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Bon diefer Zeitfcheift erſcheint außer den Bellagen täglich eine Nummer und beträgt der Preis für 'den 


Jahrgang 12 Thlr. Alle Buchhandlungen in und außer 
oftamter, die fit) an die königl. ſachſiſche Beitungserpedifton in Leipzig oder das königl. "prenfifche 


alle 


utſchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenſo 


® Srenzpoflamt in Halle werden. Die Werſendung findet m Wochenlieferungen und in Monatsheften Fast. 





Irland geſchildert von Kohl. 
Bweiter und legter Artikel.) 


Wir verließen den Verf. diefes trefflichen Meifeberichts 
am Schluß des erſten Theils an der Oſtküſte der Smaragd⸗ 
infel, für welche er ein fo hohes Intereſſe bei feinen Le⸗ 
fern erwedt. Die liebenswürbige und ganz inbivibuelle 
Auffaffung der Dinge und die wiffenfchaftliche Fülle des 
Inhalts, welche den erften Theil auszeichneten, charakte⸗ 
rifiren auch ben vorliegenden zweiten Theil. Es bebarf 
kaum mehr au feiner Empfehlung; aber indem mir dem 
Berf. in feiner Darftellung weiter felgen, find wir ge 
wig, dem Lefer nur Willkommenes, Neues und Anzie- 
hendes zu bieten. Wir begleiten den Verf. daher zu- 
nächft nach Waterford und MWerford, in das Thal von 
Avoca, nach den Seen von Glendalough, nad Dublin; 
dann nach Drogheba, nad) dem induſtrieveichen Belfaft, 
‚hierauf an bie wunberseihe Küfte von Antrim, bie in 
ihrem Reiz nur einmal auf der befar-ten Erde vorhan⸗ 
den ift, zur Noxsdfpige von Island und hiesnächft zum 
Schluß und zur Abreife nah Schettland. Auf diefem 
Wege wird uns viel des Anziehendſten gebaten; Men- 
fhen-, Volks und Sprachkunde, Statiſtik, Induftrie, 
Geſellſchaft und Naturbefhreibung und Geſchichte — 
keins gebt hierbei leer aus, und allen Suchenden wird 
nad einem gefchmadvollen und billigen Werhaͤltniß ein 
Senüge geboten. Zuerſt erfreut uns die reizende Um⸗ 
fahrt auf dem Frith of Elyde, jener maleriſchen Bai, 
die wie ein mächtiger, von Gchlöffern und Ranbfigen 
umbauter Landſee fich ausbreite. Die unbeſiegliche 
Volksluſt, jener claſſiſche Leichtſinn Paddy's, mit bem ar 
ben Franzoſen ühertrifft, zeigte fih auch hier wieder; 
denn auf bem Dampfihiff war Alles Jubel, Belang 
und Zanz Wie ſchroff fliht ‚Hingegen der englifche 
Befieger ab, und wie meife, wie gerecht bat der Him⸗ 


=) gl. dom erfien Krtilel ia Wr. 1-30. D. Med. 


mel feine Gaben vertheikt unter die Kinder ber Dienfihen, 
bie ex, indem er fie arm macht, :urit der Faͤhigkeit aus⸗ 
rüfber, fich der Fleinften Dinge zu erfreuen! Übrigens 
ift in biefen Mintel das herrſchende Elend der Inſel 
nicht eingedrungen; in ber Baronie von Forth wohnen 
die Nachkommen jener Colonie des Strongbow won Wa⸗ 
les, die wohlhabendſten und orbentlichiten Beuterin Setand, 
vor denn der Büdirländer den Hut abzicht, unb Ble 
nad) fiebenhumbertjähriger Abgeſchloſſenheit noch fegt ihre 
alten und mittelaiterlihen Bitten und Gebrände be 
wahrt haben. Hier gibt es noch erblichen Landibeiig, 
Beine Reichen, aber auch keine Bettler -— in Irland zin 
Wunder — , die Leute :effen um zwoͤtf Uhr zu Mittag 
und frühftüden früh Morgens, was Am ganzen ver⸗ 
eirten Röntgreich font nirgenb gefihieht — mit zinem 
Wort, bie Barenie von Forth liegt da wie ein kleiner 
Bittenſpiegel für ganz Irland, deifen unnatärlicher Bu- 
fand erſt hier recht Mar wird. Bier erhalten wir ſer⸗ 
wer von ben mehr und mehr über Irland ſich verbrei⸗ 
tenden Infant - schoels ein anziehendes Bits. Der Un- 
terricht in diefen merkwürdigen Bolksſchulen, bie eine 
Umgeſtaltung des ganzen Lemdes veorheißen, Wat site 
ganz eigenthumliche und hoͤchſt poetiſche Form, die dem 
Charakter des Volks ganz entſpricht. Gr erfolgt naͤm⸗ 
lich durchweg in Werfen, die mit pantomienſcher Degkel⸗ 
tung bergefagt werben. Wenn die Kinder zur Schnudbe 
geben, fo fingen fie Verſe über ihr Verhalten Im der 
GSchube. 8. B.: 


We go to sur places, and make no vry Taoes 
immer auf Ratienafmelobien. Das UBE lkernen fie 
an Bildern und in Derfen; alle menſchlichen Verrichtun⸗ 

en find in Werfe gebracht, die, mit ber Pantomime des 
Gobeins, des NRNuderns u. ſ. w. begleitet, gefungen wer- 
den. Dieſe Bewegung erhätt die Kinder zugleich friſch 
und munter. „Hear, hear!’ möchte man hier den deut⸗ 
ſchen Schulmaͤnnern und Sthulcollegten zurufen; denn 


Gier ift allerdings zu lernen! Gewiß aber ifl, daß biefe 
feit fünf Jahren erft beſtehenden Infant-schools und bie 
etwa feit eben biefer Zeit entftandenen trefflihen Ar⸗ 
beitöhäufer, "die ſich überall ohne Zuthun der Regierung 
erheben, ben Zuſtand Irlands weſentlich veränbern müfe 
Sen. Und hier lernen wit die Lichtfeite des angliſchen Ver⸗ 
faffungswefens kennen! Wenn dieRegierung freilic) nichts 
thut, noch thun kann, fehlerhafte Zuftände zu verbeffern, 
fo greift fie, wo der Aſſociationsgeiſt dies Gefchäft für 
fie übernimmt, doc auch nirgend hemmend ein. Es 
ift ihre Prazis, gefchehen zu laffen. In Deutfihlanp 
erwarten wir Alles von der Regierung; wir entſchlum⸗ 
mern fanft auf diefem Ruhekiſſen, und weil wir ſchlum⸗ 
mern, ift wiederum bie Regierung genöthigt, Allee 
felbft zu thun. Es ift ein Kreislauf von Urſachen und 
Wirkungen, aus dem für uns gar nicht herauszufom- 
men ift, wenigfiens erft nad) Hunderten von Jahren. 
In Enniscorthy, dem Sig ded Wollhandels in 
Irland — wir wiffen fhon, daß in Irland jeder Ha— 
fenort fein fpecielle® Gefhäft hat —, fteht noch ein al 
tes Schloß Strongbow's, des erften Eroberer Irlands, 
aufrecht, der in ber Volksſage etwa wie ein Theſeus 
der Griechen fortiebt; in der Gegend umher find bie 
Murpheys, die alten Könige von Munfler verbreitet, 
deren Einer noch bie alte Königskrone in feiner Fami⸗ 
lie bewahrt. In Hirten und Padträgern findet man 
auf diefer fonderbasen Infel oft Ablömmlinge von Kö- 
wigen, die ſich dieſer Herkunft bewußt find, und biefer 
Umftand allein würde genügen, ein ganz abmeichendes 
Volksleben zu erklaͤren. Soll ein Königsfohn um das 
Brot arbeiten? Es fteht ihm mehr an, fürftlih zu bet- 
teln! Zrog der jüngft fehr befchnittenen (clipping) geift- 
lichen Revenuen bezieht die proteftantifche Kirche in Ir⸗ 
land immer noch) unermeßliche Einkünfte. Die 22 iriſchen 
Bifchöfe genießen immer noch mehr Einnahmen als bie 
27 englifchen; jeder iriſche Biſchof hat durchſchnittlich 
7000 Pf. St., die englifhen nur 6000; der Bifchof 
von Armagh hat über 15,000 Pf., die vier geringft 
dotirten 2000 Pf. Jede Pfarre bringt im Durchſchnitt 
372 Pf. (2500 Thlr.) auf, während in England nur 
285 Pf. den Durchſchnittſatz -bilden. 
| Lachend und reizend ift die Grafſchaft Widlew von 
Aufang bis zu Ende. Bei Arklow erhebt fidh die Burg 
Kerns, bed letzten Monarchen von Leinfter König- 
ſchloß, wo die Volksſage den Verräther Mac Marrough, 
ber den Strogbow herbeirief, an einer elenden Krank: 
heit fterben läßt. Von diefem Könige flammen bie 
O'Cavenaghs ab, deren Haupt ſich noch the Mac Mär- 
rougb nennt. 
Jahren viel befprocdene Mord an D’Brien vor; die 
Thäter blieben wie gewöhnlich im Irland unentdeckt; 
denn von allen iriſchen Criminalproceſſen gelangt kaum 
die Haͤlfte zu einer endlichen Entſcheidung, waͤhrend in 
England über zwei Drittel zur Überführung gebracht wer⸗ 
den. Die pyramibenartigen-Berge ber Grafſchaft Wid- 
low laſſen, da fie ohne alle Verbindung buch Berg⸗ 
rücken wie riefenhafte Monumente baftehen, von einer 


cluſethal von Irland. 


An diefer Gegend fiel der vor einigen 


eigenthümlichen und unerklärlihen Elementarkraft em- 
porgehoben, überall ebene Straßen offen, auf welchen 
die Stage-coach pfeilſchnell und ungehemmt dahin eilt. 
Diefe Geftaltung des Landes regt die Phantafıe ohne 
Unterbrehung lebhaft ap. Zwiſchen ben Bergrieſen, die 
fih bis zu 3000 Zuß erheben, fhlängeln ſich reizende 
Zhäler, deren gepriefenftes das von Avoca ift, das Ban 
Auf der Infel ſpuken viele folche 
ſpaniſch oder italienifh Flingende Namen, wie Avoca, 
Portumne, Liscanor, Brandon, Garomna, Matilla, 
Marinos, Gaftello u. f. w. theils celtifher, theild wol 
auch fpanifcher Abkunft. Avoca aber iſt durch Th. 
Moore zu dem Range erhoben worden, ben Vauclufe 
ſeinem Petrarca verdankt. Der Reiz der Eichen, von 
ſtrotzenden Epheulaubgehängen umrankt, die wunderbare 
Uppigkeit des Pflanzenwuchfes, feine fehönen Gemwäffer 
und feine malerifhen Hütten, ftellen ‚wirklich einm 
außergewöhnlichen Reiz lieblichfter Landſchaftsbiider auf 
einem Raum zufammen; das Ganze erfcheint wie ein 
großer Park von englifher Anlage. Solche Scenerien 
malt Th. Moore mit Eöftlihen Schlagworten, Moore, 
der, wie der Verf. fagt, irrthümlich von uns für einen 
geoßen englifhen Dichter gehalten wird, während er 
durch und durch ein irifcher if. In der Gefinnung 
feiner Poefien, fährt er fort, ift Moore durhaus anti- 
engliſch und ein größerer Agitator als D’Conmell felbft. 
Das Motto aller feiner Dichtungen ift ein biutiger 
Weheruf gegen England: 
But onward — ruft er — the green banner rearing 

Go flesh every sword to the hilt. 

On our side is Virtue and Erin, 

On theirs is the Saxon and Guilt. 
Der Feind ift ihm der Engländer, der Unterdrüder, 
gegen den feine Harfe ertönt. Die Seufzer Erin's, das 
raͤchende Schwert Erin’s, die Thraͤnen Erin’s find feine 
ſtets wieherfehrenden Bilder; er ift mit O'Connell und 
Pater Mathew der Dritte in dem Bunde, von dem alle 
moralifche Bewegung in Irland ausgeht. Was Wun- 
der daher, dag Irland den Mann vergöttert, über den bie 
Engländer gern fchmweigen, weil fie wohl empfinden, daß 
fein Einfluß dauernder ift als der O'Connell's und Ma- 
thew's, die keinen Nachfolger haben. 

Dad Thal der Zwei Seen (Glendalough) ift gewif: 
fermagen das Widerfpiel zu dem von Avoca. Dort 
war Alles Tieblich, hier ift Alles wild, verfallen, einfam; 
aber die merkwürdigen fieben Kirchen St.⸗Kevins und 
der fchönfte Rundthurm Irlands zeichnen die wilde Land- 
(haft nicht wenig aus. Das legte fo räthfelhafte und 
großartige Gebäude mißt 110 Fuß in der Höhe und 
58 im Umfang und befteht aus Granit und Thon⸗ 
fohieferpolggonen. Das Bolt fchreibt die großartigen 
Ruinen einer uralten Vorzeit, die Rundthürme, die Sö- 
nigsgräber und Reſte von Druidentempeln meift den 
Dänen zu. Schon früher fahen wir, daß bie Dänen 
des 10. und 11. Jahrhunderts nicht die Urheber diefer 
Bauwerke fein können; der Verf. ſtellt daher die Ver⸗ 
muthung auf, daß hier eine Verwechſelung zwifchen ben 
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Danaass und ben Danes flatfinden möge, was hohe | ſammlung fand in her Kernboͤrſe ſtatt 


MWehrfcheimlipkeit für fi bat. Die Sache mag fe zu⸗ 
fammenhängen, daß ein ſtandinaviſches Urvolk, unter 
dem Namen der Danen, die Inſel fih umterwarf und 
diefe Ruinen gründete; bie Geſchichtſchreiber Irlands 
aber, mit ben Danaerm vertzauter als mit ben Da- 
nen, machten daraus ein Volk der Danaer, das fie aus 
Afien herkommen, eine Zeit lang in Griechenland woh⸗ 
nen und bann von Skandinavien aus Irland erobern 
und bevölkern ließen. Hierin findet die ganze Berwir 
rung eine gute und ausreichende Erklärung, die noch 
dadurd an Gewicht gewinnt, daß die Namen, welde 
uns aus dem Boll der Danaer genannt werden, offen 
bar germanifchen Urfprungs find. ' 
In einem Garten des Devil’s Glen fand der Reifende 
unter dem bdreiunbfunfzigften Breitengrad Rieſenarbu⸗ 


tus und Cypreſſen im Freien nebſt hochflimmigen im 


Dctober noch bilutenbededten Rofenbäumen; es ift un« 
zweifelhaft, daß Irland eines ganz fperiellen Klimas ge 
wießt, das nur dem Fremden nicht eben zufagt. 

Der Reifende hat nun Dublin erreicht, in deſſen Schilde: 
rung eine Nepealverfammlung unter des derzeitigen Lord⸗ 
mayor O' Connell Leitung fich befonders auszeichnet. Nichts 
it für uns Deutfhe feltfamer, als den Ghef einer fo 
großen Gemeinde der zweiten Hauptflabt Englands, in 
feinem Amtskleide, mit den Infignien feiner Würde ge 
Shmüdt, einer Berfammlung vorfigen zu fehen, in ber 
über die Mittel und Wege, bie englifche Ubermacht abzu- 
fhütteln, offen berathen wird. Dies fcheint uns fo un⸗ 
denkbar und widerfprecyend, daß wir entweder an Stumpf: 
finn oder Wunder glauben müffen. Kommt nun dazu, 
daß dieſes Oberhaupt der Stadt und Oberhaupt der 
Empörer zugleich feinen Geldfaften umhergehen läßt und 
mit begeifterten Reden die Pfennige der Armuth in die⸗ 
fen Kaften zum Zwed der Auflehnung gegen bie con⸗ 
flituirte Staatsregierung lockt: fo wiffen wir vollends 


. nicht, welch Bild wir uns von folchen Sitten und fol- 


hen ſocialen Zuftänden machen follen, fühlen jedoch, daß 
für die pelitifhen Dinge jenfeit des Kanals alle unfere 
Mafftäbe nicht paffen und viel zu kurz find. Wohlen 
denn, wir wollen eine Skizze dieſer merfwürbigen Scene 
geben. Der Volkstribun O'Connell ift eine Erſcheinung, 
wie fie nur in England vorfommen Tann; in Rom und 
Athen felbft wäre fie unmöglich gewefen. Sie ift au 
wiederum nur in Irland erflärlih, unter einem müßi⸗ 
gen, leichtfinnigen, poetifch erregfamen, unnachdenten- 
den, höchſt neugierigen und balbverzweifelten Wolke. 
Das ganze Leben Daniel’6 liegt offen vor dem Volke 
ba; das geringfte Nachbenfen müßte über ihn aufklären; 
aber nein! die taufendmal gehörten Stih« und Schlag⸗ 
worte elektrifiven diefe Volksmaſſen, das Volk jubelt 
und lärmt und bringt bie legten Scherflein feiner Ar- 
neuth begeiftert zu bes großen Dan Gchapgkäftlein. 
Diefer ſcheut fih auch nicht, jene Heller zu empfan- 
gen; denn er iſt Advocat und hat feine Praris 
um der Repeal willen aufgegeben, wofür ihn Irland 
natürlich entfchäbigen muß. So viel vorher! Die Ner- 


e . « am⸗ 
phitheatraliſch aufgeſchichteten Baͤnken ſaßen * Er⸗ 
ſticken zuſammengedraͤngt bie Männer von Kerry, Glare 
und Kildare ‚ nur wenige ganze Röde unter ihnen; in 
ber Mitte ein großer Tiſch und eine Tribune für bie 
Zeitungsfchreiber und ben großen Agitator, darüber eine 
Sahne mit der Infihrift: Repeal, Repeal! Unter fürd. 
terlihen Cheers und Hurrahgeſchrei rollte der Wagen 
des Lorbmayor und Repeaichef heran. Sein Lorb- 
maporcoftume faß ihm etwas wunderlich; mit ihm tra- 
ten Tom Steele, fein treuer Trabant, und fein Cohn 
John in den Saal; der erfle frappant ein zweiter 
Piftol ober Bardolph, fein Sohn ein flattlicher junger 
Mann. Die Sigung, von den überall herabhängenden 
Zumpen maleriſch becoritt, warb eröffne. Rad, dem 
Speech — ber Eröffnungsrede — trat Sohn auf und 
berichtete über die glänzenden ortfchritte des Nepeal⸗ 
geiftes in Kilbiry, Kilkerrin, Balliwatobber und andern 
namhaften Städten, wo wenigſtens 50,000 Menfchen 
fi für die Repeal verpflichtet hätten. Dann rüdte 
Daniel feine Perüde, erhob fi) und fprach mit vielen 
irländifchen Provinzialismen, die er abſichtlich annimmt, 
und ſich auf ben Ferſen wiegend, bald linke, bald 
rechts, wie mechanifch umgewendet, bie taufendmal ge- 
hörten Sachen. Poor Erin — &maragbinfel — Saxons 
— und andere Schlagworte fielen in richtigen Diſtanzen 
und wurden jedesmal mit tobenden Cheers empfangen. 
„England“, hieß e6, „ift überall für Sklaverei; in Afrika, 
in Amerika bat es die Völker geknechtet; Seland, 
unfer fhönes, unfer unglüdliches, unfer heiliged Irland 
— unendlihe Bravos — ift ein Beifpiel feiner Neigung 
zur Zyrannei. Seit 600 Jahren haben die Sachſen — 
allgemeines Geſchrei — ja die Sachſen!“ — u.f.w. „Ic 
fage nicht, dag wir Amerikas Beifpiel im ganzen Um⸗ 
fang nachahmen folen — Gewalt ift nicht unfer Zweck —, 
aber es gibt nur ein Mittel: Repeal. I offer the peo- 
ple of Ireland repeal. Vertraut mir — ic paffe auf 
jede Gelegenheit — England hungert — Englands Lei- 
den ift unfere Gefundheit — der Zeitpunkt ift nahe — 
ihr werdet bie Repeal haben! Dies ber Inhalt feiner 
Rebe, wie Dan fie feit 40 Jahren hält. Gr fegte fi 
und aß, während der Jubel fortraufchte, ruhig eine 
Traube. Andere Reden folgten, dann wanderte der 
Kaſten und die ſechs und zwei Penceſtücke regneten hinein, 
oder gingen von Hand zu Hand bie zu bem großen 
Agitator, der auf bdiefe Welle etwa 10,000 Bf. jähr- 
li empfängt und für ſich verwendet. 

i In Irland ift jept das englifche Armenfoften einge - 
führt und überall entſtehen prächtige Armenhäufer. Das 
von Dublin für 2000 Arme ift von trefflichfier Ein⸗ 
richtung; allein ber Wreiheitstrieb bes Irlaͤnders Täßt 
ihn von diefem Aſyl nicht leicht Gebrauch machen und 
Zwang gibt es nicht. Die große Anſtalt ernährt und 
kleidet ihre Pfleglinge mit etwa zwei Schilling bie Woche 
gut und ausreihend. Dublin hat fehr wichtige natur- 
biftorifhe Sammlungen, deren eine das fchönfte Erem- 
plar eines foffilen Megacerus befigt, mit bem pracht⸗ 


elften faſt 32 Fuß ‚breiten Deweihe. Hiernächft fin- 
den Trmity -College £die Univerſitaͤt) und die fehönen 
Squares fomwie der Phonixpark eine anertennende Schil⸗ 
Berung. 

". (Die dortſetung folgt.) 





Die Akropolis von Athen, von Ernſt Curtius. 
Berlin, Beſſer. 1844. Gr. 8. 10 Nor. 


Mit Recht ift dieſor vergangenen Winter im Wiſſenſchafi⸗ 
lien Berein zu Berlin gehaltene Vortrag in einem beſondern 
Abdrude auch dem größern yublicum übergeben worben. Der 
Wegenftand, womit fi der Vortrag befthäftigt, Die Akropolis 
von Athen, „das großartigfte Monument der Vergangenheit, 
der Mittelpunkt ded der Kunſt des Alterthums gewidmeten 
Studiums“, verdient namentlich heutzutage in vollkommenſtem 
Maße das lebendige Intereſſe, welches ſich ihm von Seiten 
der Reiſenden und der Kunſtarchäologen ſeit längerer Zeit 
gugewenbet bat, und diefes Intereffe findet hier um fo reichere 

innigere Befriedigung, als der Mebner, der Verf. bes 
Bortrags, den großen Wortheil der eigenen Anfchauung, die 
—— en des unmittelbaren Kunſtgenuſſes für ſich, als er 
elbſt auf und vor der Akropolis von Athen länger zu verweilen 
Gelegenheit gehabt hat. Wie Überhaupt die geiftigen Schäge 
des wiedererftandenen Griechenlands durch die Unmittelbarkeit 
ihrer Anſchauung reiche Auffchlüffe und eine beffere Aufklärung, 
als dies Bücher der Bergangenheit vermögen, über das eigent: 
liche Weſen des inneren Lebens der alten Sriechen gewähren, 
aus welchem Liefe Schöpfungen ‚hervorgegangen find, fo hat 
auch Der ber Berf. nicht unterlaffen, die Hiefern fittlichen und 
zeliglöfen Beziehungen in den Schöpfungen der altgriechifchen 
tettur, infofern es gerade um die Akropolis von Athen 
und bie dortigen Baudenkmaͤler fi) handelt, wenigftend anzu⸗ 
deuten. Sind ed auch nur armfelige Zrümmer jener ‚Herrlich: 
Peit (jener Herrlichkeit, die wir aus den fchriftlichen über⸗ 
lieferungen kennen oder doch ahnen Fünnen), nur Zrümmer, bie 
auf dem Boden ber Akropolis no ftehen, fo gelingt es doch 
einer treuen und begeifterten Forſchung, dieſe Truͤmmerwelt 
neu zu beleben; „die Saͤulen Tügen fih wieder zufanmien, um 
die GBiebelfelder zu tragen, die Götter Ehren von den Hyper— 
boraͤern nach Griechenland zurüdl, und vordem Auge bes Geiftes 
erfteht in ihrer urfprünglicyen Schönheit die Akropolis von 
hen.” ine dem Wortrage -beigefügte Lithographie verfinn- 
licht an der Hand einer treuen und begeiſterten Forſchung bie 
under ber Kunft auf jenem atheniichen Fellen, und bie 
exebten Worte bed Verf. deuten bie Hierogiyphen diefer Kunft- 
werke für Jeden, ber fih m die Porn Ideenwelt zu 
denken und zu verfegen verſteht. Was ift nun aber gegen 
Diefe Attlich » velignöfe, wenn auch heidniſche, unjere moderne 
Kunft? Die moderne, mit Ausſchluß der geiftigen und ibeen- 
zeichen gothifchen. Wie leer und Zahl erſcheint ‚bier unfer 
ganzes Kunftleben, mie nichtöbebeutend erfcheinen unfere 
Furktfhäpfungen unb unfere 1 ana Wie find fie, 
im Bergleich mit den Kunftichöp an ber alten Griechen, 
faſt en: Zeugniſſe der Eitelkeit und der Selbſt⸗ 
u . 
leg in der ift ed gar eigen, baß wir nun auch Diefe 
Eitelkeit und Selbftfucht in den exften und hauptfädlichtten 
Mernichtern und Serflörern der Kunftwerke der Akropolis von 
Minen, dan Venetianern im 17. Zahrhundert und dem Eng⸗ 
dänber —— im 10. —— us —— * 
barbariſchen Verxichtung un orung wiederſinden, 
fam als ob für Griechenland und die Griechen, alte und neue, 
die moderne Beit in ſolch berechnender Seibſtſucht von vorn- 


herein fi Ihnen Hätte offenbaren follen! Zu folchen ernften und 


Früchte des leidigen Nuͤtzlichkeitsprincips! 


traurig B anlaßt der * 3 

Erna "oa 2 ve nenne 
in bem finnjgerr Bewrüthe des veſers an, indem er m Die ige \ 
Herrlichkeit des altgriechifigen Kunftiebens einführt. . 


— ad 





Misrceilen. 
„Riemand‘, ſagt Leyſer, Sp. 608, m. 19, „wird 
einen Urt für aber läubie ‚ wenn »%erfelbe anitunter 
Mittel —2* ,deren 8 eit er durch die Gefahrung 
feiner Borgänger kennen gelernt hat, obgleich er ſeibſt ide 
im Stande iſt, die Gründe anzugeben, auf welchen dieſe Wirk. 
ſamkeit beruht.“ So weit ließe Tih die Bade, für fich be 
trachtet, allenfalls no hören. Run aber foll diefelbe in Be: 
gehung auf geheimträftige (ſympathetiſche) Mälttel durch ein 
Beifpiel außer Zweifel geſegt werben, welches aus den „Mabt: 
riniſch »Yhyfifchen Ephemeriden“ des Profeſſors und praktifchen 
Arztes Dr. Hannemann in Kiel (geft. 1124) genommen und 
von der Art ift, daß ed wol verbient, fheils der Seltſamkeit 
wegen, theils als Brobe, auf welchem Standpunkt vor etwaß 
mehr als hundert Jahren die Arjneiwiſſenſchaft ſich befand 
mit Den eigenen Morten des Berfaffers angeführt zu werben: 
„Hisce diebus ad me invisit vir quidam, magni nominis «£t 
famae inchtae, de quodam affectu censulens. Seilicet 
duxerat paucis ante diebus virginem in conjugem, qua cum 
coire vellet, experitur se impotentem et ad ista Veneris 
sacra Aphrodisiaca celebranda ineptum: metuit ergo sibi, 
oe vel fascino, vel ligatura aliqua talis imeptitudo siki zit 
illata. Dedi ipsi consilium, quod apud Mizaldum aliosque 
legitur, ‚per annulum pronubum sponsae urinam repetitis | 
vicibus reddere. Dicto facto, consilioque meo parens, paulo 
post rediit hilarior quam ante, eitque: lud remedi gemus 
ipsi belle successisse sibique virilitatem jam .plene .esse 
redditam.‘’ 
Eleonora nagbalenp Therefia, To 
Kitten Philipp Wilhelm von ber Pfalz (geb. 
— u *. none ——.— elchen Bußuͤbungen 
ſi ingegeben, ausführlich erzaͤhlt in ev’g „Ge⸗ 
—SeSſS— wc 2, S. 3 ul a n 
merkenswerth, DaB, als der Kaifer Leopold um ihre Hand 
warb, fie aus Demuth fich alle ii * 
efi 


k r de Sur 
1655), war von 


in feiner legten Krankheit bis an fein Ende mit der 

Aufopferung pflegte. Nur ihm zu Liebe befuchte fie öfters die 
Opern, ließ ſich aber die Pſalmen David's in eben das Format 
und denfelden Einband wie die Opernbüchelchen binden u 
fratt dieſer jene bringen, weiche fie bann während des &inge 
wiels lad. Sie war babei eine große Freundin der Kiteratim 
und mehrer Sprachen, wie ber italienifchen, franzöfifigen 
und deutſchen, vollkommen Pundig, auch ſelbſt eane erin. 
Nach ihrem 1780 erfolgten Zode wurde, Threr Anordnung 
gemäß, auf den Deckel des Sarges blos Die Aufſchrift gemacht⸗ 
„Eleonora Magdalena Therefia, eine arme @ünderin.’ 


Georg Fiscella, Doctor ber und Micak 

des Kaiſers Sigismund, wurde feiner Verdienſte wegen in deu 
Adelſtand erhoben. Auf dem Concilium zu Baſel 1431 wollte 
er nun von ber gelehrten Bank gu der adeligen übertretens. 
ber Kalfer aber verwies ihm — mit den Worten: „Stube 
agis, Georgi, et nimis ridi es, qui melitiam Htteris 
8 is, cum scias, ex idiotis me vel sexcentos ‚uno die 
Equitas creare posse, at ex eadem genere ne unum un 
Doctorem.” 37. 
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Irland gefhildert von Kohl. 
Bweiter und Legter Artikel. 
(Sortfegung aus Nr. 183.) 

Bon Dublin wendet fih der Heifende dem Norden 
zu; Drogheda ift fein nachſtes Ziel. Im Allgemeinen 
ift bier zu bemerken, daß der Nerboften Irlands bei- 
weitem mehr engliſche Lebenselemente in fi aufge- 
nommen und den iriſchen Eharafter viel weniger rein 
erhalten bat als der Süden und Weſten der Inſel. 
Die nahe und beftändige Berührung mit Schottland 
bat in Eitte, Sprache und Religion den iriſchen Grund⸗ 
typus faft verbeingt; ber Proteflantismus herrfcht vor 
und fonbert ben Norboften oft .entishieden von den In⸗ 
. tereffen der übrigen Inſeltheile. Deshalb find Urſprung 
und Macht ber großen Agitatoren Irlands auch flete 
im Süden der Infel zu fuchen, und das Triumvirat 
Moore, D’Eonnell und Mathe ſtammt ausfchließlich 
aus dem Süden der. &o ift denn auch bie alte Stadt 
Drogheba der Befinnung nad jegt ganz eine englifche 
. Stadt geworden. In ihrer Nähe ift das verhängniß- 
volle Beynethal, ganz mit druidiſchen Monumenten ge- 
füßt, mo Jakob Il. und Irland für immer befiegt wur- 
den. Merkwürdige Barrows und Cairns (bruidifche Brab- 
bügel von Kiefelfteinen) oft 60 Fuß body und 200 im 
Umfang, bedecken die Landſchaft, aus welcher die Kar- 
nen (Cornen) und Galloglofſen (Gallogloghs) Shak⸗ 
fpeare'6 herfiammen. Der erhaltenfte und ſehenswer⸗ 
theſte jener Steinhügel ift der von New range, ein 
chklopiſches Bauwerk, bas in feinen Innern drei ge- 
fonderte bruibifche Kapellen darftellt, mit uralten heili⸗ 
gen Schriftzeichen, weit älter als das altirifche Feadha 
(heilige Alphabet), bedeckt, und noch mit ihren fleiner- 
nen Opferbeiten verfehen. Solcher Tumuli liegen am 
Boyne hinauf eine große Anzahl, zum Theil, was faum 
zu glauben if, neh gan, unerforſcht. Wir graben in 
den Pyramiden Agyptens unb laffen bie uralten Denk⸗ 
male unferer Borfahren unbeachtet neben uns liege! 
Die berühmten Kiofterruinen von Monaftir -boice ziehen 
auf der andern Seite von Dragheda an. Auch bdiefe 
maleriſchen Nefte, einit vom 5. .bis zum IN. Jahrhun⸗ 
dert der Sig der Kunſt und Wiffenfchaft, die Hochſchule 
irifher Sprache und Porfie, gruppiren fi wieder mit 


Dienftag, KT Kr. 184. ee 


— 





2. Juli 1844. 





Kreuzen und Graͤbern gemiſcht um einen Ranbthurm, 
und liefern in einer baumlofen, braungrün gefärbten 
Ebene belegen, von uralten Bäumen allein überfchattet, 
ein echt iriſches Randfchaftsbild, befonders ‚wenn die ei- 
genthümtichen düſtern und meffenhaften irtichen Wolken 
pfeilſchnell darüber hinjagen. efe iriſchen Wollen unb 
die unzählbaren Abſtufungen ber grünen Farbe in ben 
itländifchen Landſchaften bieten das eigentlih Eharakte⸗ 
riſtiſche dieſer Bilder dar; denn kein Land kennt ſonſt 
dieſe Schattirungen des Grün, vom hellſten Belbgrün 
zum tiefften Braungrün des Torfmoors, wo es in Braun, 
Roth, Purpur und zufept in Schwarz verläuft. 
Drogheda, die legte äußerlich ganz iriſche Stadt, 
ganz Tatholifh und ganz im Beſit der Boiksſprache, 
bot dem Berf. auch Gelegenheit, von der altberuͤhmten 
Harfner- und Sängerkunft der Iren eine Vorſtellung zu 
gewinnen, und fein Jufammentveffen mit einem berühm- 
ten Sagenerzähler iſt höchft anziehend dargeſtellt. Mei- 
ſtens find es broken farmers, ruinirte Pächter, bie biefer 
Kunft nachgehen. Die Sage von Cuchollin und Gon- 
nell, welche der Sänger vortrug, liefert eine fhöne Probe 
echter Voltspoefie. Welch anderes Volk der Erde erzähle 
fih auch in diefer Urt von feinen anderthalbtaufendjähri- 
gen Helden? Beſonders reich an folhen Dichtungen, an 
Dffianifcher Poeſie, tft die Landfchaft Donegal. "Dffin, 
iriſch Oſchin ausgefprochen, war, wie fegt notorifch iſt, 
fein Schotte, wozu 2 Macpherfon machte, fonbern ein 
Are wie fein Vater Fin⸗Maceal (Fingal), beffen Erin- 
nerung überall im Norden von Irland noch heute Iebenbi 
fortfebt, bald als eines Rieſen, bald als eines Helden u 
mächtigen Könige. Tara, die geiftliche Hauptſtadt, das Rom 
Irlands, 300 Jahre n. Chr. von Ollam Fodha geftiftet, 
lag etwa anderthalb Wetten von Drogheda in der Graf 
[haft Meath. Die legte Nationalverfammlung fanb- bier 


554 n. Chr. unter ber Regierung des Königs Diarmib flatt; 


jegt verfammelt ſich hier die irifche Harfnergeſellſchaft, 


die legte Bewahrerin altirifcher Poeſien. Man fpricht 


bier mit Geringfehägung von dem Pröbchen iriſcher 
Moefie, das Macpherfon befannt gemacht habe, und 'be- 
bauptet, viel wichtigere Schäge ber alten Poefie in Ma⸗ 
nufcripten zu beſihen. Es iſt nur unbegreifli, warum 
Niemand, wenn dem fo ift, wie nicht zu -besweifeln 
fteht, an die Sammlung und Bekanntmachung dieſer 
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Scäge denkt, da doch Macpherfon mit feiner hier. ver- 
achteten Probe ſchon fo großes Auffehen machte. Der 
fire Gedanke. daß ihre Bebichte nicht zu überfegen feien, 
mag die Irlinder davon zurüdhalten; aber warum fin- 
det fi) kein nglifiher Sammlerd 
. Bon Drogheda. wendet ſich der Heifende durch bie 
Grafſchaft Louth nad Dundalt; die Hügel umher find 
kahl, die Landichaft ziemlich einfam und reizlos. Auf 
einmal thut fich ein kleines Eldorado auf; es ift bie 
Provinz Ulfter, von ſchottiſchen Presbyterianern coloniſirt 
und durch Cromwell von den Iren faſt ganz — gerei⸗ 
nigt. Das Land des Flachsbaus, der Bleichen und der 
Leineninduſtrie, die in Belfaſt ihren Mittelpunkt, Markt 
und Welthafen findet, nimmt uns auf, für den Reiſen⸗ 
den ſtets ein erfreulicher Anblick. Uber dieſe Leinen⸗ 
induſtrie von Belfaſt geht der Berichterſtatter in ſehr 
merkwürdige und dankenswerthe Details ein, aus wel- 
hen namentlid für uns zu lernen ift, mit welchen un- 
ermeflihen Mitteln die Engländer uns von dem Markte 
für diefen Artikel verdrängt haben und welche koloſſale 
Anftrengungen bort gemacht werben, um diefe Erobe- 
rung zu behaupten. Zürmahr, wenn man dies Capitel 
gelefen bat, erfcheint e8 mehr als thöricht für uns, auch 
nur den Gedanken zu hegen, als fönnten wir mit un- 
fern zwerghaften Ginrichtungen und Mitteln dieſe ver- 
lorene Induſtrie jemals zurüderobern, oder mit unfern 
Armienbeiträgen gegen die Millionen von Pf. St. an- 
kämpfen, mit welchen die englifchen Affociationen ihre 
Eroberung vertheidigen. Für Jeden, der vom Handel 
und von ber Fabrikation nur eine Vorftellung bat, muß 
dies Beginnen als völlig zwecklos und widerfinnig erfchei- 
nen. Wir wollen nur einen Umftand hervorheben. Es 
gibt faft einen Handelsartikel, bei dem die confumiren- 
den Märkte eigenfinniger und wählerifcher find als das 
Leinen. Jeder Markt in Europa, Afien und Amerika 
bat hierbei, wie der Engländer fagt, feinen befondern 
Whm, fein Vorurtheil. Die englifhen Fabrik- und 
Handelsherren ftudiren nun biefen Whim und befriedi- 
gen- ihn. Das für England beftimmte Linnen muf 
ganz ſchmucklos fein, ein verzierender Faden verdirbt 
den Kauf; das für Frankreih, Italien, Spanien be- 
flimmte Leinzeug muß gepugt, verziert auftreten; das 
für Südamerika erportirte muß beutfchen Glanz, deut- 
Ihe Etiketten, wo möglich den preufifchen Adler tragen. 
Belfaft bereitet nun für jeden Markt mit raffinirtem 
Studium, was er eigenfinnig fucht und fendet fein Lin⸗ 
nen 3. B. nach Hamburg, um es mit bdeutfcher DVer- 
padung nah Merico und China zu fenden. Wo ift 
der Handelöherr, der in Deutfchland an ſolche Dinge 
denkt? Er gibt feine Waare hin und bamit genug. 
Belfaſt, diefer große Flachſsknoten, wie der Verf. 
fagt, hatte 1821 37,000 Einwohner, jegt aber 73,000, 
ebenfo bat Dundee in Schottland feine Einwohnerzahl 
verdoppelt; das ganze Land umher ift Bleiche, Spinne- 
rei und Weberei in hoͤchſter Wollendung. Millionen 
Pf. St. wenden ſich dieſer Production zu, die ber raffı- 
nirte Handel unterflügt, und die eine mächtige Affocia- 


tion mit foloffalen Mitteln belebt — wie fol Deutfch- 
land, das Riefengebirge ober Bielefeld hiergegen an- 


Tämfen? 


Nordirland if ein Land für fih, das Induſtrie und 
religiöfes Bekenntniß von ber übrigen Infel fondern. 
D’Eonnell, Matthew und Moore finden hier wenig 
Anklang, katholiſche Beftrebungen mächtigen Widerfpruch, 
und bie Bemühungen für irifche Sprache und Literatur 
erregen faft Gelächter. In diefem Parteigeifte liegt viel, 
was zur Erklärung der irländifhen Zuftände dient. 
Groß aber find die Verdienſte ber presbyterianifchen 
Mifftonsgefellfhaft (Hlome mission), welche in wenigen 
Jahren 3087 Sonntagsfchulen mit 230,000 Schülern 
gegründet hat, und ihre Schriftiefer (Scripture-readers) 
unentgeltlid) von Dorf zu Dorf, ja von Haus zu Haus 


ſendet. Ein fo ungemefjenes Feld der Thätigkeit für 


Affociationen öffnet ſich nur unter englifchem Scepter. 
Der ganze Grund und Boden von Belfaſi gehört aus 
einer Schenkung Karl's II. dem Marquis von Donegal, 
gewöhnlich Lord. Belfaſt genannt, der, wenn einer feiner 
Vorfahren nicht viel davon verfchleudert hätte, einen 
Grundzins von 300,000 Pf. St. von der Stadt bezie- 
hen Fönnte. Auch ſolche Verhältniffe find nur in Eng⸗ 
land gegeben. 
(Der Beſchluß folgt.) 


ee En ——— 


Über Todesſtrafe. 


Über die Verwerflichkeit der Todesſtrafe und was für jet i 
Deutfchland an deren Stelle zu ſetzen. Won 9. 6 At of. 
Rinteln, Böfendahl. 1843. Gr. 8, 30 Nur. 


In der Literatur werben die Stimmen für Abſchaffung der 
Zobeöftrafe immer lauter. Im Volke fol, wie BA 
fig bei Gelegenheit ſtaͤndiſcher Verhandlungen über diefen Ge⸗ 

enftand behauptet worben ift, die Meinung noch fehr zu Gun⸗ 
fen der Todesſtrafe fein. Meine Privaterfahrung fpricht wi⸗ 
er dieſe Behauptung, indeffen das ift Bein Beweis; ober darın, 
daß fih in der Literatur fo viele Stimmen im Ramen der 
Menfchlichkeit wider das Blutgericht erheben, liegt ein Beweis, 
daß die Richtung, welche jie vertreten, immer lebendiger im 
Volke zu werden anfängt. Da fich der Kampf ir der Litera- 
tur auf £heoretifchem Felde bewegt, fo ſollte man denken, daß 
ed nad fo vieler Arbeit zu einer gründlich = theoretifchen Er» 
ledigung der Frage bereits gefommen fein müßte, um fo mehr, 
ba mande Schriftſteller über Todesſtrafe die Sache ausdruck 
lich für ſpruchreif erklären; aber es ift doch keineswegs fo. 
Die Rechtstheorien von Abegg, Hegel u. U., welche fi der 
Todesſtrafe annehmen, erwarten nod eine gründlihe Kritik, 
welche im Stande wäre, fie aufzulöfen, obwol ber Standpunft, 
von welchem aus fie aufgelöft werden können und müffen, be= 
reits gefunden iſt. Diejenigen, welche bisher gegen die Zobes- 
ftrafe gekämpft haben, nehmen biefen Standpunkt entweder 
gar nik ein, oder doch nicht rein, nicht ohne auf allerlei an= . 
dere und fremdartige Standpunkte überzufpringen. Der Feh⸗ 
ler, in welchen ſie faſt Alle ohne Ausnahme verfallen, Althof 
aber ganz vorzuͤglich, iſt der, daß fie das Chriſtenthum oder 
die Religion zu Hülfe rufen. Die Religion enticheibet aber im 
Staatsleben nirgend die Staatsfragen; den religiöfen Marimen 
folgt der Staat in keiner Hinficht, fondern feinen eigenen; er 
liebt nicht feine Feinde, vergibt nicht den Schuldigen u. f. w., 
warum follte er nicht mit dem Tode flrafen, fo gut wie er bie 
Seinigen dem Tode auf dem Schlachtfelde überliefert? Gr 
verlangt zwar Religion von den Gingelnen, aber ex, als Staat, 





" werde, obwol er fa 
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Sat keine Religien und wird daher auch nicht aus Mi 


auf die Meligion ein Mecht aufopfern, welches er von undenk⸗ 
lichen Zeiten hat. Undererfeits ift die Religion ger, migt dazu 
ih, Gründe wider bie Beibehaltung ber esftrafe zu 
liefern. Im Alten Zeftamente fehen wir, daß die Religion 
felbſt Dirriptungen erheifht. Im Chriftentyume liegt wenig 
ftens Fein Grund, was auch Althof immer fagen möge, dem 
Leben auf diefer Welt irgend einen Werth beizumeflen. Althof 
ht zwar biefed Leben als Worfchule für den Himmel an und 
ndet es daher unrecht, daß man irgend einem Menſchen die 
möglihe Bildungszeit verfürze. Indeſſen ift das geradezu eine 
trreligiöfe Auffaſſung der Sache, da Gott, wenn er den Dien- 
ſchen zu fich ziehen will, an Beine Zeit gebunden werden kann. 
Gegen die fogenannte Präventivtheorie macht Althof den Ein⸗ 
wand, baß der Staat nun doch einmal nicht alle Gefahren von 
feinen Bürgern abwenden koͤnne, warum er denn alfo gerade 
Diejenigen dur unmenſchliche und unverantwortlich gewalt- 
thätige Maßregeln abwenden folle, welche dem Menfchen von 
Met enband drohen. Diefelbe Bemerkung fpricht aber gegen 
Authof 8 eigene Behauptung hinſichts der Kothiwendigkeit, dem 
armen Sünder Zeit zu feiner Bekehrung zu laſſen. Der Staat 
ann ja unmöglich dafür forgen, daß alle Bürger innerlich 
mwiedergeboren werden, warum fol er died gerade bei Denen 
thun, Die fih der Zodesftrafe Ara modem Etwa deshalb, 
weil der Zod eben alle Möglichkeit der Bekehrung abſchneidet? 
Kicht do! Zur Belehrung und Verföhnung mit Gott ei 
en Augenblid bin; und warum follte Gott die Seele nicht 
auch noch jenfeit6 reinigen Fönnen? Alfo von Seiten der Re: 
ligion ift durchaus fein Argument zu Gunften der Abfchaffung 
der Todesſtrafe aufzubringen. 

Der einzige Standpunkt, von welchem aus fich gegen die 
Zodesftrafe Fampfen laßt, ift der der Vernunft und Menfch- 
lichkeit. Diefen Standpunkt nehmen die Gegner derfelben I 
im Wefentlichen ein, aber fie verderben ihn fi dadurch, da 
fie ihn nicht unverrückt fefthaften, fondern mit allen möglichen 
abweichenden Anficäten liebaͤugeln. Daher kommt ed, daß die 
Gründe, welche fie zur Belampfung der einen Unficht anfüh« 
ren, oft ſchnurſtracks denen widerfprechen, deren fie jich zur 
Belämpfung ber andern bedienen. Althof's Darſtellung ift 
außerdem jehr ungeorbnet; er wiederholt fih, berichtiat fich 
unaufhoͤrlich, befolgt nicht einmal ein auch nur Außerliches Ein⸗ 
theilungsprincip. 

Er fieht als Motiv der Strafe die Nothwendigkeit an, 
als Princip der Strafe die Gerechtigkeit, als Zweck der Strafe 
die Beſſerung, und fucht zu zeigen, daß Die Todesſtrafe weder 
nothwendig, noch gerecht, noch wohlthätig für den Straͤfling ſei. 

Die Nothwendigkeit nimmt Älthof ganz äußerlid, 
nicht als fittlihe Rothwenbigkeit, fondern als nu 
Mafregel, zur Gicherftelung, zum Schutz ber Geſellſcha 
Althof will allerdings, daB der Frevler unfchäblih gemacht 
in demfelben Athem behauptet, daß ber 
Staat, der doch nun einmal nicht alle Gefahren von feinen 
Bürgern abwenden könne, auch nicht für diejenigen, welche 
denfelben von Menfchenhand drohen, unbebingt verantwortlich 
fei; er meint aber, zum Behufe des Schutzes fei die Aodes⸗ 
ftrafe gar nicht noshwendig, ja fie fei in dieſer Beziehung 
öchft verehrt, denn um einen noch fehr problematifchen Ber: 
luft (Wiederholung von Mord). abzuwenden, siehe man einen 
ewiſſen, pofitiven Berluft (den Tod des Moͤrders) herbei. 
Grunde diefer Art find allerdings fo gut oder fo ſchlecht wie 
gar keine. Denn muß der Mörder, wie Althof aus Furcht 
vor der Gefahr will, bürgerlich todt gemacht werben (durch 
Lebenslängliche Einiperrung), f ift er ja Doch für die bürgerliche 
Geſellſchaft verloren. Wlthof meint, wenn der Staat einmal 
Bar Ruͤtzlichkeitsprincip bei Berhängung ber Yobesftrafe zu 
Grunde lege, fo hätte er denn auch „nicht blos ben läftigen 
und gefäbrlihen Dieb, ben oft noch gefährlicgern Berleumder 
fofort vom Leben zum Zode zu bringen, fondern ſicher würde 
6 auch von Gewinn und Rupen fein, wenn er mit den un- 


‚nägen Blüßiggängern und läfligen Bettlern eine gleiche Pro⸗ 


cedur vo ; au würde es von handgreiflichem Mugen 
fein, wenn man mit allen jenen unglüdlichen Menfchen, welche 
ihres Berftandes beraubt find, befonders mit Raſenden, benfel- 
ben er Proceß machte. Das iſt fehr richtig, Bann aber 
auf Althof's Standpunkt nicht gegen bie Tedesſtrafe gebraucht 
werden; denn wenn man einmal, wie Althof thut, den Bürs 
ger und den Menſchen unterfcheibet und aus biefer Unterfcei: 
bung wieberum Gründe gegen die Todesſtrafe entlehnt, fo darf 
man in Betradyt des Staattwohls oder der bürgerlichen Ge- 
feufhaft von dem Rüplichleitsprincip nicht abfeben und muß 
ſich auch die fchneidendften Eonfequenzen deſſelben gefallen jaf 
fen. Wenn man diefe Eonfequengen in gewiſſen Zällen, si 
3 D. in Bezug auf Bettler und Bagabunden, nicht in aller 
ihrer Härte eintreten läßt, fo folgt daraus nicht, daß man fie 
in allen Faͤllen bintanfegen oder abfchwächen müßte. Wenn 
Althof endlich behauptet, die Abſchreckung dürfe gar nicht in 
Betracht kommen, wo es fi) nur um Gerechtigkeit handelt, 
fo Hüft ihm das wieder nicht; denn er felbft gefteht ja, daß 
es fih nicht um Gerechtigkeit allein handle, fondern auch darum, 
den Frevler unfchädlic zu machen und die Gefellfchaft jicher 
zu ftellen. 

‚ Was bie Gerechtigkeit, oder beſtimmter ausgedruͤckt 
„die gerechte Ausgleichung der Schuld an ſich“ betrifft, fo 
ſucht Althof zu erweilen, daß berjelben dur Zödtung bes 
Woͤrders nicht genügt werde, da einerfeits Beine Entfhädigung 
des Gemordeten oder feiner Angehörigen eintrete (außer etwa 
bie Befriedigung des Rachedurſtes in den Letztern, was aber 
unfittli und zu der bloßen Gerechtigkeit als etwas rein &ub- 
jectives gar nicht in Beziehung fteht), und da andererfeits bie 
Bergeltung nicht vein und richtig fei. Diefen legtern Punkt 
führt Althof nirgend genügend aus; aber was ihm vorfchwebt, 
ift dies, daß man von Rechts (naͤmlich von abftracten Rechts) 
wegen, d. h. nad dem Grundfug der Wiedervergeltung, für 
bad durch den Mord einem Menſchen geraubte Dafein auch 
bem Mörder nur das Außerliche Dafein entziehen dürfte, was 
man aber nicht vermag, ohne in ihm bie unendliche Perſon⸗ 
lichkeit, den innern Menfchen, den Geift und Willen ugleich 
mit anzutaſten; denn Leib und Seele läßt ſich ja nicht von⸗ 
einander trennen. Bar hat der Mörder Dem Gemordeten Daf: 
elbe gethan und bat ebenfalls ein geifliges Wefen mit in deſ⸗ 
en äußerm Dafein angegriffen, aber dies geht die Gerechtig⸗ 
eit nichts an, welche ed nur mit dem aͤußerlichen Dafein, 
nit mit dem innerlihen Werthe zu thun hat. Withof macht 
in diefer Beziehung noch bemerklih, daß man dem Delinquen« 
ten nicht blos das Leben nehme, fondern durch die Ankündi- 
gung des gewiffen Todes auch eine unſagliche Seelenmarter 
zufüge, alfo wenn man auch fogar dur Tod für Tod das 
erfte Unrecht wieder ausgleichen koͤnnte, bier doch ein neues, 
unberechenbared Übel zufüge und ein nicht zu fühnendes Un- 
recht begehe. Außerdem erinnert er an die Familie des Moͤr⸗ 
bers, welche man unfchuldig mitſtrafe. Indeſſen wäre ja dies 
ein Argument gegen jede Strafe, wie es denn allerdings eins 
if. Auch den Ausfprud (Hegel), daß man den Berbrecher 
darin ald vernünftige Weſen chre, daB man aus feiner That 
den Maßftab feiner Strafe nehme und ihm in diefer nur fein 
(fein eigenes) Recht widerfahren laſſe — auch disfen Ausſpruch 
befämpft Althof, obwol in etwas roher Form, indem er be 
bauptet, ber Staat kenne weder das dem Gemorbeten wirklich 
zugefügte Übel, noch die Wirkung der Strafe auf den Mörder, 
und fei keines Mittels gewiß, um bem Letztern wieder zu fei- 
nee Menſchenwürde zu verhelfen. Hierin liegt das Michtige, 
daß dem Menfchen die Ehre, für ein vernünftiges Wefen er» 
Bärt zu werden, nur dann gebührt und frommt, wenn derfelbe 
in Wirklichkeit vernünftig iſt und ſich ſubjectiv, durch feine 
Zuſtimmung und Anerkennung bed Rechts, diefer Ehre theilhaft 
macht. In Bezug auf die Zuftimmung des DVerurtheilten 
kommt fein moralifcher Zuftand in Betracht; biefer Eommt aber 
fchon früher zum Behufe der DVerurtheilung felbft in Betracht, 
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Surechnungsfäbigfeit ankommt. Weit hier 
ein Gebiet wird, auf we der unterfcheibende, elaſ⸗ 
eivende, rubrieirende, qaualificirende Verſtand jebes fichern 

aßftabes entbehrt und fi in dem Rabyrinthe bes Seelen⸗ 
Yebens verlieren muß, fo raͤth Althof ſchon um deswillen die 
Todesſtrafe abzuſch ‚ weit, wenn fie auch übrigens gerecht 
wäre, doch nie gewußt werden Fünne, ob fie im einzelnen Falle 
am rechten Drte ware. Weil fie Unfeutbige entweder dur 
Irrthum oder Misbrauch treffen Fönne, folle man fie lieber 
gar nicht anwenden; denn ber Mibgriff fei hier zu verheerend, 
zu furchtbar. Der Richter aber Eomne nie mit leichtem Her⸗ 
den toͤdtlichen Ausfpruc then, namlich ale Menſch, wie 
er auch fich fireng an das pofitive Recht gehalten habe. 
Dies tft wieder eins bon jenen Argumenten womit über das 
Biel hinausgeſchoſſen wird. tat würde aus demfelben 
Grunde keinen Kranken behandeln dürfen, weil er ſich ja doch 


“teren und durch falſche Bchandlung den Kranken tödten kann. 


Uber es ift richtig, daß daB Urtheil, dei Spruch immer nur 
eine Meinung ift; 
oder Bihtercoliegien über denfelben Ball oft gerade entgegen: 
gefent ausfallen Fönnen, und fo Liegt hier der Widerfpruch am 
ge, daß die Sentenz etwas Objectives, die Berwirklihung 
der Gerechtigkeit fein fol, während fie doch nur etwas Sub: 
jectived, von der Anficht des Richters Abhaͤngiges iſt. Tiefer 
Widerfpruch liegt jedo tiefer, ſchon im Gelege ſelbſt. Auch 
dies tft Hen. Althof niht entgangen. Gr fagt: „Der Mörder 
banbeit nach eigener Wahl, und feine Zhat heißt Berbrechen; 
der Staat handelt nad feinen ſich ſelbſt gegebenen Gefegen, 
und feine That heißt Berehtigkeit. Allerdings Tonnen 
ia die Gefege unvernünftig, die That des Berbrechers Fann 
vernünftiger als bas Befet fein. Indeſſen was beweifen ſolche 
Colliſtonen gegen die Zodesftrafet Wenn der Staat wegen 
Berletzung unvernünftiger Geſetze den Verletzer lebenslänglich ein⸗ 
ſperrt, ſtatt ihn hinzurichten: iſt Damit die Eollifion beſſer gelöft! 
Endlich in Betreff Deſſen, was Althof als den eigentlichen 
Zweck der Strafe bezeichnet, in Betreff der Beſſerung, kann 
er es auch zu keinem entſcheidenden Reſultate bringen. Er 
fagt, der Staat erkenne die Nothwendigkeit dee Beflerung we⸗ 
nigſtens darin an, daß er dem Delinquenten zu feiner Belehrung 
einen Geiftlihen ind Gefängniß ſchickt. Dies fei aber wet 
meint Althof, möglicherweite gan unzureichend. Freilich! 
Aber was Bann der Staat dafür &: thut dad Seinige. Alt: 
hof kann e8 zur Entfcheidung bdiefer Frage deshalb nicht bein: 
gen, weil er den Menfchen und den Bürger in Allem fcheidet. 
Die Befferung, auf bie es ankommt, iſt nicht die fogenannte 
innerlihe, religiöfe, fondern die fittliche; e& kommt darauf an, 
aus dem unvernünftigen Menſchen einen vernünftigen, aus dem 
unfittliden einen Beide zu machen. Althof will die Todes⸗ 
ſtrafe mit lebenslänglicher Einfperrung vertauſchen. Er macht 
den verurtbeilten Verbrecher zum „Lebendig⸗Todten“. Er fagt: 


„Wen die Wohnung der Ausgeftoßenen aufgenommen hat, der 


Fehrt nimmer daraus zurüd; feine Hoffnungen und Wünſche 
im Bereiche feines bisherigen Lebens Laßt er hinter fich“ u.f. w. 
Schaubderhaft! Das kommt davon ber, wenn man den Men: 
ſchen mitten entzwei reißt und den Bürger bier, ben Menfchen 
dort bat. Iſt Das Beerung, was nicht dazu dient, den 
Straͤfling dem bürgerlichen Leben zurüdzugeben? Althof will 
auch die Beranftaltung, weiche er vorfhlägt, nur als eine 
prodiforifne angefehen wiſſen. Bor der Hand koͤnne man num 
einmal noch nicht ganz ohne derartige Maßregeln auskommen. 
Bann wird denn dies, —** Meinung nach, moͤglich 
ein? Er weiß es ſelbſt nicht. Er hat nun einmal Furcht vor 
ördemr die Geſellſchaft man gefchügt werden. Dermutblic 
meint Althof, der Staat müffe erft mehr als . der Fa 
iſt dafür ſorgen, daß alle Bürger zu gefitteten Menfchen er⸗ 
gan werden, weil dann Feine Urfache mehr fein wird, Ber 
recher zu beftcafen. Wenn Althof dies meint, fo hat er recht; 
aber er muß nicht überfehen, daB zur .Ausrottung der Verbre⸗ 


den auch Beranfbaltungen nöthig fein würden, durch w 

Jedermann, ber arbeiten will, in A Stand gef —XX 
Sicherheit leben zu koͤnnen. B auch daran 
gedacht. Und weil er einfleht, daß ber Staat, fo Lange der 
gleichen Beromflaltungen zur Sicherung des phyſiſchen und 
moraliſchen Lebens Aller nicht in hinlaͤnglichem A e getrof: 
fen find, der Staat im Grunde (db. h. fittlih betra 5 Fein 


daher die Sentenzen verfehiedener Richter 


Recht hat, Verbrechen überhaupt zu beftrafen, weil diefe dur 
die vorhandenen Lebenszuſtände im Staate, die nicht des Wer: 
brechers Schuld find, herbeigeführt werden, fo ſieht Althof von 
der Sereqhtigkeit ab und zieht einfkweilen nur bie Nothwendig 
keit der öffentlichen Sicherheit in Erwägung, der zu Liebe er, 
als Ausnahmegeſetz, als Präventivmaßregel, ald Proviforium 
fein Detentionshaus einrichten will. 

Eine Eorrectionsanftalt ware aber als Palliativ jedenfalls 
beffer. Denn durch eine ſolche : der Staat Das, was an 
der Erziehung verfäumt worden iſt, hinterher fo gut es gehen 
will wieder gut zu machen und nachzuhoien. Sugteich aber 
müßte Borforge getroffen werden, den Gträflingen, bie aus 
dem Eorrectionshaufe entlaffen werden, zu ihrem Unterfommen 
und Fortkommen behülflich zu fein. Denn nur dies hieße fie 
gebefiert und als brauchbare lieder der bürgerlichen 3 
ſchaft, wie dieſe bis jetzt noch beſteht, wiedergeben. 1:26. 





Zeiterariſche Notiz aus England. | 


Ein zweiter Cooper. 

So nennen einige englifche Kritifer den Verf. von „The 
prairie bird” (3 Bde., London 1844), A. Murray, Denfelbe 
der durch feine „Travels in North-America” fi rühmlich 
befannt gemacht. Wber ein zweiter Gooper iſt viel gefagt. 
Dei erfte, John Wenimore, hat in feinen Schilderungen indta- 
nifchen Lebens, von ‚The last of the Mahicans’’ biß a; uWyan- 
dotto, Für diefes eigenthuͤmliche Bol ein fo inniges Intereſſe 
erregt, daß es einem Andern keinenfalls leicht ſein Bann, ihm 
gleichzukommen. Geradezu unmoͤglich muß das für Jeden 
ſein, der nicht den Indianer in feiner Heimat geſehen, beobach 
tet, ſtudirt hat. Über diefe Unmöglichkeit ift der Verf. hinaus. 
Er hat bei den Pawnees gewohnt und mit ihnen gejagt, tft 
mit ihnen geroandert und Zeuge ihres häuslichen und öffentlichen 
Lebens gewefen. Das beiweiten die „Travels“. Deifenunge- 
achtet, wenn er auch dem erften Cooper naht, ſteht er wol 
noch um einen oder zwei Schritte hinter ihm. Cr erreicht ihn 
nicht in der Befchreibung tiefgerourzelter, heiliger Mutterliche, 
nicht in der Erfindung verwegener Abenteuer, nicht im Beich- 
nen ber Ratur, der Bitten und bes Gefühlszuſiandes. Cr 
leiftet viel, mehr als Einer vor ihm geleiftet, und mehr als zu 
erwarten. Cr Tann ein zweiter Eooper werben, aber noch tft 
er ed nieht. Sein Roman ift trefflich geſchrieben, Die Charaf: 
tere find ſcharf und deutlich, die Scenen lebhaft und natuͤrlich, 
die Erzählung raſch und leicht, die Begebniſſe feſſelnd. Des- 
halb kann er ein zweiter Cooper werben. Sept fehlt ihm noch 
Sooper's Ruhe und Entſchiedenheit. Die Angel der Gefchichte 
ift das Stehlen eined weißen Kindes, @velyn Ethelſtone, -und 
des Mädchens nachheriger Aufenthalt bei den Delaware-Indianern, 
wo fie unter ber Obhut eines Mifftonnaird und von den Heil⸗ 
tünftlern faft vergöttert eine Art Geherin Tepräfentirt und 
gemeinhin ‚the prairie bird“, ber Wiefenvogel, genannt wird. 

tft seine rein poetiſche Schöpfung, fchön zum Küffen, 
engelhaft zum Unbeten, den fanften Stolz; und die zarte Se 

nung des gefitteten Mädchens mit der Einfachheit und dem 
arfen Blicke des Raturfindes verſchmelzend. Sie Füßt auch, 
und die Schilderung ihres erfen Kuffes iſt ein igermaßen Bul: 


wertfch, alſo eine weitere pfehlung des chs für afle 
Berehrerinnen bed im Schweigen verharrenben — 
Selbſt die Richtverchrer dürften nur daran zu tadeln 


Ken. Wenigſtens Biejenigen, die zum Beneiden geneigt 
nd. 3. 
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Irland gefhildert von Kohl. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Berhlug aus Nr. 184.) 

Wir gelangen nun zu der Schilderung der Küfte 
von Antrim, diefer wunderbaren Naturbildung, welche 
in diefer Art nur einmal auf der bekannten Erbe vor- 
handen if. Der Verf. entwirft von biefem Zielpunft 
aller Reifenden in Irland ein fo fprechendes, Hares 
Bild, daß mir geftcehen, aus demfelben zum erftenmal 
eine deutliche Anſchauung dieſes Naturwunders entnom- 
men zu haben. Er ift barin Geologe und Maler zu- 
gleich und begleitet feine Schilderung mit Meinen Stiz- 
zen, die auch dem Uneingeweihten die Gegenftände klar 
maden. Die Nordoftlüfte von Irland ift eine un- 
ermeßliche Kreidebildung, welche der ſchwarze Bafalt 
durchbrochen, ftellenweife überlagert und niedergedrüdt 
oder bruchflüdartig durdhfprengt hat. Küftenfeen, Loughs, 
dringen überall in diefen zwiefachen Fels ein, legen das 
Geftein blos und zeigen dann feine Wände, weiß und 
ſchwarz, in fcharfen Abfägen. An vielen Stellen fommt 
auf diefe Art der Säulenbafalt offen zum Vorſchein; 
die wunderbarfte diefer Stellen ift der berühmte Giants- 
caufewayg (Riefendamm), das Staunen aller Reifen: 
den. Doch ift diefe Stelle an fih nur furz, und an 
vielen andern Punkten, nur minder regelmäßig, zeigt 
fh in meit größerm Maßſtabe diefelbe Naturbildung. 
Die Reife von Belfaft geht zunähft um den Lough 
Belfaft herum nad) Karrigfergus, einem uralten, nun 
durch Belfaft überflügelten Orte, durch Gärten an Gär- 
ten, LZandfig an Landfig in reizender Folge. In Kar- 
rigfergu® endet bie Stage-coach, man hat bis Larne bie 
Bequemlichkeit einer zmeiräberigen Karte; auch dieſe en- 
det in Larne, und der Reifende ift genöthigt, fich Ihrer 
Mai. ledernem Briefbeutel auf einer niedrigen einfigigen 
Karre anzufchließen, um den malerifchften Theil der drei 
Königreihe zu betreten, zu dem jedoch eine neugebaute 
ſchoöne Küftenftraße hinführe. Iſt dies nicht feltfam und 
charakteriſtiſch für England? Die prachtvollen, vierfpän- 
nigen Mail-coaches von England finden ihren Weg nur 
babin, wo ber Hanbel blüht! Hinter Larne nun erſchließen 
fi) Thäler von 2000 Fuß hohen Bergen umringt, die 
der Antrim⸗ road burchfchneidet, an dem bie wilde irifche 
Ser fi Hricht. Zuerſt Blenarm (Waffenthal) vol hüb- 


fhen Anbaus, fprigender, vom Wind entführter Waſſer⸗ 
fälle, fcharfer mit Zeuerflein gefprentelter Gipsfelfen, 
fhmarzer Bafaltmaffen und grünen Laube. Die Spige 
Ballygallus-head läuft maffenhaft malerifch ins Meer 
aus, unten weiß, oben ſchwarz, ein flumpfer Kegel. 
Hier fteht das Schloß der Antrim-family, der O'Don⸗ 
nells, zwiſchen amei Reihen fchwarzer geharnifchter Ba⸗ 
faltfelfen, von 400 Hirfchen und Reben umweidet in 
uraltem Eichenmwalde, vom brandenden Meere angeraufcht, 
in wunderbarfter Lage. Die D’Donnells, im Alters⸗ 
ftreit mit der fchottifchen Kamilie gleichen Namens, ſtam⸗ 
men von den Königen von Ulfter und führen ihren Stamm» 
baum auf Feninfa, König von Scythien und Dea (1400 
3. v. Ehr.), der eine feythifhe Kolonie nad) Gallien 
führte, zurüd; unter ihrem Vorfahr Feidtroth wurbe der 
Heiland geboren. Mit folhen Abfonderlichkeiten befchäf- 
tigt fi) die Phantafie des irländifchen Wolke! | 

Über dad Vorgebirge Garron-point gelangt der Rei- 
fende in das Thal von Glenariffe (Höhlenthal), wo bie 
Scenerie noch an Großartigkeit gewinnt; hier hat fich 
das Erfifche noch als lebende Sprache erhalten. Bei 
Cuſhendall zeigt man das Grab des Dallas, den Offian 
töbtete. Eine Menge von Namen in diefen Glens beu- 
tet darauf, daß hier der Sig Fin-Mac-Cumal’s (Kingal’s), 
bes Vaters von Dffian und Osgar, war, bes Anführers 
der alten Fianna Eirinn, Volksbann von Irland. Oſſian's 
Grab felbft fegt das Volk auf den Kirchhof des Fleinen 
Ortes Layde; vielleicht ift e& der Grabhügel (cairn) auf 
dem Berge Lurgethan. Eine andere Volksſage Täft ihn 
200 Jahre lang am Shannon verzaubert fchlummern 
und dann durch St.-Patrid Chrift werden, mas dem 
Katholiciemus der Srländer allerdings fehr zur Ehre 
gereicht. Mit den Leiblichen Genüffen an biefer maleri- 
fen Küfte fieht es inzwifchen übel genug aus, indem 
einige Stücke Datcafe (Haferkuchen), ein Glas Whisky 
und einige Stüde glimmenden Xorfs fo ziemlich alle 
Comforts ausmachten, die dem flurmgepeitfchten Reifen- 
ben während mehrer Tage zu Theil wurden, das Ge- 
fhwäg einer älten Frau ungerechnet, die, wie man fagt, 
the gift of the gab — bie Gabe ber Rede — befaß, 
welche bekanntlich diesfeit des irifchen Kanals eine Sel- 
tenbeit if. Bei Ballycaftle hört das Gebiet der Glens 
auf und mit ihm die irifche Sprache. Dem Vorgebirge 
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gegenüber erhebt ſich aus den ſtets flurmifchen Wogen 
die ſtarre Bafaltfelfeninfel Rathlin (Rachlin, Rachery), 
das Ricnia des Plinius und Ricina des Ptolemäus, 
einft Rob. Bruce's Zufluchtsort und Herrfcherfig und 
nun Befisthum ded Paftor Mr. Gage, ber Prebiger 
und Souverain feiner Vaſallen zugleich if. An diefem 
Beifpiel zeige uns der Verf. das ganze ſtolze Lehnsge— 
bäude der englifchen Verfaffung, wie es nirgend in Eu: 
ropa fih in folder fieghaften Reinheit erhalten hat. 
Her gracious Majesty von England ift natürlich Ober: 
herrin alles rundes und Bodens von Radlin; unter 
ihr halt die Antriın-family das Chiefdom der Infel und 
- entrichtet dafür dem Vicekönig von Irland jährlich zu 
St.-Johannis eine gemwiffe Anzahl Falten. Mr. Gage 
ift der Proprietor and bezahlt dem Chef der Antrim- 
family eine Chief-rent (Häuptlingsgeld). Mr. Gage könnte 
nun in Dublin refidiren und hätte dann feinen Middle- 
man (Generalpachter), der bie ganze Infel in Adminiſtra⸗ 
tion nähme und fie an Unter-Middlemen austhäte. Von 
diefen erhielten die Zenants einzelne Stüde in Pacht 
at will, und biefe bauten den Boden. Hier ftünde denn 
ber ganze Lehnsbau des Mittelalters vor uns, und wir 
fehen genau, wie viel Stufen ben iriſchen Tenant von 
freien und vollen Eigenthum feiner Scholle frennen. 
Der Neifende nähert fih nun Gap-Yair-head, mo 
die regelmäßige Bafaltbildung der berühmten Küfte be: 
ginnt. Die Bafaltmaffen bilden hier ein hohes Plateau 
über dem urfprünglichen Kalkfelfen, find aber oben mit 
Moor und Graswuchs bededt und nur in den Ein: 
ſchnitten fichtbar. Mit Cap Benmore (das Robogdium 
des Ptolemäus) ſpringen diefe Maffen in einem fehrof- 
fen Bafaltfelfen höchſt malerifh ins Meer. Die Pfei- 
lerbildung wird nur einzeln fihtbar; Alles ift- hier noch 
maffenhaft oder erfcheint, wie bei dem Greymans - path, 
als ein wildes Chaos wie zu einem riefigen Spiel durch⸗ 
einandergeworfener Bafaltftude, wie eine eingeftürzte 
Lenorchenpartie, voll. ftäubender Wafferflürze und wind- 
firömender Höhlungen. Worüber neben den pittoreöten 
Zelsihlöffern im Meere, Carrid-a-Rede und Schloß 
Dunfeserid, das König Sobhoiru 800 J. n. Chr. ge- 
baut haben foll, gelangt ber Reifende endlich zu dem 
unvergleichlichen Giants -caufeway, bei dem ein Wirthe- 
haus errichtet ift, und den er auf hochſt danfenswerthe 
Art in dem klarſten Bilde vor uns hinlegt. 
Die erfte Empfindung, fagt der Verf., welche dieſe 
wundervolle Schaufpiel bei uns erweckt, ift, wie gemöhn- 
ih bei berühmten Natur- und Kunftwerfen, die der 
Täufhung. Es gefchieht und wie beim Anblid der 
Detersliche; unfere Phantaſie hat über die möglichen 
Naturgrenzen hinausgegriffen; Staunen und Bewunde— 
zung ehren erft wieder, aber alddann auch um fo ein- 
dringlicher, wenn wir anfangen zu meſſen und zu zer 
gliedern; denn die unendliche Zierlichkeit des Werke ver 
birgt uns anfangs feine Größe Der NRiefendamm 
ift in der That nur etwa 700 Fuß lang; aber er be- 
fteht aus etwa 40,000 der zierlichften Bafaltfäulen; dann 
verliert er fich ind Meer, um darin in unbefannter Ver⸗ 


-Colonnaden völlig ſenkrecht. 


längerung fortzugehen. Zunächft ftellen fich dem Auge 
zwei Schichten von Säulen, zwifchen welchen eine Oder: 
ſchicht Hinläuft, darz die erfie Colonnade vom Meere 
her zeigt durchweg Säulen von 54 Fuß Höhe, bie zweite 
etwas rüdmwärtsliegende foldye von etwa 60 Fuß; beide 
Doch ſtehen die Colonna⸗— 
den nicht auf gleicher Horizontale, ſie erſcheinen vielmehr 
geſchweift, und ſinken bis an das Niveau des Meeres 
hinab. Die Stelle nun, wo die zweite Colonnade an 


‚der Meereshoͤhe hinſtreift, von dieſem völlig bloßgelegt, 


heißt der Giants⸗cauſeway, der ſelbſt wieder in drei, je- 
doch nicht fehr unterfcheibbare Theile zerfällt. Die wun- 
berbare Structur diefer Säulen ift nur bier genau er- 
fennbar. Zunächſt herrfcht die fechsedige Bildung vor; 
es ift ale habe bie ganze Maſſe aus weichen Stäben 
beftanden, die durch gegenfeitige Compreffion nothwendig, 
wie die Bienenzellen, in die fechsedige Geftalt übergin- 
gen. Wo jedoch Zufall einen ftärfern Drud erzeugte, 
entftand die drei=, vier-, acht- und neunfeitige Säule. 
Der Durchmeſſer beträgt regelmäßig I bis 1'/, Fuß, alfo 
die zierlichfte Säulenbildung, welche, fo viel bekannt, ir- 
gendwo vorkommt. Jede diefer Säulen befteht aber 
wieder aus mehren Baufteinen, Gliedern, joints, welche 
regelmäßig übereinander gelagert an ben vorfpringenden 
Eden duch Klammern (spurs) verbunden erfcheinen. 
Diefe wundervolle Bildung läßt ſich nur fo erflären, 
dag man fi die Säulen urfprünglic aus weichen Ku- 
geln beftehend denft, die, durch den Druck verhärtet, in 
ihre fechsedige Geftalt mit einer die einzelnen Kugeln 
verbindenden üuberfließenden Maffe übergingen. "Auf ih- 
ren Berührungsflächen nehmen fie eine convere und con- 
cave Abplattung hierbei an. Alle diefe wunderähnlicher 
Bildungsgefege füllen den Geift mit gerechtem Staunen. 
Welches war die Naturgewalt, die ein fo regelmäßiges, 
wie von kunſtgeübter Menſchenhand mit ftaunenswerther 
Sorgfalt gebildetes Niefenwert mitten unter gewaltfam- 
fter Anſtrengung hervorbrachte? Wir fehreiten auf ben 
glatten Köpfen von 40,000 zierlichft gearbeiteten Säu- 
len bin, alle auf das genauefte ineinandergefügt, fo 
fauber gearbeitet, fo fein polirt, fo forgfältig gefügt, fo 
feft, fo accurat verbunden, als habe die fergfältigfte Be⸗ 
rechnung hier gewaltet. Und doch waren es bunfle Na- 
turkräfte, die bier wirkteni Der Geologe möchte ver- 
zweifeln und wenn er nun vollends dieſe ganze Küſte 
dem Auge aufdeden und Das enthüllen fünnte, wo- 
von ber Giantd-caufeway nur ein ganz kleines Bruch: 
ſtück iftt! Der Volksglaube Hilft ſich aus diefer Noth 
bed Gelehrten; er fchreibt das ganze Werk mit ſchoͤnem 
Zaft einem Mittelding von Menfhen und Gott zu, 
dem Riefen Fin-Mac-Cull, dem Titan Irlands. Hier 
zeigt er in einzelnen Partien des Niefen Webftuhl, des 
Riefen Orgel, Brunngn, Thorweg, Theater und Honig- 
ſcheibe; die neumfeitige, die vollfommen vierfeitige Säule 
find Dinge, welche die Führerſchar hervorhebt; doch kann 
man annehmen, daß unter 100 Säulen TU fechefeitig, 
29 fünf- und fiebenfeitig und nur eine in anderer Ge- 
ftalt auftritt. 
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Wir haben hier das Ziel der Reiſe des Verf. er 
reicht, und es iſt Zeit, das wir unſern Bericht darüber 
fließen. Die Baien der Rordküfte, die Meerpflanzen, 
das fhöne Schloß Dunlure, einfl den Mac Quillans 
gehörig, deren Nachkommen noch jegt ſpottweiſe den 
Königetitel erhalten, jegt der zweite Titel in der Antrim- 


familie, die Rückreiſe nad) Dublin und manches Andere 


müffen wir mit Schweigen übergehen. Allein ſchließen 
fönnen wir nicht, ohne dem Verf. dieſes trefflichen Reife 
berichts im Namen aller Kundigen für diefe durch Geift, 
Urtheil und Wiffenfhaft gleich ausgezeichnete Arbeit 


Dank und Anerkennung ausgebrüdt zu haben. Sein 


Buch gehört zu denen, die dem Geiſte ber Gegenwart 
zur Ehre gereihen und auf die er gegen manchen ver- 
dienten und unverdienten Angriff zuverfichtlich verwei⸗ 
fen kann. 8. 





Histoire du parlement de Normandie par A. Floquet. 
Siebenter Band. Rouen 1843. 

Mit diefem fiebenten Bande iſt dieſes äußerſt ygedie- 
ene Werk befchloffen. Wir Ponnen wol annehmen, daß die 
he Bedeutung deſſelben von allen Freunden der Geſchichte 
eitö anerkannt ift, und fo wollen wir uns bier begnügen, 

mit wenigen Zügen ein Bild vom reichen Inhalte des vorlie: 
genden Bandes zu entwerfen. Derfelbe umfaßt die Gefchichte 
des Parlaments der Normandie von der Thronbeſteigung Lud⸗ 
wig's XVI. an bis zu feiner gänzlichen Auflöfung. Indeffen 
fhien die neue Regierung unter den günſtigſten Auſpicien zu 
beginnen. Ludwig XV. und Maupeou hatten die Parlamente 
aufgehoben, aber Ludwig XVI. ſetzte fie wieber ein. Der Kanz- 
ler, der ihm dabei zur Hand ging, war ein ehemaliger Praͤ⸗ 
fident des Parlaments von der Normandie, fodaß dieſe hohe 
Corporation doppelten Srund hatte, ſich über ihre Reftauration 
zu freuen. Indeflen dauerte die Freude nicht fange, indem 
die Parlamente mit dem Hofe, der immer neue Steuern aus: 
ſchreiben wollte, bald in lebhaften Streit geriethen. Der Re: 
gierung wurde es leid, dieſe alten SInftitutionen wieder ins 
Leben gerufen zu haben, und man fuchte deshalb, fo gut es 
ehen wollte, die Wirkſamkeit derſelben zu ſchwächen und zu 
intertreiben. Man wandte fih, um Geld zu erhalten, an die 
Provinzioiverfammlungen und an die vereinten Notabeln, waͤh⸗ 
rend das Parlament auf die Zufammenberufung der Etats- 
generaux drang. Hof und Parlament appellirten an den drit: 
ten Stand, bis derfelbe endlich den Hof und das Parlament 
über den Haufen warf. 

Mehre der Punkte, welche Floquet im vorliegenden Bande 
zu erörtern bat, bieten ein bedeutendes Intereſſe. Wir heben 
darunter namentlich die Frage von der Abſchaffung der Folter 
hervor. Man bat wol die Behauptung aufgeftellt, daß die 
Folter, als fie Ludwig XVI. aufhob, eigentlid) de facto ſchon 
gar nicht mehr beftanden habe. Aber das Werk Floquet's be: 
weist gerade das Gegentheil und zwar mit unbezweifelbaren 
Beweisſtuͤcken. Der Bert bringt unter Anderm namentlich 
ein Protokoll vom 3. 1770 bei, aus dem man die ſchrecklichen 
Qualen, welche die Angeklagte oft auszuftehen hatten, Ben: 
nen lernt. Diefer Proceß betraf einen gewiflen Bienvenu, der 
beſchuldigt war, den Kärner der Abtei Preaur getöbtet gu 
haben, und den man mit Feuer aufs fürdhterlichfle peinigte. 
„Stundenlang“, fagt Wloquet, „taglang, nächtelang hörte 
man nichts ald Weinen, Seufzen und eın fchredliches Gefchrei. 
«Was ſoil ich denn ausfagen ?» rief er. «Mein Gott, mein Gott, 
wie kannſt du es denn dulden, daß ich auf der Erde fei, um 
fo zu leiden® Heilige Mutter des Erbarmers, nimm dich doch 
meiner an! (Gnädiger Herr, laßt mich fterben, ich habe ja 


keinen Mitfchuldigen! Mein Gott, weshalb läßt man mich 
denn nicht auf einmal fterben! Ah Gott, meine Unſchuld! 
Gnädige Herren, haben Sie doch Mitleiden mit mir! Mein ar: 
mer Leib! D mein Gott, ſteh mir bei! Dir gebe ich meine 
Seele! D, mein Gott, unterfüge mich, bilf mir!» u. f. w. 
Aber ungeachtet dieſes fürdhterlichen Geſchreis, bei dem der 
Arme unaufhörlid wiederholte: «D Gott, wie glüdlich find 
Die, welche auf einmal fterben!», und ungeachtet der Ohnmach⸗ 
ten, die oft ganze vier Stunden dauerten, fuhr man mit den 
fürdterlichften Qualen fort. Nur mandpmal unterbrach man 
biefelben, fo oft der Arzt erklaͤrte, man müffe mit der Folter 
innehalten, wenn ber Angeklagte nicht auf der Stelle den Geift 
aufgeben „geute. Und das wollte man gerade nicht, weil es 
darauf anfam, die Zodesqual fo lange als ‚möglich währen zu 
faffen. Übrigens war auch das Schaffot draußen fchon auf: 
eſchlagen, und man durfte ja dem harrenden Volke das Schau: 
piel ber Hinrichtung nicht entziehen! Aber diefe Greuelthat, 
die im I. 1770 noch vor fi ging (man denke nur!) war 
weder das einzige noch bad legte Beifpiel der Zortur.” 

Wir fügen ber Anzeige diefes hochwichtigen Werks eine 
füchtige Erwähnung einer Meinen Broſchuͤre hinzu, welche 
aus der Feder deffelben Gelchrten, dem wır bie ‚Histoire du 
parlement de Normandie’ verdanken, gefloffen iſt. &ie führt 
den Zitel „La Charte aux Normands’. Der Berf. erzählt, 
wie er zum Director der „‚Societ6 des antiquaires de Nor- 
mandie” ernannt worden jei und als foldher in der öffentlichen 
Sigung des 17. Aug. 1842 die Abhandlung gelefen habe, bie 
er in obiger Brofchüurc einem größern Yublicum vorlege. Er 
bat in bderfelben alle Notizen zufammengeftelt, welche er in 
Bezug auf die berühmte „Charte aux Normands” hat auffin- 
den koͤnnen. Diefe Charte wurde den Rormännern von Karl VI. 
gegeben, der ald —— für die ihm geleiſteten Dienſte 
ihnen ihre alten Freiheiten fichern und wieder ind Leben rufen 
wollte. Floquet gibt, fo weit feine Nachrichten reichten, eine 
volftändige Geſchichte dieſer Eharte und erzählt, wie einige 
Könige fie beobachteten, andere fie muthwillig verlegten. 6 





Politifhe Bilder.*®) 


l. Parallete zwifhen Napoleon und Fichte. 

Beide können nur miteinander verglichen werden im äußern 
Habitus und in der Willensftärke. Die Willenskraft Napo⸗ 
leon's war titanifch furchtbar, denn fie war weltftürmeriich. 
Das ift auch der Grund, warum die yanze Welt gegen ihn 
aufftehen mußte. Armeen hätten nichts vermocht — er hätte 
fie, der Kampfgeübte, zertrümmert, nur bie Voͤlker vermorhten 
es —, darum nennt man mit Recht die Leipziger Schlacht die 
Volkerſchlacht. Was für ein Wille, der fih zum Willen der 
gebildetften Nation der Welt zu machen wußte: Napoleon; 
aber auch was für ein Wille, der ohne alle phyſiſche Macht, 
rein auf fich felbft geftellt, diefem ungeheuern Willen, auf def 
fen Wink Hunderttaufende ins Zreffen gingen, felbftbewußt ſich 
entgegenzuftellen, bie Kraft und den Muth hatte: Johann 
Gottlob Fichte. Napoleon zeigte dem Volke, was er wollte, 
und darum ward er der Held des Volks. Gonful, Kaifer 
fonnte er nur dadurch werden, daß er als Subject Daffelbe 
war was der objective Wille des Volks. Die Nation, die 
Armes oder Napoleon wollte Peine andere Nation anerkennen 
als die franzoͤfiſche, welche felbft beherrſchend fein follte. Des: 
balb griff Napoleon mit feiner ſtarken Willenskraft Alles an 
und war ein Feind alles Defien, was neben ihm herrfchen 
wollte. Er ſchlug die Völker fo lange, bis fie zum Selbft: 
gefühle erwachten, an deren Wirklichkeit und Individualität 
dann feine Idee der BBeltperrichaft zerſchellte. 

Und dazu hat Fichte viel beigetragen. Dem Manne des 
Schwert und der Schlachten trat der Mann des Denkens, 
ber Gewißpeit und Autonomie des Willend gegenüber, der 


*, Nah Hinrichs“ „Politifhen Vorleſungen“. 


nichts hatte als das Wort, was Napoleon nicht achtete. Ra- 
poleon, ein Feind aller Dei ienfhaften, die auf bie Idee gerich⸗ 
tet find, hielt die Philoſophie für eine unnütze Chimäre. Aber 
durch Fichte wurde die Philofophie deutſch, als die höchfte Aus: 
geburt des deutfchen Geiſtes kehrte fie ſich in der Genigpeit 
ihrer unendlichen Gelbftbeftimmung und Autonomie des Wil: 
lens gegen den Weltenftürmer. Wo Fein fubftantielled Inter 
eſſe, feine allgemeine Gefinnung iſt, da bleibt nur das Inter: 
efle für das Einzelne, eben daB Gaoitilde. Dieſes geibelt 
Fichte, wo er es trifft, auf alle mögliche Weife. Der Menſch 
fol ein Intereffe Haben für das Allgemeine, denn das allgemeine 
geiftige Band, welches Alle zufammenhält und zu Gliedern 
eines geiftigen Lebens verbindet, ift der Staat. wi Geſin⸗ 


nung hervorzurufen iſt Fichte's ganzes Streben, dafür lebte 
und fte er. Er, der willensftarfe Mann, rüttelte zuerft 


die Gebildeten Berlins aus dem Schlafe. Seine Worte gin: 
en zu Herzen und entzündeten biefelben, das Gefühl der Frei: 
beit erwachte und fing an zu lodern, es wurde zum Triebe 
der Befreiung des Vaterlandes, zum Pathos politifcher Freiheit 
und Selbftändigkeit. Die Autonomie des Willens wurde zur 
Bolksemp ndung und erheb fih zu einer Macht gegen den 
geind. Denn Viele, bie fpäter fo energifh im Befreiung: 

iege mitwirften, hatten bei Fichte feine „Reden an die deutſche 
Nation‘ gehört. Ihre Begeifterung theilte fi) dem Volke mit, 
die Empfindung der Vaterlandsliebe, diefe fchönfte Neigung, 
für welche dad menfchlihe Herz ſchlagen ann, wurde bald 
allgemein. Der Egoidmus der Zeit, durch die grandiofefte 
Selbftfucht Rapoleon's ſchon gebrochen, wurde vollends ver: 
nichtet. Ihm, dem größten Helden des Jahrhunderts, traf In 
ber von ihm befegten Hauptftadt Fichte, ein herumirrender, als 
Atheift aus Jena vertriebener Denker, ein ſchlichter Philoſoph, 
fühn entgegen, nicht im Finftern fchleihend, fondern offen in 
freier Rede. Dazu gehört Muth, dazu gehört ein nicht minder 
ftarker Wille ald der Welterfchütterer Napoleon hatte. 
. .&s ift merkwürdig, daß Napoleon und Fichte auc im 
Außern Ahnlichfeit miteinander hatten. Beide waren Hein 
von Statur, aber unterfegt, flämmig und Fraftig. Napoleon's 
Ausfehen ift allgemein bekannt: fchöne, edle Züge, aber ftreng, 
das marmorglatte Antlitz, leuchtende, bligende Augen und 
büftere Stirn. Der Kopf hat außerordentiich viele Ahnlichkeit 
mit Ziberius auf alten römifchen Münzen und gefchnittenen 
Steinen. Zu Fuß ging er mit gefchränften Armen auf dem 
Ruͤcken, ſtill in.fih gekehrt, finnend, nicht ausruhend von ber 
Arbeit, Gedanken concipirend, die alddann zu Thaͤten wurden. 
&o war auch Fichte ein Furzer, flämmiger Mann, mit ſchnei⸗ 
denden, gebietenden Zügen; auch feine Sprache hatte eine 
fehneidende Schärfe. Beide waren, Männer der That, Ieder 
auf feine Weiſe; Beide bis zum Übermaße willensftark, doch 
fehlte ihnen auch Gemüth nicht, wenn der Wille nicht Damit 
collidirte; ſonſt bezwang dieſer alles Andere, da fie vorzugs⸗ 
weife praßtifche Raturen waren. 


II. Parallele zwifhen Görres und Fichte 

Der Mann, welcher fein Vaterland mit befreien half, nicht 
als ein Mann, fondern als eine Madit, ift Görres. Man 
nannte ihn den Allürten der großen Mächte. Goͤrres iſt ein 
ähnlicher Charakter wie Fichte: er ift ber politifche Roman 
tiker, wie Fichte der politifche Krititer. So fehr Beide von: 
einander verfchieden find, fo Haben fie doch Manches wieder 
miteinander gemein. Beide gehören der Reuzeit an, ihre 
Bildung iſt modern; Beide gehen aus von der Gegenwart, 
ſtreben in die Vergangenheit und Zukunft. Zunächft ift ihre 
Bildung die abftracte Verftandesbildung. Der fharfe Verſtand 
des Einen hebt fich ſelbſt im fpeculativen Begriffe nicht auf, 
ee widerſetzt ſich demfelben fortwährend; der ſcharfe Verſtand 
des Undern-ift aber nicht fiher vor der Phantafie. Beide find 
feich willensſtark. Fichte will lieber umlommen in der Ka 
Beit als ſchweigen; Goͤrres will lieber geftoßen und gefeſſelt 
fein als „das ſchuͤchterne gelehrte Wefen” an ſich haben und 
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leiden. Es fehlt Beiden die Gelegenheit zu handeln, das will 
ihnen die Bruft fprengen. Fichte fchrieb einen „Beitrag zur 
Berichtigung der Urtheile über die franzöfiihe Revolution”. 
Cr zeigt darin die Rechtmäßigkeit der Revolutionen, infoferm 
darin die Regierungsformen ber Staaten verändert wärden; 
er begründet dieſelbe auf den Bocialcontractz die Autorität 
der politiſchen Gewalten beruht nach ihm auf der allgemeinen 
ee ne mmung: Der Zweck aller Regierungsformen if 
ihm das Wohl des Volks; daraus folgert er, daß Gewalten, 
die das Vertrauen ded Volks nicht haben, über das Volk nicht 
bereichen Fönnen; daß von denfelben eingeführte Inftitutionen, 
die ungerecht find und Misbräuche verurfachen, entweder ver 
ändert werden oder ganz und gar aufgehoben werden follen. 
Genug, er redet der Revolution, jedoch nur infofern, das Wort, 
als fie gerichtet ift wider das alte hiftorifche Mecht und das 
Feudalweſen. Görres war ſchon ald Schüler reactionnair: er 
redigte der Glaffe Freiheit und &leichheit; feine Mitfchüler 
—* keine Sklavenſeelen länger bleiben, ſondern Republika⸗ 
ner werden. Mit der phrygiſchen Muͤtze auf dem Kopfe redete 
er zu ihnen als wie zum Volke. Die hochherzige franzöfifche 
Republik, fo ſprach er, ift die rechtmaßige Erbin des linken 
Rheinufers, fie möge baffelbe als ein geringes Zeichen ihrer 
Achtung und Zuneigung gütigft von ihnen (den Schülern) an- 
nehmen. Görres wurde fpäter der Sprecher jener Commiffion 
nad) Paris, welche im 3. 1790 den Anfchluß des linken Rhein- 
uferd an Die Republiß bewirken und ausführen follte. Aber 
die Republik wollte fich daſſelbe nicht anbieten laſſen, fondern 
wollte e3 nehmen. Napoleon war zu diefer Zeit ſchon mit ber 
Breiheit und Gleichheit fertig geworden. Goͤrres wurde ent- 
taͤuſcht. Er wendete fi nun der Theorie zu, für die er aber 
weniger ald für die Praris gefchaffen war. Wir wollen darum 
bier nicht näher darauf eingehen. Wir bemerken nur, daß er 
ſich zu Fichte und Schelling angezogen fühlte und daneben em- 
pirifhe Wiftenfchaften ftudirte. Danach kam er zur Romantik, 
er Iernte die Volksbücher kennen und befchäftigte fih mit Sym⸗ 
bolik und Mythologie. Es ſcheint dad Alles zuerft nur ein 
Nothbehelf geweſen zu fein, die Zeit mit Beihäftigung aus- 
zufüllen, denn fein Drang nad) That fand Feine Nahrung. 
Nun Fam aber die Zeit, wo Deutichland anfing, fich zu er: 
mannen. Das war wieder eine Zeit für ihn. Es galt ja die 
Kreiheit. Görres fol einer der Erften gewefen fein, der zum 
Zugenbbund gehörte. Nachdem er fich mit den Attributen bes 
Goͤtterboten beflügelt hatte, wurde er der Volksbote des Kriegb. 


- Seine iegigen Beftrebungen in Suchen bes Staats und der 


Kirche übergehen wir; fie find im feifcheften Andenken. Bon 
diefen nur fo viel im Allgemeinen: Sie entſprechen nicht ber 
Höhe der Geſetze und Bedürfniffe Deutfchlandse im 19. Jahr⸗ 
hundert, und man ift verfucht, ihre Motive in den Tiefen je- 
ner Vergangenheit zu finden, wo der Geijt Gregor's VII. und 
Tilly's Deutfchland in feinen edelften Gefühlen und Intereffen 
verwundete. 64. 
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Über Gottſched's Einfluß auf die deutſche 
Schaubühne. 


Es ift das gewöhnliche Schickſal Derer, welche ſich 
ohne Genie, nur mit einigem Zalent und tüchtigem 
Streben begabt, eine bedeutende Stellung und eine ein- 
Aufreihe Wirkſamkeit in einem Pleinern ober größern 
Kreife des Iiterarifchen Lebens errungen haben, daß fie fehr 
bald überholt werben und wenn fie ihre frühere Geltung 


unter veränderten Verhältniffen no, immer in Anfprud) | 


nehmen, ſich lächerlih machen. Und da ift es denn 
ganz natinlich, daß das Bild, welches die Polemik der 
fpätern Zeit von ihnen entworfen hat, einen bleibenden 
Eindrud macht und mancher freundliche Zug, der früher 
ihre Erfcheinung annehmlicher machte, vergeffen wird. 
So ift es auch Gottſched gegangen. Denn hören wir, 
wie feit 1740 bie fchmeizerifhen Opponenten, die jeboch 
nachher bald ebenfo fchnell überholt wurden, immer mehr 
Terrain gewannen und Klopftod Bahn machten, wie 
fhon 1745, ale Chr. Felix Weiße*) in Leipzig zu fiu- 
diren anfıng, der von Gottfcheb emancipirte Gärtner- 
Gellert’fche Literatenkreis eine der Ehrfurcht ähnliche Be⸗ 
wunderung genoß, und daß endlich ber große Lefling mit 
der größten Verachtung über Gottfched urtheilte, ihm 
jedes Berdienft um bie deutfche Schaubühne abſprach **) 
und fogar den Erfolg feines Fleißes verdächtigte, indem 
er ihn ben patriotifhen Koungopogos nannte: fo dürfen 
wir uns nicht wundern, wenn biefer Ausſpruch Leffing's 
beſonders von Denen, die vielleicht nur gelegentlidy etwas 
Einzelnes von Gottſched zu Geſicht befamen, was ihn 
treffend erläuterte, als ein Urtheil letzter Inflanz ange 

wurde, wie e6 benn feitbem in allen Literatur: 
geſchichten firirt erfcheint. 

Betrachten wir aber die Sache genauer und gehen 
wir die Acten dieſes Iiterarhiftorifchen Proceſſes noch 
MANunal durch, fo bürfte wenigſtens Manches zum Vor- 

ein kommen, was Die, welche Gottſched ohne Prüfung 
völlig verwerfen, zu einer billigern Beurtheilung eines 
Drohmes nöthigen muß, der zwar in der Zeit, wo er 
noch etwas gelten wollte, ohne mehr Anfprüche barauf 





9 Siehe Weißes ‚‚Selbftbiographle”, & IR und 19. 
) Bergl. Leffing’d ‚‚Literaturbriefe”” von 170. Ausgabe ber 
Daertke von Lachmann, WB. 6, ©. 41. 


zu haben, von Leffing mit vollem Rechte fo entfchieben 
zurüdgemiefen wurde, aber von une, bie wir jene ganze 
Zeit als eine völlig abgelaufene Epoche der Literaturge- 
ſchichte ruhig überbliden können, auf die Stelle gewiefen 
werden kann und muß, bie er zu behaupten verdient. 
Bekanntlich war Johann Chriftoph Gottſched, ber 
Sohn eines Pfarrers, 1700 in Judithenkirch bei Könige: 
berg geboren, hatte hier Philoſophie und Theologie ſtu⸗ 
dirt und bereit PBorlefungen gehalten. Im 93. 1724 
wendete er fich, weil er wegen feiner imponirenden Ge⸗ 
ftalt und ?örperlichen Stärke *) die preußiſchen Werber 
fürdhtete, nach Reipzig, wo er mit großem Beifalle Vor- 
lefungen hielt und fo fchnelf bedeutende Verbindungen 
gewann, daß er fhon 1726 zum Senior ber Keipziger 
Doetifhen Geſellſchaft ermählt wurde, die er 1727 auf 
eine zweckmaͤßige Weife in eine Deutfche Gefellfchaft um- 
geftaltete. Im J. 1730 ward er auferorbentliher Pro- 
feffor der Poefie, 1734 ordentlicher Profeffor der Logik 
und Metaphyſik (er war Wolftaner) und vermählte ſich 
1735 mit Luiſe Adelgunde Victoria Kulmus (geb. 1713), 
der höchft talentvollen Tochter eines Arztes in Danzig, 
mit der er ſchon feit 1729 in einem literarifchen Brief- 
wechfel geftanden hatte. Diefe Ehe war in ber That 
höchft feltfam, denn Gottſched, obgleih er Galanterien 
nicht abgeneigt war, wie aus feinem in Roſt's „Vor⸗ 
ſpiele“ angebeuteten frühern Verhaͤltniſſe zur Neuberin 
und andern Notizen**) erhellt, hatte doch durchaus kein 
wahres Gefühl der Zärtlichkeit für feine Gattin, fondern 
achtete und benugte fie nur, wie er fie auch immer 
nennt, als „feine gefchidte Freundin und fleifige Ge⸗ 
huͤlfin⸗, welche durch feinen Briefwechſel, durch fleifiges 
Zuhören während feiner Vorlefungen in einem Zimmer 





*) In Roſt's „Satiriſchem Borfpiele heißt er der weitges 
ſpaltene Farr, und Gleim ſagte von ihm: 
Er koͤnnte Gellert's Senftentraͤger 
Er koͤnnte Kleiſtens Trommelſchlaͤger 
Gr könnte Breitkopf's Drucker fein. 
ee) In Rofl’s „‚Borfpiel” (Bern 1368) heißt es: 
Es ſah Victoria Gottſched's Dagifterzeiten, 
Bei ihm bie Neuberin, weit reizender geſchmuͤckt, 
As für ein haͤuslich Weib fich's ſonſt im Haufe ſchickt. 
Es ging und wert genug es ging Jemand nad) Weine, 
Mit dem Magifter blieb die Meuberin alleine u. ſ. w. 
Bel. Nicolai in Biefter'd „VBerliniſche Monatöfhrift”, 1986, ©. 41. 
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neben feinem Auditorium und durch vielfeitige Studien 
fähig gemacht worden war, an allen feinen literarifchen 
Beftrebungen Theil zu nehmen.*) So lebten denn nun 
Beide in immer mehr erweiterten Verbindungen fehr 
angefehen, er bei feiner Eitelkeit vielfach befeligt durch 
die zahlreichen Beweife der Anhänglihkeit feiner Freunde 
und Schüler und der Gunſt der Großen, fle dagegen in 
ihrer Befheidenheit nur manchmal ſtillfreudig über man⸗ 
che freundliche Auszeichnung und ruhig wirkſam mit 
wahrem Intereſſe fuͤr die Wiſſenſchaft und aus from⸗ 
mem Gehorſam gegen ihren Gatten. Doc, je älter fie 
wurde, deſto mehr warb fie verbüftert theils über das 
durch den Giebenjährigen Krieg herbeigeführte Elend ih- 
res zweiten Vaterlandes, an dem fie mit edler Feſtigkeit 
eſthielt trog aller Verſuchungen, „ben nordiſchen Sa⸗ 

mo” anzupreifen, vor dem ſich ihr Gatte nicht aus 
Achtung vor feiner Größe, ſondern aus geſchmeichelter 
Gitelkeit, wie vor jedem andern im Leben ober in bet 
Literatur hochgeftellten Manne, demüthigte, theils über 
dag ſchwere — das fie mit zunehmendem Alter im⸗ 
mer mehr druckte, ihr aufgegebenes Penſum abzuarbei- 
ten. Und allerdings tritt hier, wenn wir Beide verglei⸗ 
chen, Gottſched durch fein gemüthloſes, eitles, immer pe⸗ 
dantiſch regelrechtes und mit Einem Worte gemachtes 
Weſen Hinter feine natürlicher und inniger fühlende 
und feiner ſtrebende Gattin weit zurüd, ſodaß wir ihn 
in biefer Beziehung ſehr gern preisgeben. Man barf 


aur die einfachen, im Laufe der Zeit immer vertraulicher 


ihre Freundin, Frau von Runkel in Dresden, lefen und 
diefe mit dem erwähnten biographifhen Denkmale ver- 
gleichen, welches Gottſched feiner Frau ein Jahr nach 
ihrem Tode gefept hat, fo wird man einen reihen Com⸗ 
mentar zu alle Dem finden, was wir angebeutet haben: 
felbft der Stil jener fonf für die Literatur« und Eultur- 
gefchichte nicht eben fehr bedeutenden Briefe flicht von bem 
"den Prof. Gottſched in der Zeit feines Werfalle charakte⸗ 
riſtrenden Stile jener Biographie. fehr vortheilhaft ab. 

Bon KGottſched's vielfachen Verdienſten um die deut⸗ 
ſche Sprache und Pitexatur, beſonders im literarhiſtori⸗ 
fer Beziehung, kann hier nicht weiter bie Rede fein: 


.s 





“ Bahlreiche, Belege dazu gibt die von Gottſched geſchriebene 
Viegraphie feiner Frau (in, der „ray Bictoria Gottſchedin fimmt: 
lie Heinere Gedichte u. f. m., heraudgegeben von ihres Ehegatten”, 
Leipzig 1768), wo es 3. 8. fo heißt: „Als nun der biöherige Cor⸗ 
reſpondent und Freier ber Wohlſeligen 1784 das orbentlihhe Eehramt 
der Weltweißheit erhalten hatte, dachte ex zwar, ben ſchon laͤngſt 
gefaßten Vorſatz eitigft auszuführen und fih mit einer fo ge: 
fHidten Perſon näher zu verbinden: deren Briefe ihm ihren 
fähigen Geiſt mehr und mehr verratben hatten. Er hat felbige mit 
den feinigen noch alle in Händen und biefe wärben bereinft Lein 
übles Muftler von einem unfgulbig zeitlichen Brief: 
wechfel abgeben." Dem ganz entfpreikenh iſt, was er von ib: 
ser Beflattung und. feiner Trauer erzählt: „Dielen letzten Dienft 
nun, bie Beftellung ihrer Gruft, Habe ich mit dem beflen Woblfande 
nad den Sitten unferd Drted vollführt, Meine Ahränen has 
ben ihr dabei alle Gerchtigteit wiberfghren laffen; 





das Lob feines fruchtbaren Fleißes in diefer Beziehung | 


bürfte jegt von NRiemandem mehr in Anſpruch genont- 
men werben. Wir wenden uns. zu unferer Aufgabe, 
zum Theatermwefen jener Zeit. Wie fehr dieſes zu 
Anfange der zwanziger Jahre des vorigen —— 
daniederlag, iſt bekaunt. Der talentvolle Gryphius war 


von dem ſchwülſtigen Lohenſtein verdrängt worden, und 


auch diefer nur noch von Denen geachtet, welche relativ 
einen beffern Geſchmack hatten. Aber auch diefe Dra- 
men hatten auf ber Bühne kein Yublicum: die Schau- 
fpiele Chr. Weiße's waren meiftens Schultomöbien. Die 
elenden Schaufpieler der herumziehenden Banden ertem- 
porirten meiften® die berüchtigten Haupt: und Staats- 
actionen, wobei der Harlefin eine gewiß höchft erbärm- 
liche Rolle fpielte. Das gebildetere Yublicum batte fich 
Davon abgemendet uud fuchte in ber italienifchen Oper 


Erſatz, welche auf den flehenden Hofbühnen, wie befon- 
ders in Dresden, mit vieler Pracht ausgefinttet wurden. 


Da machte Gortfhed *) bald nah feiner Ankunft in 
Leipzig dem Director ber dafelbft fpielenden Bande, Na⸗ 


| mens Hofmann, den Vorfchlag, des Gryphius Trauer 
ſpiele und Poffey aufzuführen. Man ſieht, daß Gott⸗ 


fhed bier auf einem richtigen Wege war. Nach Gay 


phius waren Ruͤckſchritte eingetreten: nur and Gryphius 
" Dramen konnte, wenn überhaupt eine folche ſelbſtändige 


Gntwidelung des beutihen Drama ohne frembe Ein⸗ 
wirtung möglid war, ein nationales Drama herandge 


| bitbet werden. Aber duch Hofmann's Berfiherung, daß 
werdenden brieflihen Mittheilungen ber Gottſched an 


die Stüde des Gryphius wicht gut aufgenommen mer» 


| ben würden, zurückgewieſen, fuchte Gottſched auf andere 
Weiſe zu helfen: er blidte auf die ausländifche drama⸗ 


tiſche Literatur. Daß er nun hierbei auf das franzöfi- 
fhe Drama Sam, war ganz natürlih. Denn das in 
feiner Art in einer gewiffen Vollendung abgefchloffene 
franzöftifhe Drama mußte fih von felbft dem Manne 


empfehlen, welcher der Regellofigkeit auf der deutſchen 
. Büpne entgegenarbeiten wollte, zumal da es fih nad 
‚ben Regeln und Muſtern ber Alten gebildet zu haben 


yorgab. Dazu Fam, Daß dieſe Kiteratur allgemein be⸗ 
fannt und beliebt war, demnach die Einwirkung Derfel- 
ben guf das Publicum in beutfcher Form leicht ſchien 


Ja die ganze beutfihe Vildungsammofphäre war damals 


fo von dieſem fsanzöfifhen Weſen durchdrungen, daß 
eine bedeutende Einwirkung deſſelben auf die Bühne ein 
treten mußte. Es war dies alſe nur ein ſcheinbarer 
Rückſchritt. Wie im Lehen des einzelnen Menſchen oft 
eine falſche Richtung bedeutend hervortritt, welche durch⸗ 
gemacht zu haben der Geſammtentwickelung jenes ein⸗ 
zelnen Menſchen fürbeslich if, fo war gewiß auch nach 
bes völligen Berfalfenheit des deutſchen Drama det. 
Streben nach: franzoͤſiſcher Gorrectfeit und Wegelmaͤßig⸗ 
keit nothwendig und bat des Entwideluug unfere Dra⸗ 
wa gewiß vielen Nupen gebracht, obgleich wir Diefet 


J Bol. Gottſched's Vorrede zur zehnten Auflage bed. „„Gato”. 
„Kritiſche Dichtkunt“, vierte Auflage, S. 62 fg, un) überhaupt 


und meing wehmuͤthige Betruͤbniß bat mid, daB. ganze Jahr her nicht |: Manſo's fehr Iefendwerthe „Überfiht der Geſchichte ber beutfhen 


wenjo abgezehrt, ſodaß ed der ganzen Stadt fihtbar gewefen.” 


Poefie“ in den Nachtraͤgen zu Sulzer's „Theorie, Wh. 8, St. 1. 
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ebenſo wenig im Ginzelnen nachzuweiſen und zu verfol⸗ 
gen vermögen, als bie Vartheile einer falſchen Richtung 
im Leben eines einzelnen Menſchen genau zu erkennen 
moͤglich iſt. Daß nun aber Gottſched dieſe Richtung 
ſpater gegen alle Oppoſition feſthielt, bag er ſich in ber- 
felben feſtrannte und bie fpätere neue und beffere Ent- 
widelung ignorirte, das zeigt feine Beſchraͤnktheit und 
ſoll auf keine Weiſe entſchuldigt werden. 

Bei der oben erwähnten krankhaften franzöfifchen Af- 
fection der damaligen VBildungsatmofphäre, meran die 
Deutichen felbft nach Lefling’s Auftreten noch lange Zeit 
gelitten haben*), ſodaß fogar Gotter noch 1783 Bol: 
taire'8 „Wlzire” für die wiener Bühne in gereimten 
Alesandrinern überfepte**), ift die Unbelanntfchaft Gott- 
ſched's mit Shakſpeare, der erft nach dem regelmäßigen 
Berlaufe jener franzöhfchen Epoche von einem Leſſing 
gewürdigt werben konnte, ganz natürlih. Gottfcheb 
wollte der völlig verfallenen deutſchen Bühne Regelmaͤ⸗ 
figfeit und Anftand geben, Leffing dagegen Natur und 
Geiſt: für dieſe beiden Aufgaben in verfchiedenen Epo⸗ 


-den boten dort die franzöfifchen Dramatiker, hier bie 


Alten und Shakfpeare faft von feibft ein Correctiv bar, 
wobei auch zu berückſichtigen ift, daß Leſſing den unend- 
ligen Bortheil hatte, nach den Verirrungen Gottſched's 
und feiner Schüler vor jeder VBerlodung, bie etwa im 


* franzöfifhden Drama liegen mochte, völlig gefihert zu fein. 


Daher kommt es denn, daß man in den zahlreichen kri⸗ 
tiſchen und Literarhiftorifchen Schriften Gottſched's und 
der Gottſchedianer den Shakſpeare nur gelegentlich er- 
wähnt findet. So lieft man in der Borrebe zum vier 
ten Bande der „Deutfhen Schaubichne” (1743, &. 12) 
mit Hinweifung auf Shakfpeare bie Bemerkung, daß, 
wer in beiden Gattungen bes Drama, im Trauer» und 
Luſtſpiel zugleich etwas leiften wolle, etwas fehr Schwe⸗ 
res, ja faft Unmögliches verfuche. Ferner wird im erften 
Bande bes „Nöthigen Vorraths zur Gefchichte ber deut⸗ 
ſchen Dichtkunſt“ (Leipzig 1757, &. 217) erwähnt, daß 
Gryphius den Stoff des „Peter Squenz” aus Shak⸗ 
fpeare’s Sommernachtsſtraum“ entiehnt habe, und ©. 313 
der Berfuch einer gebundenen Überfegung des Zrauer- 


) Bol. Lefling’s „ Dromaturgie‘’ von 11, Lachmann Bd. 7, 
©. 452; „Über den gutherzigen Einfall, ben Deutſchen ein Natios 
naltheater zu verkhaffen, da wir Deutfge noh keine Nas 
tion find. Ich rede nicht von ber politiihen Verfaſſung, ſondern 
blos von dem fittlichen Gharalter. Jaſt ſollte man fagen, bdiefer 
fri. keinen eigenen haben zu wollen. Bir find noch immer bie 
geſchworenen Nachahmer alles Auslänkifhen, beſonders noch immer 
bie unterthägigen Bewunderer ber nie gmug bewunderten Jranzoſen; 
Mes was und von jenfeit dem Rheine kommt, if ſchoͤn, reizend, 
disrtieh® , göttlich; Lieber verleugnen wir Geficht und Gehör, als 
Seh wir «8 anders finden ſollten; lisber wollen wir Plumpheit für 


- Mugeyonngenheit, Frechheit für Graue, Grimaſſe für Ausdruck, ein 


Geltingele von Reimen für Poeſie, Geheule für Diufk und einredea 
Loffen, ais im geringlien an ber Euperioritaͤt zweifeln, welche biefed 
Iebenlsuärdige Bolt, dieſes erfle Volk ber Welt, wie es fi ſelbſt 
ſehr beſcheiden zu nennen pflegt, in Allem, was gut und ſchoͤn und 
erhaben und verſtaͤndig Hl, von dem gerechten Schidſale zu feinem 
Iathefle erhalten bat.” 

“., ©, Gotters Vorrede zum zweiten Bande feiner Gedichte. 
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field vom Tode des Säfar aus dem englifchen Merfe 
des Shakſpeare (Berlin 1741) Fe und, endlich 
fteht im zweiten Bande bes „Nöthigen Vorrath“ (1765, 
S. 140) das zu biefer Zeit, nachdem Wieland's lÜber- 
fegung (feit 1762) *) ſchon erfehienen war, höchft laͤcher⸗ 
liche Urtheit, Shakſpeare fei ein Dichter ohne Regeln, 
der in der Darfielung des Wunderbaren ausfchweife, 
Nur das neuere Drama der Gingländer, befonders Ad⸗ 
difon wurde von diefer Schule berudfichtigt, und. daß 
felbft diefer noch nicht regelmäßig genug ſchien, bemeift 
die Bevorzugung framgöfifcher Bearbeitungen, wie des 
„Nambour nocturne” bes Destouches u. ſ. m. 

Es kann demnach nicht geleugnet werden, daß Gott⸗ 
ſched bei volftändiger Berechtigung zur Oppofition ger 
gen Lohenftein’s ſchwülſtige Dramen und gegen die geift- 
und geſchmackloſen Eptemporalien der damaligen Komö- 
bianten freilich von feiner Zeit abhängig in der franzö⸗ 
fifgen Correctheit und Regelmäßigkeit nur ein Yallia- 
tiomittel ergriffen hatte, der deutfchen Bühne aufzuhel- 
fen. Man würde fich aber fehr irren, wenn man, wie 
hier und da bei oberflächlicher Betrachtung gefchehen iſt, 
die damals befonders an den Höfen und unter bem. 
Adel herrſchende Gallomanie, welche außer der franzö⸗ 
fihen Sitte und Sprache und Literatur nichts aner- 
fannte, Gottſched zutrauen wollte. Auf daB entſchie⸗ 
benfte trat er dieſer unwürdigen Abhängigkeit entgegen 
und machte fie vielfach lächerlich **); durch Uberfegungen 
follten die Dichter zumächft nur lernen, fpäter unab« 
bängig regelmäßige Driginalftüde zu liefern. Daher 
Gottſched's Freude, als feine Bemühungen. felbft in 


Frankreich von dem bekannten, auch von Lefling geruͤhm⸗ 


ten Literarbiftorifer Riccaboni***) in feinen „Reflexions 
historiques et critiques sur les differents theätres de 
l’Europe” anerlannt, ‚und dadurch immer mehr junge 
Männer veranlaft wurden, ſich in Driginalflüden zu 
verfuchen; daher bie öfters von ihm ausgefprochene Hoff- 
numg einer vom. Auslande bald ganz unabhängigen Ent⸗ 
widelung des deutfhen Drama.+) &o hatte er fi 
auch in dem Anfchauungskreife, in dem er fich bemegte, 
eine geriffe Unabhängigkeit bewahrt, in welcher er ge- 
gen mande fehlerhafte Eigenthümlichkeit feiner Muſter 


*) Vor Wieland babe ih außer dem „Peter Squenz“ von Erys , 
phius nur zwei deutſche Überfepungen einzelner Eiüde des Shape 
fpeare finden Können: 1) Die erwähnte Überlegung von Bord, Iäns 
gere Zeit preußifher Gefanbter In London, heraußgegeben nem Ges 
eretair Lamprecht in Hamburg. 2) .„Momeo unb Julie’, in ber 
Cammlung ber Probeftädle der englifhen Schaubühne überfegt von 
einem Liebhaber bed guten Belhmadd (2 heile, Baſel 1758). 
Died zur Ergänzung von A. Stahr's Aufſat Aber Shakſpeare in 
Prug’ „‚Eiterarhilorifhen Taſchenbuche für 1842”. Über Wieland's 
Shakſpeare fiehe Lefing’d ‚‚Dramaturgie”, Lachmana, Bd. % 
© 68 


., Versi. die Bemerkungen über Helberg’3 Deutſchen Franzoſen“ 
und über die „Hausmamſell⸗ in den Vorreden zum zweiten und fünfs 
ten Bande ber „Deutſchen Schaubähne” und der Vorrede zum er⸗ 
fen Bande des „Noͤthigen Borrath”. 

⸗) Ricceboni TI — 1159; ſtehe Leffing’s Werte von Lachmann, 
or 4, ©. m. - 

+) Bol. die Borreben zur „„Deutfchen Schaubühne“, Bd. 2 u. 2, 
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opponirte. Vielfach eiferte er 5. B. gegen die Häufung 
von &entenzen, gegen ben Schmwulft ber Gedanken und 
gegen ſcheinbar tieffinnige Metaphyſik, alfo gegen die 
leere Rhetorik der Franzofen, und empfahl Beobachtung 
der Natur und einfache Darfiellung derfelben, „indem 
einem wahrhaft Traurigen die Luft vergehe, fharflinnige 
Hagen anzuftellen”. *%) Ebenſo führte er in der antiken 


Tragödie das „Du” für das „Shr” ein (in der. „Iphie 


genia“ und im „Cato“; vgl. die Vorreden zum zweiten 
und erften Bande der „Deutfhen Schaubühne”), und 
empfahl fhon 1741 für das Luftfpiel die Profa, oder 
wenn es Verſe fein müßten, wenigſtens verſuchsweiſe 
ſechſsfüßige reimloſe Jamben mit der Caͤſur nach dem 
Trochäus im dritten Fuße oder fünffüßige reimloſe 
Jamben, „welche gar keine üble Wirkung machen 
würden“ =) Auch die von der Neuberin mit Unrecht 
verſpottete Foderung des antiten Coſtume flatt der Pe- 
rücken und Fifchbeinröde der griechifchen und römischen 
Helden und ihrer Frauen ift hierbei zu erwähnen. ***) 
Dies find meiftens Foberungen, welche fpäter aud) 
Leffing gemacht und durchgefegt hat. Daß fie aber bier 
feinen bedeutenden Einfluß hatten, lag darin, baß fie 
bei Gottſched nur das Nefultat einer ganz Außerlichen 
Thätigkeit, einer ziemlich müchternen, nur das Außerliche 
berührenden Verftandesbetrachtung waren, ſodaß fid) Gott- 
ſched mit der Theorie, mit der Regel, auf die er fo viel 
hielt, begnügte und danach ganz aͤußerlich zufammen- 
fetzte, während Leſſing in fi ſelbſt das Bewußtſein 
hatte, wie es fein müßte, und danach das innerſte We- 
fen jeder literarifchen Erſcheinung begriff. Und wie im 
Princip die Überfhägung der franzöfifhen Regelmäßig- 
keit, fo war in der darauf gegründeten Praris der Aber- 
glaube, nach der einmal gegebenen Regel jede Art von 
Drama machen zu können T), das bebeutendfte Dinder- 


*) Bol. Borrede zum dritten Bande ber „„Deutfhen Schau: 
bühne”, &. 1%, und „‚Krilifche Dichtkunft“, vierte Auflage, S. 628. 

⸗) Bel. die „Beiträge zur kiitiſchen Hiſtorie ber deutſchen Spra⸗ 
he, Porfie und Rersbifamkeit”, Bd. 6 und 7, ©. 36 — 7. Diefer 
dem englifhen Drama eigenthümlihe und auch dem beutfhen Drama 
fo angemeffene fünffüßige Jambus, welden hier Gottſched em: 
pfahl, findet fly bei ben dentſchen Diamatitern bes 17. Jahrhun: 
dert nur ſtelenweiſe in einzelnen Sefängen. Im 18. Jahrhundert 
erfheint er zuerft 1748 in dem Fragment eined von Elias Schlegel 
tur; vor feinem Tode nah dem Englifhen ded Congreve verfaßten 
Lufifpiels: „Die Braut in Trauer”. Das erſte Driginalbrama in 
diefer Werbart: ift Brawe's „‚Brutud” (1758. Gleichzeitig erfchien 
Wieland's „Johanna Gray’, was jedoch nur eine Bearbeitung nad 
dem Engliſchen des Ni. Rowe war. Leffing bielt für jede Art 
von Drama die Profa feſt bis 1779, wo ber „Nathan’’ in fünffüßigen 
Samben erfhien. Goethe und Schiller folgten erft 1787 mit „Iphi⸗ 
genie” und „Don Garlos”. So lange bat es gebaut, bis dieſe 
Berbart bei und eingebhrgert war. Über bie erwähnte Zeitſchrift 
ſ. Gervinus' „Geſchichte“, IV, AT. 

, Siehe Kritiſche Dichtkunſt“, vierte Auflage, S. 636, und bie 
Bortede zum dritten Bande der „Deutſchen Schaubühne”. 

+) Berg. „Kritiſche Dichtkunſt⸗“, Vorrede zur dritten Auflage: 
„Ich habe in meiner « Dichtkunft» nach der allgemeinen Abhandlung 
bes Zubehoͤrs zur Poefie einer jeden üblichen Art der Gedichte, ihre 
Regeln vorgefchrieben, daburch Anfänger in ben Stand gefekt wer⸗ 


niß eines dauernden Erfolgs feirier Bemühungen. Dies 
fer machte es ihm auch unmöglich, feine eigenen Schwä- 
hen und die Schwächen ber damaligen Probucte feiner 
Schüler zu erkennen: er hatte Beinen Begriff von dem 
frei fhaffenden Genius, alle Poefie war ihm etmas Ge⸗ 
machtes und durch Fleiß zu Machendes, und dies mußte 
ihn natürlich fehr bald um alle Geltung bringen, ſobald 
man feine Handgriffe weg hatte und geniale Production 
verlangte, und biefes Verlangen mußte eintreten, ſowie 
einige felbftändige Beifter den Geſchmack danach erweckt 
atten. 

’ (Die Jortſetzung folgt.) 





Wehrverfaffungen, Kriegesiehren und Friedensideen im 
Jahrhundert der Induftrie von O. v. P. Berlin, 
Mittler. 1843. Gr. 8. 1 Thle. 22% Nor. 


Wir möchten dem Hrn. Berf. nicht recht geben, wenn er 
laubt, unfer Zahrhundert xaı 2Euyn» das Jahrhundert der 
Snduftrie nennen zu dürfen; allerdings bat es die Induftrie 
zu einer großen Höhe emporgetrieben, allein durchaus nicht 
einfeitig, vielmehr Laßt fich nach allen Seiten menfchlicher Thä⸗ 
tigßeit Hin ein analoger Fortſchritt gewahren und in der Schrift 
des Hrn. Verf. felbft finden fi ja der Beweife genug, welche 
Fortſchritte felbft die Kriegswillenfchaft mitten im Frieden ma: 
hen mußte, auf weldhe neue Bahnen fie 3. B. durch das In⸗ 
ftitut der @ifenbahnen geleitet wurde. Gin tüdhtiger wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Geiſt laßt fih in der vorliegenden Schrift auf kei⸗ 
ner Seite verfennen und eb ift eine Freude, zu bemerken, wie 
fi derfelbe immer mehr und überall in den deutſchen, beſon⸗ 
ders aber in dem preußifchen, Dffiziercorpe verbreitet. Der 
Berf. erkennt bie Bereihtigung eines reformatorifchen Elements 
auf dem Gebiete der Kriegsmiflenfchaft volllommen an, ohne 
gu den „‚enragirten Neformern und Radicalen” gehören zu wol 
en, und ſucht nun, anftatt die neuen Kehren im Ganzen zu. 
überfchauen, oder ihren Zufammenhang mit dem Geifte bes 
19. Jahrhunderts darzuthun, einige Bifkorifche Beiträge zu 
diefem Kampfe der Meinungen zu liefern. Die enge Berbin» 
dung des militairifhen, politifhen und focialen Elements i 
ein großes Nefultat der neuern Gefchichte geworden und 
Eonnte der Berf., wenn er ſich feiner Aufgabe auch nur einiger: 
maßen gemwachfen zeigen wollte, natürlih nicht umhin, allen 
militatrifchen Zuftänden und Intereflen ihre politifche und mo» 
ralifche Seite abzufragen, um biefelben auch von bier aus be= 
urtheilen und verftehen zu koͤnnen. Er beginnt die Reihe fei- 
ner Abhandlungen mit einer über den „ewigen Frieden”, da 
der Glaube an denfelben fo weit, felbft unter Muͤitairs, ver- 
breitet ift und Peiner gefährlicher ift, Peiner auf den Glauben 
Banzer Völker nachtheiliger wirken möchte. Wir find bier 
durchaus feiner Meinung und glauben ebenfo feft wie er, daß 
der ewige Friebe eine bloße romantifche Idee, eine reine Chi⸗ 
märe ift und daß weder politifche Congreſſe, noch das Gewicht 
der öffentlihen Meinung, noch —8 die Macht des Geldes 
und der Induſtrie dieſen ewigen Frieden zu garantiren vermö- 
en. In allen übrigen Aufläten bes Buche fpricht ſich eben» 
als ein klarer, verftändiger Geift aus, wenn ibm aud die 
Erfenntniß der philofophifchen Streitfragen fremd geblieben ift, 
und jedenfalls hat der Verf. durch feine Sufammenftellung ver⸗ 
ſchiedener Friegäwifienfchaftlider Meinungen nad Kräften das 
Seinige gethan, die jchöne und würdige Stellung Elar zu be⸗ 
zeichnen, die ber Wehrftand in einem wohlgeorbneten Staate 
immer wird einnehmen müffen. 104. 


ben, fie auf untadliche MBeife zu verfertigen u.f.w.” S. Ger: 
vinus’ „Geſchichte““, IV, 67 fg. 
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Über Gottſched's Einfluß auf die Deutfche 
Schaubühne. 
(FTortfegung aus Nr. 1-6.) 


Es dauerte aber immer lange genug, che man 
auf dem Gebiete des Drama aus ber vielfach beredh- 
tigten Kritik zu einer tüchtigen Production gelangte, und 
dies erklärt auch, daß ſich Gottſched in einem großen 
Kreife noch verhälmißmäßig fo lange hielt. Denn mit 
Ausnahme einiger felbfländigen Verſuche des Joh. Elias 
Schlegel, der aber alle Anregung und frühere Bildung 
Gottfched verbankte, und der von Leffing (Werke, Bd. 7, 
S. 374) erwähnten Luftipiele im niedrig-fomifchen Genre 
von Krüger (Die Candidaten und die Geiftlihen auf 
dem Lande) erfhien bis 1755 auch außer dem Kreife 
der Gottfchedianer fein bedeutendes Drama. Bodmer 
felbft, der erſte entfchiedene Gegner Gottſched's, war ein 
elender Dramatifer, den erft fpäter nur höchft bornirter 
Neid gegen Gerftenberg, Leffing und Weiße zur Fabri- 
kation fatirifcher Dramen trieb. *) Gellert's Luftfpiele, 
befannt feit 1745, zeugen von feinem eigenthümlichen 
Fortſchritt, und wenn fie Leffing („Dramaturgie”, Werke 
Bd. 7, S. 97) als wahre deutfche Kamiliengemälde lobt, 
fo beweift dies nur, daß das damalige deutfche Familien⸗ 
leben kein intereffanter Stoff für das Luftfpiel war, und 
fon ein Jahr nad Gellert's Tode wollte das Publi⸗ 
cum diefelben nicht mehr fehen.**) Die frühern Stüde 
Lefling 8 waren allerdings vielverfprechende Verſuche, 
aber doch nur Verſuche, und mol konnten die Gottfche- 
Dianer von ihren Gegnern bis zu biefer Zeit ausgezeich- 
nete Productionen fodern, mit denen fie ihrer Kritik 
Nachdruck geben konnten. Und felbft von 1755 an, mo 
„Miß Sara Sampſon“ erfchien, entwidelte fi) die dra- 
meatifche Poeſie der Deutfhen nur langfam. Im J. 
1758 erſchienen Cronegk's „Kodrus“ und Brawe's 7%) 


) „Der Hungerthurm zu Piſa“, „Odoarbo Galotti⸗“, ‚Der 
neue Romeo⸗⸗, „Atreus und Thyeſtes⸗. Siehe Weißes „„Selbfibie: 
araphie”, ©. 30. 

”) Bergl. die ‚Briefe über das leipziger Theater⸗ an Löwen 
(170). . 

=.) Joh Dilh. von Brawe aus Weißenfels, 1738 — 58, wird in 
Weiße's „Selbſtbiographie““, S. 4b und 48 ald ein ſehr talentvoller 
anb vielfeitig gebilbeter junger Wann geruͤhmt, der in Leipzig mit 
Weite, Kleiſt und Eeffing verkehrte, und gegen Lettern, ber ihm als 


böchft beachtensmerther „Brutus“: beide Dichter ftarben 
leider in der Blüte ihrer Jahre. Weiße verfuchte und 
verfuchte feit 1759, brachte aber nichts Bebeutendes zu 
Stande: fein Freund Lefling felbft mußte über ihn den 
Stab brechen. *) Gerftenberg’s „Ugelino”, 1768, war | 
ein verunglüdtes peinliches Trauerfpiel, das feine heil⸗ 
fame Anregung geben konnte. Erſt „Smilie Galotti” 
fonnte als ein claffifchee Stud angefehen werben, das 
fih bis jege auf unfern Bühnen erhalten hat. Aber 
da mar Gottſched ſchon todt: freilich hätte ber abgenugte 
Greis, wenn er noch gelebt, daffelbe kaum mehr begrei- 
fen und würdigen fönnen. 

Die erfte Gelegenheit, feine Ideen für eine vegel- 
mäßige Geftaltung des deutichen Theaters zu verwirkli⸗ 
chen, fand Gottſched 1727, als bie berühmte, auch von 
Leffing als tüchtige Künftlerin anerkannte?) Neuberin 
in Leipzig auftrat. Friederike Karoline Weißenborn, geb. 
1700, entlief mit einem swidauer Gymnaſiaſten Johann 
Neuber den Mishandlungen ihres Waters, der Nechts- 
gelehrter in Zwidau war, begab fich mit Neuber, welchen 
fie heirachete, zur Spiegelberg'ſchen Komöbdiantenbande 
in Weißenfels, übernahm biefe als Directrice und fpielte 
fett 1727 bis zur Zeit des Siebenjährigen Kriegs viel in 
Leipzig, doch auch in andern deutſchen Städten. Auf 
Gottſched's Betrieb führte fie feit 3728 neben dem al. 
ten Plunder mehre Überfegungen regelmäßiger franzöfl- 
fher Stude auf, unter andern Racine's „Iphigenie“ 
von Gottſched und auch 1731 deffen Originalftüd „Der 
fterbende Cato“, der bis zum Jahre 1757 zehn Huf: 
lagen erlebte, und hatte auf den Geſchmack des beut- 
[hen Theaterpublicums fo bedeutenden Einfluß, daß bie 
alten Haupt» und Staatsactionen von allen beutfchen 
Bühnen faft ganz verdrängt wurden. Ebenfo wurde 
auf Gottſched's Weranlaffung der Harlekin 1737 in ei⸗ 
ner fombolifhen Darſtellung auf ber leipziger Bühne 
oder vielmehr in einer Bude vor dem Brimmalfchen 


Dialettiter freilich überlegen war, feinen Grufienismus heftig vers . 


theidigte. Leffing Hat feinen „Breigelft”, der noch in ben fiebziger 
Jahren in Leipzig aufgeführt wurde, und feinen „Brutus⸗ dheraus⸗ 
gegeben. 


*) Bgl. Leffing’d „Dramaturgie, Werke von Eahmann, Bd. 7, 
©. 389 fg., über Richard IM. 
*.) Bsl. Leffing’d Vorrede zu Mylius’ Echriften, ©. zızı. 


Thore, in welcher die gefeierte Künftlerin fpielte *), 


foͤrmlich ausgeſtoßen und friſtete von dieſer Zeit an nur 
noch kuͤmmerlich fein Leben unter dem Namen Händchen 
oder Peter mit einer weißen Jade ftatt bed bunten An- 
zugs, welcher vällig verſchwand. Zwar mag ein folches 
Yuto da Fe laͤcherlich erfcheinen And der echte beuffche 
Hablekin, wie ihn fih Möfer und Leffing **) dachten, 
der Ehrenrettung ganz würdig gemwefen fein: aber an 
dem Harlekin, der bis dahin auf den deutfchen Bühnen 
eine fo große Role gefpielt Hatte, war gewiß wicht viel 
verloren, und er ift ja auf der wiener und franffinter 
Volksbühne auf eine Weiſe wieder erflanden, die für 
Die länger dauernde Entbehrung feiner Scherze auf der 
Bühne gewiß reichlich entjchädigt. 
durch diefe Bemühungen. die Dper faft ganz, die feit 
dem Weftfälifchen Frieden zum Nachtheil ded Drama 
fi immer mehr verbreitet hatte, faft fo wie fie jegt 
vielfach das Schaufpiel beeinträchtigt; nach ber 1741 
in Danzig erfchienen Oper „Wtalante” findet man in 
Gottſched's „Nothiger Vorrath zur Gefchichte der deutſchen 
Schaubühne“ faſt gar Fein Singſpiel mehr verzeichnet. 

Während, diefer Zeit, 1728, hatte Gottſched feine 
„Kritiſche Dichekunft” herausgegeben, um auch theoretifc, 
für feine dramatifche Revolution zu wirken: es war dad 
erſte einigermaßen brauchbare Werk diefer Art, melches 
bis zum Sahre 1751 vier Auflagen erlebte. Denn es 
trug vielfach zur Drientirung bei und erregte den Trieb 
zu einer Oppofition (Breitinger’s „Kritifhe Dichtkunſt“, 
1740), welche der fpätern geift- uud gehaltvollern Sri: 
tt Raum verfchaffte. 

Bis zum Jahre 1739 hatte Gottfched ziemlich un- 
angefochten feine dictatorifche Gewalt geübt: die Angriffe 
der Schweizer waren bie dahin bloße Plänkeleien, in 
denen fich Gottfched vorfichtig vertheidigte; noch 1735 
Sprach Bodmer mit Achtung von Bottfched. **) Doc im 
Jahre 1739 ward das gute Vernehmen mit der Neu- 
-berin geftört, weil fie fi) von Gottſched zu emancipiren 
ſuchte: fie Hatte die „Alzire“ des Niederfachfen Stüve 
der Überfegung feiner Frau vorgezogen. Gottfched war 
fo Meinlich, diefelbe von der Zeit an in feinen Kritiken 
bevabzufegen, und Die gereizte Neuberin rächte ſich da- 
durch, daß fie 1741 den dritten Aufzug bes „Cato“ als 
Nachſpiel einer Poffe mit antitem Coſtume auf eine lä- 
herliche Weiſe aufführte, weil Gottſched kurz vorher für 
antike Stüde antikes Coſtume empfohlen hatte, und bafd 
Darauf, geſchützt durch den Minifter Brühl, gegen den 
Willen des leipziger Stadtraths in einem fatirifchen Vor⸗ 
fpiele den Kritiker felbft als Tadler auftreten lieg und 
„den Gelächter preisgab. +) Ferner begann 1740 ber ei- 


*) Die Neuberin fpielte in einer Bude: ihre Schaufpieler er: 
hielten woͤchentlich 2—5 Gulden Gage, und unter dieſen Schau: 
ſpielern war der treffliche Koch! 

) Vergl. Leſfing's. Dramaturgie”, Werke von Lachmann, 

"8.1, S. 81. 
») Bergi. Manfo a. 0. D. ©. 28. 

+) Siehe diefe Geſchichte ausfuͤhrlich in der „Chronologie des 
deutſchen Theaters⸗ und Roſt's „Vorſpiel“, ein komiſches Epos in 
fünf Geſaͤngen (1963), worin fie jedoch mit poetiſcher Freiheit behan⸗ 





Endlich verſchwand 


gentliche Kampf mit den Schweizern, die bekanntlich 
Gottſched immer mehr Terrain abgewannen. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Neue Petersburger Skizzen. Bon Treumund Welp. 
Schweibnig, Heege. 1844. 8 1 The. 284, Nee. 
Friedrich’ des Großen Ausſpruch *%): „L’esprit de la 
nation russe est un melange de defiance et de finesse; 
paresseux, mais intéressés, ils ont le talent de copier, mais 
non le genie de l’invention; les grands sont factieux, les 
gardes redoutables aux souverains; le peuple est stupide, 
ivrogne, superstitieux et malheureux’ — diefer Audfprud if 
feitdem von unzähligen Hifterißern, Reifebefchreibern und Ethno- 
rapben weiter ausgeführt und beftätigt worden. Au Treumumd 
elp, durch feine früher erfchienenen ‚, Petersburger Skizzen‘ 
als ein umbefangener, lebendiger, mit feinem Gegenftande wog! 
vertrauter Sittenmaler der Rufen befannt, bat ein reichliches 
Material von Belegen für den obigen Sag beigebradht und 
gibt fogar Hin und wieder zu verftehen, daß er jene andern 
Worte: „Ils sont pourris avant d’ötre mürs”, für wahr hält. 
Zum Beweiſe indeß, daß er das wirklich Großartige und Aus: 
gezeichnete felbft in Rußland zu fehägen weiß, vielleicht auch um 
ur den anderweitigen Gehalt feined Buches eine Sauvegarde 
zu baben, beginnt er daflelbe mit einer Lobrede auf den Kaifer 
Nikolaus. Er legt dieſe preifende und wie wir glauben in 
manchen Punkten ganz treffende Charafteriftif einem Ruffen in 
den Mund, ohne widerfprechende Bemerkungen dagegen zu ma- 
then, woran er gewiß ganz klug gethan hat. Jedes Ding will 
nad) feiner Zeit und feinem Orte beurtheilt fein, und wie unſere 
lieben öſtlichen Nachbarn nun einmal find, ift Nikolaus ein ganz 
vortrefflicher Herrſcher für fie. Daß eine größere Milde und 
freiere Entwidelung bei diefem Wolfe nicht wohl angebracht 
find, beweift unter Anderm das Schickſal des Ukaſes, weldyer 
im 3. 1842 über die "allmälige Ablöfung der Leibeigenfchaft 
erging: die nächfte Folge davon war bekanntlich, daß der Adel 
in dumpfe Gahrung gerieth, daß die Bauern an mehren Orten 
revoltirten, teil fie die Sache midverftanden hatten, und daf 
eine Anzahl der Legtern wegen dieſes Misverftändniffes ftand- 
rechtlich zu Tode geprügelt wurde. Wie und wann nun jene 
wohlmollende Maßregel zur wirklichen Ausführung gelangen 
wird, Bönnen wir nicht verrathen, glauben aber, daß fie vor 
der Hand gar nicht ausführbar ift. Es zeigt fich weder in den 
obern noch untern Schichten der ruffiihen Gefelfchaft ein gu: 
ter Boden für den Baum der Freiheit; daß er aber deshatb 
auch anderweitig nicht gedeihen könne und ſtets zur Siftpflanze 
werden müfle, ift und bleibt ein falfcher Schluß, was auch Kai: 
fer Rikolaus darüber zu dem Hrn. v. Suftine gefagt haben 
mag. So wenig wir die Ruffen nad) uns beurtheilen können, 
ebenjo wenig würde es paflen, den ruffiihen Maßftab an bie 
deutſchen oder andere civilifirte Völker zu legen. Wir wieder: 
holen daher aus voller Ueberzeugung: Rikolaus ift für feine 
Auffen ein ganz tüchtiger Katfer — von uns aber mögen feine 
Regicrungdgrundfäge fo lange als möglich ferne bleiben! 
Der erwähnte peter&burger Freund des Verf. theilt zu: 
nädhft einige Bemerkungen uber die Erziehung des jegigen 
Kaifers mit. Während bei Alerander die Richtung nad der 


hoͤchſten Repräfentation bin verfolgt wurde, behielt man bei 


deit if. Die Neuberin flarb am 39. Nov. 1768 im Dorfe Laubegaft, 
wohin fie von Dresden aus geflüchtet war, in fehr dürftigen Um⸗ 
fländen, und wurde nad der Aufzeihnung im Kirchenbuche den 1 
Dec. auf dem Kirchhofe zu Leuben, in welches Laubegaſt einge: 


pfarrt ift, in der Stille beerdigt, d. h. ohne die gewöhnlichen Feier⸗ 


lichkeiten fern von andern Gräbern an der Mauer eingeſcharrt. 
Mehre Kunflfreunde haben ihr 1776 an der Elbe in Baubegaft ein 
Denkmal ſetzen laſſen. 

*) „Histoire de mes temps.‘ 
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Konftantim, Rilelaus und Michael ihre zukünftigen untergeord⸗ 
wesen Btellungen im Auge und machte die militairifche Bildung 
yar Kauptfadhe. Der Staatsrat Adelung“) wäre wol im 
Stande geweſen, die interefianteften Mittheilungen über bie 
Entwictelungsgefichte der drei Prinzen, deren wiſſenſchaftliche 
YAusbtlpumg ihm hauptfächlid) anvertraut war, zu geben; allein 
leider ift von dieſer Seite nichts Derartiged zu gemwärtigen, 
Denn fchwerlich Hat er fchriftliche Bemerkungen binterlaffen 
und an mündlide Auslaſſungen war bei dem äußerft Worfich- 
tigen noch viel weniger zu denken, ſelbſt nicht in feinen aller 
vertrauteßen Kreifen. , 
„Dieſer deutfche Päadagog (Adelung) fcheint die Abficht 
ehabt zu haben, das Gebaͤude feiner Erziehung auf lateinis 
Ihem runde zu errichten; allein nach dem Erfolge zu fchlie: 
Sen wear dies wenig nad dem Gefchmade feiner Zöglinge, und 
der jegige Kaifer fol fi in fpäterer Zeit noch mit Widerwil⸗ 
len an die lateinifhen Vocabeln erinnert haben, und gehört 
offenbar zu der heute immer mehr überhand nehmenden Partei, 
Die füch gegen eine früher allgemein angenommene Unficht er⸗ 
Flärt, wonach eb für eine gute Verfolgung der Laufbahn des 
Lebens unumgänglich nöthig erachtet wurde, dab Laufen unter 
Anleitung eines römifchen Präceptord im claffifchen Lauflorbe 
zu erlernen.” 
„Unter den drei Brüdern Xlerander’6 fcheint der jegige 
Kaiſer den ruhigſten Charakter entwidelt zu haben; Died gebt 
um Xheil ſchon aus einer befondern Hinneigung zum Zeichnen 
ervor. Was wir ald Proben feines Erayond, wohl verwahrt 
unter Glas und Rahmen, bei Adelung ſehen, zeigt Sicherheit 
und Reinheit in der Behandlung an und läßt allerdings fchon 
Zugenden errathen, die dem Menfchen und Monarchen eigen 
find. Es liegt fo nahe, anzunehmen, daß das mit reiner Men: 
fchenliebe und firengfter Sittlichkeit gepaarte, milde, befcheidene, 
Liebevolle Weſen Adelung's den vortheilhafteften Eindrud auf 
das Gemüth des jungen Nifolaus gemacht und binterlaffen, 
in Folge deſſen das fpätere Privatleben deffelben unter allen 
Umftänden mufterhaft genannt werden muß, felbft von Denje⸗ 
nigen, die mit feiner politifchen Wirkſamkeit durchaus nicht 
einverftanden find. Wer dem Kaifer nur irgend nahe zu tom» 
men Gelegenheit hat, ift gezwungen , feinen perſoͤnlichen Cha⸗ 
rakter als hoͤchſt ſchätzenswerth anzuerkennen; denn er ift überall 
ütlg, und fein Edelmuth tritt heraus, wo berfelbe ſich nur 
—* anwenden läßt. Daneben ſtößt man bei ihm auf den 
digſten Sinn für die größte Einfachheit, der den Pomp — 
als Menſch — nie an fi) kommen läßt, fondern als lediglich 
zur Politit und Repräfentation gehörig annimmt. Offenheit 
und dheit zeichnen ihn ganz befonders aus und finden ba» 
ber bei ihm felbft meift wieder Unerfennung, was man au 
Fe anführen mag. Nicht feine Schuld ift es, daß ihm 
foft ausnahmslos nur Winkelzuge und feheinbare oder wirkliche 
Unterwürfigkeit bei allen Gelegenheiten entyegentreten, wodurch 
er allerdings bis in den Grund hinein verwöhnt werden Eönnte, 
wäre fein Charakter eben minder fefl. Die Worte Peter's des 
Großen, welche derfelbe bei Gelegenheit eined Incognitobefuch6 
des eriglifchen Yarläments zu feinem Gefolge fagte: «GE ift 
und ulid zu hören, wenn bie Böhne des Baterlands ihrem 
Fürſten aufrihtig die Wahrheit fagen; hierin follten 
wir an den Engländern ein Beifpiel nehmen», find ganz im 
Sinn und aus der Seele des Kaiſers Rikolaus gefprochen, und 
es iR beſchaͤmend für uns, daß wir uns nicht mehr danach rich: 
ten, da wir dies doch ohne alle Gefahr thun konnten.“ Ohne 
alle Gefahr? Guter Kufle (denn Obiges fpricht der peter: 
burger Freund des Verf.), mörchteft du mit Deiner naiven 
Sorglofigkeit nie in Verſuchung gerathen, deine Wahrheit: 
liebe ungeitig laut werden zu (ofen! Es koͤnnte doch einige 
Gefahr dabeı fein. 


9) Friedrich von Adelung (Neffe des Sprachforſchers Johann 
TChrißoph Adelung), geboren zu Stettin 1788, ſtarb als ruffifcher wirt: 
Ucher Staatöra'h und Präfident der Afiatifhen Akademie am 31. Ian. 
1883 zu Peteröburg. 


„Zu teligibfer Begichung zeichnete fich Wibofaus flets aus 
und in kirchlicher mag er wol zuweilen auf dem Punkte ſtchen, 
eher einen Schritt zu wich ald zu wenig zu thun; wenn man 
nüht a Denen —— die geradezu —— er gehe 
as für einen Peteröburger ni 
* —— — P ger nicht etwas 
t tröftlich lauten ferner die Worte: „Im benachbar⸗ 
ten Deutſchland find Befürchtungen gegen Rußland laut — 
den; allein fo lange Nikolaus Kaiſer iſt und die Macht in Hän- 
den hat, fo lange kann man dort in voller Sicherheit fein vor 
allen Eingriffen; und der ausgefchrieene Gedanke einer jlawi- 
ſchen Univerſalmonarchie ſpukt bier wol kaum in ber That 
bei einigen exaltirten Slawenthümlern.“ Doch fügt der Kuff⸗ 
weislich hinzu, er wolle nicht in Abrede ftellen, daß Zeiten 
und Umftände eintreten fönnten, die ed den Nachbarn „nicht 
ganz unrathfih machen, auf ihrer Hut zu fein. Dank für 
die Warnung! oo | 
Etwas unklar ift der Sag: „Es wird uns vom Auslande 
gewaltig verdacht, wenn wir beftrebt find, Einfluß auf bie 
geiftigen Bewegungen bei unfern Nachbarn zu gewinnen; allein 
mit Unrecht, denn find wir nicht Darauf angewieſen, namentlich 
aus der deutſchen Literatur unjere geiftige Rahrung zu ziehen? 

Wir wiffen nur allzu wohl, wie unzulänglidy alle Schugmafre: 
geln gegen Einſchleppung nachtheilig wirkender Schriften er: 
feinen, und haben im Auge zu behalten, daß unfere Ruffen 
feine Deutfchen find. Darum müffen unfere vorgeblichen Be- 
fteebungen: auf die benachbarten Literaturen Einfluß zu gemin- 
nen, verzeihlich erſcheinen. Vom Kaifer geben indeß der: 
gleihen Manipulationen am wenigften aus; bieier ift von ber 
Unſchaͤdlichkeit aller Literatur überzeugt und würde, wenn 
er nit Nüdfiht auf feine ſchwache Umgebung zu nehmen 
hätte, bie Preſſe fammt aller Literatur ganz frei geben. 
Allein er kennt zu genau die Lenkſamkeit der Kuſſen umd ihre 
Unmünbigfeit; daher ift bei ihm die Toleranz der Vorſichts⸗ 
maßregeln gewiß am Plage, wenn fie dies überhaupt irgendwo 
fein ann.’ Was das für ein koͤſtlicher Ausdruͤck ift: „Tole⸗ 
rang ber Vorſichtsmaßregeln“z welcher Sinn mag mol darin 

egen 

Schr ungereht muß der Vorwurf ber ruffiihen Gewalt: 
berrichaft Jedem erfcheinen, der geneigt ift, die folgenden Worte 
als richtig gelten zu laflen: „Der Kaifer ift ald ein Mann 
der Gewalt von einer Partei ausgefchrieen, die in jeder That 
und Thatkraft nur Gewalt fieht oder fehen will; wer den 
außgezcichneten Monarchen nur irgend etwas näher kennt, 
weiß, wie fehr er die Gewalt ben geheiligten Menſchenrech 
ten, ber Billigkeit und dem Geſetz allezeit unterzuorbnen bes 
veit if. Rur da, wo die Ruhe des Ganzen ald gefährdet 
ericheint, läßt er der Gewalt freien Lauf.” 

RNicht fo günftig als dieſes Urtheil über Nikolaus klingen 
einige über Peter den Großen hingemworfene Worte. Der Verf. 
beficht dad Sommerpalais, in welchem verfchiebene Holzarbei⸗ 
ten von jenem ®ewaltigen berrüßten, „qui pour pelicer sa 
nation, travailla sur elle comme l’eau- ferte sur le fer“.®) 
„Der Mann”, fagt der Berf., „würde mir als Tiſchler oder 
Drechsler lieber gervefen fein wie als Monarch.“ Iſt das 
nicht ebenfo einfeitig als jene Aeußerung, welche Yrinz Hein« 
rich, Friedrich's H. Bruder, gegen Ludwig Bonaparte that: 
„Frederic aurait pässer sa vie à dcrire: c’ötait & esla 
que la nature l’arait appele.” Wir wollen aber barum un: 
ſerm Berf. keineswegs widerſprechen, wenn ex ferner in Be 
u auf Peter den Großen meint: „Ich finde nım einmal nicht, 
daß fein Bolk durch feinen gesoktfamen Impuls zur Giviltfa: 
tion und Gultur in gleichem Grabe angenehmer geworden wäre, 
ald — das von ihm bearbeitete Holz.” 

Außer diefem Gapitel „vom Kaifer‘ zerfällt ber Tuhalt 


e) Wie Scheidewaffer auf Ciſen! Man wolle dem Ref. die 
wiederholten Gitate aus Friedrich I. zu gut halten; es kann eben 
nit ſchaden, an den großen König zu erinnern, wo fidh irgend Be: 
legenheit dazu barbietet. 
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diefer neuen Seizen in folgende Abſchnitte: Die Dfterzeit in 

urg, Der erfte Mai in Katharinenhof, Die Brautfchau, 
yon menabe in Petersburg, Die Rewaweihe, Eine Fahrt 
nach Kronſtadt und Dranienbaum, Strelna, Klima und Geſund⸗ 
heit, Der Brand von Moskau. 

In Betreff des Brandes von Moskau fagt der Berf., 
es fei ihm dutch genauen Umgang mit Beitgenoffen jener denk⸗ 
würdigen Periode des NRapoleonifchen Untergangs, die fchon 
damals in hohen Stellungen der Staatsverwaltung Rußlands 
fi) befanden, bis zur höchften Evidenz Mar geworben: daß 
keineswegs Rofopfhin ben alten Zarenfig Mob: 
kau anzünden ließ, nod eine anberweite, vorbereitete 
unge I verfhworener Patrioten dies Weltereigniß vorfäglid | 

geführt, wie dies nachträglich ruſſiſche Ruhmredigkeit viel- 
ach behauptet hat. „Perſonen, bie in den allerverträuteiten 
und nächften Stellungen zum Kaifer Alexander geſtanden, ver: 
figerten mich: baß dieſer Monarch nicht das Geringfte von dem 
Brande im voraus gewußt, denfelben aufrichtigft beflagt habe 
und unter Peiner Bedingung feine Zuſtimmung zu fol einem 
Beginnen gegeben haben würbe. In ber Zhat darf man nur 
oberflächlich den Charakter Alerander’s ftudiren, um fogleich 
das Bage der Behauptung eines Einverftänbniffes diefer” Art 
eingufehen. Roſtopſchin felbft bat alle ihm gemachten Anmu⸗ 
thungen auf das klarſte und bündigfte widerlegt, obſchon davon 
in Rußland meines Wiffene wenig oder nichts veröffentlicht 
worden iftz denn anfänglich dachte Niemand daran wegen zu 
großer Bedrängniß, und fpäter ging -e8 viel zu fehr darüber 
und darunter, als daß ae hätte zur Sprache kommen 
Tonnen, bis man endlich darauf verfiel: das Ereigniß als ein 
Product des glänzenditen Patriotismus_entweber gerade Hinzu: 
ftellen oder doch dieſen Schein darauf ruhen zu laffen. Ich 
glaube feit überzeugt fein zu’ dürfen, daß ber Grfinder dieſer 
Behauptung dem wahren Patriotismus entfernter als jeder 
Undere ‚geitanden babe ; denn dieſer hat Thaten ftatt der Ruhm: 
reden!’ 

„Als ich einſt bei einem ruſſiſchen Vornehmen, deſſen 
f eltene Gerabheit ich bewundern gelernt, diefen Vorfall zur 
Sprache bradte, fagte er mir mit bürren Worten: «Mas 
man Ihnen aud hierüber berichten mag, man hat alle Urfache 
zu vermuthen, daß der biebesluftige moskowitiſche Pöbel eine 
zufällig außgebrochene Beueröbrunft weiter verbreiten half! So 
viel ft fiher: es war Fein Gedanke daran, daß ruffifcher 
Seits ein, offcieller Plan zu Grunde gelegen, bie Stadt zu 
verderben, oder daß irgend eine angefehene Perfon an ber 
Spitze geftanden habe; Roſtopſchin war fo erftaunt ald wüthend 
über den Brand, Died darf ich Sie verfihern, indem ih — 
wie Ihnen vieleicht bekannt ift — wohl davon hätte unterrich: 
tet fein Kae ja müffen, wäre fo etwas im Werke gewefen.n‘’ 

„Dieſe Erklärung gewann an Wahrſcheinlichkeit, je länger 
6 in Rußlend FAR ielt und je genauer ich das ruffiiche 

abtewefen begreifen lernte. Wenn man bedenkt, welche 

roße Menge bölzerner Häufer noch jetzt in Moskau fi vor: 
nden, in welch höherm Grabe died 1812 der Fall war; wie 
Holzgebäude in allen Stabttheilen und Straßen vorherrſchten; 
wenn man gefehen, welche Berheerungen das Element unter 
diefen Holzbauten felbft in Petersburg fchon anricdhtete und 
noch — *8 obgleich dort die Loͤſchanſtalten ſehr prompt zu 
ſein pflegen, wenn der Kaiſer beim Feuer erſcheint, was ſtets 
der Fall zu fein pflegt, fobald er fi in der Stadt oder in deren 
Nähe befindet; wenn man in Erfahrung gebracht, wie lau da⸗ 
gegen eben dieſe prompten Löfcheinrichtungen gehandhabt wer: 
den, fofern ber Monarch abwefend ifl, und wenn man endlich 
ben Fatalismus der Ruſſen etwas näher kennen gelernt bat, 
fo findet man gar a Ungerwähntigjes oder Hervorgefuchtes 


in dem welthiftorifchen Brande.“ 

„Moslau war 1812 von Allem verlaffen, was zur ver: 
ftändi. en Welt gezählt werden durfte; nur Pöbel, dieſe eigent- 
lide Hauptbevötkerung ruffifcher Städte, liche Yauptbevölterung ruffifher Städte, gegen welche ber an: I über bie Inſtitutienn —— welche der an: 


ine 


eil jederzeit nur die Rolle des Appendix Ipielt nur 
Bolt und Hefe fand fi) noch vor, als die Franzoſen ei 

und es ift in Friebensgeit gar nichts Unerhörtes, von — ge⸗ 
linden Braͤndchen ſprechen zu hören ‚das ein e8 Pu⸗ 
biicum veranftaltete, wenn gerabe Stodung in den übri 
Theilen der Praris herrſchte. Run fahen Die Lieblings 
Mercur's die Schelmi franzuski das Hausrecht überall ufurpi- 
ren; was follten fie warten, bis nichts mehr übrig warf 
Dazu kam noch, daß faft alle Policei verſchwunden war, bie 
man gewohnt ift, bei Feuersbruͤnſten lärmen, freien, anord⸗ 
nen, fluchen, prügeln und ftoßen zu fehen und zu hören, ſo⸗ 
daf "ohne deren Spectalel man im tiefften Frieden brennen laſ⸗ 
fen würde, was brennen wollte.“ 

„Der ärgfte Unfinn_ nur konnte behaupten: Rapeleon habe 
die Stadt anzunben taffen. Der Brand hat dem Manne zu 
viel Kopfweh gemacht, al& daß er dies fich ſelbſt hätte herbei⸗ 
ziehen folen. Wol möglich, daß die Kabrläffigkeit der Sol⸗ 
baten des franzöfifchen Heers den erften Ausbruch des Feuers 
verurfachte; allein planmäßig geſchah dies auf Eeinen Fall 
Rach aller Wahricheinlichkeit machte fih ber Brand in Mos- 
Tau, wie fich fo viele benfwürdige Ereigniſſe zu machen pfle⸗ 
gen, «zufällig», wie man fi gern ausdrückt. Gigentlid aber 
und beffer gefagt: «natürlih», d.h. in Folge cines Zuſam⸗ 
mentreffens der Umftände, das den @reignifien vollkommen an= 
gemeflen war. In bdiefem Sinne war allerdings ber Brand 
vorbereitet ; allein unwillfürli und abfichtslos.“ 

Das läßt fich ſehr wohl hören, wird aber fo bald noch 
nit in den Zeſchi gbüchern ausgeſprochen werden. Der 
Verf. ſagt ſelbſt: „Ich bin feſt überzeugt, daß meine Auffaſ⸗ 
— der Veranlaſſung des berühmten Brandes von Feinem 

achgelehrten adoptirt werden wird, fihon darum nicht, weil — 
fie zu einfach tft.’ 28. 





Miscellen. 


Dem zu Rom 1580 als Cardinal verſtorbenen Rechtsge⸗ 
lehrten Kranz Alciatus wurde ein Epitaphium mit der be: 
zeichnenden Infchrift gefegt: „Virtute virit; memoria vivit; 
gloria vivel.” Dat einmal ein folder guter Gedanke aufgetaucht, 
fo bemächtigen ſich feiner alsbald Spätere, gleihfam um als 
Erfinder zu gelten. So hat das Klofter zu Rouen bem dort 
(1647) verftorbenen Dominicanerprior Ludwig Bauldri eine 
weitichweifige Grabſchrift fegen laſſen, in der das Beſte bie 
aus obigem Epitaphium entlehnte und nur in Einem Worte 
abgeänderte Zeile ijt: „Virtute virit; fama vivit; gloria 
vivet.“ Ebenſo ift auf dem Grabmonument bed trefflidden 
Optikers Fraunhofer in Münden, des DVerfertigerd der be⸗ 
rühmten großen Teleskope auf den Sternwarten in Mün 
Dorpat u. |. w., bie fo paffende, aber — was dem Kundigen foft 
alle Freude daran verdirbt — aus der MWeftminfterabtei in 
London entnommene Infchrift zu lefen: ‚„‚Approximavit sidera.‘‘ 


Nicolo Franco, einer der bitterfien Satiriker, welchen 
der Papſt Pius V. in Rom 1969 hängen ließ, hatte nicht nur 
bie Unbefonnenheit, in feinen „Rime contro Pietro Aretino ‘ 
bie Bäter bed Tridentiniſchen Conciliuns asini, bestiame 
u. f. w. zu benennen, fondern auch den damals lebenden 
Regenten in Europa ein Schreiben zu widmen mit ben Worten: 
„An die infamen Zürften dieſes infamen Säculums.“ Mehr 
von ihm j. in abelung 8 „Geſchichte der menſchlichen Rarr⸗ 
beit”, Ih. 2, S. 112 fg. 


Den alten Gemeinfpruh: „Bonus Instituista, bonus 
Jurista”, hat, wie es ſcheint, der Freiherr Heinrich von 
Eocceji (geft. 1719) bewährt, welcher einer ber berühmteften 

Kedtsifenfen feiner Beit gewefen, obgleich ex niemals über 
tswiffenfchaft ein anderes Collegium gehört hatte als das 
—* die Inſtitutionen. 37. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Tg erantwortliger Hrraußgeber: beinrid Broddaus. — Drud und Verlag von 3. —— und Verlag von %. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Shaubühne. 
(Beſchluß aus Nr. 187.) 

An diefer Zeit von 1741 — 45 erfchien Gottſched's 
„Deutſche Schaubühne nach den Regeln und Exempeln 
Der Alten‘ in ſechs Bänden (der zweite Band zuerft 1741, 
Der erſte 1742), eine Sammlung von 38 Dramen, theile 
Uberfegungen regelmäßiger Schaufpiele aus dem Fran⸗ 
zöfifchen und Dänifchen, theild nach dieſem Mufter ge- 
fertigter Driginalftüde Gottſched's und feiner Genoffen. 
Es finden ib darin von überfegten franzöfifhen Stüden 
von Gorneille die „Horazier“ vom Freiherrn von Blaubig 
und ber „Eib” von Dr. Lange, von Racine die „Iphi⸗ 
genie” von Gottfched, von Voltaire die „Zaire vom M. 
Schwabe, dem eiftigften Satelliten Gottſched's, und die 
„Alzire“ von Victoria Gottfched, von der Barbier die 
„Sornelia” von V. Gottfched; von franzöfifchen Luſtſpie⸗ 
ien Du Fresny's „Spielerin von Straube und die 
„Wiberfprecherin” von V. Gottſched; Moliere's „Men- 
fhenfeind” von Derfelben, St.Evremond's „Opern’ von 
Gottſched, von Destouches „Das Gefpenft mit der Trom⸗ 
mel”, „Der Verfchwender” und „Der poetifche Dorfiun- 
ter von V. Gottſched; von daͤniſchen Luftfpielen Hol- 
berg's „Deutfcher Franzofe, „Bramarbas” und „Der 
politische Rannegießer' vom M. Dritthanding, fpäter Pro⸗ 
feffor der Geſchichte in Altona. Diefe Überfegungen ſte⸗ 
ben fämmtlich in den brei erften Bänden ber „Schau⸗ 
bühne”. Kerner von Driginaldramen : Zrauerfpiele als 
„Sato”, „Die parifer Bluthochzeit“ und „Apis“ von 
Gottſched, „Die Pantheq von Victoria Gottſched, „Da⸗ 
rius” von Dr. Pitſchel, Hermann“ und „Dido” von Joh. 
Elias Schlegel, „Aurelius” von Quiftorp, „Die aftati- 
fche Baniſe“ nach Ziegler's berühmten Roman vom Frei- 
bern Grimm von Grimmhof und „Mohammed IV.“ von 
Krüger. Luftfpiele: „Der geſchäftige Müfiggänger” von 
Joh. Elias Schlegel, „Die ungleiche Heirach”, „Das 
Teſtament“, „Die Hausfranzöfin‘ und „Wigling” von 
B. Gottſched, „Der Hypochondriſt“, „Der Bod im Pro- 
ceffe”” und die „Auflern” von Quiftorp, „Der Unem- 
pfindliche” von Uhlich; endlich bie Gchäferfpiele „Ata- 
lanta” von Gottfched, und „Elifia” von öl ein 
Feſtſpiel bei der zweiten Säcularfeier der Univelfität Kö- 
nigsberg. ine ausführliche Befprechung verdienen diefe 






Dramen nicht: nur einige allgemeine Bemerkungen über 
diefelben mögen bier ihren Plag finden. Was zunächſt 
die Überfegungen ber franzöfifhen Tragoͤdien betrifft, fo 
läßt fich nicht leugnen, daß in dem Driginal in dem 
freilich oft fehr unnatürlihen Pathos immer noch etwas 
Erhabenes liegt und daß man für das Froflige durch 
Eleganz ber Darftellung entfchädigt wird: doch Beides 
geht in den Überfegungen, die fi übrigens alle fehr 
ähnlich fehen, durch Trivialität der Wendungen und bes 
Ansdruds, wozu der oft nrit Mühe herbeigeholte Reim 
des Alerandriners DVeranlaffung gibt, völlig verloren. ) 


*) Eine Probe aud Lange’ „Gib mag ald Gommentar zu 
Dem dienen, was bier auögefprocdhen worden iſt: 
Acte Scene ll. 
Chimene et Elvire. 
Chimene. 
Elvire, m’as-tu fait un rapport bien sincäre ? 
Ne deguives- tu rien de ce qu'a dit men pere? 
Elvire.' 
Tous mes sens à moi-meme en sont encore charmde. 
N estime Rodrigue autant que vous l'simer; 
Et si je ne m'abuse, & lire dans son ame, 
I vou» commandera de repondre & sa Ramme. 
Chimöne. 
Dis- moi donc, je te prie, une seconde fois, 
Ce que te fait juger, qu’il approuve mon cheis; 
Apprends -moi de nouveau, quel espoir J’em doie prenäre; 
Un si charmant discours ne se peut trop enmtendre. 
Ta ne peux trop promettre aux feux de notre amour 
La douce libertd de se montrer un jeur. 
Que t'a-t-il reponda sur la seorette brigue 
Que font aupròs de toi Don Banche et Don Rodrigue?t 
N’as - tu point trop faire voir qu’elle indgalite 
Entre ces deus amants me penche d’um cöts. 
Acte l. Scene 6. 
Germas et Diegue. 
Diegue. 
Ne parlons plus d'un choix, dent volse esprit s’irrite ; 
La favenr l's pu faire autant que le merite; 
Mais on deit ce respect au pouvoir absolu 
De n'examiner rien, quand un rei l's voula. 


Aufzug 1. Auftritt 1. 
Shimene und Elvire. 
SEhimene. 
Elvire! Sage mir, und zwar auf dein Beriffen, 
Bern mein Water wird am Ende ſich entfehließen ? 
Elvire. 
Sein Scqhluß ſetgt mich faſt ſelbſt vor Freube außer mir, 
Deaa er lies; Rodrichen beinahe mehr als Ihr; 
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Etwas anders geftaltet fich dies bei der Überfegung fran- 
zoͤſiſcher Luſtſpiele. Moliere wurde von Gottſched weni⸗ 
ger berückſichtigt: er konnte ihm den ſchon von Boileau 
in bem befannten PVerfe *) angegriffenen Scapin, der 
ihn an die deutſchen Harlekinaden erinnern mochte, und 
überhaupt feine niedere Komik nicht verzeihen und zog 
die allerdings fonft fehr beachtensmwerthen *) Luſtſpiele 
des Destouches nur wegen ihrer größern Regelmäßigkeit 
und Eleganz vor. Bei der Überfegung diefer Stücke ift 
Victoria Gottfched etwas glüclicher geweſen als bei den 
Tragödien ***), die Profa ift hier erträglicher als der 
Alegandriner des Trauerfpield. Aber Vieles, mas im 
Franzöfifchen ganz artig ift, nimmt fi) doch auch hier 
im Deutfchen fehr plump aus; die Sprache ift gefellig 
noch zu wenig ausgebildet, als daß fie überall den leich- 
ten franzöfifchen Gonverfationston treffen fonnte. Man 
pergleiche nur in dem „Tambour nocturne‘” („Das Ge: 
fpenft mit der Trommel”) das frivole Philofophiren dee 
Marquis, welcher der angeblich verwitweten Baronin 
den Hof macht, im Originale und in der Überfegung. 
Aber dennoch konnten diefe Überfegungen nody 1767 in 
Hamburg aufgeführt werden. In den Holberg'ſchen 
Dramen endlich ift eine ber deutichen Natur angemeffe- 
nere derbe Komik in ziemlich, grob gemalten aber ergöß- 
lihen Bildern, welche als Antidoton gegen die herrfchen: 
den Beftrebungen ber Zeit gewiß fehr vortheilhaft ge: 
wirkt hat; und daß ſich Gottſched mit ihr befreunden 
tonnte, ift bei feiner Denkweiſe und in feinen Verhält⸗ 


Und wird zum Überfluß euch ernſtlich anbefehlen, 
Daß ihr ihn ohn' Verzug zum Gatten folt erwählen. 
Shimene. 
Wohlan! &o fage mir's doch ein für allemal, 
Wodurch verſicherſt du dich diefer deiner Wahl? 
Und wie gedenkſt du mir die Hoffnung zu gewähren? 
An guten Dingen kann fih Niemand müde Hören. 
Und unf’re Liebe braucht noch manchen Unterridt, 
Ed' fie erſt Wurzel faßt und Öffentlich ausbricht. 
Was ſprach er denn barauf, ald bu nun Roderichen, 
Don Sanyo aber nit bei ihm herausgeftrichen ? 
Weiß er den Unterfchied, den man bei ihnen fieht, 
Und daß mein Derze blod mid nach dem erſten zieht? 
‚Aufzug I. QAuftritt 6. 
Gormas und Diego. 
Diego. 
Wir wollen bied Geſpraͤch, wenn's euch gefällt, aufheben, 
Verdienſt und Gunſt Hat mir zugleich das Amt gegeben. 
Wenn au von hoher Hand, wie bier, eiwas geſchieht, 
&o if, wer's tabeln will, dabei umfonft bemüht. 


” Dans ce sac ridicule, oü Scapin s’enveloppe, 

Je ne reconnais plus l’auteur du Misanthrope. 
Gottſcheb fagt befangen von Fenelon's Urtheil von Moliere: „So 
fehr er fi zuweilen in einigen feiner Schaufpiele zum Sefhmade 
des Poͤbels beruntergelaffen und bie Poffenfpiele der gemeinen 
welſchen Schaubuͤhne geruͤhmt bat, fo edel hat sr fih im „Mifan: 
thropen“ bei den Sitten ded Adels zu halten und feinen vorha⸗ 
benden Helden ohne alle Niederträchtigkeit abzuſchildern gewußt.” 
Er Iobt dabei bie Überfekerin,, feine Frau, und freut fib, daß fie 


„durch die Überfegung in ungebundener Rede bad Stud dem täglis. 


Gen Umgange ähnlicher gemacht habe. 
".) Bgl. Leffing’8 Merle von Lachmann, Wh. 7, &. %. 
se.) Bol. Leffing’d Werke von Lachmann, 8b. 8, ©. 58, TI, BR fg. 


niffen gewiß fehr beachtenswerth. Die nach dem Mufter 
und im Geifte der franzöfifchen correcten Tragödie fabri- 
cirten Driginaltrauerfpiele leiden natürlich) an denfelben 
Mängeln, welche den Überfegungen eigen find; felbft die 
von Schlegel treten unter den übrigen nicht fehr hervor. 
Viel beachtenswerther iſt Schlegel im Luftfpiel und felbft 
fhon in dem in unferer Sammlung abgedrudten erften 
Verſuche, im „Belhäftigen Müfiggänger”, wie fehr die- 
fer auch von ben fpätern Luftfpielen dieſes talentvoliften 
Schülers Gottſched's übertroffen wird.*) Auch die Ver- 
ſuche der Victoria Gottfched im Luftfpielen find, wenn 
fie auch bei der Aufführung in Hamburg 1767 durd- 
fallen mußten, nicht fo erbärmlich, ale fie Leffing dar- 
ftellt, denn es fehlt darin nicht an wahrhaft komiſchen 
Situationen und einige Charaktere find gar nicht übel 
gezeichnet: nur find es Schilderungen von Eitten, die, 
Sort fer Dank, fhon in den fechziger Jahren wenigftens 
zum Theil nicht mehr herrfchend waren und faum be= 
griffen werden konnten, nachdem des großen Friebrich 
Genius das Nationalbemußtfein fo kräftig ermedt hatte. 
Befonders charafteriftifch für das Bewußtſein der Deut- 
fhen in der Gottſched'ſchen Glanzperiode iſt „Die un- 
gleiche Heirath“, wo ein reicher junger Bürger, der als 
verftändig und liebenswürbig gefchildert wird, von einem 
adeligen Fräulein, die er heirathen foll, um ihre ver- 
ſchuldeten Altern zu rangiren, auf die plumpfte Weife 
gemishandelt wird, ohne daß er die Geduld verliert. Er 
wird gehänfelt und betrogen, weil er nicht feines Glei—⸗ 
hen freien will, weil er ſich zu einer Adeligen verftie- 
gen hat, und ber Hr. Profeffor freut fih in der Ein- 
leitung zu diefem Luftfpiele mit einer erbarmungsmwür- 
digen Naivetät, daß feine Frau Gelegenheit gefunden 
babe, mit Leuten umzugehen, „die nicht nur über den 
Pöbel, fondern auch über den Mittelftand erhaben find“. 
Auch die Quiſtorp'ſchen Luftfpiele find als Verſuche in 
berber, etwas ſtark aufgetragener Komik nicht ganz ohne 
Werth, befonders „Der Hypocdondrift“, in dem z. B. bas 
Gefpräd der beiden Doctoren, die fich über ihren Pa- 
tienten zanken, ergöglich genannt werden Tann. Uhlich’e 
„Unempfindficher” in fleifen Alexandrinern — denn alle 
andern Zuftfpiele find in Profa gefchrieben — macht 
einen übeln Eindrud : auch hier wirb ein braver Rand- 
mann von einem jungen leichtfertigen Ebelmanne mal: 
traitirt, geprellt und ehrlos gemacht! Die zulegt er- 
wähnten Schäferfpiele endlich fanden befonders bei den 
Schulrectoren Beifall, die fie von ihren Schülern auf: 
führen ließen. 

Bei folhen Arbeiten tröftete fich Gottſched über den 
immer entfchiedener hervortretenden Widerſpruch der Kritik 
an dem großen Beifall, den feine Bemühungen um das 
Theater in vielen Kreifen fanden. Wurden doch diefe 
regelmäßigen Stücke theils nad alter Sitte von den 
Schulrectoren (in Annaberg, Kamenz, Görlig, Zittau), 
theild auf den Bühnen in Hamburg, Leipzig, Berlin ıc. 


) Bol. Leffing'd5 „Dramaturgie, Werke von Lachmann, 8% T, 
8. 283 fg, ©. 5. 
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mit großem Erfolge aufgeführt. Ja er felbft wurde in 
einem 1744 in Königsberg bei Gelegenheit der zweiten 
Säcularfeier der Albertina aufgeführten Feſtſpiele ) als 
der Preuße gefeiert, welcher das echte Schaufpiel aus 
Frankreich gerufen und deutſch erzogen habe. 

Doch die bittern Erfahrungen mußten ſich häufen, 
je mehr er mit feinen nun veralteten Theorien und abge: 
nugten Grperimenten hinter der vorwärts fchreitenden 
Zeit zurüudblieb. Zu jenen gehörte befonders das Mie- 
deraufleben der Dper durch Weiße's nad dem Engli- 
fchen bearbeitetes Singfpiel „Der Teufel iſt los“, was 
in Leipzig 1753 Furore machte. Gottſched, der durch 
feine früher allerdings berechtigte Oppofition alle Opern 
für immer verdrängt zu haben glaubte *), wurde ganz 
wüthend und denuncirte Weiße beim damaligen Directeur 
des plaisirs in Dresden, dem Kammerherrn v. Dieskau, 
als einen Dann, welcher den Geſchmack verberbe, wor⸗ 
auf Diestau den fehlerhaft gefchriebenen franzöfifhen 
Brief Gottſched's in Abſchriften circuliren ließ umb ihn 
lächerlich machte, ohne feine Anklage zu beachten. Doc) 
dies war noch nicht genug. Roſt, der oben erwähnte 
Berfaffer des Vorſpiels, Damals Privarfecretair des Mii- 
niftere Brühl, ließ ſich durch die unzähligen Flugichrif- 
ten der Gotffchedianer zu Bunften ihres verfpotteten Mei- 
ers vicht abhalten, in einer wigigen Epiftel: „Senb- 
ſchreiben des Zeufeld an den Profeffor Gottſched“, ben- 
felben auf das furchtbarfte durchzuhecheln und wußte ee 
fo einzurichten, daß ihm auf einer Reife in die Pfalz 
auf jeder Poflflation einige Eremplare davon verfiegelt 
übergeben wurden. Die Klage, welche Gottſched per: 
fontich bei Brühl vorbradte, ald er nad Leipzig kam, 
compromittirte ihn nur noch mehr. Denn er mußte 
Brühl, der die ganze Sache kannte, aber nichts davon 
zu wiffen vorgab, die Satire felbft in Gegenwart des 
Verfaſſers vorlefen und fodann abziehen, ohne etwas 
ausgerichtet zu haben, indem Brühl bemerkte, daß bie 
Sache nicht der Beachtung werth fei. ***) 

Das legte noch hier zu erwähnende Werk, weiches 
Gottſched herausgab, war der „Nöthige Vorrath zur Ge⸗ 
ſchichte der beutfchen bramatifchen Dichtkunft” (zwei Theile, 
Zeipzig 1757 — 65), eine werthvolle von Leffing in den 
„Riteraturbriefen” (Werke von Lachmann, Bd. 6, &. 40) 
ungerecht beurtheilte Sammlung aller ihm befannten 
deutfchen Dramen bis 1750. Denn wer follte nicht bei 
nur einiger Sachkenntniß einige Ergänzungen zu einen 
ſolchen Sammelwerke mittheilen können, wie es Leſſing 


) Wie prophetif Bingen in biefem Beffpiele bie der Weis: 
heit in den Mund gelegten Worte über Königäberg:: 

Bo man nicht furdtfam glaubt, beherzt und gründlich wählet, 
Nicht auf Befehl auch nicht and Woblgefallen fehlet, 

Die Belt aus Neid nit haft, Bott wiht aus Dummheit ehrt, 
Bei foiden Völkern ift mein Yeuer und mein Herb. 

*.) Mol. befonderd die Vorrede zum zweiten Theile der „Deut: 
füyen Schaubühne” und dad fatirifhe Luſtſpiel nah St.⸗Evremond 
„Die Opern”. “ 

so) Bal. Weißes „Selbfidiographie”, S. 5 — 1. Nicolat in 
Biefter’s „Berliner Monatsſchrift⸗“, 1865, Jan., ©. 13 fg, SI fg. 
wo die Epiftel abgebrudt if. 





an ber angeführten Stelle hut. Ein Jahr nach der 
Herausgabe des zweiten Theiles bes erwähnten Werks 
ftarb Gottſched 1766; Erneſti feierte fein Andenken in 
einem atademifchen Programm. 

Wenn es mir gelungen ift, durch die genaue Dar: 
ftelung einer nicht gerade erfreulichen, aber nothwenbi- 
gen. Entwidelungsphafe unferer dramatifchen Literatur 
einen Beitrag zur gerechten Würdigung derfelben gege- 
ben zu haben, fo ift der Zweck, welchen ich mir vorge: 
feßt habe, völlig erreicht. 8. G. Helbig. 





Erinnerungen an Ulrich Hegner, von E. Schellen- 
berg - Biedermann. 
toir. 1843. 16. 1 Thir. 


Es bat in der Schweiz nie an Männern gefehlt, Die, 
geiftig bedeutend, in Charakter und Lebensweife eine in der 
Wirklichkeit felten gewordene Idyllenweit für fi) und ihre Um: 
ebung herftellten: fo Salomon Geßner, fpäter Bonftetten und 
alis, denen fi zeitweife Johannes Müller, Matthiffen, Frie: 
derike Brun u. 8. anfchloffen; es gehören hierher ferner 3. M. 
Ufteri und, fie alle überlebend, Ulrich Hegner. Urſpruͤnglich 
Arzt, übte er doch die Heilfunde wenig oder gar nicht aus; 
in verfchiedenen Amtern nahm er an der Berwaltung feines 
Baterlandes Zheil, 309 ſich aber zulegt in feine Vaterſtadt 
Winterthur zurüd, wo er ein heiteres, befchauliches reifen: 
alter unter guͤnſtigen Verhaͤltniſſen jeder Urt durchlebte bis an 
fein im 81. Lebensjahre, im Januar 1840, erfolgtes Ende. 
Gründliher Kenner der bildenden Künfte, begabt mit einem 
fhönen, milden poetifchen Xalent, bat er nad) und nach eine 
Reihe von Schriften veröffentlicht, die wol einzelne Warme 
Freunde, aber gerade Beine fchr allgemeine tief greifende Auf: 
nahme fanden; am befannteften auch in Deutichland dürfte 
feine „Molkencur“ fen. Dem Andenken diefes Mannes hat 
eine ihm durch dichterifche Begabung geiftig verwandte, durch 
innige Zreundfchaft eng verbundene Dame die "vorliegenden 
„Grinnerungen” gewidmet, die gewiß Allen, welche mit Hegner 
in perfönlicher Verbindung geftanden, ein fehr werthes Geſchent 
fein werden; für ſolche Lejer find dieſe „@rinnerungen” in ihrer 
fragmentarifchen Form offenbar audy zunächſt beftimmt. Etwa 
in ihrem erften Viertel enthalten fie Zagebuchsblätter, unter: 
mifcht mit einzelnen Gedichten, die theil® von Hegner, theils 
von der Verf. herrühren. Den übrigen Raum füllen „Brief: 
auszüge”, die zum Pleinern Theil Hegner an die Berf., zum 
größern diefe an jenen gerichtet hat: fie gehören, wie aus 
einzelnen Andeutungen zu fchließen ift, da die Zeitangaben 
größtentheild fehlen, einem Zeitraum von mehr ale 30 
Jahren an und fhildern theils das geiflig angeregte Stillleben 
in Winterthur, theils das Leben in ſchweizer Bädern, theils 
endlich eine Reife durch die italienifche Schweiz und Oberitalien ; 
(egtere aus der Weder der Berf. gehören zu den allgemeiner 
Anfprechenden Theilen des Buches. Es ſchließen ih daran end⸗ 
ich noch „Neifebriefe aus Rußland”, nad den unterfchriebenen 
Buchſtaben zu fchließen, von einem Berwandten der Verf. 
Bei der _fragmentarifchen Befchaffenheit diefer Mittheilun: 

gen bleiben freilich mande nur angedeutete Beziehungen un: 
deutlich und fehlt Hier und da der Zuſammenhang; dennoch 
liefert das Ganze den Beweis, Hr es auch in unfern e viel: 
fach aufgeregten und leidenfchaftlihhen Tagen noch Kreiſe gibt, 
die in dem ftillen Genuffe eines friedlichen, auf wahrer gef 
gr und fittficder Bildung beruhenden Gtüdes die ganze Übrige 
elt entbehren können. Weiter gefördert wird die Welt aller: 
dings durch eine ſolche Richtung nicht, wol aber Bann die Be⸗ 
trachtung derfelben mannichfahen Troſt und Erholung gewaͤh⸗ 
ren. Dazu eignet fi) denn auch das vorliegende Feredlice, 


Zürich, Literarifches Comp: 


„0 


— Büchlein, an dem nichts Auffallendes iſt als die 
Berlagsfirma, von der wir ganz ander gerüftete @eftalten 
ausgehen zu fehen gewohnt find. 38, 
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9. 3., Die legten Hermefianer. Ein Beitrag. 
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lit erariſche Unterhaltung. 





Sonntag, 


Erſter Artikel. 
Unzählige Lyriker der Neuzeit haben Uhland's Wort: 


Singe wen Geſang gegeben. 

In dem deutfchen Dichterwald; 
Dos ift Freude, das ift Leben, 
Wenn's aus allen Wipfeln fallt. 


als Motto an die Spige ihrer Liederfammlungen geſtellt 


und darin eine Rechtfertigung in Bezug auf die Ber- 
öffentlihung ihrer poetifchen Leiftungen zu finden ge- 
meint. Und wir meinen, das Wort ift nicht blos tref- 
fend und paffend, ſondern auch wirklich rechtfertigend; 
denn ein Blick in die Natur des Walblebens zeigt uns, 
daß jeder Vogel fingen darf und fingen muß, wie Ihm 
der Schnabel gewachſen if. Er pfeift, piept, ruft, 
ſchreit, ſchnarrt nach Maßgabe bes ihm vom Schöpfer 


‘ verliehenen Talents, und wir koͤnnen unb bürfen ihm 


nicht wehren, fich fo zu geben wie er eben muß. Wie 
widrig und ohrzerreißend, einzeln gehört, der Ton man- 
ches Waldvogeld nun auch erflingen mag, im großen 
Zutti der Gefanmtwaldfängerfchaft nimmt er ſich body 
gut aus. Wenn ber Kukuk feines Charakters wegen 
fhon in ſchlechtem Rufe bei aller Welt ficht, fo hört 
man feinen Ton body gern als ben Ruf eines willlom- 
menen Früuhlingsherolds. Ebenſo fcheint zur nothwen⸗ 
digen Harmonie des ganzen Concerts zu gehören das 
Gekakel der Eier Iegenden Henne, ber widerwaͤrtige 
Schrei aus ber Kehle des Pfaus, das Schnattern ber 
Gans, das Kräczen des Raben, ber unheimliche Schrei 


des Käuzleins in der Felsfpalte, und alle die häßlichen 


obligaten Stimmen zum lieblichen Geſange ber Nachti⸗ 
gal und Lerche fcheinen von unfichtbarer aber kundiger 
Kapellmeiftechand nad) einer Stimmgabel geftimmt zu 
fein. Wenden wir das Gefagte auf unfere Igrifchen 
Dichter an, fo kann ihnen das Mecht, zu fingen wie 
ihnen der Schnabel gewachfen ift, nicht vorenthalten noch 
gefehmälert werden; und mas noch mehr ift, der befon- 
dere Ton, ben jeder anflimmt, oder das Anftrument, 
weiches ex fpielt, es fei eine Weidenfloͤte oder eine Harfe, 
ſchmiegt fih am Ende doch harmonifh in das große 
Zutti germanifcher Sängerfhaft. Daraus fcheint fi 


. nun fürs den Eunftrichterlichen Hörer des lyriſchen Gon- 


7. Zuli 1844. 





certs die Regel zu ergeben, nicht ſowol den Gefang des 

Individuums zu beurtheilen, fondern zu prüfen, ob und 

wie fein Sang oder Spiel in den Zufammenklang des 

ganzen Concerts paßt. Diefe Anficht hat Ref. bei Be⸗ 
urtheilung der nachfolgend benannten deutſchen Lyriker 

geleitet. Wo er irgend Harmonie gefunden, iſt er mild 

geweien und bat anerkannt; we er aber unauflösbare 

Diffonanzen ober die Unmöglichkeit gefunden, die einzelne 

Stimme mit ber Befammtharmonie in Einflang zu brin- 

gen, da bricht er den Stab über des Sängers Befäht- 

gung, oder er fertigt ihn mit wenigen Worten ab. In⸗ 
befien fei e# zur Ehre der Muſenjünger aus den Jahren 

1842 und 1843 gefagt, in der Reihe der Leptgenannten 

fiehen nur wenige, wie fie denn auch faft fämmtlich 

mit einem feinen, anftändigen Rode fih dem Publi⸗ 
cum vorfiellen. Wir laffen diesmal. den Auffag in 
drei Theile zerfallen, in einen religiös⸗lyriſchen, 
einen epifh-Iyrifhen und einen rein - Iyrifchen. 

Ein Blick auf’ die zehn religiöfen Lyriker, die theile 
als Unbekannte, theild als alte gute Freunde ſich uns 
zu gefälliger Mufterung ftellen, veranlaßt uns, bie Be⸗ 
merkung vorauszuſchicken, daß fich dieſes Jahr auf dem 

Felde des religiöfen philofophirenden Epos, wie ſolches 

von Mofen in feinem „Ahasverus” oder von Immer: 

mann in feinem „Merlin“ bekannt ift, feine Ahrenleſe 
halten läßt. Es wirb uns vielmehr rein Lyrifch religiö⸗ 
ſes geboten, und wir fragen bei den Leiftungen in diefer 

Gattung nicht fowol nach Driginalität und Vollendung 

in der Form (wiewol folche nicht vernachläffigt werben 

Frl ‚ als mehr nad, frommem Geiſt und hriftlihem 
inn. 

In der erfien Nummer: 

I. Sxenen und Bilder aus dem Leben Jeſu. Nebſt alttefta- 
mentlichen ®emälden und religiöfen Dichtungen verfchiebenen 
Inhalts. Bon Heinrih Döring. Berlin, Amelang. 1843. 
8, 233), Ror. j 

macht genau erwogen der fromme Saͤnger einen Gtreifzug in 

das oh e Gebiet hinüber. Beine Stoffe —* er aus einer 

VBorrathskammer, die dem Dichter unerf iche Keichthümer 

bietet, nämlich aus dem Alten und Neuen domente, bem Buche 

der Bücher. Er ftellt zunächft, nachdem in unfern Zeiten das 

Leben des großen Stifters unferer Religion von ben verfchie 

denartigften Standpunkten aus gie worden ift, bie 

deffelben von der bis zur. ag 


auf andere Weiſe, nämlich in, poetiſcher Form auf. 


Ken 


und {n eine Galerie Gibifher Gemiße, Fig nit Def, | eines tlgäfen Eimmes Ei, [müßten wife dog *28 
weil die Eee u — u ne sit Bibi d.b. er hat die 8 — nn —— Pate hl. 66 eefertirenben 
5 —ã8 überall 55 — und 44 kindliche Raive- Be es über bs Leben, über menſchliche Berhät 


Jar a ae 


mit unldh Mythinus ⸗ Bine ordinai jaotri 

Pointe und Prägnanz entbehrend. Weniges nur erinnert an 
die Siraciden, und befriedigt bed Lefers Erwartungen und An⸗ 
ſprüche an derlei Arbeiten. 






























egelianismus —* moͤchte. n dem erſten Ab⸗ 
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Ich nei ich· ſteh ti Betten Hemd, 
> Und Gugel,mis sum Schug geſaubt, 
Bedhuͤten freundlich Tag für Tag 
Mich vor Gefahr unv Urea, 
a Ren HR virnkela Märkten 
Am Bett piftmeinde‘ Nechten. 
1er Find mit nah" und "tollen 
- Die Schutz zu meiner Linken. 
"Bon ihren Händen zugebedt, 
rege Feiner“ Böfelt' Traum ’gerägrkdtt, 
Tun ich fa Haren 
Iris pr verr ac hſten Norgen. 
® Du liebe "Volt, dasſ bin ich dir 
“Unb deiner Aumacht fhuldig. | 
Du biſt fo gut, biſt für und für 
Langutuͤtheg und gedatdig i 
NIBeh Vehlern umndGebrechen. — 
mMergib ach cher Ethwaͤchen⸗ 
„ib id bereini nad deinem Math, | 
| 
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4Feierklaͤnge. Pa ofer Gedichte von Jo⸗ 
Sr 8 Sottlieb Holft ae Bünfew. 1843. 
x. 8 Fhle. 
Der Gemeinde zu Beau, Der Hr. Holft als Hauptpaſtor 


u. ac 

gemidmet. Der erfte „wofihmit. „„Bötiihe Se a gibt die 
ndererzäblungen. der vier. —— ften.: Die Formen find 
gefällig, die Sprache iſt rein, dit Orthodorie des ftommen Er⸗ 
lers unantaſtbapz abey dgen muß man, daß er nicht in der 
rache der Bibel, fondern in der modernen Buͤcherſprache er- 
ge: »(6bmol’ jede Wpradgmengerei? ‚ bci, ſich 
denn bier und „Da ein proſaiſches, das Herz erfältenbes Mo: 
ment einmifcht.” "Der zweite‘ Kejchnitk bietet uns eine Idylle 
in der Manier: und‘ Porn von" Soh. Heinrich Voß unter dem 
Zitel: „Das Amt, das bie Berfbhming'prebißt.” Es ift nicht 
in Abrede fe Aellem;‘ ba“ die Peine rbeit Vorzüge vor den 
br aber: eh Förn die Behag- 
eit und den Takt bes fein. fühlendem£efers, wenn: wir bier 
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" Deutichlande. Auch iſt die Snvention gar zu einfach 
und eben baburch das a des —x [hide zu nennen. 
Minter den v ter Gedichten der vtitten Abthritung iſt viel 
Maſuetles un alle" bewrg as auf Sum: Breite! Steome un⸗ 
beeültes MWiaglichkeit Pahin, ohne be "Diet: Reith: 'orbehicge 
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- Beliendet meinen Lebenspfab, 
Enfknoramen dieſet Erbe 
Ein lichter Engel werde. 
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eine Urt 
Mittels 
er bei —— Berſuchen F 

in Frankreich, einmal bei Walmer⸗ 


kung ſo gewaltig, daß man alle 
die * i 


Was die Dampficifiahrt betrifft, fo haben bekanntlich 
Amerika die Ehre der Erfindu 
& Und in Amerika haben in der Dliver Evans, 
th, Rumfey, Livingfton, Stevens nicht blos den Gedanken 
einer Anwendung der Dampflraft auf die Schiffahrt gefaßt, 
fondern auch Verſuche mit größerm ober geringerm Gluͤck ge- 
ae In andern Ländern beichäftigte elbe Gedanke viele 
Köpfe und in England wurden fen 1737 vollftändige Be: 
fhreibungen von Dampfmafchinen. für Schiffe um ſechs Pence 
verkauft. In Schottland wurden L r zwei Dampfboote ge 
baut, das eine 1188, das andere 1 und ein drittes größe: 
zes 1802. Bei allen diefen Berfuchen wurbe ungefähr eine 
Geſchwindigkeit von ſechs engl. Meilen in der Stunde erreicht. 
Die Beitungen gaben von dem glücklichen Erfolge ber Verſuche 
Rachricht, und kurz, es ift außer Bweifel, daß ber Gedanke, 
Schiffe durch Mäder zu bewegen, welche mittels des Dam- 
pfes- umgetrieben werden, von Hulls in England 1737 entwi- 
delt und in Schottland dreimal (von Miller, Taylor und Sy: 
wington) zur Ausführung gebracht worden ift. Fulton Fam, 
wie bereits erwähnt, 1787 nach England, aljo in einer Zeit, 
da die neue Erfindung fchon — — erregt hatte und 
Cartwright, den Earl Stanhope u. A. 


deſſen Projecten und nennt darunter auch die ee 
r. 


Dampf. 
: „Die Da ſchine wird, ich, Kanal⸗ 
anlage und —— die * WR werden 
e meinen Xhö- 
eiskeis Mic“ Gr ride bann von east Borriätung, 
unähnlidh der Archtmediſchen Schraube; er finde dieſe Me 


einſach u. |. w. Es Weibt wei⸗ 
von einer Anwendung ber But 
bie Rede ift, ober ob wicht vielmehr Zulten von ber Me- 


Livingſton 
—ã— Der —————— 
iffahrt bei islatur von Reywo ugung fand, 
und wo Livingfton felbft ein Dampfboot gebaut hatte, wel 
ges jeb die Geſchwindigkeit von vier Meilen in der 
nde nicht erreichte. Livingſton fprach mit Fulton über die 
Wichtigkeit, welche für ihr gemeinfames Vaterland die Dampf: 
ſchiffahrt haben würde und rieth ihm, ebenfalls ber Sache feine 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Fulton arbeitete nun emfig an 
feinen Berechnungen und correipondirte darüber mit Cartwright, 
wie z. B. aus einem Briefe nom 10. Mär; 1802 erſichtlich, in 
weichem er fi über die Beſchaffenheit der Cartwright ſchen 
Dampfmaſchine genau erkundigt, um die Brauchbarkeit derſel⸗ 
ben für feine (Fulton's) Zwede zu ermitteln. Fulton fcheint 
es mit vielerlei Methoden verfucht zu haben, che He der Un- 
wendung der Ruberräder gelangte, die Miller 1789 gebraucht 
atte und bie jegt allgemein im Gebraud find. Drei Dinge 
deinen ihn a! äftigt zu haben: 1) die Eonftruction eines 
ür Dampfichiffahrt geeigneten Bootes, 2) die Eonftruction einer 
moͤglichſt wirkfamen und in jeder Hinficht ölonomifchen Dampf: 
pr) ine, 3) der wirffamfte nismus zum Zreiben des 
iffs. In legterer Hinficht veizten taufend Borrichtungen 
eiſtz er überzeugte ſich endlih, daß es am 
beften fein würde, bei dem Ruderrade bes alter Miller fie 
ben zu bleiben. Rad manchen Verfuchen im Kleinen fing Zub 
ton 1802 an, auf einem Bad in Plombieres Berſuche mit 
einem ordentlihen Boot zu machen. Erſt im Auguſt 1803 
elang es ihm, das Boot in wirklich fahrbaren Zufland zu 
legen. Der Probefahrt wohnten das Franzoͤſiſche Inſtitut und 
eine große Menge von Parifern bei. Auf die Frangofen machte 
das eriment fo großen Eindruck, daß fie * erſten Seine⸗ 
Dampfboote zwanzig Jahre ſpaͤter Fulton⸗Boote nannten. Das 
zweite Boot, welches Zulton conſtruirte, übertraf das erſte bei- 
weiten: ed erreichte Die Gefchwindigkeit von vier Meilen ftünd- 
lich. Rad) fiebenjährigem Aufenthalt in Frankreich ging Zul» 
ton na England, wo er fi zwei Jahre aufhielt, von 
1804 — 6, dann nad Amerifa zurüd. In England ſcheint er 
das Dampfboot noch gefehen zu haben, welches Symington 
für Lord Dundas gebaut hatte, und welches auf dem Forth 
und Clyde» Kanal faft fechd Meilen in ber Stunde zurüdlegte. 
Ferner beftelte Fulton noch in England eine Dampfmafepine 
in der Fabrik von Watt und Bolton. Im 3. 1807 if ex in 
Newport und arbeitet an ber Hung des erflen ameri⸗ 
kaniſchen Dampfboots. Sein Freund Livingfton ſcheint aud 
pecuniair bei dem Unternehmen betheiligt geweſen zu fein. - Li⸗ 
vingfton hatte ein Patent, welches ihm für Newyork das 
ausfchließliche Recht, bie ſaͤmmtlichen Gewäfler des Staats mit 
Dampf zu befahren, fiherte; er hatte dieſes Patent durch eine 
befondere Acte auf Fulton mit übertragen laffen. Noch 1807 
lief der Glarmont auf dem Hudſon vom Stapel unb machte 
fünf Meilen in der Stunde, legte ſogleich beim erften größern 
Verſuch eine Strecke von 150 Meilen nad) Albanien zurüd, 
und machte ducchfchnittlich auf dem Hin- und Herwege fünf 
Meilen in ber Stunde — ein erflaunlihes Reſfultat. Alſo ha⸗ 
ben die Erfindungen von Watt, Miller, Zaylor, Symington 
duch Yulton ihre Bollendung und die erfle praktifche Anwen: 
dung in großem Maßftabe gefunden. Amerika verfolgte ben 
Rugen, we die neue Erfindung ihm verbieß, mit allem 
Eifer, ehrte den Wohlthäter, dem es diefe Erfindung verbankte, 
bei deffen Lebzeiten, — nach feinem Tode für feine Familie 
und ift jetzt mit Recht auf fein Andenken ftolz. 78. 


anfangs feinen 


Berantwartlicher Herauögeber: Deinsih Brockhaus. — Drud und Belag von J. A. Brodbond in Leipzig. 
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Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Ne. 1-9.) 
Ein Beitrag ur häuslichen Er⸗ 
®u AN gebau ch. 
8. : ar. 
Unter diefen Liedern, deren Gehe Zahl ein Bibelfprud, 
vorgedrudt ift, find nicht 





Den ifen, fei iſt erleuchten, fei 
— 


en Ver 
Meg ins Herz bah 
Liedern wünfcht, d erb ö , ird ili 
dieſer ah Keine Aare ea ve wird , da fi * 


nen —— vereitelt ſieht, auch mit gegenwaͤrtiger Kritik 


n ſein. Das iſt er uͤberhaupt nicht; den 





Veſchichte keck hinweg, ſchleudere ihre Waffen bis der eichtthron 


e Unerbennung: 
arten und einiger 


B Der Bert, apeferifit ben 
un . 
recht gut, wenn er fagt: chorattarige e 


Pe 


8. Juli 1844. 





Keine wiben Didbterroffe 
Dat.der Haxfner ſich vertraut; 
Nicht nom hoben Tuͤrſten ſchloſſe 
Hat vie Welt er argeſchaut. 
And der Erde tiefem Thale 
Stieg vorliärt fein Bid enapor, 
Bu des Himmels Freudenſaale, 
Bu deu Seraphinen Chor. 
Run ſchildert er das Denken, Fühlen, Wollen und Handeln 
des geiſtlichen Saͤngers und vom leptern fagt er: 
Eind’rung fang er wilden Schmersen, 
GSlauben in des Zweiflers Wruft; 
Troͤſtung in zerriff'ne Herzen, 
Hafſern fang er Liebesluſt. 
Sqchwachen ſchuf er GChriſtenſtaͤrke, 
Geißtesblinden Himmelslicht 
Sopoͤttten fang er Chriſti Werke, 
UAuferwedlung und Gericht. 
Nun weiß man aber gar nicht, wodurch der Tod des Harf⸗ 
ners, der am Schluß des wie zur Romanze werdenden 
erzaͤhlt wird, molivirt iſt. Doch iſt dies ber einzige Fehlgri 
in der Sammlung. In dem Liede „Wo Gott if (S. 34), 
kommt eine matte, proſaiſche Stelle vor, wo er von jammern: 
ben, ihre Hände flebend zu Bott emporhebenden Kindern 
fpriht, und den Bweifler fagen laäßt: 
Hier iR Bott wicht, der Gott der Lieb’ und Babe, 
Er übet nit ein ſolches Steafgeriät. j 
Auf diefen Einwurf lautet Die Untwort: 
Da tam von ferne eine zeige Patbde, 
Auch hier ik Weit, ad, und Ich wußt' es niet. 
Gelungene Lieber find: „Die Kinder Sottes (@. 26); „Rufe 
mi an in der Roth”, nah Pf. 50, 15-(@ 32)3 „Des Kin- 
des Freud’ und Frage” (&. 66); „Die Ährenleſerin“ (@. 144); 
und „Der Arme und bie Liebe” (&. 147). „Rufe mich an in 
ber Roth” theilen wir als Probe mit: 
Warum, mein Herz, zagſt du bei Plagen, 
Die deines Gottes Hand dir fehlt? 
Was klagſt du Laut in Schmerzendtagen, 
Warum, wann Herrſchſucht dich bebeädt? 


Was weinft du, mangelt dir dein Brot, N») 
Dein Bott hilft ja aus Erdennoth. nam 

Schwer druͤcken dich der Sünde Schmerzen. I Inu 
Es Hagt dich dein Bewilfen an; Anscb] 


Doch fpricht ber Richter auch im Horgen, 

D melde Kain’s falfpen Wahn: 

Vergaßeſt ſchuach du fein Gebot, 

Dein Gott hilft die aus Saͤndennoth. 
Bann Hi zum Abend neigt bein Leben, - 

Wenn matter füldgt das krank Hr, 3 

Wenn Breunbe weinend dich umasben lc} marn 

Und du erbebſt beim Trennunsfimerg: q Sr. IbnHR 


- 


ud: der Mahe —e— 


Dein Gott Huft vie aus Kobesnoth. 


Ja di, mein Hoͤchſter, wit ih rufen 
In meine Lebens Kuͤmmerniß. 


bei an Big, 


Lind Ani der Tehbfas yreifti dich 
Denn du, mein Gott, Hilft Yäterlic. 
Wir fehen, der Verf. ift Fein Paul Gerhard oder Gellert, aber 
‘ein nicht unbegabter Hymnolog, der bei den Harfnern Davib 
und Aſſaph in bie. Bichule.gegangen-ift. . 


3 Sanges Bedichte. Eſſen, Baͤdeker. 1843. Ge, IR. 
ir. 1 

em ei lichen Verf. diefer Gedichte find wir auf um 
- Mile Be — — Age: 


gen 
reits einige Male —— E on vor el Jahren begann er 
feine bier! % Zufbahn mit den: en”, die wir 
in Rr. 1 Bl. fi Br: beiotanben, mb: werim.er mit fihe: 
ver und uni er Hand ben’ der Sebanten :an Das Fi 
ben und bie Schickſale altteſfamentlicher Heroen Twipfte. 
Jahr fpäter erſchien das zweite. Vuͤndchen —— — — 
namentlich das Leben Jeſu, ensheitend. : aa ae 3835 brachte 
uns von ihm „Gebidhte:mb:" eu den Beier Sei 
licher Raturbetradhtungen‘‘, über bie wir -and.iw Mr. 1 
: f. 3888 beifuͤllig ausſoccchen, —— ab bendaftloſt über 
die gleichzeitig: g von ihm. herau en. MWurinen polemiſchen 
Gedichte”, in denen die Polemikt 853 ziemlich zahm war. 
Hier hat er nun, gleich dem Heusvater, deu an: —8 Schatze 
Altes und Neues hervorbringt, ſeine poetiſche Berzathsfammer 
aufgeräumt, und zu Rutz femer Verehrer has: Mefte, ‚ Pufommen: 
geftellt und in bie Welt: gefandt. Der. größte und befte Theil 
—* wohlausgeſtatteten Buchs bildet Frommes und Religioſes. 
Da wir und nun üben den Beruf und die Ggenthümlichkeit 
des Berf. als religiöfen Dicgters in den-oben . angeführten 
NRNanmera d: Bl. bereits au Mage haben, fo. Halten. wir 
And Segningen-und, —— — — 5* 
une, n nige- u 
ben. In der Rubrik Evaugeliſche Slaubenslieder, —— in 
awacbung”, einem ‚fon fohnen Liebe, Die Welle vor: 
mh vom Verzagen 
* ehem Ole 406, 
Das ih ven Eypwung kann wagen 
Hinein in: deinen Schoos. 
Das Uneble, Kindifche in Wiefer Stelle :ift nugen fällig. Ebemnſo 
eigenthuͤmlich wo nicht wunderlich Heißt es in — * Liede 
„Der ewige: Gabbat⸗ EG. 23) von dee Müurde des Erloͤſers: 
Komm ta mein Herz zur Sabdatruh, 
Gott' wie in deinem Sohne bu 
Bus rdorhe diſt · gekommen. 
EDER in ihm bie: Zeit erfuͤut, 
Du haſt in ihm ch fecbſr aathoͤut, 
Ks · Ahron Ihe tingenommen. 
Neue Irene; goͤtllich hehhre 
Menſchenehhre dieſes Einen 
Weihe die Welt zur nonen, reinen. 
Solche an Gerſon und: Taulcvus erinnernde Anthropomorphis⸗ 
men kommen oft wor; andy: in weni auf. EHrifius find Hier 
und da fpi Spielereien. Der Saale unter den Men- 
ſchenkindern ift ihm den Herr, 5. B.-&, 5 
Zur Ten iſt · Att und Menſch — 
In feinem Liebustäht erſcheinet 
Die Erd’ ald.-Gtern im Sternenheer. 
Ein UHR von bunten armen! Sinbeen 
Mach rr- zu ſSönen Gottectindern; 
Der ſchoͤufe Menſch bleibt ewig er! 
Daran ſchließt ſich das ES. 99) zu ſindende Wort über Chriſti 
Macht und —E 


— — 
.. 


"der iegt fo verbreiteten Frommelei, fonbern es 


So bie Beinen Yöbelgeifter, bie durch Grabesoͤben ſchweifen, 
wie zum böfen Sattenſpiele in ber Bloͤden Nerven greifen, 
Vo fi koͤrverloſe Beifter an geiſtioſe Körper hängen, 

Irre dieſſeits, Irre jenſeits grenzverwandt ſich gräßtic (1) mengen: 
Da erfcheint Ex. (Gheiflus)sals der Drbnung Stern, upb die Dis 
” wugmen: heben, 
So veriäpeinken, wie bie Roſſe nor dem heif'gen Ernſ im Beben, 
Wie die Barce vor der Schönhelt, wie der Spott ver dem Geber, 
Wie die Pöbelmente vor dem Rronenblig ber Mojeſtaͤt, 
Wo ber Heiland nur erfheint, darf der Tod mit feinen Scharen 
Nicht mehr glei dem frechen Sieger durch deö Lebens Grenze 

fahren, 

‚Lubesibblide, Lebenöblige leuchten durch ber Gräber Grou'n 
Wadb⸗erkaͤmpft int Reich der Geiſter find die footer Lebendau'n. 


.JZu biefen .und.ähnlien Stellen waltet aber nicht. ber Bei 
der wahre 
Ausdxuck feine en PR ar — Behnnung ; und Dioke 
Glaufenisianigee 61) abgedruckten 
ter —* ee Ar ve wir hier als Probe 
mittheilen: 
Lad mich diefe Welt verfichen, 
ıYerx, sim beine Kreupes Aicht, 
. breit Sie im Blauben gehen; 
Ghaub're nit. und. yaubire. nicht! 
"Bo mein Retter dorngekront 
und verſtoßen ſchwankt hinaus, 
Sn der Welt,die dich verhoͤhnt, 
WMilil Ih nimmer fein gu Haus! 
Woß ich Bier mir ‚Hätten: bauen, 
Und dem Gllicke jagen nad: 
Bo dein Herz im Schmerz und Grauen 
"Meiner. Schuld einft fuͤr mich brach“ 
Herr, bein. Krauzes ernſt rchbebe 
Meines. Gerzens tiefften huund, 
Daß ich mit die. ſterb' ‚und, Sche 
«@wig bleib' in deinen Mund! 
„it: kix Schr’ rich ben erleben 
Ginmel moch gues 
Shr u. sbringen Deinen: Sueden, 
Micht zu betleln am: ihr: Guick 
Wer ſieht nit, wie Thon der Schluß‘ Diefes "Wedichts: * 
ſtberhaupt· ‚finden - wie Stellen und Nummern im Buche, NK 
min ut antfch etmenber Hetterkrit und ˖leichtem Phantaftefpiet- begin: 


end, fich in dem: Ernſte erhabener und-titffinniger Sedanken 
verkecen. "Daher laffen ſich die Suchen auch nicht als Leichte 
Worte des’ Geiſtes in eimer Erholungsabendſtunde genießen, 


fondern fie "vegen an, ſpannen und nehmen bes Geifies volle 
Eeaft in’ Anfpruch. Man vergleiche in Bezug auf dieſes Ur: 
teil: Die Macht im age, der TJag in der Rat” ES. %). 
Rur wo der Verf. Siona's Gebiet verläßt, bewegt er fih in 
giner ihm fremden: onpäre. Schon ber Abfchnitt de Duchs, 
er „Gedichte als Unterfcheiften: für bibliſche Bilder“ beti- 
*. bietet: manches Matte, Kalte, "Gereimtc. Rod lieber  Yät« 
‚ten wir ihm die übrigen Abtheilungen gefchenkt. Die'Selegen: 
Yeitögedirgte ſind zwar - ebio und herzlich, aber auch mit: 
unter herzlich "Breit: achälten. "Die ‚Rheinteije'' iſt ein Gegen: 
find, ter zu oft und viel ab delt ift, als daß er für ein 
größeres" ‚Yubticem: Intereffe Haben konnte. Dice „Sommerveife 
im. IJahre 1844° Befingt die "Schweiz, und da gilt Bas-Räm- 
tiche. "och werden auch Rah, tgenannte —— in den ˖ Herzen 
der Freunde des Verf:3 bohns Anklang: fmden, und das 
Buch 'nimmt jedenfalls Amen würdigen Mat. auf dem Bücher: 
vepoſitorium jebed ’ frommeri Ehtiften ein. 


9... Wigilien, von geapoTb Schefer. Guben, Berger. 1343. 
8. 1.&htr, 1 18..Rgr 


Bir. SaR: in die Kategorie der religiofen ey⸗ 
rik —— Day — * —e ſchon Pr ‘der 








Bundgiht der. sjten aat Rummern- des Buchs . t man, 
daß Spineza und Hegel die Bögen find, vor denen Hr. 2. 
Sqhefer niet, und: die er an Gyriſti Stait fept. Da thut er 


nım freilich nichts Anderes, als was. alte.und junge Hegelin- 
gen feit drei. bis yier Außen zu Berlin und, anderwägts ber 
zeit gethan haben, umd Diefe werden.dem Yigitignfänger gi: 
felsopne. den fauteften Beifall zollen. Könnte Ach, übrigens der 
Denker und rifkiche ihiker duch, das Medium 

E mit jenem Gpitem befreunden und Susfähnen, fo 
wäre" Hr.. Leoppib Schefer — wir müflen es zum Steuer ber 
Bart Ki sehennen one am Kun, am dies gelingen 
ante. Sein in bie r, wie er [don 
ü —7 an, —* Dhr hört manches leife n 


Pe Sonnenftäukhen” (8.20), „Der Dur 
Bat trogbene Bro ‚y „Bie Balnfhmutter” 48. 79) 
igen dem up met Schauers dic. Zäden in dem Gew 


aut, Sebanken und Yilder überftürzen ſich isn un —* 
eger dem begeiftert 











m, ‚keine Weine, fie 
dalichen tragen, mit ü 


das Priaip qufgeftellt, 
maß, er und wicht wiede 
nicht anderb; „LE 





„Pahtquapium für bie Liebe” 22) fließt: 
Mas glaubſt du wol, as Gott an a een a 
wmand,. der fo reich und willig waͤre, hm feine Menfhenliebe 
m erpaghten, ‚und-pätgrlich mit ihnen felber holt alfes $ 
felbft nur felbft zu thyn!? — Und fo verpadhte du 
Rebe ja mit! D tpue du bein ‚Bytes felbft, und- thue Bid 
3 dergil 






gar nad Shlimmeres als deine Liebe yur IT I 
verlume du bie —* Das gt dc a ae 
»- payador , it J2 in .ein_poel E 

ern. In ein Gehe, if vo Eijarresie, Miberfprüche und 


“ copgmorphismen. Über bie oben aysgefprachene Ihentität 
Gottes mit ber Ratur raifonnirt — faft hätten wir — var 
dotirt — er &. 153 folgenderweife: „Was bittet bu im 
Grunde (wenn bu_nämi 1 um das Leben deiner Kinder bit: 
te)? Das, daß fie ihr Beben biß zu @nde leben. Was bit 
teft du damit im Grunde? — Das, da unferm Seiſte jegliche 
Verwandlung gelinge! — Und was bitteft du damit? Daß un- 
fer Geiſt beglüct fei, wenn er febt, fo wie er ift. Was beteft 
du daß aber? Melt mid; der Geift angeht, aus dem ich bin, 
der ich auch iſt und daß ich felbft aud bin, fo bitteft du denn 
um das Dafein nur des Geiftet. Mol ein fonberbar Gebet 
vom Geifte” u. f. w. — Ja wol, fonderbar! Gonberbar ift 

leihfals, wie er. über die große Weränderung, die einft im 

de mit uns vorgeht, hegelt, S. 195: „Beh du nun, daß 
Sottes Geift dein Gein a dann fHrbft du au ug Gottes 
Menfchentod; denn Sterben ift auch nur ein Werk des Lebens 


— und fühlt im Tode nur des Gottes Leben dein eignes feli- 
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geb Leben” u. f. w. Dieſes Thema nimmt er wieder auf in: 
„Die: einzige Rettung vom ode” (©. 300), wo er zeigt, daß 
wir iegs bier unfterblich fein müffen, um nicht zu ſterben. 
„Der Sott nur ſtirbt der ewig Lebende; er thut ben Tod nur 
wie eine andre füße That des Lebens. Geboren werden tft, 
wie Sterben, nur die eine Berwandlung unfers einen gro 
Sen Veſens.“ In „Ehe“ zieht er den uß aus der vor: 
— Gedankenreihe, die wahre Liebe ſei die wahre Ehe 
und Gott lebe in heil'ger Ehe mit der Welt. In „Allgegen⸗ 
wart” (8. 318) fagt er: „Das war ein tobter Gott, den ihr 

ehabt, im Himmel, aber nit in eudy, als euren 
Sen und Herz und ſchoͤnes Leben. Run wißt ihr erft, dab 
Gott recht lebendig; denn euer ganze Leben ift dies Wifſen 
und dies Wiſſen iſt euer ganzes Leben.“ Bon ber Auferſte⸗ 
hung docirt er: „Wir Menſchen verlieren tagtägli unfern 
Leib; fo find die fruͤhern Leiber all aus ihren neuern Lerbern 
auferftanden. Bei Lebenszeit von jedem Einzelnen. Und foll 
der legte Leib einft auferftehn, fo nrüflen hundert, taufend, ja 
viele taufend Leiber eines Menfchen einft auferftehn, — fonft 
fteht der Menſch nicht auf, der alle diefe Leiber an ſich trug, 
wie Kleider, die er alle abgelegt, fo wie fle ihm zu Elein als 





Kind, zu eng, zu je und wiederum dem Greis zu weit ge: ' 


worden; und der unzählbaren Menſchen nun wirklich unzähl: 
bare viele Keiber fie alle, alle müffen auferftehn, fonft 
ſteht die m nie und nimmer auf. Vielleicht 
wird aus dem menſchlichen —— zuletzt durch tauſend von 
Berſchmelzungen ein neuer Leib, ein jeder gleich dem andern, 
und alle Haben auch nur eine Seele, nur einen Sinn, 
ein Leben, einen Geiſt, und Diefer Ichte Seift dann geht leben: 
dig im Himmel ein, werm er das Har erkannt” u. f. w. Mit 
den Hegel'ſchen „WBeltgericht” verhält es ſich alſo (S. 230): 
„Der Geele Urtheil ift das Seltgericht; denn überall ift Seele: 
Gottes Beift. Es richtet Gott, wie Jeder felbft ſich fühle. 
Es gibt dereinft Bein Weltgericht, weil dann Fein neu Geſet 
ge eben werden kann, und hier das alte Gefeg, wonach fon 
eder fich gerichtet, das trüge ein Jeder in fl mit ben Gott. 
Das Weitgericht tft zent, tagtäglich, heut, bis Alle gut 
ind, dann ift glei es aus.” So geht's über Jetzt und 
inft, Rah und ‚ Xeben und Tod, Welt und Gott bunt 
durcheinander, oft ind Bodenloſe und Blaue hinein. 
enden wir uns von biefen Dogmatifchen — hinweg 
und fichen, nach heiterm Lichte ſchmachtend, in Die Regionen der 
it, fo finden wir auch da nur ſpitzfindiges Geſchwaͤtz, fu- 
perfeine Gentimentafität, ja gottesläfterliche Radotage, aber 
Alles wohl ausftafftet mit fehimmerndem Wie und thenden 
Shantaftefiguren.. In „Übelnehmen” (©. 52) weht zwar eine 
Moral, die man für eine hriftliche Halten koͤnnte, fowie fich 
au in „Dank für unfere Leiden” (S. 60) eine foldde aus: 
prist, aber fihon gegen das Ende des letztgenannten Sebi 
"Fommt eine raffinierte &entimentalität oder eine fplefindige 
Großgeſinntheit recht unangenehm zum WBorfchein. Zum Be 
weife, dag wie prH zu viel fagen, diene Die Mittheilung 
e 35 und für ſich unpoetifchen Stücks ‚Die Befegneten” 


Wohl Denen, bie ba ſeh'n und body nicht glauben! 

Wohl Denen, die da Graͤber feh’n und doch 
Un keine Todten glauben; die Tyrannen 
Diefahren ſeh'n, und body an keine Macht 
Der Böfen glauben; die da Tempel feden, 
Und doch an keine Goͤtterwohnung glauben ; 

a Die Priefter ſeh'n, doch nicht an kluͤg're Menſchen! 
Wohl Denen, die da heimliche Verbrecher 
In Ehr’ und Reichthum feh'n, und doch nit glauben, 
Daß fie was anders find ald arm unb elend! 
Wohl Denen, die ba Arme wanbeln feh’n, 
Und doch nicht glauben, daß fie ohne Gott find; 
Die Böhrmer kriechen ſeh'n und doch nicht glauben, 
Das fie verlaffen find und ohne Weg; 





Die ba bie Sonne kommen ſeh'a unb gihn, 
Und doch wit glauben, daß fie taͤuſcht und wawbelf: 
Die. Blumen auferfichen (kn und deh — —- — : 
Ri glauben, daß fie tobt zuvor gerdefen, 

Die Menſchenkinder ſeh'n und boch aicht glauben, 

Das fie ein And'res find als Gottes Kraft, 
Wohl. Denen, die da ſeh'n unb bach nit glauben; 
Denn die das ſeh'a und glauben, bie ſind elend. 

So durchhegelt {ft das Buch von S.1— 330. Est modus 
in rebus, fagt der venufinifche Dichter. Sallet hegelte auch in 
feinem „Raienevangelium”, aber in Schranken. - Schiller hul⸗ 
digte dem Kant'ſchen Syſtem; aber er wählte mit feinem Takt, 
was fi zu poetifcher Behandlung daraus eignet, und was 
FR Das „Laienbrevier“ ließ jene einfeitige Ristung in 
Schefers Geifi⸗ ahnen; aber Niemand ahnte, er würde biefe 
Richtung in den „Bigilien” in nadter Monftrofität darſtellen. 
Was Eönnte, was würbe er leiften, wenn er e8 über fi ge 
wänne, den Geift aus dem Hegel’fhen Neg zu Töfen! 

(Die Zortfegung folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Francis Horner. 

Wer das Leben, Ihun und Wirken eines burchgebilbeten, 
edel: und hochgefinnten Mannes, eines wahren Yatristen, ein es 
echten Volksvertreters und eines einfihtsvollen, fein Baterland 
und die ganze Menfchheit aufrichtig liebenden Staatsmanns 
Eennen lernen will, der leſe die vor kurzer Zeit in London 
erfchienenen „Memoirs and correspondence of Francis Horner, 
edited by his brother Leonard Horner” (2 Bde.) Bie 
übertreffen un hohem Intereffe felbft die Memoiren ber aus» 
gezeichneten Zreunde von Francis Horner, eineb Madintofp, 
eines Romilly und Dudley. Franz Horner wurde 1778 im 
Edinburg geboren. Sein Bater war ein thätiger, umſichtiger 
und wohlhabender Kaufmann, feine Mutter eine liebevolle, 
verfländige und im edeln und vernünftigen Sinne fromme Frau, 
weldye den wohl£hätigften Einfluß auf Herz, Gemüth und 
Gharakter ihres Sohnes ausübte. Im älterliden Haufe, im 
Schoofe der Familie, genoß er feine Srjiebung, auf dem 
Gymnaſium und auf der Univerfität zu Edinburg empfing er 
eine wiflenfchaftlihe Bildung. Der Vater, ein Mann von 
harfem Verſtand, allgemeiner Bildung, geläutertem Geſchmack 
und liberaler Gefinnung gab den früh ſich offenbarenden und 
vielverfprechenden Geiſtesfaͤhigkeiten des Knaben und Jünglings 
bie rechte Richtung. Während Horner zu Edinburg ftudirte, 
ſchloß er mit den ausgezeichnetften Iünglingen, die nachher 
ale Deänner auf verfdhiedenen Lebensbahnen zum höchften 
Anfehen gelangten, innige Freundfchaft. Bon zarter Kindheit an 
war Brougham, der jegige Lord, fein Freund. Gegen feine Lehrer, 

egen Alle, die zu feiner Bildung beitrugen, blieb Horner dankbar 
2 lange er lebte. Seine glühende Lernbegierde erſtreckte ſich 
auf alles Wiſſenswerthe, Doch weihte er is insbejondere ber 
Geſetzkunde und den Staatswiffenfchaften, nachdem er fi mit 
ber claffifchen Literatur ber Griechen und Römer gründlich befannt 
gemadt hatte. Er war für alles Große, Wahre und Schöne 
egeiftert und blieb e8 bis an feinen Tod. Nachdem er feine 
akademiſchen Studien vollendet hatte, ging er nad) London und 
betrat feine Bahn als Nechtögelehrter. Als folder erwarb er 
bucch feine Kenntniffe, feine Nechtfchaffenheit und Thaͤtig⸗ 
allgemeine Achtung und wurde deshalb bald zum Mitglied 
bes Unterhaufes gewählt, worin er, fo oft ihn die Wahl traf, 
ftets die Sache der Freiheit, der Wahrheit und des Rechts 
mit Einficht, Eifer und Standhaftigkeit vertheidigte. Mit den 
erleuchtetſten, edeiften und beften Männern feined Baterlandes 
wer er befreundet. Diefe Bierde Englands und der Menſch⸗ 
heit, diefer großgefinnte Mann farb am 8. Februar 1817 im 
9. Sabre feines Lebens. 16, 


Berantwortiicher Herausgeber: HSein rich Brokhaus. — Drud und Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Überſicht der neueſten poetiſchen Erzeugniſſe. 
Erſter Artikel. 
(dortſetzung aus Nr. 100) 


10. Gedichte von Albert Knapp. Reuefle Folge. Stuttgart, 
Cotta. 1843. Br. 8. 2 Ahle. i i 
Hier liegen uns Leiftungen aus dem Bereich der religiöfen 
Lyrik Yor, die fi mit einigen Worten nicht abfertigen laflen. 
Es tritt ein längft bekannter, reichbegabter Dichter auf, deſſen 
Liedern man es aus jeder Note abhorcht, daß fie dem Beburf: 
niß entquollen find, einem von Gott und Ehriftus durch und 
durch erfüllten Gemüthe Luft zu machen und heilige Gefühl 
An Reim und Rhythmus hinſtroͤmen gu laffen. Mit kryſtallen⸗ 
gleicher Geiſteſsklarheit verbindet er die wärmfte Empfindung; 
mit kundiger und fefter Hand greift er ber Phantafte in den 
Bügel, wo fie etwa mit ber verfländigen Hausfrau Vernunft 
durchgehen will. Gr weiß, was das Reich Gottes ift und fein 
fol, und es belebt ihn ein edler Stolz, daß ihm fein Glauben, 
Lieben und Hoffen das Bürgerrecht darin erworben. Der 
Welt und ihrer Luft, der Sünde und ihrer Lodung tritt er 
entfchieden entgegen mit jenem zweifchneidigen Schwerte, wel: 
ſcheidet Seel’ und Leib und durchdringet Mark und Bein. 
or Allem beweift er wadere und getreu Ritterſchaft für 
Jeſus Chriftus, den Begründer des Gottesreichs auf Erben, 
indem er mit der einen Hand ihm emfig daran bauen hilft, 
und mit der andern das frevelhafte Unterfangen Derjenigen 
befämpft, die mit den Katapulten moderner Dialektik bie 
Grundfäulen bes Lichtthrons berennen, ober die feinem Herrn 
die wohlerworbene Krone des Nuhms vom Haupte zu reißen 
ſtreben. Den Renſchen aber ftelt er dar als den Bögling 
zweier Welten, hier der Schwäche und fittlihen Gebrechlichkeit 
unterworfen, aber zu ewiger Herrlichkeit beftimmt, und weiß 
daS kalte, der Welt und ihrer Aufl ganz bingegebene HH für 
rt, zu 
erwärmen. Daß er zu folhem Thun Luſt und Beruf babe, 
er feit beinahe drei Luſtren dem Publicum durch feine Lei: 
gen im Felde der Ascetit und religiöfen Lyrik offenkundig 
Dargelegt. Richt genug, daß er in Berbindung mit andern 
en Sängern in dem (immer noch fort erſcheinenden) Ta⸗ 
uche „Ghriftoterpe”' feinen Beruf für religiöfe Dichtkunſt 
tiet hat; er machte und auch in feinem bekannten „Lie: 
derſchate“ mit den bedeutendſten Hymnologen der chriſtlichen 
Erche aus alter und neuer Zeit bekannt, und dieſes Bud 
wird von Liturgen, Literarhiftorifern und Theologen ald ein 
wirfiiher Schag in ihrer Bücherei betrachtet. Im 3. 1829 
feine Freunde „Chri ice Gedichte” (3 Bde.) heraus, 
die in Nr. 169 d. BI. für ein anderer Ref. mit gebuͤh⸗ 
vonder Achtung vor feiner Begabung und genügender Dar: 
Rellung feiner Perfönlicgfeit gewürbigt hat. Der dritte Band, 
welcher 1834 unter dem Zitel „„Reuere Gedichte” erfchien, 
werd von uns in Wr. 271 d. BI. f. 1835 angezeigt, und wir 
Binnen im Allgemeinen auf bie dort mitgetheilte Beurtheilung 





9. Juli 1844; 





den Leſer verweilen. Was nun in fpäterer Zeit von unferm 
&änger poetilh gefhaffen warb, hat er in vorliegendem far: 
Ben Dctanbande den Freunden ber Sionitifhen Mufe als eine 
Rachleſe geboten; man will jedoch bei dem hier gebrauchten 
Worte „Raclefe” nicht an ein nachtraͤgliches Uufräumen des 
ults oder an etwas Mittelmäßiges, ‚ufanka Vergeſſenes den» 
en; nein, Die Lieder biefer neuen Folge find in einem unge 
ke Geiſt empfangen, mit Kraft geboren, und tragen 
Ammtlich den Weiheſtempel eines heiligen Geiſtes. Belegen 
wir das Wort.: Bugeeignet ift das Ganze „dem himmliſchen 
Hirten der irdifchen Heerde“. Die legten Strophen ſprechen 
e8 aus, weshalb er feine Lieder ihm dedicirt: .. 


Soll mir dein Name nicht ewig gefallen? — 
Er je nur heiliget irdiſche Hallen! — 

Das nur gibt Jeuer und himmliſchen Blick, 
Wenn di verherrliden Lied und Mufit! 
Da, wo bu ſchwebſt auf den Flägeln ber Töne, 
Tritt zu dem Wahren das ewiglih Schöne: — 

Anderes Singen und anderer Flug 
Nimmt nur zu Wrüflen und Moder den Bug. 


Laß uns in Liebe melodiſch dir fingen! 

Gib und der Ehrfurcht darmoniſche Schwingen ! 
Geraphögefühl in dem ewigen Licht 
Hält ja die Fittige vor das Gefſicht! 


Die erfte Abtheilung: „Tageszeiten und Raturanfchauun: 
gen’, führt uns in Gottes erh enften Jempel, in den der Ra» 
tur. Den Grund und Boden aber, auf welchem bdiefer fi 
bildet jene Myſtik, welcher ber Verf. vom Anbeginn feiner Di: 
terlaufbahn huldigte, die, wenn fie bie Grenzen nicht überfliegt, 
dem en Liede als Vehikel dienen fol, die überhaupt 
U. Knapp fo gut Bleibe. Ihre geheimnißvollen Gebilde tre⸗ 
ten uns hier überall entgegen, das Sichtbare if überall 
Aypus und Analogon des Unfichtbaren, und feibft wo ber küh⸗ 
lere Lefer der Deutung eines Raturbildes feinen Beifall ver: 
—* muß, da darf er nicht vergeſſen, daß der Dichter in der 
ebenden Stunde anders ſieht und fühlt als er. Wenn ſo 
z. B. in „Sternenſchrift und Bibelſchrift“ (S. 13) die Sterne 
mit den Briefen im Evangelium, ber Jakobsſtab mit dem Evan: 
gelium des Johannes, der Wagen mit dem Römerbriefe, bie 

lucke mit dem Briefe an die Hebräer, Schwan und Undro- 
meda mit einzelnen Anfihten des Apoſtels Paulus, Aldebaran 
und Löwe mit denen des Jakobus und Petrus, und die Mild- 
ſtraße mit der Apofalypfe verglichen wird, und der Berſtand 
"2 bier vergeblich abmüht, das vermittelnde Band ber Yhn- 
lichkeit und Vergleichung zu entbeden, fo ift das als eine poe⸗ 
tiſche Idioſynkraſie zu betrachten, die mit der perfönlichen Rich: 
tung des Dichters aufs innigfte verſchmolzen ift, und wo wir 
ihn gewähren laſſen müffen. Anftoß nehmen möchte ferner der 
Rotionalift an dem P Fr bes Tiebefeligen Bräutigams 
(&. 41), der fein Gefühl für bie Erwählte mit ber himmli⸗ 
ſchen Liebe zu Iefus Ehriftus myſtiſch mengt. Auch iſt ed eine 
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Es horet. wie bald troͤſtlich, bald gewitternd 
Bon jener Kanzel tönt dad Geiflerwort. 
Bas dorther Hinget, darf ihm nicht entfallen, 


Bird auch kein menſchliches Gedaͤchtniß alt! 


e ver ed Fuß fa ons Seh, je can 
r Dam "und Ei 8 immer in 


ba, und um das 


* ! fo lange das Gewiſſen hallt 
— auf der rde walſen, 





nn — 9 dw, Ta . 
eläute heißet Bottes N ie 
iR, in jebem jungen Heri⸗ 


ni * 
Briot dieſes Zeugni burch ve 


Par ® * alte 
k dan Gebaͤchtaiß und Wernunft 
ist dein @eräpt teuf vor ber — zu 

tritt in feierlicher Vnadenftiie 
Die Gottes Sohn mit feiner Lebe nc ' 
Kr. zeiget dir, wie du fuͤr ihn detoren 
Zum neuen Bunde dur fehl WBafferban, 
Und wie es, wenn bu ginge noͤch verloren, 
Sr deine Seele wär! auf- ewig ſchad; 
Gr reichet dir dan Reid dee neuen Bunheb,. 
Er gibt bir priefterlich fein Eehauöähres, 
x EB dich mik beim. Kudle, feines 
Und vaſt sun} Leben ki buch, feinen 
Stau, diefar Xempel chet bir Hier innen. 
Rex fein Erbleihen uns fen Kuftsfiekin! 
D Irene balk mit: Iinenfaeien innen, 
Mit heilen Augen. in die einaufahte! 
GiaR war. auch Ehriſti Leit. ein hoher Kennel, 
Unt. alle Kröfte derin mik Bott, vontunmt, 
Menabsyen, und zum wwigen Grumpel, : 

ijeden feierlähen . 


D leraꝰ ihm glauben, Lee, Jeſum wählen, —. 
Er baut au heinen Neapel kann gewiß. 
Darin auf ewig alle Bühenäfzäfte. 


Denn wahrlich, hier ik mehr denn Sam. 
Mar üherminket, her fell Alek eben: — 
Pre ber die Blutſaat von dem Kreuz gefät, N 
Macht ihn zum Sieger, der cin one terben 
Boliendet als ein Gotteötenipel ſeht! 


Mas die dritte Abtheilung: „Bibliſche Milder‘, — o 
find es wohlgewaͤhlte Semi: fm den Schriften dei & 
Un und, neben Bundeb zum 
bey Dichter in ben * 

de vierten ar 


in Winfel: genbalt; * 

— aatauqt hat 
en und hiſtoriſche Ge- 
ium Dev ana?» 







rlaͤßt der Ka — 





aupt der —*— 





In voihbern Gtuhle figen da zween Hörer: Ari Aureole. ie das shit Gem De 
Wie nennen fie den Willen und Verſtaund, — beufgnden en ei ar. auf * 
lg, wenn kein unverdung'| ner Btörer weiß ‚ rüber leſ⸗ ſe man a { v2 28* 

* A untenbricht, mit feinen Kanbı —2 welches alfg —* u 

Denn. hören fie fromm auf bie Kanzelrebe, Warum mißtray'n wir deiner Hut? — 

God weit von ihnen aller fremde Schein, Wie treg find wir regiert, 

Dann kommen biefe Schüler ohne Behbe Wenn fle den, WLig hurc, Sperlingebrut 

Mit dem Vewiſſenſherold aͤberein. we bu sögeräte! 

Aus dobem Eon tönt die rast maͤchtis d in die Gammlu 
ie. Phantafie, das wallende eig Riss Hei Ken — n & N) in — Anc 
achſt bu, To, gibt fie Freudenkläng' a d aoͤgtig ba, ” ( . 8 ein ge t 

Saläfk Su, fo waltet irres Tongewühl. Er ir * ein hismeggemünft hätten. 

Kür beine Schulden flieht auf dem Aldare ke ba den ¶Selegenh a ande ve der fünften und 


Enworgerichtet wi mitd ein Eraciftr; 


wvbehe uung ſacher wir auf einige 


patriotiſhe und. poli 





arlabrung zu fein, während „Bald vorbei 


. 


den man in den 


find, 


—— Us bel ya Rate und in jenen mitben 
T 
ſchen 


deiſt emp 
8 


dieſe frommen Ergüſſe, einem, wie es 


enen Si de jederzeit anzupaſſen weiß. Antike Re⸗ 
fren, namentlich den Hexameter, fowie die regelrechte Octave 
vermiffen wir. Hin unb wieber verflacht ſich der Strom der 
ndung, und manches Lied. laborirt an myſtiſchen Uus: 
was uch hüte ſich ber Kefer, bes dicken Broßortaubandes 
616 Dlattfeiten a ee 8 „eien , J Neu des 
Stoffs dem ſchaͤrfſten Geiſte die Spitze ſtumpft und Da 
waͤrmſte Gefuͤhl A m Der einer liberalern Religionsanficht 
und Richtung Ergebene muß endlich die Kunft der Selbſtver⸗ 
leugnung erlernen, wenn ex nicht nach Leſung der erften 30 
Eetten das Bud) zur Seite legen will. 
11. Dichtungen von Franz Graf Pocci. 
ter. 1588. 8. :1 Xhle. 71% Rgr. 
Diefe Dichtungen, größtentheild von einem frommen Geifte 
haucht, bilden, nebft den zunächft folgenden von Peter 
ach, in unferer üb 


Heimgellapp recht glüdlich getroffen, und felbft einige da hin- 
ein fich veritrende 


zwar mandjed Spielende und blos Gereimte, aber auch manche 
e Raturblüte fich befindet. Wie zart gedacht ift 4: B. das 
e Gedicht „Am Mühlbach” (S. 12), wo dem Dichter dab 
ſich mehr und mehr verſtaͤrkende Rauſchen bes Muͤhlbachs als 
ein Di erfcgeint, der ihm weinend fein Sehnen anvertraut. 
Der, fragt er, iſt's vielleicht ein nediender Kobold ? Dann 
ießt er: 
” Rein, nein! — die Stimme ber Natur 
Sprit aus dem Muͤhlbach wider, 
— Und bringet neue Leder, _ 
: Die ich bann nieberfäreibe nur. 


Diefe Stimme der Natur klingt überall dur, Tonmt weich 


und herzgewinnend bei den hier eingeſtreuten Romanzen zum 
Borſchein, und entfaltet fih am holdeſten in den Biebsabläten 
‚der dritten Abtheilung, „Waldlieder“ überfchrieben, wo ihn 
Moler, Jäger und Dichter und junge Mädchen: und Jüng- 
‚Ungsberzen gewiß in feinen melancholiſchen Weifen verftchen. 
gFuͤr Raturmalerei bat ex ein unbeftreitbares Zalent. Der ein: 
‚Jache Eommentar, den er (S. 87) zu dem bekannten Kupfer: 
Mi Albrecht Dürer’s, „Ritter, Zod und Teufel“ gibt, wird Daher 
gewiß allgemein anfprechen. Gemälde begeiftern ihn überhaupt 
zu poctichen Schaffen; man lefe „Der ch“ (&. 94) nad 
einem Gemälde von Rubens. Das Heine moralifch : didaßtifche 
Blättchen „Inneres Leben” (&. 90) zeichnet fi durch rührende 
Cinfalt aus und fcheint die Frucht innerligh emachter eigener 
i⸗ 8 1 als die 
Blüte ſtill reſignirender Wehinuth erſcheint. Was ihm bie 
Gelegenheit in die Feder fagt, trägt faſt Alles den Stempel 
echter Sentimentalität, die von fo vielen unferer neuern Dich⸗ 
ter erfünftelt wird. Hier iſt fie, wie gefagt, das —e—— 
Poduct eines fuͤhlenden Herzens. 
| bekundet ſich endlich er in ben zulegt gebotenen „Kin: 


en der. Jungen politiſchen Beitbichter ſchmerz⸗ 


in frommer kindlicher 


laͤndiſch nun fein Name auch klingen mag, er hat doch ein 
Fr deutfche® Bemüth, und wir finden, was er in diefer Hia⸗ 
t (&. M) von ſich felbft fagt, vollkommen wahr: 
Welſches Blut in meinen bern 
Hab’ ich doch ein deutfches ‚Herz 
Das mit beutfiher Treue ſchauet 
Rein und lauter himmelwaͤrts 


(Die Zortſetzung folgt.) 





Literarifhe Notiz. 
Anerkennung deutfher Selehrſamkeit. 

Unter den wiſſenſchaftlichen ‚ weldye durch Über: 
teagung in fremde Sprachen zum Gemeingut mehrer Kationen 
geworben find, hat unfers Willens felten eine die Berühmtheit 
erlangt wie das in Sieden erichienene „Lehrbuch des heutigen 
römifchen Rechts” von Dr. F. Mackeldey, Profeffor in Bonn. 
Wir haben diefed Werk in bem Driginal in 12 raſch aufeinander 
gefolgten Auflagen und in faft halb fo viel verſchiedenen Rach⸗ 
drücken aus Reutlingen, Stuttgart und Wien Eennen lernen. 
Eine franzöfifche Überfegung erſchien davon 1825 durch dem 
Quriften 2. Etienne in Paris, eine zweite 1826 in Mons durch. 
WBarnkönig beforgt, und eine dritte finden wir von dem NRedts- 
elehrten Beving in Brüffel angefündigt. Cine fpanifche = 
egung wurde in Mabrid 1829 durch D. 2. Eollantes Buſta⸗ 
mente edirt, eine ruffifche durch Nikol. Roſchdeſtwensky in 
Petersburg i829, eine neugriechifche 1839 durch die Profefloren 
der Univerfität zu Athen, ©. A. Rallis und M. Renieris 
Bon der legtern ift eine neue Auflage. unter der Preſſe. Eine 
Übertragung in die englifche Sprache ift vor kurzem von Kauf: 
mann in Neuyork erſchienen, und eine italienifcye Überfegung 
endliih in Sardinien angefündigt. Man fchelte die Dee 
nicht mehr, daB fie den Geiflesprobucten fremder Nationen 
um Racıtheil der eigenen Kiteratur ihre Aufmerkſamkeit in zu 
hem Grade zuwenden, fondern man führe uns ein Werk 
aus dem Auslande an, welches die Anerkennung des eben 

befagten gefunden Kat. 128. 





Literarifge Anzeige. 
Das 
Venen-System 


|in seinen krankhaften Verhältnissen 


. dargestellt von 


Dr. F. A. Bj. Pucheli. 
seite vWäg umgeorbeitetw Auflage. 


Erster und zweiter Theil 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 27 Ngr. 


Der dritte Theil, welcher den Schluss des Werkes 
enthält, wird im Laufe dieses Jahres erscheinen. 
Leipzig, im Juli 1844. 
F. A. Brockhaus. 








Berantwortlicher Gerauögeber: Heinrich Broddaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodpans in Leipzig. 
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Überficht der neueften poetifhen Erzeugniffe. 
Erter Artikel. 
(Veortfegung aus Nr. 181.) 
12. Heilige Gefhichten und Sagen, Dichtungen von Peter 
Fiſchbach. Düffeldorf, Schreiner. 1843. 25 235 Kr 
ichen Inhalts wie das vorige, und ebenfalls von ei: 
nem Katholiken, der jedoch, wie aus der (S. 32) dargelegten 
liberalen Anficht hervorzugehen fcheint, Fein Römling und dFa⸗ 
natiker il. In einigen Legenden laſſen Ton und Sprache nichts 
zu wünſchen übrig, 3. B. (©. 24) „Die Wahl des Biſchofe 
von Tomanc’ ; andern gereicht ed zum Verbienft, daß fie nicht 
fo befannt find; in no andern iſt viel Poefie, 3. B. (©. 28) 
„Die Kirhflühle”. Der Lefer urtheile felbfl. 
Zur beifgen Veihnachtszeit um Mitternacht, 
Bo gern des frommen Ghriften Auge wacht, 
Saß eben, als bie erfie Def’ begann, 
In feinem Kirchenſtuhl ein reicher Bann, 
Die meiſten Kirchenſtühle waren leer, 
Doch auf den Steinen Eniete rings umber 
Der Armen Schar, auch manche ſchwacher Greis 
Und mancher Krppel wor in ihrem Kreis. 
Andaͤchtig beiete ber reiche Mann, 
Unb als bie Sianenwelt vor ihm jerrann, 
. Da fdaut’ er Wunderbares im Gebet: 
Maria aimmt bad Kindelein und geht 
Mit ihm durchs Gotteshaus von Stein zu Stein, 
Und Jeden Tüst bad Chriftuskinbelsin. 
Doch an den Stühlen wanbelt fie vorbei, 
Aud an bed Reichen Stuhl; zwar fänbenfrei, 
Mitleidig bei der Brüder Roth und Schmerz 
Und fromm und gottergeben war fein Ders. 
Und denach achtet fein der Heiland nic. 
Zief feufzet er, ba ploͤtlich ward es Licht 
An feiner Seele: einen ſchwachen Brei 
doöhrt er auf feinen Platz, und in den Kreis 
- Der Armen kniet er fi in Demuth Bin. 
Und fich! es kehrt die Bottgebärerin, 
Die Magd des Herrn, mit ihrem Kind zuräd, 
Sie ſchaut ihn on mit ihrem milden Blick, 
Des Kindlein reicht fein Muͤndchen ihm zum Kuß, 
Er ſchmeckt der Himmelswonne Vorgnuf ; 
Rob manche Kirchenſtaͤhle lich er bau'n, 
Dog nur für Krüppel, Breife, ſchwache Frau'n. 
Er ſelber Intete, bis er ſelbſt ein Greit, 
Auf hartem Steine in ber Armen Kreis 
Hinfichtlich der in diefem Stuͤcke herrſchenden Sprache müflen 
wir den Berf. einiger en ae Es muß oben hei: 
fen nau@ mandyer ſchwache““, ftatt „ — Greis“, und 
ien als RKeciprocum gebraucht ift ebenfalls unrichtig. Ebenſo 
“, und „er ſprach zu feinem 


ichtig iſt „ſtande“ ſtatt „Alan 
irthen „WBirthe”. Ferner ſtoßen wir auf Fremd⸗ und 


Saumwörter. Go heißt «8 in der dritten Nummer der Cage 
vom heiligen Arnold, er „jug“ flatt „jagte”. An Reimerei und 
profaifchen Paſſus fehlt es auch nicht. So zerflört er den 
indrud, den die Scene macht, wo ber heilige Lubwig dem 
idius, einem ihm unbefannten Schüler des Franciscus von 
Afıfi, auf des Leptern Grabe in ſprachloſer Ruͤhrung in die 
Arme fält, durch den matten profaifchen Schluß: 
So begrüßten bier auf Erden, 
Mittelbar, doch innigſt fi 
Jene großen Beitgenoffen 
Franz und König Lubewig. 


Hinſichtlich der Form ift zu bemerken, daß Reime wie Liebe 
und Zriebe, Luft und Bruß, bie wir in einer Strophe (S. 2) 
finden, vor dem Douanenhaufe unferer neuern Kritiker nicht 
zollfrei paffiren. „Der arme Gottlieb” (&. 64) hat einen mön- 
chiſchen Beigefhmad, der auch wieder, obwol minder ſtark und 
in poetifhem Hauch, in „Rettung auf dem hohen Kern” (S. 37) 
auftaudt. In einem Anhange, der andere Gedichte religiöfen 
und etbifhen Inhalts, wie auch auf dem Titel fteht, enthält, 
verläßt der Legendenfänger Siona's Gebiet. Es find darunter 
einige Rummern, bie als Anekdota der Neuzeit gar nicht in 
die Sammlung paffen. Viele find profaifchen Inhalts, obwol 
er verfichert, Daß „Die fieben Worte am Kreuz“ (©. 110) und 
einige bier folgende Überfegungen alter lateinifcher Kirchen: 
geſaͤnge auf den Wunſch einiger Freunde in Sefangbücher 
aufgenommen fein. Es mangelt ihnen die Firchlihe Weihe 
und fie entfprechen Beineswegs den Anfoderungen ber Segtzeit 
an ſolche Leiftungen. , 
13. Sagen und Lieder vom Nhein und von der Mofel. Bon 
Ernft Floris. Koblenz, Hölfcher. 1843. &r.423. 20 Nor. 


Welcher unter den deutfchen Strömen ift in früherer und 
neuefter Zeit öfter und begeifterter befungen als der Rhein ? 
Auch gibt es vielleicht keinen, der durch feine hiftorifch » politi- 
fhe Bedeutung, die Reize feiner Umuferungen, feine feurigen 
Raturerzeugnifte und die Menge feiner Sagen den Trieb zu 
fingen fo ftachelte ald eben er. Sobald der Ausländer, wenn 
er fonft Empfänglichfeit für Poefie hat, fein Gebiet betritt, fo 
entfaltet fih in den Burgruinen, Klöftern und ben ef waͤrzten 
ſtaͤdtiſchen Ringmauern das Mittelalter; fein Uferſiedler ſelbſt 
aber hängt mit fo inniger Liebe an dem Heimatsgau, daß et 
nit felten von ber Krankheit des Schweizers befallen wird, 
wenn ihn das Schickſal zur Auswanderung zwingt. Weil nun 
aber diefer König germanifcher Ströme fo oft befungen ift, fo 
bat es feine große Schwierigkeit, etwas Neues zu bringen, fo 
wol in der Darftelung feiner Ruturreizge, ald au durch er⸗ 
neuerte Grploitirung feiner Sagenſchachte, und wer in unfern 
Tagen dergleihen unternımmt, kann nur durch die eigenthuͤm⸗ 
tie Kraft feines Geiftes die Gunſt des leſenden Yublicums 
und die Billigung der Kunftrichter erwerben. Der uns unbe 
Bannte Verf. vorliegender „Sagen und Lieder” ift nım zwar 

eifter in der epiſchen Kunſt, noch ein Raturmaler, wie 


rt Ba 


ı eb waren; aber er hängt mi 

Liebe an dem ichen Gtrome, zeigt ſich beiwandert in 
Geſchichte des Mittelalters, gräbt emfig feine Stoffe 
ben vergelbten Blättern alter Ehroniten, oder nimmt fie 
aus den unbe des Bolks, und während er aus jenen dir 






wärmten Kohl von der Lorelei, dem Mäufethurm u. f. w. 
tet er fih wieder aufzuwaͤrmen und. dem Leſer vorzufegen. 
ift rein und nur - wird de epi ’ 


Sp: foiten: wie 

ver . Die Lieder, namentlich die aus dem „Wanderhuche 

des armen Peter’ und einige Winterlieder find- in Weiſen ge 

ungen, die beim Wolfe Anfang finden werben. Die Anmer⸗ 
® ” 2 Ed — F : “ 


noch nicht gelefen, und den zum fechöhundertfien Male ee 
Die 





14. Donaubilder von Theodor 


Mörti. Straubing, Ser: 
ner. Rgr. 


1843. Gr. 13. 22%, 

Wir finden hier Sagen, Anekdoten, Iuftige Schwaͤnke, eine 
(langweilige) Heroide von Agnes Bernauer, Legenden, Ehara: 
den, Raͤthſel, mitunter hiſtoriſche Faeta und Perſonen, Alles 
mit der Donau auf irgend eine Art: in Verbindung gebracht, 
Alles wohl gereimt und geleimt, aber Donaubilder; Do- 
—— un wahre Poefle nirgend. Ber größte Strom 


‚ja Guropas: bat: noch feinen wirbigen Enger 
funden, und Hulda, Die Donaunymphbe, wird ſchwerlich Hrn. 
abett zen Schilfkranz auflegen. 


15. Sagen des Neckarthals, der Bergftraße und des Odenwal⸗ 
des. Aus dem Munde des Bolks und ber Dichter gefam: 

‚ met von Briedrid Baader. Manheim, Baflermann. 
1843. 8. 1 Ahlr. 22%, Ror. 

Daß die Pfalz durd Die geſchichtlichen Erinnerungen wie 
Durch die Raturreize, welche fie bietet, bed Beſingens ebenſo 
würdig fei wie Rheingau und Donaugebiet, erleidet wol. kei: 
nen Zweifel. Jenem Boden entfproßt ein reither Sagenſtoff 
über die Religion der alten Deutfihen, ihre Götter und Druden, 
ihre Helden und Heldenſchatten. Die Spuren der Roͤmerherr⸗ 
ſchaft am Redar und an der Bergftraße erweden die Yhantafie, 
und ermüdet fie dabei, wird fie wieder exfrifcht durch jene Le: 
genden, die aus dem Schooſe des das Heibenthum verdrängen: 
den Ehriftenthums hervorgehen. Im Boden der Pfalz wurzeln 
ferner, wie auch die Vorvede bemerkt, die Bagen, die, im Ri: 
belungenlie® vereinigb, den fernen Norden, das Burgunder⸗ 
reich, Attiſa's Horden und die Wälfertvanderung aus einem 

emeinfamen dunkeln Bintergrunde hervortreten laffen. Dazu 
Komm Karl ber Broße mit der Romantik feiner Ihaten, fei- 
nes Hofs und feiner Yamilie. Bürgers „Weiber von Weine 
berg” erinnern an bie Fehden der Guelfen und Ghibsllinen. 
Die Pfalz ift. theilmeife dad Theater der Meformation bes 16. 
—— — N un eufper — in et * der 
n ilziſche Friedrich blies die Flamme des dreißigjaͤhrigen 
Religionätampfes an. a Trümmer des heidelberger Schiof- 
ſes erinnern an die Unbilden, die Frankreichs hinterliftige Po⸗ 
Hei unter Ludwig XIV. über das Land kommen lich. Welch 
ein epifiher Stoff mithin! Run aber malt bie Ginhildungs- 
kraft nicht blos auf jenem hiſtoriſchen Grunde, fie wird auch 
geweckt und geſtachelt durch den BSlick den das entzückte Auge 
auf jene fruchtbare Ebene wirft, die Mhein und Redar bur 
iehen, oder anf tene Hügel und Berge, die mit | 
beögrun oder Burgruinen geſchmückt find. Ratur und Ge⸗ 
fehichte der Pfa dur das Medium der Posfie zu verbinden, 
wor der gluͤckliche Gedanke des Sammierd und Serausgehur 
vorliegender Lieder und Momanzen, und fein Merk ſteht in je 
dem Bau höher ala das des vorgenannten Donaufängere. Er 


eu der Abgaſchmackthait mis feinem Takt kom GSolbe 
ehet, weiß er die mündliche ng on rahtee Stelle zu‘ 
Apgalifiren. Überdies finden wir hier Vieles, was wir früh 


‚griffen. 


will —— — Gtudien fammeln, ſonbern 
be Genen Genuß biten. Eigenen 


duciren 
wenn man behaupten wollte, er habe ſich in deren = 


NAMEN, einen ausge; i 


Die geſchichtlichen Bem 
—* 


6. Lithauiſche Veilölieder und Sagen, bearbeitet von Wil: 
helm Jordan. Berlin, Springer. E34. &. gr. 

Es iſt ef. nicht erinnerlich, ob bie hier ilten 
„VBolkstieder und: Sagen‘, bie unbevorwartet gedruckt find, ſchon 
von Andern beaukeitet wurden; aber: Da& getraut er ſich be⸗ 
haupten zu dürfen, daß ihr Bearbeiter ebenfo viel Salt in der 
Yuswahl als Geſchicklichbeit und Anmuth in der Darſtellung 
derfelben befundet: Ya jeder Nummer offenbart fi; der Belfs- 
charakter; überall Hingt bie Stimme einfacher Raturföhne 


duch, und in den Mythen über Kosmogenie enthiulik fih am 
Harften das Walten einer frifhen, unverdorbenen Yhantafie. 
Die Hindeutungen auf volksthumliche Sitten und Gebräuche, 


wie auch die Ramen ber alten 2 ötter find durch Anmer⸗ 
kungen am Schluſſe des Buͤchleins erläutert. Die legte Rum- 
mer „Ragaina⸗ (die Segend bei dem heutigen Aulſit und Rag⸗ 
nit) enthalt die poetiſche Erzählung, wie die Herrſchaft der 
früher das Land beherrſchenden Niefen duvch bie ochter des letz⸗ 
ten Hünentönigs in bie Hlmde ben kleinen Menfchen überging. 
Hören wir des Volks poetiſche Anficht von „Sonne und Mond”: 
Bor vielen taufend Fahren 

Im Himmel Hochzeit wear; 
‚Da wurde aus dem Monde 

und aus ber Sonne ein Paar. 
Bei dieſem Hochzeitfeſte 

Der erſte Lenz entſtand, 
Da ſich Zemyna*) anzog 

Ihr beſtes Bluͤtengewand. 
Den Tag darauf ihre Brautbett 

Die Sonne früh verlieh; 
Der Mond, no gar zu ſclaͤfrig, 

Allein fie gehen hieß. 
Unb als er fpäter nachzog 

Gewann er den Morgenſtern lieb, 
Perkun, darob ergrimmmet, 

ua mit dem Säamerte zerhieb. 
Als dieſe Maͤhzr die Sonne 

Aus Baters Mund vernahm, 
Vergoß fie heiße Thraͤnen 

Und wob, um ihren Gram 
Durch Artboit zu zerſtreuen, 
Mit kunftgeuͤbter Hand 
Und Serahlen und. aus Thraͤnen 

Des. Regenbogend Ban. 


*, Goͤtain der Erde. 





IE das nicht Poefie ? 
47. bearbeitet von Theodor 
1843. 18. 


Cage von 
* —28 and Michaclis. 


Die Sachen haben einen Beigeſchmack 
von möndif craflem Aberglauben, oder riechen nach der At⸗ 
wmelphöre Der inn⸗ und Fabriberbriterfiuben. Run laffen 
(ih zwar die allesoehimairften derartigen Stoffe vortrofflich be- 
arbeiten, wenn fie unter eine geſchickte feine Hand kommen; 
Mier aber voerden fie mit fo tölpiidger Fr und fo 
mert, daß fie zerſpringen die Sage 
t.agen, wie bien mitunter geſchieht, in Pen form gießen. 
Em zweite Sr side unter ber Wuffchrift Echens: 
Ssmöpen‘ lyriſche aber weder der Brühling noch di 
Biabe find zart enug Delete und Die Baterlondslicher dran 
Zen ſich im W gaugbarer Phrafen. Die „Epiſchen Be 
Dichte” de dritten Weils find ſaͤmmtlich trivialz ber einzige 
* e Wurf in der Sammlung ſcheint bie Legende „Des 
Teufeltß ————— (S. 2323) zu fein, deren Painte dieſe iſt: 
As der Chriſt auf hohem Berg geweſen, 
Und alfa verſuchet ward vom Wölfen: 
Ehriſtus: Inte um bete bier vor mie, 
Web der Welten. Schaͤtze geb' ich bir, 
Da bat Satan raſch hinzugefüget: 
Gröneberg, dad dort im Sande lieget, 
Gebneberg nur, bad bleibe ewig mein! 
Denn mein Tiſchwein wäh bort ganz. alien! 


18. Das Friedensihwert. Poetifihe Novelle in ne Im Belüngen. 
Bon 


E 8. Bolkhardt. Bamberg, Sch 
Gr. 12: 1 X. 
kange haben wir kein epiſches Product der Reuzeit unter 


den nden gehabt, das fo — in der Unlage, fo arm 
ich der Erſindung, fo unmotivirt in Greiguiffen und 
Handlungen und vor lem fo breit und tautologiſch in 
Dertakın wäre wie gegenwärtiges. Mir bebausen den 
Leſer, der ſich —8* die zehn Geſaͤnge mit ihren 8600 reimlo⸗ 
fen Iamben durcharbeiten muß, und noch mehr ben Berleger, 
der J gedruckt und die Weare auf dem literariſchen Markte 
et. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Bibliothtque dramatique de M. de Soleinne. Catzlogue 
redige par P. L. Jacob, bibliophile. Erſter Theil. 
Parie 1843. 


Die edle MWibliomanie ſcheint wir 


mebr verloren AR 
im naͤchſt Senden die meiſten ——— Vicher ſamm⸗ 
‚u 


finden waren, die großen Buͤcherauctionen ümmer 


befucht. Und wie felten werden nicht feit einiger Beit 
die — earbeiteten 


Kataloge mit wichtigen bibliographiſchen 


‚ immer mebr und. 
gehen; wenigftend werben zu Paris, wo. 


litexariſen Be u fin, wie fie und 
ar jedes Jahr zu bringen —5 Bas wird aber aus der 
„Bucherwuth“, die denn doch in einigen Kreifen noch 
in eini Anfeben fand, erſt werben, da nun auch Rodler, 
der liebenswürbigfte Bibliomane, den Paris aufzuweifen hatte, 
der Herausgeber des gehaltreichen „Bulletin des bib 
eſtorben ift? Bon allen jest lebenden Ziderg in 
ankreich "haben nur Brunet und P. Lacroir einigen Ruf 
Lenterer, bey unter feinem angenommenen Ramen „Jaoob, le 
bibliophile”’ befannter ift, tritt denn aber doch enbli einmel . 
mit einer Spende hervor, bei ber allen Kennern das Herz anf- 
thauen wird. Gchon hatten wir geglaubt, daß er feit dem 
—3 genen Verkaufe ſeiner herrlichen Bit ee, im die 
ein ganzes Bermoͤgen geſteckt ante, 8 re auf. feinen Bei⸗ 
namen des „bibliophile” verzic Bh muerelichtich 
dem erſprießlichen Felde bes Feulketon m wolle 
zu unferer Freude fehen wir, daß er } ob: ie er ſelbſt 
nicht mehr fammelt, doch feiner alten Le etreu 
iſt und durch Anordnung und —— —* * Comm- 
lungen davon Zeugniß giebt. Das Berzei 4 pe Stücke, 
welche in der reichen dramatifchen Sammlung bes On . d. So⸗ 
leinne enthalten find, ſcheint uns wichtig genug, um in d. 2. 
mit einiger —2 — beſprochen zu werden. 

Der Rame des Hrn. v. Soleinme hat bei den Skbbliophi 
ten einen guten Klang. Bierzig Sabre hindurch hatte biefer 
Liebhaber darangeſetzt, feine dramatifche Sammlung fo vollftaͤn⸗ 
dig als möglie u machen, und dabei hatte er Feine Mühe, 

feine Koften geſcheut. Wol mag der Gedanke traurig fein, 
daß nun alle 84 e Koflbarkeiten, die er muͤhſam zufammenge- 
bracht bat, nad feinem Tode wieder vereinzelt mb in afle 
Welt zerftreut werden — und ein Theil der Gammhmg if be⸗ 
reits keri fittert — 3 aber zum Güte bleibt uns bach wenig: 
(tens er ” Katalog derfelben , der feinen bibliographiſchen und 

ee enfen Werth nicht verfieren wird und der einen 
egriff geben mag von einer Specialfammtung, die in ſolcher 
» ftändigkeit wol niemals eriftirt bat. 

Der Band, welcher nor uns liegt, enthält das orientali- 

fhe , griechiſche, Tateinifche Theatar gm bie franzöflfchen Dra- 
matifer von den erſten Myſterien bis auf unfere Zeit. Bei 

—*— Sqhritte ſtohen wir auf bie größten Seltenheiten. Bon den 
franzöfifden Studien des 15. Sahrhunderts, fo weit uns Diefelben 


befannt find, fehlt auch nicht ein ein Jaes ja es find fogar . 
emgeine I — We z. B. Nr. 5 Mystere de In Pas- 
sion”, Mystöre de Fa De et Saint-Orispi- 


nien * zeichnei, die von den gedrudten Zerten beträchtlich 
rt auch noch eine Handſchrift der 
. 651), Bi ie gu ben koſtbarſten Stu: 
9 gehört. r Sofeinne wog bie 
Werke, welche für ihn —8 hatten, auch oft buchfkablic 
mit Golde auf. Um einen Begriff davon zu machen, wie feuer 
er oft literariſche Seltenheiten bezahlen mußte, wollen wir nur 
einige Nummern aus dem Werzeichniffe außheben. wert * 
„Vie de Saint-Christophe‘, eine ber Com en 
wurde mit 851 ae bei dem Verkauf ber Sammlun itop. 
re's bezahlt, da Mystäre de 8 la passion” in der Virard'ſchen 
Ausgabe von 1480 (fr ) Eoftete ISO1 Fr.; es flammt 
a der Mac en Sammlung: die „Destruction 
eo" (Kr. 558) murde von Soleinne auf der Auction 
ehert’8 Schägen mit 60 Pf. St. bezahlt; ja bie „Mw-- 
a uva riche et du ladre‘‘, aus 8 Blättern in 
et bee end, wurde 1834 auf der Kevou ſchen Verſteige⸗ 
rung mit I K. erftanben 
Die Sahl der —e— und Yaffın ‚ welche in biefer 
koftbaren Sannnlung enthalten find, iſt nieht geringer als bie 


abweichen jollen. Dazu 
„Farce de Pathelin’ 
den der ganzen Sa 


ber Myſtexien. Darunter ind allein acht koſtbare ältere Aus⸗ 
ben der „„Karoe de P n",. Mit Ausnahme von ſechs oder 
Stuͤcken, die fo gut wie verlören zu fein ſcheinen, ift 


die bramatifche Literatur des 16. Jahrhunderts hier vollſtaͤn⸗ 
dig vertreten. Ja, einige der Komödien und Trauerſpiele, 


08 


welche ſich in diefem Kataloge verzeichnet finden, find fo Loft: 
Der nt o felten, daB fie der He von Lavalliere , deſſen 
„Bibliotheque du Tiheätre frangais (1758, 3 Bde.) mit fo 
unglaublichem Fleiße ausgearbeitet ift, nicht einmal gekannt hat. 
Kicht minder intereffant find die dramatiſchen Stüde aus 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Wir wollen indeſſen 
nur darauf aufmerffam machen, daß es Hrn. v. Soleinne 
gelungen ift, die vollfländige Sammlung der Driginalausgaben 
aller Stüde von Eorneille zufammenzubringen. Es wird dies 
um fo wichtiger fheinen, wenn wir bemerken, daß die größte 
Anzahl derfelden fo gut wie gang verloren ſchien. Dieſe 
Driginalausgaben bieten aber, wie man fi) denken fann, eben 
wie die erſten Ausgaben der Shakſpeare ſchen Stüde, nicht 
felten die wichtigften Barianten. Hoffentlic) werden dieſe er 
icht länger unbenugt bleiben, man muß dies um fo mehr 
wünfchen, als es Parelli in feiner trefflichen Ausgabe der Werke 
des großen Dramatifers (bei Levévre, 1824, 12 Bde, 8.) nit 
gelungen ift, bei allen Stüden eine gleich volliländige Samm⸗ 
lung der verſchiedenen Lesarten zu vereinigen. Bemerkenswert) 
in der Sammlung des Hrn. v. Soleinne ift überdies noch Die 
jet Elzevir ſche Ausgabe der Werke beider Eorneille (1664 — 
16, 9Bde., 12.), die auf der Berard'ſchen Auction für 751 Fr. 
den wurde. Wir wollen außerdem noch eines befondern 
drucks der „Andromede‘' gedenken (1651), in dem fid 
einige bandfchriftliche Bemerkungen von der Hand Moliere's 
befinden. Diefes Eremplar ift um fo Eoftbarer, ald man bie 
jegt, mit Ausnahme einiger Ramendunterfchriften, faft gar 
feine Autographen von Moliere kannte. Auch von Moliere 
hat Hr. v. Soleinne faſt alle Stüde in feiner Sammlung in 
‚Originalausgabe vereinigt; nur eins („Les fourberies de 
Dean ik ihm entgangen. Unter den übrigen Ausgaben 
der Werke des spe Komiker machen wir befonder& noch auf 
eine von 1682 aufmerffam. Bon diefer Ausgabe dürfte außer 
dem Eremplar, welches fi Hr. v. Soleinne verjchafft hatte 
und das aus der Bibliotbel des Hrn. de la Reynie ſtammt, 
Bein zweites exiſtiren. Es ift felbft erſt nach dem Erſcheinen 
der Ausgaben von Auger und Aime Martin wieder ans Licht 
gezogen, und man kann fi von ihm eine reiche Ausbeute 
wichtiger abweichender Lesarten verfprechen, da dieſe alte Aus: 
gabe nach Driginalhandfchriften Moliere's veranftaltet war. 


Die zahlreichen und werthvollen Bemerkungen, mit denen 
ber fleißige Lacroix diefen Katalog bereichert hat, machen den- 
felben zu einem hoͤchſt intereflanten Beitrage zur Gefchichte der 
gefammten dramatiſchen Literatur. Ganz vorzüglich beachtens⸗ 
werth find die literarifhen Notizen, mit denen die ältern fran: - 
zöfffhen dramatifhen Stücke begleitet werden. Man wird es 
dem „bibliophile” Dank wiflen, daß er es nicht verfhmäht 
hatte, überall feinen Bemerkungen reichlihe Eitate aus den 
verſchiedenen Koftbarkeiten der Soleinne’fhen Sammlung einzu: 
verweben. Dadurch ift diefer Katalog zu einem Werke gewor: 
den, das für das Studium der ältern franzöfiichen Literatur 
geradezu unentbehrlich fein dürfte. 6. 
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UÜberſicht der neueſten poetifchen Erzeugniſſe. 
Erfter Artitet. 
(Beſchluß aus Nr. 192.) 
19. Kleiſt. Bon K. 3. Schuler. Zweibrüden, Ritter. 1844. 
Gr. 12. 20 Ror. 
Eine viel leßbarere und gelungener epifche Arbeit als die 


vorbenannte. Hier hat das Leben felbft erfunden, die Phan⸗ 


tofie auf hiſtoriſchem Boden Grund und Halt gegeben und _fo 
den Geift vor Berirren gefhügt. Es nimmt uns gleich für 


den Berf. ein, daß er auf das Yrontifpice des Denkmals, wel: 


ches er dem Zrüublingsiänger und Helden ſetzt, ſich an Die 
Ratur wendet: 
Natur, des Delden Freundin, den ich begrüßen will, 
Natur, gib mir heute die Harfe der Demuth, ernft und ftill. 
Aus deinem ſtillen Auge lef’ ich daB ernfte Lied; 
Denn du haſt auch geweint, ald Kleiſt, dein Freund, verfchieb. 


Epiſches an das Lyrifche Fnüpfend, fchildert er und nun die 
Rachinationen der Pompadour gegen Friedrich IL. und zeigt 
uns den Helden feines Lieds im Lager bei Brüneberg, wo er 
Sleim, den Grenabdier, in das Zelt ded befreundeten Dichters 
führt, mas ein Meines, wohlgelungenes Genrebild gibt. Doch 
nicht blos das innige Verhaͤltniß zwifchen Gleim und Kleift, 
fondern au die Darfiellung des Verkehrs zwifchen dem Del: 
den des Siebenjährigen Kriegs und feinen franzöfifchen gelehrten 
Freunden, Boltaire an ihrer Spige, geben uns ein anſchau⸗ 
liches Bild von dem Auftreten und Wirken der Mufe unter 
dem Beräufhe der Waffen. Recht gut nimmt ſich Die cigen: 
thũmliche Figur des alten Kanoniers Orkow aus; von noch 
beflerm Effect aber ift die eingewebte Epifode von der ſtillen 
Liebe der Roſa Bühling, der Tochter eined Rittmeiſters zu 
Frankfurt an der Dder, zum Helden, den fie ald Dichter auf 
das innigfte verehrt. Der Verehrte ahnt indeflen von diefer 
Liebe nichts, fiht bei Guben mit dem fieggewohnten Heer und 
bricht nach Kunersdorf auf, wo er Degen und Leier am Grabe 
niederlegen follte.e Der Verf. läßt den großen König, der be: 
Banntlich Beine hohe Meinung von der deutfchen Literatur hatte, 
im Bezug auf Kleift zu Seyblig fagen: 
Daß ib dod nimmer litt 

Das fabe Mondgeflimmer auf fentimentaler Blut. 

Unb nimmer fo mag leiden die fade Dichterbrut! 
Wie er aber das Kleift’fche bekannte Lied: 

Unäberwund'ned Heer! mit dem Tob und Verderben 

Da Legionen Yelade bringt, 

lm das der frobe Weg die guͤld'nen Ylügel ſchwingt. 

D Sreri EKwit zum Biegen ober Sterben u. f. w. 
von den Goldaten anftimmen hört, fühnt er fich mit dem deut- 
en Sänger aus. Das fucht der Kleift perfönlich befeindete 

eral Jahrftein zu hindern. Es feheint, der Mef. führe die: 
fen General und feinen Sohn als das boͤſe Yrincip ein, um 
feinem Pleinen Epos Recht widerfahren zu laffen, indeſſen ift 


Beider Auftreten ‚und Wirken fo effectlos, daß fie als müßige 
Biguranten erfcheinen. Um fo lieblicher erfcheint die Schwaͤr⸗ 
merin Rofa bei der Kataftrophe. Ihre geiben fach treibt fie 
durch Las ruffifche Lager, durch welches fie mit Hülfe des fie 
anbetenden eufifhen Oberſten Stadlelberg gelangt, in das preu⸗ 
ßiſche. Hier Fommt fie an, wie eben ein Kroat auf ihren Ba: 
ter das Piftol abdrüden will. Sie entreißt ihm die Waffe. 
Er verwundet fie tödtlih. Der fie erfennende Vater laͤßt die 
Bermwundete zu einer Bäuerin bringen, wo fie flirbt. Kleiſt 
findet Bühling bei der Leiche feines Kindes: 
Rittmeiſter Buͤhling ſchaute des Dichterd Augen feucht, 
Und trat zu ihm, die Hände ihm betend Targereidht. 
Kleiſt aber hört aus ihres Baters Munde 
Von Roſa's Lieb’ und Tod die ganze Kunde. 


Da floh des Dichter Thraͤne vom bleichen Angeficht, 

Und eine neue Thraͤne rann aus dem Auge nidt; » 
Nur Bin Gedanke, ber im Schmerz ihm bliebe, 
Durchſchauert' ihn: bie Größe beutfcher Liebe. 


Der 17.— 10. Sefang geben die Katafteophe und den Schluß, 
ben für Preußen unglüͤcklichen Ausfall der Schlacht bei Ku: 
nersdorf und Bühling's und Orkow's Tod. Dem am Sum: 
pfe Tiegenden ſchwer verwundeten Helden erfckeint Rofa’s 
Geiſt. Stadelberg läßt ihn nach Frankfurt bringen, wo er 
ftirbt. Die Sprache ift nicht eben claffiih, genügt aber doch 
den Anſpruͤchen unferer Seit. Das Metrum bewegt ſich mit: 
unter etwas edig und rauh in abwechfelnden, größtentheits 
langzeiligen Rhythmen. Gine Bemerkung erlaubt jih Ref. 
zum Schluffe noch über das Hier einigemale gebrauchte Parti⸗ 
cip „gerochen“ flatt „geraͤcht“. Obwol Schiller's Autorität in 
ben Worten (f. „Die Krantehe des Ibikus“) „der fromme Dich: 
ter wird gerochen”, für diefe Form zu fprechen ſcheint, fo follte 
man fie doch nicht nachahmen. 

20, Der heilige Adalbert, Apoftel der Preußen. Kirchenhiſto⸗ 
rifches Fedict von K. A. D. Zornmwald. Danzig, Kabus. 
1844. 8. 20 Ror. 

Nicht zum erften Male bat das Leben und Ende des ge: 
nannten Heiligen eine epiſche Feder in Bewegung geſetzt. 

Schon vor zwölf Jahren erjchten in Stralfund: „Adalbert, der 

Preußen Upoftel”, ein Gedicht in drei Büchern, von 2. Bur: 

hau, welche Arbeit wir auch in Rr. 217 d. Bl. f. 1832 br- 

ſprochen haben, deren aber im vorliegenden Buche zu unfeere 

Verwunderung nirgend Erwähnung gefchieht, während gleich: 

wol mit gewiffenhafter Treue die — 128 — Quellen angege⸗ 

ben find, aus denen Hr. Tornwald geſchöpft hat. Wie Zur: 
hau, bat auch Tornwald das ganze Gedicht in drei Abthei⸗ 
lungen gegeben. Was Furchau unter der Aufſchrift „Berei⸗ 
gung “in ununterbrocdener Sangfolge mittheilt, alfo des 

Helden Geburt und Jugendleben, das Bild feiner Ältern, vor 

allen feiner chriſtlichen Mutter, feine Erziehung, feine Sen: 

dun ns Magdebur zum Erzbiſchofe Adalbert, fein Berhaͤlt⸗ 
niß Dafeldft zu dem RR Dtherich und feinem treuen Freunde 
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Saudentius, finden wir hier unter der Aufſchrift „Adalbert der 
Mnabe und Züngling”, aber zerfpalten in einzelne Romanzen 
und dargeftellt in abgeriffenen didaktiſchen ittern. Wenn 
durchau ferner in feinem zweiten Bude unter „Prüfung” und 
erzählt, wie Adalbert 1ud des böhmifchen Biſchofs Ditmar 
Tode von Herzog und Bold an deffen Stelle gemäht, in fein 
Baterland zurüdgekchet fei, den Glaubensfampf gegen. feine 
yeibnifchen Landsleute befbeht, wie er nach Roms zieht, Mönd 
wird, und dann wiederum nad Prag heimkehrt, fo lefen wir 
Daffelbe hier, nur mit dem ne iebe, dag Tornwald mehr 
detailirt, und zuweilen, den hiftorifhen Grund und Boden ver- 
Laffend, der dicptenden Phantafie ihr Hecht einräumt. Zeigt 
uns Furchau in feinem dritten Buche: „Die Vollendung”, den 
Slaubenshelven, das Kreuzeszeichen in frommer Hand, an ben 
KXüften der Dfkfee, wo er als Märtgrer unter den Streichen 
der Griwaiten (der altpreußifcgen peibnifhen Priefter höherer 
Drdnung) feinen Zod findet, fo wird uns hier aud Cbendaf- 
nn " ten, mitgetheilt. Mitunter les 
Ausdrüde, wie „gefahret” ftatt 
h'n“ u. f. w.; fie follen wahr- 
jen aber in ihrer Bereinzelung 
und affectirt da. Wo der epi: 
nicht poetifcper Ratur ift, hat 
he Stoffe aus der Kirchen: und 
vas namentlich im erften Theile 
er fi, wo ihn die Geſchichte 
tiſchen Element der Poeſie und 
> Dennoch bat er mande Le⸗ 
. 8. deffen Reife zu contemp 
nberührt gelaffen. Indeſſen ver- 
eine poetifche Behandlung, und 
Arbeiten beruht nicht fowol auf 
Geſchichte, als mehr auf der 
gend ae erfinden. Gin geübter 
it; aber es ift Talent da und 
As Probe theilen wir den 
Schluß der Romanze „Wolendung” (&. 138) mit, die den 
Maärtyrertod des frommen Mannes ſchildert, der, umgeben von 
feinen $reunden und Gehülfen Gaubentius und Benedict, von 
heidniſchen Preußen in dem Augenblide angefallen wird, wo 
er foeben auß einem erquidenden Schlummer erwacht ift. 
Plögtich ftört im fäßen Sclummer 
Sie ein fur htbar wild Gefärel. 
Preußen nah'n zu Leib und Kummer 
Und ergreifen alle Drei. 
Wöäthend legt man fie in Bande, 
Beh umfridt wird Walbert. 
Walberiens Leid und Schande 
Sat ber Breunde Herz verfehrt. 
Und fie Magen brob; doch Friede 
Spricht aus Adalbertend Bid: 
„Sreunde, werbet mir nicht mübe, 
Scauet auf das Kreuz jurüd. 
Bär den Heiland, für ben Glauben 
IR das Leiden ja gemeihts 
Niemand kann den Herrn und rauben, 
Ihm bleibt Preis und Herrlichkeit, 
Deffen Macht ift ohne Ende, 
Deifen Siebe ohne Biel; 
Dantend doͤb' ich meine Hände, 
Wenn ich heute für ihn fiel.” 
So noch vried er Ghrifi Ehre, 
AS des Ciggo's Radeluft 
Ihm den Tod mit ſtarkem Speere 
@räbt in feine feomme Bruft. 
Auf des Giggo's Stoß durhbreden 
Noch fe Sperre ihm bad Derz- 
Aus der Adern Lebenäbägen - 
Stroͤmt fein Blut, fein legter Schmerz. 


ex hat con amore gearbeitet. 








Er aoch für die Beinde fiehend 
Dit erhob’nem matten Bild, 

Und in Kreugedform noc, fichend 
Sintt er endlich todt zuräd. 

Alf ward dur Blut gefühnet 
Daß entweißte Börterfeld, 

&: doc Hat dem Herrn gebienet 
Adalbert der GHaubenähelt. 


21. Das Leben der heiligen Gäcilie in drei @efängen, von 
Guido Görres. Münden, Lentner. 1842. 16. 5 Nor. 
Der äußern Form nad) faft ganz gleich, jenen bekannten 
Zractätlein, die des evangelifhen Pietismus fromme Hand un- 
ter das Volk ftreut, nur in gebundener Rede, mit gut pad 
ten und gezeichneten &ilhouetten und arabesfenartigen Berzie- 
rungen auf jeder der 48 Blattfeiten gefhmückt, eripeint bier 
bie Legende von ber heiligen Gäkifie, nur ausgeführter, als 
wir fie fonft Iefen, und gedichtet zu Albano im Suli 1842. 
Abfehend von jedem confeffionelen Vorurtheil, muß Ref. offen be= 
kennen, daß diefe wenigen Bogen einem yar glaubensinnigen Ge- 
müth entfloffen find, und daß man vom Verf. fagen ann, was 
jener Apoftel von ſich behauptete: „Ich glaube, darum rede ich!“ 
Der Wohlklang der Berfe wird aud) das Seine beitragen, um 
das unfceinbare —2 — zu einem Schag der kacholiſchen 
Chriftenheit deuiſcher Junge zu machen. *) 61. 





Die Frage: Wohin? In Bezug auf die landſtändiſchen 
Verhältniffe der preußiſchen Monarchie vom Gefihts- 
punite praftifcher Ausführbarkeit betrachtet. Berlin, 
Dümmler. 1843. Gr. 8. 20 Ngr. 


Ein Dann von vornehmem Gethue und abſprechender Rede, 
der feinen Ramen nicht hat Fund geben wollen, dem aber die 
Worte und die Begriffe liberal und Liberalität widerlich find 
und ber ihnen die Bedeutung von neuerungsfüchtig, unruhig, 
Bervegung erregend, unzufrieden mit dem Beftehenden und dem 
Königthume abet unterlegt, hat feine Beitgenoffen barüber 
aufffären wollen, wohin, da die Seit einmal nicht ſtille ſteht 
und fonacd, aud die preußifche Berfaffungsfrage in ihrem gegen» 
märtigen Suftande nicht beharten Tann, bie Richtung derfelben 
ſowol vermöge der Entwidelung der ſich ſchon ausgebildeten 
Zuftände und ber in ihnen waltenden Macht von Ratur ge 13 
old auch zum Heile ber preußiſchen Monarchie gehen . 
Auf theoretifche Betragptungen bie Sache zurüczufüßren ift ihm 
zu weitfäufig, mübfam und unbeloßnend; da vielmehr politifch 
praktiſch nur Dasjenige ift, was ausführbar ift, ift es ihm 
bequemer und geläufiger, ben dermaligen Beftand der Dinge 
zu fihildern und daraus zu folgern, was aus dem Kindlein 
werben fönne und folle. Kür ihn aber gibt es Fein Bolt im 
Sinne von populus, fondern nut von plebs ober demon; wer 
«6 mit dem Wolfe hält oder deffen Gercchtfame und Freiheiten 
vertpeibigt, ift Demokrat, ja Demagog; zwifchen einem folden 
und einem ——— oder Regitimiften iſt Unvertraͤglichkeit, 
Ausföhnung und Übereinftimmung grundfäglicy unmöglich, mit⸗ 
hin der ganze Gedanke der Umgebung ber Fürftenthrone mit 
republikaniſchen Inftitutionen für in eın gebankenlofer. Unter 
Nepublit verfteht er nämlich nicht Das, was das Wort befagt: 
den Zuftand des Gemeinwohls oder des Regiments der öffent» 
lien, weil gemeinfamen, amöeegenbeiten, fondern der 
1Gaft Meer, sent aller, Cinzelnen Bush desen Bilkms- 
vereinbarung. Mit Gering! Bäung und it ah 
werden Di en angegeii angefchwärät, ü 
in daſſelbe Horn blaſen boch if — A 
und bie Beimifhung vieler Galle macht feine Lauge von üblem 


Anfehen und wiberlichen Geruche. 
*) Der zweite Artikel biefer Überficht folgt im —— — 
Red. 
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Mit den Ergebniffe der Beantwortung muß man ungleich 
mehr zufrieden und einverftanden fein ald mit dem Gange und 
Inhalte desfelben. Der Berf. erkennt es an, daß bie getrenn- 
ten Provinzialſtaͤnde nicht außlangen koͤnnen, fondern daß all⸗ 
gemeine Gtände für den ganzen Staat den Schlußſtein ab: 
geben ; aber Die Stände follen nicht ſelbſt Stände fein, fondern 
nur fo beißen, d. 9. fie follen nicht die Vertreter der Gerecht⸗ 
fame, Zreiheiten und Gewährleiftungen aller Staatsbürger fein, 
wofür ei en und für weiche zu ſtehen ihr Beruf ift, fon- 
dern fie ſollen nur Gtellvertreter derjenigen Stände fein, in 
welche die geſammte Ration geſchichtlich fich gefhichtet hat, 
mithin nur die Eonderintereffen des Adels⸗, Bürger: und 
Bauernflandes wahrnehmen, und fi) deshalb auch ja in Kam: 
mern vertheilen. Wenn folchergeftalt ſchon duch die Form 
für das: Theile und herrfche! geforgt ift, und durch den 
Grundſatz, daß Feine Veränderung ohne allfeitige Zuſtimmung 

ulaffig iſt, für die Beftändigkeit des Hergebrachten und die 

bweifung jeder Neuerung, fo haben wir an unferm Orte ganz 
und gar nichts dagegen, daß materiell durchweg jede Berfaf: 
fung, welche grundfaglich oder in Nachahmung der ſchon vor: 
bandenen auf eine Zheilung oder Lähmung der Staatögewalt, 
deren Zuſtändigkeit und Ausübung ausgeht, oder eine Stodung 
und Unterbredyung der Verwaltung durch die Hemmung ihrer 
Ihätigkeit und ihres Fortſchritts herbeiführt, in ihrer Weſen⸗ 
heit verkehrt und untüchtig ift. Ganz richtig folgert der Verf. 
hieraus, baß jede Abhängigkeit Der Regierung sonder Einwilligung 
oder Bewilligung eine Undern ihre Souverainetät beeinträch- 
tige, und daß die Berfaffungen ber Staaten nicht ſowol yeyen 
Die Macht der Regierung als vielmehr hauptſaͤchlich für dieſelbe 
gebraucht werden und einzurichten find, damit fie möglichft gut 
und fräftig ihren Beruf erfüllen koͤnnen, und die Unterthanen 
mit Freudigfeit und Stolz ihnen gern und willig geborchen, 
weil in ihnen bie Überzeugung lebt, daß ihnen nur das Rechte, 
das Gerechte und Weiſe angefonnen und befohlen wird. Jede 
Überzeugung aber fent von felbft die Kenntniß ihres Gegen: 
ſtandes und defien Bewandtniß voraus, mithin in der Staats: 
verfaffung eine Einrichtung, vermöge welcher die gegenfeitige 


Mittheilung und ber Austaufch des zu diefem Zwecke zu wıf- 


fen NRöthigen vermittelt wird. Nicht minder fließt bei allen 
Menſchen, folglich auch Regierungen, die ſich nothwendig in 
Men änden befinden müflen und durch den Machtbefig feine 
Unfehibarkeit übestommen, die Freiheit des Gebrauchs gan 
von jelbft die Möglichkeit des Misbrauchs in fich, welcher do 
niemals ein Recht oder zu einem Rechte werden kann und wel: 
cher eben darum, weil er ein Unrecht ift, nach Möglichkeit 
verhindert werden muß. Hieraus zieht der Berf. felbft den 
Schluß und muß ihn ziehen, daß, wo der Negent Bein Despot 
it und die Unterthanen als vernünftige Menfchen angefehen 
und geachtet werden, durch die Staatsverfaſſung eine Veran» 
ſtaltung getroffen fein müfle, durch welche den Unterthanen bie 
Sicherheit gewährt. wird, daß ihre Einfichten von der Regie 
rung bei der Überlegung ihrer Entſchließungen weislich benugt 
werden, und daß das ihnen gebührende Recht und deſſen Schup 
ihnen nicht vorenthalten, entzogen ober verfümmert werbe. 
Benn nun diefe Beranftaltung des Einſtehens dafür eben das 
® der Standſchaft ausmacht, fo muß Berathung und 
Rechenſchaftsabgabe über ben Gebrauch und bie Werwaltung 
der Macht die nothwendige und umerlaßliche Eigenſchaft und 
Befugniß der Landflände fein, woraus denn das Petitions⸗ 
und Beichwerberecht von felbt ſich ergibt. Dies alfo zeigt der 
Berf. als das Ziel der noch im Kreifen begriffenen Riederkunft 
bes preußifchen innern Staattlebens. Denn vor allem Andern 
it es wahr, daß das Aufkommen und die Ausbildung einer 
fung nicht als ein Proceß unter ftreitigen Parteien 
gedacht werden dürfe, ber entweder durch einen beliebigen Ver⸗ 
ih unter den Parteien ober durch einen Richterſpruch ein- 
% allemal zum Austrage gebracht wird, fondern als bas Her: 


vortreten einer Ausgebilbeten Form in ber fortgehenden Ent 


widelung des ganzen Lebensproceffes der Staaten, ſodaß es 


fich nicht fowol dabei um die Einführung eines neuen und un⸗ 


vorbereiteten Yuftandes handelt, ais wm die Ausführung mb 
re eines durch Die Bergangenheit zu Stande gebrachten. 


er Berf. fo vernünftige und brauchbare Außerungen ° 


und Foderumgen mit ben verfehrteften und verwerflichſten bunt 
untereinander miſchen und vorbringen Eonnte, iſt en der Er⸗ 
folg feiner überall hervorleuchtenden Oberflächlichleit und Ein: 
feitigkeit, vermöge deren er weder in der Tiefe noch in der 
Weite bie Ausdehnung und Berührung der Sachen ermißt, 
von denen er handelt, fondern fie nur ebenfo nimmt, wie fie ihm 
auf dem Standpunkte gerade erfcheinen, auf dem er ſteht und 
ber ihm Beine große Aus» und Überficht geftattet, wo er viel: 
mehr unleugbar durch ein fchief einfallendes Licht zum Theil 
geblendet iſt. Denn ein Grunoͤfehler feiner ganzen Borftelungs- 
weife ift ſchon ber, daß nach derfelben Megent und Bolk ent: 
gegengefept, wenigftens getrennte Perfonen find, da doch daß 
Bolk in ber Geſammtheit der im Staatsverbande lebenden Per: 
fonen befteht, mithin der Regent ebenfo nothwenbig zum Volke 
gehört als Die Unterthanen, indem Fein Staat ohne Beide be: 
ftehen kann, vielmehr bie Gliederung und Form ber Waͤtigkeit 
eben dieſes gegliederten Organismus zum Weſen des Begri 

eines Staats gehoͤrt. Wenn ein Regent zu feinem Vo 

ſpricht, fchließt er fih damit fo wenig von demfelben aus als 
ber Unterthan, der fein Vaterland das feine nennt. Damit im 
innigften Zuſammenhange fteht die ganz ungegründete und 
falfche Borftellung, welche gleichwol die Grundvorftellung der 
ganzen Ausführung ausmacht, daß einer jeden Repräfentativ: 
verfaflung die Anmaßung der Bolksfouverainetät unterliege 
und jene aus biefer hervorgehe. Allerdings beftebt zwiſchen 
Repraͤſentativ⸗ und deutſchen Landſtaͤnden ber weſentliche Unter⸗ 
ſchied, daß jene das geſammte Wolf, dieſe deffen einzelne Theile 
vertreten, die ſchon zu Ständen getvorden de: fodaß in der 
Ständeverfammlung dort die Organe der Gefammtbeit, bier 
bie Abgeordneten der verfihiedenen Senoffenfejaften beren Ge 
vechtfame beobachten; aber baraus folgt och in dem einen wie 
in dem andern Falle auf Peine Weiſe, daß dies aus dem Grunde 
einer behaupteten Hoheit, noch weniger einer Unterordnung ber 


Regierung und ihrer Majeftät unter biefelbe geichehe. Der: 
Veen ndungen find augenfcheinliche Anfchuldigungen der 
eindſchaft und Verleumdung, können alfo auch nur auf ſolche 


Weile aufgenommen werden. Wie ſehr eine ſolche Gefinnung 
verbiendet, zeigt fi in mehren andern @rklärungen noch, bie 
ber Verf. gibt und deren er fich ficher ſchaͤmen muß, wenn fie 
ihm vorgehalten werden, was wir ihm nicht erfparen bürfen. 
Den beiannten Sag: „Le roi règne et ne goüverne pas”, 
überfegt er ©. 18: „Der König herrſcht, aber regiert nicht”, 
und macht ihn durch Diefe Berbvehung albern. Daß regner 
vegieren heißt und gouverner befehlen ober gebieten, daß affo 
das Pranzöfifche gerade umgekehrt die große Wahrheit aus: 
brüdt: der Regenten Beruf ift, au regieren, nad Regel und 
Geſetz die gefammte öffentliche tigkeit zu leiten und in Ord⸗ 
nung zu halten, nicht au gebieten, nach iÖren @infällen zu bes 
fehlen und mit unbedingter Macht mit Willkür zu herrſchen, 
follte in der That dem Verf. dies nicht eingeleuchtet haben? 
Das in Diefer Frage bekundete Mistrauen rechtfertigt fich da⸗ 
durch, daß der Bert aud) ein Wort unferer Mutterfprache der: 
geftalt verdrcht, daß er mit Hülfe deſſen uns gern weis machen 
möchte, es fei gar nicht übel, daß den Megenten nah Willkür - 
fih zu entfchließen geftattet fei und daß fle nicht durch gefeg 
liche Borfchriften in ihren Willensbeftimmungen gebunden 
wären, indem bie viele @efeglichkeit das Leben te und 
Willkuͤr nichts Anderes bedeute als „die freie Wahl nach eige⸗ 
nem vernünftigen Willen”. Der Verf. erlaube uns jebod su 
bemerken, daß der Wille nicht die Wahl, fondern biefe jenen 
beftimmt und ihm voraußgeht, und bag das Einſchiebſel: ver: 
nünftig, wieberum bie ei fige Bedeutung des Wortes umkehrt. 
Denn die Vernunft ift das Bermögen, Regeln zu denken und 
fih nach Marimen zu beftimmen, Behr alſo dem Bermögen, gu 
füren oder wählen, gegenüber, das durch bie verfchiebenen 
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Antriebe der Sinnlichkeit, als des Begenfages der Vernunft, 
in Bewegung gefegt wird. Willkürlich bedeutet alfo beliebig, 
igenwillig, ohne Regel und Geſetz, fo, daß der durch Sinn: 
Gidfeit beherrschte Wille fih zum Gefege macht und an beffen 
Stelle fept. Willkürkich und gefeglich verfahren, regieren und 
bereichen, Fuͤrſt und Despot fein, find alſo Gegenfäge, die ih 
außfchließen. Denn der Fürſt ift nicht, wie der Detpot, außer 
dem Volk ftebend und diefes unter feine Füße tretend, fondern 
er iſt der Oberſte und Höchſte im Wolke ſelbſt, defien Ober: 
haupt, das jich felbft vom Körper nicht trennen kann, ohne den 
Rod herbeizuführen. j j L 
enfo wenig hört der Fuͤrſt, oder hören die fämmtlichen 
Unterthanen darum, weil fie im Staate leben, auf, Menſchen 
und Vernunftweſen zu fein; mithin darf um des Staats wil- 
len weder jenem noch diefen irgend etwas angefonnen werben, 
wodurch ihre Menfchenwürbe im mindeften verlegt oder bie 
Bernunft verleugnet werben würde. Es ift nicht bios Das, 
was ber Verf. anerbennt, daß der Gedanke Feiner Macht unter: 
geben ift, daß folglich das Denken, seen Mittheilung und 
Austauſch keiner Awangsgewalt unterwo werben darf, ohne 
fih am Menſchenrechte zu vergreifen; fondern ed führt Ws 
Erwägung der Menſchenwürde und bed Rechts der Bernun 
dahin, überhaupt einzufehen, was fein Yürft verlangen und 
vorfchreiben und Bein Unterthan fich gefallen Lafien darf, um 
ala vernünftige Menſchen und Staatsverwandte beieinander zu 
ſtehen. Eben die unummundene Anerkennung und Heilighal: 
tung diefer angeborenen und unveräußerlichen Rechte umfchreibt 
einen Inbegriff von Pflichten und Obliegenheiten des Regenten, 
denen die desfallfigen Gerechtfame der Unterthanen entſprechen, 
fodaß eben Dies und die Veranſtaltungen zur @icherftellung 
und Gewaͤhrleiſtung derfelben den erften und hauptlächlichften 
Theil einer jeden Staatsverfaffung ausmachen. Es muß zur 
Einſeitigkeit führen und zu Misgriffen, wie fie dem Berf. fo 
Häufig begegnen, wenn immer nur von ben Rechten ber Re: 
genten die Rede iſt und nicht zuvor von ihren Verpflichtungen, 
da fie keine andern Rechte überall haben Eönnen, als welche 
entweder zur Grfüllung ihrer Obliegenheiten unumgänglich 
nothwendig oder außerdem ihnen freiwillig eingeräumt wor: 
den find. 
Denn daß die Möglichkeit vorhanden fei, nicht gut, d. h. 
nicht mit Gerechtigkeit und Weisheit zu regieren, erlaubt fi 
felbft unfer Verf. nicht in Abrede zu fielen, erkennt alfo eine 
desfallfige Verpflichtung und mit ihr den Anſpruch an die 
Staatöverfaffung an, Borfehrung zu treffen, daß nicht unter 
dem Titel und Anſehn des Regiments die Unvernunft und 
Willie fih des Bügel der Staatsverwaltung und Hoheit be: 
mächtige. Es iſt Dies um fo unerlaßlicher, als es unmöglich 
ift, daß irgend ein Regent Allem vorſtehe und Alles beforge, 
vielmehr er Dazu Andern Auftrag zu ertheilen nicht umhin 
ann, dies auch feltener Durch Specialvollmachten, fondern durch 
die Übertragung eined abgegrenzten Geſchäftskreiſes auszufüh: 
ren ift, wodurd die Staatöbeamten ald Werkzeuge der Ne 
ierung fo weit aus der Volksmaſſe audgefchieden werden und 
n eine Einheit mit dem Regenten eingehen, als fethes ihre 
amtliche Stellung mit fih bringt. Eben Dieſes, verbunden mit 
der nothwendigen Unterordnung untereinander, fchafft unver: 
meidlih eine Beamtenverbindung, weldye fie zu einem befon- 
bern Stande und Körperfchaft geftaltet und fie mit Eorpora- 
tionägeifte zufammen und mehr zum Fuͤrſten ale zu ihren übri- 
n Mituntertbanen hält. Je mehr fih die Stellung der 
atöbeamten zur Hierarchie ausbülbet und dadurch ihre Wirk: 
ſamkeit mächtiger, gewandter und einflußreidher wird, deſto 
mehr entwidelt ſich damit zugleich Die Macht und der Geiſt der 
Bureaukratie. Richt nur liegt es fihon in der Natur einer 
jeven Körperfchaft, daß in ihr ein eigenthümlicher Geiſt waltet, 
fondern daß auch berjelbe danach firebt, ſich in feiner Abſon⸗ 
derung zu kraͤftigen und bad Vermögen und die Mittel dazu 
zu verflärken, und das Verhaͤltniß der Beamtenfchaft als 


zeugt von felbft bei finnfichen Leuten die Sehnſucht, 


ber Mathgeber und Ausrichter des Willens Des Aegenten 
mie 
Mojeftät des Fürftenmanteld ebenfalls fi felbft und ihre Ahun 
u bededen, dadurch Una arfeit zu erlangen pet aus 
olksgenoſſen zu Theilnehmern ber Gtaatögemalt zu 
Um deswillen iſt es eine treffende Bemerkung des Verf., 
die Geſchichte der Ausbildung des Beamtenthums parallel lä 
in jedem Lande der Entwickelung ſeiner Staatsverfaſſung, eine 
Bemerkung, die beiweitem mehr in fich faßt als beim erſten 
Blicke ſich darbietet, infonderheit auch den Grund der Abrtei- 
gung der Beamtenariftofratie gegen bie Einführung von Gtän: 
ben, deren controlirender Beauffichtigung ſich jene nicht entziehen 
konnte. Noch weit mehr als von den Fürften gilt e8 von den 
Beamten, daß fie als Menſchen fehlen können und felbft feh⸗ 
len wollen, fofern fie ben Verfuchungen der Willfür fih er- 
geben. Die Gefchloffenheit des Beamtenftandes und feine An⸗ 
ſchließung an den Regenten macht es unmöglich, eben dies Durch 
feine eigene Überwachung zu verhindern. Gerade dazu find 
Stände fo unentbebrlih, um die Macht der Bureaukratie zu 
überwaden und fie in ihren Schranken zu erhalten. Dies ti 
der laute Ruf des Tags, Died aber au die Urfache des Wi⸗ 
derftandes und des fich immer mehr ereifernden Habers. 

Selbft der Verf. fieht dies ein; auch er erwartet die Ber- 
föhnung und den innern Frieden der Beifter in den preußifdgen 
Landen von der Ausbildung einer, ausbrüdtiches Geſetz aus⸗ 
machenden, Berfaffungsurkunde. Doch hält er bie Gegenwart 
Dazu noch nicht für reif, fondern noch erft im Borbereitungs- 
und GEntwidelungszuftande begriffen. Soll damit gefagt fein, 
es komme nicht fowol darauf an, plöglich mit einer Alles ums: 
faſſenden Verfaſſungsurkunde hervorzutreten, als vielmehr Die 
einzelnen Theile der Berfaffung durd) organifche Geſetze zu ge⸗ 
ftalten, wie ſolches dad Beduͤrfniß der Zeit mit fih bringt 
to wollen wir ihm nicht widerfprechen, wohl aber ihn warnen, da 
er nicht in die Sicherheit verfale und Andere mit ihm hinein 
ziehe, die noch bei Menfchengedenten fchon einmal Preußen dem 
Untergange nahe gebracht bat. Wie genügfam man auch Die 
Gegenwart befchauen und fid) deren Zuſtand und Macht vor- 
fielen möge, der Vorſichtige und Weife laßt ſich dadurch nicht 
fiher machen. Auch 1506 wähnte man Alles vortreffiih und 
die Macht Preußens unwiderſtehlich. Rachdem fieben Tage 
bingereiht hatten, die legtere zu zerfplittern, verſchwand 
jener Wahn und man erkannte nun erft, daß es. einer gänz- 
lichen Umgeftaltung aller heile der Staatöverwaltung bedürfe, 
um den von innen heraus zerfallenen Staat wieder aufzuridp: 
ten. Sind Diejenigen, welche gegenwärtig fchreien, e$ habe 
noch gute Zeit und ed thue noch nicht Roth! weifer und ſcharf⸗ 
fihtiger ald Diejenigen, welche vor 1806 diefelbe Melodie 
fangen % 5. 


er: 





Notizen aus England. 


Freiligrath's neueftes Gedicht, welches die Noth der 
Weber in dem fchlefiichen Gebirge betrifft,, betitelt „Rübezabl”, 
ift von Mary Howitt, einer geübten UÜberfegerin aus dem 
Deutſchen, auch als Überfegerin ber Werke von Frederike 
Bremer bekannt, ins Engliſche überfeßt worden. Das „Athe- 
nseum‘', welches die Überfegung mittheilt, ftellt e8 mit Dem 
„Song of the ahirt“ bes englifchen Dichters Hood als würbiges 
Seitenſtück zufammen, welches einen nahe vermandten Gegen⸗ 
jtand, dad Elend der britifchen Arbeiter und Weber von 
Manchefter und Glasgow, behandelt. 





Der beitifhe Literarifhe Unterflügungsverein 
bat am 8. Mai fein 59. Jahresfeſt gehalten. Die bei biefer 
Gelegenheit gefammelten Beiträge und Zeichnungen beliefen fi 
auf mehr ald 800 Pf. St., dakunter der Jahresbeitrag der - 
Königin als Patzonin des Vereins zu 105 Hf. Gt. 198. 
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‚Riederländifche Sagen. Gefammelt und mit Anmer: 


tungen begleitet herausgegeben von Johann Wil: 
helm Wolf. Mit einem Kupfer. Leipzig, Brod- 
baus. 1843. Gr. 8 3 Ihr. 
Zu den zwei durch ihre Verdienſte um die romanti- 
ſche Literatur bekannten @elchrten des Namens Wolf, 
Zerdinand Wolf in Wien und DO. 2. B. Wolff in Jena, 
geſellt ſich mit diefem fchönen Werke ein dritter, Johann 
Wilhelm Wolf, jegt in Gent, auf eine würbige Weiſe. 
Ungeregt durch die Werke der Brüder Grimm über deut: 
The Sagen und Märchen flelfte er fich die Frage: „Warum 
folite der freundliche Engel ber Sage, der dem ſchoͤnen 
Worte der Grimm zufolge jedem Menſchen von Heimats 
wegen beigegeben ift, ihn in die Fremde zu geleiten, ge- 
rade feine Segnungen fo reich über uns Hochdeutfche 
ausgefchüttet, warum unfere niederdeutfchen Brüder fo 
gänzlich vergefien haben? Warum follten bei uns fidh 
fo viele Reliquien erhalten haben von dem Eultus der 
alten Götter unferer Väter, und warum fo wenige in 
Niederbeutfchland übrig geblieben fein?” Bon dem al- 
ten Sprüchwort ausgehend: „Selbſt ift ein Löftlich Kraut“, 
unternahm Hr. Wolf, einmal perfönlich nach den einft 


fo fangreihen und jegt fo ſchweigſamen Niederlanden zu. 


pilgern, und bie Früchte der an Ort und Stelle mit 
 mehrjährigem Fleiße veranftalteten —— bie⸗ 
tet uns nun das gegenwaͤrtige reichhaltige Buch. 

Der Werth, welchen die Beachtung der Volksſagen 
für die Erkenntniß der geheimſten poetiſchen Entfaltung, 
des moraliſchen, namentlich aber bes innerſten religiöfen 
Lebens einer Ration hat, ift zu allgemein anerfannt, als 
daß wir uns darüber hier verbreiten dürften. Die my- 
thologiſchen Beziehungen ber Volksſage find es vorzüg- 
Eich, welche, zumal feit Grimm's deutfcher Mythologie, 
dieſelbe zum Gegenfland einer ernfien Forfchung gemacht 
"haben, während fie früher nur etwa als Bundgrube für 
ſtoffeſuchende Novelliften Berudfihtigung genoß. Diefe 
nieberländifchen Sagen haben aber für uns Deutſche 
auch noch eine befondere politifhe Bedeutung, infofern 
fie uns die erfreuliche Bemerfung machen laffen, daß 
auch in der Sage wie in der Sprache eine genaue Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen Deutfchen und Nieberlänbern bie 
änßerliche Trennung Beider überbauert bat. Das Be- 
wußtfein dieſer Verbrüderung hatte der Verf. auch bei 





feiner Arbeit zu fühlen befommen, befonders im Gegen- 
fag gegen das Unbienftwillige, was er von franzöftfcher 
Seite erfahren mußte. Im Ganzen ift die Anficht des 
Verf. von dem gegenwärtigen Nationalitätenfampfe in 
Belgien erfreulich und hoffnungsreih. Er fagt &. zu 
der Vorrede: 

Wir müffen geſtehen, das Wiederfinden fo echt deutfchen 
Geiſtes in den flämifchen Provinzen ſetzte uns in nicht geringes 
Erftaunen; denn nah Dem, was wir in der Einleitung zum 
fechsten Theile der ‚„‚Horae belgicae“ des um die ältere nieder: 
beutfche Literatur fo verdienten Hoffmann von Fallersleben gele- 
fen, konnten wir nur bas Begentheil erwarten, während Das Ge: 

entheil des meiften von ihm Erzählten uns überall überrafchte. 
bacıt felten nur wurden wir Franzöfifch angeredet; in Brüffel 
felbft, dem Sige der Fransquillonnerie, hörten wir meiftens Flaͤ⸗ 
mifh; um wie viel mehr in Gent und Mecheln und Löwen. 
Daß es noch „Archivare und Bibliothefare im Dienfte des Staats 
gibt, denen das Blamſche eine beinahe (wir würben fagen 
durchaus) fremde Sprache iſt“, Das ift leider zu wahr. Auch 
haben die Fläminge ihren Kampf noch lange nicht ausgefämpft. 
Daß fie ihn aber glüdlich beenden werben, daran ift Bein Zwei⸗ 
fel; denn Deutfchland, auf welchem ihr Blick vertrauensvoll 
ruht, wird fie nicht ohne Hülfe laffen. 

Sei es überhaupt hier geftattet, wieder daran zu 
mahnen, welchen Werth die Volkspoefſie in Liedern, Sa⸗ 
gen, Märchen und Volksromanen auf die nationale Ge⸗ 
fittung des Volks hat! Pocſie ift fein Luxus, ſondern 
ein tiefes dringendes Bedürfniß einer Nation in allen 
ihren Kreifen, aber je nach biefen Kreifen verfchieben in 
der Gattung. Es hieße dem Volk ein Hauptmittel fel- 
ner Öumanifirung entreißen, wollte man ihm feine poe- 
tifchen Volksbücher entwinden und diefe durch praktiſch 
lehrhafte Tractate irgend einer Urt erfegen. Von dem 
Bedürfniß der Poeſie und dem Anſprechenden ber na⸗ 
tionalen Sage intbefondere lieferte dem Ref. ein. au 
in bem eigentlich feelforgerifchen Berufe. ſehr thätiger 
unb verehrter evangelifdger Banbgeiftlicher den ſprechend⸗ 
fien Beleg durch bie Erzählung, welche Theilnahme in 
feinem Dorfe die Grimm’fchen Kindermärchen“ gefun- 
ben. Gr hatte fie einem der Gemeindeglieder zur Un⸗ 
terhaltung für die Winterabende geliehen; das Buch 
fam aber nicht eher zurück, als bis alle Dorfbewohner 
daſſelbe gelefen ober fich Hatten vorkefen laſſen und trug 
fo fehr die Spuren der darüber vergoffenen Rührung, 
daß das Exemplar fürder für unbrauchbar gelten konnte. 
Mögen dies namentlich die Bereine für Verbreitung von 
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Volksſchriften fih zu Herzen nehmen, über deren eimen 
Hr. Wolf in der Borrede (8. xvır) Klage führe. Er 
fagt nämlid: 

Das Bolksbuch „Sulius Non „et froden Pa nüchtern 
ubeg alle Be s Vorwurf, ir zugleich der ganzen 
| —S 7 Kris t zus tung guter 
2 er herdusgibt, Machen nrüffen. Der Zweck, den dic Ge⸗ 
ſellſchaft im Auge bat, Verbannung des Wuftes fchlüpfriger 
und fchlechter franzöfifher Romane, mit denen der fchändliche 
Club der beigifhen Nachdrucker das Land überfchwemmt, tft 
onder Zweifel fehr edel und löblich; fo lange fie aber fort: 
(aber, bie Helden und SHeldinnen der Sage ihres poetifchen 
Schmuckd zu entkleiden und ihre Legenden restituees dans les 
robabilites historiques zu bieten, wird fie diefen Zweck fchwer: 

: umd teilt fie ihre Preife auch noch fo billig. 
Und warum gibt fie die alten Volksbücher nicht in befferer 
Fernir Sind dies etwa Seine guten Büder? Immerhin werden 
Se eine frifchere Koft für das Volk bleiben; immerhin wird 
ein Eulenfpiegel, ein Reinhard Fuchs ihm hundert Heiligenleben 
aufıviegen. 
ler die Quellen, welche Hr. Wolf für feine Sagen: 
fammlung bemugte, gibt er nicht nur im Allgemeinen in 
der Einleitung Rechenſchaft, fondern überdies bei jeder 
einzelmen der 585 Rummern zu Anfang und zum Theil 
- in ben Anmerkungen. Außer der mündfichen Überliefe- 
sung waren beſonders ergiebig alte Chroniken, fo bie 
„Bivisie-Chranyk " ven Holland, Seeland, Friedland 
u. ſ. w., weiche beſonders für die hiſtoriſche Sage bie 
wichtigſten Beiträge bot; fobann bie „Cronycke ende 
waerachtige Beschryvinghe van Vrieslant” des Deca 
Scharlenſis, für deren Echtheit der Hr. Verf. in die 
Schranken tritt; von den flandrifchen und brabantifchen 
Chromifen floffen befonders veich die beiden fogenannten 
„alder ercellenteften” und die des Marcus von Vaernewick. 
"Kerner wurden Heiligenlegenden, Volksbücher und Volke: 
Geber (4. B. Ne. 102, 131, 163), auch hochdeutſche 
Dichtungen, wie Lohengrin und Kuonroat's von Würz⸗ 
Burg „Schwaweitter‘, benutzt; endlich verfhiebene andere 
Werke, wie Gäfarins von Heiſterbach, der vielleicht bei 
eigener Darchforſchung (vgl. &. 705 zu Ne. 473 und 
©. xvin) doch ergiebiger geweien wäre, Thomas Ganti: 
pratenfis, zumal bie reichen „Disqwisitiones magicae 
von Delrie; außerdem noch mehte neue Werke, Zeit- 
Schriften u. bat. 

Den Umfang betreffend, fo bat fh Hr. Wolf mit 
Mit in Belgien nicht auf die beutfehen Peowingen be- 
Inte, ſondern auch bie Sagen der Wallonen in die 
Sammlung mit aufgenommen, da er nicht glaubt, daß 
man fe wirb bemeifen Fönnen, daß dieſe Provinzen nicht 
zinft deutſch waren. Den durchaus deutfhen Charakter 
vor Sagen aus diefen Gegenden felbft zur Seite gefekt, 
posten ſchon die vielen Otedaamen, weiche das Anden⸗ 
Con deutſcher Gotcheiten bewahren, laut genug für dieſe 
Annahme. Gbenfe wenig blieb das franzoͤſiſche Flau⸗ 
Wera unberirdfihtigt. Auffallenber iſt die Auſnahme 
von vier burgunbifhen Sagen im Dit Sammlımg; der 
Samisster hörte und empfing fie in beim Theil von 
Waubern, im welchem das fogesannte Burgundiſche zu 


Die deoge ber Echcheit der MWeilafagen hat ber 


Herausgeber weniger häufig beregt als zu wünſchen ge- 
wefen wäre ine flrenge Kritik ift bier unerlaßlich, 
und wenn auch gar nicht behauptet werben foll, daß 
Hr. Wolf eine ſolche nicht geübt Habe, fo muß es be 
Bedauern eruegen, baf bez Bang derſelben dem Le 
meift vorenthalten wurde. Es iſt von harbfier Webeil- 
tung, zu wiffen, ob eine Sage wirklich urfprünglih vom 
Volt ausgegangen, oder ob fie erſt durch literarifche 
Bermittelung ins Volt gefommen ift, in welchem Falle 
ihr nur ein untergeorbneter Rang gebübr, wenn mir 
auch nicht wie Manche der Anfiht find, daß ſolchen ber 
Name Volksſagen gar nicht gebühre. Daß in bdiefer 
Sammlung auch ganı unedhte fid finden, geficht ber 
Berf. bei Nr. 114 zu; anbere find verbädtig, wie 
Nr. 149, da der Berf. nur ein modernes Journal⸗ 
feuilleten als Quelle anfüichrt. Die eigentlihe Quelle 
gleich nachher. 

Mit der Anordnung der einzelnen Sagen kann fich 
Nef. nicht einverftanden erklären; die Gintheilung in 
zwei Bücher und eine Nachleſe ift vorweg völlig bedeu⸗ 
tungslos. Das Streben nad) Gruppirung ift wol vor- 
handen, aber nicht durchgeführt. Woran gehen bie hifte- 
rifchen Sagen, einigermaßen nach dee Zeitfelge der be- 
fprochenen Begebenheiten, ein Printip, das [hen darum 
undurchführbar if, weil die Geſchichte in der Sage oft 
bunt durcheinander gewürfelt wird. Beſonders erwünfcht 
wäre uns die Anordnung nach dem Alter der Quellen 
geweſen; die älteften Chroniken u. |. w. voran, die münd- 
liche Überlieferung am Schluß. Bei gleich alten hätte 
dann die Analogie des Inhalte wieder ein Kriterium 
für Bildung kleinerer Gruppen an die Hand gegeben. 
Es wäre das eine Anordnung wie die bei W. Grimm 
in der „Deutſchen Heldenſage““. Ebenſo werthooll wäre 
eine Anordnung nach den Rocalitäten geweſen, auf welche 
fih die Sagen bestehen oder von welchen fie ausgehen. 
Ya jedenfalls hätten wir für Diefe beiden Geſichtspunkte, 
den zeitlihen und räumlichen, ausreichende Weberfichten 
und Regifter gewünſcht. Auch der Inhalt felbft Hätte 
einen (Eintheilungsgrund gebeten und jedenfalls ein Ne⸗ 
gifter echeifht. Die Gleichartigkeit des Inhalts ift auf 
dieſem Gebiete doppelt wichtig, da manche Sagen blos 
als Bruchſtücke zu betrachten find, bie fich gegenfeitig 
ergänzen und bie erſt in die rechte Verbindung gebracht 
verftaubfich werden. Bei einer Anordnung nad dem 
Inhalt hätten fich unter Anderm als Hauptgruppen ber- 
ausgeftellt: die mythologiſchen Sagen, die als die bedeu- 
tungsvollten bie Reihe hätte eröffnen müflen; die Erzaͤh⸗ 
hingen von Deren und Geſpenſtern, von Zwergen und 
Rieſen, Berg⸗ und Waflerbewohnern u. dgl. wie 
Mr. 206 fg., 338 fg.; ferner bie Sagen, die fih am 
fonftige epifche Sagenfreife anlehnen, als den antifen 
{NAr. 105), den kerlingiſchen ( Ne. 23, 64, 69, TI fg, 
112 fg.), den arthuſiſchen (Hr. 110), den vom Graul 
(®. 83); die Hifterifchen, die Ortsſagen (vgl. Nr. 120), 
die Sagen, de ſich an Wahrzeichen (Nr. 88 fg., 93 fa.), 
Mappen (Ne. Sa, 85, 94, 118, 122, 124), Namen 
(Mr. IIt, 327 fg., 135), Inipfen; die Deiligenlegen- 
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vn und Wender geſchthten Ne: 145 fg, 154 fg.) 
n. f. w. 

In Betreff bee Sprache fallen, abgefehen ven un- 
vihugen Schreibungen wie Friefiand, genaf, und Ahnık- 
dem, manche allzu kecke Provincialismen flörend auf. 
& ©. 154 fg, 636 ob ftatt oder; S. 159 Raͤther 
fi. Räte; ©. 173 Meifterin fl. Meiſter; S. 217 der 

; worin man fie geworfen hatte; ©. 238 (vgl. 
&. 378) ob diefes Antragb ft. diefem Antrage; &. 280 
verjüge ft. verjagte; S. 373 der Pfeil der in der Seite 
Rad ft. flat; ©. 374 (vgl. S. 516) die Büchſe and 
Boden gelegt; ©. 466 u. oft Buſch fl. Wald; ©. 543 
dieſe Kumft hätte er fie um feinen Preis (ecnen wollen ; 
©. 570 jug bie Jungen hinweg und melkte die Alte; 
&. 632 Freierinnen; ©. 623, 641 langfam fl. allmaͤ⸗ 
lig; haufig auch ficher fl. gewiß (quidam)., Es find dies 
öffenbare Flecken des fonft fo trefflidhen Buche, deſſen ver- 
heißenem Seitenſtuck, das die eigentlich deutfchen Volks⸗ 
fagen enthalten ſoll, Ref. mit aufrichtigem Verlangen 
entgegenfieht. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Über Conſuelo von George Sand. 


Es gibt wol felten ein Zalent, das fi in fo vielen Ver: 
gweigungen fund gethan, in fo großer Mannichfaltigkeit ale 
das von George Sand verfuht hat. Zuerſt griff fie fo: 
tiale Ideen an, ja fie neigte ſich ſogar zur Metaphyfik hin. 
nRelia‘ und „Jacques“ zeigten beide, welchen Haß George Sand 
auf Das geworfen hatte, was das Geſetz heiligt und mas ihr 
Winkür ſchien. Mehr Weib als Geſetzgeber, wählte fie in 
ihrem reformatsrifchen Sinne bie eine Korm, den Roman. Sie 
fhilderte in ihm Lächerligleiten und Borurtheile, dies after 
der Zeit. Un die Stelle der Ehemänner wollte fie d e Ehe, 
an Die Stelle der Prieſter bie Religion fegen. Sie hatte d 
die urſprüngliche Idee uͤber die oc vor Augen, tie wollte fie 
wieder werben laflen, was fie zu Shrius Zelten geiwefen war, 
Herſtellen wollte fie, nicht zerſtören. Da fie mit glühender 
Licbe eine Idee in fih barg, für die fie eine ‚Born zu fuchen 
Jake, fo 4 die „som fie zuweilen fo bin, daß fie die Idoe 

* a he an aut deatfih Idee 
trat t ug or. te nicht deutlich war, 
ward fie —* sm aus George Sand's Schriften hauptſaͤch⸗ 
Sich hervorleuchtet, iſt ihr ——— — Sie wollte die 
Frauen nicht emancipiren, fondern fie nur von der Unterbrü- 
dung —— Daß dem einen Geſchlecht Ales und dem an: 
dern michtd exiaubt ſei, war ihr ein fo brounender Schmerz, 
‚ „Jabiana”, „Balentine”, „Andre“ zu ſchreiben. 

feinen Anklang fanden, als die garden ihrer 
Baby! überfluteten und dieſe flatt eines wei⸗ 
im bunkelrothes bekam, fehrieb fie plöglich „pt 
eibiew” und ben „Cemspagnen da Teur de France”. Offenbar 
ftxtiten Beet | — in in die daͤmeniſche bie zerfkört, die 
elhafde bie Worte, die ein fo weiches, 
lie — urdige — —2** zeigen, daß man ſie lieben 
De Bach Me Orte ibrel Berfinbes Wilge von Ad) (hieu 
vera, e an von eu: 
Bir beauchen bier er auf die Berrede ber „Indiana“ 


m mon die die Willkur unferer ſocialen Suſtande 


i Fr 
alben Auff Baum unterrichtet 
ae en uflänben |; 


land iſt war für ſie das gelebte Land, das fans 
und der Traͤume, aber wie w kenat ee fie her 
Dat A dab on ch en * in den „Letizes d’um 
y an, as unberhehlen Conſuelo 

hervor. (u a in, ee 

„Conſuelo“ ift ein won Gemifh von Ab 
und Poeſie, von Schwermuth und Heiterkeit. 9 ga de“ di ame 
Beethoven ſche Sonate, borgetragen von dem M ard’fchen 
cheſter. In der erſten Abtheilung des Buchs glühen italiemi» 
fe Farben. Da ift der Himmel blau, bie Luft mit Drangen» 
duften und Melodien volgefant Der Anfang iſt lieblich. Die 
Staffage iſt Venedig, onſuelo iſt in ——* ob fe 
fon oder haͤßlich ſei. Die Figur des Ungoleto o iſt wehrbait 

geiſtreich. Alle Unſchuld der Jugend, alle aftigkeit erwa⸗ 

hender Naturen find mit einer Wahrheit ge gefhildent, die über: 
raſchend if. Anzoleto, der Eonfuelo zu lieben gaubt, indeß 
er fie nur für feine Zwecke braucht, erſchrickt, als der Eu 
Giuſtiniani ihm fagt, Conſuelo fei häßlich. Athemios kommt er 
feiner rg s 

n abe einen gro en ſchwarzen Zul im Ge “ 
zuft er, „ ie iebe dich n 9 ns vn 

„Du bift krank?“ fr : Gonfuelo, 

„Du biſt häßlich! Gonfuelo, antworte, biſt du häflich 9’ 

„an } bat es mir geſagt! Bemerkſt du es nicht ſelbſtz⸗ 

„Rein.“ 

Du bin ich es nicht. “ 


—S einer durchaus mu 
{hen — Sie FA in ihren Studien ausdauernd, vom tiferm- 
ften Willen getrieben, Schwierigkeiten zu überwinden und tief 
in die Myfterien der Kunſt zu — eine Organiſation, der 
die Arbeit Genuß, —— Rormalzuſtand iſt und der Un⸗ 
thaͤtigkeit Ermuͤdung wäre erſter Schmerz ift verrathene 
Liebe. Sobald biefer fie —8 waͤchſt fie plöglich, tritt aus 
fih heraus und mißt dire Kräfte. Was fie ahnt, fprigt ihr 
Lehrer Porpora aus. er azinfonsteit und Breipeit nöthig. 
Sie darf weder Geliebte noch Gattin fein. Sie muß ber 
diefer höchiten Bebenbider, wi Sie muß fich von weibli; 
ge Reugierde, von menſchlicher Unruhe (oßreißen, muß bie 
ne, die nie vom Haupte fällt, ergreifen, die Krone des Genies. 
So fommt fie in bie Rlefenburg nach dem Böhmerwald. Die Oeorge 
Sand ein ihr bekanntes Sand, Italien, verläßt und Deutſchtand 
betritt, fallt fie aus dem Non der Poeſie in den ber Traͤume. 
Verwworrene Fäden —8 euzen ſich. Der Graf Albert, ein 
Biſionnaire, ſteht, Co von ber er Erloͤſung hofft, gegenüber. 
Richt ſelbſt engen Berbredh ben ftürzt ihn auf Augenblicke 
—— nem! nur die Erinnerung des B 


t, elſtro 
En Be en 5* eich Balſam —*8* n 
erblide ic Blüten m ee 


Gerippe, 


u bei 
„ fumlofe Eiellen wachen 
tenthums wie ar 
wir — auf 2* 
(De verwirrt. ann und wann troͤſtet Um 

Erſcheinung oder die Alte Tante Wenceblawa amt uns En 


A nfehlin 8 ist Muſik und me bie einfache, die wahre Muſik. 


vor den Srotſchrank oder in bie Borrathekammer. Im Gan⸗ 
n wird uns aber erft dann wieder wohl, wenn wir mit Con⸗ 
elo der Riefenburg entfliehen. Albert ift ein Kranker Zu mit 
in Seine männlich: ſtarke Figur. Er bedarf eines Wei 
einer Berföhnung. Er muß fi auflöfen in ihr, muß dr : Die: 
ner werden. „Du wirft despotiſch über mich gebieten koͤnnen“, 
Albert zu Eonfuelo. Das unfihtbare Band, das dieſe See⸗ 
Was über fie geſagt wird, ift meifterhaft. Es weht ein erha⸗ 
bener, ein origineller Seit über die Seiten, die von Mufſik re 
den. r George Sand iſt dieſe Kunſt Glaube, Gebet, Liebe. 
Shr öffnet fie jede Seelenpore. Ihr iſt fie die begeifterte 
Engelfprae. Und fie redet nicht von ber gekünftelten, von 
der modernen Mufit, fondern von der, die das Volk berührt, 
die * Re A 7 der ürgenturt eneftiehf: ai hi Er 
ich, und ermüdet ni er 30 tiefer Mu 
FAR Keine Kunft der Weit weckt fo viel Menſchli⸗ 
des es; Pe galt fo den Glanz der Natur, fo dad Entzuden 
der Betrachtung. Leidenfchaft, Schme tyund Freude fließen in ihr 
wunderbar zufammen. Weil George Sand von diefer Wahrheit 
durchdrungen iſt, laͤßt ſie Conſuelo in einen magnetiſchen Zu⸗ 
ſtand bei Albert's Violinſpielen verfallen. In ihm erſcheinen 
die boͤhmiſchen Helden. Die Religionskriege entflammen ſich. 
ie ſieht Kirchen zufammenftürzen, Moͤnche entfliehen, bis der 
Kelch der Verföhnung, ber Wiebereinfegung, der Gleichheit von 
Mund zu Mund geht. 
Eonfuelo ift der > längfte Roman, den die Berfaflerin gefchrieben 
bat. Gin franzöfifcher Kritiker nannte ihn eine Improvifation. 
Das ift um fo wahrer, als Bein beftimmter Plan vorhanden ift. 
George Sand hat fi) allen Einflüfterungen ihrer an Phan⸗ 
tafie überlaffen. Eonſuelo erlebt fo viel, daß es faſt zu viel 
if. Sie kommt mmt fogar mit Haydn in Berührung. Auch ihm 
kühlt fie die brennende Stirn; auch für ihn ift fie der Engel 
mit dem Palmenzweige. Diefe Epifode ift fo ſchoͤn, daß fie 
wie der Trunk Waffer nach einem heißen Zage erfriſcht. Sie 
faft fo naiv wie ber Anfang des Buchs, wie bie Liebe 
Eonfuelo 8 zu Anzoleto. Auch der gute Stiftöherr mit feinen 
botanifchen und gaftronomifchen Freuden ift mit Geift und Gra⸗ 
zie geſchildert. Weniger loben koͤnnen wir die Schilderungen 
von Maria Thereſia und Kaunitz; noch weniger die von Frie⸗ 


drich bem Großen, den George Sand eine ebenfo phantaftifche als 


umwahre Rolle in der Fortiegung Conſuelo's, in der „Gräfin 
Audolftabt”, fpielen läßt. Ihre Quellen find nicht allein durch 
franzoͤſiſchen Flitter getrübt, fie bat fogar eine gewiſſe perfönliche 
Rancune mit —— laſſen. Da ſich der Roman hauptſaͤchlich 
um Muſik dreht, ſo hat George Sand jede Gelegenheit, Reflexionen 
über ww einzuftreuen,, ergriffen. Das Zuſammenleben Conſue⸗ 
je’3 mit ihrem alten Lehrer Porpora ift ein Glanzpunkt Des 
Bu 
2 der Erfindung, an dem Bau und der Idee der „Eon: 
ſuelo“ laͤßt fi viel ausfegen, aber über das Ganze ift der 
Hauch eines unbeftrittenen Zalents geglitten. Cine gewaltige, 
eine überwältigende Sprache ift darin vorherrichend, eine Sprache, 
bie das Maß zu halten und das uͤberſchwaͤngliche zu ſchildern weiß, 
denn troß aller innern, fieberhaften, abſpannenden Vorgänge 
iſt George Sand gefund. Wir leugnen nicht, etwas auf die Geſund⸗ 
heit zu halten, wir glauben, daß nur Der Tuͤchtiges leiftet, der ge: 
fund ift. George Sand bejigt neben der @efundheit die Natürlichkeit, 
neben: der Ratüirlichkeit den Humor und die Grazie. Sie ift tief 
tragiſch; fie zittert vor Leiden haft und einen Augenblid darauf 
fliegt ihr das Lächeln reinfter Heiterkeit über das Antlig. Das ift 
es, was fie fo liebenswürdig macht. Gonfuelo moralifirt zwar 
viel, aber man vergibt ihr das, ald man zu Der Überzeugung 
gelangt, dag fie die Zrägerin re iöfer = em i Mögen 
diefe Andeutungen bazu dienen, ae ein Wert au nerfam zu 
wachen, über das die deutſche Preffe wenig gefagt hat. Die 


Notizen aus Engtanb. 


Britiſche Dentmäler. 
Kuuftfreunde bektagen ſich bitter über‘ den Ban- 
gel an 1 da arer Verehrung von Seiten ihrer Landsleute 
Dad Andenken berühmter heimifcher Künftler. Während Denk: 
mäler für Sriegd- und Staatdmänner etwas ganz Sewöpnll: 
che feien, Der e man in erfterer Beziehung fo gut wie gar nichts 
getyan, außer daB etwa durch die ausdauernden Bemühungen 
von Privatperfonen in der St.⸗Paulskirche zu London ein 
Denkmal für Sir Joſua Reynolds zu Stande gekommen und 
in der Rationalgalerie eine Statue Sir Dav. Wilkie's von 
Freunden und Landeleuten errichtet worden fei. Sir Chriſtoph 
Wren babe fi mit einer einfachen Marmorplatte begnügen 
müffen. Auf die Kunde jedoch, daß der Bildhauer Watfon im 
vergangenen Jahre eine in Lebensgröße auszuführende Statue 
des berühmten John Flarman begonnen Da und in Polge 
des Beifalld, welchen fein Model dazu gefunden, ift eine 
Geſellſchaft hochgeftellter und angefehener Aränner (z. B. der 
Herzog von Buccleuch, der Marquis von Lansdowne u]. w.) zu 
einem Eomite zufammengetreten, welches Wation’d Modell 
als Marmorftatue ausführen zu laſſen gedenkt. Watſon hat 
die Ausführung des Werks für 120 Hf. St übernommen, 
einfchließlih der Darftelung ziveier von Flarman’s fchönften 
Basreliefs auf dem Piedeftal. 
Es Scheint aber nicht allein in runſtleriſcher Beziehung, fondern 
im Allgemeinen bie 2iebhaberei für Denkmäler zur Beit in England 
nicht fehr in Aufſchwung zu fein. Bortwährende Hinderniffe ſtehen 
der Bollendung der Relfonfäule entgegen, für welche bereitz 20,0U0 
Pf. St. ausgegeben find, wobei ed aber immer noch eined Zu: 
uf ed von 10— 12, 000 Pf. bedarf. Diefe Umftände veranlaß⸗ 
ten das zu dieſem gwecke beſtehende Comité in feiner legten 
Berfammlung am 23. Mai zu dem Borfchlage, in Ermangelung 
aller Hoffnung, daß der nach erfoberliche Betrag durch öffent 
liche Zeichnungen werbe aufgebracht werden, fih mit einem 
Gefuhe an die Regierung zu wenden, zugleich aber auch, dem 
entiprechend, den urfprünglichen Entwurf für die Inſchrift auf 
der Säule, beftehend in den Worten: „Errichtet durch öffent: 
liche Beiträge”, fallen zu laflen. Für em zu Edinburg 
Walter Scott zu errichtendes Denkmal find in neuerer Zeit 
20 Pf. St. zufammengefommen, fodaß es zu Erfüllung des 
Anfhlant noch der Summe von nicht ganz 100 Pf. bedarf. 


Ein dreijähriger Patron der Wiffenfhaft. 

Daß hochgeborene Perfonen bereits in der Wiege mit mi- 
litairifchen Würden bekleidet worben find und in den Kinder: 
ſchuhen Xruppenabtheilungen commandirt haben, ift eine alte, 
befannte Sache; Re ift aber jedenfalls das Beifpiel, welches 
jüngft ber dreijä Prinz von Wales, Herzog von Eornwal- 
lis, von feinem Aniehen und Ginfluffe in Dingen der Wiſſen⸗ 
[haft und des gelehrten Unterrichts gegeben hat. Zum Cover: 
nor am Chriſt's Hofpital ernannt, hat er von feinem Recht 
des Vorſchlags zu den @tellen an diefer Anſtalt den erften 
Gebrauch zu Sunften eines Hrn. Hunt, Secretair der k. poly 
technifchen Geſellſchaft von Eornwallis, gemacht. Hunt hat for 
eben „Unterfuhungen über das Licht” herausgegeben, und es 
ſcheint, als habe am Hofe Sir Iohn Herrſchel durch befon- 
dern Hinweis auf jene wiffenfhaftuihe Ürbeit a Mine Berdienfte 
aufmerfjam gemacht; aber die Ernennung er folgte . unter ber 
ausdrüklihen Bemerkung: fie finde flatt „zur. Beförderung 
der wiſſenſchaftlichen Intere en in Eormwallis in Folge des 
Einflufles des Prinzen von Wales“. 


Engliſche Journale, darunter ba8 „Athenaeum”, theilen bie " 
an — Angaben ſich uͤberbietende Nachricht mit, daß 
Karl (aͤlſchlich ſtatt Franz) Dingelſtedt, „ein junger Dichter 


von guter Familie’, jegt, bei Gelegenheit feiner Berheirathung: 


gung von „Sonfuelo‘, die „Graͤfin Kudolſtadtꝰ, fpseihen mit der Sängerin "euger, an feinem Hochzeitstage von bem 
wir in einem wir in einem zweiten esilel.— DD N. | Kaifer von ftreih zum Hofrath ecnonnt worden fer E20. Artikel. Kaifer von Öhreih zum Hofrath ernannt worden fei. 129. 
Berantwortlider Herausgeber: Seinrie Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A.  rantwortiiher Deraußseber: Deinrid Broddaus. — Drud und Verlag von W. U. Bro@daud in Beipfie in Beipzig- 
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tungen begleitet herausgegeben von Johann Wil: 
beim Wolf. 
' ( Seſchluß aus Nr.“ 19.) 

In den Anmerkungen, weldye bequemer ſtets unter 
oder gleich neben ber betreffenden Sage ftänden, gibt 
Hr. Wolf verfhiedene werthvolle literariſche Nachweiſun⸗ 
gen, Parallelenu. dgl. Es fei Ref. vergönnt, hier dazu 
einige Nachträge zu liefern, die übrigens ebenfo wenig 
als die Bemerkungen im Buche felbft auf Erfchöpfung 
des Gegenſtands Anfprudy machen, und nur geben, mas 
Re. fi bei der Durchleſung am Rande bemerkt hat. 
Nr. 13: „Haß zwifhen Sachen und Schwaben.” Daf- 
felbe erzählt Shakſpeare im „König Heinrich V.“, Act 1, 
Scene 2, S. 472, Collierfhe Ausgabe. Nr. 14: „Och 
fenburg”; vgl. Nr. 12 und die Sage von der Gründung 
Karthagos. Nr. 29: „Die erſte Kirche in Dordrecht“; 
der rothe Faden begegnet auch in der Geſchichte von 
den beiden Freunden im Buch von den „Sieben weifen 
Meiſtern“; „Rom. des sept sages“, Keller’fche Ausgabe, 


. &. coxxxv; Büheler’s „Diocletian”, Ein. S. 63; die 


Heilung durch Blut, f. Nr. 434; der Beutel mit drei 
Pfenningen hat feine Parallele in Fortunat's Seckel; 
„Gesta Romanor.”, Gap. 130, Nr. 41: „Des Storches 
Dank’; die Sage vom Karfunfel auch bei Shaffpeare, 
„Titus Andronicus”; vgl. ein Lied bes Grafen Otto von 
Botenlaube in Wackernagel's „Altdeutſchem Leſebuch“, 
N, 518, 17 fg.; Joh. Pet. Hebel's Lied. Nr. 42: „Der 
Marienritter“ ift ein altfranzöfifhes Fabliau, abgebrudt 
bei Mion, I, 82 fg. Nr. 65: „Luberit de Bud”; vgl. 
Bandello's „Novellen“, 1, 7; „Heidelberger Jahrbücher”, 
1837, Nr.43, &.673; „Messager des sciences ct des 
arts de la Belgique”, I, 480. Nr. Ti: „Roß Bayard's 
Zutritt”; eine ähnliche an einen Fußtritt im heidelberger 
Schloß gefnüpfte Sage kennt Hr. Finanzrath B. Baader 
in Karlöruhe, der feit langer Zeit die Volksſagen Ba— 
dens fammelt. Nr. 84: „Gilles de Chin”; ift auch 
franzöfifcy behandelt. Nr. 86: „Wie Graf Balduin 
den Teufel heirathete.” Eine Frau, die die Meffe nicht 
ganz mit anhören fann, begegnet aud in den „Gesta 
Romanor.“, Cap. 160; vgl. Graͤſſe's deutfche Gesta, IT, 
376; „Rom. de Berte aus grans pies”, ©. 90, parifer 
Ausgabe. Der Schluß unferer Sage erinnert an die von 


Robert der Teufel. Nr. 90: „Frauenabend in Brüf- 
ſel“; vgl, 116. Nr. 115: „Gottfried von Bouillon und 
der Schwan’; das altfranzöfifche Gedicht über Gottfried 
wird wol Hr. Archivrath Kausler in Stuttgart heraus- 
geben. Nr. 117: „Der Ritter mit dem Schwan.” Man 
fieht hier recht, wie die Sagen ſich zerbrödeln, auch ein- 
zelne Stude noch fortbeftehen, fih an andere anlehnen. 
u. f. w. Der Sagenforfcher hat diefe Stüde wieder 
zu löfen, aneinander zu paffen und zu ergänzen, wie 
der Geolog BVerfteinerungen aus ber Urmelt, wie ber 
Alterthümler ausgegrabene Stüde alter Bilbhauerwerfe; 
vgl. Nr. 51, 61, 62; überreichliche Geburten als Strafe 
ungiemlicher Reden begegnen auch fonft in ber Sage; 
gl. Nr. 45. Nr. 124: „Die Brille im Wappen von 
Audenaerde”; die Bürger diefer Stadt fcheinen mehrfach 
Zielſcheibe des Wiges; vgl. Nr. 120, 407. Nr. 128: 
„Trazegnies“; vgl. Nr. 45, 117. Nr. 129: „Die 
Zwillinge auf dem Helme der Markgrafen von Trazeg⸗ 
nies“; ber Roman von Gilion von Traffignies ift ganz 
herausgegeben von DO. 2. B. Wolff in Jena; vgl. bie 
Sage vom Grafen von Gleichen, Mufäus' „Volksmaͤr⸗ 
hen’ u.f.w. Nr. 130: „Herr von Falkenberg“; treff- 
lihe Schilderung des Fluchs bes Brudermords; das 
Spielen um bie Seele kommt auch vor in den „Gesta 
Romanorum”, Gap. 170; vgl. Nr. 179. Nr. 134: 
„Jan von Nivelle”; Bürger’s „Lied von ber Treue’; als 
Quelle gibt Hr. Wolf blos das Feuilleton der „Eman- 
cipation” an, was uns Bedenken gegen die Echtheit der 
Sage erregt, zumal da derfelben Quelle auch Nr. 149, 
eine fonft viel bekannte Geſchichte, entnommen ift. 
Nr. 143: „Der Fuß bes heiligen Remaclus zu Spaa.“ 
Die Verweifung auf eine ähnliche von Baader beige- 
brachte Sage im „Anzeiger“, 1838, 41 trifft nicht zu. 
Ahnlich ift Nr. 79. Uber bie Wirkung der Quelle vgl. 
die fpanifche Romanze von Zriftan bei Geibel, &. 97, 
193 fg. Nr. 148: „Der Möndh von Afflighem. ” 
Schöne viel verbreitete Kegende. Ahnliches in der Sage 
von ben fieben Schläfern; vgl. aud TH. ©. v. Karafarı 


.„ Brühlingsgabe”, &. 68, befonders aber das beuffche 


Volkslied „Dee Kommandant von Sroßwardein“ im 
„Wunderhorn“, T, 64. Nr. 149: „Sanct Julian ber 
Schiffer.” Eine der verbreitetften Legenden bes Mittelat- 
ters, auch [prücywörtlich allenthalben angewandt. Mal. Jakob 
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„De voragine, aurea legenda”, 32; „Vincentius Bellorac. 
specul. histor.”, IX, 115; „Acta Sanctorum‘, II, 974, 
antw. Ausg., „Gesta Romanor.”, Gap. 18, von Gräfe. 
Boccaccio'6 „Decameron“, IT, 2 und deffen Erklaͤrer; 
„Rqman de Robert le diable”, ed. Trelutien; „Rom, de 
Berte ays grans pies”, &. 42, 38; „Rom. de Milles et 
Amys“, f. „Rom. des sept sages”, S. coxxxviii fg.; „Le 


Grand d’Aussy Fabliaux”, V, 23, IV, 213, 315. Meon, 


II, 357;  Lafontaine’d Nachbildung der genannten 
Boccaz'ſchen Novelle. Kine altenglifche Legende von 
Julian „The gode herberjour“; Chaucer in den „Can- 
terbury tales”’; Walter Scott im „Duentin Durward“; 
Dunlop's „History of fiction”, II, 247 fg. Nr. 152: 
„Der wiedergefundene Ring”; vgl. Schiller'8 „Ring des 
Polykrates; eine Sage in Frederic Pluquet's „Contes 
papulaires, prejuges, patois, proverbes, noms de lieu 
de l’arrondissement de Bayeux”, ©. 19fg, Nr. 166: 
„Die wunderbaren Hoftien zu Brüffel.” Ahnlihe Sa- 
gen über das Berhältniß von Chriften und Juben häufig; 
vgl. „Daz übel”, mittelhochbeutfches Gedicht, Hahn'ſche 
Ausg., „Gedichte bes XII. und XIII. Jahrh.“, ©. 129, 
welchem. Gedichte ein franzöfifches Zabliau zur Seite 
ſteht oder zu Grunde liegt. Nr. 172: „Unfere liebe 
Frau von Scherpenheuvel”; vgl. 167. Nr. 175: „Todte 
Frau verwahrt das Haus.” in Wiederfommen aus 
em Grabe kennt auch eine Sage von Luftnau bei 
Tübingen. Eine Gbelfrau hatte ihren Mann begraben 
laſſen; in ber Nacht aber Eehrt er wieder, lebt mit ihr 
noch Jahre lang, und feine Nachkommen führen ben 
Namen die Todten von Luſtnau. Uhland ermähnt bie 
Sage in dem Kieb vom der Schlacht bei Reutlingen. 
Nr. 179: „Schach dem Teufel”; vgl. Nr. 130. Nr. 181: 
„Cierkuchen am Charfreitag gegeffen.” Zu ber Anmer- 
fung, &. 685, fei gefagt, daß man in dbiefem Punkte 
in Rom ebenfo katholiſch ift wie in Belgien; vgl. „Bilder 
und Skizzen aus Nom“ (Stuttgart 1844, ©. 51 fg.). 
Nr. 189: „Das Höllenloh zu Cameryk“; eine ähnliche 
Sage erzählt Georges Sand im „Andre. Nr. 206: 
„Der nadte Zwerg.“ Im Oberamt Marbach in Würtem- 
berg fagt man „Erbluitien” (b. i. Erdleutchen), welde 
bes Nachts geſchäftig find, und bdienftlich, wenn man 
ihnen etwas Milch oder dergleichen zum Genuffe übrig 
läßt; vgl. „Das ärgerliche Leben und ſchreckliche Ende 
des viel berüchtigten Ertz⸗Schwartzkünſtlers Dr. Johannis 
Fauſti, von G. R. Widmann (Nürnberg 1674, ©. 110). 
Nr. 209: „Müller und Zwerg”; vgl. 206. Nr. 226: 
Schlacht in der Ruft”; vgl. Shakfpeare im „Julius 
Säfar”; die Sagen vom Wuotesheer in Schwaben. 
Nr. 244: „Ins Waffer geworfen”; vgl. die Zauber: 
mäntel Fortunat's und Fauſt's; Pluquet, S. E fg. 
Nr. 248: „Die geſfiſchten Steine.” Das Schwimmen 
ber Heren auf Gierfchalen begegnet auch in der ſchwä⸗ 
Bifhen Sage. Nr. 249: ‚Babrıei en." Sehr inter- 
effant ift in Beziehung auf ähnliche Sagen in Spanien 
das Geſpräch ber Hunde in Cervantes‘ Novelle „Del 
casamienta ñoso“; ngl. auch Widmann's „Bauftus”, 
S. 513, 632; unter Wolfe Sagen beſonders Rr. 250, 


563. Nr. 258: „Die wilde Jagd“; vgl. das altfean- 
oͤſiſche „Lai del trat”, „Heidelberger Jahrbücher”, 1838, 
. 1040. Nr. 265: „Des Agrippa Tod”; vgl. 133, 
Nr. 266: „Schloß Waerdenberg bei Bommel.” Untilg- 
bare Blutstropfen von Einem, ben der Zeufef gchoſ 
kennt die Volksſage auch in einem Jagdſchloſſe bei Luder 
wigsburg. Nr. 270: „Die beiden Zauberer”; vgl. Kel- 
ler’6 „Romvart“, &. 99,702. Nr. 278: „Der fhügenbe 
Stein.” Uber Zauberkräfte der Steine vgl. das inter- 
effante Gedicht vom Strider in Maßmann's „Sraclius‘, 
©. 212 fg., und dazu die Bemerkungen Maßmann's, 
befonders ©. 469. Nr. 294: „Zauberei gehoben“; vgl. 
281, 499. Uber Wahsbilder vgl. Grimm's „Mytholo- 
gie”, ©. 518; „Heidelberger Jahrbücher”, 1837, 695 fg.; 
„Gesta Ramanor.”, Gap. 102. Nr. 305: „Der See 
von Zout - Leeum”; vgl. 199, 307. Das Läuten von 
Glocken auch in Uhland's Gedicht „Die verlorene Kirche“. 
Nr. 313: „Vor Gottes Gericht berufen.“ Ganz ähn- 
lich die Vorladung in der fpanifhen Romanze vom Gra- 
fen Alarcos; vgl. Ochoa's „Tesore de los romanceros”, 
©. 29 fg Nr. 315: „Todte kehren wieder”; vgl. 175. 
Nr. 319: „Der Zodtengräber”; vgl. Goethe's Ballade 
„Der Todtentanz“. Nr. 333: „Edelſtein macht unficht- 
bar”; vgl. Keller's „Romvart”, S. 548. Nr. 344: 
„Maria ale Pförtnerin.” Ein franzgöfifhes Fabliay ; 
vgl. „Heidelberger Jahrbücher”, 1837, 690. Es ſteht 
auch in einer neuenburger Handfchrift: d’une sacristaine 
qui se sauva de son abbaye avec un hamme, qui 
nostre dame fit sottise; vgl. „Revue suisse”, II, 249. 
Bor einiger Zeit war eine fhöne metrifche Behandlung. 
der Sage im „Morgenblatt” zu Iefen. Dan hat die— 
felbe auch auf einen Moͤnch umgedidtet; vol. auch 
Nr. 239. Nr. 350: „Mattheten.” Über das Läuten 
ber Glocken vgl. 305, 356; Büheler's „Dyocletian“, 
Einl. S. 63. Nr. 357: „Sanct Bertulph.” ine ähn- 
liche Sage gebt von dem hohenlohifchen Schloß Neuen⸗ 
ſtein. Nr. 359: „Sant Gertruden -Minne.” Zu den 
Anmerkungen vgl. das bei Nr. 149 Geſagte. Nr. 362: 
„Das Brot des heiligen Bonifaz.“ Das Brot, das zu 
Stein wird, au in einer weiter oben erzählten Sage. 
Das Umgekehrte in der Verfuchungsgefchichte Chrifli. 
Nr. 365: „Wie man in Flandern zu fingen weiß“; 
vgl. auch das ſchwaͤbiſche Sprüchwort: Er lügt, daß fi 
Balken biegen. Nr. 368: „Gin Wunder im Thea- 
ter.” Bezug auf dramatifhe Darftellungen auch in 
Nr. 452. Auf Ähnliche Weife ward in einem würtem- 
bergifhen Dorfe die Schuld eines heftigen Hagelmetters 
auf einen Muſiker gefhoben, ber ein Gewitter auf der 
Drgel darſtellte. Nr. 372: „Des Hirten Uhr.“ ühn- 
liche Sagen knüpfen fih auch an Gebäude, 3. DB. das 
jegige Hoftheater in Stuttgart, in deſſen Giebel der un- 
glühlihe Baumeifter abgebildet fein fol, Nr. 388: 
„Die table Wiefe zu Doel.“ Herenringe im Gras kennt 
auch die ſchwaͤbiſche Volkſage; ebenſo die normannifche 
nad Pluquet a. a. DO. © 4. Nr. 389: „Das ver- 
wandelte Pferd.” Darauf beruhen viele meift obfcöne 
Fabliaur und Novellen, z. B. „d’une damoiselle qui 
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onques pour melui ne se volt märier, mais volt voler 
on Fair“, bei Meon, IV, 274. Noch näher liegt Bot⸗ 
taccioꝛs „Decameron”, IX, 10. Danach Rafontaine („La 
jument du compère Pierre”) u. a. Nr. 407: „Das 
eriofchene Feuer zu Audengerde.“ Ein Stud aus dem 
Volksbuch von PVirgilius; vgl. „Rom. de sept sages”, 
S. com fg., Einleit. zu Büheler’s „Dyocletian”, S. 57 fg. 
Äühnliche Gef gichten wie diefe f. „Der im Irrgarten der 
Liebe herumtaumelnde Cavalier Kyffhäuſer“, 1830, J, 
111 fg. In der Kupferflihfammlung des Prof. von 
Wagner in Rom findet fi eine Reihe von Bildern 
eines niiederländifchen Meiſters über diefe Sage. Nr. 411: 
„Keen im Butterbrot.” Der Schluß ift unverſtändlich 
erzählt. Nr. 428: „Grenzpfahl verrückt“; vgl. 440. 
Eine ganz ähnliye Sage geht in Schwaben. Nr. 434: 
„Die Blutkutfche in Antwerpen”; vgl.3u 29. Nr. 467: 
‚Der Zeufelögang zu Antwerpen.” Umgekehrt fagt bei 
Goethe Meyhiſtopheles: 
3 ift ein Geſetz der Teufel und Gefpenfter: 
Wo fie bereingeichlüpft, da müffen fie hinaus. 
Kr. 471: „Unſichtbarmachen“; vgl. 333. Nr. 478: 
„Der dienftbare Geifl”’; vgl. das Kabliau in der neuen- 
burger Handſchrift: „De Phomme qui eut le diable à 
sergent.” „Revue suisse”, II, 250. Nr. 474: „Roth. 
mügchens Rache”; vgl. 436. Eine ähnliche indifche 
Sage fteht im „Pantfchatantra”; vgl. „Transaction of 
the royal asjatic society of Great Britain and Ireland‘, 
1, 176 fg. _ Rr. 499: „Der ſchwarze Hund”; vgl. Goe⸗ 
the's „Faufl”. Sanct Jan’s Evangelium als Hauptmit- 
tel gegen Zauber auch fonft; vgl. 554, 558. Nr. 501: 
„Wärwolf ertappt“; vgl. die eben genannten „Trans- 
actions of the Asiatic society”, I, 168. Pluquet a. a. 
D., ©. 15. „Heidelberger Jahrbücher”, 1838, 1038 fg. 
Rr. 542: „Tiſchtuch entzwei geſchnitten“; vgl. Uhland's 
„Lied von der Schlacht bei Reutlingen”, am Schluß. 
Pe. 544: „Bon dem Ritter, der Marien nicht entfagen 
wollte.” Gin franzöfifches Fabliau: „d’un bourgeois qui 
renia Dieu et ses saints pour avoir a feınme une bour- 
geoise et ne voulut pas renier nostre dame‘; vgl. „Re- 
vue suisse”, II, 248. Nr. 548: „Germanus van der 
Hagen.” Derfelbe Glaube ift in Schwaben heimiſch. 
. 7. 





Konrad von Hochſteden, Erzbiſchof von Köln und Grün⸗ 
der des kölner Doms (1238 — 61.) Don Fat. 
Burkhardt. Bonn, Habicht. 1843. Gr. 8. 25 Ngr. 

Es iſt in der That fehr erfreulich, mit welchem Eifer feit 
wanzig Jahren die Städtegefchichte am Rhein bearbeitet wird. 

Die Bewohner dieſes gefegneten Landſtrichs befaßen fhägbare 

Materialien, die auch durch treue Hände zur Beit ber franzoͤ⸗ 

filcden Invañon und Hersihaft bewahrt wurden, aber fie felbft 

waren weniger zum Schreiben und Berarbeiten derſelben aufgele 
und unterflügten, theili aus Bequemlichkeit, theils aus Vorurtheil, 

Diejenigen wenig, welche als Fremde Luft und Gefchidlichkeit 

zeigten, Ech der Erforſchung ihrer Lanbeögefchichte zu widmen. 

Aber feit einer Reihe von Jahren haben die Einheimiſchen felbſt 

Hand an das Werk gelegt, und es find viele fpägbare Schrif⸗ 

ten exfehienen, von denen wir nur die von Quiz über Machen, 

die von Dronke und Deycks über Koblenz, die von Geiſſel über 


Speyer, von Werner und Schaab über Mainz, die von pt 
tenbah und Baͤrſch über Trier, und die Don De Roc, Way 
den, E. von Groote, von Bianco und Sybel über Köln nennen 
wollen, da eine vollfländige Aufzählung Diefer Werke und ein- 
keiner erſtreuter Auffüge (wie ber von v. Stramberg in der 

ſch⸗Gruber'ſchen EncyFlopädie) uns zu weit führen würbe. 
Freilich gibt es immer nod am Rhein genug fteifleinene An⸗ 
tiquare, und Rering's traurige Compilation über bie Burgen _ 
und Klöfter ift nichts weniger als eine Zierde der berrliden 
Gegenden, welche er hat beichreiben wollen. | 

‚ Zu jenen befiern Schriften gehört auch die vorliegende 
Biographie eined ausgezeichneten Kirchenfürften, der als der 
Gründer des Dome zu Köln in unferer Zeit eine ganz beſon⸗ 
bere unb nationale Bedeutung gewonnen hat. Ref. darf es fi 
zu einigem Berbienft anrechnen, der Erſte gewefen zu fein, ber 
die Gefchichte des Biſchofs Konrad von Hochfteden und feiner 
Kämpfe mit der Bürgerfhaft von Köln in der, ohne feinen 
Namen im 3. 1828 zu Köln gedrudten Schrift „Köln und 
Bonn mit ihren Umgebungen, nach den beften Quellen und 
mit dem Beirathe bes der Geſchichte feiner Vaterftadt vor Allen 
fundigen Oberfecretair Fuchs in Köln erzählt hat. Nach ihm 
bat Ettmüller diefelben Begebenheiten (Zurich 1842) gefchildert 
und v. Spbel die Streitigkeiten des Erzbiſchofs mit der Bür- 
nerfchaft zum Begenftande eines gehaltvollen Auffages gemacht, 
der in ber erften Abtheilung des „Riederrheinifchen Zahrbuches 
für Geſchichte, Kunft und Poejie” vom 3. 1343 fi) findet. Keine 
diefer drei Arbeiten hat Hr. Burdhardt erwähnt, oder, fo viel 
wir wahrnehmen Eonnten, benugt, dagegen felbftändig gearbei: 
tet und alle ihm zugänglichen Quellen mit verjtändiger Kritik 
zu Rathe gezogen, aus den Sölnifchen, wohlgeorbneten Archi⸗ 
ven aber keine Aufklärungen zu erhalten gefucht, bie er doch 
(&, 103) in denfelben finden zu Fönnen glaubte. Recht an ihrer 
Stelle würde eine kurze Würdigung der eigentlich) Fölnifchen 
QDuellenbüder und Sammlungen, wie der koͤlniſchen Chronik, 
der Hagen'ſchen Reunchronik, der unter dem Ramen „Securis 
ad radicem posita ” von Boflart veranftalteten Urkundenſamm⸗ 
lung und anderer geweien fein. Bei diefer Gelegenheit dürfen 
wir nicht unbemerkt laffen, daß der Berf. vorzugdweife an der 
Hagen'ſchen Reimchronik und an ihrer Bearbeitung durch den 
ſprach⸗ und fachfundigen Eb. von Gtoote viel getadelt hat 
und nicht immer ganz gerecht verfahren if. Über den 
Werth diefes Buches Hoden wir ibn auf RNiebuhr's Urtheil 
Lebensnachrichten“, II, 373) au am. Auch ifk der. 
Druder der Lölnifhen Chronik nicht A. Koͤlhoff (©. 8), 
fondern Iohann Kölhoff gewefen. 

Eine Einleitung fehildert die rheinifhen Zuftände im J. 
1238 im Berhältniß zu Kaifer und Reich, wie denn Hr. Burck⸗ 
hardt überall ben Fehler früherer koͤlniſcher Gefchichtfchreiber 
vermieden bat, welche ſich blos um ihre Stadt zu befümmern 
pflegten. Dann folgt des Erzbiſchofs erftes Auftreten, nad 
den nöthigen genealogiichen Rachweiſungen, wo ber Verf. aber 
unrecht gethan bat, Die gelehrten Forſchungen v. Stramberg’s 
(Erich : Gruber'8 ‚, Encyklopädie”, Sect. 1, So. 23, &. 360 fg.) 

anz zu übergeben, fowie beffien Meinung, bag Konrad Fein 
Sraf von Hochfteben, ſondern einer von Duras gewefen fei. 
Die erften Fehden des Ergbifchofs, fein Antheil an den Krie 
en der Gegenfönige Zriedrih’8 II., Heinrich Raſpe und Wil 
Belm von Holland, und die Krönung bes 2egtern werben bann 
bis zu bem Zeitpunkte dargeſtellt, wo der Erzbiſchof Konrad 


ung 
Stadt, gelehrt und Par erörtert wird, wobei mir befon- 
ders auf die Stellen über bie Bilden und bie räthfel- 
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hafte Micherzecheit aufmerffam machen, deren Deutung Hr. 


Burkhardt nah Wildes Worfchungen gegeben hat. Hier: 


nad) wäre dies der Rame ber erſten Bilde in Köln und fo viel 
als Gelage oder Trinkſtube der Reichen. Im folgenden Eapitel 
führt der Verf. die Leſer wieder zu ben äußern Verhältniſſen 
Konrad's, feiner Spannung mit König Wilhelm und zu dem 
Kampfe gegen bie —* s weftfäliiche Coalition, der ſich 
uerft mit feiner Niederlage bei Vrechem und dann mit einem 
hie Spertrage endigte. Die im fiebenten Eapitel mit Klar: 
eit und Genauigkeit gefchilderten Verhandlungen über die Wahl 
Richard's von Cornwall zum bdeutfchen Könige zeigen den Erz: 
bifhof in der thätigften Beit feines Lebens und beweifen fein 
Herrfchertalent, mit dem er fi) aus allen diefen Berwidelungen 
eine neue Macht bereitete. Daneben verfolgt die Erzählung 
feine Streitigkeiten mit der Stadt Köln, befchreibt den Ab: 
ſchluß der großen Sühne am 29. Zuni 1253 und feit dem 


Anfange des folgenden Jahres die Reihe feiner Gewalt: 


thaten "gegen die Freiheiten der Stadt. Wie er die Münzer: 
hausgenoſſen fich unterwarf, die Maffe gegen die Gefchlechter 


- aufregte, die alten Schöffen abfeste und endli, nachdem am 


Dftertage 1260 in Köln das erſte Bürgerbiut gefloffen war, 
diefen Kampf zwifchen den Gefchlehtern und der Gemeinde 
benugte, um die mächtigften Patrizier in gefänglichen Gewahr⸗ 
fam zu bringen und fi zum Yürften von Köln zu machen — 
alles Dies vermögen wir bier nicht ausführlicher zu verfolgen, 
beloben aber des Verf. Erzählung. Konrad ftarb bald darauf 
am 29. Sept. 1261. 

Wir können am Schlufie diefer Anzeige nur Das wieder: 
Holen, was wir bereit6 vor 16 Sahren mit den Worten 
Eichhorn's (in Savigny's „Zeitfchrift für gefchichtliche Nechtd: 
wiflenfchaft”, Th.2, &. 177) ausfpraden, daß wir doch 
bald eine „urkundliche Gefchichte von Köln erhalten möch⸗ 
ten. Denfelben Wunſch bat Hr. Burdharbt an mehren 
Stellen ausgeſprochen. Aber warum vereinigen fi) die jün- 
gern Hiftoriker in Bonn nit zu einem ſolchen Unterneh: 
men? Der Beteran Hüllmann hat ihnen fehon 1327 den Weg 
Dazu gezeigt, und wir fürchten nicht, daB man jegt in Köln De: 
nen die Archive verfchließen wird, welche nur die Ehre der 
Stadt zu erheben beabfichtigen. 9. 
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Die Firhlichen Zuftände Englands. 


Wir Haben, wie es ſcheint, eine fehr vielverheißende 
Überfchrift gewählt und möchten durch fie leicht bei unfern 
Lefern die Erwartung eines fehr langen, durch viele Stücke 
laufenden Artikels erregen. Eine kurze vorläufige Verftän- 
bigung über diefe Wahl dürfte barum nicht überflüffig fein 
and wir bitten in dieſer Hinficht unfere Lefer, zu bemerken, 
daß wir den „firchlichen Zuftänden“ unferer Überfchrift 
gar kein Beiwort, wie etwa „neuefte”, oder „gegenwaͤr⸗ 
tige‘, oder fonft ein ähnliches beigefügt, mithin augen- 
fheinlih uns vorbehalten haben, ganz allgemein uns 
faffen, b. h. fo viel und fo wenig, als uns eben beliebt, 
geben zu fönnen; gewiß wir werden nur um fo weniger 
aus dem Ringe des Allgemeinen heraustreten, je mehr 
wir uns in der Mittheilung von Einzelheiten befchrän- 
ten, obwol wir auf der andern Seite auch wiederum 
den Begriff des Allgemeinen nicht zu verlegen fürchten 
dürfen, wenn wir die einfahen Xinien, mit welchen wir 
unfern Gegenftand einzugrenzen gedenken, durch fo viele 
Details ald uns nur immer zu Gebote ftehen, erläutern 
und belegen. Um es kurz zu fagen: wir möchten gern 
einen Verſuch machen, nicht ein bloßes Genrebilbchen, 
ebenfo wenig ein Miniaturgemäldbe, am allerwenigiten 
ein großes Kefling’fches Hiftorifches Pracht- und Prunf- 
ſtück, fondern ein einfaches Portraitbruftftüd des 
nachbarlichen kirchlichen Englands aufzuftellen — ein Por: 
trait, deffen Züge, aufer der phyſiſchen Wahrheit, den 
spiritus rector,' der bie kirchliche Phyfiognomie Englands 
bedingt, unentftellt wiedergeben follen; und nach einer 
folhen Erklärung werben unfere Xefer gewiß vor der 
Nothwendigkeit ungewoͤhnlicher Ausführlichkeit und Weit- 
Täufigkeit fich eben nicht zu fürchten brauchen. Gelingt 
es uns, Englands Firchliche Individualität mit einigen 
allgemeinen Umriffen fo zu zeichnen, daß unfere Leſer 
fagen müffen: ja das ift fie! und fie nun leicht von 
allen andern kirchlichen Individualitäten in benachbarten 
ebenbürtigen chriftlichen Rändern zu unterſcheiden vermö⸗ 
gen, fo iſt unfere Abficht vollftändig erreicht, und es wird 
dann nur noch weniger Worte bedürfen, um, was bie 
nächfte äußere Veranlaffung unferer gegenwärtigen Mit- 
Heilung ift, zwei Schriften der jüngften Zeit, die dieſen 
Gegenſiand behandeln und in demfelben Jahre und Ver: 
Lage erſchienen ſind: 


1. Die Zuftände der anglikaniſchen Kirche. Bon Hermann 
8. Uhden. Leipzig, K. Tauchnit. Gr. 8. I Chir. 10 Nor. 
2. Reiſeſkizzen —*2 aus dem Heerlager der Kirche, ge⸗ 
fammelt im Jahre 1842, von T. F. Kniewel. Erſter Theil. 
England. Leipzig, K. Tauchniß. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Rgr. 
in angemeſſener Weiſe einzuführen. 

Eine merkwürdige, ausgezeichnete und ſcharf aus⸗ 
geprägte Nation unter ben Völkern, welche fo zu ſagen 
die hohe Ariftofratie inmitten der taufend und abertau- 
fend Völker und Stämme, in welche bie Menfchentota- 
lität auf der Erbe fich fpaltet, ausmachen, ift und bleibt 
das englifhe Voll. Wir unterfuchen nicht, inmwieweit 
es mit ber infularifchen Natur Englands zufammenbhänge; 
aber Das fcheint uns allerdings nachgewiefen werden zu 
fonnen, daß in England alles Wohl und Wehe ber 
Volksthümlichkeit am früheften und vollftändigften zur 
Entwidelung gelommen ift und daß das englifche Volk 
infofern den Beruf hat, den Reigen voltsthümlicher 
Entfaltung vorzutanzen und baneben, was allerdings 
eine Hauptſache ift, ihn in feiner Meinften Ercentricität 
darzuſtellen. Es verfteht fih, daß wir von der neuen 
Zeit nur reden, bie das Mittelalter unter ihre Füße 
getan und in welcher England eigentlich erft in dem 
großen Bölkerparlamente Sig und Stimme erlangt hat. 
Und auch im Übrigen wolle man uns nicht misverftehen. 
Wir meinen nit, bag England ein Modell fei, nad 
welchem die Völker des Kontinents wie in einem Pro- 
Pruftesbette geformt und geftaltet werden follen. Ebenfo 
wenig wollen wir gefagt haben, daß englifche Formen 
und Faſſungen als folche univerfaler Natur, und des⸗ 
halb etwa ideae ideatae oder ideata ſchlechthin, nad 
Spinoza, fein. Wir verftehen vielmehr damit nichts 
weiter, als daß im englifchen Volke ber Typus politifcher 
Kroftallifation, wie legtere die Signatur und ber Erpo- 
nent der neuen Zeit ift, einestheild befonders markirt 
ausgeprägt, anderntheils in allen ben verfchiedenften Pha- 
fen nad) feiner ganzen Gliederung in einer Gleich⸗ und 
Ebenmaͤßigkeit gehalten worden ift, wie fie nur immer 
möglich fein mag. Bei den großen Völkern des Conti⸗ 
nents ſchwankt nicht nur ber in Bewegung gefegte Pen- 
bel in einem viel gewaltigern und barum unnatürlichern 
Winkel, fondern fein Schlag felbft ift auch ungleich, 
und während er über einzelnen Theilen des Gebiete, das 
er befchreibt, von ben in ihnen verborgenen eigenthüm- 


=? 


Ulichen Kräften angezogen, länger und eben darum ver- 
haͤngnißvoller verweilt, fo bleiben dagegen andere, bie 
von den Sympathien der Zeit unberührt geblieben find, 
auch feinem wohlthuenden und fchaffenden Einflufje ent- 
zogen. So haben. ſich wirklih in ber Geſchichte der 
Gontinentalvölfer einzelne der lebendigflen Zeitideen mit 
einem Gclat herausgebildet, in welchem fie zum Xheil, 
für eine Zeit lang wenigftens, in ihr volles Gegentheil 
umfchlugen und, was das Schlimmfte war, dabei nicht 
blos an der Oberflaͤche haften blieben, fondern wirklich 
in das innerfie Marf eindrangen und da eine bleibende 
Stätte fich zu begründen drohten, während andere, wenn 
auch nicht jemen ebenbürtige, doc an ihrer Stelle nicht 
minder einflußreiche, aus ihrem verfümmerten Juflande, 
in welchem fie gleich von vorn herein ſich befanden, gar 
nicht herauszukommen vermocht haben. Ja es bietet 
eben darum die allgemeine Überſicht der Continental⸗ 
zuftände, wie fie als das Refultat der neuen Welt: 
gefchichte fih darlegen, dem Blide noch immer ein fo 
vulkaniſch erregtes und zerriffenes Chaos, daß ein fehr 
gutes biftorifches Gewiſſen und ein geübtes Vertrauen 
dazu gehört, um aus folcher Bewegung bennod) Die 
echte, Leben bringende und erhaltende Ruhe heraus- 
rechnen und das große Lebenswort, das über diefe Ara 
ausgefprochen ift, in feinem ganzen ungetrübten Sinne 
faffen zu können. England aber, das alle Phafen, wie 
fie nur immer in dem neuen Weltalter fommen mußten, 
mit durchgemacht hat, war nicht nur in den Tagen der 
höchſten Aufregung in einer fo glüdlichen Bemeffenheit, 
daß an der Bewahrung feines innern Lebenskerns Nie: 
mandem auch nur von fern ein Zweifel beikommen konnte, 
fondern es entwidelte auch wirklich, unter den beftuch— 
tenden Frühlingsflürmen ebenfo wie an den erregendften 
Sonnentagen bed immer voller aufgehenden jugendlichen 
Jahres alle die Blüten und Früchte, die der neuen 
Saat nur immer abgerungen werben follten, wie am 
feüheften, fo in feiner individuellen Sphäre und für 
dieſe zugleich in glüdlichfter Fülle und Gediegenheit. Es 
follte ſich mit geringer Mühe nachweifen laffen, daß in 
Englands Geſchichte, infoweit fie dem dermalen welt- 
beherrſchenden Aeon angehört, d. h. in feiner Geſchichte 
von da an, wo England felbftändig und als ebenbürtig 
in dem Rathe der großen Weltvoͤlker auftritt, mithin 
in den feit Ablauf des Mittelalter an ihm vorüber- 
gegangenen Yahrhunderten, feine einzige der eigenthüm- 
lichen Evolutionen fehlt, die das Princip der neuen Zeit: 
Durhbildung des Weltlebens unter der über: 
wiegenden — darum aber nicht abfoluten — 
Form materieller Befriedigung, im Gegenfag 
gegen bie in dem untergegangenen Mittelalter herrfchend 
gewefene Form der Bewältigung des leiblichen 
Stoffs unter die Idee für jedes in den Procef 
ber Zeiten hineingezogenes Volk herbeiführen muf. Es 
wird aber mit nicht viel’ größerer Anftrengung zugleich 
ausgeführt werden konnen, bag in ber Klarheit und 
Gleichmaͤßigkeit, womit. gerade im engliſchen Volke die 
ganze Procedur der Kryſtalliſation erfolgt ift, die Be⸗ 


dingungen ziemlich vollftändig gegeben find, um nie 
uur für England die Erfüllung des ganzen Zeitproceffes 
mit ziemlicher Sicherheit vorausfehen und vorausbeftim«- 


‚men zu tönnen, fondern zugleich auch einen allgemeinen 


prophetifcgen Typus zu abſtrahiren, unten welchen jede 
kermalen noch fo- ungewiffe Zukunſt der übrigen Groß⸗ 
völfer und fomit der neuen Menfchenwelt überhaupt in 
ihren allgemeinften Umriffen, wie fie überhaupt nur von 
einer wahren Prophetie erwartet werben koͤnnen, fich 
wird zufammenfaften laffen. Wir bemerken nur vorüber- 
gehend, daß England zur Abbrehung des Alten feine 
Revolutionen, feine Republit, einen Königsmord und 
die kirchliche Reformation gehabt hat, dag aber für bie 
neue Grundlegung nicht nur die Sklavenemancipation, 
fondern noch weit mehr die Emancipation des Volkes 
felbft Zeugniß gibt, daß feine gefteigerte Induftrie — 
im umfaffendften Sinne des Worts — den Charakter 
der neuen Zeit auf das unverfennbarfte ausprägt; daß 
aber die ald Regulator wirkende, fortgehende Oppofition 
ber Wighs und Tories und "der andern damit mehr ober 
weniger zufammenhängenden Gegenfäge binlängliche Ge- 
währ leiftet, e8 werde die fomit herrfchend gewordene 
Dofeinsform nicht über das Relative hinausfchreiten und 
hiermit auch fir die dermalige Aera den uralten Pro⸗ 
teus des Lebens nur von einer Seite zeigen, ohne damit 
die Wirklichkeit der andern Seiten aufzuheben, oder felbft 
nur ungebührlih zu beſchränken. Aber wol wünfdten 
wir und bier Mufe und Raum genug zu haben, um 
in Englands Bilde zeigen zu Lönnen, wie aud bie Bül- 
fer des Continents der Hoffnung vertrauen dürfen, daß 
die von ihnen angeftrebte Lebensform einestheild mehr 
und mehr fich erfüllen und confolidiren, anderntheils zu- 
gleich immer glüdlicher mit Dem, mas ihr entgegen- 
fteht und immer entgegenftehen wird, ſich ausgleichen, 
hiermit aber felbft in ihrer höchften Abfolutheit fi zu 
faſſen und zu beſchränken, d. h. als relativ zu erweifen 
wiffen werde. Gewiß ein großes, reiches und in ſich 
ebenfo wahres als troftvolles Thema! Ein Thema, dem 
zugleich, wie ſchon angedeutet, nichts ferner liegt als 
etwa England als ein Vorbild, das nachgeahmt zu wer- 
ben verdient, binzuftellen, indem mit einem foldhen Ge- 
banken bie Individualität des Lebens geradezu gemordet 
würde! Doch uns am wenigften geziemt es, diefes Thema 
jegt weiter zu verfolgen, da es uns am Ende fchon 
ſchwer fallen wird, das bisher Geſagte ald Einleitung 
und Übergang zur eigentlichen Löſung unferer biesmali- 
gen Aufgabe zu rechtfertigen. 

Was wir bisher über England überhaupt bemerkt 
haben, gilt und vom Firchlihen England ganz befon- 
ders, und ber kirchliche Typus der neuen Zeit ift nad 
unferer Anficht fo gewiß im kirchlichen Leben bes eng- 
liſchen Volkes, ſeitdem baffelbe auf dem gefchichtlichen 
Gebiete felbfländig auftritt, am. reinften und charakte- 
riſtiſchſten ausgeprägt worden, fo gewiß er zugleich eben 
bier aber au fo individuell fih gefaltet und entwidelt 


"bat, daß es ſchon von vornherein ald Unſinn erfcheinen 


muß, englifhe Kirche und kirchliches Leben auf andere, 





ehenkirtige Bölles ber Chriſtenheit übertragen zu wol- 
ku. Wir wollen es vor allen Dingen ausferschen, daß 
nach umferer umesfihätterlichen Uerzeugung, wie für das 
VBolksleben der neuen Weltära das Übermiegen ber ma⸗ 
teriellen Tendenzen der allgemeine Ausdruck fein wird 
und allem Kampfe und Widerfprudge zum Trotze immer 
mehr werden muß, fo für eben Diefen Zeitraum in ber 
Region ber Kirche das Praktiſche als der spiritus 
reetor des allgemeinen kirchlichen Lebens ſich erweiſen 
werde, ohne daß jedoch die Suprematie dieſes Elements 
in eine abſolute, wie ſehr ſie auch danach tendire, aus⸗ 
arten könne, indem ſie vielmehr dann eben in ihrer 
würdigſten Weiſe ſich abgeklaͤrt und entwickelt haben 
wird, wenn es dahin vermittelt worden iſt, daß die in 
einer frühern Weltzeit (dem Mittelalter) das Scepter 
führenden Potenzen, ohne ihr Wefen zu verleugnen, 
doch nunmehr gelernt haben, der neuen Herrin fih un- 
terzuordnen und, auf Bedingungen wenigſtens, die das 
Leben ſtets frifch und wachſam erhalten, ihren Zwecken 
zu dienen. &o wie für das Volksleben die Aufgabe, de⸗ 
zen endliche, wenn auch nur annähernde Löfung feinem 
Zweifel unterliegen ann, feine andere iſt als mate- 
rielles Wohlbefinden in möglidfter Fülle und An- 
gemeffenheit auch in die tiefjten Regionen der Geſellſchaft 
zu verbreiten, was ſchon in dem eben jest fo fcharf her: 
vorgetretenen Gegenfag des Pauperismus und des im⸗ 
mer foloffaler an einzelnen Stellen fih häufenden Be⸗ 
fige®, als das mittlere Ergebniß des zwifchen den Glie⸗ 
dern diefes Gegenſates unvermeidlichen Zufammentref- 
fens im voraus ſich ankündigt, und was zwar ſo wenig 
durch Socialismus und Communismus gefordert als 
durch ſchroffe Geldariſtokratie dauernd gehindert werden 
kann, wol aber in den großen Aſſociationen ber Gegen⸗ 
wart für das Allgemeine und Dffentliche feine fortſchrei⸗ 
tende Offenbarung finden muß: fo mögen wir uns zuerſt 
darüber, als werde die neue Zeit ein beſtimmt gezeich⸗ 
netes kirchliches Leben überhaupt ganz entbehren koͤnnen, 
ohne Mühe tröften; mol ebenſo leicht wird unſer Ge⸗ 
ſchlecht in feiner neuen Geftaltung den Kiefelftein zum 
Surrogat des Brots erwählen, als den Himmel über 
der Erde in Stüden breden und den Sauerfloff ber 
geiftigen Lebenshälfte, an welchem bie leibliche erſt ihre 
Lebensflamme entzünden ann, aufgeben. Allein bie 
Gegenfätze der hyperorthodoxen Ariftofratie und eines 
kirchlichen Cynismus, welchen alles Chriftlihe überhaupt 
ein Greuel ift, deuten fchon darauf hin, daß aus ihrem 
erbitterten Kampfe ein Refultat hervorgehen müffe, das 
weder jene befefligen, noch biefem eine bleibende 
Stätte fihern mag, wol aber im Leben felbft und in 
der Verklärung bdefjelben dem kirchlichen Clement feine 
Stelle anmeifen und dieſes fomit in den Stand fegen 
wird, ohne vom Romanismus behindert und geftört 
oder durch theorerifchen Rationalismus auch nur im ent- 
fernteften gefördert zu werben, feine große Miffion der 
Liebe durch die ebelfte und gefunbefte Askeſe zu erfüllen; 
wir meinen, burdy eine felche, die es in die Häufer 
und Familien trägt, und wofür die kirchlichen Inſtitute 


zuletzt doch auch mit gutem Willen fich fügen werden, 

während bie großartigſten Aſſociationen auch auf Diefen 

Gebiete ihr den Fräftigften Vorſchub bringen müffen. 
(Die Bortfetung folgt.) 





Unterbaltungsltiteratur. 


I. Sagen und Märchen aus der DOberlaufig. NRacherzählt von 
Ernf Billfomm Mit Sebergeiänungen. Zwei Theile. 
Hancver, Kius. 1843. Er. 12. 3 hir. 

Es gibt im Großen und Ganzen zwei Wege, das Eigen 
tum des Volkes an Sagen und Märchen weiter zu verbgeiten: 
der Weg in die Literatur und des in Die Lefewelt Wenige 
nur wiften, wo diefe Wege zuſammenlaufen und wie dann bes 
eine Weg weiter zu verfolgen ift. Meiftens bat der Sammler 
nur ein 2efepublicum im Auge und glaubt, daffelbe haran⸗ 

uiren zu muüffen durch moderne Zuthat. Dies iſt auch von | 
nft Willfomm gefcheben, indem er auf Muſaͤus, deſſen 

Arbeiten durch eine neue Auflage dem Publicum wieder ins 

Gedaͤchtniß gerufen find, als fein Vorbild ſich ftügt und eine 

freie Bearbeitung überhaupt theild in der Schwierigkeit, den 

oberlaufiger Dialeft durch unfere Schriftzeichen verſtaͤndlich 
barzuftellen, theild in dem Umftande gerechtfertigt hält, daß 
die Sagen und Märchen nur als Bruchſtuͤcke unter dem Volke 
leben. Gegen das Alles läßt fi Mandyerlei fagen. Wir meinen, 
ed ſei längft entfchieden, daB Deufaus’ Bearbeitungen, wenn 
man fie übrigens auch gelten läßt, doch nicht zum arufter 
dienen dürfen, fondern daß lediglih der Geiſt des Volkes, 
welchem wir die Sagen und Märchen entnehmen, unfer Leit 
ftern fein müſſe. Was fodann den nicht füglich darftellbaren 

Dialekt betrifft, fo gibt es einen Mittelweg zwiſchen dem» 

felben und der Schriftfprache, oder man benugt letztere in der 

möglichft einfachen Geftalt, die am beften geeignet ift, Eigen: 
thuͤmlichkeiten verſtaͤndlich wiederzugeben. Endlich erfcheinen 
wol ziemlich die meiften poetifhen Schöpfungen im Volke als 

Bruchſtücke; doc Liegt darin Feine Verechtigung zu moderner 

Willfür bei ihrem Zuſammenleſen. Ernſt Willkomm bat dur 

andere Arbeiten bewiefen, Daß er ein gutes Ohr für den 

Ion im Bolksleben habe, um fo mehr war e8 eben hier feine 

Aufgabe, daffelbe gegen die Einflüfteeungen aus andern Kreifen 

zu verfchließen. Gr hat das nicht getban, er bat lieber den 

Geift des Volkes verlegen und damit den Glauben an die 

Sagen deſſelben gefährden, als dem Vorwurfe ausweichen 

wollen, daß feine Bearbeitungen dod nur auf Nachahmung 

eines mindeftens zweifelhaften Muſters beruhen, und daß fie 
durch manche Übertreibungen an die parifer Märchen aus einer 
längft untergegangenen Hofwelt erinnern, für welche Auguſt Lewald 
die jegigen Deutfchen und ihre Kinder gut genug bielt, um fie 
ihnen einmal wieder anzudieten. Daß in den hier gegebenen 
neun Bearbeitungen Sagen: und Märchenelemente nicht ſtreng 
eihieden wurden, mag vielleicht in dem Sufammenlefen der 

ruhftüde feinen Grund haben; jedenfalls fol diefer UÜbelftand 
dem Herausgeber nicht befonders angerechnet werden, da nad 
feiner Einleitung anzunehmen fteht, daB ihm die zwiſchen beiden 
liegende Grenze nit fo ganz deutlich ift, und außerdem vielleicht 
der Oberlaufiger beide im Laufe der Zeit felbft durch Zutragen 
neuer Momente vermengt bat. Nach dem bisher Gefagten 
dürfte fi; herausftelen, daB dem Worfcher noch manche 

Arbeit binterlaffen wurde, um ben biedern Oberlaufigern zu 

ihrem Rechte zu verhelfen in reinem Wiedergeben ihres Seine, 

ihrer auloauung und der daraus hervorgebildeten poetif en Seite 

Ihres Kebens. „Das Aſchenweibchen“ im erften und „Ochlangen⸗ 

koͤnig“ im zweiten Theile find Verfionen weitverbreiteter Sagen. 

„Der Elfenſabbath“ im erſten Theile ift ebenfalls nicht aus⸗ 

—— Eigenthum der Oberlaufitz und wie früher dem 
eſepublicum, fo gegenwärtig den Kindern durch Schulbücher 

in den „Elfen“ won Tieck befannt und lieb geworden. „Der 

Malzwmoͤnch“ ebendafeibft ift eine Bierfade, welche wir. den 


———— gern ungeſchmaͤlert laſſen. Die Zochter des 


res aus Ritterromanen bed vorigen 
— nett worben, welches ber an —* 
dee nicht ebe ute 


in vielen Maͤrchen "heile — 
kommt. Im zweiten Theile heben wir den ——ã— er⸗ 
vor, der und mit einem diaboliſchen Doctor Horn von eigen: 
ümlicher Geſtalt bekannt macht. Gr würfelt mit dem unglüd: 
(en jungen Priefter um bie zehn Gebote und gewinnt fie 
richtig. „Der Huſar, oder das reitende Irrlicht” it eine Apo⸗ 
—— nicht des Trinkens, ſondern des Saufens, und gibt einige 
ute Situationen. Außerdem finden ſich im Buche noch „Der 
Gioergbrunnen‘ und „Der Eif als Hofmeifter”. Nehmen wir 
nun die Erzählungen, wie fie einmal gegeben find, fo darf 
ihnen das Präbicat 9 nterbattenb‘ ’ nicht füglich beftritten werden; 
wir finden manden guten Einfall, manchen dharakteriftifchen, 
überrafhenden Zug. 


2. Angiola Maria, eine Schilderung aus dem häuslichen Leben 
von Biulio Carcano. Rad) dem italienifhen Driginale 
bearbeitet von Rudolf von Langenn. Leipzig, Koll: 
mann. 1843. 8. 1 TIhlr. 15 Ror. 

Ein altfränkifcher Roman! wird man fagen, und man hat 
recht. Schon daß er eine Borrede hat, ift altfrantifh, und 
obendrein eine moralifhe Vorrede wie diefe, welche gleich mit 
den Worten beginnt: „Es gibt Beine Poeſie ohne Wahrheit 
und ohne Tugend!” Was Poeſie mit ober ohne Zugend eigent: 
lich fei, bleibt übrigens nad ber Borrede problematifch. 
Wie weit diefe Bearbeitung dem Original treu geblieben, 
kann Ref. nicht beurtheilen; ift aber der Geift deffelben nit 
verwifcht, fo gehört der Roman zu jenen, welche vor 6U— 0 

Sabren unfere Großmütter erfreuten, und man bat wieder recht, 
ihn altfränfifh zu nennen. Ein junger Engländer fieht in 
einer Dorfliche am Eomerfee Maria; feine Schweitern nehmen 
pe für den Winter mit nah Mailand; er wird bier heimlich 
atholiſch, erklärt ihr feine Liebe, und das geängftete Kind ruft 
ihren Bruder, den Bicar, herbei. Diefer bringt fie zu einer 
alten Yreundin, verfällt aber dem geiftlihen Gericht, ftirbt, 
und das Mädchen fteht num allein. Sie muß ſich manchen 

Faͤhrlichkeiten emdlih durch die Flucht entziehen und ftirbt. 

Die Gefchichte des Vicars iſt fo dunkel, daß man kaum etwas 

davon verfteht. Wahrfcheinlich würde fie, gehörig entwickelt, 

dem Buche bedeutendes Nelief gegeben haben. Wiewol der 

Roman wenig Interefie erwedt, fo gibt er doch fehr gute 

Situationen, namentlih in den fparfamen komiſchen Partien, 

und da er lediglich auf Tugend baſirt iſt, fo ſchickt er ſich für 

N Hand und jeded Auge. 


3. Licht und Schatten aus a Dichterleben. Berlin, Athe: 
näum. 1843. 8. 26%, Nor. 

Es ift ſchwer, über mange Bücher ein Wort zu fagen, 
wie gut man fie auch zu verjichen glaubt. Zu foisen Büchern 
gehört auch dieſes Feine Werk, abet wir übrigens wol zu 
den polemifchen rechnen dürfen. Es handelt fih im Allgemeinen 
um bie Romantik, und es ſcheint, der Verf. neige ſich jenen 
Elementen zu, welche von einigen Gliedern der fogenannten 
tomantifchen Schule als Kanon betrachtet wurden. Doch ift er 
dem Wabren nahe arg um am Ende, wo er feinen Helden 
durch mandherlei Situationen geführt bat, fagen zu können: 
„Das ift alfo Romantik! Eine Kette voll Verbrechen, voll 
Sraus und Schauer. Mein Gott! das ift ein betrüblicher 
Gedanke: der deutihe Humor ein Gemifh von Wahnfinn und 
bündifcher Bettelei, deutſches Märchen tief vergraben in Ber: 
gellenbeit, beutfhe Romantik gichtbrühig von Verbrehen zu 

erbrechen binkend; man koͤnnte fih beinahe ſchaͤmen, ein 
deutfcher Dichter zu fein! Indeſſen iſt es nicht ein Zeichen 
für die Unfterblichkeit deutfcher Poeſie, daß fie trogdem tert 
und auffebt und fortlebt von Mund zu Mund, von Herz 3 
Herz?” Mit den vom Berf. gebraudten Mitteln, dieſes nö 
beruhigende Lamento zur Anfhauung zu bringen, Fönnen wir 
nit einverftanden fein, ba thnen das Unmittelbare des Ein⸗ungluͤcklichen Bolks nur zu leicht einſchmeichen. 1 einverftanden fein, da ihnen das Unmittelbare des Ein: 
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oruds, des Werfländniffes meiſtens abgeht. Bieles ſcheint 
perfeniich und wird wol nur ben beiden Herren ganz verſtaͤnd⸗ 
lich fein, denen das Buch dedicirt iſt; wenigftens treten en im 
| Sue ſelbſt als handelnde Perfonen auf. 





eiterariſche Notizen aus Frankreich.. 
Über Lapvater. 

Bei der großen Pflege, welche in unfern Zagen bie 
Phrenologie und die Dhpfiognomif genießen, ift es nicht un: 
paſſend, daß auch Lavater's Name wieder erneuert wird, wenn: 
—* man nicht etwa ſo weit gehen darf, in ihm den Begründer 
eines eigentlichen phyſiognomiſchen Syſtems zu fehen. Was 

egeben bat, find nur Beiträge zu einem foldden, und er 
ma te auch auf keine weitern Verdienfte Anfpruch, indem er 
feinem berühmten Werke den befcheidenen Zitel „Bragmente” 
gab. Wie dem auch fein m jo ift_ ed doch, wie gejagt, 
ganz an ber Zeit, bad —R dieſes trefflichen Mannes 
wieder aufzufriſchen. Died geſchieht in einem leſenswerthen 
„Essai sur la vie de J. avater“, welcher vor kurzem zu 
Laufanne die Prefle verlaffen bat. Die Verfafferin dieſes kleinen 
Werkchens iſt, wie wir hören, Dem. H. Chavanne. Sie 
zeichnet das gutmüthige und erhabene Bild Lavater's mit 
großem Geſchick. Was ihrem biographifchen Verſuche aber ein 
befondere® Interefle leiht, find die vielen fchlagenden Züge, die 
fie ihrer Darftellung einverwebt hat. Wir mollen aus der reichen 
Fülle derfelben nur zwei audgreifen und laflen uns bei ber 

Wahl derfelben nur vom Zufall leiten. Mirabeau, der Ravater 

lange um ein phyſiognomiſches Urtheil beftürmt hatte, erhielt 
| folgende, ungeſchmeichelte Charakteriftik feiner eigenen Perfon: 
„Run, mein Herr, Sie find ein Menſch, der mit allen Laftern 
behaftet ift, und’ der nichts gethan bat, fie zu unterdrücken.’ 
Ein anderes Mal übertraf er die gefchicteften Arzte an Scharf: 
fitigkeit. Eine Dame von Züri war der Geſundheit ihrer 
Zochter wegen in Unruhe und wandte ſich deshalb an Lavater, 
der eine beftimmte Antwort vermied. Die Mutter beſchwört 
ihn, feine Meinung über den Zuftand ihrer Tochter zu fagen. 
Endlich verfteht Lavater ſich dazu, ihr feine Anfiht darüber in 
einem Briefe zu fhreiben, den die Dame verfprechen muß erft 

Verlauf von einem halben Jahre zu Iefen. Kaum waren 
fün Monate verfloffen, ald fie ihre Tochter verloren hatte, und 
wirklich ftand in dem Briefe, welchen fie von Lavater erhalten 
hatte: „Ich beflage Ste, Madame, denn wenn Sie diefe Zeilen 
lefen, werden Sie die unglüdlichfte Mutter fein.” . 


Communidmus. 

Der unerbittlichfte Vorkämpfer des Communismus in 
Frankreich ift Prudhon, deſſen großes dialektiſches Talent felbft 
die aufrichtigften Vertheidiger des Eigenthums werden gelten 
lafien. Keiner vor ihm bat die Misverhältniffe unferer gegen: 
wärtigen Auftände und bie verderblichen Folgen der ungleichen 
Bertheilung der Gluͤcksgüter mit fo fcharfer Logik nachgewiefen 
und den Communismus fo auf die Spige getrieben. Won den 
vielen Streitfhriften, welche feine ‚einfchneidenden Brofchüren 
hervorgerufen haben, hat Feine einzige ihn ganz zu widerlegen 
vermocht. Aud I. Le Baftier in feinem vor urzem erfchienenen 
Werke „De la propriets6 et de son principe” räumt ein, 
daß die Vertheilung des Eigenthums eine gan unverhältniß- 
mäßige ift; aber er fucht nicht ohne Gluͤck philofophifch nach: 
zumeifen, daß das Eigenthum gewiffermaßen mit der Ratur 
des Menfhen verwachlen ıft und daß es eins der unentbehr: 
lichften Elemente der Gefellfchaft ausmacht. Es ift zu bebauern, 
daß ber Verf. diefe ebenfo einfachen alö wahren Ideen mit 
einem Schwal von philofophifchen Ausbrüdden umgibt und fie 
in einer fo gequälten Sprache barfteut, daß fein Werk für die 
größere Menge ganz unverflänblic ift, während die eindring- 
lichen Worte feiner Gegner fi in die Herzen des darbenden, 
unglädlihen Volks nur zu leicht einfchmeicheln. 2. 


Heinrich Brockkhaus. — TT erantworttiher Herausgeber: Heinrih Brodbaus. — Drud und Verlag von 3. %. Brodbaus in Selva. und Berlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blatter 


für 


literariſche Unterhaltung. 








Die kirchlichen Zuftände Englands. 
( Gortfegung aus Nr. 196.) 

Es bedarf keiner eigentlihen, fireng fo genannten 
Beweisführung, um zu zeigen, daß bie foeben angebeu- 
teten Grundzüge in den kirchlichen Zuftänden Englands 
wirklich gefunden werben und bereits zu ber erfreulid- 
ſten Entwidelung gelangt find. Eine Überficht der letz⸗ 
tern — je detaillirter deſto beſſer freilich — wird ſtatt 
aller weitern Beweiſe dienen, und ſo gehen wir denn 
zu ihr über, jeboch eingedenk Deſſen, was wir uns 
{den oben vorbehalten haben. 

Der Berf. der erften von den beiden oben genannten 
Gchriften, Candidat Uhden, hat recht, wenn er von 
Englands Reformation ©. 28 fagt: 

aAllerdings war die Beranlaſſung (der Meformätion) bei 
Heinrich — wenn nicht eine rein fieiſchliche, doch eine ganz 
aͤußerliche; aber keineswegs kann man —— daß Dieſeni⸗ 
gen, welche nun das Merk ber Kirchenverbeſſerung in Eng⸗ 
land betrieben und fürderten, fi nur in den Willen des Ko: 
nigs fügten u. f. w. 
Schon Wielef's Auftreten im 14. Jahrhundert und 


der Anklang, den er fand und der noch weit in das 15. Jahr- 
hundert hinein nachhallte, deutet darauf bin, daß bie 
englifhe Reformation im Molke felbft vorbereitet war 
and aus ihm frei und felbfländig, als das Gewaͤchs, 
deffen Zeit und Stunde nun gefommen war, allerdings 
dem Rufe ber gelegenheitlichen Urfache folgend, hervor: 
ging. Uber ebenfo gewiß ift es — und hierin meichen 
wir von dem nur gedachten Verf. ab —, daf bie Re- 
formation eine das ganze kirchliche Leben Englands um- 
Faffende, ja fon in ihrer urfprünglihen Anlage fo 
wenig einfeitig und particulariflifg war, als dies mit 
- degend einem Echeine bes Rechts von der Reformation 
des Continents gefagt werden kann. Es ift durchaus 
bier wie dort zur richtigen Würdigung der englifchen 
wie ber Gontinentalveformation nothwendig, den erften 
Durchbruch berfeiben als den aus allen von ihm ſowol 
mittelbar als unmittelbar erregten Erſcheinungen zufam- 
mengefegten Keim zu betrachten, deſſen Textur allerdings 
durchaus und unabänderlich fchon gleich bei feinem erften 

brechen beflimmt war, der aber erft von den 
nachfolgenden Jahrhunderten nah allen in ihm liegen- 
ben Kräften entwidelt werben Tonnte und mußte. In 
sompacter Entſchiedenheit trat zu allererft die Reforma- 
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tion Englands auf und daß es gleih anfangs nik 
blos der Kicchenverfaffung, ſondern dem ganzen kirch⸗ 
lichen Leben und ſomit ebenſo wol der Lehre galt, be⸗ 
weiſen die oͤffentlichen kirchlichen Schriften, die, veran⸗ 
laßt zuerſt durch des eifrigen Cranmer R «, 
bungen, in ber Regierungszeit des unminbigen Eduard VL 
und fpäter der Eliſabeth erfchienen — außer bem „Com- 
mon prayerbook“, die zwei Bücher ber Homilien und die be- 
rühmten 39 Artikel der Königin Eliſabeth, welchen die 42 
unter Eduard vorhergegangen waren. Aus dem Kampfe, 
den die kurze Regierung der katholiſchen Maria (1553 — 58). 
erregte, ging die junge Pflanze gefördert und bereits beden⸗ 
tend entwidele hervor. Beſtimmter zeigte ſich ſchon ihre zu- 
künftige Ratur und der Gegenfag, der ebenfo gewiß in 
der Kirche der Neuzeit, auch nad) Ienen, principiell if, 
wie die compactefte Oppofition im bdermaligen (conſtitu⸗ 
tionnellen) Völkerleben, ift von dba an nicht nur nicht zu 
verkennen, fondern auch fo gefept, daß man in ihm, 
dem kirchlichen Abfolutismus des Mittelalters gegenüber, 
ebenfo wol die volifte Signatur der aufgehenden neuen 
kirchlichen Ara anerkennen muß, wie der auf ähnlichem 
Gegenfag bafirte Conſtitutionalismus der entfchiedenfte 
Ausdrud der politifchen Neuzeit iſt. Unter dem Schuge 
diefes im fortgehenden gegenfeitigen Ringen, das bie 
mannichfaltigſten Phafen zu durchlaufen hatte, begriffe- 
nen Gegenfages und als das ftetig fi mehr und mehr 
confolidirende Product ber Kactoren diefes Gegenſatzes, 
die felbft Hinwiederum in fortgehender Sefbftreproduction 
begriffen find, in ſolchem Proceſſe aber zulegt mehr und 
mehr ſich abklären, ohne doch jemals ganz zu verſchwin⸗ 
den — fo haben fih nach unb nad) die firchlichen Zu⸗ 
fände Englands entwidelt und geſtaltet und find bereits 
fo weit vorgefchritten, daß ihre Zukunft wenigftens ebenfo 
gefichert erfcheint, wie ed bei den bürgerlichen Zuftänden 
diefes merkwürdigen Landes bem unbefangenen Blicke 
jedenfall ganz unzweifelhaft ifl. In der Neufirche des 
Continents iſt das gleiche Princip des Begenfages ſchon 
von früh herein vorhanden gewefen, aber in ihr noch 
lange nicht fo weit ober fo glüdlih entfaltet ale in der 
englifchen Kirche, fo wie ja auch ber Eonftitutionalismus 
bes Feſtlandes noch weit hinter dem Conftitutionalte- 
mus des mächtigen Inſelvolks in quali und quanto zu⸗ 
rückſteht. 


. 
J 


Als erſten und allgemeinſten Ausdruck dieſes Gegen⸗ 
fages in der engliſchen Reformation erkennen wir bie 
Epistopalen und Congregationaliften, leptere als den 
Gattungsnamen für die mancherlei Glaffen von Diffen- 
ters, Die gleich im Anfange der neuen Zeit ſich ent- 
"widelten (Presbyterianer, Yuritaner, Congregationa- 
" Uften in engerer Bebeutung u. f. w.). Die unter dem 
Drucke der fatholifhen Maria nach der Schweiz Vertrie- 
benen brachten bei ihrer Rüdkehr unter Ebuard VI. den 
fchweizerifhen Demagogismus mit zurüd, und fo war 
in die englifche Kirche ein Kampf geſetzt gang analog 
dem Gegenfage zwifchen ber deutfchen und helvetifchen 
Reformation auf dem Eontinent. In ben Episkopalen 
wor die Tendenz zur kirchlichen Abfolutheit mit prin- 
cipieller Zurũckweiſung päpftliher Hierarchie repräfentirt, 
wogegen ber Congregationalismus den kirchlichen Demo» 
fratismus in feinem Schoofe trug und namentlid im 
Anfange unter der allerdings harten Schale transfcen- 
denter Schwärmerei, gar bald dem Zieferblidenden feine 
genaue Verwandtſchaft mit radicalem Jakobinismus zu 
erkennen gab. Ganz natürlih konnte aber, wenn an- 
ders überhaupt eine neue Ara wirklich werden follte, ale 
Niederfhlag von dem Zufammentreffen diefer Reagen- 
tien, als neutrales Product dieſes Kampfes, fo lange 
das Gleichgewicht nicht völlig geflört war, nur ein mitt 
leres veligiöfes Element im Leben des Volks, konnte 
nur das jenem alles Materielle fpiritualifirenben kirch⸗ 
lichen Abfolutismus wie diefem das Spirituelle zulegt 
völlig materialifirenden kirchlichen Demofratismus in 
gleicher Weiſe wie entgegengefegte, fo doch auch ver- 
wandte Prattifche ſich ergeben; und fo fehen wir aud) 
wirklich aus diefem fortgehenden und bald fo, bald mie- 
der anders geflalteten Ringen ber genannten Gegen- 
füge allmälig, wenn auch mit einzelnen vorübergehenden 
Zrübungen und Verfinſterungen, gerade bie praftifche 
und in das Leben unmittelbar einfließende Seite des 
kirchlichen Agens, bald mehr im Gefchmade des einen, 
bald mehr in bem des andern Gegenfages, immer ent- 
ſchiedener und voller fich herausbilden, fomit aber als 
das wahre und eigentlich beabfichtigte Ergebniß der Re⸗ 
formation binftellen: ein Ergebniß, das zugleich die 
Bürgfhaft in ſich trägt, bereinft, ohne jemals die im- 
mer neues pabulum vitae zuführende Anregung des nicht 
‚überwundenen, aber doch unter ficherer Aufſicht gehalte- 
nen Kampfes entbehren zu müffen, in unverfennbarer 
Pofitivität und voller Gefchiedenheit ſich zu offenbaren. 
Wie in der bürgerlichen Verfaffung Englands in. fiherm 
Fortſchritte von Stufe zu Stufe, wenn aud mit- 
unter bucch fehr gemwaltfame Phafen, das Princip der 
neuen Zeit immer gefchiedener und freier ſich heraus: 
gebildet hat, fo kann auch in den Firchlichen Zufländen 
diefes Landes bis in unfere Zage herab der Procef 
recht fchlagend nachgewiefen werden, durch welchen bie 
praktiſche und das Leben felbft erfaffende Tendenz der 
neuen Kirchenbildung (der Reformation) .in ihnen im- 
mer vollftändiger und inhaltreicher und zulegt in jener 
üppigen Fülle entwidelt worben ift, mit welcher fie jegt 


die großen Affociationen zur chriftlichen Miſſion wie im 
Inmern und felbft in den einzelnen Kamilien bes Lan⸗ 
bes, fo in den weiten Bebieten des Heidenthums, zu⸗ 
glei in dem vieldeutigften Sinne, den das Wort Mife 
fion nur haben ann, ins Leben gerufen dat. _ 

Nah außen hin bleibt allerdings als heilfame Übung 
der Wachſamkeit, für alle Zeit, der Reformation der 
Kampf mit dem vormweltlihen Romanismus, und es ge- 
fhieht wol au, daß die alten Waſſer der Tiefe durch 
eine unbewachte Öffnung für eine Zeit lang wieder an 
die Oberfläche herausdringen. Der Katholicismus ſelbſt, 
wo er des Romanismus und des Pfaffenthums als fol- 
hen fi entäußert hätte, was freilich ihm nur zu einem 
Heinen Theile bis daher gelungen fein mag, würde mehr 
feiner äußern Erfcheinung als dem Weſen nad ber Ber- 
gangenheit angehören und in der legtern Beziehung fich 
ſelbſt wider Willen, und wenn auch ohne klares Be: 
wußtfein, in bie Heerlager der Reformation mit einreihen 
laffen. Solche vorübergehende Kämpfe nun mit dem 
NRomanismus hat England wiederholt zu beftehen ge- 
habt und wenn faft 150 Jahre nach ber katholiſchen 
Maria no einmal ein Römling auf kurze Zeit (1685 
— 88) den englifchen Thron einnahm, fo ift noch bie 
biefen Zag das katholiſche Irland ein ftechender Dorn 
in Englands Seite und der Pufeyismus ſchwankt eben 
jegt fo zweibeutig zwifchen NRomanismus und emancipir« 
tem Katholicismus, dag man ben Erfolg erſt noch ab- 
warten muß, um ein entfchiebenes Urtheil bilden zu kün- 
nen. Nach Jenen aber grenzen ſich die verfchiedenen 
Perioden des wechfelnden Kampfes und ber eben in 
und mit ihm gewonnenen Stufen glücklich gefürderter 
Reformation, die Reihe der verfloffenen Jahrhunderte 
entlang, in der englifchen Reformationsgefchichte fo ſcharf 
und beftimmt ab, daß wir gerade hier die Folge ber 
nothwendig zu durchlaufenden Wechfel am entfchiedenften 
nachweiſen, zugleich aber dem Refultate nicht ausbeugen 
Tonnen, daß in ben Firchlichen Zuftänden Englands bie 
Sonfolidirung der Reformation natürlich, wie fie einzig 
und allein nur für die geniale Individualität diefes 
Volks ſich eignet, am weiteſten vorgerüdt ifl. 

Seine Revolution mit dem endlichen, erft nach einer 
dbazmwifchen liegenden kurzen Reftaurationsperiode vollen- 
deten Umfturze bes mittelalterlihen Abfolutismus bat 
England faft anderthalb Jahrhundert (1649—88) früher 
gehabt als der Gontinent. Mit diefer hatte auf dem 
tichlihen Gebiete das demokratiſche Princip in feiner 
früheften, d. h. in der purit aniſchen Form zum erften 
Mal fein einfeitiges Übergewicht gewonnen, wofür es ſchon 
vorher in Schottland in den Tagen der Maria Stuart, 
wo feine glühendſten Schwaͤrmer in Genf füdliche Be⸗ 
geifterung fi geholt hatten, auf das glücklichſie vor⸗ 
bereitet worden war. ine theuer erfaufte, aber nie zu 
theuer zu erkaufende Frucht biefer temporaicen Allein- 
herrſchaft des radicalen Elements, mit welcher zugleich 
bie letztere felbft endete, war der Ausſchluß eines katho 
liſchen Fürſten vom englifchen Throne für alle Zeiten; 


! und, zurüdgebrängt, hatte überdies der Epiokopaliomue 
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gelernt, von innen heraus ſich zu kräftigen und in grund: 
licher Wiffenſchaftlichkeit für die kommende günfligere 
Zeit fi zu rüſten. Nie bat Wiſſenſchaftlichkeit und 
geiflige Bildung des englifhen Volks überhaupt höher 
und reicher geglänzt ale während und nad der Revolu- 
tion, und eben da hat England feine Claſſiker und zwar 
unter den Episkopalen gefunden. Die einfeitige Schwär- 
merherrſchaft ging bald vorüber und es war nicht zu 
verfennen, die Reformation in ihrem eigentlichen Wer 
fen, in ihrer ethifch-praktifchen Bedeutung, hatte mitten 
unter diefen Kämpfen manche feffelnde Ringe geiprengt 
und abgeworfen. Der Jakobinismus hatte fich einmal 
entladen und fomit einen Theil feiner Furchtbarkeit für 
alle Zeiten verloren; der kirchliche Abfolutismus konnte 
die erhaltene Lehre ebenfalls in feiner Zukunft wieder 
ganz vergeffen. Der Sinn des Volks aber war aus 
dem Kampfe, in welchem feine beiden Draͤnger felbft 
ſich gegenfeitig geläutert und gemildert hatten, nur ge: 
funder und fräftiger hervorgegangen. 

Mit der politifchen Revolution und ihren ſoeben be- 
mertten Beriehungen auf das kirchliche Leben ging ziem- 
lich gleichzeitig in der englifchen Kirche felbft eine ähnliche 
Evolution des Reformationgelemente vor, wie fie auch auf 
dem Gontinent mehr als ein Jahrhundert fpäter vor 
der politiſchen Revolution begann, mit diefer mehr und 
mehr fi entwidelte, und, wie diefe noch immer nicht 
ihre Grenze gefunden hat, fo in gleicher Weife noch 
ungeſchwächt fortwüthet und ihrer Alme immer entſchie ⸗ 
dener zuſtrebt. Für England hat die Revolution längft 
ihre Endſchaft erreicht, und ebenfo ift auch die eine Zeit 
lang recht bedrohlich den firchlichen Himmel trübende an- 
dere Erfcheinung nprüber gegangen, ohne im Grunde zu 
etwas Weiterm als zur Yörderung bes immer entfchiede- 
ner heraustretenben praktiſchen Charakters des neuzeiti- 
gen Kirchenlebens geführt zu haben; womit uns auf 
dem Feſtiande wenigftens der Troft gegeben ift, daß zu 
feiner Zeit der bei und noch immer müthende Brand 
auch endigen und ein gleich erfreulihes Ergebniß zurück⸗ 
laſſen werde. Wir meinen aber die in der fortſchreiten⸗ 
den Entwickelung des Reformationsprincips mit einer 
gewiſſen Nothwendigkeit in der Oppoſition gegen die 
Stabilität des Episkopalismus vom diſſenterſchen Ele⸗ 
mente hervorgerufene Phaſe des Deismus aus der 
Mitte bes 17. bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts, 
und erblicken in ihr ein Ausſchwingen bes Pendels nad) 
der radicalen Seite, mit etwas mehr Bemeſſenheit, im 
Weſen jedoch ganz von der Art wie die verwandten 
Erſcheinungen in den Strauß ſchen, Bruno Bauer ſchen 
und Feuerbach ſchen Attentaten gegen Glauben und Glau⸗ 
benswelt überhaupt. Nicht die Apologeten haben biefe 
deiftifche Bewegung geftillt, fo wenig wir ihr ehren- 
werthes Streben verkennen wollen — die innere organiſche 
Natur der Reformation ſelbſt hat fie überwunden; und 
es ift in der That tröftlih und erfreulich zu fehen, nicht 
wur, wie im jegigen England biefer faft ein ganzes 
Jahrhundert hindurch anhaltende Sturm fo ganz und 
ſpurlos verbrauft if, fondern auch, wie in ber durch 


ihn gefäuberten Luft nun alle die heilſamen, das hrif- 
liche Leben nährenden Kräuter, die der Boden der Re⸗ 
formation in feinem Schooſe verbirgt, fo glücklich aufr 
gehen und fi) weiter und immer weiter ausbreiten 
fonnten. | 

(Die Bortfegung folgt.) 





Die berühmte Bronzethür Sanſovino's in der Marcus- 
firche zu Venedig. 

Es ift doch ein herrliches Land, das Italien! Funken ſprü⸗ 
ben, tauchſt du dad Ruder in die Meeredwogen; den Simmel 
durchzuckt feuriges Wetterleuchten jelbft in den kaͤltern Win⸗ 
termonaten des Jahres; und Bleidet der Fruͤhling im Mai mit 
neuem Grün die Zluren, fo glänzt von jedem Grashalme ein 
Leuchtendes Sohanniswürmden; durchweg ein elektrifcher Strom, 
der aber unſchaͤdlich, ja wohlthätig verfließt, fo lange nur die 
entfprechenden Ableiter da find. Doch Pann Fein europäi« 
ſches Land fich ausfchließenden Vorrechts zum Großen rühmen ! 
Ein Weltreich gründete erft Griechenland unter dem macedo⸗ 
nifhen Alerander ; dann herrſcht Italien durch Rom mit Macht 
über alle damals bekannten Welttheiles dann kommt der große 
Frankenkoönig, Kaifer Karl der Große; dann hat Deutichlandb 
den Ruhm in den Kreunügen, dem nimmer endenden Einbruch 
erftörender Horden nad Europa, in Aſien jelbft, woher fie 
amen,, mit Waffengewalt den hemmenden Damm entgegenge: 
fteüt zu haben: — wo aber nody Großes geſchah, überall if 
es der feurige, geiftige Grundſtoff, der dabei wirkend erfcheint, 
und deshalb weilt man gern bei dem Bilde Italiens. 

—— Heerführer, Staatsunterhändler, wie man 
das Wort Diplomaten wol ausdrüden koͤnnte, famen einft vor⸗ 
zugsweiſe von daher; die Grundlagen aller Wiffenfchaften kann 
man dort nachweifen; was aber vollends hat biefes Land für 
eine Menge Böniglicher Städte in feinem Innern gegründet, in 
dichtgedrängten Reiben; welche Maffe von Kunſtgebilden ge- 
—*3— an Statuen und Gemaͤlden! Was iſt ſeit dem letzten 
Jahrhundert, von Liebhabern aller Art, blos von dorther ver- 
fhleppt worden, und doch ift Italien noch immer das reichſte 
Land an Kunftgegenfländen aller Art, und immer noch gibt es 
Neues zu entbeden! | 

Freilich ift Diefes Neue Häufig dem Anſchein nah nur 
von fehr untergeordneter Wichtigkeit: aber das gehört ja eben 
zu den merfwürbigen Eigenheiten dieſes Landes, daß hier das 
Kleine fo unmittelbar neben dem Großen feinen Play findet, 
Anfang, Blüte und Berfal der Kunft in den Denkmälern 
fi) fo nahe berühren, daß Eins in das Andere fich verwebt, 
man die Anſicht des Einen von der des Andern nicht zu tren⸗ 
nen vermag , und endlih, ganz im Sinne echter Humanität, 
die in unfern Zagen nirgend fröhlicher gebeiht als auf dem 
claffifchen Boden Italiens, damit endigt, Jedes an feinem 
Plage zu würdigen, und ohne irgend willkuͤrliche Ausſchlie⸗ 
dung ein aufmerkfames, theilnehmendes Auge für Alles, für 


‚jedes Einzelne aber zur Beurtheilung nur den Maßftab des 


eigenen innern Werthes deffelben zu haben. 
ih Ihnen wol mit wenigen Worten von einem gepriefenen, 
vom Künftier felbft, Sanſovino (dev Venedig gleih groß als 
Architekt und als Bildhauer, nah der Sitte möchte man fagen 
jener Zeiten, mit berrlihen Bauten und ebenfo außge eichne⸗ 
ten Marmor: und Erzgebilden zierte), in eigener Aägung 
hoch gehaltenen Werke fprechen, das jetzt erft zu feiner voll⸗ 
fländigen Deutung gedieh. 
ifk das die herrliche Bronzethür in der Marcuskirche, 
bie binter dem Hauptaltare in die Sacriftei führt. Ein Werk 
fo hochgeſtellt in der öffentlihen Meinung, daß man behaup- 
tet, Sanfovino habe es erft nach zwanzigiähriger Arbeit vollen- 
det, und daß man in den vergangenen Kriegsjahren, wo man 
befürchtete, es weggeführt zu fehen, die Flächen mit dickem 


Und fo darf 


Aeiſter fol übersogen haben, um die Figuren möglihft un- 
fieinbat gu en. Der erſte Sindruck aus einiger Entfer⸗ 
nung ift ein buntes Kreiben von Figuren in allen Michtungen, 
ober fo wic man näher fritt, bringt ber Lichtuolle Gedanke beb 
Künftlers harmoniſche Einheit in Das Gebränge. Als Haupt: 
gegenftand erfcheinen in der Mitte die zwei übereinandergeftell- 
ten, vegelmäßig vieredigen Welder, in dem untern Grable⸗ 

ung, in dem obern glorreihe Auferfichung des Heilandes, 
ier mühfelige® vergänglihes Erdenwallen, dort troftvoller 
Aufbli@ in eine beitere Un ichkeit. 

Wie Sanſovino Zeitgenoſſe Rafael's war, fo, ſcheint es, 
duͤrfte man in der Haltung der 335 bei der Grablegung 
Thalichkeit mit dem berühmten Borgheſe ſchen Gemaͤlde Ra⸗ 
fael's erblicken; aber vollfte Unertennung muß mau dem zar⸗ 
ten Sinne des Künſtlers zollen, daß er, während die tiefge⸗ 
beugten ältern Matronen fih vom Schleier umhüllt dem Gar: 
Eopbage nähern, alle Ungebuld der Empfindung in der berbei- 
flürzenden jugendlichen weiblichen Baur bezeichnete. Sind je 
doch in der Kunft Schmerz und Freude ewig jung, nicht nie: 


Verbrüdend und abftoßend, und wer will dab Keib einer Mut: | 


ter ausdrüden wollen! Der Hintergrund ift zahlreich belebt, 
man fieht die Kriegerſchar, von dem Berge der Kreuzigung 
heimkehrend, fih in den Bindungen der ebirgbinege verlie⸗ 
ven; man ſieht die Stadt Jeruſalem und in der aͤußerſten Ent: 
feenung, im Walde, dad von dem großen traurigen Ereignifie 
unberührte Reben der Hirten. Die ganze Borſtellung, ohne im 
mindeften überladen zu fein, flregt von Ziguren. 

Um fo emfacher ift das zweite Bild: die hehre Geftalt 
des Heilandes fih aufſchwingend, von. einer &lorie Kleiner En- 
gelkopfchen im Kreife umgeben, unten bie rohe gewaffnete Be⸗ 
wachung zufammenftürgend beim Anblicke des götelichen Glanzes. 

Ganz oben, als breite Kranzleifte, dann in ber Mitte 
zwiſchen den beiden großen Meliefbildern, und zwar nad ihrer 

angen Breite, und endlich wieder ganz unten, ift immer eine 

rtige, auf den einen Arm geftügte, gleihfam in tiefer An⸗ 
ſchauimg ruhende Geſtalt eines der alten, das hohe Kreig: 
niß der Menfchenerlöfung,, vorherverlimdenden Propheten, 
Sreiſe voll wunderbarer Würde; und ebenfo bilden, im: 
mer zwei übereinandergeftellt, die Figuren der vier Evan 
geliften, die Verkuunder der froben Rachricht von der Ber: 
wirklichung der Offenbarung, an den Geiten rechts und Links 
die Einfaffung der Ihür ihrer Höhe nad. 

Sch ſpreche Ihnen nit von den zehn Fleinen Gruppen, 
wo immer zwei fcherzende Knaben in den anmuthigften Stel: 
tungen erfheinen, um den Ernft der großen Figuren zu unter: 
bredyen, und komme zu den gleichfam frei, wie gänzlich abge: 
fonderte Büften hervorftehenden Köpfchen, von meifterhaftefter 
Bollendung, welche der Künftler an den aͤußerſten vier Eden, 
und. dann zwei an ben Enden des mittlern breiten Streifes 
anbrachte und wovon drei, in fprechender Portraitwahrheit, 
fein eigenes Bildniß, dann jenes Tizian's und endlich da6 Are: 
tin's enthalten. Sie werden nach der Bedeutung der noch übri- 
gen andern drei Köpfchen fragen, aber, fo viel ed Beſchreibun⸗ 
gen der Kunftfchäge und Merkwürdigkeiten Benebige gibt, von 
den frübeften Zeiten bis auf die allerneueften, fo viel es Bio- 
graphen des Künftlers gibt, die weitläufig über alle Einzel: 
heiten fprechen, fogar in der „Geſchichte der Bildhauerkunſt in 
Italien” von dem geift- und Fenntnißreichen Grafen Eicognara, 
wo doch die Abbildung der ganzen Thür gegeben ift (obſchon 
gerade in diefem Zheile nicht ganz genau), Anden Sie bei Al⸗ 
len gleichmäßig darüber auch nicht die kleinſte Ungabe, als 
wenn diefe drei andern Köpfchen gar nicht befländen, ober 
von dem Künfller nicht mit ganz gleicher Vorliebe behandelt, nicht 
ganz ebenfo fchöne, fprechende Köpfe wären. Uber wer find fie 
mn? Daß ih Ihnen darauf mit aller Beftimmtheit antwor⸗ 
ten und Ihnen brei fehr merkwürdige Ramen nennen kann von 
Männern, deren Züge man fich nicht wenig freuen muß von 
ber Meifterhand eines Sanfopine dargeftellt zu fehen, Das iſt, 


ohne «6 dethalb überfgägen zu wollen, das wirfiide 
unferb geleheten Sandemanns in Benebig*), ber bie 
keit, womit sine Abformung geflattet wurbe, zum Zwede näherer 
Unterſuchung benugte, wobei es fi beun nun ergab, daS mon 
da neben den ſchon bekannten Portraits Sanfovino’s, Aretin’s, 
Zizian's no die fernern unverfennbaren und nur wegen ber 
Duntdheit des Ortes, wo Die hür fi befindet, nicht erfens- 
ten Portraits Pellabio's, i's und Paolo's Bern 
(auch dieſer Leptere unzweifelhaft) .Sehen Bir, 

Ramen von Heroen der Kunft! und ih Keneibe jeden Kunfl: 
freund, der mit diefen Kapfchen, etwa In gebrannter Erbe ge⸗ 
modelt, fern &Studirzinmmer zu zieren vermag. Mögen nun 
die Reifehanbbüder danach ihre Angaben wit einer engen 
men Zuthat vervolftändigen! 27. 








Literarifhe Rotizen aus England. 
Hume's briefliher Rachlaß. 

Der verſtorbene Baron Hume, ein Neffe des Philoſophen 
Hume, befaß eine ziemlich reichhaltige Sammlung eines Brief⸗ 
wechſels zwiſchen feinem Dheim und einem Rreife berühmter Zeit: 
genoffen deffelben. Ale Verſuche, Zugang zu biefer Samım- 

g zu erhalten, feheiterten an ber Meinung ihres Befitzers, 
daß die Zeit noch nicht gekommen ſei, wo eine ebenſo umfaſſende 
und freie wie den Zwecken der Literatur foͤrderliche Benutzung 
dieſes handſchriftlichen Rachlaſſes in thumlicher Weiſe ftattfin: 
ben konne. Bei feinem Tode 1838 überließ er bie Sammlung 
dem Rothe ber Kü Geſellſchaft zu Edinburg zur Verfügung, 
in deren Archiven fie bis jept aufbewahrt wurde und nur auf 
befondere Erlaubniß des Rathes zugangli war. Diefer Hat 
nun nad mannichfacher Berathung beſchloſſen, diefelbe der Me: 
nugung für literarifche Zwecke fernerhin nicht länger vor⸗ 

nthalten, und demgemäß tft eine ſolche dem Advocaten 3. H. 

rton verſtattet worden, welcher davon nebſt anderm ander⸗ 
waͤrts geſammelten Originalmaterial Gebrauch machen wird 
zur Vervollſtaͤndigung des von ihm vorbereiteten Werkes: „Life 
of Hume with sketches of his contemporaries.” Außer dem 
Briefwechfel mit ausgezeichneten, Hume innig befreundeten 
Landsleuten enthält die Sammlung Briefe von D'Alembert, 
Reynal, Montesgquieu und andern Häuptern der gleichzeitigen 
auswärkigen Literatur, fowie von Frau von Soufflers Geof⸗ 
frin, Mademoiſelle de l'Eſpinaſſe und andern weiblichen Zierden 
der literariſchen Kreiſe von Paris, welche wol geeignet find, 
helles Kit auf die merkwürdige, aber noch “, bekannte 
Epifode in Hume's Leben, feine enthufiaftifche Aufnahme bei 
den geiftreihen und ſchoͤnen Zrauen unter der Herrſchaft Lud⸗ 
wigs XV., zu werfen. Richt minder gewichtigen Aufſchluß ge: 
ben Ki Briefe über den heftigen Kampf zwifchen Hume und 

oufleau. 


Der Rationalbantrott in Berfen. 


Man folte glauben, der Staatsbankrott müffe bei den 
Staatsmaͤnnern, Rutionalöfonomen und Zinanzfundigen Groß: 


britanniens eine ausgemachte Sache fein, wenn man fieht, wie ſich 
bereits die Dichtkunſt diefes Gegenftandes für ihre Schöpfungen 
bemädtigt hat. Ein längeres Gedicht, welhes T. €. Browne 
in Berbindung mit andern Gedichten herausgegeben bat, trägt 
wörtlich den Zitel „The national bankruptey”, und hat Feine 
ungünftige Aufnahme gefimden. Unter den andern Gedichten 
befindet ſich außer einem verſificirten Geſpraͤche „der wei 
reunde“ über A des Staats und.der Kirche, uber 
efondere und geſellſchaftliche Beftimmung des Menſchen, eine 
Rachahmung der „Götter Griechenlands” von Schiller, ats 
„The age of romanoe”, während andere genaue BekanntHaft 
mit Goethe verrathen. 120 


Des wegen feiner leidenden Geſundheit zum Gebrauche der 
Geebäder in Wenebig wellenden Herrn v. Steinbüͤchel 
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Die kirchlichen Zuftände Englands. 
(Bortfegung aus Nr. 197.) 

Shen im allmäligen Verwehen des deiftifchen Sturms 
hatte das Element des Diffents feine flarre Natur in 
etwas gemildert und der in der erften Hälfte bes 
18. Zahrhunderts mit feltener Energie auffteigende Me⸗ 
thodismus brachte in daſſelbe eine praktiſche Fuͤgſamkeit, 
die ihm bis dahin gemangelt hatte. Bon da an mwurbe, 
fo wie der Methodismus Riefenfortfchritte machte, eben 
dieſer der Hauptrepräfentant der DOppofition, fo wenig 
deshalb die andern Elemente des Diffente, die dadurch 
nur aus dem Meridian gedrängt wurden, völlig ver- 
fchwanden oder auch nur vor weiterer Zerfplitterung be- 
wahrt wurden. Es fehlte den legtern fogar bis in die 
neuefte Zeit herab nicht an den wunderlichfien Aus⸗ 
wüchſen und bizarrften Sulgurationen, in die felbft ein 
großer Theil der Methodiften ſich hineinziehen lief. Je⸗ 
denfalls aber war auch auf Seiten der Oppofition bie 
von nun an entfchledenere praktiſche Richtung unver- 
fennbar und mußte forthin, wie dies bis in die neuefte 
Gegenwart herein fi bewährt, immer glänzendere Kort- 
ſchritte machen. Zugleich hatte jedoch auch der Epistopalis- 
mus das flerile Gebiet des Dogmatismus mehr und 
mehr in den Hintergrund treten laſſen; der wiffenfchaft- 
liche ‚Zweifel war durch ſich felbft befiege worden; und 
fo mußte ihm jeber Vorwand, vor bem Leben fich vor- 
nehm abzufchließen, mehr und mehr entgehen. Die Bi- 
fhöfe traten eben darum dem Volke, der Gemeinde 
näher und es fiel eine Schranke nach der andern, bie 
früher zwifchen dem Leben und ber Kirche, zwifchen Erbe 
und Himmel gefchieden hatten. Im fortfchreitenden Laͤu⸗ 
terungẽproceſſe der mit urfprüngliher Naturfraft fich 
mehr und mehr entwidelnden Reformation war unver: 
merkt, aber auch ebenfo unwiderſtehlich, das abfolutiftifche 
Element fo gut wie fein Gegentheil abgefchliffen und 
geglättet worben. Da konnte denn ber Lebensbaum bes 
neuzeitlihen Chriſtenthums zwifchen den mehr und mehr 
abgeftumpften Schmwertern feiner Scildhalter fih nun 
noch viel leichter und unverfrüppelter als früher bin- 
durchdraͤngen, und England muf eben darum, nachdem 
ed die Phafen ſchon durchlaufen hatte, in deren Mitte 
fih dermalen die Reformation bes Gontinente noch be- 
findet, eben jept ben heiten Anblick einer kirchlichen 


Semeinheit bieten, in welcher bei aller mannichfaltigen 
Gliederung der Theile doch bie große Verheißung der 
neuen Ara; das Leben felbft im edelſten Sinn, kirchlich, 
oder lieber: die Kirche recht menfchlich lebendig zu ma⸗ 
hen, ſich augenfheinlih mehr und mehr erfüllt und, 
ohne jemals der wacherhaltenden Controle ber Gegenfäge 
ganz zu entbehren, doch fortan das liberfluten biefer 
faum noch zu befürdten braucht. Wirklich ftellt das 
fichlihe England der Gegenwart dem tiefer Blidenden 
ein folches erfreuliches Rundgemälde vor Augen und 
nicht ohne Bedeutung für unfere Anficht ift es, daß bie 
in folder Weiſe immer ruhiger und freier fich entfal« 
tende Lebenstenbenz der Reformation zwifchen den beiden 
Gegenfägen fogar in einer eigenen, befondern Form ſich 
ausgeprägt hat, und al® Low church party zwiſchen 
ber High church party und dem Diffent hindurch, mit 
beiden befreundet, ihren ftillen und fichern Weg ber 
praktiſchen Bildung und Anregung fortzuführen weiß. 
Ta es fol dem englifhen Volke die Krone, die es 
gar wohl verdient hat, nicht vorenthalten werben, und 
wenn Niemand, der auch nur aus flüchtigem Hören⸗ 
fagen etwas von dem Auftande des großen Inſelreichs 
gehört hat, in Abrede flellen darf, daß dort das Wort 
von oben nicht mehr bios der Eiszapfen ift, der all- 
fonntäglih mühfam in der Verfammlung der fogenann- 
ten Gläubigen aufgethaut wird, ohne dadurch feiner 
vollen Leben bringenden Kraft zurüdigegeben werben zu 
fönnen, fondern daß es als Strom bes Heils und ber 
Erquidung zugleich in die Häufer und Yamilien ber 
Reichen wie ber Armen ſich ergießt und als folder da 
mit ftiler Freude gepflegt wird; fo bedarf es doch gewiß 
nur einer Dinmweifung auf die großen Vereine lebendiger 
Kräfte, die über das ganze Land fich ausgebreitet haben 
und Episfopale und Diffenter, wenn auch in geſchiede⸗ 
nen Kreifen, für die Werke der Liebe in ihrer mannid)- 
faltigften Offenbarung vereinigen, um eben da das große 
Lofungswort, wie des Chriſtenthums überhaupt, fo der 
Reformation ganz befonders: „an ihren Früchten 
folte ihr fie erkennen“, in einer feiner würdigen 
Offenbarung zu erbliden. Schwere Stürme und Kämpfe 
liegen hinter der Gegenwart des englifchen Volkes, aber 
fie find vergangen und ein ernſter fittlicher Geiſt hat 
feine heitern Strahlen über baffelbe ausgebreitet, die «6 
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ſich zur fhönen Aufgabe gefegt haben, ihr Licht immer 
getreuer in die düftern Schlupfwinkel des Verberdent 
zu bringen und fo den Tag der rifllihen, auf dem 
Slauben ruhenden Sitte, wie langfam es .aud damit 
gehen mag, höher und höher heraufgufüßren. Wie die 
: Beer des Sonntags und die im immer geflelgerter An⸗ 
zahl mit der wachfenden Volksmenge fih mehrenden 
Kirchen ‚der geiftigen Grundlage des Lebens ihr Recht 
widerfahren laſſen, fo wird der katholiſirende Pufeyis- 
mus am Ende in gleicher Weiſe wie die freie Kirche in 
Schottland nur dazu dienen, manches abgeſtorbene Glied 
abzulöfen und damit die Friſche des Ganzen zu erhöhen. 
Taͤuſcht aber nicht Alles, fo hat England, wie im Po⸗ 
litiſchen, fo im Kirchlichen, die Ausficht vor fih, wenn 
auch nicht ohne Kampf und Ringen, doch eben dadurch 
in fleter Wachſamkeit erhalten, auf eine lange Zeit 
hinaus die Früchte der Reformation fi gefichert und 
immer mannichfaltiger reifen zu ſehen. 
Daß diefe „kirchlichen Zuftände Englande” mit den 
Anfihten, die in dem beiden vorliegenden Schriften durch» 
. geführt find, nicht in alle Wege übereinflimmen, müf 
fen wir allerdings bekennen, aber es ift klar, daß auch 
diefe Schriften unter ſich ſelbſt in den Grundanſichten 
“ voneinander abweichen, und mithin wenigftens eine von 
beiden unrecht haben muß. Wir glauben aber bei alle- 
dem, den ehrenwerthen Verf. beider Monographien über 
denfelben Gegenftand feinen umerwünfchten Dienft ge» 
than zu haben, wenır.wir Das, was fi in ihren Dar⸗ 
ftellungen einmal nicht haften läßt, hinweg zu nehmen 
und dafür das Beſſere einzufügen verfuchten, Indem nun 
fo die vielen und reichen Einzelheiten, die fte mitthei- 
len, ihre angemefjene Beziehung erhalten und bei ber 
großen Sorgfalt, mit welcher fie von ihnen gefammelt 
find, jedenfalls als eine dankenswerthe Bereicherung ber 
bier einfchlagenden Literatur gelten können. Es ift in 
ber That bemerkenswerth, wie beide Verf. von einer 
eigenthümlichen Einfeitigfeit befangen- find, die, gene» 
rifch nicht verfehteden, nur einer zwiefachen Art an- 
gehört. Uhden, der Verf. der „Zuftände der anglifani- 
fhen Kirche”, der bekanntlich gewiffermaßen in einer 
officiellen Miſſion England bereifte, fteht auf dem Grund 
und Boden der unirten evangelifchen Kirche, wie fie in 
Preußen fich geftaltet bat, und theilt die presbyteria- 
niſche Befangenheit, die überhaupt die Grundanſchauung 
der Union iſt. Kniewel aber, von dem die „Reife 
fkizzen“ berrühren, fteht, obwol ſelbſt ohne ganz klares 
Bewußtſein, auf dem Gebiete des ercelufiven Luther 
thums und verräth fo feine Geiftesvermandefchaft mit 
bem engliſchen Episkopalismus. Die natürliche Zolge 
davon iſt, daß Jener den Diffent gründlicher erörtert, 
Diefer aber die High church in den Vordergrund ſtellt. 
Indem uber Weide gar nicht daranf zukommen, die zwei 
Glieder des Begenfages ſelbſt als die nothwendigen und 
"bleibenden Factoren des reformatorifchen Kicchenthums 
-aufzufaffen, fondern immer nur von der firen dee 
"ausgehen, daß der Sieg des Einen über das Andere 
als die endliche Loͤſung ſich erweifen müßte, werden fie 


ungerecht gegen die kirchliche Geſammtheit, deren Unter⸗ 
ſuchung ſie ſich zur Aufgabe geſtellt haben, und ihre 
Mittheilungen haben ſonach hauptſächlich nur als Ma- 
terialienſammlung Werth, als ſolche aber jedenfalls auch 
einen fehr anzuerkennenden. Hierzu kommt noch Bei 
Kniewel; daß fein Bli mit einer ziemliden Hoffnunge- 
lofigteit auf die Gegenwart hinſchaut und nur felten bei 
aller heitern Laune, die ihm eigenthümlich ift, zu eini- 
ger frifhen Ermuthigung fich erheben kann, was aller- 
dings in bie Unbefangenheit feiner Relationen hin und 
wieder einige Zrübung bringen dürfte, auch jedenfalls 
mit unferer ausgefprochenen hoffnungsreichen Anfiche in 

zu auffallendem Widerfpruche ſteht, als daß wir fo un- 

bedingt Dem jedesmal Glauben fchenfen möchten, was 

er von einem ähnlichen Verſchwinden chriftiihen Sinnes 

und Lebens aus den höhern Ständen des englifchen 

Volks, wie er es auch im eigenen Vaterlande bemerkt 

haben will, hin und wieder anführt. 

Das erfte-Capitel bei Uhden: „Charakteriſtik der 
anglifanifchen Kirche”, ift mit vieler Vorſicht zu leſen, 
weil in ihm die individuellen Anſichten des Verf. über 
Diffent und Kirche, wobei der erftere ganz aus der 
Kirche herausgewiefen wird, und unter das Verhälmig 
der englifhen Reformation zu der bed Continents ge- 
geben werden. Dennoch darf es nicht überfchlagen wer⸗ 
den, da es fehr intereffante Einzelheiten zur Sprache 
bringt. Das völlig Gleiche urtheilen wir über das 
fegte Sapitel: „Das Verhaͤltniß der-anglitanifchen Kirche 
zu ben diffentirenden Parteien.” Weit freier laſſen ſich 
die Daswifchen liegenden Gapitel lefen: „Bon dem Klerus 
und der Kicchenverfaffung”; „Bon den Parteien innerhalb 
der anglitanifchen Kirche”; „Das Common ’prayerbaok“ ; 
„Die Predigt und die Seelforge”; „Bon den äußern 
Mitteln der Kirche und den entitandenen neuen Kir- 
hen”; „Das religiöfe Leben und bie Sitte“, und es ift 
in -ihnen- nicht nur ein reiches und Höchft intereffantes 
Material aufammengeftellt, fondern auch das Aufgeführte 
mit fharfem Auge und Marer Faſſung -angefchaut. Bei 
der Bründlichkeit, mit welcher bier aus: den Quellen 
gefchöpft ift, gefällt auch das genaue und treffende Ur⸗ 
theil im: Einzelnen, das man überdies dba, wo es in 
Folge der nicht im-Mittelpunkte ruhenden Grundanſicht 
die verkehrte Stellung bat, ebenfo leicht in die rechte 
bringen lernt, wie der Aftronom ohne weiteres in Ge⸗ 
danken bei den Abfpiegelungen feiner Teleſtope im buch⸗ 
ftäblihen Sinne das Unterfte zu oberft kehrt. -Rur we- 
nig flört e6, daß man bin und wieder an der Sprache 
die Schule erräth, welcher Uhden angehört, denn um- 
ftreitig wird diefe Sprache von unferm Verf. mit’: Geift 
und nicht ohne eine gewiſſe Selbftändigfeit gehandhabt. 

Die Kniewel'ſche Schrift iſt der erfte Theil eimes 
Reiſeberichts, deffen Reife niche gerade eine - efficielle 
Beranlaffung-gehabt hat, wenn fie am Ende- auch nicht 
ohne officiellen- Zweck geweſen it. Sie felbft war meht ein 


Durchflug durch England, Frankreich, Belgien, bie Schweiz, 


Oberitalien und -Deutfhland, da -fie im Frühling des 
3.1842 begonnen und Im Hetbſte deffeiben Jahres ſchon 


01 


Beenbigt wurde, ‘aber gewiß in Rückſicht der Zeit aus⸗ 


gedehnt genug, um den ſpeciellen Zweck, den „großen 


deglich wachſenden Kampf zwiſchen Staat und Kirche“ 


: und zwar „in ben Laͤndern, wo der Kampf am leben⸗ 


digſten gerüfter und zum Theil ſchon geführt wird”, ein- 
mal in der Nähe zu fehen, zu erreichen. Zunaͤchſt ging 


fie flüchtig über Berlin nach Hamburg, wo die große 


Brandftätte im Durihreifen befucht wirb, und ohne 
weitern Aufenthalt nach Londen, das als Standquar⸗ 
tier galt, um theils dieſe Weltſtadt ſelbſt in ber erwähl« 
ten Beziehung zu beſchauen, theil® von da aus die tr- 
foberlichen Ausflũge in das große Infelseich zu machen. 
Rur die Refultate, die der Beſuch Englands den Nach: 
forſchungen unfere Verf. gebracht hat, machen den In⸗ 
halt des vorliegenden erften Theils der Reiſeſkizzen aus. 
Fühlt man dem erften Reifenden, wir meinen ben 
wadern Uhden, denn doch mitunter eine gewiffe officielle 
Befangenheit, ‚eine Urt diplomatifcher Färbung an, fo 
fteht der treffliche, geift- und gemüthvolle Kniewel da» 
gegen durchaus auf fublectivem und darum völlig freiem 
Reifeftandpunkt, und wie die Meife felbft aus innerm 
friſhhen Drang ber eigenen Luft allein hervorgegangen 


ift, fo bewegt ihre Darftelung fih auch durchaus in. 


einer Lebendigkeit und unermüblichen Regſamkeit, bie 
den Leſer ganz in die Mitte des Geſchauten und Grleb- 
ten -mit hineinzieht, und fo gewinnen natürlich auch bie 
gefchitberten Zuftänbe felbft eine febenbige, "eigenthümlich 
ſchlagende Beleuchtung, die fie in der Uhden'ſchen Ob⸗ 
jertivfeät nicht immer haben koͤnnen. So wenig Meife- 
ballaft übrigens unfer Verf. nach feiner eigenen Ver⸗ 
figerung mit fi) genommen bat, fo hat ihn doch noch 
außer dem Ginen, das er felbft erwähnt, fo manches 
Andere auf feiner Reife begleitet, was ihn zum vielfei- 


“tigen, geiftoollen, intereſſanten Beobachter, ganz befon- 


ders aber auh zum gebildeten, gefchmadvollen und 
hoͤchſt anzichenden Darſteller des Beobachteten zu ma- 
Hm geeignet war. 

(Der Befhtus folgt.) 





Oeurres tr&s-completes de Mgr. F. I. de Parts de Pressy, 
veöque de Boulogne, publiees par M. l’abbe M(igne). 
Zwei Bände. Paris 1842 — 43. 


De Preſſy, Biſchof von Boulogne, war geboren 1712 auf 
dem Schloſſe Esquired, das in der Diöcefe von Boulogne ge: 
legen iſt. Erzogen im Seminar Saint: Sulpicg, ward er 
1742 zum Bifchof ernannt und ftarb im October 1199 als das 
Mufter eines chriſtlichen Geiſtlichen. Wenn ſich feine Schriften 
auch weder durch Tiefe und Originalität deb Gedankens noch 
durch einen beſonders blendenden und feſſelnden Stil auszeich⸗ 
nen, ſo war der Gedanke, die Werke dieſes herrlichen Mannes 
in einer vollſtändigen Ausgabe zuſammenzuſtellen, doch ein 
ganz loͤblicher, denn was in feinen Abhandlungen Irrthümli« 
ches vorkommt, bat längft die Zeit gerichtet, und im Übrigen 
find fie alle beſonders "der vedlichen finnung und -tiefen Über: 
jeugung wogen, welche uns bon allen Seiten anweht, ned 
jegt leſenswerth. Der Abbé Migne, der ſich der Arbeit der 
Herausgabe unterzögen 'hät, feine Abri ens an elhige Stellen, 
die für unfere "Zeit einigermaßen arftößig ſein Pönhten, eine 
mildernde Feile angelegt zu haben. Ein größer Theil der geiſt⸗ 


lchen Abhandlungen, die wir nicht alle eimgeld aufzaͤhlen kon⸗ 
nen, waren noch gar nicht im Druchke erſchienen. att einer 
ausführlichen Inpelttangeige und ftatt aller Auszüge wollen 
wir einen noch unbekannten Brief anführen, ben der un: 
glußliche Ludwig AVL an den Biſchof von Boulogne ſchrieb: 
„Sie kennen die Unruben, von denen mem Meich bewegt wird; 
&ie wiſſen, daß in verfdhiebenen Provingen Räuber und Un⸗ 
rubeftifter umberftreichen , welche fi nieht nur felbit jeder Urt 
von Ausſchweifung hingeben, ſondern denen es zum heil auch 

elungen tft, die Gemmüther ber Lanbbewohner a 

a, tie haben die Verwegenheit fo weit getrieben, fe meine 
Befehle nachgemacht und in meinem Namen falſche Beſchluͤſſe 
in Umlauf gefept haben, um die Meinung auszufpeengen, als 
vollſtrecke man meinen Bien und ale entſpraͤche man meinen 
Abfichten, wenn die Schloöſſer geflürmt, die Archive vernich⸗ 
tet und alles Eigenthum aufgehoben würde. So hat man 
fich alfo nicht geiheut, im Ramen des Souverain, welcher 
doch der geborene —5 der Gerechtigkeit iſt, und im Namen 
eines Monarchen, der, ich kann es wohl ſagen, während ſeiner 
ganzen Regierung ſich als ein ee Bertheibiger des 


und Seetruppen den Sol gu Po und die übrigen Ausga⸗ 
i 


„ber das Mt noch nicht einmal Alles; noch eine neue 
Art von Unheil Hat meine Seele auf das ſchmerzlichſte berührt. 
Mein Boll, weiches der Sanftheit feiner Sitten wegen bekannt 
Mt, bat frh an einigen Orten — glücklicherweiſe nur an weni: 
gen — erlaubt, eigenmädtig eine Strafe zu verhängen und 
zu vollſtrecken, welche ſelbſt die Ausleger der Seſttze nach der 
EN Prüfung nie ohne eine ‚geheime Bewegung aus: 

rechen.‘ 

„So viele Leiden, fo viele Boimmetnifſe bedraͤngen meine 
Seele und ih weil, nachdem ich tn Übereinfiimmung mit der 
Rationalverfammlung alle Mittel angewaridt Babe, welche in 
meiner Gewalt find, diefen Unruben zu ftexern, ich will, fage 
ih, aufgeklärt von der ne über die 'engen Grenzen 
der menſchlichen Weisheit, öffentlich den Sup und bie Unter: 
ftügung der göttlichen Vorfehung aufleben, im ber 
daß das Gebet eined ganzen Volks einen Bott ber Güte * 
ren und auf-unfer Königreich die Segnungen herabrufen wer: 
de, deren daſſelbe fo fehr bedarf. Die veichliche Ernte, welche 
einem großen Theile des Reichs geworben tft, diefe —— 


deren das Land in einem fo hohen Srade bedurfte, ſcheint < 


ſchon anzufündigen, daß ber Schutz des Himmels uns noch nicht 
ganz entiogen tft, und wir haben alfo mit unfern Bittken ud) Au⸗ 


"Ferungen des Dankes zu verbinden. MWegleiten @ie diefe Gebite 


mit den eitdringlichften Ermahnungen, laſſen Sie es das Bolt, 
laffen Sie es alle -meine Untertbanen fühlen, daß bie Wohlfahrt 
bed Staats, daß das Glück der Einzelnen ganz vorzüglich von ber 
[erengen Beobachtung der Geſetze abhängig if. Die Gewaltthaͤtig⸗ 
Beit Bann fi nur einen Augenblick Tang des Erfolgs und bes 
Genuffes ihrer unrecht erworbenen Güter erfreuen ; man ſteht 
bald von allen Seiten gegen fie auf, und die Menfchen, welche 
den gefellfchaftlichen Vertrag brechen (qui ’rompent le pacte 
aocial). diefe Grundlage der boͤffentlichen Ruhe, trifft früher 


oder fpäter die unfehlbate Strafe.“ 


„Nirgend find die Gaben des Gluͤcks gleichmäßig, verteilt, 
und fie Fönnen es Auch nicht feinz aber wenn bie Reichen ohne 
Mistrauen in der Mitte Derer Teben, welche toeniger reich find, 
fo ergießt ſich der Uberfluß nothwendigerweiſe auf die Ge⸗ 
werbthaͤtigkeit, den Handel und den Ackerbauz und da ihren 


wine be durch bie nd De ie men Bein — 
a * er ben A der Arbeit in en genom- 
—— und dem a der Leibenfchaften nicht preisge: 
Eee haben, If Daß Ich Die Wertieter ber Sr 

mentiich uf te pad, berufen babe, weil es mir am 


Seren nn * 6 des Volks Dur 6 gi Maßregeln 
t — welche mit den ten der Gerechtigkeit nicht 
Fa * Fin ven find Kar He die Een die 


Bornehmen und Bei hei en jeden Standes, von einem edlen Wett: 
eifer getrieben, darau bedacht, das Volk glüdlicher zu machen, 
und um biefen Zweck zu erreichen, legen fie ſich felbft Opfer 
auf, welche man das Recht nicht gehabt hätte von ihnen zu 
verlangen. Grmahnen Sie alfo alle meine Untertanen, den Er⸗ 
folg diefer bateiotifhen Beftrebungen in Ruhe zu erwarten; 
halten Sie fie ab, den Verlauf derſelben durch Empöru be in 
und riebensflörungen zu unterbrechen, die im Stande jein 
Eönnten, die Wohlmeinenden zu entmuthigen. Das Bolt möge 
fih nur meinem Schuge und meiner —* anvertrauen; und 
wenn alle Welt es verließe, ſo wuͤrde ich noch uͤber ihm wa⸗ 
den; aber zu keiner Zeit find die Wunſche und Beſtrebungen 
aller Gtände fo allgemein auf fein Wohl gerichtet geweſen. 
Ermaßnen Sie es deshalb im Namen der Religion, dankbar zu 
fein und dieſes Gefühl durch Gehorfam gegen die Gefege zu 
zeigen; machen Sie diefed gute Wolf aufımerbfa am auf die Schlin: 
en der Boͤſen, * es alle Diejenigen wie Feinde des Vater⸗ 

— — —— — es zu Gewaltthaͤtigkeiten aufzeigen 
und ab —— — feinen Antheil an ben oͤffentlichen Laſten 
u tragen, und die ihm auf biefe Art die ehrenwerthe Eigenſchaft 

als, Gtantsbürger entziehen.” 

„Die hiebenen Steuern und Abgaben, welde bie 
Eractseinkünfte bilden, werden im Laufe der Staͤndeverſamm⸗ 
kung geprüft werden; ‚diejenigen, welche für zu brüdend befun: 
den werben, follen mit andern vertaufht und alle insgefammt 
allmälig durch Schonung und größere Regelmäßigkeit in der 
Art und Weife, wie man fie eintreiben wird, milder gemacht 
werden. Aber bis zu dem nahebevorftehenden Beitpuntte, wo alle 
Geſchaͤfte geregelt fein werben, haben alle meine Unterthanen ein 

6 Intereſſe an ber Aufrechterhaltung der Drdnung: denn die 
irrung zieht Berwirrung nad) fi, und oft reicht dann 
Seine menschliche Weisheit bin, um die Größe der Übel zu bei: 
len und um den Kortfchritten der Feindſeligkeiten und des ge: 
enfeitigen Mistrauens Einhalt zu thun. Ic werde um der 
Berbefferung ber Finanzen willen alle perfünlihen Ginfchran- 
Bungen mir auferle en, welche man für nothiwendig oder zweck⸗ 
mäßig erachten wirb: denn nicht blos auf Koften der Pracht 
sder der Bergnügungen des Thrones, die feit einiger Beit ſich 
für mich in Bitterkeit verwandelt haben, fondern durch groͤ⸗ 
Sere Opfer möchte id) meinen euntertganen die Ruhe und das 
Gtüd wiedergeben. Kommen Sie deshalb mir, kommen ie 
dem Gtaate nit Ihren Ermahnungen und Gebeten zu Hülfe ; 
ie) bite Sie injtändigft, indem ich auf Ihren Eifer und Ihren 


— — zaͤhle und bitte Gott, daß er Sie, hochwuͤrdiger 
von Boulogne, in feinen eiligen aan nehmen möge. 
chrieben zu Verfailles, am 3. Sept 

Louis. 7 





Drobe aus dem „Weihnachtsliede in Profa” 
von Charles Didens. 


„A Christmas carol in prose, being a ghost story of 
ehristmas ift wieder ein Buch im echten Dickens ſchen Stile. 
Bier ein Weihnachtömergenbild: „Die Borberfeiten der Häufer 

en recht ſchwarz aus und die Fenſter noch Kprmänger indem 
gegen die reine weiße Schneedecke der Dächer ab fladden und 
en den ſchmuzigern Schnee auf der Straße, Vi in tiefen 
—* die ſchweren Räder der Karren und Wagen durchpfluͤgt 


hatten, in Furchen, hundertmal in allen Mid 


udReeusten wo bie Grofen Straßen ee ienuflee und bie 


Ka Sinne me Sp un arm 

r Himmel war 

ftaute fich ein fodenber D Ze — ——— 
ſchwerere Theilchen in einem 

als ob alle Eſſen Sroßbritanniens * in en ftänden 


und nad) Hergensluft pufteten. Weder das Klima war befon- 
der& heiter nad di Stadt, und doch lag eine Heiterkeit auf Allem, 
mit der es der mmerfonne 


efte ommertag und die blendendſte &o 
ſchwerlich aufgenommen hätte n die Leute, welche auf den Dä- 
ern fhaufelten, waren feelensvergnügt und guter Dinge, riefen 
einander zu von den Bruſtwehren und warfen fi dann und wanrı 
um Spaß mit einem Schneeball — gewiß ein gutmüthigeres Ge⸗ 
choß als fo mancher Wortipaß — und lachten herzlich wenn er traf, 
und nicht minder herzlich wenn er fehl ging. Die Buben der Geflü- 
gelhändler waren nod halb offen, und bie Obſtbuden ſtrahlten 
solften Glanze. Da 
vol Kaftanien, die wie Beiber, behaͤblicher alter Herren ausſa⸗ 
ben, weiche, durch bie Hausthür guckend, in ihrer apoplektiſchen 
Schwerfaͤlligkeit auf die Straße hinaus gepurzelt find. Da waren 
hochrothe, braunbädige, breitgegürtete Bine e Zwiebeln, die in ih» 
ver flrogenden Fülle wie ſpaniſche Moͤnche glanzten, von ihren Ban- 
ten mit lüfterner Schlaubeit den vorübergehenden Mädchen nidend. 
Da waren Birnen und Aepfel zu duftigen Pyramiden aufge: 
[Hichtet; da waren Zrauben, die durch des Verkaͤufers befon: 
dere Güte an hervorragenden Hafen fchwebten, Damit den Leu: 
ten, die vorübergehen, der Mund umſonſt wäßrig würde; ba 
waren Haufen von Lampertönüffen moofig und braun, die Einen 
mit ihrem Geruch gemahnten, als ob man auf alten Waldwe⸗ 
gen umher und Inödeltief durch gefallenes Laub behaglich fchlen> 
derte; da waren Biffins von Rorfolf, quapplig und fi und —— 
braun, gegen das Goldgelb der Orangen und Citronen 
end und in der ganzen Maſſenhaftigkeit ihrer faftigen Fe 
fon gar ſchoͤn erfuchend und inftändig bittend, daß man fie 
in einer Papierdüte mit nach Haufe nehme und nad Zifche 
verfpeife. ar die Gold» und Silberfiſchchen, die man in 
einem Siasgefihe mitten unter den erlefenen Fruͤchten aufge 
ftellt hatte, obwol von einem dummen, Ealtblütigen Gefchle N 
ſchienen zu wiflen, daß etwas Befonderes vorging, und 
Im fhnappend ihre Beine Welt in tubiger, beidenfehaftiofer 
fregung. Die Würzjkrämer, ad, die Bürzträmer ; beinahe 
ganz zu, zwei Wenfterladen gefchloffen, oder doch einer, aber 
duch die Rigen was für Blide! Nicht eva bios, ‚baß die 
Wagſchalen beim Niederfahren auf den Sahltifh fo einen an- 
genehmen Ton gaben, oder daß ‚Schnur und Rolle fo munter 
miteinander fpielten, oder daß die Buͤchſen auf» und abfuhren 
wie durch Hererei, oder fogar auch dies, daß der gemiſchte 
Duft von Ihee und Kaffee der Rafe fo angenehm war, oder 
daß es da ſolche Maſſen koͤſtlicher Rofinen gab und ei, fo wei- 
Ber Mandeln und Stangen Zimmets fo fon lang und gerabe, 
und alles andere Gewürz fo herrlich und die übergogenen Früchte 
fo zuderig, daß es dem allerfälteften Befchauer ſchwach ums 
Herz und alfo Galle machen muß. Auch nicht etwa bloß, daß 
die Be fleifhig und faftreich waren, oder daß die franzoͤ⸗ 
Kr Pflaumen fo verfhämt aus ihren fi ſchoͤngeſchmuͤckten 
Schachteln errötheten, oder daß Alles und Jedes gut zu eſſen 
und in feinem Chriſtputze war: nein, die Kunden waren alle gar 
fo eilig und fo higig in ihrer feligen Hoffnung auf die Freu⸗ 
den, die der Tag verhieß, daß fie an ber Thuͤr faft einander 
umrannten, mit ihren Körben heftig gegeneinander fließen, 
ihren Einkauf auf dem Ladentifch Liegen ließen, gefhwind wie: 
ber umkehrten, um ihn zu holen, und hundert derlei Streiche 
machten in ber beften Laune von der Welt; indeffen der Krä⸗ 
mer und feine Leute fo friſch und fröhlich waren, daß die blan- 
ten Herzen, welche ihre Schürzen hinten zufammenpielten, 
recht gut ihre eigenen hätten fein Tonnen, heut außen getra= 
gen, "daß fie Jedermann fehen Eonnte, und daf die Shriimef- 
dohlen daran picken Burhen Die ſoweren Bader ber Karren und Sagen durchpftugt | bohlen Daran pien konnten, wenn fie wollten” 78. wenn fie wollten.” 


0 Berantwortiiher Herausgeber: Brodhaud. — Drad und — Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Literarifde Unterhaltung. 





Die Eirhlihen Zuftände Englands. | 

| CBeſchluß aus Nr. 19.) 

Noch leichter ſelbſt als bei dem erften Schilderer ber 
Lirchlichen Zuftände Englands wird es bei Kniewel ge- 
ſchehen können, baß ber Leſer die Principdifferenz aud- 
gleiche und die nach unferer Meinung erfoberliche Cor⸗ 


reetion an Ort und Stelle nachtrage. Die ganze An- 
Tage, wie ohnehin fehon die mehr genetifche Darftellung 
der Neifebeichreibung ift viel flüffiger und biegfamer. 
Davon jedoch wie billig abgefehen, findet der Leſer auf 
dem Keinen Raum diefer „Meifefkizzen” einen Reichthum 
von Einzelheiten, &pecialitäten, Über» und Anfichten, 
aus welchem fi) unvermerft ein Rundgemälde vom 
englifhen Sein und Leben, hauptſächlich aus dem Brenn- 
punkte der chriftlichen Lebensanfhauung aufgefaßt, zu⸗ 
fammenfegt, das in hohem Grade befriedigt und un 
aum noch in ſolcher Bemeſſenheit und Überſichtlichkeit 
vorgefommen ifl. Mit Londons Volksleben und Trei⸗ 
ben beginnt das Gemälde; und führt hierauf bie Fami— 
fie und das häusliche Keben, die englifhe Kirche (in 
großer Ausführlichteit), bie Schulen, die Univerfitäten 
mit ihren Gollegien, Bibliothefen und Kunflfammlungen, 
die Armen⸗ und Wohlthätigkeitsanftalten mit den übri- 
gen zahliofen Vereinen an dem Beichauer vorüber, um 
mit Londons Mufeen und Kunftfammlungen und ben 
fonftigen Herrlichkeiten biefer Weltſtadt, ganz zulept mit 
feinen Vergnügungsorten den Beſchluß zu machen. Mir 
zweifeln feinen Augenblid, daß bie „Reiſeſkizzen“ in 
Bilde der gefuchteften, gewiß aber auch der gefundeften 
Lecture des Tags zugezählt werben müffen. 


Der Abdruck des vorfichenden Auffages bat ſich 
ziemlich verzögert, beinahe in bemfelben Verhältniffe, in 
welchem feine fchriftlihe Ausfertigung. dem Erſcheinen 
der in ihm angezeigten Schriften in weiter Herne nad)- 
gefolgt war. Inzwiſchen ift erfchienen: 

Reiſeſkizzen von I. F. Kniewel. Bweiter Zheil: Frankreich, 
Belgien, Schweiz, Oberitalien, Deutſchland. Leipzig, K. Tauch⸗ 
nig. 1844. @r. 8. 2 Ahle. 

und wir haben fomit durch jene Verzögerung den Vor⸗ 

theil erhalten, unfern Leſern die Kunde davon noch im 

Poftferipte mittheilen zu können. Engliſche Zuſtände 


find es nicht, die wir in dieſem zweiten Theile gefchil- 
dert finden; aber der Verf. kommt wenigſtens geraden 
Wegs aus England, ift no voll von Dem, was er 
in dem wunderlichen Infellande in fih aufgenommen 
bat, und fieht nun gar zu gern nach bemfelben zurüd, 
um durch Vergleichung Das, was er unter ben Völkern 
des Gontinents wahrnimmt, ſich zurecht zu legen. Die 
Rutherifche Idioſynkraſie unfers Neifenden, mitten durch 
feine fanguinifhen Hoffnungen einer wahren Union, 
gegenüber der verunglüdten formalen Union in Preu- 
fen, hindurch, verläßt ihn auch auf feinen weitern &r- 
curfionen nicht, und er fammelt allerdings zunaͤchſt von 
feinem Standpunkte aus und für feine Hoffnungen 
und Wünſche kirhlihen Stoff, wohin er nur kommt 
und wo irgend der Klug der Reife ihm Gelegenheit 
dazu bietet; indeß ift die Sammlung doch durchgängig 
fo geiftvoll und zugleich offenbar mit fo großer Wahr- 
beitsliebe auch in dieſem Theile gemacht, daß wir aus 
unferm univerfaleern Horizonte heraus ihre Gaben fehr 
dankbar hinnehmen und gewiß find, fie ziemlich ohne 
Ausnahme und unverfürst in unferm Nugen verwenden 
zu können. Daß aber Alles, was auf biefer Reife, wie 
im Heerlager ber Kirche fo außerhalb deſſelben, beobach⸗ 
tet und mitgetheilt wird, noch viel fragmentarifcher fein 
müffe, als was der erfte Heifetheil in England, ſah und 
buchte, kann nicht zweifelhaft fein, wenn wir in An- 
ſchlag bringen, daß die ganze Reife unfere Verf. nur 
den kurzen Zeitraum eines halben Jahres ausfüllt, von 
diefem aber bie erfte Hälfte für England, die zweite 
für die auf dem Titel genannten Länder des Kontinents 
verwendet wird. Während von den 808 Geiten bes 
ganzen Werks 444, d. h. ber ganze erfte Theil, für Eng- 
land und feine Zuftände beftimmt find, muß das ganze 
große Frankreich ſich mit 247 Seiten, Belgien aber mit 
31, die Schweiz mit 47, Dberitalien mit 27, und 
Deutfchland, namentlich Nheinpreußen, Weſtfalen, Ba- 
den, Württemberg, Baiern und Sachſen gar nur mit 
13. Seiten begnügen. Die Cifenbahnen haben es un» 
ſerm Reifenden möglich gemacht, in ber ihm vergönnten 
Zeit den bedeutendſten Theil bes europäifchen Continents 
zu durchfliegen; aber eines verwandten geiſtigen Concen- 
trationd » und Befchleunigungsproceffed hat es bedurft, 
um auf ſo wenigen Wlättern doch noch mehr und noch 


ap 


dazu viel mehr als blos Ankunfts⸗ und Abgangenstizen 

mitzutheilen. Wir leugnen es nicht, das vaftlofe Drän- 

gen und Forteilen von Ort zu Ort in dieſem zweiten 

Theile, hat für den ruhigen Lefer etwas Beengendes und 

foft Angſtigendes. Man hat day Herz gar wicht, fid 

tsgeabino einmal es bequem zu machen und zu thun, als 
o 


man fi ausruhen; immer ſteht der laͤſtige Draͤn⸗ 


ger: die Zeit will es nicht verftatten; bie Zeit ift ab- 
gelaufen, an der Seite und hat fehon bie Poftpferde 
angefpannt und bie Locomotive geheizt. Dennoch hat 
unfer Perf unglaublich viel gefehen und aufgezeicheset, 
und ſteht namentlih von Frankreich ein recht fidyer ge- 
zeichnetes Bild feiner proteflantifhen Zuflände und der 
dafur aufblühenden Hoffnungen da, wo er Südfrankreich 
und fpäter Elſaß durchfliegt, fo ift über Kunft und 
Bauwerfe und Natur und was fonft den Menfchen 
menſchlich berührt fo viel und Züchtiges bemerkt, baf 
auch bei diefem Theil unfere oben für den erften Theil 
ausgefprodene Hoffnung wieberholt werden muß. 
C. B. Meißner. 





Goethe's Lied: „Meine Mutter die Hur“ u. ſ. w. 
und das bazu gehörige deutſche Märchen vom Ma— 
handelböm, verglichen mit einem ſchottiſchen. 


Das bekannte Hein Lied, welches Geetchen in ber Wahn: 
finnsfcene des Kerkers fingt: 
Meine Mutter die Hur' 
Die mid umgebracht hat! 
Mein Vater der Schelm 
Dee mich geffen bat! 
Dein Sqtchweſterlein Mein 
Zub auf bie Bein 
An einen kuhlen Ort: 
Da warb ih ein fhöned Waldvoͤgelein; 
Stiege fort, filege fort! 
it, wie man weiß, nicht Goethe'ß eigenes Werk: es gehört 
HA vielleicht nur ber Form nad an, Die er —ã der⸗ 
“ ändert haben möchte; ex eutnahm es ohne Aweißel, obgleich 
wir Seine beikimmten Seugniffe Darüber kentren, bem alten 
Bolksmärcen, das noch heutzutage in verfchiedenen Gegenden 
bekannt ift und von ben Brüdern Grimm unter der Benen: 
nımg „Bon dem Machandelboom“ erzählt wird. 

Wir Begnügen uns, hier einige Hauptſtücke daraus vor- 
zuführen: Wine büfe Stiefmutter verbsicht es, den von ihrem 
Manne fehr geliebten Stieffohn „ſo roch wie Blut, fo weiß 
wie Schnee” neben ihrem eigenen Zöchterchen zu fehen: fie 


fHafft Das Kind daher aus dem Wege, indem fie ifm mit dem | 


kiemmt und den Leib in 


Gauer dem heimbe 


Deckel einer Apfelkiſte den Kopf 
Güde x ae ? beenden 


zerhackt und ein t in 
Vater zum Rittags brote 
ber Cohn. fei auf einigg Moden über Land zum e 
Oerdkneigent => auf eigentpämtihe Met Ylauben arnach, 
—_ € e e em 
€ feibft ſei ſchuld ar bem Rode des Knaben? 8 


eu ee, wie bekümmert 
des Eohns iſt, der ihm nicht einmal Alice 6, 
ſich das Eſſen nichtöbeftoweniger ſhmecken und ißt 
3 Par fein giaen ER, Anden” en Fr 
en wirft er unter den 3 „Rarlenche ec hebt 
weinend auf und legt ſie in beſten —— — 
—— ——— Da wird Si ce 


es auch über Die Wweſenheit 


um®: 


Nebel ah Zaun ſteigen auf und dataus fingt — bei Tuch 


Dem Baier fpisgelt fie vor, |. 





I. mit den Knochen iſt verſchwunden — ein fehöner Vogel hervor, 


der bebt ſich body in die Lüfte und fingt fo herrlich: 
Mein Mutter ber mi flat, _ 

Mein Water der mid aß, 

Mein Schweſter ber Marlenichen 

Sucht ae meine Beniden, 

Bhnd’t fe In ein felben Kuch, 

Legt's unter din Mavandelbaum. " 

Kywitt, kywitt wat für's sohön vagel bün ick! 
Das jingt der Bogel fo herrlih, daß die Leute alle vor bie 
Thür Tommen, ihm zuzuhören. Goldſchmied, Schuhmacher 
und Muͤller bitten ihn nacheinander, ſeinen Sang zu wieder⸗ 
holen, und da der Bogel das nicht umſonſt thun will, ſo 
ſchenken fie ihm, der Erſte eine goldene Kette, ber Zweite ein 
gar vothe Saupe, der Dritte einen Mühlenftein. Kette und 

chuhe in den Klauen, ben Mühlenftein um ben Hals fllege 

er dann nad dem Alternhaufe zurüd: Bater und Schwefter 
fühlen fi frech und Leicht, aber der Stiefmutter wird fo bange, 
als ob ein ſchwer Gewitter nahe. Wie fie nun den Gefang 
des Vogels draußen hören, treten fie v-w die Thür hinaus: 
und dem Mater wirft der Vogel die geldene Kette um den 
Hals; der Schwefter ſchenkt er die Schuhe, die Stiefmutter 
aber zermalmt er mit dem Steine. Da geht Flamm und Feuer 
auf, and dem tritt der Beine Bruder lebend hervor: und waren 
alle drei fo recht vergnuͤgt und gingen in das Baus und afßen. 

&o ungefähre lautet Die deutfche Form; Ciniged, was wir 
übergangen haben, berühren wir noch unten. 

Kürzer und weniger geſchickt behandelt, aber mit wefent- 
tihen Ubereinftimmungen finde ich dies Märdien in einer 
Sammlung von ſchottiſchen Fireside nursery- stories wie 
—— us F ich es moͤglichſt treu und unverkiczt hier uͤberſetze. 

lautet fo: 


Die milchweiße Taube. 
„Gs war einft ein Mann, ber arbeitete auf bem Felde 
und hatte ein Weib, einen Gohn und eine Tochter. &o fin 
er eines — — einen Hafen, den brachte er nach Haufe un 
Bat fein Weib, ihn zum Mittagseſſen zu bereiten. Run wohl, 
ſeht ihr, die Frau ſchmeckte und f ta an dem Hafen 
ihrend des Bereitens, bis fie ihn aufgeſchmeckt hatte und 
nicht wußte, was fie ihrem Manne zu Mittag vorfegen follte. 
Da riet fie ihren Sohn Johny bereinäufotnmen das 
en zu laffen; als fis ihm aber das 
ba ſchlachtete fie ihn und ſteckte ihn in den 


’ 


er 
iſt gewiß meines ac Sandiv au bif ſchier 
des 2, enigeg* 
18 der Mann feins en vollendet 


den und that fie untet einen Stein zur Seiten ber Thuͤr: 
Wo fle wuchfen und fie wuchſen 
Ein Taͤubchen milchweiß, 
Das nahm feine Fluͤgel, 
uncher ſoges im tel. 


Und es flog biß es kam zu zwei Prauen, die wuſchen Kleider, 
in und. rief: 


RT mich, 
Mein Bates ab mich, 


Mein Schweſter fammelt’ meine Bein’ 
Und that fle zwiſchen zwei milchweiße Stein’; 
Und id wuchs und wucht auf 
Bu einer milchweißen Land’, 
Ust 5 aahu meine Flügel und Jog dinseg.» 
a bas noch einmal bes, du eu Begell m wir wol⸗ 
* alle dieſe Meider geben», ſagen Die Imuen⸗ 


und ſehde ſich nieder anf einen Ste 
«Mein Mutter 


[4 
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Der Bogel wiskerholte es und bekam die Kleider, und 
flog bis er zu einem Manne Fam, ber zählte einen großen 
Haufen Silber. Da faß er nieder und begann von neuem: 

aDMein Mutter fhlecht’t iii» m. f. w. 
“Gag das noch einmal her, mein ſchoͤnet Bogel! und ich will dir 
ai dies Suber geben», fagte der Mann. 

Der Bogel wirwerholte es und erhleit das Silber und flog 
weiter bis er zu zwei Müllern kam, die malten Korn; da bes 
gann er wider: 

aDein Mutter Tbhladt’t min nm. f. w. 
«Sag das noch einmal her, mein fchöner Vogel! und ih will 
Dir Diefen Muhlenftein geben», fagte der Müller. 9 

Und der Bogel wiederholte es und erhielt den Mühlen: 
flein, und dann flog er weiter, bis er ſich auf die Spitze 
jeined Vaterhauſes niederließ. Da warf er Beine Steine 
den Schornftein hinunter und Katy am zu fehen, was es gäbe, 
und die Zaube warf ihr alle die Kleider zu. Danach kam 
auch der Bater heraus, und die Taube warf ihm all das Sil⸗ 
ber hinunter. Auch bie Mutter Sam, auf die aber warf fie 
den Mühlenftein hinab und tödtete fie. Und zuletzt flog fie 
hinweg und der Mann und feine Zochter danach 

Lebten und flarben gluͤcklich wie was, 
Und trankes nie aus 'net trocknen Tafl’.” *) 


Eine alte Amme von Annandale, vor 50 Jahren, hatte 
von der „Müldweißen Laube” nod eine verfchiebene Berfion. 
Danach ſaß Kate während des Eſſens unter dem Zifche, und 
als der Mann der Katze die Knochen zuwarf, fammelte fie fie 
alle auf: das gefchlachtete Kindlein warb bier zu einem Heinen 
grünen Bogel, der fang alfo: 

Pippety pew, pippety pew, 
Mein Mutter mi ſchlacht', 
Diein Buter mid af; 
Dein Schweſter Kate 
Dub auf meine Bein’ 
Und that fie zwiſchen zwei milchweiße Stein’; 
Und ein Vogel ich warb 
Und hinweg ich flog 
Singend pippety pew, pippety pew — Bir. 

Bir haben uns bei der Überfegung der Reime enthalten, 
um An wenig vom Hriginal abzuweichen, welches wir 
bier zur Bergleichung in ſeinen beiden Formen folgen laſſen. 
Die erftere lautet fo: 


My eister gathered my banes, 
And put them between twa milk - white atanes, 


And I grow, and I grew 
Te a milk- white doo, 


And 1 took to my wings and away I fiew. 
Die andere aber wol noch reinere und urfprünglichere Form 
heißt folgendermaßen: 
Pipyety Bew » 


And awe' E Bew, 
Bigihg' Pippeiy pow, piypety Pe —- Die. | 
So vielen wir denn ats entſchieden annehmen, daß das 
oBtge Märchen ſchon dor Alter in Schottland Heimif war: 
He verfäjiedenen Berflonen weifen auf Alter und Verbreitung 


Marchen und: Eirdern oft Halich anixeffen. 


9 Eine jmer aalven Webifäige, wie wit Me auch in deutfchen 


———— —e 
em chen, die beſonders dem letzten 
raſchend iſt bi — —* ge 

oder verderbt: V 


ung, mit 
iſt aber —— 


. eu * 
Muthe ift, als muͤſſe das Eſſen all fein eigen Pe A 


Baum mit Rebel und Feuer dabei, ift fo wenig die Rede, wie 
von bed Knaben erfter Geburt, bie in unferm Märchen — 
wir haben es oben übergangen — faft als ein durch nt 


Wir müflen indeſſen befennen, dieſe dem Deutfchen 
eigenthümliche Geſtchichte feheint Bein nothwendiger en 
des Märchens, und dürfte nur die. Abſicht haben, den Tod 
ber Mutter, die dann durch bie Stiefmutter erfent wird, auf 
eine befondere Weife zu begründen: denn — heißt es in un: 
ferm Zerte — als die Mutter das lange erfchnte Glück eines 
Kindleins erreicht hatte, da „freute fie ſich fo, daß fie ftarb“. 
Sofern num nicht im Schottiihen Früher etwa die Stief⸗ 
mutter aufgeführt gewefen wäre, wäre dieſer Unfang, nebfl 
dem Tode der Mutter, geradezu unmöglich gewefen. Es bleibt 
alfo ein fehöner, dem Node aus reiner Liebe entfprechen- 
der Sug, Daß die Mutter aus Freude ſtirbt, aber wer 
fentlidh ift er fo wenig wie das Ende, wo noch die Hüdver- 
mandlung des Vogels zum Menſchen (die zwar nicht über 
natürlicher iſt als die beiden gemeinfame Berivandlung der Sins», 
Gen zum Vogel) hinzulommt, um ale drei, Water, Sohn 
und Tochter, ein glückliches Leben führen zu laſſen. Und doch 
gewinnt das Märchen fo einen befriedigendern Abſchluf, als 
wenn ber Vogel im Schottifchen Vogel bleibt und in die weite 
Weit fliegt; aber ed wäre nicht unmöglich, daß der Schluß 
deB —*— m urfprünglich fehlte und erſt fpäter aus 
andern Sagen aufgenemmen ward. Gr hat etwas Phonir⸗ 
artiges. 

Und hierüber witd denn nar Die weitere Bergleichung ans 
derer noch etwa eriffirender Berſionen entfenetben koͤnnen, die 
fih vielleicht auch bei amdeen germanifdhen Bölkern vorfinden, 
uns aber zur Zeit nicht befannt find. 





Was die Grinem im dritten Bande ber Märdien, Anmerkung 
©. 79, von Warlationen nachgetragen haben, gewährt darüber kei⸗ 
nen Aufſchluß. Bür die dafelbft ſchon ermätnte ſchottiſche Form darf 
nun wol die oben mitgetheilte gelten, obwol bit Merfe, von denen 
bort nur 

Pew wew, pew wew 
My minny me slow 
angeführt ift, wieder auf eine Warlation hinweiſen. ine foldhe 
haben mir auch hier In Berlin von dem beutſchen Berſe gehört, die, 
etwas modernifirt, fo lautete: 
Meine Wkutter Ste Alte 
Hat mi gefhladt't, 
Mein Vater der gute Mann 
Hat wich gegeffen. 


So begnügen wir uns zum Schlüffe, einen Blick auf bie 
unferm Märchen zum Grunde Tiegende Idee zu werfen, denn 
wenn wir oben von weſentlichen oder unweſentlichen Zügen 
Di ſprachen, fo konnte das natürlih nur mit Rüdficht 
auf die Idee felbft geſchehen. Diefe kann aber ſchwerlich eine andere 
fein, als der dem deutichen Wolke tief innewohnende Glaube 
an die Allmacht der Borfehung, die mit Strenge und Gerech⸗ 
tigkeit das Verbrechen beftraft und, wo es in Finfterniß und 


Dunkel fih bült, auf wunderbare Weile and Tageslicht bringt. 


Man vergleiche 3. B. die Schlußverfe des Incognito im „Wun⸗ 
derhorn”, II, &. 201: ußverſ er 

Sie legten ed (des Mägdlein) auf einen vieredten Tiſch, 

Unb tbeilten ed wie ein Waſſerfiſch; 

Unb wo ein Troͤpfchen Blut hinſprang, 
Da faß ein Engel ein Jahr und fang. 
Und wo der Mörder das Schwert hinlegt, 
Da faß ein Rabe ein Jahr und Eräft. 

Auf ähnliche Weiſe werden bier die Beinchen des gemor« 
deten Knaben zu einem vedenden oder fingenden Vogel, ber 
den Mörder nicht blos andeutet, ſondern beſtraft — das ift 
ver Hauptgedante, der fih im Schottifchen wie im Deutichen 

ndet. 

Die beiondere Art, wie dad Kind umgebracht ward, ijt 
nur deutfh, aber gleihfam ein Zypus für die Weiſe, wie 
Stiefmütter fih ihrer Stieflinder -entledigen: wir finden es 
öfter ganz aͤhnlich: man vergleiche das „Lied von der Stief: 
mutter” (bei Erlach, IV, &. 596, und Talvj, „Verſuch einer 
Charakteriſtik der Volkslieder germanifcher Nationen‘, &. 417) 

„Ah Mutter, weiche reihe Pracht! 
Ich weiß wicht, was ich wählen fol!” 
‚Bud beffer dich Binein, mein Kind! 
Am Boden liegt das Beſte wol!” 

Die Jungfrau fih hinunter büdt, 
Den Kopf wol in die tiefe Truh. 
Stiefmutter wirft in ihrem Grimm 
Den ſchweren Eifenbediel zu. 

Die Schagkifte wird in unferm Märden eine Apfelfifte. 
Dazu gehört noch die Notiz bei Mone im „Anzeiger, 1837, 
&. 172: „Die Erzählung des Märchens, daß die Mutter ihrem 
Stieflinde das Haupt mit dem Dedel der Kifte beim Binein- 
fhauen abfchlägt, ift uralt und hifterifh: Gregor von Tours, 
Mist. Franc.”, IX, 34, berichtet, daß Rigunth von ihrer 
Mutter durch das Zuſchlagen Des Deckels der Schagfifte bei: 
nahe erbroffelt worden ſei.“ 

Berner, daß der gefchlachtete Knabe zu einem Bogel wird, 
dürfte auch weder blos zufällig, noch bios mit Rückſicht auf 
die Natur und dad Wefen des Gemordeten gefchehen fein, fon: 
dern es liegt darin, wie es fiheint, der Gedanfe, daß der 
Vogel das Verbrechen in alle Welt ausfingen folle. Ich möchte 
bier nur an dad Lied vom Albertus Magnus erinnern: „Die 
Königin blickt zum Laden auß. Da heißt es: 

In Vögelein 
Die Pfeil! fih da verkehren. — — 
Den Bög’lein in die Schnäbel band 
Er Brieflein au, darinnen fand: 
„Rure morbete 
Die Königin um Minne.” 


Mein Schweſter Lenichen 

Nahm auf meine Benichen, 

Wickelt fie in ein ſeiden Tuch, 

Legt? fie untern Roſenſtruch. 
Nicht unerwaͤhnt Laffen wollen wir zum Schluffe die (höne Grimm'ſche 
Mutpmaßung, daß dem Wactolderbaum die weiter oben erwähnte 
belebende Kraft mit Nüdiht auf feinen Namen zugefärieken 


“ worben fei: wach bebeutet nämlih fo viel als lebendig, cf. Weck, 


Queck - hulder. Nahträglige Anm. des Verf. 
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Die fliegen wol durch Stabt und Land, 
Dean fing fie alle mit der Hand, 
Da warb bie Schanb 
Mel allen offendbare u. f. w. 
Welche Bewandtniß es endlich mit dem —— 
habe, vermag ich noch nicht zu entraͤthſeln, aber ich vernuthe 


‚einen beſondern Zuſammenhang, den ich vielleicht ſpaͤter näher 


angeben Bann. Borläufig genügt ed mir, auf das ür⸗ 
dige Lieb vom ſchwarzen Ritter: „Es ritt ein Ritter wel übers 
Feld”, Hinzumweifen, das in 9. eriling® n en vorkommt: 
Der Bruder warnt feine Schwefter beim Abſchiede vor dem 
untreuen ſchwarzen Ritters; fie Magte ihm: 
Ich fab, mein fchönfte® Bruͤderlein, 
Ein buntig artig Voͤgelein, 
Es Hüpfte im Waholderbaum. 
Sch warf’ mit meinem Ringelein; 
Es nahm ikn in fein Schnäbelein 
Und flog weg in bem Walde fort: 
Mein Ningelein war ewig fort. 
Abje, Adje, Adje! 
Der Vogel ift hier der Geliebte, der mit dem Ringe bavon 
geht. Als fie fpäter fih von feiner Untreue überzeugt, ba 
vergiftet fie ihn und fih: um Mitternacht wanbelt fie im Mon: 
denfchein umher, feufzend und dem Walde ihr Leid Elagend, 
und als ihr Bruder zurüdfehrend ihr begegnet, gefteht fie ihm 
ihre böfe Zhat, und —: 
Wie Nebel in dem weiten Raum 
log auf das Mägblein durch den Baum 
Stan fahe fie wol nimmermehr. - 
Wir haben fomit beigebradt, was uns zur Vergleihung 
und Erklärung unfers Märchend, eines der fchönften, die wir 
befigen, zur Hand war. It nun damit die Erklärung nicht 
vollendet, fo ift fie doch begonnen — und Das war es, was 
wir bier beabfichtigten. Albert Hoefer. 





Literariſche Notiz aus Frankreich. 


eiſewerk. 

Wir haben ſchon früher einmal auf den ſeltſamen Umſchwung 
der öffentlihen Meinung in Frankreich in Bezug auf Moham- 
med : Ali aufmerkfam gemacht. Während man nämlich in dem 
Paſcha von Agypten erft einen Heroen moderner Bildung fab, 
werden denn doch immer mehr und mehr Stimmen laut, die 
weniger günftig für ihn find, oder Die feine Regierung gera- . 
dezu als eine höchft verderbliche ſchildern. Diefer Meinung ift 
auh V. Fontanier in feiner „Voyage dans l’Inde et dans 
le Golfe persique par l’Egypte et ia Mer Rouge”. Er 
fhildert den Despotismus, welhen Mohammed =» Ali auf 
Ayypten laſten läßt, mit düftern Karben, und wenn er zumwei- 
ien in feinem Zabel auch wol etwas zu weit gebt, fo ftimmt 
das allgemeine Urtheil, wie es fich in legterer Bett über Moham⸗ 
med gejtaltet hat, doch im Ganzen mit dem Fontanier's über: 
ein. Freilich ſcheint uͤberhaupt das ganze Werk, welches vor 
uns liegt, in ſehr mismuthiger Stimmung geſchrieben zu ſein. 
Fontanier, dem der Auftrag geworben war, die ſüdlichen Pro: 
vinzen Perfiens und der Türkei vorzüglich in commercieller Be: 
ziehung zu durchforſchen, ſcheint unzufrieden geweſen zu fein, 
dag ihm die franzöfiiche Regierung bei diefer Miſſion keinen 
böbern Titel en bat als den eined Viceconſuls zu 
Baffora. Died dürfte der Safe, zu mander mismuthigen 
Yußerung über die auswärtigen Berhältniffe Frankreichs fein. 
Wenn man deshalb mande Partien we Reifewerdes mit 
Vorſicht gebrauden muß, fo laßt fi) doch nicht leugnen,’ daß 
es im Allgemeinen ein vielfeitiged Intereſſe bietet. In dem 
Munde eines Franzoſen ift das Rob, welches der Verf. der engli- 
[hen Verwaltung in Indien fpendet, befremdend. 2. 
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Vorlefungen über flamwifche Literatur und ZJuflände. 
Gehalten im College de Frauce in den Jahren 
1840— 42 von Adam Mickiewicz. Deutfche, 
mit einer Vorrede des Verfaſſers verfehene Aus: 
gabe. Erſter und zweiter Theil. 

Dritter Artifel.‘ 

Der zweite Theil der „Vorleſungen“ Mickiewicz's be- 
handelt „die Politit, Philofophie und Kunft bei den 
flawiſchen Voͤlkerſchaften vom Ende des 17. bis zum 
Anfang des 19. Jahrhunderts“ und umfaßt den zrei- 
ten Curſus oder die von 1841 — 42 gehaltenen Vorle- 
fungen. In diefem Zeitraume treten die Slawen in 
immer nähere Verbindung mit dem übrigen Europa. 

Ihre Zaren, Könige und Edelleute befuchen die weſtlichen 
Länder ; fie begeben fih nad Frankreich und England, um da: 
feibft Regierungsſyſteme, philofophifhe Begriffe und Vorbilder 
der Kunft zu holen. Das flamwifche Geſchlecht athmet den eu: 
ropäifchen Geift durch alle Poren ein. j 

Es offenbart ſich in demfelben eine außerordentlich kühne 
Bervegung, die aber feine ftete Richtung hat. Es zeigt fi 
fhon in den Werken bier und ba ein originelles Merkmal (?) 
und alle volfsthümlichen Literaturen ſcheinen zur Geftaltung 


. einer einzigen allgemeinen zu eilen- 


Diefe Literatur entwidelt fi ganz anders als bei 
andern Nationen; fie fängt mit politifhen Gedichten an. 
Die ruthenifchen Gebiete find auch diesmal der Sam— 
melpunft der wiberftrebenden Nationalitäten, ber polni- 
ſchen und ruffifhen Dichter. 

Zaleski und Puſchkin, Rylejew und Goszczyski treffen bier 
bei eben benfelben Begeifterungsquellen zufammen. Verſchieden 
ift ihre Anfehauungsweife der Dinge, verfchieden die Wahl ber 
Ausficht; aber mit Recht (?) hat man gejagt, daß «6 moͤglich 
wäre, von dieſen Theilen ein harmoniſches Ganzes, eine erha⸗ 
dene Stammesrhapfodie zuſammenzuſetzen. 

Von da an muß jeder Literat mwenigftens die ver- 
wandten Mundarten, die einander naheftehenden Kunft- 
producte kennen. Kollar habe darum feine „Wechſelſei⸗ 
tigkeit” deutſch und franzöfifh herausgegeben, um bie 
ausfchlieglichen Nationalanfprüche nicht unzart zu berüh- 
ren. Das ift ein Irrthum des Verf. Kollar's Buch 
erfchien zuerft böhmifc, und zwar in der in Ungarn er- 
fcheinenden Zeitfhrift „Hronka“, aus welcher ex es felbft 
ins Deutfche überfegte. Cine franzöfifhe Uberfegung ift 


*) Bgl. den erften und zweiten Artikel in Nr. 278 und 299 
d. 81. f. 163 und Nr. 3 und 2 f. 1841. D. Red. 





ung unbekannt. In Folge Deffen feien die flawifchen 
Stämme in voller Erwartung einer großen Idee, der 
Idee des Slawenthums überhaupt, deren Entdedung 
der Hauptgegenftand des vorliegenden Curfus fein werde, . 

Die Periode von 1620 an. Bon diefer Scheide- 
linie in der flawifchen Entwidelung beginnt der Ver⸗ 


fall der flawifhen Kiteraturen. Die ruffifche befigt zwar 
eine ſtarke Kraft, allein fie geht auf Abwegen. Boͤh⸗ 
men tritt von dem literarifhen Schauplage gänzlich und 
für Jahrhunderte ab. In Polen herrfcht die Sucht der 
Lobhudelei, die Zefuiten bemühen fi), den Geift in die 
Feſſeln der Scholaftit zurückzuſchmieden; nur die Volks⸗ 
ſprache kann fi unter dem Einfluffe bes freien Adels 
glüdlicher entfalten. ° Ein vortrefflihes Denkmal diefer 
Bolksliteratur find dic „Denkmwürdigfeiten‘ Pasek's, aus 
denen der Nerf. mandes Schöne mittheilt und bie er 
ſchließlich fo charakterifırt: 

Der Stil ift claſſiſch; er hat alle Leichtigkeit, allen Reiz 
und alle Keichtfertigkeit der Profa franzöfifher Memoiren; und 
doch entdeckt man nicht die geringfle Spur einer Nachahmung 
in ihnen. Diefer Edelmann fchrieb wie er ſprach, ohne — 
und Sorge; unbekuͤmmert um ihr Schickſal warf er die Ge⸗ 
danken aufs Papier, hoffte, ja dachte nicht einmal, daß man 
ihn einft zu den meifterhaften Schriftftellern zählen würde. 
Nie fehlte ed ihm an Worten und Gedanken, er folgte nur 
feiner Eingebung ; und wenn es ihm an biefer fehlte, fo ließ 
er feinen Gegenftand fallen, nahm einen andern auf oder warf 
die Feder von fih. — In ihm ift die bürgerliche Seite des 
damaligen polnifchen Lebens dargeſtellt. 

An Pasek findet Mickiewicz auch den Faden zur Er- 
Märung der allmäligen Umgeftaltung ber Nationalfage. 
Pasek klagt auch bereits über die Verminderung bes 
Enthufiasmus, welcher allein bie Spannkraft al» 
ler Tätigkeit in Polen bildete. Dies zeigt fi 
bei der Königswahl. Diefe-war, 
wie fie die Satholifche Kirche und das polniſche Volk begriff, 
ein Werk Gottes, eine unmittelbare Wirdung der Vorſehung, 
mit einem Worte; ein Wunder. Darum fah man alle —* 
regeln, die im voraus genommen wurden, für fündhaft an und 
nannte fie Widerfpänftigfeit gegen den heiligen Geifl. Die 
Anrufung des heiligen —* is jept im Gebrauch, war da⸗ 
zumal keine eitle Ceremonie; man glaubte in der That, daß 
der heilige Geiſt hierbei wirke (S. 33). 

Sollte dem wirklich fo fein, fo müßte man bie Polen 
für noch größere Idealiſten anfehen als fie wirklich find. 
Ganz folgerichtig ergibt fi für Mickiewicz die Wirhtig- 
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keit einer zweiten Denkfchrift aus jener Zeit, die Kor- 
decki's, des Moͤnches und heibenmüthigen Bertheidigers 
des heiligen Kloſters Czenſtochow. Kordecki ift für 
Mickiewicz das Ideal eines Polen aus jener Zeit, feine 
Squft dar deutlichſte Beweis, daß der Gaude an den 
sundeittelbaren Einfluß der unſichtbaren Welt auf die 
ſichtbare die ganze fittliche und politiſche Stärke des pol- 
nifhen Volksorganismus bildet. Dieſe Idee beberrfcht ben 
Berf. auch gegenwärtig noch, fie fpricht er am Ende des 
zweiten Theils wiederholt, obgleich in anderer Beftalt aus. 
Darum iſt e8 denn auch von nun an Polen, deffen Zu⸗ 
Zunft faft ausfchlieglich die Aufmerkſamkeit des Verf. in 

| nimmt. Rur beitäufig, zur Unterffägung fet- 
ner Hauptidee, wendet er den Blid nady Rußland, wo 
der. Einfluß der Fremden und der, wie er Ihn nennt, 
moskowitiſche Geift bie legten Überrefle des flawi⸗ 
ſchen Volkselements vernichtet. Peter der Große und 
feine Regierungsreformen, die antiſlawiſche Tendenz ber 
mostowitifchen Politik, der Charafter des großtuſſiſchen 
Volks, deffen Sprachdialekt, die Civilorganifation bes 
Neiche, werben ausführlich, aber nicht ſelten mit ficheba- 
rem Haſſe bargeftellt, wie umter Anderm bei der Schil⸗ 
derung bes ruſſiſchen Wolke: 

Es ft von hohem Wuchfe, breiten Schultern und Präftig, 
eruorragenb buch feine Geiftesfchärfe, in welcher Bezie: 
bung ed vielleicht das erfte Bolk Uuropas ift; aber 
es bat ein gefühllofes Herz und eime alte Gere: die Muſik 
und ben Sefang liebt e8 nicht wie die Südflamen und trägt 
in den Augen einen fonderbaren Ausbrud. Sieht man dieſe 
Augen genauer an, fo gleichen fie gefrorenen Waffertropfen ; 
man erbliddt darin etwas Schauerliches, etwas, das einer Ziefe 
ohne Grund und Boden gleicht; es find Augen, von Denen das 
Licht abgleitet, ohne in Der Rinfe zu glühen. Es ift dies ein 

eler, Techender Blick, nicht der eines Menſchen oder. eines 
—* Thiers, ſondern der eines Lurchs oder Gewürms. 

davon eine Vorſtellung zu haben, darf man nur ein In⸗ 

[ek unter das —— in nehmen und feine unbeweg: 
ken tkigen, duschöringenden und Ealten Yugen be: 

o 


Mehr bdann man wahrhaftig nicht ſagen. Auch das 
Teſtament Peter's des Großen beſpricht der Verf. Cr 
vergleicht den Zar mit dem franzoͤſiſchen Convent, Peter 
ſei aber ein beiweitem größerer Organiſator geweſen, er 
habe eine ungeheure Vernichtungsmaſchine aufgebaut; 
auf die Literatur und Kunſt habe Peter einen entſchie⸗ 
den vernichtenden Einfluß geübt. 

Geſt der Geiſt des 18. Jahrhunderts hatte die Be⸗ 
ſtiinung, in den ſlawiſchen Voͤlkern das Streben nach 
Selbſtaͤndigkeit zu wecken. „Die Gefſchichte dieſes Über⸗ 


nach deren Krifis ſich nach vnd nach Symptome von Volko⸗ 
literatur wahrnehmen laſſen.“ Der Marſchall Kinski 
ſucht die böhmiſche Nationalität zu erregen; Konarski 
und die Piariſten führen einen beſſern Geiſt in die pol⸗ 
niſche Schuibildung ein; in Rußland geben auf dem 
Boden der von Peter dem Großen geſchaffenen Armee 
die erſten Keime einer Riteratur auf. Tredjakowski 
und Lomonofom erftheinen, und während Polen und 
Böhmen duch den Materialismué des vorigen Jahr⸗ 


hunderts vernichtet wird, erwärmt fib Rußland an 
bemfelben und zeigt bie erften Spuren einer freiern, 
felbftändigern, mehr flawifhen Entwidelun. Am aus- 
führlihften und geungenften fcheint uns in biefer Pe⸗ 
riode der Zuſtand Polens umter dan Poniktorwälere und 


die Tendenzen der Czartorysker dargefkellt. 


Mit dem Jahre 1760 beginnt eine neue Periode 
ber flawifhen Entwidelung: die Wiedergeburt der Lite- 
ratur im Norden. Katharina IL. und Stanislaus Au⸗ 
3* üben ihren wohlthätigen Einfluß auf dieſelbe; mit 

erzawin tritt bie lyriſche Poeſie auf: ruſſiſchen Moden. 
Die Beantwortung der Frage: was iſt lyriſche Poefie, 
was Nationalmuſik, welches das Verhaltniß beider zu⸗ 
einander? iſt vortrefflich und folgende Worte find in dem 
Diunde eines genialen Igrifchen Dichters nicht ohne In- 
tereſſe: 

Fin wir und erinnern, daß der bezeichnende Charakter 
des Organismus der flawifchen Gefellfihaft der Mangel an 
der Offenbarung Gottes ift, fo werben wir fagen fünnen, was 
die Erfcheinung eines wahrhaft lyriſchen Gedicht unter den 
Slawen zu bedeuten habe. Sol ein Gedicht wird der Un- 
fang einer neuen GSpoche, die Ankündigung des göttlichen Ge⸗ 
dankens werden. In ihr werden zwei lange Beit getrennte 
Kreife ſich zuſammenſchlingen, die literarische Dichtung wirb 
mit der Boldsdichtung verſchmelzen. 

Diefer göttliche Gedanke, die neue Idee entwidelt 
fi nad Mickiewiez in Polen; die Gonföberation von 
Bar gibt den Anſtoß zu derfelben. Der Biſchof Soltyk 
foricht fie klar und heutlich aus, der Prieſter Marek ift 
ihr Nepräfentant. In ben Lieben ber Gonfüberaten, 
den Prophezeiungen Marek's und Wernyhora's zeigt fich 
bie lyriſche Poefie mit ber neuen Idee verfihmolzen. 
Zwar erliegt die Idee nad) der materiellen Macht, Ruß⸗ 
land triumphiert, aber auch in feinem Innern fchon zei- 
gen Rh Symptome derfelben Idee. Punin verfolgt den 
Weg ber Czartorysker, obgleich vergeblich. Erſt die Ver⸗ 
faffung vom 3. Mai ift im Stande, den „wahrhaft na= 
tionglen Gedanken ber Gleichheit öffentlich auszufprechen- 
und Dadurch die Kluft gegen Rußland, deffen Grund- 
idee die Selbitherrfhaft ift, noch weiter zu reißen“. 

Nachdem ber Verf. auf biefe Weiſe bis auf. bie 
Neuzeit berabgelommen, gibt er noch einen kurzen Uber⸗ 
blick über die Veränderungen, welche bie mannichfaltigen 
Wege bes Schickſals in der weiten Heimat der Slawen 
hervorgebracht haben, und kommt babei zu bem trauri- 
gen Schluffe, daß jener ganze Zeitraum in dem ſlawi⸗ 
hen Wolke äußerlich Leine Verbefferung hervorgebracht 


be. 
— MR Die Befhihte einer (6mergihen Kranfset, | 


Hier und da in den Dörfern ein Palaſt, aber fo viel ib- 
rer auch find, würten fie vereinigt weder ein Genua nod ein 
Venedig ausmahen. Bier oder fünf Städte haben fi) geho⸗ 
ben, aber meiftens durch ausländifche Benöflerung. Ginige 
Kunſtſtraßen dienen zum Herbeifaffen von Lumusgegenflänken, 
beingen aber der Maſſe des Volks nicht den geringften . 
Dies iſt Ulles, was die fogenannte Cipiliſation den ſlawiſchen 
Ländern gebracht Hat. Bon allen den Kämpfen während cines 
Zahrtauſends, die wir betrachtet, hat das Bolk nichts gewon⸗ 
nen, fein Zuſtand iſt im Gegentheil heute weit ſchlimmer ats 
im 6. Jahrhundert oder im Mittelalter. Das niedere Volk 


t ift jegt ungluͤcklich, weil es jegt nicht mehr die Wälder befint, 
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wo es einige Rahrung und Sol; zu feinen Hütten fand, weil 
es mit feinem | weihe die Ka bauen und mterhal: 
ten, weil e3 mehr Unrecht als je von feinem Seren erfahren 
‚und den empfindüchſten Drud, den Geiftes : und Glaubensdruck 
erdulden muß. Die Mongolen Haben das Land nur burchzogen, 
Die normoͤnniſchen Ketzet, die Schmeben, haben ſich nicht fange 
darin aufgehalten; aber der Herr, der bes Bauern Meligion 


Herhöhnt, ſteht alle Tage vor ihm; ber Bauer ſieht ihn täglich 
—32 vorübergehen, auf welches er 


upte am Feug 
feine einzige Hoffnung ſetzt. Dies iſt die aͤußerſte Bebrüdung, 
Die moraliſche. 

Nur in geiftiger Hinfiht Hat das Volk gewonnen, 
das Gefüht der gemanfamen Antionalität bat felbft un- 
ter dem feubalen Drude zu keimen angefangen und wird 
len ; dem 

Gott fo lebhaft, nirgend er 


Mir ver menſechliche Geiſt jo warm, nirgend iſt die do 


nung auf die Zunft fo innig imd Präftig als bei den flawi: 


ſchen Bölfern. Man kann daher fagen, daß biefe in Urmuth 
md Elend verfuntenen Völker das Bräftigfte Werkzeug find, 
weiches der Almaͤchtige zu ſeinen wohlwollenden Abſichten für 
Die Witt bewchrt dat. 

Alle Völker Haben ihre Kraft erfchöpft in der Welt⸗ 
geichichte, aber ein Bolt gibt es, das das Glück Hat, 
feine Geiſteskraft bis auf den heutigen Tag ungeſchwächt 
zu befigen. 

(Dee Befibinb folgt. ) 





JZeohn Prince⸗Smith über den politiſchen Fortſchritt 
Preußens. Bari, Literariſches Comptoir. 1844. 
Sr. 8. 23 Ner. 

Die neueſten preußiſchen Zuſtände find von engliſchen 

Schriftſtellern bereits haͤufig beſprochen und auß den pie 

enſten Gefichtöpunften beurtheilt worden; doch geſchah Dieb 

+ jegt nur beiläufig in Reifeberihten oder Journalaufjähen, 

die uns entweder, wie die „Limea’ vom 9. März v. 3., mit 

bitterm Tadel, oder, mie der „Marning Herald’ bei feinen 

erungen über ben verjüngten Schwanenorben, mit ‚Über: 
ſchwaͤnglichem Lobe heimſuchten. m ergleigen Beitungsbriträge 
verfehlten zwar nicht ein augenblickliches Jutereſſe zu erregen; 

Dean es iſt ganz natürlich, daß der mit der Cenfur behaftete 

Deutſche aufmerkſam auf ſolche Stimmen hört, die aus Kan: 

dern der Preßfreiheit über ihn laut werden; gleichwol konnten 

jene Artikel bei ihrem Mangel an tieferm Eingehen und aus: 
führlicher Darlegung feine nachhaltige Befriedigung ewähren, 
und find ebenfo wirkungslos vorübergegangen als die flüchtigen 

Rotizen einfeitiger Aouriſten. Bon ganz anderer Beſchaffenheit 

und mit volgültigem Anſpruch auf dauernde Beachtung tritt 

und die Schrift des Hrn. Prince: Cmith entgegen. Freudig 
begrüßen wir biefelbe als ein wuͤrdiges Product gereiften Rad: 
denkens und gründlicher kenntniß. Der Berf. bat lange 

Zeit in Yreußen gelebt und deſſen Zuſtaͤnde exforkihb; 

der Standpunkt ded Volks, das Weſen ber Wegierung und 

Beider Beruf zum Fortfchritt ift von igm mit eigenthümlicher 

Schärfe aufgefaßt und im einer Präftigen und eindringlichen 

Weile zur Anfhauung gebrecht. Ein Vorzug, der dem Buche 

die Achtung aller Parsien ſichern wird, befteht darin, daß ber 

Berf. nirgend Keidenfchaftlichkeit in feinen Außerungen zeigt 

oder zu erregen ftrebt; nicht Vicle gibt es, die bei fo großer 

Energie und iedenheit fo genau die Brenzen der Mö- 

Sigung und bed Wftandes einzuhalten wiffen 
engfte Genfor, wenn ihn die Angſt nicht allzu fehr verblen⸗ 

et, würde bier fchroerlich Gele it zur Yusü feiner 

vernichtenden Gewalt finden. Insbelondere ift die Meifterfchaft 
u rühmen, mit welcher Sr. Smith die deutfche Sprache hand: 

E; jeder Ausdruck bei ihm iſt lebendig, treffend und ſchoͤn; 


‚ und auch der ' 


[eine a entoktetn Ai mit einer —* und Kun⸗ 
dung, e Die Lecture feiner Schrift, obgleich wiſſenſchafe⸗ 
fie —— in derſelben vorhertſchend iſt, zu einer leicht ver⸗ 
ſtaͤndlichen und ſehr angenehmen machen, und eß muß ein- 
geräumt werden, daß der Engländer au im diefer Beziehung 
manche deutſche Schriftſteller ven Ruf übertrifft. 

Der Verf. befinirt ben politiſchen Kortfchritt in Preußens 
Gegenwart ald den Übergang von einer ausſchließlich durch 
Beamte beforgten Regierung zur Einwirkung des Volks auf 
die Zührung der Staatsgeſchäſte. „Infofern die Ausſchließung 
des Volks von ber, Beratung feine eigenen Wohls eine Folge 
feiner politiſchen Unfähigkeit, und das gelangen um Rechte 
der Selbſtleitung eine Folge feiner buͤrgerlichen Ausbildung iſt, 
macht jener Übergang unbeftseitbar einen Portfchritt aus. Der 
politiſche Fortſchritt wird vom preußifhen Volke in allen fei- 
nen Bebendäußerungen ald ein unabweiäbares Bedürfniß ge: 
fühlt und als ein unvermeigerliches Recht gefobert; — nicht 
etwa wegen Misbrauchs der Beamtenmacht ober unerfräglicher 
Gebrechen der jegigen Verwaltung — denn ed erfennt bie 
Beamten für pflichttveu und human, bie Berwaltung, als ſolche, 
für vorzüglih an —, fondern weil es einem geiftig aufgeklaͤr⸗ 
ten Volke zum Lebensbedürfnifſe wird, für fi feibft zu han⸗ 
dein hub Au denken, für fi ſelbſt zu forgen, felbftändig ſich 
zu fühlen.” 

‚Die Erſcheinungen, welche ber Verf. als Beweiſe des po: 
litiſchen Fortfgritts in Preußen wahrnimmt, Anb allerdings 
vorhanden geweſen, theils beitehen de noch; wenn er aber 
bon ber „jeßt täglich erwiefenen Berkdjichtigung der Öffentlichen 
Meinung von Seiten der Regiernng” fpricht, jo ift zu bemer⸗ 
ten, daß er feine Schrift vor der Yublication ber legten Land: 
tageeri@iede verfaßt at. 

Im weitern Berfolge zeigt Hr. Gmith, wie in dem Ma 
als die polſtiſche Bildung ind die Macht der öffentlichen —X 
nung im Volke nen, auch die Formen der Verfaflung mo- 
dificirt werden müflen, „oder es tritt unvermeidlich ein recht⸗ 
oje Übergreifen, eine Gewöhnung des Volks an außergefeh- 
liches Einwirken auf den Staatsgang ein — welches unbebend: 
lich als der unheilvollſte aller Zuftände erBannt werden muß”. 
In bdiefen Worten ift der Vereinigungs⸗ und Irennungspundt 
für alle Parteien gegeben: fie yereinigen fi in der Uner- 
Bennung, DaB jenes rechtloſe Übergreifen und außergefegliche 
Kinwirken des Volks ein Unheil —* ſie trennen ſich und 
eben fi meiſt ſchroff gegenuber in ihren Anſichten über die 

ittel, welche zur Vorbeugung diefes Unheils angumenden 
re Chriftlih : germanifher Staat, organiſche Enswwickelung, 

Iflorifhe Baſis, ſtrenge Gliederung der Stänbe u. dal. mehr, 
find die Schlagworte auf ber einen Seite, welche auf bes an- 
dern fo ziemlih in Miscredit gekommen find, feitbem man ge- 
fehen bat, was für ein Sinn in diefelben gelegt wurde. wi 
vend zur Deilung der kranken Beit folche auß obigen Ingre 
ienzen zufammengefegte Medicomente von den machthabenden 
Äeisio empfohlen und in der Hofapothefe maſſenweiſe 


r zu gem wird es 
und daraus eine gu des Böyeons 


zeitgemäß ” enthaltene Beziehun uf 
eigentlichen Sinne, nicht auf Abſchnitte der Dauer zielt, fon: 


dern d die Iinangemeffenheit einer i Inſtitution 
mit vd Ri Beit befiejenben en i es des Aus: 
” Iandes, fei es des Inlandes, bezeichnet. „In biefem Sinne 

Tann für Preußen ein fehr —** Vorſchreiten in der Ent⸗ 
wickelung ſeiner volksthuͤmlichen Verfaffungsgrundlagen nicht 
unzeitgemaͤß ſein. Denn, mit Ausnahme Rußlands und Oſt⸗ 
reichs, ſtehen alle bedeutendern europaͤiſchen Rationen auf einer 
hoͤhern Stufe des politiſchen Fortſchritts als Preußen, und 
Preußens Beziehungen zu denſelben werden erſchwert, ja der 
Brieden und das Glück Europas wird gefährdet durch fein 
Burüdbleiben. Kann ed den zur Zeit beftehenden Berhältnif: 
fen des Auslandes angemeffen kein, daß Preußen, welches Bei: 
ner Ration an Intelligenz, fittliher Eultur und Macht nad: 
gibt, fo weit an bürgerlicher Selbftändigkeit zurückſteht? Ebenſo 
wenig darf man behaupten, daß die von den Männern des 
Fortſchritts gefoderten Inftitutionen mit den beftehenden Ein- 
richtungen im Inlande unverträgli wären. Ein plöglicher 
Übergang von abſolutiſtiſchen zu populairen Inftitutionen ift 
nur dann bedenflih, wenn. mächtige, dem Volksrechte wider: 
flreitende Privilegien beftehen, Deren Umfturz unter hartem 
Kampfe und mit Gefahr tiefer Erfchütterungen auf die Erwei: 
terung der Volksmacht erfolgen dürfte. Uber in Preußen 
eriftiren Peine folchen mehr. Die Adelsvorrechte, die Zunft: 
monopole, die Bauernunterthänigkeit find fchon aufgehoben ; 
eine Hierarchie hat es ſchon feit Jahrhunderten nicht gegeben, 
auch findet ſich daſelbſt Feine Spur des hierarchifchen Geiftes 
vor.) Die Militairmacht ift Feine infolente, von Raub lebende 
Soldatesfa; die Bureaukratie Feine von Misbrauh und Sine: 
euren ſich bereihernde Schmarotzerkaſte. Der Hof ift fittlich, 
wirtbfhaftlih und Human. Es gibt in Preußen nichts von 
allem Dem, was in frühern abfoluten Staaten vor dem Ge: 
zichte der Volksmacht zittern mußte; es gibt daſelbſt fogar 
nichts von ben Hiftorifchen Übelftänden, gegen welche das volks- 
thümliche Element in England, bem ältelten &ige der reprä— 
fentativen Regierung, noch lange wird antampfen müffen ; denn 
Breuben hat Feine Lords mit einem erblichen Vorrechte der 

ejeggebung, Feine Landbbefiger mit einem Monopol der Volks: 
rahrung, Feine Staatskirche, auf Koften der biffentirenden 
Mehrzahl dotirt, Fein Irland, Fein Canada, kein Oſtindien. 
Und wenn fogar morgen in Preußen ein ganz frei gewähltes 
und mit unbeihränkten Befugniffen bekleidetes Parlament zu: 
fammenfäme, was Fönnte es Großes thbun? Weiter nichts als 
verordnen, Daß Diejenigen, welche ſich der Sorge für die öf: 
fentliche Ordnung wibmen, fi) etwas weniger bemühen; daß 
das Volk fich mehr feiner eigenen Angelegenheiten annehme; 
und daß die Gefchäfte, welche jegt weitfhweifig und heimlich, 
Fünftig einfacher und offener verrichtet werden. Es würde 
vollfommene Rede» und Drudfreipeit geben, und diefe das 
ganze Regierungswefen in die Offentlichkeit hervorziehen, aus 
feiner Lichtſcheu herausreißen. Aber darf es denn das Licht 
fheuen? Wir glauben es nicht. Wir glauben nicht, daß es 
unter den Gewalthabern in Preußen wirklich Feinde der öf- 
fentlihen Wohlfahrt gibt, oder daß folche, wenn fie vorhanden 
wären, weniger vor der Gerechtigkeit der preußifchen Monar: 
den als vor der des Volks fih zu fuͤrchten hätten. zug Pen: 
nen wir feine drückenden Misbraͤuche, an denen Biele bethei⸗ 
ligt waͤren und zu deren Sturz die Stimme des öffentlichen 
Unmwillens fi) erheben dürfte. Es würden vielmehr nur im 
Berwaltungs: und Serichtögange Reformen vorgenommen wer: 
ben, bei welchen die Beamten felbft gutwillig mitwirken und 
fi nachher viel behaglicher fühlen müßten, fobald fie erft, durch 
einige Vertrautheit mit dem Volksgeiſte, ihre angewoͤhnte un: 


> 


*) Sollte in Preußen wirklich eine Spur des hierarchiſchen 
Geiles fein? Wir glauben, daß er — wenn auch noch nicht offen, 
doch im Geheimen — bereitd weit verbreitet iſt und daß ed nur noch 
einer kurzen Bortbauer begünfligender Umſtaͤnde bebarf, um feine 
Wirkungen ſchauen zu Binnen. 


nößhige Scheu vor aller Gemeinſchaft mit bemfelben überwun- 
den hätten. Wenn aber Preußen nichts darbietet, was jene 
den Übergang zur volfsthümlichen Regierung fonft begleitenden. 
Wehen veranlaffen Eönnte, fo befist es dagegen ſchon Infkitu- 
tionen, welche vorzüglich geeignet find, den Volksorganen eine 
breite und fefte Bafıd zu verleihen, und zwar in feiner Stäbte- 
ordnung, Kreisorbnung, Gemeindeordnung und Landwehr. Es 
ift kaum möglid, einen Staat fowol pofitiv als negativ voll- 
fommener für den Übergang zur politifchen Selbſtändigkeit fich 


zu denken.‘ 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Literariſche Rotiz aus England. 


Englifhes Preisluftfpiel. 

In Folge des von Hrn. Webfter am Haymarket: Theater 
zu London audgefepten Preiſes auf das befte zur Beranſchauli⸗ 
Hung der gegenwärtigen Sitten und Gebräude in Großbri⸗ 
tannien dienende Luftipiel find bei dem * Preisertheilung 
beſtellten Gomite (beſtehend aus acht Mitgliedern: C. M. 
Young, ©. R. Woran, H. Dttley, J. Elarfe, Searle, 
Aler. Dyce, G. P. R. James und Charles Kemble), nicht 
weniger als 8 Stücke eingegangen. Die Preisrichter ver⸗ 
theilten die Rieſenarbeit, dieſe Maſſe dramatiſchen Stoff durch⸗ 
uleſen, unter ſich, und fo iſt es allerdinge gekommen, daß 
er groͤßere Theil der Einſendungen auf das Urtheil einzelner 
Mitglieder hin verworfen wurde; doch wurden in einigen Faͤl⸗ 
len die auf dieſe Weiſe bereits verworfenen Stuͤcke einer zwei⸗ 
ten Prüfung durch andere Mitglieder unterzogen und fo na⸗ 
mentlich eins derfelben „der weitern Berüdfihtigung vorbehal- 
ten, im Gegenfage zu dem erften ungünftigen Berichte über 
daffelbe”. Auf diefe Weife war man endlich zu einer Auswahl 
von IT Stüden gelangt, weiche in der allgemeinen ßer⸗ 
oͤrterung der Preisrichter in Betracht gezogen werden ſollten. 
Es kann nicht fehlen, daß man von verſchiedenen Seiten her, 
beſonders wo man leer ausgegangen iſt, dieſes Verfahren als 
ein ungenuͤgendes und der ſrengen Gerechtigkeit in Beurthei⸗ 
lung der vorgelegten Einſendungen nicht entſprechendes tadelt; 
bie Redaction des „Athenaeum“ hatte, in Betracht der Schwie- 
rigkeiten einer ſolchen Entfcheidung, die an fie von dem ihr 
perfönli unbekannten Preisfteler ergangene Einladung zur 
Betheiligung an dem Preisgerichte abgelehnt. Die Endeniſchei⸗ 
dung ift am 18. Mai gefällt worden und bat fi einſtimmig 
zu Gunften eines Stücdes unter folgendem Jitel erflärt: 
„Quid pro Quo, or, The day of dupes”. Es ift das Pro⸗ 





duct eines weiblichen Berfafler6, deren Name jedoch noch nicht 
officiell genannt iſt; einem allgemein geglaubten eruͤcht⸗ zu⸗ 
folge iſt es Mrs. Gore. 29, 
Literarifche Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 
. Geſchichte J 
des thieriſchen Magnetismus. 
Von 


Dr. Jos. Ennemaser. 
Zweite, ganz umgearbeitete Auflage. 
Erſter Theil: 


Geſchichte der Magie. 


Gr. 8. 4 Thir. 15 Ngr. 
Reipyig, im Juli 1844. 
8. a. Brockhaus. 
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Vorleſungen über ſlawiſche Literatur und Zuſtände. 
Gehalten im College de France in den Jahren 
1840— 42 von Adam Mickiewicz. Deutfche 
wit einer Vorrede des Verfaſſers verfehene Aus⸗ 
gabe. Erſter und zweiter Theil. 

Dritter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 2.) 

Die Idee des Slawenthums oder die polniſche Idee 
bringt keineswegs materielle Vortheile, erheiſcht vielmehr 
Aufopferungen, welche gar Vielen zu großartig ſind; 
daher zeigen ſich die vielen Verraͤthereien in Polen, ja 
ſelbſt das Verlaſſen des Adels bei den polniſchen Re—⸗ 
volutionen iſt als ſolch ein Verrath anzuſehen. Der 
Berf. führt dieſe Idee weiter durch und deutet auch bie 
verfchiebenen Reformen an, durch welche verfchiedene 
gutmeinende Männer das polnifch - flawifche Volk be« 
glüden wollten; allein dies war vergeblich, weil fie auf 
den Bolkögeift zu wenig NRüdfiht nahmen. Während 
der Zeit aber eilte der polnifche Staat feinem Ende im- 
mer näher, bis ihn die edelften Männer der Nation zu 
Grabe trugen. Niemcewicz ift ber Repräfentant biefes 
Zeitraums. Er und bie polnifchen Legioniften bilden 
bie polnifche Idee weiter aus und fußen vor Allem auf 
dem Begriffe des Vaterlands, bdeffen eigenthümliche 
Faſſung fi immer klarer herausſtellt. Kein Land, kein 
Meer fchräntt baffelbe ein, in ber Idee allein liegt das 
Baterland des Polen, und er nimmt es bei der Flucht 
aus feiner Heimat mit ſich fort in ferne Länder. Am 
deutlihften zeigt ber Verf. diefe Idee an den Memoi- 
ren des Kopel, der ale polnifher Edelmann felbft in 
der Gefangenfchaft in Sibirien das Vaterland und fei- 
nen Beruf treu im Herzen behielt. — Mit der fünfund- 
zwanzigften Vorlefung nähert fich der Verf. immer mehr 
dem Schluffe, feinem Ziele, die Ibee des Slawenthums 
in ber nädften Zukunft zu finden. Die Legioniften 
dienen ihm fortwährend als Anhaltspunkt; fie haben 
ihm den echten Geiſt der „„Eraltation”, jene Begeifte- 
zung, durch welche Polen und das Slawenthum feit 
dem Abfterben bes veligiöfen Beiftee im 16. Jahrhun⸗ 
derte fih ber wefteuropäifchen Richtung entgegenwirft, 
durch welche es aber auch feine Zukunft fich fichert. In 
dieſer Hinſicht fleht das Slawenthum dem Judenthum 
ſehr gleich; beider Verfaſſung wird von ber Welt als 
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unpraftifch verrufen; in beiden iſt's aber der Enthufias- 
mus, welcher, wie ein Geift über den Wäffern, über 
dem ganzen Volke ſchwebt. Wie Chriftus damals ber 
Verkünder einer neuen Lebensära war, ebenfo ift ed Na- 
poleon für die Neuzeit; das Slawenthum war wie von 
einem elektrifhen Funken berührt, al® er auftrat; von 
ihm Datirt fih die neue flawifhe Ara. Auch meint 
Mickiewicz, er babe Polen wirklich retten wollen. Nach 
feinem Sturze vereinigten fidy alle Mächte gegen Frank⸗ 
veih, der Wiener Congreß follte über die Zukunft Eu⸗ 
ropas entfcheiden; allein die polnifhe Frage trat bei 
jeder Bermittelung bindernb entgegen. Jedes vorge- 
fhlagene Princip, jebes Rechtöfoftem vernichtete dieſe 
eine Frage: ' 

Mil einem Worte, die Borfehung hat die polnifche Frage 
deshalb aufgeftellt, um allen Unbefangenen die Falſchheit fümmt- 
fiber auf dem Wiener I zur nterfuhung, gezogenen 
Spfteme und fomit den verwerfliden Glauben der eitderdiger 
diefer Syfteme zu zeigen. 

Nur das Wiedererfcheinen Napoleon's vereint bie 
Monarchen wieder und zwingt fie zu einem Entſchluß. 
Bon diefem Augenblid an datirt fi) auch die Schwäche 
Nuflande, das nun nicht mehr im Stande ift, auf dem 
einmal eingefehlagenen Wege fortsumanbeln. Der 
Zuftand Alexander's nad) dem Wiener Gongreffe 
wird vortrefflich gefchilbert, bie Urfache der Abneigung 
gegen ihn entwidelt und das endlihe Begegnen 
der polnifchen und ruffifhen Liberalen in der Revolu- 
tion von 1825 als Refultat derfelben Hingeftellt. Das 
Mislingen diefer Revolution brach die erwachende ruffi- 
ſche Literatur zufammen, während bie polnifche deſto le⸗ 
bendiger und ?raftvoller aufblühte. Das Wiebererwachen 
Brodzinski's durch die Revolution von 1830 bezeichnet 
ben Augenblick einer großen Veränderung. Denn als 
felbft diefe Revolution mislang, ftarb die polnifhe Na⸗ 
tionaltraft nicht bin, fondern erwachte nur tiefer, inni⸗ 
ger, geiſtiger. Malczewski brach zuerft bie Bahn, 
Garczynski's „Waclaw“ ſchritt mit Rieſenmacht auf 
derſelben vorwärts als Führer ber polniſchen Nation. 
Bon nun an wirb e6 Hauptaufgabe des geifligen Yort- 
fhritts der Polen, den Enthufiasmus mit der 
Vernunft nicht blos zu verföhnen, fondern 
fie beide praftifh und im Leben zu vereini- 
gen; benn dazu find die Slawen berufen. Diefe Aufr 





gabe werden fie aber nur duch die Wiederherſtellung 
des polnifhen Volksthums löfen. 

Die romanifchen Völker erbten die Anfihten der Römer 
und haben ihre irdiſche Herrfchaft erweitert. Die Entdeckung 
von Amerifa, bie Unterwerfung der übrigen Welt war biefen 
Boͤlkem von der Vorſehung beffimmt. Die germaniſchen Bbl⸗ 
fer, weldge von ber einen Seite durch die Romanen beengt 
wurden, von der andern Seite ber in den Slawen, die mit 
größerer moralifher Kraft begabt find, ein Hinderniß 
zu ihrer Feb Ausbreitung fanden, mußten fi nothwen- 
Dig nur auf Lehrbegriffe und Speculationen beſchraͤnken. Der 
ſlawiſche Stamm, aus Böllern eines Stammes und einer 
Sprache beflchend, trat gulegt auf dem Schauplage der Politik 
auf und ift demzufolge beftimmt, die Foderungen der dritten 
Epoche der menſchlichen Entwidelung zu verwirklichen: er 
fol den Nölkern das Recht des Beſtehens des Entfaltens und 
des Lebens in Rüdfiht auf andere Bölker nach dem Geſetze 
der chriftlihen Wahrheit begründen, mit einem Worte, das 
ShHeiftenfhum im die Politik einführen. 

Diefe Beſtimmung, dieſes Meſſiaſsthum haben alle 
größern polnifhen Dichter in ihrer Begeiſterung theils 
Mar ausgeſprochen, theild dunkel geahnt, und barum ift 
Mickiewicz im Stande, bereitd jegt den Hauptcharakter 
Diefes Meflianiemus zu beflimmen. Das Werk „Boten 
in der ruffe-flamifehen Apoſtafie und der galle-fosmopoliti- 
ſchen Apotheoſe“ gibt drei Punkte an, „Deren Keime fich in 
den Dichtungen, in ber Gefchichte und in ben Schriften ber 
polniſchen Staatsmaͤnner vorfinden: fie find 1) bie Roth⸗ 
wendigkeit eines Opfers; 2) die chriſtliche Sen⸗ 
bung bes Polenvolks, bie Nothwendigkeit feines Todes 
und feiner Wiedergeburt; 3) die Allgemeinheit, 
der allgemeine (alle Völker umfaffende) Endzwec des 
Meffianismus”. Die Natur diefer flamo » polnifchen 
Philoſophie und Literatur ift nicht eine Doctrin, fon- 
dern die Schaffung eines Menfchen, eines „einverleibten 
Worts’', welcher dieſe Beftimmung der flawifch-polnifchen 
Nation erfüllen werde. Diefe Nothwendigkeit hat einer 
der tiefftien Naturphilofophen, der Czeche Ammerling, 
ebenfalls erkannt. Während alfo bie ruſſiſche Philoſo⸗ 
phie fih in der Alles materialiftifch zu übermältigen 
trachtenden Megierung vertörpert, haben bie Czechen die 
Nothwendigkeit einer nationalen Sendung zwar erkannt, 
find aber bei dieſer Erkenntniß ſtehen geblieben; die Po⸗ 
Ion allein haben dagegen die dee des Meffianismus 
durch einen einzigen Menfchen bereits feit dem 16. Jahr⸗ 
hunderte erfannt, geahnt, fpäter fie als —— ausge⸗ 
ſprochen und in der Neuzeit ſie als klaren Begriff in 
philoſophiſchen Formeln — Die Beſtimmung 
dieſes Meſſianismus iſt x ‚, die ganze flawifdhe 
Frage zu entſcheiden. Dabei fol Rußland keineswegs 
unterzehen, weber als „Eroberung” noch als Provinz 
von. Polen, welches Beides heidniſche Ausdrücke feien, 
ſondern v6 werde groß und glanzwoll ſich erheben, 
nur nach neuen Ideen eingerichtet. Ferner werbe ber 
yolnifche Meſſianismus auch die Frage über das Volk 
Itrael entfiheiben, | welches ten Watselande wählte 
icht ohne Gru inem zweiten ande w 
Da * ollſte une alen let auf Erden ift wol fähig 
u be was das Erhabenſte in der Menichheit iſt; allein 
dis dahin auf dem Wege feines Foreſchritis aufgehalten, hat es, in» 
Damm «6 irgend ein Erbe der durch Die Vorfehrng ihm gegebenen 


prechungen erfeben Tann, die Kräfte feines Geiftes auf ir- 
* Ze yerfpittet und ift a rei 
ashtet ließ ed nicht ab, feinen Meſſias zu erwarten, und biefer 
GSlaube ift wahrſcheinlich nicht ohne Einfluß auf den polnifchen 
Meffianismus gewefen. Disfe zwei Fragen fließen ineinander. 

Weiten muß der polaiſche Mefliantemus im Bunde 
mit Frankih „im Augefihte des Weſtens fein 
Wiſſen, feine Kraft und Weisheit beweiſen“. Auf diefe 
Weiſe wird das Slawenthum feine hohe Beflimmung 
erfüllen. Und darum ruft Mickiewicz zum Schluß den 
ſlawiſchen Völkern die Worte Brodzinski's zu: 

Wachet daher, ihr Mütter, ihr Volkslehrer und Prediger! 
Jede lebendige Seele dürfte und wache; En du Det weber 
Drt noch Stunde, in der bu berufen fein kannſt. Made 
der, fei er einfältiglich, feier weife, fei ex ein Mann erhabenen 
Herzens oder ein ſchwaches Weib. Laufe, wie das Gras 
wächt ‚, horche auf jedes Saͤuſeln des Windes: vor Allem ent: 
flamme deine Seele zu Bott, der allein die Gnade gibt und 
allein die Möglichkeit, fie zu empfahen. *) 

J. 9. Jordan. 





John Prince-Smirh über den politifchen Fortfchritt 
eußens. 
( Beſchluß aus Nr. 208.) 


Raͤchſt einem anerfennenden Urtheile über die Lei 
ber Provinzialftände kommt der Verf. auf die allgemeinen 
Ausfchüfje, in denen er Peine Stufe ber di chen Ent⸗ 
wickelung zu erkennen vermag, ba ihnen ihre Geſchaͤftsordnung 
den fländifchen Charakter zaubte. „Die Auserwaͤhlten ber 
Landtage, bie an Geiſt und Stellung bervorragendfen Män- 
ner aller Provinzen, von einem Minifter mit feinen Adjuncten 
ſchulen, nad dem Alphabete auffagen und blos mit Ia und 
Rem auf engbeftimmte Fragen antworten zu fehen, ift für bie 
Stände eine Erniedrigung, bie fie durch nichts verdient 
Bir wollen nur an die eine e erinnern, doß nämlich, 
als die Ausichüffe eine Dankadreſſe für das in fie gerne Ber» 
trauen votiren wollten, fie inne werden mußten, Wie das ge- 
Fr fie gebegte Mistrauen ihnen alles Adreſſiren überhaupt 
abgefi 


ſchnitten Hatte. Diefe Geſchaͤftsordnung hat fich als der 
bedauerlichſte ‚ welcher jemals von unſerer Be | 
gen worben ıfl, 


tefen, und dürfte auch ſelbſt von ihren 
Urhebern ſchon als folcher angeſehen werben. & Sonate nur 
aus völliger Unbefanntfchaft mit dem Charakter desartiger Ber: 
fanmlungen und den Mitteln, folche zu leiten, hervorgehen; 
aber jest hoffentitch tft man mit bem populaiten Elemente des 
Staatsiebens vertrauter unb wird ſich mit mehr Kaffung dem⸗ 
felben gegenüber zu verhalten wiſſen.“ Es würde zu weit füh⸗ 
ren, wenn wir erörtern wollten, inwiefern Dat, was der 
Verf. ald „Hoffentlich annimmt, eigentlich nicht zu hoffen fteht. 
Doch geihah im Drange der Beit ſchon manches Unverhoffte, 
und fo liegt e& nicht ganz außer den Grenzen der Möglichkeit, 
daß unfere Gtautsmännes mit bem populairen Elemente vew 
trauter werben und ben ftändifchen Ausſchüſſen eine 
ren. 
elungen geben wir hier noch einige &tel- 
—— über die große Belt 


agt Hr. Smith, „bei der Entwidelung der 

denen B a6grunblagen "in Preußen die Einführ 

*) Ein dritter Theit von Mickierwicy’?d „‚Morlefungen” erfcheta 

binnen Tusyem saib wie kommen dann auf a6 Nr in einem vie 
sen. Artibel sure. . n Ber. 





rung eines iven Elements wünfhenswath? — und 
wenn Dem fo ik, fol man ihm eine fogenannte geſchichtlich⸗ 
Baſis geben? — Mir glauben, daß jener alte hiſtoriſche Eon» 
ſervatismus, naͤmlich der Bertheidigungsfanpf des Wisbreuche, 
wicht als Yeincin des kr pre für die Zukunft der 
preußiichen Berfaflung nö ig, fei; denn das preußiſche Bolt 
if ſchon zu ſehr ñttlich gebiliet und vom Rechtogefühl be 
herrſcht, um ſich jemals einem beftruckiven oder unrechtmäßi- 
gen Beſtreben binzugeben; es kennt zu wohl den Werth des 
Drdnung, um fich der Unordnung zu überlaflen oder foldde un- 
ter fich zu dulden; es befigt fogar, im Gegentheil, aus langer 
Ungewöhnung ber, eine üubertriebene Sucht zur Herbeirufung 
einer Macht, fogar bei geringfügigen Übelftän- 
den, die fish feicht von felbik befeitigen Iteßen,, und diefe Sucht 
Dürfte ihm noch lange feine bürgerliche Selbftändigfeit verkuͤm⸗ 
mern, wenn noch fo günftige Verhältniffe zu deren Verwirkli⸗ 
dung fig dDarböten. Der vernünftige Eonfervatitmus, der Bi: 
derftand ber Einficht gegen den Unverftand, des Rechts gegen 
den Unfug, wird allerdings zur Begründung einer Berfaflun 

nöthig fein; allein um diefes Haltes gefichert zu fein, beda 

ed nun der Sorge, daß die Staatsmacht den Einſichtsvollen, 
Sittlihen, jedem Misbraudy Fernſtehenden anvertraut werde. — 





Über eine ichtliche Baſtrung des Gonfcrvatidmus ift in 
Preußen des unmöglich, weil « das Geſchichtliche, im ag 
lien inne, dafelbfi vernichtet ift; Die althergebrahten Mis⸗ 


bräuche, welche allein zu einer blinden Vertheidigung des Ber 
fichenden von Seiten der dabei Betheiligten hätten führen 
Zönnen, find aufgehoben und Iaffen ſich wahrlich nicht zurüd:» 
cufen. Könnte man dem Adel das gefegliche Borrecht ber 
Beamtenftellen ımd bed Grundbefiges, Gteuerfreiheit und das 

enrecht über die Hörigen wiedergeben; — koͤnnte man in 
den Städten die Sünfte mit ihrem Gewerbszwang und ihren 
Monopolen wieder herſtellen, ihnen das Recht geben, alle Ju: 
den vom Handel auszuſchließen und beliebige Bölle von den 
Bufuhren der Landleute zu erheben; — könnte man eine große 
hierarchiſche Kirche reich dotiren; — koͤnnte man, mit einem 
Worte, durch gefegliche Misbräuche, große, dem Allgemeinwohl 
wiberftreitende veffen ins Leben rufen und damit einen 
ſchroffen Antagonismus der Stände begründen: alsdann 
hätte man ein ſtaͤndiſches Element, wie es in ber frühen 
GBeichichte befand, auf weichen au ein Gonfervatidunss von 
altem Schrot und Korn bafiren Fönnte Müßte aber nicht 
Derjenige eine gar abfonderliche Befangenheit verrathen, wel- 


der nur für einen Augenblid wähnen Fönnte, daß Preußen in 


Schritte machen dürfte? Diefer Wahn ver: 
riethe ein gänzliches Verkennen der großen Triebkraͤfte, 
welche für die Reugeftaltung der focialen Verhaͤltniſſe unferer 
Bett wirkfam find. Indeflen bürfen 


bi rend aller B Eurepas 
—————— 
ein, ber ukunft gege 
— — bie 
einer Ucmufß, er Bine 
—* bei feinen Leiden gibt? Geine Int 
antworten; — und man 


riſcheſten, ſeine Kaufleute die unternehmenbften find; auch Bann 
man nicht behaupten, daß feine Staatsmänner Die —8 
feine Diplomaten die gewandteſten oder feine Negensen allg 
mit dem erflaunlihen ie bes großen griebrig begabt, find. 
Im Gegeathei, rauchbare Mittelmäßigkeit und gute Übung 
ift die Hauptcharakteriſtik des preußifchen Geiſtes, welcher an 
Lebendigkeit, Schwung, Driginalität und Genie, fogar an her- 
vorragendem Salent von vielen andern, auch beutichen Natio⸗ 
nen merklich übertroffen wird. Jene Intelligenz, anf weiche 
Preußen mit Recht Anfpruch machen barf, liegt Darin, daß es 
einft, in denbwürdiger Stunde, alle jene aus den Beiten ber 
mangelnden Intelligenz herruͤhrenden Misftände Degwiliite 
die bürgerlichen Berechtigungen für einen viel hoͤhern Grad 
ber allgemeinen Intelligenz, als da wirklich beſtand, normirte 
— kurz, daß es durch feinen Autſpruch einen Sieg der Rechts⸗ 
ausgleichung bewirkte, welder ſonſt erjt mit der Beit und nur 
von einer viel größesn Verbreitung ber Intelligenz im Volke 
hätte errungen werben können. ie große Klugheit biefes 
Schritte hat fih am meiften darin bewahrt, daß er die buͤr⸗ 
gerliche Gultur, welche er beförberte, auf lange Beit bin vor 
allem Anfämpfen um Recht verwahrte, und fie befähigte, ia 
friedlicher Liebe zu einer gerechten Ordnung fih in Ginigkeit 
und Anhaͤnglichkeit an ein fo bevorzugtes Vaterland zu befe: 

en. Diefe Intelligenz verleugnen wollen, wäre, gerabegu 
—* hoͤchſt unpreußiſſchz dieſe Wohlthat miskennen, un- 

smännifch ; a Palladium der Ruhe Preußens anta- 
ften, wäre fogar ſchlimmer als ein Verbrechen — es wäre 
eine Thorheit, gegen welche die DOrbnungspolicei fi erheben 

e.“ — — 


müßt 
„Es gab eine Periode in Preußens Annalen — zwifchen 
der Niederlage bei Jena und dem Siege bei Belle » Alliance —, 
während welcher gewaltfame Greignifie die bisherige Regie 
rungstunft fammt ihren Werken ig umgeflürst und vern 
tet Hatten, Preußens Geſchichte war nebft der nationalen Fire 
I erloſchen; zu conferviren, wo Alles über den Haufen 
eworfen war, gab es nichts mehr. Die Furcht, daß ber. 
Dimmet einfürgen möchte, durfte nicht mehr von der Ausübung 
der Berehtigfeit abhalten, denn des Himmal war ſchon einge: 
ſtürzt, dad Aergſte ſchon hereingebrochen. Alles mußte wieder 
aufgebaut werden, und man hatte nicht Beit für Die geſchicht⸗ 
lien Künfteleien gewöhnlicher Regierungsmittel. Pi Dem 
Tode vor Augen wollte man durch Werke ber Gerechtigkeit 
Das richtende Schickſal ſuͤhnen. Man war von feinem Mathe 
verlaffen und baute allein auf Bott, indem man nur — 
u ſein ſich beſtrebte. Man mußte die Gerechten anrufen, ſich 
lindlings in ihre Hände geben. Da traten auch Männer 
hervor, welche ſich getrauten, das gefallene Vaterland wieder 
aufzurichten. Und fie ſtellten das Vaterland her, — Präftiger 
größer, fiherer, als es jemals geweien, ein Ziel der Bewunde⸗ 
sung und Hochachtung für die Mitwelt. Diefe Männer waren 
Beine Genies, Feine überfeinen biplomatifchen Köpfe, fonbern 
nur Hug dusch die Erleuchtung des Nechtögefühls und groß 
durch das Vertrauen auf die Kraft einer vein humanen Geſin⸗ 
nung. ie fuchten nicht nach einer geichichtli Baſis, ſon⸗ 
bern raͤumten allen geſchichtlichen Schutt hinweg, um ein uner⸗ 
ee Fundament auf dem 
r 














Bu Dein. ir Me 


tiver Urt find und hauptſaͤchlich in ber Abweſenheit der ander: 
weitig eingewurzelten Hindernifle freier Euftur beftehen. Wenn 
es die hervorſtechenden Vorzüge einiger andern Nationen nicht 
aufweift, fo ift es dafür frei vop deren Ausartungen. Es bat 
nit Englands Reigtbum, ſchaffende Kraft und energiſches 
Rationalitätsgefühl; aber es ift frei von deſſen Einſeitigkeit 
der Richtung und Egoismus der Staatspolitif und birgt noch 
Fein foldyes Proletariat. Es hat nicht Frankreichs geiftige 
Regfamkeit, aber auch nicht beffen grundfaglofe, faf zur bür: 
erlichen Desorganifation führende Selbſtſucht des Individuums. 
&s hat nicht Amerikas gewaltige Entwidelung felbftändiger 
kernhafter Perfönlichkeiten, aber Dagegen höhere Bildung, mil- 
dere Sittigung und mehr Biederkeit. Preußen eb weder fo 
große Tugenden noch fo große Lafter, weder fo hohe Vorzüge 
noch fo tiefe Gebrechen. Worurtbeilsfrei, vielfeitig gemäßigt, 
Human, bildet ed fih zu einer harmonifchen, immer tiefer wur: 
zelnden und umfaflendern Civtlifation heran. Es bietet ein 
wohlbearbeitetes, völlig gereinigte® Feld dar, worauf die kom⸗ 
mende neue Eulturphafe des eltbürgerthbums den am 
deften bereiteten Boden finden und die erften Früchte tragen 
wird — und das Weltbürgerthum ift die Geftalt der europäis 
ſchen Zukunft.” - 
Mit uͤherzeugender Kraft beweift der Verf.;-daß das Fort: 
ſchreiten nicht mehr in der Wahl, fondern in der Rothwen: 


digkeit liegt; er zeigt, wie die Richtung der Zeit nicht auf 


die Arnadhie, fondern auf einen viel unausweichlichern Zwang 
des Geſetzes hingeht; wie die Stellung des Throns zum Volke 
in der Vorzeit antagoniftifh war, in der Jetztzeit auf gegen- 
feitiger Wohlthat beruht und wie dur pofttifigen Fortſchritt 
F et und Liebe gegen bie erblide Monarchie ge: 
raftigt wird. 
&s tft nicht zu zweifeln, daß bie treffliche Schrift in den 
weiteften Kreifen ein lebhafte® Intereife erregen wird; minder 
dürfte zu erwarten fein, daß fie auch überall die Beherzigung 
finden wird, welche fie in fo ausgezeichnetem Grade verdient, 
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Sonnabend, 





1. Die Entfchumgegefhiäte bes ‚Iefuitenosbeus, nebſt einem 


lußwort über die neuen Jeſuiten. Rad den Quellen 
dargeftellt von Briedrig Kortüm. Manheim, Bafler: 
mann. 1843. &r. 8% Rear. 


2. Die Iefuiten. Borlefungen von Jules Michelet und 
Edgar Duinet. Überfegt von U. Stöber. Baſel, 
Schweighaufer. 1843. 12. 25 Rar. 

3. Die Befeindung der Batholifchen Kirche in der Schweiz feit 
dem Jahre 1831. Von Friedrih Hurter. Schaffbaufen, 
Surter. 1842. Gr. 8. 3 Ahle. 10 Ror. 

4 Du — des —— und Ye —— en 
mebrter 8 legtern Werks. a en, 
I + Pr 

Die unter 1 und 2 angeführten Schriften veranlaf- 
fen Ref. zu einem Vorwort, das zugleich ald Nachwort 
dienen mag. Er hat nämlich fehon früher in d. BL. 
(Ne. 283 f. 1843) einige Schriften zur Anzeige ge 
bracht, die fih auf die Jeſuiten beziehen; mittlerweile 
find nun die Worlefungen veröffentlicht worden, welche 
Michelet und Quinet über bdenfelben Gegenfland am 
College de France hielten, und Hr. Profeffor Kortüm 
in Heidelberg hat die -einfchlägige Literatur mit banfens- 
werthen Unterfuchungen über die erfien Zeiten bes Or⸗ 
dens und mit treffenden Bemerkungen über feine legten 
bereichert. Diefe Beiträge zur Löfung einer der wich: 
tigſten fchwebenden Fragen des Tags glaubte Nef. nicht 
mit Stillſchweigen übergehen zu dürfen, und um fie 
ayfmerkfamer Beachtung zu empfehlen, fchien es ihm 
am geeignetften, einige Worte über diefelben dem Be. 
richte über Zuſtände vorauszufchiden, in benen die an⸗ 
derswo fo energiſch zurückgewieſenen Einwirkungen ges 
rade am deuslichften an den Tag treten. 

In der Gefchichte des Jeſuitenordens laffen ſich zwei 
Hauptabſchnitte deutlich unterfcheiden: das mythiſch⸗ oder 
patriacchalifch «heroifche Zeitalter, welches mit dem Tode 
des Stifters feinen Höhepunkt ſchon überfchritten und 
mit dem Beginne der Vorficherfchaft des fünften Gene⸗ 
rals, Acquaviva, fein Ende erreicht hat, und das biplo- 
matifch, »militairifche, welche bie von Acquaviva an im- 
mer mehr ſich verweltlichende Wirkſamkeit des Ordens 
im Gebiete der Religion, des öffentlichen Unterrichts und 
Der Politit umfaßt. Die eine Epoche meift unleugbar 
großartige Charafterzüge auf; ohne ſolche wäre. es dem 


Drden auch nicht mö 


20. Juli 1944, 





lich geroefen, in ber anhern bey 
Gebanten einer Univerſalmonarchie zu faffen unh biefem 
Zwecke fo nahe zu kommen. *) Ignaz yon Leyola felbfl, 
ber, Heidenapoſtel Franz Zaver und jener Enkel Ferhi- 
nand's von Aragonien, der hen vicefüniglichen Purpur 
mit der ärmlichen Soutane, den Palaſt feiner Ahnen 
mit der engen Zelle, die Macht, welche ihm feine Ge⸗ 
burt und bie Gunſt feines Laiferlihen Verwandten ver 
lieh, mit dem unbedingten Gehorfam, die Genüſſe der 
Welt mit den niebrigften Dienflleiftungen vertaufchte und 
endlich als dritter Ordensgeneral die Grundlagen des 
Gebäudes legte, in deſſen Hallen die gefammte kacholiſche 
Welt Unterricht empfing — biefe drei Männer, Loyala, 
RZaver unb Borgia, gehören zu den Heldengeftalten des 
Satholiciemus, denen man Bewunderung nicht verſagen 
fann. Meben ihnen treten, von den Schatten ber Erde 
ſchon dunkler gefärbt, die Bilder von Laynez, Bellar- 
min und Acquapiva hervor — Laynez bes Theologen, 
Bellarmin bes Polemikers, Acquaviva des Geſetzgebers 
Mit der Darfiellung diefed erften Abfchnitts ausfchlie» 
fend, wenn man das Schlußwort abrechnet, befshäftige, 
ih die Schrift Nr. 1; „meiftens den Quellen und unr 
mittelbaren Zeugniffen entnommen, fucht fie den Orden 
Aus der Zeit feines Eutſtehens und Fräftigen Wir« 
tens zu erklären, als die faft unabmeisbare doppelte 
Frucht der gemwaltigen Schwingungen für unb wiber bie 
Reformation guf der einen, für und wider die mittel⸗ 
alterliche Ritterfchaft auf der andern Seite, nachzuwei⸗ 
fen”. Es bleiben berfelben jedoch Andeutungen über. 
manche fpätere Entwidelung früher gelegter Keime nicht 
fremd, wenngleich ihre Aufgabe nicht ift, ber „factiöß 
vielgefchäftigen Richtung fehrantenlofen Ehrgeizes unb. 
abgefeimter, ohne fittlihen Rigorismus wirkfamer Der 
ftandesreflerion” zu folgen, welche der Orden in ber 
Zeit feiner Ausartung einfhlug, einer Zeit, „fruchtbar. 
an Schlichen, Umgsiffen und Gewaltthaten”. 

Die Unbefangenheit, mit welcher Kortum das Große 
in der Anlage, den Zweden und ben Charakteren der 

*) „It is something to kaqw that an impalse, which after 
three centuriee is still unspent, praueedved from hands of gigantio 
power, and that their power waes meral ae much as intellectuel, 
or much more 50. So heißt eB in einem ‚Igmatius Loyola and 
bie associates’" uͤberſchriebenen Artitel des „Ediuburgh review‘ 
(Ne. CLID. 





Gründer des Ordens auffaßt und anerkennt, verleiht 
den Worten, in denen er das Xreiben der vepriflinieten 
Sefuiten zeichnet und verbammt, ein bebeutenbee Ge⸗ 
wicht. Wir müſſen uns begnügen, da wir der auf un⸗ 
befreitbare Thatſachen geflügten Beweisführung des 
Berf. ins Einzelne nicht nachgehen können, dem Schluß 
anzuführen, zu welchem er gelangt: daß nämlich kirchlich⸗ 
eeligiöfe, politiſche und finanzielle Gründe wider bie 
Aufnahme und Pflege einer Gefellfhaft freiten, die in 
alten Beziehungen dem Weſen und Geifte des Zeitaltere 
entgegen if. 

Die nächte PVeranlaffung zu den in der Schrift 
Ar. 2 abgedruckten Vorleſungen gab bekanntlich der 
Streit, den die franzöfifche Geiſtlichkeit, fobald fie des 
durch die Zulirevolution erfhütterten Bodens wieder 
einigermaßen ficher zu fein glaubte, gegen bie Univerfität 
begann. Der GBegenftand, ober beſſer der Vorwand 
des Streits ift die fogenannte Freiheit des Unterrichts, 
unter welcher bie klerikaliſche Partei aber nichts Ande⸗ 
res verſteht als die Einpreffung beffelben in bie Zwangs⸗ 
jacke des vömifch - katholifchen Glaubensſyſtems. Die 
geiftlichen Kämpfer befolgen hier die nämliche Taktik, 
wie jene Abtheilung ber Legitimiften, welche mit Hülfe 


des allgemeinen Wahlrechts das ancien regime oder 


wenigftens eine dritte Reſtauration herbeizuführen dent. 
Wäre es ihnen mit der Freiheit des Unterrichts wirklich 
Ernſt, fo müßten fie ja auch confequentermeife die 
wörmften Vertheidiger der Preßfreiheit fein, denn biefe 
ift nichts Anderes als jene, aus der Schule in das 
Leben übertragen — dann ftänden fie jedoch mit Rom 
in Widerſpruch, das ihre Anhänglichkeit preift und 
die Preßfreiheit nennt die „deterruna ac nunquam satis 
'execranda cen detestabilis libertas artis librariae” (f. das 
befannte encyklifhe Schreiben Papft Gregor's XVI.). 
Es ift daher wol augenfcheinlih, daß „Zreiheit des Un⸗ 
terrichts nicht ihr Zweck ift, fondern nur Mittel fein 
fol, um ihnen das Übergewicht ober die Herrſchaft zu 

ewinnen und einen Zuftand herbeizuführen, wie er in 
Belgien, dem wiebdergefundenen Paradiefe, befteht. Schon 
deshalb Haben fie Leinen Anfpruch auf unfere Sympa- 
thie; die entfehiedenfte Misbilligung verdient aber bie 
Weiſe, in der fie ihrer bete noire, dem Univerfität. 
monopol, das im Grunde Niemand vertheidigt, zu Leibe 
gehen. Die Waffen, deren fie ſich bedienen, laſſen bie 
Rüfttammer, aus welcher fie hervorgehen, nicht verken⸗ 
nen. Es ift die alte Jeſuitenpolemik; Xhatfachen, bie 
Jedermann vor Augen liegen, werden abgeleugnet, Per- 
fonen, die im Wege ftehen, verkegert, bie Stelle der 


Gründe vertreten Schmähungen, Alles wie zu den Zeis - 


ten des P. Saraffe, diefes durch Woltaire unfterblich 
gewordenen Kampfhahns, ber nichtöbefloweniger, wie 
die Gefchichtfchreiber des Ordens fagen, „modestia, af- 
fabilitate, mansuetudine supra modum amabilis”’ war. 
Bon den Erzeugniffen diefes Ehrenmannes flammen in 
gerader Linie alle jene Xibelle ab, die man gegen bie 
- Univerfität und was ihr angehört zu ſchleudern nicht 
müde wird. Die Yamilienähnlichkeit iſt auffallend; es 


geifert in ihnen der ererbte unverföhn gegen 
eine Körperfchaft, der man nad —— — 
derten ihr Gutachten vom 1. Dec. 1554, ihren nie 
überwundenen Wiberfland nicht verzeihen kann. Zee 
welchen Schlihen man feine Zuflucht nimmt unk wie 
man es anſtellt, um die Blöfen, bie man ſich gibt, zu 
decken, zeigt ein Beifpiel. Der in biefen Blättern a. 
a. D. bereits gewürbigten „Schweizergefchichte”, der „Welt- 
gefchichte des P. Freudenfeld, ben „Chefs d’oeurre” 
bed P. Loriquet u. f. w. reiht ſich die „Histoire de 
France à l’usage de la jeunesse” an, welche in Lyon, 
einem Knotenpunfte neojefuitifcher Umtriebe, bei Louis 
Lesne erſcheint. Bon biefem Buche veranftalten bie 
Väter je nach Bedürfniß und Umfländen von Jahr zu 
Jahr, ja von Monat zu Monat neue Ausgaben, unb 
Michelet erzählt, in der Ausgabe vom Juni hätten fie 
eine Stelle unterdrüdt, die er in feinen Vorleſungen 
nach der Ausgabe vom Januar oder Februar anführte 
und am 24. Juni gedrudt vor Augen hatte. Diefer 
Kniff erinnert an die „Geifteögegenwart” des P. Va⸗ 
lentia, ber in einer der Songregationen, welche behufs 
ber Prüfung der Lehre des Molina gehalten wurben, 
in Gegenwart des Papſtes Clemens VIII. mitten im 
Streite den heiligen Auguftin, auf den er ſich in feiner 
Beweisführung berief, hervorzog und mit vielem Selbft- 
vertrauen eine ganz und gar fingirte Stelle aus bemfel- 
ben laut abla®. 

Ein anderer wefentliher Zug, der auf die Ver⸗ 
wandtſchaft der Kämpfer für die Freiheit des Unterrichts 
mit jenen Kämpfern für die härtefte Gewiffenstyrannei 
weift, ift die Art, in welcher fie von der durch fo viel 
Blut und Leiden erworbenen Errungenfchaft des menfch- 
lihen Geiftes, der veligiöfen Duldung, ſprechen. So 
fließt im „Simple coup d’oeil” u. f. w., dem zweiten 
der gegen die Univerfität erfchienenen Kibelle, eine Note, 
in der einer aus ben Nostris feine Streitkräfte muftert, 
mit dem bedeutungsnollen Sage: „Im 16. Jahrhundert 
ſchloß man am Hofe Katharina's von Medici ebenfalls 
hugenottifhe Hochzeiten . . . fie endigten mit Bürger- 
friegen. ” " 

Die Borlefungen Michelet's und Quinet's tragen 
den Stempel des Augenblids, der fie hervorrief, bes 
Auditoriums, für welches fie beftimmt waren, und den 
bes verſchiedenen Berufs ihrer Verfaſſer. Sie find nicht 
frei von den Spuren einer Entrüftung, die durch per- 


 fonlihe Angriffe erzeugt wurde; fie find im Hinblicke 


auf eine lebhafte, der Aufcegung gewohnte und bedürf- 
tige Jugend gefchrieben und wären dem Gefchmade 
beutfcher Leſer zufagender, wenn fie weniger tebnerifchen 
Schmud zur Schau trügen; endlich fcheint es, ale ob 
ber Dichter bier und ba ber nachhelfenden Hand des 
Geſchichtſchreibers, dieſer der ergänzenden Phantaſie des 
Dichters benöthigt wäre. In ber Stelle, die wir her⸗ 
vorheben, gelang es der legten, ihrem Stoffe ein tra- 
gifche® Intereffe zu verleihen: 
Überall, wo eine Derrfcherfamilie ausſtirbt, fehe ich ei 

iener buſtern Geftalten jefwitifcher Beihteiter al vr erde 
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jen und fi} wie ein Dämon pinter ihr erheben, um 
fanft und väterfich in den Tod zu ziehen — den P. Neid: 
bei dem legten Erben der oͤſtreichiſchen Dynaſtie in Spa- 
mien, den 9. Auger bei dem letzten der Valois, den P. Ve: 
ters bei en ve —— 3% on ben 
‘ten, weide &i e en und we e unferigen berüb: 
ren. Aber erinnern fie fih nur an die Geſtalt Betelliers in 
den Denkſchriften von StSimon! Es ift die einzige, bie 
dieſer Schriftfteler, der Alles wagt, mit einer Urt von Ent» 
fegen gefhildert hat. j 
Daß es übrigens Bein Nicolai-Biefter’fches Luft- 
gebilbe ift, welches mit den Waffen bes freien Beiftes 
zu bekämpfen Michelet und Quinet ſich aufgefodert fan- 
den, daß vielmehr ihr Unternehmen ein volllommen 
„zeitgemäßes” war, erhellt am beiten daraus, daß biefe 
Borlefungen in Frankreich bereits in fünf Auflagen ver- 
griffen wurden. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





John Hampden. Nebfl einem Nachtrage: Flüchtlinge: 
Iehrjahre und Anıneftie, von 8. Venedey. Konftanz. 
1843. Gr. 3. 1 Ihe. *) 

Rec. muß, indem er fi anſchickt, einige Worte über die: 
ſes Buch, das ihm zur Lecture und zur Be prehung in d. Bl. 
mitgetheilt worden iſt, niederzuſchreiben, mit dem Geſtaͤndnifſe 
beginnen, daß er den Verf. dieſes Buches bis jetzt in keiner 
Beziehung gekannt hat. Aus dem Rachtrage, welcher in ber 
Hauptſache nur Berfönliches in Betreff I. Venedey's enthält, 

t Nec. erfeben, daß derfelbe, ein geborener Preuße, aus 
einem Baterlande geflohen ift, und baß er, ivenn er in 
eibe zurückkehren ſollte, die Wortfegung der wider ihn 
wegen Hochverrath eingeleiteten Unterfuhung zu gewärtigen 
habe. Wie der Berf. felbft fagt, iſt er ein Revolution⸗ 
nair, aber er ift es geweſen, und er ift, in der Fremde, in 

Frankreich, zu fih gefommen, er ift Dort „zu einem Manne 

des berangewachfen”. Und das fügt er nicht bloß; 

das ſchreibt er nicht blos a. a. D. an Ulerander v. Humboldt; 
das geht nicht etwa nur aus dem gedachten Nachtrage über: 
aupt hervor: nein! Das Buch felbft, um welches es ſich 

Hi bauptfächlih handelt, fein „Sohn Hampden“ felbft 

fegt dafür ein vollkommen gültige Zeugniß ab. Könnte man 

das doch von Undern in gleiger Lage mit Venedey fagen! 

Der Verf. erklärt die vorftehende Arbeit geradezu als das 

Mefultat feiner Flüchtlingslehrjahre. „Erſt nach und nad”, 

fagt er, „wurde mir Mar, was feit vielen Jahren bereits uns 

‚außgefprochen mein Handeln leitete. Das Studium der fran- 

yöffhen und englifhen Revolutionsgefchichte, die neuern Er⸗ 

cioniffe und Verhältniffe in Deutihland, der troftlofe Zuftand 

Frankreichs öffneten mir immermehr die Augen und machten 

ed mir zur Pflicht, meine Anjicht unummunden auszuſprechen. 

Ich ſah mid hierzu um fo mehr veranlaßt, als ich in andern 

Seiten, unter andern Einflüffen anders dachte, und fomit anders 

handelte und wirkte.” Deutlicher fpricht fid) Venedey über dieſe 

Anderung feiner Unfichten in Betreff der Mittel zu dem von 

ibm für Deutſchlands Zukunft erkannten Ziele, daB er noch im⸗ 

mer unabweichlich, nach wie vor, vor Augen bat und welches 

er in ber „Einheit Deutſchlands“, in ®r „Preiheit und 

Serofkftäntigkeit des Volks“ findet, in einem, bier mit: 

getheiften Briefe an Georg Kein, Paris, 1. Juli 1842, aus, 

von deſſen Unfihten über den nämlichen Gegenſtand Venedey 
fortan fi, trennte — zu großer Verwunderung und nicht 

‚geringem Urger Fein's. Venedey fagt ſich bier offen und 

unummwunbden von der revolutionnairen Oppoſition los, der er 


) Bel. Yierüber Nr. 1316 und 175 d. WI. D. Re. 


bis dahin angehörf, und erftärt, feine Anfichten hierüber in ef: 
nem befondern Werkchen über den —** iderſtand dar⸗ 
ſtellen zu wollen. Dieſes Werkchen iſt eben das vorliegende. 
An dem Beiſpiele des John Hampden hat er bie 
Macht des geſetzlichen Widerſtandes nachweiſen, an dem 
EHarakter dieſes in der engliſchen Revolution fo bedeutens 
den Mannes, an feinem politifchen Wirken unb an ben Fol⸗ 
gen ſeines politiſchen Handelns hat er zeigen wollen, „wie der 
Kampf gegen bad Geſet ſtets umfonft ift, wie der Wurf, der 
nad ihm gefleudert wird, auf Den zurüd fällt, der ihn 
wagt; wie endlich ber ſchwache Menfch, der auf dem Gefege 
fußt, ein Wels ift, an dem fich die ftärffte Willkür ohnmaͤ tig 
bricht”. Diefe rn werden von Benedey, nachdem 
er einen kurzen, auf Guizot's „Histoire de la r6volution 
d’Angleterre” gegrünbeten gefchichtlichen Abriß über Hampden 
und fein politiſches Wirken, ſowie über die hier in Frage ber 
fangene Gefchichte Englands vorausgefchickt hat, durch bie Lech: 
ren der Geſchichte ſelbſt und Durch die Foderungen der Bernunft in 
klarer, eindringliher Darſtellung dargethan. Der Verf. gibt in 
diefer Darftellung den Breunden ber Freiheit eine fchöne Lehre, 
wenn nur fonft dieſe Freunde die aufrichtigen Freunde der Freis 
heit find, und dieſe Freiheit, für melde fie Fämpfen, die 
wahre Freiheit ift, für bie fie um ihrer felbft willen, nicht 
aber aus egoiftifchen Abſichten fämpfen. Mit warmem Eifer 
erflärt er fih für Die Macht des Geſeges, gegen jeden Jako—⸗ 
binismus und Radicaliömus, gegen das revolutionnaire Princip 
und jedes revolutionnaire Beginnen, für Recht und Gerechtig: 
keit, als das Ziel, und für das Orfep, als den Weg zum 
Siele. Das ift der Weg, ben uns England in dem Ber 
fahren gegen Karl I. zeigt; das ift ber Weg, den Hampden ei⸗ 
nen Jeden rührt, ber fi von ihm den Weg des Geſetzes für 
das Recht will zeigen und führen laſſen. Das ift auch der 
Weg in Betreff Deutfchlands, der zum Ziele führen muß; ber 
Weg, den bier Venedey Allen, die einer andern Meinung find 
als er, — Allen, die noch Kine eigenen frühern Meinun 
find, als den allein zum Ziele führenden zeigt. Klar und Erä 
tig erklaͤrt er fi) gegen den revolutionnairen, den ungefehlichen 
Widerftand, gegen jede renolutionnaire, fyftematifche Oppofition, 
indem er fi) zugleih über den Charakter derfelben und über 
ihr eigentliches Weſen fowie über ihre nothwendigen Kolgen 
offen und einleuchtend ausfpricht. Er verwirft fie an und Für 
ſich, und um ihrer nachtheiligen Kolgen willen; er hält Gewalt 
nur der offenbaren rechtlofen Gewalt felbft gegenüber für ges 
rechtfertigt. Das Syſtem des ungefeplichen Widerftandes, der 
revolutionnairen Oppoſition, das nur darin beftcht, daß die 
Dppofition foftematifh Ja fagt, wo die Regierung Rein, und 
Nein, wo diefe Ja fagt, findet ſich Teider auch hin und wies 
ber in Deutfchland, in dem Xande, wo die Treue, wo die Red» 
lichkeit und Nechtlichkeit wenigftene ſpruͤchwoͤrtlich zu Haufe iſt; 
und fie macht fi auch hier in Gemeinde» und Bolksverfammlun: 
gen durch die Vertreter des Einen und des Andern nicht: felten 
geltend, fie maßt ſich nicht felten an, Mode werden zu wollen, 
und würde wol noch weiter gehen als fie thut, wenn fie nicht 
den gefunden Menfhenverftand des Volkes zu fürchten Hätte. 
Nur die redliche Dppofition kann den Regierungen und den 
Bölfern nügen; das Gegentheil aber, die Lüge und der Bes 
trug, alfo auch bie fyftematifche Oppofition verdirbt und ver: 
falfht den Geift des Volks, foweit fie, und befonders bie 
Preife, ihr Hauptorgan, zu wirken im Stande iſt; fie ver 
giftet alle Derhäftnife und Zuflände des Staats und Volks, 
und hemmt die Regierungen und Völker auf dem Wege zur 
wahren Freiheit, auf dem Wege zum Güde. Wahrheit und 
Redlichkeit, Geſez und Recht find die erften Bedingungen je: 
des Strebens für das wahrhaft Gute; umd vor allen Dingen 
muß auch die yreft wahr fein. 
Was in dieſen 

fter Zeit gefündigt worben ift, faßt der Verf. befonders ins Auge, 
indem er ſich zugleich über den eigentlichen Charakter und bie un⸗ 
endlichen Nachtheile Der geheimen Berbindungen, theild von Sei⸗ 
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über pie fo Enbant? Puopadartid, ber Jeſuiten, Samarilla, Emeu; 

ten und Genfur, alled Mitfel eines revolutiannairen Wider 
- Bandes einer ungeſetzlichen Oppoſition, Far und nachdruͤcklich 
ausfpricht. " Wie ganz anders it dagegen der geſetzliche Wider⸗ 
ſtaub, Der beſonders an Luther's Beiſpiele und an feinen Wor⸗ 
ten: „Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders! Gott helfe mir! 
Amen!” fowie an Mirabeau’s Zauberformel: „Wir. find Bier 
im Namen des Bold, und werden nur des Macht der Bayon- 
nete weichen“, eindringlich nachgewieſen wird. Aber diefer 

ſetzliche Widerſtand bedarf vornehmlich zu feiner Wir 
ng, der nichts widerſteht, der öffentlichen Reinung, des 
gefunden und Eräftigen Geiſtes des Boll; und wie iſt dieſer 
rechte Geiſt des Volks, wie ift dieſe gefunde öffentliche Mei: 
nung möglid, bei ber Brivofität, die nichk felten in dieſen 
Dingen bei und herrfcht, die fi breit macht und ben gefunden 
Menicpenverftand bed Volks zu verführen und zu vergiften brobt. 
Der Berf: gerade in diefer Hinfiht mit Demjenigen doll⸗ 
kommen recht, was er über bad moralifche Joch bemerkt, 
das Frankreich Deutfchland und dem deutſchen Wolfe aufge: 


bürdet, über die Brivolität, womit man nidt felten bei uns 
über bie ernfteften und wichtigften politifchen Begenflände, 


iſtiſch genug, abfpricht ; womit man ſich in Selbſtſucht und 
den Wahne des Allesbeſſerwiſſenwollens befangen, zu leeren 
Demonjtrationen hergibt und in politifche Angelegenheiten und 
Unternehmen politiſcher Tendenz fich einläßt ; über bie Frivo⸗ 
Yität, bie fi oft in unfere politifche Sefinnung eindrängt und 
Diefelbe, flatt daß fie echt national, ftatt daß fie wahrhaft 
deutfih ſei, zu einer ten Gefinnungslofigkeit zu ftempeln 
droht. „Der Unfian”, fagt der Berf., „der feit 30 Jahr 
xen Deutichland beberrfcht, bat feine bentenden Männer gezwun⸗ 
gen, auf Frankreich zu horchen, dort Hülfe und Lehre zu fu: 
hen.” Diefe Abhangigkeit von Frankreich verträgt ſich jedoch 
mit einer echtdeutfchen Sefinnung, aus welder allein cine 
beſſere Zukunft Deutfchlands ſich bervorarbeiten kann, durch: 
aud nicht, und ber Verf. bat recht, dagegen fo, wie er es thut, 
warm und Bräftig zu eifern. Dabei hat er nicht zu befürchten, 
in feiner Schilderung bed geifligen Standpunkts ber beutjchen 
Dppofition diefelbe verleumbet zu haben; es ıft Wahrheit, was er 
ausfpricht, und ed befchränkt jich dies nicht bloß auf die ge: 
Dachte Dppofition felbft, eö findet auch außerhalb ber Grenzen derſel⸗ 
ben feine Anwendung. Um fo nothwendiger ift ed, daß die pa⸗ 
triotifcgen Beftrebungen in Deutfchland nicht blos eine einfeitig 
politiihe Richtung nehmen, vielmehr müflen fie mehr eine 
Beng fittliche- Richtung verfolgen und müflen den Grundfag 
des Berf. „Mit dem Gefege Für das Recht und die Freiheit; 
mit der Wahrheit für das Recht und gegen das Unrecht!” 
um Leitftern fih nehmen. Nur zu dieſem Grundfage bekennt 
& bier der frühere Revolutionnair, und er führt ihn in der 
nwendung auf Deutfchland und auf deffen Zukunft, mit be- 
fonderer Nüdjiht auf Preußen, in belehrender Darftellung wei: 
ter aus. Rec. Bann nur wünfchen, daß diefe Darjtellung auch 
wirklich Andere belehre und befehre. 

Dem Buche voran fteht eine Widmung an — Georg Her: 
wegh. ‚Wenn man, ohne das Buch feibt gelefen zu haben, 
Dieke Widmung lieft, möchte man fi) an das befannte Wort er- 
innert fühlen: „Herr! behüte mich vor meinen Freunden, mit 
meinen Keinden will ih fon fertig werden!” wenn nicht ber 
Schluß der Widmung: „Nur — ernſtes, unablaͤſſiges, lei⸗ 
denſchaftloſes Streben und Wollen wird Deutſchland frei 
werden!“ auf andere Gedanken braͤchte, in denen man dann 
nun auch durch das Buch ſelbſt beſtärkt wird. Der Verf. 
des Buchs, der Herwegh vor dem Schwindel, naͤmlich vor 
dem Freiheitsſchwindel, warnt, meint es, wenngleich er ſelbſt 
in einem gewiſſen Schwindel, naͤmlich in dem ſchwindelnden 
Zuſtande des Taumels und der Schwärmerei für Herwegh, ſich 
befindet, dennoch gut und wahr mit ihm, gerade indem er ihn 
warnt und ihn als befangen und leidenſchaftlich tadelt; und 
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nicht über, body neben Soethe ib wir doch der Mein 
da | etwas lernen fanne, wenn nicht der 
bel, in dem er fich befindet oder befunden, als ein di 
Übel angefehen werden muß, und Herwegh überhaupt 
waß für wahre Freipeis men — fan! 
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Literarifde Notigen. 
Rechtsſtreit gegen ben Privatbefig öffentliger 
Urfunden. En 


Bor einem Jahre ſchon ereignete fi in England der F 
daß der Berkauf gewiſſer Handſchriften öͤffen — 
wurde, von denen es fi auswies, daß fie zu den Heverds 

the Exchequer gehörten. Die Segierung fhritt in Folge beffen 
ein; der Verkauf mußte unterbleiben, und bie Urkunbeh wur: 
ben dem Auffeher der Public records ausgehändigt. Ein äh: 
licher Fall wird demnaͤchſt bie franzoͤſiſchen Gerichte befchäftigen. 
Unter einer zum Berkaufe neuerdings. öffentli ausgebotenen 
Sammlung handfhriftlicher Briefe waren ald Gegenftände von 
ungewöhnlichen Werthe aufgeführt: ein-Brief von Diana von 
Poitlerd an die Herzogin von Saint Pol, betreffend die” He 
rat des „Monf. Domynyn” (d’Enghien), und eine Empfangs: 
beſcheinigung von Moliere an ben Generalſchatzmeiſter für: die 
„Meinen Bergnügungen‘ (menus plaisirs), betreffend den Em- 
pfang von 144 Livres für ſich umd elf andere Schaufpieler feiner 
Truppe für die Aufführung ded „Avare“ und des „Tartufe”; 
eine Fönigliche Belohnung: 6 Livres auf den Mann für jedes 
Stud! Man beftcht darauf, daß wenigſtens die lehtere 
Urkunde Rationaleigentyum fei und dieſen Charakter durch ker 
nen Umftand irgend welcher Art und unter irgend welcher Form 
ber Befigübertragung verlieren Tönne. Wie fie in die jetzige 
Sammlung gelang! iſt, kann nit nachgewiefen werden, aber 
ber Director der Eöniglichen Bibliothek. hat gegen den Verkauf 
— erhoben und fodert den Empfangäfdein, als von 
Rechtswegen zu der Abtheilung der af der Biblio- 
thek gehörend, zurüd. Die Handfchri ii mit Beſchlag belegt 
worden, und man fieht der gerichtlichen tſcheidung entgegen. 
Die Bibliotheque Mazarine erlangte vor einiger Zeit ein hoͤchſt 
ſeltenes, gleichfalls zum Öffentlihen Gebrauche audgebotenes 
Werk in ähnlicher Weife wieder. Überhaupt macht man die 
Bemerkung, baß eine Menge literarifche Schäge angeblich durch 
übertriebene Nachſicht und Gefälligkeit verloren gegangen find. 
Es fteht freilich dahin, ob die ſtrenge Durchführung ded Grund» 
fage6: Ubi rem ıneam invenio, ibi vindico, in biefem Falle 
der Billigbeit entfpreche, indem man einen felbft verfchuldeten 
Schaden dadurch wieder gut zu machen fucht, daß man andere 
vieleicht nur mittelbar und in fpäter —* der Beſitzfolge da⸗ 
mit in Beziehung Stehende zu zwangsweiſer Erſtattung anhält. 


Lady Bulmwer:Lytton. 


Die literarifche Zhätigkeit der Lady Bulwer⸗Lytton hat fich 
in jüngfter Seit in England felbft Seiner günftigen Aufnahme 
zu erfreuen. Über die von ihr neuerdings herausgegebenen 
„Memoirs of a Moskovite” urtheilt das „Athenaeun”, es 
fei geradezu ein Mäthfel, wie ſich eine fo gebildete Dame, 
als welche man Lady Bulwer⸗-Lytton zu betrachten habe, mit 
ber Beröffentlihung fo albernen Geträtfches duch drei ganıe 
Bände hindurch habe einverflanden erklären koͤnnen; jedes 
nähere Eingehen auf eine Beurtheilung des Werks nennt es 
weggeworfene Mühe und Zeitverfchwendung. Sei fchon „The 
rabble family’ derſelben Verfafferin unlesbar gewefen, fo feien 
ed biefe Memoiren in noch weit höherm Maße. Kebtere find, 
wie die Herausgeberin verfihert, urfprünglich in frangöfifher 
Sprache geſchrieben. t29. 


Berantwortliher Herauögeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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(Vortfegung aus Nr. 282.) 

Bon den, eben befprochenen Schriften ift es nic 
ſchwer, den gang zu den unter Nr. 3 und 4 an- 
gezeigten zu finden: Wir haben ihn fehon angedeutet. 
Es ift nämlich unfere fefle Überzeugung, daß die Ber- 
widelungen, welde in dieſem Augenblicke Ar weit ge⸗ 
diehen find, daß ein Schritt weiter zum Bürgerkriege 
führen muß, entweder gar nicht entfianden wären, ober 
wenigftens fich nicht fo ausgedehnt und Beinen fo hohen 
Grad gegenfeitiger Erbitterung erzeugt hätten, wenn 
man fich von dem verberblihen Cinfluffe der in der 
Schweiz befindlihen Jeſuitencolonien frei zu erhalten 
gewußt haben würde. Durch biefen wurden unbebeutende 
Zwiftigkeiten zwiſchen der geiftlichen und weltlichen Ge⸗ 
walt zu drohenden Spaltungen; bie erftere ließ fich ver- 
Yeiten in das Bebiet ber legtern überzugreifen, und bie 
nothmendige Folge davon war, daß auch biefe ihre 
Grenzen uͤberſchrit. Nun wurde das Geſchrei über 
Neligionsgefahr erhoben, das Volt fanatifirt und eine 
Reaction hervorgerufen, die hier der klerikaliſchen Partei 
zum Siege verhalf, dort die Macht ber „firchenfeind- 
lichen” nur verflärkte. So ift es gefommen, daß ſich 
jegt die vömifch»Fatholifhe und die reformirte Schweiz 


ffaſt ebenfo feindfellg gegenüber ftehen wie zur Zeit 


der Reformation, und daß ber eidgenöffifche Vorort Lu⸗ 
zen, die — ſcheinbaren — Intereffen feiner Confeffion 
höher werthend als jene bes Geſammtvaterlands und 

ine Bunbespflichten, fih an bie Spitze Derjenigen 
Ken, welche bie Schweiz in zwei Lager fondern und 
Die Tage des goldenen Bundes erneuern wollen. Das 
nämliche Luzern, welches in einem Zeitpunfte, da nor 
Niemand oder Niemand mehr baran dachte, die Über- 
griffe der römifchen Curie zu befchränten, bie Rechte 
des Staats gegen die willkürlichen Satzungen berfel- 


. ben wit fefler Hand wahrte (1725 im Üdligenfchwyler 


Handel), das nämliche Luzern predigt heute einen Kreuz. 

zug, um ein paar Mönchsflöfter den Händen der Schul- 

lehrer, Krankenpfleger u. ſ. w. zu entreißen, benen fie von 
iſten eingeräumt wurben. | 4 

im bie Lofer auf deu Standpunkt zu verfegen, auf 


wvem eine vollſtändige Überſicht der Verhätmiffe, um bie 
es ſich "Hier handelt, allein möglich if, "müßten wir 


% 


21. Juli 1844. 





guiffe zurückg Die Grenzen, welche ber 
Zweck d. Bi. vorſchreibt, gen uns aber, und auf 
eine kurze Angabe des Wefentlichen zu befchränten. 

Die natürliche Folge ber Neformatien in Ländern, 
wo fie ſich nicht an die Stelle ber Tatholifchen SArche 
fegte, fondern nur neben ihr behauptete, das Mistrauen 
ber Parteien gegeneinander und das Beſtreben jeber, ſich 
auf Koften ber andern größere Beltung zu verſchaffen, 
wich in der Schweiz erft mit dem Ende des Toggenbur- 
ger Krieges, mehr als ein halbes Jahrhundert nachdem 
in Deutfchland Ruhe eingetreten war, einem friedlichern 
und geregeltern Zuftande. Der Ausgang dieſes Kriege 
zu Gunften der Neformirten entfchied das Übergewicht 
derfelben, welches zwar nicht ſtaatsrechtlich anerkaunt, 
jedoch factifch zugegeben wurde. Die Föberativverfaffung 
binderte deffen Misbrauch, und von dba an ließ man 
fi), einzelne unbedeutende Händel abgerechnet, wechfel- 
feitig unangefochten. Der Proteflantiemus Hatte im 
Bern und Zürich feinen politifden, in Zürih und Genf 
feinen bogmafifchen Haltpunkt; die Katholiken ſchlofſen 
fi) an Luzern an, welches ben von den Bätern über 
fommenen Glauben in Froͤmmigkeit und Treue aufrecht 
erhielt, ohne Feindfeligkeit gegen Andersdentende, ohne 
Blinde Unterwürfigkeit gegen Rom. Hier ſchrieb der 
Seckelmeiſter Felix Balchafar beinahe gleichzeitig mit 
Febronius „von ben Freiheiten und ber Gerichtsbarkeit 
der Eidsgenoffen in fogenannten geiftlihen Dingen”. 
In Schwyz verbot die Randsgemeinde bei Verluſt ‘der 
Ehrenfähigkeit jeden Antrag auf Einführung der: Jeſui⸗ 
ten. So blieb es, bis die Revolution alles Beſtehende 
über den Haufen warf und auf ben Trümmern bie «ine 
und untheilbare helvetiſche Republik errichtete, der wer 
der Einheit noch Untheilbarkeit zukam. Während ber 
Ummälzungen, die nun folgten, fanden bie religioͤs⸗ 
kirchlichen Intereffen tm Ganzen nur eine untergeord- 
nete Beachtung; in den Urcantonen allein traten fie in 
den Bordergrund oder wurden dahin gefcheben, um dem 
Haß gegen die neuen politiſchen Geſtaltungen zu ver⸗ 
decken oder zu rechtfertigen. Wo fich die Geſeßgebung 
mit —* befchäftigte, ſuchte fie dieſelben im Geiſte der 
errfhenden flaatsfirchenrechtlichen Anfihten zu orbnen. 
wang oder Verfolgung wie in Frankreich Farb nicht 
flott; ja die Geiftlichen, weiche bas- Weil zuerſt auf 








“die 298 Geiten der Schrift Nr. 4. eingerechnet, 
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hetzten, dann im Stiche ließen, wurden ehe mit m jene Momente hervorzuheben, weiße uns bie Beach⸗ 
Mitde behandelt. Die Mediation blieb auch bei d tung bes größern unbetheiligten Yublicums zu verdienen 
ges der enfendden Berhältwiffe ihrem Eha- | fcheinen. ' 
Pi after e mit dem Neuen zu verföhnen, Zuerft koͤnnen wir nicht verhehlen, daß uns „bie 
She ak hr auf: den Vortheil "Yrantreiih dies | Stellung des Verß einigen Dilssrauım yo Ddie Blaub⸗ 
8 eß Übrigens Hielf der gewaltige Ar des Bermitt- | würdigkeit ſeiner Angaben, geten die Meinheiß ſeiner 
ler6 jeben Ausbruch der Unzufriedenheit zurüd. Die | Abfichten einflößt. Bon Jemand, ber alle Welt auflagt, 
Reftauration brachte die Bunbesacte, das Ergebniß fur- | dürfen wir wohl verlangen, daß er ſelbſt borwurföfrer 
zer, allein nichts -weniger--als- reiflicher Berathungen, die fei. Wir -fehen. aber nicht -ein,. wie e8 Hrn. Hurter 
unter, den Augen der fremden Mächte gepflogge- zz | gelingen follte, fih aus folgendem Dilemma heraus⸗ 
den. Diefes Document trat an bie Btelle der aften zuwinden. Entweder ift er, ber ehemalige ntiflts der 
- ‚Bünde unb bildet die Grundlage des gegenwärtig gül- | reformirten Kirche von Schaffhaufen, im Herzen unb 
tigen fchweizerifhen Staatsrechts. Wie es überhaupt | feiner Überzeugung nah Katholit: wie kann er dam 
1 Wehr aft ift, fo enthält es auch über Meligiene- | äußerlich einer Confeſſion angehören, bie er innerlich 
» und: Kirchenfachen eine einzige Beftimmung, den befann- | verleugnet und mittelbar in allen feinen Schriften an- 
- ten Artikel 12; auf weichen wir fpäter: zuradfemmeh | greift? Der er ift Proteflant: wie Tann er dann bei 
werben. Wir koͤnnen bier auf die kirchlichen Zuflände - gefunden Sinnen -.alle Misbräuhe und Anmaßungen 
der einzelnen Cantone in der fogenannten Reftausationd- | einer. Kircdenwelt vertheidigen, in deren Augen er 
x periobe nicht eingehen; im: Allgemeinen wesden fie duch | ein verftodter Keger, mit hundert Flüchen verflucht IE? 
dis Einführung. der Zefuiten in Freiburg (1818) und | Zft er Katholit, warum. nennt er fich einen’ Proteflan- 
Wallis, die Loereißung der öſtlichen Schweiz vom ‚Bit ten? Iſt er -Proeftant, warum. wird er nicht Kachotikt 
— Mumsverbande mit Konftanz, und Umwandlung aller Im erfteen Kalle find wir berechtigt, feine Aufrichtigkeit, 
: fhweizetifchen Bisthümer (Sitten, Chur, Laufanne und [-im Tegtern feine Urtheitsfähigkeit zu bezweifeln. *) 
- Genf, Bafel) in immediate, mit Umgehung der kanoni⸗ Außer diefem von der Perfönlichfeit des Verf. her⸗ 
“+ Aigen Zwiſchenſtufen der Erzbisthümer und Patriarchate ‚genommenen Grunde ſprechen noch andere dagegen, daß 
- ammittelber von Rom abhängige; begeiöämet, Die wor wir feine Ausſagen und Folgerungen als vollgültige an⸗ 
thatige Wirkſamkeit, die ſich früher von Konſtanz nehmen. Die Quellen, aus denen er fchöpft, find meiſtens 
auf einen großen Theil der katholiſchen Schweiz eu Parteifchriften, Zeitungen von fehr zweideutiger Refpec- 
n- gebehnt- Hatte, Hörte auf und an ihre Stelle traten die | sabilicät, oder endlich Erzeugniffe feiner eigenen Muße 
-- Ginüffe ber landshuter und mündyener Theologen, der | (Deus haec mobis .otia fecit iſt dad Motto der Schrift 
WSailler ſche Myſticismus und die noch ſchlimmern jeful- | Nr. 3) und namenlofe oder wol gar ganz erdichtete 
tiſchen —— * Der übertritt Haller's, der ſeine Autoritäten. Die Wahrheit, die er vertreten will, be 
“ Baufbahn als freifi inmiger berner Patrizier begomnen | darf, um: zu fiegen, ber leibenfchaftlichen Sprade,. fie 
" Hatte und’ ale mittealterlicher Federheld ſchloß, ermuthigte bedarf ber Schmähungen nicht, deren er ſich bedient; 
- bie -Profeigtenmacherei; Berfolgungsgefchichten wie - „die am wenigften ziemen fich diefe für den Gefchichtfähreiher, 
von ·˖ Troxler, P. Girard u. f. mw. ließen erzathen, ‘wei: | der er fein, für ben advocatus ecclesiae, den er vor⸗ 
ı fen fi die freiere Bildung zu verfehen hätte, wenn bie | ftellen will. Bur Charakteriftit der Manier des Herm 
Meieſterpartei zur Herrſchaft gelangte. Den: Weg bazu | Hutet, der, ein zweiter Höllen-Breughel, lauter Greuel- 
"wenfperrte ihr auf einmal, wie «6 fehien auf Lange Zeit, | ſcenen und Nachtſtücke malt, genügt folgende Probe. 
: wenn 'niche für immer, bie. Julirevolution mit. ihren | &. 107 ber „Befeindung” heißt es: 
\ Redppirtangen in des Schweiz, Mit diefer beginnt Im 3. 1835 bereiteten bie Gebietiger in Aarau einen 
nun, - was der ‚Berf. der Schriften 3 und 4 bie Be: Kriegszug gegen die Freienaͤmter. Mit der Wuth —— 
5 ir, ech 
“ “dag "deren Beftand und Umfang er auf. nicht weniger | feihen. entgegen und machte ienen nobeln ſſionen —* 
als 1498 (sic) enggedruckten Großoctavſeiten, die „Be⸗ Semuͤths in Nr. 113 feines Blattes xuft buch folgende Ex⸗ 
xcichtigungen, : Ergänzungen und Nachträge”,. aber nd. | 









pectorationen u. f. w 

Bon der naͤmlichen Zeitung ſagt er eine Seite feirher, 
daß fie damals von einem ſchwarzgallichten, biutblrfligen 
Menfhen redigirt wurde. 

Ray dieſem Allen: follte man glauben — bewmerkt eh 
richer Blatt) — daß bie’ —— ——— Seitung“ r. 
Beige jenen, von Blut/ Bam un Wolluſt trunkenen, zwi⸗ 
ſchen - der. Quilletine und dem. Bordelle gefchriebenen Soutnale 
der franzöfifchen. Revolusion zu ftellen, und ihr Redacteur ent- 


*) Bekanntlich Bat ſich -Durtee im: bee allteneueften ;Beitsoffen 

ee ee lange 

angehört ..D. Keb. 
” ale sum „Meutihen Boten aus der Sure, Mr. a“. 


a,ygweifen - fich -besifert,” Den Inhalt- biefer Schriften 

EKwzem uge zu geben iſt nicht wmglich, weil ber 
"' SBerf;,- alle Cantone durchgehend, lauter einzelne. Fälle 
Juſammengetragen hat, die beweiſen ſollen, was er be⸗ 
7 weiſen will, daß nämlich die katholiſche Kirche in der. 
Schweiz mit: Verhohmung aller Grundfäge bes Rechts 
up = Hilligkeit foftematifch Befeindet werde. ‚Ein fal- 
+ er Auszug oder eine Würdigung diefer einzelnen Fälle 
* ler ohnebiss hier nicht. am. Plage, ba amfere Aufgabe | 
nik ift, das Michteramt zu üben, fondern hauuptſaächlich 


n 


- 


— 


z 


. 
+ 


a‘ 


trebungen auf ihre wahres M 


vocat) au der , then Unnalen“ und zu 
v M urter befprocenen Beit Redacteur ber „Rouen 


—— deitung”, ie einen Menſchen gefreffen, oder nach dem 


Blute eines folden gebürftet habe; «6 müßte denn dies etwa 


Damals gewefen fein, als ihm die Führung des Proceſſes gegen 
Die Klara. Wendel'ſche Gaunerbande übertragen war. 
. Wir fühlen uns nicht berufen, dem contra des Herrn 


Hurter das pro entgegenzuftellen, feine Irrthümer . zu 


‚ feine -Entftellungen zu berichtigen,. feine liber- 
ap zurüd;uf Dies 
ein eigenes Buch; ein folches wurde auch bereits 


‚gefärieben. *) „Mit frinesgleihen läßt fi wicht rechten. : 


ye-inen Punkt muß man genseinfam. haben, fol eine Die- 


mn. 


- yartei.den Weg zur Herrſchaft zu 
- em fie, von den in der Revolutionszeit erlitsenen Nie⸗ 


. derlagen fih ſchnell erhofend, ſchon wieder eine ziemliche 


cuſſion möglich fein. Allein wo eimen ſolchen bei einem 


Manne finden, der von Innoeenz III. ausgegangen und . 
. bei Gregor VII. angekommen ift? 


Die Zulirevolution mit ihren Nachwirkungen in der 
Schweiz ſchien, wie bereits geſagt wurde, der Prieſter⸗ 
aft zu verſperren, auf wel⸗ 


Strecke vorwärts gekommen war. In der Mitte des 
Klerus ſelbſt bildete ſich unter dem Schutze der neuen 
VBetfaffungen, von ben Regierungen ermuntert und be- 
günftigt; eine weder der Zahl noch der Stellung ihrer 


Slieder nach unbebeutende Oppoſition gegen bie reat- 
‘ tionnairen, von Rom und Freiburg aus geleiteten Um⸗ 


. sriebe. Am Sräftigften wirkte fie in. St.-Gallen und 


: Amer, überall. im Zuſammenhange mit ähnlichen Be 


Arebungen, die fi gleichzeitig in einigen der Schweiz 


benachbarten Theilen Suddeutfchlande fund gaben. Am 


, 


. Einflange mit dieſer Minorität, welche ſich gern ale die 


‚Bertzeterin des demokratiſchen Elements ber Kirche an- 
geſehen wiſſen wollte, wox bie von den Regierungen 


- in den fogenannten vegenerinten Gantonen eingefchlagene 
“ Richtung, als beren Ausbrud die Badener -Conferenz- 


: befchlüffe gelten, koͤnnen, das Ergebniß von Berathun⸗ 


X 
4 


F der R 


- zunehmen ſich verpflichteten, find im Weſentlichen bie 


‚gen, bie. im I. 1834 zu Baden im Yargau von Ab⸗ 
eten ber &tänbe. Luzern, Solothurn, Bern, Ba- 


fel⸗Land, Aargau, Thurgau und St.⸗Gallen gepflogen 


wurden. . Die in diefen Beichlüffen aufgeftellten Grund⸗ 
füpe, welche die betreffenden Regierungen bei Ausübung 
echte des. Staats. circa sdera zur Richtfehnur an- 


nämlichen, vach denen heutzutage im ben meiften katho⸗ 
liſchen Ländern verfahren wird. Wir wollen damit nicht 


‚behaupten, daß fie is allen Punkten die richtigen feien, 


.. „geben : viemehe ‚gern. zu, baf im. einigen der „Joſephi 


2 
s 


4 


- wien’ zu weit getrieben wurbe; bem -geößten Zhelle 
Akte in ver Eqhweiz, des 


Y Bir Befejadung ver Vatgelifiien 
gangen durch Friebrich Yurter, gewefenen Autiſtes, deren vorgebä 


 Mpreipeibiger. : Unb- veffeiden neuli unten obigen Mitel- 


· Särift feloß. : Dargefiellt von S. Ammon Men, 1688. 





ı beibe im 
J.Lazern 


nach waren fie a —x te, «ber, wenn man lie⸗ 
ber will, durch In Mena aſt überall! fanchionteke Rechte 


des Staats. Dieſe Verfügungen waren alſo kelnekwege 


etwas Neues oder Un Schweiz, 
wo der Einfluß dee Geiſtlichkeit im Folge des fo lange 
vernachläffigten Volkdunterrichts fehr groß und die Ge⸗ 
walt der Ereeuttobehörben ſehr beſchraͤnkt zu fein pflegt, 
Bonitte- man wol auf Dun: edanken Tommen,.mit ihnen 
‚eine Verſuch zu machen, der in andern Gtanten Jängfk 


örtes, und gerabe in ber 


‚Sushgefühet wurde, und der „Kirche, deren Diener ihr 


eich bekauntlich gern auf: dieſe Welt aushehnen, ge- 
wiſſe Grenzen anzuweiſen. Hru. Buster jedoch veran⸗ 
laſſen dieſelben za folgender Wirabe: 

di Beaben ⸗Co i 3 
—— Sinner, tee if er ae 
Revolution, ben Grbaueen dei abſtracten Ctaatä uab 
eine officielle 
Die nicht gu Deameifeindt Migtigfek Aue 

e n i ⸗ 
| ſtbarkeit für poſtulirt —** 
aber find dieſe Bahener: Gonferengbefhlüffe zus Angel merden, 
auf weicher fi) fortan einerſeits das geſammte kirchen⸗ 
feindlicher Unternehnungen und Manifeſtationen der Gewalt, 
andererſeits zum Hebel, welcher das Volk zu dem Berſuch be⸗ 
wegte, ſeine Kirche von der ihr zugedachten Unterjochung, in 


einer Bezie elbſt, von dem ei s 
et ft fernen 308 des. Babi 
Es ift ein abgenugter Kniff der Sophiſten aus der 
Schule Haller's, Alles, was ihnen nicht genehm ift, als 
Frucht ber. Revolution zu denunciren; fo ‚rechnet bier 
Hurter zur Inseaterbicaft derſelben Anſichten, .die 
lange vor 1789 in Frankreich, Spanien, Deutfchland, 
ſelbſt Italien von frommen und gelehrten Männern 
vertheidigt, von Febronius in ein Syſtem gebracht, auf 
den Emſer Congreſſe gebilligt und unter den Augen des 
römifchen Hofes in einem angsemzenben Staate, ben ein 
Prinz aus dem „irchenfreundlichen“ Haufe Habsburg 
beherrſchte, in Ausführung gebracht wurden. Freilich 
wurden fie verfegert, mit dem Anathem belegt, fogar 
widerrufen; aber widerlegt wurben fie niemals. 

Es würde ung zu weit führen, wellten wir bier 
unterfuchen, durch welche Misgriffe und Hafbheiten den 
Liberalen der Schweiz viele der auf dem kirchlichen Ge⸗ 
biete errungenem Grfolge wieder verloren gingen, und 
allen Veränderungen folgen, bie im Laufe bes verfloffe-. 
nen Decenniums in ber Stellung ber Parteien gegen- 
einander eintraten. Sie wurde gegen ben Schluß bef- 
felben bin immer brohender und das I. 1840, welches 
in ben großen europälfchen Angelegenheiten ein fe be- 
beutfame® war, beachte auch da eine, obſchon Peine end- 
fiche Entſcheidung. Ihre Weranlaffung waren bie in 
einigen Gantonen um biefe Zeit vorkommenden Verfaſ⸗ 
fungsreviftenen, bie natürlich jede Partei zur Stärkung 
ihrer Macht zu benugen ſich vüflete. In der der 
Mittel mag man wol auf beiden Seiten nicht ehr. ges 
wiſſenhaft gewefen fein; auch das Vae victis brachten 

Anwendung. Aargau Hab die Kiöfter auf, 
Embeite die Poeſfe und -fielle. die Ginführung 





Thiers und Dligwet enthaltenen 
Derungen von Friedrig und. Macrheim, 





lag. 

erman 1843. Er. 8. 1 The. 30 Ebenfo wenig fehen wir ab, weshalb fie einen abefigen Se⸗ 
alter cin um i en füledtönemen unter einem bürgerlichen verſtect heben fell. 
evolution! Und : Der vollftändige Name ihres Baters, Großvaters und Urgref- 
Zahres, die auf OU Seiten berichtigt vaters war Jacques Frangois de Eorday, Eieur b’Urmont, wie 

Wi ’ aus den genealogifchen Rachrichten in „Pleury’s Memoiren 

Ce int vie Reh (Paris 1 zu erfehen iR; ihr Bater hatte als jüngerer 
benheit immer m Cohn des Haufeb wit feinem Bruder, dem Rajoratcherta, 1790 
trog aller Kritik nur i einen Procch gehabt, feinen Adel aber durchaus ‚uulgeneben. 
dedurch dem US die Toter eines ſolchen jüngern Sohnes ber # dur 
Werth verfümmern mont konnte Eharlotte Eorday gar Feinen andern Ramen führen. 
und jedem Zagenerte Der zweite, kuͤrzere Auffag iſt dem fanatifchen Heroide des 
traͤgen ur g eimen Blutvergießens in Lyon, Ehalier, gewibuset und enthält eine 
Unter erſteht d er aus und Rour großem Derke 





Da Di die volle 
eo hätte mandes — noch aus 


den Memoiren des Er Suillon in Berville und Barrtre's 


zmeifen bi Sammlung entlehnt werden fünnen. 9. 
ſchnitt der 5 
Ense Yartei chen Ioor Literarifhe Rotiz aus Frankreich. 
Mage tri Thies Künſtlerleben. 
den ſich der iger etwas zu vernehm und wegwerfend äußert Bir haben in b. Bl. bereits zu wiederholten Malen auf 
1 i die anmuthigen Skizzen aus dem Künfllerleben, mit denen der 
ies 3 © hat au nah unferm Bofärbalten eine unverdiente | gewandte Arfene Houflaye die „Revue de Paris” 37 
it erlangt es magimmerhin Diele Parteien in in $ranfreih | bat, und die u. d. J. „Le dix- e eiecle” 8 
— aber der befonnene ichtſchreiber wirb es immer | nen find, aufmerkfam t. Es find dies bie beſten Mi 
mit Bocſicht Ferner rt der größte ie fra Literatur au fen bat. Gin aͤhn⸗ 
Sy des Buches der Danton's an, deflen Leben | liches, nicht minder anziehendes Werl erhalten wir jegt vom Pſeu⸗ 
or. Zund an bie FIX Zage deb 2. 1193 anfnüpft, donym Paul Smith. Ss führt den Zitel ‚„„Esquisses de la vie 
ohne feinen Leſern aber doch cin fo befimmteß, Mar audge: | d’artiste‘ (2 Bde. 


prägteb Bid deb g ‚aß eb 


—— ———— 


hr „Geſchichte u 
Dies a a n benugt 
‚ ei ben bat Funck dies Bu 
nicht —— 2 offen len, ‚ u es einem Geſchichtſchrei 
ber durchaus nicht zur Unchre gereiht — ja wir halten es 
fogar für feine YA * neben rl de Sen um, 
wir e6 bier Hinlänglic bethätigt if, a fig: &6 an 
zufuͤhren re zu at die auf Yin ebiete große 8 


at es rn; Bianka, der gewiß ein 
Meifter in dee QDuellenbenugun let in 
Den Reichthum bes — den heat nd 
bier zufammengebragt par f 
Eu darlegen, zumal da an 7* 
ng oft fo genau in fi en, daß wir ganze 


tellen würden abfchreiben wii * ir beſchränk Nr 
' * auf die Angabe der e ingelnen A Die 
Der 1 Buguf 


nam und 1 Beneisfih, 


ten find folgende: 


= 
nicht allerhan * Bufemmmenfellung ber ca Bades 
—— Mea Wahr) 
2 Ab· 
worden fin 
} 
huitidm 
emad) 
geh Ien, welpe Die frangöflfche 
h. 
). 
en Kimfllern in Berührung 
Echen nah alen Richtungen bin. 
die nicht ohne Intereffe fi 
b 
2, 
* 
Frege ee 


Der Berf. diefer — — hat in ei 

ner Eigenſchaft als Journaliſt Gelegenheit t, mit 
kommen, und er ſchildert * 

Bekanntlich iſt das 

leben mit feinem bunten Wechſel fprühmwörtli geworden 

fo ift denn die Gulerie, welche der Berf. in vorlie enden ferte 

eröffnet, eine ebenfo mannicdfaltige als 18. intereffante 

Smith folgt dem Künftler in feine einfame, ftille Behe 

und zeigt ihn im Rampfe wit der Roth, dem Elend und ben 

andern Widerwaͤrtigkeiten des Lebens, Dana führt er uns 

wieder Maler, Dichter, Schaufpieler vor, denen die Sonne der 

Sunft lächelt und die jebe Laune befriedigen koͤnnen. Dabei 

fiat der Berf. feinen Schilderungen eigelne Bes Bragen ein, 

t ohne Interefie find. &o berührt er 

den fon oft beſprochenen Punkt, ob fi ein "Senfter ver 

eirathen könne oder ob bie Heirath der Tod der 53 iſt 

Dabei iſt fein Werk voller einzelner charakteriſtiſcher 

pitanter Anekdoten, welche die Lecture deſſelben bh unter- 


j tem: | haltenb machen. Die ganze Tendenz diefer Skitzen verbient 
ber 1793”, „Der 1. Januar 1783", „Der A Februar 1193 ; denn überall wird dem wahren Zalente d 
10. März 1793”, „Der 1. April 1793”, A 18 Apr gebührende Ehre erwielen, der auf eblafene Kuͤnſtlerduͤnkel ober 
1793, „Der 18. Mai 9 193”, „Der 27. Mai 1793”, at. Meben den Künfllern 
3. Mai 1793", „Der 2. Juni 1783”, „Der 31. October — den die Kunflfreunde und Aunfifenner, ihren 
Der 5. Uprit 1194.” Eine Sobrebe auf Danton hat aber | Das Gapitsl, has beerktef.ihnen gewidmet hat, gehört. 
hr. Funck burchaus nicht -fchreiben wollen. Es Bam ihm nur I zu: denen, weiche am Dr. Bund durchaus nit ſchreiben wollen. Es Bam ige; nur | zu: denen, welche am:werigfient untahotend ſin 2. en find. 3. 
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Die ſtreitende Kirche in der katholiſchen 
Schweiz. 
( Beſchluß aus Nr. 288.) 

Die Schrift Nr. 4 ift eine weitere Ausführung 
Deffen, was in ber „Befeindung” u. f. w. über ben 
Hargau mitgetheilt wird; fie befchäftigt fich vorzugeweife 
mit Dem, was ber Klofteraufhebung zunächft voranging, 
mit dieſer Maßregel ſeibſt und mit den Foigen berfelben. 
Betrachtet man unbefangen den Beſchiuß des aarganer 
Großen Raths vom 13. Jan. 13941 mit Allem, wodurd 
er veranlaft wurde und was fi daran knüpft, fo kann 
man ſich zuerft eines gewiffen Bedauerns über ben Un- 
tesgang zweier mit der Gefchichte der Schweiz fo innig 
vertmüpfter Körperfchaften wie Muri und Wettingen 
nicht erwehren. Man begreift, daß ihr Fall in einem 
an alten Überlieferungen mit großer Zähigfeit haftenden 
Lande viele Empfindungen verlegen, viele achtungswerthe 
Sympathien aufregen mußte. Allein auf ber andern 
See kann man fi nicht enthalten, neben der hiſtori⸗ 
fen Berechtigung, die ihnen ohne Zweifel zufonımt, 
nach der philofophifhen und nad der Bedeutung au 
fragen, welche fie im vernünftigen Staatsleben, das die 
Gegenwart anſtrebt, für fi in Anſpruch nehmen kön⸗ 
nen. Als Pflanzflätten der Wiffenfchaft können Klöfter, 
wie Jedermann zugidt, von keinem großen Werthe mehr 
fein; überdies haben Muri und Wettingen in biefer Be⸗ 
ziehung nie etwas geleiftet, was nur von fern mit den 
Berdienften der Gongregationen St. -Btafien und St. 
Maure verglichen werden könnte. Dem geläuterten re: 
kigiöfen Bewußtſein widerfprechen der klöfterliche Zwang, 
ber Seremoniendienft, die eigen Gelübde, Dinge, die zu 
allen Zeiten zu den größten Misbraͤuchen geführt haben 
und immer unausweislich dazı führen werben. Don 
diefem Geſichtspunkte aus Lift fi daher gegen die Auf: 
hebung nichts einwenden; hingegen finden gegen bie 
ſiaatsrechtliche Zuläffigkeit derfelben gegründete Bedenken 
flat. Der zwölfte Artifel des Bundesvertrags lautet 
wörtlich: „Der Bortbeftand der Kiöfter und Gapitel, 
und die Gicherheit ihres Eigenthums, ſoweit es von 
den Gantonsregierungen abhängt, find gewährleiftet; ihr 
Vermögen ift, glei anderm Privatgut, den Gteuern 
und Abgaben unterworfen.“ Diefe Beſtimmungen find 


Recht zu, ein Klofter, welches zur Zeit der Schließung 
des Bundesvertrags in ihrem Gebiete beſtand, von fich 
aus aufzuheben, fo lange ber Bunbesvertrag in Kraft 
if. Um ihr eigenmädtiges Verfahren mit dem Bundes: 
vertrag in Übereinftimmung zu bringen, nahm die Rr- 
Hierung des Aargaus, unterfiugt von Bern, zu folgen- 
der Sophifterei ihre Zuſſucht. Sie argumentirte: 

Der erſte Artikel des Bundesvertrags, dem alle andern 
untergeordnet find, lautet: „Die 22 fouverainen Gantone der 
Schweiz ... vereinigen fih durch den gegenwärtigen Bund zur 
Behauptung ihrer Freiheit, Unabbängigfeit und it 
gegen alle Angriffe fremder Mächte und zur Handhabung der 
Ruhe und Drinung im Innern. Sie getvährleiften ſich gegen- 
feitig ihre Berfaffungen ... fie gewaͤhrleiſten 3 gegen 
ide Gebiet.“ Jeder Canton ift zufolge feiner Gouverain 
darüber Richter, was mit feiner Freiheit, Unabhängigkeit und 
Cicyerheit, mit der Ruhe und Ordnung im Innern, wit der 
Uufrechfhaltung feiner Verfaffung vereinbar oder nicht verein 
bar if. Wir fanden die Klöfler damit nicht vereinbar, alfe 
waren wir im Rechte, da wir fie aufheben. 

Es leuchtet ein, daß durch eine folche Auslegung 
der Willkür jedes einzelnen Cantons überlaffen bleibt, 
wie viel oder wie wenig er von den Borfchriften des 
Bundesvertrags beobachten will, was einer thatfächlidhen 
Vernichtung deſſelben gleichkommt. Zu jedem Falle, 
felbft die Schuld der Klöſter angenommen (und biefe ifl 
keineswegs bewiefen), hätte die Frage, ob die Aufhebung 
mit dem Bundesvertrage vereinbar fei, der Entſchewung 
der Zagfagung übergeben werden müſſen. Dieſe bat 
auch wirklich die aargau-bernifche Interpretation wicht 
gutgebeifen und erklärt, die Grenzen der Cantonal⸗ 
ſouverainetät feien überfcheitten und der Bundesvertrag 
verlegt worden. Demgemaͤß wurde bie Aufhebung wicht 
fanctionirt, jedoch in Berudfichtigung der Umflände durch 
Beſchluß einer Tagſatzungsmehrheit von zwölf Ständen, 
31. Auguft v. J., Aargau nur angewiefen, die vier 
Zrauenklöfter herzuſtellen, welchem Entſcheide es fi 
fügte, damit vollkommen auf ben Boden des Rechts 
übertretend. Allein mit biefer Erledigung gibt fih ein 
Theil der Gegenpartei, Luzern an der Spige, nicht zu⸗ 
frieden, indem er behauptet, eine TZagfagungsmehrheit habe 
kein Recht, einen Xrtifel des Bundesvertrags aufer 
Kraft zu fegen. Er Heißt deshalb die zwölf Stände 
Bundesbrüchige, fodert zum Widerftand gegen den Be- 


Mar; nach benfelben fteht Peiner Bantonsregierung das ſchluß, eventuell zur Trennung auf. Hier find mir num 


- * 0 
14 


bei dem Markfleine angelangt, der die Grenzen bes bie- 
herigen Wirkens ber firditenden Kirche in ber Schweiz 
bezeichnet — ob fie diefelben überfchreiten, ob fie zur 
Umkehr genöthigt werden wird, barüber enthalten wir 
uns ‚aller -Bermuthungen.*) 
Dieſe Betrachtungen möge ein Unruf fließen, ben 
Goͤrres einft an die Schweizer erließ; vielleicht findet 
er jegt in ihren Thälern den rechten Widerhall: 

Ihr feid aus der Revolution, die eure Thaͤler überzogen, 
mehr durch eine Begünftigung von oben denn durch eigene 
Weisheit, in einem ganz leiblichen Zuftand eures öffentlichen 
Lebens, hervorgegangen; dadurch, daß bie Flut viel alten 
Schutt und Moder weggeſchwemmt, hat bie innere Triebkraft 
wieder Luft gewonnen, und ſtatt bes Schimmels, der faͤlſchlich 
ein lebendiged Wachsthum log, regt fi) wieder friſch genug 
"das junge Grün. &o forgt denn, daß Feinerlei Übertreibung 

ewaltfam einherfchreitend den jungen Anflug niebertrete und 
Bein Glutwind falfcher Lehre, durch den Übermuth aufgewedt, 
die weichen Sproflen dörre und verfenge. Wenn auch die Ra: 
dur in euerm Lande dad Maß des Gewöhnlichen weit über: 
fehreitet, fo weiß fie doch ſelbſt das Ungewöhnliche im Zügel 
des Geſetzes feftzuhalten: fo lernt denn an ihr, die Entwidelung 
ſtrebſamer Kräfte in der Freiheit nicht au feheuen, aber fie 
. mit fefter Hand in der Regel des Rechts und ber Geredhtig: 
keit zu fammeln. Nehme jeder Stamm feines gefonderten 
Intereſſe wahr, aber pflegt auch in allen Dingen forgfältig 
vor Allem den Gemeingeift, damit er, da Bein Außeres Band 
Alle insgefammt zur Einheit bindet, durch das Geſammtbeſtre⸗ 
ben aller Gemüther einen kuͤnſtlichen Schwerpunkt im Cen⸗ 
trum ber Geiſter bildet. Seid nicht fo thöricht, wie es An: 
dern wol begegnet, den in lebendiger Schnellkraft lodernden 
Seit, wo er fih in eurer Mitte, befonders in der Jugend, 
regt, außzurotten; die Fommenden Beiten werben ihn überall 
nur zu fehr bedürfen, und freie Staaten können vollends fei- 
ner gar nicht entbehren. Aber zügelt ihn, damit das Außer: 
ich gehaltene Leben fich intenfiv flärker. ſpanne. Laßt ihn be 
greifen, daß Freiheit nichts als die in fhönem Ebenmaße ge: 
ordnete moralifhe Bewegung der Geifter ift, je nach dem in: 
wohnenden Gejeh bald in biefer bald in jener Curve vollbracht 
und ausgelaffen; daß aber zu jeder foldhen Bewegung neben 
der Schwungfraft, in der fie freilich am liebften fich gefällt, 
auch eine Liehkraft erfodert wird, die, indem fie das Ausben- 
gende immer zur Mitte lenkt, im fteten Kampfe jene ſchoͤn⸗ 
gefhwungene Linie sicht, die ſogleich zerriffen wird, wie das 
eine oder das andere Element erlahmt oder überfchnellt. 
54 





Drei Borreden, Rofen und Golem⸗Tieck. Eine tragi- 
komiſche Geſchichte mit einer Kritit von Friedrich 
Nüdert. Herausgegeben von Otto v. Skeps— 
gardh. Drei Bändchen. Berlin, A. Dunder. 1844. 
8 2 Thlr. 20 Nor. 

Roh bat kaum ein Buch einen fo gemifchten und in fi 
ſelbſt widerfpruchspollen Eindruck auf mid gemacht wie das 
vorliegende, und es wird daher ſchwer werden, ein klares und 
entfchiedenes Urtheil darüber zu fällen. Dennoch verlangt und 
verdient es ein ſolches in doppelter Beziehung: einerfeitö näm: 
ld vom moralifhen Standpunkte, infofern darin ein hef- 
tiger Ungriff auf die Perfönlichkeit Ludwig Tieck's enthalten 
ift, andererfeits vom aͤſthet iſchen, infofern uns jedenfalls 
ein nicht gewöhnliched poetifches Zalent daraus entgegentritt. 


) Der Verfaſſer dieſed Aufſatzes fpricht ſich wol bald in einem 
zweiten Artikel über die weitere Gatwidelung ber ſchwetizeriſchen 
Berhältniffe aud und gibt eine Überficht ber darauf ſich beziehenden 
IHtevariichen Erzeugniſſe. D. Mer. 


In Rüuͤckſicht auf die erfte Beziehung erfcheint es — 
zuvorderſt den Leſer mit der Sachlage bekannt zu machen. 
der junge Autor den erſten Theil feiner ichte fertig 4* 
ſchickte er denſelben an Nüdert mit der Bitte um Urtheil und 
Empfehlung und erhielt darauf eine Antwort, in der Fels 
gendes das Wirhtigfte iſt: „Ich danke Ihnen far die Mitthe- 
lung Ihrer bumoriftifchen Gefchichte. Sie zeigt ebenſowol Geik 
als Gemüt, Bildung und Kenntniffe, Gewandtheit und Kunft 
der Darftellung und, was mir das Erfreulichfte war, einen um: 
zweidentigen fittliden Halt, der fich in verfanglichen Verhaͤlt⸗ 
niffen erprobt. Rach meinem Urtheil verdient das 
jedenfalls gedruckt und dabei anftändig bonorirt zu werben. 
Sehen Sie nur damit zu einem oder dem anderen unferer biefigen 
angefehenen, ehrenwerthen und anflänbigen Buchhändler, und ver: 
fußen Sie felbft Ihr Glück. Wenn Sie nicht handelseins 
werden, fo erbiete ich mich gern, bei meiner bevorftehenden 
Meife durch Keipzig das Werken dort in die Hände eines 
mir nahebefannten Buchmanns zu bringen.” Diefe Antwort 
hatte der unterdeß von mannichfahem Misgeſchick heimgefuchte 
Berf. das Unglüd zu verlegen, und da nad) der Vollendung 
des zweiten Theils Rüdert gerade außerhalb Berlin ift, wen⸗ 
det er fih in gleiher Abſicht an Ziel und unterrichtet ihn 
wugleich vertrauenspoll von feinem abenteuerlichen Leben mae- 
ie nimmt ihn freundlich auf, lobt an dem Werkchen viel bi 
ins Einzelne, entzieht fi jedsh — wie? wird vom Berf. 
nicht klar erzählt — der gewünfchten Empfehlung und reizt 
dadurch den Berf. einerfeitd zu einem leidenfchaftlichen Briefe, 
der Ziel zu einer „abbittenden Erwiderung“ bewogen haben 
fol, andererfeits zu dem Schritte, die ganze Gefchichte theils 
in einer nadten Vorrede, theild in einer allegorifch eingekleide⸗ 
ten Nachſchrift zu veröffentlichen und Tieck darin als —5 
als mit der ächten Poeſie in Widerſpruch, als niedrig denkend, 
mit einem Worte als„Golem“ zu brandmarken und zu dieſer 
Bezeihnung im Motto des britten Baͤndchens folgende Erklä⸗— 
rung aus Achim von Arnim zu geben: „.... Diefe Golems 
find Figuren aus Thon nad dem Ebenbilde eined Menſchen 
abgedrudt, über welche das geheimnißreiche und wunderßräftige 
Schemhamphoras gefprochen worden, auf deflen Stirn das 
Wort Aemaeth (Wahrheit) gejchrieben, wodurch fie lebendig 
werden und zu allen Geſchaͤften zu gebrauchen wären, wenn 
fie nicht fo ſchnell wüchlen, daB ſie bald ftärker als ihre Schö« 
pfer find. &o lange man aber ihre Stirn erreichen kann, ift 
ed leicht fie zu tödten, es braucht nur das Ae vor der Stim 
audgeftrihen zu werden, fo bleibt bloß das legtere Maeth 
ftehen, welches Tod bezeichnet, und im Augenblicke fallen fie 
wie eine trodene (oder auch Bothige) Thonerde zufammen.” _ 
Der Inhalt der allegorifchen Rachfchrift, welche weit mehr 
verräth al& die nicht allegorifche Vorrede, ift im Auszuge jr 
gender: Der Herausgeber, in fchmerzliche Gedanken verfunten, 
befonders über das Schickſal eines ihm anvertrauten jungen 
Mädchens — unter dem er wahrjcheinlich feine Muſe verfteht — 
wird auf der Straße vom Geheimen Hofrathe Tieck angetrof: 
fen und eingeladen, mit ihm eine Spazierfahrt in die freie 
Ratur zu machen. Auch die Freundin, nach der ſich Tieck an⸗ 
gelegentlih erkundigt, wird mitgenommen. Im Park ange: 
langt fleigt man auf Ziel’ Wunſch aus und fommt auf einem 
Bußpfabe zu einem freien Walbplage mit einem Sumpfe, der 
fhon in der Geſchichte felbft eine wunderliche Rolle fpielt und 
etwa als das Gebiet der ironisch: romantischen Schule, wo Tieck 
und Puck ihr Wefen treiben, aufzufaffen ift. Ienfeit des Sum- 
pfes ift ein Ruheplag, wo das ermübdete junge Mädchen aus⸗ 
uruben wünfcht, zu dem man aber nur über zwei bünne Baumes 
amme gelangen kann. Die Zreundin, welche Tieck voraus» 
hit, gelangt gludlich hinuber, auch Lie; doch gleitet ex, 
als er aufs Land fpringt, ein wenig auß und wirft Dabei den 
einen Baumftamım ind Wafler. Da der Herausgeber auf dem 
einen zurüdigebliebenen nicht folgen kann, bittet er Tieck, an 
einem bervorfichenden Aſte den Stamm wieder in feine Rage 
zu bringen. Diefer aber überläßt dies Gefchäft der Freundin, 


chen zu retten. Indem er aber damit befchäftigt ift und Ge⸗ 
e 


ie, die miteinander ringen und fich 
Den beiden Ungfüdiichen zu Hülfe zu kommen. Dabei fügen 
fie fi wechfelöweife folgende Schmeicheleien: „Fort, bu Zrug: 
Lehmfigur — wandelnte Lüge du — Bodenfag 
meiner, des Dichters! — Du lügft, ih bin der Dichter! — 
Inbegriff aller niedrigen geibenfeaften von mir! — Ja das 
Bift du! — Ich nicht, du bifk es! — Golem du! — Du felbft 
Bi der Golem! — Du lügft, Ironie deiner ſelbſt! — Du 
Tügft, Golem u. f. w.!“ Rad langem Kampfe fiegt endlich der 
Eine , padt den matten Gegner beim Schopfe und „druͤckt die 
ganze Figur im Nu zu einer ganz Beinen wunderlihen Puppe 
‚zufanımen, wie man deren als Euriofitäten auf die Tafel &unft: 
Tiebender Zürften ſtellt. Ebenſo fchnell ftaf das Yüppchen in 
Des Siegers Rocktaſche.“ Hierauf wendet jich der Sieger an 
den Herausgeber im Wafler und fagt: „Jetzt könnt’ ich Ihnen 
beifen, wenn Sie mir nur einen Pleinen Gefallen thun wollten. 
Schen Sie, mein lieber junger Mann, ich bin ein armer Autor, 
der von Fürftengunft leben muß; möchten Sie daher wol dıe 
GSewogenheit haben, aus Ihrem Manufeript zuvor Diefe und 
jene Stelle auszuſtreichen, che Sie daffelbe mit einer Borrede 
drucken laſſen Glauben Sie mir, einem alten Dichter, man 
fährt bei politifhen Satiren ſchlecht, wenn fie au, wie id 
nicht leugnen kann, gerecht find.’ Der Herausgeber geht noth: 
edrungen auch darauf ein. Dennoch zögert der Dann noch 
immer mit der Hülfe, und als dem Herausgeber die Arme er: 
fierben, ſpricht er in fi hinein: „Ob er wol untergeht?“ — 
„Ich finde!” ruft Iener, an Maler Müller denkend. „Gluͤck⸗ 
liche Reife!’ antwortet diefer, „und wenn ie mich etwa wie 
der gebrauchen follten ...?' — Bon biefem Hohn empört, 
ruft der Herausgeber: „Ih will Peine nachgelafienen Werke 
eines Untergegangenen!‘ und verlangt wenigftens fein Manu: 
feript zurüd, daß Tieck vor dem Dinübergehen in bie Taſche 
geſteckt. Aber auch damit zögert der am Ufer, bis er es ihm 
endlich in demſelben Augenblide ind Wafler wirft, wo ſich ber 
Herausgeber mit feiner Zreundin aufs Ufer hinaufarbeitet. 
Als er bier nad den Leidenfchaftlichften Ercdlamationen, Ber: 
würfen und Drohungen Zied fragt, warum er ihm nicht, ba 
. e8 ihm doc fo leicht gewefen, geholfen habe, erhält er zur 
Untwort: „Befter, Liebfter, Schönfter, ich glaubte, Sie wä: 
zen ein Fiſch!“ wobei der Geheimrath fich fo weit berabläßt 
dem Herausgeber die Gtiefeln abzuwiſchen. Während er fh 
fo vor dem jungen Mann demüthigt und büdr, entdeckt dieſer 
plöglih, daß die Geftalt vor ihm ein Golem ift, wifcht ihr 
Das Wort „WBahrheit” von der Stirn und macht damit bie 
Lüge: lautlos in fi felbft zufammenftürzen, fobaß fie, ein 
fdanöder Lehmflumpen, zu des Herausgebers Füßen lag. Auch 
Der wahre Dichter, alto das Zigürdeen. welche der Golem 
vorhin in die Taſche gefledt hatte, wird darunter begraben 
und läßt fih mit feinem Elfenſtimmchen nur noch einmal ver: 
nehmen, indem ed, als der Herausgeber droht, Die ganze Ge: 
ar vor den Richterſtuhl des deutfchen Volks zu bringen, 
verfintend fagt: „Geben Sie fi Feine Mübe weiter, es bat 
fchon entfieden, man weiß es längft, daß ich, der Dichter, 
todt und begraben bin!‘ 

Bat fol man zu der ganzen Gefchichte fagen? Der 
erſte Eindrud ift offenbar ein für den f. hoͤchſt un⸗ 
günfliger , ja empörender. Wenn wir einen Mann wie 
Zul, der, was felbft feine erbittertfien Gegner nie in Ab⸗ 
rede geftellt haben, in ber Geſchichte ber deutſchen Lite: 
zatur eine der widtigften Gtellen einnimmt, dem wir eine 
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bem Ungeiff ſhaͤten fellte: wenn wir einen ſolchen Bann von 
einem biäher unbefannten, noch durch keine bebeutendere Gdyö- 
Blumg bewährten, kaum ben Knabenſchuhen entwachienen Un: 
anger von feiner Höhe in den Staub gezogen und mit Ro 
befubelt fehen — gegen wen von Beiden muß nothwen 
unfer Unmwille richten? Werden wir nicht unwillfürlich dem 
jungen Mann für ruͤckſichtslos im en Grade, für niedrig- 
rachgierig, für fhmähfüchtig, für frech und unverfchämt, ja, 
infojern ed ihm leicht wie den Dohlen mit dem Schwane gehen 
kann, auch für lächerlich halten? Und dennoch bei weiterer 
Betrachtung koͤnnen wir ein fo hartes Urtheil nicht über ihn 
füllen. Denn ver egenmwärtigen wir uns auf der andern Beite, 
wie tief fchmerzlih es für einen jungen Dichter, der ohnediet 
ſchon von vielem Misgefhid verfolgt ift, fein muß, wenn er 
feine einzige Hoffnung plöglich ſcheitern fieht, und fcheitern 
fieht gerade da, von wo er mit einigem Rechte Hülfe und Rettung 
erwarten durfte; wenn cr eins jeiner angebetetften Götterbilder vor 
feinen Augen in Staub zerfallen fieht, kurz, wenn er ſich Al⸗ 
les geraubt glaubt, was ihm als Anhalt und Stüppunkt feines 
realen und idealen Lebens gegolten bat: fo Eönnen wir nicht 
umhin, mit feiner leidenfchaftlichen Erregung das aufrichtigfte 
Mitleid zu fühlen; und müflen wir überdies anerkennen, daß 
in ihm ein zwar reizbares, aber von Ratur edles und fittliches 
Gemüth, ſowie ein der Unterflügung wol würdiges Zalent 
verborgen liegt: fo werden wir uns felbft geneigt fühlen, feine 
Erbitterung, ja felbft feine Luft zur Rache natürlich und ent- 
ſchuldigungswerth zu finden und vielleicht ſelbſt den Dichter mit 
anzuklagen, der kalt und gefühllos genug war, einem jungen, 
aufftrebenden Keime die fo leichte Hulfe zu verfagen, ihm ba» 
durch den Glauben an das Große und Göttliche zu nehmen 
und zu einem fo gehäffigen, verzweifelten Schritte zu reizen. 
Aber auch hierbei kann ſich das Urtheil nicht beruhigen. So 
wie man namlich daran ge „ die Schuld auf Tieck zu wälgen, 
fühlt man ſich unmittelbar daran erinnert, wie ganz ander& 
fi) die Sache von Tiecks Standpunkte ausnehmen muß. Wie 
unzählbar oft ift wol Tieck ſchon mit ähnlichen Bitten ange 
gangen und wie oft hat er fi gewiß ſchon genöthigt geſehen, 
diefelben zurüdzuweifen , ohne daß darum der zurüdigewiefene 
junge Mann dem Unglüd ober ber Berzweiflung verfallen {fl. 
Ja Manchem mag eine derartige Mbweifung fogar zum Seil 
ausyefchlagen fein, Andere haben fi dadurch wenigſtens nicht 
irre machen laſſen — und fo Sonnte Tieck verftändigerweife 
auf die Gewährung oder Verweigerung der an ihn gerichteten 
Bitte gar nicht ein fo bedeutendes Gewicht legen, wie der Verf. 
vorausſetzt, ja er konnte, felbft wenn der Verf. feine Verzweif⸗ 
lung gegen ihn ausdrückte, an die Wahrheit oder Nothwendig⸗ 
keit derjelben nicht einmal glauben, fondbern mußte vom Stand⸗ 
punkte feiner Erfahrung etwa wie Mephiftopheles denken: 
Wo fo ein Köpfchen Beinen Ausgang fieht, 
Stellt es fi gleich das Ende vor. 

So if ed einmal. Die Jugend, fagt irgendwo ein jüngerer 
Schriftfteller felbft, weiß nicht, welchen wunderbaren Bufallen 
das Leben zum Spielball dientz fie ift geneigt, überall die ber 
kannte Regel als waltenb anzunehmen und, wenn diefe Regel 
ihr Beine Shancen verfpricht, da die Welt mit Brettern vor 
fih zugenagelt zu ſehen, wo erfahrenere Leute nody hundert 
Ausfihten wiffen, welche der erfte befte Zufall aufreißen Tann. 
Wenn alfo dem alten Tieck die Lukunft des Verf. unmöglich 
fo ſchwarz erfcheinen Tonnte wie dem jungen Verf. felbft, fo 
mußte auch fein Mitgefühl nothwendig der cheidung feines 
aͤſthetiſchen Urtheils oder feiner politifchen Gefinnung unterwor- 
fen bleiben. Was aber zunächſi dab aͤſthetiſche Urtheil betrifft, 
fo mochte diefes in der a bed Verf. neben eingelnem 
Gelungenen und Lobenswerthen doch au fo viel Berfehltes 
und Ungureichendes finden, daß es ihr eine unbedingte Em: 
pfehlung unmöglich geben Bonnte, eine bebingte aber ihr 
vielleicht darum nicht geben mochte, weil junge Leute biefe 
felten zu würdigen wiſſen. Oder follte der Verf. für den Za- 
dei euipfänglicher fein als andere junge Leute? Warum hat er 


in bisfens Falle feine einzige der tadeladen Bemterlungen Med’ 

irt, fondern gebt‘ fo. Rüchtig wie möglide 
mweg? Darum ſtellt ex es fo dar, dab Sieb: nur auk 
potitiſchen mit der: Vorrede g ?Sollte er 


Rüdficgten 
wirktich daneben nicht au Afkhetifche Bedenken geäußert 
haben, deven Mitiheitung ber Bert. nur nicht für zweckmaͤßig 
iekt, weit fie nicht fo leicht Tächerlich zu machen oder zu ver: 
dDüchtigen waren? ber angenommen au, nur die poli: 
tiſche — Unfibt Jiecks haͤtte dic Empfehlung verweigert, konnte 
fie diefelbe geben? Mußte nicht ie, au wenn er im Allge: 
meinen die Ideen des Berf. gebilligt hätte, doch nothwendig 
an fo manchem Einzelnen Anſtoß nehmen, theils. weil uber: 
Baupt dad Wter über ſolche Dinge ganz anders: dent als die 
Zugend, theild weil Tieck insbeſondere äußerlich fo ſituirt iſt, 
daß ihm nothwendigerweiſe manche Berhältniffe friſch und rofen- 
farbig erfcheinen müflen, die fi Anden, deren Blick nicht 
durch allzu große Rabe befchräntt oder gebiendet ift, trauri 
und au darſtellen? Iſt es nun auch zu beklagen, da 
ſich Lied, von Hoffnungen verführt, bie noch vor kurzem 
iemlih aligemeine waren, in diefe Verhältnifte hineinbegeben 
at, fo fonnen wir es doch jegt, nun er cinmal darin gefan- 
gen und aus leicht begreiflichen Gründen für biefelben einge: 
nommen if}, nur natürlich finden, daß er ihnen gemaͤß denkt, 
und ſich nicht geneigt fuͤhlt, Anfichten, die mit den ſeinigen 
radezu in Dppofition ſtehen, ſelbſt verbreiten zu helfen. Was 
berechtigt den Berk, Tieck um Diefer politiihen Geſinnung 
vollen, die doch no fo mancher anerfannt ehrenwertbe n 
mit ihm theilt, als niedrig und knechtiſch gefönt zu bezeichnen ? 
Das beredptige überhaupt den Verf. zu dem Schlufle, daß Tieck 
nur aus Sorge für fich ſelbſt, aus Furcht, daß ihm die Gunft 
feines Gönner verloren eben Fönne, dem Berf. gerathen habe, 
die politifch:fatirifchen Stellen zu ftreihen? Kann diefer Rath 
nigt vielleicht gerade aus dem lebhaften Wunſche che, 
gangen fein, dem jungen Manne zu belfen und ihm ein be 
ces. außeres 2008 zu bereiten, was ihm nur unter dieſer Be: 
ng möglid war? oder aus Beforgniß, ber junge Mann 
X fi, wie fchon fo mancher andere, durd feine politifche 
Satire in unangenehme, Händel verwideln? oder aus ber ge: 
wiß nicht unrichkigen Überzeugung, eine derartige Richtung 
koͤnne dem rein poetifhen Talente des jungen Dichters gefähr: 
lich werden? — Aber, wird der Verf. einwenden, Tieck hat 
ja auch hinterher, als ich mich, obwol mit ſchwerem Herzen, 
dazu verſtanden, jene Stellen zu ſtreichen, geſchwankt und ge⸗ 
8 mir eine Vorrede zu ſchreiben — she ſich das etwa au 
als aus Beſorgniß um mich geſchehen erflären? — Ganz ges 
wis! Und diefe Erflärung liege zum mindeften weit Habe 
‚als die eben fo citle als flhmähfüchtige Interpretation des Berf.: 
Ziel babe nur den Untergang des Verf. abwarten und fich 
alsdann mit fremden Federn ſchmuͤcken wollen! Es iſt fait 
unbegreiflich, wie der Verf. dieſe Borſtellung bei längerer Über: 
legung bat feflhalten können! Hält cr wirklich fein Werk für 
fo. bebeutend, daß Zieck Hoffen koͤnnte, feinen Ruhm Damit noch 
vergrößern? Glaubt er wirklich, daß ein Mann wie Tieck 
bs ehrlos und zugleich fo unklug handeln könnte? In diefem 
Salle müflen wir in der That glauben, daß der Verf. ein aͤch⸗ 
ter Enkel feines Großvaters, des Pſychologen, ifl. Wie viel 
Humaner ift dagegen die Annahme, Lied habe nur aus dem 
Grunde mit feiner Hülfe gezögert, weil der Gedanke in ihm 
aufgeftiegen, ob es nicht doch für den jungen Dichter befier 
fei, wenn er fi felbft Bahn breche und frei und felbftän: 
dig feine eigene Straße wandle. Bricht ſich nicht ſtets das 
Genie am beften felbft Bahn? Und bildet ſich nicht jedes Ta⸗ 
lent am fihönften der eigenen Triebkraft gemäß aus, den Win: 
den aͤhnlich, von denen Rüdert fagt: 
Nicht was ih angehunden, 
Bar, was am ſchoͤnſten bluͤhte, 
Sondern wa ih ließ ranten 
Nach feinen eig'nen Gedanken? 
Aus alle Dem geht hervor, daß ſich Lied’s Handlungsweiſe, 
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daß der Berf. dafür gerichtlich belangt werben Bunte: Denn er 
bat Zie um rein prYoatsicher Beziehungen willen: oͤffentlich zu 
verbächtigen und veraͤchtlich zu machen gefucht. Wußerbem ft 
es auch unwahr und unfittlid; unwahr: weiß jede biib- 
liche, traveflisende Einkleidung nothwendig den einfachen Her⸗ 

gang entftellt und verfälfcht; unfittlih, weil die Urt der 
Darftellung keineswegs bioB den Stempel der Leidenſchaft und 
der Indignation, fondern ebenfo fehr den der Böswilligkeit, der 
Rachſucht und eines rückfichtsloſen Egoismus trägt Endlich 
und zuletzt aber iſt das Verfahren auch im Grade 
unklug, denn der Verf. hat damit "den günftigen Eindruck, 
den feine Dichtung ohne diefe ihr fremdartigen, gewalttam ber- 

beigezogenen, gebäffigen Perſoͤnlichkeiten größtenteils gemacht 
haben würde, er gänzlich vernichtet; ja, was mehr if, er bat, 
indem er fo rückfichtslos den Glauben an Ziel untergraben 
bat, au den Glauben an ihn und an feine reine Begeifterung 
für Schönheit und Sittlichkeit, Die fi im Roman felbft aus- 

ſpricht, wankend gemacht: denn unwillkürlich drängt ſich dem 
kLeſer der Argwohn auf, als ſei es dem Autor bei Beröffentti: 
hung dieſer ganzen Geſchichte nebenbei aud um Dinzufügung 
eines pifanten Reizmitteld zu thun gewefen. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Geſchichte der Politik, Cultur und Aufllarung des 
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Bruno Bauer, der Theolog, feheint mit der Theofo- 
gie des Chriſtenthums fertig zu fein, indem er fid, mit 
dem Stachel feiner Zorfhung auf bie weltliche Hiftorie 
wirft. Seine Kritik fehien nicht mehr vereinbar mit der 
Pflege des überlieferten Glaubens. Nach dem Gutachten 
des berühmten berliner Gottesgelehrten war bereits das 
Ergebniß der Zorfchungen von David Strauß von auf: 
löfender Wirkung für die Summe bes chriftlichen Wif: 
fens, das Bewuftfein des Laien war vor dem drohen: 
den Umfichgreifen von Überzeugungen, die Strauß be: 
wies, nicht mehr haltbar. Das berliner Gutachten hoffte, 
indem e6 die policeiliche Beihülfe widerrieth, auf wiſſen⸗ 
fchaftliche Widerlegung. Statt diefer Widerlegung ge 
wann Bruno Bauer auf den Schultern feines Vorgaͤn⸗ 
gers dem Inhalt der chriftfihen Weltanfchauung gegen: 
über einen neuen Standpunkt, von wo aus die Methode 
wie die Ergebniffe der tübinger Zorfhung noch „in ei» 
nem Wuft veralteter und unfritifher Vorausſetzungen“ 
erfchienen. Mit diefen neuen Auffchlüffen erklärte fich 


die Wiſſenſchaft der deutſchen Katheder in ihrer Eriftenz 


bedroht, und es bedurfte kaum der Klugheit eines Jeſui⸗ 
tismus, um darauf zählen zu tönnen, daß die Majori- 
tät der Facultäten ihr Schuldig ſprach. Auch Strauf 
war ale Nepetent auf der tübinger Univerfität befeitigt. 
Es gefchah im Stillen; denn es heißt doc, in der That 
der noch immer behaupteten, angeblichen freien Forſchung 
des Proteftantiemus Hohn fprehen, wird eine Kraft 
folcher Art, ein fo tiefer und reiner Drang der Wahr: 
heitsluft im Wollen und Wirken gelähint oder aud) 
nur vom Kreife derjenigen Intereffen, die dem proteftan- 
tifshen Staate und der proteftantifchen Wiffenfchaft noth 
thun, ausgefchloffen. Aber der Staat, fagt ihr, verlangt 
zunächſt und zumeift chriftliche Lehrer, Lehrer für bie 


. Jugend, Prediger für die Unmimdigen! Sind wir fo 


weit, einzuräumen, daß bie Univerfitäten nur für den 
Haus: und Nothbedarf des Staats Zöglinge liefern, 
dann folltee ihr nur die Phrafe aufgeben, die deutfchen 
Hochſchulen feien noch der Herd der freien Forfchung. 
Gegen fefte Überzeugungen Haben wir nichts als bie 
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eigene Überzeugung; aber gebt zuvor die fhmärmerifche 
und falfche Selbfttäufhung auf, rottet Die Halbheit und 
Züge aus! Es ift möglich, daß die Freie Forſchung nicht 
mehr im Solde des Staats verbleiben kann. Sie wirb 
deshalb noch nicht aufhören zu erifticen. Wirklich ge⸗ 
fährbet wäre ihr Dafein, wenn fie zugleih aus dem 
Berbande der Gefellfchaft träte, wenn fie kraft ihrer ei⸗ 
genen Schuld und Unfähigkeit ein vagabundirendes Le- 
ben führte und nicht blos vom Policeiſtaate ausgewie⸗ 
fen, fondern aud vom Schoos der Familien, vom Zu⸗ 
fammenhang mit ber Geſellſchaft, vom allgemeinen Rich⸗ 
terſpruch ber öffentlichen Meinung ausgefchloffen, von 
Thür zu Thür gehen und betteln müßte ohne ihr Brot 
au finden. Die Gefellfhaft ift weiter als der Staat. 
Ob mit Klarheit und Sicherheit, will ich nicht behaup⸗ 
ten. Während aber der Staat von Gonfequenzen bes 
Berftandes getrieben wird, die fo lange gültig find, ale 
fie zufammenhalten, und fo lange zufammenhalten, als 
ihre Zahlenrechnung richtig ift, liegen in der Gefelffchaft 
bie Keime der Zukunft, die Möglichkeiten zu einer neuen 
Drdnung ber Dinge. Diefe Keime, diefe Möglichkeiten 
wollen gepflegt fein. Ihre Elemente find relative, ihr 
Geiſt und ihre Stimmungen werben erft fpruchreif fein, 
wenn fie aus dem Bufen der Innerlichkeit heraustreten 
und ungehindert Form gewinnen koͤnnen. Dan fei wad- 
fam auf diefen Zufammenhang mit der Welt! Man 
fhone bie noch fhlummernden ober halb aufbredhenden 
Keime, welche die Geſellſchaft in ihrem Schooſe hegt! 
Wenn die freie Zorfchung, die wir hier in ihrer neueften 
Dhafe vor Augen haben und die fi als eine epoche- 
machende zu geftalten anhebt, vom Stachel der Berfol- 
gung empfindlich verwundet, im Gefühl der Unbill ſich 
zum Dünkel einer Selbftüberhebung auffchnellt, fo tritt 
fie fhon aus dem Kreife der Berechtigung, gibt ſchon 
ihre Wirkungen auf, bevor diefe angefangen haben, in- 
dem fie, ſtatt Mittel zum Zweck zu fein, ſich felbft als 
Zwed fegt, fiatt der Welt zu dienen fi mit dem Kigel 
der Selbftbefriedigung begnügt. Der Geiſt ber berliner 
Moquerie zerfchlägt ſich gern fein Ziel, indem er alle 
feine Mittel an das Raifonnement verſchwendet, fi) un- 
fähig macht, an die Sache felbft Hand anzulegen, unb 
ſich ſchließlich in die Selbſtgenügſamkeit der Reflerion 
zurückzieht. Von dieſem Geiſte, der oft genug mit der 
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Harlekinade feiner ſelbſt endet, iſt die freie Forſchung 
in ihrer neueſten Parteirichtung nicht ganz frei. Sie 
hat nicht ſelten das Gelüſt, ſelbſt bei ihren ernſthafte⸗ 
ften Überzeugungen die Frage des Gamin zu ſchneiden. 
Odar wis ſoll man ed nennen, wenn Einer ihrer Ge⸗ 
noffenfchaft, der vielfältigen Entwickelung der deutfchen 
Stämme gegenüber, um deren Herausbildung zu deut- 
fcher Einheit es fi jest in beutfchen Dingen banbelt, 
die oftpreußifche Oppofition und die babifche Kammer 
leichtfertig verhöhnt? Auf welche Spige einer ſachlich 
inhaltsleeren und ideell bankrotten Abſtraction will bie 
freie Forſchung der berliner Kameradſchaft die ſchweren 
und heißen Kämpfe des deutſchen Lebens perflũchtigen? 
Iſt die felbfigefällige Eitelkeit einer luftigen Verzweiflung 
Schlieglih der Gewinn ber uns als reine Iheorie und 
rudfichtslos freie Forſchung angepriefenen Richtung ? 
Der Stoff des Lebens läßt ſich befruchten, nicht ne⸗ 
giren. Altdeutſchland wird ſich innerhalb feiner ſelbſt zu 
freier Geſtaltung herausarbeiten, und wird nicht fein ge 
gebenes Dafein erſt abtödten, um auf der tabula rasa 
der freien, d. h. in diefem Specialfall aller Wirklichkeit 
entzogenen Forſchung .eine neue Eriftenz zu verſuchen. 
Ich bezweifle hiermit nicht ben Ernft in Bruno Bauer's 
Partei; für feine Perfon ſcheint fetbft fein Humor 
die Gefundheit einer derben und reinen Kraft. (ine 
Art von ſolidariſcher Verpflihtung wird aber für ihn 
jedenfalls unerlaßlih, je mehr fi die Thätigkeit feiner 
GBenoffenfchaft mit der Energie, die ihr wie ihm felbft 
eigen ft, der weitern Zweige des hiftorifchen Lebens be⸗ 
mächtigen will. Die freie Forſchung hat mit ihm ihren 
neneften Wendepunkt bezeihnet. Mit diefer Anerten- 
nung erwächft uns zugleich das Recht, über diefe neuefte 
Michtung des deutfhen Geiſtes Wache zu halten, daß fie 
nicht von der Sache abirre und eigenwillig und felbftge- 
fällig mit ber Abftraction ende, als fei Diefe das Ziel 
des concreten Lebens, als fei der grobe Stoff der Ele⸗ 
mente ber Wirklichkeit nur dazu gegeben, um ihn in 
feiner Verworrenheit loszuwerden, ſtatt ihn zu geftalten. 
Klarheit über den Inhalt heißt das neue Zelbgefchrei. 
Berftörung aller Illuſionen, Entlarsung aller Täufchun- 
gen, fie feien freiwillige oder unbewußte, Geißel aller mo⸗ 
ralifchen Schwäche, Zod aller Lüge, Haß aller weichli⸗ 
Ken Flucht vor der Entfciedenheit des Kampfes,. Ver⸗ 
achtung aller Halbheit, Hohn aller Sklaverei des Geiſtes 
und aller ſittlichen Entwürdigung! Mit dieſen Tugen- 
ben, ‚mit diefem Muth und diefer Kraft geht die junge 
Schule mit der Welt ins Gericht, unterſucht fie ihre 
Gebbrechen, exläutert fie ihre heimlichen Krankheiten. 
Diefer Feldzug ift nicht blos Angelegenheit der berliner 
Partei, er if non mehren Seiten her Sache deutfcher 
Tugend. In jener aber, wo die melfte philofophifche 
Ziefe und fpesulative Kraft, liegt die Gefahr am naͤch⸗ 
ion, diefe Michtung könne, auf halbem Wege fichen hiei- 
bend, 93 doch um ihr Ziel betrügen; der Wendepunkt, 
auf. dem bie freie Forſchung jegt flcht, iſt nur noch ein 
Moment. Daß biefer Punkt reiner. Selbſterkenntniß und 
freien Überihauung der Welt fih zur Epoche ausbehne, 


2 
wird daven abhängen, wie weit- Die beutfdhe i 





e mexriäch 
aufgeregte Gegenwart innerhalb ihrer eigenen Bebingasm- 
gen und Möglichkeiten von dem Athemzug diefer fresbes 
Kraft ergriffen wird. Die reine Theorie, die aller Wirk- 
lichkeit entleexte Überzedgung kann nicht das Ziel fur 
diefe Bewegung fein. Nur Diogenes in der Tonne fanıy 
die Welt ſchließlich fich felbft überlaffen und mit feinem 
fablen Selbſt endigen. Zu biefem kraͤnklichen Selbſt⸗ 
genügen führt gern bie Abftraction der deutihen Phäls⸗ 
fophie. Der gefunde, wirflihe Menfch bleibt ſelbſt basın 
in den Stoffen bes Lebens gefangen, wenn er fie -wäche 
Har überwindet, fie noch nicht feinem innern Erkennen 
gemäß geflalten konnte. Diefe Treue an der Sache if 
eine germanifche Zugend, diefe Duldfamkeit, die am 
Ende doch Herr der Elemente wird, ift aus bem beust- 
ſchen Lebensprocef nicht auszuſcheiden. ‚Nicht die Ab⸗ 
firaction, das conerete Leben felbft ift Biel und Zweck 
des Lebens. Und die Heranbildung der Maffen, die 
Entwidelung ber beutfchen Provinzialvälter zu einem 
noch fernen Etwas, das wir beutfches Volk nennen koön⸗ 
nen, Das ift die Sache, um die es fich in unferer Epoche 
handelt. Diefer Sache bringen wir Alles zum Opfer, 
jede Perfon, jedes Ereigniß, jebes Wollen und Können. 
Wir würden eine Partei, die Deutfchlands Entwidelung 
nicht vor Augen hätte, in das langfame, aber fichere 
Getriebe der Gegenwart zur Herausbildung unferer na- 
tionalen Geftalt flörend eingriffe, felbft mit all ihrem 
glänzenden Scharflinn leicht und gern befeitigen. Der 
Geiſt der Kritik, die Macht der Negation, hat nur vor⸗ 
übergehende Geltung, mo die pofitive Innigkeit fehlt, bie 
wohlthuend der Entfaltung der Nation zu Hülfe kommt. 
Wenn ber berfiner Geift nicht im Stande ift, Babenfer, 
Schwaben, Franken, Sachſen in ihrer gegebenen, in ſich 
felbft begründeten unb berechtigten Eigenthümlichkeit zu 
begreifen, fo erinnern wir diefen spiritus loci daran, daß 
er bei all feiner Schärfe und (Energie nur eben auch 
ein Special- und Provincialgeift, deſſen flawifcher Bei- 
fag im Blute ihn unfähig macht, einen Mittelpunft ger 
manifcher Entwidelungen abzugeben. In religiöfer, figat- 
licher, äſthetiſcher und gefellfchaftlicher Hinſicht find wir 
nun wol bald fo weit, nichts Anderes als heilfam gelten 
zu laſſen, ald was die geſammte Entfaltung der Volks⸗ 
ſtaͤmme deutfcher Nation, die Heranbildung eines füde- 
rativen Deutfchlande fördert. .. 

Doch ift Diefer unfer Protefl gegen Übergriffe der 
Abftraction vielleicht übereilt. Der ſpeculative Übermuth 
wird ſich nicht in falfche Conſequenzen verlieren, die Par⸗ 
tei wird ſich nicht aus dialektiſchem Überreiz und Hang 
zum Gegenfag um ihre Wirkfamkeit bringen. Gehen 
wir auf den Kern Defien, was fie leiftete, auf Bruno 
Bauer’s „Geſchichte des 18. Jahrhunderts“ ein. 

Die fittliche Kraft, bie es bier unternimmt, uns die 
Entwidelung umferer Vergangenheit vorzuführen, flöße 
und eine gewiffe heitere Zuverſicht ein. Sie gibt zu- 
nähft weniger eine Darfiellung des Lebens als eine 
Kritik. Mber fie ‚geht den Wurzeln der Erſcheinung 
nach, fie exläutert die äußere Beftalt an dem Sun 
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erfiärt dieſes an jener und kennt Sie Wechſelwirkung 
Beider. De beutihe Zieffian tuitt bier in der rück⸗ 
ſrches Loſen Schäsfe des reinen Willen! auf. Die Spra⸗ 
He Diefer freien Forſchung iſt ohne Schminke, ohne 
FJuufien, fie ift heil geichliffen, durchſichtig klar und 
macht den Eindruck einer gefunden Frifhe und nai- 
ven Heiterkeit. An Borgängern in der Darfiellung 
Der Deutichen Entwickelung des 18. Jahrhunderts find 
Schloffer und Gervinus anzuführen. Weide haben mit 
entfchiebener Kraft das Material des Zeitalters durch⸗ 
wüßit und durchackert. Aber Beide blieben in den 
Stoffen befangen, ohne aus ihnen weder fi noch eine 
Zuverſicht zum Weiterleben herauszuretten. Deutfche 
Gelchrfamteit wer bisher noch immer mit dem Fluche 
belaftet, über einer Vergangenheit zu brüten, ohne aus 
ihr eine Gegenwart, gefchmweige Anknüpfungen für eine 
Zukunft zu gewinnen. Bruno Bauer ficht noch im Be: 
ginne feines Werks; deffen Fortfegung wird ergeben, 
weiche möglide Geflaltung eines gegenwärtigen und zu- 
Zunftigen Deutfhlands aus feiner Kritik. unferer Ver⸗ 
gangenheit erwaͤchſt. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Drei Borreden, Rofen und Golem-Tied. ine tragi- 
komiſche Geſchichte mit einer Kritit von Friedrich 
Rüdert. Herausgegeben von Otto v. Skeps— 
gardh. Drei Bändchen. 

(Beihluß aus Nr. 31.) 

Gehen wir nunmehr zur Beurtheilung ded Werkes vom 
üfthetifchen Standpunkte über, fo ift die Schwierigkeit, zu 
einem entfhiebenen Refultate zu gelangen, um nicht geringer: 
denn auch hier fehen wir uns genöthigt, Das, was wir mit der 
rechten Hand eben an Lob gefpendet haben, mit der linken wie 
der zu nehmen, und umgekehrt, wenn die Wagſchale des Ta⸗ 
dels zu tief niederfinfen will, fogleich wieder ein tüchtiges Ge: 
gengewicht in die des Lobes zu werfen. Zuvoͤrderſt fteht feft, 
dag der Berf. ein nicht gemöhnliches poetiſches Talent befipt 
und daß er dur mannichfacdhe Befähigung vor vielen Andern 
zum Dichter berufen iſt. Was Nüdert in feinem Briefe über 
ihn fagt, ift buchſtäblich wahr, doch leidet e8 vorzugsweiſe nur 
in Beziehung auf den erften Theil feine Anwendung und ift 
überdies fo allgemein gehalten, daB wir das Lob noch etwas 
Iperietier glauben beftimmen zu müffen. Zunaͤchſt thut am Yutor 

e Wärme und Hingebung wohl, mit welcher er der pt: 
und dem Schönen überhaupt zugethan ift, dergeftalt, daß wir 
uns ſelbſt och, ihn erwärmt en und «8 dburchempfinden, 
daß feine Schöpfung in Liebe gezeugt und geboren iſt. Sodann 
überrafcht er und durch ein echt⸗poetiſches Auge, das mit eben» 
fo viel Beobachtungsgabe für die äußern als mit pſychologi⸗ 
fhem Ziefblid für die innern Bezüge des Lebens ausgeftattet 
it, und — wie Ziel ganz richtig bemerkt hat — namentlich 
in Auffaffung von Familienverhaͤltniſſen einen glüdlichen Bid 
an den legt. Zu diefer Beobadptungsgabe gefellt fih auch 
eine lebendige, über die plane, alltäglihe Wirklichkeit fih er: 
hebende Phantafie, ſodaß er ebenfo wenig einem abfoluten 
nah hei mus wie — enfoluten. —— —* wenn 

ide Potenzen noch- nicht zu r Einheit v olzen 
find, fendern einen etwas enden Unsıie gewähren. ger: 
ner entfaltet er ebenfo viel innern Takt als technifches Ge⸗ 
hi in der Art und Weife, wie er das aus der Wirklichkeit 
und Phantafie Gefchöpfte geftaltet und mittheilt, und weiß 
dahel namentlich in recht icher Weiſe den Ton der Raivde: 
bit mit dem des Irsonie einerſeits und dem ber Sentimentali⸗ 


tät andererſeits zu miſchen und ſich nicht ſelten in die Inner: 
lichkeit des aͤchten Humors zu vertiefen. Die einzelnen Beltaß 
ten find zum sehen Theil ficher gezeichnet und zur lebendigen 
finnliden An chauung gebracht, beſonders ber —* e 
Großvater, ber ſpaͤter zum alten Schattenſpieler wird, der Y 
gr Wiühelm, Sophie, Klara, der Major, der —— 

chulmeiſter, der dumme Hans, Kaͤthchen und einige der 
wichtige; wogegen der philoſophiſche Dorfſchulz, die katzen⸗ 
buckler Literaten, wie überhaupt Die, welche als Repräfentanten 
von Zeitrihtungen perfifliet werben follen, minder wahr oder 
weniger tief gefaßt find. Unter den Schilderungen einzelner 
Situationen und Beziehungen find einige ebenjo fehr durch 
ihre ergreifende wie andere durch ihre fomifche Kraft ausge: 
zeichnet, und mehre derfelben runden fih, trogdem daß fie fich 
als wohleingreifende Glieder einer Kette barftellen, faſt zu einem 
ſelbſtſtaͤndigen Ganzen ab und machen den @indrud von inter 
effanten Gencebildern, fo 3. B. die Scene, worin ber Ja⸗ 
ger Wilhelm erfhießt, das Garitel, „morin fi) der Charakter 
meines Großvaters ald der eined geborenen Pfychologen be: 
währt‘, das Bild, „worin grgei t wird, wie der dumme Hans 
fih über Prügel und anderes nbeif au tröften verftand”, fer: 
ner daß, werin wir erfahren, „wie der dumme Hand zum er: 
ken Mal in feinem Lchen den Engel der Liebe erblidite und 
was er in fpätern Jahren von dieſem Beifte hielt” u. m. a. 
Richt minder lobenswerth ift die Einkleidung der einzelnen Gedan⸗ 
ken fowol von Seiten der Borftelung als des ſpraͤchlichen Aue⸗ 
druds. Auch bier bewährt er ſich als poetiſch und gewandt 
und weiß mit richtigem Geſchmack die rechte Mitte zwiſchen 
ae und bildlicher, einfacher und ſchmuckvoller Diction 
zu halten. 

So gern wir nun alle dieſe glänzenden Seiten anerkennen 
und weit entfernt find, fie gering anzufchlagen,, ünnen wir 
doch nicht verfehweigen, daß — auch abgefehen von den pam- 
phletartigen Unhängjeln — der Gefammteindrud des Werkes 
fein günftiger ift oder daß er wenigftens mit dem vortheilhaf: 
ten Einörud einzelner Stellen in gar zu großem Mißverhält- 
niß ſteht. Vor Allem wirkt es 52 unguünſtig, daß die Hich⸗ 
tung durchaus Fein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes, Fein echtes 
Kunſtwerk iſt. Sie beſitzt Beinen Mittelpunkt, weder einen 
idealen nody einen realen. Diefer Mangel wird um fo fühl: 
barer, als das erfte und zum Theil aud das zweite Bändchen 
offenbar nach einer künftlerifchen Anlage gearbeitet find und 
Hoffnung erweden, daß ae ein planmäßiger Schluß folgen 
werde. ‚Diefer folgt aber nicht. Berade da, wo wir auf eine 
befriedigende Löfung bes Knotens gefpannt find, fpielt der Verf. 
in bypergenialer Beife den Alerander und haut ihn entgwei, 
womit denn das ganze Geſpinnſt in eine Mafle einzelner Fäden 
auseinander fallt. So wenig Fünftlerifch dies ift, fo hätte es 
doch der Dichter, ald es einmal gefchehen war, babet follen bes 
wenden laffen. Wir hätten uns dann wenigftens der einzelnen 
Stücke als ſolcher erfreuen Sinnen. Aber nein! Es heint 
ihm binterher Leib zu thun, und fo fängt er an, in baroder 
Weiſe die verfchiedenen Enden wieder zufammenzußnoten und 
ih eine Harlefinsjiade daraus zu weben, in der er noch ein 

eilchen feine ſatiriſch⸗burlesken Luftfprünge vor uns aufführt 
und endlih mit einem tragi:tomifchen Salto mortale von der 
Bühne unter das Publicum fpringt. Wie wenig Befriedigung 
dies gewähren kann und wie wenig ed mit feinen eigenen äftbe: 
tifgen Grundfäpen übereinftimmt, bat er wol felbft gefühlt 
und darum die ganze Geſchichte ald eine bloße Vorrede zu einem 
Romane, der das eigentlihe Kunſtwerk bilden foll, von dem 
wir aber nur das lebte Gapitel alb Vorrede diefer Borrede er: 
halten haben, bezeichnet. Aber diefe Einkleidung ſtellt fi 
doch nur al& ein poetiſcher Bettlermantel heraus, der bie Bloͤ⸗ 
Ben, ftatt fie zuzudecken, nur noch bemerfbarer macht, und wenn 
der Berf., die Alfe Genialität auch dieſes Kunſtgriffs fühlend, 
ſich den Anſchein gibt, als habe er ihn nur angewendet, um ein 
ähnliches Werfahren Immermann’s lächerlich machen, fo 
macht dies wiederum einen nur ungünftigen ‚ einer 


ſeits weil eine gefliffentlih und gewaltſam herbeigezogene Perf: 
Rage niemals günflig wirkt, ander weil die Form der 
ge wiederum nur ein Mittel ift, den Borwurf der Rad: 
ahmungsfucht von fich fern zu halten. - 
Dies führt und auf zwei andere Schattenfeiten des Buches 
— auf die darin waltende Spottſucht und auf feinen Mangel 
an Urfprünglichkeit und Selbſtaͤndigkeit, wodurch feine Licht: 
feiten bedeutend verdunfelt werden. So fehr nämlich der Berf. 
elbft an der Kunft die pofitiven Leiftungen ald die wefentlichen 
ervorhebt und die negative Richtung ald unlünftlerifh und 
unfchön wirfend verwirft: fo häufig laßt er fich Doch felbft zu 
rein negirenden Dperationen fortreißen. Faſt mchr als bie 
fte feines Werkes ift fatirifchen Charakters und enthält Ber: 
lagen auf Perfönlichkeiten und Richtungen unferer Zeit im 
Gebiete der Lireratur, der Politik und des focialen Lebens. So 
finden ſich unter andern Verfpottungen Heine's, Freiligrath's, 
Kari Beck's und vor allen der Hegel'fchen Philofophie, die 
zwar an fich zum Theil beluftigend find, aber dennoch im San: 
zen nicht günitig wirken, einmal weil fie nicht ald wefentliche 
und nothwendige Elemente in daflelbe hineingehören , fodann 
weil fie auf einer einfeitigen, ungerechten oder gar faljchen Auf: 
faſſung bafiren, und endlich, weil fie uns nothwendig dazu frei: 
ben, ten Autor nach einem Maßftabe zu meſſen, dem er nicht 
gewachfen if. Wer als Kritiker verdammt, macht fi) damit 
nicht verantwortliih, etwas Beſſeres zu bringen ; wer aber als 
Dichter verwirft, von Dem verlangen wir, daß er etwas wirk⸗ 
lich Werthvolleres an die Stelle ſetze, Daß er Die, welche er dem 
Spotte preisgibt, überflügele, 4 er überhaupt ſchon zu einer 
ewiſſen Meifterfhaft und Vollendung gelangt fei. Diefe Un: 
rüche befriedigt aber der Berf. noch nicht. So viel Befähi: 
gung wir ihm zugeftanden haben, fo tft er doch ſeines Talents 
durchaus noch nicht Herr und Meifter geworden. Cs fehlt 
ihm dazu der freie überſchauende Blid, die Befonnenheit und 
Maͤßigung, vor Allem aber die Selbſtändigkeit. Ob ein ur: 
fprünglicher, neuer Keim in ihm liegt, ift überhaupt no 
zweifelhaft; felbftändig aus demfelben entwidelt hat er fi 
jedenfalls noch nicht. Wan fühlt in feinem Werke überall no 
die Mufter und Vorbilder heraus, nach denen er bewußt oder 
unbewußt gearbeitet hat: Sterne, Gervantes, Iean Paul und 
— mas er auch dagegen fagen mag — Tieck und die Dichter 
der romantifhen Schule. Selbſt Heine und Andere, die er ge: 
legentlich verfpottet, haben bedeutend auf ihn influirt, er bat 
ſich von diefem Einfluffe noch keineswegs loßgerifien, und wir 
haben daher in ihm, wie günftig wir ihn auch beurtheilen mö- 
gen, immer nur noch einen talentvollen Schüler trefflicher 
Meifter vor uns, dem etwas mehr Pietät gegen feine Borbil: 
der, auch wenn er ihre Mängel und Auswühe tbeoretifch über: 
wunden baben follte, nicht gefchadet haben würde. Aber das 
ift eben von einem Schüler, der gerade im Begriff ift,-fih zu 
emancipiren, nicht zu verlangen, und wir wollen ihm daher 
wegen feiner jugendlichen Eitelkeit und feines burſchikoſen Zor: 
nes keine "allzu barten Vorwürfe machen. Die Zeit wird fchon 
mehr Mark und Kern in den üppigen Schößling bringen, ſo⸗ 
dag er einft felbftandig auf eigenen Füßen ftehen Bann und 
nicht mehr als Schling: und Schmarozerpflanze feine Stügen 
zu erdrofieln braucht. Auch feine Früchte werden mit der Zeit 
an Herbigfeit verlieren und dafür an Fülle, Reife und Abrun: 
dung gewinnen. Sollte ihm dermaleinft, wenn er diefen Stand: 
punkt errungen bat, dieſe feine erfte Frucht, die ein böfer 
Sturm vor der Zeit vom Baume gejchüttelt, wieder vor Au: 
gen Bommen, fo wird er ſicherlich felbft minder mit ihr zufrie: 
den fein als jegt, und dabei einfeben, daB Tieck und die Kritik, 
die er jegt fo vedlich faßt, doch nicht fe ganz unrecht gehabt 
haben und nicht fo durch und durch böfe Leute find, wie er fi 
einft gedacht hat. Zur Verföhnung mit ihm und als Probe 
für den Lefer diefer Blätter wollen wir fchließlich zwei der ein- 
geftreuten Gedichte mittheilen, welche ſich über die theologifch: 
philofopbifche Frage unferer Zeit ausſprechen. Sie lauten: 
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Der Praé«lak. 


Ich ſeh's voraus. einft kommen wird bie Zeit " 
(Ber Tann das MNeſenrad im allen Halten ?), 
Wo ver Berlland mit Eahler Rachteenheit 
Meinkraͤmeriſch die Herzen wird erkalten, 
Daß Gigennug und enge Selbſtigkeit 
Schon in der Kindheit grünem Thale (Kalten. 
Und ſchaudernd vor der Graͤuel großer Heerde 
Der Glaube ganz verläßt die fonnenbärre Erbe. 
Ginft trieb er aus den heimatlihen Au’n, 
Er, der den Kelch und ber Erquickung reicht, 
Die Taufende, des Heilands Grab zu Idau'n, 
Es kommt die Zeit, die das behohat vielleicht. 
Dann wird der Vater nit dem Sohn mehr trau’, 
Die Toter nicht der Bruß, fo fie gefäugt, 
Und in ben Öben Herzen wohnt dad Srau'n. 
Das uns aus unbelebten Räumen ſcheucht. 


Der Priefter wird am Sterbebeit vergebens 
Den Ztoft, def felber er bedürftig, ſprechen, 
Und ohne Hoffnung eine® Senfeitlebers 
Wird dann ded Kranken Bid verzweifelnb brechen, 
Wo jest er Lohn hofft feines Tugendſtrebens 
Und lebende Vergebung feiner Schwaͤcen. 

RKRienzi. 

Das if die Zeit der Daͤmm'rung voller Schrecen, 
Wenn ſchon des Glaubens Mond hinabgezogen, 
Ch’ noch die Sonne blitzt am Himmeldbogen, 
Die und bed Friedens Blumen wird erwecken. 

Das ift die Zeit, mo böfe Träume neden, 
Wenn halb der Schlaf dem Auge erft entflogen. 
Der und zur Nacht den Frieden Hat gelogen — 
Wir wachen auf, empfinden und, erſchrecken. 

Auch will ih lieber mit erachten Sinnen, 
Gin freier Schmetterling, die Luft durchfliegen, 
Und fout' ih Hiz und Regen nur gewinnen. 

. Denn eine Larve fihern Ortes liegen, 
Ein ſchmerzlos zwar, doch halbes Dafein fpinren 
Und mit dem Süd bes Schlafes mich begrügen. 





giterarifhe Anzeige 
Eugen Sue’s neuester Roman! 


Soeben erfchien in meinem Verlage und ift in allen Bud: 
bandlungen zu erhalten: 


Der ewige Jude, 


o 
Eugen Sue. 
Aus dem Franzöſiſchen überſetzt. 
Erſter Theil. 
8. Geh. 10 Nor. 

Bei Vergleichung dieſer Ausgabe mit andern Überfegungen 
wird man finden, daß fi Diefelbe ſowol durch ihre Gediegen: 
beit wie ducch gute typographiſche Ausftattung und einen ver: 
hältnißmäßig ſehr bil igen Preis auszeichnet. Die Fort: 
fegung erfcheint immer ſofort nach Publication des franzöfijchen 
Driginals. .n 

Eeipzig, im Juli 1844. 

5 A. Brockhaus. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heierih Brokhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Blaͤtter 
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literariſche Unterhaltung. 





Mittwoch, 





| (Sortfegung aud Nr. IM.) 
Bauer umfaßt das ganze 18. Jahrhundert, nicht blos 


- die Gefchichte der deutfchen Cultur jener Zeit, die auch 


ohnedies, fol die Schilderung den Rerv bes modernen 
Europa erfaffen, ohne die Darftellung der franzöfifchen 
Rationalentwickelung nicht möglich ifl. Den Ausgangs⸗ 
punkt feines Werks wird die franzöfifche Revolution ab: 
geben, mit ber fich das alte Jahrhundert felbft begräbt. 
Er fängt mit Deutfchland an; wir müffen uns, mie er 
fagt, durch die fumpfige Niederung durcharbeiten, um zu 
der Höhe zu dringen, die das Schlachtfeld der Gegen⸗ 
wart und naͤchſten Zukunft beherrfht. Der erfte Band 
umfaßt die deutfhen Zuftände während ber erften 40 


. Jahre des 18. Jahrhunderts. 


Die damaligen politifhen Zuftände geben ums ben 
Anblick des äußern Habitus; die Wirren des deutfchen 
Reiches während des nordifhen und bes fpanifhen Erb- 
folgetriegs und fein Verfall eröffnen die Darftellung bes 
deutfhen Lebens. Mit der äußern Zerrüttung fleigt bie 
innere Haltungslofigkeit; mit der Feigheit und Furcht 
der proteflantifihen Elemente wächft die geheime Macht 
des Jeſuitismus im Süden, bie Sorge nach außen fucht 
in der Angſt vor den innen Mächten des Lebens eine 
Gefährtin, die jene überbedien foll und doch felbft rath⸗ 
108 und elend ift. Je unmädhtiger das politifche Deutſch⸗ 
land in Europa wird, deſto peinlicher wird die theologi⸗ 
ſche und policeiliche Bemachung der Gedanken und Ge⸗ 
fühle im Volke, ganz im richtigen naturgemäßen Begen- 
fag zu frühern Jahrhunderten, wo das vömifche Reich 
deutfcher Nation in voller Kraft entwidelt daſtand und 
gleichzeitig alle innern dern im Körper des Wolke 
mächtig ſchlugen und einer freien Pulfirung fich erfreu- 
ten, bie zu allen Zeiten auch die Quelle äußerer Macht 
war. Schlechte Fürften waren niemals im ganzen Raufe 
der Weltgefchichte ein primaires Mibel, fie waren nur ein 
Erzeugniß der fhlechten Zuftände, ein Ergebniß demera- 
Ufirter Völker, ihr Fußtritt if nur auf Grund und Bo⸗ 
den ber Verwahrloſung denkbar. In dieſem Ginne be- 
trachtet Weuno Bauer die Heinen und mittlern Höfe fe 
mr Zeit, die Landſtaͤnde, Adel und Bürger. Das ge- 





funtene Sachſen gibt dann zu einem beſendern Abfchnitt 
Stoff, der ſich nach Förſter's Arbeit über bie Gabinete 
und Höfe jene Zeit leicht ordnen lieh. Mit gleicher 
Sicherheit und Dreiftigkeit iſt Friebrig Wilhelm I. be- 
fprohen. Weder Auguft II. neh Friedrich Wilhelm von 
Preußen werben als befoubers bedeutfame Phaͤnomene 


großer Perfönlichleiten aufgefaßt; zugleich fehlen jedoch 


dem ſcharfen Urtheil über Beide nicht die Motive, bie 
ihre ſeltſame Artung begreiflih machen. Auguſt II. ſah 
um fi ber perfide Schmiegſamkeit und Schlaffheit, 
Friebrich Wildelm fanb ebenfo Erüppelbafte Feigheit und 
Indolenz in feinem Volke vor. In Sachſen und Brau⸗ 
denburgern war damals der flamwifche Beifag noch nicht 
Ducchgearbeitet, er überwucherte noch die germaniichen 
Elemente, wie ex benn im beiden provimialen Volkomi⸗ 
[dungen noch jeder Zeit zu bekämpfen ik. Bauer gibt 
diefe Motive nicht; er nennt alle Schwächen und Ge⸗ 
brechen der damaligen beutfhen Entwickelung — beutfch, 
während wir doch nicht erkennen, mit wie viel flamifchem 
Zufag im Blute bie germanifche Natur zu ringen hatte, 
Hiermit fei über flawifhe Art keine bömwillige Berur⸗ 
theilung gefprochen; aber in Mifchracen und Grenzoöl- 
fern fegt fich feber Zeit die ſchadhafte Schärfe zweier 
Naturen ab, während ſolche Stämme nach überbauerter 
Gaͤhrung umd richtig. gepflegt oft die mächtigfien unb 
merkwindigſten Erſcheinungen in der Geſchichte biesen. 
Damals gab e6 in Deutſchland überhaupt wenig 
Deutfches, es ging in Deutfchland gar nicht mehr deutſch 
zu. Der große Gedanke, der in frühern Jahrhunderten 
bie germanifche Welt getragen, mar längft mit ben Ge⸗ 
beinen der alten Kaifer begraben. Die Erinnerung ging 
faum noch um als Schattengeift, als Gefpenft, das mit 
hohlen Knochen klappert. Der Körper Deutfhlande lag 
in Tedesſchlaf hingeftredt, eine Beute der Fremden, eine 
vegetirende Reiche, deren Auflöfung Gewürm erzeugt und 
füttert. Es gab kein Deutfchland mehr, und die ſchlech⸗ 
ten Stoffe, die das weithingeftredte Germanien in fidh 
aufgenommen, regten fi in feinen Gliebern und Brad 
ten eine Gaͤhrung hervor, Die ben ganıen Leib in den 
gemeinen Proceß fchmärender und abſchwaͤrender Theile 
verfegte. Seit dem breifigiährigen Religiondkriege be- 
grub ſich Deutſchland, auch das factiſche Deutfchland 
war’ feitdem todt. Andere Staänme, die ſich raſcher 


. 
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. zum Begriff ihres modernen Lebens entwickelten, mußten 
überwiegend auf uns Einfluß haben; Frankreichs rapider, 
energifcher Geiſt beberrfchte ganz Europa, am ficherfien 
aber den Schoos der mittelalterlichen Welt, der cher 
dee der. Erzeuger alles Deffen mar, was fi als ge- 
jeggebenbe Gedankenmacht angefündigt. Deutſchland war 
mweber factifch noch geiftig mehr vorhanden. Nur die 
fchadhaften Elemente waren uns verblieben, bie Latini⸗ 
firung unfers innern Lebens ale hohle, flarre Form, 
und während in den Dlifchracen ber Bevölkerung bie 
ſlawiſchen und wendifchen, fräntifhen und italtfchen 
Stoffe ihre unklaren Regungen in fich abfegten, drang 
die mederne Cultur als oft über uns ber. Die 
deutfchen Höfe waren franzöfifh, und der gefchmeibdigfte 
unter unfern Stämmen, der ſachſiſche, ging im galanten 
Verderbniß den übrigen glänzend voran. Dresden war 


mit der ganzen Grazie und Infamie jenes Zeitalter der | 


deutfchen Ludwige ein beutiches Verſailles; fpäter und 
andauernder liefen die geiftlicden Höfe in Deutfchland in 
der Civiliſation der Ausartung den weltlichen den Rang 
ab. Auch das bürgerliche Deutfchland war von der all- 
gemeinen Fäulnif ber Cultur inficitt, auch bürgerlich 
war kein Deutfchland da, weder in den Formen noch 
dem Inhalte nad, weber in der Geſellſchaft noch im 
&choos der Familie, weder in der Empfindung, bie ſich 
in bie Stile des Kämmerleins flüchtet, noch in der 
Sprache, die laut wird. Man weiß faum noch zu. fa- 
gen, in welche Spalten und Poren ſich deutfche Natur 
damals verfrochen hatte. Man muß fih an das Wort 
eines alten griechifchen Denkers dabei halten, der ber 
Meinung war, biöweilen fäßen die Götter eben ganz 
ftill in den Poren der Welt. Jenes beutfche Zeitalter 
bat man bis jegt unter uns kritiſirt, Schloſſer mit ber 
ganzen Gewalt eines ſtarken ehrbaren Geiſtes, Bauer 
wit Hugem, lauerndem Scharffinn, der ſich nicht gern 
das Gelüſt des fatirifchen Pasquillanten verfagt. Dar- 
geftelle iſt es noch nicht, d. h. mit feiner ganzen innern 
und äußern Fluctuation, als ein Gewebe menfchlicher Ge⸗ 
flaltung, die doch immer die Möglichkeit zur innern Be⸗ 
finnung in ſich trug. Ganz abgelöft von feinem Gott 
ift nämlich Fein Zeitalter, ganz verloren an das Nichts 
ift Beine Hafer Menfchenleben. Es gehört ein Poet da- 
zu, diefe Darftelung zu liefern. Freilich follte man auch 
fen vom Gefchichtichreiber verlangen, dag er Pſycholog 
genug fei, um bie Menfchenmöglichkeit auch bes verderb⸗ 
teften Zeitalters begreiflich au machen. Die beutichen 
Geſchichtſchreiber fehlen uns aber noch für wichtigere 
Epochen in der Entwidelung unferer Nation. Bruno 
Bauer ift nur ein Kritiler jener Periode. Und er bat 
leichtes Spiel innerhalb der erften 40 Jahre jenes Jahr⸗ 
Hunderte. Erſt fpäter bei der reichern Entwickelung bes 
Stoffe, bei vollerer Entfaltung ber Größe, der Leiden⸗ 
f&aften, der Talente und Kräfte, wirb fich zeigen, ob er 
auch als Kritiker bereits jene Tiefe und Sicherheit hat, 
die ihn nicht fehlgreifen läßt. Sein Inſtinct leitet ihn 
meiſt ſehr fiher, feine Wahrheitsliche ift wicht ſchwaͤcher 
als fein heller, kraͤftiger Berfland, nur verführt ihn leicht 


der dialektiſche Hang. und Wiberfprusgeift zu Abſchwei⸗ 
fungen bes fubjectiven Beliebens, bas wie augenbläickläche 
Nothdurft und eigenfinnige Gelbftechaltung ausficht. Er 
hat nicht nöthig, über fein Thun und Wirken 
zu fein. Wer das Schwert bringt, bem wird mit dem 
Schwerte begegnet werben, zumal wenn der Muth de 
dee Waffenführung bis zur behaglichen Luft und Beiter- 
keit ſteigt. Er wird felbft auf Niederlagen gefaßt fein 
müffen, was ihn weder fümmern noch aufteizen mag, 
denn es handelt ſich ja nicht darum, daß er Recht ber 
fommt, fondern baf die Welt, die fchließlich immer Meche 
behält, von feinem WBahrbeitsinftinct Gewinn zieht. Um 
Derausfiellung einer Perfon ober Partei fann es fi in 
den Intereffen des Zeitalters nicht mehr handen. Das 
Zeitalter ift ebenfo rafch in Anerkennung als rafch im 
Befeitigen, wo fi) das Werkzeug überhebt, Zweck fein 
will, während es nur zum Mittel dient, den Natienalgeift 
zu fordern. Was wir von Bruno Bauer nicht brauchen 
fönnen, wird ziemlich leicht in ſich zerfallen. Die Zeit 
treibt leicht in Blüte, aber verbraucht auch ſehr ſchneil. 
Der leipziger Thomafius war der Erſte, der auf dem 
Katheder Deutſch zu ſprechen wagte. Mit ihm beginnt 
das moberne gelehrte Deutichland; denn die Sprache ift 
nicht blos das Kleid der Gedankenwelt, fie ift der Wär- 
meleiter für die innern Stoffe, wo nicht gar einer ber 
Sactoren, die das Product einer Nationalcultur erzeugen. 
Mit Chriftian Wolf beginnt dann die moderne deutſche 
Philofophie; er ift der Exfte, der im Zufammenbange 
Deutſch zu denken unternimmt, einen Gedanteninhalt zu- 
fammenzumeben verfucht, ohne ein Convolut zufammen- 
geftoppelter Gitate ſchon dafür auszugeben. Wolf ftelite 
zuerft eine Gedankenwelt, das Dafein geifliger Elemente, 
als eine „Möglichkeit auf. Er findet in Bauer's Ar 
beit feine richtige Würdigung, auf Ihomafius und fein 
Birken iſt zu wenig eingegangen. Was die bürgerliche 
Geſellſchaft geftalten half, kann nicht blos nach dem Vor⸗ 
fund der Acten beurtheilt werben. Hier gilt es, zu com- 
biniven, fobald die Kritik der überlieferten Schriftwerke 
fertig ifl. Um die Stimmung einer Epoche zu fehildern, 
gehört immer, follen ihre Geftalten und Ereigniffe uns 
als menfchliche Wahrheiten nahe treten, eine kuͤnftleriſche 
Schoͤpferkraft. Was buchlich vorliegt, erlebt in Bauer. 
gewiß feinen eifrigiten Kritiker. Und wo ihn die Rüd- 
figt auf ein augenblidliches Bedürfniß im Stande um- 
ferer Gegenwart und ihrer Nöthe auf Seitenpartien drängt, 
ba ift es fein befonderes Verdienft, das Entlegene mit 
dem ganzen glücklichen Scharffinn, der ihm eigen ift, her» 
anzuziehen. Es ift erklaͤrlich, daß ihn die theologifche 
Debatte jener Zeit nicht blos vorfäglich, ſonbern au 
nothgebrungen ganz vorzüglich in Anfpruch nimmt. Cie 
brängt fi) damals wie heute noch in den beutfihen Vor⸗ 
bergrund. Die Dogmatiker und die Sietiften werben ung 
von Bauer vortrefflich erläutert. Die Pietiſten von be 
mals werden als Oppofition gegen die Dogmatiker ge- 
faßt, fie. durchbrachen die harten Schranken der gebanken- 
los objectiv gewordenen UÜberlieferung, indem fie das 
menſchliche Herz, deſſen Zerknirſchung fie foderten, zum 











Miteelpuukt des degmatifhen Gyfiems erheben und ber 
Ereatur «in volles, warmes Getbfigefich! wollten. 
So richtig der Standpunkt in dieſer Auffaffung, fo mer 
nig iſt doch dabei Zinzendorf erledigt. Varnhagen's um⸗ 
fafſende bes Grafen⸗Heilands iſt zu matt; 
die Rovelifirung feiner Figur in Steffens’ Roman ift 
zu weichlich; erſt Bauer rudt ihn mit einigen Zügen im 
die rechte Beleuchtung ; aber die Geſtalt des Mannes 
und feine Wirkſamkeit bleibt doch unfertig, wenn bier 
eben, wie fih Bauer's Werk dafiir gibt, Geſchichte, nicht 
blos Kriti zu fuchen fein foll. 

Mit befonderer Ansführlichkeit find die verfchollenen 
Dppofitionsmänner Dippel und Edelmann behandelt. Die 
Geſchichte biefer vagabundirenden Streitfchriftler und Pam- 
pbletiften, die, überall verwiefen, ein obdachloſes Dafein 
führten, gehört zu den verfhämten Partien in der Ente 
widelung des deutfchen Lebens. Um fo beffer wirft ein 
ungefcheuter Blick in die Ehrlofigkeit der öffentlichen Mei- 
nung von damald. Don Edelmann wird uns zugleich 
die Erneuerung einiger feiner regello® und im Drang des 
Augenblicks hingeroorfenen Schriften verheißen. Die Aus- 
führlichkeit in der Vorführung dieſes Theologen, von dem, 
wie Rom von Räubern, der Stand fogenannter Freier, 
mmerlih und äußerlich ungebundener Schriftfteller datirt, 

wird nicht zu einer übertriebenen Werthhaltung feiner 
Erzeugniffe zwingen, verbient aber den Dank für Ent- 
billung diefer entlegenen Seite in jenen Zufländen. *) 
Edeimann gehört zu Denen, die man Atheiften ſchilt. 
Ein dentendes Geſchoͤpf fo zu nennen, liegt naͤmlich 
nad) meiner Überzeugung außerhalb menfchliher Möglicd- 
fit. Die ganze Geſchichte der Menfchheit ift ein Su- 
chen Gottes, und wehe Dem, der ihn gefunden zu haben 
wähnt, und den Andern verdammt, der noch im Buchen 
begriffen if. Man kennt Dogmen von ausſchließlicher 
Art, allein fie find eine Nothdurft für den Zufammen- 
halt einer Heerde mitten im Gemühl der finnlihen Welt. 
Der Dentende tritt als folder fchon heraus aus ber 
Maffe, und indem er auf eigenen Füßen zu ſtehen ver- 
fucht, {ft es nur ein lächerliher, wenn ſchon höhnifcher 
übermuth, dem Andern, der fi) mit feinen Beinen an- 
ders zu fielen und zu balanciren ſucht, allen Zufammen- 
hang mit Bott abzufchneiden. Es vermag dies ber Ein⸗ 
zeine für ſich ſelbſt nicht, es fallt Niemand, aud wenn 
ee fich wehrt, aus dem Schooſe Bortes heraus, wie er 
auch den Quell des Lebens zu faffen vermag, als Per- 
fon oder als Naturgeifl. Er gibt damit den Stand⸗ 
punkt feiner felbit an; Gott aber läßt deshalb nicht von 
ihm. So kann ein ganzes Zeitalter feine befondere Gott⸗ 





heit haben, d. h. feiner Natur gemäß fie begrifflich oder 


gläubig faffen, und ber Ginzelne biefer Epoche er⸗ 
fennt den Gott unter ganz andern BBorftellungen und 
Symbolen. Über das Symbol kommt hier die Denkkraft 


*, In dieſem Artikel über Edelmann find, wie es ſcheint, mehre 
Gertond mit denjenigen Ausmerzungen eingelegt, bie das preufis 
Ste Dbereenfarcollegium für zweckmaͤßig erachtete. Trotz dieſer We: 
einfgränkungen IR Bausrs Wert alö dad erſte Wu peewbifcher 
VPreßfreiheit zu begehten. 





umd die Sprache überhaupt nicht hinaus. Die Worfüh⸗ 
rung eines des Atheiemus angeklagten Deutſchen, wie es 
Edelmann war, könnte bei hartherzigen und doch gut⸗ 
mũthigen Zeitgenofſen von heute ſelbſt Verdacht erregen. 
Es wird dann vielleicht gut ſein, wenn ſich noch Einer 
mehr für den Werth dieſer Mittheilung aus den Pa⸗ 
pieren eines angeblichen Gottesleugners erklaͤrt, und die 
Mitſchuld dieſer Theilnahme ſei einerſeits hiermit ausge⸗ 
ſprochen. Sporadiſche Köpfe ſolcher Art wie Dippel und 
Edelmann haben recht eigentlich neben der Berechtigung 
den Beruf, ihr Leben zu fchreiben. Im vorliegenden 
Falle hätten wir dann den Genuß, außer Bahrdt's und 
Semler's Selbfibefhauungen noch von zwei andern 
Geitenpunften aus durch Vertrautheit mit dem Leben 
und Wirken Einzelner Blicke in jene Anfangsepoche un» 
ſerer Bolksentwidelung zu thun. Da weder Dippel noch 
Edelmann fertig mit fich felbft wurden, da fie gleichfam 
im flutenden Stoffe ihres verfolgten und gehegten Lebens 
baraufgingen, ohne ſolche Selbſtſchau zu liefern, -fo bleibt 
dem freunde unferer bürgerlichen Rationalgefhichte nur 
übrig, die zerflreute Ihätigfeit biefer beiden Brofchüren- 
literaten zu fammeln und die fehlende Verbindung als 
Biograph hinzuzufügen. ' 

(Der Beſcqhluß folgt.) 





Das Nibelungen - Lieb im Ton unferer Volkslieder, 
Duch Auguft Adolf Ludwig Zollen. Erſter 
Theil. Siegefriede's Tod. Zürich, Literariihes Com⸗ 
ptoir. 1843. ®r. 8. 15 Nor. 


Ohne Borrede,, Anmerbungen oder fonftiges Beiwerk er: 
fcheint diefe neue Überfegung des Nibelungenliedes auf dem 
Markte der Literatur. Ihre einzige formelle Re tferfigung — 
denn nach einer ſolchen Legitimation fragt man billig bei einer 
Überfegung dieſes Gedichts — liegt in den Worten des Titels: 
„im Zon unferer Volkslieder.“ Was fol Das heißen? Haben 
wir ein einzige Volkslied diefer Gattung? Huben wir über- 
haupt eine poetiſche Volksliteratur der Art, daß ſich ihr die 
Nibelungen in einer Überfegung anſchließen fönnten * Und wenn 
nicht, wozu dieſes „im Zone unferer Rolkslieder“? Uber 
ift denn auch diefe Überfegung in diefem Zone abgefaßt? Hö⸗ 
ren wir den Anfang: 

Es if in alten Mären und twunderviel gefagt 

Bon lobelichen Melden, die kühnen Kampf gewagt, 

Von Preuden : Hochgezeiten, von Weinen und von Klagen, 
Bon kuͤhner Helden Streiten, nun laffet euch Wunder fagen. 


Das ift fo A peu pres — das Ribelungenvermaß und der 
Ribelungenton, aber keine Andeutung des Tones von Volks» 
liedbern, ed müßte denn eine gewifle Ungebundenbeit des Me⸗ 
trums fein. Dder fol etwa „lobelih und „Freuden-Hochge⸗ 
eiten  — zwei Worte, die der Verf. ſich neu gebildet hat — 
im Volfstone fein? — paffen wir nun aber diefe eigenthümliche 
Prädicirung, die diefe Überfegung für fih in Anſpruch nimmt, 
aus den Augen, und fehen, wie fie im Ubrigen ben Unfobe 
rungen, die man an fie zu ftellen berechtigt ift, entfpricht. Wir 
wählen Vers 49 deffelben erften Geſanges. 

Es träumte da Kriembilden in Zuͤchten bere bie pflag, 

Wie einen wilden Balken fie pflegte manden Tag— 

Den ihr zween Aare griffen, daß fie dad mußte feh’n: 

Ihr mocht' In dieſer Welte Erin leideres Leid geſcheh'n. 

Den Traum fie da verzaͤhlte wol ihrer Mutter Uten, 

3 konnte die nicht beffer ihn deuten da ber Buten: 


„Der Kalte, ben du pflagefl, das iR ein edler Mann, 

Yon wolle Bott debüten, fon iR od um Ihn gethen.“ 

Mad ſagt ihe mir von Manne, wiriliebe Ükutter mein? 

Düne Recken⸗Minne will innnerdar ich feste, 

So ſchoͤne will ich bleiben wol bis an meinen od, 

Das ih dur Mannes⸗Minne nie möge gewinnen Noth.’ 

„Nu' verred' es nicht zu ſehre!“ uf. f. 

Da hätten wir in drei Strophen drei ganz unnöthige und 
Börende Flidwörter, dann zwei Affiren mit e, von benen fi 
weder das am Dativ des Subſtantivs, noch das am Adjecti⸗ 
vum vechtfertigen läßt, ganz abgefehen noch von dem vulgaicen 
„ſechre“; ferner eine neue Umslautung des Imperfects „pflag”, 
der aber der Überfeger gleich in dem folgenden Berfe untreu 
wird, und über diefe fprachlihen Anftöße finden wir no, daß 
von dem „mancden pflegen” Fein Wort im Driginal 

eht, wogegen dadurch die Epitheta des Walken: ſchoͤn und 
—— die das re aufführt, verloren gehen, und daß das 
„leider nimmer’ in ein „leidered Leib“ verwandelt ift. Ce: 
mis Beine Vorzüge diefer neuen Überfegung und Peine Zeugniffe 
r ihre Rothwendigkeit. Und was bleibt für den „Ion der 
(slieder* übrig® „Ru' verred' es nicht zu ſeh ee “ 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Saintine's neuefte Romane. 


Wie verderblich der immer mehr und mehr überhund neh: 
mende Einfluß des Keuilleton auf die Schriftfteller iſt, zeigt 
fih recht deutlih an X. B. Saintine. ie erften Romane 
Diefed Dichters verriethen viel Schöpferkraft, und wenn fein 
vielgelefened® Picciola“ aud als Dichterwerk verfehlt fein 
dürfte, fo ift es doch in mehr als einer Beziehung ein ganz 
gutes Buch. Aber je länger diefer Schriftfteller auf dem Ge: 
biete des Feuilleton arbeitet, wo die Goncurrenz fo groß ift, 
defto mehr und mehr verflacht fich fein ſchoͤnes Talent. Beine 
neueften Werke, die aud zuerft in Zournalen erfchienen find, 
verrathen nur wenige Spuren von dem Gehalte feiner erften 
Sachen. Die führen den Titel „Histoire de la belle cordiere 
et de ses trois amoureux’’ und „Un rossignol pris au tré- 
buchet”. Das Iegtere befonders ift fowol feiner Anlage als 
ber Durchführung nad) cin matted Product. In der „Belle 
eordiere” bietet die Charakteriftit des Mittelalters wenigftens 
einiges Intereſſe, obgleich auch fie nad dem engen Maße des 
Zeuilleton zugefhnitten if. Was aber die Entftehung aller 
diefer Romane am meiften verräth, ift das Skizzenhafte der 


Ausführung. Immer fieht man, wie jede Iournalnummer ein. 


neues Bild, eine neue Scene enthalten muß, und deshalb wird 
ber Faden mit einer Haft abgefponnen, die im Journal ent: 
ſchuldigt, ja gerechtfertigt fein mag, die aber, wenn diefe ein: 
einen Skizzen zu einem Kunſtwerke zufammengereiht werben 
ollen, widerwärtig ift. 


Sommuniftifhe Ideen uber die Stellung der 
Weiber. 

Einer der ärgften Schreier und der eigentliche Chorführer 
des Sommunismud ift Cabet, der ſich ftolz der Er: Deputirte 
zu nennen pflegt. Das neuefte Product, welches aus feiner 
giftigen Feder geflofien ift, führt den Zitel: „La femme, son 
malheureux sort dans la societe actuelle, son bonheur dans 
la communaute.” Diefe leidenjchaftliche Flugſchrift, welde 
ihres niedgigen Preiſes fowie ihrer ganzen Faſſung wegen auf 
das Yublicum der großen Menge berechnet ift, bietet surous 
nichtE Neued und gewinnt nur ald Document, zu welcher Ber: 
irrung die communiftiiden Srundjäge führen koͤnnen, einiges 
Intereffe. Statt das Weib, das Tabet's Meinung nad) in 
unfern gegenwärtigen geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen eine fo 


Kumäßlige *; sinntwmmt, in Srwartung des ſeligen 
ſtande, den der i 8 


der Frau gibt dem Varf. Gelegenheit zu wüthenden 
tionen gegen unſere Geſellſchaft überhaupt, die mit den ſchwär 
icfen Karben abconterfeit wird. Die ungleiche Bertheilung der 


üdsgüter ift natürli das Element, von dem alles Wölfe 
ausgeht, und die Aufhebung des Eigenthums das Univerſal⸗ 
mittel zur Begründung des Himmels Erden. Wenn der 


Verf. bei der Schilderung der gegenwärtigen Berhältniffe die 
bitterfte Satire zu fchreiben beabfihtigt bat, fo gibt er in ber 
Darftellung vom Gluͤck, welches die Frau in der „communaute“ 
erwartet, eine wahre Zdylle: Gin eigentliche klares Bild die 
fer feltfamen „communaute” ſcheint Cabet felbt nicht vorge: 
fhwebt zu haben, wenigſtens fudge man es nicht in feiner 
Broſchüre, denn dazy find die Begriffe in derfelben viel zu ver: 
worren und unklar. Überhaupt iſt Die Lecture derfelben für Jeden, 
der feinen gefunden Menfchenverfiand hat, peinlich und widerwär⸗ 
tig zugleih: denn abgefehen von den verrüdten Ideen, bie 
bier aufgetiſcht werden, find fie fo fchwülftig, fo geſchraubt 
ausgedrudt, daB man an dem Geſchmacke Derer verpveifeln 
muß, die an diefer ekeln Speife in fo gemeinen Schalen ſich 
laben Pönnen. . 





Memoiren über die Herzogin von Berri. 

In Frankreich ift die Memoirenform eigentlih fehon abge: 
nußt, und nur einige hervorſtechende Ramen haben noch Reiz 
enug, ihren Denkwürdigkeiten einiges Intereffe zu verlei- 
en. Dazu kommt, daß man, feitdem Soulavie und einige 
dere die Memoiren berühmter und unberübmter Männer 
gleich fabrıkartig angefertigt haben, im Publitum vorfichtiger 
als früher iſt und nicht immer gleich für baare Münze annimmt, 
was unter der Agide einer Notabilität gedrudt erfheint. Ob: 
leich wir in die Authenticität der von der befannten Schrift: 
Uerin Madame Melanie Waldor herausgegebenen „Souvenirs 
intimes de Mr. le comte de Mesnard, premier &cuyer de 
Mine. la duchesse de Berri” (3 Bde.) Seinen Zweifel ftellen, 
fo iſt es doch um die Redaction und Überarbeitung folcher 
Memoiren, die aud Briefen und Rotigen zufammengefteltt fin, 
immer eine mislihe Sache, und nur Wenige verfteben es wie 
Barante bei der Herausgabe der Papiere von der Frau von 
Laroche: Jacquelin, fih ganz glüdlih aus diefer ſchwierigen 
Aufgabe zu ziehen. So viel fteht feit, daß es immer che 
ſchwierig bleibt zu entfcheiden, was der Schriftfieller vom 
Seinigen Hinzugethban bat. Die „Souvenirs intimes 
enthalten viele interefiante @inzelheiten über die Herzogin 
von Berri und ihre abenteuerliche Unternehmung nach Der 
Bendee. Der feine Hofmann überliefert jedes ihrer Worte 
mit Neligiofttät der Nachwelt und umgibt feine Herrin mit ci: 
nem wahren Heiligenſcheine. Dabei läßt er fih zu offenbaren 
Ungerechtigbeiten verleiten, wenn er die Mafregeln, welche die 
Regierung zur Aufrechthaltung der Ordnung und der Ruhe: in 
der Bendee ergriff, als Grauſamkeit und Barbarei fchildert, 
während er den Yufftand der neuen Ghouans als eine That 
bes reinften Patriotismus binftelt. Unfchuldiger ift die Be: 
bauptung Mesnard's, daß die ältere Kine noch jegt auf dem 
Ihrone fiten würde, wenn es der Herzogin von Berri ge: 

ungen wäre, während der Revolution mit ihrem Gohne Bi 
um Volke zu dringen. Wenn diefe und ähnliche Phrafen die 
urbons und ihre Anhänger über den Verluſt der Gewalt 
einigermaßen tröften Ponnen, fo wünfchen wir vorliegenden 
Memoiren eine vecht weite Verbreitung in den Kreifen, für 

die fie ausfchließlich beſtimmt zu fein fcheinen. 2.. 
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Jede philoſophiſche Entdeckung erlebt in Deutſchland 
theologiſchen Niederſchlag. Auch das keckſte Frage⸗ 
zeichen, das ſtark an den Himmel klopft und die Welt 
durchſchũttert, wird immer unter den Haͤnden ber Theo⸗ 
lagen zum Ausrufungszeichen der frommen Gelbfibeftie- 
digung ; in jede Herzenswunde eines geiftigen Vorkäm⸗ 
pferd tauchen, nachdem das Geſchrei über Ketzerei ver- 
fholten, ſchließlich die Erbaulichen ihre Zingerfpigen und 
wafchen fi) und die Welt falbungseol in Unfhuld. Ber 
Diefer Erbaulichkeit als vor der Erbſunde bequaner Faul⸗ 
beit hat zulegt noch der alte Hegel gewarnt. Er fürch⸗ 
sete für feine Ideen nicht die Scharfrichter, die fie hin- 
opfern tonnten, nicht die Gamins, die ein leichtſinniges 
Spiel mit ihnen treiben möchten; er fürchtete lediglich die 
erbauliche Gemüthfeligfeitsiuft, die mude vom Denken und 
SKimpfen alle Entbedungen des Geiſtes nur wieber für 
Sich und einen fchlaffen Gottesfrieden ausbeuten würde. 
Mix witterte fie dicht hinter ſich. Es waren biefelben 
frommen Bände, unter deren Vermittelungen Goethe ge 
hegelt und Hegel gebibelt und Alles wieber in den Stand 
siner chriſtlichen Eintracht zurũckgebracht werben follte. 
Jede deutſche Philofophie wurde fhließlih ein Ge⸗ 
winn für die theologifche Prapis, weil die Maffe unfers 
MWolks immer wieder in den Schoos religiöfer Empfin- 
Bung zurücktritt. Chriftian Wolf's Bebantenfäge wurden 
von Spalding und Serufalen für den religiöfen Bedarf 
| jenes Zeitalterd ausgebentet. In Bauer’s Abfchnitt über 
| beide Gottesgelehrten if zuviel ſchwerfällige Polemik auf: 


gefahren. Der Hang zur fholaftifchen Debatte Mebt ihm 
vielleicht ſelbſt noch zu ſehr am, um bier frei vom Stoffe 


Ihn überſichtlich zu bewältigen. Weit mehr polemifch als 
| der wiſſenſchaftliche Schultigorismus wirkt in ber Dar- 
Stellung bie Isonie, die darüber fteht, und der Humor, 
der jedes Feld in der innen Welt ale von Menſchen 
angebaut erfcheinen laͤßt. ine Geſchichte der deutſchen 
AAutur ſoll mehr fein als eine Kritik abgelegter Meinun- 
gen. Bauer's Darftellung begnügt ſich oft mis diefer. 
Sehne Arbeit ift auf gewiſſen Punkten nur Vorarbeit. 





Eeſchichte der Palitit, Gultur und Aufklarung des 
18. Jahrhunderts, von Bruno Bauer. Erſter 





Die Darſtellung geht dann zus ſchoöͤpferiſchen Litera 
tur jener Periode über. Es heißt: 

3a einer Zeit, wo der Staat nur der Hof war, und bie 
Trompete, die Pauke und die Kanone, die der Maſſe die eier 
eines Hoffeſtes befannt machten, das Vorrecht der Dffentlich: 
keit allein befaßen, waren die Hofpoeten Das, was man jept 
politiſche Dichter nennt, der ruck der öffentlichen Meinung. 
Wem fie den Großen des Hofes in ihren mühfem verferti 
Berfen ein eroiges Andenfen verſprechen, denken fie naͤ v 
wenig an dad Volk, daß fie ihm kaum zurufen, wie ſehr eb 
Urfache babe, dem Himmel für das Geſchenk fo ebfer, fo welt: 
berühmter, fo unfterbliher Größen zu danken: mit Recht! 
denn es gab damals fein Bell, und die Maffe, die zuweiien 
als Zufchauer bei Hoffeften zugalaflen wurde, verhielt ſich da 
bei gleichfalls als gedankenloſe Staffage. 

Der thythmiſche Bedientenſtolz des Hrn. von König 
in Dresden, Hrn. von Beſſer in Berlin und Dresden, 
des Prof. Pietſch in Königsberg wird zur Genüge ge- 
würdigt. Zrühere gemüthliche deutfche Aſthetiker verftiegen 
fih in Beurtheilung dieſer fiterarifchen Vertreter in un- 
ferer Entwidelung bis zu dem Derdammungemorte: ge- 
ſchmacklos. Die ſchärfere Auffaſſung der yationalen Ver⸗ 
derbniß führte jet mit Recht zu dem Ausdruck: morali⸗ 
ſche Erbärmlichkeit. Der Verf. fagt: 

Grüundlich wurde die Maffe des Mittelftandes von dem In: 
tereffe an dem Slanze der Höfe erft durch jene Männer befreit, 
die ihr fo zu Tagen erft eigene Angelegenheiten gaben und dethalb 
als die eriten Schöpfer der deutichen Bildung gepriefen werden 
müffen. Wolf hatte den Mittelftand fihon für das Höchfte, für 
das Nachdenken „über alle möglichen Dinge“, intereffirt, Gott: 
ſched fegte fein Berk fort, popularifirte eine an ſich ſchon po: 
pulaire Philofophie, erweckte die Kritik in der Poefle und gab 
dazu Anlaß, daB die Wichtigkeit der Pritifcden Forſchung von 
der Schweiz her noch dringender angepriefen wurde, und ber 
ſchweizeriſchen Republik Bam zu gleicher Beit eine andere — 
Hamburg — zur Hülfe, um das Volk von den Höfen zu eman- 
cipiren cder wenigſtens eine Art von Boll zu ſchaffen. Die: 
fen vereinigten Mächten, die mit ncuen Ideen auftraten, hat: 
ten die Höfe feine neuen Gedanken entgegenzufegen ; fie muß: 
ten alſo eine vollftändige Niederlage erleiden und nur derje⸗ 
nige von ihnen fonnte Fir einen Augenblick Bedeutung erhal: 
ten, der es zur rechten Zeit, als die neue Entwidelung glän: 
zend geworden war, verfland oder das Gluͤck hatte, fie an fi 
u nüpfen, um ihren Glanz auf das mattgewordene Doflebe 
fallen zu laſſen. 

As Begenfag und Geitenftul zu den ſtabilen Hof⸗ 
poeten hätte Günther eine mehr als beiläufige en 
nung verdient, nicht als ab er der Wertueter einer Bäb- 
zung von unten auf fein Sönnte, fondern weil der Ga⸗ 


nius ihm mitten in feiner liederlichen Verworrenheit Mo⸗ 
mente poetiſchen Gehalts gab und ein bedeutendes Cin⸗ 
zelleben, audy wenn es tometenartig verrauſcht, in ben 
Strom des allgemeinen Werdens mit aufgenommen wer⸗ 
den muß. Bauer's Kritit verfolgt lieber die Wirkungen 
der Üiterariichen Proſa, deren Debatte in vielverzweigter 
Tonſequenz den Kern des Lebens erfaßt. Liscon, der dic 
„eienden Seribenten“, bie Eharlatanerie der Wiffenfhaft- 
‘er, die Kriecherei der Verſemacher zum auserlefenen Ge⸗ 
genftande feiner glüdlichen Satire machte und gegen den 
roſtocket Pedanten Mangel ein Meifterftüd der Keitit 
Schrieb, erhält in Bauer's Schilderung feine bedeutfame 
Stellung. Gottſched ift ganz richtig nach feinem Einwir- 
Zen auf den Wendepunft des Zeitalters, nicht blos nad) 
einer objectiven Gültigkeit aufgefaßt. Die allgemeinere 
Betrachtung, die Bauer in ben Xrtifel über Gottſched 
einfließen läßt, ift zur Bezeichnung des Standpunkts, 
von dem aus bier beutfche Volksliteratur begriffen 
wird, fo gewichtig, daß mit Vorführung berfelben Bauer’s 
ganze Haltung zu feinem Stoffe Mar wird. Wir geben 
Somit diefe Anfchauungen, ohne freilich zu wiffen, wohin 
die Confequenzen bderfelben im Verfolg des Werks führen 
werben. Für haltbar kann ich nur anerkennen, was für- 
derlich iſt für die Entwidelung der provinziellen Deut- 
ſchen zur Nation. Jedes Gebiet des Wirken, jede Form 
der Schöpfung, jede felbftändige, in ſich wahre Anſicht, 
jede Schärfe, ſelbſt Bitterkeit iſt gerechtfertigt und gültig, 
hat fie jenen Zwed zum Hintergrund der Beſtrebung. 
. An jener Stelle heißt ee: 

Gottfched ift einer von den Männern, welchen die Deut: 
fchen die Befreiung von den Höfen und den Großen derfelben 
zu verdanken haben. Man Bann es eine Revolution nennen, 
wenn eine Nation, die bis dahin höchftens als Decoration für 
die Hoffeſte diente, auf einmal fi allgemein für Fragen in: 
tereffirt, die mit ihren zahllofen Höfen gar nichts zu thun und 
für Diefe Hinwiederum nicht das geringfte Interefle hatten. 
Beide Theile der Nation, der Hof und das Bold, traten in 
dieſem kritiſchen Augenblid auseinander oder vielmehr es bil: 
dete fich jent erft ein Volk, eigentlich nur bie Möglichkeit eines 
Bolkes. Die Literaturen Englands, Spaniens, Frankreichs find 
durch die Höhe der Gefchichte und durch Diejenigen, welche von 
oben ber diefelbe geſchaffen hatten und leiteten, angeregt und 
zur ‚Entfaltung gereizt worden. In Deutfchland dagegen hat 
fh die Literatur — und feit Gottſched's Beiten beginnt erft 
die Literatur, die wir die unferige nennen fünnen und bie für 
uns mehr als einen bloß hiftorifchen Werth hat — allein von 
unten ber, aus der ungefchichtlichen Maſſe, aus einen Mafle 
gebildet, die noch nicht den Namen eines Volkes verdiente, aber 
eben in der Literatur ſich den erften Ausdrud eines Volksbewußt⸗ 
feins ſchuf, und die Möglichkeit einer Gefchichte erft erwerben 
mußte. Im Bergieich mit der Literarifhen Bewegung in Frank: 
zei, die fih nad dem Tode bes großen Ludwig gleichfalls 
von den Interefien des Hofes ſchied, ya Begenfages ſich aber 

bewußt war, hat man an ber Entwidelung unferer Lite- 
ratur Das gerade ſchoͤn finden wollen, daB nicht Religion und 
SHhilofophie, die leicht fanatifiren, fondern Die überall milbernde 
und verföhnende Dichtkunſt das vorherrichende Interefle bildete. 
Das heißt aber nur — da doch die Dichtlunft felbft da, wo 
fie freie und vollendete Werke der Schönheit hervorbringt, Bor: 
‚ausfegungen folgt, die der Religion und bem Befehen ent: 
geoengefedt find —, bie De en parte noch nicht die Kraft, 

08, wonad) fie flrebten, filh felbft zu gefiehen, die Breiheit 
unummpunden zum Princip zu erheben und Maik, d. 


fi felbft durch das Wewußtfein des Bieles, dem fie nachfird- 
ten, zu fanatifiren und zu inflammiren. Sie waren n , 

dazu beftimmt, in den Kreis der Völker einzutreten, die Ge⸗ 
dichte machen und bie neuere Geſchichte wirklich gemadht ha: 
en. 8 öne, wenn es das vorwiegende Intereſſe einer 
Ration büdet, ſchwaͤcht, entnerst und hat enblich eine allge 
meine Erfäplaffung zur Kolge, da es die Ideen — und wären 


fie noch fo revolutionnair — in einer finnlihen Hülle darſtelt, 


die von dem Innern niemals abgetrennt werden darf. rüber 
war die Religion das Reizmittel, welches den Bölkern ihr 
Selbftberoußtfein ſchaͤrfte, gleichfam der Ausdruck für den In: 
flinct ihres Selbftgefühls und ıhrer Untipathie gegeneinander, 
Die Religion war von jeher das mädhtigfte Mittel, wenn «6 
galt, die Menge in Bewegung zu fegen; das religiöfe Inter: 

e ift auch jegt noch allmächtig, aber heute nur in dem 

inne, daß die Mafle von dem Bewußtſein ergriffen werben 
muß, dab die Befreiung von ihrer bloßen Mafienhaftigkeit und 
ihre Erhebung zu einer menſchlichen Geſellſchaft an ihre Be 
freiung von den religiöfen Interefien geknüpft if. In dem 
Augenblid, wo das Refultat der bisherigen literarifchen Pe 
riode, die Gemeinheit und Berfloffenheit den Punkt i 
haben, den fie unmoͤglich noch überfteigen Pönnen, find auch 
die Ideen, die zu geſchichtlichen Spaten inflammiren Tönnen, 
in einer Reinheit unter den Deutfchen bervorgetreten, die fie 
vorher noch nic, unter keinem Volke erreicht haben — es ift zur 
Frage gekommen (die morgen, heute vielleicht ſchon entſchieden 
wird), ob die Deutichen aufhören follen eine bloße Waffe zu 
fein, oder ob jene Biedermänner Recht behalten, welche die 
Entichiedenheit des Geiftes für Unrecht und für einen Frevel 
gegen die deutſche Unfchuld erklären. 

Diefes Bekenntnis gibt dem Lefer ben Maßſtab für 
Bauer's Leiftungen, denn diefen Mapftab ſtellt er fich 
ſelbſt. Ex fei der Regulator für etwanige Abirrungen, 
die in feinen weitern Arbeiten nicht fehlen werden. Se 
inniger, reicher und weitverzweigter im Fortgang bes 
Jahrhunderts die Entwidelung unferer Nation wird, defle 
fefter und gehalteuer muß der Blick Deffen fein, der ih⸗ 
ven Lauf verfolgen, ihre Linien in der Vergangenheit 
nachzeichnen will. 

Auf die Betrachtung der erften epochemachenden Ly⸗ 
riker in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts, je 
nes Brodes, von dem man fagen fann, er habe die Ra- 
tur für die Deutfchen erft entdeckt; jenes Hagedorn, der 
diefe kindliche Entdeckung und dies kindiſche WBchagen 
ſchon für die Bildung der Geſellſchaft zugänglich machte — 
folgt in Bauer's Betrachtungen ein Schlußartikel über 
Bach und Händel. An der Geftalt diefer majeflätifchen 
Gantoren weiſt er nad), wie und wo, in meldyer Haltung 
und auf welchem Gebiet ausfchließlich jene beutiche 


"ganze Menfchen aufzuzeigen hatte. Die Politik der Deut⸗ 


fhen war erbärmlidh, die Höfe und die Bildung frivoli- 
firt, die wiſſenſchaftliche Debatte voll kleinlicher Tüde, 
die Poeſie ehrlos oder bewußtlos. Die deutſche Mufik 
war damals die einzige Ehrenrettung für uns; fie geb 
Das, was die Dichtkunſt noch nicht zu fagen wußte, 
wofür bie Feigheit der öffentlichen Charaktere noch keinen 
Ausdeud fand, fie gewährte felbft für die theologifchen Wir⸗ 
ren einen Friedensſchluß, gab den Deutfchen felbft das 
Maß und das Berfländnig ihrer religiöfen Inteveffen. 

In diefer Vorführung Bach's und Händel's, zum 
Schluß des erfien Bandes, bat Bauer beiwiefen, daß es 


d. h. | ihm, wo er frei ift und ben Willen bat, nicht an poſiti⸗ 





wer Ynnigiek fehlt, die eine Geſchlichtſchreibung der Ran: 
pfe unferer Nation erfodert. F. Guſtav Kühne, 





Neue Romane. 


1. Eva. Ein Roman aus Berlins Gegenwart, Bon Luife 
—— Zwei Theile. Berlin, Morin. 38544. 8. 


Stolz, in ihrer Selbſtaͤndigkeit, in ihrer Berachtung der Rei⸗ 
‚Gen. Dan kann fie nicht als einen Typus ihrer Kaſte anerken⸗ 
nen, denn bis jetzt fleht die arbeitende Claſſe noch nicht auf 
fo hohem Standpunkt und ihr Haß gegen die Reichen erftredt 
ich nicht auf Deren Reichthum, nicht auf ihre Wohlthaten; eb 
iR im Gegentheil ein charakteriſtiſcher Sud des Jahrhunderts, 
daß die Armuth im Lurus das einziae Glüd ficht und den 
Befig als einen Schug gegen jegliches Übel betrachtet. Mutter 
Anna if indeß ein — gewaͤhltes und erfundenes Bild, 
indem es eine rtige Ausnahme von der Regel darſtellt. 
Ihre Kinder ſtehen dagegen dem Leben näher. Fritz Wendt, 
Sohn eines Maurergefellen, war zum Buchdrucker beftimmt, 
macht aber Berfe und will Dichter werden. itelfeit und Be: 
nußfucht reißen ihn hin, er vertaufcht feinen Namen mit einem 
wohllautendern ariftofratifhen und in ihm wird eine Kafte 
von Didterlingen gegeißelt, welche fich in den legten Jahren 
nur allzu oft bemerklich gemacht und die Berachtung ber Bel 
fergefinnten fidh zugezogen hat. Die Geißel ift indeß allgu bit: 
ter und berb und nicht ohne Parteigeift geführt. Gibt ed auch 
manche fogenannte Liberale, meiche den wirklich Liberalen in 
der Öffentligen Meinung fihaden, welche das wilde Freiheits⸗ 
gefchrei der Jugend unüberlegt und gedankenlos anftimmen 
und dann verflummen, und welche, theild weil das Zeuer ihrer 
Bruft ſich legt, theils weil äußere Rachtheile fchreden, äußere 
Bortheile loden, und die Überzeugung, umfonft goicptet und 
gefchrien, umfonft die perfönlidhe Eriſtenz aufs Spiel gefept 
zu haben, ihnen das Berftummen aufzwingt: fo muß man doch 
Die Ubfichtlichfeit der gemeinen Befinnung, die fih vom erften 
Ergreifen der Tendenz aus fehon auf dad Ummenden und Um⸗ 
fatteln einrichtet, als eine feltene traurige Ausnahme anneh- 
men. Humanitaͤt fann den edeln Menſchen zur Revolution 
treiben, er fieht Ungerechtigkeiten begehen durdy Menſchen und 
Berhältniffe, und will ihnen fleuerns ber fern vom Gtaats: 
ruder und dichtende Juͤngling meint den gereiften 
Staatsmann zu überfe einer philofophifchern Anſchauung 
—X fieht er ein, daß Argerniß kommen muß in die Melt 


* De der ik 
thätigen. Wirken eachteten Gtaatsbür v . 
— Wendt und feine Senofen ; je; 


Ye Wendt mit feiner fanften Geliebten und dem «dein, un- 
eigennögigen Freund, dem Brieftraͤger, erinnert an einen 


Reman Berge Vand's, worin aͤhnliche Seſtoelten und -Situa> 
tionen vorkommen, und. weicher wahrſcheinlich der Beuf. un⸗ 
bewußt vorgeſchwebt hat. 
. Pr —* Kind, cr Rutier Anne ift die Heldin des 
uchs, die i en Ramen gibt; der Zifchlermeifter R 
hat fie gebeirathet, aus der tiefften Armuth * bet 
den Wohlſtand verfegt. Dort wird fie übermüthig, ſchaͤmt 
ihrer armen Abkunft, ſucht Umgang mit höhern Ständen, und 
ihr Zwielpalt mit fi felbft, mit ihrer alten Mutter, mit ihrem 
Manne, führt ergreifende Momente herbei, welche mit viel 
Gefühl und Feuer gefchildert find. Meeifter Ralph aber ift 
ein edler Repräfentant des fleifigen Handwerksſtandes; feine 
humane Unficht, fein Zartgefühl, fein gänzlicher Mangel an 
Egoismus, fo viele fchöne Eigenſchaften, die man nur .ven 


einer forgfältigen Erziehung, einer dem reiflidhen Nachdenken - 


gewidmeten Zeit zufchreiben möchte, würden ihn zum Licht⸗ 
punkt des Romans machen, wenn nicht die Liebe zu feiner 
Frau in eine Schwäche ausartete, welche nicht zu feinen obi⸗ 
gen Eigenſchaften paßt. 

Aus den Kreifen der Reichen und Vornehmen, fowie ‚der 


der veih und vornchm fdheinen Wollenden, werden uns nur 


fehr miferable Eremplare vorgeführt, und ihr Wefen ift oft 
Caricatur; ihren. Berirrungen wirb ein Bewußtfein derſelben 
beigegeben, was fie ins Laͤcherliche zieht. Der reiche Blitz iſt 
gar zu aufrichtig in Darlegung feines Strebens, die Gräfin 
Jelſa ift dumm und böß zugleich; die Mode, Cretins in den 
Romanen eintreten zu laffen, wie im „Ihomas Iyrnau‘ von Frau 
von Paalzow, im „Becil’’ von Gräfin Hahn» Hahn, berührt au 
hier unangenehm. Die Epifode der Liebe des Gretin Udo, des 
Sohnes der Gräfin Jelſa, ift widerwärtig, und man möchte 
biefelbe, fowie das Streben der Mutter, reich zu werben, und 
die Art, wie fie ed anfängt, als das einzige gänzliche Mis⸗ 
lungene des Romans bezeichnen. Wo indeß Vieles gelungen, 
brav gedacht und wader ausgeführt ift, darf man wol einen 
einzigen Miston nicht ſcharf tadein. Das Verhaͤltaiß des Die 
terlingd Frig Wendt zu ber fanften Sophie ift meifterhaft ge- 
fhildert, der Ausgang des Romans befriedigend und wohls 
thuend; Ralph und Eva reijen vereint nach Amerika, einem 
thätigen Leben entgegen. Sophie und ber treue Briefträger 
nad) Italien, wo er von dem Bermögen feiner reichgewordenen 
Frau fein Zalent zur Malerei ausbilden will; Frit Wendt, 
als Leihbibliothekar die ſchlechten Romane Clauren's und Era- 
mer's anpreifend, fcheint viel befler aufgehoben als auf feinem 
Dichterroß. Die Freiheitsgedichte, welche feiner Feder im Laufe 
des Buchs zugefchrieben werden, find mit viel Humor, die per 
litiſche P der neuen Zeit parodirend eingeſtreut worden. 
Bir empfehlen das Werk als eine aͤußerſt unterhaltende und 
feſſelnde Lecture. 


2. Aus dem Tagebuche eines reiſenden Hypochondriſten im 
Sommer 1813. Leipzig, Hirſchfeld. sg 18 Kor. 


Wenn man dem vorliegenden Werke irgend einen Vor⸗ 
wurf zu machen hätte, fo ift es gewiß nicht der der Weitlaͤu⸗ 
figfeit und Länge. Das Bleine, nur wenig Bogen ſtarke Baͤnd⸗ 
hen führt uns durch Sachſen über Kaſſel nach Frankfurt a: M., 
nad Mainz, Baden, Strasburg, bis in die &chweiz, dann 
über Wiesbaden, Ems, Schlangenbab, Schwalbach zurud, und 
fhließt in Weimar vor Dem elinbild im Schloß, ein Ge⸗ 
(dent des Kaiferd von Rußland. Es iſt eine wahrhafte 
Eifenbahnfahrt der Gedanken, welche die befcheidenen Un» 

ruhe des Berf. an den Lefer in der Borrede voll⸗ 
mmen rechtfertigt; mehr als eine gemaͤchliche Sieſta ver- 
en dieſe &enrebilber nicht auszufüllen, aber fie thun es 

auf anmuthige, humoriſtiſche Weife, mit Anekdoten, Witzen, 
Gleichnifſen und oft and Komiſche grengenden Schilderungen 
den Meifebericht würzend. Wäre biefes Büchlein von einem 
Goethe, oder Iean Paul, oder Karl Auguſt, oder aud nur 
yon einem Fürſten Puͤckler, oder irgend Einem, ber einen 
ſchon berühmten Namen hat und von bem das Publicunm mit 


€ verniment, wie Mr über monde Weg: 
und ſpricht und wie Er manche Dinge betrachtet, 
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Germaniens Völferftimmen. Sammlung der deutfchen 
Mundarten in Dichtungen, Sagen, Märchen, Volks⸗ 
fiedern u. ſ. w. Herausgegeben von Joh. Mattb. 
Firmenich. Erfte bis dritte Lieferung. Berlin, 
Schleſinger. 1843. Schmal 4. 1 hir. 15 Nor. 

Eine Sammlung der deutfhen Mundarten ift ſchon 
öfter verfucht, obgleich, unfers Wiſſens, noch nie in der 
Weiſe oder Ausführlichkeit, in der fie Hr. Firmenich ver- 
heißt, und bereitd über 354 verfchiedene deutfche Gebiete, 
Städte und Orter fortgeführt hat. Sein Werk, „dem 
großen einigen deutſchen Waterlande in Liebe und Be- 
geifterung gemwibmet”, empfiehlt ſich daher ſchon dem 
bloßen Titel nah, und hat von manchen Seiten, na- 
mentlid in politifchen Tagesblättern, die befte Anerken⸗ 
nung gefunden. Ob wir vom wiffenfchaftlichen Stand⸗ 
punfte, rüdfichtlih der Behandlung und Ausführung, 
ganz in diefes Lob einſtimmen koͤnnen, ift die Abficht 
diefer Zeilen, zu unterſuchen. Wir erflären aber im 
voraus, dag wir dem Herausgeber fein unbeftreitbares 
Verbienft nicht entreifen wollen, müßten wir es auch et- 
was fchmälern, und dag wir uns nur deshalb einige 
Genauigkeit und Strenge erlauben, um ihn vielleicht zu 
veranlaffen, bei weiterm Vorfchreiten Diefes oder Jenes 
in feinem Plane zu ändern. 

Die Zwecke, die dem Herausgeber bei feiner Samm- 
lung vor Augen ſchwebten, find in ber That die einzig 
denkbaren: eritlich nämlich und vor Allem leitete ihn das 
ſprachliche Intereffe; zweitens das gefhichtliche und 
voltsthumliche, und drittens endlich das poetiſche. 
Alle drei hängen fo genau miteinander aufammen, daß 
fie gar nicht zu trennen waren, fofern der Herausgeber 
den Munbdarten keine abftracte grammatifche Darftellung 
wibmen, fondern fie in Dichtungen, Sagen, Märden, 
Volksliedern u. f. w. als Proben vorführen wollte, wel⸗ 
ches Material aber außer für die Sprachforfehung zu- 
gleich für die Geſchichte wie für die Gefchichte ber Poe— 
fie von Bedeutung wird. 

An die Spige trat indeffen, wie gefagt, bie ſprach— 
liche Bebeutfamkeit der Mundarten, die um fo brin- 
gender zu einer Sammlung auffodern mußte, je mehr bie 
legtern fortwährend unter der überhanbnehmenden Herr: 
haft der hochdeutſchen Schriftfprache an Umfang und 
Reinheit verlieren. Man muß bei den Dialekten oder 
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Mundarten gar wohl unterfcheiden zwifchen folchen, bie 
nur ein entartetes ſchlechtes Hochdeutſch find, und zwi⸗ 
fhen denen, bie feit lange unabhängig baneben beftehen, 
und fogar älter find als das Hochdeutfche ober feine 
heutige Form, fofern fie nämlich entweder einem an- 
dern Zweige angehören, oder fih doch zu einer Zeit 
zu bilden angefangen haben, die der jegigen Geſtaltung 
des Hochdeutfchen fern liegt. Zu der erſten Elaffe, den 
verderbten munbartlihen Formen des Neuhochdeutfchen, 
fann man 3. DB. das berliner Patois der Edenfteher und 
Gonforten zählen; während zu der legten die Schwei- 
zerdialefte unter Anderm gehören würden, die dem Alt⸗ 
hochdeutfchen oft fo viel näher ftehen; der zweiten aber 
file das ganze weitverbreitete Niederdeutſche anheim, 
weiches frühe neben dem Althochdeutfchen beſteht und 
von ihm unabhängig feine eigene Gefchichte hat, dadurch 
aber von ganz befonderer Bedeutung wird, baf es fich 
viel enger den germanifchen Schmefterfprachen, dem Frie⸗ 
fifden, Niederländifchen, Englifchen, Nordifchen anfchließt, 
als das Hochdeutfche. 
Indeſſen greifen wir damit fchon etwas vor. 


Bon diefer Unterfheibung der Mundarten, die ber 
Herausgeber fi vor Allem recht Har hätte machen fol- 
len, hängt nothiwendigerweife ihre Bedeutſamkeit und 
demzufolge die Stellung und der Raum ab, ben fie in 
einer Sammlung in Anfpruch nehmen koͤnnen: moderne 
Mundarten, die nichts weiter als DVerderbniffe find, ha⸗ 
ben begreiflicherweife einen nur ſehr untergeordneten 
Werth, und wenige Spalten würden 3. B. ftatt ber 16, 
auf denen der Herausgeber uns das berliner Patois vor⸗ 
führt, hingereicht haben, fpätern Zeiten von dem Grade 
ber Verderbniß eine Probe, oder dem Sprachforſcher von 
der eigenthümlichen Rautveränberung derfelben ein Bild 
zu geben. Und darauf hätte es doc im Grunde nur 
ankommen fünnen. Denn worin befteht die fprad- 
lihe Bedeutfamkteit der Mundarten? Wir ha- 
ben, um dieſe Frage zu beantworten, einen Blick auf 
das Wefen derfelben im Allgemeinen zu richten, indem 
wir ben obigen Unterſchied zwiſchen Tochter- oder Schwe⸗ 
ftermundarten dabei fefthalten. Das wmefentlichftie Mo- 
ment ift hier, baß der Dialekt im Allgemeinen, ber Schrift- 
fprache entgegengefegt, dem gemeinen Volke zur Umgangs- 
fprache bes täglichen Keben® dient. Hier, im Munde 





des Bolks wirb er zwar jener Regulirung entbehren, 
deren fih die in beflimmtern Schranken fih bewegende 
Schriftſprache erfreut, er wird an Formen und gewiſſen 
leichten Lauten unendlich viel mit der Zeit einbüßen, 
und nicht füg alle Verhältuiffe bes Lebens cine gleich 
freig Beweglichkeit bewahren; auf der andern Seite aber 
hält er fi, weil weniger angegriffen, in einer gewiſſen 
Reinheit und Urfprünglichkeit, nad) Seiten des Wort- 
beftanbes wie der Lautverhältniffe, die ihm um fo mehr 
einen Vorzug vor der hochdeutſchen Schriftſprache ficgert, 
wenn er ſchon feinem Urfprunge nad) eines höhern W- 
ters fich erfreut. Man erinnere fih, um ſich dies Mar 
zu machen, des Verhaͤltniſſes zwiſchen dem Dod- und 
Niederdeutfchen unferer Zeit, aber man entfage den fal- 
ſchen Vorftellungen, die eben darüber nur zu häufig an- 
getroffen werden. Das Niederdeutſche und Hochdeutſche, 
die früher immer nebeneinander hergeben, fliehen ſich 
3. B. in der Periode, die man Die mittlere zu nennen 
pflegt, noch unendlich viel näher als heutzutage, da das 
erftere nun ſchon Sahrhunderte aufgehört hat, Schrift. 
fprache zus fein und dabei eine gewiſſe fefte Form ange- 
nommen bat, das legtere aber in einem fleten unauf- 
börlihen Fluſſe begriffen geweſen ift, der ihm genügt 
und gefchadet hat, wie dem erften das Gegentheil; ob- 
wol fich erweifen laffen wird, daß auch bier aus bem 
Nachtheile wieber ein Vortheil entfpringt. 

Faſſen wir das eben Entwidelte nun noch einmal 
kurz zufammen, fo tönnen wir fagen, die Dialekte zeich- 
nen fich einmal buch Alter und zähe Stabilität 
ihres Wortbeftandes, zweitens aber durch Lautliche 
Verderbnif aus, die ihre Formen und befonders bie 
vocaliſchen Verhältniffe ergreift. 

Und eben biefe beiden Punkte find es, auf denen bie 
fprahliche oder fprachmwiffenfchaftliche Bedeutſamkeit 
beruht, die wir nun glei näher 1) als eine lexika⸗ 
liſchetymologiſche und 2) ale eine vein-fprad- 
wiffenfhaftliche bezeichnen dürfen. 

Beides aber, müffen wir ausdruͤcklich hinzufügen, ift 
feine Wichtigkeit, Fein Nugen für das Leben der 
Sprache, fondern nur für die Wiffenfhaft der 
felben. Ä 

Wir haben hier nämlich, bevor wir Jenes weiter 
nachweifen, einer Meinung entgegenzutreten, die man 
oft hören, und als beren Repräfentant uns Hr. Firme- 
nid) gelten kann, der ſich nun einmal nicht auf eine ge- 
naue Grörterung ber Sache eingelaffen hat. Er nennt 
Vorrede S. ı „die mundartlichen Schäge unferer herr⸗ 
lichen Sprache — koſtbare, naturfrifche, reichlich fpru- 
beinde Quellen, aus deren urkräftiger Fülle fich unfere 
Sprache fo unendlich bereichern und -fo manche Gold: 
törner aueignen kann“. Aber eben Das ift leider ejne 
fanguinifche Hoffnung, der man fi) wol Hingeben möchte 
und [6 doch nicht Hingeben darf, weil auf folche Weife 
eine Art von Sprachmacherei entfliehen würde, bie 
dem felbftwüchfigen natürlihen Weſen der Sprache ge: 
radezu und ſchnurſtracks zumiderläuft. Die Sache ift 
barum auch meiftens von Solchen angeregt worben, bie 


mo 


das Weſen und Werden ber Sprache nicht kennen; ober 
— man halte fih doch nicht bei dem Reben von Der 
Möglichkeit auf, fondern man made den Befuh — 
und im Einzelnen ift er ſchon oft genug vergeblih ge- 
macht! — von neuem, und man wird fi von met 
von der Unhaltbarkeit deffelben überzeugen. Was auf 
ſolche Weife gleichfam vom Zode — mag er auch ein 
partieller fein — zum Leben beraufbefhworen werben 
follte, würde nur ein fümmerlihes Dafein in Siechthum 
führen, und dem allgemeinen Gebrauche fern bleiben, 
weil es ſich bem allgemeinen Verſtändniſſe entzöge. Da- 
rum würde ed dad Schidfal der auslänbifchen Wörter 
baben, ja nicht einmal das, meil es vielleicht neh we⸗ 
niger verfländlih wäre, übrigens aber deutfh und 
beimifh ſchiene und bed, nicht als folhes gefühlt 
würde. Das Kriterium für die Brauchbarkcit neuer 
ſprachlicher Bildungen, und die einzige Bedingung, un- 
ter weicher ihre Bildung oder die Aufnahme alter er- 

laubt fcheint, ift eben die unmittelbare Verſtaͤndlich⸗ 

feit, es muß entweder gar keines Commentars bedürfen, 

oder derjelbe muß in dem Dewußtfein des Volkes zugleich 

mit dem Hören durch ben Sprachvorrath gegeben fein. 

Soll man aber barauf rechnen und alfo nur ſolche 

Bildungen aufnehmen, die fi) durch die in der Sprache 

fhon vorhandenen Stammverwandten von felbft erklären . 


und begreifen laffen würden, fo würden das nur Bil⸗ 


dungen fein, die fih auch aus unferer Mutterſprache 
felbft entwideln könnten, ber es an Bildfamkeit nicht 
fehlt. Überlaffe man es denn dem Bedürfniffe der Zeit 
und dem gefunden Sinne des Volkes: das Volk ſchafft 
fi) Revolutionen, wo es deren bebarf, es wird fich ja 
feine eigene ſchöne Sprache, und wäre es auch nicht das 
deutfche, mund » und bdenfgerecht erhalten ober ſchaffen 
fönnen, und weiter wird nichts von der Sprache ver- 
langt. Die Pietät gegen die bei Seite gefegten Wör⸗ 
ter, ich meine, fie nicht um des Bebürfniffes fondern um 
ihrer felbft willen zurüdrufen wollen, kommt nit in 
Betracht; und enblich, wäre es nöthig und thunlich, die 
Sprache auf ſolche Weife zu vermehren, fo läge une die 
Geſchichte, die unferer Mutterfprache Direct vorangebt, 
in dem reinern und inniger verbundenen Alt- und Mit- 
telhochbeutfchen doch um cin Gutes näher als die ent- 
arteten oder feitenverwandten Mundarten. 

Alfo — das glaubten wir Beruf zu haben, ‚weiter 
zu entwideln — praftifc und für das Leben der Spra⸗ 
che ift die Bedeutfamkeit der Mundarten eine geringe; 
deſto erheblicher erfcheint fie für die Sprachforſchung, 
worüber wir uns nunmehr fürzer faffen fonnen. 

Die fümnatlihen deutfhen Dlundarten, und insbe 
fondere die ältern, reihen fi wie Afte eines Baumes, 
ober &lieder eines Leibes um den Körper der hochdeut⸗ 


‚(hen Sprade, deren ganze Geſchichte erft mit ihrer 


Hülfe überfehen werben kann; und in demfelben Grabe, 
in welchem fie die Gefchichte derfelben ergaͤnzen, tragen 
fie auch dazu bei, ihr allfeitige& Verftändniß. zu fördern, 
Sie enthalten eine Menge von Wörtern und Ausdrücken, 
die dem Hochdeutſchen unferer Zeit entweber gänzlich ab⸗ 
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handon alemmman find eher, weil fie iſelirt baftchen, 
doch nicht mehr verfkanden, d. h. etumelegifeh begriffen 
werben; in ‚iefem Falle aber pflegen bie Dialekte hülf⸗ 
zeig einzugreifen, indem fie nicht felten die vermißten 
Wörter aus ihrem Leben zur Ergänzung des gefammten 
Wortſchatzes nachweiſen, oder durch verwandte Bildungen 
Die einzeluſtehenden und unverſtaͤndlich gewordenen ih⸗ 
zamı Leben und Urſprunge näher bringen. 

Es iſt dieſes Verhaͤltniß, und diefe erfte, auf ber 
Buch die Mundarten erweiterten Gefchichte und erleich- 
terten Vergleichung beruhende Bedeutſamkeit der Dia- 
lekte, die wir oben die leritalifch-etygmologifche 
nannten, fo einfach Mar und einleuchtend, daß Niemand 
daran zweifeln wird, und doch iſt es daſſelbe Verhält- 
nif wie jenes, auf welchen, nur in weitern Kreifen, Die 
Bergleihung und gegenfeitige Erläuterung des Sans⸗ 
krits und der europaifchen Sprachen beruht, und welches 
anzuerkennen man fich fo lange gefträubt hat. 

Der zweite Punkt, den wir oben ald den rein 
fpradmwiffenfhaftliden bezeichneten, beruht auf ber 
Lautverderbniß der Mundarten, die zu beobachten dem 
Sprachforſcher von größter Wichtigkeit wird, ſofern ftch 
in ihr dieſelben Erfcheinungen in der Nähe zu wieber- 
helen pflegen, die fo zu fagen die Gefchichte der fprad)- 
ichen Entwickelung ausmachen; außerdem aber zeigt 
faft eine jede Mundart Einzelheiten auf, welde für 
die Wiſſenſchaft von um fo bedeutenderm Intereſſe find, 
ald fie das Charakteriftifche der einzelnen Mundart au 
Bilden pflegen. 

Sind dies in Wahrheit die beiden Punkte, auf de 
nen die ſprachliche Bedeutſamkeit der Mundart be 
ruht, fo haben wir nun zu fragen, ob Hr. Firmenich 
feine Sammlung diefen Imeden gemäß eingerichtet habe. 
Und das können wir leider nicht fagen; denn es würde 
dazu einmal einer umfaffenden, vollftändigern Darlegung 
des Materials oder der Quellen der Dialekte, und zwei⸗ 
tens einer Kritik bedurft haben, die die gefammten 
Mundarten in ihrer immerfien Eigenthümlichkeit zu er- 
faffen und danach auf das genaueſte darzuſtellen be- 
müht geweſen wär. Der Inhalt koͤnnte uns hier 
gleichgültig fein. 

Wie a6 für den Ginzelnen möglich geweſen wäre, 
folchen Anſprüchen zu genügen, gebt uns nichts an: ge 
nug, Hr. Firmenich übernahm es mit der Ausführung 
feines Werks, und die Möglichkeit liegt zu Tage: we⸗ 
nigftens hätte er fie annähernd erfüllen können, wenn er 
ſich über jeden Dialekt mit befonbern Gelehrten in Ver⸗ 
bindung gefegt, das Material reichlicher beigebracht, nach 
bem Alter unterfchieden und die neuern Producte der 
legten Zeit eingeſchraͤnkt hätte. 

Bir müffen hier indeffen, um nicht zu weitläufig 
w werden, in das Ginzeine gehen, und wenden und zur 

achtung einer beftimmten, wichtigen Mundart, über 
die wir uns ein Ürtheif zutrauen dürfen, bes vorpom⸗ 
mernſchen Niederdeutfchen. 

Die Mundart Vorpommerns if auf einer Seite, 
in drei Meinen Gedichten behandelt; darin finden wir Die 


Form wach (: mag) für wäk; wach iſt aber gar nid 
mieberbeutfih, fonbern wäk oder wucht, letzteres mit 
dem Rebenfirme: munter, lebendig; -weetst du Ift neuer, 
auf dem Rande und fonft ift üblicher weäts- du (== wätst- 
du). In Wörtern wie stigt, flügt wäre es der Aus⸗ 
fprache angemeffener, cht für gt zu ſchreiben; en anner 
entweder En oder 'n anner, wobei das auslautende r auch 
nicht genau iſt; freat gewöhnlich frenj’t oder freng’t; 
up de barg müßte barg’ gefehrieben werden, damit man 
ar dehne, es fol Plural fein, der Singular würde up 
'n barg’ lauten; daar fann nicht denſelben Raut haben 
wie baaben, man fehreibe lieber dör, döer; puchten all 
und vorher wat dat singen mag, hätten einer Erflä- 
rung bedurft. Kinder ift hochdeutſch für kinner, aber 
die dritte Probe gehört fehon einem andern Dialekte an, 
wie möt, uck u. f. w. zeigen. 


Don Neuvorpommern bringt der Herausgeber auch 
nur drei Proben auf zwei Seiten; die zwei erfien,. me- 
derne Producte, hat er der „Sundine” entnommen, das 
dritte (auch daher?) ift eine Überfegung. Die Schrei- 
bung varlirt, indem der Herausgeber fie immer fo ge- 
laffen bat, wie er fie vorfand: es würden aber danach 
ebenfo viele Schreibmeifen entftehen ald Dichter ober 
Mittheiler der Proben: ehn, gohd finden wir bier für 
das frühere een, goot gefchrieben; dohr wechfelt mit dar 
u. f. w. glei obigem daar; beting hat offenes e, ganz 
gleich) ac, Biel Anderes ganz zu übergeben, find lob, 
jahr, einander u. a. wieder ganz hochdeutſch; der eigen- 
thümliche Laut von star’t (in wippstar’t) ift durch aar 
fhlecht bezeichnet; wenn Leid für led (Lied) aufgenom- 
men ward, mußte diefe breitere Korm der Mundart 
auch confequent durchgeführt werden, alfo geit für geht 
u.f. f.; wi hämm’t (wir haben es) kommt ber Aus 
fprache ziemlich nahe, aber ift hier doch zu craß, und ficher 
kann mit demfelben Nechte hebb’n’t gefchrieben werben ; 
für den Dativ demm wäre dat, wenigftens für mande 
Gegend Neuvorpommerns, richtiger, aber bier vermif- 
fen wir eben die nähere Bezeichnung derfelben, denn bie 
Mundarten fcheiden ſich dafeldft nicht blos nach Stadt und 
Land, fondern auch nad den einzelnen Städten: wurt 
mußte würd (Wort) fein und sint für sünt wird fich 
auch nur für die flralfunder Gegend rechtfertigen laffen, 
die i für ü vorzieht, wie ihnen die Greifswalder in bem 
Worten: de mis’ sind bi’n klitbidel west (für de müs’ 
sünt bi’n klütbüdel west) vorzumerfen pflegen. 


Es folgen dann nad einer kleinen Probe ber Infel 


‚Ufedom ſechs Spalten von der rügenfhen Mundart, 


wieder in befonberer Schreibung, wie uns denn gleich 
soewen an ber Stelle des bisherigen süäwen begegnet. 
Nur noch ein paar Worte über das fogenannte Mittel 
vör dat fewer (S. 80), das uns in einer richtigern 
Form bekannt if. Die Mundart dieſes Stücks neigt 
fi) dem Hinte rpommerſchen zu, aber wenn banadı 
wär'n und febereern (freibe wer'n : fewerern) zu fegen 
waren, mußte es auch hinfort balbert. kurert u. ſ. w. hei⸗ 
en; sprok ift jünger und neuer, beifer sprak wie 86 a; 


"tom und im heißen gewöhnlich to’n, in’e, hinmieber ber | 


Aecufativ nicht en fondern em; bassig foll mol bossig fein? 
beden für beten, satt für sät und avendrim für ba- 
ben, bäven find ganz falfch; freet ifi fraet; verdammt, 
“ amsünst mögen gelten; aber sich, wohlfeil, sichre, drit- 
ten, verschwunden und anbere find ganz hochdeutſch und fo- 
mit unftatthaft; das Richtige in dem legten Zalle lehrte 
ſchon ber verlegte Reim zu besunnen : verswunnen. 
Aber hätte der Herausgeber dergleichen beachtet, fo hätte 
er manche Fehler (3. B. weer : gras für das richtige 
was: gras) leicht verbeffern können. , 

Wir wiffen Beides, was man und entgegnen koͤnnte, 
daß es fehwer, faft unmöglich ift, bie Mundarten richtig 
durch unfere Schrift darzuftellen, und daß fie ferner un- 
endlich ſchwanken und durch Eindringen des Hochbeut- 
[hen geftört find. Indeffen bemerken wir dagegen, den 
legten Punkt betreffend, daß ed uns gar nicht interef- 
firen ann, ben Grad der Mifhung, wie er fi im 
Munde Einzelner macht, zu fehen; daß das Hoch— 
deutſche aus den Proben des Niederdeutfchen durchweg 
da zu verbannen ift, wo noch die nieberdeutfhen Formen, 
wie in den obigen Beifpielen, daneben lebendig find; rüd- 
fichtlich des .erften Punktes aber, daß der Herausgeber ein- 
zelne Proben gebracht hat, in denen ber Verſuch ge 
macht ift, die Laute genauer ihrem Werthe entfprechend 
zu beflimmen und zu fhreiben. 

Verkennen wir indeffen auch nicht das einzelne Gute 
diefer Arbeit, fo müſſen wir doch nad) den oben genauer 
unterfuchten Proben den Schluß machen, daß es durch— 
aus an derjenigen Kritik gebricht, Die erfoderlich ift, 
wenn die Mundarten die entwidelte Bedeutung für die 
Sprachforſchung haben follen. 

Es bleibt und alfo nichts Anderes übrig, ald von Die: 
fem erften Zwecke des Herausgebers ganz abzufehen und 
die ihm mehr nebenfähhlihen in Betracht zu ziehen, Die 
fi) auf die gefchichtliche und poetifche Bedeutſamkeit der 
Mundarten flügen. Beide fpringen in der Zhat fo fehr 
in die Augen, daß vwoir es nicht erft zu unternehmen 
brauchen, fie des weitern nachzumweifen, aber bie Fode⸗ 
rung dürfen wir aud, hier ausfprechen, daß, menn beide 
Zwecke erreicht werden follen, das Material, bei dem es 
uns hier nicht fowol auf die Form als auf den Inhalt 
ankommt, dem Tegtern nach gehörig gefondert und ge- 
fäubert, und nur dann aufgenommen werde, wenn es wirk- 
lich Werth hat. Das Werk wird durch bie Aufnahme einer 
Menge moderner Stüde neuer Verfaffer, von oft ganz 
teivialem Inhalte, über die Maßen angefchwellt. Was 
in dem Volke lebt, und von dem Volke felbft gefchaffen 
ift, nur Das wird cin redender Zeuge für fein öffent: 
liches und geiftiges Leben fein und einen wünſchenswer⸗ 
then Beitrag für die politifche oder Eulturgefchichte wie 
für die Gefchichte feiner volksthümlichen Literatur ab- 
geben. In diefem Sinne wäre es vor Allen nöthig 
gewefen, außer dem Drte, wo es thunlich, auch die Zeit 
anzugeben, und wenn bie unmöglich, wenigftens die 
Quellen nachzuweiſen, theild um weitere Forſchung au 


erleichtern, theild um das Alte und mimblih Fortge⸗ 
pflanzte von dem neuen Producte ſicher unterfeheilben zu 
laffen. Hätte der Herausgeber endlich die Veroͤffent⸗ 
lihung feiner Sammlung erft dann begonnen, wenn ex 
den ganzen Schag zu überfehen vermocht hätte, fo Hätte 
er, wenn ihm die örtliche Anordnung für ben erften nur 
theilweife erreichbaren Zweck die Hauptfache blieb, den- 
noch durch Vermweifung von Einem auf das Andere eine 
Zufammenftellung des Gleichartigen zu Stande bringen 
und damit eine Art von Kritik liefern können, die ſelbſt 
für Märden, Sagen, Volks⸗ und Kinderlieder unerlaß- 
(ih ifl. Aber der Herausgeber hat faft jede Kritik die⸗ 
fer Art von fich gewiefen, und fih nur auf Sammeln 
und Zutagefördern des Gefammelten befchränkt, Andern 
überlaffend, baffelbe dereinft zu bearbeiten. Und — wir 
wiederholen es bier gern — er hat fih auch durch biefe 
gewiß mit großer Mühe verbundene und nur durch un« 
abläffige Ausdauer zu bewerkftelligende Arbeit des Sam⸗ 
meins ſchon ein Verdienſt erworben, welches ihm auf 
unfere Anerkennung gerechte Anfprüche gibt, und nur 
dazu fobern wir ihn dringend auf, will er auch auf 
bem einmal betretenen Pfade fortfahren, daß er hinfort 
wenigftens die Quelle (ob gebrudt oder mündlih) an- 
gebe, und fih auf das Werthvolle, Alterthümliche be⸗ 
fhränfen möge, mit Ausfcheidung alles Deffen, was, wie 
die Proben ber berliner Mundarten, bie zwölf Spalten 
einnehmenden W. Bornemann’fhen Gedichte, die vielen 
Geſpräche u. f. w. hier theild ganz werthlos, theils fattfam 
befannt und Dem, ben es angeht, leicht zugänglich iſt. 
(Die Fortfegung folgt. ) 





Literarifche Notizen aus England. 


Amerikaniſche Alterthümer. 

Ein neuerer Reifender, welcher einen großen Theil von 
Texas durchwandert hat, verjichert, im Norden dieſes Landes, in 
ber Gegend zwifchen Santa: FE und dem Stillen Meere, bedeutende 
Ruinen von Tempeln und andern Gebäuden aufgefunden zu 
haben, befonders in der Nähe des Rio Puerco und im Weften 
des Colorado. An einem Arme des Buerco, unweit Santa= Fb, 
befinden ſich Ruinen, die augenfcheinlih von einem alten, 
durch feinen Umfang bemerkenswerthen Tempel herrühren. 
Die Mauern ftchen zum Theil noch und find aus behauenen, 
mit Mörtel untereinander verbundenen Steinen zujammenge- 
fegt. Der Tempel muß ungefähr einen Acker Boden im Um- 
fang und drei Stodwerk gehabt haben. Das Dach ift nicht 
mehr vorhanden; aber einige Gemaͤcher, alle in Quabratforn, 
find noch ziemlich erhalten. Von den Ufern des Colorado an 
bi zu dem Meerbufen von Californien, in einer von Euro: 
päern noch wenig befuchten Gegend, ftößt ber Wanderer faft 
mit jedem Schritte auf impofante Ruinen. 

Bon Dahlmann's „Seſchichte der englifchen Revolution‘ 
erfiheint zu London eine englifche Überfegung von H. Evans 
Lloyd. Der Überfeßer feheint aber mit ber Kebensgefchichte 
feine® Autors nicht recht vertraut zu fein, inbem er denſelben 
in der Ankündigung noch immer als geweienen Profeflor der 
Geſchichte an der Univerfität Göttingen (Dahlmann war im 
Göttingen Profeflor der Staatswifienfhaften) bezeichnet und 
fomit anfcheinend von feiner Anftelung in Bonn nichte weiß. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von ®. A. Brodhaus In Leipzig. 
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27. Zuli 1843 


Sonnabend, 





Germaniens Völterfiimmen. Sammlung der deutſchen 
Mundarten in Dichtungen, Sagen, Härdyen, Volks⸗ 
fiedern u.f.w. Herausgegeben von Joh. Matth. 
Zirmenid. Erſte bie dritte Lieferung. 

(Zortfegung aud Nr. 208.) 

Nach diefem Urtheile*) kommen wir nun auf bie 
Sammlung als eine ſolche, mit Entfagung aller andern 
Anfprüde, zurüd und können uns ungeflört des In- 
halts derfelben freuen, ber nad Geiten der Sagen und 
Marchen, der Volks- und Kinderlieder fihon ein rei⸗ 
her Schag genannt werden darf, und befonders Dem 
Forſcher auf dem Gebiete voltsthümlicher Dichtung man⸗ 
nichfache Belehrung und Anregung gewähren wird. Wir 
finden, zum Dentmale des einigen deutſchen @eiftes, 
überall Berwandtes und Ahnliches wieder und fehen 
uns fo mit Einem Male, durch Vergleichung bdeffelben, 
in den Stand gefegt, eine Art von Kritit zu üben, bie 
man früher faum für möglich gehalten hat. 

— Sei es uns vergönnt, einige Beifpiele anzuführen. 

Befonders wert und wichtig ſchien uns das ſchöne alte 

Lied „Won den zwei Königslindern”, welches der Her- 

ausgeber in der oftfriefifhen Sprache mitgetheilt hat. 
Dieſes Lied zeigt ſich nämlich nicht blos in vielen deut⸗ 
fen Mundarten und Berfionen erhalten, fondern es 
ift auch in den melften germanifhen Sprachen vor- 
Banden, namentlich im Echwebifchen, Daͤniſchen, Nieber- 
ländifchen u. f. wm. Wir geben es hier, um der Wort: 
erklaͤrungen entbehren zu koͤnnen, ganz treu überfegt: 
Die zwei Königsfinder. 
Es waren zwei Koͤnigskinder, 
“Die hatten einander fo lieb, 
Die konnten beifammen nicht kommen, 
Das Wafler war viel zu tief. 
„Du kannſt ja gut ſchwimmen, mein Kieber, 
So ſchwimm' denn herüber zu mir: 
Zur Racht eine Fackel fol brennen, 
Die See zu beleuchten bir.” 


) Die in ben Noten unter dem Texte angebrachte Erklärung 
der einzelnen ſchwierigen Ausbrüdte Haben wir dabei ganz übergan: 
gen, weil fie — fo ſcheint ed und nach Ihrer Ungleichmaͤßigkeit — 
wol von den unmittelbaren Sammlern oder @infendern ber Proben 
herruͤhren. Und dadurch haben fie gewiß den wefentliden Vorzug 
der Richtigkeit, denn verhaͤltnißmaͤßig IR und nur wenig aufgefallen, 
mas eimas vag ober ungenau fein möchte. Ufter dürfte man bie 
Erklaͤrung ganz vermiffen. 





Dann gen —8 alle 


Da war auch eine falſche Ronne, 
Die ſchlich fih ganz ſacht nad ber See, 
Und dämpfte das Licht ihm zumal aus: 
Der Königsfohn bfieb in der See. 


Die Tochter ſprach zu der Mutter: 
„Mein Herze thut mir fo weh! 

Laß mich in die Luft geh’n zu wandeln, 
Wol an dem Strand von der See.’ 

„„Thu das, meine liebfte Zochter! 
Nur alleine fo darfft du nicht geh'n: 

Wed’ auf deinen Bruder den jüngften, 
Und den laß mit dir geh'n!““ 


„Ach nein! mein Bruder der jüngfte 
Der ift fo wild, das Kind, 
Der ſchießet nach all ben Vögeln, 
Die an dem Strande find. 
Und ſchießt er denn all die zahmen, 
Die wilden die läßt er ge R,. 
enſchen: 
Bom nd ift es gefcheh'n.” 
‚Rur Tochter, meine Tiebfte ter ! 
" Allein darfft du nicht Br aoo 


Wed’ auf deine jüngfle 


ıf deine jüngfte Sc 
Und die laß mit dir geh'n.““ 
Ach nein! mein jüngfte Schweſter 
"Sf noch ein fpielend Kind, 
&ie läuft nach all den Blümlein 
Die an dem Strande find; 


Und pflüdt fie denn all die rothen, 
Die weißen die läßt fie gehn; 
Dann fagen — alle Menſchen: 

Vom Koͤnigskind iſt es geſcheh'n.“ 


Die Mutter ging nach der Kirche, 
Die Tochter ging an das Meer, 

Sie ging fo allein und fo traurig, 
Das Herz that weh ihr fo fehr. 


„Ach Fiſcher, mein guter Fiſcher, 
Du ſiehſt, ih bin fo krank, 

Du kannſt ja und mußt mir helfen, 
Setz aus dein Fiſchnetz zu Wang. 


Hier hab’ ich mein Liebftes verloren, 

Das Liebfte im Erdenrund, 

Und kannſt du den Schag mir auffifchen, 

&o mad’ ich wol reich dich zur Stund'.“ 
„„Kduͤr Euch will ich Tagelang fiſchen, 
Lerdien ich auch nichts als Gotts Lohn.““ 
Er warf ſein Zet in das Waſſer, — 

Was fing er? Den Koͤnigbſohn. 
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„Da Fiſcher, mein liebſter Fiſcher, 
Da nimm dein verdienten Lohn; 
Hier haſt du mein golden Ketten, 
Und hier mein demanten Kron.“ 
Sie nal Liebften zum Arme, 
Und Baht’ Minen bleichen Mund: - — 
„Ach, treuer Mund, koͤnnt'ſt Du ſprechen, 
Mein Herz würd’ wieder geſund!“ 
Sie drückte ihn feft an ihr Herze, 
Das Herze das that ihr fo web, 
Und länger konnt' fie nicht Leben, 
Sie fprang mit ihm in die See. 

Diefe Recenfion des weitverbreiteten Liebed unter: 
ſcheidet fih in mancher Hinficht vortheilhaft von ben an- 
dern. Im Schwebifchen ift es umfländlicher ergählt, wie 
der Königsfohn ertrinft und ein Knabe der Tochter bie 
Kunde davon bringt. In beutfhen Berfionen wird hin- 
ter Ders 3 hinzugefügt: 

Es war am Sonntag Morgen, 
Die Leute waren alle fo froh, 
Bis auf die Königstochter, 
Die Aeuglein faßen ihr zu. 
Nichtsdeſtoweniger fährt die eine fort: 
Die Mutter und die ging fhlafen 
Die Tochter ging ihren Gang, 
Sie ging fo lange fpazieren, 
Bis fie ein Fiſcher fand. 
wo es in unferm Gebichte oben Heißt: „Die Mutter 
"ging nach der Kirche” u. f. w. 

Wir verfparen uns die weitern Bemerkungen in- 
deffen für eine andere Zeit, wo wir Gelegenheit nehmen 
werden, die fämmtlichen befannten germanifchen Bear- 
beitungen einander gegenüberzuftellen und kritiſch zu ver- 


gleichen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Politifche und finanzielle Abhandlungen von Bülomw- 
Gummerow. Erftes Heft: 1) Die preußifhen Land⸗ 
tageverhandlungen und ihre Refultate. 2) Die Mahl: 
und Schlachtſteuer. Berlin, Veit und Komp. 1844. 
Gr. 8. 1 Thlr. 


Die ebenfo große Freimüthigfeit und Offenheit als rühm⸗ 
liche Befonnenheit und Klugheit, wie hier bewiefen worden 
ift, in einzelnen Abhandlungen Gegenflände Des wirklichen 

taatslebens vielfeitig zu betrachten, zu beleuchten und in id: 
ten Urfachen und Wirkungen zu beobachten, kann der genauen, 
gründlichen und umfaflenden Kenntniß bes Zuflandes des Va⸗ 
terlandes, und ber Sicherheit oder Unficyerheit, der Vortreff⸗ 
lichkeit oder Verbeflerungsbedürftigkeit, und der Wohlfahrt und 
des Gedeihens oder des Verkümmerns und Verfalles deſſelben 
nur Borfchub thun, nur berichtigen und bereichern, mithin nur 
mit wohlverdientem Dank aufgenommen werden. Schon in 
unfern Anzeigen der früheren Schriften bes Verf. haben wir 
feinem praktiſchen Blicke unfere ganze Anerkennung zu erwei⸗ 
fen uns verpflichtet gefunden. In diefen beiden Abhandlungen, 
deren Vermehrung bei gleichem Gehalte recht fehr zu wünjchen 
ift, bat der Verf. mit theoretiſchen Sägen wenig zu thun ge: 
habt, bei welchen wir fruͤherhin mitunter Veranlaſſung gehabt 

aben, ibm mit unferer Kritik entgegenzutreten, fondern es 
ift eine durchaus auf Erfahrung und Beurtheilung des Erfolges 
gegründete Erwägung der beiden Gegenftände, worauf der 


Berf. feine und unfere Aufmerkſamkeit gerichtet hat, webei wir 
ber Richtigkeit feines Urtheils beizutreten far überall nicht wzum- 
Sin Tonnen. Er bat die Einzelheit der bebanbelten en» 
ftände benugt, um fie recht im Einzelnen und wieder in ihrer 
Ganzheit zu beſchauen, ſowol fie felbft als aud in ihrer Stef- 
kung zu ihren Umgebungen, und der Wechlelwirkung zwäiſchen 
beiden. Dan erkennt nicht nur mit ihm Par, fondern mag 
fühlt auch mit ihm, denn er fchreibt mit dem warmen Gefühle 
des Patrioten und mit dem unverdennbaren Beftreben, feinen 
Mitbürgern fi nüglich zu machen. 

Es ift an fi) eine gefunde Idee, die bisherigen Arbeiten 
ber Ständeverfammlungen zufammenzufaflen, unter allgemeine 
Geſichtspunkte zu bringen und, untereinander zu vergleichen, 
um Daraus das Ergebniß abzuziehen, nicht nur, was fie für 
das fchöne Geld und die fehöne Zeit und Kraft, die fie ver- 
zehet, dem Lande genugt und gefruchtet, fondern auch wie 
fie fih harakteriftiih untereinander unterfheiden und mehr 
ober minder bedeutfam und gewichtig fich erwiefen haben. Lim 
die volljtändigen Züge zu einem treuen Bilde aufzufaffen, hätte 
der Berf. freilich ſich nıcht allein, wie er gethan, auf die fän= 
difchen Petitionen, fondern auch auf die Begutachtung und Be- 
ſchlüſſe über die an fie gebrachten Propofitionen gründen, bar- 
über verbreiten, und deren Gediegenheit, Umfichtlichkeit und 
Entſchloſſenheit darin nachweifen muffen, wovon bier nur: bei= 
läung bei einzelnen Beranlaffungen die Rede if. Da indeffem 
auch die Petitionen einen eigenen Abfchnitt der fländifchen Ihä- 
tigfeit ausmachen, müflen wir uns mit Dem begnügen, was 
der Verf. vor die Hand zu nehmen ſich bewogen gefunden hat. 
Mit welcher Aufrichtigkeit, Unparteilichkeit und Kernigkeit der⸗ 
felbe feine Betrachtungen angeftelt und dem Papiere anver⸗ 
traut hat, Fonnen wir am ſicherſten durch feine eigenen Worte 
in den Stellen erkennbar machen, welche zugleich, als die 
Hauptjachen betreffend, den Gang jener andeuten. 

. „Die Aufgabe diefer Schrift foll fein, die wichtigen Un« 
trage der Provinzialftände und die Refolutionen, welche dar⸗ 
auf erfolgt find, hervorzuheben; wir werden zugleich Betrach⸗ 
tungen über dic politifhe Entwidelung der verfchiedenen Pro- 
vinzen der Monarchie und die Richtung anftellen, welche die 
Regierung verfolgen zu wollen ſcheint. Dies wird nun (es 
legenheit geben, auf, die wicptigften Zagesfragen überzugehen 
und zu zeigen, inwieweit eine Übereinftimmung zwiſchen den 
Wuͤnſchen des Volks und den Abſichten der Regierung beftcht 
und wie diefe Intereffen fi vereinigen Laffen? 

„Wenn es je in der Gefchichte Momente gegeben hat, 
welche für das kuͤnftige Schickſal der Völker entſcheidend find, 
ß befindet ſich Preußen in einem ſolchen. Die größte Ge 
ahr befteht aber. darin, ſich in einem Zujtande zu befinden, 
deffen man fich nicht bewußt ift; und dies ſcheint gegenwärtig 
in Preußen ganz der Zal zu fein: Zäufchen wir uns nicht, 
und täufcht und Das nicht, was jeht vorgeht, fo erkennt we⸗ 
der die Regierung nech das preußifche Bolt dic Krifis, in 
welcher ji das Kand befindet; und doch find beide glei 
nahe Dabei betheiligt, Daß diejelbe fi zum Guten wende. 
Bon allen Krankheiten, welche die Geſeilſchaft bedrohen, find 
keine gefährlicher als die, welche aus den Gefinnungen ent= 
jpringen ; hat eine ſolche erft feſte Wurzel gefaßt, wird lei⸗ 
der nur zu oft die Krankheit eine unheilbare. Roc find alle 
Elemente vorhanden, welche erfoderlidh find, um Preußen groß 
und maͤchtig nad außen, glücklich und einig nach innen zu 
machen; noch ift ed möglich, die Aufregung der Gemüther zu 
beſchwichtigen. Allein es ſcheint die höchſte Beit zu fein, wirk: 
fame Mittel zur Erreichung des Field zu verfolgen, benn Die 
biebgigen find nicht geeignet zu beſchwichtigen, ſondern nur 
die Aufregung zu vergrößern. Wo es gilt, fchabliche Borur- 
tpeile zu bekämpfen, gefährliche Theorien zu widerlegen, Re: 
gierung und Bolt aus ihrem Schlafe und einer gewiffen In= 
bofeng zu erweden, die lähmend wirkt, da liegt den Schrift: 
ftelern ob, mit fharfen Waffen zu Fämpfen und cine heilfame 
Aufregung hervorzurufen. Wenn aber eine ſolche ſchon beftcht 
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und —— —* und Misverſtändniſſe obwalten, die be- 
drohlicher wenigſtens werden koͤnnen, iſt es dic 


chen fugt.” 

„Es handelt fich gegenwärtig um Gegenſtände, von wel⸗ 
chen der eine unmittelbar in das innerſte Leben des Menſchen 
ſelbſt, der andere in das des Volks (und der dritte, nach der 
zweiten Abhandlung in die Rationaloͤkonomie) eingreift, und 
Die mithin zu den alleraufregendften gehören.” 

Die größte Störung des innern Friedens und der Einig- 

keit it aus den kirchlichen Berhäftnifien erwachſen. Rom bat 
die SBeitumflände benugt, den Klerus wieder enger an ben 
päpftliden Stuhl zu Betten und durch feinen Einfluß die Macht 
der i wieder zu heben. Kaum hat die Me: 
gier vermocht, die von ihm angezettelten Wirren zu 
Y i „Die Vorgänge in Kon, Poſen und Breslau 
offenbaren das Beftreben, bie geiftlihe Macht diefer Kirche 
der Staatögewalt gegenüber immer mehr auszudehnen, wäh» 
rend ein Theil der proteftantifchen Unterthanen bie Sicherheit 
ihrer Kirche dem Wunſche nah Frieden mit Mom geopfert 
glaubte und fi darüber unzufrieden zeigte. Roc beimeitem 
beunrubigender ward ber fi) immer mehr berausbildende in⸗ 
nere Zwieſpalt in der evangelifchen Kirche felbft. Will man 
auf die verſchiedenen Urfachen der innern Zerriffenpeit der evan- 
gelifchen Kirche zurückgehen, fo darf man die Einwirkung nicht 
überfeben, welche das philofophifche Zeitalter durch feine kriti⸗ 
fen Betrachtungen auf die pofitive Religion ausgeübt Hat. 
Rachdem durch die Reformation die Ketten gefprengt worden 
waren, in welchen Rom bis dahin den menfchlichen Geift, diefe 
hochſte Gabe Gottes, gefeffelt hielt, nachdem es den Gläubigen 
wieder erlaubt worden war, zu denken und Gott im Geifte 
und in Der Wahrheit zu erfaffen, konnte es nicht fehlen, daß 
der fich frei vegende Geift alle Schranten durchbrach und Gott 
felbft zum Gegenſtande feiner kritiſchen Forſchungen machte.’ 

Über eben dies beflemmte und ängftigte Diejenigen, wel- 
de zwar an den hervorgebrachten Erfolgen ber Reformation, 
abee nicht an ihrem Principe feſthielten, und bie ſich nicht von 
Der angewöhnten Borftellung losmachen konnten, daß die Ne: 
ligion ein gegebenes Objective fei, nicht der Inhalt ber fub: 
jectiven Auffaffung eines Erdachten oder Gelehrten. „Unter 
der Bezeichnung der Frommen hat fich feit einer Reihe von 
Sahren eine große Anzahl von Ehriften enger aneinander ge: 

offen und immer mehr über ganz Deutfchland verbreitet, 
tHeils um fih auf ihre Weiſe miteinander zu erbauen, theils 
um das Chriftentbum von feinem, von ihnen gefürchteten, Un- 
tergange zu erretten. Die Erfahrung lehrt, daß ein gewifler 
Fanatismus und Hang zur Profelgtenmacherei nur zu oft im 
Gefolge ſolcher religiöfen Berbindungen fi) befinden, und daß 
dadurch auf der einen Weite der Same der Jwietracht audge: 
freut wird, während auf der andern das Beftreben dahin ger 
richtet ift, in der Verwaltung Einfluß zu erlangen, um auch 
von da ber die Bekehrungszwecke zu fördern. Eine felbit in 
den höhern Kreilen jo ausgebreitete Geſellſchaft von Gleichge⸗ 
finnten bildet eine Macht, der ſich alle Diejenigen anzufchließen 
fuchen, welche der Ehrgeiz treibt und welche dur Protection 
zu Imtern gelangen möchten, wodurch dann leicht bie Heuche⸗ 


Lei auf eine beflagenswerthe Weife fich ausbreitet. Eine Ber: 


bindung diefer Urt, die in ihrer weitern Ausbildung eine 
Kirche in der Kirche zu werben droht und leicht einen großen 
Einfluß auf die Lehre und feibft auf die Staatsverwaltung ge 
winnen kann, verfehlt nicht, die ängfllichften Beforgnifle zu er: 
wecken und eine allgemeine Aufregung zu nähren. Die näd» 
ften Folgen davon und zur abſichtlichen Gegenwirkung find 
auch ſchon eingetreten. So haben ſich bereits zwei religiöfe 

enſchaften gebildet, die eine ganz verſchiedene Richtung 
verfolgen, die Spaltung in der Kirche vergrößern und bie in 
nern Zwiſtigkeiten betrüubend vermehren, bafern die Regierung 


nicht dur ein fehr umfichti und weifes- Benehmen bie 
Gründe zu den erwedten Beſorgniſſen entfernt und bierbur 
ben Widerfland dagegen unnoͤthig zu machen befliffen if. 
Sehr leicht begreift ſich, welche Hoffnungen auf diefe Zuftände 
in der evangelifchen Chriftenheit von der Patholifchen Kirche 
gebaut werden, und wie deren Geiftlichkeit eine immer größere 
Zhätigkeit entwidelt,. baraus den möglichften Vortheil zu zie- 
ben. Es erklärt dies zugleidh die Spannung, mit welcher die 
proteftantifhen Unterthanen alle Schritte der Regierung in 
teligiöfer Beziehung überwachen und weshalb fi von allen 
Seiten laut der Wunſch ausſpricht, daß die Wahl der Perfo- 
nen, welchen eine fo ſchwierige und zarte Aufgabe zu Theil 
wird, bie beftehenden Wirren zu löfen, auf Männer fallen 
möge, welche durch ihre echt evangeliſche Richtung (alfo nicht 
nad) dem Buchflaben und der Geberde, fondern im Geifte und 
von ganzem Herzen) eine Bürgfchaft gewähren und den Muth 
haben, «ihre eigene Freiheit in der Freiheit der Undern zu 
ehren». Wolle do Die Regierung dabei noch berüdfihtigen, 
daß ed eben ihre alten Provinzen End, die den Kern der Mon- 
archie bilden und in denen die größte Aufregung in diefer Be: 
ziehung vorhanden iſt!“ 

„Der zweite Punkt, der die Gemuͤther bewegt, betrifft die 
Verfaſſungsangelegenheit. Unter Verfaſſung iſt aber die feſte 
Beſtimmung des gefeglichen Zuſtandes zwiſchen ber Regierung 
und ihren Unterthanen zu verſtehen, ſodaß die Grenzen der 
Pflichten und Rechte ſcharf gezogen find. Niemand iſt hierbei 
mehr betheiligt als die Regierung ſelbſt, und naͤchſt ihr alle 
Diejenigen, die einen geſicherten Zuſtand wuünſchen. Bei der 
Gleichheit der wohlverſtandenen Intereſſen des Koͤnigs und ſei⸗ 
nes Volks, bei den unverkennbaren Abſichten eines zugleich 

eiſtreichen und gemüthyollen Zürften und -bei dem guten 

eift im Volke iſt an einer endlichen glüdlichen Vereinigung 
der Anſichten und Wuͤnſche nicht zu zweifeln, wenn erſt ruhige 
Erwägung wieder Plap genommen haben wird. Denn Der 
Zwiefpalt betrifft nicht fowel die Frage, ob Preußen einer 
möglichft vollendeten Verfaſſung bedurfe, was kaum in Zweifel 
zu ſtellen ift, ſondern er beruht darin, daß im Lande das Ver⸗ 
langen mehr oder weniger allgemein nach einer baldigen völli- 
en Ausbildung berfelben gebt, wohingegen der Monarch den 
Zeitpunkt noch nicht gefommen zu fein glaubt, darauf einge 
ben zu können. Eine Verfaſſung mit Reichsſtaͤnden, durch wel⸗ 
he die Souverainetät des Königs eingeengt oder die Provin⸗ 
talftande aufgehoben werden folten, verlangt das alte Land 
o wenig als die Rheinprovingen. Auch würde eine ſolche bei 
der Verſchiedenheit der Werhältniffe der Provinzen und bes 
Bildungsgrades ihrer Bewohner einen Umfturz alles Beſtehen⸗ 
ben mit fich führen, was Niemand wünfden kann. Ohne alle 
Sorge könnte der Monarch fämmtliche Provinzen des Reiche 
befragen, ob fie eine ſolche reihsftändifche Berfaffung wünſch⸗ 
ten. Ein einſtimmiges Rein wuͤrde die unbezweifelte Antwort 
fein. Wer daher dem Könige die Meinung beizubringen ſuchen 
folte, die Nation fodere Reichsftände mit ſolchen üttributen, 
ber befindet ſich mindeftens felbft im Irrthume und begeht ein 
ebenfo großes Unrecht, das Herz des Monarchen in diefer Be⸗ 
ziehung mit Mistrauen zu erfüllen, ald Diejenigen, welche 
durch Wort und Schrift die Iandesväterlichen Abfidhten des 
Königs zu verdächtigen ſich angelegen fein laſſen. Denn eben: 
fo unwahr es ift, daß die Nation nach einer Schmälerung der 
Gerechtſame der Krone ftrebe, da fie Doch nur begehrt, daß der 
König ihre Wünfhe durch ihre Stellvertreter vernehme; eben: 
fo unbegründet ericheint es, daB ed den Kreunden der bureau⸗ 
Pratifch : abfolutiftifchen Partei gelungen fei, den König von je 
dem weiteren Ausbau der Berfaflung abzufchredien und daß 
diefe Beftrebungen aud von auswärts beachtete Unterflügung 
efunden hätten. Um folche ®erüchte auf ihren wahren Ge— 

It zurückzuführen, ift nichts geeigneter, ald die wirklichen 
Verhältniffe genau zu erwägen.” 

„Der nicht in Abrede zu ftellende Misbrauch der freier 
gegebenen Preſſe und die raftlofe Ungeduld der Unbedaͤchtigen 


s 


— denn bie flüchtigen Gedanken eilen der Zeit voraus und 
burchſchreiten ım Sturmfhritt alle Phaſen, während die Wirk: 
lichkeit nicht vermögend ift, ihrem Fluge zu folgen —, mögen 
die Beforgniß erregt haben, von der Bewegung fortgerifien zu 
werden, a man glaubte, ihr dermalen hemmend entgegen: 
treten zu müffen, woraus fid) jo Manches von dem Gefchehe- 
nen ertlärt. Begreiflich und felbft zweckmaͤßig erfcheint es da⸗ 
her, daß die Regierung, nachdem fie einige wichtige Schritte 
ur Entwickelung ber Berfalfung getban hatte, welche die 

tände auß ihrer bisherigen Nichtigkeit, in die fie verfunfen 
waren, aufrichteten, ſich entfchloß, fürs erfte nicht weiter zu 
gehen, fondern den Erfolg davon zu Beobachten und fi) bar: 
aus eine Lehre abzunehmen, wie weit man geben Eönne und 
müffe, um auf der einen &eite die Stärke der Monarchie zu 
fihern, auf der andern dem Volke diejenige Freiheit zu gewaͤh⸗ 
ren, auf welche es einen gerechten Anfpruch hat, zumal unter 
den Staatsmaͤnnern felbft die Meinung behauptet wird, daß 
jede gegebene Verfaffung eine papierene fei, die morgen wieder 
reißen werben koͤnne, und daß cine a Berfaflung le: 
iglich aus dem Leben des Volks felbft durch die Umftände und 
Schickfale deffelben fich herausbilden müffe.” 

Wenn der Berf. die Richtigkeit diefed Sage darum be- 
flreitet, weil die Auflöfung und Erfüllung deffelben am Ende 
auf biutige Kämpfe der ringenden Mächte und ihrer Zraban- 
tem. binauslaufe, müffen wir ihm zu Gemüthe führen, daß al» 
lerdings jeder Friede und jedes Gut bdeffelben die Frucht eines 
Kampfes und einer Errungenſchaft ift, und jedes Leben und 
deſſen Zhätigleit aus der Entgegenwirkung und Wechſelwirkung 
bewegter Kräfte hervorgeht, alfo auch die bürgerliche Freiheit, 
und eine fie fhügende Berfaffung nur das Ergebniß ihrer 
Selbftgewinnung und kraͤftiger Erwerbung fein kann. Shne 
Ringen und Kampf darum wird Riemand ihrer mächtig wer: 
den; aber darum braucht derfelbe noch Fein blutiger zu fein, 
vielmehr Tann er dies allemal nur duch die Schuld der Re 

ierung werden, entweder weil fie ſchwach, ſtumpf und be 
nnungslos dem Staatsregimente nicht vorguftehen wußte, fon 
dern die Sachen in folche Verwirrung brachte, daß das Bolt 
fih jenes bemäcdhtigen und biefe ordnen mußte, fei ed auf aus- 
druͤckliches Anrufen der Regierung oder durch die Noth mit 
ihr dazu getrieben, oder aber weil fie blind und taub gegen 
Die Fortfchritte der Seit unbeachtet ließ, dag aus Kindern 
Leute, aus Sklaven Unterthanen, aus Unmündigen Mündige 
geworden find, daß hiernach beren Behandlung, die Formen 
der Verwaltung der Staatögefchäfte und die Verfaſſung fich 
richten und umgeänbert werben müflen, und daß fie aus Kurz: 
fihtigteit ober Herrfchfucht verfäumt, Dem, was hiernach un⸗ 
ausbleiblid ‚ft, zu rechter Seit und mit Liebe entgegenzukom⸗ 
men, es felbft zu lenken und zum Öffentlichen Beften zu geftal- 
ten, fih nicht durd) „moorpergefehene oder wol gar ſelbſt ver: 
ſchuldete Begebenheiten den Zügel aus der Hand reißen zu 
laffen, mit Ginem Worte, es ftets und überall zu bedenken, 
DAB jede Regierung und jeder Regent um bed Volks willen da 
tft, defien Wohl und wahre Freiheit der Zweck, die Macht je 
ner nur das Mittel und ihre Stellung der Beruf dazu. in 
weifer Regent wird und kann es daher nie zu einem Kampfe 
um die Verfaffung oder einen Beftandtheil derfelben kommen 
laffen, fondern bet der Wahrnehmung eines entftehenden Rin⸗ 
end darum immer aus freier Entſchließung damit vorgehen, 

e Einrichtungen zu treffen und einzuführen, welde die 
Menichen reif machen, ihr wahres Beil richtig zu erkennen, 
befcheiden zu begehren und mäßig zu gebrauchen. Inftitutionen 
Ihaffen, durch welche die Einficht, die Sefinnung und der Eha- 
after der Nation allmälig gelautert, vervollkommnet und ver: 
edelt werden, fodaß fie in demfelben Maße des Zwangs weni: 
ger bedarf, weil die Weisheit der Reyierung und um Volke 
fi einmüthig begegnen, Das tft ed, worauf das Gflüd der 
Kationen fi gründet und was die Männer unſterblich macht, 
deren Klugheit und Kraft fie foldhe verdanken. Dhne ſolche 
Schöpfungen kein Verdienſt, Feine Griße, fein Ruhm! 
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Sich dergleichen Weranftaltungen und Einrichtungen erſt 
abnöthigen gu Laffen, damit zu zögern und urüdjuhalten bis 
dies nicht länger angeht, nur von der Rothwendigkeit fle fidh 
abbringen zu laffen, beweift unleugbar Schwäche des Kopfe, 
ober des Herzens, oder beider. Die Staattwelspeit firft Tange 
voraus, was da fommen muß und wird, und fie bereitet Die 
Wickelſchnur und die Windeln dor der Geburt des Kindes, 
nach derfelben aber forgt fie für gute Mil und fpäter für im- 
mer flärtere Nahrung, wie fie das heranwachſende Kind bedarf. 
Sie gewährt fie ihm ungefodert und erwirbt fih feine Danf- 
barkeit, Ehrerbietung und Hingebung durch die Sorgfalt für 
feine Bedürfniffe und durch die Würde, mit welder-fie es er- 
zieht, Beides aus und in Liebe. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Rotizen aus Frankreich 


Über die Theilnahme ber Geiſtlichkeit am öffent— 
lihen Unterrichte. 


Zur Ehre der Liberalen in Frankreich muß man efichen 
daß fie bei dem lebhaften Streite der regte it der 
Univerfität Eeinen Augenblick Anſtand genommen haben, bie 
beftehenden Injtitutionen zu vertheidigen. Niht als ob fie 
diefelben für vollfommen und in allen Theilen genügend hielten; 
aber die Bejtrebungen der ulttamontaniflifchen Partei feinen 
ihnen zu geführlih, als daß fie ihr duch Angrife gegen bie 
Regierung oder auch nur durch Stillſchweigen bei diefer wich: 
tigen Streitfrage den mindeften Vorſchub leiſten Tünnten. 
Beſonders hat der „National“, deſſen literarifcher Theil ebenfo 
pikant ald gehaltreich zu fein pflegt, eine Reihe von trefflich 
geſchriebenen Yufjügen enthalten, in denen die Geiftlickeit 
gebührendermaßen entlarvt wird. Diefe geifteeichen Artikel 
rührten größtentheild aus ber gewandten. Feder F. Genin’s 
ber, der eine Zeit lang eine Profeſſur au Strasburg bekleidete 
und der fi durch mebre biftorische Werke rühmlich bekannt 
—5 — hat. Gegenwaͤrtig erhalten wir von eben dieſem 

elehrten eine neue, umfangsreichere Arbeit, die in demſelben 
Geiſte gehalten iſt wie feine Auffäge im „ ational“, und die 
als befonderes Werk u. d. I. „Les Jssuites et l’universite” 
erſcheint. Es iſt Dies eins der wichtigſten Documente, welche 
in dieſem intereſſanten Streite der Geiſtlichkeit mit der 
Univerfität bisher erſchienen find. Was dieſer Schrift einem 
befondern Werth verleiht, ift der Umſtand, daß der Verf. einen 
ebenfo ſcharffinnigen als eindringlichen kritiſchen Überbiit über 
alle einzelnen Momente gibt, die ſich bei biefer Streitfrage bis 
jegt berausgeftellt haben. 





Blumenlefe der neueften franzöfifchen Literatur. 
Unter der großen Menge von Chreftomathien der franzd- 
fiſchen Literatur Eönnen wir mit be m Omen ein —* 
rkchen empfehlen, welches u. d. X. „Chefs-d’oeuvre des 
€erivains da jour: histoire, roman, ppoesie“ vor Furıem 
erfehienen iſt. Daffelbe zeichnet ſich ſowol dur eine ſehr 
paflende Auswahl als auch feiner großen Wohlfeilheit wegen 
vor allen ähnlichen Bühern aus. In zwei Bändchen, von 
denen jedes nur einen Franc koſtet, erhalten wir Bruchſtüũcke 
von faſt allen Notabilitaͤten der modernen frangöfifchen Literatur 
von Madame Ancelot an bis auf Victor —* Indeffen 
feine ber Herausgeber diefer Eleinen Sammlung weniger eine 
Auswahl des Schönften, als Deffen, was zur Kenntni der 
einzelnen Schriftfteler am dharakteriftifchften fchien, im Auge 
gehabt zu haben. Man kann fi, wenn man den Inhalt biefes 
Bertchens überfchaut, ein ziemlich getreues Bild der franzöfifchen 
Literäfur in ihrer heutigen Geftalt machen, nur dürfte man 
freilich vielleicht zu ber jeugung fommen, daß der Heraus: 
geber mit dem Yrädicat Chefs-d’oeuvre im Allgemeinen v ell eicht 
allzu freigebig geweſen iſt. 


Berantwortlicher Herausgeber: Hein vich Broddaud. — Drud und Berlag von 8. A. Brochaus in Seipyig. 
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GSermaniens Völferfiimmen. Sammlung der deutfchen 
Mundarten in Dichtungen, Sagen, Märchen, Volks⸗ 
« fiedern u. f.w. Herausgegeben von Joh. Matth. 
Zirmenid. Erſte bis dritte Lieferung. 
(Beſchluß aus Nr. 209.) 

Aus dem Oftfriefifhen und fonft finden wir eine be- 
fondere Art von ſprüchwörtlichen Redensarten, auf bie 
wir theil6 um ihrer äußerfi derben, Eräftigen und volks⸗ 
Wümlichen Ratur, theild um der Übereinflimmung wil- 
len aufmerkſam machen wollen, die fie in ben verſchie⸗ 
denften Gegenden auszeichnet. Wie wir fie näher be- 
zeichnen follen, wiſſen wir nit, wir müßten fie denn 
Beifpielöfpruhwörter nennen: fie beginnen alle mit ei- 
nem Kernfpruche und find angeblich von einem beftimm- 
ten Falle hergenommen, auf ben fie mit den Worten: 
fagte der Teufel, Junge, Bauer u. f. w. hinzuweiſen 
pflegen. Unter den oflfriefifchen finden mwir 3. B.: 

‚Das Beſte in der Mitte”, fagte der Teufel, da Tief er 

i i Yfaffen. 
ve ne — von 'm Pferd”, ſagte der Junge, da 
ritt er auf einer Katze. 

„Es kommt viel Neues auf”, fagte der Junge, als er 


beten —* 

„Jeder thut was’, fagte ber Junge: mein Vater ſchlaͤgt 
meine Dkutter, meine Mutter ſchlaͤgt mich und ich ſchlage 
das Ferkel. 

„Mutter, was ift die Welt groß”, fagte der Junge, da 
fam er hinter den Kohlzaun (kohltuhn; im Didenburgifchen 
&. 332 ebenfo, nur keohlkef). 

„Das wäre eins vom Tauſend“, Jung! fagte der Radler, 
geh’ hin und hole mir einen Zopf Bier. 

„Alles mit Maße”, fagte der Schneider und ſchlug fein 
. Weib mit der Elle. 

„Zeder nach feinem Geſchmacke“, fagte der Zeufel, da aß 
er Torf mit Iheer; oder: der Junge, da aß er Beigen; oder: 
der Bauer, da aß er dem Kinde feinen Brei auf. 

Wir wünfhten, der Herausgeber hätte die Zahl die⸗ 
fer Sprüchwoörter vermehrt; fie gehen ganz Nieberdeutfch- 
land durch und finden fih in großer Anzahl noch im 
Munde des Volks, Aus dem Engliihen find uns eben- 
falle viele der Art befannt geworden, namentlich Tchren 


fie Häufig bei Boz wieber. 


Wir find wie hier, fo überall in Hrn. Firmenich's 


Sammlung auf Bekanntes geſtoßen, und erinnern uns 
noch bei manchem Volks⸗ ober Kinderliede der Melodie, 
die biefeiben in Pommern zu begleiten pflegt, bei man⸗ 


chen aber anderer Formen, die vollftändiger find und bie 
allmälige Verderbniß erkennen laffen. 

Zu den Liedern rechnen wir 5. B. ©. 101 das 
Samländer Wiegenlied: „Un wenn et raegent, denn is 
et natt”, das uns aber nur theilweife erinnerlich if. 
Einer weniger fohönen, aber anfprechenden heitern Me- 
lodie erfreut ſich S. 187 das Kalenberger Lied: „Um 
wenn nu de Pott &n lock hett, min leve Heinrich, 
min leve Heinrich?” Der Herausgeber fagt: „Dieſes 
fehr beliebte Volkslied ohne Anfang und Ende wird be- 
fonderd von Soldaten auf Märfchen gefungen.‘ 

Eine pommerfche offenbar ſehr ähnliche Form beginnt 
dagegen alfo: - 

Krischkeneken, min shohneken, 
Wenair wistdu ütreisen ? 
Up'n summeh, min leve Lischen, 
Up’n aummeh, min pöppemüschen, 
Kumm un släp bi mi! 
Statt des Topfes finden wir bier einen Pelz, den Chri⸗ 
ftian (dort Heinrich) der Lieſe mitbringen wi, „und 
wenn er inzwei geht, fo ſoll fie bas Koch zuftopfen”. 
Die Vergleihung zeigt bier übrigens, daß wol beibe 
Formen ſchon verberbt find. 
Berner das fchöne Menslager Lieb: „De Mauter 
(Mutter) un de Söhn”: 
Antönges, mien hartentrute Söhn, ‘ 
O segge mi doch, wat di scheelt! (fehlt [?] ) 
Et is ja, als wenn di de Sücke (Seuche) verteert, 
Als wenn di ook süss (fonft) noch wat queelt. 
Jau faken noch, 
Un all jedoch, 

Du süst ũm de neesen (Rafe) so piiligen (blaß) ut 
Un hangest de Schnut, 

Dat einen för’t Angebierr (Anplärren) gru’t. 
Kommt auch fo vor: 

Hans Tönjes *), du büst jo min hartenlef säen, 

O segge mi, wat di so quaelt! 

Et is jo, as wenn di de sueke bedet (bedän?), 

As wenn di dk süst noch wat faelt (fehlt). . 

Ja väken doch 
Man gistern noch 


*, Das Heißt wie oben Anton, obwol ed, dba Hans baraus 
wird, Baum noch wie eine Ableitung davon gefühlt zu werden ſcheint; 
buülichten ſcheint verderbt, aber pflligen wol nit minder; body erinz' 
nert ed an bad engfifhe pale; endlich angesicht fieht role eine Slofſe 
aus für dad auch wol ſchon verberbte angeblerr, deſſen gewoͤhnliche 
Bedeutung mwenigftens nit paßt. 








Dat enen vör't angesicht grü’t. 
wo fi denn wieder beibe gegenfeitig erklären. (Siehe 
die Note) a 

Baru fänken wir nun vech wiel reichlichere Gelsgen- 
Brit, wollten wir näher in die Literatur der Heinen Kin⸗ 
derseime eingehen, von benen wir felbft eine beträchtliche 
Sammlung befigen, die uns zeigen, wie fie auf fafl 
unglaubliche Weiſe oft ſchon verdreht und mit dem Ber- 
ſchiedenſten in Verbindung gefegt find. Auch die Hei- 
mat biefer ift vorzugeweiſe Nieberdeutfchland, und ber 
—— hat ſchon aus einzelnen Gegenden, nament⸗ 

ch aus dem Oldendurgiſchen, Holfteinifchen u. f. w. eine 
reiche Fülle zuſammengebracht, die ſich noch ins Große 
vermehren laſſen wird. 

Wir ſind begierig zu ſehen, wie ſich der Herausgeder 
in der Folge, infonderheit bei den außerdeutſchen Mund: 
arten verhalten wird. Indeſſen wie es ihm an Ausbauer 
und förbernder Theilnahme nicht zu fehlen ſcheint, fo 
ſchelden wir mit gutem Vertrauen und werben ihn wei⸗ 
terhin mit demſelben Intereſſe begleiten, von Dem wir 
iym hier einen Beweis gegeben haben dürften. 

Albert Hoefer. 


— 








Politiſche und finanzielle Abhandlungen von Bülow⸗ 
Cummerow. Erſtes Heft. 
( Beſchaud aus Nr 28.) 

Benn man nun von ODrto⸗ und Yrovinzialangelegenheiten 
abfieht, in Betreff deren bie Stände von Weſtfalen und le: 
fien fih befonders bedacht gezeigt haben, muß im Allgemeinen 
den Ständen von Preußen und den Mheinländeen die größte 
R keit und Eifer —E werden, jedoch in einer 

epſchiedenhe 


t zu uͤberſehenden B it. „Die Rheinlaͤnder wer⸗ 
den durch ihre größere Lebendigkeit und Anhaͤnglichkeit an ihre 


Inftitutionen, deren Gefährdung fie befürchten, in ber Debatte 
zuweilen fortgerifien, während bie Preußen fich, nie aus ihrer 
angenommenen Haltung berausbringen laſſen. Überdied trennt 
ihre verſchiedene —*2 — Richtung Beide. Die Preußen ſind 
Durch und durch echt preußiſch gefinnt; fie wollen vor Allem 
eine Innige Verſchmelzung ber eingelnen Theile zu einem Gan⸗ 
zen, und obgleid ihnen ein gewifler Nationatftolz nicht abgeht, 
macht diefer fie doch nie übermüthig. Die Rheinlaͤnder dage- 
gen haben wenigftens theilweis einen Hang ber Sonderung 
und glauben von fi, an der Spige der höheren Givilifation 
in Preußen zu ſtehen. Es ift löblih, wenn man fi ſelbſt 
wertbfchägt, und in dieſer Beyiehung fehlen fie nichts dagegen 
unterfchägen fie wol zuweilen ihre Brüder in ben anbern Pro: 
vinzen und erregen wenigftens den Pan daß fie eine inni- 
exe Berſchmelzung noch nicht wünfden. Sie find fehr zu 
Frieden mit den Inftitutionen, die fie aus einer frühern Beit 
behalten haben; darin haben fie vollfommen recht (7; aber 
jerin liegt nach Fein Grund, mit Geringfihägung auf die In 
en, wie es auch ge: 


ter bei jeder d geb Beranla 
per ET una Ile auf bifkorifgem runde beruben. 


guten Rechts überall mit dem Mistrau 
keine Yusvinz für fh hat ein Diet auf 

fiht und Prüfung des gefammten Staatöhaushalts; ein ge 

er Drgan gegemäber ber ſich wi usb 

tralifirten ÖStaatäverwaltung geht ihnen ab; unb eine Schei⸗ 

es und Fheilung des ganzen Haushalts nad) den Provinzen 


a 

„Den, doch möglichen, Ball gedacht, daß entweber buch 
einen Anfioß von außen oder von innen neue politiſche @r- 
fhütterungen Deutfchland bedrohten, könnte bie Trennung in 
den politiigen Anfichten der Landestheile in Preußen und die 
etmwanige Eiyınpatgie, die ih in verſchiedenen Provingen erge 
ben möchte, ſehr bedenklich werden und in fo wichtigen Mo⸗ 
menten die Macht Preußens bis zur 
Gegen alle dergleichen Gefahren gibt 3 
Segenmittel. Dies befteht eben darin, daß bie ſtaͤndiſche Ron⸗ 
archie, fich volfommen ausbildend, den Thron und bie Freiheit 
bes Woldb ſichere, eine wahehafte politiſche Einheit un® preu⸗ 
Bifche Rationalität begründe und durch die Seg ' 
daraus hervorgehen, Preußen die Kraft verleihe, nicht nur 
felbft allen Stürmen zu trogen, fondern auch die Ruhe Deutſch⸗ 
lands zu fihern. Wenn mandye fonft hellſehende Staatöman- 
ner fi noch nit von einer gewiſſen Geſpen t und ein⸗ 
gefogenen Vorurtheilen frei machen Fünnen, welche Dem ent: 
gegenftehen und entgegenwirken, wollen wie einen beruhigen 
den Bli auf unfern König werfen, welcher überall allein in 
der Mitte feined Volks umbergeht, von der Liebe feiner Unter: 
thanen bewacht und begleitet von deren Einthufiasmus, wo er 
fih in den weiten Provinzen feines Reichs zeigt. Würbe er, 
mit Militair umgeben, vom Volke getrennt, würde aus dem 
unbegrünbeten Mistrauen bald Unficperheit erwachfen. So wie 
jegt die Perfon des Monarchen in der Verehrung feines Wollk 
die ficherfte Leibwache befigt, jo au das Königthum. Darum 
—F man no wol hüten, biefes durch Argwohn vom Volke 
zu trennen!’ 





‚ Yrüft man den innern Gehalt der ländifhen Arbeit 
dringt fi Die Bemerkung auf, „Daß, außer einer 3. 
Beleuchtung ber ihnen vorgelegten Gegenſtände, welche nicht 
felten vermißt wird, bie verfammelten Stande als ein, 
durch das gemeinfame Intereffe eng verbundenes Ganzes ber 
teachten und von jedem kleinlichen Standesvorurtheile ganz ab- 
fegen follten. Der Monarch beruft Die Stände nicht zu 
men und die Provinz fendet ihre Abgeordneten nicht a 
Landtage, um fih eiferfüchtig und zuweilen felbft bümkethaft 
einander gegemüberzuftellen, ſondern um bie Intereffien der 
Gefammtheit wahrzunehmen, nicht um Standes» oder Gonder⸗ 


intereflen zu discutiren, fondern um. mit freiem Geiſt und 
ebler Gefinnung das Rechte geltend Rn m —* zu 
Jeder ehren ordnete follte N 


e auch von Dem 
Gefihtspunkte ausgehen, daß in der. allgemeinen Mohlfahet: dis 
befte Sicherung der eigenen liege. Leider. ift dies biß jest 
nicht immer der Fall gewefen, und bis es. nicht dahin kommt, 


werden bie Stände ſich wenig der öffentlichen er⸗ 
femen und wen enter. Sefndes iM Vom — 
dringend zu ) ', den beiden anderu mit is. 





fi @ 9 w>- N ® MR _ fi , 
weide ihm mehr ne weßlthätigen End —* wird ale 
fein Suunbbefig. 


nur aus einer totalen Umwandelung bes veralteten Buflä 
Des Landes unb aus einer innigern Deseinigung des Könige 
mit feinem. Belle zu entwehmen fei. Dieſe im Beburfniffe lie⸗ 
gende Zotalreferm ging nicht vom Wolke, fondern vom Throne 
aus; und weil fie unter dem Schutze des Sceyters durch große 
Staatsmänner geſchickt ausgeführt wurbe, machte Preußen 
feine Nevolution auf friedlichen Wege und gewann, was an« 
dere Linder unter den krampfhafteſten Budungen zu gewinnen 
ſtrebten unb nicht immer erreichtan — ein jeltene® lehrreiches 
Beifpiel für Regierer und Regierte, würdig der Geſchichte Ber 
Gntwidclung der Völker aufbewahrt zu werden. Jetzt handelt 
es fid) um die weitere Ordnung ber ınnern Zuflande, um bie 
Bollendung bes großen, damals begennenen Baus, Durch wel: 
chen Die chtſame der Krone und die Zreiheiten des Volks 
gefeglich außer Anfechtung gefege werben ſolen. Es hanbelt 
fi) um den, Bau eines Fried ‚ in weldgem jedem 
Gliede der großen Zamilie feine Wohnung angewiefen werben 
fol. Es handelt fi aber auch jegt, wie Damals, um die Be 
feſtigang des Ahrones gegen bedrohliche Stürme, um die Si- 
dherfelung-religiofer, geiffiger und buͤrgerlicher Rechtsſicherheit 
und Freiheit im Wolke gegen Jutoleranz, Obſcurantismus, ge⸗ 
gen mögliche Beamtenwillkür und gegen Factionsgeiſt. Viel⸗ 
leicht iſt die Aufregung jetzt allgemeiner wie Damals. Damals 
nöthigte die Raͤhe der Gefahr zum fehleunigen Handeln, es 
blich Beine Zeit zum langen Beſinnen übrig, darum fehritt Das 
Wert auch raſch zum Bieles jegt iſt die Gefahr noch nicht al» 
len Augen fichtbar, es iſt leichter, ſich Darüber zu täufchen, bie 
Meinungen und die Interefien find getheilt, und es gibt noch 
Verſtecke. Richtsdeſtoweniger fleht fo viel feſt, daß, fol ber 
Ausgang ein guter fein, barf derfelbe nicht abgeiwartet, 
er muß unter der Leitung der Regierung herbeigeführt werben.‘ 


Wenn wir bei der Durchgehung des erſten Uuffages bier 
und da ein Bedenken aufgeworfen haben, müflen wir bei dem 
zweiten unfere vollkommene Beiftimmung bis auf einen einzi« 

en Einst betennen, der nicht den behandelten Gegenſtand 
bt, fondern nur eine Mebenbesiehung angeht. Der Berf. 
beruft fich nämlich auf feine Borausficht der jegt ſchon fühlbar 
werdenden nachtheiligen Folgen der Nichtbefolgung feines Ra: 
thes: den Bau ber Eifenbahnen nicht ber Privatipeculation 
anheim zu geben, fonbern denfelben von Staatswegen und mit 
Dazu im Audiande erborgten Capitalien auszuführen. Was cr 
Darüber fagt, ift Alles wahr; ja er fagt noch nicht genug, in 
dem des Exhwindelgeift und die Ugiotage, welche dadurch anı 
efacht worden find, zu den verberbiidfien Mitteln für bie 
it gehoͤren. Ganz gewiß iR es bie Sache ber 

Staats verwaltung, nicht bios die ummittelbaren Grfolge, I 
Deen auch die wittelbaren Wirkungen jeder Maßregel vorher: 
zufehen und ben Misbrimdgen, zu denen biefelbe Beranlaffıng 
eben ober denen fie ausgeſetzt fein Tann und Durch welche ihre 
—* und ihr Eben oft nit ccf Pi die Beier: 
ebung im Ontftchen vor es, zu erwarten 
und dann zu. fpät fie umgefächen machen *. * Der Ein 
mas den 


Welt feine zwei Seiten; unb auf der andern Geite liefern bie 

.und MWerbreitung des. —— und Aſſo⸗ 
riationsgeiſtes in unferm Vaterlande ein ſehr bebeutſames 
wicht, das nicht außer Anſchlag gelaſſen werden darf. 





1. .Die Abſich biefee zwaiten Mh ib, We 
| üe des Mahl: und fleuer * Keen 
durch deren Aufdeckung auf die Abſchaffung derſelben zu wir⸗ 


ken., Reviſion umb Umgteſtaltung unſerer en Steuer 
verfaſſung möchte auf faſt unuͤberwindiiche — *& eiten fe 
en und eine große Spanaung erregen, ohne ein in 0x 
freuliches Refultat zu liefern. Ungenommen, bie Seaͤnde beu 

Provimgen wären aufgefodest worden, fi über das zu 
befolgende Finanz ſyſtem die Zweckmaͤßigkeit der beftchen 
den Steuern auszufprechen, fo ift wol Baum zu bezweifeln, be 
ed eine Aufgabe wäre, zu deren Löfung fie noch nicht befähigt 
find und zu ber fis in iheer jetzigen Bufammenfsgung usb 
Stelung vieleicht nie befähigt werden. Much führt jede Yan 
waͤlzung des Befieuerungsigftems eine folche Stösung. in bem 
Beñtzſtande und in den Verkehrsverhaͤltniſſen mit ſich, daß fie 
möglich zu vermeiden und nur allmälig durch einzelne Ber» 
beflerungen zur Durchführung zu bringen if. Damit aber 
auch dies —— geſchehen könne, muß man die Einwir⸗ 
Eung ber beftehenden und der an ihre Stelle zu fegenden Ab: 
gaben vollftändig kennen und willen, und über ben, welche 
Aufgabe zu verfolgen iſt 

Außer dem Misbrauche des Poſtregals zu einer ergiebigen 
Finanzquelle fuͤhrt nun der Verf. unter den eigentlichen 
Steuern vier auf, deren ſchlechte Beichaffenheit ihre Abſchaffung 
oder Umgeſtaltung wunſchenſswerth macht, an deren Spitze die 
Mahl: und Schlachtacciſe, außerdem noch das Salzmonopol, 
die Stempelabgabe und die Gewerbeſteuer. 

Die erſte iſt aus folgenden Gruͤnden ganz und gar ver⸗ 
werflich: weil fie 1) die Damit belegten Städte von dem übris 

n Lande trennt, den freien Productenverkehr im Innern 

emmt und foldhen vom eigenen Markte verdrängt; weil fie 

) eine ſehr ungleide Beitenerung zwifchen den Unterthanen 
deffelben Landes einführt und vorzüglich auf den Schultern ber’ 
arbeitenden Claſſen laftet, was wegfallen würde, wenn bie 
Claſſenſteuer an deren Stelle allgemein eingeführt würde; 
3) weil fie bie erſten Lebensbedürfniffe vertheuert, mithin die 
Conſumtion einſchraͤnkt, folglich die Production im Landbau 
und in den Gewerben vermindert, indem fie die Arbeit ver 
tHeuert; und weil fie folchergeftalt 4) den Pauperismus ver: 
mehrt, Trunkenheit befördert, zur Schmuggelei reizt, ſolcher⸗ 
geftalt im Innern des Landes die Bolksmeralität untergräbt 
und die Verbrechen vermehrt. 

Dies Alles führt der Verf. fehr bündig und überzeugend 
aus, ſodaß dadurch die Abſicht feiner Betrachtung genügend 
gerechtfertigt wird, ganz befonders, wenn man den Umfang 
und bad Gewicht einer Staatsmarime in Erwägung zicht, 
welche der Verf. mit gutem Grunde zu bedenken gibt. „In 
dev Bntfernung der Mängel und Gebrechen rer finanziellen 
wie ber fonftigen Geſetzgebung ſteht der Regierung eine weit 
durchgreifendere und wirkjamere Gelegenheit zu @ebote, ihre 
wohlmeinenden Abfihten zu fördern, als fie dies durch directe 
Einwirkungen und Beranitaltungen je vermögen wird.” 

Eine andere, ebenfo zu beierzigende WMarime predigt deu 
Berf., indem er lehrt, „daß in ehem monarchi note 
ber Gtaatöverwaltung felbft der Beruf obliegt, für die Wehl⸗ 

der umtern Bolkaclaſſen möglihft Sorge zu tragen, da 
deren — fonft von Riemandem vertreten werden. Sie 
möge daher ſich angelegen fein laffen, das Land von eimer fo 
garftigen, ungelechten und verderblichen Steuer zu befreien, 
und nicht die Berantwortlichkeit für deren längeres Kortbefte 
ben auf ſich nehmen!“ 

Etwas Reue und Bemerkenswerthes haben wir durch Die 
Vergleichung ber a Gebaͤcks und des Fleiſches zu Lon⸗ 
don und Berlin im feilen Verkaufe erfahren, was allerdings 
zu weitern Betrachtungen nahe Bevanlaffung gibt. Man bauft 
in London zu den nämlichen, und in manchen diefer Artikel: zu 

een Pecifen ala A Bern — Bäder und Flei⸗ 
er pelten: und de Psoft nehmen als bie 
londoner. ud In Elberfeld und Barmen befichen Brot: und 


. 
j j ae 


- 


r die daſſelbe Ergebniß liefern. Alerdings wirkt 
u Das. und Schlachtſteuer mit, doch nicht allein, 
wie der Werf. felbft durch Bahlen nachweiſt und dadurch auf 
eine zweite, fehr erhebtich mitwirkende Urfache geführt worden 
ift, nämlich auf die Entbehrumg der Policeitaren für diele er: 
fien Lebensmittel, deren unumgaͤngliches Bedürfniß er darthut, 
auß ber Erfahrung zeigend, daß die Vorausfegung der —*— 
fung der wohlfeilſten und beſten Befriedigung des Bedürfnities 
durch uneingefchränkte Concurrenz nicht blos ein durchaus un: 
zuverläffiges und trügliches, fondern auch ein nothwendigerweiſe 
‚ verkehrte Mittel ift, und daß die öffentlihe Befanntmadhung 
der fchıwerften oder wohlfeilften Waaren für den Mangel der 
Hokiceitare Beinen Erfag geben kann. . 
Auch dies ift richtig. Zum Weſen aller Freiheit gehört 
ihre Geſetzmaͤßigkeit, Regelrechtigkeit und Bemefienheit. Jedes 
umbemeflene, ſchrankenlofe und beliebige Gebaren tft nicht Frei: 
heit, fondern Wilkür. Died findet im Gewerbe wie in allen 
ächern der menfchlihen Thaͤtigkeit ftatt. Man hat bei Ein: 
—5 der fogenannten Gewerbefreiheit dies gar häufig über: 
fehen und an ihrer Statt Gewerbewilltür eintreten laffen. 
Die blos verneinende Beſchränkung der Unverleglichfeit ber 
echte Anderer veicht noch nicht zur Unterfcheidung der Wil- 
kur und Freiheit aus, fondern die legtere erfodert noch außer: 
dem pofitive Beitimmungen aus der Natur ihres Gebrauchs; 
und die Beobachtung und Nichtübertretung eben diefer pofiti- 
ven Beftimmungen liefern die &egenflände und Regeln, wor: 
auf die Geſetzgebung ihr Augenmerk zu richten hat, damit bic 
Menſchen in ihrer Selbftbeftimmung einander nicht nur Bein 
Unrecht anthun, fondern durch al ihr Thun und Treiben zum 
allgemeinen Wohle zufammenwirken. Eine ſolche Gefesgebung 
bat es. allerdings etwas unbequemer und bedarf größerer Um: 
ficht als diejenige, welche fi) auf das Werbot der MRechtöver: 
legung beſchraͤnkt; aber befier wohnen läßt fi unftreitig un: 
ter der erſtern als unter ber legten. Es gibt jedoch in al- 
len Stüden ein rechtes und weifes Maß; diefe Regel gilt auch 
bier, und Dem gebührt der Kranz, der es zu finden weiß und 
es beobachtet. Allzu viel ift ungefund nach beiden Seiten bin; 
allzu viel und allzu wenig, Beides bringt in Schaden. SU. 
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tutionneller Hinſicht betrachtet. 
Zweiter und letter Artikel.” 

Nachdem wir Norwegen in einigen großen Umriſſen 
ftatiftifch befchrieben haben, müflen wir zunächft einen 
Blick auf Norwegens Vorzeit richten und auf die Zu⸗ 
fände des Landes vor umd nad ber Vereinigung mit 
Dänemark hindeuten, um die Volksſtimmung erklä- 
ven zu fönnen, die ben Wunſch, die alte Verbindung 

trennen, immer mehr aufregte und endlich zu ber 
neuen Geflaltung bes Staats führte. Sodann werden 
wir von der gegenwärtigen Berfaffung des Königreichs 
das Nothwendigſte beifügen. 

In der Zeit, auf welche nur Mythen und Helden⸗ 
ſagen ein dämmerndes Licht werfen, war das große 
Nordland in mehre kleine Gebiete getheilt, deren an 
Sprache und Sitten ähnliche Bewohner dem weſtlichen 
Europa, wo fie in den erſten Jahrhunderten nach der 
Bölterwanderung ale kühne Geeräuber ſich furdtbar 
machten, unter bem Gefammtnamen Normänner bekannt 
waren. Die Wikinger, die im weſtlichen Guropa er- 
fchienen, waren mol meift Norweger und Dänen, wäh: 
rend die Bewohner Schwedens ihre Richtung mehr über 
die Dftfee buch Rußland nah dem Drient nahmen, 
wohin aber auch oft die Norweger zogen, wie denn viele 
unter den Wäringeen ober Warägern in Konftantinopel 
fih auszeichneten, und einige fogar gegen die Moham⸗ 
medaner in Paläftina fimpften. 

As das Geſchlecht der Unglinger, welches ſich der 
Abkunft von den Afagöttern rühmte, von dem Königs« 
ſtuhl in Upfala geftoßen worben war, fchenkte das Ge- 
hi ihm in Norwegen Gritattung für das Berlorene. 
In ber jegigen Vogtei Solser an ber ſchwediſchen Grenze, 
in jenen Tagen eines der vielen Königreiche, in welche 
Norwegen zerſtückelt war, begann die Hertſchaft ber 
Yuglinger‘ diesfeit des Kiölgebirgs und des Eidaforftes; 
von dort aus erweiterten fie allmälig durch glüdliche Käm⸗ 
pfe gegen die angrenzenden Häuptlinge ibre Herrſchaft. 
Derzüglih geſchah dies unter Halfdann dem Schwar⸗ 
zen, ber feinem zehnjährigen Gohne Harald ein unter 
ben damaligen Berhäftniffen fehr bebeutendes Reich 


9 Bel. den erſten Artikel in Ar. 19-110 d. Mi. D. Red. 
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hinterließ. Sogleich nach dem Tode Halfdann's (563) 
rüfteten fich die benachbarten Könige (reguli) zum Kam⸗ 
pfe, um dem jungen Harald wieder zu entreißen, was 
das Kriegeglüd unter die Herrfchaft der Yinglinger ger 
bracht. Uber der tapfere Oheim des jungen Herrfchers, 
Herzog Guttorm, überwand alle Feinde; von ihm lernte 
Harald fiegen und that das Gelübde, „fein Haar weder 
zu fümmen noch zu fchneiden, bevor ganz Norwegen fei- 
nem Königsgebot gehorche”. Nach der blutigen Gee- 
(lacht im Hafursfiord (885) war das Gelübde 'er- 
füllt; der Jarl Ragnvald, Vater des berühmten Rolf, 
der die Normandie eroberte, fehnitt ihm das lange zot⸗ 
tige Haar, und rief nach vollbrachtem Geſchäft entzüdt 
aus: „D wie fehön ift dein Haar, mein König!" — 
und von num an hieß biefer Harald Schönhaar (Haar- 
fagre). So wurde er Stifter des norwegifchen Reichs. 
Gr fchaltete aber als Eroberer. Die Abgaben, melde 
die freien Grunbbefiger fortan dem König entrichten 
folten, wurden als Merkmal der Unfreiheit betrachtet. 


Daher verließen Mehre die Heimat und zogen über 
das öftliche Grenzgebirge, um die Urmwälder der Land⸗ 
(haften Jemtland, Herjebalen und Helfingland zu lich- 
ten; Viele aber wollten bie verlorene Freiheit auf dem 
Meere retten unb gründeten Anfiedelungen auf Island, 
Grönland, felbft auf der Küfte von Nordamerika, auf 
den Zaroern, den Orkaden, ben Shetlandsinfeln, den 
Hebriden, den Küften von Irland, und die kühnen See⸗ 
zuge der Normänner feit dem 9. Zahrhunbert hatten 
zum Theil ihren Grund in dem fruchtlofen Widerftande 
gegen Harald's unbefchränkte Herrſchaft. Seine Nach- 
folger konnten bie Befchränkung der alten Freiheit der 
Grundeigenthümer nicht behaupten, und fchon fein Sohn 
Hakon mußte, um ſich gegen feine Mitbewerber zu hal- 
ten, dem Volke das alte Recht zurüdgeben. Erſt nad» 
dem das Chriſtenthum, welches in der erften Hälfte des 
11. Jahrhunderts das Heidenthum enblich völlig ver- 
drängte — was vorzüglich dem graufamen Belehrungseifer 
bes Königs Dlaf, der nach feinem Tode heilig gefpro- 
hen und bis zur Reformation als Norwegens Schutz⸗ 
patron verehrt wurde, gelang —, tiefere Wurzeln gefchlagen 
batte, hörten bie Seeräuberzüge ber Norweger allmälig 
auf und die Sitten wurden milder. An die Stelle der 
frühen Freibeuterzüge traten allmälig ordentliche Kriege, 


‚die von Seit zu Zeit vorzüglich gegen Schweden und 
Dänemark geführt wurden. Die Macht der Geiſtlich⸗ 
Zeit flieg feit dem Anfange des 12. Jahrhunderts, 
befonders durch Sigurd den Wallfahrter (Iorfalafar) 
begunftigt, der das Pilgergelübbe, fein Reich den Prie- 
em zehmtpflichtig zu machen, nad ber Rückkehr von 

erufalem eifrig erfüllte. Bürgerkriege, durch flreitende 
Keonbewerber erregt, zerrütteten das Lanb gegen bie 
Mitte des 13. Jahrhunderts und wurden von der Geift- 
Jichkeit zur Ausbehnung ihrer Macht benupgt. Der kluge 
und kraͤftige Sverrer trat in biefer Zeit glänzend hervor 
unb wußte während ber kurzen Dauer feiner befirittenen 
Herrſchaft (1194 — 1202) der Geiftlichkeit und dem 
Dapfte zu trogen, aber erſt feinem Entel Hakon V. ge- 
lang es, das Rand nach der Befiegung feiner Gegner zu 
beruhigen. Er hob Norwegen auf eine hohe Stufe und 
gewann während feiner langen Regierung (1217 — 63) 
feinem Namen auch im fernen Ausland Achtung. Die 
Anmafungen der Geiſtlichkeit wurden allmälig durch 
fretere Staatseinrihtungen befchräntt. Schon im Jahre 
1333 erfcheinen auf dem Reichttage zu Bergen nicht 
nur die Biſchoͤfe, die höhere Geiſtlichkeit, die Jarle und 
andere Beamte des Königs, fondern auch Abgeordnete 
der freien Grunbeigenthümer aus allen Bezirken des 
Landes. Die Biſchoͤfe hatten fi im 12. Jahrhundert 
das Vorrecht verfchafft, bei der Wahl des Könige bie 
erfle Stimme zu führen, 1277 aber mußten ſie dieſes 
Necht aufgeben, wiewol fie noch immer großen Einfluß 
behielten, da fie mit mehren vornehmen Geiftlichen zu 
den Meichsrächen gehörten. Norwegen mar dem Grund- 
fage nad) ein Wahlreich, doch hatten Harald's Abkoͤmm⸗ 
linge ein Vorrecht, und wenn biefer Stamm eingegan- 
gen wäre, follten wieder die Biſchoͤfe bie erfle Stimme 
bei der Wahl eines neuen Herrſchergeſchlechts haben. 
Die Gewalt des Könige war durch bie Reicheflände 
ſehr befhräntt. Die Grundeigenthümer genoffen in 
frühern Zeiten völlige Gleichheit und Freiheit. Es gab 
in Rormegen wie in Schweden einen boppelten Adel: 
das koͤnigliche Gefchlecht, wozu die Abkoͤmmlinge und 
Seitenverwanbdten des Koönigsſtamms gehörten, aus wel⸗ 
chen die Jarle oder Oberflatthalter der Landſchaften ge- 
nommen wurben, und bie freien Grunbbefiger, Die Obal- 
bauern. Die Würde eines Jarls war in ber Hegel 
nicht erblich ‚und feine Söhne galten nicht mehr als der 
Bauer, fo lange fie auf bem Lande lebten und nicht 
am Hofe des Königs angeftellt waren, oder fich nicht 
duch Waffenthaten den Ehrentitel erworben hatten, 
Mochte auch die Abſtammung von einem Jarl Ehre 
geben, fo lag doch darin noch nicht der fpäter aufgefom- 
mene Erbabel, und die Zahl der Jarle war fo klein, 
daß ihre Abkömmlinge nicht einen Stand bilden konnten, 
Ein Feudaladel wie im weftlihen Europa konnte fi 
nicht erheben, ebenfo wenig als die Macht des Papſtes 
in Norwegen, bem freien Geiſte bes Volks gegenüber, 
fo feft gegründet werben konnte ald im übrigen Abenb- 
Lande. Dies zeigt fid) auch in den Geſetzen, bie feit 
dem 13. Jahrhundert gegen Ketzereien gegeben wur⸗ 


| dem jüngern Haton Norwegen 


den, und die nur Yusfchliefung von bürgerlidden Rech⸗ 


ten, nicht aber Tobesftrafen verhängen unb nie zu fe 
graufamen Berfolgungen führten, wie fie gleichzeitig 
in Frankreih und Deutfchland wütheten; es zeigt ſich 
nicht minder in dem beharrlichen Widerſtande gegen das 
Verbot der Priefterehe, das die Paͤpſte feit der Mitte 
des 12. Jahrhunderts einzufchärfen fuchten. 

Schon während jenes Zeitraums erhielten die Ror- 
weger, den Schweden und Dänen gegenüber, ein eige- 
nes nationale® Gepräge, und felbft die Obergewalt, 
welche die ſchwediſchen und bänifchen Könige auf kurze 
Zeit in einzelnen Landſchaften erlangten, befonderd aber 
die drüdende kurze Herrfchaft des mächtigen Dänenks- 
nige Knut, erwedten noch mehr das Selbfigefühl des 
Boll. Die reihe Kifcherei an der Weſtküſte, die früh 
von Ausländern befucht wurbe, gab Anlaß zur Anle⸗ 
gung von Städten, von welchen die ältefien nur Fiſch⸗ 
örter und Landepläge waren. Dlaf Trygveſen baute 
Drontheim im 10. Jahrhundert. Bergen ward 1070 
angelegt und erhob fich bald zu einem lebendigen Han⸗ 
delsplatz, mo fhon früh den Engländern befonbere Wohn⸗ 
fige angewiefen wurden. Die deutfchen Banfeflädte, 
die ſchon im 12. Jahrhundert ihre Schiffe nad Bergen 
fandten, errangen aber bald bas Übergewicht. Der Han» 
dei der Deutfchen wurde feit 1278 vielfach begünſtigt. 
und fie wußten die Schwäche ber durd innere Fehden 
und auswärtige Kriege bebrängten Könige fo gut zu 
benugen, daß fie immer mehr Worrechte zum Nachtheil 
des Volks erlangten und ein Monopol in Norwegen er- 
hielten, das fie 200 Jahre lang behaupteten. Während 
des langen Zeitraums bis zum Anfang bes 14. Jahr- 
hunderts fehen wir das normegifche Volk, fo kriegeriſch 
und freiheiteliebend e6 mar, oft unter den Arm bes 
Despotismus gebeugt. Dies hatte darin feinen Grund, 
dag die Landſchaften nicht in inniger Verbindung mit- 
einander fanden, wodurch es den Königen leicht ward, 
eine nad) der andern zu bezwingen, noch mehr aber 
darin, daß jene Landſchaften von Beamten verwaltet 
wurden, die vom König ernannt und von ihm abhän- 
gig waren. 

Haken VII., Harald Gchönhaar’s letzter männlicher 
Nachkomme, hatte feine Tochter Ingeborg bem ſchwedi⸗ 
fhen Herzog Erik, Bruder des Königs Birger, vermählt, 
deren unmündiger Sohn Magnus nad) Birger's Ab⸗ 
fegung zum König von Schweden ermählt ward, und 
ale Hakon (1319) ftarb, erhielt Magnus auch die nor- 


- wegifche Krone. &o waren Schweden und Norwegen zum 


erften Mai vereinigt. Die norwegifchen Reichsraͤthe, die 


aus den Bifchöfen, dem Kanzler und 16 Edlen beftanden, ' 


führten die Berwaltung, bie Magnus (1330) das gefeg- 
liche Alter der Bokjährigkeit von 14 Jahren erreiche 
und die Krönung erlangt hatte. Die Rormeger waren 
ebenfo wenig als die Schweden mit der Bereinigung 
zufrieden, und um einer Empörung vorzubeugen, mußte 
Magnus fon 21343 in bie Trennung beider Reiche 
einwilligen und feinem ditern Sohn Erik Schweden, 

beſtimen. Magnus ge⸗ 








rügth wit feinen Böhmen in Serrit, und aid Erit 1359 
gefiorben war, wurbe nach vielfachen Wirren Haten VII. 
au zum König von Schweden gemählt. Er heirathete 
Margaretha, bie Tochter des Könige von Dänemark, 
Raldemar's IV., der bie Zwifligleiten in den Radbar- 
ſtaaten zur Vergrößerung der Mache feines Reiche zu 
benugen mußte. Die Gchmweben empörten ſich gegen 
Hakon wie gegen feinen Vater und wählten (1364) den 
Schweſterſohn des Könige Magnus, ben Herzog Albredit 
von Medienburg, zum König, und nach einem Kriege 
gegen Schweden mußte Hakon (1369) feinen Anfprüchen 
auf die Krone entfagen. Ale Waldemar 1375 geftor- 
ben war, wurde Hakon's fehzehnjähriger Sohn Dlaf V. 


zum König von Dänemark gewählt. Margaretha führte, 


die Vormundſchaft und wurde nad) ihred Gemahls Tode 
(1380) auch in Norwegen Reichsverweſerin, und als 
Olaf 1387 gefiorben war, wurde Die kluge Frau in 
Norwegen wie in Dänemark zur Beherrfcherin auf ihre 
Lebenszeit erklärt und der unmündige Enkel ihrer Schwe- 
fer, Erik von Pommern, zu ihrem Nachfolger ernannt. 
Die Schweden, ſchon lange unzufrieden mit ihrem Ko- 
nig Albrecht, überwanben ihre Abneigung gegen bie da 
niſche Fürftentochter und gaben ihr 1383 die Krone. 
Nach einem heftigen Kampfe ward Albrecht im folgen- 
den Jahre gefchlagen und gefangen, Exit von Pommern 
1396 zum Zhronfolger gewählt, und 1307 burd ben 
Bertrag von Kalmar (die fogenannte Kalmariſche Union) 
die Bereinigung der drei norbifhen Reiche gegründet. 
Nach diefem Vertrage follten Dänemark, Norwegen 
und Schweden für immer nur Einem König geboren 
und einander gegen äußere Feinde Beiftand leiften. Je⸗ 
dem Reiche wurden feine eigenthumlichen Gefege und 
Staatseimzichtungen gefihert und nur die Bürger jedes 
Standes follten zu Mitgliedern des Reichsraths und zu 
den hoͤhern Staatdämtern ernannt werben. Nach Erle: 
Digung’ des Throns follte das Wahlrecht gelten, doch mit 
dem Vorzug der Söhne des herrfchenden Haufes, und 
die Wahl des gemeinfcaftlihen Könige durch Bevoll- 
maächtigte der drei Reiche zu Halmflad in ber damali- 
gen bänifchen Provinz Halland gefhehen. Als Marga- 
retha 1412 farb, gährte fehon Unzufriedenheit in Nor⸗ 
wegen und Schweden, deren Ausbruch ihre Klugheit 
allein verhindert hatte. Beide Nachbarvölker fühlten 
fi, gekraͤnkt durch die Überlegenheit, melde die Dänen 
-fich anmaften. Nach Erik's Thronentſegung wählte der 
daniſche Reicherath allein, gegen die Bedingungen bet 
Unten, ben neuen König Chriſtoph von Baiern, Crik's 
Schwefterfohn, den auch die Schfoeden umb fpäter Die 
"Norweger ammahmen. Bei der neuen Königewahl nad 
Chriſtoph's Tode (1448) eilten die Dänen, ohne Mit⸗ 
wirkung des norwegiſchen Reichsraths, den Erben von 
Schleswig und Holſtein, ben Grafen Chriſtian von DI- 
denburg, zu waͤhlen, der auf mütterlicer Seite von 
dem (1286) ermordeten Dänenkönig Grit V. abſtammte. 
Die Schweden empörten ſich gegen. diefe Wahl und 
ernauntten iheen Sanbämann Karl Knutsſon zu ihrem 
König, den bald nachher auch die Norweger wählten; 


aber che er gekraͤnt war, vüdte ein daͤniſches Heer in 
Norwegen ein und zwang die Norweger, GChriflian 1. 
zu wählen Karl murbe zwar fpäter gefrönt, konnte 
aber den Thron nicht ‚behaupten. Chriſtian wurde nun 
(1450) ats König von Norwegen gekrönt und erhielt 
fieben Jahre fpäter auch den ſchwediſchen Thron. Die 
drei Reiche waren wieder vereinigt, aber dieſe Verbin⸗ 
dung war weder in Norwegen noch in Schweden aus 
den Wünſchen der Völker hervorgegangen, fondern warb 
in beiden Ländern burch Parteibeftrebungen befördert, in 
Schweden befonders durch den. Abel begünftigt, ber ei» 
nen ausländifchen König für feine felbftfüchtigen Abſich⸗ 
ten bequemer fand, in Norwegen burd die den Dänen 
geneigte Geiſtlichkeit. Chriſtian I. hatte den feſten Schlöf- 
fern in Norwegen däniſche Befehlshaber gegeben, und 


- feit die Norweger ihm bewilligt hatten, baß- Dänen durch 


Verheirathung mit Landestöchtern das Staatsbürgerredht 
erhalten follten, beftand der normwegifche Reichsrath zum 
Theil fchon aus Dänen. Während die Schweden mehr als 
einmal gegen die Fremdherrſchaft fich erhoben und ven 
Engelbrecht Engelbrechtsſon bis auf Guſtav Wafa kraͤf⸗ 
tige Männer aufftanden, die Unabhängigkeit des Vater⸗ 
lands zu retten, hatte Norwegen das unglüdliche Roos, 
daß es lange an entihloffenen Führern zur Vertheidi⸗ 
gung der Rechte des Volks fehlte. Noch einmal warb 
1495 die Kalmarifche Union erneuert; ale aber bald nad)» 
her die Schweden ſich wieder empörten, erhob fi) end- 
ih auch in Norwegen ein Bertheidiger der Volksfrei⸗ 
heit, Knut Alffon, der den Sohn des dänischen Königs 
Johann I., den Kronprinzen Ehriftian, befiegte, und glüd- 
liche Hoffnungen hegen konnte, als er von den Dänen 


- verrätherifch ermordet ward. Gin anderer Anführer des 


Aufftandes, Herluf Hyttefad, wurde von Chriftian ge- 
fhlagen und gefangen, und es gelang dem Sieger, durch 
graufame Strenge alle Regungen der Volkafreiheit zu 
unterdbrüden. Die Fremdherrihaft war in Norwegen 
befeftigt. 

(Die Jortſetung folgt.) 


Notizen aus England. 


Shaffpeare:Borlefungen von Kemble. — Kon» 
Eu boner Bühnenzuftände. ' 
MDaͤhrend fich bei uns in Deutfchland Die Gunſt des Yublicams 

von den Borlefungen bramatifcher Werke, wie fie namentlich 

nah Zie’s Borgange eine Zeit lang ziemlich in Aufnahme 
etommen waren, allmälig wieber abgewendet zu haben fcheint, 

Baben die Borlefungen Shakſpeare ſcher Schaufpiele — auf 

weiche auch bei uns vorzüglich die Wahl ber dramatiſchen 

Borlefer gerichtet gu fein pflegte —, welche neuerdings Sharles 

Kembie zu London veranflaltet hat, einen fehr günftigen Er⸗ 


folg. Die Wahl der „Eymbeline” für die erſte Vorleſung 43 
dieſes 


bei den mannichfachen Schwierigkeiten, welche gerade 
Süd darbietet, daß ed Kemble nicht darauf abgeſehen hatte, 
fig die Loͤſung feiner Aufgabe leicht zu machen. - Ganſti⸗ 
in war bie Wahl für die zweite Bor: , 
leſung „König Iohann”, eins der Meifterftüde unter Shak⸗ 
ſpeare's geſchichtlichen Dramen, enthält einen goken Reich» 
thum effectvoller Stellen für den bramati ortrag, bei 
deren Kemble mit aller t eines geprüften 
Urtgeits war. So gelungen der Auddruck in feinem 


nzen Bortrage war, fo fähien er dach feine volle Kraft für 
% Gerne vun Hoden Johann's zu Ende des Stüds aufgefpart 
haben; der Eindruck, welden ihre Entfeltung an bdiefer 
tele hervorbrachte, wird al& ein tief ergreifender und nach⸗ 
haltiger gefchildert. Ebenfo erkannte der Kenner deB eng: 
Iifchen Theaters den Künftler mit: Freuden in feiner alten 
Rolle des Haulconbridge wieder; in den Scenen zwifchen Dem 
Könige und Hubert rief Kembie dem Zuhörer unwillfüriich die 
Erinnerung an feinen Bruder Sohn zurud. Das hohe Alter 
des Künftlers, ſcheinbar ein indernik für derartige Verſuche, 
trug nur dazu bei — und nicht etwa als Veranlaflung zu einer 
nachfichtigern Beurtheilung —, die Wirkung des Vortrags zu 
erhöhen. Beide Borlefungen waren fehr zahlreich, großentheils 
von Zuhörern von Stand und Bildung befucht. 
Man muß es bemerfenswerth finden, Daß ſich ein ſolches Publi⸗ 
cum einzig zu dem Zwecke zufammenbringen läßt, Shaffpeare zu 
hören, in einer Darftellumgömeife, die nur auf die Darlegung feis 
ner dichterifchen Schönheiten berechnet ift, während baffelbe Publi⸗ 
eum nicht in das Theater zu bringen ift, wo ihm doch diefelben 
Stüde mit der Beigabe des äußern fcenifchen Yufwands ‚vor: 
geführt werden. Es zeugt allerdings Feinedwegs von einem 
verborbenen Geſchmack, dag man die reine geiftige Anſchauung 
des Kunſtwerks, wie fie hier geboten tft, dem außern Prunk⸗ 
werke der theatralifchen Borftellung vorzieht, bei welcher über: 
dies der wahre fünftlerifche Genuß nicht felten Durch pathe⸗ 
tiſche Übertreibungen und verkehrte Auffaflungen von Seiten 
der Schaufpieler —I beeintraͤchtigt wird. Es hat jedoch 
dieſer gaͤnzliche Verfall des eigentlichen dramatiſchen Schau⸗ 
ſpiels auf der engliſchen Bühne einen tiefern Grund in der 
ellſchaft, welchem nicht einmal durch äußere Mittel gbzu: 
beifen ift. Rod) unlängft glaubte man die Quelle biefes Übels 
in dem Monopol ſuchen zu müffen, welches bie Darftellung 
der in England für —— geltenden Dramen zu einem 
Vorrechte einiger weniger Theater in London machte. Bekannt⸗ 
lich hat aber in neuerer Zeit die engliſche Geſetzgebung über 
das Theaterweſen eine Anderung erlitten, indem bie früher 
auf jene bevorzugten Theater sefgränte Aufführung der fünf: 
actigen Dramen jegt allen Buhnen gefeglih verflattet ift, 
ſodaß der Unterfhied zwifchen großen und Beinen Xheatern in 
diefer Beziehung dem Wortlaute des Geſetzes nach aufgehoben 
ift; denn das Gefes hat ausdrücklich „alle Theater auf einen 
gleichen Fuß der Sicherheit und Achtbarkeit geftelt und Feinen 
Unterſchied gelafien”. Die Gefeggebung bat ſomit gethen, 
was fie thun konnte: das beißt aber unter den gegenwärtigen 
Umftänden fo viel als: es ift gar nichts gethan. Das Geſetz 
iſt noͤthig, um cin anderes et zu erläutern ober abzufchaffen ; 
und in legterer Hinficht iſt es beſonders nöthig, wenn mono- 
poliftifche Borrechte den Fortſchritt der Kunft beeinträchtigen. 
Aber die Sache hat nody eine andere Seite, an welche leider 
eine Gefengebung reiht: die Geſellſchaft, d. h. Das, was 
in England als die Geſellſchaft gilt, Hat das Drama über: 
wachen. Sn Amerika findet Macready bei feinen Borftellungen 
noch ein volles Haus, obfchon auch dort Beine Zufchauer aus 


der fafhionablen Welt; in England dagegen wundert man fi | 


darüber, daß überhaupt noch ein zahlveidhes Publicum möglich, 
ſeiz denn hier haben ſchon laͤngſt alle Claſſen der Geſellſchaft 
aufgehört, das Theater zu füllen und der Aufführung von 
claſſiſchen Dramen beisumohnen. Die Oper und das Ballet 
allein haben noch ihre Verehrer; kein Wunder alfo, wenn die 

r der Theater, dieſem Geſchmacke folgend, den größt: 
möglichen Nutzen davon zu ziehen ſuchen. Obgleich fomit alle 
Umftände fih in dieſem Yugenblide gegen die Herrſchaft 
Shakſpeare's und des fogenmnten legitimen Schaufpiels auf 
der Bühne erklären, fo kann es doch bei einer Bevölkerung 
von faft zwei Millionen Einwohnern, wie fie Bonbon zählt, nicht 
an einer. Fraction der Geſellſchaft fehlen, welche zwar der 
gewöhnligen Beachtung ferner liegt, weiche aber auch zugleich 
Durch ihre Stellung und andere Berhältniffe von den faſhionablen 


Einflüffen zu wenig berührt wird, als daß fie nicht dem vom 
igren Bätern überlommmen & an Dem treu Bleiben 
follte, was fweilich die feinere Welt ald „gemein, niedrig und 
altmodiſch“ verachtet und verbannt. Es ift Thatſache, daß im 


der Ra erigaft von Islington und Pentonville, wo biefer 
e 


aftmobdifi eſchmack noch beſonders ſtark zu Kaufe ift, Die 
Iheater mit dem Shakſpeare'ſchen Drama immer gute @e- 
fchafte gemacht haben, felb zu der Zeit, da daſſelbe für fie 
noch gefeglih verboten war; freilid ſtand aber damals Diefe 
Gegend nicht nur bei dem vornehmen Yublicum, fondern auch 
bei den vornehmen Schaufpielern in Verachtung. Mit der Zeit 
it es aber dahin gelommen, daß gerade bier das verfolgte 
Drama nod feine einzige Sufluchtöftätte in Sabler’s Bbelis 
gefunden hat, und zwei der beften tragifhen Künftler von 
London, der Schaufpieler Phelps und die Schaufpielerin 


Warner, find froh, daß ihnen Hier ein Afyl gewährt if. Für - 


ihr Kuͤnſtlertalent ift von dieſer zurüdgezogenen Stellung 
keineswegs ein Eintrag zu befürchten; denn bier finden fre 
unter den Zuſchauermaſſen jenes wahre Gefühl, jene natürliche, 
fih rückhaltlos kund gebende athie, welche, von dem 
Künftler richtig erkannt und gewürdigt, diefen felbft mitten in 
der Vorſtellung hebt, ihn feine eigenen vollen Kräfte fühlen 
laßt und dadurch ihm einen Schwung verleiht, weldyer mehr 
als alle künſtleriſche Berechnung ibm einen glänzenden Erfolg 
feiner Darftellung fichert. 


Eine Bibel aus dem Rachlaſſe König Karl’s 1. 
Zu Broomfield bei Chelmsford befindet jih eine Bibel, 
welche ehemals dem Könige Karl I. gehörte, vom Jahr 1529, 
gedrudt bei Rorton und Dil. Das Format ift in Folio; 
der Einband mit purpurenem Sammet überzogen; auf beiden 
Dedeln befindet fih in reicher Verzierung das Wappen von 
England. Auf einem angehefteten Blatte fteht geſchrieben: 
„Diefe Bibel gehörte König Karl I.; nachher gehörte fie 
meinem Großvater, Parrid Youngs, Esq., welcher Bücher: 
verwalter Seiner Majeftät war; nun geſchenkt der Kirche zu 
Broomfield von mir, Sarah Atwood, 4. Auguft 1723” Die 
Bibel ıft Bon ändig, wennfchon der Bogen I kein Zeichen 
bat; die Seitenzahl fpringt von 84 auf ST, mit Übergehung 
von 85 und 86. Das Buch ift weder in Morant's Geſchichte 
von Eſſer noch fonft in einem neuern Werke erwähnt und 

jedenfalls eine wenig bekannte Reliquie. 129. 





Literarifhe Anzeige. 


In meinem Berlage ift erfhienen und dur alle Buch⸗ 
bandlungen zu beziehen: 


Die Welt 
als Wille und Borstellung. 


Arthur Schopenhauer. 


Bweite, durchgängig verbeſſerte und (ehr vermehrte Auflage. 


Zwei Bände, 
Gr. 8. 5 Thlr. 10 Ngr. 


Der zweite Band dieſes Werkes enthält die Ergäam: 
gungen 3u Der erfien Aufltage und ift für die Befiger 
derfelben zu dem Preife von 2 Ihle. 20 Rogr. auch einzeln zu 
erhalten. 

Reipsig, im Juli 1844. 

$. A. Brockhaus. 
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Rorwegen in ſtatiſtiſcher, hiſtoriſcher und conſti⸗ 
tutionneller Hinſicht betrachtet. 


Bweiter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 211.) 


As Chriſtian 11. duch Guſtav Wafa aus Schme- 
den vertrieben war und auch die Dänen fich gegen ihn 
empört und feinen Oheim Friebrih 1. auf ben Thron 
erhoben hatten, huldigten die Norweger dem neuen bä- 
nifchen König. Chriftian Iandete 1532 mit einem klei⸗ 
nen Heer in Norwegen und fand eine flarte Stüge in 
der Geiſtlichkeit, der er Schug gegen bie in Dänemarf 
Schon verbreiteten Lehren Luther's verfprah. Die Nor- 
weger erklärten ihn zu ihrem rechtmäßigen König, bie 
Schweden und Dänen aber verbanben fich gegen ihn; 
Lühel, durch) Handelsvortheile gelodt, fandte Kriegs⸗ 
ſchiffe zur Unterflügung bes Dänenkönigs, und Chriftian 
fiel in die Gewalt feiner Feinde, um fein Leben in ei- 
ner fiebenunbzwanzigjährigen Gefangenfchaft zu endigen. 
Seine Anhänger wurden firenge gezüchtigt, und nad 
Friedrich’ I. Tode (1533) mußten endlich auch die Nor⸗ 
weger, nad dem erfolglofen Widerfland einer Gegen- 
partei, feinen Nachfolger Chriftian II. als König aner- 
kennen. Es ward ein ſtarkes Heer nach Norwegen ge: 
fandt, die Reformation gegen die Reigung des noch we 
nig vorbereiteten Volks eingeführt, und auf der 1537 
zu Kopenhagen gehaltenen Verfammlung der @eiftlidy- 
fett und bes Adels erklärte Chriftian, daß Norwegen, 
zu fehr gefhmwächt, einen eigenen König zu unterhalten, 
und durch zmeimaligen Abfall feiner Selbftändigkeit be- 
raubt, auf ewige Zeiten, wie Jütland, Fühnen, Schonen 
und andere Randfchaften, mit der bänifchen Krone ver- 
bunden fein und weber ein Königreich fein noch heißen, 
fondern ein Glied des bänifchen Reichs bleiben follte. 
Dennod behielt Norwegen den Namen eines eigenen 
Königreichs, verlor aber feinen Reichsrath und wurde 
von einem daͤniſchen Statthalter verwaltet. Auf den 
fogenannten Herrentagen wurben bie innern Angelegen⸗ 
heiten berathen, aber die Mitglieder diefer Derfammlun- 
gen beftanden meift aus Dänifchen Edelleuten, welche Be⸗ 
figungen in Rorwegen erworben hatten. Chriſtian's II. 
Erklärung war die Lofung zu ber Unterdrüdung, bie 
Fpäter bie Oberbeamten der Lanbihaften (Umtmänner), 
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Vögte und die andern untergeorbneten Beamten aus⸗ 
übten. Bauern klagen in einer Beſchwerdeſchrift, es Laffe 
ihnen auf dem Wege zum König der Beamte auflauern, 
ihre Schreiben ihnen wegnehmen, und lege ihnen über- 
dies Geldbußen auf. Norwegen wurbe befonbers unter 
Sriedrich’6 IL. Regierung vernachläffige und gedrüdt, 
und bei den ſchlechten Wehranftalten in dem fiebenjäh- 
rigen, feinem Intereffe ganz fremden Kriege gegen 
Schweden hart bedrängt. Die Schweden verheerten bas 
Land und verbrannten feine Städte überall, wo fie fieg- 
ten, und erregten den bittern Nationalhaß, der durch 
Jahrhunderte ſich fortpflanzte und nicht felten in biuti- 
ger Vergeltung fidy zeigte. Nur Chriſtian's IV. Regie⸗ 
rung (1598 — 1648) war ein Licht in dieſem dunkeln 
Gemälde. Er war eifrig bedacht, das Land in Auf- 
nahme zu bringen, gründete neue Städte, beförberte ben 
Bergbau, und feine Sorgfalt für das Volt, das ihn 
liebte, würde einen noch günfligern Erfolg gehabt haben, 
wenn nicht der Widerfland des mächtigen dänifchen Adele 
ihn befchräntt hätte. 

Kaum war Norwegen der Gefahr entgangen, eine 
Beute der fiegreihen Waffen bes ſchwediſchen Könige 
Karl’ X. zu werben, als ein Ereignif eintrat, das auf 
den Zuftand bes Landes großen Einfluß hatte. Die ge- 
gen ben mächtigen Adel erwachte feindfelige Stimmung 
wurde von ber Hofpartei fo geſchickt benupt, daß 1660 
durch einen Beſchluß der Stände Dänemark zu einem 
Erbreih gemacht und dem König eine unbefchränfte 
Gewalt übertragen ward, und im folgenden Bahre mußte 
auch in Norwegen dem unbefchränften Erbfönig neu ge- 
huldigt werden. Darauf wurde die Verwaltung des Lan- 
des völlig wie in Dänemark eingerichtet und Kopenhagen 
ihr Mittelpuntt. Norwegen verlor bald fein eigenes 
hoͤchſtes Gericht, und alle Urtheile der legten Inſtanz 
wurden in ber dänifchen Hauptfladt von einer Behoͤrde 
gefällt, deren Mitglieder mit ben normegifchen eat 
verhältniffen nicht vollkommen befannt waren. Die 
werber um öffentliche Amer mußten in Kopenhagen fi 
prüfen laffen, die norwegifchen, Bifchöfe dort die Weihe 
fuchen, und bie bedeutenden Lberfchüffe der Einnahme 
floffen in die Kaffen des Königs, deffen Prachtliebe und 
Bauluft dadurch genährt wurde. Diefe Zufchüffe aber 
genügten nicht in bem verfchwenberifchen Haushalt, und 
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unter Chriſtian V. und Friedrich IV. wurden norwegi- 
Ge Solbaten an Wilhelm III. zur Belämpfung ber 
empörten Irlaͤnder, an ben Kaifer für den Türkenkrieg, 
an Holland und England während des ſpaniſchen Erb⸗ 
folgefrioge verkauft. So heidenmüthig die Norweger 
awel Mal ihr Baterland gegen Karl XII. vettheidigt hat- 
ten, fo geſchah doch nichts, ben Klagen des Volle ab- 
zubelfen. Der gewerbliche Verkehr dev Norweger wurde 
durch ungereimte Beſchraͤnkungen gelähmt. 

Suftav II. nahm die Plane feiner Vorfahren, 
Karls X. und Karl’s XII, wieder auf, aber durch die 
Greigniffe der frühern Zeit belehrt, daß bie Vereinigung 
Norwegens mit Schweden durch Waffenmacht nicht er- 
zwungen werden fönnte, fuchte er feinen Wunſch durch 
andere Mittel zu erreichen und geheime Verbindungen 
im Rachbarfande anzuknüpfen. Gr glaubte die Unzu⸗ 
friebenheit, die eine neue Befteuerung und die Befchrän- 
tung des Gerreidehandels zum Vortheil Dänemarks un- 
ter dem Bolt erregt hatte, für feine Abfichten benugen 
zu können, und flellte nicht nur einen Conful in Chri⸗ 
ftiania an, der wahrfcheinlidh geheime Weifungen hatte, 
fondern hielt auch mehre Jahre einen Kundſchafter, den 
„bipfomatifchen Abenteurer” Karl Manderfeldt, in Nor⸗ 
wegen, ber mit bem dänifhen Kammerheren und reihen 
Kaufmann, dem eiteln und raͤnkevollen Bernt Unter, 
einem begeifterten Anhänger der Grundfäge der fean- 
zöfifehen Revolution, auf einem vertrauten Fuß gelebt 
Haben fol. Im Winter 1790 fehidte der König feinen 
Sünftling, den General Buftao Morig Armfelt, unter 
verſchiedenen Vorwänden nad Wermland, wo biefer in 
der größten Heimlichfeit mit einigen ber bedeutendften 
Woertführer Norwegend Beſprechungen hatte, „aber“, 
fagt er, „als ich fand, daß erſtens die franzöftihe Re⸗ 
volution ihr Merlangen, fi) von der Unterdrüdung zu 
befreien, hervorgerufen hatte, und daß zweitens fie nicht 
wünfchten, Roxwegen unter gleicher Berfaffung und Ver⸗ 
waltung mit Schweden vereinigt zu fehen, zog ich mich 
won biefen Unterhandlungen zurück“. Doch wurde ver- 
abredet, gewiffe Verbindungen zu unterhalten. Auch Gu- 
ftan IV. Adolf hatte die Wünfche feines Stammes ge- 
erbt, und dba Napoleon dies wiffen mußte, fo ift die 
Behauptung wol nicht unmahrfcheinlih, daß Murat 
und DBernadotte durch den in Lübeck gefangenen Grafen 
Mörmer dem König in des Kaifers Namen einen An- 
trag zur Ausfühnung auf Koften Dänemarks gemacht 
und ihm Norwegen ale Lohn feines Abfalls von feinem 
Berbündeten verfprochen haben. Guſtav IV. verfichert 
ſelbſt in feiner Erflärung gegen die ruſſiſche Negierung 
vom 1. März, worin er über Rußlands Aufregung 
ber Finnländer ſich bitter befchwert, es fei ihm, wenn 
es mit Rußland brechen wolle, ven Napoleon nit nur 
Dia Wiebererlaugung aller unter Karl Xil. verlorenen 
Länder wit jeber ihm erwünfchten Grenze, fondern auch 
die Vereinigung Norwegens mit Schweden zugefagt wor⸗ 
Den, ex habe aber bdiefen Antrag verworfen unb dem 
zuffifhen Hofe mitgetheile, Dex König hatte jedoch [hen 


yar ber Zeit, mach dem Unglüde, das Dänemark traf, | Dru 
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ein ähnliches Anerbieten von ben Feinden feines Mad- 
bars gehabt, da während ber Unterhanblungen im Sept. 
1807 Canning dem bänifchen Refidenten in London er- 
Märte, daß, wenn Dänemark fih nicht zum Frieden emt- 
fließen wollte, man fich gemöthigt fehen Iinntg Gishueg- 
ben mit. Norwegen zu entichädigen. 

So erfolglos der Kanıpf gegen Norwegen war, ber 
König von Schweden fchien doc an ber Eroberung Nor⸗ 
wegens bei Dänemarks bebrängter Lage und der Ausficht auf 
Englands Beiftand nicht zu zweifeln. Die Schweden ver- 
breitesen Aufrufe, worin es hieß, man wäre weit entferne, 
Norwegens Handel und Gewerbthätigkeit flören zu wollen, 
fonbern wünfchte nur ben Häfen bes Landes Zufuhr zus 
öffnen, den Gewerbfleiß zu beleben und dem Norben 
eine Zufludtflätte für Freiheit und Ehre zu fidhere. 
Als nach dem erfien Feldzuge ein Waffenftillftand ab- 
gefhloffen war, entwarf Guſtav IV. einen neuen Man, 
in Norwegen einzufallen, und es warb ein Aufruf an 
das Volk gerichtet, fich für unabhängig zu erflären, den 
die Regierung zwar nicht öffentlicd) anerfannte, der aber 
durch die ſchwediſchen Beamten an ber Grenze auf alle 
Weife, doch ohne Erfolg, verbreitet wurde. In den 
Jahren 1808 und 1809 ftand Norivegen unter den 
Propyläen des Zreiheitsiahre. Es hatte fih allmälig 
eine wichtige Ummandlung in der Stimmung, in bem 
Anfihten und Wuͤnſchen des Volks gebildet. Das une 
terwürfige Verhältnig zu Dänemark war duch Die Macht 
ber Gewohnheit erträglich geworden, da nur in einzelnen 
Sällen Gewaltmisbrauch hervortrat, dem Volke nicht zu 
fhwere Belaftungen aufgelegt wurden und befondere Die 
frühere Politik der dänifchen Regierung gegen das Aus⸗ 
land dem gewerblichen Verkehre fo günſtig geweſen war. 
Die Grundfäge der frauzöſiſchen Revolution berührten 
zwar auf ihrer Rundreife buch Europa auch Nerwe- 
gend Berge, erfchütterten die alten Lehren von bulden- 
dem Gehorfam, und Stimmen wurden laut, bie das 
endlihe Erwachen des Volks und die Sprengung vom 
Seffeln und Banden verfündeten. Aber che fie mit die 
ner feiern Anfiht von bes Landes wahrer Stellung in® 
Leben eindringen konnten, mußte ein Anftoß fommen, der 
auch die Maſſe des Volks aufrüttelte, was erſt durch 
die Ereigniſſe feit 1808 geſchah. Großen Einfluß auf 
die Ummandlung der Anfichten von der Berbinbung 
mit Dänemark und auf die Erweckung des Volksge—⸗ 
fühls hatte Die feit 1807 von der Nothiwendigkeit gebo- 
tene eigene Verwaltung, die den Norwegern ben An⸗ 
fang eines feit Jahrhunderten unbefannten felbftänbigem 
Staatslebend wiebergab. 

In bdiefer Stellung war Norwegen, als die Nadg- 
teile des Kriegs mit England immer fühlbarer wurben 
und, feit die Getreidezufuhr aus Dänemark durch bie 
feindlichen Schiffe und durch den Krieg mit: Schweben 
abgefchnitten war, auch das Schredniß einer Hungers 
noth näher rückte. ine ber bebeutendften Erwerbsquellen 
des Landes, der Dolzhanbel mit Großbritannien, mar 
foft gan gehemmt. Das Volk ertrug ‚gebulbig biefeg 

und der Gemeingeiſt zeigte ſich in vielfachen We 
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weifen von Wohrchaͤctzkeit; aber auch bie Baterlandé 
Liebe wurde geſtaͤrkt, und immer mehr erwachte der 
Bunſch nah einer vollen Selbſtändigkeit bes Staats⸗ 
lebens. Die Überzeugung, bafi die an Zranfreihs In⸗ 
texeffen gefnüpfte Politik der dänifchen Regierung, welche 
den Krieg mit England erregt hatte, die Berheerung bes 
Landes herbeiführen mußte, wurzelte immer tiefer, und 
Trennung von Dänemark war das nächfte Ziel, das bie 
Baterlandefreunbe im Auge hatten, als die Buͤrgſchaft 
eines friedlichen Berhättniffes zu England. Alle Hoff- 
nungen ımd WBünfhe ſcharten fih' um den Prinzen 
Chriſtian Auguft von Auguftendurg, der durd feine 
wehlmwellenden Gelinnungen und durch die ftandhafte 
Erduldung aller Kriegsbefhwerden in ber Mitte feines 
Heerhaufens die Liebe bet Volks in hohem Grade ge- 
wonnen hatte. Ja, man erwartete, baf feine Kriegs: 
gefährten ihn zum König von Norwegen ausrufen wür« 
den. Der General Graf Adlerfparre, ber das ſchwedi⸗ 
fe Heer an der norwegifchen Grenze befehligte, hatte 
geheime Unterhandlungen mit dem Prinzen angefnüpft 
und ihm wahrfheinlih aud eine Ausfiht auf ben 
ſchwediſchen Thron eröffnet. Der Prinz fchlof einen 
Waffenſtillſtand, und ehe Adlerfparre im Diärz 1800 
nach Stockholm aufbradh, um Guſtav's Entthronung zu 
bewirken, erhielt er von Jenem das Verfprechen, mwäh- 
rend der Abweſenheit des Heers die Grenzen Schwe⸗ 
dens nicht zu überfchreiten. 

Der Sturz des Könige von Schweden, am 13. März 
1809, hatte einen bedeutenden Einfluß auf die Verhält- 
niffe ber ffandinavifchen Dalbinfel und auf das Scid- 
fal des Prinzen von Auguſtenburg. Die nächte Folge 
der Ummälzung war die Nothmendigkeit, dem kinderloſen 
Herzog von Südermanland, der zwei Dionate fpäter zum 
König gewählt worben, einen Nachfolger zu geben, um 
einen neuen Herrfherftamm zu fliften. Schwedens alter 
Wunſch, Norwegen zu gewinnen, wurde neu belebt und 
auch von den Lenkern bes Ereigniſſes im Auge bebal- 
ten. Der Prinz Ehriftian Auguft wurbe von den ſchwe⸗ 
difhen Ständen sum Thronfolger ernannt und nahm 
den Namen Karl Auguft an. Er gewann in furzer 
Zeit die allgemeine Liebe der Schweden. Uber fein 
plöglicher, mehr ale verbächtiger Tod bei einer Revue 
in Schonen erwedte bie tieffte Trauer In Norwegen 
und machte auf das Bolt einen für Schweden un- 
günfligen Cindruck. Man mußte ſich nun in bie 
Nothwendigkeit fügen, die Herrihaft Dänemarks län- 
ger zu ertragen. Die Gefellfehaft für Norwegens Wohl 
ftelfte feitbem ihren geheimen Plan, Norwegens Selbftän- 
digkeit zu erringen, in den Dintergrund und verfolgte 
nur ihren offen erklärten Zweck: bie allgemein gewünfchte 
Stiftung einer einheimifchen Hochſchule. Seit der Mitte 
ven 19. Jahrhunderts hatte man immer mehr die Nady- 
theife gefühlt, Die höhere Bildung der Jugend in Kopen- 
bagen zu fuchen, was für das erwachte Streben nad 
einer ſelbßaͤndigen Gtellung nicht günftig fein konnte, 
mb das Bebinfnt einer Anregung für das geiftige Le⸗ 
den in Norwegen Pünbigte fi immer lauter an. Im 


Sommer 1811 eriief die obgebachte Geſellfchafe eine 
Auffoberung zu patriotifhen Beiträgen für bie r ftf- 
tende Hochſchule, die überall im Lande, felbft unter den 
Bauern, trog der Bedrängniffe der Zeit, einen ſo glän- 
zenben Erfolg haste, daß gegen 808,000 Thlr. bänifdh 
Sourant, die fogleidh bezahlt werben follten, und 13,006 
Thlr. jährliher Beiträge unterzeichnet wurden. Diefe 
Träftige Regung bes Volksgeiſtes entſchied. Am 2. Sept. 
1811 verordnete ber König, ehe noch die Bittſchrift an⸗ 
gelommen war, unerwartet bie Errichtung einer voRflän- 
digen Univerfität, zu beren &ig Chriftiania beſtimmt 
und die zwei Jahre nachher eröffnet wurde. 

Durch einen Vertrag vom 3, Mär; 1813 verſprach 
der König von Schweden Karl XII. ein Heer von we⸗ 
nigftene 30,000 Mann auf dem Feſtlande gegen ben 
gemeinfchaftlihen Feind Napoleon zu ftellen, bas im 
Verbindung mit ruffifhen Kriegsvöltern handeln unb 
unter den Befehl bes damaligen Kronprinzen, nachherigen 
Königs von Schweden Karl XIV. Iohann, geftelle wer⸗ 
den follte. Da nun, fagt ber zweite Artikel, der König 
von Schweden durch jene Zuſage einen Beweis des ihn 
befeelenden Wunfches, auch von feiner Seite zum Siege 
ber gemeinfamen Sache beizutragen, gegeben habe, fe 
verfpreche bie britifche Negierung bei dem Wunſche, ih⸗ 
ren Entfchluß, fi mit den Intereffen Schwedens unb 
Nußlands zu vereinigen, unmittelbar und unzweideutig 
zu beweifen, der bereits zwifchen jenen Mächten gefchlofe 
fenen Ubereinkunft beizutreten, infofern fie ber ewigen 
Vereinigung des Königreich6 Norwegens, als eines zum 
Banzen gehörenden Beftandtheils, mit dem Königreich 
Schweden nicht nur fein Hinderniß entgegenfegen, 
fondern auch die Ausführung ber Abfichten des Königs 
von Schweden erleichtern wolle, fei es durch Verwen⸗ 
bungen oder au im Rothfall durch die Mitwirkung 
einer Flotte in Verbindung mit ſchwediſchen oder ruffi- 
fhen Kriegsvölkern; jedoch folle nicht eher zu einer Ver⸗ 
einigung Norwegens mit Schweden durch Waffengewalt 
gefchritten werben, bis Dänemark ſich geweigert habe, 
dem nordifhen Bündniß unter den, in den Berabrebun- 
gen zwifhen Schweden und Rußland feftgefesten Be⸗ 
dingungen beizutreten, und ber König von Schweden 
verpflichtet fih, dafür zu forgen, daß jene Vereinigung 
mit allen möglichen Rudfichten auf die Wohlfahrt und 
Freiheit des normwegifchen Volks ausgeführt werde, 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Reue dramatifde Behandlung ber Jungfrau von 
rleans. 

‚Wir Haben im voraus auf das Merk eines jungen Schwei⸗ 
zerdichters aufmerkfam gemacht (Mr. 75 d. Bl.), welches das wun⸗ 
berbare Geſchlck der Jungfrau von Orleans aufs neue in Drama: 
tifher Korm behandelt. Nachdem 3. I. Porchat — fo heißt der 
Dichter, von dem wir reden — vergebli die Reife von feiner 
ru ** Lauſanne —* Paris —— hat. Pr Ne 

ur Aufführung zu bringen, fcheint st 
endlich —2 zu haben, wenigſtens vorlaͤufig auf * 
Triumph, der mit mancherlei Beſchwerden verknüpft iſt, gu ver⸗ 
zichten. Er hat de ſeine Dichtung dem Druck übergeben 
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biefeibe ift bereitö vor Burzem 
3 viele packen diefes Drama ‚ fo dürfte es do, 
onders von der Bühne herab, Leinen tiefen Eindrud verur⸗ 
* .Roch ar ee nalen —E Dricand ge 
Feankreich auf ihren iller, obg au iller 
Janblung dem franzofiſchen Publicum nun und nimmermehr 
zuſagen kann. Was Porchat ganz von dem deutſchen Dichter 
unterfcheibet, iſt, daß er in feinem Gedichte alle hyperſentimen⸗ 
tale Ausfhmüdung und alles romantifhe Beiwerk verfhmäht 
and ji mehr an die treue, hiſtoriſche Darftellung anſchließt. 
Bielleicht ifk er darin zu weit gegangen, indem er auf die 
i ih kü ® u fehr Verzicht gelei * * 
efchichte 


r eine dbramatifirte 


wo 

die befke on. früher 
—— bübie Zabeln bekannt gemacht hat, zeigt fich hier als ein 
He Indeften % en diefe natürlichen Gemälde, welche der Dichter an 


uns v 


ahrſ⸗ 
(journee) fpiel u Domtemy., 
id vom Dorfleben und von der Zamilie der Seanne d'Arc. 
Ihr alter Vater beweint das Unglüd bed Kriegs, während 


” 
fi Diefe Erpofition, welche uns in die Zeit und in ben 
Gegenftand feld einfügen, ift ebenfo geſchickt angelegt als 
gueis durchgeführt. Io 

auten Deflen, was fie bewegt, gemadt. 


Baudricourt wird von ber Wahrheit ihrer goͤttlichen Sendung 
R. und bewilligt ihr 


Au lieu gai les souflla repousse les orages.... 
Et la France bänie est la porte des cicus... 


Seſchichte der Kreuzzuͤge. 

Benn es überhaupt —* iſt, fuͤr die Jugend zu 
reiben, fo iſt dies ganz vorzüglich bei hiftorifpen Gegenftänden 
er Fall. Der Hiftorifer muß fich hier auf einen ganz andern 
Gtanbpunkt ftellen, als wenn er zu einem erwachſenen Publi⸗ 


©o vortvefflich 


— 2 Er 2 b . - 
eiuf 25 die laffen 
und der Jugend foldde Scenen vorführen, weiche das 
Interefie berfelben er Ay Srande . vr men * 

hwierigte ein olchen Erwag ⸗ 
5* man jih über die große Menge verfehlter Bi Diefer 


Art nit wundern und das Erſcheinen ber „Histoire des 


läßt, mit begrüßen. —* Auszug enthaͤlt das 
Befentlichfte aus dem berühmten umfaflenden Werke gabs 
Dabei ift er in einem Zone gehalten, der das Buch der Jugend 
lieb und werth machen wird. Rirgend bricht die polternbe 
2 s A a. en —* Theil ähnlicher Werke 
ür die Jugend und fuͤr die re er gleich ungenießber 
ewählt, denn Baum 
ift ein Abſchnitt der Gefchichte im gleiden Maße wie Die 
Kreuzzüge geeignet, einen tiefen Eindrud auf die jugendli 
Phantaf zu mahen. Wir wünfchen, daß dieſes trefii 
Bert einen gewandten deutfchen etzer finden möge. 
Sedihtjammlungen für die Jugend. 

Zu Laufanne find vor kurzem zwei verfchiedene Gedicht: 
fammlungen erfchienen, welche beide —* die Lecture der Jugend 
beſtimmt ſind. Sie haben noch Das gemeinſchaftlich, in 
beiden der religiöfe Ton vorherrſchend iſt. Die erſte dieſer 
Sammlungen führt den Titel: „Recneil de possies religien- 
ses et populaires, offert aux €coles et aux familles”, und die 
andere: "Poesie chretienne recueillie de divers auteurs fran- 
gais’, von Mad. ©. Dlivier. Vom äfthetifchen Gefichtspunkte 
aus betradytet ſteht die letztere ungleich höher als Die erftere. 
Was wir an bem „Recueil’ befonders ausſ möchten, ifl, 
daß der ungenannte Herausgeber ben gen en Paraphrafen 
der Bibel, die doch immer ame der Großartigkeit des einfa- 
Ken, unverfünftelten biblifyen Worts zurüdbleiben, einen zu 
großen Ylag eingeräumt bat. Mad. Dlivier, die Gemahlin 
eines liebenswürdigen Dichters, bat ſich felbft in ber Poefte 
nit ohne Gluͤck verſucht. Sie zeigt in der Auswahl der 
Stüde, welde fie in ihre Sammlung aufgenommen bat, im 
Ganzen einen richtigen Takt, obgleih fie fi vielleicht durch 
eine gewiſſe Borliebe für die moderne Schule zur Aufnahme 
einiger weniger paflenden Stuͤcke hat verleiten Iaflen. Mad. 
Dlivier iſt übrigens, wenn wir nicht irren, audh die Herausgeberin 
einer trefflichen Ehreftomathie neuerer franzoͤſiſcher Dichter, die 
vor einigen Jahren in Frankreich erſchienen if. 

Droz über Religion. 

3. Droz bat fi) außer einigen Schriften gemeimmügigen 
Inhalts vorzüglich Durch eine Reihe philoſophiſcher Werke be 
gemacht, die vom Geifte eines leidigen Eklekticismus eingegeben 
find. Jetzt fcheint er, der pbilofopbitchen Forſchung und Prüfung 
müde, fi dem Glauben blindlingd in die Arme werfen zu 
wollen. Ia, er fpridht Died in feinem legten Werke, welches 
den Zitel „Pensdes sur le christianisme, preuves de sa verits” 
führt, unummunden aus. Was bier der Verf. unter dem 
Ramen des Chriſtenthums bezeichnet, ift übrigens nichts als 
der Katholicismus im ausfchließlichften Sinne, außerhalb deffen 
Droz ein Heil mehr zu erbliden ſcheint. Die Approbation 
bes Erzbiſchofs von Paris, welche an ber Spige des Werkes 
prangt, ift eine feltfame Yutorität für einen Philoſophen von 
Profeffion. Freilich geräth der Verf. überhaupt in mehr als einem 
Widerfpruch, befonders da, wo er, flatt fih nur mit dem hießen 
Blauben zu begnügen, zum Beweiſe von ber Rothwendigfeit 
und Vortrefflichkeit Des Katholicismus zu philofophifchen Waffen 
greift. Indefien wollen wir gern einräumen, daß in dieſer 
ei neben vielem Matten mande gute Gachen entgehten 

nd. . 
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Rormegen in ftatiftifcher, hiſtoriſcher und confti- 
tutionneller Hinſicht betrachtet. 
Zweiter und legter Artikel. 

(Beihius aus Nr. 212.) 


Den fernern Hergang ber Dinge bis zur völligen 
Bereinigung der beiden ftanbinavifchen Reiche fegen wir 
hier als befannt voraus und übergehen ihn um fo mehr, 
Ya bereite in Nr. 172 — 175 d. Bl. f. 1843 ein Auffag 
water dem Titel: „Hiſtoriſche Überficht des Zuftandefom- 
mens der norwegiſchen Conſtitution“, aufgenommen wor⸗ 
den iſt; wir wollen uns daher nur darauf beſchranken, 
die weſentlichſten Momente ber gegenwärtigen Verfaſſung 
Norwegens hervorzuheben. 

Anfangs wiberfegte fi) das norwegifche Volt, mit 
dem bdänifchen Prinzen Chriftian Friedrich, der foeben 
in Norwegen als Statthalter eingefegt war, an der Spige, 
dem Beſchluß der vereinigten europäifchen Mächte, ſchickte 
feine Deputirten nach Eidsvold und ließ durch dieſe eine 
Conſtitution ausarbeiten, zufolge welcher es fich für un- 
abhängig erflärte und den Prinzen Chriftian Friedrich 
zum König erwählte. Die Großmächte Europas beſtan⸗ 
den aber auf der Bereinigung Norwegens mit Schwe⸗ 
den; der Krieg brad aus, endigte indeffen ſchon am 
11. Aug. 1814 durch die Convention zu Moß, wel- 
cher zufolge der König die Regierung an den Staats. 
rath übergeben, worauf ein außerordentliches Storthing 
zufammengerufen werben follte, um das zulünftige Schick⸗ 
fal Norwegens zu beftimmen. Das Storthing beſchloß, 
daß Rorwegen als ein felbftändiges Königreich mit Schwe⸗ 
den unter einem gemeinſchaftlichen König verbunden wer⸗ 
den ſollte, und die zu Eidsvold am 17. Mai 1814 ge— 
nehmigte Conſtitution wurde am 4. Nov. deſſelben Jahrs 
mit den Modificationen, welche das gegenſeitige Verhaͤlt⸗ 
niß zu Schweden erfoderte, angenommen. 

Rach dieſer Conſtitution iſt das Königreich Norwe— 
gen ein freies, ſelbſtaͤndiges, untheilbares und unzertrenn- 
liches Reh, mit Schweden unter einem gemeinfamen 
‚König vereinigt.  Geine Regterungsform iſt befchräntt 
und erblich monarchiſch. Die evangelifch-Iurherifche Re⸗ 
Ugion ift die Staatsreligion. Übrigens werden alle Re⸗ 
Aigionen gebuldet, mit Ausnahme der jüdifchen; aber 
auch Jeſuiten fowie andere Möndsorden dürfen durch. 


aus nicht auflommen. Die ausübende Gewalt hat der 
König; dieſer fol fi zur evangeliſch⸗lutheriſchen Reli» 
gion bekennen und diefelbe befchügen; die Perfon des 
Könige ift heilig und unverleglich, fein Staatsrath hin⸗ 
gegen verantwortlich; die Erbfolge und die Wahl, wenn 
fein Erbprinz da ift, wirb beflimmt; der König wählt 
feinen Staatsrath aus norwegifchen Bürgern, die nicht 
unter 30 Jahre alt fein dürfen; biefer Staatsrath foll 
aus einem Staatsminifter und wenigftens fieben Staats⸗ 
raͤthen beftehen; der König kann aud einen Vicekoͤnig 
oder Statthalter ernennen; nur der Kronprinz oder bef- 

fen ältefter Sohn konnen Vicekönig fein; zum Gtatthal- 
ter kann entweder ein Normann oder ein Schwede er⸗ 
nannt werden. Die Vertheilung der Gefchäfte unter 
die Staatsräthe beſtimmt der König, und biefelben wer⸗ 
den nah Stimmenmehrheit im Staatsrathe verhandelt; 
im Fall der Stimmengleichheit hat ber Vicekoͤnig oder 
Statthalter zwei Stimmen. Der König ordnet den öf- 

fentlihen Kirchen» und Gottesdienft an und führt mit 
den öffentlichen Lehrern die Auffiht darüber; er kann 
proviforifche, den Handel, den Zol, die Gewerbe und bie 
Policei betreffende Geſetze geben und aufheben, die jedoch 
nicht den vom Storthing entworfenen wiberftreiten dür- 
fen und nur bis zum naͤchſten Storthing Geltung haben. 

Der König läßt die Steuern einfobern, die das Stor⸗ 
thing auferlegt; die normwegifche Staatskaffe foll in Nor- 
wegen verbleiben, und ihre Einkünfte werden nur zum 
Beſten Norwegens verwendet; der König verwaltet das 
Eigenthum und die Regalien des Staats nach ben vom 
Stortbing beflimmten Regeln; der König kann Verbre- 
her begnadigen, wenn fie durch das Höchfte-ericht ver- 
urtheilt find; im Sachen, die vor das Reichsgericht ge- 
zogen werden, findet feine andere Begnabigung als für 
Lebensftrafe flott; der König ernennt, nachdem er bie Mei- 
nung des Staatsraths eingeholt hat, alle civilen, geiftlichen 
und militairifchen Beamten; der Statthalter, ber Staats: 

minifter und die übrigen Glieder des Staatéraths, Ge⸗ 
fandte und Gonfuln, die hoͤchſten geiftlichen und civilen 
Beamten, Regiments und Eorpschefs, Commandanten 
der Feftungen und Öberbefehlehaber der Kriegsfchiffe 
koͤnnen vom König verabfchiedet, andere Beamte jedoch 
nur duch Urtheil des Tribunals ihres Amts entfegt 
werben; der König kann Ritterorden ertheilen, allein 


einen andern Rang als ben, der mit dem Amte ver- 

bunden ift; abelige Privilegien dürfen fünftig nicht er- 
theilt werben; der König bat den Befehl über die At⸗ 
mee und die Flotte, die jedoch, ohne Einwilligung des 
Ssorthing, weder vergrößert noch verringeet werben 
dürfen ; die Kriegemacht darf Richt andern Mädten 
üßerlaffen werden, mit Ausnahme der Hülfstruppen ge 
gen feindlichen Einfall; der König kann Krieg erklären, 
Frieden fchließen, Gefandte abfenden und empfangen, 
Bündniffe eingehen und aufheben u. f. w. 

Die gefeggebende Gewalt wird vom Volke durch das 
Storthing, das aus zwei Abtheilungen, dem Lagthing 
und Odelsthing, befteht, ausgeübt; flimmfähig find nur 
diejenigen normwegifchen Bürger, welche das fünfundzwan- 
zigſte Jahr zurückgelegt, fich im Lande aufhalten, fünf 
Jahre daſelbſt anfällig gemwefen und entweder Beamte 
find oder es geweien, auf dem Lande fleuerpflichtiges 
Eigenthum befigen oder auf länger als fünf Jahre fol- 
ches gepachtet haben, oder in den Städten Bürger und 
im Befig eines Haufes ober eines Grundes, 150 Spthlr. 
an Werth, find, und endlich der Conftitution bei dem 
Öffentlichen Tribunal den Eid der Treue abgelegt haben. 
In den Städten werben Wahlmänuer, für je 50 Stimm- 
bexechtigte einer, gewaͤhlt, welche innerhalb acht Tage 
ein Viertel ihrer eigenen Zahl zu Mitgliedern des Stor- 
thing erwählen; die Wahl ift nicht auf bie Wahlmaͤn⸗ 
ner, fondern blos auf die Stimmberechtigten des Diſtricts 
eingefchräntt; feine Stadt darf mehr ald vier Stellver⸗ 
treter zum Storthing fhiden; auf dem Lande werden 
in jebem Kirchſpiel ebenfalls Wahlmänner, für je 100 
Stimmberecdhtigte einer, gewählt, welche in jedem Amts⸗ 
diftrict innerhalb eines Monats zufanmentreten und 
unter den Stimmberschtigten der Diftricte ein Zehntel 
ihrer eigenen Anzahl als Repräfentanten auf dem Stor- 
thing auswählen. Die fo gewählten Repräfentanten bil- 
den das Stortbing unb fungiren als ſolche drei Jahre; 
das Storthing verfammelt fich jedes dritte Jahr mit An- 
fang Yebruar in der Hauptfladt bed Reichs und darf, 
ohne Ginwilligung bes Könige, nicht länger als brei 
Monate zufammenbleiben. Gobald das Storthing con- 
ſtituirt ift, wicb es vom König oder dem von ihm Er- 
nannten durch eine Rede eröffnet, in welcher diefer bem- 
feiben den Zuftand bes Reichs und die Gegenftände, mit 
welchen er es beſonders zu beichäftigen wänfcht, barlegt. 
Das Stortthing wählt ein Wiertel feiner Mitglieder aus, 
Die das Lagthing ausmachen, die übrigen bilden das 
Deelsthing; jede Abtheilung ernennt ſelbſt ihren Bräfi- 
denten und Gecretair. Jedes Befeg foll auf bem Odelsthing 
in Vorſchlag gebracht werben, entweder durch eins der 
Mitglieder deffelben, ober durch die Regierung von einem 
Seaatsrathe; wird bie Propofition auf dem Obelsthing 
angenommen, fo wirb fie au bad Lagthing und, wenn 
dieſes diefelbe genehmigt, an Die Regierung geſendet, um 
dem König zur Sanetion vorgelegt zu werben; im 
entgegengejegeen Fall ſchickt das Lagthing bie Propo⸗ 
fittion an das Odelsthing mit Angabe ber Weigerungs- 
gründe zurück, und legseres nimmt diefelbe wieder ver 


und überſendet fie wit oder ohne Abänderung 


abermaiß 
dem Lagthing; wird ber Beſchluß bes Odelsthing im 


diefer legten Form wiederum nicht genehmigt, fo wird 
berfelbe dem ganzen Storthing vorgetragen, und er mar 
dann zwei Duistel der Btimmen für Sch schalten, wem 
er nicht als nichtangenommen beifeite gelegt werbem 
fol; fanctioniet der König ben Beſchluß des Storthing, 
fo verfieht er ihn mit feiner Unterfchrift, durch weiche 
derfelbe alsdann zum Gefeg wird; wo nicht, fo ſchäickt 
er ihn an das Obelöthing mit der Erklaͤrung zurüd, daß 
er es nicht für dienlich gefunden, denfelben zu befläti- 
gen, und darf er alsbann auf dem nämlichen Storthing 
nicht mehr zur Sprache gebracht werben; wenn ein Be 
Ihluß auf drei nacheinander folgenden ordentlihen Stor- 
thingen unverändert angenommen worden, fo wird er 
Ar Geſetz, auch wenn die Sanction des Könige nicht 
erfolgt. 

Das Lagthing und das Hoͤchſte⸗Gericht bilden das Reichs⸗ 
gericht, das in ber erften und letzten Inſtanz in denjenigen 
Sachen entſcheidet, Die vom Dbelsthing gegen bie Bitglie- 
der des Staatsraths oder des Höchften - Gericht wegen 
Amtöverbrechen ober gegen die Mitglieder des Eterthing, 
ebenfalls wegen Amtsverbrechen, angebracht werden; ber 
Präfident des Lagthing hat den Borfig im Reichöge- 
richt; der Angeklagte kann, ohne die Urfachen angehen, 
ein Drittel der Mitglieder des Reichsgerichts verwerten; 
das Höchfte- Gericht ift die lehte Inſtanz in allen übri- 
gen Rechtshändeln und foll aus einem Juſtitiar umb 
wenigftend fechs Aſſeſſoren beftchen; im Militairweſen 
werden dem hoͤchſten Gericht zwei hohe Offiziere vom 
König beigeorbnet; die Urtheile des Höchften » Gericht 
find in Seinem Fall ber Appellation oder Reviſion um- 
terworfen. Zu Beamten bes Staats fünnen mir ner 
wegifhe Bürger ernannt werben; doch können «ud 


fih Norwegen feit 1814 erfreut, und deren 
Wirkungen in allen Zweigen der Verwaltung uwerdenn⸗ 


— — ———— — 


bar fund. Die Gefihäfte des neumwegiihen Regierung 
ind anf ſechs Departewunes vwertheilt, nämlich: 1) das 
geiftliche Departement, welches alle den öffentlichen Cul⸗ 
tus, den Unterricht, die öffentlichen Stiftungen und be- 
ren Gigenthum, ſowie das Mebicinalwefen betreffende 
Sachen befosgt; 2) das Jufliz- und Policeidepartement, 
weiches ſich mit der Juſtizpflege in und außer den Tri⸗ 
bunalen, der Policei, dem Zutelweilen, den öffentlichen 
Wegen und den Gtrafanftalten befchäftigt; 3) das Fi⸗ 
nanz⸗, Handels⸗ und Zolldepartement, welches die Ad⸗ 
miniftration der Staatseinkünfte, ber Staatsfchulben und 
des Poſtweſens, ſowie die Angelegenheiten des Handels 
und der übrigen Gewerbe in fi) begreift; 4) das Ar- 
meedbepartement, welches alle auf das Landkriegsweſen, 
und 5) das Marinebepartement, welches alle auf das 
Seckriegsweſen bezügliche Angelegenheiten überwacht; 
endlich 6) das Nevifionsbepastement, welches alle Re 
chenſchaftsſachen vevidirt und besidirt. Uberhaupt wird 
venfitich dahin geftrebt, die Staatöverwaltung in vollkom⸗ 
menen Einklang mit der Staateverfaffung zu bringen. 

D. ©. v. Ekendahl. 





Billiam Bedford. 


d hat unlängft wiederum eine feiner ältern literaris 
ſchen Rotabilitäten verloren durch den Tod William Bedford's, 
eines Sohnes des berühmten Alderman Bedford. Wil. Bed: 
ford war ein merfwürdiger Menſch, nicht fowol wegen bes 
Umfangs und des hohen 8 feiner literarifihen Leiftungen, 
als vielmehr wegen der Eigenthuͤmlichkeit feines Chara 
und feiner Lebensverhältniffe.e Man muß ihn als einen bis 
we möglichft hohen erreichbaren Stufe ausgebildeten Ge: 
Iümadsmenfchen bezeichnen, in weldher Richtung er durd) fei- 
nen großen Reichthum begünftigt ward, den er gern und un: 
bedenflich den ausgefuchteften Genüffen zum Bpfer brachte, 
weiche fich auf dem Gebiete der Literatur und des ,Btrtuofen- 
thums darbeten. Mit innigem und ſchwaͤrmeriſchem Ent⸗ 
zuden erging er fi in Bifionen eines orientaliihen Lurus, 
deren Eindrüde er in einem glänzenden, urfprünglid (im 3. 
1786) in franzoͤfiſcher und englifcher Sprache gefchriebenen 
Momane unter dem Zitel „Wathel”’ nieberlegte, ein Werk, wel: 
ches den MWerfaffer zu feiner Beit zu einem berühmten Manne 
machte. Eine wiederholte Ausgabe des englifcgen Jertes er- 
ſchien 1815. Bedford war aber nicht damit zufrieden, den 
@ingebungen feined Geſchmacks und feiner Phantafice dur 
Bort und Schrift Ausdruck verliehen zu haben; er wollte Die: 
felben auch im Leben verwirklichen, un * dieſem Zwecke haͤufte 
er auf feiner Befigung, Fonthill⸗Abbey, eine Maſſe von Schägen 
auf, wie fie eben bei folgen Kunftvietuofen, bei Zouriften und 
ähnlichen Leuten in hoher Geltung ftehen; nur daß er fie bei 
feinem nur auf fein eigenes ſchwelgeriſches Behagen gerichte: 
ten Sinne ausichließlich feinem eigenen Genuſſe weihete. Fonthill⸗ 
Abbey war ein prächtige Mufter des modernen gothiſchen 
Stils, und Hier verliebte der MBefiger fo zu 
morgenlänbifchen Lebens, indem er ſich mit feiner zeichen 
Sammlung von ®emälden und andern Geltenheiten gänzlich 
den Blicken der Öffentlichkeit en 
daß duch den Aufwand, pen dieſe Lebensweile verur⸗ 

ſelbſt Beckferd's anſehnliche Mittel erichäpft wurden, 
odaß in deffen Folge an den Verkauf ber Behgung fammt 
den in ihrer Art einzigen welche fie in ih barg, ge⸗ 
dacht werden mußte. Diefe Gelegenheit benugte alle it, 
um ein Gebäude zu befuchen, weiches man fo oft als einen 
Yauberpalaft befchreiben gehört 


eine Art 


g. 86 konnte nicht fehlen, 





hatte, von bem aber bis dahin 


jeder Butsitt mit ber geßten Biorgfalt fern gehalten worden 
war. Wan muß die „Times” vom I. 1822 Ilefen, um fid 
einen Begriff von dem Auftrömen nad der Grafichaft Wilts, 
in Fe onthill = Abbey liegt, bei jener Veranlaſſung zu 
machen. 

Fonthill⸗ Abbey war von dem Vater, dem Alderman Bed: 
ford, erfauft worden. Bald nachdem eb in feinen Befig ge 
kommen war, ward das ſchoͤne alte Gebäude vom feuer zer: 
flört. Als der Befiger von diefem Unfalle in Kenntniß de 
worden war, fagte der bürgerliche Kröjus im Bewußtfein fei- 
nes unermeßlichen Reichthums ganz Paltblütig: „Run wohl, 
jo laffe man «8 wieder aufbauen!” Wie gefagt, fo gethan, 
und zwar in einem außerordentlich glänzenden Stile. Den: 
noch war die Lage nicht ſchon; und al& der Verf. des „Bathet” 
feinem Vater in dem Befige nachgefolgt war, ließ er das neue 
Pradtgebäube wieder niederreißen und mit Hülfe des Archi⸗ 
tekten Wyatt auf einer befier gelegenen Seite mit einem Auf: 
wande von mehr als 400,000 Pf. St. von neuem aufführen. 
Bedford war im Ertragen großer Unfälle und Verluſte ebenfo un⸗ 
erfchütterlich ftandhaft wie fein Vater. Während man noch an 
dem Thurme der Abtei, welcher, 276 Kuß hoch, auf dem hoͤch⸗ 
ften Punkte des Grundſtücks fand, arbeitete, brach in feiner 
Spitze gleichfalls Feuer aus und zerflörte ihn zu einem großen 
Theile. Bedford, weit entfernt, über den Unfall Verdruß zu 
äußern, hatte feine Freude an dem prächtigen Schaufpiele des 
flammenden Feuerbufches uud befümmerte jih nicht darum, 
was es Eoften werde, die Verwüftungen des Elements wieder 
Far Der neue Bau ward ohne Aufihub ange: 
griffen; alle Mittel, welche in ber ganzen Grafſchaft zu de 
bote flanden, wurden aufgeboten, um das Werk zu Ende zu 
führen; felbft bie Arbeiten an der Eöniglichen St.Georgskapeuͤe 
u Windfor wurden verlaffen, damit nur zu Fonthill-Abbey bei 

ge und bei Nacht die Kräfte von 400 Menſchen aufgewen» 
det werben Eonnten. Diejer Bau bat viele Ähnlichkeit mit 
bem bed kaiſerlichen Winterpalais in Petersburg vor wenigen 
Zahren. Die Urbeiter löften fich in beftimmten Zeiträumen 
einander ab, und in den längften und finfterften Winternädh- 
ten ſah man bie Kelle bei Fackelſchein in Thaͤtigkeit; gerade 
aber diefe feltfame Zhätigkeit bei Ausführung eines fo außer: 
ordentlihen Unternehmens war für Bedford ein Gegen 
bes höchften Genuſſes. Mit berfelben äußern Kaltblütigkeit 
endlich, mit welcher er jenem Thurmbrande zugeſchaut hatte, 
trennte ex fich fpäter von diefer prächtigen Schöpfung feines 
eigenen Geſchmacks, als die Verhältniffe ihn dazu zwangen. 

In der Folge nahm Bedford feinen Aufenthalt zu Bath, 
wo er ein an dem Fuße bes Landedown⸗Huͤgels gelegenes palaft: 
artiged Gebäude bewohnte und feine Einrichtung, wenn au 
nicht in gleich großartigem Maßftabe wie zu Fonthill⸗Abbey, ve 
in aͤhnlichem Geſchmacke traf. Auf dem Landsbown: Hügel ſtellte 
er ein Prachtgebaͤude her, welches durch feinen afiatifhen Stil, 
durch ben üppigen Lurus feiner Einrichtung, durch feine Mi- 
narets und andere feiner Beftandtheile Zeugniß Davon gab, daß 
Der, welder den Plan dazu entworfen und ausgeführt hatte, 
gen erfüllt fein mußte von dem Geifte einfamer Größe und 

enger Zurüdgezogenheit, wie er in allen Laͤndern und unter 
allen Völkern des Morgenlandes herrſcht. In den verſchiede⸗ 
nen Gemaͤchern waren eine Maffe höchft ausgefuchter Gemälde 
und anderer Kunftgegenftände aufgeftellt ; Bierathen von kunſtvoll 
gefertigter Arbeit in Bold, Schnigwerk in Elfenbein und Holz, 
prächtiges Porzellan, Becher geſchmuͤckt theild mit Edelſteinen, 
tbeild geformt von der wunderfertigen Hand Benvenuto Gellini’s 
füllten die Reihen der Bimmer. Eins der Gemächer innerhald 
biefed Gebäudes Hieß „die Kapelle”, ein gear enger Ra 
aber gleichfalls auf allen Geiten mit Gemälden behangen; d 
nur mit folgen, welche Gegenſtaͤnde der Andacht barftellten. 
Der tiefe Eindruck, welchen biefelben auf den Beſchauer her⸗ 
vorbrachten, ward noch überboten durch die Statue eines, das 
Zefuskind in feinen Armen haltenden Mönch, namentlich durch 
Me Entzüdung und Das die innerfte Befriedigung der Geele 
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ausbrüdende fanfte Lächeln, welche über das ganze Untlig und 
über die ganze Geftalt ergoflen waren. Der Rame bes Schoͤ⸗ 
pfers dieſes herrlichen Kunſtwerks iſt nicht befannt; auf dem 
Piedeſtal befand ſich nur die Jaſchrift: Dominus illuminatio 
mea. Bon der Kapelle aus gelangte man in die Bibliothek, 
war von gleich befchränftem Umfange, aber in ebenfo üppigem 

eſchmack eingerichtet. Gleiches gilt von dem Garten, —2 — 
das Gebaͤude umgab; obgleich verhältnißmäßig von keinem be: 
deutenden Umfange, war er doch von einſamen Gaͤngen durch⸗ 
kreuzt und bot dem Freunde der Einſamkeit dichte Schattenorte, 
Alles auch hier in morgenlaͤndiſchem Geſchmacke angelegt. Das 
Ganze war von einer hohen Mauer umſchloſſen: den Zugang 
bildete eine einzige fehr Heine Ehür. Die ganze Anlage war 
nicht weit entfernt von Beckford's Wohnung, obgleich diefe im 
Rerhaͤltniſſe zu jener beträchtlich tiefer lag. Oft befuchte Bed: 
ford diefe feine neue Schöpfung, aber immer ohne irgend welche 
Begleitung, nur in feine Gedanken und Betrachtungen ver: 
fenft; denn auch hier verharrte er in feinem zurückgezogenen 
Weſen und hielt, nur auf feinen eigenen Genuß bebadt, jede 
Berührung mit der Außenwelt fern von fi. Der oberfte 
Theil des Gebäudes endlich gewährt eine weit hin gebreitete 
Ausfiht über die fruchtbaren Ihäler von Weſton, Tiverton 
und Keynsham nad Briftol zu, ald deren paflenden Endpunkt 
in weiter Zerne hinter Ihälern und Hügeln, hinter lang ge: 
dehnten Flächen von Feld und Wald fi der Thurm von 
a eigte, umd durch diefen zufälligen Umftand ſoll Beck: 
ord zur Errichtung diefer neuen Anlage veranlaßt worden fein, 
um feine Augen gelegentlid auf diefem Gipfelpunfte jener 
Prachtſchoͤpfung ruhen zu laflen, an welche er feinen Reid: 
thum und die fchöpferifhe Kraft feiner Phantaſie verſchwen⸗ 
det hatte; denn nie babe er, fagt man, troß feiner an⸗ 
fpeinenden Kaltblütigkeit im Innern, jenen Verluſt ver: 
ſchmerzt, fondern fein Kummer darüber habe fi) oft zu gänz- 
licher Riedergefchlagenheit gefteigert und auf dem Landsdown⸗ 
Hügel habe er durch Hinftarren auf das für immer ver: 
lorene Fonthill fchmerzliche Nahrung für die trübe Stimmung 
ſeines Geiftes gefucht. 

Erſt faft 30 Jahre nach dem Grfcheinen bes „Bathel 
trat Bedford mit einem zweiten literarischen Erzeugniſſe her: 
vor: ed find dies die 1835 erfchienenen „Erinnerungen an 
einen Ausflug nad) den Klöftern von Alcobaza und Batalba ’, 
welchen er 1795 unternommen batte. Dieſes Werk erlebte 
1840 eine zweite Auflage, vermehrt mit einem Überblidie tin 
Briefform über die Beobachtungen, die er zwiſchen den Jahren 
1780 und 1794 in Italien, Spanien und Portugal gemacht 
hatte. In ihnen drüdt fi, wie Bedford felbft andeutet, „bie 
volle Blüte und die Heiterkeit jugendlichen Geiftes und jugend: 
licher Zuverfiht aus, zu einer Zeit, da Die ältere Drdnung der 
Dinge noh mit al ihrem malerifhen Prunke und all ihren 
Abgeſchmacktheiten beſtand; da ſich Venedig noch feiner Blei: 
dächer, Franfreich feiner Baftille und die Halbinfel ihrer heili- 

en Inquifition erfreute. Bon alledem ift aber in den Brie: 
en nicht die Rede; dieſe befchäftigen fi vielmehr mit der 
Beſchreibung von Landfchaften und Raturerfcheinungen. Bon 
da an ruhte feine literariſche Thaͤtigkeit gänzlich; doch hat er 
einen anfehnlihen handſchriftlichen Nachlaß Hinterlaffen, deſſen 
Beröffentlihung man zu erwarten hat. 140. 
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Karl Friedrich von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Ben Heinrih Wilhelm Schulz. 


Bei ber täglich fich fleigernden Theilnahme an ben 
Kunftdentmälern des Mittelalters ſcheint es an der Zeit, 
das Leben und die Schriften eines Mannes näher zu 
beſprechen, ber, burch Geburt und Erziehung wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen fremd, vom lebendigen Wohlgefallen 
an den Kunftwerken aller Zeiten zu Ührem tiefern Stu: 
dium ücbergehend, zuerſt geiftreiche und praktiſche Ken⸗ 
nerſchafe mit gründlicher Forſchung urkundlicher Quellen 
der italieniſchen Kunſtgeſchichte verband, neben der Kunſt 
die mannichfaltigſten Staats⸗ und Lebensverhaͤltniſſe mit 
ſcharfem Beobachtungsgeiſte durchdrang, und fih aus 
den Anſchauungen der Kunſt und des Lebens eine in 
unſern Tagen feltene Behaglichkeit und Lebenskunſt zu 
erzeugen mußte. 

Durch die Gunſt der Verhäftniffe und bie Worzüge 
des Geiftes in mannichfaltige Beziehungen zu den be- 
deutendſten Männern feiner Zeit gebracht, befhäftigte 
Gen. von Rumohr öfters der Gedanke, Erinnerungen aus 
feinen Leben niederzuſchreiben, und als ich ihn nad 
einer Trennung von ger Jahren, während welcher Zeit 
die friiher fluͤchtige Bekanntſchaft durch wiffſenſchaftlichen 
Wrtefwechfel befeflige wurde, Yon koͤrperlichen Leiden ge⸗ 
beugt in Dresden wieberfah, wünſchte er mir einzelne Züge 
für eine fpätere Bearbeitung feiner Lebensgefchichte bictiren 
zu koͤnnen; aber feinen Borfag vereitelte bald das Hin⸗ 
ſchwinden der Getitesfräfte, dem raſch der Tod nachfolgte. 

sei äge find nah Rumohr’s Tode über fein 
Eben und Birken in öffentlichen Biaͤttern erſchienen 
wid von wir beuupt worden. Der erfte im „Wltormer 
Mean” (1343, Me. 196) feheint von einer Ru⸗ 
mehr fehr necheſtchenden Perſon herzurühren unb fie 
fert mauche treffende Züge zu feiner Charakkeriſtik, 


fein und Schleswig mit Gütern angefeffen war. 


one auf Rumohr's Literarifches Wirken näher einzuge- 
ben. Diefes Legtere iſt auch in dem zweiten in der 
„Allgemeinen Zeitung” (1843, Nr. 308 — 310) ent 
baltenen Yuffag nur durch eine mangelhafte Aufftaͤh⸗ 
fung ber Schriften angebeutet. Die bier mitgetheilten 
Matſachen aus Numohr's früherm Leben find theils aus 
dem dritten Band des „Converſations⸗VLexikon ber neue⸗ 
fien Zeit und Literatur”, teils aus Rumohr's „Drei 
Reiſen nad Italien” entlehnt; aber über Rumohr's 
letzte Lebensjahre und insbefondere feinen Aufenthalt in 
Zube ſcheint der Verf. durch nähere Beziehung zu dem 
Berftorbenen genauere Kunde zu befigen. 

Obwol id hoffen und wünfchen muß, daß Andere 
aus benz reichen literarifchen Nachlaffe eine genauere Ent- 
widelung bes eigenthürmlichen Bildungsganges, ein rei- 
cheres Gemälde der intereffanten und bewegten Lebens- 
verhältmiffe und eine vollftändigere Würdigung feiner 
Derdienfte aufſtelen mögen, fo wollte ich doch durch bie 
folgende Skizze dem Wunſche bes Berfiorbenen und ber 
Anfoderung der Zeit entfpreihen. 

Karl Friedrich Ludwig Felix von Humohr gehörte 
einem Gefchlechte an, welches, fihon in ben Urkunden 
bes 13. und 14. Jahrhunderts abwechfelnd Rumor, 
Nugmore, Rugmare (d. i. rauhes Moor ober Moos) 
benannt, feit alten Beiten in den Herzogthümern Fe 

er 
Familienname tft zugleich die Benennung einer früher 
während 300 Jahren vom Kiofter Borbithofm, jegt aber 
vom König von Dänemark befeffenen Ortſchaft an ber 
Grenze der größern Holfteinifhen Haiben. 

Er war ber jüngere Gohn bes Landraths Henning 
von Rumohr auf Trenthorft (das Stammgut der Fa⸗ 
milie), aus befien zweiter Ehe mie dem Fräulein Wil⸗ 
helmine Karofine von Ferfen, Tochter des im Giebenjäh- 
rigen Kriege ehrenvoll gebliebenen hanoverſchen Oberſten 
Freiheren von Berfen. 


a4 


Der Bater war nach der Schilderung bes Sohns 


und Anderer ein Mann von gefundem, praktiſch durchge⸗ 
bildetem Berftand und kraͤftigem feidenfchaftlihen Cha⸗ 
rafter, die Mutter foll dagegen die liebenswürbigften Ei- 
genfchaften des Geifles und Herzens mit ausnehmender 
Schönheit vereinigt haben. 

Karl Friedrih wurde am 6. Jan. 1785 auf dem 
von feinen Altern angekauften Gute Reinhardsgrimma 
am Fuße des fächfifch-böhmifchen Gebirge in der Nähe 
berfelben Stadt Dresden geboren, wo er jept nach viel- 
fachem Wechſel feines Wohnortd am 25. Juli des ver- 
floffenen Jahre die Ruheftätte fand. Bald nad, feiner 
Geburt wendeten fich jedoch die Altern nad ihrem frü- 
bern Aufenthältsorte Lübeck zurüd, um von hieraus ihre 
ſaͤmmtlich in der Umgegend gelegenen Güter zu verwalten. 

Obwol das Älterlihe Haus ber feinen in ihm herr⸗ 
ſchenden Sitte wegen rühmlichit befannt war, fo ſtimmte 
doch die Erziehung des talentvollen Knaben nad) Ru- 
mohr’3 eigener Erzählung mit der überein, welde ba- 
mals die meiften Familien des bdeutfchen Landadels ih- 
ren Kindern zu geben pflegten. Der früheren ritterlichen 
Erziehung mar der phnfifche Nerv und die poetifche 
Weihe entf hwunden, und während ſich die höhern Stände 
der romanifchen Völker der Spigen der Literatur zu be- 
mädtigen fuchten, hatten franzöfifche Bildung und Hof- 
fitte ähnliche Beftrebungen in Deutfchland gelähmt. Der 
Stand der Gelehrten war dagegen bei wiffenfchaftlicher 
Tüchtigkeit der freien Weltbildung fremd geblieben und 
die ſchüchternſten und ärmlichften von ihnen, die Candi⸗ 
daten ber Theologie, denen man in der Regel die Er- 
ziehung der adeligen Jugend anvertraute, fanden ſich, 
wenn erſt die Jugendpoefie der Univerfitätszeit verraucht 
war, mit ihrem refpectvollen ungelentigen Wefen bald 
im Nachtheil gegen die Gewandtheit und das freie Selbft- 
bewußtjein der Zoͤglinge. So war auch der geiftvolle 
Rumohr bei dem mechanifchen Unterricht, den ihm feine 
Haudlehrer ertheilten, fortwährend zerftreut, und der 
Thlechtefte von diefen, der, vom Sektengeifte der Illumi⸗ 
naten angeftedt, durch abfichtliche Bernadhläffigung feines 
Zoͤglings zur geiftigen Ertödtung der adeligen Jugend 
mitwirken wollte, ließ ihn ein halbes Jahr lang daffelbe 
Sapitel im Cornelius Nepos Iefen. Von den Lehrern 
oft flundenlang in ber groͤßtentheils aus franzöfifchen 
Büchern zufammengefegten Bibliothek des Waters ein- 
geſchloſſen, gewoͤhnte ſich der wißbegierige Knabe früh 
an Selbſtudium. Noch nicht achtjährig foll er fich, im 
Leſen eines Buchs vertieft, von dem väterlichen Gute 
Bliestorf bie in die Nähe des zwei Meilen davon gele- 
genen Lübeck verirrt haben, zur großen Bekümmernif 
der beforgten Mutter. Ebenſo wird erzählt, daß er, im 
dreizehnten Lebensjahre zur Reife gerüftet, einer feiner 
Schweſtern begegnete und von ihr befragt, erffärte: daß 
er. unbefriedigt von dem ertheilten Unterricht das väter- 
liche Haus zu verlaffen gefonnen fei. Dies bemog bie 
Altern, den aufftrebenden Knaben dem Abte Wehland 
in Holzminden im Braunfhweigifchen zur weitern Fort⸗ 
bildung zu, übergeben. Auch von diefer Schule mußte 


Rumohr wenig Rühmliches zu erzählen, aber in ber 
reizenden Umgebung des Staͤdtchens gewöhnte er fie 
früh, das Malerifhe in den Naturbildungen aufzuſuchen 
für deren mannichfaltige Erſcheinungen er fpäter eine 
fo feltene Schärfe des Blids befaf. Ebenfo war bie 
Hm im funfgehnten Jahre gebotene Anſicht ber Ge— 
mäldefommlung bes Grafen von Brombed zu Söder 
für feine fpätere Lebensrichtung entfcheidend. Wenn 
wir Rumohr felbft hören, fo leitete ihn ſchon Damals 
das unbefangene lebendige Gefühl für das BVortreffliche 
nicht minder glüdlih als fpäter fein durch reiche An- 
fhauungen gebildetes Urtheil. Er fagt in den ‚, Drei 
Reifen nach Stalien” (&. 6): 

Mit Luft erinnere ich mich der Unabhängigkeit de Ge 
fühls und Urtheils, mit welcher ich, 15 Jahre alt, in Sober 
zum erſten Male eine größere Zahl guter und vortrefflidger 
Gemälde durchſah. Ohne Zögern entfchieb ich mid für Die 
Eoftbaren Ruisdaels diefer Sammlung, ftudirte ih eifrig den 


‚ Heinen Gorreggio, eine Madonna, verwarf etwas hoͤhniſch den 


fogenannten Rafael und bezweifelte den Claude Lorrain. Bwar 
kannte ich diefe Meifter hiſtoriſch ganz und gar nicht; doch hatte 
ih von ihrem Werthe mit eine gewiffe, freilich nur unbeftimmte 

Vorftelung gebildet und entnahm fon aus dem Correggio, 

daß jener Rafael ein ungleich neueres Bild fein müfe. 

Wenig fpäter ſah Rumohr die damals ſehr ge⸗ 
ſchmackvoll aufgeſtellte Gemaͤldeſammlung zu Salzdahlum 
und das berühmte Mantuaniſche Gefäß im Muſeum zu 
Braunſchweig, das, obwol nicht den beſten Zeiten des 
griehifhen Alterthums angehörig, doch Rumohr dur 
bie den meiften antiten Kunfiwerken eigenthümliche, füchere 
und gleihmäßige Behandlung des Materials imponirte. 

Später bezog Rumohr die Univerfität Göttingen, 
zwar mit Feiner gediegenen claffifchen Vorbildung aus- 
geflattet, aber vom lebendigen Drange erfüllt, feine vie- 
len noch unklaren Anregungen und Beſtrebungen zu 
groͤßern Anfhauungen zu erweitern und zu beſtimm⸗ 
ten Begriffen durchzubilden. 

Hier nahm Rumohr ‚bei dem alten Domenico Fio⸗ 
rillo Unterricht im Zeichnen und entwickelte bald fein 
glüdliches Zalent, dem er fpäter, befonders im Zeichnen 
von Landfchaften und Köpfen, eine eigenthümliche Aus⸗ 
bildung zu geben mußte. Fiorillo zehrte als Zeichenleh⸗ 
rer und Brofeffer in eine kleine Univerſitaͤtsſtadt ge- 
bannt an den Erinnerungen feiner Jugend, wo er ab«- 
wechſelnd in Rom und Bologna lebend als Schüler und 
Anhänger des talentvollen Battoni gegen die efiektifche 
Strenge des dieſem in der Theorie überlegenen Rafael 
Menge Partei nahm. Als Künftler mittelmäfig und 
in der Auffaffung hiſtoriſcher Aufgaben fehlüpfrig ohne 
Energie der Sinnlichkeit, wußte er doch durch feine an⸗ 
ſchauliche Lebendigkeit im Erzählen und feine umfaffen- 
ben Kenntniffe, die er ſich als tüchtiger und ewfiger 
tunfthiftorifcher Compilator erworben, Rumohr's Sehn⸗ 
ſucht nad, Italien und feine Liebe zum Stubium ber 
Kunfigefhichte vielfach anzuregen. Gleichzeitig verfchaffte 
Rumohr die reiche Kupferftihfammlung, welche Riepen- 
haufen der Water befaß, Gelegenheit, fich eine genauere 
Kenntniß diefes wichtigen Theild der neuen Aunfige- 
ſchichte zu erwerben, und blattmeis fammelnd legte er die 





erfie Grundlage zu feinem fpdtern Reichthum an Hanb- 
zeichnungen, Kupferſtichen und Nadirungen. 

Die Sehnſucht nach reichern Kunftanfchauungen trieb 
Numohr zunähft von Göttingen nach Kaffe, wo ba- 
mals no jene nicht eben zahlreiche, aber durch vor- 
zügliche Meiſterwerke hochberuhmte Sammlung vereinigt 
war, deren befler Theil durch die fpätern Kriegsereigniffe 
zuerft nad Paris und fpäter nach Peter&burg gelangte. 

Die herrliche, fpäter fait verſchollene Caritaͤ des Lio⸗ 
narde, die kurz vorher Goethe zur lebhaftefien DBe- 
wunbermg hinriß, trat ihm bier mit höherer Weihe 
entgegen, und gewiß ift Verrochio's von alterthümlicher 
Einfachheit zu idealifcher Schönheit und feelenvoller Zein- 
heit der Beflimmung fortfehreitender Schüler mit dem 
unnachahmlichen Liebreiz, der feine feltenen Bilder durch⸗ 
dringt, vorzugsweiſe geeignet, jugendliche Gemüther für 
das Vortreffliche der italienifchen Malerei zu gewinnen. 
Ebenfo bezauberten ihn die Anmuth und Grazie, welche 
Glaude über die reiche Welt feiner lichtdurchglühten Land⸗ 
ſchaften verbreitete, und Paul Potter's ergreifende Wahr- 
heit und finnvolle Auffaffung des Thierlebene. Fremder 
blieb ihm dagegen das Weſen des Rembrandt, deſſen 
vraktiſche Tüchtigkeit in Technik und Auffafſung zu 
würdigen ebenſo der männlichen Reife anheimfällt wie 
das Verſtändniß der derben ſchoͤpferiſchen Thatkraft dee 
Bots und Zeitalters, dem ex angehört. 

Diefe Eindrücke überbot aber bald das mit genialer 
Leichtigkeit Hingezauberte geiftreichfte Werk der neuern Ma⸗ 
lerei, die Madonna di San ⸗Siſto von Rafael in Dresden, 
wo Rumohr von den Kunftfchägen gefeffelt fpäter ſechs 
Monate verweilte. Gern hätte er in jener Zeit die ganze 
übrige Galerie für das eine Bild hingegeben, zu dem 
er oft fpäter mit mehr Kenntniß und feinerm Combina- 
tionsgeift, nie aber mit gleicher Friſche und Poeſie der An⸗ 
ſchauung zurückkehrte. Für Correggio 6 Schwelgerei mit 
finnlicher Lieblichkeit gewann er erſt dann ben richtigen 
Standpunkt, als er die Gefammtheit der Werte dieſer 
fpätgriedifhen Natur und ihren Plag in dem Entwicke⸗ 
iungsgange der Kunſtgeſchichte uͤberſchauen konnte. Aber 
Rumohr’6 geſunder Sinn bewährte ſich auch in Dresden 
duch die frühe Bewunderung und Anerkennung des rei⸗ 
hen Veroneſers Paolo, der fi aufer Denedig nirgend 
mit dem epifchen Reichthum feiner Erfindung, mit ber 
ritterlichen Eleganz der feinften venetianifhen Sitte und 
der vollen Pracht und Harmonie feiner Karben barfiellt 
wie in Dresden. 

Während feines Studiums biefer altitalienifchen Mei 
ſter trat Rumohr in derſelben Stadt zur katholiſchen 
Meligion über, wo ſich früher Windelmann, von heißer 
Sehnſucht gedrängt, das ſchickſalsreiche Land der Thaten 
und der Künfte zu betreten, entfchloß, dem Glaubens. 
befenntniffe feiner Väter zu entfagen. 

Ob Rumohr von ähnlichen Anregungen beflimmt 
ward wie gleichzeitig mehre deutſche Künftler in Rom, 
welche die Bewunderung ber Schöpfungen des katholi⸗ 
ſchen Mittelalters dem Glauben zuführte, ber fie hervor⸗ 


rief, iſt mir nicht bekannt, da Rumohr fpäter jede Mit- 


theilung über dieſen Schritt forgfältig vermick. Mon 
Dresden wendete fih Rumohr nad) Heidelberg, wo de 
feine &tudienjahre beendigte. Durch den im J. 1804 
erfolgten Tod feines Waters in den Befig eines anfehn- 
lichen Vermögens gefegt, ſchwankte er eine Zeit lang, ob 
er in fremden Staatsdienft treten oder feiner Neigung 
folgend eine Kunftreife nad Italien unternehmen follte. 
Bei der großen Sicherheit in Beurtheilung der Men⸗ 
fhen und der Leichtigkeit, mit der er ſich in verſchie⸗ 
denartigen Kreifen ſchnell zurechtzufinden wußte, hätte 
man gewiß in praftifchen Lebensverhältniffen Außer- 
ordentliches von ihm erwarten dürfen, und eine frühe 
geregelte Thaͤtigkeit konnte ihn vor jener ünfchlüffigen 
Weichheit und behaglichen Selbftfucht bewahren, die ihn 
in fpätern Jahren zugleich beflimmte und verflimmte; 
aber gerade durch das jahrelange abfichtslofe Dingeben 
in die Eindrüde der Kunſtwerke bildeten ſich ihm reichere 
und mehr objective Anfichten von den mannichfaltigen 
Kunftrichtungen als andern rafchftrebenden Gelehrten, 
die gern den breiten, vielfarbigen und vielarmigen Strom 
der Kunftgefhichte in die dürren Grenzen ihrer Geſetze 
swängen möchten. 
(Die Sortfegung folgt.) 





„Die Gräfin von Rudolſtadt“ von George 
Sand. *) 


Wenn George Sand in „Eonfuelo” wunderdare Ereigniffe 
fi) jagen und ein wahres Laterna-Magica-Spiel an und vorüber 
ziehen läßt, fo häufen sich in der „Gräfin Rubolftabt” die Be: 
gebenheiten in einem Maße, daß wir in ber That wie im 

trudel fortgeriffen uns mit der Hand an der Stirn fragen 
müffen, wo bier das Unwahrſcheinliche urpert und das Uns» 
mögliche anfängt? Wie ein Taſchenſpieler hat George Sand 
Bedyer mit boppeltem Boden, in die fie Kugeln verbirgt und 
Karten bervorfteigen, in bie fie Blumen wirft und Boͤgel ber: 
ausflattern läßt. Bis jegt verfchmähte fie diefe Form des Ro⸗ 
mans. Ihr waren bie focialen Zuflände fo wichtig, daß ihr 
Zalent diefen dienen, für diefe allein beredt fein durfte. Run 
hat fie auch einmal träumen wollen, wie Kinder auf Wieſen 
an Frühlingstagen unter Hollunderbüfchen träumen. Die een, 
dem Grhabenen zugewandte rau, die blutige Ihränen über 
die ſtlaviſche Stellung ihres Geſchlechts vergieht, die dem Wolfe 
einen würdigen Plat anmweifen und veraltete, vom Bahn ber 
Beit zerfreflene Vorurteile vollends zerflören möchte, die bat 
fi von den Kämpfen ausruhen und in die Welt der „Unſicht⸗ 
baren‘ fliehen wollen. Zwar find hier Die Unfichtbaren Freimau⸗ 
ver, aber wie George Sand fie ſich denkt, wie fie Die Idee der 
Sreimaurerei aufgefaßt und verarbeitet hat, wird fie zum Ibeal, 
alfo zur Unmöglichkeit. In diefe Welt hat fie ihre Geſchoͤpfe, 
ihre Anfihten, Conſuelo verpflonzt. Die Geſellſchaft wie fie iſt, 
bat der wie fie fein follte Plag gemadt. Die Freiheit bes 
Denkens geht Hand in Hand mit dem Brieden ber Überzeugung. 
Es weht uns eine warme, verföhnliche, eine bimmlifche Lu 
entgegen. Mehr in den Wolken als auf der Erde, werden 
wir von den Ausſtroͤmungen eines Willens getragen, ber Kraft 
und Milde zugleich iſt. Da unten herrſchte das Geſetz der 
Billkür, des igennuges, des äußerftien Widerſtandes; da 
unten umftridte der Epheu den Baum und ſchlaͤngelte fih um 
ihn mit Stacheln, die dem Safte des Baumes ſchadeten; ba 
unten flritt Ration gegen Ration, Individuum gegen Indivi⸗ 


°) Bol. den Aufſatz Über „‚Gonfuelo” in Nr. 184 d. SL 
" D. Red. 


duum, Welle gegen Welle, Zerſtbrung gegen Berfibrumg. Gier 
oben firebt nad Erheftung. Die Oimde der Srhgheit 
Sat einer edeln, einer fortgefehten, einer gelten Zodtigkeit 
Ylag gemacht. Die Willlür iſt der —2* das Geſeht iſt 
der Liebe gewichen, und o Wunder! — in der Liebe ruft wie: 
berum das Geſetz, denn Eonfuelo vergißt Albert, um kiverani 
gu lichen, und Biverani ift Nienkand anders als dert. 
Bu dem Märdenhaften des Buchs zählen wir Confuelo's 
Aufenthalt amı preußifchen Hof. Wie wir im Traume Gegen: 
nde, die wir wachend Bar aufgefaßt, mit Farben aller Ark ge: 
hmuͤckt kaum wiedererfennen, jo hat George Sand unter ihrem 
Hollunderbuſch mit Gruͤndlichkeit gemachte Studien in lauter un: 
deutliche Karben auslaufen und die Geftalt —— des Großen 
— ee an, 6 pain ya 
iſtori iguren, bie Prinzeſſin ie, der Baron von 
Frenk, Voltaire, Kaunit, Maria Therefia, der Graf St.-Ger⸗ 
main ſind Caricaturen. Aber man verzeiht ihr dieſe poetiſche 
Licenz, dieſe weibliche Auffaffungsart, wenn man fieht, mit 
weicher Wahrhaftigkeit der Begeifterung, mit welchem Wohl⸗ 
fein der Überzeugung fie den Charakter der Confuelo audge 
führt und in ihm alle Reinheit ihres eigenen Wefens nieder: 
gelegt hat. In welcher Lage fie ſich befinden, was fie erfah⸗ 
ren, mit welchen Menfchen fie in Verbindung treten mag, im: 
mer bleibt Conſuelo das vollendete, von keinem Makel ange: 
Bauchte, von tieffter NReligioftät Durchglühte Weib. Und bier 
ift nicht mehr von diefer oder jener Form, fondern nur von dem 
angeborenen, unfterblihen Gefühl die Rede. Gonfuelo fagt 
ſich nicht, daß fie groß ift, fie hat nicht das Bewußtfein ihrer 
fetbft, fie Handelt aus Eingebung, aus innerfter Wahrheit. In 
ihr fyiegelt fih des fronme Traum einer geregelten, beglüdten, 
idealifirten Gefellfhaft. In ihr fproßt ber Same, den George 
Sand in ihren übrigen Romanen gefäct hat, zur Himmels: 
Blume auf. Conſuelo ift nicht allein das Genie der Liebe, fon» 
dern auch das Genie der Ehe, jener Ehe, wo zwei Willen in 
einen zuſammenſchmelzen und mit der ganzen Kraft, mit der 
anzen Glut göttlicher Tugend ſich nicht allein Treue für dieſes, 
ondern für jenes Leben geloben. „Hinweg“, ruft George Sand 
int der letzten Abtheilung der «Graͤfin von Kubolfladt», „, mit 
ven rohen Eiden und den rohen Geſetzen! Laßt der Ehe das 
Ideal und bindet fie nicht in der Wirklichkeit durch die eifer- 
nen Ketten bed Geſetzes. Laßt Gott die Sorge, das Wunder 
der Liebe förtzufegen. Bildet die Gemüther jo, daß ſich das 
Hunder anibnen erfülle, bildet fie für das Ideal der Liebe, ermahnt, 
unterrichtet fie, zeigt ihnen den Lehn der Zreuz, jener Treue, ohne 
die es Beine tie Kraft, Peine wirkliche Liebe gibt. Beteitet 
die Bemüther auf die Heiligkeit eines Echivurd vor. Sucht 
eure Söhne und Züchter dahin zu bringen, daß wahre Tugend 
in ihnen fi entwideln koͤnne. Und wenn ihr erfennen Fönnt, 
daß nicht Habgier, daß nicht Eitelkeit und Sinnenrauſch fie 
ueinander führt, wenn ihr überzeugt feid, daß fie Die Größe 
ver Pflicht und die Freiheit ihrer Kayı begreifen, dann er: 


Laubt ihnen fich einander hinzugeben. Wber achtet wohl auf 


meine Worte. Der Schwur fei eine religiöfe Erlaubniß, eine 
Ermahnungs doch nie ein Gebot, eine Verpflichtung, ein Be: 
feg mit Drohung und Züchtigung, eine auferlegte Sklaverei 
mit Scandal, Gefängniß und Ketten im Fall ber Übertretung. 
Die Ungleichheit der Rechte bei beiden Gefchlechtern, eine durch 
die öffentlide Meinung eingeführte Pflichtverfihiedenheit, der 
fee Unterfchied der ehelichen Ehre und alle die abgeſchmack⸗ 
ten Begriffe, welche das Vorurtheil in Folge ſchlechter Infti- 
tutionen gefchaffen hat, müffen den Glauben Iten und den 
Enthufiedtmus der Gatten vernichten.“ 

Mit folhen glühenden Worten legt George Band bie tiefe 
Tendenz eines Werks dar, das wir als eine hohe Dichtung aner- 
Eennen müffen. Wie oft mußte Biefe geniale Frau die Anklage 
hören, daß fie die Ehe zerftören wolle In „Gonfuelo‘ und 
der „Gräfin von Rubolſtadt“ zeigt fie am energifchiten, wie 
fehr ihr die Wiedereinfegung des echten ehelichen Verhaͤltniſſes 


om Herzen Segt. Uber feel wei En 
bentondde als" Beind ver Ginlihen von AG Cie will Beck 
beit in ber Liebe, eben weil jie weiß, baf die Liebe Die bin⸗ 


fondern ein unmittelbarer Zug des Herzens je. Sie eifert 
gr * * 


der Ehe liefern muͤſſe, nad der ſich alle ihre Heldinnen, 
Indiana bis zu Ebmee, von Balentine bis zu Fernande mit 
den Yulfen ihres friſchen Herzens fehnen. Wenn die frühern Ro: 
mane George Gand's GHilderumgen der Wirklichkeit enthielten, fo 
enthält die „Bräfin von Rudotfbabt” zum erſtenmal bie 

die fie ſich von einer: künftigen volllommenen Geſellſchaft macht. 
Mit tiefem Ernſte weiflagt fie Die Zukunft, mit noch tieferm 
Ernſte fpricht fie von dem Ideal, das ihr möglich ſheint. Be- 
wundernd hören wir ihr zu, und doch find uns ihre Worte 
Mäthfel und ihre Werheifungen finden in uns einen Glauben. 
Db dad an und oder an Sand liegt? Willeicht if fie mehr 
Dichterin als Prophetin, mehr Traͤumerin ald Seherin. Wie 


l 
Dem aber auch ſei, ihr Wille iſt rein und ihr Wort iſt art. 





Literarifche Notiz aus England. 


Bremdenliteratur. 

Die englifche Literatur iſt ſchon öfters von berühmten 
Fremden aus den fernften Welttheilen bei deren Anweſenheit 
in Großbritannien durch Schriften meiftens biographiihen In⸗ 
halte bereichert worden. Neuerdings find in Bonbon erſchie⸗ 
nen: „Memoirs of a lenian princess, Maria "Theresa 
Asmar, daughter of Emir Abdallah Asmar. Written by 
berseif and translated into English.” Handelt es fi 


auch in dem Buche nicht, wie man nad den etwas pretiöfen 
Eingangsworten des Titeld glauben Pönnte, um eine babyloni⸗ 


[he Königstochter, fo find doch die Lebensſchickſale der ter 
eines aſiatiſchen Emirs bewegt genug, u die A sa i 
des Leſers auf ſich zu ziehen. Des Vater der Verf., ber ve 
ſtorbene Emir Abdallah Asmar, war das Haupt einer der an⸗ 
eſehenſten und reichſten Familien von Bagdad. Als chaldäi⸗ 

cher Chriſt und treuer Anhaͤnger an ſeinem Glauben war er 
unabläffigen Berfolgungen und den grauſamſten Tortuten aus: 
gefegt und erlitt einen frühgeitigen JTod. eine Tochter Mia 
via Thereſa tft Die Einzige von feiner ganzen zahlreichen Fa: 
milie, weiche dem Schwerte der Unterdrüder und den Verhee⸗ 
rungen ber Peft entgangen iſt. Ihre Geburtsftätte war ein 
Zelt, mitten unter ben Trümmern bes alten Rinive aufgeſchia⸗ 
gen. Hier befaß ihr Vater weite Strecken Landes, und ühre 
Mutter hatte fich hierher vor der Peſt geflüchtet, welche ge 
rabe zur Zeit ihrer Niederfunft in der benachbarten Stadt 
Mofful Herrfchte. Bon demfelben heiligen Eifer befeelt, welcher 
ihrem Vater dad Leben gefoftet hatte, widmete Maria Therefa 
auch nad dem Tode deffeiben und nach dem Untergange ihres 
Haufed alle ihre Kräfte der Ausbreitung des chriſtlichen Blaubens 
und der Erhebung des weiblidden Charakterd im Morgenlande: 
ein Unternehmen, welches fi oft in Gefahr verfegte und fie 
einftmals zwang, ihre Zuflucht zu den Zelten einer wilden 
räuberifhen Bande, welche an den Ufern des Euphrat Haufte, 
u nehmen, unter welcher fie ſechs Monate lang verweilte. Die 
äblung umfaßt außerdem ben thalt Maria Ahereſa's 


zu I und Bagdad, ihre Reifen na Damaskus, Palaͤſtina 
und Syrien, wo fie fi) ungefähr vier Jahre lang ielt nd 


—2 dieſer Zeit das Amt einer erſten Ehrendame der Ge⸗ 
mahlin des Emir Beſtchir in deſſen Palaſt zu Beteddin auf 
dem Libanon bekleidee. Den Schliß des Werks bilbet ihre 
Reife nach Europa, Ihe zweir bis breiiüheiger Aufenthalt zu 
Dom, deögleichen zu Parts und endlich ihre Ankunft in En 
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Sarl Friedrich von Rumohr, ſein Leben und 


ſeine Schriften. 
Von Heinrich Wilhelm Schulz. 
(Bertfegung aus Nr. 214.) | 

Nachdem fih Rumohr für die ttalienifche Reife ent- 
ſchieden hatte, verweilte er noch einige Zeit in München, 
wo ihn außer ber hier in reicher Fülle entfalteren Welt 
der Flamländer und Dürer's männlichen Apoftelgeftalten, 
Rafael's heilige Familie aus feiner florentinifhen Zeit 
feffelte, welche ihn auch in den folgenden Jahren noch 
mehrfach befchäftigte. 

In Geſellſchaft von zwei Malern, einem Bildner und 
einem Dichter, flieg Rumohr im Sommer 1804 zwan⸗ 
zigiährig über bie tirofer Alpen nach Verona hinab. 
Diefe fchöngelegene Stadt mit ihren prachtvollen Dent- 
mälern antiker und mittlerer Zeit, das traurige Mantua, 
aus beffen ſchwerer Sumpfluft bie glühende Phantaſie 
des Giulio in heitere Welten entführt, das ernfte Bo⸗ 
logna und das Eentrum der Kunftentwidelung des Mit- 
telalters, das feingebildete Florenz, konnten Rumohr's 
Sehnſucht nach dem ewigen Rom nur kurze Zeit mter- 
brechen und erft Hier ſchlug er auf längere Zeit feinen 
Wohnfig auf. Unter ganz andern WVerhältniffen als der 
größte Kunftfcheiftfleller vor ihm, der deutfche Winckel⸗ 
mann, betrat er zum erften Male diefe Kunftftätten. 
Diefem war zwiſchen kuͤmmerlichen Lebensverhältniffen 
und Hemmungen aller Art die Fülle der griechiſchen 
Kunftwelt aus einem reichen Studium der gefammten 
Literatur des Alterthums wie eine glühende Morgen- 
röfhe Seraufgeftiegen reich an berrlihen Geflalten und 
erhabenen Geheimniffen, zu denen er fih aus einer 
fremben feelenlofen Umgebung mit der Kraft der Poefie 
emporfhmwang. So geftaltete fi ihm eine überfchmwäng- 
liche Anfiche von der Kunft felbft und ihrer Erhebung 
über die Ratur, deren geiftigere Erfaffung dem Zeitalter 
ftemd war, und wenn er bie Maffen nad) großartigern 
Geſetzen orbnete, fo hinderten ihn eben biefe oft an der 
ſchaͤrfern Beobachtung und Zerglieberung bes Einzelnen, 
für welches and, fpätere Entdedungen neue Standpunfte 
md Reſultate boten. 

Numohr trat dagegen reich und wenig gelehrt, aber 
von einer frifchen nnd lebendigen Beobachtung der ein- 
zelnen altungen zu größern Gefammtanſchauungen 


fortſchreitend, ſeine Reiſe an und fand tn Italien ſelbſt 
eine jugendlich ftiſche anregende Umgebung. 

Bei Winckelmann's Ankunft war jener kuͤnftleriſche 
Aufſchwung, der im Zeitalter Julius’ 11. und Lens X. die 
zum Tageslicht wiederkehrenden Marmorbilder begrüßte, 
längft verraucht und zwiſchen ben mie Luxusartikel im 
fürfllihen Palaͤſten aufgefpeicherten Schaͤten hatte fi 
des Rafael Mengs Laltverftändige eflektifche Kunſtanſicht 
gebilber, die dem begeifterten Forfcher manche Hallen der 
Kunft, wie 3. B. die des frühern Mittelalters, ver⸗ 
ſchließend entgegentrat. | 

Rumohr fand die Kunftgeburten der Winckelmann 
nachfolgenden Männer, die von den Götterbildern, welche 
der feiner Zeit voraneilende Dichter entſchleierte, bie hohle 
Form erfaßten, ohne den inmwohnenden Naturgeift zu 
ahnen, der fie hervorrief, wieder vom Gchauplag abge 
treten. Canova hatte, vom antiken Geifte angeregt, 
die weiche zierliche Natur ber Benetianer anftatt der’ 
früheren Zerrbilder in die Kunft eingeführt und die Kir⸗ 
chen mit einigen würdigen Gott ergebenen Geftalten ge- 
fhmüdt, und ſchon fihritt der kräftige Jaſon des nordi⸗ 
[hen Genius fiegreich zwifchen des Venetianers [blank 
weichlichen ober mit impotenter Kraftäußerung gefpreiz- 
ten Heldenfiguren hindurch. Der Thorwaldſen befreun⸗ 
bete und geiftig verwandte geniale Karftens war als ein 
trauriges Opfer deutfchen Elends und kuͤnſtleriſchen Un⸗ 
verſtands im Jammer geſtorben, aber Gottlieb Schick 
hatte ſich nach Verbannung der colorirten und theatra⸗ 
liſch angeordneten Statuen der Malerſchule David's mit 
geringerm Reichthum der Erfindung als Carſtens, aber 
mehr techniſcher Ausbildung, des idylliſchen Reichs, der 
Mythologie und der chriſtlichen Sagenwelt bemaͤchtigt 
wie Jener des heroiſchen. Hackert's Hofſchranzen⸗RNatur⸗ 
auffaſſung, bie ſelbft noch einen Goethe bezaubern konnte, 
hatte der friſche Jaͤger Reinhard verdraͤngt und Jofeph 
Koh entfaltete eine ſeit Poufſin ungekannte lineariſche 
Schoͤnheit in der Zuſammenſtellung der Naturformen 
und brachte die Landſchaft in ein bebeutungsuolleres 
Verhaͤltniß zur Hifkorienmalerei. Zur richtigen Würdi⸗ 
gung der Kunftfhöpfungen des Mittelalters, denen ſich 
in mehren Ländern faſt gleichzeitig die Geifter wirber 
zumendeten, hatte in Italien nad) vielen vereinzelten 
Beftrebungen der verdienſtvolle Luigi Lanzi den Weg 
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gebahnt, worauf ihm bald Künftler und Gelehrte ver- 
ſchiedener Nationen mit fehärferm Urtheil und tieferm 
Berftändniß folgten. Bon ben beutfhen Künftiern be- 
freundete ſich Rumohr insbefondere mit Reinhard und 
Koh und noch im Wlter fprach er mit dankbarer Erin- 
nerung von den intereffanten Abenden, die er im Haufe 
des in jeder Hinſicht ausgezeichneten preußifchen Geſand⸗ 
ten Wilhelm von Humboldt verlebte, beffen geift- und 
kenntnißreiche Gemahlin burch ihre Liebenswürdigkeit die 
Geſellſchaft verfchönerte. Hier traf Rumohr mit Alexan⸗ 
der von Humboldt zufammen, ber, eben von feiner ame⸗ 
ritanifchen Reife zurückgekehrt, jene ihm eigenthümlichen 
poetifch = wiffenfchaftlihen Naturanfchauungen in Blid 
und Rebe ausfprechend, Rumohr zur lebhafteften Be⸗ 
wunderung hinriß und ihn von feiner bisher rein künſt⸗ 
leriſchen Auffaffung der Naturformen zur Betrachtung 
ihres innern Weſens lenkte. Die den höhern geiftlichen 
Ständen oft eigenthümliche Eleganz und Feinheit der 
gefelligen Formen zog Rumohr in der Perfon des in man- 
nichfaltigen Rebensvethältniffen vielfeitig gebildeten Mon- 
fignore della Genga an, ber fpäter als Papft Leo XII. 
theils durch gerechte Strenge, theils auch durch übelge⸗ 
leiteten Eifer die allgemeine Popularität gänzlich verlor. 

Dft wendete fih Rumohr, ermüdet von der An- 
fhauung ber gewaltigen Überrefte des Alterthums und 
der Kunfifhöpfungen, worin fi das fcheidende Mittel: 
alter verklärte, in die ſich in reicher linearifcher Diannich- 
faltigkeit abftufenden claffifchen Felder der römifchen Cam⸗ 
pagna, von den plaftifchen Formen der Albaner: und 
Sabiner Gebirge umfchloffen, zu denen einft aus ben 
ausgebrannten Kratern der Ebene die Völkerlava des 
ewigen Roms fiegreih emporſtieg. Bewundernd be- 
trachtete er das nad) bem Wechfel der Jahrhunderte in 
urfprünglicher Schönheit und Kraft erhaltene Landvolk 
mit feinen malerifchen Bewegungen und ber angebore- 
nen Eleganz feiner Fornten. 

Dann zog Rumohr in Begleitung des Bioliniften 
Hausmann aus Hanover, den er im Haufe Wilhelm’s 
von Humboldt kennen gelernt, ſüdwärts gewandt bei der 
AUppifchen Straße vorbei durch das Nebelland der Pontini- 
fhen Sümpfe und Zerracinas Felfenpforte des füdlichen 
Daradiefes. 

Die franzöfifhe Armee war vor wenigen Wochen 
diefe Straße paflırt, um den elenden Yerdinand zum 
zweiten Male ohne Widerſtand aus feiner Hauptſtadt 
zu verjagen. Noch vertheidigte der Prinz von Heflen- 
Philippsthal die Feftung Gaeta und der fühne und ge- 
wandte Buerrillasführer Fra Diavolo beunruhigte die 
belagernden Franzoſen duch Häufige Angriffe Mit 
Recht nimmt Rumohr in feinen „Drei Reifen” Fra 
Diavolo gegen den Namen eines gemeinen Bandi- 
tenchef in Schug, als welchen ihn bie Franzofen, bie 
gern alle feindlichen Volksführer in diefe Claſſe zu wer- 
fen pflegten, in ber Gefhichte und in Theater vorge: 
führt. Noch jegt fand ich das Andenken des Fra Dia- 
volo, insbefondere in der Umgebung von Sora, wo er 
fih oft mit feinen Bauern gegen franzöfifche Truppen 


tapfer verkheidigte, bei bem Landvolk in Euren, und im 
Vergleich gegen andere fo wie er vom König Yerbinanb 
patentirte Parteigänger, wie der Cardinal Ruffe, ber 
Abruzzefe Proni und das biutgierige Ungeheuer Gaetan⸗ 
Mammone aus Sora, ben Ferdinand feinen General 
und Freund nannte, verdient er mit Auszeichnung er- 
wähnt zu werden. 

Zu Rumohr's Leidweſen waren die vorzügfichften 
Kunftfhäge der neapolitanifhen Sammlungen dem &- 
niglihen Haufe nad Palermo gefolgt. Er ftubirte ins- 
befondere das zurücdgebliebene pompejanifhe Mufeum in 
Portici und die Bildwerke der Farnefe'fhen Sammlung. 
Vielfach erfreute er fih an dem in Neapel traditionellen 
Zalent für komiſche Theatervorftellungen, worin ſich ba- 
male vorzugemeife die Opera buffa des Teatro fioren- 
tino hervorthat, fowie fpäter das treffliche Volkstheater 
S.⸗Carlino das tägliche Erheiterungsmittel des edeln Gra⸗ 
fen Platen » Hallermünde während eines mehrjährigen 
Aufenthalts in Neapel war. Nachdem Rumohr bie 
Tempel von Päftum, das felfige Eiland Capti unb 
das heitere JIschia beſucht, trat er die Rückreiſe nad 
Rom an. 

Rumohr weilte hier noch einige Zeit, ohne zwiſchen 
den mannichfaltigen Anregungen zu der für wiffenichaft- 
liche Arbeiten erfoderlichen Ruhe und Klarheit der An- 
fiht bindurchdringen zu konnen. ALS ein von dem da⸗ 
maligen Unglüd feines Vaterlands tieferfchütterter Deut- 
ſcher, ſchloß er fih auch in Rom am andere von gleichem 
Franzoſenhaß befeelte Männer an. Bon diefen hat er 
den bekannten Pfarrer Thaney aus dem Engadin fpäter 
in den „Drei Reifen nad) Italien” gegen den Vorwurf 
des Derrath6 an Andreas Hofer in Schug genommen, 
den ihm Bartholdy Teichtfinnigerweife und Hormayı 
offenbar bösmwillig in feiner zur eigenen Verherrlichung 
und zur Herabfegung des fittlich-religiöfen Repräfentan- 
ten des tiroler Aufftandes verfaßten Lebensbefchreibung 
Andreas Hofer’s aufgebürder. Die wachſende Gefahr 
des Vaterlands, wo nach der Auflöfung des deutſchen 
Reichs auch der unfihern Größe des preußifchen Staats 
ein bedenklicher Krieg drohte, lieg Rumohr zulegt keine 
Ruhe in Rom mehr finden, und ba fi gleichzeitig Lud⸗ 
wig Ziel zur Heimkehr entfchloß, fo konnte fih Ru⸗ 
mohr mit ihm zur gemeinfchaftlichen Reife vereinigen. 
Tieck's feltene gefellige Tugenden, die immer gleiche 
Laune, der feine Wig und die Frifche der Empfindung, 
machten diefe Reife zu einer der angenehmften und Iehr- 
reichften in Rumohr's Leben. Rumohr unterhielt von 
jener Zeit an einen lebhaft anregenden freundfchaftlichen 
Verkehr mit Ziel, bis in den dreißiger Jahren jenes 
gefpannte Verhaͤltniß zwiſchen Beiden eintrat, von dem 
fpäter die Rede fein wird. Die Reife ging über Flo⸗ 
renz, Parma und Mailand; in. Parma erfchloß ſich Nu- 
mohr beim Anfchauen der bemunderungswürdigen Fres- 
ten des Gorreggio der Sinn für die eigenthümliche 
finnlihe Zormenfhönheit und den unnachahmlichen Far⸗ 
benfchmel; des Lombarden, und in Mailand Eonnte ex 
Lionardo's berühmtes Abendmahl noch vor der fpätern 
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Unterbaltungsliteratur. 


1. Des Chorherr von Solothurn. Hiftorifhe Rovelle von 
Guftav von Pegringen: Zwei Theile. Leipzig, Mayer 
und Wigand. 1844. 8. 2 TIhlr. 15 Rgr. 

Der Berf. bedundet abermals fein ſchoͤnes Zalent zu er: 
äblen, wie in dem „Knaben von Luzern” und in den „Ge: 

—2*88 Er laͤßt die mittelalterlichen Geſtalten in der Schweiz 

auftreten und fi) bewegen, und mit der mittelalterlihen Will⸗ 

tür, mit den Gejepen der Stärkern und dem Mangel aller an: 
dern Geſetze erſchafft er die wilde Romantik, welche dem Lefer 
oft ũberraſchend in diefer Fiction entgegentritt. Die Gedichte 
iſt dabei gut benugt und verwendet. Beſonderes Talent zeigt 
der Berf. in der Schilderung von jugendlichen knabenhaften 

Geſtalten, und wie in dem „Knaben von tm “ fpielt au 

hier ein noch nidt zum Jüngling gereifter feine muthwillige, 

humoriſtiſche, tee und in das Ganze wichtig eingreifende 

Role. Der midlungene Angriff auf Solothurn vom Grafen 

Kyburg, die Berrätherei des Ehorheren und deſſen Hinrich: 

tung iſt das gefchichtlihe Moment. Die Charaktere der ein 

zelnen Perfonen find meiftentheild fehr grell gezeichnet, wenig 

malt, doch lebendig, und alle mit ihren verjchiebenen In: 
divibualitäten ineinandergreifend, um das Ganze in feiner ſte⸗ 
ten Bewegung darzuftellen. Die aus Liebe entlaufene Nonne, 
welche — 22 wird aus Eiferſucht, und im Kerker nach 

der Marter der Folter durch das Schwert ſtirbt; bie am u. 

famen Gift hinſiechende Buhlerin in ihrer wilden Leidenſcha 

üchkeitz die Seilerswitwe und ihr phlegmatifcher Altgefell, 
der alte ſchwache Propſt und ber ſchlechte Ghorherr: es find 

Auch groteske Geftalten voll Licht und Schatten, voll Leben 

und Kraft. Der Held Egon feflelt das Interefie durch alle 

ſchoönen Zugenden jenes Zeitalter. Daß ein taubftummes Mäb: 
den durch eine ftarke Ohrfeige wieder hörend wird, möchte wol 
die ärztliche Facultaͤt etwas in Erftaunen fegen. Der Roman 
ehört gewiß zu den beffern Erfcheinungen der jegigen Zeitz er 
ann als bie entgegengefeßte Schule der jegigen Zrauenlitera: 
tur gelten, indem er die Reflerionen vermeidet und nur hat: 
fachen vorträgt, eine Art von Walter Scott ohne Detailmalerei. 


3. gKätitia, eine Rovelle mit einer Parabel als Rachwort. Kö: 
nigsberg, Voigt. 1843. 8. 25 Nur. 

Bas biefe Rovele heißen und bedeuten fol, konnte ber 
Ref. nicht ergründen. Der Held Walther, ein verheiratheter 
Mann und Bater, ift in Berlin und ſcheint am Magen oder 
Unterleib zu leiden, denn er braudt eine ſtrenge Diät, findet 
fich jedoch immer an den öffentlichen Orten ein, wo gut gegeſ⸗ 
fen wird. Im Thiergarten nimmt er fi einer von Männern 
verfolgten Yrau an, das ift Lätitia, Die, man weiß nicht wie 
und warum, geheimnißvoll in Merlin lebt; zulegt erfährt 
man, daß fie vor einem Bräutigam geflohen iſt. Wal: 
tber t Anſtalten na in dieſe Heldin zu verlieben, denkt 
aber noch zur rechten Beit an Frau und Kinder, und rei: 
tet viel fpasieren. Er khibert wei Pferde und einige Dog: 

en mit großer Genauigteit und Bewunderung; man lernt den 
Gelben ala Pferdefreund kennen, fpäter auch als Kunftfreund, 
denn er befuht Mufeum und Theater; die Borftellung des 
„„ Egmont‘ begeiftert ipn, auch ein Urtheil über das franzöfi- 
ſche Stück ‚Te verre d'eau“ gibt ers ſodann hört man 
einige Geſpraͤche in der Reftauration über Ariftofratie, Vater: 
Iand u. ſ. w. — kurz, man befommt von Allem etwas und von 
der Rovelle am wenigften; denn daß Lätitia zulegt den jun: 
gen Dtto heirathet und ihren frühern Bräutigam mit ihrem 
Bermögen (einer Million) abfindet, daß ein gewiffer Gchwär: 
mer Philipp von Zeit zu Beit. erfcheint und om Ende Lätitia's 
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Budniß als Heilige Gaͤcille bringt, und daß Atitia art 
den Folgen der Entbindung t, Alles iſt ſo an; innern und 
äußern Zuſammenhang gegeben, daß man ſich nicht Ben Kau- 
chaugen einer —— — Darſtellung hi kann. Man 
ollte meinen, Daß der Verf., um ſich Die Ragenſchmetzen zu 
vertreiben, eingelne Uuffäge gefchrieben und dann an einen lofen 
Faden gereiht habe. 

Die Parabel nun hat dem Ref. gar Kopfbrechen gekoſtet. Der 
Jäger bittet einen Bürgermeifter um Erlaubniß, feinen Falken 
fliegen zu laſſen; der Bürgermeiſter findet des Falken Krallen 

ſcharf und ftugt ihm die Fluͤgel. Da drebt der Jäger in 
bodtrabenben fhwülftigen Mebensarten, einen Adler abzurichten. 
Worauf bezieht fi dieſe Parabel? Wollte das vorliegende 
Buͤchlein als Falke gemeint fein? Fuͤrchtet der Verf. Die Cen⸗ 
fur möchte Krallen und Flügel ftugen? Ic glaube, ex käuft 
keine Gefahr: folge Falken dürfen fliegen, und nicht jeder 
Zäger vermag Adler auszufenden. Die Gedichte find weniger 
als mittelmäßig. Der Berf. hat feinen Namen verfchwiegen, er 
bat wohl gethan. 


3.4 tifh. Bon T . 8 ig, Bieweg. 
© m Thee Pe berefe raunſchweig weg 


„Der Aitel dieſes Bucht ſoll ausdrücken, daß fein Inhalt 
zwiſchen einer Taſſe Thee und einem Beſuch geleſen werden 
kann. Das fiedende Waſſer ſummt, der Hausvater ruht im 
Lehnſeſſel, die herangewachſene Kinderſchar fragt ungeduldig: 
was leſen wirt Sogleich holt die Mutter ein Padet Buͤcher, 
das der Buchhändler geſchickt hat, hervor, aber bald iſt das 
eine zu lang, bald das andere zu ſkeptiſch, oder ein drittes zu 
gelehrt. So helfen vielleicht dieſe Blätter über das Wählen 
hinweg.” Diefe kurze Morrede der Verf. legt dem Mef. die 
Charakteriſtik des Werks in die Weder. Es ift ein Allerlei, 
aus dem Werfäpiebensrtigften sufammengetragen, vom Sufall 
entflanden und dem Zufall geweiht; die einzelnen Aufſaätze find 
weder zu lang, noch zu ffeptifh, noch zu gelehrt: alle aber 
mit mehr oder weniger Geift, mit mehr oder weniger Ernſt 
und Tiefe gefchrieben. 

Die ſchwaͤchſte Production iſt die Revelle „Jugend“; 
fie bat Beine rechte Färbung, und ift vielleicht eben darum 
am meiften bem Leben entnommen. Reiſeſkizzen aus Holland, 
aus der Schweiz, vom Bodenfee und vom Rheinthal u. f. w. 
find gedrängt und leichthin erzählt, mit den Reflerionen einer 


‚geiftreihen Frau, gewiß jedem Theetiſch willfommen. Man 


Bann aud in ber Mitte derfeiben aufhören, ohne die Störung 
zu verwünfden und fidy nach der Fortfegung allzu fehr au feb: 
nen. Die „WBeimarifchen Erinnerungen fowie der Auffag 
‚„‚Ragolerinden ” find gleihfam ausgegrabene Alterthümer, 
die man mit neugierigem Interefle betrachtet; fie haben an 
und für fi Beinen Werth, denn fie find aus einer viel aus: 
gebeuteten Beit, geben nichts Neues, und nur die Urt, wie fie 
vorgezeigt werden, erwedt unfer Intereſſe. Ein Auffag über 
„Thomas Thyrnau“ ſchließt das Bud. Er beginnt folgender 
maßen: „Es iſt oft geſagt, daß der charakteriſtiſche Moment 
des deutſchen Gemuͤths das Romantiſche ſei. Das Wort bat 
feine tiefe Bedeutung. Der eigentliche Kern deſſelben iſt das 
Herz, aus dem die Gemuͤthlichkeit, die reine Liche, Die Huldi⸗ 

ung ber Prauen, ber Geſchmack an der Ratur, bie Heraus: 

elung ber Perſonlichkeit, Die innere Intisiduatität hervorgeßt. 
Alle diefe Ingrediengen des Romantifchen befigt die Verf. des 
a Thomas Thyrnau» in hohem Grade.” Wit vollkommener 
Anerkennung und Bewunderung ſpricht nun die eine ift- 
ftellerin über Die andere, und weiß aus der fo oft ger 
Weitläufizkeit, aus der ermübenden Beſchreibungsluſt das 
Schöne hervorzuſuchen, das von andern Mecenfenten Getadelte 
in ein zum Lobe auffoberndes Licht zu ftellen. Wie der Ra- 
turforfcher bei feinen Forſchungen in dem Geſchaffenen die Ab⸗ 
fiht des Schoͤpfers zu erkennen firebt, fo hat die Recenſentin 
fih in die Gedanken und Gefühle der Schriftſtellerin hinein⸗ 
gedacht und fie ganz verftanden. Eigentlich follte auch wol 
nur ouf diefe Weife recenſirt werden. 
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werde. einen Roman E, füreiben finnen. Der Roman ik au 
der geb men für ein buntes Allerlei, und feine 
Safieitat nach allen Seiten bin ausbehnen. Etwas 


ach 
, etwas Reifebeſchreibung, etwas 3 ‚etwas Re 
‚ dazu Begebenheiten * ifber 
Serfonen, und die Gache iſt ferti 
,der gern einen Roman (reiben wit, und bedenkt nicht, 
* es jegt darauf ankonmt, wie alles Diefes Meterial zu» 
ammenge und geboten wird. Rirgend iſt das Wie fo 
* wie in der heutigen Romanliteratur. Steht ein hiſto⸗ 
riſcher Roman auf dem Titel, fe verlangt man hiſtoriſche Wahr⸗ 
heit, Jaͤrbung ber Zeit u. m ., und wem aus bem Ull- 
tagslehen verfündigt wird, fo erwartet man Beitfragen er⸗ 
örtert zu finden, oder bie Abfpiegelung der Beitzuftände in den 
Geelenguftänden zu belaufchen. Der vorliegende Roman ent: 
foricht keiner der Erwartungen, keinem ber Anſpruͤche, wozu 
ein Leſer des 19. Jahrhunderts berechtigt ik. Man fieht eine 
arme * von einem armen Wegemacher in Oberſteier⸗ 
mar? aufgenommen, von beffen Frau gekraͤnkt, in bie Zerne 
— Sateo ziehend, um einen reichen Berwandten aufzu⸗ 
einſame Maͤdchen hat viele Abenteuer, kommt 
De einem betrunfenen Fuhrmann, mit fidelen Mufikanten 
und mit einem Straßenraͤuber zufammen, einem Gtraßenräu 
ber, dem man fein Gewerbe glei) anficht, und ber es der 
Fremden auch nicht leugnet. Die Gelegenheit, eine Beine 
Reifebefchreibung anzubringen, wird nicht unbenugt gelaffen, 
und wir geben: die Heldin Zoni durch das fchöne Land über 
in u.f.w. Man fieht, der Berf. iſt da geweſen. 
ſt nun ein ganz außererdentlihes Mädchen, fie hat 
bei ihrem Wohltgäter ine geklopft, um ibm dad Tagewerk 
zu erleichtern, und lernt die franzoͤſiſche Grammatik während 
des Sehens; fie J eine der vielſeitigſten Heldinnen und uͤbt 
uten Einfluß auf Alle, die ſich ihr nahen. Zuletzt heirathet 
e in Wien einen Verwandten, einen Literaten, defien bittere 
und herbe Beitungsartifel fie mildert und ihn zulegt zu einem 
Trauerſpiel begeiflert. Sowol die Begebenheiten als die darin 
handelnden Perfonen tragen in biefem zweitheiligen Roman 
den Stempel bes Unwahren und flören ben befehreibenden Theil 
des Buch, welcher noch das Belle darın a aber in feiner 
Breite nicht wohl in die Romanforn paßt. Der Verf. hat 
den Beweis geliefert, daß es nicht fo leicht iſt, einen guten 
Roman zu fchreiben. 2. 





Notiz. 
Die Gpradgrengen ber Wenden im König: 
i$ Sachſen. 
VBernhurdis vortrefflicher „Verſuch einer allgemeinen Sprach⸗ 
karte von Deutfchland‘‘®) bedarf in Bezug auf das Gebiet ber 


wendifchen Sprache im Königreiche Sachſen einiger genauern 
;_ umd wenn daher in nachſtehenden Zeilen verſucht 
ächſtſchen Wenden etwas 
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Diftro, Jauer, Rileig — —* —— 3 
Yy), Echiedel, Wetkig und — zur preuffifchen 
Grenze zurüd. Ienfeit des bezeichneten Gebiet find nur 


die nahgelegenen Ortfchaften Leutig, Georgewitz, Wllöbeu, Kir 
ſchau, moͤllen, Pohla und Biehla von einigen wenigen wen 
difhen Familien bewohnt. Bergleiht man hiermit die Gren⸗ 
zen des frühern ln zacgebiend, 1 foweit 8 diefelben 
aus Knautd's engeiihi der oberlaufiger Sorbenwen⸗ 
den” (Görlig 47 6 — 366) für den Zeitraum des 16, 
17. und 18. — F Rothdurft beſtimmen laſſen, fo 
ergibt fich, daß die wendiſche Sprache mehr von Wellen her 
als von Süden aus im Abnahme begriffen fei fe. Oie frühern 
Grenzen erſtreckten fich öftlid von der A fchen Grenze bei 
Reichenbach über Zoblig, Rofenhayn, Wendiſch⸗ ff 

lich über Löbau, Altlübau, Delfa, Großdehſa, Neubert, 

walde, Weigsborf, Worbis, Ercfta, Callenberg, Kirſchan, Di 
then, "Zautenwalde, Raundorf, Lrebihau und Schmoͤllen weit- 
ih uber Damig, Schönborn, Pohla, Yafchendorf, Cini, 
Kindifch, Rauſchwitz, Rehnsdorf, Zalpenberg, Dffel, Podri 
Wohla, Biſchheim, Haͤßlich, Peters —TF Schmorkau, Zi 
Diter ihüg, Schwepnig und Zinsholz zur preußifchen See 
zuruͤck 


*) Die Bruchzahlen zeigen an, daß bie Ortſchafſten nur zum 
Iheile von Wenden bewohnt werben. 
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Die legtern beiden Romane bilden das erfte bis britte 
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Sonnabend, 





Karl Friedrich von Rumehr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Ben Heinrih Wilhelm Schulz. 
j (Fortfegung aus Nr. 215, 

Rah Deutſchland zurückgekehrt, verweilte Rumohr 
einige Monate abwechſelnd in Munchen und in ber 
naͤchſten Umgebung ber Stadt, wo ihn bie geſunde, auf- 
richtig derbe Ratur des Volks und die Eigenthüämlichkeit 
der vom wildzerriffenen Strombett der Iſar durchſchnit⸗ 
tenen Landſchaft mit der großartigen Terraſſenbildung 
der fernen Hochgebirge fefihielt. Später zog ex fih auf 
feine Beſigung Rothenhaufen bei Lübel zurüud, um bier 
in wiſſenſchaftlicher Einfamteit an der Seite feiner ihm 
durch ausgezeichnete geiftige Eigenſchaften vermandten 
tern Gchmefter Friederike die reichen Anfchauungen 
der Kunfimerfe aller Zeiten durch ein tiefere Eingehen 
im die Geſchichte der Entwilelungen zu ordnen und zu 
begründen. Zunaͤchſt griff er mit unausgefepter An⸗ 
firengung bas früher auf eine fehr ungenügende Weiſe 
betriebene Studium der alten Sprachen wieder auf, und 
ee bahnte fi) fo den Weg zum Berftinbniß der für die 
Kunſt des Alterthums wichtigen Schriftfteller, insbefon- 
dere bed Plinius. Die Unruhe über bie verzweifelte 
Lage des deutſchen Baterlande und ein Rumohr ange- 
borener Drang nach Begenfägen des Lebens führten ihn 
bisweilen wieber nach monatlicher Zurüdgezogenheit in 
das Treiben der Geſellſchaft in verfhiebenen größern 
Städten. In Hamburg lernte er im Herbſt 1807 Hen⸗ 
rich Steffens kennen, ber, wie er felbft im fünften Bande 
feiner „Erlebniſſe“ erzählt, Rumohr's Cinladung folgend, 
den Winter in Rothenhauſen zubrachte. Beide lebten 
in Rumobr’6 Hauſe für ihre getrennten wiſſenſchaftli⸗ 
hen Richtungen und fahen fi) nur beim Fruͤhſtück und 
bei der Mahlzeit, der Rumohr ſchon damals eine beſondere 
Sorgfalt zu widmen pflegte. Des Abends erhielten fie 
öfters Befuch von mehren ber ausgezeichneten Märmer 
Zabecks, von welchen Steffens den Prediger Geibel, 
Ouabediffen und Billers, den Lobpreifer der Reforma⸗ 
tion und einen der erſten Vermittler der deutſchen Rite- 
ratur in Frankreich, befonders hervorhebt. Bei den 
zwei Grfigenannten ſowie bei andern tüchtigen Män⸗ 
nern der Gtabe hatten die wit der Einnahme durch 
Sernadotte verknüpften Greuel die frühere Abneigung 
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gegen die Franzoſen in einen tiefbegründeten Haß ver⸗ 
wandelt, welcher in ber Befinnung von und 
Steffens einen Mittelpunkt fand. Go bilbete ſich in 
Rumchr’s Hauſe ein Bimdniß, welches zur Seaͤrkung 
und Einigung der deutſchen Geſinnung hinmwirken und 
nach Umſtaͤnden zur entſchledenen That ſchreiten ſollte. 
Auch nach Steffens’ Abreiſe, im Frühjahre 1000, nahm 
biefe politifche Tendenz, die Rumohr zu mehren Reifen 
veranlaßte und ihn vieffachen Gefahren ausfegte, feine 
Thaͤtigkeit vorzugsmeife in Anfpruc. Ä 

Er befand ſich während des Eongreffes zu Erfurt 
in der Nähe auf einem Gute feines Schwagers des 
Herm von Mündhaufen. Schon näherten ſich franzöfl- 
[he Gendarmen, um ihn bier aufzuheben, als es noch 
feiner Schweſter mit Mühe gelang, ihn durch eine 
Hinterthür zu entfernen. 

Rumohr entkam nad, Böhmen umd begab fi von 
dba nah Wien, wo er ben Grafen Stadion, Gent 
und Friedrich Schlegel Pennen lernte und mit großer 
Spannung den gewaltigen NRüflungen zufah, bie das 
nad allen Niederlagen mit unverfiegbarer Fülle von 
Kraft und Mitteln auferfichende Öftreih zum Ehren 
fampfe vorbereitete. Nach dem unglüdlihen Ausgange 
bes Kriegs, der Rumohr's legte Hoffnung auf eine 
baldige Erlöfung Deutſchlands zerflörte, wendete er 
fih nah Münden, wo bamals trop der vorherrſchend 
franzoͤſiſchen Gefinnung body ‚viele Männer, die durch 
entgegengefegte Anfichten den fremden Machthabern ver- 
dächtig geworden waren, einen edlen Schug fanden, und 
in ber vielfach bewegten Stadt boten fih ihm mannid- 
faltige gefellige, künſtleriſche und literarifche Antnüpfangs- 
punkte bar. 

Der Kronprinz Ludwig, der von ber troſtloſen age des 
deutſchen Vaterlands den Bid zu den Kunfifchöpfungen 
hinwendete, die in den Zeiten bes Mittelalters kraͤftiger 
büsgerlicher Gemeinfinm in Italien und Deukfchland her⸗ 
vorrief und manche Emmürfe damals im Geiſte erwog, 
welche in den folgenden Decennien ins Leben traten, zog 
Rumohr in feine nähere Umgebung und wiederholte 
Reifen, die er erſt als Kronprinz und fpäter als König 
nach Stalten unternahm, führten die B roangen zwi⸗ 
br Beiden fort. Damals erneuerte auch Bettina ihre 

anntfehaft mit Numohr, wie aus ihrem „Briefwechſel⸗ 
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hervorgeht. Rumohr's vielfach mit ber Theorie ber 
Kunft ſowie mit der Geſchichte ihrer äußern Darftelung 
befchäftigten Geiſt regte aber beſonders Schelling's Um⸗ 
gang und feine Epoche machende ideenreiche Rebe über 
das Verhäftnif der bildenden Künſte zur Ratur an, wo 
zuerfi die allgemeinen Begriffe vom Idealen, mit der 
Fülle der Erkenntniß ber lebendigen mannichfaltigen 
Schönheit der Realität aufgehoben, und Windelmann’s 
ideale Anfhauungen der hoͤchſten Schönheit und ber 
Schönheit der Form durch das Erkennen ber einigen 
wertthätigen Wiffenfchaft in Natur und Kunft lebendig 
“ verbunden wurden. 

Bon München kehrte Rumohr, als die naͤchſte Ge⸗ 
- fahr für ihn befeitigt war, auf feine Befigungen zurüd, 
wo er unter policeiliche Aufficht geftellt im wiffenfchaft- 
licher Xhätigkeit bis zum Sturze der Napoleonifchen 
Herrſchaft ruhig verweilte, ohne an dem von ihm lang 
erfehnten Befreiungskampf thätigen Antheil zu nehmen. 
Hier gab er im $. 1810 feine erſte Schrift Heraus: 
„Erlaͤuterung einiger artiflifhen Bemerkungen über die 
Mebe des Heren Hofrath Jacobs über den Reichthum 
der Griechen an plaſtiſchen Kunftwerten”, worin er in 
geiſtreicher und geharnifchter von Schelling’s Ideen an- 
geregter Rede den Hochmuth des übrigens fo verdienft- 
vollen Gelehrten bekaͤmpft, ber mit einer irrigen, ohne 


RKunſtanſchauung gebildeten Anficht von dem Weſen der 


alten Kunft und gänzlicher Unkenntniß ber Kunftbeftre- 
bungen des Mittelalters und der neuern Zeit, allge: 
meine Säge über die Kunftgefchichte aufitellen und den 
Künftlern der Gegenwart neue Wege vorzeichnen wollte. 
Werthvoll iſt Rumohr's Schriftchen insbefondere durch 
bie richtige und ſcharfe Auseinanderſetzung des Verhaͤlt⸗ 
niſſes der Bildnerei zur Malerei in den verſchiedenen 
Zeiträumen des Mittelalters und der Umftände, welche es 
bedingten. Es treten uns bier viele treffende Bemer- 
tungen entgegen, die fpäter von Rumohr in den „Italieni⸗ 
fhen Forſchungen“ weiter ausgebildet wurden. 

„An die Schrift gegen Jacobs reiht ſich eine andere: 
Uber die antite Gruppe Kaftor und Pollur oder von 
dem Begriffe der Spealität in Kunftwerken” (Hamburg 
1812). Hier ftellte Rumohr die von Lefing, Mengs 
und. Winkelmann ausgeſprochenen Anfichten uber das 
Weſen der Kunft zufammen, wieberlegte zuerft die bei 
Leffing hervortretende unglückliche Trennung des höhern 
Kunfigenius von ber technifchen Ausführung ; zergliederte 
den von Mengs in durchdachten Schriften empfohlenen 
und in verbienftvollen aber von origineller Lebenswärme 
entblößten Bildern dargelegten Eklekticismus und be- 
kämpfte Windelmann’s in begeifterter Rebe entwidelten 
Gegenfag des Idealen und Individuellen duch die Feſt⸗ 
ftelung der geiftigen Einheit bes Gedankens und ber 
Ausführung im Kunſtwerk ſowie der Idee und des 
Charakters. Don dem Grundfag ausgehend, daß bie 
kunſtleriſche Seite des claſſiſchen Alterthums nur künſt⸗ 
leriſch zu erkennen ſei, zieht er dann die früher unter 
dem Namen der Decier bekannte, von Winckelmann ſon⸗ 
derbarerweiſe Dreſtes und Pylades benannte und jeht 


gewöhnlich als Hypnos und Thanatos erklaͤrte Gruppe 
in S.⸗Ildefonſo in naͤhere Betrachtung und ſucht in 
einer an trefflichen Bemerkungen über bie Kunſt des 
Alterthums reichen Entwidelung darzulegen, daß beide, 


‚Figuren ihrem Stil, Weſen und Zeitalter nach gänzlich 


berfchteden, durch moderne Ergänzung zur Gruppe ver⸗ 
bunden feien. Dieſe legte Anficht fand jedoch bald einen 
tundigen Widerleger an bem berühmten Bildhauer 
Friedrich Tieck im dritten Bande von Schlegel's „Deut- 
fhem Mufeum”, &. 258 fg. 

Kurz nachdem Windelmann das Füllhorn griechifcher 
Kunftanfhauungen über die in Stubenluft verfümmerte 
beutfche Gelehrtenwelt ausgefchüttet, hatte Goethe den 
Blick emporgefchlagen zu Erwin’s fleinernem Wunber- 
bau, aber erft in der Zeit der tiefften Erniebrigung des 
deutfchen Volks, wo fih die Trauer über die Schmad) 
der Gegenwart an den Erinnerungen einer großen Ver⸗ 
gangenheit zur Zräftigen Reue und frifhen Erneuung 
ftärkte, fliegen die gewaltigen Schöpfungen des beutfchen 
Mittelalters mit ihren Thürmen, ihren fchattigen Hallen 
und der frommen Welt gemüthvoller Bilder aus dem Nebel- 
Schleier der Vergeffenheit, der den Enkeln die Größe der Ah⸗ 
nenverdedte. Die Beſtrebungen vieler ausgezeichneten Män- 
ner vereinigten Damals das von Hagen, Büfching, Docen 
und Hundeshagen herausgegebene „Mufeum für altbeut- 
fche Literatur und Kunſt“, und Friedrich Schlegel’6 „Deut- 
ſches Muſeum“. Im dritten Band bes legtern (Mien 
1813) find zwei Auffäge von Rumohr enthalten. Der 
erftere (©. 324): „Bragmente einer Gefchichte der Bau- 
funft im Mittelalter”, gibt in Betrachtungen über die 
Geſchichte der Künfte im 10. Jahrhundert mancherfei 
literarifche Notizen, aber wenige auf Unterfuchung ber 
Kunftdenktmäler geftügte Bemerkungen. Wichtiger ift 
eine zweite längere Abhandlung „Über den Urfprung ber 
gothiſchen Baukunſt“ (S. 361—385 und &. 465—502). 
Hier erflärt fih Rumohr, nachdem er die Entftehung 
der romano=barbarifchen und der farazenifchen Architek⸗ 
tur aus der alcchriftlihen Kunft und der Nachahmung‘ 
der Trümmer römifcer Größe dargethan, gegen die An- 
nahme, daß fich bie gothifche Architektur, weiche Benen⸗ 
nung er auf Bafari zurüdführt, aus der arabifchen her- 
vorgebildet, indem fie vielmehr gegen Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts ducch eine lebendige Wechfelmirkung orientalifcher 
und abendländifcher Kunftelemente entftanden fei. Im vier- 
ten Bande des „Deutihen Muſeum“ (&. 479—516) ift 
ein fehr lehrreicher Auffag, mit trefflihen, auf forgfäl- 
tige Anfhauung norddeutſcher Denkmäler geftügten Be⸗ 
merkungen enthalten: „Einige Nachrichten von Alterthüs 
mern des £Eransalbingifchen Sachſens.“ Nach - mehren 
Betrachtungen über das Verdrängen bes frühern Holz⸗ 
baus im 11. Jahrhundert und über das Gemeinſame 
in den mittelalterlihen Dentmälern jener Gegenden 
fehreitet Rumohr zur Beichreibung der wichtigften Ge⸗ 
bäude in Schleswig, Ratzeburg, Schwerin, Doberan, 
Hamburg und insbeſondere in Lübedl, deſſen reiche Kunft- 
fhäge für Architektur, Bildnerei und Malerei er mit 
befonderer Borliebe hervorhebt. Später erfchienen bie’ 


= 
“a 
* 


Dentweirrbigteiten ber Kunftanoſtelung bes Jahre 18147 
(Bründen 1816). Dann befhäftigte Rumohr der Ge⸗ 


danke, felbfländig eine Neihe von Abhandlungen über 


deutfche Alterthüumer herauszugeben, und nad langem 
Umherſchwanken zwiſchen ber unendlihen Fülle des 
Materials, zog er es vor, ſich zunaͤchſt auf einen 
beſchraͤnktern Zweck zu concentriren. Das erſte Bänd⸗ 
chen, welches im $. 1816 bei F. Perthes in Ham⸗ 
burg unter dem Titel „Sammlung für Kunft und 

ſtorie“ erfhien, enthält einen längern Aufſatß „Uber 
das Verhältniß der feit lange gewöhnlichen Vorftel⸗ 


‚Jung von einer prachtvollen Wineta zu unferer pofiti- 


ven Kenntniß der Eultur und Kunft der deutfchen Oſtſee⸗ 
flawen”. Er legte hier mit einer auf wohlverflandenee 
Quellenſtudium geftugten Unterfuhung dar: daß Die 
Wendenftadt, von deren Größe und Ausdehnung felbft 
der berühmte Johannes von Müller unbegründete Anſich- 
ten fortpflanzte, nicht an dem Orte gelegen war, noch 
gelegen fein tonnte, wo .man ihre Ruinen au fehen 
glaubt, und ſtellt zugleich den Charakter der Baukunſt, 
die Zuftänbe des Handels, der Cultur und der politi- 
ſchen Berfaffung der DOftfeeflamen im Gegenfag zu ben 
damaligen beutfchen Verbältniffen in ein helleres Licht. 
Schließlich fodert Rumohr zur Bildung eines Vereins 
fire Beförderung des Studiums der deutſchen Alterthü- 
mer auf, eine Idee, welshe für die einzelnen Theile des 
deutfchen Vaterlands vielfach in Erfüllung gegangen iſt, 
währenb wir noch immer eine lebendigere Wechſelwirkung 
und gemeinfame Beftrebungen ber verſchiedenen deutſchen 
Provinzialvereine herbeiwünſchen muͤſſen. 

Die Fortſetung dieſer Arbeiten unterbrach eine zweite 
italienifche Neife, welche Rumohe im Derbft 1816 an- 
antrat. Obwoi feit längerer Zeit mit dem Reiſeprojecte 
befchäftigt, wäre es doch bei Rumohr's eigenthümlicher 
Unfchlüffigkeit vieleicht noch nicht zur Reife gedichen, 
wenn ihn nicht das einem jungen Maler Franz Horny 
zufällig gegebene Verſprechen, ihn nach Italien zu gelei⸗ 
ten, über die Alpen entführt hätte. 

Hier fand Rumohr eine noch mehr anregende Um- 
gebung als bei feiner erfien Anweſenheit. Das Stu- 
dium und die Vorliebe für die Schriftfteller des foge- 
nannten Trecento war unter den tüchtigern Männern 
Italiens allgemein geworden, und Rumohr wurde ind 
befondere von ber Literatur ber Novellenfihreiber angezo- 
gen. In Rom überblidte Thorwaldfen ſchon eine reiche 
Welt herrlicher Schöpfungen, und bie ‚teefflichen beut« 
ſchen Künftler Cornelius, Overbeck, Veit und Schadow 
hatten das Zimmer im Hauſe des preußiſchen Conſuls 
Bartholdy mit der ind Daſein zurückgerufenen Fresco⸗ 
malerei gefhmüdt. So wie biefe Männer neue Ideen⸗ 
kreiſe in Wert und Wort eröffneten, fo veranlaßten fie 
auch eine tiefere Auffaffung der ältern ttalienifehen Ma⸗ 
lerſchulen in der deutfhen Künfklermelt, welche damals 


durch hohe geiflige Vorzüge und edles freundfchaftliches 


Sufammenteben bie allgemeine Aufmerkſamkeit und Ach⸗ 
tung auf fih lenkte. Dieſem Leben gab die preußifche 
Gefandefchaft in Rem in der Perſon des als Menſch 


und Gelehrter gleich großen Riebuhr einen Mittelpunkt, 
und Rumohr, von diefen Männern in Geift und Herz 
angeregt, warb ber. wiffenfchaftliche Vertreter und Be⸗ 
grünber der neuen Kunſtanſichten und Beſtrebungen. 

In eimer jener geiftreihen Abendunterhaltungen in 
Niebuhr's Haufe warf biefer einft die Frage auf, wo⸗ 
ber fih Rumohr erkläre, daß in dem nördlichen und 
mittlern Stalien der Bauer überall nur Zeitpächter und 
Rohnarbeiter fei und das auf die erbenklich Fürzefte Friſt, 
auf halbjägrige Kündigung. Riebuhr wollte ſich bie 
Colonia partiaria au® der sors barbarica’ der Epoche ber 
Völkerwanderung erklären, was Rumohr nicht überzeugte. 
Er beantwortete bie Frage mit Ubergehung von Niebuhr's 
Anficht duch die improvifirte Vermuthung: daß in der 
Zeit demokratiſch organifirtee Städteherrfchaften der Bauer 
durch Anwendung mercantilifcher Anſichten auf ländliche 
Befigverhältniffe werde durch Operationen der Capitali⸗ 
fien aus feinem Befige, wenn ein folder da war, ver- 
drängt worden fein. Diefe Bermuthung wurde durch 
fpätere Forſchungen bei Rumohr zur Gewißheit erhoben 
und er legte von feinen Unterfuchungen nady einer Reihe 
von Jahren in der fchägbaren rechtsgeſchichtlichen Schrift 
„Über die Befigiofigkeit der Colonen in Toscana” (Ham⸗ 
burg 1830) NRechenfchaft ab. 

(Die Bortfegung folgt. ) 


Urfachen der Unzufriedenheit des griedhifchen Volks mit 
dem frühern Verwaltungsſyſteme. Luxemburg, Mi⸗ 
chaelis. 1844. Gr. 12. 15 Ngr. | 


Ein Wort zu feiner Zeit, wenn es nur hilft! Ein Wort 
ur Rechtfertigung, wenigftens zur Entfchuldigung des griech: 
fen Volks wegen ded, zwar ſchon vor dem 15. Sept. 1843 
vorhanden gewefenen, jedoch mit dem an diefem Tage erlang⸗ 
ten Stege uber die Fremdherrſchaft heftiger und Leidenfchaft- 
licher zum Ausbruce gekommenen Fremden⸗, namentlid Deut⸗ 
fen » und Baiern » Haffes! — aber auch ein Wort der Un: 
Hage des frühern Verwaltungsſyſtems in Griechenland, die zwar 
keineswegs allein gegen die Deutfchen, befonders die Baiern 
in Griechenland gerichtet if fondern auch die Griechen trifft, 
beffenungeachtet, jelbft inforern dies der Fall ift, aulegt nur an 
der Regierung haften bleibt! Der Verf. der Schrift feheint 
ein Deutfcher zu fein; er ift — man erfieht freilich nicht, in 
welhen Berhältniffen — in Griechenland felbft längere Zeit 
eweſen, und hat Dasjenige, was er bier mittheilt und aus: 
—* aus authentiſchen Quellen und aus eigener Erfahrung 
geſchoͤpft. Übrigens iſt er wohlmeinend für Griechenland ge⸗ 
finnt, wennſchon ne nit blind eingenommen für das 
Volk; den untern Claſſen deffelben, namentlich dem Landmann, 
rühmt er Biederfinn, Gaftfreundfchaft, Dankbarkeit und noch 
manche andere jener patriarchalifchen Zugenden nah, welche 
bei uns die fteigende Eivilifatton Des Jahrhunderts verfchlingt 
oder bereitd verſchlungen bat, und findet in Charakter und 
Moral einen wefentlichen Unterfchied zwiſchen dem eigentlichen 
griechifchen Volke und ben Griechen der hoͤhern Claſſen. Diefen 
dagegen ift Geldgier, Habfucht, Hinterlift und Hang zum Be⸗ 
teügen durchaus nicht fremd. Bei Allen aber fand der Berf. 
eine entfhiedene Abneigung gegen die Baiern, neben ber in- 
nigften Liebe zu dem Könige. Über die uraen jener Abnei⸗ 
gung ſpricht er fi ausfuͤhrlich und ohne Hehl aus, und fin⸗ 
det fie in verſchiedenen Umftänden, in den Perſonen, die man 
nach Griechenland fehite, in der Begünftigung der Fremden , 
bei Befehung der Öffentlichen Stellen zum offenbaren Nach 


> % 


tyeile ber Griechen und ber Eellen feihft, in den Zehlern, Die 
erhaupt von ber Regentſchaft und von ber Föniglichen Re⸗ 
grerung gemacht worden find u. f. w. Dergleichen Fehler er⸗ 
nt ber 3.8. in der Behandlung der trregulateen 
Zruppen, deren Werth man verkannte, —* in der uͤber⸗ 
ſchaͤung der regulairen Truypen, gegen welche bie Griechen 
num einmal einen entſchiedenen Widerwillen haben; in ber Wahl 
des Beamtenperfonald u. f. w. Über dieſes Beamtenperfonal, 
die Souverneure der Beovingen, die Sinanzcommiflare, Zehn⸗ 
tenpächter, Friedendrichter, are, ocaten, beionders aber 
die Dimarchen und über die ſchreienden Übelkände, bie fi in bie 
fer Hinfiht zeigten, ſpricht fih der Berf. ebenfalls offen und 
ohne — * aus, indem er zugleich die Urſachen dieſer Übel. 
ande unterfucht und zweckmaͤßige Verbeſſerungen in Betreff 
des Beamtenwefens, der Gendarmerie und der Rationalmili 
vorſchlaͤgt. In Betreff des Heers unterläßt er es ebenfall 
nicht, Borſchlaͤge zu machen und befondexs die —— von 
Rilitaircolonien als zweckmaͤßig für Griechenland zu empfehlen. 
Der vielfachen Umtriebe der Parteimaͤnner und übelgefinnter 
Intriguanten wird ebenfalls ald einer Plage bed unglüdlichen 
Landes und Volks gedacht, endlich auch noch befondbers ber 
Streitigkeiten unter den Regentfihaftömitgliebern und des nad: 
theiligen Einflufies Erwahnung gethan, ben diefe Streitigkei⸗ 
ten auf die griechifcgen Angelegenheiten haben ausüben müſſen 
wie denn Died Alles auch nicht beſonders geeignet geweſen, Die 
Deutſchen bei den rieigen in Gredit zu bringen. Daß der 
Berf. der ungünftigen aͤußern Geftaltung ded auf fo enge 
Grenzen beſchraͤnkten Königreich rieheniand mit Unmillen 
egen die Politif der drei Mächte gedenkt und auch darin ein 
Hinderniß für die glüdliche Entwickelung Griechenlands er- 
blickt, ift natürlich. „Griechenland“, fagt er, „muß eine poli- 
tifche Null bleiben, jeden Augenblid mit der Gefahr bedroht, 
von feinem Nachbar verfchlungen zu werben, fo lange es in 
Süden durch Kandia blodirt, in Rorden durch Gebirge einge: 
zwängt wird und auf den Joniſchen Infeln die englifhe Flagge 
wehen fieht.” Indeß kann in diefer Beziehung der bevorſte⸗ 
hende Verfall und gaͤnzliche Ginfturz ber europäifgen Zürkei 
Verhältniffe herbeiführen, die wiederum ihrerjeitd und aud 
wider Willen der Politik für —— Zukunft eine guͤn⸗ 
ſtigere Geſtaltung derſelben herbeizuführen geeignet ſind. Gele⸗ 
gentlich kommt der Verf. auch auf —* — und auf deſſen 
Praͤſidentſchaft in Griechenland zu ſprechen, indem er auch 
hierin eine Quelle großer Nachtheile für Griechenlands Zukunft 
findet, befonders injofern, als durch deſſen Verſchulden alte Die 
Parteien gebildet worden feien, welche Griechenland fpäter fo 
ewaltfam erfchüttert und bis auf unfere e fortgewuchert 
Daben. Entfhieden wird hier dem Kapodiſtrias ein falfches 
Doppelfpiel, eine nur im Interefie Mußlande zum Nachtheile 
der Interefien Griechenlands von ihm gefpielte Role zum 
Borwurfe gemadt. Der Verf. bringt für feine Behauptung 
mehrfache Beweife und theilt eine neue, nicht unwichtige That⸗ 
ſache mit, daß ber ruſſiſche Admiral Ricord, der fih bei Kapo⸗ 
diſtrias des größten Einfluffes erfreute, fogleich nachdem bie 
Ermordung des Kapodiftriad befannt geworden, in das Ar: 
beitscabinet des PBrändenten fich begeben und einen anfehnli- 
hen Stoß Acten und Schriften aufs Admiralſchiff habe brin⸗ 
gen laſſen. 31. 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Komifhes Lehrgediht. 

Seitdem Barthllemy, wie man behauptet gersüiptiger 
und Hingender Gründe wegen, die politiiche Poche aufgegeben 
hat, ift er faft ganz der —A anheimgefallen. Man 
lie die Werke, welche er in Geſellſchaft mit feinem poetifchen 
Zwillinge aedichtet hat, wie die Poefien eines Todten. Deſſen⸗ 
ungeachtet at Bartbefeuy immer fort gebichtet, ohne nur don 
ferne feine ere — wieder zu erreichen. Vielleicht 

die unglückliche Wahl feiner Stoſſe hauptſaͤchlich mit dazu 








beitragen, daß feine neuem Productionen lich unbeachtet 
ö i erke Virgil's 
immer I er: 


© et le cigame, po&ms 
en trois chants, suivi de notes.” Leichtigkeit der Berfifica- 
tion, Gefälligkeit des Ausdrucks, Witz und ein leichtes Spiel 
der Phantafie — Alles Eigenfchaften, die an den frühern 
Dichtungen Barthllemy’G gu erkennen waren — zeichn 


gen vortheilhaft aus. 
enjtande einigen Reiz verleiht, ift die geiftzeiche, wigige Be 
Band ‚ die nie an daB Gemeine und Platte ftreift. GEleich 
der Anfang ift originell: 
A bes, lantigne dien quievogquent los podtss! 
Je w’ni jamais comprises ces messieurs & mancheties, 
Qui, devans un buroau pompemsemeni assis, 
Et ls plume collde à leurs doigts indecis, 
Espetreut recevoir T’etincelie sacree, 
En se gratilient d’un verre d’eau suerde, 
Et vont eriant sans fin, psur se mettre en dmmi: 
de t'isvoque, Apellon, $ muse, inspire - moi! 
Tel n'est point mon systäme: alora que je commpone, 
Sur mon plus large meuble, au hasard je me pase; 
L’installe devant moi, bravant le ddcerum, 
Ou ia eruche famande ou quolque grog au rhum; 
II feut gan de Cube le divin nercotique j 
Charge de bleus flocons men divan postigue ; 
Le cigere & me» veru 8 souvent reusel, 
Et ce dieux, je l’espöre, inspirera ceur-ci. 


RNeifeliteretur. 

Su ben beſſern Beifefhilberungen, weiche die legte Zeit 
Year bat, gehören die Briefe der Gräfin Merlin über 
evanı („La Havanne”, 3 Bde.). Die Berf. ift auf der 
Infel, deren Beichreibung ihe Werk gewibmet iR, 
Sie fühlte das Beduͤrfniß, ihr Waterlanb nach längerer Ab⸗ 
weienbeit wieder zu befuchen, und dba es ihr "während ihres 
legten Aufenthalts in Havana fo fehr gefiel, fo hielt fie e8- 
für ihre Pflicht, auch das größere Yublicum an dem Genuffe, 
der ihr auf ihrer Reife wurde, Iheil nehmen zu lafien. Vieleicht 
ift fie in ihrer Bewunderung wol etwas zu weit gegangen. 
Während fie naͤmlich an den nordamerikaniſchen Sitten, an bem 
dortigen Leben und den Einrichtungen der Bereinigten Saaten 
unendlich viel außzufegen findet und in ihrem Spott und Tadel 
noch viel weiter geht als Didens, Marryat und einige andere 
englifche Reifende, erfheint ihr, nachdem fie einmal am Ziele 
ihrer Reife angelangt iſt, Alles in einem rofenfarbenen Lichte 
Wie dort die Farben zu ſchwarz aufgetragen find, fo ſcheint 
ger die Berf. ihr Lob mit au vollen Handen geſtreut zu —* 
rer Schilderung nach findet man nirgend mehr Bildung, in 
keinem Lande iſt die Geſellſchaft liebenswürdiger, an einem 
Punkte der Welt die Natur veicher, erhabener und geoßartiger 
in ihren Erfcheinungen. ar die Sklaven fiheinen bier im 
Schoofe der Glüͤckſeligkeit zu wohnen. Wenn ſich die Gräfin 
Merlin auch nicht offen gegen die Emancipation der Sklaven 
ausſpricht, fo ſucht fie in ihrem Werke doch fortwährend dar 
utdun, mie diefefben nicht nur die Weißen um nichts zu 

eneiden haben, fondern wie ihre Lage im Ganzen unmdi 
glũctlicher iſt als Die der Segen. Inbeffen Die Gründe 
ebenfo unhaltbar als diejenigen, welche Granier de Caſſagnac 
in feinen „Voyages aux Antilles” und in dem Journal, 
deſſen Situm, er vorſteht, mit ungleich größerer Gewandtheü 
als Mad. Mertin vertheidigt hat. ei alledem wellm wir 


der Berf. das Berdienſt nicht abftreiten, ein intereffanses Buch 
— Sen 
a cn Fi ge 
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Sonntag, 





Karl Friedrich von Rumohr, fein Leben und 
| feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Kortfesung aus Nr. 216.) 

Beim aufmerkfamen Durchleſen der anmuthigen Le- 
bensbefchreibungen bes geift- und kenntnißreichen Be⸗ 
gründers der neuern Kumftgefchichte, Giorgio Bafari, war 
es {hen früher Rumohr nicht entgangen, daß derfelbe 
bei der Zufammenftellung der Lebensbefchreibungen älte- 
rer Künftler nach der freiern Behanblungsweife der No⸗ 
velliſten verfahren fei, bei den ihm näher liegenden Zei⸗ 
ten aber ſich inmitten eines durch reiche praktiſche Thaͤ⸗ 
tigkeit vielfach in Anfpruc genommenen Lebens oft auf 
fein trügerifches Gebächtniß verlaffen habe. In ben 
mannichfaltigen Zufägen und Werbefferungen fpäterer 
Schriftfteller war aber nicht immer das Wichtigere be- 
rührt und berichtige worden. Zwifchen die Schäge ber 
altitafienifhen Kunft in Florenz zurückgekehrt, fühlte ſich 
mm Rumohr veranlaft, zu ihrer fihern hiſtoriſchen Feft- 
ſtellung den einzigen Weg zur Erlangung beflimmter 
Refultate, die Erforſchung der Archive, einzufchlagen. 

Er begann für diefen Zweck zunächft feine Unter- 
ſuchungen in den Papieren der florentinifchen Bauhütte, 
wo ihm befonders ein Band Notarialconcepte, der bie 
Berträge der Domverwaltung mit den Künftlern wäh: 
rend des Zeitraums von 1430— 80 enthielt, eine reiche 
Bunfihiftorifhe Ausbeute lieferte. Dann drang er in 
Das Archiv der Brüderſchaft der Mifericordia ein. Bei 
dem Archiv der Riformagioni, wo fpäter Gaye Jahre 
fang thätig war, begegnete Rumohr Schwierigkeiten und 
im Archiv der Contracte follte er, ohne das Verzeichniß 
gefchen zu haben, erklären, was er ſuche. Gemwohnt, 
feine Zwecke mit Leichtigkeit zu erreichen und ſich felbft 
oft von kunfthiftorifch hochwichtigen Orten zurückſchrecken 
zu laffen, wenn der Befuch, wie bei Orvieto und Urbino, 
mit einigen Unbequemlichkeiten verknüpft war, wendete 
ſich Numohr misvergnügt von Florenz nach Siena. An 
Diefem Orte, der Rumohr wegen ber Riebenswürbigleit 
umd allgemein verbreiteten Bildung ber Bewohner, in 
Berbindung mit der reichen, bier eigenthümlicy entfalte- 
ten Kunſtwelt ſtets beſonders werth erfhien, ſedaß Ihn 
mehrfach der Gedanke befchäftigte, ihn für immer zum 
Weohnfig zu wählen, fand er eine über alle Erwartung 


7 Nr. 217. — 


4. Auguſt 1844. 





Hier gewann Rumohr eine ſolche Vorliebe für aͤhn⸗ 
liche Arbeiten, daß er ſich ganz dem Studium der Diplo⸗ 
matik widmen und an einem Lehrort niederlaſſen wollte, 
um jüngern Gelehrten das Studium der Urkunden ver- 


fhiedener Jahrhunderte zu eröffnen. Die für biefem 
Zwed als Probeblaͤtter aus den in Siena verkaͤuflichen 
Privatarchiven geſammelten Pergamente trat er ſpaͤter, 
als er dleſen Vorſatz gaͤnzlich aufgegeben, der berliner 
Bibliothek ab. 

Bei dem gleichzeitigen unausgefegten Studium ber 
Kunftdentmäler felbft war Rumohr befondere der Um- 
gang mit dem früher ale Kupferſtecher und fpäter ale 
Kunſthändler und Reftaurator rühmlichft bekannten Jo⸗ 
hann Mepger in Florenz förderlich, der fih durch eine 
Jahre lange Beihäftigung mit den Gemälden der alt- 
toscaniſchen Meifter eine bewunberungsmwürdige Kennt: 
niß ihrer Technik erworben hatte. 

Rumohr überzeugte fi ſchon durch feine Unter 
ſuchungen in Siena und Florenz, daß es feine Kräfte 
überfleigen würbe, wenn er es allein unternehmen wollte, 
bie italienifhe Kunftgefhichte in allen ihren Schulver⸗ 
zmeigungen aus urkundlichen Quellen zu berichtigen, 
eine Arbeit, welche den gemeinfchaftlichen Fleiß mehrer 
Deutfchen, die gegenfeitig ihrer Gewiffenhaftigkeit und 
ihres Urtheils ſicher wären, erfobern büzfte. 

Numohr gab daher den Plan einer zufammenhän- 
genden Kunflgefchichte auf und hielt eime Zeit lang den 
Gedanken feſt, den in vieler Hinſicht claffifhen Bafari 
zu überfegen, feine zabllofen kleinen Vergehen gegen 
biftorifche Wahrheit in ben Anmerkungen zu berichtigen 
und die Auslaffungen möglihfi zu ergänzen. Einerſeits 
aber ſchreckte ihn bald die Laͤſtigkeit des pen, an⸗ 
dererſeits die Weitſchweifigkeit des Originale ab, die ſym 


nicht zu unferer Sprache und Denkweife zu paffen ſchien. 
Zunachſt bot ihm das 1820 von Schorn gegründete 
‚Kanftblatt” ein paffendes Organ für eine Reihefolge Funft- 
Hiftorifcher Auffäge, die fpäter die Grundlage zu Rumohr's 
tmert, den „Sealienifchen Zorichungen” bädeten. 
iefe Mittheilungen eröffnete Rumohr im erſten Jahr⸗ 
gang (1820, Nr. 30) mit trefflihen Bemerkungen über 
den fchönen, fpäter von E. ©. U. Böhndel lithographirt 
herausgegebenen fpätgothifchen gefchnigten Altarfchrein 
der Domliche zu Schleswig von Hans Bügmann und 
über den Charakter der altdeutichen Bildwerke im All⸗ 
emeinen. Dann verbreitete er fich über das Melief des 
Speter VBiſcher in der Pfarrlicche neben dem Dom zu 
Regensburg von 1521, über die Miniatuven in Mün- 
hen und die heilige Familie von Rafael in der Galerie 
derfelben Stadt. Gr fpricht diefem Gemälde aus trifti- 
gen Gründen die Originalität zu, verwirft die Wieder⸗ 
bofung in der Gacriftei der Kirche S.⸗-Frediano zu 
Florenz ale eine mittelmäßige Copie und erflärt das 
Gemälde im Palaft Rinuccini für die Nachbildung eines 
Niederländere, den der Ruf des Buonarotti nad Sta- 
lien 309. 

Wichtig für den noch immer nicht gehörig in feiner 
mannichfaltigen Geftaltung gemwürdigten vorgothifchen, 
zum Schlanken übergehenden Bauftil des 12. Jahrhun- 
derts ift Rumohr's in Nr. 52, und 33 deffelben Jahr⸗ 
gangs enthaltener Aufſatz „Über die altflorentinifche 
Baukunft”, wo er, von der Beſtimmung des Eigenthüm- 
fichen in den florentinifchen Bauwerken diefer Zeit und 
des Abmeichenden von den Dentmälern Luccas und Pi⸗ 
fa8 ausgehend, die locale Entwidelung ber Architektur, 
die nur vorübergehend von gothifchen Einflüffen beftimmt 
ward, bis zum Wieberaufleben der antiten Kunft durch) 
Brunelleschi verfolgt. In den folgenden Bemerkungen 
über bie florentinifche Malerei fuchte Rumohr die Fort- 
fchritte der Technik mit den vorhergehenden Umwandlun⸗ 
gen in der Dentmeife und den Beſtrebungen der ver- 
fhiedenen Zeitalter in ein bedeutungsvolleres Verhaltniß 
zu bringen. 

Biel Treffliches enthalten auch die zwei folgenden Auf⸗ 
füge: ‚Über das Princip des Schönen” und „Die Ten- 
denz ber nady-rafaelifchen Kunſt“; die ſich weniger durch 
logiſche Schärfe bei Feſtſtellung allgemeiner Begriffe als 
durch die Fülle treffender Lunfthiftorifcher Bemerkungen 
auszeichnen. Aulegt hebt Rumohr das Berdienft ber 
neu emporblühenden beutfchen Malerei hervor und ver- 
theidigt das Beftreben ihrer vorzüglichen Vertreter Cor⸗ 
nelius, Dverbeck Veit und Schnorr, fi) der alterthüm- 
lien Einfachheit und ftrengen Tendenz der vor -rafaelis 
ſchen Kunft anzuſchließen. 

Noch bedeutender iſt ein im folgenden Jahrgang des 
„Kunſtblatt“ enthaltener Auffag „Über die Entwide- 
lung der älteften italienifchen Malerei”, der durch mehre 
Blätter von Nr. 7 — 12 fortgeführt if. Hier wurde 
nach einer genauen Beſprechung ber altern Geſchichts 
quellen bes Vaſari, Insbefondere des Gennino Gennini 
und bes hiſtoriſch theoretifchen Werke des Lorenzo Gh 


berti, zuerſt der oft beftrittene und oft auch falſch auf 
gefaßte Einfluß der Byzantiner auf die frühere Ent⸗ 
widelung der italienifhen Malerei feftgeftellt und das 
Weſen der byzantiniſchen Kunft fowie ihr Verhältniß zu 
den ältefien chriſtlichen Kunſttraditionen und deren Fort 
bildung in der rohen italieniſchen Kunftübung der fol 


"genden Jahrhunderte näher erörtert. 


In Nr. 32 deffelben Jahrgangs ift eine ftrenge und 
gründliche Beurtheilung des folgenden Schriftchens ent- 
halten: „Anfichten über die bildenden Künfte und Dar- 
ftellung des Ganges berfelben in Toscana zur Beſtim⸗ 
mung des Geſichtspunktes, aus welchem bie neudeutfche 
Materfchule zu betrachten tft, von einem deutfchen Künft- 
ler in Rom’', worin Rumohr die damals unter den deut- 
ſchen Künftlern vorherrfchende etwas überfhwängliche Be- 
wunderung des Giotto befämpft, deren Beftreitung ihn 
fpäter in den „Stalienifhen Forſchungen“ zu einer unge 
rechten Beurtheilung ber Keiftungen des großen Künſtlers 
fortrig. Uber die Beſtrebungen der deutſchen Künft- 
ler in Rom fand er noch eine andere Gelegenheit fi 
auszufprehen, indem er die im vierten Theile von Fio⸗ 
rillo's „Geſchichte der zeichnenden Künfte in Deutfchland” 
enthaltene Beurtheilung ihrer Keiftungen mit Wärme unb 
Begeifterung für feine römiſchen Freunde wiberlegte 
(„Kunftblatt”, 1821, Nr. 51). 

Tambroni's mangelhafte und ungenügende Herausgabe 
des für die Geſchichte der Malerei höchft wichtigen 
„ Lrattato della pittura” von Gennino Cennini, den 
Numohr felbft in einer genauern auf Vergleichung der 
verſchiedenen Handichriften geftügten Bearbeitung bekannt 
machen wollte, veranlafte ihn zu einer fcharfen Beur- 
theilung, wobei er die Gefchichte der Einführung ber 
Olmalerei in Italien näher erörtert („Kunſtlatt“, 1821, 
Nr. 45). Auf daffelde Werk kommt Rumohr noch ein 
mal („Kunftblatt”, Nr. 63) zurüd, wo er des An- 
tonio Benci gründliche und gehaltvolle Necenfion von’ 
Tambroni's Ausgabe anzeigt. 

In andern Auffägen der Jahrgänge 1821 und 1822 
nahm Rumohr Brulliot's verdienftvolles „,Dictionnaire 
des monogrammes” gegen ungerechte Recenfenten in 
Schug („Kunftblatt”, 1822, Nr. 2) und theilte inter 
effante Bemerkungen über die wichtigften Erfcheinungen 
im italienifchen Kunſthandel mit. .. 

Zwei andere vortreffliche Abhandlungen wurden ſpaͤ⸗ 
ter ganz in die „Stalienifchen Forſchungen“ verwebt. 
ber erfisen bderfelben nimmt er Beranlaffung von einem 
bamals bei Megger, fpäter aber bei Volkmann in Bl 
ren; befindlichen Gemälde von Andrea di Luigi von 
Affifi, genannt Ingegno, deffen Bezeichnung A- A- P- 
leider nicht von entfchiedener Echtheit ift, um fih auf 
führlicer über die Leiflungen dieſes Künftlers ſowie ben 
Charakter der umbrifchen Malerfchule zu verbreiten 
Vaſari's Ierthümer hinſichtlich der Lebensverhältnifle des 
Ingegno aus urkundlichen Forſchungen zu berichtigen 
(„Kunftblatt”, 1821, Nr. 73, 74). nn 

In dem andern Wuffag ſpricht Rumohr in einer 
auf gründliche dorſchung -gefügten Unterfuhung dew 











VDernhard Reſſellini feine Maumerte in Pienza und 
GSiena wirber zu, die Vaſari dem befannten Fraucesco 
di Giorgio zugetheilt, und beleuchtet das Leben und bie 
Kunftwerte beider Künftier (‚„Kunftblatt”, 1822, Nr. 10). 
. Zn Siena hatte ſich zwifchen Rumohr und dem 
teefflichen Grafen Platen- Hallermünde ein auf gegen- 
feitige Anerkennung begründetes Freundſchaftsverhaͤltniß 
gebildet, und Rumohr veranlafte den damals in be: 
ſchraͤnkten Umftänden lebenden Dichter, fein Hausgenoſſe 
und Gaft zu fein. Jedoch Platen's raftlos firebende, 
reisbare, aber floifcy »edle Natur wurbe Rumohr bei fei- 


. ner etwas raffinirten Behaglichkeit, die durch jeden leiſen 


Berfioß gegen bie Vorfchriften der häuslichen Bequem- 
lichkeit empfindlich verlegt wurde, bald unerträglich, fo- 
daß ſich Beide nach einem Zufammenleben von wenigen 
Wochen von der Nothwendigkeit der Trennung über- 
zeugten. 

In Rom war Rumohr fpäter fo glüdtich, mehre 
Monate lang um die Perfon des geift- und Eenntnif- 
zeichen daͤniſchen Thronfolgers Chriſtian Frederik fein zu 
dürfen, als diefen vielfeitig gebildeten Geift, deffen Name 
noch jept bei vielen ber ausgezeichnetern Männer Sta: 
Kens in frifchem Andenken lebt, Kunft und Altertyum 
in reihem Maße befchäftigten. Die Anerkennung feiner 
heben. Vorzüge und Dankbarkeit für unausgejegt ihm 
bewiefene Güte verpflichteten Rumohr, wie er .fih in 
den „Drei Reifen” ausbrüdt, zu mehr als bürrer Ehr- 
fuccht, zu treuer Freundſchaft und Anhänglichkeit. 

(Die Fortfegung folgt.) 





- Englifhe Philanthropie. 
(Bemerkungen des „Edinburgh review”.) 

Es ift hier zu Lande beftändig eine Mafle von zerfluttern- 
der Philanthropie in Thaͤtigkeit, reichlich genug, um jedem fo- 
tiafen Übel, unter defien Laſt wir feufgen, abzuhelfen, wenn fie 
nur behutfamer zu Werke ginge und mit mehr Mäßigung und Ein: 
ſicht, auf forgfältigere Nachforſchungen geftügt, von reinerm Eifer 
befeelt und grundfagmäßiger und ſyſtematiſcher geleitet wäre. *) 
Unglüdii eife hat der Geiſt der Menfchlicheit, wie er ſich 
gewoͤhnlich bei uns offenbart, etwas Krankhaftes, Unftätes, Hafli- 

es in feinem Charakter, welches fowol jeine Lauterkeit ats 
Fine Birkfamleit weſentlich gefährdet. Bei den Rachforſchun⸗ 
en, welche, er unternimmt, fehlt es ihm an Geduld, Sorgſam⸗ 
keit und ht, und es ift 9— viel Ungeſundes in der 
Amſigkeit, mit welcher er überall umherſtoͤbert nach irgend 
einem Schlachtopfer, das er retten, ober einem Unterdruͤcker, 





” So etwas if bald gefagt und Hört fi ſchoͤn ans iſt aber 
nicht das Mindeſte babinter. Wer foll forfien? Mer foll keiten? 
Benn Alles fo leicht guge, warum greift nit Die Regierung mäd): 


tig «in, da fie ſich die Gefahr unferer Beit doch nicht verhehlen kann? | 


Warum benugt ſie die Jorſchuagen, bie fie in ber That anflelt, 
nicht beſſer? Marum richtet fie die grundſatzmaͤßige, ſyſtematiſche Ab: 


hülfe nicht eilends ein? Wer könnte ſyſtematiſcher zu Werke geben : 


als fie? Liegt aber nicht bie Schulb an eingewurzeiten Inflitutios 
wen, die weder die Regierung abfiellen Tann, noch bie Waffe ber 
derch biefelben Bevorzugten abſtellen will? Was vermag bie Philan: 
thropie, die ihrem Wefen nad Privatangelogenheit ifl, gegen bie 
fehen Lebensverhaͤltaiſſe? Was vermag fie gegen den Wgolämud der 
Bevorrechteten Leite man und vertheile man fie wie man will, 
men wird nicht ain einziges won den focialen libeln, unter denen 
dad Belt leidet, weit der Wurzel . Der Ref. 


ben ex verilingen kann. Das Bıchlinmafte aber, was di 
Geiſt bei und an jich hat, iſt dies, daß, je entlegener das Let 
den, befto ſtärker das Mitgefühl und der Zorn ift, die daffelbe 
erweckt, und daß wir am unermudlichften immer in angemeffener 
Ferne vom Haufe thätig find. Es unterliegt Feinem Zweifel, 
daß mehr geſchaͤftige, aufmerffame, zugreifende Mildthätigkeit 
in England anzutreffen E als in irgend einem andern Lande 
unter der Sonne. Deffenungeadhtet bietet der Zuftand der 
Sefellihaft nirgend auf Erden ſchrecklicheres Elend und eine 
erkhütternbere Lifte von „wohl erfannten und Doch unabgeftell 
ten Misbraͤuchen“ dar. Woher konunt diefe Anomalie Die 
Erklärung, glauben wir, liefern zwei Bemerkungen, erſtlich, 
daß unfere Philanthropen dad Bergnügen, ein Heilmittel in 
Antrag zu bringen, der Arbeit, die Krankheit zu erforfchen, 
vorziehen; zweitens, daß fie, wo irgend die Wahl ift, am lich- 
iten der Fremde dienen. Sie haben mehr Yuge- für den Split: 
ter auswartd ald für den Balken daheim. Das Laſter des 
Dpiumſchmauchens in China ift ihnen fchmerzhafter als daß 
Rafter des Gintrintens in England. Die Wenfchenliebe fin . 
det ihre zufagendfte Thaͤtigkeit bei den Antipoden. 

, _ Diefe Bemerkungen drängen fi) uns auf, indem wir die offi- 
ciellen Berichte der Kinderbefhäftigungscommiffion von den Jah⸗ 
zen 18412 und 1343 mit dem vor mehren Jahren erfchienenen Be: 
richt der Factoreicommiffion vergleichen. Schon vor zehn Jah⸗ 
ren, nachdem das Übel der weſtindiſchen Stlaverei vollftändig 
unterfucht und zum großen Iheile befeitigt war, 309 der Zu⸗ 
ftand der in den Kactoreien befchäftigten Kinder das Mitleid 
einiger fehr wohlmeinender aber nicht Kin wohlunterrichte: 
ter oder hinlänglich nüchtern prüfender Philanthropen auf fi, 
und dem Yublicum wurden die Haare zu Berge getrieben ck 
Schilderungen von Baumwollmühlen, in denen Kinder von zar: 
tem Alter zu harter Arbeit 15 bis fogar 18 Stunden täglich 
angehalten und aufs graufamfte behandelt würden, in denen - 
überdies Immoralität jeder Art bis zu einem fchaubererregen- 
den Grabe herrſchte. Die Eolumnen ber Zagedpreffe und die 
Vorträge der Parlamentsredner floffen über von derartigen 
Anführungen, bie willigen Glauben fanden und lebhaftes Mit: . 
leid erwedten, fonderlih in Bonbon und ganz allgemein in 
Sübengland, wo dic wahre Lage der Bartoreibevölferung unbe 
kannt war, und die Aufregung des öffentlichen Geiſtes wurde 
b groß, daß ein Geſuch der Fabrifanten an das arlament, 
ie Sache unterfuhhen zu laffen, ob fie ſich wirklich fo vers 
bielte, nur mit Majorität von einer Stimme der Zuruͤckwei⸗ 
fung entying. Es wurde nun eine Gommiffion außgefendet, 
welche bie Lage der Kinder und jungen Perfonen, weldye in 
den Bactoreien beichäftigt werden, forgfältig unterfuchte und 
drei voluminöfe Berichte abftattete. Aus dieſen geht hervor, 
daß viele der Angaben, welche über dic Bactoreiacheit gemadt 
worden, völlig unwahr und feft ale ſtark übertrieben waren, 
daß bie Arbeitszeit gewöhnlich 12 Stunden, und die Fälle, in 
denen dieſe Zahl überfchritten wurde, äußerft felten, daß die 
Beihäftigung der Kinder gemeiniglidy leicht und ihren Kräf: 
ten angemefien, daß fie felten vor dem neunten Sabre Zulaß 
in den Factoreien erhielten, daß Fälle von übler Behandlung 
überaus felten, und wo fie vorfämen,, nicht den Herren, fons 
dern ben Werkmeiſtern und oft den Altern der Kinder beizu⸗ 
meffen, enblid daß kein Grund anzunehmen, daß die in den 
Factoreien befchäftigten Kinder ungefünder oder unmoralifcher 
als andere aus derſelben Claſſe, ja daß einige Urfache, gerade 
das Gegentheil anzunehmen.) Ungeachtet des officielen Cha⸗ 


») Sene Berichte der Unterſuchungscommiſſion dämpfen bie 
ſchreienden Farben ter Buftände fihtlich und gefliffentlih ab. Eine 
folde Bemerkung wie dleſe, daß in denjenigen Bällen, wo Kinder 
mishandelt worden ſeien, die Herren niemals Schuld daran bättem, 
muß ſchon Verdacht einflößen. Übrigens iſt es etwa nicht genug 
18 Stunden Arbeit für Kinder im zarten Aller? Und gewöhn: 
lich aus 18 Stunden! Gemeiniglich leichte Arbebt! Selten 
Jahre! Man achte auf diefe elaſchraͤa⸗ 





teicht verwifchen, den die frübern Schikderungen auf das Pub! 

cum gemacht hatten; es wurde übrigens nach allen Seiten bin 
gefühlt, daß, felbft die Zunerläffigkeit der Eommifflonsberichte 
angenommen, body immer Übel in dem Factoreiſyſteme vorhan⸗ 
den waren, welche Abhülfe foderten, daß 12 Stunden Urbeit 
für Jedermann gerade genug, zu viel für Kinder ſowol in Hin: 
fit auf ihr Leibliches als auf ihr geiftiges Wohl, und ed ging 
eine Acte durch, Die feitbem fortwährend in Kraft gewefen, 
enthaltend die Beitimmung des Alters auf 9 Jahre, der Ar: 
beitözeit auf täglih 8 Stunden, und außerdem eine ſchwer⸗ 
fällige und unzulängliche Maßregel für die Erziehung dieſer 
Kinder. Trotz des günftigen Commiſſionsberichts und ber Wirk: 
ſamkeit ber in diefer Acte enthaltenen Beftimmungen blieb im 
Yublicum der Eindruck herrfchend, daß die Fabrikanten die 
graufamjten Herren und die bei ihnen befchäftigten Leute der 
gedruͤckteſte und überarbeitetfte Theil der arbeitenden Bevölkerung 
wären, und Die Unträge wiederholten fi beim Parlamente immer: 
fortaufneueund Särferegefegtiche Beftimmungen zur Befeitigung 
von Misbräuchen, die Längft nicht mehr beftanden und die über: 
haupt niemals audy nur annähernd in dem Maße, wie man es fich 
einbildete, beftanden hatten. Bor zwei Jahren jedoch Fam es auf 
einmal unfern thätigern uno fe in den Sinn, daß doch 
etwas Wahres an der Behauptung fein möchte, welche Perfo: 
nen, Die die ärmern Claſſen abe kennen als gemeiniglich unfere 


raktersẽ wis ——— ließ ſich der Eindruck nicht f 


Geſetzgeber, ſchon lange ausgelprochen hatten, nämlich daß eine 
Mafle von Kindern in andern 
und Baummollfabrilation befchäftigt würde, daß von dem Ju: 
Bande diefer noch gar nichts in das Yublicum gedrungen und 
aß, wenn man ihn unterfuchen wollte, noch größere Ubelftände 
und Misbräuche als alle bisher entdeckten zum Borfchein kom⸗ 
men würden. Auf eine Motion Lord Aſhley's wurde eine 
Commiffion ernannt, welche den Auftrag erhielt, „Unterſuchun⸗ 
gen anzuftellen über die Anzahl und Lage folder Kinder und 
jungen Perſonen bie in verfhiedenen Beſchaͤftigungen nicht 
unter Gontrole der Factorei » Regulationsacte ftehen”. Das 
Ergebniß ift befannt gemacht worden in zwei Berichten unter 
dem Zitel: ‚‚Childrens’ employment commission. Ordered 
by the House of Commons to be printed.” Erſter Bericht 
1842. Zweiter Bericht 1843. Der erfte diefer beiden Zolio- 
bäande enthält die Ergebniffe der Unterfuchung Minen betref 
fend, der zweite bezieht fih auf verfihiedenartige Gefchäfts: 
sweige; eine Mafle von fo harten Leiden und von fo graujen: 
after Verwilderung ift an den Zag gefommen, daß es Alles 
übertrifft, was fih erwarten ließ und daß von allen Beſchaͤfti⸗ 
gungen, zu denen Kinder und junge Perfonen in England bie: 
nen, die in den Factoreien unzweifelhaft noch beiweitem die 
leichtefte, fchonendite, am beften geregelte, am beften bezahlte 
und am wenigften für Gefundheit und Morulität nadhtheilige 
von allen ift. 8, 
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Karl Friedrich von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Yortfegung aus Nr. 217.) 

Der durch Zeitungsblätter und Rumohr's „Drei 
Reiſen nah Italien” hinlaͤnglich bekannte ränberifche 
Überfall bei Dievano, wobei ihm durch die Prellerei bes 
Monfignore Pacca die als Köfegeld für den Sohn fei- 
ned Wirths gezahlten 700 Zechinen zulegt allein zur 
Loft fielen, fomwie der Tod feines jugendlichen Freun⸗ 
des Fran; Horny verleideten Rumohr ben Aufenthalt 
in Stalien, ſodaß er langfam zurüdreifend im Herbſt 
1822 wieber in Deutfchland eintraf. In einem Schrei- 
ben an ben Herausgeber des „Kunfiblatt” vom 28. Nov. 
1822 theilt er, in feinem Gute Rothenhaufen angelangt, 
Bemerkungen über die auf der Reife durch Deutfchland 
in Manheim, Darmftadt, Frankfurt, Kaffel, Hanover 
und Lübeck geſehenen Kunſtwerke mit. 

Schon in Italien hatte Rumohr der Reiz der ita⸗ 
lieniſchen Novellen beſonders angezogen, und von der 
hiſtoriſchen Nutzbarkeit vieler derſelben überzeugt, war er 
ſelbſt in einzelnen Fällen zur Vergleichung der Hand⸗ 
ſchriften geſchritten, aber er hatte im Angeſicht der rei⸗ 
chen handſchriftlichen Schaͤtze in Florenz nie daran ge⸗ 
dacht, die Novellen zum Gegenſtande einer fpätern Mit: 
theilung machen zu wollen. In feine Heimat zurüdges 
ehrt, veranlaßte ihn aber bald der Wunfch, der wach⸗ 
fenden Menge emphatifcher Reifebefchreibungen über Ita- 
Tien die nüchterne Lebensanficht der Eingeborenen ent⸗ 
gegenzuftellen, und gleichzeitig die Bemerkung: dag man 
im Allgemeinen zu wenig Werth auf die Novelliften 
als Gefchichtsquellen lege, diefen Zweig der italienifchen 
Literatur in einem befondern Werke zu bearbeiten, wel⸗ 
ches ale zweites Heft der „Sammlung für Kunſt und 
‚Hiftorie” unter dem befondern Titel: „Italieniſche No» 
vellen von Hiftorifchem Intereſſe, überfegt und erläutert 
von K. %. von Rumohr“, zu Hamburg 1823 erfchien. 

In Italien wußte man bereits feit der Herausgabe 
der Novellen des Sacchetti, und insbefondere durch 
Manni's treffliche Unterfuchungen („Istoria del Decame- 
rone di Giovanni Boccaccid scritta da Domenico Ma- 


ria Manni”, Florenz 1742), daß die meiften Novellen | 


auf Thatſachen beruhen; ben beutfchen Lefern waren 
dagegen nur Novellen befannt, wo ber poetiſche Stoff 
und bie rhetorifche Wendung überwiegen wie im „De: 
camerone”, ben Novellen des Banbelle und ben Mär- 
chen des Straparola. 

Rumohr unterfchieb die Novellen in poetifhe und 
biftorifche, von welchen bie erſte Abtheilung Erzählungen 
von freier Erfindung und willtürliche Geftaltungen eines 
überlieferten poetifchen Stoffe umfaßt, die andere dage- 
gen Darfielungen aus dem wirklichen Leben begreift, 
welche ſich wiederum in Erzählungen wirklicher Ereig⸗ 
niffe mit Ungabe der Zeit, des Orts und ber Perfonen 
und in Erzählungen theilen, in welchen unter erdichteten 
Handlungen und Namen beftimmte Eigenthirmlichkeiten 
einer Perfon, Gegend oder Zeitgenoffenfhaft geſchildert 
werden. Sn Überfegungen von einer trefflihen Auswahl 
gefhichtlicher Novellen führt uns nun Rumohr Lebens- 
bilder verfchiedener Zeitalter vom 13. bis 16. Jahrhun⸗ 
bert vor. Zur Schilderung der Sitten bes 17. Jahr⸗ 
bunderts bedient ſich Rumohr ber Ermordungsgefihichte 
des Sohanniterritterd Zampieri in Bologna, worin fich 
wie in vielen handfchriftlich in Italien umlaufenden 
tragifchen Familiengeſchichten die grenzenlofe Verwirrung 
fittlicher und politifcher Zuftände in der damaligen Zeit 
offenbart. Bei dieſer Gelegenheit entfchuldigt fih Ru- 
mohr auf eine liebenswürbige Weife, daß er durch biefe 
Mittheilung Schattenfeiten aus der Bittengefchichte eines 
ihm lieben und werthen Volks aufdede, ohne fogleich 
Gelegenheit zu finden, auch fein Gutes an das LKicht 
zu ziehen. 

Wie Rumohr fo von ber lebendigen Freude an Kunft 
und Poeſie zu ihrem tiefen Studium und einer reichen 
fhriftftellerifchen Thaͤtigkeit für Geſchichte und Theorie 
fortgefchritten war, fo konnten auch die rein finnlichen 
Genüffe nit an ihm vorübergehen, ohne feinen immer 
beobadıtenden und combinirenden Geift zu mannidfalti- 
gen Betrachtungen zu veranlaffen. ine fchon früh et- 
was fchwächliche Gefundheit machte ihn auf die Zutvaͤg⸗ 
lichkeit oder Schäblichkeit der Speifen aufmerkfam, und 
günftige Verhältniffe erlaubten es, mit ber feinem ver- 
feinerten Geſchmack und der Freude am Genuß enffpre- 
chenden Sorgfalt bei ber Wahl und Zubereitung ber 
Speifen zu verfahren. Das Studium ber Gefchichte 
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einen markirten Feind fowie zweier Corps egeneinanber gänzlich 
verwirft, fo Fönnen wir diefe Meinung nicht vollkommen thetlen. 
Wir erkennen zwar vollkommen an, was der Verf. über die bier: 
bei zu Lage fommenden Schwierigkeiten und Misftände mit fo vie: 
lem Scharffinn und Sachkenntniß geaͤußert hat, indeſſen glauben 
wir doch, daß es nutzbar fein dürfte, namentlich durch dad Me: 
dium eines fogenannten marlirten Feindes den Truppen und den 
Unterbefehlshabern anſchaulicher vor Augen zu. ftellen, in wel- 
F Weiſe gezeigte Bloͤßen des Gegners raſch zu benutzen 
n folder einzelner Act, als z. B. das Durchbrechen 
kindlichen Stellung durch ein Reitercorps, kann unferm 
en nach auch fuͤglich bei Übungen ganzer Armeecorps 
—* werden, nur muß daran weiter Beine fortgefehte 
Kolge geknüpft, fondern jedergeit damit au ein ſolches Man- 
oeuvre —* endet betrachtet werden. 

Auf die ſehr ſpeeiellen Analyſen und Kritiken des Verf. über 
die einzelnen Manoeuvres koͤnnen wir vollends nicht eingehen. 

aufgefallen ift e8 uns übrigens, daß der Verf. das am vierten 

ungstage gegen eine Infanterieabtheilung ausgeführte Manoeu⸗ 
pre kaum berührte, da nach der Darüber in der „Allgemeinen Rili: 
tairzeitung” enthaltenen Darftelun ng affede ein ſehr interef- 
fantes gewejen zu fein ſcheint. iv bedauern dies um fo 
mehr, als gerade von dem fo fehr befähigten Berf. dar: 
über geiftvolle Betrachtungen zu erwarten ftanden. Über die 
Berwendung der reitenden Artillerie Bat derfelbe vielfach 
ſehr treffende Bemerkungen gemacht; daß ſolche nicht ganz 
muftermäßig erſchien, erhellt daraus zur Benuge, und das Bi: 
tat aus den Papieren eines artilleriftifchen Freundes: „Die Be: 
pensi igleit und Schnelligkeit der Geſchuͤtze, vielleicht au ein 

ſchraͤnkungslos guter Wille der Gonftabler haben die Cava⸗ 
ferie verwöhnt. Die taftifhe Ehe nimmt” dadurch zuweilen 
einen inbianifhen Charakter an’, ift wol mit gutem Borbe: 
dacht gewaͤhlt. Nicht weniger erregt es auch Berwunderung, 
daß nur einem Stabs-, nicht einem Generaloffizier Ddiefer 
Waffe die oberſte Reitung der hierbei in Thaͤtigkeit gefeg 
ten Abtheilungen übergeben war, und zwar fogar au dann 
noch, als ſolche (am 18. Sept.) fogar auf acht Batterien an- 
gewachfen waren. 

Wenn bei mandem Unerfreulichen der beftebenden militai- 
eifchen Friedens verhaͤltniſſe jene Übungen bei Berlin wegen 
des Geiftes, der fie belebte, eine befondere Bedeutung veripre- 
den dürfen, wenn in der Hand des Geiftvollen felbft das fonft 
minder Wichtige eine höhere Geltung gewinnt, fo darf das 
vorliegende Schriftchen mit vollem Rechte Anſoruch machen, 
nicht in die Reihe der ephemeren Erſcheinungen verwieſen zu 
werden, ſondern als taktiſche Studie und als ein Beitrag zur 
Kenntnißnahme ber militairiſchen Zuftande und Beſtrebungen 
der Gegenwart einen bleibenden Werth zu bewahren. Da: 
gegen müflen wir offenherzig bekennen, daß der Pofaunenton 
des Lobes, der mitunter von fehr ungeſchickten Muſikan⸗ 
ten bezüglih jener Manoeuvpres erhoben wurde, uns ganz 
und gar als eine ebenfo große Calamität erfchien, als der von 
den templower Feldern aufwirbeinde Staub fi) als ſolche wirk> 
lich erwiefen haben mag. Ganz befonders aber haben wir be: 
bauert, daB der Generallieutenant von Wrangel, der auf je: 
nem Übungsfelde fo fchöne Hoffnungen erweckte und wol auch 
beurfundete, daß er ganz der Mann fei, der fich feiner Feinde 
zu erwehren verftehen würde, von überläftigen, lobhudeln⸗ 
den fogenannten Freunden wahrbufte Mispandlungen erfahren 
mußte. 


Literarifhe Notizen aus England. 


Knights populaire literarifhe Unternehmungen. 
- Rad mannichfaltigem Wechſel ift die Herausgabe und 
Bollendung der „Penny Cyclopaedia” an &h. Knight über: 
teagen worben, welcher dafür ein anfehnli es Schalt bes 
zieht. Der Einfluß perſoͤnlicher Freunbe iſt dieſer Ubertra: 
gung nicht fremd. Derjelbe Eh. Knight Hat unlängft en yVooo... nicht fremd. Derfelbe Eh. Knight hat unlängft den Pro» 


[pet au e zu En „Volksbibliothek⸗ im umfaͤnglichſten Einne des 

erlaffen, die unter dem Zitel „KR — weekiy vo- 
lume” erfcheinen wird. Das Werk ſoll in wöchentlichen Bän- 
den für einen Schilling erfheinen, von welchen jeber fo viel 
Zert wie ein gemwöhnli er ctauband von MW Seiten enthal- 
ten wird; es follen fowol neue Driginalmerke als wiederholte 
Auflagen älterer Werke geliefert werden; der Inhalt fol ſowol 
beiehrender als unterhaltender Art fein. Die erfte Reihe von 
Bänden foU enthalten: eine Biographie William Carton's, 
des erften englifhen Druders, von Ch. Knight felbft; die erfte 
Serie einer Befchreibung der britifchen Fabriken, von €. Adodd; 
Erzählungen von Spaffpeare, von Eh. Lamb und Miß Lamb, 
mit Iluftrationen, in drei Banden; eine mit Anmerkungen 
und Grläuterungen begleitete Überfegung der vergleichenden 
Biographien Wlerander'6 des Großen und Jullus Cäfar's von 
Plutarch, von George Long; eine oe ichte der englifchen Ki: 
teratur von Wilhelm dem Eroberer bie zur Ahrondefeigung 
Elifabeth’6, von 3. Eralk, in zwei Bänden; „The Chinese”, 
von 3. 9. Davis, Mitglied der koͤnigl. Geſellſchaft und Sou- 
verneur von Honkong, in drei Bänden. Das Unternehmen 
erfodert bei dem großen Koftenaufwand, welchen es nöthig 
macht, eine dauernde und thatige Theilnahme von ©eiten des 
Yublicums, wenn ed gedeihen fol. Die Königin hat befohlen, 
daß das Werk in den neuerdings in allen königlichen Palaͤſten 
errichteten Bibliotheken angefchafft werden foll. 


Bühnenerfolg eines Preisftüde. 

Das unlängft erwähnte Preisluftfpiel „Quid pro quo, or 
the day of dupes’’, als deſſen Verf. fih Mrs. Gore wirklich 
erwielen hat, tft bei der erften Aufführung auf dem Haymar-: 
tet: Zheater zu London beinahe durchgefallen, trotz der guͤnſti⸗ 
gen Stimmung des Publicums, welche fih zu Anfange des 

tücks gezeigt und während der beiden erften Acte die vor⸗ 
fommenden Scherze und fatirifhen Ausfälle mit Beifall auf- 
genommen hatte. Man madıt dem Stüde, deffen vorgeſchrie⸗ 
bene Aufgabe eine Schilderung des Lebens in den Sitten der 
Gegenwart war, den Vorwurf, daß es bei Auffaffung dieſes 
Gegenſtandes von der laͤcherlichen Seite in feiner Satire von 
maßlofen Übertreibungen biß zur gänzlichen Unwahrheit und 
Unwahrfcheinlichkeit entftellt fei, während die Handlung im 
Verlauf deffelben mehr und mehr an Interefle verliere. Eine 
zweite Vorſtellung des Stücks am Abende nach der erften 
hatte in Folge von Abkürzungen einen etwas beffern Erfolg. 
Die Frage muß freilich für den Augenblick unentfchieden blei⸗ 
ben, ob der beftelte Ausſchuß der Preisrichter ein minder 
werthvolles Stück beſſern vorgezogen habe, oder ob die drama⸗ 
tiſche Dichtkunſt in England zu einem höhern Aufſchwunge 
unfähig ſei. Das Preisſtuͤck iſt inzwiſchen auch in den Bud: 
handel gekommen. 


Als ein bedeutungsvolles Zeichen der Zeit, welches von 
dem gewaltigen Umſchwunge des kirchlichen Geiſtes in England 
Zeugniß gibt, verdient bemerkt zu werden, daß unlängft zu 
London ein Pamphlet für ſechs Pence ericheinen und öffentlich 
angekündigt werden konnte unter dem bezeichnenden Titel: 
„Die vorwärts fchreitende Kirche; ein voltsthümlicher Aufruf 
an die Römifch » Katholifchen über die ermuthigende Geftaltung 
der Dinge in der Gegenwart, zum Swede die Gläubigen auf: 
zumuntern, ben Irrthum zu verbannen und das Verbrechen 
der Reformation ausdzutilgen.” 





Das Berlagsrecht und der Verlagsvorrath der zu London 
erſcheinenden Monatsjchrift „The metropolitan magazine‘. ift 
um Verlauf ausgeboten. Die Beitfrit ift im 3. 3 1831 un: 
ter Leitung des Dichterd Thomas Campbell begonnen und nad 
deſſen Rudtritt von Thomas Moore und dann vom Gapitain 
Marryat fort gefübet worden. Die Erzählungen und Rovellen 
des Letztern zum Theil zuerſt in bemfelden erfehienen. 
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feine Schriften. 
Deu Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Bortfegung aus Nr. 388.) 

Schorn eröffnete den fechsten Jahrgang fetnes ‚„„Runfl- 
blatt mit einem Briefe an Rumohr über Stil und 
Motive in der bildenden Kunſt und foderte ihn auf, 
ſich mit ihm öffentlich über diefe Begriffe zu verftänbi- 
gen, nachdem Beide früher bei vielen mündlichen und 
ſchriftiichen Rittheilungen zu keinem beftimmten Reſul⸗ 
tate gelangen konnten. 

Schorn nannte Stil jene innere Geſetzmaͤßigkeit der 
kũnſtleriſchen Darfiellung, die fidy aus der begeifterten 
Yuwendung der Brundformen der Schönheit auf die 
mit tieffter Kenntniß erfaßten Geftalten der Ratur er: 
alte. Das Kunftichöne ift ihm der Inbegriff der Grund- 
forwıen bed Schönen, deren Grundlegung das Kunftwert 
zu einem felbftändigen Ganzen macht, der Stil dagegen 
die fpecielle, von der Idee, der Empfindung und der ob- 
jectiven Naturwahrheit abhängige Anwendung berfelben 
anf die Darſtellung. Die befondere Form aber, unter 
welcher die Idee auf die Empfindung des Künſtlers ein- 
wirkt und durch diefelbe feine Phantafie zur Erfindung 
eines Gebilbes anregt, bezeichnet er als Motiv. 

Rumohr finden wir in feiner Eintgegnung (Nr. 75) 
deffelben Jahrgangs auf einem mehr künfklerifch-empiri- 
fen Standpunkt. Er unterfcheibet zuerft die Aufgabe 
als den Iweck und Gegenfiand künſtleriſcher Darftellun- 
gm von dem Stoffe, vermöge deifen dargeſtellt wird. 
Der Gegenftand felbft ift bald ein gegebener, bald eine 
willkũrliche, durch zufällige Anregungen veranlaßte Ver⸗ 
bindung von Vorftellungen, und wegen biefer Unterfchei- 
dung ſcheint ihm Schorn's Bezeichnung des Motivs 
nicht zu paffen. Der Stoff aber zerfällt in einen der⸗ 
bern, m Bezug auf den Künftler geftaltlofen — feſte 
Körper für den Bildner, Farbe und Helldunkel für den 
Mater; und in einen eblern, fon vor aller Kunft 
geflalteten — die Summe organifcher and natürlicher 


Stu nennt nun Rumohr in einer dem allgemeinen 


GScbrauch 
Sime wohlgefällige Vertheilung und Anordnung des 


entgegengeſetzten Weiſe, die leichefaßliche, dem 





Kaſtor und Pollux, und in den Auffägen des „Kunſt⸗ 
blatt” entwidelten iberein. Die idealiflifchen Begriffe 
älterer und neuerer Aſthetiker werden im Sinne Schel⸗ 
ling's, daß die Kunft ein Schaffen im @eifte der Ra⸗ 
tur fein müffe, mit vielen aus reicher Beleſenheit und 
fünftterifcher Erfahrung hergefeiteten Gründen, aber ohne 
philoſophiſche Folgerichtigkeit und Präcifion widerkegt. 
Das den großen Kunftepochen beigelegte und ber Gegen- 
wart empfohlene Raturſtudium ift Lein zufälliges und 
abgeriffenes, ſondern ein vieffeitiges fortgefegtes Auffaffen 
des Ginzelnen weit Beriehung auf das Durchwal⸗ 
tende und Allgemeine, woburd ber Künftler gleichſam 
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mit ber Natur vereinigt zur wahren Freiheit und Un- 
abhängigfeit von Einzelnen hindurchdringt. Gegen Greu- 
zer's Bezeichnung Rumohr's ale eines Hartnädigen Gm- 
pirikers ) wurbe er zuerſt von Friedrich Thierſch in fei- 
nen geiſtreichen archäologifhen Briefen über das Ideale 
in ber griechifchen Plaftit („Kunftblatt”, 1831, Nr. 45) 
vertheidigt, und Rumohr felbft lehnte fie in einem auf 
diefe Briefe bezüglichen Schreiben an Thierſch (Kunſt⸗ 
blatt”, 1831, Nr. 79) entſchieden ab. Die in der zwei⸗ 
ten Abtheilung über das Verhaͤltniß der Kunſt zur Schoͤn⸗ 
heit enthaltenen Anſichten, wo Rumohr, ohne ein allgemei⸗ 
nes Schoͤnheitsgeſetz aufzufinden, drei Arten von Schön: 
heit feftftellte, vertheidigte er in einem befondern Schrift- 
chen: „Beigabe zum erſten Bande der Italienifchen Bor: 
fhungen” (Berlin 1827), gegen die gerechten Einwürfe 
des Herrn von Quandt in der halleſchen „Allgemeinen 
Siteraturzeitung‘, 1827, Nr. 167. 

In der zweiten Hälfte des erſten Bands betrachtet 
RNumohr in geiftreiher Entwidelung die dunkelſten Jahr- 


hunderte der Kunftgefchichte, von den erſten Darftellun- 


gen bes über der fintenden heibnifhen Kunſtwelt em- 
porfteigenden Chriftentbums bis zu ben erfolgreichen 
- Behtrebungen namhafter italienifher Künftler im 13. 
Jahrhundert. 

Dieſe Abſchnitte enthalten weder noch beabſichtigen 
ſie eine vollſtändige Geſchichte der geſammten künſtleriſchen 
Thaͤtigkeit in jenen Zeiten, denn Rumohr wollte nur 
Refultate eigener Forſchungen mittheilen, und ihm wa- 
ven nicht allein viele für die Geſchichte befondere wich⸗ 
tige Theile des Landes, z. B. ganz Unteritalien und 
Sicilien, ſondern ſelbſt die meiſten außerhalb der größern 
von Rumohr beſuchten Städte befindlichen Kunſtwerke 
wegen der mit dem Beſuch verknüpften Beſchwerden 
unzugaͤnglich geblieben. Aber nach des edeln Agincourt 
verdienſtvollen, jedoch nicht von hinreichender Kritik ge⸗ 
leiteten Beſtrebungen, Cicognara's eleganter Oberfläd- 
lichkeit und Ciampi's redlichen, öfter benutzten als er⸗ 
waͤhnten Forſchungen verbreitete Rumohr durch die ſel⸗ 
tene Verbindung gelehrten Studiums mit ſicherm künſt⸗ 
leriſchem Blick auch über die Kunſtgeſchichte dieſer Zei⸗ 
ten ein neues Licht. 

Ohne das Weſen der altchriſtlichen Kunſt in Ardi- 
tektur, Bildnerei und Malerei in ein großartiges Ge- 
mälde zufammenzufaffen oder die Fülle der Erfcheinun- 
gen gruͤndlich ins Einzelne zu verfolgen, bezeichnet er 


treffend die Kunftftufe, welche die erften fi) der Dar⸗ 


ftelungsweife der antiken Kunft anfchliefenden allegori- 
fhen PVorftellungen einnehmen. 

Bei der Schilderung der Kunftzuflände im Zeitalter 
der Langobarden blieben ihm die ficher jenen Zeiten an- 
gehörigen mit Infchriften bezeichneten Reliefs in Cimi- 
tife bei Nola und in Cividale im Friaul, fowie bie 
Sarkophage der Erzbifhöfe Theodorus und Felix in Ra- 
venna unbelannt. Die Wandgemälde unter dem Dom 
9m der Anzeige von Thierfhe' „‚Syodhen ber bildenden Kunft 


unter den Griechen“ (mirner „Bahrbüher für Literatur”, Dct. — 
Dec. 1620). . 


von Aſſiſi dagegen, welche Numohr diefem Zeitalter zu- 
ſchreibt, find offenbar nach dem um das Jahr 1028 vom 
Bifhof Ugo veranftalteten Neubau des Doms und vor 
dem dritten Bau buch den Meifter Johann von Gub- 
bio 1140 gefertigt worden. Gemälde aus dem 6., 7. 
und 8. Jahrhundert finden fi häufiger in den Kata- 
komben Unteritaliens und Siciliens, bie bis ins 12. Jahr- 
hundert zu Begräbnifiplägen benugt wurden, und bie von 
Neapel bieten eine Reihenfolge von ben altchriftfichen Zei- 
ten bis in diefe Epoche herab dar, wo fi) in den fpä- 
tern auf gleiche Weife wie in Affift und wie in den 
Wandgemälden ber verfchiedenen Grotten bei Kaftella- 
mare, Calvi und bei den Ruinen des um das X. 880 
zerfiörten Kloſters S.- Vincenzo al Volturno, viele Spu- 
ven der antiken Malerpraris erhalten haben. Desgleichen 
gehören die kürzlih von Drei Manara *) herausgegebe- 
nen Gemälde ber Felſenkapelle bei der Kirche der heili⸗ 
gen Nazario e Celſo in Verona nicht wol, wie Rumohr 
annimmt, bem 7. oder 8. Jahrhundert an, fondern wahr- 
ſcheinlicher find die drei verfchiedenen Wandbewürfe in 
turzen Zwifchenräumen im 11. und 12. Zahrhundert 
bemalt worben. 

Der fehr verdienftvolle Auffag über den Zuftand der 
bildenden Künfte von Karl's des Großen Regierung bie 
auf Friedrich 1. befeuchtet vorzugsweife in einer Reihen- 
folge treffender Bemerkungen bie Gefchichte ber deut- - 
[hen Kunft während biefer Jahrhunderte und entwidelt 
die Urfachen bes Übergewichts derfelben über die gleich 
zeitigen Veftrebungen in Stalien. Die Epoche des tief- 
ften Verfalls der legtern führt Rumohr von der Mitte 
des 9. bis zu Anfang des 12. Jahrhunderts fort, aber 
bie Veranlaffungen, die ihn bedingten, faßte er für die - 
ſehr verfhiedenen Verhältniffe in den einzelnen Theilen 
Italiens zu allgemein auf, fowie auch die Aufzählung 
der Kunftdenkmäler zu lückenhaft ift und die localen 
Unterfchiede zu wenig hervorhebt. Allein Mailand Eonnte 
3. B. in der von Wolvinus im Auftrag des Erzbiſchofs 
Angildert um das I. 835 gefertigten Altarbekleidung, 
welche die vorhergehenden Goldſchmiedarbeiten des lango- 
bardifchen Zeitalters an Eleganz übertrifft, foıwie in dem 
Kelch des Erzbifchofs Gottfried vom 3.958 und in den 
beiden auf Befehl des Erzbifchofs Eribert um das J. 
1045 verzierten Evangelienbüchern für die Iohannis- 
fire in Monza und den Dom zu Mailand intereffante 
Anfnüpfungspunkte darbieten. Auch mit den Miniatu- 
ven der Abfchrift des bekannten Kobgedichts des Donizo 


| Iaffen ſich viele gleichzeitige zufammenftellen, von welchen 
j befonderd die aus ber Zeit des Abts Defiverius in 


Montecafino um das 3. 1070 eine beffere Technik dar- 
legen. Ebenſo begreifen Rumohr's Mittheilungen über 
die im 12. Jahrhundert mit zahllofen Iocalen Abftufun- 
gen wieder aufſtrebende Kunft nur eine Reihenfolge von - 
Erfheinungen in Mittelitalien, welche treffend charak- . 
terifirt werden, ohne dag Rumohr's Betrachtung felbft 


*) L’autica cappella incavata a scalpcllo nel monte dette di . 
scaglione o coutiglione presse la chiesa de SS. Nazaro e Celso in 


} Verona (Berona 1841). 


} 
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für biefe Länder irgend erfhöpfend genannt werben 
Tönnte. Für die römifche Bildnerſchule der Coſimaten 
hatte Witte vor Rumohr, und Promis und Gaye haben 
nach ihm Forſchungen angeftellt, und doch bleibt noch 
Manches zu erwähnen übrig. 

Ein vorzügliches Verdienſt erwarb fih Rumohr durch 
die im folgenden Abfchnitt über das 13. Jahrhundert 
enthaltene gelehrte und lichtoolle Auseinanderfegung der 
Einwirkungen der Byyantiner auf die Entwidelung ber 
italienifhen Malerei und durch die ſcharfe Unterfcheidung 
des byzantiniſchen Stils von den künſtleriſchen Zraditio- 
nen der Italiener. Für die Nachwirkung der vom Abt 
Defiderius nad) Montecajino berufenen griehifchen Mo- 
faiciften fonnten die Wandgemälde, weldye die ganze von 
demfelben im J. 1073 erbaute Kirche S.⸗Angelo in 
Formis bei Capua verzieren, Rumohr einen fiherern An⸗ 
haltspunkt geben als die von ihm hervorgehobenen roͤ⸗ 
miſchen Kunſtwerke. 

Den insbeſondere ſeit jener Zeit fortdauernden Ein⸗ 
Auf der Byzantiner auf die Beſtrebungen ber italieni- 
Shen Künftler, die ſich ihm bald unbedingt bingaben, 
bald fich theilweife in ihren Zufammenftellungen und 
dem technifchen Berfahren von ihm beflimmen liefen, 
während fie fi) oft wieder Iocalen antiten Vorbildern 
anſchloſſen, können wir in einer Reihe von öfters mit 
Künftlernamen bezeichneten Bronzethüren, Bildwerten 
anderer Art und Dlalereien verfolgen, welche von Ru⸗ 
mohr, da fie größtentheil6 Unteritalien angehören ober 
in Meinern Orten zerftreut find, überfehen wurden. Mit 
dem von Numohr befonders hervorgehobenen Mofaiciften 
Solfernus, der 1207 die Façade bed Doms von Spo— 
Ieto verzierte, wetteifern die drei bisher unbekannten vö- 
mifchen Maler Johannes, Stefanus und Nicolaus, welche 
Die jegt verlaffene Bafılita beim Caſtello S.-Elia un- 
weit Civita Caftellana ausmalten. 

Bei der Fülle trefflicher, auf fharffinnige Combina- 
tionen geftugter Bemerkungen, die diefer erfte Band der 
„Stolienifhen Forſchungen“ enthält, überfieht man gern 
einzelne, befonders fede, unbegründete Hypotheſen, die 
hier mit der größten Zuverficht mitgetheilt werden. Dier- 
her rechne ich die Annahme: daf die muſiviſchen Deden- 
gemälde des äußern Gange der venetianifchen Marcus: 
kirche dem chriftlichen Alterthum angehören, wozu weder 
die Structur und die Gefchichte des Gebäudes, noch der 
Charakter ber Gemälde felbft eine genügende Veranlaf- 
fung geben. Die Gemälde haben nicht, wie Rumohr 
fagt, einen weißen, fondern goldenen Hintergrund, bie 
GSemandmotive zeigen entfchiedene Spuren fpäterer Ted: 
nit, und für das Fefthalten der früh ausgebildeten typifchen 
Borftellungen aus dem Alten Teftament laffen ſich noch 
Spätere Beifpiele nachweifen. Aus den frühen Jahr⸗ 
bumderten bes Chriſtenthums möchte dagegen ber eigen- 
thümlicdy verzierte Moſaikfußboden der alten Baſilika zu 
Grade in den venetianifchen Maremmen herrühren, deren 
alter Kanzel auch die in der Marcuskirche nachgebildet 


erſcheint. 
Roch ſonderbarer erſcheint aber bie Beſtimmtheit, 


mit welcher Numohr an dem 1743 unter Benebict XIV. 
nach einer Zeichnung erneuten muftvifchen Gemälde ber 
Tribune an der Scala Santa Handfertigkeiten bes 9. 
Jahrhunderts wahrnehmen wollte. 

Der zweite Band der „Stalienifhen Forſchungen“ 
umfaßt eine Reihefolge verfchiedener Auffäge über bie 
Geſchichte der Kunft in Mittelitalien, vom Ende des ' 
13. Jahrhunderts bis zu den naͤchſten Vorgängern Ra- 
fael’6 und Michel Angelo's. Nachdem Bafari in feinen 
anmuthigen LXebensbefchreibungen die Künſtler Toscanas 
an die Spige aller tunftgefhichtlichen Entmwidelung ge 
flellt, rief das mit dem Sinken ber politifchen Bedeu⸗ 
tung Staliens fich fleigernde Intereſſe an den künſtleri⸗ 
[hen und literarifchen Hervorbringungen ber einzelnen‘ 
Städte eine Menge provinzieller Kunftgefchichten hervor, 
die theils durch verbienftvolle Aufflärungen, theils durch 
heftige Ausfälle gegen Vaſari und oft felbft durch er= . 
dichtete Combinationen und Erzählungen ihrer Vater⸗ 
ftabt einen ähnlihen Ruhm fihern follten wie Vaſari 
den raftlofen Bildungsfortfchritten feiner Mitbürger. Lanzi 
verarbeitete das umfaffende Material durch vorfichtige Ab⸗ 
wägung der verfchiedenen entgegengefegten Meinunger 
und reichen Notizen zu einer literarifhen Kunftgefchichte, 
aber fchleppte, in ben Kunftanfichten des Menge’fchen Zeit- 
alter® befangen und nur theilweife auf Anfchauung des 
Einzelnen geftügt, die Maſſe der durch Localferibenten 
aufgefpürten Künftlernamen als Titerarifhen Ballaft mit 
fort. Rumohr faßt bagegen nur die hervorragenden, bie 
Entwidelung der Kunfigefhichte Mittelitaliens bezeich- 
nenden Namen aus der Fülle der Erfcheinungen heraus 
und theilt, ohne Vollftändigkeit irgend einer Art zu er 
ſtreben, nur neue Refultate feiner auf forgfältige und 
gediegene Beobachtung und das umfaffendfte urkundliche 
Quellenſtudium geftügten Forſchungen mit. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Die Gefchichte des Urfprungs der belgiſchen Beghinen 
nebft einer authentifchen Berichtigung ber im 17. 
Sahrhundert Durch Werfälfhung von Urkunden in 
berfelben angeftifteten Verwirrung. Bon €. Hall- 
mann. Mit Abbildungen. Berlin, Reimer. 1844. 
Gr. 8. 1 Thlr. 


Beghinen (Beguinen, Beginen) iſt der Name einer belgi- 
ſchen weiblichen Genoſſenſchaft, die in einem Mittelzuftande 
zwifchen dem weltlihen und Blöfterlichen Leben fland und in 
den achtziger Jahren des 12. Jahrhunderts in Lüttich von ei» 
nem frommen Prieſter Lambert le Begue geftiftet worden war. 
Nach diejem Beifpiele bildeten ſich in der erften Hälfte des 13. 
Jahrhunderts in den meiften Städten Belgiens und der Rad: 
barländer ähnliche Vereine von Witwen und Sungfrauen, um 
in den Beghinenhöfen, zurüdgezogen von den Zerſtreuungen 
der Welt, einen gottgefälligen, arbeitfamen und Beufchen Lebens: 
wandel zu führen, waren aber nicht von den Borfchriften der 
Fäpfte abhängig, fondern von einfachen Verordnungen der ver: 
fchiedenen Bifhäfe in ihren Diöccefen. Ein Pfarrer und felbft- 
gewählte Vorfteherinnen hatten Die Aufjicht, der Austritt aus 
der Genoflenfchaft war den Mitgliedern verftattet, auch Peine 
beftimmte Zeit für das Berbleiben in derfelben beftimmt, denn 
eben die Kreibeit, zu jeder Zeit in die” bürgerliche Gefell- 


| 2 geldah, läßt fich nicht nachweiſen. Bifchof 
zu Bois = te: Duc dußerte ſich über dieſen Punkt in einem der 
dorliegenden Schrift mitgetheilten Gutachten vom J. 1830 in 
folgender Weiſe: „In hisce pastibus ob mederatam climatis 
turam rare ignem naxium Balgicae virgines senti- 
nat et, nescire virum suave putant, Christum sponsum ha- 
bentes.” Die Blüte biefer Anftalten war im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert, ſeitdem geriethen fie in Verfall, haben aber doch bie 
Stürme des franzöfifhen Revolution überdauert und beftchen 
woch jegt in. mehren beigifhen Städten, namentlich im Gent, 
als merkwürdige Üiberrefte des Mittelalters mit ihren altern: 
den, aber eifrig confervirten und reſtaurirten Bügen neben den 
Cifenbahnen, der Preßfreiheit und einem mit fa republikani⸗ 
ſchen Einrichtungen umgebenen Throne. 

Die Geſchichte dieſer Beghinen, deren Gedaͤchtniß durch 
Lady Morgans gleichnamigen Roman vor mehren Jahren auf: 
gefrifcht if, hat Hr. Hallmann mit großer Genauigkeit aus 
urkundlicden Beugniffen und den vorhandenen Drudihriften 
Dargeftellt und dabei das Märchenhafte einzelner Sagen uber 
die Entftehung der Beghinenhöfe und die Unechtheit der roge- 
nannten Lügvener Urkunden gezeigt: Die dahin gehörigen Be: 
weifs füllen den größten Theil diefer fiharfiinnigen Schrift, 
Deren weitere Prüfung aber den Archivgelehrten und Hiſtori⸗ 
tern an einem andern Drte überlaffen bleiben muß. In der 
eiteratur der hierher gehörigen Schriften haben wir Giſe⸗ 
ler’s ‚„„Kicchengefchichte” vermißt, wo Band 2, Abtheilung 2, 
&. TI, von den Beghinen gehandelt und von diefem gründlichen 
und belefenen Gelehrten darauf aufmerkſam gemacht ift, wie 
10 im Schoofe dieſes Inftituts Irrlehren aller Art entwidelt 
haben 


Die Abbildung einer gut ausfehenden Beghine aus Bent 
in ihrer eigenthümlichen Tracht ift eine anfprechende Zugabe 
Diefer Abhandlung. Bon deutſchen Beghinenhöfen find nur 
Die zu Kaufbeuern und Waldfee in Schwaben befannt. Übri⸗ 

end wäre es wol möglih, daß auch in Köln fi noch bis in 
08 vorige Jahrhundert ne Inftitute erhalten hätten. 
Denn noch in den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts gab 
es dort Frauenzimmer, die in einer den belgiſchen Beghinen 
nz ähnlichen Tracht öffentlich einhergingen, in ber Wolke: 
prache „Beginnen“ hießen, als Wärterinnen bei Kranken hier 
und da gute Dienfte thaten, fonft aber eigentlich nicht jehr 
eachtet waren. Beghinen und Betfchweitern galten für ziem: 
Gi) gleicpe Begriffe 9. 





Literarifhe Rotizen aus Frankreich. 


Reue Erfheinungen auf Dem Gebiete der Lyrik. 

Unter den zahlreichen Sammlungen lyriſcher Gedichte, welche 
und die legten Monate gebracht haben, iſt die von Bictor de 
Zaprade, welche den Zitel führt „„Odes et poömes”, beimeitem 
Die bedeutendfte. Inhalt und Form dieſer Gedichte zeichnen 
fid) gleich vorteilhaft aus. Die Verſe find harmoniſch und 
regelrecht gebaut, ohne daß fie irgendwie claffiiche Steifheit 
verriethen. Überall ift die Sprache einfach und gerade in ih: 
rer ſchimuckloſen Schönheit erhaben. Dazu kommt das Gefühl 
wahrer Religiofität, das fi durch die ganze Sammlung zieht. 
Einige der Gedichte, die in dieſem Geifte gefchrieben find, ver: 
dienten bier angeführt zu werden. Wir begnügen und mit 
einer Probe: 

O0 mal, d’o& venea vous? qui salt ce gue vous dies ? 

Dans gaelle region se forment les tempétes ? 

Quand l’orage s’abat sur noa fronts fandroyds, 

Est-ce vous, â mon Dieu! vous qui mous l’envoyez? 

Mais vous éêtes l’amour, mais vous &tes la vie, 

Et la perfection d’elle - möme assouvie; 

Rise, poar vous, 6 Dieu! c'est order, c'est benir; — 

Nes, co n'est point d’en haut que le mel peut veuir! 


O’oob de tum puepre salm quo ortant iss ungen 
Et les neisa aldments da twonkle 46 des erages, 
O terre! em tei dermaient tous ces eclaire hralanta - 
Que t’arrache le ciel pour em frapper tes Blanca! 
Aluel orainte, remerde, doute, orages supr&mes, 
Vetre iunvisible cause habite dans nous - mömen; 
Des ausauts röpelde que suhlt neire coser 
En vein nous aocusons le mende axterienr; 
L’'homme en lul, comme toi, porte, 6 triste zafare! 
Le germe renaissant da mal qui le tartare. 


Der Eultus Laprade's ftreift an das Pantpeiftife oder viel 
mehr feine Religiofität offenbart fi) in einer lebendigen Be 
wunderung der Ratur, bie er mit echtem Dichterfinne zu be 
leben weiß. &o redet er einen großen Baum an: 
Salut, toi qu’on naissaut ’komme surait aderd! 

Notre Age, qui se rue aux luttes oamvuleives, 

Te voyant immobik, ea duuto que ta vives, 

Et ne roconuait plus en toi d'höte saore. 

Ah! mei je sens qu'une dme eut ia sous ton deerce. 


Des Graf Ichan de Kerven, wahrſcheinlich aus bretonifdyer 
Familie, fteht als Dichter tief unter Laprade. eine neue 
lung von Gedichten: „Noir et blanc, au souvenir des 
l&gendea poite-vines et bretennes”, enthält viel Meimereien, 
aber wenig wirkliche Gedichte. Wir hätten lieber gefchen, 
wenn der Berf. die Sagen und Legenden und in einfacher 
rm geboten hätte, als fich in gequälten Berfen abzumühen. 
56 fcheint, Daß der Dichter ſich auf kein günftiges Ustheil von 
Seiten der Kritiker gefaßt gemacht hat, denn er ſpricht von 
denen, „qui versent le fiel du sarcasme et de la satire sur 
tout ce qui est pur, grand et noble, qui ont stigmaties 
avec le fer rouge de l’ironie des ämes a nobles &lans qui 
sentent, qui pleurent, qui aiment, qui prient.‘ 
Unter dem gefuchten Zitel „Une lyre a la mer” ift von 
9. Blanvalet eine Sammlung Gedichte zu Frankfurt ewfchienen, 
die neben viel Spreu auch manches Gute enthäl. Der Berf., 
der durch fein liebliches Gedicht „La petite soeur” fchon be 
kannt ift, hätte auf Eorrectheit und Adel der Sprache etwas 
mehr bedacht fein follen. 
ae uiloe Kanzelberedtfamkeit. 
Frankreich und die Franzöfifche Schweiz find nicht allzu reich 
an hervorragenden geiftlichen Rednern. Einer der bedeutendften 
ift ohne Zweifel Iacques Martin zu Genf, der fich befonders 
busch feine trefflihen Predigten über das Unfer Water bekannt 
gemacht hat. Wir erhalten jegt unter dem Zitel „‚Sermons” eine 
neue Sammlung geiftlider Reden, welche eine nicht minder 
günftige Aufnahme finden wird ala die eben erwähnten Predigten, 
bie in fchneller Folge drei Auflagen erlebt haben, Der Redner 
verihmäht in feinen Predigten alle theologifihen Spitzſindig⸗ 
Feiten und hält fich, was den. Stil feiner Meden betrifft, gleich 
fern von, überladenem Prunke wie von Dürftigfeit des Aus 
drucks. Überall ſchmiegt ſich bei ihm die Form dem Gedanken 
auf eine paffende Weife an. Ohne irgendwo in das Triviale 
zu fallen, fügt er fi fortwährend auf das Praktiſche des 
Lebens, und jeine Predigten dürften deshalb eine große Wird 
famleit haben. Borliegender Band enthalt 17 Predigten, die 
an innerm Gehalt zwar nicht alle: gleich find, Die aber ohne 
Ausnahme ganz vollendete Partien Bieten. Zu den ausgezeich⸗ 
netern Reden diefer Sammlung gehört die über die „Confiance 
en Dieu“. Uber unferer Anſicht nach d ee des ga 
Bandes ift bie Predigt, welche die \Überfcheift führt: a 
nationalit&, principe de vie pour lest peuples.” Diefe Made 
athmet eine tiefe Entruͤſtung über die) Revolution, weiche bie 
Ruhe und den Frieden Genfs geftört haft, obgleich an dem Tage, 
wo dieſe Predigt gehalten wurde, die öffentliche Aufregung fich 
noch nicht gelegt hatte In einzelnen Theilen dieſer mer! 
würdigen Rebe trifft der Prediger ; 


den Zon wahrer Er: 
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Mittwoch, 





Karl Friedrich von Rumohr, ſein Leben und 
ſeine Schriften. 
Den Heinrich Wilhelm Shulz. 
(Jortſetzung aus Nr. 219.) 


Zuerft wies Rumohr in einem Erefflichen und gründ- 
chen Yuffag dem bei Vaſari als eine feine Zeitgenoffen 
weit überftrahlende Grfiheinung hervorgehobenen Gimabue 
Yard) richtige Würbigung der gleichzeitigen Sienefer Be⸗ 
ſtrebungen und insbefonbere der Gemälde des Duccio di 
Buoninfegna feine kunſthiſtoriſche Stellung an. 

Der Bewunderung des von feinen Zeitgenoffen hoch⸗ 
gefeierten Giotto, die, nachdem fie Jahrhunderte lang 


gleichfam traditionell fortgepflanzt worben, unter Ru⸗ 


mohr's näherer Umgebung in Rom in einer etwas über- 
ſchwaͤnglichen Weiſe wieder auflebte, trat er mit nüchter- 
ner ſcharf zergliebernder durch den Geiſt des Widerſpruchs 
geſteigerter Kritik entgegen, die er fpäter in den Anmer⸗ 
tungen zu Schorn's Überfegung bes Vaſari, nach meh- 
ven deshalb erduldeten Angeiffen, einigermaßen milderte. 
Wet davon entfernt, dem Giotto eine befondere Groß⸗ 
artigkeit der Auffaffung chriftliher Charaktere und ein 
tiefes Eingehen in den jedesmaligen Vorwurf zuzugeſte⸗ 
ben, bezeichnet er ihn, von einer genaum Betrachtung 
des durch feine Ramensunterfchrift beglaubigten Bildes 
im der Kapelle Baroncelli der Kirche Eta.-Eroce zu 
Florenz ausgehend, als frivolen Erneuerer, der mit Auf: 
geben der altchriftlichen, von den Byzantinern fortge- 


‚pflanzten, und von Duccio und Eimabue zu feltener Er- 


habenheit durchgeblideten Typen, mit Geſchick und Leich⸗ 


tigkeit die Lieblingsgegenftände feines Zeitalters, insbe—⸗ 


fondere die Lebensmomente moderner Deiligen in affect- 
vollen Darftellungen vorführte und ſich der altitalieni- 
ſchen Malertechnit anſchloß. Den Menfchen Bistto klagt 
der Iebensfrohe Rumohr, auf ein paar Rovellenerzählun: 
gen geftügt, wegen feiner müchternen praftifchen Welt: 
anfiht an, die er wol mit ben meiften italienischen Künft- 
lern gemein batte, die, während fie mie Pietro Perugino 
Wie tieffte veligiöfe Sehnfucht in ihren Bildern ausfpre- 
‚en, weit entfernt maren von jenem teligiöfen Hinbrü⸗ 
"ten farblofer deutiher Stubenfrömmelei. 


Shen Gruft Förfter vertheibigte Giotto in einem 
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trefflichen Aufſatz der „Beiträge zur meuen Kunſtgeſchichte 
und bob ats fein Werbienft die Eroberung des Geban⸗ 
tens für die bildende Kımfl und die damit in Berbin⸗ 
bung fichende WBermehrung des Stoffe hervor. Dieſer 
Stoff gehört aber nicht vorzugsmeife dem pathetifchen und 
burlesten Bereiche mömchifcher Neligiofität an, wie Ru⸗ 
mohr vermutbet, fonbern umfaßte bie Gebantenmelt einer 
großartig bewegten Zeit, beren poetifchen Gehalt Nu⸗ 
mohr ebenfo wenig anerfannte wie die Geſammterſtchei⸗ 
nung des größten Künfllers des 14. Jahrhunderts. In 
S.⸗Francesco zu Aſſifi, wo ſich die fehmärmerifche Ber- 
ehrung des neuern Heiligen in einer eigenthümilichen 
Kunftwelt ausfprach (während ber Tempel zu Drvieto 
die poetiſch⸗ſymboliſche Anſchauung der chrifllichen Neli⸗ 
gion und bie tiefe Einheit des Alten und Neuen Veſta⸗ 
ments im Begriffe des Opfers verherrlichte und yoeti- 
fe und religiöfe Hochgefühle bei der Erbauung frei⸗ 
bürgerlicher Dome zufammenmirkten), tritt in der Ver⸗ 
mählung des heiligen Franz mit der Armuth umb in ben 
andern auf ihrer fo barmonifch wirkenden 
Gemälden das Burleste gewiß ebenfo wenig hervor wie 
in manchen feltfamen Allegorien der „Goͤttlichen Komöbdie”, 
aus welcher jener Gegenſtand entlehnt iſt. Jenes koͤnnte 
man eher in einzelnen Darſtellungen aus dem Leben ˖des 
heiligen Kranz in der Oberkiche zu Aſſiſi finden, die, 
wie Rumohr barlegt, nicht von Giotto, fonbern von 'fei- 
nen Nachfolgern gemalt wurden, obwol mehre der groß- 
artigen und ergreifenden Compoſitionen, wie der Tod 
des Grafen von Celano und die Erſcheinung des heili⸗ 
gen Franz im Concil von Arles, zu entſchieden ben 
Geiſt der Erfindung bes Giotto ausforechen, um 'fie 
nit von ihm herzuleiten. Das berühmte früher von 
Nuſcheweyh und zulegt für Roſini's flüchtige Geſtchichte 
der italieniſchen Malerei als Hauptwerk des Giotto ge⸗ 
ſtochene Wandgemaͤlde im Refectorium von Sta.⸗Croce 
zu Florenz erkannte Rumohr als fpäter; wahrſcheinlicher 
dürfte dagegen dem Giotto das Rumohr unbekannte 
herrliche Tafelbild mit dem gleichen Gegenſtand in der 
Sammlung des Grafen Bifenzio in Rom angehören. 
Rice fehle es, wie Rumohr glaubte, an alten und zu⸗ 
verläffigen Nachrichten für die Driginalität der dem 


Giotto in der Sacciftei der Wetexslicche beigelegten Ge⸗ 


mälbde, für biefe und für bie großartige Compoſitien des 


BE 


Mofaits mit dem Schiff. der Kirche hatten Garampi.*) 
und Gancellieri **) ſchon lange bie betreffenden Beweis⸗ 
ftellen befannt gemacht. Irrigerweiſe fand Rumohr die 
Borzüge des Giotto befonder# in den lange nad, feinem 
Tode gefertigten Gemälden der Incosonata in Neapel 
ausgefprochen, die in manden Theilen an Zabbeo Gaddi 
erinnern, und falfch bezeichnete er ebenfalls die Gemälde 
in der Arena zu Padua, wenn er fie gänzlich entftellt 
nennt, da nur ein Theil derfelben, obwol mehr als Sel- 
vatico ***) in feiner fehägbaren Schrift annimmt, von 
neuern Händen befubelt erfcheint. Die Figur der Stul- 
titia ift nicht wie mehre andere der von Giotto befon- 
ders geiftreich charakterifirten Geftalten, ber Tugenden 
und Lafter übergangen, fondern nad) Übermeifung ber 
Figur des Giotto im 17. Jahrhundert an einer andern 
Stelle gemalt worden. Wie Rumohr mehre andere Ge: 
mälbe des Giotto. wie das in der Brera zu Mailand 
und die im Befig Keftner’s zu Rom unbetannt blieben, 
fo find auch zwei Hauptwerfe, die Rumohr’s Meinung 
gewiß beflimmt haben würden, feit dem Erfcheinen ber 
„Italieniſchen Forfchungen” der Anfchauung zurüdgege: 
ben worden. Das großartige trefflich erhaltene Wand⸗ 
gemälde im Refectorium von Sta.-Chiara zu Neapel, wel: 
ches ich bereitd für eine befondere Schrift in Kupfer 
fiechen ließ, würde Rumohr überzeugt haben, daß Giotto 
feinen Borgängern nicht wie er annahm in der Durd- 
bildung einzelner erhabener Geftalten der chriftlichen 
Welt nachſtand, und die lebendige Charakteriftit der be- 
deutendſten Perfönlichkeiten des florentinifchen Freiftaats 
in den vorzugsweife durch bed Engländers Kirkop DBer- 
dienft wieder aufgededten Gemälden im Palafte des 
Barghello zu Florenz, mußte ihm die Bewunderung 
noch erflärlicher machen, welche die Zeitgenoffen des Giotto 
ihm wegen ber frifchen Auffaffung des mannichfaltigen 
Lebens zollten. 

Ein befonderes Verdienft erwarb fih Rumohr um 
die Nachfolger bes Giotto und bie fienefer Meifter des 
14. Jahrhunderts durch geiftreiche Bezeichnung ihres 
Zünftlerifhen Charakter und gründliche Unterfuchung 
über ihre Gefchichte. Des Giottino Fortfchritt in der 
weiteren Durchbildung der Licht: und Schattemaffen tritt 
befonders in den von Rumohr übergangenen Dedenge- 
mälden der Kirche Sta.-Chiara zu Affifi hervor. Dem- 
felben Künftler möchte das neuerlich in Florenz wieder 
aufgebedte Wandgemälde mit der Vertreibung bes Her⸗ 
3088 von Athen angehören, welches in der Perſonifica⸗ 
. tion bes Geizes durch eine kleine Geryonsgeftalt, die ber 
fliehende Herzog in den Armen hält, ein intereffantes 
Beifpiel von dem Einfluß Dante’fcher Vorftellungen auf 
die Kunft gibt. 

Sonberbarermeife überfah fowol Rumohr als Zörfter, 
der nad ihm .den Simon Martini geiſtreich charakteri- 


17), ©. 
”") De Sceeretariiu veteris Basilicae Vaticanae (Rom 1786), &. 868. 
**) Sells Oopelliaa degli Screvegni nell’ arena di Padua e 
sur frochi di Giette im essen dipimti ( Padua 1886). 


der 


*) NNustrazione di um antico sigillo della Garfagnana (Rom 
88. 


firte, ein Hauptwerk beffelben, die zehn Darſtellungen 
Martinsfapelle in ber Kirche &.- Francesco zu Aſſifi, 
welche ihm entſchieden angehören, obwol fie Vaſari dem 
Yuccio Cappanna beilegt. In der Kirche bes heiligen 
Lorenz zu Neapel entdedite ich unter dem von neapoli- 
tanifchen Geſchichtſchreibern einem fabelhaften Simen 
von Neapel beigelegten Gemälde mit der Darftellung 
des Bifchofd Ludwig von Zouloufe, ber feinem jüngern 
Bruder Robert die Krone von Sicilien abtritt, die In⸗ 
fhrift Simon de Senis me ‚pinxit, wodurd) eine interef- 
fante Gelegenheit geboten wird, Simon's finnvolle feine 
Auffaffung im Bildnig des Könige Robert mit der 
großartigern Weiſe bes Biotto, der ihn im Mefectorium 
der Clarenkirche darftellte, zu vergleichen. 

Ein längerer Auffag über den Bau des Doms von 
Siena, der gewiffermaßen die kunſthiſtoriſche Entwicke⸗ 
lung unterbricht, enthält fehr intereffante urkundliche 
Forfchungen über das Bauweſen und die Bildnerfchulen 
Staliens im 13. und 14. Jahrhundert. 

In der folgenden inhaltreihen Abhandlung: „Bon 
einigen Duntelheiten und Verwechſelungen der Kunft- 
gefhichte des 14. und folgenden Jahrhunderts”, ftelite 
Rumohr ben Lorenz von Viterbo offenbar zu hoch, menn er 
ihn binfichtlih der Charakteriftit der Köpfe dem Fra 
Filippo und Aleffio Baldovineti und in der Anlage des 
bei ihm mehr motivreihen als zur Schönheit durchgebil⸗ 
beten Gefältes den meiften Zeitgenoffen vorzieht. 

(Die Yortfegung folgt.) 





Wendifche Gefhichten aus den Jahren 780 bis 1182. 
Don Ludwig Giefebreht. Drei Bände. Berlin, 
Amelang. 1843. Gr. 8. 6 Thir. 


Das große Bolt der Slawen, deſſen Rame erft feit dem 
9. Zahrhundert nach Ehr. Geb. in der Gefchichte vernommen 
wird, ift feinem Urfprunge nady beinahe ebenfo dunkel als feine 
Geſchichte umfaſſend und ſchwierig iſt. Allein ttog des weiten 
Ländergebiets, den daſſelbe bereits von dem 6. Jahrhun⸗ 
bert an einnahm, Hat es weder im Ganzen einen bebeuten- 
den Einfluß auf den Gang der allgemeinen Gefchichte und die 
Bölkerbildung noch insbefondere auf die germanifche Welt ge: 
habt. Vielmehr gebt theild durch die Deutfchen, theild durch 
andere Völker die Selbftändigfeit und die freie Entwidelung 
ber Slawen verloren, theils treten fie erfl gegen Ende des 
Mittelalters, theild endlich während der Neuzeit in einzelnen 
Stämmen unter den gefitteten Völkern Europas hervor. Trü⸗ 
gen jedoch die Zeichen ber Geſchichte und der Beit nicht, fo 
find fie das Volk der europaͤiſchen Zukunft. Sie drangen aber 
einftens den germanifchen Stämmen, als biefe nad Süden und 
Weſten vorwärts gingen, in einem großen Halbkreiſe immer 
nad), fodaß fie ſich zulegt von der Donau und der Wolga bis 
zur Saale und von ber Oſtſee bis an das Abriatifche Meer 
ausbehnten: die Deutſchen fahen ſich von denfelben im Herzen 
ihres eigenen Vaterlands bedroht; im 7. Jahrhundert beginnt 
die Reaction mit Schwert und Chriftentbum. Das byzantini- 
ſche Kaiſerthum empfand zunächſt das Dafein und das Werden 
eines innern Rationalbewußtfeind der Slawen. Rad und nadh 
aber traten fie in fehr zahlreichen Stämmen, die, obwol befon- 
dere Ramen führend, doc gewiffe gemeinfame Merkmale des 
Slawenthums an fi trugen, in die Reihe der Hauptnationen 
bes europäifhen Gontinentd ein. Und bis auf den heutigen 
Tag flehen fie in Rußland, Polen, Schlefin, Mähren, Gali- 
sin, Böhmen, Kärnten, Krain, Steiermark, Illyrien, Dal⸗ 


- 


matien, Ungarn „Vommern, Brandenburg und Sachſen bis 
an die Saale theild rein, theils vermifcht Ta, theils haben fie 
deutſches Leben und Sitte, doch nicht ohne eigenthümliche Far: 
dung, angenommen. Un Bildung des Geittes und ers, 
an Sebrtaͤuchen und Sprache werden fie gleich bei ihrem erſten 
Auftreten ald ein von den Deu hiedener Bolksſtamm 
erfannt: jie ſtehen denfelben in jeder Beziehung, nur nicht an 
Liebe zur Unabhängigkeit und an kriegeriſchem Muthe nad. 
Das iſtenthum, das namentlich feit dem IV. Jahrhundert 
von Weften und Dften ber in feiner lateiniſchen und griechifchen 
Eigenthuͤmlichkeit auf ihrem Gebiete fefte Wurzeln zu fehlagen 
anfing, brachte auch in ihrem Leben und Weſen bedeutende 
Veränderungen hervor. Milder war der Einfluß von Dften 
ber, gewaltiger ward vom Weften aus gedrängt: wo bie Mönde 
und geiftlihen Miffionare nicht durchzudringen vermochten, griff 
das Schwert der deutfchen Yürften ein. Die Eiferfucht zwi: 
ſchen der byzantiniſchen und römifchen Kirche beginnt mit den 
erften Anfängen der Ausbreitung des Chriftenthums unter 
Den Slawen: felbft die neueften Firdlichen Ereigniſſe in eini⸗ 
gen ihrer Länder find noch Folgen jener Eiferſucht, die darum 
fo früh erwachte, weil alte Antipathien und neue Tendenzen 
bier ihren Brennpunkt fanden. Tief aber fenkte fi) der Haß 
gegen die Deutſchen in die Semüther der Slawen ein, mit 
Beratung und Biegerübermuth ward er von der andern Seite 
vergolten. Die Deutfchen raubten den Slawen den Glauben 
der Väter und die politifhe Unabhängigkeit, zugleich einer bö- 
bern Weifung, wie fie glaubten, gegen ein unebenbürtiges Ge⸗ 
ſchlecht folgend, jedenfalls aber von dem Drange der Berhält: 
niſſe und dem Bedürfniffe weiterer Entwidelung dazu getrieben. 
Die Erinnerung an jene Zeiten und Begebenheiten ift nur 
in demjenigen Zheile der Slawen erlofhen, denen durch den 
Berluft der Mutterſprache daß heilige und bauerhaftefte Gefäß 
für die Bewahrung jener Erinnerung zerbrochen ward. Die 
jenigen Slawen dagegen, die felbft in ihrer Abhängigkeit von 
Deutfcher Herrfchaft die Nationalfprache bewahrt haben, fowie 
Die, welche im Laufe der Zeit dem Deutfchen Reiche fidy wieder 
entzogen oder von der deutfchen Gewalt niemals erreicht, fon: 
dern nur bedroht wurden, zeigen noch gegenwärtig Zurückhal⸗ 
tung, Mistrauen, Groll, Haß. Die heutigen Stimmungen und 
Greigniffe ſtehen nicht ohne Nachwirkung der Vergangenheit 
da, nicht ohne Beziehung de dem ftärker als je erwachten &e: 
danken an eine Zukunft. rigens 309 fi) die Spannkraft der 
griechiſchen Ehriften vor dem übermädtigen Drud der lateini: 
gen Kirche nur krampfhaft zufammen, gebroden warb fie 
nit. Als daher ein flawifcher Staat, defien Bevölterunge: 
maſſe dem griechifchen Glaubensbekenntniſſe mit einer tiefen 
Innigkeit anhängt, feine politifche Bedeutſamkeit und feine 
the Beftimmung zu fühlen anfing, erhielt jene Spann: 
Praft neue Stärke, neum Muth zum Kampfe, während die 
Sompathie felöft, zwifchen den nur Firchlid verwandten Voͤl⸗ 
gern in Wechſelwirkung, das politifche Gewicht des an fi) ſchon 
mächtigen Slawenſtaats vermehrte und noch vermehrt: zum 
kirchlichen Kampfe mit Rom bat man bie Kraft bereitd aus: 
reichend gefunden, daß aber der im Anzuge begriffene Tag ber 
Entſcheidimg über die weltlichen Dinge nicht überrafchend fomme, 
Darüber wachen die Argusaugen des nad Oſt und Weſt ge: 
richteten Doppeladlerd. — Genug, die Slawen durch ihre 10— 
SU Millionen an fich ſchon gewichtvoll, find nun durch Die 
Staͤrke eines ihrer Staaten und dur den mittels deſſelben 
neu belebten Glauben an die Dauer und Wahrheit ihrer Kirche 
zu einer theils innern, theild äußern Einheit und Machtbedeut⸗ 
it gelangt, wie fie ihre frühere Geſchichte nicht Eennt: 

ie Erwartungen von der Sußunft find allgemeiner und beleb⸗ 
ter als je. Daß aber die nationale Wiffenfchaft an diefer Er⸗ 
Scheinung ihren Untheil habe, wird Jeder zugeben, der ihre 
Belebung und Tendenz in den jüngften Zeiten mit Aufmerk⸗ 
—* beobachtet hat. Die ſlawiſchen Schriftſteller fodern von 
dorum der Geſchichte gerechtere Uusfprüche, als fie bisher 

von dort zu vernehmen gewohnt waren; don ber Kraft und 


dem Seiſte ihres Bolks verlangen fie Radkholen des M ⸗ 
ten oder gewaltſam Unterdrückten, und bei den fremden tag⸗ 
ten, denen jie unterworfen find, vertheidigen fie die Rechte der 
Rationalität. Die deutfhe Gefhichtfhreibung hat fi noch 
nit oft den Ruhm erworben, gerecht gegen die Blawen ge- 
weien zu fein; die Stimmen, bie aus den beutfhen Quellen 
bes Mittelalters fich vernehmen laſſen, haben felbft auf Die neuere 
Geſchichtſchreibung einen gewiffen Einfluß zu behaupten gewußt. 
Hat doch Element noch neuerdings feinen perfönlihen Wiverwil- 
len gegen ſlawiſche Figur und Gefihtöbildung unverhohlen aus: 
geſprochen Allein feit ungefähr awanzig Jahren ift ſlawiſcher 
Borfhungsgeift und ſlawiſche Hiftoriographie eifrigft bemuͤht 
eweſen, vor dem Richterftuhle der Geſchichte felbft Gerechtig⸗ 
eit zu ſuchen. Und die beutfchen Gefdichtfchreiber müffen be» 
reitd die Berpflihtung anerkennen, in flawifchen Geſchichten, 
Buftänden und Erſcheinungen auf die Forſchungen, Refultate 
und Urtheile der ſlawiſchen Hiftorifer zu hören.*) Ja ed wird 
jedee Unparteiiſche die Überzeugung gewonnen haben, daß die 
deutſche Geſchichtſchreibung fi in der That nichts vergebe, 
wenn fie Männer berüdfichtigt wie Karamfin, Uftrielow, 
Mickiewicz, Schaffarik, Palacky, Hanuſch, Kaftoreky u. U. @s 
ift zwar nicht in Abrede zu ftellen, daß fi in den Schriften 
einiger diefer Männer eine gewifle Parteilichleit für ihre Don: 
genofien und deren Leiflungen ausfpriht, ja in gewifien Ab⸗ 
ſchnitten ſogar Begeifterung für Diefelben an den Tag gelegt 
wird, gleich als wollten fie fih und ihr Volk für die lang er⸗ 
dufdete Ungerechtigkeit oder Verkennung zu entfchädigen ſuchen; 
allein ubi plura nitent etc. wird ‚ was nicht völlig ent⸗ 
ſprechend oder getroffen zu fein ſcheint, leicht überfehen wer» 
ben. Übrigens bleibt uns doch die Freude, zu fehen, wie von 
den ſlawiſchen Geſchichtſchreibern unfere hiſtoriſche Kunft, deren 
Literatur und Sprache anerkannt und zur Belebung und Fort⸗ 
bildung ihrer eigenen Wiſſenſchaft nachgeahmt wird. 

Sir gehen jedod von dieſem Gegenitande ab, um noch 
den nöfpigen Raum für eine kurze Beantwortung folgender 
Fragen übrig zu behalten: 1) Sind die Slawen uralte Be: 
wohner Europas, oder find fie Ankoͤmmlinge, die der große 
Bölkerftrom im 4. Jahrhundert na Ehr. Geb. im DOften und 
Rordoften diefes Erdtheils abfegte* Entſchieden günftig zeigen 
fich nach den neueften Borfhungen bie Gründe für die Be⸗ 
bauptung, daß fie als ein uraltes indoeuropäifches Volk 
angefehen werden müflen. Und gewiß fehr richtig ſagt Schafe 
farik ın feinen „Slawiſchen Alterthüämern” (Bd. I, &. 43): 
„Beben wir die Urfprünglicpkeit, die Größe und ben Bolfsrei« 
thum bes ſlawiſchen tammes im 5. und 6. Jahrhundert 
zu, wie wir mit Fug und Recht koͤnnen, fo läßt ſich nichts 
Anderes annehmen, als daß die Slawen entweder im 5. Jahr⸗ 
hundert plöglih aus Richts entflanden, oder daß fie unvermu- 
thet und Eriegerifh aus dem innern Afien bervorgebrocdhen, 
oder daß fie von jeher den Griechen und Römern völlig unbe 
kannt gewejen, oder endlich unter einem andern ältern Ramen 
verborgen in Quropa angefiedelt gemwefen feien. Die erſte An⸗ 
nahme wäre undenfbar, ba hierdurch zugleich die Urſpruͤnglich⸗ 
Peit des flawifchen Stammes aufhörte und die zu ihm 43 

en Boͤlker als eine aus ſpaͤterer Vermiſchung anderer, älterer 

ölßer entftandene Nation erfhienen, eine Annahme, die dem 
anzen Gharakter dieſes Bold und feiner Sprache twider- 
bräde. Es bleibt Daher nur noch übrig, die Slawen entwe: 
er für afiatifhde Einwanderer nach Art der Hunnen, Bulga- 
ren u. f. w. zu erklaͤren oder fie als alte Urbewohner Europas 
anzuerkennen. Iener Unnahme ftehen aber unüberwindliche 
Schwierigkeiten entgegen. Die griechiſchen und roͤmiſchen 
Schriftſteller des 6. Jahrhunderts ſchweigen gänzlich über eine 


*) Wir können «8 daher nicht billigen, wenn 3. B. Rehm in 
feinem „Abriß der Geſchichte ded Mittelalters‘ von den Ergebniffen 
und Leiſtungen der ſlawiſchen GSeſchichtsforſchang fo wenig Netiz 
nimmt, da ihm body im I. 1840, wo jened Werk erſchien, Beach⸗ 
tungöwerthes vorliegen mußte. 


68* Einwanderung. Dieſes hat aber ſicherlich 
inen zufälligen Grund, ſondern beweiſt, daß die Glawen da⸗ 
mals fir ein einheimiſches, felt jeher in Europa augefeffenes 
WolE galten. Übrigens tritt noch der hoͤchſt wichtige 
Hinzu: kein Beifpiel lehrt, daß auch nur ein einziges Bolt des 
indoeuropäifhen Stammes in diefer fpäten Beit aus Afien nah 
Europa eingewandert fei. Der bairifhe Legationsrath Lindner 
in feiner Schrift „Skythien und die Skythen bed Herodot”' 
Stuttgart 1841) den Beweis zu führen gu daß die 
&lawen des neueren Europas Bein anderes Bolf wären als die 
Skeythen des Herodot, und vertheibigt diefe Anficht nicht ohne 
Gtüc umd Intereffe gegen Bähr, den Herausgeber des He 
rodot, der ſich namentlich auf die mangelhafte Bekanntſchaft 
dieſes Hiſtorikers mit Skythien beruft, ſodaß auf ihn eine 
Wehauptung, wie fie Lindner aufſtelle, mit Sicherheit nicht de⸗ 
ründet werden könne. Übrigens hat Schaffarik eine mit der 
ndner ſchen wenigftens verwandte Anficht. 2) In welder 
Beit treten die wen zuerft in die beglaubigte europätfche 
Völkergefchichte ein? Gewohnlich wird ber byzantiniſche Hiſto⸗ 
riter Profopius, der um die Mitte des 6. Jahrhunderts nach 
Chr. Geb. ſchrieb, als derjenige. Schriftfteller genannt, ber 
diefes Volks zuerft Erwähnung thue: es geſchieht dies unter 
dem 3. 494. Dagegen hat der Prof. Kucharski in Warſchau 
aus einem altruffiihen Gedichte „Der Zug Igor's gegen bie 
Polowzer im Jahre 1135" den Beweis zu ohren verfucht, daß 
die er Grwäpnung des flawifchen Voiks bereits in das Jahr 
367 nach Chr. Geb. falle. Wir kennen diefe Schrift leider 
nicht auß eigener Lecture, um beurtheilen zu Eönnen, welder 
Werth den Gründen ihres Verf. zugeftanden werden bürfe. 
3) Aus welcher Zeit ſtammen die älteften flawifchen Urkunden 
und Annaliften? Was die Erftern anbetrifft, fo übertreffen einige 
iltyriſche und mährifche alle Übrigen an Alter: fie gehen bis 
in das 9. Jahrhundert zuruͤck; bei der Mehrzahl der flawi: 
hen Volksſtaͤmme beginnen die Urkunden mit dem 1. Jahr⸗ 
undert; auch kennt man Münzen aus dieſer Beit. Unnaliften 
erhielt das flamwifche Bolt aber exrft feit dem 11. Jahrhundert. 
Den berühmteften Namen unter ihnen hat der ruffiſche Mönch 
zu Kiew, Neftor (1056116). Ubrigens befigen die Slamen 
mehre fehr bedeutende und werthvolle Duellenfammlungen, wie 
denn überhaupt die Hülfsmittel zu ihren Gefchichten von gro: 
Sem Umfange find. Als Begründer der ſlawiſchen Geſchicht⸗ 


ſthreibung muß der treffliche Böhme Dobrowsky, der die mei: 


ften feiner hiſtoriſchen Schriften in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts ſchrieb, bezeichnet werben. Einen guten 
Anfang hatte Jordan durch fein Werk „De originibus slawi- 
cs” bien 1745) gemadt. 4) Welchen Ramen führten 
die Slawen urfprünglig? | Wie den Deutfchen der Name 
„Germanen als ein ausländifger unbekannt war, fo wußte 

das Bolt, das bei den Ausländern in fpatern Beiten zu: 
nächft von den Byzantinern Slawen genannt ward, von biefer 


-Benennung nichts. Sie feldft nanntm fih Serben, bie 


Griechen, Römer und Deutfhen Winden (enden, Veneti). 
Sm Laufe der Jahrhunderte blieb indeß diefer Rame, ſowol der 
einheimifche als der ausländifche, nur einigen Stämmen eigen, 
jedoch fo, daß, wenn die Deutfchen im gemeinen Leben von 
Winden oder Wenden redeten, fie dabei immer an das 
Geſammtvolk der Slawen dachten, welche legtere Benennung 
aber vorzugsweife von der Geſchichtſchreibung und gelehrten 
Welt angenommen ward und noch jept fortbefteht. affarik 
hat dieſe Anfiht mit ebenſo großem Scharfſinn als Aufwand 
von Gelehrſamkeit zu begruͤnden gewußt. 

(Der Beſchluß folgt.) 

* Die Sache iſt nit ganz neu, wie Potockis Werl .Frag- 
ments kisteriques sur la Seythie, is Sarmatio et loe Siawes’ 
(4 Bde., Braunſchweig 1798) beweiſt; Mannert bat bekanntlid bie 
Slawen ebenfalid von ben Shothen abgeleitet. 


Notizen aus England. 

Englifge Büherpreife. 8 
Es iſt bemerkenswerih, wie bedeutend zur Beit in ng: 
land gute aben älterer werthuoller Berke im Preife leben. 
In einer Buͤcherverſteigerung, weldhe am 12. Juni zu Londen 
ehalten wurde, ward ein Eremplar ber zweiten Ausgabe von 
ipeare'6 „Venus und Adonis“ vom I. 1594 mit 106 Pf. 
St. bezahlt. Diefe Ausgabe war Malone und feinen Zeitzenof- 
fen unbelannt; das einzige Eremplar, welches außerdem da⸗ 
von noch vorhanden fein fol, wurde von dem - verftorbenen 
Caldecot der Bodley'ſchen Bibliothek hinterlaffen. Malone gab 
für fein Eremplar der erften Ausgabe von 1593 25 Pf. St.; 
jegt würde es fieben Mal fo viel Boften, wäre es nicht überhaupt 
durch Malone's Kiberalität, welcher es gleichfalls Der Bodley': 
ſchen Bibliothek überließ, dem Bücherhandel gänzlich entzogen. 
Ein Eremplar der „Sonette” von 1609, bei welchem Zitel 
und Widmung fehlten, die jedod von Harris in feiner unver: 
leichlichen Weife ergänzt find, ward bei derfelben Gelegenheit 
ur 33 Pf. &t. verkauft: ein höherer Preis, als fonft für ein 
vollftändiges, unverſehrtes Eremplar bezahlt wurde. Barrid's 
GErcmplar der erften Folioausgabe ward für S6 Pf. &t. ver: 
kauft; bei der Berfteigerung von Garricks Bibliothed war es 
für 34 9f. St. 2 Sch. weggegangen; Garrid felbft hatte nicht 
mehr ald ebenfo viel Schlinge dafür gegeben; der urfprüng: 
liche Preis wor 1 Pf. St. Der veritorbene Lord Gpencer 
geb für das jest zu Authorp befindliche Eremplar 25 Pf. St. ; 
ir Sohn Soane 105 Pf. St. für das Kemble: und Boswell ſche 
Gremplar ; der Herzog von Rorburgh 34 Pf. St. 16 Sch. für 
das feinige; der Herzog von Devonſhire 100 Pf. &t. für baf: 

felbe nad) dem Herzog von Roxburgh; und Grenville beza 
für das fhönfte Eremplar, welches man kannte, im 3. 1819 
121 Pf. St. 16 Sch. An bernfelben Zage warb ein Eremplar 
der zweiten Ausgabe von 1 mit dem ungewöhnlid hohen 
Preiſe von 25 Pf. St. bezahlt. König Georg IE. gab für 
das jetzt zu Windſor befindliche Eremplar derfelben Ausgabe, 
welches überdie® mit einer eigenhändigen Handſchrift und einem 
Motto des koͤniglichen Märtyrerd Karl I. verſehen ift, nur 
18 Quineen. Ein ſchoͤnes Eremplar von Shakſpeare's Gedich- 
ten von 1640 mit einem guten Portrait von Marfhall ward 
für IU Pf. St. 10 Sch. zugefchlagen. In der „Bibliotheca 
anglo-poetica ”’ ift der Preis zu 6 Pf. St. 10 Sch. angegeben. 
Bu diefen Preidfteigerungen trägt die Seltenheit der Eremplare 
von folhen Werken bei, indem in neuerer Zeit die öffentlichen 
Bibliothefen anfehnliche Mittel auf den Ankauf derfelben ver: 
wenden und fie jomit dem Bücherhandel entziehen. Ein Becher, 
aus dem Holze von Shaffpeares Maulbeerbaume gefertigt, 

wurde mit 30 Pf. St. bezahlt. 


Rächftens joll auf einem der Thürme des Muͤnſters zu 
York ein fehr ſchoönes und kraftvolles Slodenfpiel aufge: 
zogen werden, zu deſſen Herſtellung ber verftorbene Dr. Bed: 
worth, ein Raturforfcher zu York, Pf. &t. vermadt hat. 
Es befteht aus 12 Glocken, von denen die größte 53 Gentner 
wiegt und aus C tönt; die kleinſte wiegt 8 Gentner, und das 
Ganze ungefähr 10 Tonnen. Außerdem fol noch zu diefem 
Glockenſpiele Hinzu für daffelde Deünfter eine wahre Rieſen⸗ 
glocke gegoffen werden von 10 Tonnen Gewicht, ſodaß dieſelbe 
mithin eine der groͤßten in der Welt werden wird. Die große 
Glocke auf der St.⸗-Paulskirche zu London z. B. wiegt nur 
5 Zonnen, der „große Tom“ zu Lincoln 5%, und die große 
Slocke zu Orford nur 7 Zonnen. Die Koften für diefe neue 
Miefenglode zu York, 1700 Pf. St. betragend, find bereits 
durch Unterzeichnungen gedeckt. Wenn aber engliſche Zeit: 
fhriften fie überhaupt die größte in dev Welt nennen, fo 
ſpricht daraus die englifche, das Fremde ignorirende Eigenliebe ; 
man braucht nur an bie berühmte große Giocke zu Erfurt zu 
erinnern, welche bekanntlich 275 Centner wiegt. 129, 
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für 





Karl Friedri) von Rumohr, fein Leben und 


feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schulz. 
(Bortfegung aus Nr. 220.) 


Aber als der vorzüglichfle Theil bes Werke, ale Ru- 
mohr's trefflichtte kunſthiſtoriſche Arbeit und als die befte 
neuere Schrift über mittelalterlihe Kunft überhaupt, 
wuß der Entwurf einer Gefchichte der umbrifch-toscani- 
fihen Malerfchulen für das 15. Jahrhundert betrachtet 
werden. Die Eharakteriftiten und Zufammenftellungen 
Des Arcagnuolo und des Giovanni da Melano, des 
Maſaccio und Fiefole, des Ghiberti und Donatello 
werden gewiß zu jeder Zeit als claſſiſch anerkannt blei- 
ben. Spaͤtern Forfchern ift es vorbehalten, bie Entwide- 
Iung einzelner Indivibualitäten genauer zu verfolgen und 
neue Geftalten den belannten anzureihen, aber Rumohr's 
Betrachtungsweiſe im Ganzen bürften fie nicht wol erfchüt- 
gern. Zu einer etwas günftigern Beurtheilung des Do⸗ 
notello hätte ich Rumohr die Anfchauung der Meifter- 
werte deſſelben zu Montepulciano gewünfcht, fowie ihn 
der Anblid der genialen Schöpfungen des Signorelli in 
Owieto veranlaßt haben würde, biefem großen Vorgaͤn⸗ 
ger ded Michael Agnolo, der zuerſt von den Malern der 
neuen Welt die entkleidete menschliche Beftalt beherrfchte 
und mit Seele durchdrang, eine vorzügliche Beruͤckſichti⸗ 

g zu wibmen. Ebenfo wäre e8 wünfhensmerth, daß 

umohr feiner geiftreihen und treffenden Charakteriſtik 
der fpätern Meifter der umbrifhen Schule, durch dem 
Beſuch von mehren Tunfthiftorifhen Hauptpuntten Um- 
briens und bas Studium von Künftlern, über die er 
wie über Piero della Francesca voreilig urtheilte, eine 
tiefere Begründung und größere Ausbehnung gegeben 
hätte. Der Einfluß der Malerfhule von Siena auf 
die Entwidelung der umbrifhen Kunft beginnt ſchon 
mit der Anweſenheit des Simon in Aſſiſi, und läßt 
Sich außer den bereit von Rumohr erwähnten Beweifen 
durch mande andere Beifpiele bis zu Ende des 15. 
Jahrhunderts fortführen, mo durch Pietro Perugino und 
Binturichio die Rüdlwirtung auf bie beſſern fienefer 
Meifter, inebefondere den Pacchierotto und felbft ben 
Sodema, eintrat. Für das Anſchließen bes Alunno an 


literariſche Unterhaltung. 


8. Auguſt 1844. 


ſieneſer Vorbilder zeugt der Vergleich feiner früheften 
mie in Diruta mit ben fiengfer Bildern in 
ienza. 

Weniger genau als in feiner treffenden. Charakteriſtik 
ber Meifter iſt Rumohr in den Befchreibungen der ein- 
zelnen Kunftwerke; ihn befchäftigt nur felten ber Vor⸗ 
wurf bes Künſtlers, aber die Auffaffungsweife deffelben 
pflegt er in kurzen, ſcheinbar aus dem Gedaͤchtniß nieber- 
gefchriebenen Sägen näher zu bezeichnen. Rumohr ſchrieb 
mir hierüber im Juni 1834 nad) Italien: „Wenn es mir 
bisweilen geglüdt ift, in wenig Worten ein Kunſtwerk 
anfchaulic zu machen, fo war ed, weil ich dabei nur an 
das Kunſtwerk gedacht und beffen Gindrud auf mid 
vergeffen hatte.” Irrthümer wie die fonderbare Ver⸗ 
wechſelung des zu den Füßen Alexander's 11T. fterbenden 
Gegenpapftes in den Wandgemälden bes Spinello zu 
Siena, mit ber Demüthigung Friedrich's in Venedig, 
find ihm jedoch fonft nicht entfchlüpft. an 

In ber legten Abhandlung bes zweiten Bandes „Uber 
die unumgängliche Vielfeitigkeit in den Beziehungen, die 
Dinderniffe der Entwidelung, die Urfachen des vorzeiti⸗ 
gen Verfalls der neuern Kunft“, hat Rumohr den vor⸗ 
her nur von fienefer Schriftftellern gefeierten Giovanni 
Antonio Razzi, genannt Sodoma, unter den Zeitge- 
noffen Rafael’ mit Recht hervorgehoben. Mir fehlen 
das Verdienſt der von Rumohr befonders gerühmten 
Gemälde im Klofter Monte uliveto maggiore fehr, un- 
gleich, auch hat ein großer Theil derfelben durch Über- 
malung gelitten. Die in diefem Auffag enthaltenen allge- 
meinen Betrachtungen über die Gefchichte der Kunft in 
Italien enthalten eine Menge geiftreicher und treffen» 
der Blide. 

Der zweite Band ber „Stalienifchen Forſchungen“ 
wurde mit noch entfchiedenerm Beifall begrüßt als der 
erfte, ex bildete die Grundlage zu einer neuen, auf ſiche⸗ 
tes Duellenftubium und umfaflende Kunde bafirten Auf. 
faffungsweife der italienifchen Kunftgefchichte, an welche 
fih alle neuen Forſcher angefchloffen haben und an- 
fchließen müffen. Unter den Künftlern und Kunfffreun- 
ben trug er wefentlich dazu bei, vor dem ebenfo einfeiti- 
gen und verbiendeten Entbufiasmus für unbebeutende 
alte Vergolder, als vor dem für dia Schmiererei neue⸗ 
ver Beiten zu bewahren, und Geift und Herz; für das 


8892 “ 


wahrhaft Bedeutende und von originellem Leben Erwärmte 
aller Zeiten zu erfchliegen. 

Mährend feines zweiten Aufenthalts in Rom hatte ſich 
Rumohr der unter ben geiftreichften beutfchen Künfklern 
wie Cornelius, Wagner, Veit, Joch und Dverbed herr- 


ſchenden Abneigung gegen das fteife geifttöbtende Unter: . 


richtöwefen der Kunſtakademien angefchloffen, das erft 
in den legten Zeiten an mehren Orten einige glüdliche 
Modificationen erfahren hat. Diefe Inftitute, welche zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts der Wunfc, italienifcher 
Künftler ins Leben rief, der unter ihren Landsleuten 
überhbandnehmenden Worliebe für die Kunftbeftrebungen 
der Niederländer entgegenzutreten, hatten feit der Zeit 
ihrer Entftehung zahllofe Summen in den verfchiebenen 
Rändern verfchlungen, ohne einem bedeutenden Talente 
feine Ausbildung gegeben zu haben, denn gediegenere 
Geifter, 3. B. ein Rafael Menge, hatten fi) außerhalb 
derfelben ihre Bahn gebrochen. 

RMumohr war wie jene trefflichen Künſtler der Mei- 
nung, daß das Handwerksmaͤßige der Malerei wie bei ben 
Hroßen Meiftern der frühern Jahrhunderte im SKnaben- 
alter zu erlernen fei, ſodaß die fortfchreitende geiftige 
Entwidelung mit ber gleichzeitigen Ausbildung der tech- 
nifchen Fertigkeiten Hand in Hand gehe. Ihn hatte 
fhon früher der Gedanke befchäftigt, einen Künftler nad) 
feinen Anfichten zu erziehen, wozu ihn das eigene, ins⸗ 
befondere in der Erfindung von Landfchaften anzuerfen- 
nende Talent und eine größere Vertrautheit mit dem 
technifchen Verfahren, als fie Kunftgelehrten eigenthüm- 
lich zu fein pflegt, befähigten. Das mehr untergcord- 
nete Talent des Franz Horny, der Rumohr auf feiner 
zweiten italienifchen Reife begleitete, fonnte feinen Win- 
fhen nie ganz entfprehen. Wäre diefer nicht in 
der künſtleriſchen Entwidelung dahingeftorben, fo hätte 
er fpäter einen größern Genius auf eine eigenthümliche 
Weife in der Art des Giovanni da Ubdine unterftugen, 
aber nicht wol fihaffend auftreten können. 

(Die Bortfegung folgt in der naͤchſten Lieferung. ) 


— —— 


Wendiſche Geſchichten aus den Jahren 780 — 1182. 
Bon Ludwig Gieſebrecht. Drei Bände. 
CBeſchluß aus Nr. 210.) 


Bon dieſen Winden oder Wenden im engern Sinne nun 
handelt das Werk, mit welchem wir unfere Xefer bekannt zu 
machen beabfichtigen. Der Verf. — nicht zu verwechfeln mit 
feines Bruders Sohn Wilhelm Gieſebrecht, dem Berf. der „Jahr⸗ 
bücher des deutſchen Reichs unter der Herrfchaft Dtto’s IL’ —, 
erfennend, daß durch die verbeflerte und erweiterte Bekannt: 
haft mit den Quellen des Mittelalters, durch cinzeine Wb: 
andlungen und Monographien, namentlich aber durch befon- 
dere biftorifche Vereine ein reiches Material für eine Gefchichte 
des Wendenlandes, „von der Eider und Oftfee an zwifchen der 
Rordfee und Elbe zur einen, der Weichjel, Brahe, Netze, War- 
the, Oder und dem Bober zur andern Seite, aufwärts bis an 
den Fuß des laufiger Gebirge”, fi angehäuft habe, glaubte 
daffelbe zu einem Ganzen verarbeiten und als Glied in die 
große Kette der Geſchichten des Mittelalters einreifen zu 
müflen, ein Entſchluß, der im Intereſſe der Wiffenfchaft ale 
Anerkennung verdient. Befondern Dank aber ſchuidet der 
Verf. der Geſellſchaft für nordiſche Allerthumskunde in Kopen⸗ 


3) „Buͤndniſſe des Sachſenherzogs und des 


v 


hagen. „Ohne die Fornmanna Sogur, ohne bie chaͤgbaren 
Erläuterungen der « Soripta —X —e— v, em 
dinge Sögur und Rafn’s Fornaldar Gögur NRordriande wäre 
es unmöglich gewefen, die isländifchen Überlieferungen von ben 
Menden fo in deren Gefchichte heruͤber zu nehmen, wie es num 
eſchehen, und irre ich nicht, in gleicher Weife früher nicht ges 
heben if.” Ein nicht geringeres Verdienſt, wenn au in 
anderer Beziehung, erwarb ji die Gefelfchaft für pommerſche 
Geſchichte und Alterthumskunde um das vorliegende Werk, ein 
Berdienft, was nicht Wunder nehmen darf, wenn man ihre 
achtzehnjaͤhrige Thaͤtigkeit und ihre Leiftungen nad) den von 
derjelben herausgegebenen „Baltifhen Studien” beurtheilt. Un- 
fer Berf., der bei ihrer Stiftung weſentlich betheiligt war, fagt 
deehalb mit dankbarer Anerkennung: „Dieſe Gefellſchaft er- 
öffnete mir Berbindungen nad) verſchiedenen Eeiten hin und 
war unabläjjig bemüht, mir das bier und da zerftreute Mate- 
trial, altes und neues, deſſen ich bedurfte, zugänglich zu ma- 
hen. Hätte ich diefed Beiſtandes entbehrt, mir wäre an mei- 
nem Wohnort (Stettin) ſchwerlich gelungen, was ich mir vor« 
geſetzt hatte. Die Geſellſchaft darf deshalb mit gutem Recht 
meine Urbeit zugleih als bie ihrige betrachten.” Auch dem 
medlenburgifhen Gefchichtöverein, ber einige Jahre jünger iſt 
als der pommerſche, räumt der Verf. Anſpruͤche an feine Dank: 
barkeit ein. Auf diefe Weife hat er einen factifchen Beweis 
geliefert ‚von ber Rüglichkeit folder Vereine, und wir haben 
deshalb die Sache zur Sprache gebracht, weil die Nüplichleit 
derjelben wegen ihres zujammenhangslofen Rebeneinanderbefte- 
hens in Frage geftelt worden ift. Aus diefem Grunde ihlug 
ſchon Ernſt Muͤnch Bufammenkünfte der Hiftorifer nah Art 
der Raturforfcher und Philologen vor, während Wigand mehr 
für ein Urkundenbuch ftimmte, welches die Arbeiten und ur« 
Eundlihen Entdedungen alljährlich in ſich aufnehmen ſollte. 
Dieſer letztere Vorſchlag hat bei dem erſten Anblicke ſeht viel 
für ſich, weil er Einheit bezweckt. Allein vermöge der hiſto⸗ 
riſchen Sonderinterefien, welche nothwendig bervortreten wür« 
den, wäre eine Vercinigung der, verfchiedenen Provinzen ange= 
hörigen Redactoren ſchwerlich zu erzielen, es fönnten, ſelbſt 
wenn dieſe unter fi) einig würden, Reclamationen, vielleicht 
gar Bormürfe aus provinziellen Rüdfichten gar nicht außblei- 
ben, ſobald Die aus dem reichen Material getroffene Auswahl 
nicht allgemeine Billigung fände, die ſchwerlich oft erwartet 
werden dürfte. Beſſer ift es alfo, die Vereine bleiben ncben= 
einander beftehen, benugen ihre wiffenfchaftlihen und materiel= 
len Kräfte nad Umftänden und ftellen ihre Lerftunger durch 
Veröffentlichung derſelben zu Jedermanns Recht: der provin= 
ziellen Eitelkeit, wenn man fo fagen will, und deren Wün- 
en —æs en Piſenſchaſt geſchieht durch dieſes 
ren Genüge. Auch der Verf. huldigt in der 
dieſer Anſicht. huldis bauptſache 
Im Intereſſe unſerer wiſſenſchaftlichen Leſer geben wi 

jetzt im — den Inhalt der einzelnen FAR ans —* 
folgen den Überfchriften der Hauptabſchnitte. Erſter Band: 
I) , Die Wenden.” 2) „Die Begründung der deutſchen Herr 
Ihaft im MWendenlande.” 3) „Begründung ber römifchen 
Kirche im Wendenlande. 4) „Bilinger des Wendenlandes.“ 
ö) „St. Adalbert, der Slawe, und der Abfall der Menden.’ 
Diefer Band flieht mit der Regierungszeit Dtto’s HIT. 
Zweiter Band: 1) „Deutfche und Polen im Streite um das 
Wendenland.” 2) „Bernichtung der deutfchen und der polni- 
[hen Herrfhaft im Wendenlande.” 3) „Freiheit und Ver⸗ 
wuͤſtung im Wendenlande.“ 4) „(Erneuerung der deutfihen 


DOberherrfchaft im Wendenlande.“ 5) „ Erneuerung der . 


Miffionsthätigkeit im MWendenlande.” 6) „Wirren aus der 
deutſchen Herrſchaft und den kirchlichen Deſtrebungen im 
Bendenlande.“ Ghronologifch reicht diefer Band bis auf Kai- 
jer Lothar IL Dritter Band: I) „König Konrad der Hohen- 
ſtaufe und die Kreuzfahrer im Wendenlande.” 2) „Die Wen- 
den unter dem Sachſenherzog Heinrich und gegen Dänemark.’ 

Dänenfönigs gegen 


die Wenden.” 4) „König Walbemar's Herrichaft im Wenden: 
ande.” 5) „Die legten Beiten Waldemdr’s und Herzog Dein: 
richs8.“ 6) „Die wendifhen Geſchichten.“ Diefer Kbſchnitt 
bildet einen werthvellen Schluß des Werks von &. 275398, 
Eine Gefhichte ber Wenden, fo aufflärend und werthvoll 
eine folhe auch für die Geſchichte Norddeutſchlands insbefon: 
dere fein würde, befigen wir nicht. Und die flawifchen Ge: 
ſchichtforſcher der Neuzeit haben ihre Aufmerkſamkeit vorzugß: 
weife auf diejenigen Slawen gerichtet, die ihre Nationalität 
entweder ganz cder doc im Wefentlihen zu bewahren im 
Stande gewefen find; die Tendenz ihrer Gefchichtfchreibung 
macht dies erlärlih. Die Wenden dagegen find german’firt 
worden; fie find dadurch in das Bereich Der deutſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung gefallen, und zwar ſchon in fo früher Seit, wo fie 
noch nit einmal die Bildıny ſich anzueignen vermocdht hat: 
ten, um durch nationale Geſchichtöodenkmäler Das Andenken an 
ihr Zeben und ihre Thaten in einem gewiflen Zufammenhange 
der Rachwelt zu überliefern. Fremde, Feinde, ihre Beſieger, 
die Deutſchen übernahmen ti fe Role. Demgemäß behauptet 
auch unfer Verf., daß wol wendiſche Geſchichten, aber 
keine Geſchichte der Wenden möglich ſei. Er fagt über die: 
fen Punkt wie wir glauben fehr wahr: „Eine in ſich ge: 
Ichloffene und frei aus fich heraus entwickelte Rationalität treibt 
mit der biflorifhen That das hiftorifche Wort hervor. Die 
Wenden haben es zu Peinerlei gefchichtlicher Überlieferung ge: 
bracht, nicht einmal zu hiftorifchen Gedichten wie die Germa- 
nen ſchon in den Zagen des Zaritus. Doc hatte das Wolf 
feine eigene Schrift und war nicht ungebildet. Es hat rühm- 
lihe Kriegsthaten ausgeführt und Siege erfochten, nur einen 
nationalen Helden hat es nicht gehabt, der dem Epos und der 
Sage einen Inhalt hätte geben können. Ein gemifchtes Ge: 
ſchlecht, ſchwankend in ihrem Glauben, Recht und Sitte nicht 
felten in ſchneidendem Widerfpruch, waren die Menden bereits 
eine zerfallene Ration, da fie mit den Franken in Berührung 
Samen. So konnte aus ihrer Mitte manches Züchtige hervor: 
geben, mas Einzelnen, was Familien, was Genoſſenſchaften 
ausführbar ift, nicht, was nationale Einheit vorausfegt. Ber: 
mochten aber die Wenden in irgend welder Form felbft nicht 
eine Gefchichte der Wenden zu verwirklichen, fo vermag es ge: 
rade darum ber fpätere Forſcher ebenfo wenig, er muß fih an 
wendifchen Gefchichten genügen laffen. Die Zeugen find dem⸗ 
nach ausſchließlich Fremde, Die meiften ſchon ald Ehriften dem 
heidniſchen Bolfe abgeneigt, alfo nicht immer unbefangene Traͤ⸗ 
ger der geichichtlihen Wahrheit; Doc foll Niemand biefe fo 
machtlos glauben, baß fie nicht auh aus wiberfirebendem 
Munde bervorbrähe. Der Anfang der wendiſchen Geſchichten 
fiegt fern ab von den Sigen der Nation, an den Ufern bes 
Bosporus. Der Byzantiner Theophylakt ift es, der zuerft von 
den Slawen am weftlihen Ocean berichtet hat, als Augenzeuge 
vermuthlich nicht, aber doch räumlich und zeitlih Dem, was 
er meldete, nahe genug, um glaubhafte Kunde davon erlangen 
zu Sonnen. Wan wußte alfo zu Anfang des 7. Jahrhunderts 
in Byzanz von flawifhen Anwohnern des Baltifhen Mecres. 
Der wirkliche Eintritt der Nation in die fubjertive Gefchichte 
fand aber exit in Folge der Känıpfe Karl's des Großen gegen 
fie ftatt; fie ging als übermwundene in dem Triumphzuge des 
Kaijers, wer defien Ruhm verkündete, gedachte auch ihrer.’ 
Bei den allbelannten verwidelten Berhältniffen und Käm⸗ 
pfen, in welche daß Deutſche Reich, bie norddeutſchen Fürften 
und die Bifchöfe mit dem Wendenlande geriethen, bei der im 
mer wachjenden Heftigfeit des Zuſammenſtoßes der beutfchen 
Macht mit dem ſtandinaviſchen Norden, in welhen Kampf wir 
die wendiſchen Stämme zugleich vielfach verflodhten fehen, end: 
Gch bei der theilweiſen Luͤckenhaftigkeit und Parteilichkeit der 
Quellen, die in einzelnen Fällen aber auch wieder fehr zahl: 
xeich und mannichfaltig find, muß es in ber That für ein fehr 
verdienftliches Unternehmen crklärt werden, daß der. Berf. in 
jenes Chaos Licht, Drdnung und Bufammenhang zu bringen und 
fichere Gefchichtörefultate zu gewinnen gefucht bat. Der Berf. 


beurfunbet eine umfaffende und genaue Belanntſchaft mit ben 
Quellen und eine umfichtige Benutzung derfelben. Fleiß und 
tiebe feiner Aufgabe find durch das ganz: Bert hindurch 
bemerkbar. Hier und da Fönnte man vielleicht eine etwat 
größere Beſchränkung wünſchen; einige norbifche Raubzüge 
und Fehden, wie fie fo oft, aber ohne Bedeutung, für ben 
Stand der Dinge in ihrer Beit wieberkehren, koͤnnten vielleicht 
Fürzer gefaßt oder ganz uͤbergangen fein; defienungeachtet darf 
man Die Erzählung folder Scenen nicht für völlig bedeutungs- 
108 oder unnüg anfehen. Sie find vervielfachte Bilder der Zeit 
und veranfhaulihen die ſchweren Prüfungen, welche die nord⸗ 
germanischen, ffandinavifhen und wenbif en Volköftämme zu 
beftehen hatten, bevor eine neue, der Menfchheit und ihrer Bes 
flimmung entſprechendere und würdigere Ordnung ber Dinge 
eintreten Tonnte: der Germanismus und das Chriſtenthum als 
die flärfern und lebenskraͤftigern Elemente der neuen Bildung 
fiegten, der Slawismus unterlag; fein Territorium ward ge: 
wonnen und diente von nun an Dem Geifte des Chriſtenthums 
und der Germanen zur breitern Grundlage feiner welthiftori- 
fhen Entwickelung. Betrachten wir alfo des Verf. Werk nicht 
blos von der objectiven Seite, jondern auch von dem focben 
angegebenen Gefihtöpunfte aus, fo erfcheint es als ein um fo 
wichtigerer Beitrag zur Gefhichte des Deuffchen Reichs über: 
haupt und des nördlichen Deutſchlands inöbefondere während 
der erjten Hälfte des Mittelalterd. Die Kenner unferer neuen 
deutſchen Gefhichtsliteratur werden darum auch ohne befondere 
Hinweifung auf den Gedanken kommen, daß die vorliegenden 
„Wendiſchen Geſchichten“ an Ranke's „Jahrbücher des deutfchen 
Reihe”, an Gervais' „Politifhe Geſchichte Deutfchlands unter 
Heinrich V. und Lothar Ul.“, fowie an Jaffeè's Preisfchrift 
„Beſchichte des Deutihen Reichs unter Lothar dem Sachfen“ 
liche 1815) theils erweiternd, theild auch berichtigend ſich an⸗ 
ſchließen. 

Was die Darſtellung des Verf. betrifft, ſo empfiehlt 
ſie ſich in Bezug auf ihre Anordnung durch Überſichtlichkeit 
und ruͤckſichtlich der Sprache durch Klarheit, Angemeſſenheit, 
und nicht ſelten bei Schilderungen beſonderer Ereignifle durch 
eine Kürze, welche dem Perftändnifie und der lebendigen An: 
fhauung fehr förderlich ift: das Ganze trägt eine gewiffe in- 
dividuelle Faͤrbung an fich, welche beweiſt, Daß es aus des 
Berf. felbfländigen Studien hervorgegangen und getreu bem 
Bilde entworfen ift, das ihm nah Maßgabe derſelben in der 
Seele entftanden war. Der Gang der Erzählung ſchwebt 
nicht im Freien, fondern fußt allenthalben mit möglichfter 
Sicherheit auf die Quellen, ohne filanifhe Abhängigkeit zu 
verrathen. Nur einen Wunſch hätten wir, um die Brauch 
barkeit ded Werks zu erhöhen, gern erfüllt gefchen, nämlich 
den, daß demfelben ein chronologijches Verzeichniß der merk: 
würdigften Begebenheiten, nad) Jahreszahl und Datum, beige- 
geben fein moͤchte, um defto leichter Die Berihfigungen wahr» 
nehmen zu Pönnen, die entweder für die allgemeinen deutfchen 
Geſchichtswerke, oder für Die Specialgefchichten Norbdeutfchlands, 
ober auch für größere Geſchichtstabellen von Intereffe find. 
Da bdiefes Bedürfniß nicht befriedigt ift, fo macht es große 
Mühe, die Einzelheiten au dem angegebenen Zwecke aus dem 
drei Bande ſtarken Werde herauszufinden. Denn Niemand 
wird in Abrede ftellen wollen, daß ſolche Speeialunter: 
fugungen, wie fie der Berf. geliefert bat, ihren Werth 
weientlih erhöhen, wenn fie ihre berichtigenden Ergebniffe 
fowol in einzelnen Dingen als in der SHauptfache an die 
Allgemeinen Geſchichten abzugeben geeignet ſind. Ubrigens 


dürften es die heutigen ſlawiſchen Geichichtforfcher unferm 


Berf. Dank wiffen, daß er einem ihrer bis auf geringe Über- 
refte untergegangenen Volksſtaͤmme fo viel Fleiß gewidmet und 
ihn mit Gerechtigkeit beurtheilt hat; fie Pönnen «8 wenigftens 
als einen Beweis anfehen, wie die deutſche Befchichtichreibung 
ernftlich bemüht fei, den bisher nicht immer mit Unrecht aus 
geiprochenen Vorwurf der Parteilichkeit gegen die Slawen nicht 
mehr zu verdienen. Karl Zimmer. 


Literarifhe Notiz. 


Ahen, welche fi für den Kampf intereffiren, beffen Se: 
d in Frankreich das Unterrichtswefen tft, darf folgende 
rift empfohlen werden: „Die Jefuiten und die Uni t. 


Bon 3. Genin, Profeſſor an der ghilcfe hiſchen Yacultät in 
Strasburg. Rebft einem Anhang: Gefchichte der Verbannung 
der Iejniten aus Spanien, Portugal und Frankreich. Aus dem 
Treanzöfifchen überfegt von Gottlob Fin?” (Berlags- und Sorti- 
mentsbuhhhandiung zu Belle-Bue bei Konſtanz, 1844, gr. 8., 1Ihlr. 
15 Ror.). Bon dem Begriffe des Ultramontanismus ausgehend 
kommt Hr. Senin zu den Sefuiten vor 1830, dann ſchildert er ihr 
Treiben feit der AJulirevolution, die Mittel, deren fie fi) be 
Dienen, um die hoͤhern Stände für fi) zu gewinnen und auf 
Die untern Elaflen zu wirken, die Zyrannei, welche fie im 
Bunde mit den Bilchöfen gegen die übrige Geiftlichteit üben, 
weift ihre Angriffe auf bie Univerfität mit fchlagenden That⸗ 
ſachen zurüd und gießt augleid eine foldhe Lauge treffenden 
und vernichtenden Spotts über die einzelnen Kämpfer, bie mit 
dem L.H. S. im Banner auf dem Kampfplage erichienen find, 
daß fein Buch dadurch nicht blos zu einem der belehrendften, 
— auch, was bei ſolchen Streitſchriften ſelten iſt, unter⸗ 
Itendften wird, welche dieſes Fach der Literatur zählt. In 
der dritten Abtheilung unterwirft er das Unterrichtsſyſtem der 
neuen Jeſuiten einer ebenfalls durchaus mit beglaubigten That⸗ 
fachen belegten Kritik und prüft die Wirkſamkeit derſelben als 
Lehrer und Prediger, als Geelforger und Beichtväter,, als 
Shriftfteller und SIournaliften. Als Anhang hat der Über: 
feger den Auffag über die Gefchichte der Verbannung der Je⸗ 
fuiten aus Portugal, Frankreich und Spanien fowie der gänz- 
lien Aufhebung des Ordens durch Clemens XIV. beigegeben, 
welchen der Bicomte Aleris de Saint: Prieft im April d. 3. 
Der „Revue des deux mondes“ mitgetheilt bat. Die Darftel: 
lung des Grafen, der einer berühmten Staatsmännerfamilie 
angehört und felbft Gefandter an den Höfen von Rio: Janeiro, 
ziffabon und Kopenhagen war, enthält viel Neues, da fie faft 
ganz aus ungebrudten Urkunden, Depeſchen und Yamilien- 
papteren geſchoͤpft ift. 54. 
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Karl Friedrich von Rumohr, ſein Leben und 
ſeine Schriften. 
Von Heinrich Wilhelm Schulz. 
(Fortſetzung aus Nr. 221.) 

Wahrend jegt Rumohr in Rothenhauſen mit der 
Herausgabe der „Forſchungen“ befhäftigt war, befuchten 
ihn öfters jüngere Künftler aus Hamburg, bie von fei- 
nen Sammlungen und feinem Intereſſe an ihrer Thä- 
tigkeit angezogen wurden. Bon diefen nahm Ru⸗ 
mobr einen talentvollen fechzehnjährigen Jüngling, Nas 
mens Friedrich Nerlih, in fein Haus, fuchte ihm früh 
die Handhabung aller malerifhen Werkzeuge methodifch 
beisubringen und leitete die Fünftlerifche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung. Nerlich's Heranwachfen zur männ- 
lihen Reife und fein glühendes Verlangen, das Water: 
land der Künfte zu betreten, wo er fich fpäter unter 
dem Namen Nerly die allgemeine Anerkennung und 
Liebe erwarb, trafen mit Rumohr's Wunſche zufammen, 
nach Beendigung der Herausgabe des zweiten XTheils 
der „Zorfhungen” für einen dritten, der die Unter- 

duch eine umfaffende Arbeit über bas Zeitalter 
Rafael's abſchließen folte, an Ort und Stelle neue Ma- 
terialien aufzufinden. 

Che Rumohr im Frühjahr 1828 in Nerlich's Be⸗ 
gleitung feine dritte Reife nach Italien antrat, verweilte 
er einige Zeit in Dresden und in Berlin. In Dresden 
fand er in jener Fuͤlle von Meifterwerken, die einft bie 
Richtung feiner Lebensbeftrebungen beſtimmte, die Krone 
von allen, Nafael's Madonna, dur Palmaroli's unglück⸗ 
liche Reftauration entſtellt. Die öffentliche Merbreitung 
feiner mündlihen Miebiligung veranlafte ihn zu einer 
umfändlihen und Iehrreichen Auseinanderfegung feiner 
Anfihten über diefe und andere neuere Wiederherftel- 
Lungsverfuche alter Meifterwerke („Kunſtblatt“, 1828, 
Pr. 38). In Berlin nahm Rumohr den lebhafteften 
Antheil an dem Emporfteigen bes neuen Mufeums, mit 
welchem ber geiftreichfte Architekt der neueften Zeit eine 
Epoche in der Architektur Norddeutfchlande begründete. 
Senaue Belanntfchaft mit ben zur Ausfhmüdung be- 

; Gemälden, und der Wunſch, den man- 
nihfaltigen Sproffen des Baumes ber Kunftgeſchichte 
neue und zugleich die Bfüten der Vollendung hinzuzu⸗ 


‚fügen, begleiteten Rumohr nach Stalien und veranlaften 


n, mit Zurüdfegung der literarifchen Abfichten, feine 
Zeit auf bie ebelfte und uneigennügigfte Weiſe dieſem 
Zwede aufzuopfern. Die Reife ging von Anfang an 
nicht ganz nah Numohr's Wunfh, fhon in Mantua 
befhädigte er ſich durch einen Fehltritt den Fuß, was 
fpäter während zwei Monaten feine Tätigkeit in Flo⸗ 
ven; lähmte. Dann knüpfte er mit Megger in Florenz 
und dem Marchefe Nerli in Siena, wegen Bilderver- 
kaufs Unterhanblungen an, welche ihn felbft nöthigten, ben 
für feine Gefundheit erfoberlihen Gebrauch der Sechä- 
ber an ber genuefifchen Küfte aufzugeben. 

Inzwiſchen traf der Kronprinz von Preußen in Zlo- 
ven; ein, und Rumohr wurde die ehrenvolle und fchmwie- 
tige Aufgabe zu Theil, diefen für alles Schöne in fo 
hohem Grade empfänglichen Fürften in vier Tagen durch 
die Kunftwelt ber Arnoftadt zu führen. Dann geleitete 
Rumohr den Kronprinzen duch die alterthümlichen Ge- 
bäudemaffen bes hochgelegenen, maleriſch gruppirten Siena, 
deſſen reichgeſchmückter fchattiger Dom und alte Maler: 
ſchule durch das Gepräge einer auf religiöfe Hingebung 
und bürgerliche Freiheit bafizten poetifchen Blütezeit fo 
mächtig auf jedes edle Bemüth wirken. 

Der Kronprinz hatte in Mailand ein verkäuflihes 
Bild gefehen, welches dort dem Rafael zugefchrieben 
ward, und Rumohr, beffen Meinung der Prinz zu ver- 
nehmen wünfchte, da bas erregte Wohlgefallen nicht alle 
Zweifel niederfchlug, ließ fih durch den preußiſchen Ge- 
fandten in Rom Geheimrath Bunfen bewegen, eine Reiſe 
nah Mailand zu unternehmen. Bier angelangt fand er 
ſich in feinen Erwartungen in Betreff des Bildes getäufcht, 
der Aufenthalt, der ſich durch die Ausficht auf andere Er- 
werbungen bis auf drei Monate verlängerte, befriedigte 
ihn wenig, und zulegt mußte der Anlauf der von ihm 
vorgefchlagenen Gemälde aus bem 16. Jahrhundert von 
großartiger Wirkung, woran das berliner Mufeum fo 
fühlbaren Mangel litt, wegen eingetretener Verhältniffe 
unterbleiben. Da traf es fich, daß Rumohr für die zu 
feiner Dispofition geftellte Summe von 117 Louisdor 
ein fhöned von Valerio Vincentino gearbeitetes Gefäß 
von Bergkryſtall, mit reicher Faffung, von Benvenuto 
Gellini erwarb, das ihn aus Beſorgniß, es möchte auf 
dem Transport befhädigt werden, zulegt peranlafte, es 


feibft nad) Berlin zu überbringen. Hier nahm Rumohr 
den lebhafteften Antheil an der hiftorifchen Beſtimmung 
der einzelnen für das neue Mufeum ausgewählten Ge⸗ 
mälde, und nach der Rückkehr nach Rothenhauſen wurde 
ihm vom &taatsminifter von Humboldt angezeigt, der 
Kronprinz wünfche, daß die zur Auswahl und Anorb- 
nung der Gemälde bes Mufeums ernannte Commiſſion 
fih mit ihm in Verbindung fegen möge. Rumohr er- 
Härte fih nach Einficht der ihm mitgetheilten Sigungs- 
protofolle im Einzelnen mit den Deliberationen ber Com⸗ 
miffion einverftanden, ftellte aber im Allgemeinen einen 
ganz verfhiedenen Plan auf, der mit leichten Abänbde- 
zungen angenommen wurde. Gleichzeitig erhielt Ru⸗ 
mohr vom König und vom Kronprinzen mehrfache Zeichen 
ihrer Gunſt und Erkenntlichkeit. 

Wie mir Rumohr am 30. Aprif 1832 nad Rom 
fchrieb, hätte er auf biefer letzten Reife gewünfcht, Fea's 
matt gefammelte und matt benugte Forfchungen in einem 
größern Mafftab im Archiv der Peterskirche und in an- 
dern römifchen Archiven bis zur Zufammenftellung eines 
Codex diplomaticus der Kunftgefhichte des Papſtes Ju⸗ 
lius II. fortfegen zu konnen. Er würde das fpäter 
von Gaye und Yaffavant mehrfach befprocdhene Gedicht 
des Giovanni Santi in ber vaticanifchen Bibliothek ab- 
gefchrieben, die öffentlichen und Familienarchive in Perugia 
und Citta di Caſtello für Rafael’ Jugend, das der 
Gonzaga zu Mantua für Giulio Romano und Tizian 
und das der Medici zu Florenz für die Regierungen 
Leo's X. und Clemens’ VII. unterfucht haben. In Urbino 
Hätte er eine Revifion der Unterfuchungen Pungileoni’s 
für nöthig und eine Nachlefe moͤglich erachtet. 

Obwol nun Rumohr Feine Gelegenheit gefunden 
Hatte, feine frühern Forfhungen für: das Zeitalter Ra- 
fael's, die er nach einem fo umfaflenden Plane fort 
fegen wollte, irgend zu bereichern, fo beſchloß er fie doch, 
die Hoffnung einer baldigen Rückkehr nach Italien auf- 
gebend, zur Herausgabe zu ordnen, da fie ihm im Ver⸗ 
gleih zu den Schriften Anderer über bdenfelben Gegen- 
ftand noch fehr erheblich ſchienen. 

Der Auffag: „Uber Rafael von Urbino und beffen 
nähere Zeitgenoffen‘, welcher ben Hauptinhalt des 1831 
gedrudten dritten Theil der „Stalienifchen Forſchungen“ 
bildet, konnte den Erwartungen, bie Rumohr insbefon- 
dere durch den Entwurf einer Gefhichte der umbriſch⸗ 
toscanifchen Kunftfchulen für das 15. Jahrhundert er- 
zegte, nicht entfprehen. Man fuchte eine großartige 
Auffaffung und Darftellung der geiftigen Zuftände und 
des nad allen Seiten bin thätigen Kunftlebens über- 
haupt in jener glänzendften Periode der neuern Kunſt⸗ 
gefhichte und fand nicht einmal ein vollftändiges Bild 
der geiftigen, poetifchen und Lünftlerifchen Entwidelung 
und Thaͤtigkeit des vielfeitigfien und größten Malers 
der neuern Welt, fondern nur eine Reihefolge fcharf- 
finniger, feingefühlter und geiftreicher Bemerkungen über 
feine Werke und einzelne Lebensverhältniffe. Uber Urbino 
und Giovanni Santi theilt Rumohr nichts von Wid- 
tigkeit mit, er beurtheilt Letztern, deffen Lebensgefchichte 


und kunſthiſtoriſche Stellung zuerft durch Paſſavant's 


umfaſſendes und verbienfivolles Werk feftgeftellt warb, 


nah dem Bilde des berliner Muſeums, das offenbar 
nicht ihm, fondern dem Timoteo della Vite angehört, da 
hier wie öfters feit dem erwachten Intereffe an den 
Leiftungen des Giovanni Santi die Infchrift verfälfche 
wurde. *) Bei der Aufzählung der Jugendwerke Ra- 
fael's verleitete Rumohr das mit der Anerkennung ſei⸗ 
ner ſchriftſtelleriſchen Verdienſte gewachſene Selbftgefühl 
zu manchen künſtlichen Combinationen und kecken An⸗ 
nahmen. Bon legtern will ich beiſpielsweiſe nur bie 
erwähnen, daß Ridolfo Ghirlandajo Rafael's am fleifig. 
ften vorbereitete® Gemälde, die Grablegung, beendigt habe, 
worin bdiefer die Ergebniffe feiner florentinifhen Stu- 
dien mit dem tiefiten Gefühl ber umbrifchen Schule in 
einer über alle Theile gleichverbreiteten Vollendung ver- 
ſchmolz. Bei vielen andern Behauptungen tritt ums 
dagegen die Wahrheit der Anfiht Rumohr's mit ent- 
fhiedener Evidenz entgegen, wie da, wo er Rafael's 
Mitwirkung bei dem Gemälde des Pinturicchio in S. 
Girolamo zu Perugia vermuthet. Vergebens fucht man 
bei Rumohr eine genauere Würdigung der Mitfchüler 
Rafael's, insbefondere des Giacomo Spagna, deffen 
frühere und beffere Werke ſich in der äußern Erſchei⸗ 
nung am meiften Rafael's fpätern Jugenbbilbern an» 
nähern, obwol fein gemüchvolles aber befchränktes We- 
fen den frühern Spuren eines nach allen Seiten hin- 
ausftrebenden Genius und eines tiefern Seelenlebens 
gegenüber nicht zu verkennen ift. 

Biel Trefflihes enthalten Rumohr's Bemerkungen 
über Rafael’8 Leiftungen zu Rom unter der Regierung 
des Papftes Julius II., er hob jedoch blos die in ihnen 
dargelegte technifche Entwidelung des Künftlers hervor, 
ohne auf die oft fhwierige Deutung ber einzelnen auf 
bie gelehrte Weltanficht des Zeitalter6 begründeten Ge— 
mälde fowie des innern Zufammenhangs der verfchiebe- ' 
nen Darftellungen in den Stanzen bes Vaticans näher 
einzugehen, wofür trog ber lobensmwerthen Bemühungen 
Platner’6 und Paſſavant's noch Manches insbefondere 
im Zimmer des Heliodor zur Beftimmung ber tiefern 
Beziehung zwifchen den Dedengemälden und den Haupt. 
barftellungen auf den Wänden zu leiften übrig bleibt. 
Fruchtlos ſcheinen Rumohr's Bemühungen, das befannte 
Bildniß des Bindo Altoviti in München für ein Spie- 
gelbild des Rafael felbft zu erklären. 

Die hiſtoriſche Iufammenftelung des großartigen un- 
geftümen Julius mit dem feinen, gefehrten und weich- 
lichen Leo iſt treffend und geiftreih. In biefer Cha⸗ 
rakteriſtik war ihm freilich Carlo Fea**), aber in der 
ihm eigenthümlichen energifchen und einfeitigen Weiſe, 





*) No vor wenigen Jahren wurde das Bildniß eines unbes 
Tannten Knaben, dur; eine evident moderne Infchrift als bad bes 
Rofael vom ber Hand des Glovanni Santi bezeichnet, in Rem für- 
eine bedeutende Summe von einem Englaͤnder eriworben und dem 
König von Preußen eine Gopie uͤberſendet. 

”) Notizie interao Raffsele Sensio da Urbino, 


P 
Poralello di Giulio II. com Leone X. (Rom 1B22.) ie I 


vorangegangen, welche Die ebenfo einfeitige Entgegnung 
Rarti’8 *) hervorrief. Aber viele der bedeutendften fpä- 
tern Werte Rafael's, insbefondere die für die Tapeten 
gefertigten Cartons, worin fi) der eigenthumlich drama⸗ 
tifche Geiſt der ſpaͤtern Rafael’fchen Kunft und bie 
männlide Auffaffungsweife chriſtlicher Gegenſtaͤnde 
im Gegenfag zu ber in den frühern Werken vorherr- 
fehenden ſehnſuchtsvollen Lyrik auf eine fo glänzende 
Weife offenbart, werden nur fehr vorübergehend cha⸗ 
rakterifirt. 

Südlich bezeichnet Rumohr Rafael's Eingehen in 
Die mythologiſchen Aufgaben und das Umfchaffen ber- 
felben zu einem modernen Kunftelement im Zeitalter 
Leo’ X. Das Hervorheben der ununterbrochenen %ort- 
pflanzung und der mannidfaltigen Bedingung antif- 
mothologifcher Vorſtellungen in Poefie, Kunft und Volks⸗ 
leben, durch alle Zeiten bed Mittelalters bis auf unfere 
Tage, ift ein noch zu löfendes Problem. In ber italie- 
nifchen Poeſie verwebte fi jenes Element theils orga- 
niſch mit den neuen Geftalten des Chriftenthums, wie 
bei Dante, theils durchdringen fi) in wunderbarer Mi- 
{hung und zu feinem ideellen Ganzen verfhlungen, an⸗ 
tike und chriſtlich⸗ mythologifche Gebilde, wie in den 
Werten des Sannazzaro und in der Heihefolge von 
Lobgedichten auf die Päpfte des 15. und 16. Jahrhun- 
derts, welche handfchriftlich in der vaticanifchen Biblio⸗ 
thek aufbermahrt werden und ein merkwürbiges Zeugniß 
von Dem ablegen, was man den Päpften als Schmei- 
chelei fagen konnte; theild endlich ift die Mythologie mie 
in unfern Tagen der Anruf der Mufe eine äußerliche 
Mafchinerie und ein Surrogat für poetifhe Gedanken⸗ 
armuth. In den Künften wurden von den erfien Zei: 
ten des Chriftenthums an antike Geftalten und Motive 
zu chriſtlichen Vorftellungen umgebildet, aber die mytho- 
logifchen Vorftellungen felbft umſchwebten oft als heite- 
re Gedankenſpiel, als einfaffende Groteske die erniten 
Erſcheinungen der Religion. Rafael allein von allen 
Malern iſt es gelungen, die Mythenmwelt des Alterthume 
in einer Weiſe zu reproduciren, daß feine Erfindungen 
trog einzelner Fremdartigkeiten dem Geifte der Compoſi⸗ 
tion nach einem fpät griechifchen Kümſtler angehören 
Sönnten, während fie gleichzeitig feft auf dem Boden 
ihres Zeitalter® flehen. Hierin kam ihm Correggio in 
den Fresten von &. Paolo zu Parma am nächften, die 
und vielleicht noch mehr als Rafael's Werke die Charis 
der Griechen vergegenmwärtigen können. In den frifhen 
Erfindungen des Giulio erdrüdt ſchon bie mächtige über- 
fprudeinde Kraft der von einer gewaltigen Gegenwart 
erfüllten Subjectivität den zarten Hauch griechiſcher An- 
muth und finnvollen Eingehens in die Vorbilder des Al⸗ 
terthums. 

(Die Jortſetung folgt.) 





*, Lettera al Sig. Avv. Carlo Fes sul di lui paralello di 
Giulio I. een Loone X. (Rom 1832.) 


Reqnisitoires, plaidoyers et discours de rentree pro- 
nonces par M. Dupin, procureur-general à la Cour 
de cassation, avec le ı1exte des arrets, depuis le 
mois d’Aout 1830 jusqu’a la rentrdee de 1542. 
Paris 1843. | 

Man hat die drei Brüder Dupin, die fi faſt auf Einem 
und demfelben Gebiete berühmt gemacht haben, die beften Ber: 
treter der nach allen Richtungen bin thätigen, farkaftifchen, 
intereffirten und Durch und durch profaifhen Gegenwart ge: 
nannt. Borzüglich ift es Andre Marie Dupin, der den eigent- 
lichen Repräfentanten des Mittelftands abgeben Tann, welcher 
fih in der Julirevolution die öffentlihe Gewalt erobert hat. 
ieh wigig, lebendig, wie unfere ganze auf praßtifche Zwecke 
gerichtete Zeit. Diekr Umftand gi t gerade feinen Reden ein 
wahrhaft hiſtoriſches Intereife. an darf in denfelben weder 
eine tiefere Gelehrſamkeit, noch ergreifende Gedanken, noch jene 
noble Gefinnung fuchen, die und erhebt und unfere Bruft 
ſchwellen macht. Uber dafür fpiegeln fi in ihnen alle Rich⸗ 
tungen, alle Ideen und das ganze Weſen der Gegenwart. 
Der Ausdrud hat nichts Hinreißendes; aber dafür ift er kurz 
und bündig; er trifft den Nagel auf den Kopf und verfehlt 
feine Wirkung nicht. 

Hr. Dupin hatte ſchon im 3. 1836 in drei Bänden die 
Reden und Borträge zufammengeftellt, welche er feit 1830, wo 
er dad Barreau mit Dem Parquet vertaufchte, gehalten hatte. 
Bir bekommen jegt drei neue Bande, welche die begonnene 
Sammlung in dhronologifher Drdnung fortführen. Diefelben 
fteben den früheren Bänden weder an Reichhaltigkeit noch an 
Interefie nach. Abgeſehen von ihrer allgemeinen Bedeutung 
find fie insbefondere für die Gefchichte des franzöfifchen Nechts, 
wie ed ich feit der Iulirevolution geftaltet hat, von der größ- 
ten Wichtigkeit. Dupin läßt Feinen einzigen Punkt, der wäh- 
rend der verfloſſenen dreizehn Jahre in der Jurisprudenz zur 
Sprache gefommen ift, voruͤber, ohne ihn von feinem Stand: 
punkt aus zu beleuchten. Ob feine Anfiht immer die wahre . 
ift, ob fie namentlich ftet8 einer tiefergehenden wiflenfchaftlichen 
—5 Stich haͤlt, iſt freilich eine andere Frage. Dupin 
chlaͤgt ſich nicht mit allgemeinen Theorien herum, und faſt nie 
erhebt er fih zur Abftraction; aber dafür drifcht er auch nir- 
gend leeres Stroh, und wo er immer eine Frage angreift, da 
ergibt fih für ihn ein praktiſches Reſultat. 

Es wäre ermüdend, wenn wir das lange Regifter ber 
drei dicken Bände, welche uns vorliegen, durchlaufen wollten. 
Nur auf zwei Punkte, welche namentlich auch wol für deutſche 
Gelehrte einiges Interefie bieten möchten, wollen wir bier auf 
merkſam machen. Es ift dies die Angelegenheit der Proteftan- 
ten von Montargis, die, was auch Dupin immer fagen möge, 
bei der Staatögewalt den Schug nicht fanden, auf Den fie An⸗ 
fprud) machen Fonnten. Bei dieſer Gelegenheit dringt Dupin 
darauf: daB man bie Freiheit des Eultus zwar fügen, zu: 
glei aber auch die Eultuspolicei aufrecht alten müffe, oder 
daß mit Einem Worte weder Alles erlaubt noch Alles verbo- 
ten, aber eine fortwährende Beauffichtigung ausgeübt werden 
müffe. Der zweite Punkt, den wir bier vorzüglich hervorheben 
wollen, betrifft da8 Duell. Es ift eine ernfle Frage, welche 
Dupin hier behandelt, ob nämlich das Duell ald crime ober 
als Aelit im Strafcoder aufzuführen fei. Der Umftand, daß 
der Zweikampf bis jegt im frangöfifchen Gefegbuche Peine be⸗ 
fondere Erwähnung gefunden hat, ift um fo auffallender, da 
er bis zum 3. 1789 einer aͤußerſt harten Strafe unterworfen 
war. Diefe Lüde im „Code penal’ hat unter den franzoͤfi⸗ 
ſchen Iuriften zwei fich ſchroff gegenüberftehende Anſichten 
hervorgerufen. Die Einen behaupten naͤmlich, daß, wenn der 
Geſetzgeber des Duells Feine Erwähnung thäte, ed deshalb ge: 
fhähe, weil er baffelbe wirklich nicht beftraft wiſſen wolle, 
während die Andern die Anficht aufftellen, das Duell habe 
Peiner befondern Anfuͤhrung bedurft, da eigentlid Alles, was 
vom Zodtfchlage gefagt werde, au auf den Bweilampf An⸗ 


wendung finde- Die Ausfage eines ber Rechtsverſtaͤndigen, 
welche an der Ausarbeitung des „Code“ betheiligt waren, 
fprit dafür, daß letztere Anficht den Gefengebern eigentlich 
vorgeſchwebt habe. Zreilhard, einer der Rebactoren des „Code“, 
fagt ausdrücklich: „Wir haben vom Duell nicht gefprongen, 
weil wir ihm nicht die Ehre anthun wollten, es einzeln aufzu: 
führen.” Dies find alfo die beiden Unfichten, welche fich bei 
diefer wichtigen Frage gegenüber ftanden, und von denen ſich 
bald dis eine, bald die andere Geltung zu verfhaffen wußte, 
bis endlich in Folge mehrer Ausiprüce des höchften Gerichts 
das Spftem der Dulbung, das Syſtem des laissez faire allge: 
mein berrfhend wurde. So flanden die Sachen, ale Dupin 
die ganze Frage 1837 aufs neue ins Auge faßte und den Ge 
— bei dem er angeſtellt iſt, vermochte, dieſe wichtige 
Angelegenheit in ernſte Erwägung zu ziehen. Die Reden, 
welche Dupin bei diefer Gelegenheit gehalten bat und in be: 
nen er die Strafbarkeit des Duells in allen Richtungen be: 
leuchtet, gehören zu den glängendften Proben feiner Berebtfam: 
Beit. Seine Bemühungen wurden mit dem gewünfchten Gr 
folge gekrönt, und feit diefer Zeit haben ſich in Frankreich die 
Duelle, auf die eine ftrenge Strafe gelegt ift, auf eine ſicht⸗ 
bare Weife verringert. Indeſſen kann man fih nicht verheh: 
len, daß fie noch feltener vorkommen würden, wenn nicht die 
Geſchworenen noch unter dem verberbliden Vorurtheile ftän: 
den, daß der Zweikampf eine Ehrenfache fei, die man nicht 
ohne feine Ehre zu befledden ablehnen Ponne. Es zeigt fich 
dies namentlid darin, daß jegt die beftebenden Strafen von 
der Iury nie in ‚ihrem ganzen Umfange erfannt werden, fon 
‘dern daß man regelmäßig Milderungsgründe aufzufinden und 
fo das Geſetz zu umgehen weiß. 

Die ganenannten „Discours de rentree‘, mit denen vor: 
liegende Sammlung eröffnet wird, find zum Theil fon in ei: 
nem größern Kreife befannt, wenigſtens find einige berjelben 
zu ihrer Zeit von verfchiedenen politiſchen Blättern befprochen 
worden. Ginige diefer Neben find wahre Meifterftüde. Dazu 
rechnen wir namentlich Diejenigen, welche der von den Franzo⸗ 
fen mit Borliebe und mit befonderm Glüd gepflegten Gattung 
der Eloges angehören. Hier reiht ih Dupin oft würdig an 
Alembert, Euvier und Mignet an. Er wählt natürlich in die: 
fen Reden immer ſolche Männer, bie entweder ald Lehrer oder 
ald Anwender des Gefeges fih einen bleibenden Namen ge: 
macht haben. Bei der Darftelung der unfterblichen Verdienite 
eines !’Höpital, eines Etienne Pasquier, eined Mole, eines 
Merlin und Maleöherbes fcheint es dem fkeptifhen Dupin doc 
auch zuweilen warm um das Herz geworden zu fein. 6. 





Notizen. 
Bernihtung von Altertbümern in Irland. 

Unter diefer Auffchrift führt ein im „Athenaeum’ enthaltener 
Aufjag ſchwere Klage über den faft ſyſtematiſchen Vandalismus, 
mit welchem man in Irland gegen die Überrejte der Vorzeit 
verfährt. Fruͤher begnügte man jich, die in verfchiedenen Shei. 
len der Infel in ziemlicher Menge aufgefundenen Kunftwerde 
aus edlem Metall einzufchmelzen. Erſt Fürzlich noch ward ein 
ſolches aufgefunden, welches fich jegt im Befige des Geiftlichen 
De Jodd befindet und an Gewicht dem Werthe von 200 Go⸗ 
vereigne gleichkommt. In neuerer Zeit hat ſich aber die Ber: 
ſtoͤrungsſucht auch auf die Denkmäler von Stein erftredt. Der 
Berf. des Wuffages zählt eine Reihe folder Bälle auf. Der 
Befiger ded Srundftüds von New:Grange hat die Abficht, das 
daſelbſt befindliche Rieſendenkmal aus der Druidenzeit, die irifche 
Pyramide nicht mit Unrecht genannt, abzubrechen, aus Eeinem 
andern Grunde, als „weil es ihm den Boden belafte”. Zu 
Melifent hat man eine große Muͤhle aus den Steinen der 
ſchoͤnen Kloftergebäude erbaut, welche jept nur noch zum Theil 
diefen veizenden Ort zieren. Der Kirchhof zu Monaſterboice 
umschließt einen der fchönften runden Thuͤrme; außerdem be: 


finden ſich dafelbft die Xrümmer von zwei Kleinen alten feiner: 
nen iriſchen Kirchen und brei a Fünftlih gearbeitete ſtei⸗ 
nerne Kreuze von 18 — 20 Fuß Höhe; aber der Kirchhof ift 
gänzlich überwachen, und die Heiligkeit des Ortes iſt feine 
einzige Schugweht. Zu Glomnacnoiſe befanden ſich noch ver 
vierzig Jahren auf den Grabfteinen einige hundert Zuſchriften 
in altiriſchem Charakter, von denen jept Faum noch ein Dugend 
und zwar von den am mindeften bedeutenden übrig find; die 
roßen Steinplatten, worauf fie gegraben waren, hat man zu 
uden an Zhorwegen und andern maffiden Mauerwerke 
verwendet. Der Urchiteft Peter ward bei Gelegenheit des 
Aufſuchens folder Steine zu Baumaterial auf das Studium 
der irifchen Alterthuͤmer geleitet, und feine forgfältig aus eführ- 
ten Zeichnungen müffen jegt zur einzigen Aushülfe für die 
Kenntniß architektoniſcher Denkmäler in Irland in vieler Be: 
ziehung dienen. Zu Glendaloch in der Rähe von Dublin find 
von den fieben Kirchen drei bis auf den Grund niedergeriflen; 
die ſaͤmmtlichen von Ledwich befchriebenen harakteriftifchen Kunft- 
werke in Stein, welche wahrhaft einzig in Irland waren, find 
verfhmwunden ; zum Theil hat man fie als Iußfteine an den 
Bogen der Derrgbawnbrüde verwendet. Die Meine Kirche; 
St.⸗Kerin's Küche genannt, ift zu einem Schafftalle geworden ; 
die Abteificche mit Bäumen und Gefträudh über: und ummwach: 
fen. Die verwandte Bauart der Kirchen in Irland und im 
Norden von England macht die Erhaltung diefer irifchen Al⸗ 
terthümer auch für den englifchen Alterthumsfreund wichtig. 
Es ift daher ein Mangel, daß die neulich in England begrün: 
dete Geſellſchaft für Erhaltung britifcher Alterthümer ihr Augen 
merk nicht auch auf Die Säcke ausdehnt. Der Berf. macht 
daher am Schluffe feines Aufjuges auch in diefer Beziehung den 
Nuf geltend: „Gerechtigkeit für Irland!” 





Driginalminiaturgemälde Milton’. 

‚Bor einigen Wochen ift unter einer Anzahl werthlofer 
Bilder aus dem Radlaffe eines zu Tours wohnhaft geweienen 
Engländers, Namens Biliers, welche ein gewifler Fofter nach 
England gebracht hatte, ein Driginalgemälde Milton’s in Mi: 
niatur an den Tag gekommen. Bei dem Verkaufe jenes Radh- 
laſſes in London hielt man es nur für zweifelhaft echt; es be- 
fand fi in fchlecht bewahrtem, ſchmuzigem Zuftande, welcher 
ed zwar unkenntlih machte, aber doch die Spuren zarter Aus- 
ſuͤhrung nicht gänzlich verwiſcht hatte. Es wurde damals für 
2 9. St. 10 Schill. verkauft. Als man es jedoch aus dem 
Rahmen genommen hatte und einer nähern Yrüfung unter: 
warf, fand fih zur rechten Hand in unfcheinbaren Zügen das 
Monogranım S. C., d. h. Samuel Cooper, einer der fruͤheſten 
und beſten engliſchen Miniaturmaler, was noch ganz ausbruck 
lich beſtatigt wurde, als man den Überzug der Ruͤckfeite behut⸗ 
ſam abloͤſte, auf welcher man die Aufſchrift entdeckte „Mil⸗ 
ton — gemalt von Samuel Cooper.“ Das Miniaturbild it im 
Ganzen den andern vorhandenen Abbildungen Milton’s, welche 
aus der Zeit nach ſeiner Erblindung ſtammen, vollig ähnlich; 
nur mit dem Unterfchiede, daß es zarter, jugendlicher und Ie- 
bensvoller ift. Auf den meiften zeither bekannten Gemälden 
glaubt man in Milton eher einen Gonventikelprediger zu ſehen 
als einen begeifterten Dichter; nicht fo auf diefem Miniatur- 
bilde, von dem mit Wahrfcheinlichkeit angenommen werben 
kann, daß es aus der Zeit ffammt, da er das Geſicht noch 
nicht verloren hatte. Der Dichter iſt auf dieſem Gemälde in 
einem ſchwarzen Gewande mit einem Spi enkragen abgebildet. 
Das Bild trägt durchaus den Charakter einer Beit und zeigt 
alle Vorzüge, durch welche ſich Cooper's Miniaturgemälde aus- 
zeichnen. Das Haar iſt in der Gegend der Schläfe leicht ver- 
legt, im Übrigen aber in einem fehr fchönen Zuftand. Es ift 
bied nunmehr das zweite bekannte Miniaturbid Milton’s; das 
andere befindet fi zu Rockeby; das bier in Rede ftehende iſt 


neuerdings von dem Herzoge von Buccleuch für 100 Guineen 
erfauft worden. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von $. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Sonnabend, 


Karl Friedrich von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrich Wilhelm Schulz. 
(Sortfegung aus Nr. 223.) 

Die dem Leben Rafael's im dritten heile ber 
„ Stalienishen Forſchungen“ angehängte Untesfuchung 
über den gemeinfchaftlichen Urfprung der Baufchulen des 
Mittelalters enthält neben vielen bereits früher von Ru- 
mohr im „Deutfchen Mufeum” und im , Kunftblatt” 
mitgetheilten Bemerkungen manche neue ſchaͤtzbare Auf- 
PMärung. Über die Werke ber Gothen und Langobarben 
bericytet Rumohr wenig Bebeutendee. Die Bauten ber 
Lestern in Oberitalien hatten bereits Sacchi und befondere 
@iulio Eordero*) in ben burch Die Preisaufgabe der Akade⸗ 
mie von Brescia veranlaßten Schriften uber die Architektur 
der Langobarben fchärfer ins Auge gefaßt. Die urfprüunglich 
zömifhe Wafferleitung zu Spoleto, deren gegenwärtigen 
Bau Rumohr, dem fpoletaner, Gefchichtfchreiber Cam⸗ 
pello folgend, den Langobarben zufhreibt, während er 
keinesrvegs den Reſten Iangobarbifcher Maffenbauten in 
Spoleto, Ascoli, Benevent und in Oberitalien entfpricht, 
legt Fontana **), dem fich Hierin der neueſte Geſchicht⸗ 
fchreiber über Spoleto ***) anfchließt, richtiger dem Car⸗ 
dinal Egidio Albornoz um die Mitte des 14. Jahrhun- 
derts bei. Eine ähnliche Wafferleitung mit hohen Pfei⸗ 
lern und gequetfchten Spigbogen aus normännifcher Zeit 
findet fi zwiſchen Palermo und Bagheria; auf dem 
entfprechen der von Spoleto die bei Salerno 
und Vietri, legtere wurde nach dem Zeugniß einer von 

Caſaburi +) mitgetheilten Urkunde 1320 erbaut. 
Das Hauptverdienft der Abhandlung Rumohr's be- 
ruht auf einer fcharfen Bezeichnung ber Perioden der 
byzantiniſchen Architektur fowie ihres DVerhältniffes zu 


9 Bell’ italiana architetiara dnrante la dominazione Longo- 
ragienamento dei Cav. Giulie Cordero. (Drescia 1828.) 

*) Deseriniene del Monte Luco di Mpolete carme di Pier 
Brancescoo Giustolo, illustrato dal Cav. Pietro Fontane. (PBuligno 
u.) Mol. Gaye in Schorn's „Kunftblatt”, 1885, Ar. 54. 

“.) Speleti orasione aocademica detia per la solenne distri 
busiene di premi deil’ arcivescovile seminario Spoleiino. (Spo⸗ 
Seto 1088. 

+) Netisie sull’ autiea oe distruiis oittà di Mereine. (Neapel 
2m.) ©. 81. 








ber romaniſchen oder vorgothiſchen Baukunſt des Abend⸗ 
landes. Für die bisher gothiſch oder deutſch benannte 
Bauweiſe ſchlägt Rumohr die Bezeichnung germauiſch 
wor, worin ihm aubere Gelehrte gefolgt find, obmol auch 
biefe Benennung insbefondere in der Ausbehnung, wir 
fie von Kugler gebraucht wurde, ihre Schwierigkeiten 
barbietet, fodaß der gangbare Name „gothifhe Architek⸗ 
tur”, bei welchem Niemand mehr an bie Gothen benten 
wird, den Vorzug zu verdienen ſcheint. 

Der Hofrath Hirt, der an ber zur Auswahl und 
Anordnung der Gemälde für das neue berliner Mufeum 
berufenen Commiſſion nicht Theil genommen hatte, be- 
nugte das Grfcheinen biefes britten Theils ber Italieni⸗ 
fhen Forfchungen”, um in einer Recenfion im Decem⸗ 
berheft 1831 der „Berliner Jahrbücher für wiſſenſchaft⸗ 
liche Kritik nicht blos Rumohr's Mittheilungen über 
Rafael, fondern auch feine uneigennügigen Bemühungen 
für das Mufeum und mit ihnen bie Thätigkeit ber 
Commiſſion auf bie leidenfchaftlichfte und ungerechtefte 
Weife anzugreifen. Diefer Tadel fam um fo unermar- 
teter, da Hirt die frühern Theile mit Lob überfchüttet, 
und wenn auch Rumohr's Darſtellung bes Rafael’fchen 
Zeitalter6 den gehegten Erwartungen nicht entfprach, fo 
überbot fie boch duch umfaffende Kunde und Gediegen⸗ 
beit des Urtheils alle neuern vorher in Deutfchland, 
Frankreich und Stalien über Rafael verfaßten Werke, 
Waagen übernahm «6, Rumohr’s Anfichten und das 
Verfahren der Commiſſion in einer rudfichtslofen aber 
gelehrten und gründlichen Schrift *) zu wiberlegen; er be- 
wies das Brundlofe von Hirt's Tadel und legte beffen 
Untunde und Taktloſigkeit in Fragen über bie Gefchichte 
ber neuen Malerei auf das evibentefle bar. . Hirt 
beantwortete Waagen’6 Schrift in einer barfchen, höh⸗ 
nenden aber im Grunde der Sache fehr ſchwachen Ab⸗ 
fertigung **), der von Waagen für das Verfahren ber Com⸗ 
miſſion und gegen die Hirt'ſchen Behauptungen beige 
brachten Beweife und griff Waagen und Ruwohr felbft 


) Der Herz Hofrath Dirt als Forſcher über bie Geſchichte ber 
neuern Malerei in Erwiberung feiner Recenfion bes britten Thells 
der „‚Italienifhen Borfhungen” des Bern K. F. von Rumohr, von 
Dr. Waagen. (Berlin 1832.) 

*) Der Dr. Waagen und Herr von XRumehr ald Kunfltenner. 
Dargeſtellt von A. Dirt. (Berlin 1988 ) 
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perfönlih an, welchen Legtern er als Mitverfaffer von 
Waagen's Schrift bezeichnete. 

Jet trat Rumohr felbft mit einem heftigen und 
gröben Ausfall gegen Hirt in feinen „Drei Reifen nad) 
Italien‘ "hervor, deffen ganze Haltung man um fo mehr 
Beilagen muß, ba Rumohr früher in den erſten Theilen 
der „Stalienifchen Forſchungen“, Hirt's freilich blos tra- 
ditionelle aber durchaus nicht begründete Autorität in 
Fragen der neuern Kunftgefchichte mehrfach anerkannt 
hatte. Die „Drei Reifen” find, wie ich im Eingange 
bemerkte, die Hauptquelle für Rumohr's Lebensgefchichte, 
fie enthalten viele intereffante Bemerkungen über die 
von ihm durchlebten Zeiträume und über die Kuünſtler⸗ 
bildung unferer Tage. Am Schluß werden einige ſchaͤtz⸗ 
bare Mitteilungen über die Kunſtwerke Genuas und 
ber Rombardei, insbefondere über die Nachwirkung des 
Lionardo, den Morone von Bergamo und den Moretto 
beigefügt. Die Darftellung des Martyriums des heifi- 
gen Lorenz aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts am 
Dom von Genua ift nicht, wie Rumohr annimmt, von 
neuer Erfindung, fondern beruht auf früher entwidelten 
topifhen Vorftellungen, wie das aus den Miniaturen 
des „DBaticanifchen Menologiums”, Nr. 1613 und den 
Wandgemälden der Grotten von Calvi und &. Vincenzo 
al Bolturno hervorgeht. Xreffend bemerkt Rumohr die 
Berwandtichaft des Lovino mit dem Giovanni Antonio 
Razzi, die und nicht blos in der Formenbildung und Ma- 
lerei, fondern in der ganzen Auffaffungsweife chriftlicher 
und mythologifher Gegenftände entgegentritt. 

Rumohr hatte ſich inzwifchen im Frühjahr 1831 
nad) Dresden gemenbet, wo er ſich der hohen Gunſt der 
königlichen Prinzen erfreute, und im vertraulichen Um— 
gang mit Tieck, Sarus, dem Grafen Baudifjin und dem 
berühmten griechiſchen reifenden Baron von Stadelberg 
beitere und intereffante Tage verlebte. Einen Theil der 
Tageszeit nahm ſtets der Beſuch der Gemälbegalerie in 
Anſpruch und gern pflegte er im Angeficht der Meifter- 
werke jüngern Männern feine lehrreichen Bemerkungen 
mitzutheilen. Mit Iebhafter Dankbarkeit werde ich felbft 
ſtets des gütigen Wohlmollens gedenten, mit welchem 
Rumohr meine Beftrebungen zum Studium der neuern 
Kunftgefchichte Hinleitete und wie mich das Treffende 
und Ziefeingehende feiner Beobachtungen anregte und 
begeifterte. Noch erinnere ich mich lebhaft, wie Rumohr 
das fchöne bisher bem Lionardo da Vinci zugetheilte Por⸗ 
trait dem jüngern Holbein vindicirte, was Frenzel durch 
Auffindung des Stichs von W. Holfar, wonach es den 
Engländer Morett, den Goldſchmied Heinrich’ VII. vor- 
ftellt, bald darauf außer Zweifel fegte. Ebenſo ſchwebt 
ed mir vor, wie Rumohr die Driginalität des angebli« 
hen Paolo Veronefe Ehriftus mit den Jüngern zu Em- 
maus bezmweifelte, obmwol ich jegt in ihm lieber das Bild 
eines fpätern Venetianers, als mit Rumohr eine fran- 
söffhe Copie des 17. Jahrhunderts erblicken möchte. 

Zwiſchen diefen Anfhauungen brach bei Rumohr oft 
bie Sehnſucht nach dem Baterlande der italienifchen Kunft- 
Ihöpfungen wieder hervor, und als ich im Sept. 1831 


Dresden in Geſellſchaft der Herten von Stadelberg 
und Sternberg verließ, um Italien zu bereifen, ſchwankte 
er längere Zeit, ob er mit mir dahin zurückkehren 
und fich in Siena niederlaſſen ſollte. Es bezeichnet 
Rumohr'e eigenthümliche Unſchluſſigkeit, daß’ er dur 
das 2006 zum Zurüdbleiben beflimmt ward. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


— — — — — — — — 


Etwas zur Entgegnung auf ein paar Außerungen 

von G. Julius in deſſen Aufſatze: „Staat und 

Kirche, Religion und Selbftbemußtjein“, in Nr. 153 
bie 157 d. Bl. 


Zur Vermeidung von Misverftändniffen aller Art die Be: 
merkung voraus, daß ich hier ganz und gar nichts beabfichfige 
ald Das, was bie Überfchrift anfündigt, von nicht Anderm 
ſprechen will. In dem Kampfe, welcher neuerdings über und 
wider Chriſtenthum und chriftliche Anſchauungen ſich erhoben, 
iſt es mehrfach vorgekommen, daß dieſelben zuerſt misverſtan⸗ 
den und misdeutet und dann angegriffen und uͤberwunden und 
verhöhnt, oder aber verdreht jind, um fie angreifen und befiegen 
zu Eönnen. @ie bleiben natürlich unverfehrt babei, Die echter: 
ſtreiche gehen in die Luft oder zerftören doch nur Die eigenen 
Werke der Angreifer, Das, was fie für Chriftliches ausgeben. 
Die Angreifenden ſchaden ji und ihrer Sache, aud wo fie 
eine gute ift, Durch die ihr Verfahren nothwendig felbft, und 
um fo mehr, je bandgreiflicher ihre Misverftändniffe über das 
Epriftliche, ihre Misdeutungen deffelben find. Ic denke, fo 
etwas iſt Herrn Julius begegnet. Dad kommt nun bom 
„chriſtlichen Staate”, ‚oder aber von den neuerdings in die 
Welt geworfenen chriſtlichen Staatsconfuſionen, die ihren Grund 
unter Anderm in dem unglücklichen Beſtreben haben, das Chriſt⸗ 
liche mit dem Politiſchen zu vermengen, dem Chriſtlichen eine 
Parteianſchauung davon unterzuſchieben, und zu trachten, die⸗ 
jelbe mit unchriſtlichen Mitten zur Herrſchaft zu bringen. 
Wider jene Gonfufionen erhebt fi) auch Herr Julius, unb 
das ift Löblich; er wird ihrer aber nit mächtig, fondern con= 
fundirt ſich felbft und gibt der Seite, die er bekämpft, Waffen 
in bie Hände, und das Alles ift ſchade. Die Außerungen von 
ihm, wider welche ich hier einzureden denke, find gar nichts 
Uparted mehr. Schon vor ihm jind fie von Andern zehn und 
wieder zehn Mal auf den Markt gebracht. So wird er nicht 
gar zu unmwillig werden, wenn ich fie anzutaften mir geftatte 
und Irrungen nachweiſe, welche darin liegen. 

In einem zum Gegenftande und deffen Ernte ſchlecht 
—A ſcurrilen Tone, dem die Spuren der Burſchikoſitaͤt 
noch anhaͤngen, ſagt er S. 310, —* immer gehoͤre es ſicher 
zum Weſen der Germanen, „Sie ſollen ihn nicht haben’ zu 
fingen. „Das ift aber gewiß fehr undriftlih, denn wenn die 
Sallier das Linke Rheinufer haben wollten, fo müßten ihnen 
die Germanen, wenn fic Ehriften fein wollen, das rechte noch 
dazu geben. Siehe Matth. 5, 40, und Luf. 6, 29.” Sodann 
kann er fi nicht vorftellen, was ein chriſtlicher Staat iſt; 
„denn ein Chriſtenmenſch ſoll vor allen Dingen Chriſto nach⸗ 
folgen und alles Irdiſche ſtehen und liegen laflen, au bie 
Todten ihre Todten begraben laffen, fol feine andere Rede im 
Munde führen als Ja, Ja, Kein, Rein, fol nicht badern, nicht 
ftreiten und rechten, ſoll feine Feinde lieben, fol alle feine Habe 
den Armen geben, auf die Ehebrecherin feinen Stein werfen, 
lieber nicht beirathen als heirathen und feine Seligkeit ſchaf⸗ 
fen mit Furcht und Zittern;- ein „chriſtlicher“ Staat wäre 
alfo ein Staat ohne Thron, ohne Adel, ohne Finanzen, ohne 
Juſtiz, ohne Policei, chne Eigenthum, ohne Procefie, ja am 
Ende ohne Ehen u. f. w. „Kurz, Staat und Chriſtenthum 
vermag ich nicht zu Einem Begriff zufammenzubringen” u. |. w. 
Und dabei, vorher und nachher, beruft er fih dann auf Luther 


. eine oder die andere 


(der es vermochte) und führt vermeintlich beweifende Außerun⸗ 
Gen en, d. 5. pfluͤckt dergleichen aus den Schriften Eu: 
ber aus, was ſehr leicht if. Er thut es, ohne wie man 
fiebt Luthers Sinn zu begreifen, was freilich nicht Jedermanns 
Bade und noch lange nicht damit gethan ift, Daß man etwa 

einer Schriften durchläuft, und was am 
allerwenigften gelingt, wenn es nur gefhieht, um Belegſtel⸗ 
Ien für eme vorgefaßte Meinung zu finden. 

Ich weiß nit, ob dies bei Heren Julius der Ball, aber 
Das weiß ich, daß er Luther fo wenig als das Evangelium 
verfteht, und daß ihm feine unbefonnenen Nußerungen leid fein 
werden, wenn er Achtung vor dem Genius bat; denn eines 
folden Wort fol man noch weniger drehen und deuteln als 
Das eines Fürften. 

Die Bibelftelen: Wer euch. den Rod nimmt, dem gebt 
aud den Mantel u. f. w., find allerdings in den allererften 
hriftlichen Zeiten, dann wieder in einzelnen Eurzen religiös 
Lebhaft angeregten Perioden ſtets von Einzelnen oder Pleinen 
Minderheiten buchſtaͤblich verftanden worden. om u 
freiwillige Armuth, Enthaltung von Rechtöftreitigkeiten u. |. w. 
beftanden eine Zeitlang in den erften chriſtlichen Gemeinden, dann 
wieder in Klöftern, bei Minderheiten. Das aber bedarf Feines 
Beweifes, die Kirche, die Ehriftenheit im Ganzen und Großen, 
Hat die betreffenden evangelifhen Borfchriften niemals buch: 
Häblich veritanden und in und nach einem nicht buchftäblichen 
Berftändniß derfelben gelebt und fidy eingerichtet; und fo fteht 
es m ihr, fo halt fie e8 auch noch, und hat darin fo gewiß 
tet, als im Evangelium reichliche Anleitung zum Lehtfdnffe, 
nen Wandel in den Libend- und Weltverhältniffen vorhanden 
ift und fomit nicht gemeint fein kann, daß jeder Chrift zu je: 
der Beit Welt und Leben den Rüden kehren fol. Die Chri: 
ftendeit dat ihre Perioden der Begeifterung und auch Über: 
fpannung gehabt, aber es ift ein Anderes, was von diefen, und 
was indgemein von ihr gilt und gelten muß. Ebenfo hatte Lu: 
ther feine Zeit der Unfarheit und überfpannten Begeifterung 
und Anfhauung. In ihr begab er fi in den Möndhsftand, 
fie wirkte bei ihm Lebenslang nach, doch überwand er fie mehr 
und mehr. Man hat Fein Recht, ihm oder den Chriften eine 
erceptionelle, von ihnen ausdrüdlid vermworfene Anficht oder 
Schre als die ihrige aufzubürden, um fagen zu koͤnnen: Hic 
niger est! u 

Zu Luthers Zeit waren ed vornehmlich die Türken, welche 
Ungarn und Deutfchland dazu haben wollten. Hat er gemeint: 
fie follen ed Haben? Dies nie. Nur erklärte er fi in feiner 
erften reformatorifchen Periode gegen einen Türkenkrieg, theil: 
weife aus moͤnchiſcher buchftäblidher Anfiht von den evangeli: 
ſchen Borfchriften, doch nody mehr aus dem Grunde, weil Rom 
zum Türkenkriege antrieb, einen Glaubenskrieg daraus machen 
wollte, felbftfüchtige, den Deutfchen nachtheilige Abſichten dabei 
verfolgte; endlich weil er davon ausging, Daß man, wenn man 
mit Giuüͤck kriegen wolle, zuvor in fi) gehen, ſich befehren und 
befiern, daheim gute Ordnung machen muͤſſe. Wer weiß aber 
nicht, daß er fpäterhin oft und nachdruͤcklich wie Einer in Pre: 
digten und befondern - Schriften die Deutfhen Fürften und die 
Ration zur Abwehr der Tuͤrkengefahr aufrief? Man denke nur 
an feine getwaltige Heerpredigt wider die Zürken. Und da 
woolite er, Jeder, wer einen Arm rühren könne, bis auf Frauen 
und Mädchen, Alles folte zur Wehr greifen. Die Chriftlich: 
keit des Kriegs nachzuweiſen, den er eben ald einen nationalen 
und vaterländifchen auffaßte, ließ er ſich ganz befonders ange: 
legen fein. &o würde es ihm nicht eingefallen fein, fo ift e& 
den deutfchen Chriſten, Geiftlichen und Nichtgeiftlichen, 1314 
oder 1840 nicht In den Sinn gefommen, den Galliern das 
tinfe Rheinufer laffen und das rechte dazu geben zu wollen 
oder zu müflen aus Chriftlichteit, die evangelifche Vorſchrift 
zu en, wie Herr Iuliud meint, daß fie en werden 
müfle, die Ablehnung der Feindedfoderung für fehr unchriſtlich 

u halten. Hätte Herr Julius etwa gefagt: wenn bie Ballier 


das linke haben wollten, fo müßten ihnen die Mennoniten 


das rechte dazu geben. Uber er fagt: die Chriften. Er kann 
freilich fagen: ich verſtehe das Evangelium De den Sekten 
und Schwärmern, mit der allererften chriſtlichen Gemeinde num 
einmal fo, und Die Kirche und Ghriftenheit im Ganzen und 
Großen Lebt im Misverftändniß, in einer nur vermeintlich 
chriſtlichen Anſchauung. Das Tann ihm Riemand wehren. Die 
Ausrede liefe doch aber Märlich auf ein gut Theil Sophiſterei 
hinaus. Und dann wieder die Berufung auf Luther, die vom 
Kennen Mibverftchen zeugende! Als hätte Luther „das Chri⸗ 
enthum wieber in dad innere Heiligthum bes erzens, im 
das ihm eigene himmlifche Gebiet verfegen” wollen (S. 610), in 
dem Sinne gewollt, daß der len Wandel im Himmel fei 
8.611), daß fie „alles Irdiſche ftehen und liegen ließen“ u. ſ. w. 
Er bat aber nur gewollt, daß fie mit himmliſchem Sinne im 
irdifhen Berufe lebten. Schon in feiner früheften reformato: - 
riſchen Periode tadelte er z. 2. die Walfahrer, daß fie ihren 
wahren irdifchen Beruf, der, recht erfüllt, auch ein Gottesdienft 
und ein chriftliches Werk fei, eine falfche Heiligkeit fuchend 
verfäumten. Bon da an hat er mehr und mehr, hat er Le— 
benslang die möndhifche und ſektireriſche Anſicht befämpft, das 
„alles Irdiſche ftehen und liegen laſſen“, das vermeintliche 
Chriſtlich⸗ und Heiligfeinwollen durch Abtrennen von der Welt. 
Zu einer feiner widtigften Lebensaufgaben hat er es fich ge⸗ 
macht, Die Ehriftenheit davon zurück, weltlichen Stand und 
eruf wieder zu Ehren zu bringen. Selbſt das gewaltfame 
blutige Kriegshandwerk verbot er den Chriften nit. In der 
Schrift: „Ob Kriegsleute auch in einem feligen Stande (d. 5. 
Chriſten) fein können?” bejaht er Diefe Frage, fehreibt ex eben 
vor, weift er an, dringt er darauf, daß ein Kriegemann fein 
Kriegshandwerk mit rechtem ritterlihen &inn treibe, feinen 
Harniſch beweife, wader drein baue und fteche. Der Kriegs- 
mann fol nur von chriftliher Gefinnung erfüllt fein, bann 
aber getroft glauben, er richte mit feinem Kriegen (Gottes 
Dienft und Befehl felbft aus. In feinen Katechismen (d. h. 
Unterweiſungen im Chriſtenthume nach ſeinem Sinne) lehrt er 
keineswegs, alles Irdiſche ſtehen und liegen zu laſſen, ſondern 
wie Jeder in feinem irdiſchen Stande und Verhaͤliniſſe ein 
EhHrift fein könne und folle. Die Hälfte feiner Schriften iſt 
voll von Anweifung hierzu. Und gerade auch die Kirchen- 
poftille ift hiervon vol, aus welcher Herr Julius ein Stud 
herausreißt, um fi für die Marotte, Chriſtenthum und chrift- 
licher Wandel vertrage fich mit dem bürgerlichen und Staats: 
leben nicht, auf Luther zu berufen, mit Luther ſich zu „ſchmuͤcken“, 
wie biefer fi) etwa ausbrüden würde, wenn cr entgegnete. 
Es würde dabei aber härtere Worte geben, das mag Herr 
Julius glauben. Diejenigen, die es zu Luther's Zeit etwa fo 
trieben wie Herr Iuliuß, liefen fehr übel an. Ich wüßte nicht 
wenige Stellen in Luther's Schriften zu bezeichnen. 
Herr Julius führt (S. 611) aus der Predigt am dreiund⸗ 
wanzigften Sonntage nad) Trinitatis in der Kirchenpoftille eine 
tele an, welche feine vielerwähnte Anjicht bemeifen fol, und 
fie lautet außer dem Zuſammenhange einigermaßen zu Gunften 
derfelben. Im Zufammenhange aber ftellt ſich ein ganz ande⸗ 
ter Sinn heraus als der, den Herr Julius darin gefunden ba» 
ben will, dem es entgangen oder der es ignorirt, daß fie ein 
Stuͤck ift — eben aus einer berichtigenden, die Misdeutung ab⸗ 
webhrenden Antwort auf verdrehende Einwände: „Wie, ver: 
beutft du denn gute Werke? Ift es nicht recht, fein ehrbarlich, 
tugendlich leben? Mußt du nicht felbft bekennen, daß man fol 
weitlih Recht und Dbrigkeit haben” u. f. w. (&. „Luther's 
Werke“ von Plochmann, Bd. 9, &. 352 u. 254.) xuther ei» 
fert — dahin geht der Sinn feiner Nede — gegen „ben Ruhm 
und Trotz der Gefepedgerechtigkeit vor Gott”, den der Apoftel 
niederlegen wolle. a Julius weiß nicht oder will nicht wiffen, 
daß Luther gerade auch in der Kirchenpoftille wiederholt und 
ſtark darauf dringt, daß man das Chriſtenthum nicht fo ver: 
ftehe, wie Herr Julius meint oder glauben machen möchte, daß 
es Luther verftehe; daB man ben chriftlichen himmlischen Wan: 
dei nicht in Abtrennung von der Welt, fondern in den Staͤn⸗ 


ben ſuchen und bemähren folle, „ſo Gott geordnet, barin un 
ander zu leben unter den Leuten” (nämlid. „Knecht, 
Magd, Herr, Frau, Überheren, Regierer, Richter, Amtleute, 
Bauer, Bürger” u. f. w.). Denn chriſtlich Leben „zerreißet 
nicht die Ordnung, fo Gott gefchaffen und gefliftet, der gemei- 
nen Stände und ihrer Werke unter den Menſchen, der Obrigkeit, 
Bater, Mutter, Söhne, Knete, Mägde” u. ſ. w. (Predigt 
am fiebzehnten Sonntage nad) Zrinitatiö, daſelbſt &, 282 12 
„Biſt du eine Magd oder Knecht, meineft du, dag du m 2 
gehen werbeft, fo du, deinem Stand und Befehl nad, treul 
mit allem Fleiß deinem Herrn dienen ſollſt? Bift du ein Fürft, 
wer hat mehr zu thun denn du, daß deine Unterthanen recht 
thun, Friede fei, Niemand unrecht geſchehe? Siehe, wie nım 
Riemand ohne Befehl und Beruf iſt, fo iſt auf) Niemand ohne 
Werke, fo er recht thun wid. Iſt nun einem jeglichen darauf 
u merken, baß er in feinem Stande bleibe, auf ſich ſelbſt ſehe, 
ined Befehls wahrnehme und darin Gott diene, fo wird er 
u ſchaffen fo viel überfommen, daß ihn alle Zeit zu Fury, alle 
tte zu eng, alle Kräfte zu wenig fein werben” u. |. w. 
(Predigt am Sohannistage, bafelbft, Bd. 10, &. 235 fg.) F 
Herr Julius ſagt, ein Chriſt ſolle nicht rechten, und ſchließt, 
ein chriſtlicher Staat ſei alſo ohne Proceſſe. Er ſei Ye Sorge. 
Luther in der Kirchenpoftile geftattet ihm bergleihen, 3. B. 
in der Predigt am neunzehnten Sonntage nach Zrinitatiß, 
a. a.D., S. 317: „Wilt du Recht haben und fuchen, das 
ift die nicht gewehret, fo du es ordentlicher Weiſe thuft, naͤm⸗ 
lich an dem Ort oder bei Denen, welchen es von Gott be 
Ien ift (den ordentlichen Gerichten), die magft bu anrufen und 
Schutz begehren.“ Herr Iulius ſtimmt in den Vorwurf ber 
Katholifchen und mancher ſymbolzwangfuͤchtigen Lutherifchen ein, 
daß wir Proteftanten Feine Kirche hatten. Luther in der Kir 
&enpoftille führt mehrfah aus: „Wo dad Wort bleibet, da 
bleibet gewißlih auch die Kirche” (Predigt am achtzehnten 
Sonntage nah Trinitatis, a. a. D., & 304), und das Wort 
ift denn doch biß jegt geblieben. Herr Julius meint, ein hrift- 
licher Staat müffe am Ende ohne Ehen fein, und beruft fi 
Bann auf — Luther! Herr Julius findet Xieblofigkeit und Un⸗ 
duldfamkeit im Ehriftenthume mit Feuerbach, auf den er fi 
beruft (&. 617), der ſchlagende Belegitellen auß Luther u 
führt, 3. B. „Glaube und Xiebe find zweierlei. Glaube flucht, 
Liebe fegnet” u. f. w. Er reißt aber die Worte aus dem Zu- 
fammenhange, er fagt nicht, daß Luther hinzufegt: „Darum 
(um das Weſen und ben Unterfchied von Glauben und Liebe 
recht zu verftchen) muß bier Geift fein; wo nicht, fo kann 
Niemand fol Erempel des Fluchens recht verſtehen nody brau⸗ 
hen oder folgen.” Wenn ber Teufel Gottes Wort und Ge: 
en verberbe und fluche, da fei es Zeit, „daß der Glaube hervor: 
— fluche und wuͤnſche, daß ſolch Fluchen und Hinderniß 
untergehe, auf daß dem Segen Gottes Raum bleibe” u. ſ. w. 
(Predigt am zweiten Sonntage na iphaniä, dafelbft Bd. 8, 
&. 40). Herr Julius — —* ich breche ab, aus Ruͤckſicht auf 
den Raum und in Erwägung, daß ed am Geſagten genug fein 
möchte, und daß es, follten ähnliche oder en ftelun: 
gen und Unvorfihtigfeiten wiederkehren, noch immer Zeit ift, 
das noch viel Mehre zu fagen, das hier zur Entgegnung ge: 
fagt werden kann, und dem gerechten Unmwillen Raum zu ge: 
ben, den oder deffen Ausdruck zu nee bei ſolchen Beran- 
lafjungen nicht eben leicht ift. Noch ſchwerer mag es freilich 
fein, an folde Schöne und Größe, Sihe und Tiefe und Külle 
des Geiſteslebens, wie es in den biblifhen und lutheriſchen 
Schriften fi) entfaltet, Hinanzutreten, ohne davon ergriffen zu 
werden, und nur Stoff zum Zabeln, Nörgeln, Deuteln und 
Klügeln — nur Gift herauszufaugen, wie, um es Lutherifch 
zu fagen, die Spinne mit der Rofe thut. Doc immerhin! Es 
muß einmal — um mit Luther zu reben — „Gottes Wo 
für Narıpeit und Irrthum gehalten werben in biefer Welt‘ 
(Predigt am zweiten Ghrifttage, in der Kirchenpoſtille, Lu⸗ 
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Literarifhe Rotiz aus England. 
Die Bibliothek des Herzogs von Suffer. 


Am 1. Juli hat die Derfteigerung der Bibliothek des ver⸗ 
ſorpencũ Herzogs von Suſſer begonnen, nachdem deren Un- 
auf auf Koften des Staats anne von Der le Regie: 
tung abgelehnt worden if. Die Bibliothek ift bebu der Ber. 
cn 3 in en gen —28 ne hg ** Ber: 

niß der erſten eilung, welde eine fienbe 
„Sammlung von Bibelausgaben und theologifchen Werken ent 
palt bildet einen Octavband von faft 200 Seiten und umfaßt 
5551 Rummern, zu deren Berfteigerung 24 Sage beftimmi 
find, und zwar bie erften 10 ausſchließlich zu der ber Bibeln. 
Man bemerkt unter diefen befonders die erſte Ausgabe der 
„Biblia sacra Latina” in zwei Bänden, des erſten mit beweg- 
lien Metalllettern gedrudten Buchs; die erſte Yusgabe der 
Inteinifchen Bibel mit Angabe bes Druders und def Druck 
jahrs, nämlich Fuſt und Schöffer, 1462; „Biblia saora He- 
braica”‘, Neapel um 1491, von welcher Ausgabe jr außerdem 
nur noch ein einziges anderes Gremplar in der berzoglichen 
Bibliothek zu Parma befindet; die drei lateiniſchen Bibelausgaben 
auß der Druderei von Eggefteyn; die heilige Schrift von Miles 
Eoverdale, erſte Ausgabe, 1535, die erfte engliſche Bibel; bie 
fämmtlihen Polyglotten ; bie fehr feltene, weil unterbrüdte 
Ausgabe der „Biblia sacra Latina jussu Sixti V. edita “, 
Rom 1592; die erſte Ausgabe der polnifchen Bibel, gleichfalls 
unterdrüdt und darum ſehr felten; da8 „Novum Testa- 
mentum Aethiopicum cum omnibus St. Pauli epistolis”, 
erſte Ausgabe, 15533 das einzige bekannte Exemplat des bei 
Reinold Wolf gedrudten Neuen Zeftaments, von 1519. Die 
zweite Abtheilung wird die Sammlung der Handſchriften ent: 
halten: darunter die einer hebraͤiſchen Bibel mit Punkten in 
zwei Bänden, auß dem Jahre 1291, mit Namenangabe des 
Schreiber am Ende der Handfchrift; die „Evangelia sacra 
Latina”, aus dem 8. Jahrhundert; das „‚Psalterium Latinam”, 
aud dem 10. Zahrhundert; „Histoire ancienne du monde”, 
aus bem 13. Zahrhundert, mit Zeichnungen von griechiſchen 
Kuͤnſtlern; die Decretalien Gratian's in zwei Bänden, aus dem 
15. Jahrhundert, mit Beihnungen von italienifihen Künftlern ; 
„Historia del Vecchio Testamento‘“, in venetianifchem Dia- 
lekte, auß dem 15. Jahrhundert, mit 519 hoͤchſt merkwürdigen 
Zeichnungen; bie „Chronique de St.-Denys”, mit Miniatur- 
bildern; die Heiligenlegende, englifh, aus dem 13. Jahrhun⸗ 
bert; Duns Scoti Opera”, in vier Bänden, aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert, mit Miniaturgemälben; der „Pentateuchus Hebraeus”, 
in fpanifhen hebraͤiſchen Charakteren, aus dem 13. Sahrhun: 
dert, mit ſehr Eoftbaren Miniaturbildern; das Neue Teſtament 
von Wiclif, aus ber erſten Zeit des 15. Jahrhunderts; die 
Evangelien, armeniſch, aus dem 3. 1251, mit koſtbaren Mi» 
niaturbildern; ein lateiniſches Bebetbuch, ausgeführt für Md« 
nig Sigismund I. von Polen, mit Angaben über die Geburts= 
und Sterbefälle in ber Familie Gobiesli; „Augustinus de 

mit Ministurgemölden von ‚italienifchen Künft- 
lern; eine Gandiäeift des Birgilius aus dem 14. Jahr» 
—* u. ſ. w. britte Abtheilung endlich wird die ge⸗ 
chichtlichen Verke und die Per en uber allgemeine Bitera- 
tur umfaflen. 129. 
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Karl Friedrich von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrih Wilhelm Schul: 
(Bortfegung aus Nr. 223.) 

In Dresden wendete Rumohr feine fchriftftellerifche 
Ihätigfeit, vielleicht mit duch Tieckss Umgang beſtimmt, 
von der Kunftgefchichte zur Betrachtung ber Sitten und 
Lebensverhältniffe. In den damals verfaßten „Deut- 
ſchen Denkwürdigkeiten aus alten Papieren " (Ber- 
Iin 1832) ſtellte er fich zur Aufgabe, bie verjchieben- 
artigen fittlihen und politifchen Zuftände Deutſchlands 
nach dem Hubertöburger Frieden zu fhildern. Die buch 
vier Bände ausgefponnene Erzählung hat wegen bes 
bie poetifche Erfindung überwiegenden reflectirenden Ver⸗ 
flandes keine fo allgemeine Theilnahme gefunden, als 
man dem Werk in Betracht der trefflichen Darftellung, 
der einzelnen lebendig vorgeführten Gemälde und des 
Neichthums an feinen Beobachtungen wünfcen möchte. 
Mit befonderer Behaglichkeit und gemüthlicher Breite 
verweilte Rumohr bei den Befchreibungen häuslicher Ein- 
richtungen und Bequemlichkeiten und vorzugsweife bei 
Den Speifen, denen er gleichzeitig bei ber Hefausgabe 
Der zweiten Auflage feines „Kochbuchs“ eine vorzügliche 
Aufmerkſamkeit widmete. 

Eo trat nach und nad bas Verlangen, nad Ita⸗ 
lien zurückzukehren, mehr unb mehr in den Dintergrund. 
Aumohr antwortete mir im Juni 1832, als ich ihn, 
entzüdt von den Wundern des ewigen Roms, zur Reife 
zu bewegen fuchte:: 

An einem gewifien Drangen und Sehnen nad Italien 
fehlt es nicht; bedarf keines Anſtoßes. Jedoch tritt dba mehr 
entgegen, als in der Kürze zu fagen ift, ſodaß ich mid darauf 
einſchraͤnke, zu fagen, daß ich nun eben do nicht kommen 
werde. Gin fchweres Opfer, doch es fol gebracht werben. In 
Berlin habe ich fechE Wochen vermweilt und bin von meinem 
Aufen hoͤchſt erbaut. Wenn Sie ſich einſt in Berlin nie 
derlaſſen, werden Sie gewiß des Sandes und Brandes unge 
achtet fagen, es ift eine fehlechte Welt diefe Welt; doc) in ihr 
das Befte, unter Leuten zu leben, welde einen Standpunkt 
gi, eine Gefinnung in fi herangepflegt haben, einer grö- 

Zukunft vertrauungsvoll und voll hat» und Spannkraft 

chen und gehen. . 

Bon Dresden z0g fi Rumohr in eine an der Elbe 

zomantifch gelegene Billa in ber Nähe von Wachwit 


zurüd, wo er öfters in feiner wiftenfchaftlichen Einſam⸗ 
feit von gelehrten Freunden befucht ward. Im Begriff, 
fid) mehr und mehr von der Kunftgefhichte zur poeti- 
[hen Schriftftellerei hinzumenden, bemühte er ſich mit 
vielem „leiße, feine ſchon früher feltene Gewandtheit in 
Handhabung der deutfchen Proſa zu größerer Meifter- 
[haft durchzubilden. Ihn befhäftigte damals „der Ge- _ 
danke, eine gelehrte Geſellſchaft zur Werbefferung ber 
deutſchen Schreibmeife zu fliften, und diefe machte einen 
Lieblingsgegenftanb feiner Unterhaltung und feiner Briefe 
aus. Unter Anderm fehrieb er mir am 31. Juli 1832 
aus Wahmig nad) Rom: 

Mein lieber junger Zreund, ich habe mit Vergnügen und 
Belehrung Ihren langen inbaltreihen Brief durdlefen. Ich 
glaube darin fogar im Stile Vorſchritte zum Vortrefflichen wahrzu⸗ 
nehmen. Die Perioden find kuͤrzer, weil Sie anfangen, bei de 
ten Eröffnung an das Ende zu denken und die nöthige Ruhe 
erwerben, für jegliches Vorausbedachte den richtigen Platz ſich 
vorzubehalten. Solche Fehler des Überfprubelns kann Riemand 
beſſer beurtheilen als ich felbft, weil ich täglich dahinein ver» 
falle und nichts ſchreibe, ohne hinterdrein auf jeder Seite Pe: 
tioden in zwei oder drei abzutheilen. Es gibt freilich eine 
———— welche ſelbſt im Deutſchen eine gewiſſe Laͤnge 
zuläßt, deren ich häufig mich bediene. Es iſt die ſucceſſive, 
wo das verbindende Princip im Gegenſtande liegt und meiſt 
gar nicht ausgeſprochen wird; oder doch nur ineinem die Folge 
anbeutenden erften, oder; Mehrmal habe ich wol auch Parti⸗ 
eipien und Abdjectiva mit voller Flectionsform nachklappen laſ⸗ 
fen, was etwas Griechiſches an ſich hat und, wie mir ſcheint, 
im Deutſchen nicht übel läßt, deutlich und kurz iſt. Allein die 
eingefhachtelten langen Perioden find fon für ſich felbft, num 
bei unferer ganz verrotteten und baufäligen Conjugation 
mislich dunkel und hoͤchſt fatal. Wenn fo am Ende alle verba 
und auxil, mit dem Komma dazwiſchen übereinander hinpol⸗ 
tern und nicht einmal ber Gedanke ſelbſt ſich felbft klar und 
Andern deutlich ift, fo hole der Teufel die deutſchen Philifter. 


Häufige Befprehuugen mit dem rühmlichft bekann⸗ 
ten Archäologen Dr. Sillig veranlaften Rumohr, diefem 
feine Anfihten „Uber den Vorbegriff der Idealiſirung 
von Bildniffen in der alten und neuen Kunft in einem 
vom 15. Dec. batirten Auffag mitzutheiln. Da mir 
Herr Dr. Sillig die Benutzung biefer Handſchrift ge« 
ftattet, fo ſchalte ich fie hier um fo lieber ein, weil Ru- 
mohr darin feine Betrachtungen über die Theorie der 
Kunft noch einmal kurz zufammenfaßte. 

e wir diefe Unterfuchung beginnen, follen wir berühren, 
was überhaupt von jeglihem Kunftwerke, alfo auch von ben 
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Bilbniffen gilt, welche Unfpruch haben, als wahre Kunftwerke 
angefehen zu werden. 


Bis in die nahe vergangene Zeit. hinab hat die theoreti⸗ 


fhe wie die praktifche Afthetif nie mit ausreichender Schärfe 
unterfhieden, was ich felbft (nicht etwa aus Eaprice, fondern 
um der Künftlerfprache unferer Zeit mich anzufchließen, das ijt 
einem der fehr geläufigen Begriffe und Worte eine ftrengere 
Definition zu geben) den Stil genannt habe. Jedes Kunft: 
wert, was es auch barftelle, ift fletö und nothwendig ein Werk 
ded menfchlichen Geiſtes; es unterfcheidet fih von den natür: 
lichen Erſcheinungen, wie ſchoͤn fie an fich feien, durch Aus: 
ſchließung alles nad) menſchlicher Anſicht Zufälligen, fol fi 
darſtellen ald ein Werk der Abfiht und des Bewußtſeins; eine 
Foderung, welche Jeder, auch ohne eben daran zu denken, an Kunft- 
werke zu richten gezwungen tfl. Es wird aus diefem Grunde 
bei den Bildniffen ganz jo unerlaßlich, als bei den Darſtellun⸗ 
gen Deflen, was man Ideen nennt, die Theile des Ganzen 
geometrifh fehön und ebenmäßig in dem Raume zu ordnen, 
welden fie im jebesmaligen Kunftwerke einnehmen und aus- 
füllen. Ich nenne dieſes den allgemeinen Stil, weil er für 


. alle die verfchiedenen Kunftarten gleich wichtig und verbindend 


ift, der Architekt, der Bildner, der Maler ihn gleich fehr zu 
beachten haben. Befondern Stil nenne ich entgegen die Beach: 
tung jener erften und allgemeinften Koderungen, welde der Ge: 
[mat nit an alle Kunfte gemeinfchaftlich, fondern an jede 
er ſich richtet oder doch zu richten hat. Ich habe mich be⸗ 
reitd, wenn auch noch immer etwas verworren und undeutlich, 
über diefen Gegenftand auögefprochen. Ich will hier nur anführen, 
daß die Bildnerei, weil fie in feften, dichten, fchon ſchweren 
Stoffen ihre Formen zur Erfheinung bringt, nichts Leichtes 
und Luftiges in feiner reellen Ausdehnung vorftellen kann, ohne 
das Gegentheil von Dem zur Erfcheinung zu bringen, was jie 
ausdrüden will. Sie wiſſen aus eigener Erfahrung, mit wel: 
her Reinheit die antiken Bildner die Haare, Gewänder nieder: 
edrückt, abgefläht und durch Vertiefungen verfhiedener Art 
Schatten von vortreffliher Wirkung hervorgebracht haben, 
welche im ei ae Sinne ein Elug gewählter, zeichnender 
oder malerifcher Behelf find. Allein auch innerhalb Diefer engern 
Grenzen der Bildnerei unterfcheidet fi) die Behandlung der 
verſchiedenen bildnerifchen Stoffe nach reinen optifchen Gefegen, 
worüber wir gelegentlich ber Zyfippifchen Stelle uns ſchon be- 
fprocdhen haben. 
.Dieſe und alle mit biefen gufammenfallenben Berüdfidti- 
gungen voraudgefegt und zugegeben, bleibt uns zu unterfuchen, 
ob Durch die geiflige Auffaflung individueller Erfcheinungen 
in deren Darftellung erheblihe Abweichungen von der Form, 
den Verhältnifien, dem allgemeinen Charakter zu irgend einem 
vernünftig denkbaren oder wefentlich erfreulichen Zwecke einzu: 
führen und aufzunehmen feien. 

Hier bietet fi) und zunachft der (vielleicht noch beftrittene) 
Srundfag dar: daß für die geiftige Potenz eines Kunftwerks 
der einzige ganz fichere Maßſtab in dem zu ermittelnden Grade 
Liege, enthalten fei, in weldem dee Künftler den Gegenftand 
feiner Darftelung, möge er eine Idee oder ein Object der 


finnlihen Wahrnehmung fein, in jeder Richtung und Dimen⸗ 


fion durchdrungen hat. Diefer —— wird vielleicht noch 
immer nicht durchhin eingeſehen; allein, frage ich, wie koͤnnte, 


was der Geift abftract ald Kraft und Thaͤtigkeit denkt, in der 


Anwendung auf andere Weiſe erprobt, geprüft, gemeſfen wer— 
den als eben durch Vergleichung mit dem Object, auf welches 
es jedesmal bezogen worden. 

Bei ideellen Aufgaben können Gegenſtaͤnde der ſinnlichen 
Wahrnehmung als Studien, Modelle, bloße Huͤlfsmittel benugt, 
müſſen indeß einleuchtend der Aufgabe felbft, der, ibeellen, ganz 
untergeordnet werden. Im Bildniß aber und in ber Anficht 
ift umgekehrt eben nur ein Individuum, welcher Art und Be: 
ndeit ed fei, das wahre und eigentliche Object der Dar- 

elung. 

‚Daher ift das geiftreichfte Bildniß nothiwendig unter vie: 


len nur baßjenige, weldjes das barzuftellende Individuum, in 
Folge einer ebenfo tiefen als vielfeitigen Durchdringung, fei: 
nem vollen Gehalt und Werthe nach wiedergibt. 

Als Thatſache kann ich aus eigener Erfahrung anführen, 
baß jene Bergröberung der Züge, welche an geiftlofen Bildniffen 
fo Häufig auffällt, Feineswegs, wie bisweilen angenommen wird, 
aus einer genauern Nachbildung bes Objects hervorgeht, fondern 
ſtets aus jenem Überfehen alles Feinern und Bedeutendern, 
welches legte in wahrhaft künſtleriſchen und eblern Bildniffen 
ben Maler ober Bildner gleichfam zwingt, Fein Maß zu über: 
reiten, einen Zug zu vergröbern. Denn, was die Indivi⸗ 
dualität anziehend macht, an fie feffelt, an ihr befchäftigt oder 
rührt, beruht durchhin auf undenklich feinen, zarten Ubergan: 
gen und Eintheilungen. Wer nun biefe nicht faßt oder ganz 
überficht, wird, nad) Art der Grobfinnigen jeglichen Faches, 
alle Formen und Eintheilungen willfürlicher und roher beban- 
dein. Und biefer Ark ift gerade, was das moderne Luder idee: 
lifirte Bilder nennt. 

Der legte grobe Ausfall gegen den Hofrath Hirt 
muß einigermaßen. damit entſchuldigt werden, daß ber 
Auffag urfprünglich nur für eine Privatmittheilung und 
keineswegs für den Drud beftimmt war. Im folgenden 
Jahre beehrte der Kronprinz von Preußen Rumohr bei 
ber Ducchreife mit einem Befuche und lud ihn zu fid 
nah Sansfouci ein, wo Rumohr fpäter mehre Monate 
zubrachte. | 

In der legten Zeit von Rumohr's Aufenthalt zu 
Dresden wurde das bis dahin zwifchen ihm und Tieck 
befiehende, auf gegenfeitige Achtung begründete Freund- 
Ihaftsverhäftnig duch ein ernfthaftes Zerwürfniß für 
immer getrübt. Der hohe Werth, den Rumohr auf 
feine neue fchriftfiellerifche Richtung legte, und eine ge: 
wiffe Eiferfucht gegen Tieck's Überlegenheit auf dieſem 
Belde, fowie das Gewahrnehmen ober vielmehr die Vor— 
ausfegung ähnlicher Gefühle und feindfeliger Außerungen 
von Seiten Tieck's, feinen bie naͤchſte Veranlaffung 
gegeben zu haben. 

Den „Deutfhen Denkwürdigkeiten“ folgten 1833 
und 1835 amei Bände Novellen. Bei dem im er 
ſten Bande enthaltenen ibyllifhen Gemälde „Sieg 
ber Gefinnung” ift die höchſt einfache Berwidelung 
durch eine gewiffe gemüthliche Breite in den Sitten 
ſchilderungen aufgehalten, bei welchen die duch Ru— 
mohr's bewunderungswürdige Schärfe der Beobachtung 
erworbene umfafjende Kunde der Tändlichen und bür⸗ 
gerlichen Lebensverhaͤltniſſe uͤberraſcht. Won Froßarti⸗ 
germ und reicherm Intereſſe ſind „Die Erfahrungen 
eines Bedachtloſen“, wo uns Rumohr in einer an 
treffenden Zügen und geiſtreichen Bemerkungen reichen 
Darſtellung das furchtbare Gemälde der blutigen neapoli- 
taniſchen Revolution im 3. 1799 mit einer aus der tief: 
ften Kenntniß italienifher Charaktere und Verhältniffe 
gefhöpften Wahrheit vorführt. Längere politifche Be⸗ 
trachtungen unterbrehen bier und ba den Faden ber 
Erzählung, von welchen die über die Geſchichte des 
Adels und feine Umwandlung aus dem alten ritterlichen, 
burggefeffenen in ben höfifchen, abgefchloffenen der neuern 
Zeit beſonders lehrreich if. Die weniger anziehenben 
Erzählungen des zweiten Bands der Novellen find durch 
die Erfindung einer Geſellſchaft, worin fie nach ber Art 


“ fit gefommen find. Das neuefte ift eine Schule ber 


derer bes Boccaccio vorgetragen werben unb durch Ge⸗ 
foräche über das Wefen und den hiftorifhen Charakter 
der Novellen unter fich verbunden und näher motivirt. 
Die Novelle: „Eine Hand wäfcht die andere”, welche ben 
größten Theil des zweiten Bands ausfüllt, enthält manche 
teeffende Schilderungen aus dem Leben der Literaten ım- 
ferer Tage. Ä 

Drei andere geiftreihe Novellen wurben in Taſchen⸗ 
Bücher aufgenommen; in die „Urania“, Jahrgang 1834: 
„Der letzte Savello“; in Alfred Reumont's „Italia“, 
Jahrgang 1835: „Schönheit ein Traum”, Jahrgang 
1840: „Lehr⸗ und Wanderjahre des Rafael Santi von 
Urbino”. „Der legte Savello“ übertrifft die übrigen 
poetifhen Productionen Rumohr's an gebrungener Fülle 
und großartiger Wirkung und enthüllt uns eine jener 
furdtbaren Familienkataftrophen, woran die Geſchichte 
der großen Geſchlechter Staliens in den legten Jahrhun- 
derten fo reich if. In der Malernovelle führte Ru⸗ 
mohr im anmuthigen Gewande der Poefie manche geift- 
zeihe Vermuthungen über Rafael's Jugendleben und 
erfte kümſtleriſche Beſtrebungen weiter aus, die er auf 
dem firengern Gebiete der Eunfthiftorifchen Forſchung nur 
andeuten konnte. 


Numohr's Vorliebe für Schilderung fittliher Zu- 
flände und feine feltene Schärfe der Beobachtung in ih- 
rer Auffaffung, leiteten ihn zulegt darauf, fie zum 
Gegenftand eines befondern Werks zu machen. „Die 
Schule der Höflichkeit für Alt und Jung” (Stutt- 
gart 1834) muß wegen ber Fülle treffender Bemer- 
tungen, der vorzüglihen Darftellung und ‚des uner- 
fhöpflihen Humors, der das Ganze wie mit einem 
Schleier umhüllt, zu Rumohr's vorzüglichſten Schrif- 
ten gerechnet werden. Am 27. Aug. 1834 ſchrieb 
mir Rumohr darüber aus Rothenhaufen nad Neapel. 


Seit tanger Zeit bin ich aus bem Studium Ihrer Art 
wie ausgeſchicden. Die fittlichen Verhaͤltniſſe haben meine 
ganze Aufmerkfamkeit angezogen und biß jegt feitgehalten. 
Bücher mache ich genug, welche Ihnen felbft ſchwerlich an: 

19: 
Zeit, nach dem Necept des Herrn von Gotta, die einiges Gute 
enthält. Es ift gar zu umftändlich mit den Buͤcherſendungen 
nad Italien, fonft hätte ich Ihnen deren gefandt. Ich, bin 
jest dabei, ‚eine Reimerei bruden zu laflen, mehr um einem 
Kuͤnſtler Gelegenheit zu geben, fie durdy Bilder auszuzieren, 
als fonft in dem Anſpruch, für einen Poeten zu gelten. Ob» 
wol das Poetifche darin minder ſchlimm ift als das Metri⸗ 
fhe, dem ich mit vieler Kunft eine gewiſſe populaire Unform 
zu geben verjucht habe. 

Rumohr fpricht Hier von ber von ihm herausgegebe- 
nen „Kynalopekomachia, der Hunde» Fuchfen » Streit”, 
mit ſechs Bildern von Otto Spedter (Lübed 1835). 
Die Radirungen find in bed Künftlers Weife geift- 
reich und lebendig, das Gedicht felbft ift Taunig und 
unterhaltend; mas jedoch die Anfpielungen auf Zeitver- 
Hältniffe betrifft, von welchen bie „Allgemeine Zeitung‘ 
fpricht und welche ich nad) einer muͤndlichen Außerung 
Mumohr's zu finden erwartete, fo find diefe fehr verein- 
zeit und in keinem Falle treffend und confequent burch- 


geführt, wie 3. 3. in den „Paralipomeni della Batra- 
comiomachia di Omero’”, von Giacomo Leopardi. 
(Die Kortfegung folgt.) 





I. Schule und Erfahrung. Ein biographifches Frag: 
ment. Aus den Papieren eines ſchweizeriſchen Theo⸗ 
logen herausgegeben von H. Gelzer. Zürich, Höhr. 
®r. 16. 17% Nor. | 

2. Die falfhe Wiffenfhaft und ihr Verhältnig zu bem 
Leben. Bon 3. ©. v. Weffenberg. Stuttgart, 
Neff. 1844. Gr. 8. 227% Nor. 

‚ „Ein Reformationdgeift burchweht wie ein Fruhlingshauch 

die Gegenwart, und neue Keime drängen überall zum Licht 

empor. Wie nun Niemand dad Frühlingsleben deshalb ver: 
dammen wird, weil unter den jungen Pflanzen auch manches 

Unfraut mit auffprießt, fo darf man unfere Zeit auch Feine 

iereligiöfe nennen, weil Leben und Wiffenfchaft mit der Theo⸗ 

logie bier und dort in harten Streit gerathen find. Ja, es 
find befonders die Theologen, welche fo laut über Atheismus 
fhreien und nicht einfehen lernen, daB unfer an Erfahrungen 
und Kenntniffen bereichertes religiofe® Bewußtfein neue Kor: 
men für feinen vermehrten Inhalt verlangt. Indem die Phi⸗ 
loſophie oder bie Wiſſenſchaft überhaupt ſcheinbar das frifch 
bewegte Xeben zu einem Eismeer abftracter Begriffe erftarren 
und die Individualität zu allgemeinen Kategorien verbunften 
läßt, fürchten viele engherzige Männer, das ganze Gemüths- 
leben werde verödet, der Strom der Gefühle verfandet. Es 
läͤßt ſich auch nicht leugnen, daß, obfhon Philofophie und 

Glauben denfelben Inhalt haben, biefer doch Durch die ver- 

fchiedene Form, im welcher er genofien wird, ein verfchiedener 

wird. Dem Denker ift die Wahrheit ein felbft errungenes Gut, 
ein Product feine Geiſtes; der Gläubige nimmt fie bemüthig 
als Gnadengabe Gottes hin; Jener Eritifirt und fchematifirt, 

Diefer beherzigt und verinnerlicht fie durch das Gefühl; bei Se: 

nem bleibt jie oft nuglofe Iheorie, bei Diefem wird fie zur 

Praris, welche das ganze Leben durchdringt und läutert. 

- Gegen das Verfahren der Philoſophie, alle individuelle 

Leben zu Begriffsformeln zu verallgemeinern, reagirt bie Ins 

dividualität des Gefühlsmenſchen, indem er die Perfönlichkeit 

mit al ihrer Zufälligfeit zum Princip macht und das dunkle, 
trübe Gefühlsleben, das myftifche Berfenten in unklare Vorſtellun⸗ 
en hoch über das klare, profaifche Wiſſen und Beweifen ftellt. 
tiefer Streit zroifchen Kopf und Herz, Welt und Gemüth, Wiſſen⸗ 
{haft und Theologie, Staat und Kirche wird jegt in halb Europa 
geführt, und zu den Streitern ber reactionnairen Partei gehören 
auch die Berfaffer der genannten beiden Schriften. Wr. 1. ift ohne 
weitern Werth, da ın ihm eine wiſſenſchaftlich begründete Lö⸗ 
fung bes Eonflicts zwiſchen Glauben und Denken nicht gege⸗ 
ben wird, fondern blos eine individuelle. Das Buch foll „die 
innere Lebensgefchichte einer religiöfen Überzeugung fein, die 
aus den Kämpfen der theologifchen Schule und des religiöfen 

Bedürfnifies, aus dem Widerftreite des kirchlichen Glaubens 

und des nach wifienfchaftlicher Klarheit ringenden Gedankens 

zu einem gefiherten geiftigen Halt emporftrebt.‘ in ſchwei⸗ 
erifcher Theolog, nicht befriedigt von den Nefultaten der Wiſ⸗ 

Fenfchaft, wird durch den Umgang mit frommen Männern zum 

Glauben gurldnefüßrt, verachtet die Wiſſenſchaft und gibt fi 

ganz dem reiben des religiöfen Gefühle hin. Außerdem ift 

das Buch noch formlos; denn fein Inhalt liegt fo bunt durch⸗ 
einander, als ihn das Leben liefert; die Darftellung bewegt 
fi) in den befannten erbaufichen Redensarten und Gefühlser- 
güffen, alle Beweggründe find aus der Aufälligkeit des indivi⸗ 
duellen Lebens genommen, fodaß das Buch nur für Gleichges 
finnte genießbar ift. " 

Die Betonung der Perfönlickeit, bie Erberung bes Glau⸗ 
bens über die Wiſſenſchaft hat auch die zweite Schrift, der 


eine mehr wiſſenſchaftliche Form gegeben if, zu ihrem Inhalte. 
Zwar ‚geht der Berf. mit feinen Anklagen gegen die Philofo- 
phie vorfichtig zu Werke, fichert ihr oft feine Hochachtung zu, 
erklärt aber dennoch, daß fie nur eine Magd der Theologie 
fein dürfe, daß fie dem Speculiren entfagen müfle, weil fie 
ven Gott doch nichts wiſſen könne und „das Wiſſen zu unſe⸗ 
zer Lebensbeſtimmung unndthig“ fei. 

Der Verf. behauptet das Unvermögen des Denkens, & 
Wahrheit zu gelangen, „denn nur Beobachtung und 
fahrung führen zur Wahrheit“, ohne fie artet dad Denken in 
Skepticismus und Yantheismus aus; denn „Die Wahrheit ift 
ein Geheimniß Gottes, mithin nur Denen zugänglich, die, goͤtt⸗ 
lich gefinnt, diefe Sefinnung im Leben ec aber „der 
Genuß der Sodomsäpfel der grübelnden Sophiftit ſchwaͤcht den 
Sinn für Wahrheit und gibt ber Qweifelei und der Gleich⸗ 
gältigkeit in Bezug auf Wahrheit und Irrthum großen Bor⸗ 
ſchub Solche und aͤrgere Vorwürfe werden der Philofo⸗ 
pbie gemacht, deren Wirkungskreis deshalb, um fie unſchaͤd⸗ 
lich zu machen, durch folgende Schranken beftimmt wird: 
1) fie fol uns die wahrnehmbaren Urſachen und Wirkungen, 
ihren Sufammenhang und bie richtige Auffaffung der Erſchei⸗ 
nungen lehren; 2) das Befondere aufs Allgemeine zurüdfüh- 
zen, bie pofitiven Kenntniffe mit der Philofephie beleuchten und 
die Richtigkeit ihrer Lehren durch pofitive Nachweiſungen bar: 
thbun, wozu ihr bejenderd das Studium des claſſiſchen Alter: 
thums, der Gefchichte und der Urquellen der Kunde vom Chri⸗ 
ſtenthum empfohlen werden; „denn alle Erfenntniß bekonunt 
vom Chriſtenthum die Richtung auf das Leben“. 

Wenn der Verf., veranlaßt durch einige extreme Richtun⸗ 
gen der Philoſophie, dieſe als unpraktiſch und zu verderblichen 
Lehren führend ſchilt, fo koͤnnte er wol Daſſelbe mit dem Chri⸗ 
ſtenthume thun, wozu ihm die Kirchen: und Dogmengeſchichte 
genug abgeſchmackte und unſittliche Kehren liefern wird, 3. 
die der Adamiten, ZIefuiten, das ganze Klofterweien u. f. w. 
Und dennoch wird es Niemand einfallen, das Ehriftenthum we⸗ 
gen folder Auswüchſe zu verbammen. Rec. läßt fid) daher 
auch nicht auf Widerlegung der fon oft widerlegten Anklagen 
ein, wol aber will er Die Zumuthung zurückweiſen, die Wiſſen⸗ 
Schaft zur Dienerin ber Theologie zu machen; denn fie ift im 
Sinne einer ganzen Partei außgeiprochen, ber bas helle Kicht 
der Wiffenfhaft fhon lange unangenehm in bie Eulenaugen 
fallt. Im Namen der Religion der Wahrheit und des von 
Luther gereinigten Glaubens proteftiven wir gegen jede Knech⸗ 
tung der freien Wiſſenſchaft. Mannichfach find wir gehemmt 
und beſchraͤnkt, Policei und Eenfur beobachten argwoͤhniſch jede 
offene Regung; bie freie Wiſſenſchaft ift das einzige e Gut, bei 
dem dem Deutichen das Herz ſchlaͤgt, auf das er ftolz ift, das 
er gerettet bat aus dem Untergange des politiichen Lebens. 
Freie Wiſſenſchaft ift der Lebensfaft des deutfchen Lebens, fie 
it dad Loſungswort unjeter neuern Geſchichte, und fie nur er⸗ 
Hält uns friſch, hr und Sampfluftig; deshalb wollen wir uns 
fie nicht rauben laflen, jo lange wir fchreiben und reben Fön- 
nen. Wir wollen nicht vergeffen, wie der katholiſche Klerus 
mit Galilei, Copernicus, Golumbus u. 9. verfahren ift, wie 
der proteftantifche einen Belt, Sefenius, Fichte, Friedrich den 
Groben verleumdete und verkegerte u. ſ. w 

Die, freie Wiſſenſchaft ift ein nothwendiges Reſultat der 
Reformation; denn indem Luther den Katholicismus, ja Die 
bibliſchen Bücher ſelbſt kritiſirte, ſtürzte er die Herrſchaft ber 

Autorität, machte er dad denkende Prüfen zum Princip und 

den Glauben. durch dieſe Vermittelung zum vollen Eigenthum 
des. ge rend. Es ift daher nicht zufällig, daß die beuffche 
Phüofophie erſt mit der Reformation beginnt, und Kritif und 
Speculation immer mehr Raum gewannen, bis fie in neuefter 
Zeit an bie Spige der geiftigen Bewegungen getreten find. 
Die Ausbildung diefer Demokratie im Reiche des Geiſtes führt 
nothwendig dahin, daß in jeder Sphäre geifli en Lebens Die 
ungehemmte Bethätigung des Subject zur 
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neignung des 


Dbjectd gefobert wird, daß das Ringen nach Freiheit das ver⸗ 
herrſchende Streben unferer Zeit iſt. Re & foß 3. 8. der Staat 
nichts Geheimes, fondern durch die Betheiligung ber Bürger 
an ihm ein Gemeingut, das Recht ein öffentliches und die 
Wiffenfhaft ein nur den eigenen Gefegen folgendes Entwideln 
bes Geiſtes fein. Mithin ſteht die freie Bifenfgaft 
ſten Zuſammenhange mit den Bewegungen Der 
jich Eritifirend gegen das blos Pofitive, Überlieferte wendet. 
Die freie Wiffenfchaft zur Sklavin machen Hieße den menſch⸗ 
lichen Geift Jahrhunderte weit zurüdwerfen; wenn daher bier 
und da Irrungen vorkommen, fo berechtigen Diefe ebenfo wenig 
zu einem Verbot des Denkens, ald der Misbraud eines Meſ⸗ 
fer& zum Mord ein Recht gibt, den Gebrauch defielben über- 
Beupe u unterfagen. Welches Recht hat endlich die Theologie, 

r m: allein die Wahrheit in Anſpruch zu nehmen? Herr⸗ 
ſchen in ihr nicht auch Parteien und Widerfprühe? Rennen 
uns nicht die Katholifen Keger und wir fie Aurüctgeblichene 
hinter ber a Iſt es nicht das Weſen des Geiſtes, frei zu 
fein? Soll die Menſchheit wieder in Pfaffenherrſcha gerathen? 
Bo Wahrheit ift, da ift Gott, da ift Freiheit, und nicht blos 
in theologiſchen Compendien ſteckt die Wahrheit, ſondern über⸗ 
all, wo Geiſt iſt und gefunden wird. „Gott iſt ein Geiſt“, 
en Paulus, „wo aber der Geiſt des Herrn iſt, da iſt Bei 
eit, 





Notizen. 


Reliquien großer Briten. 
1. Shakſpeare's Krug. Diefe Reliquie bes unfterb» 
don unter den mer. Es ift ein irdenes äß von blaffer 
Barbe, ungefähr neun BpU hoch; der Länge nach in acht Ab⸗ 
theilungen getheilt, welche wieder durch Horigontallinien in der» 
ſchiedene Felder zerfallen, auf welchen die Hauptgottheiten der 
griehiihen —*6 in ziemlich kuͤhnen Umriſſen dargeſtellt 
ſind. Shakſpeare hinterließ ihn nebſt andern Geräthfhaften 
einer Schweiter Iohanna, welche fi mit William Hart zu 
Stratford am Avon vermählte. Die Familie Hart wohnte fi 
ter zu Tewkesbury und bewahrte den Krug durch mehre 8 
ſchlechter hindurch mit gewiſſenhafter Sorgfalt; vor wenigen 
Zahren jedoch Fam cr aus ihren Händen. Jett hat ihn Mrs. 
Fletcher, die Gattin eines Büchfenfchmied zu Gloucefter, wel⸗ 
He aus der Familie Hart flammt, für 19 Guineen erftanden, 
um diefed Familienftud für die Zukunft wieder in dem Brig 
ihres Hauſetz zu erhalten, 
2. Die legte Kugel Nelſon's. Die Kugel, welche 
dem Admiral Relfon feine 2 Eodeswunde beibrachte und von dem 
verflorbenen Sir William Beatty, dem zur Zeit jenes Unfalls 
auf dem Abmiralfchiffe Victoria Dienft thuenden Dberarzte, auf: 
bewahrt worden ift, hat Capitain Beatty, ber ältefte überle- 
bende Bruder Sir William’s, als eine benfwürdige Nationalre⸗ 
liquie der Königin zum Geſchenk gemacht, auf deren Befehl fie 
in Windſorſchloß niedergelegt werden ſell. Die Kugel fammt 
den Zheilen des Rocks und den Epauletten, welde durdy fie 
in ben Körper Relfon’& hineingetrieben worden waren, find in 
ein Kryftallgehäufe niedergelegt, welches mit einem Doppelten 
en Gold eingefaßt ift und fih wie eine Taſchenuhr 
öffnen 


Der Upasbaum. 

Die Dftindifche Compagnie hat unlängfs bee Gartenbau⸗ 
geſellſchaft zu London eine lebende, vollkommen gefunde ar 
ded berühmten Upasbaums zum Gefchend gemacht. 
fie in den Chiswickgarten gepflangt und Fann fich ihr apne alle 
Gefahr nähern, allen Fabeln al er re er zum 
Trotze. Indeffen befigt fie ein fo ſtarkes Gift, da man nur 
mit befonderer Vorficht damit ingehemmte Wethätigung des Subijects zur Aneignung des | mit befonderer Vorficht damit umgehen dafß 1E darf. 128, 
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Seit, indem fie | 
lihen Shakſpeare Fam unlängft bei einer Verfleigerung zu Lon⸗ 
B. 
fei 
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Karl Frievrihh von Rumohr, fein Keben und 
feine Schriften. 
Bon Heintih Wilhelm Schulz. 
(Bortfegung aud Nr. 2m.) 

Der wiederholte Aufenthalt in Kopenhagen 1835 
und 1836, wo Rumohr als Kammerherr in bie Dienfte 
des Königs trat und fih in der Umgebung bes geift- 
und Tenntnißreichen Thronfolgers fehr mwohlgefiel, führte 
isn noch einmal zu feinen früheren Zunfthiftorifchen 
Studien zurüd. Der Oberhofmarfchall Freiherr von 
Hauch mit ber Oberaufficht ber äfthetifch -wiffenfchaftli- 
hen Sammlungen beauftragt, veranlafte eine erfolgreiche 
Umgeftaltung und neue Anordnung derfelben. Den na» 
tarsoiffenfchaftlihen Sammlungen wurde ein eigenes Ge⸗ 
bäude angewiefen, ein anderes Privathaus wurde dem 
töniglihen Kunftmufeum für eine zweckmäßige und wür⸗ 
dige Wicberaufftellung erworben, der Gemäldegallerie in 
dem Ghriftiansburger Schloß ein großartiges Local 
gefichert und bas innerhalb eines Jahrzehends zur 
größten gefchichtlihen Bedeutung herangewachſene nor- 
difhe Mufeum zweckmaͤßig aufgeftellt und zugänglich 
gemacht. 

Die zahlreihen Denkmale der neuern Gefchichte und 
die reiche trefflich geordnete und verwaltete Münzfammlung 
fanden im Schloſſe Rofenburg eine fhöne Anordnung, 
und bei Erweiterung der töniglichen Bibliothet um ben 
neuen Flügel, in welhem bie Manuferipte aufgeftellt 
find, wurde eine neue Raͤumlichkeit zur Aufbewahrung 
von Hanbzeichnungen und Kupferflichen beſtimmt. Diefe 
fegtere hatte ‚früher durch gewiſſenloſe und ſchlechte Be: 
handlung und zulegt bei dem berühmten Gchloßbrand 
1794 manden Schaden erlitten. Rumohr nahm an 
alten diefen großartigen Umgeftaltungen den resften An- 
theil und wurde zum Mitglied der Commiſſion ernannt, 
weiche den reihen Schag von Kupferflichen, der insbe: 
ſondere an helländifchen Radirungen beträchtlich war, zu 
einter georbneten Sammlung umfchaffen folltee Man 
vertheilte die Maffe der Kupferflihe in malerifche Stiche, 
in Werke von Virtuoſen der Kupferftecherkunft und in 
Kupferftiche, die, ohne ein befonderes Berdienft als ſolche 
zu haben, von beflimmten Kunftwerken treue Kunde ge- 
ben, und Rumehr legte mit bem Profeffor Thiele, der 


genannten Platten zu fichern fuchte. 


12. Yuguft 1844. 
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mit der Derftellung und Aufbewahrung ber Sammlung 
beauftragt ward, in einer befondern Schrift) von den 
befolgten &rundfägen Rechenſchaft ab, gegen welche von 
Frenzel manches Begründete eingewenbet warb („Kunſt⸗ 
blatt”, 1836, Rr. 40 und 41). Den Haupttheil der 
Schrift nehmen aber fehr ſchaͤßenwerthe Mittheilungen 
über einige Merkwürbigkeiten der Sammlung ein, worin 
Ergänzungen und Berichtigungen des „Peintre graveur” 
bes Bartſch und Ergänzungen und Beftätigungen des 
„Dictionnaire des Monogrammes”, von Brulliot, gegeben 
werden, bie der gelehrte Verleger, Herr Rudolf Weigel, 
mit einigen Noten bereicherte. 

Diefe Arbeiten Teiteten Rumohr zu einer zweiten 
Erörterung **) des bereit6 früher von ihm im „Kunft- 
blatt”, 1823, befprochenen Verhältniffes zwiſchen Hans Hol⸗ 
bein und Hans Frank dem Lügelburger. Die große Meiſter⸗ 
[haft bewundernd, welche fi in Erfindung, Zeichnung 
und Ausführung der Heinen, in Holz gefchnittenen, zu 
Lyon in mehren Ausgaben von 1538 — 62 herausge- 
fommenen Zodtentanz - Borftellungen offenbart, fuchte er 
aufs neue barzuthun, daß fie Fein Anderer als Holbein 
ſelbſt gefchnitten habe, und behauptet, daß im Allgemei- 
nen in jener Zeit Maler und andere Künftler von fchöpfe- 
rifhem Talent öfters eigene oder fremde Erfindungen 
nicht blos auf die Holztafel zeichneten, fondern auch mit 
Kunft und Sorgfalt in derfelben ausarbeiteten. Das 
Hauptverbienft bes Lügelburger glaubte Rumohr dagegen 
auf eine frühe kunſtvolle Ausbildung des Clichetweſens 
befchränten zu koͤnnen. 

Rumohr's Schrift fand jedoch in Sogmann einen kundi⸗ 
gen Gegner, der in einem gelehrten Auffag im „Kunſtblatt“ 
(1836, Nr. 30 — 32) die getrennte Thätigkeit des Aufzeic)- 
ners und des Kormfchneiders bei der Entftehung der vor- 
züglihern Formſchnitte jener Zeiten biftorifch begründete 
und Lügelburger, der bei weniger kunſtvollen Darftel- 
lungen felbft als Erfinder auftrat, den Formſchnitt der 
Diefe Recenfion 


*, Geſchichte der koͤniglichen Kupferfiihfammlung zu Kopenha⸗ 
gen. Gin Beitrag zur Geſchichte ber Kunft und Ergänzung ber 
Werke von Bartſch und Brulliot. (Leipzig 1885.) 

*) Hand Holbein der Jüngere in feinem Verhaͤltaiß zum deut⸗ 
fen Jormſchnitiweſen. ®. (@eipsig 2086.) 


tief von Geiten Rumohr’s eine Entgegnung hervor *), 
welche ebenfalls von Sogmann im „Kunftblatt” (Nr. 83) 
widerlegt ward. 

Dies veranlaßte Rumohr im folgenden Jahre, nach⸗ 
dem er auf einer vierten italieniſchen Reiſe in der 
Sammlung des Erzherzogs Karl zu Wien und in Ba- 
fel Gelegenheit zu neuen Nachforſchungen gefunden, feine 
Lieblingsanficht, daß wir in einem großen heile ber 
claffifchen deutfhen Formſchnitte unmittelbare Lebens⸗ 
äußerungen der Schnittfertigkert der vorzüglichften Gei- 
fler, 3. B. eines Dürer, eined Lucas Kranach, eines 
Holbein und Burgkmayr vor und haben, in einer 
an fcharflinnigen Bemerkungen reichen, umfafjendern 
Arbeit **) weiter auszuführen, wobei ihn insbefondere 
Herr Dr. Drede in Kübel und Herr Prof. Peterfen 
in Hamburg durch Mittheilungen unterflügten. Reich 
haltiger als in den frühern Auffägen ift auch hier die 
Frage über das Alter des Gebrauchs, Bormfchnitte duch 
den Guß zu vervielfältigen, behandelt worben. 

Während ſich Rumohr noch mit diefen Unterfuchun- 
gen befchäftigte, wurde fein raſtlos thätiger Geiſt von 
einer ganz entgegengefegten Seite her angeregt, und er 
betrat ſchnell mit der ihm eigenthümlichen Leichtigkeit 
des Überblicks diefe neue Bahn der Forſchung. Schon 
früher hatte Rumohr die bereits erwähnte rechtsgeſchicht⸗ 
liche Abhandlung über die WBefiglofigkeit der Colonen 
in Toscana zu einer vielfeitigen Betrachtung der bäuerli- 
chen und landwirthſchaftlichen Zuflände veranlaßt, wozu ihn 
gleichzeitig der eigene Landbefig und der wiederholte längere 
Aufenthalt in demfelben auffoderte. Ebenſo war er von 
den Unterfuchungen über die Speifen und ihre Zuberei- 
tung bei den verfchiebenen Völkern zu höhern flaats- 
wirthfchaftlichen Geſichtspunkten emporgeftiegen. 

as Leben im größern Weltverfehr am Hofe zu 
Kopenhagen fiheint den vereinzelten Betrachtungen über 
politifche Zuftände einen großartigen Zufammenhang ge- 
geben zu haben; die verfchiedenen durch die Zeitverhält- 
niffe angeregten Fragen leiteten zu manden auf den 
Neifen vorübergehend gemachten Beobachtungen zurüd 
und tegten zu einer genauern Verfolgung berfelben an. 

Schon bei frühern Reifen hatte Rumohr die feltene 
Gultur der lombardifchen Ebene überrafcht, bei welcher 
der unerfchöpfliche Reichthum der Natur, die treffliche 
Beftelung des unter kleine Erbpaͤchter vertheilten Bo⸗ 
dend und die feit ſechs Jahrhunderten bis zu erſtau⸗ 
nenswerther Ausdehnung bdurchgebildete Feld» und Wie: 
fenbewäfferung gleihmäßig zuſammenwirken. Diefe letz⸗ 
tern Anlagen fowie andere eingefchränftere Bewäſſe⸗ 
zungsfgfteme, die Rumohr in der Feldmark von l'Ari⸗ 
cia, in der Ebene des luccheſiſchen Gebiets, in ben 
Legationen des Kirchenſtaats und in mehren Gegen- 
den Deutfchlands fah, erweckten in ihm den Wunſch, 
Diefe Irrigationsſyſteme in ihrer praftifchen Anwendung, 


) Xuf VBeranlaffung und in Erwiberung von Einwuͤrfen eis 
ned Sachkundigen gegen bie Schrift: „Dans Holbein der Jüngere in 
feinem Berhaͤltniß zum beutihen Bormfchnittwefen. 

*., Zur Geſchichte und Theorie ber Jormſchneidekunſt. (Leipzig 1639.) 


zugleich mit dem flaaterechtlichen Verhaͤltniß der Beweh⸗ 
ner zu denfelben auf einer befondern Reife in die Lom- 
bardei fcharf ins Auge zu faffen, bie geſchichtliche Ent- 
widelung duch Studien in den Archiven aufzubellen 
und fo zu einer vielfältigen Anwendung der Bewmaͤſſe⸗ 
zungen in BDeutfchland beizutragen. Die feht ausge 
breitete Correfpondenz, die Rumohr über diefe Angele- 
genheiten unterhielt, beftätigte ihn in feinem Vorhaben 
und wirkte anregend auf Andere zurüd. Im Winter 
1837 veifte Rumohr, der natürlichen und künftlichen Be⸗ 
Ichaffenheit des Bodens eine unausgefegte Beobachtung 
widmend, von Lübel nad) Berlin. Hier, in Dresden 
und in Prag, wo Rumohr die miniirten Handfchriften 
der Stadtbibliothek durchſah, verweilte er nur furze Zeit. 
In Wien fuchte fi) Rumohr die nöthigen Empfehlun- 
gen zur Benugung der Archive in der Lombardei zu 
verfchaffen und widmete der Anfchauung der reichen 
Kunftfchäge einen vierwöchentlihen Aufenthalt. Dann 
fegte er feine Reife durch Unteröftreich und Steiermark nach 
Friaul fort, beſuchte Udine, Treviſo, Vicenza, Verona 
und ließ ſich zuletzt in Mailand als dem Centrum ſei⸗ 
ner Forſchungen auf laͤngere Zeit nieder. Während bier 
die Nachforſchungen über die Bewäfferungsfufteme den 
größten Theil feiner ZThätigkeit in Anfprud nahmen, 
veranlafte ihn das Verbienft des Aleffandro Bonvicino, 
genannt Moretto, den Rumohr in feiner Vaterſtadt 
Brescia genauer kennen und bewundern gelernt hatte, 
feine Gemälde und fein tünftlerifches Verhaͤltniß zum 
Giov. Antonio Licinio, genannt Pordenone, in einem 
Auflag der mailändifchen Zeitfchrift „Echo“, näher zu 
befprechen und ihm das ſchöne Gemälde mit der Dar- 
ftelung ber heiligen Juſtina in der Eaiferlichen Galerie 
zu Wien und die thronende Madonna mit den vier Kir- 
chenvätern in der Sammlung bes Carbinals Kelch, welche 
dem Pordenone bisher fälſchlich zugetheilt worden wa- 
ven, zu vindiciren. 

Der Wunſch, fih den Hauptgegenftand feiner Un- 
terfuchungen, die Bewäfferungen, den Landbau und bie 
bäuerlichen Verhältniffe ber Lombardei recht anfchaulich 
zu machen, veranlaßte bald Rumohr das Studium der 
Archive noch einmal zu unterbrechen und mit praßtifchen 
Anfhauungen zu vertaufhen. Er fuhr deshalb am 
3. Juni in Begleitung feines Freundes Herrn Giov. 
Frizzoni über Lodi und Crema nad beffen ausgebehn- 
tefter Befigung Zicengo, und weiter hinaus über Gre- 
mona, Brescia den See von Iſeo bis in das Gebier 
von Bergamo zurüd, um den Reſt des Borfommers 
auf dem Eolle di Paſta in dem feingebildeten Familien- 
freife der Gebrüder Frizzoni zuzubringen, in welchem, 
wie Rumohr und Paten, viele deutfche und italieniſche 
Gelehrte oft längere Zeit eine gaftlihe Aufnahme fan- 
ben. Nah Mailand zurüdgekehrt, verbrachte Rumohr 
mehre Wochen mit Forſchungen im Ardiv von &. Fe⸗ 
dele und in den Bibliothefen, zu weichen ihm ber Gu⸗ 
bernialſecretair von Czoͤrnig den freieften Zutritt ver⸗ 
fhafft Hatte. Derfelbe fowie ber Ingenieur Bruſchetti 
und der Dr. Lomeni unterflügten ihn mit fchriftlichen 





Mittheilumgen und verfehafften ihm Gelegenheit zu ein 
genauen Belanntfhaft mehrer der bedeutendſten Land- 
wirtbfchaften der Umgegend. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Bilder und Skizzen aus Rom, feinem kirchlichen und bür- 
gerlichen Leben. Stuttgart, Mepler. 1844. 3. 1 Thfr. 


Unter den äußern Erſcheinungen des römifchen Lebens find 
es die zahllofen Firchlichen Weftlichkeiten, denen der Verf. jeine 
Aufmerkſamkeit vorzugsweile augewenbet hat; durch feinen Auf: 
enthalt in Rom ift er zu der Überzeugung gelangt, daß in der 
katholiſchen Kirche gar Manches, was die meiften Kritiker als 
Gebrehen, ald Misbrauch fpäterer Zeiten darftellen, wirklich 
fhon frühe beftanden bat. Das fieht aus wie eine Empfeh: 
lung katholiſcher Gebräuche und ift auch wirklich eine ſolche; 
denn unmittelbar darauf folgt die Frage: ‚Sollte darunter 
ich nicht manches fee Element finden? Wand) allge: 
mein menfchliche® Beduͤrfniß, welches der Proteſtantismus ge: 
radezu ignorirt, verfuchte wenigſtens Rom zu leiten, zu befrie⸗ 
digen.” Was wir bei Lefung dieſes Satzes dachten, wollen 
wir mit zwei Worten jagen. Wenn wir uns nämlich erin: 
nern, wie die „allgemein menſchlichen Bedürfniffe‘ bisher von 
Rom befriedigt, geleitet und — audgebeutet worden find, fo 
können wir nichts dringender wuͤnſchen, ald daß es und ver: 
gönnt fei, mit der römifchen Leitung und Befriedigung (und 
was Dem ähnlich if) noch recht lange verfchont zu bleiben. 
Beſſer daͤucht es uns, das beſcheidene Gewand der proteftanti- 
ſchen Kirche zu laffen wie es iſt, als von dem reichen Mann 
in Rom ein glänzend Kleid für fie zu borgen und unfere beften 
Güter dagegen zu verpfänden; der Zahltag Fönnte uns über- 
rafchen, und ſchwerlich möchte dann an eine Auslöfung zu den: 
ten fein. Einige Wechfel ind ihm ohnehin fehon verſchrieben; 
hüten wir uns, baß wir ihm nicht noch mehr ſchuldig werden 
und Bankrott machen an der Lehr- und Gewifiensfreiheit! 
Indem wir Dieb ausfprechen, wollen wir hinſichtlich der vor: 
liegenden Schrift nicht etwa zu erkennen geben, daß bicjelbe 
aus dem ultramontanen Standpunkte entfprungen fei; es liegt 
vielmehr zu Tage, daß der Verf. ein Proteftant ift und Roms 
Schattenfeiten recht gut kenntz um fo mehr hielten wir uns 
aber gedrungen, unfere Meinung über die Heilmittel auszu⸗ 
fprechen, die und aus ber Metropole des Katholicidmus em: 
pfohlen werben. . 

Die einen großen Theil ded Buchs füllende Befchreibung 
mehrer Kirchenfefte gewinnt durch Einflechtung lebendiger Genres 
büder, Mittheilung von Bruchſtuͤcken aus Predigten und geift- 
lichen Edicten, Schilderungen der Localitäten ein hinreichendes 
Intereſſe, um mit Vergnügen gelefen zu werden. Naͤchſt die: 
fen Darfiellungen finden wir eine Reihe von Skizzen über die 
derſchiedenartigſten Gegenſtaͤnde: Brüberfchaften und —* 
tigteitsanſtalten, die Jeſuiten im Kirchenſtaat, das Sprachenfeſt 
der Propaganda, die paͤpſtliche Lotterie, Aſyle für Verbrecher, 
Proſelytenmacherei u. f. w. Als ein merkwuͤrdiges Bildungs: 
wittel der Römer werden die Volksromane erwähnt; unter der 
ſtrengſten Cenſur erſchienen, bieten fie Die belichtefte Lecture 
für die niederen, wol auch für die mittlern Stände der ewigen 
Stabt. Unter Anderm ift die Gefchichte vom „großen Mar: 
ziale”' hoͤchſt erbaulich; ihren Inhalt faßt bie Aufſchrift alfo 
zufammen: „Ein graufames Schauſpiel, welches die Geburt, 
das Leben, den reuevollen Tod und die Meuchelmorde beffelben 
erzählt, wie er hernach das Erbarmen Gottes fih leuchten fah 
wab von der Hölle befreit wurde, obgleich er Vater, Mutter, 
Sqhweſter, Bruder, Magd, Diener ermordet hatte und noch 

n von 170 Banditen geweien war. Als folcher 
pflegte er täglich einen Menfhen zu morden.“ Diefe Ge: 
—*— beginnt mit ausführlicher Schilderung ‚ auf welche 
Deife der fechsehnjährige Zunge feine Schweſter verführte; 


die unnatuͤrlichſten Lafter werden gehäuft zur Verherrlichung 
der Gnade Gottes und um Diejenigen, „welche noch Feine Re: 
ligion gehabt Haben, dadurch zu eribeihen”. Die Rotte erobert 
endlich eine Grafſchaft, in welcher fie nun ein Keben führt wic 
die — L2utheraner (si viva come Luterani). Ein Mönd wagt 
mitten in diefem ſchändlichen Zreiben aufzutreten. Marzialc 
bringt rachefchnaubend in die Kirche, denn Jener hat eine feiner 
Maitrefien bekehrt; aber der Mönd tritt ihm entgegen: „Der 
unendliche Gott hat geblutet, um dir Vergebung zu erwerben; 
der barmhberzige Gott Hat bisher dir zugefehen; jetzt bitte ihn 
um Verzeihung, er erwartet dich mit offenen Armen im Him- 
mel!”’ O miracol diDio, o gran momento! Marziale verlangt 
fogleich, gebeichtet zu werden, wird ſogleich abfolvirt und com- 
municiet; während man eilends eine feierlihe Meſſe zurüftet, 
zerfpringt dem Bußfertigen das Herz, er ftirbt mit den Wor- 
ten: Gelobt fei Jeſus Ehrift; eine Taube bringt einen goldenen 
Brief vom Himmel, welchen der Moͤnch „mit großem Pomp” 
vorlieft und worin erflärt wird, daß Marziale in den Himmel 
aufgenommen fei. Darauf verlangen Viele zu beichten und rufen 
Maria an. Ein Gegenftüd Hierzu ift folgende römifche Volks⸗ 
legende; fie ift Die vernünftigfte Ausführung, welche man von 
dem Sprühmwort: Chi s’ajuta, Dio l’ajuta finden kann. „‚Ehri: 
ftuß ging einmal mit den Apofteln bei ſchlechtem Wetter und 
Wege duch einen Wald. Da begegneten fie einem Manne, 
defien Eſel unter der Laft nicht weiter Eonnte. Der gute 
Mann warf fi auf die Kniee und flchte Gott und feine En: 
gel an, fie möchten ihm und feinem Thiere weiter helfen. Be: 
trus fragt den Herrn, ob fie dem Bedrängten nicht aushelfen 
follten ; der Herr verneinte. Über eine Weile fanden fie einen 
Mann mit feinem Thiere, weldyer in derfelben Roth war; aber 
biefer ſchlug und fchalt feinen @fel, ſchob an ihm, fluchte wol 
auch mitunter. St.: Peter fragte den Meifter abermals, und 
diefer heißt die Jünger hülfreihe Hand anlegen. Im Xugen: 
biic® ift der erlegene Eſel von den eifrigen Jüngern abgepadt 
und auf den guten Weg gebracht. Das war aber St.: Peter 
ganz gegen feinen Kopf gegangen; er kann es durchaus nicht 
reimen mit des Meifters Lehre. Er kann es Diefem nicht ber- 
gen, er bittet ihn um den Grund feines Berhahrens, Der 
Herr erwidert: «Der erſte Mann war ein thörichter Menſch 
und dazu noch faul, er meinte, Gott und die Engel müßten 
üch ins Mittel legen, ihm und feinem Efel von der Stelle zu 
helfen. Der Andere aber that. was er Ponnte, wenn aud mit 
Ungeftüm; wer fich felbft nicht Hilft, dem hilft Gott auch nicht.»” 

Daß es mit der Rechtöpflege in Rom gar übel fteht, ift 
allgemein bekannt; in der vorliegenden Schrift wird ihr Zu: 
ftand durch einige Anekdoten recht anfchaulih gemadt. So 
3. B.: Unter einem ber beiden legten Pius bat ein Mann fei- 
nen Gevatter bei der Chiavica del buffalo demüthigft, feldft 
auf den Knieen, um Berzeihung wegen eines Unrechts; Der 
Gevatter ftößt ihn nieder, daß er todt auf dem Plage bleibt. 
Um ihm ein Aſyl vor der Gerechtigkeit zu eröffnen, wird ihm 
fogleih von einem Bekannnten in der Familie (Dienerfchaft) 
eines Cardinals die Stelle eines Auskehrers in einem päpftli- 
chen Palafte verfchafft, und der Mörder ijt vor ber Strafe fiber. 

Die beherzigungswerthefte Stelle aus dem ganzen Buche 
ſcheint uns folgende zu fein: „Der Papſt ift ein Italie- 
ner; feine Politik wird alfo den Charakter des Italiener tra- 
gen; wer mit ihm zurechtlommen will, muß mit ihm als mit 
einem Italiener handeln, muß ihm gegenüber diefelben Regeln 
befolgen, welche der Fremde gegen den Italiener, fei er —* 
oder niedrig, zu beachten hat. Daß man vor Allem kein Mies: 
trauen zu zeigen hat, fondern eine gewifle gehaltene Zuverficht - 
zum Andern und noch mehr zu fich felbft, Dies gilt nicht bios 
vom Berhältniffe zum Italiener. Diefer hat von feinen Mile 
ten einen ſehr hohen Begriff, er macht oft fehr anmaßliche 
Anſpruͤche; er verfucht mit Seftigkeit und mit Xift fie Durch» 
Hal fobald man ihm darin Schranken ſetzt, gebehrdet er 
ſich, ats gefhähe ihm himmelfchreiendes Unrecht; man bleibe 
aber nur feft bei feinem Rechte, vergebe fich feinen 


Fingerbreit, erkläre fi mit einpaar klaren Wor: 
ten, fo läßt er ed anfangs murrend, bald gern ge- 
ſchehen und wird am Ende nod ganz freundfdaft- 
lid. Da der Papſt ein Italiener iſt, made man 
e8 mit ibm gerade fo, und man wird ſehen, daß 
man niht ſchlecht dabei fährt.” 

Gegen den Schluß des Buchs theilt der Verf. einige Volks⸗ 
traditionen über Sirtus V. mit. Bon der furchtbaren, gewoͤhn⸗ 
lich in Grauſamkeit ausartenden Energie dieſes Papftes haben 
fi) eine Menge Züge im Andenken der Römer erhalten. Etwas 
Gutes, deffen Anwendung audy noch heutzutage den Zürften nicht 
fhaden Fonnte, war es, daß er häufig incognito auf den Stra⸗ 
Ben umberging und ſich bier von den Meinungen und dem 
Treiben der Leute Kenntniß verfihaffte. „Eines Abends fol 
Sixt auf einem feiner Beobacdhtungsgänge von einem ftarken 
Regenfturm überfallen worden fein. Er ftellte fih in einer 
Sackgaſſe unter einen großen Zhürvorfprung. Da kommt ein 
armer Mann daher gelaufen und Hopft gegenüber an das Haus 
eines Pfarrers und bittet und fleht, diefer möge feiner fterben- 
den Frau die Sarramente reihen. Der Pfarrer fagt, das Wet: 
ter fei zu ſchlecht, fhilt ihn und wirft bad Fenſter zu. Da 
tritt Sixt Dee und ermuthigt den Armen, er foll noch ein: 
mal den Pfarrer bitten und ihm die Roth vorftelen. Endlich 
entfchließt fih der Mann dazu, aber es wird ihm mit Schelt: 
worten entgegnet und mit einer üblen Befcherung gedroht. 
Kun gibt ih Sirt dem weinenden Armen ald Priefter zu er: 
Eennen, begleitet ihn in feine jämmerlidde Kammer; da er fi 
früher mit Chirurgie befaßt hatte, erkennt er, daß die Frau 
in Kindesnöthen, aber aus Hunger zu ſchwach if. Er ſchickt 
den Mann ſchnell nach flärkender Nahrung und nad Hülfe; 
beim Abfchiede erbietet er fi, das Kind felbft über die Laufe 
zu halten. Bald darauf wird in &t.: Peter Anftalt getroffen 
zu einer feierlichen Taufe; das Gerücht verbreitet fih in Rom, 
der Papft werde felbft zu Gevatter ftehen, und man fpricht 
von einer hohen Dame, welche incognito na) Rom gekommen. 
Eines Morgens rüden die Schweizer in den Dom, viele Vor: 
nehme barren des Kindes. Endhlich erfiheint ein einfacher 
Bafal (Mann vom niedern Volk) und feine blafle Frau, ihnen 
hält der Papſt das Kind über die Zaufe. Der gewiſſenloſe 
Pfarrer aber wird zum Papft berufen; dieſer eröffnet ihm, er 
babe von feinem Eifer gehört, wie er ohne Anfehen der Ber: 
fon feine Pflicht thue, die Zeit verlange folche Männer, er fei 
zum Bifchof ernannt. Der Pfarrer nimmt mit allen Zeichen 
der Demuth die Würde an; aber der Papft hatte von ihm 
für die Ausſtellung der Urkunde 200 Scudi gefobert. Der 
Pfarrer hatte fih anfangs unfähig dazu geftelt; er bringt je: 
doch das Geld in den Batican. Sixt befiehlt, daß er ftehen: 
den Fußes auf Rebenszeit in ein Strafhaus für Geiftliche ab: 
aeführt und das Geld zur Dedung der Ausgabe mitgegeben 
werde.‘ . 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Franzöfifhe Profodie. 

Die romantifche Schule Hatte fi), wie man weiß, nicht 
nur von den claffifchen Traditionen ioßgelagt, fondern es hatte 
faft den Anfchein, als wollte fie die Schranken aller Regeln, 
insbefondere die der Metrik und Verjification im Allgemeinen 
überfpringen. Nachdem nun längft die romantifhe Schule ala 
ſolche alle Bedeutung verloren Int, ift ihr nun plöglih in 
Wilhelm Tenint ein Gefepgeber erftanden, der Das, was uns 
Willkür und zügellofe Laune ſchien, in feiner ‚„Prosodie de 
P’&cole moderne” in beftimmte Regeln zu faflen verfucht hat. 
Bekanntlich kommt die Zheorie der Praris immer nachgehinkt. 
Tenint ift ein enthufiaftifher Anhänger der Romantiker, und 
er vertheidigt nicht nur, fondern bewundert Alles, was aus 


diefer Schule —Ss it, bis auf ihre Mängel und 
Schwähen. Bictor Hugo iſt ihm der König aller Dichter, und 
er muß ſich glücklich geichägt haben, daß derfelbe geruht hat, 
fih in einem Briefe, der der ‚Prosodie” vorangedrudt ift, 
ermunternd über biefes Werk ausgufprechen. Wir Fönnen lei- 
der der günftigen Meinung des großen franzöfifden Dichters 
nicht beipflichten; es ſcheint uns vielmehr biefe ‚‚Prosodie de 
l’&cole moderne‘ eine durchaus ungenügende, unwiflenfchaft: 
liche Arbeit, die übrigens ud bereits in dem „Investigateur 
historique‘’ ihre gebührende Abfertigung erhalten bat. Das 
einzige Interefle, welches fie und bietet, dürfte das fein, dag 
fie eine Mufterfammlung von allen Sonderbarkeiten abgibt, zu 
denen fi} die romantifhe Schule Dur ihr Streben nah Dri⸗ 
inalität hat verleiten laffen. &o finden wir unter Anderm 
olgendes Sonett, das an einige Bersfünfteleien Ruͤckert's erin- 
nert und das fi auf den Zod eines jungen Mädchens bezieht: 


Fort Rose 
ae Close 
Dort! La 
Sort Brise 
Frole L’a 
Quelle 

Mort! Prise. 


Der Berf. diefeb Gedichtes, das bei W. Tenint große Bewun⸗ 
derung erregt hat, ift Paul de Refleguier. Bon ganz anderm 
Gehalte als diefe „Prosodie” ift ein anderes Werkchen über 
benfelben Gegenftand von Paul Adermann, der fi) durch ge- 
diegene Arbeiten auf dem Gebiete der Sprachwiſſenſchaften ei- 
ne rühmlichen Kamen erworben bat. Sein Werk führt den 
Zitel: „Trait& de l’accent appliqu& & la theorie de la ver- 
sification’’ und ift bereit in der zweiten Auflage erfchienen. 
Es ift vol der neueften und geiftreichften Anfihten und Eann 
unbedingt den ausgezeichnetſten Specialwerken über einzelne 
Theile der frangöfifchen Sprachwiſſenſchaft beigesählt werden. 


Zamennais' neuefte Schrift. 


Niemand wird Lamennais ein herrliches Nednertolent, ei: 
nen erhabenen Stil, eine ergreifende Declamation abfpredhen. 
Aber man befommt alle Declamation, wenn fie eben immer 
nur Declamation bleibt, denn endlich doc zum Überdruß. So 
müffen wir geftehen, daß die letzte Schrift, welche aus der Be 
der dieſes leidenfchaftlichen Mannes gefloflen if, auf uns wahr: 
haft widerwärtig gewirkt hat. „Une voix de prison” — dies 
ift der vielverfprechende Zitel, den fie führt — ift eine fürch: 
terliche Anklage gegen bie gegenwärtige Lage der Dinge und 
insbefondere gegen die ungerechten geſellſchaftlichen Berhältniffe: 
Die Anklage, welche hier erhoben wird, ift fo leidenſchaftlich und 
jo ingrimmig, daß man verfucht wäre, ihren Urheber der fans: 
eulottifhen Bande der Eommuniften beizuzählen, wenn er nicht 
ausdruͤcklich Diefe Alles nivellicenden Grundfäge verworfen hätte. 
Aber wenn Lamennais auch erflärt, daß er mit dem Commu: 
nismus nichts & thun haben will, fo führen feine Declamatio⸗ 
nen denn Doc geradeswegs zu en verderblichen Lehre, 
und dann hätte der Verf. biefer aufregenden Brofehüre fich 
nicht verheimlichen follen, daß Diejenigen, welche ſchon mit 
den gegenwärtigen Berhältniffen unzufrieden find, nur Gift 
aus biefen leidenfchaftlicden Blättern, die er ihnen bietet, fau= 
gen werden. Dazu kommt noch, dag man durchaus nicht ab: 
fieht, worauf den Lamennais eigentlich hinaus will. So möge 
er denn aus feiner Wolle von bochtrabenden Phrafen einmal 
heraustreten und uns das Biel, dem er zuftrebt, bei Kamen 
nennen. Mit bloßen Declamationen über einen Tag, der al 
len Ungerechtigleiten der Erde ein Ende machen und mit dem 
die Herrſchaft der Seligkeit beginnen fol, ift es wahrhaftig: 
nicht allein gethan. 2. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Karl Friedrih) von Rumohr, fein Leben und 
feine Schriften. 
Bon Heinrich Wilhelm Schulz. 
(Kortfegung aus Nr. 225.) 

Schon begann Rumohr Vorbereitungen zu einer amt: 
lichen Statiftit des lombardiſchen Königreichs zu machen, 
welche ben Vortheil eines höhern Standpunkte und einer 
lebendigen Anſicht mit der vollftändigen Berückſichtigung 
jegliches, auch des untergeordneten Einzelnen verbinden 
follte, als er ſich plöglich durch Nachrichten aus feiner 
Heimat zur Rückkehr beſtimmen lieg. Im Auguſt trat 
er in Begleitung bes ältern Frizzoni und feines Freun- 
des und frühern Zöglings Nerly bie Reife an. Nad)- 
forfhungen über landwirthfchaftliche Werhältniffe feffel- 
ten Numohr noch einige Zeit an ben mwichtigften Punk: 
ten der Schweiz, dann mendete er ſich über Freiburg, 
Karlsruhe, Heibelberg, Frankfurt durch Heffen, immer 
den gleichen Geſichtspunkt verfolgerid, nad) Luͤbeck zurüd. 
Hier angelangt, legte ex den reichen Schag feiner Reife- 


beobachtungen nieder in folgendem Werke: „Reife durch 


die öftlihen Bundesflaaten in die Lombardei und zurüd 
über die Schweiz und den obern Rhein, in befonberer 
Beriehung auf Völkerkunde, Landbau und Landwirth- 
fchaft” (Lübeck 1838). 

Das Buch enthält eine Fülle treffender Bemerkun- 
gen über die natürlichen Bedingungen, die Landwirth⸗ 
ſchaft und die Volksfitten aller von Rumohr durchreiften 
Gegenden, vorzugsweife aber die genaueften Nachrichten 
über den landwirthfchaftlichen und ſtatiſtiſchen Qultur- 


zuftand der Lombardei, die Gefchichte der Entwidelung‘ 


und das gegenwärtige Syſtem der Srrigationen. Der 
Kunft wird nur bier und ba vorübergehend gedacht. 
Treffend ift das Bezeichnen der verfchiedenen Richtungen 
bei Gründung der berliner und ber dresbner Gemaͤldeſamm⸗ 
fung, wie dort das hiftorifch » wiffenfchaftliche Intereſſe 
vormwaltete, während die Augufte Freude und Genuß 
am wahrhaft Schönen beftimmte. 

Einiges wird über die Miniaturen in Prag,. ben 
Lionardo der Galerie Eſterhazy zu Wien, andere bier 
und da zerftreute Kunftwerke, insbefondere aber über den 
Moretto und Porbenone bemerkt, wobei jedoch bie über: 
raſchende Sroßartigfeit des Letztern, Die vorzugsweiſe in 


feinen Wandgemälden im Dom zu Zrevifo fo gewaltig 
imponirt, nicht genug anerkannt wirb. 

Abwechſelnd in ländlicher Einfamteit zu Rothenhau- 
fen und am Hofe zu Kopenhagen verlebte dann Rumohr 
die nächſten Jahre zwiſchen Beſchäftigung mit flaate- 
wirthfchaftlichen Studien. Dann ergriff ihn noch einmal 
dad Verlangen, Italien zu befuchen, er durchmaß Sub» 
deutſchland im Herbft 1840 und brachte den Winter in 
der Nähe feines Freundes Nerly in Venedig zu. ‚Die 
alternde Weltſtadt mit ihren in wunderbaren Licht⸗ 
refleren fchimmernden Palaſtreihen, den verödeten Ka⸗ 
nälen, durch welche die ſchwarzen Gondeln wie trauerndb 
über die hinfinfende Pracht der hochaufſtrebenden Ge- 
bäudemaffen bingleiten, welche von Adrias vormaliger 
ER erfüllte Dichter wie Byron und Platen lange 

eit feffeln konnten, hatten jegt für Rumohr's übermwie- 
gend praßtifche Richtung ebenfo wenig Anziehendes als 
das noch immer rege Leben, aber ohne Streben und 
Thatkraft, in der Nähe des Marcusplages. Die Erfo- 
derniffe der häuslichen Bequemlichkeit und einer gut be- 
fegten Küche, die fhon in Rumohr’s Jugend ihr Recht 
behaupteten, überwogen in ſeinem vorgerüdten und et- 
was leidenden Alter zu fehr die Begeifterung, als daß 
ihm der Aufenthalt in Italien den frühern Reiz hätte 
bieten follen. Er trat fhon im Frühjahr die Rüdkeife 
an und traf bald nad einem kurzen Aufenthalt in 
Berlin in feiner Heimat ein. 

Hier beförderte er fogleich feine legte Lunfthiftorifche 
Schrift zum Drud: „Unterfuhung der Gründe für 
die Annahme, dag Mafo di Finiguerra Erfinder des 
Handgriffs fei, geftochenene Metallplatten auf geneg- 
te® Papier abzubruden” (Reipzig 1841), In diefer 
lehrreichen und ſcharfſinnigen Schrift bemeift Rumohr, 
daß man bei der Annahme, Mafo habe zuerft 1452 
feine berühmte für die florentinifhe Taufkapelle gefer- 
tigte Platte auf genepted Papier gebrudt, irrigermeife 
mehr dem aus ungewiffen Erinnerungen combinirenden 
Vaſari gefolgt fei als dem als Techniker glaubwürdigen 
Benvenuto Gellini. Dann zeigt er, daß der von Zani 
dem Mafo beigelegte Kupferdrud der parifer Samm⸗ 
lung nicht mit Gori's Beichreibung der Tafel des Mafo 
übereinftimme, fondern mit der Platte des Matteo Dei 
vom Jahre 1455. Schließlich legt er auf das eviden- 





902. 


tefte dar, daß fih die Deutfchen zuerft und bereits zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts, alfo lange vor Mafo, zu 
ihren Abdrüden Meiner Bildchen auf eine handwerfs- 
mäßige Weife des Reibers bedienten, der ſich in Italien 
noch im Gebrauch erhielt, als die Deutfchen ſchon nad 
Erfindung der Buchdruckerpreſſe biefelbe zu ihren Ku- 
pferdruden verwendeten. 

Den Winter von 1841—12 verlebte Rumohr in der 
Umgebung des Hofe zu Kopenhagen, von mo er, als 
zu Anfang des Jahre 1842 die Meerreife zuläffig 
war, mit bem Entſchluß nach Kübel zurückkehrte, feine 
ihm noch übrige Xebenszeit hier zugubringen. 

Er verkaufte das von feinem Water übernommene, 
im Herzogthum Lauenburg gelegene Gut Rothenhaufen 
und erwarb dagegen ein Wohnhaus in Kübel, auf def- 
fen Ausbau und Einrihtung er nicht geringe Koften 
und vorzügliche Sorgfalt verwendete. 

Die mannichfaltigen Kunftfchäge aller Art, die Ru⸗ 
mohr mit Sinn und Gefhmad während eines zum 
größten Theile der Erkenntniß des Schönen aller Völker 
und Zeiten gewibmeten Lebens in verfchiedenen Ländern 
nicht ohne Aufwand von bedeutenden Gelbmitteln ver- 
einigt hatte, wurden hier mit einer den feinern italieni- 
[hen Einrichtungen entfprecdyenden Fülle und Eleyanı 
zur Ausſchmückung verwendet. Neben biefem höhern 
Element, welches Rumohr’s frühere Jahre erfüllte, machte 
fih bei der Einrichtung das fpäter mehr und mehr vor- 
waltende Beftreben geltend, feine Umgebung nach den 
Erfoderniffen einer bis zum Raffinirten durchgebildeten 


Bequemlichkeitsfucht und bes behaglichfien Wohllebene | 


zu geftalten. | 

Lübeck betrachtete Rumohr wie feine Vaterftadt; in 
der Nähe derfelben war er aufgewachſen, fie fchloß viele 
Augendfreunde ein, und das der alten Reichsſtadt eigen- 
thuͤmliche Gemifh von wahrem Wohlftand und gemüth- 
lihem, ungeswungenem, feiner Hoffitte unterworfenem 
Wefen hatte etwas befonders Anziehendes für ihn. Die 
alterthümlichen Gebäude, die großen Erinnerungen aus 
der Blütezeit der Hanſa und einzelne Kunftwerke, bie 
um fo bedeutender erfhienen, weil fie die Stelle ihrer 
urfprüngliden Beflimmung einnahmen, hatten ihn früh, 
gefeffelt und befchäftigten ihn noch in fpätern Jahren. 

Außer feinen einheimifchen Freunden befuchten Ru⸗ 
mohr faft täglich ausgezeichnete Fremde, Kunftfreunde, 
Staatömänner und Gelehrte, die von feiner Perfönlich- 
keit oder feinen Sammlungen angezogen wurden und 
jederzeit bei ihm eine gaftlihe Aufnahme fanden. 

Unter den ausgezeichneten Fremden befand fih Alt- 
meyer, Profeffor der Gefchichte an der Univerfitäe zu 
Brüffel, der Ihm drei aus feinem größern Werfe „Histoire 
des relations” befonders abgedrudte Monographien über 
die nordifch = Hanfeatifhe und belgiſch-holländiſche Ge— 
fhichte überreichte. Rumohr veranlafte eine Überfegung 
diefer trefflihen Abhandlungen durch den Dr. B. 3.4. 
Meyer und bedingte wahrfcheinlich auch) die in den ge- 
lehrten, für Lübecks Gefchichte wichtigen Anmerkungen 
enthaltene Vertretung der ariftoßratifchen Parteien jener 


Zeit gegen Altmeyer's Vorliebe für bie aufſtrebenden 
Regungen des Volle. Rumohr's Vorwort zu biefer 
Überfegung ift der Schlußftein feiner literarifchen Thaͤtigkeit. 

Im Sommer 1842, als der König von Dänemart 
fein Hoflager nach Plön verlegt .hatte, verlieh Rumohr 


Lübeck, um adt Tage in der Nähe des von ibm 


verehrten Monarchen zu verweilen. Im Herbfte folgte 
er einer Einladung bes Königs von Preußen nad Ber⸗ 
lin, der über verfchiebene Kunftangelegenheiten und ins- 
befondere auch über die neuen Grwerbungen für das 
Mufeum Rumohr’s Meinung zu vernehmen wünſchte. 
Als Rumohr hier mehre Wochen in der Umgebung bes 
Königs umd im Kreife feiner zahlreichen Freunde: verlebt 
hatte, wurde er von einer Krankheit befallen, die man- 
cherlei frühere Übelftände zu einer lebensgefährlichen Ge⸗ 
ftalt entwidelte. Mit den unverfennbaren Symptomen 
der Bruftwafferfucht Behrte er in den erften Tagen des 
Sebruar leidend und verftimmt nad) Lübeck zurüd. 
Eine Befferung feines Zuſtands von dem Gebrauche 
eines Bades hoffend, wollte er im Frühjahr eine Reife 
nad Böhmen unternehmen. Er erfreute fih in Mag- 
deburg noch einmal am Anfchauen ber mittelalterlihen 
Bau - und Bildwerke, aber gerade biefer legte Kunfige- 
nuß befchleunigte durch eine in den Kirchenräumen zuge⸗ 
zogene Erkältung das Vorfchreiten der Krankheit. Nach 
einem furzen Aufenthalt in Reipzig gelangte er hinfällig 
und muthlos nad) Dresden, unentfchloffen, ob er bier 
verweilen oder die Neife fortfegen follte. 

Der geheime Medicinalrath Dr. Carus, den Ru- 
mohr fogleich über feinen Zuftand befragte, erflärte das 
Weiterreifen für unmöglich und die Krankheit für un- 
heilbar. Ich felbft fand Rumohr nad) einer Trennung 
von zwölf Jahren kaum kenntlich. Die früher uner- 
ihöpfliche Heiterkeit, die durch das wahre aufrichtige 
Wohlmollen, das fih in ihr ausfprach, fo wohlthätig 
wirkte, ließ fich felten in einzelnen fehmerzlofen Yugen- 
bliden no ahnen. Die oft mit ihr früher contrafli- 
rende, Rumohr eigenthümliche Neizbarkeit, die gleichzeitig 
auf einem fehr hoch gefteigerten Selbfigefühl und einer. 
Iharfjinnigen Beobachtung jeder, Andern faum bemerf: 
baren Gedankenäuferung feiner Umgebung beruhte, war 
bis zu einer unleidlichen Empfindlichkeit gefteiger. Wenn 
das häufige Schwanken der Krankheit eine Hoffnung auf 
Beſſerung eröffnete, brachen wieder Ideen und Pläne 
aus der Fülle des Geiftes hervor und machten die edle 
Natur betrauern, die dahinftarb. Weniger gern ald von 
feinen poetifhen Schriften, auf welche Rumohr den ent- 
ſchiedenſten Werth legte, ſprach er über Kunft, und der 
höflichfte Widerfpruch verlegte ihn hier auf das fühl: 
barſte. Das Erfcheinen mehrer für die Kunſtgeſchichte 
des italienifchen Mittelalters bedeutenden Schriften, worin 
wie in Paffavant’s umfaffendem Werke über Rafael viele 
Annahmen Rumohr's mit Grund widerlegt waren, oder 
wie in Gaye's inhaltsreihem „Carteggio d’artisti” Ru⸗ 
mohr's Verdienft ald Begründer einer richtigen Betrady- 
tungsweife und gründlichen Forſchung nicht genug aner- 
kannt wurde, erregte feine Eiferſucht und beleidigte fei- 








nen Stolz. Der Tod uberrafchte ihm plöglich, er wurde 
am 235. Juli, beim Frühſtück figend, vom Schlage ge- 
troffen und ſank mit ben Worten: „Kinder, betet für 
mid!” in die Arme feiner Diener. Der Leihnam wurde 
wenige Tage fpäter auf bem Kirchhofe der Neuftadt bei 
Dresden zur Ruhe beftattet, wenige Freunde begleiteten 
ihn trauernd zum Grabe. 

In der vorhergehenden Betrachtung des Lebens und 
der Schriften Rumohr's tritt uns das Wirken eines 
außerordentlihen Mannes entgegen, ben hervorragende 
Geiſteskraͤfte, tiefes Kunftgefühl und ein raftlofer Trieb 
nach Thaͤtigkeit aus einer wiffenfchaftlichen Beftrebungen 
fremden Familienumgebung in die Bahn der Kunſt und 
der Literatur führten; den aber, als er die Punftgefchicht- 
lichen Entwidelungen aller Zeiten mit einer feinem Ge⸗ 
lehrten unferer Tage eigenthümlichen Schärfe und um- 
faffenden Kunde überfchaute, eben dieſe Keichtigfeit des 
Erlernens und Beherrſchens verfhiedener Wiſſenszweige, 
verbunden mit einer gewiflen Weichheit und Unentfchie- 
denheit des Charakters, von dem errungenen Felde bes 
Strebens immer wieber auf neue Bahnen hinüberführte. 
Er bezeichnet felbit fein Wirken in der bereits in ber 
„Allgemeinen Zeitung” abgedrudten Stelle aus ben 
„Drei Reifen nah Stalin” (©. 5): 

Die Mittelmäßigkeit verdirbt nun aud Alles und Jegli⸗ 
het. Wäre ich rei unb mächtig, oder auch nur eind von 
beiden: wer weiß, welchen Einfluß ich gewonnen hätte auf das 
Zünftferifche Treiben und Wirken unferer Tage. Wäre ich 
nicht eben hinreichend begütert, in meinen Umftänden durchaus 

eorbnet: wer weiß, welch ein Künftler aus mir fich hätte 
ervorbrehen laſſen. Allein zum Gönner gewährte mir das 
Schickſal zu wenig, zum Künftler beiweitem zu viel. Denn es 
verdammt ein angeborener Wohlftand das Kunfttalent zum 
Dilettantismus, weil nothiwendig auf einer gewiſſen Stufe der 
Künftlerentwidelung das Urtheil dem Vermögen voraneilt, was 
die Hoffnung beugt, den Muth bricht: eine Verftimmung, welde 
nur Künftler von Beruf überwinden, weil dad Bedürfniß des 
Erwerbs fie dazu nöthigt und zwingt. Ward ich nun frei» 
lich weder Kuͤnſiler noch Goͤnner, fo verfhönte mir doch die 
Babe, zu fehen, das Leben gleich fehr in der Gegenwart und 
Erinnerung; gewann durch fie, was ih mündlih und in 
Schriften mitgetheilt, auch für Andere einiges Intereſſe. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Die berathenden Staatsinflitute in Preußen und bie 
öffentliche Meinung, nebit einigen andern praftifchen 
Zeitfragen. Von E. M. Doerk. Eisleben, Reichardt. 
1843. &r. 8. 15 Nor. 

Bon den vier Auffägen, welche bier zufammen berausge: 
eben find, hätten der erfte und dritte füglich ungedruckt blei- 
ben Pönnen, ohne daß dadurch ein Berluft entftanden wäre, 
wogegen ber zweite und vierte Berüuͤckſichtigung verdienen. 

Denn aus dem erjten wird Niemand darüber irgend eine Auf: 

klaͤrung erlangen, was den innern Gehalt oder die Eigenthüm: 

lichkeiten der berathenden Staatsinftitute in Preußen ausmadhe, 
oder worin die Bildung und Kundgebung ber öffentlichen Mei: 
nung beftehe. Gleich die erften Worte, womit die Schrift be 
ginnt, enthalten eine offenbare Gefhichtsunmahrheit oder Be: 
griffsverwechfelung. „So weit wir in ber Geſchichte zurüd: 
gehen, finden wir bei ben Deutfchen eine Volkövertretung, 
welde .... jedoch nur fo lange ein weſentliches Glied in der 
Staatöverfaflung geblieben ift, als fie auf Unabhängigkeit und 


höhere geiftige Bildung, als ihren unerlaßlichen Grundlagen 

ht bat.“ So weit bie Geidjidhte der —— Bin 

er reicht, hat niemals eine Volkevertretung bei ihnen flattge- 
funden. Urfprüngli hat das Bolk felbft, ohne alle Bertre- 
tung, fi über feine gemeinfamen Angelegenheiten berathen 
und vertragen. Da ftand Jeder für feine Perfon ein und war 
bemüht, diefe und deren Intereffe, fo viel immer möglich, gel- 
tend zu machen, woraus von Grund aus ber öffentliche Eha- 
rakter ber. deutfchen Voͤlker hervorgegangen tft: Sonberung 
der Gigeninterefien und Unterorbnung des Gemeingeiftes unter 
diefelben. Denn das Gemeinfame it immer nur als Mittel 
zur Bewahrung oder Beförderung des Intereffe Aller ober 
der Meiften betrachtet, nicht als Selbſtzweck behandelt worden. 
Eben deöwegen geftaltete fi in der Zeit, als viele und die 
meiften aus dem Volke aus deſſen Zufammentünften wegblieben 
oder nur noch durch Abgeordnete erſchienen, wol eine Vertre⸗ 
tung ber einzelnen heile der Gefammtheit, welche auf ver- 
fhiedene Weile noch esfchienen und ihre Stimmen vernehmbar 
machten, alfo zufammenftanden, d. b. wol eine Standesvertre⸗ 
tung, aber keine Bollsvertretung. Die Stände, gefondert und 
einander gegemüberftehend, nahmen ihre abfonderfichen Inter> 
eſſen wahr und kamen höchftend zu einer vermittelten Aus: 
gleichung berfelben; aber daß das Gemeinwohl aller Staats: 
bürger das Alles beherrſchende Princip in allen öffentlichen 
Angelegenheiten fein folle und müffe, ift erft fehr fpat in der 
Theorie eingefehen, in die Praris aber noch nie eingeführt 
worden, bis im glorreichen Jahre 1840 die Stände bes Koͤnig⸗ 
reichs Preußen fich zuerft dazu bekannten. @elbft in Schtve- 
ben liegen die Stände noch ftetd im Kampfe miteinander, und 
in England ift dies nur darum etwas weniger bemerkbar, weil 
nur zwei Stände dort miteinander hadern. Denn auch dort 
vertritt Das Oberhaus die Pairie, und das Unterhaus die Wahl- 
berechtigten in den Stadtgemeinden und Grafſchaften, wes⸗ 
balb jede Veränderung in dem Wahlgefege dort von jo ent: 
fheidendem Belange ift, da mit einer folden ganz andere In⸗ 
tereflen zur Wbftinmung kommen. Als -eine unausbleibliche 
Folge jenes Grundzugs im deutſchen Charakter erfennt auch 
der Berf. an, „daB die Deutfhen in ber Übung jener 
ftaatöbürgerlihen Tugend, welde uns gebietet, einen Theil 
unferer Kräfte und unferer Zeit dem Staatswohle zu opfern, 
am weiteften zurüdftchen und daß die geringe Neigung ber 
Deutfchen zu jeder Art von Offentlichkeit die Schuld davon 
trage, fodaß eine unleugbare Scheu verbreitet fei vor der Er⸗ 
füllung allgemeiner flaatsbürgerlicher Pflichtleiftungen, fobald 
fie über den Kreis der Hauslichfeit hinausgehen”. So betrach⸗ 
tete der Römer die Zeugenfchaft als eine &Staatsobliegenheit, 
De fie, bei und als eine moralifche Privatobliegenheit angeſe⸗ 
en wird. 

Rad, des Verf. Ausfpruche „find die eingeführten Pro- 
vinzialflände wol geeignet, ihrer Beftimmung gemäß als Or⸗ 
gane der verfhiedenen Stände jeder Provinz aufzutreten, und 
ebenfo wol geeignet ift der Staatsrath, feine hohe Stellung 
auszufüllen”. Ohne mit ihm darüber zu rechten, befragen wir 
ihn lediglih, wie er dazu komme, feine Meinung für die öfs 
fentlihde Meinung auszugeben oder dieſe auch nur zu Eennen, 
indem er nicht nur dies, fondern auch weiter ihr in ben Mund 
legt, daß die Eenfur fortbeftehen müffe, daß die Einfüh- 
rung der Preßfreiheit ein Unding fei, daß die Geſchwore⸗ 
nengerichte unbedingt zu verwerfen fein? Wenn Einſtim⸗ 
migkeit nah feiner Außerung ein Kennzeichen der öffent: 
lihen Meinung ift, fobaß um deswillen die von ihm vorge: 
ſchlagenen —2 nur vermoͤge Einſtimmigkeit wirkſam 
fein ſollen können, iſt eine oͤffentliche Meinung ganz gewiß et⸗ 
was Unmöglicheb. 

Obgleich nun ber Verf. in feinem zweiten Auffage von 
fehr unreifen und unflaren Betrachtungen ausgeht, nach wel: 
hen die Cenſur eine unentbehrliche Policeianftalt fein foll, die 
auch noch fo deutliche und richtige Darftelung abftracter Ideen 
lediglich in wiſſenſchaftlichen Werken, niemals in Volksſchriften 


vorgenommen werden dürfe und Zeitſchriften nur biftorifche 
Berichte ‚ feine Betrachtungen, inſonderheit durchaus Leine 
folchen ‚enthalten ſollen, weiche im Sinne ober in ber Rich⸗ 
tung irgend einer Partei gefchrieben find, bringt er doch 
einen Borſchlag zu Zage, dev einer Beachtung außerordentlich 
wertb ift, indem er in jedem Iandräthlichen Kreife und in je 
Der anfehnlichen Stadt ein Cenſurgericht eingefegt wiſſen will, 
an weiches die Befchwerden über die Eenforen zu bringen find, 
weil beren Berhandiung vor den Oberpräfidenten und einem 
eingigen Obercenſurgerichte nicht blos zu ſchwerfällig und zeit- 
zaubend fei, fondern au darum ungenügend, indem bier aus 
dem Bereiche der Bureaukratie und bes fie beberrfchenden 
Beiftes niemals herauszukommen if. Die vorgefchlagenen 
Senfurgerichte Hingegen follen, eine Analogie des engliichen 
Kriedensrichteramts, vermöge Volkswahlen befegt werden, auch 
befugt fein, bei wieberholentlicher Miebilligung ber Cenſoren 
auf deren Zurechtweifung und felbft auf deren Abfegung bei 
‚den Gtaatöbehörden zu dringen. Außer allem Zweifel liefert 
dieſer Vorſchlag einen fehr angemeflenen Übergang aus bem 
Buftande des Preßzwangs zu dem der Preffreiheit, wo Beben» 
ten getragen wird, biefe auf einmal zu gewähren, ſodaß deſſen 
Ausführung mit einigen Veränderungen in den Rebenbeftim- 
mungen überaus empfehlungswerth und das Berdienft des 
Berf. durch feine Aufftelung anerkennungswerth erfcheint. 
Über jeinen dritten Aufſatz fpricht der Verf. felbit das 
richtige Urtheil, „daß darin durchgeführte Grunbfäge und 
Sinhei der Ideen zu vermiflen fei”. Seine pralßtiichen Be: 
gen r 
fentlichen Meinung nad einer Umgeflaltung ber ganzen 
Gtrafgerichtäverwaltung, inbem bie beftehende in wefentlichen 
©täden den Unfoderungen der Gerechtigkeit und Staatsweis⸗ 
heit nit nur nicht entſpricht, fondern ſtückweiſe ———— 
aber das hierüber Vorgebrachte iſt bereits vielfältig ausge⸗ 
ſprochen, auch manche vorgeſchlagene Anderung nicht eben 
angemeflen. . 
Dahingegen zeigt fih der Berf. in dem vierten Aufſatze 
über die Unftatihaftigkeit des Fortbeſtehens der Patrimonial- 
erichtöbarfeit ganz und gar als einen Mann, der in feinem 
Sache bewandert und erfahren if. Er zeigt gründlich, daß, 
außer mehren der Unparteilichleit Eintrag thuenden Ubelftän- 
den das bloße Daſein der Patrimonialgerichtöbarkeit die Staats: 
gewalt geographiſch und materiell behindert, ihrer Pflicht Ge⸗ 
nüũge zu leiften, allen Unterthanen eine gleiche, gute und mög: 
lichſt nahe Rechtspflege und Rechtserlangung zu befchaffen, und 
daß fonach deren Fortdauer zu einer öffentlichen Ungerechtig: 
keit werden muß. Man lefe den Berf. hierüber felbft, und 
Sein Zweifel wird übrig bleiben. 5. 





Literarifche Notizen aus England. 
The Lowell offering. 
Neuere-Reifende, darunter Dickens in jeinen „Amerifani- 


Then Roten‘, haben viel Wefen gemiacht von den jungen Ba: 


britarbeiterinnen zu Lowell im Staate Maffachufettö, von ih: 
nen wie von einer Art moraliihem Phänomen gefprochen. 
Zenen Angaben zufolge -Eeiden ſich sihiben wunderichön, ge 
hen mit Sonnenfhirmen in die Kirche, haben Bibliothelen 
und ein Lyceum und ediren aus eigenen Driginalbeiträgen 
ein — Taſchenbuch. Gluͤcklicherweiſe ficht nicht zu vermuthen, 
daß die Fabrifarbeiterinnen und Klüppelmädchen des fächfifchen 
‚und böhmifhen Erzgebirges alles Das erfahren. Entweder 
öge ber blafie Reid bei ihnen ein, oder fie gäben aud ein 
ſchenbuch heraus. Das fehlte noch zu ihrem Elend. Genug, 
Ref. bekennt, daß er jene Schilderungen der Lowel’fchen Herr» 
lichkeit mit einigem Mistrauen gelefen, fie wenigftens zum 
Sohn Iheile für Wahrheit und Dichtung genommen hat. 
Außer Stande, von ben fhönen Kleidern und Sonnenfchirmen, 
ben Bibliothefen und dem Lyceum ſich durch Augenfchein zu 
überzeugen, trachtete er mindeftens nach einem Eremplar ihres 


echtfertigen allerdings das Berlangen der öf⸗ 


Zaſchenbuchs, deb „Lowell offering”, wie fie es betitelt ha 
ben. Daraus ließe fh fon auf Weiteres ſchließen, meinte 
er, felbft wenn, wie er ebenfalld meinte, der Inhalt nicht eben 
eine Bereiherung der Weltliteratut wäre. Und fiche, es if 
Ref. gelungen, einen Band des fraglihen Werks zu erhalten, 


laut Zitelblattö ber zweite Band. Wen welchem re, ver⸗ 
mag Ref. nicht zu fagen, Bas ift nicht angegeben. th⸗ 
lid) datirt er von 1842 ober 1843. Der Inhalt iſt theils Profa, 


theild Poefie, meift kurz, und entweder blos mit Anfangebu en 
unterzeichnet oder mit Bornamen, als: Zabitha, Ella, —— 
Annetta, Adelaide. Das Jitelblatt verfichert, ſaͤnmtliche Bet: 
träge ſeien eigene Compoſition der Fabrikarbeiterinnen „are 
the composition of females actively employed in the milis”. 
Aufrihtig, Ref. ſieht in feiner Prafumtion der Richtbereiche 
rung fid) keineswegs getäufht. So gut wie die Mehrzahl die⸗ 
fer Saͤchelchen brächten die Erzgebirgerinnen fie am Ende auch 
zufammen. Doc finden fi nirgend Berftöße wider gute Gitte 
und guten Geſchmack, und einige Auffüge und Gedichte ſind 
entſchieden beſſer als manche unbonorirte Ergießung vorneh- 
mer Dilettanten in unſern Taſchenbüchern u. ſ. w. gen 
hat Ref. mit Freuden erſehen, daß die Schilderungen der Le— 
welchen Herrlichkeit wol im Ganzen mehr Wahrheit als 
Dichtung find. Jedes Fabrikmaͤdchen fcheint bes Jahre von 
10V bis 200 Dollars zu verdienen und deshalb recht huͤbſcher 
Leute” Kind zu fein. Sol ein Kind mit freier Koft und 
Kohnung zu Haufe ſcheint das Meifte feines Erwerbs auf feine 

ußerlichteit zu verwenden. Daher verlautet, daß Adelaide 
ſechs feidene Kleider, Ella und Tomana goldene Uhren haben. 
Bo der Fabrikmaädchen Erwähnung gefchieht, heißen fie und 
nennen fi ohne Ausnahme nicht young women, was unfern 
„RMaͤdchen“ entfprechen würde mit der Andeutung niedern Sitan- 
bes, fondern „young ladies“, alfo Fräulein, und das bezeichnet 
in Amerika mindeitens Züchter achtbarer leute. Folg⸗ 
lich flehen Die Lowel’ihen Fräulein in der bürgerlichen Rang» 
ordnung wahrſcheinlich über den erzgebirgifchen Klöppelmäb» 
Gen. Das Lönnte eventuell ge Beruhigung dienen. @ine 
Probe von den Beiträgen zu geben fühlt Ref. fih nicht berufen. 





Su ben beliebteſten Tagesſchriftſtellern in England gehört 
unflreitig der pjeudonyme Harry gorrequer, der mit fei« 
nem echten Ramen Kever heißt. Die Popularität, weiche alfo 
Hr. Lever glei durch feine erften Beiträge zum „Dublin 
university magazine‘ fi) erjchrieb, erklaͤrt ſich kaum auß 
etwas Anderm als aus dem forglofen Holter be Bolter, mit 
weldem er lebhafte Skizzen von Menfchen und Sitten, humo⸗ 
riſtiſche Geſchichten und Eomifche Anekdoten bunt Durcheinander 
wirft, ebenfo wenig darauf bedacht, originell und conjequent 
zu fein, als er Beides in Wahrheit nicht ift. Er ähnelt einem 
Reiſegeſellſchafter, der fich angenehm macht, weit er Alles und 
Jedes länge ber Pandape fennt und an Alles und Jedes ein 
Geſchichtchen zu hängen weiß. Tiefe Anſchauung geht Hrn. 
Lever gänzli ab. Dagegen faßt er lächerliche Geiten im 
Moment auf und benugt fie für feine Eharakterzeihnungen 
mit großem Geſchick. In die Falten des menfhlichen Herzens 
wagt er fi nur felten, und das beweift, daß er fih Eennt. 
Denn wo er jenes thut, wird er meift unausftchlid langweilig. 
Mithin ift er weder ein Didens noch ein Marmwell, fondern 
kurzweg cin anmuthiger Erzähler Luftiger Geſchichten, die bei 
der Sieſta gute Dienfte leitten. Und das gilt wörtli von 
feinem neueften dreibändigen Werke: „Arthur o’ Leary; his 
wanderings and ponderings in many lands’ (Rondon 1844). 
Es enthält regelwidrige, aber amufante Erzählungen, fragmen- 
tariſche Geſchichten und flüchtige Skizzen von Drten und Men- 
ſchen, Alles angeblich aus den Tagebuͤchern und Rotisen eines 
ercentrifchen Stlänbers, der die ganze Welt durchreift hat, blog 
weil er vagabundirender Ratur if. Iournaliftifern fei als 
Probe eine Verdeutſchung des erſten Capiteld empfohlen: Rei⸗ 
febericht von Xondon nah Rotterdam. 3, 
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Mittwoch, 





Karl Friedrich von Rumohr, ſein Leben und 
ſeine Schriften. 
Von Heinrich Wilhelm Schulz. 
(Bortfegung aus Nr. 228.) 

Darf ich dagegen das Urtheil zu beftreiten wagen, 
welches der Verftorbene über fein eigenes Wirken fällte, 
fo würde ich fagen, daß die Rumohr vom Scidfal ver- 
liehenen Mittel dem geifligen Berufe feines Lebens ent- 
ſprachen. Sein vom Anfang an mehr beobadhtendes und 
kritiſch ordnendes als poetiſch fchaffendes Talent hätte 
ihn ſchwerlich bei höherm Rang und reihern Mitteln 
zu einem in gleihem Maße vielfeitig anregenden und 
großartigen Kunftbefchüger, noch bei ärmlichen die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Noth erheifchenden VBerhältniffen zu einem 
Künftler von dem Range befähigt, den er durch bie 
Klarheit ſeines Wiffens und den Umfang ber Kunde 
als Kunftgelehrter einnahm. In diefem legtern Beruf 
aber konnte eine noch vortheilhaftere äußere Stellung 
Rumohr's Vorliebe für das größere gefellige Zreiben 
und das Beftreben, fich in ihm Geltung zu verfchaffen, 
noch mehr entwideln, und fiher hätte ihm dagegen in 
ärmlicher Lage die Thatkraft gefehlt, eine Welt von Ge- 
genfägen mit dem Schwung eines Windelmann aus in- 
nerm Drange des Genius zu bewältigen. 

Die Gabe, richtig zu fehen, das Geſehene ftark zu 
empfinden und im Gedaͤchtniß feflzuhalten, haben große 
ſchaffende Künftter mit dem finnigen Kunfifreunde ge- 
mein, aber bei jenen ift der Eindrud erhabener Kunft- 
werte mit dem Gefühl des Schöpferbemußtfeins gepaart, 
Die Kritit mit dem Prüfen, ob dem eigenen Geifte ähn- 
liche Schwingen zu Gebote ſtehen würden, oder ob er 
das Walten eines höhern Genius anerkennen und fid 
von ihm beflimmen laffen muß. Bedeutende Künftler 
zegen durch friſche lebendige Gefühle, geiftreihe Blicke 
auf die Kunftbeftrebungen vergangener Jahrhunderte eine 
richtige Betrachtung der Kunſtgeſchichte überhaupt an, wie 
es bei den Künftlern bes Rafael'ſchen Zeitalters für das 
Alterthum der Fall war, wie des Rafael Menge eklek⸗ 
tifch = philofophifhe Anſicht bie Dentweife der Gelehrten 
des vorigen Jahrhunderts beflimmte, der fi felbft 
Windelmann’s überlegenes Genie nie ganz entziehen 
Zonnte, und wie in unfern Zagen bas tiefere Eingehen 


in das religiöfe Leben ber italienifhen Malerei des Mit- 
telalters vorzugsmeife durch die Begründer einer neuen 
Epoche der deutfchen Malerei bedingt ward. Der fchö- 
pferifche Künſtler befchäftigt fih mit dem Kunſtwerke 
an und für fih, er erfaßt wol eine große Lünftlerifche 
Individualität im Ganzen, aber das Erforfchen der Ur- 
kunden, die kritiſche Beftimmung der Jahrzahlen, das 
Auffinden der Namen und die auf umfaffende hiftorifche 
Kunde geftügten Combinationen überläßt er Künftlern von 
geringerer Produckivität und ben Kunftgelehrten. 

Rumohr's Antheil an der Kunft wurde weniger 
vom Trieb des Schaffens ale vom Genuß beftimmt. 
Gewiß befaß er eine hinreichende Kenntniß von dem 
tehnifhen Verfahren, konnte er mit ungewöhnlicher 
Leichtigkeit die mannichfaltigften Gefichtebildungen mit 
ber Weder binzeichnen, wußte er felbft landfchaftliche 
Motive bisweilen großartig und oft geiftreich zufammen- 
zuftellen; aber das ruhige gemächliche Genießen und objec« 
tive in fi) Aufnehmen der Naturbildungen und Kunft- 
werte hatte früh die einzelnen poetifchen Aufwallungen 
mehr und mehr zurüdgedrängt, die, wenn fie zum 
wahren Schöpferberuf gefteigert und von ihm belebt 
gewefen mären, fih bei Rumohr's glüdlicher äußerer 
Stellung nur um fo freier entfalten konnten. 

Der Genuß mußte bei einem Manne von großer 
Berftandesthätigkeit und feltener Beobachtungsgabe base 
Beftreben erzeugen, fich die Urfachen des Gefallens zu 
erklären, die einzelnen Erfcheinungen zu größern Anfchauun- 
gen zu verbinden und durch Forfchung zu begründen. 
Diefe Ruhe des objectiven Genießens und die aus demſelben 
hervorgebildete Kritit bewirkten bei Rumohr einerfeits jene 
Sicherheit und Überlegenheit über alle neuern Kunſt⸗ 
fhriftfteller in der Kenntniß des Einzelnen, andererſeits 
ſprechen fie ſich vielfältig in feinen fchriftftellerifchen Lei- 
flungen aus. In den theoretifchen Abhandlungen ver- 
liert er fi) in einer Menge aus der Beobachtung erfaßter 
Einzelheiten, ohne es je zu wagen, fich Durch fühne geiftreiche 
Blide von dem fichern Boden eines empirischen Stand⸗ 
punkts zu entfernen. In den hiftorifchen Entwidelun- 
gen begegnen wir weniger großartigen Gefammtanfichten 
über den geiftigen Gehalt und bie Beltrebungen ganzer 
Zeitalter, die durch Entfchiebenheit imponiren, aber im 
Einzelnen der Kritit Schwächen darbieten müſſen. Ru⸗ 


fih fortzureißen, fo trat er doch frei von den fentimen- 
talen, religiös krankelnden und leer thetoriſch 


Berhättnig der Künftier zu ihrer Zeit klar erfennend 
und die Thatſachen duch eine ber Aunfigefchichte bisher 
fremde Forſchung begrundend hervor, wirkte er durch fein 
geift » und gemüthvolles edles und hülfreiches Weſen viel⸗ 
fach anregend auf die Kunfibeftrebungen unferer Tage. 

Als Dichter fehlte Rumehr der Schwung des Ge⸗ 
nius, jener hoͤchſte, auf harmoniſcher Fülle geiſtiger und 
phyſiſcher Kraft beruhende Lebensmuth; fein immer vor⸗ 
fichtiger berechnender Geiſt bricht überall durch das zag⸗ 
haft geſponnene Gewebe mit Betrachtungen hindurch und 
verbreitet ſich am liebſten in gemuthlichen, behaglichen 
Beſchreibungen idylliſcher Situationen oder in humsrifli- 
fhen Darftellungen menſchlicher Charaktere. In der 
rhythmiſchen gebundenen Sprache hat er ſich nicht mit 
befonderm Glück verfucht, aber den ruhigen Strom der 
Profa läuterte er durch Die Klarheit feiner Gedanken 
zur veinften Durchſichtigkeit. In diefer für alle Gegen- 
flände gleihmäßigen Bemeifterung der Sprache, die be- 
fonder6 in ben fpätern Novellen vorzüglich durchgebildet 
erfheint und nur bei philofophifchen Beflimmungen ver 
logifhen Schärfe entbehrt, kann Rumohr zu den beften 
deutſchen Schriftflellern gerechnet werben. Wo in feinen 
humoriflifhen Schriften die Laune den ganzen Inhalt 
umſchleiert, wagt ſich diefer Humor nie zum kräftigen 
Kern zu Eryftallificen, um wie aus dem Kern ber Diamant 
berauszubligen, ebenfo wenig wird er aber zur ägenden 
Schärfe, die in unfern Tagen fo oft Die edlen Metalle 
der Vorzeit zerfegt. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Einige neueſte Literarifche Erſcheinungen in Paris, 
Wir beeilen uns, ein wichtiges literaturhiftorifches Factum 
en bie Regiſter Ihres Literaturblattes einzutragen. Der Geiſt 
r Tranzönfd en Literatur, der feit dem Kaiferreiche die relt: 
giöfe Emaneipation der Revolutionsperiode längft wieder ver: 
ſchmaͤht hatte und aus feinem philoſophiſchen Unglauben wıe: 
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} ompte : rendu des Proceſſes 
Abbe Combalot und Briefe der Biſchofe von Char n 
— welche ven Abbe Eombalot wegen feiner i⸗ 

ng, als zu einem Siege des Katholicismus Iudwünfchen. 
Der Biſchof von Balence citirt in jeinem ch die —* 
aus dem Evangelium: Cum iniquis reputatus est, und ‚fügt 
hinzu, daß die Berurtheilung dem Abbe Gombalct eine Ahn⸗ 
lihkeit mit Chriſtus gebe und daß der heilige Geift ihn obne 
Zweifel in feinem umfchweben werde. Br. Beuillot, 
der Redarteur des „Univers religieux”, wurbe wegen der mit⸗ 
—2 Stellen vor Gericht gezogen und zu einem Monate 
Gefaͤngniß und 3000 Francs Geldſtrafe verurtheitt. Auch Hr. 
Bictor Coufin der, ſeit ihn Barthelemy in feiner Nemeſis jo 
heftig angegriffen, einigermaßen in Miscredit und Bergeflendeit 
gerathen war, hat fidy endlich feiner langen Ruhe entriffen 
und mit Wort und Feder an dem Kampfe lebhaft Theil ge: 
nommen. Gr vertheidigte die Univerfität nicht nur in der 
Pairsfammer durch ‚eine Reihe von Reden, wie fie ſelten von 
den Wänden des friedlichen Lurembourg widerhallen, fondern 
TQteuderte gegen die Geiftlichkeit auch die fräftige Broſchüre: 
„Deiense de l’universit& et de la philosophie”, in das Publi⸗ 
cum. Auch von dem fo fehr gelefenen Bude von Rojelly de 
vxorgues: „Le Christ devant le siede “, ift in der Hivert⸗ 
ſchen Buchhandlung foeben die ‚funfjehnte Auflage erjchienen. 
Man bat die Borrede des Abbe Orfini beibehalten, jedoch die 
Eapitelüberfchriften und r Wie es ſcheint, auch den ganzen 
Schluß zu einer Waffe in dem Kampfe der Gegenwart umge⸗ 
ſchliffen. Der Verf. bemüht ſich, mit einem gewaltigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Apparate nicht nur die Dogmen ber heiligen Schrift, 
fondern auch alle ihre hiſtoriſchen Angaben zu vertheidigen. 
Ein befonderes Eapitel widmet er der arftelung des Lebens 
und Charakters Jeſu Ehrifti, worin er zeigt, daß Strauß für 
ihn allerdings noch nicht eriftiste. Seine Dauptanyriffe fine 





gegen Boltaire und on Don id ——— em Peer Ahr 


tet. Gegen den Sch : 
„Motifs de creire à l’onsei de l’6glise eatholique”, 
und von de ab handelt dieſe neue Ausgabe ausſchließlich von 


dem politiſchen Einfluſſe des Chriſtenthums, worunter immer 
der Kathelicismus verſtanden iſt, und es wird bis ans Ende 
en ben Proteſtantismus und feine verderbliche Philoſophie 
ft ſiegreich polemiſirt. So u t mag allerdings auch 
heute noch das Buch in den Händen bes franzöfiihen Klerus 
zu . — a rg man m von ber frechen 
Philoſophie bedrängten iffen zum ilde dienen. 
Wenden wir unfern Di von biefer Geite der franzöfl: 
ſchen fiteratur, die heute die große Mehrzahl des literariſch 
gebübeten Yublicums vorzugsweife intereffirt, auf die mehr 
oder minder rein belletriftifchen Schriften, welche ihr Lebens: 
blut nit fo direct aus dem lebendig pulfitenden Herzen der 
Gegenwart ſaugen, fo drängt fi und die Bemerkung auf, daß 
die Thaͤtigkeit der Franzoſen auf diefem ihrem Hauptfelde in 
ber legten Zeit bedeutend abgenommen zu haben ſcheine. Der 
Grund davon mag theils in der Abforbirung der bedeutendften 
litsrarifchen Kräfte durch die hochwichtigen Zeitfragen, theils 
au in der Bergeudung ber unentbehrlichen materiellen Kräfte 
biegen, welche durch koſtſpielige Illuſtrationen und fonftige 
nuglofe Spielereien leichtfinnig verzehrt werden. Die belletriſti⸗ 
ſchen Probuctionen Frankreichs erbliden heute meift im Schooſe 
des Keuilleton das Tageslicht und tragen ihr Leben lang Die 
Nägelmale diefer Hebamme an ihrer Stirne. Auf der Ueber: 
angeftufe von der befletriftifhen zur biftorifchen Literatur ſte⸗ 
den die „Portraits de femmes’ von Sainte:Beuve, Die focben 
m eimer gänzlich umgenrbeiteten und bebeutend vermehrten 
Auflage eriheinen und in diefer neuen Form ohne Zweifel zu 
ben erheblichſten parifer Publicationen unferer Zage gehören. 
Dos neue Gewand gibt den treffenden Gharakteriftiten ber 
Frau v. Sevigny, Frau v. Start und Madame Guizot einen 
neuen Reiz. Gainte: Beuve's unbeftreitbares literariſches Ja⸗ 
lent zeigt ſich in dieſem Werke in dem vortheilhafteſten Lichte; 
er bewegt fi Bier in der ihm eigenthümlichen Sphäre. Wenn 
er in feinem didaftifhen Romane „Volupts’, dem wir nur 
Jacbi’E „Weoldemar” an die Seite zu ftellen haben, fi in 
der gewandten Darftellung innerlicher Greignifle als ein feiner 
pfychologiſcher Beobachter zeigt, wenn er in feinen „Portraits 
Ntt£raires” als ein gründlicher Kritiker ericheint, der mit ſchar⸗ 
fen und Bräftigen Striche eınen Eharafter abzurunden ver: 
ſteht und ein wohlgetroffenes Portrait aus ber Fläche heraus: 
treten zu laſſen vermag, fo vereinigt er diefe Eigenfchaften in 
der treiflihen Zeichnung von Frauencharakteren und führt fie 
in der immung ihres relativen literarifchen Werthes auf 
die höchfte Spige. Sainte-Beuve hat die vorliegende Ausgabe 
feines Werks auch durch Poefien in der ihm eigenthümlichen 
Manier vermehrt. Die Abfchnitte „Christel”’ und „Maria“ find 
in ihrer Art gewiß hoͤchſt gelungene Productionen — 
wenn der Ton dieſer Dichtungen auch mit ber die enwart 
durchwehenden friſchen Luft in einigem Widerſpruche ſteht. 
Sainte:Beuve bleibt ſich gleich; er iſt bier noch derſebe me: 
lancholiſche, ſentimentale Rene oder Werther, der er in feinen 
erften, unter dem Xitel: „La vie, puösies et pensees de Jo- 
seph Delorme”, erſchienenen Gedichten war. Sein ibyllifches 
Gemüth macht ihn etwas zum poetifchen Kleinigkeitöfrämer. 
Er ift ein Poet des Stilliebens, Salis, Tiedge und Hölty in 
Einer Perfon. Bir finden in der befprochenen Ausgabe ber 
„Portzeits de femmes” einen neuen hödft intereffanten Auf 
fag unter dem Zitel: „Une ruelie ppetique sous Louis XIV.” 
Er behandelt jene franzoͤſiſche Dichterſchule des 17. Jahrhun⸗ 
derts, für welche das Zeitalter Ludwigs XIV. gar nicht eriftirt 
zu haben ſcheint, die, von der literariſchen Revolution unbe» 
rührt, im Geſchmacke Ludwig's XIII. und der erften am 
ſchaft bis zur zweiten Regentfchaft fortfiegt. Diefe eigenthuͤm⸗ 
liche Schule geht von Voiture und Saint Evremont aus, Hand 
in Hand mit Lafontaine, verfchanzte fih zur Zeit Racine's und 


Delteau'b under Weverb, Des Heniliitres, Beönauft, Pavillon 
Perrault in den Hoͤtel Bouillon, und ſchließt endlich mit Ba: 
motte und Wontenelle ab. Der doppelte Charakter dieſer 
Schule iſt: fie bleibt zu gleicher Zeit hinter ihrem Jahrhun 
der zuruͤck und eilt ihm voraus; ſie ſteht mit einem Fuße in 
dem bereits todten, mit dem andern in dem noch nicht gebore: 
nen Zeitalter uud bewahrt fo die Koftbarkeiten, aber auch die 
Schwaͤchen bes einen, während jie zugleich mit der Kühnheit 
ber Neuerer das andere erobern zu wollen ſcheint. Die alten 
Perruden werden mit Dem neuerfundenen Yuder der Aufklärung 
beftreut, auf einen morfchen Baumftanım die Reifer edler ucht⸗ 
bäume gepfropft, koͤnnte man auch Tagen. Die Erwähnung 
diefer Dichterſchule führt mich auf die efprehung einer deut: 
[den Dichterſchule in Paris, welche unfere vaterlandifche Lite: 
ratur ganz neuerdings mit einigen Werklein befchenkt hat, und 
auf weiche die eben erwähnte Kritik von Sainte:Beune in mehr 
als einer Beziehung ihre volle Anwendung findet. Auch fie 
gehört mehr der Vergangenheit und der Zukunft als der Ge: 
genwart an, und wenn fie aud bei der letztern vielleicht eben 
deshalb nicht viele Sympathien zu erwecken vermag, fo iſt es 
doch Pflicht einer Literaturzeitung, das Auftreten derfelben in 
ihren Annalen zu verzeichnen und badurd die Eriftenz diefer 
entfchieden ausgeſprochenen Richtung für immer zu conflatiren. 
Die neueften Productionen diefer Dichterfchule find: Der erfte 
heil eines ,Weltdrama‘ von German Mäurer, „Deutſche 
Lieder aus der Fremde“ von W. Rolte und die ſoeben aus der 
Dreffe hervorgegangenen ‚Klänge der Vergangenheit und ein 
Blick in Die Gegenwart” von einem ungenannten Perfaffer. 
Hr. ©. Mäurer bat bereits früher andere Gedichte und na- 
mentlich feine „Verſchmähten Blätter und Blüten” herausgege⸗ 
ben. Bon Hrn. W. Rolte exiſtiren ebenfalls ſchon „Rachti⸗ 
gallenlieder“ und die „Rieder eines infiedlerd”. Ob und wo- 
mit der ungenannte Verf. der „Klänge aus der Vergangen: 
heit“ ſchon vor das Publicum getreten, wiſſen wir nicht und 
wagen e8 auch nicht, ein auf den Charakter feiner Poeſien be: 
gruͤndetes Wiedererfennen zu proclamiren. Der Beurtheilung 
der genannten Erſcheinungen erlaube man uns einige allge 
meine Bemerkungen vorauszufchiden, welche dazu dienen wer: 
den, die Begründung unferd Urtheild außerordentlich abzukür- 
zen und zu vereinfachen. Die deutſche Poefie hat in Furger 
Zeit gewaltige Fortfchritte gemacht und einen für die Gegen: 
wart bedeutfamen Standpunft eingenommen. Man kann ibren 
Entwidelungsgang, wie den eines Volks, nicht unpaffend mit 
den Phaſen eines Menfchenlebens, und zwar eines deutſchen 
Renſchenlebens vergleihen. Nachdem fie nämlich der Naivetät 
der Kindheit, wide in den Volksliedern alle Eindrüde wit 
der natürlichften Unbefangenheit mitteilte, entwachſen und über 
ni felbft zum Bewußtfein gekommen war, ging fie zunächft 
bei den Alten in die Schule, nahm ihre Denk: und Anſchauungs⸗ 
weife in fi auf und eignete fi nad und nach alle claffi: 
hen Formen an. Dann affimilirte fie ſich die Literaturfrüchte 

r modernen Voͤlker. Sie machte fi die Anfchauungsieife 
ber Italiener, Spanier, Engländer, Skandinavier, Slawen, ja 
felbft des fernen Drients zu eigen, lebte fi in ihre Gedanken⸗ 
weit hinein, nahm nacheinander von allen poetifchen Formen 
diefer verfchiedenen Wölfer Befig und verarbeitete diefelben zu 
ihrem wirklichen geiftigen Eigenthume. Nachdem fie auf diefe 
Weiſe aus ihrem Material, der Sprade, durch Langjährige 
und vielfeitige Behandlung einen außerordentlich biegfamen und 
bequem zu handhabenden Stoff gemacht hatte, der nicht nur 
zur Unnahme aller Formen geeignet, fondern auch zur fdharfen 
Beftimmung aller Gedanken: und Gefühlsnuancen fähig war, 
wendete fie in neuefter Beit ihre Sorgfalt von der Form ab und 
ausfegließlih dem Inhalte zu — und hier mußte fie wieder 
anz national werben. Die deutſche Poefie wurde der wahr⸗ 
Bafte Ausdruck des deutſchen Vollsgefühls, wie ed gegen den 
auswärtigen Feind in Begeifterung aufwallte, und wie e8 bann, 
fein inneres Siechthum fühlend, über Unbehaglichkeit klagte und 
jezuweilen in einen Schmerzesſchrei ausbrach. Die erſtere brachte 


Die Kriegs: und Freiheittlieder, das Bewußtfein der legtern 


jene Richtung in der Poefie hervor, jene Zonart, die man nicht. 


unpaffend mit dem Kamen Weltſchmerz bezeichnet hat. Die 
deutfche Poefie ging bei diefem Hineingehen in ihr eigenes 
notionaled Bewußtjein fo gründlich zu Werke und kraͤnkte 
fih namentlich in der Weltſchmerzperiode fo aufrichtig, daß fie 
darüber ihr Xußeres ganz und gar vernadläffigte. Die Zer⸗ 
riffenheit des Herzens und Serbrochenheit des Charakters ſprach 
fih auch in der Form aus und beredtigte einen Augenblick 
lang zu der Befürchtung, daß die fhönen Früchte der muͤhevoll 
durcharbeiteten Schuljahre hierbei gänzlich verloren gehen könn: 
ten. Bald aber ermannte fie fi wieder. Je deutlicher und 
beftimmter fih in ihr das Gefühl von ihrer eigenen Bedeut⸗ 
ſamkeit ausbildete, je mehr fie ſich mit dem Nationalgefuͤhle 
identificirte, defto klarer wurde fie fih auch aller ihr zu Ge⸗ 
bote ftehenden Mittel bewußt, und jetzt, da fie fih bis zum 
Ausdrude der Volkögefinnung erweitert und mit Kühnheit alle 
Seitfragen der Gegenwart in ſich aufgenommen bat, jegt ent: 
widelt fie eine Mannichfaltigkeit der Form, jegt bewegt fie ſich 
mit einer Leichtigkeit, einer Grazie, jegt zeigt fie eine äußere 
Bollendung, die es binlänglich darthun, day das bei den Alten 
und Neuern Erlernte ihr auch wirklich in Fleiſch und Blut 
übergegangen fei. Die beutfche Poefie der neueiten Zeit hat 
fih auf einen allgemeinen nationalen Standpunkt erhoben. 
Während noch in der Beit der Kreiheitäfriege und der Welt: 
fihmerzperiode die Dichter das allgemeine Gefühl nur an ſich 
ſeibſt deducirten und das eigene Ich uͤberall zum Mittelpunkte 
ihrer Kunſtproducte machten, traten fie jetzt vor den großen 
Zeitintereſſen, vor dem gewaltigen ſocialen und politiſchen 
Ideenumſchwunge, der das Herz der Gegenwart ſchneller po⸗ 
chen macht, beſcheiden in den Hintergrund zurück. Dieſe An⸗ 
tecedentien ſteigern die Anfoderungen, die man an unſere heu⸗ 
tigen Dichter zu machen berechtigt iſt; man darf, außer dem 
überall nothwendigen deutlichen Herausfördern eines praͤciſen 
Gedankens, namentlich auch eine vollkommen abgerundete, von 
der Literatur der Alten und Reuern durchtraͤnkte und wiederum 
national gewordene Form verlangen, die weder, wie Beides 
noch vor Kurzem gefchehen, dem Gedanken zu Liebe aufgeopfert, 
noch auch auf Koften des Gedankens mit Vorliebe auscifelirt 
ift, fondern vielmehr duch ein wohlvertheiltes Gleichgewicht 
wifchen beiden befriedigt. Nach diefen allgemein hiſtoriſchen 

ndeutungen befteht der Hauptpunkt der Kritit eines Dichters 
darin, ihm auf diefer Bier Stufenleiter, die jeder deutfche 
Poet in fi) felbft durchlaufen haben muß, bevor er die Dr 
unferer Seitpoefie erreihen kann, die ihm gebührende Sproffe 
anzuweifen. Dies gefihehe nun bier noch Furz. Alle Drei ge: 
nannten Dichter chen, wie oben bereitö angedeutet, noch mit 
einem Fuße in der Periode der Freiheitskriege und des ihnen 
folgenden Weltfchmerzes, und mit dem andern fahren nie in 
den Wolken einer hoͤchſt ungewiffen Bubunft umber, ohne noch 
irgendwo einen feften Punkt finden zu tünnen. Das „Welt 
drama’ entgeht der Kritik durch feine Borrede, in welcher der 
Berf. den Lefer bittet, über den vorliegenden erften Theil nicht 
vor dem Erfcheinen der folgenden Abfchnitte ein Urtheil zu 
fällen. Das Unzufammenhängende der einzelnen Scenen diefes 
Theils läßt auch in der That noch nicht abnen. wo der Verf. 
eigentlich hinaus wil. Wir befchränden und daher auf die 
einfache Abgabe unferer Meinung: die einzelnen bier mitge: 
theilten Bruchftüdde erſcheinen und als eine fehr fchwache Nach⸗ 
ahmung Soethe’fcher Scenen im „Bauft”. Die „Deutichen Lie: 
der“ des Hrn. Nolte enthalten einige glüdliche Gedanken (mie 
3. B. Zitanengroll, Judenbekehrung und Ehriftentolerang u. ſ. w)3 
die Form aber gehört durchweg 23 in die Canitz ſche oder 
Gleim'ſche Literaturperiode, fie ift noch ungelenk, oft fehlerhaft 
und fist wie ein ſchlecht gemachtes Kleid auf Dem Körper des 
Gedankens, nirgend aber erfcheint fie wie die natürliche Haut, 
alle Bindungen des Gedankens Leicht und zwanglos umgebend ; 
ja in den meiften Fallen kann fie gar nicht einmal die Ent: 
ſchuldigung für fih in Anfpruch nehmen, einem Gedanken zu 


Liebe aufgeopfert worben zu fein. Die „länge der Bergan- 
genheit“ machen, trot ihrer brillanten äußern Yusftattung, 
zuoörderfi einen unangenehmen Gindrud durch ihre außer» 
ordentliche Renge von Drudfehlern, ein Übel, das den in Pa⸗ 
ris gedruckten deutſchen Büchern leider nur zu oft anflebt. 
Hat man diefe Störung einmal überwunden, fo erfreut an 
dem Buche im Allgemeinen die leichte, ungezwungene, oft ſehr 
gelungene Form. In Bezug auf biefelbe würde, ſcheint es 
uns, der Berf. den Anfoderungen unferer Zeit genügt haben, 
wenn er ſich einer gröbern Reinheit in den Neimen befliffen 
und einige Radhläffigkeiten vermieden hätte. Was den Inhalt 
betrifft (wir beurtheilen das Buch nur vom Standpunkte des 
Kunftrichterd aus), fo fleht der Verf. theild noch in der Bat 
thiſſon⸗Geßner ſchen Elegien» und Ipyllenperiode, theils 

in der Volksſtimmung nad) den Freiheitskriegen (wie die Slegie 
an Sanb’s Grabe beweift), trifft nur an wenigen Yunften wit 
den Bedürfnifien unferer Beit zufammen und tappt fehr viel 
nach einer ihm durchaus nicht Elaren Zukunft hinüber. Im 
Allgemeinen fehlt Gedankenpräcifion. Der Anfang ift durch⸗ 
weg idylliſch gehalten. Die dann folgende Schilderung ber 
Studentenjahre iſt gut, wenn es des Verf. Swedi war, bie 
Schattenfeite des deutfchen Studentenlebens recht greü hervor: 
zubheben, wenn es in feiner Abficht lag, durch feine in manchen 
Zügen nur zu wahre Darftellung einen heilfamen Abſcheu zu 
verbreiten und fo der Verthierung und Verflahung auf unfern 
Univerfitäten entgegenzuarbeiten. Erwaͤhnen wir nod des Ge⸗ 
dichts „Der Rhein‘, daB zu den gelungenern gehört, und am 
Schluffe einer durchaus guten und abgerundeten Schilderung 
der Julivevolution. Der ungenannte Berf. der „Klänge der 
Vergangenheit“ iſt einer der Hauptpfeiler der genannten 
Dichterfchule, zu deren Fahne au Heinrih Keine und Hein» 
rich Börnftein, der Redacteur des in Pariß erfcheinenden deut⸗ 
fhen Journals „Borwärts”, ſchwoͤren. Beweis dafür find ihre 
theils in dem beutich=frangöfiihen Jahrbüchern, theils in dem 
„Vorwaͤrts“ publicirten Dichtungen, die alle ſchon im Außern 
noch immer den Nachläffigkeitsftempel der längft verblichenen 
Weltfehmerzperiode auf der Stirn tragen und in Bezug auf 
die Fünftlerifhe Darftelung und Abrundung des Gedankens 
der von unferer Seit hervorgebrachten und beshalb verlangten 
Bollendung fehr fern ſtehen. Das Zuruͤckbleiben hinter den An⸗ 
foderungen unferer Zeit auf der einen Seite, und, in ben 
duch fie hervorgerufenen Keidenfchaften, die Nichtachtung der 
Kunftgrenzen, immer unfdhöne Maßlofigkeit auf der andern 
Seite, charakterificen diefe ganze Dichterfchule, die wir zu un- 
ferm Irofte für ein nothwendiges Übel, für einen Durchgange⸗ 
punkt zu halten berechtigt find. Adalbert Rördansz. 
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Karl Friedrich von Rumohr, ſein Leben und 
ſeine Schriften. 
Von Heinrich Wilhelm Schulz. 
(Beſchluß aus Nr. 227.) 

Vieleicht ſcheint es fonderbar, wenn ich fchließlich 
von der politifhen Gefinnung eines Mannes ſpreche, 
deſſen Hauptthätigkeit bem Erkennen bed Kunftfchönen 
aller Zeiten zugewendet war; dieſes war aber ſtets bas 
Kind wahrer bürgerlicher Freiheit und edler Regſamkeit, 
fowie gleichzeitig der liebſte Günftling erleuchteter Herr⸗ 
fer, und wird fich mit dem DVorfchreiten des deutfchen 
Boll zu einer vielfeitigen Durchbildung und zu einer 
febenbigen organiſch gegliederten Freiheit, die freilich weit 
entfernt ift von jemem materialiftifch -nivellivenden fran- 
zoͤſiſchen Liberalismus, aus feinen ſchon jept vielfach em- 
porfprießenden Knospen zu reicherer Fülle und Pracht 


entfalten. Rumohr fühlte vor allen Dingen ſtets deutſch, 


ihn beunruhigten ſchon Frankreichs Übergriffe, als man 
in Norddeutichland über der Literatur des Vaterlands 
das Baterland felbft vergaß, während die Siegedfeuer 
des Zeindes Ulms alternden Dom rötheten. Ihn beftach 
ebenfo wenig ber Jubelruf des neuerwachten, Freiheit für 
Verluſt bietenden Frankreichs, als die fehauerliche Größe 
und bie Deutfchland verberbliche Freundfchaft des öfttichen 
Reichs. Rumohr war der Staat Fein tobtes Aggregat 
mechaniſch nebeneinander bewegter Theile, fondern ein 
lebendiger Organismus, in dem fich die einzelnen GBlie- 
der mit möglichfter Freiheit und Selbftändigkeit bewegen 
folen. An das monarchiſche Princip feffelten ihn mehr 
die Hochachtung und Ergebenheit für ausgezeichnete fürft- 
liche Perfönlichkeiten als eine allgemeine Ehrfurcht für 
die fchmanfende Legitimitätslehre. Wie die meiften fei- 
ner Standesgenoffen erfüllte ihn eine gerechte Vorliebe 
für die Aufrechthaltung des Glanzes alter edler Ge- 
Schlechter, aber er faßte ben Abel im Sinne ber Eng- 
länder und bes beutfchen Mittelalters als die Vertre—⸗ 
tung bes großen Srundbefiges und bie fich immer durch 
neue Elemente verjüngende Blüte der Nation. Er fagt 
in feiner „Reife in die Lombardei” (8. 54): Die Madıt, 
das Anfehen, der Einfluß anfehnliher Familien kann 
duch Befig, Charakter, Faͤhigkeiten, vornehmlid) aber Durch 
eine unausgefegte Bereitwilligkeit erhalten werden, mit 


Allem ſich zu verbinden, mas im Verlaufe der Zeiten, 
fei’8 materielle, ſei's moralifche und intellectuelle Kräfte 
entwidelt, “ 

Ich fchließe diefe Betrachtung mit dem Wunſche, 
dag aus dem reichen handfchriftlichen Rachlaffe des Mer- 
ftorbenen noch manches Tüchtige ans Licht gefördert 
werden möge, und daß ſich durch den Ankauf der ge- 
fammten mit fo reicher Kenntniß und fo feinem Ge⸗ 
fhmad vereinigten Sammlungen fein Gedächtnif ebenfo 
auf die Nachwelt fortpflanze, wie ſich Rumohr durd) 
feine Schriften einen unfterblichen Namen gefichert bat. 


Nachwort über die phyſiſche Gonftitution und 
Schaͤdelbildung fowie über die lebte Krankheit 
Rumohr's. 

Bon €. ©. Carus. 

Es ift gewünfcht worden, daß ich, ber ich bereits 
im J. 1828 in Florenz Rumohr tennen lernte, der id 
fpäterhin ihm öfters begegnet umb auch mehrfältig in 
Dresden bei mir gefehen habe, ber ich enblich in feiner 
legten Krankheit ihm als theilnehmender Freund und 
Arzt zur Seite ftand, den obigen intereffanten und belehiren- 
den Erörterungen noch einige Worte, von meinem Stand- 
punfte aus, beifügen möchte, und ich entfpreche dieſem 
Wunſche fehr gern. Iſt es doch bie Pflicht der Zeit- 
genoffen, das Bild jeber ausgezeichneten, in das Fort⸗ 
fhreiten der Menfchheit irgend wie thätig eingreifenden 


Individualitaͤt möglihft zu erhalten, vielfeitigft zu be⸗ 


feuchten und in binreichender Klarheit ben Nachkommen⸗ 
den zu übergeben! 

Die Art und Weife, wie fih da bewußte Xeben 
Rumohr's in fehr verfchiedenen Verhältniffen und beim 
Anftreben zur Löfung mannichfaltigee Aufgaben geftal- 
tet hat, geht aus dem vorhergehenden Auffage mit fchö- 
ner Deutlichkeit hervor; mehr jeboch, als es oft erwogen 
zu werben pflegt, ift bas Unbewußte unfers Dafeins, 
die Art und Weiſe, wie lange vor Entwidelung des Be- 
wußtfeins die Idee diefes Lebens in erfter Geftaltung 
bed Organismus ſich geregt und bethätigt hat, der tiefe 
geheimnißvolle aber ungeheuer mächtige Grund davon, 
daß gerade auf dieſe Weife aus dem Unbemußten her- 
vor auch eben dieſer bewußte Geift fih entmidelte 
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In diefer Beziehung beruht jedes gereifte menfchliche 
Leben zuhöchft auf einem Myſterium, deſſen Symbole 
fi) namentlich in der Art verrathen, wie und auf melde 
Weiſe gleich anfänglich feine Lebensidee als ein organi- 
fches Ganzes ſich dargelebt hat, und das bedeutfame Wort: 
Rah dem Gefeg, wonach du angetreten, 
So mußt du fein, du Bannft dir nicht entfliehn, 

wird insbefondere beftätigt, wenn wir, eingeweiht in die 
Kenntniß des organischen Baues, die Gliederungen irgend 
einer gegebenen Individualität forgfältig unterfuchen; ja 
in biefer Hinfiht wird eigentlich die Erforfhung der 
Geſchichte fehon jedes einzelnen Menfchen eine ganz un- 
ermeßlihe Aufgabe, die wir nie zum vollfändigen Ab- 
ſchluß bringen können, weil in ben Beziehungen des 
erften unbewußten Waltens der Idee in organifcher Bil 
bung zu den Entwidelungen höchften geiftigen Lebens 
zwar fehr Vieles dem Wiffenden fich erfchliefen Tann, 
aber zulegt doch überall ungelöfte Räthſel zurückbleiben. 

Für K. F. von Rumohr mar fhon bie Abftammung 
. ein vielfach begünftigendes Moment. Eine Diutter von 
befonderer Schönheit, mit den liebenswürdigften Eigen- 
fhaften des Geiftes und Gemüths, ein Vater von kräf— 
tigem, leidenfchaftlichem Charakter, mit geſundem, praf- 
tifch durchgebildetem Verſtand: in folchen Gegenfägen 
liegen gute Elemente für Hervortreten einer neuen be- 
beutenden Lebensidee. K. 5. von Rumohr war denn 
auch von fehr Eräftigem, großem und in guten Eben- 
maße echt männlicher Drganifation entwideltem Körper. 
Am Baue des Kopfes und in der Bildung des Rumpfs 
zeigten fi) dabei manche eigenthümliche und bedeutende 
Berhältniffe. . Bei der Betrachtung des erftern muß ich 
freilich vorausfegen, daß dem Lefer nicht fremd geblie- 
ben fei, was ich über wiſſenſchaftlich begründete Kra⸗ 
nioftopie in ben verfloffenen Jahren dem Publicum 
übergeben babe. Ich füge zuvörderſt die in diefem 
Sinne entnommenen Maße bed Schädelgemölbes von 
Rumohr bier bei. 
Vorderhaupt: Höhe 5” 2%”, Breite 4” 3”; Mit 
telhaupt: Höhe 5" 2%”, Breite 6” 1”; Hinterhaupt: 
Höhe 3” 19”, Breite 47 3” (die Ränge der Kopfwirbel 
war nicht zu meffen, da ber Kopf nicht fpalatirt wurde). 
Nafenlänge 2”, Breite der Orbitalgegend 4” 4”, Breite 
des Ohrwirbels 5” 6". Diefe Maße haben viel Be- 
fonderes, und, was im Allgemeinen bemerft werden 
kann, etwas Disparates, Ungleiches, es fehlt ihnen eine 
gewiffe innere Harmonie, wie wir fie wol an andern 
Schädelbildungen gewahr werden. Das Vorderhaupt, 
das Zeichen befonderer Entwidelung der die Intelligenz 
repräfentirenden vordern Hirnabtheilung, ift fehr bedeu- 
tend binfihtlich feiner Höhe, nicht bedeutend in feiner 
Breite. Die gegenftändliche Erkenntniß findet fih fo- 
mit ſtark, die analytifhe philofophifche Erkenntniß nur 
ſchwach angedeutet. Am Mittelhaupt ift die bedeutende 
Breite bei der mäßigen Höhe auffallend. Die Gefühle: 
region deutet ſich in diefen urfprünglich durch bie mitt- 
lere Hirnmaſſe bedingten Wirbelbogen an, und umge- 


genfäge zerfallende, von Außerm bald angezogene, bald 
abgeftoßene Richtung, der Gefühle vor, während die in- 
tenfive Einheit und Kraft des Gefühle, welche in ber 
Höhendimenfion des Mittelhirns und Mittelhaupts fich 
harakterifirt, bier weit fchmächer  repräfentirt if. End⸗ 
lich ift das Hinterhaupt, die Region bes Willens und 
des Triebes, im Allgemeinen fräftig ausgebildet, insbefon- 
dere jeboch in der Richtung ber Breite, welche dem 
Willen und dem Triebe nach dem Gefchlechtsgegenfage 
wieder ebenfo entipricht, als Die Höhendimenfion ber 
bintern Hirnmaffe und ber Bogen bes Hinterhauptwir- 
bels im Verhaͤltniß fieht zu der intenfiven Einheit und 
Kraft des Willens überhaupt. Was die Gegenden der 
großen Sinnesorgane betrifft, fo ift bie Augengegend 
entfehieden verhältnifmäßig mehr hervorgehoben als bie 
Gegend des Gehörs, und deutet denn diefes entfchie- 
den auf vorherrfchende Neigung, die Welt mehr von ber 
Seite des Eichtbaren aufzufaffen als von der Seite des 
Hörbaren. 

Wil man alle Refultate der Betrachtung feiner 
Kopfform ruhig vergleihen und in ein Gefammtbild 
faffen, fo wird es nicht fehlen, daß man erkennt, wie 
fehr die wefentlichften Züge im Charakter bes bemußten 
Geiftes dieſes Mannes offenbar vorgebildet waren in 
den durch unbewußtes Wirken der innerfien LZebensibee 
geftalteten Formen feines Hauptes. Ich muß dabei aus- 
drücklich bemerken, daß bei der Section die innere fefte, 
fharfausgebildete Textur des im Allgemeinen groß zu 
nennenden Gehirns auf die reiche Ausbildung der eige- 
nen Faſerſubſtanz des Hirns hinwies, welche in ihrer 
Entwidelung einestheild ein fonthetifches Denken bebingt, 
aber auch anderntheild durch ein vielfältiges und anhal- 
tendes Denken in ihrer Entwidelung ungefähr ebenfo 
gefördert wird, wie die Entwidelung der Faferfubfianz 
des Muskels durch feine vielfältigen Zufammenziehungen 
gefördert zu werden pflegt. | 

Wie der Kopf, fo war auch der Rumpf groß und 
kräftig in Bruſt⸗ und Unterleibshöhle entwidelt; ver 
hältnißmäßig ftellte ſich jedoch die legtere größer dar, als 
fe dem männlichen Körper ſich eignet, und gab ſchon 
dadurch Veranlaſſung, daß das Berdauungsleben, als 
unbemußtes fo mächtig, auch im bemußten Leben eine 
Richtung begünftigte, welcher wir zum großen Theil 
Rumohr's oft fo intereffante, aber bei einem Manne 
ſolchen Geiftes etwas unerwartete Arbeiten über die Koch⸗ 
kunſt verdanten. 

Wie es nun zu gehen pflegt, daß das Leben mit 
feinen bewußten Thätigkeitsentfaltungen immer auch wie 
der auf das unbewußt Bildende zurückwirkt, fo hatte 
eine Lebensrichtung, welche, von äußern Glücksgütern 
unterflügt, in einem bequemen wohlhabigen Dafein fich 
bewegte und in mannichfacher mehr Eritifcher als pro⸗ 
buctiver Thaͤtigkeit ſich fchon zeitig Fundgab, nur dazu 
beitragen können, alle die Anlagen, melde die obigen 
Betrachtungen zuerft in ihren fombolifchen Andeutungen 
nachgewieſen haben, zu Eigenfchaften zu entfalten und 


kehrt gegen das Vorderhaupt, herrſcht hier die in Ge: ı zur vollen Reife zu bringen. Es entfland dadurch eine 
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ſcharfgezeichnete Perfönlichkeit, wie fie in unferer nivelli- 
renden und mehr nur weaffenmweife, Unterfheidung der 
Individuen zulaffenden Zeit immer feltener erfcheint. 

Ich Habe dafür geforgt, daß nicht allzu fange nad) 
Rumohr's Tode eine genaue Abformung feines Kopfes 
gemacht wurbe, welche durch ihre Treue und Krifchheit 
und durch faft büftenartige Vollendung den Befchauer 
überraſcht. Wer einen Abguß biervon vor ſich ftellen 
und betrachten will, wirb über die Durchbildung derſel⸗ 
ben Eigenthümlichkeiten, wie fie fih an ben Elementar- 
theilen des Schäbels darftellten, auch in der Modellirung 
der einzelnen Gegenden der Schädelwölbung und in den 
bequem humoriftifch -Fritifchen Zügen der mwohlgenährten 
Phyſiognomie zu Vergleihungen gelangen, welde im⸗ 
mer mehr Intereffe gewinnen müffen, je tiefer man 
ihnen nachgeht. 

Doch es ift hier nicht der Drt, zu weit in foldhen 
einzelnen Unterfuchungen vorzubringen, zumal da noch 
ausführlichere Wegmeifer dem Publicum fehlen, um mit 
Reichtigkeit diefen Betrachtungen zu folgen. Ich wende 
mid) daher zu den Krankheitserfcheinungen, welche ziem⸗ 
lich früh diefes Leben zu Ende führten; und wenn wir 
bei dergleichen überhaupt unterfeheiden können, ob das 
Erkrankten tief in den Verhältniffen einer gegebenen Or⸗ 
ganifation vorbereitet, oder ob es mehr durch äußere 
Perhältniffe dem Organismus aufgedrungen war, fo 
wird fih auch bier das Hervorwachfen deſſelben aus den 
vorhandenen Anlagen mit Deutlichkeit nachweiſen laſſen. 

Alle die Krankheitszuftände nämlich, welche ich bei 
Heren von Rumohr in den beiden legten Lebensmonaten 
beffelben zu befämpfen hatte und welche in ihren orga- 
nischen Refultaten die Section nachwies, beruhten auf 
abnormer Stofferzeugung und Stoffaufhäufung, und fin- 
den fomit ihrem früheften Keime nad) in den in ber 
Geſammtbildung angebeuteten Verhältniffen allerdings ih- 
ren erften Grund. Ic fagte, daß die Organe des Der- 
dauungslebens im Allgemeinen ſtaͤrker als gewöhnlid) 
entwidelt waren, und dies und eine behagliche, oft vor- 
herrfchend figende Lebensweife gaben jedenfalls zuerſt 
Beranlaffung zu Dem, was man Stodungen im Pfort- 
aderfofteme nennt, und woraus dann die mannichfaltigen 
Leiden ſich entwidelten, denen ber Kranke zulegt unterlag. 
Der Berein krankhafter Zuftände, welcher ſich bei dem 
Verſtorbenen vorfand, war in rein mebicinifcher Hinficht 
ein fehr merkwürdiger zu nennen; es fann jedoch bier 
der Ort nicht fein, auf ausführlichere Auseinanderfegun- 
gen in dieſer Beziehung einzugehen, und ein kurzes 
Namhaftmachen diefer Zuflinde wird Alles fein, was 
wir uns gegenwärtig hierüber erlauben dürfen; doch 
Tann ſchon diefes hinreichen, zu zeigen, wie mannidfal- 


. tig bie Abnormitäten und Verbildungen fein ?önnen, 


welche aus einer unverhältnißmäßigen Ernährung ic) 
umter Umftinden zu entwideln im Stande find. 

Eine der früheften Störungen, welche hier der Or⸗ 
ganiemus in diefer Richtung erfuhr und welche vielleicht 
durch den langen Aufenthalt Rumohr’d in einem war» 
men Klima noch befonderd begünftigt worden ifl, mar 


jedenfalls ein kranker Zuſtand desjenigen Organs, wel⸗ 
ches den Herd der Blutzerfegung und Blutumbildung 
in den Regionen ber Verdauung darſtellt — d. h. ber 
Leber. Schon lange mußte fih eine krankhafte (Hier 
gewiß wie überall auch auf Gemüthleben rüdwirkende) 
Sallenabfonderung eingefunden haben, denn nicht weni- 
ger als 25 ziemlich große Ballenfteine erfüllten größten- 
theil8 die fehr erweiterte Gallenblafe. Was aber bie 
Leber für die Zerfegung und Umbildung ber Blutkör⸗ 
perchen, das find die Nieren für das Plasma (den rein 
flüffigen Theil) des Bluts, und fo konnten auch diefe 
bei dem allgemeinen kranken Blutleben der Unterleibs- 
organe nicht ungeftört bleiben. Man fand die linke 
Niere durchaus abnorm und großentheilß zerftört. ALS 
harakteriftifh für den Zuftand des Verdauungslebens 
konnte es übrigens auch in dieſem alle gelten, bag 
trog der Franken Beſchaffenheit fo wichtiger Organe 
doch eine außerordentlich veichliche und über alle Theile 
verbreitete ungewöhnlich vollftändige Einhüllung mit Fett- 
fubftanz wahrgenommen wurbe. 

Serner waren nicht minder bedeutend die Negel- 
widrigkeiten, welche eine geftörte unb doch in mancher 
Beziehung überreihliche Blutbereitung unter den Orga— 
nen ber Brufthöhle erzeugt hatte. Die Lungen, befon- 
ders die linke, waren franfhaft verändert, auch theilweife 
zerflort und mit der Pleura verwachſen. ine beträcht- 
liche Wafferergiefung fand in der linken Brufthöhle ftatt, 
und im Herzen felbft fand fih, als ein höchft feltenes 
Vorkommniß, eine krankhafte loderfhwammige Wuche⸗ 
rung vom Boden der linken Herzkammer aufwachſend, 
welche wahrſcheinlich an dem zuletzt doch noch ganz 
plötzlich eintretenden Tode beſonders weſentlich Theil 
haben mußte. 

Doch nicht blos bis zur Bruſthöhle, auch hinauf in 
die Region des Hirnlebens hatten jene in der Tiefe des 
Drganismus entwidelten Abnormitäten gewirkt. Das an 
ſich reihlih und kräftig ausgebildete Hirn mit vielen 
und fcharfgezeichneten Windbungen war mit feröfen Aus- 
ſchwitzungen umzogen, ja in ben Hüllen bes Hirns fan- 
den fih manche feflere Niederfchläge und felbft eine 
eigenthümliche freiliegende Beine Stnochenbildung ent- 
wickelt, welches denn Alles namentlich an dem bedrüdten, 
oft wunderlich umbunkelten Zuftande des Bewußtſeins 
Antheil hatte, welchen feine Freunde in den legten Wo⸗ 
chen feines Lebens an Rumohr beklagen mußten; denn 
fo ift die Einrichtung und das Geſetz unferes Lebens, 
dag auch der hellfte Geift und das reichte Bewußtſein 
fi) nicht gegen Umnachtung und Verworrenheit ſchützen 
fonnen, wenn an dem merkwürdigen und geheimnißvol- . 
len Gebilde des Gehirns, welches wir oftmals nicht mit . 
genug Ehrfurcht betrachten und in welchem bie Werf- 
ftatt ift der das Empfinden und Gegenwirken in uns 
vermittelnden Innervationsftrömungen, nur einige wefent- 
liche Faſerungen bebrängt werden oder krankhafte Er— 
giegungen ſich wie in diefem Falle über feine gefammte 
Oberfläche und feine Höhlungen verbreiten. 

Eine reiche geiftige Entwidelung wurde bier in ihr 
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rem zeitlich fi Darleben duch folche krankhafte Er- 
fheinungen frühe erbrüdt, und möge daher auch biefer 
Kall wieder darauf aufmerffam maden, wie fehr nur 
unter ber Bebimgung wahrhafter Gefundheit das höhere 
Ziel unſers Dafeins erreicht werden kann, und wie wer 
fentliche Hufgabe ber Lebenkunſt es alfo für Jeden und 
namentlich den geiftig Begünftigten fein muß, fich dieſe 
Geſundheit zu erhalten. 


Hayned Bayly. 


Naͤchſt Moore's Kiedern gibt es aus der neuern Zeit in 
England keine beliebtern ald die des oben genannten Haynes 
Bayly. In der Schale viel fodernder Kritil wiegen fie aller: 
Dings leicht; aber der fchärffte Kritiker wird fie ohne Aus: 
nahme elegant und gefällig nennen müffen. An beiterm, luf⸗ 
tigem Weſen übertreffen manche Moore's befte Lieber diefer 
Art; andere gehen in ihrem einfachen Pathos ſchnurſtracks 
zum Herzen. Bayly war aber nicht blos lyriſcher, ſondern 
auch dramatiſcher Dichter. Als Letzterer iſt er wahrſcheinlich 
in Deutſchland gekannt, als Erſterer kaum. Und als er 1839 
gehorden und auf dem Kirchhofe zu Cheltenham unter einem 

teine ruht, welchem fein nun auch geftorbener Yreund Theo⸗ 
dor Hook die Injchrift gegeben: „He was a kind parent, 
an aflectionate husband, a popular author, and an uccom- 
lished gentleman ”, fo verdient er Einführung jest um fo 
r, feit feine Witwe Gelegenheit dazu geboten durch eine 
Sammlung feiner lyriſchen Dichtungen unter dem Titel: „Songs, 
ballads and other poems” (2 Bde., London 1844). Laut 
vorgedeudtem ‚„‚Memeir‘ war er daß einzige Kind eines rei: 
hen Mannes bei Bath, der früher Advocat gewefen. Er 
wurde auf der Schule zu Winchefter gebildet und ftudirte in 
Drferd. Sein Vater beftimmte ihn der Rechtswiflenichaft. Er 
wollte lieber Sheolog werben. Der Vater gab nad; die Theo: 
logie mundete dem Sohne nicht, und er entichied fich für die 
fhone Literatur. Noch in Oxford knuͤpfte fich ein Liebesband 
zwiſchen ihm und der Schwefter eines befreundeten Studenten 
aus Bath. Aber beiderfeitige Väter mochten die Koften der 
Ehe nicht tragen. Die Liebenden waren befonnen genug, nicht 
von der Liebe leben zu wollen. Sie ſchieden unter Thraͤnen 
und Seufzern. Das Mädchen heirathete fpäter einen Andern, 
und Bayly dichtete inzwifchen ein vielgefungenes Lied, deſſen 
zwei erfte Strophen fo lauten: - 

I never wish to met these more, though lam still thy friend; 
ı I never wish to meet thee more, since dearer ties must end; 

With worldiy smilew and worldiy words, I could not pass these by, 
Kor turn fiom thee unfeellug!y 'with cold averted eye. 


I could not bear to see thee "midst the thoughtless and the gay; 
1 could not bear to view the decked in fashion’s bright array; 
And leus could I eudure to meet thee pensive anı alone, 
When throngh the trees the uvening breeze breathes forth its 
cheerless moan. 


Ein Jahr in Schottland und ein heiserer Aufenthalt in 
Dublin ließen den Dichter feinen Schmerz vergeffen. ®ieben: 
undawanzig Sabre alt Fam er 1824 zu feinem Vater zurüd, 
lernte in Bath die fehöne und reihe Miß Hayes Eennen und 
führte fie 1826 zum Altar. : Frei von der Sorge fürs Leben 
dichtete er Lieber, die allgemein gefielen, fchrieb eine Novelle, 
„Ihe Aylmers‘', die günfige Aufnahme fand, und befhäftigte 
fih 1831 mit feinem erften Bühnenftüde, als eine unglüdliche 
Speculation feines Baterd und ber gleichzeitige Werluft bes 
Vermögens feiner Frau ihn mit der Sorge Fire Reben be: 
kannt machten. Mehre Monate erlag er. Dann raffte er feine 
Kraft auf und ſchrieb: 
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Address to the Spirit ef Kong. 

1 welcome thee back as tie dove to the ark: 
The world was a deuert, the fuLure all dark; 
Rut I know that ihe worst of the storm must be past, 
Thou art come with the green leaf of comfort at lest. 
Around mo thy radiant imaginings threng, 
I welcome thee back again, Spirit of Song! 

1 welcome thee back, and again I look ferth 
With my wonted delight on the hlessinge ef carth; 
Again I can emile with the gay and the young; 
The lamp is relighted, the harp is restrung. 
Despair haunts the ailent endurance of wrong; 
I welcome thee back again, Spirit of Song! 


Bon nun an dichtete Bayly für Honorar und war fo 
fleißig, daß in wenigen Jahren feine Bühnenflüde 36, feine 
Lieder und Balladen in die Hunderte zählten. Uber die Un 
ſtrengung erichöpfte [eine Kraft. Ein früher Tod löfchte feine 

ugen, ihm einen Wunſch erfüllend, den er einft, noch im 
Schooſe des Gluͤckes, in einem feiner fchönften Lieder: „Id be 
a butterfly, born in a bower”, ſcherzweiſe in die Worte 
gekleidet: 

What, tkough you tell me each gay little rever 

Shrinks from the breatk of the first autumn day! 

Snrely 't is Letter, wheu summer is over, 

To die, when all fair thiugs are fading away. 

Some in life's winter may toil to discover 

Means of procuring a weary delay — 
V’d be a butterfly; living, a rover, 
Dying when fair things are fading away! 


Notizen aus England. 


Kemble's dramatifhe Vorlefungen. 

Durch den Erfolg der erften Reihe dramatiſcher Vorleſun⸗ 
gen, welde Kemble zu London gehalten hat, if diefer zur 
Fortfegung berfelben veranlaßt worden. Die neue Meihenfolge 
wird wie Die erfte gleichfalls nur Stüde von Shaffpeare um: 
faſſen. Das „Athenaeum” empfichlt diefe Vorlefungen befon: 
ders angelegentlich der englifchen Jugend mit einem enden 
Seitenblicke auf die Art der Bildung, welche man berfelben zu 
ertheilen pflegt: während man nämlich von jedem fogenannten 
gebildeten jungen Mädchen als ſich von felbft verftehend vor: 
ausfege, daB ed fi) an das Pianoforte fehen und zur Unter: 
haltung feiner Freunde etwas dazu fingen Fünne, ſei nidt 
Eine unter 50, ja nicht unter 50V im Stande, ein Gedidt 
mit nur einigermaßen dramatifchem Ausdrucke vorzulefen. Diefe 
Bemerkung möchte leider audy außerhalb Englands, felbft bei 
und Deutfchen, auf Geltung Anfpruch haben. 


DOrthographie von Staatöwegen. 

Das fpanifche Minifterium des Innern bat eine merkwuͤr⸗ 
dige Verordnung erlaffen, welche zum Zwede hat, die Ortho⸗ 
graphic ber ſpaniſchen Sprache wieder in ein gleichförmiges 

pftem zu bringen. Man Hat fi nämlich feit einiger Zeit 
barüber beklagt, daß jeder einzelne Lehrer und Profeffor die 
Schreibart nad) feiner eigenen Laune geftaltet habe, ein Mis: 
brauch, welcher die Sprache mit einem ſchaͤdlichen — ⸗ 
drohte und allgemeine Unbeſtimmtheit und Verwirrung befuͤrch⸗ 
ten ließ. Man hat nun beſchloſſen, ohne daß man dem Rechte 
jedes Schriftſtellers, in ſeinen Schriften zu ſchreiben, wie er 
es für richtig Halt oder ihm ſonſt überhaupt gut duͤnkt, zu 
nahe treten will, daß alle Elementarlehrer in lbereinflim- 
mung mit dem von der Pöniglich fpanifchen Akademie ange 
nommenen orthographifchen Syfteme lehren ſollen, bei Berluft 
ihres Diploms; ſowie, daß Fünftig bei allen Prüfungen auf 
Drthographie ein ganz befonders firenges Augenmerk gerichtet 
werden fol. 129. 
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Be gerecht auch in manchen Beziehungen ber Bor- 


wurf fein mag, den mar dem deutſchen Refepublicum in 
Bersg auf feine Theilnahmloſigkeit an der wiſſenſchaft⸗ 
When hiſtoriſchen Literatur unferes Vaterlandes zu ma- 
“den pflegt, fo zeigt doch der allgemeine Beifall, mit bem 
Bas vorliegende Buch aufgenommen und, wie wir gehört 
haben, auch gekauft worden ifl, deutlich, Daß die Urfache 
jener Teilnahmloſigkeit nicht allein im Publicum, fondern 
auch zum großen Theil an den Schriftſtellern ſelbſt liegt. 
Swar wollen wir nit leugnen, daß die Popularität, 
woeldhe der Verf. durch fein charakterfeftes Benehmen in 
der hanoverſchen Angelegenheit gewonnen, auch Einiges 
zur günftigen Aufnahme feines Buchs beigetragen ha⸗ 
den mag ; enticheibended Moment bei derfelben ift fie 
jebach keineswegs geweſen. Vielmeht bedarf es nur ei- 
ner einfachen Durchleſung des Buchs ſelbſt, um fogleich 
inne zu werden, daß nicht accefforifche Einflüffe, fondern 
vor Allem bie innern GEigenfchaften beffelben ihm den 
Deifall des edelften Theils des Volks zugewendet haben. 
An der That wühten wir auch fein Buch in der gan- 
zen dentihen hiſtoriſchen Literatur, was fo fehr alle @i- 
genfchaften vereinte, um gleichmäßig alle Elaffen der Ge⸗ 
bildeten zu befriedigen und fo im edelften Sinne des 
Worts ein popwlaires zu werden. Einzelne Werke mag 
es geben, die tieflinniger ober geiftreicher, andere, die glän- 
zender und kunſtvoller, wieder andere, die fchlagender und 
Poärfer gefehtieben find, und viele andere, bie mehr Be: 
lehrſamkeit ober tendenzfüchtige Schönrednerei zur Schau 
tragen, keins aber ift dem Nef. bekannt, das fo harme- 
wmiſch, fo wie aus Einem Guſſe die fonfl mar zerfireut 
vorlommenden , entgegengefepteften Eigenſchaften verei- 
nigte: grimdliche Forſchung mit Verleugnung jedes ge- 
lehrten Prunks, geiflige Burchbringung des Stoffe mit 
Bermeidung alles Raiſonnements, kunſtvolle hiſtoriſche 
Anordnung und Gliederung mit der zwangloſeſten und 
Narftien Behandlung des Gegenflandes ; Reichthum bes 
Wiſſens mit firengfier Auswahl des Stoff und unnach⸗ 
ſichtiger Beſchraͤnkung auf den gegebenen Zweck; Unpar- 
reiichkeit mit grundſatzvoller hifioriſcher Gerechtigkeit ; 
feſtes, abgeſchloſſenes Urtheil mit der Ruhe der Leiden- 
fchaftsloſigkeit; Vielſeitigkeit der Auffaſſung mit Conſe⸗ 
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quenz ber Anſficht; Objectivität der Darſtellung mit 
unbefangenem Auftreten der eigenen Perfönlidyleit, bie 
ſich zwar beſchelden in den Hintergrund zurückzicht, aber 
nicht künſtlich verbirgt; tiefe Erkenntniß des geiſtigen 
Weſens der Zeit mit dem einfachſten, ſchmuckloſeſten, 
ſtiliſtiſchen Ausdruck derſelben: mit Einem Worte, voll⸗ 
kommene Durchdringung ven Stoff und Idee, von m: 
halt und Form, beruhend auf der tiefen ſittlichen Grund⸗ 
lage des regſten Gefühle für Wahrheit und Net, und 
gehoben von einem Maren, durchgebildeten Geift, einem 
reinen, milden Gemüth und einem von ben Zeitereig- 
niffen im Allgemeinen wie von dem befondern eigenen 
Schickſale ausgewirkten Charakter. 

Um zu einem richtigen Urtheil über das vorliegende 
Wert zu kommen, um nicht Anfprüde an baffelbe zu 
machen, die ed nicht erfüllen kann, weil es dieſelben 


nicht erfüllen will, ift es vor Allem nöthie, Das, was 


der Verf. eigentlich zu geben beabfichtigte, den Zweck fei- 
nes Buchs, richtig erfannt zu haben. Da ftellt fich denn 
nun heraus, daß er weber eine Geſchichte der engfifchen 
Mevolution in univerfalhiftorifcher, noch in culturhiſtori⸗ 
fher, noch in ſtaatsrechtlicher Beriehung beabfichtigte, 
und daß er noch viel weniger eine Geſchichte Englands 
und des englifchen Volks in feinen gefammten Bezie- 
hungen während der Revolution geben wollte; feine Ab- 
fiht Bing vielmehr nur dahin, uns eine Darftellung des 
Ereigniſſes der englifchen Revolution vom politiſchen 
Standpunkte aus zu geben, fie als politifhe That 
in ihrem Verhaältniß zur Entwickelung ber politifihen 
Freiheit Englands zu fhildern. Das politifche Moment 
ift daher das vorwaltende in dem Buche, vor dem alle 
übrigen zurüdtreten müffen, ebenfo wie bie Auffaffung 
der englifchen evolution als Ereigniß, als Handlung, 
die rein hiſtoriſche Darftellungsart, d. h. die Schilderung 
durch Erzählung der Handlungen vorherrfchen läßt und 
die doctrinaire Auffaffung, die Entwidelung aus prin- 
eipiellen Zuſtaͤnden, und noch mehr bie ‚pragmatifch - rai- 
fonnirende ſowie bie philoſophiſch⸗abſtrahirende zurüd: 
drangt. Die Schilderung der Handlungen, infofern fie 
ich auf das politifche Object beziehen, bilbet daher den 

undzjug In der Darfiellungsweife des Berf.; da nun 
aber das polltiſche Reben eines Staats vorzugsmweife in 
dem Werben und Wirken der Staatsgemalten befteht, fo 


914 


ergibt ſich von felbft, daß die Erzählung der Thaten 
und Greigniffe, in denen fi die Ausbildung und Thä⸗ 
tigkeit der Staatögewalten Englands bauptfächlicy darge: 
ſtellt, den Grundfaden bildet, an dem das  hiftorifche 
Gewebe des Verf. ſich aufreiht. Doc denke man nicht, 
daß er hierbei mit einer ängſtlichen dialektiſchen Syſte— 
matif verfahre, die nichts gibt, was nicht unmittelbar ale 
Argument zur Durchführung ihrer Idee dienen könnte; 
fo fireng der hiſtoriſche Gedankengang bed Verf. im 
Ganzen ift, fo ift er doch zu ſehr Hiftorifcher Künft- 
ler auf der einen, und politifcher Denker auf der andern 
Seite, um nit hier durch Einfledhtung von prägnanten, 
wenn auch nicht gerade in unmittelbarem nothiwendigen 


Zufammenhange ftehenden Zügen, Umftänden ober Be⸗— 


gebenheiten ein mittelbares Licht über feinen Gegenftand 
zu werfen, und fo ihn defto anfchaulicher zu machen, 
oder um nicht dort durch kurze Bemerkungen und tref- 
fende Urtheile den Lefer auf den rechten Weg zu führen 
und das richtige Verſtändniß des Gegenftandes zu ver: 
mitteln. ‘Überall ficht man, wie der Auswahl und Zu- 
fammenftellung der Thatſachen ein reicher Schag des 
Willens zu Grunde liegt, aus dem der Verf. mit der 
taktvollſten Sicherheit und firengften Selbftbefchräntung 
nur das Bezeichnendfte und feinem Zwecke Dienende 
wählt: ein Verfahren, deffen Strenge nur durch die freie, 
ungeswungene Handhabung des Stoffs verdedt wird. 
An dem erften Abfchnitt, der „Einleitung”, beginnt 
der Verf., nad) wenigen bie celtifche, römifche und ſäch— 
fifche Herrſchaft berührenden Worten, mit der normanni- 
ſchen Eroberung, in gedrängtefter Kürze zeigend, wie 
auf den Einrichtungen, die Wilhelm der Eroberer in 
England einführte, unter ihm und feinen Nachfolgern 
das Gebäude des englifhen Staats fih aufbaute und 
die Nation zu immer größerer politifcher Freiheit ſich 
entwickelte, die vor Allem im Entftehen und in der weitern 
Ausbildung ded Parlamente, der realen Grundlage von 
Englands Verfaffung, ihre äuferliche Bethätigung findet. 
Der zmeite Abſchnitt: „Die Zudore”, behandelt die 
Periode der Tudors in einer Darftellung, die um fo 
ausführlicher wird, jemehr fich der Verf. der eigentlichen 
Erzählung feines Gegenfiandes nähert ; denn in biefer 
Deriode vollzieht ſich der kirchliche Theil der englifchen 
Revolution, die englifche Reformation, und bereiten ſich 
die Kräfte und Zuftände vor, die unter gegebenen Ver⸗ 
Hältniffen, wie fie unter den Stuarts dann eintraten, zu 
einer politifchen Ummwälzung führen muſiten. So fehen 
wir auf der einen Seite, wie bie Tudors duch Schwä- 
Hung des mächtigen Lehnsadels, deſſen Macht fih in 
den Kriegen der beiden Roſen ſchon aufgerieben hatte, 
durch Hebung des gefammten Zuftandes des Landes im 
Innern, durch Vermehrung feiner Macht nach außen, 
durch Verbefjerung und Ordnung der Staateverwaltung, 
durch den Sturz der Latholifchen Kirchengewalt und ihre 
Bereinigung mit der königlichen, es dahin brachten, daf 
fie Schritt für Schritt durch Gewaltmaßregeln wie durch 
Mittel der Klugheit, auf rechtmäßige Weife wie durch 
geſetzwidrige Übergriffe die Regierungsrechte in dem Mage 


erweitern konnten, wie fie die Rechte und die Wirkſamkeit 
bes Parlaments befchränkten, bis fie das Königthum fac- 
tifh zum alleinigen Inhaber der gefammten Staatsge⸗ 
walt machten, ‚und endlich die Lehre vom unbedingten 
Gehorfam , von der abfoluten Löniglfchen Gewalt die 
berrfchende, und das Parlament nur zu einer Außen 
Formalität ward. Auf der andern Seite aber fehen 
wir, wie dur das Emporfommen des Bürgerftanbes, 
die Vermehrung des Nationalreichthums, die Hebung des 
Nationalgefühle, das Eindringen freierer religiöfer An⸗ 
ſichten, insbefondere der Lirchlich - demofratifhen, aus 
Deutfchland und Schottland, die hinwieberum bie Ent- 
widelung freierer politifcher Anfichten zur Kolge hatten 
und haben mußten, wie durch alle diefe Umftände unter 
bem Volke eine politifche Gefinnung nad) und nad) ver- 
breitet wurde und Wurzel faßte, die, mit jenem monar- 
chiſchen Abfolutismus im directeften Widerfpruch fiehend, 
zwar durch Perfönlichkeiten wie die Heinrich’s VIII. und 
befonders Elifabeth’s niedergehalten, oder durch eine fo 
glorreiche, volksthümliche Negierung wie die der Leptern 
neutralifirt werden Eonnte, jedoch unter ſchwaͤchern Re⸗ 
genten und unter fchlechtern Regierungen nothwendiger- 
weife zu einem Conflict mit der föniglihen Gewalt füh- 
ren mußte. Diefen Conflict ftellt nun der dritte Ab- 
fhnitt: „Die beiden erften Stuart”, dar, und mit ihm 
fommt der Verf. zu feinem eigentlichen Thema, der eng⸗ 
liſchen Revolution, das er, aufer diefem, noch in weitern 
ſechs Abfchnitten behandelt, deren Eintheilung aufs un- 
gezwungenfte fi dem Gange der Ereigniffe anfchließt 
und deſſen Epochen entfpricht, wie man ſchon aus ihren 
Überfchriften abnehmen fann. Diefe heißen: „Die Re 
publif unter dem langen Parlament”, „Die Republik 
unter dem kurzen Parlament”, „Das Vrotectorat Crom⸗ 
well’8”, „Die legten Achemzüge der Republif”, „Die 
beiden legten Stuarts“, „Die Löfung”. Cine Skizze des 
Inhalts oder Auszüge aus diefen, den Kern des Werks 
bildenden Abfchnitten zu geben, unterlaffen wir, da jene, 
bei der ohnehin gedrängten Erzählungsmweife des Verf., 
nur ein dürres Gerippe geben könnte, diefe aber bei der 
concreten, fireng zufammenhängenden, prägnanten Dar- 
fiellung, bei der Abmefenheit von Effectftellen, raifonni- 
renden Betrachtungen und philofophifchen Debuctionen 
faft unmöglich wären, da es ſchwer wäre, ohne das Buch 
halb abzufchreiben, den paffenden Anfang und das rechte 
Ende in ihnen zu finden. Wir begnügen uns daher, 
die Lefer angelegentlihft auf die Lecture des Buchs. felbft 
binzumeifen, denn nur diefe kann eine genügendbe Idee 
von demfelben geben, und bier nur darauf aufmerkfam 
zu machen, wie fie in demfelben den fchönften, rein burch 
Thatfachen geführten Nachweis von dem Wefen wahrer 
politifher Zreiheit erhalten und ihrer Nothwendigkeit zur 
höhern ftaatlihen Entwidelung der Völker. Die Idee 
der politifchen Freiheit in ihrer Herausbildung und Ver⸗ 
wirflihung aus den verfchiedenften Gegenfägen und wi- 
berftrebendften Ertremen, und unter den mannichfachften 
Hinderniffen und Übereilungen, nachgewiefen in ber Ge⸗ 
ſchichte eines einzelnen Volks und insbefondere einer ein- 


915 
zelnen WBegebenheit in derfelpen —, die ift die Idee, ! Meinungen und Parteien, fo lange fie, ſich felbft mäßi- 


weiche lebendig und beiebend das ganze Werk organiſch 
durchdringt, und deren ausgezeichneter Durchführung es 
bauptfählih den Eindrud, welchen es hervorgebracht, 
verbanft, wennſchon fie nirgend unmittelbar in bewuß⸗ 
ter Begrifflichkeit auftritt, fondern, ftil im Hintergrunde 
verborgen, das Ganze wie ein belebender Odem maßge⸗ 
bend durchdringt und mehr in ihren thatfächlichen Wir: 
tungen als in ihrer philoſophiſchen Wefenheit fichtbar 
wird. Diefe Idee der politifchen Freiheit, entfproffen in 


ten, ohne Unterbrechung, wenn auch mitunter mit fchein- 
barer Bernadhläfftgung, gepflegt und Schritt für Schritt 
erweitert im Laufe der Zeiten unter vielfachen Wirren 
und Widerniffen, fie entwidelte ſich auf einmal zur glän- 
zenden Blüte, theild in Folge einer innern fittlihen Noth- 
wendigkeit, welche die Völker, wenn fie einmal auf ei- 
nem Punkte der Entwidelung angekommen find, treibt, 
jene dee entweder in ſich zu verwirklichen, ober rüd- 
wärts zu gehen, theild in Folge der von Deutſchland 
ausgegangenen, jenes Zeitalter mit aller Macht einer 
geifligen Gewalt durchftrömenden Idee der geiftigen, re- 
figiöfen Zreiheit, die nicht nad, fremder Auctorität, fon- 
dern nad) eigener Überzeugung glauben und wiſſen wollte. 
Diefe Blüte der politifchen Zreiheit glaubten zwei So: 
nige wie Jakob I. und Karl I. zurüdhalten oder gar 
unterdrüden zu können; allein Beider Beftrebungen, im 
Berein mit der Hleinmüthigen Beſchraͤnktheit und lächer- 
lichen Pedanterie des Einen fowie der Verblendung und 
Rathiofigkeit des Andern, und der antinationalen Poli 
sit Beider zufammen, bewirkten gerade das Gegentheil; 
die politifche Freiheit erhob ſich um fo mächtiger, jemehr 
fie befämpft wurde, und murde um fo übermädhtiger 
und ungefeglicher, jemehr man fie mit gewaltfamen und 
ungefeglihen Mitteln befämpfte, bis fie am Ende, in 
Foige der fittlihen Schwäche ihrer Gegner, immer mehr 
ſelbſt alle äußere Haltung und alle Selbftbefhräntung 
verlor, zur Leidenfchaft ward und dann gar in ihr Ge- 
gentheil umfchlug, zur Gewaltherrfchaft, zur Tyrannei 
ward. Wie alle Extreme keine Dauer in fich tragen, fo 
konnte auch jene puritanifche Freiheit nicht von Dauer 
fein, die nicht war als die Freiheit in den Händen und 
zu Gunſten einer gewaltfamen Sekte, mochte diefe num 
im Parlament, oder in einer Glaubensarmee, oder in ei⸗ 
nem einzigen Gewaltherrfcher unter religiöfer Maske ihren 
ausübenden Vertreter finden; fie wurde geftürzt, nicht blos 
weil Erommell geftorben war und weil Mont und Andere 
fie verriethen, fondern weil das Volt der im Namen der 
Freiheit an ihm verübten Tyrannei müde war, weil es 
fühlte, daß die wahre Freiheit nicht die Freiheit einer 
Meinung, einer Partei fei. Dies begriffen in ihrem 
puritanifchen Eifer und ihrer Einfeitigkeit die Independen- 
ten nicht; aber auch bie zurückgekehrten Stuarts wollten 
dies nicht begreifen, und es beburfte einer zweiten Re- 
volution und der mafvollen Weisheit eines Wilhelm 
von Dranien, um dem englifhen Volke die Freiheit zu 
fichern, welche die allein wahre ift, bie Freiheit aller 


gend und einer höhern @inheit, dem Gefammtwohle bes 
Staats, unterordnend, in ber Bahn des Gefeges ſich zu 
halten wiffen; die Freiheit, zu ber bamald der baucr- 
hafte Grund gelegt ward, welche das englifche Volt im 
Laufe von anderthalb Jahrhunderten fo fchön weiter ent- 
widelt hat, und durch die ed groß, mächtig und ruhm- 
voll geworden ft. 

Wie wir vernehmen, beabfichtigt der Verf. auch die 


! franzöfifche Revolution auf diefelbe Weife dem Yublicum 
England auf dem Zelde uralter nationaler Gewohnhei- | 


vorzuführen, wie er dies hier mit der englifchen gethan 
bat. Wir glauben wol ohne die geringfte Anmafung 
verfichern zu können, daß ein ſolches Werk noch ungleich 
größern Beifall finden würbe als das vorliegende, einen 
um fo größern, als bie franzöfifhe Revolution uns nd- 
her liegt und uns unverhältnifmäßig tiefer berührt hat. 
Möge der mwürdige Verf. die nöthige Muße finden, das 
beutfche Volt bald mit einem folhen Werke zu befchen- 
fen; und möge er es, wenn fonft Feine höhern wiffen- 
ſchaftlichen Rüdfichten Dem entgegenftehen, in umfäng- 
licherer Weife ausführen ald das gegenwärtige, denn das 
Einzige, was wir an demfelben auszufegen hätten, wäre, 
daß der Rahnıen, in welchen es gefaßt, für die Bedeu- 
tung: bes Gegenflandes zu eng, die Darftellung daher 
gar zu gedrängt und mitunter ffiszenhaft if, wo der des 
Stoffs minder kundige Lefer cine meitere Ausführung 
wünfchte. Wie ed den ihres Stoffe nicht mächtigen Hi- 
ftoritern häufig paffirt, daß fie in ermübdender Breite 
alles Material geben, fo ift dem Verf. das Umgefehrte 
begegnet, daß er wol meinte, aud der Xefer fei des 
Stoffs fo mächtig wie er, und ihm genüge eine furze 
Hindeutung, eine einfache Anführung, um alle ergän- 
senden und crläuternden Thatſachen und Verhältniffe, 
die fi) damit verknüpfen oder daraus hervorgehen, mit 
fchnellem combinativen Blick zu überfchauen und zu er- 
kennen. 90. 
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Fragen der Zeit vom hiſtoriſchen Standpunkte be⸗ 
trachtet, von Karl Sagen. Erfter Band. Stutt- 
gart, Srandh. 1843. 5. 1 Zhlr. 24 Near. 

Längft ift es ausgefprochen und oft wiederholt, bie 
deutfche Wiffenfhaft müffe dem Leben, dem Verſtaͤnd⸗ 
niffe ber NRichtgelehrten näher gebracht, popularifirt wer- 
den. Und mit befonderm Eifer haben ſich die literari- 
ſchen Handlanger, Taglöhner und Yabrikarbeiter im 
Bunde mit fpeculativen Verlegern ber darin liegenden 
Lodung und Wahrheit bemädtig.. Sie hängen fi 
daran, beuten fie nach Herzensiuft aus, misbrauchen fie 
zum Aushängefchilde und Schanddeckel für feichte, ober- 
flaͤchliche, ekle Waare, womit der Büchermarkt über- 
ſchwemmt und für beſſere Sachen verdorben wird; für Su- 
deleien, welche bie Literatur verungieren und den Leſern 
und Käufern nichts nügen, ober vielmehr ihnen ſchaden, 
fie betrügen. Die Kritik follte minder nachſichtig, gegen 
diefe Schmarogerpflanzen und ihre Urheber feirf, fie an- 
faffen mit ihrem Meſſer, wo fie fie irgend erreichen 
tann, was aber freilich nicht immer und zur Genüge 
der Fall if. Das befte Mittel gegen fie liegt in ben 
Händen ber gründlichen Gelehrten, der wahrhaftigen 
Männer der Wiffenfchaft. In dem Maße, ale fie ſich 
herablaffen, ober eigentlich: die gebührende Sorgfalt an- 
wenden und die Kunft lernen, mit Gefhmad und fo zu 
ſchreiben, daß die Nichtgelehrten fie verfiehen und von 
ihnen angezogen werben, in bemfelben Maße wird ſich 
auch jener Unfug vermindern. In der That iſt ein gu⸗ 
ter Anfang ſolch echten Populariſirens ber Wiſſenſchaft 
gemacht. Die, wenn wir fo fagen dürfen, leichte wiſſen⸗ 
faftliche, auf der Baſis gründlichen Forſchens und 
Wiſſens wie gebiegener Gefinnung ruhende Literatur 
wirb umfangreicher, und ihr gehört das Büchlein am, 
von welchem bier bie Rede y fol und das damit ber 
Beachtung beſtens empfohlen fein mag. 

Iſt man ent feine Urt im Allgemeinen bezeich⸗ 
net, fo darf faft mur noch ber Inhalt genauer angege- 
ben werben, als ihn der Titel angibt, und wir haben 
fireng genoumen das Unferige ſchon gethan. Denn eine 
Ggentliche Kritit möchte kaum flatthaft fein. Das Ganze 
befteht aus einzelnen, fehr verſchiedene Gegenftände be- 
handelnden Yuffägen, bie nur infofern eine Einheit bil⸗ 
ben, als ſie ſaͤmmtlich auf Zeitfragen ſich beziehen, wie 
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fie denn auch groͤßtentheils ſchon früher in Zeitſchriften 
abgedruckt geweſen ſind. Indeß bieten wol Bücher die⸗ 
ſer Art eben die beſten Stoffe für „literariſche Unterhal⸗ 
tung”. Das ganze Genre verbreitet das Gold der Wif- 
fenfchaften weithin und rafch in Heiner currenter Münze. 
Ebenſo rafch bringt es aber auch falfches oder zu leich⸗ 
tes Geld in Umlauf. Auch aus biefem Grunde foll 
man es nicht vornehm oder gleichgültig unbeachtet paf- 
firen laffen. 

Der Verf. eignet fein Buch einer Dame zu. Die 
Leferinnen db. BI. mögen baraus abnehmen, daß er es 
für geeignet hält, auch gebildete Frauenzimmer in die 
Zeitfeagen, welche er befpricht, einzuführen oder über 
diefelben aufzuklären, von ihnen mit Nutzen und Genuß 
gelefen zu werden. Und er hat recht darin. Er erklärt, 
feine Wiffenfchaft, die Gefchichte, nie anders als in Be⸗ 
siehung zum Leben und zur Gegenwart betrachtet zu 
haben, fo wenig er die vergangenen Zeiten nur durch 
bie Brille der unferigen anfehen möge. Dem tüchtigen 
Hiftoriker dürfe Die Kenntniß feiner Zeit nicht abgehen. 
Er habe fich daher ſtets auch mit der Gegenwart be- 
fhäftige und duch fie nicht felten das Verſtaͤndniß für 
verwandte Epochen der Vergangenheit gewonnen. Auf 
ber andern Seite aber fei er auch der Meinung, daß 
die Fragen ber Gegenwart nur dadurch zu einer erfprieß- 
lichen Löfung gelangen fönnten, wenn man fich über 
die hiſtoriſche Entwidelung klar werde, indem bie Ge⸗ 
fhichte gar manche Auffchlüffe zu geben vermöge, welche 
bie Beftrebungen der Zeit erft in das rechte Licht ftellten 
und dadurch auf ihre weitere Entwidelung großen Ein- 
fluß übten, weshalb er denn feit einer Reihe von Jah⸗ 
ven neben feinen größern biftorifchen Studien Abhand- 
lungen gefchrieben, die, obwol auf jene geflügt, doch vor⸗ 
sugsweife bie ragen ber Gegenwart beträfen. 

Das ift gewiß Alles recht fchön. Auch darf ge 
rühme werben, daß bed Verf. Hiftorifher Standpunkt 
ein .unbefangener und freifinniger, daß es ihm um bie 
Wahrheit zu thun ift, daß er feine Anfiche offen aus- 
ſpricht, daß ſich helle, manchmal überrafhende Blicke 
und Combinationen in feinen Darftellungen finden. So 
werden benn auch billige Meinungsgegner die Anerken⸗ 
nung nicht verfagen, weiche dem Ernſt des Forſchens, 
ber Sefinnung und Rebe ſtets gebührt; bie unfere ent⸗ 


us8s 


ſteht dem Verf. um ſo weniger, da wir im Ganzen ſo⸗ 
wol ſeine Geiſtesrichtung als ſeine Anſichten theilen und 
nur über einzelne Punkte anderer Meinung ſind, nur 
an einzelnen kleinen Oberflaͤchlich⸗ oder Flüchtigkeiten 
einigen Anſteß nehmen. 

"Wir geben hiernach ben Inhalt des Bandes, hier 
oder da mit einer begleitenden Bemerkung oder Gegen⸗ 
bemerfung an, wobei wir freilih, wegen ber Vielheit 
der zur Sprache kommenden Gegenftände, eben auch 
nicht gar zu tief einbringen fünnen. 

1) „Uber Weltliteratur, Kosmopolitismus und Pa⸗ 
triotismus“ (1838). Hier iſt unter Anderm davon die 
Mebe, daß das R neben ber Freiheit 
der Gewiſſen bie freie felbftändige Entwidelung der Na- 
4enakitäten gewollt, und daß dies Ringen nad) nationa⸗ 


ler Selbſtaͤndigkeit vorzüglich in Deutfhland ſich ausge- 


ſprochen habe. Die edelften Maͤnner, weiche für das 
Herverrufen einer neuen Zeit gearbeitet, hätten das 


Vaterland im Sinne gehabt; fo Aubolf Agricola, Kon- 


rad Geltes, Bebel, Wimpheling, Hatten. Da Re 
formatoren wind acht gedacht. Wer ift aber zu jener 
Zeit deütſcher geweien, wer bat das Baterland mehr im 
Sinne getragen als fie, Luther namentlich, wenn ihm 
ach die pelitifihe Seite minder nahe lag wid Hutten? 


Wie ſtark trat das patriotiſche Element, das deutſche 


Befuhl, fon gleich in feinem erſten öffentlichen Streite 
Bei ihm hervor! Exrregte er doch auch eben dadurch .bie 
Matien fo gewaltig, daß er balb mit zoumflammender 
Nebe, bald mit zerfchmetternder Ironie auf den Schimpf 
hinwies, daß bie Deutfchen fi fo narren, dominiren, 
ausſaugen und obenein auslachen ließen von den Wäl- 
ſchen? Kaiſer und Reich deutſcher Mation ädyteten ihn 
and verloren nie feine Riebe; .eine Liebe, in welcher er 
gar oft alle Rückſicht auf feine Perſon, auf weltliche 
Klugheit,. ja auf ben Vortheil der Glaubensfache außer 
Augen fegte. Sein genzes Leben ift ein Opfer für feine 
ieben Deutſchen“ gemefen, um bie er bis an fein Ende 
greße Schmerzen gelitten, für die er zu wagen, Thaten 
zu thun, die er zu ſtaͤrken und zu tröften, aufzumahnen und 
gu warnen nie aufhörte. Sie mochten ihm folgen ober nicht, 
ihn loben oder fchelsen, ihm wohl oder wehe thum, er nannte 
ſich mit Recht und war und ‚blieb „Meutſchlands Pro⸗ 
phet“. Agrieola, aus Italien zurückgekehrt, ſchrieb, wie 
ber Verf. anführt, er wolle nicht eher ruhen, alb bi 
die Deutſchen den Italienern ihren Nuhm in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften entriſſen hätten. Als gute Gegenäcßerung 
dazn bot ſich dar, Daß Luther ſchrieb, als er, noch in 
Erfurt, die philoſophiſchen Grade erlangt, nan vollends 
dürfe des Studirens Sein Ende für ihn fein, wolle er 
anders den beutfchen Magiftern feine Schande machen. 
Die Bemerkung ift nicht mehr neu, daß bie Refarma- 
tion nicht blos Glaubens⸗ fordern ehenfo fehr National⸗ 
angelegenheit geweſen. Die ganze Anſchauung, welche 
darin liegt, iſt vom erſter Wichtigkeit, iſt aber noch lange 
nicht allgemein genug eingeteungen. In zehn und wie⸗ 
der zehn Reformationshiſtorien, zumal in ben volfsmäfigen, 
{ft noch faum oder gar nicht die Rede davon, ale wenn bie 





Nation, das Volk blos Blauben, oder bios confeſſſeneles 


und ein nationales Bewußtfein bebürfte, als wenn nicht 


eben in bdiefem die confeflionelle Schärfe, Einſeitigkeit 
und Trennung die befte Milderung und Auflöfung fänke, 
als ob man Die Refermation anders denn ſalſch vecſtehen 


„Lönnte, wenn jener Geſichtspunkt unbeachtet bleibt! 


2) „Uber die rechte Verbindung der Wiffenfchaft mit 
bem Leben.” Der Verf. fpricht da 3. B. von dem „un⸗ 
geheuern Einfluffe”, den die Volköfchriften vor ber Re⸗ 
formation und in ihrem Zeitalter geübt. Auch bemerkt 
ee hier, daß der ganze (alfo auch der nationale) Cha⸗ 
after der Reformationszeit in Luther fo fhon und pla⸗ 
ſtiſch fh ausgeprägt habe. Der Charakter der Refor⸗ 
mationszeit fei ohne jene Volksſchriften gar nicht zu be 
greifen. Sehr wahr. Sieht man dagegen unfere Molßs- 
fchriften an, fo begreift man wol, und namentlich woher 
es wenigſtens großentheils kommt, daß unfer Volk hin⸗ 
ter dem Bolte in mandem andern Lande fortwährend 
in wefentlihen Bieychungen zurückſteht, verfuntener, un⸗ 
empfänglicher für viel Wichtiges fi zeigt, obwol «6 fo 
viel beffer ‚unterrichtet und gefchuft wird, obwol wir fo 
viel wiffen — mas mir nicht anzuwenden verfichen. 
Die rechte Verbindung der Wiſſenſchaft mit "dem Beben! 
Dr. Hagen fpricht kurz, aber recht gut darüber. 

3) „Uber die angebliche Entartung und Hoffnunge- 
Infigteit unferer Zeit.” Sie wird in Abrede ‚gefkellt. 
Es fehle weder an ber Fähigkeit einer weiten Entwicke⸗ 
lung, ned an ber Kraft dazu. Wo To viel getadelt 
werde, ſehe ed wahrlich nicht fo ſchlecht aus. Gerade 
bie Zeiten mären immer die beften geweien, welche die 
Gegenwart. nicht au fehr mit Lob und Preis üben 
fhüttet, ‚wogegen Diejenigen an den größten Gebrechen 
gelitten hätten, welche ſich üher alle andern ſelbſtgefällig 
emporgehoben, wie das Zeitalter Ludwig's XIV, (Hier 
hätte ein wiel jüngered au nech genannt merben kon⸗ 
en) In dem Chriſtenthume, das mit feinem Geifte 
die eurppäifche Menfchheit fo ganz durchdrungen habe, 
daß es ſchwer fein dürfte, irgend eine Entwidelung am⸗ 


augeben, wo es nicht, wenn auc nur miftelbaren Time. 


fluß geübt, liege trog aller Berfülfchungen ein Kern, der 
ſicher nicht verloren gehen werde, umd jener Geiſt fei 
ftart genug, um das heutige Europa, ſollte es noch fo 
verſunken fein, zu neuem Leben zu erweden. (Seit 
Dr. Hagen dies ſchrieb, 1838, Hat freilich Bruno Bauer 


auf gut Napoleeniſch decretirt: das Königreich Shriſti 


bat ‚aufgehört zu befichen) Sodaun habe auch das 
germanifche Element eine fo gute underwüſtliche Natım, 
daß es aus jeher gefahrnollen Kriſie immerbax ‚geiund, 
nur mit verjungter Kraft und wit neuen Lebensclemen⸗ 
ten herausgetreten. (Allerdings hat ber Deutfche viele 
toͤdtliche Krifen, manchen Scheintod, ja fein eigenes 
Reich glücklich übericht, deſſen taufendjähriges WBeftchen 
er ſogar noch ex post feiert — eine ‚[piritwöfe.und zu⸗ 
gleich derbe Natur, ein Phöniz, menn er ſich verbrannt, 
ein Untäus, wenn er Die Erbe berühet, ein auferfichen- 
ber Michel, wenn er ausgeſchlafen bat. Die falten in 
fein meed Wappen flatt. bes alten Doppelableus: der 








Gi 


uretiäfdge Wegti, ber Neſe and der Erzengel. Der 
Bantapfel_ birrfte>tabef‘ m) nit Toben.) | 

4) ‚Über einzelne Hauptrichtungen der Gegenwart“ 
(1830 und 1849). Die patristifhe im Gegenſatz zur 
AÆos mopolitiſchen, Die nach freier Eutwickelung des Gei⸗ 
ſtes auf dem Voben der Nationalitäten hingehende, bie 
veactionnaire, die beſtruetive. Der Verf. erklärt ſich unter 
Anderm gegen die althegel'ſche Syſtematiſirerei und jung⸗ 
hegel ſches Werſtürzen, und insbeſondere gegen das legte 
junge Hegel'ſche Auftreten, namentlich auf dem Felde 
Der politifehen Erörterung. (Wir unfererfeits möchten 
von diefem Auftreten fagen, daß es weit mehr als ein 
Berbrechen ein Zehler geweſen, und baf dabei doch am 
Ende St. Michael Gevatter geftanden.) Die Hegel’fche 
Linke wird gelobt, daß fie bie Fragen der Gegenwart 
zum Gegenftande ihrer Unterfuhungen gemacht und mit 
aller Energie die Partei des Fortfchritts unterflüge, ja 
von der Sprache der Schule fich losgefagt und ſich fo 
gar durch Flare, lebendige, nicht felten pikante Darftel- 
kung auszeichne. Aber freilich fei auch nicht ausgeblie⸗ 
ben, was immer bei den Deutfchen vorfomme: bie freien 
Fichtungen, nicht zufrieben, in bem Endziele miteinander 
übereinzuftimmen, und den Weg, dahin zu gelangen, 
Jedem frei zu laffen, feindeten fih nun ſchon unterein- 
ander feibft an und füchten gegen fich faft ebenfo hart- 
nädig wie gegen den gemeinfamen Gegner. Wir la- 
chen über die Reformatoren des 16. Jahrhunderts, daß 
fe über nuglofe Dogmen fich entzweien, ſich verketzern 
ud verdammen und das gemeinfame große Ziel babei 
aus den Augen laffen fonnten. Und doc fehen wir 
heutzutage faft diefelbe Erfiheinung. Das junge Deutſch⸗ 
kand hat den Anfang dazu gemacht. 

In der That, wie oft und flart hat es die Deut- 
Sehen wegen ihres Grübelns, ihres unpraktiſchen, das 
Sehen, die Anwendung, bas Ziel vergeffenden oder ver: 
fehlenden Weſens gefcholten, geftachelt, gehöhnt, und ein 
unklugeres Zanten wider andere, doch eben aud) den Fort⸗ 
ſchritt Exfivebende, nur denſelben Weg nicht Berfolgende, 
ein verkehrteres Unfeinden von Parteien ober Richtun- 
gen, mit weidyen es wenigftens eine Gemeinſchaft hatte, 
die wichtige des Feindes, ein grübelnderer, abflracterer 
Ptincip⸗ und Theorietram, neben fo viel lebenvoller Zrifche, 
eine unprattifchere und unpolitifchere Taktik als bei ihm 
ſol noch entdedt werden. Michael germanicus im Phi- 
botephenmantel! Hagen fpricht in einem andern Aufjage 
(‚, Gedanken über ben beutfihen Volfscharafter‘) davon, 
wie es die Namenseigenthümliepfeiten und Gegenſätze 
geweien, welche in Deutſchland ſtets die volltommene 
äußere Einheit gehindert, und bemerkt dann fehr wahr 
— und es paßt auch anf die Hegel’fche Linke, nament- 
Eich auf ihr vielfach preiswürdiges politifches Fortſchritts⸗ 

eben — 


jeder Deutfche bildet ſich feine beiondere Meinung über diefen 
ober jenen Gegenfland und glaubt das Brecht gu ‚haben, darauf 
bebaseen. Seibſt bei gleicher Richtung im Ganzen wird 
doch immer eine nicht unbedeutende MWerfihiedenheit tm 
Einzelnen bei und finden, und wir ind fo ‚wenig geneigt, un⸗ 
fee Anſicht aufzugeben, daf wir lieber das Ganze 


Taften 


‘damals die Gemüther ergreifen ſollte. 


taffm. Dirfer Eigenſinn, dieſes Feſthalten an der indi⸗ 
vlburlin, Reinung bat von jeher alle unfere aan 
Plane und Unternehmungen vereitelt. Diefer ünfer" Gibflöler 
war daran ſchuld, daß die Skeformation nicht in ihrer ur⸗ 
forünglichen großarkigen Anlage durchgeführt merden Eonnte, 
daß Deutihland in kirchlicher Besiehung noch gefpalten ik. Und 
diefer Erbfehler, fürchte ich, möchte 6 auch noch heutzutage 
geltend machen, wenn eiwa eine aͤhnliche Bewegung wie 
Eaßt einmal nur ein 
Dügend von gleicher Richtung beiſammen fein und ragt jeden 
Einzelnen na feiner Meinung, fo wird Jeder etwas Beſonde⸗ 
res wollen, und fi mit feinem Bruder, ber doch in der Haupt: 
ſache mit ihm einverflanden If, bald über Kleinigkeiten ent⸗ 


zweien. 
(Die Wertfegung folſt.) 


Unterhaltungsliteratur. 


N. Aftoffo Bardonnas, Gemälde aus der füngften Vergangen⸗ 


heit Spaniens, von M. Rorden. Drei Theile. Leipiig, 
Wienbrad. 1844. 8. 3 hie. 7%, Nor. 

Die legten Bürgerkriege Spaniens find ein guͤnſtiges Tet⸗ 
rain für die Romantik, und leicht weben fich Die Herzensge⸗ 
ſchichten einiger ſchönen Spanierinnen in die Kriegsſcene ein; 
Parteihaß färbt die Leidenſchaft der Liebe und des Haſſes 
noch greller, und es erhöht das Interefie, Kamen, welche man 
noch nicht vor gar langer Zeit in der Zeitung ald handelnde 
Yerfonen einer groden Lebenstragoͤdie geleſen, ie 

u begrüßen. So Espartero, den Grafen von agna, Don 

Sorlos, die cine Königin Ifabella, den Dberften Don Miguel 

und ben furdtbaren Gabrera. Da aufßergewoͤhnliche Zeiten 

auch außergewöhnliche Menfchen erzeugen, fo ſehen wir die 

Mebenperfonen des politifhen Treibens, welche die Hauptper⸗ 

fonen des Romans find, mit Eräftigen Pinſelſtrichen als aus⸗ 
ezeichnete Eharaktere dargefteft, und Uftolfo Vardonnas und 
rico Vilmana, welche Beide der Chriſtiniſchen Partei anges 

hören, werden nicht minder tapfer, der Sache, für die fie Fin 
pfen, ſich hingebend, eſtellt, als einige Yarteigänger der 

Sarliften, worunter Aſtotſos Bruder. Einige Vorliebe für 

die Shriftinifhe Partei — als die Partei des Fortſchritts —, 

beat indeß ber Werf., und diefe Vorliebe fchimmert auch zu⸗ 
we durch die Wirtien. Daß vor Jahren der Water des 

Enrico Bilnmma, ein Deutſcher, welcher Proteftant und bon 

feiner Frau gefchleden wear, eine Spanierin j eirathet, und 

biefe in Abſcheu über bie früher nach kathollſchen Anſichten 
nicht lösbare She fi von dem Gemahl getrennt, in ein Klo⸗ 

—* gegangen und ihren Sohn den Sefuiten anvertraut haf, 
yet eine Begegnung ziveier Brüder herbei, weiche der Zufall 

fowol Im Krieg als in Liebe einander feindlich gegenüberftciit, 

und deren zu Jpüt eintretendes gegenfeitiges Erfermen zu einer 
trgreifenden Scene die Beranlaffıng gibt. Enrico war, wie 
viele abentenerluftige Deutfche, in enıjse Dienfte getreten, 

Wie der Bürgerkrieg in einzelne gemi ten eingreift, welche 

Farbe der Mationalcharafter diefem Krieg gibt, wie das haus 

liche Leben, der Beſitz, die Gefelligkeit ut w. durch bie Aubern 

Unruhen beeinfußt find, get aus dieſem Romane beruse. Die 

geihichtlihen Recapitulationen find nicht geſchickt angebracht, 

man merft ihnen das Abſichtliche zu fehr an. 

3. Polirena, Hifkorifcher Roman (Schweden von 1788 — 92) 
von Amalte Schoppe. Drei Theile. Jena, Ruben. 
1844. 8. 3 The. MEY, Mar. 

Gehr einpfehlenswerth ſcheint uns diefes vorliegende Wert 
einer ſchon laͤngſt anerfannten und vom Publieum Tpägten 
Peder. Der Hauptmoment bes biftorifchen Theils e Er⸗ 
mordung Guſtav's II. Königs von Schweden, durch den (Brafen 
Seen, ein freilich ſchon oft bearbeitetes und in allen Geftalten 
dem Befer vorgefüßetes Ahema; um fo verdienfllicher ift es in⸗ 
def, wenn ed auf neue und Intereffe erregeride Weiſe bearbei⸗ 
tet erſcheint; gründliches Stubium der Geſchichte Hat Lie Staf- 


x 


im Roman 


. 


pen —— eleitet, und der roman ar Theil ik 
de kunſtvoll dem hiſtoriſchen angefümziegt, ſodaß man das 
tlihe darin nidt berausfühlt. Bieleicht hätte hier und 
da einige Weitläufigfeit bei bem erflen Auftreten ber jungen 
wedifhen Geſchwiſter, welche die eigentlichen Helden des 
omans find, wegbleiben können, im Ganzen lieft man aber 
mit Genuß und Spannung ; nirgend ſtoͤßt man auf Unmwahres, 
da felbft das Erfundene das Gepräge einer innern Wahrheit 
trägt. Diefes Werk ift dem legten der Verf. fehr überlegen, 
eigt von Fleiß und Talent und wird der Menge wie dem 

Winyeinen gefallen. 
3. Bilder aus dem Leben, in Grzählungen ‚und Rovellen von 
„as l „P Are tb. Drei Theile. Leipzig, Wienbrack. 

. 8 r. 

Eine leichte, angenehme Lecture; die meiſten dieſer Ro: 
vellen find gefhaffen, um irgend eine Idee darzuftellen, irgend 
ein Borurtheil durch die That zu befampfen ober eine Wahr: 
heit Mar zu machen; daher kommt es, daß man oft Abfichtlich: 
eit fühlt. „Die Bekehrten“ follen den Pietismus in feiner 
Schwähe, die Pietiften in ihrer Heuchelei barftellen; „Der 
Pflanzer und fein Sklave” bringt die Sklavenfrage u. f. w. 
Andere Erzählungen find ohne Abficht, ohne befondere Ten: 
denz; deifenungeachtet wurden die Charaktere nicht mehr audge- 
malt, und die Ziefen ded Gemüths, die Motive der Handlun⸗ 

en find nicht dargethan. Es En mehr Skizzen aus dem 

ben ald Bilder, und es fehlt ihnen das Leben. Doch 
iſt nichts Unmwahres darin, nichts Gemeines, nichts Rohes, und 
wenn auch Genie und Zalent nicht die Feder führten, fo ift 
doch die wahre Gemüthsbildung und die gute Geſinnung dabei 
nicht zu verfennen. 


4. Schatten von Joh. R. Vogl. Wien, Iasper. 1844. 8. 
BY R 


4 c. 

Auerdings fehlt es den vorliegenden Erzählungen nicht 
an Schatten; ed find Nachtbilder, von einer gewaltigen Phan⸗ 
tafie zufammengetragen; ein Hang zum Mbenteuerlichen, zum 
Jurchtbaren thut fi Fund; zwei ber Erzählungen find zwar 
einer fremden Literatur entlehnt, der franzöfifchen nämlich, die 
andern aber find in demfelben Genre, und man möchte fie alle 
für derfelben Feder entfloffen halten. In der erften Novelle, 
„Der Zührer”, geleitet ein junger Rorwege im nächtlichen 
Dunkel die feindlihen Schweden zum Überfall feines Bater: 
lands durch das Gebuͤſchz mit ber brennenden Fackel fliegt er 
auf Schrittſchuhen ihnen voran, einen Berg herab, und als 
er um eine Ede biegt, wirft er in den vor ihm geöffneten Ab» 

rund bie Kadel, welche allen WO ibm nachfolgenden Schwe⸗ 

en zum Tode leuchtet. Der „Iatar von Aleppo ” bringt ab» 
gehauene Köpfe, die türfifche ruhige, berechnende Grauſamkeit 
als einen Theil des Fatalismus. Im „Freineger“ ift mehr 
füdliche Blut, mehr Keuer. Die Hauptmomente treten in diefer 
Erzählung ſehr grell hervor: es finden indeß manche Berzeich: 
nungen flatt. Im „Freineger“ iſt bie Maronjägerin eine wahre 
Caricatur, und die Charaktere werden fo ſchroff dargeftellt, 


daß ihnen die Ratur oft abgeht. In diefen Rovellen fpricht. 


indeß Genie und Talent aus, und es fehlt nicht an Traftig 
hütternden und ergreifenden Accorden. 
5. Liebe am Rhein. Ein Lebensbilb aus ber Gegenwart. Bon 
Br 8 Auguſt. Leipzig, Wienbrack. 1844. 8. 1 Ahlr. 
r 


Ein zecht gewöhnliche Riebeögefchichte, welche ſich auf der 
Reife encfpeant und durch Gonverjation über Gegenden, Be 
mälbe, Zeitfragen, und namentlich Erörterungen über gemifchte 
S: und Katholicismus, zu einem garsen Buch anſchwillt. 

e Reflexionen ſind brav, die Geſpraͤche gewiß der Wirklich⸗ 
keit entnommen, die darin geäußerten Anſichten vernünftig, der 
Stil gut; aber e& fehlt der Goͤtterfunke des Genies, und un» 
natürlich, abfichtlich, erfcheint Vieles, zu breit und lang Under 
res, das ohne das ergreifende Intereſſe, welches ein 
romantiſches Lebensbild verleihen follte. 13, 


Literarifhe Rostizen aus Frankreich. 
Römische Geſchichte. 


Prosper Mirimie, der — wenn wir nicht irren — Mit- 
glied der mit Überwachung der Öffenttichen Monumente beauf- 
tragten Tommi iſt, gehört 3 


en Tenntnißreichften, fleißig» 
fien und gewi enbarke en Schriftftelleen, welde Frankreiqh 
aufzumweifen bat. ine Feder Bat fi ſchon au den verichie 
denartigften Stoffen verſucht. Außer feinen poetiſchen Dan 
Belungen, zu denen befanntlih die unter bem Namen der 
lara Gazul herausgegebenen Dichtungen zu zählen find, wer⸗ 
den vorzügli feine gehaltreihen kunſtgeſchichtlichen Schriften 
geichägt. Indeſſen zeigt ihn uns fein neueftes Werk, welches 
vor kurzem bie Preſſe verlaffen hat, als einen ebenfo gelehrten 
als Eritifch gerüfteten Hiſtoriker. Daffelbe ift der Dömifchen Ge⸗ 
ſchichte gewidmet und führt den Xitel „Eitudes sur histoice 
romaine’ (2 Bde.). Diefe hiftorifhen Studien beſtehen aus 
zwei Fragmenten, von denen das eine die Verſchwoͤrung bes 
Satilina, dad andere den langen und ſchrecklichen Streit be 
handelt, ber mit der Auflehnung der Gracchen gegen die Be 
walt des Senats beginnt und mit dem Triumphe des Sylla 
endet. Wir erhalten in dem letzten Bragmenke ein lebendiges 
Gemälde jener großen Unruhen, deren Gefchichte für die Ge 
genmort ein fo lebendiges Intereffe bietet, weil mehr als ein 
oment diefer zerrüttenden Kämpfe auf unfere mobernen Ber- 
ältniffe eine ungeswungene Anwendung findet. Diefelben 
deen, welche ſchon damals die Maffen in Bewegung jegen, 
treten uns in der Gegenwart, nur unter andern Formen, ent- 
gegen. Auch die Berfämwörung des Gatilina bietet, wenn man 
fte von diefem Geſichtspunkte aus betrachtet, manche Berglei- 
chungspunkte mit modernen Erſcheinungen. Wir wiſſen nicht, 
ob dem Berf. diefer Gedanke vorgefchwebt hat, oder ob er fich 
und nur aufbrängt, weil die Fülle von einzelnen Zügen, bie 
Mirimee mit emfigem Fleiße zufammengetragen hat, uns das 
ganze Bild jener berüchtigten Empörung fo lebendig dor Um 
gen treten laßt. Der Stil, in dem biefe „Etudes” gehalten 
find, iſt ganz vortrefflich, gleich entfernt von ber Koketterie, in 
die nicht felten franzoͤſiſche Hiftorifer verfallen, und von ber 
pebantifhen Trockenheit, an der die deutfche Gefchichtichreibung 
fiedt. Dabei begnügt fi der Verf. nicht mit einer bioßen 
Darftellung der Thatſachen, die überall einer hiſtoriſchen Kri- 
tif unterworfen find, fondern er verſteht es trefflich, Die Ideen, 
welche ihnen zu Grunde liegen, überall gebührendermaßen her⸗ 
vortreten zu laſſen. 


.Seſchichte vom Sturz der Iefuiten. 

Die Iefuiten find mit einer unbegreiflichen Sähigkeit und 
Ppartnädigkeit begabt: denn fo oft fie auch niedergefchmettert und 
in ihrem innerften Wefen zu Grunde gerichtet worden find, fo oft 
baben fie ihr unbefcyäbigtes Haupt doch immer wieder aus dem 
Staube emiporgerihtet. So fehen wir fie jegt in Frankrei 
wo fie Durch rechtskraͤftigen Parlamentsbeſchluß förmlich Ye 
gehoben find, wieder nad) der gerzisaft fireben. Ob es ihnen 
gelingen wird, die Zügel ber Gewalt an ſich zu reißen, laffen 
wir babingeftelt. Immerhin aber bleibt es ein intereflantes 
Schaufpiel, zu fehen, wie der Iefuitismus, den man mit der 
Wurzel ausgerottet zu haben wähnte, aufs neue fich zu entfal- 
ten verfuht. Aus der Menge von Schriften, welche diefen 
wichtigen Yunkt berühren, heben wir befonbers ein Werk Kr 
vor, dem ein vorzügliches Intereffe nicht abzufprechen if. Wir 
meinen die „Histoire de la ohüte des Jesnites au ISidme 
siöcle (1750— 82)” vom Grufen U. de Saint-Priek. Der 
Berf. entwirft von dem legten Bingen der Sefuiten im voti- 
gen Jahrhundert ein Bild, Das durch Feine Parteifarben ver⸗ 
unftaltet wird. Er fucht nicht, wie die meiſten Gef ihtfrei- 
ber ber Geſellſchaft Jeſu, dem Orden Verbrechen aufzubürden, 
die ihm fremd waren; aber ebenfo wenig verheimlicht er die 
Fehler, die fich berfelbe hat zu Schulden laſſen, und das Ber» 
derbliche feiner gangen Eon n. R 
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Feagen der Zeit vom hiſtoriſchen Stardpunkte bes 
hate, von Karl Hagen. Erſter Band. 
gdenetuag aus Nr. 28.) 

2) „Wyhoriömen über unfere gegenwaͤrtige Litera⸗ 
tar“ (1841). 6) „Gedanken über den deutſchen Volks⸗ 
dyacaftee (1840). Die erſtrebte Umparteilichkeit bes 
Siſtorikers geht hier wel einmal im Übertreibung über 
unb verwickelt ſich dafür zur Strafe in handgreifliche 
u ü In der Reformationsepoche „begann 
— es iſt nicht ander — die Ausländerei bei den pro⸗ 
eeftantitien Fürften”, d. h. ben Häuptern der reformifti- 
ſchen Partei, die da der Volkserhebung ſich amgefchloffen, 
am die Spige berfelden, der Reformation, fich geftellt 
Hatten, die Iegtere als Rationalſache am Reiche durch⸗ 
zuführen fichten und zu ausländifhen Bündniſſen erfl 
durch die Gegenpartei gedrängt wurden, welche von al⸗ 
Km Anfang ben audländifchen (roͤmiſchen) Tendenzen 
zum Dienfie fi) her ( 
Meichtbeſchlüſſe im ein Bundniß mit einer ausfänbifchen, 
jerrer ausländifchen Macht ſich einfieß, die von jeher die 
Deutſchen getrennt und gegeneinander aufgebracht Hatte, 
deren Einfluß im Reiche eben ber Hauptgrund der Ohn⸗ 
macht und der Spaltungen beffelben war. ifo die 
Auclanderei begann zuerft bei den proteflantifchen Für- 
Wen. Und doch war „bie Idee ber Nationalität, der 
Nacriotlomus nie größer als im ber Reformation“, wie 
Seren ſchon vorher die legtere als Reaction der Rationa- 
Weäten, beſonbers der Beutfchen, dargeflelt war. Das 
volme num Giner, daß der Patriotiomus nie größer ge 
weten als in der Meformation, und daß die unpatrioti« 
fie Ausländerei bei dev Reformparter begonnen habe 
fo, welche Reh und Deutfſchthum vom hierardifch- 
maältıhen Eimfhuffe zu emanetpiren firebte. Sie hat doch 
nicht etwa auch zuerſt eine frembe Soldateska ins Reich 
gefliäzt, demfelben Provinzen entfremdet? u.f.w. Das 
that doch wol der antireformiflifche Katfer, ber undeutſch 
und autinational bamit begonnen, dem auslänbifchen 
Kom zu gefallen den Volkomann und in ihm bie Ra— 
tionmlfadge zu Achten. 

Im Übrigen macht ber Perf: hier manche treffende 

über ben beutfihen Bolkocharaklter, 3. 3. wie 
unfer Familienſinn bie nachtheilige Seite habe, in eine 
überguupe egoiflifihe. Sorge für die Familie, Mangel an 


gab und zuerſt (1624) wider bie | 











Gemeinfinn, Gteichgültigkeit gegen die allgemeinen Dir 
haͤltniffe und Zuflände der Nation einzuſchlagen, woher 
ſich unter Anderm erfläre, warum faſt alle unfere Patrioten 
m ſchlechten erbaͤrnlichen Berhäftniffen gelebt, geendet ober 
im ber Roth im Stich gelaffer worben. Indeß ift nicht 
zu verkennen, daß das gemeinfinnig - patriotiſche Streben 
doch nicht vergeblich geweſen, daß der öffentliche Sinn 
etwa: fett: den ſrebzehnhundertvierziger Jahren im zunehmen⸗ 
ber und gewiß gründlichen, weil ſchon Hhunbdertjährigen 
Erwachen iſt. Unter zahlreichen andern Hierfür redenben 
Zeichen mag nur auf das eine hingewieſen werden, daß 
eben verfolgte und leidende Patrioten jetzt überall im 

Deutſchland eine Theilnahme finden, die ihnen vor I00 


Jahren wol kaum in ihrer Provinz geworden fein düͤrfte. 


Hätten wir jegt einen Luther, und er würde undenkbarer⸗ 


weiſe geaͤchtet, fo erhoͤbe ſich ſicher die ganze Ration vote 


Ein Mann für ihn. 

7) „Zur Vermittlung. des Streits zwiſchen dem ra- 
tionalen und hiftorifchen Princip in unferm Staats⸗ 
leben” (1839). Hier wäre wol Mancherlei einzureben, 


was indeß zu meit führen würde. Im Ganzen werben 


bem politiſchen Rationalismus und der hiſtoriſchen Anſicht 
ihre Fehlgriffe gut nachgewieſen. Sehr wahr und beachtens⸗ 


werth, daß bie letztere darin gefehlt Habe, daß fie einſeitig nut 


einen, dem legten, oder vielmehr den zu ihrer Theorie und 
ihrem Intereſſe paffenden Theil der Gefchichte zur Baſis 
nahm, nicht die ganze Geſchichte; daß die rechte Ver⸗ 
nunft das Gegebene nicht verfihmäht, fonbern ſich an 
demfelden heranbildet; daß die rechte Geſchichte gerabe 
jenen. Zuflanb., welcher als. ein hiſtoriſcher ausgegeben 
wird, für einen undifterifchen erklaͤren muß. Ganz richtig. 
Wir haben feit taufend Jahren vielerlei Jufkänbe und 
Berhättniffe gehabt, freie und unfreie, gute und fehlechte. 
Nun fihreit z. B. Junker Alexander und will Allee 
biftorifch haben, unter den. volltönenbfien Phraſen, dem 
Ningemdfien Wortſchwall. Sicht man zu, welche der 
vergangenen Zeiten, Zuſtaͤnde, Bethaͤltnifſe x meine, fo 
findet man, er greift mitten Bineim und meint genau 
die, wo er vom Bauer das Befthaupt erhielt. Es Hilfe 
ihm freilich nichts, und es ift ein wunderbarer Bang ber 
Dinge. Statt ihr reactionaires Ziel’ zu erreichen, haben 
bie Hiftorifchen die Gegen» und Fortſchrittspartei zu ei- 
nem fleißigeen und’ tiefen Eingehen in die Geſchichte 


. erzen, 
m allerweni n. führt 
en n feines Themas tod, immes für jeden 
Denkor verſtaͤndlich übesfichitich und klar a Of find feine 
Dopothefen che e Khn, * 3 ohne Frng bu —* 
Segrund nen Peweiſen fe nie an , 
—— — — Beredtfantkeit, und wenn fie auch ni 


Be do ‚der 


—— — 
Gene kit Side, au) 


als auf eine der heachtend: 


machen. 


kb: und ——i 
beim — des Syſtems. So 1 ift er von 
dem Gefühle der Hochachtung und Sich e für biefe Kernen, aß | 
eine Schrift, die ihm durch das langjährige, 
* en um die allmälige Ausbildung und Bollenbung A ins 
nig Rn va gewachſen tft, unferw beutichen Aaturforſchern 
ew 
— Das Vorwort des Verf. iſt kurz. Es nimmt nur ein ein 
„geh Dctavblatt in Anſpruch, aber es wirkt in biefer Kürze 
iwie ein Zauberſchlag. Der Leſer fühlt dad Aufrichtige der 
2 bes Verf., er ahnt die Größe des behandeiten 
—— ſowie die gematigen en mu ‚, „bierm 


das Wahre, Richtige und SBeflere 

Daß dies Bert vielfach anftoßen, Bo & gi * en 

die nachſte Beranlaffung geben werbe, d ee dem © 

ſehr wahrfcpeinlich, ja er wünſcht es fogers aber er IR bobuh 
eich ftark in die Berfuchung gekommen, von feinem bisher 

befo Geundfatze, —6 Anonymes von ſich 

drucken zu Laffen, gerabe bier, wo eb beiweitem ange 

nehmer fei, dem Streite ungekannt * Ka ener Cutfernung 

anihaun, eine year zu machen er fih * 


der reinſten X —— nur * — geftzeht 

zu — "Daher * er muthig ſeinem alten Gru — 
Die Ginlsitung, welche dem Borworte, wie u Aftig 
urchgeführte Rede einem „Intereffonten fo in⸗ 


wig mit dem garigen fe verfigmolzen, DaB man Fam weiß, 
wo ihr Ende {ft Im In Br Hinfiht fowie überhaupt in ber 
Urt und Weife, wie dev Verf. feine Schrift eintheilt, konnte 
jhm leicht der Borwurf gem jt werben, gegen bie Regeln ber 
chtlichkeit gefündigt zu Haben Die : Seiten des gan 
bilden mm ein einziges Gapitel, nur ein einziges 

Bus. Kleine Sondevungsfleiche find ab und zu Andeutungs⸗ 
zeichen der Bubepunkte, auch fehlt e& einigen folgen Abfkhnit: 
ten nicht an einer Überfhrift, indef hewpfiht bierin durchaus 
kein in die Augen fallendes logiſches Princie durch. Dem Verf. 
it es ja aber nur um die Wahrheit der Sache, nich u um die 
— der Form zu thun, und in der Durchführung der 
Sache ſelbſt vermißt man wahrlich die Logik nicht. ef. iſt 


vollommenen führen können, fo mb 
en. Überzeugung Be le ch 


a et 


Per 
n 
eſtr er mit ü Fa ‚ urchgeführter äußerer Miffen 


lichkeit er recht von HKetzen b 
—ãA ——* gethan wuͤnfcht. mx —e Herr 
. ee durch bie Shat, bafı mm ein r 

außfellen Man 


ſo wird fig die Formenrichtigkeit von fetf 
e es wie ber Maler menſchli 


ru Wwän 
Die Ratur 


Er nicht 


— —8* on. fr 06 
gu wii if; er bleibt midgt wahr, er wizd ins 
Berglieberer dei Menfchen und gibt den Men⸗ 


ſelbſt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Notizen aus England. 


Berſchiedenheit der chineſiſchen Dialekte 
Als Beleg für die bebeutenten Ubweihungen der däneft- 
ſchen Sprache in den verfihiebenen en r ein Cor⸗ 


lt 
Zeitſchrift bereits 
eine Reihe anziehender Berichte über feinen Beſuch der Kuͤſten⸗ 
ſtaͤdte, zu welchen den Briten duvch den Eegten —— 
der freie Zugang eröffnet werden ift, eritattet dat, fo 
Begegniß auf einem Ausfluge in der Umgegend ven —5 
weh den a aſt in gerader meßticher Richtung 
gegenüber liegt: 30 br den Strom aufwärts nach Ningpo 
zu, als th eine nge Häufer mit Strohdaͤchern bem 
"Da ih den Zweck en kennen au lernen wünfdte, fe 
ſchickte ich meinen chinefiſchen Diener ab, um fi) danach zu 
erkundigen, welcher benn bei feiner Nücktehr allen Ernſtes er: 
zählte, es feien Zagerflätten für die chinefifchen Truppen mäh- 
rend des Winters, Da ich dies nicht recht glauben Eonnte, fo 
befragte ich ſelbſt die Bontöleute und brachte heraus, daß die 
fraglichen Gebaͤude Eishäufer feien, deren  anchmikkit ie 


I ; vefpondent des „Atlienaeum”, welcher bi 


ben Sommermonaten von ben ande fee 
ftarf gefucht. wird. Es gibt dies einen qufen = F von der 
Beſchaffenheit der chineſiſchen Sprache, ppeiche in in den verfihicr 


denen Provinzen fo ha in ſich felbft abweicht, daß ein Ein- 
geborener von Kanton und ein anderer aus dem Norden des 
Reichs einander nicht verſtehen fünnen. 8 geht Dies fo weit, 

daß mir mein aus Macao gebüstiger Diener im Rorben ruͤck 
ſichtlich der ſprachlichen Dienfte faſt gang nuglos ift.” 


—— 8 Reinungswecnfel, 


M'Eulloh ſpricht ſich in der neueften Ausgabe feines 
Hanbelsterifon sehr fein eindfelig gegen Rowland: Site FR Di 
Berbefierung im englifchen Poſtweſen aus und nennt den Plan 
eines griätt örmigen Pennyportos eine „elende Quadfalberei”. 
Die Gegner Rowland-Hill's haben dieſe neue Autorität feht 
haſtig aufgegriffen; namentlich ftügt nes 
neu erjchienenen, 218 Seiten langen Pamphlets: „The admi- 
nistration of the post-aflice, from the iatraductien af Mr. 
Rowiand-Hill’s plan of p stage to the present time’‘, 
in weldem das Poſtweſen ned —* als ein F Regierungs- 
monopol zum Belten ber en Ginnahme und einzig zum 
Zucde des Gewinns für di fe aufgefaßt wirt, welkhen nicht 
die winbefte De 8 —— ber Correſpondenz 
des 9 m Werthe aber jenes Ur 
theil ET) 8 ih 5 am bein Daraus hervor, de diefer 
Ehrenmann, bevor er zu einer amtlichen Anftellun gelangte, 
zu den Unterzeichnern der erfim Bittſchrift um Cinfüh führung 
oe jegt von ibm fogenannten „elenden Q —— —* 
orte. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Letprzig. 
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Sragen der Zeit vom hiſtoriſchen Gt be: 
trachtet, von Karl Hagen. Erſter Band. 
(Bortfetung aus Nr. 21.) 

9) „Die alten Ianbftändifhen Berfaffungen und das 
MRepräfentatiofgftem." Es gibt fehmerlic eine Zeitfeage, 
bei welcher fo viel Begriffsverwirrung vorkaͤme als ge- 
rabe bei diefer. Die Confufion wird vielfach durch Un- 
Zunde Derer, welche fie befprechen, oft abfichtlich genährt. 
Der Barf. erörtert den Gegenftand, obmol nicht ohne 
einige auch bier bemerkbare Flüchtigkeit, doh im Gan ⸗ 
zen mit Sachkunde, Verftand und Klarheit, und um fo 
dankentwerther ift fein Beitrag zur Löfung der Frage 
von dem lanbftändifhen und Nepräfentativfgfteme. Nichte 
iſt gewöhnlicher, wenn auch nichts verkehrter fein kann, 
als dag die Nepräfentafivverfaffung der Idee und det 
Erſcheinung, ober die der Erſcheinung in den verſchiede · 
nen Ländern verwechfelt wird — die Theorie mit der 
Geſtalt, in welche fie gebracht worden, namentlich bas 
Feanzöfifche mit bem deutſchen Mepräfentativfgfleme. Der 
Berf lehrt beffer, weil er beffer unterſcheidet und entgeht 
dadurch der Fatalität, Dummbheiten über die Sache zu 
fagen, wie es mit ben Ignoranten faſt täglich Leute 
tun, welche fonft zu den gefheibten gehören. 

Man hat das Mepräfentatiofgftem neuerdings durch 
den Borwurf angegriffen, daß es feine nationale Grund- 
Tage habe. Indeß ging nad) ben Freiheitsktiegen das 
Stechen nach Berfaffungen ohne Zweifel von dem neu ⸗ 
erwachten Rationalgefühle aus, und mar hatte babei 
nicht fowol bie franzöfifche Eharte als neben ber Theo- 
rie vom vernünftigen Staate bie altgermaniſchen Rechts · 
prindpe im Auge, welche freilich wider bie Reaction 
nicht durchzudtingen vermochten, bie fi bem Gtreben 
meh Berfoffangen entgegenftellte, das ſowol auf politi- 

Fretheii als Erhebung und Kräftigung der beut- 
ſchen Rationalität hinzielte. 

Davon geht der Berf. aus, haudgreiflich falſchen 
umb gehäfhgen Darftellungen und MBeheuptungen ent» 
gegemrstend. Dann foricht er unbegreiflicherweiſe eine 
folge ohne Prüfung nah. Der Liberalismus habe je 
nen nationalen Standpunkt allmälig aufgegeben, und 
Wit der frauzoͤſiſchen Julitevolution hätten die Männer 
ber Dppofition geößtentheils fih mehr an bie framzäfl- 


fi anfgenemmen. Ratürlicherweiſe bleibt Dr. Hagen 
den Beweis ſchuldig, der nicht gefiihrt werden Bam, 
und nennt keine Ramen, weil fie fehlen. Deun geht 
man bie Lifte der namhaften Oppofitionamänner aus 
ben der Julitevolution folgenden Jahren umb den ver 
f&iedenen conftitutionnellen Rändern durch, fo ergibt ſich 
ohne Frage, daß gerade nur bie wenigften umd unbebeu- 
tendften franzöfieten. Nationale Richtung und die beſte 
beutfche patriotifche Geftumung den Ipftein, Rotted,; Wet 
&er, Pfizer, Menzel, Schott, Römer, Glaudrech, Jorban, 
Stiroe, Todt und wie fie weiter heißen, den Oppofitien- 
nellen von Baden bis Sachſen, Hanover u. f. 10. abzue 
ſprechen, iſt nur Berleumbern, ber Hinterliſt ober der 
Gedankenlofigkeit und Ignoranz eingefallen, melde gute 
ehrliche bdeutfche Ideen, Richtungen und Inftltutionen 
feanzöfifch nennen, fobald fie ſich bei den Franzoſen wie · 
berfinden, ober fobald fie nur von ben „Liberalen ame 
geſprochen ober bevorwortet werden. Was wider ben 
— feangöfifhen und ruffifihen, nur nimmermehr baute 
ſchen — Abfolutismus if, muß ſtrace frauzoͤſtſch fein bei 
den Rämpen des legtern und ihren ®ippen. Wie komme 
Dr. Hagen in diefe Gefelfhaftt Es feine, dadurch 
daß ihm, mie es Vielen ergeht, die Dreifkigkeit und öfr 
tere Wiederholung jener Behauptungen und Anfihatbt- 
gungen imponirt hat, fobaß er fie nicht prüfte, ohne 
Prüfung annahm und die falfhe Münze, ohne fh fon- 
derlich viel dabei zu denken, weiter gab. 

Er fährt fort: dagegen habe fi aber im Innern 
des deuiſchen Volks eine nationale Reaction erhoben, 
welche bei der Drohung eines feanzöfifchen Angriffs zum 
Ausbruch gekommen fei. Welch eine geiſtreiche ir 
wickelung — bie blos den Walb vor Bäumen nicht 
fieht. Wer find denn die Repräfentanten jener nationa« 
len Reaction gegen die franzöfirenden Männer der Op- 
pofition? Wer Hat diefe Reaction geweckt genährt? Sie 
fiel doc) nicht aus der Luft? Nur zugefehen mit offenen 
Augen! Die freiheitliche Richtung — diı 
tion — mar beutfch; bie reactionnaire Poli 
und duch undeutſch. Wer hat biefe 9 
nachdrucktichſt, ausbauernd bekämpft; wer I 
die Bedingung eines einigen und ſtarken 


‚| eines kraͤftigen Nationallebene — wer bi 


ſchen Foren andeſchloffen und frangäfifhe Ginfläffe in | ber deutſchen WBunbesotbnungen gefodert, < 


26- 


zen des Vaterlands beim berrichenden politifchen Syſteme 
unaufhoͤrlich erinnert, wer ift deshalb verdächtigt und 
gefcholten, bedrängt, verfolgt *: Gerade die Männer der 
Dppofition. Ihre Anträge und Reden in den Kam⸗ 
mern, ihre Schriften liefern ben Beweis. Nice im 
Begenfag zu ihnen bat fich jene nationale Reaction im 
Bolt entwidelt, fondern ihre übrigens und dußerlich 
fonft ziemlich erfolglofe Oppofition hatte wenigftene die 
gute Wirkung, daß fie die freiheitlihen und zugleich 
patriotifchen Ideen und Gefühle in der Stille nahren, 
unterhalten, flärten und entwideln half, bis und ſodaß 
diefelben unter einer eintretenden günftigen Gonftellation 
verfehiedener Umſtaͤnde hervoxbrechen konnten. 

Der Verf. ſpricht dann weiter davon, wie man jene 
nationale Reaction gemisbraucht, wie man fie zum Deck⸗ 
mantel benugen wollen, um unter ihrem Schuge und 
von ihre unterflügt den Kampf gegen die freien politi- 
[hen Ideen fortzufegen, wie man deshalb unfern Verfaſ⸗ 
fungen und dem Repräfentativfgftem überhaupt vorgewor⸗ 
fen, daß es einer volksthümlichen Grundlage ermangele 
(ganz richtig; aber mit dem, gegen die Männer ber Dp- 
pofition ausgefprochenen Vorwurfe des Franzöfırens ver- 
hielt es fich ebenfo), und wie man bagegen auf bie alten 
“ Iandftändifchen Verfaffungen hingewieſen habe, als welche, 
hervorgegangen aus einer natürlichen biftorifhen Ent: 
widelung, unferer nationalen Eigenthümlichkeit weit bef- 
fer entfprächen, weshalb man denn jene fremdartigen 
Sonftitutionen aufgeben und diefe dafür wieder einfüh- 
xen ſollte. Der Grund diefer Anpreifung der alten 
Iandftändifchen Verfaſſungen fei kein anderer als ber, 
dag man glaube, fie entfprädhen dem unumfchränften 
Fürſtenthume beffer, was aber durchaus nicht der Fall 
fei, indem fie baffelbe weit mehr befchräntt hätten als 
die Berfaffungen, welche wir jegt haben. 

Es ift dabei vergeffen, daß jene Anpreifung häufig 
auch, oder vorzugsweiſe von ariftofratifher Seite aus- 
sing und ausgeht, wo denn ber Grund ber ift, daß 
man glaubt, fie entſpräche den Adelsprätenfionen beffer, 
mas viel wahrer ifl. Weiter hätte deutlicher gefagt und 
hervorgehoben werden follen, bag man, von welcher Seite 
das Lob der alten landftändifchen Verfaffungen auch an⸗ 
geſtimmt werden mochte, biefelben keineswegs in ihrem 
Weſen, ihrer Kraft und Blüte, fondern in ihrem Un- 
weien, ihrer Untraft, ihrer Abgeftorbenheit und Fäulniß 
meinte und meint —, wie fie in ihrer Verderbniß und 
Ausartung im 18. Jahrhundert waren, wo fie nicht das 
Fürften», fondern nur das Volksthum einfchränkten, mo 
fie dem Despotiemus feinen Abbruch thaten, fondern 
nur die Kraft hatten, das in der Fäulnig üppig wu- 
chernde Privilegien» und Kaften- und Schranzenweſen 
zu unterflügen und trefflich zu begünftigen — im 18, 
Jahrhundert, deffen politifhe Zuftände, wie der Verf. 
weiter unten nachweiſt, eben nicht national, fondern 
Producte, befonders franzöfifher Einwirkungen waren. 
Endlich haben wir den naheliegenden und fehr fruchtba- 
zen Gedanken vermißt, daß das Gtreben nad, Reprä- 
fentativverfaffungen, wenn man das Wefen, Die leiten 


weniger ift als das Streben, die wieder erw 
‚nationale Anſchauung von dem Verhältniß der Fürften 


den Ideen ine Auge faßt, eben nichts mehr und nichts 
achte alte 


und des Volks, die altgermanifche im Mitrathen und 


Thaten des Volks bei ben oͤffentlichen Dingen beftchende 


Sreiheit in daB Leben zurückzuführen, oder aber an dem 
Punkt wieder anzulnüpfen, wo die Volksfreiheit gröften- 
theild unterging, zuerft im Feudalweſen, dann im Re- 
sierungsabfolutismus; und daß das Repräfentativfgften 
eben auch nicht mehr und nichts weniger iſt als, theo- 
retifch genommen, bie Idee ber alten Volksfreiheit, wie 
fie nach den jegigen Zuftänben wirklich werden Tann, 
und gefaßt in ben Kormen, wie es bei uns bis jetzt zur 
Ausführung gekommen, der Verſuch oder der Kompler 
von Verfuchen, jene Idee in den gegebenen Berhältnifien 
zu verwirklichen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Der Urzuftand der Erde und die Hypothefe von einer 
ftattgehabten Anderung der Pole ıc. Bon Frederif 
Klee. Nach der dänifchen Handfchrift des Verfaſſers 
von G. F. v. Jenſſen. 

(Beſchluß aus Nr. 21.) 


‚ Der Berf. ift Geologe, aber nicht von Fach, daher m 
fein Werk fchon in diefer Hinficht eine Dichte —* * 
den Plan andern, die mit ihm bemfelben Biete nachſtrebten. 
Sein ſehnlichſter Wunſch beſteht nur darin, „daß biefer Ver: 
ſuch, einen merkwürdigen Abfchnitt in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit naͤher zu beleuchten, beſonders vom weltgef chichtlichen, 
nicht „llein vom geologiſchen Standpunkte beurtheut werden 
möge. Der Hauptzweck der Schrift iſt eine kritiſche Beleuch⸗ 
tung ber fogenannten Suͤndflutkataſtrophe. Dies Thema hat 
der Berf. fhon viele Jahre mit ganz befonderer Reigung in 
fi verarbeitet, er bat fi nie überreden koͤnnen, daß die mor 
ſaiſche Erzählung von ber Sündflut, die in allem Weſentlichen 
dad Gepraͤge innerer Wahrheit trüge, nicht auf hiſtori 
Grunde ruhen ſollte. Um nun ſeine Leſer vorzubereiten zu der 
Hauptunterſuchung des Werks, fo beſpricht er auf den erſten 
52 Seiten das wichtigſte mineralogiſche Material, es kommt 
das Intereſſanteſte uͤber die Verſteinerungen vor, daran wird 
ein kurzer Abriß von der Geſchichte der Geologie gefnüpft, 
dann das Erhebungsinftem Elie's de Beaumont, Das &y 
Leonhard's, Lyell's zur Sprache gebracht und zuletzt Leonhard'e 
Theorie von ber Siopfung des Erdballs in Parallele mit 
der Mofaifchen Erzählung geftellt. Alle diefe Segenftände find 
aljerdings nur kurz, aber für jeden Richtgeologen vollfommen 
ausreichend und anziehend klar befproden. Sie tragen die 
einzige Überfhrift „Einleitung“ an der Stirn und find im 
Grunde auch nichts Anderes als vorbereitende Einführung in 
das ganze nachfolgende Werk, welchem bie Überfchrift „, Suͤnd⸗ 
flut und Die mit berfelben in Berbindung ftehenden Phaͤno⸗ 
u “ gegeben —* iſt. Hier werden nun von ben vielen 
noch unbeantworteten Fragen über die Urgeichichte un Erde 
zunächſt folgende drei herausgewählt: geſchich ka . 

) „Rühren bie biluviſchen Gebilde, welche foffile Übers 
tefte von vollfommen organiſchen Pflanzen und Thieren enthal« 
ten, von mehren oder nur von einer einzigen wemn.⸗ 
mung, der fogenonnten Sündflut (Diluvium), her? 3) Herrfhte 
vor dieſer Sünbflut überall auf der Erbe tropifches Klima 
oder nicht? 3) Eriftirte um jene Beit ein Menſchengeſchlecht, 
das zum Xheil oder gaͤnzlich in ber Ai; umkam?“ 

Die geologiſch⸗ hiſtoriſchen Unterſuchungen in Betreff der 
Beantwortung dieſer drei Fragen bilden nun das tliche 
Weſen ber Schrift. Der geiehrte Verf. iſt hier am be ng 


Wapehei 

Unfichten. er geraͤth in eime ſerrige 

9 Doch wird.er in dieſem lodernden Gifer nie fo 

-weit getrieben, daß er nicht mehr Herr eines unbefangenen Ur⸗ 

theils biiebe, daB feine Umficht fich nicht mehr Mar und ru: 

-Wig verhielte bei der Darftelung und Beurtheilung anderer 

. Meinungen. Ungerechtigkeit gegen Andere kann man ihm mir: 
gend zum Verwurf machen. 

Das Refultat dieſer Hauptunterſuchung des ganzen Buchs 
fat dahin aus: „ 

I) „Daß es in jener Diluvialyeriode nicht wiederholte, 
fondern nur eine große Waflerflut gegeben hat, zu welcher 
Die Urſachen in einer mit der ganzen Entwidelungsgefchichte 
Der Erde in genauer Berbindung flehenden Raturbegebenheit 

u fucen; 2) Daß unmittelbar vor der Flut ähnliche klimati⸗ 
Ihe ältniffe auf der Erde flattfanden wie die jegigen, daß 
aber die unter nördlien Breiten, wo vordem ein tropifches 
Mima berrfchte , eingetretenen Elimatifchen Veränderungen von 
gleidgen Urfachen wie diejenigen berrühren, welche die Flut 
veranlaften, und endlih 3) wie es defienungeachtet nicht bios 
möglid, fondern hoͤchſt wahrſcheinlich, Daß gleichzeitig mit der 
Aut und den Himatifchen Wechfeln ein Menfchengefchlecht 
auf der Erbe lebte, das nicht gänzlich in biefer Revolution 
umlam, mithin die Uingaben der heiligen Schrift von ber 
Sündflut in allen weientlihen Theilen ſich beftätigen.” 

Zu diefen Beantwortungen der oben erwähnten drei Fra⸗ 
gen wird er duch die Behauptung berechtigt, daß die Are 
unferer Erde einer plöglichen großen Verrüdung unterworfen 

efen fei, wozu die Urfache in der eigenen Entwidelungsge: 
—* der Erde geſucht werden müßte. Cine ſcharfſinnige 
Unterfuhung führt ihn dahin, anzunehmen, daß urfprünglich 
Das Feſtiand der nördlichen Hemifphäre einen um Vieles be: 
traͤchtlichern Flächenraum einnahm, daß Europa, Afien und 
Rorbamerika ein großes zufammenhängendes Feſtland bildeten, 
woven Südamerika, Afrika, Afıen und Dranien nur drei gehe 
-Halbinfein waren. Der frühere Nordpol lag nach des Verf. 
Meinung ba, wo der Ferro⸗Meridian unfern jegigen Aquator 
durchſchnitt, mithin waren vor der großen Arialfataftropbe 
unfere jepigen Rord: und Sudpole unter dem damaligen Aqua: 
tor. Für diefe gewagte Behauptung führt er nun fehr viele 
triftige Gründe an. Er berüdfihtigt die Folgen, welche Die 
durch die Arialänderung in den Gewäflern entftandenen Strö: 

en auf das Feſtland veranlaffen mußten, er erwägt bie 

Wirkungen der fo plöglich veränderten Gentrifugal» und Gen: 
tripetalkraft unferer Erde, er ermißt die hierdurch veranlaßten 

ewaltigen Senkungen und Hebungen, er läßt ben Klimawech⸗ 
‚ den biefe große Arendrehung als nothwendige Bolge mit 
fi führte, nit einen Augenblid außer Acht und ic auf 
eine hoͤchſt uͤberraſchende Weife, wie dies Alles zur ſicherſten 
©tüge feines oberſten Grundfages dienen kann, wie ſich gerade 
hierdurch die übergeugendften Beweiſe für feine Anfiht ganz 

Mar ind Licht ftellen laſſen. Der Verfaſſer ift in dieſer Art 
ganz neu. Beine Ausfprüde überrafchen, feine Beweife über: 
zeugen oder tragen das Gepräge von vielem Scharffinn. 

Es iſt nun nicht zu leugnen, daß das Werk mit Fir 
qufsgenden überzeugenden Gründen die ſtarke Wahrfceintid: 

einer Artaländerung der Erde nachgewiefen hat, auch daß 
daraus als ganz natürlihe unmittelbare Folge bie Sündflut: 
Tataftrophe fammt allen damit verbundenen gewaltigen Beraͤn⸗ 
derungen auf ber Erdoberfläche hervorgehe, und es kann dem 
Buche von diefer Geite durchaus Feine FH nachgewieſen 
werden. Aber ungeachtet aller dieſer Vortrefflichkeit iſt doch 
ein Punkt in der Theorie unſers geehrten Verf. nicht ſtark 
begründet. us dem Vorkommen von Überreften tropifcher 

und Yflanzen in den nördlichen onen, fowie von ber 

Ausdehnung der Bauptiandmaffen in der Richtung von Norden 
nach Güden und aus a Pa ep wire * dem 

. cheinlich, daB auf unferer Erde Die Pole einſt ganz 
a ante * haben müßten. Dieſelbe Wahrſcheinlichkeit 


führt ihn dahin, den urfprängliden Drt der Pole unter un⸗ 
fern jegigen Uequator u fehen. Dann fagt er, angenommen, 
die Yale wären uefpränglich die Durchſchnittspunkte des Ferro⸗ 
Meridions mit dem jegigen Aquator geweſen und bie Are fei 
ploͤtzich von diefer eriten Lage in ihre jegige verrüdt worden, 
weichen Einfluß wird diefe Änderung der Wrenrichtung auf bie 
Oberfläche und GBeftalt der Erbe ausgeübt haben? und die 
Beantwortung bdiefer Frage führt zu Refultaten, die mit der 
Wirklichkeit aufs überrafchendfte zutreffen. 

Died Alles ift nun gut. Wir wollen die Nichtigkeit ein- 
mal nicht in Bweifel ziehen, fo fragt es ſich aber doch noch, 
was ift — wenn aud nur mögliderweife — die Urfade 
einer folhen Arialveränderung geweſen? Diede 
Frage ift wichtig, und der Verf. bat fie fo gut wie gar nicht 
beantwortet. Er fagt wol einmal: „Die Veränderung ber 
Erdare würde von einer und wohl bekannten Naturkraft zu⸗ 
wege gebraht, vom Magnetismus, der nachft der Schwere 
und dem Elektromagnetismus eine der größten Rollen im Uni» 
verfum zu fpielen ſcheint, und wir hatten nicht nötbig,. unfere 
Zuflucht zu Kometen: Remonters oder dergleichen Unregelmaͤ⸗ 
Binfeiten in der Natur zu nehmen, um uns jene Phänomen 
näher zu erklären. Diefe und no einige andere ähnliche 
Stellen find Beweis genug, daß der Verf. die vorhin aufge: 
worfene Frage mit Gewalt von fi hinmwegdrängt. Auch will 
es Ref. fo vorkommen, als ob Hr. Klee noch weniger Phufiker 
und Mathematiker ale Geologe ift, daß das Hiftorifche und 
allgemein Geographifche feine vorzüglich ſtarken Seiten find. 
Wie wäre es 534 moͤglich, den jetzt allgemein fuͤr wahr ge⸗ 
haltenen wichtigen Satz, daß Erdmagnetismus und Eiektro⸗ 
magnetismus der Erde für Eins und Daſſelbe gehalten werben, 
gar nicht zu kennen? Wir wollen zur Beftätigung unferer Be: 
bauptung nod eine Note bes Bet zu der oben angeführten 
Stelle hier Platz finden laffen: 

‚„‚Unter den Einwendungen, die man gegen unfere Theorie 
von der Veränderung der Erdare machen wird, vermutben wir 
auch dieſe, daß nämlich diejenigen Stellen der Erdoberfläche 
(im Atlantiſchen Ocean), welche vormals unter oder in der Raͤhe 
des Nordpols lagen, noch jest magnetifch fein und folglich die 
Magnetnadel anziehen müßten, fofern wir recht hatten. Allein 
wie wir Bier den Leſer wiederholt erfuchen, fein Urtheil über 
die von uns aufgeftellte Theorie von ber Bewegung des Erd: 
balls bis zum Schluffe gegenmwärtiger Schrift auszufegen, wo 
man beffer im Stande fein wird, den Werth unferer Hypothe⸗ 
fen und Anfichten zu überfeben, und jedenfalls erfennen wird, 
daß die Laplace ſche Theorie unmöglich richtig fein kann, fo 
Fönnen wir auch ſchon bier gegen die vorgenannte Einwen- 
bung bemerken, wie wir annehmen, daß jene magnetifchen Stel» 
len ım Atlantiſchen Meere von den ungebheuern Waffen zerftör: 
ter und zerquetfchter Erdrindentheile bededit worden find, welche 
unter der gewaltigen Axialkataſtrophe Loßgeriffen wurden, was 
dagegen nicht der Fall fein Ponnte mit den unterm jegigen Nordpol 
gelegenen oder in der Raͤhe deffelben liegenden Stellen, weil, wie 
man in der Folge fehen wird, die zweite Hauptftrömung der gro: 
Sen Flut alle lofern heile mit einer Alles überwindenden 
gemalt von den nunmehrigen Polen nach den Regionen des 

quators fortführte. Wir wollen uns übrigens nicht auf die 
unzuverläffigen und allerdings etwas abenteuerlichen Sagen von 
Magnetfelfen im Meere berufen, die übrigens auffallender 
Weile Alter find als bie Erfindung des Compaſſes in Europa. 
Könnte man denfelben einigen Werth beilegen, fo feinen fie 
u ber Meinung zu berechtigen, daß die magnetifhe Kraft in 

übern Perioden anderswo herrſchend gewefen, als wo wir 
fie nun auf der Erdoberfläche Eennen. Wir wollen uns viel- 
mehr nur erlauben, bier die Hypotheſe zur nähern Prüfung 
ber NRaturforfcher hinzuftellen,, ob nicht das merfwürdige Phaͤ⸗ 
nomen, daß die magnetifhen Pole und ihre entfprechenden 
Suͤdpole nicht conftant gervefen find, die ganz einfache Urſache 
baben follte, daß die Bolfitrömungen, welche bekanntlich von 
maͤchtigem Ginfluffe ouf das Beer in der nördlichen Halbkugel 


- 
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brigens durch magnetifge oder 
bloße Schwerkraft, wie z. B. —** gnetiſch⸗ 


lich dem Umlaufe des Mondes um die Erde, gi celben, * 
sränderung der 


Die partielle Rettung des ren! engeſchlechts wird nun 
no vom Verf. durch die ältefte hichte der Menfchheit, 
burch die Bibel, durch überlieferte Mythen und Sagen befta: 
tigt. Es wird im Auszuge die Weiffagung der Bala (der 
weißen Frau) mitgetheilt, eine chapfodifehe Beichreibung von 
dem Untergange und der VBerjüngung der Welt, wie die alten 
Rordbewohner fi eine Borfelung davon machten; zu dem: 
felben Zwecke find auch die hierher gehörenden Stellen aus der 
intereflanten griechifhen Mythe von dem Kampfe der Götter 
mit den Zitanen und Platon's und Diodor's Sagen von der 
Atlantis mit aufgenommen. 

Den Schluß des Werkes bübet ein Berfuh einer neuen 
Theorie über Die Bewegungslehre unſers Planetenfyftems. 
Die hier zur Sprache gebrachten Gedanken find allerdings be 
Berzigenswerth , aber es will Ref. Doch faſt fo fiheinen, als 
mern der Verf. bier feine Meinung noch nicht biß zur völligen 
Reife und Klarheit habe fommen le: Auch bat der Verf. 
nicht wohlgethan, feine Anfichten auf einem fo Meinen Raum, 
wie ihn zwei DOctaublätter geftatten Fönnen, zufammenzubrängen. 

Der Verf. unſers Werks bat die neueften Forſchungen uber 
unfere Erde allerdings ſchon etwas mit benußt, aber doch lange 
noch nicht in dem Maße, wie man ed in unfern Zagen von einem 
volfommen durchgebildeten Naturforfcher mit Recht erwarten 
darf. Das geſchichtliche Princip herrſcht bei ihm vor, und das aus 
bem einfachen Grunde, weil er das Erforſchen der Sündflut: 
Fataftropbe viel mehr als das Aufftelen und Durchführen 
einer allgemeinen Theorie der Erde zu feinem Hauptthema ge: 
wählt hat. An einer fo recht das Ganze Der Erde betreffen: 
ben neuen Theorie, wobei daB aftronomtiche, phyfitalifche und 
geologiſche Willen unferer Zeit eben fo Fräftig als gebdiegen 

anz gleihmäßig das Wort nehmen müßte, an einer folchen 
bheorie fehlt e6 uns noch durchaus. Dabei fehlt es uns aber 
nicht an Männern, welde einem fo großen Werke vollfommen 
gewachſen find, deren Meifterfchaft ſich bier aufs fchönfte 
verberrlichen koͤnnte. &chon 18 Flagte — anſteen 
zu Chriſtiania: „Europas Mathematiker haben ſeit Kepler's 
nd Rewton's Zeiten ſämmtlich die Augen gen Himmel ge⸗ 
rt, um die Planeten in ihren feinſten Bewegungen und ge: 
enfeitigen Störungen zu verfolgen; ed wäre zu wuͤnſchen, daf 
% jegt eine Zeit lang den Blick hinab in den Mittelpunkt der 
Erde fenfen möchten, denn auch allda find Merkwürdigkeiten 
u Schauen. Es ſpricht die Erbe mittels der ftummen Sprache 
er Magnetnadel die Bewegung in ihrem Innern aus, und 
verftänden wir bes Polarlichtes Klammenfchrift seht zu deuten, 
0 würde fie für uns nicht weniger Iehrreih fein. Der Zu⸗ 
ammenhang ber —— — mit dem Polarlichte, folglich mit 


en magnetiſchen Kräften, ſpringt in die Augen; ebenſo merk⸗ 


eichbeit aiichen nat‘ ifotferwi 
Linien ua den maguetiſchen Meigung en an 
ung iſt ſtark beherzigt morben. Das Willen über unfere 
befet, Gauß, Mago'yu Sin prmaltigen Diße emperg fügen. 
Uber es liegt Yes no 73 BI fehlt noch die große 
“ D. H. Birnbaum. 





Literariſche Notiz aus England. 
Britiſche Antipathien gegen Deutſchland. 
‚Die Stimmung gegen und Deutiche bat in neuerer Zeit 
bei den Engländern einen bedeutenden Umfdhwung, und zwar 
nicht zu unfern Gunſten erlitten; wir find ihnen nicht mebr 
das weifefte, tugendhaftefle, beſcheidenſte und befte Wolf, als 
welches wir bei thnen zu ber Zeit galten, als fir, a i 
durch das Studium unterer Riteratur, mit warmem Herzen und 
einer zur Bewunderung geneigten Phantafie Famen, unfere 
nähere Bekanntſchaft zu ſuchen; unfer gefellfchaftliches Reben 
erfcheint ihnen nicht mehr als vollendete Muſter von Bieder⸗ 
keit, Unfchuld umd gear Liebenswürdigkeit. Das Alles tft 
vorbeis aber konate freilich unfer wahres wen mit jener 
utopiftiihen Auffaflung vor einer genauen B tſchaft in 
dev Rähe und vor einem ıimbefangenen Urtheile nicht befte- 
ben, fo Fonnen wir uns doch damit tröften, daß die jept 
herrſchend, gewiflermaßen. Mode gewordene Meinung eben 
wenig von Ginfeitigkeit, ZeidenfchaftlichFeit und Ubertreibungen 
frei iſt wie die Frübere Hünfkige, daß man in England in biefer 
Hinfiht aus einem Ertrem in das andere verfallen ift, und bag 
wir beffer find ald der Schein, den Schriftftcher und Kouriften 
von jenfeit des Kanals über uns zu verbreiten gefchäftig find- 
Diefe in vielen neuern engliſchen Schriften über deutſches Le⸗ 
ben und deutſches Weſen wiederkehrende Wahrnehmung befläti 
fih wiederum in Bil. Howitt's neuefter Schrift über Deutſch 
land: „German experienoes: addressed to the English: botkı 
stayers at home and goers abroad.” Dazu kommt, daß die 
englifhen Reifenden immer nur einen gewiſſen Theil unferd Va⸗ 
terlands, namentlic, die Mheingegenden befuchen, und Ra wei= 
tere Kenntniß bed großen Ganzen ihr Urtheil fofort nach die 
fen emeifen Eindrüden bemeſſen. Auch Howitt's Erfahrun- 
en find graben thai auf den Kreis beſchraͤnkt, ben ihm ein 
angerer Aufenthalt in Heidelberg bot, und follten fomit lieber 
Heidelberg al& German experiences heißen. Die Erfahrung, 
bie er zu Köln an einem oder zwei Dieben laſſen ihm 
fofort die rheinländifhe Bevölkerung als ein raͤuberiſches unb 
demoralifirtes Volk erfcheinen, während felbft unbefangene Eng: 
lander zugeftchen, daß, wenn gerade in jenen Gegenden De 
—ã— zu Hauſe ſein ſollte, ſie zum guten Theile dem 
ſchäͤdlichen Einfluſſe und den Ausſchweifungen des fremben 
Reiſeſchwarms in Rechnung zu bringen iſt. Bei dem Zabel, 
ben er über und ausgießt, vergißt er, daß er in feiner 
eigenen Heimat nicht minder crgiebigen Stoff zu ganz 
denſelben Borwürfen und Ausftellungen fammeln könnte, 
und daß wir Deuffche nicht beffer aber auch nicht ſchlech⸗ 
ter find als die Andern eben auch. RNicht als ob Alles, 
was er an und auszuſetzen findet, unbegründet wäre; aber der 
gereäte und bes ungerechte Tadel fliefen fo durcheinander, 
aß man irre daran wird, das befonnene und das unüberlegte 
Urfheil voneinander zu ſcheiden; ja felbft das Lob, zu welchem 
er Gelegenheit findet, Fönnen wir nicht immer annehmen, da 
ed davon zeugt, daß der Verf. manchen in neuerer Zeit einges 
tretenen Dewegungen in unſerm gejefchaftlichen Leben und 
in ber allgemeinen Sinnesart nicht genau genug gefolgt iſt 
um zu erkennen, daß Manches leiber nicht mehr fo i 
ed noch aͤußerlich ſieht. In das Bu ng 
über bie lebenden politifhen Dichter Deutichlands aufgenom: 
men. weiche der Verf. bereits früher befonbers verd ent» 
i 20. 
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Veagen ber Zeit vom hiftorifhen Standpunkte be: 
fradhtet, von Karl Hagen. Erfter Band. 
¶ Deſchiaß aus KRr. 2.) 


Sehr op! gerathen ift die quellenmaͤßige Geſchichte 


der landfländiihen Berfaffungen, welche der Berf. folgen 
Yaßt, was die ältere Periode betrifft. Mangelhaft wird die 
Derftellung, mo bie Zeiten bes Verfalls bes altftändifchen 
Wetene beginnen. Eine Bergleichung beffelben mit dem Re- 
praͤſentativſyftem, wie es In Deutfchland bie jegt fich geftaltet 
Bat, faͤlt deshatb zum Nachtheile des legtern aus. Na: 
ehrlich aber kann das Ergebniß mur barin beftehen, daß 
man vor den alten nationalen Inſtitutionen, vor dem 
altftaͤndiſchen Wefen, wie es nämlih vor feinem 

Bändenfalle war, Reſpect haben und trachten ſoll, 
von feinen Borzügen fo viel als möglich wiederzubekom⸗ 
men und ebenſo viel Schlechteres vom Repräfentativ- 
weien wie wir e8 haben dafür Hingugeben. Dann 
wirb aber mitnichten gefchehen, road bie Gegner und 
Abgoͤnner ber Volkorechte und gemeinen Freiheit wün⸗ 
ſchen und meinen, fondern — bie conftitutionnelle Theo- 
tie wird eine beffere Ausführımg erhalten, das Wollen 
der Verfaffungsfreunde zum Ziele gelangen, das Reprä- 
fentativ im Leben burchgreifenber ausgebildet wer⸗ 


den; denn es iſt und bleibt daffelbe nun einmal bie. 


einzige bisher entdeckte Form, in welcher bie Volkefrei⸗ 
unter den vorhandenen Zuftänden ohne eine gewalt- 
Umwaͤlzung witklich werben Tann. 

Das zehnte und letzte Stuck ift uͤberſchrieben: „Ruf- 
kand und das Slawenthum‘”, und kämpft fehr patrictifch 
dawider. Doch mir müffen mol abbredien, und thun 
es, indem wir vor Dr. Hagen mit Courtoifte bie mehr- 
"mals wider ihm erhobene Waffe neigen unb von Ihm 
mit ber Achtung fcheiden, welche wir ihm aud durch 
offene Segenrede, worin er das Wahrheitsſtreben eines 
Freundes feiner Richtung und Gefinnung anerkennen 
wird, bezeigen wollten. 


Faſt in demſelben Augenblicke, in welchem id das 
legte Wort über bie „Fragen der Zeit” niederſchrieb, 
ging mis der zweite Band vom einem andern, ben Le⸗ 
fern d. BI. fon (beiläufig nicht durch mich) vorgeführ⸗ 
ten Werte deffelben Berfaffers zu *): 


Bol. Nr. 26 f. IE D. Reb. 


Deutſchlands literariſche und senatöfe Verhaͤltniſſe im 
Reformationszeitalter. Zweiter Band. Crlangen, 
Palm. 1843. ®r. 8. 1 Zhle. 15 ar. 

Der Berf. hat dieſem zweiten Bande den Boppel- 
— ee gef — 
iſt det ormation und feine Gegenſaͤhge. 
Erſter Band 


was man nur billigen kann, indem dieſer zweite THA 
dem allgemeinern Inhalte bes Buche offenbar beffer ent- 
ſpricht. Es iſt das legtere eine wirklich bedentende Er⸗ 
ſcheinung. Den „Fragen der Jeit“ gleicht es durch eine 
anfprechenbe, klare, jedem Gebildeten zugaͤngige Darftel ⸗ 
lung, iſt aber verſchieden von ihnen, indem es die Man⸗ 
nichfaltigkeiten nur eines einzigen Gegenſtandes zu einer 
Einheit verknüpft, und ferner Indem es trog. feiner ge- 
meinfaßlihen Darftelung doch der eigentlich gelehrten 
Literatur angehört, als ein Ergebniß grünblicher nnd 
felbftändiger Rorfchungen, keineswegs bios auf die Zeit 
und beren nächftliegende Sragen berechnet: es will tiefer 
wirken, und man kann ihm eine fiefergehende und voeiter- 
reichende Wirkſamkeit verfprechen. 

Es behandelt einen Gegenſtand, welchen ſich neuer- 
dings Forſcher, Schriftftelfer umd Publicum fehr ange 
legentlicy zugewenbet haben; «6 tft gewiß ein wichtiges 
zu nennen, gehört zu den verhälnißmäßig wenigen Bñ⸗ 
chern von bleibendem Werthe; die Beſchaͤftigung mit 
ihm bürfte für Gelehrte und Nichtgelehrte gleich anzie⸗ 
hend und anregend, müplid und förderlich fein: fo 
möchte ich Hier gar gern ausführlich auf feinen Inhalt 
eingehen. Doch hindern mic daran zwei Hüdfichten. 
Einmal die auf den geftatteten Raum, ber num einmal 
durch die Anzeige ber „Fragen ber Zeit‘ bereits faſt zu Fehr 
in Anfpricch genommen wurde, fobann bie auf bie Jweck⸗ 
mäßtgteit. Denn eine zufreffende Charakteriftik, ein ge⸗ 
hörig motivirtes Urtheil kann nicht wol vor —e 
des Ganzen erfolgen. Der britte unb lette Band 
aber noh im Rüdftande. Ich beſchraͤnke mich daher 
fire jept auf eine allgemeine Inhaltsanzeige und ein 
paar aphorififche Bemerkungen. 

Der Berf. will feine vollftändige Reformationsge⸗ 


ſchichte geben. Sein Zweck ift nur, bie geiftige Bewe⸗ 


gung, die Im Neformationsgeitalter die Gemüther er- 


griffen harte, zu fchildern, darzuthun, wie fich die neue 


n & 
öffentliche Meinung gebildet und entwidelt, und wie 
fie teog aller Reaction doch endlich durchgebrochen iſt. 
Er berührt daher die aͤußern Begebenheiten der Refor- 
mationsgefchichte nur, geht aber dafür um fo mehr in 
folge Thatfachen ein, welche als ſchlagende Beifpiele der 
öffentlihen Meinung erfcheinen. 

Es ift fehr viel Wahrheit darin, ja es ift faft ganz 
wahr, wenn der Verf. fagt, die Reformation fei bisher 
von Wohlmollenden immer nur von einem Gtand- 
punfte aus angefehben und dargeftellt worden, nämlich 
vom Standpunkte der proteftantifchen Kirchenlehre; man 
habe von vorn herein nur ben Zweck gehabt, die Ent- 
widelung bes proteftantifchen Dogmas zu zeigen, ale 
fei dieſes die uranfängliche Intention der reformatori- 
fhen Bewegung geweſen. Es ift hiermit in Beziehung 
auf einen Theil der Gefchichtfchreiber dey Reformation 
von Sleidan bis Plant, Marheineke, 8. A. Menzel, 
Neudecker, Ranke's zu geſchweigen, doch wol etwas zu 
viel gefagt. Aber wahr ift es, die andern Beftrebun- 
gen jener Epoche, weldye mit ber proteftantifchen Kirchen⸗ 
. Iehre nicht in Übereinflimmung zu bringen waren oder 
gar gegen fie in die entfchiedenfte Oppofition traten, 
wurden wenigftens in ber Regel gar nicht beachtet oder 
doch ſchief beurtheilt. Ebendarum ift nun des Verf. 
Merk von Bedeutung, weil es zu einer vielfeitigern Be⸗ 
trachtung führt, ein volllommneres Verſtaͤndniß vermit- 
telt, indem Dr. Hagen einen andern Standpunft ein- 
nimmt und durch quellenmäßige Nachweife zu begründen 
fi bemüht, nach welchem ihm die urfprüngliche Zen- 
benz ber Reformation viel großartiger, bedeutender, um⸗ 
faffender, ja ber Proteftantismus, wie er fih in ben 
neuen Kirchen mit der neuen Dogmatik ausfprach, mehr 
oder minder als ein Abfall von der urfprünglichen freien 
reformatorifchen Richtung erjcheint. 

Jene Rachweife entnimmt er hauptfächlich den Flug⸗ 
fhriften der Reformationsepocdhe, die er mit großem 
Fleiße gefammelt und mit großem Geſchick für feinen 
Zwei benugt hat. Manchen dürften feine Mittheilun- 
gen aus benfelben zu reichlich erfcheinen. Aber vielleicht 
wünfchen Andere noch mehr. Es iſt dies fehr indivi- 
duell, und fo viel gewiß, daß eine größere Anfchaulich- 
feit auf keine Weile hätte erreicht werben können als 
eben durch ſolche reiche Auszüge aus Schriften, von de⸗ 
nen bie meiften, felbft unter den Studirten, entweder 
feine oder doch nur wenige lefen und zu leſen Gelegen- 
heit haben. Diefer ganze reichhaltige Stoff lag faft 
unbenugt da. Es ift überrafchend, was der Verf. dar⸗ 
aus zu erfchließen, zu conftruiren, hervorzubilden gewußt 
hat. Gr vertheibigt gegen den Mecenfenten bes erften 
Bandes in der „Preußiſchen Staatszeitung”, was er im 
weiten Bande wieber thut, nämlih, daß er aus ben 
lugföriften des Meformationdzeitaltere auch manche 
derbe Stellen aufnahm und aufnimmt. Gerade fie be 
zeichnen ganz vortreffli den Charakter ber damaligen 
Zeit, welche eben dadurch wefentlic von der unferigen 
verfchieden, daß fie rüdfichtslos die Sache mit dem wah⸗ 
ven Namen nannte, auch dadurd Kraft, Muth, Gefin- 
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nung zeigte — unb eben darum eine Meformation haste, 
während wir trog aller Anerkenntniß der Rochwerbig- 
Reit einer foldhen, wegen unferer Pruderie, unſers Um- 
herumgehens, Leifetretene und Rückſichtnehmens keine 
haben, ſondern nur Anläufe, Verſuche, Halbheiten mie 


ebenſo pomhaften als hohlen Phraſen, die in ihrer Heuche⸗ 


lei, elenden Doppelſinnigkeit u. dgl. viel Argeres und 
Ürgerlicheres enthalten als die Derbheiten des Refor- 
mationggeitaltere. Auch zu einer rechten Geſchichtſchrei⸗ 
bung kann es bei jener Prubderie und Vornehmthuerei 
nicht kommen, hinter welcher fih nur die Furcht und 
die Schwäche verfteden ober bie auf Täufchung und 
Betrug berechnet find. So ift es nicht wahr, daß bie 
Derbheit des Geſchlechts der Reformationsepoche in der 
Literatur mehr zufällig als wefentlih fü. Dr. Hagen 
fagt mit vollem Recht, daß ein weſentliches Merkmal 
jener Zeit in ihr liege. Aber das ift wahr, fie iſt zar⸗ 
ten Obren oft unendlich anflöfig, was ſich indeß ebenſo 
mit der Wahrheit überhaupt verhält und gar nichts 
thut; und was noch mehr ift, es liegt in der echten 
und vollftändigen, und in immer größerm Maße zu wün-« 
fhenden, noch lange nicht im wünfchenswerthen Maße 
vorhandenen Kunde jener Zeit ſammt ihrer Derbheit eine 
unendlihe Kraft, Gefinnung einzuflößen, Muth zu 
weden, gute Gewiffen zu ftärken und böfe zu fchreden, 
woran fehr gelegen und was ja um fo weniger zu mei« 
ben, je mehr es bie legtern etwa vermieden wünſchen. 
Der Band ift abgetheilt in vier Capitel mit folgen- 
ben Überfhriften: „Luther und bie religiöfe Bewegung 
bis zum Jahre 1520”; „Reactionen, Fortgang der op= 
pofitionellen Bewegung”; „Weſen und Inhalt der refor« 
matorifchen Richtung”; „Werbreitung der neuen Lehre 
in den 3. 1521— 23”. Den Beſchluß macht ein Anhang: 
„Delegitellen über die Begriffe Vernunft und Natur.“ - 
IH fliege, indem ich das Wert noch als ein, das 
Ranke’fche über die Reformation ergänzendes, als ein 
Berk philofophifcher Geſchichtſchreibung im beften Sinne, 


d. h. als ein ben nicht willturlich behandelten, ſondern 


gründlich durchforſchten Stoff vergeiftigendes, die Ge⸗ 
ſchichte mit philoſophiſchem Geiſte aus ihm, nicht aus 
der Luft, aus den abftracten Sägen oder Formeln eines 
Syſtems conftrwirendes bezeichne und empfehle; indem 
ich einen weitern, angemeffener würbigenden Bericht an- 
fündige und einigen Wiberfpruh nur andeute. So bin 
id) darin nicht ganz einverflanden mit dem Verf., baß 
ihm Luther nur Träger der Ideen feiner Zeit, nur da» 
durch groß und einflußreich ift, daß er fi) von ber öf- 
fentlihen Meinung, dem urfprünglid Wirkenden, tra- 
gen läßt, nur fo lange groß und einflufreich ifl, als er 
dies thut. Dabei, fo viel Wahres darin enthalten, ſcheint 
doch das Unleugbare einigermaßen überfehen zu fein, bie 
fhöpferifche Kraft in Luther, daß er die öffentliche Mei⸗ 
nung aud mehrfach und weſentlich beflimmte. Gr er- 
feint mir bisweilen gerade dann recht groß, wenn feine 
Gedanken, feine Gefinnung, fein Muth und feine Ent- 
ſchloſſenheit größer waren als die Nation, bie öffentliche 
Meinung, wenn fie ihn allein ſtehen lieg und er den⸗ 
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od uneriigättert blieb. Freilich, fein Einfluß wurde 
dann geringer, nur feine Größe nicht. Bor Allem und 
noch wehr ſcheint überfehen zu fein, daß bie öffentliche 
Meinung, mochte fie das urfprünglih Wirkende fein, 
Hätte er allerdings nichts ohne fie vermocht, body ihrer- 
ſeits ohne ihn Die Kraft nicht gehabt hätte, es zur Re- 
formation zu bringen. Alle Flugſchriften und fonflige 
Zeichen und Auferungen von ‚ihr hatten ohne ihn zur 
Entſcheidung, zur That, folcher That nicht geführt; er 
rief fie ſelbſt großentheils exft zum Dafein, ihre Wirk⸗ 
famteit war großentheild® nur eine Folge der feinigen. 
Wir glauben es felbft gar nicht, wie viel bei den Deut- 
fchen dazu gehört, fie aus der Stelle, vorwärts, von der 
Erkenntniß, der Meinung, zur That zu bringen. An 
AufgeflärtHeit fehlt es uns ja derzeit auch nicht, die 
Keactionen find ſchwerlich jept fo Fräftig wie im Re 
formationszeitalter, wir Tennen das Ziel und möchten 
gern zu ihm hin, aber wir thun es nicht, verbrauchen 
unfere Kräfte in unzulänglichen Anftrengungen. 

So erfiheint mir auch Das gar zu dürftig, ungenü- 
gend und nicht einmal ganz richtig, was ber Verf. ©. 7 
und 12 über Luther’6 innere Entwidelung im Kiofter 
zu Erfurt, über bie 95 Disputirfäge fagt. Was die 
legtern betrifft, fo ift e& ganz richtig, beim erflen An- 
blide — und wenn man ohne genaueres Eindringen in 
ihre tieferen Beziehungen lieft — kommen fie Einem nicht 
viel anders vor als eine jener in den Schulen damals 
gebräudlichen Zänkereien, und Manche ſahen fie zu je 
ner Zeit fo an. Allein fie unterfcheiden fich fehr we⸗ 
fenttih von Steeitfägen zum Behuf einer ber gewöhn- 
lichen Scuifteitigkeiten, fie greifen ſchon in alle Fugen 
des kirchlichen Eyftems, greifen eben aus der Schule 
mitten in das Leben hinein, und eben darum burchflo- 
gen fie binnen wenigen Wochen ganz Deutfchland, und 
daher der gewaltige Eindruck, den fie hervorbrachten. 
Um fie ganz zu verftehen, „u erkennen, welch eine Welt 
von Ideen und weiche Kühnheit in ihnen liegt, muß 
man die erft 1518 erfchienenen, aber ſchon mit ihnen 
gedachten Mefolutionen mit ihnen lefen. Doch id 
disputise über fie und Anderes mit bem Verf. vielleicht 
ein anderes Mal. K. Jürgen. 





König Rene von Anjou. 


Unter diefer Auffcrift enthält das „Edinburgh journal ’’ 
folgenden, nicht in literarifcher Hinficht allein beachtenswerthen 
Artikel: 

Es ſteht zu fürchten, daß bei Abwaͤgung ber Verdienſte 
eines Fürften viele jener Tugenden, welde ein Schmud bes 
Hrivatmannes find, leicht für ihn, wenn nicht gegen ihn wie: 
gen. Wenigſtens gilt das in vollem Maße von Rene, König 
von Sicilien und Jerufalem und Graf von Anjou und ber 
Provence, gekannt während feines Lebens bis heute als „der 
gute König Rene”. ) Nie war ein Herrſcher bei Lebzeiten 


., „Es find Geſandte ba vom alten König 
Kent’ ' 
fügt König Karl in der „Jungfrau von Drleand“, und eine Uns 
mertung in der erften Ausgabe berichtet: „ Rend der Gute, Graf 
von Yrovence, aus dem Haufe Anjou; fein Water und Bruber was 
zen Könige von Reapel, und er ſelbſt machte nad feined Wruderd 


geliebter, nie ſein Ged 
do 


iß den Unterthanen theuerer. Und 
* ſprechen die tichreiber von ihm vol Mitleid mit 
ar 

Sir Walter Scott eichnetes 

iſt charaktertreu, aber meiſt hiſtoriſch falſch. Auch von den 
letzten Tagen feiner Tochter, Königin Margarethe, Gemahlin 
unſers ungluͤcklichen ſechsſten Heinrich, hat Der große Zauberer 
ſowol in Betreff ihrer lehten Lebensumftände als hinſichtlich 
des Ortes ihres Todes ein trügeriſches Bild heraufbeſchworen. 
Die Vermittelung ſeines abſcheulichen Reffen, Ludwig's XL, bei 
König Eduard IV. zum Zwecke der Freilafſung feiner * ⸗ 
nen Tochter zu erkaufen, opferte der gute König Rene ſeine 
Befigungen in Anjou und der Provente fammt dem Anrechte 
auf die Provence, Lorraine und Bar. Man erzählt, der gut- 
berzige Monarch, Dichter und Maler zugleich, habe eben eins 
feiner Favorit Rebhühner portraitirt, als er die Nachricht er: 
hielt, daß, fein Neffe für Die Unterhandlung mit England bie 
tofortige Übergabe der Graffchaft Anjou begehre. Bit einem 
Seufzer tiefen Kummers, ein Land zu verlaffen, Dem er, md 
ein Bolf, das ihm anbing, willigte der gute alte Mann in bie 
harte Bedingung und — malte weiter. Nur begraben wollte 
er in Anjou werden, und demgemäß rubte feine Aſche in der 
Kirche des heiligen Morig zu ungen und war dort fein Grab 
zu ſehen, biß der revolutionnaire Wahnfinn von 1793 alle foldhe 
Denkmäler zerflörte. Auf fein ausdrüdtiches Geheiß wurde 
über feinem Grabe eins feiner eigenen Gemälde befeftigt, eine 
Eiche mit einem Skelett in Pöniglichen Gewaͤndern, und dar: 
unter acht lateinifche Berſe, ebenfalls von ihm. Wegen meh: 
rer 1783 in der Kirche vorgenommenen Baulichkeiten waren 
Grab und Gemälde vom Chor ind Schiff verfept worden. 
Aber die Zerftörer von 1703 haben Alles vernichtet, und mag 
auch, wie zu vermuthen. der Kunftwerth bed Gemäldes ein ge 
ringer gewefen fein, ald Werk des guten Könige Rene iſt der 
Verluft gewiß zu bebauern. Eine wenig gefannte Probe fei- 
ner Grabſchriften befindet ſich noch in der Kirche zu Rantiliy 
unweit Saumur, eine Grabfehrift auf feine YUmme! 

Nene ſchrieb auch einige franzöfifche Werke, und feine pro- 
vengalifhen Lieder haben ihm einen Plag eingerdumt neben 
den Zroubadouren feiner Zeit. Er hielt auch eine Bogel: und 
Kaninchenhecke, zog Nebhühner, die Bartavellen beißen, und 
veranlaßte durch Kreuzung verfchiedene Kaninddenarten. Aber 
alle diefe fehr untöniglichen Liebhabereien, ja felbft feine fühlechten 
Verſe und feine fihlechten Gemälde müffen wir ibm verzeihen, 
wenn die Sage wahr ift, daß er unfern Gärten die Provence 
roſe und die Relke „geisentt bat und wir von unfern Früchten 
die Muslatweintraube zu banken haben. Was feine Vorliebe für 
weiße Pfauhähne betrifft, fo ließ Salomo fie noch weiter holen. 

Unter der Regierung des Königs von ®icilien und Sem» 
alem kamen mehre fonderbare Gebräuche nach Anjou, die fich 

ahrhunderte lang erhalten haben. Ginige derfelben bezweck 
ten offenbar die Givilifirung der nörblihen Angeriner. Andere 
charakteriſiren Rene Ir und find Zeichen eines merfwurdigen 
Gemiſches von Zhorheit und Menfchlichkeit. So einer in dem 
Beinen Kirchfprengel Garbai, nörbli der Loire. Die Ränder 
zeien dieſes Kirchfprengeld waren früher beim Burgherrn von 
Angers zu Lehn gegangen, und für die Ablöfung ftellte das 
Dorf zur Kriegszeit 12 Mann Schloßbeſatzung und entrich⸗ 
tete idpetich 13 Hühner und 100 Scheffel Hafer. Bei einer 
einer Reifen durch die Grafſchaft fiel Rene das ärmliche Aus⸗ 
—* der Bewohner von Carbai auf, und in deſſen Folge 
enthob er fie der jährlichen Steuer unter der Bedingung, daß 
fie jedesmal am Ofterfonntage durh Stimmenmehrheit cinen 





Tede Anſpruch auf biefed Reich, ſcheiterte aber in ber Unternebs 
mung. Gr fuchte bie alte provensalifhe Poefie und die csur» 
d’amoeur wieder herguflelien, unb fente einen prince d’amour ein 
als hoͤchſten Richter in Sachen bee Galenterie und Liche In dems 
(ten romantiſchen Geile machte ex ſich mit feiner Gemahlin zum 
Sch fer. “ 
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——— here mi Sacher dom € folten. Derei —** | eiterariſche Notizen aus Frankreich. 
mmg , fünf Pfund Butter und eine Schmorpfanne geben, Überfegungen Plutarqh's. 
Mensieor le cur& für ihn beiten und jede Yamilie Ihm gwei Kaum bürfte irgend ein aoffher Schriftſteller des Alter⸗ 
Gier liefern, unter Poͤn der Con ion fü ichen * Fi foldge Werbreitung en en 8 
gel6 zu Gunften dei Koͤnigs von Gavbai. Auch ſollte jeder Ban bayon geben Die — en, 
4m Soufe des Zahrs verheirafhete Dann vier Deniers in den Norge von einen erken exiſtiren und die gum hei —— 
foᷣniglichen Schatz — oder in vorerwhntem Teiche fache Auflagen erlebt haben. So erhielten wir vor kurzem 
werben. In demfeiben Diſtricte exiſtirten noch andere ſel ae wieder eine neue Ausgabe der Bearbeitung von Ricard, deren 
per aͤuche, nicht ganz eh frei von Unheil wie jene Sahung des | Werth bereits anerkannt it und die in ihrer neuen gefäigen 
sen. Ce So gab es in einer Borftadbt von Mont: | und gugleich wohlfeiten Form eine noch 9 
ke unmet Baumur «in —* ctinerkloſter, deſſen Barten | erhalten gi ird. Vielleicht bedauern Einige, 25 man bei der 
Sur das überkisßende Waſſer eimer von einem der Barone | Wahlder ——— die man in dieſem neuen Abdruck in einer 
von Montreuil erbauten biswellen Schaden gelitten und | fogenannten Eharpentier : Ausgabe dem Publicum bietet, nicht 
Deffen Prior ſich daher die Freiheit nahm, den Damm durch⸗ lieber auf die befannte Bearbeitung bes trefflidyen Umpyot ge: 
ſtechen zu taffen, wornuß viel Unglück erwuchs. Der Baron | fallen il. Mir verfermen keineswegs den eigenthümlichen Zau⸗ 
musbe und der Prior zum Tede verurtheift, die Strafe | ber, ber in der einfältigen, ſchmuckloſen, aber genzde um fe weis 
aber, weil ex ein Geiſtlicher, dahin abgeändert, daß für ewige | gendern Sprache Diefes ausgezeichneten Proſaikers liegt; aber 
Selten der Prior bes Kloſters jebesmal am Dreieinigfeitefonn- wir Ponnen body nicht umhin, dev Anjiht Derer, bie fi bei 
tage unterhalb der Brüde über ben Fluß Tonet in felbigen diefer Wahl für die treue Überfegung Ricard's entſchieden ha⸗— 
geworfen würde, fi zu retten wie er fünne. Diefe abfyeu: | ben, beizupflichten. Abgeſehen von einzelnen Fleden und Rakein, 
ſiche Thorheit befand, ein volles Zahrbundert. Rüdwärts auf | weldhe der Ampot' ſchen Arbeit anhaften, bie aber, infofern fie 
zinem @fel Yigend wurde ber Prior durch das Dorf geführt | aux auf den Gebrechen eines untritifgen Tertes berußen, leicht 
‚uud daun wie eine Ladung t in den Wonet geworfen; hätten getilgt werden können, kann man ſich naͤmlich nicht ver⸗ 
doch ſtanden Männer bereit, ihm herauszuziehen. Einmal ge: | hehlen, daß die ganze Sprache Amyot's, Die auf den Kundigen 
ſchah es aber, zum Unglüd für ihn, zum Glück für feine Rach: | einen fo gemüthliden und angenehmen Eindruck macht, doch 
iger, daß ein Prior ertrank. Da wurde ber Gebrauch auf: | im Algemeinen dem Verſtändniß der Menge zu fern liegt, als 
gehoben, und an deffen ftatt zahlten die Benebictiner dem Baron | daß man bei einer Ausgabe, bie gerade für zin größeres Yubli- 
iährihe Geldſumme. Zur Erinnerung wurde jedoch ein | cum berechnet zu fein ſcheint, daran hätte denken Fonnen, ge⸗ 
Bin des Priors ge efädt, nachdem e8 unter bem Rufe bes Bells: rade zu biefer Bearbeitung greifen. So bat denn bie Ri- 
„De part de Monsieur le Baren on va jeter PAbbé dans | card’fhe Ausgabe vor der Kor 's den großen Borzug der 
Yeau”, durch das Dorf paradirt worden war. Das dauerte bis et meer, und wo irgend eine Schwierigkeit ſich darbie- 
ins IN. Sahrhundert. Eine Menge WMenſchen ſtrmte zu- | ten könnte, da iſt von den Herausgebern in den Roten und 
fammen und verbrachte ben Tag mit Tanz und Luftbarkeiten. | Anmerkungen ein genügendes Material zum leichten Berfländ- 
Ein anberer Gebrauch beſtand darin, daß, fo oft es dem Ba⸗niß geliefert worden. 
zum einfiel, in feinem Schloſſe Saillard zu f&lafen, die Vaſal⸗ m 
ln und mi ken Site n ind Bafler fo —— auf⸗ Geſchichte der geiſtigen Tradition. 
und wit ihren Stöden er lagen en, um v. Schlegel befämpft in feinen trefflicden „Borlefu 
Die Froſche zu hindern, mit ihrem Gequak die Ruhe von Mon- | gen dr die Gefchichte der Literatur“, ee kurzem vn 
ſeigneur zu flörenc. I. m Diundt neu herausgegeben und fort gefegt ind, die irrige 
Bob url zum guten König Rene. Rad feinem Tode Anſicht, als wenn zu irgend einer Seit d Mittelaitens Die 
Kelen feme Befigungen in den lien Provinzen fowie im | gefammte geiftige Tradition ‚unterbrochen geiefen wäre. Eine 
Anjou und Zoureine an die Krone Frankreich, und die un: | vollfommene Windftille hat in dem gewaltigen Zuge ber Welt⸗ 
glücktiche Margarethe, die ungekroͤnte Königin von Ongland, geſchichte nie geherrſcht, wern aud hier und da das Triebrad 
mußte die Gafffreundſchaft eines Bafallen — Baters anſpre⸗geiſtiger Thaͤtigkeit in Gtoden zu geraten ſchien. (Einen ähn- 
Gen und ſchloß ihr trübes, ereignißvolles Leben nicht, laut | lichen Gedanken entwidelt ber talentuolle Ozanam in feinem 
Scott, in der Provence, fondern an einem wenig gefannten | neueſten Werkchen („De la tradition litteraire en Italie”), in: 
Drte in Anjou, auf bem kleinen Schloffe Dampiere, unweit | bem er auf eine gewiſſenhafte Weiſe unterfucht, ob ſich im Gange 
— beifen © efiger Fra ungoit be la Bignollet hieß, und | ber italienifhen Geſchichte eine Paufe wahrnehmen iät, in der 
wo fie. . Aug: 1 2 verfchieb wurde in der | alle Regfamkeit erfiorben oder, mit andern Worten, der Yaben 
Kirche des hifisen orig. zu Angers begraben, neben ihrem | der wifienfchaftlichen Überlieferung übgeriffen wäre. U. F. Dza⸗ 
Water und deſſen effen pmeiter Gemahlin, Joan de la Val. Das | nam bat fi durch eine —2 ediegene Schrift über den Ka: 
Beben Der Königin et fo glängend in feinem Anfange, | tholicimus Dante's x ſt bet bet annt gemacht, Die bereits ind 
fo ummöllt an feinem Schluffe, war damals das 2008 der | Italienische und, irren wir nicht, auch ins Deutſche überfegt ifl. 
Plantagenetd und hat in unfern Tagen merkwürdige Paralle: | Wir ſelbſt haben auf den fhönen Eifer aufmerffam gemadht, 
Ien gefunden ....... Bon der beigifchen Grenze bis an die | mit dem er eine Reihe von Semeftern hindurch als „agrege 
Geſtade des Mittelländiigen Meeres donnerten am 20. März | suppleant” an der Sorbonne unfere ältere deutfche Literatur 
1811 10,800 Kanonen der Welt die Nachricht zu, daB dem | mit großem Beifall behandelt hat. Nicht ohne Interefle waren 
Kaiſer ein Sohn und Erbe geboren fe — der König von Rom, | auch die „Reiſebilder aus Italien”, welche die „Revue de Pa- 
in deſſen Wiege das Eich dee Völker ruhte. Und als er | ris” vor einigen Jahren aus feiner Feder in deſſen Wiege das Schicſal ber Bölfer rubte. und als er | rise” vor einigen Zahren auß feiner Feder braßtee 2. 2 


Berantwortlicher Herausgeber: AMmeTamerieer Heraußgeber: Heintih Brodbausd. — Drud und Werlag von ©. 1. ———— —— Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


Iiterarifhe Unterhaltung. 





— - — 





Aus dem Tagebuche des Generals Pr. 2. v. Wach⸗ 
holtz. Far Beſchichte der frühern Zuſtände ber 
preußiſchen Armee und beſonders des Feidzugs bes 
Herzens Friedrich Wilhelm vdn Braunſchweig⸗Ols 
im * re 108. Pr 8 herausgegeben 
son ©. Fr. v. Bechelde. raunſchweig, Vieweg. 
1848. Sr. 8. 2 Wir. ui 
„Ah, c'est un vaillant guerrier”, tief Napoleon aus, 

as ibm in Schönbtunn gemeldet wurde, daß Herzog 
iedrich Wilhelin von Braunftweig - Dis mit feiner 

—* Schar glücklich den Verfolgungen feiner Feinde 

entgangen ſei und ſich am 6. und 7. Aug. in Elsfleth 

mach "England eingeſchifft habe. Wenn man nun weiß, 

Wie ungern Napoleon fremdes Felbherrntalent anettannte 

"und wie fparfam er mit einem öffentlich ausgefprochenen 

Zobe war, fo ehtt das obige ort den wadern Braun: 

ſchwelg, der Welfen echt neborenes Kind (mie Arndt von 

"Kom geſungen hat), um fo mehr aus dem Munde eines 

Feindes, der mar 'mit Maffen zu fiegen gewohnt war. 

MDas Außerorbdentliche, uͤberraſchende, ja fat -Unglaubliche 

dieſes Zuges wurde daher nach dem -mwiederhergeftellten 

Frieden zuerſt der Gegenſtand einer Meinen Schrift von 

SG. von der Heyde, die fih auf eine in London auf Be⸗ 

fehl des Herzogs gebradte und jegt feltene Relation 

ur Hauptmanns v. Oppen flügte; auch Venturini, 

"Römer ‘und andere braunſchweigiſche Schtfftſteller be· 

mühten ſich auf alle Weiſe die Tüchtigkeit des Fuͤhrers 

und die Tapferkeit und Ausdaner der Truppen in dem 

"serbienten Lichte erfcheinen zu laffen. Seit jenen Schrif⸗ 

ten IE in einem Beitranme von 24 Fahren — dem 

Dis Heyde ſche Buch ward 1819 gedtuckt — über den: 

Derzog von Braunſchweig 'und feine Schwarzen ' (mie 

"Be im MNemde des Volks hießen) Peine neue Schilderung: 

oder "Beleuchtung erfihienen. Die Zahl der Mämter, | 

He imter ihm geftritten Haben, wirb immer: Meiner, viele 

deckt ſchon laͤngſt die fremde Erde Spaniens, andere leben: 

in er Zurückgezogenhrit und gedenken wol gern der 

‚ekngangeitei aber: fie Führen ſich zur Tcheiftlichen Dar⸗ 

ftellung delſelben weder aufgelegt noch befähigt. Da: 

nun -aber fept’der Gefchichte der erſten drei Decennien 
unfers Jahrhunderts ſich eine beſondere Theilnahme vie- 

Mer Schreibenden — einzelne freilich find ſehr unberu⸗ 

men — zugewendet Hat, und man: fefbft geringere Bei⸗ 
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träge zur Aufhellung geſchichtlicher Vorgänge nicht als 


unerheblich abgewieſen, ſondern mit einiger Gunft auf- 


genommen hat, um wie viel erfreulicher und wichtiger 
iſt es, eine fo wichtige Epiſode in ben Napolesniſchen 
Kriegszeiten, als der Bug des Herzogs von Bramm- 
ſchweig war, von der Hand eines Augenzeugen, eines 
tapfern Degens, eines wohlgefinnten, unterrichteten Man⸗ 
ned su empfangen. Alle diefe Eigenfchaften aber befaß 
der am 16. Sept. 1841 in Braunfchweig verſtorbene 
GBeneralmajor v. Wachholtz, der nicht allein den Zug 
durch Deutfchland mitgemacht, fondern au in Spanien 
gefochten hat und der einzige von alten Offizieren aus 
dem Fahre :1809 war, ber neben dem Herzoge ſtand, als 
er in der Schlacht bei Quatrehras den Heldented ſtarb. 
Der Name des treuen Begleiters war faſt ber legte Laut, 


den man von den Rippen des flerbenden Fürfſten ver⸗ 


nahm. Das aus den Papieren des Generals heraus⸗ 
gegebene Buch macht alfo Anfprud auf vollkommene 
Glaubwürdigkeit, bie fh noch durch des MWerf. große 
Beſcheidenheit und Anerkennung Deffen, mas fen Ber- 
zog Großes gethan und mas feine ‚Rriegegensffen -2o- 
benöwürbiges geleiflet haben, fo fehr erhöht, daß wir dieſe 
Denkwürdigkeiten ſowol wegen ihres geſchichtlichen In⸗ 
tereſſes als wegen ihrer natürlichen, dem angewieſenen 
Kreiſe treu verbleibenden Unbefangenheit und Haren, ver⸗ 
ſtaͤndlichen Sprache tm gleicher Weiſe zur Belehrung wie 
zur Untekhaltung ſehr geeignet erachten. 

Wir werben weiter unten noch auf die preußiſche 
Dienftzeit des Verf. zurinklonsmen. Die zweite, groͤßere 
"and intereſſantere Haͤlfte: des Buchs beſchreibt die braun⸗ 
fchweigiſche Dienſtzeit im J. 1800. Wachholg ſchildert 
als Augenzenge die Bildung des Corps in Rad, den 
‚vertraulichen Verkehr des Herzogs mit feinen Offizieren, 
‚feinen Koſtenaufwand, um Alles recht: gut und brauch⸗ 
bar einzurichten, wo er darchaus mit feinem Gelde wicht 
geizte und 'namentli den Dffisieren reichfiche Beſoldun⸗ 
‚gen gab. Er Hätte fich Deshalb gezwungen gefehen, ferne 
Fürfterthümer Ols ‚und 'Bernflabt mit fo -bedemtenden 
Schulden gu belegen, daß von preußiſcher Seite eine Se⸗ 
‚ueflrationscommifien in :&86 ernannt werben 'nraßte. 
Er aber wollte Alles Für ſeine Ehre -einfegen.:oder kaͤm⸗ 
pfend untergehen. Ganz unrichtig Fit alſo bie als Ge⸗ 
rücht auch im bedeutende. Werke aufgenommene Nach⸗ 
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richt, wie, in Büͤlau's, Geſchichte Deutſchlands daß 


der Kurfürſt von Heſſen-Kaſſel die Koſten der Aus- 


rüſtung getragen habe. Was es überhaupt mit dieſen 
heſſiſchen Unterflügungen im Kriege 1809 für eine Be⸗ 
wanbtniß gehabt habe, erfahren wir hier zueft. Der 
Kurfürſt hatte allerdings ein Corps von einigen Hundert 
Mann ausgerüftet, aber mit großer Sparfamteit und 
nicht zur eigentlichen Kriegführung, fondern nur, um 
nad) Befreiung feines Landes gleich einige Cadres ver- 
fhiedener Truppengattungen in feine Refidenz mitbrin- 
gen zu können. Da gab es, fagt Wachholg, dunkel⸗ 
blaue Grenadiere mit Bärenmügen, apfelgrüne Jäger, 
weiße Küraffiere, hellbraune Dragoner, gelbe Hufaren, 
aber nach des Kurfürften Geſchmack mit gepudertem 
Haar, diden Locken und langen Zöpfen. Im Vergleich) 
mit biefen grotesten Geftalten, wie fie der Kurfürft frei- 
lich noch 1814 — 16 liebte, dürfte es nicht überflüflig 
‚fein, für unfere Lefer ein Bild der ſchwarzen Schar zu 
entwerfen, da ihr Name ſich an die deutfchen National- 
helden angereiht bat und ſchon Viele unter uns leben, 
die von ihnen nichts gefehen haben, nicht einmal eine 
Abbildung, die früher fehr zahlreich waren, jegt aber 
-felten geworden find. | 

Der Uniformeod der Infanterie beftand aus einer 
fhwarzen Kutka mit einfachem Befag, hellblauen Auf- 
fehlägen und ftehendem Kragen, der mit einer ſchwarzen 
‚Schnur eingefaßt war. Zu dem Node wurden ſchwarze, 
lange Beinkleider getragen; ein Czako mit einem meiß- 
metallenen Todtenkopfe und ſchwarzem Feberbufche, wel⸗ 
der fpäter mit einem ſchwarzen Roßſchweife vertauſcht 
wurde, diente zur Kopfbedeckung. Die Uniform der 
Hufaren glih im Allgemeinen jener der Infanterie. 
Sie trugen flatt der Kutka fchwarze Dolmans mit hell- 
blauem Kragen und dergleihen Aufſchlägen, ſchwarzem 
Schnurbefag, eine gelbe Schnurfchärpe mit hellblauen 
Knöpfen, ſchwarze Reitbeinkleider mit blauem Streife. 
An dem Czako befanden fich gelbmetallene Sturmbänber, 
ein weißmetallener Todtenkopf und ein Roßſchweif zierte 
denfelben, das Lederzeug war ſchwarz. . 

An der Spige diefer Schar, die einen Überfluß an 
Offizieren hatte, aber an Gemeinen in der erften Zeit 
nur langfam zunahm, ritt ber Herzog in einfacher 
ſchwarzer Uniform, ohne glänzenden Waffenfchmud, das 
Antlig von der Sonne verbrannt und von einem flar- 
ten Bart und weißen Augenbrauen befchattet, ein 
Bild tiefen Ernſtes. Bon den Waffentdaten in Sach— 
fen, wo die Braunfchweiger mit den Oftreichern verbun- 
den kämpften, ift die Wiedereroberung von Zittau am 
30. Mai durch 160 Mann ein Beweis glänzender Ta- 
pferkeit, der fühne Streifzug zweier Offiziere und dreier 
DOberjäger von Ofchag aus nad Schlieben, Luckau und 
Lübben vom 23. bis 25. Juni ein Wagſtück, dem wol 
wenig ähnliche in der Kriegsgefchichte an die Seite ge- 
ftellt werden können; die muthige Theilnahme aber und 
die rührige Tapferkeit in den. Gefechten im Baireuthi⸗ 
ſchen gegen Marfchall Junot und den König von Weſt⸗ 
falen zeigt Hinlänglich, wie gut die Braunſchweiger in 
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geordneten Shhlachtrelhen zu kämpfen verſtanden haben, 


ſelbſt wo fie an Zahl die ſchwaͤchern waren. 


Unter fehr günfligen Ausfichten für einen Feldzug 
in Deutfchland erhielt der Herzog urplöglih die Nach- 
richt von dem nad der Schlacht bei Wagram zu Znaim 
abgefchloffenen Waffenflillfftande zwiſchen Oſtreich und 
Frankreich und von der dadurch bedingten Trennung der 
oͤſtreichiſchen Truppen, mit denen ex bis jetzt zuſammen 
den Krieg geführt hatte. Jetzt blieb ihm nur noch der 
Weg durch Norddeutſchland übrig, wenn er feine Selbftän- 
digkeit behaupten wollte. Sein Entſchluß war ſchnell 
gefaßt, bei Zwickau entließ er nach einer männlichen 
Nede die Offiziere und Soldaten, die nicht bei ihm aus- 
halten wollten, und nahm feinen Weg mit. einem Corps 
von 2010 Mann über Altenburg, Leipzig und Halle 
(in legterer Stadt von dem freubigften Zurufe der Be- 
wohner begrüßt), bis er vor Halberftadt ftille  fichen 
mußte, da diefe Stabt von 3000 Weſtfalen befegt war. 
Der Angriff und die Erftürmung diefer Stadt am 
29. Juli ift durch die Entfchloffenheit und den Much 
des Corps einer der Glanzpunkte in der Geſchichte def- 
felben, und es ift daher ganz paffend, daß Wachholg 
außer feiner eigenen Erzählung noch den Bericht eines 
balberftäbter Geiftlihen über die Schrediniffe, melde die 
in ihre Häufer geflüchteten Einwohner in jener Nacht 
erlebten, aufgenommen bat. Mancher Exceß, mande 
Plünderung ift dabei nicht unerwähnt geblieben, wie er 
bei einem Corps von fo gemifchter Zufammenfegung, 
namentli nach einer blutigen Schlacht, nicht ausblei- 
ben konnte. Die hartnädige Verteidigung der jungen 
weftfälifhen Zruppe wird mit aller Anerkennung er- 
wähnt, wie denn überhaupt Wachholg fih nirgend in 
ſchnoͤder Herabfegung ber Gegner gefällt, vom Herzog 
aber einen edlen Zug erzählt. Einer der ausgezeichnetſten 
Offiziere, Major v. Scriver, war töbtlich verwundet, 
und auf die wiederholte Trage des Herzogs, ob er noch 
einen Wunſch auf diefer Erde habe, bat er ebenfo brav 
als ehrlidy, der Fürft möge fo gnäbig fein, feine Schul- 
den zu bezahlen. Der Herzog verſprach es und wies 
fhon im folgenden Jahre von London aus feinen &e- 
ſchaͤftsträger in Deutfchland an, eine Summe von 1361 
Thaler für feine Rechnung zu bezahlen. 

Die weitere Erzählung fehildert den Jubel der Ein- 
wohner in Wolfenbüttel und Braunfchmeig, mit dem fie 
den theuern Sohn ihres vielgeliebten Karl Wilhelm Fer⸗ 
dinand empfingen, die Verlegenheit, in welche ber 
zog durch Die anrüdenden Corps unter Reubell und Gra⸗ 
tien, die ihn mit großer Uberlegenheit an Mannſchaft 
einzufchließen und zu vernichten drehten, gerieth, endlich 
das Zreffen bei Olper, unweit Braunſchweig, am 1. Hug. 
Trotz der ausgezeichneten Tapferkeit der Schwarzen und 
ber Geigheit der Gegner, über die ber frangöfifche Ge⸗ 
neral Pelet die bitterfie Klage geführt hat, blich das 
Treffen doch eigentlich unentſchieden und die Lage des 
Herzogs höchſt gefährlih. Sie wurde es noch mehr, als 
fi) in der Nacht Angft und Verlegenheit unter den Offizieren 
zeigte und eine Anzahl von ihnen eine Gapitulation mit-den 





Beinden abzuſchließen geneigt war, während ſich der Her⸗ 
zog allem bush die Flucht nad Eugiand retten kon. 
Die Setreuen meldeten ihm dies fogleich. Er aber, von 
feinem Strohlager auffpringend, erklärte im hoͤchſten Un⸗ 
willen: ben ihm gemachten Vorſchlag weife er zurüd, 
er verachte ibn; Keinen werde ex feffeln, ber ihm nicht 
folgen wolle; er ziehe es vor und halte es für chren- 
voller, unterzugehen und zu fterben, ale nur einmal vom 
Ergeben zu reden. ein Corps in dem jepigen Augen⸗ 
blide zu verlaffen würde für ihn eine ewige Schande 
fein, und alle Gefahren werbe er fiets mit ihm theilen. 
Dennoch, verliefen ihn am andern Morgen 16 Bffi- 
ziere, auf deren Abtrünnigfeit wol die Einflüfterungen 
bes weftfälifchen Oberften v. Wellingerode, der feit ber 
Einnahme von Halberftadt ald Gefangener bei den Corps 
geführt wurde, großen Einfluß gehabt haben mochten. 
Der Herzog aber brach eiligft nad) der Wefer zu auf, 
ging uber Hanover, Nienburg, fegte über die Hunte 
und gelangte endlich nach Eisfleth und Brake, wo bei 
der Ausmündung der Hunte in die Weſer Schiffe fein 
Corps am 5. und 6. Aug. aufnahnten und daffelbe zu 
ben auf bem Meere harrenden Engländern brachten. 
Das Detachement , welches unter Major Korfes den 
nachfolgenden Feind über die Richtung des Marfches 
hatte täufhen follen, gelangte auch burdy feines Anfüh- 
rers Bravheit und Klugheit am 7. Aug. glüdlih auf 
die Wefer, und am 10. fand fich die tapfere Schar mit 
igrem beldenmüthigen Führer auf Helgoland vereinigt. 
Die ſchon 1809 aufgeworfene Trage, mie es mög- 
lich gewefen fei, daß der Herzog den ihm mit großer 
Ubermacht verfolgenden Weftfalen und Holländern unter 
Reubell und Gratien, zu denen in ben legten Tagen 
auch noch Dänen unter Ewald kamen, habe entgehen 
tönnen, drängt fi) unwillkürlich wieder bei bem vorlie- 
genden Werke auf. Die Antwort darauf fann aber 
feine andere fein, als daß des Führers entichloffener 
Sinn und feiner Soldaten Muth und Ausdauer das 
faſt Unmögliche möglich gemacht und in dem kurzen Zeit- 
raum von 14 Tagen 62 Meilen mitten durch feindliche 
Scharen zurüdgelegt haben. Dabei kamen ihnen aller- 
Dinge der gute Wille ber Bewohner, die Schwarzen mit 
Verpflegung und jeder Art von Hülfe zu unterflügen, 
und der Haß gegen die Franzoſen fehr zu flatten; ganze 
Wegſtrecken wurde bie Infanterie gefahren, und wenn 
dieſe Wagen auch nicht mit derfelben Willigkeit geftellt 
wurden und oft requirirt werden mußten, fo waren fie 
doch vorhanden und erleichterten das Fortlommen. Hier⸗ 
bei iſt noch der wefentlichen Hülfe zu gebenten, welche 
der Herzog von Hanover aus bei den beiden Gebrübern 
Grop gefunden hat, und die wir bier, da fie bei Wach⸗ 
holtz nicht erwähnt ift, aus der Schrift eines Zeitgenof- 
fen: „Erinnerungen aus Hanover und Hamburg in den 
Jahren 1803— 12” (Hanever 1843), nachtragen wollen. 
Der Hauptmann Crop nämlich gab den fürzeften Weg 
nah Elsfleth an, und fein der, jest hanoverfcher 
Amtmann in Higader, wurde als ein der Gegend durch⸗ 
ans Eundiger Mann und als Marfcheommiffeir dem Zuge 
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beigegeben. Die herzlichſte furſtliche Dankbarkeit lohnte 
ihm dafür nach ber Rückkehr des Herzogs, da der wackere 
Mann die thaͤtlichen Beweife der Erkenntlichkeit auf das 
beftimmtefte ablehnte, wie wir auf &. 67 der ange 
führten Schrift erfahren. Ob nun die verfolgenden Ge⸗ 
nerale, Reubell und Gratien, mit Abfiht dem Herzoge 
langfam gefolgt find oder ob fie ihren deutſchen Trup⸗ 
pen für den Zall eines Gefecht mit den bis zur Der- 
zweiflung entfchloffenen Schwarzen nicht trauten — das 
ift wol fchwer zu ermitteln. Aber nach dem fonft be- 
fannten Charakter der genannten Generale ift faum an- 
zunehmen, daß fie fich die reihe Beute mit Abficht haͤt⸗ 
ten entgehen laſſen, vielmehr ließ fi Reubell nad, bem 
Berichte unparteiifcher Zeugen in dem Treffen bei Olper 
große militairifche Verſehen zu Schulden kommen, und 
Wachholg bezeugt, daß es zweifelsohne in feiner Macht 
geftanden habe, dem Corps bes Herzogs den Weiter 
marſch zu verfperren, wenn er bei Olper deſſen linke 
Flanke bedroht oder body wenigftens fo lange burd) 
Flankenſtellungen und Parallelmärfche aufgehalten hätte, 
bis General Gratien herangelommen wäre. Derfelbe 
Reubell erfrechte fih nah Wachholtz a. a. D. fpäter, - 
als ihn der König von Weftfalen verabſchiedet hatte, 
die englifhe Regierung anzugehen, mit ber Außerung, 
er babe ja dem Herzoge abfichtlih den Weg freige- 
laffen und deffen Entkommen begünftigt: worauf er aber 
gar keiner Antwort gewürdigt worden ift. 

Die Schidfale bes Corps in England entfpraden 
nicht ber Erwartung des Herzogs, deffen raftlofer, un⸗ 
ternehmenbder Geift daffelbe am lichften fofort neu aus- 
gerüftet und mit andern Truppen verftärkt nad) Deutfch- 
land zurüdgeführt hätte. Aber davon wollte die engli- 
fche Regierung nichts wiffen. Die Truppen cantonnirten 
erft in ſchlechten Baraken auf der Infel Might, wo fie 
neu bekleidet und unguögefegt einegercirt wurden, ba ih⸗ 
nen allerdings das Außere noch fehr fehlte, wobei fich 
freilich Zant und Widerfeglichkeit unter Offizieren und 
Soldaten nicht felten ereignete. Viel beffer erging es 
ihnen in dem Cantonnement auf ber Inſel Guernfey 
feit dem 22. Nov. Sie waren bier gut und bequem 
in Baraken untergebracht, fie erhielten als englifche Trup⸗ 
pen reichlichen Sold, aber die Unthätigkeit auf der einen 
und bie firengere Disciplin auf der andern Seite führten 
häufig unangenehme Auftritte herbei, bis Oberft Dörn- 
berg, bdeffen Name in den Befreiungstriegen fo oft mit 
Ruhm genannt ift, das Commando ded Corps über- 
nahm und ber Herzog felbft auf einige Zeit von Lon⸗ 
bon nach Guernfey fam, um zur Eintracht und Appli- 
cation im englifchen Dienfte zu ermahnen. Seine Aus⸗ 
fihten, als felbftändiger Felbherr in Deutfchland auftre- 
ten zu koͤnnen, waren freilich fo gut wie vernichtet, aber 
wie verBlärte ſich fein Antlig, wie hell und feurig glänz- 
ten feine großen Augen, wenn in der Unterhaltung wit 
den treuen Kriegsgefährten das Geſpraͤch auf die Mög- 
lichkeit einer folhen Unternehmung fam. Daß Stein, 
Münfter, Gneifenau und die andern Ehrenmänner, die 
auch in der tiefften Noch bie Sache Deutfchlands nicht 
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dufgaben, baknaks beſonders Auf kräftige Mivlrkunh 
des Herzogs von Braunſchweig rechneten, Mt gus den 
Eebensbildern aus dem Befreiungskriege“ jegt hinläng⸗ 
bekannt. Rach fünf Monaten verlieh das Corps 
das Tiebliche Guernſey, obfhon Haltung imd Exercktium 
der Infänterie noch Manches zu wimſchen übrig lieh, 
das auch durch einen mehrmonatlihen Aufenthalt zu 
Fermoy in Irland nicht durchaus vberbeffert werben 
Tonnte;s Vorzuͤglicheres leiftete die Cavalerie. Auch Ta- 
tien fo grobe Erreffe vor, daß der Commander des 
Korps ſich nach langem Widerſtteben genöthigt fah, zu 
Stripsparaden feine Zuflucht zu nehmen. Um fo er- 
freulicher war eß für Obere und Gemeine, als der Be⸗ 
ehl Fam, nach Portugal zu Wellington‘ Armee abzu— 
gehen. Am 15. Sept. Iandefe das braunſchweigiſche 


fonan SInfanterieregiment (denn die Uniform mar ge- ' 
Hi 


eben) in Kiffabon (die Hufaren verließen Irland erft 
fm Dec. 1812) und wurde am 10. Det. bei Girol mit 
ber engliſchen Armee vereinigt. 
‚FDier ſchließt Wachholg feine intereffanten Mittheilun⸗ 
gen, denen wir nur noch hinzufügen, dag die Braun- 
ſchweiger, eingeben? des ruhmvollen Zugs 1809, auf der 
purenäifgen Halbinfel überall Tapferkeit und Yusdauer 
ewaͤhrt haben. Es blieben vom Corps allein 13 Offiziere 
‚auf dem Schlachtfelde, und eine ebenſo große Anzahl wurde 
durch chrenvolle Verwundungen tampfunfähig. 
.. Der Raum geftattet uns nicht, einzelne Züge militai- 
tifher Tapferkeit und Gewandtheit aus der Geſchichte 
des Zugs herauszuheben. Daher müffen wir uns be- 
gnügen, nur die Namen Korfes, Scriver, dv. Bergberg, 
v. Fragſtein, Fr. und With. v. Dörnberg, dv. Schraber, 
Mott, dv. Girfemald, Grüttemann, Häusler, v. Stengel, 
vd. Heyde, v. Oppen, v. Bernewitz, Schwarzenberg, 
v. Wachholtz als die derjenigen Männer zu nennen, auf 
deren Muth und Einſicht das Gelingen der Unterneh⸗ 
mung vorzugsweiſe beruht hat. Wiele andere Brave ver⸗ 
dienten feeilich außer ihnen noch genannt zu erden, und 
es ift eben der Vorzug folcher Monographien wie ber 
vorliegenden, oder der Gefchichten einzelner Megimenter, 
'an denen die preufifche Militairliteratur jept immer rei« 
her wird, das [ee Derdienft der gemeinen Soldaten zu 
fortwährendem Andenken aufbewahrt zu haben. 
(Der Beſdluß folgt.) 


Anfichten über Staats- und öffentliches Zeben. Bon 
Karl Brafen v. Giech. Zweite Auflage Nürn- 
berg, $. Campe. 1843. ®r.8. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Der Verf. bat die Mefultate eines langen, praktiſchen 
Staatödienftes in dieſem herrlichen Büchelchen niedergelegt. Man 
bört es fo oft als Vorwurf für die politiſche Richtung der 
Gegenwart auöfprechen, daiß fie unreif fei, daß fie von Knaben 
und IUnglingen, die noch zu Seinem Urfheile über den Staot 
berechtigt. feien, faut verfündet werde, daß fie fidh in der Pra⸗ 
ris nicht bewähren koöͤnne. Das Buch des Grafen von Giech 
aber ſtraft ſolche geiſtloſe und geheimnißvoll thuende Bureau⸗ 
kralenfſeelen Luͤgen, denn ein erfahrener, in der langen Praxis 
gereifter Staatsmann trifft bier mit den modernen Theorien 


Ban Senne FOR Bine in Winden Bunte ef Ai 
denken, ed iR der Inhalt eineh Langen, fhe. die $ 


ec Wenſchheit immer. ihätigen Lebens wohlwollend in ihnen 
Meder Ka P find Feine Phrafen, die ung in ihnen entgegen£ee- 
ten. Die größere Hälfte der Schrift wird von einem Auffe 
über Gemeindeverfaſſungen eingenormsich, und der Umpattetife 
wird geftehen müſſen, daß der Berf. die Aufgabe, Die ex ſich 
geftellt bat, vollkommen gu Iäfen verfland. Was. die andbenm 
Auffäge betrifft, fo wil i nyr auf den ſchon geführten Rach⸗ 
weis des Unterſchieds zwiſchen Sefhäftsmann und Staats: 
mann aufmerffam machen ; ich erinnere mich nie etwas Klä⸗ 
reres und Eindringlidyeres gelefen zu haben. Der Berf., Ber 
bereits mehre Male ehrenpoll in d 5 en erwäßet 
wurde, ſcheint in viefem Schriftchen zugleich feine Rechtferti⸗ 
gung, darftelßen zu wollen; er gehört jener liberalen fränfifchen 
Partei an, die mit nen Mafregein der jegigen bairiſchen Re: 
icrung nicht übereinftimmen konnte und, Ausgefäjieden aus dem 

taatömechanismus, ein ſtilles Bertrauen auf die Ackunft fagt. 
Das beutfche Volk weiß die Verdienſte diefer Männer Ju wür- 
digen und zu fhägen. Wunderbar genug, als ich das Buch 
des Grafen v. Giech Bei Seite Iegte, fragte ih mid: wann 
roird die Zeit fommen, wo man don einem mellenburgi- 
fhen Grafen eine aͤhnliche Schrift erwarten Ponntet 





Literariſche Notiz aus Frankreich. 
Stapfer's vermifhte Werke. 

?- U. Stapfer gehört zu den ehrenwerthen Charakteren, 
die, ohne nad) dein blendenden Lobe des Tages zu haſchen, ſich 
in geräufchlofer Ihätigkeit für das allgemeine Wohl aufopfern. 
Wir erhalten gegenwärtig eine Auswahl Meiner Itterarifiker 
Arbeiten aus der Fiber dieſes wadern Mannes, welche von 
feinem Freunde, dem trefflihden U. Binet, beforgt worden i 

(„Melanges philosophiques, littraires, historiques et reli- 
gieux, par M. P. A. Stapfer, prec&des d’une 'notice siır 
P’autcur, par M. A. Vinet“, 2 Bde). Diefe Sainmlung, fo: 
wie vorzüglich die beigegebene biographifike Rotiz führt uns 
das Bild Stapfer's auf eine lebendige unt anſchauliche Weiſe 
por. Er war geboren zu Bern und flammte aus einer aargaui⸗ 
hen Familie. Seine Reigung und feine Studien beftimmten 
ihn für den geiftlihen Stand, und er würde nie aus der Wer: 
borgenheit des Peivatlebens hervorgetreten fein, wenn die Ver⸗ 
haͤltniſſe und befonders. das Geſchick feines Baterlandes ihn 
nicht auf die größere Weltbuͤhne gedrängt hätten. So ward 
er veranlaßt, an den öffentlichen Gefchäften Theil zu nehmen. 


Man weiß, wie er einige Zeit lang Cultusminifter der Helve⸗ 
tifhen Republik war und wie er dann nach Paris als Abge⸗ 


fandter der Schweiz beordert wurde. Seit diefer Belt dat er 
fid) in Paris niedergelaffen und ift bei allen gemeinnügigen Un» 
ternehmungen, befonders bei denjenigen, welche aus dem fe 
des Proteſtantismus hervorgegangen find, betheiligt geweien. 
Seine vorzüglichfte Wirkſamkeit hat er der Bibelgefettfchaft, dem 
evangeliſchen onsweſen und der Société de la orale chre- 
tierme gewidmet. Die Reden, welche er in ven jaͤhrlichen Wer- 
fammlungen diefer Vereinte gehalten bat, find zum Jrüßten Spa 
in bem erſten Bande obiger Sammlung enthalten. Man fin- 
det in demfelben außerdem roch einige. Fragmente über bie 
Controverſe, über chriſtliche Apologetik, über den theolo iſchen 
Unterricht und über die Organifation der reformirten —* 
Der andere Band bietet eine Auswahl meraliſcher und philo- 


fſophiſchtr Verſuche ſowie mehre Hiftorifche ober Titerarifhe Ro- 


tigen. ®tapfer verdient, ohne daß er jemals auf den R 
eines Literaten Anſpruch gemacht hätte, doch felbft Als ren 
eller einen ganz achtungswerthen ‘ lag. Sein Stil if ein- 
ach, ohne falſches Flitterwerk, aber uͤberal Piegelt ſRich in ihm 
ein treues, inniges Gemith. 2 
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Aus dem Zagebuche bed Generals Fr. 2. v. Wach⸗ 
holtz. Zur Gefchichte der frühern Zuflände ber 
preußifchen Armee und befonders des Feldzugs bed 
Dergoge Friedrich Wilhelm von Braunſchweig⸗His 
in Jahre 1809. Bearbeitet und herausgegeben von 
©. Er. v. Vechelde. 

(Beſchlus aus Nr. 2.) 

Wir Haben nun noch über die erfte Hälfte des Buchs 
au berichten, die auf 170 Geiten bie preußifche Dienft- 
zeit des Verf. bis zu feinem Eintritte in das braun- 
fepweigiihe Corps ſchildert. Enthält nun die legtere ein 
Bild frifchen, Eräftigen Gemeinfinns und eine Samm⸗ 
tang echt Triegerifcher Scenen, fo bietet uns die erſte 
Hälfte die Unfchauung eines großen, aber in fich zerrüt⸗ 
teten Militairweſens und Beiträge zu ber Unglüdsge- 
ſchichte Preußens im Oct. 1806, bei denen der Verf. 
mit der tiefen Wehmuth eines echten Patrioten ver» 


hat. 
Der Berf., einem ebeln, militairiſchen Befchlechte an⸗ 
örig, war am 30. Aug. 1783 in Breslau geboren. 
Sen Bater, preußifher Hauptmann, im einträglichen 
Befige einer Conwagnie und babei der Jagd eifrigſt er- 
geben, fümmerte fi wenig um die Erziehung des Soh⸗ 
mes, ben aber, als er über bie erften Kinderjahre hinaus 


war und am Spiele mit den 18 Jagd⸗ und Hühner’ 


hunden feines Baters kein Behagen mehr fand, eigene 
Neigung und die Mahnung einer wadern Mutter zu 
ernſtern Beſchaͤftigungen hintrieb. Er hatte fi vorge 
nemmen zu flubiren, befuchte mit Eifer und gutem Er- 
folge das Gymnaſium in Brieg, bis plöglih im Som⸗ 
mer 3797 ein Beſuch bes infpicirenden Generals ent 
Sieb, daß der Sungling Solbat und „Sein Federfuchfer“ 
werden follte. . Gingefchücchtert gab ev nah. Am I. April 
1798 ward der vierzehnjäheige Wahholg um 30 Uhr 
onfirmirt, um 11 Uhr ſchwor er zur Fahne und um 
13 Uhr erhielt er das Patent eines Portbeptefähnriche. 
Er ſchreibt (©. 33): 

Ich trug einen dien, bis an die Taille reichenden Zopf, 
weicher ot glattgefcherenen Kopfe angebunden war, jede 
Seite des Haupts zierte eine quer über bad Ohr gehende Lode, 
zei mit Pomade durchknetet und mit Puder überfchüttet. Auf 
Munde Srafe eingefaht, auf Def verberst Klappe ber Kar 

, : 
menszug des Königs. Cine, ſchmale Yappftreife, mit ſchwarzem 


22. Auguft 1844. 





Berkahn überzogen, bildete bie Halsbinde, ein enger blauer 
Mod mit gelbem, flehendem Kragen, Armelauffchlägen und in 
Bogen von der Bruft nah den Hüften gehenden Rabatten, 
eine weißtuchene Weſte mit langen, edigen Schößen, ein zwei 
Boll breites, weißledernes, um den Leib gefchnallte® Koppel, an 
welchem ein Burger, nicht tief zur Erbe haͤngender Pallaſch ſich 
befand, kurze, enge, weißtuchene Beinkleider, bis ans Knie her⸗ 
aufreichende ſchwarztuchene Kamaſchen mit 18 kleinen Meſſing⸗ 
knoͤpfen an jeder Scite, Stulphandſchuhe, dies bildete den 
Anzug, dazu ein ſpaniſches Rohr in der rechten Hand. 

Eine beſondere Gunſt war es, daß er bei ſeinem Oberſten 
in Brieg freien Tiſch erhielt, dafür aber auch einen gro⸗ 
fen Theil des Tags zur tödtlichften Langeweile verdammt 
war, im Sommer im Garten ber Frau Oberfiin beim 
Obſtſchaͤlen behülflich fein, im Herbſt mit dem Dberfien 
auf die Jagd gehen und faft täglich an feiner Spiel⸗ 
partie Antheil nehmen mußte. Das Leben dieſes Ehe⸗ 
pars in feiner wirklich fchrediichen Cinfoͤrmigkeit und 
Ternhaltung jeder geiftigen Einwirkung tft ein treffliches 
Genrebild aus den legten Zeiten des vorigen Jahrhun⸗ 
derts. Wir bedauern dieſe Schilderung nicht mittheilen 
zu Sonnen. 

Wachholtz hatte das Glück, bald Offizier zu werben, 
und war bierbuch in den Stand gefept, fich mit dem 
innern Weſen der großen Maſchine, „an deren Räbern 
er ein Bädchen geworden war”, genau befannt zu ma- 
hen. „Die Armee”, ſagt er in diefen fehr leſenswerthen 
Grörterungen, aus denen mir nur die Hauptpunkte Ker- 
ausheben, „maßte fi die Erbfchaft des Ruhms aus des 
großen Friedrich Zeiten an, bie Lehren ber franzoͤſiſchen 
und polnifchen Feldzüge waren für bie meiften Offiziere 
unbenugt geblieben, durch eine firenge Disciplin fuchte 
man den Gelft des unfterblihen Führers zu erfepen.” 
Weiter fpricht der Verf. von ben Stabsoffisieren, die mit 
geringer Ausnahme ſchwache, hinfälige und eigenfinnige 
Greife waren, die faum mehr ein Pferd befteigen konn⸗ 
ten, und von ber oft filzigen Verwaltung ihrer Compagnie, 
er fchildert den Kaftengeift, die fchlechten Gehalte und 
ben fo oft heroortretenden Mangel an geiftiger Bildung 
bei den jüngern Offizieren (ein Premierlieutenant, feibft 
ein GStabscapitain, hatte monatlich nur 19, ein Seconde⸗ 
limtenant und Yähnrich 13 Thlr., wovon er aber nad 
allen Abzügen nur 11 Thlr. behielt), ferner die Unter 
offiziere, die „ein Glück genoſſen imd kein Unglüd fühl- 
ten”, die Zufammenfegung der Eompagnie aus In- und 
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— das Werbeſyſtem und die Defertionen. Zu 
den fehr unerfreulichen Gegenfländen, die eine ſpaͤtere 
Zeit entfernt hat, gehören die Nachrichten über die Löh- 
nung und Verpflegung der Soldaten, über die Prügel- 
* —— Che Ind aber We Montirung der Qeute 
n ggöb ffen, we die Hemden mehr grau als 
Seh, raub wie eine Zeile und von der Frau Hauptmannin 
mit ihren Kindern oft felbft — fhlecht genug — genäht 
waren. Welche Noth die Gemeinen mit ihrer Inappen, 
engen Uniform, mit dem Unftreichen der Kragen, mit ber 
Erhaltung der Friſur hatten, wie fireng bei den Offizie⸗ 
zen auf Öleihmäßigkeit des Anzugs gehalten wurde, biefe 
und lagen treten hier dem Altern - 
.. wieder auf das anſchaulichſte entgegen und Der 
Ugen das Gemälde eier Beit, bie man jegt in allen ih⸗ 
ren Einzelheiten zu erforſchen mit Eifer bemüht iſt. 
Gin Bleiches gilt non den Bemerkungen über die Be⸗ 
waffnung der Infanterie, ihr Exercitium, die Revuen 
und die geringen Vorũbungen fir den Welbbienft, wo 
allerlei ergöglihe G en, wie überall, eingeſtreut 
find. An der Cavalerie werden ühnfiche Hlängel gerügt, 
zu alte Stabsoffziere, ſchlechtes Material, Mangel an 
geifliger Ausbildung und eigene Überfhägung, noch mehr, 
als bei her Jufanterie, daher Anmaßung und auf Nichts 
Ingsünbeter Stolz, was im Einzelnen nachgewieſen iſt: 
die Picgtfeite der Cavalerie war ihre Schulreiterei. Don 
der Artillexie werden zulegt wunderſame Dinge erzaͤhlt, 
füe habe ihee Mannſchaft bei dem Geſchütz nur auf ber 
tele in Schuppen einerereist, es fei nur eine Batterie 
in ber: ganzen Armee befpemut geweſen und mar habe daher 
yon Man⸗euvriren in:bes Armee deinen Be ei gehabt. 
Man glaube aber ja nicht, daß biefe Bemerkungen 
in boͤowilliger Abſicht niebergefchrieben find. Sie find 
vielmehr einfache Relationen und Erinnerungen an frü- 
here Zuftände, vielleicht fihon wor Jahren aufgelegt und 
von Hr... Vechelde erſt jegt zum Drud befördert. Wach⸗ 
holtz zeigt auch nach dem Austritt aus dem preußiſchen 
Dienfie überall große Anhaͤnglichkeit an fein Vaterland, 
er ſieht als Man vom Fach, wie nothmendig die fireng- 
ſten Formen find, um eine fo complicite Mafchine leiten 
zu koͤnnen, unb wie ungerecht oft der Vorwurf beö Klein⸗ 
lichen und Pedantiſchen in militairiſchen Angelegenheiten ift. 
Aber er beklagt auch, daß man in Preußen zu fohr beim Alten 
wine und den Geiſt der. Zeit nicht habe begreifen wollen. 
Mi dem Jahre 1700 gewann Wachhotz mehr Ge⸗ 
Inganheit, ſich mei ben militairiſchen Biffenſchaften zu de 
fhäftigen, da General Grawert zu Glatz einen Lehraur- 
ſus -wöffnet Hatte und Der Lieutenant Wachholtz in den 
Winten 1803 mb 1804 diefem mit Gifer beimohnte, 
wodurch er fü Ai vor andren Dffizieren bei feinen Cheft, 






namentlich bei dem ausgeseihnetn (1832 als General⸗ 
Saıtenant werferhann) Iimssant v. Raumer, ber 
mertlich wachte. Die Mobilmachung der Armee im 


Sept. 1805 file die Stabseffiziere und Capitains 
wit Ärger und Unwillan, während bie jungen Offigiere 
janchzuun. Sie mußten mm auch ihr Feltgeräth in 
Eand -fegen, und: ZRmpheig wan von einam Altera Off 
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zier ermahnt, ſich ja mit allen Bequemlichkeiten zu ver⸗ 
ben, auch ein Nachtgeſchirr nicht zu vergeflen, “. es 
doch bei unfreundlihem Wetter unangenehm fei, 
dem Zelte zu gehen, Sein Packpferd follte num Syn: 
und Wilde, einen Ba 
ainem Zeberbeite, sine —— großes ne 
Feldtiſch, einen Feldſtuhl, eine Feldkrippe, einen Eimer, zwei 
Piquetpfähle, Pugzeug, Kouragierleinen und Kochgeſchirr, 
nebft Fourage auf brei Tage, Gepäd des Packknechts und 
bes Burſchen. Ref. kann ſich biefer Packpferde noch aus 
feiner Jugend fehr gut erinnern und weiß, bag fie mit 
ihrer weißgrauen Dede eher als Dromedare denn als 
ausfaben. Go weilte 1805 ein Se 
condelieutenant ins Feld ziehen, während 1813 König 


Friedrich Wilhelm DI. thwendigen Kei- 










von allen no 
bungsflüden nur die doppelte Kahl mitzunehmen ‚befahl 
und nah ber Schlacht bei Baugen nabe dDavan war, 
in zerriffenen Stiefeln einherzugehen! 

Die Unseruung vor der Schlacht bei Jena deſchreibt 
der Verf. von feinem Standpunkte aus als Augenzeuge. 
Sein Regiment focht bei Auerftädt, er nahm am Kanı= 
pfe Antheil, aber auch an der Verwirrung und welben 
Flucht des Rückzugs, nachdem ſich Die esfchäpften und 
balbverhungerten Soldaten grüßtentheild muthig und bram 
gefchlagen hatten ; traurige Einzelheiten befkätigen die Berichte 
anderer Gefchichtichreiber. Er ſelbſt verlor fein ſaͤmmtt⸗ 
des Felbgeräth und Fam von Allem cmiblöft in Magde⸗ 
burg an. Das waren bie ſchlimmſten Zage feines Be 
bene. Denn außer den berben Schmerze über den Kal 
bed theuern Vaterlands fah er fich ſelbſt auch ohne alle 
Ausfiht und Hoffuung für die Zukunft. 

Nah der fchmachvollen Supitularion von Magbebung 
begab ſich Wachhelt nad, Brieg zurüd. Er war auf 
fein Ehremvort entlaffen und fah mit «iefem Unmilien 
bee Vorgänge im Schiefien, bis ihn bie Moth ferner Mut 
ter und die Unmöglichkeit, ſich Lchen&umterhalt zu ven 
ſchaffen, bewog, einen Weg nach Preußen — Heere dee 
Könige zu ſuchen. Da das franzoſiſche Geuv 
ihm nicht Das in der Gapitulation gegebene Vetſprechen 

wegen Zahlung bes halben Gehalts hielt, fo glaubte er 
e * auch nicht an das ſeinige gebunden, entfernte ſich 
am 5. Mai 1607 mit einem andern Dffigier aus Brieg 
und gelangte durch Galizien und Polen am 1. Jam 
nach Gumbinnen. Hier ward: Wachholtz zwar einem 
Reſervebataillon zugetheilt, konnte jebsch während des 
bald nachher abgejchloffenen. titfiter Friedens nicht .meche img 
Felde thätig fen und ſah fi buch ‚die Aufläfung bes 
Bataillons wieber in bie tuaftlofefte Lage in einer gan 
fremden Provinz verfegt. Es blieb ihm nichts 
nach Gehen | zurückzukehren, wo ex erſt in 
Verwandten lebte, dann in Brieg feine Mutter 
Leitung einer Toͤchterſchule eg und ſich 

ter drückender 
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Hoffnung war anf eine neue nftelung gerichtet, Wbatb 
Die Franzoſen Schlefien würden geräumt haben. Aber 
als Died nach zwei Jahren geſchehen war und ihm end⸗ 
Gi eröffnet wurde, daß ihm nicht mehr als das menet- 
Uche Wartegeld von acht Thalern bewilligt werden fünne, 
da reifte in ihm ber Entfchluß, fi) dem Corps bes Her⸗ 
zogs von Braunſchweig anzufchliefen. Wie er dies aus⸗ 
geführt Hat, iſt bereitö oben angegehen worden. 

Es bieibt un noch übrig, einige Worte über die Re 
daetion diefer „Denkwürdigkeiten” zu fagen. Bir ver- 
danken biefe Mleigige Arbeit dem Hrn. C. F. v. Vechelde, 
demſeiben braunfchweigifchen Patrizier, der durch die 1831 
herausgegebenen braunfdyweigifi;en Geſchichttbücher des 
Hathmanns Tob. Olfen feine Liebe zur Heimat und 
durch bie ruhmwürdigen Beftrebungen, das Andenken 
Shut zu verherrlichen, feine deutſche Sefinnung in fehr 
ehrenwerther Weile betätigt Hat. Die gegenwärtige 
Schrift iſt nun zwar nicht von ihm bevormortet, aber 
viele Unmerfungen und Bezugnahmen auf bifkorifche 
Were Pelet's, Hormayr's, Holzendorff's u. U. fcheinen 
von dem Herausgeber herzurühsen, dem auch unftreitig 
die Ergänzung und Vervollſtaͤndigung des genauen Ver⸗ 
zeichmiffes der braunſchweigifchen Dffiziere 1800 angehört. 
Es ift dies unſtreitig eine für die noch lebenden Theil⸗ 
nehmer des Zugs und für die Angehörigen der Verſtor⸗ 
beuen gleich, fchägbare Zugabe. 9, 


Andrew Marvel. 


Der alte Marvel war in Kingflon: upon: Hull Schul: 
meifter und Worlefer bei der Dreieinigkeitskirche, ein wihiger 
md beredter Wann, dabei unglaublich forgfältig in der Bor: 
bereitung zu feinen Kanzelvorträgen. Dieletben güge finden 
wir in dem Charakter feined Sohneß wieder. Andrew wurde 
den 15. Rov. geboren. Er zeigte Früh bervorftechende 
Unlogen und wurde, no nicht 15 Sabre alt, nad Cambridge 
aufs Trinity College geſchickt. Die Jefuiten ſuchten ihn in 
Gawbridge an fich zu ziehen und zu bekehren; d ftellten gern 
ſolchen fungen Studenten nach, die bedeutende Faͤhigkeiten ver: 
riethen. Undrew entging ihnen jedoch, wie es fiheint, durch 

feines Baters. Dieſer Lettere fand bald dar» 

auf in den Wellen des Humber feinen Tod. Es ift eine rüß: 
rende Gefehidyte. in junges Mädchen von drüben, der Ub- 
gott feiner Mutter, war zur Zaufe bei dem alten Marvel, 
und es hatte viel Kunſt gekoſtet, der aͤngſtlichen Mutter die 
Erlaubniß zu diefem Befuche abzugewinnen. Am andern Jage 
fellte das junge Maͤdchen wieber hinüber. Es war frürmifches 
Wetter, die Überfahrt gefahrvoll, Fein Schiffer wollte in 
dad tobende Wafler wagen. Die gute Tochter beftand darauf, 
au Butter die Angft zu erfparen. Senn Sie durchaus ber 
fahr trogen wollen”, fagte der alte Marvell, „fo fühle ich 
wid in Ehre und Gewiſſen verbunden, Ihnen treu zur Geite 
zu bleiben.” Gin Bootömann wurde gewonnen, man ſtieg in 
das Fahrzeug. Es wurde abgeftoßen; ba warf der alte Mar- 
ve fein Be mit dem goldenen Mnopf Himüber ans Ufer und 
rief den enden zu, fie möchten es, falls er dahin führe, 
von wannen Feine Wiederkehr ijt, feinem Sohne geben und 
im fagen, ſeines Vaters zu gedenken. Das Boot } 06 bin 
aus in Die Flut und wurde nicht wieder geſehen.“) Die nun 


+) Dee Sumber, aus dem Bufannmenfiuß ber Dufe und bed 
Zeent geblidet, ergießt ſich auf der Offüfte Englands, wo er bie 
Graffchaften Lincoln und York trennt, unterhalb der Stadt King: 
Kon zu einen betroͤchtlichen Mufen orweitest, in die Rerdſee. 





die Sammlun 


Eindertofe Mattee des jungen Raͤdchens nahm Widrew ar 
Kindebſtatt an, tru für eh weitere Außbifdung Sorge und 
binteriieß ihm ihr en. Bon College wurde Andrew 
chen ae gewiffer Zugendſtreiche, vorzuͤglich aber weil 
er gewiffen (religisſen) „Ubungen“ entzogen hatte, aus⸗ 
offen und gi auf Heilen, vermuthlich kurz nach feiner 
elegation, im 3. 1642. In Rom, wo er fih lange aufhielt, 
ſchloß er mit Milton eine Freundſchaft, die fürs Leben war. 
Marve® verfuchte ſich damals zuerft in dee Satire, intem er 
ein Spottgebiht auf Richard Flecknow verfaßte. In Paris 
machte er em lateiniſches Pasquill auf einen gewiffen Abbe, 
Namens xancelot Iofeph de Mantban, der fi) mit Wahrfage- 
veien abgab. Bom I. 1652 ift ein Empfehlungsfchreiben er. 
ton's an Brabfhaw erhalten, worin unter Anderm angeführt 
if, Andrew habe vier Zahre auswärts zugebracht, in Holland, 
Frankreich, Italien und Spanien, und ke der verſchiedenen 
Sprachen dieſer Länder mächtig geworben, fei auch gelehrt 
und wohlbeleſen in ben (ateinifäpen und griechiſchen Autoren, 
desgleichen mit dem g Zone vertraut, denn „er tritt erft 
eben aus dem Kaufe des Lord Fairfar, wo ihm ber Unterricht 
der jungen Lady in den Sprachen anvertraut gewefen”. Im 
3. 1653 wurde Marvel Erzieher bei Cromwell's Reffen, dem 
Mr. Dutton. Bon feiner Vorſorglichkeit möge folgende Stelle 
aus einem bei Gelegenheit der Übernahme dieſes Amtes an - 
den Protector gefchriebenen Briefe ein MBeifpiel geben: „Ich 
babe Sorge getragen, ihn verſchiedene Male in Beifein des 
Herrn Drenbridge zu eraminiren, nah Art Derer, die Gelb 
vor Beugen wägen und überzählen, ehe fie e8 annehmen; denn 
ich dachte, ed könnte ja wol zu leichte Gewicht an der Münze 
befunden werben, ober etwas verzaͤhlt fein, wofür ich narhher 
verantwortlich gemacht werden Tönnte ....” Im 3. I697 
trat Marvel den Dienft als zweiter Iateinifcher Secretair neben 
Milton an, den Erommell ſchon 1630 zum Seheimfchreiber für 
die lateiniſchen Ausfertigungen ernannt hatte. Im abre dar: 
auf farb der Protector. Es ift über Marvel nichts weiter 
befannt, bis wir ihn 2660 als Ritglied für Hug im Parlas 
mente finden. Mit derfelben Gewitlenhaftigkeit, Geſchaͤfts⸗ 
maͤßigkeit und Umficht, welche er in allen frühern Verhaͤttnif⸗ 
fen entwickelt hatte, bediente er während feiner langen parla⸗ 
mentarifchen Zhätigkeit feine Conſtituenten. Er gab ihnen 
pünktlih Bericht über die Yarlamentsverhandlungen, kurze, 
tein factiſche Rotigen, wie fie für die huller Kaufleute paßten; 
diefer Briefe, zuerft von Gapitain Thomſon 
befannt gemacht, * fich auch wieder abgedruckt in der Com⸗ 
pilation von John Dove: „The ie of Andrew Marvell, 
the celebrated patriot; with extracts and selections from 
his prose and ical works‘ (London 1832). Die Trocken⸗ 
beit der Berichte war au deshalb nothwendig, weil auf dem 
Poſtoffice Privatbriefe Häufig eröffnet wurden, um der Regie 
rung von dem Inhalte Kenntniß zu geben; in Briefen an 
Freunde Ka fi Marvell weitläufiger über die öffentlichen 
Ungelegengeiten aus und machte ſich oft Luft über den ver 
berbten Bufband bes Hofes. 8. B.: „Da der König unter dem 
Vorgeben großer Sriegerüftungen, bie von feinen Nachbarn 
gemacht würden, 300,080 Yfund für feine Flotte gefobert (ob» 
wol er im Berfolg Bein Schiff ausgerüftet) und das Parlament 
feine Schulden bezahlen follte (die I die Miniftee dem 
Haufe der &emeinen durchaus nicht fpeckfieigen wollten), 
bat unfer Haus unterfihiebliche Bills gegeben. Gie fehen, 
weit das getrieben ward, und ohne allen vernünftigen Grund, 
fintemal nichts Genügendes vorlag, in welcher Weiſe diefe 
Schalden gemacht worden, und Jedermann vorausfah, daB daB 
Bewilligte nicht zur Abtragung der Schulden, die, Höre ich, 
dermalen auf vier Millionen gefliegen, verwendet, fondern wie 
berum, wie bisher, verthan werden twürde. Richtödeflominder war 
die Anzahl Derer, fo ftet und ſtaͤndig Höffinge find, fo groß 
und noch verftärft durch die abfaͤlligen Yatrioten, fo beſtochen 
wurden, theils mit 6000, auch mit 10,000, Giner mit 15, 
Pfund in baarem Gelbe, der Unter, Eändereien, Ruͤcffalle die 





dern zu Theil worden, nicht zu gebenten, daß 26 cine 


nade ift, wenn fie nit ganz und gar fand und 
Freiheit von England bahin gegeben. .... &ie 
wiederum neue 10,000 Pfund jährlich ber Herzogin von Clever 
fand verbrieft und gefiegelt, die ſchon gleihermaßen faft 
10,000 Pfund des Jahrs aus der neuen Verpachtung der Lan⸗ 
desactiſe vom Wle und Bier, 5000 Pfund jährlih aus den 
„oReinkünften, und, heißt es, die Reverſion von gefammten 
Öniglihen Verpachtungen (leases), Lie Meverfion von allen 
. Stellen im Cuſtom Houfe, das grüne Siegelwachs und was 
nicht Alles Hat! Alle Beförderungen zu geiftlichen und weltlichen 
UAmtern geben durch ihre Hände.” Damals erhielten die Par- 
Iamentöglieder noch Diäten von ihren Conftituenten; wenig: 
fiens durften fie jie gefeglich fodern. Doc gehörte Marvel 
wol zu ben 2egtern, welche diefe Entſchädigung für ihren Zeit: 
aufwand empfingen. In einem Briefe vom d. März 1776 
fchreibt er: „&ir Harbottle Grimftone hat eine Bill angekuͤn⸗ 
digt, alle Graffchaften, Städte und Boroughs für die Diäten, 
welche fie ihren Bertretern für frühere Jahre fchulden, loszu⸗ 
ſprechen, und zwar aus dem doppelten Grunde, fowol wegen 
der Armuth Vieler, fo nicht im Stande wären, einen langen 
Rüdftand aufzubringen, fonderlich jegt, da fie mit neuen Auf: 
Ingen beladen rald aud weil Sir John Shaw von Colcheſter 


feine Diäten von der Stadt eingeklagt habe, andere Mitglieder 


aber, wie es fchiene, ihren Boroughs gedroht hätten, Daß fie 
es thun wollten, wenn fie nicht bei der neuen Wahl ind Par: 
lament gewählt würden.” Die Diäten betrugen zwei Schil⸗ 
ling den Tag, fo viel als jegt etwa ein Schneibergefelle in 
England erhalt, wurden aber haufig als cine fo große Laſt 
angefehen, daß Boroughs fi fo unpatriotiſch fanden, daß fie 
um Erlaffung der Pflicht, einen Stellvertreter ind Parlament 

fenden, einfamen. Auch war ed nicht felten, daß die ge: 
wählten Perfonen den Auftrag nur mit Widerftrcben annap- 
men, fo wenig bielten fie von ber Ehre, im Parlament zu 
figen. Bei den Sigungen hielt es ſchwer, das Haus vollzählig 
zu erhalten, und wiederholentlich wurden Strafen gegen die 
Ausbleibenden befchloffen. Ein Mitglied ſchlug vor, von ben 
Strafgeldern ein Schiff zu bauen und bemfelben den Namen 
„Sünderfregatte” zu geben. Und was für eine jämmerliche 
Rolle fpielt dieſes Dar ument! Wie verräth es die Intereflen 
der Ration, fröhnt den Verſchwendungen ded Hofes, vergeu: 
det die Zeit mit Kappalien, mit Bills, daß alle Nonconfor⸗ 
miften doppelte Taxe zahlen follen, daß ſechs oder fieben Jahre 
Long alle Leihen in Wolle beftattet werden follen u. dgl. m. 
Lärmende Scenen kamen vor, bei denen ſich die Mitglieder faft 
prügelten, feltfame Händel des Unterhaufes mit dem "Ober: 
hauſe. So fand das Unterhaus einmal, daß das Dberhaus 
der Dftindifchen Compagnie auf die Beſchwerde eines gewifien 
Skyner bin Unrecht gethan, und ließ den Befchwerdeführer 
einitedlen, wofür aus Rache das Oberhaus einige von Denen, 
die beim Unterhaufe petitionirt hatten, einfteden ließ. „Es 
ift ein höchft wichtiger und gefährlicher Handel”, jagt Marvel 
am Schlufie feines Berichts. In einem der Briefe findet fi 
folgende Rachricht: „Geftern ging Klage ein, daß einige ge: 
waltfame Verhaftungen in verichiedenen Kirchen ftattgefunden, 
fogar während der Predigt, ja Einer wurde zwiſchen Brot 
und Kelch vom Abendmahle weggeriffen. Das Haus beſchloß, 
daß eine Bil wegen befjerer Beobachtung des Sonn: 
tags eingebracht werben follte.” Die huller Conſtituenten 
fenbeten Marvel, wie man aus ben en er: 
fiebt, von Beit.zu Zeit ein tüchtiges Faß We als bejondere 
Gratification für feine treuen Bemühungen. Marvell’d Cor: 
teipondenz umfaßt einen Zeitraum von beinahe 20 Zahren, 
nur mit einer Rüde von etwa zwei Jahren (1661 und 1662), 
wo er in Holland war. Im 3. 1663 begleitete er mit Be: 
willigung feiner Eonftituenten den Lord Carlisie nad Däne- 
mat, Schweden und Rußland. Im J. 1665 finden wir ihn 
wieder auf feinem Sig im Haufe, das fich damals in Orford 


nerfammelte. Bon 1671 iſt wieder eine Lüde von drei 


Sahıca 
in dem Bricfwechfel; dann geht er aber von 1674 bis an ſei⸗ 
nen Tod ununterbrochen fort. Geſprochen ſcheint er im Par⸗ 
lamente nicht zu haben. Bei feinem ftrengen Patrietidinuß, 
ſeinem ſcharfen Blick, feinen fetirifchen ngen im Ge⸗ 
ſpraͤch und in Schriften, bei feiner Unbeſtechlichkeit fehlte es 
ihm nicht an Feinden, ja, er war mehrmals in Gefahr, er⸗ 
mordet zu werden. Der König ergötzte fih an Marvell’s Wig 
und hätte ihm gern Wohlthaten erzeigt, der Patriot Ichnte 
aber alle Anerbietungen ab, um nicht gezwungen zu fein, aus 
Erfenntlichkeit ‚für die Hofpartei zu flimmen. Im 3. 1672 
begann Marvell's Fehde mit Samuel Barker, nachmaligem 
Biſchof von Orford. Es ift befannt, in welchem Buftande von 
Zelotismus, Liederlichkeit, Hochmuth, Kriecherei und Schänd⸗ 
lichkeit aller Art ſich der „z Klerus damals bewegte. Parker | 
und fein Patron, Erzbiſchof ShHeldon, waren unter den Saw 
berften diefer faubern Geſellſchaft. Parker ftellte den Grund⸗ 
fog auf, daß der Monarch unbefchränfter Herr feiner Unter: 
thanen fei und auch über deren Gewiſſen zu gebieten habe u. f. w. 
Nachdem er 1670 eine Schrift unter dem Titel ‚Ecclesiastical 
polity’' anonym herausgegeben batte, ließ er 1672 ein nadh = 
gelaflenes Werk des Erzbifhofs Bramhall druden und zog im 
der Vorrede mit großer Heftigkeit gegen die Ronconformiften 
lod. Du ſchrieb Marvel gegen ihn „Ihe Rehearsal transpro- 
sed’ — nach dem Luſtſpiel „Rehearsal‘, worin Budingham Dry- 
den in der Figur des Mr. Bayes lächerlich gemacht hatte*) —, 
die Schrift, welche ihm literarifhen Ruf malte. Parker war 
fo unwiderſtehlich lächerlich gemacht, daß felbft feine eigene 
Partei lachen mußte; felbft der König, fagt der Berf., und 
die Hofleute konnten nicht umbin. Parker verfuchte nach lan⸗ 
gem Zögern eine Gegenfchrift „Reproof to the Rehearsal 
transprosed‘‘, worin er die Megierung auffoderte, „den peſti⸗ 
lentialifhen Wigbold, den Knecht Cromwell's und Freund 
Milton’ zu zertreten“. Marvell antwortete in einem „Second 

art” ſeines „Behearsal”. Parker ſchwieg hierauf. Im I. 
675 ſchrieb er in feinem Eifer für Recht und Billigkeit eine 
Satire gegen Dr. Francis Turner, der ein Schriftchen des 
Biſchofs Dr. Croft über die „Frühfte chriſtliche Kirche” ſchmaͤh⸗ 
füchtig angegriffen hatte; diefe Satire hatte ven Titel: „Mr. 
Smirke or the Divine in mode’; angehängt ift: „A short 
historical essay concerning general councils, creeds and 
impositions in matters of religion”. Seine legte Controvers⸗ 
ſchrift gab Marvell 1677 heraus, eine Vertheidigung des da⸗ 
mals wegen ſeines verſohnlichen Tractats über „das göttliche 
Vorauswiſſen“ hart angegriffenen John Home; diefe Schrift 
Marvell's ift von keinem feiner frühern Biographen erwähnt, 
befindet fih in keiner Ausgabe feiner gefammelten Werke imd 
ift ſehr felten. Das Icate Bud von einigem Umfang, weldhes 
er verfaßte, ift das 1678 erſchienene „An account of the 
growth of popery and arbitrary government in England”. 
Auf die Entdedung des Verf. diefes „Libells“, wie fie es 
nannte, fepte die Regierung einen Preis, aber one Erfolg. 
In feinen legten Lebensjahren ſchrieb Marvel noch einige po= 
litiſche Broſchuͤren, die wahrfceinlic nicht ohne Eindrud auf 
bad Volk blieben, Dem er feine politiſche Erniedrigung im 
fharfem Spott vorhielt. Marvel flarb am 16. Aug. 1678. 
Die erfte Sammlung feiner Werke erfchien 1726 in 2., bios 
Gedichte und einige Briefe. Eine vollftändigere Sammlung, Do 
auch nicht fonderlich kritifch und ohne die erwähnte, überall feh⸗ 
lende Sontroversfchrift, gab Capitain Thomſon, ein enthufiaftifger 
Verehrer Marvell's, in drei Auartbänden 1796 heraus. 7 


*) Mrs. Bayes erzaͤhlt nämlich it biefem Stude, wie er dichte 
Gr nehme alle guten Wige, die ex In allerlei Büchern finde, ber: 
aus; wenn fie in Profa wären, ſchreibe er fie in Berfe um, und 
wenn fie in Werfen wären, in Profa. Diefen Proc nemt er 


. Trausversing. Das Umſchreiben der Verfe in Profa, fagt darauf 


ein Anberer, würbe beffer Transprosing genannt. 


Berantwortticher Heraußgeber: Heinrih Broddaus. — Drud ind Verlag von 8. X. Brochaus m Beipzig. 
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Schwarzwalder Dorfgefchichten. 
Banernieben von Berthold Auerbach. Man- 
beim, Baffermann. 1843. Gr. 16. 2 Thlr. 

In der jüngften Zeit ift das deutſche Bauernieben 
Häufig in Rovellen und Genrebilbern verarbeitet wor⸗ 
den, und wo fände man auch noch bie Kernnorfie bes 
beutfchen Gemüths als unter dem oft eigenfinnig knor⸗ 
rig, aber doch immer eigenthümlich kraͤftig, treuherzig 
und innig gearteten Bauernvölkchen, wie es ſich noch 
bald da bald dort, unberührt von dem ausbörrenden 

Culturhauche großer Städte, in Eden und Winkeln, un- 

ter Forſten und in Bergthaͤlern verbirgt, um Ge⸗ 

finnungen, Gebräuche, Trachten und Sitten als heiliges 

Erbgut unangetaftet von Generation zu Generation zu 

vererben ? Bon den Landleuten ber Fläche, welche nd 

die Heerſtraßen ber Eivilifation und des Handels na 
allen Seiten bin durchſchnitten wirb, ift bier nicht Die 

Mebe; diefe haben feit Iangem begonnen, fich durch einen 

en modernen Abfchliff der allgemeinen nivellirenden 

Civiliſation zu nähern und, ohne bisher einen tüchtigen 

Erfag für Das, was fie eingebüßt, errungen zu haben, 

body das Alte, Eigenthümliche und Beſondere immer 

mehr von ſich zu flreifen; es iſt bier die Rede von den 

Bauernftämmen, bie ein in fich abgefchloffenes Ganzes 

von eigenthürmliher Phyfiognomie und innerhalb ber 

allgemeinen beutfchen Nationalität befondere Voͤlkerſchaf⸗ 
ten bilden, bie, wie abgefprengte erratifche Steinblöde, 
bier- und borthin zerftreut, ihre Ur- und Granitbilbung 
bewahrt haben. E. Willlomm, ber, vie Auerbach die 

Schwarzwälder, bie oberlaufiger Grenz» und Gebirgs⸗ 

bewohner zur Aufgabe feiner novelliftifchen Studien machte, 

- bemerkt gelegentlih, daß dieſen in ihrer provinziellen 

Schroffheit verharrenden Bauernſchaften alle Neuerungen 

ein Greuel find und daß fie ein abfolutes Königthum, 

welches fie in ihren ererbten Rechten beläßt, jeder auf 

Niwellirung der Befonderheiten hinarbeitenden fogenann- 

. ten Bellsrepräfentation — denn eine eigentliche Volks⸗ 

verfaffung haben wir no nicht, da meiſt nur die vor- 

nehme ſtudirte Intelligenz; und die Geldmacht in unfern 

Kammern vertreten iſt — vorziehen werden. Ahnlich 

iſt es mit den Schwarzmäldern beſtellt. So antwortet 

Bucmaier, eine der in Auerbach's Genrebildern hervor⸗ 


Novellen aus dem 


tretendfien Perfonen, auf den Ginmwurf, es fei doch 
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traurig, dag bie Verbeſſerungen fo ſchwer bei dem ge, 
wöhnlichen Bolt Eingang fänden, Folgendes: 

Das ift gar nicht raueig, im Gegentheil, das iſt recht 
gut; glaubet mir, wenn die Bauersleut' nicht fo haleſtarrig 
wären und jedes Jahr das Werfuchertes machen thäten, das 
bie fludirten Herren aushecken, wir hätten ſchon manches Jahr 
bungern müffen u. f. w. 

Und mit Recht bemerkt Auerbach im Namen bes 
Schulichrers, der jenen Tadel erhob: 

Die ftetige und faft unbewegliche Macht des Volksthums, 
des Volksgeiſtes, ift eine heilige Naturmacht; fie bildet den 
Schwerpunkt des Erdenlebens, und ich möchte fagen die vis 
inertiae im Leben der RMenſchheit. Welchen unglüdfeligen 
Schwankungen wäre bie MR In Fi egeben, wenn alsbald 
jede fittliche, veligiöfe und wirthſchaftliche Bewegung die ber 
Gefammtheit würde! Erſt was die Schwankung verloren, 
erft was Gtetigkeit, ich will fagen was ruhige Bewegung ge: 
worden, Fann bier einmünden; bier ift das große Weltmeer, 
das ſich in ſich bewegt. ' 

In dem Leben der beutfchen Univerfitäts-, Handels⸗ 
und Reſidenzſtaͤdte Liegt auffallend wenig Poeſie, und 
das ber kleinen Städte ift mit einem paar philifterhaf- 
ten, wenn auch gemüthlichen Stricken abgefhanz man 
fpielt bier diefelbe Melodie wie vor 50 Zahren, wenn 
auch in veränderter Zonart; man hat das Moll der 
Sentimentalität vielleicht in Dur umgefept und fei« 
nen gemüthlichen Fonds verloren, ohne in gleichem Maße 
an Ideen und Anfchauungen gewonnen zu haben. Un- 
fere größern Städte find Leine ergiebigen Vorrathskam⸗ 
mern für den Dichter, weber das genufreiche glänzende 
Wien, noch das kaufmaͤnniſch fpeculirende Damburg, 
noch das militairifch eingefleidete und beamtenmäßig zu⸗ 
gerichtete Berlin trog feiner hohen Bildungsfähigkeit, 
Berlin, das man ebenfo gut das Streck- und Folter 
bett ber Geifter nennen kann, wie Grilliparzer Wien das 
Capua der Beifter genannt hat. Alle biefe Städte ha⸗ 
ben einzelne Liebenswürbigkeiten und Borzüge, aber 
nicht die Macht und Zülle, wie etwa Paris oder Lon⸗ 
don, noch das charakteriftifche Gepraͤge itafienifcher oder 
fpanifher Städte. Andere deutſche Städte erhalten ihre 
poetifehe Färbung nur durch ihren alterthümlichen An⸗ 
ſtrich und ihre hiftorifhen Erinnerungen, während ſich 
das gegenwärtige Leben überall fehr engherzig, matt 
und farblos geftaltet hat. Daher ift es auch fehr er⸗ 
klaͤrlich, daß, während fi in Boz bie Roralfärbung 


Londons, in 8. Sue, Balzac, Paul be Kod u. f w. 


die charakteriſtiſche Phyſiognomie von Paris ausdrückt, 
unſere groͤßten Dichter von jeder localen, auf die Phy⸗ 
ſiognomie einer beſtimmten Stadt zurückzuführenden Fär⸗ 
bung ober Schattixung durchaus frei, dafuͤr aber auch 
mit dem hoͤhem Welt- ung Meankhenkeben viel inniger 
verſlochten find. Ebenſo erklaͤrlich ift es aber auch, daß 
unſere jüngern Novelliſten die Rekruten zu ihren Dar⸗ 
ſtellungen aus dem ſtaͤmmigen und kraͤftigen Volke der 
Provinzbewohner und Bauern entnehmen, da die ab⸗ 
geſchwaͤchte Generation in ben Städten ihnen gleich friſche 
und gefunde Burfchen nicht liefern kann. 

Die Hauptveranlaffung hierzu gab wol die bekannte 
meifterhafte Epifode von dem wefffätifchen Schulzen in 
Immexmann's „Münchhauſen“. Diefe derbe, Träftige, 
aus der Realität des Dorflebens geradeswegs entlehnte 
Zeichnung erregte um fo größeres Aufſehen, je mehr die 
Hauptrollen in ben Romanen und Novellen der vorneh⸗ 

men theit zugetheilt zu werden pflegien, mochte 
dieſe nun anf Hoher und ausfhlieflicher und Deshalb zu 
Anmafungen geneigter Intelligenz ober auf gefellfchaft- 
Itcher Stellung beruhen. Der Eindruck war fo entfchie- 
den wohlthätig, wie derjenige if, welcher durch den Ge⸗ 
genfag zwifchen einem geregelten und berechneten Eultur- 
garten und einem wild gewachfenen Forte heruorgebradht 
wird, in welchem Pas Beben ber fich aus ihrer eigenen 
Fülle entwickelnden Natur unmittelbar zu unferm Ge 
mürthe ſpricht. Um fo mächtiger war die Wirkung die⸗ 
fer Zeichnung, da fie von ber Hand eines Meifters ber- 
rübrte, ben man feldft zu ber Kafte der ausfchlieflichen 
und vornehmen literarifchen Bildung zu zählen gewohnt 
wor Willkomm hatte zwar, fo viel ich mich erinnere, 
ſchan früher Darſtellungen aus bem bäuerlichen Leben 
feines Heimat geliefert; doch gehörte ber genannte No- 
velliſt damals ſehr genau der fodal«politiichen Jendenz- 
richtung an, und fowol feine „Trompetermarie wie 
fein „Vaſcherleben“, die zu feinen gelungenſten Erzäh⸗ 
lungen gehösen, hatten ihre Hauptvorzüge vielleicht ge 
rabe in biefer Richtung. In dem Feuer ber Geſinnung 
braunte da natürlich viel friſcher Naturſtoff auf, ſodaß 
Die Alamıme vielleicht ein ſchoͤneres Schaufpiel gewährte 
als der daran gegebene Stoff und der Inhalt. Gpäter 
hat ſich auch Willkonm der objestivern und ungetrübsern 
Auffafſung baͤuerlicher Figuren, provinzielle Zuflände 
und localer Erſcheinungen befleißigt, wie manche Novel⸗ 
len in feinen „Grenzern, Narren und Lootſen“, ſeine 
Darſtellungen aus dem Leben bes Helgelander und 
feine Bauernnovelle in dem Taſchenbuche „Der deutſche 
Bauer” heweiftn. Biel paͤter trat Rank mit ſeinen 
Nopellen aus dem Boͤhmerwalde hervor, bie ex Dusch 
eine ſehr daukenswerthe Betrachtung über das merfmür- 
Dige Voll der deutichen Mauern, welde unter ben has 
Laub inne habenden Slawen gedeihliche, ausgedehnte 
und felbſtaͤndige Colonien begründeten, einleitete. Ge⸗ 
ſchickt wußte Rank die am meiſten charakteriſtiſchen und 
aniehenden Eigenthũmlichkeiten dieſes Voͤlkchens anein⸗ 
anderzureihen und feinen Genrebildern aus dem baͤuer⸗ 


lichen Volksleben hauptfächlih dadurch ein poetiſches 
lorit zu ertheilen, daß er gerade ben reichen bichte- 
fhen Gemüthsfonds des Völkchens, deſſen alterthum- 
liche, dichterifch erfundene Sitten und Gebraͤuche und 
wähftden die Yeimaslichen Lieber, Flforucde vu. f wi 
ausbeutete. Hierbei kam ihm feine Naiverkt und Hindr 
liche Unbefangenheit Ju flatten, der man es mit Ber- 
gnügen vergibt, daß fie es zu keinem Kunſtſtile brachte 
und fih mit einer eigenthümlich kurzen, unliterarifchen, - 
aber lebendig Alles in die Nähe und Gegenwart rüden- 
den Gchreibart begnügte. Diele deutfche Zeitungen, 
weiche dis in die aftatifche Türkei hinein ihre Driginal« 
correfpondenten haben und mit jeder eini bee 
kannten Völkerfhaft in Sübauftralien und Mittelafien 
vertraut find, ſchienen plöglid hoͤchſt überrafcht zu fein, 
daß durch Rank, aus dem fie ganze Auszüge mittheil- 
ten, in ben boͤhmiſchen Grensgebirgen ein Voͤlkchen ent⸗ 
deckt worben fei, weiches aus Originaldeutſchen der ent⸗ 
ſchiedenſten Art beſtehe. Seitdem machten noch Andere 
novelliſtiſch⸗ ethnographiſche Entdeckungereiſen nach ver 
ſchiedenen Gegenden Deutſchlands, fo A. Weil nad 
bem Elſaß, deſſen Dorfleben er in feiner Segen, unger 
nizten Weiſe novelliftifch verarbeitege, und Lentner, Verf. 
des Romans „Ritter und Bayer”, nach BSühbniern, 
wo er mehre talentvoll geichriebene and in ber „ u 
abgebrudte Novellen fpielen läͤgt. Dierher kann man 
ach Spindlex's „Der Bogelficher von Imbſt“ zählen, 
der ſich jedoch in ben breiteren Dimenſionen eine Ro- 
mans bewegt. Novellen mit folden ethnegraphiſchen 
Hintergründen haben einen doppelten Reiz, einmal al⸗ 
Volks Landſchafts⸗ und Gittenfehifberungen, ſodaun 
durch ihre poetiſche Ausſchmückung ader Erfindung, bie 
dann wol nur durch einzelne, aus der Wirklichkeit ent⸗ 
nosumene Züge biefer näher geruckt ik, Cole, wenn 
auch nur vereinzelte naive Züge zeichen haufig bin, der 
magerften Erfindung Leben und Fülle zu geben und je 
nen Glauben an ein wirkliches Factum zu erweden, 
welches der Aufnahme einer Novelle bei dem prößern 
Yublisum fo günſtig iſt. Ohne den treuherzigen Ehre» 
nitenflil, der Die Werwendung fo mancher wahren Züge 
aus ben SHerenpeoseffen noch glaubhafter macht, würhe 
man 5 B. Meinhold's „Bernfleinhere” vielleicht ſehr 
mager gefunden haben. Der gröflege ober geringere 
Beifall, den ſich bei der großen Menge eine Dichtung 
erwirbt, Hänge meiſt von dem Bähigkeitsgrade bes Dich» 
terd ab, womit er feine Dichtung bex allerdings leicht 
überrebeteun Menge auch factife glaubhaft zu machen 
weiß. Ungweifelhaft würde aus gleichem Grunde bie 
Hriftliche Religion in ihrer jegigen Form mit dem Glau- 
ben an ben hiſto riſchen Chriſtus aufhören; und gang 
aus gleichem Grunde fügt füh die Menge ſchwer in cine 
Teuerung und ift, gegenüber ber fich fort entwidelnden 
Intelligenz Der Gebildeten, eine Dauptflüge der Regie - 
rungen in ihrem häufigen Beſtreben, Veraitetes und zu 
hiſtoriſchen Moment Gewerdenes aufrecht zu «abhalten, 
Das Glaubwürdige und ſcheinbar Factiſche eines Dich⸗ 
tung wird aber geſteigert, wenn der Kreit, in welchen 


fh des Dichter bewegt, in ungen Berayen abgeſchloffen 
iM und’ item fo Beransaffung wich, alte &perialitäten 
genau kennen zu lernen und, ſtatt in der Luft der All⸗ 
gemeinheit nad Phantomen umberzugreifen, einige fehmere 
Erdmaſſen zu feinen Bebilben zu verwenden, obgleich es 
leichter fen mag, mit Klopftock eine ansgebehute 
lowirthſchaft als mit Sean Paul eine befchräntte 
Familienwirthſchaft poetifch und anfchaulich zugleich zu 
ſchildern. Daher haben Immermann’s „Epigonen“ im 
ihrer allgemeinen hin⸗ und herfahrenden Haltung gerin- 
geres Glack gemacht als die einzige weflfälifhe Dorf⸗ 
epifode in feinem „Nünchhauſen“; daher überhaupt bie 
Sunft, welche die novelliftifchen Darftellungen aus dem 
fpeciellen, provinziellen und bäuerlichen Leben fih in 
jüngfier Zeit erworben haben. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Uber die Abnahme der Krankheiten durch bie Zunahme 
der Civiliſation. Bon 8. 3. H. Mars. Göttingen, 
Dieterih. 1844. Gr. 4. 20 Nor. 

Diefe Pleine, aber gebaltreihe, aus dem zweiten Bande 
der Abhandlungen der koͤniglichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Göttingen beſonders abgedruckte Schrift des Yrofeflors 
Marz an der Univerfität in Göttingen mag nicht blos infofern 

tung verdienen, als fie beſtimmt ift, die Klagen, 

daß unfere Beit, fo fehr fie in materieller und geiftiger Hin⸗ 
t vorwärts fcheeite, doch in phyſiſcher Dinficht zurudkomme, 
daß das Befinden der Menfchen gegen fonft ſchwächer und 
fehwanßender geworben, daß ed von weit mehr Befahren be 
droht fei, und daß überhaupt die Krankheiten fowol an Erten: 
tät als an Intenfität gugenommen hätten, auch wenn diefe 

Klagen feheinbar begründet feien, Doch als wirklich unbegrün» 

det darzuſtellen; fondern fie ift auch deshalb von nicht gerin: 

gem Ineerefle, weil fie über Das, was unfere Zeit in ber an» 
gegebenen iehung, verglichen mit frübern Beiten, bereits 
geleiftet hat, was in dieſer Hinfiht und in Folge der Sumahme 
der Sivilifation gethan ift, aber auch zugleich aber Das, was 
diesfafls aoch erſtrebt werden muß und woran ed noch man 
gelt, aufpuFläuen vermag. Die kleine Schrift ift in der That 
vielfach belehrend und anregend, und gerade unfere Zeit, bie 
bei und Rachtheile für 


Das 
* zu vermindern (dieſem Zwecke dienen ja offenbar auch die 
ysteres de Paris“ von @ue), ſteht es wol an, ben hier be⸗ 


, hatte, war: zu zeigen, 
daS mit Der Aunahmt und Ausbreitung der Cultur auch bie 


liche Verb erfahren, daß die Krankheiten wirklich ſtets 
mehr an Menge und Staͤrke abnehmen, und daß jeder Fort⸗ 
feprtt auf der Erkenntniß und Wefittung auch wohl: 


Er wollte nicht bios ‚ daB die Bunahme ber 
Krankheiten in unferer Beit der divilifation und durch Diefelbe 
in gewiſſer Hinſicht cine fiheinbare feis er wollte auch darthun, 
def gwar eine große, von ihe gerade bedingte Zahl von Krank» 
achen vorhanden fel, die nothwendig an fie geknüpft 

ien, daß fie aber Durch fie wieder gemübert, neusralifiet, aufs 
en werden koͤnnten, tadem, neben ben unvermeiblichen 
Hüffen eines audgebildeten Gulturzuftandes, auch in glei» 

Die Mittel fi entwideln und vervieifältigen, ih⸗ 

nen zu begegnen und fie in ein beſchraͤnktes Bett gu leiten. Ra 





tunlib ſoricht ber echter, wahr 
Wivikfatien, nicht aber vom bes mus fogenannten, falidpes 
allein - in echte, wahre Civiliſation? worin bes 
Bent Die falfıhe © worin beſteht der uncchte Gulturguftand 8 Sp 
unjerer Weit ſcheint nicht blos Bieles, was es nicht iſt; unſer⸗ 
Zeit ſtrebt ſogar in vielen Dingen nad dem b Steine, 
nach Außerm Slanze, nach falſchera, unchtem Schimmer, und 
dies gilt ebenfo von ber Civiliſation und Eultur, als «B vom 
der politilchen und kirchlichen Freiheit gt. Im Übrigen mag «6 
fein, daß men für die gegentheilige Meinung des Merf., alfe 
für die Anſicht, daß mit der Bunahme der Ginilifation au 
die Krankheiten fich vermehrt hätten, oft nur nad dem Bio» 
Ben Scheine geurtheilt hat. Iſt aber nicht auch hier, nicht 
auch bei ber Anficht des Verf. Zäͤuſchungẽ Laͤge wirilich 

der größern Civiliſation ber Grund ber jetzt fo ſehr vermehr⸗ 
ten Wistel, nit nur zur Abhülfe der Börperlihen und geifti» 
gar Krankheiten, fondern au zu deren Verhütung und gup 
Ubwendung der Gefahren, welche früher das Menſchengeſchlecht 
in höherm Grade bedrohten? Und wenn auch Leptere Den 
Fall wäre: ift die Civiliſation nicht auch Daran ſchuid, daß 
diefe Krankheiten und Befahren ſich vermehrt haben? vergiehrk 
haben — gegen frühere Zeiten? WBol mag es aud in dicier 
Beziehung in gewifier Hinficht wahr fein, mas der Verf. das 
befannte Wort jenes engliihen Staatsmannes: Keramik if 
Mat, paredirend bemerkt: Kenntnis und Einſicht fei nit 
bios Macht, fondern auch Geſundheit; ollein koͤnnte damit 
mehr gefagt fein, als daß es unfere Beit, im Vergleich zu feü- 
bern Jahrhunderten, in der Wiflenfchaft, in ber Erkenniniß 
der Krankheiten und der Mittel dagegen, namentlich au in 
ber praßtifihen und glüdlicdern Anwendung der Icktern Weir 
ter gebracht habe? Das wisd unfsrer Brit, das wird ber grös 
fern Civiliſation und der vorwärts gefchrittenen Cultur Rie⸗ 
mand beftyeiten; und aud bier finden fid ſprechende Beugnifie 
dafür in Demjsnigen, was ber Verf. über einzelne Krankheiten 
bemerkt, bie jent theilß feltener vorkommen und in ihren Wire 
kungen geringes find, theils leichtes verhütet werden Tannen 
und unſchaͤdlich zu machen find. Uber liegt es deſſenungeachtet 
nicht in gemwiflen, durch die größere Givilifation und Gultur 
bedingten Berhättnifien ded heutigen Lebens, namentlich in ei- 
nigen Clafſen der bürgerlichen feufchaft, daß unferer Yeit 
manche Arankheiten, wmande phyſiſche Übel eigenthümlier 
find als frühen Jahrhunderten? und kann man vornehmlich 
fagen, daß in unferer Zeit die Sittlichbeit fo zugenommen habe 
und befbsbert ward, daß aud dadurch Krankheiten mehr als 
früher verdrängt worden ſeien 8 wäre gut, wean man ger 
rade das Fünntes es wäre gut, wenn man e6 koͤnnte, nicht bios 
um der Wirkung willen, fondeen aud wegen der Urfaches aber 
hätte wirklich die Sittlichkeit, die pralliſche Religioftät in 
Hleichem Grade zugenommen wie die Kivilifation die Cul⸗ 
turd Mer. Bann feine Zweifel hierüber durchaus nicht unter 
brüden, und er findet fie in fo manchen betrübenden Erſchei⸗ 
nungen und bedenklichen Bei der Reit vielfach befkäti 

Der Bei unferer Seit dient und huldigt mehr dem Berflande 
als dem Herzen! 831. 





Notizen. 
Mittelameritanifcde —— 
Der Architekt F. Catherwood, Gefaͤhrte des bekannten Reiſen⸗ 
den Stephens auf defſen meiſten Wanderungen durch Mittelame⸗ 
rika, hat eine Reihe non Anſichten alter mittelamerikaniſcher 
Denkmäler (‚Views of andent monuments in Centrai- 
America, Cbinpas and Yucatan’‘) herausgegeben, welche bra 
Sun billiche Derkelieg Zup Dirk 

t € e seen, Laſſen | 
—— mit dem Dagurrteoh, aufgenommenen A 
gen eben wegen biefer ihrer Entitehungsart für den Künftier 
von Fach Manches zu wuͤnſchen übeig, und mögen fie ihrem 
KRunftwerthe nad mehr den Biebhaber des Wundervollen und 


moleriſchen befriedigen und mehr für die opulaire Anſchauun 
m enben als hr den ſtrengen Kunftoerfhändigen ‚go 

doch das Werk gerade wieder wegen feiner genauen und t 
vollen Darftellungen hoͤchſt fhägenswerth und dur das Dri: 


ginefle und Bremdartige der bargeftellten Segenftände unftrei 


das intereffantefte unter allen neuern Skizzenbüchern. Die 

2 omatien diefer Bauart, welche ſymmetriſches Berhaͤltniß und 
die Zierüchkeit reicher Ausſtattung mit den haͤßlichſten und ro⸗ 
heſten Phantafiegebilden verbindet, ziehen unwillkuͤrlich die 
Aufmertſamkeit auf ſich. Die allgemeinen Unmiffe der maf 
Mon Bauwerke in den alten Städten Eopan, Yalengue, 
Urmal, Chichen, Iga, Kabah und Tulum find fehr gleich⸗ 
artig. Das Eharakteriftifche von allen befteht in der pyra⸗ 
widalen Baſis von verfchiedener Höhe mit Stufen, welche 
zu einer Fläche von verſchiedenem Umfange führen, auf welcher 
FKeihen von engen, offenen Bellen aufgeführt find, welche ihr 
Licht nur durch den Eingang erhalten. ‚Auch die Wohnungen 
der Priefter und die Tempel gleichen einander in diefer Hin 
fiht. Die Höhe der Gebäude war ohne Zweifel nach einem 
doppelten Zwecke bemeffen: einmal um in dem Volke das Ger 
fühl der priefterlihen Würde und Heiligkeit dauernd zu erhal⸗ 
ten und die Prieſter vor profamem Zudrange zu bewahren; 
ſodann nach RKückfichten auf die a hroeı indem bie Bewoh⸗ 
ner diefer hohen Wohnungen durch ſchwere Steindaͤcher vor 
der Sonnenhihe und ebenſo vor den Ausbünftungen des feuch⸗ 
ten Bodens in einem tropiſchen Klima geſchuͤtzt waren; wäh» 
rend die offenen Wrcaden als kühle Gänge zum Genuſſe der 
Abend» und Morgenluft dienten, Obgleich man in der Bafı 
die pyramidaliſchen Zormen der Agypter, in dem Oberbau die 
fangen, niedrigen, terraffenförmigen Façaden Hindoftans, und 
in den Verzierungen zum heil fogar etwas von claffifcher 
Kunft wieberfindet, fo find die Tempel von Yucatan doch ganz 
eigenthümlicher Art; fie find augenicheinlich ganz den Sweden 
der Theokratie entfprechend gebaut; ber Dpferftein mit Kr 
ner abgerundeten, concaven Oberfläche und feinen Abzügen für 
das Blut der zu Füßen des Goͤtzenbildes, dem 
diefe blutigen Gebräuche galten, kann nit deutlicher für bie: 
fen Iwe fprechen. Der Eharakter ber architektoniſchen Ber: 
zierungen deutet durchgängt auf ein in hölzernen Haͤuſern 
wohnendes Volks aller ein ferifche Schmuck verräth den ur⸗ 
fprünglichen Entwurf in Holzwerk, während bie auf den Faça⸗ 
den ftehend wiederkehrenden rohen und haͤßlichen Geftalten, 
weiche das menſchliche Geficht darftellen follen, und die Ein 
fugung der die Göhen verfinnlihenden koloſſalen Masken mit 
gräulichen Yrayen in die weißen Mauern einen hoͤchſt niedri⸗ 
en Standpunkt der bildenden Kunſt bekundet. Bugleih er⸗ 
ennt man darin die geringe Civiliſation eines Bolks, welches 
zu Gegenſtaͤnden ſeiner Ehrfurcht Bilder wählen konnte, die 
nicht viel höher ſtehen als die grinſenden Federmas ken der 
Suͤdſeeinſulaner oder die hölzernen Schnitzwerke ber Dtaheitier 
und Reufeeländer. Unverhältnißmäßige Größe und wilder, haͤß⸗ 
licher Ausdrud find die Eigenfchaften, welche ein Volk immer 
feinen Bildwerken gibt, fo de es noch den Schreden für 
den Haupthebel religiöfer Perehrung anfieht; togegen ſchon 
erfinderiſche Phantafie erfoderlich iſt, um die Attribute von 
Thiexen mit der menſchlichen Geſtalt zu verbinden, wie es bei 
den Agyptern geſchah, bis endlich, aufwärtäfteigend, die Griechen 
dahin gelangten, ihre Worftellungen von göttlicher Vollkommen⸗ 
heit und Geſtalten von vollendeter Schoͤnheit und Groͤße zu 
verkörpern. Allenthalben hat die Prieſterſchaft die vorhande⸗ 
nen Mittel der Kunſt zu ihren Zwecken in Bewegung geſettt, 
und um bdeswillen können die Gegenftände ber a le Ber: 
ehrung ſtets als ee Zeugen für die Stufe des Ge⸗ 
fhmads und ber Kunftfertigkeit dienen, welche ein Volk je er: 
reicht hat. Die conftructive Wertigkeit ber mittelamerifanifchen 
Böker war fomit weit entfernt von einem fortgefchrittenen, 
fetbftichöpferifchen Kunftfinne, und der Schluß liegt nabe, dag 
ihre architektoniſchen Kenntniffe etwas ihnen von außen Zuge: 
brachtes waren, während ihre Geltung von bilbender Kunft 


ihnen ganz eigenigüwlih angehört. MWerfipisbene ‚Ihrer Bil⸗ 
dungen verrathen es geradezu, daß man ſich der urfprünglichen. 
Bedeutung ge nicht bewußt war; ja fie find fogar zuweilen 
in ganz verkehrten Verhältniffen ausgeführt. Die lithographi⸗ 
fhen Rahbildungen der urfprünglichen Zeichnungen Cather⸗ 
wood's von- X. Yiden, H. Warren, WB. Perrot u. A. find von 
maleriſchem Effect und tren im Detail. Die Einmiſchung von 
Farben in den Druck iſt zuweilen von glücklicher Wirkung: wo 
man jeboch verfucht hat, die wirklichen Farben der Gegenſtaͤnde 
wiederzugeben, flatt nur den Ton der urfprüngliden unbe⸗ 
ftimmten Färbung zu heben, ift der Erfolg nicht immer ein 
elungener. Die oberfte Leitung der ganzen lithographiſchen 
sführung hat Owen Jones geführt, und dad Werk entſyricht 
den hiernach zu ftellenden Anfoberungen vollfommen. Das Banze 
befteht aus 25 Tafeln nebft befchreibendem Texte. 


Kata Morgana. 

Bon den gewaltigen Zäufchungen, welchen ber Reifende 
durch das Phänomen der Luftipiegelung ausgeſett ift, findet 
fi ein neues Beifpiel in dem von dem Staatöfecretair für die 
Eolonien, Lord Stanley, ber Geographifchen Geſellſchaft zu Lon⸗ 
don mitgetheilten, in deren Sigung am 16. Juni verlefenen. 
Berichte des Eapitain Frame über eine im Juli 1843 ange: 
ftellte Unterfuchungsreife an den See Torrens. Jenſeit des 
Fluſſes Murray fah fih Eapitain Frame genöthigt, von der 
Ebene, die er bisher durchwandert hatte, hinweg feine Rich- 
tung nach dem zur Linken liegenden hügeligen Hochlande ein- 
zufchlagen, um dafelbft Waſſer aufzufuchen. In diefer in 
tung nad Rorden vorwärts dringend gelangte er zu 30° 
füdl. Br., wo der See in einer Entfernung von 15— 16 Mei: 
len in feinen Geſichtskreis trat. Bon dem Hochlande aus er 
fchien er mit Waſſer gefüllt, Infeln in feiner Mitte umfchlie- 
end und im Dften von einem hohen Felſenufer begrenzt. Als 
man jedoch am folgenden Tage an Drt und Stelle kam, mar 
nirgend ein Tropfen Waffer zu fehen. In Zwiſchenraͤumen 
traf man eine falzige Krüjte über dem Sande am Rande des 
Sees ober, richtiger gefagt, der Wuͤſte. Der Sand wurde je 
weiter immer lockerer, ohne die geringfte Spur von Begete- 
tion, und jeder Berfudh, zu Pferde vorwärts zu dringen, ev: 
ſchien vergeblih. Alles war eine Zäufchung duch wefenlofe 
euftgebilde geweſen. Die ganze Gegend, welche Capitain 
Frame auf Diefem Ausfluge durchwanderte und überſchauen 
konnte, war eine völlige Einöde, für einen der Coloniſations⸗ 
zwede, weder in Hinfiht auf Aderbau noch auf Biehzucht 
tauglich. 

Die Oberflaͤche des Kaspiſchen Meeres. 

Bis jegt war ed eine allgemein feftftehende Annahme, daß 
der Stand des Waflers im Kaspifchen Meere fi mindeftens 
um 300 Fuß unter dem des Schwarzen und des Mittelländifchen 
Meere befinde. Diefe Anfiht gründete fih auf eine Reihe 
barometrifcher Beobachtungen ; allein man machte ausfindig, 


daß auf der Kinie von — Stationen längs des Sand- 


ſtrichs zwifchen dem Kafpifchen und dem Afowfchen Meere ein- 
kun unbedeutende Zäufhungen zu einem fehr bedeutenden 
rrthum angewachſen waren, und eine neue Unterfuhung zu 
veranftalten fei. Diefe ward von dem berühmten Aſtronomen 
Struve unternommen unter Mitwirkung dreier anderer Ma- 
thematifer: Fuß, Sawitſch und Sabler, von weichen Jeder be: 
ehe trigonometriſche Meſſungen anftellte, deren Ergebniſſe 
öchftene um ein bis zwei Fuß voneinander abwichen. Das 
Sefammtergebniß, welches Struve neulich bei feinem Aufent- 
halt in England dem Präffdenten der Geographiſchen Gefell- 
Haft, Murchifon, und diefer der Geſellſchaft in ihrer legten 
Sigung für diefe Satfon, am 24. Juni, mitgetheilt hat, geht 
dahin, daß jener Abſtand beiber Meere nicht mehr als 83,6 
englifche Fuß beträgt, wodurch denn diefe lange ſchwebende geo- 
ee Frage zu einer beftimmten endlichen Loͤſung ‚gpie 
en iſt. I 
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——— Dorfgeſchichten. Novellen aus dem 


(Befchlcs aus Rr. 2.) 
Den eben Genannten fließt fi Berthold Auerbach 
in ſeinen „Schwarzwälder Dorfgefchichten” mit aus⸗ 


gezeichnetem Gluͤck an. Die weitläufigen Tendenzen in 
feinen frühern Romanen: „Spinoza“ und „Dichter unb 
Kaufmann“, fo viel Schönes und Beherzigenswerthes 
fie auch enthielten, verlangen ohne befondern Rachhall, 
feine in befchränfteen Kreifen fpielenden Dorfgefhichten 
mendeten ihm ebenfo ſchnell als entfchieden die Gunſt 
des Iefenden Publicums mie der Kritit zu. Ich will 
Auerbach über die früher Genannten, deren Jeder feine 
eigenen Berdienſte und Vorzüge hat, nicht geradeswegs 
dien, aber er vereinigt in einem gewiſſen Grade bie 
Borzüge diefer Aller. Er ift ebenfo wenig ohne Inten- 
tionen und Tendenzen ale Willtomm in feinen frühern 
Novellen, aber er weiß fie gefchidter zu verarbeiten und 
aus der rein fubjectiven Haltung und Vereinzelung zu 
objectiver Geftaltung und zu einem allgemeinen, wenn 
auch wicht auffallend fichtbaren Grundzuge zu erheben; 
er ſyricht nit in feiner Subjectivität als reflectirender 
und erläutermder Chorus zu uns, fondern durch bie rein 
neturciche Wirkung von Thatſachen, Perſonen und Si⸗ 
mationen, die kaum noch erfunden, fondern * zu 

nen. Er geht ferner ſo naiv und treuherzig in 
——— — Deialis ein wie Rank, aber er weiß ſie 
beffer zu verſchmelzen und zugleich als wirkſame Kunft- 


wittel zu verwenden. Sein Stil iſt nicht fo fubjectin 


enſinnig wie der Rank's, dabei milder und von einer 
vetät, welche auf Kunſtbildung beruht und fo zur 
Rotur zurückgekehrt ift, daß man ihm bie künflliche Be⸗ 
vehwang gar nicht anficht. Auch an Immermann erin⸗ 
nert er, in einigen Figuren wie im Buchmaler vielleicht 
zu auffallend, obgleich diefer Buchmaier, von dem Bor- 
Bid abgefehen, ebenfalls ein ganz vortrefflicher Kerl iſt. 
Hier und da fpricht fih, wie in Zſchokkes „Boldmager- 


‘dorf, cin dibaftifcher Zweck aus, obgleich fich in biefer 


ht Manches zum Vortheil und zu Bunften Yuer- 
Bari bemerken täft. Das flille, füße, heimlich poettſche 
Gemütt, welches bis in die feinften Falten des Seelen⸗ 
lebens dringt imd ben Leſer Alles miterleben läßt, weil 
00 ſelbſa Wlies miterlcht, hat ex vor Dielen ber Benann- 


ten voraus. Hierin übertrifft er vorzüglich Immermann, 
ber mehr feinem plaflifchen Triebe gehorcht, während 
Auerbach auch mit zarten an das Herz fprechenden Tin- 
ten zu malen weiß. ine gewiſſe mufitalifche Innerlich- 
feit und ein leifer Anklang von Humor zeichnen Auer⸗ 
ba außerdem noch aus. Die novelliftifche Erfindung 
ift nirgend die Sauptfache, fondern bie pſychologiſche 
Durchführung; diefe Dorfgefchichten find veine Gemüths⸗ 
bilder. In Summa: wir haben bier eine durchautß 
zartkräftige, gemüthvoll gefunde, Tiebenswürbige und 
Dabei lehrreiche Erſcheinung vor uns. 

Den Inhalt diefer Novellen zergliedern hieße einen 
fhönen menfchlihen Körper ftelettiven, eine Blume trock⸗ 
nen und ihres Duftes berauben, den Farbenſchmelz von 
den Fittichen eines Schmetterlinge abftreifen. Hier und 
da ließe ſich mäkeln; aber die wie ein Wurm freffende 
Kritik wäre bier übel angebracht; man muß diefe Dorf- 
gefchichten mit ben Augen eines Liehhabers, nicht mit 
den fharfen Blicken und Beitenbliden eines Krititerg 
betrachten. Gleich Die erften allerliebften Genrebilder: 
„Der Tolpatfch” und „Die Kriegspfeife‘, find in ihrem 
Anhalt fo einfach, daß er allen Reiz verlieren würde, 
wenn man ihn bier in feiner Nacktheit anführen mollte. 
Einen rein tragifchen Ausgang haben die folgenden: 
„Des Schlogbauers Wefele“ und „Tonele mit der gebif- 
fenen Wange”. Die erflere erzählt eine traurige Ge⸗ 
fhichte, wie fie taufendbmal vorgekommen iſt und nad 
täglich vorlommt, und über die ber nesbrecherifche Egois⸗ 
mus ber Männer fi mit bem fchneibenden Ausſprüche 
bes Mephiftopheles tröftet: „Es iſt die erſte nicht.” Ber 
fele wird durch einen betrügerifchen Staͤdter, dem fie 
mit allen Kräften ihrer Seele und ihres Herzens yer⸗ 
traut, verführt und zu Grunde gerichtet. Nichrend ift die 
Liebe Wendel’ zu der Sefallenen. Als Wefele eineh 
Tages weinend in ber Küche auf dem Herde ſaß, frat 
der Wendel ein und fagte: 

Müffet nicht greinen, ich hab's euch ja damgls gefagt, es 
gibt noch rechtſchaffene Bauersleut' genug, wenn fie auch keine 
ſolchen Kapenbudel machen koͤnnen. 


Wefele ſah mit thränenden Augen auf, üher dieſe 


Sehe befvembet; «6 antwortete aber nichts und ber Wen⸗ 
def fuhr nach einer Weile fort: 

Ja, guet mid nur ans was ich fag’, iſt fa wahr, wie 
wenn's ver Dfarrer von der Kanye — g/ iß ſo wahr, 





* 


Er naͤherte ſich Wefele und faßte deſſen Hand, in⸗ 
dem er weiter ſagte: 

Drum kurz und gut, id weiß, wie's mit euch ſteht, aber 
ihr feid doch braver als hundert Andere, und wenn ihr Ja 
Toast, Fi über. 14 Wag' 'unfere Hochzeit und euer Kind ift 
m 


t GEndüch, nach "einigem Hin . 'umb- Widerreden, fagte 


Wefele Schwer athmend: 

Sch ann nit viel reden, aber verzeih mir's, ich kann 
nicht; Gott wird dir bein Herz noch gewiß belohnen, aber 
gelt, jegt reden wir Fein Wort mehr davon. 

Und, der Wendel ging fort und fagte noch in derſel⸗ 
ben Stunde dem Melchior auf Martini den Dienft auf. 
Wefele wanderte eines Tages nad, Stuttgart; man hat 
nichtö weiter von ihr gehört. Brönner, ihr Verführer, 
kam auf dem Meere um. Dies ift eine zu leichte Strafe 
für einen Verführer diefer fubtilften Art; er müßte 
eigentlih zur Buße ein langes Leben hindurch mora⸗ 
liſches und phufifches Elend mit fi) herumfchleppen und 
allmälig in ſich felbft verfaulen; denn die Faͤulniß fledte 


ſchon in ihm. 


An der Novelle „Zonele mit der gebiifenen Wange” 
liege fich Die zu fchnell Herbeigeführte tragifche Kataftrophe 
ausfegen, die, weil fie zu abrupt herein und das Ge⸗ 
bäude der Novelle über den Haufen flürzt, weniger 


‚Wirkung 'macht, als der traurige Fall an fich erwarten 


laͤßt. Doch ich will ja nicht kritiſch mäfeln und mache 


den Bruch meines Derfpredhene dadurch wieder gut, daf 


. 


und wir find bie 


ich die fünfte Gefchichte: „Befehlertes“, unbedingt preife 
und empfehle. Sie enthält zugleich eine ſchoöne Rede 
des Buchmaier, aus welcher bier Einiges mitgetheilt 
fein fol. Seit alten Zeiten ift es unter den ſchwarz⸗ 
wälder Bauern Sitte und Recht ber „Mannen“, d. 5. 
der verheiratheten Männer, nicht der „Buben“ oder le⸗ 
digen Burfche, bei einem Gange über Feld, d. h. von 
einem Orte zum andern, eine Beine Handart am linten 

rme zu fragen. Der Oberamtmann Rellingd verbietet 
in allen Dörfern des Oberamts biefen alten Brauch. 
Da tritt Buchmaier mit ben Bauern, alle ihre Art am 
linfen Arme tragend, vor den Oberamtmann. 

Allen Refpect vor euch — fagt er — Herr Oberamtmann, 
der König hat euch geſchickt und wir müflen euch gehordhen, 
wie das Geſetz wills der König ift ein braver, rechtſchaffener 
Mann, er will gewiß nicht, daB man die Bauern wie das 
Bieh hudeln oder wie die Kinder mit Döble (Schlägen auf die 
Band) einfcgulen fol. Die Meinen Herrle, die von oben bis 
"runter fteben, die haben Freud’ an dem Befehlertesfpielen ; 
zulegt ſchreiben fie’d noch nad Noten vor, wie die Henn’ 
gadern muß, wenn fie ein @i legt.... Die Gemeinde fol jegt 
gar nichts mehr gelten, Alles fol in den Beamtenftuben ab: 

werden; ei fo zflüoet und erntet auch in den Beamten: 

en. Mit eurem Schreiberweien wiflet ihe nichts mehr zu 
efehlen und ihr kommt ans Verhüten, Vorforgen und Ber: 
indern. Und wenn ich da mit ber Art die Thuͤren bis zum 
Önig aufbrechen muß, ich geb’ fie nicht aus der Hand. Wer 
fagt denn euch, daß wir noch ärger als die Bleinen Kinder 
find und ihr unfere Lehrer und Vormünder? Ihr Herren 
chut gerad’, als waͤret ihr dran ſchuld, daß ich jegt nicht zum 
Fenſter 'nausfpring’; in ber Hauptfach’ vom Leben muß ja 
Doch Ieder für fi und jede Gemeinde fergen und nicht ihr 
erren. Was fag' ich dat Herren! Unfere Diener feib ihr 
erren. Ihr meinet immer, wir find. euret: 


, . 
* me 
. 
® 
* 
. - . 


wegen ba, damit ihr was zu befehlen habt; wir bezahlen euch, 
damit Ordnung im Land’ A, und nicht, um uns cujoniren j 
laſſen. Gtaatsbiener feid ihr, und der Staat, das find wm 
wir Bürger. Wenn uns Fein Recht wird, fo gehen wir nicht 
mehr zum Brünnele, fondern zum Brunnen; und ch’ leg’ 
meinen Kapf auf den Slock und laß mir ihm mit der Art. vome 
Henker abhaden, eh’ ih fie mir von einem. Beanten  ohrre 
meinen Willen nehmen af. " et 

Die drei größern Erzählungen: „Iwo, der Hairle” 
(Herclein, Pfarrer), „Zlorian und Creszenz“ und „Der 
Zauterbacher”, Halte ich zugleich auch für die Ihönftene 
ber Sammlung, namentlich die erſte, in welder eim 
überaus reiches und poetifches Gemüthsleben quillt und 
Alles aus ber innerlichfien Anfchauung bed Welt =, 
Natur» und Menſchenlebens hervorgegangen ifl. Sie 
ift geradezu ein größeres Meifterftüd zu nennen, wort 
wieder Fleinere Meifterftüde, wie der prächtige Brief des 
Aloys Schorer, des frühern Zolpatich, aus Amerika ein⸗ 
gewebt find. In mehr äußerlihen, wenn aud leben- 
digen Zügen bewegt fich die zweite der genannten Er- 
zählungen. Vortrefflich ift in ber dritten ber junge 
Schullehrer, der Zögling der modernen Bildung, gefchil- 
dert, der fi von diefer flarren Mammuthnatur der 
Norbftetter überall beengt umb zurüdgeftoßen fühlt, in 
feiner geiflig belicaten und nad) innen gewandten Bil- 
dung, aber feinerfeits ebenfo oft den Nordftettern Gele- 
genheit zu offenem oder heimlichem @efpötte gibt, bis 
ſich die Gemeinde und der Schullehrer allmälig in ihren 
Vorzügen kennen und würdigen lernen und diefer durch 
eine Heirath mit einer Tochter aus der Gemeinde fi 
mit der legtern völlig verfchmilzt und verwächſt. Etwas 
philiftrös Dibdaktifches liegt jedoch gegen den Schluß bin 
in ben vom Schullehrer eingerichteten Lefeftunden für 
Die Gemeinde, wobei unter Anderem Körner’s „Hedwig 
die Banditenbraut” gelefen wird und fich des größten 
Beifalld erfreut. | 

Es fehlt diefen Morfgefchichten auch nicht an einer 
Menge treffender oder finniger Bemerkungen, bie ohne 
Prätenfion und in einem reinlichen Werkeltagsanzuge 
auftreten und doch fo fonntäglic) wirken. Poetifdye 
Klänge ziehen bald dba bald dort, wie fernes feſtliches 
Dorfgeläut, durch die Luft und laden den Lefer zur 
Kirche; denn der Verf. ift religiös, aber im beften, edel⸗ 
fien Sinne. Bein. Gott ift nicht der Gott der Juden 
noch der ber Ghriften, nicht dee Gott der Bibel, der 
Eregefe und Dogmatif, noch der flarre philofophifche 
Gott, bie Ausgeburt des Falten abfiracten Denkens, 
fondern ber Bott, zu dem auch bas Kind und ber Greis 
beten können, der Gott, der fi) mit und aus dem Ge⸗ 
müthe erzeugt und im innen Gefühlshinmel bes Men- 
fhen feine Wohnung aufgefhlagen hat. Daher das 
Verföhnlihe und Milde in Auerbach's gefammter Er⸗ 
fheinung. Was den Volksſtamm betrifft, welchen Auer⸗ 
bach hier ſchildert, fo zeigt fich Diefer treuherzig, naiv, 
munter, derb, felbft fnorrig, fodag man ber verfnoteten 
harten Rinde oft nicht anficht, welche Gaftabern von 
Gemüth und Liebe im Innern des Stanımes auf- und 
niederfteigen. Aus des Rebe Buchmaier's und aus alte 


dem Greifen aedennen wir, daß diefes Volt an feinen 
Rechten und ererbten Bitten mit unerfchütterlichem Trotze 
hängt und, dem verhaßten Schreibervolke gegenüber, 
feibft von äuferlichen, fcheinbar unbebeutenden Gebraͤuchen 
nicht laſſen will, zum Theil aus liebgewordener Ge⸗ 
wohnheit, zum Theil in dem richtigen Inſtinct, daß, 
einmal im Kleinen nachgegeben, des Foderns und Nach⸗ 
gebens kein Ende fein wird; denn wer heute den Stiel 
einecr Urt. von und verlangt, wird, in feiner Foderung 
befriedigt, morgen aud) die Art ſelbſt in Anſpruch neh⸗ 
men. Go richtig daher in Ihrem Princip dieſe inflinct- 
mäßige Dppofition auch iſt, ſo hat ſie doch mit dem 
modernen Liberalismus nichts zu thun; denn das große 
Ganze liegt ihr im geringſten nicht im Sinn; ſie be⸗ 
fchränfe ſich nur auf ſpecielle Stammes-, Local⸗ und 
Semeinderechte, und während die eigentlich liberale Op⸗ 
yofition den alten Flitter und Plunder immer mehr ab- 
zuftreifen und eine große Allgemeinheit für die vielen 
Befonderheiten herzuftellen ſich bemüht, bezwedt die Op- 
pofition bieſer bäuerlichen Semeinden von allem Diefen 
das gerade Gegentheil. Der Eiberaligmus kann aus 
diefen gefunden, aber befehräntten Zuftänden für jest 
noch feine Nahrung faugen, und erft, wenn er aus fei- 
nen krank⸗ und frampfhaften Zudungen zu einer orga⸗ 
nifhen Bildung durchgedrungen und nicht mehr auf das 
Lefen und Schreiben ber Journale befchränft fein wird, 
möchte es ihm gelingen, auch dieſe bäuerlichen DBefon- 
derheiten in fi aufzunehmen als einen ihm vielleicht 
ſehr nothwendigen, wenigftens heilfamen und neue und 
gefunde Kräfte zuführenden Beiſatz. Bis zu biefem 
noch fehr fernen Tage wird uns die Lecture folder ein 
fach gefunden Darftellungen aus dem Bauern» und 
BVoltsieben jene Erquickung bieten tönnen, um die wir 
vergebens die frembartigen Riechwaſſer und Effenzen un- 
ferer Salonromantit in ganzen Fluten an unfere Stirn 
verſchwenden, bie von vielem Grübeln und Denten 
brennt, während bort ein reines und gefundes Quell⸗ 
waffer, welches aus der Bruft des deutfchen Volks felbft 
durch die literariſchen Brunnenmeifter hervorgelodt zu 
fein ſcheint, eine belebende und natürliche Friſche ringe 
um fi her verbreitet. Hermann Marggraff. 


— — — — — 


Shakſpeare in Frankreich. 

Seit dem erſten Erſcheinen der verwaͤſſerten Bearbeitungen 
Shakſpeare ſcher Stuͤcke von Ducis iſt in Frankreich fuͤr das 
Berftändniß des großen britifchen Dichterd ein mächtiger 
Schritt gef eben. Selbft auf der Bühne, auf der fi bie 
Ducis’fchen Überfegungen zum Theil wenigftend noch immer 
erhalten haben, find bon einige beffere Bearbeitungen zum 
Borfchein gelommen, es wird endlich gelingen, Shakſpeare nicht 
mehr im verkleinerten Maßftabe, fonbern in feiner ganzen 
Größe den Franzoſen vorzuführen. Bu den borzüglichern er: 
fegungen Shakfpeare'iher Stüde rechnen wir d. ©. die Bear: 
heitung des „Othello“, welche von dem berühmten Alfred de 
Bi herrühet. Wreilih hat auch diefe Nachbildung immer 
noch ihre großen Mängel und Schwähen, und es ift wol 
erklarlich, weshalb das Shatſpeare ſche Meifterwert auch in 
diefer Geſtalt noch nicht die volle Anerkennung in Frankreich 


gefunden hatz indeflen iſt dies doch immerhin ein Fortſchritt. 


den jüngern franzöffegen Dichtern vergeb i 
jegungen von oh und rRmen und dt 6 dem Theätre 
rancais zut Aufführung zu bringen verfudt hat. 

blieben die Ihüren dieſes 8 

Name bes Bearbeiters in der literariſchen Welt bereits einen 
guten Klang hat, So fieht fi) denn Emile Deshamps — denn 


mitteilen. 





@eeiih. Darf and fi) von der Goffaung nicht zu weit teißen 
inffen, denn im Grunde:if bie Kiuft awifchen den Dichtungen 


e'8-und ber ganzen franzöftichen Poefle fo ungeheuer, 


daß man wol nicht annehmen ann, die Werke diefes Dichters 
würden jemals in Frankreich ſich einer wirklichen Popularität 


erfreuen. Daher Sommt es denn, daß einer bet befiern unter 
feine gelungenen über» 


Immer 
eaterd verſchloſſen, obgleich der 


ee ift dee neue Überfeger Shakfpeare's, von dem wir reden — 


genöthigt, feine Bearbeitungen ber Shaffpeare'ihen Stücke, 
nachdem fie Jahre lang in den Bureaur des Theätre francais 


elegen hatten, dem Drude zu übergeben. Auch Deschamps 
at ſich noch erlaubt, einige ſtark aufgetragene Stellen zu 


mildern und einige Berkürzungen vorzunehmen, aber man muß 
ihm wenigftens nachruͤhmen, daß er bei dieſen vermeintlichen 
Berbeflerungen, die nun einmal in Frankreich noch unerlaßlich 
find, wirklichen Takt bewiefen hat. Anertennungswerth iſ auch, 
daß er, ohne den Meiz der Form au verfchmähen, ſich be 

bat, in feiner Bearbeitung ben Schwung der Shakſpeare ſchen 


mübt 


Sprache ahnen zu laflen. Bielleicht iſt ‘ed für die zahllofen 


Freunde des großen Dichters in Deutſchland nicht ohne Inter: 


effe, wenn wir ein Brüuchſtück aus biefer neuen Überfegung 
Wir wählen ald Probe den Monolog Macheth's, 
als derfelbe, von phantaftifhen Bildern umdrängt, fi in das 
Zimmer ded Königs begibt: 
Est-ce bien un poignard que je vois, dont la garde 
Est vers ma main toumde? Oh! oul, plus je regarde... 
Viens que je te saleisse, instrument infernai ! 

Tu voles dans la nuit, comme um oiseau fatal. 

Mais, je ne te tiens pas... comment est-il possible 
Que je te voie encore? N’es tu donc pas sensible 

Au toucher eomme aus yeux, etrange vision ? 

Ou n'es-tu qu’un poignard d’imagination, 

Fruit d’un cerveau malade et d’une äme coupable ? 

Je te vois cepeudant, ta me sembles palpable 

Autant que celui-ci qui fremit sous ma main. 

Tu m’indiques mon arme et traces mon chemin. 

De tous mes sens, men yeux sont leu seuln em delire, 
Ou bien ils valent seuls tous les autres... Et dire 
Que je te vois toujeurs!... sur ta lame, & present, 
Je remargue, par place, oui des gouttes de zang, 

Qui ne s’y trouvaient pas... Tout est imaginaire, 
Rien n'est rdel, mon c'est... mon projet sangtinaire 
Qui prend lä cette forme existant pour moi sen]. 

_— Maintenant, la natare, avec son noir linceu], 

Pour une des maitiés dn monde semble morte; 

Et de songes maudite, rödent de porte en porte, 
Abusent le sommeil, de rideaux entoure! 

Maintenent, dans un Hieu, des humains abhorre, 

Les soreiöres, cherchaut de mouveaux malefices, 

Vont à la päle Hecate offrir leurs sacrifices, 

Et le meurtre, averti par le loup vigilant, 

Seutinelle affamece autour des bois hurlant, 

Comme autrefois Tarquin allonge un pas noctürne, 

Et vers son crime au loin s’avence, taciturne. — 
Quelle que soit la route oa s’enfonceut mes pas, 
Terre solide et ferme, oh! me leu entends pas, 

De peur que tes caillous ne parlent de ma course, 

Et n’dtouffent ainsi mon forfait dans ss source. 

Tandis que je menace, il respire... Avancons. 
L'ardeur de l’action s’dvapore em vains son. 

Tout est calme, muet, desert... Terminons vite. 
Oi, j’y vais. C'em est fait, ot la eloche m’invite, 
Ne l'entends point, Duncan, car cette voix de fer 

Est 1a veis qui tappelle au ciel ou dans Yenfer. 
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Dramatiſche Literatur des Jahres 1843. 
Dritter und letzter Artikel. ®) 


36. Dramen und Dramaturgifches, Bon E. Immermann. 
Düfleldorf, Schaub. 1843. 8. 23 Thlr. 10 Nor. 

Bu der Beit, ald wir Immermann, ben ballefyen Stuben: 
ten, welchem feine Kämpfe mit der Burfchenfchaft die Ehre 
einer Deputation nad Berlin verfchafften, kennen Iernten, 

laubten wir wahrlich nicht, zur Beurtheilung fine literari: 
fen Rachlaſſes dereinft noch berufen zu fein. Der früh voll- 
endete Dichter war damals ein ftämmiger, ungewöhnlich kraͤf⸗ 
tiger Jüngling, den, wie jedes Unrecht, die Anmaßungen ber 
Buribenfüaft grimmig gemacht hatten; er glich einem Bären, 
von außen und innen, und ſchien mindeſtens die Doppelte Le 
bendzeit, die und beftimmt fein mochte, vor fi) zu haben. 
Kun denn, er ift vor uns heimgegangen; aber er wird mehr 
als die doppelte Lebenszeit leben! Sein Geiſt ift fo fein, daß 
er ſich vielen Zeitaltern einfügt, und er iſt fidher, mit ben 
nächften Generationen zu leben, wenn diefe dem Geiſte Hul: 
digen. Bekanntlich fehlte ihm zum populairen Dichter Al⸗ 
les; er verachtete die Maſſen, er fonderte fih von den Tages⸗ 
intereflen, er floh die Eoterien, er war Denker, neben Dem, 
daß er Dichter war, und da er Die Politik faſt ebenfo begriff, wie 
Goethe that, fo war ihm populairer Ruf naturlich nicht befchieden. 
Die Berfuche, die er ein oder zwei Mal machte, biefen Preis zu 
erringen, z. B. mit bem „Zrauerfpiel in Tirol“, fcheiterten, weil 
fie gegen feine Ratur waren. Er bichtete, gleihfam um fich 
felb zu ftrafen wie für eine Verwirrung, den „Merlin. Am 
dollendetften war er, wenn er weder unter noch über fi 
hinausging, wenn er feine eigene edle, abwiegende, bes Haſ⸗ 
. un ähige ‚in fih fußende Natur barftellte, wie in den 
„Epigonen“. 

Bier empfangen wir eine Rachlefe feiner dramatifchen Ar: 
beiten; ſchon Gedrucktes, aber nicht Beraltetes: eine dramatur⸗ 
giſche Erftlingsarbeit über den „Raſenden Ajax“ des Sophokles; 
„Die Prinzen von Syrakus“, romantifches Luftjpiel, etwas 
breiten Witzes vol — der Wis fol fpig, ein Blitz fein —; 
die Dramatitähe Idylle „Die Rachbarn“, gut erfunden, gefühl: 
am, leicht, gefällig; ein „Morgenfcherz in Verſen“, der ſchon 

824 in Holtei’s „Jahrbuch“ ſchwerfaͤllig und gedehnt erfchien, 
und endfih: „Die Opfer des Schweigens”, dramatiſches Ge: 
Dicht (1837), Hier unter dem veränderten Zitel „Ghismonda“, 
eine der Iegten namhaften Arbeiten des Dichterd. Das Stüd 
iſt vielfach getadelt worden; der poetifhe Anhauch darin ift 
unverkennbar. Kin Geift, dem Schönen aus Naturtrieb 
zugemwendet, Eennt über dem Kampf gegen das Schidfal etwas 
Höhere, die ſchweigende Entfagung ; der Kampf ift ihm Krampf 
und das Krampfhafte ift unſchoͤn; Schönheit aber ift Ruhe. 
Hier aber — und das ift ſchlimm — tft das „Schweigen“, 
dem zwei edle Opfer fallen, eigentlih nicht viel mehr als eine 


*) Bel. den erften und ziveiten Artikel in Nr. 88 — 91 und 
130 —133 d. BI. D. Red. 
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Stile, und diefe kann auf tragiſchen (Effect nicht rechnen. 
Ghismonda verlangt, daB Buiscard Riemandem ihre Liebe ver- 
rathe. Warum verlangt fie das, da ſich Beide doch trennen? 
Und wenn fie e8 ohne Grund verlangt ift Guiscard bis zum Tode 
an fein —I88 gebunden? Und dieſer Tod — von ber 
Hand eines Greifes — ift er eine natürliche Folge von Guis⸗ 
card's Schweigen? Iſt er überhaupt natürlich, wahrt &o fe 
ben wir in zwei Hauptbezügen bei diefer Zragödie die Ratur 
verlegt; des Dichters Wille ift an ihre Stelle getreten; er 
aber bleibt und den Nachweis ſchuldig, daß er zu diefem Wil: 
lensact berechtigt war. Die treffliche Form, ber poetifche Aus- 
brud, bie fhöne Prägnanz des Studis, fie leiften, fo viel fie 
vermögen, Erſatz für dieſe Grundgebrechen des Plans. Die 
Liebe, und zwar bie piögliche, bewußtlofe, unbefiegliche weiß 
ber Verf. ſchweigend und ſprechend zu zeichnen, wie Wenige 
neben ihm. &uerft malt er jie flumm, dann in der Föftlichen 
Scene des britten Acts, mit überflutender Rede, endlih am 
Schluß kurzweg fich ſelbſt vergötternd, verächtlich gegen Alles, 
was fie nicht if. So ziemt es fh! Schön iſt au Ghis⸗ 
monda's Born gegen den den Geliebten, der ihre Seele aus - 
ihrer ruhigen Faflung wirft; fchön ift’s, daß ihre Ihränen un⸗ 
willkuͤrliche Berrätbher ihrer Liebe werden; ſchoͤn ift ihr letztes 
lautes Bekenntniß vor dem ganzen Hofe. ine Wendung ber 
Gedanken aber wie die folgende kann nur bei einem wahren 
Dichter gefunden werden. 
Buiscardo. 
Nun bleib’ ich doc? 
GHismonda. 

Mit nihten, mein Buiscarbo. 

Daß dieſe Stund’ in unfer Leben trat, 

Wir konnten‘ nicht verhindern; aber daß 

Kein ſchimpflich Leben folder Stunde folge, 

Das fleht bei und. Mein Freund, die Zeit ift laͤngſt 

Voräber, da Ifolt und Triſtan burften 

Ein heimlich Minneleben führen, Dichter 

Dieb holde Recht in ihren Reimen lobten. 

Streng herrſcht der Sitte eiſernes Geſeg. — 

Und wähnft du, weil mi deine Arm’ umſchloſſen, 

Vergeſſen hab’ ih, wer ih bin?.... . 
Es mag eine Beneration barüber hingehen, ehe für Deutſch⸗ 
lands Dramaturgie wieder ein Immermann geboren wird. 


27. Luftfpielevon €. Toͤpfer. Fünfter und fechster Band. Ber⸗ 
lin, Dunder und Humblot. 1843. Gr. 12. 4 Ihe. LO Ngr. 
Ein frifcher Geift in alten Stüden, wie fie ber fünfte 
Band enthält. Wer bat fi an „Hermann und Doro: 
thea“ nicht einmal erfreut, wem ber ‚&mpfehlungsbrief‘ 
nicht ein Lächeln abgewonnen ? Bentimientale Sachen vote 
„Ein Zag vor Weihnacht” find gewiß, in Deutſchland bei- 
fällig aufgenommen zu werden, wenn fie fo gutes Maß halten 
als bier der Kal ift; für die Kunſt iſt davon nicht viel zu 
gewinnen. Auch „Die Waflercur oder der reihe Mann’ ent: 


BER 5 


Zanedbefehl find allerliebfte Dramatifirte Anekdoten. 
—88 en ein gut gearbeitetes, echt deutſches Luftfpiel 


uf das Hauptthema, und bie Sache wäre noch befier ausge: 
a DER das Denis in die Breite. Dennod 
e 


Har 
weiter keine Eh 
zu lachen 


Töpfer IM ein dortrefficher Luſtſpieldichter im bürger- 
itua⸗ 


cher unferer „, peeifoen “ Buftfpiebighter könnte das GHeiche 
von fi) fagen 


nach jedem feiner 


fen. 


W. Maria von Medici. I. — X. u. d. T.: Luines. Trauerſpiel 

son S 2. Klein. Berlin, Riemann. 1842. 8. 1 hir. 

Was wir von der unvolllommenen tragifhen Wirkun 
verwidelter Stoffe ſchon öfter andeuteten, findet an diefer fon 
begabten Arbeit einen Beleg. Die complicirte Guͤnſtlings⸗ 
ge Bigte aus Ludwigs XII. Regierung, welche den Stoff der Tra⸗ 
gödie bildet, fo verwidelt, daß felbft Die harakterfefte Herrſcher⸗ 
leidenfhaft Maria's von Medici Feine Einheit in das Ganze zu 
bringen vermag, Beige fid hier als ein durchaus unglüdlicher 
dramarifcher Vorwurf. Zur Hervorbringung der tragifchen 
Wirkung bedarf es in der That aller diefer Bubereitung nicht; 
vielmehr fie ift ihr Hinderli, und in dem Maße, wie der Poet 
deutlicher, einbringligher u werben fih beftrebt, in bemfelben 
Maße wird er wirkungslofer. Zuletzt bleibt ihm zur Löfung 
aller feiner Verwickelungen nichts übrig 
Megelei, und fo kommt es auch hier. ine ee aber ift 
Alles in der Welt — nur nicht tragifh. Der Verf. hat nun 
viel Fleiß und einiges Talent gänzlich verloren, er darf, feiner 
eigenen Regel zufolge, auf Feine Dankbarkeit rechnen. . 
Bag’ deine Mittel an kein Hirngeſpinnſt! 
Es führt zu nichts... 
Modene. 
Er that mir manches Gute. 


Deagant. 
Gr that! daß dich! that, eben weil er that, 
_ Und nit mehr hut, nichts ihun Bann .... 
Wir haben nichts da egen, daß manche Scene diefed Stuͤcks 
gut gedacht und gefiht t Dielogifirt, der Vers natuͤrlich und 
gut, die Sprache Lobenswerth fei. Erfuͤllt das Stud darum 
feine Aufgabe? Nein! Charaktere, Situation, Ausdrud, 


alß eine allgemeine 


36. Die Sonntagsjäger. 


Alles daran mag fidh rechtfertigen: es laͤßt uns dennoch Talk. 
Ein einzelner Donnerſchlag —* — ein ſtundenlanges 
bumpfes Rollen bed Donners fpannt und ab. Die Kunft, feine 
tragifche That zu vereinzeln, zu ifoliren und fie damit zu un⸗ 
ferer Erweckung & 9 _aufzuftellen, diefe K dat 
nicht verfinnden. Der Bel. le 2 nen inf: 

und zeige uns, waß er vermag; Hier Eßt er ung Kr ec 
aber ex bringt fie nicht zur Anſchauung. 


2. 5* Murr's Jugendſtreiche. Berlin, Plahn. 1843. 8. 
r 


gr. 
Ein ungluͤckli Verſ e Beruf witzig fein zu wol⸗ 
JMlen. Dergleichen at vor aller Ki zu verfedten, 


nicht, fie herauszufodern. 


30. Wie wird man Amtmann? Locales Lebensbild mit Gefang 
in zwei Acten. Bon F. Kaifer. Bien, Pichler's Witwe. 
1842. 8. 121/, Nor. 

Das eben Geſagte paßt auch hier. Man fieht, daß auch 
en die Laune und ber gute Humor bisweilen betteln 
gehen. 


31. Gerd! e mit Gefang. Bon J. Kaifer. Wien, Pich- 
Bft 1843. Fi 12%, ser. vpih 


ler's Witwe. 
32. Die Zigeuner. Locales Lebensbild. $. Kaiſer. 
Wien, Pichler's Witwe. 1842. 8. 12, Rgr. 

Etwas beſſer als das vorhergehende Lebensbild, und für 
bad Theater an der Wien gut genug. Der befte Wig in bei⸗ 
den Stüden iſt Rumpler’d Außruf: „Meine Zochter iſt ent⸗ 
führt, o ich glüdlicher Vater!“ Berdient in Stein gehauen 
zu werden! 

33. Wigigungen oder: Wie feffelt man die Gefangenen. Bon 
W. Vogel. Wien, Wallishauffer. 1843. Gr. 8. 22%, Rer: 

34. Das Duellmandat, oder ein Tag vor der Schlacht bei 
Noßbach. Bon W. Vogel. Wien, Wallishauffer. 1843, 
Gr. 8, 18%, Ror. 

Ernfler gemeinte und mit Bühnenkunde gefchriebene Dra⸗ 
men, don denen das erfle eine gute Aneignung einer englifgen 
Idee, das zweite Driginal ifl. Die „WBigigungen” tragen dem 
Ramen mit der Ihat und geben ein gerälliges Luſtſpiel, daB 
fih den Bühnen empfiehlt, wo dergleichen ohne 
barftellbar if. Das „Duellmandat” berußt auf einer geſchicht⸗ 
lihen Anekdote und Tann bei den Perfonen, bie darin aufttes 
ten, der alte Brig, Seydlig und Keith u. f. w., feine Wirkung 
gar nicht verfehlen. Sonderbar genug wurde dies Stück fon 
vor wanzig Jahren auf dem Volkstheater della Pace zu Mom 
gegeben! 

35. Das bemoofte Haupt, oder ber lange Iſrael. Schaufpick 
in vier Acten. Bon R. Benedir. Wefel, Beier. 1840. 
12, 22% Nr. 


Bon 
1 


Driginalluftfpiel in drei Aufzügen. 
Bon R. Benebdir. Wefel, Beder. 1843. 12. r. 
Benedir iſt ein Kopf, in dem ſich eine Maſſe der ſpaß⸗ 
bafteften Einfälle concentrirt. Iſt er darum ein Luftfpieldich- 
tert Wir werben dies unterfuchen, wenn wir an feine jüng» 
fien, mit diefem Anſpruch gefipriebenen Dramen fommen; bier 
ift er hoͤchſtens ein fih Voruͤbender. Der Berf. ift oder war 
Schaufpieler, und wiewol, er jegt nur in Rollen feiner eigenen 
Stüde ben Dilettanten fpielt, fo befigt er doch die Kenntni 
vom Bühneneffect, die zwar nicht unerlaßlich, aber doch huͤl 
seih ift, wenn man den Effect zu feinem Biele nimmt. 
macht und lachen, denn er, weiß auf ein Haar, was em Pars 
terre lachen mat. Im Übrigen finden wir „Das bemoofte 
Haupt“ hoͤchſt langweilig und „Die Sonntagsjäger” zwar eines 
gewiſſen trodenen Humors voll, aber ohne allen Anfpruh auf 
den Namen eines Luftfpield, wie „Dr. Wespe“ allerdings eins 
if. Will man die Art des Wiged kennen lernen, die darin 
die herrfchende ift? Nun denn: „Friedr. Unfer Herr ift 
nur ein Sonntagbjäger. Roſ. Was heißt das? Friedr. In 
dev Woche mißt er Kattun und verkauft wollene Strümpfe, und 
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Sonntagt — Nof. Sicht er Haſen? Friedr. Rein, er 
die . Roſ. 8 ‚da fi ? 
EEE Rn BUT Wirt Bricht Er mift Renee 


37. Dramatifche re gabe. Herausgegeben von W. Mül: 
ler. Bali a /E 8. 1 2 
ühling bringt allerdings neben Veilchen und Mai: 
Blumen auch Diftel und Stachelgewaͤchs zum Borfchein, und fo 
ift ed mit der Krühlingsliteratur. Bei Erzeugung biefer Babe 
Bat er Feine große Anftrengung t und feine Kräfte we⸗ 
nigftens nicht erſchoͤpft. Albints „Weisheit in der Klemme‘ 
zwar ein in Berſen geichriebenes euffpiel, wir haben in- 
Def darin weder rechte Luft noch rechte Spiel — mit Ge 
Banken nämlich — entdedden köͤnnen. Die „Bauberfalbe”, Baus 
Deville vom Herausgeber, enthält außer dem fpaßhaften Vater: 
fegen des alten Schneller nicht viel Launiged, und die Kleinig: 
Bert: „Friebrich's des Großen Flöte”, Fann nur neben Verun⸗ 
ücktem und Langweiligem für paffabel und annehmbar gelten. 
8 letzte Sujet hätte eine forgfältigere Ausführung wohl ver: 
dient; es ftedt ein Luflfpiel darin für Den, der ed herauszu⸗ 
finden weiß. 
38. Bor und hinter den Eouliffen. Herausgegeben von F. Adami. 
Alma für 1844. Erſter Jahrgang. Berlin, Foͤrſtner. 
8. 1 Ahlr. 20 Nor. 
Gute Theater » Almanadke find pi einiger Zeit unter und 
jaien geworden; der Himmel weiß, woran es liegen mag. 
ir glauben, an den franzöfifchen Überfegungen und an den — 
Kupfern, die Bücher von an fich geringem Preis übermäßig 
vertheuern. In diefem Almanach werden uns Driginalien von 
Lasker, Müller, Schneider, Wehl u. U. geboten. Der 
Herausgeber ſelbſt führt fi mit einer befperaten Albernheit: 
„Lord und Räuber”, tragitomifcges Melodrama in vier Ab: 
theilungen, ein, die faum zu ertragen wäre, wenn fie einen Act 
füllte, in vier Acten aber ein wahres Remede contre la pas- 
sion du theätre ıfl. Wolgt hierauf Bue's ımd Pyat's: „Ma 
tbilde oder die Leiden einer Frau“, in fünf Acten, nad dem 
leider fo berühmt gewordenen Sue'ſchen Roman, den Jeder 
von und oft weggeworfen und endlich boch durchleſen hat, 
weil er nicht anders konnte. Machte dieſe Art von Herenpro- 
ceß —* beim Leſen jene Wirkung, fo kann man leicht denken, 
weiche er beim Unfchauen aller jener Greuel, in denen Sue 
Meifter ift, hervorbringt! Verſchiedene Heine Stüde und Auf: 
füge über Rogebue — wol daß befte Stüd der ganzen Samm⸗ 
lung — über Schaufpielerinnen, biographifäe Skizzen, Sil⸗ 
houetten von Schaͤuſpielern u. ſ. w. füllen den Reſt des Bands, 
der hiermit nach Verdienſt empfohlen fein möge. 
39. Dramstifche Dichtungen von &.@.v. Budberg. Erſter 
Band. Ritau, Reyher. 1843. 8. I Ihlr. 15 Rgr. 

Ein geſchmackvolier Geiſt, wie der Verf. diefer Dramen 
iſt, halt gern an den Satz unſers Zied: daß auch Scherz 
und Wig göttlicher Abkunft feien und daB fie und läutern und 
reinigen, wenn wir fie mit keuſcher und reiner Beſchwoͤrung 
citiren. Dem rohen und kecken Scherze kann das nicht nachge⸗ 
rühmt werden. Der Berf. ir ſich fern von diefer gefährli» 
dyen Berührung umd gibt baher in den vorliegenden vier Dra⸗ 
men nur Geläutertes und Meines. Es begegnet ihm hierbei, 
etwas gedehnt und monoton zu werden und lange Faͤden da 
zu fpinnen, wo ein kurzes, koͤrniges Gewebe mehr an feinem 
Play wäre. So ift das Luftfpiel „Aus dem Leben“ zu lang 
und zu wenig individualiſirt; es ift nach ſpaniſchen Vorbildern 
ein wenig gewaltfam modellirt; aber in guten Werfen und mit 
dem Anfpruch gefchrieben, „ein Stüd Leben” darzuſtellen. 

Doch Ungewoͤhnliches verlangt im irren inne 

Des großen Haufend äberreizter Gaum. 
Das Luftfpiel „Das Schlüfſelloch“, in drei Acten, ift mehr 
für die Bühne berechnet und binterläßt mit feinem en, 
feinen Dialog eine eindringlichere Wirkung. Die „Nebenbub- 
ferinnen”, in einem Acte, und die „Macht des Augenblicks ur 
in zwei Aufzügen, entbehren kunſtmaͤßiger Verwickelung und 


Fönnen baber root nur Für Gkizzen gelten. Es ift ein feine? 

in allen biefen &tüden Fur Yormorrftändiif ae ein 

el dem viel Anmuth in Sprache und Bets zue 
eite ſteht. 


4. Jahrbuch deutfcher Bühnenfpiele. Herausgegeben von F. W. 
Subip. Dreiunbzwansigfiet Saprgang —X Be 
Bereindbuchhanblung. . 8. hir. 20 Nor. 

‚ Diefe bekannte Lieferung macht fi) diesmal durch einign 
wirklich erhebliche Arbeiten geltend. Indem wir uns an biele 
halten, geben wir über „Der befte Arzt”, GSchaufpiel in vier 
Acten, von Charlotte Birh- Pfeiffer, über „Des. Bruder 
kuß“, von A. P., und felbft über das finnvolle dramatifhe Ger 
dicht von Paolo: „Sophonisbe“, leicht hin. „Erich der Bei 
bals”, Driginalfchaufpiel in fünf Acten von 8. v. Holtei, 
ft, einiger Unwahrſcheinlichkeit zum Trotz, eine der beften 
Arbeiten biefed gewandten und bübmenkundigen Geiſtes. Es 
it Charakter in dem Stuck. Der Berf. hat das Unglüd ges 
habt, dieſe Arbeit in Berlin faſt durchfallen gu fehen, nachdem 
fie in Wien gefallen hat. Er wundert ſich Darüber in einem 
erzüenten Nachwort — wir nicht! Wir wollen ihm das Rath⸗ 
jel vielmehr loͤſen. Das wiener Parterre ergibt fih dem Poe⸗ 
ten auf Gnade und Ungnade, das berliner Parterre kritifet. 
So tüdhtig und wirkſam das Stud nun in anderer Bezichu 
conftruirt if, fo hat es Doch ben großen Fehler, nicht nata 
u fein. arum ließ er feinen Erih nicht ben Bruder 
Frohberg's fein und räumte hiermit Die Unnatur hinweg, bie 
in feinem Verhältniß zu Thereſe nun liegt? „Kaufmann und 
Seefahrer’, Schaufpiel in vier Acten, von 9. Smidt, kün⸗ 
digt fih gut an, befriedigt jedoch die ersegte Erwartung nicht. 
Wir kommen zu Raupach's „Berfucherin‘‘, Luftfpiel in Tro⸗ 
bien und in brei Acten. Welchen geiftlähmenden Ginftuß 
Trochaͤen in unfesm Luſtſpiel üben, iR bekannt; mon follte 
nit glauben, daß ein fo bühnenerfährener Mann wie Raw 
pach auf eine fo gefährliche, von Zedermann geflohene 
Stelle treten mochte. So bunt und lebhaft nun auch das 
Maskenfpiel in biefem Stüde ausfaͤllt, f eindringlich Die eehre 
auch hervortritt, daß „ohne Glauben Feine Liebe’ beftehe, fo 
wird man doch mit uns fühlen, daß eine Sprache wie beis 
fpieläweife diefe: 

Barfetti. . 

... 2a, ih bin ein Narr, 
Mich den Launen eined Weibes 
So zum Werkzeug hinzugeben. 
Freilich, Launen haben Alle, 
Dder beffer wohl, wir nennen 
gaunen Daß, was wir im Wefen 
Diefer Holden nicht verftehen. 
Freilich, Liebe fühlt fie ſchwerlich. 
Eben deöhalb muß Behorfum, 
Treuer Dienft und Selbfiverleugnung, 
Ihre Liebe mic erwerben, 
Denn ob ihre Wuͤnſch' au mandmal 
Raunen fprehend ähnlich fehen, 
Immer bleibt fie wunderſchoͤn — 


niemals die des Luſtſpiels fein fann. Ihr fehlt das: kurz und gut! 


41. Dramatifches Vergißmeinniht. Bon Theodor Hell. 
Bwanzigftes Bändihen. Dresden, Arnold. 1814. 8. 1 Thlir. 
Die drei nach frangöfifchen Vorlagen bearbeiteten Dramen, 
welche das diesjährige „Vergißmeinnicht” bringt, nämlich „Bob“, 
oder die Yulververfäwörung von Duport, „Der Schulmeifter” 
von Anicet, und Scribes „Feſſeln“, haben ihren Werth und 
verdienten eine forgfame Übertragung, wie fie hier geboten 
wird. Wir ziehen den heitern Scherz der beiden erflgenann- 
ten Sachen dem Charakter peinlichen Ernſtes, der am Ende 
doch in nichts ausgeht, vor, wie er in den —3 geworde⸗ 
nen „Feſſein“ herrſcht. Welche nügliche Lehre ſoll am Ende 
doch aus ſolchen überfünftlichen Eombinationen entnommen wer: 
den? Denn daß fie an fich und um ihrer felbft willen einen 


»3 


Kun anfprechen dürften, können wir ohne weiteres gar 
* eben. — Eindruck der Schönheit machen fie nicht; 

rchen fie viel zu —* der Willkür des Poeten. Den 
Begriff des Rothwendigen ftellen fie nirgend dar, und das Ge⸗ 
fegmäßige, was fie verfinnlichen, berubt ausfchließlich auf der 
doppelten Gonvenienz der Bühne und des Lebens, Kurz, das 
Intereſſe, welches wir daran nehmen, ift eigentli ein nirgend 
gerechtfertigtes,, es ift das der Neugierde, wie der Berf. feine 
eigene wirre Verwidelung nun endlich löfen werde. Wir wie: 
derholen alfo, daß uns ein guter erquidlicher Scherz mehr zu: 
jest ale dieſe peinvollen angeblicden Situationen aus dem 2er 

en. Inzwiſchen — as you like it! 
(Die Sortfegung folgt.) 


Literarifhe Notiz aus Frankreich. 


. Agronomie. 

Über diefen Gegenftand ift in Paris ein Buch unter fol- 
dem Titel .erfhienen: „L’agrieulture de l’Allemagne et 
moyens d’ameöliorer celle de la France”, von Emil Jac⸗ 

quemin. Der Vergleich, den ber Verf. zwiſchen dem Zuftande 
Des Ackerbaus in Deutichland und Frankreich angeftellt hat, 
fäut ganz zum Vortheil des erflern Landes aus. Jacquemin 
fagt: „Seit dem Unfange diefed Jahrhunderts, und vor Allem 
während der legten 2U Jahre, hat Deutichland fi aus allen 
Kräften bemüht, eine Reform in der Landwirthſchaft zu be⸗ 
werftelligen, deren Bollendung wir ed noch heutigen Tages 
mit ehrenwerther Ausdauer verfolgen fehen. Diefes Land ging 
von Kortfchritt zu Fortſchritt; der Unterricht in der Landwirth⸗ 
— pflanzte ſich bis in den Schoos der entlegenſten Felder 

rt, und was thaten wir während dieſer Zeit in Frankreich? 
Wir fuhren fort, der Routine zu folgen; es dauerte fogar 
fange, ehe wir von ber heilfamen Bewegung, welche bei un. 
fern Rachbarn vor fih ging, das Geringfte wußten, oder, wenn 
wir einige Kenntniß bavon hatten, fo blieben wir dabei ganı 
oder fat ganz gleichgültig.” Nachdem er die Principien und 
Geſetze dargethan, die man befolgen muß, damit die Benugung 
der —* wahrhaft gut, wahrhaft rationell werde und Alles 
einbringe, was fie einbringen fol, fpricht er von ber traurigen 
Lage der Meier oder Beinen Pächter in Frankreich, diefe Mühe: 
beladenen, die man in der Mitte, im Weften und Suͤden von 
Frankreich fieht. „Der Pachter“, ſagt Jacquemin, „kann zu 
dem Boden, der ihm nicht gehoͤrt, keine Liebe gewinnen, er 
hat keine Capitalien, Alles wird ihm von dem Herrn geliefert, 
dem er große Intereſſen bezahlt; er muß die Producte ſeiner 
Arbeit mit dieſem theilen. Wie ſollte er alſo die geringfte 
Verbeflerung in die alten Berfahrungsarten beim Feldbau ein: 
führen können? Muß er nicht mehr oder weniger bedeutende 
Borfhüffe dafür mahen? Braucht er nicht dazu fowol große 
Intelligenz, einen feften und ausdauernden Willen ald Unter⸗ 
richt und genaue Kenntniffet Run fehlt ihm aber das Geld 
und gleichfalls alles Übrige; er weiß nichts als fi nach dem 
Schlendrian zu richten, und würde ſich fürdten, einen ein: 
zigen Schritt vorwärts zu thun: was kann man von der mit 
Armuth gepaarten Unmiffenpeit erwarten?” „Sch weiß wohl”, 
fährt der Verf. fort, ‚daB man in einer gewiſſen Anzahl Der 
partementd Verfuche gemacht bat; daß die Ackerbaugeſellſchaft 
von Ehateaudun den glücdlichen Gedanken gehabt hat, Preife 
für die Grundbejiger, weldhe ihrem Pachter eine längere Pacht: 
eit gewähren würben, zu ftiften; daß man im Departement 
u Nord, in einem heile der Normandie, namentlich in der 
fruchtbaren Gegend von Caux, Verbeſſerungen in der Dreifelder: 
wirthſchaft eingeführt bat, denen ahnlich, weldhe faft in ganz 
Deutfchland flattgefunden haben. Aber dieſe hier und da ge: 
machten Verſuche bleiben auf die Rocalitäten, wo fie entftan: 
den find, beſchräͤnkt.“ Wenn man dies Alles erwägt, fo muß 
man geftehen, daß das große Werk der Reform der Land: 
wirthſchaft in dem größern Theile von Frankreich noch zu ma- 





den ift, und daß man in jenem Lande nicht einmal Daran ge 
bacht bat, fich mit dem Unterricht des Landvolks im Ackerbau, 
ber zur Grundlage diefer Reform dienen muß, zu befhäftigen. 
Es iſt wahr, es bat Berbeflerungen auf verigiebenen Yunften 
des Reichs gegeben; aber wenn man einige Begenden bes Ror- 
dens und Südens ausnimmt, fo findet man diefe Verbeſſerun⸗ 
en blos bei den großen und reichen Gutsbeflgern. Um fie 
herum ſchreitet nichts vorwärts, es find immer die alten Ber⸗ 
abrungsarten, und man ift nicht Darauf bedacht, irgend eine 
Mafregel zu ergreifen, um die ackerbauende Bevölkerung aus 
bem Zuftande der Unwiffenheit, worein fie verfenkt ifl, heraus» 
zureißen. „Sch fage e6 ungern”, fährt Jacquemin weiter fort, 
„aber ich fage es, weil e8 meine geugung ift, überall, wo 
Srundbefiger und Pächter jich in der Stellung von Herren und 
Sklaven einander gegenüber befinden, ift jeder Fortſchritt un⸗ 
möglich.” „Ich appellire daher an die Gefeggebung; es gibt 
für Frankreich ein unermeßliche® Interefle zu regeln. Es muß, 
dies ift eine Rothwendigkeit unferer Zeit, der Fortſchritt mög- 
lich fein, Frankreich muß fih in Bezug auf die Landwirth⸗ 
(haft auf gleiche Stufe mit den daffelbe umgebenden Ländern 
ftellen. Das Erſte demnach, was zu thun, iſt, Leuten den Bo- 
den anzuvertrauen, welche ihre Kunft verftehen und bie $rei- 
beit haben, foldye Verbefierungen, die fie für zweckmäßig hal⸗ 
ten, zu machen. Es ift das Werk der Regierung, welde, um 
es zu vollbringen, die Pflicht bat, ſich mit den Kenntniflen 
der Aderbaugefellfchaften und landwirthſchaftlichen Bereine zu 
umgeben, fi) durch die Nachweiſungen, welche Localbehörden 
ihr zu geben im Stande find, leiten zu laflen; aber diefe Ge⸗ 
ſellſchaften müflen auch beſſer gegliedert fein, ald fie es gegen⸗ 
wärtig find, damit fie einen größern Einfluß auf das Land 
üben Pönnen. Mit Einem Wort, alle aufgeflärten Menſchen 
müffen der Regierung beiftehen, damit jie mit Feſtigkeit und 
Ausdauer auf ein fo mwürdiges Biel losgehe.“ Das Werl des 
Herrn Iacquemin handelt, wie man fiebt, von fehr wichtigen 
Fragen; fein Zweck ift, das Aderbau treibende Frankreich auf 
die von Deutfchland, England, Belgien und Holland fo rühm⸗ 
lich verfolgte Bahn zu bringen und baffelbe, nad dem Bei- 
fpiel feiner Nachbarn jenfeit des Rheins, zum Fortfchritt ein- 
guladen. Die Einleitung bietet einen Plan des Unterrichts in 
er Landwirthichaft dar, welcher die Aufmerkſamkeit aller Freunde 
des Kortfchritts zu fefleln verdient. Das erfte Eapitel ift der 
wichtigen Frage über die Wechfelwirtbfchaft und das Brach⸗ 
legen der Felder gewidmet und von einer großen Anzahl agro- 
nomifcher Xabellen begleitet. Im zweiten Gapitel wird von 
der Viehzucht überhaupt gehandelt; im dritten von ber Pferde: 
— insbeſondere; in ber vierten von der Schafzucht, der 
olle, dem Fleiſch und einer Menge anderer wichtigen Fragen, 
die mit derfelben in Verbindung ftehen. Man wird dem Berf. 
in feinem Baterland einmal Dank dafür wiflen, daß er fich 
gegen das Syitem der mehr oder weniger außfihließlichen 
Production von Cerealien, welche noch über einen großen Theil 
von Frankreih herrſcht, mit fo großer Kraft erhoben bat. 
Man fieht es, der Gegenftand, womit Herr Iacquemin fich 
—— iſt unermeßlich; es handelt fi um eine vollftän- 
dige Reform, die nach und nach eingeführt werden muß, zuerſt 
in den öffentlichen Unterricht der ackerbauenden Bevolkerung, 
und dann in alle die Landwirthfchaft betreffenden Berfahrungs: 
weifen und Adergefege. Es ijt mithin eins der Werke, welche 
einem wirklichen Bedürfniß, befonders in Frankreich, entipre: 
hen. Heutzutage, wo ber Aderbau fich überall von veralte: 
ten und zurüdgebliebenen Berfahrungsarten au befreien und 
den Rang einzunehmen ſucht, der ihm gebührt, gewinnen 
Werke diefer Art neue Wichtigkeit. Mehr ald je macht jich 
die Nothwendigkeit des Unterricht8 unter den Landwirthen fühl- 
bar und dringt in alle Elaffen derfelben ein. Demnach kann 
auch das hier erwähnte Werk allen Landwirthen und Freunden 
ded Fortſchritts, und vorzüglich den Gefeggebern und Regie: 
rungen getroft empfohlen werden. 16. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodbaud — Drud und Verlag von 8. U. Brodhaus in Leipzig. 
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Dramatifche Literatur des Jahves 1843. 
Dritter und legter Artikel. 
: (Bertfegung aus Nr. 286.) 
43. Der Kampf um Zirol. Dramatifches Gedicht von Ed. Si⸗ 


Lefius. rfter Weil: Friedrich der Treue, Herzog von 
Zirol, hiſtoriſches Schaufpiel in fünf Ucten. Zweiter heil: 
Diwald von Wolkenſtein, Schaufpiel in vier Acten. Bunz⸗ 
lau, Appun. 1842. 8. 1 Thlr. 7Y, Nor. 


Der Held des Stücks ift Ritter Oowald von Wolkenftein, 
er im 3. 1416, mit Berluft von Hug, Weib und Kin 
u) Jürften Recht gegen überlegene Feinde 
und fiegte. In den Schlußverfen: 

Woltenftein. 
Beſchattet, Herr, 
Mit eure Gaabde weißen Bchwanenfittich 
Den ganzen Abel auch. 
Hergzog. 
So wahr mie Belt! 

Dei ii zu will begehet: Die Hochverraͤther 
Bel ich bemal’gen, deren Frevelarme 

Ott grad’ vergeiffen an der Majekäit 

Wolkenſtein. 
Gott helf! Ih theil ihr Loos, wie es auch laute. 

Ich trieb fie in den Kampf, ein Schuſt wär” Ich, 

Berlid ich E ... 

Gmpärer, fintt dem milden Deren gu Fuͤßen! — 

Gebt Bnabde, Herr! Ihr Schuldbrief ſei gerriffen! — 
fiegt eigentlich der Inhalt ber beiden Dramen voll und ganz. 
Da diefe Berfe zugleih von Stil und Ausdrud genligendes 
Beugniß geben, fo haben wir nichts Anderes ‘ 
daß die Arbeit viel zu fang ift für den Stoff, und daß der 
Stoff auf ein allgemeineres Interefie nicht rechnen Bann, da 
ee nur ein befonderes außbeutet. 


43. Konradin, der lehnte Hobenflaufe. in Trauerſpiel von 
RK. ©. Korte. Schwelm, Scherz. 1843. 8. 22%, Wer. 


Die Behandlung dieſes beliebten und der tragifhen Mufe 
allerdings guͤnſtigen Stoffs, Der wie von felbft gu einem rauer: 
ſpiel zuſammenſchießt, iſt hier noch wirkfamer efallen als 
in einer früher gedachten Xeiftung über biefelbe Aufgabe. Das 
zechte Berſtaͤndniß ber Tragödie zeigt fi, wenn wir den über: 
Ihiehenben Schluß, der FR etwas ungehörig dem Ende des 
Stücks anfügt, abreiänen, in diefer gelungenen Arbeit durch⸗ 
wer tebendig. Die Charaktere ruhen” ohne Übertreibun 
und ohne geſuchten Eontraft in fich felbft und zugleih au 
A feibft und zugleich auf ſicherm hiſtoriſchen Boden; bie 

warm, zuweilen poetifchen Hauches und dichteri⸗ 
Icher Farbe voll, der Bers it im Sanzen genommen leicht und 
geihict gehandhabt und macht nur felten auf die Nachſicht 
Des Hoͤrers Aufpruch. Un der Bührung der Fabel ift wen 
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inzuzufegen, als | ' 
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wie ©. 9, 78 und 193, ſpricht nur ein wahres 
Es war ber Ger 


1 und gewiß nit, obne daß ber Berf. au für feine Wen⸗ 
ber GSache 
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an 
Selen, da es ip an ® 


rechenden Ehrenfold 
fih tiefer eingehend damit zu befſchaͤ ; 
ie Blätte neiden; Die Gammler, 


en. 

n atmet in dieſer Dich⸗ 
ewunderung; es ift uns verbürgt, 
Berf. empfindet, was er ausſpricht; denn work 


tung eine wirkliche, echte 
daß ber 
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Der Hohenſtaufen, der lebendig fü 
Im Vepten Siehe des eſchkechts bewies. 
Bald fagt er dieſer Erbe Lebsweil, 
Denn iſt die Belt verwailt! Jahrhunderte 
Verlangen dann gucke? and fehnen ſich 
Radch biefem GR der Hohenſtavfen 
Bir meinen, der Werf. Hat rerht, und die Stunde ber Beim: 
ucht iſt feit jener Zeit mehe .ald einmal über Deutichland .ge- 
mmen. 


4. Papſt und Kbaig, ober Manfreb der Hohenſtaufe. Zrauer: 
fpiel in fünf Acten. Bon Dawald Rarbach. Leipzig, 
Eu Diefe Befung Mit ohne &p Beruf und 

Diele Lei i ren von 

Begabung, wenn fie a — und pockfher Belebung 


ber v nd icht glei . eu ud hiera 
trifft ji *— er ae —— —75 — —2* 


als ein tragiſcher Vorgang iſt; denn das kiägliche Eude Eoͤnig 
Manfred's iſt ein —* Product roher Gewalt, nicht wie ‚in 


dem Fall Konradin's bie Folge innerer Gewalten und unbefteg- 
licher WBeltmächte, als da find: Abfall, Neid, Verrath, ⸗ 
verläffigfeit bed menſchlichen Weſens. Die Fabel iſt gläd- 
lich gefühlt und ftellenweife voll guter Wirkung; bie Charak⸗ 
tere find ausgearbeitet, ausgetieft, Dialog und Vers belebt und 
befriedigend. in feltfamer Fehler bes Autors ift nur, daß er 
ums darüber gänzlich im Dunkel Täßt, wie König Manfred 


din Schickſal vollendet; er tritt von der Scene ab, und unmittel- 


ar darauf bringt ein Bauer. feinen Leichnum auf einem Kar: 
ven herbei, rufend: 


re 


..141 
Wer kauft für einen SchiUing einen König! 
Bei aller Vorliebe, welche wir für kurze und raſche Entwide- 


lungen bekennen, will uns biefe body gar zu rhapſodiſch ers | 


: De © Biolantes t ei 
Ein ice und mad Me" wiehih ale ein gues Brahr 
d hierfür u es Be 


⸗ 
Es Fegt dad Licht, die Voͤlker werden frei. 
Des Aberglaubens ſchwere Ketten finten. 
Bott wird in Geiſt und Wahrheit angebetet 
Bum yweitenmal wird Romas Weltenherrſchaft 
Geſtuͤrzt von meined Deutſchlande ſtarken Söhnen. 
Doc feht, doch feht! Der Kar — empor zur Sonne 
Spannt ex ben Bittih und fein Blick erträgt 
Die firahlende — wie fiher — ruhig — ſtark. 
Die Nacht verfinkt, tief unter ihm u. f. w. 
Der Proteftantismus hat den Auftrag, diefe Bifion zur Er: 
füllung zu bringen! 


45. Plinganſer, ober die bairifchen Landesvertheidiger. Vater⸗ 
laͤndiſches Trauerſpiel in fünf Acten von Joh. Schieſl. 
Regenẽburg, Puflet. 1843. 8. 12%, Rgr. | 

&ut gemeint, aber nicht viel mehr! Der Verf. trifft 
an einigen Stellen feines in zuläffiger Sprache und guten Ber: 
fen geföriebenen Stuͤcks, welches den bairiſhzen Volkskrieg von 

7109 zum Stoff hat, den tragiſchen Ton, z. B. wenn ber brave 

Student Plinganſer am Schluß, nachdem er die Prinzen ge⸗ 

rettet, 2 

Zerſplittre Schwert! Dem Feind ſelbſt nicht bie Truͤmmer! 

Hoch Wittelsbach! Hoch Wittelsbach für immer! 


Allein das Thema ſelbſt iſt ſpröde und ſpottet ber tragiſchen 
Kunſt. Die Sprache indeß iſt warm und zeugt von poetiſchem 
Anhauch, wie er der Jugend ziemt: 
Gott, der in jener Nacht 
Mit warmem Taubenfittich Wade hielt, 
Gr wird bei euch fein, wenn ich nicht mehr bin. 


Und fo mag der Berf. denn Fünftig Beſſeres Teiften. 


46. Meifterwerke dramatiſcher Poefie. Herausgegeben von 
Dswald Marbach. Erſtes Bänden: König Dibipus. 
Bearbeitet und erläutert von D. Marbad. Leipzig, Franke. 

1843. 16. 15 Kor. 

Rach der bier gelieferten Probe erfcheint die Unterneh: 
mung empfehlenswert. Des Bearbeiterd Bemühen ift darauf 

gerichtet, den geiftigen Gehalt der griechiſchen dramatifchen 

Meifterwerke getreu wieberzugeben, ohne die äußere Erſchei⸗ 

nüngsweife zu copiren, was er für ein vergebliches Werk hält. 

Er bat recht für Einige, unrecht für Andere; Alles kommt 

darauf an, fein Yublicum zu fuchen und zu finden! &o viel 

aber Fann immer aus feinem Streben abfließen, daß die antike 

Befonnenheit in der Kunftbildung babei zu neuen Ehren 
ebracht werde; mindeftens halten wir feine Anficht für richtig, 

—* das regelloſe Gebaren des bloßen Talents, ein Sang wie 

der der Boͤgel im Walde, unſere Literatur der alten Barbarei 

wieder zuführen müfle Die etung des „Didipus’ iſt in 
liegender — und in Jamben gut zu Stande gebracht, 
einige trochaͤiſche Choͤre — ‚ und bie aͤſthetiſchen Be⸗ 
tra er die Tragoͤdie zeugen von Nachdenken, wenn 

t von neuer Auffaflung des Themas. Wir müffen 
das Übrige erwarten, bevor wir ausſprechen koͤnnen, ob der 

Berf. feine Aufgabe gelöft habe. 

47. Spaniſche Dramen, Über{egt von C. A. Dohrn. Dritter 
Theil. Berlin, Ricolai. . Gr. 8. 1 Zhlr. 20 Ror. 

Diefe befannte Sammlımg liefert bier den „Valiente 
justiciero‘ von D. Agoftin Moreto, bem wir fo viel Des 
währtes verdanken. Der „Bitterliche Richter”, wie der Verf. 
ben ſchwierigen Zitel übertragen hat, paſſirt nach Dchoa's Hu: 

Serung für ein Plagiat 2. de Vega's, ohne daß merkwürdiger: 


bot mit 


2 Be Ze 


weife bas engeblide Driginal: „El Infanzen de Villescas“, 
e ge 


auf, welches der dramatifche Poet von dem König Pebro Be 
ẽaſtiti⸗ uns darſtellt, den die welhiäte ben Sraufamen, 
fünmtlihe Dichter aber ein Urbild koͤnigli Gerechtigkeit 
nennen. @ine folde Dppofition zwifchen Hiftorie und Poefie 
ift felten und verdiente wol einmal gründlichere @rörterung- 
Die Übertragung iſt durchweg gelungen, treu, fo viel als nö» 
tdig ‚, _fprachgewandt und mit tönenden Reimen ausgeſtattet. 

ie Sammlung wird buch folche Leiflungen allen Freunden 
ber fpanifchen Dramaturgie wohl empfohlen. 


at der or Fi genung und Bieberfehen. Ein 
eujahrs⸗ un eihent von B. Baublin. Burid, Höhr. 
1842, 16. 10 Nor. a 


Gut gemeint, aber unendlich ſ : Der Berf. bä 
3. 2. folgende Berfe für Poeſie: chwach er. Hält 
Spolverint. 
So tommt mir Heut’ willkomm' der Dann. 

Ad, däct? doch jeder Water d’'ran, 

Wie viel, unenblih viel fietd Dem gebährt, 

Der feinen Sohn zu Recht und Tugend führt! 
Wir danken für die Keftgabe! 


49. u ‚ der erfte Graf von Hohenzollern. 
fünf Aufzugen. Bon 8. 2. Kannegießer. Berlin, Ri- 
eolat. 1843. &r. 8. 15 Rear. 


Ein gutes, ein patriotifches Drama, das in Berlin die 
Scene beichreiten ſollte — ohne Debdication gefchrieben und 
um fo lobwürbdiger! Iſt die Fabel auch nur Sage, fo lieft 
das Ganze doch vortreſuis Iſenbart im Heergefolge des 
groben Karl ift eb, ber den Kaifer der Franken vor dem Dolch 

elligant' 8 fügt, ihm die Unterwerfung Wittekind's vermit⸗ 
telt, dem Chriſtenthum am Ebro und an der Wefer zum Siege 
hüft, und dafür von Kaifer Karl mit der Hand Irmentraut's 
Zurs Zollern und dem Grafenthum begnadigt wird; worauf 
ma: 

Der Berg if hoch — d'rum Graf von Dohenzoßern! . . . 

Gott hat di groß gemacht, und bu bil groß, 

Weil du ber Froͤmmſten einer bift auf Erben. 

Dein Sohn wird's auch fein; bein Geſchlecht wirb herrſchen 

SH ſeh' die Zukunft, Ifenbart, die beine. 

Welch ein Geflecht von hohen, höhern Eakein! . . . 

Mitten dur Deutfchland geht der maͤcht'ge Bug, 

Bis zu der Oſtſee Strand. Am Heinen Fluß 

Erhebt fi eine neue praͤcht'ge Stadt; 

Die Grafenkrone — zum Kurfürftentbum, 

Bur Koͤnigskrone wandelt fie fi um. 

Und welche Männer find es, die fie tragen? 

Friedrich und Briebrich Wilhelm ſchallt e8 laut... . . 
Und dies ift zum Überfluß! Wenn der Verf. die Geftalten 
nit anzudeuten wußte — beim Ramen burfte er fie nicht 
nennen. Das aͤberſter t die Seherbefugniß und kann nicht zu⸗ 
gegen werben. denn auch Alles gefagt fein? Iſt der 

uſchauer nicht da, um zu denken? Befchränkt ihr ihn in 
diefem Net, fo wird er euch mit Verſtimmung lohnen. 


50. Hektor. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Rah Rapoleon’s 
Plane von Lucede Lancival. erfegt von I. &. Seidl. 
Wien, Pfautfh. 1843. 16, 15 Nor. 

Die Entſtehungsgeſchichte diefes merkwürdigen Dramas 

liegt im Dunkel; die Annahme des Überfegers jeboch wird von 

äußern und innen Wahrſcheinlichkeitsgründen getragen. - Der 
rohe Entwurf des Stuͤcks gehört höchft wahrfcheinlich Napo⸗ 
leon an, der ihn um die Beit ber Belagerung von, Touien 


Drama in 










gischte Zragödie baraus fertigen lief Das Gomitl des 
tre frangaig wies. die ührung zurück; da erfchien ein 
kaiſerlicher Stallknecht in Ihmugiger Jade mit dem Be- 
fehl, das Stud binnen vier Wochen aufzuführen. Das halfs 
die erften Zalente der frangöfifchen Bühne, Talma, die Ducheb: 


nois, Lafond, Damas theilten fi in die Rollen; das Drama - 


gefiel und wurde in Rapoleon’d Gegenwart beilatiht. Gan 
Paris theilte das öffentliche Geheimniß. Die Arbeit feibft 4 
jenes Beifalls werth; wir ſtehen nicht an, dem „Hektor“ weit 
hin den Bo vor Ponfard 4 „Lucretia’ einzuräumen. Hier 
if Kraft, Wärme, Begebenheit, und die Stelle der hohlen 
Rhetorik, der ftofflofen Redfeligkeit jener neuen „Zucretia” wird 
bier von echter, der Situation entfließender und naturwahrer 
Doefie, allerdings in franzöfifher Befchränfung, aber doch von 
Poeſie eingenommen. Die Überfegung ift bis auf einige Här- 
ten wohl gelungen zu nennen. Es kann er fehlen, daß Dies 
Drama, von dem großen Berfaffer einer noch in frifher Erin: 
nerung lebenden Weltgefchichts » Tragödie erfunden und unter 
feiner befländigen Kritik geſchrieben, hiernach aber von ihm 
befonders befugt und beliebt, unter allen Umfländen ein In: 
tereffe erwecke, das es ſchon ald gute Löfung einer ſchwierigen 
dramatifchen Aufgabe verdient. 


51. Ritter Robenftein, oder der wilde Jäger. Volksmaͤrchen 
in fünf den. Bon U. Rodnagel. Darmſtadt, Leöfe. 
1843. 12. — ſat dur Weiß und Auſſen 
Diefe Leiflung überra ur eift und Auffaſſung. 
Der ganz —** Stoff ſcheint kaum geſchickt, zu mehr als 
einem Rarionetten⸗Bühnenſtuͤck dienen 8 nnen; dem Verf. 
bat er zu einer Arbeit genügt, in ber Zalent und Begabung 
wnverfennbar find. Go wenig entfheidet der Stoff — fo viel 
hängt von der Kraft ab, die ihn ergreift und behandelt! Das 
Stuͤck bat Stellen und Ecenen, bie an „Macbeth mahnen; «6 
macht Wirkung trog der fchlichten Profa, in der es gefchrieben 


hr Die Bauberei darin iſt wahrhaft poetifch aufgefaßt, naͤm⸗ 
I 


als ein Sauber, der in uns vorgeht; man könnte dies 
als eare ſchen Sauber bezeichnen, denn in gleicher Art 
begreift der g Brite das übernatürliche Clement. Wir 
Bönnen nicht länger bei ben Einzelheiten biefer Arbeit wei- 
(en; aber wir wünfden, dem . wieder begegnen und 
zwar da, wo es ſich um eine wahre tragiiche bat han⸗ 
delt, Die hier fehlt umd der ganzen Anlage nach aud nicht ge: 
fucht wurde. 


53. Deutſch Geficht und. deutfh Gedicht. Feſtſpiel von G. U. 
Bo Ah Ulm, Rübling. 8 

ich, das hohe Meer des deutſchen Dramas treibt 

vielerlei Wellen! Hier fchlägt eine poetifche empor, die das 

alte Lied zu nichte machen koͤnnte, als könne ein patriotifches 

Gedicht nicht auch ein poetifches fein. Die Peine Arbeit ent 


hält vi vortreffliche Gedanken im Gewande reinften Aus» 
Druds. Leſen wir nur eine Stelle: ' 
Sermania. 
.. Noch eine Sm! 


Was frommt mir meiner Kirche heil'ger Bau, 

Was meines Hanbels, meiner Schiffahrt Macht, 
Was meiner Künfte Flor. wenn groß und blau 

Der Freiheit Himmel nit darüber lacht! 

Wenn in des deutihen Landes off’ne Flanken, 

Ins Lamm, dad Tigerthier mit ſpigen Pranken (!), 
Die Huffen borten greifen, bier bie Branten? 

Du gabſt fo Vieles, gib dies Cine nod | 

Du fielte mid fo herrlich und fo hoch, 

Nun If? mid auch die legte Hoͤh erfleigen, 

Nun wolle frei, mein Boll, mein Land mir zeigen! 
. Beit. 

rei ſollſt du ſein! ... 


Accipimus omen! 


Bapier warf, -und im I. 1809. von dem or der 
en Zancival, defien Nanen das Gtüd trägt, re 


33. Gin Handbillet Friecdvich TI, oder s Be 
ten. Lußfpiel in drei ufgügen Bon Wilp. 
Wien, Walishauffer. 1843. Be.8. 26, or. 

Dab Gtüd erhielt in Berlin den Unerkennungspreis, und 
vom Bühnenftandpuntt angefchen verdiente es diefen ſchon 
um des Mottos willen: 

Genau die Rollen memortren, 
Eharakter und Effect ſtubiren, 
Am redyten Drte nur pauficen, 
Sonſt rafſch und ſicher incidiren, 
Nicht ungereimt ertemporiren, 
Und zephirleiſe ſtets ſonffliren, 
Das Ganze fleißig einprobiren, 
Das Ganze wuͤrdig coſtumiren, 
Das Ganze tabdelfrei feeniren, 
Mit Umſicht dann es arrangiren, 
Und kurz nur zwiſchen mufſiciren — 
So wird dies Luffpiel reuſſiren! 

Run — der Verf. wolle permittiren, das heißt zu viel doch 

prätendiren! Indeflen das Stück verdient es, daß einiger Fleiß 

auf daffelbe verwendet werbe. Der kurze, faft heroiſche Dialog, 
die durchaus wirffame Situation, der zu rechter Beit einfal» 
lende Donnerſchlag des Föniglichen Kraftworts: Sei er fein — 
alter Rare! — alles Dies Tann feine Wirkung kaum verfehlen. 
Auf dieſe verfteht fich der Verf. überhaupt mehr ald Andere. 


54. Die Wette um ein Herz, oder Künftlerfinn und grauen» 
liebe. Luflfpiel in drei Aufzügen. Bon C. Elmar. Wien, 
Ballishaufler. 1843. Br. 8. 10 Rgr. 

Ein jofephfläbter Buͤhnenſtück wie vieles es fehlt nicht 
an Spaß darin, und das ift genug. Die beutfche Literatur 
Tann davon nichts profitiren; fie hat, dermalen befonders, eine 
entfhiedene Neigung zum Ernſt; Kogebue felbft brächte die 
lebende Generation kaum zum Lachen. 


55. Das lebende Bildniß. Luftfpiel in drei Aufzügen. Nach 


ogel. 


dem Srangöfifihen bearbeitet von 2%. ®. ®. Karlörube, 
Macklot. J. Gr. 8. 12%, Rgr. 
56. Doctor Robin. Luſtſpiel in einem Aufzuge. Rad dein 


Beanzöfifipen bearbeitet von 2. 8. &. Karldrube, Macklot. 
843. Gr. 8. 7%, Nor. 
Die launige Situation „Das lebende Bildniß”, die praͤch⸗ 
tige Garicatur eines vieredigen engliſchen Squire am über: 
feinerten Hofe des Regenten von Frankreich und feiner etwas 
leichtfertigen Tochter, Madame de Berri, verfprechen bem. er» 
fiern Luftfpiel überall gute Aufnahme, und das der Unmwahr: 
ſcheinlichkeit zum Trotz, die ben Plan bildet. Das zweite Stuͤck 
ehört mehr der gefühlfamen Gattung an, gibt aber Gelegen⸗ 
beit. bie Gutmüthigkeit und das unübertreflice Schaufpieler: 
talent Garrid’8 in ein glänzendes Licht zu flellen. Das Ganze 
ift wie zur Warnung junger Mädchenfeelen gegen eine etwanige 
Begeifterung für Iheaterhelden gefchrieben und in diefer Be⸗ 
ziehung koſtbar. 
57. Dramatiſche Einfälle. Bon A.v. Maltitz. weiter Theil. 
Münden, Franz. 1843. 8. 1 Ahlr. 10 Rear. 
Mon kennt den Berf. als einen gefchmadvollen und auf 


dem Drudtpapier auch beliebten Luftfpieldichters es ift nur zu 


verwundern, daB die Repertoires ihm nicht 
daß nur felten eins feiner Gtüde zur Darftellung gewählt - 
wird. Die Erfeheinung muß ihren Grund haben, und wir 
glauben ihn zu —E wenn wir ſagen, daß der Berf., um 
ale Bühnenpoet wirkfem zu fein, ſich nicht leicht genug bes 
wegt. Er haftet zu fehr an feinem Vorwurf, wendet ihn 
inte, wendet ihn rechts und laͤßt ihn nicht eher los, als bis 
er ihn ganz ausgebeutet hat. Das gibt Monotonie, fpannt 
ab und misfält auf der Scene, die regen Wechfel verlangt. 
Die erften beiden Stüde dieſer Sammlung können Zum Belege 
unferer Bemerkung dienen. Goethomanie, Antiquitäten: und 


ünftig find und 


Waritätinliche And der gemeinſame 
dem „Rachlaß Luſtſpiel in wier Aufzligen, umb tn Friederike 
und Gretgen”, Luftfviel in fünf Aufzaͤgen. Neun Älte über 
Aaſſelbe Thema find bei aller Bariation deffelken doch u viel. 
Der Steff Piebt an dem Pocten, er beierrfät Un, arflatt bes 
umgelchrten Berhaͤltniſſes; er raubt ihm die ſpringende, hü⸗ 
pfende Beweglichkeit, bie wir vom Luftfpielbichter fodern. Das 
LZuftfpiel „Sprung und Ruf‘, in drei Uufzügen, ift nahe dar- 
an, wieber in ein verwandtes Thema zu fallen. Glücklicher⸗ 
weife drängt ſich noch die „Fromme Bettelei alter Dramen’ in 
den Vordergrund und fängt die Geiſſel des Poeten auf. Diefe 
Rachtfeite unferer Zeit wird in dem Stücke gut und ge 
ſchmackvoll verfpottet, nur haben wir. wiederum zu bemerken, 
daß der Dialog des natürlichen Fluſſes entbehrt, muͤhſam in: 
einander greift und durch die unftatthafte Huslaffung vieler 
Mittelglieder ſchwer verftändlih wird. Mehr Fluß bat der 
Berf. im Verſe, wie das folgende Stud: „Laube, Rabe, Geift”, 
in einem Yufzuge, bekundet; es iſt nur ſchlimm, daß der Schorn- 
ſteinfeger Till Hier eine Haupfrolle = fpielen dat und daß 
unfere nervenſchwachen Damen vor ornlteinfegern — er: 
fhreden! Somit ift auch für biefe Arbeit Bein Bühneneffect 
zu hoffen, obwol fie fonft gut if. Der Dichter muß I ter 
und verftändblicher zu werden fuhen — doch das Suchen 
führt hier nicht zum Ziele. 


58, Schloß Limburg, oder die beiden Gefangenen. Luftfpiel in 
wer Au ügen, Bu nah Marfollier. Zweite Auflage. 
ien, Ballishaufter. 1843. Br. 8. 7%, Wer. 

Das Stuͤck wird von einer guten Idee getragen. Schmol⸗ 
Iende Gatten werden durd) einen unfreiwilligen Feſtungsarreſt, 
im Schloffe eines Freundes — für immer curirt. Der Dialog 
tft Tebendig und gut. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Weaf der Werfpotting fin 





Notizen, 


Über die fihtbare Wafferminderung im Baltiſchen 
Meere und über die Erhebung Skandinaviens, 
vom Major Beamifh. 


Auf einer Reife nah Stodholm im Sommer 1843 hatte 
der englifhe Major Beamifh Gelegenheit, viel von dem Sinken 
des Baltiihen Meeres fprechen zu hören, und au mit eigenen 
Augen Watſachen zu beobachten, welche die Wirklichkeit diefer 
Crfeinung beieifen. Er wurde insbefondere drei Tage 
ang, vom 4. bis 6. Mai, in dem Hafen 
aufgchalten durch das ploͤtzliche Sinken bes Waſſers, welches 
daſelbſt ſtattfand und bedeutend genug war, um das Dampf: 
boot, deſſen Ubfahrt dadurch verzögert wurde, a alten. 
"Man werd, daß das Baltifche Meer, obgleich es Feine Ebbe und 
Flut hat, periodiſchen Abwechſelungen in ber Ziefe feines Waſ⸗ 
ſers unterworfen ift; aber diefes fand im Sommer des ver: 
gangenen Jahres niedriger wie je, und diefe Thatſache ſchien 
merkwürdig genug, um der ſchwediſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Stodholm von Berzelius vorgetragen zu werden. 
Das Sinden des Riveau ded Baltifchen Meeres fing im Som: 
mer 1842 an bemerklih zu werden, und es ift feit der Zeit 
nicht in die Höhe geftiegen; im Gegentbeil hat fih das Waſ⸗ 
fer noch vermindert, und es ſcheint nicht wahrfcheinlich, dag es 
je wieder die Höhe erreichen wird, die ed noch im J. 1841 
hatte. Man bat zu derfelben Zeit Feine merkbare Veränderung 
im Riveau des Waflers der Norbfee beobachtet. Man Fönnte 
Die Frage aufftellen, wo das Waſſer des Baltifchen Meeres ge⸗ 
blieben ıfl, wenn man es nicht durch eine große Anzahl That⸗ 
jachen und Beobachtungen, die noch ganz neuerdings von Lyell 
beftätigt worden find, wüßte, daß das Geftade von Schweden 
eine allmälige Erhebung erführe. Es ſcheint nur, daß dieſe 
Erhebung nicht dur unmerkliche und regelmäßige Gradatio- 


von Zravemünde 


nicht vereinigen, daß 


Fade. ker, "det um der fühmeffl 
dar Glieder, nör von j ertburg, en ⸗ 
Ufers geliefert, und im —— Sommer — 
ihn Untiefen bei Draft nahe —— — — die man 
w en 


bildet einen fonderbaren Contraſt gegen die Unbewegllichkeit bes 
anftoßenden Ufer von Norwegen, wo man, ſo weit bie Se— 
fehichte zurückgeht, Peine Weranderung bemerkt hat, obgleich 
Riederlagen von —— ein, die man auf den Bergen Rot: 
wegens im bedeutender Höhe über den gegenwärtigen Kivemı 
des Meeres gefunden, zu bemeifen fcheinen, daß diefe Thelle 
des Bodens auch einmal unter Waller geftanben. vigens 
werden wir bald subertäfge Rachweiſungen uber biefe wich⸗ 
e Frage erhalten, denn bie norwegifche Regierung bat am 
Ufer Kennſtriche anbringen Taffen und eine Commiſſion ernannt, 
um die Unterfuchungen, welche Licht auf ben Gegenſtand wer: 
fen follen, zu leiten. Unterdefien bietet die ſtandinaviſche Hatb⸗ 
infel dem jegigen Anſchein nad) eine fonderbare enung 
dar, indem der weſtliche hell, nämlich Norwegen, ftiliftehend 
bleibt, während der Süden und der Often, nämlich Schweden, 
fih in einem bedeutenden Maße erhebt. In ber Discuffion, 
welche auf die Borlefung der Denkſchrift von Berzelius folgte, 
machte Hr. Lyell die Bemerkung, daß, wenn es ware, 
daß bie Erhebung der fFandinavifchen Küfe bisweilen mit gro⸗ 
er Schnelligkeit fattfände, eine große Anzahl teter 
Phanomene leichter gu begreifen fein. So fpielt er auf 
die unterirdiſche pop an, die er bei Bödertelie, nicht weit 
von Stodholm, achtet hat, über welche regelmäßige, M 
Zuß flarke Niederlagen ſich angehäuft haben, und welche Beer: 
muſcheln enthalten, mit füßem Waſſer vermiſcht, wie man fie 
noch Beute in dem Brackwaſſer bes Waltifchen Meeres findet. 
Man Tonne, fagt er, die Lage biefer Höhle mit dem Slauben 
} Standinavien erft feit 5--GVO0 Zahren 
bevölkert gewefen fei, wenn man nicht annimmt, daf die Er- 
bebung bes Bodens bisweilen nach einem weit größer Maß- 
ftabe, als man fie während der letzten Jahrhunderte in ber 
Umgegend von Stockholm beobachtet Hat, vor ſich gehe. Hr. 
Hopkins geb an die Hand, daß unnbhangig von ben Erdbeben, 
welche die ploͤtzlichen und groͤ Erhebungen erflärn, wan 
fi) eine langfame und reg ige Bewegung der Erdſchichten 
vorftellen Tönnte, indem man Beränderungen in der Senpere- 
tur der Erdkugel annähme, welche in den feften heilen der 
Erdkruſte entfprechende Ausbehnungen oder Aufanımenziehungen 
verurfachten. 16, 


‘ , on® ‚ . in e . it ß , 
* 555— Syn Seas man —2* hatte, * 
ort 


nd un maß. 

n der Sitzung des Inftituts der beiti Architekten 
vom 17. Juni machte W. Granville in einer Ken Dem Secre⸗ 
tair vorgelefenen Abhandlung über einige von den alten Grie- 
hen bei ihren Bauten angewendete Methoden, zum Belege für 
die genaue Beobachtung der Berhältniffe und des Ebenmaßes 
bei denfelben, auf den Umftand aufmerkfam, daß bei dem Erech⸗ 
theion und dem Parthenon die Groͤße der einzelnen Steine ge⸗ 
nau um ſo viel voneinander verſchieden iſt, als das eine 9 ⸗ 
baͤude von den andern ſich hinſichtlich der Größe unterfcheibet. 





‚. Dampflraft im 11. Jahrhundert. 

Wilhelm von Malmeöbury erzählt von Papſt Spivefter II., 
daß dieſer eine Orgel erbaut habe, welche durch Dampf ge- 
fpielt wurde. Kann man auch der Autorität biefes boh 
leihtgläubigen Geſchichtſchreibers nicht die ſtaͤrkſte Beweiskraft 
beimeſſen, verdient feine Erzählung doch Berückſichtigung 
als Beleg, daß der Gebrauch des Dampfes als einer bewegenden 
Kraft bereits im 11. Jahrhundert theilweife bekannt ober 
mindeftend geahnt war. 129. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von %. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Dramatiſche Literatur des Jahres 1848. 
Dritter und letzter Artikel. 
(Bortfetung aus Nr. 228.) 


59. Bladimir's Söhne. Zrauerfpiel in fünf Acten. Bon Karl 
Weihfelbaumer. Düffeldorf, Schaub. 1843. 8, MWRer. 
Ten Zabel, weldyen wir über eine früher erwähnte Leiftung 


bed Berf. ausfprachen, haben wir zu unferer Genugthuung bei 


dieſer Arbeit in Anerkennung und Lob zu verwandeln. Die 


Kritik müßte mehr als fivenge fein, welche in diefem Drama 
nit Beruf und Begabung erkennen und dem Autor nicht das 
Beugniß geben wollte, daß er zu den namhafteften Repraͤſen⸗ 
tanten der dramatifchen Kunft in Deutfchland zu zählen fei. 
Der ernſte, majeftätifhe Schritt der tragiſchen Muͤſe tönt durch 
hr ganze Stück. Die Scene öffnet fi mit dem Xode bes 
großen : 
Still, ſtill, daß in dem Lager nichts verlaute! 
Der Jammer des getreuen Heeres wirkie 
Wohl toͤdtlich auf des Schwers@rkrantten Derz. 
Sawa. 
Steht es ſo ſchlimm, daß Klageruf den Fittich 
Der fluchtbereiten Seele ſchwellen kann? 
Borist. 

Raſch fäll der Tod fo große Männer an, 
als ſcheu' er, fe ind Auge fie zu fallen. 
&o beginnt die Scene. Wir find dann Beuge der unfeligen 
Zheilung bed Reichs, und Wladimir's Satzung: 

Die Derrſchaft ſei, doch nicht dad Reich getheilt, 

Gin Rußland foll der Yıeund, ber Feind erbliden — 
fült uns mit trüber Ahnung &mwätopolf, der ältefte ber 
Söhne Wladimir's, enthüllt fi) uns in einem Monolog, voll 
Wahrheit, vol Poeſie: 

Man fagt von einer Ewigkeit, wo Schuld 

Berbammniß, Lohn de: fromme Wandel finde, 

Und Zaufende, buch Furcht, durch Hoffnung feig, 

Geh’n bürftend an dem Lebendqueli vorüber. 

Wenn nun ein Reihentudh ber ganze Preis 

Der Tugend wäre? . . . 

Wer die Geduld bat, krieche lechzend Bin — 

IJy ſchluͤrfe diefen fihern Tropfen Seit. 

Hier wil Ih glüdlin, mädtig, felig fein, 

Hier gilt mein Geil, mein Muth und meine Zaufl. 
Diefer Geiſt, geſtachelt durch fich felbft und Andere, entzündet 
den Bruderfrieg, und an biejen Geift wendet ber Verf. feine 


- ganze Kunft. Es gefchieht auf Koften der übrigen Brüder, 


Saroslan, Boris, Gejeb, welche allerdings mit einer ſchwachen 
Ausftattung vorlieb nehmen müflen und kaum bis zur Perfön- 
lichkeit Ducchbringen. Das Thema war zu reich und foberte, 
follte jeder der Brüder gelten , einen Dichter wie den des Ri: 
hard IL und die Lefer: und Zuhörergebuld vergangener Zeiten. 


Genug, der Kampf entbrannte. Die Brüder unterliegen, Swä- 
topolk ift Sieger, da wendet ſich der Verrath gegen ihn, und 
wie Macbeth im Siege reuig, im Unglüd ein Büthender, vers 
fält fein Geift der Macht der Erynnien ganz. Er ruft: - 
Sittenfpräde 

GSind hohler Wortkram auf bem Fuͤrſtenſtuhl. 

Da wird die Schwachheit Sünde, Unfaͤhigkeit 

Ein Lafter, Härte fauft und Milde yraufam, 

Sewalt’ge Kiugheit Reit, und biindes echt 

Gewalt, da ſchont Serfkörung. wärget Schonung! . . . 

Und wärs auch Schuld, mas ich gethan, ich war 

Der Arm nur ber Nothwendigkeit. 


Un der Alta erreicht ihn das Schickſal; der Gewaltige faͤllt 
von Horäsjer ermordet. Der menfchlichfte der Brüder, Jaros⸗ 
lav, wird zum Großfürften ausgerufen; er fchließt die Tragoͤ⸗ 
die mit den Worten: 

Ihr aber, die in Siegesſchauern bebt, 

£ernt Demuth aus des Stolzen derbem Kal — 

Denn tugendlofer Ruhm ift leerer Schall. 


Die von uns bier gegebenen Bruchſtuͤcke bezeichnen diefe Ar⸗ 
beit hinlaͤnglich als eine achtbare. Wir jegen hinzu, ba 
das Intereſſe, welches ber Verf. feiner Kabel eingewebt 
bat, dauert, daß Ihat und Ausdrud, harmoniſch anfteigend, 
fh bis zum Schluſſe von fefleinder Kraft zeigen und daß, 
was ber Berf. will, uns gegen Bewalttyat mit heilſamem 

reden erfüllen, erreicht wird. Er kann daher mit Recht 
auf die Anerkennung. feiner Lefer rechnen. 


50. Ernft Raupach's dramatifche Werke ernfter Gattung. 
Bedgehnter Band. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1843. 
8, Thlr. 15 Nor. 

Nicht ohne Abficht Haben wir uns zum Befchluß unferer 
langen Rede einen Dichter aufbewahrt, der von der unerkennt⸗ 
lien Zeit allmälig in den Hintergrund gedrängt zu erben 
beginnt, und der doch, Alles wohl erwogen, noch jegt auf bie 

roße Mehrzahl feiner Vorgänger wie von einer gewiſſen Höhe 

Berabficht, Langathmige e baben Naupach's Verſtaͤndniß 

der tragiichen Uufgabe, feine Bühnenkenntniß, feine Befähigung, 

Regel und Belege mit den Koderungen des Moments in Har- 

monie zu. fegen, zur Genuͤge bekundet. Die Kritit wußte an 

ihm immer nur ein gewilles überwiegende Bew.ßtfein und 

"einen Mangel an poetifcher Hingebung an feinen Stoff zu 

rügen. Postifche Diction beftritt ihm Niemand, poetifche Auf: 

faflung des Gegenftandes, Begeifterung mit Einem Wort, Viele. 

Er bat fih davon nicht irre machen laſſen umd ift, wie es ſich 

ziemt, fich felbft bis zulegt treu geblieben. Treu fich felbft 

zeigt ihn auch die Zrilogie „Erommell’, welche uns bier vor- 
liegt. Der Dichter hat die Begebenheit, die er zum Vorwurf 
nimmt, durchaus biftorifch aufgefaßts nicht gerade fo, daß 
jeder Zug des Gemäldes geſchichtlich belegt werden fönnte, doch 


in Dem &inne, daß in dem Bilde des Protectors alle‘ poeti= 


20. % 

45 

gZuthat fehlt und daß es ganz dem Gemälde bes hiſtori⸗ 

\ en —* entſpricht. Dieſer Aufgabe ſagt nun auch die 
einfache proſaiſche Form J in der die beiden ineinander flie⸗ 
Senden Stüde „Eromwell Protector‘ und „Gromwell's Ende‘ 
hier erfcheinen. Es bleibt immer ſchwer zu begreifen, warum 
deg Dichter hier ein für Anfänger freilich ſehr zu n⸗ 
bed, für ben fertigen Poeten jedoch ſehr bedenkliches Beiſpiel 
ibt, darum bedenklich, weil ed von Ermattung zeugt. 
chiller's Wallenſtein“ in Proſa wäre immer nur ein halber 
Wallenſtein. Wie Dem auch fei, die Trilogie „Cromwell“ ent 
halt unleugbar Er fhöne Züge. Den Zod Cromwell's kann 
Niemand ohne Erihütterung fehen, weil er unendlich wahr 
ift. Man fage nicht, daß der Anbli des Todes immer er⸗ 
ſchuͤtternd feiz bier ift er fragifch, weil er im Kampfe gegen 
ein großes Schickſal erfolgt. Der Protector ſchaut die Rich 
tigfeit ſeines ganzen Strebens Har an; er fühlt, daß Niemand 


eine Stelle erſetzt, er „geht den Sturz feined ganzen Baus, | 


ie nothwendige Wiederkehr des Alten, da ſich Keiner bis zu 
ne Höhe mit ihm erhob. Das fihlägt und töbtet ihn, wie 

etty’s Bitte, fie nicht in Weftminfter begraben zu laſſen. 
Das Drama gehört laͤngſt der Bffentlichkeit an und bebarf 
Peiner Analyſe. Cs ift ein Werk des Gedankens, weniger ber 
Poeſie — in feiner erften a ſteht es wie eine befon- 
dere Specied da und macht auf eine Schägung nad eigenen 
Regeln Anſpruch. Innerhalb diefer Regeln iſt ed ein neues 
Kunftwerk, daB dem erfahrenen Dichter zur Ehre gereicht. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Proteflantiemus und Kirchenglaube. 
Raien an die proteftantifchen Freunde. Zwei Hefte. 
Glogau, Flemming. 1843. Gr. 8. 1Thlr. TA Ngr. 


Eine überaus merkwürdige Erfcheinung in der gegenwär: 
tigen Zeit, und gebrudt in Berlin! Wir haben adfihtlih ans 
geftanden, davon früher Anzeige zu machen, weil wir die Kri⸗ 
tie den eigentlihen Wachblättern anbeimgeben zu follen ge 
meint geweſen find, mochten fie dieſelbe oder die entgegengefente 
Richtung verfolgen. Allein außer der „Zeitſchrift für Philos 
fopbie und katholiſche Theologie“ zu Bonn bat fich noch Feind 
-der gelehrten Blätter damit befaßt. Freilich ift das Werk 
noch nicht gefcgloffen, vielmehr ſcheint der Anlage nad nur 
erft die Einleitung vorzuliegen. Allein es ift in dieſen beiden 
Heften doch fchon genug gegeben, um daraus ten Charakter 
und die Aufgabe des Ganzen abzunehmen, beflen ausführliche 
Anführung, alfo die Angabe des Inhalts, vollfommen zurei: 
hen wird, den obigen Ausruf zu rechtfertigen und unfere Lefer 


damit bekannt zu mahen. Denn bie Religion ift unter allen 


Angelegenheiten der Menfchheit die wichtigfte und ausgedehn- 
tefte. ve Beſchaffenheit ſteht in der genaueften Wechſelwir⸗ 
tung mit der Bildungsftufe des Geiftes überhaupt, wird durch 
diefe bedingt und bedingt fie wieder. Der Geiſt aber, weil er 
geiftigen Weſens ift, läßt fich nicht binden, noch halten. Jeder 
merflihe Fort⸗ oder Ruͤckſchritt in der Wiſſenſchaft muß un 
vermeidliih von felbft in den gangbaren religiöfen Vorſtel⸗ 
Lungen die damit zufammenhängenden Weränderungen ber: 
vorbringen, darin aufräumen oder fie verwirren, mehr Licht 
oder Finſterniß hineinbringen. Als Europa unter ben 
Schwertern der uͤberſchwemmenden Wandervolker erlag, ver: 
dunkelte ſich immer mehr das an ſich Lichte Chriſtenthum; als 
nur ein Theil der Wiſſenſchaft ſich aus dem Morgenlande wie⸗ 
der ind Abendland flüchtete, zuͤndete fie die Fackel der Beleud: 
tung an und bereitete die Neformation vor. Entweder nun 
bat die Wiffenfhaft feit der Neformation fill geftanden oder 
fie hat fi ausgebreitet und zugenommen. Pur in erfterm 
Falle kann der Glaube der proteftantifhen Kirche unverrüdt 
derfelbe geblieben fein, wie die Reformatoren ihn befannten, 
welche das Recht der eigenen Prüfung und Begründung des 
Glaubens einem Jeden felbft vindiciet haben, ber beiten fähig 


we: 


die Theologen, die Geiſtlichen oder die 





Bedenken eines 


iſt, ſodaß das Aufhoͤren einer Beherrſchung des Glaubens durch 
irche die Grundlage 
des Proteſtantismus ſelbſt geworden iſt. Wie nun vermöge 
eben dieſes Grundſatzes in der Gegenwart das religidfe Be⸗ 


wußtfein eines denkenden, von der hohen Wichtigkeit des EBes 
genftande® innig durchdr 


ufgenen und die zum Berfläntni 
erfoderlichen Borkenntniſſe ſich verſchaffenden Woteſtanten 
ſelbſtaͤndig ausgebildet und entwickelt bat, Died barzuftellen iſt 
der Gegenftand unſers Buchs, welches in Feiner Weife Darauf 
ausgeht, für feine Säge bekehren zu wollen, fondern nur durch 
deren öffentliches Bekenntniß und Begründung allen entgegen- 
wirkenden Gewiſſenszwang und Satzung zu befämpfen. 

Es ift an ſich ſchon etwas nicht ganz Gewoͤhnliches, daß 
ein Laie fih fo fleißig und fo eindringlich damit befchäftigt 
bat, duch Selbſtſtudium ji eine Klare Einjicht in den Inhast 
und Zufammenhang des Chriſtenthums zu erwerben, die ganz 
fein Eigentum und frei von allen Lehrmeinungen und Vor⸗ 
ſchriften ift, und daß er feine Befugniß dazu und zur Offen⸗ 
legung feiner Überzeugung durch eine Bewersführung darthuf, 
weiche mit nicht abgenusten Waffen das Hinwirken auf die 
Verwirklichung des Gegentheils in unferer Zeit angreift: Es 
iſt aber auch intereſſant, zu erfahren, zu welchen Ergebniſſen 
ein folcher Selbſtforſcher gelangt ift in Vergleichung mit Den, 
was durch die Behandlung des Gegenflandes in dem mehr 
oder minder gefihloflenen Kreife der Geiftlichleit in die Welt 
gekommen if. Es ift merkwürdig, zu fhauen, wie ber Verf., 
inden er alles Verderbniß der Kirche und alle Berunftaltung 
der reinen Ghriftusreligion der Wbfonderung des Klerus von 
der Gemeinde zufchreibt, in ber Abnahme des Unfehens der 
Geiſtlichkeit nit nur Beinen Schaden für die Kirche und noch 
viel weniger für die Religion findet, fondern umgekehrt die 
Emancipation der Laien, deren eigene ernite Befchäftigung und 
Verſtaͤndniß der Religion, und die Umwandlung blinden Rad 
beten in ein Anerkenntniß und Huldigung wahrer Verdienft- 
lichkeit um die Anleitung und Belehrung jener, als die Be 
dingungen der Belebung echter und wirkfamer Religiofität dar: 
ſtellt. Es ift erfreulich, wahrzunehmen, welde Herzensangele⸗ 
genheit dem Berf. jeine Belchaftigung mit der Religion, wie 
fie ihm das Wichtigfte und Ehrwurdigfte geweſen, und wie er 
infonderheit der Lehre Iefu mit ganzer Seele ergeben und von 
Bewunderung und Entzüden darob erfüllt ift; wie er eben 
darum die Bibel emfig gelefen hat und darin bewandert ift; 
wie er ſich durch die Bekanntſchaft mit der Kirchengeſchichte 
und Alterthumskunde umentbehrliche Vorkenntniſſe zum richti⸗ 

en Berftändnifle eingefammelt bat; und wie er burch Beifeite- 
ung aller Borurtheile und Lehrmeinungen, nach gewiflenhafe 
ter eigener Überzeugung, unter Beobachtung der Megeln des 
rihtigen Denkens, Auslegens und der Kritik, und mit eifrigem 
Beftreben nach Beſtimmtheit und Deutlichleit des Gedachten, 
zu feiner Heilsordnung gekommen ift, welche in ihrer Begrün- 
bung, ihrem Zufammenhange und ihrer Fruchtbarkeit nirgend 
der Rechtfertigung entbehrt. Wir wollen uns hiermit keines⸗ 
wegs über den Gehalt, die Vollftändigkeit und Wahrheit die 
fer Anſichten ein abfprechendes Urtheil herausnehmen, noch viel 
weniger irgend einen entgegengefegten Glauben verwerfen, fon« 
bern wir müflen e8 nur weiter als merkwürdig bezeichnen, bag 
ber Verf., die Obliegenheit und die Rothwendigkeit eben die 
fer Begründung für fich anerkennend, völlig fremd ift jedem 
Verlangen und jedem Bemühen, Andere zu feiner Fahne zu 
werben und zu bekehren, daß er vielmehr diefelbe Geiftesfrei- 
heit, die er Kr fih in Anfprud nimmt, auch für alle Andere 
ehrend, einem Jeden Die Abwägung der Gründe und das End⸗ 
urtheil für fich freiftellt, nur das Grundlofe und Unbegründete 
ald unverbindlich in aller Weiſe verwerfend. Merkwürbig da⸗ 
bei ift noch die ſchweſterliche Berbindung der Religion und der 
Dhilofophie bei der ftrengften Unterfcheidung des Bereiches ihrer 
Gebiete, ihrer Principien und ihrer Entfaltung, nicht minder Die 
Bereinbarung des Glaubens und des Willens zur Erhebung des 
menſchlichen Geiſtes und zur Erfüllung feines Berufs, ſodaß 









und abgeichloflene Eymbolif oder Dogmatik, und feine Prieſter⸗ 
gewalt verträgt, welche vielmehr in der Anerkennung ihrer ax 
geborenen Unvolllommenheit das Beduͤrfniß und das Geſetz ſte⸗ 
ter Beroolllommaung zur Gottannäberung für jedes einzelne 
VBernunftweien, für das ganıe menfchlide Geſchlecht, für alle 
Einſichten, wie für alle Einrichtungen, alfo auch für die Reli: 
gionserkenntniß und für die Rirche vorfindet und auffindet, und 
gleihmäßig in den Lehren und Wnorbaungen Jeſu Chriſti un- 
vertennbar wiederfindet. 

Eine etwas auöführlichere, aber Doch immer nur die Haupt⸗ 
ſachen auffaflende Anzeige des Inhalts und der Ausführung 
des Buchs wird am zuverläfiigften ausweiſen, ob das vorſte⸗ 
bende Urtheil ein dadurch gerechtfertigtes fei oder nicht. Es 
iſt die Briefform gewählt worden, wol. nur darum, weil ber 
Berf. in dem erften Briefe feine Bedenken über den Erfol 


Erfter Brief. Der Berf. erficht darin eine troßklofe 
Schwierigkeit des Bemühens jener Freunde des Proteſtantis⸗ 
mus, daß die Drtbodoren und Seteroderen in ihren Grund⸗ 
vorftellungen ſich in einem Gegenfage befinden, welcher alle 
Bereinbarung hindert, namentlih m ihren Begriffen vom 
Glauben, vom @rlöfungswerte und von der Kirde. Denn 
während jene vermeinen, mit dem Blauben über aller Bernunft 
zu ftchen, ja fie anfeinden und fid) gegen fie verſtocken zu 
müffen, weil fie fie abzuieren vermöge und untuͤchtig fei, dem 
Glauben zu dienen, ber etwas Gebotenes, nichts Erdachtes 
umſchließe, nehmen bie Leptern wahr, daß ohne Denken gar 
Fein Glaube möglich ift, daß mithin der Glaube zu dem Leiftun: 
gen ber Bernunk fetbft gehört und vom Wiflen bierna weder 
in ber Form der Regelmaͤßigkeit des Denkens noch in den Be: 
genflänben weſentlich verſchieden fein kann, fonbern lediglich 
in dem Diaße der Entſchiedenheit des Urtheils, wodurch bie 
Denkkraft ſich beſtimmt, das Gedachte als ein ihr ſelbſt Ent⸗ 
ſprechendes und ihr Angemeſſenes anzuerkennen, dergeſtalt, daß 
der Zweifel nad der NRatur des Denkens ebenſo unabweislich 
und ebenfo an fich befugt iſt wie der Glaube, mithin au, 
wenn der legtere in Dunkelheit, das heißt Unbewußtheit feiner 
rechtfertigenden Gründe, Plag genommen hat, ber erſtere gleich 
einem Keile in benfelben eindringe und durch Die ſich erwei⸗ 
ternden Riffe immer mehr Licht in die Seele firömt. Denn 
eben darum, weil der Glaube von dem Wiſſen dur die min- 
dere Sewißheit ſich unterfeheidet, liegt «6 in dem Berufe ber 
Menfchheit, weit aller Anſtrengung vom Glauben durch das 
Erkennen zum Miffen verzudringen, wie es die Sehnſucht der 
Geifter danach offenbart. Wenn nun ferner aud beide Ge- 

sparteien darüber einverftanden find, Daß das Menfchenge: 
t einer Erlöfung und eines Heilands bedurfte, nicht min- 

der, daß Jeſus Ehriftus biefer Mittier geworben if, find fie 
doch darkber einander entgegemgefept, daß die Rechtglaͤubigen 
Gett durch den Opfertod Jeſu verfühnen laflen, beffen bie 
äubigen durch den Glauben felbft und durch die Sacramente 
fi theilhaftig machen, ba umgekehrt die Andern eine jede 


Zweiter Brief. Er enthält in einem Geſpraͤche zwi 
ſchen einer Dame und dem Berf. eine Schilderung * le 
und bed dermaligen kirchlichen Zuſtandes intbefendere in Be 
tzeff des Anſehens und des Ginfuffes der Geiftlichkeit, indem 
iene ihre desfallſigen Koahenchmungen und Gmpfindungen bes 


ſchreibt, Diefer aber fie_ auf Die Urſachen diefer Erſcheinun⸗ 
gen und ben ganz natürlichen Gang der Veranderung auß 
merkjam macht einerſeits aus Der geſchichtlichen Umbildung des 
Religiondinhalts ſelbſt, andererfeitd aus der fortichreitenben 
Entwidelung der Denkkraft, welche die unwilftürlich aufftoßen- 
den Aweifel verfolgte, um dem unabweislichen Bedürfniffe, 
barüber ins Klare zu Tommen, und ihrer unerfättlihen Wi 
begierde Rahrung zu geben. Hierbei wird die Verſchiedenheit 
der Wirkfamkeit des Kopf, bes Herzens und des umütke, 
bed Borftellungs» und des Denfvermögend, wie auch das un« 
vermeidliche Ginmifchen der Ginbildbungsfraft in das Denken, 
deren Ratur und Geſchaͤftigkeit erörtert und es wird daraus 
bie zahlloſe Menge der Irrthuͤmer nachgewieſen, denen die 
Renſchen bloßgeftellt find und bern Zahl noch durch die haͤu⸗ 
ſige Unhewußtheit der Denkthaͤtigkeit und durch die Unbeſtimmt⸗ 
heit des Ausdruds in den Sprachen vermehrt wird, ſodaß in 
diefer Quelle Wahrheit und Dichtung gar haufig ſich miſchen 
und Schwärmerei und Myſtik daherfließen. 

Dritter Brief. Er liefert die Widerlegung der von 
bem Genfer für feine Berweigesung der Druderlaubniß ange- 
führten Gründe, wobei der weſentliche Unterfchied zwifchen 
Religion und kirchlicher Symbolik oder —— die gaͤnzlich⸗ 
Unmoͤglichkeit der Feſtſtellung eines Glaubensinbegriffs in ber 
evangelifchen Kirche nach dem Brundfage der Meformation, ber 
doch von deren Ungehörigen nicht verleugnet werben kann, und 
die eben barin ſich gründende unaustilgbare Verſchiedenheit des 
Proteſtantismus und Katholieismus zur Sprache gekommen 
find, von demen diefer einen und denfelben Glaubendinhalt in 
fetftebender Form allgemein erzwingen will, jener diefe Rd 
thigung aufgehoben und die urfprüngliche Freiheit wieder ber» 
geftelt bat, ſich felbft über feinen Blauben Rechenſchaft zu ge 

en. Es führt weiter zu etwas ganz Entgegengefegtem, ob 
man bie Lehre vom Dpfertode und der Buße oder von her 
Liebe zur Unterlage und zur Summe des ganzen Chriften 
thums macht, da jene von ber Benugung der Uffeeten der 
Furcht und Hoffnung ausgeht, und nur diefe mit der geiftigen 
Freiheit im unmittelbaren @inklange ſteht. Glaubendfreibeit 
hindert nicht Die freie Ubereinftimmung in Glaubensfachen und die 
Vereinbarung zu gemeinfchaftlicher Gottesverebrung, worin bie 
enangelifche Kirche gegründet ifl. Aber Prieftertbum und . 
Pfaffenherrſchaft werden als ganz undhriftliche, aus dem Juden: 


we : 


obwol ein Driginalluſtſpiel in vier Acten, des Mührenden 
Ki: den Ibenle N der Gier und Die kohee, daß 
— und Frieden mit ber Welt das geiſtige Auge 
und machen und erkennen Ihren , wie erbarmenswürdigen 
8 merlichkeiten wir oft die hoͤchſten Guͤter des Lebens zum 
bringen, bieſe Rehre darf immer voisder und Wieder ge: 


roigt werden. 

’ er Inhalt des fechöten Bands ift Dem Bühnenpublicum auch 
bereits bekannt und verdient größtentheil6 Die Gunſt, in der er ſteht. 
„Ein Stuͤndchen Incognito”, „Strauß und Lanner”, „Der 
Zagesbefehl” find allerliebfte Dramatifirte Anekdoten. ‚Des 
Königs Befehl” iſt ein gut gearbeitetes, echt deutfi 
mit even, denen zur Wahrheit und Wirklichkeit 
wenig fehlt: Etwas weniger Kunfl, etwas mehr Concentration 
auf das Hauptthema, und die Sache wäre noch befler ausge: 
fallen; jeht geht daB Stü ein wenig in die Breite. Dennoch 
empfehlen wir es ben neuerwachten Jüngern bed Komus als 
— Model für Ton und gute Sitte. „Die Weiber im 
——— Zauberpoſſe, find eine luſtige Albernheit, aus ber 
weiter Feine Ehre geivonnen werden ann, obwol wir Riemandem 
IR em Metrefiliser Bufttpiebichter im bi 

er tft ein vo er ku i m bürger: 
lichen Sinne bed Worte; er bat den Geiſt der Stun 
tion, er fehafft wie ein echtet Poet aus Nichts, er braucht 
faſt gar keinen Stoff, um doch gefällig und angenehm zu fein, 
und während Undere an ber „, ng‘ ihren ganzen Geiſt 
verſchwenden, ftellt fich biefe Bei ihm wie von felbft bar, und 
er ift im Gedränge unter der Menge von Situationen, die fich 
ihm barbieten. Die jüngft zu Ruf gelangten 2uflfpielpoeten, 
mit ihren peinvollen, mühfeligen Mod earbeiten, werden ihm 
Baber den Bang nicht ablaufen. Dabei Eennt Zöpfer Die 
GSprache, feibft, was felten it, die ber guten Welt, und wel 
cher unferer „ peofaifen + Quftfpieldichter Bönnte das Gleiche 
von fi fagen ört daher zu ben Wenigen, denen wir 
nach jedem feiner friſchen, muntern Luftfpiele ein herzliches 
„Sansadieu“ zurufen, weil wir ihn bald wieberzufehen 

fen. 
W. Maria von Medici. I. — A. u. d. J.: Luines. Trauerſpiel 
von J. 2. Klein. Berlin, Klemann. 1842. 8. 1 Zhir. 
Nor. 

Ba wir von der unvolllommenen tragifhen Wirkun 
verwidelter Stoffe ſchon öfter andeuteten, findet an dieſer fon 
begabten Arbeit einen Beleg. Die complicirte Guͤnſtlings⸗ 
geichichte aus Ludwigs XII. Regierung, welche den Stoff der Tra⸗ 
gödie bildet, fo verwidelt, daß felbft Die charakterfefte Herrſcher⸗ 
leidenſchaft Maria’ von Medici Beine Einheit in das Ganze zu 
bringen vermag, zeigt fich hier als ein durchaus unglüdlicher 
dramatifcher GerRurt, Sur Hervorbringung der tragifchen 
Wirkung bedarf es in der That aller diefer Zubereitung nicht; 
vielmehr fie ift ihr hinderlich, und in dem Maße, wie der Poet 
deutlicher, einbringlißher je werden fi) beftvebt, in demfelben 
Maße wird er wirkungslofer. Zuleht bleibt ihm zur Löfung 
aller feiner Verwickelungen nichts übrig als eine allgemeine 
Mepelei, und fo kommt es auch bier. Eine be aber ift 
Alles in der Welt — nur nicht tragifh. Der . pi nun 
viel Fleiß und einiges Zalent gänzlich verloren, er darf, feiner 
eigenen Regel zufolge, auf Feine Dankbarkeit rechnen. . 

Bag’ deine Mittel an kein Hirngeſpinnſt! 

Es führt zu nihtE ... . 

Modene. 
Er that mir manche Gute. 


Deagant. 
Er that! daß dich! that, eben weil er that, 
Und nit mehr thut, nichts thun Bann .... 
Wir Haben nichts ba egen, daB manche Scene diefes Stuͤcks 
gut gedacht und geſchickt Dialogifirt, der Vers natürlich, und 
ut, die Sprache Iobenswerth fe. Erfuͤllt das Stüd darum 
eine Aufgabe? Nein! Charaktere, Situation, Ausdruck, 


l 
Jlen. Dergleichen 


Alles daran ar A) rechtfertigen: es laͤßt uns dennoch kalt 
Ein einzelner Donnerſchiag eriüttert — ein fkunbenlanges 
fes Rollen des Donners fpannt uns ab. Die Kunft, feine 
tragifche Ihat zu vereinzgeln, au ifoliven und fie damit zu un⸗ 
ferer Erwedung get aufzuftellen , diefe Kun dat 
nicht verfimnden. Der Ver. le 3 elnen «infa pi 
und zeige und, waß er vermag; Hier IABt ex uns Rräfte chnec 
aber er bringt fie nicht zur Anſchauung. 
20. water Murr's Jugendſtreiche. Berlin, Plabn. 1843. 8. 
gr. 
Ein ungluͤcklicher Verſuch, ohne Beruf wigig fein zu wol⸗ 
at Urfache, ſich vor aller Kritik zu verftedien, 
nicht, fie herauszufodern. 
3. Wie wird man Amtmann? Locales Lebensbild mit Geſang 
in zwei Acten. Bon F. Kaifer. Wien, Pichler's Witwe, 
1842. 8. 121, Nor. 

Dos eben Befagte paßt auch hier. Man fieht, daß auch 
Pe bie Laune und ber gute Humor bisweilen betteln 
gehen. 

31. Geld! Poffe mit Geſang. Bon F. Kaifer. Wien, Pich⸗ 
ler's Witwe, 1843. 8. 12%, Ner. 
32. Die Sigeuner. Locales Lebensbild. Bon F. Kaifer. 
Wien, Pichler's Witwe. 1842. 8. 13%, Near. 
Etwas befler ald das vorhergehende Lebendbild, und für 


das Theater an der Wien gut genug. Der befte Wig in bei⸗ 
den Stüden ift Rumpler's Außruf: „Meine Tochter ift ente 


führt, o ich glücklicher Vater!’ Werdient in Stein gehauen 

zu werden! 

33. Wigigungen oder: Wie feffelt man die Gefangenen. Non 
W.Bogel. Wien, Ballishauffer. 1849. Gr. 8. 22%, Rer. 

3. Dos Duellmandat, oder ein Zag vor der Schlacht bei 
Noßbah. Bon W. Vogel. Wien, Walishauffer. 1843, 
Gr. 8. 18%, Nor. 

Ernſter gemeinte und mit Bühnenkunde gefchriebene Dras 
men, don denen das erfte eine gute Aneignung einer englifchen 
Idee, das zweite Driginal ifl. Die „Wißigungen“ tragen den 
Kamen mit der hat und geben ein gefälliges euftfpict, bad 
fih den Bühnen empfiehlt, wo dergleichen ohne Caricatur 
darftellbar iſt. Das „Duellmandat” beruht auf einer geſchicht⸗ 
lihen Anekdote und Tann bei den Perfonen, bie darin auftres 
ten, ber alte Fritz, Seydlig ımb Keith u. f. w., feine Wi 
gar nicht verfehlen. nderbar genug wurde dies Stüd ſchon 
vor zwanzig Jahren auf dem Volkstheater della Pace zu Mom 
gegeben! 

35. Das bemoofte Haupt, oder der lange Ifrael. Schaufpiet 
in vier Xcen. Bon R. Benedir. ejel, Becker. 1840. 
12. 22% Nor. 

3. Die Sonntagsjäger. Driginalluftfpiel in drei Aufzügen. 
Bon R. Benedir. Wefel, Fe 1843. 12. a Kar. 

Benedir ift ein Kopf, in dem fi) eine Maſſe der ſpaß⸗ 
bafteften Einfälle concentrirt. Ift er darum ein Luftfpieldich- 
ter? Wir werben Dies unterfuchen, wenn wir an feine jüng- 
ften, mit dieſem Anſpruch gefipriebenen Dramen Tommen; bier 
ft er höchftens ein ſich Voruͤbender. Der Verf. ift oder war 
Schaufpieler, und wiewol, er jegt nur in Rollen feiner eigenen 
Stüde den Dilettanten fpielt, fo befigt er doch die Kenntni 
vom Bühneneffect, die zwar nicht unerlaßlich, aber doch Hülf- 
seih if, wenn man den Effect zu feinem Biele nimmt. Er 
macht und lachen, denn er, weiß auf ein Haar, was ein Par: 
terre laden mat. Im Übrigen finden wir „Das bemoofte 
Haupt’ höchit langweilig und „Die Sonntagsjäger” zwar eines 
gewiſſen trodenen Humors voll, aber ohne allen Anſpruch auf 
den Ramen eines Luftfpield, wie „Dr. Wespe“ allerdings eins 
ifl. WIN man die Art des Witzes kennen lernen, die darin 
die herrſchende iftt Nun denn: „Briedr. Unfer Herr ift 
nur ein Gonntagsjäger. Roſ. Was heißt das? Yriedr. In 
dev Woche mißt er Kattun und verkauft wollene Strümpfe, und 
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Hof. Schießt er Haſen? Friedr. Rein, er 
er nur auf die Jagd. of. Rım ja, da ſchießt er Sal 
riedr. Rein. of. Wier Friedr. Er trifft fie nie!” 
N. Dramatiſche Frühlingsgabe. Herausgegeben von W. Mül: 

ler. Berlin, NT rc 8. 1 u 

Der Erupling bringt allerdings neben Beilden und Mai- 
blumen auch Diftel und Stachelgewaͤchs zum Borfchein, und fo 
ift e8 mit der Frühlingsliteratur. Bei Erzeugung dieſer Gabe 
Bat er feine große Anſtrengung gemacht und ſeine Kraͤfte we⸗ 
nigſtens nicht erſchoͤpft. Albinis „Weisheit in der Klemme’ 
Heißt zwar ein in Werfen geſchriebenes Luftfpiel, wir haben in- 
deß darin weder rechte Luft noch vechted Spiel — mit Ge 
danken nämlid — entdedden können. Die „Bauberfalbe”, Vau⸗ 
deville vom Herausgeber, enthält außer dem fpaßhaften Vater⸗ 
fegen des alten Schneller nicht viel Launiges, und die Kleinig: 
Zeit: „Friedrich's des Großen Flöte”, Fann nur neben Verun⸗ 

lücktem und Langmweiligem für paflabel und annehmbar gelten. 
8 legte Sujet hätte eine forgfältigere Ausführung wohl ver» 

Dient; es ſteckt ein Luftfpiel darin für Den, ber es herauszu⸗ 

finden weiß. 

38. Bor und Hinter den Eouliffen. Herausgegeben von F. Adami. 
Almanach für 1844. Erſter ISahrgang. Berlin, Zörftner. 
8 1 Ahlr. 20 Rgr. 

Gute Iheater : Almanadhe find feit einiger Zeit unter uns 
[ten geworden; der Himmel weiß, woran es liegen mag. 

ir glauben, an den franzöfifchen Überfegungen und an den — 

Kupfern, die Bücher von an fich geringem Preis übermäßig 

vertheuern. In diefem Almanach werden uns Driginalien von 

Laster, Müller, Schneider, Wehl u. U. geboten. Der 

Herausgeber felbft führt nd mit einer befperaten Albernbeit: 

„Lord und Räuber”, tragikomiſches Melodrama in vier Ab: 

sheilungen, ein, die Baum zu ertragen wäre, wenn fie einen Act 

füllte, in vier Ucten aber ein wahres Bemede contre la pas- 
sion du theätre ıft. Melgt hierauf Sue's und Pyat's: „Mas 
thilde oder die Leiden einer Frau“, in fünf Ucten, nad dem 
leider fo berühmt gewordenen Sue'ſchen Roman, den Jeder 
von uns oft weggeworfen und endlich doch durchleſen hat, 
weil er nicht anders konnte. Machte diefe Art von Herenpro- 
ceß fchon beim Leſen jene Wirkung, fo kann man leicht denken, 
welche er beim Anfchauen aller jener Greuel, in denen Que 

Meifter ift, bervorbringt! Verſchiedene Beine Stuͤcke und Auf 

füge über Kogebue — wol das befte Stüd der ganzen Samm⸗ 

lung — über Schaufpielerinnen, biographifhe Skizzen, Sil- 
bouetten von Schaufpielern u. f. w. füllen den Reſt des Bands, 
der hiermit nach Werdienft empfohlen fein möge. 

30. Oramatiſche Dichtungen von &.@.v. Budberg. Erſter 
Band. . Mitau, Reyher. 1843. 8, 1 Ihlr. 15 Rgr. 

@in geſchmackvolier Geift, wie der Verf. dieſer Dramen 
ift, hält fih gern an den Satz unfers Tieck: daß auch Scherz 
und Wig göttlicher Abkunft feien und daß fie und läutern und 
reinigen, wenn wir fie mit keuſcher und reiner Beſchwoͤrung 
eitiren. Dem rohen und kecken Scherze kann das nicht nachge⸗ 
rühmt werden. Der Berf. pin ſich fern von diefer gefährli⸗ 
hen Berährung und gibt baher in den vorliegenden vier Dra⸗ 
men nur Geläutertes und Reines. Es begegnet ihm hierbei, 
etwas gebehnt und monoton zu werden und lange Faͤden ba 
zu fpinnen, wo ein kurzes, koͤrniges Gewebe mehr an feinem 
Plag wäre. So ift das Lufkfpiel „Aus dem Leben‘ zu lang 
und zu wenig indivibualifirts es ift nach fpanifchen Vorbildern 
ein wenig gewaltfam modellirt; aber in guten Verſen und mit 
dem Anfprudy gefchrieben, „ein &tüc Leben’ barzuftellen. 

Doch Ungewöhnliches verlangt im irren Sinne 
Des großen Haufens überreizter Gaum. 

Das Luftfpiel „Das Schlüſſelloch“, in drei Acten, if mehr 

für die Bühne berechnet und binterläßt mit feinem frifchen, 

feinen Dialog eine eindringlichere Wirkung. Die „ Rebenbuh: 
lerinnen”, in einem Acte, und die „Macht des Augenblids ”, 
in zwei Aufzügen, entbehren Tunftmäßiger Verwickelung und 


Ponnen bader wel mir Gkizzen gekten. Es if ein feinee 

Sin ale biefen Stucken, viel —eS ein 

gefe Mi a ent, dem viel Anmuth in Sprache und Bers zur 
eht. 


40. Jahrbuch deutſcher Buͤhnenſpiele. Her ben von J. W. 
Subig. Dreiunbawansigßet Zaprgang fir 1804 —8 
Bereinsbughandlung. . 8. 1 Splr. 20 Ror. 

‚  Diefe belannte Lieferung macht fi Diesmal durch einige 
wirklich erhebliche Arbeiten geltend. Indem wir uns an Diele 
bakten, geben wir über „Der befle Arzt”, Schauſpiel in vier 
Acten, von Charlotte Birh- Pfeiffer, über „Des. Bruder 
kuß“, von A. P., und felbft über das finnvolle dramatifhe Ger 
dicht von Paolo: „Sophonisbe“, leicht hin. „rich der eig 
bals”, Driginalfhaufpiel in fünf Arten von K. v. Holtei, 
ift, einiger Unwahrſcheinlichkeit zum Trotz, eine ber beften 
Urbeiten biefes gewanbten und bühnenkundigen Geiſtes. Es 
it Charakter in dem Stück. Der Barf. bat dab Unglück ge⸗ 
habt, diefe Arbeit in Berlin faſt durchfallen zu fehen, nachdem 
fie in Wien gefallen bat. Er wundert ſich barübes in einem 
erzüenten Rachwort — wir nicht! Mir wollen ihm das Säthe 
ſel vielem löfen. Das wiener Parterre ergibt fih dem Pass 
ten auf Gnade und Ungnade, das berliner Parterre kritiſtet. 
So tüchtig und wirkſam das Stud num in anderer Bezichu 
conftruirt iſt, fo hat es doch den großen Fehler, nicht nat 
p ſein. arum ließ er ſeinen Erich nicht den Bruder 
Frohberg's ſein und raͤumte hiermit die Unnatur hinweg, die 
in feinem Verhaͤltniß zu Thereſe nun liegt? „Kaufmann und 
Seefahrer“, Schawfpiel in vier Acten, von H. Smidt, küm 
digt fi gut an, befriedigt jedoch die erregte Erwartung nicht. 
Wir kommen zu Raupach's „Berfucherin”, Luftfpiel in Tro⸗ 
bien und in drei Acten. Welchen geifllähmenden Einfiuß 
Trochaen in unferm Luftfpiel üben, if bekannt; man ſollte 
nicht glauben, daß ein fo buͤhnenerſahrener Mann wie Raw 
pach auf eine fo gefährliche, von Sedermann geflohene 
Stelle treten mochte. So bunt und lebhaft nun auch dab 
Maskenſpiel in diefem Stücke ausfällt, p eindringlich die Lehre 
auch bervortritt, daß „ohne Blauben Feine Liebe” beftehe, fo 
wird man Doch mit und fühlen, daß eine Sprache wie bei- 
fpielsweife diefe: 

Yarfetti. 

... 2a, ih bin ein Rarr, 

Mi den Launen eined Weibes 
So zum Werkzeug hinzugeben. 
Freilich, Launen haben Alle, 
Dder beffer wohl, wir nennen 
Saunen Das, was wir im Weſen 
Diefer Holden nicht verſtehen. 
Freilich, Liebe foͤhlt fle ſchwerlich. 
Eben deſhalb muß Gehorſam, 
Treuer Dienſt und Selbſtverleugnung, 
Ihre Liebe nie erwerben, 
Denn ob ihre Wuͤnſch' auch manchmal 
Launen ſprechend aͤhnlich ſehen, 
Immer bleibt fie wunderſchoͤn — 


niemals die des Luſtſpiels ſein kann. Ihr fehlt das: kurz und gut! 


41. Dramatiſches Vergißmeinnicht. Von Theodor Hell. 
Zwanzigſtes Baͤndchen. Dresden, Arnold. 1844. 8. 1 Thlr. 
Die drei nach franzoͤſiſchen Vorlagen bearbeiteten Dramen, 
welche das diesjährige „Wergißmeinnicht”‘ bringt, nämlich „Bob“, 
oder die Pulververſchwoͤrung von Duport, „Der Schulmeifter‘ 
von Anicet, und Scribeß „Kefleln”, haben ihren Werth und 
verdienten eine forgfame Übertragung, wie fie hier geboten 
wird. Wir ziehen den heitern Scherz der beiden erſtgenann⸗ 
ten Sachen dem Charakter peinlichen Ernſtes, der am Ende 
doch in nichts ausgeht, vor, wie er in den Fa geworde⸗ 
nen „Befleln” herrſcht. Welche nügliche Lehre joll am Ende 
doch aus ſolchen überfünftlichen Eombinationen entnommen wer: 
den? Denn daß fie an ſich und um ihrer ſelbſt willen einen 
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Kunftwerth anſprechen dürften, Bönnen wir ohne weiteres gar 
nicht den, — Eindruck der Schönheit machen fie nicht; 
dazu then fie viel zu fehr dee Willlür des Poeten. Den 
Begriff des Nothwendigen ftellen fie nirgend dar, und bas Ge⸗ 
feßmäßige, was fie verfinnlichen, beruht ausfchließlih auf der 
doppelten Gonvenienz der Bühne und des Lebens. Kurz, das 
Intereſſe, weiches wir daran nehmen, ift eigentli ein nirgend 
gerechtfertigtes, es ift das ber Reugierde, wie der Verf. feine 
eigene wirre Verwickelung nun endlich Löfen werde. Wir wie: 
derholen alfo, daß uns ein guter erquidlicher Scherz mehr zu⸗ 
foot als bdiefe peinvollen angeblichen Situationen aus dem Le⸗ 
en. Inzwiſchen — as you like it! 
(Die Bortfegung folgt.) 


giterarifche Notiz aus Frankreich. 


Ugronomie. 

Über diefen Gegenftand ift in Paris ein Buch unter fol: 
endem Zitel erfchienen: „L’agriculture de l’Allemagne et 
bes moyens d’ameliorer celle de la France‘, von Emil Jac⸗ 
auemin. Der Vergleich, den der Verf. zwiſchen dem Zuftande 
des Ackerbaus in Deutfchland und Frankreich angeftellt hat, 
fällt ganz zum Vortheil des erftern Landes aus. Jacquemin 
fagt: „Seit dem Unfange dieſes Iahrhunderts, und vor Allem 
—528 — der legten 2WJahre, bat Deutſchland ſich aus allen 
Kräften bemüht, eine Reform in ber Landwirthſchaft zu be» 
werkſtelligen, deren Bollendung wir es noch heutigen Tages 
mit ehrenwerther Ausdauer verfolgen fehen. Dieſes Land ging 
von Fortfchritt zu Fortſchritt; der Unterricht in der Landwirth⸗ 
haft pflanzte ia bis in den Schoos der entlegenften Felder 
rt, und was thaten wir während diefer Zeit in Frankreich? 
Wir fuhren fort, der Routine zu folgen; es dauerte fogar 
lange, ehe wir von der heilfamen Bewegung, welche bei un: 
fern Nachbarn vor ſich ging, das Geringſte wußten, oder, wenn 
wir einige Kenntniß davon hatten, fo blieben wir dabei ganz 
oder faft ganz gleichgültig.” Nachdem er bie Principien und 
Geſetze dargethan, bie man befolgen muß, damit die Benutzung 
der —* wahrhaft gut, wahrhaft rationell werde und Alles 
einbringe, was ſie einbringen ſoll, ſpricht er von der traurigen 
Lage der Meier oder kleinen Pächter in Frankreich, dieſe Mühe: 
beladenen, die man in der Mitte, im Welten und Suden von 
Frankreich fieht. „Der Pachter“, fagt Iacquemin, „kann zu 
dem Boben, der ihm nicht gehört, Beine Liebe gewinnen, er 
hat Feine Eapitalien, Alles wird ihm von dem Herrn geliefert, 
dem er große Intereſſen bezahlt; er muß die Producte feiner 
Arbeit mit diefem theilen. Wie follte er alfo die geringfte 
Berbefferung in die alten Verfahrungsarten beim Feldbau ein: 
führen können? Muß er nicht mehr oder weniger bedeutende 
Borfhüffe dafür machen? Braucht er nicht dazu fowol große 
Intelligenz, einen feften und ausdauernden Willen als Unter: 
richt und genaue Kenntniffe? Run fehlt ihm aber das Geld 
und gleichfalls alles Übrige; er weiß nichts als fid nach dem 
Schlendrian zu richten, und würde ſich fürchten, einen ein: 
igen Schritt vorwärts zu thun: was Tann man von ber mit 
rmuth gepaarten Unmiflenheit erwarten?” „Ich weiß wohl”, 
fährt der Verf. fort, „daß man in einer gewiffen Anzahl Der 
partements Verſuche gemacht hat; daß dic Aderbaugefellfchaft 
von Ehateaudun den glüdlichen Gedanken gehabt hat, Preife 
für die Grundbejiger, welche ihrem Pachter eine längere Pacht: 
eit gewähren mwürben, zu ftiften; baß man im Departement 
u Rord, in einem Theile der Normandie, namentlich in der 
fruchtbaren Gegend von Caux, Berbeflerungen in der Dreifelder: 
wirtbfchaft eingeführt hat, denen ahnlich, welche faft in ganz 
Deutfchland ftattgefunden haben. Aber dieſe hier und da ge: 
machten Verſuche bleiben auf dic Xocalitäten, wo fie entftan- 
den find, beſchraͤnkt.“ Wenn man dies Alles erwägt, fo muß 
man geſtehen, daß das große Werk der Reform der Land: 
wirtbfchaft in dem größern Theile von Frankreich noch zu ma: 





den ift, und daß man in jenem Lande nicht einmal bazan ge» 
dacht bat, fich mit dem Unterricht des Landvolks im Uderbau, 
ber zut Grundlage biefer Reform dienen muß, zu befipäftigen. 
Es ıft wahr, ed hat Berbeflerungen auf verſchiedenen Punkten 
des Reichs gegeben; aber wenn man einige Gegenden bes Ror⸗ 
dena und Südens ausnimmt, fo findet man diefe Werbeflerun: 
en blos bei den großen und reihen Gutsbefigern. 

—* ſchreitet nichts vorwärts, es find immer Die alten Ber: 
abrungsarten, und man ift nicht Darauf bedacht, irgend eine 
Mafregel p ergreifen, um bie ackerbauende Bevölkerung aus 
dem Suftande der Unwiffenheit, worein fie verfenkt ift, heraus⸗ 
zureißen. „Ich fage e6 ungern”, (abet Jacquemin weiter fort, 
„aber ich fage es, weil e6 meine eugung ift, überall, wo 
Grundbefiger und Pächter ſich in der Stellung von Herren und 
Sklaven einander gegenüber befinden, ift jeder Forkſchritt un⸗ 
möglich.” „Ich appellice daher an die Geſetzgebung; es gibt 
für Frankreich ein unermeßliche® Intereffe zu regeln. Es muß, 
dies ift eine Rothwendigkeit unferer Zeit, der Fortſchritt mög: 
lich fein, Frankreich muß fih in Bezug auf die —— 
ſchaft auf gleiche Stufe mit den daſſelbe umgebenden Ländern 
ſtellen. Das Erſte demnach, was zu thun, iſt, Leuten den Bo⸗ 
den anzuvertrauen, welche ihre Kunſt verſtehen und die Frei⸗ 
heit haben, ſolche Verbeſſerungen, die ſie für zweckmäßig hal⸗ 
ten, zu machen. Es iſt das Werk der Regierung, welche, um 
es zu vollbringen, die Pflicht hat, ſich mit den Kenntniſſen 
der Ackerbaugeſellſchaften und landwirthſchaftlichen Bereine zu 
umgeben, ſich durch die Nachweifungen, welche Localbehörden 
ihr zu geben im Stande find, leiten zu lafien; aber diefe Ge⸗ 
felfchaften müffen auch befier gegliedert fein, ald fie es gegen- 
wärtig find, damit fie einen größern Einfluß auf das Land 
üben Pönnen. Mit Einem Wort, alle aufgeflärten Menfchen 
müffen der Regierung beiftehen, damit jie mit Feſtigkeit und 
Ausdauer auf ein & würdiges Biel losgehe.“ Dad Werk des 
Herrn Zacquemin handelt, wie man fiebt, von fehr wichtigen 
Fragen; fein Zweck ift, das Aderbau treibende Frankreich auf 
die von Deutfchland, England, Belgien und Holland fo rühm⸗ 
lich verfolgte Bahn zu bringen und daffelbe, nach dem Bei: 
jpiel feiner Nachbarn jenfeit des Rheins, zum Portfchritt ein- 
zuladen. Die Einleitung bietet einen Plan bes Unterrichts in 
der Landwirthſchaft Dar, welcher die Aufmerkſamkeit aller Freunde 
des Fortſchritts zu fefleln verdient. Das erfte Capitel ift der 
wichtigen Brage über die Wechſelwirthſchaft und das Bradh» 
legen der Felder gewidmet und von einer großen Anzahl agro= 
nomifcher Zabellen begleitet. Im zweiten Capitel wird von 
der Viehzucht überhaupt gehandelt; im dritten von der Pferdes 
zucht inöbefondere; in der vierten von dee Schafzucht, der 
Wolle, dem Fleiſch und einer Menge anderer wichtigen Fragen, 
die mit derfelben in Verbindung ſtehen. Man wird dem Berf. 
in feinem Baterland einmal Dank dafür wiflen, daß er fih 
gegen das Syſtem der mehr oder weniger ausfchließlichen 
Production von Cerealien, welche noch über einen großen Theil 
von Frankreich herrſcht, mit fo großer Kraft erhoben bat. 
Man fieht es, der Gegenftand, womit Herr Iacquemin fi) 
— iſt unermeßlich; es Handelt ſich um eine vollſtaͤn⸗ 
dige Reform, die nach und nach eingeführt werden muß, zuerſt 
in den öffentlichen Unterricht ber aderbauenden Bevölkerung, 
und dann in alle bie Landwirtbfchaft betreffenden Berfahrungs: 
weiſen und Ackergeſege. Es ijt mithin eins ber Werke, welche 
einem wirklichen Beduͤrfniß, befonders in Frankreich, entſpre⸗ 
hen. Heutzutage, wo der Aderbau fich überall von veralte: 
ten und zurüdgebliebenen Berfahrungsarten zu befreien und 
den Rang einzunehmen fucht, der ihm gebührt, gewinnen 
Werke diefer Art neue Wichtigkeit. Mehr als je macht fich 
die Nothwendigkeit des Unterrichts unter den Landwirthen fühl- 
bar und dringt in alle Claſſen derfelben ein. Demnad kann 
aud dab bier erwähnte Werk allen Landwirthen und Freunden 
des Fortfchritts, und vorzüglich den Gefeßgebern und Regie— 
rungen getroft empfohlen werden. 16. 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1843. | 


Dritter und legter Artikel. 
- (Bortfegung aus Wr. 286.) 


43. Der Kampf um Zirol. Dramatifches Gedicht von Ed. Si: 
lefius. er heil: Friedrich ber Treue, Herzog von 
Zirol, hiſtoriſches Schaufpiel in funf Acten. Zweiter Theil: 
Oswald von Wolkenftein, Schaufpiel in vier Acten. Bunz- 
lau, ippun. 1842. 8. 1 Ihlr. 7Y, Ror. 

Der Held des Stücks ift Ritter Oswald von Wollenftein, . 

ber im J. u = ar von mus, Bei Yan —2* 

ang en Fürſten t gegen überlegene Feinde verfocht, 

und 7 In den Schlußverſen: 
Wollenfein. 
Befpattet, Herr, 
Mit euzer Gnade weißen Schwanenſfittich 
Den ganzen Abel auch. 
Berges. 
So wahr mie Belt! 
Das ik gu virl begehet: Die Hochverraͤther 
Bol ich begnab'gen, deren Trevelarme 


— ⸗ 


Wolkenſtein. 
Gott helf! Ich theil ide Loos, wie es auch laute. 

Ich trieb fie in den Kampf, ein Schuſt wär" ich, 

Verließ ih ke... 

Gmpörer,, finkt dem milden Deren zu Küpen! — ; 

Gebt Bnade, Herr! Ihr Schulbbrief ſei gerriffen! — ' 
liegt eigentlich der Inhalt der beiden Dramen voll und ganz. 
Da biefe Verfe zugleich von Stil und Ausdruck genligendes 
Beugniß geben, fo haben wir nichts Anderes —R als 
daß die Arbeit viel zu lang iſt für den Stoff, und daß der, 
Stoff auf ein allgemeinere Intereffe nicht rechnen Sann, da 
er nur ein befonderes ausbeutet. 


43. Konradin, der legte Hohenflaufe. in Szauerfpiel von 
K. 8. Korte. Schwelm, Scherz. 1843. 8. Y, Ror. 


Die Behandlung biefes beliebten und der tragifchen Mufe 
allerdings günftigen Gtoffs, der wie von felbft gu einem Krauer⸗ 
fpiel zuſammenſchießt, iſt bier noch wirkfamer ausgefallen als 
in einer früher gedachten Leiftung über diefelbe Aufgabe. Das 
zechte Verſtaͤndniß der Tragoödie zeigt fi, wenn wir ben über: 
ſchießenden Schluß, der fich etwas ungehörig dem Ende bes 
Stücks anfügt, abrechnen, in dieſer gelungenen Arbeit durch⸗ 
wen tebendig. Die Eharaftere ruhen ohne bertreibun 
und ohne gefuchten Eontraft in fich felbft und zugleich au 
a ſelbſt und zugleich auf ſicherm hiftorifhen Boden; bie 
ESprache iſt warm, zuweilen poetiſchen Hauches und bichteri- 
fer Farbe voll, der Vers iſt im Ganzen genommen leicht und 
geiäicdt gehandhabt und macht nur felten auf die Nachſicht 
Des Hoͤrers Anſpruch. Un der Führung ber Zabel iſt wen 


| 
Ci grad’ wergeiffen an der Majetät? ' 
i 


—— an — 
2 


die Leſewelt, Blaͤtter neiden; bie Sammler, 
das Werk zu kaufen. Entſetzliches Loos des deutſchen Dra⸗ 
maturgen! Der Markt ift überfüllt — nirgend, von Reiner 
Seite der ein Sporn, ein Lohn für Arbeit und Mühe, als in 
diefer ſelbſt! Und denmorh, laßt der zaͤhe, der gebuldige Deut: 
ſche darum ab, Irauerfpiele zu fihreiben? Keineswegs! Viel⸗ 
mehr, je höher der Damm anfleigt, je ſchwaͤcher die Hoffnung 
wird, ihn zu durchbrechen et, größer, angeſtreng⸗ 


) um fo ernft 
ter, ſcheint es faft, wird fein Bemühen. 

Für ben Ruhm der — athnet in dieſer Dich⸗ 
ewunderun 


tung eine wirkliche, echte ; es iſt uns verbuͤrgt, 
daß der Berf. mipfindet, was er ausſpricht; denn fo war 
wie ©. 9, 78 und 192, ſpricht nur ein wahres Gefäßl: 
Es war ber Geil 
Der Hoßenflaufen,, der lebendig ſich 
Im Iepien Uiiehe des Gafchlechto bewias. 
Bald fagt er dieſer Erbe Lebawabl, 
Donn iſt die Belt nerwaill! Sahrhamderte 
Werlangen dann zuruͤck und ſehnen füh 
, Rab diefem Well der Sodenfinufen. 

Bir meinm, der Verf. Hat recht, und die Stunde ber Geha: 

juht iſt feit jemer Zeit mehr als einmal über Deutschland qe⸗ 
mmen. 

AM. Papſt und König, ober Manfreb der Hohenflaufe. Krauss: 
fiel in fünf Achen. Bon Dswald Marbach. Beipsig, 
u 4843. 8. 5 Mor. Beruf mh 

diefe Leiſtung iſt nicht ohne Spuren von | 

Begabung, wenn fle auch an —2 — und poetfiher Belebung 

der burpergehenden nicht gleichſteht. Einige Schuld hieran 

trifft den Stoff, der mehr ein trauriges hiſtoriſches *333* 

als ein tragiſcher Vorgang iſt; denn das klägliche Eude Koͤnig 

Manfred's iſt ein reines Preduct roher Gewalt, nicht wie in 

dem Fall Konradin's die Folge innerer Gewalten und unbefieg⸗ 

licher Weltmächte, ald da find: Abfall, Neid, Wervath, ⸗ 


verlaͤſſigkeit des menſchlichen Weſens. Die Fabel iſt ſonſt glüd- 
lich —* und ſtellenweiſe wi guter —* An arak⸗ 


tere ſind ausgearbeitet, ausgetieft, Dialog und Vers belebt und 
befriedigend. Ein feltfamer Fehler des Autors iſt nur, daß er 
ums darüber gänzlich im Dunkel läßt, wie König Manfred 


fein —* vollendet; er tritt von ber Scene ab, und unmittel⸗ 
bringt ein Bauer. feinen Leihnum auf einem Kar: 


daran 
ren herbei, rufend: 


% in 

Wer kauft für einen Schiling einen König! 
Bei aller Vorliebe, welche wir für kurze und raſche Entwide- 
lungen befennen, will uns diefe body gar zu rhapſodiſch er: 
feinen. Die opbe Biolante's leiſtet einigen 
Erfag hierfür und macht ſich wirklich als ein gutes Bruch⸗ 
ftüd ‚geltend: 


. ⸗ 

Es fiegt daB Licht, bie Völker werden ſrei. 

Des Aberglaubens ſchwere Kelten ſinken. 

Gott wird in Geiſt und Wahrheit angebetet 

Zum zweitenmal wird Romas Weltenherrſchaft 

Geſtuͤrzt von meines Deutſchlands ſtarken Söhnen. 

Doch ſeht, doch ſeht! Der Aar — empor zur Sonne 

Spannt er den Fittich und fein Blick ertraͤgt 

Die ſtrahlende — wie fiher — ruhig — ſtark. 

Die Nacht verſinkt, tief unter ihm u. ſ. w. 

Der Proteſtantismus bat den Auftrag, dieſe Viſion zur Er: 

füllung zu bringen! 

45. Plingenfer, oder die —8 en 
laͤndiſches Arauerſpiel im fünf Acten von Joh. 
Regendburg, Puſtet. 1843. 8. 12%, Nor. 

Gut gemeint, aber nicht viel mehr! Der Berf. trifft 
an einigen Stellen feines in zuläfliger Sprache und guten Ber: 
fen ge benen Stuͤcks, welches den bairifchen Volkskrieg vor. 

705 zum &toff hat, den tranifihen Son, z. B. wenn ber brave 

Student Ylinganfer am Schluß, nachdem er die Prinzen ge: 

rettet, ruft: 

Berfplit’re Schwert! Dem Keind felbft nicht die Trümmer! 
Hoch Wittelsbach! Hoch Witteldba für immer! 

Allein das Thema felbfk ift fpröde und fpottet der tragiſchen 

Kunſt. Die Sprache indeß ift warm und zeugt von poetifchemn 

Anhauch, wie er der Jugend ziemt: 

®ott, der in jener Nacht 
Mit warmem Taubenfittich Wade Hielt, 
Gr wird bei euch fein, wenn ich nicht mehr bin. 


Und fo mag ber Berf. denn Fünftig Beſſeres leiften. 
46. Meifterwerke bramati . ben v 
— ** — ae en Sirio Dibipus, 


Bearbeitet und erläutert von D. Mar bach. Leipzig, Franke. 
1843. 16. 15 Ror. 


Nach ber hier gelieferten Probe erfcheint die Unterneh: 


Bater: 


“mung empfeblenswertb. Des Bearbeiter6 Bemühen ift barauf 


erichtet, den geiftigen Gehalt der griechifchen bramatifchen 
eifterwerfe getreu wiederzugeben, ohne die äußere Erſchei⸗ 
nüngsweife zu copiren, was er für ein vergebliches Werk hält. 
Er bat recht für Einige, unrecht für Andere; Alles kommt 
Darauf an, fein Yublicum zu fuchen und zu finden! &o viel 
aber kann immer aus feinem Streben abfließen, daß die antike 
Befonnenheit in der Kunftbildung babei zu neuen Ehren 
ebracht werde; mindeſtens halten wir feine Anfiht für richtig, 
Bas das regellofe Gebaren bed bloßen Talents, ein Sang wie 
der der Vögel im Walde, unfere Literatur der alten Barbarei 
wieder zuführen müfle. Die fegung des „Didipus’ iſt in 
fließen ache und in Jamben gut zu Stande gerad, 
einige trochaͤiſche Chöre abgeredpnet ‚ und bie äfthetifchen Be 
tra en über die Tragodie zeugen von Nachdenken, wenn 
auch — von neuer — 23* Des Themas. Wir müffen 
das Übrige erwarten, bevor wir ausfprechen Tönnen, ob der 
Berf. feine Aufgabe gelöft habe. 
47. Spanifche Dramen, berfegt „von C. A. Dohrn. Dritter 
Th Berlin, Ricolai. . Gr. 8. 1 &hlr. WRagr. 
Dieſe bekannte Sammlung liefert hier den „Valiente 
justiciero” von D. Agoſtin Moreto, dem wir fo viel Bes 
währtes verdanken. Der „Ritterliche Richter”, wie der Berf. 
ben ſchwierigen Zitel übertragen hat, paffıet nach Dchoa's Au: 
ferung für ein Plagiat 2. de Vega's, ohne dag merkwuͤrdiger⸗ 


Schieſl 


w:o 


1} 


" % 

weife das engebliähe Original: „Ei Infanzon de Villescas, 
je zu Tage mmen wäre; denn ber „Caballero de Yilescas” 
at mit dieſem Stuͤcke nichtd gemein. Wie Dem auch fei, das 
Stud ift der Meifterhand Moreto’s würdig und einige Kraft⸗ 
ftelen abgerechnet, nicht minder liebenswürbig und fein X 
„Donna Diana”. 4 ier Mt wiederum das ſchoͤne 
auf, welches der dramatiſche Yoet von dem König Pebro de 
Gaftila uns darftellt, den die Gefchichte den Grauſamen, 
fümmtlide Dichter aber ein Urbild koͤniglicher Gerechtigkeit 
nennen. Eine ſolche Oppofition zwiſchen Hiſtorie und Poeſte 
2 felten und verdiente wol einmal grünblidere Eroͤrt . 

ie Übertragung if durchweg gelungen, treu, fo viel als 
tdio ‚_foradhgewandt und mit tönenden Reimen ausgeftattet. 
ie Sammlung wird durch ſolche Leiftungen allen Freunden 
der fpanifchen Dramaturgie wohl empfohlen. 


at der — —* Met und Bieberichen. Ein 
eujahrs⸗ und Fe ent von B. Baubdlin. Buri ö 
1842, 16. 1 or. 9 vo. 
But gemeint, aber unendlih fhwah: Der Berf. hä 
3. B. folgende Berfe für Poeſie: “ ef. Hält 
Spolverint. 
So kommt mir heut’ willlomm’ der Dann. 
Ad, dächt? doch jeder Water b’ran, 
Wie viel, unendli viel ftetd Dem gebührt, 
Der feinen Sohn zu Recht und Tugend führt! 
Bir danken für die Feſtgabe! 


4. nt der erfte Graf von Hohenzollern. Drama in 
fünf Aufzüugen. Bon 8. £&. Kannegießer. Berlin, Ri: 
colat. 1843. Gr. 8. 15 Ror. 


Ein gute, ein patriotiſches Drama, das in Berlin bie 
Scene beſchreiten follte — ohne Debdication gefchrieben und 
um jo lobwürdiger: Ift die Fabel auch nur Sage, fo lieft ſich 
das Ganze doch vortrefflih. Ifenbart im Heergefolge bes 
großen Karl ift eb, ber den Kaifer der Franken vor dem Dolch 

elligant's fhügt, ihm die Unterwerfung Wittekind's vermit- 
telt, dem ham am Ebro und an der Wefer zum Siege 
ilft, und dafür von Kaiſer Karl mit der Hand Irmentraut's 
er Burg Zollern und bem Grafenthum begnadigt wird; wor. 
Selima: 

Der Berg iſt hoch — d’rum Graf von Dohenzolern! . . . 

Bott hat dich groß gemacht, und bu bik groß, 

Weil du der Irömmfen einer bift auf Erben. 

Dein Sohn wird's auch fein; bein Geſchlecht wirb Herrfden . . 

Ich feh’ die Zukunft, Iſenbart, die beine. 

Welch ein Geſchlecht von hohen, Höhen Enkelin! . . . 

Mitten durch Deutfchland geht der maͤcht'ge Bug, 

Bid zu der Oſtſee Strand. Am Beinen Fluß 

Erhebt fi eine neue praͤcht'ge Stabt; 

Die Grafenkrone — zum Kurfürftenthum, 

Zur Koͤnigékrone wanbelt fie fih um. 

Unb welche Männer find es, die fie tragen? 

Driedrich und Friedrich Wilhelm ſchallt e8 laut... . . 


Und dies ift zum Überfluß! Wenn der Verf, die Geflalten 
nit anzudeuten wußte — beim Ramen burfte er fie nicht 
nennen. Das überfteigt die Sceherbefugniß und Fann nicht zu- 
gegeoen werden. Muß denn auch Alles gefagt fein? Iſt der 

uſchauer nicht ba, um zu denken? Befchränft ihr ihn in 
dieſem Recht, fo wird er euch mit Berftimmung lohnen. 


50. Hektor. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. Nah Napoleon’ 
Plane von Rucede Lancival. erfeht von I. G. Seid l. 
Wien, Pfautfh. 1843. 16. 15 Rgr. 


Die Entftehungsgefchichte diefes merkwürdigen Dramas 
liegt im Dunkel; die Annahme des Überfegers jeboch wirb von 
äußern und innern Wahrfcheinlichkeitsgründen getragen. Der 
rohe Entwurf des Stuͤcks gehört höchft wahrfheinlih Rapo⸗ 
leon an, der ihn um bie Beit der Belagerung von, Zonken 





Bapie warf, im 3. 1800. von dem Profeſſor der 
en Bancival, en Namen das Gtüd trägt, eine re 


irechte Tragodie daraus fertigen lie Das Comité des 
Hnehtre frangaig wies, die Aufführung zurüd; da erſchien ein 


kaiſerlicher StallEnchs in ſchinutiger Jade mit dem Be⸗ 


fehl, das Stück binnen vier Wochen aufzuführen. Das half; 
die erften Talente der franzöfifchen Bühne, Zalma, bie Duched- 
nois, Lafond, Damas theilten fi in die Rollen; das Drama 
gefiel und wurde in Rapoleon’6 Gegenwart beflaticht. Gan 
Paris theilte das öffentliche Geheimniß. Die Arbeit felbft i 
jenes Beifuls werth; wir flehen nicht an, dem „Hektor“ weit: 
Bin den Borzug vor Ponfard's „Lucretia’' einzuräumen. Bier 
ift Kraft, Wärme, Begebenheit, und bie Stelle der hohlen 
Mhetorik, der ftofflofen Redſeligkeit jener neuen „Zucretia” wird 
bier von echter, der Situation entfließender und naturwahrer 
Poefie, allerdings in feanaößiher Beſchraͤnkung, aber doch von 
Poeſie eingenommen. Die UÜberfegung ift bis auf einige Här- 
ten wohl gelungen zu nennen. Es Sann nicht fehlen, daß dies 
Drama, von dem großen Berfaffer einer noch in frifcher Erin⸗ 
nerung lebenden Weltgeſchichts⸗Tragoͤdie erfunden und unter 
feiner befländigen Kritik geſchrieben, hiernach aber von ihm 

efonders befugt und beliebt, unter allen Umftänden ein In- 
terefie erwecke, das es ſchon als gute Löfung einer fchwierigen 
dramatifchen Aufgabe verdient. 


51. Ritter Rodenflein, oder der wilde Jäger. Volksmaͤrchen 
in fünf Ucen. Bon U. Nodnagel. Darmftadt, Leske. 
1843. 12. 15 Ror. 

Diefe Leiſtung überrafcht dur Geift und Wuffaffung. 
Der ganz populaire Stoff ſcheint kaum geſchickt, zu mehr als 
einem Barionetten : Bühnenftüd dienen u önnen; dem Verf. 
hat er zu einer Arbeit genügt, in der Zalent und Begabung 
unverkennbar find. So wenig entfheidet der Stoff — fo viel 
hängt von der Kraft ab, die ihn ergreift und behandelt! Das 
Stud hat Stellen und Scenen, die an „Racbeth“ mahnen: «6 
macht Wirfung trog ber fehlichten Profa, in der es gefchrieben 
ft. Die Bauberei darin iſt wahrhaft poetiſch aufgefaßt, näm- 

als ein Bauber, der in uns vorgeht; man koͤnnte dies 
als eare’fhen Sauber bezeichnen, denn in gleicher Urt 
begreift der g Brite das übernatürliche Element. Wir 
konnen nicht länger bei den Einzelheiten diefer Arbeit wei 
fen; aber wir fen, dem Verf. wieder begegnen und 
zwar da, wo es ſich um eine wahre wage bat ban- 

Deit, die hier fehlt umd der ganzen Anlage nad) auch nicht ge: 

ſucht wurbe. 


523. Deutſch Geficht und, beusfch Gedicht. Feſtſpiel von G. A. 
Bogel. Ulm, Nübling. 1843. 

— 88* das hohe Meer des deutſchen Dramas treibt 
vielerlei Wellen! Hier ſchlaͤgt eine poetiſche empor, bie das 
alte Lied zu nichte machen koͤnnte, als koͤnne ein patriotiſches 
Gedicht nicht auch ein poetiſches ſein. Die kleine Arbeit ent⸗ 
hält —* vortreffliche Gedanken im Gewande reinſten Aus⸗ 
deuds. Leſen wir nur eine Gtelle: 

Germania. 
0. Noch eine Gunſt! 

Was frommt mir meiner Kirche heil'ger Ban, 

Was meines Handels, meiner Schiffahrt Macht, 

Was meiner Künſte Nor. wenn groß und blau 

Der Freiheit Himmel nit darüber lacht! 

Wenn in des deutſchen Landes off’ne Flanken, 

Ins Lamm, dad Tigerthier mit fpigen Pranten (!), 

Die Ruffen borten greifen, bier bie Branten? 

Du gebft fo Wieled, gib died Eine noch! 

Du fieltel mich fo herrlich und fo hoch, 

Nun la” mich auch die letzte Höh’ erfieigen, 

Run wolle frei, mein Boll, mein Band mie zeigen! 
. Beit. 
Frei ſollſt du fein! .. . . 


Accipimus omen! 


"dem Druckpapier auch beliebten Luflfi 


53. Ein Hanbbiliet Friedrich II., oder Imcognito's Berlegenhei⸗ 
ten. Luſtſpiel in drei arigügen. Bon Wilh. Vogel. 
Wien, Wallishaufler. 1843. .8. 26%, Nor. 

r * et in — —— — und 

vom n ang verdiente es n 

wm des Mottos willen: ern Thon 

Genau die Rollen memoriren, 
Charakter und Effect ſtudiren, 
Am rechten Drie nur paufiren, 
Sonſt raſch und ſicher incidiren, 
Richt ungereimt ertemporiren, 
Und zephirleiſe ſtets ſouffliren, 
Das Banze fleißig einprobiren, 
Das Ganze wuͤrdig coſtumiren, 
Das Ganze tadelfrei ſceniren, 
Mit Umſicht dann es arrangiren, 
Und kurz nur zwiſchen muficiren — 
So wird dies Luſtſpiel reuſſiren! 

Run — der Berf. wolle permittiren, das heißt zu viel do 

prätendiren! Indeſſen das Stück verdient es, daß einiger a} 

auf baffelbe verwendet werde. Der kurze, faft beroifche Dial 

die durchaus wirkfame Situation, der zu rechter Beit einfals 
lende Donnerſchlag des königlichen Kraftworts: Zei er fein — 
alter Rare! — alles Dies Tann feine Wirkung kaum verfehlen. 

Auf diefe verfteht fih der Verf. überhaupt mehr als Andere. 


54. Die Wette um ein Gerz, oder Künftlerfinn und Zrauen- 
liebe. Luftjpiel in drei Aufzügen. Bon C. Elmar. Wien, 
Wallishaufſer. 1843. Gr. 8. 10 Nor. 

Ein jofephftäbter Bühnenftüd wie vieles es fehlt nicht 
an Spaß darin, und das ift genug. Die deutfche Literatur 
Tann davon nichts profiticen 3 & bat, dermalen befonders, eine 
entfchiebene Reigung zum Ernſt; Kogebue felbft braͤchte die 
lebende Generation kaum zum Lachen. 


55. Das lebende Bildniß. Luftfpiel in drei Aufzügen. Rad 
dem Sranzöfifhen bearbeitet von 8. B. &. Karlsruhe, 
Modiot. 1843. Br. 8. 12%, Rear. , 
56. Doctor Robin. Luftfpiel in einem Aufzuge. Rach dem 
Beangöfifcien bearbeitet von 2. 8. &. Karlsruhe, Madlot. 
843. Gr. rn Ror. 
Die launige Situation „Das lebende Bildniß“, die praͤch⸗ 
tige Garicatur eines vieredigen englifhen Squire am über- 
feinerten Hofe des Regenten von Frankreich und feiner etwas 
leichtfertigen Tochter, Madame de Berri, verfpredhen dem. ers 
fern 2uftfpiel überall gute Aufnahme, und das der Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit zum Trot, die den Plan bildet. Das zweite Stüdl 
ehört mehr der gefühlfamen Gattung an, gibt aber Gelegen- 
Bet. die Gutmuͤthigkeit und das unübertreflige Schaufpieler- 
talent Garrick 8 in ein glänzendes Licht zu flellen. Das Banze 
ift wie zur Warnung junger Mädchenfeelen gegen eine etwanige 
Begeifterung für Iheaterheiden gefchrieben und in diefer Be⸗ 
ziehung Toflbar. 


97. Dramatiiche Einfälle. Bon 4.0. Maltig. HIweiter Theil. 
München, Yranz. 1843. 8. 1 Lplr. 10 Rer. 

Man kennt den Berf. als einen —— und auf 
pieldichter; es iſt nur zu 

verwundern, daß die Repertoires ihm nicht günftig find und 
daß nur felten eins feiner Stücke zur Darftellung gewählt - 
wird. Die Erfheinung muß ihren Grund haben, und wir 
glauben ihn zu em wenn wir fagen, daß der Berf., um 
als Bühnenpoet wirkfem zu fein, ſich nicht leicht genug bes 
wegt. Er haftet zu fehr an feinem Vorwurf, wendet ihn 
links, wendet ihn rechts und läßt ihn nicht eher los, als bis 
er ihn ganz ausgebeutet Bat. Das gibt Monotonie, Ipannt 
ab und misfält auf der Scene, die regen Wechfel verlangt. 
Die erften beiden Stüde diefer Sammlung koͤnnen zum Belege 
unferer Bemerkung dienen. Goethomanie, Antiquitäten: und 


be ſind der gemeinfome WER der Merlpolting 

dem „Nachlaß“ KEuftfpiel in wier Aufzuͤgen, und In Friederike 
und GSretchen“, Luſtſpiel in fünf Aufzuͤgen. Neun Atte Über 
Aaſſelbe Shema find bei aller Bariation deffelden doch pr viel. 
Der Gtoff ktebt an dem Posten, er beherrſcht Ihn, a des 
umgekehrten Berhältniffes; er vaubt ihm die ſpringende, hü⸗ 
pfende Beweglichkeit, die wir vom Luftfpieldichter fobern. Das 
Zuftfpiel „Sprung und Ruf”, in drei. Uufzügen, ift nahe dar: 
an, wieder in ein verwandtes Thema zu fallen. Glüuͤcklicher⸗ 
weife drängt ſich noch die „Fromme Bettelei alter Dramen’ in 
den Bordergrund und fängt bie Geiſſel des Poeten auf. Diefe 
RNachtſeite unferer Zeit wird in dem Stuͤcke gut und ge: 
ſchmackvoll verfpottet, nur haben wir. wiederum zu bemerken, 
dag der Dialog des natürlichen Fluſſes entbehrt, mühfam in- 
einander greift und durch bie unftatthafte Auslaffung vieler 
Mittelglieder ſchwer verfländlih wird. Mehr Fluß bat der 
Verf. im Verfe, wie dab folgende Stud: „Laube, Rabe, Geift”, 
in einem Yufzuge, bekundet; es iſt nur ſchlimm, daß der Schorn⸗ 
fteinfeger Till bier eine Hauptrolle zu fpielen ar und daß 
unfere nervenſchwachen Damen vor gornflein egern — er: 
ſchrecken! Somit ift auch für dieſe Arbeit Fein Bühneneffert 
zu boffen, obwot fie fonft gut if. Der Dichter ur 
und verftändliher zu werden ſuchen — doch das Buchen 
Führt Hier nicht zum Bide. 


58, Schloß Limburg, oder bie beiden Gefangenen. Luſtſpiel in 
wei mu gügen. ei nah Marfollier. Zweite Auflage. 
ien, Wallishaufſer. 1843. Br. 8. 7% Nor. 

Das Stuͤck wird von einer guten Idee getragen. Schmol⸗ 
Iende Gatten werden durch einen unfreiwilligen Geitungsarteft, 
im Schloſſe eines Freundes — für immer curirt. Der Dialog 
iſt lebendig und gut. 

(Die Sortfegung folgt.) 





Notizen. 


Über die fihtbare Wafferminberung im Baltiſchen 
Meere und über bie Erhebung Skandinaviens, 
vom Major Beamifh. 


Auf einer Reife nah Stockholm im Sommer 1843 hatte 

‘der englifche Major Beamifh Gelegenheit, viel von dem Sinken 
des Baltiſchen Meeres fpreden zu hören, und auch mit eigenen 
Augen Shatfachen zu beobachten, welche die Wirklichkeit diefer 
cheinung beiveiten. Er wurde indbefondere drei Tage 
Yang, vom 4. bis 6. Mat, in dem ‚Hafen von Zravemünde 
aufgehalten dur das plöglihe Sinken bes Waſſers, welches 
dafelbſt ftattfand und bedeutend genug war, um das Dampf: 
boot, defim Abfahrt dadurch verzögert wurde, aufzuhalten. 
"Man weiß, daß das Baltifche Meer, —* es keine Ebbe und 
Flut hat, periodiſchen Abwechſelungen in der Tiefe feines Waf: 
ſers unterworfen iſt; aber dieſes ſtand im Sommer des ver⸗ 
gangenen Jahres niedriger wie je, und diefe Thatfache ſchien 
merkwürdig genug, um der ſchwediſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Stockholm von Berzeliuß vorgelragen zu werden. 
Das Sinken des Riveau des Baltifchen Meeres fing im Som- 
mer 1842 an bemerklich zu werden, und es ift feit der Seit 
nicht in die Höhe geftiegen; im Gegentheil Hat fi das Waſ⸗ 
fer noch vermindert, und es fcheint nicht wahrfheinlih, bag es 
‚je wieder die Höhe erreichen wird, die ed noch im J. 1841 
hatte. Ban bat zu derfelben Zeit Feine merkbare Veränderung 
im Riveau des Waſſers der Rordfee beobachtet. Man Eünnte 
die Frage aufitellen, wo das Wafler ded Baltifchen Meeres ge⸗ 
blieben ıf, wenn man cd nicht durch eine große Anzahl That⸗ 
fohen und Beobachtungen, die noch ganz neuerdings von Lyell 
beftätigt worden find, wüßte, daß das Geſtade von Schweden 
eine allmälige Erhebung erführe. Es ſcheint nur, daß biefe 
Erhebung nicht durch unmerkliche und regelmäßige Grabatio: 


det an der 


in [ men, fonbeen Torungiwelfe in ungleig en Snlfsmchumen,, wnb 
ei ab, mi J 
* *7 — alß man ——— ſtatt 


dar, indem der weſtliche Theil, nämlich Rorwegen, fiiiftchend 
ã Schweden, 


Mah- 
sten Jahrhunderte in ber 
Umgegend von Stodholm beobachtet Hat, vor füh gebe. Hr. 
Hopkins gab an die d, daß unabhängig von Bm Erdbeben, 
welche die plöglicen und groͤßern Exhebimgen erflären, man 
fih eine Iangfame und vegelmaßige Bewegung der Erdſchichten 
vorftellen Tönnte, indem man Beränderungen in der Kenpena- 
tur der Erdkugel annähme, welche in ben feften heilen der 
Erdfrufte entfprechende Ausbehnungen oder Bufammenzichungen 
verurfachten. 16. 


Sriedifges Ebenmaß. 

In der Sitzung des Inftituts ber beitifchen Architekten 
vom 17. Juni machte W. Granville in einer von bem Secce 
tair vorgelefenen Abhandlung über einige von den alten Grie- 
en bei ihren Bauten angewendete Methoden, zum Belege für 
die genaue Beobachtung der Verhältniffe und des Ebenmaßes 
bei denfelben, auf den Umftand aufmerkfam, daß bei dem Erech⸗ 
theion und Dem Parthenon die Größe der einzelnen Steine ge⸗ 
nau um fo viel voneinander verſchieden ift, als das eine d = 
baͤude von den andern ſich Hinfichtlich der Groͤße unterfcheibet. 





‚. Dampflraft im Il. Jahrhundert. 

Wilhelm von Malmesbury erzählt von Papft Syloeſter I. 
baß dieſer eine Orgel erbaut babe, welche durch Dampf ge⸗ 
fpielt wurbe. Kann man au ber. Autorität biefes höchfk 
leihtgläubigen Geſchichtſchreibers nicht die ſtaͤrkſte Beweiskraft 
beimeflen, fo verdient feine @rzählung doch Berädfihtigung 
als Beleg, daß der Gebrauch bes Damptes als einer bewegenden 
Kraft bereits im 11. Jahrhundert sheilweife bekannt oder 
mindeftens geahnt war. 129. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. %. Brodhaus in Leipzig. 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1848. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 238.) 
39. Wladimir’d Söhne. Zrauerfpiel in fünf Acten. Bon Karl 
Beich ſelba um er. Düffeldorf, Schaub. 1843. 8. Mur. 
Ten Zabel, welchen wir über eine früher erwähnte Leifkung 
des Berf. auöfprachen, haben wir zu unferer Genugthuung bei 


dieſer Arbeit in Anerkennung und Lob zu verwandeln. Die 


Kritik müßte mehr als ſtrenge fein, welche in biefem Drama 
nit Beruf und Begabung erkennen und dem Autor nicht das 
Beugniß geben wollte, daß er zu ben namhafteſten Repraͤſen⸗ 
tanten der bramatifhen Kunft in Deutfchland zu zählen fei. 
Der ernfte, majeftätifche Schritt der tragischen Mufe tönt durch 
dies ganze Stück. Dit Scene öffnet fi mit dem Zode bei 
großen Wladimir: 
Setill, ftil, daB in dem Lager nichts verlaute! 
Der Jammer bed getreuen Heeres wirkte 
Wohl tödtlik, auf des Schwer⸗GErkrankten Herz. 
Sawa. 
Steht es fo ſchlimm, daß Klageruf den Fittich 
Der fluchtbereiten Seele ſchwellen kann ? 
Borist. 

Raſch Fällt der Tod fo große Männer an, 

als ſcheu' er, feR ins Auge fie zu faflen. 
&o beginnt die Scene. Wir find dann Zeuge der unfeligen 
Theilung des Reichs, und Wladimir's Sagung: 

Die Herrſchaft fel, doch nicht dad Reich getheilt, 

Ein Rußland foll der Yıeund, der Feind erbliden — 
füllt uns mit trüber Ahnung. Swätopolk, der ältefte der 
Söhne Wladimir's, enthult fi uns in einem Monolog, voll 
Wahrheit, voll Poeſie: 
. Man fagt von einer Ewigkeit, wo Schuld 

Berdammniß, Lohn der fromme Wandel finde, 

Und Tauſende, dur Furcht, dur Hoffnung feig, 

Geh'n dürftend an dem Lebendquell vorüber. 

Wenn nun ein Reihentudh der ganze Preis 

Der Tugend wäre? ... 

Wer die Geduld hat, Erieche lechzend bin — 

IJyx ſchluͤrfe diefen fihern Zropfen Zeit. 
Hier wii ich glädlin, maͤchtig, felig fein, 
Hier gilt mein Geiſt, mein Muth und meine Faufl. 


Diefer Geiſt, geftachelt durch ſich felbft und Andere, entzündet 
den Bruderfrieg, und an dieſen Geift wendet der Verf. feine 


- ganze Kunft. Es gefchieht auf Koften der übrigen Brüder, 


Jaroslav, Boris, Gejeb, welche allerdings mit einer jchwachen 
Ausftattung vorlieb nehmen müffen und kaum bis zur Perfön: 
tichkeit durchdringen. Dad Thema war zu reich und fobderte, 
foüte jeder der Brüder gelten, einen Dichter wie den bed Ri⸗ 
hard IL und bie Leſer⸗ und Zuhoͤrergeduld vergangener Zeiten. 


Genug, der Kampf entbrannte. Die Brüder unterliegen, Swaͤ⸗ 
topolE ift Sieger, da wendet fich der Verrath gegen ihn, und 
wie Macbeth im Sie reuig, im Unglüd ein Büttender ‚vers 
fallt fein Geift der Macht der Erynnien ganz. Er ruft: - 
Sittenfpräde 

Sind hohler Wortkram auf dem Fuͤrſtenſtuhl. 

De wird die Schwachheit Suͤnde. Unfähigkeit 

Ein Lafller, Härte fanft und Milde yraufam, 

Gewalt'ge Klugheit Recht, und bUndes Hecht 

Gewalt, da font Berkörung, wärget Schonung! . . . 

Uad wärs auch Schuld, was ich gethan, ih war 

Der Arm nur der Nothwendigkeit. 


An ber Alta erreicht ihn das Schickſal; der Gewaltige fällt 
von Horäßjer ermordet. Der menfchlichfte der Brüder, Jaros⸗ 
lad, wird zum Großfürften auögerufen; er fchließt die Tragoͤ⸗ 
die mit den Worten: 

Ihr aber, die in Eiegeöfchauern bebt, 

Lernt Demuth aus ded Stolzen derbem Fall — 

Denn tugendlofer Ruhm iſt leerer Schall. 


Die von uns bier gegebenen Bruchſtücke bezeichnen diefe Ar⸗ 
beit hinlaͤnglich als eine achtbare. Wir Tegen hinzu, daß 
das Intereile, welches ber Verf. feiner Babel eingewebt 
bat, dauert, daß That und Ausdrud, barmonifch anfteigend, 

bis zum Schluſſe von feffelnder Kraft zeigen und daß, 
was der Berf. wid, uns gegen Gewaltthat mit heilfamem 

reden erfüllen, erreicht wird. Er kann daher mit Recht 
auf Die Anerkennung ſeiner Lefer rechnen. 


60. Ernft Raupach's dramatifhe Werke ernfter Gattung. 
Sedhgehnter Band. Hamburg, Hoffmann und Eanıpe. 1843. 
8. 1 Ihe. 15 Nor. 

Richt ohne Abfiht haben wir uns zum Beſchluß unferer 
langen Rebe einen Dichter aufbewahrt, der von der unerkennt⸗ 
lihen Zeit allmälig in den Hintergrund gedrängt zu erben 
beginnt, und der do, Alles wohl erwogen, noch jeht auf bie 

voße Mehrzahl feiner Vorgänger wie von einer gewiſſen Höhe 
erabfieht. Langathmige Werke haben Naupach's Verſtändniß 
der tragiichen Aufgabe, feine Bühnenkenntniß, feine Befähigung, 

Regel und Geſetze mit den Koderungen bed Moments in Har⸗ 

monie zu fegen, zur Genüge befundet. Die Kritit wußte an 

ihm immer nur ein gewiſſes überwiegendbes Bew.ßtfein und 


’einen Mangel an poetifcher Pingebung an feinen Stoff zu 


rügen. Poetiſche Diction beftritt ihm Niemand, poetifche Auf: 
faflung des Gegenftandes, Begeifterung mit Einem Wort, Viele. 
Er hat ſich davon nicht irre machen laflen und ift, wie es fich 
ziemt, fich felbft bis zulege treu geblieben. Treu ſich felbft 
zeigt ihn auch die Zrilogie „Cromwell“, weiche und hier vor: 
liegt. Der Dichter hat die Begebenheit, die er zum Vorwurf 
nimmt, durchaus hiſtor iſch aufgefaßt; nicht gerade fo, daß 
jeder Zug des Gemäldes gefchichtlich belegt werden koͤnnte, doch 
in Dem Sinne, daß in dem Bilde des Protectord alle poeti- 


>< , 4 
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£ fehlt und daß es ganz dem Bemälbe bes hiſtori⸗ 

| et entfpricht. Diefer Aufgabe fagt nun bie 


einfache profaifche Form zu, in der die beiden ineinander flies 


Senden Stüde „Sromwell Protector” und „Cromwell's Ende” 
bier erfcheinen. Es bleibt immer fdywer zu begreifen, warum 
der Dichter hier ein für-Anfänger freilich fee zu em n⸗ 
des, fuͤr den fertigen Poeten jedoch ſehr bedenkliches piel 
ibt, darum bedenklich, weil es von Ermattung zeugt. 

chiller's „Wallenſtein“ in Proſa wäre immer nur ein halber 
Wallenftein. Wie Dem auch fei, die Trilogie „Cromwell“ ent: 
hält unleugbar de fhöne Züge- Den Tod Cromwell's kann 
Niemand ohne Erichütterung fehen, weil er unendlih wahr 
if. Man fage nicht, daß der Anblid bed Todes immer er⸗ 
fhülternd fei; bier ift er tragiſch, weil er im Kampfe gegen 
ein großes Schidfal erfolgt. Der Protector an bie Nic: 
tigkeit ſeines ganzen Strebens klar an; er fühlt, daß Riemand 
feine Stelle erfegt, er ge den Sturz feines ganzen Baus, 
Die nothwendige Wiederkehr des Alten, da ſich Keiner bis zu 
feiner Höhe mit ihm erhob. Das fehlägt und tödtet ihn, wie 
Betty's Bitte, fie nicht in Weftminfter begraben zu laflen. 
Dos Drama gehört laͤngſt der Öffentlichkeit an und bedarf 
einer Analyſe. Es ift ein Werk des Gedankens, weniger ber 
Poeſie — in feiner erften ar ri fteht es wie eine befon- 
dere Species ba und macht auf eine Schägung nad eigenen 
Kegeln Anſpruch. Innerhalb diefer Regeln iſt es ein neues 
Kunftwerk, dad dem erfahrenen Dichter zur Ehre gereicht. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Vroteftantiomus und Kirdyenglaube. Bedenken eimes 
Raien an die proteflantifchen Freunde. Zwei Hefte. 
Glogau, Flemming. 1843. Gr. 8. 1 Thle. TA Ngr. 


Eine überaus merkwürdige Erfcheinung in der gegenwär: 
tigen Seit, und gedrudt in Berlin! Wir haben adfihtlid ans 
geitanden, davon früher Anzeige zu machen, weil wir die Kri- 
tif den eigentlihen Fachblättern anheimgeben zu follen ge 
meint geweſen find, mochten fie dieſelbe oder die entgegengeſetzte 
Richtung verfolgen. Allein außer der „Zeitſchrift für Philo⸗ 
ſophie und katholiſche Theologie“ zu Bonn bat ſich noch Feins 
der gelehrten Blätter damit befaßt. Wreilich ift das Werk 
noch nicht gefcgloffen, vielmehr ſcheint Der Unlage nah nur 
erft die Einleitung vorzuliegen. Allein es ift in diefen beiden 
Heften doch ſchon genug gegeben, um daraus ten Charakter 
und die Aufgabe des Ganzen abzunehmen, deſſen ausführliche 
Anführung, alfo die Angabe des Inhalts, vollkommen zurei⸗ 
then wird, den obigen Außruf zu rechtfertigen und unfere Leſer 
damit befannt zu machen. Denn bie Religion ift unter allen 
Angelegenheiten der Menfchheit die wichtigfte und ausgedehn: 
tefte. re Beſchaffenheit ſteht in der genaueften Wechſelwir⸗ 
Fung mit der Bildungsftufe des Geiftes überhaupt, wird durch 
dieſe bedingt und bedingt fie wieder. Der Geiſt aber, weil er 
geiftigen Weſens ift, laͤßt fich nicht binden, nod halten. Jeder 
merkliche Fort» oder Rüdichritt in der Wiffenfhaft muß un» 
vermeidlich von ſeibſt in den gangbaren religiöfen Vorſtel⸗ 
lungen die damit zufammenhängenden Weränderungen ber: 
vorbringen,, darin aufräumen oder fie verwirren, mehr Licht 
oder Finſterniß hHineinbringen. Als Europa unter ben 
Schwertern der überfihwernmenden Wandervoͤlker erlag, ver: 
dunkelte fich immer mehr das an fi lichte Chriſtenthum; ale 
nur, ein Theil der Wiffenfihaft fich aus dem Morgenlande wie: 
der ins Abendland flüchtete, zuͤndete fie die Fackel der Beleuch⸗ 
tung an und bereitete die Meformation vor. Entweder nun 
bat die Wiffenfchaft feit der Reformation ſtill geftanden oder 
fie bat fi ausgebreitet und zugenommen. Nur in erſterm 
Falle Tann der Glaube der proteſtantiſchen Kirche unverrückt 
derfelbe geblieben fein, wie die Reformatoren ihn bekannten, 
welche das Recht der eigenen Prüfung und Begründung des 
Glaubens einem Seden felbft vindiciet haben, der befien fähig 


we! 





vo. 


ift, ſodaß das Aufhoͤren einer —— —— Glaubens durch 
die Theologen, die Geiſtlichen ober die Kirche die Grundlage 
des Grotekanriömus feibft geworden ifl. Wie nun vermöge 
eben dieſes Grundfages in der Gegenwart das religiöfe Be⸗ 


wußtſein eined denkenden, von der hoben Wichtigkeit des Ge 


erfoberlichen Vorkenntniſſe ſich verſchaffenden Woteſtanten 
ſelbſtaͤndig ausgebildet und entwickelt hat, dies darzuſtellen iſt 
der Gegenſtand unſers Buchs, welches in keiner Weiſe darauf 
ausgeht, für feine Sage bekehren zu wollen, ſondern nur durch 
deren öffentliche Belkenntniß und Begründung allen entgegen 
wirkenden Gewiſſenszwang und Satzung zu bekämpfen. 

Es ift an fich fchon ‚etwas nicht ganz Gewoͤhnliches, daß 
ein Laie fih fo fleißig und fo eindringlih damit befchäftige 
bat, durch Seilbftftubium ſich eine klare Einſicht in den Inhalt 
und Zufammenhang des Chriftentyums zu erwerben, Die ganz 
fein Eigentum und frei von allen Lehrmeinungen und Vor⸗ 
ſchriften ift, und Daß er feine Befugniß dazu und zur Offen⸗ 
legung feiner Überzeugung durch eine Beweisführung darthuf, 
weiche mit nicht abgenugten Waffen das Hinwirken auf die 
Verwirklichung bed Gegentheils in unferer Zeit angreift Es 
iſt aber auch intereſſant, zu erfahren, zu welchen Ergebnifſſen 
ein folcher Selbftforfeher gelangt iſt in Vergleihung mit Dem, 
was durch die Behantlung des Gegenflandes in dem mehr 
oder minder geſchloſſenen Kreife der Geiſtlichkeit in die Welt 
gekommen ift. Es ift merkwürdig, zu fehauen, wie Der Verf., 
indem er alles Verderbniß der Kirche und alle Berunftaltung 
der reinen Ghriftusreligion der WUbfonderung des Klerus von 
der Gemeinde zufchreibt, in der Abnahme des Anſehens der 
Geiſtlichkeit nicht nur keinen Schaden für die Kirche und no 
viel weniger für die Religion findet, fondern umgekehrt die 
Emancipation der Laien, deren eigene ernfte Befchäftigung und 
Verſtaͤndniß der Religion, und die Umwandlung blinden Rad 
betend in ein Anerbenntniß und Huldigung wahrer Verdienſt⸗ 
lichkeit um die Anleitung und Belehrung jener, als die Be⸗ 
dingungen der Belebung echter und wirkſamer Religiofität dar: 
ſtellt. Es ift erfreulich, wahrzunehmen, welde Herzensangele⸗ 
genheit dem Verf. ſeine Beſchaͤftigung mit der Religion, wie 
ſie ihm das Wichtigſte und Ehrwürdigſte geweſen, und wie er 
inſonderheit der Lehre Jeſu mit ganzer Seele ergeben und von 
Bewunderung und Entzücken darob erfüllt iſt; wie er eben 
darum die Bibel emfig gelefen bat und darin bewandert ift; 
wie er fih durch die Bekanntſchaft mit der Kirchengeſchichte 
und Alterthumskunde unentbehrliche Borkenntniffe zum richti⸗ 

en Berftändniffe eingefammelt hat; und wie er durch Beiſeite⸗ 
egung aller_Borurtheile und Lehrmeinungen, nach gewiſſenhaf⸗ 
ter eigener Überzeugung, unter Beobachtung der Regeln des 
richtigen Denkens, Auslegens und der Kritik, und mit eifrigem 
Beitreben nach Beſtimmtheit und Deutlichkeit des Gedachten, 
zu feiner Heildorbnung gekommen ift, weiche in ihrer Begrün- 
bung, ihrem Zufammenhange und ihrer Fruchtbarkeit nirgend 
der Rechtfertigung entbehrt. Wir wollen und hiermit keines⸗ 
wegs über den Gehalt, die Vollftändigkeit und Wahrheit die⸗ 
fer Anfichten ein abfprechendes Urtheil herausnehmen, noch viel 
weniger irgend einen entgegengefegten Glauben verwerfen, fone 
bern wir müflen e8 nur weiter ald merkwürdig bezeichnen, daß 
der Berf., die Obliegenheit und die Nothwendigkeit eben die- 
(er Begründung für ſich anerkennend, völlig fremd ift jedem 

erlangen und jedem Bemühen, Andere zu feiner Fahne zu 
werben, und zu befehren, daß er vielmehr diefelbe Geiſtesfrei⸗ 
heit, die er für fih in Anfprud nimmt, auch für alle Andere 
ehrend, einem Zeden die Abrwägung ber Gründe und das End⸗ 
urtheil für ſich freiftellt, nur das Grundloſe und Unbegründete 
als unverbindlih in aller Weile verwerfend. Merkwuͤrdig da⸗ 
bei ift noch die ſchweſterliche Berbindung der Religion und der 
Philofophie bei der ftrengften Unterfcheidung des Bereiches ihrer 
Sebiete, ihrer Principien und ihrer Entfaltung, nicht minder Die 
Bereinbarung des Glaubens und bed Wiffens zur Erhebung bes 
menfchlichen Geiſtes und zur Erfüllung feines Berufs, ſodaß 


genftande6 innig durchdruggenen umd bie. zum nk 






Ä Ä *“ * 
bee, m a ee mein waßee Bauke, en 
Ziehe leiten und eimander bagz behisflich find. SRerkwürbig 


verkennbar wiederfindet. 

Eine etwas ausführlichere, aber doch unmer nur die Haupt: 
ſachen auffaflende Anzeige des Inhalts und der Ausführung 
des Buchs wird am zuverläfiigften ausweifen, ob das vorſte⸗ 
ende Urtheil ein dadurch gerechtfertigteß fei oder nicht. Es 
tft die Briefform gewählt worden, wol. nur darum, wei ber 
Berf. in dem erften Briefe feine Bedenken über den Erfol 
und die Erwartungen von den Bemühungen der in Köthen 
verſammelnden Preteflantiichen Freunde denjenigen gegenüber 
ausgefprochen hat, welche ſich felbft Die Rechtgläubigen nennen 
und eben wegen diefer behaupteten Rechtglaͤubigkeit es ver: 
dammen, nicht Dafjelbe zu glauben. Daß der Cenfor an einem 
angefehenen Drte den Abdruck dieſes Schreibens nicht hat zuge 
ben wollen, bat dann den Verf. vermodt, den Inhalt deſſelben 
weiter zu verfolgen und zu entwideln, um barzuthun, wie fol: 
&er ein durchaus chriſtlicher und reiflih zu erwägender fei. 
Dieb die Beranlaffung; nun die Gntwidelung. 

Erfter Brief. Der Berf. erficht darin eine trofklofe 
Schwierigkeit des Bemühens jener Freunde des Proteſtantis⸗ 
mus, daß die Dribodoren und Heterodoxen in ihren rund: 
verftellungen ſich in einem @egenfüge befinden, welcher alle 
Bereinbarung hindert, namentlich in ihren Begriffen vom 
Glauben, vom @rlöfungswerke und von ber Kirche. Denn 
während jene vermeinen, mit dem Glauben über aller Bernunft 
zu ſtehen, ja fie anfeinben und fid gegen fie verfioden zu 


'zrüffen, weil fie fie abzuirren vermöge und untüchtig fei, dem 


Glauben zu ‚dienen, ber etwas Gebotenes, nichts Erdachtes 
umfchließe, nehmen die Leptern wahr, daß ohne Denken gar 
Fein Staube möglich iſt, daß mithin der Glaube zu den Leiftun: 
gen der Bernunft ſelbſt gehört und vom Wiſſen hiernadh weder 
in der Form der Megelmäßigkeit des Denkens noch in den Ge— 
genftänden weſentlich verſchieden fein kann, ſondern lebdiglich 
in dem Mase der Entſchiedenheit des Urtheils, wodurch bie 
Denkkraft fih beftimmt, das Gedachte als ein ihr felbft Ent: 
fprechendes und ihr Angemeflenes anzuerkennen, dergeftalt, baß 
der Zweifel nach der Ratur bes Denkens ebenfo unabweislich 
und ebenfo an fich befugt ift wie der Glaube, mithin aud, 
wenn der legtere in Dunkelheit, das heißt Unbewußtheit feiner 
rechtfertigenden Gruͤnde, Play genommen hat, der erflere glei 
einem Keile in benfelben eindringt und durch bie ſich erwei⸗ 
ternden Riſſe inmer mehr Licht in die Seele firömt. Denn 
eben darum, weil der Glaube von dem Biſſen dur die min- 
dere Gewißheit ſich unterfheidet, liegt es in dem Berufe ber 
Menſchheit, mit aller Unfirengung vom @lauben durch das 
Erkennen zum Miffen vorzubringen, wie es die Sehnſucht ber 
Geifter danach offenbart. Wenn nun ferner au beide Ge: 
genparteien darüber einverftanden find, Daß das Menſchenge⸗ 
fglecht einer Erlöfung und eines Heilands bedurfte, nicht min- 
der, daß Jeſus Ehriftus biefer Mittler geworden ift, find fie 
dech darüber einander entgegengefegt, daß die NRechtgläubigen 
Gett durch den Opfertod Jeſu verföhnen laſſen, defien Die 
Glaͤubigen duch den Glauben felbft und durch die Sacramente 


ſich theilgeftig machen, da umgebehrt die Andern eine jebe 


| nesändesung geſta 


1 Bwinkesung Bottab in Finem Deal oder feier Mein 


für unyersinhas mit feinem ewigen Meſen erachten, per 
auch mus eine Barſoͤhnung der Menſchen mit Gott durch, Cine 
tten, wozu Jeſus durch Lehre, Leben und 
Sterben fie angeleitet hat, aber keineswe 
zung ohne eigenes Verdienſt und Wirdigt 
die echtgläubigen ben Anderédenkenden nicht M, daß bie 
Kirche eine menichliche Geſellſchaft umd freie Ber 
ſondern balten fie für eine unmiktelbare Unordnung und Gier 
ieaurg Gottes zur Banahrung der geoffenbarten Religion und 
zur Spendung der in ihren Gewahrfam und Verwaltung gege⸗ 
benen Gnadenwohlthatan, dergeſtalt, daß der Kirchenglaube in 
einem abjectiv Gegebenen und im Glauben nur Feſtzuhalten 
ben beſteht, dahingegen die Andersdenkenden ſich nicht zu über 
veben vermögen, daß isgend Etwas glaubhaft werden und ſein 
könne als eben Das, was durchs Denken alſo befchaffen be 
funden worden ift, folglich der Glaube jedes Einzelnen durch⸗ 
aus abhängig von feiner Denffähigkeit und derem Anwen 
mithin immer fubjectiver Axt fein müfe, eben damit aber auch 
ein unabläfjiges Yortichritt im Glauben und eine unendliche 
a amanng, ieber Zrugien geboten ſei, wie denn die 
riſtliche gerade Darin nach der Anleltung ihres Stifters i 
Wortzeilicheiz geril. % feed ihr 
weiter Brief. Er enthält in einem Geſpraͤche zwi⸗ 
fen einer Dame und dem Berf. eine Schilderung Fr — 
und bed bermaligen kirchlichen Zuftandes insbefendere in Be 
treff des Anſehens und bes Ginfluffes der Geiftiichkeit, indem 
jene ihre desfallſigen Wahrnehmungen und Empfindungen be 
ſchreibt, dieſer aber ſie auf die Urſachen dieſer Erſcheinun⸗ 
gen und den ganz natürlichen Gang der Veränderung auf 
merkfam macht einerfeit6 aus Der geſchichtlichen Umbildung de 
Religionsinhalts felbft, andererfeits aus der fortfchreitenden 
Entwidelung der Denkkraft, welche die unwillkuͤrlich aufftoßen- 
den Bweifel verfolgte, um dem umabweißlichen Bebürfniffe, 
barüber ins Klare zu Tommen, und ihrer unerfättlihen Wiß 
begierde Rahrung zu geben. Hierhei wird bie Verſchiedenheit 
ber Wirkfamkeit des Kopfs, des Herzens und des Grmütks, 
bed Vorſtellungs⸗ und des Denknermögens, wie auch daß un» 
vermeidliche Einmiſchen der Ginbildungskraft in das Denken, 
deren Ratur und Geſchaͤftigkeit erörtert und es wird daraus 
bie zabliofe Menge der JIrrthuͤmer nachgewieſen, denen bie 
Renſchen bloßgeftelt find und deren Zahl noch durch bie haͤu⸗ 
fige Unbewußtheit ber Denkthätigkeit und durch die Unbeftimmt- 
heit des Ausdruds in den Sprachen vermehrt wird, ſodaß in 
diefer Quelle Wahrheit und Dichtung gar haufig ſich mifchen 
und Schwärmerei und Myſtik — 

Dritter Brief. Er liefert Die Wiberlsgung der vom 
dem Genfer für feine Berweigesung der Druckeriaubniß ange- 
führten Gründe, wobei der weientlihe Unterfchied zwiſchen 
Religion und kirchlicher Symbolik oder Dogmatik, die gänzliche 
Unmoͤglichkeit der ZJeſtſtellung eines Glaubensinbegriffd in der 
evangelifchen Kirche nad) dem Brundfage der Reformation, ber 
doch von deren Ungehörigen nicht verleugnet werben kann, und 
wie eben darin ſich gründende unaustilgbare Verſchiedenheit des 
Proteſtantis mus und Katholiciemus zur Sprache gelommen 
a von denen diefer einen und denfelben Glaubendinhalt in 
eftftebender Form allgemein erzwingen will, jener diefe NR 
thigung aufgehoben und die urfprüngliche Freiheit wieder ber- 
geftellt Hat, ſich ſelbſt über feinen Glauben Mechenfchaft au ge 
ben. Es führt weiter zu etwas ganz Entgegengeſehtem, ob 
man bie Lehre vom Dpfertode und der Buße oder von her 
Liebe zur Unterlage und zur Summe des ganzen Chriften 
thums macht, ba jene von der Benutzung der Affecten ber 
Zucht und Hoffnung ausgeht, und nur diefe mit der geifligen 
Freiheit im unmittelbaren @inklange ſteht. Glaubensfreiheit 
hindert nicht die freie Übereinftimmung in Glaubensſachen und die 
Vereinbarung zu gemeinfchaftlicher Gottesverehrung, worin bie 
enangelifche Kirche gegründet if. Uber Prieftertbum und 
Dfaffenherrfchaft werden als ganz undhriftliche, aus dem Juden» 


% 


und Helbentfum in das Chriſtenthum mit Beräbergebradhte 
Ginfhwärzungen bezeichnet, fo dem Geiſte des letztern wider: 
ſtehen. Die Ubfonderung bed Kierus von der Gemeinde und 
eine geiſtliche Gewalt deſſelben über die Laien tft den aukdrück⸗ 
then en Iefu entgegen, konnte mit deren Hintanſetzung 
nur durch hierarchiſche Beftrebungen eingeführt werben, ift 
aber auch nach Ausweis der Geſchichte die gewichtigfte Urfuche 
der Überhebung und Yusartung ter Kirchengewait und ber 
großen Verderbniß der Kirche geworden, welche durch das Ur- 
gerniß, das fie gab, die Reformation heibeiführte. Durch dieſe 
wurde, den Grundfag der freien Prüfung der Kirchenlehre gel- 
tend machend, ‚die Reinigung derfelben begonnen, aber nod 
lange nicht vollendet, was auf einmal wider gefchehen konnte 
noch beabfichtigt wurde. Die freie Prüfung bedingt eine zwar 
vorſichtige und gewiflenhafte, aber unbefangene und in Feiner 
Weife zu beſchraͤnkende Kritit; was darin unecht und unlaus 
ter befimden wird, muß fallen und darf Riemandem weiter 
aufgebunden werden. Dem Volke die eingeſehene Wahrb:it vor: 
enthalten und Zäufchungen fortbeftehen laffen, ift fcheußlicher 
Iefuititmus und Teufelswerk. Jeſus felbft vielmehr hat die 
Anleitung gegeben, wie aller Sauerteig mit Unficht auszu- 
fegen ift und noch unbefannte Wahrheiten der Religion einzu: 
führen und dem Volke zu feiner Aufllärung und Veredelung 

gaͤnglich zu machen find. Diefem Beifpiele follen wir nad: 
Feigen‘ Daß dur daB Selbſtdenken, Geiftesfreiheit und Auf: 
Härung das Unfehen blinder Verehrung ber Geiftlihen in Ab: 
nahme kommt, beweift keineswegs einen Verfall des Kirchen: 
thums, noch viel weniger der Religiofität, fondern wird ledig: 
lich Denen anftößig, welche iene und die Kirche zum Mittel 
ihrer ſelbſtſuchtigen Bwede zu misbrauchen gelüft:t. Iene 
blinde Verehrung muß ſich in eine wohlbewußte Anerkennung 
und Huldigung wirklicher Verdienftlichkeit um die Religiofität 
der Gemeindeglieder, um die Erleudhtung ihrer Einſichten und 
deren Aufnahme ind Gemüth ummandeln. Dies ift das ein: 
ige Mittel, das geiftliche Amt in Ehren zu erhalten und noch 
öber zu heben; außere Mittel thun es nicht, fie ſchaden weit 
mehr, als fie nügen. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Rotizen aus Frankreich. 


Handelsrechte. 

Wir haben hier zwei Werke anzuzeigen, welche für die 
- Kenntniß der Mechtöverhältniffe des auswärtigen Handels von 
bedeutendem Intereffe find. Das erfte führt den Zitel: „Le 
droit commercial dans ses rapports avec le droit des 
gens et le droit civil”, von G. Maſſeé (Paris 1844). 
Wir brauchen die Wichtigkeit der Aufgabe, welche fi) der 
rühmlichft bekannte Verf. in diefem umfaffenden Werke geſtellt 
bat, nicht befonders hervorzuheben und begnügen uns vielmehr 
mit der Verficherung, daß dies eine der bedeutendften Erfchei- 
nungen ift, weldye in legter Reit auf dem Gebiete der Rechte: 
wifienfchaft in Frankreich hervorgetreten jind. Die beiden erften 
Theile, welche bis jegt erichienen find, bilden nur die erfte Ab⸗ 
theilung des Ganzen. Sie umfaſſen das Völkerrecht in feiner 
Verbindung mit dem Handelsrechte und den Unfang des Pri- 
vatrechts. Das ganze Werl wird aus ſechs Theilen beftehen. 

Die zweite Schrift ift die ,„‚Concordance entre les 
Codes de commerce &trangers et le Code de commerce 
frangais”, von Anthoine de Saint Joſeph (Paris IN44). 
Der Perf. bat fi ſchon früher durch eine „Concor- 
dance des Codes civils des divers états de 1’ Europe 
avec le Code Napoleon‘ bekannt gemadt. An dieſes Werk 
fchließt fich die vorliegende Schrift volllommen an. Die Nüß: 
lichkeit diefer Werke wird von Riemandem in Zweifel gezogen 
werden; befonders hat fich der Verf. durch feine neuefte Pu- 
blication ein wefentlidhes Verdienſt erworben. Schon Tängft 





aa, 


hätte volfftändige Sammlung der auswärtigen Ge⸗ 
fetbüdier zu befiten gewänfät. Die, frame Meg 

ab deshalb Yardeffus den Auftrag, eine ſolche Bufi 

ng zu veranſtalten. Diefer beriinte Rechtsgelehrte hat bes 
kanntlich dieſem ehrenvollen Wuftrage in feiner umfaffenden 
„Collection des lois maritimes”, meldye biß auf das 18. Jahr⸗ 
hundert geht, auf eine glänzende Weiſe Genüge geleiftel. Aber 
diefe bändereihe Sammlung befriedigt mehr Pr wiſſenſchaft⸗ 
liches Intereſſe und iſt ſchon ihrer großen Ausdehnung wegen 


für den praktiſchen Gebrauch nicht zu empfehlen; überdies er⸗ 
ſtreckt fi diefed Werk nur auf das Seerecht und läßt die übri- - 


gen Partien unberüdfitigt. Es ift deshalb nur zu billigen, 
daß Saint⸗Joſeph ſich der fchwierigen Aufgabe, alle verfchiedenen 
Handelögefepgebungen zufammenzuftellen und in EinPlang zu 
bringen, unterzogen hat. Der Minifter der auswärtigen Au⸗ 
gelegenheiten ift ihm, durchdrungen von der Wichtigkeit Diefer 
Aufgabe, bei der Ausarbeitung dieſes Werks förderlich gewe⸗ 
fen, indem er allen diplomatifchen Agenten im Auslande den 
Auftrag gegeben bat, die verfchiedenen Handelscodices zu ſam⸗ 
meln und an Saint» Iofeph einzufenden. Das Werk zerfällt 
in zwei Abtheilungen, von denen die erfte die Eoncordanz der 
neun widhtigften und vollftändigften ‚panbeisgefeggebungen ent= 
hält. Die Anordnung, melde der Verf. gewählt hat, ift ſehr 
zwedimäßig und erleichtert den Gebrauch feines Werks außer: 
ordentlih. Bon diefen Gefegbüchern waren die von Preußen, 
von Spanien und von Holland allein bereits überfegt, die von 
Portugal, Ungarn, Rußland, von Würtemberg, fowie die Dr- 
donnanz von Bilbao, welche in Merico und ben großen Re 
publifen Amerifas in Anwendung fteht, erfcheinen hier zum 
erftien Mat in franzöfiiher Sprache. Die zweite Abtheilung 
enthält die „lois non codifides’ über verfchiedene Theile des 
Handelsrechts. Sie find nach der alphabetifhen Folge der 
Ramen der verfhiebenen Staaten, wo fie Geltung haben, ge- 
orbnet. Jedem Gefetze find kurze erläuternde Bemerkungen 
über die Dandelögebräuche des Landes vorangefchidt. Wir bes 
merken die Drdonnanz ſtreichs vom 3. 17156, die Handels: 
gefege von Dänemark, von Sicilien, den Vereinigten Staaten, 
England, Hamburg, den Ionifhen Infeln, dem Lombardifch 
Venetianiſchen Königreihe, Malta, Sardinien, Schweden, den 
Cantonen Bajel und St.-Gallen. Die Einleitung, welche dem 
ganzen Werte vorangeſchickt ift, gibt außer verfchiedenen rechts⸗ 
philofophiſchen Grörterungen eine überfichtliche Gefchichte der 
neuern europaifchen Handelsgeſetzgebungen. 





Über Indien. 

Wir haben in jüngfter Zeit eine große Menge von Wer- 
fen über Indien erhalten, von denen ein großer Theil wol in 
Belge zeitgemäßer Speculation entftanden fein mag. Indeffen 
ift nicht zu leugnen, daß ſich unter der großen Maflg von 
Spreu auch manches Gute befindet. Dahin rechnen wig unter 
Anderm „L’Inde anglaise en 143” yom Grafen Ed. v. Bar- 
ren ( Bde. Paris). Der Verf. dieſes Werks ift in Indien 
von frangöfifchen Aitern geboren und hat dafelbft einige Zeit 
in englifchen Dienften geftanden. Er bat diefe ausnahmsweiſe 
Stellung gut zu benugen verftanden. Die Beobachtungen, 
welche er über das Land, die Sitten und Gebräuche und be= 
fonders über bie politifchen Verhaͤltniſſe mittheilt, find zum 
Theil von hohem Werthe. Zu den anziehendften Partien ſei⸗ 
ned Werkes gehört aber die Schilderung von Madras, die für 
Frankreich von befonderm Intereffe ift. Wichtiger indeffen als 
diefe Befchreibungen find die tiefgehenden Betrachtungen, wel: 
he Warren über die Politik der Engländer in Indien feinem 
Werke einverleibt hat. Wenn der Verf. auch zum Theil fei- 
nen franzöfijchen Standpunkt nicht ganz aufgibt, fo muß man 
ihm doch im Allgemeinen Unparteilichkeit und eine gewiſſe 
Mäßigung nahrühmen. 2. 
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Dramatiſche Literatur des Jahres 1843. 


Dritter und letzter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 240.) 


Naht rag. 

Drei mit der Jahrzahl 1844 erfchienene „geiſtliche 
Dramen“ veranlaffen uns, ba fie mit Glück einen neuen 
Ton anzufhlagen verſuchen, zu einer nachträglichen Be⸗ 
fprehung der neueften dramatifhen Erzeugniſſe. Die 
bramatifche Literatur hat fi, vielleicht mehr als recht 
tft, bei uns von dem Gebiete, von welchem fie urfprüng- 
lich ausging, dem „religionsgefchichtliden” nämlich, ent- 
fernt, und es wäre eine eigenthümliche, aber feine wun⸗ 
berbare Wendung ber Dinge, wenn fie mit gefleigerten 
Kräften, nach fo mancher Verirrung und fo manchem 
andern verunglüdten Verſuch, abermals auf ein Feld 
zurückkehrte, auf dem fie ihren Urfprung nahm und mo 
fie ihre erfte Kindheit verlebte. Der Geiſt der Zeit feheint 
ihr günſtig bei diefer Wendung; man lieft dermalen die 
„Meffiade‘ wieder mit neuem Genuß, und wir fehen erft 
aberjüngft einen berühmten Dramatiker und befannten 
Drofeffor der Geſchichte, alfo einen jedenfalls urtheils- 
fähigen Mann, vor einer glänzenden Verſammlung bie 
geiftlihen Zragödien der Nonne Roswitha für die erha- 
benften und vollendetften aller dramatifchen Erzeugniſſe 
ertlären. Wen follte ein folches Urtheil nicht einen Au⸗ 
genblid lang in die Irre führen? 

Aus diefem Grunde halten wir für nöthig, über bie 
nachfolgenden Dramen unferm ſchon befchloffenen Artikel 
einige nachträglihe Worte hinzuzufügen. 

61. Herodes der Große, in zwei Stüden, von Friedrich 
Rüdert. Erſtes Stuͤck: Herodes und Mariamme. Stutt⸗ 
gart, Liefhing. 1844. 8. 1 Thlr. 

Der große Kormenreihthum und die gewaltige Gedanken⸗ 
fülle unſers Rüdert haben in diefem Drama einen neuen Weg 
der Außerung gefucht, und wir können für diefen Verſuch nur 
dankbar fein, wenn uns die Interefien der Kunft theuer find. 
Es if ein großer, ein erhabener Gedantenfluß, der bier durch⸗ 
bricht, gewöpnlicper Wehre und Dämme fpottend; ein pracht⸗ 
voller Strom, dem bie Darftelung des Erhabenen, der Sieg 
des Überfinnlichen über das Sinntiche, der Triumph des Chri: 
ſtengeiſtes über die alte Macht ber Goͤtter und der weltbeherr: 
[henden Römer zugleich, ein ernſtes Biel ift. Der Grundge⸗ 

ante des Dramas ſpricht fih am deutlichften in den Schluß. 

—— * Kiedes, dad der Engel vor ber Krippe zu Bethlehem 
ngt, auß: 


S 


Ihr, unſchuldig neugebor’nen, 
Gebt für Unſchuld in ben Tod, 
Habt das Leben nicht verloren, 
Sondern nur des Lebens Not. 
Denn das Leben iſt gegeben 
Dem, der es im Tode fand, 
Dod ein Tod ift dieſes Leben, 
Daß fi ab von Bott gewandt. 
Daß dies Herodes dem Großen, bem fieghaften, dem flaats- 
klugen, dem glänzenden Herrſcher am Schluß diefer Lragdbie 
gefhieht, bildet die Tragödie; dem geeiten Theil muß es 
vorbehalten fein, die Buße dafür, den Sieg des Gottes, ber 
in feiner Bruft vernehmlicy genug fpricht, aber dem er troget, 
darzuitellen. 

Das Drama eröffnet fi) mit einer des höchften Preifes 
würdigen Beranfchaulichung der Geſchichte und der Staatöver- 
bältniffe, der Sitte und des Lebens in dem heiligen Lande zur 
geit der Vermählung Herodes mit Mariamme, der Maflabse- 
rin und Erbtochter des Reichs Juda. Wir vernehmen den 
Bolksiubel über diefe hoffnungsreiche Verbindung: 

Moriamme mit Herodes, wie der Stern an feinem Pol, 

Wie die Rof an ihrem Zwe'ge, auf dem Altar fein Idol. 


hören dann zwei Bewohner Samarias, die nun Sebafte heißt, 
bes Landes Wünfche, Erwartungen, Klagen erörtern und vom 
Glanze der Zukunft träumen: 


Heſekiel. 
Sonſt war hochherrlich uns 
Der Herr nur, und nun ſind's die roͤm'ſchen Deren! 
Und unfer König — 
Menelaos, 
.. iſt durch ihre Gunſt 
Nun ſelbſt hochherrlich hier und allerhoͤchſt. 


Heſekiel. 

Durch Roͤmergunſt, anflatt durch Gottes Gnade. 
Gin Sohn von Eſau König über Jakob! . . 
Die Überfegung unf’rer alten Namen 
Und unf’rer alten Sitten in das Griechiſche 
Gefaͤllt mir nicht. Da nennt fih einer Jaſon, 
Den Joſua genannt fein Water hatte. 

Klingt Jaſon ſchoͤner, edler 

Als Joſua? id wüßte nidt ..... . 

Da will ein Aaron lieber Chauſon beißen . . 
MDa datt’ ich felber einen Vetter Joſeph, 

Soo oft ich ibn bei feinem Namen nannte, 
Dat’ ich des jugendlichen Traumauslegers, 
Des gottgeltebten, ſchoͤnen, Blugen, keufhen . . 
Nun fbämt er fih des Joſeph, und Afop 
WIN er genannt fein und ihn fo zu nennen 
Schaͤm' ich mid felbft und nenn’ ihn lieber gar 
Niht mehr... . 


00: 98 


wird erläuternd der Bang der Bildung burchgegangen, an 
der Gtodifracht Heſekiel: 
Mit einem Namen, ben ind Griechiſche 
So leicht kein Menſch ihm überfegt . . . 
fi ärgert, vend Menslaos der Propheten Mund verfpot: 
tet, Die David Stamm den eg Aber den Erdkreis va s 
digten. Un dieſer Grpofition bewahrt ſich Rückert als poeti⸗ 
ſcher Meiſter; Niemand in Deutfhland ſchreibt fie ihm nad. 
ön und ſtolz tritt Herodes auf vor Serufalem, ſchon und 
ſtolz, doch wie er ſich felbft nennt: 
Zur ſchoͤnen, folgen Martamme nur 
Sin Nachtrag, Anhang Nachhall. 
Er fühlt eben bas Gewicht in der Propheten Mund, md an 
Diefem Gefühl erwächhft in ihm der Geift des Argwohns, der 
Gewaltliebe und der Herrfchbegier. „Die Stadt ift unfer — 
if dein”, meldet fein jüngerer Bruder, der Sieger Pherores. 
r Damon ber Eiferfuät, des Mistrauens ringt fi in De: 
rodes' Bruft empor. erandra, die ſtolze Gattin des legten 
der fünf Makkabaͤer, + 


&o 
dem 


... eine Hand des Siegb, 
Die Gott zur Rettung feines Volks erhob 
Und flug damit Ind Antlig feines Jeindes. 


durchſchaut ihn und wird feine Feindin, die er nun zu verder: 
ben tradhtet. Sie flieht mit ihrem jüngften Sohn, Xriftobal, 
dem Hohenprirfter, dem Makkabaͤer, zu Kleopatra, wird zurück 
eführt, und ber Hoheprieſter kommt im Bade um. Herodes, 
wer verklagt, fol fi bei Antonius, feinem Gönner, recht⸗ 
ertigen;_ er —5 den Sieger Auguſtus und läßt der wil: 
deſten Leidenfchaft nun den Zügel ſchießen. Koftabar, die Söhne 
Baba's, fallen als Opfer, Mariamme, die ihn nicht mehr lie⸗ 
ben Bann, wird verftoßen und Unthat auf Unthat gehäuft, 
geihwie im „Dacheth”, dem unverkennbaren theilweiſen Bor: 
ilde des Herodes“. Da die Berwirrung am größten ift, leitet 
ein koͤſtliches Geſpräch zweier Krieger, Gallier und Germane, 
Ye Kataſtrophe ein: - 
Gallier. 
Es iR fo arg geworben in ber Welt, 
Daß, wie es fcheint, kein Menſch mehr heifen kann, 
Und feib ein Bott vom Simmel fleigen muß. 
Hilft ber vieleiht den Faden knüpfen, Bruder 
Sermane? 
Bermane. 
. . Stil und laß und weiter finnen. 
®allier. 
Und unfere Drulden prophezei’ik 
Bon ſolchen Dingen. 
Germane. 
.... Und von Bötterbämmerung 
Klingt fol ein Lied in den german'ſchen Hainen. 
Hierauf ein Monolog Herodes': 
Kpollon will ich einen Tempel weih'n, 
Dem Bott bed Lichts, bem Bott des Heil, 
Und neben feinem Tempel foll ein eig’ned 
Sacellum haben Röculap, fein Sohn, 
Wenn fie mir einen Strahl des Heils entyänden 
In des Gemuͤthes andeilbarer Naht. 


Die klare Pallas, die hohen Eumeniden, Vulcan, Ceres, Bac⸗ 
chus, alle Sötter des Olymps folen Tempel haben, ja Ieho: 
vah felbft will er anrufen, wenn fie ihm Ruhe fchenfen: 
Dem Chaos will ich einen Tempel bau'n, bem Tode 

Ded Weltald, den geflerb’nen großen Pan. 

Kroft : und bälfiofe Welt, wo ift dein Heil? 

Wo ,. rettungelos verler'ne, deine Rettung? 
Hierauf Geſang der Hirten von Bethlehem, und das Lied bes 
Engels, weicher Freude kündet; die Weifen vor der Krippe 
und der Engel mit dem obigen Schlußliede. 


Ber will vertennen, daß hier ein Gedicht vorkiege, daß 
ier Weihe walte, Meiftericgaft des Gedanfenst Wer will die 
ülle poetiſcher Anſchauung, die Prägnanz der Handlung, ben 

Keichthum der Charaktere, das Bollgewicht der Sprache, bie 

Grhabenheit der Intentionen, Die Aeihnung Der Zeit, der Sitte, 

ven gehn Staff, den Geiſtreichthum des Dialogs, die Wärm 

bie Glut der Bilder nicht erkennen, die hier niedergelegt find 

Bin Gedicht diefer Art bleibt von der Kritik unerreicht, es 

fteht über ihr; fie kann daran höchftens erläutern, erflären. 

Was wir anders daran wünfäten, ift nichts Gefegmäßi- 

ed; es ift nur fubjertived Belieben. Wir wünſchten dem 

Dinlog etwas weniger Geift, etwas mehr Ruhe und Natur. 

Es if anftrengend, ein Werk zu lefen, bei dem jedes Wort 

ind Gewicht fällt; der Genuß leidet unter diefer Anftrengung- 

Die Häufung des Scharfen, Schweren, gaemichtigen, die Auge 

der Begebenheit und ihr Fünftliches Dunkel, die übergroße 

der Berhältniffe und Beziehungen und der Geift, in dem fie 

erfaßt find, machen Die Xecture dieſes überreichen Gedichts zu 

einer Anftrengung für Viele, zum Genuß für Wenige. Das 

ift, was die Kritit dagegen erheben Tann. Wir befcheiden uns, 

daß diefe Erinnerung auch gegen den „Fauſt“ gilt, und was 

man fonft mit ihm vergleichen fann. Der Werth des Gedichts 

wire davon nicht berührt, und Preis und Ehre bleibt dem 
ichter ! 

Mit Ungebuld erwarten wir den Schluß, den zweiten 
Theil eines poetifhen Werks, defien Ruhm gefichert iſt und 
das ganz zu würdigen unfer Raum bier viel zu beſchraͤnkt iſt. 
Wir geben nur flüchtige Züge Daraus, um unfere Lefer an bie: 
fem reichen Tiſche zu Gaſte zu laden. 

62. Mofes. Drama von Sigismund Wiefe. Berlin, Lefe- 

cabinet. 1844. Gr. 8. 1 hir. 20 Nor. 

Seit und Kraft der Darfiellung mangeln fürwahr au 
in dieſer und der nachfolgenden Leiftung nicht; es if nur bie 
ae wie bie Kunft und der Schönheitsfinn Dabei bebackt 

nd. Der Dichter hat zunachfi den Heros der Zuden ın einer 
anz eigenthümlichen, wie uns bebünfen will, wenig hiſtori⸗ 
fen Beife aufgefaßt. Er ſtellt ihn dar als einen jungen, 
von glühender Liebe für fein Volk und für die Schweſter des 

Pharao, Amenais, erfüllten Sieger, Stüge des aͤgyptiſchen 

Reichs, deſſen Schlachten er gefchlagen hat, und führt ihn uns 

in der Erpofition als heimkehrenden Zriumphator vor. eine 

Gegner fmd die Priefter, welche in feiner Abwefenheit fein 

Bolt erniedrigt, unterbrüdt, befchimpft haben, feine Leiden⸗ 

ſchaft ift fein Gott und Amenais, die ihm der Pharao Neche 

misgönnt, während bie Pflegemutter Asnath diefer Liebe gün- 
flig if. Amenais felbft ift der Bewunderung ihres Helden, 
der gläubigften Liebe vol, und ihre reine Glut iſt wol die ge⸗ 
lungenſte unter den Zeichnungen des Verf. tefer Roſes, 
anz im Geifte Michel Angelo's, glübend, leibenfchaftlich, ſieg⸗ 
aufgefaßt, empört fih nun gegen die Prieftergewalt und 

die Beratung Recho's, feines Jugendfreundes, der, gleichwol 
mit ſchwerem Herzen fi von ihm losfagt. Mofes Befkeit fein 

Bolt, dad — nebenher gefagt — biefer Befreiung ziemlich un⸗ 

werth exſcheint, und führt es nad) Kanaan; das librige ver» 

läuft Pal „bis Moſes auf dem Berge Rebo den Blidden 

Iſraels entſchwindet. Bon Amenais hat er fi mit dieſem 

Abſchied losgefagt: 

Erichrick mir nit. Won bir, mein gutes Weſen, 
Das ſchmeichelnd mid mit Himmelstraͤumen nährte, 
Vermag ih in Erflarrung nit zu ſcheiden. 
Bellagen muß ichs tief, daß meine Schulden 
Mich.der Veſtalt der Wahrheit Hart berauben; 
Daß meine Schuld den Gott im Menſchen, der 
Einft Welen war, mir zur Einbilbung macht. 

Zip find’ in bie nicht, noch in mir den Bott. 
Sieh, fie, wie kam id ſtuͤrmend Her und jauchzend 
Und wähnte das Unführbare geführt. 

Sqch weint’ in bir den Himmel zu umfangen, 

In Reinheit einverleibt mit Gott zu Ichen, 





- Amenais. 
Wer fragt? 
Moſes. 
Der Heir, ein ZFels! 


Von dem Geiſte, in dem dies Gedicht geſchrieben iſt, gibt 
Das Vorſtehende eine genügende Probe. Es iſt eine langath⸗ 
mige Begeifterung für das Hoͤchſte, die der Verf. in fich er: 
wet hat, und die in dem folgenden Drama: „Jeſus“, nod) 
böber anfteigt, noch überirdifchere Gealtung fucht; eine ſchoͤne 
Sefühisfüulle, die aber, wir müffen es befe 
Der Kunft faft ganz verläßt. In diefer wogenden Begeifterung 
fieht der Verf. nit, daß er dem Kunftgejeh entfremdet wird, 
Daß feine Berfe oft dunkel, häufiger unharmoniſch, fein Aus: 
druck unverftändlich, fein Stoff ga undramatifch, feine Form 
3 verfehlt auftritt. Kiopftod blieb, einige dramatifche Ein: 
hiebfel ungerechnet, im Ganzen genommen der epifchen Kunft: 
eftalt treu; der Verf. aber fällt gegen das Ende des „Mo 
«8° und in dem andern Drama faft immer, von aller Korm 
ab und gibt Epifched, Kyrifches und Dramatifches in einem 
unentwirrbaren Durcheinander! Das ift übel, fehr übel; denn 
cs jind fonft ſchoͤne und achtbare Kräfte, die an diefe Arbeit 
gewendet find, und die bruchſtuͤckweiſe faft in allen Gattungen 
und Formen Vorzügliches hervorgebracht haben. Freilich ver: 
fährt der Verf. mit dem Berfe oft willfürlih genug; allein 
Die fchöne Fülle von Gedanken und Gefühl, die ihm überall 
treu bieibt, det die Schwächen feiner Verskunſt und felbft 
Die feiner Diction reichlich zu. 
( Der Beſchluß folgt. ) 





Proteſtantismus und Kirchenglaube. Bedenken eines 
Laien an die proteftantifchen Freunde. Zwei Hefte. 
(Befbluß aus Nr. 240.) 

Bierter Brief. Diefer beſ— ſtig ſich mit der Unter: 
ſuchung und Erklaͤrung des Begriffs: Glaube. Eine ber er⸗ 

fen Urfachen großer Misverftändniffe in dem Verſtaͤnd⸗ 
niſſe ber ei if geweſen, daß das griechifche Wort Pistis 
früh ſchon im Lateinifchen tur Fides, und noch mehr, daß 
es von Luther durchgangig durch Glaube, überfegt worden if, 
da er doch eine fo viel umfaflende Bedeutung hat, daß es kein 
einiges deutſches Wort gibt, weiches dieſelbe in allem Be⸗ 
txachie ausbrüdt. Denn es bebeutet nicht bios bie redliche 
Überzeugung, fondern zugleich die innigſte Aufnahme bes Ge: 
glaubten in bie Gefinnumg, die Dur&dringung und das Wal⸗ 
ten jenes in dieſer. Zum Erweiſe deſſen hat ber Verf. alle 
Wibeltelien zufanmengeftellt, um den unterſchiedlichen Gebrauch 
dieſes Wortes ausfindig zu machen. Durch chen Diefe Arbeit 
hat er aber auch zugleich den praktiſchen —S— daß 
der Verſtand nur feine Verrichtung bed Verxſtehens gehörig 
auszuüben brautht, um zu deutlichen Begriffen zu gelangen 
und alle Werworrenheit zu bewaͤltigen. In berfelben Urt wird 
and dem biblifgen Sprachgebrauche der Unterfchieb zwiſchen 
Berftand und Bernunft, Erkenntniß und Weisheit, Weiflagung 
und Dffenbarung Yerausgeftellt, wobei es fi) zeigt, ed 
ein Grundg e der jübifden ungsweiſe war, Daß Wott, 
wie er die Urfache von Allem ift, auch alle Erkenntniß, Weif- 
fagung und Offenbarung wirke und ſchaffe, ſolche alſo von Ihm 


nnen, das Gebiet | 


aubgehe. Die Geſchichte unb den Rwed der moſaiſchen Geſet 
gebung vorausſchickend, weift ber Berf. nach, daß das Propho⸗ 
tenthum darin eine wefentlihe Einrichtung war behufs bey 
eigenen Fortentwickelung des m ber erften Ausbildung jenes 
noch in der Unlage nur enthaltenen, wobei bie Wahrheit bes 
von den Propheten Werfündeten bie alleinige Beglaubigung 
ihrer Echtheit abgab und abgeben mußte. Da bie Chriften 
urfprängli nur als eine jũdiſche Sekte beftanden, war es na 
türlich, daß fie auch die hergebrachte Form des Gottesdienſtes 
beibehifiten, woraus weiter von felbft folgte, Daß fie fich auch der 
gebräuchlichen Unterrichts⸗ und Ehrfurchts erweiſungsmittel be: 
dienten, als da find Evangelienabſchnitte, Lehrvorträge, Pain 
phetifche Werkündungen, Ausbrüche der Begeifterung unb 
—— lautes Gebet. Mit dem Übergange aller —X 
orſtellungen in das Chriſtenthum, welche hurch dieſes 

geradezu angefochten und verworfen worden waren, mußte un⸗ 
ausbleiblich auch Ka ae —— fortgepflanzt wer⸗ 
den, der unter den en ſo allgemein verbreitet und tief ein⸗ 
Ar war. Derfelbe weicht nur der Einſicht der Wiffen- 
haft. Stückwerk aber ift all unfer Willen und bleibt es. 
Denn eine endliche ober unvellfommene Denkkraft vermag 
nichts Unendliches zu begreifen, fondern nur zu ahnen; über⸗ 
dies vermögen wir alles zu Denkende nur durch feine Unter 
fiheidung von allem Übrigen uns vorzuftellen; noch übt bie 
Sinnlichkeit eine große Macht über dad Denkvermögen, von 
welcher fich loszumachen es viele Übung erfodert. Irren, und 
aus einem Irrthume in einen andern verfallen, ift beshalb Das 
Loos der Menfchheit und das Zeugniß ihrer Geſchichte. Die 
Macht der Teän eit und das Gefuͤhl der Ohnmacht im Den 
ten erhält die Menfchen lange in jener und vererbt dieſe von 
Geſchlechte zu Geſchlechtern. Durch das wenn auch nod fo 
langſame Anwachſen ber Bewußtwerdung, durch die bewußte 
Klärung des Selbſtbewußtſeins, gelangen bie Menſchen jedoch 
allmälig zur Erbenntniß der Geſetze ihres eigenen richtigen 
Denkens, durch deren Übung die Wahrnehmung bed Wahren 
und Falſchen befördert, daraus ferner die Würdigung bed Gu⸗ 
ten und Böfen begründet und ber Menſch foldhergeftalt Gott 
zugeführt wird, welcher als bie Urſache alles Daſeins, auch 
bed eigenen Seins und bes Seins eines jeden ihn Denkenden 
nicht anders von einem folchen aufgefaßt werden kann, als daß 
er das Gute in der Unbefchränktheit und Wirklichkeit fei, ein 
perfönliches Weſen von aller Vollkommenheit, weil eben ber 
Menſch in feinem Bewußtfein das Denken, Wollen und Thun 
nur als Eigenfchaften der Perfönlichfeit wahrnehmen und zu⸗ 
fhreiben Bann. Die Ferfönlichkeit Gottes in Abrede ftellen 
ober Bott und Menfchen und Welt für Eins ausgchen, muß, 
unausweichlich entweder zur Ubgötterei oder zur Gottesableug⸗ 
nung führen, entweder zum Materialiömus oder zu einem ver⸗ 
neinenden Idealismus. Es widerficht der Ratur des menfch- 
lihen Denkens. 

Bünfter Brief. Diefer ift am wenigften in einen 
Auszug zu bringen, fondern nur- fein Inhalt ganz im Allge⸗ 
meinen anzugeben, weil derfelbe eine pſychologiſche Darlegu 
bes menfchlihen Gefühls und beffen Verhältnifles zum Denk: 
vermögen in fich faßt, ferner einen genau zufgmmenhängenben 
Erweis des Satzes: daß alle Wahrheit in der Übereinflimmung, 
in der Erkennung der Einheit, iheen zureichenden Grund habe. 
Daran fließt fih eine Nachweiſung des Zuſammenhangs 
der Sinneswahrnehmungen und der Geiftederzeugungen aus ' 
bem Selbftbewußtfein vermöge des Geſetzes der Urfächlichkeit, 
eine Zergliederung der Thatſache des Begreifens, Verſtehens 
und Vernehmens, der Ideen und Ahnungen, endlich die Auf: 
faffung des Sinnes der Unterſcheidungen des Realen und. Idea⸗ 
len wie des Reellen und Ibeellen. 

Sechſster Brief. Sum Glauben zurückkehrend und da⸗ 
von ausgehend, daß in ihm eine Zuverſicht, aber keine Gewiß⸗ 
heit waltet, indem er ſelbſt eine Frucht der Denkkraft, dasje⸗ 
nige Ergebniß derfelben dm nur fein fann, was ohne Un» 
fehtung oder mit nicht Überwindender ald wahr und vorhans 
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den vorgeftellt wird, können Philoſophie und Beligion, Wiſſen 
und Glauben, beide Löchter des .einen Denkvermögens im Men⸗ 
fiyen, einander nicht befriegen noch auf gegenfeitige Unter: 
Wrüdung ausgehen, widrigenfalls eine von beiden oder. beide 
Uftergeburten fein müflen, das heißt unvernünftig. Wegen 
ber Unvolllommenheit und Mangelbaftigkeit aller menfchlichen 
Erkenntniß ift e8 jedoch unumgänglich, diefelbe fortwährend zu 
prüfen und zu erweitern, wozu es fein anderes Vermögen gibt 
als eben dad Denkvermögen, in feiner hoöchſten Bethaͤtigung 
Bernunft genannt, welche alfo für die Wiflenfchaft und den 
Glauben Wächter und Richter if. Weil inzwifchen der 
Glaube nicht allein im Denken beftehbt, fondern im Gemüthe 
lebt, waltet zwifchen jenem und diefem ebenfalls eine Wechſel⸗ 
wirkung ob, woraus fich die Macht und Kraft des Glaubens 
erklaͤrt. Der gefchichtliche Bang der Entwidelung ber Reli 
giofität geht parallel mit dem Yortichritte der Ausbildung 
des Geiſtes von der Herrſchaft des Sinnes zur Herr: 
haft des Vernunft. Bei der Zunahme der Bernunftreife 
ft die Abnahme jeder blinden Hingebung und jedes ungeregel: 
ten Eifer unausbleiblih. Died wird fogar um der Tugend 
willen nothwendig, welche nur in der Freiheit und Kiebe ihr 
Dafein gewinnen und emporwachſen kann. Liebe ift die Zus 
gend der Gefinnung und die Krone echter Religiofität. 


Siebenter Brief. Derfelbe beginnt mit der Unterfchei: 
dung ber Ratur der natürlichen und geoffenbarten Religion, 
und in Betreff der erftern insbefondere, je nachdem fie durch 
Affeete angeregt ober durch reine Denken begründet worden 
if. Alle und jede Religion flammt von Gott durch deſſen 
Einrihtung der Menſchen und durch den Bildungsgang der 
Bölker nach feiner Weltregierung ; andererfeitö aber iſt fie eine 
Frucht der menſchlichen Einfiht und der Beherrfhung des 
Gemuͤths, folchergeftalt ein Erzeugniß des geiftigen Lebens der 
Menfchheit ſelbſt. Denn auch durch Unterweijung kann in den 
Seelen der Menihen nichts aufleimen und beBleiben, wozu fie 
unfähig find, es aufzufaflen, in fi aufzuneimen und durch 
feine Verarbeitung fih anzueignen. Eine unmittelbare Dffen: 
barung als @ingebung ohne eigene Geiftesthätigleit und bei 
Gedankenloſigkeit ift etwas durchaus Unmögliches. Gott offen- 
bart fich den Menfchen durch deren Beobachtung der Wirkun⸗ 
gen feines Seins, ſowol in der Natur als in der @elbfter- 
Tenntniß, und in der Weltregierung oder Geſchichte der Menfch- 
heit, in welcher die Stifter der Religionen, gleich Hohlfpiegeln, 
die zerftreuten Funken des bi6 zu ihnen frei gewordenen reli⸗ 
giöfen Lichts fammeln und vereint zurüdftrablen, fonach in 
diefer Vereinbarung eine neue Thätigkeit bewirken. Es ift 
Deren Feiner, der ſich nicht für dazu berufen erachtet und er: 
Härt hätte; ein jeder hat in dem Bewußtfein und der Kund⸗ 
gebung feines Berufs zugleih die Beglaubigung feiner Er: 
machtigung dazu gepredigt. Alle geben fie fi für echt aus 
und werden dafür von ihren Belennern anerkannt. Es gibt 
wieder Seinen andern Prüfftein .dafür als eben die Wahrheit 
felbft und ihre Erforfherin, die Vernunft. Diefe Tann fi 
nur für das reine. Chriſtenthum entfcheiden, wie es aus der 
Lehre Sefu ſtammt. Eben deswegen ift auch Jeſus Ehriftus 
der Wendepunkt der ganzen Gefchichte geworden. Gottinnigkeit 
ift die Grundlage feines Evangeliums, aber von deflen Einge: 
bung nirgend die Rede. Gottinnigkeit muß der Anfang und 
‘der Ausgang aller wahren Religion fein, und die Erleuchtung 
des Geiſtes, um fie aufzufaffen und zum klaren Bemußtfein zu 
bringen, ift eben die Geiftesfraft und der Zröfter, fo Jeſus 
Jedem verbeißen bat, der ſich nach feiner Anleitung darum 
gewiſſenhaft befleißigt. Dffenbarung ift im Neuen Zeflamente 
eine von den üblichen Rehrformen. Da die Sprache das allei: 
nige Mittel aller Unterwerfung ift, kommt ebenfo wol bie 
Sprachweiſe des Unterrichtenden ald des zu Unterrichtenden in 
Betracht. Die fehr bemerkbaren Verſchiedenheiten in den An: 
fiäten und Außerungen der Zürger Sefu, wie fie ſich in ihren 
Shriften darlegen, beweifen den Unterfchied ihrer Auffaflungs: 


ee 0" 


. 
” 
OD 
’ 


bie ee eb ofen per a 
iefe Eigenthuͤmlichkeiten en forgfältig u jeden wer⸗ 
den von der Lehre Jeſu, worin ſie insgefammt übereinfiimmen 
und die in fih nur übereinflimmen Bann. Wegen der Unent: 
behrlichkeit der Gprache zur Unterweifung ift es ferner nicht 
zu umgeben, auf die in den zu Unterrichtenden ſchon vorhau⸗ 
denen Vorfte 
erftere anzulnüpfen und fich ihnen Dadurch anzubequemen, was 
noch Feine Billigung oder Übereinftiimmung damit in ſich fchließt. 
Hierauf muß ebenfalls wol gemerkt werden. Es wird aus ber 
Sprache der Bibel bargetban, was in ihr Wunder oder wun⸗ 


derbar heißt. Die Auferſtehung Jeſu aus dem Grabe braucht. 


Bein Wunder gewefen zu fein, und bie Nachrichten von den 
einzelnen Umfländen dabei mögen mehr oder weniger genau 
fein, fo bleibt ſie doch eine unleugbare Thatſache, und eine 
Begebenheit, welche zur Beglaubigung der Meffianität Jeſu 
und zur Begründung der chriftlihen Kirche von dem größten 
Belange gewefen ift. 59. 
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Dramatifche Literatur des Jahres 1843. 
Dritter und legter Artikel. 
(Beſchius aus Wr. 21.) 
63. Jeſus. Drama von Sigismund Wiefe. Berlin, Leſe⸗ 
cobinet. 1844. Gr. 8. 2 Zhlr. 


Derfelbe Fünftlerifche Charakter wie der des ,,Mofes’ wohnt 
im Ganzen genommen auch diefem zweiten von Wiefe'6 geiftlichen 


Dramen bei, das wir jedoch für noch harakteriftifcher und in ber 


Meubeit feiner veligions —2 Auffaſſung überhaupt für 


ein ſehr merkwũrdiges Berk halten. Namentlich iſt es die mit 
ſchoͤnem und tiefgeſchoͤpftem Detail dargeſtellte Geſcheich te der 
Kindheit Jeſu, ſeine iehung und ſeine erſte Entwicke⸗ 
lung — in den zwei erſten Acten —, die uns in hohem Grade 
beachtenswerth, ja merkwürdig erſcheint. Wir wiſſen namlid 
nicht, ob die hier niebergelegte Anfiht von der innern Geiſtes⸗ 
entwidelung des Heilands auf irgend einer geltenden und an- 
erkannten theologifchen Anficht beruht, ob fie Strauß entlehnt 
oder von wem fonft zuerfi an ben Tag gebracht worden ift. 
Genug, fie hat und durch Neuheit — um nicht zu fangen buch) 
Wahrheit — überrafcht: Mit wenigen Worten ift fie dieſe: 
Der beilige Knabe wird unter Umfländen geboren, die auf 
die oft und viel verfündigte Geburt bes Meſſias, des Koͤnigs 
und des Retters bes jüdiichen Volks beuten lafien. eine 
ganze fromme und reine Umgebung — nur Jofeph erfcheint 
oft etwas jähzornig — durchdringt fih mit dieſer Idee, und 
dieſe Idee wird dem heiligen Kinde felbft frühzeitig eingepflanzt. 
Der fchöne, fromme, früh gelehrte und —8 Knabe fühlt 
fein großes Herz von unfaglier Liebe zu feinen Brüdern, den 
Menſchen, und zu Gott, feinem Herrn, geſchwellt: er fühlt 
feine Einzigfeit, denn obwol Ale um ion ber fromm find, 
diefen Überfhmwung der Kiebe, der in [einer eigenen Bruft le: 
bendig ift, findet er nirgend, felbft in dem gelienten Johannes 
nicht wieder. Aus dieſem Bewußtſein der Einzigkeit entkeimt 
auch bei ihm das Bewußtſein: der vielverkündigte Meſſias der 

opheten zu fein. So nennt er ſich, fo fühlt er ſich Gotteb- 

hn! In das Wort bricht dies Gefühl zum erften Mal und 
mit erfhütternder Plöglichkeit in dem Tempel aus, am Schluß 
des zweiten Acts, da die faft zürnenden Autern den Berlorenen 
ſuchen, ihn unter den Schriftgelehrten antrefien, und er ber 
Mutter antwortet: 

Was ift es, 


Das ihr mich ſuchtet? Wißt ihr nicht, daß ich 
Sn Dem fein muß, was meined Baters if? 


Bon nun fteht fein Glaube Mm und fein Beruf: er ift der 
erweckte Meffias, der alle Weiflagung über fi kennt und ber 
jede auf fih anwendet. , . 

Wir müffen es den Xheologen überlaffen, diefe Anficht 
von der Entwidelung des Meſſias, die auf den erften Blick aller⸗ 
dings etwas Profanes enthält, die in den Tiefen der Wahr: 
heit jedoch wiederum mit den ſupernqturaliſtiſchen Grundideen 
zufammenfält, zu bekämpfen. Aus rein menfchlidem Stand⸗ 


punkte ber fußt fie auf innerer Wahrheit, und die Kunſt kann 
nur an der Wahrheit zur Schöpferin werden. Eben deshalb 
aber nn HH Ai bleiben, ob diefer Btoft, 06 die evan⸗ 
gelifhe ichte — dramatifirt werden ‚ wie der 
. unternommen bat, ober ob fie nicht vielmehr der Kun 
biſdung, die nicht von dem vollen Glauben an die Überliefe⸗ 
zung ausgeht, die diefen Slauben vielmehr Eritifch zerfegt, ein 

allemal ganz entyegen ift? Wir find fehr geneigt, an un⸗ 
erm heil Das Legtere richtig zu en, und der Kun 

nur fo weit Feld einzuräumen, als fh an die ⸗ 
tion haͤlt und dieſe nicht zerlegt oder beſchaͤbigt — wie Klopftock 
that. Es wäre viel hierüber zu ſagen, was wir jedoch un die⸗ 
fer Stelle übergehen muͤſſen; der Stoff ifk reich. 

Bom dritten Aete an wird in dem vorliegenden Serke 
nur bie evangeliſche Geſchichte in Handlung geſetzt, abwärts 
von ber Zaufe im Jordan bis zur Himmelfahrt des Herrn. 

So werdet ihr ihn fehen wiederkommen. 
Denn fiehe, ber ber Erf’ if und der kettte, 
Der Unfang und bad End’: er kommt, er kommt! 

Der Geiſt, in dem diefe lange Dichtung gefchrieben if, 
entfpricht der erhabenen Aufgabe. Es fehlt au nit an 
Mannichfaltigfeit der Bilder, Zuftände und Charaktere darin, 
wie man befurdhten koͤnnte. Vielmehr ift zu bewundern, wie 
farbenreih in diefer Beyichung dad Gemälde ausfällt. Die 
anfte Glut unendljcher Liebe in dem heiligen Knaben, der 

rke Wille, die ae und die Demuth in Johannes 
dem Taͤufer; die menjchliche Begierde nad) Sieg und Über: 
gewicht in vielen heiligen Frauen und Männern; die ganz ei⸗ 
genthümliche Erfheinung der Magdalena in diefem Bilde, die 
nur den frommen Eher ta und deshalb für ſuͤndhaft gilt; 
die Schattirung in den Charakteren der verfchiedenen Priefter 
und Gchriftgelehrten, Gamaliel, Lamech, Eleazar, die mannich⸗ 
faltigen Seftaltungen der Jünger und Gläubigen, ber Zeinde 
und Gegner bes Deren und Derer, die von ihm geheilt, er⸗ 
wedt, gerettet wurden, alles Dies gewährt «in überaus reiches, 
wechfelvolles, anziehendes, ja bis zu Ende feffelndes Bild. Die 
Schwäche Pilatuß’ und die Geftalt Herodes' find als befonders 
gelungene und wirklich bramatifche Einzelheiten zu bezeichnen. 

Auch dies ift ein Gedicht, das „genoſſen“ fein will, und 
das die Kritit zum Theil ausfchließt, fo angefüllt mit ſchoͤnen 
Gedanken, fo zart und einſchmeichelnd, fo groß und erhaben 
in einzelnen Theilen, dann aber wieder fo wenig kunſtgerecht 
und ftellenweis die Kritik verlegend, daß diefe 4 ſcheu davor 
zurüdzieht. Als Probe feinften Sinnes und tiefer Charalte: 
riſtik ſtellt fich im zweiten Act ein Geſpraͤch zwiſchen Eliſabeth 
und Maria dar, aus dem wir fchließend eine Probe bieten. 
Maria allein — dies ift des Dichters Gedanke — begreift das 
Weſen ihres Sohnes ganz; die Andern fehen mehr einen Helfer 
aus Äußerer Roth, einen Rächer, einen Fünftigen König in ihm. 

Eliſabeth. 
Du biſt abtruͤnnig unfrer Art zu fein 
Und wardft der uͤberſchwenglich Frommen eine, 


FH des ganzen Unterfchie 


& 


den Rub 
Ike werden, und unter diefen 


— 


Die wit ben Fruͤchten vom Erkenntnißbaume 

Mit zu erfättigen ..... . 

Schau bin, in feinem Allerheiligften ' 

Wohnt Bott allein — wir Menſchen weben diesſeit. 


Sec; ber Vo | 
BSH finden frtien 


Muria; “ . “ 
ng wiche dan Meſſiac, 
utritt zu dem Dem! 
Elifabeth. 
Der Here that feinen Willen kund durch Moſes, 

Und hat es vor, im Geiſt ihn zu erfuͤllen. 

Wir follen wandeln unter dem Geſetz, 

Das Gottes Sohn und Held im Namen Gottes 

Handhaben wird in biefer ganzen Welt, 

Die, wie vom Sturm dad Meer, burchwogt von Gott, 

Städfelig fein wird, eines und in Frieden . . . 

Maria. J 
Kann wahrer Friede ſein In einer Welt, 

Die, weil fie muB, gehorcht, nicht weit fie mag? 
Sa diefem ſchoͤnen Sag haben wir eine poetifche Berflä- 
ed zwilhen Mofed und Chriſtud, 
Iudenthum riftenglaube. Dort Bwang bed 
vr — bier Freiwilligkeit der Liebe. 

ie haben zu fchlichen. 
ded Verf. werden — trogdem 

m ernfter Einkehr aneignet — von 


Gen 
e 
Wenigen ganz ge: 


wenigften Genuß davon haben, weil fie den Verf. nicht zw ver: 
Reben vermögen. Und doc verdienen diefe Dichtungen fortzu: 
leben und als eine andere Auffaffung des meſſianiſchen Stoffs 
gewürdigt und genoffen zu werben. 


64. Thomas 
Roman gleiches Namens. Bon Fr. Rudolf. Widmer, 
Schmidt und v. Eoffel. 1844. 8. 1 Ihre. 


Wie ſchwer es fei, aus einem Roman ein Drama berzu- 


felen, und wie fehr diefe Schwierigkeit wachſe, wenn diefer 
— h und mit Begebenheiten angefülkt 


Roman drei Bände umfa | 
if, ift Sedermann — Dladanıe Bird: Pfeiffer ausgenommen — 
befannt. Den „Thomas Ihyrnau” in ein gutes Drama ungu: 
wandeln — es fei denn, dag man den Roman ganz zur Seite 
liegen laſſe, ihm blos die nadte Begebenheit entlehne, umd fo 
ein neued Werk fchaffe — überfteigt jedes Bermögen, und 
ſcheint ſelbſt jener rüftigen Dramaturgin zu ſchwer geworden 
zu fein, denn fie hat es noch nicht verſucht. In der That if der 
Sdeengang in dem Roman auch ganz undramatiſcher Katur, 
und die — der Verhaͤltniſſe, welche durch und zu Ende 
fe führen find, die Fünftlichen Aufhalte der Ereigniffe und die 
berfünftelten Charaktere der Erzählung, die fon beim Leſen 
des Romans einen ftarfen Kopf erfodern, find ohne verwirrende 
Geiftesanftrengung in der Dramatifchen Unmittelbarkeit gar nit 
wieder barzuftellen. Obgleich der Verf. daher fechs Acte auf: 
baut, und im Ganzen feine Perſonen concis, faft lapidarifch 
en läßt, zuweilen auch nicht geringe Sprünge verfucht, 
d ift fein Drama doch nicht ohne Kopffäpmerz zu durchleſen 
und müßte wol in ber Darftellung einen hoͤchſt wunderiichen 
Effect hervorbringen. &o wie er die Sache angegriffen hat, 
war ihr Gelingen eben eine Unmd lichkeit. Hätte er Dagegen die 
Hauptcharaktere des Romans 9 deutlich vor Augen geſtellt, 
das Hauptziel der Parblung frei aufgefaßt, die mefentlichen 
Durchgangspunkte feftgehalten, und nach einem folden Ent: 
wurf eine freie Arbeit unternommen, fo hätte, meinen wir, da 
ihm Anlagen nicht fehlen, etwas Gelungenes, vielleicht peoß 
etwas Darftellbares entftehen koͤnnen. Was uns jegt vorliegt, 
bat etwa nur für Denjenigen Werth, dem ber berühmte Ro⸗ 
man zu Ddidleibig vorkommt und der ſich in einigen Stunden 
von dem Inhalte deffelben in Kenntniß fegen will. 
Wir haben außer diefen noch des 


Die beiden geifllichen Dramen 
daß unfere Seit fih fo gern 


enigen werden gerade Die, welche 
vorzüglich de® nad folder Speife greffen, die Frommen, am 


yrnau. Schauſpiel in ſechs Acten. Rach dem 
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65. Theater von Karl Blum. Dritter Band. Berlin, 
Schlefinger. 1844. 8. 35 Rar. 

gu gebenken und dem Inhalte deffelben gebührende Anerkenn 

zu gewähren. Das Saufpirl „Shwärmerei nad der M 

in vier Asten, jEhe 1 ‚zu Blum’s beitäs und 

bei den Wänigeri Yu gen, bie e& in erbte, un 

wöhnlid. Det verewigte Mbönig fagte dem ıfın auch dhingeſchu 

denen Verf. voraus, daß ihm Diefe Arbeit Feinde bereiten Würde, 

und dieſer Geiſt, der in fo vielen Dingen das echte 

behielt auch hier recht. Die öffentliche Berfpottung bes Gleiß⸗ 

nerthums und ein ñ Name zogen dem Stücke ein 

Verbot zu, das Die gerade herrſchenden Umftände rechtfertig: 

in. Man vergaß das gute deutfche Spruchwort ham 

und das Stück ſucht nun Leben in der Preſſe. Das zweite 
u) ’ m ‚iM 

der anziehend und minder anzüglich für und, denn es iſt 
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a u 8: das deut Luftfpiel 
Kr; den Ber Tee —* Katur ar fein LA an: 
züglich. So lange wir über diefen Wiberfpruc zwiſchen Fo⸗ 


derung und Fodern 
klar, daß es feine 
hit erfüllen kann. 


am Luftfpiel nicht hinausfommen. : 
gabe, durch Lachen die Sitte zu Yanlen 
Denn was follten wir wol zu einem 


Luftipiel fagen, defien Tendenz ed wäre, Schwäden als ehren: 
werth Darzuftellen unb jedes Laͤcheln der Zuhoͤrer abfichtlich zu 
unterbrüden? Es waͤre ein nec plus ultra des Witee 


Den Schluß möge machen: 
68. Dramatifige I abe von Ehr. Dohn. 2 : 
ber. Is ehe l ’ wiis, Me 
Auch hier erhalten wir in „Eulalia Ponteis” ein Schau: 
piet in fünf Acten nach einem Roman von dr. Soulid gear: 
eitet, eine 5 feomentägef ichte mit einiger Berwanbtfihaft zu 
„Thomas Thyrnau”. in ſei es, daß die Erzählung an 
fih einfacher ift, ober daß ber Berf. das Unwefentliche bef: 
fer verftanden bat, das Drama ift fo weit gelungen, daß wir 
foeder überfüllt werden nod Leere empfinden. Es ift eben 
ein intereſſantes, mäßig gut gefchriebenes Schaufpiel, in dem 
fi die vorgefommenen iSverfländniffe nach franzöflflger Art 
in Wohfgefallen löfen. Ars den Beiden Zuftfpielen in einem 
Act: „Die Kriegse arung” und „Die beiden Oheime‘, geht eini- 
ger Beruf zu Arbeiten diefer Art hervor; es laͤßt fich in Bei- 
den nur bedauern, daß die an fidh ganz launigen Erfindungen 
lange nicht genug benugt find, um wirkliche Luftfpiele daraus 
zu machen; der komiſche Anhauch geht ihnen zu unrechter Beit 
aus und die Situation fällt in das bon Dagewefene.. 114. 


——e — —— — 
Neue Beiträge zur Geſchichte Philipp's des Großmuthi⸗ 
gen, Landgrafen von Heſſen, bisher ungedruckte Briefe 
biefes Fürften und feiner Zeitgenoffen Karl's V., Fer⸗ 
dinand's J.. der Königin Maria von Ungarn u. f. m. 
In Auftrag des Hiſtoriſchen Wereind für das Groß: 
herzogthum Heſſen geſammelt im koͤnigl. belgiſchen 
Staatsarchive zu Brüffel und im großherzogl. hefjifchen 
geh. Staatsarchiv zu Darmfladt von Eduard Da- 
ler. Darmſtadt, Jonghaus. 1842, Er. 8. 2 Thlr. 

‚  Bäbrend auf der einen Seite die Nothwendigkeit fchon 
langft anerkannt ift „daß, um dem Ganzen der deutfchen Ge: 
ſchichte wefentliche Dienfte zu leiften, möglichft for fältige Spe⸗ 
cialforfchungen angeftellt werden müffen, find auf der andern 
Seite auch die Verdienſte um ſo hoͤher anzuſchlagen, welche 
ſich die hiſtoriſchen Vereine, deren eine recht erfreuliche Anzahl 
in Deutſchland beſteht, durch die Herausgabe archivaliſcher Do— 
cumente bereits erworben haben. Und wir Fönnen nicht ume 
bin, Bier wiederholt unfer Bedauern auszufprechen, Daß Sachen 
aut Zeit noch keinen Biftorifchen Verein beſitze, der das unendlich 
erſtreute vereinige und das noch Ungedrudte und Unbekannte 


ſordere. Wie viel in lehter —IF BA gi und 
zu gewinnen fel, das haben nicht arker „Burg- 
t Son Meißen“ ſondern namen id auch von Langenn’s 
Blographien Albert's und Morig's bereits hinlaͤng⸗ 
Jich vewieſen, noch aub⸗ tere Beweiſe, die in det Bor: 
eitung begriffen find, werben Hoffentlich nicht lage mehr 
d warteh 
— en Rafionen Europas im Intereſſe der Miſſenſchaft 
und aus Achtung vor derſelben untereinander angeknuͤpft ha⸗ 
Wen, ſodaß ſelbft Kirchliche oder politifche Spaltungen, welche 
nz Rationen auseinander halten, auf diefem Felde verfchwin- 
en, und vermöge der beina emeinen Regſamkeit für ge: 
ſchichtliche Studien, ift es erklärlich, wie das bis dahin Berbor: 
gene an dem gehörigen Orte befannt und in gegenfeitigen Aus⸗ 


ſch gefegt wird. Die neueſte Reformationdliteratur legt ba | 


für ein fehr pregendes Beugniß ab. Wir müßten uns von 
unfeter Aufgabe zu weit entfernen, wollten wir eine Überficht 
Deſſen, was in einer kurzen Reihe von Jadren in diefer Be: 
iehung geleiftet worden ift, hier verfuchen. Wir bemerken nur, 
be mm feine Aufmerkſamkeit auch auf den Briefwechſel ge: 
richtet hat, den Fuͤrſten oder Gelehrte des Reformationszeital: 
ters untereinander geführt Haben, wozu auch die diplomati: 
Pa GSorrefpondenzen zu redmen find. Was den che fel 


ereit fo nimmt befanntlih Voigt's Werk: „Briefwechſel 
der berühmteften Gelehrten des Zeitalterd der Reformation mit 
Yerzog Ülbrecht von Preußen ” (Königsberg 1841), einen fehr 
Örenvollen Platz ein, während in bdiplomatifcher Hinſicht fol⸗ 
gendes italieniſche Werk die Berüdfichtigung ber deutſchen 

eformationshiftorifer fehr verdient: „Relazioni degli amba- 


sciatori veneti al senato, raccolte, annotate ed edite da Eu- 


genio Alberi” (Plorenz 1840 und 1841). Wer wiſſen mil, 
Was Italiener über Karl V. und Zerdinand I. urtheilten, was 
fie über Zeutfchland und feine Fürften dachten und welde Po: 
Ktit man der Reformation gegenüber nach ihrer Anficht einzu: 
chlagen habe, der wird dort manchen Auffchluß, mande Be: 

ung finden. Das Meine Werk nun, das und jegt zur An: 
Zeige und Beiprehung vorliegt, bildet, wie ſchon der Titel zu 
erkennen gibt, eine Sammlung von Briefen folder gernen 
die zum Neil in die Berhältniffe und politifhen Ereigniffe 
ihrer Beit fo tief verwickelt waren oder felbft eine hiſtoriſch 
merkwürdige Rolle dabei fpielten, daß auch daß dem Anfcheine 
nah Unbedeutende einen befondern Werth erhält: die ipsis- 
sime verba der auf dem damaligen politifhen Schauplage han- 
delnden Perſonlichkeiten befigen eine Autorität für die Gefchichte, 
die durch Feine andern wenn auch gleichzeitige Relationer auf: 
gewogen werben kann. Deshalb bat fi) der Hiftorifhe Ver⸗ 
ein für das Großberzogthbum Heffen duch Herrn Duller ein 


unbeftreitbares Werdienft um die Specialgefhichte der Refor⸗ 


mationszeit erworben. 

Die Geſchichte Heffens, deren Glanzpunkt im Reforma: 
ke Fe Iter der Landgraf Philipp ift, het in der neueften Zeit 
viel Süd gehabt, diefer Glanzpunkt hat für die gelehrten Hi⸗ 
toriter eine gewifle Anziehungskraft entwidelt, fodaß die For: 
ungen derfelben theild in unmittelbarer, theils in mittelbarer 
Beziehung zu ihm ftehen. Die Leiflungen von Rommel’s und 
Reudeckers gehören der erftern Kategorie an, während Bud): 

olg, von Langenn und Ranke nur mittelbar und gelegentlich 
—* die Aufhellung der Geſchichte des Landgrafen und feiner 
befondern Berhältniffe thätig geweſen find. Doc eröffnete fich 
anz unerwartet eine neue Quelle zum Vortheile dieſes hiftori- 
ben Thema dur Dr. Coremans in Brüffel. Diefer machte 
namlich die deutſchen Befchichtsforicher auf das beutfche Refor⸗ 
mationsarchiv, welches einen fehr bedeutenden Iheil bed beigifchen 
Staatsarchivs bildet und dem genannten Gelehrten feine Net: 
tung und Ordnung verdankt, aufmerffam. Der Biftorifche Ber: 
ein für das Großherzogthum Heflen fendete unter befonderer 
Theünahme des regierenden Großherzogs Hrn. Duller nad 
Brüffe ab, um aus jener Quelle Dasjenige zu fihöpfen, was 
für die Gefchichte des Randgrafen Philipp — denn darauf war 





dffen. Bei der Werbiribung aber, welihe die : 





der Aufträg ledigiich Veflgränt —, von Beffilberer Fehzufi 

fein möchte. Und die Wrgebnife jenes. Aufieagd hat Hr, Dul 
ler in dem €, Das wir focben zu heſprechen —8 

niedergetegt. Dad Material, was er in Brälfel vorfand * 
für die allgenieine Beute Gerichte des Reformations eita 

ters intereſſant und verfuͤhriſch genug, uni den —* ten 
zu eirier allfeitigen Ausbeutung beftimmen zu Eönnen, „allein 
ich mußte mich”, fo fagt Hr. Düller feinen Zufteag und feine 
Berfahrungdnorm bezeichnend, „wollte ih meinem Auftrage ge: 
nügend entſprechen, um fo mehr ftreng innerhalb des Kreiſeß 
halten, deh ich mir gezogen und deſſen Mittelpunkt Philipp ber 
Großmüthige bildete; dabei ergaben fi jedoch aus den ach 

Bezügen deſſelben zu Karl V., dem tömijhen Könige Ferdinand, 
der verwitweten Königin Maria, Statthalterin ber Niederlande, 
dem Gardinal Granvella u. f. w. immerhin noch eine Menge 
intereffanter Details zur fhärfern Charafteriftit Diefer bebeu- 
tenden Zeitgenoflen und zur genauern Kenntniß einzelner Did. 
tiger Vorfälle, wie z.B. der dem Paflauer Vertrag vorangehen⸗ 
den Verhandlungen, wovon allerdings nur der Fleinfte Se 
dem Kreife meiner Sammlung einverleibt werden Fonnte. Sei 
Sichtung des Materials nahm ich, wie ſich von felbft verfteh 

die erſte Rückſicht auf Driginalbriefe und Winutien, über de 
ven Authenticität eine gewiſſe Kritik keinen Zweifel zuließ. Aber 
auh Copien und Überfegungen glaubte ih nicht unbeachtät 
laſſen zu dürfen — erſtere, wenn fie gleichzeitige officielle oder 
vidimirte fpätere, und zwar von folden AR en waren, bie 
meines Willens bis jegt unbefannt geblieben; die von der Hand 
des Präfidenten Biglius gefertigten erhielten durch die Stel: 
lung diefes Mannes zum Kaifer, der Königin und dem Land⸗ 
tafen eine Bedeutnng, welche der von Driginalien gleichzu: 
Feen war. Auch vidimirte Auszüge aus Correfpondenzen, be 
im Archiv jegt nicht mehr vorhanden, wie daß zweite 


upple⸗ 
ment der « 


ocuments relatifs à la reforme religieuse en 
Alle en» deren eine Menge enthält, verdienten theilweife 
nicht gangen zu werden, und Überfegungen, meiftentheils 
um bequemern Gebrauch der Perfonen des kaiſerlichen Hau: 
—* angefertigt, mithin einen officiellen Charakter tragend, konn⸗ 
ten zur Verificirung und Erlaͤuterun 
Originalien dienen, ſowie einzelne Notizen aus der Zeit der 
Guftodie 9) zur vollſtändigen Veranſchaulichung der letztern. 
Daß ich übrigens von ben en und umfangreichen Ber: 
hören des Landgrafen und ber bei feinem Fluchtverſuche zu Me: 
cheln u. f. w. betheiligten Perfonen nicht jedes Einzelne mit 
allen Wiederholungen der Ausſagen, fondern bloß ſolche, wor 
aus ſich irgendwie Auffchlüffe ergaben, aufnahm, wird man, 
wie ich hoffe, billigen; den Hauptftamm bildeten hierbei der 
ausführliche und harakterifi he Driginalberiht des Pagen 
Anton von Werſebe und das Verhör des Landgrafen vom 
12. Dec. 1551.” Während übrigens der Herausgeber einige 
Urkunden in feine Sammlung nicht aufnahm, weil fie bereits 
durch Rommel und Langenn bekannt gemacht worden waren, 
glaubte er einige andere bes Zufammenhanges wegen aufneh- 
men zu müffen, obglei Dr. Coremans und Buchholtz deren 
—— bereits bewerkſtelligt hatten. Außerdem ſei 
noch bemerkt, daß die vorliegenden archivaliſchen Documente 
nicht nur chronologiſch geordnet, fondern auch mit diplomati— 
ſcher Treue rüdiihtlid ihrer zum Theil fehr wunderlichen Or: 
thographie und Interpunftion abgedruckt worben find. 

Somit hätten wir denn die Grundſaͤtze kennen gelernt, wet: 
chen der Herausgeber bei feiner Arbeit gefolgt if. Und es wird 
fich gegen Diefelben, wenn man den Bemeffenen Umfang feiner 

ufgabe ind Auge faßt, ſchwerlich etwas Erhebliches einwenden 
laffen. Nur der Wunſch wird durh Hrn. Duller's Andeutun: 
gen rege gemacht, daß das brüffeler Reformationsardhiv im In: 
tereffe der allgemeinen deutfchen Reformationsgeſchichte von einem 
Sachverftändigen audgebeutet werden möchte. Fragen wir nun 


von bisher befannten 


*) Das ift der gewöhnlide Ausdruck, deflen fi die deutſchen 
Briefe gur Bezeichnung von Philipy's gefänglicher Haft ˖bedienen. 


— 
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| dem i Bere Dr ITZ enßiniiden Unten 

—* vom re ce reichend, durch le er 
wiffenfhoftlichen Welt vorgelegt worden ſind, fo berühren fie 
allerdings zunaͤchſt, wie auf der gan liegt, die heſſiſche Spe⸗ 


9 
i te, haben aber ber Stellung, 
rn Hd fer ee nee einnahm und kufefern 
derfelbe eine Hauptſtuͤtze des proteſtantiſchen Deutſchland war, 


ein Intereffe für die allgemeine deutſche Geſchichte. Denn wie 
och man die Perfönlicykeit des Landgrafen und die Bedeutung 
einer Dppofition von Seiten ber Gegner anſchlug, gibt 3. ©. 
08 Untwortfchreiben des Königs Ferdinand vom 14. Iuli 
1547 an feinen Taiferlihen Bruder zu erkennen, wo folgende 
Stelle vorfommt: „Ich fehe wol ein, und es ift wahr, daß 
wenn mit Ehren und ohne den Unwillen ber beiden Kurfürften 
u reizen, der Landgraf lange in Haft gehalten werben könnte, 

oiches für die Ruhe Deutſchlands das Zuträglichfte fein 
würde.” Daß nicht alle mitgetheilten archivaliſchen Documente 
von gleicher Wichtigkeit fein koͤnnen, verfteht fi) von felbft; 
und mit dem Herausgeber zu rechten, ob er nicht vielleicht das 
eine oder andere Gchreiben habe ohne Rachtheil ungebrudt 

en dürfen, würde ebenfo wol Undank gegen feine muͤhevolle 
Gewiſſenhaftigkeit, die überall wahrnehmen läßt, als Split: 
terrichterei verrathen. Wenden wir jest unfere Aufmerkfam: 
keit einigen wichtigen Punkten zu. 

Bekanntlich hat man die unerwartete Verhaftung Philipp’s 
entweder durch einen Gewaltftreich des Kaiſers oder. durch eine 
Wortfaͤlſchung bes „einig‘ in , ewig” zu erfären glußt 
Wir lefen noch in Rehm's „Geſchicht beider Heſſen“, Bd. 1, 
©. 355: „In einer Berathung mit dem jüngern Granvella 
unterzeichneten bie Vermittler eine geheime Rebenerklärung 
(2. Zuni) in welcher die Baiferlichen Räthe das Wort einiger 
in dem Verfprechen, «das in dem Landgraven ſolche ergebung 
weder zu leybftraff noch zu einiger gefendnuß raichen», in 
ewiner umänderten.” Buchholg iſt bemüht gewefen, einen ſo 
ſchmaͤhlichen Verdacht vom Kaifer abzumenden und Pr. Dul: 
ler ftimmt ihm bei. Auch Ranke [est Bd. 4, ©. 5%: „Da- 
ran ift nicht zu denken, daß jene Erzählung, nad) welder in 
der Urkunde die Wörter einig und ewig Yerwechfelt fein foll- 
ten, wie fie lautet, richtig wäre: die Sache im Ganzen ange: 
jeden, ift fie aber do fo irrig nicht.“ Und diefem Zufage 

anke's glauden wir beiftimmen zu müffen nach den Briefen, 
die wir bei Hrn. Duller finden. Wir lefen zuvoͤrderſt in ei» 
nem Briefe des Bifchofs von Arras an die Königin Maria 
vom %. Suni 1547, alfo den Tag nach Philipp's Verhaftung, 
Folgendes: „Et apres Sa Majests dit de tenir ledit Land- 
graff prisonnier pour jusques a ce qu'il eult comply le 
traict6 actendu qu’il s’estoit rendu a gnad et ungnad sans 
aucune condigion horsmis que à part les Electeurs Duc 
Mauritz de Saxen et Marquis Joachim de Brandenbourg et 
avoient dress6 ung article lequel ils presentaient a Sa Ma- 
jeste, lequel assuroit que pour leur gnad elle ne la chäti- 
roit ne de la vie ny d’aultre privation de ses biens plus 
de cela contenu aux articles n’y aussy & prison perpe- 
tuelle, ce que Sa Majests leur avoit accord6 et n’y 
semble que ce mot de perpetuelle donnoit clerement & 
entendre qu’ils ne rejetoient qu'il ne peult étre prisonnier 
à temps definy” u. f. w. Bergleicht man Damit, was berfelbe 
Bifchof am 21. Zuni an bdiefelbe Königin fchreibt: „Sa Ma- 

t& en vertu du traicte, et sans contrevenir aux motz 
expres d’icellug, le pouvoit detenir prisonnier, le temps 
qu'il lui plairoit, pourvu que la prison ne fut perpetuelle 
et que eulx m&mes seroient seulx que le vouldroient soub- 
stenir contre quicon ue vouldroient prötendre, que sa dite 
Majeste feist faulte a sa parolle” u. f. w.: fo erkennt man 
deutlich genug die Diplomatiihe Spisfindigkeit, womit man den 
Landgrafen und feine Sicherheitsvertreter zu berüden beabfid: 
figt hatte, was bei der Arglofigkeit der beiden vermittelnden 
Zürften nur zu gut gelang. Hält man endlich damit zuſam⸗ 
men, daß weder Karl nod Ferdinand dem Landgrafen trauen 


zu bürfen glaubten, wie aus ihren Briefen 5 ih ⸗ 
weiſen iſt; daß peiltiſche Gründe die völlige Demuth ung 
bes zweiten ſchmalkaldiſchen Bundeshaupts nothwendig zu ma⸗ 
en ſchienen ; daß ferner der Kaifer an der Bereitwligfeit 
Philipp’s, alle Bertragdbebingungen u erfüllen, zweifelte; dag 
endlich der Exftere an feinen Bruder Ferdinand aus dem Lager 
bei Wittenberg fhreibt: „Lex Marquis Electeur de Bran- 
denbourg et Duc Mauris de Saxen ayant veu les artides 
qu’ils ont rapport& dudit Landgrave par les quelz il de- 
meure arreste ä non vouleir donner pour assurance du 
traict6 que seullement deux de ses forteresses et & temps 
limit6 assavoir” u. ſ. w.: fo konnte ed nit an Vorwaͤnden 
und ſcheinbaren Rechtögründen fehlen, einen Zürften zu ver 
haften, der um jeden Preis aus feiner Oppofitionsftellung ges 
worfen werben follte. rigend macht Ranke zur Verglei 
gewiß nicht unpaflend auf das Verfahren aufmerkfam, welches 
einftens in echt fpanifher Weiſe Gonfalvo de Eordova 
Caͤſar Borgia, und der Herzog Alba gegen bie Grafen Eg⸗ 
mont und Horne in Ausführung brachte. Anfangs ward ber 
gefangene Landgraf fürftlich behandelt; allein ſchon fein un» 
ruhiges Temperament und Benehmen, das von Johann Fried⸗ 
rih'8 ruhiger und frommer Ergebung weit abſtach, zog ihm 
Unannehmlichkeiten zus Doch ging die Behandlung, die er Sei⸗ 
ten feiner fpanifchen Wache erfuhr, in Roheit und beinahe in 
Grauſamkeit über, als ein fat aus ber Haft zu entfliehen, 
entdeckt worden war. Philipp ſchildert in einem eigenhänbdi 
gen an die Königin Maria gerichteten Briefe — Bilfen bei 
aftricht den 24. Aug. 1552, alfo nur wenige Tage vor fei- 
ner Befreiung, die am 2. Sept. erfolgte — die Leiden, die er 
von dem bie Wache befehligenden Hauptmann zu erbulden 
hatte. Sie waren fo unerträglich, daß er ber Königin er 
ärte, lieber im tiefften Thurme oder in eifernen Fefſeln zu 
ſiden. Der gange Brief ift hoͤchſt charakteriftifh und gehört 
zu ben bebeutendften der ganzen Sammlung auch infofern, 
als daraus erfichtlich ift, was fich die fiegedtruntene Roheü 
ber Soldateska gegen einen der erften Reichsfürften erlauben 
zu Tönnen glaubte, die felbft vom Kaifer, wie fi) aus einem 
etwas fpätern Rorfal abnehmen läßt, wenigftens feine folche 
Misbilligung erfuhr, wie fie es verdient hätte. Die Sade iſt 
don ber Art, daß fie nad) beinahe drei Jahrhunderten noch 
den Unmuth eines patriotifhen und proteftantifchen Herzens 
zu erregen im Stande if. Was dad Inhaltsverzeihniß ber 
trifft, fo würde der Werth deflelben bedeutend erhöht und der 
Sebraud der ganzen Urkundenfammlung wefentlich erleichtert 
worden fein, wenn jeder einzelnen Nummer mit wenigen Wor⸗ 
ten wenigftens eine Angabe des betreffenden Gegenftandes bei- 
gegeben wäre. 60. 





Literarifhe Notiz aus England. 


Miftreß Gore dat die Romanliteratur mit einem Werke 
vermehrt, das unter dem neuen Zitel „Wilfulness of woman” 
(3 Bde, London 1844), das alte Thema, weiblichen Eigenfinn, 
behandelt und für die fafhionable Welt, in welcher fi die bes 
treffenden Perfonen bewegen, nichts weniger als eine Lobrede 
iſt. Aus Eigenfinn verfhmäht die junge und ſchoöͤne Harriet 

öfine den verftändigen Sydney und heirathet den liederlie 
hen Trelawney, fieht nach zwölf Monaten fi um einer Bub» 
lerin willen vernadläffigt und ſucht Bergeſſenheit im Wein: 
glafe. Aus Eigenfinn heirathet Lady Sarah Monteith einen 
reihen und vornehmen Mann, den fie nicht liebt, und läuft 
mit einem Andern davon. Erſterer ift wahrfcheinlich geiftes- 
ſchwach, denn er wirb darob wahnfinnig, und nachdem Ma: 
dame fich zwei oder drei Jahre mit ihrem PYaramour auf dem 
Continente amufirt bat, Läuft jie ihm davon, um — fi im 
England den Zod zu geben. Übrigens lieft fi) das Ganze 
fehr gut und enthält unftreitig viel Wahres aus dem fafhio- 
nablen Leben. I 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodhaus — Drud und Verlag von 8. X. Bredhaus im Leipzig. 
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Geſchichte der bildenden Künfte bei den Alten. Bon 
Karl Schnaafe Erſter Band: Die Völker bes 
Driente. Zweiter Band: Griechen und Römer. 
Duffeldorf, Buddeus. 1843. Br. 8. 6 Thlr. 

Ein anderer Mitarbeiter hat bereit in d. Bl. das 
vorliegende Werk, von welchem zwei Wände vollendet 
find und vieleicht noch eine Anzahl zu erwarten fein 
dürfte, im Allgemeinen befprochen, doch nur die Einlei- 
tung einer wahren Prüfung unterworfen und biefer im 
vollften Maße Zuftimmung und Lob ertheilt.*) Ref., 
weniger einverfianden mit ben in jener Einleitung aus- 
gefprochenen Anfichten des Hrn. Schnaafe über Kunft, 
bat es hier blos mit dem materiellen Inhalte des ange- 
Fündigten Werks zu thun, welchem von vornherein bie 
günftigfte Prognoſe zu ftellen ift. 

Gewiß ift das Bebürfniß eines folhen Werks vor- 
handen, welches faft gleichzeitig von zwei berufenen Eh⸗ 
tenmännern erfannt und zu befrichigen verfucht worden 
M. Kurze Zeit nach der Erfheinung bes Kugler’fchen 
„Handbuch der Kunftgefchichte” tritt nun Hr. Schnaafe 
mit feiner Arbeit hervor, mit welcher er jeboch wahr- 


feheinlich fchon früher als Hr. Kugler mit der feinigen- 


befchäftigte war. Er fpriche fi darüber ausführlich in 
ber Vorrebe aus, die zugleich ein Zueignungsfchreiben an 
Hrn. Kugler ift. Klar hat er darin das Verhäftnig bei- 
ber Werke zueinander und die große Aufgabe, die er 
fi ſelbſt geftellt, auseinander gefegt. Ihm kam es zu- 
nächft darauf an, bie Kunft einer jeden Zeit ale den Re- 
flex des Volkslebens, oder nach feinen eigenen Worten: 
als den Ausdrud der phyſiſchen und geiftigen, ſittlichen 
und intellectuellen Eigenthümlichteiten des Volks zu er- 
faffen und biefe Bedingungen ihres Urfprungs in das 
hellfte Licht zu verfegen, dann aber auch nachzumeifen, 
dag die Kunſt der verfchiebenen Völker eine bleibende 
Tradition darftelle, daß ein Zufammenhang da fei, wel⸗ 
cher verſtanden werden müffe, ohne welchen aud) die ein- 
zeinen Epochen nicht richtig gewürdigt werden fönnten, 
kurz, er betrachtete als Hauptfache, mas bei Kugler Ne- 
benfache geblieben war. Dagegen wollte er weniger auf 
eine Aufzählung bes Einzelnen und in fritifche Unter- 
fuhungen eingehen, welcher Entwidelungsftufe das eine 


9 Bgl. Nr. TB und 74 d. BI. 


D. Red. 





30. Auguft 1844. 


ober anbere zroeifelhafter Kunſterzeugniſſe angehöre, wo⸗ 
durch ihm Rebenfache wurde, mas bei Kugler ſich als 
Hauptfache geltend mat. Men fieht, daß die von um: 
form Verf. fig geftellte Aufgabe eıne große und umfaf- 
fende ift, die außerordentliche Studien vorausftgt, für wel⸗ 
de noch nicht einmal das erfoberfihe Material zuſam⸗ 
mengetragen ift. Aber man kann ihm nicht Unrecht ges 
ben, wenn er bie Mängel beffelden weniger hoch an⸗ 
ſchlägt und fogar die Behauptung aufftellt, daß aus den 
Geſtaltungen ber Kunft die weniger deutlich hervortte⸗ 
tenden Elemente bes Volkslebens ermittelt werden koͤnn⸗ 
ten. Auch die Lücken unferer kunftgefchichtlichen Kennt. 
mE Halt Hr. Schnaafe nicht fir fo groß, wie die Män- 
ner vom Fade fie oft anfehen. Selbſt we fie wirklich 
vorhanden find, räumt er ihnen keinen wefentlihen Ein⸗ 
Auf auf die Geſtaltung der Kunftgefihichte ein, wenig⸗ 
ſtens nicht auf die von ihm beabfichtigte „vorbereitende 
und einleitende Auffaffung”. Während demnach Kug⸗ 
ler's Handbuch vorzugsmelfe für die Meifter des Fachs, 
ober body für die ſchon eingemweihten, felbfithätigen Schü⸗ 
ler gefchrieben ift, will ber Verf. feine Arbeit zunaͤchſt 
für die Laien beſtimmt wiffen, und nur danach wimſcht 
ee fie beurtheilt zu fehen. Nur biefes vermöge die Kühn⸗ 
heit eines fo weitfchichtigen Unternehmens zu entfchuldi- 
gen, vor welchem vielleicht die Veteranen ber Wiſſenſchaft 
zurüdtreten, während die Begeifterung bes Dilettanten 
ihm den Muth dazu verleiht. Wir innen diefe beſchei⸗ 
dene Außerung gelten laffen, ohne fie allzu wörtlich zu 
nehmen, denn die Leſer werden bald inne werben, daß 
auch die Eingemweihten aus dem Buche unfers Verf. zu 
lernen haben dürften und daß ein Dilettant, wie er es 
ift, auch den Meiftern ihr Anfehen ftreitig macht. 

Das zmeite Bud) bes erften Bandes bildet den ei⸗ 
gentlichen Anfang des ganzen Werks und behandelt in 
drei großen Capiteln „Die Kunft der alten Inder”. 
Hier macht Hr. Schnaafe zuerft auf den Gegenfag In- 
diens gegen Ehina aufmerffam, indem „wir bort bie 
erfte, aber auch jugendlich frifche Geftaltung höherer An⸗ 
ſchauungen entdeden, während China ale bie abgefon- 
berte, mittheilungslofe Stätte einer einfeitigen, nur auf 
gemeine Nuͤtzlichkeit gerichteten Bildung in ber Befchichte 
dafteht”. Hierauf folgt in ber anziehendften Form eine 
Darftellung der Natur des Landes, des Volkscharakters 


°. . * 


; . 
und der Religion, beten Wiberfprüche und GBegenfäge 
der Beif. fehr treffend hervorhebt. Die indifhe Kunft 
erſcheint vorzugsweife in der Architektur, welcher denn 
auch ein langes Kapitel gewidmet if. Sehr ausführlic 
beſchreibt Hr. Schnaaſe die Grottentewpel in Elephante, 
Saiſette, Ellora, Carli, bei der Feſtung Naſſuk und die 
Felſenſtadt ber ſieben Pagoden, d. i. Mavalipuram, wel⸗ 
ches jetzt faſt im Meere verſunken iſt und, gleich jenen 
andern wunderbaren Denkmaͤlern, große Grotten, Säu⸗ 
lenhallen, Monolithentempel, Gemaͤcher, Treppen und 
Baſſins enthält, die dem Cultus des Wiſchnu und Schiwa 
geweiht waren. Aber nicht blos ſüdlich und öſtlich er⸗ 
ſtrecken ſich dieſe Grottenwerke und Höhlentempel, ſon⸗ 
dern auch weiter nach Europa zu, gegen Norden und 
Weſten. Se bie Grotten in Maloa (Centralindien), zu 
Ohumnar und Baug, deren erfle eine ganze Zrogloby- 
tenfinbt aufweiſt; nicht weit entfernt von Kabul zu Ba⸗ 
miyan (Alexandria ad Causasum), welches außer feinen 
unzähligen Grotten durch ein paar koloſſale Gögenbilber 
berühmt iſt. Auch jegt noch foll die Anlegung unter- 
irdifcher Tempel, nur in viel kleinerm Maßſtabe und 
namentlich bei den Buddhiſten, nicht ganz außer Ge⸗ 
brauch fein. Höcft merkwürdig muß es nun exricheinen, 
daß ſich bei den heutigen Brahmanen, fo fehr fie an 
dem Hergebrachten fefthalten, nirgend eine Spur von 
einem folchen Grottencultus findet und dieſe Felſenbau⸗ 
ten ihrer mythologiſchen Ausfhmüdung nach ihnen fremd 
find. Gbenfo auffallend ift es, daß, wiewol ihre Ent- 
ftehungszeit gewiß in das grauefte Alterthum fällt, doch 
Griechen und Römer ihrer gar nicht gedenfen und bie 
frühefte Kunde derfelben erſt in das 3. Jahrhundert un- 
ferer Zeitrechnung fallt. Den Charakter diefer Archi- 
teftur zu beflimmen bat feine große Schwierigkeit, da 
hier nicht, wie bei andern Völkern, gewiffe Formen vor- 
bereichen, ſondern überall nur ein bunter Wechſel vor- 
handen ifl. Bon ihren vorgefaßten Meinungen geleitet 
haben europäifche Beobachter hier griechifche oder mau⸗ 
rifche, ia felbft äthiopifch « chriftliche Formen zu entdeden 
geglaubt, während bei unbefangener Prüfung fih nur 
der Mangel einer feften Regel zeige. Das einzige ar⸗ 
chiteftonifche Glied, welches wiederfehrt und eine Ver⸗ 
gleihung geftattet, ift der Pfeiler, dem der Verf. bei⸗ 
weitem nicht foldyen äfthetifhen Werth beimißt wie Kug⸗ 
fer, der, fonderbar genug, diefe Form eine geiftreiche 
nennt. Gewiß ift die Bemerkung des Verf. richtig, daß 
bei den Hindus die Architektur unmittelbar von dem fpe- 
ciellen Lehrſyſtem (Brahmaismus und Bubbhaismus) oder 
dem Charakter des Tempelgottes beſtimmt zu fein fcheint, 
daher „die wilden niythologifchen Traditionen und bie 
finnlich orgiaftifchen Vorfchriften der Schimwareligion auch 
ausfchweifende fhmwülftige, die firengen mehr auf das 
Innerliche gerichteten Lehren Buddha's einfachere For⸗ 
men bervorbradhten”. 

Aber der Schönheitsfinn beftimmte fih noch nicht 
aus dem ganzen Weſen des Menfchen, das Kunftwerf 
war noch nicht frei und felbftändig. 

Diefe fhweren, ſchwuͤlſtigen Formen, diefe dunkeln Hoͤh⸗ 


mo. : 


era 


len, überlaben mit giganti Bildwerke, laſſen uns .cmpfin- 
ben, daß fie aus einem unfreien Geiſte hervorgegangen, — — 
fie iind daher als Kunftgebilde noch fehr unvollkommen. Wie 
aber das indifche Heidenthum ſchon der Unfang tieferer Ein- 
icht war, fo enthält auch dieſe erfte Fünftlerifche Geſtal 

bon Unklänge des Schönen. Im Ganzen ift war bie . 
tafie noch von ben gährenden Naturkräften überwältigt, fe 
ſchwelgt darin voller, maßlofer, im Graufigen ober Weichlichen; 
aber in diefem Taumel der Sinnlichkeit macht fi) der Geift 
im großartigen &treben und in fymbolifcher Tiefe geltend; er 
ringt mit jener Raturgewalt, und diefer Ka ſelbſt iſt er- 
geben und eine ernfte Borbereitung auf bie heitere Harmonie 

nftigen Friedens. 

Den Übergang zu den freien Bauten bilden bie bu d⸗ 
dhiſtiſchen Dagops (b. i. Körpernerbergende, üben 
einftimmend mit den Stupa's oder Tope's, den „architek⸗ 
tonifchen Dentmalen ber indo-baktrifchen Königsftraße‘), 
Maffen von ber Form einer etwas überhöhten Halbku- 
gel, die auf einem breiten cnlinderförmigen Unterfage 
ruht. Sie vergegenwärtigen bas ben Buddhiſten geläu- 
fige Bild der Wafferblafe, womit dieſe die Dinfälligkeit 
bed menſchlichen Lebens zu vergleichen liebten, und ha⸗ 
ben demnach eine fombolifche Beziehung. Häufig ent- 
halten fie auch Reliquien, die dem Buddha oder Bud⸗ 
dhaheiligen zugefchrieben werben. Endlich kommen die 
eigentlihen Bauwerke an die Reihe, namentlich 
bie freien XZempelbauten oder Pagoden, bei denen im 
Allgemeinen bie pyramidale Form und, flatt des Gerab- 
linigen und Rechtwinkeligen, üppige Fülle und Anhäu- 
fung vorberrfcht. Die Pagoden von Ramifferam, Tan⸗ 
jore, Chilambrum (Chalembaram) und Jaggernath mer: 
den befonders ermähnt. 

Reich an ben feinften Bemerkungen und von tiefem 
Studium zeugend ift auch das Gapitel über die „Pla- 
ftit und Malerei” der Inder, worauf Hr. Schnaafe in 
einer Schlußbetrachtung bie Summe feiner Anfichten 
über den Charakter der indifchen Kunft fehr finnig zu- 
fammenftellt. 

Das dritte, „Die Kunft der weftafiatifchen Völker“ 
umfaffende Buch führt uns zu den Babyloniern, Per⸗ 
fern, Phöniziern und Juden. Unfere Kenntnif von der 
Kunft der alten Babylonier (Chaldder) gründet fi faft 
einzig auf Andeutungen oder Berichte alter Schrift- 
fteller ; feine Ruinen ihrer als ungeheuer bezeichneten 
Bauwerke haben fich erhalten, fondern nur etwa vier 
große, meiftens aus Badfteinen beftehende Schutthügel, 
unter welchen der von den Arabern Birs-Ninmrod ge- 
nannte der bedeutendfte ift und die Stelle des Belus- 
tempels bezeichnen fol. Won vielen mächtigen Städten 
der Vorzeit find jegt nur noch Trümmer vorhanden, aber 
feine Stade ift fo faft fpurlos verſchwunden wie Baby- 
Ion, an welcher die Worte des Propheten (Jef. 13, 20) 
buchſtäblich eingetroffen find. Seine Spur mehr von 
allen jenen Prachtbauten, die wir nach den Befchreibun- 
gen ber Griechen für toloffal halten müffen: von den 
ungeheuern Mauern und Thürmen der drei geographi- 
[he Meilen in die Länge und Breite mefjenden Stabt, 
von den died- und jenfeit des Euphrat gelegenen Kö⸗ 
nigeburgen mit bildverzierten Mauern und den berühm- 


ten Gästen, und vor Allen von dem babyie- 
nifchen oder Tempel des Belus, defſen treppen- 
artig pyramiballfher Bau urfprüngfich wol eine fomboli- 
Bebeutung hatte und fpäter eine aftronomifhe Be⸗ 
Rimamung erhielt. Die mächfte Urſache dieſes gaͤnzlichen 
Berfalis findet Hr. Schnaaſe mit Recht in bem zu bie- 
fen Bauten verwendeten Material, da, bei dem Mangel 
an Stein und Holz in ben Nieberungsgegenden Mefo: 
yotamiens, man ſich gebrannter und ungebrannser Ziegel 
bediente, die man mit bem bort bawfigen Erbpech ver⸗ 
band. Eben dieſes Material, welches wol zartere De⸗ 
tails und feinere GBlieberungen nit auflommen ließ, 
läßt einigermaßen auf ben architektoniſchen Styl ſchlie⸗ 
fen, der duch das Koloffale und maffenhafte Verbält- 
niffe zu impomiren firebte. Vergleichen wir die Archi⸗ 
tetur der Babylonier mit der der Hindus, fo erfcheinen 
beide in vielen Beziehungen ſich ſchroff entgegengefept. 
Dort der Felſen felbft zum Zempel, feine natürliche Form 
zur Kunftgeftalt umgebildet, bier ſchon der Boden ber Natur 
abgewonnen, das Baumaterial völlig, Fünftlih, eine durchaus 
regelrechte Form bedingend, dort ein Übermaß von üppigvollen, 
ſchwellenden Gtiedern und bilblichen —— hier das 
Gnade Element vorherrſchend, ohne Säulen und Steinar⸗ 


nur farbig verzierte Mauern. Das Gemeinſame ift 
das Vorherrfhen finnliher Größe, aber dort ift die Sinnlich⸗ 
keit Dana wild, bier verftändig, von Zwecken abhängig, 
egoiftifch. 
Auch über die Bildwerke der Babylonier ift wenig 
befannt. Herodot und Diodor erwähnen freiftehender 
Bildfäulen (des Belus, der Here und Rhea) von Bold 
und Er; (über einem hölzernen Kern). Die bilbreichen 
Dorftellungen auf den Mauern, in denen vier Ellen hohe 
Figuren erwähnt werben, müffen mol Malerei geweſen 
fein, da ſich Reliefs von biefer Größe bei einem Bau 
in Ziegeln nicht wohl ausführen liefen. Eine Stelle bei 
Hefekiel (23, 14) kommt diefer Meinung des Verf. fehr 
zu flatten. Der geſchnittenen Ebdelfteine, Cylinder (Amu- 
lete) mit Figuren und Keilſchrift, und zierlich gefchnig- 
ten Steditnöpfe, die man im Schutt gefunden, wird 
nit gedacht. 

Bei den Perfern wird zuerft ihr dualiſtiſches Neli- 
gionsſyſtem einer fehr eindringenden Betrachtung unter- 
worfen, welche manche Kehren Zoroafter’& in einem neuen 
Lichte erfcheinen läßt. Wenn biefe dem Verf. auch nicht 
geeignet fheinen, eine „haltbare fittliche Geftalt des Le— 
bens“ zu befördern, auch Kaftenweien, Despotismus und 
Polygamie eine felbftändige und edle moraliſche Haltung 
des Volks kaum möglich machten und endlid das per- 
fifhe Reich wie alle übrigen aſiatiſchen durch Willkür 
und weichliche Uppigkeit entnerot wurde, fo loben bod) 
noch die Griechen an den Perſern Wahrbeitsliebe, uner- 
fchütterliche Treue, Milde des Urtheils, häusliche Einig- 
feit. Obgleich den Indern geographifch noch näher ale 
die Babylonier, find doch die Perſer viel weiter von ih: 
nen entfernt ; „gegen das wilbphantaftifhe, naturtrun⸗ 
kene Wefen ber Inder erfcheint bie Weltanfiht der Per- 
fer eine höchft verftändige, bürgerlich nüchterne. Dort 
iſt uns Alles fremd und wunderbar, bier find wir faft 


einheimiſch, wefür dem Wurf. nicht blos bie Werkiankte 
ſchaft bex perfifchen und deutſchen Sprache, ſondern auch 
eine gewiffe Ahnlichkeit im. Charakter beiber Bollker 
richt. Die Religion der Perſer war ben bildenden 
Künſten nicht günflig; ihr abſtracter, unpoetiſcher, immer 
nur den ſchroffen GBegenfag von Gut und Böfe feſthal⸗ 
tender und fomit auch bas Nügliche und Schaͤbliche zu 
fehr abwägender Geiſt konnte den Yormenfinn chen nide 
beleben umb ben Sinn für Schönheit überhaupt ansbil- 
ben. Sehr wahrfcheinlid, haben daher die Altern Perſer 
feine bebeutenbe eigene Kunſt gehabt, die erft Eingang 
fand nach der Eroberung Agyptens und ber kunſtreichen 
griechiſchen Kolonien in Kleinafien. Wenn ber Glaube 
der Perfer keiner Bilder bedurfte, fo unterfagte er fie 
auch nicht, und Glanz und Pracht waren nicht nur ge- 
ftattet, fondern hatten bei dieſen Berehrern bes Lichte 
fogar eine religiofe Weihe. Es fehlt darum nicht an 
Monumenten einer perfifhen Kunft von eigenthümlichem 
Charakter, bei weldhen man jeboch ſtets die ältern aus 
ber Zeit der Achämeniden flammenden von ben fpätern, 
aus ber Zeit der Saffaniden unterfcheiben muß, melde 
nicht hierher gehören. Jene liegen vorzugsweife im ei- 
gentlihen Perſien, in Zarfiftan, in den fruchtbaren Fluß⸗ 
thälern von Merbafcht und Murghab, nörbli von Schi⸗ 
ras. Hier war der Stammfig der perfifchen Herrſcher 
und bie alte Burg des königlichen Geſchlechts; Hier grün⸗ 
bete Cyrus Paſargada (db. i. Perferlager, griechifch Per⸗ 
fepoliß) ; bier waren auch die Grabftätten der altper⸗ 
fifhen Könige. Unter biefen bat man bas an babyle- 
nifche Vorbilder erinnernde Grabmal bes Cyrus erfannt, 
welches beim Volke Meſchhedi⸗Maderi⸗Suleiman (Grab 
ber Mutter Salomo’s) heißt. Doch beimeitem das wich⸗ 
tigfte Monument bilden bie Nuinen des Reichspalaſtes 
von Perfepolis oder, wie fie jegt heißen, von Tichil-Minar 
(d. i. 40 Säulen, obgleich ihrer viel mehr vorhanden find). 
Unfer Verf. Hat es ſich angelegen fein laffen, eine ge- 
naue Befchreibung und Ausbeutung berfelben zu geben, 
aus welcher man leicht auf die ehemalige Herrlichkeit 
des auch im Zechnifhen bewunderungswürdigen fchönen 
Baus fchließen fann. Zunächſt macht ſich an dieſem bie 
terraffenförmige Anlage, ein aufftrebendes Element, be⸗ 
merkbar, was zwar an babylonifhe und inbifhe Bauten 
erinnert, aber doch nad) Hrn. Schnaafe fich hier als ei⸗ 
genthuͤmlich ausweift. Auch bie Details beurkunden eine 
große DVerfchiedenheit ; denn mährend in den Hindubau- 
ten „Alles üppig «fehwellend, wulflig, wie vom fehmeren 
Drude herausgepreft erfcheint, ift es bier fchlant und 
(uftig, felbft dünn‘, wie ſich dies namentlid in ben 
Säulenformen ausfpriht. Auch ägyptifhen und griechi⸗ 
fhen Einfluß, den einige in biefer Architektur erkennen 
wollen, kann man nicht gelten laffen, und der Verf. 
macht es fehr einleuchtend, daß bie feſte Ausbildung ei- 
nes eigenthümlichen architektoniſchen Style bei den Per⸗ 
fern nicht zu bezweifeln fei. Was über die Reliefbild- 
werte an den Wänden biefer Gebäude geſagt wird, zeugt 
ebenfalls von großer Einfiht und feinem Sinn. Be⸗ 
kanntlich enthalten jene Sculpturen feierliche Dandlungen 





dea Aöndgs, Opfer, Vosceffionen des Hofftaate umb ga⸗ 
Benbringenber MWöllerfchaften, Känıpfe mit fabelhaften 
Thieren, an, denen das ber Rasur Nachgäbilbese fehr 
tesn. if. Alle Diefe Sculpturen, die auf Schönheit im 
höheren Sinne bes Werts nicht Anſpruch machen können, 
findet Hr. Schnaaſe doch forgfam, geſchickt und werfiän- 
dig gearbeitet, frei von ben Ertravaganzen ber indiſchen 
Kunft, und. „erkennt ſelbſt in den phantaſtiſchen Gebil⸗ 
den ehrbar bürgerlichen, verſtändigen Sinn wieder, 
die Perſer überall zeigen”. Ref. kaun hierbei nicht 
unbemerkt. laſſen, daß dieſe nach manche Zweifel zulaſ⸗ 
ſende Eharafterifirung. ben Perſern denn doch ein gar zu 
medernes Gepräge verleiht. 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Literarifche Rotizen aus Frankreich. 


Skizzen aus der Jeder eines erilirten Minifters. 


Dee Baron d’Hauflez war — wenn wir der Angabe Louis 
Blanc's Glauben en Tonnen — von allen Mitgliedern 
des Polignac ſchen Binifteriums Derjenige, der fih am läng: 
ſten und am ſtandhafteſten weigerte, die verhängnißvollen Juli⸗ 
orbonnangen zu unterzeichnen. Jetzt mag er wol oft Gelegen- 

eit gehabt haben, ed zu bereuen, daß er fi doch endlich von 
inen verbiendeten Eollegen zur Berleugnung feiner eigenen 
Überzeugung hat verleiten laſſen: benn er theilt nun ihr traus 
riges 2008 und muß fein Vaterland meiden. Seitdem er fi 
o durch die Umftände genöthigt gefehen hat, die Laufbahn der 
öffentlichen Thaͤtigkeit zu verlaffen, hat ex feine unfreiwillige 

e zue Ausarbeitung verfchiedener fchriftftellerifcher Werke 
benugt. Wir heben unter denfelben befonders feine nicht un- 
interefianten Neifeberichte hervor, in denen er die Beobachtun⸗ 
gen mittheilt, die er auf feinen ausgedehnten Wanderungen in 
verſchiedenen Ländern Europas gefammelt hat. Wir erhalten 
jegt ein neues Werd aus feiner Weder, welches den Zitel 
„Btudes morales et politäques” führt und das eine reiche 

He fruchtbarer Gedanken und felbftändiger Anſchauungen 
ietet. Der Stil ift zwar nicht überall ganz correct, und man 
fieht wol, daß die ganze Bildung des Verf. mehr eine welt: 
männifche als eine reinliterarifche ift; aber dafür trägt die 
Darftelung doch überall das Gepräge einer in fich abgefchloffe: 
nen Indivibualität, wie fie in unferer verfchwimmenden Ge: 
genwart nicht allzu häufig vorkommt. Der Verf. fympathifirt, 
ie es ſcheint, mit den gegenwärtigen Berhältnifien nicht eben 
ehr. Befondere bneigung empfindet er gegen bie Julirevo⸗ 
Iution und gegen daß revolutionnaire Yrincip überhaupt ſowie 
gegen bie neue Xage der Dinge, wie fie fih auf dem Wege 
der modernen Ideen geftaltet hat. Nichtsdeſtoweniger ift er 
weber ein unbedingter, Lobrebner der Vergangenheit noch ein 
verbiffener Zadler aller gegenwärtigen Zuftände, und er fpricht 
dies ausdrüdliih aus, wenn er fagt: „Die Welt beobachten, 
und dann eine Satire daraus machen, das heißt noch nicht fie 
kennen. Erft wenn man es fich angelegen fein läßt, fie zu 
fludiren, und dieſes Studiren für I und Andere nüglich zu 
machen fucht, kann man Anfpruch auf den Ramen eined Men: 
ſchenkenners machen.” Bon diefem Geſichtspunkte aus betrach⸗ 
tet er die Zuflände und Perfonen, und man wird ihm das 
Seugniß geben, daß er weder in diefem noch in feinen frühern 
Werken gefliffentlih die Wahrheit verdreht hat. Wenn er 
zuweilen unter dem @influffe gewiſſer vorgefaßter Meinungen 
bt, fo macht er nirgend ein Hehl daraus. So befennt er 
offen zu einem Ariſtokraten und gefteht, daß er ein Feind 





Bar: itodeen tel, deren Dun cm VDermiſcheng allet I 
e H Unterſchiede iſt yuweilen * 
—— weit zu geben, en ei über 
die Emporkömmlinge Bricht, die nichts als les file de leurs 
oeuvres find oder die, mit andern Worten, Alles fich ſelbſt 
verdanken. Gauffes meint, ſolche Perfonen - einer 
gewiffen moraliſchen Garantie, die man bei ben 

abeliger Gefchlechter (chez les hommes de rasen > 
finde. Diefe und ähnliche Ideen brechen — wie gefagt, 
nur felten hervor, und das vorliegende Bert enthält eine 
Menge praftifcher Bemerkungen, weiche für bie ariſtokrakiſchen 
Erttravaganzen vollfommen entſchaͤdigen. 











Über das GSefängnißleben der Frauen. 


wichtigen Frage des —— —— findet, wollen IJ u 


3. Mallet. Die Berf. fucht Die augen bed Gefeügeberd auf 
die dringende Nothwendigkeit zu lenken, ver eine beffere 
Drganifation des Gefaͤngnißweſens in Bezug auf die weiblichen 
Gefangenen fodert. Sie geht hierbei von dem Gedanken aus, 
daß die Frau, die oft mehr von ben Umfländen ald aus eige- 
ner Verworfenheit sum Verbrechen getrieben wird, viel 
häufiger für die beſſernde Gewalt der Strafe empfünglih iſt 
als der Mann. Ste hält dabei das Cellularſyſtem für das 
zwedmäßigfte, verlangt aber, daß es zugleich mit den noth⸗ 
wendigen Garantien verknüpft fei, ohne Die es leicht gefährlich 
werben koͤnnte. Auf diefe Weiſe Hofft fie das Herz der Ge 
fangenen für fittlide Grundfäge empfaͤnglich machen zu Tön- 
nen. Zugleich ift fie der Anficht, daß das Eellularfuftem über: 
Haupt ſich für das weibliche Geflecht am meiften eigne, in⸗ 
dem die Brau mehr an ein ftilles abgefihloffenes Leben ge- 
wöhnt ift und dieſe neue Lebensweife daher mit ihrer früheren 
in Beinen fo grellen Widerfpruc tritt, als dies beim Manne 
der Fall d auf den die figende Lebensart leicht einen ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluß ausüben Bann. Demoifelle Mallet entwickelt ihre 
Unfichten über bie Urt und Weife, wie fie auf bas ‚Herz der 
Gefangenen einwirken will, mit einer gewiffen Umſtaͤndlichkeit. 
Überall zeigt es fi, daß fie über ihren Geyenftand reiflich 
a und ernfte Beobachtungen über denfelben anges 
ellt hat. 


Dramatifdhes. 


Es ftand zu erwarten, daß ber glänzende Erfolg, ben 
Ponfard’6 „„Lucrece” bei ihrem erften deinen auf der 
Bühne gehabt hat, unzählige Nachahmungen ins Leben rufen 
würde. Wir greifen aus der Menge dramatifcher Erzeugniffe, 
die offenbar unter dem Einfluffe dieſes vielgenannten Werks 
gefehrieben find, nur eins aus: „Le vieux consul, tragedie 
en cinq actes”, von Arthur Ponroy. Der Verf. hat wie fo 
viele Andere die wahre Bedeutung der „Lucre&ce‘” ganz und gar 
misverftanden, indem er den Karren bes Drama, der allerdings 
auf feltfame Irrwege gerathen war, geradezu wieder auf die 
breitgetretene Straße des alten, abgenugten Elaſſicismus zurüd- 
zufchieben fucht. Obgleich er nämlich hier und da den Roman⸗ 
ticismus und die claffifche Schule in Einklang zu bringen ſucht, 
fo trägt fein ganzes Werk do vollfommen ben Stempel der 
legtern literarifchen Richtung an fih. Dabei ift der Berf. 
weit entfernt, die ftiliftifhe Vollendung Ponſard's zu erreichen; 
feine Darftellung tft vielmehr im Ganzen matt und farblos. 
Wenn auch die ganze Dispofitioen des Drama verfehlt zu 
nennen ift, fo mus man fich doch geftehen, daß fie der Stoff 
zu einer ganz anziehenden Dichtung war. 2. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


— — —— 


Blätter 


literariſche 





für 


Unterhaltung. 





Sonnabend, 


31. Auguft 1844. 





Geschichte der Bildenden Künfte bei den Alten. Bon 


Karl Schnanfe. er und zweiter Band, 
( Beſchlaß aus Nr. 8. 

Dhönizier und Juden. Bon ben Werken ber 
Phönizier bat fi nichts erhalten, während über bie 
Bauten der Juden genauere und umftänblichere Berichte 
vorhanden find. Es verftcht ſich von felbft, daß hier 
vorzugsweife vom Salomon'ſchen Tempel die Rebe ift, 
über deffen Bau unfer Verf. fehr gründlihe Unterfu- 
Hungen anftellt, auf welche wir bier blos hinweiſen 
tönnen. In einem befondern Anhange theilt er dann 
noch eine ganze Reihe antiquarifcher Bemerkungen über 
den Tempel mit, die zu mandyem neuen Refultate füh- 
ren und den Bau, den man bald nach Äägyptifchen, bald 
nad griehifhen Muftern, bald rein fombolifch auffaßte, 
mit großem Scharffinn in feiner Hiftorifchen Form zu 
ermitteln fuchen. Jedenfalls ift die in neuern Zeiten 
ſehr angewachfene Literatur über den Tempel Salomo's 
durch Hrn. Schnaafe fehr mefentli bereichert worden. 
Was er endlich über die Plaſtik der Phönizier und bie 
Kunftrichtung der Juden bemerkt, trägt nicht minder den 
Stempel einer tiefeindringenden und originalen Auffaf- 
fung. Namentlich ſcheint uns die Art und Weife, wie 
er in den Bifionen der Propheten den Schlüffel zur 
vorftellenden, bilderfchaffenden Phantafie der Juden fin- 
det und hieraus die ganze Kunftrichtung berfelben ent- 
widelt, äuferft glücklich und treffend. Das Enbergeb- 
niß lautet: 

Nuhiges Verhaͤltniß, Gleichmaß, Symmetrie und Form 
waren bier gleichgültig; Bewegung, Rhythmus, Begenfag und 
Zweck herrſchten und ließen jene nicht auflommen. Es zeigt 
ſich der Gegenfag der bewegten Künfte, Poeſie und Mufit, F 
gen die ruhigen. Fuͤr jene war eine Fuͤlle der Anlagen, für 
diefe Mangel. 

Das vierte Buch beſchaͤftigt ſich in vier großen Ca⸗ 
piteln mit der „Kunſt der Agypter“ und bewährt auf 
feber Seite die gründlihen Studien, die tiefe Einſicht 
und bie plaftifche, gedankenreiche und ben Xefer feffelnde 
Darftellungiweife unfers Verf. Sehr ausführlich wird 
bier zuerft die Natur des Landes und ber Charakter bes 
Volks auseinandergefegt und zwar auf eine Weife, die 
auch das Bekanntere unter neue Geſichtspunkte zu brin- 
gen verftcht. Ref. rechnet dahin Alles, was über Ka- 
ſtenweſen, Religion und namentlih über Hieroglyphen 


gefagt ifl, deren Wefen und Bedeutung er faft nirgend 
fo Mar und faßlih, und babei doch fo tief eindringenb 
entwidelt gefunden bat. Daß die Hieroglyphenſchrift 
für freie geiftige Mittheilungen, für freiern, individuellen 
Ausdrud des Gedankens, für wifjenfchaftliche Zwecke 
ober geiftreiches Verftänbniß nicht gemacht war, unter- 
liegt feinem Zweifel, und fo ift e&, nad) den auf ung 
gefommenen unb entzifferten Proben zu fchliegen, wol 
ſchwerlich ein Verluſt, daß fih von altägyptifcher Lite- 
ratur fo Außerfi wenig erhalten bat. Nach einer ge- 
ſchichtlichen Uberficht_ erhalten wir im zweiten Capitel 
eine „Beographifche Überficht der äguptifchen Baumerke”, 
die von Obernubien aus bem Laufe bes Nils folgend 
die Monumente nicht nur namhaft macht, fondern auch 
fo anziehend und anſchaulich befchreibt, daß die Phanta- 
fie kaum das Hülfsmittel der Abbildungen zu entbehren 
fheint. Das dritte Eapitel bat den „Stil der ägypti- 
[hen Architektur” zum Inhalt. Den Anfang machen 
bier die Pyramiden, die von ben andern Bauten völlig 
getrennt werben müffen, da „beiden eine ganz verfchie 
dene Richtung des Formenſinns zu Grunde liegt”. Den 
Unterfchied gibt Hr. Schnaafe fehr treffend an, aber 
auch eine entfernte Verwandtſchaft, welche in den fihrä- 
gen, abfhüffigen Mauern aller übrigen ägyptifhen Ge⸗ 
bäude begründet iſt. Was nun ihr Alter betrifft, fo 
prüft der Verf. die darüber vorhandenen Anfihten und 
fommt zu dem Schluffe, daß fie einem andern Völker⸗ 
flamme angehören und aus dem innern Athiopien nach 
Mittelägypten verpflanzt find. Indiſchen Urfprungs find 
fie nicht, wiewol die bubdhiftifchen Dagops an fie eini- 
germaßen erinnern Tönnten. Außerdem macht der Verf. 
bemerklich, daß bei dem afrifanifch - äthiopifchen Stamme 
fogleih Alles ein charakteriftifches Gepräge bes vorherr⸗ 
fhenden Verſtandes erhalte, während in Indien bie 
Dhantafie vorherrfcht. Nach den Pyramiden kommt die 
Anordnung der größern Tempel an bie Reihe. Hier er- 
halten wir zuerft eine fehr Mare Schilderung der Pylonen 
nach ihrer Bedeutung und Conftruction. Um den Ein- 
gang noch impofanter zu machen, befanden fich vor ih- 
nen koloſſale figende oder ftehende Statuen und Öbelis- 
fen, und bei feierlichen &elegenheiten erhielten fie noch 
einen befondern Feſtſchmuck, der in großen Maftbäumen 
mit Fähnlein beftand. Auf den Pylon folgt gewöhnlich 


| a Er 
ein offener Saͤulenhof (von Strabo als Pronaos bezeich⸗ 


net), der wahrfcheinlich immer regelmäßig gepflaftert war. 
Er führte niemals fogleih in das innerfte Heiligchum, 
fondern ſtete in andere vorbereitende Räume, den „viel- 


fäufjgen Raum“ ugb wwei oder. Yrei Porfäle, die aber 


‚gle wefendicher geweſen fein müſſen als bee Haf. Nach 
ihnen kam erſt das Allerheiligſte, nicht ſelten in einem 
Stücke aus dem Felſen gemeißelt (ein Monolith), um 
auf eine recht gediegene Weiſe „die geheimnißvolle Ab⸗ 
geſchloſſenheit und die verborgene Würde dieſer heiligſten 
Stelle auszufprechen“. Sehr finnig fpricht fi) der Verf. 
über die architeltonifche Anordnung des Tempels aus: 

ift, ich möchte fagen, ganz Proceffion, ganz Wallfahrt, 
durheig Et ie en Inenächns der ——— 
ſtaunenden, ehrfurchtsvollen Stimmung, auf Ernſt und Schwei⸗ 
gen berechnet — — das Ganze hat den Ausdruck bed feier⸗ 
en Ernſtes, der ehrfurchtsuollen Annaͤherung, bes priefter- 
Ken Geheimniſſes. Erſt vorbereitend, Erwartung erregend, 
dann imponirend, dann in wohlberechneter Steigerung mehr 
und mehr in das myſtiſche Dunkel zur innerften Stätte der 
Weihung und Anbetung einführen. 

Bon der Betrahtung des Ganzen geht bann der 
Verf. zu den Detaild über und befpricht hier zuerſt die 
ſchraͤgen Außenwände, welche biefer Architektur ein fo 
ernftes, großartiges und imponirendes Anſehen verleihen 
und ihm in der Einförmigkeit der ägyptiſchen Natur 
gleichfam vorgebildet erfcheinen. Einen großen Reich- 
thum des arcitektonifchen Elements bieten die Säulen 
dar, deren höchft verfchiedene Form fich überall an Pflan- 
enformen anſchließt, aber durchaus nicht, wie in ben 

auftilen anderer Nationen, auf beftimmte Regeln zurück⸗ 

führen läßt. Namentlich herrſcht in ben Gapitälen die 
größte Mannichfaltigkeit. Zu dieſer gefellt ſich noch der 
Wechſel der bunten, noch jegt meiſtens wohlerhaltenen 
arben, mit welchen Alles bededt if, und die, flatt mit 
—* Farmenwechſel ein heiteres Spiel zu gewähren, 
den Charakter einer reichen, feierlichen Pracht nur er- 
böhen. Hierzu tragen befonders Die Koloffalftatuen ber 
Pfeiler bei, welche zuweilen die Stelle der Säulen ver- 
treten. Die langen, feierlichen Reihen derſelben mußten 
einen außerordentlihen Eindrud hervorbringen. Als eine 
eigene, mehr abgefchloffene Art von Tempeln werden 
noch die fogenannten Typhonien befchrieben, welche im- 
mer ald Nebengebäude bei größern Tempeln erfcheinen 
und einigermaßen an ben griechifchen Peripteros erinnern. 
Auch in ben Höhlenbauten wie an den Paläften ift bie 
Anordnung ber Tempel feftgehalten, nur daß bei jenen 
die Andeutung des Fortſchreitens zum innen Seile 
thume nicht fo ftrenge beobachtet und der ganze Raum 
mit feinen Vorhoͤfen und vielfäuligen Sälen von einer 

‚ fortlaufenden Mauer eingefaßt ifl. 

Über die Perioden der aͤgyptiſchen Architektur läßt 
ſch wen oder nichts mit Beflimmtheit ausfagen. Ge- 
gen die Annahme Gau's u. U., daf die nubiſchen Bau- 
ten die Alteften feien, erhebt der Verf. Zweifel, wie er 
auch bas höhere Alter der Felfenbauten im Vergleich 
mit freifiehenben Gebäuden aus fehr plaufibeln Gründen 
nicht gelten läßt. Es feheint, daß die Anfichten des Verf. 


anorganiſchen Ratır, wo fi 
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duch Lepftus beftätigt werben follen. Aus ber Zeit ber 
oͤchſten Kunftblüte rühren unftreitig die Monumente von 
heben ber, etwas fpäter fegt Hr. Schnaafe den Tem⸗ 
pel von Edfu, noch fpäter die Tempel von Philae und 
Elephantine, von Hermonthis und Tentyra. Schwerer i 
sine Perigde des Verfallę nachzuweiſen, weldgen ber B 
weniger in Oberägypten ſucht, „wo die unzerflörbare 
Pracht der ältern Gebäude den fpätern Generationen 
blieb und neue Bauten überflüffig machte”, als vielmehr 
in ben großen Städten des Delta, wo allerdings wenig 
odey nichts erhalten iſt. Die hierauf folgende aͤſtheti⸗ 
ſche Würdigung der ägyptifhen Architektur befchlieft vor⸗ 
trefflich Diefen Abfchnitt. Ihre Größe findet der Verf. 
mit Necht nicht in den koloſſalen Dimenfionen begrüun- 
bet, und ihre Schönheit mit dem Charakteriſtiſchen der 
Formen enge zufammenhängend. In Allem fieht ex das 
Bild und den Ausdrud eines unerfchütterlich feften, be» 
wußten, klar ordnenden Geiftes, der hier ſich architekto⸗ 
niſch ausgefprochen, mie er fi in der feften Begrün- 
dung eines politifchen, Jahrtauſende ausdbauernden Ge⸗ 
baudes und bürgerlicher Verhältniffe ausgefprohen hat, 
Was diefe Schönheit noch erhöht, das ift ihre ein⸗ 
ſtimmung mit den natürlichen Umgebungen; die Geſtalt 
dieſer Bauten iſt eigenthümlich wie die des Nilthals, 
durchaus local, ausſchließlich ägyptifch. Daher denn auch 
eine gewiffe Einfeitigkeit dieſes Bauftils, der einer freien 
organifhen Entwidelung, die überall in Ägypten nicht 
gefucht werden darf, ſich nicht fähig zeigt. 

Das in fich nicht gefchloffene aͤgypptiſche Gebäude ift dar⸗ 
um weit entfernt, dem organifchen Körper zu gleichen, deſſen 
Glieder alle gleich nofhwendig find; vielmehr gleicht es der 
! $ mmer neue Kryſtalliſationen an⸗ 
einander fügen Bönnen. Seine einzelnen Theile find an fich fer⸗ 
tig und koͤnnen beſtehen, es können aber aud andere ungefügt 
werden und wiederum noch andere. Das innere Band, welches 
diefe verſchiedenen Theile aneinander hält, ift ein Iofes. 

Alles, was wir hier nur andeutend wiebergeben konn» 
ten, ift im Buche felbft auf das geiſtreichſte durchgeführt 
und nöthigt felbft da, wo man dem Verf. nicht ganz 
beiflimmen kann, zur Anerkennung feiner flets eindrin« 


' genden, feinfinnigen Auffaffung. 


Das vierte Capitel befcäftige ſich mit der aͤgypti⸗ 


ſchen Sculptur und Malerei und endigt mit einer ſehr 
| intereffanten Schlußbetrachtung. Hr. Schnaafe weit in 


berfelben nad, daß die Sculptur in Agypten ihrem Geiſte 
und ihrer Ausführung nad) architektonifch fei, dagegen 
aber auch die Architektur mehr als die Baukunſt ande» 
ver Völker fih an die Sculptur anfchliefe. Ahnlich ver⸗ 


| halte es ſich zwiſchen Malerei und Plaftik, und fo zei⸗ 


gen fi alle drei Künfte aneinander haftend, noch nicht 
gelöft, fondern vermiſcht, „gleichfaw in einem Chaos vor 
ber Erſchaffung ber einzelnen Künfle”. Aus biefer merl- 
würdigen und lehrreichen Erfcheinung felgert ber Berf. 
mit Recht, daf die Verbindung der bildenden Künſte 
nicht etwa bios durch Ahſtraction zu erkennen fi, fon- 
bern daß ihnen eim gemeinfamer Geift zu Grunde liege, 
deſſen Eigenthümlichkeit ſich bier aus gefchichtlicder Er⸗ 


fahrung wahrnehmen läßt. Am Schluffe vergleicht ex 





Die Ägypter, nicht ohne eine ühenalk mertiiche Bocliebe 
für dieſelben, wit frühern Völkern, und wenn er ihnen 
auch eine höhere Befähigung zur bildenden Kunft zu⸗ 
ſpricht, fo fehlte ihnen doch, wie allem bisher betrachte 
ten Vallern, jene geiflige Freiheit, welche uns erſt in 
Griechenland entgegentritt. 

Wem uns der erſte Band des Schnaaſe ſchen Werks 
eine reihe Fülle des Schönen und Trefflichen darbot, fo 
iſt Dies nicht minder, ja vielleicht nody mehr, im zweiten 
Bande der Fall, der die Kunft ber Griechen, Etrusker 
und Römer zum Gegenflande hat. Ref. würde bie 
Grenzen diefer Anzeige um Vieles überfchreiten, wollte 
er alles Dasijenige, was auch in diefem Bande eine lo- 
bende Erwähnung ober fonftige kritiſche Befprechung ver- 
diente, hervorheben; er muß fich begnügen, ben überrei⸗ 
hen Inhalt nur kurz anzudeuten. Das fünfte, den Grie⸗ 
den gewibmete Buch gibt dem Berf. zuerft Gelegenheit, 
feine Anfichten über Religion und Berfaffung Griechen- 
lands zu entwideln. Dann folgen in fünf Gapiteln bie 
Architektur, die Plaſtik, die Malerei, die Polychromie in 
ber griechifchen Acchiteftur und Plaſtik, und das Ver⸗ 
haͤltniß der drei bildenden Künfte zueinander. Im feche- 
ten Buche die Perioden der griechifhen Kunſt. Die erſte 
bis auf die Solon’fche Zeit (chklopiſche Mauern, The⸗ 
fauren, Vorherrſchen des borifhen Elements u. f. w.); 
die zweite bis auf Perikles (die Tempel zu Päftum, in 
Gicilien, gina, die äginetifhen Statuen, Werke des 
bieratifchen Stils) ; die dritte bis Alexander (Zeitalter 
des Perikles und Phidias); die vierte bis auf die Un⸗ 
terjochung Griechenlands. Rückblicke auf den Entwi- 
delungsgang und die Richtung der griedifhen Kunft 
befchließen diefen intereffanten Abfchnitt. Das fiebente 
Buch bringt und zu den italifchen Voͤlkern. Nach ei- 
nem den Etrusfern gewibmeten Kapitel kommt die Kunft 
der Römer an die Reihe und wird, wie bei den bisher 
abgehanbelten Völkern, durch Betrachtungen über Cha- 
after und Bitte der Römer eingeleitet. Dann folgen 
in ſehr ausführlichen Gapiteln die roͤmiſche Architektur, 
Sculptur und Malerei. In einer fehr finnigen „Schluß 
betrachtung” zeigt der Verf. die Schwäche der römifchen 
Kunft an fich, „die weder fo gefunten und vernachlaͤſſigt 
if, um unfere Blide abzuflogen, noch fo begeiftert und 
anregend, um fie fräftig am fi zu ziehen‘, aber zugleich 
auch ihre welthifterifche Bebeutung durch die Feftftellung 
und Werbreitung der griechiſchen Kunſt und durch bie 
Losreißung der Kunft überhaupt vom Boden ber Natio- 
nolität, auf welchem fie bisher bei den Voölkern des Al⸗ 
terthums erblüht war. Die Kunſt wurde von jept an 
fefbftändig, zur freien und bewußten Aufgabe der Menſch⸗ 
beit, und nicht mehr mit ber Religion vermiſcht. „In⸗ 
bem die Kunft ſich vollftändig ausbildete, zog fie die finn- 
lichen Beftandtheile an ſich, welche bisher aud die Re- 
ligion und Wiffenfchaft getrübt hatten; das geiflige Le⸗ 
ben der Menfchheit trat in diefen drei Formen vollftändig 
hervor und ſtellie fi dem Naturleben entgegen. Daher 
verfchwand denn auch nun bie feindliche Zrennung ber 





Völker”, deren Einheit, wenngleich auf änßerliche Weife, 


nicht ohne Unterbrüdung und Willtür, das ehnifihe Reich 
dasfichee. Zuletze macht Hr. Schnaaſe aufmerffam anf 
das lange, vier bis fünf Jahrhunderte währende Behar- 
ren der griechifch- roͤmiſchen Kunft, welches mit der Vol⸗ 
Iendung ber antiken Bildung im Zuſammenhange flcht, 
und auf den langfamen Verfall der alten Welt, aus 
bern Auflöfing allmälig die Keime eines neuen geiftt- 
gen Lebens fich geftaften follten. 

Und an der Pforte diefes neuen Lebens entläßt uns 
ber Verf. dem nächflen Bande die Kunft in den erfien 
Zeiten des Ehriftenchums vorbehaltend. Es verſteht fidh 
von felbft, daß wir diefem Bande mit um -fo größerer 
Spannung entgegenfehen, ald der Verf. der „Nieberlän- 
difhen Briefe” zu ungewöhnlichen Erwartungen gerade 
in dieſem Gebiete der Kunft berechtigt. Von ben bei- 
den erften Bänden ſcheidend kann Ref. nur wiederholen, 
dag Hr, Schnaafe in denfelben ſich allenthalben als tie 
fer Kenner des Stoffe und als geiftreicher Meifter in 
ber Verarbeitung beffelben gezeigt hat. Alle hier gege- 
benen Andeutungen laffen die Fülle von Wiffen, von 
neuen unb treffenden Anfichten und glüdfichen Combi» ' 
nationen oder Folgerungen kaum ahnen, welche dem Le⸗ 
fer auf jeder Seite, und bies ift nicht zu viel gefagt, 
begegnen werden. Aber eben diefe Fülle gibt auch zu 
dem Meinen Zabel Beranlaffung, daB durch den hier 
faft verſchwenderiſch ausgebreiteten Reichthum des Gei- 
fies, welcher das Licht auf feinen Gegenſtand von allen 
Seiten einftrömen läßt, derfelbe nicht felten an Gchärfe 
der Umriffe verliert und in ſchwankender, verſchwimmen⸗ 
der Form erfcheint. Däuftg dürfte daher eine mehr ge- 
drängte, weniger biffufe Darftellung wünfchenswerth 
fein, ganz befonders im Intereffe des Lefers und Käu- 
fers, damit das Wert nicht zu umfangreich und koſt⸗ 
bar werbe. 17. 





Views of ancient monuments in Central America, Chia- 
pas and Yucatan by Catherwood. London 1844. 


Das Wichtigſte und Intereffantefte, was in jüngfter Zeit 
über die denkwuͤrdigen Ruinen Yucatans gefchrieben ift, finden 
wir obne Bmweifel in den treffliden Reifewerken bes jungen: 
Amerikaners Stephens verzeichnet. Diefe geiftreichen Schrif- 
ten find ihrer Zeit in d. Bi. ausführlich gewürdigt worden, 
und fo können wir auch nicht unterlaffen, hier noch ein Wer? 
zu erwähnen, das ſich an die Beifebarftellungen von Stephens 
unmittelbar anfchließt. Es ift dies ein Bilderwerk tuefflicher 
Art, das von Catherwood herrührt, der einen Theil von Yu⸗ 
catan mit jenem jungen amerifanifchen Agenten gemeinfchaft 
lich durchforfcht Hat. Die Skizzen aus feinen reichen Reife 
mappen muͤſſen Jedem, der für jene wichtigen Überrefte einer 
untergegangenen Givilifation auch nur einigermaßen enıpfäng- 
lich ift, das tebhaftefte Interefle einflößen. Das Werk wird 
mit einer Ginleitung eröffnet, in welcher ber Herausgeber ei» 
nen Purzen Abriß feiner Reife durch Centralamerika niederlegt. 
Geine Wanderungen erſtreckten fi) über den ganzen Länder: 
ſtrich, der zwiſchen dem 8. und 18. Brad nördlicher Breite li 
und der das Mittelftücd der langen Landzunge bildet, welche 
Nord: und Südamerifa verbindet. Den größten Theil feiner 
Reife, die vom Jahre 1839— Al währte, brachte der Künftier 
in Yucatan mit der Unterfuchung der Denfmäler zu, die fi 
in jenem Lande in reicher Fülle befinden. Ubera nimmt der 
Berf. diefer Einleitung auf die neuern Forſchungen Räcdficht 


und bezieht ſich außer Stephens beſenders auf bad vor Bar: 
gem veröffentlichte Werk Prescott’3 über Mexies und auf an: 
dere Erſcheinungen der neuern Meifeliteratur. Dabei zeigt er 
auch eine gewiſſe Bekanntſchaft mit den Altern Werfen, welche 
von jenen Monumenten handeln; wenigftens führt er oft die 
Angaben des alten Hiſtorikers Herrera an. Der Einleitung 
iſt eine lithographirte Karte beigegeben, auf der man bie Wan⸗ 
derungen von Stephens und Gatherwoob mit rothen Linien 
verzeichnet findet. Auf diefer Karte werden zugleich auch alle 
die Bezirke und Ortſchaften angegeben. welche von den beiden 
Reifenden burdforfcht find. Die 25 Platten — unter bdiefer 
Anzahl iſt das chromo⸗lithographiſch in Karben gedruckte Zitel: 
blatt noch nicht inbegriffen — find von Biden, Warren, Par: 
zot, Boys, Bourne and verfchiedenen andern Künftlern fümmt- 
lich nad Catherwood's Zeihnungen lithographirt und in 
Karben gedrudt. Die ganze Ausſtattung verbient wahrbafte 
ewunderung, und man muß geftehen, daß dieſes Werk zu den 
längendften Erfcheinungen gehört, die jemals aus der engli- 
hen Preſſe hervorgegangen find. 6, 
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Staat und Kirche, Religion und Selbftbewußtfein. 
Bweiter Artikel. 


Bon der proteftantifhen Kirche in ihren Ver— 
widelungen mit der römifhen Kirche und 
bem Staate. 

Ich bitte den geneigten Lefer, fih vor allen Dingen 
zu erinnern, daß wir miteinander darauf ausgegangen 
find, den wahren Begriff oder die Idee ober ein Bild 
bes hriftlich - germanischen Staats, ben wis weder in 
der Wirklichkeit irgendwo noch in unferm — beſchraͤnk⸗ 
ten Menfchenverflande zu finden vermocdhten, bei Denen 
zu fuchen, die über bie Chriſtlichkeit, das Germanenthum 
und die hriftlihe Staatlichkeit oder das Staatschriſten⸗ 
thum im verfloffenen Jahre Bücher geichrieben haben. 

Wenn vom Chriſtenthume die Rebe ift, fo fällt Ei- 
nem fogleih bie chriftlihe Kirche ein. Denn auch bie 
Proteſtanten, die nur Landeskirchen haben, unb fogar bie 
Sekten, die nur Beine Gemeinfhaften von Gläubigen 
find, reden doch immer von ber Einen chriſtlichen Kirche. 
Es war baher Die Frage, mie biejenigen Schriftſteller, 
weiche in der Wirklichkeit des proteftantifchen Lebens 
feine Kirche, fondern nur unterfchiebene Kirchen antref⸗ 
fen, fich zu helfen ſuchen, um dennoch die Einheit ber 
Kirche herauszubringen. Es begegneten uns im Ber 
laufe der in unferm erflen Artikel angeflellten Unter⸗ 
ſuchung manderlei mehr ober minder are Vorſtellun⸗ 
gen von dem Weſen der Kirche und von den Ausfichten 
auf eine Verwirklihung und Darftellung diefes Weſens 
im Proteſtantismus, und wir fahen zulegt, daß alle ret⸗ 
tungslos der Nothwendigkeit in bie Arme fallen, weiche 
einzig Marheineke mit Bewußtſein ausſprach, bie Kirche 
ber Dflege, Verwaltung, Obhut und Obergemwalt bes 
Staats, d. h. ber verſchiedenen Staatsregierungen zu 
überliefern. 


*) gl. den erſten Artitel in Re. 150-— 168 d. BI. D. Red, 





Es kommt jegt darauf an, zu fehen, was aus den 
Kirchen in ihrer Hingebung an den Staat werden kann 
und ob wir baducch etwas gewinnen, was auf ben Ra- 
men eined chriſtlichen Staats Anſpruch bat; ferner zu 
fehen, wie die dem Staate verfallenen Kitchen ed anftel- 
len: wollen, die Kirche zu bleiben, usb wie fie ben Au- 
fpruch ber römischen Kische, daß nur fie Das wirklich ſei, 
was jene zu fein vorgeben, ſowie bie Macht berfelben 
Kirche, biefen Anfpruch thatfächlih zu behaupten, von 
ſich abweifen und entkräften können. 

Damit uns alle Elemente, bie wir vorgefunbden, Mar 
vor Augen bleiben, überbliden wir in Sile noch einmal 
die im erften Artikel aufgetretenen Anſichten. 

Lilte verlangte unbedingte Freiheit für bie Kirche, 
weil fie ihm fein Ein und Alles ift, weil er gar nichts 
außer ihr als WBahrhaftes unb bes Menſchen, ber gött- 
lich fein fol, Würbiges anerkennt. Chriſtliche Sefinnung 
des Einzelnen, bas Chriſtenthum im Innern de Men⸗ 
fihen genügt ihm nicht; er fühlt, daß nichts wahrhaft 
ft, was nicht wirklich Hi, was mie zur Erſcheinung 


kommt: das Chriſtenthum foll im Leben Beftalt gewin- -⸗ 


sen, muß Pirchlich fein. Das wirkliche Beben, welches 
außer der Kirche geftalter iſt, der Staat (um es in das 
übliche Wort zu faffen) kümmert ihn nicht; er läßt: den 
Staat, ohne an mögliche Colliſionen zu denken, ganz ze 
Seite liegen und bringe auf chriſtliche Erziehung in der 
Kirche, durch die Kirche und. für bie Kirche. Den Be 
griff der Kirche entwickelt er fich nicht deſſen ganzem 
Umfange nach; es ift ihm genug, daß eine „organtfinte" 
Kirche da fei, und diejenige iſt ihm Die rechte, in wel⸗ 
“er (laut Uugsburgifiher Eonfeffion, Urt. 7) „nuch vei- 
nem Berfland das Evangelium gepredigt und bie Ga» 
cramente dem göttlichen Worte gemäß gereicht werden’“, 
oder doch werben koͤnnten und follten: einen ſolchen Ort 
finder ex zu feiner Befriedigung in ber Lanbeöticche, in 
welcher er ſteht. Run aber if diefe Kirche in ſich zer⸗ 


“ - 
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brochen; ber Staat hat fich mit feiner Weltlichkeit in fie 
bineingebrängt, hat äußerlicherweife unirt; es fehlt ber 
Kirche an einem feften Belenntniffe; es ift alfo die Si- 
cherheit in ihr nicht vorhanden, daß „das Evangelium 
nad reinem Verſtande gelehrt und bie Sartamente dem 
göttlichen Worte gemäß gereicht werden”. Diefen Zu⸗ 
ftand, den Lilie ignorirt, indem er meint, die Erziehung 
werbe Das fchon beffern, und dabei nicht bedenkt, daß 
folche beffernde Erziehung eben unter den vorhandenen 
Verhältniffen gar nicht möglich if, diefen Zuftand alfo 
bringen fich andere Theologen zu Marerm Bewußtſein. 
Better ftellt 3. B. den Sag an die Spige, daß eine 
Kirche ohne beftimmtes und allgemein verbindliches Sym- 
bot gar Feine ift. Die vorhandene Kirche ift ihm alfo 
feine. Er wendet fi) mit feinem Nothruf an die Ge- 
meinden unb an die Staatsregierung. Den König bittet 
er, durch Anftellung orthodoxer Lehrer für die Erhaltung 
des reinen Belenntniffes zu forgen; den Gemeinden em- 
pfiehlt er, fih durch Die Liturgie im Glauben zu ftärken. 
Er liefert alfo den Glauben in die Hände der Obrigkeit 
und weiſt die eriftirende Kirche auf äußerlichen Dienft 
an. &o verfällt er in diefelbe Umkehrung bes natür- 
lichen WVerhältniffes, welche die Reformatoren in ber rö- 
mifchen Kirche verwarfen, nur mit dem Unterfchiede, dag 
flott des. geiftlichen Regiments das weltliche eintritt. 
Baupp geht nicht in diefe Falle. Er weift den Staat, 
er weiſt die römifche Kirche zurüd und ftellt den Ge- 
meinden felbft die Aufgabe, ihren Glauben in einem ge- 
meinfchaftlichen Bekenntniß auszufprechen. Aber die Ver⸗ 
einigung will er durch wiffenfchaftliche Ermittelung der 
in den Slaubensunterfchieden liegenden Einheit bewirken, 
wie e6 denn nicht anders möglich if, wenn man feine 
zwingende Autorität einer kirchlichen Behörde zugibt, und 
eine folche Autorität gibt er nicht zu, ſondern fpricht der 
Kirche die Unfehlbarkeit der Lehre ab. Alſo hebt er 
felbft die Möglichkeit wieder auf, eine Vereinigung im 
Bekenntniß zu Stande zu bringen. Auf dem Wege 
freier Zuſtimmung werden bie Confeſſionen niemals ei⸗ 
nig im Belenntnig werden. in bindendes Bekenntniß 
foll aber fein, und doch nichts, was die Menfchen bindet, 
als ihre freie Zuftimmung. Diefes Dilemma ift wieder 
- andern Theologen beutlich geworden, wie wir bei Rupp 
gefehen Haben. Rupp erkennt nicht nur, daf der Staat 
und die Bildung ed der Kirche unmöglich machen, als 
Kirche zu exiſtiren, er geht einen Schritt weiter; er 
wagt es nicht mehr, Staat und Bildung zu ignoriren 
oder zu perhorresciren, er gefteht ihnen ein Recht ber 
Eriſtenz zu, er will fie fogar zu Traͤgern Deffen machen, 
mas bisher die Kirche als ihr Eigenthum betrachtete, er 
fegt an die Stelle der Kirche einen „chriſtlichen Staat”. 
Dies ift aber nur ein Spiel mit Namen. Die geifligen 
Antereffen des Menfchen nennt Rupp chriftliche, und bie 
organifiste menfchliche Geſellſchaft Staat. Falſche Namen 
find immer ſchon ein Beweis von innerer Unklarheit. 
Diefe Unklarheit, der es nichts koſtet, die chriftliche 
Kicche und ben. weltlihen Staat in Eins zu ſchmelzen, 
kommt zu ihrer wahren und ausgefprochenen Conſequenz 


erft auf dem fehönfeligen romantifchen Standpunkt, von 
welchem wir fogleih ein Mufter fehen werden. Mer 
biefen Standpunft einnimmt, der fteht hoch im Berges⸗ 
duft, und Menfchen, Länder, Kirchen, Kunft und Na⸗ 
tur, Alles vinnt vor dem trunkenen Auge in Ein vei- 
worrenes, nebelumfloffenes Bild zufammen. Mir wer⸗ 
den auch hier das Verlangen nach einem Symbol ber 
Einheit finden, aber biefes Symbol ift fein Glaubens⸗ 
befenntnig mehr (Rupp denkt noch wenigſtens an ein fol- 
ches, das in Zukunft etwa möglich fein wird), es ift ein 
äußerliches Ding, eine Alterthümlichkeit, ein Kunſterzeug⸗ 
niß, ein Ding, das nur für Die Intereffe hat, welche 
fo glücklich find es zu fehen, und Liebhaber alter Kunſt⸗ 
denkmäler find. 

Sch ftelle alfo meinen Leſern einen Künftler vor, wel⸗ 
cher glaubt, alles Mögliche und Unmögliche, Denkbare 
und Undenkbare miteinander verfehmelsen und daraus das 
£orinthifche Era der großen gemeinfamen deutfchen Kirche 
herſtellen zu können, welche dann auch wieder der eigent- 


Uch chriſtliche, oder beffer gefagt, der hriftlich -germani- 


fhe Staat if. Alfo gerade Das, was wir fuchen. 
6. Der Kölner Dom als freie deutfche Kirche. Gedanken über 
Nationalität, Kunft und Religion beim Wiederbeginn des 


Baues. Bon Morig Earriere. Stuttgart, Frandh. 
1843. 8. 1 Thlr. 


Ich fagte: Torinthifches Erz. Schon der Stil dieſes 
Meifters ift Glockenſpeiſe, aber gemifcht aus wie vielen Me- 
tallen! Schiller, Goethe, Herder, Wieland, Leſſing, Fichte, 
Hegel, Jakob Böhme, Rahel, Bettina, Levin Schuding, 
Leibnig, Spinoza, Zauler, Angelus Silefius, Schloffer, 
Schlegel, Wienbarg, Wirth, Ennemofer, Plato, Karl 
Grün, Meifter Eckart, Arndt, Guſtav Schwab, Nova- 
lie, Thomas Carlyle, Pfizer, Schubert, Strauß, Kapp, 
Gervinus, Karl Werder, Görres, Sanct Paulus und an« 
bere biblifche Schriftfteller, diefe und noch andere mehr 
führt er ſämmtlich redend ein, in Proſa und in Verſen, 
manche mehrmals, manche, wie 3. B. „Das Kind”, Sei- 
ten lang, und Alles in bem engen Naume von 13 Bo- 
gen in Octav fpatios gedrudt.*) Nachdem wir Hru. 
Carriere's gute Geifter kennen gelernt (fie heißen, wie 
man fieht, „Xegion, denn ihrer ift ve), wollen wir auch 
feine böfen Geifter Eennen lernen. Bruno Bauer vot 
allen Dingen ift ihm ein Dorn im Auge Er decla⸗ 
mirt gegen die Kritit, „bie einen Vertilgungskrieg führt 
gegen Das, mas Millionen feit Jahrtaufenden heilig ift, 








) Es kommen Stellen vor, in benen bie Gompfilation von Au⸗ 
toritäten wahrhaft genial und meiſterlich, kurz unnachahmlich iſt. 
8.8. ©. 61: „Aber hier erhebt für die Leute, welde gern denken 
möchten und ohne den vollen Muth der Wahrheit doch nicht zum 
Begriffe durchzudringen vermögen, weil die Freiheit und das Him⸗ 
melreich, nad) Arndt, von keinem Salben ‚gewonnen werben — Gu⸗ 
ſtav Schwab die Frage” u. f. w. Oder ©. 63: „Wie oft mögen 
fie diefe Verſe gelefen haben, aber uber Menſch lernt nur, was ex 
ſchon weiß», ſagte Nabel und alles Lernen ift Wiebererinnerung, wie 
ſchon Platon entwidelt Hat. Auch Paulus fagt, daß Chriſtus in 
ihm offenbart worden fei, und das Chriſtenthum ward bereitd von 
Paul Pfizer für ten Lichtpunkt und Silberbli der Vernunft ers 
klaͤrt.“ Diefe Stelle ift gewiß claffifh für Urfprünglichkeit des Ge: 
haltö und Schönheit dee Form. 
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chne etwas Neues an beſſen Stelle geſeßt zu haben, 
ohne, was das einzig Förderliche iſt, dem Volke ben Ge⸗ 
halt feines Glaubens zu deuten“. Nebſt dieſem „Scho- 
laſtiker mit feiner „verzerrten Kritik“, mit feinen „al⸗ 
bernen Meinungen, die vom geſunden Sinn eines wirk⸗ 
lich vorwaͤrtsſchreitenden Volks ausgeſtoßen werden müf- 
ſen“, verdammt Hr. Carriere „die junghegel'ſche Genoſſen⸗ 
ſchaft“ in pleno, fie, „bie ſich vorzugsweiſe die kritiſche 
Philofophie wieder nennt”, bie, wie er ſagt, „ben Un⸗ 
terfchied überfieht zwifchen Religion unb Theologie und 
gegen das Ehriftenthum den Kampf führt, während fie 
befien einfeitige und falfche Auffaffungen befehden follte”. 
Ludwig Feuerbach's Arbeiten alfo kennt Hr. Carriere nicht 
oder hat fie wenigflens nicht verftanden. Er nennt bie 
„junghegel’fche Benoffenfchaft” auch die „Bewegungspar- 
tei”, und fagt von ihr: 

Die Partei der Bewegung thut es hierin ben Neactionnai⸗ 
ren nach, wie jegt das antiromantifche Gefchrei beweift. Die 
Romantik ift ein Streben, das in unferer Geſchichte 
le a ein bat und uns niemalß verloren ge: 

en darf. 

Hr. Earriere zeigt fih in allem Diefen, wie man 
fieht, als ein Kind bes klaren Denkens und der Be- 
flimmtheit. Er hält fogar die Romantik, d. h. den Ne- 
bel für den echten deutſchen Lebensgeiſt. Danach ift 
auch fein Chriſtenthum befchaffen, ein unfagliches, phra- 
fenreiches, überfhmwänglihes, in Deutungen umhergau⸗ 
kelndes. Er fagt: „Keineswegs ift das Chriftenthum 
ausgelebt und abgethan.” Nur „bleibt noch viel zu 
thun, bis das Chriſtenthum allgemein begriffen und bar: 
geftellt fein wird”. Denn einerfeite „hat ſich ein gewal⸗ 
figer Riß aufgethan zwifchen ber kirchlichen Theologie 
und dem gebildeten Weltbewußtſein“, und allerdings muß 
das Chriſtenthum, das heutiges Tages gelten fol, fich 
dem gebildeten MWeltbemußtfein anbequemen; andererfeit® 
fehlt noch viel, daß wir „die gleiche Kindfchaft, die wir 


im Chriſtenthum empfangen, im öffentlichen Leben ge- 


nießen und baß überall Mittel und Wege für jedes Ta- 
Iene offen ftehen, daß e6 werde, was ber ftreitende Ge- 
nius verlangt”. Das Chriſtenthum des Hrn. Carriere 
ift alfo das Gegentheil des alten Chriſtenthums, welches 
die Erbe dem Himmel, das Fleiſch dem Geiſte aufopfert; 
Hr. Carriere fhielt mit einem Auge nach dem Himmel, 
mit dem andern nach der Erde, findet im Ehriftenthum 
„die Verklärung des Fleifhes durch den Geift” ausge: 
fprohen, nit etwa Im Sinne des Symbol. apostol. 
durch die Auferfichung des Fleifches am jüngfien Tage 
(vgl. „Augsburgifche Eonfeffion”, Art. 17), fondern bie 
Verklärung bes wirklichen, dermaligen, fublunarifchen, 
Sanbgreiflichen Fleiſches, bes Fleiſches bei Leibes Leben. 
Wiewol nun das zu vertiärende Fleiſch des Hrn. Ear- 
rere nicht jenes metaphufifche der Bibel, fondern das ge- 
meine natürliche Fleiſch ift, fo ift doch fein Geiſt, der 
die Verklärung vollbringen fol, ein durchaus mela- 
phyſiſches MWefen, nicht etwa der gewöhnliche Geift bes 
Menfchen, fondern „der abfolute Geift, der Geiſt Gottes”. 
An diefen Widerfpruch, an bie Unvereinbarkeit eines na- 
türlihen und eines übernatürlihen Weſens, dieſen tau- 


machendſten. 
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fendjährigen Stein des Anſtoßes für alle Dogmatiker, 
ftößt ſich natürlich Hr. Garriere in feinem romantiſchen 
Bluge nicht im mindeften. Das Chriſtenthum ift balb 
die Offenbarung bes breieinigen Gottes, bald die Ber- 
klaͤrung der natürlihen Belt, bald die Religion der alf- 
gemeinen Dienfchenliebe; bald metaphufifh, bald mate- 
rialiftifch, bald focialiftiih. Ungeachtet feiner allgemeinen 
Dienjchenliebe ift Hr. Garriere weit entfernt, ein Kosſsmo⸗ 
polit zu fein. Er ift immer im Himmel und auf Er- 
ben zugleih. Er ift zelotifcher Patriot ebenfo fehr als 
entagirter Idealiſt. Diefe beiden Eigenfchaften bringt 
Hr. Carriere durch folgende Auseinanderfegung zuſam⸗ 
men: „Jeder Staatsbürger kann zunächſft nur eine na- 
tionale, das ganze Volt kann erſt eine kosmopolitifche 
Zenbenz haben.” Das eine Mal alfo, wenn Hr. Car- 
tiere von ber allgemeinen Menfchenliebe begeiftert ift, 
fpriht aus ihm das Bewußtſein des ganzen Volks, das 
andere Mal, wenn er die „frommfeligen Humanitäts- 
predigten des 18. Jahrhunderts” durch bie Hechel zicht 
oder den Kosmopolitismus für „Verrath am Heiligften‘ 
erklärt, „wenn diefer uns verleiten will, die gottge- 
borene Eigenthümlichkeit bes beutfchen urfprünglichen 
Weſens preiszugeben”, dann ſpricht aus Hrn. Carriere 
das patriotifche Bewußtſein. Es fällt ber Nomantik nie- 
mals ſchwer, doppelt zu fein, zweierlei Bewußtfein zu 
haben oder, wie Hegel vom Mittelalter fagte, zweierlei 
Mas und Gewicht. Sie ift eine Erzfälfcherin und Lüg- 
nerin von Haus aus. Sie ift von ihrem Mater dem 
Teufel, und nad ihres Vaters Luft will fie thun. Alſo 
auf der einen Seite ift bes Verf. Welt, Realien, Wif 
fenfhaft, Kunft und Alles umfaffende Liebe wahrhaft 
großartig; aus dem Kelch des ganzen Geifterreichs 
ſchäumt ihm die Unendlichkeit. 

Nie ift die unendliche Köfung alles Gegenſatzes, die Frei 
beit des Ichs, das fein irdifch Theil vernichtet, um das gött- 
liche Leben fi zu erringen, die über alle Diffonanz triumphi⸗ 
rende Harmonie tiefer, gewaltiger, glorreicher außgefprochen 
als — in Beethoven's Symphonicn; was ed heißt, daß Gott 
felbft ftirbt und auferfteht, das hat bier Die Kunſt gethan; wer 
Ohren hat zu hören, der höre! 

(Die Fortfebung folgt.) 


Erfter bis 


Cours d’etudes historiques par M. Daunou. 
fechöter Band. Paris 1843. 


Der ehrwürdige Daunou war, nachdem er während der 
Revolution felbft eine bedeutende, einflußreiche, politiiche Rolle 
gefpiett hatte, einer von jenen öffentlichen Xehrern, denen die 

egeifterte Menge zuftrömte und deren Wort mehr galt als 
alle Befehle der Reftauration. Seine Vorlefungen gehörten 
nebft denen Couſin's, Guizot's und Billemain's zu ben epoche: 
Zaufende hingen an feinen Rippen, wenn er 
ſprach, und felten mag ein Profeflor ber Geſchichte begeiftertere 
Zuhörer gehabt haben als er. Freilich mochten viele derſelben 
ihm wol mehr um ber politifchen Meinung vwillen, die er vers 
focht und der er mit ganzer Seele angehörte, zuftrömen als 
um ber gediegenen Wiffenichaftlichkeit feiner Vorträge wegen: 
denn er pflegte mit verdoppeltem Jubel empfanjen zu werden, 
wenn er vielleicht de8 Tages zuvor in der Deputirtenkammer 


i der Reg it befonderm Süd be 

fe ae: Oo empf ing e Pie hal Beil 
le dep I dc heinchorge m 

Beitpide uk — ae aus einem Hange * 
vularifãt azu ver ſeinen ngeu 

——— * fröhnen. a ig durchwandelte er die 


Deränberung, feineh &ntfchluffes vermocht haben kann. Zwei⸗ 
fel an dem Behalte ſeines Werks koͤnnen es wol nicht geweſen 
fein, fonft würde Daunou die Herausgabe feiner nachgelaſſenen 
Handſchriften wol feinem Freunde Jaillandier nicht ausdrüd: 
Lk in feinem legten Willen überwiejen haben. Derfelbe hat 
fi diefer Arbeit mit muſterhaftem Fleiß unterzogen und fei- 
nem verftorbenen Freunde ein herrliches Denkmal geſetzt. Tail⸗ 
landier Hat die Pietaͤt fo weit getrieben, baß er, Dem Wunſche 
des Abgefchiedenen gemäß, die vorhandenen Handſchriften ohne 
bie Leifefle Veränderung felbft in des äußern Form hat ab- 
druden laffen, obgleih Daunou bei dem erften Bande, der, 
wie ſchon erwähnt, bereits 1824 gebrudt wurde, die Borlefun: 
gen in Gapitel und Abſchnitte verwandelte. 

Das ganze Werk, welches wir. auf diefe Art erhalten, 
wird 16 Bände umfaſſen. Sechs davon find bereit& erfchienen 
und liegen uns vor. Die Aufgabe, welche Daunou in ben: 
ſelben geſtellt hat, die Darlegung einer geſunden hiſtoriſchen 
Kritik. In dieſer Abſicht prüft er die verſchiedenen Quellen, 
aus denen die Geſchichte ſchöpfen kann. Traditionen, Sag 
Annalen, Memoiren, Monumente, Medaillen, Inſchriften, Wer 
und Unwerth der Ausſagen von Augenzeugen — Alles wird ei⸗ 
ner ernſten Unterſuchung unterworfen. Dieſe ſtrenge Prüfung 
ber Quellen der Geſchichte wird im erſten Bande dieſer Samm⸗ 
lung vorgenommen. Der zweite Band zerfällt in zwei Ab⸗ 
theilungen, von denen bie erfiere von Dem handelt, was Dau⸗ 
nou „‚ies ungen de Phistoire” nennt. Er hat diefe etwas 
unbeftimmte Bezeichnung einem fehr beliebten Modeausdrude 
vorgezogen, wape[heinliä ‚ weil zu viele Stümper den Namen 
der „Philoſophie der Gefcgichte”! gemisbraucht haben. In ber 
zweiten Hälfte bed zweiten Bands erhalten wir einen flüchti- 

en Überbli über Die Geſchichte der geographifchen Wiſſen⸗ 
— welche für die allgemeine Geſchichte eine fo hohe Be⸗ 
Deutung haben. Hieran fchließt ſich eine treffliche Be 

der Chronologie, die nicht weniger als Die letzten dfei der 


ſechs Bände, welche bis jegt erfchienen find, umfaßt. Der | 


naͤchſte Band wird, der Ankündigung zufolge, Andeutungen zu 
einer Hiftorif geben, von Der wir un viel verfprechen zu koͤn⸗ 
nen glauben, Daunou, der feine hohe Befähigung und feine 
tiefen Renntniffe in einer Reihe der gediegeniten Werke an 
ben Tag gelegt bat, wird uns in biefem * ſeiner Vor⸗ 


leſungen gewiß die Beheimniffe der Geſchichtſchreibung mitthei⸗ 


len, welche ex dem vertrauten Stubium eines Tacitus und 
Ihucydibes abgelaujcht hat. 

Den übrigen Theil des umfaflenden Werks wird eine kri⸗ 
tifhe, auf forgfältigem Quellenſtudium berubende Geſchichte 
des Aterthums ausmachen. In diefem Theile wird ſich Die 
Eigenthuͤmlichkeit Daunou’s am reinften unb unverwiſchteſten 
ausprägen, und zugleich w.rb fich. hier auch fein Stil im gan- 





—* ri — Ras —— laͤßt 

geftattet und nirgend einen ur 

ae mas 2 indem: SIE Seite 
frei ſelbſt eimen Schwung, ber und unwider Kehlich wi 

Ba feine hiſtoriſchen Anfihten im Allgemeinen betrifft, 

fo können wir diefelben nicht unbefchränft ba 

uns, als lafie er ſich von feinem kbritiſchen e 

ſehr hinreißen. In der Geſchichte fuhrt ed mm 

nichts, wenn man Alles mathematiſch beweifen 

bleibt überhaupt übrig, wenn mon einmal darauf au 

Facta mit allau Bilde Hand & jerpflüden? Do wollen 

wir dem pofitiven Theile dieſes Werks nicht vorgreifen; wir 

begnügen uns bamit, freudig zu esflären, ıwie viele Beichrung 

wir aus haben, 


zen Umfonge feiner n. ra i 
ei: Di Kes Bons 
“ 


us Dep, mas wir bi6 jetzt ewhalten, geſchoͤpft 
Überdies reichen die vorliegenden Bande auch ſchon hin, das 
Bild der literarifchen Thätigkeit Daunou’s, wie cd und qus 
feiner thätigen Theilnahme am „Journal des savants” und 
an der „Histoire litteraire de la France” befannt ift, zu 
veropftändigen. Mit voller Überzeugung ſtimmen wir Dem 
bei, was ein geiftreicher Krititer von Daunou fagt, daß ung 
nämlich aus jeder Seile vom ihm ein edler Eifer fir die Wif: 
ſenſchaft anweht, der wie ein Zauber auf uns wirft. Man 
erkennt «8 in feinen Schriften, daß fein ganze Reben eine 
Richtung auf das Geiftige hatte. Uber fo erſcheint uns der 
ehrwürdige Gelehrte auch in dem gelungenen Portrait, weicdke 
fein Freund Zailandier von ihm entworfen hat. Die biogra« 
phifche Notiz, weldde Guerard Daunoy gewidmet hat, bezieht 
ſich mehr auf feine literarifchen Leiftungen, während Taillandier 
in feine Darftellung eine Menge werchvoller Privatzüge ein: 
fließen läßt. Zum Schluß verweifen wir übrigens nod auf 
wei andere biographifhe Arbeiten über denfelben 

iv meinen bie Einleitung zum zwanzigſten Bande der 
dictiner „Histoire litteraire de la France”, die aus der Feder 
von B. Leclerc herrühet, und eine treffliche Rebe von Mignet, 
in ber biefer beredte Akademiker mit wenigen Strichen das in« 
haltreiche Leben Daunou's zeichnet. €. 
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Staat und Kirche, Religion und Selbſtbewußtſein. 
weiter Artikel. 
(Fortſezung aus Nr. 246.) 

Auf der andern Seite iſt der Verf. in feinem Pa- 
triotismus ein Egoift, eine Art Jude. Deutfchland ift 
ihm das auserwählte Volk Gottes. 

Mit Sifenbahnen, mit Dampffraft, mit freier Preſſe, mit 
öffentlicher Wirkſamkeit Aller für Alle, fich ergießend durch das 
Herz eines jeden Bürgers, gipfelnd in dem berrfchgewaltigen, 
weil berrfchverftändigen Negenten, wird unfer Wolf, das beru- 
fen if, den Völkern voranzufchreiten, ohne den Untergang zu 
ſchauen, ein würdiged Leben erringen, in welchem wir night 
mehr um die Debingungen der Exiſtenz zu fechten brauchen; 
die freie Volkskraft wird fich in Ehäpfuigen offenbaren, bei 
deren Anblick die Menfchheit flaunend fragen wird, ob fie es 
noch fei, die von der Erde hinweg nad einem unbefannten 
Baer fah und dort erft ihr Bürgertum, ihr Glüd zu fin: 

en hoffte. 

Der Schuggeift des deutfchen Volks regt und redit ſich 
und will erwachen, um wieder der Herr der That zu fein, der 
Geift des Nationalgefühle *) und des Rationalftolzes, der Geift 


*) Mit foicher Phantaflerei geht, wie fi denken läßt, überall 
und bid ind Ginzelfte Unklarheit und Urtheildiofigkeit Hand in Hand. 
Schiller fiebt er ald ben eigentlih deutſchen NRationalpoeten an; 
während Goethe „doch auch nad Stoffen griff, in denen zugleich 
das Weſen keutfcher Nationalität fi offenbarte”. Sollen die Stoffe 
Kriterium fein, fo wirb man fi fogleidh erinnern, daß Schiller lau⸗ 
ter nichtbeutſche Stoffe in feinen Schaufpielen und Schauſpielentwuͤr⸗ 


fen behandelt hat: abgefehen von den Nadbilbungen nad griechi⸗ 


{den und frangöfilgen Originalen, einen genuefifhen im „Fiesco“, 
einen ſpaniſchen im ‚‚Garlo8”, einen englifchen in der „Maria, ei: 
nen franzdfifhen in der „Jungfrau“, noch einen italienifhen in ber 
„Braut von Meffina”, einen ſchweizeriſchen im „Zell, einen zwei⸗ 
ten englifchen im „MWarted’, einen ruſſiſchen im „Demetrius“, aber- 
mals einen franzdfifhen in den ‚Kindern bed Hauſes““, einen malteſi⸗ 
fhen in den „‚Dialtefern”, und nur einen einzigen beutfchen im „Wal⸗ 
Ienftein”, in diefem „Wallenſtein“, der feine Prophezeiung: „nur der 
Iutherifhe Glaub' wird Bleiben‘, mit Hülfe der Schweden ers 
füüen will. Wenn das nationale Stoffe find! Und Schiller sum 
Dichter des beſchraͤnkten PYatrtetiömus im Gegenſatz zum Kobmopos 
Atiſsmus machen, Schiller, der in Gohlis fang: „Seid umſchlungen 
Millionen! Diefen Kup der ganzen Welt!’ Überdies hat Schiller 
Metb darauf gehalten, feinen ausländiſchen Städten die treuefte Lo⸗ 
ealfarbe zu geben, woran Goethe kaum gedacht hat, Goethe, der 
weder in der „Iphigenia“ griehifh noch im „Taſſo“ italieniſch iſt, 
‚aber echt bürgerdeutfch in „Hermann und Dorothea”, deutſch über: 
all und beutfcheftsbeutich im „‚Zaufl’. Freilich iſt Schiller mehr ber 
Kiebling bed beutfihen Volks, aber id Fürdhte fehr, weit weniger 
durch feine Schönheiten als durch feine Fehler, durch feine Übers 
ſqhwaͤnglichkeit, ſein überreizted Pathos und feine bisweilen an 
Schwulſt fireifenden Declamationen. 


A Kr. 246, I 


2. September 1844. 











der Reli iofität und der Poefie, der Freiheit und der Einheit, 
eine ſtarke, eine heroiſche Geftalt, veddienhoch, teutonifcher Bil- 
dung, mit einem Kranz ums blonde Haar — — 

Plaudite! ifo der Schuggeift Deutfchlande will 
erwachen, um wieberum ber Herr der That zu fein, um 
Schöpfungen zu offenbaren, bei denen bie erflaunte Welt 
ſich wundern wird, daß fie bisher den Himmel immer 
im Himmel und nicht ſchon längſt auf Erden, nämlich, 
in ben deutfchen Bauen gefucht hat. Es fragt fih nun, 
welche große That Hr. Garriere dem deutfchen Genius 
zudenkt. Höre Welt und ftaune ! 

‚„ Sollte bie deutſche Nation eine gemeinfame That 
nicht volbringen können, weil nicht @iner wie in frühern Ta⸗ 
gen fihtbar an der Spige des Reichs ſteht, weil das Band 
des Bundes mehr noch ein inneres iſt? 

Nein, nein! unb abermals nein! 

Mit Freuden fehen wir, wie fih eine ſchoͤne Begeifterung 
wieder für eine Idee regt. Aha! die große deutjche That, die 
Ihat, mit weldher Deutfchland der —* voranſchreiten wird, 
iſt — eine Idee! 

Das war zu vermuthen. Eine Idee! eine allge 
waltige, tiefe, wenn auch von Vielen unverſtandene Idee, 
die Deutſchland durchdringt. Ja gewiß, tief muß ſie 
allerwenigſtens ſein und von der Art, daß die Vielen 
ſie nicht verſtehen können; das verſteht ſich. Wie waͤre 
fie ſonſt tief und wie wäre fie deutſch? Darum muß 
man es ſich auch etwas koſten laffen, 

Weg mit kleinlichen Bedenken, mit Klagen uͤber ſchlechte 
Anwendung des Geldes! 

Bier hier Das Wort des Judas erhuͤbe, ber zeigte nur ei⸗ 
nen ſchmuzigen Sinn, ber ohne Empfindung für die Herrlich⸗ 
keit des Geiſtes Das, was bloßes Mittel fein darf, zum Zweck 
des Lebens machen möchte! 

Nun, die Idee, die Idee! Wir brennen vor Unge⸗ 
duld. Wir wollen ja bezahlen, und mit unferm Gelde 
die That thun, die eine Idee ift. 

Wohl denn! Die geiftige Einheit Deutfchlande, die fich 
lange nur al8 Sehnſucht des Gemüths, dann als eine Verbin: 
dung im materiellen Intereſſe äußerte, jie will, fie will — 

Was will fie? | 

Sie wid ein — Symbol, ein Symbol ihrer Wieder: 
geburt errichten, und das beutfche Volk, als ob die Zweifel alle 
überwunden und die Jahrhunderte der Serflücdelung, der 
Schmad, und Erniedrigung wie ein böfer, wefenlofer Traum 
vergeſſen ſeien, Enüpft dort wieder an, wo das Monument fei- 
ner Herrlichkeit trauernd der Vollendung harrt und will — 
zum Zeichen hierfür den Fölner Dom ausbauen. 

Tuſch! Deutſchland iſt gerettet, ift einig, ift Eins im 


x 
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Geiſt und in der Wahrheit. Denn Deutſchland hat eine 
deutfhe — Kirche, wohl zu merken, eine fleinerne, bie 
deutfch und auch frei iſt; deutſch, das ift Far, und frei, 
vermuthlich weil fie an dem Beder’fchen Rheine ſteht. 

Nie Geſchichte der Vergamgenheit- Tamm une freilich Beine 
Laͤthſel loͤſen, die vor uns liegen, das kann nur der fid fort⸗ 
entwickelnde Geift; aber lehren Fann fie und, was unfere Ah: 
nen groß gemacht und was die errungene Hoheit verloren ge: 
ben ließ, daß wir ficherer und Fühner unfere Bahn geben. Und 
Daß dies die Idee unferer Zeit, Died zu offenbaren, wirb unfer 
Bolt den Fölner Dom vollenden. 

‚ Relyet der koͤlner Dom, mas unfere Ahnen groß ge- 
macht? Nun, er ift nicht fertig geworben, mar ein ſchoͤner, 
großer, unausführbarer Pan. Soll er uns lehren, mas 
die alte Hoheit verloren gehen ließ? Ei, das wird er 
grünbficher und beffer thun, wenn er Ruine bleibt. 
„Der Dom fol unferm Volk ein Denkmal fein, daß es 
fühlt, daß es will.” Ja, weiß Got! Es fühlt in 
jedem Sinn. Und e8 will und will und fommt aus 
dem Wollen nicht heraus. 

Auf einmal befinnt fih Hr. Carriere, daß er doch 
eigentlih ein Mann ber Gegenwart ift, und fegt ge: 
ſchwind hinzu, das feudaliſtiſche Mittelalter wolle er kei⸗ 
neswegs reftauriren, nebft Ariftofratie und Pfaffenthum. 
Er ruft aus: 

Sorgt denn auch, daß unfer Volk, wenn der Dom zum 
Zeichen eined neuen Lebens ausgebaut werden foll, mit deut⸗ 
ſchem Recht und beutfher Sitte auh im Staatsleben ben 
Kreis gewinne, den ed in Kunft und Wiffenfchaft davon⸗ 

etragen. 

ß Und ganz zulegt wird er vollends praftifc und macht 
nad vielem Reden über Totalorganismus, Einheit alles 
Lebens, Offenbarung, Natur und Kunſt, Erlöfung der 
Natur, Somnambulismus, Liebe, Dreieinigkeit, kurz, de 
cunctis et quibusdam aliis, kurz und bündig folgende 
Vorſchlaͤge: 

Trennung ber Kirche vom Staat, Aſſociationorecht der 
Gemeinden in Bezug auf Religion, und Gruͤndung einer freien 
(d. h. von Rom ebenſo wie von den Staatsregierungen un⸗ 
en) deutſchen Kirche als hoͤchſte Form bes deutfchen 
eifte®. 


Befter, warum baden Sie denn bas nicht gleich ge- 
fagt? Das wäre aber nicht romantifch gemefen, und alfo 
nicht Deutfh. Da hätten wir nicht erfahren, baß bie 
größte deutfche That, welche die Zeit dringend fobert, 
eime dee iſt, welche Idee eigentlich Feine Idee ift, fon- 
dern, ein Symbol, deffen der Deutfche für fein ſchweres 
Geld zu genießen Freiheit haben fol, bei Strafe, für einen 
ſchmuzigen Judas erflärt zur werden. DO Romantif! 

Hier alfo, auf dem höchſten ſchwindelndſten Gipfel 
der Dereinigung von Chriſtenthum und Weltlichkeit und 
Staat und Gottesreich und Allem, fallen uns plöglih 
Staat und Kirche wieder auseinander, und wir find auf 
den Punkt unferes Ausgangs zurückgefchleubert. Aber 
liegt die Schuld nicht vielleicht doch nur an ber zufällt- 
gen Wendung, welche die Romantik der Sache gibt, kei⸗ 
neswegs an der Sache felbft, die eine vernünftige Ent- 
widelung wohl vertrüge? ir wollen fehen! Marhei⸗ 
neke's Anficht fol noch näher betrachtet werben, ald im 
erſten Artikel gefchehen Tonne. Zuyor aber wollen wir 


auch die Foderung, daß Staat und Kirche von einanber 
getrennt werden follten, noch näher kennen lernen. 
Vertreter diefer Anficht einer entfchiedenen Trennung 
von Kirche und Staas ift jet vornehmlich Alerander. Bi» 
net, Prof. zu Lauſame. Gene Haupefchrift Über die⸗ 
fen Gegenſtand il der „Essai sur la manißkstation. dee 
convictions religieuses et sur la separation de l'église 
et de !’etat” (Paris 1842), Da aber eine frühere 

Schrift deffelben Verfaſſers, in welcher fein Grundge⸗ 

danke fchon ‚genügend dargelegt ift, im vorigen Jahre 

in deutfcher Überfegung erfchien*), fo werbe ich mich Hier 
an biefe halten. 

7. Über die Freiheit des religiöfen Eultus. Gekrönte Preis: 
[hrift.e Bon Alerander Binet. Überfegt von Volks 
mann. 2eipzig, Barth. 1843, Gr. 8. 1 Xhlr. 79, Ngr. 

Die Anficht, deren Entwidelung Vinet zu ſeiner Le 
bensaufgabe gemacht zu haben fcheint, welche aber auch 
in Deutfhland zahlreiche Anhänger hat, gewöhnlich 

Theologen aus ber Schleiermacher’fchen Schule, diefe An« 

fit ſtellt dieſelbe Foderung an den Staat, welche und 

gleich, zuerft beim Beginne unferer Wanderung begeg- 
nete, ftellt fie aber aus andern Gründen und in anderer 

Weife ale Jene, welche mir den Staat verwerfen ober 

ignoriren fehen, weil er in ihren Augen ein gottverlaf- 

fenes Gebiet, ftreng genommen, der Sammelplag aller 
jener dem Chriften, dem Erben des Himmels, der fein 

Baterland jenfeit hat, verächtlichen weltlihen Intereſſen 

iſt. Vinet nennt nicht allein die Kirche, fordern au 

den Staat. göftlihen Urſprungs. Es gibt feiner Mei- 
nung nad) im Menfchen zweierlei geiftige Kräfte, von 
denen die eine felbfithätig, bie andere nur empfangend; 
bie eine bewußt, bie andere unfreiwilig; die eine auf 
das diesfeitige, die andere auf das himmlifche Leben ge» 
richtet ifl. Die eine nennt er Vernunft, bie andere 

Gewiffen. Entfprehend ber einen gibt es ihm eine 

unabhängige, nicht aus religiöfen Anfchauungen, fondern 

aus der Vernunft flammende, der Noth des leiblichen 

Lebens ſich anbequemende und je nad) Bedürfniß fich 

verändernde Moral, entfprechend der andern eine aus 

der Religion ſtammende, von ber göttlichen Offenbarung 
abhängige, nur das Beſſere, zur höchfien Freiheit be— 
fimmte Theil des Menfchen betreffende, unmanbelbare 

Moral. Ein Product der äuferlichen Noth, bes unvoll- 

fommenen natürlichen, weltlichen Zuftands ift ihm bie 

bürgerliche Gefellfchaft, deren Moral (oder die öffentliche 

Vernunft) zu ihren Gegenftänden die Sicherheit, das 

Eigentbum und die Schambaftigkeit hat; ein Product 

ber Ebenbildlichkeit Gottes die religiöfe Geſellſchaft, de⸗ 

ven Moral zu ihrem Gegenftande die Kindfchaft Gottes 
und das bimmlifche Leben hat. 

Die bürgerliche Geſellſchaft verbantt ihren Urfprung 
bem Bebürfniffe dev Menfchen, ſich mit gemeinfchaftlichen 


*) Auch von dem „Iesai’ mar eine dertſche Überfehmg anges 
kuͤndigt. Ich habe nit darauf geachtet, ob fie erſchlenen if. Nies 


nigſtens Hätte ih fie mie nicht zeitig genug verſchaffen können, um 


fie für dieſen Artikel noch zu benugen, unb das Original ift mie 


| ebenfalls nicht zur. Hand. 


Kräften zur Friſtung ihres Dafein® die Ratur zu un- 
terwerfen ; bie religiöfe Geſellſchaft verdankt ihren lir- 
fprung feiner gebieterifchen, phyfiſchen Nothwendigkeit, 
fonbern bios der Gemeinfchaft. gleicher Gefühle, einem 
innern Zriebe, der höher ficht als bie irdiſchen Bedürf⸗ 
niffe, ober der, wenn man lieber will, auch aus ei- 
nem Bebürfniffe Herrührt, aber aus dem ber Unſterblich⸗ 
keit. In der politiſchen Inflitution wird den gemein- 
ſchaftlichen Bebürfnifien ein Theil der Freiheit aufge- 
opfert, in der religiöfen wird nur die Kreiheit des Men⸗ 
fhen zur Entwidelung gebracht. Demnach find dieſe 
beiben Gefellfchaften voneinander völlig unabhängig. Die 
Regierungen find nur die Wächter der Geſellſchaftsmo⸗ 
ral; der Schug der himmlifchen Moral ift ihnen nicht 
anbefohlen. Sie haben gegen Handlungen einzufchreiten, 
welche bie Sicherheit, das Eigenthum oder die Scham- 
baftigfeit bedrohen oder verlegen; die Unterfuchung und 
Bertheibigung der Wahrheit gehört nicht zu ihrer Com⸗ 
petenz. Die Regierungen dürfen daher ebenfo wenig es 
fi zur Aufgabe machen, die religiöfen Überzeugungen 
der Gefellfhaft zu orbnen und zu beauffichtigen, als 
überhaupt in Meinungsfachen zu entfcheidben und in Un- 
terfuchungen der Wahrheit einzugreifen. Den Minifter- 
rat des Monarchen in eine Afademie oder theologifche 
Facultät umzuwandeln, ift eine abgefhmadte Jdee, die 


freilich oft verwirklicht worden, aber ftet# zum Unglüd. 


der Geſellſchaft. Diefe Idee iſt ebenfo mol deshalb ab- 
gefchmadt, weil den Regierungen tein Kriterium der 
Entfcheidung zu Gebote ſteht, als deshalb, weil Eingriffe 
in die Überzeugungen der Menfhen dem Staate zum 
Derderben ausfchlagen. Denn der menfchliche Geiſt ftrebt 


mit aller feiner Federkraft nach Freiheit, will fi nur: 


durch Überzeugung gewinnen laffen, und kein Jdeengang, 
der einmal entflanden, läßt fi) unterdrüden. 
Berwandelt die Geſellſchaft in ein ungeheures Kloſter; 
bringt die menfchlihen Stimmen zum Gchweigen — dann 
werbet ihr vielleicht einen Augenblid einen Triumph feiern, 
der durch taufend fi immer wieder erneuernde Belummernifle 
und Herzendangft erfauft ward; aber früher oder fpäter wird 
der rebellifge Bedankte das Zoch abfchütteln und fih einen 
enzenlofen Horizont ſchaffen, der weit den engen Kreis über: 
chreitet, in den idr ihn einfchloffet. Dan kann behaupten, daß 
eine Idee fo lange mächtig ift, als fie nicht widerlegt ward. 
Ihre einzige Art zu flerben ift, der Vernunft zu weichen. 
Schr wahr. Deshalb hat fi das Jubenthum er- 
halten, denn das Ghriftenthum hat es nur als National 
egoiſmus, nicht aber als Religion widerlegt, fondern als 
folche in fidh aufgenommen; deshalb ift im Chriſtenthum 
der Katholicismus nicht untergegangen, denn der Pro- 
teftantismus hat ihn nur als dieſe beftimmte, an Rom 
gebundene Kirche, nicht aber als kirchliches Princip wi- 
derlegt, fondern als folches in fi) aufgenommen. Da- 
her muß das Chriſtenthum auch außer ſich das Juden⸗ 
tum, und ber Proteftantismus ben Katholicismus 
ftehen Iaffen. Nur das ſoeiale Leben ift die Vernunft, 
welche diefe alle widerlegt, indem es bie Juden emanci⸗ 
pirt und die Katholiken mit den Proteflanten in ge 
mifchten Ehen gleich ſtellt. Infofern der Staat biefes 


Soeialprincip ſanttisnirt, alle Religionsbelenner vollkom⸗ 

men gleichſtellt, keinerlei religiöfen Glauben von den Bür- 

gern fodert und, wie Binet verlangt, keine kirchliche 

Einfegnung der Ehen anbefichlt — was thut er? er 

widerlegt, fo viel an ihm ift, tödtet die Religionen und 

bricht ihre Macht. 

Dies iſt der Punkt, den ſich Vinet nit klar ge 
macht hat. Die Eonfequenz feiner eigenen Principien 
hat er nicht gezogen. Er Hält die Religion heilig, -und 
er verlangt, der Staat folle die Religion nicht heilig: 
halten. Der Staat, bem er die Beratung anthut, ihm. 
zu einem Product des menfchlichen Elends und der un⸗ 
vermeiblichen Unfreiheit zu machen, foll der Religion bie. 
Verachtung anthun, fie für etwas, das mit der Bernunft 
nicht befteht, zu erflären und ihr die Freiheit zu laffen, 
bie er ihr gern gönnen kann, Sache des befondern Mei- 
nens, des Herzens, der Ginbildung zu fein. Vinet konnte 
biefe Conſequenz nicht ziehen, weil er fich von vorn her⸗ 
ein in fich zerbricht, ein doppelte Weſen in fich fegt, 
ein vernünftiges und ein unvernünftiges; ift diefer Wi⸗ 
derfpruch einmal zugegeben, fo find alle übrigen Wider⸗ 
fprüche, welche daraus folgen, nicht ber Betrachtung 
werth. Schön ift die Duldung nach allen Seiten hin, 
und von allen Seiten ber, welche Vinet prebigt; aber 
fie ift, wie feine eigene Argumentation zeigt, nicht mög- 
lih, wenn man nicht, wie Vinet thut, den Staat zu- 
nichte macht und die Kirche zunichte macht. Sein Staat 
iſt die menfchliche Geſellſchaft und feine Religion eine 
Angelegenheit des Herzens, feine Kirche eine Geſellſchaft 
gleih fühlender Menfchen, kurz fein Chriſtenthum (wenn 
er ed nur felbft müßte!) Humanitaͤt. 

Ich habe noch einen Mann zu nennen, ber ganz auf 
den: Standpunkte Vinet's flieht, indem er die Erbe und 
den Himmel als zwei gefonderte Reiche Gottes betrachtet, 
ber es fich aber nicht verhehlt, daß diefe beiben Reiche 
nicht fo außereinander bleiben können, wie es ſich Bis 
net in einer Art Kindesunſchuld vorftellt. 

8. Ariftofratie und Demokratie in der alten Seit, Kirche und 
Staat in der neuen. Zwei akademiſche WBorlefungen. Bon 
J. I. Hottinger. Bürih, Meyer und Seller. 1848, 
Gr. 8. 11, Ror. 

Nah Hrn. Prof. Hottinger's Theorie lebt in jedem 
Menſchen ein „Bauch bes Almächtigen”, welcher Hauch 
fih befundet in dem Streben nach Freiheit und in 
dem Streben nad) Ordnung. Die vollendete Freiheit 
ift die Liebe (ich braucge Hrn. Hottinger’s eigene Worte) 
und die vollendete Ordnung ift die Gerechtigkeit. Beide 
find in ihrer innigften Verbindung nur in Gott anzu- 
treffen; die Art ihrer Verbindung in ihm, d. 5. Gottes 
innerſtes Wefen, ift Gottes Geheimniß. Was alſo in 
Gott vollendet. und eng vereinigt ift, das tritt im Men⸗ 
fen, ber nach ˖ dem Ebenbilde Gottes geichaffen, als 
Streben und vereinzelt auf. Die Freiheit offenbart fich 
ale der Geiſt, die Ordnung bringt Form hervor. Der 
Geift ift das inmere, belebende Clement, die Form bas 
äußekte, begrenzende. Die erfle oder patriarchaliſche 
Epoche der Menfchheit hatte zur Form des Menſchen⸗ 


lebens die Familie; in einer zweiten Epoche, bie man 
die conftitutionnelle nennen kann, wurde bie Familien- 
verbindung zur herrihenden Form, d. h. der Gtaat. 
Diefer Epoche’ gehört das Leben der alten Welt an, in 
welchem zwei Formen ftetd miteinander Tämpfen und 
abwechſeln: die Ariftofratie, welche auf der Verſchieden⸗ 
heit der geiftigen und phufifchen Anlagen beruht, und die 
Demokratie, der bas fon in jeder Kinderbruft fich re 
gende Freiheits- und Nechtegefühl (diefer göttliche An- 
Hau) zum Grunde liegt. Die dritte Epoche, oder die 
firchliche, hat die Aufgabe, die Staatenverbindung ober 
Menſchheit als Form des Lebens zu verwirflihen. In 
diefer Epoche, welche die unfrige ift, ftelle fi die Ent- 
widelung der Mannichfaltigkeit aller Anlagen und Kräfte 
(das ariftofratifhe Element) im Staatsleben dar, das 
Element der Freiheit und, in höchfter Potenz, ber Liebe 
in ber Kirche. Der Staat ift das Gebiet für die Aus- 
bildung ber Korm, die Kirche das Gebiet, in welchem 
bas Weſen (das Böttlihe, ber heilige Geiſt) zur Er⸗ 
fcheinung fommt. Der Zweck des Staats ift Ordnung, 
ber Zwed der Kirche Freiheit. Die Ordnung ſchafft fich 
das Geſetz; die Kirche bebarf keines Gefeges, da Gott 
in ihr die Gefege, die-er gibt, felbft vollſtreckt. Wer 
(dur Chriftus, den Begründer der Firchlichen Epoche) 
zur reinften Dienfchenliebe (Aufopferungsfähigkeit) durch. 
gedrungen ift, der wird von jeder mangelhaften Form⸗ 
weife erlöft*) und ift dadurch für eine höhere Form⸗ 
weiſe (Organifation) reif geworben, mit andern Worten 
für den Himmel erzogen. Sowie aber die Familie durch 
das Vaterland nicht vernichtet ift, und das Baterland 
nicht in der Menfchheit untergeht, vielmehr veredelt fort- 
befteht, fo wirb in der höhern Organifation aud bie 
Menfchheit nicht verloren, fonbern bis zur Vollendung 
in Gott ewig verbunden fein. (Die legtern myſtiſchen 
Worte verſtehe ich zwar nicht, aber ich habe fie dem 
Vetf. nachgefchrieben ; vielleicht verfteht fie ein Anderer.) 
Sm Staate alfo ift volle Freiheit nicht möglich, wegen 
der natürlichen Unterfchiede, und weil in der Nafur eins 
das Andere bedingt; diefe Freiheit ift nur in der Kirche 
möglich, aber auch nur in ber idealen Kirche, oder, wie 
Hr. Hottinger es ausdrückt, fo lange die Kirche, nad) 
dem Vorbilde Chrifti, dem Gebiete der Form fich fern 
haͤlt. Sobald fie der Form bedarf, tritt fie in den Staat 
ein. Schon mit der Errichtung einer Geſellſchaftskaſſe 
findet diefer Eintritt flatt. Die Kirche muß die Formen 
ihrer Einrichtung ben Staatsformen nahbilden, ba ber 
Staat das urfprüngliche Gebiet für die Ausbildung ber 
Form if. Auf diefelbe Weife könne, meint Hr. Hottin- 
ger, der Staat, fobald er aus dem Reiche der Form ober 
der Ordnung nad Freiheit ſtrebt, dieſelbe nirgenbivo 
anders auf unfhädliche Weife finden als in dem Prin⸗ 
cip ber Kirche, in ber Kiebe; d. 5. der Staat firebe, 


*), Man fieht, auf wie viel taufend Arten bie riftliche Dogs 
matil zurecht gemacht wird. In jedem chriſtlichen Bude, das man 
ieh, ſtoͤßzt man auf ein anderes Chriftenttum. Kirchlich wenigſtens 
iſt obige Verſoͤhnungslehre gewiß nidt. 


wenn er geiftig werben will, ebenfo der Kirche zu, ale 
bie Kirche, wenn fie formal werben will, dem Staate. . 
Ich habe den Gedankengang, ber bem Büchlein des 
Hrn. Hottinger zu Grunde liegt, bier möglichft einfach 
wiederzugeben gefucht; aber ich denke mir, den armen 
Studenten, die biefe beiden Vorlefungen vollftänbig 
angehört haben, muß mwirbelnd im Kopfe geworben fein. 
D wie viel Wuſt anf diefen Lehrftühlen, von denen alle 
Maren Köpfe immer mehr entfernt werben! Und welche 
Koft muß die liebe Jugend fchlingen! 
(Die Yortfegung folgt.) 





Literarifhe Notiz aus England. . 


Erinnerungen an Rapoleon. 

Eine Erfcheinung, wie fie in der reichhaltigen Napoleon's⸗ 
literatur bis jegt nur noch felten vorgekommen fein map} find 
die „Recollections of the,Emperor Napoleon during the first 
three years of his captivity in the Island of St, Helena’ 
von Mrs. Abel. Das Buch ift Bein gefchichtlihed Memoire, 
welches irgend welchen noch mangelnden Auffchluß über Die 
Thaten des Weltenftürmers gewährt; es verdient faum den 
Ramen eines biographifchen Beitrags zur Lebens⸗ und Leidens 
geihichte des getürsten Stüdskindes des Jahrhunderts, fon- 
dern ed ift ein aus dem bloßen Privatleben herausgegriffenes 
Charafterbild; ja man Fönnte fagen, ein wahres JIdyll; fo 
findlich unbefangen, natürli, wahr und treu iſt Alles, was 
die Berf. in biefer Schrift nicht fowol zur Schilderung ihres 
großen Gegenftandes als vielmehr der Art und Weile bes 

erhältnifjes niederlegt, in welches das Schidfal fie auf ihrem 
Kebenswege zu demſelben £reten ließ. Die Maus, die mit dem 
gefeffelten Loͤwen fpielt, ift daß lebendige Bild des Eindruds, 
welchen die Erzählung der Berf. macht. Die Familie der Miß 
Eliſabeth Balcombe — dies ift der Kamilienname der Mrs. 
Abel — wohnte im Dct. 1815 zur Beit der Ankunft Napo⸗ 
leon's auf &t. Helena, in den „Briars”, tem fchönften Punkte 
der Inſel; das Haus der Familie lag in einem ſchoͤnen Thale 
und war von einem Garten umgeben, deflen Umfang einer 
volftändigen Pflanzung gleichgelommen fein muß, da fein Er⸗ 
trag, außerdem daß er Die Bamilie mit ihren eigenen Be— 
dürmiffen verforgte, jährlich mehre Hundert Pf. St. abwarf. 
Der Kaifer ward von der Annehmlichkeit dieſes Kandfiges ſo⸗ 
wie von dem freundlichen Weſen feiner Bewohner fo ſchnell 
eingenommen, Daß er ſchon bei feinem eriten Beſuche bafelbft, 
Tags nad feiner Ausihiffung, den Wunſch ausdrudite, bort 
öfter8 zu verweilen, und auch in wenigen Zagen in den Briars 
wie zu Haufe war und mit den Bewohnern auf dem vertraus 
lihften Fuße fand. Miß Elifabeth ward fein Liebling; und 
fo unbefangen fih ihr Verkehr zu dem großen Manne geftal- 
tete, fo fehr zeugen ihre „Recollections” von dem hohen 
Werthe, welchen fie auf die wahrhaft herzliche Freundſchaft 
deflelben legte. In diefem Berhältniffe fand fie reiche Ge⸗ 
legenheit, mit ihrem unbefangenen kindlichen Blicke fiefe Ein 
Kt in das Innere bed auch in pfochologifher Hinficht höchſt 
merfmürdigen Manned zu gewinnen, und ihre Schilderungen 
und Erfahrungen find Fehr geeignet, uns zu feinen Gunften 
zu flimmen. Sie dienen überdies gewiflermaßen den von der 
Herzogin von Abrantes entworfenen Charafterzügen zur Be- 
ftätigung,, wie zur Entkräftung des Vorwurfs, als feien viele 
der PHelmifchen Anekdoten, welche dieſe von Napoleon erzählt, 
eine Erfindung, zum Zwecke, ihrer eigenen Kofetterie zu ſchmei⸗ 
heln. Sum Zheil find bie in diefem Buche gefammelten Er⸗ 
innerungen einzeln fchon in den verfihiebenen engliſchen lite⸗ 
rarifhen „Magazines” erſchienen und aus diefen auch in deut⸗ 
ſche Beitfchriften übergegangen. 129. 
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Staat und Kirche, Religion und Selbſtbewußtſein. 
zZweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 216.) 

Die Anfiht, welche Hrn. Hottinger vorgefchweht hat, 
ohne daß er ihrer recht Herr werben fonnte, ift bie von 
Marheineke ſchon feit langer Zeit verfochtene und bereits 
in feiner „Praktiſchen Theologie” vecht gut dargelegte, jegt 
aber in feiner neueften Schrift, bie ſchon in unferm er- 
ſten Artikel angeführt wurde, vollftänbiger entwidelte 
und beflimmter auf die gegenwärtigen Werhältniffe be- 
sogene Anficht. 

Marbeinete leitet wie Hottinger beide, Kirche und 
Staat, aus Gott ab. Jedoch ift fein Gott anders be- 
ſtimmt. Auf diefe principielle Verjchiedenheit fönnen wir 
hier noch nicht eingehen. Die Kritik derfelben würbe 
uns auf das Gebiet der Religionswiffenfchaft führen, de⸗ 
ren Erörterung unferm dritten Artikel vorbehalten if. 
Aber Das muß bier hervorgehoben werben, baf es Mar- 
heineke wefentlih darum zu thun ift, die Vereinigung 
beider Sphären, des Staats und der Kirche, nicht in 
Bott allein zu fegen, wie Hottinger thut, d. h. nicht in 
ben abftracten Begriff Gottes, ober in die ibeale, in bie 
jenfeitige Welt der frommen Vorſtellung, fondern diefe 
Bereinigung auf Erden und in ber Wirklichkeit, nämlich 
in dem wirklichen Dafein von Kirche und Staat zu voll 
ziehen. Daher find in Marheineke's Syſtem weder wie 
bei Binet ‚beide Sphären, Kirche und Staat, auf ver- 
fhiedene, im Menfchen getrennt vorhandene Seelenkraͤfte 
zu beziehen, noch wie bei Dottinger fo zw unterfcheiden, 
dag bie eine das Weſen oder ben Inhalt, die andere die 
Form darftellte. Vielmehr fieht Marheineke ben Geift 
als Einheit an, und bie beiden Sphären find nur ver- 
ſchiedene DOffenbarungsmeifen deffelben Geiſtes. Er fagt: 

Geitdem der Yroteftantismus in der Welt ift und die 
Kunſt und Wiffenfhaft wie auch den Staat zur Freiheit er: 
hoben hat, ift auch die Entdeckung gemacht, daß Die at 
nicht das Privilegium des Abfoluten hat, und der Staat nit 
mehr als ein Gottloſes und Geiſtloſes, als ein Unfittliches und 
nur Weltliched anzufeben fei- 

Marheineke geht von der Logifchen Anorbnung De: 
gel's aus, ber zufolge ber fubjective Geiſt und ber objec- 
tive Geift unterfchiebene Sphären find, die ihre Vereini⸗ 
gung im abfoluten Geift finden. Der objective Geiſt 
verwirklicht fich und ftellt fich dar, breitet feinen Inhalt 


aus im Staate. Marheineke bezeichnet ausbrüdlich biefe 
Entdeckung ale Hegel's Verdienſt, indem er fagt: 

Hegel verwarf den Roth», Schug-, Rechts⸗ unb Policei⸗ 
ftaat und charakterifirte den Staat als ‚die Wirklichkeit des 
—— objectiven Geiſtes“, als „diejenige Lebensgeſtalt, 
außer welcher man nicht zur vollen Freiheit des Daſeins und 
Bewußtſeins gelangen kann“. Die fittliche Idee entfaltet ſich 
im Staate zu einem in fi) geſchloſſenen Syſtem, zu einer or: 
ganifhen Zotalität. 

In der Kirche dagegen kommt ber abfolute Geiſt 
zur Erſcheinung. In ihr beziehen fi alle Menfchen, 
die Menfchen aller Staaten auf den abfoluten Geiſt und 
zwar auf den mit dem Menfchen Eins gefegten abfolu- 
ten Geiſt oder auf den abfoluten Menfchengeift (denn 
der abfolute Geiſt ohne diefe nähere Beftimmung würde 
nur bie abftracten Regionen der Kunft, Religion und 
Philoſophie umfaffen). 

Hier zeigt fih fogleih, dag das Syſtem ben ſchar⸗ 
fen Bli der Prüfung nie aushält. Denn der abfo- 
Iute Menfchengeift kann nichts Anderes fein als Das, 
was ſich im Staate offenbaren foll, ber fittliche Geiſt, 
nur der örtlihen Beichräntung auf das Staatsgebiet 
enthoben und als der fittlihe Geiſt ber gefammten 
Menſchheit gedacht, fomit Etwas, das nur innerlich fein 
fann, nämlich im Innern des Menfchen, nicht aber Et- 
was, das auch wieder einen aͤußern Umfang und ein 
räumliches Dafein hat, woran man doch bei dem Worte 
Kirche nothmendig denken muß. In der That fpricht 
auch Marheineke felbft zunächft nicht von ber Kirche, 
fondern nur von ber Religion. Die Religion, fagt er, 
ift die Grundlage des Staats. ° 

Bur Sittlichkeit ſchließt ſich die chrifkliche Religion auf als 
zu ihrer höchiten Blüte; der Staat, die Verwirklichung ber fitt- 
lien Idee, ift alfo das höchfte Erzeugniß der Religion, und 
zwar der chriftlichen ald der volllommenen Religion, wenn man 
den Staat nicht im Sinne der Staaten des Alterthums, fon- 
dern als den modernen, chriſtlichen Staat dent. Das Gebiet 
ber Religion ift daB der Kirche und dem Staate gemeinfame. 

Es fpringt aber in die Augen, daß die Religion eine 
ganz andere Stellung zum Staate Hat als zur Kirche. 
Für den Staat ift fie nur ber Grund, das im Innern 
ber einzelnen Staatsbürger Treibende, Befeelende. In 
der Kirche foll nur dieſes Innerlichfte äußere Geflaft ge- 
winhen. Was bebarf es diefer äußern Beftalt? Iſt nicht 
die von ihm hervorgetriebene Blüte eben die Staatsge⸗ 


a 


finnung, und alfo bie einzig mögliche Geſtalt der Staat 
ſelbſt? Dan höre nur Marheineke's eigene Worte: 

Im Staate kommt die Religion zur Realität, die in ber 
Kirche nur als Idealität (im dem Worte der Lehre und in dem 
Genuffe des Gottesdienftes und der Sarramente) befkeht. Die 
Kirche kann nur Geffihle, Geſtnnungen und Untſchließungen 
in den Einzelnen hervorbringen, das Ihm füllt in das Ge⸗ 
biet des Staats. In der Kirche ift die Sittlichkeit als From⸗ 
migfeit, in dem &taate iſt die Froͤmmigkeit als Sittlichkeit. 
Die Beftimmung der Kirche ift gar Feine andere, als Die im 
&taate herrfchende Ordnung und Sitte, Gefegmäßigkeit und 
Gewiffenhaftigkeit auf ihr wahres Princip zurüdzuführen und 
Alten sum Bewußtfein zu bringen, was ber fittlihen Geſin⸗ 
nung Quell if. Daher kann man vom Staate gar nicht re: 
Ben, ohne zu fragen, weiches die in ihm verbreitete Religion 
und Kirche fei. 

Geben wir zu, daß man von bem Staate nicht re- 
den koͤnne, ohne zu fragen, melde Religion feinem Da- 
fein zum Grunde liege! Aber wie gefellt fi bier zur 
Neligion die Kirche? Wie ergibt ſich deren Nothmwendig- 
teit aus dem Begriffe der Sache? Der Staat iſt ja 
ſelbſt als das Product der Religion angefehen, Tann 
alfo auch felbft für Erhaltung diefer feiner Quelle for- 
gen. Marheineke fagt, man koͤnne auch andererfeits von 
der Kirche gar nicht reden, ohne an den Staat zu den⸗ 
ten. Dies ift richtig, denn die Kirche ift wirklich gar 
nichts ohne den Staat, oder wenigftens ohne felbfi zum 
Staat zu werben. Aber der Staat ift ohne alle Kirche 
etwas fehr Reales und bleibt diefes fogar ohne alle Re- 
ligion, man müßte denn eben nur Das, was den Staat 
zufammenhäft, das Gefühl und den Trieb ber Zufam- 
mengehörigkeit Religion nennen. Dan fann alſo von 
dem Staate fehr wohl reden, ohne an eine Kirche zu 
denken. Zwar deutet Marheineke an, wie man von der 
Religion zur Kirche gelangt. Er fagt: 

Wenn auch die Religion Inneres im Gemüthe ift, fo zieht 
fie doch eine äußere Gemeinfhaft der Gleihgefinnten nach ſich 
und macht eine Bermittelung der Lehre notwendig. 

Wirklich bringt er es aber auch hiermit nicht zur 
Anſchaulichkeit, daß eine Kirche fein müffe, vielmehr 
fagt er felbſt: 

Die Religion tritt hiermit fogteih auf den Boden, welcher 
Die Domaine des Staats ifl. Sie kann fih nur in flaatlicher 
Horm organificen. Im Katholicismus hat fie fih unabhängig 
von dem eriftirenden Staate organifirt, ift felbft zum Staate 
geworden. Das richtige Verhäftniß ift aber, Daß fie Alles, was 
an ihr äußerlich ift, dem wirklich beftehenden Staat unterwerfe 
und von ihm ſich ihre Verfaflung geben laffe. 


Dies iſt nun im Proteſtantismus gefchehen. Natür- | 
lich blieb der Kirche dabei nichts Eigenes. Dies aber | 


ieder beſeufzt Marheineke. Er nennt es einen großen 

elitand, daß die proteſtantiſche Kirche nicht nur, was 
ganz in ber Ordnung war, aller Selbftregierung ent- 
fagte, fonbern fich nun fo barftellte, als ob fie auch aller 
Gedanken, Bünfhe und Borfiellungen davon unfähig 
wire, kurz, daß fie in bie unbebingte Botmaͤßigkeit bes 
Staats verfiel. Uber in der Iyat konnte dies gar nicht 
anders fein. Denn, ift die Sittlichkeit bie höchſte Blüte 
ber Religten und ber- Staat die Entfaltung des ſittli⸗ 
den Geiſtes, fo Hi eben ber Staat bie Bemeinfchaft, ie 
weicher ſich das innere Weſen der Neligion aͤußerlich 





entfaltet, und es bleibt außer dieſer Entfaltung gar kein 
Raum für noch eine andere und beſondere äußere Ent- 
faltung ber Religion. 

Wie geht es nur zu, daß Marheineke neben der Ver⸗ 
wirklichung des religiäfen Inhalte, welche er in ben Staab 
fegt, noch eine befondere äußere Geſtalt verlangt, in wel⸗ 
cher diefer Inhalt frei vom Staate für die Verwirkli⸗ 
hung in dieſem zubereitet werdet Es kommt ganz ein« 
fach daher, dag Marheineke die Kirche nun einmal vor⸗ 
findet. Alles was ift, fol conftruirt, aus der Idee her- 
geleitet werden. Aber daraus, daß es ift, folgt ja gar 
nicht, daß ed nothwendig iſt. Die Kirche, welche Mar- 
heineke durch feine Gonftruction herausbringt, hat in ber 
That feine Spur von Nothwendigkeit in fih. Man ſieht 
sicht ein, warum des Staat fie freifprechen, mündig er⸗ 
klaͤren fol. Weil der Staat fi nicht um bie Dogma- 
ti? zu fümmern bat? Über der in ihren Synoden orga=- 
nifirten Kirche ſpricht Marheineke ebenfalls das Rechte 
ab, dogmatifche Streitigkeiten zu entjcheiden, ba foldye 
Entſcheidung nur durch die freie Bewegung ber Wiffen- 
haft zu Stande, kommen fol. Und in dieſen Synoden 
ſoll doch die ganze Organifation der Kirche beftchen. 
Der Lehrftand, der die Synoden bildet, wird außerdem 
felbft als zum Beamtenſtande des Staats gehörig ange» 
fehben. Die Kirche ift alfo wirklich nichts Befonderes, 
wirklich nur ein Staatsinftitut. 

Die Sache ift diefe, daß Marheineke, fobalb er die 
wirklichen DVerhältniffe berührt, feine eigene Defnition 
des Staats vergeffen hat. Der Staat ift ihm plötzlich 
zur bloßen Staatsregierung geworden. Wenn es heißt, 
der Staat folle fich nicht direct in die kirchlichen Sachen 
mifchen, fo find hier die Staatsbeamten gemeint, Dieje⸗ 
nigen, welche ed mit der Juftiz und Adminiſtration zu 
thun haben. Des Staatsbeamten Religion, fagt Mar⸗ 
heineke, iſt die praktiſche, iſt Redlichkeit, Unbeftechlichkeit, 
Treue, unverdroſſene Thaͤtigkeit, iſt mit Einem Worte die 


Gewiffenhaftigkeit, religio im urſprünglichen Sinne. 


Wir befinden uns alſo bier auf dem Boden der Wirk⸗ 
lichkeit, nicht mehr im Himmel der Begriffe. Wir ha- 
ben einen wirklichen Beamtenflaat vor uns, und in ihm 
wirkliche Kirchen, wie fie hiftorifey gerworden ſind. Die- 
fer wirffihe Staat müßte aber, meint Marheineke felbft, 
ein Ideal von Staat fein, wenn man ihm zuteanen follte, 
die von der Speculation entworfene Idee zu realifiren. 

Es ſetzt allerdings cinen hohen Standpunkt des Staats 
voraus, ein außerordentliches Maß der Froͤmmigkeit, Weisheit 
und Sicherheit, der Kirche (d. h. abes dach den Kirchen) diefe 
Freiheit eigenthämlichen Lebens zuzugeſtehen. 

O, alle Frömmigkeit, Weisheit und Sicherheit ber 
Welt würde nichts helfen; denn die Sache ift an fi 
felbft unmöglich, ein Widerfpruh in fih felbfl. Die 
Staatsbedienung darf fich nicht mit theologifchen Sachen 
befaften. Sie foll den verſchiedenen Gonfeffionen Frei- 
beit baffen, fich mit ihren Dogmen nnd Gottesdienſten, 
Riten und diseiplinarifchen Inflitutienen nad) beſten Ge⸗ 
wiffen einzurichten, vorausgefegt, fügt Marheinete hin, 
„daß fie vom dem Allen dem Staate bie nöthige Kennt- 





wi geben, damit er ſich übergeuge, ob fie auch nichts 
Staatswibriges unternehmen“. Wie follen aber Die 
Staatöbehörden, außer derem Sphäre dieſes Theoretiſche 
liegt, es anfangen, um zu entfcheiden, ob irgend ein 
Dogma flaatswidrig fei oder nicht? Um zu entfcheiben, 
was ber Staat der Kirche frei laffen darf, muß die Re- 
gierung nothwendig einen feften Begriff von Staat und 
Kirche haben. Wenn nun bie freie Entwidelung in ber 
Kirche zu andern Refultaten führt als jene find, die der 
Megierung in ihrer Reblichkeit bie richtigen und zum 
Wohle des Staats unumgänglichen feheinen, muß fic 
jene nicht unterbruden? Was bat es aber aldbann mit 
der Freiheit der Kirche auf ſich? Andererfeits follen aber 
auch die Diener der Kirche Staatsbeamte fein. Gehören 
fie alfe mit zu dem Staate, fogar zur Staatöregierung, 
wer ift alsdann ber Staat, dem die Kirche Rechenfchaft 
geben fol? Der lebendige Punkt, in welchem ſich das 
Staatsleben nad Marheineke's Anſicht concentrirt, ift 
das Etaatdoberhaupt, das zugleich Oberhaupt der Kirche 
ifl. Im Grunde gibt alfo nur in der Perfon des Mon— 
acchen ber Staat fi über ſich felbft Rechenſchaft. 

Solche Rechenſchaft, follte man denken, ift gar keine; 
ed ift vielmehr ein Spiel der Willfür mit fi ſelbſt. 
Aber nein, fagt Marheineke, 
wo Chriſtenthum, chriſtliche Bildung und Bitte Macht und 
Einfluß baben, ift die Monarchie nicht unumſchraͤnkt. Der 
chriſtliche Monarch ift zwar keinem Menfchen, aber Gott und 
feinem Gewiſſen verantwortlich, und das Legtere will viel mehr 
fagen als Jenes. 

Des Königs Gewiffen ift alfo bier zu einem Unend⸗ 
lichen gemacht, hat diefe Ausdehnung erhalten, daß es 
Das göttliche Wiffen in ſich fchließt, denn ohne Willen 
kann man nicht verantwortlich fein. Alſo ift der Kö— 
nig in diefem Syſtem ein Seal, der ibeelle Punkt ber 
Einheit von Kirche und Staat, kein wirkliher König 
von Kleifh und Blut. Würde aber an einen wirklichen 
König gedacht, fo wäre es doch gewiß befier, ihn den 
Menſchen Rechenſchaft von feinem Thun ablegen zu laſ⸗ 
fen; wir erhalten fonft einen Heinrich VII. von England, 
der, nachdem er mit dem Papſt gebrochen (dem Papft 
waren im Mittelalter die Könige Rechenſchaft ſchuldig, 
alfo auch nicht bios dem abftracten Bott ihres Gewif- 
fens), der, fage ich, die Sachen vor dem Berichte feines 
eigenen Gewiffens unterfuchte und Alles that, mas er 
wollte, unter dem Vorgeben, daß ihn dazu fein durch 
den Geift Gottes, ber die Herzen der Fürſten Leite, ge- 
keitetes Gewifſen berechtige. 

indem Marheineke von der Einheit, von dem @eifte, 
von der Vernunft ale von der Grundlage alles Erifti- 
enden ausgeht, kann er zu einem Dualismus, wie fol- 
cher fi in den Sphären von Staat und Kirche dar⸗ 
Belt, gar nicht eigentlich gelangen. Der Geift in feiner 
Bermwirklichung ift der objectine Geiſt; mit andern 
Worten: der abfolute &eift, infofern er wirklich er- 
feheint, Dafein erhält, ift ber Staat. Noch eine befon- 
dere Verwirklichung des abfoluten Geiſtes neben biefer 
feiner Objectivitaͤt iſt gar nicht denkbar. In Hegel’s 
Encyklopadie iſt daher auch von ber Kirche nichts zu 
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finden, ſondern der abfolnte Grit in Norm der Rat 
gion liegt dem taste zu Grunde. Den Dualismus 
von Kirche und Staat hat Macheineke aus der mittel- 
alterlichen Anſchauung aufgenommen und beibehalten, 
weil auch der Proteftantismus der Reformatoren mit 
dieſer Doppelgeftalt noch nicht hatte fertig werden kön⸗ 
nen, und fie, beim Einfchlafen des proteftantifchen Prin⸗ 
cip8, ale eine Reminifcenz aus dem Weltalter bes Dua⸗ 
lismus ftehen geblieben war. Als eine Reminifcenz; 
denn thatfächlich hat der Staat die Kirche verfchlungen; 
fie exiſtirt nur noch dem Namen nach oder ift von dem 
Gelüften der Geiſtlichkeit als ein abgefchiedener Geift 
heraufbeſchworen werden. &taatsregierangen finden es 
zum Theil bequem, biefem Spuk nicht zu wehren ; zum 
Ernfte fönnen fie es damit nicht fommen laffen, dies 
verbietet ihnen ſchon Ihr Selbfterhaltungstrieb. Es iſt 
nur die Verwirrung ber, fpeculativen Conftructionen, 
welche Marheineke biendet uub ihn nöthigt, auf dem 
Begriffe einer Kirche zu beſtehen. Sobaid er zur Ent- 
fheidung ber praftifchen Fragen fortfchreitet, entfcheider 
et diefe im @eifte der neuern Zeit; fo, wenn er fich ge- 
gen das Inſtitut der Diakoniffen oder gegen ben pro- 
teftantifchen Jeſuitismus erklärt. Hier leitet ihn fein 
praftifcher Sinn. Es ergeht ihm hierin wie Carriere, 
der fi) aus der theoretifchen Idee zuletzt rettet, indem 
er mit beiden Beinen in die praftifche Foderung einer 
völligen Lostrennung der Kirche vom Staate fpringt. 
Nur daß Marheineke für bie Praxis die entgegengefepte 
Boderung ftellt, daß bie Kirche fi dem Staate anver- 
traue. Diefer Unterfigied kommt daher, daß Carritre in 
der Politik dem conftitutionnellen Syſtem anhängt, Mar- 
beinefe aber ber abfoluten Monarchie. In der Praris 


| alfo läßt fi Marheineke von ben praktifchen Erfoder⸗ 
ı niffen leiten; aber es hilfe ihm nicht. 


Sobald er fi, 
wie er doch immer wieder thut, auf das hohe Pferd der 
fpecufativen Theorie ſchwingt, bringt er, ohne es felbft 
zu bemerken, das Gegentheil von Dem heraus, was er 
beabfihtigt. So organifirt er die Kirche, während er 
fie frei haben will, bergeftalt, daß fie völlig von dem 
Staate abhängig iſt; und während er die Kirche dem 
Staate anvertraut, conftruirt er zugleich eine ſolche 
Kirche, die, wenn fie wirklich würde ober wirflih Das 
fein follte, was er als ihr Wefen ſchildert, nichts Anderes 
fein könnte als die römifch - Patholifche Kirche ſelbſt. 
Das Erftere ift ſchon gezeigt; das Leptere foll hier noch 
nachgewiefen werben. 

Im Staate offenbart fih, nach Marheineke's Theo⸗ 
rie, nur der Volksgeiſt. Damit nun auch der allgemeine 
(abfoiute) Menfchengeift eine befondere Erfcheinungsform 
habe, fol die Kirche fein. Nun aber, wenn bie Kirche 
den allgemeinen Menfchengeift darftellen, objectiviren ſoll, 
muß fie dann nicht, wie der Staat alle Individuen ei⸗ 
nee Volks umfaßt, fo alle Menfchen umfaſſen? Das ift 
aber gerade der Gedanke der römifchen Kirche. Mar- 
heinete fagt: „Erſt als Einzelnes ift das Allgemeine 
wahr und wirklich.“ Diefen Gag unterfchreibe ih. Gr 
folgert aber aus diefem Sage: Die Katholicität (als 
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das Allgemeine) muß ans ber Abſtraction in die Wirf- 
lichkeit eingehen, und da bie Wirklichkeit von ben einzel- 
nen Staaten vollfländig in Befchlag genommen ift, fo 
findet die Kirche (die allgemeine, unfichtbare) erſt in bie- 
fen- einzelnen Staaten als einzelne oder Landeskirche ihre 
Wirklichkeit. Diefe Folgerung unterfchreibe ich nicht; 
denn fie beruht auf einer Bertaufchung von Begriffen. 
Nämlih in dem Sage: „Das Allgemeine ift nur ale 
Einzelnes wirklich”, ift das Wort „das Allgemeine” gleich- 
bedeutend mit „Gattung“ oder mit „Begriff“, aber nicht 
gleichbedeutend mit „Gefammtheit” oder „Inbegriff“. 
3.83. es ift richtig, dag ber Begriff „Baum“ nirgend 
eriftirt, fondern es gibt nur Bäume, in jedem Baume 
aber die Baumnatur ober das Welen des Baumes, die- 
ſes Allgemeine. Dagegen ift es nicht richtig, daß ber 
Begriff „Befellfhaft” von jedem einzelnen Gefellichafte- 
mitgliede dargeftellt werde, fondern er eriftirt nur in al- 
len zufammen, in jeber beftimmten Gefelifchaftl. Denn 
Geſellſchaft ift nicht nur ein Begriff, fondern ein Inbe- 
griff. Kirche alſo ift kein Gattungsname, fondern ein 
Sammelname wie Gefellfihaft oder wie Haufen. Der 
Haufen befteht aus einzelnen Körnern oder dergleichen, 
nicht aus Häuflein; vielmehr würden verfchiebene Häuf- 
lein nicht eher den Haufen bilden, als bis fie zufammen- 
gefaßt wären und alfo aufhörten, befondere Häuflein zu 
fein. Richtig angewendet auf die Kirche würde Mar- 
heineke's allgemeiner Sag lauten: Die unfihtbare Kirche 
(d. h. die Idee der Kirche) iſt nicht wahr und wirklich 
außer in einer ſichtbaren Kirche (d. h. in dem Indivi⸗ 
duum Kirche). Da nun der Begriff die Kirche, die Ka⸗ 
tholicität enthält, fo muß aud das Individuum Kirche 
die Katholicität enthalten, d. h. alle Menfchen in ſich 
ſchließen. Eine wirkliche Kirche, die nicht alle Menfchen 
umfaßt, ift auch nicht wirklich die Kirche. Ferner fagt 
noch Marheineke: 

Die proteflantifge Kirche hat fich der urbildlicden Per: 
ſoͤnlichkeit Chriſti nachgebildet, welcher nicht nur der allgemeine 
Menſch, fondern als folcher der einzelne, die ſer Menſch, und 
fo erft der wahrhaft wirkliche ift. 

Wie denn? Da es nicht mehre Chrifti gegeben hat, 
fondern nur Einen Chriftus, fo kann es nad diefer 
Analogie auch nicht unterfchiedene Kirchen geben, fon- 
deru nur Eine Kirche. Marheineke fährt fort: 

Das Papftthum hingegen muß mit feinem Srundjag fid) 
u David Strauß” Glaubenslehre bekennen, nach welcher ber 
ea die menfchliche Gattung, die Menfchheit, dieſes Ab⸗ 

acum iſt. 

Aber es verhält fich ja gerade umgekehrt. Die menfch- 
liche Gattung ift in unzähligen Eremplaren möglich; alfo 
befennt fich der Proteftantismus zu David Strauß’ Glau⸗ 
benslehre, indem er die Kirche, als Kirchheit, als un- 
fichtbare Kirche, als dieſes Abftractum betrachtet und da⸗ 
ber die Moglichkeit zuläßt, daß fih die Kirche in zahl- 
lofen Landeskirchen wie die Menfchheit in unzähligen 
Menſchen darſtelle. Und wenn Marheineke endlich fagt, 
der Staat, die Verwirklichung ber fittlichen Idee, fei das 
hoͤchſte Erzeugniß der chriſtlichen Religion, fo ift in 


Wahrheit nur die roͤmiſch⸗ katholiſche Kirche derjenige 
Staat, der das Refultat diefer Entwidelung ifl. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifche Notiz aus Frankreich. 


Kriegsgeſchichte der Elefanten. 

Für Freunde der Geſchichte der Kriegskunſt iſt neuerdings 
ein intereſſantes Werk erſchienen unter dem Titel: „His- 
toire militaire des éléephanta““, vom Ritter Armandi. Der 
Verf. fagt in feiner Vorrede: „Alle heile der Kriegskunſt 
der Alten find mit mehr oder weniger Vollſtaͤndigkeit theils 
von gleichzeitigen, theild von neuern Schriftftellern behandelt 
worden. Die Zufammenfegung der Truppen, die verfchiebenen 
Weifen, wie man diefelben in Schlachtordnung ftellte, bie 
Waffen, die Mafchinen, enblid die Lager: und Belagerunge- 
kunſt haben wechfelöweife die Aufmerkſamkeit der Kriegskun⸗ 
bigen und Gelehrten gefeflelt. Der Dienft der Elefanten im 
Krieg ift der einzige Punkt der Kriegskunſt der Ulten, der 
noch nicht auf eine fpecielle und methodifche Weiſe unterſucht 
worden iſt.“ Dies gefchieht nun von Armandi. Die Unter: 
fuhungen, die er anftelen mußte, um feine Aufgabe zu löfen, 
die Sorgfalt, womit er aus den zuverläffigften Quellen ge: 
fhöpft und nichts aufgeftellt hat, ohne es auf gründliche und 
genaue Benusung und Anführung derfelben zu ftügen, machen 
aus feinem Bude ein wichtiges Werk unter dem dreifachen 
Geſichtspunkt der Alterthumskunde, ber Gefchichte und der 
Kriegswiſſenſchaft. Das Werk ift in drei Bücher getbeilt und 
von einer großen Anzahl belebrender Anmerkungen nebft Zeich⸗ 
nungen von einigen auf den Gegenftand bezüglihen Denk⸗ 
münzen begleitet. Der Berf. beginnt mit einem Reſumé 
der ficherftien und wichtigften Nachrichten, die man bat, von 
der Naturgefhichte der Elefanten, von ihrem Inſtinct, ihren 
Sitten und von den Mitteln, welche man, anwendet, um fie 
u fangen und zu zähmen. Er beweift, daß die Völker Oſt⸗ 
Indiens von uralten Zeiten ber es verftanden haben, von 
der ungeheuern Kraft und der Intelligenz diefer Bierfüßler 
für verfihiedene Swede und indbefondere für den Krieg Rutzen 
zu ziehen; daß die mächtigften Zürften beträchtliche Heerben, 
oft SMMW—BU00 an der Zahl, davon unterhielten. Aber die 
eigentlich fogenannte Kriegögefchichte der Elefanten fängt erft 
mit Ulerander dem Großen und der Schlacht an, die er über 
den bochgefinnten Porus gewann. Sie gibt uns mit der größ- 
ten QAusfuhrlichkeit die Erzählung von den merfwürdigften 
Schlachten, die unter den Nachfolgern diefed Eroberer ſtatt⸗ 
fanden, an deren Ausgang die Elefanten einen fehr bedeuten 
den Untheil hatten. Danach folgen die Kriege der Karthager 
und Jugurtha's gegen die Römer und endlich bie Kriege in 
Macedonien und Syrien, in denen die Römer felbft von einem 
Mittel Gebrauch machten, welches fie bis dahin ihren Feinden 
gelaffen und zu dem fie nie ein großed Vertrauen gehabt hat: 
ten. Das erite Buch fchließt mit der Niederlage der Averner 
und Allobrogen, welche im SI. 122 v. Ehr. flattfand und an 
der die Glefanten, welche Fabius in feinem Deere hatte, zum 
Theil ſchuld waren. Trot dieſes Erfolgs fcheinen die Römer 
ſich fpäter Diefer Thiere, die oft ihre Wuth gegen ihre eigenen 
Führer kehrten, nicht bedient zu haben. Im zweiten Buche 
keiar und der Verf., welche Mittel man anmwandte, um die 

efanten zu den Schlachten zu dreffiren, wie man fie führte, 
welchen Play fie in der Schlachtordnung einnahmen, wie fie 
bewaffnet wurden, theils zu ihrer eigenen Bertheibigung, theils 
um ihre Angriffe mörderifcher zu machen. Das dritte Bud 
ift der Kriegsgeſchichte der Elefanten unter den römifchen Kai⸗ 
fern und im Mittelalter gewidmet, bis zu der Seit, wo die 
Einführung ber Artillerie dieſe Thiere für immer vom Schlacht⸗ 
felde verbannt hat. 16. 
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Staat und Kirche, Religion und Selbftbemußtfein. 
3gweiter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 37.) 

Durch diefes Syſtem, weiches Alles vereinigen will, 
ift eben Alles vernichtet, Staat und Kirche, Proteſtantis⸗ 
mus und Katholicismus. Das Ganze, fomweit es Mar- 
heineke conftruirt, iſt eine ideale Welt, die Feiner Reali- 
tät fähig if. Der Staat, alfo jeder Staat foll bie 
Kirche enthalten, die über jeden Staat übergreift; dieſe 
Kirche, die keine Realität hat, aufer in den befondern 
Staaten, fell dem Staate die geiftigen Elemente feines 
Dafeins zuführen. Der Staat foll aber die Kirche, von 
der er ben Grund feiner Sittlichleit empfängt, contro- 
liren, damit fie nichts zu feinem Schaden vornehme. 
Die Kirche foll aber über ihre Principien dem Staate 
Seine Rechenſchaft fehuldig fein. Diefe Principien foll 
fie in fih und aus ſich felbft entwideln, mittels der Be⸗ 
wegung der Wiffenfchaft. Diefe Wiffenfhaft darf aber 
von der Kirche nicht gebunden werden, ſondern ift frei, 
und der Staat fol fie in ihrer Freiheit [hügen, wenn 
immer die Wiffenfchaft fi) empoͤrend gegen bie Kirche 
verhalte. Der Staat foll aber gegen die Kirche nicht 
gleichgültig fein, fondern auch fie fhugen, nur nicht ge 
gen ihren fohlimmften Feind, die Wiſſenſchaft. In der 
Praxis beruht dann Alles auf dem guten Willen. Dem 
Staat muß zugetraut werden, daß er bie Kirche nicht 
knechte, der Kirche, daß fie dem Staate gute Bürger 
bilde, der Wiflenfchaft, daß fie ewig von der Einheit 
der Philofophie und Meligion überzeugt bleibe, den 
Beiftlichen, daß fich ihre Überzeugung nie von ber reinen 
Lehre entferne, den Gemeinden, daß fie den gläubig Wiſ⸗ 
fenden die Anordnung ber Gemeindeverhältniffe willig 
überlaffen: lauter in der Welt unmögliche Dinge; bem 
Gott freilich möglih, dem Alles möglich ift; aber dem 
fpeculativen Gott ift nicht Alles möglid. Im. Grunde 
iſt nun in Staat und Kirche nach der vorgeichlagenen 
Reform Alles fo geblieben wie es jegt iſt, nur daß bie 
proteftantifche Kirche durch bie Staatsregierung mit ber 
Form einer Synodalverfaffung bereichert iſt. Xrog ber 
Synoden, die ohnehin keine Kirchenverfammlungen fein 
foben, denen die Feftftellung des Glaubens obläge, wer⸗ 
den alfo die Herren Rupp, Garriere, Better, Lilie, 
Gaupp und wie fie Alle beißen, bei ihren Meinungen 
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bleiben und, bie Einen nad) Symbolzwang, die Andern 

nad Freiheit von den Symbolen, die Einen nad einer 

deutſch⸗ unirten, die Andern nach einer freien deutſchen, 
voiffenfchaft - kunſt - germanifch - romantifhen Kirche, bie 

Einen nach völliger Unabhaͤngigkeit der Kirche vom Staate, 

bie Andern nad) dem Beiftande des Staats zur Beför- 

derung bes liturgifchen Geiſtes, die Einen nach Freiheit 
der Wiffenfchaft, die Andern nach Anftelung orthoborer 

Lehrer und Wbfegung neologifher Lehrer fehreien ; bie 

frommen Pädagogen werden bie Kinder für den Him- 

mel erziehen, und ber weltliche Staat, dem das ganz lieb 
fein kann, weil die fo erzogenen Bürger vermuthlich Bein 

Verlangen nad) dem self government auf Erden haben, 

wird thun was er will und fich es dabei vecht gern ge- 

fallen laffen, daß man ihn ben chriſtlichen Staat nenne; 
ein Name, den vorzugsweife die abfolute Monarchie 

im Unterfchiebe von der despotifchen verdient, indem durch 

das Chriſtenthum die Weltregierung Gottes zu einer vä⸗ 

terlichen geworden ift. Die katholifche Kirche aber wirb 
fih freuen, indem fie dieſes Gewirr betrachtet und wird 
die verirrten Schäflein in die große römifche Hürde zu- 
rüdloden, wie 3. B. unter vielen andern folgende 

Schrift verfucht: 

9. Der Proteftantiömus in feiner Selbftauflöfung. Cine theo- 
logifch » politifche Denkfchrift, in Briefen von einem Prote- 
ftanten. Zwei Bände. Schaffhauſen, Hurter. 18343. 8. 
2 Ihlr. 7Y, Rgr. 

Es ift dieſes ein Briefwechſel zwifchen einem Prote⸗ 
ftanten und einem Katholiten. Am Schluffe ift natür- 
lih der Proteftant befehrt und wird katholiſch. Gleich 
in ber Vorrede ift ein großes Wort gelaffen ausgefpro- 
hen. Der Verf. fagt: 

Die Proteſtanten und die proteftantifhe Kirche müflen 
wieder katholiſch werden, wenn nicht das Ganze feiner völligen 
Auflöfung in eine bloße Policeianftalt entgegeneilen fol. 

Den Anfang macht eine Schilderung des Unfug, 
den die modernen Philofophen treiben, und der Rand⸗ 
und Bandlofigkeit alles kirchlichen Lebens. Diefe Schil⸗ 
berung entwirft Sofeph, der Kacholik. Das fei Alles wahr, 
antwortet ihm Guſtav, ber Proteftant, allein es ſei ein 
Laͤuterungsproceß; eine Kirche des tiefinnigften Reli⸗ 
gionslebens werde zulegt daraus entfliehen, eine Kirche 
der tieffien, volllommenften Erkenntniß, daß nicht das 
fubjective, individuelle Ich, fondern das durch die ganze 


. % & 
Gemeinde der- Gläubigen repräfentirte allgemeine Ich der. 
Ehriftenheit die Wahrheit erfenne oder vielmehr im Be- 
fig habe. Die Philoſophie des Selbſtbewußtſeins werde 
ſchon mieder zur Bibel, zum Inhalt der Offenbarung 
zurüdführen, und die Zeit der Vereinigung von.Glau- 
ben und Wiffen, werde nun erft weht ange 
made. Hin Joſeph — liehenswur⸗ 
dige, Schwärmerei von Seiten Guſtav's ſei. Die neueſte 
Philoſophie fei nichts als: die reine Confequenz des Pro- 
teftantismus oder vielmehr der unkirchlichen Bildung, 
deren Frucht ſchon der Proteſtantismus felbft gemefen 
fei. „Allerdings, wer. em echter Proteftant fein will, muß 
Hhilofoph fein.” Nun aber fei e8 mit der Kirche nichts 
mehr. Sie Fönne es der freien Forſchung nicht verbie⸗ 
ten, zu den äußerſten Grenzen fortzufchreiten, ba fie kei⸗ 
nerlei Macht habe, könne auch vom Staate feine Hülfe 
erwarten, denn der Staat babe gar Fein. Recht, der Wiſ⸗ 
fenfhaft Einhalt zu thun. Die Allianz des proteſtanti⸗ 
Then Staats mit der orthobegen ;proteflantifchen Kirche 
fei eine. Misheirath. Sie werde nur .gefhloften, weil 
der Staat Hülfe verlange gegen die. Ungebumdenheit der‘ 
Philoſophie, der er. ohne kirchliche Vermittelung nicht 
wehren kann. Aber dazu müßte ex ſich nothwendig mit 
der römifhen ‚Kirche verbinden, nicht aber mit ber. 
proteftantifchen, die keine Unfehlbarkeit befigt .und alfo. 
der Korfchung feinen Riegel vorfchieben kann. An der 
heiligen Schrift habe dieſe Kirche keinen Wall; denn 
ohne feftfichende Auslegung. fei mit der Schrift. Alles zu 
beweifen mas man wolle. Die Generalfynoden werden. 
nichts ausrichten. Eher. hätte fich Luther mit Bem Papft 
vereinigen fönnen als die heutigen Theologen fich mit- 
einander vereinigen werden. Die Schrift entfcheibet nichts; 
die fombolifhen Bücher gelten nichts. _ Jedermann beruft 
fih auf fein Gewiſſen. Niemand kann einen Macht—⸗ 
ſpruch thun. Das einzige Band der Vereinigung iſt 
noch der Staat... An biefen aber verliert die Kirche ihre 
Freiheit. Nun fehreien die Geiftlichen wieder nad) Eman⸗ 
cipation.‘ Und doch können fie mit der Freiheit. nichts 
anfangen. Könnten fie fi foger vereinigen, fo würden 
fi) die Gemeinden ihnen nicht unterwerfen. In Sum- 
ma: der Proteftantismus reibe fich felbft auf. Die rö-, 
mifche Kirche kann ganz ruhig zufehen, und braucht kei⸗ 
nen Schritt zu thun. Wer chriftlich gefinnt ift, wird 
von ſelbſt zu ihr zurückkehren, wenn er inne wird, wo⸗ 
bin es mit dem Proteflantiemus kommen mußte und 
gefommen ift. - 
Nach dieſem Triumphliede beginnt Zofeph die Vor- 
zuge der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche auseinanderzufegen, 


Er demonftrirt, daß die Kische Eine fein müſſe, ſichtbar, 


mit Unfehlbarfeit und Autorität ausgerüftet.. Dies Alles 


ift nach Möhler's Ausführungen gearbeitet. Guſtav's 


Einwendungen. find Marheineke entlehnt. Beſonders die 
Behauptung. Daß fich die katholiſche Argumentation. in 
einem Girkel drehe. Jaoſeph fage in. feiner Antwort un⸗ 
ter Anderem: ...  .. ... 

eineke vergleicht die katholiſche Kirche mit jener Here, 


die fig ſelbſt auffrißt, und. wenn fie. fertig if, auch wieder ih⸗ 


1 oh rt de, 


. Dagegen 


ren Magen. Diefer Vergleich foll auf ben Katholicismus paſ⸗ 
fen, da, wo er feine Infallibilität aus der Schrift und diefe 
wieder aud jener zu beweifen und zu erklären fucht. Ich meine 
gber, man koͤnne den Wagen umdrehen und die Deichfel juft 
gegen den Proteflantismus richten, wenigftens gegen den He⸗ 
f ſchen. Sic) elbſt Feflen heißt nämlich ſich ſelbſt verneinen/ 
tarhoitide Rice aber beiht ID und bi 
jaht wieder die Schrift durch fi. m / 

Es wird dann hinzugefegt : 

Wenn die Batholifche Kirche fagt: Ich bin, der ich Bin! 
nämlih, Gott bat. mich..gefegt und durch mich äußerlich die 
Schrift, in der Schrift aber innerlih mich, fo ſchwebt dies 
nicht im Leeren, fondern es ift auf den höchften und oberfien 
Erdenntnißgrund bafırt. 

Dagegen zeigt ex der proteflantifchen Kirche, daß es 
verkehrt fei, die Tradition, durch welche fie ‘die heilige 
Schrift habe, zu verneinen, bie heilige Schrift felbft aber 
zu bejahen. Die Eatholifche Xehre fei einfach die, daß 
nicht die Schrift als ſolche, fondern vielmehr der Geift, 
weicher fih:in .ihr wie in der Kirche offenbart, ihre eigene 
Goͤttlichkeit wie.auch die der lÜiberlieferlung verbürge: 

Was mill der Protefiantismus von feinem Stand- 
punkt aus gegen biefe Argumentation vorbringen? Schen 
wir 5. B., wie Hr. Gaupp fi) mit der Tathollfhen Kir- 
che auseinanderzufegen fuht. Er gibt ihr die Verfiche- 
rung, daß Irrthumsloſigkeit (Infallibilitaͤt) feine noth- 


wendige Bedingung einer wahren Kirche Gottes fei. 


Zum Beweiſe führt er den Umftand an, daß’ „feit der 
Apoftel Zeiten noch niemals eine kirchliche Gemeinfchaft 


geblüht: habe, weicher die ewige Wahrheit durch feine - 


menſchliche Faͤrbung getrübt geweſen“. Diefe menfchliche 
Sarbung und Trübung ift ja aber Dasjenige, was die 
Kirche allegeit als Kegerei von ſich ausgeſchieden hat. 
Wenn die Kirche nicht unfehlbar ift, fo ift überhaupt 
gar keine Kirche. 


Die Reformatoren find deshalb von 


der Kirche ausgetreten, weil fie fih für überzeugt hielten, 


vom heiligen Geift felbft die Offenbarung zu haben, daß 


iu der damaligen Kirche bie reine Lehre verunreinigt, ' 


diefe Kirche alfo ketzeriſch geworden. Sie legten fich 


felbit ſomit tharfähli die Unfehlbarkeit bei; benn hät-‘ 


ten fie fi über Die reine Lehre irren Zönnen, fo hätten: 
fie kein Recht gehabt, diefe der römifchen Kirche abzu⸗ 
fprechen und von ihr auszutreten. 


fehlbarkeit bei. Er fagt: 

Rachdem diejenigen Männer abgetreten waren, welchen 
Chriſtus auf befondere Weife die Berheißung eben hatte, 
daß der vom Vater ausgehende Geift fie in alle rheit Isle 
ten follte, wurde auch die Heilige Lehre ſelbſt Gegenſtand 


menfchlicher Forſchung und Arbeit, und es konnte daher, bie 


hun 


Nun aber mift Hr. 
Gaupp nur den Verfaſſern der biblifchen Schriften Un— 


größte Treue und Redlichkeit dabei vorausgefegt, bennoch über- - 
au etwas von Eigenem, Menfchlihem fi ihr beimiſchen, wo⸗ 


durch fie in verkhiedenen Gefäßen der Auffeffung einen ver= 


fehiedenen ‚leichten Beigefhmad .erhalten mußte: : 
Einen leichten Beigeſchmäck! Wer fleht Hrn. Gaupp 


dafür, Daß es. nicht ſtatt eines leichten Beigeſchmacks eine - 

vollſtaͤndige Faäulniß und. Verderbniß der Heiligen: Kehre : 

geworben $:. Das muß man fagen: fehlimmer Hätte ed ! 
fönnen, ale darch 
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Gott mit feiner Kirche nicht. 
. oe. — to, 25 
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biefe unglaubliche Berauflaltung, plöglih die urfpyüunge 
liche Würfe, in welchen der Heilige Geiſt die Menfchen in 
der Wahrheit leitete, mit einer andern, unvollfommenern 
zu vertauſchen. Und weshalb$ Konnte Gott die Jünger 
Chriſti vollffändig infpiriren, warum nicht deren Nach— 
folger? Aber Hr. Gaupp behauptet, es gebe drei Arten 
der Wirkſamkeit des heiligen Geifies, a) indem berfelbe 
den menfchlihen Geift fi) zum Organ made, durch 
welches er unmittelbar und perfönlich vebet (mie bei ben 
Propheten im Alten Teftamente und felbft ſolchen un- 
würdigen Werkzeugen wie Bileam oder Kaiphas, mo 
dann feine Rede ſchlechthin Gottes Wort, untrüglich und 
allgemein gültig), wenngleich er die geiftigen Eigenthüm⸗ 
lichfeiten Derer, durch melche er redet, nicht aufhebt, fon: 
dern nur verflärt; b) indem er den Menfchengeift durch. 
dringt, von dem Menfcengeift aufgenommen wird, die⸗ 
fen zu einem neuen Leben umbilbet (mo es dann keine 
unmittelbare göttliche Rede gibt, der Menfch vielmehr 
nur durch den Geiſt Gottes, nicht der Geift Gottes durch 
den Menſchen redet), ſodaß nun alle menſchlichen Ver⸗ 
mittelungen vom discurfiven Denken bis zum religiöfen 
Gefühl, von frommer Forfhung und Heiliger Meditation 
bie zum innerlichften befchaufichen Gebet ihre Geltung 
haben; dies fei bei den Kirchenvätern und den fpätern 
Nachfolgern der Fall gewefen; c) indem, vermöge einer 
Zufammenfaffung und Wechſeldurchdringung beider Ar- 
ten, die die Menſchen durchdringende und heiligende Ein- 
wohnung des Geiftes in ihnen bie perfönliche Rebe 
des Beiftee durch fie lebendig und fräftig vermittelt, 
was („wir hoffen nicht zu irren, wenn wir es fo erklä- 
ten“, fagt Hr. Gaupp) bei den Apofteln Chriſti der Fall 
war, „die demnach Organe des ihren Geiſt ſich aneig- 
nenden göttlichen Geiſtes murden, indem fie felbft den 
Seift in fih aufnahmen, um fih als Gottes lebendige 
Tempel darzuftellen‘. Woher nur Hr. Gaupp das Alles 
weiß? Der Papft hätte Urfache, ihn für feine Infpira- 
tionstheorie mit dem goldenen Sporen zu belohnen, denn 
wenn dies die beim Proteftantismus unvermeidliche Theo» 
rie ift, fo werden alle gefcheuten Proteflanten, die nicht 
Atheiſten werben wollen, in hellen Haufen in den Schoos 
der allein feligmachenden Mutter Kirche zurüdtehren. 
Hr. Gaupp erflärt es für ganz unfatholifh, anzunehmen, 
dag außer den Apofteln irgend Jemand in der Kirche 
eine abfolute Verheißung untrüglicher Tradition empfan- 
gen habe, „daher die Kirche fi immer hübſch ſelbſt 
mistrauen fol, ob fie auch unter des heiligen Geiftes 
göttlicher Regierung Das erfährt, was fie erfährt”; da: 
gegen für ganz katholiſch „die Tradition der göstlichen 
Regierung des heiligen Geiſtes befohlen fein zu laſſen“; 
für ganz untatholifch, zu wähnen, daß ber Geiſt andere 


als mittels der heiligen Schrift, d. b. auf dem Wege, 


ordentlicher Auslegung, nicht aber durch ein von bem 
göttlichen Wort (der Bibel) unabhängiges inneres Licht 
richte; dagegen für, ganz tatholifch, ein unbebingtes Ver⸗ 
trauen in Chriſtum zu fehen, er wolle und werbe Die 
Gemeinde in alle Wahrheit leiten; für ganz unkatholiſch, 
die Autorität dei. drei alten Blaubensbelennmiffe der ka⸗ 


tholiſchen Kixcye zu verwerten unb fo gegen etwas {m 
proteſtixen, wad mit göttlicher Autorität auftreten kann; 
Dagegen für ganz, kacholiſch, gegem alle menſchliche An⸗ 
mofung zu proteflicn. Was für Wiberfprüche! Ver⸗ 
trauen, Mistrauen, göttlich, meuſchlich; Chriſtus in ber 
Kirche wirkend und doc ohne dag man Gewißheit habe, 
mo und wie; Göttliche vom Menfchlichen nothwendig 
zu foheiden, und doch ohne daß man durch ein inneres 
unabhängiges Licht Auffchluß erhalte, was göttlich ober 
menfchlich fei, aber auch ohne daß es eine äußere Auto- 
rität gebe, welche darüber entfcheibet u. ſ. w. Wie leicht 
ums Herz muß hingegen bem ,Weramontanen” fein! 
Der gegenwärtig regierende Papſt fehrieb, als er noch 
Mönd war, in feinem Werke „Uber den heiligen Stuhl“, 
am Schluffe der Kinleitung: 

Dbiger Auseinanderfegung anfolge ift der Papſt in der 
Kirche wahrer Monarch. Demnach. müffen ihm die Mittel ver: 
lieben fein, fein monarchiſches Anſehen zu behaupten. Hierzu 
ift das Umerlaßlichfte, jeden Vorwand abzufchneiden, den feine 
Untertbanen gebrauchen koͤnnen, um feinen Entfcheidungen die 
Annahme und feinen Vorfchriften den Gehorfam zu verfagen. 
Das Mittel hierzu, das einzige, welches es geben Tann, ift feine 
Infallibilität. Folglich: der Papft ıft unfehlbar.*) 

Das ift Mar und praftifh. Die römifhe Kirche hat 
gegen die proteftantifche Kirche in diefer Hinficht Leichtes 
Spiel. Sie argumentirt fo: Iſt eine Kirche Chrifti, fo- 
muß diefe fihtbar fein, denn ohne fichtbar, real zu fein, 
ift fie gar nicht. Sie kann aber auch nur Eine fein, 
denn fie ift die Trägerin der göttlichen Offenbarung, ber 
Wahrheit; die Wahrheit ift aber nothwendig nur Eine, 
Dffenbart fih Gott in ſeiner Kirche, fo muß er ſich da⸗ 
für Organe fhaffen, und, zwar beftimmte Organe; er 
kann das Wo und Wie nicht. dem Zufall ühberlaffen, 
weil fonft Das nicht offenbar werden würde, was er of- 
fenbaren will, Offenbar ift die Wahrheit, wenn fie nicht 
bezweifelt werden kann. Daher muß das Organ ber 
Offenbarung bekannt und unfehlbar fein. Gott kann 
ich offenbaren mo er wil. Er wird fi alfo da offen- 

aren, wo er fi) das Organ für feine Offenbarung ein- 
gerichtet hat. Glaubt man das nicht, fo glaubt man 
nicht daran, daß Bott feine Kirche regiere. Wenn Gott 
aber nicht einmal feine Kirche regiert, fo fann man auch 
nicht glauben, daß er die Welt vegiere. Und wenn man 
nit an Gottes Weltregierung glaubt, fo glaubt man 
nicht an Bott. Ohne Glauben an bie papftliche Unfehl⸗ 


barteit sonfequentesweife fein Glauben an Gott. Wider 


lege Das wer kann! Daher hat, wie uns die ultramon⸗ 
tanen Schriftfteller alle Tage fagen, der Proteftantismus ' 
in feiner Eonfequenz zum Atheismus geführt. Und un» 
fer guter Joſehh in dem „Proteſtantismus in feiner: 
GSelbftauflöfung” ſchmeichelt fih.mit der Hoffnung, daß 
„wer unter den Proteflanten chriftlich gefinnt fei, zu der 
Mutterkirche zurückkehren werde, wenn er nun klaͤrlich 


9 Credo di avere convincentemente dimostrato che lo forma 
del governe da Die sebilite a reggimente della Chiewa sa ia 
Monarchie, e che il uomme ponteice sostenga in essa il grade 
di vere monamee. » . . Dunque il pepe-s infattibite:- (It Trieufe— 
della Santa ‚Sede. Dies. prelim. 88.) 
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ſieht, wohin es mit dem Proteſtantismus kommen mußte 
und gekommen iſt“. Gr macht ben Proteſtanten bie 
Nückkehr ſüß. Er fagt, Alles was die Reformatoren 
urfprünglich verlangt hätten, das habe das Tridentini⸗ 
ſche Concil in der fehsten Sitzung ausgefprochen als 
feine are Abfiht. Er ruft aus: 

Barum wollen denn die Proteftanten nicht einfeben, daß 
ale triftigen Gründe zur fortdauernden . Trennung von ber 
Mutterkirche befeitigt find % 

Warum? Ei, lieber Zofepb, weil fie Autonomie des 
Menfchengeiftes, nicht Autorität, weil fie Bernunft, nicht 
Dffenbarung im Auge haben. Wie? wird Jofeph ant- 
worten; Autonomie bed Menfchengeiftes? Sie flügen 
fih ja auf die Bibel ald auf Gottes Wort. Vernunft? 
Sie fehen es ja als ihren Hauptlehrfag an, daß der 
Menſch durch den Glauben rechtfertig werde, unter den 
die Vernunft fih beugen muß. 

Ka, das. thun fie. Doc davon fprechen wir im letz⸗ 
ten Artikel. *) Sulius. 





Thomas Sampbell. 


Der Dichter Thomas Campbell, defien am 15. Juni zu: 
Boulogne erfolgten Tod die Zeitungen unlängft gemeldet haben, 
war geboren zu Glasgow am 21. Juli 1717. Sein Vater 
war ein vom Geſchäfte zurüdgetretener Kaufmann aus einer, 
wie ſchon der Name es ergibt, alten hochſchottiſchen Familie 
und, fo viel bekannt, ein einſichtsvoller und gebildeter Mann. 
Thomas war daß zehnte und jüngfte Kind feiner Altern; fein 
Bater ftand bei feiner Geburt in demfelben Alter, in welchem 
der Sohn geftorben ift, im fiebenundfechzigften Lebensjahre. 
Der junge Campbell erhielt eine auögezeichnete Erziehung auf 
dem College feiner Vaterſtadt; aber der Dichter war, glei) 
feiner übrigen Kameradfchaft, ein unnüger Schulbube. Beine 
Überlegenheit gab ſich jedoch frühzeitig bei verfchiedenen Ge: 
legenheiten kund; als dreizehnjähriger Knabe Tief er bei Bewer: 
bung um ein Stipendium feinem noch einmal fo alten Mit: 
bewerber den Rang ab; auch gewann er einen Preis für eine 
Überfegung der „Wolken“ des Ariftophanes, welche als ein: 
ziges Mufter unter den Schulübungen auf dem College aus: 

erufen wurde. Mod fehr jung begab fih Campbell nad) 

dinburg, wo er ehrenvolle Bekanntſchaft mit den ausgezeich: 
neten Geiftern des Orts machte und fich der Privaterziehung 
wibmete. In feinem zweiundzwanzigiten Lebensjahre, 17%, 
gab er die „Pleasures of hope’ heraus. Dieſes öffentliche 
Auftreten war für ihn in mehrfacher Beziehung von Rugen; 
der glückliche Erfolg des Werks fehte ihn in den Stand, eine 
Reife nach Deutfchland zu machen, deren theils früher, theils 
fpäter erzeugte Früchte in den trefflichen Dichtungen der neuern 
engliichen Lyrik beftanden. Die Gedichte „Hohenlinden“, „The 
mariners of England‘, zu Hamburg gebichtet, ald gerade ein 
Krieg mit Dänemark in Ausficht ftand, „The exile of Erin‘, 
veranlaßt durch ein zufällige Zufammentreffen des Dichters 


mit einigen von den verbannten irifchen Aufrührern, ſtammen 


ſaͤmmtlich von diefer Meife her. Wie diefelben zu ihrer Zeit 
von Mund zu Mund, von Herz au Herz wanderten, jo weit 
die britifche Sprache Hang, ift heutzutage freilich nur nod ein 
Traum aus andern Jahren, doch werden fie auch ferner im 


*), Den beitten und lebten Arztik:ı liefern wir im November. 
D. Reb. 


Gedächtniß feines Volks unvergeBlich fortleben. Rad feiner 
Zurüdfunft von dem Feftlande nahm Campbell feinen Aufent: 
halt wiederum zu Edinburg, wo gleichfalls viele feiner be: 
rühnıten Balladen und Gebichte entftanden. Im 3. 1303 ließ 
er fi durch die Anziehungskraft Londons zur UÜberfiebelung 
nach der britifdyen Hauptftadt bewegen. Im Herbſte deſſelben 
Jahres heirathete er eine Verwandte, Miß Mathilde Sinclair, 
und gleichzeitig begann er eine Reihe literarifcher Arbeiten, 
von weldyen nur wenige Spuren no vorhanden find. Er 
felbft erwähnt in einem Memorandum eine Geſchichte von Eng- 
land, wahrfcheinlih eine Kortfegung von Hume's und Smol⸗ 
lett’8 Werke. Seine Gaben im Umgange verfammelten einen 
zahlreichen Kreis von Freunden um ihn, und diefem Umftande 
ſowol ald den freifinnigen Grundfägen, welchen er unerjhüt- 
terlih von Unfang bis zu Ende anhing, mag bie Theilnahme 
zugefchrieben werden, welche ihm Ch. Fox widmete, der ihn 
au die Penſionsliſte ſetzte. Rah ſechs Sahren voller Sorgen, 
Pladereien für die Preſſe und andern Mühfeligkeiten, wie fie 
dem für feinen Unterhalt arbeitenden Schriftfteller zu Theil 
werben, zeigte Campbell, daß dadurch feine zu etwas Beſſerm 
fähige Geiſteskraft nicht aufgerieben, daß auch feine Dichtun⸗ 
en nicht blos ein Erguß jugendlicher Begeifterung oder ein» 
amer Muße gewefen feien, indem er die Gedichte „Gertrud”, 
„Lord Ullin’s daughter‘ und „The battle of the Baltic’’ 
veröffentlichte, welchen er in einer folgenden Ausgabe bie viel- 
feicht am meiften verbreitete von allen feinen Balladen, „O'Con- 
nor’s child‘', beifügte. In diefer Zeit ftand er auf dem Gipfel- 
punkte der Popularität: er war bekannt als Einer, der über 
Dichtkunſt fowol zu urtheilen als ſelbſt zu dichten verftand. 
In Folge Deffen ward er zu einer Reihe von Borlefungen an 
dem koͤniglichen Inftitut veranlaßt; der Erfelg derfelben veran- 
laßte den Buchhändler Mutray, ihn für die Herausgabe der 
„Critical essays and specimens‘ iu veranlaffen, welche ſei⸗ 
nen Ruf als profaifher Schriftfteller begründeten und auch 
fein beftes Wer? in diefem Fache find. Spätere Schriften die: 
fer Art verrathen NRachläffigkeit in Sammlung des Stoffs und 
eine Unficherheit im Stile, melde feines dauernden Ruhms 
nicht vollkommen würdig find. Im 3. 1320 übernahm er die 
Herausgabe des „New monthly magazine”, bei deren Leitung 
er feine ganze Fülle zu Tage legte und in dem damaligen glän- 
zenden Zuftande der periodifchen Literatur feinen Ruhm jelbit 
glänzend bewährte, wennſchon er ſich dabei nicht als prakti⸗ 
pen und gebuldigen Gefchäftsmann zeigte. Während der zehn 
abre diefer feiner Eritifhen Beihäftigung war er übrigens 
auch anderweit thätig: er gab feinen „Theodric“ heraus, frei- 
lich das ſchwächſte unter feinen längern Bebichten; er bethei- 
ligte fi) mit Eifer bei der Gründung der Univerfität London, 
nahm thätigen Antheil an der Sache Griechenlands, wie fpa- 
ter an Polen, und wurde zweimal zum Korbrector Der Univer⸗ 
fität Glasgow erwaͤhlt. Im J. 1830 verlor er feine Gattin durch 
den Tod; zugleich legte er die Herausgabe deö „Magazine” nie: 
der, und feit diefer Zeit trat die nach und nach ſich fleigernde 
Abnahme feiner Förperlihen und geiftigen Kräfte leider unver: 
fennbar zum Borfchein. Bwar begründete er noch daß ‚‚Me- 
tropolitan magazine”, gab nacheinander das „Leben Mr. Sid⸗ 
don's“, die „letters from the south’ und das ‚Leben Bes 
trarca's“ heraus; aber er ward allmälig, felbft Hinfichtlich ſei⸗ 
ner gefellfchaftlihen Zalente, zum Schatten feines frübern We⸗ 
fens; fein Geſundheitszuſtand zwang ihn, ſich mehr und mehr 
von der Welt zurück zu ziehen, ja er mußte zufehf um derfel- 
ben willen feine gewohnte Stätte verlaffen und zur gehofften 
Wiederherftelung feiner zerrütteten Kräfte in das Ausland fich 
begeben, wo ihn aber der Tod nach kurzer Zeit ereilte. Die 
Vollſtrecker feines Teſtaments haben fi an den Dechanten und 
dad Capitel von Weftminfter gewendet, um die Berftattung 
zur Beifegung feiner Leiche in dem Dichterwinkel der Abtei zu 
erlangen und haben einen günftigen Befcheid erhalten. 128. 
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Venedey über Irland. 
Zweiter und legter Artilel.® 

Die Zuftände eines Landes, die Bewegungen eines 
Bolks erfcheinen ganz anders, wenn man die geſchicht⸗ 
liche Begründung berfelben verftanden hat, ale im Auge 
des dilettantiſchen Touriften. Es iſt in unferer Zeit 
mannichfach Mode geworden, bie Gefchichte zu überfehen 
und als geringfügig zu betrachten; bie Leichtfertigkeit, 
welche nie mit Emft in eine Sache einbringt, hatte den 
Kampf zwifchen der hiftorifchen und phllofophifchen Schule 
durchaus falſch verftanden, und fie bildete fich ein, man 
brauche nur von Liebe im Poſtwagen zu reden oder po⸗ 
litiſche Broſamen an ber Table d'hote zu erhaſchen, um 
ein großer Mann zu fein; man rauce nur mit bem 
ausmenbiggelernten Katechismus ber Vernunft unter das 
Volk zu treten, um biefes fogleich zu befehren und zu 
Meetings zufammenzutreiben. Aber es tritt uns im Le⸗ 
ben der Völker überall eine gewaltige Naturmaht, eine 
vis inertiae entgegen, und dieſe will nicht verfpottet, fon- 
dern liebevoll verflanden und auf bie fittlide Sphäre 
hingeritet werden. Indem O' Connell dieſe Kunft ver: 
fland, ift er der große Mann Irlands geworben, indem 
er bie gefchichtlichen Momente bes Volksgeiſtes in Be⸗ 
wegung zu fegen wußte, ſchuf er ein neues irländiſches 
Volksbewußtſein. Bin philofophifcher Katechismus hätte 
weder bei Paddy etwas ausgerichtet, noch wirb er auch 
Michel volltommen regeneriren können. Im Volke ift 
immer mehr Boden der Gefchichte ale freie, gereiftes 
Bewußtſein, das mag uns der Leichtfinn, die Phrafen- 
publiciftit leugnen, um ungeftört, aber auch unverdienft- 
lich leere Theorien über Volksthum und Völkerglück in 
die Luft bauen zu können. Venedey verfchmäht dieſe 
prunkende, in Deutfchland fo vielen Lärm machende 
Keerheit, und nachdem wir im erften Artikel nachge⸗ 
wiefen haben, mit welcher Liebe, mit welchem gründli- 
hen Ernſte er ſich in die gefchichtlichen Proceſſe Ir⸗ 
lands hineingelebt hat, bevor er es wagt, ein Urtheil 
über bie Gegenwart der iriſchen Inſel und des irifchen 
Volks zu fällen, wird uns biefe nun um fo vortheil- 
hafter befchäftigen Fönnen, nachdem ihre gefchichtliche 
Wegsündung nachgewieſen ift, und es muͤffen ſich die 
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einzelnen Gruppen um ſo klarer und feſter umzeich⸗ 
nen laffſen. 

Venedey's Hauptverdienſte hierbei aber ſind ſein Ernſt 
und feine Treue. Sie werben um fo bebeutender, fe ſel⸗ 
tener fie fi finden. Er fucht nie das Pikante, fondern 
immer nur die Wahrheit, fein Ange iſt nie auf ben 
Schein, fondern flets auf das Weſen gerichtet. Bittere 
Lebensſchickſale Haben ihn nicht für den Schmerz Ber 
Böller, für die Wehen ber Gefchichte unempfindlich ge- 
macht; die Verbannung aus dem Vaterlande hat feinen 
deutſchen Chatakter nicht verfümmert und geknickt, feine 
Natur vielmehr bat durch alle Midrigkeiten, welche ihm 
begegnet find, ettmas Markiges und Erhabenesd angenom⸗ 
men, und die Samariterweiſe, womit er geht, das ir⸗ 


ländifche Elend in fi aufzunehmen, ift von rührender 


Wirkung. Wer möchte ibn ſchelten, wenn er, beffen 
Gemuͤthsleben ein fo reiches und volles zu fein ſcheint, 
fih mit aller Kraft einer Partei in die Arme wirft 
und alles Andere nicht mil, was außer ihrer Bewegung 
bleibt? Nur viele folder Natınen! Um Rhein, wo ber 
Moft in ber Traube gährt, ift der Menſch ein anderer 
als in der Mark, wo die Hürden im Gande wachfen, 
und man fühlt es überall an Venedey, daß er ein Kind 
des Rheins ift, fein Gemüthsleben, fein Stil, Alles an 
ihm ift cheinifh. Nach ihm au fohließen, würden ſich 
zwifchen ber irländifchen und bet rheinifhen Natur man- 
de Sympathien und Ahnkichleiten auffinden laffen, we⸗ 
nigftend möchte ein Norddeutfcher, ber fi) mehr bem 
englifchen als dem irlaͤndiſchen Eharafter zuneigt, fi 
nicht fo behaglich wie Venedey in Irland fühlen kön⸗ 
nen, und ich meine, ein folder natärliher heimaklicher 
Einfluß ift bei der Beurtheilung dieſes Buchs durchaus 
nicht außer Acht zu laſſen, vielmehr von enffchiebener 


Bedeutung. Venedey ift dadurch ſchon auf natürlt- 


Hem Wege zu den Irlaͤndern Bingezogen, bevor er noch 
auf politifhem und hiftorifchehi ihre Sache als bie bes 
Nechts erkannt bat. Es überfchleicht ihn unter ihnen 
ſogleich eine Heimatlichkeit; im Shannon erblidt er den 
vaterlaͤndiſchen Rhein wieder, die Leichtigkeit des Lebens 
ſtimmt ihn fo rheiniſch⸗traulich, Irlands katholiſche Ele⸗ 
mente erinnern ihn an feine koölner Jugendjahre, und fo 
wird es dann erflärtich, dag er fen am erflen Tage 
in Irland zu Haufe war, während ſechs Monate in 


England kein ähnliches Gefühl in ihm hervorbringen 
onnten. Waren feine liebevolle Vertheidigung bes ir⸗ 
ländifhen Charakters ſowie fein unbefiegbarer Wider⸗ 
wille gegen ben falten, frengen Engländer zum Zheil 
das Refultat gewonnener Überzeugungen, fo find fie doch 
jebenfalls zum Theil auch aus jenem natürlichen Ein- 
fluffe Herzuleiten. Ein in proteftantifchen Elementen auf 
gewachfener Norbdeutfcher, der feiner Natur nad) dem 
Engländer weit näher ald dem Irländer und auch dem 
Rheinländer ſteht, würde bier ganz anders urtheilen ; 
aber eben, daß Venedey fich ganz gibt wie er iſt und 
nicht verhehlt, was ihn überrafht und anzieht, eben 
Dies hat feinen Beobachtungen, auf denen immer ber 
Schmelz eines reihen Gemuͤths liegt, einen Reiz ver- 
lieben, wie er fih nur felten findet und der doch ebenfo 
fehr geeignet ift, für die Sache Irlands ein tieferes 
Intereffe zu ermweden. 

Mit Dampf fliegt unfer Reifender duch England, 
von London nad) Liverpool. Hier betritt er den Stea⸗ 
mer und fährt Erins grünen Küſten voller Erwartung 
entgegen. Er lernt unterwegs eine Dame kennen; ſchon 
die Art und Weife, mit der fie fo lebendig an dem herr- 
lichen Schaufpiele des Sonnenunterganges Theil nahm, 
muß ihm beweifeh, „daß fie feine Engländerin fei”, und 
richtig, er hat fih nicht getäufcht, es ift eine Tochter 
Erins. Noch ehe fih die dubliner Bai feinen Bliden 
öffnet, ahnet ber Verbannte, daß ihn in Irland heimat- 
liche Antlänge berühren werden, und wie wohl mögen 
fie einer Bruft thun, die fo lange der Heimat entfrem- 
det war! Das freundliche Begegnen ber liebenswürdi- 
gen Srländerin wird als ein „Willkommen in Irland‘ 
genommen, bie Wogen raufchen dem Fremdling zu, Die 
Bäume grüßen ihn gleich wie einen alten Bekannten, 
und wer aud nur die erften Seiten bes zweiten Ban⸗ 
des gelefen hat, ber wird darin mit mir übereinflimmen 
müffen, daß der Flüchtling Venedey in Irland nicht blos 
ein politifches Intereſſe, fondern auch einen heimats- 
fehnfüchtigen Trieb zu befriedigen fuchte. Erſt in die- 
fem Erkennen ift der richtige Geſichtspunkt für alle feine 
Darftellungen gegeben; der warme, weiche Zon, ber un- 
fere Rheinlandfchaften fo herrlich ummebt, wird von ihm 
um die Hügel Irlands gemoben, und das Gefühl einer 
lange entbehrten Heimatlichkeit fleigert fi von Tag zu 
Tag durch das Entgegenlommen guter und lieber Men- 
fhen. Allenthalben bricht diefes fchöne Gefühl hervor, 
‚wie ein Abendroth zwifchen dräuenden Bergen und Wol- 
ten. So heimatlich er fi) nun glei fühlte, fo weiß er 
doch auch die erften unangenehmen Gefühle, welche den 
Stodengländer in Irland fogleich überkommen müffen, 
fehr treffend zu fohildern : 

Meine Regel: „Das Raͤchſte ift das Befte”, brachte mich 
(in Dublin) in ein Wirthshaus, wo es ſchon halb iriſch aus- 
fa und zuging. Mein Simmer hatte einen unangerehmen 
Geruch, es fehlten für Jemand, der aus England kommt, ein 
halb Dugend Gefchirre auf dem Waſchtiſche; das Linnen glänzte 
nicht, es war Alles anders, Bein rechted Comfort. 

Aber bei dem Frühſtuͤcke Fam erft die Beſcherung; we: 
nigftens 24 Sünden gegen den heiligen Geift der englifchen 


Reinlichkeits⸗ und Bequemlichkeitsetilette. Das Zifhtuh war 
nicht neu aufgelegt, ed fehlten ein paar Gabeln und Meſſer, 
es war Fein Fuß für jedes Ei da, der Thee Fam aufgegoffen 
auf den Tiſch, Fein Spülnapf für den Theefag u. ſ. w. 

Für einen rechten Engländer muß ein ſolches Frühſtück 
genügen, um vom Unfange bis zum Ende befielben Irland 
24 Mal wenigftens als ein wahres Hottentotten:, Barbaren 
und Koſackenland zu verdammen. Die englifhe Art verwöhnt 
fehr bald alle Reifenden und Fremden, die eine Zeitlang in Eng⸗ 
land leben; ein Engländer, der fih von Jugend auf in fie bin 
eingelcbt hat, muß fih in Irland am erften Zage fo in allen 
Bafern feined Seins verlegt fühlen, daß er nachher ſchwerlich 
je im Stande fein wird, ſich mit Irland und deffen Bewohnern 
wieder auszufühnen. Überpaupt gibt es nur felten Menſchen, 
die den erften Eindrud zu befirgen vermögen. 

Es ift aber fehr wohl zu begreifen, daß ein folcher 
erfter Eindrud dauernd wirkt. Zwar macht er nicht 
jene Antipathie, welche zwiſchen Engländer und Srländer 
ftattfindet, aber er bringt fie zu einem entfchiedenen Aus⸗ 
bruche, denn eben die Umftände, die Slleinigkeiten, wo⸗ 
durch er hervorgerufen wurde, laffen fogleih einen ſich 
entgegengefegten Volksſinn erfennen. Es ftoßen fih an 
ihnen fogleih zwei Nationalitäten entfchieden ab. Der 
Engländer ift feit Jahrhunderten an den geficherten Be⸗ 
fig umter dem Schuge des Gefeges gewöhnt worden, fein 
reicher Handelsverkehr mit allen Nationen lehrte ihn alle 
Bequemlichkeiten fennen, und unter dem Namen „Com- 
fort’ richtete er ſich jenes behagliche Leben ein, welches 
andere Nationen ihm nie ganz ablernen werden. Der 
Ire dagegen ift faft nie zum geficherten Befige gelangt, 
er blieb faft immer im rechtlofen Zuftande, feine Hütten 
tauchten faft ftets in ihren Trümmern, auf feinen Fel- 
dern jagte der „Sachſe“, wie konnte er unter folden 
Derbälmiffen, welhe nur das Gefühl des Schmerzes 
oder der Rache ausfchlieglich hervorrufen, zu jenen be= 
haglihen Freuden des Beſitzes und Genuffes gelangen, 
welche nad) außen eine nationale Unabhängigkeit und 
nad innen bie Geltung des Gefeges erfodern? Die 
Schlotterigkeit des irifchen Lebens hängt alfo mit den 
ſchwankenden Zuftänden des ganzen Volks wol innig zu⸗ 
fammen und bat fich natürlich durd den Leichtſinn, der 
in der irifchen Natur liegt, noch greller ausdrücken müffen. 
Mic dünkt, darauf will auch wol Venedey hindeuten, in- 
dem er ben Contraſt zwifchen dem englifchen und irländi⸗ 
[hen Bettler meifterhaft in folgenden Zügen entwirft: 

Das Elend tritt in Irland anders auf ald in England. 
Die Mehrzahl der englifhen Bettler, denen ich in London be= 
gegnete, thaten mir im Herzen wehe, denn ie fahen faft alle 
aus wie die gefallene Größe. Es ift mir in England nie in 
den Sinn gelommen, bei ihrem Anblide an Beranger’s Vi- 
vent les gueux! zu denten. Sie trugen fämmtli die Spu⸗ 
ren des Bewußtfeins ihres Elends neben den Spuren des 
Berufs zu Beſſerm mit unverkennbaren Zügen auf der ſtol⸗ 
zen Stirn gefchrieben. Und ihre Art ift ebenfalls eine an⸗ 
dere; fie find in der Regel ſtumm, und diefe Stummheit ift 
fo unendlich beredt. Sie faßen am Wege, ohne ein Wort zu 
jagen, und hatten auf ben Boden gefchrieben: We are hungry. 
Nie werde ich diefe Familie, Vater, Mutter und drei Kinder, 


wanbernde Gerippe, vergefien, die mitunter, Tangfam, Pfalmen 
wimmernd, an meinem Fenſter vorüberzogen. 


D! wenn England bettein muß, fo wirb Fein tbarerer 
Fluch erfunden werden koͤnnen! N Tu 


Aber die irifhen Bettler finb anders! Ich Eonnte fie ſchon 


in London von den Englaͤndern unterfcheiben. Cie find fo 
beredt, fie haben lange Phrafen bereit, es fließt wie Honig 
von ihren Lippen, fie wollen intereffiren. Und wenn man fie 
anfiebt, fo liegt in ihrem Gefichte mitunter fo viel Gefundheit, 
fo viel Selbflzufriedenheit, fo viel Seelenrube, daß man trog 
Der Lumpen und des Schmuzed an dem Ernfte der wortreichen 
Roth zu zweifeln verfucht iſt. Jeder englifche Bettler trägt 
Den Fluch Gottes auf der Stirn, jeder irifche hat einen Strahl 
Des Mitleidens eineb gnädigen Richters in allen feinen Zügen. 
Jene find elend, bodenlos elend, ſelbſtbewußt elend — diefe 
meift nur arm. 

Übrigens fühlt Venedey fich recht wohl zufrieden mit 
dem irifhen Nationalcharafter. Er hat ein reiches Lob 
für feine fhonen Seiten und wenigftens Entfchuldigung 
für feine ſchlimmen. Ref. ift nit in Irland gemefen 
und höchſtens auf dem Continente mit Irländern zu- 
fammengetommen,, mo fie aber, wenn auch theoretifch 
noch fo fehr Repeater, gern den Engländer fpielen. Er 
muß fih alfo an allgemeine Thatfachen und an bie Ge⸗ 
fhichte halten, um zu fehen, wie fi) darin ber irische 
Charakter ausfpricht. Caͤſar war ber Erfte, welcher ben 
Unterfchied zwifchen den Gelten und Germanen eröffnete, 
und ich meine, biefer Unterfchied hat fich, ſchon in Ir: 
lands blutigen Kämpfen allein, feitdem als volllommen 
begründet ausgefprochen. Die germanifche Welt fteht ber 
celtifchen durchaus nicht näher als der romanifchen, da- 
gegen treten die romanifche und celtifche Welt näher zu⸗ 
fammen. Dem Celten ift das Dolce far niente ebenfo 
lieb wie dem Romanen, er faullenzt und wärmt fid 
ebenfo gern wie diefer im Sonnenfcheine, aber biefer 
Trieb will fchleht zu dem nördlihen Klima paffen. 
Ebenfo zeigt ſich zwifchen den Frauen der celtifchen und 
romanischen Art eine auffallende Ahnlichkeit: der Typus 
bei beiden ift Hein, mit ziemlich großen Köpfen, feiner, 
aber bräunlicher Haut und ſchwarzem, bidem Saar. 
Auch haben die celtifhen Frauen mit ben Sübeurepäe- 
rinnen die Zrühreife gemein; Venedey fah eine Menge 
junger Mädchen mit ſchon vollen Brüften, in einem 
Bäderladen bemerkte er eine vierzehnjährige Aufmärterin 
in üppiger Weiberfülle, und die dreiundzwanzigjährige 
Gattin eines Freundes hatte bereit eine fechsjährige 
Tochter. Bekanntlich geht in allen gleichen Breiten mit 
Irland die Entwidelung des Weibes meit langfamer vor 
fich, und es läßt fi dadurch wol nicht ohne Grund auf 
einen füblichen Urfprung ber celtifchen Race fchließen. 

&o fcheint es denn auch ferner, als wenn das Gel- 
tenthbum weniger einen originellen Typus bilde, fondern 
von allen drei Racen ber europäifhen Menfchheit einen 
Theil in fih aufgenommen habe. Vom Germanenthum 
hat es die Baftfreundfchaft, vom Romanenthum hat es 
die Faulheit und ben Leichtſinn, vom Slawenthum fcheint 
ihm die Zähigkeit und die Uncultur überfommen zu fein. 
Ein folher Charakter, fo bunt zufammengefegt und felbft 
mit dem Klima burch feine Luft zum Nichtöthun im 
grellſten Widerfpruche, konnte fi unmöglid, zu dem in 
ſich gefchloffenen Organismus eines Volks ausbilden, es 
mußte ganz natürlih dem Eindringen ber germanifchen 
Belt unterliegen, und nicht daß England Irland er- 
oberte, ift zu verbammen, fondern nur, bag England fo 


-heirathen, weil fie lahme und kranke 


wenig für die Cultur und Germanifitung bes bereits 
früh verwahrloften Iren gethan bat. Die nationale 


Freiheit und Unabhängigfeit läßt fich nur durch ſchwere 


Mühen erfaufen und erhaften, Völker, welche ihrer fpie- 
Iend genießen wollen, werben ſtets unterliegen, unb von 
einem geordneten Raturftaate, wie ihn die germanifche 
Belt im früheften Anfange aufzeigt, finder fich feine 
Spur bei den Iren. Die Faulheit, der Müßiggang des 
Volks ift ein Fluch der irifchen Befchichte geworden, und 
felbft Venedey, deſſen Liebe zum Irlaͤnder fo groß ift, 
muß zuweilen anhalten und fid, fragen, ob der Ste fein 
großes Unglück nicht auch zum Theil felbft verfchuldet 
babe? Ich meine, gewiß hat er biefes, aber es fcheint, 
als ob das irifche Volt nun wenigſtens zum Theil feine 
Selbſtverſchuldung erkannt habe und fi) durch die Stei⸗ 
gerung feiner moralifihen Kraft und Würde zu einer 
beffern Zukunft vorbereiten wolle. Möchten John D’Con- 
nel und Pater Mathew feine wirklichen Erlöfer werden! 

Irland ift mehr als irgend ein anderes Land das 
Land der Diffonanzen und Gegenfäge Während im 
Charakter der Celten eine weiche Güte, eine reizende 
Liebenswürbdigkeit liegt, zeigen uns bie in den „ZJahr- 
büchern ber, Gefängniftunde” abgedrudten Verbrecher- 
liften eine UÜberhandnahme von Verbrechen und nament- 
lich von unnatürlichen Verbrechen, denen gegenüber das 
nahe Schottland als Lichter Engel erfcheint. Diefe Zah- 
len reden ſchlagend, und man darf fich ihnen gegenüber 
nicht durch den Schein ber Liebenswürdigkeit, nicht durch 
glänzende Repealreden täufchen laffen. Es fcheint da 
wirklich, ale ob eine fociale und moralifche Umgeſtaltung 
des Volks weit nothmwendiger wäre ale die Repeal. 
Was Hilft Die Repeal, wenn man nicht bie Kraft hat, 
die Freiheit zu gebrauchen? Zwar zeigt bie jährliche 
Vermehrung der Zeatotaller, daß der Ire fih aus dem 
Sumpfe erheben will, aber von dem Nichtbranntwein- 
trinken bi6 zur wahren Sittlichfeit ift noch eine lange 
Heide von Stufen. 

Mit Recht fagt Venedey, in den irländifhen Bauern 
babe ſich die altirifche Art am reinften erhalten. Ihr 
Charakter iſt der Typus des Volks, und es laffen fich hier 
wirflih rührende Beweiſe von Gutherzigkeit und Mit- 
leid erzählen. Im J. 1835 beabfichtigte die Negierung, 
in Irland die englifche Armengefeggebung einzuführen, 
und fendete deshalb eine Commiffion nach Irland, um 
ben Zuftand bes Landes und die Lage ber Armen zu 
unterfuchen. 

Die Berichte diefer Commiſſion find wahre Ehrendenkmale 
des isländifchen Charakters. Auf jedem Blatte findet man in 
benfelben Zuge des größten Edelmuthes, der unbedingteften 
Aufopferung. Hier ift es ein Sohn, der für feine Altern ar- 
beitet, hungert und bettelt, dort eine Mutter, die für ihre 
Kinder (haft und forgt und fich abtödtet; dann wieder eine 
Tochter, eine Arbeitertochter am Bettelftabe, die ausfchlägt, zu 
Iteen in ihrer Roth, 
vier Pence per Tag ift ihre Gewinn, zu ernähren firebt. In 
diefem Ehrenbuche Irlands findet ihr ein Bettelweib mit ei: 
nem Rinde auf dem Arme, einer andern Bettlerin mit drei 
Kindern begegnend, und Iene fagt zu Diefer: „Der Herr fei 
gelobt, ich war glüdlich diefen Tag und habe nicht wenig ge: 
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erntet. Ich will euch ein Eſſen für eure Kinder geben von 
Dem, was id gefammelt habe.” Un einer andern Stelle eine 
Bettierfamilie, die einen fremden Auszehrenden aufnimmt und 
naͤhrt und pflegt, bis er Peiner Pflege mehr bedarf. 

Sehr Häufig foll es auch vorkommen, daß ber irlän- 
bifhe Bauer fo lange gibt, bis emdlih aud ihn die 
Noth erreicht und er alsdann anfängt zu betteln wie 


Diejenigen, denen er gegeben hat. So tiefergreifend fol- 


he Züge nun au vom allgemein menfchlichen Stand⸗ 
punkte find, fo laſſen fie fich doch mit einem geordneten 
Staats« und Familienleben nicht zufammenbringen, und 
felbft die Güte beruht auf einem Reichtfinne, der bie 


Gewohnheit, nichts zu haben, erklaͤrlich macht, auf einer , 


Schwäche, welche die Unficherheit alles Eigentums im 
Laufe langer Jahrhunderte nothwendig der iriſchen Na⸗ 
tur eindrüden mußte Weit mehr als das leichte und 
gutmüthige Hingeben ſcheint ed mir für bie Zukunft 
des Iren zu fprechen, daß der Name „Bettler, Bettler 
kind“ in diefem Lande, wo man die Bettler mit fo gro- 
fer Schonung behandelt, eine Schande und eine Schmad) 
geblieben if. Diefes natürliche Gefühl erwedt mehr als 
manches andere das Vertrauen auf die Zukunft Irlands, 
denn ein Bettler, ber fich fchämt, wirb fein Bettler blei⸗ 
ben mögen, fondern alle Kraft daran fegen, um frei von 
ber Schande zu werben. 

Über den fo oft bezweifelten Much des Irlaͤnders 
fagt Venedey Folgendes: 

Sein froher Muth gibt feinem Geifte eine fonnenhelle 
Richtung. Er lacht gern — und oft aus voller Bruft. Gr 
ift geiſtreich und wigig, und er fprudelt Feuer, fo oft er an- 
geflagen wird. Selbſt der ungebildetfte Bauer iſt nie um 
eine prompte geiftreihe Antwort in Verlegenheit. 

Und wie er froben Muthes in Wig und Laune ift, fo ift 
er noch viel Feder, wo es im ernften Kampfe das Leben gilt. 
Diefer Muth ift dann freilich mehr der des Gelten als der 
des Germanen. Der Srländer ift ftürmiich tapfer, im Angriffe 
furchtbar, aber nicht fo ruhig; angegriffen, nicht fo kalt und 
feft beim Kuͤckzuge. Gr fprudelt eben aus; der Tod hat feine 
Schreien für ihn, wie der Franzofe Kennt er das Yulverficber, 
die Schlachtenfurie, die Wunder thut, aber audy oft nicht Ruhe 
genug behält, im Kampfe feibft fein eigener Meifter zu bleiben. 

(Die Sortfegung folgt: ) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Chateaubriand's „allerleztes“ Wert. 

Chateaubriand's Kobettiren mit dem Tode erinnert an 
Chamiſſo, der auch immer von feinen grauen Xoden, dem 
Schnee des Greifenalters, fagte und fang. Wie oft Hat der 
vielverherrlichte franzoͤſiſche Shriftiteiter nun ſchon mit aller 
Förmlichkeit Abfchied genommen vom Yublicum; wie oft hat 
er nicht ſchon angekündigt, er werde nun feine Stimme ver- 
flunmen laffen, bis fie in feinen „Memeires d’outre - tombe’' 
von jenfeit ded Grabes zur Nachwelt zum legten Male tönen 
werde! Und immer hält, er es wieber für nöthig, wenn eine 
Beit verfteichen ift, die öffentliche Aufmerkſamkeit durch ein 
Heines Werk, durch einen Brief, den er der Dffentlichkeit ge: 
fit zu übergeben weiß, oder auch wol durch eine unfchuldige 
Beitungsreclame wieder auf feinen gefeierten Ramen zu lenken. 
Bei aller Hochachtung, die wir für Ehateaubriand empfinden, 
tönnen wir ihn doch nicht freifprechen von der Heinen Eitel- 
keit, gern von fich reden zu hören, obgleich er ſich immer den 


Anſchein gibt, als Habe er mit dem Leben für immer abgeſchloſ⸗ 
fen. So Tonnen wir denn feine „legten Worte”, die ee in feiner 
„Vie de Rancé“ zu feinen ven Mörder ſpricht und in deren 
er von feiner Mitwelt rührenden Abſchied nimmt und nur noch 
auf feine Worte auß dem Grabe hinweiſt, nicht unbebingt für 
Ernft halten. Der edle Vicomte gefänt fih etwas zu fehr in 
Theaterpoſſen, als daß wir jede Regung für ganz natürlich 
annehmen follten. Wie Dem auch immer ei, fo wird bo Ze⸗ 
der gern einräumen, daß diefed neue Werk ein neues Geſchenk 
feiner glänzenden Feder ſei. Das Thema, das er fi zur Be: 
handlung in demfelben gewählt bat, ift fhen an und für ſich 
vielverfprechends; es wird aber noch ergiebiger, wenn man be⸗ 
denkt, daB Chateaubriand, der Verf. der „Martyre’ und bes 
„Genie du christianisme”, es ift, der bier die Lebensbeſchrei⸗ 
bung bed Stifterd des Zrappiftenorbens behandelt. Wenn wir 
auch allerdings nicht verhehlen können, daß diefe legte Schrift 
— mern eb die letzte bleibt — keineswegs die bervorftechendfte 
Production bes berühmten Gchriftftellers ift, fo haben body 
wenigftens in ftiliftifcher Beziehung feine glänzenden Eigen⸗ 
(haften ihn nicht im Stiche gelaffen. Weldes pompbafte (Se: 
wand weiß er felbft ſolchen Gedanken umzuwerfen, bie an fidh 
feinen allzu tiefen Gehalt Haben, die aber durch diefe praͤch⸗ 
tige Einfleidung ungemein gewinnen. Indeflen kommt es uns 
doch fo vor, als ob alle diefe herrlichen Gaben der Darſtellung 
die Wärme und Ziefe des Glaubens, die wir, wenn wir Die: 
ſes legte Werk zufammenhalten mit feinem begeifterten „Genie 
du christianisme”, vermiffen, nicht vollfommen erfegen. Gleich 
in der Vorrede fpricht der Verf. wieder zu viel von ſich felbft 
und bietet dem Sport einige Blößen; obgieidh die Franzofen, 
die fonft fo gern fpotten, an ihrem Feldherrn jede Schwäche 
fhonen. Chateaubriand widmet fein Wert dem Andenken bes 
Abbe Seguin, dem Leiter feines Lebens. Died veranlaßt ihn 
zu fagen: „Ih habe nur zwei Dedirationen in meinem Leben 
gefehrieben : eine an Napoleon, die andere an Seguin.” Und 
nun erzählt er uns, daß fein erftes Werk zu London 1797, 
fein Ieptes 1844 zu Paris gefihrieben fei, und daß zwiſchen die⸗ 
fen beiden Jahreszahlen ein Zeitraum liege, dreimal fo lang 
ale Das, was Zacitus einen großen Theil des menfchlichen Le: 
bene nenne. Run Hat der Schriftfteler volles Fahrwaſſer, 
und er ergeht ſich auf dem Hohen Meere der Beredtfamkeit. 
Er fagt und, daß er Ludwig's XVI. und Rapoleon’s Tod er- 
lebt habe und Daß es eigentlich nur Spott fei, nach ſolchen 
Greigniffen noch fein Leben zu friften u. |. w. Wozu, können 
wir wol fragen, wozu alle diefe hohlen Declamationen? Bedarf es 
aller dieſer flitternden Draperien und Decorationen, um uns 
dad Leben eines Ranceè interefiant zu machen, befonders wenn 
es von der Feder cined Chateaubriand dargeftellt wird? 


Neue Uudgaben von ge Romanen der Frau von 
enlis. 

Es ift eine wahre Wuth in die franzöfifchen Buchhaͤndler 
gefahren, Ältere Werke aller Art aus dem Staube der Ber: 
geffenheit hervorzuziehen und dem gebuldigen blium in 
neuen Ausgaben aufzutifchen. Es müflen in Frankreich außer- 
ordentlih viel Bücher gekauft werden, fonft wüßten wir es 
uns wirklich nicht zu erklären, wie fpeculicende Budhändler 
darauf Fommen Lönnten, neue, elegante Ausgaben von Wer⸗ 
Een zu veranftalten, welche, wie die Romane der Frau v. 
Genlis, alle möglichen Vorzüge haben mögen, aber deren ganze 
Manier doch jedenfalls ſchon etwas veraltet fein dürfte Und 
doch erfcheinen von denfelben, oder wenigftens von den be 
rühmteften unter denfelben, gleich drei Ausgaben auf einmal. 
Diejenige, welche vom Buchhändler Didier beforgt wird, ſcheint 
und die empfehlenswerthefte, befonbers der trefflichen —A— 
literariſchen Einleitung wegen, die einem Bande („ demoi- 
selle de Clermont” enthaltenb) beigegeben ift. Diefe leſens⸗ 
werthe Notiz ift aus der Keder ber beliebten Dichterin Mad. 
Amable Taftu, die feit einiger Zeit eine große literariſche 
Induftriethätigkeit zn entfalten anfängt. 2. 
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Benedey über Irland. 
Zweiter und letzzter Artikel. 
(Fortſezung aus Nr. 240.) 

Den Müßiggang bed Irländers, den Fluch feines 
Kandes will Venedey nicht in der Race begründet wif: 
fert, fondern ex betrachtet ihn nur dis hervorgegangen 
aus Irlands traurigen VBerhäftniffen und Schidfalen. 
Eine Anekdote, die den Müfiggang bed Iren genau 
charakteriſirt, ift folgende: „Pat, mas thuft du?” fragt 
ein Herr feinen Knecht. „Nichts, Em. Gnaden!“ ant: 
wortet biefer. „Und du, Jack?“ fragt er den andern. 
„Ih helfe Bar!’ ift die Antwort. Zugegeben, daß bie 
ſtets ſchwankenden Berhältniffe Irlands den Müfiggang 
Begimftigen mußten, fo liegt die Neigung dazu ſchon an 
und für ſich in ber celtifchen Race, und eben darin tritt 
fie mit der germanifchen, deren Streben von jeher auf 
das Erwerben und Erringen gerichtet war, in einen 
firengen Eontraft. Der Müfiggang ift nicht erft, wie 
Venedey glaubt, durch die Gewaltherrfehaft Englands 
dem Iren eingeimpft worden, e8 gab lange vor der Er- 
fheinung ber „Sachſen“ einen foftematifch geregelten 
Müfiggang auf der Infel. In der früheften Zeit war 
das Müfiggehen in den „Kernes“ fogar eine Art Staats: 
amt geworden, und felbft die fchönfte Tugend des Iren, 
bie Gaftfreundfchaft, mußte bei feinem mangelnden In—⸗ 
tereffe am Eigenthum, bei feiner Gleichgültigkeit gegen 
den Beſitz, ber weder ein geordnetes Staatd- noch Fa- 
milienleben auflommen ließ, eine Hauptflüge für feine 
forglofe Faufheit werden. Allein zu biefem angeborenen 
Müsigkeitötriebe, der fi) wol am beutlichften in ber 
Glückfeligkeit irifcher Bettler ausfpricht, Fam nun ber 
Druck der engländifchen Herrfchafl. War der Ire an- 
fangs, als das Land fein war, faul und träge gewefen 
aus angeborener Sorglofigkeit, fo beharrte er nun in 
feiner Faulheit, einerfeite, weil er zu Elug war, um nur 
für den Bortheit des „Sachſen“ arbeiten zu mögen, an- 
dererfeit aber auch, weil ihm die Gelegenheit zur Arbeit 
fehlte. In dem Müßiggange der Irländer allein den 
Grund ihres Unglüds finden, wie parteiifche Engländer 
wollen, fcheint mir ebenfo einfeitig zu fein, wie die An- 
fiht Venedey's, welcher den Müfigkeitstrieb des Iren 
durchaus nur als Product der Verhaͤltniſſe barftellen 
moͤchte. Ich glaube zwifchen beiden Anfichten eine richtige 
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Mittelſtraße gefunden zu haben. Venedey felbft erzähft 
einen Vorgang, der nur allzubeutlich beweift, wie fehr 
die Bequemlichkeitöliebe dem Irländer angeboren ift: 

Bweimal fuhren wir an Diefem Tage an einem einfpän- 
nigen Bauerfarren vorbei, der erfte mit zwölf, der zweite, mit 
neun baumftarken jungen Männern befegt. Ic frug den Eon- 
ducteur nur, mo dieſe Leute bingingen. Er fagte: „Rad 
Dublin und wahrfchheinli von da nah England — Arbeit zu 
fuchen.” Diefes Eine pierd für zwölf junge Rieſen ift faft 
eine wahre Thierquaäͤlerei. Uber vor Allem, ed geht nicht ra⸗ 
fer, fondern viel langfamer als zu Fuß. Das bat nur Eine 
Erklärung: Bequemlichkeit! Ich Habe in keinem Lande, weder 
in Deutfchland, noch der Schweiz, noch Frankreich oder Eng» 
land je was Ahnliches gefehen. . 

Weniger begründet al6 der Vorwurf ber Faulheit 
ſcheint der andere zu fein, welcher dem Srländer häufig 
gemacht wird, die Behauptung, er Al von Natur grau- 
fam. Es liegt in der celtifchen Race fo viel Weichheit 
und Duldſamkeit, daß man weit eher annehmen muß, 
ber Ire fei durch die Unnatur ber Berhältniffe, feinem 
ganzen Charakter zuwider, zur Nahe und Grauſamkeit 
getrieben worden. Denn iſt es zu verwundern, daß der 
arme irländifhe Bauer, dem reihen Grundbefiger gegen- 
über, zum Rachegefühle gefteigert wird, ba ihm alle 
Rechtsmittel fehlen und ihm Alles genommen wird, was 
ihm lieb und theuer geweſen? So verwahrloft er auch 
fein mag, gemiß ift auch der Zuſtand biefer irifchen 
Bauern, wie Venedey richtig bemerkt, nicht unheilbar, 
England braucht nur erft den wahren Willen zu Haben, 
ihn von Grund aus heilen zu wollen. Hat body bie 
Zeit der Renaiffance die Stellung der an bie Scholle 
gefeffelten Knechte gebeffert, hat doch die Revolution die 
Bauern Frankreichs, haben doch Stein und feine Helfer 
in Frieden und Ordnung die Bauern Preußens frei, zu 
Bürgern und zu glüdlichen Mitgliedern der Befellfchaft 
gemacht; aber fie wollten, und England hat biefen 
Willen noch nicht, es hat feinen engherzigen Egoismus, 
ben Zuftänden Irlands gegenüber, noch immer nicht auf: 
geben mögen. 

Die Kortfchritte der Teatotaller beweiſen wenigſtens, 
daß in den Iren ein guter Wille zum Beffen ift, und 
es läßt ſich Venedey unbedingt recht geben, daß Pater 
Mathem fange nicht fo mächtigen Einfluß geübt hätte, 
wäre nicht bereitö vor ihm eine ftille Umgeftaltung im 
irifchen Charakter vor fi gegangen. Der itlänbifcht 


Bauer hatte angefangen, im Whisky eine Quelle feiner 
Sklaverei zu ahnen, und ex entfagte heroifhen Muthes 
dem Lieblingsgetränke feiner Väter, dem bis dahin ein- 
zigen Tröfter feines elenden Lebens. Hören wir, was 
Venedey über. den Pater Mathe fagt: 

Die Urt felbft, wie er fein fchönes Wunber vollbracht 
bat, ift der befte Beweis, daß dad Volk vorbereitet war, ben 
Fommenden Erlöfer aufzunehmen. Am 10. Aprit 1833 errich⸗ 
tete Pater Mathew feine Temperanzgeſellſchaft, und kaum zwei 
Jahre fpäter war dieſelbe durch ganz Irland verbreitet. An 
Die Stelle der Saufgelage waren muſikaliſche Übungen getre: 
ten, und das Boll, das noch vor ein paar Jahren das verru: 
fenfte aller Trinker war, ift heute eins der nüchternften, bie 
es gibt. Die Reifebefchreibungen, die vor ein paar Jahren 
veröffentlicht wurden, paſſen heute auf Irland wie die Bilder 
Callot's auf Frankreich; und der Umförung bat fo unvorbe: 
zeitet ftattgefunden, daß die Leute, bie in England als Bud 
händler auf irifhe Scenen fpeculirten, ihre Commis nody nad) 
Irland ſchickten, als fchon Feine Ernte mehr für fie zu finden 
war, daß felbft Sir Robert Peel ſich verrechnete, wenn er 
geftern noch mit einer Auflage auf Whisky, die vorgeftern 
noch fo ergiebig war, cinen Bufhuß für fein Budget von 
heute hoffte. 

Sehr beachtungsmwerth find aber auch folgende Worte: 

Wenn der Teatotalismus in Irland etwas Natürliches, 
ein Beichen des Kortfchritts und Beſſerwerdens ift, fo wuͤrde 
ih ihn, träte er anderswo in berfelben Art wie in Irland 
auf, eher für ein Zeichen der Decadenz halten. Das will nicht 
heißen, daß die Mäßigkeitöbeftrebungen anderswo überflüffig 
sder gar verbehrt fein Ponnten. Aber wo fie anderswo eines 
Gelübdes bedürfen, da würde in der Negel das Gelübde 
ein Beihen der Schwäche fein. 

In der That, um das Mäfigkeitögelübde als einen 
großen Fortfchritt betrachten zu fönnen, muß das Wolf 
auf einer fo niedrigen Stufe fliehen, wie bisher das ir- 
Ländifche, ed muß gewöhnt fein an Autoritäten und geift- 
liche Leitung. Hat aber ein Volk, wie das deutfche, ſich 
ſchon hineingelebt in ein proteftantifches Selbſtbewußt⸗ 
fein, fo wird es buch ein folches Gelübde einen Rüd- 
Schritt zum Katholicismus machen, und indem die Mä- 
Figkeitögelübde, unter Berüdfihtigung der iriſchen Ver⸗ 
bältniffe, in Irland ein Worwärtsfchreiten bes Volks in 
fi tragen, würde es immer eine Dummheit oder jefui- 
tifhe Hinterlift zeigen, fie deshalb auch dem beutfchen 
Volke anpreifen und aufzwingen zu wollen. Hier gelte 
fein katholiſches Gelübde, fondern ein freier, proteftan- 
tifher Wille, 

Ein ſehr erfreuliches Wormärtsfchreiten der irländi- 
fen Eultur, und zwar unter dem Schuge der englifchen 
Regierung, läßt ſich jept auch in ber Art und Weife 
erkennen, wie der Volksunterricht betrieben wird. So 
lange die Strafgefege galten, alfo bis zum Ende bes 
18, Zahrhunderts, war es dem Srländer gänzlich ver- 
boten, feine Kinder unterrichten zu laffen; ſeitdem, ob- 
gleich immer noch mit den größten Hemmniffen käm⸗ 
pfend und in ben Schulen von einer unfreiwilligen Pro- 
Telgtenmacherei bedroht, war ihm ſchon ein höherer Bil- 
dungskreis eröffnet, bis endlich gegen Anfang des Jah⸗ 
res 1832 eine Board of education, gegründet auf bie 
Toleranz, auf gemeinfamen literarifchen und getrennten 
zeligiöfen Unterricht, für Irland in Wirkſamkeit trat. 


Indem England diefes Inftitut, unter den Beforgniffen, 
welche die Julirevolution allgemein erregte, gegründet 
hat, wich es jedenfalls von dem Irland gegenüber an⸗ 
genommenen Princip ab, und wenn die Board of eda- 
cation, wie bisher, ben Angriffen eines unduldſamen 
Proteftantismus die Stirn zu bieten weiß, fo laͤßt ſich 
auf diefes edle Inftitut die ſchönſte Hoffnung für die 
Zukunft eines tiefjerriffenen Volks gründen. 

Über den großen Schag celtifchen Wiffens, ber un⸗ 
ter dem iriſchen Volke fortieben foll, verliert Venedey 
leider Fein Wort, er ift nicht eingedrungen in jene flil- 
len Thäler, wo fi die alte Sage fortwmebt, und doch 
bedarf man immer der Mythen eines Volke, um das 
Charakterbild beffelben vollkommen erfaffen zu fönnen, 
denn in ihnen wird ebenfo fehr fein natürlicher als fein 
fittliher Geift wach, in ihnen läßt es feine liebſten 
Träume, feine verborgenften Herzenshoffnungen und feine 
heiligſten, lauterften Klagen hören. Die Übergehung die- 
fer Partie wird vieleicht der Eine oder der Andere ver- 
miffen, Venedey ſucht fie aber dadurch zu erfegen, in- 
dem er auf die Volksliteratur, wie fie jegt in Irland 
gäng und gäbe ift, einen verftändigen Blick wirft, naͤm⸗ 
lich auf die Vier -Pence - Bücher des Hrn. James Duffy. 
Die Gefchichtswerfe haben alle, mit Ausnahme ber 
Biographie Napoleon’d und der Königin Maria Stuart, 
ein fireng irifches Intereffe; eine befondere Abtheilung 
bilden die Lebensbefchreibungen der Iriſh Rogues, Rap⸗ 
parees und Tories, ſowie die Gefhichte von James Frany, 
Captain Jeremiah Grant — „and several other noted 
highwaymen”. Die Unterhaltungsbücher find dagegen 
durchaus kosmopolitiſch; Aſop's „Fabeln“, „Die arabi- 
[hen Nächte”, „Gulliver's Reifen“, „Paul und Virgi⸗ 
nie”, „Die fieben weifen Meifter und Meifterinnen 
Noms”, „Die fieben Helden des Chriftenthums”, „Der 
trojanifche Krieg” find ein Reihentanz, in dem alle Na⸗ 
tionen und Zeiten vertreten werden. Man fieht daraus 
leiht, auf welcher naiven Stufe das irifhe Volksbe⸗ 
wußtfein dem deutfchen gegenüber fteht, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger regt fih auch in ihm ber Flügelfchlag einer 
Poeſie, welche im Vergleich zu unferer beutfchen politi- 
ſchen Lyrik durch ihre große Einfachheit, durch ihren 
männlihen Ernft, durch ihre mäbchenhafte Sehnſucht 
innerlich) überrafchen muß. Indem Venedey mehre die⸗ 


fer Lieder, 3. DB. das herrliche Gedicht von Jungirland 


„Maj land’ im Originale mittheilt, geftattet er ung ei⸗ 
nen tiefen Blick in das irifche Volksleben, und man 
kann es feinem zarten Sinne nur Dank wiffen, daß er 
durch Feine kunſtvolle Überfegung den poetifhen Blumen- 
ſtaub, der auf dieſen Liedern ruht, abmifchen mochte. 
Ein Volk, in dem ſolche Lieder wie die von Venedey 
mitgetheilten lebendig werden, tanıı noch nicht gänzlich 
vermahrloft fein, es hat noch auf eine Zukunft zu bofz-. 


fen, und diefe Zufunft zeichnet es fich in feinen ſehn⸗ 


füchtigen Gefängen als Fata Morgana vor, z. B.: 
Then, come on and risc, ev’ry man of you — 
Now is the time for a stir to be made; 
Ho! Pat! who made such a lamb of you? 
Life to your soul, boy, and strength to your bladel. 


Yes! yes! — a dear little spot of it! 
Oh! yes! — a sweet little isle! 

Yes! yes! — if Irishmen thought of it, 
Erin once more is our ow.n little isle! 


( Die Kortfegung folgt.) 


Germaniſche Mythologie. Mit einer kurzen Abhandlung 
über die fonftigen deutfchen Alterthümer. Vornehm⸗ 
lich Deutung der Mythologie von Auguft Schra- 
der. Berlin, Schröber. 1843. Gr. 8. 1 Thlr. 
15 Near. 


Als Klio den Griffel zur Einleitung in die Gefchichten 
der Völker führte, da fchrieb fie in hieroglvphiſchen Geheim⸗ 
niffen und übergab nad) deren Vollendung din Schlüffel dazu 
dem Zeus mit den Worten: Haͤndige ihn niemals den Gterb: 
lichen aus, damit fie nimmer vergeflen, daß fie dein Werk und 
nicht ihr eigenes find. Und feit Jahrtauſenden find die Glaͤu⸗ 
bigen und die Denker vergebens bemüht geweſen, jene biero: 
glyphiſchen Raͤthſel zu löfen. Denn ale Götter, welche der 
Slaube zu böherm Bewußtfein erwachter Völker ſich ſchuf, find 
eben fo unerbittlih geblieben al8 Zeus. Doc find die Denker 
noch am glüdlichften in ihren Bemühungen geweſen. Sie ba: 
ben der Suche einen Reiz zu geben verftanden, der die Geifter 
gebildeter Kationen immer zu neuen Verſuchen anfpornt; es 
find Refultate oder wenigftens Überzeugungen gewonnen wor» 
den, die, fo zweifelhaft fie auch find und zur Zeit es noch lange 
bleiben zu wollen fcheinen, dennoch der Wiffenihaft von ber 
Menfchheit, von ihrem Urzuftande, von ihrer allmäligen Aus: 
breitung über die Erde, von ihrem Götterglauben, von der 
Bildungdfähigkeit ihrer einzelnen heile und deren uralten 
Perbindungen untereinander u. f. w. ſehr erhebliche, der Fort: 
entroidelung fähige Dienfte geleiftet. Die Zeit aber liegt noch 
gar nicht fo fern hinter uns, wo man jene Hieroglyphen einer 
Deutung entweder für unfähig oder für unwürdig erklärte; 
man fah in ihnen nur Afbernheiten eines kindiſchen Verftandes 
oder Ausgeburten eines bemitleidenswerthen heidnifchen Aber: 

laubens; hoͤchſtens ftellte man in Hand: und Wörterbüchern 
Einiges zufummen, um namentlich dem Berftändniffe der alten 
Dichter zu Hülfe zu kommen. An einen wahrhaft wiflenfchaft: 
lien Standpunkt aber, an eine leitende Idee war dabei nicht 
zu denken. Unter den civilifirten Nationen des neuern Europa 
haben zuerft italienifche Gelehrte Bücher gefchrieben, die fih 
mit vorbiftorifhen Buftänden und Glaubensſyſtemen einzelner 
Bölker beihäftigten; ihnen folgten dann Holländer, Englän⸗ 
der, Franzoſen und zulegt die Deutſchen: die claffifchen Studien 
hatten den Anftoß dazu gegeben, wie denn aud) vorzugsmeife 
jene Bücher Griechen und Römer im Auge hatten. Allein den 
Deutfchen, obgleich Die Legten in der Reihe der genannten Ra» 
tionen, gebührt dennoch erft dad Verdienſt, zum Theil gerade 
deshalb, weil fie die Zepten waren, eine Willenfchaft von ber 
Mothe, d. i. eine Mythologie gejchaffen zu haben. Denn um 
eine folhe Wiſſenſchaft möglich F maden und um ihr denje⸗ 
nigen Werth zu geben, ben fie aben Tann und fol, bedurfte 
ed zuvoͤrderſt theild einer Umgeftaltung, theild einer Vervoll⸗ 
Iommnung , theils einer neuen Anwendung einiger andern 
Biffenfchaften, namentlich der Xheologie, der Philologie, der 
Ethnographie und der Philofophie.- Es Liegt auf der Hand, 
ohne die Befreiung der Theologi don der Starrheit eines 
kirchlichen Dogmas, ohne bie tfernung einer beſchraͤnkten 
Hedanterie von der Altertbumswiffenfchaft, ohne eine Erweite⸗ 
zung der Kenntniffe der Völker in De fruͤhern Buftänden, 
ohne Anwendung ber nn auf Ratur und Menfchheit, 
waren Forſchungen und Nefultate, wie fie von den Deutfchen 
in der mythologiſchen Wiſſenſchaft erzielt worden find, eine 
Unmöglichkeit. Ein indirecter Beweis, wie nur und Deutfchen 


ein ſolches Ziel zu erreichen möglich werden Tonnte, Liegt auch 
darin, baß drei ber oben genannten Wiffenfchaften, die Theo⸗ 
logie, Philofophie und Philologie, bei uns zu einer Blüte und 
u einer Freiheit bed Forſchens fi emporgearbeitet haben, wie 
ein anderes Volk der Neuzeit fih rühmen Tann. Und wähs 
rend die englifhen Korfcher über Natur und Menfchheit nicht 
felten mit den goldenen Feſſeln ihres hochkirchlichen Dogmas 
klirren, nur wenige den Muth und die geiftige Unbefangenheit 
eines Davy befigen, erſchrickt in Deutichland Fein wahrhaft 
wiſſenſchaftlicher Zheolog mehr vor den mit Fleiß, Nedlichkeit 
und geiftiger Klarheit errungenen Grgebniffen feiner Wiffen: 
ſchaft. Und dieſe Errungenfchaft ift das Werk einer funfzig- 
jährigen Ihätigfeit; man darf fic mit ihrem Anfange in das 
legte Decenium des 18. Jahrhunderts fegen. Die Literatur: 
gefchichte Tiefert aber Die deutlichften Beweife, daß die erften 
Anfänge einer wiſſenſchaftlichen Mythologie in diefelbe Zeit fal: 
len. Während man aber die Urzeiten des Orients unb ihre 
Überlieferungen zu erklären bemüht war, während man die 
Sagendreife der Griechen und Römer zu beuten fuchte, ver: 
gaßen die Deutfchen, daß fowol in dem eigenen Vaterlande 
als in dem benadhbarten und ftammverwandten ffandinavifchen 
Norden insbefondere Überrefte einer Vorzeit noch vorhanden 
wären, die der Aufbewahrung, Zufammenftelung und Deutung 
um fo würdiger befunden werden müßten, je näher fie unferm 
Rationalleben ftänden und gar wohl auf mehr als Eine Frage 
der nordifchen Völkergefchichten Antwort zu ertheilen vermöchten. 
Und welchen Verluft wir in Wahrheit erlitten Haben würden, wenn 
wir jene theild redenden, theils ftummen Denkmaͤler der grauen 
Vorzeit des Germanismus nicht aufgefammelt und ihre entwe⸗ 
der phonetifche oder bifdliche Sprache nicht zum Berfländniffe 
gebracht Hätten, dies bemweifen am beften die Leiftungen, die 
unfere Literatur ſowol als die ffandinavifche feit ungefähr dreißig 
Jahren zu Zage gefördert hat. Selbſt bie flawifchen Gelehrten 
haben fih unfere Borfchungen und Ergebniffe zur Auffoderung 
dienen laffen, ähnliche Unterfuhungen auf dem Gebiete ihrer 
Nation anzuftelen. Mit Einem Worte, Deutfche, Stanbinavier 
und Slawen urtheilen über die Anfänge des Völkerlebens und 
über die hoͤchſt mannichfachen Überlieferungen, bie wir in den 
verfchiedenften Geftalten aus jenen Zeiten uͤberkommen haben, 
heutigen Zags ganz anders als vor funfsig Jahren. Allein deffen» 
ungeachtet würde ed der Wiffenfchaft als Anmaßung angerech⸗ 
net werden müffen, wenn fie ſich rühmen wollte, daß tie den 
Schlüffel bereits befige, der die Räthfel des vorgefchichtlichen 
Voͤlkerlebens und die Zraditionen, Die wie abgeriffene Toͤne 
noch von dort zu und berüberklingen, ohne Ausnahme zu löfen im 
Stande fei. Die Willenfchaft hat 3.8. noch nicht einmal eine 
Definition der Mythologie ausfindig zu machen vermocht, die 
ats erſchoͤpfend und maßgebend angefehen werden koͤnnte. Dar 
über herrſcht aber ein ziemlich allgemeines Einverftändniß, daß 
in den verfchiedenen Sagenkreiſen theils Hiftorifche, theils relis 
giös  ethifche, theils aſtronomiſch-phyſikaliſche, theils ſelbſt ety⸗ 
mologiſche Elemente enthalten ſeien und daß in Folge Deſſen 
eine ſymboliſche Deutung weder in jedem Falle anwendbar ſei 
noch zum ZSiele führen und befriedigen koͤnne. Auch darüber 
find wol die Meiften einverftanden — die jüngften Mythen⸗ 
deuter, die Slawen, find gleihfalls unter ihnen —, daß die 
europäifhen Sagentreife mit einem nicht unbedeutenden Theile 
ihres Inhalte auf die orientalifche Welt zurückweiſen. Endlich 
wird au das von allen Sachverftändigen ohne Bedenken zu: 
egeben, daß die Mythenzeit eines Volks nicht zufammenhangs- 
08 mit feinem Baterlande, feinem Charakter und feiner Ge: 
fhichte daftehe, daß, wie insbefondere das Beifpiel der Grie⸗ 
hen binlänglich zu erfennen gibt, namentlich Poefie und Kunft 
eine eigenthäimliche Bildungsquelle in ihr haben und daß darum 
die Kenntniß der Mythen eines Volks, zumal deffen, dem man 
felbft angehört oder wenigftend nahe verwandt ift, au einer 
richtigen Beurtheilung feines Gefammtlebens erfobertid erach⸗ 
tet werden müſſe. Wie dieſe Sache in Deutſchland zu ſtehen 
ſcheine, darüber ſpricht ſich unſer Verf. in der Vorrede, die, 
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Betläufig bemerkt, bie Überfchriften „Weranfaffung”, „Zweck 
und meine Fehler“ führt, folgendermaßen aus: 

„Es gibt unzählige Gebildete und nicht minder Gelehrte, 
welche eine nordiſche und deutſche Mythologie kaum erft den 
Kamen nad kennen. Und do wird in allen unfern Schulen 
Geſchichte gelehrt, und es ift keinem Zweifel unterworfen, daß 
mit der Mythologie eined Volks ſtets das Befte fehlt, d. i. das 
Snnerliche, Wefentlichfte, die Triebkraft, welcher alles Außer: 
Tide feine Entftehung dankt, wodurd allein ed erft Halt und 
Bedeutung bekommt. Man darf jih ja auch nur umfehen, 
was man lehrt in unfern Schulen, und was eb ift, was bie 
Weiften unferer Gefhichtsbücher enthalten: Aufzählungen von 
Schlachten und Regentenfamilien und dergleihen find es und 
paftene eine oberflaͤchliche Charakteriftit des Volks, oberfläd: 
a eben deshalb, weil eben jenes Wefentliche kaum berührt, 
und wo ed berührt, nur feiner äußern, unverftandenen Er: 
[Beinung nach dargeftellt ward. Sage mir, woher du fommft, 
ann man aber, wie jedem Menfchen, fo jedem Wolke zurufen, 
und ich will dir fagen, wohin du gehfl. Wer von feiner Ver: 
gangenheit nichts weiß, kann aud von feiner Bufunft nichts 
wiffen. Gläubig, oder eigentlich abergläubig, fortleben freilich 
Tann man darohne wol, aber wer anders als der große Haufe 
darf und mag ſich noch begnügen laflen mit dieſem Glauben, 
was Anderes fol die Menfchheit überhaupt ald willen; und 
was fol fie wiſſen als fich felbft, zu welcher Zeit font, als in 
der älteften, war fie fo ganz rein, wie fie fich wiflen foll, und wo 
anders liegt uns zu Tage diefe reine Form des urfprünglichen 
Geiftes, ald eben in dem Mythus ? Das ift ed, was bad Stu: 
dium der Mythologie fo wichtig macht, und weshalb daffelbe 
namentlich endlich unfern Theologen zur Pflicht gemacht wer: 
den follte, welche noch immer, wie vormals ihre Erblafier, die 
Juden, und nech jest die Ehinefen, alles vor ihnen Beftandene 
und neben fich Beſtehende als winziged, finnlofes Beiwerk 
überfehend und verachtend, fi für das einzige Volk Gottes 


halten —, namentlid auch, um nur einen Vielen näher liegen: - 


den Nebenzweck zu berühren, al6 ben einzig richtigen Weg, um 
ihr Miffiondwefen in und außer dem Lande endlich fruchtbar 
zu maden. Denn was kann leichter dem Chriſtenthum Ein: 
gang und vorerfl DVerftandniß verichaffen, ald wenn feine Leh⸗ 
rer im Stande find, erft das Heidenthum richtig uufzufaffen.“ 

Um ben etwas fonderbar klingenden Zon diefer Stelle er: 
klaͤrlich zu finden, muß man willen, daß der Berf. zu dem 
Zwecke einer Gefchichte der Baukunſt die Religiondfyfteme ver: 
fhiedener Völker ftudirte. In der nordifhen Mythologie ift 
er Autodidaft: er bat feine Kenntniß derſelben unmittelbar 
aus den Quellen geichöpft. Enthufiesmirt von der Überzeu: 
gung, daß das nordifhe Mythenſyſtem „wahrſcheinlich“ den 
eſten Schlüffel zu al den andern Syſtemen enthalte — ein der: 
artiger Enthuſiasmus bemeiftert fich nicht felten der Autodidak⸗ 
ten —, legt er feiner Wiffenfchaft nicht nur eine übertrieben 
hohe Bedeutung bei, fondern überficht auch Das, was bereits 
geleiftet worden ift und noch geleiftet wird, ober fehlägt es 
wenigftend zu gering an. Daher denn feine harte Anklage 
der — ebildeten, der Gelehrten, der Geſchichts⸗ 
lehrer, der hiſtoriſchen Lehrbücher und der Schulen ob ihrer 
Unwiffenheit in der ſkandinaviſchen und deutfhen Mythologie. 
Aus demfelben Grunde werden die Theologen mit Juben und 
Chinefen verglichen und felbft den Miffionaren wird ein fchwer 
treftender Streich verfegt. Run waltet aber unter ven Ge⸗ 
Iehrten kaum ein Zweifel über den Werth der Mythologie für 
bie Voͤlkercharakteriſtik ob; den Sachverſtaͤndigen ift das Ge: 
leiftete Hinlanglich bekannt, fowie Das, was noch wünfchens: 
werth erfcheint und was dem Gedeihen der Wiflenfchaft von 
ben nordifhen Mythen insbefondere lange im Wege geitanden 
bat; auch find Alle der nvergeugung, daß nicht vage Anklagen, 
fondern tüchtige Leiftungen und Belehrung das Werk zu für: 


dern und in ben gebildeten Megionen beliebt zu mädhen geeig⸗ 


net find. Dahin gehört vorzüglich auch eine anſprechende Dar- 
ftelung. Und in diefer Beziehung bat der Verf. feinen 
ſchriftſtelleriſchen Ruf und für feine Wiffenfchaft Mhrcht geforgt- 
Er ift auch aufrichtig genug, die Mangelbaftigkeit der ſprach⸗ 
lichen Form feines Büchẽ einzugeftehen, ſchiebt aber bie Schule 
Davon auf die Schule und belaftet insbefondere die Philologen 
damit, und fügt dann noch die Erklärung hinzu, daß er nad 
bee Schule Wichtigeres au thun gehabt habe als fih mit der 
auf der Schule vernachläffigten Korm und deren Veredlung zu 
befaffen. Bir müffen folhe Grundfäge eines Schriftftelers 
fhon an fi beklagen, jeßt aber um fo mehr, weil ber Berf. 
den Anklägern unjerer heutigen Schreibart einen recht ſchla⸗ 
genden Beweis geliefert bat, wie fehr fi manche unferer 
chriftfteller in der — Darſtellung gehen laſſen, wie 
ſie wol gar keinen Werth darauf legen und auf dieſe Weiſe 
immer mehr dazu beitragen, daß man ſich Son deutſchen Buͤ⸗ 
chern abwendet und franzöfiihen Werken felbft in Beziehun⸗ 
gen den Borzug gibt oder fi Rath bei ihnen Holt, wo fie es 
nimmer verdienen, wo es nimmer gefchehen follte. Der Berf. 
möchte jih deshalb Faum wundern dürfen, wenn man feiner 
Mythologie, der materiell ein gewiffer Werth nicht abgefpro- 
hen werden Tann, nidht die verdiente Aufmerffamleit ſchenken 
ſollte. Auch finden fi) Anmerkungen, wie z. B. S. 123, die füglich 
hätten unterdrüdt werden Pönnen. Ebenſo wenig gereichen 
die Druckfehler, welche der Verf. allerdings zu entſchuldigen 
ſucht, und das fchlechte Papier dem Buche zur Empfehlung. 
Dagegen ift daB Regifter, wenn auch nicht vollftändig, doch 
eine dankenswerthe Zugabe. Sollen wir ſchließlich noch ein 
Geſammturtheil ausſprechen, ſo kann es nach unſerer uveneu 
gung nur folgendes fein. Die in dem Buche enthaltenen ⸗ 
terialien ſind ſehr brauchbar und zeugen unleugbar für ein 
fleißiges Quellenſtudium. Dem Ganzen aber fehlt eine ſyſte⸗ 
matifhe Anordnung, eine leitende Idee, und darum aud ein 
Mares, die Wiffenfchaft förderndes Refultat. Zu Bieles ift in 
den Anmerkungen zerftreut, und Das, was aus dem Tacitus 
in ziemlicher Fuͤlle genommen ift, mußte nicht ſowol überfegt 
als vielmehr in den Zuſammenhang verarbeitet werden. Kurz, 
wir glauben, erft eine nochmalige Surcharbeitung und Sichtung 
des Stoffs wird dem Buche des Verf. einen wahrhaft willen: 
ſchaftlichen Werth zu geben im Stande fein. 60. 





Literariſche Anzeige. 


In meinem Verlage erſcheint und iſt durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 


Der eiwige Jude. 


Bon 


| Eugen Sue. 
Aus dem Franzöfifhen überfesgt. 

8 Geh. Jeder Theil 10 Nor. 
Diefe Ausgabe, die hinſichtlich ihrer Gediegenheit den 
ide mit jeder andern aushält, zeichnet fich befonders durch 
eſchmackvolle typographiſche Einrichtung (im Format der 
eliebten ——6 Schriften), ſowie durch einen verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig ſehr billigen Preis vortheilhaft aus. Die Fort⸗ 
fegung wird fofort nad) 

nals geliefert. 
Reipzig, im September 1844. 


S. A. Srockhaus. 


ublication des franzoͤſiſchen Örigi— 


Verantwortliher Geraudgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von J. A. Drockhaus in e cipiis. 





— — 





| 
| 
| 
| 





Blätter 


für 


literarifohe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Venedey über Irland. 
Bweiter und letter Artikel. 
(Jdortſetung aus Nr. 30.) 


Die politifche Bewegung Irlands concentrirt fi na» 
türlih in der Repeal. Dazu ift e6 gekommen durch 
die unnatürliche Behandlung der Iren von den Einglän- 
bern, daß eine Union, wie fie fi) unter andern Verhält- 
niffen kaum vortheilhafter denken ließe, den Haß bee 
iriſchen Volks auf fih genommen hat und zum Gegen- 
flande des bitterften Haffes werden mußte. Man be- 
trachtet bie Repeal auf dem Eontinente oft noch viel zu 
geringfchägig, in Venedey finden ſich Spuren auf jeber 
Seite, wie tief fie in alle Claſſen des Volks gebrungen 
ifi, ja der Repealruf fcheint fo fanatifch zu wirken, daß 
man barüber vielfach die focialen Gebrechen vergift, an 
denen das arme Irland leidet. D’Connell hat einmal 
feinen Randsleuten die Union als den Quell aller Schmach, 
alles Elends und Jammers gemalt, und fie folgen feiner 
Anficht mit einem einfeitigen Vertrauen, wie es fich eben 
auch wol nur in einem fo weichherzigen, leicht enthufia- 
mirten und fo unglücklichen Volke finden möchte. 

Venedey fchildert drei Meetings, denen er beimohnte, 
die Meetings zu Athlone, Dundalk und Tara, und ge 
wiß gehört ein ſolches iriſches Meeting zu den größten 
Erfcheinungen unfers Zahrhunderts. Wo wäre ein zwei⸗ 
ter Diann, der einen folchen Einfluß auf feine Lands» 
leute auszuüben vermöchte wie O'Connell? Wo fanden 
anderswo folche ungeheure Volksverſammlungen flatt, bie 
nur auf dem Boden bes Rechts ihren Feind befiegen 
wollen und ſich durch die Stimme Eines Mannes von 
jeder Gewaltthaͤtigkeit abhalten laffen? Venedey fchildert 
das Außere diefes Einen Mannes aber folgendermaßen: 

O'Connell ift groß, ftark, did in Schulter und Bruft, und 
fein Kopf paßt vollkommen zu diefer Poloffalen Figur. In ſei⸗ 
nen Zügen liegt [ehr viel Scharflinn, viel Geiſt, viel Ironie. 
Der untere Zheil iſt voller Edelmuth, der Mund fchön und 
fein gefihnitten. Die Nafe ift nicht groß, und aud die Augen 
find eher Mein. In der Aufregung rümpft er die Naſe und 
zieht die Augenlider zufammen und wird dann oft fehr haͤßlich. 
Der untere Shell des Geſichts erinnert an Beranger, das 
Ganze rief mir durch eine entfernte lichkeit Zſchokke ins 
Gedaͤchtniß zurüd. In der Ruhe lag auf dem Gefichte eine 
haͤngende Mattigkeit — vielleicht Folge der gegenwärtigen Ur: 
beiten, vielleidgt der 70 Jahre —, aber fobald er fpricht, be 
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lebt ſich Alles, und Müftigkeit und Kraft leuchten dann aus je» 
dem Zuge. 

O'Connell und bie iriſche Repealbewegung dürfen, 
um fie in Ihrer ganzen Webeutung zu erfaffen, nicht 
iſolirt betrachtet werben; jener ſtürmiſche Geiſt des Neu⸗ 
zeit, ber das alte Frankreich im blutigen Kampfe fprengte, 
ber Amerika von England abrif, jener Geift, der noch 
vor Eurzem, in dem andern Ende Europas, in Griechen⸗ 
land, der conflitutionnellen Bermegung Bahn brach, fobert 
in Irland Repeal. Es ift deshalb eine fehr bornirte 
Anficht vieler Engländer, D'Connell habe die Repeal er⸗ 
funden und wolle dadurch feine Gelbverlegenheiten beiten; 
fie ahmen nicht, daß in bem Rufe Repeal bas nationale - 
Gefühl des Iren an ihre harten Herzen Eopft. Die 
Mepeal begründet fi auf dem Bewußtſein, baß ber 
Fremde in Irland herrſche und bie Kinder der Urbe⸗ 
wohner ihm bienen müffen, forte in dem Elende, wel- 
ches in Irland wuchert und wofür ber Arme — viel- 
leicht mit zu viel Vertrauen — bei einer burchgefegten 
Repeal Erlöfung Hoff. Dazu bat fih in Irland all- 
mälig ein neuer kräftiger Mittelftand mühſam heran- 
gebildet, er iſt der natürliche Vertheidiger der iriſchen 
Nationalität geworben und er kann und will bie Wun⸗ 
den nicht vergeffen, weiche England dem Iren gefchlagen 
bat. Und felbft wollte er es, thäte er Alles, um den 
Unterſchied zwifchen „Sachfen” und „Iren” aufzuheben, 
thäte er Alles, um einen Zeitpunkt herbeizuführen, wo 
eine Union zwifchen England und Irland von beiden 
Seiten wünfchenswerth und überhaupt naturgemäß er- 
fheinen möchte, Englands Staatämänner haben bie erfte 
Tugend eines freien Volks noch nicht gelernt, die ITu- 
gend: gerecht zu fein. Und wenn England gezwun⸗ 
gen wirb durch bie Noth, durch das Drohen unerwar⸗ 
teter Berhältniffe, ein Zugeftändnif zu machen, was fafl 
wie Gerechtigkeit ausfehen möchte, gleich fucht es das 
durch Stolz und Härte wieder wett zu machen, was es 
bier einmal Gutes gethan. Seit 1800 bat England 
fi) häufig von Irland zur Nachgiebigkeit zwingen lafe 
fen, aber nie, ohne dem iriſchen Volke eine andere 
Art wieder wehe zu thun. Sept, wo bie Zugeftändniffe 
für die katholiſche Geiftlichkeit und die irifhen Bauern 
beratbichlagt werden, glaubt es, «8 feiner Ehre ſchuldig 
zu fein, den Mann Schande, der es zu diefen Zuge⸗ 
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Rändniffen zwingt, vorher niedertreten zu müffen, und 
der „leere Stolz des böfen Gewiſſens“, wie Venedey die- 
ſes falfche Würdegefühl fehr bezeichnend nennt, iſt viel- 
Teicht nie deutlicher, als eben jegt bei dem D’Connell’- 
fchen Staatsproceſſe zum Vorſchein gekommen. 

Hat man etwas zu bewundern, ſo iſt es die ſeltene 
Maͤßigkeit, mit der das katholiſche Irland auf ſeinen 
Foderungen beſteht, und eben hier treten die Verdienſte 
O' Connell's um fein Vaterland aufs hellſte ins Licht. 
Gs hätte einem Manne wie ihm nicht fhmwer fallen 
Zönnen, eine fo wilde und rohe, fo leicht enthufiasmirte 
Maffe wie das gemeine irifche Volk zum Aufftande zu 
bringen; bie bemokratifche Partei in Frankreich und in 
Amerika, der Ehartismus in England hatten ihm bereits 
offen und im Geheimen thätige Hülfe angeboten und 
das Gefühl aller Nationen würde fih für die irifche 
Schilderhebung laut und entfchieden erklärt haben, aber 
D’Eonnell bat die ganze Kraft feines Lebens daran ge- 
wandt, das irifche Rechtsbewußtfein zu ftählen und den 
wilden Bergſtrom des irifchen Charakters zwiſchen die 
Damme der Gefeglichkeit zu leiten; er ließ fih durch 
feine Lodungen irre machen. Welcher Volkstribun der 
Geſchichte fteht hier über dem Agitator? Welcher Staats⸗ 
mann darf von fi fagen, daß fein Ziel ftetd fo edel, 
feine Mittel ſtets fo rein geweſen? 


Sehr intereffant ift der Eindrud, ben bie erfie Exr- 
fheinung und bie erfte Rede O'Connell's auf unfern 
Reiſenden machten: 

Der Eindrud, den O'Connell's Erſcheinung und das Feſt 
ſelbſt auf mid) gemacht haben, war der, daß man bie Macht 
des Agitators und den Charakter der Bewegung in Irland 
verkenne. D’Eonnell gebietet in Irland über Millionen, ge: 
bietet über fie in Folge feiner perfönlicden Art, in Folge ber 
Unterftügung, Die er in feiner Religion und ihren Prieftern, 
Die er in der GBefchichte Irlands und dem Benehmen Englands 
findet. Bon allen Rebnern, die ich bis jegt in Paris und Lon⸗ 
don gehört, ift D’Eonnell unftreitig der größte. Vieleicht 
würde er in Paris oder London nicht halb fo groß fein als 
in Irland, al in Athlone. Ich hörte oft die Engländer über 
ihn fagen: „Er ift ein tüchtiger Redner, aber feine Beredt⸗ 
ſamkeit ift nicht die rechte.” Ich glaube ed gern, bei ihm ift 
Alles Leben, Poefie, Feuer, oft üuberfprubelnde Begeifterung, 
oft fpielender Wig und Ironie. Das ift dem Engländer zu toll; 
er will es zubig, Far, kalt und einleuchtend haben; und wer 
ihn aus dem Gleichgewichte bringt, ift nicht fein Mann. Cob⸗ 
den ift in England halb, was D’Eonnell in Irland gen iſt, 
er kennt jede H falte des Theiles der engliſchen Buͤrger, 
der in Thee, Kaffee, Zucker und Calicot thut, und deswegen 
reißt er fie mit ſich fort. O'Connell aber kennt jede Falte in 
den Herzen feiner edeln, unglüdlichen Landsleute und treibt 
fie, fo oft er diefe Falten berührt, zur Begeifterung. Er ge 
bietet über Irland, wie nie ein König über ein Land geboten 
bat. Ein Halt! und die gefcheuchte Menge ficht dem Gefpenfte 
des panifchen Schrediens ins Gefſicht. 

Erft in Irland lernt man das Geheimniß dieſes Zaubers 
ahnen. D’Eonnell ift der vollfommenfte Irländer, den es gibt, 
der klarſte Ausdruck des irifchen Nationalcharakters. Er ift 
fein Philofophs er fpielt oft mit dem Ernſte, er ift eitel, 
und e6 hat ihn fehr gegrämt, daß er die feidene Toga der 
Königsabvocatur nicht erlangen konnte; er liebt bie Auf: 
regung; er ift Bein Feind des Genuſſes; er fol ein fehr 
ſchlechter Haushalter fein — aber er fühlt edel, er hat 

für ZSehn; er ift begeiflest für fein unglückliches Ba: 
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terland, er bat mehr Ausdauer, als je vor ihm ein Irländer 

ezeigt bat, er weicht nicht vom led, ift Tampfluflig und 
—* — trog aller Ungleichheit, bis zum letzten Augenblicke auf 
den Sieg. So ift er in feinen Reden und fo muß er fein, 
um Irland zu begeiftern. Seine Perfönlichkeit, oder beffer die 
Perfönlichkeit feiner Reben ift ganz irifh. Ziefe Logik würbe 
man vergebens in ihnen fuchen, und wol auch vergebens im 
den Reden der meiften fonft berühmten Redner. Uber eb ſpru⸗ 
delt und fpielt fo fehön. Und er wird rebend mit feinen Zu⸗ 
börern Eins; der leicht bewegte Icländer kann feine Gefühle 
nicht unterdruden. Der Bauer unten denkt laut, und der Bes 
freier oben auf der Zribune fängt den Gedanken von unten 
auf und fendet ihn zurüd oder fchleudert ihn in die Luft und 
jpielt mit ihm, fo lange ihm gutdünkt. So eroberte O'Con⸗ 
nel kin unbefchräntte Derrfchaft. 

8 find in beutfcher Sprache wol noch keine klarern 
Worte über O'Connell gefchrieben worden. Hier natür- 
lich kann nicht davon die Rebe fein, ein umfaffendes 
Charakterbild des großen Agitators geben zu wollen, es 
muß da auf Venedey verwiefen werden, ber das Glück 
bei ihn nicht blos auf Meetings, fondern auch in der 

epealaffociation und endlich, zur Vervolllommnung fei« 
ned treuen Urtheils, auch im Kreife feiner Familie ken⸗ 
nen zu lernen. In dem legtern Gemälde namentlich 
laſſen ſich die lieblichften Scenen entdeden, wie es denn 
immer etwas UÜberrafchendes hat, einen großen Mann 
im ftillen Familienkreiſe waltend zu erbliden. 

Sehr beachtungswerth ift auch die Schlauheit, wel⸗ 
he O'Connell immer zur rechten Zeit zu entwideln weiß; 
felbft der treuherzige, ehrliche Menedey wurde dadurch zu⸗ 
weilen fo überrafht, „daß ihm das Ganze wie eine 
fhön gefpielte Komödie und ber Hauptacteur wie ein 
Komödiant vorkam“. Nach ben Meetingsfchilderungen, 
die Venedey entwirft, fieht man ganz beutlich, wie ber 
Agitator auf den befonnenen, überlegenden Nordirländer 
in ganz anderer Weife ald auf ben leichten, enthufiafti- 
[hen Südirländer einwirkt, und dazu vergleiche man dann 
noch feine im Parlament zu London mit denen in Ir⸗ 
land unter freiem Himmel gehaltenen Reden, und man 
wird fehen, daß diefen wunderbaren Mann, felbft da, 
wo er ſich ganz dem Spiel einer übermüthigen Laune, 
dem Strudel feiner Begeifterung hinzugeben fchien, ein 
firenger und befonnener Operationsplan leitete. Uber bie 
Stage, ob O'Connell die Repeal als Zmed oder als 
Mittel betrachte, wage ich nicht zu entfcheiden; Vene⸗ 
den verneint die legtere Anficht, welche namentlich un- 
ter der englifchen Ariftofratie vorherrfchend ift, ganz 
entfchieden. 

(Der Beſchluß folgt. ) 


Athanafia, oder Verklärung Friedrich Wilhelm’s III. Ein 
chriftlich -religtöfes Gedicht von Wilh. Meinhold. 
Magdeburg, Heinrichähofen. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 
10 Ngr. 


Der Verf. diefer in Reinheit und Beſcheidenheit e nen 
poetifchen Arbeit Ad das —2 — Pi ar int und 
legt es den Edelften feines Voiks and Herz. Er bat feine Adreſſe 
infoweit richtig gewählt; benn den Edelſten bes preußifchen 
Bolks wird der Edelſte unter feinen Königen immer unvergeßlich 
fein; der Genuß jeder poetifchen Leiftung aber fegt, was man 


Wer von der Macht der Poeſie halten möge, immer eine ge 
iſſe Gleichſtimmung der Seelen zwiſchen dem Dichter und dem 
Lefer voraus. Der Dichter hat ſich auf fo eigenthümliche Art 
im die Literatur eingeführt, daß wir Urſache haben, auf feine 
weitern Erfolge erkſam & fein. Offenbar fehlt es ihm 
weder an einem löblihen Gtreben noch un poetifher Be⸗ 
abung; dagegen ſcheinen Kunftgefeg und Geſchmack ihm noch 
Fremder geblieben zu fein. &o kommt er in der vorliegenden 
Dichtung nicht anders als durch einen feltfamen Umweg auf 
jein Thema. In einer Einleitung, welche fihtbar eine Dante’: 
ſche Rachahmung bildet und namentlid dem „Fegefeuer“ ſich 
anfchließt, läßt er im Zraum die Geelen der Menfchen vor 
dem Bilde des Todes zufammenfommen und philofophifche Schu- 
Ien wie religiöfe Sekten ein bigiges Wortgefecht, nicht immer 
in gefhmadooller Weiſe, eröffnen. Ein gläubiges und reines, 
dem Wortftreit über das Unlösbare abgeneigt, in Beſchraͤnkung 
des Gedankens fein Heil ſuchendes Gemüth zeigt fich in diefem 
Theile des Gedichte; allein der Einheit und Dem innern Zu: 
fammenbange deffelben ift diefer polemiſche Beſtandtheil deffel: 
ben keineswegs günſtig. Go fehön daher der Eingang bes 
Gedichte ift: 
An einem Abend war's im Junimond, 

As von der Flur ed mid nach Hauſe drängte, 

Auf der Ih mich erging, wie ih gewohnt — 

Doch wußt’ ih nit, was meine Bruft beengte — 

Bis ich auf meinen Lieblingshägel kam, 

Wo ih fo oft den Schmerz) mic fortgefungen — 


fo bedeutungsvoli fih der Traum eröffnet, ber uns die nad» 
folgende Biſion verführt, fo wenig ftimmt der nun erwachende 
Streit zwiſchen Straußianer, Gchleiermacherianer, Pietift, Ka⸗ 
tholik, Hegeling, Heudeutfcher und Kaufmann, Geltirer und Ra 
tionalift zu dem foeben fon angefchlagenen Accorde. Im Un 
geficht des Todes, des Ungethums, das keiner von allen jenen 
ertennt, entflammt — „uber Slauben und Denen, 
nig und ergöglich felbft, aber zu dem Ton des Ganzen 
—— * Vernehmen wir den Schuͤler Hegel's bei⸗ 
ſpielſweiſe: 
IH ſtarb — ih hab' Bewußtſein — und dagegen 
Hier dies Geſchmeiß iſt wie ein todter Stein, 
Der weder denken kann noch ſich bewegen. 
Ha — wahr iſt's, was auf des Begriffes Wegen 
Mir oͤfter ging als ſtolze Ahnung ein. 
Ich felber bin dab abfolute Sein; 
Bin der fi felbft begreifende Begriff, 
Bin das Subiect — Object, bin Gott! 
Ich thue einen abfoluten Griff. 
Kommt wieber in die ſchoͤpferiſchen Hände! 
Ich nehme mich in die Identität 
Nun mit mir ſelbſt zuruͤck — 
Mitten in diefen Streit hinein ſchallt das Lieb des ) ar 
aus der Gottesſtadt, und die Geelen der einzelnen Gofterweds 
ten flattern wie Dageifänhen (!) herbei. ten d 
GSeele des Königs. r Dichter muß von ihm den Wißbegie⸗ 
rigen erzählen und thut bied mit einfachen Worten, worauf 
abermals großer Gtreit erwacht. Da zuft der Engel dreimal 
ilig! und während der Tod in feiner wahren, nun kenntlichen 
Geftalt heranfauft und die Streitenden verſchlingt und nieder- 
mäht, brüllend: Ic bin der Tod, dem du gedient, unglüdli» 
ed Gelichter! — entführt der Seraph die erwählte Schar, 
den König und ben Dichter, zur Gottesflabt: 
Sein Schwert erglühte wie ein Meteor, 
Wie ein Komet, den Sott vom Himmel züdet () 
Um Mitternacht; bei jedem Flügelfchlag 
Brälten bie Donner ring6 ihm vor und nad, 
XS waͤrden hundert Schlachten hier geſchlagen. 
Wer von und Alm hätte ohne Bagen 
So hocherhab'ne Schrecken mol ertragen, 
Wenn feines Engels Naͤh' ihn nicht erquicket — 


Elende, 





Unter ihnen die | 


Hier endet das erſte Bud: „Der Tod“, und es folgt nun 
„Der Himmel”. Die Sprache des Dichters fteigert fi, und wir 
lefen vortreffliche, hochpoetiſche, begeifterte Einzelheiten. Der 
Dichter beginnt: 

Wer jemals von ded Himalaya Warte, 
Von diefem Maftbaum für dad Erbenſchiff, 
Könnt’ überfhauen Afiens Länderkarte, 
Der wärbe waͤhnen voll erhab’'nem Grauen, 
Kein Auge könne je Erhab'ners fdyauen ; 
Und doch wär's nicht ber Blick in einen Spiegel 
Der engfien Bettlerhälle gegen Das, 
Was und erſchien, und jened Hoͤhenmaß 
Nicht gegen unfered ein Maulwurfshuͤgel. 


Die bier angedeutete Dante'ſche Form des Gedankens und der 
Zarftellung hält der Dichter nun durchweg fefl. Im Biwie- 
geſpraͤch mit feinem Engel durchfliegt der König den Raum: 
Der König ſchwieg erſchuͤttert; da begann 

Der Engel wieder, freundlicher Gebehrde: 

„Sieh dir einmal dies rothe Pünktden an, 

Died Iröpfhen Blutes — das iſt deine Erbe! 

So glüht fie myſtiſch durch die Weltenheerbe, 

Seit einft dad Blut des Derren auf ihre rann, 

Und jeder Geiſt ertennt fie dran — 

Und nadht er ihr, fo Eniet er ohne Saͤumniß, 

Und betet an daB goͤttliche Geheimniß. 


Diefer Gedanke gibt uns ein Bild von der Glaubensfülle des 
Dichters, ber feinem großen Vorbilde in biefem Punkte nur 
wenig Borfprung übrig läßt. Nachdem der Engel noch bie 
Richtigkeit von Raum und Zeit in metaphufifcher Weiſe erklärt: 
Do Hör’ ein Beiſpiel, das bie Erbe beut: 

Wer kann das unſichtbare Pünktchen meſſen, 

An dem bie unfihtbare Milde lebt; 

Es ſchwindet jedem Menſchenaug', indeſſen 

Die Milbe, wie der Menſch, im Raume lebt — 


gelangen die Wanderer an die Stelle, wo die Tyrannen büßen: 
das todte Meer. Des Dichters Phantafie zeigt ſich hier Leben» 
dig. Ein Schlamm» und Würmermeer halt die geftraften 
Seelen umfangen. Verſenken fie fih freiwillig in den pein- 
vollen Pfuhl, fo büßen fie ihre Schuld in der Beit ab; wenn 
ni! , fo wiederholt fi ihre Qual in Ewigkeit. Der Engel 
ruft: Hier ift dein großer Feind, Rapoieon! „Gott“, rief der 
König, „großer Bott” — und fand 
Wie fellgebannt und ſchaute nad den Gruppen. 

Dort hielten ruͤhrend fidh die alten Truppen 

In großer Runde aͤchzead bei der Hand, 

Indem ein Fuß fi um den andern wand, 

Und ſchwebten fo. — Auf idren Händen faßen 

Marfhälle rings, und wie auf einem Thron 

Saß wiederum auf biefem, mit dem Waffen 

Schmerzvollen Angefiht Napoleon. 

Ex trug noch nad wie vor das Heine Huͤtchen 

Sowie bad Kreuz der Ehrenlegion. 

Doch ſah Ih — ad, wie einen fauben Halm 

Auf rings umfärmter Bergeshoͤhe beben 

Den einft fo Kähnen und fo Übermäth’gen, 

Und unter taufend Haͤuptern bie von Palm, 

Dofer und Engbien fih um ihn erheben, 

Und roth bemalten Gimern gleich 

Im graufen Wechfel aufs und nmiederſchweben, 

Daß mein Gemüth auch warb von Sammer weid. 


Da rief der Engel: Halt! Die Geelen fanden und ein Zwie⸗ 
gefpräch zwilchen Napoleon und dem König folgt: 
Deiner Krone 
Strebt' id ein nah und that dir großen Zwang; 
Doc, dent’ grofmäthig mein an Gottes Throne... . 
So rebend fuhr, heroiſcher Gebehrde, 
Er ſchnell zu feinem glähen Throne nieber, 


Ein Phoͤnir, der Tein goͤttliches Geftebee 

Berjängen till und auf fein glüh'ndes Ref 

Gh voll erhab'nem Muthe niebertäßt. 
Diefe Auffaffung macht uns den Dichter deutlich; er entfühnt 
den großen Feind duch freiwillige Buße: es war fein ande: 
rer Ausweg auß biefem Dilemma zu finden. Muth, ruft der 
Held den Seinen zu: . 

Ihr Lämpfet wen'ger Tage als id; Jahre, 

Und dennoch feht, wie kuͤhn vorauf ich fahre, 

Daß ich den ew’gen Siegeskranz mir Hole, 

Der alte Held von Lodi und Arcole. 


Der Schwarm der Mevolutionsmänner folgt hierauf; keiner 
ahmt dem Helden nad. Der Dichter aber fteigt zum Anblick 
der Schachinah 
Das hehre Licht des Herrn ber Derrlichkeiten 

empor, dem erften Himmel nah. Es ift genug, daß feine 
Sprache bier nicht allzu unverftändlich wird, und daß bie 
Bandlungen und die vierzig Karben, der Weltennebel und die 
Sternenräder nicht zu einem bloßen Lallen der Bunge werben. 
Durch die heben Worte fchlingt fi wenigftens ein Gedanken: 
faden — und wir wiederholen — das ift genug! Dante nahm 
Heinere. Maße, als dem heutigen Dichter erlaubt ift, er hatte 
einen perfönlichen Gott — keinen Geift — vor fi und blieb 
dem Berftändniß daher näher. Unſer Dichter ift zugleich Phi: 
Iofoph im inne feines Jahrhunderts und befindet ſich daher 
innerhalb einer poetiſchen UnmöglihPeit. MWenigftens 
ift die Beit der philofophifchen Poefie noch nicht erfüllt, und 
ihr „Tag“ fol noch erft anbrechen. Wir übergeben dieſen 
Theil des Gedichts, um wiederum zu dem „lehrenden“ Engel 
zu gelangen. 

Den Wallfahrern ſchlägt ein Balſamduft entgegen, wie wol 
Nah wilden Stuͤrmen den erfreuten Schiffern 
Entgegenfälägt von Saba's Balſamauen. 

Der Engel lehrt: | 
' Vom erſten Himmel ſchwebt der Duft heran, 

Es ift der Sammelplag ber eblen Heiden, 

Die arglos einft zu falfchen Goͤttern flehten. 

Und Derer, welche aus der Hölle ſcheiden 

Durch freies Büßen endigend ihr Leiden. 


Hier wird daB Näthfel bes Lebens gelöft und die Seelen, 
welde bier vom Baum bes Lebens Eoften, koͤnnen nach taufend 
Bandlungen zum zweiten Himmel gelangen: 


Hier ſchließet fidy der große Kettenring; 
Denn Nichts Tann Gottes Vaterhaus ererben, 
Als was bie Kindfhaft auf der Melt empfing 
Und was berufen ward, als Chriſt zu ſterben. 


Der Dichter zeigt fih bier als firenger Theologe, aber nicht 
gerade ald confequenter Denker. Nimmt er einmal die „Xaus 
fend Wandlungen“ an, fo war es jedenfalls folgerechter, au 
die folgenden Himmel der verwandelten Seele zu öffnen, um 
fo mehr, als Chriſtus ja auch diefen Simmel Tiebend beim- 
ſucht von Zeit zu Beit. Soll denn dies ohne Wirkung blei- 
ben und ift der kurze Lebenstag überhaupt fo viel werth? Der 
Dichter fieht hier Pilatus, feinen eigenen Sohn, Rapoleon’s 
Sohn, die vorangegangenen Helden und Kampfgenoffen des 
Königs: 

Denn alfo rief in majelät'fhen Choͤren: 

Herr, beine blut'gen Söhne von Groß⸗Beeren. (!) 


Im dritten Himmel, dem mit vierzig Farben prangenden, wo 

bie Seelen der Treuen als duftige Wunderbfumen ftrablen, 

fieht der Dichter Die Märtyrer, dann Schwerin, Katt, Froben 

als Roſen blühen Dante, Rafael, Angelo, Milton, endlich die 

Patriarchen als riefige Lilien. So jchließt das zweite Bud, 
(Der Beſdéluß folgt.) 









‚(2 Bde., 1844). 


Literarifhe Notizen aus Frankteich. 

Die franzdfifhe Poeſie während ber Kaiferzeit. 
Die Literatur der Kaiferzeit wird in den literarbißtorifeben 
Handbuͤchern gewöhnlichen Schlages nur fehr dürftig abgefer- 
tigt. Allerdings verdient diefer Abſchnitt in der Literaturge: 
ſchichte Leine befondere Beruͤckſichtigung, indem bie politifchen 
Erſcheinungen des Tages während diefer Zeit die vereinzelten 
literarifchen Beftrebungen im Allgemeinen ziemli in den Schat- 
ten flellten. Nichtsdeſtoweniger darf doch diefer — nicht 
ganz übergangen werden: denn er bildet ein Mitte glied zwi: 
Ihen alter und neuer Literatur. Schon während ber Kaiter: 
zeit gohren die verfihiedenen (Elemente, die fpäterbin in den 
einzelnen Richtungen hervorbrachen. Es ift deshalb ſehr er⸗ 
Teeutic daß Diefe Periode, über welche die meiften Literatur: 
hiſtoriker Leicht binfchlüpfen, in einem focben erjchienenen Werke 
eine umfafjendere Behandlung erhält. Wir meinen bie „Histoire 
de la po&sie frangaise à l'époque imp@riale, ou expose par 
ordre de genres de ce que les poötes frangais ont produit 
de plus remarquable depuis la fin du I8ieme sidde jus- 
w'aux premieres anndes de la restauration”, von B. Julien 
Wenn auch der Verf. nicht befonders gründ- 
lich oder erichöpfend zu Werke geht, fo erhalten wir doch im 
Ganzen ein treued und genügendes Bild diefer Beit, deren 
literarifche Bedeutung im Allgemeinen j niedrig angefchlagen 
u werden pflegt. Vorliegendes Werk ift aus Borlefungen 
—— welche B. Jullien am Athene royal zu Paris 


gehalten hat. Er hat fich im Allgemeinen nur auf die Poefie 


beichränkt, aber er hat diefelbe fo in das Einzelne gehend behan- 
beit, daß es kaum irgend eine Erfcheinung von nur einiger 
Bedeutſamkeit gibt, die in diefer Darftellung nicht inbegriffen 
ware. Der Verf. bat fih oft unfoglihe Mühe gegeben, die 
Eigenthümlichkeiten folder Schriftfteller zu (harakterifiren, die 
recht wohl in einigen allgemeinen Zügen hätten zuſammenge⸗ 
faßt werden konnen und die Feine befondere Beruͤckſichtigung 
weiter verdienten. Wenn durch diefe feltene Bollſtaͤndigkeit, 
welcher Julien überall nachftrebt, das Werk auch auf der einen 
Seite einen nicht unbeträchtlichen literaturhiftorifhen Werth 
erhält, fo kann ‚man fich freilich andererfeits nicht verbergen, daß 
bamit eine gewiſſe Monotonie nothwendig Hand in Hand geht. 
Die eigentlichen und äfthetifchen Bemerkungen und allgemei- 
nen Meflerionen find weder fehr geiftreih und blendend, noch 
ſonderlich originell und tief, ſie halten ſich im Allgemeinen auf 
ber Linie einer alltäglichen Mittelmäßigfeit. Wenn wir jedoch 
unfer Urteil über vorliegendes Wer zufanmenfaflen follen, fo 


| würde Daffelbe etwa fo lauten, daß wir diefe Geſchichte der 
| feanzöfifchen Poefie während der Kaiferzeit für ein brauchbares 


Sammelwerk erklaͤren „welches dem Literaturhiſtoriker ein ſehr 
reichhaltiges und umfaſſendes Material zur Behandlung dieſes 
Zeitabſchnitts liefert. 


8eitgeſchichte. 

Der ſoeben erſchienene zweite Band der „Histoire des 
Etats européens depuis le congres de Vienne”, vom Biromte 
de Beaumont⸗-Vaſſy, ift der Gefthichte Schwedens und Rorme: 
gend, Dänemark und Preußens gewidmet. Der Verf. führt 
fein Werk auf diefelbe unparteüfche Weife fort, der wie fchon 
bei Erwähnung des erfien Bands unfern Beifall gezollt haben. 
Überall läßt er die Ihatfachen für fi ſprechen und fügt feiner 
Darftellung nur felten eigene Betra tungen ein, weil der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ber Gegenwart überbies ſchon zu leiht Gefahr 
lauft, feinem Werke eine Yarteifarbe zu geben. Beaumont⸗ 
Vaſſy gibt ein treues Bild von dem ruhigen, allmäligen, aber 
defto ficherern Fortſchritte, der fih in der Ge chichte der nordi⸗ 
ſchen Staaten zeigt, und ber mit der leidenfchaftlichen Aufregung 
des Sübend einen grellen Eontraft bildet. Diefer Gegenfag 
fpringt befonders aus der Gefchichte Preußens hervor, bei deren 
Behandlung der Verf. eine ebenfo große Beſonnenheit als Kennt: 
niß der deutfchen Verhältniſſe an ben Tag legt. 2. 
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VBenedey über Irland. 
Bweiter unb legter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 261.) 

Bon großer Bebeutung ift für Irland ber Zufam- 
menbang der Repealbewegung mit ber katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit. Es iſt im erften Artikel nachgewieſen worben, 
weshalb Irland dem Katholicismus zugethan bleiben 
mußte, als die germaniſche Welt die roͤmiſche Feſſel ab- 
fireifte; aber fo natürlich dieſes Ereigniß aud mar, fo 
wenig ed Jeden Wunder nehmen mag, daf ber Irländer, 
eben durch den Drud Englands und eines eingefrorenen 
SP roteftantismus, am Glauben feiner Väter fefthielt, fo 
muß man es doch vom politifchen Standpunkte beflagen; 
das pfäffifhe Element, welches die Repeal jegt fördert, 
wird Irland wieder verberben fünnen, wenn es je frei 
geworden wäre, und ich flimme nit in den rofenrothen 
Enthuſiasmus Venedey's ein, wenn er ausruft: 

In Irland fah ih ein Bolk von Millionen, Alt und Jung, 
Arm und Reid, 0 und Niedrig, im Gotteöglauben auf die 
Knie finfen und für des Volks Heil und Zukunft beten. Und 
dad riß mich mit nieder, ob ich felbft oft zweifle, wie es die 
Culturſtufe meines Waterlands bedingt; aber ich zweifelte 
nicht einen Augenblid an dem tiefen Glauben Aller, die neben 
mir fnieten und beteten. Und das Glauben macht glauben. 

Anftatt fi nieberreißen zu laſſen, hätte man von 
Benedey erwarten können, daß er fi über die Sphäre 
des betäubenden Weihrauchs erhoben hätte; allein die Er- 
innerungen einer Patholifchen Jugend mögen ihn über- 
raſcht Haben und koͤnnen wol entfchuldigen. Eben in 
der Verbindung eines unfreien katholiſchen Elements mit 
der Repealbewegung finde ich die größte Gefahr für des 
armen Irlands Zukunft. Gewiß will O'Connell die Re- 
peal nicht des Katholicismus, fondern der irifchen Frei⸗ 
beit willen, aber ebenfo wenig wird der Priefter die Re⸗ 
peal deshalb, fondern des Katholiciemus halber wollen. 
Hierin liegt ber Quell eines großen zufünftigen Elends 
für Iceland. Die Berfolgungen haben dem Prieſter in 
Irland eine Art Martyrthum erworben, er durchwan⸗ 
dert das Land und ift in den Hütten bes Volks zu 
Haufe, aber der Schwerpunkt feines Strebens iſt, we- 
nioftene der Mehrzahl nach gewiß, nicht Irland; der 
römifhe Stuhl, die römifche Hierarchie wußte zu allen 
Zeiten das vaterlänbifche Intereffe zu überragen. Eine 
demokratiſirende Geftaltung der katholiſchen Geiſtlichkeit 
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iſt nicht neu, aber bem SPriefter iſt die Demokratie Bein 
Zweck, fondern ein Mittel für Rom und Roms In- 
texeffen und mag fi) auch die katholiſche Priefterfchaft 
ganz befonders aus dem irifchen Bauernſtande ergänzen, 
das Priefterrhum wußte von jeher durch feine hierardhi- 
fen Mittel die Gefühle ber Herkunft und bie Inter 
effen anderer Stände ſich gegenüber nicht zu beachten. 
Der Prieſter will herrſchen, und wenn die katholiſchen 
Elemente fih in Irland nicht klaͤren, wenn die Repeal 
nur allzuhäufig ein Werkzeug in den Händen ber Pfaf- 
fen wirb, fo möchte das arme Irland auch mit feinem 
theuerften Herzblute feine Freiheit nicht erfaufen Tonnen. 
Denedey felbft bat ein Beiſpiel angeführt, welches be- 
weift, melde Macht das katholiſche Priefterthum im 
der Repeal befigt, und wie es biefelbe zu bierarchifchen 
Sweden misbraudt: 

Zu meiner nicht geringen Werwunderung hörte ih Hrn. 
D’Eonnel in einer der Sigungen der Repealaffociation Hrn. 
Murray als unwürdig aus der Zahl der Repealwarden aus» 
flogen. Aus den Außerungen Hrn. O'Connell's ging bervor, 
daß der Geiftlihe von Athlone gegen Hrn. Murray geklagt 
atte, und „daß, wenn ein katholiſcher Prieſter über einen 
atholifhen BRepealwarden Flage, das genüge, um ihn zu 
entfegen”. 

Wenn bie bloße Klage eines Priefters genügt, um 
einen patriotifhen Repealer zu entfegen, wenn felbft, wie 
wir fehen, O'Connell fi einer folhen Gewalt beugt, 
fo kann man daraus fehliegen, mit welder unglaublichen 
Willkür die katholiſche Priefterfhaft in der Repealſphaͤre 
zu berrfchen vermag, und wenn man nun fragt, welchen 
Grund der Priefter hatte, welche Abficht ihn bei feiner 
Klage leitete, und ale Urfache erfahren muß, baß Hr. ' 
Murray bei der Wahl der Stabtvorfteher in Athlone feine 
Stimme einem proteftantifhen Repealer gegeben, 
während bie @eiftlichkeit einen Tatholifhen Nicht⸗ 
repealer unterflügte, fo fieht man bierin allzuflar, daß 
das Pfaffenthum nicht von ber Liebe zur Nepeal, von 
dem vermeintlichen Glücksmittel Irlands, nicht von ber 
Repeal als Zweck, nicht von Patriotismus, fondern im⸗ 
mer nur von dem Principe der römifhen Hier- 
archie geleitet wird, und dag es dieſem, wo es fürber- 
lich, alles Andere, Vaterland und Repeal, aufjuopfern 
wüßte. An biefem Abgrunde fteht Irland, felbft in ber 
Repeal liegt der Keim eines neuen Verderbens! O'Con⸗ 


nell wies immer entfchieden die Hand der engliſchen 


Chartiften und der franzöfifchen Demokraten zurüd, aber 
er hat fie der Hierarchie nicht verweigern koͤnnen, und 
fie wird wahrlich Bein Bleinere® Elend über bie Infel 
bringen kännen ale jene. Die politiſche —— Ir⸗ 
lande ſteht ned nicht auf eign m Fuße, und fo Tange 
fie der hierarchiſchen Leitung noch nicht entbehren Tann, 


möchte man ihr die volltommene Reife, trog aller Be⸗ 


geifterung, abfprechen dürfen. Zum Freiſinn gehört eine 
innere Kraft; die ſocialen Leiden umd bie Volksauftlä⸗ 
rung fellten in Irland nicht allzufehr uber einem fana- 
tifhen Repealbruche vergeffen werben. Was hilft es, 
wenn faft die ganze katholiſche Geiſtlichkeit Irlands be» 
mokratiſch und Nepealer ift, wenn hinter dem Mittel, 
weran das enthufiaftifche Volk fein Hetzblut verwendet, 
die Gorgo des katholiſchen Abſolutismus lauert? Wie 
wenig aber die demokratiſirende und repealluftige katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit Irlands für geeigneten Bolksunterricht, 
für eine zweckmaͤßige Volksaufflärung, Die wichtigften 
Momente für eine beffere irifhe Zufunft, than 
will, das mag hier noch ein Beifpiel aus Venedey's 
„Irland“ beweiſen: coih Du 
e mich einer Verhandlung in dem 
din deln Morkfon > wo eb 8 einen "Behr für die Schule 
zu wählen. Der Borgefchlagene war ein Katholik und hatte 
von dem Geiftlichen des Arbeitshaufes ganz gute Beugnifie er» 
holten. So follte er gewählt werben — als Einer behauptete, 
der Vorgeſchlagene höre nicht jeben Sonntag Meffe, und ber 
Koch des Arbeitshaufes fei ein viel beſſerer Chriſt. Nun fand 
eine neue Unterfuhung ftatt, nicht wer der befle Lehrer, ber 
moralifchfte Menſch — beides, Wiffen und moralifcher Wandel, 
wurde in Bezug auf den Lehramtscandibaten nicht in Frage 
eftelt —, fondern wer am fleißigften bie Kirche beſuche. Dann 
Ian derſeibe Geiftlihe, ber fenber für ben Lehrer gezeugt 
hatte, widerrief fein Jeugmiß und ſprach ſich für den Koch aus, 
der fomit zum Lehrer ernannt wurde, 
Sonntage eine Meſſe hörte. 
Armed Voll, das von einem folchen. Priefterthum 
feine Freiheit erwartet! Und man möchte in biefem 
Punkte O'Connell zur Nechenfchaft ziehen und ihn ei- 
nen Berbiendeten nennen! Mag er geglaubt haben, er 
könne die Macht des Priefterthums für feine nationaien 
Zwecke benugen ; diefes gefährliche Mittel ift ihm über 
den Kopf binausgewachfen, und hier liegt der bedeut- 
ſamſte Zweifel an O'Connell's wahrhafter Größe! 
Diefem unglüdfeligen Einfluffe auf das Volkswohl 
. entfpricht allerdings von anderer Seite aus die Stellung, 
welche die englifche Staatskirche in Irland einnimmt. 
Sie drüdt und demoralifirt nicht blos, indem fie bie 
Geldmittel des armen Volks ſchwaͤcht und ausfaugt, fon- 
dern noch mehr durch ihre Unduldfamtkeit, durch ihren 
Proſelytismus. Irland ift das Schlachtfeld für zwei 
gleich ftarre und unbarmherzige Pfaffenparteien gewor⸗ 
den; feine will weichen, feine nimmt Antheil an den 
eigentlihen Bedürfniffen des Volks, und diefes muß bar- 
über in feinem Elend verfommen. 
Es Eonnte natürlich nicht in dem Zweck diefes Auf- 
fages liegen, ein umfaffendes Bild ber irifhen Dolts- 
zuftände zu entwerfen; wem darum zu thun ifl, den 


weil er alle. 


dürfen wir getroſt auf Venedey verweilen; es galt bier 
nur anzuregen und eigene Überzeugungen in aphoriſti⸗ 
ſcher Form auszufprechen. Faſſen wir nun das Darge- 
fiellte und Angedeutete zu einem Refume zufammen, 

findet fi, daß kein Volk, "Sein Land Eutopas jept 

einer fo ſchweren Verwickelung und in eimer fo gewal⸗ 
tigen Kriſis iſt als eben das iriſche. Es bekämpfen 
ſich hier nationale, religiöfe und politiſche Parteien und 
Borurtheile, alle find fie zum Fanatismus gefleigert wor⸗ 
den, und fie blafen ihren Schlachtruf über eine Ebene 
bin, auf der ein Volt in Krämpfen und Zudungen 
wimmert, das fich nicht felbft erheben Tann. Wer bie 
focialen Schäden Irlands unterfucht, wer und 
gefühlte hat, auf welchem niedrigen Standpunkte bie 
Eultur des Geiſtes in den irifchen Volksſchichten geblie- 
ben if, wer dazu bemerkt, daß die Repealbewegung we⸗ 
niger ein freie® Hervorragen aus dem ganzen politifchen 
Volksorganismus als die begeifterte Theilnahme einer 
Menge, die überall Rettung in ihrem Elend fucht, an 
ben Überzeugungen fowol kühner Patrioten als auch 
Tifliger Priefter ifl, der, meine ich, wird fich fagen müf- 
fen, daß in der Repeal allein das Glück und die ge- 
fiherte Zukunft Irlands nicht liegen kann. Die Repeal 
ift nicht gemacht, fie ift vielmehr eine nothwendige Folge 
ber irifhen Gefchihtsverwidelungen, und fie wird durch⸗ 
bringen, wenn Englands Staatsmänner die Tugend, ge 
recht zu fein, nicht lernen wollen, aber ob mit ihrem 
Durchbruche das Heil und der Friede Erins gefichert 
iſt, wie D'Connell feinen Landeleuten fagt und wie auch 


Venedey zu behaupten fcheint, das ift ein Zweifel, den 


id noch nicht zu überwinden wußte. Ja, in gemiffer 
Hinſicht möchte man den Pater Mathe größer nennen 
dürfen ald O'Connell, denn er erkannte, daß mit bem 
politifhen Parteiruf Repeal ein vermahrlofles Volk noch 
nicht zu einer focialen und moralifchen Organifation ber= 
aufgeführt werden Eönnte, fondern daß es dazu ganz 
anderer Hebel bedürfe. Aber immer ift das Teatotaller- 
tum nur noch ein niedriger Anfang zur irifchen Selbft- 
erhebung, und bevor diefe, welche eine verfländige Volks 
bildung und eine Emancipation von der römifchen Hierar- 
hie nothwendig bedingt, nicht noch eine bedeutende An« 
zahl Stufen zurüdgelege hat, wird die politifche Bewe⸗ 
gung in Irland, ba ihr der fietliche Boden fehlt, mei⸗ 
ner Anficht nach nicht bie vielfach erwarteten Früchte 
tragen können. 

Indem ich diefen Artikel fchließe und Venedey's fcho- 
ned Werk beifeite lege, ergreift mich ein eigenthümliches 
Gefühl nationalen Stolzes und nationaler Wehmuth. 
Wir fehen nämlich überall den Deutfchen durch bas po- 
litiſche Klinikum der Welt umbermandern und überall 
die reichften Bemerkungen über Volksthum und Stuats- 
leben machen. Er legt überalf feine Hand auf bie fie- 
berheiße Stirn der Kranken, er fühlt überall demüthig 
an den Puls der Völker, und was er dann gedadht, mas 
er gelitten, dad wandert nunmehr in beutfche Drudereien 
und wird im Oſtermeßkatalog angekündigt! Der Man- 
gel, daheim thätig zu fein, wie man möchte und koͤnnte, 


- 


vier Winden, ımd wenn unfere Literatur dadurch auch 
sei nnd groß wird wie Feine anbere ber Welt, fo 
gehen dadurch unferm ummittelbaren Volksleben doch fo 
häufig feine Präftigften Stügen verloren. Gicht man 
fich ſolche Beftalten wie Venedey und viele Andere in 
der Ferne an, fo wird man dadurch unmilfürlih an 
verfprengte und vereinzelte Eichen erinnert, die, während 
es melancholiſch durch ihre Afte fauft, auch einfam fort- 
wachen und blühen und von ber alten Urt nicht laffen 


wollen. Das Baterland weiß nicht, wie viele treue 


Herzen nad ihm in der Ferne ſchlagen, die alten Uhr- 
gelenke rafjeln menoton und zähe auf und ab; bem deut- 
fhen Flüchtlinge Venedey aber einen herzlichen heimat- 
lichen Gruß über die Ufer bes Rheins! 104. 


Athanaſia, oder Verklärung Friedrich Wilhelm’s III. Ein 
riftlich »religiöfes Gedicht von Wilhelm Meinhold. 
(Beſchluß aus Nr. 351.) 


Das dritte Buch führt die Überfchrift: „Das Gericht.” Der 
Seraph kniet vor Gottes Thron und liefert die ihm anvertrau: 
ten Seelen aus. Satan klagt fie an und Chriſtus ſelbſt rechtfer- 
tigt den Angellagten, indem er deffen Werde verfündigen 
heißt: die Demuth, den Duldermuth, die Ganftmuth, Die Ge: 
rechtigkeit. Da fleht der Demüthige, In reiner nicht zu ſchil⸗ 
dern, als er feis Chriſtus aber löfet ihn von feinen Mängeln 
und heißt die Bruht vom Baum bed Lebens ihm bringen. 
Zuife bringt fie ibm, und wie ber König nun gleich einer 
Morgenwolte aufglüht, und ein ewig junger Held daſteht 

Und fanft ihn tröftet ber barmherz'ge Richter, 
Erwadt in Frerdenthraͤnen ſchnell der Dichter. 


Dder wie das Gedicht fagt: 
Da, o mein Helland, Bott und Bruder, da — 
Ks ic did, felber hörte fagen: 
„Und felig Alle, bie das Reid ertragen, 
Einft wird dad Licht des Troſtes ihnen tagen!” 
Da wußte ih nit mehr, wie mir gefhah;... 
Ich war erwacht! - Bon Thraͤnen übergoffen 
Lag ich im dunklen Erdenlichte ba, 
Und ad — mein fühed Traumbild war zerfloffen. 
Es ift ein glüdlicher Gedanke des Dichters, fchlichlich noch ein: 
mal Alles in einen Traum zu büllen. Der Traum löft alle 
Inconfequenaen, verfchleiert das Ungehörige und flumpft alle 
Pfeile des Tadels ab, die den Gedanteninhalt der Dichtung 
treffen Fönnen. Der Dichter träumt nur! 
Bir leugnen nicht, daß die Erhabenheit feines Traumes 
im legten Buch uns die reinfte Freude gemacht hat. Es ift 
eine Sit der Sefühle, gleich im Eingange beflelben, wie fie 
aus der modernen Poeſie faft verfchwunden ſchien. Als ber 
Geraph fein Gebet geendet : 
Da kaiete Adam nieder und begann 
Ihm nachzuflehn: Erbarm' dich meiner Kinder! 
Und ſchlug an ſeine Bruſt und ſodann 
Die Schar der Patriarchen ihm zur Seite: 
Erbarme dich! Und die Propheten nun: 
Erbarme dich! Die Bocgebenebeite: 
Erbarme dich! Laß deine Donner ruhn! 
Die heiligen Jünger drauf, die Presbyteren, 
Die blutig⸗rothen Beugen feiner Ehren, 
Die heil'gen Märtyrer, hiernaͤchſt ber ſchoͤne 
Erhab’ne Blumenreih'n: Erbarme bi! 
Dann Eya und Maria Magdalena, 


Dj 
"neißt uufere fchönften Kräfte überall hinaus, nach allen 


Bwo Biernen sieh), zu feinem Theme (demabeub, 
Das Grabtuch der Erlöfung zwifcken fich 

Es weinend fendend, weinend ed erhebenb: 

D Lebensfürk, erbarm', erbarme dich! 

Sulett in unermeßlich langen Ghören 

Die Schar ber Engel mit erhobmr Hand: 
Gebanme bi! .. . 


Der Herr aber „ward plöglich uͤberdunkelt“ 
Sodaß fein Licht wol kaum der Sonne glich, 
Denn fie in helles Mittagähöhe funkelt — 
worauf bie Gewiſſen der Sünder aufgerifien werben 


wie ein graufes Grab 
Bon zwei Hyaͤnen in ber Abenbzeit; 
worüber Satan fpottet. 
Died Stück kühner Pocfie bekundet unleugbar des Berf. 
Begabung, und Satan's Schluß: 
So gib allendli mir die Welt, 
Die mir zulegt ja doch verfält — 
Was fobr' ich denn nad langem Streit? 
Ihr Himmel, hört es weit und breit, 
Ih fobre blod Gerechtigkeit! — 
zeugt, indem mit einer Goethe'ſchen Auffoffung der Satan zus 
glei den Gedanken verfinnlicht, daß ohne die Liebe und ohne 
das Erbarmen der Menſch verloren ginge, bavon, wie ernft 
bie poetiſche Unterlage des Gedichts ju nehmen fei. Die num 
folgenden einzelnen Züge aus dem Leben bes Königs bilden in 
ihrer modernen Bubjectivität nun wieder einen fehlimmen Eon» 
traft zu den foeben uns borgeführten, in Weſen und Yusdrud 
erhabenen Bildern. Der Geſchmack, der poetifhe Takt, das 


infache Gefübl des innerli i lehnt ñ ⸗ 
gen di Berinbung 1 geb un gif Sagen, 
er 


und wenn-wir bier, vor des Herrn Thron, bie 
Königs in Paris: 
Nein, meine Herrn, ich bitte Sie zu bleiben, 
Dier in ber Kirche find wir alle gleich! — 


citiren hören, fo befällt uns etwas, das wie Unmuth und Ber: 
werfung anflingt. 

An diefer Klippe fcheitert die Kunſt bed Verf.; er behaup⸗ 
tet fi) nicht auf der Höhe feines urfprunglichen Gedankens, er 
verfällt, ohne es wahrıunehmen, dem Geringen, dem Kleinen, dem 
Zrivialen felbft, und aller Shmung, den er bier und dort entfaltet, 
der Pomp feiner Bilder, der oft Milton überragt und oft nahe 
an Dante ftreift, fchüst ihm nicht daver, an andern Stellen 
unter fi felbſt hinabzuſteigen. Die Dichtung, bruchitüdhveife 
wirklich fchön und erhaben, glutvoll und begeiftert, ift nicht 
aus Einem Buß, zerreißt, ehe wir e8 uns verfehen, in getrennte 
Stüde und zeugt hiermit eben von — Unreife. Hätte der Berf. 
dad Nonum prematur in annum im Auge behalten, hätte 
er in feiner Abgeſchiedenheit nur eben einen Freund befragt 
oder felbft den Prüfftein des Geſchmacks aufgefuht und ange: 
fegt — wer weiß, ob nicht ein Werk von ihm ausgegangen 
ware, dad neben der Erhabenheit der Meſſiade dem dichteri« 
Igen Wertbe Dante's und Milton’s nahe gefommen wäre, und 
0b wir nicht von ihm ein Gedicht empfangen bätten, das der 
„Hoͤlle“ oder dem „Berlorenen Paradiefe” vergleichbar gewor- 
den wäre! 

Wie weit der Verf. jet davon zurüditeht, bekundet fich 
durch nichts deutlicher als durch die angehängten Anmerkun⸗ 
gen und Erläuterungen feines Gedichts, die wir nun fehon vol» 
lends hinweggewuͤnſcht hatten. Peefie fol und Bann ſich auch 
nur felbft erflären, der profaifhe Zuguß tödtet fi. Dante, 
Taſſo, Milton, Klopftod und Goethe erläuterten ſich nit 
felbft. In diejen Erläuterungen eben ftellt fi) durchweg das 
Bild eines Beinen Geiſtes, im Berufe verloren und ohne über: 
bliddenden Standpunkt dar; die darin herrfchende Polemid ift 
eng, arm, gehaͤſſig, in Dectrin gefeffelt, beſchraͤnkt, durchweg 
unphiloſophiſch. Sie thut Dem wahrhaft wehe, der fih an 


ung des 


Fa eingelnen Schoͤnheiten des Gedichte erwärmt und er⸗ 


hat. | 

Und Hiermit fei es des Lobes wie des Zadels einer Did; 
tung genug, ‚bie, wie fie auch fei, — auf Beachtung 
durch die Kritik in reichem Maße beſitzt. Sie iſt mindeftens 
neu, ein Verſuch achtbarſter Art, dem hier und ba ein ſchö⸗ 
ned Gelingen zur Seite tritt; ein Gedanke, nicht gemacht, fon- 
dern gegeben, eine innerlich begründete, eine nothwendige 
geiftige Geburt, die den Tag zu überleben werth ift. 

Bom Fluß des Verſes haben wir Proben genug gelie 
fert; es läßt fih von ihm fagen, daß er fich dem Gedanken als 
ein Leichte und gutes Gewand anfchmiegt und in feiner vor» 
berrfchend terzinenartigen Geſtalt von Beherrfchung der rtyth⸗ 
miſchen Formen Zeugniß gibt. . 
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Stimmen auß Ungarn. 
Erfer Artikel. 

Die Bewegung, welche gegenwärtig den Oſten Eu- 
ropas aufregt, iſt eine zein nationale. Jemehr man bie 
Beftrebungen, die Srundfäge, das theils offen ausge- 
ſprochene, theils im Stillen verftandene, theils leiſe an- 
gebeutete Ziel berfelben zu erforfchen trachtet, deſto Pla- 
ver tritt die eine Wahrheit hervor, daß die gebildetere 


Maſſe des Volks, nicht blos einige über biefelbe hervor- 


ragende Köpfe, erwacht iſt und nun in jugendlicher 
Begeifterung und mit keckem Jugendmuth in der fri- 
ſchen, kräftigen Morgenluft ſich herumtummelt. Den 
Charakter einer folchen allfeitigen Bewegung verfchiede- 
ner Böllerfchaften kennen zu lernen und ben Hergang 
einer folhen Entwidelung fih zu vergegenwärtigen ift 
nicht nur an fich intereffant genug, fondern dürfte auch 
voegen der ungeheuern Folgen, welche ein foldhes Em- 
porftreben, wenn es gelingt (und das muß es, denn es 
ift ein edles, wahres und gutes), nothwendigerweife mit 
ſich führen muß, für die Zukunft wichtig fein. Wir 
ſchweigen davon, daß gerabe in Deutfchland, wo das 
Streben nad) Geltendmachung einer einzigen Nationa- 
litaͤt ſoeben feinen erflaunend rafchen Fortgang nimmt, 
die Beſchaͤftigung mit einem folchen Gegenftande bie 
wehlthätigfte Ruckwirkung auf die Hebung ber Natio 
nalität felbft äußern müffe, und deuten nur darauf bin, 
wie wohlthätig es in dem entfcheibenden Augenblicke wer- 
den möäffe, wenn Deutfchland in jene Zuflände, die da 
in unſern Tagen ſich entwideln, wenigſtens eine ebenfo 
große Einfiht Habe wie die benachbarten welteuropäi- 
fen Völker, die Franzoſen und Engländer. 

In der neueften Zeit erfchtenen eine Reihe von 

tiften über die Bewegungen in ben ändern an 
Deutfchlands Oſtgrenze. Einzelne öffentliche Organe ha⸗ 
ben denfelben ihre Aufmerkfamkeit gewidmet und ange: 
beutet, welche Wichtigkeit dieſelben haben. Zwar fand 
fih in den darüber Eundgegebenen Anſichten bes Irr⸗ 
chuͤmlichen, des Falſchen, ja bes abfichtlih Entſtellten 
gar viel; allein tropdem muß man bei einer aufmerf- 
famern Beobachtung allmälig zur der Einfihe gelangen, 
daß auch in Deutfchland die Wahrheit immer beutlidyer 
vor der Faͤlſchung erkannt werde und daß fene Organe, 
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welche es fi zum Ziele nehmen, bie öffentliche Mei- 
nung irre zu führen, ihre Glaubwürdigkeit immer mehr 
verlieren. Unter den Völkern, welche fi) einer folchen 
Beachtung in der beutfchen politifchen und Zagesliteratur 
erfreuen, fiehen bie Bewohner des öftreichtichen Staats, 
verglich) Ungarn, oben an. Für letzteres, das einen 
großen Theil beutfcher Bevölkerung in feinen Räumen 
faßt, und von beffen Einwohnern ein großer Theil über- 
bied ber beutfchen Sprache kundig, ift die deutſche 
Prefſe ein Centralpunkt geworben, in weldem bie ver- 
fhiedenen Parteien des Landes ihre Anſprüche und off 
nungen, ihre Meinungen und Borfchläge bald mit ruhl⸗ 
ger Würde und dem Bewußtſein des guten Rechts, bald 
mit flürmifhem Ungeflim, balb wieder mit maßloſem 
Selbfigefühl, mit einem ans Wahnfinnige fireifenden 
Dimtel, immer aber und überall von ihrem einfeitigen 
parteiifhen Standpunkte aus vorbringen. Ungarn {fl 
in der Gegenwart bas Land, in welchem die mannich⸗ 
faltigften, aus den Doctrinen der weftlihen Philoſophie 
und dem hiſtoriſchen Nachlaffe der fruhern Jahrhunderte 
hervorgegangenen Parteien im gegenfeitigen Wettlampfe 
eine der größten hiftorifhen Fragen praktiſch zu entfchei- 
ben im Begriffe ftehen. 

Zu ber bie bier vorfommenben Ereigniffe darftellen- 
ben Literatur trägt Deutſchland felbft nur wenig bei. 
Die ungarifhen Völker felbft find es, welche deutſche 
Sprache und deutſche Drudfreiheit, die fie daheim ent- 
behren, in Anſpruch nehmen. Und darum find die Stim- 
men, welche fich in diefer Flut von Broſchüren und Ar⸗ 
titeln in öffentlihen Blättern hören laſſen, deſto nüß- 
licher, jemehr man aus ihnen den wahren Geift der 
fämpfenden Parteien zu erfennen im Stande if. Die 
Trennung der Parteien ift bereits dahin gedichen, daß 
es nicht ſchwer wird, die Schriften der einen von benen 
ber andern zu fondern. Um darum in die Maffe der 
verfähiebenartigfien, immer und immer wiederkehrenden 
Hauptibeen und ihrer balb einfach geraden, bald burdh 
Winkelzüge auf das Feld politifcher Schlauheit hinüber⸗ 
fpielenden Darftellung wenigſtens einige Überfichtlichteit 
zu dringen, wollen mir die zu befpredenden Schriften 
in vier Hauptreihen theilen. Die Überzahl fickt auf ber 
Selte der Magyaren, und baram fangen wir mit ben 
im magyariſchen Sinne gefchriebenen Schriften an; auch 
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gehören fie barum an den erften Plag, weil die Magya⸗ 
ren allein die Angreifenden find. Ihnen mögen die 
Schriften der Slawen folgen, welche, durchaus nur auf 
der Vertheidigungslinie ftehend, ebenfalls zahlreih find. 
Am wenigften haben die beutfhen Bewohner Ungarns 
ür ihre öffentliche Vertheidigung und Wahrung ihrer 
ee geleiftet. Ihre Schriften müffen daher erſt an 
der dritten Stelle ftehen. Won ihnen wollen wir dann 
Schließlich zu jenen Schriften übergehen, welche, vom rein 
objectiven Standpunkte aus gefchrieben, die Bebürfniffe 
Des ganzen Landes, das Auffuchen der Hülfsmittel zur 
Hebung ber geiftigen und materiellen Intereffen u. f. w. 
zu ihrem Gegenftande haben und unparteiifh nur das 
wahrhaft Gute und dem Lande Nügliche anftreben. 


Magyarifhe Stimmen über Ungarn. 


Die Magyaren bilden keineswegs die Überzahl ber 
Bevölkerung Ungarns; allein fie find im Befige des 
Reichthums des Landes und herrfchen in der Gefep- 
gebung mie in ber Verwaltung, fie haben darum, fo 
fange die andern Nationen ihnen diefe Stellung nit 
flreitig machen, die Macht, ſich als Herren des Landes 
zu gebehrden. . In Deutfchland nennt fi diefe Partei 
gern die ungarifche oder ungrifche. Ehemals gefchah 
Dies, um das beliebte Ariom aufftellen zu Tönnen: „in 
Ungarn müffe Jeder Ungarifch fprechen und verſtehen“, 
welches natürlich ganz anders Elingt, wenn man fodert, 
in Ungarn müffe Jeder Magyarifch reden; gegenmär- 
tig, um gleihfam a potiori ald Vertreter des ganzen 
Landes ſich binzuftellen. Sie haben die materielle Macht, 
die Geldmittel und das Gefeg in der Hand, und nur 
dadurch find fie im Stande, den andern gegen fie an- 
Fämpfenden Parteien Widerſtand zu leiften. Durch er- 
zwungene Gefege, durch unrechtmäßige, eigenmächtig aus- 
gebehnte Erklärung derfelben haben fie fich bereits zur 
Ueberlegenheit über alle Andern heraufgearbeitet. Nur 
eine Gefammtvereinigung ihrer Gegner wird fie in den 
Schranken des Nechts zu halten vermögen. Sie haben 
in Deutfchland ein eigenes öffentliches Organ gegründet: 
1. Bierteljahrfchrift aus und für Ungarn. Herausgegeben von 

E. Henszimann. Leipzig, ©. Wigand. Gr. 8. Bier: 
teljährli ein Band a 2 Thlir. . 

Henszimann und feine ganze Partei find hier ge: 
zwungen, ihre Stimme etwas mehr zu mäßigen als da⸗ 
beim in ben magyarifchen Zeitjchriften, weil fie beftvebt 
. find, wenigftens den Schein der Wahrheit und des Rechts 
fi) zu geben. Ihre Stimme hat in Deutfchland bereits 
vielfachen Anklang gefunden; einmal, weil fie die Furcht 
vor Rußland und die drohende Gefahr für Deutfchland 
von den Slawen überhaupt gehörig auszubeuten mußten, 
dann weil man fih in Deutfchland nicht ſchnell genug 
überzeugte, daß eine Zeitfchrift, welche ale ihre Tendenz 
antündigt, den wahren Zuftand Ungarns Deutfchland 
gegenüber bdarzuftellen, trogdem ein Parteiorgan fein 
koͤnne; man hatte den Xeuten, die an ber Spige beffel- 
ben ftanden, zu viel Wahrheitsliebe zugetraut, und kam 
davon nur darum nicht fo ſchnell zurüd, weil die Sla⸗ 


wen Ungarns ihrerfeits nicht ebenfalle im Stande wa⸗ 
ren, ein regelmäßiges Organ zu ihrer Vertheibigung in 
dbeutfcher Sprache zu gründen. Segt indeß fcheint bie 
Tendenz der „Bierteljahrfchrift” allerdings allgemein an⸗ 
erkannt. Um den Geift derfelben einigermaßen zu cha— 
rakteriſiren, wollen wir die erften beiden Bände des ve- 
rigen Jahres flüchtig durchgehen, weil fie gerade am 
meiften berechnet find. Den Anfang bes erften Ban- 
des bildet eine Darftellung der „fprachverfchiedenen Böl«- 
kerſtämme“ in Ungarn. Alfo blos durd) die Sprade 
unterfcheiden ſich die ungarifchen Völferfchaften in ber 
„Bierteljahrfchrift”, nicht durch die Nationalität über- 
haupt! Unter den Schilderungen diefer verfchiedenen 
Völkerftämme fteht natürlich der Magyare als Herr bes 
Landes, feine Nation als die zahlreichfte, fein Charakter 
als der vortrefflichfte, er überhaupt als der allein leben- 
Dige, thätige, oben an. Zu diefem Endzwede werben 
ſelbſt ftatiftifche Angaben entflellt und offenbare Unwahr⸗ 
heiten als unbezweifelte Thatſachen hingefegt. Sehr be- 
hutſam geht man aber mit den Deutfchen Ungarns um, 
denn man hofft mit ihnen ohnehin fertig zu werden und 
fann nicht fogleich im erften Hefte vor dem bdeutfchen 
Publicum gegen diefelben ſcharf auftreten; dagegen wer⸗ 
den die Slawen mit den härteften Worten durchgenom- 
men, denn fie find die zahlreichften, alfo die gefährlich- 
fien Gegner. Die Feindfeligkeit gegen diefelben zeigt fich 
auch in einem andern Artikel, dem „Briefivechfel zwifchen 
dem Grafen Leo Thun und dem Magyaren Pulszky”, 
wovon fpäter. Gleiche Tendenz hat die Kritit über Kol- 
lar's Buch: „Bon der Wechfelfeitigkeit zwifchen den Sla⸗ 
wen”, worin offenbare Lügen gemaht werden. Das 
zweite Heft enthält einen intereffanten Artikel über dem 
Zuſtand der periodifchen Preffe in Ungarn feit 1839; 
ber Fortſchritt zeigt fich hier, nur bei den Magyaren, 
weil die Slawen immer noch Feine Erlaubniß zur Her⸗ 
ausgabe einer tüchtigen politifchen Zeitfchrift erhalten 
fönnen. Der zmeite Band enthält einen tüchtigen Ar⸗ 
titel über Ungarns Urbarialgefege, worin die allmäligen 
Fortfehritte der Freimachung der bäuerlichen Gründe 
recht gut dargeftellt find. Sofort aber folgt wieder ein 
Angriff gegen die Slawen, und zwar gegen Kollar's gro- 
ßes Gedicht „Slawy deera”. Hier ift endlich eingetroffen, 
was von den Slawen feit langer Zeit fhon erwartet 
wurde. Die Magyaren haben die unbedacdhten, in dich- 
terifcher Begeifterung das Maß der Wirklichkeit und die 
Grenzen der Klugheit überfchreitenden Ergiegangen eines 
von feinem Gegenſtande vollig fortgeriffenen Dichterher- 
zen® dazu benugt, durch Herausreißen einzelner Fragmente 
die falfche Auffaffung des ganzen Gedichts möglich zu 
machen und in ihm eine Kriegserflärung der Slawen: 
gegen die Deutfchen aufzumweifen. Von Gerechtigkeit und 
Unpartellichkeit ift bei folhem Beginnen keine Rede. Mit 
einem furchtbaren Ausfall wird unter Anderm das 287. 
Sonett überfegt und mit Anmerkungen ausgeftattet, aus 
denen dem ruhigen Beobachter die fchamlofe Entftellung 
ber Facten von felbft entgegentritt, während er anderer⸗ 
feitö die poetifchen Conceptionen Kollar’s als dichterifche 
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allerdings belädeln muß. Solche Übertrei⸗ 

Bungen und abſichtliche Entftellungen find in der „Vier⸗ 

teljahrſchrift fehr gewöhnlich; befonders treten dieſelben im 

dritten Bande hervor, mobei nad) einer Darftellung ber 

Iandtäglichen Zuflände, bei weldhen es nit an Aus- 

fällen fehlt, vorzüglich die Berichte über die Landtags⸗ 

verhandlungen, vor Allem die über den Sprachgefepent- 
wurf, mit vorzüglicher Feindſchaft gegen die „fremden“ 

Nationen angefüullt find. Da wir indeß hierbei zu ehr 

ins Detail gehen müßten, fo vermweifen wir auf das 

Buch ſelbſt. 

Einer der Hauptmitarbeiter an der „Vierteljahrſchrift“ 
eröffne uns nun die Reihenfolge ber ihr gleichgeſinnten 
Schriftſteller: 

2. Die Ungarn in ihrem Staats» und Nationalweſen von 889 
bis 1842. Bon Alerander Yusztay. Erfter Band. Leip: 
zig, Mayer und Wigand. 1343. &r. 8. 2 Xhle. 15 Nor. 

Der Berf. behandelt in einer hiftorifchen Entwidelung 
den Anfang und die Ausbildung der Reichstage und dann 
den erften Inhaber der gefepgebenden Gewalt, den König. 
Aus der eigenthümlichen Entftehung des ungarifchen 
Etaats dur den Einbruch der wilden Magyaren in 
Siebenbürgen und ihre weitere Verbreitung von da aus 
duch Aufmunterung und Unterflügung des deutfchen 
Kaifers, ift das Nepräfentatiofgftem, welches er gleich in 
feinem Anfange hatte, erflärlih. Unter Etephan I. wur- 
den die gefeggebenden Verſammlungen auf dem Felde 
Rokoſch (ſlawiſch Reichsverfammiung, 3. B. in Polen) 
organifirt und ihnen im voraus ihr Fünftiger Cha- 
raßter gegeben. Die Geiftlichkeit hatte nur durch ihre 
höhere Bildung Einfluß, das monarchiſche und das arifto- 
kratiſche Element waren Herifchend. Die Reibungen und 
Kämpfe zwifchen diefen beiden gaben nicht blos der Geift- 
lichkeit einen ausgebehntern Wirkungskreis, fondern rie- 
fen zufegt auch noch einen vierten Stand, den des nie- 
dern Adels, zu den reichstäglihen Verfammlungen. Die- 
fer gewann gerade fo wie in Polen, deſſen ftaatliche 
Entwidelungsgefchichte übrigens der Ungarns gleicht, wie 
ein Ei dem andern, in kurzer Zeit ein ſolches Uber⸗ 
gewicht, daß die Macht der Ariftofratie von ihm gebro- 
hen, und nur, durch ein Anſchließen berfelben an bie 
Regierung die Übermacht beffelben paralyfirt wurde. Un- 
ter diefen Umftänden hatte fi) die Macht des Königs 
einen ſolchen Einfluß erworben, daß fie mit Hülfe ber 
Geiſtlichkeit und der Reichsbarone, welche fie nur felten 
im Stiche ließen, Allee burchfegen konnte, was fie wollte. 
Da trat Joſeph II. mit feinen Alles umflürgenden Re: 
formen auf und war nahe daran, die Pönigliche Gewalt 
zu emancipiren und zur Alleinherrſchaft zu erheben, als 
die Bemühungen, Land und Volt zu germanifiren, auf 
einmal In dem Adel des Landes die alte Kraft und Liebe 
zur Freiheit wach riefen und nad dem bald erfolgten 
Tode des Monarchen feinen Nachfolgern ein durch viel- 
fache Wünfde, Bebürfniffe und Beſtrebungen bemegtes 
und durch die widerftreitendften Tendenzen zerriffenes 
Land übrig blieb. In ſolcher Geſtalt zeige es ſich in 
der Gegenwart, und ber Verf. beabfihtigt daher bie 


Hauptgewalten, welche ben Staat jetzt zu leiten und zu 
regieren berufen find, nach ihrer biftorifchen Entwidelung 
darzuflellen und ihre durch den Gebrauch geheiligten und 
durch die Befege befräftigten Rechte zu fihildern und 
genau zu beftinmen. Wie billig, fängt ex mit ber 1ö- 
niglichen Gemalt, dem Schlußſtein und dem Ausgangs- 
punfte der Geſetzgebung, an. Lehrreich ift die Gefchichte 
bes Königthums in Ungarn, das, mit auswärtigen und 
innern Feinden burd ein Jahrtauſend in ununterbroche- 
nem Kampfe, dennod) feine conftitutionnelle Höhe und 
das ihm gebührende Anfehen den Reichsftänden gegen- 
über zu bewahren wußte. Dann befpricht der Berf. die 
Zhronfolge und ihre verfchiedene Veränderung in ber 
Zeit ; er befchreibt die Reicheinfignien, die Krone, das 
Kreuz, den Reichsapfel, das Scepter, den Mantel, die 
Strümpfe und Schuhe und das Reichswappen; er ſchil⸗ 
dert die mannichfaltigen Geremonien bei der Krönung 
bes Könige, erklärt den Eid, den der zu Krönende zu 
leiften hat, zeigt den Wechſel, welchen die jeweilige Re- 
fidenz des Königs erlitten bat, und thut die Unmöglidy- 
feit dar, den Wunſch des Meichstags, der König möge 
eine Refidenz im Lande felbft auffchlagen, zu erfüllen. 
Hierauf geht er zu der Befchreibung des königlichen Hof- 
ftaats, mit den Hofämtern, Reichebaronaten, der ungarl- 
ſchen Reibgarde u, f. w., fowie zur Schilderung ber Stel- 
lung der Königin, ber Prinzen und Prinzeffinnen über 
und gibt dann in einem Schlußworte eine furze Andeu- 
tung des Verhältniffes der im ganzen Buche zerftreuten 
Zuftände Ungarns zu dem Geift und den Koderungen 
der Zeit, welcher er einen „Erſatz der unterlaffenen Vor: 
rede“ voranfchidt, worin er unter Anderm fagt: 

Ich bringe hiermit eine gefchichtlich treue Beſchreibung der 
ungarifchen Ration in ihrem Staats: und Rationalwefen dar. 

Und kurz darauf: 

Schon der Zitel zeigt e8 an, was diefes Werk werden 
fol: eine aus den beiten in» und auslänbifchen Quellen ge 
Ihöpfte Schilderung der ungarifhen Nation, eine biftorifche, 
politifche, ftatiftifche, geograpbifche, topographifche und ethno⸗ 
graphifche Darftclung bee ungarifhen Staats, die Alles umfaßt, 
was das ungariſche Staats: und Rationalmefen ausmadıt. 

Bas nun bie gefchichtliche Treue anlangt, fo ift 
dem Verf. nicht viel Vorwurf zu machen; nur Eine Lüge 
müffen wir in feiner Darftelung rügen. Im Anfange 
und am Ende feines Werks, bei jeder politifchen Dar⸗ 
ftelung des gegenwärtigen Zuftandes von Ungarn, ver- 
fieht er unter dem Namen „Ungar” ftet3 das aftatifche 
Bolt der Magyaren ; bei der biftorifchen Entwidelung 
der Schickſale feines Waterlandes Dagegen nennt er wie 
der jeden Bewohner Ungarns, er fei Slawe, Deutfcher 
oder Walache, ebenfalls Ungar, fobald er feinem Bater- 
lande Ruhm oder Segen gebracht hat, ſodaß mittels die⸗ 
fee Manipulation die größten Männer jenes Landes, ein 
Hunnyady, ein Zrinyt und Andere in den Augen des Le- 
fers zu Magyaren werden. Man nenne die Magyaren 
Ungarn oder Magyaren, für den Kenner ber Verhält- 
niffe iſt es gleichgültig; aber ber ehrenhafte Schrift 
fieller würbige fi) aus übertriebener Nationaleitelkeit nicht 
zu fo grobem Betruge herab. Wer könnte es bei fol- 
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er hrung ben‘ Richtmagyaren verargen, daß fie 
* ac Gegner ſtets mie biefem Namen be 
weichen; fie müflen das thun, wollen fie nicht ben Ruhm 
ihrer Väter, den Glanz ihres Volksſtammes mit Füßen 
getreten ſehen von Jenen, welche ihre alte Heimat ver- 
wüſtet, ihre Habe geraubt und auf den Trümmern ib- 
des Staats ein andered® Reich aufgebaut haben ‚ um 
nach dem Raube ber materiellen Güter ihnen in ber 
Gegenwart, im 19. Jahrhundert, au das geiflige Gut 
ihrer Nationalität und Bildung zu rauben. Darum 
kaffen wir die zweite, eben angezogene Stelle unbefpre- 
den; denn in ihr zeigt fi jene Lüge am beutlichften. 
Und darum wenden wir zum Schluß die eigenen Worte 
bes Berf.-auf ihn felbft zurück: 

Es wird Bein Prevel gegen die Rechte der Völker und 
der gefammten Menfchheit verubt, ohne daß firh derſelbe rädhe 
und das gehäufte Übermaß ſich felbft ftürze. 

(Die Sortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


In Sachen der Geiſtlichkeit gegen die Univerfität. 
Bir Fonnen die eigentliche Brage, um die es ſich bei dem 
hochwichtigen Streite zwifchen der Geiſtlichkeit und der Unis 
verfität in Frankreich handelt, als befannt vorausfegen und 
wollen uns begnügen, bier nur noch auf ein befonderes Werk 
aufmerffam zu madjen, dad gan geeignet ift, DI in daß Feuer 
u ſchütten. Es iſt dieß eine Schrift, die aus der gewandten 
—* eines der unermuͤdlichſten Vorkämpfer der Univerfitäts: 
einrichtungen hervorgegangen iſt. Sie führt den Titel „Lettres 
sur le clergé et sur la libertéd'enseignement“, von Libri. 
Zibri, ein Italiener von Geburt, der fih durch gediegene wif: 
fenfchaftlicde Arbeiten einen Namen gemadt hat, ift fhon in 
verjchiedenen Streitfchriften, von denen einige in den Spalten 
der „Revue des deux mondes” erſchienen find, als erbitterter 
Beind des Jeſuitismus, der in Frankreich das Haupt wieder 
erheben möchte, aufgetreten. Er ift der GSeiftlichkeit gewiß cin 
Dorn im Auge, denn feine Pamphlets find Brandrafeten, die 
ein ungünfliges Schlaglicht auf das Lager feiner Feinde wer- 
fen. führt ein fcharfed Schwert und weiß alle Sophiämen 
und gleisnerifchen Reden, hinter die fich feine Gegner flüchten, 
mit fiherer Hart zu zerhauen. Damit wollen wir aber nichts 
weniger, fagen, als daß Libri das Recht allein auf feiner Seite 
habe. Überhaupt ſcheint uns beim ganzen Kampfe zwifchen 
Geiſtlichkeit und Univerfität doch viel auf bioße Spirgellcchtere 
binauszulaufen. Beide Parteien ftreiten fich auf ganz verfchie 
benem Boden, fie ſcheinen aller gemeinfchaftlichen Bafis zu er» 
mangeln, und jo durfte alle Bereinigun ng geradezu unmöglich 
werden. Die Vertheidiger der Univerfität gehen bei der gan⸗ 
en Erörterung rein philofophifch zu Werke, während die An- 
beinder diefer Inftitutionen durchaus den veligiöfen Geſichts⸗ 
punkt feſthalten. So kann man benn recht eigentlich fagen, 
daß alle Streiche, Die beide Parteien führen, ins Blaue goen eben, 
und daß fowol die Einen als die Andern von ihrem Stand 
punkte aus vollkommen recht haben. So muß man Libri ein- 
eftehen, daß alle bie Anklagen, bie er gegen den Geiſt ber 
In nmaßung der Geiftlichkeit in Frankreich — 2— vollkommen 
gegründet find, aber darf er deshalb wähnen, daß er dadurch 
die Haltbarkeit der gefammten Univerfitätsinftitutionen fchon 
dargethban habe? Bier ift bie Geiftlichkeit wieder in ‚Ihrem 
Rechte, wenn fic darauf bringt, daB man der echt religiöfen 
Erziehung einen größern Spielraum im öffentlichen Unkerrichts⸗ 
weien eintäume. Wie Dem aber auch immer fet, ber Sefuitis- 
mus wird, wenn er auch bier und ba einen Scheinfeg davon⸗ 
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teägt, bei Dem ganzen Streite immer ce und mer 
entlarot, und wenn. man —— — * wird, 
wird man ſehen, daß ihm mehr al Eine empfindlihe Wunde 
beigebracht it. So bringt au Libri einige in en der, 
über melde die Seſuiten nicht gar frohleck en di tr 
meinen befondess ein Document, das Yen Beicfen bei 

iſt. Es find Dies Bemerkungen über cin Sircularſchreiben 
welches den Biſchoͤſen am 5. April d. J. vom Eultusmini 
gugefendet wurde. Diefe Bemerkungen, die von ſechs Praͤla⸗ 
ten ausdrücklich ee worden find, geben Andeutungen über 
bie Art und Weife, wie ſich die Beiptigtei beim Sturme 
gegen bie Uniderfität benehmen fol. Es iſt dies eine Urt ven 
Angrifföplan, der uns einen Blick hinter Die Cowiffen g 

tet. Es wird den Urhebern diefer Bemerkung —* nicht 
ſehr angenehm gewefen fein, als fie erfahren haben, daß diefe 
„vertrauliche Mittheilung”, die nur im Kreife der Auserkore- 


‚nen circuliren follte, in bie indißcreten Haͤnde Libri a genen 
e 


iſt. Reben manchen plumpen Bemerkungen, bie in dieſem in- 
terefianten Document enthalten find, finden wir bier und da 
in bemfelben einzelne jefuitifche Winke und Zingerzeige, die 
und den Geift, von dem auß die Angriffe gegen das beitchende 
Unterrichtöwefen geleitet werben, im rechten Zichte erfcheinen 
lafien. Auf welche Weile Libri in Beſit dieſes wichtigen Acten 
ſtüks gelangt fein mag, wiſſen wir nicht; aber wir konnen 
nicht umhin, ihm für die Mittheilung deſſelben Dank au wiſ⸗ 

fen. Als Pröbchen der ganzen Manier wählen wir einen al 
ſus, der auf Villemain, den Unterrichtöminifter, 


Bezug Hat: 
„Die Perfenen, welche mit 


feinem Charakter befannt find, 
wien, wie empfänglich er für jedes Lob if. @s ſteht des» 
halb zu glauben, daß, wenn man zu ben ern Betrachtun⸗ 
gen, die in dieſer Schrift enthalten ſind, einige Lobſprüche 
über die Punkte, bie wir früher bezeichnet baben, binzufügt, 

die auf diefe Art gemilderten und gemäßigten Beichwerden ben 
gewuͤnſchten Erfolg haben werden.” 





Populaire Darftellung von Rabpail's medicini— 
‚em Spfteme. 

Wir haben vor einiger Zeit auf ein großes medicinifches 
Werk aus der Feder des bekannten 3. 2. Raspail aufmerkfam 
— das uns beſtimmt ſchien, in der ärztlichen Welt Auf: 
eben zu erregen. Die Grundfäge, welche in diefem Be auf: 
geſtellt find, haben aud in der That bereits in einem foeben 
erjchienenen" ur lien populairer Faſſung Anwendung ge: 
funden. Daſſelbe führt den Zitel: „Le medecin de aoi- meme, 
moyen sür et peu coüteux de se pröserver et de se euerir 
de toutes les maladies, d’apres In methode de M. F. 
Raspail’, von Zl. Dubois. Wir haben uns ſchon bei * 
Anzeige bes Werks von Raspail jedes Urtheils enthalten und 
wollen uns auch hier begnügen, bie Aufmerkfamkeit der Dän- 
ner von Fach auf diefes Schriftchen zu lenken. 





titerarifhe Anzeige. 


| August Lewald’s 
gelammelte Schriften, 


In einer Auswahl. 


Bwälf Bänze. 
Zweite Rieferung, oder vierter Bis ſechster Baud. 


Gr. 12. Geh. Jede Lieferung 3 Thlr. 


Der fiebente bis zwoͤlfte Band biefer Ge ammtausgabe der 
Schriften des beliebtes Verfaſſers erfcheinen n naͤchſten Sabre. 
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Stimmen auß Ungarn. E 


Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 258.) 
3. Zur Charakteriſtik der Gegenwart in Ungarn. Leipzig, 
Mayer und Wigand. 1843, ker.:8. 6 Kar. wꝛis 

In demſelben Geifte geſchrieben wie das vorige. 
Gleich im Anfange gibt der Verf. als Die Urfache der 
jegigen Bewegung in Ungarn die Sudt an, „mehr Geld 
au machen”. 

Die erfte Urfache, welche diefe Bewegung bervorrief, ift 
eine rein materielle, oder mit andern Worten, es ift das Geld 
als die gefuchtefte Materie, oder die die jegige Zeit im Allge: 
meinen parakterifirende Geldſucht, welche fih nicht mit dem 
Genughaben begnügt, fondern viel haben will. Alle übrigen, 
felbft höhern Fragen find acceflorifch. 

Wir fehen, daß, wenn fogar eine Bewegung in der Kirche 
ftattfindet, fich Diefe vom Geiſtigen ab: und dem Materiellen — 
weltlicher Herrſchaft — zumwendet, obgleich fie ſich bemüht, un» 
ter auf Schleier geiftigen Interefled die Blicke der Forſcher 
zu täufchen. = 

Eine fehr hölzerne Anficht! In Folge jenes Impul- 
ſes haben fih nun „gemeinfchaftlihe Nationafintereffen, 
Gonftitutionsfragen, die bem Nationalorganismus das Le- 
ben geben und erhalten”, entwidelt. Bei ber Entfchei- 
dung bdiefer Fragen hat der Verf. vier Leitfterne: 

I) Ungarn ift ein conftitutionnelles Königreih, und bie 
Souverainetät ift getheilt zwifchen Ration und König. 2) Un« 
garn iſt ein integrivender Theil des Länderverbands des un: 
ter dem gemeinfamen Namen BDftreich begriffenen Kaiferthums, 
und ed dient der König von Ungarn dem Intereffe des Kai: 
fers von Oftreih. 3) Ungarns Handel nah außen und mit 
den andern Erblanden modificirt der Kaifer von Oſtreich 
unumfhränft. 4) Ungarn bat eine weltlih begünftigte Staats⸗ 
religion. 

Der Verf. befpricht nun diefe einzelnen Punkte et- 
was weitläufiger : 

Die Conflitution, der Landtag ift oft genug geeignet, der 
Megierung ernſte Beforgniffe einzuflößen, um fo mehr, da fein 
Princip Yublicität if. Die Regierung berief, befonders wenn 
ihr der Landtag überflüffig dunkte, denfelben nicht zufammen; 
darum trat die Nation mit dem Palladium, der Bewilligung 
der Kriegtſteuer nur für Drei Jahre, und dem eines ge 
wiflen, immer nur lanbtäglich zu bewilligenden Truppencontin⸗ 
gents mit beflimmter Sapitulationdzeit, vor. 

Darum muß nun der Landtag aller drei Jahre ver- 
fammelt und dadurch die politifche Bewegung im regen 
Schwunge erhalten werben. Durch biefen Zwiſt warb 
bie Aufmerkſamkeit auf Aufrechthaltung der Nationali- 


tät und Sicherung ber verfaffungsmäßigen Regierungs- 
formen und eine Art Mistrauen gegen die Regierung 
erregt. Daffelbe wird durch bie lärmenden Gomitats- 
congregationen flet6 wach gehalten. Der Verf. geht 
dann auf den Landtag über, fihildert bie Zufammen- 
fegung bdeffelben und unterſcheidet die confernative und 
'iberale (N Partei: 
onfervativ (auch Regierungspartei genannt) zeigte 

in, —88 Tafeln Gi ern f fie nf, 8* Ri 
waͤrts ftatt vorwärts; die Regierung, durch die Großwürden⸗ 
uber die fie nach eigenem Ermellen ein: und abfegt, wohin 
aud die Obergefpane aller Comitate Ungarns zu rechnen find . 
und eine Peinere Bruchzahl der Grafen und Barone; bei der 
Tafel der Stände einige wenige, aber immer in der Minder⸗ 
zahl gebliebene Comitate, fo zwar, daB man die Stänbetafel 
als ganz dem liberalen Princip (?) huldigend anſehen koͤnnte, 
wenn wir die Meine Minoritaͤt der erwähnten Comitate und 
ber niedern Geiſtlichkeit unbeachtet laſſen wollen. 

Und darum meint ber Verf., fei die liberale Par⸗ 
tei in der Defenfivg, bie SRegierungspartei in ber Op⸗ 
pofition (9). Uber den Verband Ungarns mit ber öft- 
reihifhen Monarchie fpricht fi) der Verf. fo aus: 

Als heil derfelben follte man wol glauben (wirklich ?), 
daß es zu den Bebürfniffen des Ganzen beitragen müßte, dies 
bat feine Richtigkeit, man fege aber hinzu, nur infoweit, als 
biefe® Ganze der Beiträge zu feiner Exiſtenz nothivendig habe. 
Alles Überflüffige fchließen wir aus. 

Darum bewilligt die Nation keine Steuern, weshalb 
die Regierung auf indirecte Einnahmen hinarbeitete. Dies 
gefchieht vorzüglih und unmittelbar durch ben Handel 
der außerungarifchhen Erblande mit Ungarn. Die Na- 
tion will nun durch „Belebung eigener Induftrie und 
eines ſich hierdurch umgeftaltenden innern Handels” fich 
dieſer Beſteuerung entziehen. Die indirecte Steuer be- 
ſteht größtentheild in dem Zoll, welder ausſchließlich 
in ben Händen der Regierung ifl. Der Verf. beſchul⸗ 
digt die Regierung, daß fie die Entwidelung eigener In⸗ 
duftrie „planmäßig und foflematifch von oben herab“ 
bindert und das Land „in biefer refpectiven Kinhheit 
mit allem Fleiße“ erhält. Der Verf. fragt: 

Wie war es möglich, daß Ungarn fo Tange dieſe Zinsbar⸗ 
keit in aller Geduld ertrug, und wer ift die nächfte Urfadhe 
davon, daß bie Sachen fo ftehen, die Regierung oder die Na⸗ 
tion® Und wir fleben nicht an, uns dahin zu außern, daß es 
die Regierung iſt, weil die Regierung nichts that, was 
Ungarn diefer Dienftbarkeit entriflen hätte, vielmehr ein Ver⸗ 
fahren befolgte, welches Ungarn zu keiner induftriöfen Mündig- - 
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Zeit und Befreiung von biefem auswärtigen Drude führen 
Tann. Und warum dies? Weil dies Verfahren ganz ’im In: 
tereffe des Taiferlich öftreichifchen Staatsſchatzes liegt. Und wor 
durch das? Durch die Machtvollforgmenheit, bie in commerziel⸗ 
fen Verhältnifien einer Einheit von Geiten Ungarns übertra: 
ee en no bie jekt Di veraine, Alf 
ern 1) eraajen w je88 e ve 
— — AS —— des Taiferlichen 
Staatsſchatzes verwendet. 

Wir vermeffen uns nicht, in diefen legten Worten 
einen Sinn zu finden, nur davon find wis fefl über- 
zeugt, daß es den Magyaren ſchlecht anfteht und erbaͤrm⸗ 
lich genug ift, der Regierung, melde von jeher Gewerbe 
und Induſtrie in Ungarn unterflügte, ja welche (durch) 
Gründung und Beihügung der Städte) allein diefelben 
hervorrief, die Schulb des Zurückbleibens in dieſem 
Punkte aufzubürden, während fie doch nirgend anders 
zu fuchen ift als in der Abneigung ber ungarifchen Ariſto⸗ 
Iratie gegen jede Beichäftigung, in der Verweigerung 
jeder Unterftügung des Gewerbes, in ber Verachtung, 
mit welcher der träge Magyare den fleifigen Slawen 
“ und den emfigen Deutfchen behandelt. Der Verf. klagt 
dann weiter, daß bei dem Mangel an Reciprocität des 
Handels den ungarifchen Robftoffen und „den Produc- 
ten der Kunft (follte Ungarn legtere wirklich zus Aus- 
fuhr übrig haben?) aufer dem innern Confumo Fein 
Markt offen ſteht. Auch könnten nur Rohſtoffe mit 
Bortheil ausgeführt werden wegen ber Zollfäge, wel- 
che auf die ungarifchen Kunftproducte fo hoch gelegt 
find, daß fie nach dem übrigen Oftreich nicht ausgeführt 
werden können“. Aus bem Ganzen zieht. der Verf. den 
Schluß: 1) Für den außerungarifchen Handel gibt es 
Schugzölle, für Ungarn nicht; 2) ber Werth der Kunft- 
produste, die aus ben auferungarifchen Erblanden nad) 
Ungarn eingeführt werden, beträgt mehr als ber Werth 
der ungarifchen Ausfuhrartitel in Rohftoffen. Es liegt 
aber in der Hand der ungarifchen Nation (fol wol beißen 
der Bewohner Ungarns), durch Begründung einer In- 
duftrie dieſes Deficit zu decken, fich jener indirecten 
Steuer zu entziehen, woran die Regierung, die nur in- 
direct und negativ wirken Bönne, fie nicht zu verhindern 
vermag. Darum macht er den Worfchlag, öffentlich auf- 
zufodern, ſich nur inländifcher Fabrikate zu bedienen (in 
der That unbegreiflih!), dur ben Landtag den An- 
auf von liegenden Gründen zu erleichtern und die Han- 
delsrechte zu ſchützen. Denn Ungarn fei jegt eben an 
dem Punkte der Neife zum Übertritt aus einem Agri- 
eultur » in einen- Induftrieftaat. angelangt (?). 

Dies find ungefähr die Hauptideen des Buchs, denn 
was ex bann noch über die Staatereligion, über. ihre 
gichtfcheue, „welche. darum das conftitutionnelle Princip 
verfolgt, weil fie weiß, daß fie durch dieſes verfolgt. und 
vernichtet wird”, fagt, ift vielmehr Nebenſache, Das 
Hauptgewicht liegt ihm in. den, materiellen Intereſſen, 
Die er nach feiner. Weife ausbeutet. Das Buch mit feir 
nen vielfachen @ntftellungen und dem überall durchbli⸗ 
denden Haffe gegen die Richtmagyaren und bie öftrei- 
chiſche Regierung, der logifhen Inconſequenz und ber 


ſchlechten Stilifirung gibt dem Lefer ein Abbild der ma⸗ 

gyariſchen Journaliſtik, wie fie von ber Ultrapartei ger 

handhabt wird. 

4. Patriotiſche Phantafien eines Ungars. Ein Wort zur Seit. 
dien, Fe en. 1849. 8 2. Rur zur. 

In ganz anderm Geiſte, mit hiſtoriſhem Scharfblick 
mit tiefer Einſicht in die Verhältniſſe und weiſer Mä- 
figung gefchrieben uud dadurch fich vortheilhaft auszeich- 
nend durch praftifhen Werth und durch mahren Abel 
der Gefinnung. Um zwei Jahrhunderte fpäter ale bie 
beutfche begann die Eultur Ungarns mit ber Niederlage 
bei Augsburg 955; darum blieb Ungarn um zwei Jahr⸗ 
hunderte zurüd gegen jene, und daraus erklärt fi dem 
Verf. der jepige Zuftand des Zurückbleibens feines Va⸗ 
terlanded. Schon hieraus erficht man den hiſtoriſchen 
Standpunkt des Verf., welchen er fpäter (S. 12) offen 
ausfpricht, indem er zu feinem politifchen Leitgeſtirn je= 
nen gewichtigen Sag wählt, daß alle politifchen Re⸗ 
formen auf einer hHiftorifchen Baſis auszuführen feien. 
Die weitere Ausführung diefes Sage fchlieft er mit 
den Worten: . 

Der Staat ift ein Haus, von einem Stüd des ewig blauen 
Dimmelszeltes als Dach und von feinen Grenzen als fdir- 
menden unnahbaren Mauern umfangen, und im Raume dieſes 
Haufes ſoll ein Ko und frommes, vor Allem aber eintraͤch⸗ 
tiged Gefchlecht wohnen, ein ind Unendliche vergrößerte Bild 
ber Familie, wie diefe felbft wieder nur die Vergrößerung ei⸗ 
ned individuell organifchen Lebens ift. 

Dann geht der Verf. (S. 23) zu feinem „eigentli- 
hen Gegenftande, einige ber wichtigften Aufgaben feiner 
Nation zu beleuchten und danach feine ebenfo unbe= 
fangene als mwohlüberlegte Meinung zu äußern”, über 
und theilt denfelben in brei Rubriken: ‚„Nationalität”, 
„Sonftitutive Reformen”, „Hebung ber materiellen In⸗ 
tereffen”. Die Gleichheit der Nationalität in einem Staate 
ift nad feiner Anficht allerdings ein bedeutender, aber 
glüclicherweife fein unerfeglicher Vortheil. Ja, Öftreich 
verdankt feiner nationalen Verfchiedenheit fogar ben. Frie⸗ 
den in den Stürmen ber legten Decennien; denn „bei 
Staaten von gemifchter Nationalität vermag die Flamme 
ber Unordnung nit fo reifend um fid) zu greifen, weil 
bier polarifche Gegenfäge in den Gemüthern ber Völker 
fih entwideln”. 
gen Momenten, mo es die Ehre, bie Rettung des Va⸗ 
terlandes gilt, und ber dabei nothwendigen Entſchieden⸗ 
beit thut die Mifchung der Nationalitäten keinen Ab⸗ 
bruch; „denn gerabe bie Gefchichte des öftreichifchen Kaifer- 
ſtaats beweiſt es augenfällig, unwibderleglich, daß, wenn 
ed Momente gab, wo ein mächtiger, enthufiaftifcher Auf- 
ſchwung nöthig war, der Aufruf gewiß nicht lange ohne 
Nachwirkung blieb‘. | _ 

Fürchte man weiter die Einflüffe von außen her 
mittel® gleicher Sprache, fo fei diefe Befürchtung nicht 
nur grundloß, fondern trage auch den Charakter einer 
gewiffen Muthloſigkeit (wir fegen binzu: auch bed Be⸗ 
wußtfeins angethaner Ungerechtigkeit) an fih. Eine 
folche Zerflüftung der Intereſſen Tonne nur da flattfine 
den, wo der Staat ſich im tiefſten fittlihen und politi⸗ 


Aud der Gefammterhebung in wichti⸗ 





x 


as ae | 
Was dagegen wahrhaft Fon) 


Worfal befinde. 

—— — ſei, finde bei der unwiderſtehlichen 

der Wahrheit auch in einem Staate von verſchiedenen 
Nationalitäten raſchen Eingang und wird, nach unferer 
Anſicht, dur den dabei zu erleibenden Läuterungspro- 
ceß bei feiner Durchbildung noch veredelt. Seit einigen 
Decennien bediene fich das revolutionnaire Princip ber 
befondern Finte, das Schlagwort Nationalität nach Mög⸗ 
lichkeit zu feinen Zwecken auszubeuten. Aber es fixeite 
gegen die Natur der Dinge „einigen nivellirungsfüchti- 


tionalitäten” darbieten zu wollen. Wohl fünne ein Volt 
allmälig eine höher cultiwirte Sprache annehmen, aber 
dies fei nur Folge feines Willens ; das Intereffe der 
allein ewig gleihen unmandelbaren Sumanität, ber 
Friede, bie Einigung Aller müffe das legte Ziel jedes 
nationalen Strebens fein. Staaten mit gemifchter Be⸗ 
völferung bieten das fchönfte Mittel dazu, denn fie feien 
gewiffermaßen die Arena des natfonalen Wetteifers. 
Die Erhebung der magyarifchen Sprache zur officiellen 
„bezeichnet fo ziemlich das Marimum, welches diefer Na- 
tionalität in erpanfiver Hinficht zufommt”. Weiter hin- 
aus zu fireben fei Niemandem geftattet, denn Jemanden 
anders als freiwillig feine angeborene Sprache aufgeben 
zu laffen, fei unftatthaft. 

Jede ſolche Einwirkung, direct oder indirect, wäre zwar 
kein Gewiflens:, aber ein ebenfo graufamer Herzenszwang, und 
wir vertrauen volllommen auf die Erg aa und Gerechtig⸗ 
Beitöliche der Regierung, daß fie auch fernerhin allen über: 
fpannten Tendenzen, die fich in diefer Beziehnng etwa noch 
entwideln tönnten, vorzukehren wiſſen werde. 

Entfchieden tadelt der Verf. die „allzuftarke Zerfplit- 
terung der geiftigen Kraft in Journalen und ephemeren 
Erſcheinungen, die, nicht geeignet, den höhern Zweck ber 
magparifchen Eultur zu befördern, eine troftlofe Verfla⸗ 
hung der Geiſter nach fich ziehen dürfte”. Darum flcht 
die Pflege der Wiffenfchaften fo tief, die Kunft liegt 
danieder, im Felde der magyarifhen Dichtfunft haben 
wir manche erfreuliche Blüte aufzuweiſen; deffenunge- 
achtet wäre es gewiß eine lächerlihe Anmafung, wenn 
wir behaupten wollten, diefelbe fei ber deutſchen, engli- 
ſchen, frangöfifchen, ja felbft der flawifchen Poeſie gleich- 
zuftellen. Hinſichtlich der Inbuftrie fehle es nach ber 
Anfiht des Verf. an ber wahren Berriebfamteit, 
weiche die öftreichifche Regierung ftetd zu weden ſich 
bemüht habe, obwol vergeblich. Ebenſo reich und gediegen 
find die hier ausgefprochenen Anfihten von den Handels- 
verhältnijfen, von den neu zu errichtenden Communications- 
wegen, den Eifenbahnen und dem „berühmten” Hafen von 
Fiume, deffen Unbrauchbarkeit ex genügend andeutet. 


5. a aus Ungarn. Leipzig, O. Wigand. 1843. 8. 
3 Ir. 


Gin Buch, über deffen Stil man nicht erfchreden 
darf, denn obgleich es mit ſolchem franzöfifch fein follen- 
den Geiſte gefchrieben ift, dag man oft Mühe hat, 
den wahren Sinn bes Verf. zu errathen, fo hat es 
doch einen gefunden Kern und entwidelt eine Reihe fo 
reifer Anfichten, daß man es am Ende nicht ohne Be⸗ 


friebigung aus der Hand legt. Der Verf. wirft nach 
feiner Manier Alles untereinander ; mit Paris, „dem 
Papfte der Eivilifation”, fängt er an, kommt dann auf 
dem natürliften Wege nach Deutfchland, ſieht Raſtatt, 
Stuttgart, Münden, wo es ſich ber Mühe wirklich lohnt, 
einige Tage zu verweilen, denn um längere Zeit ba zu 
leben, muß man entweder eine Kunft = oder eine Bier⸗ 
manie befigen; dann citirt er einige Stellen aus Ler⸗ 
minter, ans „Fauſt“, gibt zur Erbauung mannichfaltige 


! lächerliche Urtheile franzöfifcher Zeitungen über Ungarn, 
gen Köpfen dad Vergnügen gleichmäßig abgetheilter Na- | 


weiche Ungarn wie das Land der Kirgifen behandeln, 
fchitdert eine unglüdliche Fahrt auf der Donau und ba- 
bei mehre öffentlihe Charaktere Ungarns, die er nicht 
nennt; dann fommt Pefthe fociales Leben, hierauf po⸗ 
litifche Betrachtungen; er nennt Ungarn ein Laub, „mo man 
den allmäligen Übergang eines barbarifchen Moments zur 
Cultur und Civilifation am beften fludiren könne”, und 
führt ale Refultat feiner politifchen Anficht an: „Un⸗ 
garn ift ein Locomotiv, die Heizer find die officielle Na- 
tion, die Kohlen fie ſelbſt“ (wert); der Diann, der fie 
hütet, ift der Zufall, Fatalismus. Die Parteien fchildert 
ber Verf. zu oberflächlich, zeichnet dagegen Koſſuth recht 
gut. Gr fei kein großer Mann, auch „fein Staate- 
mann; um ein großer Journalift zu fein, fehlt ihm nichts 
ald Takt. Mit den Eigenfchaften zum Zribun geboren, 
möge er Zribun bleiben, fo fange er kann”. Neben ihm 
wird der verfiorbene Graf Aurel Deſſewffy, dann der 
Straf Stephan Szechenyi und Andere befchrieben. Der 
Verf. widerlegt die Anficht, bie niedere Ariftofratie fei 
Demofratifh. Denn „unter bem Worte Demokratie ver- 
ſtehe ich nicht den Einfluß jener Proletarier oder beffer 
jener geadelten niebderträchtigen Canaille, bie für zwei 
Zwanziger und öfter noch unter biefem Preife ihr Vo⸗ 
tum verkauft und die Mehrzahl des niedern Adels bil- 
det”. Doc kann derfelbe anbererfeits „bei dem Worte 
Vaterland in Enthufiasmus gerathen, ohne deffen nähere 
Bedeutung zu kennen, fobaß er zu den heroifchften Thaten 
fähig ſcheint, wenn er betrunken iſt“. Die Co- 
mitatöverfaffung findet wegen ihres fchleppenden Ge⸗ 
fhäftsganges keinen Beifall, und die beftehenden Muni⸗ 
cipalfreiheiten werden in Zukunft dem fchönen Ungarn 
mehr fchaden als nügen. Daß fie die Freiheiten bes 
Landes gerettet haben, fei eine Hypotheſe, die fehr viel 
Unmwahrfcheinliche® an fich trage. Am werthvollſten find 
des Verf. Nachrichten über bie Ungarifche gelehrte Geſell⸗ 
ſchaft, weil man diefelben in folcher Vollſtändigkeit nicht 
wiederfindet. Zum Schluſſe verfällt der Verf. wieder in 
feinen frühern Ton und fehildert Salonfcenen u. dgl. 
über diefelbe Ungarifche gelehrte Gefellfchaft hielt der 
Graf Stephan von Szechenyi im J. 1842 eine Rede zur 
Fahresverfammlung der Mitglieder, bie fpäter im magya- 
rifchen Original gedrudt und unter dem befcheldenen Zitel: 
6. Über die ungarifche Akademie, überfegt und mit Anmer- 
fungen begleitet von Sievers. Reipzig, Köhler. 1843. 
Gr. 8. 15 Rer. 
deutſch herausfam. In diefer Mebe bemüht fich der Verf., 
den Begriff, den man fich bei der Idee einer magyari« 


en Akademie dunkel vorſtellt, deutlich zu befiniren. 
Nah ihm hat die magyariſche Akademie keinen andern 
Zweck, als zunächft die Entwidelung ber magparifchen 
Sprache in lexikaliſcher und grammatikalifcher Hinſicht zu 
beauffichtigen, alfo neu zu ſchaffende Ausbrüde für neue 
Ideen ber Nation anzubieten, die von ben Schriftftellern 
gebrauchten entweder anzunehmen und zu empfehlen ober 
aber zu vermwerfen u. f. w, mit Einem Worte, fi nur 
mit der Sprache zu befchäftigen. Wir wiffen nicht, war⸗ 
um man zu fol einem Zweck eine magyarifche Akade⸗ 
mie geſtiftet hat; man haͤtte der Geſellſchaft, die ſich 
jene gewiß lobenswerthen und verdienſtvollen Zwecke vor⸗ 
fegte, einen andern Namen geben koönnen und ſollen, 
weil man an eine Akademie ganz andere Anfprüche er- 
hebt als an eine ſolche Gefellfhaft. Hierin ſcheint und 
ein Hauptgrund des Miscredits zu liegen, in welchem bie 
Alademie in Ungarn fieht, denn fie hat durchaus die 
Kräfte nicht, der Sig der Wiffenfchaften des Landes zu 
fein. Allein dieſes Ziel ift dem Verf. mehr Nebenfache; 
ihm lag mehr daran, bie bier fi, barbietende Gelegen- 
heit zu nügen, um berjenigen magyarifchen Partei, wel⸗ 
che duch ihr Überſchreiten aller Grenzen ber Geredhtig- 
keit, der Billigkeit, ja felbft des Anftandes und der Klug⸗ 
heit bei ihrem Eifer, Alles zu magyariſiren, das Kind mit 
dem Bade ausgeſchüttet, und die Reaction beſonders der 
Deutſchen und Slawen gegen den Magyarismus rege 
gemacht hatte, feinen völligen Widerwillen zu beweiſen 
und ihr Wahrheiten offen in das Geſicht zu fagen, duch 


deren Gewicht fie von ihrem dem gemeinfamen Rational«. 


intereffe (welches allen Parteien und jedem Einzelnen ein 
und daffelbe ift, nämlich die fämmtlihen Bewohner Un- 
garnd zu magyarifiren), ebenfo ſchaͤdlichen als baffelbe 
dem Auslande und jedem Billigdentenden gegenüber bloß- 
fiellenden Zreiben abbringen ſollte. Daß diefe im In- 
tereffe des Magyarismus gefchehene Warnung zwei ganz 
unerwartete und wirklich. beinahe ſich zumiberlaufende 
Wirkungen gehabt, hat bie Folge gezeigt. Bei den ma- 
gyarifhen Parteien verfchol die Stimme bes Grafen 
ohne Widerhall; ja bie Ultramagyaren bewiefen feit der 
Zeit faft noch entfchiedener, weil durch die That und 
durch das Gefeg, wie wenig fie gefonnen feien, die an- 
dern Nationalitäten zu fchonen. Auf der andern Seite 
liehen die Slawen ben verföhnenden Worten des Gra- 
fen ein deſto willigeres Gehör, denn fie erliefen durch 
bie Männer, welche als Deputation im Intereſſe ber 
ſlowakiſchen Nationalität nad) Wien gefandt worden wa- 
ven eine Adreſſe an ben Grafen Szechenyi, nach welcher fie 
in feinen Worten „bie Stimme eines Schugengels‘ ertönen 
bören und „mit freudiger Rührung vernehmen, daß er 
das dem Slawenvolke zugefügte Unrecht einfehe und ihm 
Gerechtigkeit widerfahren laffe”. Es liefert dieſes in der 
That außerordentliche Zutrauen den beften Beweis, wie 
wenig die Nordflamen Ungarns bisher von dem „politi« 
Then Panſlawismus“ gekoftet haben ; denn fie fcheinen 
ben Endzweck des Hrn. Grafen, die Magyariſirung al- 
ler flawifchen Wölkerfchaften, gänzlich, verfannt zu haben. 


(Mbgebrudt ift diefe Zuſchrift in ben „Beſchwerden und 
Klagen der &lamen”.) 


(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen. 


Das Tagebuch bes Admirals Tromp. 

Die Geſellſchaft für ſchoͤne Künfte zu Gent befigt in ihrer 
Bibliothek eine werthvolle alte Urkunde an dem eigenhänbigen 
Lagebuche des berühmten holländifchen Admirals Martin Ser: 
bert Tromp, begonnen um das 3. 1629 am Bord des Kriegs: 
ſchiffs Der fliegende Drache und fortgefegt bis zum 3. I 
am Bord der Amelie. Es ift reih an Bemerfungen und. 
Berichten über Die Unternehmungen zur See, an welchen der 
Admiral zu verfchiedenen Seiten Theil genommen bat; von be: 
fonderer Wichtigkeit find bie erzählten Eingel eiten über den 
Sieg in den Dünen, wo Tronp im J. 1 die Flotte des 
fpanifchen Admirals Dguendo vernichtete. Richt minder an: 
ziehend ift ber Bericht über bie Wegnahme eines Corſaren 
von Algier in der Rähe des Vorgebitgs Lanbsend in Gorn- 
walis am 27. Aug. 1740, nebft den Angaben über das Reben 
und die Abenteuer der Dffiziere auf dem algierifhen Raub: 
ſchiffe, welche fammt der übrigen aus 105 Köpfen beftebenben 
Mannihaft durch ein am Bord von Kromp’s Geſchwader ge- 
haltenes Kriegögericht zum Node verurtheilt wurden. Außer: 
dem finden fi häufig Die eigenhändigen Unterſchriften mebrer 
ber berühmteften Seefahrer jener Zeit vor. 


Dem wohlbelannten Sam Nick ift ein jüngerer, aber voll: 
kommen ebenbürtiger Bruder erwachſen in gen Ki, 
unter deſſen pfeudonymem Ramen foeben eine Schri erſchienen 
ift mit dem Titel: „High life in New York’, welde eine 
höchft getreue und Iebenvolle Schilderung amerikanifcher &it- 
ten und Zuftände enthält, wie fie nicht leicht anders ais von 
einem eingeborenen Amerikaner entworfen fein kann, fobaß die 
aus vereinzelten Anzeigen fidh etwa ergebenden Zweifel an dem 
echt amerilanifchen Ürfprunge bes Buchs vor ber innern Wahr- 
ſcheinlichkeit, die fih aus ihm für denfelben ergibt, faft völlig 
Ihwinden. Der Held des Buchs, Jonathan, hat die Laufbahn 
eines Zeitungsfchreibers zu Meuyork erwählt und ift daher im 
Stande, mancherlei Auffchluß über den Buftand ber norbame: 
rikaniſchen Preffe zu ertheilen, wobei das Ergebniß freilich 
lehrt, daß bei allen Eigenthümlichkeiten derfelben ihr Unter: 
ſchied nach ihrem innern und äußern Wefen von der Preſſe 
diesſeit des Oceans keineswegs fo bedeutend ift, wie man vorauß- 
zufegen geneigt fein mag. 129. 


Die „Collection des principaux &conomistes”, welche ber 
parifer Buchhändler Guilaumin, der Verleger des „Journal 
des &conomistes”; de8 „Dictionnaire de commerce” u. f. w. 
herausgibt, ift durch eine Ausgabe der Werke Zurgot'd in 
zwei Bänden vermehrt worden. Sie waren bit jegt nur ge= 
jammelt in der neunbändigen, von Dupont de Remours ver- 
anftalteten Ausgabe erfchienen, aber in chronologiſcher, auf 
ſyſtematiſche Ordnung nicht im geringften Ruͤckſicht nehmender 
Reihenfolge. In der neuen Ausgabe dagegen find die verſchie⸗ 
denen Auffäge nad ihrem Inhalte geordnet, fodaß man den 
Gedantengang bed Syſtems verfolgen ann. Auch) ift fie ver⸗ 
mehrt durch zahlreiche noch ungedrudte Briefe, ſowie durch 
dad ebenfalls noch nicht veröffentlichte Protokoll des Lit de 
Zuftice in Berfailes am 12. Mai 1776, gehalten zur Ein⸗ 
regiſtrirung des Edicts zur Abſchaffung der Corvées und ber 
Surandes, ein merkwürbiges Document zur ftaatsöfonomifchen 
und politifchen Gefchichte der. legten Jahre ded Ancien Rlgime. 
Als Einleitung dient eine Biographie Turgot's don Daire, die 
zugleich ein vortrefflich geſchriebenes, gedrängtes und vollftän- 
Diged Gemälde feiner Zeit ift. 133. 


Werantwortliker Deraußgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von $. X. Brockhaus in geipzig. 


Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 


Mittwoch, 


11. September 1844. 





Stimmen aud Ungarn. 
Erfter Artikel. 
(Zortfegung aus Nr. 234.) 

1. Magyarenfpiegel, oder wahre Schilderung der Bölkerver: 
faffung und Richtung des ungarifhen Reichs neuefter Zeit, 
von einem Magyaren. Leipzig, Voldmar. 1844. Gr. 8. 
1 hir. 10 Xgr. 

Der Berf. ertlärt (&. 4) als die Aufgabe feiner 
Schrift: „dem deutfchen Auslande ein zwar nur in Um- 
riffe gefaßtes, aber möglichft ganzes Bild von dem Be- 
flande, der Stellung und der Richtung des unga- 
rifchen Reichs und feiner Voͤlker zu geben”, und hat 
diefe Aufgabe in vieler Hinficht fehr gut gelöftl. Drei 
Hauptabtheilungen find es befonders, in welche der Verf. 
feinen Gegenſtand theilt; die erfte Frage, Die er zu be- 
antworten bat, ift: „Aus welchen Elementen befteht die 
Böltergefelfchaft des ungarifhen Reichs?“ Er betrachtet 
diefe Elemente zuerft als Maffe in ihrer hiftorifchen La» 
gerung, wie dieſelben nach und nad) theild nebeneinander, 
theils übereinander fich niedergelaffen haben; nach ihrem 
Alter feien dies folgende Volker: Walachen, Slo- 
walten, Wenden, Deutfhe, Kroaten, Slawonier, Ungarn 
(d. i. Magyaren), Nuthenen, Szotaken (flomalifirte Ru- 
thenen), Zuden, Staliener,. Serben, Polen, Zigeuner, 
Griechen, Armenier, Bulgaren, Albanier und Türken. 
Ihrer Maffe nach, melde der Verf. in einer Tabelle 
„annäherungsmeife”” darftellt, haben die Magyaren bas 
Übergewicht. Um dies hervorzubringen und dann na- 
türlic) daraus Confequenzen zur Entſchuldigung der ma- 
gyarifchen Übergriffe zu ziehen, gibt er die Anzahl der⸗ 
felben viel zu hoch an. Da nun aber trogdem die Sla⸗ 
wen dennody zahlreicher fein würden als die Magyaren 
(ee nimmt 1336 Magyaren mehr an als Slawen), fo 
nimmt er die unbedingt ſprachlich und nationell zu ih: 
nen gehörenden 3500 Bulgaren von denfelben aus. Es 
ift Dies in der That Bleinlich, wenn es fich um reine ob- 
jective Wahrheit handelt; allein jeder magyarifche Schrift: 
fteller ift bemüht, durch diefe und ähnliche Kunftgriffe 
die Zahl feines Volks zu erhöhen, um wenigſtens einiger- 
maßen bie freilich weit verbreitete, aber trogbem unum⸗ 
ſtoͤßliche Wahrheit zu fehmwächen, daß die Magyaren nun 
einmal den Slawen gegenüber gering an Zahl find. In 
Hinfiht der geographifchen Verbreitung der verfchiedenen 


Bölker gewinnt der Verf. das Nefultat: „daß vier der 
flawifchen Volkszweige den Norden Ungarns, fünf andere 
ben Süden in zwei ziemlich parallel laufenden Längen- - 
ftreifen bewohnen, in denen jedoch nur je’ zwei folder 
Volkerſchaften einige Bedeutung haben; daß ferner die 
Deutfhen im äußerſten Welten und im fernen Often 
zwei Beine Maffen bilden, die ganze Breite des Süd⸗ 
oftens aber die Walachen überdeden, und daß die Un- 
garn außer dem Gebirgslande ber Szekler auch jept 
noch die ganze weite Mittelfläche des Landes in Maſſe 
einnehmen, über welche viele kleine Anfiebelungen der 
oben genannten Volksſtämme fowie über, alle ungari« 
ſchen Länder auch einzelne Familien aller übrigen Völ- 
ferfchaften geftreut find“. Auf diefe Lagerung bauend, 
fährt der Verf. fort, daß da die Maffe eines Volks nur 
entweder aus dem Überfchuffe der Mehrgeborenen oder 
aus dem der mehr einwandernden Nationalen, ober aber 
„aus dem UÜberfchuffe der Zahl der in das Volkselement 
Umgeftalteten” zunehmen könne; und da bann die vielen 
nationalen Enclaven zwifchen den Maffen einer größern 
Voͤlkerſchaft bald in diefe übergehen werben, den Ma- 
gyaren ein bedeutender Völkerzuwachs bevorftehe. Dem- 
nach werde es in einer nicht gar fernen (?) Epoche fünf 
Hauptvölker in Ungarn geben: die Ungarn wären nicht 
nur, wie jegt fehon, die zahlreichften, fondern hätten au 
fer der Verſchmelzung mehrer anderer Volkshaufen be⸗ 
ſonders durch die der bedeutenden beutfchen und flowa- 
fischen Enclaven und eines Theiles der Ruthenen, aud 
am meiften gewonnen und hätten eine Anzahl von etwa - 
6,200,000, die Slowaken hätten fi erhoben bis über 
3,000,000, die Walachen wären dieſer Zahl nahe ger . 
kommen: 3,000,000, die Illyrier hätten es gebracht bie 
auf 2,200,000, und bie Deutfchen ftänden nad) dem 
Verlufte ihrer Beinen Colonien noch faft mit 800,000. 
Diefes Verhältniß der verfchiedenen Volksafjimilation gebe 
wieder die obige Hauptfumme der jegigen Volksmenge 
des ungarifchen Reichs: 15,200,000. Die bier ange⸗ 
gebenen Deutfchen würden nur an zwei Orten ſich erhal⸗ 
ten; es feien dies die Deutfchen in Siebenbürgen und 
jene im Welten Ungarns an ber öftreichifhen Grenze ; 
alle übrigen Deutfchen in Ungarn feien als folche der 
Vernichtung verfallen. 


Weiter betrachtet der Verf. die individuelle Bedeu⸗ 


1018: 


tung der ungarifchen Völker, wobei der Ungar natürlich 


am beiten wegkommt; denn er „verachtet alle andern: 


Voͤlker und fieht fich felbft al8 den Herrn Ungarns an”. 
Trogbem muß ber Berf. in Hinſicht der Sitten und ber 
Bildung den Slowaken und Deutſchen den Vorzug ge 
ben. Dafür, meint der Berf., dürfe man den Magyaren 
nicht mit europäifhem Maßſtabe meffen, weil er noch zu 
roh und zu wilb fei, denn dann würde er nur die Mitte 
deffelben erreichen. 

Ferner betrachtet der Verf. „bie ungarifhen Völker” 
in ihrem gefellfchaftlihen Zuſammenwirken zum allge» 
meinen Haushalte. Hier gehört die Viehzucht vorzüglich 
dent Magyaren, denn von ber Inbuftrie weiß er nichts; 
Gewerbe und Handel beforgen bie übrigen Völkerfchaften. 
An Hinfiht der Leitung des ganzen Staatskörpers aber 
ſteht der Ungar oben an, freilich nur in geringer An- 
zahl, weil dieſes Gewerbe verhältnigmäßig nur wenig 
Menfhen bedarf. Der geiftige Einfluß der „Ungarn“ 
ift feibft nach des Verf. Geftändniffe fehr gering, 
denn der’ öffentliche wiffenfchaftliche Unterricht geſchieht 
in fremden Sprachen: Lateinifch oder Deutfh. In Hin: 
fiht der Künfte haben „die Ungarn ſchon Einiges gefei- 
ftet und dürften durch den Zuwachs, den fie von ſlowa⸗ 
fifcher Seite unter italienifcher Leitung bald erhalten 
werden, noch mehr leiften”. Alſo junge Slowaken, von 
reihen Magyaren nach Italien zu ihrer Ausbildung ge- 
fchiekt, find, wenn fie nach Haufe kommen, magyarifche 
Künftler? Für das magyarifche Theater haben die Stände 
und die Magnaten (nicht das Land?) ſchon auferordent: 
liche Opfer gebracht, und dennod, geht es nicht vorwaͤrts. 
Intereffant iſt, wie der Verf. das ungarifche Adelsrecht 
auffaßt; denn er meint, Jeder, der einen ungarifchen 
Adelsbrief bekäme, fei darum ſchon ein magyarifcher 
Edelmann. Wir koͤnnen uns folhe Begriffsvermechfe- 
lung nit anders erflären ald buch den Doppelfinn, 
der in dem Worte „Ungar” liegt, fobald man darunter 
den Magyaren verftehen will. 

Die zweite Frage, welche der Verf. beantwortet, ift: 
„Wie find die foeben dargeftellten Völker und Volksele⸗ 
mente zur bürgerlichen Gefellfchaft geordnet, welches ift 
die Verfaffung des ungarifchen Reichs?" Das Verhältnis 
zum Kaiſerthum Oftreich wird kurz befprochen, dann bie 
ganze Berwaltung überfichtlic durchgegangen. Die Steuer: 
berechnung, welche dabei vorgenommen wird, ift aus ber 
„Bierteljahrfchrift aus und für Ungarn” entlehnt und 
fomit unficher. Eine intereffante Abtheilung ift der Ab: 
fihnitt über die Negierungsform in Siebenbürgen, wel⸗ 
ches von andern Schriftftelern in der Regel nur ober: 
flächlich behandelt wird. Wir fehen daraus unter An- 
derm, welch reges politifches Leben unter den fiebenbür- 
ger Sachſen herrſcht, wie es fogar das ber andern bei- 
den Nationen überflügelt hat; fo, um nur ein Beiſpiel 
anzufähren, halten die Deutſchen einen „Conflur ber 
ſächſifchen Nationaluniverfität”, d. i. eine allgemeine Na- 
tionalverfammfung,, alle Jahre zweimal, während diefe 
Berfommlungen bei den Magyaren und Szeklern faft 
gänzlich außer Gebrauch gekommen find. Am wichtig- 


ften find diefe Deutfchen durch das bürgerliche Element, 
welchem die Krone mannichfaltige Privilegien ertheilt 
bat. WUußerordentlich Iehrreich erfchien uns bie Abthei- 
lung über die Bauen im ganzen ungarifchen Reiche; 
das Refulfet ber Hier’ zufammengeftellten Rachrichten iſt 
leder ein fehr trauriges und beweift deutlich; wie wenig 
die Magyaren recht haben, darauf ſtolz zu fein, daß 


-fie die Gefepgebung und Verwaltung des Reichs aus- 


fchlieglich in der Hand haben. Denn wenn wahre Hu- 
manität fie befeelte, dann müßte fi die Lage biefer 
Unglüdfihen wol längft ſchon ganz anders herausge- 
ftelle Haben... 

Nachdem ber Verf. dann noch Mehres über die reli⸗ 
giöfen Angelegenheiten zufammengeftellt hat, geht er zur 
Unterſuchung der britten Frage über: „Welches Streben 
zeigt fich in diefen Elementen beim gegenwärtigen Gange 
der europäiſchen Verhaltniſſe?“ Diefes Streben gehe „nach 
natürlichem nationalem Dafein, nad) nationaler Selbft- 
ftändigfeit und nach nationaler: Glückſeligkeit“. In der 
Anwendung biefer drei Tendenzen der Gegenwart auf 
Ungarn fpricht der Verf. nur von Magyaren, fobaf es 
den Anfchein hat, als verfchweige er abfichtlich die Be— 
ftrebungen der übrigen Völkerſchaften, die denn doc eben 
nicht ohne Intereffe find. Am Schluſſe befpricht er noch 
die neueften Verhältniffe in Ungarn, d. i. das Aufblühen 
der magyarifchen Journaliſtik und die Steuerfrage. Es 
fheint, als fei der Verf. gegen das Ende feines Buchs 
felbft mübe geworden; denn während man die erfte Ab⸗ 
theilung beffelben mit dem größten Intereffe lieſt, wird 
die zweite bereits etwas läftig, und bei ber dritten 
ift man froh, daß man am Ende iſt. Trotzdem bleibt 
das Buch ein6 derjenigen, welche dem in die Verhältniffe 
weniger Eingeweibhten gute Dienſte leiften innen. 

(Die Fortfesung folgt.) 





Schriften auf das eingendffiige Shügenfeft 
in Baſel. 


In keinem Lande der Welt find wol die Vereine und Ge 
felfchaften fo zahlreich und zugleich fo nöthig mie in ber 
Schweiz, die, von innern und außern Kämpfen ergriffen oder 
erregt, zerriffen oder tief verwundet, bald wieder in den Ta⸗ 
gen des Zuſammenſeins, wie Die Vereine fie darbieten, Hei— 
lung und Einigung und nationales Selbftbewußtfein findet. 
Daher der unverkennbare Werth diefer Tage, die ihre Bedeu» 
tung nicht verloren haben, auch wenn, wis dies bei vielen 
gelehrten und ungelehrten Gefellfchaften der Fall ift, der ei» 
Bene Zweck der Aufammenkunft nur wenig gefördert wor: 
den iſt. 

Unter allen ſchweizeriſchen Vereinen ift ber eidgenöffifche 
Schuͤtzenverein der volksthümlichſte und nationalſte Sim ride 
noch eine Fülle friſchen, unverfälfchten Lebens aus ben jugend⸗ 
lihen Adern des Volks hervor; hier entfaltet ſich die wahre 
Schweiz mit ihrer Liebe und ihrem Haß, mit ihrem Hoffen 
und Fürchten, mit ihrer der Ziefe des Herzens entquollenen: 
Begeifterung für das Vaterland und das von ihm unzertrenn- 
liche Gut der Freiheit; bier endlich findet die Schweiz, alters: 
ſchwacher Zagfagungsweisheit zum Trotz, mit ber Prophezeiung 
auch die Bürgfchaft eines neuen, lebenskräftigen Bundes. 

Mit ihrer Bedeutung für die Schweiz ift den Schügen: 
feften zugleich die Bedeutung angemwiefen, die fie für die klare 





und freudige umg und Erkenntniß repoblikaniſchen Le» 
bens überhaupt haben. Für die Geſchichte haben fle die rechte 
Stelle durch das Wort Kaſimit Pfyffer's erhalten, der fle welt 


olympi Spielen verglich, d Ge vier I 
Sie Erle jehzmn Hinfriomten, wie jept ale 
‚ammmelt, mo bie engenbftfge Edünenfahne auf 
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flanzt und entfaltet wird. a “ 


LER 
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dieſes nd jedes frühere an Größe 
und Reichthum üb ‚ mit der vierhimdertjährigen eier 
der Schlacht bei St.Jakob an der Birs zufammen, von ber 


ein wohlunterrichteter und berühmter Beitgenofie, Aneas Syl⸗ 
vius Yircolomini von Siena, fpäter Yapft Pius II, fo be 
zeichnend fchrieb: „Won beiden Seiten ward mit aͤußerſter 
Keaft gelämpft, bis die Schweizer zulegt, nicht fowol be» 
fiegt als vom Siegen ermübdet, für die That, zu wel: 
cher fie allzukuͤhn ſich hatten hinreißen lafien, büßen mußten.” *) 
Unter den auf diefe Schlacht bezüglichen Schriften verdient die 
von ter Hiftorifhen Geſellſchaft zu Bafel herausgegebene „Urs 
tfundenfemmlung zeitgenöfftfcger Berichte ”*®) bejondere Er⸗ 
wähnung. Davon find zwar die von @eiten ber Schweiz und 
Hſtreichs erfigienenen Berichte ſchon bekannt und benugt; da⸗ 
8 eröffnen die beinahe fämmtlich neuen franzoͤſiſchen Be: 
der wiffenfchaftlihen Kritik eine werthvolle, wenig aus⸗ 
ebeutete Yundgrube. Mit Recht wird übrigens in dem von 
ernagel gefgriebenen Vorworte bemerkt, e6 werde von 
dem * in welchen die Schweizer die Schlacht bei St.: 
Jakob zu fehen gewohnt find, durch die franzöfifchen Beugnifle 
wenig ausgelifht werden, zumal die Pranzofen in vielen wid: 
tigen Pun nicht nur von den Schweizern, fondern auch 
untereinander felbft abweichen. Auch geht ſelbſt aus franzöfi» 
ſchen Berichten hervor, daß der heidenmüthige Tod der Schwei: 
zerſchar auf den Dauphin einen wunderbaren Eindrud machte. 
Sagt doch Jean Chartier ***) in feinem wahrf&eintid gleich. 
zeitigen Berichte: „Le Dauphin voyant que c’estolt un fa- 
cheux et merveilleux pays — —, il s’en retourna 
devers le roy son pere a Nancy.” Trefflich in ihrer Art ift 
fodann die populaire Darftellung, welche von ber ſchichtsfor⸗ 
ſchenden Geſeliſchaft von Baſelland herausgegeben worden iſt T), 
und als deren Ale E. Zſchokke, ein Sohn des allbefannten 
Schriftftellers, bezeichnet wird. In einer gediegenen und ſcharf 
ausgeprägten Einleitung werden zuerft die Ereigniſſe und Zu⸗ 
fände, welche der Schlacht bei St.Jakob vorangingen, ins 
SGedaͤchtniß des Lefers zurüdgerufen. Beſonders gelungen ift 
die Schilderung der Schlacht felbft, in ihrer fchlichten, eitelm 
MWortgepränge und farbiofer Schwäche gleich fernen Sprache. 
Giner poetifhen Behandlung des Gegenſtandes, Die von einem 
Züricher verfucht worden ift ), mag noch zugleich mit dem 
Berufe des Dichterb, der cin Mepger if, gedacht werden, da 
wir hier, neben einer tüchtigen Gefinnung, einem Grade von 
Bildung begegnen, wie er wol im Schlachthaus nur felten 
vorlommen mag. Lieber aber hätten wir, ftatt des regelrecht 
und einformig dahinfließenden Alerandriners, eine volksthuͤm⸗ 
Gche Form gefunden, und gern manden Misgri verziehen, 
wenn uns auch nur etwas von der Urfprünglichkeit des Ge: 
dankens und von der Bilderfriſche begegnet wäre, die der 





*) Pagnatum est summis utrinque viribus, ad extremum nom 
tem vieti gqunm vinceudo fensi, Sultenses nimis audsces pr=- 
sumpt! faeinerie poenas dedere. denese Silvii historia de Eu- 
repe, cap. XLII: 

— Die Schlacht bei St.⸗Jakod, in den Berichten der zeitgenoͤſ⸗ 
ſiſchen Sacularſchrift der Hiftorifhen Geſellſchaft zu Wafel. Baſel 1944. 

*) Chresigus de Jean Chartier, chantre de l'eglise de St.-De- 
mie ot historlogrephe de France, de 1432 jusqu's 1481. 

+) Geſchichte der Schlacht bei St.⸗Jakod. Lieſtal 154. 

++) Beflgabe zur vierten Säcularfeier der Schlacht bei St. = Ja: 
Lob an ber Bird 144. Bon 9. Gramer. Züri 19. 
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Volkopoefte fo hohe Bedeutung verleihen. uch bi 
ſche Schweiz hat ven Beitrag zu der Pr — 
doch muͤſſen wir ſtillſchweigend an dieſen Schriften vorüber: 


gehen, um für die Freiſchießen und die Arbeit, die uns um 
meiften angesogen hat, bie von Auguſt Jeierabend gefihrie- 
bene Seſchichte derſelben, emigen Raum zu gewinnen. 

Schon bekannt durch eine Schilderung luzerniicher Volks: 
fefte und Bolksfpiele, verfucht es der Berf, in dem vorliegen=, 
den Bude *) den ganzen Entwickelungsgang der für ihn sum 
heiligen Rationalinftitwte gewordenen, fo tief im ſchweizeri⸗ 
ſchen Volksleben wurzelnden, für feine Zukunft fo bedeutungs-' 
vollen Freiſchießen zu geben. Fruͤh fon war die Schügenkunft 
überall geehrt und uͤberall heimiſch in den Schweizerbergen, und 
Bürih und Luzern befaßen im 14. Zahrhundert bereits eigene 
Scügenzünfte. Mit der Ginführung der fpanifchen Hafen: 
buchſen, deven Bortheile bie. Schweizer zuerft in den italieni⸗ 
hen Peldzügen erfannt hatten, bildeten fi auch zahlreiche 
Geſellſchaften von Feuerfgügen, neben denen die Stachel: oder 
Armbruftgefelfchaften fortbeitanden. Der vege, muntere Geiſt, 
ber in biefen Geſellſchaften herrſchte, führte bald zu gemeinſa⸗ 
men Schuͤtzenfeſten und Freiſchießen. Die ſich in den Stunden 
ber Roth tapfer und treu kennen gelernt hatten, fanden fich 
da zu edlem Wetteifer, zu brüberlicher Bereinigung in Zeiten 
des Friedens zufammen. Der brüberliche Beiftend in der Roth, 
fagt der Berf., hatte mannichfach die Herzen verfnüpft, umd 
inmieber drängte das’ richtige Gefühl zu dieſem Mittel der 

erbrüderung,, um eben jenes Beiftandes fi in Roth und 
Kriegegefahr zu verfihern und einen allgemeinen Zreufinn 
immer rege zu erhalten. Mit diefem Geiſte Des Volks ftinmmte 
denn auch meift die Gefinnung und Politik feiner Regenten 
überein, fo lange fie für baffelbe, mit demfelden und durch 
baffelbe lebten. Daher boten fie auch bereitwillig uͤberall bie 
Hand, um durch häufig wiederkehrende gemeinſchaftliche Feſte 
die gymnaftifchen Übungen und Wertigkeiten der Gidgenoffen 
zu unterhalten, den Urftoff ihres angeitammten Charakters zu 
nähren und dadurch warme vaterländifhe Sefinnung und Ver⸗ 
brüderung zu erweden, alte Zwiſte zu befeitigen und gefchloffene 
Briedensverträge zu befeftigen. 

Die älteften Schilderungen von Yreifchießen find aus dem 
15. Jahrhundert; das erſte eidgendffifche Freiſchießen fand im 
Jahr 1452 in Qurfee, im Ganton Luzern, ftatt. Mit dem 
Armbruſtſchießen waren bie fogenannten offenen @&piele, ats 
Schwingen, Laufen, Gteinfloßen, verbunden. Eine Art Be- 
rühmtheit erlangte das erſte Freiſchießen in Strasburg im 3. 
1456. Um der engverbündeten Schweſterſtadt Strasburg zu 
eigen, wie nahe ihr bie Hulfe Zuͤrichs fei, unternahmen rüftige 
Zünglinge daB Wagniß, in Ginem Tage mit einem Hiefebrei 
von Züri die Limmat, die Yar und den Rhein hinab bis 
Strasburg zu fahren und mit dem warmen Gerichte ihre 
Breunde zu überrafhen. Dieſe fpäter wieberholte Fahrt hat 
Ufteri den Stoff zu einer ber fhönften Schilderungen der Sit⸗ 
ten jener Beit geboten. Das Ginlabungsfchreiben, das Züͤ⸗ 
rich 1472 zu einem Preifhießen an Luzern richtete, ift auf 
umfere Zeit gekommen und enthält viele intereffante Einzel: 
heiten. Die erften Mbenteuer oder Gewinngaben beftanden in 
Dehfen von acht, ſechs und fünf Gulden Werth, in einem fit: 
bernen Becher und Goldringen. Bielbefucht und vielgerühmt 
war das Freifhießen, welches der große Rath von Zürich im 
Sommer 4 veranftaltete und das den Namen des „großen” 
erhielt. Zuerft begann das Armbru hießen, dann wurde das 
Büchfenfchießen abgehalten. Die Scheiben und zahlreichen Luft: 
zefte der *ꝛ7 ſtanden auf der grünen, durch den Zuſam⸗ 
menfluß von Sihl und Limmat gebildeten Halbinſel, auf der 
fi) nun Geßner's Denkmal erhebt. Die reichen, bis auf 110 





) Geſchichte der eibgendffiihen Freiſchießen. Gin Scherflein 
auf den Feſtaltar ber vierhunbertiährigen Ochlachtfeier von St.⸗Ja⸗ 
tob und des dazu veranftalteten eidgenoͤſſtſchen Freiſchießens in Bafel 
im Juli 16H. Von M. Auguſt Feierabend. Bürih 18. 
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Gulden (!) anfteigenden Abenteuer lockten viele Schügen auch 
aus der Ferne herbei, und unter den erflen Gewinnern fin 
den wir Schügen’ von Augsburg, Ulm, Infprud, Reutlin⸗ 
gen u.f. w. aufgeführt. Während die Schügen mit Armbruft und 
Buͤchſe wetteiferten, verfuchten die Frauen ihr Gluͤck mit den 
Loofen des Gluͤckshafens: wir begegnen unter den Gewinnenden 
Frauen von altadeligem Gefchleht. Um jene Zeit fand die 
Schießkunſt fo viel Anklang, daß felbit Knaben ihr Freiſchie⸗ 
Ben abhielten; fo zogen 1507 die jungen Knaben und Arm 
bruftichügen von Luzern zu einem Schießen nach Uri, und 1599 
die urner Schügenknaben nad, Luzern. Unter den Seel hießen 
bes 17. Jahrhunderts zeichnete fi) das von Bafel 1605 durch 
Großartigfeit der Einrichtungen und die Menge der Feſtbeſucher 
aus. Mit der wachfenden focialen und politifchen Entartung 
des 18. Jahrhunderts fehen wir auch die Schügenfefte fpurlos 
verfhwinden ; denn ihr Zuſtand war und blieb immer „ein 
fiherer Höhemefler des Volksgeiſtes und feines dichterifchen 
Aufſchwunges, und gerade weil fi) in diefen Feſten der natio: 
nale Charakter, der Geift und Geſchmack und die Sitten des 
Schweizervolks in dem Beitraum mehrer Jahrhunderte getreu 
abſpiegeln, bilden und ausprägen, erhalten fie höhere Bedeu⸗ 
tung‘, bemerkt ſehr wahr der Verf., dem wir bier folgten. 

Die. eidgenöfjiichen Freiſchießen unferer Zeit, zunächſt aus 
den Cantonalfchießen hervorgegangen, traten zuerft 1824 zu 
Aarau, und mit ihnen die alten Nationalfefte der Schweizer 


in geitgemäßer Form ind Leben. Sie wurden feit jener Zeit‘ 


in verfchiedenen Schweizerftädten alle zwei Jahre abgehalten 
und boten feit 1830 au Bilder des die Schweiz mannichfach 
umgeftaltenden politifchen Lebens dar. Doc felbit in den Zei- 
ten der größten Aufregung wurden die Gebete, die jich die 
Schuͤtzen jelbft aufgeftellt, heilig geachtet, und das war es auch, 
was die Bewunderung fo vieler Fremden auf ſich zog, Daß an 
diefen Zeiten der bewaffneten Eidgenofienfhaft das in vollen 
Wogen braufende Volksleben nie die Schranten einer würdi- 
gen Haltung niederriß. Darum mochte der Freiherr von Mal: 
ten mit Recht außrufen: „Ich babe nirgend ein Feft gefehen, 
das an Wärme, an Einfachheit, an innerer Tugend und äu- 
Berer Lieblichkeit dem eidgenöffifchen Freiſchießen in Genf gleich: 


geftellt werden kann.“ Der Geiſt, der die Schweizer in ihrer. 


beften und fchönften Zeit durchdrang und erhob, der lebt an 
ihren Schügenfeften unverfummert auf, der ſpricht fich laut 
aus in der Freude, mit der das Volk aller Gauen die zu den 
Freiſchießen ziebende, geheiligte Nationalfahne begrüßt. Das 
treuefte Zeugniß von diefem Geifte und zugleich eine Probe 
vepublifanifcher Beredtfamkeit liegt in den Worten eines Der 
edelften Volksmaͤnner der Schweiz, des frühern Landammanns 
von Zug, Sidler, der in Chur zu den Schügen ſprach: 
„Sidgenofien! Schügen! Männer eines gemeinfamen fehwei: 
zerifchen Vaterlandes! Gleichviel aus welchem Canton, von 
melcher politifchen Karbe ihr fein möget, empfanget alle ala 
verbrüderte Eidgenoffen den Gruß von einem Eidgenoffen! In 
der Mitte der Herrlichkeit und Feſtlichkeit dieſer vaterländi- 
fhen Schügentage, umgeben von einer großartigen Alpenna- 
tur, durdy die Größe und Erbabenheit der äußern Ratur im 
Innern der Seele geiftig gehoben, weflen Zunge und weſſen 
Herz folite nicht bereit fein, daB Vaterland, deflen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit uus ſolche Genüfje bietet, auchzend und jubelnd zu lo⸗ 
ben und zu preiſen! Der Schweizer kann jedoch des Vater: 
landes nicht gedenden, ohne zugleich der Freiheit zu gedenken, 
und er kann der Freiheit nicht gedenken, ohne fih an die Bä- 
ter zu erinnern, die manchen heißen Kampf für fie glorreich 
beftanden haben. Und wo ift der Gedanke an jene weltge: 
ſchichtlichen Freiheitsſchlachten unferer Ahnen natürlicher, wo 
mehr an feinem Plage, ald bier bei euch, mit euch und unter 
euch, tapfere, mannhafte und kunſtgeübte Schügen! In eu: 
rem Kreife, beim Knall eurer Stuger, beim Anblidd eurer 
Kraft und Rührigkeit, bei der Wahrnehmung eures Hochge: 
fühle können wir den Muth, die Begeifterung und die Kampf: 


luſt der Väter begreifen, wir Binnen dabei mehr, wir fönnen 
den Muth, die Begeifterung und auf den Fall des Erfoder- 
niffed die Kampfluß der Väter in und entzünden. Hier umter 
euch, wo der Puls der Freiheit fo mächtig fhlägt, bier, we 


fittlide Größe, fie machen das Weſen und die Grundlage 
der Freiheit auß ..... Sie fei von und gegrüßt als eine 


als ein Hochaltar erglänzen, auf dem in heiliger Flamme fich 
verflärt, was aus des Menfchen Geift und des Menſchen Bruſt 
Schoͤnes, Wahres, Großes, Freies, Kuͤhnes, Ewiges, Un⸗ 
ſterbliches emporſteigt!“ 118, 


Literarifhe Notizen aus Rußland. 


Eine neue vollftändige Ausgabe ven Reonhard Euler's 
Schriften wird demnädhft durch die Akademie der Riffenfchaf: 
ten in ®Peteröburg, an der Euler bekanntlich während des 
größten Theils feined Lebens wirkſam geweſen ift, veranitaltet 
werden. Die neulih buch den Secretair der Alademie, 
Staatsrath Fuß, aufgefundenen und bis dahin unbelannten 
Schriften Euler's haben Die Veranlaffung zu dieſem neuen Ab- 
drude gegeben. Ein befonderer Ausfchuß der Akademie bat 
den Plan zu demfelben entworfen; das Ganze, das alfo ſowol 
d. i. bereits gedruckten als auch die neuaufgefundenen Werke 
enthalten wird, fol aus etwa 28 Quartbänden, der Band zu 
80 — U) Bogen, beftehen und binnen zehn Jahren ericheinen. 
Die Drudkojten find auf nahe an 6000 Silberrubel beredhnet. 


‚Bon der Sammlung ber ruffifchen Annaliften, welche die 
arhängraphifhe Commiſſion veranftaltet, find F Bande er: 
ſchienen. Der erfte Band enthält die Geſchichte Reſtot's nach 
Handſchriften neu beri tigt, der zweite die Ipaty’fche Chronik, 
die eine Chronik, welche im Klofter Ipaty unweit der Stadt 
Koſtroma aufgefunden worden und die Gefchichte der ruſſiſchen 
Fürſten aus dem 14. und 15. Jahrhundert enthält. Sie ift 
von fpatern Annaliſten benugt worden. Der dritte Band, der 
noch vor ‚dem erjten und zweiten erſchienen ift, enthält die 
Nomwgorod’fhe Chronik, der vierte und fünfte bie Gefchichte 
Rußlands vom Zar Alexei Michalowicz’ Zhronbefteigung bis 
NW, nah Manuferipten. 14. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Beippi g. 
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Stimmen aud Ungarn. 


Erfter Artikel. 
(Yortfegung aus Wr. 256.) 
S. Ungarn im Sabre 1841. Leipzig, Mayer und Wigand. 
1843. Gr. 8. 15 Kar. ee s 


Ungarn war und iſt bid heute ein ariſtokratiſch⸗-theokra⸗ 
tiſch⸗ conſtitutionnelles Koönigreich, deſſen Krone erdlich in Dem 
Kaiſerhauſe Öſtreich zugleich durch Capitulationen dergeſtalt be: 
ſchraͤnkt iſt, als der Erbkoͤnig in bie Einrichtungen des Kan; 
des keine eigenmaͤchtigen Eingriffe zu machen vermag, die ge⸗ 
feggebende Gewalt zwiſchen ihm und den Ständen getheilt, Die 
ausübende aber großentheils in feine Hände gelegt iſt. Außer: 
Dem befipt er unter feinen übrigen Majeftätsrechten das Mecht 
der Ernennung zu den hoben geiftlihen und Reichſswürden, 
Das Recht, den übrigens alle drei Jahre einzuberufenden Land: 
tag auszufchreiben und aufzulöfen; das außerordentlich ent: 
fheidende Recht des Veto auf demfelben, endlich aber die 
unumfcdräntte Macht, den Handel des Landes nad außen 
au ordnen. " 

Mit diefen bimdigen Worten charakterifirt der Verf. 
Ungams Berfaffung ziemlich genau, und meint, durch 
biefe und durch die Vertheidigung Maria Theteſia's feien 
„Ungarn und Habsburg quitt und follten nicht mehr 
durch Feſſeln der Schuldverfchreibung, aber wol durch 
Bande der Liebe und bes gegenfeitigen unentbehrlichen 
Bedürfniffes beftehen”. Diefe zwei Punkte charakteri⸗ 
firen den ganzen erften Theil der vorliegenden Schrift, 
als deren Tendenz, der Verf. angibt, das Beſtreben ein- 
zufehen, warum Ungarn „fo lange und in fo demüthi« 
gender Dunkelheit gleichwie von Starrheit befallen’ fei. 
Der Berf. führt nun alle ſchwachen Punkte der unga⸗ 
rifchen Verfaſſung und Verwaltung an und wiederholt 
damit nur, was fo Viele feiner Vorgänger gethan. Al⸗ 
fein auch er concentrirt die Hauptrefultate feiner For⸗ 
fung nicht nad Einem Punkte und wird dadurch eben- 
fo mweitfchweifig und unnüg wie fo manches andere Bud. 
Dies trifft beſonders die Artikel über die Stände, die 
Repräfentation, die Wahlen, den Landtag. Beſonnener 
ift der Artikel über das Kirchen» und Schulweſen, in 
weichem er fi zwar als entfchiebener Feind der katho⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit gerirt und alles Elend und Zurück⸗ 
bleiben der evangeliſchen Confeſſionen in der Armuth 
derſelben, die überdies noch der hohen Geiſtlichkeit den 
Zehnten tragen müſſen, findet; allein keineswegs irgend 
einen durchgreifenden Berfchlag zu machen weiß, keinen 
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guten Bath erfheilt, fondern zulegt in allgemeinen Re 
bensarten abbricht. Bei der Beiprahung bes Bauers 
finden wir auch bier den furdhtbaren Druck deſſelben 
beftätigt.. Der Berf. ift ber Anficht, man koͤnne nur 
von ber enblichen glücklichen Löfung der Frage, welche 
Stellung man bem Bauer geben werbe, bie Löfung ber 
Frage über bie Zufunft bes Landes felbft erwarten. Die 
Steuern, welche berfelbe zu bezahlen hat, find fat un- 
erfchwinglich; der Berf. claffifieirt fie und gibt die Größe 
berfelben an, felbft die Perſon beffelben ift wenigftens 
der gefammten adeligen Sippfchaft in corpore leibeigen; 
benn wenn er bem einen Ebelmann feinen Erbpacht auf- 
fündigt, fo muß er einem „weiten in die Hände fallen, 
weil ja ſtets nur ein Edelmann ein Gut befigen darf. 
Als Mittel, die Loskaufung ber Bauerngründe moͤglich 
zu maden, wird der fchon von anderer Geite gemachte 
Borfchlag, eine Nationalbank mit einem Kapital von etwa 
hundert Millionen zu dieſem Zwecke su grlinden (), wieder⸗ 
holt. Nachdem ber Verf. dad Ungethüm ber Aviticität einiger- 
maßen begreiflich abgemalt, geht er zu dem Danbel und 
ber Induſtrie über und wiederholt hier biefelben Beſchul⸗ 
digungen gegen bie öftreichifche Megierung, gegen welche 
Wildner's Schriften fo entfchieden anfämpfen, als fei bie 
öftreichifche Schatzkammer mit ihrem Grenzzoll gegen Un- 
garn alten fhuld an dem Mangel alles Gewerbfleißes. 
Auch der Verf. nimmt diefen Zoll als eine inbirecte 
Steuer, welche von der Baiferlichen Regierung bem fleuer« 
freien Ungarn abgenommen werbe umb „bie völlige ficht- 
bare Berarmung bes Landes nah ſich ziehen müffe”. 

Ganz anders aber noch tritt ber Verf. im zweiten 
Theile: „Das Aufwachen Ungarns“, auf. Hier erhebt er 
bie volle Stimme zum wahren Triumpheston; bie beiden 
edeiften Männer des Volle, Szechinyi und Deak, wer⸗ 
den mit wahrhaft patriotifchem euer eingeführt, und 
fhon ift man im Begriffe, die warme Begeifterung bes 
Verf. Hoch zu achten, als er mitten in dem Strome ſei⸗ 
ner Worte auf einmal wieder herabfinkt zu dem ſchmach⸗ 
vollen Handwerke des Verleumders, des falfchen Anklaä⸗ 
ger und Verbächtigere eines unbefcholtenen, durch bie 
rohe Fauſt des magyarifchen Adels ſchwer getroffenen 
Volksſtammes, der proteftantifchen Slowaken, die er zu 
Thellnehmern bes norbifchen Panſſlawismus macht, fo- 
wie der „illgrifivenden Unklänge”, als deren Tendenz er 
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die Errichtung eines illyriſchen Staats Bar genug an- 
deutet. Mit einem Schlage fällt nun ber Nimbus, in 
den fich der Verf. zu hüllen fi bemüht, und mir fehen 
in jebem Zuge den wüthenben Verbreiter ber „allein felig- 
madhenden‘ magyarifchen Nationalität, ber Bie Juden 
nur darum „ein ehrenwerthes Volk“ nennt, weil fie ſich 
an die magyarifhe Sprachwuth am leichteften anbeque- 
men, wozu fie jebenfalle ihre guten Gründe haben; ber 
die Vereinigung Siebenbürgene mit Ungarn, welcher die 
Siebenbürger aus ihm freilich unbegreiflihen Gründen 
entgegen find, nur darum für unausführbar ausgibt, 
weil die Regierung dazmwifchen trete; der auf jeder 
Seite Liebe und Anhaͤnglichkeit an das öftreichifche Kai⸗ 
ferhaus auf den Lippen frägt, während er doch wieder 
jedes Zurüdbleiben, jede Schwäche und Schwächung der 
Notionalkraft Ungarns demfelben Kaiferhaufe auf ben 
Hals bürdet. Allein trog aller diefer Inconfequenzen 
kommt der Verf. doch zu einem durchaus wahren 
Schluß, es ift der: Ungarns Ausfiht in die Zukunft tft 
eine trübe, eine fehr trübe, und Niemand mag errathen, 
was dem Lande vorbehalten iſt; ber Hauptgrund davon 
liegt aber in dem geraden Gegenfage, in welchem Un- 
garns Verfaffung zu denen ber übrigen Provinzen bes 
Konigreichs ſteht. 

9. Slawen und Magyaren. Leipzig, . Reclam. 1844. 

a gy pzig, Ph 


Wie ſcharf der Verf. in die Verhältniffe „feines (%) 
Vaterlandes“ geblickt habe, verräth er allzu naiv bereite 
auf der dritten Seite feines Büchleind, wenn er be- 
bauptet,elingarn gehe einer fehönen, bhoffnungsreichen Zu- 
kunft mit langfamen, aber defto ſicherern Scrit- 
ten entgegen. „Langſam“ find die Schritte Ungarns in 
die Zukunft in der That, und dennoch übereilt, denn 
böfe Leidenschaften jagen fie fort; feft find fie, aber kei⸗ 
neswegs fidher, denn fie beruhen durch und durch auf 
verfchrtem Princip und müffen weit vom Ziele abfüh- 
ren. Um fo mehr wundert e8 uns, daß der Verf. nun 
fofort über alle vor ihm erfchienenen Schriften über Un⸗ 
garen den Stab bricht, ihnen Leichtfertigkeit, Dberfläch- 
lichfeit, Unkenntniß der Gefchichte, der Verfaffung und 
bes Zuftandes Ungarns vormirft, die er fich doch felbft 
in fo hohem Grade zu Schulden fommen läßt. Des 
Verf. Zweck ift indeß, „den Sprachenftreit in Ungarn 
näher zu beleuchten, zu widerlegen, was Unrichtiges bar- 
über gefchrieben wurde, ben Zuſtand der ungarifchen 
Slawen mit dem ber übrigen Slawen ber öftreichifchen 
Monarchie zu vergleichen und die Rechte der verfchiebe- 
nen Nationalitäten felbft hiftorifch und gefeglich zu ent- 
wideln”. ine dantenswerthe Arbeit — wenn fie aus⸗ 
‚ geführt würde. Zuerft gibt der Verf. nun eine kurze 
Geſchichte der Slawen (derem feine eigene Statiftit nur 
50 Millionen Tennt), befonders der ungariſchen, unter 
denen bie Slowaken eine „wahrhaft bewundernswür⸗ 
dige Gabe befigen, die übrigen Nationalitäten zu ver- 
drängen, d. i. zu ſlawiſiren!“ Freilich haben die Ma- 
gyaren eine ſolche Gabe nicht, dazu müßten fie erftens 
höher in ber Bildung ded Verftandes, zweitens ber bes 


Herzens ftehen, d. i. mehr Humanität, Liebe und Um⸗ 
gänglichkeit haben. Hierauf folgt eine umfänglichere 
Darftellung des wilden Einbruchs der Magyaren und 
ihrer endlichen Civiliſirung durch das Chriftenthum, wo⸗ 
bei der Berf. das NRefultat erhält: die Slawen feien bar 
geftanden „als unterjochte, untergegangene, die Magyar 
ren ale Präftige und felbfländige Nation”, ohne zu be- 
denten, daß gerade bei König Stephan’s Tode große 
Landſtrecken des jest zu Ungarn gehörigen Gebietes an⸗ 
bern Beherrfihern gehörten, fo, um nur Eins zu erwäh- 
nen, im Norbweften und im Süben und Südoſten, 
felbft im Weften. 
Nach ſolchen Vorbereitungen geht der. Berf. zur Be⸗ 
fliimmung der Begriffe Magyarismus und Slawismus 
über, welcher legtere von ihm auch „Panflawismus oder 
Ruſſismus“ kurzweg genannt wird. Ungarn, einft der 
Schirmer des Weſtens gegen bie Türken, . bat jept, nach 
deren Schwächung, den Schirm des Weſtens gegen 
Rußland übernommen (?) und bedarf dazu die Entfaltung 
der Nationalfraft. Die Slawen Ungarns haben megen 
Stammesgleichheit viel Anhänglichkeit an Rußland, mit- 
bin müffen fie entflawifiet und natürlich magyarifirt 
werden. Der Verf. fchildert nun den Kampf, durch 
welchen bie Magyaren von der Regierung das Sprach⸗ 
gefeg erzmangen, indem fie Feine Rekruten mehr ftellen 
und keine Steuern bewilligen wollten, wenn die ungari- 
ſche d. i. magyarifche Sprache nicht zur Gefchäftsfprache 
erhoben würde. Als dies gefchehen, „hob ſich mit ei- 
nem Schlage nicht nur der alte Nationalitätsfinn der 
Magyaren, fondern auch die Sprache felbft, und erreichte 
einen Grad ber Ausbildung wie früher nie”. Alſo ge- 
fteht der Verf. endlich ein, daß gerabe dadurch, daß fie 
zur Gefegfprache erhoben ward, die magyarifche erſt zur 
Ausbildung fommen konnte. Diefe Erfolge wedten nach 
des Verf. Anfiht die „Nacheiferung” der Böhmen und 
bee Slawen überhaupt ; allein dort gelang das Streben 
nicht, weil das Volt ohne Theilnahme, ber Abel germa- 
nifirt und die politifhen Verhältniffe ganz andere find. 
Nur das LKegtere ift wahr, allein nicht der ganze Adel 
Boͤhmens ift germanifirt, das Volk nimmt an der Ra- 
tionalfache regen Antheil, und die Hebung der böhmi- 
fhen Sprache und Literatur ift außer allen Zweifel ge- 
ſtellt. Lächerlih ift e8, zu behaupten, die böhmifche 
Spracdhentwidelung fei eine Nachahmung der magyati« 
fhen; fchon ehe die Magyaren ein Sprachgefeg und mit- 
bin eine Literatur hatten, wurden in Böhmen tüchtige 
belletriftifche, naturhiftorifche, naturphilofophifche und hi⸗ 
ftorifche Werke in großer Anzahl verfaßt und für Die 
Bildung des Volks, für welche in Ungarn gar nichts 
gefchieht noch gefchehen kann, weil es nicht lefen kann, - 
gearbeitet. Ebenfo grundfalfch und verleumbderifch ift es, 
zu behaupten, erft die Aufreizungen der Czechen hätten 
den Widerfland der Slowaken hervorgerufen! Nein, die 
Czechen hätten dies vielmehr thun follen, als fie es nicht 
thaten, und mit Recht werfen ihnen die Slowaken Ber- 
nachläffigung ihrer ſtammverwandten Angelegenheiten vor. 
Auch gefteht der Graf Thun dies ausdrücklich zu. Letz⸗ 


term legt ber Verf. zwei Fragen vor: wie er, ein deut⸗ 
fer Graf, dazu komme, das Slawenthum zu wertheir 
digen, und warum er über die ungarifchen Zuflände 
forechet welche fih wol dadurch am leichteften Töfen, 
dag die Thun allerdings böhmifche und nicht deutfche 
Grafen find, und baf der Graf Les Thun bie Slowa⸗ 
ten als einen Theil der böhmifchen Nation vertritt, be⸗ 
ſonders da fie felbft fich nicht vertreten Dürfen. Dar⸗ 
um find bie nun folgenden Ausfälle gegen den Herrn 
Grafen, in welchem ber Verf. gern ſtets nur den öft- 
reichifchen Beamten fehen laffen möchte, nichts weiter 
ale Angriffe gegen die gemeinfame böhmifch - mährifch- 
ſlowakiſche Nation, und darum um fo weniger auffal- 
lend, jemehr der Verf. den Slawen ypanflawiftifche, 
d. i. ruſſiſche oder vaterlandsverrätherifch » revolution⸗ 
naire Tendenzen aufbürde. Wenn er ein Ehrenmann 
wäre, würde er nicht Dinge behaupten, an denen jebes 
Wort eine Lüge ift, wie auf ©. 98. 


Zum Schluß feines Buchs geht der Verf. dann noch 
folgende drei Fragen durch: 1) Haben die Stände Un- 
garns das Recht gehabt, die magyarifche Sprache zur 
allgemeinen Gefeges- und Geſchaͤftsſprache zu erheben? 
Die muß allerdings bejaht werben; allein bie flawifche 
Sache war babei nicht vertreten, weil die Magyaren bei 
ber Wahl der Landtagsabgeordnneten für den Landtag 
den mwählenden, ungebildeten Bauernabel durch Geld und 
Schnaps bewogen, in halber Trunfenheit Magyaren zu 
Ablegaten zu wählen. 2) Auf welche Art befördert Un- 
garn die Verbreitung und Blüte feiner Gefeges « und 
Nationalſprache? Durch die Lehranftalten, wo fie felbft 
in Bolksfchulen gelehrt werben fol (!), dadurch, daß 
man von allen Beanten die Kenntniß diefer Sprache 
fobert. Alſo weitere Mittel kennt der Verf. nicht! 
3) Welches find die Befchmerden ber Slawen, unb find 
fie gegründet * Der Verf. finder natürlich alle Klagen 
ungegründet, felbft die, daß die Slowaken vor den Ge- 
richten Magyarifch zu reben gezwungen werden. Im 
Ganzen fehlt es dem Verf. entweder an Einſicht ober, 
was uns wahrfcheinlicher düntt, an gutem Willen, bie 
wahre Sachlage der Slawen in Ungarn aufzufaffen; am 
wenigſten fennt er das Verhältniß berfelben zu den böh- 
mifchen Slawen, fonft würde er ſich Dummheiten und 

Abgeſchmacktheiten wie auf &. 165 nicht zu Schulden kom⸗ 
men laffen, mo er behauptet, die Slowaken hätten nur 
die Wahl, fi) zu magyarifiren oder zu bohemiſiren, und 
da habe das Vaterland größeres Anrecht. Bohemifirt 
find die Slowaken, feit Jahrtaufenden, ebenfo gut wie 
die Bewohner des Harzes germanifitt. Ob das Bud 
nach) dem durchaus feindfeligen, hohn⸗ und verachtungs⸗ 
vollen Zone viel Gutes fliften wird, mögen wir nicht 
vorher verfündigen; daß es bie flawifch - magyarifche, alfo 
die ungarifhe Trage nicht weiter gebracht hat, ift 
uns klar. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Romanliteratur. 


1. ©. 9. 2. von 2. D. G., Verfaſſer des „Her fens au 

———— Aus dem Schwediſchen. Berlin, —8 Ir 

. r. 

„Der Pauperismus iſt ein Übel, welches in Folge des 
unerhoͤrten Steigens der Bevölkerung auch das Reich der Li- 
teratur bedroht, denn fo manche Schriftfteller fangen ſchon an, 
das Feld zu pflügen oder von der ſchon eingebrachten Ernte 
zu fehlen. Sogar dem größten Genie, welches zu ben e 
legenften Punkten vordringt, wird es heutzutage ſchwer, neue, fü 
bie menſchliche Cultur taugliche Stellen zu entdecken, welche nicht 
Ihon befegt find und einem jeden unferer Schriftfteller ein 
eigenes Feld anweiſen zu wollen, wäre eine veine Unmöglich: 
feit..... Klein nennt man in diefer Welt nur Das, deffen 
Zufammenhang und Bedeutung man nicht begreift, denn in 
dem geringen Grashalm entwidelt die Natur das yanze für 
uns unbegreiflicde Geheimniß des Lebens cbenjo gut als in 
ben fol cken prachtvollſten Bäumen, und Mancher hat ſich 
mit Recht durch feine Studien und durch feine Beobachtungen 
der Inſecten einen unſterblichen Ramen erworben, während 
Andere, die ihr ganzes Leben hindurch über die verwickeltſten 
Kragen und Punkte der Philofophie nachgedacht haben, als 
unbedeutende Menfchen angefeyen und bald vergeffen wurden. 
Eine Wahrheit ift nicht groß, wenn fie einen großen Gegen: 
ftand umfaßt, fondern wenn fie tief eindringt.” 

Diefe Reflerionen der Vorrede geben eine Probe von dem 
Zone bed Buches, indem fie daffelbe, ale von unbedeutenden 
Dingen bandelnd, entſchuldigt. Der Titel ftcht gar nicht mit 
dem Inhalt ın Verbindung, und wurde rur gewählt, weil 
dem Verf. einft der pretentiöfe Titel eines fruͤhern Dudeb 
vorgeiworfen wurde. Es wäre auch ſchwer geweien, einen Ti⸗ 
tel zu wählen. „Das achtundzmwanzigfte Liebesabenteuer’”’ eines 
imperlinenten Lieutenants auf einem Dampffchiff, deſſen Geſell⸗ 
[haft er ärgert und langweilt; „ine Abendgejefchaft in 
Stockholm“, wie unzählige Abendgefellichaften verliebt grerden, 
„Eine außerordentliche Gerichtöfigung”, fowie „Die beiden 
Schweftern” find wenigftens im erzählenten Stil gehalten und 
fpannend, man kann doch eine pointe erwarten, welche indeß 
außbleibt. Weiter fintet man yuftäne über Zanz, Converſa⸗ 
tion, über Kleidung, Sitten und Manieren u. |. w. Wäre 
das Ganze an cinen zufammenhängenden, durch Romanver⸗ 
fchlingungen jpannenden Baden gereiht, jo würde man Alles 
mit Bergnügen (efen, obgleih wirklich nichts Neues geboten 
wird. in liebenswürdiger Humor und jener anmuthige Un: 
finn, welchen Mancher für geiftreich hält, und welcher auch geiſt⸗ 
reichen Leuten hingeht, unterhält und zwingt oft ein Lächeln 
ab, obgleich man eigentlich jeden der einzelnen Auffäge unbe: 
friedigt aus der Hand legt. Das Buch zu leſen ijt eine rein 
verlorene Zeit, doch verliert man diefelbe auf eine nicht unan⸗ 
genchme Weife. Zwei Stellen, welche uns auffielen, wollen 
wir bier anführen: „die Charakteriſtik einer Nafe nämlich, 
welche zu jenen aufgeflülpten, luſtig ausſehenden Rafen gehört, 
die dad Anfehen haben, als hätten fie Luft, aus dem Gefichte 
berauszufpringen und ji auf eigene Rechnung in der Welt 
zu amufiren”. In dev zweiten Stelle werden Koketterie und 
Affectation auf gleiche Stufe der Eitelkeit erhoben, ja die Ko- 
ketterie erhält fogar den Borzug, weil fie blos ihre Eigen: 
haften in das befte Licht zu fielen und die Aufmerkfamteit 
darauf zu ziehen fucht, während die Affectation Cigenfchaften 
annimmt, die ihr fremd find. 


2. Zwei Dufenföhne und ein Spaßvogel, oder Linneus, Artedi 
und Rudbeck Univerfitätsflizze von Karl yon Beipel. 
Aus dem Schwedifchen. Berlin, Morin. 1844. 12. 1 Zhlr. 

Biographiſch und romantifh bearbeitete Bruchftüde aus 

Kindheit und JIugendleben der NRaturforfcher Linneus, Artebi 

und Rudbeck. Biel mehr Intereffe würde eine einfache Er- 


zäblung darbieten als die in ein romantifches Gewand ge⸗ 
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uͤllte Darftellung, vie} Längen, vlel unnöthige Yus- 
’ müdung und ——— efuͤhlsaͤußerungen mit ſich 

BSie dem Artedi gebotene Verlockung zur Alchemie, 
mit der Erſcheinung feiner Schweſter und deren ploͤglichem Da⸗ 
zwiſchentreten, gehoͤrt eher in eine Geiſtergeſchichte als in 
eine biographieartige Zuſammenſtellung. Dan vermißt einen 
bedeutenden, die großen Männer charakterificenden Bug; nur 
die eine Wahrheit geht hervor, dag fowol Linneus als auch 
Artedi viel zu Bünıpfen hatten gegen die WBorurtheile des vos 
rigen Zahrbunderts, ehe fie fich der erwählten Wiſſenſchaft 
zuwenden durften. 


3. Kathinka. in Roman von Louife Otto. Zwei Bände. 
“ Reipsig, Wienbrad. 184. 8. 2 Thir 13 Nur. 


Es ift eine ftarfe Zumuthung, biefen 20 Bogen langen, 
fig in den ſocialen Verhältnifien der oberflaͤchlichſten Art be: 
wegenden Liebeöroman ganz durchzuleſen; eine noch größere 
Bumuthung ift es, daß man ben im vorigen Jahr erfchienenen 
Roman gleihenUmfangs: „Ludwig ber Kellner”, gelefen haben 
muß, um die handelnden Kerfonen des zweiten wieder ald Be: 
kannte zu begrüßen und das Intereffe an ihn anzufnüpfen. 
Mef. Hatte nun zufällig den „Kellner“ gelefen, ihn aber ber: 
maßen vergefien, daß ihm nichts vorfchwebte als das Riebes: 
verhältniß des Helden der grünen Schürze zu einem Bräu: 
fein, weshalb er ſich ins Waſſer flürzte. Der vorliegende Ro: 
man ift im erzählenden Stil gefchrieben, der Autor wendet 
fi oft an den Lefer, tröftet ihn über getäufchte Erwartung 
und verfpricht ihm deren Erfüllung: er enffchuldigt Wider⸗ 
fprüche, welche in Peiner Darftellung unferer modernen Zus 
ftande zu vermeiden wären. Der Kellner Ludwig wirb als 
ein Opfer verfehrter focialer Berhältniffe bezeichnet, und Ka⸗ 
thinka, die Heldin des zweiten Buchs, ald ein Opfer ber Er: 
ziehung, der verkehrten Anfichten ven weibliher Bildung, wie 
fie meift im Schwange find. Und worin befteht die ver- 
Behrte Erziehung? Folgendermaßen äußert ſich der Water bar: 
über: „Ih will, daß Kathinka glüdlich werde, dann will ich 
die echte zarte Weiblichkeit in ihr entfaltet fehen, mit ber fie 
gluͤcklich leben und beglüden Tann; über des Weibes Beſtim⸗ 
mung zu Sanftmuth und Duldung foll fie fi klar werben, 
und fie wird fie lieben und fröhlich ihre Aufgabe löjen. Einen 
andern Beruf fol fie niemals Eennen lernen, nie cine andere 
Aufgabe ſich zu ftellen wagen. &ben weil fie nicht darf, was 
fie Fonnte, deshalb fol fie nicht willen, was fie könnte — 
glücklich will ich fie machen, deshalb fol ihr die Freude nicht 
außgefchloffen fein, bie eine höhere Intelligenz ihr bieten Tann.” 
Worin liegen nun die Verkehrtheiten, die ind Unglüd flürzen 
müflen? Kathinfa liebt einen audgezeichneten Mann, welcher 
ihr feit ihrer Kindheit zur Seite fteht, und ift unglücklich, als 
diefer eine andere liebt und ſich mit derfelben verlobt; daran 
ift die Erziehung nicht ſchuld. Die Verf. Hat eine fehr ober: 
—38— —8 der Verhaͤltniſſe, und es entgeht ihr alle 
Logik; auch ficht fie durch falſche Brillen. So wird ein jun: 
ger Künftler jüdifchen Glaubens von einem Edelmann belei- 
digt, welcher ihm Genugthuung verweigert, ja als er beim 
Handgemenge mit demjelben tödtlidy verwundet wird, findet 
er kein Recht vor den Gerichten — weil er ein Jude ift. 
Wo fpielt dieſes Stüdl jegt in Deutſchland! Die Berf. bat 
bier das Vorurtheil mit dem Geſetze verwechſelt. Sie hat 
überhaupt in vorliegendem Werk ein Kind der Laune geliefert, 
und ohne Plan und Abficht Hingefchrieben, was ihr Die Phan⸗ 
tafie eingab; fie hat die Feder ergriffen, um biefe Phantafie 
‚au befchäftigen, ohne gründliche Vorftudien von Keben und Ver: 
—8 wie jetzt ſo viele Frauen die Feder ergreifen, und hat 
dann ihrem Romane Tendenzen untergeſchoben, die dem Roman 
fremd find. Ohne die Tendenzen wäre er noch eine ziemlich 
unterhaltende Lecture für junge Damen, wenn fie nichtd Beffe: 
res zu leſen haben. 12. 


Literarifhe Rotig. ' 
Beitrag zur Geſchichte der geifkigen @ntwreelung 
IL ‚unter £ubwig XIV. 

RWir bürfen einen interefianten Beitrag zur Gefchichte der 
geiftigen Entwidelung während des großen Seitalters Lud⸗ 
wig’6 XIV., ben mir vor kurzem von Genf erhaften haben, 
nicht mit Stillſchweigen übergehen. Derfelbe it um fo wid 
tiger, als er einen Punkt betrifft, der in ben gewöhnlichen 
giteraturgefchichten, welche fi) über dieſes Jahrhundert er 
ftredien, nur oberflächlich berührt zu werben pflegt. Es ift 
dies nämlich eihe Darftelung des Verhältniffes der proteftan: 
tiſchen Kanzelredner zu den katholiſchen während einer Periode, 
in der die geiftlihe Beredtſamkeit in herrlicher Blüte fand. 
Das Schriftchen, auf des wir hier hindeuten und das in der 
That alle Beachtung verdient, führt den Titel: „Un sermon 
sous Louis XIV, suivi de deux soirdes & l’hötel de Ram- 
bouillet”, von 2. F. Bungener. Die ganze Form ift die einer 
fogenannten Kunftnovelle, was indefien dem wifienfchaftlicheh 
Gehalte der Schrift feinen Abbruch thut. Nur in Bezug auf 
einen Punkt, den wir weiter unten berühren werben, hätten 
wir gern einigen Auffhluß gehabt. Der Berf. führt uns 
Boffuet und WBourdaloue auf der einen und auf der andern 
Seite den proteftantifhen Redner Claude, deflen ſchwungreiche 
Beredtfamkeit felbft bei Katholiken Beifall fgnd, mit vieler 
Geſchicklichkeit vor. Alle drei berühmten Männer ftreiten fich 
über das Weſen der Kanzelberebtfamkeit. Man muß dem Verf. 
bad Lob fpenden, daß ihm die Charakterzeihnung in hohem 
Grade gelungen ift und daB er den Perfonen, deren Bild er 
entwirft, stets ſolche eben in den Mund legt, bie ihrer 
geiftigen Eigenthuͤmlichkeit; wie wir fie ıms aus ihren Werken 
bilden, entfprechend find. Beſonders befriedigend ift die Per 
fönlichfeit Claude's, für den der proteftantifh gefinnte Berf. 
offenbar cin beſonderes Intereffe empfindet, ohne indefien da? 
dur ber Hiftorifchen Unparteilichkeit im geringften zu nahe 
zu treten, oder ohne in den gewöhnlichen Fehler zu fallen, der 
barin beftebt, daß man die Gegner folher Helden, die man 
im günftigjten Lichte möchte ericheinen laſſen, vollkommen in 
den Schatten ftelit. Einzelne Vorgänge und perfünliche Be: 
siehungen, welche in der Gefchichte gegeben waren, werden 
mit Geſchicklichkeit benugt. Claude macht den katholiſchen 
Geiftlichen befonderd den Vorwurf ber allzu großen Rad: 
giebigkeit und Dietirt endlich dem Bourdafoue, der eine Rede 
vor dem Könige halten fol, den Schluß einer Predigt, ber 
fo eindringlich, fo Fräftig, aber zugleich fo verlegend für den 
König ift, daB Bourdaloue vor dem Wagniß, fie in Gegen: 
wart Des Hofes vorzutragen, anfangs zurückſchreckt. Endlich 
ſchoͤpft er indeſſen Muth und Hält dem Könige in dieſen flam⸗ 
menden Worten einen heil feiner Verirrungen vor. Der 
König ift großmüthig genug, der donnernden Stimme der 
Wahrheit Gehör zu geben, ja, er überfchüttet den Redner mit 
Lebſpruͤchen über den mächtigen Schwung feiner Beredtfamteit. 
Aber Bourdaloue ift zu aufrichtig und zu ebel, fich für Leiſtun⸗ 
gen belohnen zu laflen, deren alleiniger Urheber er nicht if. 

ftelt deshalb Claude dem Könige vor, der fi) noch nad 
zehn Jahren der hinreißenden Beredtſamkeit des Proteftanten 
erinnert und ihm eine verfpätete Belohnung zu heil werden 
laffen will. Uber Elaude ift längſt durd die Aufhebung Des 
Edicts von Manted vertrieben und irrt auf fremder Erde um: 
ber. Wir wiſſen nicht, inwiefern diefen Scenen etwas Poſiti⸗ 
ves zu Grunde liegts aber ed wäre gewiß böchft intereffant, 
zu erfahren, inwiefern die Erzählung ſich auf ein wirkliches 
Factum fügt. Wenn aber aus alle perjönlihen Beziehungen 
ber drei großen Männer, wie jie und hier gezeigt werden, 
nichts als poetifche Erfindungen fein follten, fo behält dos 
Wert doch immerhin außer feinem kuͤnſtleriſchen Gehalte noch 
ein hiſtoriſches Interefie, indem bier wichtige Punkte zur 
Sprahe kommen, die in einer Eultur- oder Litetaturgefchichte 
Frankreichs nicht unberudfichtigt bleiben dürfen. 2. 
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Stimmen aus Ungarn. 
Erfier Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 26.) 

Dos legte, aber in jeber Hinſicht entfchiedenfte, durch⸗ 
dringendfle Werk der magyarifchen Partei ift: 

10. Eine Stimme über die ungariſche und ſlawiſche Nationa⸗ 
Utät, Bon Kikolaus Weffelenyi. Aus dem Ungari- 
ſchen überfept. Peſth, Emih. 31844. Gr. 5. 1 Thlir. 

Als politifh „Todter“ erhebt der Verf. feine Stimme 
und bringt ein Bild vor bie Augen feiner Nation, das 
einjt in ben Prunkfälen der Edelſten geglänzt, nun aber 
faft ſchon vergeffen fei. Wie Ahnenbilder, die bei gro» 
Sen Familienereigniffen ein Anzeichen geben, gibt auch 
er ein Anzeichen. Eeine „aus dem Grabe geifterhaft 
berausbebende Stimme” fagt dies: 

Gefahr droht dir, o Vaterland, eine Gefahr, 
wie nod feine dir gedroht. Ich zeige euch alfo in den 
Stunden der Mitternacht die Gefahr und deren Urfprung u. f. w. 

Nachdem er mit diefen Worten feiner Perfönlichkeit 
Genüge gethan, findet er 1. den Urfprung dieſer brohen- 
den Gefahr in der Unterdrüdung der überwundenen Völ- 
Lerichaften und ber eigenen Nation. Die „Ungarn“ (d. i. 
Der magyarifche Adel) hat das magyarifche Volk gegen 
fi, weil es feiner politifhen echte beraubt ift; die 
Slawen aber, weil fie nicht blos politifh, fondern über- 
Died auch noch national zurudgebrängt find. Die Ge- 
genwart muß es büßen, daß die Vorfahren nicht durch 
zwedmäßige Einrichtungen dem einen wie dem andern 
Übel abgeholfen haben. Wenn man, wenigſtens feit ei⸗ 
nem Sahrhundert, für die Magyarifirung der Slawen 
geforgt hätte, wie gering würde ihre Anzahl noch jept 
fein, meint der Verf., und findet gerade darin den Grund 
der drohenden Gefahr. Gie ift feine andere ale bie, 
daß die flawifchen Wölkerfchaften jegt auf einmal zum 
Leben erwachen und eine nationale Exiſtenz fodern. Zwar 
ſtellt der Verf. diefen Sag nirgend gerade auf, fondern 
ſchiebt ſtets Rußland und die beliebte Knute, die gr mit 
dem Slawenthum und feinen Beftrebungen volftändig 
identificirt, ald Suͤndenbock voran, welcher den ganzen 
Strom feines Haffes gegen bie Slawen auf feine Schul- 
tern nehmen muß. Zweierlei feien bie Foderungen un- 


feres Zeitgeiſtes Eonftitutionafität und Nationalität, 


Beide feien. Mittel zu dem großen Zwecke ber Volks⸗ 


wohlfahrt. "Die Slawen dagegen festen biefe Mittel 
ſelbſt als Imede, und darum ihre Gefährlichkeit. Dex 
Haß gegen die Slawen verbiendet den Verf. fo fehr, 
daß er nicht einfieht,. auch der Slawe fei ein Menſch 
mit Geift, auch bei ihm, menigftens bei einzelnen Zwei⸗ 
gen der ſlawiſchen Völkerfamilie bringe ein freierer Geiſt 
allmälig durch; denn fonft würbe er dieſelben keineswegs 
als Feinde der Richtung unferes Zeitalters ausſchreien. 

11. Zwei Hauptrichtungen ‚geben ſich unter ben Sla⸗ 
wen kund: Die ruffifch-flawifche (panflamiftifche) Propa⸗ 
ganda und die polnifch-renolutionnaire. Die erflere xege 
die einzelnen flawifchen Volksſtämme durch ben Hebel 
der Nationalität auf und drohe ben Regierungen Oſt⸗ 
reiche, Preußens und der Türkei Gefahr, die zweite. fege 
Sonftitutionalität und Natiowalität zugleich; in Thaͤtig⸗ 
feit. Beide Propaganden fchliefen einander nicht auf, 
arbeiten einander vielmehr in bie Hand und ziehen auf 
den gegenfeitigen Grfolgen Vortheil. Die Literatur if 
für den Augenblid das Hauptmittel für die eine wie 
für die andere, die gegenwärtige Bewegung unter ben 
Slawen auszubreiten; fie ift der „Dedmantel”, unter 
weichem fie feheindar zum Wohle der Mölter arbeiten. 
Der Verf. gibt zu verflehen, es fei nothwendig, diefe li⸗ 
terarifchen Beſtrebungen zu unterbrüden, und tadelt die 
Regierungen und die Völker mit gleichem Eifer, daf ſie 
diefe flarifche Gefahr nicht einfehen. MWergröfert wird 
die Gefährlichkeit der Slawen noch, durch bie orientali«, 
ſche Kirche und bie durch diefelbe hergeftellte Verbindung 
ber griechifhen und walachiſchen Nation mit ben Glas 
wen. Diefe Bewegung bat fih zuerſt in Kroatien am 
deutlichfien gezeigt, und zwar bei Anlaß ber Geſetze 
über die ungarifche Sprache, welche. der Verf. insge-. 
fammt aufzählt, und die er natürlich ganz. in der 
Ordnung finde. Um fie noch mehr -zu rechtfertigen, 
berechnet er nad der, Anzahl der Edelleute (alfp ber 
Nation), daß die ‚magyarifhe Sprache bie beimeitem 
überwiegende fei und ‚mit Recht ale Befeg: und Ge 
ſchaͤftsſprache genommen werde. Die angeführten. Ge⸗ 
ſetze unterdruͤckten die ſlawiſche Sprache nicht (inwie⸗ 
weit dies der Fall ſei, werden wir ſpätex ſehen); die Be⸗ 
wegung der Slawen ‚gegen dieſelben ſei alſo nur durch 
jene. politiſchen Propaganden hervorgerufen. dies 
des Verf. ſtaͤrkſter Beweis für das Beſtehen ſolcher Pro⸗ 
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paganden iſt — und weder in diefem nod) in einem an? 


dern Schriftwerke ift ein anderer Beweis geliefert wor⸗ 
den —, fo bedauern wir feinen Mangel an Wahrheitsliche, 
denn an Verſtand fehlt es ihm nicht, von ganzem Her- 
zen. Borzügliche Achtung widmet ber Verf. den Wa- 
lachen, beren innige Verbindung mit ben Slawen, die 
ung nur-möglich, aber in jeder Hinficht wünſchenswerth 
duͤnkt, er bereits als wirklich und in voller Thätigkeit 
begriffen darftellt. 

11. Der Stoff der Gefahr ift „das in mehren Län- 
dern mit deren Volksthum nicht verwachfene noch ver- 
ſchmolzene, ſondern abgefondert und feindlich daftehende 
Volksthum der Slawen oder der Mangel an National- 
einheit”. Die Heilmittel gegen dieſen Krankheitsftoff 
find nun erftens die Erhebung einer Sprache und einer 
' Rationalität zur herrfchenden in einem ſolchen Lande. 
Dadurch merden natürlich die geiftigen Regungen aller 
übrigen Völker niedergedrüdt, und zwar durch Gemalt. 
Eine ſolche Unterdrüdung wurde angewendet in ber Zür- 
tei, in Preußen und in Oſtreich. Der Berf. fhildert 
die verſchiedenen Wirkungen derfelben, die fih freilich 
überall, wenigſtens großentheils, als erfolglos beweifen. 
Befonders ift e8 Oftreich, welches den Verf. fefjelt und 
aus deffen Zuftänden er Das ald Refultat hinſtellt, daß 
die verfchiedenen Nationen nad) ben verfchiedenften Rich- 
fingen divergiren und nur in Einem Punkte zufammen- 
tommen, in dem Haffe gegen die Deutfchen. Ein zmei- 
tes Heilmittel, das angewendet wurde, ift die Verfeindung 
der verfchiedenen Nationen eines Staats untereinander, 
welche ein öftreichifches Regierungsmittel geweſen fei, 
aber das ſchrecklichſte Nefultat, das gänzliche Zurüdblei- 
ben aller Bewohner, geliefert Habe. Ein drittes, das 
einzig zum Ziele führende Mittel ift die Vereinigung 
aller Rationen durch gemeinfame Intereſſen, welche vor- 
züglich durch Gonftitutionen erzielt werde. 

- IV. Aus dem Vorhergehenden ift dem Verf.” nun 
Mar, daß Europas Zukunft eine düſtere und barbarifche 
fein werde, wenn es ſich gegen die Slawen und befon- 
ders Rußland „nicht ſicherſtellt“. Letzteres erhält nun 
eine gedrängte, aber ziemlich, erfchöpfende Darftellung. 
Sein ununterbrochenes Zunehmen, bie ungeheuern Fort- 
fchritte, welche ed gegenwärtig in Aderbau, Handel und 
Induftrie mache, die Einheit feiner Bevölkerung, die vor- 
treffliche Geübtheit und Stärke feines Heeres, der gute 
Zuftand der Finanzen wird nach voller Wahrheit gewür- 
digt und anerkannt, allein ber Verf. ift nicht im Stande, 
auch nur die geringfte Andeutung einer Freude über diefe 
Fortſchritte eines großen. Volks zur Humanität fallen zu 
laffen, im Gegentheil verwendet er alles Das nur dazu, 
um das Gewicht der Gefährlichkeit deffelben defto mehr 
zu erhöhen und den Haß der weftlichen Völker au vergrö- 
Bern. Er ift nun einmal nicht im Stande, den Gedan- 
ten zu faffen, daß die Ruffen, wenn fie materielle Fort⸗ 
ſchritte machen, jedenfalls auch geiftige machen müffen. 

V. Nach diefen Andeutungen ift dem Verf. Har, daf 
die wuffifche und bie polniſche Propaganda Europas Zu- 
kunft entfcheiden- werben. Er unterfucht darum die etwa⸗ 
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rigen Möglichkeiten ;- wenn ber Friede fortdauere, ge- 
winne Rußland am meiften, weil ſich die flawifche Idee 
immer mehr verbreite; wenn ein Krieg ausbreche, fo habe 
Rußland Alles zu gewinnen, aber nichts zu verlieren. 
Sollte aber die pofnifche Propaganda überwiegen unb 
eine Revolution zu ihren Zwecken hervorrufen, fo ge 
winne Rußland abermals; denn es werde gegen eine fol- 
che entfchieden auftreten, die in ihren Grundveften er- 
fhütterten Staaten vor dem Untergange retten und fich 
abermals die Dankbarkeit derfelben erwerben. Immer 
und überall aber müffe das Refultat zu Gunften Ruf- 
lands, zum Schaden des übrigen Europa und vor 
Allem der flamifchen Volksſtämme ſelbſt ausfallen. 
Wohlberechnet ift darum der Rath, die Slawen möd)- 
ten zur Erwerbung eines nationalen Lebens fi mit 
dem „blutigen und fündhaften Mittel der Revolution 
nicht befleden’‘, da der langfame aber mächtige Fort⸗ 
fhritt der Zeit, die fich verbreitende Intelligenz und die 
ewige Gerechtigkeit (jedenfalls die magyarifche) ihnen daf- 
felbe ohnehin erfämpfen werde. 

VI. Welche Mittel fol nun Europa ergreifen, um 
fi) gegen diele ſlawiſche Sündflut zu fhügen? Gegen 
die moralifhen Kräfte müffe man moralifche Mittel an- 
wenden, alfo die den Slawen feindlihen Nationen er- 
heben und kräftigen; den religiöfen Einflug Rußlands 
durch Beichügung der griechifchen Kirche paralyfiren, den 
nationalen Einfluß der Propaganden durch möglichfte 
Schonung und Nachgiebigkeit in geringen Dingen ſchwä⸗ 
hen, gegen beide aber die Fahne der Conſtitution auf- 
pflanzen, als des einzigen Mittels, welches bie verfchie- 
denartigften Kräfte nad) dem Innern des Landes con- 
centrire. Letzteres ſei befonders die Pflicht Preußens und 
Oftreichd. Unter den zu Eräftigenden Nationen fei be- 
fonders die ungarifche wichtig ; fie müffe vor allen ge⸗ 
ftärkt und durch alle Mittel vergrößert werden. Darum 
ift bei dem Verf. der Enthuſiasmus der ungarifhen und 
fiebenbürger Deutfchen für ihre Nationalität ein „unftatt- 
hafter und fchädlicher Auswuchs”, befonders den Sieben- 
bürgern werden Die bitterfien Vorwürfe wegen ihrer 
ſächſiſchen Sprahe und ihres Widerſtandes gegen. die 
Magyarifirung gemacht. Sie fowie die übrigen Deut- 
fen in Ungarn müffen magyariſch werben und ihre 
Nationalität aufgeben. Ihre Entſchädigung follen fie in 
der Eonftitution Ungarns finden und mit diefem zu dem 
großen Werke helfen, „bie feinblid und drohend gegen- 
überftehenden flawifchen Völker unfhädlih zu machen”, 
mit Einem Worte, einen neuen Bernichtungsfampf gegen 
die Slawen anfangen, wie in den glorreichen Zeiten des 
8. und 10. Zahrhunderts. 

VII. Der Berf. tommt nun zu dem Schlußcapitel. 
Er unterfucht die Gefahr, welche fein and bedroht, 
und die von demfelben zu ergreifenden Mafregeln. Das 
von den Magyaren bewohnte Land liegt den umringen- 
den Slawen von allen Seiten offen; im Süden ftehen 
die Gtenzer als furchtbare Macht ihnen feindlich ent- 
gegen. Im Lande felbft find die Deutſchen gar nicht 
gefährlich, die Walachen können es werben, die Slawen 


% 





— — — — — — — — — 


aber find es bereits im hoͤchſten Grade; denn dieſe „be⸗ 
abfihtigen in ihren bereits öftere erwähnten Träumen 
von großen flawifchen, auf revolutionnairem Wege und 
auf den Trümmern der gegenwärtigen Reiche zu errich- 
tenden Bunbesftaaten, Monardien und Republiten — 
Ungarn zu einem Slawenreiche und bafelbft die flawi- 
fche Nationalität zur Herrfcherin zu erheben”. Glaubt 
der Berf. wirklich, die Kormmphäen ber Slawen begten 
folhe Plane? Wichtiger find dem Berf. und mit Recht 
andere Foderungen der Slawen erfchienen, die er ge 
würdigt und erfüllt miffen will, fo lange fie „billig”, 
d. h. Mein und unbedeutend find. &o 3. 3. fol Kroa- 
tien und Slawonien feine gefeglich anerkannte Nationa- 
fitat behalten, auch im Bunde mit Ungarn; allein es 
foll angeleitet werden, ftatt des Lateins die magyarifche 
Sprache einzuführen. Ganz anders fei es bei den Sla⸗ 
wen im eigentlichen Ungarn, diefe müffe man zwingen, 
denn man habe ja das Geſetz; man folle zwar ſtets be- 
haupten, ja durch ein befonderes Geſetz des Reichstags 
öffentlich anerfennen, daß man ihnen ihre Sprache be⸗ 
laffen wolle — „im Zamilien- und Privatleben”, und 
ihnen babei die „Pflicht” einfchärfen, ihre Mutterfprache 
nur infoweit zu gebrauchen und zu pflegen, als hier- 
durch die „Erlernung und Verbreitung der ungarifchen 
Sprache durch Jedermann keineswegs gehindert ift”. 
Auf diefe Weife fole man das Vertrauen der Sla- 
wen zu gewinnen ſuchen (daß es durch eine Täufchung, 
refp. Lüge des Reichstags gefchieht, ſchadet nichts). Au⸗ 
ferdem müffe man bie ungarifche Nationalität zu ver 
flärten und auszubreiten ſuchen, und zwar dadurch, daß 
man bie bürgerlichen echte ſowie bie Kähigkeit des 
Beſites nur an Jene ertheile, melche 1) die allgemeine 
Kenntnif unferer conftitutitionnelen Rage und Verhält- 
niffe befigen, 2) lefen und fhreiben (!) und 3) Magya- 
riſch fprechen können. Letzteres ift dem Verf. nad Al— 
lem zu urtheilen das Wichtigfte; darum fchlägt er auch 
vor: von jegt an eine Zeit feftzufegen, von welcher an 
alle Ieme, welche gegenwärtig bie obenerwähnten Rechte 
befigen, biefelben verlieren follen, ſobald fie fich jene Ei— 
genfchaften, alfo auch bie Kenntniß der magyarifchen 
Sprache nicht angeeignet haben. Wo Das hinaus foll, 
ift Mar. Ganz natürlich dehnt er dieſe Foderung auch 
auf Kroatien und Slawonien aus. 

Ein vorzügliches Mittel zur Ausbreitung der unga- 
rifchen Nationalität ift die Volkserziehung, die nach fei- 
nen Anfichten aus jedem Kinde durch die magyarifche 
Sprache ſogleich auch einen Magyaren machen foll, denn 
Sprache und Nationalität feheint unferm Verf. durch⸗ 
aus gleich zu fein. Da dies nun aber in durchaus 
ſlawiſchen Gegenden nicht anginge, fo ift es des Lehrers 
„ftrenge Pflicht”, den Kindern die magyarifche Sprache 
als Mittel anzubieten, das ihnen zu Belohnungen, zu 
Freuden verhilft. . Am glücklichſten müffe dies durch 
Kleintinderbewahranftalten gelingen, denn bier „lernt das 
flawifche, vaigifche, walachifche oder deutſche Kind Un- 
garifch ohne Mühe und Schwierigkeit”, fagt ber Berf. 
&. 218, und hat bie Unverfchämtheit, auf ber gerade 


gegenüberftehenden Seite zu behaupten: „Es ift meber 
nothwendig noch wird es beabfichtigt, daß die Ein. 
wohner fremder Zunge ihre Mutterfprache vergeffen ſol⸗ 
len.” Welche Ideen mag ber Verf. über Erziehung ha⸗ 
ben? Wil er die Kinder lebenslang in foldhen Anftal- 
ten laffen oder ihnen Unterhalt geben, wenn fie nicht. 
blos ihrer Familie, fondern allen Erwachfenen entfremdet - 
und eine ganz andere, beiden Seiten unvexftändliche 
Sprache redend, Feine Arbeit finden, um fich zu nähren? 
Um alles Diefes defto eher zu erreichen, fol der Reichs⸗ 
tag erklären, er bürge dafür, daß die andern Sprachen 
bes Landes nicht gehindert werden u. bgl. m. Zugleich 
foll er die bürgerlichen echte weiter ausdehnen, ben 
Adel zum Tragen der Domefticalfteuer verpflichten, die - 
Sründung von Volkslehrerſeminaren zur Verbreitung der 
magyarifchen Sprache (zur Bildung des Volks nicht) 
anbefehlen, eine eigene Volkserziehungsbehörde neben 
den übrigen Staatsämtern aufftellen, einen eigenen Ver⸗ 
dienflorden dafür einführen u. f. w., und damit feine 
Plane oder wenigftens einige zu Stande fämen, ruft er 
zum Schluffe alle Magyaren zu einer feften Eintracht und 
Bereinigung unter fich felbft auf, erflärt, er habe die 
Slawen feines Vaterlands gar nicht verbächtigen wollen, 
fondern ihnen nur voll „Zheilnahme” für ihre Zukunft 
gute Rathfchläge gegeben und fo eine „Bruderpflicht” ge 
gen fie ausgeübt, und endet, wie durchfchnittlic ale von 
den Dlagyaren gefchriebenen Brofchüren, mit den glän- 
zendften Berfiherungen und Auffoderungen zur Treue 
und Anhänglichkeit an das öftreichifche Kaiſerhaus. 
Diefer kurze Überblid möge genügen, zu zeigen, mit 
welchen Gegnern bie ungarifchen Slawen es zu thun 
haben, von weldhen Grundfägen ſich diefelben leiten laſ⸗ 
fen und maß fie Alles aufbieten, um den Haß der Nach⸗ 
barvölter, bie Beforgniffe der Regierung und den Ab- 
fcheu jedes Freundes des Fortfchritts der Mölker auf fich 
zu laden. Im näcften Artikel nun wollen wir fehen, 
mit welden Gründen die Slawen ben Magyaren ant- 
worten. *) J. P. Zordan. 





Bildniſſe der deutſchen Koͤnige und Kaiſer, gezeichnet 
von H. Schneider. Nebſt charakteriſtiſchen Lebens⸗ 
beſchreibungen von F. Kohlrauſch. Erſtes Heft. 
Hamburg, Perthes. 1844. Lex. 8. 15 Nor. 

Angeregt durch einen Familienvater, der für feinen Sohn 

Bildniffe der deutſchen Könige und Kaiſer nebft Lebensbefchrei« 

bungen derfelben zu haben wünfchte, faßte der verftorbene Per: 

thes, der fo gern Alles förderte, was deutichen Sinn athmete und 
nährte, den Gedanken, ein Buch zu liefern, das die getreueften 

Abbildungen jener Fürften mit gründlich abgefaßten Biographien 

berfelben gäbe. Perthes benugte feine Verbindung mit Gelehr⸗ 

ten, Archiv: und Bibliothekvorflehern, um von den zuverläfs 
figften Abbildungen der deutſchen Könige und Kaifer Kunde 

u gewinnen, wie fie fid auf Urkundenfiegeln, auf Münzen, 
rab⸗ und Dentmälern oder in Gebetbuchern und andern 

bandfchriftlichen Werken finden; und es fand fih in der Per⸗ 

fon des Prof. Schneider in Koburg ein Künftler, der die muͤh⸗ 


*, Den zweiten Arlikel hoffen wir im nähen Monat geben 
zu können, D. Red. 


. 


fom zufammengebrachten Bilbniffe mit Fleiß unb reift zeich 
nete, worauf fie in Der münchener xylographiſchen Anftalt — 
Holz geſchnitten wurden. Die Lieferung des Textes übernahm 
De chulrath Kohlraufh, en Mann, ber durch Kennt: 
niffe, durch Übung auf dem Felde, für weiches er in Anſpruch 

enoniinen ward, und Durch Bemüth fich recht zu einem fol: 

en Werke eignete. Er dachte ſich anfangs das Kuabmalter 
als dasjenige, wofür er ſchreiben wolle; aber bald, da er er: 
wog, daß bie Biographie eines weitwirfenden Fürften auch bef: 
fen geit und Volk berühren, und nicht bloß obenhin berühren 
müfle, ward er inne, daß fein Standpunkt ein höherer, feine 
Aufgabe eine weitere und allgemeinere fein muͤſſe; er faßte num 
das reifere Knabenalter ind Auge, aber indem er diefes that, 
entftand ein Werk, das, da wir aus dem erjten Hefte auf Das 
Ganze, noh im Werden Begriffene fchließen dürfen, allen Le 
bensaltern, abgefehen von denjenigen, die aus der Gefhichte 
ein eigenes Studium maden, genügen wird. 

Den beften Maßſtab für das vorliegende Werk gibt die 
„Deutſche Gefchichte” defielben Verfaſſers. In jenem hatte er 
den Knaben im Auge, auf defien Gemüth er zu wirden fuchte; 
dieß that er; und wie fein Streben anerkannt wurde und ge: 
Yang, wovon elf Auflagen des Buches zeugen, I wuchs aud) 
fein Benrühen, mit jeder etwas Gediegneres zu liefern. Sehen 
wir nun die Biographien an, fo feheinen und alle jene frühern 
Urbeiten nur eine Borarbeit geweſen zu fein für dieſe; 
der Verf. fpricht nicht blos zu Reifern, er jelbft als Hiſto⸗ 
riker ift veifer geworden. Sprache und Darftellung zeugen von 
dem Gemiüth, welches das frühere Werf empfahl, aber fie find 
gediegener,, durchgebildeter. Hatte er ſich in dem Seitraume, 
worin jene elf Auflagen entflanden, mehr und mehr mit den 
Quellen befannt gemacht, fo haben wir nun bie reifere Frucht 
diefer Bekantfchaft; mir ſehen auch bier, wie das großartige 
Werk, die „Monumenta Germaniae historica‘, gewirft. Durch 
Auffuhung des Einzelnften in den Quellen, durch geſchickte 
Anordnung auch der Eleinften zur Charakteriſtik dienenden Züge 
find lebenvolle Bilder entflanden, wie Biographien fie vorhal- 
ten follen. Aber wohl willend, daß das Leben eines Einzelnen, 
und wäre es des Größten, nicht begriffen werden kann ohne 
Schilderung der Zeit, des Volkes, der gleichzeitigen bedeuten: 
den Menſchen, bat der Verf. auch für eine folche geforgt. 
Männer, die in der deutfchen Geſchichte kaum oder gar nicht 

enannt wurden, wie die Enkel Karl Martell's, Udelhard und 

ala, wie Elifahar, Hilduin, Nithard, find in das Leben 
Karl’ und feiner Söhne und Enkel geſchickt eingeflochten ; 
der Einfluß der Kirche, die Papfte und andere‘ bedeutende 
Geiſtliche aufgeführt, Klofterftiftungen berührt; felbft Sagen, 
fofern fie den Eindrud fchildern, den ein großer Geiſt auf 
das Voll gemacht, find nicht verichmäht. 

Was in der „Deutfchen Geſchichte“ des Verf. befonders her: 
vorleuchtete, dad Gemüth, dad waltet audy hier vorzugsmeife, 
das fpricht fich in der Auswahl Deffen, mas mitgetheilt wird, 
in Darftelung und Stil aus. Das Große in einem Charak: 
ter wie Karl’ bat den Biographen ganz erfüllt, das fucht er 
barzuftellen; er verfchweigt dabei nicht Das, was die Schatten: 
fette macht, aber er geht leicht darüber hin. Und dürfen wir 
das tadeln? Iſt nicht Daß, was ein Mann Großes gejchaffen, 
iſt nicht der Eindrud, den er auf feine Zeit gemacht, der Ein- 
fluß, den er auf fie gehabt, die Stiftungen, die ihn über: 
dauert, tft das nicht das Echte, Das Wahre, was eigentlich 
überliefert werben fol? „Man kann”, fagt Moͤſer, „Die Periode 
Karl's des Großen die gülbene nennen; und wer die Capitu⸗ 
larien dieſes Mannes ohne Rührung leſen kann, wer feine 
Sorgfalt für den gemeinen Landeigenthümer, ohne von einer 
bewundernden und erkenntlichen Andacht zur Anbetung auf 
feine Knie geriffen zu werben, betrachten Eann, ber muß das 
Herz eines Finanzpachters befigen und Ghud und Größe 
überheben ihn einer gemeinen Rechenſchaft.“ Hier und ba 
mag vor den Rieblingen de6 Biographen das Eine und Andere 


-überwiefen worden, vor den Richtern Augen unb 


ſehr in Schatten gedreten feld, wie der 
Een, die von andern — anders ge 
und da er in den Geſchichtsbuchern gefunden haben, was 
eigentlich ihm gehört, was ihm bejonderg, gefällt. Däg 
hätten twoir über Einiges größere Husfühtlichkeit —* 
wie über bie Reichſsverwaltung bed großen Kaiſers. . 
Für das Beben. deffelben, welches ben. Hauptteil des er⸗ 
ften Heftes ausmadt, iſt natürlich Einhard Hauptquelle ge- 
weien, obne daß jedoch andere überfehen wären; befonders 
war er das in der Charakterfchilderung. Kleine, von dem gro= 
Ben Manne aufbehaltene Zuge find gewiſſenhaft mitgetheilt ; 
fie geben einer Biographie Leben; und möchten uns nur mehre 
aufbehalten fein! Ungern vermifien wir das Wort Karl's, 
das er feufzend ſprach, als Paul Warnfried, nachdem er reis 
mal einer Verſchwoͤrung zu Sunften der befiegten Longobarden 
Sine zu 
verlieren verurtheilt war: „Wo würden wir Hände finben, 
weiche die Geſchichte fo beſchrieben wie dieſe!“ Trefflich ift 
vagegen das über Alcuin und defien Freundfchaft mit dem Kat- 
ſer Su Karl, wie billig, der Hauptheld des erſten & 
auch Karl, wie billig, der Hauptheld des erften Hef⸗ 
tes, fo find doch mit gleicher Treue und Sorgfalt Die bed 
Karolinger dargeftellt, und Konrad I., mit weldyem das Heft 
ſchließt. Ausführlich und gewiß zur Freude und Belehrung‘ 
vieler Lefer ift, nach Nithard, der Bundeseid ziwifchen den 
Söhnen des frommen Ludwig erzählt, und eine Anmerkung 
zugefügt, weiche bie Sprache ber Eidesformeln erläutert und 
m Kürze treffend zeigt, vwoie im Gegenfag gegen daB Deutſche 
das Franzöfifche entſtanden ift. 
Möchte der treffliche Verf. durch feine anberweitigen vie⸗ 
len und bedeutenden rad nicht gehindert werden an-na= 
ſcher Eertfegung des intereffanten, Iehrreichen Werkes, weldes 







dur die Söhne des Mannes, der die Teranlaffung dazu gab, 
in würdiger Weiſe ausgeftattet iſt. Daß daſſelbe viele Kefer 
haben werde, dürfen wir mit Sicherheit hoffen, da ja die Ber- 
leger, die bei eröffneter Subfeription den Preis bes Heftes 
auf 20 Ngr. anfegten, mit Erſcheinen des eriten denfelben un- 
eigennügig auf 15 Ngr. herabſetzen Eonnten. 92. 





Notizen aus England. 
Verlagsrecht des „Ewigen Juden”. 

Wie ed anderwärts gefchehen, fo hat auch zu London ber 
Herausgeber des „Courrier de ’Europe”, 8. Bohain, früher 
Herausgeber des „Figaro“ und Präfeet bes Departements der 
Charente, mit Eugen Due einen Bertrag über das Verlagsrecht 
des „Ewigen Juden‘ für England. abgefchloffen. Aber Bohain 
beingt died nicht, wie es anderwärts gefchehen, zu dem Zwecke 
wur öffentlihen Kenntniß, um andere Herausgeber. befielben 

erkes mit gerichtlichen Verfolgungen zu bebroßen, fondern 
nur deshalb, um das Publicum barüber aufzuklaͤren, wie er 
im Stande ift, die neueften Lieferungen des „‚Ewigen Juden” 
früher zu_geben als jede. andere Iondoner Zeitfehrift, und mit 
der BVeröffentlihung zu Paris felbft gleichen Schritt zu halten. 


Gleich den Leinenhändlern betheiligen ſich jegt au bie 
Buchhändler zu London an dem Streben, die gefchäftliche Ar⸗ 
beitözeit abzufürzen. Letztere haben allerding& ganz befondere 


‚und eigenthümliche Beranlaffung; denn ba ber größte. Theil 


der Handelswelt bei der jegigen Einrichtung Peine Muße für 
Lecture und wiſſenſchaftliche Beſchaͤftigung bat, fo haben bie 
Buchhändler unter ihr au nur eine geringe Anzahl. von Kun⸗ 
den, was fi, wie man hofft, bei Durchführung ber vor⸗ 
efchlagenen neuen Einrichtung anders und zwar günftiger ge» 
Iten würde. Nachdem fie bereits im April eine öffentliche. 
Berfammlung zu dieſem Zwecke gehalten haben, ift jegt von 
ihnen eine von ungefähr 400 Zheilnehmern unterzeichnete Denk 
ſchrift ausgegeben worden, in welcher fie vorfchlagen, bie Ge⸗ 
(haft8locale in Zukunft um 7 Uhr zu fchließen. 120. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Beipgig. 
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Aus der Zeit und dem Leben. Von Karl Gutzkow. 
Leipzig, Brodhaud. 1844. Gr. 12. 2 hir. 

Zeit und Leben bezeichnen fehr treffenb das eigent- 
liche Feld Gutzkow's, dieſes praktiſchen, merfwürbig reg⸗ 
famen, Alles verſuchenden Geiſtes. Gutzkow, wie jeder 
feiner Mitfirebenden ein Sohn der Zeit, ift doch mehr 
als mancher Andere zugleich ein Agent der Zeit. 
Agenten braudt ja eine jede Zeit, und weiß fie aud 
immer fo zu rüften, wie fie ihr dienen können. linfere 
wühlende, nach einem Durchbruch drängende Zeit braucht, 
befonder6 unzufrieden, gegen das vwoiberfirebende Alte 
elaftifche, zugleidy aber zur Auffindung neuer Richtungen 
gefpannte Geifter. Auch weiß jede Zeit ihre Agenten 
am rechten Zled zu faffen. Ein fchwärmerifches Jahr- 
hundert ergreift enthufiaftifche, fanatifhe Gemüther; ein 
faufmännifches Zeitalter wie unferes wird mehr den 
Geiſt und Berftand durch Gefchäftsantheile in Anſpruch 
nehmen. Bielleicht ift es daher nicht ohne Bedeutung, 
dag — wie die Gegenwart noch immer feine freiftrö- 
mende Richtung finden kann — Guzkow nad) einer 
feſten Stellung ſucht und fo in verwandtem Bebürfniß 
und Intereſſe mit feiner Zeit fteht, um deſto entfchiebe- 
ner in ihrem Sinne und nad ihren Abfichten zu fhaf- 
fen und zu ſtreben. Es war immer Gutzkow's Klage, 
der Staat thue nichts für die Literaten. Um ſich da⸗ 
ber felbft zu helfen, gründete er früher einen „Zelegra- 
phen” und bemühte fi dann um einen feſten Plag 
bei einem XTheater. Beide Richtungen haben ſich eine 
Zeit lang in feine regelmäßigen Arbeiten getheilt, bie 
ihn das Theater dem „Telegraphen“ mehr und mehr ent: 
209. Manche glauben, daß weniger ein inneres Bebürf- 
niß dramatifcher Schöpfungen als vielmehr das äußere 
einer dramaturgifchen Stellung unfern geiftvollen Autor 
der Bühne zugeführt habe. Diefe Frage liegt indeß 
dem Ref. bei Beſprechung eines Buchs fern, das keinen 
Berug zur Bühne, fondern vielmehr eine Herkunft vom 
„Telegraphen” hat. Es führt uns nämlid eine Anzahl 
der im Schoofe jenes Journals getragenen Kinder zu, 
die wol noch entfchiebener als die bramatifhen Sachen 
Gutztow's das Bepräge der Zeit und des Lebens an 
ſich tragen. Wir fürchten nicht, daß der Autor bamit 
einen völligen Abſchluß feiner Journalthaͤtigkeit beabſich⸗ 
tige. Die Vielfeitigkeit feines Talents und feiner Kennt- 


niffe, die Lebhaftigkeit feines Geiſtes, das für bie At- 
mofphäre der Gegenwart fo reizbare Gemuth, bie ſtets 
blank gezogene, fchlagfertige Feder werben ihn immer 


wieber zu den Fragen des Tages bintreiben. Zeit und 
Leben bebürfen auch noch lange fo feharfer, auf Staat 
und öffentliches Handeln gerichteter Geiſter, die da pflü- 
gen und die Schollen ummwenden. Wenn dann bie Aus- 
faat der Zukunft, von unfichtbarer Band geworfen, auf 
geben foll, wird es unferm Geſchlecht auch nicht an 
neuer Wärme, Ehrfurcht und Begeifterung fehlen. Fan⸗ 
ven doch Männer wie felbft Gutzkow bereits an, mehr 
als früher von Thraͤnen angewandelt zu werben: follfe 
das nicht ſchon auf befruchtende Niederfhläge deuten? 
Die Barometer der Gegenwart wollen ſich in Hygrome⸗ 
ter der Zukunft verwandeln. 

Auch, in den verfchiedenen Mittheilungen bes vor uns 
liegenden Buchs fpriche ſich weniger eine ſcharfe, angrei« 
fende, al& vielmehr eine zufammenfaffende, anerkennende 
Anfchauungsmweife unfere Autors aus. Überhaupt ent⸗ 
hält das Buch hinter feinem treffenden Titel viel Treff⸗ 
liches. Daß es nur Gefammeltes, durch das Journal 
fhon GErgangenes bringt, vermindert feinen Werth nicht, 
fondern lege ihm noch ein Berdienft des Autors zu. 
Denn ber „Zelegraph”‘, Gutzkow's früheres Organ, hat 
immer nur ein ausgefuchteres Yublicum gehabt; über- - 
haupt aber flattern bie Tagesblätter, zumal bie von ge- 
mifchtem Gefieder, viel zu raſch und oft noch unter 
frembem GBeräufche durch die Hände ber Kefer, zu raſch 
wenigftens für Mittheilungen von ‚folhem Gehalt unb 
Gewicht, wie Gutzkow feinen anregenden kleinern Arbei⸗ 
ten mitgibt. Das Feuilleton, bie Anekdote, das Wig- 
wort, die Wlitagsnovelle eines Journals mögen etwa 
noch auf dem Gafino unter bem Knall der Billardku⸗ 
gen oder zu Haufe unter ernflen Arbeiten, ein halb 
Stündchen vor dem Journalwechſel, gelefen werben. 
Diefe bedeutenden Sachen Gutzkow's werden baher vie- 
len Refern noch neu, und den alten zum zweiten Mal 
willlommen fein. Wir wollen jegt ben Inhalt bes 
Buche kurz, anbeuten. 

„Die Königin der Nacht‘ ift eine Erzählung von 
geiftreicher Phyſiognomie, in der das Lächerliche mit dem 
Sinnigen anmuthig wechſelt. Doch erfcheint fie wol 
mehr reizend als befriedigend; benn bie Berwidelung 


führt durch zu viel unmahrfcheinliche, mit verrathener 
Abſicht zufammengebrachte Lagen. Der Lefer foll, wie 


die Prinzeffin in ber Novelle felbft, dem Wohlgeruche, 


der Blume buch alte Gänge, über finftere Treppchen 
nachgehen, mas ex freilich doch noch cher thut, als es 
— aller bofergiehung nah zu urthellen — die Prin- 
zeffin gethan haben kann. Daß die verlaffene Geliebte 
des Prinzen, die Sängerin Lodoiska, zum Blumenfefte 
der prinzlichen Braut herbeifchleiht und es doch nicht 
abmwartet, daß fie in ihrer Herzensverzweiflung boch den 
wachthabenden Offizier neckt, daß diefer felbft, um ber 
Witze des Autors willen, ein Zölpel fein muß, daß er 
zur Blumenwact bessbert wird, wozu eigentlich ein 
Kammerdiener der rechte Mann gewefen wäre, wenn 
man nicht durch Verſchließung ber verftediten Thüre zum 
Seitendau die ganze Wadıt hätte fparen wollen: Dies 
und noch manches Andere erfcheint als gefucht und ver- 
ſtimmt die heitere Anlage des Ganzen. Die etwas er- 
zwungenen Späße rächen ſich denn auch dadurch, daß die 
Prinzeffin ohne Abfiht des Autors lächerlich wird; in⸗ 
dem wir fie, im wahren Sinne bes Worte, der Nafe 
nad) gehen und die eine Königin der Nacht durch den 
Geruch der andern auffinden fehen, wo fie alsdann ber 
ehemaligen Geliebten ihres Braͤutigams geiftreiche Winke 
über das Berhältniß eines Prinzen zu einer Sänge- 
rin gibt. 

„Winterphantafien” bringen furze und ein wenig 
kalte Monologe, wie fie einem geiftreihen Mann in ge 
müthlich bewegten Abendflünddhen, wenn das Journal 
und die Geſellſchaft überflanden find, als Nachklänge 
feiner Geiftesarbeiten und Intereffen auffieigen. 
ſelbſt weiß, wie viel er babei gefühle umd gedacht 
hat, und Beides ift mehr, als der Lefer leicht darin 
findet 


„Zerſtreute Blätter über Zeiterfcheinungen” erzaͤh⸗ 
len zwei Beſuche des Autors bei dem durch feinen Tod 
über fein Leben berüchtigt gewordenen OÖberregierungs- 
rath Tzſchoppe, dem bie preufifche Cenſar als ihrem 
oberfien MWärter die gefunde Vernunft geftrichen hatte; 
gehen ferner eine Herbftphantafie über die öffentlichen 
Hefte von 1842 und eine publiciftifche Betrachtung über 
Darteifähigkeit der Deutfchen fowie über die Freiheit 
der Zerrbilder. Was Gutzkkow hierbei vom Berhältniß 
der Preffreiheit zu öffentlichen Inſtituten vorbringt, ift 
nicht fo durchaus wahr, daß nicht auch das Begentheil 
darzuthun märe. Daß die Garicaturfreiheit am Bau 
der Bolksfreiheit der Beſen des Iuftigen Schornſtein⸗ 
fegerjungen fein foll, fcheint gerabe nicht fo nothwendig, 
daß fie nicht auch der KHebrbefen für den Plat fein 
Sönnte, wo der Ban 'ervichtet werben fol. Gutzkow 
fieht Preßfreiheit ohne vorherige politifche Toleranz für 
ſchaͤdlich an, wie für nothiwendig zur Erlangung politi- 
{her Toleranz. Der Auffag trägt überhaupt eine Farbe, 
din einem Manne wie Guglem nicht gut zu Geſicht 
ſteht. Und endli werden noch die Mlittheilungen des 
Bifchofe Eylert über den verſtorbenen König von Preußen 
beſprochen und auf einen Widerſhoruch aufmerkfam ger 


macht, der, nad) jenen Mittheilungen, bie liebenswürbige 
Brömmigtet des Privatmannes mit den Pflichten bes 
egenten in Collifion bringt. 

„Italieniſche Fragmente” theilen die Anfhauungen 
und Eindrüde wit, die Gutzkow auf einer F burcd 
die Schweiz nad Mailand und Genua erhalten baf. 
Sie machen den Hanptinhalt des Buchs aus. Wir ge- 
fiehen gern, daß fie einen fehr günftigen Eindrud auf 
den Lefer gewähren. Ein Reihthum von Wahrnehmun- 
gen ift mit Geiſt und Unbefangenheit aufgefaßt und 
mit Milde und Anmuth dargeboten. Die Mittheilun⸗ 
gen find fo anziehend, daß fie ihre fragmentarifche Ge⸗ 
flalt bedauern und nad Ergänzung der Fahrt fragen 
laffen. Der gute Blick des Beobachters erhebt fih an 
ben rechten Stellen durch die Phantafie des Poeten zu 
anſchaulichen Landfchaftsgemälden. Schade, daß wir 
bier Feine Auszüge mittheilen, Beine Beſprechungen dar⸗ 
über anknüpfen dürfen! 

„Die Kunft, Könige zu bedienen”, enthält heitere 
Betrachtungen über eine Drudichrift "des Heren von 
Malortie in Hanover, „Der Hofmarfchall” betitelt. Der 
Auffag iſt mit vieler Laune gefchrieben und mit leifem 
Spott durchzogen, ber aber mehr fpielt als wehe thut. 

„Dieſe Kritit gehört Bettinen“ ift eine Dithyrambe 
auf das bekannte Buch der Frau Bettina. Gutzkow, 
der fonft beim beften Buche lieber unter ber Linie ber 
Anerkennung bleibt, ſchwärmt diesmal weit über biefe 
Linie hinaus. Die Erfcheinung ift intereffant und fremt 
Mef., obgleich er feinen ähnlichen Eindrud von dem fo- 
genanmten Königsbuche gehabt hat. Im Gegentheil! Bei 
aller Anerdennung des bedeutenden Inhalts, ja gerade 
um dieſes Inhalte willen, waren ihm diefe Bettina- 
fprünge widerwärtig. Ihm ſchien, was Guzkow als 
frifhe Quellflut genoffen hat, doch mehr mit Schaum 
wein zu vergleichen, wofür es Gutzkow ausdrücklich nicht 
genommen haben will. Ob Ref. es berauſchend nennen 
follte, wußte er nit. Da Gutzkow jedoch das Bud 
auf gleihe Höhe mit Dante's Komödie” umd zugleid 
mit Kant’ „Kritik der reinen Vernunft” ftellt, fo muß 
es wirklich etwas Beraufchendes haben. Dennoch fol, 
wie Gutzkow felbfi fagt, das Bud) nichts enthalten, als 
was Zaufende vor der Berf. ſchon gedacht haben, ja, 
was allgemeine Anſicht fe. So wäre es alfo nur der 
Muth, es auszufprechen, und die bizarre Weife der Dar- 
ftellung, was dem Buche den aufßerorbentlichen Werth 
gibt? Und gerade diefe Darftellung! Gutzkow meint, das 
Bud, behandle zu ernfte Fragen, als daß es komifch 
habe fchließen dürfen. Richtig, es behandelt zu ernfl« 
hafte Fragen, als daß es überhaupt fo komiſch haͤtte ab- 
gefaßt fein dürfen. Ref. gehört nicht zu Denen, bie 
id vor Bettina's Gedanken entfegen ober bekreuzen, 
wohl aber zu Denen, die vor dem genialen Kobold er⸗ 
fehreden, der hinter all’ dem Aufwande mit fo viel 
Selbſtbewußtſein hervorbricht und fich indirect fagen 
läßt oder ſelbſt fagt: „Ja, Sie find eine auferorbentliche 

Sie find gewiß die merfwürbigfte Frau unfers 
Jahrhunderts; Sie Haben einen männlichen Geift, ja 
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den haben Sie, meine Bewurnberang gebt ind Erſtau⸗ 
nen über.” Indeß warnt Gutzkow felbft davor, jebe Be⸗ 
hauptung in dem Buche wörtlich zu nehmen, um nicht 
zu den Rangmweiligen gezählt zu werden, daher wir es 
denn auch mit feiner Kritik fo halten wollen. 

Biel gemefiener und gehaltener ift der nun folgende 
Auffag über „Ph. 3. von Rehfues“, in welchem der 
Berf. die Stellung und Verdienſte, die Schriften und 
Gefinnungen dieſes bedeutenden Mannes würbigt. 

Noch amziehender und fehr intereffant find die „Er 
innerungen an Geydelmann”. Sie find zugleich mit 
Lebenserinnerungen bes Verf. felbft durchflochten. Gutz⸗ 
kow bat mit diefem Künftler in perfönlichen Beziehun- 
gen geflanden und an ihm einen mefentlichen Theil fei- 
ner dramatifchen Studien gemadt. Das befendere Na⸗ 
turel Seydelmann's, diefer von Ehrgeiz und Mistrauen 
gepeinigte Charakter, die eigenthümliche Begabung bes 
Mannes, die fih mit aller Anftrengung aus beſchraͤnk⸗ 
ter Tiefe zu einer erflaunlichen Breite beroorarbeitete, 
die Kämpfe beffelben mit feinem unglüdlichen Gemüth 
ſowol als mit feinen Umgebungen find Mar und ſcharf 
ſtizzirt. Hier und ba rüdt der Verf. eine Couliffe 
biniveg und läßt uns flüchtig hinter die Bühnenwände 
blicken, wo Seydelmann fi) anflrengt ober ärgert. Aber 
er führt uns noch Fieber in die Wohnung des Künft- 
lers, um uns mit einem fittlihen und zartfühlenden 
Menſchen in feiner geiftigen Driginalität und in feinen 
tiefen „anongmen” Seelenleiden bekannt zu machen. In 
der Art, wie der Berftorbene gefchildert, getabelt und 
vertheidigt wird, erfiheint Guglom durchaus achtbar und 
liebenswürdig, wahr und wohlwollend. Zugleich ift ber 
Auffag edel und ſchoͤn gefchrieben — ein würdiger Kranz 
auf das Grab eines Kuͤnſtles. H. Koenig. 








Taylor's Revolutiondgefhichte 


Gins der beachtenswertheften neuern englifchen Gefhichtd- 
werte it W. ©. Zaylor’$ „The revolutions, insurrections 
and conspiracies of Europe’ (2 Bde.). Bwar hat Zaylor 
in den biß jetzt erfchienenen beiden erſten Bänden feine Arbeit 
noch nit zu Ende gebracht, aber die Gntwidelung feines 
Planes iſt in benfelben bereits fo weit ausgeführt, daß fie eine 
binlängliche Anfchauung zur Begründung eined fihern Ur: 
theils über das Ganze gewähren. Man würde fich fehr taͤu⸗ 
fyen, wollte man, etwa von dem Wortlaute bed Ziteld irre 
geleitet, in dem Werke nur eine Teiggendef e Darftellung ber 
verfchiedenen Revolutionsgeſchichten, Die ilderung einzelner 
Aufftandsfcenen oder die befondere Gnthüllung diefer und jener 
Berſchwoͤrung ſuchen; baffelbe faßt vielmehr die in feinen Be: 
reich gehörigen oder in bdenfelben gezogenen Theile der Ge: 
fSichte in einem feftgefchloffenen Plane zufammen, welchen ber 
Bert. in den vorliegenden Banden mit unverrüdtem Augen⸗ 
merke verfolgt. Des Werf. Zweck befteht in dem Nachweiſe, 
wie das vorhandene Gebäude der jegigen Geſellſchaft aus ben 
Grundlagen früherer Beitalter heraus: und emporgewachſen 
iftz er weiß diejenigen: feiner Beſtandtheile nad, welche aus 
den Trümmern einer nunmehr veralteten Givilifation in baf- 
felbe mit hinübergenommen worden find; er wählt unter ber 
Maffe der Begebenheiten und Grundfäge, welche durch die 

en underte hindurch in fletem regem Kampfe mit 


einander be gewefen find, diejenigen aus, welche mit 


überwiegendes Gewalt unferm Seitalter Geſtalt und Ausdruck 
verliehen haben; denn nach Taylor's Unficht find alle die gre⸗ 
pen politiſchen und religiöfen ragen, welche noch jegt bie 
Menſthheit in Zwieſpalt ſehen, ſchon waͤhrend jener Beit in- 
tellectueller Berſinſterung, aber großer geiſtiger Thaͤtigkeit in 
das Leben getreten, welche wir das Mittelalter nennen. Die 
Schwierigkeiten der von Taylor unternommenen Unterfirhung, 
welche in ber großen Mannichfaltigfeit der handelnden Perfo- 
nen wie in der Berwidelung ber Begebenheiten liegen und 
faft die Unmöglichkeit ergeben, diefe durch das Dämmerlicht 
ber Bergangenheit und durch bie verſchiedenartige Beleuchtung 
ber neuern Beit hindurch in ihren wahren Berhältniffen mb 
in ihrem genamen Sufammenhange zu erkennen; die Vorur⸗ 
theile und die Maffe falfcher Angaben und Behauptungen, auf 
weiche man in biefem Gebiete der Gefchichte flößt, hat der 
Berf. mit dem fcharfen und burdringenden Blide, mit der 
fhägenswerthen Babe, das Ullgemeine hervorzuheben, und 
mit der fichern logiſchen Gewandtheit gehoben und vermieden, 
weiche allein dem philofophifchen Befchichtfchreiber einen gün- 
fligen Erfolg verbürgen, und er hat feinen Gegenftand nicht 
nur von allem folchen falfchen Beiwerke gefäubert, fondern 
auch von der Darftellung befielden Alles entfernt gehalten, 
was wegen feines geringern Gewichts fich nicht als weſent⸗ 
lie Bedingung feiner allgemeinen Ergebniffe und in noth- 
wendigem Sufammenhange mit feinem umfaflenden Plane fte- 
hend erwies, die Folge der gewaltigen Urfachen nachzuweifen, 
als deren letztes Ergebniß der Zuſtand des moralifhen und 
politifchen Lebens des jetzigen Europa vorliegt. Die Auswahl 
der gefchichtlihen Thatſachen ift daher den Zwecken unterae: 
ordnet, welche der von dem Verf. entworfene Plan umfaßt; 
er hebt aus dem reichen, überftrömenden Schatze derfelben nur 
diejenigen heraus, welche als leitende und bedingende Urfachen 
nothwendig in den Zufammenhang gehören, um die ineinan- 
dergreifehde a ae oige berfelben zur deutlichen Anficht 
zu bringen; und dieſes Verfahren ift ihm in hohem Maße ge: 


‚ Jungen, indem er die wefentlichften Thatſachen in Verbindung 


mit den am meiften hervortretenden Charakteren in ei 
Weije darftellt, welche eine lebendige Erzählung bildet, ohne 
den philofophifchen Plan des Werkes zu venvifchen. 

Als die drei großen Ummwälzungen nun, welche dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuftande Europas während des Ara ae 
und Form verliehen haben, bezeichnet der Verf. die Belın- 
— des Chriſtenthums politiſcher Anerkennung und Vers 
aſſung; ſodann das Auftreten thatkraͤftiger, wennſchon faſt 
barbarifcher Boͤlkerſtämme als Nachfolger und uͤberwinder der 
durch eine verderbte Eivilifation geſchwaͤchten Altern Voͤlker; 
und endlich den Kampf, welchen die aus den beiden erftern 
Urſachen hervorgehenden Syſteme um ihre Eriftenz mit dem 
rivalificenden Syſteme des Mohammedanismus im erften Feuer: 
eifer feiner Jugendzeit zu beftehen gehabt haben. Der zufam- 
menhaͤngenden überfichtlichen Darftellung diefer drei Ummwälzun: 
gen ift ber erſte Band bes Werks gewidmet. Unter den in 
diefem enthaltenen Unterfuchungen bildet einen ber geiftvollften 
und am meiften burchgearbeiteten Theile die Darftelung des 
politifhen Charakters des Kampfes, welcher ftufenmweife das 
Epriftentgum auf den Zrümmern des römifchen Heidenthums 
zu einer feſten Stellung erhöhte. Iene politifche Seite diefes 
Kampfes ift allerdings namentlich von Seiten der Kirchenhiſto⸗ 
riker mehr als billig, nicht felten fogar gänzlich überfehen 
worden in Folge eines unbeweglichen Zefthaltens der A 
fung, welche aus ber Zeit felbft ftammt, in welcher jene Um- 
wälzung vor fi) ging, indem man Damals von Seiten der chriſt⸗ 
lichen wie ber ſteptiſchen Partei feine Aufmerkſamkeit einzig 
auf Die Gegenfüge des Glaubens befchränfte und kaum ahnte, 
baß diefer Streit nur ein heil des Kampfes areifepen zwei 
geſellſchaftlichen Spftemen war, deren eins von beiden ohne 
die gängtihe Bernichtung des andern beftehen Fonnte. Freilich 
ſcheint Taylor feine Anfichten über dieſen Gegenſtand für neuer 
und ihm ſelbſt eigenthuͤmlicher zu halten, ais es in Wahrheit 
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fung von der urfprünglichen, natürf * ee wifchen 


der politifhen Berfaflung Roms und der in ihr enthaltenen 
ſtaatlichen Einrichtungen und zwiſchen den religiöfen @lemen- 
ten ded römifchen und italifhen Bolksthums, nicht nur in der 
mythifchen Zeit des Königthums, fondern auch in der geſchicht⸗ 
lichen der Herrſchaft, fowol der Ariſtokratie als nachmald der 
Demokratie in der Republik, fowie in der alles urfprüng: 
lihe Wefen zerfegenden und die Formen nur um der Form 
willen beibehaltenden Kaiferherrfchaft, liegen durchaus dieſelben 
Ergebniffe zu Grunde, welche die deutſche Geſchichtsforſchung 
ſchon feit Jahren zu Tage gefördert hat, welche die Gelehrten 
in England aber längere Zeit hindurch theild nur oberflächlich) 
aufgefaßt, theils nicht genügend zu würdigen verftanden, theild 
vornehm ignorirt haben. Als den Hauptihlag, von welchem 
der Polytheismus nie wieder erfland, ftelt Taylor die Ent: 
fernung der Refidenz von Rom bar, in welcher er zugleich 
die Vernichtung ber alten ariflofratifchen Berfafiung (Bor: 
men?) des Kaiferreiche erblidt. Neben dem Gemälde des 
Berfalld der alten Religion gleichmäßig ber fehreitet in gewand⸗ 
ter und beutliher Ausführung die Darftelung ber allmäli: 
gen Ausbreitung der chriftlichen Kegerei, wie fie von dem an- 
tiken politijch :religiöfen Standpunkte aus mit Recht genannt 
werden kann. Die Bürgerfriege dieſer Beit, wenn an» 
ders die Kämpfe der zahliofen Shronprätendenten fo genannt 
werden Eönnen, leitet Der Verf. von den Verfuchen des Senats 
und Volks zu Rom, ihrer Stadt die Würde der Kaiferftabt 
zu erhalten, ber; fie find ihm ein Kampf zwiſchen dem alten 
politifhen Syftem und dem neuen. Die Erwartung auf einen 
Erfolg dieſer Berfuche mußte mit der definitiven Verlegung 
des Sitzes des Reichs an die Ufer ded Bosporus gänzlich ver: 
ſchwinden, wennſchon fie bei den verrotteten Anhängern des 
alten Syſtems erft mit der Einnahme Roms burch die Gothen 
bis auf die legte Spur erlofh. Die Anerkennung des Chri⸗ 
ſtenthums endlich als einer pofitiven Anſtalt mitteld der 
Berufung der Kirchenverfammlung von Ricka war der erfte 
äußerlihe Schritt auf der Bahn, welche daffelbe endlich zum 
Gewinne der vollen Herrfchaft über den alten Aberglauben 
geleitete. Der Charakter Konftantin’s, des Hauptwerkzeugs 
in der Hand ver Gefcbichte zur Vollendung biefer Bewegung, 
ift mit geiſtvoller Schärfe aufgefaßt, die Schilderung feiner 
Politik einer nähern Beachtung nicht unwerth. 
„Die fehr voneinander abweichenden Gefichtspunfte”, 
fügt Zaylor, „unter welchen man die religiöfe Politit Kon: 
ſtantin's aufgefaßt hat, rühren ber von einem Mangel an ge: 
nauer Unterfcheibung zwifchen den öftlichen Provinzen, in wel- 
hen feine Verwaltung eine unbefchränkte war, und zwifchen 
einen weftlihen Befigungen, wo fein Gang durch alte Ber: 
—— — gehemmt war und ihm von denienigen Claſſen 
Hinderniſſe in den Weg gelegt wurden, welche er allein dazu 
verwenden konnte, die Maſchine ſeiner Regierung in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen. Während das Übergewicht der chriſtlichen 
Kirche in dem einen Theile des roͤmiſchen Gebiets feſt begruͤn⸗ 
det war, war gefegliche Duldung ihres Dafeins das Außerfte, 
was in dem andern zu erreichen war. Alle Schwierigkeiten 
find gehoben, wenn man in Konftantin zwei verjchiedene Cha⸗ 
arktere anerkennt: ben eines Kaiferd des Oſtens und ben eines 
Kaifers des Weftend; der Erftere war Ehrift aus eigener Macht, 
der Letztere Heide, oder zum mindeften indifferent aus Roth: 
wendigkeit. Als Konftantin fi) zu Gunſten des Chriſtenthums 
erflärte, war faft der ganze Welten dem neuen Glauben ent- 
gegen: der roͤmiſche Senat und Abel, alle gewerblichen Kör: 
perihaften, die Municipalmagiftrate ber andern Städte; Die 
große Mafle unter den Behörden in der bürgerlihen Verwal: 
tung und im Heere waren alle dem Polyfdeiömus ergeben, 
und die Chriften, welche zum größten Theil unbefannt und 
insgeheim in den Städten lebten, betrugen nicht den zwölf: 


der Fall if. Seiner ziemlich ausfüprti 


ten, wahrſcheinlich ben zwanzi il der gefammten Be⸗ 
un Selbſt der Fanatismus würde Davor zurückgebebt 
haben, fi in einen Rumpf bei folder gefährlichen Ungleich- 
beit einzulaffen ; aber Konftantin war fein Fanatiker, am Ende 
war er fogar Bein fehr eifriger Chriſt. Die legten Jahre ſei⸗ 
ned Lebens weren einer trägen Schwelgerei gewidmet, welche 
nicht felten in anftößige Ausfchweifung ausartete, und weder 
er noch die öftlichen Bifhöfe, von welchen er umgeben war, 
ſchienen die mindefte Aufmerffamkeit auf die weftliche Ehriften- 
beit gerichtet zu haben. Es tft nicht nöthig, auf eine Betradh- 
tung der perjönlichen Fehlet einzugeben, welche bem erften 
chriſtlichen Kaiſer zur Laſt fallens wie in dem verwandten Falle 
—** VII. und der britiſchen Reformation müſſen wir 
ihn als ein Werkzeug betrachten, welches unbewußt die großen 
Entrwürfe, der Borfehung volführte, während er nur Beftie- 
vigung feiner eigenen felbftifchen Zwecke ſuchte.“ 

er übrige Theil dieſes Bandes enthält mehr bekannte, 
duch ihre zum heil romantiſche Faͤrbung mehr populaire Ge⸗ 
genflände der Geſchichte, reih an anziehenden Begebenheiten. 
Der Einfall der Mauren in Spanien und ihre Zeftfegung ba= 
ſelbſt, ihre Einfälle in Brankreih, die normännifhen Einfälle 
ın Frankreich, England und Irland mit lebendigen Schilde⸗ 
rungen der einzelnen Charakterzüge und Thaten der Seekoͤnige 
und mit Proben aus den Sagas füllen ungefähr drei Bier- 
theile defielben. Der zweite Band befcdhreibt ausführlih Die 
Folgen jener drei Hauptbewegungen: den langen Kampf zii: 
fchen dem feubaliftiihen und dem papiftiichen Spfteme; er gibt 
eine faßliche Überficht über die Geſchichte und Verfaffung des 
Lehnsweſens und erörtert die mannichfaltigen Abwandlungen 
bes Geiftes barbarifher Abenteuerfuht zur Begründung des 
Ritterthums, die wilden Beiten der Kreuszüge und die Grün- 
dung ber Feudalmonarchie zu Serufalem. Endlich fehildert er 
den ftetigen Fortſchritt der Volksſache und die denfelben ftö- 
venden bedeutenden Aufftände der Bauern und ber Mittel: 
clafien gegen den Feudaldruck, wie ben Bauernfrieg Wat Ty— 
ler's und Cade's in England, und die Kämpfe der Jacquerie 
in Frankreich und den edeln Widerftand der Bürgerfchaft von 
Blandern für ihre Freiheiten unter Philipp von Arteveld. Die 
noch nicht erfchienenen Bände werben gewiflermaßen einc 
Ergänzung des vorliegenden gefchichtlichen Hauptwerks bilden 
und die Bewegungen ſchildern, welche, mehr vereinzelt ba: 
ftehend, nicht ein allgemeines Intereffe an fi tragen, aber 
dennoch zugleih wichtigen, einzeln wirkenden Primipien zum 
Ausdrude dienen. 12%. 
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Ohne Zweifel ift in Deutfchland feit Anbeginn un- 
feree neueften Gefchichtsepoche, die wir vom Wiener 
Congreß datiren müffen, auf ber flaatlichen Seite des 
Lebens viel und ſchwer, nicht ohne fehr ſchlimme Fol⸗ 
gen, gefehlt. Man tagt Individuen deshalb an, mit 
mehr oder minderm Recht und Unrecht. Der eigent- 
liche tiefere Grund des Übel® lag jedoch darin, bag man 
allgemein weder das Gewefene und Untergegangene 
(teog alles Berfentene in die germanifche Vergan⸗ 
genheit und alles Redens von der Geſchichte), noch das 
Gewordene und Borhandene, das Lebendige und noch 
Lebensfähige, die Verhältniffe, die focialen Zuſtände, wie 
fie waren, Mar und richtig anſah und beurtheilte, und 
fhon deshalb außer Stande war, zu thun, was man 
hätte thun follen, deutlich zu wiſſen und zu fagen, was 
man wollte; denn Wünfe und Allgemeinheiten, worin 
man fo ziemlich einig war, genügten nicht, das rechte, 
zum höchſten dunkel vorfchmebende Ziel einer genügen» 
den und dauerhaften flattlichen Neugeftaltung zu erreichen, 
wären auch die egoiftifchen Intereffen außer dem Spiele 
geblieben, fo viel ſie ihrerſeits verdorben haben, was 
nicht in Abrebe geftellt oder verhülle werden fol. Ein 
Blick nur auf die politifche und ftaatswiffenfchaftliche 
Literatur jener unferer Zeit lehrt ohne Frage, dag wir 
ungemeine Einfichtsfortfchritte gemacht haben. Ein Bud 
wie das obengenannte wäre 1815 und vielleicht noch 
vor zehn Jahren unmöglich geweſen. Allein je mehr 
es zeugt von vorgejchrittener heller politiſcher Erkennt⸗ 
niß, deſto mehr macht es doch auch den Eindrud, baf 
die Tegtere bei uns noch immer fehr mangelhaft if. Se 
mehr Begriffe es aufflärt, ein je helleres Licht es über 
fo manche Verhältniffe verbreitet, defto lebendiger wer: 
den wir und der Menge und Größe ber Unzulänglic- 
keiten, Unfertigkeiten unb Sonfufionen bewußt, worin 
und woran wir leben und leiden. An dem Buche ift 
dies nun freilich eine wefentliher Vorzug. Es ift mit 
feiner gleich großen Ziefe und Klarheit um fo mehr 
werth in einer Zeit, wo die Politiker, die Praktiter wie 
die Theoretiker, die Staatskunſt und die Wiffenfchaft, fo 
confus werben und gemacht werden, wie fie es vielleicht 


noch niemals waren, fodaß wir beforgen müffen, es 

werde uns mit der gewonnenen Einfiht alle Freude an 

dem mühfam gewonnenen Fortſchritte, der Nugen deſſel⸗ 

ben und bie Hoffnung au einem ftetigen fernern gründ- - 

lich zerflört werden. Man kann faft fagen, es geht 

ſoeg mit unferm flaatlihen wie mit dem Thurmbau 
abel 

In einer folhen Sprach» und Ideenverwirrung ift 
ein fo wahrhaft aufffärendes Buch von befonderm Wer: 
the und eine feltene Erfcheinung. Es fei der Lecture 
dringend emipfohlen, vor zehn und wieder zehn andern. 
Es fept eine muffenhafte Kenntniß voraus und vermei- 
det allen Gelehrſamkeitsprunk. Es ift ſchwer von ftoff- 
lichem Inhalt, und geht Leicht einher, weil der Berf. 
des Stoffes fo mädtig if. Es ift ein gründlich ge- 
lehrtes, und mit Gefhmad und Eleganz gefchrieben. 
Die Schreibart ift gedrungen, förnig und fpiegelflar. 
Der Berf. vereinigt Energie und Friſche der Ideen mit 
größter Befonnenheit, Milde mit Schärfe des Urtheile 
wie des Ausdruds, die Bildung der Schule mit der 
der Praxis. Er kennt die wirklichen ftaatlichen Zu⸗ 
ſtaͤnde auf den Grund und durchdringt fie mit philofo- 
phifchem Blide. Er flieht auf dem Boden ber Zeit- 
philofophie und redet gemeinverftändlich ; er iſt ihrer 
mächtig, ftatt fi) blos einige Fertigkeit in ihrer Kunft- 
Ipradhe erworben zu haben. Er ift ein reiher Mann 
an Ideen, und fann deshalb die Ertravaganzen ver- 
ſchmahen, die jegt fo Vielen dienen müffen, ihre Armuth 
an Studium und Gedanken zu bededien. Er hätte fein 
Bud; nicht ohne große Überlegenheit fchreiben tönnen, 
und macht Peine gegen den Lefer geltend. Auf allen 
vierthalbhundert Seiten findet fich Fein einziger Sag im 
Buche, ber nicht leicht zu verftehen wäre. 

Allein mit großer Aufmerkfamkeit, mit ſcharfem 
Nachdenken will e8 doch gelefen fein. Einer eindringen- 
den umfänglichern Kritit ift es nicht bloß werth, fon- 
dern auch bedürftig. Es kann fein, und tft immer fo, 
wo Tiefe, wo Ideenreichthum ift, daß man alle einzel- 
nen Theile eines Buchs oder andern Geiſteswerks deut- 
lich verſteht ober überfieht, unb doc ihrer Darmonie, 
des innern Zufammenhangs, des Grundgedankens fidy 
nicht deutlich bewußt wird, doch nur unvollfländig zum 
rechten Würdigen gelangt, zumal beim erſten Überbfide: 
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Wir haben es hier nicht mit dem nur zu gewöhnlichen 
vagen und leeren Raifonniven und Expectoriren über 
öffentliche Zuftände, dem Politifiren unterer Claffe, zu 
thun, das dem Verf. mit Recht, und auf feinem Stand» 
punkt und bei feiner Geifteshöhg ſehr natürlich äußerſt 
zuwider if. Es gilt ihm, die ernſtern Geiſter zu ge- 
winnen, die Denkenden zu befchäftigen, ber Gefeggebung 
Fingerzeige zu geben, die Wiffenfchaft, die Einficht von 
dem Punkte, bei welchem fie angelangt, weiter zu füh- 
ren. 
er überall auf fiherm Boden fi fortbewegt, bevor wir 
ihm folgen, feine Gedanken uns aneignen. Außerdem 
deutet er Manches nur an, überläßt es bismeilen dem 
Lefer, die Folgerungen aus den Begründen des Buchs 
felbft zu ziehen. Er ftrebt, die Ideen von indivibuellen 
* Stimmungen unabhängig zu machen, und follte eö ihm 
gelungen fein, die Einflüffe der legtern gänzlich von fich 
abzuhalten ? 

Eine umfänglichere Kritik wird duch räumliche Rück⸗ 
figten bier ausgefhloffen. So bleibt nur übrig, feinen 
Rdeengang darzulegen und etwa ein paar Bemerkungen 
anzufnüpfen. . Ä 

Man fieht wol, nicht bios die Reactionsverſuche 
des Adels überhaupt, fondern die neuerlichen fpeciellen 
im Serzogthume Braunfchweig Haben ihm den nähern 
oder entferntern. Anlaß gegeben, obwol ex fpeciell gar 
nicht davon fpriht. Auch die verunglüdkten ſchriftſtelle⸗ 
rifhen Verſuche der reactionnairen braunfchweigifchen 
Adelscgterie und. ihre Schriftfteller felbft erhalten, ohne 
genannt zu werden, nur einige gelegentliche Seitenblidle. 
Sie werden nach der Beichaffenheit der letztern auch 
nicht mehr wünſchen; werden, mit fo viel geiftiger Vor: 
nehmigfeit behandelt, feine weitere Beachtung, Herablaf- 
fung und Demüthigung begehren. 

Der Merf. nimmt feinen Standpuntt hoch über ih- 
rer Sphäre, allgemein, wiffenfchaftlih, und fo nimmt 
auch biefer Bericht Feine nähere Notiz davon. Der 
Verf. will die allgemeine, Gegenwart und Gefchichte 
leitende Vernunft gegen bie blos individuellen Wünſche 
und egoiftifchen Liebhabereien einer Glaffe in Schug 
nehmen. Die Abdelöverhältniffe führen ihn auf die 
neueren Verfaffungen, bie er einer ſcharfen wiſſenſchaft⸗ 
lihen Kritik unterwirft, | 

Die „Adelöverhältniffe” find der Ausgangspunkt im 
erſten Abfchnitte bes Buchs. Sie haben ſich geän- 
dert und werden fih im Laufe der Geſchichte noch 
mehr ändern. Die Gefhichte achtet nicht auf. Interef- 
fen, if} rückſichtslos und graufam. Es fragt fih, kann 
ber Adel bei dem dermaligen Zuftande ber Gefellfchaft 
und den Entwidelungen, die derfelbe bedingt, feine Epi- 
ftenz behaupten, und unter welchen Mobdificationen? Es 
ift. beffer, flatt des in der Gefchichte lebenden und wir- 
enden mufleriöfen Macht blindlings zu vertrauen, fich 
offen und. klar über den, Streitpunft zu verftändigen. 
Die vernünftige Anſicht, welche hierdurch gewonnen 
merden Tann, ift dann. auch eine hiſtoriſche Macht, aber 
Feine myſterioͤſe und grauſame, fondern eine friedlich und, 


So gilt e8 zu prüfen, ob er nicht irre leitet, ob. 


heilfam wirkende, und wenn fie bie Zeit zu durchdrin⸗ 
gen und zu leiten mächtig genug geworben ift, fo wirb 
die Ummandlung nicht bas Werk einer blinden Zerftö- 
rung fein, fondern das Neue wird aus dem Alten wie 
aus einer fanft und ſchmerzlos abgefiweiften Bälle her⸗ 
vorgehen. Sehr wünfchenswerth. ift eine Verfländigung 
barüber, was oder wie ‚viel von den Adelsrechten oder 
PVorzügen nach den gegenwärtigen Berfaffungszuftänden 
ald gültig und mit den legtern verträglich zu conſervi⸗ 
ren, gefeglich zu fanctioniren, oder als bloße Ruine dem 
Derfalle zu überlaffen iſt. Diefe Verftändigung iſt noch 
nicht erreicht; weder durch die raifonnirende Skepſis der 
Aufklaͤrungsperiode, die es nur bis zum Kritiſiren, nicht 
aber dazu brachte, das wirklich Vernünftige in dem Beftehen- 
den zu erkennen, noch durch das als hiftorifche Anſicht 
vertheidigte Geltenlaffen alles hiſtoriſch Gewordenen und 
Gegebenen. Vielleicht die zahlreichften Erörterungen über 
den Adel find nichts als Ergüffe des Unmuths, mit wel- 
hem der Bürgerlihe auf die Adelsvorrechte, der Adel 
auf das Andrängen der Demofratifchen Elemente fieht: 
Das Misbehagen beider Theile hat. feinen guten Grund, 
aber mit dem Ausfprechen biefer Empfindung wirb der 
Sache felbft nicht geholfen, und deshalb find alle von 
diefem Standpunfte ausgehenden Erörterungen, bei denen 
ſtets beide Sheile vet haben, ohne Werth. Es ift 
gänzlich zu vermeiden, bie eigene Empfindung einzu- 
miſchen oder auf die Empfindung Anderer wirken zu. wol« 
len, denn die Frage wird dadurch von dem Boden, auf 
welchem fie allein zu entfcheiden, entfernt; fie wird aus 
einer rein wiffenichaftlihen Frage zur Sache des Cha- 
rakters und der Gefinnung, mobei e8 am. Ende nicht 
auf das Wahre oder Falfche, fondern auf Sieg und 
Unterdrüdung beftimmter Parteien abgefehen if. Nur 
ſcheinbar näher geht die abftracte vernunftzechtliche An⸗ 
fit, die Baſis der Tiberalen Richtungen der neuern 
Zeit, auf die Sache ein. Die als Reaction dawider 
aufgetretene hiſtoriſche Schule hat ebenfo wenig haltbare 
Refultate über politifche Fragen geliefert. Ebenſo man- 
gelhaft ifk ber Standpunkt der ohne alles Bewußtſein 
allgemeiner und ſubſtantieller Zwede verfahrenden Staats» 
Uugheit. Der Nationalismus führt nur zu Poſtulaten, 
die der Wirklichkeit fremd, die hiſtoriſche Anſicht nur 
zur Erkenntniß Deffen, was war ober gegenwärtig 
ift, der blos politifhe Standpunkt läßt die höher liegen⸗ 
den Gründe im Dunkeln und führt nur auf Urtheile 


nah Gründen unmittelbarer Nüglichleit und Zwed- 


mäßigkeit. Die Wahrheit ift durch eine Verbindung 
diefer drei Standpunfte zu erreichen. 

Auf diefe Weife bahnt fich der Verf. den Weg, um 
recht eigentlich auf feinen Gegenftand zu. kommen. Im 
Borbeigehen fei bemerkt, daß er auf. die Eonftitution- 
nellen, bie von Seiten ber junghegrl’fchen Schule. neuer⸗ 
dings fo hart angelaffen worden, die fogenannte gemaͤßigt 
liberale Partei, gar nicht gut zu ſprechen ift, und babei 
entjicht ein. Zweifel, ob er ganz gerecht fei, ob er nicht 
unbewußt bie. eigene Empfindung einmifche, Er erklärt. 
die Grundanſicht biefer Partei für falſch, und was er 
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in dieſer Beziehung. ſagt, läßt ſich hären, iſt großentheils 
ohne Frage wahr. Wenn er von ihr ſagt, der ſchaͤrfſte 
Angriff treffe fie von Seiten. der Radicalen, die die 
Grundanſicht mit ihr theilen, aber nichts von Accom- 
modationen, nichts davon wiſſen wollten, daß die Errei⸗ 
hung der legten Refultate in eine ferne Zukunft ver⸗ 
ſchoben werde u. f. w., fo mag er zufehen, wie er felbft 
mit ben Nadicalen feiner eigenen Grundanſicht fertig wird. 

Der zweite Abfchnitt: „Die Geſchichte“, ift ein wah⸗ 

res Mufter einer gedrungenen, auf den Kern gehenden 
biftorifchen Darftellung. Er fchildert die ältefien Ver⸗ 
bältniffe und den Übergang in die Feudalzeit; das Rit- 
terthum, defjen Cultur und biftorifche Bedeutung erläu- 
tert und dahin beflimmt wird, daß die blos fubjectiven, 
über die Profa und das wirkliche Leben hinausgetriebe- 
nen und ebendeshalb oft in ihr Gegentheil umfchla- 
genden geiftigen Zriebfedern diefer Zeit erft im Kampfe 
mit Leben und Proſa vernüchtert, abgerieben und zu et» 
was Allgemeinem gemacht werben mußten, um werth- 
volle Stüude in ber Eultur, und die noch jegt fort- 
dauern, zu bilden. Sodann fommt der alte landftändi- 
ſche Zuftand an die Reihe. Das urfprünglice Verhält- 
niß der altm Stände wird furz und bündig fo aufge- 
faßt, daß neben ben Landeshohen, bie als wichtigften 
Theil ihrer Gewalt das Recht an ihren Privarbefigun- 
gen anfahen, nod andere Stände vorhanden waren, 
welche Macht genug hatten, einer bloßen Amtsgewalt 
des Landeshohen ſich nicht zu unterwerfen, und welden 
daher nicht zu befehlen, fondern mit weldyen zu unter« 
handeln war. Dann weiter: die Anderung durd, das 
Anbrechen ber neuern Zeit und die erften Anfäge zum 
fouverainen Staat; duch den Einfluß des römifchen 
Rechts auf die Bedeutung und Berechtigung des Grund- 
eigenthums; durch das Abkommen bed LXehndienftes und 
deſſen Folgen. 

Hier ift befonder6 das über den Einfluß des römi⸗ 
fhen Rechts Gefagte zu beachten. Es liegt da der An- 
fnupfungspuntt für alle neuern Reactionsverfuche des 
Grundadels, bei welchen die Ideen von der Nothwen⸗ 
digkeit einer Wiedervermengung bes öffentlichen mit dem 
Ptivatrechte, der Erhebung der Landgüter zu Zerritorien, 
als die leitende nicht zu verfennen ift, wenngleich das 
Streben nach eigentlichen Hoheitsrechten in Diefen Zerrito- 
rien dabei noch fehr im Hintergrunde gehalten wird. 

(Die Yortfehung felgt.) 





Johann Friedrich Oberlin's, Pfarrers im Stein- 
that, vollftändige Lebensgefhichte und gefammelte 
Schriften. Herausgegeben von Hilpert, Stöber 
und Andern. Mit Berudfihtigung aller Hülfsmittel 
sufammengeftellt und übertragen von W. Burd- 
hardt. Vier Theile. Mit zwei Abbildungen. Stutt⸗ 
gart, Scheible, Rieger und Sattler. 1843. 8. 
2 Thlr. 22°, Noer. 

ine kurze Notiz des deutfhen Herausgebers am Schluffe 
des vierten Bandes gibt den nöthigen Auffchluß über die Bu: 
fammenfegung des vorliegenden Buches; der erfte Band näm- 


lich enthält eine Lebensbefgreibung Oberlins aus dem Engli⸗ 
ſchen, als deren Berfafferin Fraulein Sarah Atkins von Ship⸗ 
ping:Rorton genannt ift; ber zweite und beitte Band 'enthalten. 
eine Überfegung der ausführlihern, urfprünglich franzoͤſiſchen 
Lebensbefchreibung Dberlin’6 von C. Stöber dem Altern; den: 
vierten Band emdlih bildet Oberlin's hinterlaffenes Merk: 
„Zion und Serufalem. Rebft einem Anhang über den golde⸗ 
nen Rauchaltar und die levitifhen Schaubrote.“ 


Auf eine ausführlide Beſprechung der letztgenannten 
Schrift glauben wir hier nicht eingehen zu dürfen, fie ift aller: 
dings nicht unwichtig als das einzige umfaflende Document 
über Oberlins theologiſche Richtung; da es aber weniger 
diefe als feine religiös: praßeifche Thaͤtigkeit ift, durch welche 
Dberlin einen fo berrliden Ruhm fih erworben bat, fo wird: 
es genügen, bier zu erwähnen, daß jene Schrift ein vollkom⸗ 
mened Seitenftüd zu Jung Stilling’8 und Lavater's wyſtiſchen 
Phantaſien ift, daß fie mandherlei Anklänge an Zakob Böhme 
und die Smedenborgianer enthält. So fern wir davon find, eine 
ſolche Richtung irgend verfegern ober Oberlin's Berdienfte ih: 
retwegen iraend berabfegen zu wollen, müflen wir fie Doch von 
unferm perfönlihen Standpunkte aus ald eine Abirrung von 
dem Wege geiftig gefunder Entwidelung betrachten, Deren 
Zufammentreffen mit der wahrften und wärmften Religiofität 
und im böchften und edelften Sinne religiöjen Thaͤtigkeit eine 
in der That wunderbare pfochologifhe Erſcheinung ift. 

Wir richten unfere Aufmerkſamkeit bier alfo hauptfächlich 
auf Lie doppelt dargebotene Lebensbefhreibung DOberlin’s, und 
da fönnen wir ed, was die kuͤnſtleriſche Form des vorliegen- 
den Buches anlangt, durchaus nicht billigen, daß der vor: 
bandene Stoff nicht zu einem zufammenhängenden Ganzen ver: - 
arbeitet iſt; bei der jegt gegebenen Überfegung zwei verſchie⸗ 
dener Werke, deren zweite das erfte benupt bat, find nicht 
nur viele ftoffliche, fondern ſogar viele wörtliche Wiederholun⸗ 
gen unvermeidlich geworden, die zum heil wenigfiens der 
deutfche Bearbeiter hätte vermeiden follen, 3. B. wiederholt 
abgedrudite Briefe, Reden und andere Actenftude. Es finden 
fi aber auch in Stoͤber's Arbeit Berichtigungen der engli- 
fhen, die duch gehöriges Ineinanderarbeiten überflüffig ge: 
worden wären. Als Iegter Grund biefer formellen Mangel⸗ 
haftigkeit Laßt fi doeh am Ende Pein anderer annehmen als. 
ne zufken am Buchſtaben, welches ciynen geiftigen Lebens 
entbehrt. 

So werthvoll nun die beiden Biographien an ſich betrach⸗ 
tet find, fo durchaus chrenwerth die Gefinnung, die ſich in 
ihnen ausfpricht, fo find fie Doch von dem Ideal einer Lebens: 
befhreibung noch fehr entfernt. Gine folche ſoll nämlich das 
Mare und volle Bild eined Menfchen Hinftellen, dieſes dann 
aber für fich felbft reden laſſen; ſtait deſſen haben bier die Ver: 
fafler fo viel herum und herein geredet und bewimdert, daß bie 
Lebensbeichreibung fich theils in eine Eobierift, theils in ein 
Erbauungsbuh ummandelt, Beides aber bedarf ein Bann wie 
Dberlin nicht, bei dem gerade die einfachfte Darftellung feiner 
Thaten die herrlichfte und großartigfte Lobſchrift abgibt. In 
dieſer Beziehung tritt übrigen ein Unterfchied zwifchen ‚ber 
englifchen und franzöfifhen Arbeit hervor: jene bat eine vor: 
wiegend aßcetifche Richtung, Diefe hebt befonders Oberlin's 
praßtifhe, allerdings auf die wahrfte Neligiofität gegründete 
Thätigfeit hervor; jene wird an vielen &tellen ein Erbauungs: 
buch, diefe ein in Beifpielen eier Lehrbuch der Ra» 
tionalöfonomie ; jene fteht auch äußerlich in Verbindung mit 
den engliiden Bibel: und Miffionsgefellfchaften, diefe hat ei« 
nen Juriſten zum Verfaffer und legt befonderes Gewicht auf 
Oberlin's Stellung zu den Staatsbehörben und gemeinnügigen 
Vereinen. Können wir fonach weder die Driginalarbeiten un: 
bedingt gelungen nennen, noch weit weniger aber mit ihrer . 
durchaus pafliven und unfelbftändigen Übertragung ins Deut 
ſche zufrieden fein, fo behält doch das vorliegende Buch feinen 
ganz unbeftreitbaren Werth, ift feine Verbreitung recht fehr 
zu wünfchen; denn fein Inhalt ift ein fo großartiger, begei- 
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fieender, belehrender, daß cr ſelbſt noch weniger vollendete 
Dorftellungen aushalten Tönnte, ohne Darunter zu erliegen, und 
ein Verdienſt ift den beiden Lebensbefchreibumgen jedenfalls 
im voliften Maße zusufchreiben, daß fie nämlich aus der voll- 
ften und innigften Xiebe zu ihrem Gegenſtande erwachfen find. 

Auf den Inhalt von Oberlin’$ Biographie bier einzus 
geben Halten wir für durchaus überflüffigs in ihren Haupt⸗ 
zügen dürfen wir fie gewiß als allgemein bekannt voraußfegen, 
Die Einzelheiten feiner Thätigkeit aber, und auf diefe kommt 
ed allerdingd grade am meiften an, muß, wem derartige In: 
terefien irgend nahe liegen, dem Bude felbft entnehmen. Nur 
einige allgemeine Betrachtungen möchten wir hier noch an- 
fnüpfen, die fih und bei der Lecture des befprochenen Buches 
faft unwillkuͤrlich aufdrängten. 

Was hat Oberlin eigentlich Großes vollbracht? Er hat 
eine in tiefſter Armuth, ohne alle geiſtliche und ſittliche Bil 
dung unter höochſt ungünſtigen äußern Verhältniſſen dahin: 
lebende Bevoͤlkerung von jener materiellen, geiſtigen und ſitt⸗ 


lichen Armuth gerettet. Heißt das aber nicht in der Sprache 


unſerer Tage: er hat das Geheimniß entdeckt, den 
Pauperismus mit Erfolg zu bekämpfen? Er bat 
alfo Das gekonnt, was heute fo Viele duch Wort und Schrift 
und That — bis jet vergeblich zu erreichen ſuchen; nun fo 
gehe man eben zu ihm und lerne! Man will heutzutage 
dem Pauperismus hauptfählih auf zwei Wegen beifommen: 
die eine Partei, natürlich in ihrem Ertrem genommen, bofft 
ihn durch Singen und Beten (denn das Faſten ift fchon von 
felbft da) vertreiben zu fönnen; dic entgegengefepte Partei find 
die Vertreter ded Communidmus und Socialiömus. Weiche 
diefer beiden Parteien kann fi nun wol rühmen, in Oberlin’s 
Geiſte zu wirken! Die erftgenannte freilich wird nicht fäu- 
men, darauf hinzumeifen, wie Jener Alled vom chriſtlich veligiö- 


fen Standpunft aus anfaßte, wie Gebet, Gefang, Gottesdienſt 


jedes Feſt und jede öffentliche Handlung begleiteten. Und ge: 
wiß, ohne Religiofität Feine wahre Sittlichkeit, ohne Sittlich⸗ 
Zeit Bein Befferwerden auch in weltlihen Dingen.» Aber die 
Frage ift hier die, ob Dberlin mit Glauben und Beten allein 
feiner Hände Werk gefördert hat? Da fpricht denn doch ſchon 
feine jhöne und edle Toleranz dagegen: Fein fpecieles Dogma 
machte-bei ihm weder hier noch jenfeits felias wußte er ſich 
doch fogar ganz gut in Die Schrediensacit zu fügen, wo nid)t 
nur das Chriftentfum, wo alle Religion officiel aufgehoben 
war. Alſo die äußern Zeichen eines Ddogmatifch umgrenzten 
Glaubens galten ihm nicht für alleinfeligmachend und nament: 
lich nicht ald ausreichend für das irdifche Beduͤrfniß. Wenn 
alfo auch Religion und SittlichPeit die Grundlage waren, wor: 
auf er baute, die Mittel, Durch welche cr den Pauperismus 
aus dem Steinthal verbannte, waren um nicht von denen 
verfihieden, die man Heutzutage nennt: Organiſation der 
‚Arbeit und Wffociationdgeift; oder was ift Der Gemeinfinn, 


den er feinen Pfarrfindern einflößte, wenn er praftifh auf: 


tritt, anders als Affociationdgeift? und was thut dieſer anders, 
als daß er die-Arbeit vertheilt und ordnet, wofür man jept 
lieber fagt: Organifation der Arbeit. So wußte Oberlin beide 
Parteien, die fih jest gegenuberftehen, weife in fih zu ver- 
einigen; freilich ift Dabei nicht zu verkennen, Daß feine Aufgabe 
leichter war als die unferer Zeit: bei‘ den Steinthalern war 
der Pauperismus gewiflermaßen ein Naturzuftand, der einer 
allmaligen Entwicklung fähig war, wenn nur der rechte Mann 
die rechten Mittel anwendete. Unfer Pauperiömus ift leider 
dad Mefultat einer jehr hoch geftiegenen Bildung, bei der ein 
Zurückſchrauben weder möglich iſt noch den beabfichtiaten Er: 
folg haben würde. Dennoch darf an der Heilung nicht ver: 
zweifelt, es darf Feine Quelle überfehen werden, aus der zu 
diefem Awecke geihöpft werden Bann, und eine folche ift Ober: 
lin’ Birkjamkeit gewiß. Männer wie Oberlin verherrlichen 
und lobpreifen ift freilich leicht, aber kein Verdienft; fie ver: 
nünftia nachahmen ift ſchwerer, aber größer! 58, 


‚den mit bitterer Ironie ans Licht 
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Zur polnifchen Literatur. 


. Bon bem auch ald Humoriften ausgezeichneten Krafzew - 
ſki, der ſchon jept zu den fruchtbarſten polnifchen Säriftkei- 
lern gehört, ift das zweite Heftchen der „Akta babinskie” 
(Wilna 1844) erjchienen, gleihfam Acten der in früherer Zeit 
unter dem Namen der Babin'fchen Republit befannten humo⸗ 
riftifchen Geſellſchaft. Es werden in diefem Beftchen mandhe 
Seiten des polnifchen focialen und literarifchen Lebens ſcharf 
gegeißelt. Die Mängel der parteiiſchen polnifchen Kritik wer: 
gesogen, und faft jeder 
neuern Kritik möchte Kraſzewski dad aus den jefuitifchen Dis: 
putationen ftammende Sprüdwort zum Motto geben: „Plus 
negare potest asinus, quam probare philosophus.” Vor-⸗ 
nehmlich fodert er da8_polnifche Publicum auf, meht und mehr 
feine Liebe von den franzöfifhen Modefchriftftellern ab: und 
der vaterländifchen Literatur zuzuwenden. Zuweilen ſpricht er 
fehr gemüthlih und ernſt. „Arm, redet er das Publicum 
an, „iſt vielleicht unfere Literatur, arm, aber rein, ehrlich 
und cdel. Jene Königinnen unter den Riteraturen haben alte 
grämliche Geſichter, find bald weiß, bald roth geſchminkt, der 
Körper und die Seele find dur Male befledt, der Bruft fehlt 
das Herz. Sie haben ihre Zugenden und ihre Lafter durch⸗ 
lebt, die Zage des Unglaubens, der Verzweiflung, der Leiden- 
fchaft find dad, fie find abgelebt und kalt. Unfer armes vater: 
ländifches Mädchen öffnet kaum die Augen in der Welt, das 
Herz fangt erfi an zu fehlagen, im Kopfe wird es heil, an 
ihrer Vergangenheit haften Beine Male, haftet Bein Blut und 
kein Schmuz, ihr Kleid ift bel und rein, einige Fledien hat 
fie erhalten, da jie dir nachgejagt hat, mein Kefer, der du 
jegt fo wenig auf fie achteſt. Willſt du jene zwei oder drei 
Königinnen dem vaterländifhen, dir Lieblich zulächelnden, dir 
die Hand entgegenftreckenden Mädchen vorziehen? zicbft du 
fremde Buhlerinnen mehr ald die angeftammte Gattin ?“ 


Eins der neueften polnifhen Werke ift „Wepomnienia 
podrözy po Krymie‘ (eine Beſchreibung einer Reife durch die 
Krim) von Edmund Chojecki. Die Krim ift ein Land, das für 
den Polen ein lebhaftes Intereffe erregen muß. Die Khane 
derſelben haben mächtigen Einfluß auf Polens Geſchicke ge: 
habt, und das Volk hat viele mit Feuer und Schwert gezeich⸗ 
nete Spuren feiner Anweſenheit in den polniſchen Ebenen zu⸗ 
rückgelaſſen· Auch find Die Polen durch die großartigen ‚„„Krim’- 
fhen Sonette“ von wage die Guſtav Schwab trefflich 
ins Deutſche überfegt hat, in dem fernen Lande heimiſch ge: 
macht worden. Die Bilder des Landes, die ſich in dem vor: 
liegenden Schriftchen befinden, find ebenſo anfchaulih und an: 
zichend, als fie neu find, denn die Zouriften find bis dahin 
noch nicht vorgedrungen. u 


— — — 





Ein wahrhaftes Verdienſt um die polniſche Literatur hat 
ſich der Buchhaͤndler Zupanſki in Poſen durch die ſoeben dus 
ihm herausgegebene Sammlung der „Kleinen Schriften” Lele 
wel's erworben. In einem ziemlich ftarfen Octavbande find 
alle die Abhandlungen über polnifche Gefchichte oder Geſchichts⸗ 
werke, die don dem berühmten Hiſtoriker entweber einzeln 
oder in Zeitfchriften erfchienen find, beifammen. ine zur pol: 
niſchen Geſchichte fehr wichtige Zugabe ift die aus dem 15. Jahr: - 
hundert ſtammende Reiſebeſchreibung Gilbert’ de Lannoy in 
franzoͤfiſchem Urtert mit polnifcher Überfegung. 


Einen herben Berluft bat die polnische Literatur an dem 
den 8. März 1814 zu 2emberg — Grafen Anton 
Karsnicki erlitten. Bon ihm konnte auch gefagt werden 
„Nuha dies abfuit, quin linea ducta supersit”. Unter An- 
derm bat er „Wspomnienia wojenne” (Erinnerungen aus den 
Beldzügen am Rhein aus den 3.1796 und 1797), ferner mehre 
Zragödien, und Komödien gefchrieben und Silvio Pellico's 
Schrift „Uber die Pflichten des Menſchen“ überfegt. 74. 





Verantwortliier Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 





Montag, 





Der Grundadel und die neuen Verfaffungen, von 
Friedrich Liebe. 
(Bortfegung aus Nr. 259.) 

Noch wichtiger ift die fodann folgende Erörterung 
über das Auflommen ber Souverainetäl. Was man 
aus der Gefchichte früherer Zeiten als vor 200 Zahren 
zur Beflimmung ber heutigen Stellung des Adels aus- 
geführt, fei ganz unbraudbar, der heutige Zuftand be- 
ginne erft mit biefer Epoche. Die Etabilirung ber Für- 
ftenfouverainetät fei vielleicht das wichtigfte Moment 
in der deutſchen Geſchichte; diefe Souverainetät ber 
erſte feſte Punkt, an melden fih die Entmidelung 
Deutfhlands zu politifher Macht und Größe antnüpfe 
(wogegen fi) doch Manderlei einreden ließe); ihr bie 
jegt noch nicht völlig befiegter Feind, das alte Leiden 
des Vaterlands und die alte Quelle feiner Zerfplitterung, 
der dem deutfchen Nationaldyarakter fo tief eingepflanzte 
Unabhängigkeitsfinn, die Abneigung gegen die Unter- 
werfung unter eine höhere Staatsmacht. Hätte die Un- 
abhängıgkeitstendenz, das Princip der alten fländifchen 
Verfaſſung, fich durchfegen laffen, fo wären die Landes— 
fürften durch den Adel ebenfo eingeſchränkt und ohn- 
mädtig gemacht wie der Kaifer durch die Landesfürften. 
Hiftorifch fei daher nichts falfcher als die Anfiht, daß 
man jene echt germanifche Gliederung in Stände und 
Corporationen als etwas dem monarchiſchen Principe 
Förderliches betrachten müffe, und vollends widermärtig 
fei es, wenn dabei eine gewiſſe patriotifche Pietät gegen 
das echt Germanifche — fo oft eine bloße Folie für 
den gemeinften Egoismus und ein auf Täuſchung der 
Mächtigen berechneter Kunſtgriff — zur Schau gefra- 
gen werde. 

Maͤchtig ift die Souverainetät nur, wenn es Beine andern 
Heinen Souverainetäten, die recht im Kleinen und Einzelnen 
befchwerlich werden, neben ihr gibt. Ihre Macht ift Durch die 
im vorigen Jahrhunderte vollendete politifche Annullirung jener 
echt germanifden Stände, Durch gewaltfame Beugung jenes 
ar germanifhen Unabhängigkeitäfinnes begründet, und wenn 
fie jegt unter dem Einfluffe der im vorigen Jahrhunderte auf: 
getommenen Gtandesfympathien, neuerer politifher Irrichren 
und feerer Vorliebe für das Hiftorifche dem alten Gegner Gon: 
eeffionen machen follte, fo ift fie freilich flarf genug, um zu 
naͤchſt den frühern Gefahren nicht wieder preisgegeben zu fein, 
wol aber wird immer genug damit gefchehen, um dem fo trau» 


Unpopulaire als ſolches für eine Stüge des monarchiſchen 
Principe gehalten wird, eine neue Rahrung zu geben. 
Hierauf werben die Verfuche, die Souverainetät zu 
deduciren, die Lehre vom göttlichen Rechte der Zürften, 
die DVertragstheorien beleuchtet. Sodann Erörterung ber 
haltlofen Stellung des Adels nad) dem Auflommen ber 
Souverainetät; wie feine alte politifche Macht gebrochen 
und dafür blos factifche Begüunftigung eingetreten; wie 
er aufgehört, eine Macht an ſich zu fein, und zu einem 
Mittel Hinabgefunten, um Macht zu erlangen und zu 
fein, was Andere mit andern Mitteln auch koͤnnen. 
Weiter folgt die Schilderung des Verfalls und der Nul- 
lität, auch Nichtswürdigkeit der ftändifchen Berfaffungen, 
der principiellen Falfchheit der Rage der Stände, des 
öffentlihen Widerwillens und endlich der ‚öffentlichen 
Überzeugung von der Untauglichkeit des Ständeweſens. 
Nach des Verf. Darftellung erfcheint, wie es nicht 
anders fein konnte, der Unfug der Begünftigung des 
Adels, hauptfählih im 18. Jahrhundert, als fehr arg; 
jene factifhe Begünftigung, die demfelben, nachdem er 
feine eigentliche Bedeutung verloren, nicht aus einem 
allgemeinen und ewig anzuertennenden Grunde, fondern 
nur in Folge gewiffer Sympathien zu Theil wurbe. 
Der Verf. fchildert die unfeligen nationalverderblichen 
Folgen jener Begünftigung; wie fie die Gefellfchaft in 
völlig heterogene, ſich feindlich gegenüberfichende Theile 
gefchieden; wie die öffentlichen Angelegenheiten großen- 
theils deshalb fo ſchlecht geftanden, weil unfähjger Abel 
die höchften Stellen eingenommen ; wie der Segen bes 
Eintretene der Souverainetät doc immer noch ausge⸗ 
blieben, weil es zu Peiner engen wahrhaften Verbindung 
der Fürften mit den Völkern gefommen, und wie es 
hierzu nicht kommen könne, weil der Adel bazmifchen 
geftanden. Ganz richtig findet er den eigentlihen Grund 
des Bruchs zwifchen Bürgerftand und bel darin, daß 
biefer durch feine Standesvorurtheile ſich fchroff gegen 
jenen abſchloß, fobaß er nicht fomol Auszeichnung eines 
beftimmten Geſchlechts, das übrigens allen andern Men- 
fhengefchlechtern phyſiſch und moraliſch gleichftände, fein, 
fondern im Blute, in der phufifchen Abſtammung liegen 
follte; ſodaß fein Verhaͤltniß zum WBürgerftande, mit 
völliger Verfennung ber geiftigen Seite und ſonach der 


rigen und entzweienden Glauben, wonach ſchlechtweg das ı Würde der Menfchheit, in die Naturfeite verlegt, ein 
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natürlicher, der Vernunft und dem Chriſtenthume wider: 
fprechender Racenunterfchieb Daraus gemacht wurde. Hier⸗ 
durch, durch feine Vorurtheile einer durchgängigen Erb- 
lichkeit, machte der Adel fid unfähig, die Functionen 
einer wahren, dem Gtaate nüglien Wriflofratie zu 
‚übernehmen. Der Mismith der nicht bevorrechteten 
Claffen, der der Revolution fo gewaltigen Vorſchub 
that, rührte wefentlich von der ungerechten Misachtung, 
welche fie erfuhren, von den, durch allgemeine Gründe 
nicht zu vechtfertigenden Adelsbevorzugungen ber, die 
nur anf Liebhaberei, auf Sympathien beruhten. Der 
Adel war weit entfernt, der aus feiner Stellung, aus 
diefen Sympatbien, die er liſtig nahrte, herfließenden 
Gunſt mit Maß zu gebrauchen, fid) aud) nur ber An» 
fhmwärzung der Gefinnungen und Strebungen des Bür- 
gerftands zu enthalten; mitnichten erwies er den Gefüh- 
len befjelben Schonung. 

Wie viel Schonung verdient er hiernach? Was fon- 
nen Bevorzugungen einer Claſſe, die, wie fie ift, gemein- 
ſchaͤdlich ift und auch nicht andere und gemeinnügig werben 


will; Bevorzugungen, welche landverderbliche und flaate- 


gefährliche Folgen haben, auf feinem vernünftigen Grunde, 
fondern nur auf unvernünftigen Sympathien ruhen, un- 
gerecht und darum tadelnswerthe Liebhabereien find — 
was konnen folhe Bevorzugungen fein als grober Mis- 
brauch der Staatögemalt? Ein Urtheil diefer Art müßte 
man vom Verf. nach feiner Darftellung erwarten. Es 
erfolgt aber nit. Ganz anders, fpriht er fid aus. 
Jene Sympathien und Liebhabereien follen nicht ver- 
. dienen, beftritten und angetaftet zu werden; das Adels: 
inftirue fol allen Anfprudy auf Achtung und Schug ge: 
gen bie negativen und ffeptifchen Richtungen der Zeit 
haben; die Empfindungen und Wünfche der Vorurtheile- 
voüften im Adelſtande follen ja nicht unbillig beurtheilt, 
6 ſcheint faft, fie follen gehätfehelt werden. Da fcheint 
denn doc, mehr Milde und fubjective Empfindung als 
Conſequenz und Wiffenfchaftlichkeit zu walten. 

Der Berf. verbreitet ſich ſchließlich noch über den 
Einfluß der Aufklärungsperiode, Goethe's milde Schön- 
feligkeit, die Folgen der Revolutionszeit, der Freiheits- 
friege und der neuen Einrichtungen nad) dem Verſchwin⸗ 
den des Reichs, wobei das altftändifche Weſen im Prin- 
cip ausgefchloffen bleiben mußte; überden Einflußdes neuen 
Zuftandes auf die Mitterfchaft, welche fortan in der 
Vertretung nicht mehr Privatrechte übt, deren Corpora— 
tion ein bloßer Wahlbezirk geworden ift; über die Enan- 
cipation der Bauern, das Eingehen (?) der factifchen Be⸗ 
günſtigung und die Reaction des Adeld. Der Schluß 
macht nur eben den Eindrud, daß die Gegenwart ein 
unfertiger Übergangszuftand fei, in welchem die Reaction 
und ber Fortſchritt hierhin und dorthin zerren und in 
weichen man blindfings hinein, oder um etwas Feſtes 
zu betommen, vor» oder rückwaͤrts greift. 

Der dritte Abſchnitt: „Staat und Stände”, muß 
im Zuſammenhange und fehr aufmerkſam gelefen werden. 
Er enthält die Begründung mehrer weiterhin folgender 
Grörterungen und Ideen. Nur ein paar Andeutungen! 


Das Recht — fo philofophirt hier der Verf. — fol 
die von der Freiheit abhängigen Bedingungen der Ver⸗ 
nunftbeflimmung des Menfchen herftellen. Diefe Be- 
flimmung liegt in der vollſtändigen Entwidelung feiner 
natürlichen Anlagen in deren Beziehung auf alles außer 
ihm Exiſtirende. Die Mannichfaltigkeit diefer Beziehun—⸗ 
gen gibt dann auch die Mannichfaltigkeit der Spharen 
an, in welchen das Recht feine Aunctionen zu üben Hat. 
In allen diefen Sphären, im religiöfen und wiffenf&haftli- 
chen Leben, in der Kunft und Induftrie, dem Verkehr 
und äußerer Cultur, bildet fih die Menfchheit fort, und 
bamit fie diefes könne, befiehen nicht blos feftere und 
lofere, engere und weitere Vereine für jede einzelne 
Sphäre, jondern auch noch cin befonderer Verein für 
das Recht — der Staat — durch welchen den übrigen 
Sphären die Bedingungen ihrer Entwidelung gefichert 
werden. Es ift daher ein Misgriff jelbft der Hegel’fchen 
Nechtsphilofophie, den Staat für das Legte und Höchſte 
zu halten, welches alle übrigen Sphären zu Momenten 
in fich herabfegt. Sie behaupten vielmehr neben ihm 
ihre volle Selbftändigfeit. Er ift nicht der einzige Zweck 
und kann jene übrigen Kreiſe nicht ale Mittel be- 
nugen; denn einen andern Zweck als die Beförderung 
des Gedeihens diejer Kreiſe hat er nicht, und wo fie zu 
Mitteln benugf werden, da geſchieht es wenigftens 
nicht zu Staatszwecken. Diefe innere Selbftändigkeit 
jümmtlider Lebensſphären bezeichnet dann auch Die 
Grenzen für die Eimwirkung des Staats. Diefe fann 
das Innere und die eigenthünliche Entwidelung derfel- 
ben nie berühren, fondern nur die Aufern Bedingungen 
zum Gegenftande haben, durch welche theils die innere 
Entwidelung einer jeden Sphaͤre gefördert, theil® aber 
auch verhindert wird /?), daß nicht die cine in dae Ge: 
biet der andern ubergreife. 

Daran knüpft ſich dann eine Polemik gegen die Tibe- 
rale Partei, alö welche den Staat als die einzige vor- 
herrſchende Macht auffaffe (worin fie doch nicht ganz 
unrecht haben möchte, fofern dabei, wie es der Fall, an den 
Staat der Erfcheinung gedacht wird), und deshalb durch 
Theilnahme des ganzen Volks an der politifhen Macht 
die Macht der Regierung einfihränten oder mindeftene 
vor Misbrauch bebüten wolle. Allein Abfolutismugs und 
Despotismus befiänden in nichts Anderm als in Her- 
abfegung der übrigen Sphären zu bloßen vom’ Staate 
gegebenen und nicht wegen ihrer eigenen Berechtigung, 
fondern aus Liebhaberei oder Nützlichkeitszwecken gedulde— 
ten Einrichtungen und bloßen Mitten. Diefes Mie- 


‚verhältnig möge, nachdem die Macht der Kirche, der 


Privatmäcte, der Gorporationen u. ſ. w. gebrochen, nach⸗ 
dem fich der Staat als öffentliche Macht conftituirt habe, 
eine Zeit lang eingetreten fein, jetzt aber fei es gehoben, 
und man irre fehr, wenn man glaube, daß es von dem 
Grade der Stärke und Schwäde der politifhen Macht, 
und nicht vielmehr von einer unriditigen Anſicht über 
deren eigentliche Miffion und einer unnatürlihen Er⸗ 
weiterung diefer legten abgehangen habe. Man habe 
alfo den eigentlichen Sig des Ubels gar nicht getroffen, 





wenn man bemfelben durch eine Schwaͤchuug ber Macht ſendenzen mancht feiner Behauptungen und Einraͤumun⸗ 


der Regierung abhelfen zu können meine. Die Regie⸗ 
zung müffe vielmehr ſtark und mächtig fein, um ihre 
Functionen erfüllen zu fönnen, und gegen eine Untet- 
terdrüdung der aufer bem Staate anzuerfennenden Le- 
benskreiſe fchüge nicht ihre Schwächung, fondern lediglich 
die immer fortfchreitende Werbreitung einer richtigen Er- 
tenntniß. 

Aber — follte jenes Misverhältniß jegt in der That 
gehoben fein? Und wäre es für den Augenblid gehoben, 
bliebe nicht die Gefahr feines Wiedereintretens bei der 
natürlichen Tendenz der Macht zu Ausfchreitungen? 
Sollte es nicht bisweilen oder theilmeife auch daher ein- 
getreten fein, weil Die eigentliche Miſſion der Staats: 


gewalt wol erkannt, aber unbeachtet gelaffen wurde? | 


Sollte diefe Miffion nicht beffer erfannt und: in der 
Praxis beachtet werden bei allgemeiner Volkstheilnahme, 
alfo — denn Eins folgt aus dem Andern — bei allge: 
meiner verbreiteter richtiger Erkenntniß? Allerdings hängt 
jenes Misverhältnig von unnatürlichen Erweiterungen je- 
ner Mifiion ab. Aber wann waren dieſe gröfer und 
die Erkenntniffe geringer, als bei Nichttheilnahme des 
Volks? Bon wo ift die richtigere, wenn auch nicht abfo- 
lute Erkenntniß ausgeaangen und weiter verbreitet ale 
von der liberalen Partei? Wird diefer nicht mit Unrecht 
ſchuld gegeben, daß fie. die Macht der Regierung fchrwä- 
chen wolle? Hat fie nicht diefelbe eben von ihren aus 
dem Gorporations- und Privilegienwefen berrührenden 
Feſſeln befreien Helfen? Heißt es bie Regierungsmacht 
ſchwächen wollen, wenn man nur ihren Misbrauch ver- 
hüten, fie aber zum rechten Gebrauche gleichfalls recht 
fiart haben will? Wird nicht Schwächung der Regie- 
rungsmacht und Boltstheilnahme, die ja auch eben zur 
Stärfung der erftern dienen ann, bier verwecfelt? 
Sollte Verbreitung einer richtigen Erkenntniß wirklich 
allein gegen Despotie ſchutzen? Sucht die letztere nicht 
ſtets die erftere zu hindern, und flehen der Staatsgewalt 
nicht bedeutende Mittel dazu zu Gebot? 

Aynliche Fragen laffen fi) noch viele aufwerfen, und 
je nachdem fie beantwortet werden, ſtehen oder fallen nicht 
wenige Behauptungen des Verf. im Bisherigen und Fol- 
genden. Die Ausführungen nebft der damit verbunde- 
nen, zwar großentheile fcharffinnigen, wohlbegrüundeten 
und beherzigensmwerthen, anderntheild aber auch ſchwachen, 
ungerechten, wie es ſcheint nur aus fubjectiven Gefühlen 
hervorgegangenen Polemik gegen den Conftitutionalis- 
mus, bilden die minder tüchtige und glüdliche Partie 
des Buche. Nur die fubjectiven Gefühle erklären es 
da auch, wie ber Verf. bei feinem eminenten Scharf: 
finne in fo hHandgreifliche Widerfprüche ſich hat ver- 
wideln können, z. B. wenn er die Foderung einer Theil: 
nahme Aller am Staate auf ein verwerfliches Mistrauen 
veducirt, und doc, nicht blos genug Prämiffen zu einem 
folhen an die Hand gibt, fondern ein ſolches felbft ge- 
radezu äußert. Oder wie konnte es ihm entgehen, daß 
fein Staat ohne jenes vielbefagte Misverhaͤltniß doch in 
der That noch nicht wirklich ift, daß die abſolutiſtiſchen 
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gen beſtens acceptiren, und daß er ſomit durch ſie leicht 
beitragen könnte, fein Gedankenbild in eine noch ent- 
ferutere Zukunft Hinausgefchoben, feine Anſicht von einem 
vorhandenen Staate ohne jenes Misverhältnig praktiſch 
und fehr unwillkommen widerlegt zu fehen? Der libera- 
len Partei ift feine Nachweiſung und Belehrung ohne 
Zweifel ſehr nüglich, daß unfere gefelifchaftlichen Zuſtaͤnde 
vollkommener find, als dies oft erfannt wird. Ebenſo 
nöthig wäre indeß den Antiliberalen der Nachweis ge- 
wefen, daß fie nicht felten Volllommenheiten erbliden, 
wo blos ihre Sntereffen, und daß fie fih an manchen 
Stetten leicht beruhigen, wo ſchwere Schäden und Ge- 
fahren liegen. 

Er läßt von feiner politifchen Theorie aus ein 
Streiflicht, ein fehr helles, auf den „chriſtlichen Staat‘, 
auf die im Evangelium liegende Staatslehre, fofern von 
einer folchen die Rede fein kann, fallen. Sehr gefunde 
Ideen äußert er darüber, belehrend fowol für Diejenk- 
gen, die im Chriftenthume Nechtfertigungen oder Be- 
fhönigungen der Despotie fuchen, ale für das jugenb- 
liche Philofophencorps, deffen Knappen heuer am Chri- 
ftenthume zu Nittern werden möchten, dadurch, daß fie 
unter neuen Phraſen den alten voltairiflifrhen Kunſt⸗ 
ariff gebrauchen, die chriftlichen Kehren au verbrehen, 
um fie angreifen und Siege barüber erfechten zu fönnen, 
womit fie allerdings eigentlich nur die eigenen Misge- 
burten erwürgen. 

Für den Adel folgt aus diefem Abjchnitt, daß Aus- 
zeichnung duch die Geburt und Abftammung aus be- 
rühmten Gefchlechtern höchſt werthvoll fei, Daß aber der 
empirifch vorhandene Abel feinem Typus keineswegs cent 
fpredhe; aulegt, daß die Deduction des Adels aus der 
Ungleichheit und Verſchiedenheit in -allen menfchlichen 
Dingen nur verfehlt erfcheinen könne, da unfer Erbabel 
gerade ungeachtet aller natürlichen Merfchiedenheit der 
Menfhen ihnen ein» für allemal gleichformig den 
Stempel des Edeln oder Unedeln aufdrüde. 

Im vierten Abfchnitt wird verfucht, „die Nothwendig⸗ 
keit der Ariftofratie” zu deduciren. Eodann Polemik ge- 
gen die naturwuchsfüchtigen Organiker, die Alles recht 
hübſch raus haben und kein Nivellenient dulden wollen; 
die der Erfihleihung ſich ſchuldig machen, daß fie zur 
Vermeidung von Gleichheit, Ode und Fläche gerade bie 
alte Drganifation zurüdfodern. Am Folgenden wird 
erörtert: die Anficht des conftitutionnellen Staatsrechts 
von Ariflofratie und wie man Bladftone nachgebetet; 
die Ariſtokratie als geiftige Seite der Gefellichaft, der 
natürlichen gegenüber; die Unmöglichkeit pofitiver Draa- 
nifationen und der Erclufieität; der Beruf des Adels 
zur Ariftofratie, der jedoch weder durchgängig noch ex⸗ 
cluſiv, weil der Adel in das fchiefe Verhaͤltniß gerathen, 
feinem Typus fo wenig zu entfprechen, daß der Mehr- 
zahl feiner Angehörigen Berühmtheit der Abftammung 
und biftorifche Erinnerungen fehlen, was aus feiner Erb» 
lichkeit abgeleitet wird; Kritik der Reftaurationsvorfchläge, 
daß man ihm corporative Einigungen geftatten, feine 
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jüngern Söhne gehörig verforgen, ihn an ben Grundbefig 
nüpfen folle. Das Ganze fchließt mit etwas mild zuredender, 
abfüßender, tröftender Phrafeologie, die nur infofern an 
der Stelle und natürlich, da diefer Abfchnitt die fehärfite 
und falzigfte Partie des Buche enthält; denn man 
erwartet nach Aufftellung der Rechnung ein ganz an- 
deres Facit. Das dem Leſer ſich ergebende befteht darin, 
daß der Adel Längft im Verfall gewefen, daß alle Mit- 
tel, ihm wieder aufzuhelfen, nicht geholfen haben, und daß 
auch der Verf. keine Hülfe für ihn weiß. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Notizen. 


Rihard IL 

Wo die Poefie der Geſchichte den Griffel aus der Hand 
nimmt, zieht die hiftorifche Wahrheit haufig den Kuͤrzern; fie 
wird entweder gar nicht gehört oder bald vergeffen, denn Die 
Vebhaftern Farben der Poefie überglänzen das einfache Grau 
in Grau der Gefchichte und find von längerer Dauer. Don 
Carlos wird der Mehrzahl der gebildeten Menſchen immer ber 
ſchwaͤrmeriſche, freiheitöglühende Züngling bleiben, ald den ihn 
Schiller gefhildert hat, und Wallenftein mag wol vor dem 
Selhichtsforiher ven der Befhuldigung des Verraths gerei- 
nigt werden: das große Publicum wird doch an feine Schuld 
glauben. Ahnliches Unrecht hat die Poefie auch an Richard IH. 
von England begangen. kſpeare — und man fann vom 
Dichter nicht fodern, daB er die Hiftoriihe Wahrheit jeiner 
Quellen prüfe — nahm die Volksſage ald Grundlage feines 
Dramas und brachte im Interefie des dramatiſchen Effects 
Herfonen und Ereigniffe zufammen, die in Wirklichkeit durch 
lange Zeiträume voneinander getrennt waren. Sein Dichter: 
genie wob aus diefen Faͤden ein fo lebenswarmes, poetiſch 
wahres und farbenfräftiges Bild, dag das nuͤchterne Grau in 
Grau der Gefchichte davon verdrängt wurde. Die Nachwelt 
folgte Shafpeare's Anfchauung und verwarf Wahrſcheinlichkeit 
und Wahrheit. So wurde Richard zu einem Ungeheuer, wie 
er nod) in der Wiege lag, zu einem Krieger und Mörder, als 
er acht Jahre alt war, und zum liftigften und rüdfichtslojeften 
Diplomaten, che er fein vierzehntes Jahr erreicht hatte. Über: 
haupt ift Richard's IT. Andenken von den Zeitverhältniffen 
förmlich mishandelt worden. Seine Stellung zu den mit ihm 
um die Krone ringenden Berwandten feines Föniglihen Bru⸗ 
der erwarb ihm deren Haß; fein Sieg über ben feindlichen 
Namen der Kancafter, feine und feiner Freunde endliche und 
volllommene Niederlage und die lange und harte Regierung 
feines Beſiegers Heinrich VII, unter deffen Regierung bie 
Berleumdungen, die fein Andenken ſchmaͤhen, entitanden, ge: 
ben nur wenig Gründe, auf eine unparteiiihe Darftelung ber 
Geſchichte zu hoffen. Dazu rechne man Shakſpeare's mächtigen 
Beiftand, und man wird fich nicht wundern, Daß man erft 
jegt auf den Einfall gefommen ift, die Geſchichte — oder viel: 
mehr Die Tradition — jener Zeit zu revidiren und den Biel: 
gefhmähten zu redytfertigen. Dies hat mit vielem Gluͤck und 
Fleiß Miß Caroline Halfted in ihrem eben erfchienenen Werk: 
„Richard IIf. as duke of Gloucester and king of England”, 
unternommen. Geftügt auf dad Zeugniß zahlreicher gleichzeiti- 
ger Urkunden verſucht die Verf. darzulegen: daß er feiner Mut: 
ter ein guter und liebender Sohn, feiner Gemahlin Anna ein 
guter Gatte und feinem Sohne ein gütiger Vater geweſen ſei; 
daß er fi) immer als der treuefte und ftandhaftefte Anhänger 
feines Bruders Edward gezeigt babe; daß er jedenfalls nur 
eringen politifchen Antheil an der BVerurtheilung und dem 
de des Herzogs von Clarence gehabt habe; daß er nicht 
nıißgeftaltet geweſen fei und daß die Befchuldigung des Mor: 


des feiner Neffen auf fehr ſchwankenden Gerüchten beruhe. 
Mag au die Berf. von ihrem Rechtfertigungseifer zuweilen 
verführt worden fein, das Bild ihres Schüglings mit etwas 
u lichten Farben zu malen, fo viel bleibt gewiß, daß bas 
Bi, welches Shalfpeare von Richard II. entworfen hat, in 
feinen Hauptzügen ein gänzlih falfches if. ine genane 
Unterfuchhung der frühzeitigften Gefchichtsquellen, die fih auf 
feine Laufbahn beziehen, zeigt, daß von alle den ſchweren Be- 
[autaigungen feines menſchlichen und politiſchen Charakters 
aſt keine von Zeitgenoſſen ausgeſprochen werden, daß die 
Greuelthaten, die feinen Namen verabſcheuungswuͤrdig mad: 
ten, zuerſt als Geruͤchte galten und von den erſten GSeſchicht⸗ 
ſchreibern ſeiner Zeit, Fabian, Polydore Virgil und Sir J. 
Moore, während der Regierung ſeines RNachfolgers als ſolche 
anerkannt wurden; daß aber waͤhrend der langen und dauern⸗ 
den Regierung ber ſiegenden Dynaſtie, wo es jedenfalls nug- 
los, vielleicht felbft gefährlih war, dem gefallenen Fürſten 
Gerechtigkeit widerfahren zu laflen, dieſe Gerüchte immer 
fhwärzer und fchwärzer wurden, bis Holinfted ( Shaffpeare’s 
Quelle), Lord Bacon und Andere fie kritiklos als hiſtoriſche 
Wahrheiten aufzeichneten. Seine Ufurpation in einer Zeit all- 
gemeiner Verwirrung und ewigen Kampfes Gleichberechtigter 
um die Krone hat viele Vertheidigungsgründe für ſich; der 
blutige Verlauf feiner Regierung kann nicht perſonlicher Grau: 
famkeit zugemefjen werden, denn Damals fegten politiiche Par⸗ 
teimänner ftet5 ihren Kopf ein; er verfuchte mit ftarker Band 
die unruhigen Barone zu zügeln, was ihm dieſe reichlich mit 
Verleumdung gelohnt haben, ald er mit ihrer Hülfe geftürzt 
war; in den Purzen Bwifchenräumen der Ruhe that er aber 
viel zur Hebung der Städte und des Bauernftandes fowie 
zur Berbefferung der Nechtöpflege. Dem Werke als Beilage 
dienen zahlreiche Urkunden, Die der zugleich geiftreihen und 
gründlichen Arbeit der Verf. ald Grundlage dienen. 133. 


Rapoleon's Außerungen über dad Evangelium. 


Der Ritter von Bauterne läßt in feiner zu Paris erfchie: 
nenen Flugſchrift: „Sentimeut de Napol&on sur la divinite 
de Jesus Christ. Pensees inedites recueillies a Sainte-He- 
lene par M. le Comte de Montholon‘, den Erkaifer Rapoleon 
auf St.» Helena Folgendes über das Evangelium fagen: 

„Dad Evangelium befigt eine geheime Kraft, etwas un: 
beſchreiblich Wirkſames, eine Wärme, welche auf den Berftand 
Einfluß bat und weldye das Herz entzüdt; man fühlt, wenn 
man über daffelbe nachdenft, Das, was man bei dem Betrad: 
ten des Himmels empfindet. Das Evangelium ift fein Bud, 
ed ift ein lebendiges Weſen, mit einer Ihatigkeit, einer Macht, 
welche Alles erobert, was fich feiner Ausbreitung widerfegt. *) 
Hier auf diefem zii: liegt dad Buch aller Bücher (der Kai: 
ser berührte es mit Ehrfurcht), ich werde nicht müde, eb zu 
lefen, und alle Zage mit demfelben Vergnügen. Nirgend 
findet man dieſe Reihe fchöner Ideen, fchöner fittlicher Grund: 
füge, welche wie Bataillone der himmlifchen Heerfcharen defili- 
ren und welche in unferer Seele daſſelbe Gefühl bervorbringen, 
welches man bei Betrachtung der unendlichen Ausdehnung des 
in einer ſchöͤnen Sommernacht vom ganzen Glanze der Sterne 
ftrahlenden Himmels empfindet. Unfer Geift wird von bdiefer 
Lecture nicht allein eingenommen, fondern auch beherrfcht, und 
nie läuft die Seele Gefahr, ſich mit diefem Bude zu verirren. 
Hat das treue Evangelium fich einmal unferer bemädtigt, fo 
liebt es und. Gott * iſt unſer Freund, unſer Vater und 
wahrhaft unſer Gott. Eine Mutter hat nicht mehr Sorge 
für das Kind, welches fie ſaͤugt. Die von der Schoͤnheit des 
Evangeliums hingeriſſene Seele gehoͤrt ſich ſelbſt nicht mehr 
an. Gott bemächtigt ſich ihrer ganz, er leitet die Gedanken 
und alle Fähigkeiten, fie ift ihm.‘ 68. 


) Diefes fcheint man jedoch in Rom bei den ſich ſtets wieber: 
bolenden Bibelverboten nicht anerkennen zu wollen. D. Einf 
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Der Grundadel und die neuen Verfaſſungen, von 
Friedrich Liebe 
(Velhiu aus Nr. 200.) 

Im fünften Abfchnitt: „Die Berfaffungen”, er 
weift er ſich noch mehr als Nichtconftitutionnellen und 
Kichtabfolutiften. Es ift die Frage, wo feinen Ideen 
die Kraft der Wahrheit zur Seite ſteht, mo fie alfo 
eigentlih durchfchlagen, auf die Länge wirkten werben. 
Er weift hier fehr überzeugend nad), daß die Idee bei 
allen neuen Berfaffungen eine unklare war. Man 
fchwanfte zwifchden dem alten Ständeweſen und bem 
Gonftitutionalismus hin und her. Jenes war der Sou- 
verainetät burchaus feindlich, aber feheinbar legitim, weil 
man nur an feine Nullität im vorigen Jahrhundert 
Dachte; dieſe wurde von der Reaction angefchwärzt. 
Die Berfchiedenheit beider im Princip und in den 
GSonfequenzen, ber Grund der Ungewißheit und Princip⸗ 
Iofigkeit bei den neuen Verfaſſungen wird erörtert, wor⸗ 
auf der Berf. feine eigene Verfaſſungs⸗ oder Staats- 
theorie darlegt und weiter ausführt. Das hier GBefagte 
enthält beſonders viel zwifchen die Zeilen Geſchriebenes, 

ingt mit dem dritten Abfchnitt zufammen, und fleht 
und fällt mit diefem. Die neuere Politik leide an zwei 
Grundirrthümern.. Man habe einmal Fürft und Volk, 
Regierung und Unterthanen in einem zu dußerlichen 
Berhältniffe und als voneinander getrennt, gegenüber- 
ſtehend aufgefaßt ımd den innern Zufammenhang beider 
nicht beachtet; man habe zmeitens die felbftändige und 
freie Eriftenz ber neben dem Staate vorhandenen Le- 
bensfphären überfehen und Staat und Geſellſchaft gerade- 
zu für identifch genommen. Diefe Irrthümer hätten 
fämmtliche Verfaſſungsſyſteme in eine ſchiefe Rage ge- 
bracht. Der erſte babe bewirkt, daß Stände und Re- 
präfentanten von vorn herein in eine oppofitionelle Stel- 
lung gegen die Regierung gebracht, der zroeite, daß die 
gefellfchaftlihen Intereffen und Kräfte entweber gar 
nicht oder nur unvollfländig vertreten worden wären. 
Diefen Nachtheilen fol nun bie Theorie des Verf. be 
gegnen. Man entdedt eine fehr fchöne Theorie, wenn 
man fie unter die Loupe bringt, was jebem Lefer über- 
laſſen bleiben mag. Im Übrigen daucht uns, daß in 
ihrer Eprpofition viel Wahres und Falſches vermifcht 
fiege, und daß fie jedenfalls deutlicher erponirt oder noch 


mehr durchdacht werden müſſe, wenn man mit ihr etwas 
Rechtes foll anfangen können. Bon vielen möglichen 
Gegenbemertungen und Bedenken hier nur einige. 

Des Verf. Ableitung der (jeboch keineswegs durch⸗ 
sängig) oppofitionellen Stellung der Stände kann für 
burchgreifend richtig nicht gelten. Die legtere ift noto- 
riſch in fehr vielen Fällen beftimmt nicht Schuld ber 
Stände oder deren oder der herrfchenden politifchen An- 
fit gewefen. Ohnehin führt er ſelbſt an, daß aufer 
der Anficht, worin er den Grundfehler erblickt, eine an- 
dere gewaltet, wonach die Stände ald Vermittelung zwi« 
ſchen Regierung und Unterthanen aufgefaßt wären. Die 
Dppofition, oder aber der Bruch der Meinung unb bes 
Beftehenden, war vor ben Berfaffungen, den oft oppofi- 
tionellen Ständen da, die zum großen Theile felbft eben 
baber rühren. 

Bei aller Verinnerlihung des Verhaͤltniſſes Beider 
werben die Stände der Regierung ſtets gegenüberfichen 
bleiben und bleiben müffen, wenn fie nicht aus bloßen 
Regierungsorganen beftehen, fondern wirklich etmas ver- 
treten. Der Verf. will felbft die verfchiedenen, neben 
dem Staat eriftirenden Sphären felbftändig ihm gegen- 
über vertreten wiffen. 

Das Nichtige fol fein, dag alle jene Lebensfphären 
vepräfentirt werden, daß bie Repräfentation das Abbild 
ber Gefellfchaft, das Volt im Kleinen fei. Dies ift 
aber nichts Neues, fondern ein altes Poſtulat des Con- 
ftitutionaliemus felbft bis auf den Ausbrud. Siehe 
Aretin, Rotted u.f.w. Der Berf. will nur keine Thei⸗ 
lung der politifchen Macht zwifchen Regierung und Volt, 
und fie werde feiner Theorie zufolge verhütet, die zu ei⸗ 
ner Verbindung der in ihrer Integrität zu erhaltenden 
politifchen Macht mit den übrigen Mächten führe. Allein 
diefen foll doch nun politifche Geltung gegeben werben, 
fie konnen alfo mit der Staatsmacht in Streit gerathen, 
und ob es gefchieht oder nicht, hänge nicht von biefer 
Einrichtung ber Nepräfentation ab. Außerdem weiß der 
Verf. fo eigentlich gar nicht anzugeben, wie biefelbe be- 
Schafft werden fol. Sie fegt eine noch nicht vorhandene, 
feiner Idee entfprechende Organifation der von ihm bee 
zeichneten verfchiedenen Sphären voraus, er läßt uns 
darüber jeboch im Ungewiſſen. &o will er, daß die 
Wiffenfchaft vertreten werbe, damit fie aufhöre, Feindin 
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zu fein. Natürlich muß fie vorher organifirt werden, 
aber wie? Er ift in offenbarer Verlegenheit, es zu fageny 
er läßt uns unberathen, er gibt uns flatt Aufſchluß 
oder Anweifung eine Notiz, übers die BVerhältniffe der 
Wiſſenſchaft in China, womit er felbft Po wenig an- 
fangen kann wie wir. 

Er behauptet, die Idee der meiften Liberalen fei, daß 
die Regierungen andere Intereffen haben als das Volk. 
Das fragt fih doh. Wie, wenn bie Anficht der mei- 
ften dahin ginge — und es dürfte der Wahrheit näher 
kommen — : die Regierungen hätten durchaus diefelben 
Intereſſen mit dem Volke, und begriffen das nur ihrer- 
feite bisweilen nicht, oder verfolgten bisweilen dynaſti⸗ 
ſche oder Adelsintereffen? u. f. w. Es ließe ſich leicht 
nachmeifen, daß Dergleihen von Conftitutionnelfen um- 
sählige Dial ausgefprochen worden. Durch jene (angeb- 
liche) Idee der meiften Liberalen, behauptet der Verf: 
ferner, werde ben Regierungen ein Kampf aufgenöthigt. 
Aber das fteht und fälle mit dem Borigen. ' Sollte ev 
nicht, ohne es zu ahnen, den Wolfsadvoraten gegen das 
Lamm machen? 

Mit Necht und Glück beftreitet er gemiffe Anſichten 
über Steuerbewilligen und Verweigern, die er indeß mit 
Unrecht der Mehrheit der Gonftitutionnellen aufbürdet. 
Nach feiner Theorie und Einrichtung fol und kann (ver⸗ 
meintlih) vom Steuerverweigern feine Rebe fein. Da 
fegt die politifche Macht mit ben andern Mächten das 
Budget in fehönfter Einigkeit feſt. Aber was wuͤnſcht 
oder will der Eonftitutionalismus Anderes oder mehr? 
Wie, wenn die politiihe Macht, ftatt die andern Sphaͤ⸗ 
ven zu fehügen, in fie eingreift, bespotifch wird? Da 
haben wir das Zerwürfniß gerade wie beim conflitution- 
wellen Syfteme. Wenn dagegen bei diefem die Regie: 
zung nichts Unrechtes fobert, Vertrauen erwedt, fo 
kommt auch bei ihm das Budget in vollkommener Einig-. 
keit zu Stanbe. Ä | 

Ahnlich verhält es fih mit Dem, was der Verf. 
über die Theilnahme der Volksvertretung an der Geſetz⸗ 
gebung fagt. Seine Theorie enthält mehr ale Einen 
hellen Geſichtspunkt, Mlärt manche Einfeitigkeit ober Ver⸗ 
irrung ber conftitutionnellen auf; das ift ihr Verdienft. 
Sie berechtigt ihn aber gar nicht zum vornehmen Her⸗ 
abbliden auf den Konftitutionalismus; denn er fteht, 
vielleicht unbewußt, auf den Schultern deffelben, indem 
er ihn Läutert und weiter führt, vielleicht ohne es eben 
zu wollen; er mird ungerecht gegen ihn in der Expofi⸗ 
tion feiner Theorie; er faßt ihn darin mit der Einfeitig- 
keit der Misgunſt auf, und ein wenig mit der Zankluft 
der — Zwillingsfchwefterfchaft, worin fich die conflitu- 
tionmelle und feine eigene Theorie befinden; bie legtere 
ift noch gan, unfertig, ruht auf Worausfegungen, denen 
die Wirklichkeit entgegenftreben mag, die aber noch wicht 
vorhanden find, ift geeignet, Erkenntniß in allen Sphä- 
ven zu verbreiten, trägt aber nad Lage der Dinge bie 
Gefahr in fih, im einem Sinne, wie ber Urheber es 
freili nicht will, von der politifchen Macht ausgebeutet 
zu werden, während die andern Mächte derzeit außer 





Stande find, fie und bie für fie (die andern Mächte) 
darin liegenden Vortheile zu benugen, wie er es im 
Sinne hat. Es wird nicht fehlen, er wird gewiffe Tei- 
dige Misverſtaͤndniſſe, 3. B. das von ber politifchen Ge⸗ 
faͤhrlichket des Conſtitutionalismus, Befefligen, indem 
man dort wo es gefthicht, feine Kehre misverſtehen wird 
Er befindet fi in der vollflommenften Selbfttäufehung, 
wenn er meint, die Verwirklichung feiner Lehre würde 
Alles fo gar leicht, fanft und ungefährlich ausgleichen. 
Im fechsten Abfchnitt: „Die Pairie”, führt.er aus, 
der niedere Adel habe keinen Beruf zu dieſer, man müffe 
hohen Adel dazu Haben und mit ihm. die wirklich 
ariftokratifchen Elemente verbinden. Im ſiebenten Xbfchnier: 
„Die Vertretung des Grundbefiges“, wird beffen politi- 
fhe und national » öfonomifche Bedeutung vortrefflidh 
erörtert und der Zufammenhang beider nachgewiefen. 
Weiter kommt zur Sprache die übermäßige Geltung des 
Grundbeſitzes in der Vertretung der Stabilität halber; 


wie man Burke nachgebetet; die Verfchiebenheit der eng- 


liſchen Berhältniffe der Landariſtokratie und englifcher 
Stabilität und deutfher; die Raͤthlichkeit oder Nicht» 
räthlichfeit, ob die Analogie Englands gar nicht paßt, 
eine gleiche, für die jegigen deutſchen Berhäfmiffe 
biftorifch nicht begründete Geltung der Landariſtokratie 
pofitiv und neu zu ſchaffen. Im neunten Abſchnitt 
werben die „Majorate“ durch eintieferes Eingehen in die Be- 
griffe von Eigenthum und Erbrecht als Monfteofität nachge- 
wiefen; Dann wird gezeigt, daß fie den Nugen, den man 
von ihnen erwartet, nirgenb gehabt, daß man einer thö⸗ 
richten Eitelkeit mit ihnen fehe verkehrter Weiſe geopfert. 
Die beiden legten Abſchnitte verbreiten ſich über „gute- 
herrliche Laften und Gerichtsbarkeit” und über das „Ver⸗ 
hältnig der Nittergüter zu den Landgemeinden”. Mit 
fhlagendee Wahrheit wird da unter‘ Anderm die @e- 
meinſchaͤdlichkeit der reactionnairen Adelstendenzen und 
die Thorheit nachgewiefen, die darin liegen würde, wenn 
man ihnen entgegentommen wollte. In dem Rathe des 
Verf., lieber für jegt feine Landgemeindeordnungen zu 
erlaffen, weil die DVerhäftniffe im Zuftande der Unklar- 
heit befangen, weil man das wirklih Borhandene nicht 
fefthalten und ausfprechen konne, fonbern vorwärts ober 
rückwaͤrts greifen müffe, liegt ein Miderfpruh. Aus 
feinen Prämiffen, wenn man fie fcharf verfolgt und da⸗ 
bei auch manches Bedenken berüdfichtigt, ergibt fich der 
Rath: man greife offen vorwärts: Klugheit liegt im 
dem Rathe des Verf., aber es ift jene Klugheit, bie gerech⸗ 
tem Wollen und dem Muthe der gerecht: Wollenden zu 
wenig vertraut. Falſtaff hat allerbings vecht, aber auch 
unrecht, wenn er bie Vorſicht für den beften Theil ber 
Tapferkeit erklaͤrte. 

Zum Schluſſe, obwol wir noc lange nicht alle ber. 
mertensmerthen Seiten des Buchs berührt, fo fchwer es 
uns wird, nicht mindeftene noch auf fo manden inhalt: 
fhweren Gedanken, fo manche treffende feine Bemerkung, 
fo manche geiftweihe Wendung hinzuweiſen, die es ent« 
hält: bied Buch gehört dem Abel und andern hohen 
Derfonen. — — 9. 
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Gebichte von Emäanhtel Geibel. Iweite vermehrte 
"Auflage. Berlin, Dunder. 1813. 8. 1 Ihr. 15 Ngr. 


Daß es in Deutihland auch dahin Fam, daß wir unfere 

nach den politifchen Feldlagern fortiren, in Deutſch⸗ 
Land, deſſen Poeten auf einer Höhe zu I vermeinten, un: 
ber der diefe Fragen fo winzig und geringfügig erfiheinen, wie 


dem Dlympier der Frofh: und Maufelricg! Er ift ein liber 


zaler Dichter! An diefen Ausdrud hatten wir uns ſchon ge: 
wöhnt, weil angenommen wurde, ein Dichter Dürfe und müſſe 
gewiffermaßen liberal fein. Doc freilich, die alte Kiberafität, 
die may den Dichtern zugeftand, hat wenig gemein mit unfern 
heutigen politifchen Dichtern. Es bedeutet eigentlih nur: 
Zur gehört nicht. ind Leben, in Die bürgerliche Drdnung, in 
den Geſchaͤftsverkehr; alſo ift euch die Freiheit vergönnt wie 
den Bigeunern. Ihr wißt euch nicht zu finden in Das, was 
it, und nothwendig ift und uns lieb und angenehm, alfo 
fliegt darüber hinaus in euer Utopien, in das Weich der 
Zraume; wir wollen euch gern fliegen fehen, ed wird uns 
viel Bergnügen machen, wenn wir dabei denken, daß wir ru: 
Big zu Haufe bleiben koͤnnen. Dieſe alte Kiberalität der Poe: 
ten iſt felig zu Grabe getragen. Wie die neuen liberalen Poe⸗ 
ten nicht auf dem Pegafus zu Zeus reiten, um fih am Geruche 
feiner vollen Zafeln über den Undank des Welt zu teöften, 
wie fie vielmehr als leichte Hufaren Plänkereien gegen 
die beftehenden Heere, oder als ſchwere Neiterei heftige Atta⸗ 
Ben gegen das Gros der Gonfervativen vornehmen, das ift 
weitbefannt und vieffadh auch ſchon in diefen Blättern befpro- 
den. Auf der andern Seite gab ed blos ariftokratifche, feu> 
daliſtiſche Dichter; auch an Diefe haben wir uns gewöhnt. 
Sie find der nothiwendige Degeniag des liberalen, und wenn 
fie als Liederdichter im Augenblick nicht bedeutend find, fo 
liegt der Grund davon nicht darin, daß eb ihnen an Stoff 
und dem Stoffe an Poeſie fehlt, fondern eben wol nur in ei- 
ner zufälligen Conjunctur der Umftände. Die royaliftifchen 
Dichter dagegen find ganz felten geworden, obwol man ehe: 
mals don jedem Dichter cben wie Freiheitögefinnung auch Lob 
und Preis für Die Könige, wenigftens für feine eigenen, er» 
wartete. Diele Begeifterung bes Anſingens, die Odeninſpira⸗ 

m beutichen Volke förmlich ausgegangen. &elbft 
wer die Hand ausftredt nach einer Gabe, fingt nicht mehr. 
Es iſt eine beachtenswerthe Gonceflion, dem allgemeinen Ge: 
fühle gemadt. 

Dagegen fol es confervative Dichter geben, und Geibel 
und Preiligraty follen folche confervative Lichter fein. So 
hörten wir fie wenigftens nennen, am Rhein und anderwärts, 

edendt, in Angriffen und Vertheidigungen. Wer Freiligrath's 
Gedicht, von A bis 3 und Geibel's Gedichte von U bie 8, 
was Geſinnung, Anfchauungsart, Form und Gedanken anlangt, 
zufammen mwürfelte, oder ein großes Noditionserempel machte 
und die Durdhfehnittögefinnung herausdividirte, wie müßte da 
wol der Begriff eines confervativen Dichters ausfallen? Der 
Dichter, der den Deutfchen zugerufen, daß ein Deutfcher, und 
nantentlich ein Poet, gar nicht Ichen Pönne, wenn er nicht die 
Parteiluft athme, hat, freilich nicht ohne Anlaß, dazu beige: 
tragen, daß man beide Dichter in eine Partei geworfen, an 
die fie vielleicht nie gedacht. Run find fie wider Willen unit: 
formirt und müffen ſich finden und gute Miene zum böfen 
Spiele machen. ie Freiligrath dies anftellt, bleibe auf fi 
beruben; er bat fchwer zu arbeiten, feine Loͤwenjagden, fein 
Bild vom Emir in der Wüſte und dem PBienenbilde auf dem 
Soldſtüũck, feine Diego:Leon-Hymnen, feinen Angriff auf Her: 
wegh und feine eigenen Rreiheitöflüge in eine Untform zu brin: 
gen. Der arme Dichter! darf man ausrufen, wozu ihn nicht 
Die böfe Zeit zwingt, bie trog ihrer unabläfjigen Gefinnes- 
foderung doch eigentlich zufrieden ift, wenn die Poeten ſich nur 
mit ihren Schneidern gut verftehen, daß der Rod figt und aus: 
fiedt wie — nun wie eben ein Poet von ber und der Karbe 
ausſehen fol. 


Seibel hat einmal" aus feiner inwerften Gefinnun x 
aus, in die Irompete gegen Georg Herwegh aß ber 
ſchoͤner, voller, kräftiger ion war es, aber beffer als das, 
ein Ton, der aus feinem Gelbfleigen Fam; ber freie Dichter 
dachte nicht an eine Partei hinter fi oder vor fih. Bum 
Einzelfampf foderte er den Ebenbürtigen heraus: && ift: Der 
Fluch oder das Gluͤck? Kurz, bie Bedingung der Bei His, daß 
Riemand und Nichts für ſich allein ſtehen, für ſich allein etwa 
thun darf, ed wirkt, es gehe über ind Allgemeine. Für Geibet 
erfchloß fi der Born einer Ebniglichen Sunſt, und einige Zröpf- 
lein fielen fo auf fein Haupt, um ihn für Die gegenüber zum 
Manne der Partei zu fkempeln ; der Zufall wollte, daß diefelbe 
Sunft au auf Freiligrath fiel, die Laune des Bufalis ober 
der Reigung, daß Beide fi) am Rheine, am fhönen Waſſer⸗ 
fpiegel von &t.:Goar, anfiedeln mußten, Beide koͤniglich Be⸗ 
ſchenkte, Beide Dichter aus frifcher Bruft, Beide fich freuend noch 
am Sonnenſchein und Gotted Wundern, Beide liebend, hoffend, 
Beide Georg Herwegh angefungen „habend“, den Georg Her: 
wegh, den der Form der Macht ergriffen Hatte, was brauchte 
ed mehr, um die Partei audgebildet, fertig zu machen! Wie 
lautet ihr Wahlſpruch, wie fieht ihr Banner aus? Welche Scharen 
folgen ihnen, auf welche Feftung los zieht ihr Heereöszug &s 
find confervative Dichter, iſt die einzige Antwort, die wir hoͤrten. 

Ta, ein confersativer Dichter iſt Emanuel (Beibel, der 
noch heute, nachdem der Weltfchmerz ſchon ausgeflungen, fingt: 

Wenn fih zwei Herzen fcheiden, 
Die fih dereinft geliebt, " 
Das ift ein großes Leiden, 
Wie's größtes nimmer gibt. 

As ih zuerft empfunden, 

Dap Liebe bredden mag: 

Mir war'd, als fei verſchwunden 
Die Sonn’ am Bellen Zap. 

Und in feinem „Ruͤhret nicht daran’: 
Wenn's irgend auf dem &rbenrund 
Gin unentweihtes Plägten gibt, 
So Ih’8 ein junges Menſchenherz, 
Das fromm zum erfien Male liebt. 


Der da den Brüdern zuruft: 
Keuſch im Lieben, fe im Glauben 
Laßt eu den treuen Muth nicht rauben, 
Seid einig, da die Stunde ſclaͤgt; 
Neiniget euch ia Webeten, 
Auf daß ihr vor den Deren Eönnt treten, 
Wenn er um euer Werk euch frägt. 


Der den Zicherkeffenfürften alle ihm gebotenen Herrlichkeiten, 
daß er zum Zar übergebe, ausſchlagen und rufen laßt: 

Und ‚böten fie mir au die Wunder aller Fremde, 

Nicht Päuflih find mir drum mein ſchuppig Panzerhemde 

Und meine Freiheit und mein Daß. 


Der noch heute das ſchoͤne Minnelied fingen farm, welches 
den Schluß diefer zweiten Auflage bildet: 
Es gibt wol Manches, wis entzüdet, 
Es gibt wol Vieles, was gefäut, 
Der Mai, der fi mit Blumen (dinüdet, 
Die goldue Sonn’ am blauen Belt. 
Doch weis ih Eins, das fhafft mehr Wonne 
als jeder Glanz der Morgenfonne, 
Ad Roſenbluͤt und Lilienreiß; 
Das iſt, getreu im tiefflen Sinne 
Bu tragen eine fromme Minne, 
Davon nur Gott Im Himmel weiß. 


Das ift die koͤſtliche der Gaben, 

“ Die Gott dem Menſchenherzen gibt, 
Die eitle Selbſtſucht zu begraben, 
Indem die Serle alüht und liebt. 
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O ſis Empfangen, felig Sehen! 
D fhöned Inelnanderweben! 
Hier heißt Bewinn, was ſonſt Berlufl; 

. Je mehr du ſchenkſt, je froher ſcheinſt du. 
Je mehr du nimmſt, je ſel'ger weiaßt bu — 
D, gib das Herz aus deiner Bruft! 

Auch Das ift ein Beihen der conferpativen Dichter, wenn 
ihre Lieder componirt werden. Biele von Geibel's Liedern find 
ebd und werden gefungens die ſturmrauſchenden Freiheitslieder 
unferer Tage ſcheinen von felbft componirt zu fein, fie werden 
aber nicht gelungen, nur gelefen. Der confesvative Dichter 
ift auch einmal in die Dffenfive übergegangen, in jenen „Zeit⸗ 
. flimmen”, wo er die Gegenwart warnte: 

' Hört ihrs bumpf im Ofen Hingen? 
Er moͤcht' euch gar zu gern verfälingen, 
Der Seler, der nach Beute !reift: 
Hört im Welten ide die Schlange? 
Ste möchte mit Sirenenfange 
Bergiften eu ben frommen Geift. 
Drum baltet Wacht 
Um Mitternadpt 
Und wegt die Schwerter für die Schlacht. 
Und der bie ſchwere Anklage gegen die Zeit mit den inhalt: 
ſchweren Worten ſchloß: 

Und wenn wo ein Gigant erfteht, fo iſt er's im Vernichten. 
Aber diefe Dffenfive fheint Doch feinem Weſen unbehaglich; er 
hat fi in diefer Sammlung 'in fein innerftes Sein, in fein 
Leben und Weben mit den Gefühlen, die ihm die beiligften 
find, zurüdgezogen, und gerade daß er jenes Gedicht als 
Schlußſtein ſetzte, fpricht bedeutungsvol. 

Aber in die Burg feiner Gefüple und individuellen An⸗ 
fhauungen ſich zu verfchließen ift Bein Dichter in diefer Zeit 
der Freiheit mehr frei genug. Geibel fteht vor den Wortfüb: 
rern des Vorwärts als ein Wortführer der Bergangenbheit, 
und ihr beredtefter Borfänger bat ihn erft jüngft heftig ge: 
zauſt. Herwegh's Lied auf Geibel und Freiligrath hat fehr 
verfchiedene Beurtheilung erlitten, aber das Refultat ift, daß 
Geibel dadurch nicht verloren bat. Eine zweite Auflage feiner 
Gedichte, der, dem Vernehmen nad, bald eine dritte folgen 
fol, fpricht deutlich dafür. Es ift alfo ein großes confervati- 
ves Publicum da, welches in der deutſchen Poeſie noch Liebes: 
luft und Deinnewonne, Bilderglut bei tiefer Gemütheinnigkeit, 
Sehnſucht, Berfnirfhung, Fefthalten an der Freude, dem 
Schmerz, dem Glauben der Väter als Fundament verlangt, 
ein Yublicum, welches den kühnern Flügen ded Genius fon- 
nenwaͤrts wol gern zufhaut, aber doch immer verlangt, daß 
er, che es Racıt wird, in den grünen Wald oder in bie ftille 
Hütte zurückkehre. Die Kritit des Yublicums hat fih vor: 
läufig bedeutend nenug durch diefe wiederholten Auflagen für 
Geibel ausgeſprochen, auch gibt uns der vorliegende Band 
nicht zu neuen Betrachtungen Anlaß; aber Seibel ift ein Dich: 
ter, der noch nicht fertig ift, um ein Endurtheil über ihn 
außzufprechen. Seine buffige, finnfiche und doch Eeufche Glut 
kann noch viele Proceſſe durchmachen, ſich namentlich in man: 
hen Beziehungen noch mehr ablöjfen von der Materie, die er 
oft in zu brünftiger Umarmung umfaßt, bis — wir wünfchen, 
daß dies bis noch auf lange Zeit aufgefchobın bleibe. Wir wün: 
ſchen ihm, daß er noch lange nicht fertig fei, und würben uns 
freuen, wenn noch recht vicle Wandlungen, alle aus feinem 
SInnerften heraus, mit ihm vorgingen. *) WW. 


., Es ift feit der Abfaffung bed vorfiehenden Art kels bereits 
eine dritte Auflage von Geibel's Gedichten erfhlenen. D. Ned. 
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Mittwoch, 


Bruno Bauer's Kritik der evangeliſchen Geſchichte 
und die Literatur daruͤber. 
Dritter Artikel.?) 

Nachdem wir in unſerm zweiten Artikel den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streit über das Buch von Bruno Bauer 
durch feine verſchiedenen Stadien hindurch verfolgt und 
die verfchiedenen Kämpfer, die auf diefem Gebiete gegen 
Bauer aufgetreten, kennen gelernt haben, müſſen wir 
nun auch die andere Seite ber Literatur über Bauer 
ine Auge faffen, welche fi) mit der äußern Ötellung 
Bauer's und der bier einfhlagenden wichtigen Frage 
der atademifchen Lehrfreiheit beſchäftigt. Da «es 
fich Hierbei zugleich um äußere Begebenheiten, um die Ent» 
fernung Bauer's vom alademifhen Lehramte und um 
eine amtliche Betheiligung der fämmtlichen evangeliſch⸗ 
theologifchen Facultäten auf den preußifchen Univerfitä- 
ten bei diefem Schritte ber Regierung handelt, fo müf- 
fen wir zuvörderft das Kactifche in wenigen Worten er- 
wähnen, wobei wir uns theild an die den „Gutachten“ 
vorausgeſchickte Gefchichtserzählung, theild an die Dar- 
ftellung halten, welche ein Artikel der „Preufifchen Staats⸗ 
zeitung” im April 1842 von bem Verfahren des Mini- 
fteriums in biefer Sache gibt. 

Nach dem Erfcheinen des erften Bands der „Kritik 
dee evangelifchen Geſchichte“ Fand das Minifterium ber 
geiftlichen und Unterrichtsangelegenheiten, durch viele „ger 
wichtige Stimmen’ auf die Unchriſtlichkeit dieſes Werke 
(welches übrigens von dem Verf. felbft bei dem Mini⸗ 
fterium eingereicht worden war) aufmerkſam gemadt, ſich 
veranlagt, mit Rüdfiht auf die Stellung bed Verf. als 
Docenten bei einer theologifchen Kacultät jene Angaben 
einer nähern Erörterung zu unterwerfen. Da ben theo- 
Iogifchen Facultäten flatutenmäßig die Zulaffung und 
Disciplin ihrer Privatdocenten zufteht, fo ward zunädft 
die Kacultät zu Bonn zum gutachtlihen Berichte auf 
gefodert, welchen Standpunkt der Verf. nach dieſer jei- 
ner Schrift einnehme und ob ihm, nad) der Beſtimmung 
der preußifchen Univerfitäten, befonders aber der theolo- 
fchen Zacultäten auf denfelben, die licentia docendi fer- 
ner. verfiattet werben könne. „Da ed nun aber“, fährt 


"Vgl. den eriten und zweiten Artifel in Nr. 69 — 72 und 
161 165 d. BL. D. Red. 
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ber gebachte Artikel der „Preußischen Staatszeitung” fort, 
„bei der Entfcheidung der vorliegenden Frage hauptfäch- 
ih darauf ankam, die Freiheit ber Lehre und Forſchung 
nicht weiter zu befchränfen, als es zur Erhaltung ber 
Principien der evangelifhen Kirche und XTheologie 
durchaus nothwendig fei und bie Beftimmung der theo- 
logifchen Facultäten in ihrem Merhältniffe zur Kirche 
unerlaßlich mache, fo hatte das Minifterium zu gleicher 
Zeit auch die theologifthen Facultäten der übrigen Lan- 
besuniverfitäten zum Gutachten über biefelbe Frage auf- 
gefodert. ” 
Auf den Grund des Grgebniffes aller diefer Ver⸗ 
hanblungen ward die dem Licentiaten Bauer verlichene 
licentia docendi zurüdgenommen, und zur Rechtfertigung 
diefes Schritte® eben jener oben erwähnte halbofficielle 
Artikel in der „Preufifchen Staatszeitung” veröffentlicht, 
welcher fich, wie wir gefehen, auf die übereinftimmenden 
Gutachten der Kacuftäten für den vom Minifterium be- 
abfichtigten Schritt beruft. Diefe Gutachten felbft wur⸗ 
ben nicht gleichzeitig veröffentlicht, fondern nur ihre 
Beröffentlihung — auf beſonderes Anſuchen der bonner 
Facultät, wie es hieß — in Ausficht geftellt. 
Unterdeffen bemädtigte fich, wie vorauszufehen war, 
bie Zagespreffe des Gegenſtandes mit großer Lebhaftig⸗ 
feit und Heftigkeit. Die meiften Organe der liberalen 
Dartei erhoben fidy gegen die Maßregel als eine uner- 
hörte Belchränfung der Gewiffens - und Lehrfreiheit; die 
Blätter der andern Seite fuchten diefelbe zu rechtfertigen 
als eine durch das Princip der Kirche und ber Theolo⸗ 
gie gebotene. Diefe Stinimen der Tagespreffe durchzu⸗ 
muftern ift hier nicht der Ort; wir halten uns daher 
an die Brofchürenliteratur, in welcher fich das verwor⸗ 
rene Durdeinanderklingen einzelner, flüchtiger, fi) durch: 
kreuzender Stimmen zu einem geregelten und geordneten 
Zwiegefpräche zufammenfaft, und gehen auch diesmal 
wieder der Zeitfolge nah. Als bie erfte felbftändige 
Schrift in diefer Angelegenheit haben wir abermals zu 
nennen: Marheineke's „Separatvotum“, welches geraume 
Zeit vor der Veröffentlihung der übrigen Gutachten 
(benen es jedoch ebenfalls einverleibt ift), auch noch vor 
der erfolgten Entfernung Bauer's von feinem Amte, in 
befonderm Abdrud erfhien. Aus der Einleitung diefes - 
Separatvotums haben wir hervorzuheben, bag Marbei- 
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neke den Wunſch ausfpricht, es hätte der Regierung 
gefallen mögen, nad dem Vorgange der altenburgifchen 
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auswärtigen Kacultäten Gutachten einzuholen. Das 
Votum ſelbſt geht ſodann von der Anſicht aus, dag bie 
Lehrfreiheit ein unentbehrliches Gut und das theuer er⸗ 
rungene Palladium der proteftantifchen Kirche ſei; es 
tadelt die Beſchraͤnkung dieſes, im Allgemeinen gemöhn- 
lich augeftandenen Princips bei der Anwendung im Ein- 
zelnen und ſpricht die gewiffe Hoffnung aus, daß der 
preußifche Staat, felbft wenn, maß der Verf. für un- 
moͤglich halt, alle Facultäten gegen Bauer entfcheiben 
und auf feine Remotion anfragen follten, „weiſer fein 
würde als fie alle und fich nicht zu einem Mittel für 
folchen Zweck hergeben würde”, wobei es fid auf den 
Schug beruft, ben eben dieſer preußifche Staat einft 
verfolgten Männern, einem Wolff, einem Fichte gewährt 
habe. Der Verf. des Votums geht ferner auf dag 
Statut der theologifchen Facultäten Preußens ein unb 
findet darin eine doppelte Aufgabe diefen Yacultäten 
vorgezeichnet. Einmal nämlich follen biefelben „die theo⸗ 
logiſchen Wiffenfchaften fortpflangen”, ſodann aber follen 
fie „die fih dem Dienfte der Kirche widmenden Jüng⸗ 
linge für diefen tüchtig machen”. Jenes, meint ex nun, 
fei das Innere, dieſes das Aufere, Jenes das Erſte, 
diefes das Zweite, welches „nur durch das Erſte ge 
geſchehen ſolle“; „denn nur fo, daß fie das theologifche 
Wiſſen hätten und es aufs genauefte damit nähmen, 
tönnten die Nacuftäten durch daſſelbe der Kirche dienen 
und ihe die nöthigen Werkzeuge vorbereiten”. Hierauf 
folge eine lange Polemik gegen Die, „melde umgekehrt 
auf das Zweite den höchſten, auf das Erfte ben gerin- 
gern Werth legen”, gegen Die, „denen das Nügliche 
das Höchfte und das fogenannte Praktifhe der Maßſtab 
fei, wonach das Theoretiſche und deffen Werth beurteilt 
werden müffe”. Die MWiffenfchaft dürfe durchaus nicht 
bloßes Mittel fein, ſondern fie fei wefentlich Selbſtzweck, 
und ſie bedürfe daher der Freiheit, um ihr Ziel, die 
Wahrheit, wirklich zu finden, nicht, es als ein äußer⸗ 
lich ihr gegebenes nur hinzunehmen. „Su ſolchen 
Sweden“, ruft er aus, „muß fie dann aber Die Jugend 
felbft auch durch das Meer der Irrthümer führen; denn 
der wäre gewiß ein ſchlechter Theolog, der es nur mit 
blanken, baaren Wahrheiten zu thun haben wollte.” 
Freilich fcheint dabei Marheinefe fortwährend von ber 
beftimmten PVorausfegung auszugehen, daß die wahre 
Wiſſenſchaft auch in ihrer freiften Entfaltung am Ende 
niemals von dem Glauben ab- fondern vielmehr weſent⸗ 
ich zu ihm. binführe, daß alfo der Weg vom Glauben 
aus nur buch die Wiffenfhaft hindurchgehe, um zum 
Glauben wieder zurückzukommen, wie denn befanntlid 
diefe Verföhnung von Glauben und Wiffen in einer hö- 

een Durchbildung beider ein Ariom der Hegel'ſchen 

hiloſophie ift, woran die ältere Schule fefthält, welches 
aber freilich die jüngere Schule, wie z. B. eben Bauer, 
duch That und Wort als unflihhaltig, ja als eine völ- 
lig gedankenloſe Halbheit oder gar Heuchelei laͤngſt ver 


worfen bat. Marheineke, wie gefagt, fcheint dies Axiom 
durchaus feflzuhalten; darauf deuten namentlich bie 
Worte (S. 88): 

Es ift die innerfle Natur der pofitiven Wahrheit 
fle, um zu fi ſelbſt zu kommen, in der Wiſſenſchaft 
durch alle ihre Negationen hindurch bewegt; fie felbit if 
die Das thut und ihre Negation fegt und erfindet, wenn fie 
noch nicht erfunden if. 
fomie die fpätern: , 

Wahrlich! auf ſolchem Wege (d. h. durch gewaltfame Un⸗ 
terdrüdung einer theologifchen Denkart) führt fih der Flor 
bee Kirche fo wenig herbei als durch die geiſtloſen Katego⸗ 
rien vom unmittelbaren Bewuß:fein, Tirhlihen Sinn und Le 
ben u. f. w., fondern nur durch die Macht ded Gedankens 
ia Wahrheit und das unendlide Bertrauen 
zu ihm. 


Wenn ſchon diefe Worte andeuten, dag Marheineke, 
indem er die unbedingtefte Freiheit des Forſchens und 
Lehrend für den Theologen in Anſpruch nimmt, denn 
doch dieſe Freiheit wieder nur bedingungsmeife, nämlich 
als eine ſich felbft befchräntende und, wenn auch auf 
Ummegen, doch auf ein beftimmtes Ziel, die „pofitive 
Wahrheit” und den „Flor der Kirche” hingehende, an- 
erkennt, wenn ſich alfo in ihnen ſchon eine gewiffe Halb» 
beit und Unentfchloffenheit der Geſinnung verräth, fo iſt 
biefe noch viel auffallender, ja fie geht bi8 zur Entwür⸗ 
bigung ber Wahrheit, der Marheinefe zu dienen vor⸗ 
gibt, und bis zur tiefſten Verlegung Bauer's, den er 
gleichfalls in Schug nehmen will, in dem Borfchlage, 
ben er am Schluſſe feines Gutachtens der Regierung 
macht. Er fagt namlich, mit Beziehung auf Bauer: 

‚Diefe feine Bücher find zum Theil Werke der Roth, ge⸗ 
ſchrieben zu ſeiner Lebenserhaltung. In einer ſorgenfreiern 
Rage würde er gewiß von der Vielſchreiberei gern abftehen. 
Es ift viel an ihm wieder gut zu maden, nämlıh Das, waß 
nicht put iſt. Ih würde ed mir nicht verzeihen, wenn ich es 
nicht für beſſer und chriftlicher halten wollte, ihn, den irren⸗ 
den Bruder, zu heben und aufzurichten, als ihn vollends nie⸗ 
derzuftoßen und zu vernichten. Niemand wird bas für eine 
Billigung feiner Irrthuͤmer anfehen. Daß feine Privatdocent- 
fhaft aufhören möge, kann ich nur wuͤnſchen; ihn in der un- 
tergeorbneten Stellung nur zu belaffen, wäre nicht viel beffer, 
als ihn daraus zu verſtoßen. Ihn ſelbſt mit Unterflägung nur 
aus dem Univerfitätdleben entfernen, wäre nicht verfchieden von 
einer Strafe, wozu durchaus Fein Grund vorhanden. Anderer 
ſeits da er ſelbſt bereit feinem theologifchen Charakter frei⸗ 
willig entfagt hat, Fann ihm die Regierung einen ſolchen nicht 
aufbringen. Aber, was fie kann, wahrhaftig mit Ehren tun 
kann, iſt, ihm eine Profeffur in der philofophifcyen Facultaͤt 
mit angemeſſenem Gehalt zu verleihen. Bieſe Großmuth würde 
ihn, auch ohne daß ed ihm zur Bebingung gemacht würde, be- 
wegen, feinen Studien eine ganz andere Richtung zu geben, 
ihn zu einem brauchbaren Werkzeuge der Wiflen A au mas 
gen und ihn gewiß für immer zum Iebhafteiten Danke zu 
verpflichten. 

In der That, dieſer Vorſchlag iſt empörend, jefiri- 
tiſch, ein wahrer Seelenverkauf, und mit Recht hat 
bie Preſſe ihn als einen ſolchen gebrandmarkt. Bald 
nach dem Separatvotum von Maarheineke erfchienen 
drei Schriftchen, von denen das eine fir Bauer, das 
zweite für das Verfahren der Regierung und der Fa⸗ 
eultäten in die Schranken trat, das dritte endlich eine 
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vermittelnde Loͤſung der Frage von einem höhern Stand⸗ 
punkt aus verſucht. Jenes erſte, welches den Titel führt: 
„Bruno Bauer und die proteſtantiſche Freiheit. Ein 
politifches Botum“, beginnt in fehr ſchwunghafter Weile 
mit allgemeimen Betrachtungen über bie politiſche und 
wiffenfchaftfihe Aufgabe „unferer Zeit, Deutfchlands, 
Preußens”, verläuft fi) aber hierbei fowie in ber Er- 
örterung feines eigentlichen Gegenftandes in bie gemöhn- 
lichen Gemeinpläge von „proteflantifcher Freiheit”, Recht 
der freien Zorfhung u. f. w., in emphatifche Angriffe 
auf die „Duntelmänner” u. f. w., ohne doch irgendwie bie 
Löfung der Frage durch Fefkftellung des Standpunkte 
oder Aufklärung der einfchlagenden Grundbegriffe zu 
fördern. Dem Berf. ift das Chriſtenthum völlig unab⸗ 
hängig von der Autorität der bibliſchen Schriften, alfo 
auch nicht gefährdet durch Angriffe auf die Echtheit und 
Wahrheit diefer legtern, überhaupt über alle Anfechtung 
erhaben. Er fagt (S. I fg.): 

Dem Ehriftenthume fehaden zu Bönnen, wie auch immer 
die Anfechtung befchaffen fein möchte, das kann nur Blödfinn 
wähnen; einem Vernünftigen fteht deſſen Böttlichfeit in feinem 
urfprünglihen und unveränderlichen Wefen über Alles erhaben 
feſt; denn daffelbe ruht auf der Unwandelbarkeit feines geifti- 
gen Elements, des ewigen Lichts, das bei Gott war und ift. 

Hat denn Ehriftus felbft eine Norm aufgeftellt, von der 
man nicht abweichen dürfe? Nein! Eine Norm, wie fie die 
Dunlelmänner wol wünfchen, gab er niemals; und dies ift ein 
Zeugniß für feinen reinen, göttlihen Sinn. Gr wies uns ein: 
fah an Gott, den Vater, und beweift dadurd dad einfache 
Verhaͤltniß eines Chriften zu Gott. Was bedarf es nun des 


ſcholaſtiſchen Dunkels der hoffärtigen Schriftgelehrten, die in 


ihrem Schooſe gern die alleinfeligmachende Kirche bauen möd): 
ten, damit fie nady Belieben Diefen oder jenen aus» ober ein: 
laſſen Eünnten. rn 
Erwaͤgt man dies Alles mit freiem Blick im Findlih un- 
befangenen Aufſchauen zu Gott, dem Urmwefen jeglicher Ereatur, 
fo muß es als Thorheit erfcheinen, wenn man Jemand vor 
Menſchen darüber anklagt, und felbit deſſen Perſon niederbrüdt, 
weil er den Muth hat, eine befondere Meinung zu haben und 
frei zu forſchen nad der Wahrheit; ja es eriheint ein fol: 
ches Berfahren fogar als eine Kraͤnkung der allgemeinen Men: 
ſchenrechte. u 
Hiermit glauben wir das Beine Schriftchen hinläng- 
lich charakterifirt zu haben und wenden uns daher jept 
zu dem ber Zeit nad nächſtfolgenden, nämlich bem: 
Theologiſchen Votum“ ober wie der Haupttitel heißt: 
„Über die Anftellung der Theologen an ben deutſchen 
Univerfitäten.” Der Verf. diefes Schrifthens geht aus 
von ber Hinweifung auf die Zhatfache, daß heutzutage 
ſich ein immer ftärferer Widerſpruch zwiſchen den An⸗ 
foderungen ber freien Wiffenfhaft und denen des kirch⸗ 
lichen Lebens offenbare; er findet ben Grund davon, daf 
diefer Widerſpruch gerade jegt mehr als früher zum 
Vorfchein Tomme, in dem Wiedererwachen eines tiefen 
religiöfen Sinnes, ber fih überall, im Katholicismus 
wie im Proteſtantismus, zeige und mit allen Mitteln 
auf eine Regeneration ber Kirche hinarbeite. Der Verf. 
erblidt in diefer Reaction des religiöfen Gefühls gegen 
den bisherigen Indifferentismus keineswegs etwas Be⸗ 
denkliches oder einen Rüdfchritt zur Verfinfterung, ſon⸗ 
dern eine nothwendige Phaſe des Geiſtes, aus der er, 
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nach feinem Gingehen in die legten Tiefen des Bewußt⸗ 
feine, neugelräftige und verflärt hervorgehen vnerde, um 
dann eine ganz andere Arbeit zu beginnen. Aber frei- 
lich, das fei, meint der Verf. die Frage: darf die einge⸗ 
tretene religiöfe Reaction ſich auf Koften der Wiffen- 
fchaft geltend machen? Und dies gefchehe allerdings ge⸗ 
genwärtig gar häufig. ' 

Ein Fichte Lehrte einft in Iena und dann in Berlin im 
Angefichte des ganzen Deutſchlands. Heutzutage betrachten es 
die Meiften als etwas fih von felbit Verftehendes, daß ein 
Strauß nicht zum akademiſchen Lehramte berufen werben koͤnne. 

Der Berf. geht Hierauf die gewöhnlichen Gründe 
duch, die man für die Ausfchliefung der einen Seite 
der Wiffenfchaft von den Univerfitäten geltend zu machen 
pflegt. Man Hat gejagt, eine Richtung, bie auf bie 
Auflöfung der Theologie hinarbeite, mache fi) eben da⸗ 
duch, des Rufes auf den theologifchen Lehrſtuhl verluftig. 

Allein — ermwidert ber Verf. — wenn es nicht Yon vorn 
herein als Ariom betrachtet wird, bie Theologie dürfe ſich nicht 
auflöfen, d. h. wenn man nicht das fubjertive Bewußtſein und 
bamit die Willkür zum Michter über die Wiffenfchaft erhebt, 
mit welchem Rechte läßt fi denn jener Schluß ziehen? Ob 
die Theologie fich auflöfen müffe oder nicht, Das kann nur durch 
fie ſelbſt entfchieden werden, jene Anſicht hätte alfo nur bann 
recht, wenn eine ſolche Richtung auch in formeller Hinficht auf: 
hörte Zheologie zu fein, d. h. wenn fie nur noch Philoſophie 
wäre; aber —9.— in dieſem Falle koͤnnte man ihr dech den 
philoſophiſchen Lehrſtuhl nicht verweigern. 

Man ſagt ferner, jene Richtung ſei unſittlich, fitten- 
verderbend. Auch dieſen Grund läßt der Verf. nicht 
gelten, einmal, weil dieſe GConfequenzenmacherei, durch 
welche man miffenfchaftliche Richtungen zu verbädhtigen 
fuche, felbft unſittlich ſei, ſodann, weil überhaupt auch 
der fittliche oder unfittlihe Charakter einer Lehre fich 
immer erft wiffenfchaftlich feftftellen laffe, nicht nach blos 
fubjectivem Dafürhalten ober Gefühle beflimmt wer- 
den dürfe. 

Alfo bdiefe beiden Gründe, mit denen man bie foge- 
nannte freie Wiffenfchaft zu widerlegen glaubt, find nicht 
ftihhaltig. Allein das Verhältniß wird plöglich ein an» 
bered, wenn bie ganze Frage auf den Boden geftellt 
wird, auf dem fie allein ſich entfcheiden läßt, den des 
äußern Lebens. Dann geftaltet fich dieſelbe näm- 
lich fo: „Hat die Kirche nicht das Necht, eine Wiffen- 
ſchaft, durch welche fie in ihrer Eriftenz bedroht, durch 
welche fie ihrer Diener beraubt wird, von dem öffent- 
lichen Lehrſtuhle fern zu halten?” 

Auf den erften Anblick nun, meint der Verf., ſcheine 
ſich jene Frage nur bejahen zu laffen. Die Kirche habe 
das Recht, von dem Staate ihre Diener zu fobern, und, 
wenn fie in diefem Rechte dadurch gefährdet oder beein-- 
trächtigt werde, daß eine unfirchliche Richtung ihr bie 
Diener entziehe, fo dürfe fie auch dagegen auftreten. 
Aber ſogleich dränge ſich auch das Bedenken auf, daß 
die Univerfitäten Sige der freien WBiffenfchaft feien, und 
daß alfo die Kirche nicht zum Richter über fie gemacht 
werden dürfe. Der Verf. fährt (S. 11) fort: 

So haben alfo beide Seiten gleich recht und unredt. 
Der Grund dieſes Widerſpruchs ann nur darin liegen, daß 
das ganze Verhältniß ein falſches ift, und inmwiefern dies ber 
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Fall fei, das legt auf der Hand. Wie, fragen wir, kann 
man, da doch Willen und Glauben längft auseinander gegan⸗ 
gen find, da die Wiſſenſchaft fih längft in eine kirchliche und 
negative Richtung gefpalten hat, doch immer noch die theoloyi: 
ſchen und philoſophiſchen Kacultäten zugleich als kirchliche und 
rein wiſſenſchaftliche Inftitute betrachten? "Wie Tann man eb 
verantworten: wenn Kirche und Wiffenfchaft auf diefe Weife 
leich fehr in ihren Rechten beeinträchtige werden? Dieje Ein: 
beit der kirchlichen und wiflenfchaftlichen Beftimmung gehört 
einer frübern Zeit an, die es noch nicht verlernt hatte, den 
Diener des Worts und den Theologen als identifch zu betrad): 
ten. Die gute alte Zeit! Welch einen ganz andern Klang 
hatte doch in ihr noch der Rame eines Theologen! Wie ehr: 
würdig ftand er da, der Gotteögelehrte, in den Zeichen feines 
Amtes, zugleich der gelehrte Forfcher und der Pfeiler feiner 
Kirche! Jetzt ift der Sheologe ein Gefchöpf, dad weder Fiſch 
noch Fleiſch ift, in dem oft in widriger Mifchung die Broden 
moderner Schulweisheit mit dem alten bigoten Fanatismus 
vergangener Jahrhunderte fi) begegnen, im beiten alle aber 
ein Zwitterding, Dad mit dem Haupte in eine neue Zeit hin: 
einftrebt, während e8 mit den Füßen noch gefeflelt in dem Bo⸗ 
den althergebrachter Verhältniſſe wurzelt. Die Wiſſenſchaft 
firebt mit aller ihrer Kraft, diefen Auftand der Halbheit zu 
durchbrechen, aber, jo ihr Streben nicht fortwährend gehemmt 
und niedergehalten werden, fo it es an der Seit, daß die 
&mancipation, die im Neiche des Geiſtes längft begonnen hat, 
ihr endfih auch im Leben zu Theil werde, indem man die 
Intereſſen der Kirche und der Wiſſenſchaft, wie fie fi inner: 
lich gefchieden haben, fo nun auch außerlich trennt. 

Doch, wie foll diefer wichtige Schritt gefchehen? Er 
ift, antwortet ber Verf., nur dadurch möglich, daß einer- 
feit8 den Univerfitäten ihre Bedeutung, Sige ber freien 
Wiffenfhaft zu fein, ungefhmälert gelaffen wird, an- 
dererfeitd aber die Kirche ihre eigenen Inflitute erhält, 
in denen ihre Diener herangebildet werden. Der Verf. 
befürchtet allerdings, man werde gegen diefen Vorfchlag 
ein gewaltiges Gefchrei erheben; man werde fagen: „So 
follen, alfo, im Angefichte des aufgeklärten 19. Jahrhun⸗ 
dertö, unfere Geiftlihen zu Pfaffen gemacht werden?” 
Aber er gibt gegen diefen Vorwurf viele andere zu» 
rück, indem er feinerfeits fragt, ob es nicht ganz Daffelbe 
fei, wenn der theologifche Lehrſtuhl blos im Sinne ei— 
ner Richtung befegt werde? ob er damit nicht factifch 
zu einem rein firchlihen Inflitute gemacht werde, wenn 
er auch diefen Name nicht trage? Wenn man fidh fer- 
ner auf das Weſen des Proteftantismus berufe, welches 
ja eben der Fortfchritt, alfo die Wiffenfchaft fei, fo meint 
der Verf. dagegen: es fomme eben bierin der innere 
Zwiefpalt des Proteftantismus zu Tage; das eigentliche 
Princip deffelben fei allerdings in ber Wiffenfchaft ver- 
treten; in der Kirche als ſolcher dagegen ftelle ſich die 
andere, atholifche Seite dar, und darum fer es noth- 
wendig, Beides auseinanderzuhalten. Erft dann, wenn 
die moderne Richtung die Herrfhaft errungen und an- 
erfanntermafen den Sieg bavon getragen haben würde, 
wenn fich die Kirche, der Wiffenfchaft gegenüber, nicht 
mehr halten fönnte, erft dann liege ſich daran denken, 
die Wiſſenſchaft unmittelbar auch in die Kirche einzu: 
führen; für jegt müffe diefelbe in heilfamer Trennung 
von der Kirche ihren Gang ruhig fortgehen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Notiz 


Engliſches Urtheil über deutſche Literatur. 

Eine kurze Kritik des „Athenaeum’ über Gervinus 
„Handbuch der Geſchichte ber poetifchen Rationalliteratur 
der Deutſchen“ (u xXondon in englifcher .Überfegung er- 
ſchienen) ift nicht fowol um beswillen bemerkenswerth, was 
darin über dad Buch felbit gefagt ift, als der Überhe- 
bung wegen, mit welcher der englifche Kritiker in weni- 
gen Sägen über den durchſchnittlichen Werth der deutſchen Lite= 
ratur zu Gunſten der englifchen abzuurtheilen dabei Gele⸗ 
genheit nimmt. Wir theilen die betreffende &telle mit ohne 
weitere Bemerkung, indem wir die jih von felbft ergebende 
Antiritit dem unbefangenen deutfchen Kefer 'felbft überlaflen 
Tonnen. „Die Deutichen”, fo heißt ed im «Athenaeumn, „‚zeich= 
nen ſich fiher vor uns durch ihre Duldfamkeit, wie in andern 
Zroeigen, jo au in dem der Riteratur aus. Seder mit dem 
Segenftande Bertraute muß die thatjächlide Bemerkung ma⸗ 
hen, Daß bei ihnen viele Schriftfteller von mittelmäßigen 
Fähigkeiten Beachtung finden, die bei uns gänzlich überfehen 
werben würden. Wir geben zu, daß ihre großen Schriftfteller, 
Goethe, Leffing, Schiller u. A. Genie befaßen, gewaltig genug, 
um ebenfo gut ein engliſches wie ein deutfches Yublicum zu 
beberrſchen; aber ſelbſt diefe, hätten fie für das unfrige ge: 


fhricben, würden fid) gedrungen gefühlt haben, ihren &til 


bündiger und Eräftiger zu geftalten und die Gedanken, welche 
fie zu vielen Seiten ausdehnen, oft in wenige Sentenzen zu- 
fammenzudrängen. Prof. Servell, ein in feinen Schlüffen 
jonft gewöhnlich zu haſtiger Schriftfteller, fagt gewiß mit Recht 
von der beutichen Schriftftelern: «Sie Fönnen denken gleich 
Rieſen, aber fie Fönnen nicht fehreiben.n Die Engländer über: 
treffen unzweifelhaft ihre deutfchen Nachbarn an jener Satire 
und jenem niederwerfenden Wie, welcher feine Duldung kennt 
für das fein gejponnene Gewebe langweiliger Betradhtungen 
über Gemeinpläge; und cben in Folge des Mangels an diejer 
Eigenfhaft, welche wir den gelinden Froſt der. Literatur nen: 
nen möchten, find die deutfhen WBücherverzeichniffe vol von 
ſchwaͤchlichen, fränklichen Pflanzen, von denen wir in England 
bald- den Boden gefäubert haben wollten. Es ift gewiß be: 
fremdend, wenn wir das fruchtbare Wefen der beutichen Preffe 
betrachten, wie wenig Bücher man aus den bändereichen Ber- 
zeihniffen auswählen koͤnnte, die in England populair werden 
würden, und Derjenige, welcder deutfche Literatur fludirt, ift 
im Anfange ‚nicht mehr über den feheinbaren unermeßlichen 
Umfang und über die Fruchtbarkeit des vor ihm liegenden Fel- 
des eritaunf, als fpäter über die geringe Zahl von Erzeugnif: 
fen, die fi) durch Eräftige Originalität bemerklich machen und 
im Stande find, ein allgemeined Intereffe zu gewähren. Unter 
dem großen Haufen der Bleinern deutfchen Dichter befteht der 
größere heil aus bloßen Verſemachern mit fentimentalen Ge- 
meinplägen.” Den Schluß bildet eine Empfehlung der Werke 
Shakſpeare's für Die deutſchen Schriftfteller, um defien Schöpfer: 
geift anflaunen und den gewaltigen Contraft zu dem fentimen- 
len und monotonen Charakter ihrer eigenen mittelmäßigen Dich⸗ 
tungen erkennen zu lernen. Nur Schade, daf die wohlgemeinte 
Empfehlung faft um ein Jahrhundert zu fpät Eommt. 129. 





literarifhe Anzeige. 


In meinem Verlage erfcheint foeben und ift durch al 
Buchhandlungen zu erhalten: r 9 ale 


Noch etwas über Nußland 


in Beziehung auf Cuſtine und deffen Widerleger. 
Gr. 12. Geh. 20 Nor. 
Reipzig, im September 1844. 


F. A. Zrockhaus 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 








und die Kiteratur darüber. 


Dritter Artikel. 
(Zortiegung aus Nr. 282.) 


Der Vorſchlag des Verf. geht alfo nah all dem 


Geſagten dahin: man folle einen Theil der theologifchen 


Zacultäten in Lirchlihem Sinne befegen und deren Be- 
fud für die fünftigen praftifchen Geiftlichen zur Bedin⸗ 
gung mahen („ſchon jetzt“, fept der Verf. hinzu, „gibt 
es gewiſſe Facultäten, die fich zu diefem Zwecke vortreff- 
lich eignen würden‘); dagegen müßten an andern Uni: 
verficäten alle Richtungen Pag finden. Diefe werde 
befuhen, wem es eben nur um bie MWiffenfchaft und 
ihre freie Entwidelung zu thun fei. 

Auf die fpeciellen Andeutungen des Verf. wegen ber 
Ausführung dieſes Gedankens fönnen wir hier nicht ein⸗ 
gehen, ebenfo wenig auf die von ihm entwidelten An- 
fihten über ben von manchen Seiten her gefoderten 
Austritt aus der Kirche bei nidyt zuftimmender 
immerer Geiftesrichtung, wobei wir nur fo viel anmer- 
ten, daß der Derf. diefe Foderung zurückweiſt, theils 
weil der Begenfag zu dem herrfchenden Kirchenglauben 
doch faft nie fo groß und fo entichieden fei, um einen 
ſolchen äuferfien Schritt nöthig zu machen, theils weil 
dadurch der Wiffenfchaft bie Möglichkeit, auf die Fort⸗ 
bildung der Kirche zu wirken, gänzlich entjogen werde. 
Wir halten diefen legten Theil der Schrift fir weniger 
ſtichhaltig als das über die Trennung der Wiflenfchaft 
von ber Kirche Gefagte, worin wir dem Verf. faſt 
durchgehende beiftimmen müffen. 

Doch, wir wollen den chronologifhen Gang unferer 
Darſtellung nicht unterbrechen und kommen daher jegt 
zunächft zu der Schrift von Gruppe: „Bruno Bauer 
und die afademifche Lehrfreiheit.“ Wir müffen aus diefer 
Schrift zuerft eine factifhe Anführung erwähnen, und 
zwar deswegen, weil diefelbe mit dem von uns oben 
über den factifchen Hergang der Sache Mitgetheilten 
und mit den Quellen, aus denen wir Dies entnommen, 
fi im Widerſpruche befindet. Nach der geſchichtlichen 


Einleitung der „Gutachten“ nämlich, ſowie ſelbſt nach 


dem Artikel der „Preußiſchen Staatszeitung“ muß man 
durchaus glauben, das Miniſterium habe zu erſt den 
Gedanken der Entfernung Bauer's von feinem akademi⸗ 


fehen Lehramte gefaßt, denn die „Gutachten“ melden 


19. September 1844. 


ausdrücklich gieih auf G. 1: 

Wenige Wochen nach dem Erfcheinen von des Licenticten 
Bruno Bauer'd „Kritit der evangeliſchen Geſchichte der Sy⸗ 
noptiker“ erhielt Die evangelifcy:theologifcge Facultät dev Rhei⸗ 
nifhen Friedrich: Wilhelms » Univerfität, bei welcher der Verf. 
bie vier legten Semeſter als Privatdocent geftanden hatte, von 
dem vorgefegten hohen Dinifterium in dem folgenden Reftripte 
deu Befehl, isch uber dies Buch, über die fi) darin Iundge: 
bende Stellung des Verf. zum Chriftentyum und übers feine 
Qualification zum öffentlichen Lehrer für die evangelifche Theo— 
logie gutachtlich zu äußern. ® 

In dem Refcripte aber heißt es: 

Der Lirentiat Bauer ift in feiner neueften Schrift ‚Kritik 
der evangelifchen Gejchichte der Synoptiter” mit Anfichten her: 
vorgetreten, welche das Wefentlihe und den eigentlichen Be- 
ftand der chrifflihen Wahrheit in ihrem tiefftien Grunde an- 
greifen. Ich Pann nicht umhin, nachdem der Verf. mir feine 
Schrift fogar überreicht hat, davon officiell Notiz zu: nehmen, 
und veranlafje deshalb die evangelifch-theologifche Facultät u. f. w. 

Der Artikel der „Preufifhen Staatszeitung” ſtimmt 
mit diefer Darfiellung der Sache ebenfalls vollfonımen 
überein. Gruppe bagegen fagt (&. 5): 

Die Zacultäten find verpflichtet, nicht blos über den ke: 
benswandel, fondern auch über die Lehren der ihnen zugehöri- 
gen Privatdocenten zu wachen. So kam es, daß die bonner 
evangelifchtheofogifche Farultät Darauf antragen konnte, 
ben Frivatdocenten Bauer in der weitern Ausübung ber licen- 
tia docendi zu hindern. Sie that dies pflidtmäßig 
und aus ihrer Überzeugung u. ſ. w. 

Und weiterhin: 

Kun bat Bauer aber auch felbft feine Schrift dem geift- 
lihen Minifterium eingereicht, diefes alfo ausdrücklich veran- 
laßt und genöthigt, nahere Kenntniß von der Richtung feiner 
Beftrebungen zu nehmen. 


Nach diefer Darftelung koͤnnte es fcheinen, als fei 
das Minifterium zuerft durch den Antrag ber bonner 
Facultät, ſodann aber erft auch durch eigene Kenntniß⸗ 
nahme von bem inzmifchen ihm überreichten Buche Bauer's 
zum Cinfchreiten gegen Letztern veranlaft worden. Wir 
glauben nicht, daß Gruppe die Sache gefliffentlih an- 
derd hat darftellen wollen als Die „Gutachten“, das 
Minifterialrefeript und bie „Preußiſche Staatszeitung ” 
oder daß er in den eigentlichen Hergang berfelben beffer 
eingeweiht geweſen fei als dieſe drei Autoritäten; in- 
deffen bielten wir es doch für nicht uberflüffig, auf dieſe 
Heine DBerfchiedenheit der Lesarten binzumeifen, um 
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einer unrichtigen Anſicht von der Sachlage, wie fie beim 
Lefen des Bruppe’ihen Buche, ohne forgfame Verglei⸗ 
hung beffelben mit den übrigen Quellen, ſich leicht bil- 
ben koͤnnte, möglichft vorzubeugen. 


Was die Anfichten Gruppe's über das Geſchehene 


betrifft, fo tritt derfelbe als entfchiebener Apologet ber 
Regierung auf, mit einem wenn auch nicht erklärt 
officiellen, fo doch durchaus officiöfen Charakter. Er 
ftügt fih bei feiner Vertheidigung der angefochtenen 
Mafregel auf die, feiner Anſicht nach nothmendige, Un- 
terfheidung zwifhen Schreibfreiheit und Lehrfrei- 
heit, zroifchen der Stellung des theologifhen Schriftftel- 
lers und der bes theologifchen Lehrers. Jenem, meint 
er, müffe möglichfte Freiheit gelaffen werden und werde 
auch gelaſſen — ein Verbot der Bauer’fchen Schrift 
fei nicht erfolge —; biefer dagegen fei Rudfichten 
unterworfen, deren Beifeitefegung der Staat unmög- 
lich ruhig mit anfehen könne. Die ftudirende Jugend 
fei noch nicht in dem Alter, ftehe noch nicht auf der 
Bildungsftufe, daß ihr ein felbftändiges Urtheil, eine 
begründete Wahl zugetraut werden fönnte; fie folle dazu 
erft herangebildet werben. Unverantwortlic würde der 
Staat handeln, wenn er fie Irrthümern und Gefahren 
ausftgen wollte, von denen fie vielleicht erft fpät zurüd- 
käme. Derlangen, man folle der Jugend alle Ric: 
tungen nebeneinander, und felbft die falfchen neben ben 
richtigen darbieten, damit fie felbft wähle und durch 
Schaden Zug werde, dies, behauptet Gruppe, märe 
eine Thorheit, ein Unrecht und gleich fehr ein Verkennen 
der Jugend als der Univerfitäten. Bas Eingreifen des 
Staats, feine Fürforge für die Sünglinge, die dereinft 
in feinen Dienft, in den Dienft der Kirche treten follen, 
fei wahrlich eine geiftige Bevormundung. Der Staat 
handle bier auch nicht unmittelbar in feinem eigenen 
Intereffe, fondern zunächſt in dem der Kirche, die er zu 
fhügen, deren Beftehen und Gebeihen er wahrzunehmen 
habe. Mit der Eriftenz der Kirche hänge feine eigene 
zufammen, und hiernach beftimme ſich in der Berudfich- 
tigung des theologifhen Unterrichts feine Pflicht und 
Aufgabe. Damit fei aber nicht gefagt, fährt der Verf. 
weiter fort, daß die theologifchen Facultäten in Einför: 
migkelt und Einfeitigkeit oder gar in Unlebendigfeit ver- 
fallen follen. 

Geht die theologifche Literatur ungeftört ihren Gang fort, 
fo wird Das, was fie als Nefultat zu Lage fördert, immer auf 
die Univerfitäten feinen Einfluß üben, es komme nun woher 
ed wolle. Jene Staatöverwaltung, die wohlderathen ift, wird 
bier zu feiner Zeit felbft nachhelfen. Erſt Das, was reif ge: 
worden, was ausgegohren ift und fi abgeklärt hat, nicht 
aber ‚die Gährungsftoffe und alle unklaren Beftrebungen der 
neueften Gegenwart und der jüngften Stimmführer gehören 
bier unmittelbar vor die lernende Jugend. Was von Reutra: 
lifation, von Aufhebung der Ertreme gefagt wird, das mag 
von der theologifchen Kiteratur gelten, allein es gilt nicht ebenſo 
von dem abademifchen Lehramt der ee Dort mag Bauer 
feine Stelle behaupten, fie wird ihm nicht flreitig gemacht; 
ob er fie hier behalten durfte, ſoll die nähere Beleuchtung "feiner 
Schriften und ihre Zendenz darthun; dort ift für ihn die Mög- 
Kichfeit einer guten Wirkſamkeit noch vorhanden, dort Tann, 
was bier ein Miston ift, im Ganzen ſich vieleicht noch har⸗ 


moniſch aufloͤſen, und, was bier ſchaͤdlich wirkt, könnte dert 
wohl in feiner Art fruchtbringend werben. 

Die Schrift ſchließt mit den Worten: 

Das evangelifche Bekenntniß fteht in fich felbft feft und 
fiher das es gibt Fein Berwürfniß innerhalb deffelben, und nu 
der Leichtfinn und die Oberflaͤchtichkeit war mit allen Dingen 
fo ſchnell fertig, glaubte daB Lebendigfte fo ſchnell befeitigen 
zu Eönnen. Die Kirche geht ruhig in ihrer Entwidelung fort, 
und der Staat, ohne diefer vorzugreifen, wird fie darin auch 
ferner fügen gegen flörende Angriffe von außen. Er hat 
aber auch nicht —2 — die akademiſche Lehrfreiheit zu ſchuͤtzen, 
und die Theologie bedarf ihrer gegenwärtig vieleicht mehr als 
je; fie hat aber ihre natürlihen Grenzen. In Bezug 
auf Bruno Bauer hat der Staat nur gethan, was er nicht 
laſſen konnte, nicht laflen durfte. Es ift unmöglich, darin eine 
Schmälerung der Lehrfreiheit zu erblidien, man müßte benn 
Alles verwirren und auf den Kopf ftellen wollen. Wie weit 
man im Einzelnen den Spielraum der Unfichten, der innerhalb 
des evangelifchen Belenntniffes zulaͤſſig ift, ſtellen möge, dar⸗ 
auf ſcheint es in unferm Falle gar nicht anzufommen; denn 
ed jteht im fich felbft feft: wer die gefammte Zheologie, ja noch 
mehr als diefe, in Zweifel ftellt, kann Bein evangelifcher Theo⸗ 
log, Fein Lehrer von Theologen fein wollen. 

(Die Fortfegung folgt.) 





C. Eilnius Mäcenas. Eine hiſtoriſche Unterfuhung über 
deffen Leben und Wirken. Von P. S. Frandfen. 
Altona, Hammerih. 1843. Gr. 3. 1 Thle. 10 Nor. 


Einem Schriftfteller liegt unftreitig zumeift an dem Bei: 
falle feiner Berufs: und gelehrten Standeögenofien, fomit 
Hrn. Srandfen an dem Beifalle der Philologen und Antiquare 
vom Bad. Daß Ref. fich nicht zu den Männern diefer Glaffe 
zählt, dies beweift er fofort Durch das unummundene Belennt- 
niß: ehe und bevor er Die angezeigte Schrift zu Geficht bekom⸗ 
men, würde er es nicht für möglich gehalten haben, daß in 
unfern Zagen eine 333 Seiten haltende und dabei keineswegs 
raumverfchwenderifch gedruckte Schrift über den Mäcenas er= 
fheinen könne. Hoffentlich erfüllt das eben abgelegte Geftänd= 
nig Hrn. Frandſen mit großer Geringfhägung des Ref. 
Nicht unerwünfht wird es diefem fein, in den Frandfen’8 
Augen folhe Geringfchägung zu verdienen; denn alddann 
darf des Erſtern Gutmüthigkeit nicht befürchten, durch nad: 
ftehende Anzeige einen verlegenden Eindrud auf Hrn. Frand» 
en zu machen, und wenn diefe Beforgniß wegfällt, fo laͤßt fi 
der angezeigte Mäcenad mit um fo größerer Gemuͤthsberuhi⸗ 
gung vor bed Ref. Publicum befprechen. Da unter diefem Yubli- 
cum Ref. fi) Männer denkt, die, nachdem fie auf der Schule 
ihren fchweren Hotaz tractiret, keineswegs die Alten hinter 
fi ließen, um, wie Goethe fagt, die Schule zu hüten, viel 
mehr, von dem eigenthümlihen Werth ihrer Schriften über- 
ee ‚ nie dad Studium bderfelben bei Seite fehoben, fo wird- 
Ref., der auch fih zu jenem Publicum zählt, daffelbe am be: 
ften befriedigen, wenn er berichtet, welche Anſicht des Maͤce⸗ 
nas er als eine bereits vorgefaßte zu vorliegender Schrift mit: 
brachte, welche Berichtigung und Erweiterung derfelben er 
durch des Hrn. Frandſen gelehrte Mühmaltungen gewonnen. 
In dem Ref. hatte über Mäcenas ſich folgende Meinung gebil- 
bet und befeftigt. Obſchon Vertrauter des Auguftus und nicht 
unthätig bei Forderung ber politifchen Intereſſen deſſelben, ift 
dennoch Mäcenas Feine Perſoönlichkeit gewefen, ohne deren Ein» 
greifen in die öffentlichen Berhältniffe feiner Zeit biefelben fich 
anders, als geichehen, würden um Auguftus gruppirt haben. 
Die Zage der Augufteifchen Herrfchaft find in Kiteratur und 
Kunft dem Jahrhundert Ludwig's XIV. verwandter, als wir 
ed sugeftchen wollen, die wir ungebübrlich letzteres herabfehen, 
erftered aber überfhägen, indem wir uns durch jene Herab⸗ 
fegung gleichfam für den immenfen Einfluß rächen wollen, 
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welchen das bert Ludwig's XIV. auch bei uns gehabt 
Hat, und zu dieſer Überfchägung verleitet werten, weil wir nicht 
body genug ylauben fielen zu koͤnnen, was fort und fort als 


ein hauptjſachlichſtes Mittel geiftiger Bildung gedient bat. Iene 
Analogie belehrt und, und aud ohne diefelbe würde man wiſ⸗ 
fen und begreifen, daß in Auguſtus Tagen die meiften roͤmi⸗ 
ſchen Großen fi bei Kiteratur und Kunft, welche unter ben 
gleichzeitigen Umftänden und in der ihnen von felbigen gege: 
benen Beftaltung nothwendige Ingrediengen bed vaffinirten 
Lebensgenufied waren, mit mehr oder weniger innerm Berufe 
betheiligten. Im Ganzen und Hauptſäachlichen fügte ſich und 
ftimmte Alles, was wir in Beziehung auf Mäcenas leſen, zu 
dieſer Anficht; denn unbeantwortet ließ fie hoͤchſtens nur bie 
Zrage, woher ed komme, daß die römifhen Dichter der Au: 
gufteifhen Zeit den Maͤcenas zwar nicht alleih verherrlichen 
(wie denn 3. DB. Virgil auch des Pollio Namen feiert), jedoch 
überwiegend vor andern a he vornehmen und reichen 
Römern, die zuverläfig ebenfalls den Rotabiliräten der Lite: 
ratur große Kreundlichkeit und Munificenz cerwiefen. Indeß 
daß bejondere VBerhältniß, in dem Mäcenas zu Auguft ftand, 
nimmt auch diefer Erfcheinung alles Rathſelhafte; denn Die 
Literatur eined Augufteifchen Zeitalter, eines Jahrhunderts 
Ludwig 8 XIV. trägt zwar nicht eben fo gern ald dem ver: 
ſchwenderiſchen Reichthume, wo möglich aber mit ncch größerer 
Dienftbefliftenheit der allgebietenden Herrſchaft die Schleppe 
nah. Niemand wird einen Horaz oder gar einen Properz für 
Sharaftere anfehen, die einen Großen, dem fie den Hof ma: 
hen, dadurch auf eine intenfive Höhe ftelen. Mit diefer An: 
ſicht war aller Wiffensdurft in Betreff des Mäcenas dem Ref. 
um fo mehr geftillt, als nach befannten Äußerungen Seneta's 
der reiche, der vornehme, der berühmte Mann und Borgän: 
ger aller heutigen Mäcenaten ein ziemlich orbinaires Subject 
war; denn obſchon bei dem Befige von Millionen Seneca's 
Philofophie ftrengfter Disciplin feinen Worten nicht bie pro: 
portional firenge Glaubwürdigkeit verleiht, find wir doch auch 
nicht berechtigt, ald Lügner und Verleumder einen Mann au 
betrachten, deflen Hintritt aus dem Leben uns den alten Ro: 
mergeift und das Rom veraegenwärtigt, von dem ein Neue 
rer fagt: 
ren nirgenb 
Hat fi) die Stoa wie hier würbige Schüler geflählt. 


Übrigens hätte mit Lügen und Berleumdungen Seneca Beinen Zweck 
irgend einer Art zu erreichen, hoͤchſtens die philologifche und an- 
tiquarifche Nachwelt damit zu täufchen vermocht; jedoch keinem 
Alten Ponnte der Gedanke an eine fo ganz eigentbümlich be: 
fchaffene Nachwelt in den Sinn kommen. werlich hätte bie 
öffentliche Meinung der Beitgenofen, denen Mäcenad noch mit 
der Allbefanntheit eines public character vor Augen ftand, 
ſich irre führen laffen. Bei einer ſolchen nicht eben hoch ge: 
ſpannten Anfiht des Maͤcenas und der entfprechend lauen 
Stimmung binfichtlih der Perfönlichkeit deſſelben, hatte Ref. 
auh um die Mäcenatenliteratur fi nie fpeciell befümmert. 
Was über Mäcenas Wieland zu den Horaziihen Epifteln fagt, 
ſchien vollfommen gnügend, Died um fo mehr, als jener geift: 
teihe Kenner auch der Auguſteiſchen Literatur kein anderes 
Urtheil uͤber den Maͤcenas abgibt, als Ref. ſich gleichſam von 
ſelbſt gebildet hatte. Wieland hält den Geprieſenen für einen 
muntern, lebensluftigen Mann, für deſſen Verherrlichung gün- 
ftige Sterne das Allermeifte, wo nicht Alles gethan, für eine 
Gapacität, deren Größe darin beftand, mit dem jebesmaligen 
beften Winde zu fteuern. So war der Boden befchaffen, auf 
welchen bei Ref. des Hrn. Frandſen Mäcenas fiel. Zunaͤchſt 
war es ihm wahrhaft amufunt, in der Einleitung zu überfehen, 
wieviel der humaniftifche Zleiß über diefen Heros der Menſch⸗ 


x heit zufammengefchrieben hat. Groß in jenem Ungefhmad, der 


gar häufig bei den italienischen Alterthumsforſchern früherer 
Zeit wahrgenommen wird, hat ein gelehrter Italiener — Ge: 
fare Eaporali nennt ſich der Bemitleidensmwerthe — des Maͤ⸗ 
cenas Leben in rime befchrieben. Daß ein folhes Beginnen 


unbefehen für em albernes gelten müfle, das ift nicht Die 
Meinung des Hrn. Frandſen, der bei Erwähnung der ge 
dachten rime hinzufegt „nach Lion ohne allen Werth’ (Als 
bert Lion's, Maecenatiana“, Göttingen 1824). Den Reigen 
dieſes fruchtbringenden gelehrten —*— eroͤffaet der am Hofe 
der ſchwediſchen Ehriſtine gehaͤnſelte Meibom, der zuerſt („Li=- 
ber sin de C. Cilnii Maecenatis vita, moribus et re- 
bus gestis”, Leyden 1653) den Namen Mäcenas zum Klei⸗ 
derrechen gemacht hat, an dem er alle Lappen und Laͤppchen 
feines weitſchichtigen antiquarifhen Wiffens aufgehangen. Paf- 
ſow's „Leben und Beitalter des Horaz“ ift das legte Buch, wel⸗ 
ches in der Einleitung zu der Schrift des Hrn. Zrandien in 
den Kreis der Wäcenas » Literatur gezogen wird. 

Run zur Beantwortung der Frage: Welche Belehrung, 
mindeftend welche intelectuelle Anregung hat dem Ref. die Schrift 
gewährt? Gelernt hat er daraus nichts. Man vergleiche, will 
man biervon ſich überzeugen, feine oben aufgeftellte Anficht 
von Mäcenas mit Dem, was in Cap. 40, dem legten der 
Schrift, Hr. Frandfen. unter der Überfchrift: „Skizze zu einem 
Rachrufe des Mäcenas”, zu deflen Ruhme fagt: „Mäcenas ift 
(8. 233) nicht unthätig in den unrubigen Tagen der innern 
Wirren geblieben. Seine biplomatifhe Züchtigkeit hat manche 
Urfache des Krieges glücdlich hinweggeräumt.” Schwer ift es 
zu enträtbfeln, was Hr. Frandſen damit meint, der in Cap. 
12, ©. 56, eine Menge herrlicher Eigenfchaften ald Erfoderniffe 
des Diplomaten aufzahlt und dann Hinzufegt: „Ob Mäcenas 
mit diefen Eigenfchaften begabt gewefen oder auch nur bie 
vorzüglichften aufweifen kann? Hieruͤber fehlt ed gänzlich 
an Nachrichten.“ Bas Bebeutendfte, was bier dem Mäcenas 
nachgeruͤhmt wird, ift, daß in Abmwefenheit des Auguftus und 
Agrippa derjelbe mehrmald Rom und ganz Italien abmini- 
ftrivt. Das läßt ſich füglich alfo überfegen: Dem Auguſtus 
fhien es, Maͤcenas fei von "allen römifchen Großen der Rechte, 
von deſſen patriotiſcher oder ehrgeiziger Energie er "etwas, 
wäre ed auch nur das Allermindefte, zu fürchten habe. Schließ 
lid wird (8. 233) bemerkt, zeitig habe Mäcenas jich von dem 
öffentlichen Leben in ein behagliches Diium zurüdigezogen, man 
finde, „daß er in feiner Schmwelgerei nit ganz zu Grunde 
gegangen. Stets wird feiner ehrenvoll in der Literatur ges 
dacht werden. Die Mäcenität ift gleichfam feine Apotheofe. 
Reh immer beißen hochgeſtellte Gönner der Gelehrten Mäce: 
naten”. Hierauf ſtolz zu fein haben die Mäcenaten ebenfo 
wenig Urſache ald Mäcenas. Alfo von Herzen wenig ift aus 
Hrn. Frandſen's Buche zu lernen. Indeß eine Schrift 
kann vortrefflich fein, ohne daß man aus ihr etwas eigentlich 
fo zu fagen lernt. Daß es einen Gegenftand gebe, der nicht 
durch geiftreiche und geſchmackvolle fchriftftellerifche Behandlung 
geabelt werden Fönnte, bat ſchon Cicero behauptet *) und, 
vorzüglich im Gebiete antiquarifcher und humaniftifcher, an ſich 
gar oft ſehr unbedeutender Themen, Lefjing dies glänzend 
beftätigt-. Auf welche fchlagende und brillante Weife würde 
Leſſing, wäre er auf dad Thema Mäcenad gerathen und fihon 
zu feiner Zeit auch die Mäcenas Literatur fo umfänglich ge: 
weſen, reine Wirthſchaft gemacht und alle einfchlagenden Stellen, 
die bequem auf einigen Dctavfeiten Plag fanden, fo zufams» 
mengeſtellt und treffend erläutert haben, daß ebenſowol die 
fihere Schärfe feines kritiſchen Geiftes als die völlig pntgegen- 
gejegte Qualification feiner Vorgänger in erfreulichfte und er: 
göglichfte Anſchaulichkeit getreten wären. Daß Hr. Frund- 
fen auch in folder Beziehung nicht den mäßigſten Anſpruͤchen 
genügt, dies beweifen wenige Worte in Betreff des Cap. 19 
(8. 114 - 121), welches das Wichtigfte und Beſte bei Maͤce⸗ 
nas und allen Mäcenaten, „die Freuden der Zafel” behandelt. 
Die trivale Gerißheit, „daß die Vornehmen Roms jener Zeit 
fhon lange von der altvaterifhen Sparſamkeit abgewichen wa⸗ 
ren”, wird an die Spitze geftellt ald eine folche, „Die man wol 





*) Nihil tam jejuuum, tam teuue, quod non splendescat ora- 
tione et quasi exoolatur. 
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als bekannt vorausfehen dürfe”. Dann leſen wir weiter: „In 
diefem Stüde nun wird Mäcenas gewiß feinen etrustifchen: 
Ahnen Ehre gemacht haben. Die Tyrrhener waren naͤmlich 
wegen ihrer greuelhaften Schwelgerei im Eſſen und Trinken 
bei den Roͤmern verrufen.“ Die deutſchen Phaͤaken gelten in 
der Meinung des noͤrdlichen Deutſchlands als famoſe Eſſer. 
Wird es nun aber wol Jemandem einfallen, daraus zu ſchlie⸗ 
Sen, ein General oder Miniſter ſei unmäßig, weil er inmitten 
ber modernen Phaͤaken das Licht der Welt erblidtet &. 116 
ift aus Plin. H. N. 8, 3, eine @telle entnommen, nad) der 
Mäcenas' Braten von Braulefelfüllen in die Mode gebra t, nad 
feinem Tode aber der Geſchmack daran wieder abg ommen, 
und der Mühe werth dünkt es Hrn. Fraudſen, Darüber gegen 
Meibom folgende viel zu viele Warte gu verlieren. „Mei: 
bom ift hier wirklich in Berlegenheit, ob Mäcenas viefe fon: ! 
derbare Speife aus Geſchmack und Bier eingeführt ober der 
Geſundheit wegen es gethan habe, da er als ein homo dootus 
son dem Hofmedicus, dem berühmten Waſſerdoctor Muſa, 
leicht hatte lernen Eonnen, wie heilſam die Eſelmilch für viele 
Krankheiten fei, und daraus nun diefe heilende Kraft in dem 
Fleiſch fuchen möchte (sic). Doch die diätetifhen Gründe laffe 
ich auf fich beruhen, und über den Seſchmack läßt fich nicht dispu⸗ 
tiren. Zeit und Auctoritäten haben auf folche Artikel großen 
Einfluß. Damals mag das neue Gericht Beifall gefunden 
haben, weil ed auf Maͤcenas' Tafel gefegt wurde, und nad 
des Erfinders Tode ift e6 wieder aus der Mode gekommen. “ 
Unmittelbar hieran fchließt fi ch die inhaltſchwere Frage, ob 
Mäcenas ein Zrunkenbold gewefen, der N. H. Gundling einen 
abfonderlihen Xractat gewidmet hat. Es werben bie vina 
Maecenatiana ded Plintus erwahnt und wieder eine Menge 
Worte darüber gemacht, ob fich hieraus eine bejabende Ant: 
wort jener, Frage folgern lafle.. Welchen era — 
würden wir einem Menſchen zutrauen, der, weil er von rft: 
lid) Metternich fchen Weinen gehört, darüber mit fi zu Rathe 
ginge, ob des jetzigen Beſitzers des Sohannisberges eigne Eon: 
fumtion des felbfterbauten Gewächfes in den Schranken der Mä- 
Bigkeit bieibet Das Capitel fehließt mit folgendem ſchalen 
Hefultate (S. 121): „Nirgend aber finden wir aud dagegen 
genügende Belege, daß Mäcenad ein Tugendbild der Ruͤch⸗ 
ternheit geweſen. Gewiß wird er ſich ebenſo gut auf herr⸗ 
liche Weine verſtanden haben ald auf köſtliche Speifen, ohne 
darum grade cin Zrunkenbold zu fein. Als folher wäre dem 
verſchlagenen Auguftus wenig mit feiner Freundſchaft gedient, 
und. überdies mwärc es gefährlich gewefen, ihm die arcana im- 
perii anzuvertrauen oder ihn zu Ddiplomatifhen Sendungen 
zu gebrauchen. Rur als eine Möglichkeit ftelle ich Die Ber: 
muthung auf, daß er in fpatern Jahren vielleicht einen guten 
Trunk zu fehr geliebt habe. Ob cr aber deshalb von Den 
Staatögejhäften entfernt worden oder aus Mangel an öffent: 
licher Wirkſamkeit fih am Wein erlabt babe, wage ich nicht 
zu entfcheiden.” Graf Platen fagt einmal: 
SR was Ihwerfällig und ledern zugleih, fo nennen bie Deutfchen 
ed gruͤndlich! 


Wol nicht mit Unrecht zählen wir den Repräfentanten folder 
Sründlikeit den Herrn Frandſen bei, an den ſchließlich Ref. 
noch eine Frage richtet. Groß ift in unfern Zagen die Zahl 
der reichen Leute, welche ihr Reichthum, weil demfelben ſich 
wenig Geift gefellt, mit einem Überflufle von Zeit überfchüttet, 
den zu befeitigen materielle Genüſſe nicht mehr anfchlagen wol: 
fen. Darum find fie genöthigt, Literatur und Kunft zu foldem 
Zwecke zu proftituiren. Daß fie für diefe Sünde gegen den hei 
ligen Geift hochgechrt werden, ja fogar, fo wenig ed auch ih: 
nen bei der Wiege gefungen war, fefbft als Gelehrte und 
Künjtler gepriefen werten, das Tann gar nicht fehlen; "denn 
dazu braucht ed nichts ald einen fpfendiden Haushalt jener 
Induftrie zu eröffnen, die von Feder, Griffel und Pinfel, 
Darm: und Drabtjeiten lebt. Dieje Leute follten dem Mäce: 
nas nas aufrichtig dankbar fein; zum Theil find fie es auch wirt· laute dankbar fein; zum Theil find fie es auch wirk⸗ 
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ih, Diejenigen nämlih, welche einigermaßen ahnen, dp fie 
ohne Mäcenas Beine Maͤtenaten wären, d. b. ohne Mäcmas 
ihr nichtiges Zreiden (lor vanitä che par persons) nicht ge- 
adeit, ja idealiſirt wäre durch das apotheuficende Licht, womit 
das Utertgum die chafiifchen Mamen umgibt. Barum rum 
bat Hr. Frandſen die Märenaten nicht mit einer dem Bu 
beigefügten Abbildung Des Mäcenas erfreut? Warum (S.235) . 
biervon ſich abhalten laſſen, weil die Antiken, die man Hin 
und wieder für Abbildungen des Mäcenad gehalten, ſchwerlich 
ſich als ſolche, zum Theil vielleicht nicht einmal als Antiken 
verificiren laſſen? Was Hätte ed denn nun auf ſich gehabt, 
wenn mindeftend hier Kr. Zrandien feiner Gelehrſamkeit 
Schweigen geboten und mander Mäcenat dankbar und 
treuberzig an feines Ideals vermeintlichen Bildniffe ſich ge: 
weidet hätte? Indeß wenn Hr. Frandſen die Gemillenhaf: 
tigkeit einmal fo weit trieb, fo hätte er auch fo gemifienhaft 
fein follen, anzuführen, daf 1837 in der Druderei der Ge: 
brüder Didot zu Paris unter dem Titel: „Di un busto co- 
lossale in marıno di Cajo Cilnio Mecenate, scoperto e pos- 
seduto dal cavaliere Pietra Manni’ vier Abhandlungen 
über eine koloſſale Marmorbüfte erſchienen find, welche der 
Kitter Manni, Profefor der Arznehwiffenfchaft an der Univer: 
fitat zu_ Rom, aufgefunden und im Befig bat, und daß Ddiefe 
Büfte für eine Büfte des E. Eilnius Mäcenas gilt. Ob fie 
dafür mit vollfommen auereihendem Grunde gift, das laßt 
Rei. dahingeſtellt. In der legten jener vier Abhandlungen be⸗ 
hauptet dies Raoul: Rochette, der nicht felbft jene Bülte mit 
Augen gefehen bat. Die drei übrigen der gedachten Abhand- 
lungen find von dem Ritter Viscondi, Cicognara und Mill: 
rini. Stellt die gedachte Büfte wirklich den Mäcenas dar 
(mas Ref. keineswegs in vollftändige Evidenz gefegt ſcheint), 
bat ferner der Bildhauer dem Mäcenad nicht ebenfo im: 
mend gefchmeichelt wie die Dichter der Augufteifchen Periode, 
ift endlich der Umriß jener Büfte, fo wie er von dem Fitel⸗ 
blatte jener vier Abhandlungen im Kupferftiche zu erſehen, 
ein getreues Abbild der Büfte: dann, aber aud nur dann, 
wenn jene drei Vorausfegungen wahr And, bat Maͤcenas aus⸗ 
geſehen wie ein Mann, dem man Geiſt und Charakter in nicht 
alltäglichem Maße zutrauen darf. Daß wir von alle Dem ın 
Cap. 39, S. 233 25, uͤberſchrieben: „Abbildungen“, nichts 
leſen, das iſt jedenfalls " eine Inconſequenz, die um fo auffal⸗ 
Iender iſt, als zu Hrn. Frandiens Ehre Ref. ſich über: 
zeugt hält, er fei nicht in dem Zalle, defien Kenntniß der ar: 
chaͤologiſchen Literatur vervollſtaͤndigen au können. 34. 








Miscellen. 


Ein Prediger in Paris begann feine am Fefte der Ber- 
fündigung Maris 1699 gehaltene Predigt folgendermaßen: 
„Es bat ein Eheverlöbniß ftattgefunden zwiſchen dem hoͤchſten 
und großmädhtigften Herrn Heiligen Geiſt auf einer, und der 
höchften und großmächtigften Dame Marie Levi auf der andern 
Seite; wenn Jemand etwas dagegen einzuwenden hat, der 
thue es ungefäumt.” Iegt machte er eine Paufe, und da 
während derfelben Niemand etwag. vernehmen Tieß, fuhr er fort: 
„Weil Niemand mit einer Einrede gegen dieſe cheliche Ber: 
bindung bervergetreten ift, fo fege ich mich dagegen Ramens 
der Welt, Ramens des Zeufeld und Namens des Fleifches.” 
In dieſe drei Haupttheile nun zerfiel ſeine Predigt. 

Ein Poet, welcher fein dichteriſches Erzeugniß, bevor er 
es dem Druck übergab, dem geiſtreichen Karl Bautru, Kano⸗ 
nikus zu Angers im 17. Jahrhundert, zur Durchſicht und 
Beurtheilung vorlegte, erhielt von biefem den Ausſpruch: das 
Gedicht fcheine ihm zu lang. Der Poet bat, ipm zu fagen, 
was er denn alfo damit beginnen ſolle? „Cest“, antwortete 


Bautru, „‚d’en retrancher la moitié , et de supprimer 
Pautre.” 37. 
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Bruno Bauer's Kritik der evangeliſchen Geſchichte 
und die Literatur darüber. 


Dritter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 268.) 


Wir laffen nunmehr aus ben „Gutachten der Facul⸗ 
täten’ die bezeichnendften Stellen, welche fih auf die 
Trage der Lehrfreiheit beziehen, in Auszügen fol- 
gen, ohne fie mit weitern Bemerkungen zu begleiten: 


I. Gutachten der berliner Facultät. 

Die theologiſchen Facultaͤten find dazu beftimmt, junge 
Männer durch den Bortrag der auf die Leitung der Kirche jich 
beziehenden Wiffenfchaft zur Befähigung für das Mitarbeiten 
an diefer Leitung zu bilden. Das Dafein der evangelifchen 
Kirche ruht auf dem Wiſſen des biftorifchen Chriſtenthums. 
Es wäre daher eine contradictio in adjecto, wenn bei einer 
theologiſchen Yacultäat folhe Männer als Docenten auftreten 
dürften, welche eine Lehre vortragen, die, dem Weſen des bifto: 
riſchen Chriftentyums wiberftreitend, das Wefen der hriftlihen 
Kirche aufhebt, mit der Beſtimmung der theologifchen Facultaͤt 
Daher in gaͤnzlichem Widerſpruch ftebt. 

Wir erfennen die unveräußerlicden Rechte freier wiflen- 
ſchaftlicher Forſchung in der Theologie, worauf das Dafein des 
Proteftantismus ruht. Wir erkennen die Gefahr, den davon 
zu unterfcheidenden Rechten der theologifchen Xehrfreiheit zu 
enge Grenzen zu fegen, welche dem Weſen des Proteſtantis⸗ 
mus auwiberlaufen, und zumal in einer Beit der Krifis und 
des Übergangs wie die unferige, in der erft durch freie Ent: 
widelung von innen heraus aus dem Kampfe der Gegenfäge eine 
höhere Einigung der GBeifter in dem wifienfchaftliden Wer: 
ftändniffe des Glaubens fich bilden kann. Wir erfennen, daß 
die Lehrenden in dem Vortrag Deſſen, was fi ihnen aus 
freier, gewiffenhafter Erforſchung des göttlichen Wortes als 
Wahrheit ergeben bat, in einer, Hinficht beſchraͤnkt werden 
dürfen. Die jungen Theologen müffen, indem fich ihnen ver: 
fchiedene wifjenfchaftliche Standpunkte innerhalb diefer Grenzen 
lebendig darftellen, verſchiedene Ergebniſſe mit ihren Gruͤnden 
ihnen vorgetragen werden, zur freien, eigenthuͤmlichen Pruͤfung 
angeregt, zur ſelbſtaͤndigen Muͤndigkeit des Geiſtes gebildet 
werden. Es muß den jungen Docenten von verſchiedener theo⸗ 
logiſcher Richtung innerhalb dieſer Grenzen, wenn wir auch 
mit deren theologiſchem Standpunkt und Charakter noch nicht 
ganz zufrieden fein koͤnnen, Raum gegeben werden, fi zu der: 
jenigen Reife zu entwideln, welche von den Mitgliedern einer 
theoiogiſchen Bacultät gefodert werden muß. Aber ganz etwas 
Anderes ift es mit einer foldhen Richtung, welche durch die 
Art, wie fie das göttlihe Wort behandelt, Die demſelben ge: 
bührende Ehrfurcht fchlechthin zerftört und die Grundwahrheit, 
mit welcher das Weſen der chrichlichen Kirche fleht und fallt, 
fo viel an ihr ift, verleugnet. Es koͤnnen, wo foldde Richtun: 


gen bei einer theologifchen Facultät auftreten, nur zwei Fälle 
ftattfinden. Entweder ſolche Grundfäge werben vorgetragen, 
ohne den Gegenfag einer efoterifchen und exoteriſchen Lehre 
damit zu verbinden, fo erhellt es, daß fie mit dem Glauben 
der chriſtlichen Gemeinde unvereinbar find. Dder, indem man 
eſoteriſche und eroterifche Lehre unterfcheidet, darin Lehren ber 
Bibel und der Kirche einen ihnen durchaus wiberftreitenden 
Inhalt unterfhiebt und fich eine fo verftandene, durchaus will« 
kürliche und falfche Unterfcheidung des Weſens und der Idee 
erlaubt, wird Lie Theologie zu einer kuͤnſtlichen Theorie ber 
Züge, des Iefuitismus. Die Anmaßung und Kafeweispeit fer- 
ner, mit welcher der Berfafler jener Schrift über ſolche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Standpunkte und Denkweiſen aburtheilt, zu welchen 
fich die fcharfen und tieffinnigften Denker, die weifeften und 
ebeiften Maͤnner aller Jahrhunderte befannt haben, künnen 
wir auch nicht umbin, zumal bei der herrſchenden Anlage ‘diefer 
Zeit, für etwas zu halten, was auf bie fi) bildende Jugend 
nur höchft verderbli einwirken kann. 

Des „Separatvotums” Marheineke's tft bereits Er⸗ 
wähnung gefchehen. 

3. . Gutachten der bonner Facultät. 

Wir glauben, daß eine von echt proteftantifchen Geifte 
befeeite und erleuchtete Regierung im Interefie ber evangeli- 
fhen Kirche felbft nicht Bedenken tragen darf, verſchiedenen 
Richtungen der Theologie, welche in berfelben thatfächlich neben» 
einander beftchen, Freiheit zu geben, ſich zu bewegen, zu ent- 
falten und geltend zu maden, und daß diefelbe, als oberfte, 
der Leitung der evangelifchen Kirche vorftehende Behörde, von 
bem ihr an fich zuftehenden Rechte, angeftellte Lehrer diefer 
Kirche wegen ihrer au mit deren fhriftmäßigen Grundfägen 
nit ganı in Einklang befindlichen Lehren zu entfernen, außer 
bei öffentlihem Argerniffe, nur in Außerften Källen Gebraud 
maden werde. Dafür fpricht auch eine Pflicht der Billigkeit 
um fo mehr, je mehr die Staatögefege bei und — ganz anders, 
ale wie 3. B. in England — eigenthümlichen Richtungen es 
erfhweren oder unmöglich machen, fich zu befondern religiöfen 
Gemeinfhaften au geftalten. 

Wir find aber auf der andern Seite, wie auch ſchon in dem 
bisher Ausgeſprochenen angedeutet ift, keineswegs ber Meinung, 
daß für die Lehrer der evangelifchen Kirche oder us nur für bie 
afademifchen eine abfolute Kebrfreiheit in Anſpruch zu nehmen, 
oder fie, auch bei der größten Zuͤgelloſigkeit der Lehre, Durch die aka⸗ 
demiſche Kehrfreiheit gegen alle Zurechtweifung gefchiemt zu ach⸗ 
ten feien. Wenn ein im Dienfte der evangelifcen Kirche ange» 
ftellter oder zugelaffener Lehrer eine Patholifirende Richtung 
Fund gäbe, und diefes nicht blos fo, daß er in einjelnen Punk⸗ 
ten, wie z. B. in der Stellung der Werke zum Glauben, ſich 
mehr zum katholiſchen Dogma hinneigte, ſondern ſo, daß er in 
den am meiſten nach außen hervortretenden Punkten, z. B. im 
Mariendienſte, in der Lehre von der Meſſe, vom Primate des 
Papſtes u. ſ. w., ſich entſchieden fuͤr das Dogma der katholi⸗ 


zukommt, ihn bes 


ſchen Kirche erflärte und dieſes, al das echt chriſtliche, gegen 


die Lehre der evangelifchen Kirche geltend zu machen fuchte 
fo würde nicht leicht Jemand es anders ald recht finden, ba 
die vorgefehte —2 der die kirchliche Oberaufſicht rechtlich 

alb zur Rechenſchaft zoͤge, disciplinariſch ge⸗ 
gen ihn verfuͤhre und, wenn er bei der Kundgebung und Gel—⸗ 
enbmachung folcher Unfichten beharrte, ihn von dem ihm an- 
vertrauten Amt entfernte. Das grundfägliche Wefen der evan- 
gelifchen Kirche befteht aber nicht blos in ber Abwehr ber 
Hierarchie und beftimmter Lehren der roͤmiſch⸗katholiſchen Kicche, 
fondern zugleich in der Setzung und Pefthaltung Des eigen: 
thümlih Chrifllihen, im Gegenfag zu dem Deißmus und 
Katuraliomus. So liegt es nun in ber Natur der Bade, 
daß ein Hinüberfchweifen nad diefer Seite zum Lehramte in 
der evangelifchen Kirche ebenfo entfähigt, wie ein foldhes nad 
dem Katholicismus entfähigen würde. Wird num auch gegen 
jene Richtung, wegen ber früher bemerkten gefhichtlichen und 
noch beftehenden Verhältniffe unferer Kirche, durch die Pflicht 
der Billigfeit ein naflchtigeres Berfahren geboten, als gegen 
die legtere Richtung zu beobachten nöthig iſt, da bie zu Diefer 
Hinneigenden Freiheit und Gelegenheit haben, in eine aner⸗ 
Fannte, ihrer Neigung mehr entfprecgende Gemeinſchaft einzu 
treten und bort ihre Überzeugung zu pflegen und geltend zu 
machen, was mit Senen nicht der Kal ift, fo wird doch Fein 
Befonnener behaupten, daß diefe Racfiht eine unbegrenzte 
fein müſſe und daß auch die auf die aͤußerſte ab getriebene 
Regirung und Beftreitung alles pofitiven Inhalts unfere 
chriſtlichen Glaubens von Seiten eines Lehrers der evangelifchen 
Kirche ein hemmendes @infchreiten der vorgefegten Behörde 
nicht rechtfertigen würde. 

3. Gutachten der bresiauer Facultät. 

&o wenig wir, im Bewußtfein der Unerfchütterlicgkeit der 
Grundlagen bed Chriſtenthums, wünfchen, daß der fchriftftelle: 
rifhen Wirkſamkeit, auch wenn jie in den entfchiebenften Ge⸗ 

enfag zum Chriſtenthum tritt, fobald fie in gegiemender wiſ⸗ 

Penfejaftlicher Form es thut, irgend welche äußere Schranken 
efegt werden mögen, ebenfo wenig koͤnnen wir bavon uns 
überzeugen, baß folhe Männer, welchen die Grundfäge der 
evangeliſchen Kirche fremd find, die Diener derfelben bil: 
den können, oder daß den kirchlichen Behörden die Befug: 
niß zuſtehe oder gar die Pflicht obliege, fie durch öffent: 
liche Anftelung zur Widerfegung des kirchlichen Glaubens zu 
autorifiren. j 

Zu diefen Gutachten gehört das Separatvotum des 
einen der Mitglieder jener Facuftät, des Dr. Middeldorpf. 
Diefer flimmte gegen bie Entfernung Bauer’d vom Ka- 
theder, und zwar: 

a) weil das Buch beffelben, worauf eine foldhe Ent» 
fheibung begründet werden folle, noch nicht vollendet 
vorliege; 

b) meil die MWiffenfchaft den Zweifel nicht fürchten 
dürfe, fondern ihn befiegen müffe, und weil eine Aus⸗ 
fchließung Bauer’s als ein Einfchreiten des Staats ge- 
gen eine wiffenfchaftlihe Richtung erfcheinen dürfte, Die 
bisher in Preußen Schug, vielleicht ſelbſt befondere Foͤr⸗ 
berung gefunden habe und bie jedenfalls ſchon zu mäd)- 
tig geworden fei, um bivecten ober indirecten Verdam⸗ 
mungsurtbeilen zu weichen ; 

c) weil es eine Beleidigung für die bonner Facul- 
tät fein würde, wenn man Bauer entfernte, als ob man 
fie nicht für fähig halte, feinen Irrthümern wiffenfchaft- 
lihe Gründe gegenüberzuftellen und fie zu bekämpfen. 

Ganz anders — fagt Middeldorpf — würde fi) die Sache 
ftellen, wenn Licentiat Bauer feine Ideen auf die Kanzel zu 


bringen verfüchte. In biefem alle würbe ich unmaßgeblich 
ein Ziel _fegendes Einſchreiten ber Staatsbehörbe in eben dem 
Grade für nothwendig erachten, als es gegen die zelotifchen 
Prediger der entgegengefegten Richtung wuͤnſchenswerth er- 
Scheint. Die Kanzel hat es mit der Religion zu thun, und 
deren Element iſt der fromme Glaube. Einer Theol 
aber, bie nicht durch Zweifel gegangen iſt und fie endlich be 
wältigt bat, kann nur eine geringe Bedeutung beigemeffen 
werden. 

Die Möglichkeit, daß Licentiat Bauer, als alabemifcher 
Lehrer, einzelne Sünglinge der wahren Theologie entfremde, 
Tann und mag ih nicht leugnen; aber diefer Gefahr tritt, 
wenn der Staat in dem Kampfe der Theologen fich entichieden 
für eine Partei ausfpricht, die andere zur Seite, bie Gefahr 
naͤmlich, daß wir theologifchen Gegner des Licentiaten Bauer, 
De unfere Schuld, der Kirche manchen fallen Diener er⸗ 
ziehen. 

d) weil es unbillig fein würde, Bauer wegen ber 
confequenten Durchführung einer wiffenfchaftlihen Rich⸗ 
tung auszufchließen, die man doch im Princip dulde, 
indem man Andere im Befige bes Lehramts belafle, 
welche in der Entwidelung berfelben Grundideen nur 
noch nicht fo weit gegangen feien ale Bauer. Der, 
jegt oft der preußifchen Regierung gemachte Vorwurf 
der Parteilichkeit für Lirchliche Nechtgläubigkeit und ge- 
gen freie Richtungen würde bucch eine ſolche Maßregel 
an Kraft gewinnen und ben feindfeligen Anklägern ein 
willlommener Triumph bereitet werben. 


4. Gutachten der greifswalber Facultät. 

Mir haben bereits im zmeiten Artikel erwähnt, daß 
von ben greifswalder Theologen zwei, nämlih Schirmer 
und Finelius, den Bauer'ſchen Standpunkt nicht für 
einen abſolut unchriftlihen, wennfchon für einen in 
manden Punkten von ber chriftlihen Grundanfhauung 
abweichenden erklärten. Auf Grund diefer Anfıcht, mit 
Rüdfiht ferner auf „die Beftimmung der beutfchen 
Univerfitäten, eine Stätte der freien Entwidelung aller 
wiffenfchaftlihen Erkenntniß zu fein“, wonach alfo „die 
Lehrfreiheit auch zu ihren Palladien gehöre, fowie fie 
eine Stüge des Proteftantismus fei”, fprechen die beiden 
Genannten aus, wie fie „allerdings nicht wünfchen kön⸗ 
nen, daß Bauer dem afabemifchen Lehramte entzogen 
werde”, ja wie fie „felbft keine Gefahr beforgen, wenn 
ihm auch, die Theologie zu lehren, verftattet bliebe”, ja 
wie fie fogar „dafür halten, daß ihn dies um fo eher. 
dahin führen werde, auf das rechte Maß zurückzukehren, 
um fo ftrenger ſich felbft zu richten, und Alles, was, 
glei wie vor der chrifllihen Wahrheit, auch vor ber 
Wiſſenſchaft fich nicht Halten koͤnne, abzumweifen”. „Denn“, 
fegen fie hinzu, „daß vor der Vernunft oder Wiffenfchaft 
fi etwas rechtfertigen Fünne, was vor dem Chriften- 
thume nicht befteht, diefe Möglichkeit ift für uns nicht 
ba.” Nur, infofern Bauer felbft fi geradezu von den 
Theologen ausjcheide und ihnen feindlich gegemüberfielle, 
habe er freilich darauf verzichtet, ein Lehrer ber Theolo⸗ 
gie zu fein. Doch würde bie befinitive Entſcheidung 
darüber immer bis zum Erfcheinen des britten Bands 
der Bauer’fhen Schrift auszufegen fein. 

Bas die Rückſicht auf die ftudirende Theologen betrifft — 
beißt es weiter ebendafelbft —, fo beftimmt fich dieſe für uns 
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auf demſelben Grunde, von weichem wir bei bdiefem ganzen 
Butachten ausgegangen find, und kann uns aljo auch zu kei⸗ 
nem andern Ergebniß und Urtheil führen. Allerdings follen 
bie fludizenden Theologen zu chriſtlichen Predigern, zu Ver⸗ 
Bündigern des Evangeliumsd Jeſu gebildet werden, in welchen 
zugleich das Intereſſe für die evangeliſche proteftantifche Kirche 
lebt. Uber der evangelifche Geiftliche ſoll auch nicht bloß ein 
Kircgendiener im Sinne des Katholicismus fein, und, ihn nur 
in eine ſtatutariſche Kirchenlehre als in etwas Dihorifhes eins 
zuweiben, veicht nicht hin. Bielmehr bedarf es für ihn, wie 
es die Idee der evangelifhden Kirche und der Geift des Pro: 
teſtantismus fodert, eine Bildung, die durch Die freie proteſtan⸗ 
tifche Wiſſenſchaft bindurchgegangen und durch fie genährt iſt. 
Es ift die Aufgabe der theologifchen Facultäten, befonders in unfe- 
zer Beit, für Die Bildung einer Geiftlichfeit zu forgen, die mit den 
Daffen des Geiſtes zu kaͤmpfen weiß. Denn wo ber geiftliche Stand 
hinter der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Bildung der Zeit zurüd» 
bleibt, da find die Kolgen, wie auch wol die Erfahrung lehrt, 
die ſchlimmſten und übelften. Wol ift dahin zu wirken, daß 
der Fünftige Geiftliche gana und wahrhaft für das Evangelium 
lebe und aud für daflelbe begeiftert fei. Aber die wahre Ber 
geifterung muß eine Blare und erleuchtete fein, erleuchtet durch 
die Erkenntniß. Sonft ift fie blind und verliert fi) in Schwaͤr⸗ 
merei. Wir beforgen daher auch nicht, daß die ftudirenden 
Thee logen er eine Kenntniß der Bauer’ichen Hypotheſe, die 
ihnen doch nicht verborgen bleibt, und die nun doch einmal 
auf dem Wege der freien Unterfuhung ausgefämpft werden 
muß, befondern Schaden nehmen könnten. 


An ganz anderm Sinne wird die geftellte Frage von 
den beiden Profefforen Kofegarten und Vogt zu: Greife- 
wald beantwortet. Wir erinnern uns, daß biefe Beiden 
die Bauer’fhen Anfichten für dur und durch unchriſt⸗ 
lich erflärten; ihre Entfeheidung über beffen Befähigung 
zum theologiſchen Lehramte konnte daher, wie fie felbft 
im ingange fagen, nicht zweifelhaft fein. In dem 
zweiten Theile ihres Gutachtens fagen fie: 


Es ift hier nicht davon Die Rede, daß die Entwickelung 
und Veröffentlihung auch ſolcher Anfichten, welche das Chriften: 
thum belampfen, gehindert, daß der Fortgang der wiflenfchaft: 
lichen Forfchung, der in ihnen verfucht wird, gehemmt werben 
fole. Das Evangelium wird folche Angriffe beftehen und trog 
derfelben, vielmehr auch durch diefelben, zu neuen Siegen ge: 
führt werden, indem die Gegenfäge zu demfelben, in ihrer gan: 
zen Confequenz ſich entwidelnd, offenbar machen, was in ih: 
nen felbft fei und was fie zu gewähren vermögen, und 
was im Evangelium zu fuchen ſei. Es könnte dem Evange: 
tum nur nachtheilig fein, wenn es den Schein gewanne, als 
müßten Angriffe gegen daſſelbe äußerlich unterdrüdt werben, 
damit es keinen Schaden leide; denn es würde dies als ein 
Sweifel feiner innern Macht erfcheinen. Die Theologie felbft 

ewinnt, wie ja ihre Gefchichte der tbatfächlichfte Beweis da: 
ur tft, — durch das Hervortreten anch ſolchen Wider: 
ſpruchs Anregung zu neuer Kraftanſtrengung, neuen Gefichts: 
puntten und der Anerkennung mancher Schwächen und Fehler 
in ihrer biöherigen Entwidelung. Allein von der venia do- 
<endi in ber on bie Facultaͤt hängt die Möglichkeit der 
Veröffentlichung, felbft die Wirkſamkeit folcher Anfichten in der 
jegigen Zeit anertanntermaßen gar nicht ab; die Preffe gibt 
dazu reichlich die Mittel. 

Die Bedingung für die erifen und Wirkſamkeit ber 
theologifhen Facultaͤten beruht auf ihrem Verhaͤltniß zu ber 
zeligiöfen Gemeinfchaft, deren Diener fie bilden, ja die — we: 
nigftens mie die Sache bei uns ſteht — nur durch fie gebildete 
Diener annehmen fol. Ihre Aufgabe ift daher eine wiflen: 
ſchaftliche und religiöfes nicht Wiflenfchaft allein und im All⸗ 
gemeinen, fonbern wiflenfchaftliche Bildung zur Erkenntniß, 
Befeſtigung, Läuterung des Glaubens, den ihre Böglinge einft 


in ben Gemeinden pflanzen und pflegen follen, fellen die Fa⸗ 
eultäten jenen gewaͤhren. Bauer würde, bei feiner ganzen Tu⸗ 
ht vom religiöien Bewußtfein, wenn er nit die Täͤuſchungs⸗ 
kunſt lehren wollte, wie man bie Wahrheit haben, aber vor 
den Gemeinden verbergen koͤnne, was jedoch feiner Ehrlichkeit 
widerfprechen und nach Dem, was er jept geſchrieben hat, auch 
gar nicht möglich fein würde, mit feiner Überzeugung, welche 
geltend zu machen ihm Herzensſache ift, nur lehren Fönnen, 
wie man dahin wirken müfle, das religiöfe Bewußtfein und 
befien Standpunkt aufzulöfen und die Menfchen zur wahren 
„Breiheit und Sittlichkeit des Selbftbemußtfeins zu führen. 
Mag er ed verfuhen, eine Gemeinde von Wiflenden, wie fie 
von anderer Geite fchon in Ausficht geftelt ift, zu bildens 
nur unter dem Schilde ber evangelifch «theologifchen Facultät 
thue er es nicht! 

Die Aufgabe der theologifhen Facultäten ift eine no 
näher beſtimmte, fofern fie Facultäten einer beftimmten Con- 
feffion find. Der eigenchümliche Charakter der Eonfeffion ift 
zunachft in ihren Symbolen ausgeſprochen. Das Verhaͤltniß 
der evangelifhen Kirche zu ihren Beenntnißfchriften ift nun 


. aber nicht dies, daß fie Diefelben nach ihrem gelammten Inhalt 


als den Sefegcoder, als unbedingte Regel und Richtſchnur, nad 
welcher Lehre und Lehrer gerichtet werden follen, betrachtet, 
vielmehr das Geſetz, Die Grundfäge, welche in den fombolifchen 
Büchern aufgeftellt werben, und in welden die evangelifche 
Kirche ihr eigentliches Lebendprincip ausſpricht, weifen eine 
ſolche Autoritaͤt diefer wie jeder kirchlichen Bekenntnißſchriften 
zuruͤckk. Gerade indem wir das in ihnen ausgeſprochene 
Grundgefeg der evangelifchen Kirche anerkennen, bare wir fie 
felbft nicht als buchftäblihen Gefegcoder betrachten. Wollte 
man bie in ihnen bargelegte Faſſung der Glaubenslchre im 
Einzelnen ale buchſtäbliche Norm für alle Beit betrachten, fo 
würde man in der That eine Knechtſchaft, welche dem Geifte 
der Kirche felbft fremd und zuwider ift und welche, wie die 
Geſchichte derfelben lehrt, nicht ohne empfindlichen Schaden 
derjelben eingeführt werden ann, gt machen. Um fo ent 
fhiedener fpredhen aber unfere Symbole als das Feſte, Un: 
wandelbare das Princip aus, aus welchem bie evangelifche 
Kirche in ihrer Eigenthümlichfeit hervorgegangen ift und auf 
weichem fie berupt, und mit bemfelben weifen fie zugleich auf 
diejenige Norm und Richtſchnur hin, deren Autorität fie für 
fich felbft nicht in Unfpruch nehmen. Es ift dies, materiell, 
das der Nechtfertigung allein durch den Glauben an Chriſtum, 
formel, das der nermativen Uutorität der heiligen Sau 

Innerhalb diefed Grundfanes ift Möglichkeit, Berechtigung, 
Nothwendigkeit zur freien —2 Entwickelung und 
Fortbildung, zur Ausbildung wiſſenſchaftlicher Gegenſaͤtze, Die 
zur Kortbildung felbft nothwendig find, genug, und diefe Frei 
heit Bann der Theologie nicht genommen werben, ohne ihr die 
Lebendnerven zu lähmen, ohne ihr die Kraft zu Dem, was fie 
ausrichten fol: Fortpflanzung des evangelifchen Glaubens und 
Einführung defielben in das lebendige Bemwußtfein der Glieder 
ber Kirche zu jeder Zeit, zu hemmen ober zu nehmen. Aber 
es ift eine wirkliche Freiheit, die nicht eine ins Maßlofe 
ausfchweifende willfürliche, fondern freie Entwickelung ihres 
beftimmten Principe ift. 

Nach diefen Grundfägen, fährt das Gutachten fort, 
tönne dem Bauer die venia docendi in einer evangelifch- 
theologifhen Yacultät unmöglich zugeflanden werden; 
denn fonft würde man diefelbe ebenfo gut Katholiken, 
Quaͤkern u. dgl. einräumen müſſen. 

Wollte man fagen — heißt e8 dann noch —, daß es 
boch zu beklagen fei, wenn Dem gerade, welder offen und 
ebrlih Die Gonfequenzen feiner Anſicht entwidelt und aus: 
fpricht, ein Necht genommen werden follte, welches Andern, die 
vielleicht diefelben Principien haben, aber nur jih hüten, fie 
mit folcher rückſichtsloſen Conſequenz und Offenheit zu behaup⸗ 
ten und geltend zu machen, Died Recht bleibt; fo ift doch feſt⸗ 
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zuhalten, daß Jeder na | menfchlichem Urtheil nur für Das, 
was er wirklich ausfpricht und zu feiner That macht, verant: 
wortlich gemacht werben Tann, für das Übrige Bott und fel- 
nem Gewiffen überlaffen bleiben muß; dann aber, daß nicht 
Alle, welche die gleichen Principien nicht mit gleicher Entfchie: 
denheit und Klarheit entwideln, dies gerade nur aus Unehr: 
lichkeit, fondern auch gehindert durch die Macht, weldye der 
chriſtliche Glaube felbft über fie hat, unterlaſſen mögen. 

Ob dem Bauer die venia docendi in einer andern 
als der theologifchen Facultät zu geftatten fei, das, mei⸗ 
nen die DVerfaffer diefes zweiten Gutachtens, werde von 
ber Frage abhängen, wie bas neue Weltprincip bes 
freien Selbſtbewußtſeins, welches er verfündigen wolle, 


zur Entwidelung des Staatslebens überhaupt ſich verhalte. 


(Die Kortfegung folgt. ) 





Dr. Wilhelm Traugott Krug, in drei vertraulichen Brie- 
fen an einen Freund im Auslande. Biographifch- 
literariſch gefchildere von E. 8. Vogel. Neuftadt 
a. d. Otla, Wagner. 1944. 16. 20 Nor. 

Eine Peine wohlmeinende Schrift, und ebenfo ein Zeug: 
niß achtbarer, in unferer Zeit immer feltener werdender Pie: 
tät als ein Wort der Anerkennung und der Crinnerung_an 
den unermüdlichen Kämpfer für Glauben, Wahrheit und Recht, 
für Licht, Freiheit und Vernunft, an den Mann, deflen Na: 
men der Titel der Schrift nennt. Nicht nur diefe ehrende An- 
erfennung verdient Krug, die ihm hier zu Theil wird, er ver» 
dient e8 auch noch naͤch dem Zode durch die Erinnerung an 
Das, was er für Glauben, Wahrheit und Recht, für Licht, 
Freiheit und Vernunft unermüdlich gewirkt Hat, dem „Klaͤg⸗ 
fihen und Unheimlichen, das in ber Literatur der Gegenwart 
Plag genommen”, der Krankheit unferer Zeit, die „am ftärk: 
ften nicht an dem ganz Falſchen, fondern an dem halb Wah— 
ren Eränkelt”’, wo der Nebelmantel der Myſtik fo leicht um junge, 
phantafiereiche Köpfe fich legt, wo noch immer Tyrannen von 
oben und falfche Liberale von unten ihr Wefen treiben, wo 
Jeſuiten im Dunkel ber Nacht umbherfchleichen oder auch fre⸗ 
her ihre Haupt voll Lift und Heuchelei emporheben; er ver: 
dient es, allem diefem Unmefen aller Art mit der Klarheit fei: 
nes Geiftes und feines Wortes entgegenzutreten. Die Gefin- 
nungsfchwäche und der Mangel an Ernft find recht eigentlich 
die Dauptübel, an denen unfere Zeit frank liegt, und es ift 
um fo verdienftlicher, durch die Anerkennung Defien, was der 
gefinnungsvolle Krug, der den Ernft feiner Zeit tief erkannte 
und mit den Waffen des Geiftes und des ernften Wortes die Feinde 
der Menfchheit im 19. Jahrhundert beharrlich befämpfte, in zahl: 
reihen Schriften gewirkt hat, jener Gefinnungsfchwäche und dem 
Mangel an Ernft, der Frivolität unferer Zeit entgegenzutreten 
und „das üppig aufſchießende literarifche Unkraut des allerneue: 
ften Werkeltagdlebens in die gehörigen Schranken zuruͤckzuſcheu⸗ 
thben’’; von diefer Seite fallen wir die Wendung und das Ver: 
dienſt ber vorliegenden Schrift befonders ins Auge und Fön: 
nen ihr deshalb nicht genug Leſer wünfhen. Auch an ihr 
felbft, au von neuem an dem Manne, deſſen Verbdienfte fie 
in einer biographifchsliterarifchen Schilderung zu würdigen be: 
mübt ift, ohne übrigens zugleich den freimüthigen Tadel zu: 
rüdzubalten, wird ſich Die Frivolität umferer Zeit, wird no 
der ihr eigene Mangel an Ernſt vergreifen; aber die Strafe 
wird auf alle Diejenigen zurüdfallen, die Augen haben und 
nicht fehen, und Ohren haben und nicht hören. Das Leben foll 
auch von dem Node lernen! 31. 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Kabeln für die Jugend. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß die meiſten Fabeln, felbft 
wenn fie noch fo anſpruchslos auftreten, ſich nicht unbedingt 





für das jugendliche Alter eignen. Ja fogar Lafontaine, der 
unübertreffliche Meifter diefer Dichtungsgattung, wird von ber 
Jugend niemals vollfommen gewürdigt werben. Und doch ent- 
fpricht das Weſen der Fabel gerade den @igenfchaften, die bei 


‚der Bildung des jugendlichen Dam von wefentlihem Nugen 


fein könnten. Eine Dame, die früher Infpectorin einer Pri⸗ 
mairfchule gewefen ijt und die in biefer Eigenſchaft Gelegen: 
beit gehabt hat, fi von der fühlbaren Lücke, weldde in diefer 
Beziehung die Jugendliteratur bietet, zu überzeugen, hat ben 
lobenswerthen Entfhluß gefaßt, diefem Mangel abzuhelfen. 
Sie hat ſich deshalb daran gemacht, eine Reihe von Fabeln zu 
liefern, deren Stoff und Behandlung ber jugendlihen An⸗ 
ſchauungsweiſe entſpricht. Wenn nun fo die Abficht alle An: 
erfennung verdient, fo durfte fih die Verf. aber doch nicht 
verbergen, daß es eine ſchwierige Aufgabe ift, die fie fih ge 
ftelt bat. Denn wenn ed überhaupt jchon nichts Leichtes iſt, 
im Genre der Fabel etwas Ordentliches zu leiften, fo muß bie 
Aufgabe noch ſchwieriger werden, wenn in Bezug auf Inhalt 
und Form fo enge Grenzen gefegt werden wie die find, welche 
die Sugendfchriftitellerin zu beobachten hat. Wenn es bei jeber 
fünftlerifchen Production auf Rormfchönheit und unbedingte 
Correctheit anfommen muß, fo werden diefe Bedingungen noch 
gefteigert, wenn man für die Jugend arbeitet. Das Kind fol 
ei feiner Lecture doch vor Allem eine Bare Geftaltung feiner 
Begriffe lernen, und wie kann es Died, wenn die Schriften, 
welche man ihm in die Hände gibt, felbft an Verworrenheit 
leiden? Leider muß man aber geftchen, daß die „Kables mo- 
rales et religieuses” der Mad. Adele Caldilar nicht blos mit 
Nachlaͤſſigkeit gefchrieben find, fondern daß fie im Ausdruck 
oft geradezu fehlerhaft und, was noch fehlimmer ift, zuweilen 
verworren find. Es ift dies um fo beflagenswerther, da ihr 
Inhalt im Allgemeinen ganz untabdelhaft zu fein fcheint. Was 
indeffen ihr Werk überdies noch von einer großen Verbreitung 
ausſchließt, ift, Daß feine allerdings mit viel Geſchmack veran= 
ftaltete Ausſchmückung — die Bilder rühren von Euſtache kor⸗ 
ſay ber — den Preis gar zu ſehr erhöht hat. Spekter's aus⸗ 
gezeichnete" Fabelſammlung hätte der Verf. ein vollkommenes 
Mufter liefern Eönnen. 


Fortſetzung Sismondifher Werte. 


Wir haben ſchon früherbin erzählt, Daß es zwar dem ver- 
dienten Hiſtoriker Sismondi nicht geftattet gewefen jei, fein 
unvergängliched Werk der Gedichte ber Franzoſen ganz zu 
vollenden, daB ſich aber ein junger Gelehrter lüdliderweife 
gefunden babe, der Umjicht und Kenntniß genug befige, daffelbe 
i8 zu feinem Siele zu führen. Wie die große, umfaflende 
„Histoire des Frangais” einen ortfeger in Amedee Renee gefun= 
ben bat, jo wird auch ber brauchbare Auszug aus dem größern 
Werke („Precis de l'histoire des Francais’) ven fremder Hand 
zu Ende geführt. Soeben ijt der dritte heil deffelben erſchienen. 
Derfelbe rührt aus der Feder eines gewiflen Ed. Robinet ber, der 
fih in feiner ganzen Darftelung fowie in ber Anordnung und 
Verbreitung des Stoffs fo eng als möglih an Sismondi ans 
zufchließen fucht. Beſonders ftrebt er feinem würdigen Bor: 
bilde an ruhiger und befonnener Kritit und unerſchuͤtterlicher 
Unparteilihfeit nah. Auch zeigt er fih im Allgemeinen fehr 
entbaltfam in der Mittbeitung von zu vielen Reflerionen, wie 
deren manche neuere Hiftoriter in reicher Fuͤlle aufzutifchen 
pflegen. Wenn der Stil diefer Bearbeitung nicht überall wahr: 
part elegant und anziehend ift, fo kann fi) der junge Hiſtori⸗ 
er auch) hier mit Hinweifung auf feinen Meifter entichuldigen, 
der den Grazien auch nur fpärliche Opfer bracht. Seine Fort: 
fegung umfaßt das Ende der Regierung Heinrich's IV. bie jur 
Zufammenberufung der Stände, mit der bie Geſchichte der 
Revolution beginnt. Die Befiger der erften Ausgabe des 
„Precis de l’'histoire des Francais” werben dem Berf. für 
feine fleißige Arbeit Dank wiffen. 2, 
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und die Literatur daruͤber. 


Dritter Artikel. 
(Fortſetzung aus Nr. 284.) 


5. Das Gutachten ber hallefhen Kacultät 
ift, ebenjo wie es in feinem wiffenfchaftlichen Theile in- 
canfequent und ſchwankend verfuhr, aud in ber Beant- 
wortung der praftifchen Frage durchaus in Halbheiten 
und Widerſprüchen befangen. Zuerft befpricht baffelbe 
die Beſtimmung der evangelifch »theologifchen Facultäten 
und erklärt biefelbe für eine zweifache, nämlich 1) bie 
fünftigen Kirchendiener zu ihrem Berufe fo vorzuberei⸗ 
ten,, daß fie denfelben, fo weit dies von wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung abhängt, im Sinn unb Geift ihrer 
Kirche und nad den religiöfen Bebürfniffen ihrer Zeit 
möglidhft vollkommen erfüllen fonnen; 2) die theo- 
logiſche Wiffenfchaft theild mittels des akademiſchen 


Unterrichts, theild durch fchriftftellerifche Thaͤtigkeit fort⸗ 


zubilben, und zwar im Mefentlihen für ben Zweck, daß 
badurch eine immer reinere und vollkommenere Darſtel⸗ 
lung der Idee des Chriſtenthums innerhalb ber evange⸗ 
lifhen Kirhe und in Angemeffenheit zu ihren Princi⸗ 
pien vermittelt werde. Nothwendiges Erfoderniß eines 
theologiſchen akademiſchen Lehrers fei baher, neben bem 
wiffenfhaftlichen Geift und Intereffe, dies, daß er in 
feinem prineipiellen Widerfpruche zur Kirche ftehe. In 
einem folchen principiellen Widerſpruche zur Kirche ſtehe 
Derjenige, welcher die heilige Schrift nicht als die Quelle 
aller göttlihen Wahrheit und als die alleinige Norm 
des chriftlichen Glaubens und Lebens anerfenne, und 
wer fih zu der Lehre von ber Gerechtigkeit des Blau: 
bens vor Gott nicht nach ihrem wahren, fthriftmäßigen 
Einne betenne. 
den Worten wird hierauf die Unabweisbarkeit freier For⸗ 
ſchung für den proteftantifchen Theologen proclamirt: 
olge der Principien des Proteſtuntismus t dem 
vrotehuntifen — die ee ee Erforfi nn des 
Ürfprungs und ber Schickſale der heiligen Schriften zu, und 
natürlich auch die oͤffentliche Mittheilung ihrer Reſultate, 
moͤgen ſie auch negativer Art ſein. 
In demſelben Athem aber wird hinzugefügt: 
Kur dann koͤnnen kritiſche Arbeiten zu einem Vorurtheile 
(sie!) gegen einen proteftanfiichen Theologen berechtigen, wenn 


wiſſenſchaft erweifen läßt, nur die eigentliche 


Sehr umftändlih und in hochklingen- | 


fie Leitfinn ober Mangel an Ehrfurcht die: heilige 
—** oder eine offenbar defructive Senden; ver⸗ 
rathen. | 
Alfo negativer Art binten fie fein, aber nicht de⸗ 
fiructiver. Im der That, Marheinefe hat recht, wenn 
er don „fubtilen Diſtinctionen“ fpricht, „von: denen Nicht 
tbeologen nichts verſtehen, die aber in ber Theologie 
nothwendig find“. Dec, mit biefem: einen Wider⸗ 
ſpruche iſt's noch lange nicht gethan. Das Gutachten 
wirft ſich plöglich wieder auf die Seite der freien For 
[hung und führt auf drei Seiten aus, mie es jest un- 
möglich fei, diefe freie Forſchung durch die ſymboliſchen 
Bücher oder irgenb eine andere Autorität zu beſchrän⸗ 
fen, denn, 
wenn twohlbegründete und anerkannte (von wen?) Mefultate 
ber dogmatiſchen Schriftauslegung und mit ihnen zugleich die 
Bortfchritte des philofophifchen Denkens einen andern willen 
ſchaftlichen Ausdrud für einen Beſtandtheil des chriſtlichen 
Glaubens fodern, dann tritt das frühere Dogma zurück, und 
feine Wahrheit wird in. einer. neuen dogmatifchen Kormation 
aufgehoben ... Ift es alfe denkbar, daß der ge dogmatiſche 
Inhalt der ſymboliſchen Bücher noch heute feine Geltung habe?.. 
Gewiß, nur das wahrhaft und wefentlich Chriſtliche in den 
fombolifchen Büchern, was ſich als folche® auch nad dem ge- 
genwärtigen Schriftverftändniß für unfere sehe Glaubens: 
laubensfubftany 
in denfelben, welche nad) dem Sinn unferer Kirche die chriſt⸗ 
liche Heilswirkung bedingt, alfo nur bie Principien des Pro: 
teftantiömus find es, was man jegt einem proteftantifchen 
Theologen mit Recht zumuthen Bann feftzußalten ... Cine 
dogmatifche Einheit if für längere Dauer überhaupt uner 
reihbar, kam aber am allermenigften bei den Grundfägen 
der evangelifhen Kirche mit Erfolg erftrebt werden: Ihre 
Einheit fol vielmehr die Einheit des chriſtlichen Geiftes fein, 
welche nur die Übereinftimmung in den im Neuen Zeftamente 


. deutlich und unleugbar enthaltenen Hauptlehren des Chriſten⸗ 


thums zu ihrer nothwendigen VBorausfegung bat. 
Alfo gibt es doch „unleugbare” Lehren, vor. welchen 
folglih auch die „freie Forſchung“ nothwendig ſtill⸗ 


fiehen muß. 
Wenn man alle menfchliche Autorität: in. Glaubensſachen 
negirt und die Autorität bes Worts Gottes in der heili 
Sarife felbft nicht gelten läßt, ift man nicht in Übereinftim: 
mung mit. bem Grundprincipe des Proteſtantismus, 
fo Inutet: Bas Schlußurtheil der Facultät, aus: welchem 
ſich natürlich die Yolgerung: unzweifelhaft ergibt, daß 
Bauer in einen: principiellen. Widerfpruche zur Kirche 
fiehe und daß deshalb feine akademiſche Wirkſamkeit an 
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einer theologiſchen Facultaͤt nicht förderlich für die Kirche, 
fondern nur nachtheilig fein könne. Hiernach erwartet 
man nun einen entſchiedenen Antrag feitens der Facul⸗ 
tät auf die fofortige Entfernung Bauer's von feinem 
Lehramte. Allein man höre und flaune über den Rath, 
welchen ‘eine evangelifch » theologifche Facultät in einer 


das innerſte Lebenselement ihrer Kirche berührenden An- 


gelegenheit ertheilt: 
Gleichwol Hat die Kacultäat nicht geringe Bedenken dar: 
über, ob es rathſam fei, in diefem Kalle in der gegenwärtigen 
Zeit für die Kirche einzufchreiten und dem Licentiaten Bauer 
die facultas docendi zu nehmen. 
Das erfte diefer Bedenken ift darin begründet, daß, 
während ed möglid, fei, daß Bauer fih bei nadhfichtiger 
Behandlung eines Beſſern befinne, es die höchfte Wahr: 
fcheinlichkeit habe, daß man ihn dur Remopirung von der 
bonner Univerfität zu einem der, ſchon in nicht geringer Zahl 
vorhandenen Schriftfteller macht, welche durch ihre äußern Ber: 
hältniffe zu übereilter lucrativer Schriftftellerei genöthigt find, 
deshalb durch paradoxe und ertreme Anfichten möglichites Auf: 
fehn zu erregen fuchen und, in ihrer Erbitterung gegen alles 
Pofitive, ſich befonderd am Chriſtenthum auf das aͤrgſte ver: 
eben, da fie davon durch Feine amtliche Verpflichtung und 
eine bürgerliche Rüdficht zurüdgehalten werden. 
Damit, meint die Facultät, verbinde ſich ein zweites 
Bedenken: 
Welche Wirkung wird die Beftrafung des Licentiaten 
Bauer, daß ihm auf adminiftrativem Wege ein gefegmäßig er: 
worbenes Recht genommen wird, hervorbringen? Die liberale 
SZournaliftif wird ihn ohne Zweifel als Märtyrer des Pro- 
teftantismus und der Glaubensfreiheit preifen und als Opfer 
der Reaction beilagen, und er felbit wird bei einem nicht ge 
ringen Theile des großen Publicums dadurch für einige Zeit 
als Schriftfteller eine Bedeutung erhalten, die er biöher nicht 
gehabt hat. Aus Diefem Grunde und nicht minder nach der 
ganzen Stellung bed Kicentiaten Bauer läßt ſich auch nicht er: 
warten, daß bie Beflrafung befielben, ald eine Manifeftation 
des Kirchenregiments betrachtet, einen verhältnißmäßigen Ein: 
Dru machen werde. 
Das dritte Bedenken, welches der Facultät ſich noch 
entgegenftellt, ift dies: 
ob nicht dur Removirung des Licentiaten Bauer demfelben 
oder vielmehr feinen Anfichten vor den Augen des Publicums 
eine viel größere Wichtigkeit, als fie wirklich haben, beigelegt 
und ber Schade vergrößert werde. So weit nämlich die Er: 
fahrung der Yacultät geht, werden feine Schriften von fehr 
Wenigen wirklich gelefen und beachtet, und find in Hinficht des 
Einfluffes nicht im entfernteften mit den Schriften von Strauß 
zu vergleichen. Und ebenfo läßt ſich wol mit Siderpeit anneh⸗ 
men, daß derſelbe als Lehrer in Bonn wenig Beifall finden 
und Feinen fonft abwendbaren Schaden anrichten wird. Erſt 
dann, wenn er in folder Weile Gegenftand der allgemeinen 
Aufmerkſamkeit werden jollte, werden auch feine Schriften mehr 
gelefen und feine Anjichten unter der VBorausfegung von befon: 
derer Wichtigkeit mehr befprochen werden. 
Haben wir uns bei dem hallefchen Gutachten, feines 
abfonderlihen Charakters halber, länger aufhalten müſ⸗ 
fen, fo fönnen wir um fo fürzer in unferm Berichte 
über das 


6. Gutachten der konigsberger Facultät 
fein, da dieſes in fchlichten Worten die Anficht aus- 
fpricht, daß zwar allerdings die theologifchen Kacultäten 
wefentlich die Aufgabe hätten, ihre Zöglinge für ihren fünf- 
tigen Beruf, ben Dienft der Kirche, vorzubilden, daß jedoch 


dieſer Zwed weit ficherer durch eine folhe Zuſammen⸗ 
fegung derfelben, welche Irrthuͤmer und Ginfeitigkeiten, 
die fich bei einzelnen Lehrern fänden, auszugleichen. biente, 
ald durch gewaltfame Zurüddrängung diefer Lestern er- 
reicht werde. ⸗ 

Daß über biefen zweiten Theil der Gutachten Bauer 
und feine Partei fi) ebenfo verdammend ausſprechen 
würden wie über den efften, war vorauszufehen, denn 
in ber That treten hier noch weit mehr, als dort, aller- 
lei Widerfprüche, Inconfequenzen und fonftige Menſch⸗ 
lichkeiten in großer Menge hervor. In feiner Schrift: 
„Die gute Sache ber Freiheit“, ſchwingt denn aud 
Bauer die Geifel feines fchärfften Spottes und Hohnes 
über den Häuptern der Verfaſſer dieſer Gutachten, und 
zwar faft noch heftiger über Denen, welche, entweder 
aus Halbheit der Gefinnung oder durch aͤußerliche Be— 
denken beftimmt, ſich für feine Belaffung im Amte oder 
boch für feine anderweite Verſorgung verwendet hatten. 
Er findet es übrigens ganz natürlich, daß die Facultä- 
ten in ihrer Mehrheit fo entfchieden hätten, wie fie ge⸗ 
than, weil die Theologie, ſo lange ſie überhaupt beſtehe, 
ſich ihrer Haut wehren müffe, weil zwiſchen ihr und 
der Kritik ein Kampf auf Leben und Tod geführt werde, 
ein Kampf, in welchem kein Theil Pardon geben noch 
nehmen dürfe. Darum zeigt er ſich ſo erbittert gegen 
das Mitleid und die Toleranz, weiche ein Theil ſeiner 
Richter gegen ihn an den Tag gelegt, indem er darin 
nur eine Schwaͤche, eine Verzagtheit, wol gar eine Heu⸗ 
chelei, ein Schoͤnthun einerſeits mit dem Chriſtenthum, 
andererfeitö mit dem Zeitgeiſte, zu erblicken glaubt. Ben 
jonders erzürnt iſt er über das halfefche Butachten,. wel« 
ches er „mit Verachtung zurücweift” und der größten 
„Gemeinheit“ befchulbigt, weil daffelbe, nachdem es aus- 
geiprochen, daß er in principiellem Widerfpruche mit der 
Kirche ſtehe, dennoch, aus aͤußerlichen Rüdfihten und 
„Bedenken“ ihn in feinem Lehramte zu belaffen rathe. 
Er ruft aus: 


Die Herren meinen, 


ein Amtchen und ein Kaͤppchen und 
jährliche Gehaltserhöhun * ppchen un 


und Gehaltszulage ſeien die wahren 
Mittel zur Aufrechterhaltung des Chriſtenthums. 

enn aber Bauer die Entſcheidung der Facultäten 
gegen ihn ganz erklaͤrlich findet, fo findet er fie doch 
nicht gerechtfertigt durch das Facultätsſtatut und durch 
die Beſtimmung der Univerſitäten, oder vielmehr er fin⸗ 
bet dieſes Statut ſelbſt in ſich widerſprechend und die 
Stellung ber theologifchen Facultäten unhaltbar, weil 
ber eine Theil ihrer Aufgabe, bie wiffenfchaftliche For- 
hung, nothwendig in ihrer freien Entwidelung ben an- 
been Zheil berfelben, die Vorbildung zum Dienfte der 
Kirche, unmöglich machen, alfo bie Kirche felbft und die 
Zheologie aufheben müſſe. Darum tönnten ſich bie 
Facultäten nur im jener Halbheit bewegen, bie zwar 
eine gewiſſe Freiheit des Fotſchens, aber nicht die 
Freiheit, nicht die ganze, volle Freiheit, die Freiheit als 
eine Wahrheit, geſtatte. Bauer ſagt: 

Breiheit der Lehre und Forſchung, foweit als es zur Er⸗ 
haltung der Principien der evangelifchen Kirche und Theologie 
möglich iſt — dies find die Worte, oder wenigftens ber Sinn 


! 


der Worte, deren ſich mehre ber Gutachten. bedient hatten — ift 
Beine Freiheit mehr; fie iſt Mechtſchaft, denn bie Freiheit der 
Forſchung ift augenblidlid an d man eb wagen 
wollte, diefe Principien der Kirche und Theologie felbft zu un: 
terfuhen. Un die Boraußfegungen der Kirde darf fih die 

eiheit der Forſchung nicht wagen, es darf nicht einmal ges 
—* werden, ob 9 Principien und Vorausſetzungen der 
Kirche in der Schrift begründet ſeien. Da, wo es allein der 
Mühe zu forſchen werth wäre, ift die Forſchung verboten. 
Rur in den Rebenfachen, im Unweſentlichen ift fie erlaubt. 
Der Gefangene darf im Gefängniß umberfpazieren, aber er darf 
es nicht verlaflen; felbft die Vorftelung, er befinde jich in ei» 
nem Gefängniß, ift ihm unterfagt. 

Einen merkwürdigen und intereffanten Contraft zu 
diefer Bauer’fchen Auffaffung der Facultätsgutacdhten bil- 
den zwei andere Stimmen, melde ſich ebenfalls darüber, 
freilich in ganz entgegengefegtem Sinne, ausfprechen. 
Es find dies: „Die Gutachten über Bruno Bauer, ein 
Zeihen der Zeit”, von Breier, und „Lehrfreiheit und 
Preßunfug“, von Gruppe. Die.erfte, ganz kurze Schrift 
fpricht ihre Freude darüber aus, daß die preußifche Re- 
gierung durch Einholung diefer Gutachten fowie durch 
Seftattung ihrer Veröffentlichung einen Beweis ihrer 
Freifinnigkeit und ihrer Geneigtheit, die Freiheit der 
Wiffenfchaft anzuerkennen, gegeben habe. In den Gut- 
achten felbft, insbefondere in dem ber hallefchen Facultät 
und in dem von Schirmer und Finelius, findet der Verf. 
fehr freie Anfichten über das Kriterium der Chriſtlich⸗ 
keit und bie Principien des Proteſtantismus niedergelegt 
und erblidt darin, fowie in den früher erwähnten Um⸗ 
Ständen, „ein gutes Zeichen der Zeit”. 

Gruppe, in feiner zweiten, oben angeführten Schrift, 
theile ganz bie Anfichten des vorher genannten Schrift» 
ftellers, ift aber naͤchſtdem namentlich bemüht, das eigent- 
liche Verhaͤltniß ber Facultätögutachten in Bezug auf 
die zweite praffifche Frage theils in fich felbft, theils au 
den darauf bafirten Maßnahmen der Regierung, in ein 
klares Licht zu ftellen. Es findet fich nämlich allerdings 
bei einer Aufzählung der Stimmen, welche für oder ge- 
gen die Entfernung Bauer’ von feinem Lehrfache ge- 
fprochen, daß im Ganzen nur 12 dafür, hingegen 15 
damwider geftimmt haben. Daß die Regierung gleich- 
wol die Entfernung Bauer's verfügt, alfo nicht das 
Gutachten der Majorität, fondern das ber Minorität der 
zu Mathe Gezogenen befolgt habe, dies, fegt Gruppe 
fehr richtig voraus, tönne leicht „zu falfcher Auffaffung 
gemisbraucht werden”, und darum eben ſucht er das 
eigentlihe Sachverhältniß aufzuklären, wohin nament- 
ich auch die Erklärung des, in ber hat auffallen 
den Umftandes gehört, daß hier 15 gegen 12 fi zu 
Gunſten Bauer's ausgefprochen haben, während in Be 
zug auf bie erſte Trage 21 gegen 6 der Anfiht bes 
Minifteriums beipflichteten. Zunächft nun macht Gruppe 
darauf aufmerffam, daß hierbei mancherlei Nebenrüͤckſich⸗ 
ten von Einfluß auf die Entfcheidbung der zweiten Trage 

ervefen wären, Rüdfihten auf Bauer’ Perfon, Rüd- 
fhten für die Lehrfreiheit. Die Regierung dagegen 
hätte Lediglich die Entfheidung der erflen Trage zur 
Norm ihres Verfahrens nehmen müffen, und wäre durch 


„höhere abıminiflrative Principien“ verhindert worden, 
jene Rüdfihten zu beachten. Die Facultäten bäften 
namentlich auch Dies hervorgehoben, daß die pantheifti- 
[hen Syſteme der neuern Philofophie auf verfchiedenen 
Punkten in ber proteftantifchen Theologie Deutſchlands 
und Preußens Wurzel gegriffen hätten und lange ger 
duldet worden wären, daß es daher eine Art von lin- 
biligkeit fein würde, wenn man Einen, ber nur die 
Eonfequenzen diefer Principien weiter ausführte, gleichſam 
für alle Andern büßen laffen wollte. Gruppe meint in- 
def, die Sache ſtehe doch anders, wenn man verfuche, 
„ſich einen Augenblid auf den Standpunkt der Behaͤrde 
zu ſtellen“, und bedient fih, um dies klar zu machen, 
folgenden Bildes: 


Man vergegenmwärtige fich die bekannte Hamburger Thor: 
fperre. Der Xegte, der, wenn mit dem Glockenſchlage geſchloſ⸗ 
fen wird, noch hineinkommt, hat gegen den Erften, welcher zu- 


‚rüdbleiben muß, populair und menfchlich betrachtet, gewiß einen 


Borzug, der in feinem richtigen Verhaͤltniß ſteht mit Dem, 
was dem Nächftfolgenden zu Theil wird. Und doch Bann es 
nicht anders fein, es ift fo und muß fo fein überall, wo contis 
nuirliche und discrete Größen aufeinander ftoßen. Die Ent: 
widelung der Wiffenfchaften ift ftätig und allmälig, die Maß: 
— der Verwaltung koͤnnen nicht anders als in Abfägen 
erfolgen, und jede Bersögerung des Eingreifend würde bie 
Sache durhaus nicht ändern, fondern nur verfchlimmern. Ab⸗ 
werchende Maßnahmen, welche der heutige Stand der Dinge 
erheiſcht, werfen aber an ſich noch Eeinen Zabel auf die frühere 
Verwaltung, denn die geiftigen Beftrebungen, als folche, fodern 
das Recht, fich entfalten zu Dürfen, und erft wo ihre Schädlich- 
keit unzweifelhaft wird, hat die Behörde, auf wiffenfchaftlichen 
Rath geftügt, ihmen zielfegend entgegenzutreten. Auf der an⸗ 
dern Seite haben die Maßnahmen der Regierung aber auch in 
ſich felbft eine rückwirkende und eben darum ausgleichende 
Kraft. In demfelben Augenblide, wo Bauer ausgefchloffen 
wurde, find zugleich Andere mitgetroffen, die feinen Überzeus 
ungen fi annähern, fie find erinnert, über fi) nachzudenken, 
in fih zu gehen, wenn audy Fein Grund vorhanden ift, den 
Mafregeln äußerlich eine Ruͤckwirkung zu geben. 

Überdies — fließt Gruppe — hat nun wol die 
Behörde, die nach ihrer Pfliht und in aller Befonnen- 
heit handelte, auch Außere Mittel der Ausgleihung, 
mit denen fie zeigen kann, daß jie ohne Haß und Zorn ver- 
fuhr, fobald man ihre nur angemeffen entgegen: 
fommt, 

(Der Beſchluß folgt ) 





Englifhe Überfegungen von Schillers 


Gedichten. | 


Bon Schiller's Gedichten find vor kurzem faft gleichzeitig 
zwei Überfegungen erfchienen, die eine von Merivale, die an— 
dere von Bulwer, dem berühmten Romanfcriftfteller. Meri⸗ 
vale iſt vor kurzem, bereits mit den Dorarbeiten einer zwei⸗ 
ten Auflage befchäftigt, geftorben. Er war mütterlicherfeits 
von bdeutfcher Herkunft und ſchon früher als Überfeger italies 
nifcher Poefien und Mitherausgeber von Bland’s „‚Versions 
of the greek anthologie” rühmlich befannt. Seine, Original» 
gedichte wollen nicht viel bedeuten. Was feine Überſetzung 
Schiller'ſcher Gedichte beteifft, fo zeigt er fich bier als ein 
Mann, der mit dem Maße poctifher Empfänglichkeit, deſſen der 
Überfeger bedarf, ausgeftattet ift und ſich feine Mühe ver: 
prießen läßt, in den Zert feines Driginald einzudringen und 
ed in der Regel finn- und formgetreu wiederzugeben. Dies 


Beſtreben, das Metrum bes Driginals durchgängig beizu: 
behalten, verleitet den Überſetzer allerdings zuweilen zu 
ungenen Gonftructionen und dem rauche von bloßen 
uͤllwoͤrtern und Phraſen, wodurch der Eindruck des Gan⸗ 
zen geſchwaͤcht wird. Bei alledem aber bat Merivale feine 
Arbeit mit: vielem Gluͤck durchgeführt, namentlich in den eigent: 
lichen Igrifhen Gedichten. Bulwer's Überfenung dagegen ift 
da am ſchwächſten, wo der individuellere Charakter und der 
mannichfaltigere und Eunftreichere Rhythmus des Gedichts eine 
Geduld und Hingebung bes Überfegers verlangen, die bei 
Solchen, die felbft Dichter find wie Bulwer, fehr felten zu 
finden ifk Sowol das genaue Anfchließen an den Sinn und 
Ausdruck des Driginald, welches wuͤnſchenswerth und- erreiche 
bar ift, wie das Bemühen, den Kon deſſelben beizubehalten, 
wird zuweilen vermißt, und das Metrum, immer mit großer 
Breiheit behandelt, wird oft ganz willfürlich zum großen Scha: 
den des Gedichts verändert. Trotz dieſer Freiheiten holpert 
der Rhythmus nicht ſelten. Wo aber die Schwierigkeit des 
Berſtaͤndniſſes weniger groß iſt, oder, wie in den mehr philo⸗ 
fopbifchen und reflectirenden Gedichten, der Schwung des In⸗ 


halts die Muſik der Korm weniger vermillen läßt, hat Bulwer 


oft ganz vortrefflih, jedoch immer etwas zu frei überfegt. 
Wir nennen von den lehtern „Die Künfte” und „Macht des 
Liedes“, die und leider der Raum nicht geftattet hier anzufuhren. 
Dagegen wollen wir die beiden Überfegungen des bekannten 
Gedichts, „Thekla, eine Geiſterſtimme“, von: beiden Überfegern 
hier nebeneinander ftellen, wober freilich Bulwer fehr zu feinem 
Rachtheile erfcheint, da er ſich auf diefem Boden weniger 
gludlich bewegt. 
Meeivale. 
„Where am I? — or whitherward I wended 
When my flitting shadow swept thee by?“ 
Had I not my task fulfill’d and ended — 
Lov’d and liv’d$ — what was there, but to die? 


Seek, the nightingalee sequester’d bower, 
Who, witk her soul-pouring melody, 

So bewitched thee in the vernal hour! — 
When she ceas’d to love, she ceas’d to be. 


„Him, the lost one, whether have I faunden ?“ 
Trust me, I with him united go, 

Where those never part who once were bounden, 
‚Where the mourners tearg no longer flow. 


There e’en thou again may'st haply meet us, 
If thy love have learn’d to match with ours; 

There too, free’d from erime, my Sire uhall greet us, 
Where no cloud of blood - stain'’d murder lowers. 


Now he feels, his sight no phautom cheated, 
When he upward gaz'd into the sphere; 
For to osch shall, ae he metes, be meted — 

Who 'believes, to him is Heaven near. 


Faith will keep in those brigkt regions yonder 
All pure trustful souls who there resort. 

— Be thou free to dream, and free to wander — 
Meaning deep oft lurks in childisk sport. 


Bulmwer, 
„Where am 17 whither borne? from thee 
As uoars my fleeting shade above?“ 
Iv net all being clos’d for me 
And over life and love? 


Wonld’st auk, why wing their fligkt away 
The nightbirds that euraptur’d air 
With music’s sonl in happy May? 
But while they lov’d, they were! 


And have I found the Isat again? 
Yes, 1 wik kim at Inst. am wed; 
Whare haurts ars never rent in twein, 
And teexrs are usrer ahed. 
There wilt tkou find us welcome thee,, 
When thy life to our Hfe shall guide; 
My: father, too, frem sin set free, 
Ner murder at his side — 


Feels there, that no delusion wen 
His bright faith to the starry spheres; 
Bach faitk (nor least the holdest one) 
Still towards the Holy nears. 


There word ie kapt with hope; to wild 
Belief‘ a iorely truth is given! 
© dare to err and dream! — the ehild. 
Has instinots of the Heaven! 
‚„ WRerivale hat blos eine Auswahl, Bulmer dagegen ſͤnmt 
liche Gedichte überfept. Der Erftere hat kürzere, der Zweite 
ausführlicyexe Pritifhe Noten und ein mit Benugung aller ge: 
drudten Quellen gefchriebenes Leben Schiller’8 dazu gegeben. 
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Sonntag, 


Druno Bauer's Kritit der evangelifchen Gefchichte 


und die Literatur darüber. 
Dritter Artikel. 
(Beiötur aus W236) 

Des Verf. der legten von den in der Überſchrift an- 
geführten Schriften, Räbiger, hatte bereits in einer Re⸗ 
cenfion im „Prophet die Anfichten Gruppe's über Kehr- 
freiheit, wie fie in deffen früherer Schrift zu Tage ka 
men, einer fharfen Kritit unterzogen und war bafür 
von Gruppe in der zweiten, foeben von und beſproche · 
nen Schrift hart angelaffen worden. Gegen biefen An- 
geiff .in ber vorliegenden Schrift fich vertheibigend, ver · 
fuche Räbiger zugleich feinen Begriff von Lehrfreiheit 
bier nochmals darzulegen und zu begründen. Der Gang, 
den er dabei nimmt, ift folgender: 

Das Algemeine, das Princip, worauf die Kirche 
und der Staat beruhen, die Subftanz, meldhe ihr Da- 
fein und Leben bedingt, ift: für die Kirche der Glaube an 
Chriſtum, für den Staat das Recht. Staat und Kirche 
befondern fih nun in eine Menge von Staaten und 
Kechen, welche nad) ihrer Geſchichte ein beftimmtes 
Recht und einen beftiimmten Glauben haben. Jedoch, 
bei diefer Hiftorifchen Beflimmtheit müſſen doch Beide 
zugleich auf ihre Idee fortwährend zurüdgehen; ber 
befondere geſchicht liche Staat und bie befondere 
geſchichtliche Kirche müffen von der Tendenz erfüllt 
werden, ihr wirkliches Leben der Idee des Rechts 
und bes Glaubens angemeffen zu machen und den Wi- 
derſpruch, der möglicherweife zwijchen der Wirklichkeit 
und ‚der Idee flattfinden kann, fortwährend zu vereini- 
gen ober ganz zu befeitigen, wenn fie nicht ihr eigenes 


. Dafein gefährden und in der Ohnmacht ihrer Rechts - 


oder Glaubensloſigkeit zu Grunde gehen wollen. Daher 
hat der Staat bie Pflicht, nicht nur fein beſtimmtes 
hiſtoriſches Recht in allen Beziehungen geltend zu ma- 
hen und zu diefem Zwecke Diener zu beftellen, ſondern 
diefes Recht nad) der Idee des Rechts fortzubilden, nad) 
denfelben aud bie geſchichtlich entſtandenen Formen zu 
vexbeffeen und -umgugeflaiten. Ebenſo hat bie Kirche die 
Pit, nicht nur ihren beflimmten Glauben zu ver- 
Zimdigen und zu biefem Zwecke Diener zu beflellen, fon- 
dern diefen Glauben nach der Idee des Glaubens, nach 


"der urfprünglich chriſtlichen Wahrheit fortzubilden, noch 








ihr auch die äußern Formen zu vervollfommmen und bie 
Diener der Kirche nicht blos in dem kirchlich gel- 
tenden Glauben zu unterrichten, fondern fie 
in bie Idee des chriſtlichen Glaubens über« 
haupt einzuführen und, zu Vollziehung dieſer hifto- 
riſch · philoſophiſchen Aufgabe, die aus ber Unmittelbar 
teit des Glaubens hervorgegangene Glaubens wiſſen- 
ſchaft als Lehrerin einzufegen, auch fonft alles -in der 
Kirche vorhandene theologifche und praktiſche Wiffen aufr 
zumuntern, über das allgemeine Glaubensieben und alle 
Bebürfniffe der Kirche öffentlich feine Stimme abzugeben. 

Beil fomit Staat und Kirche verpflichtet find, die ihnen 
u Grumde liegende Idee zum Princip ihres Lebens zu machen, 
b müffen fie audh diejenige Wiffenfepaft, weiche die Ioee an 
fi, ohne Rüdfiht auf ihre beſtimmie, inannichfach befonderte 
Darftellung im wirklichen Leben, betrachtet, in fi) aufnehmen 
und, als folhe, die Philofophie neben ber Glaubense und 
Rechtswiſſenſchaft ald öffentliche Lehrerin anerkennen. 

Der Pflicht des Staats und der Kirche, wie fie bisher 
entroieelt, entfpricht da6 Mecht der Staatsbürger und ber Gr 


meindeglieder, nad; ıterbrüdba: 
ren Beduͤrfniß des und jedes 
Dbject, das irgend ‚zu erfor« 
fen und gu begreif ei welder 
es wolle, ſich zu.n ı bekennen. 
Das Objert aber ei zum Bif- 
fen wird, unterfieg wird; obr 
ichen an ſich eins, nad modis 
fieiet, fodaß, nad sen Geiſtes, 
verfchiedene Richrum gen, welche 
durch die Beftimmti nd, daß fo: 
mit dieſe Richtung, efammten 


Wiffenfhaft felbft ausmagen und durch die gefepichtliche Ent: 
midelung innerhalb jener Grenzen den Charakter der Dhiecti 
vität, die Bedeutung gefchichtlicher Märhte gewinnen. Daher 
hat der Einzelne außer jenem allgemeinen Rechte, der Wif: 
fenſchaft ſich Ei widmen, aud das befondere Recht, einer der 
Eigenthümlichfeit jenes — entſprechenden und durch die 
Gejfchichte legitimirten wiſſenſchaftlichen Richtung zu folgen und 
auf biefer —— nad ber Kraft feines Geiftes, den 
Gegenſtand feiner Wiffenfchaft, zu ergreifen und zu immer tier 
ferer und gründlicherer Erkenntniß beffelben zu gelangen. In 
biefer unbedingten Hingabe an den Gegenftand, an die Sache, 
an daß Object der Wiflenfhaft, und in der Entſchiedenheit und 
Gewiffenpaftigkeit, die Energie feiner Dbjectivität durch dab 
Anfehkießen. an die hiſtoriſche Entwickelung feiner Miffenfchaft 
ebenfo zu begrenzen wie zu erhöhen und zu Eräftigen, darin 
befteht die eigenthuͤmliche Sei lichkeit eines Jeden, welcher dem 
wiffenfepaftlichen Leben fidh ergeben hat. Das Reit des Ein» 
zelnen, die Wahrheit: zu erfotfchen und Andere in ihr zu un: 


1. Das 


terrichten und zu belehren, macht fidh, dem Staate und ber 
Kirche gegenüber, ald das Berlangen geltend, beftätigt und 
anerfannt zu werden. Und man fieht nicht ein, wie Staat 
und Kirche, da es ihre eigene Pflicht ift, nach ber Idee des 
ihnen inwohnenden Principe, nad der Wahrheit felbft ihren 
Organismus zu‘ beftinmmen, jenes Verlangen zuruͤckweiſen und 
jenes Recht irgendwie beſchränken follten. Indeſſen, da in dem 
beftehenden Staate und der beftehenden Kirche Die Allge⸗ 
meinheit der Idee eine befondere gefchichtliche Geſtalt ange: 
nommen hat, fo kann die Möglichkeit eintreten, daß zwiſchen 
der Idee und der Wirklichkeit ein fo großer Zwieſpalt ftatt: 
nde, daß diefer Staat und biefe Kirche, um ihr eigenes that: 
Wie Beſtehen zu ſichern, in ihrem Innern die allgemeine 
Macht und das ruͤckſichtsbloſe Wort der Bapreii nicht dulden 
und darum jened Recht nicht nur nicht anerfennen, fondern, 
wenn nicht ganz verweigern, fo Doch durch das Poſitive ihres 
hiftorifhen Inhalts befhränfen wollen. Solche Beſchraͤnkung 
würde vorzüglich diejenigen Wiffenfchaften treffen, deren we: 
fentliche Dbjecte mit den Principien des Staats und der Kirche 
felbft zufammenfallen, die Jurisprudenz, Theologie und die 
Philoſophie, von deren freier Entwidelung daher dem Beſte⸗ 
henden möglicherweife die größte Gefahr erwachſen Fönnte. 

Aber jenes Berharren auf der geichichtlich gewordenen 
Bafıs und jenes unbedingte Feſthalten an dem factifchen Be⸗ 
ftande ift dem Wefen des Staats und der Kirche fo fehr zu- 
spider, daß, wenn fie ſich nicht felbft auflöjen und zu Grunde 
richten wollen, fie zwar die Wirklichkeit ihres gegenwärtigen 
Dofeins als ein heiliged Erbe und Erzeugniß der Geſchichte 
bewahren und ſchützen, aber auch alle Adern ihres Organib: 
mus dem Strome der Wahrheit, dem Strome der ihr eigenes 
Leben bedingenden Idee eröffnen müffen, und darum fällt bie 
Hflicht ihrer eigenen Selbfterhaltung mit dem Rechte ber Die: 
ner der Wiffenfhaft fo ganz zufammen, daß fie ihnen Dies 
Recht felbft als eine Pflicht auferlegen und dem Verlangen 
nach Freiheit ber wiſſenſchaftlichen Forſchung und Lehre mit 
dem eigenen Verlangen, daß bie Wiſſenſchaft ohne Rüdficht die 
Wahrheit ergründe und Lehre, entgegenkommen. Lehrfreiheit 
zu Ahern ift daher ebenfo das Recht der Einzelnen, wie es 
Pflicht des Staats und der Kirche ıft, Lehrfreiheit zu gewaͤh⸗ 
ren. Mo diefe Gewährung und Anerkennung verfagt wird, 
da treten jene Eonflicte der Idee und Wirklichkeit, die fich nie 
ausfchließen, fondern unabläffig durchdringen follen, jene Eon- 
flicte der ewigen Wahrheit und des beſchränkten Dafeins ein, 
deren Spuren mit Blut der Gefhichte eingezeichnet find. In 
diefem Conflicte ftarb Chriſtus am Kreuz, aber in ihm ging 
auch das jüdifche Volk zu Grunde, in diefem Conflicte ftarben 
die Märtyrer der jungen Kirche, aber in ihm ging auch das 
bejahrte Beidenthum zu Grunde, in diefem Eonflicte floß das 
Blut vieler Zeugen der Wahrheit im Mittelalter, aber in ihm 

ing auch die Patholifche Kirche gu Grunde, in diefem Conflicte 
oß das Bürgerblut in Strömen, aber in ihm ging auch die 
Willkuͤrherrſchaft zu Grunde. . 

Wenn nun Staat und Kirche in der Überzeugung, daß 
durch freied Forſchen der Wahrheit und durch freies Kehren 
derfelben ihr eigenes Wohl befördert werde, durch Anerken⸗ 
nung der Lehrfreiheit ihrer Pflicht genügen, und damit felbft alle 
Berechtigten dazu verpflidten, fo erſtreckt fidy dieſe Verpflich⸗ 
tung nicht nur auf alle Diejenigen, welche allein auf Grund 
der fubjectiven Befähigung durch Belehrung für die Förderung 
der allgemeinen Zwecke mitzuwirken verlangen, nt vorzüg: 

lich auf alle Diejenigen, welche von der Behörde felbft zur 
Pflege der Wiffenfchaften eingefegt find. Ihnen ift mit ihrem 
Amte die befondere Pflicht auferlegt, eben nichts weiter zu 
thun als die Wiffenfchaft, die fie befennen, als ſolche zu er: 
forfchen, und nicht weiter, als diefe zu lehren und fo dem öf- 
fentlihen Gemeinwefen Diener zu bilden, welche nicht nur die 
Kenntnif des Beftehenden bejigen, fondern dieſes auch aus ber 
Idee der allgemeinen Wahrheit und aus bem ra ber Ge- 
ſchichte zu würdigen und zu begreifen wiffen. Das freie Wort, 
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die Stimme des Volks, dieſe Stimme Gottes, iſt ein unabweis- 
liches Necht, und Staat und Kirche verpflichten dazu, ja fie 
verorbnien felbft Diener ded freien Worts, und die Preffrei 
beit, die kirchliche und akademiſche Lehrfreiheit find von Kirche 
und Staat nicht nur merkannt, fondern gefodert. 

Thun fo beide, oder, da ja nad dem factifchen Beſtehen 
der proteflantifchen Kirche der Staat ihre Rechte und Pflich⸗ 
ten vertritt, thut fo überhaupt der Staat feine volle Pflicht 

egen Alle, denen er Lehrfreiheit zugefteht und bie fie üben, 

bat er nun auch dad Recht, zu verlangen, daß fie tüchtig find, 
daß fie durch gründliche Bildung zu Den befähigt find, was 
fie zu thun verlangen und thun; denn darauf allein gründet 
ich das Recht ihrer Foderung. Er muß daher nothwendig 
bet Denen, welchen er das Amt wiflenfchaftlichen Forſchens 
und Unterrichts anvertraut, und damit die Lehrfreiheit zur be⸗ 
fondern Pflicht macht, die Überzeugung ſich verfchaffen, daß fie 
die Wiffenfchaft, die fie Ichren wollen und follen, in dem Grabe 
in fich. aufgenommen haben, wie es der Imed des befondern 
Amts erfodert. Der Staat bat ferner dab Recht, zu verlan= 
gen, daß die Lehrenden eben Das thun, wozu fie eingefept find 
und was fie felbft zu thun begehren, nämlich, daß fie die Wiſ⸗ 
ſenſchaft als folche lehren, und daß ſie nur Dies thun, Daß fie 
fih nur von der Sache, nur von dem Gegenftande beftimmen 
laſſen, und Daß fie nicht Durch was immer für Rückſichten, die 
aber ihrer Wiflenfchaft fremd find, fi im Forſchen und Leh⸗ 
ren zur Untreue gegen ihr Amt verleiten laften. 

Der Staat hat ferner das Recht, zu fodern, daß die Wif: 
fenfhaft auf den Grund ihrer hiftorifchen Entwicklung getrie- 
ben werde, daß der Einzelne nach der Individualität feines 
Geifted einer objectiv gewordenen Richtung der Wiffenfchaft 
fih anſchließe und daß er bie Eitelkeit fubjectiver Erhebung 
durch die Xiebe und den Ernſt des Fleißes überminde, in jener 
Richtung felbitändig fortzuarbeiten. In der eigenen Richtung 
foll er aber die Wiſſenſchaft überhaupt repräfentiren; das Ge: 
fammtleben derfelben offenbart ſich aber und ftellt fi dar in 
verfchiedenen Richtungen; Das Weſen derjelben fol er an fei= 
ner eigenen erkennen, Die eigene den andern gegenüber feſt⸗ 
ftelen und in der eigenen den eben gegenwärtigen Gefammt- 
zuftand vor Denen, Die er zu belehren bat, erfannt und als 
die hehre Göttin, deren Schönheit in dem Wechfel menfchlicher 
Bildungen nimmer verwifcht, fondern nur zu immer hellerm 
Slanz erhoben werden Tann, vor die Anſchauung gebracht 
werde, fo bekennt ſich damit der Staat auch zu der Pflicht, 
die objective hiſtoriſche Macht der Wiffenfchaft und die Frei- 
heit, die der Einzelne in Bezug Darauf fobern muß, anzuerfen- 
nen. Der Staat würde gegen feine Pflicht und gegen fein 
eigenes Interefie handeln, wenn er 3. B. zu unferer Zeit in 
der Jurisprudenz der hiftorifchen Schule, in der Theologie der 
fupernaturaliftiigen die freie Ausübung ihrer Wiffenfchaft ver⸗ 
fagen und Die philofophifche ihnen vorziehen wollte, und fo 
umgelehrt. Für dieſe Anerkennung ber Gefchichte der Wiffen- 
ſchaft hat nun aber ber Staat endlich auch das Recht, zu ver⸗ 
langen, daB die Wiſſenſchaft auch feine Gefchichte anerkennt, 
daß auch die Wiffenihaft ihm Freiheit läßt, daß die Wiſſen⸗ 
haft auch ihm nicht zwingen wolle. Er muß von Denen, bie 
er zu feinem Dienfte die Wiflenfchaft lehren heißt, fodern, daß fie 
fein hiſtoriſch gewordenes Keben der Gegenwart mit all feinen 
Formen achten und ehren, er muß diefe Baterlandsliebe von ihnen 
fobern, daß fie jenes Leben anerkennen als die Geburtsftätte ber 
feften Nationalehre, an der fle felbft Theil haben, als die Ge⸗ 
burtsftätte des Volksgeiſtes, für deffen Wohl fie arbeiten; der 
Staat muß von ihnen fobern, daß fie die Idee, die Wahrheit, 
bie ihre Wiſſenſchaft zu Zage fördert und bie er felbft aner⸗ 
kennt und verlangt, ihm nicht ftürmifch aufbringen, fondern 
fie zur Aufnahme ünter den Bedingungen der gefchichtlichen, 
der gegebenen und dadurch beredtinten Zuftände ihm darbie⸗ 
ten. Wenn nun die Lehrenden in ihrer Freiheit jene Rechte 
des Staats bewahren, fo erfüllen fie auch zugleich die An- 
fprüche, welche der Staat noch an fie in Bezug -auf Die zu 
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Belehrenden machen muß; denn diefe Anfprüde bed Staats 
mü ihnen wefentlihe Verpflichtungen fein, die fie ſich in 
in rten und fchwierigen Verhältniß felbft uuferlegen und 
die in ihrer Allgemeinheit nur dur das Weſen der  ehrfeei: 
heit ſich beftimmen Taffen, im concreten Zalle aber, je nad) ber 
Sphäre, in der gelehrt wird, und der Individualität des Leh⸗ 
renden und der Belehrten fih auf das mannichfachſte mobifici- 
ren koͤnnen. n 

Hiermit wäre unfere Überficht der Literatur über das 
Buch von Bruno Bauer ſowie über die daran fich knü⸗ 
pfenden wiffenfchaftlichen und politifchen Fragen gefchlof- 
fen und es bliebe uns nur noch übrig, unfere eigenen 
Anfichten über eben diefe Begenftände und unfer Urtheil 
über die angeführten Schriften auszufprechen.*) 32. 





Auszüge aus den Berichten der Children's employ- 


ment conmmission, 


Kohlenminen. Die Anzahl ‚der in ihnen befchäftigten 
Kinder ift außerordentlih groß. Beifpiele kommen vor, daß 
Kinder vor vier Jahren zur Arbeit angenommen werden, fünf: 
jährige ſchon öfter, ſechs bis flebenjährige gar nicht felten und 
fieben» bis achtjaͤhrige baufigs das Alter von act bis neun 
Jahren ift das gewöhnlide, in welchem ihre Arbeit in ben 
Minen beginnt. (Eine große Maffe der Minenarbeiter befindet 
fi) in dem Alter unter 13, eine noc größere Maſſe zwiihen 
13 und 18 Sahren. In manden Diftricten fangen die Mäbd: 
chen in ebenfo zartem Alter ald die Knaben in den Minen zu 
arbeiten an. Die Arbeit, die den jüngften Kindern angewie: 
fen wird (trapping; ich weiß nicht was das bedeutet), ver- 
dient faum den Namen einer Arbeit, hält fie aber doch vom 
Beginn bis zum Ende der täglichen Arbeitdzeit in den Gru⸗ 
ben feft, gewöhnlich ohne Licht und ohne Gefellſchaft und Un⸗ 
terhaltung, außer daß bie Kohlenwagen bin» und hergeben. 
Manche von diefen Kindern fehen dad Tageslicht nie außer an 
Sonntagen und wenn Wochentagd die Arbeit fill fieht. Vom 
echsten Zahre an werden fie fhon zu der fchweren Arbeit ge: 
aucht, die Kohlenwagen zu ziehen ober zu ftoßen, wobei, nad 
Ausſage aller Beugen‘, die ganze phyſiſche Kraft der jungen 
Arbeiter in Anſpruch genommen ift. In ben Diftricten, wo 
Mädchen mit arbeiten, verrichten fie ganz diefelbe Arbeit wie 
die Knaben und ebenfo lange täglih. Knaben und Mädchen, 


, junge Männer und Zrauen, auch verheirathete Frauen und 


Frauen mit Kindern arbeiten gewöhnlich miteinander halb nadt, 
die Männer in vielen Minen ganz nadt. Die gewöhnliche 
Arbeitözeit dauert felten weniger als Il Stunden, öfter 17, 
in einigen Difricten 13, in einem fogar 14 und darüber. In 
den meiften Minen ift auch Nachtarbeit eingeführt, mehr oder 
minder regelmäßig, je nachdem Rachfrage nach Kohlen ift. In 
Hinfiht auf den Gefundheitszuftand find nad) einigen Ausfa: 
gen die Kohlenarbeiter, befonder6 bie erwachfenen, im Allgemei⸗ 
nen kraͤftige und gefunde Leute, was daher fommen fol, daß 
die Zemperatur in den Dinen fehr gleihmäßig und ihr Unter: 
halt reichlich iſt. Meift aber tft das Gegentheil ausgefagt 
worden. Die Kinder befonders werden, zahlreichen Ausfagen 
zufolge, in der Regel durch die übermäßige Unftrengung und 
andere Umftände ſiech und ſchwächlich, mager, bleiben Plein, 
alle Kohlenarbeiter werden in der Regel etwas budelig, krumm⸗ 
beinig, herzkrank, aſthmatiſch, gichtiſch u. ſw. Hinfichtlich der 
eiſtigen Ausbildung diefer armen Geſchoͤpfe nur, einige Bei: 
viele. Unter 219 Kindern in einer der Kohlenminen bei Ha: 
Yifar Tonnten nur 31 ein wenig leſen, nur 15 ihren Ramen 
fchreiben ; dieſe Hatten Unterricht in einer day-school gehabt, 
ehe fie in die Minen kamen. In ben Kohlenwerden von Lan- 


*) Den vierten unb legten Artikel geben wir Im November. 
D, Reb. 


cafhire fanden fih kaum Ginzelne, die ein wenig Elementar- 
unterricht genoffen hatten. Auch nördlich von Lancafhire fan» 
den fih die Koblenarbeiter ganz roh und chne alle Entwicke⸗ 
lung 'hrer menſchlichen Fähigkeiten. Ebenſo im öftlichen Schott» 
land meift keine Spur von Erziehung. Ein Mätchen von 18 
Jahren wurde gefragt, ob es etwas gelernt habe. Nein. Ob 
es in die Kirche gehe. Nein. Ob es nichts von Gottes Sohn 
ehört habe. Ren. Ob ihm feine Altern kein Gebet gelehrt 
aben. Rein. Ob es wifle, was das ift, beten. Rein. Gin 
anderes Kind, das einigen Unterricht cmpfangen, fagte: Der 
Herr habe Adam und Eva auf die Erde geſchickt, um die Sünder 
zu erretten. Gin anderes wurde gefragt, ch ed etwas von Chriſtus 
wiffe. Ja, er fei im Himmel geboren. Ob es nichts davon wife, 
daß cr auf die Erde gekommen. Ia, um Sünde zu begeben. 
Ob es nicht wifle, wo Schottland liege. Nein. U. f. w. 

Kalifodrudereien. Sie beichäftigen eine fehr große 
Menge von Kindern beiderlei Geſchlechts zum Karbenreiben 
und dergleihen. Man nimmt die Kinder mandhmal vor dem 
fünften Iahre an, häufig zwifchen dem fünften und ſechsten, 
ganz allgemein vor dem neunten, läßt fie gewöhnlich, Eſſens⸗ 
zeit eingefchloflen, 12 Stunden arbeiten, nicht felten aber auch, 
da die Kinder ebenfo lange zu arbeiten pflegen als die Erwa 
fenen, 14 und fogar 16 Stunden. Ja, diefe Arbeitszeit 
felbft wird in Drängenden Zeiten noch ausgedehnt. Thomas 
Sidbread fagte aus: „Wir fingen zu arbeiten an, ich und der 
Zunge, den id ald Teerer (Farbenreiber) hatte, Mittwoch 
Abend zwifhen 8 und 95 der Knabe hatte aber fon Mitt 
woch früh angefangen und die Werkftatt gekehrt. Sie werden 
ed mir nicht glauben, aber es ift wahr — ich Fam nicht aus 
der Werkſtatt bis Sonntag Morgen um 6 Uhr, und hatte die 

anze Zeit gearbeitet, ein paar Stunden abgerechnet, und der 
unge immer mit. Ich Enidte zufammen und der Zunge konnte 
beinahe Fein Glied rühren.” Ahnlicher Beifpiele mehre. Nacht⸗ 
arbeit iſt überhaupt ſehr gewoͤhnlich. Die Kinder in den Druckereien 
des Lancaſhire⸗ Diſtricts fand M. Kennedy (Mitglied der Com⸗ 
miſſion) gaͤnzlich ohne Erziehung. Wenn die Kinder die Woche 
über in den Fabriken gemartert worden find, muͤſſen fie Sonn⸗ 
tags in die Sonntagsjchule geben; damit glauben die Altern 
ihre Pflicht gegen die Kinder (ihr Fünftiges Wohl betreffend) 
erfüllt zu haben. 

Metaliwaarenfabriten, befonders in Birmingham, 
Wolverhampton, Sheffield, für die geringern Branden auch 
in verfchiedenen Iheilen Schottlands, Worceiterihire und Lan- 
cafhire. Miele taufend Kinder treten in diefe Werkftätten ein, 
gemöhnlie mit dem achten Jahre, manchmal früher; bei der 

ablerei in Warrington Knaben und Mädchen fihon mit dem 
fünften, und arbeiten in der Regel täglich 12 Stunden, felten 
mehr. Die Arbeitszeit ift nicht jehr flätig, fondern variirt in 
den meiften Metallwaarenfabrifen von I0—13 Stunden, wird 
aber, befonders in der Gegend von Wolverhbampton, auch wochen: 
lang auf 15—16 Stunden ausgetehnt. Die Urbeitsfäle fanden 
fih bin und wieder geräumig, reinlic und gut gelüftet, in 
den meiften Bällen aber in alten, zum Theil verfallenen, ja, 
Einfturz drohenden Käufern belegen, hatten zerbrochene Zen: 
ftericheiben, oft mehr zerbrochene ald ganze, fodaß die Arbeiter 
fi ſehr über die Zugluft beklagten. Viele der Räume waren 
eng und finfter, manche lagen A—T Fuß unter dem Boden 
und fanden ſich kalt und feucht. Im Sommer oder Abende, 
wenn da6 Gas angezündet ift, iſt es in der Mehrzahl der 
Werkſtaͤtten unerträglich heiß, im Winter dagegen Balt u. f. w. 
In Wolverhampton finder fi in dem fchmuzigften Theile der 
Stadt, wo bie ärmfte Volksclaſſe wohnt, in ſchmalen Straßen 
bei jedem achten bis zehnten, mandymal fchon bei jedem dritten 
oder vierten Haufe ein enger Bang, der zur allgemeinen Gaffe 
dient und zwar oft dergeftalt, daß der Unrath die ganze Breite 
des Weges überflrömt. Durch dieſe Gänge gelangt man in 
Höfe, deren Größe je nach der Anzahl der fie umgebenden 
Häufer, Hütten oder — Löcher verfehieden iſt. Aus dem Hofe 
laufen wieder andere ſchmale Gange aus, die bisweilen 


⁊ 


x 


fie ſchickt. 


‚ Nacht. 6. ſelbſt hat, drei Monate er 
er 


u andern Gruppen von elenden Baraden führen. Die Werk: 
—* liegen gewoͤhnlich auf kleinen Erhoͤhungen, welche den 
Gary durchſchneiden. In den groͤßern Werkſtaͤtten kommen 
Diishandlungen der Kinder nicht vor, in manchen, z. B. bei 
din Lacktrern, werben fie Strafe halber nie gefehlagen; aber 
in den Nagelfobriken, in manchen Gießereien und bei der fehr 
zahlreichen Claſſe der Heinen Meifter überhaupt finden harte 
und grauftme Beſtrafungen ftatt, bis zur roheſten Unmenfch- 
keit. In Willenhall werden die Kinder fchändlich geprügelt, 
mit. Peitfchen ,-Stöden, Hämmern oder was gerade zur Hand 
iſt, oder mit Fauftfcehlägen bedeckt oder mit Füßen getreten. In 
Sedgeley Fommt es vor, daß mit einem gluͤhenden Eifen nad 
ihnen gefthlagen wird, oder daß man ein Blitzwetter über 
Nämlich wenn die Eifenflange weißglühend auß 
Dem Feuer gezogen wird, ſpruͤht fie Bunfen aus, welche der 
Arbeiter gewöhnlich durch einen Schwung mit dem Arme in 
einem Regen auf den Boden fchleudert, ehe er die Stange auf 
den Ambos legt; diefen Funkenregen lenkt er nun bisweilen 
gegen eins ber Kinder. Die Funken treffen Hände oder Ge⸗ 

ft, die nadten Arme oder die Bruſt; wenn wie gewöhnlich 
das Hemd vorn offen it, muß daß Kind fie fo geſchwind ats 
möglih ausfchütteln. — Eins der gefährlichften Handwerke ift 
die Schleiferei. Der Staub von dem Schleifftein und dem 
Stahl des Meſſers oder fonftigen Gegenftandes, der gefchliffen 
wird, wirkt fo ſchaͤdlich auf die Lungen, daß ein Trodenfchleifer 
feiten über 35 und ein Naßſchleifet felten über 45 Sabre alt 
wird. Die gebüdte Stellung und ber Drud auf den Magen 
vergrößert noch das Übel. Staubjchirme (dust-flues) würden 
in der Vollkommenheit, zu welcher man fie jetzt gebracht hat, 
das beſte Schusmittel abgeben; allein die Schleifer von Shef: 
field find zur Anwendung derfelben nicht zu bewegen. „Sie 
wiffen, daß ihnen em früher Tod beitimmt iſt; fie wollen ihr 
Leben nicht verlängern; fie [eben jedes Mittel, das dazu 
dienen könnte, als ein Mittel zur Bermehrung 
der Arbeitsträfte und Herabdrudung der Löhne 
an; fie wollen lieber Purz und Iuftig leben. Und 
manchmal, werm Meifter die Vorrichtung angefchafft hatten, 
haben die Arbeiter fie auf die Erde geworfen und entzwei ge: 
treten.“ Der morslifche Zuftand der in diefen Induftriezwei- 
gen beichaftigten Kinder wird elend gefchildert; „unter 1223 
während der legten 12 Monate in Birmingham zur Unterfu: 
hung gebrachten Verbrecher war wenigftens die Hälfte unter 
15 Zahren “. 

Putz- und Modewaarenverfertiger (Milliners and 
Mantuamakere). Die Anzahl der Unternehmer in diefem Ges 
fhäft wird für London auf 150 und bie der jungen Frauen: 
zimmer, welche von jenen verwendet werden, im Ganzen (folche, 
die su Haufe arbeiten, ausgefchloffen) auf 15,000 geſchätzt. In 
einigen Etabliffements, die für beſonders wohl eingerichtet gelten, 
dauert die Arbeitözeit während der fajhionablen Saifon (vier 
Monate im Jahre) regelmäßig 19, aber in Nothfaͤllen, die nicht 
felten eintreten, 18 Stunden. In mandhen Etabliffements find 
die Arbeitsſtunden während der Saiſon unbeftimmt, und die 


jungen Frauenzimmer haben zum Schlafen nur 6, bisweilen 


nur 4, ja 3 und fogar 2 Stunden Zeit; oft wird auch die 
ganze Nacht dDurchgearbeitet. „Miß N. war 10 Jahre «Erst 
hand» (Aufieherin, Zuſchneiderin, Werkmeifterin) in verfchiebe: 
nen Etabliffements. Die gewöhnlichen Arbeitäftunden jind im 
Winter von 8 Uhr Morgens bis I1 Uhr Abends, im Sommer 
von 6 oder T Uhr früh bis Mitternacht. Während der Sai⸗ 
fon, d. h. von April bis Ende Juli, wird die Arbeitszeit häufig 


. ausgedehnt; wenn eine Affemblie ift oder eine große Feſtlich⸗ 


Beit, oder Zrauer zu machen, kommt es vor, daß 22 Stunden, 
mandjmal die ganze Nacht durch gearbeitet wird. Jede Sai: 
fon gefchieht es in wenigſtens ber Hälfte aller Iondoner Etabiif: 
ſements, daß bie jungen Perfonen vorfommenden Falles zweit: 
bis dreimal die Woche 20 Stunden arbeiten, und bei den 


erwähnten befondern Peranlaffungen nicht felten die ganze 


# und 
der Arzt, der fie behandelte, verlangte, daß fie dae Beft hüten 


; aufftehen und fagte dem Arzt auf. Oft wurde Biß 
' 8 gearbeitet, ih dringenden Fällen auch. den Soͤnntag 
durch; 
' ren vorgelommen.” Der 


Lande gibt, bei welcher 


AM 
Stunden gearbeitet; fie erkrankte gerade in die 

folte. Die Principalin wollte es aber nicht Leiden, hieß fie 
uhr früh 


ies ift ihr, wie fie glaubt, funfjehnmal in zwei Jah⸗ 
Arzt Sir Sames Clark fapte aus: - 

„Ich habe die Lebensart diefer jungen Mädchen fo befhaffen 

gefunden, daß Feine Conftitution ee lange aushatten Fann. 


Von 6 Uhr Morgens bis Mitternacht arbeiten, mit Ausnahme 


der zum Eſſen verftatteten Burgen Zwiſchenräume, und. zwer. 
in engen Gemädern; die wenigen Stunden, die der Ruhe be: 
flimmt jind, in noch engern und vollgedrängten Räumen zu⸗ 
bringen — eine Lebensart, Die mehr darauf berechnet wäre, die 
Geſundheit zu zerftören, laͤßt ſich kaum ausdenfen; und in ei— 
ner Lebensperiode, wo Bewegung in freier Luft und hinlaͤng⸗ 
liher Schlaf zur Entwidelung des Spftems unerlaßlic find 1” 
Aus dem Berichte des Sub:Commiffioner: „Sammtliche Zeu⸗ 
genausfagen ftellen heraus, daß ed Feine Arbeitsclaffe hier zu 

elcher Süd, Sefundheit und Leben fo ge: 
wiſſenlos aufs Spiel gefeht würde. Ohne alle Überfreibung 


kann behauptet werden, daß im Verhältniß zu der Maffe der 


Beſchaͤftigten kein Geſchaͤft (Wenige ausgenommen, wie Nadle 
rei) anzufreffen iſt, bei welchem fo viele Körperleiden und fehr. 
oft traurige und tödtliche Krankheiten erzeugt werten als bei 
diefem Schneiderhandwerk. Das Über wird dadurch bedeutend ver= 


ſchlimmert, daß die Derzlofigkeit der Principafe die en Der: 


jonen fehr häufig nöthigt, ihr Unwohiſein zu verheimlichen, aus 
Furcht, außer Brot zu kommen, und fo wird bie Krankheit oft. 
8. 


gefteigert, ja unheilbar gemacht.” 
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das Die beliebteften dramatiſchen Schriftfteller nennt, macht 
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Montag, 








Die neueſte Literatur über Rußland. 
Erſter Artikel. 

Sie haben, verehrteſter Freund, unlaͤngſt des geiſt⸗ 
reihen und liebenswürdigen Touriſten Kohl „Peters⸗ 
burg in Bildern und Skizzen“ geleſen, und jetzt iſt Ih⸗ 
nen Cuſtine's Werk: „La Russie en 1839”, das ein fo 
allgemeines umd keineswegs underdientes Auffehen macht, 
in die Hände gefallen, und Sie wiffen nicht, ob Sie dem 
heitern Kohl’fchen oder dem büftern Cuſtine'ſchen Bilde 
von Rußland Glauben fehenten follen? Sie verlingen 
meine Meinung darüber zu hören, der ich eine Reihe 
von Jahren in Petersburg angefiedelt war und auch 
das innere Mußland kennen gelernt babe? Aber beden- 
fen Sie, Tieber Freund, bas find 40 Jahre ber: eine 
Ewigkeit für eine Stadt, die vor faum 140 Jahren 
aus dem Sumpfe fich zu einer der glänzendfien Welt- 
ſtaͤdte erhoben hat, und für ein Reid, das, vor dieſer 
Zeit kaum im Welten in feiner barbarifhen Größe ge 
kannt, jept eine Hauptſtimme im Rathe der civilifirteften 
Völker des Erbbodens führt und zu dem Europa und 
Aſien mit Beforgniß hinſchauen. Doc, ih will Ihnen 
aufrichtig fagen, wie ed mir mit den genannten Werken ge 
gangen ift. Ich nahm, durch Feine Verbindlichkeit oder 
Feſſel welcher Art fie fei gebunden, beide mit gleicher 
Unbefangenheit und befonders in politifher Hinſicht im 
weitern Sinne ohne alles Vorurtheil in die Hand. Ein 
Sklavenſtaat, wenn er durch äußern Anſtrich und im 
Einzelnen auch noch fo glänzend erfcheinen mag, hat an 
ſich etwas fo Unheimliches, daß ſich der denkende Menſch 
unmöglich zu ihm Hingezogen fühlen kann. Er fieht 
darin die Menfchheit erniedrigt und in ihrer Entwicke⸗ 
Yung nicht blos gehemmt, fondern verzwidt, und wenn 
er fih nun gar einen folhen Staat ale weltherrfchend 
denkt, fo muß ihn ebenfo ein inneres Grauen anwan⸗ 
dein, als wenn er im Gegenfage ſich einen Zufland als 
weltherrfchend denkt, wie er in Frankreich bon der gro- 
fen frivolen Maffe erftrebt wird: eine Verzwicktheit an- 
derer und felbft widerliherer Art. Germanen, hütet 
euch vor beiden: vor den meitausgreifenden Bängen bes 
ruſſiſchen Doppelablers und den &poren de trompeten- 
den gallifhen Kampfhahnes! Doc, verachtet fie nicht, 
hberfchägt euch nicht; aber erkennt euern eigenen Werth, 
feib einig, und dann fürchtet nichts! 


Einige Jahre, nachdem ich Rußland verlaffen, er- 
ſchien die verdienftvolle Schrift des Dr. Chriſtian Müller: 
„St.« Petersburg, ein Beitrag zur Geſchichte unferer Zeit 
in Briefen aus den Jahren 1810, 1811 und 1812. 
In ihre fand ich Petersburg beinahe ganz wieder wie 
ich es verlaffen hatte, und wurde bei allen Mängeln, die 
ih bin und wieder bemerkte, doch auch mit manchen 
intereffanten Zügen, an denen fie rei ift, und mit 
manchen mir entgangenen @inzelheiten durch fie be- 
fannt. Diefe Schrift murde damals von dem eben wie- 
ber zu ruffifhen Gnaden angenommenen Kotzebne pflicht- 
mäßig angefeindet, ift aber für die Kenntniß jenes Zeit- 
punkts nicht zu überfehen. Ganz in gleicher Urt er- 
fhien mir für die Gegenwart bie Kohl'ſche Schrift, ob⸗ 
gleich fie ind innere Leben Petersburgs, befonders des 
gefellfchaftlichen, nicht fo tief eingebrungen und beimeitem 
weniger reich an Charakterzügen ift als die Müller'ſche. 
Manches erfchien mir allerdings darin nad 30 Jahren 
einer gewaltigen Zeit ander& geworden, ale ich es ge⸗ 
kannt; allein im Ganzen wußte ich mich doch recht gut 
zu finden, denn fie trägt das Gepräge ber Wahrheit, 
da aud bie Schattenfeiten, nicht gerade hervorgehoben, 
aber doch nicht vernachläffige find. Nur manchmal 
mußte ich unmwillfürlich ausrufen: Ei, wie fih das in 
den Kohl'ſchen Karben artig ausnimmt! 

Ganz anders wirkte auf mid, das vierbändige Mar- 
quis·Werk des Hrn. von Euftine trog feines oft fehr geift- 
reichen und ſtets üherfliegenden Raifonnements vol Com 
fequenzen, aus dem man Rußland meit weniger kennen 
lernt al8 den Hrn. Marquis ſelbſt. In dem Bilde, das 
er von dem merkwürdigen Lande aufftellt, erfchien mir 
Alles verfchoben bis auf die glänzenden Züge der Herr- 
fherfamilie, für welche wir ihm danken müffen und bie 
eine innere Wahrheit haben, die nicht gerade zum Vor⸗ 
theil des Hrn. Marquis fpricht. Dabei wurde mir bie 
faft auf jeder Seite ber vier Bände, deren Gehalt in 
zwei Bändchen füglich Raum gehabt hätte, ſich wieber- 
holende Berficherung angeborener Wahrheitsliebe verdaͤch⸗ 
tig, befonders da faft alle feine Angaben Hiftorifcher 
Facten Irrthümer enthalten und wenigftens von einer 
Flüchtigkeit zeugen, wie echte Wahrheitsliebe fich nicht 
geftattet, wie 3. B., daß Katharina einen Eispalaft er⸗ 
richten ließ (flatt Anna); daß vor dem Michailom’fchen 
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Palais eine (gar nicht eriflicende) Statue Peter’s II. 
ſtehe, woran ein feitenlanges Raifonnement gefnüpft iſt 
(ftatt Peter's 1.); die Verwechfelung (auf Bd. 2, &. 158) 
des erften Könige von Preußen Friedrih I. mit dem 
zweiten, Friedcich Wilhelm I.; die Verwechſelung des 
Verihltend Kaiſers Nifelaus bei dem Milltairaufflande 
zur Zeit feiner Thronbefteigung, den er ganz fhief und 
mangelhaft darftellt, und bei dem Volksaufſtande gegen 
die misverflandenen wohlthätigen Anorbnungen bei der 
Cholera, deffen er gar nicht erwähnt (dort mußte mit 
den mißleiteten Aufrührern, die einen ber edelften Män- 
ner Rußlands, den zur Verfländigung und Befänftigung 
mahnenden Grafen Miloradowitfch, mit dem erſten Schuffe 
niederftredkten, durch Kartätfehen gefprochen werden; hier 
genügte die Offnung der Kirche und das Gebot des 
Raiferlichen Patriarchen: „Nieder auf die Knie!“; die 
Angabe, dag Iwan VI. unter Elifabeth in Schlüffelburg 
umgekommen fei (ftatt unter Katharina 11.) und Ahnli⸗ 
He. Selbſt die fade Verunglimpfung des deutſchen 
Volks (Th. 1, ©. 39): „Le defaut capital du peuple 
allemand, personnifie dans Luther, c'est le penchant 
aux jouissances physiques”, gehört bahin. Der Hr. Mar: 
quis geht aber auch bei feiner Darftellung von Geſichts⸗ 
punkten aus, die wir, verehrter Freund, bei der Beur⸗ 
theilung eines Volks wol nicht als gemährleiftend und 
als die richtigften anerfennen werben: vom einfeitig 
ariftotratifhen, einfeitig höfiſchen, einfeitig cö- 
mifh-tatholifhen, vom architektoniſchen und 
von dem einer ungemeffenen Eitelkeit, die fich felbft 
darin geltend macht, daß er nicht dafür angefehen fein 
wil, als habe die ungewöhnliche Auszeichnung, die ihm 
geworben und bie er einer Freundin, der Vertrauten 
der Kaiferin, verdankte, wol aber feinem eigenen hohen 
Verdienfte zugefchrieben hat, feinen hellen Blid zu blen- 
den vermocht und daher fid, in feinem Raifonnement 
einer abfonderlichen Strenge befleifigt, etwa wie Rouf- 
feau in feinen „Confessions“ fi) felbft belog, um nur 
für vecht wahrhaft zu gelten. Kurz, das Cuſtine'ſche 
Wert fommt mir vor wie eine geniale Caricatur, die 
betamntlich oft ſehr boshaft fein Tann: die Grundzüge 
find richtig, aber in Verhältniſſen ausgeprägt, daß ein 
anderes Bild daraus hervorgeht, als die Wirklichkeit dar⸗ 
bietet. Die Grundzüge find: drüdende Sklaverei eines 
Volks von edeln, felbft liebenswürdigen Anlagen in fei- 
nem Berhältnig zu den Befigern von Grund und Bo» 
den; Begnügſamkeit und Prunken mit dem Scheine; 
Sersilität und Verdorbenheit bes Adels; Mängel ber 
zwar unentgeltlichen, aber nicht geordneten, unfreien Rechts⸗ 
pflege; Mangel an Reblichkeit in der Adminiſtration; 
Mangel an Beförderung nicht äußerer, wohl aber innerer 
Gultur, und zur Leitung des unermeßlichen Ganzen ein 
mehr oder minder erleuchteter, aber doch immer nur 
menfhlicher Wille, der gegen in fi unnatürliche Ver⸗ 
bältniffe anzutämpfen hat und ſich daher nur durch con- 
fequente Strenge und Gewalt behaupten kann und muß, 
wenn nicht Alles in der gräulichiten Anarchie zu Grunde 
gehen fol; der nicht überall Augen haben kann, ber 


® 


‘und wanbdelbaren 2aune zu halten. 


feinen Geſetzen unterworfen ift, folglich feine beſtimmte 
Richtſchnur hat und daher leicht, felbft bei ben teinften 
Abſichten am erften, in Willkuͤr ausartet, die fi dann 
oft furchtbar an dem Träger des unbefchräntten Willens 
zäht. Ich kerine ben gögenwärtigen Keäger Ditfes Wit 
lens nur als einen ſchoͤnen Knaben; der Br. Marquiß 
theilt uns aber von ihm Außerungen mit, an beren 
Aufrichtigkeit er felbft nicht zweifelt und die ein fo vor- 
theilhaftes Bild von ihm geben, daß man verfucht wer- 
den fönnte, Alles, was er dann Rachtheitiges und felbft 
Schmähendes gegen ihn vorbringt, bei der leicht nachzu⸗ 
weifenden Oberflächlichteit feines Urtheild (3. B. in der 
Fürſt Trubetzkoi ſchen Angelegenheit, die er fo grell und 
fo ſchielend hervorhebt) für ein Phantom feiner galligen 
Nun, auch einen 
Herrfcher richten feine Thaten, nicht feine Worte! 
Jene Grundzüge find aber allerdings der Art, daß fie, 
ohne alle Vermittelung hingeſtellt, ein fchauberhaftes 
Menfchendafein darbieten, von dem es nur unbegreiflic) 
fein würde, wie es beftehen koͤnne. 

Das Grundübel ift jenes traurige und umnatürliche 
Verhaͤltniß bes Volle zum Beſitzer von Grund unb 
Boden, das freilich vorzüglich Peter I. zur Laft fällt, 
der dies Verhältniß gefeglih beftimme hat bei ber un⸗ 
begreiflihen WVerblendung, in ſolchem Berbältnif fein 
Bolt freien Völkern in der Cultur gleichftellen zu 
wollen. Ubrigens fanden nicht ganz wunähnlice Ver⸗ 
ältniffe zu Peter’s I. Zeit in mehren Xheilen bes 
benblandes und bei in Gultur vorgefchrittenen Völ— 
tern ftatt, und ihm zunaͤchſt in dem Lande, mit welchem 
er in unmittelbarer Berührung fand, in Polen, wo 
auch im Befiger von Grund und Boden, im Abel, bie 
Nation erihien und das Volk nicht zählte. Und abge» 
fehen davon, was denn aus Rußland geworden wäre, 
wenn es fi nicht europäifcher Eultur zugewendet hätte, 
worüber Hr. von Cuſtine Peter I. ald eine Verleugnung 
ber Nationalität bittere Vorwürfe macht, fo war er aud 
nicht der erfte ruſſiſche Herrſcher, der feinen Blick auf 
diefe Cultur richtete: feine Vorgänger auf dem Baren- 
throne hatten bereits geftrebt, Ausländer nach Rußland 
zu ziehen. Und ob er es in feiner Gewalt hatte, der 
Bojarenherrfchaft fo entgegenzutreten, daß er ein agrari« 
fches Geſet durchführen und Grund und Boden dem 
Volke zutheilen konnte, iſt wol ſehr zweifelhaft. Er 
konnte aber auch nicht einmal einen ſolchen, Gedanken 
faſſen, denn auch ihm mußte in den Bojaren die Na⸗ 
tion erſcheinen, und das Volk als Eigenthum des Grun⸗ 
des und Bodens. Der Misbrauch, den Einzelnen dem 
Grunde und Boden zu entreißen und zu einem Han⸗ 
delsartikel zu machen, der in neuerer Zeit abgeſtellt iſt, 
kann ihm nicht direct zur Schuld gerechnet werden. 
Doch, wie ſich dies Verhältnig auch immer gebildet ha⸗ 
ben mag, es iſt nun einmal ein chronifches Übel im 
ruſſiſchen Staatskörper, und wie ihm abgeholfen werden 
kann, ift mit menfchlicher Weisheit nicht wol abzufehen ohne 
eine gänzliche gewaltfame Ummälzung, die Hr. von Eufline 
erwartet — aber gewiß irrig — von Religionszerwürfniſſen. 





Gauicheiger ſcheint die Bernerkung int erſten Bande, daß 
ber vornehme, gebildete Muffe an ein Verhältniß gefeffelt 
if, das er nicht mehr für ein gehöriges erkennt wie der 
gemeine Ruffe, der es wicht befjer weiß. Ob dabei das 
Volt beſſer fahren würdet Zwar hot Kr. von Cuſtine 
im zweiten Bande noch eine drohende Quelle einer Um 
wälung in Rußland entdedt: die Söhne der Popen, 
die nicht zum Adel und nicht zum Volke gehören und 
Subalterndienfte verrichten. „Das find die für den 
Stast unbequemen Leute”, meint CE, m Früchte des 
Schiema, das den Prieftern erlaubt zu heirathen, und 
von denen die nächſte Revolution ausgehen wird.“ 
Risum teneatis amici! Diefe Quelle konnte nur ber 
ſcharfe päpftlich-Fatholifche Bli des Hrn. Marquis ent⸗ 
deden, denn jedem Andern muß fie verborgen bleiben, 
weil — fie gar nicht eriflirt. Die Söhne ber Popen 
ſind keine Leibeigene, das iſt Alles; es gibt aber 
mehre nichtadelige Ruſſen, die nicht leibeigen ſind, und 
die Söhne der Popen bilden darunter feine befondere 
Glaffe, etwa mit befonbern Vorrechten. 

Bom ariftofratifhen 
der Hr. Marquis es für das größte Unglüd, daß bie 
Vollblutsariſtokratie im ruflifhen Staate nicht zäblt, 
ſondern Jeder, Inländer und Ausländer, durch geleiftete 
Dienſte oder auch durch den Willen des Kaiſers (der 
Dienft- und Ordensadel ift in Nußland erblich) die 
ariftofratifchen Nechte, befonders bes Befiges von Land 
und Leuten, erlangen kann. Lepteres iſt allerdings mög- 
lich, und hat auch bei dem WVerhältniffe des Volks zum 
Befiger von Grund und Boden eine widrige Seite; 
aber ba denn doch Vermögen zum Ankaufe oder kaiſer⸗ 
liche Schenkung dazu gehört, iſt es nicht fo gar häufig, 
am wenigften im eigentlichen Rußland, und alfo nicht 
von bedeutendem Einfluß. Durd den Grundbefig bat 
aber der eingeborene Erbadel eine bedeutende Stellung 
im Volke, und diefer lebt, außer den Familien von 
größern Befigtyümern, die fih zum Hofe drängen, mei» 
ftens auf feinen Gütern, und ba findet häufig ein wahr- 
haft patriarchaliſches Verhaͤltniß zwiſchen dem Gutsherrn 
und feinen Unterthanen ſtatt. In der unmittelbaren 
Berührung bewahrt der Lanbadel eher bie eigenthüm- 
liche Gutmüthigkeit dee Volks als der Adel, der den 
Schweiß feiner Leibeigenen in ben Iuguriöfen Nefidenzen 
oder auf Reifen im Auslande verpraßt. Diefen Land: 
adel muß man ſich feineswegd als ungebilbete Halb: 
bauern vorftellen. Er hat in der Regel einige Er: 
ziehung genoffen, eine mehr nationale in öffentlichen 
Inſtituten, eine minder nationale durch Hauslehrer und 
Gouvernanten, bie bis in neuefter Zeit meiftentheils 
Ausländer — Franzoſen oder Deutſche — waren. Hr. 
von Guftine hat aber Rußland nur in feinem Hofadel 
aufgefaßt, und dieſer iſt fih) mol fo ziemlich überall 
gleih. Mit dem übrigen Adel hat er fich nicht befaßt, 
noch weniger mit ben übrigen Ständen, und das Volt 
$onnte er bei der Unkenntniß der Sprache nur in ber 
Reſidenz nad in die Augen fpringenden äußern Der: 


häftniffen — nach feiner Innerlichkeit gar nicht — aufz | 


* 


Geſichtspunkte aus halt’ 


faffen. Und feBßft in diefer Außertichkoit "at er 08 nicht 
richtig aufzufaffen verftanden. Seiner Schilderung nad 
foltte man glauben, mau fähe auf Petersburgs Gaſſen 
nichts als niedergeſchlagene, ſcheue, lautloſe Sklaven⸗ 
geſichter. Wie würden Sie ſich wundern, verehrter Freund, 
wenn Sie unter dieſe gedrückten Sklaven traͤten und 
fie mit kindiſch leichtem Sinn im heitern Spiele und lau- 
tem Lachen umb Scherzen finden! Der Hr. Marquis hat 
wie eine Maſſe Muſchiks (gemeine Bartruffen) beiſam⸗ 
men gefehen; ich Hunberttaufende bei Cocagnen, Schau⸗ 
fein und Eisbergen, und fie haben fich nicht erbrüdt, 
und wenn es Händel gab, fo reichte ein Waſſerſtrahl 
aus einer Sprige hin, fie triefend und lachend ausein- 
anderzufprengen. Das Laͤcherlichſte ift aber die Be⸗ 
bauptung des Hrn. Marquis, das Volt werde von feinen 
Herrfchaften zur Geburtsfeier der Kaiferin nad) Petet- 
hof beordert. Es ſtroͤmt ſchon aus eigenem Antriebe 
der Luft dahin und amufirt fih da nad feiner Weife 
wol mehr vielleicht als die Herrfchaften felbft. Das Volt 
ift ihm aber gänzlich abrutirt, ber Adel, dem er am Hofe 
wenigftens bie feinfte Weltbildung nicht abfprechen kann, 
duch Ehrfucht und Servilität gänzlich verborben. 
(Der Beſchluß folgt.) 





KRomanliteratur. 


1. Mohammed und feine Frauen, ein biographifcher Roman in 
drei Abtheilungen von Ida Yrid. PR Dredden 
Arno. 1844. 8. A Chle. 15 Nor. 
Nef. möchte lieber als romantiſche Biographie denn als 

biographifhen Roman biefes gehaltuolle Werk bezeichnet fehen; 
der Romanftoff ift fo ganz Kebenfache, hoͤchſtens der ernften 
Geſchichte als Awifchenfpiel Dienend. Die Geſchichte liegt gleich: 
fam dramatifirt vor uns, Mohammed wird nicht gefchildert, 
fonbern er lebt, fpricht, erzählt; er trägt feine Zraume vor . 
mit der Begeifterung der großen Poeten; das im Traume Ge: 
fehene wird ihm zum Geſchehenen; er verkehrt vor uns mit 
Zrauen und Freunden, die alle lebende Geſtalten geworben find; 
fie tragen eine gerviffe Wahrheit in na. denn wenn fie aud 
nicht wirklich fo fi) gebehrdeten, fo hätten fie ſich doch gerade 
fo gebehrden koͤnnen. Die blumen⸗ und bilderreiche Sprache des 
Drients iſt beibehalten, und nichts Fremdartiges ftört den fri⸗ 
ſchen Eindruck, nichts erinnert an ben Salenroman, an die 
gefellfchaftlichen Liebeögefhichten der neuern Literatur. Das 
vorliegende Buch ift zugleich als Vehikel zu Religionsanfihten 
und Glaubenserdrterungen benugt, die ber neuern Beit nicht 
fremd find; das chriftliche Dogma muß bier und da von ben 
alten Propheten Angriffe erdulden, welche in neuern Seiten 
ihm von manchen Richtpropheten geboten wurden. Ref. führt 
ber Verf. Borrede bruchſtückweiſe an: 

„Sie hat mich wahrhaft erquickt, diefe einfache Melt der 
Ratur, deren Kosmopoliten, an dem Gift übererbter und von 
Zahr zu Jahr wachſender Misbräuche und Irrthümer gleich 
ung Pränkelnd, mit Fräftiger Hand das Zoch abſchuͤttelten, 
weiches Vorurtheil, Aberglaube und Priefterherrfchaft und die 
böfen Dämone der Weltorbnung aller Zeiten ihnen über ben 
Nacken geworfen. Möchte es mir nur einigermaßen gelungen 
fein, meinen Leſerinnen Die Begeifterung mitzutheilen, mit der 
ich in jene Zeit ded Umſturzes und WViederaufbaues und der 
Regeneration vaterlaͤndiſcher und religiöfer Intereſſen mich ein: 
gelebt, in jene Zeit, bie in ihrem einfachen Streben nach Licht 
und freier Erkenntniß fo würdig die Aufgabe der Menfchheit 
getöft hat.“ 

„Mohammed war ein begeifterter Retter feines Volks, fo 


kange er nech mit w** tbezeaen als Voſta Gottes feir 
nem Volke ſich beglaubigen konnte. Er war ein großer Mann, 
als er mit Schwert und phantaſtiſcher Täuſchung ſeine gute 
Sache zu fördern ſuchte, und er war auch ein gewaltiger. Mann 
vol wunderthätiger Willenskraft, als er, das politiſche Intereffe 
mit dem veligidfen vermifchend, neben dem Altare feines Gottes 
auch feinem Ehrgeiz einen Kempel baute. War es wol zu ver 
wundern, ‚daß ein Mann mit fo überwiegender Geiſteskraft 
wie Mohammed, unter Verhaͤltniſſen wie die ſeinigen, dieſe gei⸗ 
ſtige Befaͤhigung gleichſam zwiſchen ſich und den Gott, den er 
lehrte, ſtellend, zum Herrſcher fich berufen glaubte, nachdem 
er den Glauben an feine unmittelbare Sendung verloren hatte? 
Mohammed war Menſch, und bie Zeidenfchaften des arabifchen 
Blutes glühten Doppelt heiß in ihm.” 

Die von dem heiligen Glaubenbeifer biß zur Herrſchſucht 
und Ausfchweifung ſich entwidelnden Beibenfdaften Mobam: 
med's werden nun bargeftellt, und der Lefer folgt der ganzen 
Entfaltung jenes träftigen Charakters. Wir fehen ihn zuerſt 
mit Ehadidfhuh, feiner erften Gattin, einer funfzehn Sabre 
ältern Witwe, mit welcher er mehre Jahrzehende eine glüdliche 
Ehe führt. „Die vier beglüdendften Eigenſchaften des Weibes“, 
fagt er, feine fpätern Frauen charakteriſirend, „melde Cha: 
Bidfchah, meine erſte Gattin, als duftende Blume im Kelch 
ihres Weſens umfchloß, finden ſich alle. nur zerjplittert und 
theilweife in den Frauen, die feit Iener Zode mein Haus 
bewohnen. Ihr fchaffender, auf die alltäglichen Dinge des Le: 
bens gerichteter Sinn und die Drönung des Haufes, ohne die 
der Mann fi nicht gluͤcklich fühlen kann unter dem heimif en 
Dache, died ift in Sadam mir wiedergegeben; Ainſcha bat 
ihren regen Geijt, fie hat ihre raſche Entfchloffenheit, nicht 
aber ihr warmes Gefühl und ihre Fromme Beſcheidenheit geerbt. 
Wenn ich Chadidſchah mit der um ihre Stüge ſich rankenden 
Weinrebe und mit der fehattengebenden Yalme vergleichen möchte, 
fo ift Ainfcha das wildwachſende Zuckerrohr, die harte Ruß des 
Musfatbaums, fo duftend und füß als widerſpaͤnſtig und der 
Rachgiebigkeit abgeneigt. D es waͤre mein Glück unermeßlich, 

fand’ ich Für mein Herz eine Gattin. Denn für die Stunden 
des Genuſſes, wo ih alß Menid über die Erde mic empor: 
gefhwungen und über den Leib Die Seele. vergefien will, weil 
der Leib eben zur Seele wird, für diefe berauichenden Stunden 
ift Rifana das Wonnemeer, worein ich mich verſenke. Es find 
darum vier Frauen dem Gläubigen von Gott erlaubt, und er 
fei vorfihtig und wähle die eine für jein Haus, Die zweite für 
fein ſchwaͤrmendes Gefühl, eine dritte für die Stunden, wo 
der Geiſt verachtend auf den Körper blickt, und eine vierte zur 
Priejterin im Zempel des Genuſſes. Klug und umſichtig aber 
wähle er für Geift und Herz bie Iheilyaberin feiner Gedanken 
und hüte fih, fie um irgend einer Schwachheit oder eines Ber: 
brechens willen zu verftoßen, An denen die Weiber fo reich find.” . 
Die Frau für fein Herz ift Hafza. Die vier Frauen lernt man 
im Lauf der Erzählung fennen, doch find fie nebft ihrer Cha⸗ 
vakterentwidelung Nebenſache. Sorgfältige Studien fcheinen 
dem Werke vorausgegangen zu fein. Mohammed's Leben und 
Wirken wird in den geringften Details vorgeführt, feine Glau— 
bensfüge, feine Reben, feine Reife in die fieben Himmel und 
die Wunder, die fih mit ihm zugetragen ſowie bie, welche er 
verrichtet, find mit eigenthümlicher Färbung erzählt, feine 
Feinde und Freunde redend eingeführt. Wer nicht ganz in 
der Geſchichte Mohammed's bewandert ift, muß großes In: 
tereffe an diefem Werke finden, und ſelbſt derjenige Lefer, für 
welchen e8 nichts Neues enthält, muß dem unermüdlichen Fleiß 
und der Begeifterung der Verf. ein wohlverdientes Lob fpenden. 


2. Lichtbilder aus der modernen Welt. Berlin, Morin. 1844. 
8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Zwei Lichtbilder, denen eine befjere Beleuchtung zu wün- 
fhen wäre. Das erfte: „Eſtella“, ift eine lange Erzäh⸗ 
lung voll Unnatur in Begebenheiten und Charakteren; yanzlicher 
Mangel an Welt:, Lebens⸗ und Geſellſchaftskenntniß fi ührte die 


Weber. Die Gelbin Sein füht unzählige Mal in Demut. . 
Sowol ihre Entführung vom —— Pal als deſſes fer 
Beſuch in deb Fröuleins aͤlterlichem Haufe, wo er u 

zu ihr kommt und ihr zu Füßen fällt, find auf ganz aeg 

liche Weife darg ofen „un a henite Barum die Lichtbilder 

der —* hnt fein ſollen, begreift man auch 
nicht; das erfte wenighens hätte ebenfo gut oder vielmehr ebenfo 
ſchlecht in vergangene Jahrhunderte hinein paßt. Die Mottos 
ber verfchiedenen Rovellen fowie der verföiedenen Capitel find 
indeß gut und mit Gefchmad gewählt und beweifen, daß Die 
guten, feinfühlenden, geiftweichen Leſer um Gottes willen nicht 
ale Schriftſteller werden ſollen. Obgleich der Verf. biefes 
Büchlein en Kamen vorſichtigerweiſe verſchwieg, fo ver: 
muthet Ref. eine weibliche Hand an der fo viel getadelten und 
Zabel verdienenden Zeber, da alle Mängel der weiblichen Autor: 
ſchaft ohne deren Verdienſte darin zu finden find. 


3. Kleine Erzählungen von. M. 3. von Erufenftolpe, 
Sn don, nat Ro ober vos Haus Holftein:Gotterp in 
weden“ u. ſ. w em Schwediſchen. in, 
1344. 8. 26%, Xgr. chwediſchen. Bertin, Mucke. 
Der Überfeger berichtet in feinem Vorwort, daß die kleinen 
Erzählungen Jugendverſuche Eruſenſtolpe's find, und es iſt 
nicht zu leugnen, daß fie nur ais ſolche einiges Intereſſe zus 
erweden vermögen; fie find größtentheils — en Inhalts. 
Die letzte: „ Kollerftad”, eine Legende, die @inführung des 
Chriſtenthums in Schweden duch &t.- Siegfried enthaltend, 
ift mit viel Wärme vorgefragen, ganz im Xegendenftil, einfad) 
3 ergreifend; die zwei erften Erzählungen haben wenig An- 
ziehende 12. 





Literarifche Notizen aus Belgien. 


Auch die junge flämifche Literatur beginnt u illuſtri⸗ 
ren. Nachdem Conſcience's „Geſchichte on en ae 
einem ungeheuern Prachtaufwande in Jamar's Berlage zu Bruͤſ⸗ 
ſel erſchien, gibt der Buchhändler Bufchmann in Antwerpen 
eine „Kunſtbibliothek für Iefeliebende Familien“ heraus, welche 
die „Geſchichte non Belgien” an Luxus noch überbietet. Jede 
Ablieferung, deren ſechs im Jahre erſcheinen, enthält gegen 
100 Seiten Tert mit 25 — 30 Holzſchnitten zwiſchen den Xetz 
tern und einem großen Holzſchnitt auf chinefilhem Papier. 
Die eben erſchienene erſte Ablieferung, zu der Confcience den 
Zert, Hamman bie Seichnungen und Brown den Schnitt lie- 
ferte, enthält die Novelle „‚ranzisca von Rooſemael“, ein 
herrliches, nur allzu treues und wahres Bild ber Verwalſchung 
in Belgien; fie iſt des Verf. des „Loͤwen von Plandern” aufs 
vollkommenſte Mr Die folgenden Bändchen werden Arbei⸗ 
ten von van Ryswyk, dem bekannten Volksdichter, und P. F. 
van Kerkhoven etpaten. Daß Format ijt faſt Schillerfor⸗ 
mat, der Preis (19 Rgr.) durchaus billig. Ganz wahrſchein⸗ 
lich wird Bufhmann au eine deutfche Ausgabe mit denfelben 
Illuſtrationen veranſtalten; thaͤte er das, er erwürbe ſich die 
größten Anſprüche auf unſern Dank. Die im Vergleich z 
frangöfifchen und englifchen in Deutſchland noch ganz — 
flaͤmiſche Literatur würde ſich gewiß viele Freunde erwerben, 
und die Klagen über Kaltfinn Deutfchlands gegen fie würden 
gewiß bald verſtummen. 


Die Polka. Vor wenigen Wochen machte ein neues 
koͤſtliches Liedchen van Ryswyk's Die he In hen flämifchen 
und felbft in mehren franzöfifchen Blättern Belgiens. „Man 
wirft uns vor”, fagt der Dichter darin, „wir äfften die Franzo⸗ 
ſen in Allem nach. In Bezug auf die Polka iſt das wenig⸗ 
ſtens eine Lüge, denn bie tanzt unſer Ländchen bei den Pau⸗ 
kenſchlaͤgen unſerer Minifter ſchon ſeit 14 Jahren.“ (Einen Schritt 
vorwärts, zwei rückwärts.) Da das Lied einer fehr bekannten 


Melodie angepaßt ift, ng ed in Antwerpen Jung und Alt, und - 


in irtpepäufern und auf der Straße hört man icden Tugenblid: 
Wy banfen hem al veerthien jaer. Rangel am Welt:, Lebens . und Gefeuf—aftsfenntniß führte bie | My banfen dem af weerthien joe 134, 
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Die neuefte Literatur über Rußland. 
Erfter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 267.) 

Bom höfiſchen Geſichtspunkte aus ift er von ber 
glänzenden Erfcheinung des Hofes fo verbiendet, daß 
er in der Wefidenz, ja in ganz Rußland nichts ſieht 
als den Hof, und ihm Petersburg daher nur als Hof- 
und damit verbundene Militairſtadt erfcheint. Je—⸗ 
dem unbefangen fih Umſchauenden erfcheint aber in 
Detersburg eine große, reiche Bewerb- und Seehandels⸗ 
ftadt, eine große, bildungsreiche Beamten- und Gelehr- 
tenftadt und eine große glänzende Hofftadt, und diefe 
zwar fo gefondert, daß die eine von bem Xreiben ber 
andern kaum etwas gewahr wird. Bon einer eigent- 
Iihen Militairftadt war zur Zeit Katharina’ 11. wenig 
bemerkbar, das Paradenwefen hat erft mit Paul I. be- 
gonnen. Der Hr. Marquis hat fih nun nur in ber 
Hofftadt bewegt und die andern alle überfehen. Das 


Leben in der Bewerb», Handels » und Gelehrtenftabt 


war aber zu meiner Zeit ein höchſt gefellige®, unge- 
zwungenes und bei den reichen Mitteln ein fehr behag- 
liches. Ob der Hof in Petersburg war oder nicht, 
machte im Ganzen keinen großen Unterfchied als — für 
die Höflinge, und der Hr. Marquis würde ihn freilich 
ſchmerzlich vermißt haben. Ubrigens verläßt ber Hof 
Petersburg nur im Sommer, wo ber Adel auf feine 
Güter oder auf Reiſen gebt, wie in London, Paris 
und Wien zur Saifon. 

Dom römifch »Fatbolifhen Geſichtspunkte aus 
erfcheint dem Hrn. von Cuſtine das Unglück Rußlands 
vorzüglich in dem Schisma zu liegen, welches ihm bie 
päterlihe Obhut des römischen Rechts entzieht und bie 
Priefterehe geftatte. Nun war aber das verwandte 
flawifhe Polen faft ganz römifch - fatholifh, und ber 
unirte griechifch « Fatholifche Theil erfannte bis auf bie 
neuefte Zeit wenigftend den Papft als geiftliches Ober⸗ 
haupt an, und — war benn das polnifhe Voll darum 
beffer daran? Zugegeben, dag in der römifch-Fatholifchen 
Kiche mehr Keime für Volkscultur liegen als in ber 
sriechifchen, die allerdings noch mehr in blos finnliche 
Aeußerlichkeit aufgeht; aber find dieſe Keime auch gehö- 
tig gepflegt und befruchtet zum Mohl der Völker! Und 
“wenn der Stifter der chriftlihen Kirche fagt: „Mein 


Reich ift nicht von dieſer Welt!" Hat die römifche Hier⸗ 
archie biefen hohen Ausſpruch bewährt und befolgt? 
Die römifch-Fatholifche Kirche hat ebenfo zum politifchen 
Werkzeuge dienen müffen wie bie griechifch »-Tatholifche, 
und bie Iegtere ſteht in ſich weit reiner ba: ohne 
Religionskriege, ohne Inquifition, ohne Jefuiten, und to- 
lerant gegen anders Glaubende. Wenn biefe Toleranz 
in neuefter Zeit gegen den Katholicismus nachgelaffen 
zu haben fcheint, fo ift die griechifche Kirche Durch Die 
intriganten Machinationen des Fatholifhen Klerus unter 
den Augen bes Faiferlichen Patriarchen in Petersburg 
felbft Hinlänglih dazu aufgefobert worben. Cine reli- 
giöfe Polemik kann, verehrter Freund, bier nicht in Ih⸗ 
ver oder meiner Abficht liegen; Sie werden aber gewiß 
mit mir lächeln, wenn Sie im britten Bande bes 
Suftine'fhen Werks Iefen, daß ber Lohnbediente in 
Moskau, ein Ztaliener, die Wunder in ber gricchifchen 
Kirche für wahr hält und befonders die eines Marien- 
bildes am Eingange des Kremlin, und der Marquis dar⸗ 
über erfchridt und ausruft: „Quelle terreur politique 
revele cette foi & une religion edtrangere!' Ich glaube, 
daß ber Ideengang in dem Kopfe bes gläubigen Italie⸗ 
ners mit ber terreur politique nichts zu thun hatte 
und richtiger war als ber im erleuchteten Kopfe bes 
Hrn. Marquis. Er raifonnirte wol fo: „Das ift das 
Bildniß der nämlihen Perfon, die meine Kirche mir 
als wunberthätig zu verehren gebietet; kann fie im Bild⸗ 
niß in meiner Kirche Wunder thun, warum nicht aud 
in einer andern, wo fie ebenfo verehrt wird.” Daß es 
aber mit ber Wirkung der Religion auf das Volk als 
geiftiges Glement in Rußland traurig beftellt iſt, das 
iſt gewiß, woraus jeboch keineswegs folgt, daß es da⸗ 
mit beſſer beſtellt ſein würde, wenn es kirchlich dem rö⸗ 
miſchen Stuhle unterworfen waͤre. Das niedere polni⸗ 
ſche roͤmiſch⸗katholiſche Sklavenvolk ſteht dem ruſſiſchen 
an Intelligenz unleugbar nad und — man Fönnte wol 
behaupten, auch an innerer Religiofität; in den höhern 
Ständen möchte vielleicht ein umgekehrtes Verhaͤltniß 
zwifchen ben beiden flawifchen Nationen ftattfinden. Der 
ruſſiſche Pope fteht in Allgemeinen, befonders der Land⸗ 
geiftliche, vielleicht tiefer als ber römifch -Latholifche, ob⸗ 
gleich es auch unter der böhern griechiſchen Geiſtlichkeit 
gelehrte, gebildete und hoͤchſt achtungswürdige Männer 


. 
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gibt. Es ift wahr, daß öffentliche Religionsbelehrung 
in der griechiſchen Kirche felten if: es findet faft nie 
ein geiftlicher Vortrag flat. Der Gefang erhebt das 
Gemüth, allein fagt dem Geifte zu wenig. In den 
Sqhulen finder ein förmlicher Religionsunterriche ſtatt, 
von welchem Gehalt, iſt mie nicht bekannt. Hier bietet 
ſich aber einem ruffifchen Alleinherrfcher und Patriarchen 
ein mächtiger Hebel zur Erhebung feines Volks dar in 
der würdigern Bildung und Stellung der niedern Geiſt⸗ 
Iichkeit, die ben fegenreihften Einfluß auf das Volk 
haben koͤnnte, über welches fie. fich jegt wenig oder gar 
nicht erhebt. Das Ehriftenthum iſt in. jeder Form cul- 
tistrend; weil es den ganzen Menfchen, Gemüth und 
Geiſt, erfaßt, und die Eultur eines Volks kann nur aus 
der Religion hervorgehen. Eine reine Berftandesreligion 
gibt ed gar nicht, und eins rein finnfiche, wenn fie auch) 
auf etwas Höheres und Geiftiges hinweiſt, ift für bie 
Eultur des Menfchenmwefens fehr unvolllommen. Das 
wahre Chriftenthum aber ift eine Religion der Zreiheit, 
nicht der Sflaverei, weber geiftiger noch leiblicher. Hinc 
illae lacrimae ! 

Vom architektoniſchen Geſichtspunkte aus, den 
Hr. von Cuſtine vielleicht nicht mit Unrecht auch als maß⸗ 
gebend bei der Beurtheilung eines Volks betrachtet, ſteht 
ihm Rußland und befonders Petersburg unendlich tief. 
Er muß zugeben, daß das Ganze einen höchſt imponi- 
renden Anbli gewährt; allein er vermißt Nationalität, 
er findet eine heitere Griechenftadt, wo er cyElopifche 
Mauern und vor Schnee und Eis und im hohen Som- 
mer vor ben fengenden Sonnenftrahlen fchügende Höh- 
en, wie etwa bie Burgen bes Mittelalters, erroartet. 
Die Strafen find ihm zu breit, bie öffentlichen Pläge 
zu geräumig, die Paläfte erfcheinen ihm bei feinem bo- 


ben Standpunkte zu niedrig, die herrlichen breiten Ka- | 


näle, von denen Petersburg durchſchnitten ift, verſchwin⸗ 
ben ihm mit ihren fehönen Granitbrüden ganz, fowie er 
auch das breite Granittrottoir an den unvergleichlichen Gra- 
nitfaien nicht bemerkt zu haben fcheint; das herrliche Denk: 
mal Peter's I. auf dem Senatsplage, der auf feinem 
feurigen, mit beiben Vorderfüßen audgreifenden Hoffe 
einen ungeheuern (leider im Sprengen verlegten) Granit: 
felfen hinauffprengt, eine Schlange unter dem Zufe des 
Roffes zermalmend, und defjen über Petersburg ausge⸗ 
firedte Hand das „Werbe!” gebeut, das großartigfte 
Denkmal, das die neuere Zeit aufzuweiſen hat, erfcheint 
feinem hohen Kunftbli unbedeutend, und die fi unter 
bem Hufe des Roffes krümmende Schlange ein trauriger 
Nothbehelf des Schwerpunkts (und wäre fie ein Noth- 
behelf, fo wäre er wol ein genialer zu nennen). on 
einer fombolifchen Bedeutung fällt ihm dabei nichts ein. 
Und zulegt ift ihm die Stelle, auf der Petersburg in 
feinem fchönften Theile fteht, nicht recht, und er über- 
häuft Peter 1. darüber ſowie überhaupt über Alles, 
was er gethan hat, mit den bitterften Vorwürfen. Er 
weiß alfo nicht, daß Peter I. wirklich das rechte Ufer 
der Newa (Waffilj-Oftrom) dazu beftimmt hatte; daß er 
aber bei feiner Rückkehr nach längerer Abmejenheit im 


Auslande fand, bag man ihn in der Anlage misverſtan⸗ 
den und ftatt der breiten Grachten, mit benen er feine 
Stabt nad) dem Mufter von Amfterbam (er beflimmte 
fie zunächſt zu eimer Sandelsfladt) durchziehen wollte, 
ſchmale Wafferrinnen angelegt hatte, wie fie noch zu Meiner 
Zeit auf ſſilj-Oſtrow zu fehen waren, und daß er 
dann erft auf die andere Seite überging. Ob er über- 
haupt weife daran gethan babe, auf diefem Punkte feiner 
Eroberungen gegen Schweden eine foldde Stadt anzu« 
legen, das muß wol feiner politifhen Anſicht anheim⸗ 
geftellt bleiben, fowie feinen Nachfolgern, warum fie 
Petersburg zu ihrem SHauptfige beibehalten und ihn 
nicht wieder in die alte Zarenrefibenz Moskau verlegen. 
Es ift nicht in Abrede zu ftellen, dag Moskau eine 
fchönere, felbft Elimatifch mildere Lage mehr im Mittel- 
punkte des Reichs und eine gefichertere hat, da Peters- 
burg von ungünftigen Windverhältniffen, wie im Jahre 
1824, bedroht ift, vom Meere verfchlungen zu werden 


und durch Feine Kunft vor diefer drohenden Möglichkeit 


gefehüpt werben kann; allein wie es ift, bleibt Pe— 
teröburg immer eine der fchönften und großartigften 
Städte von einem über 3000 Fuß breiten Strome 
durchwallt, der das herrlichfte Trinkwaſſer darbietet und 
beit feinem Ausfluffe reizende grüne Inſeln bildet, be= 
bet mit Wald, gefhmadvolten Villen und fchönen Luſt⸗ 
örtern, von denen Peteröburg faft von allen Seiten 
umgeben ift und bie, dem hohen Adel und dem Kaifer 
zuftändig, mit feltener Xiberalität dem Publicum zu je 
der Zeit offenftehen und durch Mufitchöre anloden. Eine 
Newa Hat Moskau nicht, und von bem anmutbigen 
Leben auf dem Strome erfahren wir von Hrn. von Euftine 
faft gar nichts. Daß die ruffifhe Architektur ſich mit 
Säulen überladet, ift wahr und wiederholt fi in allen 
Städten, wo feit etwa hundert Jahren Gebäude aufgeführt 
find, was ihnen allerdings eine gewiffe Monotonie er- 
theilt. Gegen Moskau ift Hr. von Cuſtine gerechter. 
Die alte gewaltige Zarenvefte, der Kremlin, imponirt 
ihm, weil Napoleon nur einen Stein davon flatt bes 
Ganzen, wie er hochherzig beabfichtigte, fprengen konnte. 
Das auf Moskaus Thürmen das Kreuz auf den Halb- 
mond geflanzet ift, feheint ihm entgangen zu fein: eine 
merkwürdige Trophäe der Befreiung vom Tatarenjoche 
und des Sieges des Chriftenehums über den Islam, 
nicht ohne Bedeutung für die Zukunft. Sehr irrt aber 
Hr. von Euftine, wenn er die Bleinern ruffifhen Stäbte 
für ganz unbedeutend hält, worüber ihn ſchon auf feiner 
Reife von Petersburg nad Moskwa Twer an ber Wolga 
mit feinen Faiferlichen Schloffe, der Gouvernementsfig, 
in welchem der Schwager des Kaifers, ber würdige Prinz 
von Oldenburg mit feiner Gemahlin, ber unvergeflichen 
Katharina, nachmaligen Königin von Würtemberg, refi- 
dirte, eines Andern hätte belehren können. Er erwähnt 
deſſen faum, da es doch weit bedeutender ift als Tor⸗ 
ſchok (nicht Torſchek), über welches er fich verbreitet. 
Dom Geſichtspunkte der Eitelkeit aus fönnte er 
mit Rußland vollfommen zufrieden fein, wenn — nur 
die Franzoſen nicht als Beſiegte in fo ſchmachvoller Zer- 
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rüttung hätten abziehen müffen und ber Kaifer nur wicht 
die Siege feines Volks gegen fie zu feiern fich vermäße. 

Hat den Hm. Marquis von Eufline das Man- 
seuvre bei Borodino, das zur Einweihung eines Dent- 
mals des Fürften Bagration, der bier in der Schlacht 
fiel (die Franzoſen nennen fie die Schlacht bei Mofhaisk), 
diefe Schlacht darſtellte und au welcher ber Kaifer den 
Marquis perfönlich einlud, tief beleidigt und in bie bit- 
terfte Laune verfegt. Don da an kann ihm ber Kaifer 
nichts mehr recht machen, und ohne nähere Unterſuchung 
läßt er ſich alles Nachtheilige über ihn aufbinden, 5. B. 
in der oben gedachten Geſchichte der Fürftin Trubeykoi, 
die ihrem Gatten, dem SHanptanflifter des Militairauf- 
ſtands bei ber Thronbefleigung bes Kaifers, freiwillig 
nad; Sibirien folgte. Der Kaifer hatte ihm auf fein 
fußfälliges Ziehen fein als Hochverräther dem Tode ver- 
fallenes Leben geſchenkt. Nie wird der Fürſtin die Ach⸗ 
tung vor weiblicher Hochherzigfeit verfagt werden kön⸗ 
nen, auf bie fie gerechte Anfprühe zu haben ſcheint; 
wenn Hr. von Cuſtine aber dem Kaifer bei der Behand- 
fung ihres Mannes, ber nicht ein blos gewöhnlicher 
&taatsverbrecher, und noch weniger ein Dpfer der Ge- 
walt und der Willkür war, Rachſucht vormirft oder 
glaubt, den Kindern bes dem Geſetze verfallenen Der- 
brechers, die, wohl zu bemerken, der entabelte Verurtheilte, 
nicht der Fuͤrſt gezeugt hat, geſchehe ein Unrecht, wenn 
fie andern Kindern von Verbrechern gleid, geachtet und 
behandelt werden — vorausgefegt, daß die Behandlung 
gegen Unfchuldige menſchlich fei —, fo muß er bie Geſchichte 
dieſer unſinnigen Verſchwoͤrung, die offener vorliegt als 
irgend eine, und das Betragen des Fürſten dabei nicht 
kennen. Der Zürft misleitete als Militairchef die Treue 
ſeiner Untergebenen durch ein lügenhaftes Vorgeben, 
ſandte ſie ins Verderben und verbarg ſich ſelbſt waͤhrend⸗ 
deß feigherzig. Wer hätte nicht am feiner Stelle tau- 
fendmal den Tod einem ſchmachvollen Leben vorgezo- 
gen? Er aber flehte zitternd darum als um eine Gnabe 
und erhielt e8 von eben Dem, den er mit feinem Stamm 
hatte vernichten wollen, denn auf nichts Geringered war 
es abgefehen. Daß der Kaifer nicht mit Gleichmuth des 
Kürften gedenken kann, ift natürlich; er wollte aber die 
heranwachfenden Kinder in einem kaiſerlichen Inftitute 
erziehen laſſen; die Fürſtin flehte, fie nicht von ihren Als 
tern zu tremmen, weil ihr Vater fonft Alles verlieren 
würde, und ihr Wunſch wurde von dem Kaifer gewährt. 
An Mitteln wird es der hochherzigen Mutter nicht feh⸗ 
len, fie zu erziehen, aber freilich nicht zum Fürſtenſtande. 
So verhält ſich diefe bedauernswürdige Gefchichte, und 
wie erfcheint fie bei dem Hrn. von Euftine? Piel denn 
dem Hrn. Marquis nicht die Ermahnung der Kaiferin, 
die er fo hoch ftellt, dabei ein, die zu ihm fagte: „Ich 
wünfche, dag Sie Alles genau hier kennen lernen, damit 
Sie aus Rußland eine Meinung mitnehmen, welde bie 
der Narren und Boshaften berichtigen könne. Begnü⸗ 
gen Sie fich nicht mit der Außenfeite; dringen Sie in 
das Innere ein: Sie find ganz dazu geeignet.” O bie 
arme getäufchte Kaiferin! | 


Hr. von Euftine fpricht oft von ber großen Beſtim⸗ 
mung bes ruffifchen Volks, ohne aber das Ziel derfelben 
zu bezeichnen. Etwa den Panflamismus mit Hülfe des 
Gallicismus gegen ben Germanismus auf den Thron 
zu heben? Etwa die Quelle, woher eigentlich Rußland 
feine Cultur gefchöpft hat, gemwaltfam zu verfchütten und 
den Weften zu knechten? Mir fheint die Geſchichte 
diefem Volke eine würdigere Beſtimmung zu ertheilen, 
die es auch gewiß erfüllen wird, nämlich bie abendländi- 
(he Gultur in den Drient zu tragen und dem Skandal 
uneuropäifcher Türfenbrutalität wenigftens im hriftlichen 
Europa ein Ende zu machen. Dazu mußte Peter I. 
feinem Volke abendländifhe Cultur gewinnen, und es 
ift ans diefem Gefichtspunfte ganz confequent, daß er 
es durch Petersburg mit dem Abendlande in unmittel- 
bare Berührung brachte. Wollte ein ruffifcher Herrfcher 
feinem Volke eine andere Richtung geben, etwa mit Ver⸗ 
fennung germanifcher Nationalität bie nach Weſten (mo- 
bin ich das Verfahren gegen Polen, ben uralten flawi- 
fhen Erbfeind Rußlands, ohne es im mindeften ver- 
theidigen zu wollen, noch nicht rechnen möchte, fo be 
dentlih es auch ift), fo würde er fein Volk um feine 
Beftimmung und ſich felbft täufchen. Verachtung und 
Unterdrüdung fremder Nationalität ift ein Verbrechen, 
das ſich felbft an dem Unterdrüder rächt. In diefer 
Hinſicht iſt es erfreulich, wenn Hr. von Cuſtine eine Al- 
lüanz zwifchen Rußland und Frankreich unnatürlid und 
unmöglich findet, und es ift zu wünfcdhen, daß diefe ge- 
wiß in fi) gegründete Anfiht in Frankreich durchdringe: 
fie würde der Welt Blut erfparen und Europa feine 
Gultur retten. Er felbft fcheint eine ſolche Allianz im 
Auge gehabt zu haben, und franzöfifche Reiſende ver- 
ſchiedener Nuancen, die in neuerer Zeit auffallend in 
der Richtung nach Rußland einander folgen und in ben 
Nuffen mehre Elemente gallifcher und antigermanifcher 
Natur entdeden, follen in diefer Hinficht nicht mit ihm 
übereinftimmen. Was meint Deutichland dazu? . 

Mit Rußland zu fompathifiren und fih etwa ben 
Heptarchiſten zuzuneigen, fann einem vernünftigen und 
dentenden Menfchen nicht zugemuthet werden; allein 
urtheilen Sie felbft, verehrter Freund, ob der Dr. Mar⸗ 
quis von Cuſtine wol der Mann iſt, der Ihnen ein treues 
Bild davon geben kann, und beinahe glaube ih, daß 
man das von keinem Franzofen erwarten darf. Für 
die Treue des Bildes, das und der Deutfhe Kohl gibt, 
fann ic trog mancher Unvoliftändigfeit in einzelnen 
Zügen bürgen. *) 117. 


SR 00000 — — 
Entgegengefegte Urtheile über Wilhelm III. 
in England. 

Dahlmann ſagt in ſeiner „Geſchichte der engliſchen Revo⸗ 
lution über diefen König: „Ihm verbanft England ſeine 
Freiheit, foviel Freiheit verliehen werden Fann, und Wilhelm 
bat die größte von allen Staatöfragen, die von der poli⸗ 
tifchen Freiheit der Völker, fo mächtig in den ganzen 
Welttheil mit ihrer ſcharfen Ecke hineingerüct, daß, wer in 
ihrer Nähe blod die Augen zuzudrüden und allenfalld ein 


*} Ein zweiter Artikel folgt im naͤchſten Monat. D. Red. 
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Kreu agen weiß, ſich früher oder paͤter daran ben 
enden muß.” Chbenfi Ir. Bülau fletd der 
Lobredner des Draniers, deſſen große Perfönlichkeit ex bei jeber 
Gelegenheit hervorhebt und den er ald einen ber größten und 
"würdigften Regenten eines freien Volks vühmt. Dagegen 
uetheilt Dr. Franz Schulte, der Berf. eines Werks über Die 
englifche Gtantsverfaffung, in der Cinleitung zu feiner eben 
—5 Schrift: „Das engliſche Parlament” (Berlin 1344): 
„Bas England von politifcher Freiheit beſitzt, hat es im Schweiße 
feine® Angefihte errungen. Es verdankt fie keinem feiner 
Könige, am allerwenigften Wilhelm IIL, deſſen ganzes Streben 
vielmehr-bahin ging, die wenigen aus ber Revolution geretteten 
Freiheiten zu vernichten, was ihm auch wahrſcheinlich gelungen 
fein würde, wenn das englifche Volk ſich nicht gleich nach feiner 
Thronbefteigung der Bil der Rechte verfidert hätte. WIE 
König gab er nur hoͤchſt ungern feine Zuftimmung zu diefer 
Bin, obſchon er fie wenige Monate früher, wo ihm ihr Inhalt 
unter dem Namen —— ber Rechte» durch den Marquis 
von Halifax in Gegenwart. beider PYarlamentshäufer als be⸗ 
bingungsweife Stufe zum Throne überreicht wurde, angenommen 
hatte. Wilhelm hielt, ungeachtet der Bil der Rechte und in 
geradem Widerſpruche mit frühern Statuten, fein erftes 
Parlament über ſechs Jahre zufammen. Der erften Bil für drei: 
jährige Parlamente wich er durch eine Prorogation aus; eine 
weite, fiegreid durch beide Häufer des Parlaments durchge: 
Büprte BIN zu ähnlihem ZIwede verwarf er, als fie ihm zur 
Genehmigung vorgelegt wurbe, obgleich ed zu ben felteniten 
Fällen gehört, daß die Krone von diefer Prärogative Gebraud) 
macht und dies auch feit 1707 gar nicht mehr vorgefommen ift. 
Einer dritten Bill für die Dauer dreijähriger Yarlamente gab 
Wilhelm 1694 erft dann feine Sanction, als beide Parlamente: 
häuſer den Beſchluß gefaßt hatten, ihn dazu zu zwingen. 
War fein Verfahren bei der Aufruhrbill, wonad das Kriegs⸗ 
beer der Krone entrüdt und unter die alleinige Eontrole bes 
Unterhaufes geftellt ward, andere? Mar ed nicht dad Näm⸗ 
liche, al8 der Preſſe ihre Feſſeln durch ein Geſetz gelöft werden 
ſollten? Soll ich noch anführen, daß Wilhelm, um fich fpäter 
Des Thronfolgeacts deſto Leichter zu verfihern, die ‚beiden 
Factionen im Staate aneinander beste und auf diefe Weife 
Durch den Fanatismus der einen und den Übermuth der andern, 
wie fih Burke ausdrüdt, den berüchtigten Strafcoder gegen 
Irland und .die Katholiten zu Stande brachte, der an 
foftematifcher Intoleranz, Berfolgungswutb und Graufamkeit 
Alles übertrifft, was die Annalen der Menfchheit fchänden kann ? 
Wilhelm der Dranier, ftatt der Begründer politifcher Freiheit 
in England zu fein, war vielmehr ihr entichiedener Gegner, 
ſoviel es ihm die Umflände und Klugheit geflatteten. In ber 
Geſchichte und im täglichen Leben finden wir, daß der Menſch 
gewöhntih feine Wiege, feine Freunde und Verfprechungen 
vergißt, wenn er unerwartet zu hohen Würden gelangt. Eine 
folde Erfheinung war auh Wilhelm II. Eine ähnliche 
Bewandtniß hat ed nicht felten mit der hiſtoriſchen oder öffent: 
lichen Berühmtheit.” 33. 
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Über Umfang und Wefen der romani: 
{hen Spraden. 


Die romanifhen Sprachen bilden eine der wichtig⸗ 
ſten Sprachfamilien, denn erftens umfaffen fie — ihrer 
weiten Ausbreitung in Amerika und vielen Gegenden ber 
andern Erdtheile nicht zu gedenfen — viele ber fchönften 
Länder Europas; zweitens befigen fie außerordentlich reiche 
und vortrefflihe Schriftenthümer ; drittens müffen fie 
Durch die Art ihrer Entftehung, ihrer Entwidelung und 
ihres ganzen Baues die Theilnahme der Sprachforfcher 
im höchfien Grade erregen. Gleichwol hat man erft in 
der neueften Zeit, feitbem die vergleichende Sprachfor⸗ 
fung zur Wiſſenſchaft erhoben worden ift, angefangen, 
die romanifhen Sprachen auf eine ber Würde der Wil 
fenfchaft angemefjene Weife zu behandeln, und es wird 
noch eine gute Zeit dauern, ehe fie namentlich bei den 
ihren Fleiß ausſchließlich dem Griechiſchen und Lateini- 
fihen zuwendenden Gelehrten die ihnen in fo hohem 
Grade gebührenbe Anerkennung finden werden, und ehe 
man überhaupt aufhören wird, mit vornehmen, ſchon in 
der Schule eingeprägtem Stolze auf die wie man fagt 
armen und verftümmelten romanifchen Sprachen herab- 
zubliden. 

Über den zweiten der vorhin angebeuteten Punkte, 
über die romanifhen Schriftenthümer, etwas zu fagen 
würde zu weit führen; es fei mir daher vergönnt, nur 
über den erften und dritten Punkt, über das Räumliche 
und das eigentlih Sprachliche der romanischen Sprach⸗ 
familie, einige flüchtige Bemerkungen mitzutheilen, welche 
den Zweck haben, den romanifhen Sprachen — abge: 
fehen von ihren Schriftenthümern — eine größere Auf: 
merkſamkeit und Achtung von Seiten der @ebildeten, als 
ihnen bisher zu Theil geworden ift, zuzuwenden und weit 
verbreiteten irrthimfichen Meinungen über biefelben ent- 
gegenzutreten. 

Romaniſche Sprachen herrfchen zunächft auf der gan- 
zen pyrenäifchen Halbinſel mit Ausfchluß der bastifchen 
Zandfchaften, in denen die noch unenträthfelte, wahrfchein- 
ich aber gleichfalls zum großen indifch « germanifchen 
Sprachſtamme gehörige baskiſche Sprache (Eskuara) ge- 
fprochen wird. Portugieſiſch und Spaniſch find nicht 
blos mundartlid voneinander verfchieden, fondern zwei 


ganz felbftändige Sprachen, im Bau zwar buchaus mit⸗ 
einander übereinflimmend, aber durch manche Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, namentlih' im Klange, voefentlich unterſchieden. 
Portugal wurde früher von der arabifchen Herrſchaft be- 
freit als Spanien; daher bat die portugiefifche Sprache 
weniger arabifche Wörter ale die fpanifche, und bie ara- 
bifhen, das Spanifche von allen andern romanifchen 
Sprachen unterfheidenden Kehllaute fehlen im Portugie- 
ſiſchen gänzlih; dafür hat dieſes eine Menge franzöfifcher, 
im Spanifchen fehlender Wörter und Laute (die gelinden 
Ziſchlaute und den Nafenlaut), welche durch die zahlreiche 
Begleitung bes Grafen Heinrich von Burgund eingeführt 
worden find. Der Klang der Sprache ift, wie fih un« 
ter dem milden Himmelsſtrich am Meere erwarten läßt, 
vorherrihend weich durch die gelinden Zifchlaute, durch 
Erweichung und häufige Ausflofung der Mitlaute und 
duch Brechung der Selbfllaute e und o in ei und ou, 
Die älteften Denkmäler portugiefifcher Sprache gehören 
den legten Jahrzehenden des 12. Jahrhunderts an. 

Den Übergang vom Portugiefifchen zum Spanifchen 
macht die galicifhe Mundart, bis in bas 16. Jahr⸗ 
hundert fchriftfiellerifch ausgebildet, befondere durch Kür 
nig Alonfo den Weifen 1252 — 84. In dieſer Mund» 
art beftehen portugiefliche und fpanifche Wortformen ne- 
beneinander , ohne zu einem einheitlihen Ganzen ver» 
fhmolzen zu fein, doch herricht das Portugieſiſche noch 
entfchieden vor. 

Weit mehr tritt dieſes in den Hintergrund in der 
leonifhen Mundart, in welcher im 13. Jahrhundert 
ein großes erzählendes Gedicht, „Alexander der Große”, ab- 
gefaßt ifl. Die portugiefifch-galicifihen Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten verfchwinden hier immer mehr; es treten bagegen die 
eigenthümlich fpanifchen Grundzüge ſchon mehr hervor, bie 
endlich in völliger Reinheit in ber caftilifhen Mund- 
art fih ausprägen. Das ftaatlihe Übergewicht Caſtiliens 
erhob diefe Mundart zur Geſammtſprache, bie aud 
jegt noch von den Gaftiliern mit Selbfigefühl nicht „len- 
gua espafiolu”, fondern „lengua castellana” genannt wird. 
Keine andere Mundart Spaniens war auch fo befähigt 
und fo würdig, ſich zur herrſchenden Sprache zu erheben, 
denn gerade in der Mitte des Landes heimiſch, iſt fie die 
eigenthümlichſte fpanifhe Mundart und vermittelt bie 
Mundarten der entfernteften Gegenden. Keine andere 
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eomanifche Sprache vereinigt mit folder Anmuth fo viel 
"Würde und Kraft wie die fpanifche; fie ift das treue 
Abbild des ernften, ftolzen und zugleich heiten, wigigen, 
geiftreichen Volks. 

Die Brüde vom bez caftilifchen zu dem fübfranzafi- 
ſchen Mundarten bildet die catalsniſche Sprache, mit 
welcher die Munbarten von Aragon und Valencia ziem- 
lich zufammenfallen. Sie hat ein fehr reiches, aber noch 
wenig befanntes Schriftenthum und fteht ihrer ganzen 
Eigenthümlichkeit nach den füdfranzoͤſiſchen Mundarten 
näher als der caftilifhen Gefammtiprache, weshalb fie 
auch früher mit unter dem Namen limoufinifche Sprache 

iffen wurde. Der Inlaut ber Wörter ift meiſt wei⸗ 
cher, der Auslaut meift härter und rauher als im Caſti⸗ 
lichen. Die catalonifche Mundart erſtreckt ſich auch über 
die Balearifchen und Pithyuſiſchen Inſeln, über den nord: 
weftlihen Theil der Infel Sardinien und nad Frank⸗ 
reich hinein über Rouſſillon. 

Frankreich zerfällt der Sprache nad) feit Altefter Zeit, 
wie Deutfihland in Ober- und Niederdeutfch, fo in Nord« 
und Südfranzöfifch, oder Franzöfıfh und Provencalifch, 
ober langue d’oil und langue d’oc.*) Jede diefer Haupt: 
munbdarten umfaßt wieberum eine große Menge von Un⸗ 
termundarten, namentlich im füblichen Frankreich ift wol 
faum eine bedeutende Stadt, welche nicht ihr eigenthüm⸗ 
liches, zum il reiches, wenn auch nicht eben gehalt. 
volles Schriftentyum hat. Die meiften Mundarten ba» 
ben auch Wörterbücher, wenigftene Heine Wörterfamm- 
lungen aufzumeifen ; befannt ift, daß unter Napoleon 
1807 der Minifter Chaptal das Gleichniß vom verlore- 
nen Sohne in mehr ale 100 franzöfifhe Mundarten 
überfegen ließ. | 

Die füdfranzöfifhen Mundarten unterfcheiden fich 
von deu norbfranzöfifchen durch Weichheit, Wohlklang, grö- 
fern Reichthum an Selbftlauten, größere Biegſamkeit 
und engeres Anſchließen an bas Lateinifhe. Sie find 
am feüheften und reichften fehriftftellerifch ausgebildet wor⸗ 
den; das reihfte Schriftenthum unter ihnen haben die 
mannichfaltigen Munbarten ber Provence, Languedoc und 
Limouſin; die Mundart von Rouffillon ift, wie ſchon er- 
wähnt, noch ganz catalonifch, und auch die Mundarten 
von Bean und der Gascogne find dem Spanifchen fehr 
nahe verwandt. Die Grenze zwifchen Südfranzöfifch und 
Nordfranzöfifch laßt ſich faſt genauer beftimmen als die 
zwifchen Franzoͤſiſch und Spaniſch. Sie fällt mit den 
nörbligen Grenzen von Dauphine, Lyonnais, Auvergne, 
2imoufin und Guienne zufammen (alfo ungefähr 46 
Grad nördlicher Breite). 

Unter den norbfranzöfifhen Mundarten erfreut 
ſich der reichſten fchriftftellerifchen Ausbildung die bur⸗ 
gunbifche (befonders bekannt find die berühmten Weih⸗ 
nachtslieder oder Noels von La Monnoye). Eigenthüm⸗ 
liche ſprachliche Theilnahme erregt bie lothringiſche Mund⸗ 


*” Oc vom Lateiniſchen hoc, oil, jest oui, vom Lateinifchen 
hoc iltud ; jenes wurde im füblichen, dieſes im nörblichen Trankreich 
zur Beiahung gebraucht. 


art, weil fie bedeutenden Einfluß von ben angrenzenden 
aberbeutfchen Munbdarten erfahren hat. Zwei ganze Land» 
fchaften des nördlichen Frankreichs gehören nicht dem ror 
manifhen Sprachftamme an, die Bretagne, in welcher 
eine keltiſche Mundart (Bas-Breten, Breizunec} hecſcht 
und das Elſaß ſammt dem morböftlichen Theile Lothrin 
gene, wo die Volksmundart Deutfch iſt, obwol nad Ein⸗ 
führung franzöfifcher Sprache getrachtet wird. Auch im 
Norbbezirk (Departement bu Nord) fpricht etwa der fiebente 
Theil der Benölferung (ungefähr 160,608 Menfchen) und 
im Bezirke Pas de Calais zwei Gemeinden mit etwa 
1300 Menſchen Flamändifh. Die Normannen dagegen 
haben ihre germanifche Sprache gänzlich aufgegeben und 
fi) begnügt, der franzöfifhen Sprache viele Ausdrüde, 
belonders in Bezug auf das Seeweſen, zuzuführen. Im 
anzen möchte ſich das deutfche Sprachgebiet in Frank 
reih über 1,300,000 Menfchen erfireden, das keltifche 
in der Bretagne etwa über eine Million, und im Bezirke 
der Nieberpyrenden (Basses-Pyrendes) reden noch etwa 
100,000 Menſchen Baskiſch. 
Im nördlichen Frankreich hat ſich auch die franzöͤ— 
fifhe Geſammtſprache gebildet, indem die geläuterte 


parifer Volksmundart fi zur Herrfcherin erhob. ie - 


unterfcheidet fid) von den Schmwefterfprachen namentlich 
durch den Zwieſpalt zwifchen Schrift und Klang, hervor 
gegangen aus der argen Berftimmelung der Wörter und 
Entfremdung vom Lateinifchen, durch geringern Wohl⸗ 
Hang, durch Neigung zu den den andern romanifchen 
Sprachen fehlenden Umlauten ä, 5, ü und zum flummen 
e, durch geringere Klarheit im Wortbau, geringern Reich⸗ 
thum an Formen, einförmigern Sapbau u. f. w. Diefe 
und ähnliche Mängel wiegt zum Theil ihre außerordent- 
liche Lebendigkeit und Gemandtheit als Geſellſchaftsſprache 
auf, durch welche fie eine fo große geiftige Herrſchaft er⸗ 
worben hat. | 

Über die nördlichen Grenzen Frankreichs hinaus er⸗ 
ftredt fich die franzöfifche Sprache über Belgien, einen 


Theil Luremburgs und einen Beinen Theil der preußifchen 


Rheinlandfchaft, doc vermag ich hier die Grenze nicht 
genau anzugeben. Unter ben Bollsmunbarten Belgiens 
ift, fo viel mir bekannt ift, nur eine ſchriftſtelleriſch aus- 
gebildet, die wallonifche oder Lüttichifche mit nieder 
deutfchen Einmifchungen, in den Grundzügen am naͤch⸗ 
ften mit der Mundart der Picardie übereinftimmiend. 
Dom Frauzöfifchen fommen wir durch Vermittelung 
der Mundarten der Freigrafſchaft (Franche-Comte) zu 


den romaniſchen Mundarten dee Schweiz. Diefe zer - 


fallen in drei Abtheilungen; die weftlihen (Genf, Waadt⸗ 
land, Neuenburg, ein Theil von Bern, Freiburg, ein 
Theil von Wallis) fchliegen fi) fo eng an Die öftlichen 
franzöfifchen Mundarten an, daß man biefen Theil der 
Schweiz die franzöfifche nennt, da auch bie franzöfl- 
[he Gefammtiprache bier allgemeine Schriftfprache ift; 


| do haben auch alle Volksmundarten ein freilich fehr 


Meines Schriftenthum. 
Die mittlern oder füblichen fehmeizerifchen zomanifchen 
Mundarten, die von Teſſin und Theilen von Wallis und 
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GBeambünben,, fchliehen ſich enger an bie sberitalifchen 
Mundarten an titalifche Schweis), find aber, fo viel 
ich weiß, nicht fehriftftellerifch ausgebildet. 

In der öftliden Schweiz in Graubünden, herrſcht 
eine eigenthümlihe romaniſche Sprache, die chäto- 
romaniſche, häufig nad der Hauptſtadt die Hurmäls 
fche oder, wegen ihrer Miſchung, fpottweife kauder⸗ 
wälfche genannt. Sie zerfällt in zwei Dauptmundar- 
ten: die rumonfche in der Gegend ber Quellen des Rheins 
im Obern oder Grauen Bunde, und bie ladinfche in Thale 
Engadin, von den Quellen bes Inn bis an die Grenze 
von Tirol. Jene hat bedeutende deutfche Einmifchungen, 
diefe nähert fih meit mehr dem Stalifchen; jede dieſer 
beiden Hauptmundarten hat wiederum einige Untermund- 
arten. Die rumonfhe Mundart hat ein weicheres Schrif- 
tenthum (doch meiftentheils geiftlichen Inhalts) ale bie 
ladinſche. Die rhätoromanifche Sprache umfaßt aber nur 
ungefähr die Hälfte von Graubünden, etwa 40,000 Men- 
fehen; im nörbliden Theile (im Gotteshaus» und Zehn- 
gerichtenbunde) wird von etwa 30,000 Menfchen Deutſch, 
und in den füdlichften Theilen von etwa 10,000 Men⸗ 
fchen Italiſch gefptochen. " 

Don Krankreih aus machen bie Mundarten von 
Dauphine und Provence, von der Schweiz aus die der 
Landichaften Genf, Teſſin, Walis und Graubünden den 
Übergang zu ben norditalifhen Wundarten. Die 
favoyifche Mundart ſteht dem Kranzöfifchen noch weit nä- 
her als dem Stalifchen und wird nicht mit Unrecht ge- 
radezu eine franzöfifhe Mundart genannt. Soll, was 
in größter Schärfe nicht möglich iſt, die Grenze zwischen 
franzöfifcher und italiſcher Sprache gezogen werden, fo 
muß fie fi vom Monte Rofa aus zwifchen dem Lys— 
und Gefiathale in bie lombardifche bene hineinziehen. 
Schon in der piemontifhen Mundart tritt der franzöfi- 
fhe Einfluß weniger ftark hervor, und je weiter wir nad) 
Dften und Süboften geben, deſto italifcher werden die 
Mundarten. Die Eigenthümlichkeit ber oberitalifchen Spra- 
hen, unter denen die mailändifche das reichte Schriften- 
thum hat, befteht in Kürze und Härte; fie unterfcheiden 
fih von der italifchen Geſammtſprache bedeutend dadurch, 
daß die Wörter meiſtens mitlautige Ausgänge haben, 
während es in ber italifchen Befammtfprache und in 
den wumteritalifhen Mumbarten Gefeg ıft, daß jedes 
Wort auf einen Selbſtlaut endigt. Weſentliche Ab- 
weichungen von den übrigen oberitalifchen Mundarten 
zeigen zwei durch ihre Lage am Meere abgefonderte 
Mundarten, die von Genua unb von Venedig, von de: 
nen namentlich bie letztere noch weicher ift als bie itali- 
fche Sefammtfprache felbft. Uber die nördlichen Grenzen 
Italiens hinaus erſtreckt ſich die italifche Sprache (außer 
über bie fhon genannten Gegenden der Schweiz) na 
dem füdlihen Zirol und nad Zrieft und dem übrigen 
illyriſchen Küftenlande, namentlich Briaul, und über ganz 
Dalmatien. Dagegen liegen wiederum mitten in roma- 
nifchen Mundarten einige beutiche Sprachinfeln, nämlich 
acht Ortſchaften am Monte Rofa (ungefähr 7000 Men- 
ſchen), dreizehn Bemeinden in den Bergen öftlich von Rove⸗ 


rede und ficben Gemeinden auf den Bergen: zwifchen dem 
Dberlauf der Brenta und der Ebene von Vicenza. 

Die mittelitalifhen Mundarten, namentlich: bie 
toſcaniſche, bilden vorzugsmweife die Grundlage der gefang- 
reichen, fanften und weichen und doch glühenden und lei 
denſchaftlichen italifhen Befammtfpracde; doch haben 
bie cinzelnen Volksmundarten diefer Gegenden manıhe 
Eigenthümlichkeiten, von denen namentlich die ſtarken 
Hauchlaute in Florenz hervorzuheben find. 

Unter den unteritaliichen Mundarten find durch 
ihr Schriftenthum am michtigften die napolifche und ficie 
liche und durch fprachliche Eigenthümlichkeiten die Mund⸗ 
arten der Infel Sardinien (namentlich die von Cagliari 
und Logudoro). In allen diefen Mundarten iſt griechi⸗ 
her und arabifcher Einfluß unverfennbar, wie denn bie 
Sprache der Infel Malta geradezu aus dem Wrabifchen 
hervorgegangen ift und den Übergang nach Afrika bilder. 
n Seinem Lande erfreuen fich die Volksmundarten einer 
fo reihen und vortrefflichen ſchriftſtelleriſchen Ausbildung 
wie in Italien. Dies hat feinen Grund theils in ber 
Berftüdelung des Landes und in der Feindſchaft zwifchen 
den einzelnen Völkerfchaften, von denen jede um fo eifer- 
füchtiger auf ihre eigenthümliche Mundart war und noch 
ift, theild in der Neigung bes italifchen Volks zum Ger 
Tangeı denn nur mundartlide Gefänge find echte Wolle. 
ieder. 

Während die bisher genannten romanifchen Sprachen 
und Mundarten fo ineinander übergehen, daß man kaum 
angeben kann, wo bie eine romanifhe Hauptſprache auf 
hört und die andere anfängt, fommen wir nun zu einem 
räumlich getrennten und ringe von frembartigen Spra- 
hen umgebenen Zweige der romanifchen Sprachfamilie, 
dem walachiſchen oder dDatoromanifchen im che - 
maligen Dacien, an beiden Ufern der untern Donau, 
von mehr ale drei Millionen Menfchen gefprochen, in 
ber jegigen Walachei und Moldau nebft angrenzenden 
Strihen Ungarns, Siebenbürgens und Beffarabiens und 
auf einer großen Strede des rechten Donauufers im al- 
ten Thrakien und Macedonien bis nach Theffalien. We⸗ 
gen des großen Wölkergedränged in diefen Gegenden ift 
faum bie Hälfte des Wortvorraths diefer Sprache Latei- 
nifch geblieben; die andere Hälfte befieht aus flamifchen, 
albanefifchen, griechifhen, deutſchen, ungarifchen, tuͤrki⸗ 
fhen und andern Wörtern; der Bau der Sprache ift 
aber durchaus romanifch, dem Stalifchen am nächften 
verwandt. Außerlich zwar hatte die walachiſche Sprache 
früher ein ganz flawifches Anfehen, da man fi beim 
Schreiben ber alten cyrillifchen Buchſtaben bediente. Erſt 
in der neueften Zeit hat man die lateinifchen Buchftaben 
mit vielfachen Häkchen und Punkten eingeführt, mas bie 
Sprache zwar auch äußerlich ihren Schweftern mehr an- 
ähnlicht, aber freilich) audy mit fo großen Schwierigkeiten 
verknüpft ift, daß es noch vielfachen Widerſpruch findet. 
Durch die Donau wird die walachiſche Sprache in zwei 
Hauptmundarten gefchieden, die nördliche oder eigentliche 
dakoromaniſche und die füdliche oder macedoromaniſche 
oder ugomwalachifche; die erftere ift weniger ſtark gemifcht 
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und fehrifeftellerifch ausgebibet, doch beginnt ihr Schrif- 


tenthum erft mit dem Jahre 1580 und iſt meift geifl- 
lichen Inhalte. 

Wenngleih nun der Name der romaniihen Spra⸗ 
hen, fowie der Umftand, daß fie fämmtlih auf ehemals 
römiſchem Gebiete geſprochen worden, und daß der größte 
Theil ihres Wortſchatzes ſich auf das Lateiniſche zuritd- 
führen laͤßt, offenbar darauf hinweiſt, daß die romaniſchen 
Sprachen aus dem Lateinifchen hervorgegangen find, fo 
fheinen fie doch beim erften Anblicke einen von der la- 
teinifhen Sprache ganz verſchiedenen Geift und Bau zu 
haben, ſodaß noch in der neuelten Zeit Viele, namentlich 

feanzöfifche, englifche und hollaͤndiſche Sprachforſcher jene 
Sprachen vielmehr aus ber alten Feltifchen Volksſprache 
herleiten, denen die Roͤmer blos Wörter zugeführt hätten. 
Andere, namentlich Raynouard, leiten fie aus der Spra- 
he der Troubadours (provengalifcher Sprache, daher vor⸗ 
zugsweiſe langue romane genannt) ab, ohne zu erklären, 
woher biefe entftanden fei. Aber aud unter Denen, wel⸗ 
che den unzmeifelhaft Tateinifhen Urfprung der tomant- 
fhen Sprachen anerkennen, herrſcht Werfchiedenheit der 
Anfichten, von denen zwei am verbreitetften find; nach 
der einen find die romanifchen Sprachen aus der Ver: 
fhmelzung des Rateinifchen mit dem Deutfchen, nament⸗ 
lich Gothiſchen hervorgegangen, nad der andern find fie 
Perftümmelungen der lateinifhen Schriftſprache. Alle ge 
nannten Anfichten find offenbar falfh, und es ift wirt: 
lich unbegreiflich, wie man nicht längft allgemein zu der 
Überzeugung gefommen ift, daf die romanifchen Spra- 
hen nichts Anderes find als ganz naturgemäße Entwicke⸗ 
lungen und Vervollkommnungen der römifhen Volks— 
mundarten, alfo nicht Töchter des Lateinifchen — man 
müßte denn auch Neuhochdeutich Tochter des Mittelhoch- 
deutfchen und diefe® Tochter des Althochdeutfchen, und die 
Sprache jedes Jahrhunderts die Zochter der Sprache des 
vorigen Sahrhundertd nennen —, fondern die lateinifche 
Voltsfprache felbft, erwachſen und weiter fortgebildet. 

(Die Fortſesung folgt.) 





Die Lehre von der Volkswirthſchaft in ihren allgemeinen 
Bedingungen und in ihrer befondern Entwickelung, 
ober wiffenfchaftliche Darftellung der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft als Wirthſchaftsſyſtem. Ein Handbuch für 
Freunde diefer Wiffenfchaft und für Staatsmänner. 
Bon 3. F. ©. Eifelen. Halle, Schwetfchfe und 
Sohn. 1843. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nar. 

Es läßt ſich ſehr bezweifeln, ob eine in völlig abftracter 
und getrennter Weiſe gehaltene Darftelung der materiellen 
Volkscultur und der wirthichaftlichen Intereffen für die Gegen: 
wart noch von irgend einem Intereffe fein Tann. Die ganze 
materielle Seite des Menſchheitslebens, die Erzeugung, Ber: 
arbeitung, Vertauſchung und Verzehrung der Producte, bie 
Berhältniffe beweglichen und unbeweglichen Befiged und bie 
mannichfachen Wechfelbeziehungen, in welchen alles Dieſes ſteht, 
hängen fo genau und innig mit allen übrigen Lebenselementen 
der Staaten und Völker, mit ihrer Politiß, ihren Privat: und 


öffentlichen Nechtöbeftimmungen, ja mit ber ganien geifligen 
Seite ihres Dafeins zufammen, daß die Rationslölonemie aus 
einem hoͤhern Geſichtspunkte aufgefaßt werden muß, und mit 
ber bloßen &rläuterung einer Reihe abftracter Begriffe von 
Berth, Preis, Production, Urbeit, Capital u. f. w. nichts 
geholfen iſt. ine Reihe ganz bekannter Erfdgeinungen führt 
immer mehr zu diefer hoͤhern Wuffaffung bin. Es ift num, 
was das vorbezeichnete Werk von @ifelen betrifft, nicht Die 
Abſicht des Verf. geweſen, in diefer Beziehung die Wiffenfchaft 
weiter zu fördern, fondern er hat nur eine von Citaten, Ei: 
teratur und Polemik ganz rein gehaltene, fehr detaillirte Dar: 


ftelung der Rationalöfonomie, ohne indeß den Standpunkt 
biefer Wiſſenſchaft überhaupt zu verändern, gegeben. Es wird 


daher nicht paffend fein, bier auf einzelne Fundamentalanſich⸗ 
ten über diefen Standpunkt oder auf einzelne befonderd in 
der Gegenwart ſtark debattirte Fragen, welche auf jenen Fort: 
ſchritt Dindeuten, einzugeben, fondern wir müflen une mit ei: 
ner flüchtigen Skizze des Inhalts des Buches felbft begnügen. 
Nachdem in der Einleitung das Spftem der Bebürfnifle erör- 
tert, und als die Aufgabe der Bolkswirthichaftsiehre ungegeben 
ift, daß diefelbe zu zeigen babe, wie fi die bürgerliche Ge: 
feufhaft duch ein, ihre einzelnen Glieder beherrſchendes In⸗ 
terefie, alfo auf eine natürliche Weife zu einem Wirthichafts: 
fofteme geftaltet, und wie durch dieſes Syſtem jenes Intereſſe 
befriedigt wird, ‚erörtert der erſte Zheil die Entftehung der 
äußern Güter. 18 Quellen derjelben find Natur und Xpbeit 
anzuſehen, Die beide erſt durch die Ausbildung der Arbeits: 
theilung ihre productive Kraft gehörig entfalten. Die Arbeits: 
theilung erhöht bie Beididtickeit der Arbeiter, führt auf 
beifere Methoden und Hülfsmittel und yibt einer Menge fonft 
unbenugter Kräfte Gelegenheit zur Thaͤtigkeit. Ein zur Her- 
vorbringung der mit der Volksmenge in Verhältniß ftehenden 
Gütermenge dienendes Syſtem getheilter Arbeiten ift nur 
möglich, wenn ſich die unmittelbar daraus bervorgebende Tren⸗ 
nung zwifchen den Bedürfniffen und ZIhätigkeiten wieder auf: 
beben läßt. Diefed führt zu einer Vermittelung der Bedürf: 
riffe mit den Erzeugniffen, und fomit reiht fich die Kehre vom 
Zaufhe, vom Gelde und vom Credit an, ſowie weiter die 
Betrachtung des Umlaufs der Güter, Grundflüde un? Güter: 
vorräthe, ſodaß durch bie. Erörterung gezeigt ift, wie dur 
einen Inbegriff von Thaͤtigkeiten eine Maffe von Bütern er: 
zeugt und zur Befriedigung der mannichfachſten Beduͤrfniſſe 
in Umlauf gejegt wird. Die dritte Abtheilung beſchaͤftigt ſich 
dann näher mit der Art und Weiſe, wie fich die Güter an bie 
einzelnen Claffen der bürgerlichen Geſellſchaft vertheilen, und 
erörtert die Begriffe von Arbeitslehn, Grundrente, Ccpital⸗ 
rente und Unternehmungsgewinn. Die folgende Abtheilung 
faßt das Bisherige in größere Refultate zufammen und ban- 
delt vom Rationalvermögen, von den Einflüffen der Conjum: 
tion, des Lurus, der Mode und von den Berbältniffen des 
Reichthums und der Armuth. Der zweite heil der Schrift 
ftellt die befondere Volkswirthſchaftslehre, ober Die einzelnen 
Richtungen dar, welhe ein Volk in feiner wirthichaftlichen 
Entwidelung einfhlagen kann, injonderheit alfo die Vorherr— 
Ihaft des Ackerbaues, der Manufactur und des Handeld. Die: 
fen heil der Schrift, der zunaͤchſt die Verhältniffe des Grund: 
eigenthums, der großen, Pleinen® und mittlsen Cultur (wobei 
politifche Kragen nicht zu übergehen itanden), und dann die“ 
nähern Details Hinfichelih der Fabrikbetriebes und des Han: 
dels erörtert, halten wir für den vorzüglichften, unt muͤſſen 
mit der Bemerkung fließen, Daß das Buch — wie nach den 
bisherigen Leiftungen des Verf. nicht anders zu erwarten ftand 
— einen reichen Vorrath ber fchurfiinnigften Ausführungen 
und einen Quell für gründliche Belehrung enthält, daß aber 
leider die Darftellungsweife einen großen Theil der Lefer durch 
ihre ermüdende Weitfhweifigkeit und Trockenheit von einem 
genauern Studium ded Buches abhalten wird. 4 
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Über Umfang und Wefen der romani- 
[hen Sprachen. 


(Bortfetung aus Nr. 268.) 


Wir wollen nun kürzlich nachzumeifen verfuchen, daß 
die romanifchen Sprachen in der That Entwidelungen 
der römifhen Volksſprache und weit volllommener ale 
die lateinifche Schriftſprache ſind. Freilich kann dies hier 
nur kurz und überfichtlich geſchehen; eine ausführlichere 
und ſtrenger vwiffenfchaftliche Abhandlung über denfelben 
Gegenſtand, welche die meiſten Leſer d. Bl. ermüden 
würde, ſoll im zweiten Bande meiner „Beiträge zur Er: 
forfchung der tomanifchen Sprachen” eine Stelle finden. 

Daß es fo fein muß, wie wir gejagt haben, leuchtet 
eigentlih ſchon von felbft ein, wenn man die Entwide 
fung des menfchlihen Geiſtes im Allgemeinen berückſich⸗ 
tigt; denn fo lange der Geiſt fih entwidelt, fo lange 
entwidelt fi) die Sprache im Einflange mit ihm; und 
warum anders hätte wol der menfchliche Geift die Tatei- 


nifhe Sprahform aufgegeben, als um fi eine neue,. 


feinen gefteigerten Bedürfniffen entfprechendere, alſo voll: 
kommenere Sprachform zu bilden? Schon das Hervor- 
gehen ber tomanifchen Sprachen aus dem Lateiniſchen 
an ſich iſt ein weſentlicher Fortſchritt, denn die Volker in 
den romiſchen Landſchaften, welchen der Gebrauch der la⸗ 
teiniſchen Schriftſprache immer eine Erinnerung an ihre 
Abhaͤngigkeit von der Hauptſtadt Rom war, erhielten 
dadurch erſt ſprachliche Selbſtaäͤndigkeit und Eigenthüm⸗ 
lichkeit, und jedes für ſich ſchuf ſich ein eigenthümliches, 
reiches Schriftenthum ſtatt des einen, größtentheils un⸗ 
voltstyümlichen röniifchen. Unvermeidlich war ed natür- 
ih, dag, wie dies überhaupt im Laufe der Befchichte 
begründet ift, einzelne Worzüge der lateinifchen Sprache 
aufgegeben werden mußten, aber died gefchah nur, um 
andere, größere Vortheile zu erwerben. Wir wollen nun 
diefe Vorzüge und den Kortfchritt der romanifchen 
Sprachen vor der Tateinifchen auch im Einzelnen kurz 
detrahkin 

Wortſchatz und Wortbildung Man wirft 
den —&æ Völkern gewoͤhnlich vor, daß ſie ihre 
Sprachen nicht ſo begriffen, wie 3. B. die Deutſchen, 
weil ihr Wortvorrath aus einer ihnen fremden Sprache 
gefloſſen ſei, und weil ſie eine große Menge Sproßfor—⸗ 


men haben, deren Wurzeln ihnen fehlen; ja deutſche Ei⸗ 
ferer, und darunter gewichtige Männer, ſprechen den ro⸗ 
maniſchen Võlkern geradezu eine Mutterjprache, eine le 
bendige, ihnen natürliche Sprache ab, während wir al- 
fein eine unerfhöpfliche Urfprache hätten. So find 3. B. 
die Wörter Eecurie, multitude, descendre u. f. w. dem 
ungelebrten Franzoſen, obwol er ihre Bedeutung kennt 
und fie richtig anwendet, nicht deutlich, weil er bie 
Stammwörter equus, multus, scandere u. f. w. nicht 
fennt. Allerdings, aber das ift nicht blos ein Misge- 


ſchick der romanifchen, fondern aller Völker; denn was 


hilft e8 3. B. dem ungelehrten Deutfchen, wenn wir bie 
Wurzelwörter von Beichte, vertbeidigen, Kind, 
Frau, Leihnam, nicht, Marfhall, Eimer u. |. w. 
im Altdeutfchen ober Gothiſchen finden? Ihm liegt Go⸗ 
thifh und Altdeurfch ferner als dem Romanen Lateinifch. 
Das Begreifen ihrer Mutterfprache ift überhaupt nur das 
Streben der gelehrteften Männer, die noch unendlich oft 
im Finſtern tappen ; wie will man von einem ganzen 
Volke fagen, daß es feine Sprache begreife ? 

Allerdings haben die romanifchen Sprachen , wie 
alle andern, eine Menge einfacher Wörter aufgegeben, 
aber dafür haben fie einen befto größern Reichthum an 
Ableitungen,- und gerade hierin zeigt fich die große Schö⸗ 
pferfraft der romanifhen Sprachen. Sie haben nämlich 
a) die wichtigften lateinifchen Ableitungsfilben in voller 
Kraft erhalten und wenden fie viel freier und nüglicher 
an ale die Romer (getrauten ſich doch biefe kaum, Woͤr⸗ 
ter wie maturalis, corporalis, possibilis u. dgl. zu bilden!); 
b) öfters eine lateinifche Endung in zwei oder mehre mit 
verſchiedener Bedeutung gefpalten; 3. B. aus dem lat. itia 
wurde das franz. ice und esse (justice und justesse für das 
eine lat. justitia); aus iceus und icius murden im Ita⸗ 
liſchen fünf Ableitungsfilben mit ſinnvoll unterſchiedener 
Bedeutung: accio, eccio, iccio, occio, uccio; AUS iscus 
gewannen die Spanier die vier Formen asco, esco, isco, 
usco; c) nahmen die Romanen mehre fremde, beſonders 
deutfche Endungen, z. B. art, inc u. f. mw. auf, welche 
ihnen eine Fülle von Ableitungen gewähren; d) bildeten 
fie eine Menge neuer Stammmörter, theils aus Eigen⸗ 
fhaftswörtern, 3. B. von albus, serus u, f. w., franz. 
aube, soir u. f. w., theild aus Zeitwörtern, I. DB. aus 
blasphemare, dubitare, aestimare, franz. bläme, doute, 
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estime u. f. w. Befonders auf die legte einfache Weife 
bildeten "fie eine große Fülle neuer Wörter, namentlidy 
für außerfinnliche Begriffe, an denen bie lateiniſche Spra- 
che einen ſehr fühlbaren Mangel lit. Den bewunderns- 
widioften Rachthm aber haben fie an Endungen für 
Berkdinkung und PVesgrößetung der Begriff, durch 
‚ wellhe fie neben wirklicher, Kleinheit zugleich Liebkoſung, 
Miedlichkeit, Jugendlichkeit, Unbedeutendheit, Verachtung, 
und neben wirklicher Größe zugleich Kraft, Tüchtigkeit, 
Haͤßlichkeit, Dicke, Plumpheit u. dgl. aufs beftimmtefte 
aucdrücken. Diefe Endungen können überdies auch den 
Eigenfhaftswörtern angehängt werden, und durch Der: 
doppelung, fetbft ife können fie die mammich⸗ 
faltigſte Faͤrbung des Stammbegriffs auf die leichteſte 
und geſchmackvollſte Weiſe bezeichnen. Dem Franzöſiſchen 
gehen allerdings dieſe Formen zum großen Theil ab; 
mit den übrigen romanifhen Sprachen kann aber feine 
andere Sprache hierin einen Vergleich aushalten. Ge⸗ 
gründet ift diefer Vorzug allerdings fchon in der römi« 
fen Volksſprache. 

Ferner zeigt fih die große Schöpferfraft der romani⸗ 
fchen Sprachen darin, daß fie von jedem beliebigen Haupt⸗ 
worte durch bie bloße Endung sin Zeitwort bilden koͤn⸗ 
nen, 3. B. lateinifch ausgedrückt: viaticare, occasionare, 
Consuetudinare, caritiare u. f. m. 

An Zuſammenſetzungsfaͤhigkeit ſteht die Tateinifche 
Sprache der griechifchen weit nad, wie überhaupt künſt⸗ 
leriſche und dichterifche Sprachen Zufammenfegungen mehr 
Begünftigen ale Sprachen, melde mie bie Tateinifche 
mehr auf das Nügliche gerichtet find; denn Zuſammen⸗ 
fepungen beſchaͤftigen vorzugsmeife die Einbildungstraft, 
welche das in ein Wort Verbundene auch im Beifte zu 
verknüpfen hat und fich ihrer kunſtreichen Wortſchöpfun⸗ 
gen freut; der Verſtand hingegen fondert und zerlegt 
mehr, und für ihn find daher Zufammenfegungen nicht 
fharf und deutlih genug. Die romanifhen Sprachen 
haben mehr Dichterifches in ſich als die Iateinifche Spra- 
he, daher auch eine größere Zuſammenſetzungsfaͤhigkeit; 
im Ganzen herrfcht aber der Verftand in ihnen vor, wed- 
halb fie ihre Zufammenfegungsfähigfeit nicht fehr benugen. 
Sleichwol haben fie einen großen Reichthum an der la 
teintfchen Schriftſprache unbekannten Zufammenfegungen 
von Zeitwörtern mit Hauptmwörtern nad Art der Deut: 
fhen, Störenfried, Habedank u. f. w., 3. B. franzöftfc 
chasse- ennui Sorgenbredher, perce-neige Schneeglöd: 
den, tourne- main Augenblid (oberdeutſch handumchehr); 
italienif rubacuora Herzensdiebin ; fpanifch besamanos 
Handkuß; portugiefifch lanzalus Johanmiswurm u. f. w. 

Wenn die romanifchen Sprachen fo aus ihren eige- 
. nm Mitteln eine folde enge neuer Wörter gebildet 
haben, daß fte die lateiniſche Sprache darin beiweitem 
übertreffen, fo haben fie ihren Wortvorrath noch bebeu- 
tend durch and andern Sprachen entiehnte Wörter ver« 
mehrt, um bamit die große Menge neuer Gedanken, 
neuer Dinge, Erfindungen und Einrichtungen zu begeich- 
nen, die den Römern unbelannt waren. Deutfche Wör- 
ter haben die romaniſchen Sprachen über taufend aufge: 


nommen (befonders in Bezug auf Krieg, Jagd, Ger 
weſen und Mechtsverfaffung), arabifche finden fich im Spa⸗ 
nifchen über fünfhundert, außerdem einige griechifche, wenige 
feltifhe u. f. w. Und allen diefen Wörtern, von bene, 


| fie nun wieder eine Menge Wleitungen bildeten, hr! 
I fie ein fo vollig romaniſches Gepraͤge gegeben, daß o 


genug der Sprachforfcher Mühe hat, das Urlateinifche 
vom Lateinifchen zu fondern, ganz im Gegenfage zu der 
von den Deutfchen felbft entehrten, mit Fremdlingen über- 
fluteten und dadurch in zmei ganz ungleichartige und 
völlig unvereimbare Hälften gefchiedenen deutfchen Sprache. 
Ta ich behaupte, daß die romanifchen Sprachen nicht nur 
die lateiniſche Sprache an Iebendiger Bildſamkeit beimel- 
tem übertreffen, fondern auch der deutfchen Sprache we⸗ 
nig nachgeben. Ich führe einige Beifpiele von romani⸗ 
ſcher Bildungsfähigkeit an, die erften, welche ſich mir 
darbieten, und die zugleich bemeifen mögen, wie ganz an⸗ 
dern Fleiß die romaniſchen Völker auf die Bereicherung 
und Fortbildung ihrer Sprachen verwenden, ald wir auf 
die unferige. Wie wenige Ableitungen (ich fpreche nicht 
‚von den Zufammenfegungen) werden wir 3. B. von den 
Wörtern Beden, Flaſche, Gemfe bilden? Die ro- 
manifchen Sprachen haben diefe Wörter aus dem Xlt- 


ı deutfchen genommen (Althd. bechin, flasca, gamz) und da⸗ 


von etwa folgende Wörter abgeleitet: Althd. bechin; franz. 
bussin Beden, bassine Keffel, bassinee Keffel voll Waffer, 
bassiner wärmen, bassinet Sturmbaube, bassinoire Wärme- 
pfanne, bassiot Kübel; fpan. bacineta, bacinica, bacinilla, 
bacinejo Eleines Beden zum Einfammeln von Almoſen, ba- 
einero Almofenfammler; ital. bacioccolo Tonwerkzeug in 
Geſtalt eines Beckens, auf welchem der toskaniſche Bauer mit 
einem hölzernen Klöppel fpielt (alfo durchaus volksthümliche 
Bildung) u. f. w. Althd. Aasca; fpan. Hasco Flaſche; 
ital. fiascone große Flaſche (franz. flacon Flaſche), 
fiascaccio Humpen, fiaschetta Fläfhchen, fiaschettina ° 
Schraubefläfhchen,, firscajo Glashändler, fiascheggiare 
den Wein flafchenmweife faufen; franz. flaconner tüchtig 
trinfen u. f. w. Althd. gamz; port. gama (fpan. ga- 
muza, ital. camoscia, franz. chamois) Gemfe; fpan. 
gamuzado (franz. chamois) gemöfarbig; franz. chamoi- 
ser fämifd) gerben, chamoiseur Sämifchgerber, chamoi- 
serie Sämifchgerberei; ital. camosciatura Gemslederbe- 
reitung u. ſ. w. 

Damit man nicht meine, ich hätte befonders ergie⸗ 
bige Wörter ausgefucht, fo will ich nur noch einige deut- 
he Stämme nennen, welche nody weit mehr Ableitungen 
darbieten, die der Zweifler in den romanifchen Wörter- 
büchern ſuchen mag: Althd. banch Banf, brittil Zaum, 
brün braun, burg Burg; nord. krökr Haken; angelf. 
daröth Speer; nord. faldr Gewand, Saum; althd. hako 
Haken, Hade, hatzjan hegen, lauba Laube, lista Leifte, 
pressan preffen, röstjan röften; angelf. orgel Stolz und 
ſehr viele andere. 

Thorheit iſt es, den romanifchen Völkern einen Vor⸗ 
wurf daraus zu machen, daß fie ihren Stoff aus fo vie 
fen Sprachen zufammengeholt haben; fließt doch in ihren 
eigenen Adern fo viel deutfches, in andern Begenden ara⸗ 





ters 


bifches and grlechiſches Vtut! Wir aber, die wir uns | rüßtem Alter flarb. In feinen Wußeftunden befdhäftigte er 


unferes Unvermiſchtheit, unſeres Urepums ſo zuhmen — | dies bei vielen feiner Landsleute der Kal ift, da bie Rhein: 


wem wir aus unſerer Sprache wegnehmen, was unfere 
Urvdter aus ten mitgebracht und was unfere fpäteen 
Ahnen aus der Fremde entlehnt umd ſich zu eigen ge- 
macht haben, wie viel wird übrig bleiben, was in Deutſch⸗ 
land wurzelt? Ta, wie viele Wurzeln haben wir felbft 
hingegeben, die wir nur bei unfern romaniſchen Nadybarn 
wiederfinden! Eine durchaus ımvermifchte Urſprache iſt 
undenfbar, wo die Voͤlker fo weit vorgerudt find, daß fie 
mit vereinten Kräften gemeinfam einem hböchfien Ziele 
auftreben. Cine folhe haben wir fo wenig wie irgend 
ein anderes wahrhaft gebtideted Voll. Haben wir aber 
Leine unvermifchte Sprache, fo ift es doch unfere 
Höchfte Aufgabe, uns eine reine eigenthümlidhe, unver: 
Dorbene Sprache zu erhalten. Wer hat diefe Aufgabe 
beffer gelöft, die Romanen, welche Wurzeln aus fremder 
Erde in ihe Land gepflanzt, fie forgfam gepflegt, Stäm- 
me, Sproſſen und Früchte felbft gezogen haben, oder die 
Deutichen, : welche ihre Wurzeln hingegeben und die auf 
fremder Erde gezogenen Früchte zurückgeholt haben, die 
für unfern Himmelöftrich nicht mehr paffen und felbft 
verderben und durch ihr Verderbniß deutfche Früchte an- 
fteden? Beiſpiele gemähren die obigen Wörter ; Becken, 
Flaſche, Gemſe, Laube, Raub, Zopf, Schmelz, fpähen 
u. f. w. habe: wir in die Fremde gefchidt und bort ver: 
arbeiten laffen und nun als bassin, flacon, chaınois, lo- 
ge, robe, toupet, email, spion u. f. w. wiedergekauft. 
Und der Kaufpreis ift nicht gering: eine Menge fchöner 
deurfcher Wörter, ja die Einheit und Echönheit ber deut- 
fhen Sprache felbft haben wir dafür hingegeben. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Die redenden Thiere, ein epifches Gedicht. Nebft einem 
zufäglichen Geſange: Uber den Urfprung des Werke. 
Bon Siambattifte Eafti. Aus dem Stalienifchen 
überfegt von 3. E. A. Stiegler. Zwei Bände. 
Aachen, Mayer. 1843. 2er. 8. 4 Thlr. 


Gewiß werden Viele darüber fi wuntern, daß jetzt noch 
Jemand auf den Gedanken gekommen ift, die „animali parlanti‘ 
zu überfegen. Man follte denken, unfere Literaten hätten An- 
deres zu thun, abgefehen davon, daß die Kunſt des Überſetzens 
longer epifcher @edichte fo ſchwer und undankbar ift, daß 
diefe überfegten epifchen Gedichte, wenige Sommitäten ausge: 
nommen, eine fo befchräntte Zahl von Leſern finden, und in 
unfern unruhigen und ungeduldigen Beiten die Beharrlichkeit 
wie die Muße, weiche erfoberlih find, ſolche Dichtungen zu 
genießen, immer feltener werden. Räßt man den Dante, Ariofto, 
Jaſſo und Camoens bei Seite, fo kann man nicht umhin, den 
Muth unferer Überfeger anzuftaunen — Gries', der, mit gleich 
großem Talent wie Ausdauer begabt, die Länge ded „Orlando 
innamorato’ und des ‚Ricciardetto’ nicht fcheute und bei 
erfterm in Regis fogar einen Webenbuhler fand; Winterling's, 
der ſich fogar an Heldengebichte wie „Das eroberte Granada’ 
machte, die in ihrem Vaterlande felbft vergeflen find u. U. m. 
Der Überfeper Eafti's nehört aber unferer, ich meine der neue: 
ften Bildungsepoche nicht eigentlich an, noch weniger gehörte 
er zu den eigentlichen Literaten. Stiegler war Kaufmann in 
Burtfcheid bei Aachen, wo er vor ein paar Jahren in vorge: 


fi gern und viel mit Literatur und Poefie, und wenn (mie 


lande durch ihre fräher etwas vereinzelte Stellung‘, dann 
durch die längere Fremdherrſchaft, ziemi:c außerhalb des lites 
rariſchen Lebens geftanden haben, was man auch jegt noch 
zur Genuͤge merkt, obgleich die Berhältniffe geändert find, die 
Gefinnungen ſich zu ändern beginnen) feine Dichtungen, die nun 
freilich veraltet erfcheinen würden, nicht über die nächfte Umgebun 
jeiner Heimat hinaus bekannt geworden find, fo folgt daraus * 
nit, daß fie ohne Verdienſt waren. Mit den „Animali par- 
lanti‘ hat er ji viele Jahre hindurch beichäftigt, anfangs 
verfuchemweije, dann regelmäßig; fie gewährten ihm eine große 
Erheiterung, und cr pflegte Freunden und Befuchenden oft 
daraus vorzulefen. Die Freude, das Buch gedrudt zu fehen, 
bat er nicht mehr gehabt. Ob es an der Zeit war, es zu 
druden, ift die Frage. Schwerlich wird es von Vielen gelefen 
werden. Solche lange Allegorien find nicht mehr für uns, 
und Manches, was zur Zeit, wo dad Gedicht erfchien (1802), 
unterhielt und Iebendig und zeitgemäß war, ift es nicht in un 
fern Zagen. 

Die Italiener felbft find von ihrer großen Bewunderung 
für Caſti bedeutend zurücgefommen. Die Ddarzutbun, ſetze 
ih eine Eharakteriftif dieſes Poeten von einem der geiftreich⸗ 
ften und geachtetften Kritiker ber (Miccolo Zommafeo im „Di- 
zionario estetico”, Nenedig 1840), ein ſtrenges Urtheil: ob . 
ein ungerechtes ? 

„G. B. Caſti war Kanonicus zu Monteftadcone , nach 
Metaftafio Paiferlicher Hofpoet (unter Kaifer Franz H., denn 
weder Joſeph noch Lecpold, fo oft fie über feine Spaͤße ge⸗ 
lat, wollten ihn dazu machen), reifte viel durch Frankreich, 
Deutfhland, Rußland (au nach Konftantincpel), ftarb, fo 
zu fagen plöglih, zu Paris 1304. Ebenſo geiftreich wie 
ſchmuzig, der Stil ebenfo ſchwerfällig wie der Gedanke fein. 
Ginguene erklaͤrt indeß feine Sachen für elegant: es ift der 
Franzofen Geſchick, die Italiener zu verunglimpfen oder ihnen 
zu fhmeicheln. Iofeph H. liebte Caſti's Satire, und die ruffifche 
Katharina nahm ihn hoͤchſt ehrenvoll auf, um fpäter von ihm 
im „Poema tartaro’’ mit langweiliger Breite mishandelt zu 
werden. Die galanten Novellen find ein Gemiſch von Grazie 
und Zölpelei: weniger Längen als bei Boccaccio, aber mehr 
Unfittlichfeit.. Den Zweck des Certaldeſen, die Xafter der 
Mächtigen jeder Gattung bloßzuſtellen, theilen fie nicht; Eafti 
beftrebt fi) nur anzutaften, was das Sittenverderbniß Nie: 
drigftes hat und Herabmwürdigendftes. Ginguenc berichtet uns, 
fein Leben fei unbefleckt geweſen, aber die Tradition fehildert 
ihn ald ein Schandmaul und mit Übeln behaftet, die für einen 
Kanonicus nicht nothwendig find. Wäre er weniger ſchmuzig 
gervefen, fo würde feine Poeſie ſich höher geſchwungen haben: 
dafür reden die „Animali parlanti” und feine bramatifchen 
Schriften. Italien aber wird ihn nie feinen Dichter nennen; 
denn wenn nicht die ganze Poefie im Stil befteht, jo gibt es 
Doch gewiß Peine Poeſie ohne Stil.” 

Man hat Caſti's Novellen vielfach gegen ſolche und ähn: 
liche Anfhuldigungen in Sub nehmen wollen. Auch der 
Überfeger der „Animali parlanti” thut ed in der 1835 ge 
fchriebenen Vorrede, und es wundert. mich einigermaßen, daß 
er es thut, um fo mehr, als er ganz davon ſchweigen konnte, 


indem Borwürfe diefer Art das legtere Gedicht nicht treffen. 


Sein Raifonnement ift überdies ganz nichtig. Er meint, man 
thue fehr unrecht, wenn man bei außländifchen Dichterwerken 
unfern Maßftab von Schicklichkeit anlege und vorausfege, daß 
Schilderungen, die bei uns für anftößig erklaͤrt werben, es 
deswegen bei allen Rationen kin müßten. Das find leere 
Worte. Für Italien wie für Deutfchland ift das Sittengeſet 
nur @ins, und aus dem Umftande, daß Caſti „Beinen Anftand 
nimmt, feine Rovellen jungen Gatten und Frauen zu wid: 
men’, wird Riemand im Ernfte deduciren wollen, daB fie ſich 
zu einer Lecture für folche eignen. Es ift fchon ein ſchlimmes 


Zeichen, wenn man bei einem poetifgen Werke bevormorten I dur einen großen Ihei feiner 


muß, es pafle nur für Verheirathete, als ob bei diefen 
das Ktttiche Gefühl jeden Puff ertragen könnte! Man kann 
darauf rechnen, daß es in den meiften Fällen Hetärenlecture 
2 wie man bie Gafti'fhen Erzählungen richtig bezeichnet hat. 

an wird mir vielleicht einmwerfen, in Italien ſcheuten fich die 
Zrauen nicht, den Boccaccio, aud ohne daß er expurgatus, 
und die übrigen Novellen zu lefen. Ich will es nicht in Ab⸗ 
rede ftellen, verneine aber, daß es in dem Maße ftattfindet, 
wie Manche glauben und behaupten. Und es nimmt glüdli- 
cherweiſe mit jedem Tage ab,fowie die Grziehung ſich befiert, 
die Gefinnung erniter wird und die alte Privolität im 
Zeben wie in der Literatur beffern und würdigern Empfin: 
dungen und dem Ausdrude derfelben Pla zu machen beginnt. 
Ich Eenne, dem Himmel fei Dank, viele Italienerinnen, Die 
fi) ſchaͤmen würden, wenn man den „Firenzuola’ oder die „No- 
velle galanti” unter ihren Büchern glaubte, und Das nicht 
aus Pruderic, oder Gleiönerei, oder Rigorismus, wie der 
mebrgenannte Überfeger zu glauben jdyeint, fondern aus edlern 
Beweggründen und im Bemwußtjein der meiblihen Würde. 
Darum follen Scherz und Heiterkeit nicht aus Literatur und 
Xeben verbannt fein, aud wenn man einem neuen Caſti nicht 
geftatten möchte, feine Hiftorien den „donne care’ und „gio- 
vani spose” zu widmen, Wozu freilih eine gute Dofts Un: 
verſchaͤmtheit gehört. 

Auf die „Animali parlanti” findet dies Feine Anwendung, 
und idy bin überhaupt nur darauf gefommen, weil der Über: 
feger in der Vorrede eine apologetiihe Rolle übernehmen zu 
muffen geglaubt hat. Jenes Gedicht ift beimeitem das vor: 
zügliähfte von Caſti's Werken. Über den Zweck defjelben jpricht 
er fib Far aus. Er wollte „eine große Fabel in verſchiedenen 
Abtheilungen entwerfen, die ein zufammenhängendes Gedicht 
bildeten, worin, zedende Thiere als handelnde Perfonen ein: 
führend, eine vollftändige politifhe Geſchichte abgehandelt, die 
Mängel und Gebrechen der politifhen Syſteme und die Rächer: 
lichkeit vieler eingeführten Gebräuche aufgedeckt würden, fo wie 
man die gefellfchaftlihen Mängel und Gebrechen auf der Bühne 
dem öffentlichen Spotte preis gibt, welches oft wirkjamer ijt 
ald der philoſephiſche Ton der Vernunft, indem man zu glei: 
her Zeit gewiflenhuft alle Beziehungen auf befondere Regie- 
rungen vermeidet, fowie überhaupt alle verdedte Rüge, woran 
die Theilnahme weder allgemein nod dauernd fein kann”. Der 
Umftand, daß der Verf. auf dies Reptere fo forgfam bindeutet, 
zeigt, daß er befürdhte, man möchte Anjpielungen herausfin: 
den und deuten, was auch nicht ausbleiben Fonnte bei einem 
Poeten, der dad Tatarengedicht geſchrieben, und der es für gut ge: 
funden hatte, in den neunziger Jahren Des vorigen Jahrhunderts 
Wien und feinem Amte al6 poeta caesareus laureatus den Rüden 
zu wenden, um jich nad) Paris zu begeben. In den „Animali 
parlanti” nun „ließ er Feine Partei triumphiren, er lobte nie 
Que Licenz des großen Haufens, und wahrend er bald die Aus— 
wüchfe der abfoluten Gewalt fhilderte, bald die Unordnungen, 
die der Mel unftiftet, bald das durch unredlihe Rathgeber 
verurfachte Unheil, hatte er nur die Abſicht, den gerechten Wi: 
derwillen aller Wohlmeinenden gegen Demagoyie wie Tyran⸗ 
nei auszubrüden und den Charakter der verderblihen Schmei: 
chelei mit wahren Karben zu malen”. &o wollte er der Ber: 
nunft den Sieg bereiten, wie er es ausdrückt am Schluffe 
feines Werkes: 

Hocheilige Vernunft erſcheine; glänze, 
Du milder Strahl der Wahrheit; o verſcheucht 
Unwifferbeit und Wahn von unfrer Grenze, 
Gefühl und Geiſt verwirren fie fo leicht; 
D bringt mit eu die Tugend uns zurüde, 
Damit fie bei uns wohn’ und und beglüde! 


Es ift unendlid viel Wahres, Wigiges, Anmuthiges, 
Schönes in dieſem Gedicht, aber es ift zu lang und verfehlt da⸗ 
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irkung. Es ift kaum mög: 
lich, bei einer Allegorie, welche lange Seſange hat, wach 
und bei guter Laune zu bleiben; die Bei meireibumgen 1 umd Er⸗ 
zählungen find zu diffus; das Balz erſcheint biäweilen aufge- 
loſt in einem homöepathiſchen Bee von Waſſer. Im fo mehr 
ift die Ausdauer des Überfegers zu bewundern, und daneben 
die große Sewandtheit, womit er feine keineswegs leichte Ar- 
beit ausgeführt bat. Die Übertragung ift nicht nur fehr treu, 
was fih wol erzielen läßt auf Koften der Lesbarkeit, fie „ir 
in hoben Grade lesbar und fließend, und ſchmiegt ſich d 
Urſchrift an im Wechſel des Jons, der bald ernſt, bald ko- 
miſch ift nach dem Wechfel der Materien, mit namha em Geſchick 
und Glück. Sieht Manches etwas altmodiſch aus, ſo iſt es 
weniger der Überfegung zuzuſchreiben als dem Dri inal, das 
fhon einigermaßen veraltet ift und, wie alle Zeitgedichte (denn 
diefen Shurafter Bann ed doc nicht . ganz verleugnen, fo ſehr 
auch der Berf. dagegen ſich fträubt), von nachfolgenden Epochen 
nur duch gefärbte Brillen, wenn died auch unwillkürlich fein 
mag, gefehen werden kann. Die Farbe der Brille aber haben 
die jede@malige Stimmung und Richtung gegeben. Dies hat 
die eigentlie, höhere Poeſie nicht zu befürchten. 

Alfr. Reumont. 





Kiterarifhe Notiz aus Frankreich. 


Zendenzroman im Interejfe der Geiftlichkeit. 


Giner der beliebtern Romanſchriftſteller unferer Tage, 
Bruder (Michel Raymond), läßt nun für die Sache der Ultra: 
montanen fein leichtes Geſchuͤtz ins Feld rüden. Der Donner- 
ftrahl, den er yegen die Univerfität ſchleudert, ift nicht eben 
ſehr gefährlicher Art, und wir würden dieſen neuen Angriff 
gegen bie beftehenden Bildungsanftalten gar nicht erwähnen, 
wenn der Verf. nicht eine Form gewählt Hatte, die, foviel wir 
wiflen, in dieſem erbitterten Kampfe noch nicht in Anwendung 
gefommen if. Cr ſucht nämlih in einem jogenannten 
Zendenzromane für Die Zefuiten, in deren Gemeinſchaft der 
leichtfertige Zagesihriftiteller wie Saul unter den Propheten 
ift, in die Schranken zu treten. Sein Roman, der in diefem 
Sinne abgefaßt ift, führt den fonderbaren Titel „Les Docteurs 
du jour devant la famille”. Die Docteurs du jour find 
zwei liederliche Studenten gewöhnlichen Schlages, die mit vielen 
Schulden, uber deſto geringeren Kenntniflen in ihre Heimat 
zurückkehren und die Zärtlichkeit ihrer Väter zur Bezahlung 
ihrer Gläubiger in Anfprudh nehmen. Die Kamilie vertritt 
das Weſen des Jefuitismus, das hier in den Himmel gehoben 
und dem alles irdiſche und ewige Seelenheil zugefchrieben wirt. 
Die Iefuiten, die der Berf. in feinem fehr leicht gefpennenen 
Romane, defien fadenjcheinende Zendenz etwas zu fehr hervor: 
ftiht, auftreten laßt, find alle wahre Mufterbilder der Boll: 
fommenheit, während der Bertreter der Univerfität als ein 
geihwägiger, ungläubiger, unmoraliiher Rhetor eingeführt 
wird. Natürlich ift er an den Schulden und den Ausſchwei⸗ 
fungen der Docteurs du iour ſchuld, deren Seelenheil endlich 
von der Familie, d h. von den Jeſuiten, beforgt wird. Man 
fann aus biejen wenigen Andeutungen ſchon abnehmen, daß 
Michelet und Quinet, diefe beiden Sündenböde der Univerfität, 
nicht eben ſehr glimpflich behandelt werden. Die Glanzpunkte 
des yanzen Romans find diejenigen Partien, wo die ſeichten 
Behauptungen der Jünger — erft hieß es, fie hatten nichts 
gelernt, und dann jollen fie wieder für die Vertreter ihrer 
Profefloren gelten, deren Vorlefungen für fie geringern Reiz als 
die Grande chaumiere gehabt zu haben fcheinen — von der uner: 
birtlichen Logik der Auiten fiegrei) aus dem Felde geſchlagen 
werden. Der Verf. hut gewik feinen Ablaß für die frübern 
Producte feiner zuweilen etwas leichtfertigen Feder und zugleich 
eine Anweifung auf das jenfeitige Heil bereits in der Schönes in diefem Gedicht, aber es ift zu lang und verfehlt da: | eine Anmeifung auf das jenfeitige Heil bereits in der Taſche. 2. 2. 
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Über Umfang und Weſen der romani- 
ſchen Spraden. 
(Bortfegung aus Nr. 270.) 


2. Betonung und Silbenmeffung. Auseinan- 
derzufegen, wie finnig die romaniſchen Sprachen häufig 
die Lateinifhe Betonung geändert haben und wie fie 
hierin zwar der deutfchen Sprache weit nachfiehen, die 
lateinifche aber übertreffen, würde zu weit führen. Sch 
erwähne daher nur den einen Vorzug, daß ihr Versbau 
ein viel naturgemäßerer und volksthümlicherer ift als im 
Lateinifchen, wo früh der einfache, auf die Betonung fich 
gründende Versbau (die Saturnifhen Verſe) durch die 
fünftlichen und frembartigen greiechifchen Versarten, wel 
he fih auf den Wechſel von Länge und Kürze gründen, 
verbrangt wurde, während die Volksdichtung ber alten 
Form fietd getreu blieb. Eine neue Zierde erhielt der 
romanifche Bersbau an dem von Griechen und Römern 
. wohl gefannten, aber verfhmähten Reime. Welcher Un- 
befangene wird leugnen, daß ein italifches oder ein ſpani⸗ 
ſches Lied nicht bios zum Geſange Meit geeigneter als ein 
Iateinifches, fondern auch blos gefprodhen und wenn man 
nur auf die äußere Form fieht, viel klangvoller, natür⸗ 
licher, anfprechender iſt! 

3. Lautverhältniſſe. Die romaniſchen Sprachen 
ſind viel wohlklingender als die lateiniſche Sprache, weil 
fie die Härten allenthalben gemildert und eine viel grö⸗ 
fere Mannichfaltigkeit an Lauten gewonnen haben, ſowol 
an Selbftlauten (namentlich die für die Abwandelungen 
höchft wichtigen Doppellaute no. ue, ie), wie an Mit 
lauten (namentlich die Zifchlaute durch alle Stufen, den 
fpanifhen Kehllaut j u. f. w.). Allerdings hatte auch 
die lateinifche Sprache Wohllautsregein, aber in den ro⸗ 
manifhen Sprachen find diefe viel mannichfaltiger und 
erfüllen ihren Zweck weit befier. 

4. Formenlehre. Die wefentlichiten Unterfchiede 
der romanifchen Formenlehre von der Tateinifchen gehen 
aus dem Streben nad) größerer Deutlichleit und Ber: 
fändlichkeit hervor. Sie waren aber alle ganz beftimmt 
im Keime fchon im Lateinifchen, und mehr ausgebildet 
in der römifchen Volksſprache vorhanden, wie die Volks— 
mundarten überhaupt ſtets finnlicher und darum deutlicher, 
Hanbdgreifficher fih ausdrüden. Streben nad) Deutlichfeit hat 


a) den Einzler (Urtilel) hervorgerufen, der in al- 
len äftefien Sprachen fehlt, im Laufe der Zeit aber in 
jeder Sprache ſich entwidelt, ſowie fie zu größerer Be⸗ 
flimmtheit gelangt; wie fehr diefe durch den Einzler be 
fördert wird, ift von felbft Mar. Daß aber wenigſtens 
unus als nicht beflimmender Einzler ber römifchen Volks⸗ 
fprache gäng und gäbe war, gebt aus einer Menge von 
Beifpielen bei Plautus und Terentius hervor, und daf 
auch ille als beftimmender Einzler gebraucht worden ift, 
können wir mit ziemlicher Gewißheit aus der Gefchichte 
anderer Sprachen vermuthen. Die romanifhen Gpra- 
hen haben alfo für das eine lateiniiche panis, franz. 
pain, le pain, un pain, du pain. Welcher Vorzug ih⸗ 
nen daraus erwaͤchſt, bedarf Feiner Erläuterung. 

b) Umendung. Gleichfalls aus dem Streben nad 
Deutlichkeit haben die romaniſchen Sprachen die Um- 
endung aufgegeben, wie dies im Laufe der Zeit alle Spra⸗ 
hen thun, denn nach und nad, wird die Bedeutung ber 
Endungen patris, patri u. f. w. nicht mehr gefühlt, und 
man zieht daher, da auch die Ausfprache mannichfaltiger, 
zum Theil wenig unterfchiedener Endungen für die nady- 
läfjige Umgangsfprache zu unbequem ift, gleichbedeutende, 
aber deutlichere Verhältnißwoͤrter vor: de patre, ad pa- 
trem. Diefes allmälige Überhandnehmen der Verhältniß⸗ 
wörter zeigen alle Sprachen, 3. B. im Deutfchen fagen 
wir: „Der König von Preußen; ich fchreibe an dich“ 
u.f.w., flatt „Preußens König; ich fchreibe dir”. Diele 
Auflöfung durch de und ad findet ſich auch im Rateinifchen 
ſchon häufig, da die bloßen Endungen einmal nicht aus⸗ 
reichen, alle Berhältniffe zu bezeichnen, und deſto weniger 
ausreichen, je mannichfaltigere Berhältniffe man wahr⸗ 
nimmt. Je mehr aber die Verhältnißworter überbandneh- 
men, deſto überflüffigee murde die Umendung, von der 
die romanifchen Sprachen daher nur das Nothwendigſte 
beibehalten haben, Unterfcheidung von Einheit und Mehr⸗ 
heit und von männlichem und weiblichem Geſchlechte; fie 
haben daher mit Abfchneidung aller Endungen den blo- 
fen Stamm der lateinifchen Wörter übergetragen, und «6 
zeigt fi in der Arc diefer Übertragung ein merkwürdig 
richtiges Sprachgefühl, indem fie z. B. von lepus zwar 
lepor (franz. lievre), von tempus aber nicht tempor, 
fondern tempus felbft (franz. temps) herübernehmen, da 
fie den wahren Stamm der Wörter richtig herausfühlten. 


» 


) So wenig bie romanifchen Sprachen durch das 
Aufgeben der Umendung verloren haben, ſo wenig haben 
fie duch das Aufgeben des ſächlichen Geſchlechts 
eingebüßt; benn in feiner Sprache entipriht dies voll- 
konemen feinem urfpeüngliden Zwecke, Sagen, d. h. leb⸗ 
loſe Dinge zu bezeichnen, ba die Einbildusgskraft auch 
in leblofen Dingen männliche und weibliche Eigenichaften 
wahrnimmt und fie belebt. Haft in allen Sprachen ift 
daher auch die Form für das fächlihe Geſchlecht nicht 
fo ausgezeichnet wie die für das weibliche, und die ro- 
maniſchen Sprachen ließen fie Daher im Allgemeinen ganz 
mit dem männlihen @efchlechte zufammenfallen, wozu 
fihen die römische Volleſprache die exften Schritte gethan 
hatte (vgl. Hieron. in Ezech., Cap. 40). 

d) Daß die romanischen Sprachen nicht gebantenlos 
den Formenreichthum der lateiniſchen Sprache hingegeben 
baden, kann unter Anderm auch die Steigerung be- 
weifen; nicht aus Mangel an Biegfamteit haben fie auf 
dieſelbe verzichtet, fondern aus Streben nach Deutlichkeit, 
und fie haben fie beibehalten, wo fie ihnen bequemer war 
oder Nupen brachte; Jenes war der Fall bei den am 
haͤufigften vortommenden Eigenſchaftswörtern, 3. B. meil- 
leur, maggiore u. f.w., Diefes bei der Auszeihnungsftufe 
(Superlativ); waͤhrend im Lateinifchen felicissimus der 
Glücklichſte und fehr glücklich bedeuten kann, fcheiben die 
Momanen died genauer in il piü felice und felicissimo. 
Ein theilweiſes Aufgeben der Steigerung finder fi mit 
der Zeit bei allen Wölfen ein; aud die Römer fagten 
ſchon magis pius, magis deformis, magis fusus u. |. w. 

e) Am deutlichften zeigt fich der Fortfchritt der ro⸗ 
maniſchen Sprachen von dem Lateinifhen in der Ab⸗ 
wandelung der Zeitmörter, aber gerade bier koͤn⸗ 
nen wir, nenn wir uns nicht in ausführlichere wiffen- 
ſchaftliche Erörterungen einlaffen wollen, nur einige flüd- 
tige Andeutungen geben. Die romanifchen Sprachen ha- 
ben zunaͤchſt einen größeren Reichthum an Zeiten, welche 
fie den Hülfszeitwörteen verdanken, die ſchon im Lateini⸗ 
fhen, wenn auch nicht in diefer Ausdehnung, gebraucht 
wurden; namentlich gewannen fie die vollendete Gegen⸗ 
wart j’ai dit aus habeo dictum neben der Vergangen⸗ 
beit je dis aus dixi. Wie bilbfam fie bier, zeigt unter 
Anderm bie ganz felbftändig gebildete Zukunft und die 
Bebingzeit (Conditionalis), welche durch Zufammenfegung 
ber Grundform (Infinitiv) mit Formen von habere ge 
bildet werben, 3. DB. je dirai aus j'ai à dire, ich habe zu 
fagen (gerade fo wie auch Cicero fagt habeo dicere), je 
dirais aus j (av)ais à dire u. f. w. 

Ein wichtiges Zeichen für die Lebenskraft der roma« 
nifchen Sprachen ift bie weitere Ausbildung einer flar- 
fen Abwandelung. Alle Sprachen unterſcheiden naͤmlich 
mehr oder weniger eine ftarfe und eine ſchwache Abman-' 
delung; jene ift bie ältefte und daher bei den wefprüng« 
lichſten Zeitwörtern übliche, und beſteht darin, daß zum 
Bezeichnung dev Hauptzeiten Bein fremdes Wort zu Hülfe 
genommen, fondern nur ber Stammfelbfllaut verändert 
(adgelautet) wird, 3. B. ich fpreche, ſprach, geſprochen; 
dDiefe, die ſchwache Abmwandelung, ift füngern Urſprungs 


und bedarf befonderer aus Hülfézeitwoͤrtern hergenomme- 


ner Endungen zur Bildung ber Zeiten, 3. B. ich rede-fe, 


entftanden aus: ich’ that reden, wie im Lateinifchen amavi 
aus ama-fui. Die ſtarke Abwandelung findet fih num 
auch im Lateiniſchen, aber wegen Mangel an Mamich 
faltigkeit Ber Doppellaute nur wenig außgebildet und np 
in verhältnifmäßig wenigen Wörtern, 3. B. ago, &gi u. 
dgl. Die romanifchen Sprachen haben dies mit Hülfe 
ihrer Doppellaute ai, ie, uo, ue, eu weiter auögebildet 
und felbftändig ein vollftändiges Gebäude ber flarfen Ab⸗ 
wandelung aufgeführt. 

Wenn ferner die romanifchen Sprachen, befonders bie 
franzoſiſche, die Perſonendungen abgefchleift haben, fe 
hat dies denfelben Grund, wie das Aufgeben der Um⸗ 
endung und der Gteigerung. Die Bildnr der Sprache 
und Die, welche ihnen der Zeit nach noch nahe flanden, 
fühlten den Sinn der Endungen nody recht wohl; auch 
die älteften Griechen mochten noch fühlen, daß eiud, alt 
doud th bin, urfprünglic bedeutete zc-ue fein-ich u. 
ſ. f.; die Römer fühlten beſtimmt nicht mehr, daß su-m 
ebenfo gebildet ift, weshalb fie au fehr häufig das Zei⸗ 
chen der erfien Perfon m (Wurzel von mihi, me, mir, 
mich) fallen ließen, 3. B. do flatt dom (griech. di- 
dwsı). Noch viel weniger fühlen natürli die neuern 
Bölter den Sinn Ddiefer Zufammenfegungen, und daher 
löft die deutſche Volksſprache (und ebenfo die englifche) 
ich rede-te auf in: ich that reden (1 did tell), und die 
neuhochdeutſche Sprache fagt ftatt des altdeutſchen lope- 
m&s (griech. -Hueis) wir loben. Ebenſo find die ro- 
manifchen Sprachen nur auf dem Wege fortgegangen, 
den ſchon die Tateinifche Sprache eingefjlagen hatte und 
der der römifchen Volksſprache gewiß ganz vertraut war; 
fie wurden aus zufammenfegenden (ſynthetiſchen) auflö⸗ 
fende (analytifche) Sprachen: fie trennten allenthalben bie 
unverfländlih gewordenen Endungen ab und fepten be- 
fondere, denfelben Sinn deutlicher ausdrüdende Wörter 
vor, fo zur Bezeichnung der Perfonendungen die perfün- 
lihen Fürwörter. Im Branzöfiichen, wo diefes Berfah- 
ven die meitefte Ausdehnung fand, hat man dadurch nad) 
und nach zwei Glaffen von perfönlichen Fürwoͤrtern ge- 
wonnen, felbfländige (moi, toi u. f. w.) und unfelbflän- 
dige (je, ta u. f. w.), d. h. folche, welche eben bloß dazu 
dienen, jene lateinifchen Endungen zu erfegen, alfo j’aime gleich 
dem altlateinifchen amo-m, tx aimes gleich ama-= u. f. f. 

(Der Beſchluß folgt.) 


. tn 


Literarifches aus Wien. 


., Der berlümmlichen Correſpondenzpraktik müde, lediglich 
über Zagebereigniffe und verraufchendes ephemeres Getriebe 
zu berichten, ergreifen wir Diesmal den Anlaß, aud einmal 
Buͤcher ins Auge zu faflen und zu beſprechen. Menſchen und 
Büuͤcher ergänzen fich ja gegenfeitig, eins dient als Ariadne⸗ 
faden im Labyrinthe des andern. Gleichwol muͤſſen wir bes 
kennen, nicht zu den „gluͤcklichen Menfchen” zu gehören, von 
denen Jean Paul fagt, „daß ihnen ein Buch mehr Wtenſch 
ift als ein Menſch ein Buch, und denen de Herr Gedrudt 
der Kreißoberfte und Kreißdirector aller Himmels und Gr: 
denfreife, ber einzige Mann, mit dem zu reden märe ‚de 


neue Adam der neuen Welt, das abfolute Ih m. f. w.” Co 


wer imd wir in: Wraiiiihtr Abſtraction neh nicht gekemmen. 
UNbrigens beabfilptigen wir weit dieſem unfeem anfprucdlofen 
Literatutbriefe, für den wir um die hofyitale Freundlichkeit bie: 
fer Blätter werben, nicht etwa einen planten Artikel über 
wiener Riteraturzuftände, fondern geben vielmehr diesmal nur 
Dem Berlangen neh, einen Pleimen, äußerlich banten, aber 
immerlich minder heterogenen Büchertrupp die Revue paffiten 
zu laffen. Ber Menfchen launiger Bormund, der Bufall, hat 
Das fhembar wie aus allen vier Winden zufanmengeblafene 
Haͤnflein anf unferm Lefepulte aufmarfıhiren laſſen; verfu: 
den wir nun eine Linie berguftellen und in den Disparaten 
Elementen den „rothen Faden” zu verfolgen. eben wir zu: 
vörderfi der Unciennetät ihr gebührendes Recht und beginnen 
bei einem grauen, Ehrfurcht gebietenden Veteranen, der da 
beißt: „Michel Beheim's Buch von den Wienern, zum erften Male 
nad) der wiener und heidelberger Handfchrift herausgegeben von 
29. K. von Karajan“ (mit Facfimile und Notenbetlage). Dieſes 
merkwürdige, ziemlich voluminöfe Werk hat den Bruderftreit 
Herzogs Albrecht von Oftreich und Kaifers Friedrich IH. und 
die Belagerung ded Leptern durch die malcontenten Wiener 
in feiner Burg zum Gegenftande und umfaßt die Jahre 1462 
65. Der Berf. ſtand damals als eine Art Hofpoet im 
Dienfte des Kaiferd und tbeilte das 2008 der Belagerten, de: 
ren Lage eine ziemlich kritiſche geweſen. Beſonders viel weiß 
der Dichter von den ſchmalen Biſſen zu fingen, die nicht nur 
ibm, fondern felbft dem Eaiferlichen Prinzen zugemeſſen wor: 
den. Sehr übel fommen die Wiener in diefen Schilderungen 
weg, und eben diefe Legtern haben nicht Dazu beigetragen, Die 
Segeißelten günftig für ben Verfaſſer zu flimmen, im Gegen: 
theil fchürten fie nur Die Gehaffigkeit deſto heftiger an, und 
der Dichter muß mannichfach feine Satire büßen. Auf einen 
eigentlichen poetifhen Werth kann dieſes Bud kaum einen 
Anfpruch maden, einen um fo größern hingegen auf chroni⸗ 
Balifchen. Der Herausgeber charakterifirt es ſelbſt fehr treffend 
mit den Worten: „Ein traurige Bild in Bunftlofen, aber 
wahren Zügen, werthuoH gleich einem treuen Bildniffe, wenn: 
gleich nicht begeifternd, erhebend gleich einem Ideale. Der 
trefftihe Karajan, ein ticfer Kenner altdeutfcher Literatur und 
Sprache, bat „Michel Beheim's Buch von den Wienern” mit 
einer gelehrten Induction, reichen literar- hiftorifchen, ge: 
ſchichtlichen, biographifchen und bibliographifchen Rachweiſen aus: 
geftattet. Für den Pritifhen Forſcher in Kaifer Friedrich's II. 
Geſchichte wird Michel Beheim eine kaum zu umgebende 
Quelle fein. Befonders fleißig und überaus forgfältig find 
Die Zufammenftelungen über des Dichter Lebensumftände 
und über deſſen an verfchiedenen Orten zerftreute poetifche 
Arbeiten, namentlih über die Handfchriften des obigen Wer: 
kes zu Heidelberg (die ältefte und Autograph), Gotha, Dres: 
den und Wien (Bier im landftändifhen Archive, etwa um ein 
Zahrhundert jünger als die gothaer). Man kann diefes in 
vielfacher Beziehung intereffante und für feine Zeit fo hoͤchſt 
charakteriftifche Buch den Freunden altdeuticher Schrift : und 
Dicytweife nur angelegentlich empfehlen. Den lauteften Dank 
verdient aber der im rüfligen Ausbeuten längft vergeflener, 
dem Staube der Bibliotheten und Archive verfallener Band: 
fhriftenfchäge unermüdlihe Ih. von Karajan, der foeben wieder 
einen der älteften und außgezeichnetften öftreichifchen Dichter *) 
aus der Nacht der Bergetfenbeit ‚and Licht heraufbeichworen, 
nämlich) Seyfried Helbling, einen Zeugen der merkwürdigen 
Tage Rudolf's von Habsburg und einen ebenſo begeifterten 
laudator temporis transacti als bittern Tadler der nachge⸗ 
folgten, dem Beifpiele der Ahnen unähnlidyen und ausgearteten 
Seit. Der culturgefchichtliche Werth der poetiſchen Arbeiten 
Helbling's ift unfhägbar. Das Werk, auf das wir vielleicht ge⸗ 
legentlich fpäter einmal fpeciel zu fprechen kommen, ift im 
Laufe diefed Jahres in Leipzig erſchienen. 


») Dan ftellt ihn dem ‚berühmten Reimchroniſten Ottokar von 
BDorne an bie Geite, ben Herr von Karajan In einer verbefferten Aus: 


Menden’ rote und nun Wicher einem modernen MBerke 
deſſen abermais Mien md dir Wiener. Es 
Dies Matthias Koch's forben in Karbruhe in ter 3 
ten Auflage erſchienenes, „Wien und die Wiener” überfägeieber' 
nes, halb der Geſchichte und Politik, Halb der forialen Litera⸗ 
tur angehörendes Der Berf., irren wir nicht, gegen- 
wärtig in Salzburg lebend, tft non Beburt ein Oftveicher, bat 
es ſich aber zur Aufgabe gemadht, mit klarem Auge vergan⸗ 
gene wie gegenwärtige Zuflände zu ſtudiren und möglichit ans 
parteiifch zu beurtheilen. Der Umftand, daß das Buch unter 
den Aufpicien der öftreihifchen Cenſur erfchienen, ohne daß us 
von feinem ernften tritifchen Freimuth und feiner felbfländigen 
Orfianung eiwas eingebüßt, gehört unftreitig zu den merk 
würdigen Thatſachen und zu den feltenen Aus von der 


‚Regel. Möglich, daß eine befondere Vorſehung über dem Buche 


wachte' und die Geifter und Preſſe bevormundende Gewalt 
dahin disponirte, doch auch einmal ſich den Wahrheitsſpiegel 
vorhalten zu laſſen und freiwillig hineinzubliden, und da war 
denn die Wahl in der That keine unglüdliche, aumal ein rich⸗ 
tiger Takt die Hand des Berf. gelenkt. Hiſtoriſch bebueirend 
und Eritifch beleuchtend zugleich bemüht ex fidh, die Gegenwart 
aus den gefhichtlihen Praͤmiſſen zu entwideln und zu zeigen 
wie fie jo und nicht ander6 werden fonnte, ferner, wie 

die Monarchie in ihrer Haupt: und Refidenzſtadt abfpiegle. 
Haupttendenz des Werkes ift zudem der Nachweis des vorwie⸗ 
genden deutſchen Moments in Oſtreich. Zur Verftändigung 
zu dienen und bie eigene Selbſtkenntniß zu fördern, ſich end» 
lich einmal für Zreund und Feind in wahrer Geſtalt zu zei⸗ 
gen, nicht aber'mit apologetifchen, nur zu fehr das Streben 
nach Effect verrathenden Draperien zu umhaͤngen: dies ift des 
Buches phyfiognomilcher Grundzug. Rubig und befonnen wer» 
den alle vorhandenen Züftände geprüft, das Schaͤtzenswerthe 
vertheidigt, das Zadelnswürdige hingegen gerügt. Herr Koch 
fußt zwar auf confervativer Bafis, gleichwol ift fein Buch im 
Sinne des Fortſchritts, nämlich eined naturgemäßen und ver» 
nünftigen, geſchrieben. Die angeführten Daten find aus gu: 
verläffigen Quellen gefchöpft und gut combinirt, —— 
nicht geleugnet werden kann, daß fich mit ſtatiſtiſchen Siffern 
nit in allen Faͤllen moralifche Zuftände mathematifch erörtern 
und begründen laſſen. Im Anhange werden die beiden Bro- 
füren: „Hſtreichs Zukunft” und „Iſt Öftreich deutfch? ” Eri- 
tiſch unterfucht, und namentlich erftere megen des ſich darin 
kundgebenden ariftofratifhen Abfolstismus fcharf aufs Korn 
genommen. Die auswärtige Politik wird nicht geprüft, fo 
nabe aud die Beranlaffung dazu vorhanden. Der Berf. glaubt 
vornehmlich Wien gegen den Vorwurf, „als wärc es ein bio» 
Ber Zummelplag finnligen Genuffes”, in Schug nehmen zu 
müflen und ſtellt daſſelbe im hiſtoriſchen Lichte als eine der 
ebelften deutfchen Städte, hochverdient um Deutſchlands Wohl⸗ 
fahrt, dar. Dabei waren vornehmlich ftädtifche Verfaſſung unb 
Einrichtung , der Yuftand der Wiffenfchaften und Künfte, Le 
ben und Sitte zu fihildern. In der Vorrede beklagt der 
Berf. dab einfeittige und vorurtheils dolle Auffaffen und Beur⸗ 
teilen Oftreiche, und „daß man es immer nicht hat fehen und 
eingeftehen wollen, daß Deutſchlands Stärke und Gewicht nach 
außen auf Bftreihs Macht und Einfluß gegründet ſeien, fo 
wie umgekehrt feft ſteht, daB Äſtreich im feften Berbande 


emit Deutfchland und für den eigenen Beftand größere Sicher: 


heit und Bärgichaft erwirbt. Dies Wechſelverhaͤltniß beftand 
jederzeit und beftcht immerfort. Die Gründe des gegenfeitigen 
Anſchließens find daher nöthigende und naturgemäße. Diefer 
mit patriotifcher Wärme vertheidigten, auf einer unbefangenen 
Anfehauung der Dinge beruhenden Anficht wollen wir curiosi 
tatis gratia und um des Audiatur et altera pars willen 
eine und andere Behauptung entgegenfegen, die dem Kaiſer⸗ 
ftaat eine oͤſtreichiſch⸗ſlawiſche Politik als die einzig wahre 
und zum Biele führende anweiſt. Dies thut nämlich 
der Verf. der in Peipzig erſchienenen Schrift: „Böh: 
mens Bußunft und Sſtreichs Politik vom Standpunkte der 


gabe ben Freunden altbeutfcher Literatur wieder vorzufuͤhren beabfihtigt. I Vergangenheit und Gegenwart”. Der jedenfalls unterrichtete 


und falls mit hiſtoriſchem Küſtzeuge ins Feld 
Berk. a für Böhmen eine Bereinigung ber —— weh 
und ſuͤdweſtlichen Intereflen in — deren Sentralpunkt 

ehe fein und werden fol. Nach ihm ift ſtreichs Beſtim⸗ 

mung die: eine füdflawifde Monarchie zu fein. Auch 
in Defem Werke wird die biftorifhe Entmwidelung ſtreichẽ 
erwogen, die europaͤiſche Politik und Weltlage der Gegenwart 
überhaupt, die Berhältniffe ded Slawenthums, die geographiſche 
Lage des öſtreichiſchen Kaiſerthums in Betracht gezogen und 
das Syſtem ber äußern und innern Politik Ofzeiht erörtert, 
und aus allen diefen Prämiffen die Zukunft des Slawen⸗ 
thums und des daflelbe repräfentirenden Böhmens borofkopirt. 
Sine der alten Yoderungen Böhnrens (ſchon Wallenftein hatte 
darauf hingedeutet): „einen Statthalter in ber Perfon eines 

inzen des Herricherhaufes mit audgebehnten Bollmachten zu 

en”, wäre nunmehr in Erfüllung gegangen. „Erft wenn 
wir Alle einfehen und befennen werben, baß wir Ale mehr 
oder weniger, theils für active, theils für paſſive Sünden 
prügelnswerth find , erft dann wird eine durchgreifende und 
bleibende Verbeſſerung aller Zuftände möglich fein‘; diefe, den 
„deutihen Worten eines ſtreichers entlehnte kraͤftigderbe 
Stelle — (ſeltſam ein flawifch geiinnter Öftreicher beruft ſich 
im Punkte des Sündenbewulßtfeins auf den Ausſpruch 
eines dDeutfhgefinnten Compatrioten und nimmt deſſen 
Worte pro confesso an; ift das Humor oder Ironie?) — ift 
das Motto der .obigen, bier nur im MWorbeigehen und des 
Gegenſatzes willen in Anregung gebrachten, überbies bereits. 
in diefen Blättern befprochenen Schrift. 

Wir kehren wieder zu Wien, dem eigentlichen ftäten Mittel: 
punkte unferer diesmaligen literarijchen Revue, zurüd, und führen 
gleih an, daß daffelbe eine neue „Geſchichte“ von K. U. 

chimmer erhalten. Der Berf. glaubte fih zu biefer 
Arbeit durch den Umftand aufgefodert, daß feit Hormayr's 
höndereihem und wegen Überbäufung mit Urkunden und 
Citaten faft nur für Fachgelehrte gerignetem Werke Feine 
neue Gefchichte Wiens erfchienen. Überdies bedurften die Hor⸗ 
mayr'fchen Denfwürbigkeiten einer Fortſetzung. Der Berf. 
bat jahrelang Materialen gefammelt, bevor er daran dachte, 
eine Geſchichte Wiens zu fchreiben. Run, fich zu diefer Arbeit 
für berufen erachtend, gebt er mit dem Motto: „Jeder ehrt 
fi felbft, der fein Baterland und feine Fürſten ehrt”, ans 
Werk. Herr Schimmer hat nun eine pragmatijche Geſchicht⸗ 
Wiens geliefert, die viel chronikaliſches Intereſſe hat; aber da 
der Verf. viel Werth auf aͤußere Ereigniſſe legt, ſo wird die 
innere Entwickelung weniger berückſichtigt. Eine Bürger: und 
Municipalgefhichte thäte mehr noth ald eine neue Regentenge: 
ſchichte, deren wir obnchin ſchon genug befigen. Das geiftige und 
Künftlerleben Wiens kommt zu wenig in Betracht, Der Verf. 
bat nur die äußern prunkhaften Demonſtrationen des politifchen 
Lebens im Auge. Da wäre ſchon etwas mehr Raifonnement zu 
wünfchen ; was deſſen Hr. von Hormayr zu viel bat, daran ıfl 
bei Hrn- Schimmer Mangel. Da hält „unparteilich fein’ aller: 
dings nicht ſchwer. Auch Das efellfchaftlidhe Lebenselement 
bat nicht die rechte ae aan undeh, daher auch das Eul- 
turgeſchichtliche beinahe ganz fe 
Unmöglic kann id nun noch eine literariſche Erſcheinung 
übergeben, deren Focus in ſocialer Hinſicht gleichfalls Wien, 
und die, als Spiegel der hieſigen Geſellſchaft, füglich als ein 
wichtiger Beitrag zur Geſchichte Wiens angeſehen werden darf. 
Es find dies „Denkwürdigkeiten aus meinen Leben von Karo: 
line Pichler”.*) Diefelben beginnen mit 1769, dem Geburts: 
jahre der Berf., und gehen bis 1843, in weichem Jahre auch 
die Dichterin vollendete. Nur noch weniger Striche von 
fremder Hand bedurfte es um dieſes intereſſante Lebensge⸗ 
mälde zu ergänzen, fo vollſtaͤndig und mit klarer Vorahnung 


des nahen Lebendendes hat es die Verf. ausgeführt. Iſt es 
Wir kommen naͤchſtens in einem befondern Auffag darauf 
en De D. Red. 


Gen für Denienigen, der die zahlreichen Gcheiften der Ber» 
ewigten Eennt, ungemein anziehend, in bie Genefis a Den 
eingeweiht zu werden und in bem Lebensg 
einen erläuternden Commentar zu erhalten, De gem o gewinnt nt bike 
Lebenslauf ein um fo erhöhteres Interefle, ie beziehungsreicher 
und lebendiger die Rüdblide auf die parallelen Erſcheinungen 
und Momente in Welt und Staat, Kunft und Literatur u. f. w. 
find. Karoline Pichler hat lange genug und in einer von 
oftmaligen Gtürmen tief aufgewühlten und erfehütterten Zeit 
elebt, als daß fie nicht die felbft bis zum ftillften häuslichen 
Sende dringenden Bebungen ber Weltkataftrophen empfunden 
und überhaupt die flichte, ‚alte Wahrheit des Gapes „Mer 
lange gelebt, bat viel erfahren‘ an fi im vollen Maße be- 
ftätigt gefunden haben ſollte. Kann man nun gleich ihr, der 
Matrone und Dichterin, patriarchaliſch jinniges Beben nicht in 
dem Sinne ein vielbewegted nennen, wie Died Gpitheton ge: 
wöhntih verftanden zu werden pflegt und wie eb 3. B. auf 
das Leben der modernen fchriftftelleenden und emancipationd: 
füchtigen Damen mit größerm Nechte paßt; fo war es doch 
ein innerlih und äußerlich vielgeprüfteg und erregte. Die 
Verhaͤltniſſe ihres älterliden Haufes, lange ein Centralpunkt 
des geſelligen, literariſchen und künſtleriſchen Verkehrs in Wien, 
und ihre eigene fpätere Stellung brachten fie mit den bedeu⸗ 
tendften und intereflanteften Perfönlichkeiten in Berübrung- 
Die Mittheilungen über die legten Regierungtjahre der Kai- 
ferin Maria Zherefia, über die Periode Joſeph's II. und Leo⸗ 
old's II., die Ruͤckwirkungen der franzoͤfiſchen Revolution, 
die Zeit der Befreiungskriege und noch ſo vieles Andere ſind 
treue Spiegelungen der Ereigniſſe und feſtgehaltene politiſche 
Reflexe auf dem ſenſiblen Grunde des Familienlebens. Wie 
geſagt, dieſe Memoiren dürfen als eine Geſchichte der wiener 
Gefelfchaft gelten. Es find Belenntniffe einer edlen weiblichen 
Seele, einer Matrone von claffifcher und zugleich tiefreligiöfer 
Bildung, mit Einem Worte, einer Frau, wie ihres Gleichen 
wenige find. Das zu ängftliche Feſthalten an confeffionellen 
Kormen, ſowie ein dem Greifenalter eigenes redfefiges Sich: 
gehenlaffen muß man dem Gefchlechte und den hohen Jahren 
der Verf. zugute halten. Was der Berf. des Rachwortes, 
Berdinand Wolf, jagt: „Sie war im vollften Sinne des Wor: 
tes ein deutſches Weib, einfach: natürlich, tief gemüthlich, 
klar und wahr und ftets eingebene, dag, wie die Beftimmung 
de Mannes in der Bildung und Entwidelung der gefelichaft: 
lichen, ftaatlihen Verhältnifſe, Die Lchensaufgabe des Weibes 
in ber Erhaltung und Veredelung der Familienbande und der 
häuslichen geſelligen Zuftände bejtebt” u. f. w., muß als treue 
Charafteriftit unterfchrieben werden. 135. 





Literarifhe Anzeige. 


URBAHLIR, 

Taschenbuch auf das Jahr 1845. 

Rene Folge. Siebenter VFahrgaung. 
Mit dem Sildniſſe Scywanthaler's. 

Auf feinem Belinpapier. Eleg. cart. 2 Thlr. 


Zu halt: 1. Eduard Dontague, Rovelle von Th. Mügge. — 
II. Die Sclöfttaufe. Von K. Gutzkow. — III. Die — 
Novelle von W. Martell. — IV. Scholaſtika. Bon 
Sternberg. 


Bon fruͤhern Jahrgängen der Urania find nur noch einzelne 
Eremplare von 1831, 1834— 38 vorräthig, die im Berab- 
gefegten WW reife zu 15 Nor. der Jahrgang abgelafien 
werben. Bon der Reuen Folge koſten die Jahrgänge 1839 und 
1340 jeder I Thlr. 15 Rgr., 1S4I— 44 jeder Pe. WU Ror. 
Eeipzig, im September 1844. 


F U. Beodbans,. 
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Über Umfang und Weſen der romani— 


ſchen Sprachen. 
(Beſchluß aus Nr. Bi.) 


f) Daſſelbe Streben nach Einfachheit und Klarheit, 
welches die Formenlehre der romaniſchen Sprachen ſo 
vielfach veraͤndert hat, zeigt ſich auch in ihrer Wort⸗ 
fügung. Auch dieſe zeichnet ſich durch außerordentliche 
Klarheit und Uberſichtlichkeit und zugleich durch Lebhaf- 
tigkeit und Leichtigkeit aus. Die Wortfolge ift die ganz 
watlrliche, ungekünftelte, der Gedankenfolge entfprechenbe. 
Mit Beſtimmtheit ift anzunehmen, daß Pie überkünftliche 
Satzfügung der römifchen Schriftfleller der Volksfprache 
fremd mar, ja daß das Volt wol kaum ben vielfach ver- 
ſchlungenen Satzbau feiner Schriftſteller verſtand, befon- 
ders da das Zeitwort, gerade der wichtigſte Theil der 
Rede, fo häufig am Ende des Satzes ſtand. In den 
romanifhen Sprachen bildet das Zeitwort dagegen ben 
eigentlichen Mittelpunkt des Satzes, um welchen ſich al- 
led Andere anfegt. ft nun der Bau eines einzelnen 
GSatzes in den romanifchen Sprachen Par und durchſich⸗ 
tig, fo ift die Verbindung der Säge untereinander eben- 
fo einfady und gewandt, befonder6 wegen ihres größern 
Reichthums an Beziehungswörtern (Partikeln). Sie find 
daher viel bequemer zu leichter und gewandter Unterhafe 
tung als die fteifere und gemeffenere lateinifche Sprache, 
die ja nicht einmal einen beflimmten Ausdrud für ja 
und nein hatte Aber aud Kürze, Gedrängtheit und 
Kraft gebt ihmen nicht ab, da fie, werm auch in gerin- 
germ Maße ale die lateiniſche Sprache, Die Mittelwörter 
und die Grundformen der Zeitwörter zur Abkürzung der 
Rede trefflih zu gebrauchen wiffen. 

So finden wir in den romanifchen Spraden einen 
viel reichern Wortſchatz, groͤßern Wohlklang, größere Klar: 
heit, Deutlichkeit und Gewandtheit als im Lateiniſchen, 
und dieſe Vorzüge ſind mit dem Aufgeben der Endungen 
wahrlich nicht zu theuer erkauft, zumal da die Endungen 
im Lateiniſchen nicht ſelten eine unnatürliche Stellung 
einnehmen, d. h. eine wichtigere als der Stamm des 
Worts ſelbſt (z. B. fu-Erunt, woraus die Franzoſen mit 
mit Recht fü-rent, die Italiener ft-rono machten; au- 
di-ebamini u. f. w.). Die Art aber, wie bie romanir 


gemäß; denn alle jene Veränderungen waren fchon in 
der römifchen Volksmundart vorbereitet und find nicht 
erft, wie man es fo haufig behauptet Hat, durch den Ein- 
fluß fremder Sprachen entftanden. Wir können mit Me 
ftimmtheit behaupten, daß die romaniſchen Sprachen au 
ohne die Völkerwanderung ſich ebenfo gebilbet haben wür⸗ 
den, denn ihre Form iſt völlig lateinifh, und nur ihr 
Stoff Hat ſich durch die Völkerwanderung und die fpä- 
tern Ereigniffe erweitert. Ganz ähnlid haben fi aus 
dem Altgriechifchen die neugrierhifche und aus der aͤlteſten 
deutſchen Sprache die jegigen germanifden Sprachen ge 
bildet, unter denen namentlich Die englifche faft denfelben 
Bildungsgang durchlaufen hat wie die romaniſchen Spra⸗ 
hen, nur daß beim Englifen, gerade umgefehrt, die 
Form deutſch und der Stoff durch romanifchen Einfluf 
erweitert iſt. 

Iſt es nun wahr, dag die somanifhen Sprachen 
Entwidelungen und Vervolllommnungen des Lateinifchen 
find, fo folgt daraus eine wichtige Lehre für die Forſcher 
im Lateinifchen und Griechiſchen, nämlid die: fie follen 
von ipres in ber Schule eingepflanzten Überfchägung ber 
alten Sprachen auf Unkoſten der neuern und von den 
feit Jahrhunderten im Gelehrtenſtande überlieferten Vor⸗ 
urtheilen gegen die romanifchen Sprachen fi losmachen 
und fie eifrig treiben; denn das Lateinifche oder Griechi⸗ 
fche, womit fie ſich befchäftigen, gleicht einem Jünglinge, 
ben man nur dann richtig beurtbeilen und ganz erkennen 
fann, wenn man fowol feine früheſte Kindheit mit ihren 
erften Eindrüden und Einflüffen, wie fein Mannesalter, 
in welchem ſich feine Anlagen zur Reife entmwidelt ha⸗ 
ben, genau kennt. So muß man, um bad Lateinifche 
vollkommen zu begreifen, die Sprache von ihrer ‚früheften 
Kindheit an, fo weit wir ihre Spuren in Aſien verfolgen 
fönnen, bis zu ihrem jegigen Quftande durch alle ihre 
Altersſtufen hindurch beobachten. Biele Erfcheinungen 
im Lateinifchen werden duch die romanifchen Spraden 
aufgehellt, ſowie umgekehrt diefe nur dur) Vermittelung 
jener verftanden werden Eönnen, und ebenfo ift zum voll- 
fommenen Berftändnig des Altgriechifchen das Neugrie- 
hifhe nothwendig. Aber freilich wird es nicht leicht 
fein, die eingewurzelten Borurtheile der vielen Gelehrten 
zu überwinden, welche in ihrer Engherzigkeit foger nur 


ſchen Sprachen fig entwielt haben, iſt durchaus nature ı die Lateinifche Sprache, wie wir fie bei ben Gchriftftel- 


| 0 Due 


len eines kurzen Zeitraums (des goldenen Zeitaltere) 


finden, als die wahre Iateinifche Sprache anerkennen, - 


über alle andern Zeitalter aber mitleidig die Achfeln 
zuden. Das wahre goldene Zeitalter der Sprachforfchung 
wird erft dank anbrechen, wenn man feine Sprache und 
keine Mundart für. der fleifigften Unterfuchung unmürdig 
Hält und felbft in den Munbarten der roheften Völker 


das Walten des göttlich « menfchlichen Sprachgeiftes wahr: 


nimmt. 


.- 


Auguft Suche. 





Monaldi. Eine Erzählung. Aus dem Englifchen des 

- amerifanifhen Malers Wafhington Altfton, über- 
fest von Kahldorf. Leipzig, Brodhaus. 1843. 
Gr. 12. 1 The. 


Die kurze Vorrede des Überſetzers interefirte den Bericht: 
erftatter Durch ihre Raturfrifche faſt mehr als die Erzählung 
Alfton’d, die übrigens genügend für das fchriftftellerifche Ta⸗ 
Ient des ameritanitähen Malers zeugt. Die Vorrede enthält 
nur wenige Seiten, aber fie reichen hin, um Kabldorf in einem 
fehr günftigen und liebenswürdigen Kichte erfcheinen zu laſſen. 
&o erkennt man auch im geſelligen Verkehr einen geift: und 
Eenntnißreihen Mann aus wenigen bingeworfenen Worten, 
einen tüchtigen Maler aus ein paar Strichen mit dem Blei: 
ftift, die er in forglofer Muße auf das Papier wirft, einen 
Clavierpirtuofen aus ein paar Griffen, die er auf feinem 
Inftrumente thut. Hier eine Probe aus der an den bekannten 
Landfihaftsmaler Preller in Weimar gerichteten Vorrebe: 

„Überfeben mußt du nicht, daß diefe Eryäbtung für das 
amerifanifche Yublicum gefcgrieben wurde. Es möchte fehr 
weitläufig fein, wenn id dir Diefed Publicum befchreiben 
wollte. Wie überall in der chriftlichen Welt, lieber Frig, ift 
auch, bier dab Chriſtenthum die Grundlage aller Gefittung. Es 
gibt heutzutage Feine andere, und was wir etwa lernen und 
zur Perfection bringen, ift nichts, wenn es nicht von chriſt⸗ 
licher Religion durchdrungen ifl. Oft wiffen wir daß leider 
kaum, und doch ift, bei Lichte betrachtet, unfer ganzes Bis⸗ 
hen Rechtfchaffenheit und Tugend vom Chriftenthume geftem- 
pelt. Daß die Heiden auch Tugend hatten, bleibt beöhalb fo 
wahr, das ich mich wundern würbe, wenn ed anders wäre. 
In Amerika, d. 5. in der Union, ift nun aber das teligiöfe 
Zundament auf ganz befondere Weife geftaltet, und weil es 
an Vielem fehlt, was wir in der alten Welt haben, fcheint es 
ganz natürlih und nothwendig zu fein, daß jeder denkende 
Mann die pofitivfte Pofitivität hinſichtlich des religiöfen Glau⸗ 
bens ald den einzigen Steden und Stab betrachtet, an welchem 
Die Nation aud der aͤgyptiſchen Finſterniß, die fie in vielen 
anderen Beziehungen umnachten möchte, ſich heraustappen und 
fühlen ann.” 
"3a, lieber Fritz, es ift ein wunderbares Leben bier. 
Man traumt von der anglofächfifhen Race als der vorzüglidy: 
fien Europas, und behauptet, daß man bier von ihr abftamme. 
Sch, der ih in gerader Linie von ber beften Sorte Angel: 
fachfen, die einft England eroberten, meinen Urfprung berlei: 
ten ann, ich, ein oflfriefifcher Abkömmling, hege dagegen den 
®lauben, daß das romaniſch⸗ normanniſche und nicht das reine, 
gilie, ſaſſiſche Blut, dad Leben bier mit jener Wolfsgier nach 

efig angeftedt habe. Wie einft das römische Blut der Wöl- 
fin nn ale romanifchen Nationen überging, fo ging es aud 
nah England direct, und zum zweiten Male durch die roma⸗ 
nifirten Normannen über. Wenn du, dir nun vorftellft, daß 
man bier unter lauter Souverainen lebt, und daß, wer nicht 
ein Souverain ift, ein SHave ift, fo magft du Dir felbft den» 
ken, wie nöthig es ift, dieſe Maſſe von fouverainem Stoff 
durch die pofitioften Religionsdogmen einigermaßen in Orbnung 


und Zucht zu halten. Durchdringt nicht das chriſtliche Princi 
die Souverainetaͤt, fo iſt Tyrannei mie Zagebordnung.“ 

„Aber damit foll dem Leben Hier nichts von feiner Bor- 
trefflicheit genommen werden. ins her ‚ höher als WU: 
les erhöht in der amsrifanifchen Menfchenbruft, und dies i 
der aus ber alten WiAt hierher geflüchtete Grundfag von d 
Heiligkeit und Unverleglicgfeit Der Rechte der Perfen. Dieb 
zu fühlen, mit unausſprechlicher Dankbarkeit dieje Bohithat 
anzuerkennen, muß man bier zu leben gezwungen werden. Es 
tröftet jelbft für den Berluft des Baterlandes. 

„Rur einmal möchte ih, du fäheft amerikaniſche Ratur. 
Der Eindrud der Rauheit und Wildheit ift das Erfte, was 
und entgegentritt, wenn wir bie Erinnerung an die en⸗ 
artige Cultur des deutſchen Bodens als den letzten Endruck 
aus der geliebten Heimat hier heruͤber bringen. Das anze 
Leben bat, wie der Boden, noch ein unfagliches Bebürfnid des 
Anbaues. Aber ich rede nicht von Dem, was Menſchenhand, 
ich rede von Dem, was Gottes Hand gemacht bat. Diefer 
Himmel, diefe Luft, Diefe Toͤne des Lichts! Italien hat ein- 
zelne diefer Erfcheinungen, aber im Ganzen ift der Charakter 
der Natur ein anderer. Unbeſchreiblich ift ein amerikaniſcher 
Rachſommer — der Indianerſommer. Dieſen kannſt du nicht 
in Italien und ebenſo wenig in den Kjoͤlen ſtudiren. Gtelle 
di an die Ufer der reizenden Cheaſapeak⸗Bai, wo der Pa: 
tapsko in fie mündet, wo auf einem Umkreis abfallender Hüs 
gel Baltimore ‚liegt, fiehe das blaue Waſſer, die tiefrotben und 
ſtarkgelben Eichen, Buchen, Sträucher und Schlingpflanzen, 
befonderd den üppigen Giftſumach, der die böchften Bäume zu 
überranten ftrebt, und mitten aus den Wäldern das pracht- 
dolle Immergrün der Cedern und der baumhohen Rhododen⸗ 
dren, bald einzeln, bald gruppenweiſe — und darüber den 
Haren, reinen, ‚unau6fprechli zarten und Durchfichtigen Ton 
der Luft, bis hinauf in den Blauen Himmel — und du daft 
eine Faͤrbung der Landſchaft, fo heiter, fo merkwürdig, fo 
In abweichend leichffinnig von Allem, was du an gelben 

Rlandfchaften gefehen, daß dir wahrhaftig der Pinje: aus 
der Hand fält” u. f. w. Diefe Darftelung erinnert etwas 
an die Manier des anonymen Derf. der „Zransatlantifchen 
Reiſeſkizzen“ und macht uns begierig, von dem Überfeger etwas 
Größeres und Selbftändiges über Rorbamerika zu Iefen. 

Bon dem Berf. erzählt uns Kahldorf, daß er bereits über 
die Blüte des Lebens hinaus fei, Daß aber unter feinem „grauen 
Dache“ ein ſehr jugendliches pe ſchlage. Aus einer andern 
Quelle führen wir hier an, dag Wafhington Allfton feine Stu⸗ 
dien unter Reynolds machte und 1805 durch fein in Rom voll- 
endeted Bild, Die Vifion Jakob's, großes Auffehen erregte. 
Neben feinem Jeremias gelten od fein Uriel und fein 
Hr Portrait als feine Hauptwerke. Beſonders groß zeigt 
ih Allfton als Landſchaftsmaler, wobei ihm die Kenntni aller 
Barbenmittel, und befonder& des Helldunkels zu Külfe —* 
Bon feinen Gemälden kennt der Überfeger nur eine, welches 
unter dem Ramen Der Prophet bekannt und Dur einen 
Zug des Phantaſtiſchen charakterifirt fei. Mit Bendemann’s 
Propheten habe dies Bild gar keine Verwandtfchaft, und erſt, 
nachdem er Allſton's Gemälde geſehen, habe er deutlich empfun- 
den, daß er an Bendemann’s Jeremias etwas vermißt babe — 
denn dieſer fei kein rechter Phantaſt. ‚Ich babe”, fagt Kahl: 
borf, „noch Beinen Propheten gefehen ober gelefen, ber nicht 
ein Phantaft gewefen, und die fogenunnten großen Propheten 
find die größten!“ 

‚Den Zug des Phantaftifhen, welchen Kabldorf in All⸗ 
fton’8 Gemälde erkannte, wird man ohne Mühe aud in der 
Erzählung „Monaldi’ wiederfinden. ine Kotiz des Berf. be: 
fagt, daß fie jhon 1822 zum Drude fertig und für das perio- 
diſche Blatt eined Freundes bejtimmt gewefen fei. Da jedoch 
dieſes Blatt bald nachher zu erfcheinen aufhörte, blieb fie nahe an 
zwanzig Jahre ungedrudt im Pulte liegen und trat erft 1841 vor 
das Publicum. Es fpuft auch einiges ürweltliche in der Rovelle, 
und der Überfeger bemerkt mit Recht, daB ber Stil des Berf. 


eimer andern Beit anugehören ſcheine, wehdhe die ſchweren Ye 
Den Inhalt einer Rovelle als Maßſtab für ihren Werth 
‚ beißt eigentlich ein. Unrecht gegen ben Dichter be 
en. Es erſcheint dann Alles fo leicht trocken, re a und 
‚da der Keiz einer novelliſfiſchen Dichtung fo häufig ni 
im der Erfindung, fondern in der Ausführung beruht, nicht 
is den Linien, fondern in der malerifchen Ausfüllung der Li: 
wien. Das, was und in der bloßen Inhaltsanzeige als unna⸗ 
tũrlich erfcheint, empfängt unter den ausführenden und moti⸗ 
virenden Pinfelftrichen des Kuͤnſtlers leicht den Reiz und Schein 
Der Wahrheit und Natürlichkeit. Die bloße Inhaltsanzeige 
einer novelliftifchen Dichtung gibt nicht Deren Fleiſch und Seele, 
fondern nur das Skelett; und wer fähe z. B. dem Skelett 
eines Menfchen die Schönheit der menſchlichen Geftalt an? 
Indeß ift die Kritif leider nur zu häufig dazu genöthigt, eine 
Dichtung zu ffelettiren, wie ein Arzt von einem Leichnam das 
Fleiſch mit dem Meſſer abfhabt, um ein gutes Skelett zu 
erhalten. 

l Die Einleitung beruht auf einer etwas abgenutzten Er: 
findung. Ein Reifender, deffen Bettura in einer abgelegenen 
Gegend der Abruzzen ummirft, findet nach einigen Abenteuern 
in einem Klofter Zufludt. Unter den Gemälden, Die das 
Koſter befist, fällt eins ihm vorzugsweiſe auf durch die Phan: 
taſtik der ndung und Ausführung. Die Hauptfigur auf 
diefem Gemälde ift ber König der Hölle felbft, aber nicht ber 
Zeufel Dante's oder Michel Angelo's, noch wie ihn Cornelius 
auf jeinem Jüngften Gerichte malte, fondern ber König der 
Hölle voll furchtbarer, verführifher Schönheit, vol Huld 
und Maijeftät, aber doch voll Zalfchheit, voll jener unnatür: 
lichen Sanftheit, weiche böswillige Freundlichkeit allein zu zei: 
gen fähig ift u. fe w. Der Reiſende erkundigt fi bei dem 
ehrwürdigen Yrior nad) dem Meifter des Gemäldes. Er heißt 
Monaldi. Der Prior Öffnet einen Wandſchrank und legt ein 
Manufeript in die Hände des Neifenden, welches bie Erzaͤh⸗ 
fung von Monaldi's trüben Lebensſchickſalen enthält. 

Auf das Einfachfte zurüdgeführt ift dies die Skizze der 
Rovelle: Zwei Freunde befanden ſich auf dem Scminar zu Bo: 
logna, Maldura und Monaldi, die gerade darum, wie es hau: 
fig ift, fi aneinander fhloffen, weil fie Charaktere ganz ent: 
gegengefegter Art waren; Jener vol Ehrgeiz, Stolz, Egois: 
mus, ein Vielwiſſer, der feine Kenntniffe und Talente geltend 

u maden wußte, Diefer befcheiden, faft demüthig, faniten 
Bemüths „ das ihm nicht erlaubte, fein mehr in der Tiefe 
ruhendes Talent zur Schau zu tragen und mit ſeinen geiſtigen 
Mitteln zu prunken. Maldura, dem Alles, ſelbſt die vriebe, 
nur al6 Befriebigungsmittel feines Ehrgeizes galt, wenbete fi 
der Dichtkunſt und Gchriftftellerei zu, indem fein mancherlei 
abgeleitetes Wiſſen ihn über feine natürliche Begabung taͤuſchte; 
er litt an jenem Autorfieber und jener Genieſucht, woran jetzt 
fo Biele Eranfen und zu Grunde gehen, und hielt feine wohl: 
feil erworbene Birtuofität für den Ausdrud cines urfprüng: 
iichen Talents. Die Enttäufhung konnte nicht ausbleiben. 
Schon in feinem dreiundzwanzigften Jahre zum Mitglied der 
Delta : Erusca : Akademie gewählt, hatte er die Aufmerkfamteit 
der hoͤhern Gefelifchaft zu Florenz in ungemwöhnlichem Grabe 
auf fich gezogen. Da erfcheint feine erfte Dichtung im Drude. 
Die —2 ſtürzt mit Eifer darüber her, aber nur um das 
Wert zu zerpflüden und mit der Lauge bes Spottes zu begie: 
Ben. Der Graf Piccini, die vedende Seitung von Florenz, 
früher von Maldura beleidigt, unterläßt nicht, ihm die kriti⸗ 
joen Pillen beizubringen, die um fo bitterer find, je verfüßter 

ie Schale 4 Auch Alfieri befand ſich in jener Geſellſchaft, 
in welcher Maldura’s Gedicht vecenfirt wurde. Maldura fragt, 
wos Alfieri dazu gefagt babe. Nichts! ermidert Piccini. 
Richts! Dies ſchmerzt Maldura mehr als Alles. Er fehreibt 
eine Satire, die ein um fo vollftändigeres Gluͤck macht, da fie 
‚anonym erfiheints er will ober Fein Gatiriker, fondern ein 
—* Genie fein; er ſchreibt ein Trauerſpiel, welches auf: 


geführt wird und gänzlich durchfalt. Mafbura if, wenn auf 
nicht gebemüthigr und mt, wozu er zu große Selbftliebe 
befigt, doch gereist und erbittert. (Er beuibt fih nah Rom 
und fucht bier zu glänzen, indem er fi um die Liebe einer 
Advocatentochter, Rofalie Landi, welche als die erfte Schönheit 
Noms: gilt, bewirbt. Er wird abgewiefen. lm diefelbe Zeit 
bat fi Monaldi's Malertalent zur hoͤchſten Meifterfchaft ent 
widelt; ganz Italien ift feines Quhmes voll; zu dem Glücke 
des Ruhmes gefellt fi) das Gluͤck der Liebe; Monaldi erhält 
die Hand Rofaliend. So von dem befcheidenen, ftillen Mo: 
naldi in allen wefentlichen Lebenspunkten ausgeftochen zu fein 
verträgt natärli der Stolz; Maltura’s nit. Er finnt au 
Rache. Bis hierher ift Alles einfah, wahr und natürlich. 
Der Roman erhebt ſich fortan zum dramatiſchen Pathos, wird 
aber auch gefchraubt und unnatürlid. Maldura befticht einen 
sum Wegelagerer herabgefunfenen Grafen Fialto, der die ab⸗ 
ſcheuliche Rolle übernimmt, Monaldi zur Eiferfucht zu reizen, 
indem cr um das Haus Monaldi 8, zulegt gar in dad Schlaf: 
zimmer Rofalien’s fchleiht u. f. w. Monaldi glaubt blind⸗ 
ling an die Untreue feiner Gemahlin, wie Dthello an die Un: 
treue Desdemona's, und gibt ihr in jeiner Raferei mit dem 
Dolche einen Stoß in die Bruſt. Er hält fie für tobt, wird 
wahnfinnig, flieht. In Raldura, der einen fo unglüdlichen 
Ausgang nicht erwartete, erwachen nun die Mahnungen des 
Gewiſſens. Er fommt mit dem wahnfinnigen Moneldi ın einer 
Hütte zufammen. Monaldi kommt wieder zur Bernunft, als 
Maldura ihm fagt, Rofalie fei wieder von ihrer Wunde ge: 
nefen. Er hält Maldura immer noch für feinen Breund; wel: 
her Schreck, als diefer Im feine Schurkereien gefteht! Mo: 
naldi fallt in feinen Wahnfinn wieder zurüd, glaubt, daß 
Maldura der Teufel fei, und verfertigt im Wahnſinn jenes 
®emälde, worin der Teufel, abweichend von der typifchen Auf: 
faffung deffelben, in verführifcher Schönheit erfcheint. Dies 
it die Pointe des Buche. Das Ende der Perfonen ift ziem⸗ 
lich gleichgültig. Monaldi, defien Bernunft erſt in der Todeds⸗ 
flunde wieder zurüdkebrt, flirbt wie ein Heiliger in den Abruz- 
zen, und zwar in den Armen Rofaliens, die ſich unfern in 
einem Mofter eingemiethet hat. Maldura geht, vol Reue und 
Büßerfiimmung, ebenfalls ins Klofter, und der ſchaͤndliche Fialto 
kommt auf dem Meere um, als ob ein fo abicheufiches Ge: 
fchöpf wie Fialto durch einen fo leichten Tod hinlänglich be: 
ſtraft ſei. Diefe flache, zufällige Nemefis rührt noch aus dem 
Katechismus her, nad) welchem man ehedem die Romane der 
moraliſch⸗ bidaktifhen Gattung arbeitete, und dieſer Gattung 
gehört auch erfihtlich Die vorliegende Erzählung an. 

Trotz der faft Prampfhaften Eraltation, womit diefer Ro: 
man befonderd in der zweiten Hälfte gefchrieben ift, enthält 
er doch manche fehr dramatifch lebendige Stelle und vorzüglich 
viele pſychologiſch beherzigenswerthe emer ungen. Hier und 
da erinnert der Dialog an die convulfivifche Sprache unferer 
Sturm: und Drangpericde, felbft an den Stil in unfern 
Räuber: und Nittercomanen, über die fi doch dieſe 
Grzählung in allen wefentlidden Dingen fo weit erhebt. 
Hier eine Probe. Fialto meldet dem Maldura den od 
Nofalient. „Das Weib ift todt — das ift Alles”, fügt 
Fialte. „Todt!“ ruft Maldura aus; und Fialto fährt fort: 
„Ja, fo tobt wie die heilige Rofalie felbft. Herrlich! nicht? 
Was, ſtumm vor Freude? Ich Dachte mir's wol und 
bob es auf als Lederbiffen, der feinen Wohlaefhmad dem 
Herzen felbft mittheilen follte. Aber das ift noch nicht Alles 
— dad Befte kommt noch; fie wurde ermordet — ermordet 
no dazu von ihrem mildhigen Ehemann.’ Maldura taumelte 
und ſank in feinen Sig zurück. „Ha!“ fuhr Fialto fort, 
„warum lachen, jauchzen Ste nicht! Luſtig! gejauchzt und ges 
tanzt! Io, Zriumph gefungen, Mann! Denn was geſchehen 
ift, Tann nicht ungefchehen gemacht werden, ja, geſchehen und 
verlautbaret und eingezeichnet dazu in diefem Augenblide in 
allen hölifchen Beitungen.” — „Weib von. mir, Zeufel! 
Verſlucht fei die Stunde, die und zufammenführte!”" — „Was? 


er du den Teufel - heraufbeſchwören und erwarten Zu 
u daß er fein Werk halb vollendet laſſe? Ich Dachte, 
du feiert beffer mit ihm bekannt; denn Niemand ift mir noch 
vorgekommen, der feinem Herrn Better in Worten und Mie- 
nen fo geglichen hatte. Wunderbar! Wie, du bätteft über 
dieſem koſtbaren Plan wie ein dunkler Höllenvogel über einem 
Ylraunenei gebrütet, und nun, wo das Ding ausgebrütet iſt, 
erſchrickſt du und wendet dich feig von Deiner eigenen Brut 
weg?" — „Packe dich, Schurke!” ſchrie Maldura, indem er 
aufiprang und einen Schritt vortrat. „Gemach, mein wuͤr⸗ 
Diger Genoſſe“, fagte der Graf. „Xeufel, fo eft ed dir ge: 
fällt; allein meine Ehre verfchmerzt feinen gemeinen Junamen 
von einem &terblichen.” — „So weiche von mir, Zeufel! und 
ſtrafe mich nicht länger mit deiner verhaßten Begenwart’’ u. |. w. 
Ob es wol denkbar if, daB zwei ſchlechte Kerle wie Mal: 
dura und Graf Fialto in einem fo bölliichen und teufelsmäßi: 
en Stile miteinander verhandeln follten? Es liegt hierin 
edenfalld ebenfo viel Raivetaͤt ald Über: und Angeſpanntheit, 
welche die Glieder verrenft und zu Beiner gleihmäßigen natür⸗ 
‚lien Entwidelung kommen läßt. Un andern Drten Dagegen 
if das Urteil ebenfo ruhig als geiftreih. So jagt Monaldi 
über Rafael: „Rafael ifk einer von Denen, welche die Kritik 
faum berühren Bann. (Er fpricht zu dem Herzen, dem heile 
von und, der niemals eine Meinung misverſteht, und Die, 
weiche ein Herz haben, welches verficht, follten hinfichtlich 
ihrer Neigung zu ihm nad nichts ald Dem Vergnügen des 
Mitgenuſſes fragen.” — „Und dennoch gibt ed manderlei tech⸗ 
nische Schönheiten”, fagte der Advocat, „auf die ein ungeübtes 
Auge aufmerffam. gemaht werden muß.” — „Gewiß, und 
aus Fehler’, entgegnete Monaldi, „allein feine Ausführung 
bildet eigentlih nur einen Meinen Theil von Dem, womit er 
auf uns wirkt. ber hätte er auch das Colorit Zitian'd, oder 
das magifche Helldunkel Correggio 6, jie würden faum etwas 
zu der Empfindung hinzufügen, mit welcher unfere eigene in 
Mittheilung fteht. Ich habe gewißlich fchönere Befihter ge: 
ſehen; wir begegnen oft dergleichen im Leben; — Gefichter, 
in die man ſehen fann und mit Bergnügen ficht — aber Feine, 
dad man einer Madonna Rafael's ähnlich nennen fönnte. Und 
dazu vermag Rafael mehr, als uns an ſich denken zu machen; 
er macht, daB wir feine Mängel vergeſſen — oder beffer, 
daß wir fie erganzen.” ‚Und auf die Bemerfung Roſaliens, 
man fage, Daß Michel Angelo gramlich geweſen fei, was jie 
aber für nicht glaublih Halte, antwortet Monaldi: „Glauben 
Sie nichts, gar nichts davon! Er hatte eine zu große, zu 
bingerifjene Seele für cin unfreundlicdes Gemüth. Wenn er 
‚oft mit feinen Umgebungen nicht übereinftimmte, fo war es 
wol nur, weil er wenig mit ihnen gemein hatte. Richt daf 
er weniger Leidenſchaften gehabt hätte, aber fie waren geiftige: 
rer Natur. Sein Herz feheint dergeftalt durch feine Einbil: 
dungskraft fublimirt geweſen zu fein, daß feine faft überfinn- 
lihen Neigungen — fo möchte ich annehmen — eine höhere 
Späre fuchten, die nämliche, wo die Formen feines Pinjels 
ihre Geburtöftätte gehabt zu haben fcheinen; denn fie find we⸗ 
der Mann noch Weib, am wenigften uns ähnlich, die wir im 
Staube wandeln, fie find vielmehr von einer Gattung, welche 
Geifter höherer Art fich vorftellen mögen, wenn fie jich etwa 
die Bewohner des Planeten Saturnus denken wollen.” 


In jener Überfraft des Dialogs, wie in diejen äfthetifiren- | 


den Abfchweifungen läßt fi) faum eine Einwirkung deutſcher 
Beiſe, ebenſo wenig aber auch die den echten Künftler vor: 
theilhaft auszeichnende enthufiaftifhe Natur verfennen. In 
Amerifa hat man, laut der Vorrede, diefe Erzählung ein 
wahrhaftes Epos genannt; ebenfo gut koͤnnte man fie auch ein 
in Erzählungsform aufgelöftes Drama mit ftchen gebliebenen 
dramatiſch⸗dialogiſchen und feenifchen Partien nennen. In der 
Gruppitung wie in der Bertheilung von Licht und Schatten 
mödhte man die Art eines Malers überhaupt, in dir Phan— 
taftit des Ganzen die Allfton zuerkannte eigenthümliche phan- 


Erzaͤhlung bleibt, daß fie aus vußlem, wenn auch eltnah spaitirtem 


bleiben 

an Mängeln und Berrenkungen Leiden, liebens⸗ unb beachtens⸗ 
werth. Sie laſſen fih im der Begel nicht fo leicht und bes 
quen leſen wie die blos ſtofflichen Romane, in Denen bie 
zeine Birtuofltät vormaltet, obgleich es jegt leiber eine Nenge 
Kritiker gibt, welche den Werth eines Romans ie nad der 
größern oder geringern Leichtigkeit beftimmen, womit er ſich 
lefen und verftehen läßt. 66. 


Miscellen. 


Bartholomäus Ehaffaneo, Doctor der Rechte und 
zulegt Dberpräfident des Parlaments in der Provence (geft. 1542), 
hatte das Unglüd, eine fehr böfe Frau zu haben. Im feiner 
„Commentatio super consuetudines Burguadiae et fere totius 
Galliae‘' (£yon 1974) führt er an, daß vermöge eines Gewohn⸗ 
heitsrechts fih ein Mörder oder Zodtfchläger von der Todes⸗ 
ftrafe frei machen koͤnne, wenn fih ein Mädchen finde, das 
ihn heirathen wolle, und er fih wirklich mit Demfelben trauen 
laſſe. Bon diefem Gewohnheitsrechte, fazt der Berf., koͤnne 
er Beinen andern Grund angeben ald den, daß dem Unglüd: 
lichen durd den Eheftand eine härtere Strafe auferlegt werke 
ald die Tedesſtrafe felbfi. Zum Beleg wird nun Bieles von 
der Bosheit und Tücke der Weiber vorgebradht, ſodaß man 
ficht, der Mann fprecye aus Erfahrung. Ein anderer Kreug- 
träger im Eheftande war Stephan Pasquier, königlicher Xb- 
vocat zu Paris (gefl. 1615), gleich ausgezeichnet fonft durch 
Wiffenihaft wie duch feine Kiebenswürdigkeit im ange. 
Berbunden jedoeh mit einem böfen, zankſuͤchtigen Weibe, bat 
er felbit nachftehendes Meines Gemälde von feinem Gheftands- 
leben entworfen: 

Nulla dies nobis, nom hurula practerit una, 
Non puactum, nullus temporis articulus, 

Quo non, vae miseris servwis! succonseat uger, 
Succensetque mibi, ni simul ipse querar. 

Iius ad nutum totas componor, et idem 
Pacificus cum vim, tristia bella gero. 

Sic mihi paz bello, sie bellum pace paratar, 
Et placide ut possim vivere, vivo miser. 

Sie vel cum servis et conjauge litigo, sic est, 
Hei mihi! coujagium litigiesus amor. 


Benjamin Priolus, königlicher Hiftoriograph zu Paris 
(gef. 1067), fheint ebenfalls ht gluͤcklich verbeirathet —8* 
zu fein, denn er ſagt vom Eheſtande: „Uxorem ducare 
insanum; ai eos excipias, qui propagando sanguini hoc 
debent suis penatibus: vix potens humana vis se regere 
adeciscit difäcilliimum quod regat, ut, qui remigiis vix 
lembum subigit, remulcum adjungit.‘' 








‚ Unter allen noch jegt beftehenden Injtituten dürfte wol 
keins eines fo hohen Alterthbums ſich zu rühmen haben ale 
dad der Pagen. Nach Arrianus und Alianus war es König 
Philipp von Macedonien, der zuerft die abelige Zugend zu 
feinem Hofdienſt erwähltes nach Balerius war es aber zur 
Zeit Alexander's des Großen, Philipp's Sohn, cine alte 
macedo niſche Sitte, aus den beften Familien Jünglinge 
zum Hofdienſt au erfiefen, welhe nad £ivius Pueri 
regii bießen, wie denn auch Curtius an mehren Orten 
diefer macedoniſchen Sitte erwähnt und fie als eine uralte 
bezeichnet. Dagegen können fih die Kammerherren feines 
jo hoben Alters rühmen. Gibbon in feinem bekannten 
Geſchichtwerke jagt von ihnen wit befonderer Rüdficht auf 
England: „Auguſtus und Zrajanus würden ſich gefhämt haben, 
den Beringften der Mömer zu Hofämtern zu gebrauden, wie 
fice am Hofe und im Schlafzimmer eined eingefchränkten 


taftiiche Manier wiederertennen wollen. Der Hauptvorzug der } werden.” . 
VBerantwortiiher Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brodbaus in Leipzig. 


Monarhen vom ſtolzeſten Übel Britanniens fo hegierig geiucht 
31. . 
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Die nachgelaſſenen Papiere Guftav’s HI. 
Bweiter und legter Artikel ® 


In unferer Recenfion des erſten Theild von Prof. 
Seijer’d „Mittheilungen aus Buftav’s 11. nachgelaffe- 
nen Papieren” hoben wir vorzüglid Das hervor, mas 
auf defien Kindheit, Erziehung, Jugend, Throndefteigung 
und Revolution von 1772 Bezug hatte; bei Befpre: 
hung des neuerdings erfchienenen zweiten Theils von 
gedachtem Werke werden wir, wegen der Enge des uns 
in d. DI. vergönnten Raums, uns größtentheild befchrän- 
fen müffen, die weſentlichſten Momente der Regierungs- 
geſchichte Guſtav's II. von 1772 bis zum Tode feiner 
Mutter, der vermitweten Königin Louiſe Ulrika, im J. 

782, fo kurz wie möglicd anzugeben. 

Als der König Adolf Friedrih fih um die Hand 
der preußifchen Prinzeſſin Louife Ulrika bewarb, hätte 
Friedrich 11. lieber gefehen, daß feine jüngere Schweſter, 
Amalie, ihr vorgezogen worden wäre. In einer fich 
unter den Buftav’fchen Papieren vom damaligen Ge- 
fandten in Berlin, Rudenſchoͤld, findenden Depefche vom 
9. Jan. 1744 heißt ee: 

Der König hat mir dur den Grafen Podewills fagen 
laſſen, daß die Heirath als ſicher betrachtet werden Pönne, daß 
aber, was die Wahl unter den Prinzeſſinnen betreffe, ich mid 
nicht durch die äußere Manier der Prinzefiin Ulrifa irren laf- 
fen müfle;s der König kenne feine Schweftern binlänglid und 
fei, obgleich ihr Bruder, doch nicht blind gegen ihre Gigen: 
ſchaften; die Prinzeffin Ulrika fei hochmüthig, auffahrend und 
intrigant, und die Prinzeffin Amalie ſchicke fi, wegen ihres 
guten Gemüths, weit beffer für die ſchwediſche Nation. 

Die Wahl fiel dennoch auf die ältere. Louife Ul- 
rika beherrfchte ihren Gemahl und hätte gern das ganze 
Reich mit Gewalt regiert. Der Revolutionsverfuch 1756, 
welcher durch die Ungeduld, womit fie die Ausführung 
eines unreifen und übel angelegten Plans übereilte, mis⸗ 
lingen mußte, war ihr Werk geweien. Das Mislingen 
erbitterte fie, ohne ihre Dentweife zu ändern. Da ihr 
Sohn Guſtav III. nad) feiner Thronbefteigung die Fo⸗ 
derungen und Anfprüce der Mutter weder befriedigen 
fonnte noch wollte, fo murde fie darüber fehr erbittert. 
Dies geht aus einer Menge Auszüge und Briefe von 





*) Bol. den erſten Artikel in Nr. 335 — 337 d. Wi. f. 188. 
D. Rev, 


Beiden beutlih hervor. Im Herbft 1771 machte die 
verwitmwete Königin eine Reife nah Berlin. Auf der⸗ 
felben fchreibt fie an den König: 

Mein lieber Sohn! Rolcken bat mir deinen Brief ger 
8664 ‚ in welchem du deine Betruͤbniß über meineAbreife aus⸗ 
prichſt. Ich möchte mich gern von dieſer überzeugen koͤmen; 
aber ich habe allzuviel Urfache, das Begentheil zu glauben und 
Alles zufammen nur für Complimente zu halten. Wenn man 
einander nicht liebt, iſt die Abmwefenheit ein und biefelbe, und 
bie Entfernung thut nichts zur Sache. Ich bin jegt und im» 
mer die alte Mama. Ich mißfalle die gerade deshalb, weil 
ich die Wahrheit rein herausfage. In meinen Jahren beffert 
man feinen Gharakter nicht. Der meinige ift offen und aufs 


sr (9): 

n der That enthielt Guſtav's III. Brief an feine 
Mutter nur eine fagon de parler. Nach der verwitwe⸗ 
ten Königin Rückkehr von Berlin hob ber König bie 
Dienftleiftung des Leibtrabantencorps bei feiner Mutter 
auf, was fie auf das tieffte kraͤnkte. 

Da Guſtav Il. von fich keine Keibeserben erwartete, 
fo wünfchte er den Herzog Karl bald vermählt zu fehen. 
Das von der verwitweten Königin betriebene branden- 
burgifche Ehebündniß fürdtete man. Gin Borfchlag 
wegen einer Prinzeflin von Heffen «- Darmfladt, welcher 
von Rußland begünftigt wurde, warb ebenfo wenig paf- 
fend befunden. Eine Prinzeſſin von Braunfchweig kam 
auch in Frage; aber ihre Altern gaben eine ausmweichende 
Antwort, welche Guſtav IN. fehr verbroß und dem Ein- 
fluß des Königs von Preußen zugefchrieben ward. Nun 
ſchlug der König die Prinzeflin Hedwig Eliſabeth Char- 
lotte von Holftein - Eutin, Xochter von König Adolf 
Friedrich's Bruder, zur Braut feines Bruders vor, und 
mit ihr vermählte ſich Herzog Karl am 7. Juli 1774. 

Im Anfange feiner Regierung hatte der König fi 
öffentlih den erften Bürger eines freien Volks genannt, 
und es fohien, ale ob es ihm Ernſt damit wäre. Die 
Mügen hatten der ſchwediſchen Nation 1766 die Drud- 
freiheit ertheilt und in der Drudfreiheitöverorbnung vom 
genannten Jahre erklärt, daß fie „alle die Sicherheit ber 
ſihen müffe, melde ein unumftößlihes Grundgefeg mit 
ſich führt“. Guſtav's II. Regierungsform hatte alle 
von 1680 — 1772 als Grundgeſetze betrachteten Beftim- 
mungen ausdrücklich aufgehoben. Nun entfland die po⸗ 
litiſche Frage: ob die Drudfreiheit mit ber neuen Con⸗ 
ftitution übereinflimmend wäre. Die Meiften meinten, 


biefe Übereinflimmung fände nicht flatt. So die Mehr- 
zahl in dem ſchwediſchen Hofgericht, fo der. Rath. 
Suftav’s III. eigene Außerung über diefe Angelegenheit 
in der Rathskammer lautet im Wefentlichen wie folgt: 
Die Drukkfreiheit fei nicht durch den Webrauc fchädfich, 
fonbern mir durch ihren Misbrauch gefährlich, aber Ihre 
Nüblichkeit überwiege diefen Misbrauch. in König 
befomme durch dieſelbe Die Wahrheit zu wiffen, welche 
man vor ihm mit fo vieler Sorgfalt und leider oft ge: 
nug mit fo vielem Erfolge verberge. Beamte genießen 
den Vortheil, wohlverdientes und unverfälfchtes Lob zu 
empfangen, oder fie haben auch Gelegenheit, das Publi- 
eum über falfhe Deutungen ihrer Amtsverrichtungen 
aufzuflären. Das Volk befige endlich die Sicherheit, 
feine Klage vorbringen, den Zroft, fi beflagen und oft 


ſich von der Unftatthaftigfeit feiner Klage überzeugen zu 


können. Verſichert von der Wahrheit alles bes hier 
Angeführten, habe er (ber König) mit vieler Aufmerf- 
ſamkeit die Drudfreiheitöverordnung vom 3. 1766 durch⸗ 
gelefen und dabei keine weſentliche Veränderung, als bei 
einigen wenigen Paragraphen, zufolge ber Regierungs- 
form vom $. 1772 und der verfchiedenen Art und Weife, 
in welcher die Regierung jegt gehandhabt werde, zu 
machen gefunden. Seine Drudfreiheitöverordnung vom 
25. April 1774 wurde ausgefertigt. Das obgedachte 
Hofgericht Hatte ſich dahin erklärt, dag die Drudfrei- 
heitövetordnung gegen den Geift der Regierungsform 
und die Würde der Beamten des Königs ftreite, da fie 
fie unter die Cenſur der DOffentlichkeit ſtelle, während 
fie, der Megierungsform zufolge, nur dem König allein 
verantwortlich ſeien. Guſtav IM. fandte feine Drudfrei- 
heltsverordnung, nebft den Berathfchlagungen, meldhe fie 
veranlaßt hatte, in Überfegung an Voltaire, deffen Bei: 
fall er wünfchte und erhielt. Gegen bie Eigengemalt 
und Beſtechlichkeit, welche die Parteizeiten unter Rich— 
tern und Beamten eingeführt und binterlaffen hatten, er- 
ariff der König firenge Maßregeln, und forgte während 
der erften Periode feiner Regierung für eine mürbige 
Auslegung der Gefepe. 


Das große finanzielle Regierungsmittel der Reiche: . 


fände war die Bank geweſen. Auch nach der neuen 
Verfaſfung follte diefelbe unter der Verwaltung und 
Buͤrgſchaft der Stände verbleiben, aber der Reichstags⸗ 
befchluß vom 9. Sept. 1772 übertrug zugleich dem Kö— 
nige vollfommene Macht, über die Münze und die Finan- 
zen des Reichs zu verordnen. Der erfte Schritt des 
Königs war am 11. Sept., alles. Branntweinbrennen 
und Verkaufen in-den Städten und auf dem Lande bie 


auf weiter zu verbieten, worauf auch während bes‘ 


Reichsſstags, voegen des fchweren Miswachſes 1772, ge: 
drungen worden, ohne daß die herrichende Partei ihre 
Eimmilligung dazu hätte geben wollen. Später machte er 
das Branntweindrennen zu einem Monopol der Krone, 
weiches Ber erſte Grund faft allgemeiner Unzufriedenheit 
wurde. Wer feine übrigen Finanzmaßregeln näher kennen 
fernen will, ben verweiſen wir auf das hier beſprochene 
Werk ſelbſt. Die firengen Maßregeln, mit welchen man 


das frühere Branntweinverbot aufrecht zu erhalten ge- 
fucht Hatte, waren, bes guten Zwecks und ber Gemein- 
ſchaftlichkeit der Aufopferungen wegen, als erträglich 
angefehen worden. Jetzt wurden biefe Maßregeln weit 
ftrenger As früher, während der Zweck, Mer beffentwil 
len der Branntwein eine Quelle der koönihglichen Ein⸗ 
fünfte werden follte, nicht dazu geeignet war, fonderliche 
Achtung. einzuflößen. Die Einlieferung aller Privat⸗ 
branntweingeräthfchaften zu öffentlicher Bewahrung, die 
früher fhon hohen Geldſtrafen jegt verdoppelt, die Auf- 
munterung ber Angeber durch zwei Drittel bet Seraf⸗ 
geldes und außerdem den ganzen Werth der confiscirten 
Branntweinhlafen, alles Diefes verurfachte eine Unrube 
im Lande, deren Wirkungen fi bis in jede einzelne 
Haushaltung erſtreckten. Don feinen Regierungsmagß- 
regeln ging bald der Zadel zum Privatleben bes Könige 
über, zu feiner Luft an theatralifchen Übungen und fei- 
ner Neigung an glänzenden Vergnügungen, 3. B. den 
prachtvollen Carrouſels, welche eine Zeit lang feine 
Neigung zum Theater zu verdrängen fhien. Indeſſen 
ſchuf er das fchmwedifche Theater, und zu gleicher Zeit 
entwidelte ſich fehnell eine Anzahl großer Talente, un- 
ter denen das eigene des Königs als Theaterfchriftftel- 
fer nicht das geringfle war. Der 1775 begonnene 
Dau ded neuen, von ihm den vaterländifchen Kumft- 
göftinnen gemeihten Opernhaufes wurde 1782 vollendet 
unb dann durch die neuc Oper „Cora und Alonzo” 
eingeweiht. Später wurde das vom König felbft ent- 
worfene, von Kellgren ausgeführte Stück, Guſtav Wafa” 
die vorzüglichfte Zierde ber ſchwediſchen Bühne. 

Am Hofe gab es zwei Parteien, die der alten und 
die ber jungen Hofleute, welche ebenfo erbittert gegen- 
einander waren mie die frühern Meichsparteien. Die 
Erftern zeichneten ſich durch einen gewiffen Stolz und 
Anſtand aus, fie waren übrigens untabelhaft in ihrem 
Betragen und wollten geehrt fein; die Regtern dagegen 
betrachteten fi als Kameraden, Anftand als Zwang, 
Ehrfurcht gegen die Dbern als unnöthig in gefchloffener 
Geſellſchaft, Artigfeit als Pedanterie, Kenntniffe als et: 
was Unnöthiges. Sie waren frech, keck und ausgelaffen 
gegen das andere Geflecht. Bei jeder Gelegenheit 
zeigten jene beiden Parteien einander ihre gegenfeitige 
Abneigung. Don Guftav’s IN. alten Freunden war es 
ber General Baron Jakob Magnus Sprengporten, ber 
ben Plan zu der Revolution von 1772 entworfen, wel⸗ 
her zuerft öffentlich mit ihm brad. Warum, zeigt 
Prof. Geijer vollftändig nad. In einem Brief an den 
König fehreibt Sprengporten unter Anderm: 

Man befäuldigt Ew. Maj. Charakter einer fo großen 
Duplicität, dag Ew. Mai. irgend einen aufrichtigen Freund 
und Diener weder haben noch haben Fönnen...,.. Em. Mai. 
Schwäche gegen Günftlinge, Ihre fonderbare Zuneigung zur 
Sugend und zu Favoriten, welche fo viel Indisciplin verurs 
ſacht Hat, hat bei Vielen, wenn ich fo fagen darf, fogar Ver⸗ 
achtung eriwedt .... Em. Maj. unaufhörliche Eebenfchaft 
für Shaufpiele, Prunk und jede Art von Luftbarkelten 
macht nicht weniger Eindrud ..... Man argmwöhnt, nicht 
ohne große Veranlaſſung, daß et die Abficht En. Mai. fei, 
gleihfem die ganze Ration, fo in Sitten wie in Denkweiſe, 
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eines GBlehhförimigitit weit gewiſſen andern Weaklonen- umge: 
Ipafın, deren Mehrzahl aus einer angeberenen Neigung wit 
einer folgen Leichtfertigbeit denkt, daß fie nicht feiten das 
Mwntere, Peivole, Wergnüglidee, Glänzende dem Gereiften 
Neerllen, Ernften, Ruglichen vorzieht. 

Das Jahr 1775 zeichnete ſich duch Greigniffe in 
der koͤniglichen Familie aus, welche in hohem Grade die 
allgemeine Aufmerkfamkeit auf fih zogen; auf der einen 
Seite der vermeinte gefegnete Zuſtand der Herzogin Karl, 
geglaubt, kundgemacht, allgemeine Zürbitten, Berathfchla- 
dungen über das Geremoniel bei ber Nieberfunft und 
über des Kindes Namen veranlaffend, und Alles am 
Ende ſich in einen Irrthum auflöfend; von ber andern 
Seite das Aufhören der Kälte, welche bis dahin den 
König von feiner Gemahlin getrennt hatte, und die 
darauf gegründeten Hoffnungen. Die vermitmwete Kö- 
nigin ſchien fih für jetzt auch mit dem König ver: 
glichen zu haben. . Der König verfprach ihre Schulden 
zu bezahlen. Im 3. 1777 führte der König feinen 
Entſchluß aus, einen Befuch bei der Kaiferin Katha- 
rina 11. in Petersburg abzuftatten. Er murbe gut em- 
pfangen, und alle frühern Kriegsgerüchte wurden vor 
der Hand verſcheucht. Guſtav II. fchrieb an den Bra- 

Creutz: 

Reiſe iſt uͤber mein Erwarten gut ausgeſchlagen, 
und ich ernte ſchon die Früchte derſelben. Die alte Mügen: 
partei ift zertrümmert, und mit den Gabalen der Ariftofraten 
bat es ein Ende, nachdem ihnen alle Hoffnung benommen wor: 
Den ift, meine Regierung durch Anfadhung des Hafles der 
Kaiferin zu beunruhigen. Wreundfchaft tft auf Das Boruetheil 

efolgt, und der Herr von Simolin (tuffifcher Minifter in Stod: 
olm) bat die pofitioften Befehle empfangen, fein Benehmen 
ganz und gar zu ändern. 

Dagegen fchrieb der ſchwediſche Minifter in Paris, 
Straf Ereug, an den König: 

Bergenned (franzöfifher Minifter in Stodholm) berichtet 
mir, die ruffifhe Kaiferin babe nah Em. Maj. Abreife 
Außerungen von ſich gegeben, melde nicht für die Aufrichtig⸗ 
keit der Freundfhaft ſprechen, die fie Em. Maj. bezeigt bat; 
unter Anderm, daß fie nicht an die Dauer der von Ew. Mai. 
ihr bezeigten glaube. 

Privatim gab indeffen die Kaiferin dem Könige mehre 
Proben ihrer Freundſchaft. Zum Beweiſe Deffen kann 
unter Anderm ein unter des Könige Papieren aufbe- 
wahrter eigenhändiger Auffag von Katharina IT., kurz 
nad der Geburt bes ſchwediſchen Kronprinzen, Guftav 
Adolf, gefchrieben und beſtimmt, guten Rath bei deffen 
altererfter Erziehung zu geben, welchen Prof. Geijer 
ganz mittheilt, dienen; die Kaiferin befchreibt zum eben- 
genannten Zwecke felbft die Art und Weife, auf weiche fie 
ihren zarten Enkel, den Großfürſten Alerander, behandle. 

(Der Beſqchluß folgt.) 


Die Kunft der deutfhhen Proſa. Afthetifch, Titerar- 
geſchichtlich, geſellſchaftlich Won Theodor Munbt. 
Zweite, umgearbeitete Auflage. Berlin, Simion. 
1843. 8. 1 Thlr. 26 Ngr. 

Es ift eine allgemein anerfannte Sache, daß der alt: 
herkoͤmmliche Unterſchied zwiſchen Proſa und Poefie durch den 
Entwickelungsgang der neuern und neueſten Literatur geradezu 
unhaltbar und unbrauchbar geworden iſt; während bei ben 








Grisigen ud Nömere in der Bluͤtezeit biefer Möller für jedn 
Steff und jede Schriftgettung eine ganz beſtimmt vorgefchries 
bene Form vorhanden war, während in der ältern beutichen 
Literatur die metrifche Form ausfchlichlic bereit und dis 
Profa nur allmälig, zunaͤchſt für rein praktiſche Zwecke ein» 
tritt, fo ift jegt der Gegenſatz zwiſchen gebundener und unge: 
bumdener Sprache ein rein formeller; die metzifche Sprachform 
bat, was freilich nicht fein ſollte, ebenfo oft rhetoriſchen als 
poetijchen Gehalt, die profaifhe Darſtellung aber umfaßt alle 
Gebiete geiftiger Außerung ohne Ausnahme, ſelbſt in das Ge⸗ 
biet der Lyrik, dev die metriſche Form am unentbehrlichſten 
ſcheinen Tonnte, hat feit Jean Paul die Profa bedeutende Gin⸗ 
griffe gemacht. u . 

Dog man nun in diefem Überkandnehmen einen Fort⸗ 
ſchritt ſehen oder nicht, fo viel ift außer Zweifel, daß die alten 
ZIheorien der Profa, Rhetorik, Stiliſtik u. f. w. nicht mehr 
ausreichen, daß fie felbft eine ungleich größere Bedeutung für 
bie gefammmte Literatur und fomit, wenn die Hoffmung, daß 
die Literatur dem wirklichen Leben fich je länger deſto mehr 
nähern wird, nicht täufcht, auch eine ungleich größere Bedeut⸗ 
amkeit für alle modernen Lebensverhältniffe erlangt bat als 

über. So Bann die Befhäftigung mit der Kunft der deut 
hen Profa wol auch als ein Übergangepuntt in Mundt's Thä⸗ 
tigkeit erſcheinen: früher eigentlich nur in der literarifchen 
Welt lebend, bat er fih in neuerer Zeit durch fein öffentliches 
Auftreten ald Docent und durch den Gehalt mehrer feiner Bor- 
lefungen, von denen feine „Geſchichte der Gefelichaft” Zeug: 
niß ablegt, entſchieden dem wirklichen öffentlichen Leben zuge. 
wendet; in der Mitte zwifchen diefen verjchiedenen Richtungen 
feiner Thaͤtigkeit liegt nun das bier in Rede fichende Werk, 
durch welches er ſich wol gewiſſermaßen zu feiner neuen Ent 
widelung gerüftet hat, und es muß für dieſe ald ein Gluͤck 
verheißendes betrachtet werden, indem es an Klarheit des In⸗ 
halts und Beftimmtheit der Richtung wol alle frubern Arbei⸗ 
ten des Verf. übertrifft. 

Mundt hat feine „Kunft der bdeutfchen Profa’ in drei 
Haupttheile getheilt: „Theorie““, „Riterarifche Entwidelung” 
und „Die literarifegen Gattungen“ derſelben; es jcheint allen 
dings, als ob diefe Dreitheilung mit der auf dem Titel dei 
Buches angedeuteten zufammenfallen ſolle, doch ift dies mal 
nur feheinbar; dern wenn fihon die Theorie der deutfchen 

roſa nicht ausſchließlich vom üfthetifhen Standpunkt aus be- 
andelt worden ift, fo bürfte der legte Haupttheil des Buchs 
wol noch weit weniger mit dem Ausdruck „gefellihaftlich‘‘ rich⸗ 
tip bezeichnet werden. ber nicht bloß über diefe Bezeichnun⸗ 
gen, fondern auch über bie Anordrung ber Theile ſelbſt läßt 
fi noch ftreiten: nicht die Proſa an ſich, fondern bie Proſa 
in ihrer gegenwärtigen Eigenthümlichkeit und Bedeutung tft 
der eigentlihe Gegenſtand bed Buchs, da hätte alfo ber bi: 
ftorifche Nachweis, wie fie zu ihrer jegigen Entwidelung ge: 
langt, der Sheorie paffend vorausgeſchickt werden ſollen; bei 
der jezigen umgekehrten Unordnung erleiden beide Abfchnitte 
einen Radıtheil: die Weorie entbehrt Der biftorifchen Begrün- 
bung, deren fie ſehr wohl fähig war, die Darftellung der lite: 
rariihen Entwidelung aber fteht ohne Refultat da, weil Das, 
was ihr fchönftes Mefultat fein fol, Mare Erkenntniß der Ge⸗ 
genwart , fchon vorweggenommen if oder doch durch den brit: 
ten Abſchnitt, auf den ich noch befonders komme, nur dürftig 
erfegt wird. 

Abgefehen von der meiner Unfiht nad verfehlten Stel 
lung ift der zweite, literarhiftorifche heil des Buchs als vor: 
zugsmweife gelungen anzuerkennen; mit volftem Rechte weiſt 
Mundt in der Vorrede den Tadel Derer, die noch diefen oder 
jenen Schriftftellee genannt haben möchten, zurüd; dergleichen 
Foderungen geben immer aus fubjectiven Gründen hervor, von 
den Männern aber, die wirklich Epoche machend waren für 
die Gefchichte der deutfchen Profa, wird man bier Beinen um⸗ 
for fuhen. Ein vielleicht nicht ganz rg es Verhaͤltniß ift 
adurch entſtanden, daß das 16. und 17. Jahrhundert weit 
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ausführlicher behandelt find als bas 18.5 fo fheint mir nament: 
lich es Agricola im Hergleich mit einem Leſſing etwas 
zu ſtark betont zu fein. Andere Ausſtellungen würbe man 
machen koͤnnen, wenn ed fi bier um ein weſentlich literar: 
piftorifhes Werk handelte; da aber die geſchichtliche Darftel- 

g bier nicht lezter Zweck, ſondern nur Mittel iſt, fo treten 
jene Uinfoverungen billig zurüd, und als ein befonderer Vor⸗ 
zug deftomehr hervor, daß dieſer Abſchnitt ein durchaus inner: 
io zufammenhängendes, organiſches Ganzes bildet. 

Dieb Letztere ift um fo mehr hervorzuheben, als es fid 
von dem erften Theile, der „Theorie der Proſa“, nicht in glei: 
chem Maße rühmen läßt; biefer enthält viele treffliche 
Einzelheiten, aber ein ſyſtematiſches Ganzes, wie es von einer 
rechten Xheorie verlangt wird, bildet er nicht und kann eb 
auch nicht bilden, da er mehr Darauf ausgeht, alte eingemur- 
gelte Irrthümer über die deutſche Stiliſtik zu flürzen, als et: 
was Neues zu ſchaffen; trefflich ift Alles, was in dieſer Be- 
ziehung über die fogenannte fhöne Profa und andere Aus: 
wüchfe der deutſchen Sprache gefagt ift, trefflich auch viele 
einzelne Gedanken pofitiven Gehalts. 

Einen ſchon vielfach befprochenen Punkt Tann id) aud 
gie nicht ganz übergehen, um fo weniger, weil mir alle 

isher darüber geführte Polemik auf gegenfeitigem Misver: 
ſtaͤndniß zu beruhen fcheint: es ift dies Mundt's Angriff auf 
dad Nachahmen der Römer, namentlih Cicero's. Man bat 
es philologifcherfeitd ſehr übel vermerft, daß Mundt der 
RKachahmung Eicero’6 ſchuld gibt, fie habe „in der deutichen 
Sprache den Hang zur Weitfchweifigkeit beftärft und gewiſſer⸗ 
maßen rhetoriſch ausgebildet”. Run bat Mundt allerdings 
unrecht, wenn er die Wurzel dieſes Übels ausſchließlich im 
Eicero finden will, obſchon diefer mindeftens eben fo viel Antheil 
daran hat, daß unfere Sprache, Jahrhunderte Lanz in die Stubir: 
ſtube eingefperrt, über dem unendlichen Schreiben ihren eigent⸗ 
lichen nächften Beruf, eben das Sprechen, verlernt hat; aber Das 
muß man auf der andern Seite auch zugeben, daß der Stil, 
der bios nad Cicero gebildet wäre, allerdings an jenen von 
Mundt gerügten Mängeln wol in hohem Grade leiden würde; 
fo weit ıft er alfo vollfommen im Mecht gegen feine Ankläger, 
aber er fehüttet das Kind mit dem Bade aus, wenn er nun 
die Alten und namentlich den Cicero gar nicht ale Stülmufter 
in der Bildung der Jugend gelten laflen will. Hier, wo es an 
eignem Gehalt noch fehr, oft ganz fehlt, kommt es vor allen 
Dingen darauf an, eine Form auszubilden, die dann fpäter 
durch den dahinein fich ergießenden Gehalt ihre eigne individuelle 
Geflalt annehmen fol; als bloßes Formmuſter kann aber 3.8. 
Tacitus, den Mundt mit Cicero parallelifirt, nimmermehr 
gelten, eben weil deſſen Form durch feine durchaus individuelle 
geiftige Eigenthümlichkeit bedingt ift, bei Cicero dagegen ift 
die rein formelle Vollendung Haupteigenſchaft und deshalb in 
diefer Beziehung trefflichſtes Mufter, nur darf er eben nicht zu 
fange das einzige Vorbild bleiben; Zacitus hingegen ift fchlecht: 
bin unnadhahmlih, Tann alfo auch nie Muſter für die Form 
fein, wol aber fann er das Hindurchdringen zu eigener, indi- 
vidueller Sprachgeftaltung weſentlich fördern und wird dadurch 
für eine höhere Bildungdftufe ein weſentliches Bildungsmittel. 
Wie in diefem Punkte, fo ſteht e& auch im Übrigen mit 
Mundt's Theorie der Proſa: im Einzelnen fehr viel Wahres 
und Schönes, wie aber der wahre Stil ſich bildet, das erfah- 
ren wir nicht. 

Bas endlich den dritten Haupttheil des Buchs betrifft, 
fo gibt diefer am wenigften Ausbeute: theilweiſe ſchließt er fich 
noch an den erften heil an und gibt einzelne theoretifche 
Winke, wohin namentlich zu rechnen, daB Mundt für das 
Drama profaifihe Darftellung verlangt; theilweife bildet er 
eine Kortfegung des zweiten Haupttheils, Die wichtigften Pro- 
faiter der Gegenwart befpredend, wo man fid dann natür- 
lich mit dem Verf. nicht überall in Übereinftimmung fühlt; fo 
geht e6 mir namentlich mit dem über Varnhagen von Enfe 


Gefagten: Mundt Be Mühe, sigenikünli 

züge an bes —— Kae umeifen, ohne Vene she 
u Stande zu kommen; meiner ht nah deshalb, weil 
arnhagen's neuere Profa durchaus feinen eigenthuͤmlichen, 


ausgeprägten Charakter an ſich trägt, fondern fih nur durch das 
® e ° . ’ indivi⸗ 


forg Berwilchen jebes irgend charakteriflifchen 
duellen Tones auszeichnet. 

Wenn ſonach das befpeochene Buch grade in feinem legten 
Theile etwas refultatlos ausläuft, fo bleibt doch dem Ganzen 
das fehr bedeutende Verdienſt, zuerſt die moderne Geftaltung 
und Bedeutung feft ins Auge gefaßt, fie im Wefentlichen rich⸗ 
fig gezeichnet und zu ihrer theoretifchen Begründung manden 
braudgbaren Bauftein berbeigefchafft zu haben. Die treffüi 
Grundidee, daß der „Stil ded reinen Inhalts, der Stil des 
Gedankens“ der einzig wahre, und daß die größtmögliche Ein- 
fachheit die ihm entiprechendite Form ift, wird durch dieſes 
Werk gewiß nicht unbedeutend gefördert werden. 98. 








Literarifche Notiz aus Frankreich. 


Beiträge zur Kunſtgeſchichte. 

. Unter den wichtigſten Erſcheinungen, welche in unfern 
Tagen auf dem Gebiete der Kunftliteratur in den franzöfifchen 
Buchhandel gekommen find, nimmt ein Werk über die Leiſtungen 
des unfterblihen I. Goujon unftreitig einen der ausgezeich⸗ 
netften Plage ein. Es führt den Zitel: „Oeuvre de J. Gowion 
grav6 au trait d’apres ses statues et ses basreliefs par M. 
Reveil, accompagne d’un texte explicatif et précédé d’un 
essai aur ses ouv par MM. L. G. et A. Pottier.” 
Das ganze Werk, für defien Werth übrigens fchon die Ramen 
der Serousgeber bürgen würden, fol in i8 Lieferungen 
eriheinen, von denen bie bereits außgegebene erfte für den 
Gehalt der Yublication Bürafchaft liefert. Bei diefer Gelegen⸗ 

eit wollen wir gleih noch eines andern kunſthiſtoriſchen 

erkes Erwähnung thun, das gleichfalls gerade im Laufe 
feiner Beröffentlichung begriffen ift. Es ift Dies eine „‚Statistigue 
monumentale de la Charente’’. Die 40 Lieferungen, aus 
denen das Ganze beftehen fol und von denen vier bereits 
erfchienen find, enthalten jede vier Bogen Tert und vier Kupfer: 
tafeln. Der Herausgeber hat zugleih noch ein Meines Werk 
kunſtgeſchichtlichen Inhalts geliefert, welches den Zitel führt: 
„Notices sur la restauration de l’abbaye de Puyperoux et 
sur la fondation de la congr&gation des soeurs de N. D. 
des Anges (Diocèse d’Angouleme). Bon bedeutenderm Intereffe 
auch für das mit dem Elfaß fympathifirende Deutfchland ift 
eine vor Furzem erfchienene Abhandlung des verdienten Alter: 
thumskenners 2%. Schneegans: „L’eglise de St.- Thomas & 
Strasbourg et ses monumens”, welhem an trefflichen 
Bemerkungen reichen Werke fünf Kupfertafeln beigegeben 
find. Dad „Album historique et pittoresgue de la 
Creuse, ouvrage redige par une sociöt€ d’hommes de lettres 
et d’arch&ologues”, von dem kürzlich das erfte Heft die Preffe 


verlaffen hat, reiht fi) zum Theil wenigftens an das erwähnte 


Kupferwerk Goujon’d an. Indeſſen ift der Lünftlerifche Werth des 
Legtern ungleich höher anzufchlagen als der Gehalt des Albums, 
das, wie angefündigt wird, aus 16 Lieferungen, jede zu zwei 
Bogen Zert und zwei Lithographien, beftehen wird. Bir 
wollen mit diefen Schriften glei noch ein Werk zuſammen⸗ 
ftellen, das, obgleich es in Belgien erfchienen ift und eigentlich 
nur auf Belgien Bezug hat, doch feinem Inhalte nach mit den 
erwähnten Yublicationen verwandter Ratur if. Wir meinen 
die „Uélices de la Belgique ou description historique, pitto- 
resque et monumentale de ce royaume‘’, deren abfchlus vor 
kurzem erfolgt if. Der Berf. und Herausgeber diefes inter: 
effanten Werkes (mit Lithographien und Karten) ift Ad. 
Wauters, der, wenn wir nicht irten, die Stelle eines Archivars 
der Stadt Brüffel bekleidet. 2, 
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Die nachgelaffenen Papiere Guftav’s III. 
Zweiter und legter Artißet. 
( Beſchluß aus Nr. M.) 

Mit Frankreichs Hülfe hatte Guſtav III. die Regie⸗ 
rungsveränderung des Jahres 1772 ausgerichtet. Nun 
wollte er ſein Werk der politiſchen Probe unterwerfen; 
er bereitete ſich nach ſechs Jahren auf einen Reichstag 
vor. Es war natürlih, daß er ſich nach feiner alten 
Stüge umfah, obgleich jegt hinſichtlich feiner eigenen 
Lage mit frohern Befühlen. Doch konnte ihm weder 
die Auflöfung Frankreichs, in welcher Ludwig XV. es 
geraflen, noch die Unmwahrfcheinlichkeit der Hoffnung, daß 

udwig XVI. diefer Macht ihren vormaligen politifchen 
Einfluß wiedergeben würde, entgehen. Der ſchwediſche 
Reichstag von 1778 war ein politifhes Schaufpiel, 
weiches Guſtuv 11. der Welt und fich felbft gab. Es 
war der erfte, an weldhem die 1772 überrafchten Stände 
freiwillig und dankbar fein Werk befiegeln follten. Schon 
die Reichsſtagsberufung ftellt den Unterfchied zwiſchen 
den frühern Reichstagen und dem nunmehrigen bar. 

Da wir aus den Urkunden des Reichs — fagt der Kö: 
nig — fo der ältern wie der neuern Zeiten entnommen baben, 
wie eure allgemeinen Reichöverfammlungen felten in anderer 
Abficht gefchehen find, ald um den Bebürfniffen des Reichs, 
oft unter druͤckenden Umftänden und fehr ſchmerzlichen Empfin⸗ 
dungen von eurer Seite, abzubelfen, fo können wir nicht an: 
ders, als die innigfte Zufriedenheit in uns felbft verfpüren, daß 
wir endlich zu der Beit hin gelangt find, in welcher eure Bu: 
fammentunft in ber einzigen Abſicht anberaumt werden kann, 
dag ihr euch mit uns über die glüdliche Lage des Vaterlands 
freuen möget. 

Die Stände traten am 19. Det. in Stodholm zu- 
fammen. Das Boigenn möge aus bes Könige Rede 
bei Eröffnung des Reichstags angeführt werben: 

wir und an diefer Stelle das letzte Mal verfammel: 
ten, verſprach ich, euch nach ſechs Jahren wieder zufammenzube: 
zufen. Sechs Jahre find jept nach eurer legten Reichsver⸗ 
fammlung verfloflen, und außer der Freude, welche ich immer 
empfinde, wenn ich euch, meine lieben Unterthanen, vor dem 
Thron verfammelt fehe, genieße ich eine innige Zufriedenheit, 
indem ich eud bier empfange, ohne eure Hülfe und Unter: 
flügung ji den Bedürfniffen des Reiche in Anfprud zu neh: 
men: Dbgleich die Ausgaben groß und die Bebürfnifie drin: 
gend geweien find, fo hat doch ein vorfichtiges Haushalten mir 
erlaubt, das Neih wiederum in BBertheidigungszufland und 
Anſehen zu fegen. Ihr erinnert euch, in welder Verfaſſung 
ihr mir das Reich übergabt. Aus den Berichten, welche ich 





babe abfafien laſſen, werdet ihr entnehmen, ob mein Bemühen, 
Unfehen und Ordnung wieder berzuftellen, fruchtlos gemwefen 
ſei. Standhaftigkeit im Befchließen und Buverläffigkeit im Ver: 
ſprechen haben den Frieden erhalten und bie Gewoͤlke verjagt, 
welche des Reiches Ruhe zu flören drohten, und ich empfange 
euch in Prieden und Ruhe, während Europas übrige Mächte 
theils ſchon in Kampf und Gtreit verfegt find, theils fich 
rüften, einem Kriege zu begegnen u. f. w. 

Am 31. Oct. theilte der König den Ständen feine 
Vorſchlaͤge über verfchiedene Gefepfragen mit, welche fich 
alle durch große Humanität auszeichneten. Guftav IH., 


welcher nad feiner Mevolution die Folter abgeſchafft 


hatte, fehritt auf derſelben Bahn auf dem Reichstage von 
1778 weiter durch feine Vorftellungen über die Mora- 
lität im Gefege, „und was im Geſetze zu finden wäre, 
das Angeber aufımunterte und Ehrlichkeit und Zutrauen 
ſtoͤrte“; über die Milderung ber Todesſtrafe für den 
Kindermord und einige andere Verbrechen und Miffe- 
thaten; über die Verjährung bei WVerbrechen oder Be⸗ 
ftimmung einer Zeit, nach welcher Verbrechen nicht wei- 
ter zur Sprache kommen dürften ; über Beichränkung 
der Geldfirafen, welche ben Richtern und Gprecutoren 
nah eigener Bellimmung und Beurtbeilung zufielen; 
endlih daß Leine andern Verbrechen mit dem Verluſte 
ber Ehre zu beftrafen wären als die, welche in fi 
felbft Infamie ober Nieberträchtigkeit und Schande be- 
faßten. Die zufolge Deffen für das allgemeine Gefes 
vom König vorgefhlagenen Veränderungen wurden von 
ben Ständen meiftentheild angenommen. Um aber gleich- 
fam zu verfuchen, ob das Antragsrecht bei Gefepfragen, 
weiches der 6. 42 der Regierungsforn auch den Stän- 
ben vorbehielt, ihnen wirklich offenfiände, machten die 
Stände felbft eine DVorftellung in bemfelben Geifte über 
die Religionsfreiheit und die Bedingungen, unter wel⸗ 
hen fie im Meiche genoffen werden könnte. Sie erhielt 
ben Beifall bes Königs und veranlafte das Toleranz⸗ 
edict vom 24. San. 1781. 
Am 1. Nov. 1778 wurde ein Thronfolger geboren, 
welcher in der Taufe, bei welcher die Reichsftände Ge» 
vatter waren, ben Namen Guſtav Adolf erhielt. Das 
Reich wiberhallte von Freubeauebrücen, nur die Freude 
des Könige wurde dadurch vergiftet, daß feine eigene 
Mutter binfichtlich ber Geburt dieſes Kindes einen Ver⸗ 
bacht geäußert hatte, der bald allgemein bekannt wurde. 
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Hier möge der Ausſpruch genügen, daß es aus Allem 
bervorgehe, ber König ſelbſt habe das Recht zu haben 
geglaubt, die Freude eines Vaters zu genießen. Die 
Lobeserhebungen, mit denen er in feiner Rede bei Er- 
öffwung des Reichttags feinen Bruder Karl überhäufte 
— gleihfam zum Erfag für die vereitelte Hoffnung der 
Thronfolge —, erregten um fo größere Aufmerkjanteit, 
da er feines jüngern Bruders, Friedrih, mit feinem 
Wort erwähnte. Grund diejes Stillfehweigens war, baß 
Legterer die Partei der Mutter, deren Liebling er war, 
ganz öffentlich genommen hatte. Im Reichstagsbeſchlufſe 
vom 26. Ian. 1779 äußerten fih die Stände, „daß 
Se. koͤnigl. Mei, ſich zwar erklärt haben, ihre 
treuen Unterthanen mit feiner neuen Bewilligung be- 
fgweren zu wellen; wie aber die Stände überzeugt 
feien, daß die Bedürfniffe des Staats mit den gemöhn- 
fihen Renten und Einkünften des Reichs nicht beftrit- 
ten werben fönnten, fo haben fie fi über die Fortdauer 
der Bewilligung des legten Reichstags bis zum nächften 
vereinigt. Sie bieten außerdem Gr. koͤnigl. Hoheit 
dem Kronprinzen ein Pathengeſchenk von 300,000 
Rthlr. Species, Er. koͤnigl. Maj. ſelbſt, in Betrach⸗ 
tung der bei dieſer Reichsverſammlung vorgefallenen 
außerordentlichen Koften, eine Babe von 100,000 Rthlr., 
Ihrer Maj. der Königin eine gleiche Summe und 
eine eben folde Sr. königl. Hoheit dem Herzog Karl, 
in Beziehung auf feine Vermählung, an“. Alles durch 
eine nach Stand und Umfländen jährlih bis zu und 
mit dem Jahre 1785 verfügte perfönliche Abgabe, mo: 
neben die Handgelder des Könige um 100,000 Rthlr. 
jährlich, vermehrt wurden, welche während berfelben Zeit 
durch freiwillige Zufammenfchüfle aufgebracht werden 
follten. Der angefegte Termin für die legtgenannte 
Bewilligung war ein Wink, dag man dann einen neuen 
Reichſtag erwartete. Doch überliefen die Stände es 
Br. königl. Maj., nah dem PBerlauf der genannten 
Zeit die Wege zu wählen, von denen die befchloffene 
Vermehrung feiner Handgelder auch Fünftig jährlich, 
wenn es verlangt würde, ausgehen möchte. Don dem 
angebotenen Pathengeſchenk erließ der König 100,000 
Rtihlr. zum Vortheil der ärmern Claffen. 

Doch herefchte auf diefem, dem Anſcheine nach fo 
einträchtigen, an Loyalitätsverficherungen und Befchlüffen 
fo überreichen Reichstage von beiden Seiten (des Kö- 
nigs und der Stände) wenig Aufrichtigkeit, was ſchon 
daraus hervorgeht, daf bes Landes vorzüglichfie Be⸗ 
fhwerde, die RKronbrennereien, mit allen den fiscalifchen 
Shicanen, welche dies regale, übel verwaltete Mono⸗ 
pol mit fih brachte, nicht einmal genannt ward. 
Auch war keine Aufrichtigkeit möglid. Der König fei« 
nerfeits hatte zu viel in feinem Betragen zu verbergen. 
Rad, heimlihen Ausſchweifungen in der Jugend war 
er im Mannedalter zu unnatürlichen Neigungen getrie- 
ben worden. Dies war aud mit der Grund zum 
Widerwillen der Mutter und zu dem unglüdlidden Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen ihm und feiner Gemahlin. Doc kam 
nad der Geburt des Kronprinzen eine ſcheinbare An⸗ 


näherung Beider zu Gtande. Guſtav IT. meinte, 
trog Allem, was er feiner Gemahlin vorzumerfen hatte, 
bie Freude eines Vater genieſſen zu dürfen. Aber nicht 
minder gewiß. ift es, baß er ſelbſt begeugt, er Gabe ſei⸗ 


nem Hofftallmeifter, dem Baron Mund, für Basienige 


zu danken, mas er feine Verföhnung wit feiner Gemah⸗ 


lin nennt. Die verwitwete Königin gab aber zu ver⸗ 
ftehen, daß fie diefe Verföhnung in einem andern Sinne 
nähme, und mit ihrer gewöhnlichen Unvorfichtigkeit theilte 
fie ihre Gedanken dem Herzog Karl mit, welcher in der 
erften Hige darüber mit Heftigkeit gegen ben Baron 
Mund losbrach. Dieſer klagte beim König, welcher - 
wiederum gegen feine Mutter ausfuhr umd, weil bie 
Sache zu einem öffentlichen Skandal geivorden war, fie 
nöthigte, ihre Ausfagen feierlich zurüdzunehmen. 

Da die öffentliche Meinung anfing, in Drudfchrif- 
ten nicht allein die Regierungsmaßregeln, fondern auch 
das Privatleben Guſtav's III. fcharf zu tadeln, fo fand 
er fih bewogen, die Preßfreiheit zu unterdrüden. Zu 
dem Ende wurde die fönigliche Verordnung vom 6. Mai 
1780 vorbereitet, durch welche der Buchdrucker allein 
für den Misbrauch der Preffreiheit verantwortlich ges 
macht wurde, doch mit Ausnahme folcher Verbrechen, 
welche zugleich) Hochverrath waren, in welchen bie Ber: 
antwortlichfeit den Verfaſſer und Buchdrucker gemein- 
fhaftlih traf. Das politifche und literarifche Leben der 
Nation hatten ſich während der Freiheitszeit gemeinfchaftlich 
entfaltet. Diefer Schlag gegen die Preßfreiheit trennte 
Politit und Literatur in Schweden für lange Zeit. Die 
politifhe Breffe fant und mußte zulegt verfiummen. 
Aber das Misvergnügen bielt fich durch gefchriebene, 
anonyme Auffäge, die im Lande circulirten, dafür ſchad⸗ 
(086. Die Reichsräthe verloren immer mehr und mehr 
ihren Einfluß. Diefe ehemaligen Bevollmächtigten der 
Reichöftände und wirklichen Regenten zwifchen den Reiche- 
tagen mußten ed nur zu wohl, wem fie jegt für Alles zw 
danken hatten, als daß fie es gewagt haben follten, ir⸗ 
gend einige ihrer frühern Anſprüche zu berühren. Die 
Ernennung der fogenannten Herren ded Reichs, in Al- 
lem den Reichsräthen gleich, ohne jedoch irgend eine an⸗ 
dere Würde als die des Ranges zu befigen, zeigte deut⸗ 
ih genug auch der Legtern wirkliche Bedeutung. 

Da Guſtav HI. feine Gefundheit angegriffen fühlte, 
teifte er im Juni 1780 nach Wachen und Gpaa, 
nahdem er vorher fein Teftament, worin die Bormund- 
haft feines Sohnes vegulirt war, dem Rathe übergeben 
hatte. Don feiner Mutter nahm er bei feiner Abreife 
ſchriftlich Abſchied. Die regierende Königin befand fih 
wiederum in gefegneten Umftänden, wie man aus ihren 
Briefen an den König während feiner Abweſenheit fieht. 
Mit diefem Jahre nimmt feine Correfpondenz einen an- 
dern Charakter an. Die ältern Freunde treten in den 
Hintergrund, und neue kommen an ihre Ötelle, zu be» 
nen bie Sprache vertraulicher iſt. Oft iſt in diefen 
Briefen von myſtiſchen Drdensverbindungen die Rede. 
Die Luft an Geifterfeherei und geheimen Wiffenfchaften 
verbreitete ſich in der legten Hälfte des 18. Jahrhunderte, 


unter den hühern Staͤnden, in demſelben Maße 
wie der religiöfe Indifferentiemus. Der verhöhnte, emt- 
weichende Glaube ließ die Thür hinter fih dem Wber- 
glauben offen, welcher im Dämmerung und Nacht eine 
heimliche Berchrung genoß, während man am Tage 
wetteiferte, auf dem Altare der Aufklärung zu opfern. 
Menfchen jeder Art fanden wechſelsweife bei Buftan III. 
Zutritt und wurden für feine Freunde angejchen, ob⸗ 
gleich er aus Grundfag keinen einzigen hatte. Um die 
innern Angelegenheiten befümmerte ſich der König im- 
mer weniger, und wünfchte cine Gelegenheit, auf dem 
großen politifchen Welttheater eine Rolle zu fpielen. Im 
X 1781 wollte er eine zweite Reife nad Paris ma- 
chen, Dem wurde aber durch den franzöfifchen Hof vor: 
gebeugt. Doch dauerten die alten freundichaftlichen Ver- 
bindungen zwifchen Frankreich und Schweden fort. 

Im Mai 1782 erkrankte die verwitwete Königin, 
fchien ſich aber nad) einiger Zeit zu beffern. Am Ende 
Juni aber warf die Krankheit fie danieder, melde das 
Ende ihrer Tage herbeiführen ſollte. Guſtav Il. ver- 
langte feine Mutter zu fehen, mas fie ihm nicht ge 
ftotten wollte. Der König kam nichtsdeſtoweniger mit 
dem Kronprinzen, aber ohne feine Gemahlin, deren Zu⸗ 
ſtand — fie war wieder guter Hoffnung — eine folche 
Zufanmenkunft nicht ausgehalten haben würde. Man 
fagt, daß Luife Ulrita ihm den Zutritt verweigert habe, 
er aber, mit dem Kind an ber Hand, in ihr Zimmer, 
bis an ihr Bett vorgedrungen fei. Der Auftritt mar 
herzzerreißend. Heftige Vorwürfe endigten fih damit, 
da fie dem König und dem zarten Prinzen ihren Se- 
gen ertheilte. Am 16. Juni ftarb Königin Luiſe Ul⸗ 
rita, 62 Jahre alt. Ihr Vermögen, mit Ausnahme 
einiger Juwelen, welche fie dem Kronpringen gab, ver- 
machte fie ihren beiden jüngern Kindern, dem Herzog 
Friedrich und der Prinzefiin Sophia Albertina. Der 
junge Guſtav Adolf, damals im vierten Jahre, behielt 
einen folhen Eindrud von jenem Auftritt, von welchem 
er Zeuge gewefen war, daß man lange Zeit nachher das 
Kind für fi fagen hörte: „Die Großmutter — die 
Großmutter — die vergeffe ih nie.” Mit ber Erzaͤh⸗ 
lung dieſer Begebenheit ſchließt der zweite Theil des hier 
beſprochenen Werks, deſſen Fortſehung une Prof. Geijer 

verſpricht, und welcher alle Freunde der Geſchichte gewiß 
mit Ungeduld entgegenfehen. 16. 
IL 


Pſychologiſche Studien über Staat und Kirche. Yon 
Kohann Kaspar Bluntfdli. Zürich, Beyel. 
1844. Gr. 8. 2 Thlr. 

Der Canton Züri hat dem Hrn. Bluntſchli viel, fehr 
viel zu verdanken, denn feit dieſer ausgezeichnete Staatsmann 
und Publiciſt fi der Angelegenheiten der Republik angenom: 
men bat, ift diefe nicht nur zum Ein: und Ausgangspunkte 
der Weltgeſchichte, Intern auch zum ige einer ganz neuen 
Wiflenfchaft, einer Wiſſenſchaft der Welt geworben. In der 
That gab es, wie wir aus dem Borworte zu dem ebengenann- 
ten —* (&. vı) erfahren, früher gar keine Wiſſenſchaft, 
„denn, was man als Wiſſenſchaft verehrt, iſt nur eine bichte 
trübe Rebeldedde”. Hr. Bluntfchli ift es, der zuerſt die Sonne, 
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dis dieſe Kebeldecke umpäßt, am blauen Himmel erblickt und 
in den vorliegenden Studien der Welt verkündet hat, und „wie 
das wahrhaft Große, das Entfheidende in der Welt 
immer no durch einzelne jeltene Individuen gelommen 
it”, fo Hat auch jegt „ein überlegenes Individuum 
das Wort gefprodgen , welches ben geiftigen Mittelpunkt 
der Biſſenſchaft feſtſtellt/. Dieſes feltene, koſtbare Indi⸗ 
viduum, dem Hr. Bluntſchli das inhaltſchwere Wort auf eine 
„dem geſunden Menſchenverſtand am eheſten befriedigende‘ 
Weiſe nachgeſprochen hat, iſt, Friedrich Rohmer, und von 
der Urt iſt feine Wiſſenſchaft⸗. 

Wo es ſich um die Geburt einer neuen, ja der einzig 
wahren Wiffenfchaft handelt, erhält -jeder, aud der gering: 
fügigfte Umftand unjhägbare Bedeutung. Died ſcheint Hr. 
Bluntfchli wol gefühlt zu haben, und daher hinterläßt er der 
Zukunft, auf deren bereitwillige Unerkentung er baut, und 
ben Biograpben, an denen es ihm nicht fchlen kann, Die aus⸗ 
führliche Beſchreibung aller Berhältniffe und Ginflüffe, die bei 
der geoßen Schöpfung wirffam gewefen find. Zugleich ver: 
fichert er une (8. xii) mit objectivfter Unbefangenheit,, „daß 
feine Kraft dabei aufs höchſte geipannt war, daß er noch 
nie fo fruchtbar gearbeitet, daß er die Scligkeit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Entdedung in ihrer Fülle geneſſen, und daß 
unter ben von ihm befchriebenen Berhältniffen feine Arbeit 
gelingen mußte“. 

Bir haben bisweilen von dem Hochmuth und der Selbft: 
überfhägung fprecyen hören, mit der Hr. Bluntfchli, der 
Staatsmann, fi in feiner Heimat gerire, und wir find daher 
keineswegs verwundert, dieſe Eigenſchaften beim Verf. der „Pſy⸗ 
chologiſchen Studien‘ wiederzufinden, obſchon das Maß derſelben 
unfere Erwartungen bedeutend: hinter fich zurücklaͤßt. Dennoch 
glaubten wir, dem Rufe vertrauend, den Hr. Bluntfchli als 
Mann der Wiflenfchaft in der Schweiz befigen fol, es koͤnnte 
hinter diefen Studien, obgleich fie fih mit marktſchreieriſchen 
Zrompetenftößen annoncieen, etwas mehr, als eine foldde An⸗ 
fündigung vermuthen läßt, verborgen fein und der neuen, ein» 
zigen Wiffenfchaft irgend ein wiflenichaftlider Gehalt zu 
Grunde liegen, aber nur zu bald mußten wir uns überzeugen, 
daß hier Alles eher als Wiffenfhaft zu finden fei; denn, 
werh man einige dem Weichbild gemachter Sentimentalität 
und erfünftelter Begeifterung entronnene Phraſen, wenn man 
einige Wahrheiten wegnimmt, Die fo oft wiederholt worden 
find, daß fie als Gemeinplag überall aufgenommen und bes 
trachtet werden, ausgenomnien in den „Piychologifchen Studien‘, 
wo fie ſich gebehrden, als erblidten fie eben das Licht der 
Welt, fo begegnen wir dem gräulichften Miſchmaſch, der ſchauer⸗ 
lichten Berwirrung der Begriffe, ber volltommenften Igno⸗ 
tanz in den Elementen pofitiver Wiſſenſchaft. Hierfür liefert 
Die von den „Grundorganen des Staatskoͤrpers“ handelnde 
fechöte Studie, die zugleich Die Quinteffenz der neuen Wiſſen⸗ 
fchaft enthält, die eclatanteften Beweiſe. Bon dem kritiſchen 
Geiſte ded Hrn. Bluntihli wird uns in ber Studie: „Mo- 
bammed und fein Reich”, eine Föftlihe Probe geboten. Die 
Befchichte und die Lehre des Propheten ift in der neuern Zeit 
fo vielfach erörtert und zulegt noch durch Weil, der dabei zu 
den arabifchen Quellen aurüdzufehren den Muth hatte, fo be: 
reichert worden, Daß fi die Perfon Mohammed's zu einem 
Haren, Die Anfoderungen biftorifcher Prüfung vollfommen be 
friedigenden Bilde geftaltet Hat. Hr. Bluntſchli ift auch weit 
entfernt, bier feine kritiſche Lampe leuchten zu laffen, denn 
dazu mußte er ganz andere als die fogenannten pfychologifchen 
Studien gemacht haben. Um aber doch feinen Scharffinn an 
den Tag zu legen, ehrt er — faum wird man es glauben — 
Im Philofophen von Kerney zurück, von dem Fein ernfihafter 

enfch Aufichlüffe über Mohammed erwartet, und bemüht ſich 
darzuthun, daß Voltaire in feiner bekannten Tragoͤdie, deren 
Verlauf uns erzähle" wird, als beträte fie zum erflen Male die 
parifer Bühne, auf hiftorifche Wahrheit verzichtet habe. Un 
diefe mit Geitenhieben auf den armen Voltaire und die jung 


2* 
ausgeht, hu dag —* in puncto sexti durtch⸗ 
aus kein Zeatotaller, aber dennod) ein fehr großer Mann war. 
Hält man dieſe Außerung mit Anfihten zufammen, wie fie 
bier und da in den Studien vorkommen, 3.8. &. 199, wo es 
beißt: „Sm Befhlehtsfinne (der Jeugungsfraft) of: 
fenbart fih die erhabenfte gemüthliche Kraft des Menfchen ; 
auf ihm insbefondere beruht in der Religion die Hoheit 
und Belebungskraft der fi felbit Hinopfernden, gött⸗ 
liden Liebe”, fo muß man auf den Gedanken kommen, 
Hr. Bluntfhli habe dabei an feinen eigenen Meifter und deſſen 
Fata im Schwabenland gedacht, an ihn, „der perfönlich auf 
die unwürdigfte Weife von den Einen verläftert, von den An: 
dern verfannt worden”. 

Wenn ein den Knabenjahren entwachfener Mann, mit kna⸗ 
benhaftem Dünfel und unbegrenzter Anmaßung aller Wiſſen⸗ 
ſchaft Hohn fprechend, Producte wie diefe Studien zu Tage 
fördert, wenn er fie als einzig wahre Wiflenfchaft im arro- 
genteiten Docententone geltend machen will und babei den 
vollftandigften Mangel an Willen und Können zur Schau 
trägt, fo muß man fich fragen, wie es wol gefommen fein 
möge, daß ein folder Mann zu Unfehen und Einfluß yelan- 
gen Eonnte? Auf eine ſolche Frage würde vielleicht die zür- 
Herifee Geſchichte mit der Hinweifung auf den 6. Sept. 

1839 antworten. Überdies wird uns verfichert, daß Bluntſchli's 
Buch ın Zürich, fowol in öffentlichen Blättern als außerhalb 
derfelben, feine Lobredner gefunden habe, ja, daß einige feiner 
politifchen Freunde darin nad dem Worte: Nullus est mag- 
num ingenitum, sine mixtura dementiae, einen neuen Beweis 
für feine &enialität erdennen wollen. Verhaͤlt ſich die wirk⸗ 
lich fo, ruht das öffentliche Urtheil in Zurich auf folder Bafıs 
und hat die Servilität mandjer Preßofficianten auch dort einen 
fo Hohen Grad erreicht , jo faflen fih damit freilich wiele 
Borgäange erklären, um melde die Monarchie die Republif 
wahrlich nicht zu beneiden bat. 133. 
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entfchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenfo 





Kiccolinis „Arnaldo da Brescia”. 

Über diefe Tragödie, welche in Italien viel Auffehen 
macht, ift ſchon mehrmals in deutſchen Blättern geſpro⸗ 
‚ chen, aber noch nie ber eigentliche Nero bes Stücks her⸗ 
vorgehoben worden. Das „Magazin für die Literatur 
bes Auslandes“ hat in einer ſehr furzen Anzeige noch 
am beutlihften auf die Tendenz bdeffelben hingewiefen. 
Die Anzeige in ber augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ 
aber ift weiter nichts als eine allerdings dankenswerthe 
Angabe des Inhalts, läßt ſich aber auf den. Geil und 
bie mandherlei Beziehungen, bie. unter ber Oberfläche zu 
ſuchen find, gar nicht ein. Das Stück ift aber gerade 
viel weniger als Tragödie merkwürbig als dadurch, daß 
ed der Ausdruck einer gewiffen Stimmung ift und uns 
den Maßſtab gibt, um ungefäße bie Höhe dieſer Stim⸗ 
mung zu ermeffen. Dies allein madt es bebeutend, 
denn als Kunſtwerk unterfiheibet es fich wenig von ben 
andern italienifchen Zrauerfpielen. 

Wenn in der augsburger „Allgemeinen Zeitung” ge- 
fagt wird, das Stüd fei von Shakſpeare ſcher Anlage, 
fo fol. dies wol nur eine allgemeine Redensart fein; 
denn felbft nach dem „Arnaldo“ Tonnen wir von. ber 
italienifchen dramatifchen Literatur, was die Tragödie be- 
trifft, noch kein anderes Urtheil fällen, als daß fie im- 
mer noch an bem alten Übeln leide. Unfer Dichter hat 
freilich das alte hirnloſe Befeg der Zeit. und Drtsein- 
heit nad) einigen feiner Vorgaͤnger, befonders Manzoni, 
abgefchüttelt, und in feinem. Plane mit der guößten Frei⸗ 
heit gewaltet, vor welcher. ein Triſſino und Ruccellai 
erſchrocken wäre, aber mit einer Freiheit, die ihn zuwei⸗ 
len wieder auf ber anbern Seite in Fehler fallen lief. 
So mie ſchon gerügt ift, daß Arnaldo in einem gan 
zen Arte gar nicht vorkommt, was er freilih, nachdem: 
fein: Schickfal fchon im zmeiten Arte beſtimmt ift, nur 
noch im fünften Acte nöthig hat, um bei ber Erfüllung 
des Schickſals zugegen zu fein, fo läßt der Dichter auch 


einmal die Perfonen in einer Scene abgehen und gleich 
in der folgenden an einem ganz andern, weit entfernten 
Orte wicher hereinfommen. Ferner können wir die Shaf 
ſpeare ſche Anlage ebenfo wenig in ber Anhaͤufung der 
auftretenden Perfonen,. außer weichen auch noch Chöre 
von Prieſtern, deutfche und roͤmiſche Soldaten zugleich 
verfommen, erblicken. Es ift allerdings gut, wenn bie 
italieniſchen Dichter recht viele Beifpiele fehen, daß eine 
Tragödie auch anders behandelt werben. fann als mit _ 
ber ſchrecklichen Dürftigkeit. ber belanuten Alfiert’fchen: 
vier ober fünf Perfonen, die mit unendlichen Monologen 
umd Dialogen eine Handlung zu Ende bringen, beren 
Erfolg von Schlachten, Staatsumwaͤlzungen u. f. w. ab- 
hängt. Wenn bei Shakſpeare viele Perſonen vorkommen, 
fo dienen fe auf keinen Yall, um die Handlung aufzu⸗ 
halten, die Scenen finh lebendig, bie Dialoge treffend, 
in jedem Worte fpringt uns ber Charakter der redenden 
Perſon deutlich in die Augen, jeder Schritt zeigt ums 
eine Annäherung zum Ziel ober zur Kataſtrophe. Im 
„Arnaldo“ haben aber bie unzähligen Perſonen uns doch 
nicht um ben Genuß ber fchrediichen Monologe und 
Dialoge, morin oft die Neben und Gegenreben feiten- 
lang find, gebracht, und dies ift der alte Fehler, welcher 
die itnlienifhen Tragoͤdien vom Anfang im 16. Jahr⸗ 
hundert an ıngenießbar macht, unb von welchem fie ſich 
bis jege noch nicht gexeinigt haben. 

Diefe langen Moneloge und Reben Hängen zum: 
Theil von dem andern Fehler ab, ber ebenſo alt ift, 
nämlich die Erhabenheit einer Tragoͤdie nicht ſowol in 
bie Erhaberheit bes Charakters, in bie Groͤße im Un- 
glüd, in ben Kampf ungeheurer Leibenfchaften zu fegen, 
als vielmehr in rhetorifchen Pomp, in hochfliegende De⸗ 
clamation, in lange glänzende Tiraben. Dieſer Fehler 
langweilt uns fchon bei. den erflen Producten ber tragi- 
fen Muſe in Italien, er langweilt uns ebenfo bei dem 
gefrierten Alfieri wie bei dieſer nemeften: Tragödie, und 
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um fo mehr, als dieſe Tiraden meiftens mit der Hanb- 
* Yung entweder gar nichts zu thun Haben oder fie doch 
fehr aufhalten, immer aber nichts beitragen, die Charaf- 
tere der Helden zu zeigen, fondern vielmehr irgend eine 
Lieblingsidee des Dichters entwideln, die gerade in dem 
Stud angebracht werden kann. So nachdem im erfien 
Acte Giordano fhon feine Theorie von politifher und res 
ligiöſer Freiheit in langen Reden auseinandergefegt hat, 
tritt Arnaldo auf, um biefelben Ideen noch weiter und 
ftärker auszuführen. Der rhetorifhe Schwung muß da- 
bei unvermeidlih, da fo wenig Handlung ift, in den 
Inrifchen übergehen, und dies ift ein dritter Fehler, ben 
wir in der ganzen Tragödienliteratur der Italiener fin- 
den, und der auch in dieſem Stüde nicht mweggeblieben 
ift. Ein Theil von Arnaldo’s Rede im erften Act iſt 
mehr eine Ode oder Hymne an die Italia, wie fte jenes 
Land ſchon in großer Anzahl befigt, und daß folde un- 
endlich lange Neden über dieſes Thema ohne Bezug auf 
die Handlung, ohne Wirkung auf das zuhörende Volt 
bleiben, daß fie weder zur That begeiftern, noch ihnen 
etwas entgegengefegt wird, gibt dem Ganzen eine ver 
drießliche Mattigkeit. Nachdem Arnaldo das ganze 
Feuer feiner Beredtfamkeit aufgewendet hat, um bie 
Römer mit Haß gegen die beftehende Ordnung, gegen 
die päpftliche Anmaßung, die Tyrannei des Barbaroffa 
und die Unfittlichleit des Klerus zu erfüllen und in ih- 
nen den begeifterten Entfchluß zu erweden, ihre alten 
Rechte und Freiheiten zu erfämpfen und den Glanz und 
die Größe der alten Republik wieder herzuftellen, und 
man nun eine große Wirkung biefer Rede erwartet, ift 
dDiefe Wirkung in der That gleich null, und das Volk 
fragt gleichfam wie gelangweilt, mer denn bort von ber 
andern Seite herfomme. Im zweiten Act haben wir 
diefelbe Auseinanderfegung derfelben "Theorie durchzuma⸗ 
hen. Der Papft wird vom Gardinal Guido zur Er- 
mordung des Arnaldo aufgehegt, fehildert nun in ermü- 
dend langen Reden das gefuntene Anfehen des heiligen 
Stuhls, den unbändigen Sinn Barbaroffa’s, feine eigene 
verkehrte Lage, wonach er die Rebellen, die a in Rom 
befämpft, in Mailand unterftügen muß, hofft aber doch, 
den Arnaldo in einer geheimen Unterredung ür ſich zu 
gersinnen. Diefe Unterredung findetnun flatt, und es 
war allerdings eine glüdliche Idee, die zwei Antipoden 
einander gegenüberzuftellen; aber die Unterredung ift zu 
lang, denn: fie ift an ſich blos eine theoretiſche Disputa- 
tion über die Auslegung des Evangeliums. Der Papft 
ftügt fih auf fein altes Recht und auf fine Macht, 
und bleibt immer auf dem Sage ftehen, daß ihm bie 
Schlüffel zum Paradies und damit die hödfte Gewalt 
verliehen ſei; Arnaldo wirft ihm feine weliliche Herr⸗ 
Schaft, die Unterdrüdung Italiens durch die Barbaren 
und die Sittenlofigkeit der Priefter vor, unt fucht ihm 
aus der Schrift zu beweifen, daß alle Handlungen der 
Paͤpſte dem Leben und ber Kehre Ehrifti und der Apo- 
fiel entgegen find. Da alle Gründe von beiden Seiten 
erfchöpft find, fo kommt es nur darauf an, wer bie meifte 
Gewalt befipt ; dies ift keinen Augenblid zweifelhaft, 


und Arnalbo’s Ende ift ſchon im zweiten Acte beflimmt. 
Daß dieſe ganze Unterredung, die übrigens an ſich viel 
Schönes hat, nicht In bie Okonomie bes Stüds paßt, 
ift Elar, fie kann auch nur dazu haben dienen follen, 
um das Ende des Ketzers, das von Anfang an bei bem 
befannten firchliden Syftem unb bei dem leichten Siege 
diefer Gewalt über die Einzelnen vorauszufehen war, 
durch eine kurze Diverfion aufzuhalten und die Span⸗ 
nung bes Zufchauers durch den Zweifel über das Ge- 
lingen oder Nichtgelingen biefer Unterredung zu ver» 
größern. Sie ift daher auch etwas gemwaltfam herbei- 
geführt, und fehlt gegen die poetifhe Wahrfcheinlichkeit. 
Der Papft fonnte von dem ercommunicitten Republi- 
faner und Eurienfeind, dem Schüler Abälard's, den der 
vielfahe Erfolg in Stalien und der Schweiz in biefem 
Syſtem immer mehr befeftigt hatte, nicht in Einer Un- 
terredung eine völlige Umänderung der Gefinnung und 
der Lehre hoffen, befonders da Arnaldo felbft materiel- 
lem Vortheil gar nicht zugänglich war, und der Papft 
auch gar nicht verfuchte, ihn von diefer Seite zu faffen. 
So intereffant daher diefe Unterredung Vielen erfcheinen 
mag, und von fo großer Wirkung fie gewiß auf eine 
gewiffe Partei in Stalien ift, fo können wir fie in bem 
Ganzen der Tragödie doch nicht anders als für über- 
flüſſig erflären, meil aus dem ganzen Aufmande von 
Rhetorik Feine andere Wirkung hervorgeht, ald die vom 
Anfang an auch ohne ihn hervorgehen mußte: Beftegung 
des erklärten und offenen Feindes der Kirche. 

Doch der Theorie ift in diefem Acte noch nicht ge= 
nug. Auch die Freunde Arnaldo und Giordano halten 
eine lange Unterredung über den Zuftand ber Kirche, Die 
Zyrannei bed Papftes und des Kaiſers. Wir hören hier 
wieber tüschtige Ausfälle gegen Beide, aber das lange 
Geſprach ift höchſt ermüdend, weil gar nichts dabei her- 
ausfommt; vor der hohlen Rhetorit und dem Wörter- 
pomp kommt die Handlung gar nie zum Wort, und über 
dem beftändigen Schimpfen über Kaifer und Papft wird 
auch nicht die geringfte Abwehr vorbereitet, nichf der ge- 
ringfte Kampf gegen das ausgefprochene Unrecht befchlof- 
fen, feine Kräfte noch Hülfsmittel abgewogen. Wie in 
den meiften italienifchen Zrauerfpielen, fo erfcheinen auch 
bier die Hauptperfonen faft nur als Zufchauer, die zu 
Dem, was ohne fie gefchieht, poetifche Reflerionen ma- 
hen, und bie unter den Schilderungen längft vergange- 
ner oder gar nur idealifcher Größe und unter dem De- 
clamiren großartiger Theorien allmälig untergehen, und 
in diefer Hinficht ift das italienifche Drama ein Abbild 
ihres politifchen Lebens. Der einzige Mann der unter- 
liegenden republifanifchen Partei, der noch handelt und in 
feiner Handlung einen kräftigen widerftrebenden Geift 
zeigt, Der den großen Kampf, ben er begonnen, bis zum 
legten Augenblid und mit Erfhöpfung aller Mittel 
durchführen will, und der das Ende der Handlung wirk⸗ 
lich auf eine Zeitlang zweifelhaft machen konnte, ber 
Patrizier Oftafio, wird und gar nicht in diefem energi⸗ 
hen Handeln, das noch eine intereffante Zugabe zu dem 
vielen Theoretiſiren gemefen wäre, vorgeführt, wir erfah- 
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ren nur nebenbei, daß Arnaldo auf Oſtaſio's Schloß ge- 
flüchtet, und fpäter, daß dieſes Schloß, nachdem des 
Ketzers Aufenthalt verrathen worden, von den Faiferli- 
hen Truppen erſtürmt worden fei, und der einzige Eräf- 
tige Geift erfcheint als eine unbedeutende Nebenperfon 
gegen ben andern republifanifchen Führer, den declami- 
renden Giordano, 

In der fünften Scene bes dritten Acts fommt, nach⸗ 
dem ein langer Monolog des Arnaldo und ein Chor 
der Schweizer, weldhe Rom wegen ber Tyrannei ber 
Näpfte vermünfchend nady Haufe ziehen, vorangegangen 
ift, wieder ein unendliher Dialog zwifchen zwei Solda- 
ten des Giordano, wovon der eine von ber Sache der 
Republikaner abfallen, ber anbere ihr treu bleiben will. 

. Diefelbe Disputation über die Anmaßung der Geiftlich- 
feit und ihren Raub der weltlichen Herrfchaft und der 
weltlichen Güter, die ſich ſchon zur Genüge faft durch 
alle Stände durchgezogen hat, müffen wir bier wieder 
von zwei Soldaten mit anhören, wobei fogar auch bie 
Ausſprüche des Evangeliums als Streitfäge dienen. 
Kaum haben diefe die Sache ohne Entjcheidung verlaf- 

“fen, fo fallen wir wieder zwei Scenen fpäter in einen 
unendlihen Dialog zwiſchen Arnaldo und einem Mönd) 
über daffelde Thema. Der Mönd bietet alle Rhetorik 
auf, um Arnaldo zur Rückkehr ins Klofter zu bewegen; 
Arnaldo gibt dafür ein fchrediihes Gemälde von ber 
Schlechtigkeit der Mönche zum Belten. Beide drehen 
fih, wie es bei den meiften theoretifchen Streitigkeiten 
der Kal ift, in Cirkelbeweiſen herum, Arnaldo hält dem 
Mönd) immer das Evangelium entgegen, unb der Mönd) 
‚ behauptet, Arnoldo koͤnne e8 gar nicht auslegen, weil er 
der Schüler eines Kegers fei. Um den Streit mit Ei⸗ 
nem, Male zu beendigen, erzählt Arnaldo den Umftehen- 
den, wie in dem Klofter jenes Mönche die Hoftie für 
Abaͤlard vergiftet worden fei. Hier wird der Mönd) 
wüthend, feine Soldaten paden den Arnalbo und wol- 
Ien ihn gefangen ins Kloſter fihleppen, aber Oſtaſio's 
Krieger fommen in dem Augenblide dazu und befreien 
ihn nad) einem kurzen Gefecht. Ohne nun weiter zu 
berathen, was mit Arnalbo in der gefährlichen Lage ge- 
fchehen folle, welches überhaupt die Ausfichten ber re- 
publitanifhen Partei feien, welche Hülfsmittel fie in Be⸗ 
wegung zu fegen, was fie zu hoffen ober zu fürd)- 
ten babe, ſtellt fich der Chor hin, um bie vier Seiten 
lange Parabel vom Samariter in einer poetifhen Um- 
ſchreibung zu geben, bie der einfach erhabenen Erzählung 
im Gvangeliften weit nachſteht. 

(Die Kortfegung folgt.) 





Histoire de France, depuis les temps les plus recules 
jusqu’en 1789; par H. Martin. Neue Ausgabe. 
Paris 1344. 

Die neue, gänzlich umgearbeitete Ausgabe ber Gefchichte 
Frankreihs von Henri Martin, von der vor kurzem bereits 
der elfte Band erfchienen ift, hat in d. Bl. noch Feine Erwäh: 
nung gefunden, obgleich dieſes umfangreiche, gediegene Werk 


in jeder Beziehung bemerkenswerth if. Wir mollen deshalb, 
um die Aufmerkſamkeit deutfcher Xefer auf diefe wichtige. Ge⸗ 
ſchichte zu lenken, die in Frankreich bereits volle Anerkennung 
gefunden hat, den reichen Inhalt derfelben flüchtig durchlaufen 
und hervorftechende Anfichten des Verf. bier und da aus der 
Fülle fcharffinniger Bemerkungen, weldye über bad ganze Werk 
ausgeftreut find, audgreifen. 


Die beiden erften Bände, welche im Vergleich zu der frü⸗ 


bern Ausgabe bie meiften Veränderungen und Zufäge bieten, 
find einer Darftelung des Urfprungs und der Bildung der 
franzöfifchen Nation von den älteften Zeiten bis auf Hugo 
Capet gewidmet. Martin dehnt nach dem Borgange von Ame⸗ 
bee Thierry die in Betreff der noch vorhandenen Überrefte des 
galliſchen Volksſtammes angenommene Eintheilung in zwei 
Zweige auf das gefammte Gallien aus, fodaß alfo die ganze 


Bewohnerfchaft Frankreichs in die Galls und die Kimris ge . 


ſchieden wird. Hierauf weift der Verf. nad, wie Ballien, das 
halb civilifirt, Halb noch in den Zuftand der Rohheit verſunken 
war, und das von der beutfchen Barbarei und der Eivilifation 
Roms gleich fehr bedrängt wurde, feine Selbftändigkeit nicht 
behaupten konnte. Rom trug für den Augenblid den Sieg 
davon, bis fünf Sahrhunderte fpäter das germanifche Element 
feinen gewaltigen Einfluß auf die Umgeftaltung Gallien gel: 
tend machte. Die Franzoſen, d. h. die Ration, welche aus 
diefer bunten Mifhung verfchiebener Elemente hervorgegangen 
ift, haben von den alten Galliern verjchiedene hervoritechende 
Eigenſchaften des Charakters, von den Römern die Richtung 
* das Praktiſche, den adminiſtrativen Geiſt, die tradition 
intellectuelle — wir behalten der Kuͤrze wegen den Ausdruck 
des Verf. bei — und den Grund ihrer Sprache, von den 
Germanen den ritterlichen Sinn und eine gewiſſe moraliſche 
Energie geerbt, welche die entnervyke Roͤmerwelt nicht mehr 
fannte. Der Berf. hat mit vielem Geſchick nachgewiefen, wie 
die Bildung der eigentlichen franzöjiichen Nation mitten in ber 
Anarchie des 9. Jahrhunderts vollendet wurde. Die Sprache 
fängt an, eine feitere Geftalt anzunehmen; aus einem Herzog⸗ 
thume wird der Kern einer Beudalmonarchie, und Paris wird, 
nachdem es die Rormannen zurüdgemworfen bat, eine Haupt: 
ftade im eigentliden Sinne. Endlich werben die entarteten 
Abfümmlinge Karl’s des Großen, die wie Kremdlinge inmit- 
ten einer neuen Gefellichaft daftehen, des Thrones entfegt, 
und eine neue Dynaftie beginnt einen neuen Abfchnitt der 
franzöjifchen Gefchichte, Die Periode der Feudalherrſchaft. 

Der dritte und vierte Band umfaffen nun diefen Beit- 
raum von Hugo Capet bis zum Tode Ludwig's des Heiligen, 
der durch Einführung einer neuen Bejeagebung die Baſis des 
Feudalwefens eigentlich fchon untergrub und der den Gerichts: 
ftand, eine wichtige Stüge des Königthums, ſchuf. Das Rit: 
tertbum, das aus germanifchen Ideen hervorgewachſen war, 
die Kreuzzüge, die Befreiung ber Gemeinen, die franzöftfche 
und provengalifche Poefie befchäftigen den Verf. der Reihe 
nach, der in feinem Gefchichtswerke den Künften eine größere 
Aufmerkfamkeit gewidmet hat, als die Hiftorifer gewöhnlich 
zu thun pflegen. Befonders berüdfichtigt zu werden verdient 
von den Partien feines Werkes, welche fich hierauf beziehen, 
der Schluß des vierten Bandes, in dem wir ein ſchoͤnes Bild 
von der Architektur des 13. Jahrhunderts erhalten. Der Berf. 
bat das Weſen ber damaligen Kunft, wie ed uns ſcheint, tref- 
fend charakterifirt. Überhaupt bleibt der Verf. nirgend bei 
dem äußern Apparate der Gefchichte ſtehen, überall ſucht er 
die Ideen zu entwideln, welche den @reigniffen zu Grunde 
liegen. &o nimmt denn die philofophifche und religiöfe Gefchichte 
verhältnißmäßig einen ebenfo großen Play in dieſem Geſchichts⸗ 
werte ein als die blos politifche Seite. Mit bejonderer Borg: 
er bat fo 3. B. der Berf. die Geſchichte der Albigenferkriege 

ebanbelt. 

Der fünfte Band geht vom Tode Ludwig's des Heiligen, 
den er als den edelften Typus der Givilifation des Mittelalters 
betrachtet, bie zum Megierungsantritt Karl's V. Der Kampf, 
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den das. Königthum mit Hülfe der Legiften gegen die An⸗ 
molıngen des Papſtthums zum Theil firgreih unternimmt, das 
teagifche Ende ded Tempelherrnordens, in Bezug auf deflen 
Sehdicte der Berf. die geiftreichen Unterſuchungen Michelet’s 
veliftändig benußt Hat, ohne A zu allen Eonfequenzen deſſel⸗ 
ben zu verftehen, endlich Der Anfang der großen Rationalfriege 
mit den Engländern und der Revolutionsverſuch, den die pa⸗ 
rifer Bourgeoifie während der Jahre 135% —58 machte, find 
die widhtigften Partien, weldye der Verf. in dieſem Bande be» 


elt. 
Der fechste Band iſt der Gefchichte der Regierungen Karls V. 
und Karl’s VI. gewidmet. Die politische Gewandtheit Karl's 
des Weifen, die Charakteriſtik Duguesclin’s, die Empörungen 
in Flandern und in der Bretagne und die Urfachen des ſchnel⸗ 
len Verfalls Frankreich nach der zu kurzen Regierung Karl's V. 

aftigen den Berf. der Reihe nah. Er bat nicht ver: 
8 ‚ den Kunſtſinn dieſes Könige, dieſes sage artiste et 
vral architecteur, wie ibn Chriftine de Pifan nennt, ber 
nächft Ludivig dem Heiligen der widhtigfte Schüger der Kuͤnſte 
im Mittelalter war, befonder& hervortreten zu laffen. 

Der fiebente Band enthält die Befreiungsfriege Karl's VIT. 
und bie erften Regierungsjahre Ludwig's XL Diefen Seit- 
raum hält der Werf. für die kritiſche Periode, Me für das 
Leben Frankreichs entfcheidend war und die gewiſſermaßen den 
Wendepunft der ganzen franzöfiihen Geſchichte ausmacht. 
Die Jungfrau von Orleans erfcheint ihm wie die Incarnatıon 
bes Genius von ganz Frankreich, wie etwas noch Erhabeneres 
und Myfteriöferes ald Alles, vo 8 uns die Geſchichte bes Alter: 
thums bietet. Schon Guizot Hat bekanntlich die hohe hiſtori⸗ 
ie Bedeutung dieſes Wundermaͤdchens, die als fihlagender 

weis für den volksthümlichen Charakter der Kriege gegen 
die Engländer daſteht, in feinen ausgezeichneten PVorlefungen 
hervorgehoben. Martin verfolgt die Gefchichte der Jeanne 
o Arc von ihrer Wiege bis zum Scheiterhaufen und vernach⸗ 
laͤſſgt Feine Roti in den Schriften der zeitgenpffenfchaftlichen 
Hiſtoriker, die auf ihr Leben einiges Licht werfen Fönnte. So 
ausführlich auch die Partien, welche fich auf fie beziehen, find, 
fo hat der Verf. doch auch einem Jacques Coeur, einem Riche⸗ 
ment, von dem die Drganifation der erften flehenden Heere 
in neuerer Beit berrübrt, einem Jean Bureau, dem Gründer 
der eangöffgen Artillerie, die ihnen gebührende Beachtung 


eſchen 

i Der achte Band erſtreckt fi von der Ligue für das Ges 
meinwohl (iz ligue du bien public) bis zu dem Augenblide, 
als Franz I. den frangöfifhen Thron beſtieg. Der Verf. hat 
den fonderbaren Charakter Ludwig's XI, der mit Ludwig XIL, 
mit bem biefer Band fchließt, in einem fo grellen Gegenſatze 
fteht, mit großer Unparteilichkeit ſtudirt und dargeſtellt. Das 
Ende des Feudalweſens und der Anfang der franzoͤfiſch⸗ italie⸗ 
nifhen Kriege; die von Havemann auf eine fo befriedigende 
Weiſe behandelt find, bilden die weſen lichſten Partien dieſes 
Bandes, in dem die Gefchichte der Künfte und Willenfchaften 
Zeinen geringen Theil einnimmt. Sehr bemerfenswerth find 
in diefer Beriehung die Darfiellungen von ber Wiederherſtel⸗ 
lung der Wiffenfchaften, von der dung der Buchdrucker⸗ 
kunſt, von dem Zuſtande der Künfte in Italien zur Zeit ber 
Erpedition, die Karl VL in dieſes Land unternahm, und in 
ankreich während des Minifteriums des Cardinald von Am⸗ 
oife, dem der Verf. volle Gerechtigkeit wiberfahren läßt. Gr 
hat ſich der Dauftellamg, bieler erften Phafe der Renaiffang in 
Frankcelch mit großer Borliebe gewidmet, die ihm viel origis 
neller erfcheint als bie zweite, während welcher der italieni- 

ſche Einſtuß zu ſehr die Dberhand hatte. 

Der neunte Band umfaßt die Geſchichte Franz‘ I. und 
Heinrich's H. Der Zuftand der Künfte und Wiſſenſchaften in 
Stalien und Keanteeid, die Reformation in Deutſchland, Karl 
V., Heinrich ., die große Aufregung, die währenb be. 16. 
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Jahrhunderts in allen Ländern herrſchte, find die wichtigſten 
Punkte, welche der Verf. in diefena Yande behandelt. Er ber 
mübt fich, die Hinderniffe näher zu beleuchten, welche fi ber 
Ausbreitung der Reformation in Frankreich in den Weg ftell- 
ten. Hauptfächlich fcheint dem Werf. der Charakter der Calvi⸗ 
niſtiſchen Lehre, wie fie in den „Ahrifttichen Snftitutionen” Die 
ſes Reformators niebergelegs ift, hieran ſchuld zu fein. 

Der zehnte Band ift der Gefhichte der Religionskriege 
von der kurzen Regierung Franz' II. an bi zum Bertrage 
von Nemours gewidmet, in Kolge beffen ſich Heinridh IE. der 
Ligue gänzlich unterwirft. Der , bat den Bewegungen 
ber öffentlichen Meinung feine befondere Aufmerkſamkeit ger 

net. Gr analyfirt die wichtigften Erſcheinungen ber prote⸗ 
ftantifhen und katholiſchen Literatur, die damals faft durch⸗ 
gangig eine fcharf polemifche Farbe hatte. Mit befonderm Glück 
bat er mitten in Gewire ſich kreuzender Intriguen die 
Politif und den Einfluß der Katharina von Medici in einigen 
ſcharfen Zügen gezeichnet. Er bat in iheem ganzen Benehmen 
eine viel größere Logik und Einheit gefunden, als man ihr 
beizulegen gewohnt if. Sie wollte die franzöfifhe Krone 
weder den Hugenotten noch Spanien unterwerfen, und 
noch am Sage vor ber Bartholomäusnacht bot fie den 
ausländifchen Proteftanten ein. Bündniß mit Frankreich gegen 
Spanien an. Die Schmach, welde auf dem Andenken der 
Katharina Laftet, ift im Allgemeinen gerecht; aber ihre Politik 
verdient gerade den Tadel nicht, welcher ihre von vielen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern zu Theil geworden iſt. Der Berf. hat ſich be 
mübt, in Bezug auf bie traurige Begebenheit, weldye unter 
dem Kamen der Parifer Bluthochzeit im. Buche der Gefchichte 
eingetragen iſt, feine Darſtellung ebenfo unparteiifh und ge⸗ 
recht als vollfländig zu machen. Am Schluffe des zehnten 
Bandes gibt Martin ein hoͤchſt wichtiges Document. Es ift 
dies eine getreue Analyfe des Briefmechleld zwifchen dem Her⸗ 
09 von Alba und Philipp IL während der berühmten Ber- 
andlungen zu Bayonne 1569. Der aufs elfte Theil, wel 
her erſt vor kurzem bie Preffe verlaſſen bat, führt die fran- 
zöfifche Gefhichte biß zum Edict von Nantes. Der Berf. wird 
alfo allem Anfcheine nad noch einer großen Bändeanzahl ber 
bürfen,, ehe ex bei der Gegenwart angelangt fein wird. Wir 
wunſchen nur, daß ibm Kraft: und Husbauer bleiben möge, 
fein treffliches Werk in der Art, wie es begonnen ift, und 
ohne Unterbrehung dem Schluffe entgegenzuführen. 6. 
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Riccolinis „Arnaldo da Brescia”. 
(Yortfegung aus Rr. 276.) 

An dbemfelben Gebrechen leidet der vierte Act. Statt 
daß die Handlung fi immer mehr drängen und zumi 
tragiſchen Ende gleichmäßig führen follte, wird auch hier 
wieder daffelbe Thema zwifchen dem Papft und dem Kaifer 
und zwifchen dem Kaifer und der Republit abgehandelt. 
Dos Einzige, was in diefem ganzen Acte die Hand⸗ 
fung ein wenig weiter rückt, ift die Bereinigung des 
Papftes mit dem Kaifer, worin die Auslieferung bes 
Arnaldo an den Erftern eine Hauptbedingung ff. Und 
dieſer Act hat die maßlofe Länge von 62 Seiten. Zu- 
erft ift ein nenn Seiten langer Chor von geflüchteten 
Einwohnern von Afti, Tortona, Trecate, Bagliate u. ſ. w., 
welche ihre Verwünfchungen gegen bie fiegenden Deut- 
ſchen ausfprechen. Unter diefen nimmt fonderbarermeife 
auch einmal „ein Italiener das Wort und erinnert fie 
daran, daß das allgememe Unglüd fie zu Brüdern madhe. 
Wir müßten diefen für eine allegorifche Perfon halten, 
wenn wir nicht mwüßten, daß noch heutigen Tages fi 
nur die Bernohner in einer Stadt als Italiener behan- 
deln, dagegen alle Staͤdte fich gegenfeitig als Ausländer 
erflären. Nachdem noch ein Chor von Deutfchen feine 
Siegesheffnung ausgefprohen hat, gelangen wir wie- 
der zum Thema des Stüds. In einer Scene von 12 
Seiten zanken ſich der Kaifer und Papft um ihre Rechte 
und ihre Macht herum, und fommen natürlich babei 
weit auseinander, fobaß ein völliger Bruch zwifchen ih⸗ 
nen bevorfteht; aber in den folgenden acht Seiten ver- 
föhnen fie ſich wieder, und die Beftrafung Arnaldo’s 
wird befchloffen, der als Neformator und Republikaner 
Beiden gleich verhaft if. Wenn dies kaum befeitigt ift, 
fo hat noch ber Kaifer 'mit einer Geſandtſchaft der re- 
publilanifhen Partei über die Rechte der Kaiſer und 
die der alten Republik zu disputiren. Die Gefandten 
gehen dabei um einige Jahrhunderte zurüd, reden von 
ben Ginfälten ber Barbaren, von ber ehemaligen Größe 
Noms, von der römifchen Tugend, wie fie in der Re⸗ 
publik geglänst habe, wie die raubfüchtigen Horden fie 


zerflört haben, wie fie. aber noch immer unter den En- 


Sein fortiebe und fih nun wieber erheben wolle. Der 
Kaifer fertigt fie in einer Langen Rede ab, worin er 


das GSinken Italiens mb die ſtets anerkannte und be⸗ 


Endlich haben wir noch etwas zu rügen, was ganz 
an die alten Tragoͤdien erinnert, nämlich die Monologe, 
welche ftatt der Handlung dienen, welche dem Zufchauer 
erzählen, vwoad unterbefien gefchehen ift, und fo die Hand⸗ 
lung weiter rüden. Dies findet fi haufig in den 


Trauer⸗ und Zuftfpielen des 16. Jahrhunderts, wo fich 


das Drama noch in feiner Kindheit fehr ungelent be- 
wegte, wo fogar der Prolog jedesmal die ganıe Hand⸗ 
lung bes Stücks auseinanderfepte, che man fie in ben 
Dialogen und Monologen noch einmal genof. 


Wir können uns daher durchaus nicht entfchließen, 
in dem Ganzen eine Shakſpeare'ſche Anlage zu erfennen, 
wohin die Italiener überhaupt nach ber ganzen Gefchichte 
ihres Dramas fo bald noch nicht gelangen werden. Man 
muß nicht Allee durcheinander werfen. Es iſt richtig, 
daß fich dieſes Zrauerfpiel von allen frühern in der du«. 
fern Form unterfcheidet, und daß bier endlich einmal 
ein allerdings dantenswerthes und wichtiges Beifpiel ei⸗ 
ner freiern Behandlung vorfommt, aber nur in der dus, 
ern Form, und biefe berechtigt noch nicht zu einem Ver⸗ 
gleich mit Shakſpeare. So lange im italienifchen Dra- 
ma nod die Lyrit in dem Grade wie bier vorherrfcht, 
fodag die Handlung :und plaftifche Ausarbeitung der 
Charaktere beinahe die Nebenſache, die kritiſche und all 
feitige Beleuchtung und declamatoriſche Geltendmachung 
einer Lieblingsidee durch die ausgefeilteſte und gefuchtefte, 
Form die Hauptſache ift, fo lange ift für das italimi- 
ſche Drama nicht viel zu hoffen. Daß’ dies hier. der. 
Fall ift, wird Jeder fehen Fönnen, der das Zrauerfpiel. 
von Anfang bis au Ende lefen will. "Das Hauptthema, 
if: Freiheit Roms von ber Tyrannei der Bäpfte und‘ 
der Herrſchaft der Raifer, Entziehung der weltlichen 
Herrſchaft der Kirche, und Saͤuberung derſelben von den 
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unfittlichen Elementen. Diefes Thema wird, flatt in 
einer Wbhandlung, bier in Form von Geſprächen und 
abwechfelnden Hymnen ſehr genau und weitläufig durch⸗ 
geführt, alle möglichen Ginwendungen von der Macht 
der Zeit .und der weränderten alt ber Digge, von 
dem Weqhſel der Välter, von ber Unmöglichkeit einer rö⸗ 
miſchen Republit, von dem göttlichen Rechte der Päpfte 
und der Kaifer werden in bem Munde von Papft, Kaifer, 
Prieſtern und Mönchen und ihren Anhängern einander 
entgegengefegt, und zulegt ftegt in ber That das neue 
Syſtem, ſcheinbar aber die Gewalt. Der ganze erfte Art 
ift mit folden Disputationen angefüllt. Zuerft disputiren 

ipani und Pierleone über den Miebrauch und das 
Net der päpftlichen Gewalt, dann über das Wohlleben 
der Beißtlichkeit gegenüber dem hungernden Volk; dann 
Arnaldo und ein Cardinal über das Thema, daß der 
Kirche Scepter, Schwert und Reichtgiimer zu nehmen 
feien. Im zweiten Acte disputiren zuerfi Arnaldo und 
Giordano über den Zuftand der Kirche, die Tyrannei des 
Papftes und Kaifert; dann Arnaldo und ber Papſt 
über den Misbraud, der päpfllihen Gewalt und die 
Sittenlofigfeit der Priefter; dann Giordano und Arnaldo 
mit einem Kardinal über die Freiheit Roms und bie 
Anmafung ded Papſtes und des Kaiſers. Im dritten 
Ute disputisen zwei Soldaten der Nepublitaner über 
daffelbe Thema ; dann Arnalbo mit einem Mönd über 
die Sittenlofigkeit des Klerus. Im vierten Act eine lange 
Disputation zwifchen dem Kaifer und dem Papſt über 
ihre beiberfeitigen Rechte, und ebenfo eine zwiſchen dem 
Koifer und dem Gefandten ber republikaniſchen Partei. 
Im fünften Acte haben wir gar eine Disputasion zwi⸗ 
ſchen zwei Chören der deutfchen und italienifchen Krieger. 
Die fo vielfeitige Durchführung dieſes Themas bat frei- 
Lich, das ift nicht zu leugnen, einige fehr energifche, le⸗ 
bendige und hochpoetifche Stellen hervorgerufen, aber fie 
ſtellt fich zu fehr als Hauptfache dar, wodurd das Kunft- 
wert an fih als Mittel an feinem Werth verliert, und 
das poetifche Intereffe nur durch Überbietung der pomp- 
haften Declamation und des lyriſchen Schwungd rege 
erhalten wird. Zur Belebung diefes Igrifchen Schwungs, 
dem ber Dichter in den Dialogen nicht ganz Genüge 
thun konnte, find denn die zahlreichen und Tangen Chöre 
eingemwebt, am Anfang ober in ber Mitte oder am Ende 
der Acte, fieben ober acht an ber Zahl, wovon einige 
wirklich Alles leiften, was die Lyrik Erhabenes bieten 
kann, wozu eine ausgewählte und harmoniſche Sprache 
fommt; aber fie find auch wie in den meiften übrigen 
Tragödien das Belle an dem Stud, infofern dieſes 
nämlich nicht dem Geiſte des echten Dramas entipricht, 
und fie felbft find zum Theil daran ſchuld, daß es 
dies nicht thut. 

Wir können dabei nit unihin, zu urtheilen, daß 
Arnaldo eigentlich kein Gegenſtand für eine Tragödie 
it. Das Intereſſe, das wir für dieſen Mann hegen, 
lüegt in Dem, was er gewollt, nicht aber in Dem, 
was er an bat. Seine Hauprftärfe Liegt in. fei- 
nen Gedanken, nicht in feinen Dandlungen, und unter: 
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jenen ift auch nur die Reformation des geiftlichen Ia- 
flituts, als eine zeitgemäße, von jeher und bisjegt 
von allen edlern Stalienern gehegte Idee, Das, was 
ihn ehrwürdig macht; denn bas andere Thema, bie 
Herſtellung der alten ehnwürbigen Republiß dee. Nimek 
Rur in der änfen Masie und ohm den Gäſt Ber Alten 
Römer, war eine laͤcherliche Chimäre, womit gleichwol 
unfer Dichter, was er wohl wußte, noch eine ziemlich 
zahlreiche Partei elektriſiren konnte. Denn es gab zu 
alten Zeiten und gibt noch rine Menge Staliener, die 
ſich an den Träumereien von der großen Erbſchaft der 
Römer und der Herftellung der Republik erwärmen. 
Aber Ar it des kein Gegenftand für eine 
Tragödie, meil fein ganzes Verfahren der Kampf eines 
Schwachen gegen einen unembikh und unberechenbar 
Maͤchtigern if. Er ſelbſt kommt auch eigentlich nicht 
handelnd vor, fondern die barftellbare Handlung wirb 
dem römifchen Volt überwiefen, welches fozufagen ber 
Körper von Arnaldo's Beift fein und beffen Ideen ver- 
wirklichen foll, und das römifche Volk der damaligen 
Zeit war kein würdiger Held für eine Tragödie. Der 
Pygmaͤenkampf gegen die päpfllide Gewalt muf na 
türlich gleich entfchieden fein, und iſt es in der That 
bier fihon im zweiten Act. Daß das Ende, das warn 
fo Lange vorherfieht, noch durch ein paar Acte ftille fcht, 
macht das Stück trog der vielen Inrifchen Stellen lang- 
weilig; denn ed mußte nun eine fonderbare Unfchlirf- 
figkeit des Papftes, die gar nicht in feiner Natur lag, und 


‚dann ein langer Zank des Papftes und des Kaifers um 


ihre Rechte, während fie dod über Arnaldo’s Sgicſai 
einerlei Meinung waren, eingefchoben werden. Jemehr 


die Macht des Papftes duch die vollfommene Nisder- 


lage ber Römer gleich im Anfange bei Ausfprechung des 
Interdictd erhöht, jemehr die unwiderſtehliche Macht des 
Kaifers hervorgehoben wird, jemehr Beide als umfidtig, 
träftig und ftetig auf ihr Ziel hinarbeitend dargeſtellt 
werden, deſtomehr verliert Arnaldo, defto geringfügigen, 
ſchwaͤcher und unbebeutender erſcheint er, der den Hand» 
Iungen ber Andern nur Theorien entgegenzufegen weiß, 
mit deſſen Untergang nichts Reelles untergeht, fonbern 
nur Hoffnungen, vereinzelte Plane und ein unausführ- 
bares Syſtem. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Über „Jocelyn oder der Sturz eines Engels” 
von Lamartine. 


' den ’ ol 

Be en m nr ran, az a m m 
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Dicht Iwchen laffen. Es liegt uns am Hecjen, Shen. mb Da gu 


ſtaͤrkſten in Deutfäjland gelefen wurde; denn offen wir, daß 
auch jegt biefe Worte nicht ganz .zurbenrhtet b werben, 
hoffen daß um r, als der Dichter, der, wie ex 

wil, man in feinem Werke eine verftedte 


ni 
ein Syftem für oder gegen dieſen ober jenen —— 


es | 


warnen; wir find ſi ehrgeizig genug, dem Dichter feibR 
ein Wort auzurufen, —— wir willen, [44 die it felten 
an das Ohr der Könige fchlägt. Und wer if König, mer 
hätte die gefährlichen Privilegien der Herrſchaft geerbt, wenn's 
nicht daB Senie Ei Iſt das Benie nun tauſendmal größer als 
wir, fo ift die heit noch größer. Weder das Genie noch 
wir Tonnen und von ber Rothwendigkeit, fie zu hören, befreien. 
Buerft wollen wir einer der glängendften ———— der 
neuern Literatur (Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Lamartine 
hat den Freunden der Poeſie ein uͤppiges Feſt gegeben. Kaum 
daß er uns ſelbſt auf die Freude, die uns ward, vorbereitet hat, 
denn ſeine frühern Werke haben uns nur den lyriſchen Dichter 
gezeigt. Schien er doch anzunehmen, daß keine andere Form 
als die reflectirende in der Poeſie moͤglich ſei. Zuerſt glaubten 
wir in „Jocelyn“ nur einen neuen Rahmen für die Meflerion 
fehen, aber hier ift von mehr als von einem Rahmen die 
Rede, „Jocelyn“ iſt eine Geſchichte, erzählt ein Individuelles 
« Leben, ftellt Situationen dar, in denen das Schickſal eine Rolle 
fpielt. Die Monologe und Efftafen madyen einem Ieidenfchafts 
lichen Wortwechfel Plag. Der Menfch antwortet dem Menſchen. 
Die Geſellſchaft mit ihren Eonflicten und ihren Leidenfchaften 
entrolt fih. Selbſt dann, wenn bie — ſich um den 
Helden der Dichtung fchlingt, trennt fie ihn nicht von feinen 
individuellen Erinnerungen. Seine eigenthümlichen Erfahrungen 
geben feinen Gedanken eine befondere Färbung; feine Schmer⸗ 
n, feine Freuden, feine Zräumersien haben einen Namen. 
Auf der Höhe, im Thal, un den Stufen des Altars, überall 
finden wir Jocelyn, Laurence's Geliebten. Iſt ed nöthig, hinzu⸗ 
ufegen, daß wir auch Lamartine wiederfinden? Doc, identi: 
cart ex fich nicht mit allen Situationen, weniger noch mit jedem 
Alter. Bedauerlich ift, daß im Augenblid, wo JIocelyn ſich der 
Kirche weiht, der Dichter flatt feined Helden gelprocen hat 
und ihm daher Schönheiten entihlüpft find, die das Bild eines 
ſechzehnjaͤhrigen Kindes, das fih in der Bewußtloſigkeit feines 
Alters das Leben und die Pflichten des Prieſters vorhält, bie: 
ten mußte. Indeß wie follte es auch Lamartine anfangen, ſich 
von dem Stoffe, den er wählte, zu trennen, er, der eine durch 
aus Igrifhe Natur befigt? Wie follten die zwei Gedanken, 
Die zwei Leben, das bed Helden und das des Dichters, nicht 
wie zwei Waſſertropfen ineinanderflißen? Man täufche fich 
darüber nit. Das Inrifche ober ſubjective Glement über: 
ſchwemmt hier das Drama, aber die Anſteckung tft gegemnfeitig, 
denn ift ZJocelyn zuweilen Lamartine, fo ift diefer oft ganz 
Jocelyn. As wahrer Dichter überläßt er fid einem Schmerze 
oder einer Hoffnung, deren Erfinder er ifl. Zuweilen auch 
vergißt er fih. Dann erfüllt er mit bewinderungsmürdiger 
Senauigkeit gerade die Bedingungen, die er fid nie aneignen 
zu wollen ſchien. Das Drama iſt für feine Dichtung ‚zur herr: 
lichen Draperie geworden. Der Glanz der Bilder hat öfters 
der Gewalt der Leidenſchaft Play gemacht. Übrigens muß man 
geſtehen, daß das Iprifche vom dramatiſchen Element nicht fo 
entfernt ift als man glaubt. Die Lyrik ift fubjertiv, ift das 
ch und das Ich allein. In fi zurüdgeogen, ſcheint ber 
Dichter fi nicht von feinem Wefen trennen zu wollen. Aber 
dieſe Unzertrennlichkeit tft infofern trügerifch, als das Ich des 
Dichters ein idealifches, eine verklärte Individualität ift, von 
der Reidenfhaft geihieden und von dieſer nur Die indivecten 
Einwirkungen erhaltend. Nie ift wirkische Leidenſchaft lyriſch 
gewefen. Die Poefie lebt von den ungetrübten Empfindungen; 
fe naͤhrt ſich von dem zarteften gen Der lyriſche Dichter 
it ein Ich, dad dem perfönlihen Ich lauſcht und das wie 
ein ernfled Echo die Zöne, die es vernimmt, gleichfam vers 
ebelt. Was fig in den lyriſchen en ausdruͤckt ift we⸗ 
‘ i ittelbare Virklichkeit al6 Ihr Zdeal. So hüllte 
eine Art von Überfegungsar, eine Verwandlun 
ber Diggter dom Menſchen feine Stimme leiht, nd 
und * Gedanken und Empfindungen einer Perſon 


nur dumpfe Töne, denn dieſer heftige Schmerz, der Tau 
feibft ergründet, untergräbt ſich auch, —— — 
ſolche Augenblicke gibt es Beine Poeſie. Wir Menſchen koönncn 
nur Dichten, wenn das Unglück für und perſpectivifch geworden 
iſt; aber table wer will den Dichter, nut nicht, daB er in 


Reimen ſchreibt, in Reimen, die feine Sprache find! Fuͤhlt 


der Leſer nicht, daB das feine Form, eine Nothiwendiafeit i 

Dieſe Leichtigkeit, dieſe Füße, diefer —R nee Fi 

je mehr er fließt, deſto mehr erweitert, war bis jeht in der 

feanzöfifcgen Literatur faft beiſpiellos. ‚Höre bein Herz fehl 

a KR Bu Rn Ann Berk ee bie Natur Lamarkı 
zugefluͤſter » DIE un rmah | 

ihm mit dem Gemüt. Ran wei ee m he 


aß in der ni 

mit Dem Gemüth erfindet, oder mit der —e — 

Die ganze Gewalt einer postifcgen Seele ſchließt fich in ‚‚Zorelgn‘ 
auf, aber zugleich iſt eine betrübende Incorrectheit fichtbar. 
Die tung der Form enthält meift Die Beradytung des Gedan⸗ 
tens, denn beide find innig eins. Es wäre Unrecht, wollte mar 
leugnen, daß Lamartine nur gu oft gegen bie Form gefündigt hat. 
Er hat fogar zulegt die Stellung eines Orerjchers angenommen und 
feine Berfe wie königliche Bnaden dem Publicum bingeworfen, 
ja man iſt verfucht anzunehmen, daß er nie einen Zweifel über 
ſich hegt. Der erſte Gedanke, der ſich zeigt, wird al&bafb aufs 
Papier geworfen. Lamartine kennt weder die Correcturen noch 
die Radirungen. Was er geiarichen hat, bat er gefcheieben. 
E gibt und feine erften Entwürfe; fie werden ihen von der 
Rarhwelt folgenden Artikel zuzichen: „Bert von Lamartine war 
ein vortrefflicher Dichter umd Wäre, wenn er gewollt hätte, ein 
ebenfo vortrefflicher Stiliſt geweſen.“ Dogleich wir nun nicht 
willen, ob es noch Beit ift, ihn auf diefen Ierthum aufmeri⸗ 
fam zu maden, fo ſehen wir wenigftend nicht ein, was un& 
Fa könnte, darauf bingudeuten. 
eine Profa, warum follte Lamartine feine Berfe nicht durd- 


Die Beleg enbeit, 


für die Form auftceten, 
der fih am erſten die Be 


Brot zu machen. Was wäre der Mann, der am End 
Lebens nur feine en Zräume in Reime gehannt hätte, 
indeß feine Brüder fi 


ſchlugen #’ 


| 

1 vorelyn“ AR ein Mean -in Werfen. - Nach unferer anna 
er die Gingebung durch vie Pingebung belohnt, die Rü 
iebe, die unteöfttige Schmerzen Undert, ohne fie zu heilen, 

die Natur, die ihee Gaben wie einen Barmherzigkeitsmantel 

über. bie. leidende Menſchheit wirft, den Yriefter im Ungeficht 

Der Geſellſchaft, die 5 — die dem Raͤchſel unſeres Daſeins 

e 







einen Sinn gibt. Dies Meinen die Elemente, die der Dichter 
in das. Erdreich feiner re — hat. Aber die Idee, 
die dieſe Elemente durchgluͤht, EN Singebung, die fi ſelbſt 
lohnt, die Närhftenliebe, die für die Liebe des Einzelnen ent⸗ 
ſchadigt, ein Blend, das fi dadurch tröftet, daß es fremdes 
Leiden heilt. Jocelyn opfert im 16. Jahre dem Slück 
einer Schweſter eine Zukunft voll Liebe und Ruhm. Damit 
hie Den, den fie liebt, heirathen kann, beſchließt er Prieſter 
werden. Dies gefchieht 1786. Indeß er ſechs Jahre im 
inar bleibt, bereitet fi) das Gewitter vor, das 1703 aus: 
bricht. Die Religion ift verbannt, ihre Wfple find geſchaͤndet, 
ihre Prieſter getödtet oder entflohen. Jocelyn, der noch nicht 
eweihter Prieſter ift, verbirgt fi in den Wipen der Dauphine. 
Ein Hirt dat ihm.einen Bufludytsort gezeigt, in dem er mehre 
Monate in der Einſamkeit lebt. Hier begeiftert er fich für die 
Katur, aber. zugleich erwacht auch der Durſt des Menfchen 
nach dem Menfchen, der Inſtinct für Die Gefellfhaft und für 
die Liebe. Der Bufall führt ihm cinen Gefährten, eine Seele, 
ein Leben zu, das feine pe ergänzen. In Mannskleider gehuͤllt 
erſcheint ein Weib mit einem heftigen, aber kräftigen Semüth. 
. Bon jest an gibt ed zwei @eclen in diefer Wüfte, zwei Herzen, 
um alles Das zu verwirklichen, was eine unfduldige Neigung 
u den WBundern der Schöpfung hinzuzufügen hat. Als die 
edung von dem Geſchlechte feines Gefährten Jocelyn eine 
Zukunft zeigt, fo verfchieden von der, die er fih in feiner 
erften Zugend geſchaffen hatte, wird er in ein Gefängniß 
berufen, wo fein früherer Biſchof fih aum Maͤrtyrthum vor: 
bereitet. Morgen fhon fol er fterben, und heute will er fi 
mit der Rahrung flärken, die ein Priefter allein ihm reichen 
ann. Mm dieſe Pflicht zu erfüllen muß, Iocelyn fi zum 
Hriefter weihen, mithin auf Laurence Verzicht leiſten. Er ver: 
ſacht es, dem Bifchof von feinen Hoffnungen zu reden. Diefer 
droht mit dem Fluch. Jocelyn gibt ſich hin. in Augenblid, 
einige Worte, einige Formeln trennen ihn auf ewig von Lau: 
vence. Jeder geht feinen Weg. Der Bifchof den des Todes, 
Zaurence den der Welt, wohincin fie eine Verzweiflung bringt, 
die Bein äußerlihes Gluͤck mildern ann, Iocelyn ben ber Wer: 
eingelung, wo er in ber Erfüllung feiner Priefterpfiichten und 
in dee Betrachtung der Unfterblicgkeit Linderung für ein uner⸗ 
ruͤndliches Schickſal findet. Inmitten diefer Mühen, deren 
Seilpecung einen großen Theil der Dichtung fült, erreicht 
ihn ein neuer Schmerz, der ihn in Die Mitte des alten trifft. 
Laurence, immer noch ihm gebörend, aber von dem Gifte Der 
Bet angehaucht und faft entehrt, kommt, um in Jocelyn's 
Einfamkeit, wohin fie ber Zufall führt, zu fterben. Er gräbt 
ihr auf den Höhen, da, wo ihre Herzen einft Himmelsfeligkeit 
ekoſtet haben, ein Grab. Bon nun an füllen einige traurige 
egebenheiten und die Werke der Barmherzigkeit das Leben 
und das. Tagebuch Jocelyn's. Dann, während dreißig Jahre 
eines anticipirten Greiſenthums, ſchweigt, leidet oder hilft er 
Ieiden. Schatten und Schweigen umhüllen fein Xeben und feinen 
Tod. Wir erfahren nur noch, daß er aufgehört hat zu leiden 
und daß feine Überrefte in das einfame Grab gefenkt find, das 
Zaurence einſchließt. 
Dies der literariſche Inhalt. Wir kommen nun auf ben 
Grundgedanken. Ob Ramartine uns fähig halten würde, ihn 
ergründen? Wir wollen dus nicht entfcheinen, gewiß iſt, 
Is, wären wir katholiſch ſtatt proteftantifh. wir uns bitter 
über ihn zu beklagen haben würden. Erzaͤhler und Theolog, 
Dichter und Philoſoph, hat ſich Lamartine dem Katholicismus 


egenüber Hier emacht. 
⸗ Keine Erzählung, oe aicht eine Lchre.einfchlöffe. Erzählen 
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uam die ang, bie ae Gedanken Si Unter In 
ten, die Idee zu zeigen um upflanıen, tft wol Beine ein⸗ 
dringficher als N der — Pi ſt mehr durch That⸗ 
ſachen als durch Naifonnements derührt; auch iſt es beffer, zu 
zeigen als zu beweiſen. Wer nicht erzählen kann, differtirt. 
Jede Erfindung enthält eine Doctrin, und ber pathetiſche, lei⸗ 
benfchaftliche Socelyn macht Beine Ausnahme von der Regel. 
Lamartine wird viele Seiten für das Yrieftercältbat zu ſchr 
haben, ehe er den Eindrud, den der unglückliche Iocelyn, das 
Opfer dieſes unerbittlichen Gefeges, macht, wird verwiſchen 
fönnen! Diefes Gefeg trennt ihn vom Weibe, das er liebt, 
und dieſes Weib vom Glück und von der Tugend. Jemehr der Lefer 
Eins mit jenen zarten Hoffnungen geworben ift, jemebr ver: 
ſtaͤrkt fih auch fein Mitleid für Iocelyn. Durfte Lamartine 
und diefer Prüfung unterwerfen? Durfte er junge Priefter in 
Frankreich auf, diefen Punkt hinweifen, Priefter, die Erinne: 
rungen, vieleicht Neue haben und die, indem jte Zerſtreuung 
fuhhen, fie beim Leſen „Jocelyn's“ im Herzen weinen hören? 
Man wird einwenden, daB das Bild bes Opfers ber Pflicht 

egenüber ber Poeſie nicht fehlen darf, daß das Dpfer die hoͤchſte 

önheit der Tugend ift und daß bie Emulation nicht frei 
von Beifpiclen fein fann. Wir geben das zu, aber wer Dice 
Refultat wirklich will, wird andere Mittel ergreifen. Er wird 
nicht bei den Bildern der Liebe jtehen bleiben, nicht fein Talent 
dur das Malen einer Leidenfchaft erfhöpfen. Man wirb 
mäßiger, vorfichfiger, vieleicht Feufcher fein. Man leiht der 
Hingebung ein ‚heftiger wirkende Motiv, eine vernünftigere 
Gelegenbeit, ih zu entfalten. Man zeigt die Natur nicht fo 
verführifh und die Gnade nicht fo kalt. Man befchreibt die 
Freuden der Hingebung mit weniger trüben Farben; mit Einem 
Wort, man fihreibt Fein Buch, deſſen Eindrud im Allgemeinen 
jo wenig dem Zweck, den man zu haben fdeint, entſpricht. 
Ein Werk wie dieſes wird nicht den Beruf eines einzigen Se: 
minariften Fräftigen und für die meijten Lefer eine Diatribe 
gegen das Pricftercölibat fein. 
(Der Beſchluß folgt.) 


heißt urteilen: Zuerſt entfihridet bie Wahl, die man 
arm 





2iterarifhe Notizen. 

In mehrfacher Hinficht beachtenswerth ift die Schrift von 
dem Profeſſor an der ehemaligen warſchauer Univernität 
Adrian Krayzanomffi: „Dawna Polska” (Warfchau 1844), 
die dad ehemalige Polen „von dem Standpunkte feines Un- 
theils an der fortfchreitenden Humanität” fchildert. Der Verf. 
fagt, daß er im Gegenfage gegen andere Hiſtoriker, unter be: 
ren Händen die Geſchichte Polens au einer Pathologie gewor: 
den ift, die Phyſiologie, das gefunde Leben der Nation dars 
ftellen wolle. Doch fehlt auch in feiner Schrift das Patholo- 
gifche nicht, und er kann hauptfählih nur aufführen, mas 
die geiftige und fociale Bildung in Polen aufgehalten Hat. 
Die Hauptfhuld mißt er mit Recht den Sefuiten bei, und 
wahrhaft Schreien erregend find die Facta, die hier über den 
Einfluß des Ordens auf das fociale Leben, über deffen fort: 
währende Meibungen mit den Diffidenten, über deffen binter« 
liſtiges Eindringen in alle wiſſenſchaftlichen Inftitute des Ran: 
des zu einem düftern Gemaͤlde zufammengeftellt find. i 


In Warfchau wird jegt eine neue Sammlung der älteften 
polnifhen Chroniken veranftaltet, welche vorläufig auf Eromer, 
Quagnin, Bielfi umd Mathias Gtryikomfti —** iſt. 
Stryikowſkis Chronik wird genau nach der koͤnigsberger Aus⸗ 
gabe von 1592 zuerſt abgedruckt werben und in acht mäßigen 
Heften enthalten fein; fie gilt für eine Bierde der polniſchen 
Literatur und ift in einem fehr reinen Polnif und mit vieler 
Gelehrſamkeit abgefaßt. Stryikowſti lebte um die Mitte des 
It. Sahrhunderts ald Domherr in Lithauen. 74. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von J. X. Brochaus in Leipzig. 
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Niccolini's „Arnaldo da Brescia“. 
(Jortſetuag aus Nr. 276.) 


FR alſo dieſe Tragödie in poetiſcher Hinſicht nicht 
gerade merkwürdig, ſo iſt ſie es deſtomehr wegen der 
Gefinnung, die fie ausſpricht und in der fie geſchrieben 
worden, und wegen bed Zwecks, dem fie zu dienen fcheint. 
Es ift niht zu denken, daß der Verf. fie zur Auffüh- 
rung beflimmt habe; denn abgefehen von den hören 
liegt ein Haupthinderniß darin, daß der heilige DBater, 
gegen welchen die fürcchterlichften Verwinfchungen aus: 
geftoßen werden, felbft mitfpielt, und zwar nit die eh⸗ 
renvollſte Rolle erhält. Dies macht in Italien allein 
Thon die Aufführung unmöglich. Aber indem der Dich⸗ 
ter hierauf vernichtete, gewann er beflomehr Freiheit, mit 
feinen eigenthümlichen Karben das Bild jener ganzen 
Zeit auszumalen, wodurch er feine Ideen mit einem 
Male Mar binftelen und durch das anfchauliche Kunft- 
wert in alle Kreife verbreiten mwollte, nämlich über bie 
Sittenreformation des Klerus und über die unglüdliche 
weltliche Herrfchaft der Päpfte, Ideen, von welchen alle 
ausgezeichnete Staliener zu allen Zeiten erfüllt waren, 
und die gerade jept ein bedeutendes Echo finden. Der 
traurige politiſche Zuſtand Italiens und bie Misbräuche 
ber Hierarchie find in neuerer Zeit, feit Ende bes vori- 
gen Jahrhunderts, faft befländig das Thema ber ernften 
Dichtkunſt gewefen, und dag Niccolini aud von biefen 
bäftern Bildern gequält war, zeigt dieſes Drama zur 
Gerüge. Um fie dramatiſch darzuftelen, konnte er kei⸗ 
nen beffern Gegenftand finden als den doppelten Mär- 
tyrer der pofitifhen und religiöfen Freiheit. Das ganze 
Bert fcheint hauptſächlich auf die jepige Zeit berechnet 
zu fen, und e6 iſt der unendlich verflärkte Ausdınd 
der Sefinnungen und Klagen über den Zuftand Italiens 
in dramatifcher Form, fo wie diefelben von andern Dich- 
tern fchon unzählige Mal auch in Iyrifiher oder epifcher 
Form wiederholt worden find. Denn wenn wir Die 
Mede Arnaldo's z. B. mit ber Hymne bes Grafen Leo⸗ 
yardbi an Italien vergleichen, fo fommen Beide fall auf 
denfefden Begenftand, denfelben Zweck, diefelben Wim⸗ 
ſche und Hoffnungen, dieſelbe Trauer hinaus; Arnalbo 
fagt ungefähr das Nämlihe, was ein großer Theil der 
Jealiener als Lieblingothema behandelt, und manche fel- 
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ner Worte mögen allerdings eine gewiſſe Partei’ befon- 
ders eleftrifiven, wie die folgenden im erften Act: 

Höre mid mein Volk, fern von bier wachte ich über bein 
Schild. Allen ift bekannt, wie Deutſchland zum zweiten 
Mal feine Höhlen öffnete, und eine Suͤndfſlut von Barbaren 
unfere Feider überihwemmtes und ich, Mömen, babe, ehe ich 
su euch kehrte, in Heiligem Bünduiß die lombardiſchen Staͤdte 
> einigen geſucht. O —28 eine eiſerne Bruſt und tauſend 

timmen, um au rufen: Seid Brüder, die ihr von den Alpen 
bi6 zum Lilibäus Die füße Luft Italiens athmet, und zum ein: 
digen Wolf mache euch die Freiheit. O Capitol, Yöre Worte 
beined Echos würdig, wiederholte fie allen Hügeln: Lüfte, wel- 
he Brutus einathmete, tragt fie zu jedem Ohr! Wenn Ita 
lien fih erhebt wie Ein Mann, mit einigem Willen; fo ſuche 
es Schwerter, um die Deutſchen von diefem Lande zu ver 
jügen u. f. w. 

Daß dem Dichter ein anderer Zweck vorſchwebte, 
als feinem Publicum dur die Aufführung feines Dre- 
mas einen poetifhen Genuß zu bereiten, fcheint auch aus 
bem vorangeſchickten Leben Arnaldo's und ben reichlichen 
Noten hervorzugehen. Das Leben Arnaldo's iſt im vo- 
rigen Jahrhundert von dem fehr freifinnigen Abt Gua⸗ 
dagnini in Brescia mit fleifiger Benugung aller aufzu⸗ 
treibenden Quellen und tüchtiger Kritit bearbeitet wor⸗ 
den, „um das Andenken eines fo großen Mannes wie- 
der zu Ehren zu bringen und zu vertheibigen, welches 
von dem Anathema der römifchen Curie und den alten, 
in allen Hiftorien wiederholten Berleumdungen erfchüttert 
und durch mehre Jahrhunderte niedergeworfen war. 
Arnaldo wirb darin gefchildert als von dem erbärmii- 
hen Zuftande der Kirche zu jener Zeit, von der Simo⸗ 
nie, wodurch felbft zmölfiährige Knaben Prieſter wurben, 
von dem fehlechten Sitten unb der Umwiffenheit des Kle⸗ 
rus im Innerflen empört; er wird fehr gut und unpar⸗ 
tetifch darin vertheidigt, die frühern frivofen Beſchuldi⸗ 
gungen mit Maren Gründen unabmweisbar widerlegt und, 
um biefen rüftigen Träger von noch immer gehegten 
Freiheitöideen in das gehörige Licht zu flellen, befon- 
ders lange bei der Sittenlofigkeit und den Unordnungen 
ber Kirche, bie ihren Grund in der unbegrenzten Herr⸗ 
ſchaft Haben, verweilt. Wir können feinen andern Imed 


der Boranfchidung diefer Biographie ertennen, befonbers 


wenn wir damit die peinfihen Studien in ben Noten 
vergleichen, als daß der Dichter diefer vielleiche wenig 
gelefenen Abhandlung in Begleitung feines Kunftwerfs 
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eine größere Verbreitung, durch die rhetorifche Aus- 
fhmüdung und lebendige Darſtellung der Grundfäge 
ein tieferes Eindringen in das Volk, eine weitere Ver⸗ 
arbeitung, als alle diefe Ideen in der Wirklichkeit fchon 
haben, verfchaffen wollte. Denn em Dichter braucht ſich 
‚ja fonft, da er fein Hiſtoriker if, nicht über bie Art zu 
rechtfertigen, wie er feine Helden auffaßt, wenn nur’ die 
poetifhe Wahrheit. beachtet ift. Aber wenn er der fei- 
nem Werke zum Grunde liegenden Theorie mehr Nach: 
druck geben will, wenn ed mehr darauf ankommt, durch 
Überzeugung Anhänger für feine Ideen zu gewinnen, 
feinen f&hroffen und unmäfigen Ausftellungen und Auf— 
begungen eine dauernde Wirkung zu geben, fo erreichte 
er freilich feinen Zweck am beften durch eine wiffenichaft- 
liche Bearbeitung beffelben Gegenftandes, der die Gemü⸗ 
ther erft durch den Sieg der Wahrheit vorbereitete und 
auf den Standpunft ftellte, auf welchem fie für Neue- 
zungen empfänglicher waren. 

Ein folder Zweck ſcheint noch deutlicher aus den 
unzählig vielen Noten hervorzugehen, worin mit einer 
ängftlihen Genauigkeit die einzelnen Charaktere aus der 
Gecſchichte nachgewiefen, fogar für einzelne Reden alte 
Geſchichtsquellen angeführt find, und worin eine ſtarke 
Dppofition gegen das Papſtthum, wenigſtens gegen ben 
Zuftand deffelben, den es feit jener Zeit errungen und 
Bis jegt behauptet hat, fich befonders geltend macht. 
Niccolini hat fehr weitläufige Studien gemacht, um fid) 
der Kirche mit Nachdruck entgegenftellen zu fönnen. 
Nicht nur hat er die Quellen oft wörtlich benugt, wie 
Dtto’8 von Freifingen „Chronit und Thaten des Kaifers 
Kriedrich”, des Möndye Günther lateinifches Gedicht über 
denfelben Gegenftand, die Briefe Abälard’s und des hei⸗ 
ligen Bernhard, fowie bes Leptern Werk „De conside- 
satione”, die alten Schriftfteller, welche Muratori ge- 
fammelt hat, fondern er bat auch deutfche, englifche, 
franzöfifche und italienifche neuere Werke über jene Zeit 
ftudirt und zeigt mandymal feinen Unmwillen über eine 
zu milde Beurtheilung der Paͤpſte an. Unter diefen mer: 
den namentlich aufgeführt: Leo's „Gefhichte von Ita⸗ 
lien”, Raumer's „Geſchichte der Hohenftaufen”, Müller’s 
„Schweizergefhichte”, Hurter's „Leben Innocenz 111.”, 
Voigt's „Leben Gregor's VII.“, Hallam's „Europa im 
Mittelalter”, Gibbon's „Verfall des römifhen Reichs“, 
Fleury's „Geſchichte der Kirche“, Thierry's „Eroberung 
Englands duch die Normannen“, Sismondi's „Ita⸗ 
lienifhe Republiken“, Guizot's „Neuere Geſchichte“, 
Cherrier's „Geſchichte des Kriegs zwiſchen den Paͤpſten 
und Hohenſtaufen“, und noch viele italieniſche Werke 
über Friedrich Barbaroſſa und Arnaldo. 

Das ganze Drama ſcheint der Noten wegen gefchrie- 
ben zu fein, denn es wird darin feine Stelle verpaßt, 
worin ſich irgend eine Polemik gegen das Papſtthum 
anbringen ließ, und diefe dann fo erfhöpfend als mög- 
lich behandelt. Viele Noten find durchaus unnöthig ; ob 
diefe oder jene Perfon gerade wirklich Diefes oder Je⸗ 
nes gefagt hat ober nicht, ift an fich gleichgültig, denn 
die poetiſche Wahrheit ift die Hauptſache, bie hiſtoriſche 
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kann nicht in Betracht kommen und macht das Stud 
auch nicht befier. Über der Dichter fagt gleich im Au⸗ 
fang: „Ich [häme mich, dem Beifpiel Derer zu folgen, 
welche jegt aus Mode Alles an einem Papſft loben.” 
Diefen Grundfag wiederholt er noch öfters und befolgt 
ihn genau. Manche Bemerkungen könnten ganz fur, 
abgefaßt zur Erklärung mancher rhetorifhen Phrafe fein; 
fie find aber abfichtlidh verlängert, um noch eine Menge 
Dinge, die dem Papfithum zur Unehre gereichen, anzu⸗ 
häufen. Auch die Noten, welche die Ausfälle gegen bie 
Geiftlichkeit bekräftigen, find durchaus unnöthig, wenn 
fie nicht einen befondern Zwed haben. Daß der dama⸗ 
lige Klerus äußerft verderbt war, iſt nur zu befanut, 
aber eben deswegen ift er fein Segenftand für ein 
Kunftwert. Der Verf. glaubte doch ficherlich nicht, daß 
es vielen Stalienern und der Kirche gegenüber zu ſei⸗ 
ner Rechtfertigung befonders wichtig fei, zu beweifen, 
daß er ſich wörtlich genau an die Geſchichte gehalten 
habe? Ein ſolches Streben läßt ſich in den Noten auch 
gar nicht erfennen, wol aber der Zweck, manches Oppo- 
fitionsgefhüg bier noch beffer anzubringen, welches in 
dem Stück felbft Feinen rechten Pag finden konnte. 
Hätte der Verf. nur den dramatifchen Kunſtwerth vor 
Augen gehabt, fo konnten ihn fchon die ungeheure Mühe 
beim Sammeln der Beweisftüde und die Reſultate der⸗ 
felben auf den Gedanken bringen, daß das Werk dieſe 
Mühe nit lohnte, daß Arnaldo. fein Gegenfiand für 
ein Drama fei, weil darin mehr Theorie ald Handlung 
entwidelt werben müßte, daß bie Werunglimpfungen ber 
Kirche, welche diefelben Beftandtheile und diefelbe Orga- 
nifation noch jegt hat, nicht am Plage feien. Er hatte 
aber in der That einen andern Zweck mit feiner Tra- 
gödie, als die damalige Zeit handelnd vor unfere Augen 
zu bringen, einen Zwed, der mehr auf feine Zeit und 
auf die Zukunft wirken follte, der mehr auf eine politi« 
he und religiöfe als auf eine äfthetifche Veränderung 
bindeutete. Und bei den Jtalienern mögen allerdings 
diefe Noten ein großes Auffehen gemacht haben; fie er⸗ 
fahren darin viele neue Dinge, und mandıer ſtarke Aus- 
drud, der in dem Drama unbeadhtet bliebe oder als 
Übertreibung dem Dichterifchen Eifer zugute gehalten 
würde, erhält durch die langen gefchichtlihen Nachrichten, 
durch bie Citate und die kritiſche Behandlung erſt feine 
Bekräftigung und Wirkung. 

Niccolini war alfo von den Ideen erfüllt, von wel- 
chen überhaupt der größte Theil der Italiener erfüllt iſt, 
ja melde fchon fo lange bie größten Köpfe beherrfchen, 
als die Italiener überhaupt anfingen, zu einer Nation 
fih zu vereinigen. Die bier fo ſtark ausgefprochene Op⸗ 
pofition gegen das Papſtthum ift fehr alt und fozufa- 
gen das allgemeine Thema, welches in allen Formen, 
in dem Epos, dem Luftipiel, dem Sonett, den Novellen 
u. |. m. verhandelt wird. In allen diefen Formen, die 
„Divina commedia” ausgensmmen, war aber diefes Thema 
mehr im Scherz, im Spott abgehandelt, und nicht fo- 
wol dem tiefern Nachdenken als der flüchtigen Belufti« 
gung gewidmet. Hier zum erften Mal feit Dante mitt 
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der gewaltige Eruſt auf, und ein finſterer Groll über 
das Schickſal Italiens, das mit der Geſchichte der Kirche 
fo ung zufammenhängt, macht ſich in jeder Scene Luft. 
Der Dichter ficht nicht in Ruhe über feinem Werk, von 
einer höhern Idee getragen, die er in eine fchone Ge⸗ 
Kalt zu Bleiben ſuchte, ſondern eine dunkle Leidenſchaft, 
eine Art Berzweiflung, für die Rage Italiens, die er 
wie gar viele Andere fo büfter anfieht, keinen Ausweg 
zu finden, reißt ihn hin und raubt ihm die Beſonnen⸗ 
beit, und er unterfcheidet fi) von Dante, von dem er 
fonft gar Vieles genommen bat, wie ſich eben auch fein 
Zeitalter von bem Dante'ſchen unterfcheidet, welches das 
Papſftthum nod in glänzender Höhe gefehen hatte. 
Dante, welcher die einzelnen das göttliche Inſtitut der 
Kirche durch ihren Lebenswandel fchändenden Paͤpſte mit 
den bringendften Borwürfen verfolgt, welcher die Buh⸗ 
Iereien der Kirche mit den Fürſten und ihrem meltlichen 
Reichthum bei jeder Gelegenheit tadelnd hervorhebt, wel⸗ 
cher faft in jedem Kreife feiner „Hölle“ unmürbige Paͤpſte 
in ihrer Strafe zeigt, welcher felbft bie Kraft zu bin» 
den und zu föfen ihnen abfpriht (XX VIE, 100), unter 
fegeidet dabei doch fehr deutlich die wahre Kirhe von 
der falfchen, das göttliche Inſtitut von den menſchlichen 
Schwächen und Berberbniffen, und während er Alle, bie 
ſich felbft gegen ungerechte Päpfte aufgelehnt haben, hart 
beftrafen läßt, äußert er felbft in feiner Unterredung mit 
den Seelen der Päpfte in der Hölle die größte Ehrerbietung 
gegen den Stand, den fie fo fehlecht bekleidet haben. 
So fagt er in ber „Hölle” (XIX, 100) zum Papft Ni- 
folaus, nachdem er ihm wegen der Simonie hart ims 
Gewiſſen gerebet hat: „Wenn mich nicht die Ehrfurcht 
vor den erhabenen Schlüffeln, die du im Leben gehal- 
ten haft, abhielte, fo mürbe ich dir noch härtere Worte 
fagen. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Über „Jocelyn oder der Sturz eines Engels” 
von Zamartine. 


(Beihiund aus Nr. 278.) 


Wir kommen zu noch etwas Ernfterm. Warum wird Jocelyn 
riefter? Der Beruf dafür war in ir Herzen geftorben. 
In der Wüfte hatte er fogar Verſprechungen geleiftet, die un» 
vereinbar mit der Priefterweihe find. Die find rein und heilig. 
Kein anderes Band hat fie vernichtet. Jocelyn ift moralifch 
verheirathet. Die Umftände hatten ihn frei gemacht. Warum 
kehrt er zum Prieftertbum zurück? Unvorfichtiger Dichter! 
Welches Geſpenſt beihwörft du ftatt des Katholiciömus herauf! 
Jocelyn wird PYriefter, um die Abfolution, um das Abendmahl 
einem fterbenden Prieſter reichen zu können! Daß der alte 
Bifhof in der Gegenwart oder in der Nähe eines Priefent 
diefen nicht entbehren will, daß er ihn fogar anruft, iſt natuͤr⸗ 
lich; aber Zocelyn ift nicht Priefter, Jocelyn darf es nicht werden. 
Diefe improvifirte Weihe, die unter den Donnern des Fluchs 
erzwungen und voßlendet wird, ift eine wahrhafte Sünde, Die 
das Interefie für die Unfterblicgkeit nicht entſchuldigen kann, 
denn diefed Intereffe eriflirt hier nicht. Kein Menſch würde 
zu fagen wagen, baf ein treuer Diener des Herrn fein Recht 
an der göttlichen Erbfchaft verliert, weil er, gegen Wunfch und 
Willen, fern von den Kröftungen der Kirche geftorben iſt. Und 


was if eine Religien, die das Leben eines Menfchen und Sei 
ewiges Heil von einem Undern abhängen ir von en 
Stückchen Brot und einigen Tropfen Wein? Man wird fagen,, 
daß ed das Brot und der Wein des Abendmahls if, per 
der nach dem katholiſchen Glauben Ir durch die Barmherzigkeit 
offenbart. Aber in dieſem Gefängnig wird Gott der Raub da 
Aberglaubens und bed Fanatismus. Hier ift Gott im Fleiſch 
ſichtbar und im Geiſte fern, denn wo der Geiſt Gottes ift, 
da ift Freiheit, ‚und welche Zreiheit hat die Sklaverei der 
Bormeln? Wohin wären alle Heiligen, die bas Schwert über: 
raſchte, gerathen, wenn fie nur mittels des Abendmahls zum 
Himmel hätten fommen koͤnnen? Der Glaube Biefes Si —* 
iſt hart, iſt ohne Salbung, ohne chriſtliche Geſinnung. Der 
Fanatismus kann ſchon in der Poefie fein, aber der Dieter, 
ber einen Zweck hat, darf nicht glauben machen, daß er einem 
blinden Gifer dient. Hier ruht Kamartine’s Irrthum, ein Irr 
thum, der um fo unbegreiflicher wird, wenn wir ihn vom 
Katholiciömus reden hören. Der Dichter hat ebenfowol als ber 
Erzähler fih Vorwürfe zugezogen, denn er bat durch bie Far 
und die er zweien Inflitutionen feiner Religion gibt, diefen 
ein furchtbared Gewand umgeworfen. 

Er vedet vom Katholiciemus! Medet er wirklich von ihm 
Die vorhergegangenen Werke Lamartine's, „Die Reife in ben 
Drient“ nit ausgeichloflen, haben feinen Glauben unerörtert 
gelaffen. In den alten Zempeln katholiſch, in den alten Wäls 
dern pantheiftifh, bald im Sinne der Rationaliften, bald in 
dem der Drthodoren zedend, Chriſt, weil feine Mutter ed war, 
Philoſoph, weil fein Jahrhundert das neungehnte ift, Die Ber: 
heißungen annehmend und die Wunder von ſich weifend, ohne 
darauf Rüdfiht zu nehmen, daß die Berheißungen an und für 
fi) Wunder find, immer aber von der Güte Gottes erfüht, 
eine tönende Lyra, fein Herz; mit Kindeseinfalt und der Eins 
fachheit des Genies vor dem Hoͤchſten beugend, hat uns Lamar: 
tine mehr fein Gefühl als fein Syftem gezeigt. Jetzt aber koͤn⸗ 
nen wir nicht mehr zweifeln, daß fein Syſtem das ift, Beins 
zu haben. Lamartine's Religion ift die, die fo wenig pofitive 
Elemente als möglich einfdließt und daher den Widerfprud 
verbannt oder ihn nur dann erlaubt, wenn vom Gottesleugnet 
die Rede ift. Seine Religion ift feine jenes Cpecialitäten, die 
die Herzen und die Intelligenzen auseinanderreißen. Die ri 
liche Religion ift aber eine Öpecialität. Wahr ift es, daß 
Jotelyn ein chriftlicher Priefter, und zwar ein ſehr heiftlicher, 
nad) der Unterwerfung zu urtheilen, ifl, Die ex den zwei Batho« 
liſchen Inſtitutionen bietet, und dennoch nimmt ihn Ramartine 
al6 Zypus und als Drgan einer Religion, bie ale Specia» 
litäten, alle Syſteme und allen Siderſpruch verwirft. 
Es Liegt Hier eine Ineonfequenz und ein Mangel an Einheit 
zum Grunde, Die ind Auge fpringt und von denen das Dich: 
terwert wie im Herzen getroffen iſt. Es iſt pfocholegiich un: 
möglid, daß Zocelyn von einer Religion zur andern übergeht, 
weil ed in der menfhlichen Ratur liegt, fih an Das anzuflams 
mern, was und Dpfer Eoftet, und weil Jocelyn's moralifche 
Huͤlfsquellen im Katholicismus ruhen. Er if Rationalift ge: 
worden. Rehmt bie fchönften Stellen aus den vorhergegan⸗ 
genen Werken, vereinigt diefe herrlichen Bilder über bie ER s 
tigkeit Der Welt, über die Poeſie der Ruinen, über die cwige 
Jugend der Ratur, über die taufend Stimmen der Ratur, 
über die Sphaͤrenmuſik, über Die Unermeßlicykeit Gottes, fügf 
dieſem einige rührende Bibelftellen bei, und ihr habt die Ne 
ligion Jocelyn's und Lamartine's. Umſonſt fucht man in diefer 
Dichtung das lebendige Element, wir fagen nicht des Ghriften« 
thums, aber jeder Religion, die einen Einfluß ausyeubt hat. 
Wir meinen daß Element bed Gewiſſens, die Idee des Gchotcs, 
der ‚Berantwortlicpkeit, der Sünde; Alles, was eine Religion 
heiligt, was fle über die Poefie erhebt, was aus ihr etwas 
Underes als einen Hofdienft macht, Alles, was ihr einen Kör: 

x, eine Wirklichkeit gibt, mangelt der entönbcherten Religion 

telyn 6. In der Ahat, wenn es alfo mit uns ſteht, hoöͤrt der 
Widerfprud auf, diefer Kampf des Menfchen mit dem Yen: 


Heid 


» fügen oder vielmehr des Menſchen mit dem Gefeh, des Suͤnders 
mit Gott, deffen Studium Lamartine Peine Zeit gewidmet hat, denn 
alles Das fehlt Jocelyn, und Jocelyn I ein er Priefter! 

ortderbar, daB Lamartine zweimal auf verſchiedene Weile 
den Katholiciſsmus in Jotelyn angegriffen bat, einmal durch 
muthwillige Übertreibungen, und das zweite Mat , indem er 
durch ben Rationalismus ihm allen Lebensfaft raubt. Im Beflg 
einer ſchoͤnen Idee hat er fie mit Abficht zerftört, hat fie in 
einen Ronfens eingerabmt, bat fie in ein unfrudtbares Feld 
efäet, worin fie nicht aufgehen Fonnte. Sein Werk ift ſelbſt 

erariſch verfehlt; nur: toenige fhöne Gedanken, wenige ſchoͤne 
Berfe werden von ihm übrigbleiben, ba die Unfterblichkeit den 
vollendeten, den confequenten Werfen gehört. Rur Das hat 
Dauer, was den Charakter der Wahrheit trägt. 

Das wahre Chriſtenthum ift praktiſch. es in ihm wird 
ur Handlung. Die Morat ift dem Dogma fo nahe, daB man 
e kaum voneinander zu trennen bermag. Lamartine hat das 

gefühlt, bat beſonders gefühlt, daß die Religion Ihaten Haben 
muß. Er hat demnach —** — thaͤtig gezeigt. Aber man kann 
Hätig ohne Glauben fein, und der, den —— hat, wird nicht 
zu Thaten auffodern. Sein Glaube iſt der Pantheismus des 
Drients, auf die hohen Alpen verpflanzt, iſt der Sirocco, der 
über die Stetfcher ſtreift. Die Teligiöhe That bat drei Trieb⸗ 
federn: den Slauben, die Pflicht, Me Kiebe. Und wie ſchwach 
find die in einer Religion, die ald Grundſtein nur das Befühl 
bat und fo wenig Werth auf das Gebot legt, daß fie die Noth⸗ 
wenbigleit einer Werföhnung vertennt, die endlich der Liebe 
denfelben Gefichtspunft gibt, den die Verzweiflung und der 
Unglaube von jeher hatten, wir meinen die Eontemplation der 
Ratur und des Lebens. Daß Jocelyn von den Bergen in die 
Thaͤler läuft, um die menſchenfreundlichen Pflichten zu erfüllen, 
rührt uns zwar, aber erhebt und nicht, denn er denkt nur an 
die materiellen Leiden. Die Leiden der Seele entgehen thm. 
Biffen wir, was er den Kranken oder Sterbenden fagt? Spricht 
er ihnen von Chriftus? Wir zweifeln daran, da er uns nie 
davon redet, und in feinem Zagebuche gang andere Dinge als 
diefe ftehen. Wer ſich feine Religion ſel 
ſich wenigftens heiter machen, aber in Iocelyn ift Alles trübe. 
Gibt es etwas Niederdrüdendered ald die Religion bed jungen 
Prieſters, hinteriäßt fie nicht eine unausfprechliche Zraurigkeit 9 

Ende des Werks ift man wie in einer Sandebene, deren 
Horizont grau if. Man fage nicht, daB Jocelyn die Laſt 
bitterer Grinnerungen trägt. Der Autor mußte ihn unglücktich 
machen. Der Triumph ber Religion ift, gu troͤſten; fie breitet 
über Die Seele Des Gläubigen einen Himmel ohne Wolken aus, 
wo ber Donner in der Bläue widerhalt. Cine Religion, bie 
wicht tröftet, kann die wahre nicht fein. JZocelyn's Bott ift 
entfernt von ihm; fein Gott ift unerreihber, er verſchwimmt 
in der Unendlichkeit. Er ift überall und nirgend, Alles und 
Michts. Um ihn unendlich zu machen, hat ihn der Dichter als 
unerreichbar gefchildert. In „Jocelyn“ iſt Gott Iocelyn felbft, 
ift er fein eigener Ehriftus, tft er feine eigene Hoftie; er ruft 
nicht den Sterbenden in Gethſemane an; er befriedigt ſich felbft, 
trägt felbft fein Kreug. Wie betrübend das ift, wie man fich 
aus diefem Labyrinth heraus zu einer tröftenden Idee fehnt! 
Das Chriftenthum ift eine Weltkriſis gewefen, aber inmitten 
dieſer Kriſts ift der Segen aufgefchoffen, und der Baum des 
Lebens hat fi Bi8 zum Himmel binaufgeranft und hat Gott 
den Duft ber Anbetung gebracht. Warum Hat alfo Lamartine, 

wir fragen nochmals, warum hat er in „Socelyn’’ die Idee des 

Ehriſtenthums in eine Erde gepflanzt, die Peine Früchte tra⸗ 
gen Eonnte? II. 
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macht, follte fie 
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des Apoſtels Petrus. Gr ei ügliche Merken i 
bicher 5 * vündet —8 de —— — vr 
em € ia, e i ie; 
die Kapelle des heil. —* und Rice, * * 


leſen. Je oͤfter wir das Gemüth der Gläubigen zu frommen 

erken wenden, deſto mehr forgen wir für das Heil ihrer 
Seelen. Wir wollen daher, Daß die Kapelle St. :! ß, 
Birtor und Maternus, welche vor Alters bie ge- 


1 ie Trümmer diejer Burg finden fi noch 
an ber Mitternachtfeite der Kirche, nahe der Sacriftei, wo die 
Straße noch „Auf der Burgmauer” beißt. Erzbiſchof Wili: 
bert hat dieſe Kathedrale vollendet oder neu bergeftellt am 
21. September 837 unter der Regierung des Königs Ludwig 
im Dreiundbreißigften Jahre berjelben, und fie in Beifein ber 
Biſchofe von Mainz, Irier, Verdun, Hildesheim u. f. w. geweiht. 
Sie hatte zwei Chöre und zwei Gewölbe, der obere Chor 
war dem Petrus zugeeignet, der untere, zwifchen den beiden 
hölzernen Sodenthürmen, aber ber heil. Jungfrau; zugleich 
war in bem Sihurme vechtB der Altar &t.: Stephan und 
links der Altar &t.:Martinws‘. Im Chor des heil. Petrus 
waren drei große Fenſter bei dem Altare und ebenfo im Chor 
der heil. Jungfrau. Auf den Seiten des obern Fenſters wa- 
ven 23 andere; gegen den Altar St.-Stephan’s waren drei 
und eins über iegterm. Gegen ben Wtar &t.: Geverin's, 
neben der Thür, durch die man aus der Kirche gu den &tus 
fen der Maria und gu der größern kommt, wo einft ein 
Thurm ftand, waren fünf Fenfter und eins über dem Xltare 
Cosmus auf der rechten Seite, ebenfo viel auf der andern, 
wo ehemals der andere Thurm fich befand. Auf der Geite 
ber Sacriftei waren ſechs Fenſter unten; auf der andern Seite 
Ban Süden aber zwölf derfelben. Um den Altar Petri be 
anden fih fünf runde Fenſter und über dem Xltare der heil. 
Zungfrau auf jeder Seite Der Majeftät eins dergleichen. Diefe 
Kathedrale Bilibert's hat viel Unfäle erlitten: nicht lange 
nad) ihrer Erbauung erfolgte der Einfall der Rormänner, wo 
Köln angezündet ward, Doch mol nur zum Theil verbrannt, 
weil Die Hildeboldinifche Bibliothef, die noch gegenwärtig bei: 
nahe vollftändig vorhanden ift, von dem Sifhof Hildebold 
Rd, d.h. 1 Jahre früher, der Kirche geſchenkt war. Auch 
im 3. 61.8: unter Erzbiſchof Sigewin hatte das Feuer die Mor: 
genfelte ber Kirche ergriffen, ward aber, nach dem Volksglauben, 
durch herbeigebrachte ‚Reliquien des heil. Eunibert gelöfcht. 
Ein neuer Brand ſcheint im 13. Jahrhundert vorgekommen zu 
fein, denn Innocenz IV. ſchreibt 1248: „Die berühmte und 
RE Kathedrale zu Köln, hören wir, iſt durch einen 
unglücklichen Zufall vom Teuer verzehrt worden. Da aber 
unfer verehrter Bruder, ber Erzbiſchof und das Eapitel biefe 
Kirche, in der bie leiblichen Hüllen der Drei Weifen ſich befin- 
den, berrlich wieder herſtellen wollen” u. f. w. In der That 
fing Konrad von Hochflädten in diefem Jahre no zu bauen 
an und legte den Grundſtein; 1320 aber war ber Ehor bis 
zum Sims aufgeführt. Es würde ein Werk ohne Gleichen 
geworden fein, wenn nicht Krieg und Unfälle die Hände der 
bauenden Fuͤrſten gehen hätten, bis endlich ein Kochhergiger 
Megent, der zur ghuͤcklichen Stunde für Köln den Thron feiner 
Bäter beſtieg, ben Führen Bau fortzufegen beſchloß . 
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Riccolinis „Arnaldo da Brescia”. 
(Zortfegung aus Nr. 277.) 


Während Dante mit ernten und erhabenen Worten 
die Berirrungen der Kirche fehilt und ihre immer das 
Ideal vorhält, zu dem er fie zurüdzufehren ermahnt, 
halt fi) Boccaccio mehr an die Außenfeite, ermahnt me- 
niger, fondern malt die Verfehrtheit oft mit den komifch- 
ſten Farben. Er geht die ganze Geiftlihkeit vom Papft 
bis zum D tefter durch, entlarvt die Heuchelei, ver- 
fpottet den Aberglauben des Volks und die Betrügereien 
ber Priefter, felbft viele Worfchriften der Devotion, aber 
mitten durch feinen Spott blidt feine tiefe und unum- 
ftößliche Überzeugung von ber Heiligkeit und göttlichen 
Begründung der Kirche, wie 3. B. gleich in ber zwei— 
ten Rovelle von dem parifer Juden, der allen Belch- 
rungsverfuchen feines chriftlihen Freundes widerftand, 
aber bei einer Reife nad) Rom und nad) Betrachtung 
alfer der Ausfchweifungen des Klerus den Entſchluß 
faßte, ein Chrift zu werden, indem er ſchloß, daß eine 
Kirche, die trog der erbärmlicyen Regierung ſich dennoch) 
erhielte, göttlihen Urfprungs fein müſſe. Won da an 
zog fih durch die ganze italienifche Pochte in Ernft und 
Spott eine flarke und oft fehr kuͤhne Dppofition gegen 
das Prieſterthum. In den ältern romantifchen Epen 
bleibt amar das Chriſtenthum immer bie höchfte Idee, 
aber der Papft ift durchaus nicht ein Gegenftand großer 
Verehrung, und in den „Reali di Francia” wird 3. DB. 
ausdrücklich bemerkt, daß der Khalif bei den Sarazenen 
mehr Ehre genieße als der Papft bei den Chriften. Wir 
fehen, wie fich mit der Entfernung vom 13. Jahrhundert 
auch die politifchen und befonders die religiöfen Anfichten 
der Dichter von den Dante’fchen entfernen, bei welcher 
Richtung das ausgebreitetere Studium des Alterthums 
einen unverfennbaren Einfluß ausübte. Schon Pulci 
zeigk in feinem „Morgante maggiore“ die Wirkung der 
Platoniſchen Akademie, die den Scholaſticismus befämpfte. 
Während er die Untauglicykeit der Priefter mit beißen- 
dem Spott geißelt, behandelt er auch zugleich die tiefern 
ſpeculativen Fragen ber Religion mit großem Ernft; bie 
kurzen und gelegentlihen Unterfuchungen über die My- 
fterien der Dreieinigkeit, die Vorausbeftimmung bes Bö- 
fen, den freien Willen, die Seligkeit der Menfchen durch 


Chriſtum verrathen Tiefſinn und einen Stand weit über 
fein Zeitalter. Er erkennt eine, chriftliche katholiſche Re⸗ 
ligion, die ansfchliefende Wahrheit bes Chriftenthums 
und die Chriftlichkeit chriftlicher Geſetze an, aber fein 
Papſtthum, keine Herrfhaft der Priefter und Monche, 
und fpridt ausdruͤcklich aus, daß Jeder felig werden 
fönne, wenn er nur bie Vorfchriften feiner Religion 
treu befolge, und daß die Gefinnung allein verbamme 
ober felig made. Wir Eönnten diefe Richtung durd) die 
Geſchichte des Epos weiter durchführen, und nachweifen, 
wie bier im Verhältniß zu der weitern Aufnahme und 
Verarbeitung antiker Ideen auch ganz neue Anſichten 
über das Chriſtenthum und befonders das Verhältniß 
der Hierarchie zu demfelben Plag griffen, welche bei ei» 
nem andern Charakter der Staliener eine Reformation 
längft vor der deutfchen zu Stande gebracht haben wür- 
den. So wie aber hier diefe Ideen nur eine von ber 
Zeit gebotene Zugabe zu ben Werten der Kunft waren, 
die nicht weiter begründet und ausgeführt wurden unb 
unter den mannichfachen Kunftformen bes Ganzen ver- 
ſteckt wenig Eindrud auf die nur für Sinnengenuf em- 
pfänglihen Maffen machten, fo führte auf der andern 
Seite die neue Richtung bei dem Sittenverderbnif im 
16. Jahrhundert, welches das tiefere religiöfe Gefühl un⸗ 
tergrub, zu Zweifeln, zum Verlangen nach Umfturz der 
Ordnung; ohne daß eine neue und beffere bem Bewußt⸗ 
fein als Ziel vorfchmebte, und bei Einigen fogar zum 
Atheismus. Mon dieſer Skeptik und tiefen Gleichgültig- . 
keit gegen das Religiöfe finden ſich fprechende Beweiſe 

in Macchiavelli's Werken und in der ganzen Literatur 
des Puftfpiels. Zu diefer Richtung gefellte ſich nun noch, 
als zum Theil mit ihr vermandt, die Idee einer zu grün 
denden Nepublit, in welcher das Römerthum mit feiner 
Zugend wieder aufleben follte. Die Italiener hatten auf 
diefelbe Weife ihre Römerthümfer, wie wir unfre Deutfc- 
thümler haben. So wie dieſe Idee eine nichtige Geburt 
der Phantafie war, fo zog fie fih in dem Maße tiefer . 
in die Phantafie zurück, als die Fürftenhäufer in Ita- 
lien feften Fuß füßten und die Republiten verfchwanden. 
Aber in demfelben Maße quälte fie die Phantafie, und 
felbft die zmei matten Jahrhunderte, die auf das 16. 
folgten, geben Binlängliche Beweiſe, wie die Republik 
als ein verloren gegangenes ober vielmehr geraubtes Gut, 
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von dem allein das Schickſal Italiens abhänge, betrach⸗ 


tet worben fei. Die franzöfifchen Kriege haben natür- 
lich diefe Phantafien ungemein entzündet, und fie fuchen 
fih nun mehr als je im Leben zu verwirklihen. Auch 
die Schriftfteller nähren biefe jegt ziemlich feſtgewurzel⸗ 
ten Ideen, und wenn bie feühern, die noch halb in Re— 
publiten lebten, mehr Oppofition gegen die Hierarchie 
machten, und zum Theil bie ernflen Fragen einer Kir- 
chenverbeſſerung berührten, fo fuchen die jegigen mehr 
die alte Lieblingsidee einer Römerrepublit mit ihrem ein- 
gebildeten Ganze auszubeuten. Wir berühren hier nur 
oberflächlich die Hiftorifhen Romane, bie jegt an ber 
Tagesordnung find und die faft alle die allerding® gro- 
fen Zeiten der Entwidelung des Stadt- und Yürger- 
thums zum Gegenftand haben, den philofophifchen Ro- 
man des Foscolo, den die Unzufriedenheit mit der be- 
ftehenden Ordnung und das unklare Verlangen nad) re- 
publitanifchen Einrichtungen dictirte, wie denn überhaupt 
das ganze Gefchrei nach dem Heil einer Republit und 
dem Hömermwefen aus einem immer vager werdenden 
Gebilde der Phantafie hervorgerufen zu fein ſcheint; mir 
berühren die Tragiker, welche wie 3. B. Pellico ihren 
Werken durch Eoncetti nach dem Volksgeſchmack Beifall 
zu verfchaffen fuchen, und die Helden der römifchen Re- 
publit als Ahnherren der Staliener darftellen, und ganz 
nationale Gegenftände zu wählen glauben, wenn fie die 
Zeit der Kabius und Scipio vorführen. 

Wir haben gefehen, wie Italien, das von jeher, felbft 
zur Zeit der griehifchen Golonien, das eigentliche Land 
der Tyrannen und Ufurpatoren war, das von ben Ro- 
mern mehre Jahrhunderte lang tyrannifirt wurde, dann 
aus ihren Feſſeln in die der Kirche und unzähliger frem- 
der und einheimifcher Fürften und Grafen gerieth, wie 
diefes Stalien zugleih von jeher republifanifche Ideen 
nährte, und zwar politifh und kirchlich republifanifche 
Ideen, die aber felten aus dem Reiche der Phantafte in 
die Wirklichkeit heraustraten. Das Werk von Niccolini 
ift daher Fein ifolirtes Factum in der italienifhen Lite 
ratur, es ift die alte Oppofttion gegen die Hierarchie 
und die weltliche Macht. Wie der Italiener alle Ideen, 
die ihn bewegen, in eine Kunftform zu geftalten fucht, 
fo hat unfer Dichter hier für Beides, kirchliche und po- 
litiſche Freiheit, einen Vertreter gefucht, und zwar in ben 
Sahrhunderten, aus welchen jegt faft alle Dichter ihren 
Stoff nehmen, entweder weil fie ihre Zeit mit jener für 
gleihgeftimmt halten, oder weil fie eine gleiche Stim⸗ 
mung hervorbringen möchten. Und in der That, wenn- 
gleich jegt nicht mehr von Unfittlichfeit und Anmaßung 
des Klerus wie damals die Rede fein kann, ſchon des⸗ 
wegen nicht, weil er im ungeflörten Beſitz ift, fo leiten 
doch die Meiften das Unglück Staliene von den Unord- 
nungen ber Kirche her, von einer Republik aber, nad) 
römifhem Maßſtab, mit römifhen Glück und Glanz 
find alle Phantaſien ſchwaͤrmeriſch erfüllt. Daher ließen 
fi in dem Bild der alten Zeit fo viele Beziehungen 
ur neuen anknüpfen, daher die häufige Anführung bes 

rutus, ber immer noch der gefeiertfte unter den römi- 


fhen Helden ift, und fo läßt fih die Wirkung und bas 
Auffehen des Stuͤcks in Italien erflären. 

Es if nun noch kurz zu zeigen, wie ber Didhter 
feine kirchlich⸗ und politifch »vepublitanifchen Ideen durch⸗ 
geführt hat. Wir find keineswegs von parteiiſcher Eng- 
herzigkeit befangen, um dem Dichter. feine Ausfälle ge 
gen den deutſchen Kaifer übel zu nehmen, indem er bie 
fen dur) den Mund von Republitanern, Römern und 
aus ihren verbrannten Städten verjagten Lombarden ver- 
wünſchen läßt. Daß ein Kaifer mit Präftiger Hand das 
ihm zufommende Recht behauptet und der Schwinbele 
eines Volks, das nicht einmal weiß was es will und 
fi) nur momentan zu einigen Ausbrüchen aufhegen läßt, 
mit dem ganzen Gewicht feiner Macht entgegentritt, und 
daß er dadurch manche vermeintliche Rechte verlegt, das 
muß ihm von Seiten der Wortführer ber altrömifchen 
Tugend Verwünfchungen zuziehen. Die Italiener haben 
von jeher die Manie gehabt, all ihr Unglüd den Deut- 
fhen zuzufchreiben, die fie mit dem Namen Barbaren 
belegen, weil fie dem römifchen Reich ein Ende gemacht 
und dabei einige Häufer der Sklaven verbrannt haben. 
Der Kaifer wird übrigens daducch wieder fo ziemlich ge- 
hoben, daß er den Italienern ihre Vorwürfe zurüdgibt, 
fie gerade an ihrer wunden Stelle angreift, und ihnen 
als entarteten Enkeln der Römer das Recht ganz ab- 
fpriht, in dem großen Streit zmifhen Monarchie und 
Republik mitzufprechen, gefchweige mitzuhandeln. Die 
deutfchen Kriegsvölter fommen in dem Mund der ta- 
fiener noch fhlimmer weg. Don der gewöhnlichen Be- 
zeichnung Schlemmer gar nicht zu reden, die eigentlich 
gar nicht viel fagt, fo werden ihre Habſucht und ihre 
Plünderungen gar oft mit Wuth angeführt. Allein es 
ift dabei nicht zu verkennen, daß diefe Ausfälle immer 
wieder einen indirecten Vorwurf gegen bie Staliener 
enthalten, oder daß diefer daran geknüpft wird. Go 
fagt Giordano im zweiten Act: 

Von dem Stolz des habſuͤchtigen Deutfgen wird die ge 
ringfte Münze verweigert, die er Italien raubte; aber er will 
an feinen Wagen gekettet die Söhne des Landes aus den vers ' 
brannten Städten zum Capitol führen. Und wir find fo un: 
einig und niedrig geworten, daß er dafür. von dem thoͤrichten 
Boll Beifall, und zivar keinen erkauften erhielte. 


Die gleich darauf von Arnaldo ausgefprochene Hoff- 
nung zur Rettung vom beutfhen Heer durch fremde 
Hülfe und durch den fehädlichen Einfluß der Sonne und 
der giftigen Luft im Sommer, ift die gewöhnliche, in 
allen Schriftftellern wiederkehrende Art, von dem Unglüd 
Staliens zu reden, das immer von außen fommt und 
von außen wieder weggeholt werben fol. In bem letz⸗ 
ten Act aber, in dem Schimpfchor zwifchen deutfchen 
und italieniſchen Kriegern, fcheint der Dichter feine ei⸗ 
genen Vorwürfe, die er der italienifchen Unthätigkeit und 
Indolenz machen wollte, woraus er alles Ungluͤck ablei- 
tet, den Deutfchen in den Mund gelegt zu haben; nur 
etwas verflärkt, damit fie für jene Zeit paffen. Ohne 
diefe Nebenabfiht wären die Vorwürfe nicht am Plag, 
da fie für eine Schar von Truppen im 12. Jahrhundert 
nit natürlich find. Die Römer jchimpfen auf den Kai- 





am 
fer und den Yapfı, nennen Beide Barbaren, weil fie | im Gefängniß Hält, überblickt er noch einmal fein gen- 


Ausländer find, befchwören auf italienifche Urt ben 
Himmel, daß er fie von Beiden befreie, ohne daß fie 
ſelbſt viel dabei zu thun haben, und laffen mitunter ben 
alten Glanz von Rom hervortreten, womit fie fich ge 
waltig brüften. Darauf wiffen ihnen die Deutfchen mit 
Folgendem zu dienen: 

Immermehr fallen diefe Ruinen, und noch tiefer liegt dad 
Volt, das fie befipt. Bergebend ruft ihr das Vergangene zu: 
rũck; Nom if das Skelett einer andern Zeit. Pſalmen gebö- 
ren für euch, entartete Söhne alter Helden; der Kaifer drängt 
euch, die Kirche ſchreckt euch, ihr habt auf dem Hals die Deut: 
fhen, und zu den Füßen bie Hölle. 

Hierauf hat der römifche Chor nichts zu erwidern, 
und vergleicht daher zu feiner Selbftberuhigung die deut- 
ſche Natur mit dem Boden Deutfchlands, für deſſen Be- 
fhreibung der Verf. bie römifchen und toscanifchen Ma⸗ 
temmen zum Mufter genommen zu haben föheint. 

Dies mag indeffen gut fein. Die YAufmunterungen 
und Erwedungen von Sympathien, bie eine allgemein 
gewünfchte aber ſehr undeutlich vorgeftellte Befreiung 
aus mancherlei Zuftänden beabfichtigen, haben fih in 
Klagen über die Unmöglichkeit, aus drüdenden Feſſeln 
herauszufommen, verloren, und dies ift der allgemeine 
Ton, der von allen Dichtern angeflimmt wird, wenn fie 
diefen Gegenftand berühren und tiefer den Charakter des 
Volks und feine Gefchichte betrachten. Ganz; anders 
wird aber Arnaldo gegenüber der Kirche gefchildert. Er 
fällt mit der Glorie eines edeln, wenn auch verunglüd- 
ten Strebens, mitten in einer fchlechten Zeit ald Mär: 
tgrer ber geiftigen Freiheit und Sittlichfeit. Seine Theo- 
rie unterliegt auch nicht einer vernünftigen Macht, die 
fie als verfehrt und unhaltbar herausgeftellt hätte, fon- 
dern unangefochten wird fie unterdrüdt durch eine Art 
von Gewalthandlung, die in unfern Tagen felbft in Ita⸗ 
lien feine Wirkung mehr bat. Schon im Anfang des 
dritten Acts, wo er die Gewißheit hat, daß feine Sache 
verloren ift, erhebt ihn der Gedanke, dag er Gottes 
Sache geführt habe: 

Muth, Chriftenfeele, Dir geziemt ein frommes, ruhiges 
Dulden. Haft du nicht dem Kreuz Treue verfprocen, um dic 
zu Gott über die Sinnenwelt zu erheben? Möge ih, o Sohn 
Gottes, nicht umfonft mit unfterblihem Wort jenen Zyrannen 
der Zeit und Gwigkeit befämpfen, welcher fi auf Erden deine 
Stelle anmaßt, welcher die Füße in den Abgrund hält und in 
die Wolken das Haupt, und mit dem Bannftrahl ruft: mein 
ift die Welt! Gefetze, Zugend und Freiheit wollte ich dir wies 
dergeben, o Rom... ... Ich fühle mich gedrüdt von dem ſchwe⸗ 
ren Schmerz der in Italien immer getäufchten Hoffnungen, 
und in meinem Innern eine größere Leere, und im Derzen eine 
Erinnerung, die faft zum Gewiffensbiß wird. Ach wie fchnell 
wirft bu in uns ſchwach, o Bernunft, die du von den erften 
Zahren an fo viele Mishandlungen gewöhnt wirft... Doch 
Gottlob! ich höre die ewige Harmonie der Schöpfung, und Die 
Seele ift von dem Gewicht, daß fie hienieden fefthält, nicht fo 
bezwungen, daß ihren Gedanken die Greibeit bes Flugs genom: 
men fei- Ich zweifle nicht mehr, Schreden der Klöfter beftür- 
men mich nichts weil ih in Italien Freiheit und Tugend 
wollte, wird mein Geiſt zu Gott zurüdlehren, und von Stern 
zu tern gehen, ein ewiger Pilger in ber Unendlichkeit. 

Im fünften Act, in dem fhönen Monolog, den er 


zes Streben, und wird uns ale Märtyrer des Evange⸗ 
liums und der Wahrheit hingeſtellt: 

Den Menfchen, der Gottes Tempel ift, fuchte ich zu be: 
freien, und auf der Erde wollte ich Leben, Bewegung und Frei- 
heit zum Triumph ber göttlichen Liche; dies war meine Lehre, 
und Gott allein weiß, daß um die Herrfchaft über den Ver: 
ftand die Vernunft mit dem Glauben in mir kaͤmpfte. Ich 
war ein treues Echo des Evangeliums, in diefem Gedanken . 
erhebe jih die Seele, und du, o Derr, vertheidige deine Sache, 
daß fie wieder auflebe, und felbft mit meinem Blut die blin⸗ 
den Irrthümer befiege, und die alte Züge am Fuß ber ewigen 
Wahrheit fterbe. Aber eher wird fie Feine Frucht bringen, als 
bis die Zeit fie befruchtet, und ich irrte vielleicht in der Hoff: 
nung, fie nahe zu fehen.. 

Dann wendet er die Gedanken nach feiner Vater⸗ 
ftadt und ruft: 

Ah Brescia, vergiß nicht deinen unglüdlichen n, und 
irgend ein liebender Geift befräftige in Funfti er — 
Ruhm, denn gewiß wird er, von den Schlägen der habgierigen 
Curie, der Buhlerin der Könige getroffen, Danieder liegen; Die 
Erde ift die Stätte der Berleumdung und ber Bergeffenheit. 

( Der Beſchluß folgt. ) 


Romanliteratur. 


1. Die Welt und mein Auge von Betty PYaoli. Drei Bände. 
Peſth, Hedenaft. 1844. 12. 3 Zhle. 22%, Ror. 
Unwillkuͤrlich, wenn man jest eine Schriftftellerin beur: 
theilt, vergleicht man fie mit den Aufſehen erregenden Schrift: 
fellerinnen unferer Zeit, George Sand, Gräfin Hahn: Hahn, 
Friederike Bremer und Frau von Paalzow, und beutet dadurch 
die Tendenz, Richtung, das Eharakteriftifche ihres Zalents an. 
Betty Paoli möchte nun fich der Gräfin Hahn: Hahn vor Al⸗ 
len nähern, wenngleid fie nicht fo keck und Eühn die Flügel 
regt, in ber ariftofratifchen Sphäre nicht fn frei ſich bewegt, 
nicht fo übermüthig ift in ihren Weltanfhauungen, nicht fo 
enial in ihrer Ausführung. Der erfte Theil enthält eine 
ovelle: „Die Ehre des Hauſes“, wo Kamtlienftolz, Familien⸗ 
ehre und Vergötterung ded Yamiliennamens in den grelfften 
Farben dargefielt wird. Das jegige Jahrhundert mag wol 
feine ſolchen Beifpiele aufzuweifen haben, in dem vorigen wa- 
ren fie aber nichts Seltenes. Wir fehen das Haupt der Fa 
milie Brandon in allen flolzen VBerwöhnungen und Borurthei- 
(en der Familie auferzogen, mit der ihm ebenbürtigen Gattin 
in glüucdlicher Ehe lebend. Beide edel und brav, Doc unter 
den verfallenen Vermögensumftänden leidend, weil fie 
nicht „ftandesgemäß” leben, das „Bamiliengut würdig be- 
baupten können”. Der jüngfte Bruder legt feinen Namen 
ab, um durch Geldfpeculation das Bermögen der Familie wie- 
ber herzuſtellen. Er gewinnt NReichthümer, betrügt den Bru: 
der, ſtuͤrzt denfelben ins Verderben und kauft deffen Güter; 
dann nimmt er den Namen Brandon wieder an und lebt „fei: 
ner Ramilie würdig”. Der ältefte beraubte Bruder, def» 
jen Frau vor Sram flirbt, durchſchaut des Iüngern Betrug, 
er flucht ihm, aber er Magt ihn nit an und führt Beinen 
Proceß gegen ihn, um „bie Ehre ber Familie“ nicht 
beeinträhtigen; er nimmt einen andern Namen an und 1ebt 
als Bauer in Arbeit und Stille. Die einzige Zochter des 
jüngern Brandon ift die glüdlihe Braut eines vornehmen 
jungen Mannes, der den Ramen Brandon anzunehmen ver: 
ſpricht; da flirbt ihr Water und fie entdeckt deſſen Unrecht 
gegen ben älteften Bruber; fie reift zu dem Onkel, bietet ihm 
das Bermögen und feine Rechte an, er kann es aber nicht 
annehmen, ohne den Betrug eines Brandon einzugeſtehen; 
fein Sohn kann nur dur der Coufine Hand Namen, &rb- 
theil und Stellung zurüderhalten, und das Fräulein Branden 
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tee. Un dem Gtolz Icheitert das Gluͤck biefer Ehe, Doch der 
Gtolz wirt nicht gebeugt, und auch der Enkel muß old deſ⸗ 
fen Cpfer fallen. Furchtbar, ſchaudererregend iſt diefe Geſchichte, 
aber eine mächtige Phantafie hat fie erfunden und bargeftelt, 
und ber Familienſtolz erſcheint als ein unerbittliches Schick⸗ 
fol, old eine Rothwendigkeit, nicht mehr als eine zufällige 
Kigenfchaft, die fi erringen und ablegen läßt. Die Novellen 
der beiden andern Bände weichen auch vom Gemöhnlidhen ab 
und erheben fich bedeutend über bie Rovellen, denen man in 
fo zahlreichen Sammlungen begegnet. Etwas Dämonifches, 
unpeim abet waltet in mandden ob; ein Gelübde iſt grauen: 
haft. Die Mutter, welche mehre Kinder verloren hat, Helobt, 
da8 nachſte nicht vor fieben Jahren zu fehen, in der Hoffnung, 
durch diefe Freiwillige Entfagung das Schidfal zu verjöhnen. 
Sie gibt dad Kind von fih, und ald ed nad fieben Jahren 
—— iſt die Mutter vor feiner Ankunft erblindet. Män: 
ner und rauen werden in ben verfchiedenartigften Liebesver⸗ 
Hältniffen gueinander auf mannicfaltige Weiſe geſchildert; 
ein tiefer Blick in das weibliche Herz und in deſſen Leiden: 
ſchaften, ein leiſes Berftehen der zarteften Regungen, ein gründ- 
liches Deuten der Gefühlshierogiyphen bekundet fi in allen 
jenen phantaftifchen Geweben, welche das Bild des Lebens auf: 
zunehmen und wiederzugeben beflimmt waren, und fie geben 
nicht nur die Lichtſeite deffelben; eine trübe Lebensanſchauung, 
die Philofophie des Entfagens und Entbehrend waltet vor und 
ſchimmert überall hindurch. 


3. Der Bergmann. Erzählung aus dem nordungariſchen Leben 
von Dtto Freiherrn von Hingenau. Zwei Bände. 
Peſth, Hedenaft. 1844. Er. 8. 2 Ihle. 3 Rgr. 

Der ziemlich breit erzählte Roman bewegt fi) im nörb: 
lichen Ungarn, ohne indeß einen deutlichen Begriff von dorti⸗ 
gen Zuftänden zu geben, ohne Vorurtheile dagegen oder bafür 
zu berichtigen, Wie die Vorrede es verheißt. Die Anlage eineb 
Bergwerts fpielt eine große Rolle darin, da durch diefelbe das 
Schickſal des jungen Helden begründet wird; die Bemerkungen 
und fehr genauen Schilderungen der geologifchen Befchaffen: 
heit des Bodens fowie des Bergmannsweſens überhaupt be: 
weifen, daß der Autor in diefem Wache fehr bewandert if. 
Die Suduftrie bat wie im jegigen Jahrhundert, auch im Ro: 
man eine Role übernommen und zwar mit Recht; doch drängt 
fie das Poetifche fehr in den Hintergrund. Wie man hifter!- 
fche Romane hat, fo fehten mir der vorliegende ein geographi: 
ſcher, ſtatiſtiſcher, geologifcher, naturmiffenfchaftlicher. Die 
Romangeftalten, lauter Ungarn, tragen ihre Rationalität 
wenig zur Schau, ſie könnten ebenfo gut Deutiche fein, aber 
wahrſcheinlich bar Die deutſche Eultur fie umgefchaffen, und 
wahr fcheinen alle Schilderungen zu fein, ſowie auch alle Be: 

benbeiten das Gepräge des Erlebten an fi tragen. Die 
bavaktere find anziehend; Elektra feheint als Nepräfentant 

des Ungarmäbchens zu gelten; Bictor von Szentimre, der 
Better, der fie beirathen foll, ift ein Dichter und patriotifcher 
Ungar, der lieber dem Vaterland lebt als der Familie, und 
die Braut auch willig dem jungen deutſchen Bergmann abtritt. 
Dos Fürchten, Hoffen, Streben, Gewinnen, Berfcherzen und 
Wiedergewinnen in dieſem Liebeöverhältniß, ift das Roman» 
interefie des Buchs. Der Verf. verfihert in der Vorrede, daß 
fein Werk Fein Zendenzroman fein folle, obſchen bie Meflerionen 
und Befprehungen allgemeiner focialer und kuͤnſtleriſcher Fra: 
gen unterer Zeit nicht ganz ausneichloffen wären; bie über 
folche Gegenftände eingemobenen Sefpräche feien bie Ergüffe 
der individuellen Unfichten des Autors, oder wie er fie in fei- 
nem gefeligen Kreis in Ungarn und von Ungarn äußern 
börte. Sie werden auch Peinem der Leſer etwas Neues fein, 
da ſolche Gegenftände in neuerer Zeit ziemlich häufig beleuch⸗ 
tet werden. 


Ende, von Adolf Börling. Hanover, Ains. 1844. 8. 
I Thlr. 7Y, Rgr. 

Die Geſchichte der Vitalien: Brüder, weldde noch als Gage 
und Hiftorie an den nördlichen Küften Deutfchlands lebt, warb 
hier zu einem romantiſchen Sittengemälde verarbeitet, welches 
vol Xeben ift und des Leſers ganzes Interefie erweden muß. 
Die wilde Romantik des Muthes, womit Grauſamkeit, Habgier 
und Ungerechtigßeit umhüllt werden, jene Dämonifche Färbung, 
welche auch Byron feinem „Korſaren“ zu geben vermochte, ift 
bier vorhanden und fpricht die Phantafie des Leſers an. Es 
fehlt nit an grotesken Rebenperiosnen, an Herzpochen erre 
genden Ereigniften, an Gefahren, Kampf, Sieg, Morb, Blut, 
Rache; alle Ingredienzen eined Seeräuberromans find mit Um: 
fiht angewendet und vertheilt, und die beiden Helden, Störtes 
beder und Goͤdecke Michael, die Hauptlcute, fichen als Haupt- 
perfonen in diefer fchauerlichen Umgebung, Ehrfurcht gebietend 
und das Intereſſe feſſelnd. Eine fehr empfehlenswerthe Lecture 
2 dieſes Werk in langen Winterabenden, wo dad Grauenbe, 

pannende willlommen if. Rur ungern fieht der Lejer das 
Ende der Bitalien : Brüder durch Henkersbeil, ihr Heldenmuth 
und die geniale Feder des Autors hat ihnen mehr Zheifnahme 
erworben ald fie verdienen. ° 


4. Minona von Henriette von Biffing. Hanover n. 
Be I Zhle. 15 Pa 6. Danover, Dap 
Die Verf. hat das Talent, das Unbedeutende auf anmu⸗ 
thige, feilelnde Weife vorzutragen, fie weiß die Charaktere 
anziehend zu fchiltern, fodaß man an dem Schiefal der vor- 
geführten Geftalten großes Intereffe nimmt und der Xefer ſich 
durch die einfachften Ereigniffe gefpannt fühlt. Im vorliegen: 
den Roman ift Minona die Heldin, welche alle Zugenden einer 
fhönen Seele ſchmücken und welche dur ihre Krankheit dem 
Kejer noch theurer wird, indem fie fein Mitleid erregt- Ihre 
Familie bietet einen grellen Gegenſatz zu ihr, und die einzel- 
nen Mitglieder derjelben tragen ihre charakteriftifchen Eigen- 
heiten dem Leſer gleich bei der erſten Bekanntſchaft entgegen. 
Der Held ijt nicht übernatürlich, ſtark und vollkommen; ducdy 
feine ſchwachen Momente veranlaßt er eine Trennung von 
Minona, die er liebt, und verdient auch dieſe Strafe; nad 
langer Prüfung werden indeß zulegt beide Kiebende vercinigt, 
und die genefene, blühende, in jeder Hinſicht vollendete Mi- 
nona reicht verzeihend und liebend Dem jungen Waldemar, 
deſſen Bater Gcheimerath ift und der durch einen militairis 
Ihen Rang den Mangel des Geburtsadels cerjegt bat gar 
Hand. 3. 





Notizen. 

Die dramatische Sefchäftigkeit des verftorbenen Kar! Blum 
in Berlin ift dem „Athenaeum” in ihrer Wirklichkeit noch nicht 
bedeutend genug gewejen; es belehrt uns baher bei Gelegenheit 
der betreffenden Todesanzeige, daß feine Werke für die Bühne 
die unglaubliche Zahl von 589 Stüden betragen, einfchließlich 
der Überfegungen. Uber das ift noch nicht Alles, beiweitem 
nicht Alles. Blum war aud Somponift und feine Werke für 
Vocals und Inftrumentalmufil belaufen fih auf 162, einſchließ⸗ 
lich einiger Eomijchen Opern; feine muntern Lieder kann man 
zuverfichtlich bei jeder Zuſammenkunft der Liedertafeln hören. 


Der in Rr. 202 d. Bl. erwähnte Proceß, welchen der 
Eonfervator der koͤniglichen Bibliothek zu Paris, Naudet, ver: 
anlaßt hat, um ein öffentlich zum Verkaufe ausgebotenes hand⸗ 
Hriftlihes Document Moliere's als Nationaleigenthum für die 

ibliothek zu veclamiren, ift von dem Gerichtshofe zu Gun 
der gegenwärtigen Befiger entichieden und Naudet in bie Sa 
verurtheilt worden. 129, 
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Niccolini's „Arnaldo da Brescia“. 
(Beſchluß aus Nr. 378.) 


Ge höher aber Arnaldo nach feinem fittlichen Lebens- 
wandel, feinem innern Werth und feinem Streben ge- 
ftellt ift, deftoweniger hätte fein Hauptgegner, ber Papft, 
erniedrigt werden follen, und bier kommen wir an die 
unglüdlichfte Seite bes Trauerfpield. Die maflofen Aus» 
fälle gegen das Papftthum, das nun einmal eine gehei- 
ligte Inſtitution ift und wefentlih zum katholiſchen 
Glauben gehört, deffen ganze Organifation mit der welt- 
lichen Herrſchaft noch jegt ebenfo befteht, wie fie damals 
beftehend aufs heftigite angegriffen und dem Wbfcheu 
preisgegeben wird, müffen jeden Katholiten empören. 
So ftark und wüthend, wie gleich in der erften Scene 
des erften Acts über die Päpfte gefprochen wird, habe 
ich nirgend gelefen. Dante hat auch über ihre Herrſch⸗ 
und Habfucht und ihre unnatürlihe Stellung mit heili- 
gem Eifer gefprochen, aber immer mit Hinweifung auf 
die hohe Würde, die ihnen zukommt, und die fie einneh- 
men follten, und megen deren fie immer bei allen Feh⸗ 
lern der Einzelnen zu verehren find. Andere Italiener 
und die Franzofen haben ihren taufendfältigen Spott 
über die Unfittlichkeit der Geiſtlichen, befonders der nie- 
dern ausgelaffen. Aber in einem ernften Trauerfpiel, 
wo nicht flüchtiger Wig ſchnell vorübergeht, fondern das 
ernſte Wort lang nachhallt, und die Ausfälle nicht ein- 
mal von dem Gegner widerlegt, fondern durch blindes 
Schimpfen nocd mehr beftätigt werden, find ſolche Reden 
befonders wichtig. Gleich die erfte Scene des erften 
Arts ift voller Blasphemien. Giordano zeigt dem Volk 
die Papftwahl mit ben Worten an: 

Unfer Blut wird im Tempel verhandelt, und die Carbi⸗ 
näle find verfammelt, um mit dem großen Mantel einen neuen 
Wolf zu bekleiden, der ſich Hirt nennt. 

Dies ift aber Alles noch gemäßigt gegen die Reben 
Arnaldo's in der dritten Scene, welcher eine furchtbare 
Apoftrophe gegen den päpftlihen Stuhl hält und das 
Bolt auffodert, der Kirche Scepter, Schwert und Reich⸗ 
thünter zu entreißen. Der Zorn und die Bitterfeit waͤchſt 
noch, ale die Wahl des Papſtes Hadrian angezeigt wird. 
Arnaldo reizt das Volt mit einer merfwürdigen Tirade 
auf, den Degen bed Präfecten zu zerbrechen, und gibt 
dann Hadrian's Lebensgeichichte zum beflen, worin ex al- 


les Schimpfliche zufammenhäuft und manche Dinge er- 
wähnt, bie freilidy dem neuen Papſt nicht zur Ehre ge- 
reichten, und bringt die Mömer fo weit, daß fie bem 
Papft und dem Kaifer den Tod fchwören. Am heftig 
ften find die Worte, welche Arnaldo dem Papſt Hadrian 
geradezu ind Beficht fagt: Ä 

Die Kirche, zwifchen Die Nölker und die Iyrannen ger 


ftellt, ift immer mit den Schwachen grauſam, und mit den 
Starken niedrig. 


Im Verlauf der Unterredung fpielt Arnaldo auch 
einmal auf die Meformation an: 

Du irrſt did, Hadrian, ſchwaͤcher wird der Schrecken vor 
den Bligen Roms, und die Vernunft zerrt ſchon an der Binde 
bie du ewig wuͤnſcheſt; jie wird fie zerreißen, wenn fie au 
nod nit ganz erwacht iſt. Schon ift der menſchliche Gedanke 
fo aufrührifch, daß er fich nicht mehr bandigen läßt. Chriſtus 
ruft ihm wie einft dem Kranken zu: Stehe auf und gehe. Er 
wird dich treten, wenn du ihm nicht voran gehſt. Die Welt 
hat eine andere Wahrheit, die nicht unter den Altären ſteht, 
und will nicht einen Zempel, der ihr den Himmel verberge. 

Doch fagt ihm Giordano fpäter über dieſe Unterrebung: 
Armer Arnaldo, du Haft umfonft zu Petrus gefprochen; 
er verleugnet hier Chriftum und weint niemals. 

Naͤchſt Hadrian wird noch beſonders über Gregor VIT., 
Eugen und Innocenz alles mögliche Schlimme und 
Schimpfliche geſagt, dann noch über den heiligen Bern⸗ 
hard, der der Lügenprophet genannt wird, und alle An- 
bänger der Päpfte werben dem Abfcheu bes Volks em- - 
pfoblen. Alle Vorwürfe werden freilich in ben Noten 
reihlih duch Thatſachen und Citate befräftigt, aber 
deswegen eignet fi doch ein ſolcher Stoff nicht zur 
Tragödie; denn Alles, was Arnalbo und Giordano im 
erſten Act vorbringen, und fie führen immer das ort, 
iſt nichts als ein Schimpfen auf die Päpfte. Daß Nic- 
colini dennoch feine Tragödie vollendete, daß ihn wicht 
während der Arbeit eine gewiffe Scheu abhieft, daß er 
feiner erbitterten Stimmung, bie in dem ganzen Wert 
herrſcht, noch durch viele Noten Luft macht, ift ein be- 
deutendes Zeichen ber Zeit; denn eine folche Befinnung, 
bie jo ſtark wirkt, daß fie zu einem großen Kunſtwerk 
begeiftert, kam nicht plöglic und vereinzelt hervorbre⸗ 


‚den, fondern muß von einer gewiffen Menge getragen 


und bekräftigt werben. Bebeutfam mag hier befonbere 
eriheinen das öftere Gntgegenhalten des Evangeliums 
fewol gegen bie Sagımgen und bie Organifation ber 


ws 


— als auch gegen das Betragen und ben Geiſt 
ber Prieſterſchaft. So wird (S. 69 der italieniſchen 
Ausgabe) der Herrſchaft, die der Papſt in Anſpruch 
nimmt, entgegen gehalten, daß ein Vers im Evangelium 
ſei, der uns erhebt und nicht in die Knechtſchaft hinab⸗ 
ſtößt, und daß Chriſtus Menſch wurde, um uns zu Gott 
zu erheben. S. 93 ſagt Giordano zu Arnaldo: 

Du ſuchſt vergebens Rom von dem Irrthum zu befreien 
und das Evangelium den Prieſtern entgegenzufegen; ihnen wird 

eglaubt und nicht Sott. Sie find (blau genug, zuerft in das 
Buch des Geiftes zu fihreiben, und folde Sihrift laͤßt ſich 
dann nicht mehr ändern. 

Dann ift die ganze Unterredung Arnaldo's mit dem 
Bapft eine beftändige Kritit des Wandelns und Stre- 
bens der Päpfte im Vergleich zu den Vorfchriften des 
Evangeliums. Seite 100 wird dem Verlangen der ge 
wöhnlichen Ehrendezeigungen von Seiten Hadrian's bas 
Beiſpiel Chriſti entgegen gehalten, welcher in Demuth 
feinen Jüngern die Füße wuſch, und gegen die weltliche 
Herrfchaft der Päpfte daran erinnert, dag Chrifti Krone 
nur von Dornen war. Später fagt Arnaldo, das Evan- 
gelium fei begraben unter den Decreten der römifchen 
Hirten. Im dritten Act muß gar ein gemeiner Solbat 
das Evangelium anführen, um gegen die Neichthümer 
der Kirche zu Felde zu ziehen. Neben dieſem fcheint es 
auch nicht ohne Bedeutung, daß das von Hadrian aus- 
gefprochene Interdict ausſchließlich nur die Weiber er- 
ſchreckend bargeftellt voird, daß nur bie Weiber ſich vor 
der Kirche niederwerfen und um Einlaf flehen, daß 
ein Weib, duch den Bann wahnfinnig geworden, ben 
Aufenthalt Arnaldo's verräth, gleihfam als hätte fi 
dee Dichter gefchämt auszufprehen, daß früher auch 
Männer von dem Bannftrahl hart betroffen wurden. 

Noch müffen wir der vielen Neminiscenzen aus Dan- 
te’6 „Divina commedia” erwähnen. Seite T2 wird Pe- 
trus' Schiff erwähnt, das fo üble Ladung trägt. Dante 
flellte die Kirche unter der Allegorie eines Wagens vor, 
und fo wird fie hier auch zumeilen angeführt. Seite 84 
wird ſymboliſch von dem Krieg der zwei Planeten (Sonne 
und Mond) geredet, und daß ber Fleinere Planet, der 
die Nacht erleuchtet, mit eigenem Kicht zu glänzen glaubt, 
daß aber jeder Sterbliche in dem dunkeln Wald den rech⸗ 
ten Weg verfehlt Habe Wer Dante gelefen hat, wirb 
bier gleich die Allegorie im erſten Befang der „Hölle“ 
erkennen, die übrigens aud fpäter noch oft vorkommt. 
Seite 96 wird die Kirche eine Buhlerin genannt, welche 
mit den Königen Unzucht treibt. Diefe Borftellung iſt 
ganz aus. Dante genommen. Er bezeichnet an vielen 
Stellen feines Gedichts Die Kirche als meretrice, nenwt 
fie pattena sciolta, liebäugelnd mit einem Riefen ihrem 
Liebhaber (Philipp dem Schönen); an andern Drten ver: 
gleicht ee fie mit ver Frau der Offenbarung, welche mit 
den Königen buhle, und nennt felbft Bonifaz einen 

So konmen noch viele Rachahmungen aus 
Dante vor, und es if kein Zweifel, daß der Dichter 
ganz ben Eifer Dante's in fi) aufgenemmen hat, aber 
was er ſelbſt nicht bebacht, zeigt er und durch fein Werk, 
aeß dir Zeiten, in weichen eine ſolche Sprache geführt 
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werden mochte, weit hinter uns liegen ; daß Dantes 
Eifer ein Heiliger war, der die immer noch im Werden 
begriffene Kirche zu dem reinen Glanz, der ihr gebührte 
surudführen wollte, und ihr daher da® Ideal vorflelte, 
zu dem fie ſich echeben ſollte; daß aber jegt bei gaͤnzlich 
veränderten Umftänden ein falcher Eifer nur ein Zerfii 
unge » und Vernichtungswerk ohne wohlthätige Folgen 
bervorbringen kann. . €. Ruth. 





Mohammed der Prophet, fein Leben und feine Lehre. 
Aus Handfchriftlihen Quellen und dem Koran ges 
fhöpft und bargeftellt von Guſtav Weil. Mk 
Beilagen und einer Stammtafel. Stuttgart, Mesler. 
1843. Gr. 8. 3 Thlr. 


Je dunkler die Zeiten wegen ihrer Entfernung find, defto 
liter pflegen fie durch den deutſchen Gefchichtsforfcher zu wer- 
den. Er fleigt hinunter in ben tiefen Schacht vergangener 
Jahrhunderte und Jahrtaufende, hämmert und fprengt unver: 
deoffen, bis er den Erzgang der hiftoriihen Wahrheit findet, 
daB Loßgerungene zu Zage fördert, um ed dann, von aller 
unreinen Beimifhung im Schmelzofen der Kritik befreit, in 
alle Welt hinauswandern zu laffen. Keine Nationalität iſt 
ihm fo fremd, baß er fich nicht hineinleben follte, keine Sprache 
fo ſchwierig, daß er nicht in ihr Verftändnif eindringen follte, 
und fein Knoten von Widerfprüchen jo verworren, daß ihn 
feine befonnene Kriti nicht Töfen follte. Zwar haben die Eng- 
länder und Pranzofen wegen ihrer überfeeifhen Berbindungen 
den Ruhm, neue literarifche Schäge entdedt zu haben, aber 
deren Benugung, Ordnung und richtiges Verſtaͤndniß haben 
fie meift dem deutſchen Fleiß überlaffen müffen. 

Ein ſolches gediegened Werk, welches mit faft jeder Seite 
Zeugniß von dem gründlichen, bedachtfamen Studium feines 
Verf. ablegt, iſt vorliegende Biographie Mohammed's. Zwar 
tft es nach deutfcher Gelchrtenart etwas ſchwerfaͤllig geordnet, 
indem bie Noten unter dem Zert den meiften Raum einneh⸗ 
men, aber da diefer „dad Refultat”, jene defien „Begründung und 
Erörterung” enthalten, fo fann man fie ohne Störung nach 
beendeter Lecture des Textes leſen. Das Ganze ift „eine ges 
netijche Entwickelung“, welche den Quellen folgt, „die biftorifche 
Wahrheit aus dem Nimbus, in den fie gehüllt ift, hervor 
sieht und, wo fich Fein ficherer Boden gewinnen läßt, den Le⸗ 
jeen die Zweifel offen barlegt”. Außer den bekannten Werken 
Gagnier's, Geijer's, des Koran u. A. jind befonders die 
Handſchriften Infan Alujun, Chamis, Sirat und Ibrahim 
Halebi benugt, welche nicht nur eine vollftändige, fondern auch 
kritiſche Biographie Liefern ließen, welche durch bie eingeftreu: 
ten Details ein treued, anfchauliches Bild des arabifchen Le 
bens, ber Entwidelung Mohammed's und der Bildung des 
Korans aus den Verhältniffen und Stimmungen feines Verf. 
geben. Der Koran ift im letzten Abfchnitt noch befonders 

itifirt. 

Der Hr. Verf. theilt meift nur Reues mit, weshalb wir 
uns nicht enthalten Eönnen, ben Kern feiner Darjtellung mit: 
zutbeifen, um ihn zum Wllgemeingut zu maden. In der 
Mitte Arabien wohnten in den ältejten Zeiten die Ismaeliten ; 
von Umalekitern wurde Mekka zwar erbaut, diefe verloren aber 
ihre Herrfchaft an die Dſchorhamiden aus Sübdarabien, weldge 
bald auch den Iömaeliten ihre geiftliche Herrfchaft nahmen, 
bis dieſe, unterflügt von den Chuzaiten, ihre Feinde vertrei« 
ben, aber dafür ihren Bundesgenoſſen werben, 
welche ihnen nur das Mecht laſſen, Die vier heiligen Monate 
beliebig zu verlegen, bis Kußai, Mohammed's vierter Ahn⸗ 
berr, die weltlie und geiſtliche Macht an ſich bringt, feine 
Derwandten im zwölf Stäntme verkinigt und davon Sammler 
(Aureiſch) heißt. Seine Söhne geriethen nad feinem Tede in 








Giseit, theilten endlich Die. ererbte Windit unter ih, aber 
—* Schen und RNaufad (den denen Die Dmsmeijeden abe 

) und dem dritten Bruder Haſchim (ven ihm flane 
men Mohammed, die Wliden und Ubbafiden) entfpinnt fi 


gigfen Jahre muß er für Kohn Schafe weiden, bis ihn ber 


Zu Mohammed's Zeit war Arabien in viele fich befeh— 
dende Stämme zerriffen, Gögendienft, Unzucht und Lafterhaf: 
tigkeit zerftörten das religiöfe Leben von Grund aus, und Abd 
Muttalib's Lehren von einer jenfeitigen Bergeltung, von der 
Einheit Gottes, fein Berbot des Weins, des Toͤchtermordes, 
der Blutfchande und Bubhlerei blieben ohne Erfolg, bahnten 
aber doc Mohammed feinen Weg. Diefer hatte auf feinen 
‘ Reifen vielfach Gelegenheit gehabt, das Judenthum, Ehriften: 
thum und die Magierlehre kennen zu lernens der Gedanke, 
fein Volk zu politifher und religiöfer Einheit zu bringen, 
befhäftigte ihn fehr; denn er hielt fich mit feiner Frau viel 
in der Höhle des Berges Hara in tiefem Rachdenfen auf. 
Seine übermächtige Phantafie ergriff ihn, epileptifche Zufälle 
kamen dazu, dit er anfangs für Anfechtungen des Zeufels, 
dann aber für Dffenbarungen Gottes hielt, wie ihm dieß feine 
Frau und ein getaufter Zube Maraka bewiefen, worauf er im 
vierzigften Jahre vom Engel Gabriel den Befehl erhielt, „Die 
Größe des Herrn zu predigen und ben Goͤtzendienſt zu ver: 
nichten”. In den folgenden drei Jahren verfündete Moham⸗ 
med fein Prophetenthum nur feinen Zreunden, von denen un: 
gefähr vierzig an ihn glaubten, unter ihnen befonders Abu: 
Ber, der Sklave Zeid, der elfiährige Ali, Othman u. A., 
welche fi in einer Höhle verfammelten und viel Mishandlun: 

von den Kureifihiten audauftehen hatten (der Rame Kurei: 
Mhiten bezeichnet nun die Rahlommen Raufal's und Schem ). 
Im folgenden Zahre verfammelt Mohammed die Hajcyimiten 
auf dem Berge Gafa mehrmals, um fie für feine Lehre zu 
gewinnen; zwar verfprechen fie ihm ihren Schug, wollen aber 
von feinem Prophetenthum nichts wiſſen. Die um ihre Herr: 
ſchaft beforgten Kureifchiten nehmen die Sache ernfter, verfolgen 

ohammed, mishandeln ihn und feine Unhänger, ſchlagen 
Abu Belt, welcher einft feinen Propheten vor dem ode 
fhüpt, mit Sandalen die Rafe breit, ſodaß im folgenden Jahre 
änner und fünf Frauen nad Abyffinien flüchten, Mo: 
hammed felbft aber in Lebensgefahr tft, da man für hundert 
Kameele und taufend Unzen Gold einen Mörder gedumgen bat. 
Diefe Verfolgung ging endlich fo weit, daß fämmtlihe Ber: 
wandte Mohammed's unter Abu Talib’s zährımg Mekta ver: 
laſſen und drei Jahre ein Schloß in einer unzugänglichen Schlucht 
bei Mekka bewohnen, wo fie großen Mangel leiden und Mo⸗ 


mmunsb ale Maibt DER Melt wehfiin muß, ‚a nit uumew 
bet zu werden. ureiſchiten waren fie in die Acht 
erklaͤrt, welche aber nad) drei Jahren vom der Tempeiwand wie: 
dee abgeriffien und Den Bertriebenen die Ruͤckkehr in die Waters 
fiadt erlaubt wird. Zu berfelben ‚Zeit fierben Abu Zalib und 
Chedidſcha Mohammed die Sauda heirathet und mit 
Abu Bekr's AKochter Aiſcha fi verlobt. In Wella nicht ficher, 
fucht er in Zaif einen Zufuchtöort, wird jedoch zurüdigewiefen 
und von ben Kindern gefteinigt. Rachdem er mehre Stamme 
vergeblih um ihren Schutz angeflcht hatte, machte er gu 
Meile mit acht Kaufleuten aus Medina Bekanntſchaft, die 
als Ghazrabichiten von mütterlicher Seite her mit den Haſchi⸗ 
miten verwandt jind, fi) befehren, ihre Landsleute daheim 
gleichfalls gewinnen, fobaß dieje zwei Jahre darauf zu Mekka 
ein Schutzbundniß mit Mohammed fließen, worauf ſich feine 
Anhänger nah Medina begeben, wohin er felbft nach drei 
Monaten unter Lebensgefahr nachfolgt, am 13. Sept. 622. 
Hier baut er eine Moſchee auf einem Kirchhofe aus Backſtei⸗ 
nen, fieben Ellen body, hundert im Geviert, mit einem Palm: 
blaͤtterdach einer Armenwohnung daran und einer Tribune 
von drei Stufen darin, von wo er predigt und feine Gebete 
vorfprict. 

Roach diefer Flucht mußte es Mohammed’s erfte Sor 
fein, den Kureifchiten die Spitze bieten gu Fönnen, diefem 
Zweck ſucht er die Juden für fi) zu gewinnen, indem er 
ihnen viel Gonceffionen macht, um ihnen die Annahme des 
Islam zu erleichtern; da dies aber ohne Erfolg bfeibt, fo 
nimmt er die Conceſſionen zurüd und befchließt die Vernich⸗ 
tung ber Zuden, indem er Mordbefehle gegen Einzelne gibt, 
den Krieg gegen Ungläubige außer den vier heiligen Monaten 
gebietet und endlich oͤftere Kriegszüge gegen die einzelnen Ju: 
denftämme in Medinas Umgegend unternimmt. Zunächſt aber 
fuht er durch Störung des Karawanenhandels die Kureifchi« 
ten zum Nachgeben zu zwingen; zwar find Die vier erften 
Züge ohne Erfolg, aber es kommt bei einer foldyen &elegen 
heit bei Bede zum Treffen, in welchem Mohammed mit 308 
Mann über BIN) Feinde fiegt, obſchon er felbft fich fern vom 
Gefecht und zur Flucht bereit hielt. Iegt vertreibt Moham⸗ 
med mehre Judenftämme aus Arabien, verliert aber gegen die 
Kureiſchiten das Treffen am Berge Dhod, in welchem er felbſt 
dem Tode nur mit Mühe entgeht, da er in einen Graben ger 
fallen war; kurz darauf verbietet er den Wein, und erklaͤrt 
den fünften Theil der Beute für fein Eigenthum, um ihn un: 
ter die Urmen zu vertheilen. Nicht lange danach verbinden 
fi) die Juden und Kureifhiten, gegen welche fih Mohammed 
in dem mit Gräber umzogenen Medina, was für eine Schande 
galt, zwanzig Tage vertheidigen muß, bis er unter den ein 
den Mistrauen zu erregen weiß, in deren Folge fie die Bete- 
gerung aufheben. 

Mohammed's Unfehen war nad) diefen Unfällen bei den 
Medinenfern fehr gefunfen, fodaß er zu der befohlenen Wall: 
fahrt nad Mekka nur 7 Begleiter befam, die Mekkaner ihn 
gar nicht in die Stadt ließen, wohl aber einen zchnjährigen 
Frieden fchloffen und ihm für fünftiges Jahr zur Wallfahrt die 
Stadt drei Tage einräumen wollten. Um bie in Medina hierüber 
entftandene Unzufriedenheit zu ftillen, zieht Mohammed wieder 
gegen die Juden, macht fie zinsbar, und als die Mekkaner 

v3 Darauf den Frieden brechen, zieht er mit 10,000 Mann 

egen bie Stadt, inet duch Androhung des Todes feinen 
auptfeind Abu Sofian zur Belehrung, Mekka muß huldi⸗ 
gen, die Göpen werden zerftürt, und der Islam findet von 
jegt an auch bei den entferntern Stämmen Annahme. Der 
kleine Krieg dauerte indeffen fort, gegen die Ungläubigen ward 
er fogar während der heiligen Monate geboten, wie denn auch 
noch mehre Gelege über Pilgerfahrt, Gebete u. f. w. gegeben 
wurden, und der Koran ſich aus folchen gelegentlich gegebenen 
Ausiprüchen und Dffenbarungen bildet, woraus die häufigen 

Wiederholungen und Widerfprüche beffelben zu erflären find. 
Im zehnten Jahre nach der Hedſchra unternimmt Mo— 
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ber ergriffen. Zwar hält er noch täglich die öffentlichen Ge⸗ 
bete in der Mofchee, ermahnt zu einem frommen Lebenswan: 
del, empfiehlt dem Bote Abu Bekr, fragt, ob er Jemand be: 
leidigt habe oder ihm etwas [gutbig fei, und flirbt endlich in 


Aiſchas Armen am 7. Juni 632, in deren Wohnung er auch 
begraben wird. Rad feinem Zobe treten bie feindfeligen Ge⸗ 
finnungen gegen die neue Lehre offener hervor, falſche Prophe⸗ 
ten und untechtmäßige Nachfolger wollen fidh geltend machen, 
bis Abu Behr als Khalif anerkannt wird und das Schwert 
die Ubtrünnigen bekehrt. oo 

Bon Mohammed 8 Perfönlichkeit gibt uns der Hr. Verf. 
das deutlichſte Bıld. Er war mittlerer Statur, hatte einen 
großen —5 ſtarken Bart, ein rundes Gefiht und roͤthliche 

ngen; bie Stirn war hoch, der Mund weitgefpalten, die 
Raſe lang mit einer Meinen Erhöhung in der Mitte, über die 
Brauen bin zog fih eine Zornader, feine Zähne waren bien: 
dend weiß und etwas voneinander abftehend, an der Unter: 
lippe befand fih ein Meines Maal, bis auf die Schuiter fiel 
fein dunkles Haar, das er oft braun färbte und parfumirte, 
wie er überhaupt forgfältige Zoilette machte. Den Schnurbart 
ſtutzte er jeden Freitag vor dem Gebet, ebenfo die Haare un: 
term Arm und die Rägel an den Zingern; über ber ‚breiten 
Bruft erhob fich ein ausgezeichnet ſchoͤner Hals, zwiſchen den 
Schultern befand fih ein Maal (das Prophetenmaal); Hände 
und Füße waren groß, fein ang aber fo leiht, daß man 
feine Spur im Sande nicht fah. Mohammed ſprach nicht viel, 
ſcherzte manchmal, war gegen Thiere fehr mitlcidig und hatte 
einen weißen Hahn im Zimmer herumlaufen. Seine Kleidung 
war fehr einfady, fie beftand aus einer wollenen Müge, um bie 
er bisweilen ein weißes oder Ihmarzes Tuch ward, aus einem 
baummollenen Hemd, einem Unterkleide ven arabifcher Lein- 
wand, an Zefltagen aus einem gelben Oberkleid, und aus 
Sandalen; oft aber ging er barfuß. Hofen trug er erſt ſpaͤ⸗ 
ter; Spiegel, Kamm, — Augenſchminke und Scheere 
trug er auf Reifen bei ſich und auf den Kriegszügen ein bop- 
peltes Panzerhemd und einen Helm mit Bifir. Beine Küche 
war ebenfo einfach; feine Haupfnahrung machten Melonen und 
Datteln aus, dabei war er fo freigebig, daß er für ſich oft 
nur ein Gericht übrig behielt, ja drei Tage lang fein Brot, 
oft Abends Bein Kicht hatte. Des Rachts lag er auf einer 
Strohdecke und bediente ſich eines mit Palmblättern gefüllten 
Lederdifiens als Kopfpfühl Weiber und aromatijche Gerüche 
liebte er fehr, war fonft jehr freundlich, folgte jeder Xeiche, 
nahm, wenn er Jemandem die Hand reichte, die feine nie zuerft 
zurüd, hörte Ieden aufmerkfam an, und obgleich ohne Unter: 
nehmungögeift und zaghaft, hatte er doc viel Ausdauer und 
Klugheit in Benugung der Umftände. Dabei verfchmähte er 
fein Mittel, um feinen Zweck zu erreichen, wollte ſelbſt durch 
Unwahrheit fein Prophetenthum geltend maden, indem er 
Iremdes und Gelerntes für Offenbarung ausgab; in kritiſchen 
Fällen ſuchte er bei Andern Rath. Kriegeriſches Talent hatte 
er nicht, und die Erfolge feiner Lehre verbanfte er der Hülfe 
der Aufiten und dem Kriegsglüd feiner Nachfolger. 

Der Koran ift zwar ohne bedeutende Veränderungen, aber 
die einzelnen Stüde, felbft Verfe liegen unchronologiſch und 
unlogiſch durcheinander. Anfangs fehrieb Mohammed begeiftert 
und in poetifhem Schwung, als er aber bie ‚Heiden niederge: 
kaͤmpft Hatte und ihm der Vorwurf, „ein Dichter, Wahnfinni- 
ger und DBefeflener” zu fein, gemacht wurde, ſchrieb er mat: 
ter, oratorifcher, gelünftelt und zweifelnd. Als Refultat ſei⸗ 
ner Unterſuchungen ftellt der Hr. Verf. Kolgendes zufammen: 
Mohammed vereinigte die in einzelne Stämme feindlich ge- 
theilten Araber zu einer im Glauben an. Gott verbrüderten 
großen Nation, fehte an die Stelle der Willfür, des Beuft 
rechts und der Selbſthuͤlfe ein unumftößliches Recht, beſchraͤn 


die Blutradye auf Bas von den Richtern als Mörder bezeich⸗ 
nete Individuum allein, befchränfte die Polygamie, verbet 
Kindermiord und die ſchlechte Behandlung der Frauen, erlaubte 
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Reueſte Bearbeitungen des Dreißig— 
jaͤhrigen Kriegs. 
Erſter Artikel. 


1. Der Religionskrieg in Deutſchland. Von Söltl. Drei 
Theile. Erſter und zweiter Theil: Eliſabeth Stuart, Ge: 
mahlin Friedrich's V. von der Pfalz. — Dritter Theil: 
Denkwürdigkeiten aus den Zeiten des Religionskrieges in 
nd. Hamburg, Meißner. 184 — 42. Gr. 12. 

Ir. 

2. Fünf Bücher vom Böhmifchen Kriege in den Jahren 1618 
bi 1621, nad bandfchriftlichen Quchen des enigr ſächſ. 
Haupt⸗Staatsarchivs herausgegeben von Karl Auguſt 
Müller. Dresden, &. Fleiſcher. 1841. 
22 Ror. 

3. Sefchichte bes großen beutfchen Kriegs, vom Tode Guſtav 
Adolf's ab, von Barthold. 8weiter Iheil.. Stuttgart, 
Liefhing. 1843. Ler.:8. 3 Thlr. 15 Nor. 

4. Neuere Geſchichte von Heffen, dub Ehbriftopb von 
Rommel. Bieter Band. Hamburg, F. U. Perthes. 
Gr. 8. 3 Ihe. 15 Nor. 

5. Der Dreißigjährige Krieg, von Johann Sporſchil. 
SYuftrirt von F. W. Pfeifer. Braunſchweig, Weftermann. 
1843. Ler.»8. 4 Thlr. 20 Nor. 


Der Dreißigjährige Krieg gehört zu den hiftorifchen 
Stoffen, welche in neuefter Zeit am meiften bearbeitet 
worden find, und zwar in den mannichfachſten DBe- 
ziehungen, welche überhaupt bei einer hiftorifchen Arbeit 
in Anfchlag gebracht werden koͤnnen. Theils nämlich 
ift das Material erweitert voordben durch Benugung der 
Schäge, welche in Archiven verborgen lagen, und zwar 
fowol im Allgemeinen als mit Rüdficht auf befondere 
Staaten; theils ift bie Richtung oder der Standpunkt, 
von welchem aus man den Krieg betrachtete, eine ver- 
ſchiedene; aber auch hinſichtlich ber Darftellung hat ſich 
diefer Krieg verfchiedener Bearbeitungen zu erfreuen, in- 
bem bie Einen fih begnügen, blos für das gelehrte 
Yublicum zu fehreiben, die Anbern aber ihn unter bie 
Gebildeten aller Stände zu bringen fuchen. 

Auch die fünf vorliegenden Werke über den Dreifig- 
jährigen Krieg, welche wir befprechen wollen, unterfchei- 
den fich voneinander bedeutend theild durch den Stoff, 
den fie mittheifen, theils durch die Auffaffung, theils 
durch die Darſtellung. Was den Stoff betrifft, fo be- 
fchränte fi Nr. 2 nur auf den Boͤhmiſchen Krieg, 
Mr. 3 und 4 auf die fpätern Zeiten bes Dreißigjährigen 
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Kriege. 
beffelben, doch mit dem Unterfchiede, daß fih Nr. I vor» 
zugsweife mit den pfaͤlziſchen Angelegenheiten befchäftigt, 
wie es denn auch den befondern Titel „Eliſabeth 
Stuart, Gemahlin Friedrich's V. von ber Pfalz” bat. 
Den Standpunkt betreffend, fo haben Nr. I und 4 den 
religiöfen proteflantifchen, Nr. 2 und 3 ben nationalen 


Nr. 1 und 5 umfaffen den ganzen Zeitraum 


deutfhen. ndlih die Darftellung ift bei Nr. 1, 2, 4 
meift auf noch unbenugte handfchriftlihe Quellen, bei 
Nr. 3 auf gedrudte Quellen bafırt. Aber Nr. 1, 3, 4 
haben die Quellen zugleich verarbeitet, während Nr. 2 
eigentlich blos die Quellen gibt, und diefe gleihfam nur 
mit einem fortlaufenden Commentare verficht. Nr. 5 
gibt Feine neuen Quellen, fondern ift nur für das größere 
Publicum berechnet. 

Gehen wir nun mehr in das Einzelne ein, fo ſcheint 
ed zweckmäßig, vorerft Nr. I und 2 zufammenzuftellen, 
dann Nr. 3 und 4, weil diefe einander ergänzen, ſowol 
binfichtlich des Stoffes als ber Richtung, und Nr. 5 
bis auf das Ende aufzufparen, wo fid) dann zeigen wird, 
in wiefeen und ob der Verf. bie Forſchungen der erften. 
Werke benugt und verarbeitet hat. 

Nr. I und 2 haben, wie ſchon erwähnt, aus Ardi- 
ven oder handfchriftlihem Nachlaſſe gefchöpft, aber Soͤltl 
aus pfalzbairifhem, Müller aus turfächfifchem. Da nun 
Kurfachfen und Kurpfalz damals einander feindlich ent- 
gegenftanden, ergibt fih von felbft, wie fich die Nach⸗ 
richten und Anfichten Beider ergänzen müffen; zugleich 
aber liegt auf platter Hand, daß fih auch die Anficht 
und der Standpunkt unferer Verfaſſer mehr oder min- 
der entgegentreten muß. In der That, Söll, ale der 
Geſchichtſchreiber von Kurpfalz, hat mehr ben proteflan- 
tifhen Standpunkt, während Müller, als turfächfifcher 
Hiſtoriograph, den nationalen beutfchen Faiferlichen. be=. 
fennt, welchen auch das kurſaͤchſiſche Cabinet bei ben 
böhmifhen Unruhen hatte. So fieht Söltl den meit- 
verzweigten Plan der Sefuiten, die evangelifche Religion 
zu unterbrüden, als bie eigentliche Urfache des Dreißig⸗ 
jährigen Kriegs an, und nimmt daher die proteftantifchen 
Stände, die fich deshalb zur Wehr gefegt, In Schug 
Müller Hingegen fieht in dem Böhmifchen Kriege wenl- 
ger eine Religionsfache als vielmehr eine pofitifche, bie 
Erhebung ber böhmifchen Ariſtokratie, die fih ihrem 
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rechtmäßigen Herrn entgegengefegt, die Entwülfe Ferdi⸗ 
nand's zu Bunften ber Sefuiten gar nicht fo weitfehend 
ale man glaubt, und Revolution als durchaus unredht- 
mäßig, unglüdfelig, um fo mehr, als gleich von vorn 
. herein durch die böhmischen Unrugen bie Yuskinder in 
die deutſchen Sageiegendeiie mir Kereingeyogen worden. 
Schon bei der Anzeige des erſten Theils von Bar⸗ 
thold's Dreißigjaͤhrigem Kriege” *) habe ich den Ge⸗ 
ſichtspunkt angegeben, von welchem man ausgehen muß, 
um die Politit ber fireitenden Parteien zu würdigen. 
Das die proteftantifchen Fürften gleich beim Beginn ber 
Reformation politifche Zwecke gehabt, ja daß biefe die 
überwiegenden waren, während die religiöfen immer in 
zweiter Linie fanden, daran wird nad ben neueften 
Forfchungen über das Meformationszeitalter Niemand 
mehr zweifeln. Daß bas patriotifche Gefühl des beut- 
[hen Mannes von den einfeitigen eigennügigen Tenden⸗ 
zen der proteftantifchen Fürften während der fieben letz⸗ 
ten Decennien des 16. Jahrhunderts fortwährend belei« 
digt wird, weil immerfort das Streben nad Erweite⸗ 
tung der Fürftengewalt, nach Einſchraͤnkung der Zaifer- 
lihen Macht hervortritt, ift leiber auch eine unbezwei- 
felte Thatſache. Aber ebenfo wenig koͤnnen wir leug- 
nen, daß das Haus Habsburg, mit Ausnahme vielleicht 
des einzigen Marimilian II., gar nichts that, um das 
Mistrauen der proteftantifchen Stände gänzlich hinweg⸗ 
zuräumen, ober um bie wahre Einheit des Reichs, welche 
von Kreiheit unzertrennlich ift, zu behaupten oder her- 
zuftelen. Die Habsburger hatten keinen einzigen ge- 
waltigen, Alles umfaffenden Genius. Gie ließen fi 
vielmehr durch ihre einfeitige öſtreichiſche Hauspolitik 
ober durch die Sefuiten leiten, und wenn fie auch die 
Plane der Letztern während des 16. Jahrhunderts nicht 
energifch unterftügten, fo war daran ebenfalls ihre In⸗ 
dolenz, ihre Unfähigkeit Schuld. Erft mit Ferdinand 
von Steiermark, den fpätern Kaifer, kommt ein Mann 
von gewaltiger Thatkraft, zäber Feſtigkeit und aufer- 
ordentlihem Enthufiasmus oder vielmehr Fanatismus 
auf den Thron der öftreichifchen Lande. Daß diefer 
Mann von den Sefuiten gänzlich umgarnt war, daß er 
gleih von vorn herein in ihre Plane eingegangen und 
fie durchzuführen frebte, darin liegt nad) meiner Mei- 
nung ebenfo fehr der Grund zu dem Dreißigjährigen 
Kriege als in den einfeitigen Beftrebungen der prote- 
ftantifchen Fürften. Müller bezweifelt zwar, daß Fer- 
dinand fo große meitausfehende Plane zur Unter- 
brüdung der evangelifchen Religion im Reiche gleich 
von vorn herein gehabt habe. Allein er bringt hierfür 
feine Documente bei, konnte fie auch nicht beibringen, 
da er nur aus Purfächfifchen Archiven fchöpfte, und da 
man von Seiten des kurfächfifchen Hofes zu der zu be- 
obachtenden Politit nur in der WVorausfegung gelangt 
war, der Kaifer bedrohe die Religion nicht, fo war vor- 
auszufehen, daß ſich auch in den Archiven Feine andern 
Darlegungen finden würden. Auch verfäumte Ferdinand 
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in ben Verhandlungen mit dem Kurfürflen von Gad- 
fen nicht, immer nur bie politifche Seite hervorzufch- 
ren, um bie Bunbesgenoffenfchaft deffelben zu erreichen. 
Allein Söltl bat im britten Theile urkundlich nadh- 
iefen, daß Ferdinand den. weitausfehenden Yan hin⸗ 
Khtlich der Unterbrüdung ber proteftantifchen Weligion 
fhon im J. 1609 gehabt habe. Wie konnte man auch 
von einem Manne wie Ferdinand, ber fi ſchon gegen 
feine eigemen proteftantifchen Unterthanen fo graufam 
und tyrannifh benommen, erwarten, baß er als Kaiſer, 
als Haupt aller öftreihifhen Lande, ein anderes Ver— 
fahten anwenden werde, von ihm, ber, wie man wußte, 
fortwährend von Jefuiten umgeben war, die alle feine 
Schritte leiteten! Verſetzen wir und noch dazu in jene 
Zeiten! Seit 60 Jahren ungefähr ftanden die beiden 
Parteien einander gegenüber, fampfgerüftet, mit täglicdy 
fleigender Erbitterung; alle Leidenſchaften find aufgeregt, 
Keiner traut dem Andern, ift vielmehr gewohnt, ſich 
von ihm des Allerärgften zu verfehen — wie kann man 
ben Proteftanten verargen, daß fie dem bigoten fanati- 
hen Ferdinand mistrauten, daß fie für nöthig fanden, 
fish) vor den Feinden auf das befte zu verwahren! 
Freilich, wenn wir näher zur. proteflantifchen Partei 
hinzutreten, fo zeigen fi der Mängel ebenfalls nicht 
wenige. Die Verbindung mit auswärtigen Fürften, wel⸗ 
he ſchon in der Reformationsepoche anhebt, hört nicht 
auf, und am Anfange bes 17. Jahrhunderts war na- 
mentlich die Verbindung der proteftantifchen Fürften mit 
Heinrich, IV. von Frankreich fehr enge, welcher befannt- 
lich durch die Unterflägung berfelben feinen Plan zum 
Sturze des Haufes Oſtreich durchführen wolle. Daß 
Ländergier, nicht immer religiöfe Überzeugung die Mo- 


‚tive der Handlungen der damaligen Fürften gewefen, 


fieht man fehr deutlich bei dem Streite um die jülich- 
cleviſche Erbſchaft: der Pfalggraf von Neuburg acht 
ohne weitere zum Katholicismus über, um durch bie 
Unterflügung der katholiſchen Stände das Land zu bes 
fommen. | 

(Die Yortfegung folgt.) 





Ein Tagebuch. Bon Frederike Bremer. Zwei 
Theile. Aus dem Schwebifchen. Leipzig, Brodhaus. 
1844. Gr. 12. 20 Ngr.*) 

„Ein Tagebuch!“ Eine neue Form, in welche die wohl« 
befannte und beliebte Schwedin ihren neueften Roman einzu. 
kleiden beliebte. Sind Titel nicht fowol dazu beflimmt, den 
Inhalt des Buchs zu verhüllen und zu verfteden, als vielmehr 
Fi vorauszubeftimmen, wenigftens anzudeuten, fo ift der vor: 

ehende eben nicht glüdlich gewählt. Was kann ein Tagebuch 
nicht Wlles enthalten! Allerlei Notizen, Reflerionen, Erfabhrun- 

gen, Refultate der Selbſtbeobachtung und Se mniniß 5 

man erwartet zunaͤchſt immer die Geſchichte des eigenen Her⸗ 

ens, die der fhreibenden Hand am nächflen liegt. Die Ia 

uchöform ift aber, wie fehr fie auch in mancher Hinficht fi 
fieblt, für den Roman am bebe ften, wenn Die, welche 

daſſelbe ſchreibt, nicht füglich der Mittelpunkt. der Thatſachen 


*) Bal. einen Aufſatz deſſelben Ref. in Nr. S— db. BL f. 
1883: „Die Dichtungen ber Frederike Bremer.” D. Re. 
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und Bege iten beißen Tann, nicht die Hauptheldin es 
—X und obwol fie in das Getriebe eingreift, doch mehr 
beobachtet‘ als leitet. In dem vorliegenden „Tagebuch““ finden 
wie allerdings Rehres aus der geheimen Herzensgeſchichte der 
Schreiberin; aber fie tritt doch zurüd in den Gchatten neben 
den Geſtalten, auf weiche fie felbit das meifte Licht concentrirte, 
und fie erfcheint zwar als mitwirkende, doch nicht als vorwal⸗ 
tende Perfönlichkeit.e. Dazu kommt, daß ein Tagebuch das 
höchite Interefie nur dann erregt, wenn ed bloß für den eng 
ften Liebeskreis, ja nur für das eigene Leben beftimmt, durch⸗ 
aus nicht aufs Yublicum berechnet ift, ed wäre denn, daß es 
nur hiſtoriſche Rachrichten, Beobachtungen einer fremden be 
deutenden Perſoͤnlichkeit, oder eines größern KebenBkreifes, eines 
längern oder Pürzern Seitalters enthiche. Dem „Tagebuch“, 
das wir befprechen, fiebt man es von vorn herein gleich an 
daß es für das leſende Publicum beftimmt ift; darum mu 
denn Vieles, weit mehr ald man in einem Tagebuch für den 
Privatgebrauch niederzufchreiben pflegt, erzählt werden, um 
die Lefer in das Verſtaͤndniß der nachfolgenden Mittheilungen 
einzuführen. . 

Was man aber au an der Form ausſtellen möchte, der 
Inhalt ift fo anziehend und fefthaltend, daß bie befriedigten 
Lefer Dem, was die tadeffüchtige Kritik an jener rügt, kaum 
beiftimmen mödten, zumal gerade die gewählte Form manche 
recht intereffante Momente barbietet, die gerade in diefer Weiſe 
am beften fi fund geben koͤnnten. 


Wir treten bier in die glänzenden Kreife der haute volée 
ein, in welcher der äufßerliche Prunt und Schimmer oft nur 
kümmerlich die inneren Wunden und den verhuͤllt, und die 
handelnden Perfonen, trog fcheinbar höhern Fluges, doc nur 
in niedern Sphären weilen. Obwol den untern Stufen ber 
Geſellſchaft entrüdt, und faft über jede Berührung mit ben: 
feiben erhoben, haben wir bdoch auch in dieſem „Tagebuch“ 
nur „Skizzen aus dem Alltagsleben” vor und, unter melde 
Rubrik die geiftreiche Verf. auch dieſe reife Frucht ihrer Welt 
betrachtung geftellt hat. Und doch möchten wir ben Inhalt 
fo wenig wie die Darftelungsweife als alltäglich bezeichnen. 
Man muß fich felbft in jenen höhern Kreifen frei bewegt, ſich 
mit ihnen in vertrauterm Umgang befreundet haben, und babei 
mit fo unbefangener Anficht der VBerhältniffe, mit fo fcharfer 
Beobachtungsgabe, fo fiherer und gewandter Auffaffungsreife 
ausgeftattet fein ıwie Frederike Bremer, um ein fo treues und 
anfchauliches Bild zu entwerfen, das, obwol nur Skizze, doch 
dergeſtalt treffend und veich colorirt ift, Daß es volle Befrie⸗ 
digung gewährt. 

Die Schreiberin des „Tagebuch“ gibt fih zu erkennen 
als die verwaifte Zochter eines hohen Staatsbeamten, nad 
deſſen Tode fie Unabhaͤngigkeit und Selbſtaͤndigkeit gewann. 
Die erſten Jugendjahre find voruͤbergeeilt, die geheime Ge⸗ 
ſchichte ihres Herzens während der Blütenzeit hat ſie fo wer 
nig verrathen, Daß wir fie faum zu errathen vermögen. Mit 
zerferm Geiſt kehrt fie nad zehnjähriger Trennung in das 
Haus ihrer Stiefmutter zurüd, mit der fie früher nicht auf 
dem beften Fuß geftanden, deren guten Eigenfchaften fie aber 
Gerechtigkeit widerfahren läßt, wiewol es ihr zweifelhaft if, 
wie von nun an das Verhältniß ſich geftalten, und ob man 
miteinander zu einer frieblihen Gemeinſchaft ſich verftändigen 
werde. Begierig, ihre jüngere Stieffchwefter, die ihr lieb und 
befreundet, aber noch ein Kind war, als fie dieſelbe zulegt —8 
und die nun zur Jungfrau herangereift iſt, wiederzuſehen, 
ſchleicht fie ſich, da bei ihrer Ankunft im Haufe der Stief⸗ 
mutter eben ein glänzender Ball gehalten wird, nachdem fie, 
wie fih von felbft verfteht, angemeflene Zoilette gemacht, in 
den Tanzſaal, um, fo viel möglich unbemerkt, die Geſellſchaft 
zu beo und aus der Menge der geſchmuͤckten Zängerin- 
nen die geliebte Schwefter beraußzufinden und wieder zu, et» 
Eennen. Zwei fhöne junge Mädchen fiheinen vor allen Ubri: 
gen die gefeierten Königinnen bed Feſtes zu fein, und fie ift 
nur kurze Zeit zweifelhaft, welcher fie die Alleinherrſchaft in 


ber Geſellſchaft wie in ihrem Herzen einräumen fol. Di 

entfcheidet fi für die holde S eher Selma, welche, 8 

minder ſieggewohnt als ihre Couſine Flora, ohne es zu wol: 

len, mit dieſer Prätendentin um ben Preis der Schönheit wett: 

eifert, und wenn nicht an Zauber und Anmuth, doc an Un⸗ 

belangenheit, Unfprucelsfigkeit und Unſchuld die Freundin 
ertrifft. 


Bald wird die Beobachterin von der Stiefmutter, der 
Schwefter und Andern erkannt, freundlich begrüßt und der Ge⸗ 
fellichaft vorgeftelt, in der und fogleich die meiften Geſtalten 
begegnen, mit benen das „Zagebudh” uns, wenn nicht befreun- 
ben, doch bekannt machen will. Zuerſt nähert fi ihr, noch 
ehe fie einander vorgeftellt find, der Zlottencapitain Brenner, 
ein waderer Seemann, von dem Selma, als fie der lange 
entfernt geweſenen Schwefter die fremden Gaͤſte bezeichnet, viel 
Gutes zu fagen weiß, das im Herzen Sopbiens, fo heißt dieſe, 
viel Anklang findet. Da wir nicht beabfichtigen, den Inhalt 
diefer „Skizze aus dem Alltagdleben” hier zu flizziren, oder 
das Interefle am Gange der Gefchichten vorwegzunehmen, ſo 
mag gleich bemerkt werden, daß fich bald ein zartlidhes Ver⸗ 
haͤltniß, das aber nicht zum Einverftändniß werben will, zwi- 
ſchen Sophie und dem Flottencapitain entfpinnt, und durch 
mandperlei Berwidelungen fi) durchwindet, ohne zu dem er» 
warteten Ziel, zur Verehelichung — denn der vierzigiährige Mann 
ift Witwer und Vater mehrer von ihm zärtlich geliebter Kin: 
der, denen er in ber Dreißigjährigen Sophie gern eine Mutter 
gegeben hätte — zu führen. Sophie hat fi) nämlich in den 
Kopf gefegt, von aller Ehemannsherrſchaft ſich zu emancipiren; 
fie will um jeden Preis, trog der fi meichelbaften Bewerbung 
eines hochgeachteten und nicht ganz ungeliebten Mannes, un- 
vercheliht bleiben. Sie foreirt fi, eine a nlofopbin zu fein, 
aber ed will ihr nicht ganı gelingen, ihr Syftem mit den Ans 
fprüchen ded Herzens in Einklang zu bringen. Als Brenner 
Defehl empfängt, mit feiner Fregatte im Mitteländifchen Meere, 
an Afrikas Küflen, zu Preuzen, gebt fie in fi, und als er, 
obwol er auf lange fheibet, ohne Abfchied zu nehmen, abreifen 
will, faßt fie den kühnen, romantifchen —28 ihn in ſeiner 
und ſeiner Kinder Wohnung aufzuſuchen und den Scheidegruß 
ihm abzunöthigen. Da er, natürlich ſehr uͤberraſcht, fie dort 
findet, erklaͤrt fie ihm, jie werde bis zu feiner Rückkehr bleiben, 
um feine Kinder zu erziehen, und antwortet auf feine Frage: 
„Und wenn ih wiederfomme, was willft du dann?’ 0 
— — du willſt!“ Nun aber will er ihr „Opfer, das er in 
feiner derben Seemannsſprache ein „unvernünftiges” nennt, 
durchaus nicht annehmen; denn er bat indeß fein ganzes 
Bermögen verloren, er bat nichts mehr als feinen Gold und 
feine armen Kinder. Es entiteht ein Kampf beiderfeitiger 
Großmuth; die Heldin trägt den Siey davon, und der Über: 
wundene ftellt fie unverzüglich ihrem Zamilienkreife, in den ex 
fie zurüdgeführt hat, als feine Braut vor. Damit neigt fi 
das „Zagebudy” feinem Schluffe zus denn Sophie hat nun 
Beſſeres oder Nöthigered zu thun als Reflerionen und U 
tagsgefhhichten niederzufchreiben. 

Wir find der Entwidelung der bargeftellten Begebenheiten 
voraußgeeilt, und müflen nun, um den reichern Inhalt des 
Ganzen einigermaßen anfchauli zu machen, Einiges nachholen, 
zumal die Tagebuchführerin ihre eigene Herzensgeſchichte Leis 
neswegs in den Vordergrund geftellt hut. Als Hauptperſonen 
läßt fie den edelmüthigen Staatsmann Baron Eennartfon, neben 
ibm in Schatten ſtehend den Befandtfhaftsrath St.⸗Orme, 
ber an Selma's ältere, frühverjtorbene Schwefter verehelicht 
gerwefen, Selma felbft und die glänzendere Eoufine Flora her» 
vortreten. Unter bdiefen vier handelnden und leidenden Perſo⸗ 
nen entfpinnen fich feltfame Beziehungen und Gonflicte, welche 
überall die lebhaftefte Sheilnahme in Anfpruch nehmen. 

Lennartfon, Flora's Vormund, liebt fie, und bat in einer 
feierligen Stunde, da fie nad) dem Tode ihrer Butter ganz 
verwaift vor ihm ftand, jich mit ihr verlobt, die kaum noch 
gehofft, den feft entfchiedenen Mann zu gewinnen. Uber der 
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Berlobte, durch ihren koketten Leichtſinn oft betruͤbt und abge: 

Ken, nährt eine gebeime Reigung zu Selma, die gleich ge: 

eim, kaum ſich felbft bewußt, Ah ihn ihm zum an teigt, aber bies im 

efften Herzen verfhließt, um Flora's Glück nicht zu flören. 
Um diefe aber wirbt St.⸗Orme um fo eifriger, da ir reiches 
Erbe feinen zerrütteten Bermögensverhältniften aufgubelfen ver: 
mag, und um fo dreifter und zuverſichtlicher, da ihr Leichtfinn 
und ihre Eitelkeit ihm früher eine große Gewalt über fie ein 
geräumt und fie verleitet hatte, mit ihm Briefe zu wecfeln, 
deren Bekanntmachung ihrem Ruf verderblich werden mußte. 


Daß er diefen vernichtenden Schritt nicht fcheuen werde, war 


von feinem gänzlichen Mangel an Großmuth und gefundem 
Ehrgefühl zu fürchten, und wirklich droht er ihr damit, als 
fie endlich entſchloſſen feine Anſprüche zurückweiſt. Sie ſteht 
am Rande der Verzweiflung; da tritt Selma hochherzig ins 
Mittel, eilt perſonlich zu St.:Drme, nöthigt ihn (wir geftehen, 
die Gewalt, die fie durch Erinnerung an ihre verjtorbene 
Schweſter, feine Gattin, ploͤtzlich über dieſes verwilderte Ge: 
müth gewinnt, nicht ganz zu begreifen) die gefährlichen Briefe 
herauszugeben und eilig objureifen, wozu er wol um fo leid: 
ter ſich entfchließt, da ar Geldſchulden ihm über den Kopf 
gewachſen find, und er faft Alle, in deren Kreife er lebte, na: 
mentlich feine Schwiegermutter, Brenner, Zelir, Flora's Bru: 
der, um ihr Vermoͤgen betrogen bat. 
Selma bat Faum die Breude gehabt, die geretteten Briefe 
an Flora zu übergeben, als fie in eine töbtliche Krankheit ver- 
fällt, in der ihre Liebe zu Lennartfon und feine Liebe zu ihr 
offenbar wird. Indeß hat Flora Eennartfon ihre Verirrungen, 
diefer ihr feine bid dahin verborgene Kiebe zu einer Andern 
geftanden, und gleihwol mit ihr fi) von neuem feierlich ver: 
lobt. Sie aber, im Bewußtſein, baß fie feiner unwerth fei, 
faßt nun einen großmüthigen Entfchluß; fie ſendet ihm einen 
Abſage⸗ und Abſchiedsbrief, get ihm feine Freiheit wieder, 
und eilt mit ihrem durch Si. Drme an Leib, Seel’ und Ber: 
mögen zerrütteten Bruder Belis, der feiner erften Liebe, die ihn 
mit Selma verband, unmürdig geworden, ein Schiff zu beftei- 
en, um mebre Jahre im Auslande zu verweilen und dort ihr 
Fra nkes Gemuͤth zu heilen, ein neues, beſſeres Leben zu begin» 
nen. 2ennartfon und die genefende Selma tragen nun fein 
Bedenken, von der gewonnenen Freiheit Gebrauch zu machen 
und, dem Zuge ihres Herzens folgend, ſich einander —* verloben, 
vol ſchoͤner Plane für eine hoffentlich glüdliche Zu 
Dieb tft des Romans finniger Kern, herausgelöft F ſei⸗ 
nen zierlichen, feingegliederten Schalen. Offenbar hat die geiſt⸗ 
und ſchriftgewandte wedin, obwol man ſie auch in dieſem 
„Tagebuch' überall leicht wieder erkennt, etwas Neues, nit 
blos der Form, fondern au dem Inhalt nach, zu Tage g 
fördert und die Hoffnung beftätigt, daß fie nicht fo bald ER 
erfhöpfen, oder in ihren fpätern Probuctionen nur ſich felb 
copiren werde. An Mannichfaltig Feit der Situationen, an fei: 
ner, wenn auch nicht immer tiefeinbrin ender und ſcharfbegren⸗ 
gender Auffaffung der Charaktere, an Sicherheit der Zeichnung 
und Wärme des Colorits ſteht dieſer Roman einem ihrer 
frühern nad. 
Die Auffaffung und Schilderung der weiblichen Charak⸗ 
tere iſt ihr vorzuͤglich gelungen, obwol die Abſichtlichkeit der 
Gegenüberſtellung des Einen und des Andern faſt zu jichtbar 
durchblickt; aber fie find wahr und treu, ohne auffallende 
Übertreibung gezeichnet. Selma erfcheint überall als ein in 
feiner —* en Unſchuld und echten Jungfraͤulichkeit, in ſei⸗ 
ner Innigkeit und Milde, die der Kraft nicht entbehrt, reizen⸗ 
des, liebenswürdiges Weſen. In Flora ſpiegelt ſich bie Ber: 
eitelung, Unlauterkeit und Berriffenheit, daß bei allem Reid: 
thum des Gehalts doch haltloſe Schwanken einer durch die 
modern vornehme, nur nach außen gerichtete, auf Beifall⸗ 
gewinnung berechnete Erziehung verſchrobenen Seele, in der 
die keimenden guten Samenkoͤrner durch uͤppig wuchern des Un⸗ 
kraut zwar nicht kraut zwar nicht ganz erſtickt, aber in ihrer Entwickelung ge- I nalß, erſtickt, aber in ihrer Entwickelung ge: 


hemmt find, fo lange, bis eine gewaltige, bis in bat innerfte 
Leben eindringende Erſchutterung eine totale S 
hervorbringt. Zennartion ift mit al der Vorliebe und Bor: 
gunft, mit welcher weibliche Schriftfteller edle Männer darzu⸗ 
ftellen fih freuen, recht als ein Ideal männlicher Bollfommen: 
heit dargeſtellt; doch thut fein Schwanken zwiſchen Flora und 
Selma, wiewol es nicht unmotivirt geblieben, der guten Mei: 
nung von der Entſchiedenheit feiner Gharakterflärke ei 
Abbruch. &t.»Drme, fein Gegenfüßler, ſteht neben ihm vn 
zu fatanif ſch und widerwaͤrtig; daß fein ſtolzer rg endlich 
vor Selma's reiner Höhe —9 ein wenig beugt, fein verwil: 
dertes Gemüth ihrer beredten Anſprache nadhgibt, das ift das 
einzige Gute, was wir an biefem glatten Weltmenſchen wahr: 
nehmen. Die Stiefmutter ift als eine Weltdame, ın welcher 
der leere Prunk des vornehmen Alltagslebens doch das beſſere 
Selbſt nicht ganz überfchattet hat, gut gezeichnet. Die charak⸗ 
teriftifhe Zeichnung des Hofballd und der durch ihn hinſchwe⸗ 
benden Converſation beweiſt, daß die Verf. in den höhern Krei⸗ 
fen der Gefellichaft ziemlich heimiſch ift. Semi wird dieſes 
„Tagebuch“ viele Leſer anziehen und fefthalten 

F. a. Koethe. 





Literariſche Notiz aus Frankreich. 


Reiſebilder aus Spanien. 


Auch Spanien wird bald den eigenthümlichen Reiz der 
Reuheit verloren haben, den es vor andern Rändern, die von 
der unzählbaren Schar ſchreibiuſtiger Touriſten Jahr ein Jahr 
aus heimgeſucht werden, bisher voraus hatte. Die Zahl der 
Schilderungen, Skizzen, Neifebilder und wie die lofe zuſam⸗ 
mengebefteten Werke fonft alle heißen, bie uns jede Weſſe über 
Spanien bringt, ift im fleten Steigen begriffen. Bald wird 
diefed Feld, welches Früher feiner Entlegenheit we en noch ziemlich 
einträglih war, volllommen abgeweidet fein. Wir felbft haben 
in d. Bl. auf verſchiedene franzöfifhe Erfcheinungen, bie fich 
auf die pyrenäifche Halbinfel bezogen, aufmerkfam gemacht. 
Einige darunter ragten uͤber den gewöhnlichen Maßſtab der 
Mittelmäßigkeit hervor. &o erinnern wir 3. B. an das be⸗ 
ſonders in Eunfthiftorifcher Beziehung höchft bemerkensiwerthe 
Buch von’ Theophile Gautier (,Tra los montes‘), das wir 
feiner Beit ausfüpe licher beſprochen haben. Es wird uns jegt 
ein neues Werk über Spanien geboten, das wie auch Gau- 
tier's Schrift j —* Beſten gehoͤrt, was ſeit Huber'6 unver: 
eine ei Skizzen über Spanien gefchrieben if. Es unter: 

eidet fi aber von dem „Tra lus montes’” dadurch ganz 
nid daß es mit befontderer Berüdfihtigung der neuem 
politiihen Berhältniffe Spaniens abgefaßt if. € führt 
Zitel „L’Espagne en 1943 et 1344, lettres sur A —* 
politiques et sur la dernière r&volutions de ce pays” (2 Bbe.) 
und rührt von I. Tanski ber. Derfelbe gehörte früher zur 
Bremdenlegien, in der er, wenn wir nicht irren, Capitain 
war. Seit längerer Zeit iR ee am „Journal des debats”, 
freilich nur in der untergeorbneten Eigenfchaft eines Bufam» 
menraffer8 (chiffonnier) der politifchen Tagesneuigkeiten tha: 
tig. Die Redaction dieſes ausgedehnten Blattes bat ihn nun 
vor einiger Beit nad) Spanien geſchickt, um ſich von dort 
durch feine Vermittelung Berichte über die wichtigſten politi« 
[hen Borgänge erftatten zu laſſen. Nach einer andern Ber: 
fion wäre die franzöfifche Regierung, die ſich bekanntlich * 
Redactoren ihres Hof» und Leibjournals nicht ſelten gu a 
men Unterhandiungen bedient, diefer Miſſion nicht gan Ne 
Dem größeren Yublicum Tann dies übrt end ganz glelchgültig 
fein; es genügt, daB das Werk, welches die Frucht diefer 
mehrmonatlichen Meife ift, in jeder Beziehung ‚empfohlen zu 
werden verdient. Ein Theil der Briefe, die wir bier in an- 
ſprechender Zufammenftellung erhalten, ift den Lefern des Jour⸗ 
nals, an dem Hr. Tanski mitarbeitet, ſchon bekannt. %; 
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Neueſte Bearbeitungen des Dreißig— 
jaͤhrigen Kriegs. 
Erſter Artikel. 
(dortſegung aus Nr. 280.) 


Wir dürfen jedoch das Vorwalten der politifchen 
Tendenzen nicht allein bei den Proteftanten vermuthen, 
fie waren nicht minder bei den katholiſchen Fürften vor- 
handen; und bier ift denn: vor Allem der Gegenfas 
zwifhen Baiern und Oftreich feſtzuhalten. Göltt hat 
diefen Gegenſatz fehr ſchön auseinandergefegt. Er hat 
gezeigt, wie fowol von Seiten Oſtreichs gegen Baiern 
wie auch von Seiten Baierns gegen Dftreich gegenfeitige 
Spannung, Wistrauen ſchon im 16. Jahrhundert, noch 
entfchiebener aber im Anfange des 17. flattgefunden. 
Diefer Gegenfag war durch die geographifche Rage bei- 
der Länder bedingt und hat ſich auch, wie bekannt, durd) 
die folgenden Jahrhunderte hindurch bis auf die neueften 
Zeiten erhalten. Auf ihn rechneten auch allezeit bie 
Fremden, wenn fie Deutfchland beeinträchtigen wollten, 
insbefondere die Franzofen, welche in ihrer Oppofition ge- 
gen Oftreih natürlich immer Baiern begüunfligten, wie 
denn ſchon im J. 1589 der franzöfiſche Geſandte in Rom 
(Söttt, III, 34) den Vorſchlag macht, die Kaiferwürbe 
von Öftreih weg auf Baiern zu bringen, wenn man 
nicht, was man freilich am liebften gefehen hätte, einen 
franzoͤſiſchen Prinzen, nämlich einen Guife, auf den 
deutfhen Thron erheben wolle. Auch im Anfange des 
17. Jahrhunderts, ale Heinrich IV. mit den Planen ge 
gen das Haus Oſtreich umging, wurbe Baiern von ber 
franzöſiſchen Partei für den Kaiſerthron vorgefchlagen. 
Diele Dinge waren Oſtreich nicht unbefannt und tru- 
gen nur dazu bei, das Mistrauen zwifchen beiben Haͤu⸗ 
fern zu erhöhen. Selbſt in dem Momente, als die zwei 
bigoteften Zürften ber damaligen Zeit an ber Spitze 
beider Länder flanden, Marimilian an ber Spige Baierns, 
Ferdinand an der von Öſtreich, zwei Fürſten, bei denen 
die Verbreitung des Katholicismus und die Unterbrüdung 
der evangelifhen Lehre zur Lebensaufgabe gehörte, ver- 
ſchwinden jene politifchen Gegenfäge nicht. Warimilian 
war bekanntlich Haupt der Liga, allein die Macht, welche 
er als ſolches hatte, fand Oſtreich fo gefährlich, daß man 


es für nöthig hielt, ben Vorſchlag zu machen, die Lei- 
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tung derfelben unter drei Häupter zu theilen, unter Mainz 
Baiern, Oſtreich, worüber fid) denn Marimilian fo är 
gerte, daß er eine Zeitlang von der Liga nichts mehr 
wiflen wollte. , 

Endlih war im Haufe Oftreich felbft Zwiſt, zuerſt 
zwifchen Matthias und Rubolf, dann nach dem Tode 
des Legtern zwiſchen Ferdinand von Steiermark und 
Matthias. Bei dem Zwiſte zwiſchen Matthias und Ru⸗ 
dolf war offenbar Herrfchfucht des Erſtern die Urſache; 
bei dem Zwifte zwifchen Ferdinand und Matthias wirf- 
ten allerdings fchon religiöfe Motive mit ein; im Gan⸗ 
zen aber wurde er bedingt durch die Verſchiedenheit der 
Regierungsanfiht. Er brach aber aus bald nad 
den böhmifchen Unruhen, welde ja die Veranlaſſung 
zum Dreißigjährigen Kriege gegeben. | 

Man fieht daher: in beiden Parteien find die politi- 
[hen und religiöfen Tendenzen vermifcht und durchkreu⸗ 
zen einander, keine hat der andern etwas vorzumerfen. 
Wenn bie proteftantifche Partei Erhöhung der Kürften- 
gewalt, Vermehrung materieller Güter, inebefondere Ein- 
ziehung der noch übrigen Patholifchen Stifter wollte, fo 
war bie katholiſche diefen Dingen ebenfalls nicht abge- 
neigt, und es wäre eine reine Verkennung gefchichtlicher 
Wahrheit, wenn man etwa annehmen wollte, baß Baiern, 
weil es fpäter einmal ben Kaifer unterftügt, mehr pa- 
triotifeh, national, deutſch geweſen als bie proteftanti- 
fen Zürften. Das Haus Oftreich endlich hat nichts 
gethban, um bem Kaiſerthum Achtung und Liebe zu 
verfchaffen, bat vielmehr bie Macht und das Anſehen 
deffelben für feine eigennügigen Plane oder für die fa- 
natifhen Plane ber jefuitifhen Partei benugt. 

Bei einer folden Anfiht der Sahe — Mistrauen 
auf allen Seiten, Feine hervorragende, Achtung gebietenbe 
Derfönlichkeit, vielmehr überall nur Egoismus, den man, 
weil man felbft von ihm geleitet ift, auch bei den An- 
bern vermuthet, gegenfeitige Erbitterung, bie fich mit 
jedem Zage fleigert — kommt wahrhaftig menig barauf 
an, von wem ber erfle Schlag ausgegangen, und ob 
Diejenigen, welche ihn geführt, juriftifch dazu befugt ge- 
wefen. Müller, welcher über den ganzen böhmifchen 
Aufitand bie reichhaltigften Uuellen bietet, gebt, auf 
biefe geflügt, von dem Geſichtspunkte aus, daß der böh⸗ 
mifche Auffland unrechtmäfig, daß er nicht etwa bias 
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religiöſer Natur, fondern wefentlich auch politifcher, und | führt, Matthias aber in einer Art Gefangenſchaft 
Konnten 


daß er weniger ein Reſultat des Volkswillens als viel⸗ 
mehr das Werk der böhmifchen Feudalariſtokratie ge⸗ 
wefen, welche gegen das monarchiſche Princip, das ſich in 
dem Haufe Oſmeich vegräfentirt, in Köppefitiog getreten 
ſei. Gewiß Üntelte. das politiſche Element eine behbeu⸗ 
tende Rolle bei dem Aufſtande, und damals ſchon wurde 
in manchen Flugſchriften angedeutet, daß die politiſche 
Freiheit mit im Spiele ſei, daß man Oppoſition gegen 
die Monarchie bilden wolle, weshalb ſich denn die Boͤh⸗ 
men auch mit den Niederländern verbunden; denn 
gleich von Anbeginn waren bei der Reformation politi- 
Elemente vorhanden. 


fliftet habe, und zwar, wie fi vorausfehen ließ, zu ih⸗ 
sen Gunften, keineswegs zu denen bes Volks. Darin 
‚aber können wir ihm nicht vet geben, wenn er das 
Auftreten gegen Ferdinand als eine Verfündigung gegen 


alle hiſtoriſche Entwickelung anfıeht, wenn er namentlich 


m den Artikeln, welche die boͤhmiſchen Stände ent- 
worfen, etwas Unerhörtes, ale monarchiſche Gewalt 
Aufhebendes erblidt; denn ein ſolcher Wiberftand ift im 
‚Mittelalter, felbft im 16. Jahrhundert, häufig genug vorge- 
tommeh, und was jene Artikel betrifft, fo iſt fein einzi⸗ 
ger darunter, für den man nicht aus der Geſchichte faſt 
jedes Deutfchen Landes einen analogen auffinden fönnte. Es 
‚mag immerhin fein, daß die Feudalariſtokratie ſich damals 
überlebt hatte, und daf fie, im Ganzen genommen, nicht 
mehr welthiftorifch berechtigt war, dem menacdifchen 
Principe gegenüber ſich zu behaupten. Allein fie war 
eben doch noch im pofitiven Rechte, und wenn fie dies 
-verfiht und im Kampfe ed noch zu erweitern fucht, fo 
-Saun man ihr bie fo wenig verargen ale beutzutage 
unfern Monarchen, wenn fie fi) gegen bie republifani- 
fihen. Hören nicht nur vertheidigen, fondern fie fogar zu 
unterbrüden fuchen, weil fie dies für ihre Selbſterhal⸗ 
tung ald nothwendig erachten. Auch hat die Gefchichte 
in dem Zeiteaume von kaum zwei Jahrhunderten hin- 
känglich gezeigt, daß das fireng monarchiſche Princip 
hinſichtlich Voͤlkerbeglückung wenig nor dem ariſtokrati⸗ 
ſchen voraus Hat, und damals konnte ſich ein Ferdinand 1. 
‚wahrhaftig nicht mehr ruhmen mit den Wohlthaten, die 
das monarchiſche Princip fpende, als die Ariſtokratie dies 
thun konnte! Wenn der Verf. behauptet, daß bie Boͤh⸗ 
men an eine Ausgleichung nicht dachten, trog aller Un- 
terhandlungen, fo hat er gewiß recht: fie wollten eben 
Ferdinand nicht, weil fie feiner Gefinnung und feiner 
Richtung nicht trauten, und dies mit Rede. Aber 
ebenfo wenig dürfen wir vergeffen, daß man auch von 
öſtreichiſcher Seite die Möglichkeit einer mildern Bei⸗ 

des Streits nicht weilte. Eben beöhalb entſtand 
der Streit: zwilchen Ferdinand und Matthias. Der Letz⸗ 
tere neigte ſich damals zum Milde bin, beſtinemt befon- 
ders durch ſeinen Vertrauten und Kanzler, den Cardi⸗ 
nal Glefel. Die ſtreng katholiſche, Ferdinaund'ſche Par⸗ 
tei aber wollte keine Milde, und deshalb wurde Cleſel 
„ehe Weiteres von derſelben gefangen genommen und ent⸗ 


Auch wollen wir gar nicht 
in Abrede ſtellen, daß die Ariſtokratie die Sache ange⸗ 


gehalten. Die Sache kam ins Publicum. 


die Böhmen dadurch beſſere Gefinnungen befommen, 


zumal wenn fie erfuhren, daß, wie ber Verf. ausein⸗ 
anderfege, Matthias noch wel mehr Aber dieſe Gawalk- 
that entzäftet war als üben deu böhmiſchen Uufauhet 
Was war unter ſelchen Umfländen von der Zukunft zu 
hoffen? Zwar, nad) dem Tode des Matthias, beflätigte 
Ferdinand fofort alle böhmifchen Privilegien, und for⸗ 
mell hätten demnach die Böhmen feinen Grund zu wei- 
terer Widerfeglichkeit gehabt. Dan muß aber auch be- 
denken, bag damals Ferdinand fih in den traurigften 
Berhältniffen befand, welche ihn mit eiferner NRothwen⸗ 
digkeit dazu zwangen, und daß alle Proteflanten von 
ber Überzeugung erfüllt waren, bie Katholiken gingen 
fämmtlich von dem Grundſatze aus, den Kepern fei keine 
Treue zu halten. 
Intereffante Auffchlüffe gibt Müller über die Ver⸗ 
bindungen, welche die Böhnten gehabt; auch Gold 
i mit Dem, was Müller bat, überein, wenig- 
fiens was die pfälzifchen Verhaͤltniſſe betrifft. Mor Al⸗ 
lem ifi nun Müller’ Nachweis intereffant, daß eigent- 
lich die Holländer die Anreger der böhmifgen Unruhen 
gewefen, und zwar aus keinem andern Grunde, als weil 
fe daburh das ſpaniſch⸗ öftreihifhe Haus befchäftigen 
wollten, mit dem im 3. 56232 der Waffenſtillſtand ab⸗ 
gelaufen wäre. Die Dolländer ließen es an Beripre- 
chungen bei den Böhmen nicht fehlen, hielten aber kei⸗ 
neswegs Wort. Die nachſte Verbindung der Böhmen 
waren die übrigen öftreichifchen Lande, Ungarn, Sieben⸗ 
bürgen, felb bie Pforte verſchmähte man nicht. Ja 
man ging noch weiter: man dachte an Venedig, Sa- 
voyen, England; in Deutſchland rechnete man auf bie 
proteftantifehe Unten. Unter allen deutfchen Yürfien 
aber wäre ihnen der Kurfürſt Johann Georg von Sachſen 
der wünfchenswerthefte Bunbedgenoffe gemein. GSchen 
früher, 8614, dachte die böhmiſche Ariſtokratie an den 
Kurfürften von Sachſen als König, und glei nach ber 
Mevolution wird diefer Gedanke wieder aufgenommen 
und der Kurfürft zu bearbeiten geſucht. So oft fie 
auch von dem fähfifchen Gabinete mit ihren. Anträgen 
zurüdgewiefen werben, fommen fie doc immer wieder 
und geben ihre Verſuche nicht eher auf, ale bis fi 
Sachſen gegen fie bewaffnet — ein deutlicher Beweis, 


‚wie wichtig ihnen die Verbindung mit biefem Lande ge- 


ſchienen. Erſt, als fie Hinfichtlich Kurſachſens gar keine 
— mehr hegen konnten, wendeten fie ſich an 


z. 

In Kurpfalz ſchienen allerdings die Elemente der 
proteftantifchen Oppofition, nicht nur von Deutſchland, 
fondern felbft von ganz Guropa vereinigt. Der junge 
Pfalzgraf war Haupt der Union, Schwiegerſohn bes 
Königs von England, Neffe des Prinzen von Dranien, 
verwandt mit beme Derzoge von Bonillan, dem Haupte 
der Hugenstten, ferner mit ben Königen wen: Daͤnemark 
und Schweben. Auch fühlte en, fo jump er war, bie 


WMichtigkeit feiner Stellung, und Söltl bat und im we 
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ſten Weile ausfägtiide die Plane Iuitgeihelle, von wei⸗ 
den der Pfalsgraf erfüllt war. ein Hof war: von 
dem. Gedanken geleitet, daß von Beiten der Katholiken 
etwas gegen die Proteflauten im Werke fei, und daß 
man Diefens auf alle Meiſe begognen nıüffe. Beſonders 
viel firechtete man von Öftreih, und darum nahm auch 
der Kurfürft Friedrich den Franzöfifchen Gedanken wie: 
ber auf, bie Kaiſerwürde dem Herzoge von Baiern, 
Maximilian, zu übertragen. Bielfache Unterhandlungen 
wurden deshalb gepflogen: Yriebrich reifte ſelbſt einmal 
deshalb nah München, um Marimiltan zur Annahme 
zu bewegen. Diefer ging jeboch auf feine Plane nicht 
ein, fei es, daß er ihm nicht traute, oder daß er buch 
bie jeſuitiſche Partei beflimmt war, melde gerade in 
dieſem Zeitpunkte dafür forgen zu müffen glaubte, daß 
innerhalb des Katholicismus Feine Spaltungen entflän- 
den. Die Wichtigkeit des Zeitpunktes, die Wichtigkeit 
Deffen, was auf dem Spiele ſtand bei der neuen Kaifer- 
wahl, befondere nad dem Tode bes Matthias, konnte 
natürlich Pfalz nimmermehr hberfehen, und daher wur- 
den von dem Kurfürften nody andere Vorfchläge gemacht, 
welche etwas abenteuerlic, klingen. So unterhandelte man 
fogar mit dem Herzoge von Savoyen wegen der Kaifer- 
wärbe, gab aber bei näherer Betrachtung der Dinge den 
Plan wieder auf. Natürlich fam am meiften darauf 
an, wie die übrigen Kurfürften gefinnt feien. Die drei 
geiftlihen flimmten für Oſtreich, von den übrigen zwei 
” weltlichen, Brandenburg und Sachſen, war bas Letztere 
ebenfalls für Oftreih gewonnen. Auch Brandenburg 
trat fpäter diefer Meinung bei. Müller hat hinlänglich 
nachgewiefen, daß man damals wol nicht anders Tonnte, 
zugleich aber auch, daB ſich Pfalz bei der ganzen Sache 
übereilt habe, indem e6 nicht in den Norfchlag Kurfach- 
fens einging, vor der Kaiferwahl die Yusgleihung der 
böhmifhen Angelegenheiten vorzunehmen. So flimmte 
denn zuliegt ber einzige Kurfürfi von der Pfalz für 
Marimilian von Baiern. 

Nach der Wahl Ferdinand's zum Kaiſer, glaubte 
ser Pfalzgraf, fei es um die proteftantifche Sache ge- 
heben, wenn man nicht aus allen Kräften entgegen- 
arbeite, und dieſer Gedanke war mit der Hauptgrund, 
warum er bie böhmifche Krone annahm. Übrigens gefteht 
auh Böltt zu, daß feine Gemahlin bedeutend zu 
diefer Entſchließung mitgewirkt habe. Sept aber fragte 
es ſich, ob die Verbindungen, die man allenthalben ange: 
knüpft, ſich bewähren würden, ober ob wenigfiene der 
Pfalzgraf der Mann fei, das einmal begonnene Wert 
mit Kraft und ntfchloffenheit durchzuführen. Müller 
weißt nach, wie die Böhmen hinſichtlich der auswärtigen 
Bündniffe anfänglih von Andern getäufht wurden, 
dann fich felber täufchten, bis die traurige Wirklichkeit 
offen hervortrat. Hinſichtlich ber Regentenunfähigfeit 
Friedrichs iſt Söll mit Müller ganz einverflanden. 
Der Leptere weift aber noch ausführlicher nach, wie 
ſchlecht die innen Verhältniffe in Böhmen befchaffen 
gersefen feten, daß bie Finanzen Im ſchlechteſten Zuſtande 


fih befanden, daB eben darum für das Kriegeweſen 


wenig geſchah, daß nicht Friedrich, fordern mr einige 
wenige ariſtokratiſche Familien regierten, weiche damit 
uwgingen, den Bürgerſtand zu erdrücken und das Laud 
auszufaugen. Unter ſolchen Umeftänben kann mun dem 
Ausgang ber ganzen Empörung fich leicht erklaͤren. 
Dazu kam denn, daß im demſelben Grade, als die böh- 
miſchen Zuſtaͤnde fi verfchledhterten, bie Gegenpartei ſich 
wieder somcentrirte: die Liga trat wiedet zufammen, 
Baiern fügte feine Bülfe zu und Ieiflete fie auch, jedo 
nicht ohne das Verſprechen, von Oftreich für die Hül 
entſchädigt zn werben, entweder durch die Pfalz ober, 
Denn bies nicht möglich wäre, durch ein oͤſtreichiſches 
and. 

Aber auch Kurfachfen verband fich zulezt mit dem 
Kaifer gegen Böhmen. Müller hat natürlich der Polt- 
tie Kurfachfens bei bdiefen Angelegenheiten große Auf- 
merkſamkeit gefhenkt und durch bie Documente, welche 
er mittheilt, den Gegenfland heller beleuchtet, ala es je 
mals bisher gefchehen iſt. Wir Bormen im Ganzen ſei⸗ 
ner Auffaffung, feiner Vertheibigung des kurſaͤchfiſchen 
Verfahrens unfere Anerfennung nicht verfagen, es macht 
ihm ſowol wie dem damaligen fächfifhen Hofe Ehre. 
Sachſen fuchte zuerft die Zwiſtigkeiten zu vermitteln, fo- 
wol bei den Böhmen wie beim öftreichifchen Hefe. Es 
hatten aber diefe Beftrebungen Feine Erfolge, wie vor- 
auszufehen war, indem meber die Böhmen noch Öftreich 
nachgeben wollten. Spaͤter, als der Kurfürft von ber 
Pfalz gewaͤhlt, dadurch alſo der entſchiedenfie Bruch ein- 
getreten yoar, wurde die Gefinnung bes fähfifchen Hofe 
gegen Böhmen immer unfreundfiher, und zwar im 
Ganzen aus keinem andern Grunde, als weil man barin 
bie unbeilbarfte Jerrsttung bes deutfchen Reichs erblickte. 
Noch dazu wurde Sachſen indignirt durch die Verbin⸗ 
dungen der Böhmen mit dem Erbfeinde der Chriſten⸗ 
heit und des deutfchen Reichs, mit den Türken. Es 
war alfo der nationale, beutfche Geſichtspunkt, welcher 
hier feftgehalten ward, und biefen müffen wir, wo wir 
ihn finden, um fo mehr anerfennen, als er damals fehr 
felten anzutreffen war, wenigſtens an den deutſchen So- 
fen. Allerdings wirkte die confeffionele Verſchiedenheit, 
der Gegenfag des Lutherthums und des Galvinismus, auch 
mit ein, wie auch Müller anerkennt, doch war er nicht 
das einzige Motiv. Auch dürfen wir nicht vergeffen, daß 
der Kurfürft fich erſt ſpaͤt entfchloß, mit dem Kaifer ge: 
meinfchaftliche Sache gegen die Böhmen zu machen, baf 
er vielmehr anfangs nur eine Neutralität den freitenden 
Parteien gegenüber behanpten wollte, und daß er erſt 
in dem Momente, ale er fah, daß er mit biefer nicht 
auskommen könnte, jenen Entſchluß faßte. Daß Sad: 
fen für die Theilnahme an dem Kampfe gegen die Böh- 
men fi vom Kaifer ebenfo entfihädigen lieg — durch 
bie Raufigen — wie ber Herzog von Baiern, kann mau 
ihm nicht verargen. Sachſen ging bei der ganzen Sache 
immer von ber Vorausfegung aus — und Hfireich ver- 
fäumte nicht, es darin durch Verſicherungen aller Art 
zu beflärten —, daß es nicht auf die Religion abge: 
fehen fei. Freilich täufchte es fi hierin, und die an- 
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dern proteſtautiſchen Furſten haben in diefan Punkte 
7 weiter geſchen. Man koͤnnte daher bie ſaͤchſiſche 
Politik deshalb tädeln, und bies iſt auch biöher immer 
geſchehen. Wit Recht findet aber Müller, daß die Vor⸗ 
ausfegung kurſachſen⸗ viel ehrenweriber gewefen fei. 
Der Beiiuß folgt.) 





Radicalmittel gegen foriale Schäden. 

Der Reviewer bed „Hainbar geh review”, welcher über 
die officiellen Berichte der Children's employment commission, 
betre den Buftand der Kinder und jungen Frauenzimmer, 
die als Arbeiter in verfchiedenen Induſtriezweigen dienen, 


Mittheilung machte und fein Urtheil abgab (v9 (vgl. Rr. 217 und 


286 d. BI.), fügt folgende allgemeine Betrachtungen hinzu: 
„Legislative Maßregeln, Ieidhe dazu dienen follen, die 
Misbräucdge, welche wir zu beklagen haben, mit ber Wurzel 
auszurotten, müffen darauf bere net fein, nicht diefelben zu 
verbieten, fondern die Berfuhung zu denfelben 
aus dem Wege zu räumen und die Bedingungen 
aufzuheben, unter welchen fie entſtehen konnten 
und einreißen mußten. Es iſt ber Hauptverderb unſeres 
gegenwärtigen Geſchaͤftsganges, daß bie in Amtern ſtehenden 
und verantiwortlihen Perfonen zu fehr mit unabweislihen Ar: 
beiten überbäuft find, um etwas von Dem zu unternehmen, 
was erfoderlich ift, um Unterfuchungen über Midftände anzu: 
fielen und Mbhülfe zu ſchaffen, wenn nicht erſt allgemeine 
Klage darüber laut geworden. Die Initiative zu jeder Ber 
befferung und Reform ift der Privatthaͤtigkeit und dem Pris 
vateifer überlaffen. Keine Reform fällt daher gründlid und 
durchgreifend aus, Alles bleibt lückenhaft und unzufammen- 
hängend. Wir fegen immer nur Fliden auf das alte Kleid. 
Irgend ein befonderer Punkt in unfern öfonomifchen, foctalen 
oder rechtlichen Einrichtungen erſcheint irgend einem menſchen⸗ 
freundlichen Herzen als ein abfcheuliches, entehrendes Übel der 
Geſellſchaft; er * oder ſchreibt dawider bis die oͤffent⸗ 
liche Aufme amkeit darauf hingelenkt und das allgemeine 
Mitgefuͤhl dafuͤr erregt Dann bringt er eine Bill ins 
Pariament oder verurſacht die Einbringung einer ſolchen, 
durch welche eine Praktik verboten oder ein Misbrauch abge⸗ 
ſtellt wird, der in der That nur ein einzelnes Stück eines 
(te ten Syſtems ift und feine Wurzel in Urſachen hat, welche 
der Menfchenfreund nicht ergründet und welche ununterbrochen 
fortwirken. &o treiben wir es Jahr für Jahr fort, bis un 
br teformirende Gefengebung ein Flickwerk von Ausnahme: 
FE e verwottenen, einander widerſprechenden Vor⸗ 


ſchri fen De i Plumptre bringt eine Bill ein, welche dem 
am —— am Sonntag unterſa — ohne im gering⸗ 
daran denken, ob nicht das Volk gerade Sonn⸗ 


I nur des 1b fi luſtig macht, weil e8 an Teinem andern 
Tage Muße dazu findet und weil es von Denen, die fi ir 
„gefeglichen Huͤter“ nennen, fo ſchlecht erzogen ift, daB es 
fein einziges Vergnügen in rohem Seitvertreib und in Aus: 
Is khweifungen findet. Mr. Budingham ſchlaͤgt ein Geſetz vor, 
welches durch Steafbeftimmungen und durch hohe Abgaben auf 
Branntwein ber Voͤllerei entgegenwirken fol, ohne zu über: 
legen, ob nicht die Leute in neun Fällen unter zehn fi be: 
trinken, weil Unmwiffenheit und Elend ihnen keinen Zroft außer 
dem Brantwein laflen. Der verftorbene Mr. Sadler und An- 
dere, gerührt von den Mühjfeligkeiten, mit welchen junge Kin 
der in den Factoreien beladen zu fein ſchienen, feßten ihre 
Propibitivgefege diefen Gegenftand betreffend durch, und es fiel 
ihnen nicht ein oder fie ahnten nicht, dag Roth und Armuth 
die aus gefunden und wohleingerichteten Baumwollmühlen ver 
drängten Kinder in ungefunde und nicht uͤberwachte Minen 
treiben würde... . - » 
„Es iſt wahr, baf bie Dauer der Arheit für Kinder in Facto⸗ 
reien "und ihr reien und ihr Zuſtand überhaupt größerer Berbefierung ber I geben; bie Zortſetang wird in raſcher Folge geliefert werden überhaupt größerer Verbeſſerung be 


durfte und vi bedarf; wahr ned die Sage ber A 
beitenden Kinder in Der ir Qufifoprudercien, Ka bierwerfflätten u. w. 
noch dringender nah Reform fehreit; —** daß das Leben 


der Kinder und Frauenzimmer in Kohlenwerken überaus erg: 
lich ifts wahr, daß überhaupt die Kinder zu fruͤh zum U 
ten angehalten und üb angeflzengt werben: Debt, dei 

5, WU Räpterinnen in London ihr Leben in einem Elend hin⸗ 
bringen, das über alle Befchreibung geht; wahr, daß ein gro: 
fer Theil der aderbauenden Bevölkerung ſchlimmer daran i 
als ruffifche Leibeigenes aber alle biefe imerzlicpen Wahrhei⸗ 
ten find nur ebenfo viele deutliche Symptome und unautweich⸗ 
lihe Folgen der beiden vornehmften el, an benen 
England krankt: Unwiffenheit des Volks und Überfüllung 
Arbeitözweige, oder beſſer gefagt, der Vernachlaͤſſigung te 
rer Volkserziehung und der Beſchraͤnkun 9 bes freien Beine 
für die Ihätigkeit durch ſchlechte und felbflifhe Geſetze 
ſchmeckt, unferer Meinung nad, gar bös und bitter na 
Heuchelei, wenn eine Legiblatur, wie wir es in biefen legten 
Jahren jede Seffion erlebt haben, ſich hartnädig weigert, fo- 
wol das Volk zu erziehen als die Feſſeln hinwegzunehmen, 
welche feinem Gewerbfleiße angelegt find, und zu gleicher Zeit 
ihre Bannftrablen ausgehen läßt gegen Drisbräuche, die einzig 
und allein von gefeffeltem Sewerbfleiß und vernadläffigter 
Erziehung berrühren. . .. .. Wir laffen bie Unwiſſenheit gefeg- 
lich beftehen und verbieten daß Lafter. Wir laflen die Armuth 
gefeglich beftehen und verbieten Eriwerbsarten, die zu ergreifen 
nur die bitterfte Roth irgend ein menſchliches Weſen veran- 
laffen kann. In der einen Hand halten wie unwiderftehliche 
en in der andern Strafe für Den, der ſich verfu- 

en laßt.‘ 


SrgEE 


Der Reviewer bringt, wie man fiebt, den Principien fei- 
nes Sournal® gemäß, auf erweiterte danbeiofre heit und ver⸗ 
beſſerten Volksunterricht. Würden dieſe Mittel radical fein? 
Geſetzt, es haͤtten ſich durch Umſturz der Schranken, 
welche geklagt wird, neue Abſatzwege für die Erzeugniſſe der 
engliſchen Induſtrie eröffnet, mehr Arbeitskraͤfte der Erwach⸗ 
ſenen würden in Folge der geſteigerten Nachfrage in Anſpruch 
genommen, die Löhne müßten in Folge der verringerten Eon: 
currenz Arbeitfuchender erhöht werden, bie Altern hätten nicht 
mehr der Subfiftens wegen nöthig, ihre zarten Kinder in Koh⸗ 
lenminen, ihre reifenden Xöchter in us: und Kleidermacher⸗ 
werkftätten zu ſchicken; gefegt, dies Alles wäre heute fo aufs 
fhönfte ausgeglihen, wird nicht morgen eine neue Fluctua⸗ 
tion eintreten und Alles wieder in bie alte Verwirrung und das 
alte Elend zurückſtürzen Und Erziehung! Was foll für das 
Volk gethan werden? Es fol lefen, fchreiben, rechnen und den 
Katechismus lernen. Wird man dabei vernünftige, denkende, 
willensträftige, felbftthätige Menſchen gewinnen? Solche, u 
ſich ſelbſt zu helfen wiflen und bie nicht, um menfcli 
eriftiven, der „gefeglihen Hüter”, ber Bormünder bedü ent 
D über eure Radicaleuren! Wehe dir Ehorazin, wehe dir 
Bethſaida! 
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Neuefte Bearbeitungen des Dreißig: 
jährigen Kriege. 


Eritter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 581.) 


Bas den Krieg felbft und die Feldherren beffelben 
betrifft, fo Stellt fi bei Muller ſowol wie bei Söltl 
Ernft von Mansfeld ale ein abenteuernder Freibeuter 
heraus, der bei dem Kriege gleich von vorn herein Feine 
dee verfocht, fondern denfelben nur wollte, um durch 
ihn eriftiten zu Tonnen. Deshalb hätte er auch leicht 
die Partei gemechfelt, wenn ihn annehmbare Bebingun- 
gen geftellt worden wären. Schon vor der Prager Schlacht 
unterhandelte er mit dem Kaifer (Müller, S. 437). Spa- 
ter, ale er fih in der Pfalz herumtrieb, wurden ihm 
von dem Herzoge von Baiern Anerbietungen gemacht, 
und die Unterhandlungen waren auch fihon im beiten 
Gange; doch fand Mansfeld feine Rechnung nicht da- 
bei, und er brach fie daher ab. 

Mit dem Ausgange des böhmiſchen Kriegs ſchließt 
Müllers Werk, welches jebesfalls eine fehäpenswerthe 
Bereicherung der Literatur über den Dreißigjährigen 
Krieg genannt werden muß. Man konnte vielleicht an 
dem Werke tadeln, daß es eigentlich feine formell vollen: 
dete Darftellung fei, fondern nur die Quellen, welche 
Das dresbner. Archiv bot, aneinander reihe; allein wir 


finden, daß eine fo treue Darlegung der Quellen, welche 


mit dem Neuen, das fie mittheilt, ſich begnügt, für Die 
Wiſſenſchaft weit vortheilhafter ift als ein prunkvolles, 
auf Oftentation hinausgehendes Erfhöpfenwollen des gan- 
zen Gegenſtandes. Wenn wir bier und da dem Berf. 
wibderfprochen baben, fo betrifft dies natürlich nicht feine 
Quellen, ſondern nur feine Anficht, feinen Standpunkt, 
den wir im Ganzen wol anerfennen, wenn wir une 
auch im Einzelnen von ihm entfernen. 

Der erſte Theil von Söltl begreift noch ben Aus— 
gang bes pfälzifchen und bes daͤniſchen Kriege. Es 
tritt in demfelben theils die Erbärmlichkeit der proteftan- 
tiſchen Fürften, namentlich der Union, heile aber auch 
die Hinterlift der Latholifhen Partei recht deutlich her: 
vor. Wie fchuftig fih die Union benommen, ifl zwar 
zur Genüge bekannt. Weniger bekannt vielleicht iſt, 


Ausgange der böhmifchen Revolution an den Kaffer 
drängten, in ber Hoffnung, Gnaden und Würden von 
ihm zu” erhalten, wie dies namentlich auch ber Fürſt 
Chriftian von Anhalt that (&.230), welcher bisher der 
vertrautefte Rathgeber Friedrich's geweſen. Die per- 
fiden Unterhandlungen, welche die katholiſche Partei mit 
ben Proteftanten führte, um fie hinzuhalten und dann 
auf einmal gewaltfam zu unterbrüden, zuerft Spinola 
mit der Union, dann der Kaifer mit dem Pfalzgrafen 
und feinem Schwiegervater, Jakob von England, hat 
Soͤltl fehr ſchoͤn auseinandergefegt, Wiles urkundlich 
nachgerwiefen. Es war ber katholifhen Partei gar nicht 
um Frieden, um Reftitution der Länder des Pfalzgrafen 
zu thun, fondern um Untergang ber entgegenftehenden 
Partei, und fie benugte nur bie Unterhandlungen aller 
Art dazu, um zu ihrem Zwecke zu gelangen. Die fpa- 
nifhe und die beutfhe Partei arbeiteten bier einander 
treulih) in die Hände. So wurde 5. B. das Heirathe- 
project zwifchen einer fpanifchen Prinzeſſin und dem 
Sohne Jakob's von England nur deshalb fo lange unter- 
handelt, um Jakob von ernftlichen Schritten zur Unter 
flügung feines Schwiegerfohns abzuhalten; fo hatte man 
den Minifter Jakob's, ben Herzog von Budingham, her 
eingebracht, durch DBerfpiegelung, ihm zum Throne von 
England zu verhelfen, wenn er bei Jakob für bie fatho- 
liſche Partei arbeit. So gab man fi große Mühe, 
den Pfalzgrafen Friedrich felbft zum Katholicismus zu 
befehren, mit dem Derfprechen, ihn bann wieder in feine 
Länder einzufegen, während man doch nichts weiter da- 
mit beabfichtigte, als ihm durch diefen Schritt in ber 
öffentlichen Meinung zu ruiniren (S. 301, 302). 
Zugleih erhellt aber auch aus Söltl's Darftellung, 
daß die pfälzifche Partei überall bei ausrwärtigen Poten- 
taten anflopfte, um Unterflügung zu finden; und wenn 
wir es zwar dem Pfalzgrafen Friedrich nicht verargen 
fönnen, daß er alle Mittel aufbot, um wieber in ben 
Befig feiner Länder zu gelangen, fo dürfen wir doch 
gar nicht in Abrede ftellen, daß diefe Bemühungen we⸗ 
fentlich dazır beitrugen, dem Dreißigjährigen Kriege je- 
nen unfeligen antinationalen Charakter aufzuprägen unb 
zulegt bie für das deutſche Reich fo traurigen Reſultate 
berbeizuführen. Die Fremden benugten fegleich dieſe 


dafß die einzelnen. Mitglieder derfelben fi nah dem Gelegenheit , um fih auf Koften Deutichlands zu berei- 
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dern, ober trafen wenigſtens bie gehörigen Ginleitungen j 


dazu. Schon 1623 und 1624 war man mit Guſtav 
Adolf in Verbindung getreten, welcher, damals mit dem 
Kriege in Polen befchäftigt, den Vorſchlag machte, in 
Schleſien einzufallen, waͤhrend Friedrich vom Rhein her 


“ vorbränge; ja, man hatte damals ſchon Yrankreih in 


den Plan hereingezogen, und es ſchien nicht abgeneigt 
(&. 316). Allein zu diefem Plane brauchte man Gelb, 
Dies hatte man nicht, und Jakob von England verbarb 
durch feine Unentichloffenheit Alles. Später ging man 
Dänemark an, welches in Verbindung mit Schweden die 
Sache des Pfalsgrafen führen follte. Guſtav Adolf trat 
aber, da ſich der dänifche König ale Haupt bes Kriege 
vordrängte, zurüd und überließ ihm die ganze Reitung. 
Auch Hier war Frankreich) wieder hereingezogen worden, 
ed gab an den König von Dänemard Hülfögelder; der 
Däne hatte jedoch, wie auch Söltl anerkennt, auch nur 
die Befriedigung feiner Habfucht im Sinne, führte nun 
aber zugleich den Krieg fo ſchlecht, daß die fiegende fa- 
tholifhe Partei, welche bisher nur in Süddeutſchland 
das Übergewicht gehabt, fih auch in den Norden mit 
ihren Reactionen vordrängte. Beim Ende des bänifchen 
Kriege war in ganz Deutſchland ein katholiſches Spio- 
nirfoftem eingerichtet, melches bie Jeſuiten leiteten. Sie 
wußten Alles, was in den proteflantifchen Ländern, an 
den Höfen vorging. Ein furctbarer Drud lag auf 
dem ganzen Reiche, welcher durch das Reftitutionsedict 
feinen Höhepunkt erreichte. 

Es chut mehe, das Auge in jene Zeiten zu merfen, 
wo das deutfche Volk in jeder Beziehung einen trauri⸗ 
gen Anblid barbietet. Uber dem Deutfhen kann nad) 
meiner Meinung nicht beffer geholfen werden als durch 
die treue Schilderung ſolcher Zuftände und Zeiten, da- 
mit ex lerne, was ihn zu Grunde gerichtet. *) 43. 





Der Nationalharakter des preußifchen Volkes und feine 
hiftorifche . Entwidelung während des Königthums. 
Bon E. T. Freiperm Gans, Edlen Deren zu Putlig. 
Leipzig, Hinrihe. 1843. Gr. 8. 20 Nor. 

Benn au der Titel diefes Schriftchens zu viel befagt 

— denn den Rationalcharakter des preußifchen Volks in feiner 


. Gefammtheit und in defien Gigenthümlichleit lehrt es nicht 


kennen, fondern die Entwidelung der im preußifchen Lande 
—* ausſprechenden politiſchen Gefinnung —, fo koͤnnen wir 
doch nur recht viele Leſer wünſchen, ſowol wegen der 


nen”. Was mit ruhiger UAnſchauung, verflänbiger Überlegung 
und menfch i Uenden Gemüthe aufzu⸗ 
foften geweſen ib. das Bat der Berf. — 6 und ſol⸗ 

ein Gemaͤlde von Dem geliefert, was in der Ge⸗ 
ſchichte vorübergegangen iſt, um daraus den Zuſtand ber Gegen⸗ 
wart hervorgehen zu laſſen. Allerdings iſt der Verf. nur bei 


*) Den zweiten Artiidd geben wie im nächſten Monat. 
D Rei. 


den Erſcheinungen, den Symptomen und Yußerungen fichen 
Sehnnung und deren Wechſel offen- 
kart hat, ohne in das Innere, die Urfahen und die @efege 





wird. Daher daB einfeitige Beſtreben der untern Clafle- 
Arbeitfam und fleißig in Allgemeinen fucht diefe Elaffe ihren 
Zuftand duch Erwerb zu verbefleen, was ihr auch in hohem 


die Erfahrung unferer Tage erkennt der Gebildete, daB Pren- 
fen feine Größe dem Portfihreiten (zu einem guten ile 


Rachdem wir hiermit den Charakter und die Richtung 
der agent anſchaulich gemacht haben, werben einige einzelne 
Bemerkungen zu ihrem Inhalte hinzeichen, unfer vorangefchid: 
tes Urtheil zu vechtfertigen, wie dies unfere Pflicht if. .. 

Wenn der Berf. äußert, Fein Schriftfteller habe Marer 
und gründlicher das Unrichtige des Syſtems vom Socialcon⸗ 
tracte bewiefen als Hr. dv. Haller in feiner „Beftauration ber 
Staatswiſſenſchaft“, und derſelbe fei nur in der Folge durch 
feine gung, du Idee bes leidvenden Gchorfams in Das 
entgegengefehte Ertrem verlodt werden, fo bekundet dies Ur- 
teil allein Thon eine Dberflädlichfeit der Kenntniß von ber 
Retöbegründung des Staats oder aller Staaten. Dieſe Ber 
geändung des Rechts in bem Borhandenfein und ua 
bung ber Staaten hat es überall niit mit ihrer wirklichen 
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um 


tun, wie überhaupt das 
Matſaqchen und benheiten unabhängig ift, 
vielmehr nur die Anwendung und Geltendmachung des erſtern 
auf die katen bezogen und dadurch bedingt wird. Das Gute 
und das Rechte find reine Vorftellungen der praßtilcgen Ber: 
nunft und erhalten ihr Unfehen lediglich durch Diefe. Recht 
bleibt Recht, wie lange und wie fehr es verfannt, abg : 
net und verkehrt worden fei, und das Begentheil, das Une 
Bann nie zum Rechte werben, wie lange es dafür gegelten 
baben möge. Eben das Rechtögefühl, d. h. die noch unklare 
Borftellung von Dem, was das Recht gebietet, oder bei deut: 
licher Erkenntniß defien die Vernunft im Menſchen belehren 
ihn darüber, es bedarf dazu nichts weiter, als eben der Ber: 
nunft und deren regelrechter Entwidelung in der Rechtöphilo: 
orfchrift deflelben iſt 


oder gefehichklichen En 
Rebe von allen T zn. 


fophie. Jede äußere Anerkennung oder 

nur ein Belenntniß von der desfalls gewonnenen @inftcht, oder 
folte es wenigftens fein, dafern nicht das Unrecht fi den 
Schein des Rechts anmaßt. Zur NRechtögeltung ift deshalb die 
Eriaſſung von abgefußten Rechtögeboten keineswegs nöthig, fon: 
dern umgekehrt, diefe find felbft nur in fo weit rechtlich, als 
fie den Rechtsgrundſäten entfprechen, hingegen ungeredi, io 
weit fie rechtöverlegend find. Schon der Ausdrud pofilived 
Hecht beweift, daß folches nicht das allgemeine Recht bezeich⸗ 
nen foll, was für alle Vernunftiwefen überall daſſelbe fein 
muß, fondern eine befondere Art des Rechts, wie es in einer 
Gegend und zu einer Zeit eingefehen und angeordnet worden 
if. Sol nun darüber wiſſenſchaftliche Rechenſchaft gegeben 
werden, wie aus bloßen Thatſachen, vermöge deren ein Zu⸗ 
ftand des Gebietens und Gehorchens oder einer Willensunter: 
werfung unter Menfchen eingeführt worden iſt, ein von der 
Bernunft für rechtmäßig und rechtsverbindlich anerkanntes 
Berhältniß erwachfen fonnte und folglich erwachſen ift, jo kann 
biefelbe dafür Beine andere Form, Beinen andern Rechtstitel er: 
finnen als die der Willenseinigung, der Geſellſchaft, deö Gi- 
nigungsübereintommens , wobei ed ganz gleichgültig ift, ob 
ein Grundvertrag wörtlih jemals beſprochen worden fei oder 
nicht; dem ſelbſt ein wirklich abgeſchloſſener Vertrag würde 
unverbindlich fein, fo weit ex nicht zu Recht befteht. Wenn 
nun bie äußerlihe Anerkennung des Rechts, alles pofitive 
Recht, nach der eignen Anfiht des Verf. dazu dient, um bie 
Ungewißheit und die Unficherheit deſſelben zu beheben, fo folgt 
hieraus ganz von felbft, daß bei einer wörtlich abgefaßten Staats: 
verfaflung Bein Theil von dem übereingelommenen Rechte ab: 
zugeben befugt fein kann, es F denn ausgemacht, daß fie 
ohne Unrecht nicht zu befolgen iſt. Und wenn der Berf. fer: 
ner ganz richtig einer jeden Megierung die Befugniß — 
nad Willkür zu verfahren, weil eben die Willkür in der Nicht⸗ 
achtung des Pflichtgebots befteht, fo folgt eben daraus gan 
von jet, db der Billkuͤr Fein Recht auf Gehorfam und dee 
fen Erzwingung zur Seite ftehen kann, mithin die Abwehr 
eines folchen unrechtlihen Zwanges felbft nicht für Willkuͤr 
ausgegeben werben darf, vielmehr im Rechte felbft begründet 
ift, vorausgefept, daß die Ungerechtigkeit des Angriffe außer 
Zweifel if. 

Keinesweas aber ift es ausgemacht, daß die allgemeine 
oder die herrſchende Meinung im Wolfe Die richtige und gerechte 
fei, vielmehr werben Unwiſſenheit und Vorurtheile ihre Macht 
nach dem Brade wahrer Büdung ausüben. Es fobert eben 
deswegen das Gtaatbrehr, daß die Regierung eined Staats 
an Ginficht und Weisheit über dem Volke, dem großen Hau⸗ 
fen, fiche, und daß nicht jene von dieſem, ſondern dieſes von 
jenem GSefeg und Richtſchnur empfange- Das Bortbefichen 
oder die neue Emanirung von Geſetzen und Zincihtungen, 
welche nicht mit der gemeinen Meinung und Reigung über: 
inſti ‚ mag fonac von Seiten der Staatsklugheit feine 
— a ha ler 
jene gebietet, Reiqgungen, ten und Vorliebe zu ſcho⸗ 
nen un nicht zu verlegen; aber niemals darf diefe R 
ein Wbhaltungdgrund werben, das als gut und recht zuver⸗ 
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laͤſſa Erkannte gu unterlaſſen und nicht zur — 
— Hr Ks an in Weile und Kae N 
eit der Yusführung fo n Erwägung au ziehen hat. Won 
Dem, was nur wirkt wahr und gerecht if, Bann die Regie: 
zung gewiß fein, daß Solches nad und. nad) eingefehen und 
ihr gedankt werden werde, wie ſehr es anfangs amgefeindet 
werden mag, zumal ihr Mittel genug gu Gebote en, die 
Sinfiäten barüber dee 

enn Der Berf. zwei Bapitel mit der Behauptung an- 
fängt, Friedrich L, König von Preußen, fei dort Unumfdränkt 
Herz geweſen, fo ift dies nur in Betracht feiner Unabhängigkeit 
von jedem böhern Gebieter andem, ni egenüber den Sin. 
den dieſes Landes und deren verfallungsmäßigen Gerechtfamen. 
Wennſchon der große Kurfürſt nad deren ausdrüdlicher Be: 
—— der Rothwendigkeit nachgab, ſich darüber hinwegzu⸗ 
egen, wo deren Beobachtung zum Verderben des Staats ge⸗ 
reicht haben würde, iſt doch deren Rechtsverbindlichkeit niemals 
außer Rechtsgeltung gefegt worden. 

Daß die Rechtlichkeit der Befinnung, die Loyalität, das 
Vertrauen auf die Geradheit, prticpkeit und Gejegmäßigkeit 
der Abfichten von beiden Seiten die mächtigfte Pop rc 
und Bewahrerin der Staatsverfaffungen, der innern Rube 
und des Zufammenwirfend von Regierung und Unterthanen 
ausmache, iſt eine Prag hat welche England nun feit lan 
erwiefen hat, und eine herrliche Lehre. Ebenſo gewiß ift eb, 
daß die geiſtige, vorzüglih die moralifche Ausbildung der 
Wenſchen dasjenige Princip ift, welches am kraͤftigſten vor 
—J— Fra und Despotismus fowel von oben ald von unten 
er fhügt. 

Siegend vertheidigt der Berf. den großen König, der den 
Beinamen des en Re erworben gegen den Ror⸗ 
wurf der Freigeiſterei, inſofern hierunter nicht blos Freiheit 
des Geiſtes und Unabhaͤngigkeit von gewiſſen kirchlichen For⸗ 
men und Dogmen, ſondern Mangel an Religion gemeint wird, 
deren tiefe Einwurzelung In feiner Denk» und Handlungsweife 
der große König in feinen Schriften und in feinem Leben dars 
peibon hat. Daß aus feiner Denkweife aber in Preußen jene 

eiere Religionsanfiht, deren Inhalt ner Verf. fehr brav 3 
mengeftellt bat, fih weiter auögebreitet hat, möchte zu den 
größten Segnungen zu zählen fein, die das Land ihm noch 
verdankt. Won Friedrich Wilhelm III. berichtet er in dieſer 
Beziehung (8. 103.): „Es erfcgien ihm wünichenswerth, feine 
Bieligionsanfichten allgemein zu machen: er hoffte dies durch 
die Bereinigung ber getrennten Kirchen zu bewirken. Du 
bie Ginführung eines gleihmäßigen Ritus fiel zwar die äußere 
Verſchiedenheit weg; aber bie Berfipiedenpeit der Religions⸗ 
anjihten, worauf es doch eigentlih ankommt, hörte dadu 
An auf. Der König, der wol mehr vom bloßen teligiöfen 
Gefühle als von philoſophiſcher Betrachtung ber Religion 
ausging, nlaubte, daß ein übergroßer religiöfer Inbifferentis: 
mus herrſche und beabfichtigte, das Gefühl für Religion im 
Bolfe mehr zu beleben. Er bemüht fi deshalb, den geiſt⸗ 
lichen Stand zu heben und ihm durch Auszeihnung ein Böbe: 
red Anſehen beim Volke zu verfchaffen, damit das Volk mit 
der Achtung vor dem Kehrer der Religion auch einen größern 
Werth auf dieſe felbft lege. Aber Die gute Abſicht des Kö» 
nigs blieb ohne Erfolg, weil die geboffte Wirkung mit der 
verkannten Urſache im Widerfpruche ftand. in religiöfes Ins 
differentismus if keineswegs allgemein. Im Gegentheil, je 
gebildeter ber Menſch if, je weniger kann er gleichgültig ge: 
gen die Religion fein. ber ein Indifferentismus in Netze 
des Bitus findet allerdings flatt und muß nothivendig fatt- 
finden, je höher bie Bildung und mit ihr die wahre Neligiofl» 
tät eines Volkes fteigt. Hätte biefer nicht obgewaltet, möchte 
es ein fehr gewagtes Unternehmen gewefen fein, bie beiden 
proteftantifchen Kirchen zu einer vereinigen zu wollen.” 

Beachtenswerth iſt noch and Tem Munde des Berf. bie 
Wahrnehmung, daß Die abelige Iugend, welche feit 1806 bes 
fliffen gewefen, durch perfönlihes Verdienſt die Geltung zu 
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etfegen, welche der Stand in feinen frühern Bevorrechtungen 
ein ebüßt —Xx In der neuern Zeit dieſe Richtung wieder 
großentheils aufgegeben habe, und nicht mehr durch Auszeich⸗ 
nung in wiflenf ige Beftrebungen und nügliher Wirk: 
famteit f hervorzuthun fuche, — in erſchlaffender Ver⸗ 
gnũgungsſucht und Wiederaufnahme. veralteter Anmaßungen. 
Umfomehr muß es auffallen, daß ihm der Ausſpruch Seume's 
misfaͤllt (S. 9): „Wer die Privilegia erfunden hat, fol 
zehntaufend Jahre nad) dem Auöfterben ber Hölle noch von 
dem legten, raffinirteften Teufel privilegirt in den Stock ge- 
fegt und mit fublimirtem Höllenfteine vom Tode zum Leben 
und vom Leben zum Tode gebeizt werden.” Seume war durch 
und durch ein Dichtergeift und bdrüdt hier poetiſch einen Ge: 
danken aus, der in profaifher Nüchternbeit feine volle Bahr: 
eit bat. 

’ Se beachtenswerth ift die Bemerkung, daß in dem 
legten Iahrzehend die fogenannten Ariſtokraten fi) zu einer 
zufammenhängenden Partei ausgebildet haben, daß der Unmille 
und Zabel der übrigen Staatsbewohner darüber nicht ausblei- 
“ ben konnte, daß jene im Gefühle ihrer Schwäche fih der Par- 
tei der Pietiften angefchloffen habe, endlih, daß beide ſich 
fiherlich irren und ſich gewaltig verrechnen. 

Über die Beibehaltung der YPatrimonialgerihtsbarkeit fpricht 
ber Verf. ganz aus bem Standpunkte eines gefcheiten abeligen 
Gutsbefitzers. Er zaͤhlt Vortheile und Radt theile auf, findet 
aber die legtern beimeitem überwiegend, befonders aber 
darum die Beibehaltung durchaus unftatthaft, weil die Gefep: 
gebung dadurch bei der Grzielung eines ftaatsbürgerlichen 
Bauernftandes in einen unverſohnlichen Widerſpruch geräth. 
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ſamkeit erwaͤchſt, habe ih in d. Bl. ) ben erſten Band 

feiner „Kritit des 18. Jahrhunderts” zur Sprache ge- 
bracht. Die weitere Thätigkeit diefes berliner Diogenes 
in der Zonne werde bier fortgefegt Gegenſtand unferer 
ebenfo heitern Betrachtung. Der laufenden Beurthei« 


lung bedürfen biefe ?ritifhen Arbeiten ſchon deshalb, 


um gewiffe trübe Sümpfe ber Gegenwart, gewiſſe 
ſchlammige Kanäle unferer wunbderfam verworrenen. Zeit- 
gefchichte wiederholt mit dem frifchen Waffer des jungen 
Muths zu durdfpülen. Freilich kemmt es mir weni- 
ger auf den literarifchen Spühlerih, der fich dabei er- 
zeugt, als auf diefe Kandle an, die ſich dadurd) reini« 
gen follen. Kritifche Anftrengungen diefer Art find Mit« 
tel zur Beförberung unferer Entwidelungen. Solchen 
Reinigungsproceffen muß man allen Vorſchub leiſten. 
Arnold Ruge ging nad Paris und ſchrie uns von 
bort über den Rhein zu: Ihr feid in eurem Grunb- 
wefen alle niedertraͤchtig. Er fagte: Deutſchland; aber 
Deutſchland find eben wir Alle, Jeder ein Theil bavon. 
Er fagte: Der Geift Deutfchlande, foweit er bis jet 
zur Erfcheinung gefommen; aber anders ale in der Er- 
fheinung äußert ſich nicht der innere Geiſt. Alſo ift 
‘ damit unfere ganze Natur gerichtet, wie Kegerrichter 
nicht blos für diefe Zeitlichkeit, fondern auf alle Ewig⸗ 
feit bin zu verbammen pflegen. Auf ſolch Majeſtaͤts⸗ 
verbrechen würden Senatus populusque Romanus ganz 
einfach den tarpejifchen Felſen decretiven. Bruno Bauer 
ift nicht fo platt wie Ruge. Seine zähe Feſtigkeit hat 


D. Red. 





Bel Nr. mi-an. 


zugleich etwas Flüſſiges. Die Unruhe ſeines Geiſtes 
geſellt ſich zu der Unerſchütterlichkeit feiner Überzeugun- 
gen. Diefe Unruhe gibt ihm jene Emfigkeit, die gern 
eine bundertarmige Xhätigkeit entwickelte. Rührigkeit 
ift Die Cardinaltugend jeder Oppofition; wie viel mehr 
nicht, wo das feltfame Naturel und die unglüdliche ge- 
fhichtlihe Entwidelung einer ganzen Nation Gegenftand 
ber Debatte wird! Diefe quedfilberne Unruhe Bruno 
Bauer's wird weder fein Thema zum Abſchluß bringen, 
noch für fich felbft jene Sättigung finden, welde ber 
pofitive Genius nach einer Sturm- und Drangperiobde 
zu feiner fchöpferifhen Tchätigkeit nöthig hat. Aber 
diefe nie ermübende Spürkraft feiner Natur wird fort- 
während neue Stoffe gewinnen, in immer neuen Plän- 
feleien den Eleinen Krieg lebendig erhalten. Bruno 
Bauer wird uns behülflich fein, die parties honteuses 
in unferer Nationalentwidelung aufzudeden. Sein ge- 
funder Sinn, felbft wo er nichts von Bedeutung feft- 
fielen wird, muß immer als Inftinct im Einzelnen gute 
Entdeckungen machen, er wird immer etwas Richtiges 
finden, felbft wenn es ihm nicht geftattet wäre, die ganze, . 
volle Wahrheit zu umfaffen und zur Erfcheinung zu 
bringen. \ 

Deutfhe und Franzoſen find in ihrem Naturel und 
in ihren Zuftänden oft genug das Widerſpiel voneinan- 
der. Bei Lecture bes Briefwechfele zwiſchen ben Ge⸗ 
brüdern Bauer mußte ich über den Eontraft nachdenken, 
der fi in der Art und Weiſe zeigt, wie beutfche und 
franzöfifche gealterte und gereifte Notabilitäten ſich zu 
der Jugend bes Landes ftellen. Lafayette z. B. erregte 
unfern Widerwillen, wenn wir fahen, wie ber greife 
Mann zur Zeit der Julirevolte mit Schülern ſchön that, 
Buben, die ihm zu huldigen famen, mit unmürdigen 
Schmeicheleien überhäuftee In Deutfchland fucht das 
notable Alter, es fei Minifter oder Profeffor, Beamter 
ober Gelehrter, die Jugend ſchnoͤde abzumeifen und in 
biefee Jugend die Hoffnung bes Landes, die neuen 
Keime zukünftiger Ernten, abzutödten und abzumüben. 
Hierin liegt umgekehrt ebenfo viel Unwürdiges. Bei 
uns, wo Alles Kafte fein will, möchte fih auch Alter 
und Jugend kaſtenartig gegeneinander verfchließen, wäh. 
rend in Frankreich alle moralifchen Schranken voreinan- 
ber ſchwinden. Der Briefwechſel zwifchen Bruno in 


1130 


Bonn und Edgar in Berlin dreht fih um Jenes Aus- 
ſchluß von der theologifhen Facultät. Bruno Bauer 
war anfänglih als hoffnungsvoller Hegelianer unter 
Altenftein’s Minifterium begünftigt, bis er als felbftän- 
diger Dialektiker mit den Eonfequenzen ber Hegel'ſchen 
Doetsin gegen das Syſtem und deſſen Abfchluß zu 
Felde zog. Die Methode erlebte in diefem Schüler eine 
Spontaneität der frifchen freien Kraft, und nun hieß 
es alsbald, er gehe zu. weit, er Töfe die klug gefchloffene 
Goncorbanz der Begenfeitigkeit zwifchen Staat und Schule. 
Das Syſtem Hegel’s war, im Widerftreit mit der He⸗ 
gel’fhen Methode, ein künſtliches Gebäude rückſichts⸗ 
voßer Begenfäge, ein Gewebe von Freiheit und Noth- 
wendigkeit, Selbftändigkeit und Fügſamkeit geworden. 
Bruno Bauer gehörte zu Denen, bie den ſcheinbaden 
Frieden bes Gebankens mit der Wirklichkeit ſtoͤrten, mit 
ber Hegel'ſchen Dialektik bewaffnet das Hegel'ſche Sy⸗ 
ſtem ſprengten; er half das große heilſame Schisma zu- 
wege bringen, und die freie Forſchung iſt feitbem, wie 
es fcheint, no immer unvereinbar mit ber bloßen Brauch⸗ 
barkeit für Staat wand Kirche. Brum Bauer war in 
Bonn unbefolbeter Kicentiat, aber er bezog vom Minifte- 
rium Gratificationen. Man hoffte, er werde aus Rüd- 
ficht für fih auch den Zuſammenhang ber Schule mit 
dem Staate berückſichtigen. Man warnte, lockte, drohte; 
der abtrünnige Licentiat hatte guten Humor genug, fei- 
nen Weg zu gehen. In Bonn und Berlin hatte er 
Freunde und Feinde, Schüger und Verfolger; er fihritt 
um Beide unbefümmert mitten hindurch, und Alle ließen 
ihn fallen. Nicht fowol im dieſen perſonlichen Noͤthi⸗ 
gungen, ihn fallen zu laffen, als vielmehr in der Art, 
wie man ihn zu fügen und andererfeits einzufchichtern 
fuchte, liegt ein erbärmliches deutſches Schaufpiel. Wis 
enblich die gefammten Hacultäten der Hodfchulen bes 
Landes zu feiner Abfegung riethen, weil es in ber That 
unbequemer war, ihn miffenfchaftlich zu widerlegen, fo 
ergab ſich das notorifhe Scandalum über die noch im- 
mer fheinheilig behauptete Freiheit der Wiffenfchaften. 
Der Briefwechſel beider Brüder darüber macht ein Bänd- 
hen von faft 200 Seiten. Die Schreiber halten fich 
natürlich für wichtig genug, auch ihre ganz perfönlichen 
Miftren in den Handel über jenen Fall einzufledhten. 


Die Verfolgung macht fie wichtig; fie felbft mit ihrem: 


Thun und Zreiden, hätte man es nicht für keperifch 
ausgefchrien, nicht diefen Accent auf ihren Namen ge- 
legt, würben erſt mühſam und durch lange getreue Dienfte 
im Forum der Offentlichfeit dahin gelangt fein, für 
Begenftände der allgemeinen Aufmerkſamkeit zu gelten. 
Dafür halten fih nun Beide, naiv und Hug wie fie find. 
Sie lachen fich ins Fäuftchen, daß bei fo viel Verfolgung, 
als ihnen zu Theil geworden, nun felbft ganz gemeine 
Menichlichfeiten, Geldverlegenheit und Möthe folcher Art 
bei ihnen von Intereffe erfcheinen dürften. Diefen klei⸗ 
nen Sammer tifchen fie nun munter und luſtig ihren 
Leſern auf. Don befonderm Belang zur Auffaffung von 
Bruno Bauer's Gang ber Entwidelung, falls hiervon 
bie Rebe fein kann, iſt nur Weniges im „Briefmechfel‘‘ 


zu finden. Bon Bruno heißt e8 an irgend einer Stelle: 
„Er glaubt auch an nichts, hat fich aber einmal fo fehr 
eingefreffen, daß er ale Wandlungen durchmachen muß.” 
Auf einem Spaziergange am Rhein denkt er daran, ob 
der Weg wel weit genug fei, um ihm bimlängliche 
Verdauung zu geben. Der deutſchen fpkeitunfifkifchen 
Sentimentalität gegenüber ift foldher materielle Egois- 
mus ergöglich genug, unb charakterifirt fih auch darin 
der berliner Genius, der fi in diefem trodenen Humor 
gefaͤlt. „Wenn nur erfi mein Buch heraus ifk!” ruft 
Bruno einmal aus. „Diefe Facultäten werben es em- 
pfinden!“ Alſo Race ift fein Handwerk. Er ſieht oft 
genug danach aus. Um fo weniger fönnen feine Leiflungen 
Zweck für uns fein; fie find nur Mittel, nur Übergänge, 
Vorarbeiten. Was Edgar Bauer von dem „bombafli« 
[hen Hochmuth der deutſchen Gonftitutionnellen”, von 
den „unpbilofophifchen Qualen” des Rotteck-Welcker'ſchen 
„Staatslexikon“ und feinem beabfichtigten „‚Bombarbe- 
ment" Dagegen außert, fo follte er nur Wort halten und 
weniger Werte machen. Wir unfererfeits wiſſen, daß 
der Liberalismus auf nationalem Boden nun fihon Jahr 
gehende lang im Feuer ftand und aushielt. Deutfchland 
dat einen guten Magen und wird aud Edgar Bauer 
ruhig genießen und verbauen Zönnen. 


(Der Beſchluß folgt.) 
ae 


Zuruf eines Chriften an die Schriftſteller bes franzöfi- 
ſchen Volkts. Bon G. de Felice. Ein Spiegel auf 
für die deutſche Schriftfiellerivelt. Aus ben Fran- 
zoͤſiſchen überfegt von Karl Dielig und mit einem 
Vorort herausgegeben von Julius Eduard Higig. 
Berlin, Ohmigke. 1843. 8. 20 Nor. 


Das vorliegende Buch ift durch einen dreifachen Ramen 
veraffecweirt: einen franzöfifchen und zwei deutfche; das fodert 
zu einer genauen Unterjuchung heraus. Higig hat ſchon vor 
mehren Jahren eine väterliche Iheilnahme für bie junge £ite 
ratur Deutſchlands laut werden laffen. Er ftellte damals den 
Bormündern und Vätern Deutfchlands vor, daß es Bein thö⸗ 
richteres Unternehmen gebe, als wenn ein Juͤngling das Brot⸗ 
ſtudium verlaſſe und ſich mit der Literatur beſchaͤftige. Wehre 
junge Autoren von damals bezogen dieſe Behauptungen und 
die damit verbundenen Auseinanderfegungen fpeciel auf fi, 
und Sieig bat mancherlei Angriffe, fogar Spott und Hohn 
für fein Wohlmeinen erfahren. Inzwiſchen feheint derfelbe von 
feiner Anfiht nicht zurückgekommen zu fein; er erklärt naͤm⸗ 
lich den Aufruf des Hrn. von Felice für einen Spiegel der 
deutſchen Schriftftelerwelt, und fodert auf ‚, unfere deutſchen 
literarifchen Zuftände zu prüfen, weil, wie er andeutet, aud 
in ihnen das chriftlihe Clement fehle. In der Morrede erzählt 
gr. Dr. Higig, daß in demi Zahre 1840— 41 dieſes Buch in 
Frankreich in 800 Eremplaren an Profefforen und Sournaliften, 
in Paris und in den Departements, verfandt fei, und alle 
hatten fi in ihren Zufchriften an die Societs des traitde 
religieux à Paris lobend darüber aus eſprochen; es fei fogar 
in Frankreich ein Verein von Schriftftellern im Entftehen begrif: 
fen, die duch ihre Arbeiten den Eifer für Moral und Res 
ligion wieberbeleben wollen. Mef. hat es zuerſt mit Hrn. 
von Felice, hernach mit Hrn. Eriminalzath igig zu thun 

Bas Hrn. von Felice betrifft, fo betrachtet berfelbe die 
Literatur nicht von dem Standpunkte ber Kunftphilofophie, oder 
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der Philoſophie überhaupt, fondern von dem Gtandpunkte ber 
Religion aus. Bon diefem Standpunkte aus bemüht er ſich 
zu beweifen, daß die franzöfifche Literatur jegt ganz und gar in 
Berfall fei. Wie unvollfländig ihm diefer Beweis gelingt, fieht 
man fihon daraus, daß er gleich im Anfange feiner Auseinander- 
fegung zugefteht, daß in mehren Erzeugniffen der gegenwaͤrti⸗ 
gen franzöfifchen Literatur etwas Lebendige, Einſchneidendes, 
Farbiges fei, was man bei den Autoren des 17. und 18. Jahr- 
hundert ganz vermifle. Indeß in feiner einfeitig veligiöfen 
Betrachtungsweife erflärt der Verf., Daß die ganze franzoͤñſche 
Literatur von jegt nichts tauge; er fagt, ſeit zehn Jahren feien 
in Frankreich nicht drei gute Bücher enen, und nicht em 
einziges, dem man bie Dauer eines Jahrhunderts verfpreihen 
könne. Gollte denn Dr. von Felice den Victor Hugo ger 
nicht Eennen? Oder ſollte er vielleicht den Victor Hugo zu den 
Autoren rechnen, die unmoralifhe Stoffe, überfpannte Ideen, 
oberflaͤchliche und fich wiberfpreddende Behauptungen vorbrin- 
en und deren Stil incorrert und nit im geringften gefeilt 
beit Sollte Hr. von Filice den Delavigne, zum Beiſpiel defien 
„Louis XI.“, gar nicht gelefen haben? Ja ich gehe noch wei⸗ 
ter und behaupte, daß man nad mehr als hundert Jahren 
noch in Scribe's Ruftfpielen, namentlich in feinem „Une chaine” 
und in feinem „Un verre d’eau”, eine feltene Feinheit und 
einen felten übertroffenen Scharffinn anerkennen werbe. Sr. 
von Felice bekaͤmpft die Literatur, weil er fie mit feinem Chri⸗ 
ftenthume nicht in Harmonie bringen kann; aber gegen die mo» 
dernen franzöfifhen Schriftfteller ſcheint er mir aud) noch aus 
folgendem Grunde bedeutend eingenommen zu fein. NRämlid 
die franzöfifchen Dichter haben den jest herrſchenden Romanti⸗ 
cismus, welcher fie von ber Schnürbruft erlöfte, worin Cor: 
neille, Racine und Boltaire Erftidenden gleichen, überliefert 
befommen von England und Deutfchland, namentlid) von Sir 
Walter Ecott, von Kord Byron und von Goethe. Da nun 
der Verf. des „Busufs an die Schriftfteller” ein echter Be 
ift, fo ift er von vorn herein gegen dieſe ganze moderne Rich⸗ 
tung der Literatur, weil fie einen frembländifhen Urfprung 
bat, eingenommen. Die Literatur des 17. und IN. Jahrhun⸗ 
berts erklärt er für die Blüte des menſchlichen Geiſtes. Allein 
die Chriſtlichkeit dieſer Autoren und Dichter zu beweifen ift 
dem Verf. unmöglid, und doch mußte er es thun; nod 
mebr: des Unmeralifdien gibt es in ber —— Lite⸗ 
ratur een von eine große Menge; follte der Hr. 
Berf. die riften von Crebillon nie gelefen haben? Sollte 
ihm Boltaire’6 Candide“ unbefannt geblieben feint Sollte 
er den Geift der Philofophie von Condillac, d' Alembert, Dide⸗ 
zot ger nicht Tennen? In diefer Partie des Buchs ift das 
Artheil des Verf. ganz oberflächlich und haltungslos; wahrhaft 
abfurb aber ift Die Vertheibigung der leichtfertigen Schriftfteller 
des 88. Jahrhunderts; er fagt nämlich, daß diefelben zwar ein 
Übel angerichtet hätten, welches die Anftrengungen von zehn 
Generationen wol noch nicht ganz’ heilen wurben; aber man 
dürfe doch nicht vergeffen, daß durch dieſe Schriftfteller zugleich 
die bürgerliche und veligiöfe Freiheit, die Gleichheit vor dem 
9, die Reform der alten Privilegien, die Verwendung aller 
Fi e zur Givilifation des Volks gefördert fei. Der Verf. 
fügt hinzu, e8 bleibe ein mertwürdiges Ereigniß, daß Philoſo⸗ 
phen, welche ihres Unglaubens fi rühmten, felbft wider ih» 
ren Willen die Anwendung einiger Ideen des Chriftenthums 
auf das Negiment der menſchlichen Geſellſchaft verlangten, 
gleichfam als hätte die Worfehung in ihren geheimnißvollen 
Planen fie dazu verdammt, ihren unverfhämten Skepticismus 
in der Praris Lügen au flrafen. 
Mef. braucht kaum darauf aufmerffam zu maden, baß 
Hr. von Felice bier ganz als moderner gramefe fpricht, was 
u feinen frühern Buberungen ‚gar nicht paßts ferner baß der⸗ 
eibe gar nicht von feften Principien ſich leiten läßt, und die 
Thatfachen deutet und dreht, wie es gerade für feine Behaup- 
tungen nuͤtzlich ſcheint. 
Wenn der Verf. immer wieber darauf zurückkommt, daß 


den modernen Echriftſtellern nichts Geringeres fehle als bes 
Chriſtenthum, fo kommt er mir vor wie der Abbe Lacordaire 
in Paris, deſſen Yaftenprebigten im vorigen Jahre fo viel bes 
fucht waren; er ift mehr Prediger als Schriftſteller; er redet, 
aber er beweift nicht; er: wird Heftig, aber er überzeugt nicht; 
es ift ihm felbft nicht Mar, was man fi unter Chriſtenthum 
und chriſtlichem Glauben denken müſſe. erall ſtoͤßt man auf 
die frappanteſten Widerſprüche; z. B. obgleich er behauptet, 
daß nur unter dem Schutze des Chriſtenthums die Literatur 
edeihen Fönne, fo gibt er doch auch au, daB die riechen und 
ömer eine claffifhe Literatur gehabt haben, ungeachtet fie 
keine Ehriften waren. Um fih nun aus dieſer Berlegenbeit 
zu retten, gebraucht er einen Hülfsbeweis, indem er fagt: 
Riteratur koͤnne nur unter zwei Bedingungen gedeihen; bie 
erfte fei, Daß unter den Schriftftellern gemeinfame Über: 
eugungen herrſchen; bie zweite fei, daß biefe Überzeugungen 
& auf etwas allgemein Gültiges und Wahres beziehen, bie 
allgemieinfte Gültigkeit und Wahrheit aber liege im Chriften- 
thum. Run wollen wir an einem Beifpiel zeigen, wie incon⸗ 
Kanent er diefe Grundfäge anwendet. Er fagt naͤmlich, im 
abrhundert des Perikles blühte bie Literatur, weil die Schrift 
fteller eine gemeinfame Überzeugung hatten, nämlidy den Eul- 
tus des Patriotidmus, ein Cultus, dem alle religiöfen, morali⸗ 
en und politifgen Ideen untergeorbnet waren. Die Incon⸗ 
equenz diefer Saͤte liegt am Tage; nämlich die Anfiht, daß 
Religion und Moral dem Gultus des Staats untergeorbnet 
werden müflen, ift Feine Anficht von allgemeiner Wahrheit und 
Süftigkeitz folglich ift e8 — wenn man bie Behauptung bes 
Hrn. von Felice für ritig annimmt — ganz unbegreiflich, wie 
bei diefer allgemeinen Überzeugung der Schriftfleller zur Beit 
des Perikles die Literatur in Griechenland blühen Eonnte. Es 
braucht wol nicht erſt bewiefen zu werben, daß die Anficht, 
zufolge der Moral und Religion dem Intereffe des Staats 
dienen müflen, ganz und gar unchriſtlich fei. 

Betrachten wir nun Das, was er über bie Schriftfteller 
und Künftler des 16. Jahrhunderts fagt. Michel Angelo, Ra⸗ 
fael und all bie a enies hätten, behauptet unfer Verf., 
nur deshalb fo Großes geleiftet, weil fie im chriſtlichen Glau⸗ 
ben lebten. Freilich, meint der Berf., fei jener chriftliche 
Staube no mit Aberglauben untermifcht geroefen, indeß es 
% doch immer der chriſtliche Haube gewefen, und ber wirke 
6 Außerordentliches. Ref. muß den Mangel an Gcharffinn, 
ber in diefer Behauptung liegt, wirklich bervundern! Raͤmlich, 
ed ift Bar, daß der chriftlihe Glaube in dem fogenannten 
Aberglauben oder falfchen Glauben feinen fehroffen Gegenfag 
findet; es ift nicht denfbar, daß Jemand in einigen Punkten 
echt chriſtlich glaubt und daß er in andern abergläubifch iſt; 
Aberglaube und A A find Begriffe, die einander ganz 
und gar ausſchließen; alſo widerfpricht fih der Verf. felbft, 
indem er behauptet, daB Michel Angelo, Rafael u. 4. 
ibee Werke ohne das Chriſtenthum nicht hätten hervorbringen 

nnen. 

Was der Verf. über die Autoren aus der Seit Lud⸗ 
wig's XIV. fagt, ift in gleicher Weife logifch unhaltbar. Er 
fagt naͤmlich, daß die vorzüglichen Schriftfteller diefer Epoche 
bie firengen Lehren von Port royal angenommen hätten; das 
wäre ihre gemeinfame Überzeugung und zugleich eine chriftliche 
geweſen, alfo habe es nicht fehlen Fönnen, daß bie Literatur 
diefer Zeit eine claffifche fei. Ref. bringt in Erinnerung, daß 
Bourdaloue, Maffilon, Boffuet, Fenéelon u. A. mit Port royal 
gar nicht zufammenhingen, daß alfo ein Theil Diefer Behaup⸗ 
tung, folglich auch ber ðchiuß daraus, falſch iſt. Wie hilft 
ſich Hr. von Pelicet Er ſagt, wenn auch nicht alle große Auto⸗ 
ren jener Zeit Anhänger der genannten Schule gewefen wären, 
fo hätten fie doch alle das chriſtliche Morafgefen anerkannt, 
dos fei alfo ihre gemeinfame Überzeugung. Rei macht bemerk⸗ 
ich, daB auch biefe Behauptung ganz haltlos iſt; benn 
die chriſtliche Moral und der chriſtiiche Glaube find nicht zivet 
willfürtich miteinander zu verbindende oder zu trennende In: 
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flitutionen, von denen man nad) Belieben die eine annehmen 
und Die andere verwerfen Fönne, fondern die chriſtliche Moral 
Fi bie nothwendige Ergänzung, ber nothiwendige Ausflug des 
riftlihen Gl 85 alle einzelnen moralifchen Geſetze und 
moralifen Handlungen weifen auf den chriſtlichen Blau 
ben zurüd, fobaß eins ohne das andere zufammenftürzt und 
nichts i 
Ref. behauptet, es gehöre ein gewandtes philofophifches 


Denken und ein umfangreiches Willen dazu, um den Begriff 


Hriftlich zu beflimmen. In der chriftlihen Welt felbft find 
bie Kennzeichen des Ehriftlichen zu verfchiedenen Zeiten gar 
verfchieden beftimmt. Zur Zeit des Bonifaz war man ein 
Ehrift, wenn man getauft war und gelobte, dem Teufel und 
allen Zeufelöwerken zu entfagen; wer aber 3.8. unter Karl IH. 
in Spanien, no im 3. 1760, für einen rechtgläubigen Chri⸗ 
fien gelten wollte, der mußte die unbefledte fangniß ber 
heiligen Jungfrau befchwören. Indeß das Chriftentbum ift 
etwas tief Innerlihes; nach der Zahl ber Kirchthürme, nad 
ber Menge der kirchlichen Feſte kann es nicht tarirt werden. 
Es ift nit an eine Eonfeffion gebunden, und doch hat pr 
den Sturz ded Katholicidmus das Chriſtenthum felbft eine tiefe 
Bunde befommen; es ift nämlich jegt überall mehr oder we- 
niger dem Staate dienftbar. Der Charakter eines chriſtlichen 
Staats liegt in ber Werthachtung der moraliſchen Perfönlich- 
keit, in der Gleichberechtigung ber Individuen; der Staat ift 
um deſto mehr ein chriftlicher Staat, je mehr er ſich zu diefen 
Ideen erweitert, weil das Chriſtenthum gerade den Zweck ver 
folgt, dad Individuum zu einer felbftändigen Perfönlichkeit zu 
erheben. &o macht der hriftliche Staat die freiefte Verfaſſung 
möglich und nöthig. 

Zu einer in diefer Weife philofophifch beftimmten Anficht 
über das Ehriftentbum ift Hr. von Felice nicht durchgebrungen. 
Sogar die Begriffe chriftlich und kirchlich verwechſeit er. Weil 
er ih nicht auf einen philofophifchen Standpunkt erhebt, fo 

at er auch Feine Überficht über den Gegenftand, den ex behan- 
elt, alfo find auch feine Reformvorfchlage unhaltbar. Er be: 
hauptet, nur vom Chriſtenthum könne eine Reform der Litera- 
tur ausgehen, weil die Vernunft überall in & wichtigen Din⸗ 
gen nichts erfinden köͤnne. Den Beweis dafür gebe, wie er 
jagt, das Syſtem bes St.Simon und das des Fourier; diefe 
Männer hätten Beide verfucht, der Menfchheit aufzubelfen, aber 
ein Menſch mit feiner Vernunft Fönne das gar nicht, es müfle 
durch das Chriſtenthum bewirkt werden, und zwar ben — 
Lecture der Bibel, die einen jeden Heiden in einen echten Chri⸗ 
flen umwandeln Fönne. 

Hier finden wir den Verf. abermald in einem ganz un 
philofophifchen Raiſonnement; Hr. von Felice hätte doch wol 
einfehen muͤſſen, baß nur Der durch die Bibel belchrt werden 
Bann, der ein Bebürfniß nach Belehrung empfindet, und diefes 
Bebürfnig muß doch dur das Leben feldft in uns geweckt 
werben; nur Das, was wir erlcben, nur Das, was durch das 
Leben in und angeregt wird, bat die Kraft, uns zu .einem 
Entſchluſſe zu bewegen, und in eine neue Lebensbahn zu lenken. 
Wie Bieles und unleugbar Wahres hätte der Verf. über die 
Gewalt des chriftlihen Geiftes, über den Einfluß ber criftli- 
hen Gemeinde auf den Einzelnen fagen Eönnen! Aber zu der 
Idee, daß das Chriftenthum, ober vielmehr die ut rche, 
eine lebenskräftige Gemeinſchaft der Gläubigen oder Frommen 
fei, ſcheint Hr. von Felice fih gar nicht zu erheben. Chriften- 
thum ift ihm eine Lehre, ein Geſetz, ein todtes Wort. Aber 
die Bibel fpriht an vielen Stellen die Behauptung aus, daß 
das Geſetz nicht die Kraft in ſich habe, zu einem neuen Leben 
zu bekehren, daß vielmehr ber Geiſt des Chriftenthums leben: 
Dig in dem zu Bekehrenden und auf denfelben wirken müfle. 

Hiernaͤchſt kommt unfer Autor auf die Frage, ob denn 
ein Ehrift überhaupt wol mit ber ſchoͤnen Literatur ſich befchäf: 
tigen dürfe oder nicht. Die Löfung diefer Frage ift auch nicht 


aus bein Weſen des Begenftandes hervorgegangen. Es wirb 
ganz apodiktiſch die Behauptung hingeſtellt, das Ehriftenthum 
verwerfe nit alle Romane als ſoiche, fondern nur die ſchlech⸗ 
ten. Aber wo die Grenze von gut und ſchlecht ſei, das wird 
nicht angegeben, wie auch von einem Princip, wonad das 
zu beurtheilen wäre, gar nicht die Rede ifl. Der Berf. meint, 
wir follten nur erft Junger Eprifti fein, dann koͤnnten wir fos 
ger immerhin felbft verfudhen, Romane zu ſchreiben; Walter 

eb der aus dem frommen Schottland war, babe es ja auch 
getban. 

Ref. muß geftehen, es ift ihm unbegreiflih, daß ein Mann 
wie Higig uns Deutſchen, welche man nicht mit need ein 
Bolt von Krititern genannt hat, eine fo oberflädhliche Arbeit 
empfehlen mag! Ic fehe gar nicht ein, wer nah Hitzig's 
Anfiht die Leute fein follen, bie dadurch in irgend einer Bere 
angeregt und geiflig gefördert werden koͤnnen Wem Diefeß 
Urtheil hart ſcheint, der fehe gefälligft in dem Bude felbft 
einmal daß Capitel nach, welches überfchrieben ift: „Wie die 
Religion auf die verfchiedenen Sweige der Literatur wirkt.” 
In diefem Capitel heißt e8 — um nur ein Beifpiel zu geben 
— von ber lyriſchen Poefie, fie Fönne zwar ber Religion ent- 
bebren, aber ohne diefelbe nicht ihre ganze Kraft, nicht ihre 
ganze Majeflät entfalten. Was für ein unlogifcher Ausſpruch 
iſt das wieder! Der Verf. haͤtte doch einfeben müflen, daß 
bier nur zwei Kalle möglich find: die Iprifche Poeſie kann ent» 
weber bie Religion entbehren, oder fie Bann es nit; was 
der Berf. behauptet, ift offenbarer Unftnn. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Zur Kritit Bruno Bauer’s. 
(Beſchluß aus Nr. 288.) 

Im erften Bande der „Geſchichte ber Politik, Cultur 
und Aufklärung” hatte Bruno Bauer Deutfhland in 
ben erften vierzig Jahren bes vorigen Säculums gefchil- 
bert. Der Autor macht jest im Verfolge feiner Arbeit 
einen Sprung, er beleuchtet im zweiten Bande bie beut- 
fhen Zuftände zu Ende des vorlegten und zu Anfang 
des legten Jahrzehends, während Frankreich feine große 
Krifis beginnt. Was ihn dazu beftimmt, die ftetige 
Darftellung und die Stufenfolge unferer Entwidelung 
zu unterbrechen, iſt fein Hang, die parties honteuses 
des beutfchen Lebens zu behandeln. Somit wird frei- 
lich feine Schilderung eine ftüdweife, eine epifoden- 
bafte, und fein Eifer in Vorführung der Schattenfeiten 
unferer Natur liefert uns hier wieder nur eine vorläufige 
Arbeit, während er den Zufammenhang in unferer Ent- 
widelung noch fchuldig bleibt. In den erften vierzig Jah⸗ 
ren rang fich Deutfchland mühſam aus feiner Barbarei 
einer Aufllärung entgegen, bie zu Enbe des Jahrhun⸗ 
derts vor dem völligen Umſturz ber ganzen gefellfchaft- 
lihen Ordnung nit Stich hielt. Die Sturm» und 
Drangperiode , die bazwifchen liegt, une aus ber 
alten Roheit aufjagte, aber uns doch Feine nationale 
Geftaltung gab, um Frankreich gewachſen zu fein, ifl 
nur eine literarifche Revolution gemwefen, eine Revolu⸗ 
tion, der wir Peine einzige politifche Reform verdanken 
follten. Nach der Schilderung ber Barbareien Deuffch- 
lands im erften Bande gibt uns Bauer nun gleich das 
Schaufpiel unferer Erniedrigung. Unfere fogenannte 
goldene Literaturperiode läßt er inzwiſchen in der Mitte 
beifeite liegen; die Gultur, bie fie den Deutfchen gab, 
hielt nit Stand gegen die Weltbemegung, welche die 
Franzofen anregten, fie blieb efoterifch, blieb das Eigen- 
thum Auserlefener, verfäumte in ihrem großen Proceß 
die Heranbildung der Maſſen, ftellte keine Nation bin, 
bie gewaffnet und im Vollgefühl ihrer Kraft in bie 
Schranken zu treten im Stande war. Die Deutfchen 
bes vorigen Jahrhunderts hatten es fo weit gebracht, 
für allgemeine Wahrheiten ſchwaͤrmen zu koͤnnen; praf- 
tiſch aber blieben fie in ihrer fpeciellen Miftre figen. 
&ie fanden keine Brüde von der Theorie in die leben- 
dige Wirklichkeit. Sie glaubten gerade mit ihrer Auf- 


Mörung über Gott und Welt fertig zu fein, als das 


feanzöfifche Bott mit feiner Aufklärung furchtbar in bie 
Wirklichkeit hereinbrach. Diefe Urt, die Idee in Fleiſch 
zu verwandeln, war nicht die unferige; aber wir fanden 
bei unferer fublimen Eultur überhaupt Feinen Weg, un⸗ 
fere Wahrheiten zu verwirffihen. Dabei bünften ſich 
die Deutfchen wie immer fo unendlich fiher! Kunft und 
Wiffenfchaft fchienen in allen Zweigen von großen Kö- 
pfen glänzend geordnet; im Süden bob man ben Dr- 
den ber Illuminaten auf, weil es thöricht war, die Auf⸗ 
Märung, dies Allgemeingut, bloß zur Sache einer gehei- 
men Bette zu mahen; im Norden glaubten Nicolai 
und die Berliner aller Welt das hellſte Kicht aufgeſteckt 
zu haben, und als es zur Entfiheidung fam, wo wir 
Klarheit, Haltung, Kraft und Beſonnenheit brauchten, 
flanden wir den furchtbaren Ereigniffen in Frankreich 
gegenüber wie laͤrmende; Läppifche Kinder vor einer grod 
fen Feuersbrunft, nicht wiſſend, ob wie heulen und wei⸗ 
nen oder unfinnig breinfchlagen follten. Unſere litera- 
riſch gebliebene Bildung ließ uns ober machte uns un⸗ 
fähig, an ber Bewegung bes Lebens Theil zu nehmen 
oder fie zu befhmwören. Das Intereffe, das wir daran 
nahmen, war bichterifche Uberreiztheit, auf welche plög- 
liche Enttäufhung und kindiſche Schwäche folgte. Un⸗ 
fer Klopfio® fang Oden ins Blaue hinein unb kroch 
dann plöglih mit feinen Gedanken ins Wintelchen. 
Wieland bdebattirte in feinem „Mercur“ über bie Be- 
wegungen in Frankreich, bis der Satiriker der „Bonzen 
und Derwifche” einfah, bie Verwirklichung feiner Ro⸗ 
mane fei nicht Sache diefer Revolution der Menfchbeit. 
Goethe 309 fi) aus all den „maßlofen Wirren”, ans 
al den „verfchlingenden Verhältniffen” in die Harmonie 
feiner von außen eingefriedigten Natur zurüd. In 
Schiller’8 Dramen kann man ftufenmweife den Gang der 
Revolution aufzeigen, den er in feinem Drange nad 
menfchlicher Größe Schritt für Schritt verfolgt. Er gab 
feinem Volke die Befähigung, für Größe zu empfinden, 
aber hundert andere Thätigkeiten und Einflüſſe ver- 
drängten feine Wirkungen, die in ber Bruſt der Deut- 
Shen nur wie Sonntagsgefühle figen blieben. Die beut- 
fhen Theologen hatten über die urfprüngliche Verderbt⸗ 
heit der menſchlichen Natur fo lange gejammert, bis das 
gute Volt ganz windelmeih an feine Erbärmlichkeit 
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glaubte. Welch ein Widerfpiel in Frankreich! Hier hat⸗ 
ten energiſche Köpfe wie Rouſſeau bie koloſſale Ent⸗ 
deckung gemacht, der Menſch ſei von Uranfang gut. 
Dieſe Wahrheit ſtieg den Leuten ins Gehirn ‚ und in 
wahnfinniger Freude über bdiefen Gewinn ſchlugen fie 
endlich Alles todt, was nicht an die urfprüngliche Güte 
der Menfchennatur glaubte. Deutſchland konnte vor 
fentimentaler Wehmuth weder flerben noch fih aufraffen. 
Frankreich trieb mit feiner. Heiterkeit einen folchen Luxus, 
daß ſich im Übermuth ſeiner Freude Alles blutroth färbte. 

Auf ſolche Parallele wird Bruno Bauer ſchließlich 


| hinarbeiten müffen, wenn er das ganze achtzehnte Jahrhuns 


dert in franzöfifcher und beutfcher Entwidelung überblidt. 
Bor der Hand befihäftigte ihn Deutfchland in feiner 
Schwäche vor und zur Zeit bes franzöfifchen Umſturzes. 
Er gibt oft nur eine Nachlefe zu Schloffer'd großem ge 
wichtvollen Werke über das vorige Jahrhundert. Manche 


Pattien unferer alten Zuftände hat biefer Geſchichtſchrei⸗ 


ber mit der ganzen Derbheit feines mächtigen Pinfeld 
erihöpfend hingeſtellt. Dahin gehört feine Schilderung 
der beutfchen Höfe, feine Charakteriſtik des Reichskam⸗ 
mergerichts. Dies letztere ſucht Bauer weiter gar nicht 
zu beleuchten; dagegen gibt er in den Abſchnitten „Hil⸗ 
desheim‘, „Hanoverfhe Unruhen”, „Mainz“ einzelne 
Heine Nachträge zw biefem Thema. Einige Abſchnitte 
wie „Der Kreis der edlen Seelen und die Belletriften‘‘ 
find fehr flüchtig gearbeitet, ſtofflich nicht erledigt und 
ohne befondere Durhdringung und Schärfe in der Auf: 
faffung. Bauer fucht fehr emfig, mühfam und aufmerf- 
fam das Material zufammen, aber feine Darftellung iſt 
fibereilt und ohne Sammlung. Wir erſtaunen mit 
Necht über die Belefenheit, die aus den entlegenften 
Literarifchen Schartefen bienenartig zufammenträgt, aber 
die Benugung ift ebenfo oft ohne Umfiht und Ruhe. 
Eine Anhäufung von Anekdoten und Curiofitäten, fo 
harakterifirend dieſe fein mögen, kann nicht eine Ge- 
fhichte heißen, wie uns ber Zitel verkündet. DBefondere 


Genauigkeit hat der Verf. dem „Deutfhen Mercur” - 


und den „Göttinger gelehrten Anzeigen‘ zugemwenbet; 
auch hat er mit großem Fleiße die Zagesblätter jener 
Zeit, die „Annalen der leidenden Menfchheit”, Proceffe, 
gedrudte Actenftüce und Predigtfammlungen durchfucht 
und ftudirt, um die Zuftände damaliger deutfcher Wirf- 
lichkeit mit höchft ergöglichem Detail zu erläutern. Waͤh⸗ 
rend das franzöfifche Volk die großen Angelegenheiten 
der Menfchheit vor fein Forum zog, wurden in Deutfch- 
land die SPrivilegirten langfam beunruhigt, aber ftatt 
an bedeutende Reformen zu denken, hatten Kaifer und 
Reich alle Hände voll zu thun, den hundertfachen Llei- 
nen Krieg der bevorrechteten Stände gegeneinander aus- 
zugleihen. Man glaubte endlich, mit der Unterbrüdung 
der Emeute in Paris werde der ganzen Welt die Ruhe 
wiedergegeben werben. Als der Krieg gegen ben Heros 
der Revolution beichloffen war, verfammelten fich die 
Zandftände auch in Lippe -» Detmold. Dort kam es 
nach langen Debatten endlich zu der Entſchließung, fich 
eine Armee zu kaufen, da die Landeskinder nicht füglich 


zu Soldaten taugten. Lippe» Detmold hatte für 60— 
70,000 Seelen 270 Mann zu fielen. Der Abel be 
rief fih auf feine Steuerfreiheit, wollte jedoch ein für 
ale Mal ald don gratuit 500 Thlr. zahlen, um den 
Erbfeind des Reiche zu befämpfen. In Hildesheim 
war bie Gewalt in ben Händen bes Domcapitels, das 
den Kürftbifchof zum Schatten machte. Adel und Bol 
waren evangelifh, das Fatholifhe Domcapitel befland 
aus Fremden, bie ihre Einkünfte von 170,000 Täler. 
außer Landes verzehrten. Ein fürftlicher Hof- und 
Kammerrath, Namens Bertheramb, war die Geißel, bie 
vom gedrückten Landmann nod) den legten Blutstropfen 
erpreßte, während Euftine Mainz eroberte. Der Fürſt 
von Anhalt-Zerbft, der fein Land kaum noch kannte und 
in Zuremburg auch ftarb, ließ feinen fouverainen Hof. 
rath Hafe mit den Unterthanen fchalten und walten, und 
biefer kleine Tyrann in Zerbft, der feinen Herrn in fei- 
ner Perfon vertreten zu müffen meinte, ließ felbft Kin- 
ber, die ihm auf der Straße nicht ehrerbietig genug 
auswichen, in den Kerker fchleppen. In Hanover, das 
England ald Domaine behandelte, wurden lange Pro» 
ceffe über den Sauftand geführt; die Bauern hatten ſich 
für den Wildfhaden an ben Sauen felbft gerächt, und 
die Privilegirten entfchädigten fi) an den Bauern. Vom 
Rhein aber wälzten ſich die fanatifch begeifterten Scha- 
ven ſchon wie eine dunkle Gewitterwolfe heran, um mit 
Teuer und Schwert der Welt ein neues Evangelium zu 
verkünden! In Medienburg brach nach dem Tode Her- 
309 Friedrich's der Pleureufenkrieg aus. Die bürger- 
lihen Räthe wollten zur Trauer ebenfalls die Pleureufe 
tragen, und das brachte den Adel in Harnifh. Und 
während die preufifchen Truppen ben ſchweren Feldzug 
in der Champagne beftanden, hielt in Rudolſtadt der 
gemüthlih ſchwärmeriſche Fürft ein mittelalterliches Tur⸗ 
nier zum Ergögen feines Hofes und zur Zerftreuung 
in den trüben Zeiten. 

Bruno Bauer hat fehr forgfältig alle folhe Einzel. 
heiten mit Gitaten aus dem „Reichöpoftanzeiger” und 
andern claffifhen Quellen belegt. Seine Belefenheit 
ift ruhmvoll. Aus dem Artikel „Reaction“ finden 
fih komiſche Züge in Maffe; ein Tacitus hätte fie mit 
bitterer Zrauer, wenn auch nicht mit mehr Redlichkeit 
zufammengeftellt. Ein Prinz von Heffen - Darmflade 
zeigte einmal ein Gelüft, fih um die Gefchichte feines 
Haufes zu befümmern. Der Conſiſtorialrath Wend 
follte ihm Vorträge darüber halten. Allein der franzöfi- 
Ihe Hofmeifter des Prinzen, Bellifary, erklärte ihm, ein 
Haus mie das feinige habe keine Gefchichte, und hinter- 
trieb die patriotifhe Regung. Wie erbärmlid fi 
Deutſchland in der Zeit der Noth an den Buchitaben 
bes Chriſtenthums klammerte, weil ihm deſſen Geift ab« 
handen gefommen war, davon gibt es in dem beutfchen 
Kanzelreden zur Zeit der Revolution Belege, die une 
Sabeln dünken, obfhon das alte Gelüft in unfern Her- 
zen noch heute nicht erflorben iſt. „Der wahre Chrifl“, 
fagte ein proteflantifcher Prediger am geweihten Orte, 
„läßt Alles wie es ift, die moralifchen Übel wie die phufi- 
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fhen; Alles komme wie eine Strafe von Gott!" Die 
befannten „Kragmente zur Biographie des Geheimraths 
Bode”, vom Jahre 1795, Tiefern auch wichtige Documente, 
wie der Deutfche, qualooll in ſich befangen, fich ſelbſt gern 
verdummt, wenn er in ber Angft die Welt um fich her 
in Aufruhr fieht und nicht aus und ein weiß. Bode 
gehörte mit dem Freiherrn von Knigge zu denjenigen 
Freimaurern, welche in den Slluminatenorden traten und 
auf diefe Weiſe die geheimen Verbrüberungen bes beut- 
fhen Nordens und bes deutſchen Südens zu vereinigen 
bemüht waren. Mit feinem Ordensbruder, dem Herrn 
von dem Buſſche, ber zulegt als Oberſtlieutenant in 
darmftädtifchen Dienften ftand, war Bode 1788 in Pa- 
ris gewefen und mit dem Club, den der Herzog von 
Drleans leitete, in Verbindung gefreten. Diefe beiden 
Deutſchen hätten nach der Anficht des Fragmentiften ben 
Sluminatenorden in Paris verbreitet und dadurch den 
Ausbruch der Revolution im nächften Frühjahr bewirkt. 
Alfo liegt das Übel, fagt der Fragmentift, tief in uns! 
Die Franzoſen haben nicht einmal bie faubere Ehre, die 
Erfinder des nichtswürdigen Project zu fein, die Welt 
umzukehren; bie Kranzofen haben nur mit der Ausfüh- 
zung den Anfang gemacht. Alſo bei uns laßt uns ber 
Duelle des Böfen nachgehen, bei uns die Wurzel auf- 
fuchen! Und in der That, fo wie damals fuchen die Deut: 
fchen noch heute die Wurzel bes Böfen in ihrem unfchul- 
digen Treiben. Evangelifche Pietiften beten für unfere ver- 
Iorene Seele, heimliche Zefuiten machen in Eorrefpondenzen 
dem Bürger, ber Morgens beim Kaffee Die politifche 
Zeitung lieft, die Hölle heiß, feine Staatskünſtler lau- 
fhen diefen Warnungen und fiellen geheime Wächter 
auf, wo fie nicht gar ſtille Tribunale errichten, um ben 
vermeintlichen Geift der Revolution in deutfchen Landen 
zu befämpfen. 

Bruno Bauer enthält ſich bei der Darſtellung fol- 
her Miferen aller Hinweife auf die Gegenwart. Er 
will objectiv fein, und fein verfappter Wig verfällt mit- 
unter in den Ton jener fimplen Schalkheit, in weldem 
alte Volksbücher Ungeheuerliches melden. Im naͤchſten 
Capitel, fagt er irgendwo, werben wir fehen, 
wie ein Adeliger feine Standeögenoffen wenigftens zwingt, für 
das allgemeine Beſte Vorftellungen zu wagen, und von ihnen 
in dem Augenblicke verlaffen wird, wo er ihnen dad Recht er- 
kaͤmpft hatte, daß fie fih mit dem Beſten des Landes beichäf- 
tigen durften. 

An einer andern Stelle: 

Hier werden wir darftellen, wie bie kleinlich verwickelten 
Berhältniffe der deutfchen Nation die Kraft und Faͤhigkeit ge 
wonnen hatten, fich ſelbſt zu heilen, und wie die Privilegirten 
felbft dann, wenn fie ſich einmal einen Auffhwung gegeben 
batten und die fchreiendften Misbräuche heben wollten, Durch 
ihren Bortheil und die füße Gewohnheit aldbald wieder zur 
Befonnenheit gebracht wurden. 

Bon ben „Denktwükrdigkeiten zur Gefchichte.der neuern 
Zeit”, welche die Gebrüder Bauer zufammenzuftellen un- 
ternommen, find bis jegt erfchienen: „Bailly und bie 
erften Tage der Revolution”, „BouillE und bie Flucht 
Ludwig's XVI.“, „Frankreich vom Juli bie zum 
Dctober 1789 oder bie erften Kämpfe des conflitu- 
tionnellen Principe mit dem Königthum und mit ber 


Volkspartei”, „Der 20. Juni und ber 10. Auguſt 
ober der letzte Kampf des Königthums in Frank⸗ 
reih mit der Volkspartei“, „Religion und Kirche in 
Frankreich während der Zeit der evolution bis zur 
Auflöfung der conftituirenden Verſammlung“, legtere 
Schrift von Ernft Sungnig. " 

Auf diefe fporadifche Behandlung des Materials der 
Geſchichte wird fpäter wahrfcheinlih Bruno Bauer’s 
zufammenfaffende Darftellung des Jahrhunderts in fei- 
ner franzöfifhen und deutfhen Entwidelung erfolgen. 

F. Suftav Kühne. 


Zuruf eines Chriften an bie Schriftfteller des franzofi- 
fhen Volks. Bon G. de Felice. Aus dem Franzöfı- 
ſchen überfegt von Karl Dielig. 

(Beſchluß aus Nr. 283.) 

Aus Allem, was Ref. angeführt hat, ergibt fi bad Re⸗ 
fultat, daß Hr. von Felice total unfähig ift, über einen 
fo wichtigen Gegenftand, wie der feines Buches ift, zu ſchrei⸗ 
ben; als Prediger mag er ſich darüber vernehmen Laflen, wenn 
er gedulbige Zuhörer finden Fann, als Autor zu reden fehlt 
ihm die Befähigung, alfo das Recht. 

Herr von Zelice hätte vielleicht etwas gewirkt, wenn er 
nur über ben Zuftand der franzöfiichen Tagespreſſe gefchrieben 
hätte; wenn er alle die Schriftkeller, die aus der Tagesſchrift⸗ 
ftelerei ein Gewerbe machen, alle die, deren Weber den Meiſt⸗ 
bietenden feil ift, wenn er alle diefe Ehrlofen namentlich vor 
fein Tribunal gefobert und zur Rechenſchaft gezogen hätte. 
Das Leute hat in den legten Wochen namentlih der Abbe 
Lacordaire erfahren. Der war nämlich mit dem Herzoge von 
Bordeaur in London ımb verfaßte in Belgrave Square all bie 
bon-mots, all die wigigen Repliken, mit denen Seine Fönigl. 
Hoheit gegen Chateaubriand, gegen Berryer, gegen ben Her⸗ 
309 von Valmy und das ganze Corps um fih warf, und ließ 
diefelbe im Gonftitutionnel bruden. Wie gejagt, gegen dieſe 
und ähnliche Lächerlicgkeiten und Schändlichkeiten —* Herr 
von Felice zu Felde ziehen ſollen, das würde eher von Wirkung, 
genefen fein als feine Auffoderung an alle Autoren, daß fie 

veifken oe —* 

Wenn Herr Dr. Hitzig etwas Tüchtiges hätte thun wollen, 
ſo haͤtte er nicht das obenerwaͤhnte Buch empfehlen, ſon⸗ 
dern uns darüber aufklaͤren ſollen, wie es kommt, daß von 
al den Talenten, die ſich feit 1830 als Meſſiaſſe einer neuen 
Epoche angekündigt haben, Feiner die volle Sympathie der 
Zeitgenofjen gewonnen bat. Wir haben feit der Zeit manches 
Goldkorn gewonnen; aber ed waren auch nur Körner. War 
etwa bie Epoche ungünftig, die Iheilnahme lau, das Interefle 
anderweit in anfprud genommen? O nein. Aber viele jener 
Zalente feit 1830 wollten durch Grperimente den Parnaß 
gewinnen, während doch nur Der ihn gewinnt, den ein Gott 
im Innern treibt. Zuerſt verfuchte fie fi mit ber Kritik; 
man becretirte, daß nur durch Kritit dem literarifchen Jahr: 
punbert auf die Beine zu helfen fei. Welche Kräfte ſetzten das 

otta’fche Literaturblatt“, die „Mitternachtszeitung“, Die „Ele 
gante” in Bewegung! Rebenher bebutirte man mit eigenen Pro 
ductionen, mit Novellen, in allerlei Form, aber alle waren Ten⸗ 
benznovellen und Fämpften für Liberaliömus auf dem Gebiete 
der Politik, der Religion und des häuslichen Lebens, oder, mit 
dem Ausdrud der Schule, für die Emancipation bes Fleiſches. 

Rachdem dieſe Verſuche nit zum erwünfchten Refultate ge» 
et hatten, verſuchte man ſich im Roman, namentlich im & 

milden Roman. Der „Water Blafedow” hatte fo viele Rad» 

zügler, daß der Verf. ſtolz erklärte: es fer ihm leid, daß fein 

Roman gar fo viele Rachahmer erweckt habe. Inzwifchen hatte 

man auch Igrifche Talente nöthig. Eines Tages ftand im „Ham⸗ 

burger Eorrefpondent” ein Artikel aus Paris, worin es hieß, 
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der deutſche Dichter Ludwig Wihl hat Paris verlaffen und 
wird fi) in Hamburg nieberlafien. Armes Deutfchland, bu 
Sannteft nicht einmal den Ramen deines Dichters! Doch mit 
dem neuen Lyriker wollte e8 nicht recht vorwärts; fo fah man 
fih genöthigt, Freiligrath zu einem großen Dichter zu machen. 
Mittlerweile war das Becker'ſche Rheinlied erfchienen; man 
kam auf den Gedanken, daß ſich die Politif doch mit ber Poeſie 
gut vermählen laſſe, und man verfuchte ed mit der politifchen 
oefie, einer hoͤchſt wohlfeilen Sorte; viele der Wige, der An⸗ 
yielungen, weldye die Pointe dieſer Gedichthen machen, könnte 
man fich gefallen laffen, wenn Jemand fie, wie fie der Augen: 
blick gibt, ausſpricht; aber daß man fie in Reime zwängt, 
druden läßt und für Poejle ausgibt, ift oft faft Lächerlich, 
wenn nicht bemitleidenswerth. Und dieſe Sünglinge wollen 
uns lehren, daß die Iyrifche Poeſie eigentlich inhaltlos fei, 
nur wenn man fie mit Politik außftopfe, werde fie echte Poeſie! 
Lächerlich oder bemitleidenswerth! Hüuͤbſche fatirifhe Sachen 
enthalt Dingelſtedt's „Kosmopolitifcher Rachtwächter““. Her: 
wegh's Dichtungen ſcheinen mehr oder weniger Rullitäten zu fein, 
nicht blos poetifche, fondern auch politiihe; in dem zweiten 
foeben erfihienenen Theile iſt das umfaflende „Auch Dies gehört 
dem König” noch das Befte, aber in Bettina’ Buche fteht 
das ja Alles und aus einem andern Geift; Herwegh verfuchte 
eine Ilias nach Homer, was fchon im Alterthum für abfurd 
galt. Der tobfuͤchtigen Jugend ift in dem zweiten Theile ge- 
nug gefchmeichelt. Wie tief übrigens die Sucht zu erperimen- 
tiren in unfern modernen Dichtern Wurzel geichlagen bat, 
zeigt fi darin, daß fogar H. Heine, als er in Hamburg 
war, in dortigen Blättern politifche Lieber drucken Lich. 
Gleichzeitig mit der geiäigen Poefie verfuhhte man fi 
in dramatiſchen Werfen. Einer der bedeutendften Autoren feit 
31830 erklaͤrte, da doch fo manches Buch nicht recht ind Yubli- 
cum gelange, ba es oft von der Kritik verfannt, maltraitirt 
werbe, fo wollten die Autoren jest an den Nichterftuhl des 
Yublicums unmittelbar appelliven und von der Bühne herab 
gleich in Herz, Gemüth und tieffle Seele des Publicums ein- 
iehen. Auch in biefen dramatifhen Werken finden wir bie 
Sucht des Erperimentirend. Der geifteeichfte, Gutzkow, hat 
einige Sachen verfertigt, die find wie Erempel zur Seelen» 
lehre; 3. B. fein „Richard Savage“; das frappirt, ed blendet, 
man gibt fi Hin, aber bei eubiger Überlegung findet man 
fi verlodt; das Ganze, weil es nicht auf ein allgemein 
menſchliches Gefühl, auf ein allgemein menfchliches Beduͤrfniß 
oder eine Urwahrbeit gegründet ift, erſcheint unwahr, nichtig. 
Die Erperimente vieler andern Autoren, die für die Buͤhne 
ſchreiben, ftehen fehr tief unter den genannten, weil barin 
gar zu wenig Eigenes iſt; die meiften liefern nur ein Stück 
Dialogifirte Weltgefchihte und geben «6 für ein Drama aus. 
Bo ift da originelle Auffaſſung, poetifhe Erfindung, geniale 
Durchfuͤhrung Ramen zu nennen wird nicht nöthig fein. 
Der —2— dieſer ganzen Auseinanderſetzung, die wir 
eigentlich ganz in Dr. Hitzig's Geiſt gegeben zu haben glau⸗ 
ben, iſt: ſobald Jemand nur um zu erperimentiren, nicht aber 
aus tiefftem Bebürfniß des Geiſtes und Herzens eine Compo⸗ 
fition entwirft und ausführt, fo fehlt derfelben das innere 
2eben, fie kommt todt zur Welt. . on 
Hieraus ergibt fi ein Zweites, worüber Dr. Hitzig in 
feiner Borrede zu dem Buche bes Herrn von Felice hätte reden 
Uen. Wir meinen ungefähr in folgender Weile. Es kommt 
in den Zeiten eines lebhaften Parteitampfes oft vor, daß Je: 
mand die eine Partei verläßt und zu der entgegengefegten 
übertritt. Zür ehrenhaft erfläre ich Das, fobald die innere 
Überzeugung es fobert. Indeß ehrlos iſt das Wechfeln ber 
Partei, wenn nur äußere Gründe, Gewinn oder Berluft, per- 
fönliche Zuneigung oder Abneigung, die Hoffnung auf Aus- 
zeichnung oder Verſorgung die Motive find. Es ift hier nicht 
der Drt, die Namen Derer zu nennen, die in neuer Zeit ihre 
eigenen Grundfäge verrathen haben. Higig hatte ganz recht, 
als er vor einigen Jahren die Jugend warnte, ſich nicht in 


Aſſociationen einzulaffen, wo man heute pro, morgen contra 
reiben mus Hitzig hatte ganz recht, wenn er es für nicht 
ehrenhaft erklärte, ſchri — Partei zu nehmen für irgend 
eine Debatte, fobald man fi) im tiefften Selbftbewußtfein ge⸗ 
fteben muß, man fei noch gar nicht zu jener vollfommenen 
Einfiht in den Gegenftand durchgedrungen, woburd man 
das Recht erwirbt , öffentlich mitflimmen zu dürfen. Hitzig 
hatte vollkommen recht, wenn er Das für einen unverzeihlichen 
fittlichen Leichtfinn erklärte, wenn er fogar Kalle bezeichnete, 
wo e6 eine infame Boßheit ſei; er hatte ganz recht, wenn er 
andeutete, wohin Daß führe, nämlich zum Berrath der Freunde, 
der Partei, zur Käuflichfeit der Feder. Aber warum deutet 
Herr Hitzig in feiner Vorrede nur an, daß mandherlei Übel 
graffiren; warum geht er nicht mit der Sonde in die Wun- 
den, warum fecirt er nicht die Cadaver? Jedenfalls wäre es 
verdienflliher gewefen als im Allgemeinen fi halten und 
fagen: ‚Kinder, werdet doch Chriſten!“ Wenn Herr Hitzig 
meint, daß dur das Chriftenthbum jede verkehrte Richtung 
corrigirt werben koͤnne, fo find wir mit ihm ber entfchiebenen 
Anſicht, daß in dem Chriſtenthum dieſe veinigende Kraft liege; 
indeß da die Kirche, die proteftantifhe nämlich, alle Gewalt 
über ihre Mitglieder fih bat nehmen laſſen, ober vielmehr 
freiwillig aufgegeben hat, fo möchte es ſchwer fein, die Heilunge- 
bebürftigen unter den Einfluß des chriftlichen Geiftes zu ftellen. 

Wir find mit Herrn Dr. Higig gar nicht zufrieden, daß 
er die Vorrede bes obenbezeichneten Buchs nicht dazu be: 
nugt hat, dem Kiteratenvereine einige Vorfchläge zu machen, 
deren Abhülfe in der That dringend noth ift, wir meinen na⸗ 
mentlich: I) die Buchmacherei, fowol die grobe als bie feine. 
Noch ganz Br bat Dr. Flügel in feiner Beofchüre, beti⸗ 
telt: „Literarifhe Sympathien“, fen , daB fein engliſches 
Lexikon von einem gewilfen Grieb auf bie ſchamloſeſte Weife 


‚ außgebeutet if. Eben fo ehrlos ift die feine Buchmadherei, 


wenn nämlich Jemand Rovellen, Romane, Dramen verö 
licht, Die nad) fremden Muftern, welche ungenannt bleiben, 
earbeitet find. Die technologiiche Literatur wird in biefer zwei« 
achen Weife unglaublich ſtark ausgebeutet. Für alle notori⸗ 
hen Buchmacher follte der Literatenverein einen öffentlichen 
Galgen errichten, an den die Namen gefchlagen werden. Das 
Amt des oͤffentlichen Anklägers follte das eefte Ehrenamt fein. 
2) Wenn ein Iournal Feine andere Tendenz hätte als Gelb⸗ 
erwerb, wenn ein Blatt blos eine &Speculation auf den Gelb» 
beutel der Einfalt und Gutmüthigkeit wäre, wenn ein Blatt 
eine nicht ehrenhafte Perfönlichkeit oder ein Individuum von 
nicht = wiffenfchaftlicher Bildung zum Redacteur hätte — fo 
müßte bafjelbe innerhafb der Bannmeile des Bereind vernich- 
tet werben; daß kein Mitglied bes Vereins bafür fchreibt, es 
verbreitet, verſteht fi von felbft; man fol aber aud bie 
Buchhändler gewinnen, Daß ſie es nicht bebitiren. 3) Der 
Berein follte bei ber betreffenden Behörde veranlafien,, daß 
das Haufiren mit ben trivialften fogenannten Volksſchriften 
und Bilderwerken u. f. w. unter Auch ber Policei geftellt 
werde, daß die Hauſirenden wenigften Patente löfen müflen, 
bergleichen alle Mufterreiter und Weinreifenden führen. 
Wenn Ref. in bem legten Theile feiner Relation mehr 
Autor geworden als Kritiker geblieben ift, fo trägt offenbar 
Niemand die Schuld ald Herr Dr. Higig. 29. 





Notiz. 


Unter den Handfchriften der Univerfität Dorpat haben 
ſich 23 Manuferipte und noch ungedrudte Werke bed be: 
rühmten Mathematiterd Euler vorgefunden. Der Inhalt be: 
ſchäftigt fi in lateiniſcher, franzöfiiher und deutfcher Sprache 
mit den tiefften Fragen ber Wiflenfchaft. Die Taiferliche Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaft zu Peteröburg hat die Munuferipte an 
fih gekauft, um fie der neuen Ausgabe von Euler's Werken 
einzuverleiben, welche foeben von ihr vorbereitet und 23 — 
28 große Quartbände bilden wird. 129. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heintih Brodhaus. — Drud und Verlag von F. %. Brodhaus in Leipzig. 
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Kranz; Dingelftedt. 
Sieben friedlihe Erzählungen von Franz Dingelftedt. 
wei *2 en —8 1544. 8. ir 

Friedlihe Erzählungen? Die Bezeichnung erinnert 
an „Zahme Zenien”, die fo genannt wurden, weil 
„Bilde Zenien” voraus befannt waren. Zielt der Verf. 
mit diefem Titel auf feine politifche Nachtwächterfchaft, 
und reicht mit diefer Gabe die Hand zum Prieden ? 
Soll diefer Kranz von juft fieben Novellen als ein Regen- 
bogen der Verföhnung auf dem Gewoölke ftehen, aus 
dem es glüdlichesweife in des Nachtwächtere Haus nicht 
eingefhlagen hat? Ich glaube, nein. Dingelftebt hat 
abſichtlos nur an den Inhalt feiner Novellen gedacht. 
Er hätte fie ebenfo gut flühtige Novellen betiteln 
können, wie fie ja aus den Fußftapfen des flüchtigen 
Wanderers erwachſen find und in ber Behandlung die 
leihte Stimmung tragen, bie ihn begleitete. Sie hät- 
ten auch als Fortfegung feines „Wanbderbuchs” erfchei- 
nen koͤnnen. 

Dingelftedt hatte von jeher viel Unruhe. Als Gym- 
naſiallehrer Eonnte er kaum bie Ferien erwarten, um ir 
gend einen Ausflug zu machen, und traf die Vacanz 
gerade mit einem pecuniairen Vacat zufammen, fielen 
die Ferien juft in die Mauferzeit des Poeten, fo fegte 
er rafch Novellenfedern an, die ihn manchmal nod, über 
die Ferienzeit hinaustrugen. Er war ale Sänger we⸗ 
nigftens ein Strichvogel, bis fein Winter kam, der ihn 
zum Wandervogel machte. Diefer Winter traf ihn in 
Fulda, wo der Freund zu den fogenannten Zobelfängern 
gehörte. So werden bier nämlich in einem vertrautern 
Kreife fcherzweife gemwiffe, nach Zulda verfegte Staats⸗ 
diener genannt. Ich fage nicht welche, fondern nur, daß 
zwei tucheffifhe Schriftfteller dazu gezählt wurden — 
der Verſaſſer und ber jegige Recenfent der ‚Sieben 
friedlichen Erzählungen”. Wir hielten jene Unruhe des 
Freundes für Stimmung eines ſchwer zu befriebigenden 
Gemüths; nun aber ſcheint e8 mir doch mehr als blofe 
Stimmung gewefen zu fein: Beftimmung naͤmlich — 
jener flachelnde Inſtinet, der den Vogel binmegtreibt, 
fih ein höher gebautes Neft und ein Weibchen, eine 
Sängerin, zu fuchen. Richtig hat Franz denn auch Bei⸗ 
des gefunden, und ber heimgeblicbene Mitzobelfänger, 
der über die Hochzeitgabe der friedlichen Novellen berich- 


ten fol, faßt die gute Hoffnung, der befriedigte Freund 
werde nun auch bald befriedigte Novellen und beftiedi- 
gende Erzählungen fchreiben. Daß es bie vorliegenden - 
fieben weniger find, fei mit aller Achtung vor ihrer hei- 
ligen Zahl voraus bemerkt; voraus, und in der heitern- 
Erinnerung an jene Tage, die wir zufammen in Fulda 
auf dem Zobelfang verlebt haben. Wir fanden, ſozu⸗ 
fagen, auf einem und bemfelben Pelzwerke, obſchon ich 
ihm zwei Jahrzehende des Lebens voraus war. Er hatte 
wol mehr äußerlich, ich vielleicht mehr innerlich erlebt. 
Unfere Anſprüche und Erwartungen waren demnach fo 
verfchieden als die Gefichtspunkte, bie wir dem Reben . 
abgewannen, als die Maßftäbe, wonach wir e6 fchägten. 
Was der Eine und ber Andere in Liebe und Leid leicht 
und was er ſchwer nahm, was uns begegnete und was 
uns traf, was wir nicht lachend fahren laſſen oder nicht 
trübfelig genug fefthalten konnten, das gehörte nicht zur 
Subſtanz unferer innern Verwandtſchaft. Auch für lite⸗ 
rariſchen Geſchmack und wiſſenſchaftliches Bedürfniß 
brachten wir aus ſehr verſchiedenen Zeitperioden unſere 
Taufſcheine mit. Allein all Deſſen waren wir uns klar 
bewußt, es aͤnderte unſere Geſinnung, unſer Wohlwollen 
für einander nicht; ſo viel der Freund auch etwa über 
mich zu laͤcheln, ich gegen ihn zu eifern haben mochte. 
Uns aneinander zu berichtigen, zu ergaͤnzen, zu verbeſ⸗ 
ſern waͤte ſpaͤter gewiß nicht ausgeblieben. Auch hatten 
wir außerhalb des Zobelpelzes unter unſern Füßen noch 
Anderes gemeinſam: denſelben wohlwollenden und ge⸗ 
bildeten Kreis des Umgangs, dieſelben geiſtlichen und 
politiſchen Widerſacher, und für Freund und Feind die⸗ 
ſelbe freimüthige Laune. 

Und mit jener alten Freimüthigkeit gehe ich jetzt an 
die mir zum Beſprechen zugelommenen fieben frieb- 
lihen Novellen. Wie könnte ich, bewegt von jenen Er- 
innerungen, den Freund mwürdiger recenfiren, als wenn 
ich es ſtreng mit ihm nehme, und Foderungen an ihn 
ftele, die mehr feinem Talent als ben leichten Federn 
entfprehen, bie ihn auf einen ehrenvollen Poften und 
an einen freundlichen Herd getragen und damit ihren 
Lohn voraus haben! Dies Talent hat fich bisher lyriſch 
am achtbarſten bewährt, und wir müffen die Sammlung 
alter und neuer Gebichte, Die bei Cotta in Stuttgart 
unter der Preſſe fein follen, abwarten, um ben Freund 


in feiner vollen Bedeutung zu würdigen. Indeß bei fo 


viel innern Erlebniffen und aͤußern Anfchauungen ann 


es dem begabten Manne nicht fehlen, auch in der No⸗ 


velle Bedeutendes zu leiften, fobald er nur fich felbft 


Nuhg, und feigen Gebilden Reife. gönnen will. 
Man; Dingelſtedt, aus beſcheidenen bürgerlich = heffi- 
den Verhältniffen erwachfend, fand als ganz junger 


Lehrer an einer Erziehungsanflalt in der Nähe von Ha- 
nover frühe Gelegenheit, mit reihen Engländern zu ver 
kehren, und mit den Lehrfiunden — Genußſtunden zu 


wechfeln. Die geme ſenen Formen vornehmer Geſellſchaft 


imponirten ihm, und er ſuchte fie zu bemältigen. Auf 
beffifches Fortkommen angewiefen, begegnete er englifchem 
Comfort, das feine jugendlihe Aufmerkfamkeit erregte 
und feine reizbaren Wünfche gefangen nahm. Er ge- 
wann auf einer Seite eine ungemeine Leichtigkeit für 
den gebohnten Fußboden und den Divan des Salons, 
auf. der andern eigen nur zu wäohlgefälligen Blick für 
die oft nichtigen, wie bedeutſamen Außerlichteiten der &o- 
cietät: Kin Iyrifch reizbares Herz, eine jeder Empfin⸗ 
dung dienſtbare Phantafie fpielen dabei dem bürgerlichen 
Poeten nicht felten einen Heinen Poffen: fie fhimmern 
dort durch die nicht eingelebten, fondern nur angenom⸗ 
menen Weltmanieren, und laffen fie als plattirt erfchei- 
nen; fie brechen bier durch alle Oberflächlichkeiten und 
verrathen. einen gehaltvollern Kern. So geht der Freund 
ans Singen und Dichten. Seine Lieder fommen aus 
dem. Herzen — wenn auch mandmal aus dem nur 
flüchtig bemegten ; feine Novellen ſchöpfen aus äußerer 
Beobachtung und gefallen fich befondere in jenen Krei⸗ 
fen, die fo viel Eindrud auf ihn gemacht haben. Dann 
kaun es wol fommen, baß jener raſche Wig, jene an- 
muthige Laune, die in Glackhandfhuhen und gebügelten 
Manieren liebenswürdig, charmant im Salonſtil heißen, 
im Novellenftil, mit nadter Hand niedergefrhrieben, fo 
unbedeutend werden, baf fie Drud und Velin nicht mehr 
vergüuten. Dingelſtedt's Salonfcenen find ebenfo wahr 
als unpoetiſch; jene Leichtigkeit, die in „guter“ Gefell- 
fhaft wigig und anmuthig über die &egenflinbe der 
Unterhaltung hinweggaukelt, verbrießt uns, wenn ſie in 
der. gedruckten Erzählung vor jeder bedeutenden Situa- 
tion, vor jeber Untiefe einer Leidenſchaft mit wigigem 
Luftſprunge hinwegſetzt; jene Igrifche Reizbarkeit, die jede 
Empfindung oft nur fo lange fefthält, bis fie wahr und 
warm in angemeffenen Strophen ausgeſtrömt ift, kann 
uns verftimmen, wenn fie in ber Novelle den Charakter 
und den Ausdruck der Perfonen bei jeden Situation 
umflimmt, und eine händelnde Seele objectiv wahr durch⸗ 
zuführen unzureichend erfcheint. Xeichter Stil, unerwar- 
tese Wendungen, auffallende Gegenfäge, wie 3. B. Kin- 
ber und Bohnen groß ziehen u. dgl, beleben allerdings 


die .Dorfielung, aber der frappante Eindrud einer Si- 


tuatign. entfhädigt ben denkenden Leſer nicht für die 
mangelnde Wahrheit derfelben, und was an Ereigniffen, 
Affecten, Schilderungen u. dgl. von der Oberflaͤche bes 
Xebens abgefehäpft wird, iſt gerade nicht wie bei der 
Milch — die Sahne, ebenfo ‚wenig, ale. der poetifche 
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Gehalt der Menfchheit fih in jenen höhern Keeifen an- 
fegt, die fih la creme nennen. 

Eins dürfte wol neben Anderm nicht unbemerkt blei⸗ 
ben: daß nämlich, wie uns fcheint, Dingelftebt'6 Novel⸗ 
liſtik in einer Hinſicht noch zu tief in, feiner Lyrik ver- 
wachen ıf. Ein Sänger hat Vera und Ham Für jede 
Regung und Laune, für jeden Wunſch und Traum; 
alle Richtungen der Menfchheit ftehen ihm zugleich offen; 
es wird feinem Herzen als Reichthum, feinem Talent 
ale Kraft zugute gerechnet, wenn er das Widerfpre- 
chendfte befingt, Alles, was elektrifch die Breite bes Le⸗ 
bene durchzuckt. Der Poet aber, der Schöpfer, hat ei- 
nen magnetifchen Zug ber Gefinnung zu bewähren. Die- 
fen vermißte ber tiefer Blickende in Dingelftedt’6 bis- 
herigen kleinen epifhen Gebilden — Gefinnung, fei es 
die, welche einem politifchen Nachtwächter oder die einem 
föniglihen Vorleſer wohl anfteht, gleichviel, wenn fie 
nur in fih wahr und tüchtig if. Indeß, jede Eman- 
cipation, mithin auch die der Gefinnung aus der Stim- 
mung, verlangt, gleich jeder andern Verwandlung, eine 
fefte, ruhige Widerlage. Dingelftebt, den bisher ein un- 
befriedigtes Herz vielfach umbergetrieben, hat endlich Hof 
und Herd gefunden, und wir fehen nun mit den Hoff: 
nungen feines Talents den weitern Entwidelungen bef- 
felben entgegen. Nun zu ben Novellen ! 

1) „Deutſche Nächte in Paris“ fchildern die ftillen 
Zufammentünfte dreier nad Paris verfchlagenen Deut- 
fhen in der Wirthfchaft eines Polen vor der Barriere 
der Märtyrer. Diefe einleitende Schilderung ift höchſt 
anziehend, zart, wehmüthig - wigig, bis zu den Erzaͤh⸗ 
lungen zweier biefer Gäfte, des Crawallers und bes 
Diplomaten, aus ihren Leben. Diefe Mittheilungen 
fleigern das ntereffe nicht, und die Erzählung felbft 
wird ein wenig fpringend, hinwegwerfend; die Rocaltin- 
ten verfteden nicht genug den Mangel an Tiefe. Cra⸗ 
waller heißt ein blonder, blöder Züngling, der feine echt 
deutſche Liebe zu zwei Griſetten erzählt. Die Eine be- 
trügt und beftiehlt ihn, die Andere macht ale anfäng- 
ih ruhige, fittfame Comtoirdame im Gaft d'Orléans 
unerwartete Sprünge aufs Theater und ins liederliche 
Leben, angeblih aus Eiferfuht, zu der ihr der gute 
Crawaller feinen Grund gibt. Der Diplomat, wie ſich 
feltfam genug ein fehr unbeholfener, diabolifche Geber- 
den fehneidender Gefelle nennt, wird aus einem Mufit- 
lehrer Secretair des Befandten und licht die Gefanbtin. 
Er zerfällt mit dem Manne. und wird auf dem P lag 
zu einem gefoderten Duell ergriffen und eingeftedit. Her⸗ 
nach hört er nichts mehr von der Frau. Der Poet, ber 
dritte im Bunde, ift feine Erzählung ſchuldig geblieben, 
vielleicht aus Beſcheidenheit des Verfaſſers. 

2) „Moltencuren” führen uns nach Kreuth, wo uns 
der Verf. in der flachften Gefellfhaft, wie fie aus Baiern 
und Oftreich dort zufammen fommen mag, für ein ge-- 
beimnißvolles Paar intereffirt. Die Unbekannte entbedt 
ih dem Einſamen, ber ſich ihrer gegen die Unart luſti⸗ 
ger und fader Bahegäfte mit Wort und Waffen ange-- 
nommen, als Sängerin und gewefene Verlobte eines Gra⸗ 
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ber, ihretwillen von ber vornehmen Geſellſchaft, 
ken, Rs arfdoien hab, Wa till ee Dir 
wiener Geſchichte aus der Zeitung, Er, des Einfome, 
liebte eine Sängerin, die, ald et Majoratsherr wirb, aus 
Räckſicht für feinen Stand fi ihm buch eine Nefig- 
nationsheirath entzieht. Die Tänzerifi tadelt diefen Schritt 
als Mangel an LKiebe, dem Maioratsherrn geht darüber 
ein Licht auf, und es verſteht ſich nun, daß die beiden 
Verlaſſenen eimander faffen und fi, verbinden. Ganz 
aus der Natur gegriffen ift bie Schilderung nicht: demn 
der Erzähler läßt einen blaffen, „anfangenden” Mond 
über den Höhlenftein herauf fteigen; befanntlicy aber be- 
merkt man einen anfangenden Mond nur niebergehend, 
dicht hinter der untergehenden Sonne ber. Überhaupt 
ſcheint Dingelftedt mit dem Mond auf keinem vertrau- 
ten Fuß zu fichen, denn im zweiten Bändchen (S. 47) 
läßt er den Mond groß und lächelnd „im. Welten” auf- 
gehen, was dem guten Mond wol noch nie paffirt ift. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Historical memoir of a mission to the court of Vienna 
in 1806. By Sır Robert Adair. London 1844. 


Sir Robert Adair, der Berf. diefer Denkſchrift, wurde 
1806, als For mit Lord Grenville in dad Minifterium getreten 
war und Friedensunterhandlungen mit Frankreich angefnüpft 
wurden, als Minifterrefident nah Wien gefendet. Die wäh. 
rend feines Dortfeind vom Juni 1306 bis Februar 1803 ab» 
geiendeten Depefchen bilden den Inhalt des Buches. 

Als Kor fein Amt antrat, boten die continentalen Ange: 
legenheiten einen fehr bedrohlichen Anblid; in dem bisherigen 
Kampfe gegen Frankreich hatte Einheit und Aufrichtigkeit im 
Zuſammenwirken der Ullürten gefehlt, und. einer nach dem an- 
dern war vor Napoleon's "fiegreichen Fahnen gewidhen. Bon 
England freundlich gelinnten Mächten ſtand noch Rußland, trog 
des Unglüdls von Auſterlitz, aufrecht. Zwar war fein letztes 
Buͤndniß mit Oftreih durch den Frieden von Presburg gelöft, 
aber zu allen Zwecken einer gemeinfchaftlihen Sache beftand 
noch fein Bündnig mit England. Außerdem ftand England 
noch in Allianz mit dem Könige beider Sicilien und auf freund: 
ſchaftlichem Buße mit Oftreih. So geringe Ausficht auf Hülfe 
bot der Eontinent, im Fall das Zerfchlagen der Briedensunter- 
Handlungen, den Krieg umvermeidli machen folte. Um das 
Band mit Oftreih zu Enüpfen, fendete Bor Sir Robert Adair 
nah Wien ab. Er follte Oſtreich verfihern, daß England jegt 
das Spftem, auswärtige Mächte durch Ertheilung von Sub» 
fibien zu Kriegen gegen ihren eigenen Willen und. ihre eigenen 
Intereifen zu bewegen oder zu zwingen, ganz aufgegeben babe; 
daß es aber nichtödefloweniger entfchloflen fei, jeden Staat, 
und insbefondere Oftreih, wenn es fi vor neuen Bebrüdungen 
und Beleidigungen Frankreichs in Gefahr befinde, in, einem 
Bertheibigimgäfriege beizuſtehen. Zugleich follte er Oftreich 
auf feine gefahrliche Stellung, deren es fih nicht Mar bewußt 
fei — fürdtete For —, aufmerkfam machen. Der Befandte fand 
Dftecih von dem Wunſche befeelt, den Frieden, ben es eben in 
Presburg geſchloſſen, zu erhalten, fo hart wie er war, und 
Daher auch geneigt, bei der Sache des allgemeinen Friedens von 
@uropa zu bleiben. Uber ed Sonnte nicht an den Friedens: 
unterpanblungen in Paris Theil nehmen und betrarhtete fie 
mit großer Unruhe, hauptfählih Rußlands Schritte, welches 
einen Geparatfrieden mit Frankreich abgefchloflen hatte. Wenige 
Zage vorher war. b’Dubril, der ruffiihe Bepollmaͤchtigte, auf, 
feier Durchreife nach Paris in Wien angelommen, aber ‚ob 
gleich er Audienzen Hei dem ruffiſchen Gefandten, Graf Raſſu⸗ 
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moffsky und bei Sir Kobert Adair gehabt hatte, hatte er 
dfe t feiner RKeglerung ein en SG — 
Beide deobachtet. Der Separatfriedensyertra zwiſchen Rue 
land und Frankreich wurde am WU. uk. untergeichnet am 
uf überreichte Lord Yarmouch ſeine ——— für- 
England: die Unterhanblungen zu Beginsten. Das "öftreichifäge 
Cabinet war überrafiht, beunruhigt, ımd eine Spannung trat 
zwiſchen Graf Stadion und Sir Robert Mair ein. Doc hatte; 
wie es fi) bald zeigte, England fich nit des Treubruchs am: 
feinem Altirten fhuldig gemacht, und die &pannung hob- ſich 
bald wieder. Frankreich nämfich hatte Lord Yarmouth die tr 
ternatide geftellt, entweder ſogleich feine Vollmacht zu über⸗ 
reichen, oder Paris in 24 nden zu verläflen. In -einer fo 
ſchwierigen Lage, da die franzöfifhe Regierung fich eneſchieden! 
weigerte, ihm die furge Frift zu geftatten, bie zur @inhelung 
neuer Inftructionen erfoberlih war, und nicht gewillt, die Ber: 
antwortlifeit eines gaͤnzlichen Bruches auf fi zu nehmen, 
hatte £ord Yarmouth fo weit nacdhgegeben, daß -er fi bereit 
erBlärte, über den Anfpruh Frankreichs, Sicilien in den Bes 
reich ber Verhandlungen: zu ziehen, zu discutiten. Damit 
jedoch hatten jeine Eonceffionen ein Ende erreicht und Oſtreich 
war seuhigt. 2 
eben der Darſtellung ber diplomatiſchen Berhaͤltniſſe Ena⸗ 
lands zu eich iſt Sir Robert Adair's Zweck, For —* N Sm 
bacht der franzöfifchen &pmpathien zu reinigen, ein Ruf, den 
er feinen Feinden wie feinen Freunden zugleich zu verbanken 
hatte. Jene hatten in dem Glauben, ‚eine efoterifche Doctrint: 
in feinen politifchen Srundfägen entdeckt zu baben, die Ge⸗ 
wohnheit, ihn als einen ebreisioen und misvergnügten Bann 
darzuftellen, der als Unzufriedenheit, in feinem Baterlande 
keine fernen Anſprüchen und feiner Macht angemeflene GStellung 
zu finden, ſich mit der Sache Frankreichs identificirt habe und 
den Frieden wünfche nicht um feiner felbft, oder um des Guten 
willen, welches er für ben Buftend Englands und Europas, 
haben fünne, fondern mehr um den Erfoig der Revolution zu 
ſichern und durch deren Einfluß zu Reigen. Biele feiner Freunde 
aber, die der Meinung waren, feine Gefinnangen auszufprechen, 
beförderten diefen Glauben nicht wenig durch eine ausfchweifend: 
Bewunderung ber neuen Thesrien und durch Yußerungen über 
die continentalen Monarchien von einer Heftigkeit, die fo wich. 
tigen Fragen der Politif und fo mächtigen Intereffen wenig 
angemefien war. Auch Rapoleon und nad ihm Bignon hegte 
dieſen Glauben, und klagt danach, als ſich die Friedensunker⸗ 
handlungen zerſchlagen hatten, Kor der Unaufrichtigkeit und In⸗ 
confequenz an. Zur Widerlegung dieſer —— bemuͤht fich 
Sir Robert Adair, geftügt auf die mitgetheilte Gorrefpondenz vom 
26. Mär; bis zum 20. April, und, hauptfächlich auf or’ eigene 
und auf Talleyrand's Briefe, den großen Whigftaatdmann von 
dem Verdacht zu befreien, daß er „efoterifhen Doctrinen“ an- 
Bingen welche mehr der Wohlfahrt Frankreichs als der Englands 
örderlich waren, und weißt auf die Gorrefponden; bin, welch⸗ 
deutlich und Far das gerade Gegentheil von Bignon’s Aufftel- 
lungen über alle wefentlichen Punkte beweife. Es gehe daraus 
hervor, daß. nicht Bor’ Tod das Abbrechen der Verhandlungen 
durch deren Übergang in andere Hände veranlaßt habe, fon: 
dern daß lange vorher ſchon und felbft vor der Sendung det 
Lords Lauderdale Bor bie moraliſche Überzeugung gewonnen habe, 
daß Friede mit Frankreich duch Napoleon felbit eine Unmög- 
licgkeit fei. Der Verf. ift um fo ausführlicher über diefe Ver: 
haͤltniſſe, ald fie in genauer Verbindung mit jenen Schritten 
in Wien flanden, und mit- den Grundjägen, nad denen. er 
For. Inftructionen ausführte, und beſtrebt fh, das Gange auf 
eine irrthümliche Hypotheſe Napoleon 8, der die Yarteiftellung 
Tor’ gänzlich verfannt habe, zurüctjuführen. oe 
‚Die. Anregung zum Brieden fam von Frankreich, welches 
ſich nicht fir gat estlärte, auf den Grandlagen des Frie⸗ 
dens von Amiens zu unterhandeln. Darauf jedoch konnte Bor 
nicht eingehen, denn. er. hatte nicht allein Englands und Fraul⸗ 
reichs Interefien, fondern auch die des Eontinents im Auge gu 
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bepalıen, und mußte daher vor Allem die Bulaffung der Alliirten 
hauptſaͤchlich MRußlands verlangen. Frankreich wid bem 
aus, da ed von England ein praktiſches Eingeftändniß feiner 
Losfagung vom Gontinent verlangte; zubem hatte es ſchon Un- 
terbandlungen zu einem Geparatfrieden mit Rußland eingeleitet. 
Gpäter war Frankreich gezwungen, allen rüchen auf eine 
Einmiſchung in Gnglands DVerhältniffe zu den Continental» 
mächten zu entfagen;s da es aber am Ende Grund fand, zu 
hoffen, Rußland zu einem Geparatfrieben zu bewegen, fo behan: 
deite es die vertraulichen Gröffnungen, die Zalleyrand Bor 

emacht hatte, - als bloße Verbindlichkeiten zwiſchen zwei alten 
Seunden, welche Keinen binden koͤnnten, fobald die Verhand⸗ 
lungen ernft würden. 

Die mitgetheilten officielen Documente beweifen, daB For, 
wenn er am Leben geblieben wäre, nicht auf die von Napoleon 
angebotenen Bedingungen Frieden gefchloffen haben würde, daß 
er nie von der Foderung, mit Rußland gemeinfchaftlic zu 
unterhandeln, abfiand und nie einwilligte, einen Geparatfrieden 
zu fehließen; daß ex nie von dem Anſpruch abging, ben Brieben 
uti possidentis abzufchließen — nie einwilligte, daß Frankreich 
Sicilien bekaͤme; und daß er, weit entfernt, Unterhandlungen 
über die angetragene Entfchädigung zu eröffnen, nie von dem 
Abtreten diefer Infel hören wollte, wenn Frankreich nicht bereit 
wäre, eine den rechtmäßigen Fürften zufriedenftellende umd den 
Frieden Europas fichernde Sompenfation zu geben, daß er alfo 
im ganzen Verlauf der Unterhandlungen mit Napoleon fi mit 
derfelben Offenheit und Aufrichtigkeit benommen habe, die ihm 
allgemein für den Beginn derfelben zugefprochen werbe. 

Unter den Beilagen — fie find ſaͤmmtlich mit Bewilligung 
der Betheiligten, Fürft Metternih, Wellington u. ſ. w. mit: 
getheilt — dürfte eine Denkſchrift Sir Robert Adair's über die 
politifche Lage des Eontinents nad) dem Frieden von Xilfit, 
und Bemerkungen zu zwei Memoiren von Geng von befonderm 
Sntereffe fein. In legtern veriheidigt Sir Robert Adair Englands 
Politik gegen Preußen in der Kriſis von 1806. 133. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


"Raturwiffenfhaftlide Werke. 

In den Raturwiffenfchaften ift die Schweiz, deren litera- 
riſche Productivität fonft nicht eben fehr zu ruͤhmen ift, befon- 
ders gut vertreten. Ein Rame wie Agalfiz allein wiegt hun: 
dert andere auf. Wir wollen bier auf ein paar literarifche 
Neuigkeiten naturwiffenfchaftlichen Inhalts aufmerkfam machen, 
die beide in naher Be 8 zu dem eben erwähnten aus: 
gezeichneten Gelehrten fe en. Das erfte der beiden Werke, 
die wir hier kurz berühren, führt den Zitel „Excursions et 
sejours dans les glaciers et les hautes regions des Alpes, 
de M. Agassis et de ses compagnons de voyage”, von 
E. Defor (Neuchatel). Die ausgezeichneten Arbeiten von Agaf: 
fiz über diefes Thema find bekannt. Vorliegende Schrift fchließt 
fi durdaus an biefelben an und kann zu ihrer Ergänzung 
dienen. Zwar ift der eigentliche wiflenfchaftliche Gehalt bei: 
weiten nicht fo hoch anzuſchlagen, ald daß man diefe beſchei⸗ 
denen „Excursions‘” mit den großartigen Keiflungen eines 
Agaffiz auf eine Linie ftellen koͤnnte; aber dafür berüdfichtigt 
Defor gerade die Partien, denen fein großer Lehrer Beine fon: 
derlihe Aufmerkfamkeit ſchenkt. Wir meinen vorzüglich das 
eigentliche Pittoreske der ganzen Neife, das für ein größeres 
Yublicum gerade ein befonderes Sntereile bat. Wenn daher 
das Werk Defor’s auch in wiſſenſchaftlicher Beziehung nicht 
viel Neues liefern folte, fo wird man es dem Verf. immerhin 
Dant wiflen, daB er dem weitern Leferfreife einen lichtvollen 

erblick über den gefammten Gang diefer Höchft intereflanten 
Sorfchungen gegeben bat. Die Reifen, deren Belchreibung 
vorliegende ect gewidmet ift, find in ber Kürze folgende: 
Man befuchte zuerft im I. 1838 das Haslithal; dann wurden 
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Unterſuchungen im Rhonethale, das nicht weniger Intereſſe 
dardot, angeſtellt, und endlich begann man das fruchtbare 
Studium des Montblanc. Durch die wichtigen Entbeckungen, 
die man theils ſchon gemacht hatte, theild noch zu machen 
boffte, ermuntert, ging man an bie Befichtig des Men: 
Rofe, ded Mont: Eervin, des Rhonegletſchers endlich dei 
Aargletſchers, auf dem die Reifenden lange Zeit hindurdy ver» 
weilten. Bon bier aus wurden bie wichtigftien Forſchungen 
geleitet, die zum Theil hoͤchſt bedeutende Wefultate ergaben. 
ber Ugaffiz und feine Reifebegleiter wollten nicht auf halbemn 
Wege ftchen bleiben. Cine Frage blieb noch zu erörtern, und 
das war diejenige, welchen Einfluß die Erdwärme auf das 
Fortrüden od:r Wandern der Eisblöde ausübe. Agaffiz be 
gab fi endli im nächften Jahre mit dem Verf. vorliegender 
thrift nah dem Grimfel. Vergeblich machten die gemeim 
ſchaftlichen Breunde Beider Gegenvorftelungen gegen diefe ge- 
fährliche Unternehmung. Kein Dinderniß, keine Gefahr, und 
ware fie auch noch fo drohend, konnte ihren wiflenfhaftlichen 
Eifer abkühlen. Die Befchreibung diefer neuen Gebirgswan⸗ 
derung, die an Beſchwerlichkeit jeden Glauben überfteigt, bie: 
tet in jeder Beziehung das lebhaftefte Interefie und verdient 
von allen Denen gelefen zu werden, welche fi einen Begriff 
machen wollen von der Gewalt der edeln Begeifterung für 
wifienfchaftlihe Zwecke. Das andere naturhiftorifche Werk, 
dad gleihfalld von einem Schweizer herrührt und das wir in 
d. Bl. kurz erwähnen wollen, ift „Traite &l&mentaire de pa- 
l&ontologie ou histoire naturelle des animaux fossiles”, von 
E. 3. Pictet. Wir würden es in einem Blatte, in dem ſtreng 
wiſſenſchaftliche Forſchungen eigentlih unberuͤckſichtigt bleiben 
müffen, nicht weiter erwähnen, wenn wir es nicht für einen 
—— 9 Abriß hielten, aus dem alle Diejenigen, mweldye 
über den Zuſtand ber Raturwiffenfchaften belehren wollen, 
einen klaren Überblick über die Wiffenichaft, die von Cuvier 
und Agaſſiz befonders erweitert ift, gewinnen Pönnten. 


dur Zefuitenpolemit. 

Ale Welt fpeculirt jegt auf die Iefuiten. Ihre Duldung 
und die Gefahr, welche aus ihr erwachlen Bann, diefe wichtige 
Frage ift jetzt recht eigentlich an der Tagesordnung. Dabei 
fteht e8 denn nicht zu verwundern, wenn alle müßigen Schrift: 
jteller ihre Federn fpigen, die nothwendigften Materialien zu⸗ 
fammentragen und fi) an die Behandlung diefes Themas ma- 
hen. Ratürlic läuft bei ber großen Menge viel unnüges Zeug 
mit unter; aber wir haben doch felbft fchon zu wiederholten 
Daten Gelegenheit gehabt, auf Schriften aufmerffam zu ma⸗ 
hen, die nicht auf bloßen Sfandal berechnet waren. "Wir 
wollen bier noch ein Pamphlet aus der Menge von Gtreit- 
ſchriften aller Art, welche diefe ganze Angelegenheit auf beiden 
Seiten hervorgerufen hat, ausgreifen. Daflelbe verdient diefe 
befondere Beruͤckſichtiguag weder durch neue Gedanken, nody 
durch eigentlich literarifchen Gehalt, fondern durchaus nur um 
feines einfachen Grundgedantens willen, der fehr Löblich iſt 
Sein Zitel lautet: „Les maximes de la religion chretienne 
en opposition avec la morale corruptrice des jesuites; 
inutiit&E de monachisme”, von Mad. Lacombe. Die Berf. 
ftelt, wie man ſchon aus dem Titel fehen Tann, einfach die 
Kehren des Chriſtenthums, wie fie in der Bibel enthalten find, 
dem Katholicismus gegenüber. Diefe Parallele fpricht mehr 
als alle Declamation. Als Grundfäge des wahren Chriften» 
thums werden feftgehalten: Armuth, Demuth, Verzeihung der 
Beleidigungen und Mildthätigkeit. Nachdem bdiefe einzelnen 
Punkte näher erörtert find, wird nachgewieſen, was die roͤmiſch⸗ 
Fatholifche Kirche aus diefen einfachen inhaltreichen Lehren ge= 
macht hat. Damit flürzt von felbft das ganze Gebäude der 
Hierarchie über den Haufen. Bei Erwähnung der Reformation 
fpriht Mad. Lacombe von ber Nothwendigkeit derfelben, die 
* einräumt, ohne gerade ſelbſt dem Proͤteſtantismus anzu⸗ 
gehoͤren. 2. 


Verantwortlicher Herandgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Werlag von J. X. Brodbaus in Leipzig. 
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gran; Dingelftedt. 
(Beſchluß aus Nr. 286.) 

3) „Der Schmied von Antwerpen‘ hat einen rei- 
zenden Grundgedanken, der als Typus moderner, ver- 
fehlter Genialität hätte benupt werben können. Gin 
junger Maler, der ſich einen Nachkommen von Quintin 
Meſſis nennt, wird — wie diefer aus einem Schmied 
ein Maler wurde, durch das Unglüd feines Pinſels be- 
wogen, vom Maler ein Schmied zu werden. Abgeſehen 
von ber: wieberfehrenden Eigenheit Dingelftedt’s, jebem 
wärmern Affect ein foherzendes oder fpottendes Bewußt⸗ 
fein beffelden nachzuſchicken, fowie inmitten objectiver 
Darftellung hervorzutreten und feine fchönen Leferinnen 
als Erzähler anzureden, hat der Novellift unfern Glau⸗ 
ben an bie Verwidelung und Löfung feiner Gefchichte 
übereilt. Der Huffchmieb von der Keerk, der die Liebe 
des jungen Rafael zu feiner Tochter Regina ungern 
fieht, fol ein flrenger Mann fein, der feine Alte fehr 
fürchtet; dennoch könnte Fein Schneider im Zulaffen und 
Abbrechen, Wiederbewilligen und Wiederverwerfen und 
doch endlich Zugeben des Liebesbündniffes ſchwankender 
fein als der firenge Meifter Hufſchmied in bet vligende 
Peerd. Diefe Schmiede liegt jenfeit der Schelde, und 
als der über feines Pinſels Unglück verzweifelte Jüng- 
King in biefen Strom fpringt, kommt er vom falten 
Waſſer noch glüdlih zur Befinnung und noch glüd. 
liher, wenn auch mit naffen Unterkleidern, über ben 
breiten &trom hinüber in het vligende Peerd. a, 
wenn er fo verzweifelt hätte malen können, als er, dem 
Dichter zu gefallen, ſchwimmen fonnte! Und warum hat 
er denn nur vor dem Sprung den rad fo forgfältig 
Audgezogen und am Ufer hingelegt? Antwort — damit 
ihn die arme Mutter finden und glauben konnte, der 
Junge fei tobt. Aber fie fand ihn gluͤcklich wieder als 
Schmied und Bräutigam Reginens; denn die Alte kam 
juft im rechten Augenblid, da der firenge Schmied wirk⸗ 
lich fireng fein wollte, in het vligende Peerd an. Die 
fer Augenblid war auch fo preffant, daß die gute Alte 
ſich ſelbſt nicht fragen konnte, wie fie nur dazu gekom⸗ 
men fei, mit dem rad nicht In die Stadt zurüd, fon- 
dern ſtracks über die Schelde zu eilen. Und wir felbft 
wollen fie nicht fragen, wie fie denn nur hinüber ge- 
fommen ift, und wie lange fie in ihrer Verzweiflung 


fondern bricht der Zufammentnidenden das Herz. 


auf das überfegende Dampfihiff zu warten gehabt Hat. 
Dingelftebt nennt es felbft einen Zufall, der in Beftalt 
der alten Butter verföhnend und begütigend über bie 
Schwelle der Schmiede geſtürzt fei. Er beruft fich ba- 
bei auf das tägliche Leben: aber im Leben gilt gar Man⸗ 
ches, was in ber Kunft kein entfcheibendes Wort ha- 
ben barf. 

4) „Der legte Walzer.” Die einfache Geſchichte ei⸗ 
ne® gebrochenen Herzens. Denny hat einen englifchen 
Offizier geliebt, am Tage vor der Schlacht von Water⸗ 
loo noch einen Walzer mit ihm getanzt, unb ben mit 
einer Todeswunde zurüdgebrachten Geliebten bis an fein 
Ende gepflegt. Bon ihrer harten Mutter, die einen 
Ruffen heirathet, in Paris verlaffen, wird fie von ih- 
rem Oheim aufgefunden, und die Erzählung beginnt ba» 
mit, daß er fie nach England bringt. Hier in Warden- 
boufe findet fie eine Muhme und zwei Coufinen, von 
denen die jüngere ſich ihr zärtlich anfchließt, die ältere 
aber den Neid über Jenny's Glück bei den Männern 
nicht verbergen fann. Ein reicher Torycandidat faßt 
ernfle Neigung zu Ienny, fodert fie gelegentlich zu ei⸗ 
nem Walzer auf, und zufällig ift.e& derfelbe, den fie 
an jenem Tage vor der Schlacht mit dem Geliebten ge- 
tanzt bat. Dies knüpft nicht etwa ein neues Dan, 

in 
heftige® Zieber ftelle fich ein, und Jenny erhebt ſich nur, 
um etwas fpäter, in der Sylveſternacht, während bie 
Andern Punfch trinken, zu entihlummern. Berwide- 
Iungen, Eonflicte Hat diefe Geſchichte nicht. 

5) „Das Maͤdchen von Helgoland” ift die befte Mit- 
theilung des Verf. Erzählung und Erlebniß durchflechten 
ſich auf intereffante Weiſe. Natur und Leben auf Hel⸗ 
goland find anfhaulich und anziehend gefchildert, bie 
Seelenzuſtaͤnde wechfeln und die Darftellung iſt gemeſſen, 
gehalten, gediegen. Es ift die Geſchichte einer‘ liebens⸗ 
würdigen und fräftigen Helgolanberin, bie gegen Vater 
und Bruder bei graufamfter Ausübung des Strandrechts 
einen verunglüdten jungen Amerikaner rettet und pflege 
Der Genefene faßt mit dankbarem, aber ſchwachem Her⸗ 
zen Liebe zu ihre, heirathet fie aber nur wider feines 
Vaters Willen, weil er ohne diefe Verbindung die Infel 
nicht verlaffen Fann. In Amerika wird die Arme übel 
empfangen und nach ihres Mannes Tode von den Schwie⸗ 
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gerältern zur Heimkehr bewogen. In ihrem verfaffenen 
Zuftande begegnet fie in Paris dem Erzähler, ber fie. 
von Delgoland her kennt, und wirb durch Unterflügung 


einiger Deutſchen in ihre Heimat beförbert. 
„Gin reicher Poet“ fticht dekomehr gegen die vo⸗ 
rige Erzaͤhlung dd. Den Eingangeworten nad) dürfen 


wir vermuthen, daß diefe Erzählung für Näbterinnen 
gefehrieben tft. In ihrer Laune fpringt fie dann auch 
mit den Charakteren und LXebensverhältniffen fo leicht: 
finnig um wie eine Nähmamfell, die Pfufcharbeit macht, 
mit Ihrer Nabel. Diefer junge Poet — der die Tochter 
einer Wäfcherin liebt, feine nächtliche Lärmfreiheit einem 
unter ihm wohnenden einfiedlertfehen engliſchen Gapitain 
gegen ein bedeutendes Kapital verkauft, wegen verlegten 
Vertrags verklagt, beim Landgerichte die Bunt des 
Prinzen Albert gewinnt — ft das munderlichfie 
Chamäleon von Charakter, bald ein Tölpel, bald ein 
Bramarbas, bier blöd, dort ein luſtiger Athlet. Der 
Verf. gibt die Erzählung für eine bloße Idylle, aber 
gerade eine Idylle, die nur die ftillften, einfachften 2e- 
bensverhältniffe zu bieten bat, kann foldye nicht treu und 
wahr genug barftellen; denn nur in biefer Wahrheit des 
Einfachen liege der Reiz des Idylls und das Verdienſt 
des Dichters, wie ſich der Verf. an Auerbach's „Dorf: 
novellen“‘ überzeugen fann. Uber mas follen wir bem 
Berf. Hier nicht Alles auf feine gute Laune hin glan- 
ben! Ein englifcher Eapitain bezahle für nächtliche Ruhe 
lieber ein bedeutendes Capital und will ed an feinem 
Comfort erfparen, als daß er fich einfach durch die Po- 
licei Hausruhe verfhafet Ein englifiher Capitain läßt 
$ gelegentlich eines Wortwechſels mit dem halbſatten 
veten von diefem auf ein Sopha niederwerfen, daß es 
kracht? Weil der Poet den Bertrag wegen nächtlicher 
Stille nicht hält, wird er beim Landgericht verklagt, und 
at Thor des andern Morgens einen Xermint Und der 
inz Albert, der fh für den pſeudonymen Dichter fet- 
net SRefiden; intereffirt, läßt fih anf das Landgericht 
rufen, um ihn da kennen zu lernen? D! Und diefen, 
tm eines jungen Poeten willen fo berablaffenden Für- 
ften läßt Dingelftedt dann wieder die Tächerlichiten Be⸗ 
dingungen einer Inſtallirung bdeffelben zum Hofpoeten 
und Vorleſer machen: „Dreihundert Gulden Gehalt jähr- 
ih in monatlichen Raten, abzüglich ber Hofdiener ⸗Wit⸗ 
wentaffen - Beiträge, des Perfonatfchoffes, der Licht- und 
Anerabgabe” u. f. w. Das Beſte Scheint noch, daß ber 
junge Poet, nicht etwa nach ſechs Monäten, wie An- 
dere, fondern nach zehnjähriger Dienftzeit den Charakter 
als Hofr ath erhalten fol. „Bier ſchwindelte der Poet. 
Herr Hefraty!» Ihm war es, ale riefen ihm hundert 
Poͤſaunen den köſtlichen Titel unaufhoͤrlich zu, er wußte 
nicht, folite er lachen oder weinen vor Freude.“ Ich für 
meine Perfon weiß nicht, ob das bie richtigen Empfin⸗ 
dungen find, die man hat, wenn man Hofrath wird. 
Zedenfalls hat ber Freund bie gute Laune gehabt, biefe 
feührere Jronie, nachdem fie ihm einen ſchalkhaften Streich 
gefpielt hat, beim Wiederabbind ber Erzählung nicht 
zu ſtreichen. 


we 


T) „Ein armer Poet.“ Diefe legte Erzaͤhlun 
ih den Lefern unbefprochen überlaffen. Es Mr 
doch wol freuen, wenigftens etwas ihnen noch ganz Unbe- 
kanntes zu erhalten, falls fie folhe nicht etwa von frü- 
p her fon kennen. Ich ſelbſt denne fie noch aus dem 

unde des Verf. Es war feine Abſhiedéenoville, als 
er Fulda verließ. Als folhe las er fie mit feinem 
Hangvollen Organ einem ausgefuchten Kreife vor, bie 
ihm Alle wohl wollten, und die hinter der Borlefung 
ber in tiefe Stille verfanten. | 

Möge der Freund nun auf etwas Umfaffendes und 
Bediegenes bedacht fein! Talent dazu hat er, an Mufe 
fehlt es ihm nicht, und die glüdlichfte Stimmung mwün- 
fhen wir ihm. In letzter Zeit haben fich die Sournale 
öfter mit feiner Perfon befchäftigt, möchten fie bald von 
feinen Werken zu melden haben! 9. Koenig. 


Aphorismen über Krieg, Kriegeubung und Kriegerflaud. 
Reipsig, Brockhaus. 1844. Gr. 8. 13 Rgr. 

Der Berf. widmet biefes ausſchließlich die gegenwärtigen 
Zuftände des preußifchen ‚Heeres in Betrachtung ziehende Werk⸗ 
hen Denen, die ed zu lefen die Geduld Haben follten, und 
bemerkt im Vorworte: obgleich er bezweifle, daß es fih Bahn 
brechen würde, fo hege er doc) einige ſchwache Hoffnung, daß 
Manche wegen der momentan ſchrecklichen Langenweile, 
woran fie leiden, sufällig sum Leſen deſſelben gebracht wer: 
den moͤchten. Da jenes Werkchen aber vielfachen Stoff zu 
ernſtem Nachdenken und zu Betrachtungen von allgemeiner 
Bedeutſamkeit in ſich faßt, fo würden wir es wahrlich leb⸗ 
haft bedauern, wenn der fo beſcheibene Verf. hierin wahr ge: 
fprochen haben follte, obſchon auch wir leider wenig Hoffnung 
—— daß durch die Veroͤffentlichung jenes Aufſatzes wenig⸗ 

ens vor der Hand irgend etwas gebeſſert werden möchte. 

Wenn es nur betrüben kann, in dem preußiſchen Heere 
Gebrechen der Art wahrzunehmen, wie der Verf. ſolche freilich 
in etwas nebelhaften Bildern dem Lefer vor Augen führt, fo 
ift aber eben die Erkennung berfelben immer wieder als ber 
erfte, erfolgreiche Schritt zur Beſſerung zu begrüßen. Infe 
fern ift es alfo beinahe ald eine erfreuliche Erſchein zu 
bezeichnen, daß in neuerer Zeit aus der Mitte bed preußiichen 
Heeres ein aanz anſehnlicher Chorus wehklagender Stimmen 
erſchallte, obwol diefelben in einem feltfamen Gontraft mit 
dem füßen Floͤtentone einfchläfernder Schmeichelei und dem 
Banfarengefchmetter eitler Selbſtgefaͤlligkeit een welches man 
gewöhnt war, fehier dreißig Jahre lang von daher zu vernehmen 
und welches nur Bin und wieder Durch den vereinzelten Wehe: 
ruf eines verzweifelnden Conſtablers diffonirend unterbrochen 
ward. Deshalb erfcheint auch Dasjenige, was der Verf. über 
Stellung, Geltung und die innern Verhaltniffe und Beziehungen 
des preußifhen Kriegerftandes ſagt oder ahnen laͤßt, bebeut: 
famer ald Die Aphorismen über Krieg und Kriegsübungen. 
Leptere enthalten zwar vieles recht Beherzigensiwerthe , und 
namentlich zählen wir dazu die über ben Geiſt der verfchie: 
denen Waffen und ihre Führung an den Tag gelegten Amfch⸗ 
ten, indeflen ift hierüber auch ſchon an andern Orten mehr 
ober weniger mit gleicher Zuchtigfeit und vielfach in einer an: 
fpregendern Form ſich geäußert worden. 

‚Wir wenden uns daher vorzugsweife zur Beſprechun 
„Aphoriſtiſches über Stellung, dienſtliches und außerdienftliches 
Leben des Bffigierö, bedingte und mögliche Entartung des 
Standes und monarchifches Ultraweſen überfchriebenen Ab⸗ 
ſchnitte des vorliegenden Werkchens. 

„WBo ſind die Zeiten”, ruft der Verf. aus, „wo junge 
Dffiztere im Allgemeinen einen Stolz darin ſuchten, fih gern 
und willig harte Entbehrungen aufzulegen, um äußerlich al 
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ſeinwollenden fi — und in jedem Kraͤhwinkel, in Mit⸗ 
ten der Kameradſcha 
five Salonscirkel bilden und diefe durch Ertra-Kiugbeit, Kein 
sit, Liebenswüsdigbeit, Gelehrfamkeit und Comfort als bie 
effere Geſellſchaft ſich manifeftiren und alle übrige Geſellig⸗ 
keit an das Schlepptau nehmen, welches Alles früher fo nit 
ſtattfand. 

Der Berf. führt nun weiter aus, wie ſehr dieſe Verhaͤlt⸗ 
niſſe jede wahre Kameradſchaft in ber Wurzel untergraben, 
die nachtheiligfeen und drüdendften Werwidelungen für ben 
Einzeinen herbeiführen und die wahre Stanbeschre nach allen 
Seiten bin beeinträchtigen. Dieſes Alles ift zwar leider fehr 
wahr, indeſſen darf man doch auch nicht überfehen, daß zu 
Ende des vorigen umd felbft noch zu Anfange dieſes Jahrhun⸗ 
derts die äußerfle Unzureicgenheit der Gehalte ber Gubaltern- 
Dffiziere und ihre dadurch erzeugte, drückend bürftige Lage, 
nebeh jenem von dem Verf. gerübmten Stoicismus doch auch 
gar vielfach Anlaß zu einem erniebrigenden Schmarogerweſen 
gab und felbft der Keinerfühlende kaum anders ald mit einem 
gewiſſen zur Schau getragenen Eynismus zu exiſtiren ver: 
mochte. Daß jene Tage verfehwunden, mag daher in Feiner 
Weiſe beklagt werben; aber daß auch jene —— von 
Tag zu Tag ſich verringert, die noch vor zwanzig Jahren unter 
minder brüdenden ältniffen ftattfand, das iſt freilich defto 
mehr zu Bedauern. 3. B. fand Ref. wol im neuerer 
Zeit bei Beſuchen jümgerer Kameraden biefe gar oft Ep 
auf fhwellender Ottomane ausgeſtreckt, in berffchen chlaf: 
rock gehült, einen griechiſchen Feß auf dem Haupte, Saffian⸗ 
pantoffeln an den Füßen, eine türkiſche mit Varinas geſtopfte 
Pfeife in der Hand, Meditationen nachhaͤngen, welde ſehr 
viel Berwandtſchaft mit dem dolce far niente zu haben ſchie⸗ 
men; aber jenen jugendlichen, heitern Frohſinn, jene q e 
Rührigkeit, die einſt in feinem Freundeskreiſe herrſchte, Fand 
er nit bei ihnen. Jene enthufigftiihen Erclamationen ruhm⸗ 

dee Semuͤcher, wie fie in jenem Freundeskreiſe fo oft 

den, wenn er allabendlih, einen großen Krug 
iſchen Waſſers auf dem Zifche, 20 Pfeifen im Gange, ver- 
fommckt war, hat fein Dhr aus ihrem Munde nicht vernom- 
men. Solche Eintracht als in jenem Freundeskreiſe, der faft 
ein Jahrzehend beftanden, ohne daß irgend ein Zwiſt ftattgehabt, 
hat er nicht wieder angetroffen. Und doch, welche Eontrover- 
fen, welche Ylaidoyerd der entgegengefegteften Meinungen fan 
den dasin flatt? Welche verfchiedenartige Individualitäten 
bildeten ihn? Bählte er nicht feine Dandies, feine Gelehrten, 
feine Vortaͤnzer und Werweltscourmacger, wie feine Dichter 







und füepkiiepen Mhleiephen, ſeinen Suemeärit,. Sauce und 
Diagenes? Uber fociſich Ercluũve waren damela, ar Baum funfzahn 
Jahren, noch nicht b t, und dee Comfort — ex behand im 
jenem. Breundeskzeife abend lediglich in einem alten Goph 
einem alten Lehn⸗ umd echs ditto Rohrſtühlen, denen * 

ſamauliche hoͤlzernen Kaſernenbaͤnke des zweiten 
Regiements zum — dienten. 

Ge: wenig bedũ als moͤglich, iſt ih, ſagt ſcheu 
Diogenes, und Niemandemn iſt wol dieſer 3 
als dem Krieger. Darum iſt Ref. übrigens aber doch weit 
entfernt, —— des Außern mit puritaniſcher Strenge 
zu verdammen, ſeibiſt ein wenig ftigfeit mag ſchadlos 
der Jugend zugute ‚ und wer mit gleicher 
—— Anſtrengungen zu ertragen wiſſen wird, wer nik 
gleidem Tigergrimme dem Feinde entgegenflürgen wird wie 
Lamoriciere und die Seinen, der mag immerhin, wie Jener 
gethan, vor dem Gefechte neue, weiße Glackhandſchuhe an: 
ziehen und ſich bügeln und ſchniegeln fo viel er will, er wird 
quand-meme fein Mann fein, und er wind ihn. hocha 
ihn preifen und chren feiner Sackhaudfchuhe. Aber ix 
dem Bivouar der Friedensuͤbungen ein vielleicht gar noch fe 
geſticktes Nackenkiſſen, ein Wohlgeruch duftendes Peldneceffaize 
mitzufühbren, den Mokkatrank ſich nur in filbernen @es 
füßen auf die Thorwache tragen laſſen, das beut: 
zutage zwar immerhin Comfort beißen, Ref. Bann darin aber 
nichtd Anderes erbliden als capuaniſche Weichlichkeit und 
fgbaritifhe Hoffart. In einer ſolchen Atmofphäre aber kann 
en ſtarkes, friſches Soldatenherz nicht freudig pochen, ein 
tuͤchtiger Eriegerifcher Sinn nicht fröhlich emporfeimen, und 
wehe dem Heere, wenn e8 abermals — bereinft ober bemnächft 
mehr Bagage ald fpaztanifche Tugend wit fich führen follte! 

Die Staatsdienerſtellung der Dffigiere anlangend, fo iſt 
ed leider nur zu wahr, daß, wie der Verf. bemerkt, nicht bios 
die Gelehrten, fondern auch faft die gefammte Beamtenſchar 
im Ullgenieinen immer noch eine große mmenheit gegen 
den Dffizierftand hegt und ſich immer noch nicht der Meinung 
entihlagen kann, als verkwöcherten befien Glieder in ſtarrer 
&ubordination, als verfteinten fie in Porm und Methode und 
verdbummten aud mol im ewigen Einerlei des Einundzwanzig, 
Zweiundzwanzig. Inbdeffen bat der Werf. nicht minder recht, 
daB gar mandher bi Herten, wenn fo ein Lieutenant von 
Zu — 4 Jahren vor feinen Augen fozufagen links gemach 
würde, ſich ungemein über bie Fuͤlle ber gediegenften und vie 
feitigften Kenntniffe verwundern möchte, die oft einen folchen 
beimohnen. Was mitunter, namentlich bei ber Artillerie, an 
einen Lieutenant für Wnfoderungen geftelt werden, gebt 
wirklich auch nachgerade ganz ins Blaue Hincin. 


Zugſtranges. Die Technik von Gott weiß wie vielen Gewer⸗ 
ben (darunter jene bed ehrfamen Schneidergewerbes wahrlich 
nicht am wenigften) fol ihm fo eigen fein als die Analyfe 
bes Unendlichen. Bald fell er in die Seheimniſſe der Ratur: 
Eräfte ſich verfenten, bald urplöglich zur Aſthetik des Schüp⸗ 
penſchnittes fich emporfdmwingen und am Ende wol gar kei 
Gelegenheit Melodie ſchießen. 

Doch Scherz bei Seite, wenn jene Herren es ſo ganz 
uͤberſehen, welche Menge techniſcher Amts⸗ und Geſetzkenntniffe 
allein nur Die militairiſche Geld: und Materialverwaltung in 
nimmt, fo kommt dieſes hauptſächlich vom ei 
laͤcherlichen Dünfel Hochmuth und davon ber, af Die 
ſchwachen Seiten des militairifchen Lebens und Strebens nicht 
wie bei dem tiviliſtiſchen Beamtenthum der Äffentlichkeit mei» 
ftend verborgen bleiben, fondern gerade im hellſten Mittags⸗ 
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glanze am bemerkbarſten machen. Mag es in den Augen 
eines —ei als ein vages, kindiſches Treiben gel⸗ 
ten, wenn im Jahre 365 Mal bie tägliche tmannſchaft 
mit dem groͤßtmoͤglichen Spectakel und unter den weitſchwei⸗ 
ſigſten Umſtaͤnden fich an den Ort ihrer Beſtimmung begibt; 
mag es ihm laͤcherlich duͤnken, wenn auf der Parade ber hoͤchſte 
Commandirende mit lichſter Grandezza innerhalb eines 
aumes, defien Endpunkte durch vier grimmig um ſich bliddende 
Musketentraͤger bezeichnet werden, den Stabsoffizieren 
der Wache und dem Adjutanten feierlih die wichtige Mit: 
theilung macht, daß der Eompagniechirurgus Schelle vom 12. 
um: 13. Negimente verfegt worden fei, damit biefe ed weiter 
den und zulegt die gefammte wilitairifche Welt ſtaunend 
vernehme, daß der Compagniechirurgus De nun wirklich 
und wahrhaftig vom 12. zum 13. Negimente veriegt worden 
feis wir wollen biefes einem alfo beobachtenden Regierungs: 
mitgliede nicht verargen; aber wenn wir ein ſolches fragen 
dürften, was denn geftern fein hochadhtbares Collegium tief: 
finnig in Erwägung gezogen habe, ob es wol nicht in endlo⸗ 
fer atte ſchreibend, fchreibend und immerfort fchreibend 
gefchriebene Berge befchriebenen Schreibpapiers, hoͤchſtens nur 
den Raub und Moder „eines Wuftes elender Kormen aufge: 
ſcheucht babe, welche dem Geifte der Zeit wie der jegigen 
Berfaffung der Staaten aufs äußerfte widerfprechen‘‘ ®); wenn 
wir manden Richter nach dem Rechte fragen dürften, wahr: 
- lich er möchte um die Antwort oft gar fehr verlegen fein. 
Daß Amtserlaffe wie folgender: „Da der die das legte 
Herbſtmanoeuvre betreffende Ordre nach Y. tragende Unterofft- 
zier gemeldet hat, daß” u. f. w. nicht als Mufter guten Stils 
u empfehlen find, fteht nicht zu leugnen, aber wenn eine 
ohe Reſidenz⸗ Policeidirection alles Reiten und Fahren mit 
Schiebekarren oder das Betteln bei fünf Thaler Strafe ver 
bietet, oder wenn eine Gerichtsbehörde einen unmiffend wo 
Weilenden auffodert, fih vor dem Gerichte zu 3. zu fiftiren, 
.um fih wegen Streaßentumults im trunkenen Buflande ver: 
nehmen zu laffen, fo möchte die Beamtenfhaft in dieſer Be: 
iehbung mol am eigenen Beuge zu fliden haben. Daß Finanz: 
Behörden die Sollabgabe von Edelfteinen nach Pfunden beftimm: 
ten, mag durch allaufanguinifche Vorausfegungen bezüglich der 
demnächftigen Berkehrsverhältniffe fi erklaͤren laſſen, daß 
aber ein Minifterium die geiftlihen Behörden auffodern konnte, 
die nöthigen Vorbereitungen in ber Kathedrale zu &. zu treffen, 
weil „die Allerhoͤchſten Herrichaften Allergnädigft geruht haͤt⸗ 
ten zu befchließen, Allerhoͤchſt felbit dem Hoͤchſten ıhren Dank 
dafelbft darbringen zu wollen”, das, wahrlich, dürfte wol eine 
“ bedeutfamere Geltung als die eines bloßen Bulls in fi faſ⸗ 
fen. Daß das Militairjuftizverfahren nad) Peiner Richtung 
hin zu preifen ift, mag nicht geleugnet werden, ob aber nicht 
mancher mit Drben gezierte Geheime⸗ und Oberjuſtiz⸗ oder 
Zribunalpräfident oder » Rath vor der Pflichttreue, vor dem 
Nichtermuthe, den ſchon gar mancher einfache Lieutenant be: 
wiefen, zu erroͤthen alle Urſache haben dürfte, wollen und koͤn⸗ 
nen wir nicht näher entwideln. Daß von Militairingenieuren 
aufgeführte Gebäude weniger zweckmaͤßig und dauerhaft fich 
erwiefen hätten als von Givilbaumeiflern entworfene und ge: 
leitete Bauten, haben wir noch nicht gehört, wol aber find 
und Fälle befannt geworden, daß legtere mitunter zuſammen⸗ 
ftörzten, ehe fie noch einmat vollendet waren. Was überhaupt 
von Dffizieren auf dem Gebiete der Geſchichte, der Erd: und 
Bölkerkunde, der technifchen und mathematiſchen Wiſſenſchaften 
geleiftet worden, darüber vermag fi ein Jeder ſchon durch 
den Einblid in jedes beliebige gute Bücherleriton zu unterrich⸗ 
ten. Diefes dürfte vorläufig genügen, wenigftens darauf hin⸗ 
zubeuten, daß wol ſchwerlich irgend ein Stand eine vielfeiti- 
gere GBeiftesthätigkeit bewähre als chen der Dffizierſtand. 
Senn aber dabei von beutihen Militairen nicht immer auch 


*) 8 ſolche bezeichnet einer der beruͤhmteſten Lehnrechtskundigen, | Kann: 


@öde, 3.8. die gefammte Lehre vom Lehnrecht. 


zugleich ein ſolcher Freinuth, eine folche Beit der 


politifi Meinungeäußerung fich kundgab als andern 
Gtänden, fo lag d 


besverhältnifien begründet und darf am allerıven 
Beweis gelten, als begte das Militair dem wahren Rolf 
glüde feindliche Anfichten und Gefühle. 

erweiſt eben der „oe 


meiftens in den e realen ats 


Wie falfch dies geurtheilt wäre, 
narchifches Ultraweſen“ überfchriebene Abſchnitt der vorliegen: 
den Aphorismen; denn Ref. glaubt fi überzeugt halten zu 
dürfen, daß drei Biertheile aller deutfchen Offiziere ſich au ben 
in demfelben an den Tag gelegten GSefinnungen befennen. 
Das wäre freilich Fein tüchtiger Soldat, der meinte es freilich 
nicht treu und redlich mit Yurft und Boll und Heer und mit 
fich felber, der nicht Durch und durch durchdrungen twäre von 
der Wahrheit des Grundfages: „Gehorſam ift die Stärke der 
Heere, der Wächter ihres Ruhms, die Stütze des Throns, 
bie Sicherheit des Staats, das Grundgefeg vereinter 
Kräfte‘; aber darum ift ein ſolcher wahrlid noch fehr weit 
davon entfernt, fi ungen zu einem Frießhard oder 
Leutbold erniedrigen laffen zu wollen, um vor einem leeren 
Hute Wache zu ftehen. Traurig wäre es, über Alles bekla⸗ 
genswerth, und wol dürfte man ausrufen, unglüdlicher Fürft, 
unglüdliche Bolt, bedauerungswürbiged Heer, wenn je ein 
deutfcher Fürſt fih nicht genügen laſſen follte an pflicht⸗ 
treuen DÖffisieren und gehorfamen Soldaten, ſondern wenn er 
begehren würde, fie Folten ihm unterthänige Knechte fein; 
denn dann, aber auch nur dann Pönnte wol die Eorruption ver: 
derbliche Wurzel ſchlagen bis ins innerfte Leben des ‚Heeres hinein. 

Darum rufen auch wir und mit uns die weit, die bei⸗ 
weiten große Mehrzahl unferer Kameraden mit dem wadern 
Berf. ber Aphorismen aus: „D geliebte Herrfcher! Laßt eu 
nicht täufchen von den Wölfen in Schafsfleidern, von Denen, 
die nur ein ſtarres Legitimitätsprincip, aber Fein Volksglück, 
keine durch halbe Jahrhunderte hindurch mit Blut und Geiſi 
erfämpften Bolkszuftände kennen, für die die Gefchichte von 
Sahrhunderten, die Ummälzungen von Kationen, ja die Um⸗ 
geftaltungen ganzer Welttheile nicht da find, die Nichts haben 
und Nichts geben wollen; aber Alles nehmen und und neh 
men wollen eure Liebe und euer Bertrauen.” 

‚„Unfere Zreue aber ift die wahre, die zuverläffige, denn 
fie ift Eins mit der alten, deutſchen Bauern » und Bürger 
treue, wie fie fi) bewährt hat unzählige Male und alle Beit, 
fo bei Wimpfen und in den Morbweihnachten bei Sendli 
als im tiroler und im großen Freiheitskampfe. Darum (alt 
und, o laßt uns in Ehre eure treuen, gehorfamen 
Soldaten fein und bleiben, als ſolche werden wir freudig Blut 
und Leben für euch bingeben wie bis jegt noch immerbar! 
Aber bedenkt es auch, o geliebte Herricher! bedenkt es wohl, 
was unjeres Volks liebſter Dichter mit goldenen Worten fo 
recht aus dem tief Innerflen eines treuen Soldatenherzens Fündet: 

Soll ik friſch um mein Leben fpielen, 

Muß mir nob etwas gelten mehr, 

Oder ih laß mid eben ſchlachten 

Wie der Kroat — und muß mid verachten.” 
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Die neueſte Literatur über Rußland. 
8weiter Artikel.) 
Euſtine's „La Russie en 1839“ und feine Gegner. 
Audiatur et altera pars. 


Die Schrift des Marquis von Euftine ift ſchon viel- 
fach befprochen, aber noch nicht gehörig beleuchtet, hoöch⸗ 
ſtens bat man einige Streiflichter darauf fallen laſſen. 
Sie hat aber großes Auffehen gemacht und verbient da- 
‚ber ans volle Licht gerüudt zu werden, da der Gegen- 
ftand, den fie behandelt, in neuerer Zeit Deutſchlands 
Intereffe in mehr als einer Hinſicht in nähern Anſpruch 
nimmt, und alfo wohl zu wünfchen ift, die Wahrheiten 
in dem dargebotenen Gemälde vor den Schatten, bie 
befonders ein oft geiftreiches und beftechendes Raifonnes 
ment barüber wirft, Mar erfennen zu können. Deutſch⸗ 
land fehlte es übrigens ſchon lange nicht an Mitteln, 
darin Mar zu fehen; allein da dieſe Mittel ihm nur von 
Deutfchen dargeboten wurden, die nach Wahrhaftig- 
feit und nicht nach Effect und Skandal ftrebten, fo blie- 
ben fie ziemlich unbeachtet. Der ruſſiſche Staatdrath 
Storch, von dem wir eine mufterhafte Befchreibung bes 
Parks zu Pawlowsk haben, war faft der Erfie, ber am 
Ende des vorigen und im Anfange des gegenwärtigen 
Jahrhunderts und das neuere Rußland vorführte. Ka- 
tharina, und befonders Kaifer Alexander, waren zmei 

lanzpunkte, die er mit vorfichtiger Umgehung Kaifer 
Paul's, und Beide felbft durch diefen gehoben, mit ruf- 
ſiſchen Cabinetöfarben in ein biendendes Licht ftellte, wel⸗ 
bes ganz Rußland mit einer Glorie überftrahlte. Des 
in feinen Schriften ebenfo liberalen als in feinen Hand- 
lungen despotifchen Generalmajore von Klinger „Betrach⸗ 
tungen und Gedanken über verfchiedene Gegenftände ber 
Welt und Literatur” (1803) trugen dazu bei, von Ruß⸗ 
land aus für die Menfchheit Großes zu erwarten. Da 
erfhienen „Flüchtige Bemerkungen auf einer Reife von 
©t.- Betersburg über Moskau, Grodno, Warihau, Bres- 
lau nach Deutfchland”, in Briefen von G. Reinbed 
(Leipzig 1806), und dämpften. die hohen Erwartungen. 
In diefer Schrift finden fi) alle Grundzüge zur Beur- 
theilung Rußlands; allein Deutfchland war noch zu ge- 


9 Bgl. den erſten Artikel in Nr. 267 u, 208 d. WI. D Reb. 


biendet, um die reine Wahrheit darin zu erfenrien, bie 
bie auf heute gültig if. In Rußland wurde fie nah 
drei Jahren verboten, erhielt aber nachmals ungehemm- 
ten Eingang in die fcharfgefichteten Leihbibliotheten Pe⸗ 
teröburgse. Darauf folgte „St.-Petersburg, ein Beitrag 
zur Gefchichte unferer Zeit in Briefen aus den Jahren 
1810, 1813 und 1812”, von Chr. Müller (Mainz 1813), 
und in der Vorrede heißt es: 

Ich ging 1810 nad Rußland, wohin mich vielfache Bande 
bed Herzens und der Wunſch zogen, dies Land mwohlvorbereitet 
nad) feinen innern Verhaͤltniſſen Eennen zu lernen, da ed mir 
fehr wahrſcheinlich vorkam, daß wir in unferm Deutfchland 
fehr wenig zufammenhängend wüßten, wie es eigentlich dort 
ausfähe, und nur Hr. Reinbeck, aber doch mit etwas fichtlicher 
Animofität, uns auf den Gedanken gebracht habe, als möge 
doch dort Alles Tange nicht fo fein, wie es und die Präconen 
Rußlands überreden wollen. 

Die Animofität Reinbeck's nachzumweifen, blieb Dr. 
Müller fchuldig. Seine Schrift beftätigte vielmehr, felbft 
mit fchärfern Beftimmungen, bie Anfichten feines Vor⸗ 
gängers, bie diefer nicht blos aus Petersburg gefchöpft 
hatte, und fanb die verdiente Anerkennung in der „Dalle- 
[hen Allgemeinen Literaturzeitung”. Darüber ergrimmte 
der als ruſſiſcher Sachwalter in Deutfchland nur zu be- 
kannte ruſſiſche Staatsrath U. von Kotzebue, und de⸗ 
nuncirte dieſe Anzeige als ein crimen laesae majestalis, 
welches die Redaction der genannten Zeitfchrift bewog, 
dem damals eben aus Rußland zurüdigelehrten würdigen 
Prof. Severin Vater in Königsberg die Reviſion der 
Anzeige aufzutragen. Diefe fiel aber zu Gunften ber- 
felben aus, zum großen Arger Kogebue’s, ber fih dann 
an dem Verfaſſer ber Unzeige auf andere Weiſe zu vä- 
hen fuchte, wobei er jedoch auch keine Ehre aufhob. 
In füngfter Zeit erfchien „St.» Petersburg‘ von Kohl, 
nad welchem fih Manches fehr zum Vortheil dort ge⸗ 
ändert haben muß. Nun, es liegen auch dreißig — und 
welche Jahre! — bazwifchen. Seit 1814, we die Nuffen 
auf befondere Anerkennung von Deutfhland Anſprüche 
zu haben glauben — wir laffen ihrem Klima und ihrer 
bewundernswürdigen Nothwehr mit allen ihren großen. 
Erſcheinungen volllommene Gerechtigkeit widerfahren —, 
ift in den öffentlichen Blättern häufig von Rußland bie 
Nede gemwefen, aber mit dem ſtets flärker hervortretenden. 
Streben, Rußland über alle Reiche zu erheben, und zu: 
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legt erfchien der Pentarchiſt, nad deffen Anordnung 
Deutfchland mit Rußlands Protectorat beglüdt werben 
ſollte, und dann hinkte noch der Panflawismus hinter 
her. Rußland, Sklaverei, Knute und Sibirien fcheinen 
dem, We — mit Recht oder Unrecht, gleihviel — 
Synoenym ir mußtq fein Dez; abimendey, md Wyf- 
fand, das wohl fagen kann: Gott behäte mic, vor mei- 
nen Freunden, mit meinen Zeinden will ich wol felbft 
fertig werden, erfchien ihm als fein gefährlichfier Feind. 
Der Deutfche,. der vach Einheit und Selbftändigfeit 
ſtrebt, mußte es bitter fühlen, wie wenig Sympathie 
Rußland für Deutfchland, bem ed doch unleugbar am 
meiften verdankt, im Parifer Frieden gezeigt hat, wo es 
ſich um feine gerechteften Anfprüche getäuſcht fah. Seit: 
dem hat fih Deutſchlands ein gerechte Mistrauen ge- 
en Rußland bemädhtigt, welches. duch Rußlands Ver⸗ 
Fahren in Polen und noch mehr in den Oftfeeprovinzen 
und in der Abfperrung gegen Deutfchland genährt wird. 
Nun erfcheint das Werk eines geiftreihen Ausländers, 
was immer noch leider bei den Deutfchen ein großes 
Gewicht Hat, und fheint auf jeder Seite ihre Notional- 
antipathie zu rechtfertigen: was Wunder, daß ed ihre 
Aufmerkſamkeit erregt und auch verdient hätte, wenn 


der Verf. hätte Wort halten tönnen, unbefangen ein 


treues Bild von Rußland zu geben. Ein folches läßt 
die Vorrede Cuſtine's allerdings erwarten, benn hier fin- 
den wir außer der firen Idee der alleinfeligmachenden 
Kiche die Grundzüge eined wahrheitliebenden denkenden 
Neiſenden trefflih aufgeftellt, aber — wer das Rechte 
weiß und nicht thut, foll doppelte Streiche leiden. 

Wie uns im Allgemeinen Cuſtine's Schilderung 
Rußlands erfcheint, haben wir im erften Artikel aug- 
geſprochen. Der flüdtigfte Blick fest die leidenfchaft- 
liche Unzuverläffigkeit des Verf. aufer allen Zweifel. 
Damit aber nicht der Gegenpart daraus auf Koften der 
Wahrheit Vortheil ziehe, ift zu prüfen, was denn biefer 
gegen Cuſtine vorbringt, und dazu. bieten fi) uns fol 
gende Schriften dar: 

I. Marquis von Euftine und fein Werl: „Rußland im Jahre 
1839", ine Pritifche Beleuchtung ge Schrift von 
pilhelm von Grimm. Leipzig, Thomas. 1844. Ki. 8, 
: L. 


2. Über das Werk: „La Russie en 1839, Par le uis. de 
Custine”’ von R. Gretſch, aus tem Ruffiihen überjegt 
von W. von Kogebue. Bmeite verbeflerte und vermehrte 
Auflage. Heidelberg, Groos. 1844. Br. 8. 15 Kor. 

9. Ein Wort über Marquis von Cuſtines „Rußland im Jahre 
1839". Won einem Ruſſen. Aus dem Branzöfiichen, und 
mit eingm Bebenmorte von einem Deutichen- Berlin, Schrö- 
der. 184. Gr. 8. WW Nor. 

4. Rußland im Jahre 1839, wie ed der Marquis von Euftine 
teäumte, oder Briefe über diefes Werk von. I. Yalowief. 
Aus. dem. Franzoͤſiſchen. Leipzig, Thomas. 1844. Ki. 8. 


11, Rgr. 
5. Roc, —— über, Rußland in Beziehung af, Euftine und 
deffen Biderleger. Reipzig, Brodhaus. 1844. Gr. 12. 
gr. 


Nr. 1 mag und zur nähern Beſprechung dienen. 
Nicht als ob es das wichtigere wäre und das vorzüg- 
lichere,, im Gegentheil, es ift das unbedeutendfte und 


pofitiv fchleditefte von allen; indem es aber der Gufline'- 
fhen Schrift Schritt für Schritt folge, gibt es am 
veichlichften Gelegenheit, dieſelbe zu beleuchten. Der Verf. 
diefer fogenannten Kritik ift nach S. 60 feiner Broſchüre 
Ya rufficher Rilitakarg und, mie diefe bezeugt, ohng 
le literanifche Blldung, yon Beburt ein Dechden aber 
— mit Bedauern müſſen wir uns ſagen — volkommen 
entdeutſcht und ruſſificirt. Zum Beweiſe ein paar Stel⸗ 
len aus ſeiner Schrift. S. 226 leſen wir auf die Be⸗ 

tung Cuſtines: „Bald. wird man (Rußland) nicht 
blos in gleicher Höhe mit andern Völkern, fondern über 
benfelben ftehen wollen”, folgenden beutfch » patriotifchen 
Wunſch: „Auch Das wird gefchehen. Möchte es nur 
recht bald gefchehen, um über die muthwilligen Franzofen 
zu triumphiren.“ Und die Deutihen? S. 249 heißt 
e6: „Jeder wird fi) (von Rußland) ungern trennen, 
und wer lange Zeit da gewohnt hat, wirb Rußland 
gern mit feinem eigenen Baterkande vertan. 
ſchen.“ Ja, wenn er ein Hr. Wilhelm von Grimm 
if. Sein Vaterland lieben und bei gleichen perfön- 
lichen Verhältniffen vorziehen ift noch nicht Undank⸗ 
barkeit für genoffenes Gutes, und in diefem Fall find 
wol die wmeiften Fremden in Rußland, das ihnen yer- 
fönliche VBortheile gewähren mag, die das Vaterland nicht 
ſo leicht dem Einzelnen darbiete. &. 257 fleht: 

Bir (Hr. Wilhelm von Grimm) haben in Rußland lange 
gelebt, und finden, daß uns Bein anderes Land und Beine ans 
dere Regierungsforne beſſer gefällt als Rußland, dort (hier) 
fühlt man, daß man Menfd ift, und feine Würde; 
die Würde, die man fi durch feine Thaten erworben hat, 
wird in Frankreich für nichts geachtet, (dev Tſchin), und der 
Die Foftillon glaubt fih mit Jedem meffen zu können; eine 
olche Freiheit dann dem Manne von Würde (der einen Tſchin 
hat) und Bildung nie gefallen. Freiheit hat, felten Jemand 
glüdlih gemacht, unglücklich fehr Viele, und man follte do 
einmal diefen Wahn, welcher nur ein leeres Hirngeſpinnſt * 
aufgeben. In Rußland find viele Menſchen gi Eid geworden, 
die fuͤr das Sklavenleben, wie ed Hr. Euftine nennt, keine 
Freiheit der Erde eintaufchen würben. 

Bir glauben, diefe paar Pröbchen charakteriſiren un⸗ 
fern Kritiker hinlaͤnglich, um unfere frühere Behauptung 
von ihm zu verhtfertigen, und wenn Alles: Leugnen und 
von Allem das GBegentheil behaupten widerlegen heißt, 


ſo bat er allerdings: vecht, auf: jebev Seite zu wieder⸗ 


holen: „Das haben: wir befprochen und wiberlegt.” Aber 
treten wir näher zu ber faubern Kritik: des Hrn. Wil: 
beim von Grimm. 

Die Borrede befchäftige fich mit Vorwürfen über 
Cuſtines Undankbarkeit, mit welcher er bie. ihm in Muß 
land gewordene Auszeichnung. in feinem ſchmaͤhenden 
Werke erwidert. Darin wird wol Jeder einflimmen, 
denn die wirklich ungewöhnliche Auszeichnung, die ihm 
(dem übrigens am rufftfchen Hofe mohlbelannten geift- 
reihen und empfohlenen Kiteraten, von dem Hr. Grimm 
nichts weiter zu kennen ſcheint als fein Wert über Ruf 
land) geworben, hätte ihn-menigftens bewegen follen, ben 
Gegenftand feines meiſtentheils hoöchſt verlegend ausge» 
ſprochenen Tadels fiveng zu: prüfen, und nicht nach den 
augenblidlihen Eindruͤcken auf feine- ihm felbft. wohl- 
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befannse. krapthafte Sinbildungstraft, fein individuelles 
Meinen ohne Weiteres ber Weit ald unumföfliche Wahr- 
heis aufzubringen. Augſt und Furcht waren fah bie 
erften Eindrüde, die Cuſtine dur das traurige Schick⸗ 
fal feiner Altern in der Schrediensperiode ber Revolu⸗ 
tion als Kind empfangen hat, und bie ben armen Mann 
verfolgen, aber auch unfähig marken, richtig und unbe 
fangen. zu urtheilen. 

Was er im erften Briefe aus Ems über des Groß: 
frften · Thronfolgers Ankunft dafelbſt und über: die Hal- 
tung feiner Begleitung und der Equipagen fagt, ift eben- 
fo unbedentend, als was der Kritiker gegen die Behaup- 
tung, daß fih im Gefolge eine Mifchung von Dienft- 
barkeit und Stolz gezeigt, vorbringt. Wenn indeffen 
Hr. von Grimm ſich dagegen ereifert, daß Tuftine die 
Bemerkung macht, In der Geſichtsbildung des Groß— 


fürften fei nichts vom kalmückiſchen Typus, fo hat er | 


die Geſichtsbildung Kaifer Paul's vergeffen, die zum 
Theil anf feine Kinder, befonders auf den Großfürften 


Konftantin, weniger auf Kaifer Alexander und auf die 


übrigen Großfürften und Großfürflinnen übergegangen 
ift, unter den Letztern noch am meiften, ihrer hohen 
Anmuth unbefchadet, auf die Groffürftin Katharine, die 
verewigte Gemahlin des Könige von Würtemberg, wie 
aus der Büfte von Danneder zu erfehen iſt. 

Der zweite und dritte Brief Cuſtine's aus Berlin, 
mit der höchft intereffanten Geſchichte feinee Mutter, die 
freilih mit feiner Meife nach Rußland nichts zu fchaffen 
hat, deren Mittheilung aber allein ſchon für fo manche 
Unbefonnenheit und Langweiligfeit feines endlofen Rai- 
fonnements entfchädigt, bietet bem Kritiker nur in ber 
teligiöfen und politiſchen Salbaderei über Preußen 
und Proteftantismus &toff zu einer beiweitem nicht fo 
geiftreihen Grimm'ſchen Galbaberei. 

Am vierten und fünften Briefe, wo im Anfange 
der Spleen bes Reifenden fich allerdings deutlich genug 
ausfpricht, um für feine Unbefangenheit bei der An⸗ 
näherung an Rußland zu bangen, in welchen aber bie 
lebensvolle meifterhafte Schilderung feiner Reife und fei- 
ner Reifegefährten enthalten ift, erſcheint dem Kritiker 
das Befpräch mit bem ruffifhen Fürften K., einem po- 
dagrifchen Altern Diplomaten von bedeutender Corpulenz, 
mehr als verdächtig nach feinen nachtheiligen Außerungen 
. über Rußland und Kaifer Nikolaus. Uns nit fo, ohne 
was er Aufert in Schug nehmen zu wollen, denn Das 
erfcheint übertrieben. Diefer Zürft K., der auch dem 
Kritiker als ein geiftreicher und freimüthiger Mann be 
fannt war, ruft uns, ähnliche freimüthige und wenn 
man will unbedachte Außerungen auch eines Zürften K. 
im J. 1801 in Peteréburg zurüd, der und erzählte, daß 
bei dem legten Aufftande in Warſchau ein Fürſt — ich 
glaube Oginsky — vom Volke an feinem Ordensbande 
"vor feinem Palafte fei aufgefnüpft worden, und fügte 
hinzu: „Wenn folge Volksgerechtigkeit an Spigbuben bei 
und geübt würde, fo tönnte das Volt nur Jeben von 
uns, der ein Ordensband trägt; unbedenflid daran hin- 
aufziehen, und es würde keinen Fehlgriff thım.” Die 


ruffifchen Großen find frivol und Laffen oft. ihrer Zunge 
freien Lauf ohne alle Conſequenz, befonders gegen Fremde. 
Wollen fie dadurch ſich über gemeine Vorurtheile er⸗ 
heben und unabhängig in ihren Anfichten zeigen? Bet 
manchen der Außerungen bes Fürften ift aber micht zu 
vergeffen, daß er aus einem der alten Bojarengefchlechter 
abftammte, weiche dem Haufe Romanow nicht eben zu⸗ 
geneigt find, und daß er, in Rom erzogen, ein Kathetil 
war. Wenn men der Fürſt fagt: 

Der unbebingte Despotismus, wie er bei uns herrſcht, 
gründete fich in dem Augenblid, wo die Leibeigenfchaft im übri⸗ 
gen Europa aufhört. — — Er hat das menfhlihe Wort. in 
Rußland bis zu dem Grade entabelt, daß es dort nur ald ein 
Fallſtrick betrachtet wird; unfere Regierung lebt nur von Lü⸗ 
Ben denn die Wahrheit ift dem Tyrannen wie dem Sklaven 

rchtbar. Auch, fo wenig man in Rußland fpricht, fo fpricht 
man immer noch zu viel, denn in diefem Lande ift jede Nede 
nur der Ausdruck veligiöfer oder politifcher Heuchelei — 
und der Kritiker entgegnet: 

Wo findet der angebliche (F) Fürſt K., daß das menfchliche 
Wort und Sprache unterbrudt iſt? &o viel uns bewußt iſt, 
Bann Jeder frei ſprechen, und wäre die Sprache unter 
drüdt, fo müßte Dies ein Beichen von Mangelhaftigkeit der 
Regierung fein, waß in Rußland nit der Fall ift, wo jeder 
©tand unter der milden und wohlthätigen Regierung des Kai⸗ 
fers glüdlicher lebt als in dem conftitutionnellen Frankreich, in 
welchem der König nicht einmal feines Lebens ficher iſt (und 
die Kaifer Peter und Paul?) — 
fo finden wir wol Ubertreibung in der an fich ganz 
wahren Behauptung des Fürften,-aber die bitterfte Sronie 
in der Erwiderung des Kritikers. Wenn aber der ka« 
tholifhe Fürft oder Guftine durch ihn behauptet, Reli⸗ 
gionsintoleranz fei eine heimliche Triebfeder der ruffischen 
Politik, fo war dies — bie auf Kaifer Nikolaus wenig» 
ſtens — in Rußland nicht der Fall, wo vielmehr bie 
unbefchränttefte Toleranz in Sachen der Religion herrfchte, 
Db bei dem Streben des jegigen Kaiſers, Alles zu ruffi- 
ficiren, die religiöfe Intoleranz als ein brauchbares Mittel 
ſich eingefchlichen hat, laffen wir dahingeſtellt fein. Lä⸗ 
cherlich aber if, wenn der Fürft oder Euftine den Krieg 
in Polen für einen Religionskrieg ausgibt. Was in 
Polen in Religionsangelegenheiten vorgeht, hat ganz an» 
bere Motive. Der Ruffe will ſich als Ruſſe tout- 
a-fait darin feftfepen, er will es fi) amalgamiren; ba 
ift der Schlüffel zu fuchen, den wir moralifch nicht zu 
rechtfertigen begehren. 

(Die Zortfegung folgt.) 





Johann Gottwerth Müller, Verfaffer des Siegfried von 
Lindenberg, nad) feinem Leben und nach feinen Werken 
dargeftelle von H. Schröder. Nebſt zmei Zugaben: 
I. Auswahl aus Briefen berühmter oder merkwuͤrdiger 
Männer an Müller. 1. Johann Gottwerth Müller 
als Knittelversdichte. Hamburg, Niemeyer. 1843, 
8. 20 Nor. 

Monographien thun der deutfchen Literaturgefhichte ver 
Allem noth, denn weder der Stoff derfelben, noch weniger die 
geiftige Eigenthümlichkeit aller namhaften deutfchen Schriftfteller 
ift ſchon fo weit erforfcht und dargeftellt, daß es einem einzelnen 
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Manne möglich wäre, diefe ganze Maffe zu bewaͤltigen und in 
einem & erke ebenfo treu als uͤberſichtlich vorzuführen. 
& kann au Sr. Schröder bei feiner Veröffentlichung wol 


auf das Intereffe Derjenigen rechnen, die aus der deutſchen 


Literaturgefchichte ein befonderes Studium machen; weniger 
möchten wir ihm die Erfüllung feiner Hoffnung verbürgen, 


daß feine Mittheilungen „von einem größern Publicum nicht - 


ungünftig werden aufgenommen werden”, denn wir fürdten, 
daß Müller's „zahlreiche Freunde und Verehrer“ jegt auf einen 
ziemlih Meinen, und zwar auf einen Kreis beſchraͤnkt fein 
mögen, der von literarhiftorifhen Biographien wenig Notiz 
nimmt; es müßte benn fein, baß feine Romane in der Raͤhe 
einer Heimat fih mehr im Eurs erhalten haben als im 
brigen Deutfchland, wo fie nach unfern Erfahrungen ziemlich 
verſchollen find und, müffen wir hinzufügen, nicht eben zu 
roßen Anfprüchen auf neue Verbreitung berechtigt fein dürften. 
Bi gedenken keineswegs zu eg En dag Müller'6 Romane 
auf der Grenze der beiden legten Jahrhunderte eine große Ver: 
breitung nicht unverdient gefunden haben, fie bieten ſcharf und 
treu gezeichnete Lebensbilder, eine heitere, aber durchaus ehren: 
werthe Gefinnung liegt ihnen zu Grunde; aber die Zeit, aus 
der fie hervorgingen und die fie treu abfpiegeln, ift fpurlos 
vergangen, fodaß ed eines beftimmten und bewußten Interefles 
oder einer ganz ordinairen Leſewuth bedarf, um ſich jegt noch 
an ihnen zu erfreuen. Wenn fo Müllers ſchriftſtelleriſche 
Shätigfeit nicht mehr fortwirkt, um für feine Perſoͤnlichkeit zu 
.intereffiren, fo find feine Lebensſchickſale, wie fie uns in den 
vorliegenden Blättern mitgetheilt werden, ebenfo wenig geeignet, 
eine befondere Theilnahme in weitern Kreifen für ihn zu 
erweden. 
Johann Sottwerth Müller, Sohn eines Arztes, war in 
Hamburg am 17. Mai 1743 geboren; er ftudirte Mebicin, 
trat dann in ein buchhändlerifches Geſchaͤft, betrieb ein jolhet 
feibftändig in Hamburg und feit 1773 in Itzehoe; Kraͤnklichkeit 
veranlaßte ihn fpäter, fein Geſchaͤft aufzugeben und ſich aus« 
ſchließlich auf feine literarifhe Thaͤtigkeit zu beſchraͤnken; fo 
lebte er ohns irgend befonbdere dreigniſe bis zu ſeinem, am 
22. Juni 1823 in Itzehoe erfolgten Tode. Überall erſcheint er 
als ein wackerer, gerader Mann; bei ſtarker Familie in durch⸗ 
aus nicht glänzenden Vermoͤgensumſtaͤnden lebend, war er 
genöthigt, um des Gelderwerbs wegen Band auf Band zu 
ſchreiben. Dies ift im Grunte Alles, was die vorliegende 
Biographie Muͤller's enthält; eine außerordentlich genaue Bekannt: 
haft mit jeinen Schriften hat den Berf. in den Stand gefegt, 
I jede felner ziemlich ins Kleinlihe gehenden Angaben aus 
dDenfelben zu belegen; über eine folche äußerliche auffoffung iſt 
er aber auch nicht hinausgekommen; ſtatt einer tuͤchtigen 
Charakteriſtik von Muͤller's Romanen und feiner Stellung zu 
dem gewaltigen Umfchwunge der deutfchen Literatur, bie er 
durchlebte, erhalten wir ein fehr genaues Verzeichniß feiner 
Schriften und Recenfionen, fodaß bier alfo zu einer literar: 
biftorifchen Würdigung Müller's nur der rein aͤußerliche Stoff 
ohne alle geiftige Belebung gegeben iſt. 
Die reichliche Hälfte des Buchs (S. 61 —130) bildet die 
erfte Beilage, Briefe an Müller; die nambafteften unter den 
Briefftelern find Bürger, Leffing, Lichtenberg, Eſchenburg, 
Meißner, Voß, Boie, Anigge, Nicolai, die freilich zum Theil 
nur durch fehr unbedeutende Billets vertreten find; aber auch 
die längern Briefe drehen fih theils um buchhändlerifche 
Angelegenheiten, theils um Beinen literarifchen Klatſch, theils 
um %Yerfönlichkeiten, die eben nur ein Beugnih mebr für 
Müller's wackeres und gemüthliches Weſen ablegen. &benfo 
hat die zweite Beilage, ein Gedicht von Müller in Knittelverfen, 
nur ein locales und untergeorbnet perfönliches Intereffe. Das 
ganze Büchlein ober gehört au den harmloſen Gefchöpfen, die 
weder durch Stoff nody durch Behandlung einen irgend hervor: 
ftehenden Werth erhalten, fonft aber als wehlgemeint und 
fleißig gearbeitet ruhig den Weg alles Fleiſches gehen koͤnnten, 


wenn es nicht Pflicht wäre, bei jeder Gelegenheit gegen die 
mũßige, handwerksmaͤßige Vermehrung der obnebied ſchon 
übermäßigen Buͤcherlaſt gu proteſtiren. 58 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


RNordiſche Geſchichte. 

Herr Wheaton, außerordentlicher Geſandter der Bereinig- 
ten Staaten in Berlin, bat bekanntlich bie Me feiner 
werthuollen Schriften in franzoͤſiſcher Sprache abgefaßt, ſodaß 
man fih allmälig gewöhnt bat, ihn den feanzöfiichen Schrift: 
ftelern beizuzählen. Was und noch mehr berechtigt, die Über: 
fegung eines feiner neueflen Werke, das urfprünglich in eng⸗ 
licher Sprache gefchrieben war, faft als ein franzöfifches Dri- 
ginalwerk zu begrüßen, tft der Umftand, daß diefe Bearbei⸗ 
tung durch zahlreiche Aufäge und (Erweiterungen, welche dem 
Überfeger von Seiten des Berf. zugelommen find, faft zu ei: 
ner felbftändigen Schrift geworden if. Das Werl, von dem 
es ſich hier handelt, führt in feiner neuen Geftalt den Zitel 
„Histoire des peuples du nord ou des Wanois et des Nor- 
mands, depuis les temps les plus reculés jusqu’a la con- 
quete de l’Angleterre par Guillaume de Normandie, et du 
royaume des Deux- Siciles par les fiis de Tancrede de 
Hauteville”. Diefes Werk, welches die glänzende Literarifche 
Befähigung feines Verf. aufs neuc bethätigt, berüdfichtigt alle 
neuern Erſcheinungen. So find befonderd die Publicationen 
der thaͤtigen Alterthumsgeſellſchaft zu Kopenhagen auf gebüh⸗ 
vende Weile zu Rathe gezogen. Überhaupt Fann dieſes Wert 
als eine wi tige Erganzungsarbeit der bekannten Schriften 
von Auguftin Thierry und von Depping empfohlen werden, 
die auf manchen Theil ber älteften Geſchichte des Rordens ein 
ganz neues Licht wirft. Wußer verfchiedenen Noten und Er: 
auterungen,, welche von dem Überfeger P. Guillot herrühren, 
und einigen Ergänzungen, die man dem Verf. felbft verdankt, 
ift dieſe Uberfegung bejonder& durch eine ebenfo gründliche und 
gelehrte als Lichtuolle Darftelung der gefammten nordifchen 
Mythologie aus der Feder Wheaton's bereichert. 


Auswüchſe der menfhlihen Phantafie. 

Zuweilen muß man fi) ſchon dazu bequemen, in die tie: 
fern Regionen der Kiteratur binabzujteigen. Wenn man bie 
literarifhen Beziehungen eines Volks nach allen Richtungen 
bin ſchildern will, jo ift e8 einmal unerlaßlich, auch die Hefen 
zu ſchoͤpfen, um, wie Platen ſagt, „zu zeigen, wie trübe der 
Wein”. Aus dieſem Grunde allein koͤnnen wir es über uns 
gewinnen, in den Kreis der Erfcheinungen, die wir in d. BI. 
einer Eurzen Beſprechung unterlegen, auch einm Roman zu 
iehen, der feiner grellen Widerwärtigkeit wegen eigentlich 
aum bem Gebiete der Literatur angehört. Diefer fcheußliche 
Auswuchs einer wahnmigigen Phantafie führt den vielverfpre: 
chenden Xitel „Alfred et Nina ou les parricides”. "Der 
Berf. heißt E. 7. ©. Arbus. Wir würden gern feinen Ra: 
men verfchweigen, aber wahrfcheinlich ift er noch auf fein elen⸗ 
des Machwerk ſtolz. Aller Greuel, den man fih, nachdem 
man den Zitel gelefen bat, auch vorftellen mag, wird vom 
Buche felbft noch beiweitem überboten. Der Roman beginnt 
mit Blutfchande und endet mit dem Schaffot, aber dazwiſchen 
liegt noch eine lange Kette von Scheußlichkeiten aller Art. 
Und wenn der Verf. dabei auch nur irgend einen moralifchen 
oder afthetiichen Zweck verfolgte! Aber er fcheint ſich im Kothe 
zu mwälzen aus purem Wohlbehagen. Aller Gefhmad und je: 
des Zartgefühl wird mit Füßen getreten. Beſonders albern 
und abgefhmadt find die Briefe Nina's und Alfred's, in denen 
Unfinn und Faſelei ihren Spuk treiben. Dazu kemmt nod, 
daß der Verf. einen Stil fihreibt, der an Stümperhaftigkeit 
und Berzerrtheit kaum feines Gleichen hat. 2. 


Verantwortliker Deraußgeber: Heinrih Brodbaus. — Diud und Verlag von $. X. Brodbaus in Leipzig. 
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Die neuefte Literatur über Rußland. 
Bweiter Artikel. 
(Fortfegung aus Nr. 187.) 

Der ſechste Brief beginnt mit der Seeräubergefchichte 
des Barons Ungern - Sternberg auf Dago, der durch fal- 
fche Feuerzeichen die vorüuberfahrenden Schiffe zum Scei- 
tern verleitete und fie dann plünderte. ie fiel unter 
Kaifer Paul während Ref. Anmefenheit in Rußland vor; 
ob fo, wie fie Euftine den Fürſten novelliftifch erzählen 
läßt? Wenigftens fcheint uns das Motiv, welches ber 
Zürft oder Euftine dem Verbrechen des Barons unter- 
legt, höchſt verdächtig, wenn dieſer ein großer durch 
Erfahrung gereifter Charakter genannt wird und es 
dann heißt: 

(Bon Reifen) nad Peteröburg zurüdgelommen, ed war 
unter Kaifer Paul's Regierung, beftimmte ihn eine nicht mo⸗ 
tivirte Ungnade, den Hof zu verlaflen; er fließt ſich in der 
Infel Dago, feiner Herrfchaft, ein, und von der Welt gefchie: 
den, mitten in jener wilden Alleinherrfchaft, ſchwoͤrt er dem 
ganıen Menſchengeſchlechte tödtliden Haß, um fih an dem 
Kaifer zu rächen, an diefem Menfchen, für ihn ber einzige Re: 
präfentant des ganzen Gefchlechts. 

Dho! Bon biefem wahnwigigen Umſtande war zu 
der Zeit nicht die Rede, fondern blos von niederer Raub: 
fucht. Die Kritik über diefen Brief ift aber über alle 
Befchreibung matt. 


Der fiebente Brief berichtet Cuſtine's Ankunft vor 
Kronſtadt. Wir wollen dem Hrn. Marquis feine ver- 
drießliche Laune bei der langweiligen Transaction ber Paß⸗ 
und Douanenberichtigung, die ihm den niedrigen Strand 
vor Ingrimm noch oͤder erfcheinen läßt als er wirklid 
ift, nicht verargen. Wir liefen uns aud) einmal davon 
befchleichen, als wir bei einem furzen Ausfluge nad) 
Strasburg 13834, um den herrlihen Münfter kennen zu 
lernen, die Unverfhämtheit der franzöfifhen Douaniers 
auszuhalten hatten, die, kaum daß wir ausgefliegen wa- 
ren, hinter unſerm Rüden vier Mann hoch unfern Wa- 
gen einnahmen und Alles durchwühlten, ohne unfere An- 
zeige abzumarten, und ohne daß wir von der Höflichkeit 
etwas verfpürten, wie Hr. von Cuſtine fie in Kronftadt 
zu feinem Arger fand. Auch ift uns in der lebendigen 
Schilderung das Bild des parfumirten Hrn. Dberdoua- 
nierd gar nicht fremd. Wenn aber der Hr. Marquis 
bie Schöne Oſtſeeflotte und überhaupt eine Flotte für 


Rußland verhöhnt, fie eine bloße Spielerei Faiferlicher 
Zaune nennt und die Bemerkung daran knuͤpft: 
Kinderei im Großen erfcheint mir als etwas Entfegliches ; 
fie ift etwas Ungeheures, das nur unter der Tyrannei moeglich 
ift, die fi darin auf bie ſchrecklichſte Weife offenbart. Uber: 
all, als unter dem abfoluten Despotismus, wird, wenn die 
Menfchen eine große Anftrengung machen, ein großer Zweck 
erzielt; nur bei Völkern, die blind unterworfen find, Bann 
der Herrſcher ungemeſſene Opfer gebieten, um ein Nichts zu 
bewirken — 
fo verdient dies eine fhärfere Zurechtmweifung als bie bes 
Hrn. von Grimm. Hat er denn fo wenig Gedaͤchtniß, daß 
ihm die Bedeutung einer ruffifchen Flotte, befonders im 
Orient, entfallen iſt? Und auch die in ber Öftfee, bie 
das Baltifche Meer beherrfcht und Petersburg fchügt ? 
Und wäre fie aud, was keineswegs ber Fall ift, eine 
bloße Lehr⸗ und Ubungsflotte für die Cadetten, fo wäre 
fie doch von großer Bedeutung für bie Kriegsmarine 
Rußlands, die einer Pepiniere nit entbehren ann. 
Auch befhränten fich die Fahrten der geübtern Cabetten 
nicht blos auf Kopenhagen. Und audy nur eine Fahre 
bie Kopenhagen, von welcher Bedeutung diefe if, würde 
fi) vielleicht überrafchend bald gezeigt Haben, wenn bie 
Vorſehung den Pan ruffifcher Politik durch die Ver⸗ 
mählung einer Kaiferstochter mit dem muthmaßlichen 
Erben des dänifhen Throne befördert hätte. Lord Dur» 
ham's Bemerkung, daß die Kriegsfchiffe der Ruffen ein 
Spielzeug des Kaifers feien, hat im Munde eines Eng- 
länders feine eigene Bedeutung. Kaifer Nikolaus bat 
die Bedeutung einer ruffifchen Kriegsflotte wohl erfannt 
wie fein feharffichtiger Ahnherr (Euftine nennt ihn an 
mehren Stellen blind) Peter J., und hat daher für 
ihre Erhebung verftändig geforgt. Darüber aber Tann 
fi) der Hr. Marquis beruhigen, daß die Batterien 
von Kronftadt den Einlauf in die Newa und alfo nad 
Petersburg zugleich fperren. Der Zugang ift durch ver- 
ſenkte Steinbarten zur Untiefe gemadjt, und für Kriege 
fhiffe und für Dampfboote und tiefgehende Kauffahrer 
durchaus unzugaͤnglich; nur allenfalls für eine Scheerene 
flotte nicht, und dieſer tritt eine mächtige Scheerenflotte 
entgegen, wie bei dem unerwarteten Ereigniffe Guſtav's kl. 
von Schweden 1788 — 90. 


Was Hr. von Grimm über das mislaunige Gefhwäg 
des achten Briefs über Petersburg als Stadt, über das 
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“ Herrliche Denkmal Peter's J. über Kaifer Nikolaus u. f. w. 
fagt, ift unglaublich fhwad und matt. ©. 32 z. B. 
lefen wir: ' 

Wir glauben kaum, daß die Schlange (am Denkmal Pe: 
ter’6) von dem Künftler blos deswegen angebradht ift, Damit das 
Pferd eine befiere Haltung (fol heißen ftärkern Halt) erlange, 
fondern die Schlange tit dad Emblem der Ewigkeit, folglich 
war fie angebracht, Daß Rußland nie den Mann 
vergeffen ſoll, deſſen Statue hier errichtet ift u. f. mw. 

Euftine’d Schilderung des Eingangs Peterburgs vom 
Meere her ift keineswegs Eeinlich, wenn auch im Detail 
unrichtig, wie 3. DB. daß Petersburg von den Kuppeln 
zahlreicher Klöfter umgeben fei. Es gibt nur ein Klo— 
fier in Petersburg, Alexander Newsky, bus Pantheon 
für Rußlands große oder bedeutende Männer, das ihre 
Aſche aufnimmt. Was Euftine von der Unangemeffen- 
heit der eleganten griechifchen Bauart in den öffentlichen 
Gebäuden und Paläften fagt, ift reine Fafelei, obwol 
wir die Manie, überall Säulen anzubringen, aud nicht 
eben jchön, fondern monoton finden. Was braucht man 
aber an Athen zu benfen, wenn man Petersburg fieht, 
diese erft 150 Jahre alte Stadt, beflimmt, Rußland mit 
dem Occident zu verknüpfen, und die folglich die Mufter 
wählt, die für die fihönften in der gebildeten Welt gel- 
ten? Der Petersburger bemerkt nichts von ber vorge- 
gebenen Unangemeftenheit der Bauart für fein Klima, er 
wohnt darin fo behaglih, wie man nur immer in Pa— 
ris wohnen kann, wo e8. eine Zeit im Jahre gibt, daß 
die Finger im Zimmer erftarren. Auch würden uns cy- 
Hopifche Mauern, wie Cuſtine Rußland vindiciren zu 
wollen fcheint, auf dem ſchwammigen Terrain wol fehr 
unangemefien dünken. Daß auf diefem Zerrain eine 
Refidenz wie Petersburg erbaut ift, mag Meter I. ver- 
antworten. Scheint ed aber doch faft, als hätte 1812 
ihn gerechtfertigt. Moskau, die alte Zarenrefidenz, ging 
verloren, aber Petersburg, die neu=zarifche, entweihte 
Bein feindliher Fuß. Hier erfcheint Cuſtine wahrhaft 
kleinlich⸗ neidiſch, und das macht mistrauifh, felbft ihm 
Glauben zu fchenten, wenn er das Hötel Zoulon, in 
welchem er abtrat, und den Wirth, obgleich Franzoſe 
(im neunten Briefe) herabfegt, obgleich wir gefichen, 
daß die Bafihöfe eben nicht die glaͤnzendſte Seite von 
Petersburg fein mögen, wie in früherer Zeit das Hotel 
Demuth wenigftens nicht, in weichem man fich wenig 
behaglich fühlte. Die Übertreibung mit dem Ungeziefer 
fpringt in bie Augen, allein ganz ableugnen läßt fi 
der Ubelfland wol nicht. Was Cuſtine über ben 
fhnelien Wiederaufbau des abgebrannten Faiferlichen 
Winterpalaſtes fafelt, ift mit aller Conſequenzmacherei 
feines weitſchweifigen Raifonnements höchſt abgefhmadt. 
Alle Bauten Petersburgs werden raſch betrieben und 
müffen Died auch werben bei ber Kürze der zum 
Bauen günfligen Jahreszeit, da fie fonft Jahre lang 
fih hinziehen und, überall unvollendet, leicht dem Ver⸗ 
derben ausgeſetzt fein würden. Ale Bosbereitungen 
zu einem Baue merden getroffen, daß keinerlei Auf- 
enthalt flattfinden kann, und bann werben bei gro- 
Sen Bauten Taufende zur Ausführung angeftellt. Die 


Organifation bei folhen Bauten ift bemundernsmwürbig. 
Da weiß ein Jeder von ben Taufenden, was er zu thun 
bat, und fommt den Andern nicht in ben We. Die 
anfehnlihen Bauten der Erziehungsinftitute der ver- 
ewigten Kaiferin- Mutter wurden ſchon vor 40 Jahren 
in ſechs Wochen unter Dad; gebracht, und ebenfo ſchnell 
feinen die drei= und vierflödigen Privatbauten wie in 
einem Zreibhaufe aus dem Boden zu wachſen. Alle 
Gebäude werden von Ziegel gebaut; in Holz zu bauen 
wird nicht mehr geflattet. Zu allen, auch zu den fai» 
ferlihen Bauten werden mit Privatunternehmern Con- 
tracte abgefchloffen, und freie oder von ihren Herren auf 
Obrock (Abgabe) entlaffene Arbeiter erhalten nach gegen- 
feitiger Übereinkunft der Unternehmer mit ihren Arbei- 
tern ein Zagelohn, und werden nicht, wie man nad 
Cuſtine glauben möchte, mie die jüdifhen Sklaven von 
den Pharaonen, despotifch dazu commandirt. Das ko- 
fiet viel Geld, aber fördert audh. Und wenn bei dem 
kaiſerlichen Winterpalais auch der Ehrgeiz der Arbeiter, 
ber Ermwartung des Kaiſers zu entfprechen, mitgewirkt 
hätte, was wäre daran zu tadeln? Bon launenhafter 
Aufopferung zahllofer Sklaven war dabei gar nicht die 
Rede. Daß diefer einjährige Riefenbau einige Dpfer ge- 
foftet haben mag, ift fehr natürlich) und kommt faft bei 
jedem kleinen Bau in jedem Lande vor. Das Märchen 
mit ben Eisfappen, um ber Hige in den ſtark geheisten 
Räumen zu miberftehen, das fi Euftine hat aufbinden 
laffen, ift in fih gar zu Lächerlich, wie Hr. von Grimm 
richtig bemerkt. Der gemeine Ruffe fann einen hohen 
Grad Hige ebenfo gut ertragen als einen hohen Grab 
Kälte und bie fihnelle Abmwechfelung beider. Er ift 
buch feine Dampfbäder und ſtets überheisten Stuben 
daran gewöhnt. 
(Die Fortſetzung folgt. ) 








Denkwürbdigkeiten aus meinem Leben von Karoline 
Pichler Wien, Pichlers Witwe. 1844. 12. 
3 Thle. 25 Ner. 


Karoline Pichler hat während des vierten Theiles eines 
Jahrhunderts cin großes Publicum erfreut und erbaut. ehr 
verfhieden von der neuern Schule, welche Schranken umſtoͤßt, 
Borurtheile bekämpft , Emancipations⸗ und andere Fragen 
verhandelt, hielt fie die Schranken heilig als eine Rothwen⸗ 
digkeit, und ehrte die Vorurtheile, die auf irgend ein Beduͤrf⸗ 
niß der Zeit oder der Menfchen fußten. Wenn ihre Feder ei⸗ 
was dem Tenbengtoman Ahnliches erzeugte, fo ging fie doch 
nie über gegebene erhälfniffe und Beftehendes hinaus, fie wollte 
wol aufbauen, aber niemals einteißen. Obgleich «6 nicht fo 
lange her ift, daß ihre Werke erfreuten, fo würde fie doch 
jetzt wenig Leſer mehr finden; die Leſer find verwöhnt, oder 
vielmehr an andere Arten von Bücher gewöhnt; fie wollen 
nicht mehr fo viel Befchreibung von Gemüthäzuftänden; der 
Dichter fol nur die Accorde anfchlagen, die Phantaſie will fie 
ausführen; Die jegige Lefergenerafion bat Karoline Pichler 
theils nicht gelefen, theils vergeffen, und die Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten tönen wie eine ernfle Mahnung über den Iiterari then 
Leichtfinn des Jahrhunderts, welcher fo ſchnell verſchwinden 
laßt, was erfreute, fo ſchnell in ben Dean des geffend 
untertaucht; was weit hervorragte, und unter den immer nes 
hesbeiftzömenden Erſcheinungen die alten begräbt. 
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Deſſenungeachtet muͤſſen diefe „Denkwuͤrdigkeiten“ für Viele 
von großem Intereſſe jeinz Denen, welche die Werke der Pic 
ler gelefen und ſich daran erfreuten, denen fie ein Moment 
in ihren Leben waren, zu beren Bildung fie beitrugen, deren 
Mußeftunden fie verfürzten, deren Theetiſchgeſpräche fie aus- 
fülten, muß es willkonimen fein, zu erfahren, wie fie ent» 
ftanden jind und wie die Phantafie der Dichterin die Ereig⸗ 
niffe der Außenwelt in der innern Werkftatt verarbeitete. 

Auch für Solche, welche nicht zu den Leſern der Pichler'- 
fhen Werke gehören, find die „Denktwürbigkeiten” interefjant 
als die wahre Gefchichte eines edein weiblichen Weſens, wel: 
ches als Zochter, Gattin, Mutter und Schriftftellerin ftets 
achtungswerth bafteht, Geiſt und Gemüth gleihmäßig ent- 
wicelnd im Streben nad dem Hoͤhern, nad dem Wahren. 
Mit der Haren, ruhigen Weltanfhauung eines ſcharfen Ver: 
ftandes, mit ber Lebensauffoflung cined warmen Herzens, mit 
dem duch eine tiefe Religiofität geleiteten und beſchatteten 
Denken tritt Karoline Pichler uns aus ihrer Zeit entgegen, 
als ein Kind derjelben, dem das Berftändniß der folgenden 
Zeiten nicht abgeht. Vielleicht wird fie zuweilen zu breit über 
‘die Begebniffe ihres Familien: und Herzenslebens, vielleicht 
önnte man ihr den Vorwurf machen, daß die zahlreichen Nie: 
derfünfte der Zöchter, die Details über Gatten, Geſchwiſter, 
Zreunde, die Begebenheiten des Haufes zu viel Raum in dem 
vorliegenden Werke einnehmen. Was die Frau mit dem Der: 
zen erfaßt, liegt ihr näher als die Interefien des Geiſtes, 
und eben dieſes Plaudern über das Familienleben bekundet 
uns Karoline Pichler als echtes weiblihes Weſen, während 
ihre Werke fie und als geiftreiche Schriftftellerin Bennen lehrten. 

Ber nun nicht ald Pfycholog die vorliegenden „Denkwuͤr⸗ 
digkeiten“ lieft, wen das Reben und Entwideln der Schriftſtel⸗ 
lerin nicht anzieht, wird an ihrem Erlebten ein reiches In⸗ 
tereſſe finden; denn ſie ward geboren und erzogen in einem 
Kreiß edler und gebildeter Menſchen, in einer Familie, deren 
„nuͤtzliche Leiftungen und Rechtlichkeit von Voraͤltern und Al⸗ 
tern” fie mit einer Art von Ahnenſtolz erwähnt. Sie lebte 
auch in einer wichtigen Zeit, und große Ereigniſſe der Welt: 

eſchichte wurden in ihrer Nähe aufgeführt ; europäifihe Schick⸗ 
—* entwickelten ſich unter ihren Augen. Sie verkehrte auch 
mit geiſtreichen Menſchen, die ſpaͤter ihr Schriftſtellerruhm 
ihr zuführte, die ſich ihr in Vertrauen mittheilten, und ihr 
Urtheil über diefelben, weit entfernt von den indiscreten Jour⸗ 
nafberichten, wie man fie in neuerer Beit lieſt, iſt mild, aner⸗ 
Zennend, cher bervundernd als das Gegentheil. Karoline Pic: 
ler hatte nichts Berneinendes, weder in ihrem Weſen noch in 
ihren Werken, und ihre „Denkwuͤrdigkeiten“ gleichen einem ſchoͤ⸗ 
nen 2andfee, der Himmel und Grde zugleidh aufnimmt und 
wiederfpiegelt. 

Die Mutter der Schriftftellerin war Kammerfrau ber 
Kaiferin Maria Iherefia, und die erften Blätter geben interef» 
fante Schilderungen aus deren Privatleben; daß fein gro 
fer Mann für feinen Kammerdiener groß ift, finden wir hier 
nicht beftätigt: man lieft gern von ber großen Fuͤrſtin in ih⸗ 
rem Berkchr mit der Kammerbienerin, Die zugleih eine Urt 
von Vorleſerin war. 

Die Zeiten — faßt Karoline Pichler in ihren charak⸗ 
teriftifchen Zügen auf. j 

len war damals froͤhlicher, für jedes Schöne empfäng- 
licher als jept, für jeden Genuß herrfchte ein offener Sinn. 
Der Geift durfte fich frei beivegen, es durfte gefchrieben, ge⸗ 
druckt werden, was nur nicht im ftrengfien Sinne des Worte 
wider Religion und Staat war. Auf gute Bitten ward nit 
fo fehr getehen. Ziemlich freie Theaterſtuͤcke waren. erlau 
und curfirten in der großen Welt.“ 

„Ein charakteriſtiſcher Bug der Zeit unter Kaiſer Joſeph 
waren die Bewegungen, welche durch die ſogenannten geheimen 
Geſellſchaften in der geſelligen Welt hervorgebracht wurden. 
Der Orden der Freimaurer trieb fein Weſen mit einer faſt 
Lächerlichen Dffentligfeit und Oſtentation. Freimaurerlicder 


wurden allgemein gefungen, man frug Yreimauserzeichen an 
der Uhr, und michre Modeartikel, wie ter weiße Atlasmuff 
mit blau eingefaumtem Unterfchlag, der den Maurerſchurz vor: 
ftellte, hießen a la Francmacon. In jener Zeit hatte denn auch Die 
Gährung in den politifchen Ideen den höchſten Punkt erreicht; 
die Revolution brach in Paris aus, und auch in Oftreich mad): 
ten fich die geiftigen Erfhüfterungen und Umgeftältungen fühl: 
bar. Bieles gährte und glimmte im Verborgenen, die Ar 
ſition, Reaction gegen das Beſtehende ward immer ſtaͤrker, 
Tadel der Maßregeln des Monarchen ſprach fi überall aus.’ 

„Die Thaten des Feldzugs 1789 waren glaͤnzend geweſen 
und verbreiteten einen hellen Schimmer auf die abnehmenden 
Lebendtage des Kaiſers. Gewaltig war der Umfchwung, ben 
feine Dent- und Handlungsweife den Staaten und mit ihnen 
ben Gefinnungen jeiner Unterthanen gegeben hatte. Mit feiner 
Regierung hatte eine neue Zeit für Oftveih begonnen, und 
der Kaifer öffnete mit eigener Hand die Schranken, welche 
feine Unterthanen von jenen freifinnigen Begriffen erhöhter 
Foderungen und cigenmädtigen Hervortretens noch trennten, 
zu welchen fich das Volk in Frankreich felbft gewaltfam Bahn 
gemadht hatte. Mar ed Vorgefuͤhl feiner kurzen Laufbahn? 
War es innerer ftürmifcher Antrieb, der ſich Durch den Wider» 
ftand, den er überall fand, noch mehr erhigte? War es über- 
wiegende Kraft des Verſtandes, der das Gefühl oft zum 
Schweigen brachte, genug, fo menfchenbeglüdend auch Kaifer 
Joſeph's Plane und Vorbereitungen waren, fo wenig man die 
Idee daran tadeln Tonnte, fo fielen fie Doch oft in Der Aus: 
führung meift härter aus. Das Alte follte fort, gleichviel ob 
es fchädlich oder nüplih war, es taugte nach feiner Anficht 
nicht mehr in die neue Welt.” 

„Damals gab ed Viele, welche ſich diefer Neuerungen, 
biefer Aufklarung , dieſes Wegräumens alten Schuttes von 
Borurtheilen und Kaftenzwang ald glücklichen Vorſchrittes 
freuten. Weit mehr gab es indeß Solche, die fie misbilligten, 
weil entweder ihr Vortheil darunter litt, oder weil ihr 
ren gaspengefeäten Begriffen erzogener Geift fi darüber 
entſette.“ 

„Gemaͤßigtere ließen dem edeln Willen bed Monarchen 
Gerchtigkeit widerfahren, billigsten, erfreuten fi der mei⸗ 

en ſeiner Anordnungen, welche die Erleichterung und forg» 
ältigere Bildung der unterften Glaflen, die Abftellung alter 
Misbrauhe und Einfhräntungen laͤſtiger Vorrechte und end» 
lid Gedankenfreiheit und allgemeine Duldung zum Gegenftand 
hatten. Aber jie konnten die raſche Haftigkeit, womit Alles 
betrieben wurde, nicht loben, fowie den Mangel an Billigkeit 
und Schonung bei Ausübung ber firengften Gerechtigkeit. 
Ebenfo wenig waren fie mit dem übereilten Aufllären der un: 
tern Bolksclaffen und mit dem gewaltfamen Weyraumen man⸗ 
her Schranken und bindernder Begriffe zufrieden, welche in 
den Sleifen des Volks ihre ftille Draht gegründet hatten, 
wohin das Gefeg zu reichen nicht im Stande iſt. Ich erinnere 
bier nur an den freilich nicht Durchgefegten Befehl, die Leichen 
künftig ohne Sary in einem Sack zu begraben und mit Kalk 
zu überfhütten. Das Gefühl der ganzen Stadt war empört 
und die Sache mußte unterbleiben, weil «meine Unterthanen 
länger Afer bleiben wollen», fagte Iofeph bei Aufhebung des 
Befehle. Ebenſo unbillig fchien mir die firenge Gerechtigkeit, 
welche, Alles vor dem Geſetze nivellirend, einen Grafen, einen 
Hofrath und angefehenen Privatmann zu eben der Strafe des 
Gaſſenkehrens wie den Zaglöhner, den Hausknecht u. f. w. 
verdammte, deren tägliche GBefchäft jenes obnebies war, und 
die noch dazu von Riemanb vermißt, von Niemand gekannt 
als den wenigen, ebenfalls ber Welt verborgenen nächften 
Berwandten, Übre Schmad in Dunkelheit begruben und daher 
minder fühlten.” 

Die kurze Skizze von Joſeph's Leben und Wirken, welche bie 
Berf. in wenigen Seiten gibt, ift mit Gemüth aufgefaßt und 
mit Talent niedergefchrieben. Beben den politifchen Einflüffen 
der franzoͤſiſchen Revolution werben auch die fetialen erwähnt: 
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der abgefchaffte Bopf und Puder, die leichte, unanftändige 
Kleidung der Damen u. |. w. Auch die Kriegsbewegungen 
und 1797 die franzöfifche Einquartierung in Wien, mit allen 
Vorbereitungen und patriotifchen fehmerzlichen Gefühlen, wer: 
den angeführt und befprochen. 

Später bilden Rapoleon’fche Feldzuͤge, die Gefahren Wiens, 
die Vermaͤhlung der Kaiſerstochter mit dem fremden Eroberet 
intereffante Momente in der Erzählung; die daraus hervor: 

ehende Veränderung im wiener und deutfchen Leben, die ver: 
fipiedenen fih im Innern entwidelnden Stimmungen im Volk 
und in den gebildeten Ständen, ſowie auch die Beurtheilung der Li⸗ 
teratur und Gefellfchaft werben babei ſtets treu angegeben und 
bargeftelt. Mit Begeifterung wird der Freiheitsperiode er: 
wähnt und ber Reaction gegen den fremden Drud. 

„Ein fchöner Geiſt fing an fih zu regen. Durch Bücher, 
durch Dichtungen , durch Die Richtung, welche Kunft und Li: 
teratur auf vaterländifche Gegenftände nahmen, bekamen bdiefe 
höhern Werth für Jeden, als fie vormals gehabt haften. Die 
Idee des Baterlandes, der Nationalehre erwachte in ben durch 
lange Gewohnheiten und bequemes Hinleben im behaglichen 
Friedensſtand ber legten Decennien erfchlafften Geiftern, und 
es ift nicht zu leugnen, daß auch die romantiſche Pocſie, in: 
dem fie eine biß dahin umbeachtete Bergangenheit aus ihren 
Gräbern m ief und bie alten Schäge deutſcher Dichtkunſt und 
vor Augen führte, diefen Geift erhöhte und verflärkte. Man 
fing an das alte Deutichland zu lieben, man fudirte feine 
Sitten, man erwärmte fich an dem ritterli frommen Sinne 
bes Mittelalterd und gewann das Land und die Landsleute 
lieber, denen man feüber gern alles Ausländifche vorgezogen 


hatte 

So war die allgemeine Stimmung, als Öftreich den Krieg 
gegen Frankreich erklärte. Freund Eollin dichtete für diefen 
Bwed feine Landwehrlieder , welche mit Muſik von Weigel 
am Ofterfonntag vor einer gebrängten Berfammlung von meh» 
ren Zaufend Menfchen im Redoutenfaale gefungen wurden, und 
in welche das Publicum mit allgemeinem Jubel einſtimmte.“ 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Hiftorifhe Miscellen. 


Byzanz oder Konftantinopel. 

Die erften Spuren der Erbauung von Byzanz verlieren 
fi in ber fabelhaften Zeitz als eben bie Athener mit ben 
Spartanern um die Oberherrfchaft fämpften, kam bie Stadt in 
bes Darius, dann in der Ionier, endlich in des Königs von 
Medien, Xerres, Hände. Der Lacedämonier Pauſanias bela⸗ 
gerte und eroberte fies von ihm dur) neue Pflanzer erweitert, 
erfchien fie als eine neue Stadt. Nachdem jedoch der Athener 
Wraſyllus den Paufanias vertrieben, kam Byzanz wieder in 
die Gewalt der Athener, bis eine Empörung der Einwohner 
fie wieder den Lacebämoniern überlieferte. Später bemeifterte 
ſich Alcibiades der Stadt, theild durch Werrätherei, theild durch 
Gewalt, worauf Philipp von Macebonien, des Amyntas Sohn, 
fie vergebens belagerte. Nun von den Thraciern angefallen, 
riefen die Einwohner den aus feinem Vaterlande vertriebenen 
Kleardy zu Hülfe, der fich jedoch die Dbergemalt felbft zueignete. 
Weil jie nachher ſtreng eingefchloffen war, vertheidigte fie Leo⸗ 
nidas und legte Weinhäufer auf dem Walle an, damit die 
Kriegsleute nicht fortgingen. Unter der Römer Herrfchaft be: 
lagerte Sertinius Severus, um des Ungehorfams der Bürger 
willen, drei Jahre hindurch Die Stadt und eroberte fie im 
fünften Jahre feiner Regierung... Der Verluſt aller Freiheiten 
und Vorrechte war ihre Strafe und ihre Mauern wurden nie: 
dergeriffen, dad Theater und alle Bäder zerftört und fte ſelbſt 
den Heraklaͤern geſchenkt; doc fah er nachher ein, daß jie 
ihm als Vormauer gegen die Barbaren des Pontus und Afiens 
nüglich werben koͤnnte, deshalb richtete er ihre Mauern wieder 


auf, erbaute die Rennbahn, das öffentliche Gefängniß und den 
Zägerhof wieder (196) und nannte fie Antonia Byzantinorum 
Augusta (Hesychius Milesius; Eustatius ad Dionysium). 3u 
Galien's Zeiten ward durch deffelben Kriegbleute Byzanz voͤl⸗ 
lig zerflört, alle Einwohner ohne Unterſchied gemordet. Um 
fie zu beftrafen kam Galien felbft mit tem Heere an, um- 
ftellte die Stadt und ließ die unbeforgten Soldaten alle um: 
bringen. Einige Seit darauf kamen die Heluren auf 5000 Schif⸗ 
fen über den Möotifchen Moor in dad Schwarze Meer und 
eroberten Byzanz; weil die Stadt aber bald darauf Konflan- 
tin den Großen nicht einziehen laffen wollte, warb fie von 
ihm belagert und wegen ihrer bezaubernden Lage in der Folge 
zu feiner Nefidenz gewählt, wobei fie den Namen Konftantinopel 
erhielt. Durch ihre Lage nahe der Grenze dem öftern Angriffe 
der von Oſten heranftürmenden Barbaren ausgeſetzt, ward die 
Stadt, bis der goldene halbe Mond auf ihren Thürmen glänzte, 
nicht weniger ald 34 Mat angegriffen. Zuerft von den Hun- 
nen (999), die über Die zugefrorene Donau gingen und nur aus 
den Borftäbten dur Belifar wieder herauögeworfen wurden ; 
dann fruchtlos durch die Bulgaren (626), wie alljährlich durch 
die Zürken (661 oder 673— 679), die alle Sommer zur 
neuen . Belagerung wiederfamen, bis dad Verbrennen ihrer 
Schiffe durch das griechiſche Feuer fie gänzlich vertrieb. Nach 
jch8 andern Angriffen erfchienen Rormänner, die von Romeo: 
grod die Wolga herab Famen; doch warb ihre Flotte durch 
einen heftigen Sturm zerftört, und ald fie mit 1500 Schiffen 
wieder erfchienen (941), ward fie durch das griechifche Feuer ver: 
nihtet. Weil der griehifhe Kaifer ſich treulos gegen bie 
Kreuzfahrer erwies, ward fie von Dem Herzoge von Montfer 
rat nach zehntägigem Sturme (1203) erobert und dem Präten: 
denten Wlerius gegeben; eine nochmalige Eroberung durch das 
Kreuzheer im folgenden Zahre Eoftete der Stadt alles in ihr 
vorhandene Geld und Gut, und gab Gelegenheit zu Errich⸗ 
tung bed lateinifchen Kaiferthums. Bon Parteien zerrifien, 
die im 14. Jahrhundert gegeneinander ftanden, fich fogar in: 
nerhalb der Stadt mit Erbitterung befämpften, fiel endlich die 
Stadt, von den Abendländern verlaffen, aus Mangel gehöriger 
Hülfe (1453) für immer in die Hände ber Zürfen, bie ihre 
Bahnen (1529) bis an die Mauern Wiens trugen. 67. 


Der Günftling Ludwig's XIII., Königs von Frankreich, 
Baradat, erfreute ſi 5 nur ſechs Monate lang der koͤniglichen 
Gunft, —X „la fortuns de Baradat zum Sprũchwort 
geworden, wenn von einem kurz andauernden Glüͤcke die Rede 
war. Sonderbar ift der Grund, aus welchem Baradat in 
Ungnade gefallen ifl. Er war einmal mit dem Könige auf der 
Jagd; der König verlor babei feinen Hut, welcher gerade unter 
die Füße des Pferdes, auf welchem Baradat ſaß, gefallen war, 
als diefes durch Harnlaffen den Hut verunreinigte. Darüber 
gerietb der König in heftigen Born gegen den Eigenthümer 
des Pferdes, nicht anders als ob biefer felbft die Berun- 
reinigung fih babe zu Schulden kommen laffen. Ein Zufall, 
ber jeden Anbern zum Lachen gereizt hätte, brachte bei diefem 
ſchwachen Könige eine ganz andere Wirkung hervor, denn von 
biefem Augenblicke an wollte er Baradar nicht mehr fehen. 


An dem Portale bes kaiſerlichen Palaftes in Wien waren 
noch im 16. Jahrhundert die —— N E. 1.0. U. ein: 
gehauen zu lefen. Die Bedeutung, welche fie haben follten: 
„Austriacorum Est Imperare Orbi Universo‘, wird durch das 
Memorandenbud) Kaijer Friedrich 5 III. (geft. 1403) beftätigt, wel⸗ 
ches die dreißigfte Beilage bildet in dem zu Hamburg 1840 heraus» 
gefommenen erften Bande der „„Gefchichte Kaiſer Friedrich's IV. 
und feines Sohnes Marimilian J.“, von Joſeph Chmel, E. E. 
Hof» und Hausachivar zu Wien. Auch bier finden fi) die 
fünf Vocale A.E.LO.U. öfter aufgeführt, und Darunter einmal 
die deutfche Erklärung: „AU Erdreich ift Öſtreich unterthan.” 
Aber auch die oben angeführte Lateinifhe ‚ den fünf Bocalen 
untergefegte Erklärung findet man nüglich werben koͤnnte deshalb richtete er ihre Mauern wieder 7 untergeſegte Erklärung findet man daſeibht. 3. ft. 7. 


Verantwortlicher TT erantwortliger Heraußgebir: Heinrid Brodhaus. — Drud und Verlon u ner "Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von %. X. Brochaus in Leipzig. 
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Die neueſte Literatur äber Rußland. 
3weiter Artikel. 
(Zortfetung aus Nr. 288.) 


Der neunte Brief, ber fih mit den Sehenswürdig⸗ 
feiten Petersburgs befchäftigt, gibt dem Kritiker reichlich 
Anlaß zu gerechten Ausftellungen, bie aber in ihrer 
Kaffung und in ben beftänbdigen beifigen Hinweiſungen 
auf Das, was fi Frankreich vorzumwerfen habe, unmög- 
lich den Zweck der Widerlegung erreichen koͤnnen. Wir 
wollen kurz zufammenfaffen, mas fich in Wahrheit über 
Eufline's Behauptungen in bdiefem Briefe fagen laͤßt. 
Die feltfamen Sprünge von einem Enbe der Stadt zum 
andern entfernteften find allerdings ſtoͤrend und verdienen 
eine Rüge, aber feine Schilderung des Coſtume ber 
Ruſſen und ihrer Droſchken (die er fonberbarermeife im- 
mer Drowska nennt, da fie doch unter ihrem wahren 
Kamen allgemein bekannt find) erkennt Hr. von Grimm 
ſelbſt für gelungen und gut. Ubrigen® ift die ruffifche 
Droſchke allerdings außer dem Schlitten das niedrigfte 
Fahrzeug, und hat bei dem Coſtume des Führers unb 
dem eigenthümlichen Anfpann des Pferbes ein originelles 
Gepräge. Wenn Euftine aber fagt: „Wenn man bdiefe 
Sefährte, die niebrigften der Gefährte, über die Erde 
gleiten und durch zwei Reihen der niedrigften der Häu- 
fer hinfliegen fieht, fo glaubt man nicht mehr in Eu- 
ropa zu fein”, fo gibt dies ein falfches Bild von Pe- 
tersburg, in welchem großentheils drei» und vierſtoͤckige 
Häufer fih in langen Baffen Hinziehen. Nur in feinen 
äußerfien Theilen, wo es noch viele hölzerne Häufer gibt, 
möchte das allenfalls gelten. Cuſtine findet bie Stra- 
Sen menfchenleer, und fo Fünnen fie bei ber Breite und 
Länge der Straßen und der großen Pläge erfcheinen, 
befonderd am Morgen, wo Petersburg, wie er mit Recht 
bemerkt, fpät auffteht, obgleich die Staats -, befonbers bie 
Militeir- und Policeigefchäfte ſowie die Taiferlichen Un- 
terrichtsanftalten im Sommer um fünf Uhr und bie er- 
ſtern wol früher noch beginnen. Der Vormittag ift 
ganz den Gefchäften gewidmet, und bie bis in die fon- 
nenhelle Nacht belebten Straßen öde und menfchenleer, 
denn nur die Befchäftschätigen find auf ben Beinen. 
No dazu war Cuſtine in den Sommermonaten ba, 
wo nicht blos der Hof und ber hohe Abel, fondern auch 


kommen. 


bie Geſchäftsmaͤnner und Privaten mit ihren Familien 
auf einer der fchönen Infeln oder in einem nahen Dorfe 
ſich aufhalten, und nur ber Gefchäfte wegen in die Stadt . 
Das weibliche Geflecht ficht man allerdings 
weniger auf den Gaſſen ale das männliche, da bis auf 
das Milch und Butteraustragen ber deutſchen Coloni⸗ 
ſten Alles, was fonft in andern Ländern durch Weiber, 
bier durch Männer verrichtet wird; nur auf den Vrücken 
in ben Kandlen fieht man Scharen Weiber mit dem 
Klopfen der Wäſche befchäftigt. Die vornehmern Frauen 
gehen felten zu Fuß aus. Im Winter ift das Alles 
ganz anders, und daher — nicht um bie fehledhte Ar- 
hitektur unter ſechs Fuß hohem Schnee (!!!) zu ver 
decken, labet der Ruſſe, wie bas fo reizend umgebene 
Wien, den Ausländer für den Winter nach Petersburg 
und Moskau, obgleich es Petersburg im Sommer bei 
feinem berrlihen belebten Strome mit den graziöfen 
Bindungen nicht an Reiz fehlt. Eine zwölfruberige Gon⸗ 
delfahrt auf der Rewa mit den uniformirten, gewandten 
und im Chorgefange geübten Gondeliers belohnt allein 
fhon eine Reife im Sommer nady Petersburg, wohin 
das Dampfboot von Travemünde uns in vier Lagen 
bringt. Dieſer Gondelfahrten, zwölf», ſechſs⸗, vier- unb 
sweirubenig, einer der Hauptvergnügungen Petereburgs, 
erwähnt Quftine gar nicht, als blos beiläufig bei feinen 
Nachtpartien auf den JInſeln. 

Was er über den fchredlichen, von Peter I. singe 
führten Tſchin fagt, ift dahin zu mobificiren, daß die⸗ 
fer fo furchtbare Tſchin, ber bie ganze Nation um ihr 
inneres Glück bringen foll, nichts Anderes ift als Die 
Rangordnung der Staatödiener in 14 Claſſen pa- 
rallel den Militairgraden. Einen Tſchin haben, beißt 
einen Rang im Staate, einen Titel (Staatsrath, Colle⸗ 
gienrath u. f. w., weniger Amts⸗- als CEhrentitel) haben. 
Diefer wird erdient, verdient oder durch kaiſerliche 
Gnade erlangt wie im übrigen Europa, felbft wie knight, 
baronet in @ngland; und mit biefem Titel find ge- 
wiffe Vorrechte verbunden, wie ber Exrbadel mit dem 
Rechte, Güter mit Keibeigenen zu befigen, in ben acht 
erften Claſſen, in der neunten ber Perfonabel, daher fie 
nicht fo leer find wie die deutſchen Zitel Hofrath, Les 
gationsrath u. f. w. Der Tſchin, nicht ber Geburts. 
adel, gibt zum großen Arger bed Marquis von Cuſtine 
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in Rußland einen Staatsrang, und ber Geburtdabel 
muß feine Vorrechte mit dem Verdienſtadel theilen. 
Den Grund dazu legte fhon 1681 unter dem Kaifer 
Feodor Alerjewitfh, Peters I. älterm Stiefbruder und 
Vorfahrer auf dem Throne, die zu Moskau abgehaltene 
Reichsrath6 -(Bojaren -) Verfammlung, welche hochherzig 
den Beſchluß faßte, daß alle und jede Familienvorrechte, 
welche die Geburt gegeben, aufgehoben, und die Ge- 
Tchlechtsbischer verbrannt werben und nur Verdienfte um 
das Vaterland zu Vorzügen berechtigen follten. (Im J. 
1683 wurden auf Betrieb ber intriganten Mitregentin 
Peter's J., Sophia, neue Gefchlechtsbücher abgefaßt.) 
Durch bie Einführung der ben Militairgraden parallelen 
Rangclaſſen wurde aber die Nation Feineswegs in Mi- 
Iitair und am wenigftens in ein Regiment Stummer 
verwandelt. Was foll man zu finnlofen Diatriben wie 
folgender fagen: 

Könnt ihre euch die Gährung bed Ehrgeizes, der Eifer: 
fucht, aller Leidenfchaften des Kriegs mitten im Frieden vor: 
ftelen? Wenn ihr euch die Abwefenheit alles Deflen, was fonft 
haͤusliches und gefeliges Glück fchafft, lebhaft denkt; wenn ihr 
euch darauf gefaßt madt, überall fatt der Familienliebe die 
nicht eingeftandene, aber heimliche — denn um ihr Biel zu er- 
reihen muß fie maskirt fein — Wallung einer immer Fochenden 
Ehrfucht zu finden; wenn ihr euch endlich den beinahe vollftän- 
digen Triumph des Willens eines Menfchen über den Willen 
Gottes denken Tönnt, fo werdet ihr Rußland begreifen. 

Wer zuviel behauptet, behauptet nichts. Die Titel⸗ 
fucht, oder in Rußland vielmehr das Streben nad) reel- 
len und bedeutenden Vortheilen mag groß fein im Civil 
wie im Militair; aber in diefer ariftofratifchen Uber⸗ 
treibung ift im Allgemeinen kein Wort wahr, und häus- 
liches Glück ift in Petersburg und Moskau und in ganz 
Rußland ebenfo wenig felten als im übrigen Europa. 


Bon diefer Tſchin⸗Ambition ift auch ber größere civilifirte | 


Theil in Rußland volllommen frei. Eher läßt ſich noch 
der darauf folgende Sag hören: 

Nußlands Regierung ift Lagerdisciplin an der Stelle ftäb- 
tifcher Ordnung, fie ift der Belagerungszuftand zum Normal: 
ftande der Gefellfchaft geworden. 

Und dieſen legten Sag widerlegt unfer Kritiker nad) 
feiner Weiſe: 

Da Berfaffer (mer? Euftine oder Grimm?) Beinen reinen 
Begriff von der Monarchie hat, wie wir bereits zeigten (er 
bat ihm gelehrt, vordemonftrirt, daß Monarchie von dem grie: 
chiſchen uovrog — Einer allein — und aoxos, Verwaltung, ges 
bildet fei), und überhaupt nur Alles höchft oberflächlich (wie 
dies Franzoſen thun) beobachtet und beurtheilt, fo konnte na— 
türlih auch ein Men widerfinniger Gedanke von Lagerdis- 
eiplin in ihm auffteigen. Hätte er fi aber genau von Allem 
unterrichtet und überzeugt, fo würde er anders von ber ruffi- 
fhen Regierung fprechen. 

Das heißt Abtrumpfen! Daß die fhönen Künfte in 
Rußland no nicht den Auffhwung genommen haben 
wie in altcivilifirten Reichen, ift wahr, aber auch fehr 
natürlich und nicht einem Mangel an Talenten ober an 
Gelegenheit zur Bildung dafür, befonders feit Katharina IT, 
zuufchreiben. Die freien Künfte haben großartige guf- 
befegte Schulen in Petersburg und haben in allen ih- 
ren Zweigen feit Katharina würdige Nationaltepräfen- 
tanten aufzumeifen. Auch find Zeichnen und Schön- 


ſchreiben Schulpenfen. Zurüdgehalten wurben fie durch 
das Vorurtheil der gereiften vornehmen Ruſſen gegen 
die Producte ihrer Nation; doch auch dieſes hat fih in 
legter Zeit fehr verloren. Daß die Ruffen in der Me- 
hanit Genies find, ift wol anerkannt und zeigt ſich in 
den finnreihen Werten mandhen Mannes aus dem nie 
dern Volke, ‘und bier findet bei dem der ganzen Nation 
eigenen bedeutenden Nachahmungstalent auch eigener Er⸗ 
findungsgeift ftatt. In den fehönen Künften zeigt ſich 
allerdings bei den ruffifchen Künftlern feltener Drigina⸗ 
lität, doch ift fie einem Orlowsky (dem fehr genialen 
Thiermaler), einem Brülow (Bild des Untergangs von 
Pompeji) nicht abzufprechen. Vorzüglich ift dad mufi- 
kaliſche Zalent zu einem bedeutenden Grade gebildet. 
Außer der Eaiferlihen Kapelle, die aber damals aus 
fremden Künftlern beftand, hatten vor vierzig Jahren mehre 
Große vollftändige Kapellen von Leibeigenen, die vorzüg- 
lid) genannt werben Eonnten, fowie fie auf ihren Land⸗ 
figen fehr gute Schaufpieler und Operngeſellſchaften hat⸗ 
ten, und Das wirb wol noch der Fall fein, und unter 
den vornehmen Dilettanten gibt es mehre, die fi kühn 
mit Virtuofen meffen tönnen. 

Das verrufene Michailom’fche Palais Paul's L if 
allerdings ein hoͤchſt barodes Baumerf, aber vernad- 
laͤſſigt iſt es nicht. Es iſt gegenwärtig der Sig des 
Geniecorps und der Bureaux des Genieweſens, und was 
an die fhaubderhafte Kataftrophe Kaifer Paul's erinnern 
könnte, fol äußerlich nicht mehr fihtbar fein. Unwahr 
ift die Euftine'fche Behauptung: „Am Morgen fünf Uhr 
war Alerander Kaifer und galt für einen Bater- 
mörder.“ Das Detail bes ganzen Hergangs war im 
Publicum und felbft im Volke zu bekannt, als dag ein 
folher Glaube hätte ftattfinden können. Daß die Ruf- 
fen vor dem Palais vorübergehen follten ohne zu wagen 
ed anzufhauen, ift eine Suppofition ber Furchtmanie 
des Derf.; dag man aber die Gefchichte nicht in den 
Schulen vorträgt, und fie, wenn es möglich wäre, im 
Volke möchte vergeffen laffen, daher auch die Lohnlakaien 
fie nit dem Erften dem Beften erzählen werben, ift 
wol fehr natürlich. Wie kann aber ein Verbot ergehen, 
fie nicht zu glauben, da noch fo viele Augenzeugen am 
Leben find? Zwar der Verſuch, fie als Märchen (Mythe) 
barzuftellen, wurde allerdings zum allgemeinen Gefpötte 
glei nachher verfucht, aber nicht von der Regierung, 
fondern, mit Bedauern müffen wir es fagen, von einem 
Deutſchen gegen einige Anfpielungen in Kotzebue's Be- 
ſchreibung des Michailow'ſchen Palaſtes. So weit geht 
denn doch unſer Kritiker Hr. von Grimm nicht, wenn 
wir ihm auch zutrauen muͤſſen, daß er es gern möchte, 
Wenn er fich aber über die Behauptung Eufline's, dag 
in der Feſtung Gefängniffe unterm Wafferfpiegel Liegen, 
ereifert, jo muß es doch dort fehr tief liegende Gefängniffe 
geben, da in einem bderfelben die von Alexej Orlow mit 
ſchamloſer Tücke aus Livorno entführte natürliche Tochter 
der Kaiſerin Eliſabeth bei einer ‚Überfhwemmung ver- 
geffen wurde und ertrank. Übrigens find wir Leine 
wegs geneigt, das fehiefe und unbedachte Raifonnement 
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Gufline’d über die Feſtung und die Taiferlichen Begraͤb⸗ 
niffe zu unterfchreiben unb finden auch die Rüge bes 
Kritikers gerecht, dag man nach dem Gefhmwäg über die 
Hütte Peter's I. glauben koönnte, Peter habe ganz Pe- 
teröburg wie es ift für künftige Beliger erbaut: ein Un- 
finn grandiofer Art. So ift auch. die Rüge über Cu⸗ 
ſtine's Behauptung von der Armuth und Niedergeſchla⸗ 
genheit ber Fatholifchen Gemeinde, welche die ſchöne Kirche 
in dem Newsky-Perſpectiv, ber Hauptſtraße Petersburgs, 
befigt, fehr gerecht. Die Gemeinde ift rei, und daß die 
Kirche aus fehr friftigen Gründen den Händen 
der Sefuiten, welche fi unter Kaifer Paul eingedrungen 
hatten, unter Kaifer Alerander entzogen wurde und da⸗ 
bei das von ihnen herrührende Iefuitencollegium einging, 
kann unmöglich bei diefer Gemeinde Niedergefchlagenheit 
hernorbringen. Von Bebrudung if keine Rebe. 
(Der Beſchluß folgt.) 


zz — — —— —— — 


Denkwuͤrdigkeiten aus meinem Leben von Karoline 
Pichler. 
( Beſchluß aus Nr. 28.) 


Die „Denkwürdigkeiten“ erwähnen auch neben ben interefs 
fanten Erſcheinungen ber Politik der Berf- El Leben 
und ihren Umgang mit ausgezeichneten Menfchen, deren Ra: 
men noch jeht rühmlich bekannt find. Collin, Hormayr, 
Schneller, Köderl, Streckfuß, Rothkirch u. A. Wir führen hier 
“ ihre Schilderung und Beurtbeilung von Zacharias Werner an, 
. indem an dieſe wieder ein Accord der damaligen Lıterafur: 

immung gelnüpft ift. 
r "Schon Pe Fe en Jahren kannten wir in Wien die 
Zrauerfpiele F. 8. Werner's. Seine «Böhne des Thales » 
hatten ungeheures Aufſehn erregt und Alles, was fih mit 
ſchoͤner Literatur befchäftigte, aufmerffam auf den, wie es hieß, 
noch jungen Dichter gemacht. Es war die Beitepocdhe, in wel- 
her auch die Schlegel, Lied u. 2. aufgetreten waren, das 
ogenannte Romantifche fih zuerſt und zwar mit großem Bei: 
Ei zeigte, die poetifhe Poefie im Gegenſatz der ‚bisher ge 
übten und gefchägten aufgeftellt, und viele Autoritäten, bie 
wir bisher verehrt hatten, durch Die neue Schule, wie fie ge: 
nannt wurde, von ihren Altären berabgeftürzt werben ſollten. 
Sar Viele glaubten auch dieſem neuen Evangeliumz ungleich 
Mehre aber ließen ſich in ihrer billigen Verehrung fuͤr chil⸗ 
ler, Herder, Wieland, Klopſtock u. f. wm. nicht irre machen. 

„Zugleich mit den Beftrebungen, bie neue Poeſie und An» 
ſicht auf Koften alles Alten geltend zu machen, daͤmmerte auch 
ein gewiſſer byperreligiöfer Sinn in ben neuen Erzeugniffen 
auf. Es war nicht eigentliche Frömmigkeit, Gottesfurcht, Hin⸗ 
blick aufs Ewige; es war ein krampfhaft wundergläubiges 
Unterordnen "unter veraltete Anfichten, das fi) mit crafler 
Sinnlichkeit und unlauterm Treiben gang nachbarlich vertrug. 
Unlängft war die «2ucinde», bas berüchtigte Buch von Friedrich 
von Schlegel erfhienen, ihm waren nicht fo grelle, aber hoͤchſt 
feltfame Geburten, « Lacrymas und Alarcos v, gefolgt. Staunend 
betrachtete fie die Welt und mußte nicht recht, ob fie fie be⸗ 
wundern oder belachen follte. Zum Grften bekannten fi) Die 
Anhänger der neuen Schule; denn das Reue findet jederzeit 
geneigte Gemüther, die es gern in ſich aufnehmen F- ed 

ächftens mit etwas noch Neuerm zu vertauſchen. Die Mei: 
ften, welche von diefen Werken Rofiz nahmen, misbilligten 
fie und bebauerten ‚ einen veichbegabten Geift auf Irrwegen 

u ſehen. 

® N efe fröommelnde Tendenz griff immer mehr um ſich. 
Das zweite Stück Werner's: «Die Templer auf Eypern», 


D 

trug ſchon in feiner erſten Form etwas Myſtiſches, Rätbfel 
haftes in ſich, und jene Erzählung oder Rythe vom Phosphor 
ließ die Lefer in Ungewißheit, ob bier ein tiefgeheimer wirk⸗ 
licher Sinn verborgen Liege, oder der Verf. von Welt nur ein 
ſchwer zu löfendes Raͤthſel babe aufgeben wollen. Das dritte 
Stud: a Das Kreuz an der Dftfee», in dem der heilige Adal- 
bert, der bereits den Martertod erlitten bat, als Spielmann 
auftritt, auf deffen Haupt fi) von Zeit zu Zeit eine Feuer⸗ 
flamme fehen laßt, und die Brautnacht zwifchen Warnio und 
Malgona, fprechen noch deutlicher ben myſtiſch⸗ascetiſchen und 
dabeı lüfternen Sinn aus, der in fo vielen Werken jener Beit 
anftauchte. Endlich erſchien feine «Weihe der Kraft. Daß 
der SProteflantismus in feiner nüchternen Kälte den Künften 
verderblich fei, ging wol deutlich Daraus hervor, und Werner’s 
Lieblingsthema, daß die Liebe ein Blitzſtrahl fein müfle, der 
zugleich in zwei Herzen einfchlägt und fie vergehrend reinigt, 
wurde fihtbar durch Katharina's freudiges Erſchrecken, als 
ein dicker Auguftiner vom Wagen fteigt und fie ihn als ihr 
Urbild erkennt. Ich geftebe:, Daß mir ein dider Auguftiner 
nicht eben fehr idealifch ſcheint, aber Fräulein von Bora war 
bon anderm Geſchmacke. Auch diefes Werk machte große Sen- 
fation und erregte viele widerfprechende Urtheile. Nicht lange 
danach verbreitete ſich die Nachricht, daß ber Verf. aller diefer 
genialen Stuͤcke nach Wien kommen folle und wir hoffen duͤrf⸗ 
ten, feine Belanntfchaft zu machen.“ 

„Der Zag, wo er fam, und die Weife, wie er fi bet 
uns einführte, war gewiß merfwürdig und mir daher fehr 
lebhaft im Gedaͤchtniß geblieben. Es war ein fchöner Ubend 
im Anfange des Sommers von 1807, wenn ich nicht irre, und 
ih hatte einen Pleinen Kreis gebildeter Freundinnen und lite: 
rariſcher Freunde gebeten. Der Erwartete fam, von unferm 
Breunde Eollin eingeführt — ein ziemlich junger wohlgebilde- 
tee Mann, damals Kammerferretair in Warfhau oder Pofen 
und im Ganzen eine nicht unangenehme Erſcheinung. Auch 
er fchien fich nicht übel in der Geſellſchaft zu gefallen, die ihn 
umgab, und in welcher ſich einige hübfche junge Frauen befan- 
den. Bald gingen wir zum Goüter, bei welchem denn nebft 
Thee und Backwerk, nad) der Jahreszeit auch Obſt herumge: 
boten wurde. Werner proteftirte höchlich gegen dies legtere, 
und verficherte uns laut, «bie fehönfte Frau durfte ihm, wenn 
fie zuvor einen Apfel oder anderes Obſt gegefien hätte, keinen 
Kuß anbieten», eine Außerung, die und Allen etwas fon- 
derbar und befremdend Fang; denn obgleich Werner nicht eben 
haͤßlich war, hätte doch nur allenfalls fein Dichterruhm, wie 
in der alten Gellert'ſchen Erzählung, eine Frau, und aumal 
eine ſchoͤne Frau, bewegen können, ihm einen Kuß zu geben.” 

‚„Mbrigens benahm er fih in den gewöhnlichen Formen, 
und außerdem, daß er ungeheuer viel und oft Taback jchnupfte, 
und mit einer eigenthümlichen Bewegung des Daumens den 
Taback ſtets zulegt auf die rechte Wange hinüberſtrich, fodaß 
e8 bald wie ein Schnurbart ausfah, war nichts Außerge- 
wöhnliches an ihm zu bemerken. Als ſich die Geſellſchaft hier: 
auf im Garten zerftreute, fand ich ihn mit einer unferer Be: 
kannten in ein eifriges Gefpräch über die Liebe vertieft. Ich 
trat hinzu, und bald wußte Werner mich fo hineinzuziehen, 
daß Jene mich verließ und er nun mit mir auf: und abgehend 
fein voriges Thema fortfegte und fich erklärte, daß er eigent- 
lich den Beruf habe, über Liebe zu fprechen, fie zu fuchen, zu 
verbreiten u. f. w., Reden, deren eigentlihen Sinn ich nicht 
ganz verftand. Bon der Liebe geriethen wir auf den Glauben, 
auf Religion, auf fein legtes Werk «Die Weihe der Kraft». 
Auch hierüber ſprach er viel, was ich nicht recht faffen Eonnte, 
doch ſchien mir ber Hauptfinn bahin zu zielen, daß der Pro» 
teftantismus die Künfte todtgemadht dab: was er denn aud) 
durch den Zod jener Thereſe, oder wie fie heißt, habe anbeuten 
wollen. Zulegt fragte er mich geradezu, was ich von der Trans» 
fubftantiation halte? Diefe Frage Fam mir hoͤchſt unerwartet. 
Ich wußte wirklich nicht, was Fi fagen follte ; denn es ſchien 
mir bier gar nicht der Ort noch die Gelegenheit, um folche 


Ich antwortete olfe bloß: Ich fei Kathe- 
d konnte er denken, daß ich über dieſen Punkt 
dem Defürhalten meiner Kirche entfernen würde; 

i um in geſelli⸗ 


t 
—— abgehandelt zu werben. Er lich darauf dies Ge⸗ 


feiner «Bühne des Thales, in welchen ein Maͤbdchen, 
as. eine myſtiſche Perſon, vorkommt, und ber ver» 
ßorbene @ude, der in der erſten Auflage fo un⸗ 
übertrefflich fıhon 018 Pilger eingeführt wurde — vielleicht 


—X eingeführt wurde — vie 
Die fhönfte und wirkſamfte Geiſtererſcheinung, die mir in ber 
asuen Literafur vorgefonumen —, nun als ein ziemlich mate⸗ 
zielen Geiſt auftritt, Brot bricht, Aſtralis unterrichtet u. f. w. 
Roch recht lebhaft erinnere ih mid, daß meine Mutter ihn 
fragte: «Kebt denn der Marſchall Eudo, weil dieſer Geiſt ſich 
fo koͤrperlich benimmt d und Werner ihr antwortete: «Gr 
8 und lebt nicht, wie man ch nimmt.» Dann fragt 
Gubo bie Afralis, ob fie gebetet habe; und fie anmwortet: 
«ga! geglüht für Robert (ihren Geliebten).» Diefe wenigen 
age bezeichnen, wie mich dünkt, die ganze myſtiſche eraltiste 
feitfome Michtung, weiche Werner's Geiſt damals ſchon ger 
gomumen, und welche Schöpfungen wie « Sunigunde», « Wandav, 
“Ytila» ins Leben rief, von denen meine Yreunbin 
Thereſe Artner fpäter fagte: «Es iſt zu bedauern, Daß ein 
ſeicher Geiſt ich alfo verirren Fonntes aber er wird „julepenbe 
mit jedem Stüde toller.» Dennoch waren felbft in dieſen & 
buxten einer verirrten Ginbildungsfraft große Schoͤnheiten und 
offenbare Beweife von Genialitaͤt.“ u 

„Dieſe Geifesrichtung erſtreckte ſich au in fein Leben, 
ur glaubte Das, was er fehrieb, felbft, und war ganz mit 
dieſen Ipeen erfüllt. Daher nahm auch meift das Gefpräd, 
wenn er an hin — Kerne ‚ wieder biefelbe 

berbare Michtung nach feinen Lieblingsideen. “ , 
m „Spaͤterhin zog fi Werner von unferm Kreife zurüds 
es bielt ſich viel zu Stoll, dem jungen und ebenfalls eraltirten 
Dichter, und zu andern aͤhnlichen Geiſtern. Endlich bekam 
8 einen Brief von ihm, in welchem er mit ſehr herzlichen 

orten von mir, von meiner Familie und von feinem lieben, 
lieben Wien Abſchied nimmt. Er ging nad Italien, nad 
Rom, und Fam erit nach mehren Jahren als Katpolif und 
Priefter von dorther zurud. ein zweites Auftreten unter 
uns, in den leptgenanuten Gigenfhaften, erregte beinahe mehr 
Senfation als das erfies aber wir fahen ihn nur felten unter 
uns. Er lebte bald in diefem, bald in jenem Klofter : bei den 
Serviten, Liguorianeen, Brangistanern und zulett bei ben 
Auguftinern, wo er bis an feinen Tod verblich.‘ 

„3m 3. 1814 predigte er in Wien. Ergreifende Gedanken, 
erhabene Schilderungen, hoͤchſt poetifhe Anfchauungen wechſel⸗ 
ten in feinen Kanzelreden auf das grelfte mit ganz nüchter« 
nen, für den Ort gar nicht paffenden Bemerkungen, mit faft 
Jächerlihen Detail ab. Als er einft die Berflörung Jeruſa⸗ 
lems dur Xitus Va Ad fügte er erflärend hinzu: «Den 
naͤmlichen Titus, den ihr hier auf dem Theater in der Oper 
vorftellen feht.» &päterhin, wo von der Unzulänglihkeit ein» 
zelner guter Megungen oder verdienflliher Handlungen als ei: 
nem Anfpru auf ewige Belohnung die Rebe war, fogte er: 
«bas wäre ebenfo ald wenn ber Bettler, der im Gvangelium 
ohne bochzeitliches Kleid erfhienen war, feine Lumpen mit 
Boftbaren Spigenmanfcherten, die er angehabt, hätte vechtfer- 
tigen wollen.» Viele, viele ſolcher grellen und durchaus un: 
paflenden Bilder, Gedanken, Bemerkungen enthielt feine Pre» 
bigt, und befonder& liebte er es, die Tagesgeſchichte und feine 
eigene garten einzuflechten.” 9 

„Einſt, nad dem Xert der fünf Brote und zwei Fiſche, 
— er von ben fieben heiligen Sacramenten. «Fuͤnf von 

en heiligen Bnadenmittelnv, fagte er, «find glei den Bro: 
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für Jedermann. Die Zaufe, Firmung, 
8 davon ſind wie die Fiſche eine vicht Jedem gedeihli 


„Gar ſchoͤn verglich er ein anderes Mal am Feſte Aller⸗ 
heiligen den Himmel mit einem herrlichen Blumengarten, 
in welchem die Roſen der Maͤrtyrer von ihrem heiligen Blut 
—5 — prangen, die Lilien der Jungfrauen blühen, die heiligen 

infiebler wie beſcheidene Veilchen fich verbergen unb endtich 
die Sonnenblume der Patriauchen ſich jehnfüchtig ber Tommen- 
den SHeilsfonne zuneigt, noch ehe fie erfchien. Unb in der⸗ 
felben Predigt, deren Beginn mir fo wenig paflend und des 
Gegenftandes würdig vorgelommen war, erhob derfelbe 
Mann zulegt in wahrer begeifterter Andacht, indem er von 
ber göttlichen Zangmuth ſprach, welche den Sünder lange er⸗ 
trägt und oft an jein Herz Plopft, um ihn zur Sinnesände 
rung, zur Buße einzuladen. «Wird fie ihn aber immerfort 
ermahnen? Wird fie gar nie aufhören an fein Herz zu pochen ? 
Kein! nein!» rief er endlich mit donnernder Stimme: «Es kommt 
ein La, wann fie den Sünder verläßt und ihn dem ewigen 
Berderben preis gibt.» Hierauf fehilderte er dies mit furdt- 
baren Karben, dann erhob er beide Hände gefaltet wie im 
brünftigen Gebet und rief: «Ich will hoffen, ja, ich will zu 
Gott hoffen, daß dies noch bei Feinem der bier Anweſenden 
der Fall ift» u. ſ. w. Der plöglihe Schwung, den feine 
Rede bei diefer Koenbung des Ganzen nahm, bie Energie, mit 


ber er jenes Rein! Kein! ſprach, riß alle Zuhörer un: 
willkuͤrlich mit fih fort, und ich ſah Thraͤnen in den Augen 


derjelben jungen Leute, bie im Unfange ber Predigt gelacht 
hatten.” 


Schr humoriffifg find die Schilderungen über das Auf: 
treten der Frau von Statt in Wien, unter Anderm der Beſuch 
im grellen auffallenden Yug bei unferer deutſchen Schriftſtelle⸗ 
rin; die diefelben umgebenden, ftriddenden nicht Franzoͤſiſch ſpre⸗ 
enden Damen bezeichnet die Starl fpäter ald die Tricoteuses 

e la tribune; dann wie die alternde, aͤßliche Start in dem 
Beinen Luftfpiel, das fie felbft gefihrieben, in einer Geſell⸗ 
ſchaft auftrat, in der Rolle der Hagar, und wie ber wigige 
Prinz von Ligne dieſe Darftellung la justification d’Abraham 
nannte. Wir glauben genug über die „Denkwuͤrdigkeiten“ der 
einft jo hochverehrten Karoline Pichler gefagt zu haben, um 
dieſelben als ein würdiges Monument der ausgezeichneten Frau 
anerkennen zu laſſen. 12. 





Notizen. 


Ein Gemälde der Königin Elifabeth. 

In London ift ein Driginal- Mintaturgemälbe ber Königin 
Eliſabeth vom Maler Iſaac Dlives aus ber Zeit um das Iahr 
1566 öffentlich zum Verkaufe ausgeboten. Das Gemälde gilt 
für das einzige, zu welchem die Königin jemals gefeffen habe. 


Am 23. Auguft farb zu Arley Caſtle in Irland ber 
Graf von Mountnorris, in der literarifchen Welt durch feine 
vor 25 Jahren erſchienenen „Travels in the east’ befannt, 
deren Inhalt mit manchen ber literarifchen Fragen in Ber 
bindung ſteht, welche damals die öffentliche Aufmerkſamkeit 
befchäftigten. 128. 


Berantwortliher Heraußgeber: Heinrih Broddaus — Drud und Verlag von J. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Die neueſte Literatur über Rußland. 


3weiter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 289.) 

Aus dem zehnten Briefe, der fi) mit den Infeln, 
dem Klima, der Dauer Petersburg, der Lebensweiſe, 
dem Luxus, der Leibeigenfchaft u. f. w. beſchäftigt, hebt 
unfer Kritiker folgende Behauptungen Cuftine's hervor: 

Die Infeln jind ein angenehmer Sumpf. Gluͤcklich die 
Länder, wo der Boden und der Himmel wetteifern, ben Auf: 
enthalt des Menfchen zu verfhönern und iym das Leben leicht 
und füß zu machen. (Abgefertigt von dem Kritiker: Wenn bie 
Ruſſen mit ihrem Boden und Klima zufrieden find, fo zeugt 
das von ihrem Gluͤck, denn nach unferer Philofophie befteht Das 
hoͤchſte Glüd des Menfchen in der Zufriedenheit.) — Die Land- 
häufer auf den Infeln find neun Monate unter Schnee und 
‚ Waffer verftedtt, dann machen Wölfe und Bären (?!) bie 
Runde um den Pavillon der Kaiferin (mobei richtig bemerkt 
wird, daß fie dann verfaulen müßten, fie ftehen aber wol fen 
46 Jahre und darüber). — Unter dieſen Klimaten ift der ge: 
fellige Berband nicht die Frucht des Vergnuͤgens der Menfchen, 
nicht leicht zu befriedigender Intereffen und Neigungen, fon» 
dern eines beharrlichen und ftetd widerftrebten Willens, ber 
die Völker zu unbegreiflihen Anftrengungen treibt (die Men- 
ſchen aber auch näher aneinander fchließt und die Gefelligkeit 
mit ihren Vergnügungen befördert, bemerkt ber Krititer fehr 
wahr). — Wenn unter dieſer feindfeligen Temperatur die arg 
wöhnifchen Vorkehrungen des Despotismus nod bie Eriftenz 
fhwieriger machen, fo wird dem Menfchen alles Gluͤck verfagt, 
Ruhe wird für ihn eine Unmöglichkeit. — Friede und Stud 
find hier ſoiche unbeftimmte Worte wie Paradies. (Und wir 
r en, fagt der Kritiker fehr fcharffinnig: daß Friede und Süd 

eftimmt nicht für Jeden in Paris zu finden find.) — In 
Rußland heißt converfiren confpiriren, denken fih empören. — 
Die Ruffen Eennen eine Urfache des Sturmes mehr als bie an- 
dern Menfchen : den Zorn des Kaiſers. — Betrachtet man Per 
teröburg und denkt über das fchrediliche Leben der Bewohner 
dieſes Granitlagers nach, fo kann man bie Barmherzigkeit Got: 
te8 bezweifeln. — Jeder Großfürft ift hier ein Gott, jede Prin⸗ 
eß eine Armide, eine Kleopatra. — Bor dem Kaifer von Ruß⸗ 
and muß man ſich in Unterthaͤnigkeit uͤberbieten. — Die ruſ⸗ 
fiſche Regierung iſt eine durch Mord gemaͤßigte Monarchie. — 
Kin Kaifer von Rußland hat immer Herz übrig, wenn er über: 
zaups ein Herz hat. — Obgleich ihnen (den Keibeigenen) Die 
efepe Alles genommen haben, fo find fie doch in moralifcher 
Hinfiht nicht 5 tief gefunten, als in focialer herabgebrüdt. — 
Sn Rußland kennt man Fein Rechtsgefühl. (Wozu iſt alfo das 
Niederlandgericht da, wozu der Kreisfauptmann, an melden 
Die Leibeigenen ihre Klagen gegen ihre Herren frei bringen 
Tonnen? fragt der Kritiker, und wir fragen auch: Ja, wo un — 
erali arbeitet der Arme für den Reihen, ber ihn bezahlt; 
aber biefer Arme, deſſen Beit ein anderer Menſch mit feinem 


Gelde gepachtet hat, ift nicht für fein ganzes Leben in einen 
Dferch gefpannt wie ein Stuͤck Vieh, und ift er auch verpflich- 
tet, dem Herrn zu dienen, der feinen Kindern das täglide. 
Brot gibt, fo genießt er doch eine Art Freiheit, wenigftens 
fheinbar, und Schein ift faft Alles für ein Weſen von be 
ſchraͤnkter Cinfiht und grenzenlofer Einbildungskraft. Bei 
und hat der Miethling das Recht, Herren, Aufenthalt, ja felbft 
fein Handwerk zu wedhfeln, feine Arbeit wird nicht ald eine 
Rente ded Reichen betrachtet, ber ihn verwendet (nicht? auch 
nicht in den Rabriken?); aber der ruffiihe &Have ift das Ei- 
genthum ſeines Heren, von feiner Geburt bis zu feinem Tode 
in ben Dienft feines Herrn gebannt, ift fein Leben diefem Eigen 
thümer feiner Arbeit ein Theil der nothigen Summe für deflen 
jährliche Launen und Einfäle; gewiß, in einem fo conftituirten 
Staate ift der Lurus nicht unfchuldig mehr, er entbehrt aller 
Entfhuldigung. — Wenn man bier Sitten und Dingen auf 
den Grund fchaut, fo erblidt man eine kaum übertündte Bar⸗ 
barei unter einer empörenden Pracht. — Diefe Menfhen (die 
Ruſſen) find für den Raturzuftand des Wilden verloren und 
für die Civilifation verdorben. — In Petersburg hat Alles 
den vn von Reihthum, Sröße, Pracht; wollte man aber 
aus dieſem Anfcheine der Dinge auf die Wirklichkeit ſchließen, 
fo würde man fich gewaltig getäufcht finden. — Befindet fi 
der Kaiſer wohl, fo ift man aller Sorgen frei, und jeder Geift 
und jedes Herz hat fein täglih Brot. — In Rußland hat bie 
Gewalt, fo unbeſchraͤnkt fie ift, eine ausnehmende Furcht vor 
Tadel ober auch nur Preimüthigkeit. (Sie hat fi vor einem 
Zadel zu fürchten, fagt der Kritiker; die Abminiftration ift zu 
ut, als daß fie auch nur den geringften Zabel verdiente.) — 

n Rußland hat man fid) das Wort gegeben, über Alles zu 
fepweigen. — Der Adel betet den Kaifer an und macht fi 
zum Mitfchuldigen des Misbrauchs ber höchften Gewalt, um 
das Volk drücken zu fönnen, das er fo lange peitichen wird, 
als ihm Gott Hand und Peitſche läßt. — Ich bemerke, daß 
man mich bier fürchtet, weil man weiß, daß ich mit Überzeu- 
gung fehreibe. 

Der Krititer bemerkt, Suftine hätte richtiger fagen 
folen, daß er nicht mit Überzeugung fehreibe, fondern 
alles Das, was ihm ein Lohnlakai erzähle, ber Welt 
als baare Münze übergebe, und — mir können ihm 
nicht widerfprechen. 

Die Ruffen haben dem Ramen nach Alles, in der Wahr: 
beit Nichts; fie find nur reih an Schauanzeigen; lieft man 
die Rubriken, fo haben fie Eivilifation, Geſellſchaft, Literatur, 
Theater, Künfte, Wiffenfchaften; aber fie haben Feine Arzte, 
gründliches Wiflen ift einem Lande unbefannt, das eben erſt 
geboren ift — 


wogegen der Kritiker, felbft ein Arzt, mit Recht pro- 
teftirt und eine lange Reihe anerfannt vorzüglicher 
Arzte, bie Rußland befigt, aufzählt. 
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Das find nun freilich großentheils Behauptungen — 
und wir Eönnten noch mehre ähnliche aus dieſem ein- 
zigen Briefe herausheben —, die, mit der apodiktifchen 
Gewißheit des Heren Marquis hingeftellt, Rußland mo⸗ 
raliſch und politiſch vernichten würden, wenn fre gegehn- 
det wären, ſodaß der oben angeführte Ausſpruch: „Be- 
trachtet man Petersburg und denkt über das ſchreckliche 
Leben der Bewohner diefes Granitlagers nach” u. f. w., 
gerechtfertigt erfchiene, und Hr. von Grimm ift nad 
den angeführten Pröbchen feiner Kritik nicht der Mann, 
fie zu volderligen. Sind fie nicht gegründet, fo fragt 
man mit Erftaunen, wie fommt ein fo geiftreiher Dann 
dazu, dergleichen aufzuftelen? Den Sthluͤſſel zu biefem 
Räthfel finden wir aber in folgender Stelle eben diefes 
erwähnten zehnten Briefes, wo es heißt: 

Ich mache ten Nuffen Feinen Vorwurf darüber, daß fie 
find, was fie find. Was ih an ihnen table, ift Die Anmafung, 
fiheinen zu tollen, was wir find. &ie find noch uneultivirt: 
biefer Zuſtand Laßt wenigftens der Hoffnung freied Feld; aber 
{ch ſehe fie munterbrochen von dem Verlangen befeelt, den an- 
bern Rationen nadhzuäffen, und das thun fie nach Art der 
Affen, indem fie verfpotten, was fie nachahmen. 

Der Kritiker fagt: 

Der Arger, daß die Ruffen fg anmaßen ben Franzoſen 
ad zu wollen, verlegte gie eit, dies Grundübel der 

anzofen, verleitet ihn zu den Übertreibungen, bie feine Be: 
Hauptungen zum größern Theil unwahr maden und ſich auf 
ein geiftreiches, aber auch oft höchit einfeitiged und ſchie⸗ 
fes Raifonnement ftügen, das ihn in unzählige Widerfprüche 
verwidelt. . 

Dies Maifonnenıent aber verräth Abfichtlichfeit und 
wird fchon dadurch verdächtig, Wenn Hr. von Euftine 
" irgend einem günftigen Eindrude nicht widerfichen Tann, 
fo darf man darauf rechnen, daß irgend ein fogenanntes 
philofophifches oder philanthropffches Raiſonnement den 
Eindruck vermwifcht und den Benuß verbittert, wie etwa 
wenn man bei jeber Taffe Kaffee an die Geißelhiebe 
und den biutigen Schweiß der Schwarzen benfen wollte, 
die Kaffee und Zuder bauen. Bei folder Tendenz ift 
man feines unbefangenen Genuffes, aber auch keines 
unbefangenen Urtheils fähig. 

Übertreibung? — Alſo ift doch dabei Grund vor- 
handen? — Allerdings! Diefen jedoch gründlich nadı- 
zumeifen Bann der Zweck biefer Anzeige nüht fein. Wir 
werben uns alfo nur auf wenige Bemerkungen über biefe 
Bemerkungen befehränten, mit Übergehung alles Deffen, 
was blos hämifch ift und fich von felbft miberlegt. 

Die Infelgruppe, welche die Newa nahe bei ihrem 
Auzfluffe in den Finnifchen Meerbufen bildet, ift zum 
Theil mit Wald, Parks und Landhäufern bededt, und 
bot fehon in früherer Zeit dem Bewohner Petersburgs 
ein genufreiches Ziel feiner Sommerausflüge oder auch 
(mie dem Ref. in einer Reihe von Jahren) einen anmuthi- 
gen Sommeraufenthalt in ländlihen Hütten bar. Geit 
Raifer Alexander ſich eine ber größern, Kamenoj- Oſtrow 


(Steininfel), zu feinem Lieblingsaufenthalte wählte, . find 


Tre untereinander durch Brücken verbunden und mit rei- 
zenden Willen, zum Theil Taiferliches, zum Theil Privat 
eigenthum , gefhmüdt und dem Publicum ſtets offen. 


Don Sümpfen ift 3. B. auf der Steininfel nicht bie 
Rede. Allerdings find dieſe Villen nur im hohen Som⸗ 
mer, im glüdlihften Falle von Mitte Mai bis Ende 
Auguft, bewohnbar; dag fie aber neun Monate unter 
Schnee und Maffer begraben liegen and dann Wilke 
und Baͤren fie umſchnüffeln, das find Bären, die fi 
der Hr. Marquis hat aufbinden laſſen. Überhaupt fchil- 
dert Euftine das Klima von Peteröburg, das wir aller- 
dings nicht zu den behaglichen rechnen, und bie Land— 
haft, die wir auch gerade nicht ſchoͤn nennen wollen, 
doch viel zu ungünftig, und wahrhaft laͤcherlich iſt die 

onfequenz, die er daraus auf die häufigen politifchen 
Trauerfpiele an diefem Hofe zieht, oder wenn er meint, 
das reelle Leben fei hier zu ernft, um eine ernfte Litera⸗ 
tur zu geflätten; nur die Poſſe, das Idyll und der 
Apolog (wohl verfchleiert) können allein bei fo ſchreck⸗ 
licher Realität gedeihen. Offenbar kennt er die literari⸗ 
ſche Eultur Rußlands ebenfo wenig als das eigentliche 
gefelfpaftliche Leben. Ban findet in Petersburg viel 
gründliche Bildung in allen Zweigen des Wiffens, und 
lebhaftes Intereffe dafür aud in den höhern Ständen, 
ei mehr ale in Frankreich unter dem fegitimifli« 
[hen del, und Converfation galt felbft unter Kaifer 
Paul nicht für Verfhwörung noch Denken für Empörung, 
wenn man auch am Hofe und in öffentlichen Gefellfchaf 
ten in der Sonverfation vorfichtig fein mag und muß. 
Bahr iſt der oben angeführte Sag: „Wenn unter die- 
fer feindfeligen Temperatur bie argmwöhnifchen Vorkeh⸗ 
tungen des Despotismus noch die Eriftenz ſchwieriger 
mahen, jo wird dem Menſchen alles Glück verfagt, Ruhe 
wird für ihn zur Unmöglichkeit.” Dies war unter 
Kater Paul wirklich der Fall, und es laßt ſich nicht 
leugnen, daß es bei ähnlichen unheilvollen Werhältniffen 
nicht weniger wieder der Kal fein würde, und daß da⸗ 
gegen dann nichts zu fchügen vermöchte. Go war es 
aber unter den milden Regierungen Katharina's und 
Alerander’s nicht, und man brauchte fein Ruffe zu fein, 
um in Rußland, wenigftens in Petersburg und Mo&- 
kau, hoͤchſt angenehm zu leben, wie viele Tauſend Aus—⸗ 
länder bezeugen koͤnnen, und fo wird es auch wol neh 
gegenwärtig fein. Die Anhänglichkeit des Volks an den 
Kaifer und feine Familie ift factiſch und fand felbft bei 
Kaifer Paul flatt: das Volk empfand den Drud nicht 
unmittelbar, es wurde vielmehr für baffelbe mehr ge 
forgt als früher; und fie muß noch mehr flattfinden, 
wenn das Volk in feinem Herrfcher den einzigen Schup 
gegen die Gewaltthätigkeit feiner Herren findet, wie dies 
nad) allen Beweiſen bei Kaifer Nikolaus wirklich ber 
Fall ift, fo weit fih in der Ferne urtheilen läßt. Aber 
auch die Herrengewalt verfennt Euftine in ihrer, frei- 
lich durch eigenes Intereffe gebotenen Ausübung. 
Vielleicht hat Peter I. bei der gefeglihen Beftimmung 
der Hörigkeit auf dieſes Inteveffe zuviel gebaut; doch 
bat der Kritiker recht, wenn er bei dem Sage Eufline's: 
„Der Arme arbeitet überall für den Reichen”, bemerkt: 


Wenn der Arme, d in Btot dur 
Reiche verdient, wenigftend a Se vom Beribere ein 
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‚wb iefen Schein vom Freiheit iß der 
ne El neiben, 8 nicht in noch ne 


ivenn der Leibeigene nit in feinem Dorfe bleiben und mit | 


dem Ader fich befchäftigen, ein Handwerk oder eine Kunft ler 
nen wid, fo fteht Das ihm frei, er bittet fi) von feinem Herrn 
den Paß aus, bezahlt ihm die gebührende Ubgabe und begibt 
fi wohin er will. , 

Aber er bat vergeffen hinzuzufügen, daß es darüber 
keine gefeplihe Beſtimmung gibt, fonbern daß dieſer 
Schein von Freiheit vollkommen in der Willkür des 
Herrn ſteht, der ſie geſtatten oder verweigern und auf⸗ 
heben, und die Abgabe beſtimmen kann, wie es ihm be⸗ 
liebt. Da iſt der freie Arbeiter im übrigen Europa denn 
doch anders daran, und daher ift es unglaublich laͤcher⸗ 
ih, wenn Hr. v. Grimm meint, bas übrige Europa 
beneide Rußland um feine Inflitutionen. Wir wol- 
fen und Sonnen nicht glauben, daß dies bei ben Herr⸗ 
ſchern Europas und ben Gutöbefigern der Fall fei; bei 
allen Übrigen ftehen wir für das Gegentheil. Nein, das 
ruſſiſche Bolt wird von ben übrigen europäifhen BVöl- 
kern nicht beneibet; das hindert aber nicht, Rußland Ge- 
techtigfeit widerfahren zu laffen, welche von dem Mar⸗ 
quis Euftine ihm allerdings auf eine hoͤchſt verlegenbe 
‚ und frivofe Weife verweigert wird. Das ganze Eufli- 
ne'ſche Lebensgemälde von Petersburg iſt nichts als eine 
Caricatur vergältter Laune. . 

Der eifte und der zwölfte Brief, welche bie Der 
mählungsfeier des Herzogs von Leuchtenberg mit der aͤl⸗ 
teften Sroßfürftin, Maria, und das Laiferliche Ehepaar 
zum Gegenftande haben, geben dem Kritiker DVeranlaf- 
fung zu mancen Ansftellungen. Wir waren weber bei 
jener, noch Tennen wir dieſes, allein wir geben zu, daß 
die ganze Auffaffung des Marquis von einer vorgefaß- 
ten ungünftigen firen Idee ausgeht, die überall Iyran- 
nei, Verſtellung, Abfichtlichkeit wittert, und dieſe auszu⸗ 
finden die feitfamfien Gombinationen herausffaubt. Die 
Schilderung der prachtvollen Vermählungsfeier, welche 
den Marquis zwingt, Frankreich im Ruͤckſtande zu er⸗ 
klaͤren, iſt lebendig, dramatiſch, oft naiv, aber zum Theil 
auch tadelnswürdig frivol; und in dem Kaifer und der 
Kaiferin treten unter allen mistrauifhen und misgun- 
fligen Reflerionen des Marquis impofante, großartige 
und Tiebenswürdige Erfcheinungen hervor. Unfer Kritiker 
macht dem Hrn. Marquis den Vorwurf ber Doppel- 
züngigkeit, wenn er (im breizehmten Briefe) bei ber 
wahrhaft demüthigen und edeln Außerung bes Kaiſers 
gegen ihn, daß er oft fürchte, nicht Alles für Rußland 
gethan zu haben, was er hätte thun Lönnen, tief ergrif- 
fen davon, wie er äußert, bei höfiſchen Schmeicheleien 
boch heimlich ſich fagte: „Der Kaifer ift viel feiner als 
ih!“ (IL’empereur est plus fin que moi.) Der Kiti- 
Ber überfegt „ift viel ſchlauer“; aber Gufline bat wol 
bier „fein” nicht in diefem Sinne genommen, benn er 
fährt fort: 

Hätte er irgend eine Abficht, dies zu fagen, fo würde er 
fühlen, daß er es nicht jagen müßte. Er hat mir alfo da⸗ 
mit ganz einfach ein [hönes und edles Gefühl, den 
Zweifel eines gewiffenbaften Herrfhers, gezeigt. 

Das würbe mit finesse im Widerſpruche ftehen. 


Zwar auf einen Widerfpuuch mehr oder weniger kommt 
es dem Ben. Marquis nicht an. 

.. Nah dem zwölften Briefe, mit welchem der erfte 
Band des Cuſtine ſchen Werks fchlieft, fagt Dr. v. 
Grimm: _ 

Da wir im erften Bande alle Meflerionen, die der Verf. 
über Rußland und hauptſaͤchlich über die Regierung und das 
Volk heat (eic!), fchon vertheidigt und widerlegt haben, 
fo gehen wir die folgenden Bände nur flüchtig durch und wer 
den vorzüglich nur Das herausheben, worüber er Unwahrheiten 
fpriht. Sein ganzes Werk ift fo verworsen, daß er es ſelbſt 
nicht bemerkt hat, wie oft er Behauptungen aufftellt, die er 
an anbern Ötellen wiberlegt, darum würbe unfere Seit zu fehr 
in Anſpruch genommen werden, wollten wir alle diefe Bicden 
bolungen jebe8mal recenfiren;s wir beziehen uns in allen diefen 
Hinfihten auf das Vorhergehende, welches wol hinreichend fein. 
Tann, um den Lefern ganz andere Beweife von Rußland, von 
ber Regierung und von dem Volk einzuflößen. 

D felige Überzeugung! Mit den Wiederholungen bat 
es übrigens feine Richtigkeit, und fo wollen wir im Hin⸗ 
blick auf fein im Eingange dieſer Anzeige mitgetheiltes 
Glaubensbekenntniß: „Wir haben in Rußland lange 
gelebt” u. f. w. den Ritter von der traurigen Ge- 
ftalt mit feinem dürren fritifchen Klepper in feinem 
feligen Wahne ziehen Iaffen und uns zu den übrigen 
Kämpen in biefem Turniere wenben, bie uns wol Ge 
legenheit geben werden, noch Manches beizubringen, was 
zur richtigen Schägung des, Euftine’fchen. Werks bei⸗ 
tragen Fann. *) 117. 





Etudes bistoriques. Tome premier: Histoire ancienne. 
Tome second: Histoire du moyen äge. Tome troi- 
sieme: Histoire moderne. Par Louis Albert Beauvais. 
Berlin, Dunder und Humblot. 1843. Gr. 12. 

. 4 The. 5 Rgr. 


Wie man au über die franzöfifche Literatur und ihren 
Einfluß auf andere Literaturen denken mag, fo läßt ſich doch 
nicht in Abrede fellen, daß fie eine Anzahl fehr wichtiger Ele⸗ 
mente in fih fließt und eine nroße Bedeutung in der Civi⸗ 
lifation der Gegenwart bat. Daher darf uns Deutfche die 
Abneigung gegen eine Nation, die und unzahliges Schlimmes 
gebracht hat, nicht ungerecht gegen ihre Kiteratur machen, zur 
mal ba in Diefer feit dem Sabre 1838 ein weit größerer Ernſt, 
ein tüchtiger Fleiß und ein eifriger Anbau ihrer Grammatik 
fihtbar geworden ift, und viele einfichtönolle Maͤnner in Paris 
wie in den Provinzen ſich namentlih in gründlichen hiftorifchen 
Studien hervorgethan haben. Solche Vorzüge fihern der fran⸗ 
öfifchen —8 ihre Stellung unter den Gegenſtänden des 

ugendunterrichts, berechtigen ſie aber keineswegs dazu, das 

Hauptbildungsmittel für Realſchulen zu werden, wie ed wol in 
recht undeutfcher Sefinnung und ganz im Geifte der mweiland 
„Halleſchen Jahrbücher” und ihres Gtifterd vorgefchlagen iſt, 
oder rechtfertigen die betrübende Erfcheinung in vornehmen 
Familien, wo durch Bonnen und Maitres die Jugend für eine 
Stellung in der Welt geſchickt gemacht werden fol. Über folche 
Berirrungen bat nicht leicht Semand beſſer und eindringlicher 
geſprochen als der Regierungsrath Landfermann zu Koblenz 
in dem Programm des Gymnafiumd und der Realſchule gu 
Duisburg vom Sabre 1841, wie auch anderwärtd berichtet 
worden iſt. 

Wenn alfo die franzöfifche Sprache als Lehr» und Lernftoff 
beibehalten wird, fo ift ed auch Pflicht, auf die geeignetſten 


*), Gin driiter Artikel folgt im naͤchſten Monat. D. Red. 
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Mittel zur Erlernung aufmerkfam zu machen, wo wir un 
benn freuen, jegt eines nüglichen Hülfsmitteld gebenken zu 
Tönnen. Hr. Beauvais, der ſich bereitd durch mehre Frangöfsfge 
Lehrbücher und Ehreftomathien rühmlich bewährt hat, bietet m 
dem vorliegenden Buche eine Auswahl hiftorifcher Leſeſtücke aus 
ben beften -Schriftftellern zum Gebrauch für die Schule und 
für die eigene Belehrung. Wir finden in diefer Sammlung 
Stüde aus den ältern Claſſikern der franzöfifhen Ration, aus 
Rolin, Erevier, Vertot, Montedquicu, der Frau Dacier, Bar: 
thelemy und Voltaire, und aus der beruͤhmteſten neuen Schrift: 
ftelleern, von benen wir bier den ältern Segur, Sismondi, 
Larretele, Michaud, Ihierry, Barante, Capefigue, Marmier, 
Suizot, Michelet, Salvandy, Thiers, Paganel, Chambray, 
Vaudoncourt, Daru und die Frauen von Stael und van Campen 
nennen. Auch die beiden Deuffchen, Ancillon und Schöll, haben 
ihre Stelle erhalten, ſowie mehre Abfchnitte aus Uberfegungen 
Mobertfon’fcher Werke. Die Stüde felbft find mit Glück aus- 
gewählt und Laffen keinen Hiftorifh wichtigen Zeitraum ganz 
unberüdfidhtigt, ſodaß die Lefer von den verfchiedeniten Seiten 
ber Belehrung und Unterhaltung empfangen und fi) immer 
in der beften Geſellſchaft befinden; denn fie treffen ebenfowenig 
auf die traurige Menfchenfeindlichfeit und Gottentbehrung 
in den franzöftfihen Werfen bes 19. Jahrhunderts, als 
auf die Anbäufung von Schrediniffen und Ausfchweifungen, 
Abfonderungen und Verzerrungen, worin fich viele Schriftfteller 
des heutigen Frankreichs fo gern überbieten. Kurz, wir haben 
nichts gefunden, was jungen Gemüthern vorenthalten werben 
müßte, beloben dagegen den richtigen Zaft des Herausgebers, 
der nie vergeflen ar, dag er in Deutfchland Lebt und für 
deutfche Leſer ſchreibt. So ift z. B. der Abſchnitt über die 
uefagen und Wirkungen der Reformation aus Ancillon’s 
Werk entlehnt. 

Für den öffentlichen Unterrit in unfern ®ymnafien und 
Mealfchulen hat Hr. Beauvais einen fehr reichhaltigen gi 
zufammengetragen und eine Galerie hiftorifher Bilder auf: 
el@tofien , die an Treue, Wahrheit und Lebendigfeit vielen 
5 ern vorzuziehen find, zu deren Leſung in Schulen bie Jugend 
angehalten wird. Wir denken hierbei etwa an Voltaire's 
„Charles XII’ oder noch mehr an des fonft fo Liebendwürdigen 
Florian „Numa Pompilius” und „Guillaume Tell”, die fort: 
während in neuen Ausgaben mit Anmerkungen und Wörter: 
bücdern erfcheinen, der Jugend aber nur fehr unhiftorifche Er: 
fheinungen vorführen, zu denen fie Driginale weder in Italien, 
noch in ber Schweiz, jondern nur in Paris und im Beitalter 
eudwig's XV. fuchen müffen. Richt minder verdient die Samm⸗ 
fung den Altern empfohlen zu werden, die durch Privatunter- 
richt ihre Kinder untermeifen laffen, um bdiefelben neben ber 
erftrebten Gewandtheit in der Umgangsfprache auch mit den 
1 te Borzügen der franzöfifchen Literatur befannt werden 


zu laffen. 

chließlich bemerken wir, daß der Herausgeber in fran- 
zöfifch gefchriebenen Anmerkungen ee Gegenftände und 
une Vorkfommenheiten auf verftändige Weiſe erläu- 
tert hat. . 
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Überſicht der neueſten poetiſchen Erzeugniſſe. 
Zweiter Artikel.?) 

33. Zuleima. Ein Jugendtraum im Kerker, von Hermann 
eur, Bonn, Henry und Cohen. 1843. 
Ler.:d. r. 

Eine gutgedachte aüego ie vol buntkraufer Romantik, von 
einem Sohne des jungen eulfcjlands für gleihfühlende Söhne 
der Gegenwart in vierzehn romanzenähnlichen Nummern gefchrie: 
ben. Erthgoͤrn, ein kuͤhner nordifcher Juͤngling, [aut im Traum 
ein wunderholdes Frauenbild, welches ihn fo entzüdt, daß er, 
erwacht, ben Entſchluß faßt, das holde Weſen durch Kampf und 
Sieg zu erringen. Ahnung und Sehnfucht treiben ihn nach 
dem Süden. Er betritt des Alhambra öde Trümmerhallen und 
konunt in ein unterirdiſches Gemach, wo hundert und mehr Män- 
ner ihn drohend umringen. Gin Greis fcheucht fie zurüd, be 
grüßt den Jüngling im Bauberlande und erbietet ſich ihm als 
Führer zu böherm Schauen. An glänzender Zafelrunde zeigt 
fih ihm zunaͤchſt ein Kreis harmlofer Becher, deren Jubelge: 
fang das Leben und die Sinnenfreude preift. Nachdem dieſes 
Seficht verfunken ift, tritt auf des greifen Führers Wink ein 
Züngling auf, der ſolches Lied zu fingen anhebt: 

In den Hallen bed Alhambra 
Tönten einft am heut’gen Tage 
Start der altgewohnten Luft 
Abfhiebsfchmerz; und bange Klage. 

Da verließ der legte König 
Geiner Ahnen ſtolze Wiege, 

Mit ihm zog Granadas Ruhm, 
gortgeſcheucht vom Chriftenfiege. 

Eins nur blieb dem Landverwaiſten, 
Was mit Hoffnung Ihn ummindet, 
Was an fein veröbet Herz 
Liebe, Wehmuth, Sehnſucht bindet. 

Eine einz’ge Tochter war ihm, 
Hieß Zuleima, aufgefhoffen 
Wie das Fruͤhroth, das der Tag 
Jubelnd auf bie Nacht gegoſſen. 


guleima, fo kuͤndet der Sang weiter, ſchmerzt es unend⸗ 
lich, die ſüße Heimat und alle lieben Staͤtten ihrer Kindheit 
zu verlaſſen; fie beſchwoͤrt Boabdil, ihren befümmerten Vater, 
e im Alhambra zu ofen. Diefer, um ihren Wunſch zu er: 
Kun, läßt den weifen Greis Alzajid kommen, welcher ihm fagt: 
Allah band ein groß Verhaͤngniß 
Un Buleima — IÖf es wieber, 
Und es fleigt in neuem Glanz 
Yerrli all dad Alte nieder. 
In den unterird'ſchen Gälen 
Des Alhambra muß fie bleiben, 





5) Vgl. den erfien Artikel in Rx. 180-188 d. Bi. D. Neb. 


Bis die Beiten in dem Strom 
Sum Grfällungsziele treiben: 

Bis der Demantfiern beö Nordens 
Sig dem Erdenſchoos entrungen 
Und fih in den Himmelstag 
Otrahlenfaugenb aufgeſchwungen. 

Sf er dann zur Fererroſe 
Bon dem Sonnenliht entglommen, 
Wird die alte Herrlichkeit 
Wieder nah Branada kommen. 


Und im Lande ihrer Väter 
Wirb Zuleima wieber thronen, 
‘ Und ein ew'ges Sugendglüd 
Wirb zu ihren Füßen wohnen. 
Afo las ih in den Sternen: 
Sterne find bie Zukunftsſaaten, 
In den Himmel ausgefä't, 
Bon Geſchicken und von Thaten. 


In des Bergfchlofies Ziefen bauen nun unfichtbare, ſtumme 
Hände Prunkgemaͤcher und Gartenauen für Zuleima, bie nad 
Boabdil's Scheiden dem Greis Alzajid übergeben wird. Alzajid 
aber fteigt bald wieder zur Oberwelt und überläßt einem ſei⸗ 
ner greifen Schüler die Sorge und Auffiht über das holde 
Königskind. Diefes fol jedoch in einen tiefen Schlaf fallen 
und darin bis zu Alzajid's Ruͤckkehr bleiben. Im Drange der 
Weltgefchäfte vergißt Alzajid die Schläferin Alhambras, und erft 
auf feinem Sterbebette denkt er ihrer wieder mit Entſetzen: 

. Ih verlor des Banned Schluͤſſel — 

Dod dann iſt er aufgehoben, 
Wenn fh jmer Spruch erfüut, 
Den bie Sterne einſt gewoben: 
Wenn der Demantftern ded Nordens 
Sid dem Erdenſchoos entrungen 
Und fi in den Himmeldtag 
Strahlenfaugend aufgefchwungen u. f. w. 
Will ein Yüngling liebeömuthig 
Um ben Preid zu ringen wagen, 
Wird zu endlos ſel'gem Biel 
Ihn bie Kraft des Buſens tragen. 
Auf der Tafel eingegraben 
Steht die Prüfung, wie dad Werben — 
Ad, der Pein! fo troftedleer 
Der Erfüllung vorzuſterben! 
D du Land ber Ahnengröße, 
D vergib der tiefften Reue! 
Du umfeltes Koͤnigbkind, 
Dalbgemorbeteb, verzeihe! u. ſ. w. 

So das Lieb von Buleima, mit welchem unfer Gänge: 
einleitend den Aufzug feines Gewebes aufgefpannt hat. 

Lefer wird errathen, daß die Erzählung der Abenteuer und 
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Thaten Erthgoͤrn's, der ben Beruf zu haben glaubt, Alham⸗ 
bras holde Shläferin au wecken, ben @infchlag gibt. Er läßt 
fi bie Schlafende zeigen; ihre Anblick begeiflert ihn zu dem 
Geluͤbde: 
Um biefe Kön’gin will ich werben, 

Bereinigt Sinn und Herz und Geiſt, 

She Dpfer will id freudig ſterben, 

Wenn mid) das Gluͤck dem Ziel entreißt! 


Nun Eönnen wir Erthgoͤrn's Thaten freilich nur mit wer 
nigen Federſtrichen andeuten: wie er, unterrichtet von feinem 
greifen Führer, forteilt, Land und Meer durchzieht, in die Hei⸗ 
mat kommt, feine Geliebte wiederfieht, aber ihr, wie jeber 
andern Frauenliebe, entfagt; was er Wunderbare im Berge 
Gnothis mit einem weiffagenden Froſche, einem fehuppigen 
Drachen, einem Riefenhunde, einer Schlange, aus deren Haupte 
der obengenannte Demantitern des Rordens bervorfpringt, und 
einem Böglein erlebt, das ihn burch alle Gefahren führt; wie 
er mit dem fchwer errungenen Kleinod aus der unheimlichen 
nächtlichen Ziefe wieder an das Sonnenlicht tritt; wie er durch 
die Kraft deffelben den Gefahren eines Meerfturmd und Yer: 
folgenden Eorfaren entrinnt; wie er nach Granada zurüdkehrt 
und in Alhambras unterirdifhen Marmorlabyrinthen Zuleima 
erweckt, die nun für immer die Seine ift — das zu genießen 
müffen wir dem Lefer überlaffen; zu genießen fagen wir, 
benn bie Darftellung athmet jugendliche Friſche, die Sprache 
ift makellos und das allegorifhe Gewand nicht ohne Geſchick 
gewebt. Und wer Buleima fei, ober was der Berf. mit dem 
Ganzen wolle, das kuͤndet uns, wenn ſich's nicht fo ſchon er: 
rathen ließe, die Widmung. Das verzauberte fchlafende Kind 
Boabdil's ift die Freiheit, Erthgoͤrn das junge Deutſchland, 
welches, fi im Kerker wähnend, die Jahrhunderte lang ſchlum⸗ 
mernde Braut erwedien will; der Muth, der fein Streben be: 
flügelt, ift der männli freie Sinn eines Königs der Jetztwelt, 
und das Ganze die Veröffentlichung eines poetifchen Junglings⸗ 
traum, der Kunde und Zeugniß von verfchollenen Beiten und 
Lühnen Hoffnungen gibt. 


233. Der Bravo. Erzählung in Berfen vom Verfaſſer des 
Mauren und Renegaten. Breslau, Graf, Barth und Comp. 
1842. Gr. 8. 11, Ror. | 

Ein Nachtſtuͤck aus der Lagunenſtadt, mit dem Pinfel eines 

Salvator Roſa gemalt. Prinz Afturio von Efte, im Begriff, 

fein Beilager mit der fchönen Venetianerin Adela zu halten, 

wird anonym benachrichtigt, ber Braut Herz gehöre einem 

Andern. So ift’8 wirklich. Es gehört einem duftern Fremd⸗ 

ling, dem Sprößling einer oornedmen aber geächteten Patri⸗ 

zierfamilie, Antonio genannt. Er ift der Bravo. Er flieht 
mit Adela, erlegt Rachts am Meere im Iweilampf det fürft: 
lichen Nebenbuhler und flürzt defien Leichnam in die Fluten. 

Sbirren fpüren fpäterhin einem Mönche nach, deſſen Begleiter 

ein holder Knabe tft, entdedten bie Verfolgten, erlegen fie nad 

wilder Gegenwehr und flürzen fie ind Meer. Der Berf. be: 
ginnt mit dem Herameter, welchem vierfüßige Samben folgen, in 
welche ſich bei emphatiſchen Stellen Daktylen mifhen. Ab: 
ſichtlich, jo fheint es, läßt er es bin und wieder an Klar: 
heit fehlen und den Lefer das unheimliche Muyfterium er: 
rathen. Wie gut er malt, beweife die Stelle (&. 31), wo 
der Bravo den Prinzen töbtet und feinen Leichnam ins Meer 
werfen läßt: 
Es dat der Mond ſich tief verhält, 

Und Nacht den Horizont erfult; 

Man hört den Sturm unheimlich faufen, 

Dad Meer im Wogenſchlage braufen. 

Wo doppelt Hoch ſich peitſcht Die Welle, 

Da zeigt ein Schatten fi zur Stelle. 

Mir if’, als ob fih Leben regt, 

Do fonft doch Ruhe Alles hegt. 

Fuͤrwahr, wer naͤchtlich alfo lauſcht, 

Dat Gutes nimmer eingetauſcht! 
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Ben ferne balb ein Fußtritt ſchallt, 

Und wie er langſam naͤher wallt, 

So iſt's, als wär's ein frember Tritt, 
So reift's ben Schall unſicher mit. 

Da klirrt ein Erz, ein Funken ſpruͤht, 
Als ob man ſchnoll die Degen zieht. 

Sa, ploͤtzlich quillt ein, Angſtruf vor, 

Noch einer, da, der fi verlor, 

Und ringsum wieder duͤſtre Stille, 

Wie je bei eined Todten Hülle. 

Zwei Schatten fah ih fih vermählen — 
Doch einer wird nichts mehr erzählen, 

So hat ber Leichtfinn oft gebüßt, 

Daß fi dad Aug’ für immer fchließt. 
„Den Kahn mad‘ los, und fahr’ hinab!” 
Da plumpt’s wem gilt das naffe Grab? 
Wie bier die Quelle kreiſend ſchlaͤgt, 

As 0b fie davor Schauber hegt! 

Die Nacht verbarg ben weitern Schimmer, 
Doch meinem Ohre fiheint ed immer, 

Als ließ' die That fih nicht verſchweigen, 
Ad wärb’ die Spur ben Thaͤter zeigen. 
Dog ſtill! — bereits bar jene Laſt 

Des Stromes Strudel jäh erfaßt; 
Bezahlt ward wol bed Schiffers Mih” — 
Es ſpricht von That die Lippe nie. 


24. Der Babenberger Ehrenpreis. Bon Sebaſtian Brun- 
ner. Wien, Robrmann. 1843. Gr. 12. 1 Khir. 
Ein Lied will ih fingen vom Waterlande, 
Sin Lieb wit id fingen aus alter Belt. — 
Verjuͤngen foll fi im Pradtgewande 
Dahingeſchwundene Herrlichkeit; 
Was ih von Babenberg Gutes und Großes weiß, 
Will id) vertünden zu feinem Ehrenpreis — 
Auf des erlauchten Stammes laͤngſt verfuntened Grab 
Lege id; einen Kranz von friſchen Blumen hinab — 


beginnt das Buch; aber, wenn die Blumen dieſes Kranzes nur 
friſch und bduftig wären, wenn Hr. Brunner nur eben fo 
viel Geſchicklichkeit Hätte, um ihn zu winden, wie er patrioti⸗ 
Ihe Sefinnung hat! &o aber durchziehen wir dürſtend und 
ſchwitzend diefe epifhe Sahara, ohne auch nur auf eine Dafe 
vol Schatten und Quellennaß zu ftoßen, und wenn ber ⸗ 
herzog Franz Karl von Oſtreich, dem das Werk dedicirt iſt, 
nicht mehr Geduld beim Leſen hat als Ref., dann legt er es, 
wo nicht unwillig, doch gähnend bald zur Seite. Krieg und 
Kriegsgeſchrei, Roheit und Trotz, darüber gegoflen die Brühe 
füßlicher Sentimentalität, dargejtelt in ber Sprache möndi- 
[her Reimchroniken, größtentheild Daktylen, die wie Froͤſche 
oder Kängurubs hüpfen, Reime wie (8. 24): 
Nicht immer rein iſt Waffenruhmes Strahlen, 

Der rechte Fuͤrſt, der kämpft nur in der Noth, 

Sein Banner Iaffet er alleine wallen 

Fuͤr's Vaterland — für Wahrheit und für Gott — 
fo geht's von Alpha bis Dmega, von S. 1— 20. 
Dad, wer da will, wir können es nicht! 


25. Quintin Meſſis. Ein Gedicht in „geet ©efängen von 
A. Werfer. Wugeburg, Wolff. 1845. 8. 10 Nor. 

Dos Erſtlingswerk eines Anfängerd. Wir möchten es 
weder Epos noch Idylle, ſondern poetiihe Erzählung nennen. 
Es hat Beinen epifchen Bufchnitt, Feine Epifode, Peine Iprifchen 
Stellen, und macht überhaupt Feine Anfprühe. Schlicht und 
einfach gibt es Blätter aus dem Leben des nieberländifcden 
Malers Quintin Meffis oder Matfid, der anfänglich ein Schmied 
war, den aber bie Liebe zu einer Malerötochter zum Künfkier 
machte, und der 1529 zu Untwerpen ftarb. Die daktyliſchen 
Stangen beivegen filh frei und ungenirt, und man wirb bei der 
Lecture weder angezogen noch abgeftoßen. 


Leſe 
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M. Der fahrenbe Mitter und fein Sieh. Nomantiſches Gedic 
in drei Seſaͤngen von Caͤſar Müller. Hanau, König. 
1843. 16. 13%, Rgr. fig 

Weder in Anlage und Erfindung, noch in der Ausfü 
zung verfehlt. Borbild war bem Be. offenbar Meifter Ludo 
vieo, dem er in Form und Geift bis auf feinen lasciven Wuth⸗ 
willen nachſtrebt. Die Erzählung bewegt fih in draſtiſcher 
Lebendigkeit vorwärts, die eingemebten Bilder und Meflerionen 
ind paflend und das ganze Meine Stück zeugt von Befonnen- 
beit und Haltung; 4 * ed nicht bedeutend genug, um den 

das NRefume feines Inhalts oder Proben von der Sprache 
deſſelben mitzutbeilen. 

Mit diefem Gedichte fchließt fich die Reihe der hier zu be: 
fprechenden epiſchen Ergeugrifle, und wir wenben uns zu bem 
rein 2yrifhen. Den Vortritt dem ſchoͤnen Gefchlehte zuge: 
ftehend, beginnen wir mit der Mittheilung unferer Anficht von 
vier Pidcen, die faͤmmtlich weiblichen Federn entfloflen find. 
Die Galanterie, die felbft der verrufenen Recenfentenkafte nicht 
abgefprochen werden fann, macht gewöhnlid das font haar- 
charfe Mefler der Kritik ftumpf und zähmt die unwirſche, biffige 
Ratur diefee Herren. Bei der erjten der hier anzuzeigenden 
Domenprobuctionen bebarf es jeoodh der Balanterie gar nicht, das 
Mitleid tritt hier ſchon an deren Stelle und entbräftet den be: 
waffneten Arm. Die Berfafferin ift nämlich eine junge, des 
Augenlichts beraubte Schweizerin, oder war es vielmehr, denn 
fie wandelt nicht mehr in den Kreifen Der Lebendigen. Der 
Titel des Buchs, welches ihren poetiſchen Rachlaß enthält, 
fautet: 

N. Luiſe Ealoff, die blinde Raturdichterin. Bon Edward 
Darer. a Sauerländer. 1843. Gr. 12. 1 Ihlr. 

1 mar det gibt der Herausgeb 

Unter der Überfchrift „Einleitendes gibt der Herausgeber 
Blätter aus A eichnet ihr Bild mit jener ‚Um: 
ſtaͤndlichkeit, Liebe und Theilnahme, die ſtets unfere Feder führt, 
wenn wis uns durch eine liebenswürdige Perfönlichkeit angezo⸗ 
en fühlen; wir glauben jedoch, diefe perfönliche Liebenswürdig: 
dei: befticht fein ürtheil, wo er fie uns als Dichterin ſchildert. 
Bwar fagt er im Vorwort: „Ruife Egloff war keine Kunftdich- 
terin, fondern reine Raturdichterin, und Gedanken und Em⸗ 
pfindungen, welche fich vor ihr unabſichtlich in Bildern geftal« 
teten, waren treue Abfpiegelungen der reinſten weiblichen Seele“; 
war bies aber der Fall, fo mußte er eine ftrengere Auswahl 
aus ihrem poetifhen Vermaͤchtniß treffen, und ganz befonder6 
in der Mittheilung ihrer Erſtlingsproducte minder ne 
fein. Der edle Zweck, den die Berftorbene bei Veroͤffentlichung 
ihrer Gedichte hatte (Unterflügung unbemittelter Badegäfte), 
konnte jedoch erreicht werden, ohne daß jede Reimerei und je: 
des Lalien der Mufe der Falten Welt als eine koſtbare Reliquie 
mitgetheilt wurbe, fowie auch das Unfingen mitleidiger Freunde 
und Kuifend Refponforien darauf füglid wegfallen konnten; ja 
wenn Ref. den Nachlaß redigirt hätte, fo würden auch bie 
Berfe, die man Gelegenheitsgebichte nennt, welche nur für bie 
Herfonen, auf welde fie fi) bezichen, Intereffe haben, ber 
Hrefſe nicht übergeben worden fein. In den Gedichten aus 
der frühern Periode ihrer poetifhen Wirkſamkeit offenbart ſich 
ein ganz alltägliche Talent; gebankenleere Reimereien, matte, 
fi) in klare Profa auflöfende Apoſtrophen, erinnernd an die 

nft auf Jahrmaͤrkten Fäuflichen Liederfammlungen „Gedruckt 
in diefem Jahr“, Beine Metapher oder Bild, das von irgend 
einer Phantafieregung Kunde und Heugniß ablegte, mitunter 
eine Reminifcenz, wenigftens der Form nad), Dbjecte, die tau: 
fend und aber taufend Mal befungen find, wie ein Überblid 
des Inhalts lehrt — fo lautet das Urtheil über den erften Theil 
der Gedichte. Der Leſer wird es unterſchreiben, wenn wir es 
mit drei Strophen aus „Fruͤhling“ (©. ) belegen: 
Du laͤchelſt, holder Fruͤhliag, wieder 
Ganft auf die ganze Menſchheit nieder, 
Und neu beiebt du bie Natur; 


Gedit ; 


Dean nur erwärmt son beiner Gone 
Genieft der Menſch mit Birnmelitwonne 
Des Schoͤpfers offae ſchoͤne Flur. 

Du gibſt ben Blumen Kraft und Loben, 
Die Üffe, bie empor fih heben, 
Berbanten ihr Gedeihen bir. 

Die Kuobpe, b.e fi bald gefaltet, 
Die Blume, die fi neu entfaltet, 
Ya Ale ruft: dich preifen wir! 

Wie koͤnnten denn in unfern Seelen 

Gefühle deines Werthes fehlen, 
Die ſelbſt Natur im Buſen nährt? 
Du hörft der Voͤgel Danklied fallen; 
So fol dur und es wibderhallen: 
Wir ſchaͤren, Fruͤhliag, deinen Werth! 


Anders und beffer iſt's mit ihren Leiftungen in einer fpär 
tern Lebensperiode. Da hört der Kampf, den fie mit der Form 
zu beftehen hatte, auf. Ihr fchönes Gemüth entfaltet die . 
Schwingen ungebunden, namentlih wo das teligiöfe Moment 
in ihr inneres Leben tritt. Sie erinnert hin und wieder an 
Karoline Rudolphi, der fie an Xalent, ihr Gefühl in Worte 
zu gehalten, aber nicht an Ziefe des Gemuͤths und Sartheit 
ber Empfindung nachfteht. Wie fchön ift „Der englifche Gruß” 
(&. 180), wie fließend und finnig das „Pfingſtlied (8. 196)! 
Am Schluffe des Liedes „Am Allerfeelenfeit” (8.193) Heißt es: 

Ruht in Frieden! Eure Leiden alle 
Laßt zurüd in dunfler Grabeöhalle! 
Rehmt audy mich in eure befre Welt; 
Sehnſucht iſt's, die meinen Bufen fhwellt ! 
Unvolllommen iſt die Luft bienieden, 

Bis ih wandle in des Himmels Frieden. 


Was die neun mufilalifhen Eompofitionen betrifft, die 
von ihrem Muftfiehrer, Eifter, für Pianoforte und Guitarre 
arrangirt find, fo gleicht ihr mufilalifches Talent ganz dem 
poetifhen: einfache, angenehme Melodien, aber nichts Neues, 
Genialed, Pikantes; ad, und danach lüftert eben jept der 
Gaumen unferer Dilettanten und Künftler. Vielleicht finden 
ber Herausgeber des Buchs, auch Zſchokke, der den Heraus: 
eber in brieflicher Mittheilung auffodert, Luiſens Nachlaß zu 
—* und drucken zu laſſen, und der Vollendeten zahlreiche 
Freunde und Freundinnen diefes Urtheil zu hart und mitleid- 
los, aber wir fünden nur die Wahrheit und verfennen bie 
Da Seele Luifens nicht; wir rufen ihr, wenn wir ihre ein- 
ache, rührende, jeldftgefertigte Grabfchrift: 

Hier lieg' ich gluͤcklich, Hab’ die Ruh' gefunden, 

Die mir hienieden, ad, fo oft entſchwunden. 

DO gönnt mir fie und weinet keine Thraͤnen; 

Der gute Water flilte nur mein Sehnen — 
lefen, mit herzlichem Gefühle unfer: have, pia anima! nad. 
Dad Buch zieren zwei Stahlſtiche; ber eine jeigt uns ber 
blinden Raturdichterin Bildniß, ber andere die Abbildung bes 
Stadthofs, des väterlichen Wohnhaufes der Dichterin, deren 
Bater Badewirth ift. 


238. Phantafienbilder. 
Beler und Mauke. 
iefe Karlotta hat zwar mehr Phantaſie als die ſchlichte 
elegifche LZuife, aber eine gefchite Malerin if fie noch nicht. 
Sie verſteht weder die Kunft, die Yarben zu miſchen noch fie 
—2* en, und von Laciren hat fie Feine Idee. Logik hat fie 
auch nicht ſtudirt. Aber wer fucht fie auch bet Damen? Hat 
fie doch bei hochftubirten Männern oft eine wächferne Rafe. 
Wir wollen alfo nicht pedantiſch mit dem Kopfe fchütteln, 
wenn wir (& 7) lefen: „Die Wehen ftreifen a6”; oder (&. 10): 
„Soll deines Wirkens Refultat gelingen‘s oder wenn (8. 26) 
von einem enttäufchten Blick die Rede ift, welcher feinem 
Paradiefe ben Rüden zukehrt (etwas ganz Neues, daß 
der Blick einen Rüden hat!) oder wenn (&. 39) Wunden bluten 


Von Karlotta. Hamburg, Perthes 
1843. Gr. 8. 1 She. — 
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die e lang im @rabe g haben. Ebenfo wenig darf 
es beim 2 een mit per 3 ſo ſchul⸗ 
— genau nehmen. Bir fi darüber weg, wenn 
Karlotta die paſſiven —— — baut mit activen verwech⸗ 
felt, wenn fie wunderlich conftruirt und einen Gedanken, den 
ſechs Worte genügend Dargeftct hätten, zu einer Strophe aus: 
dehnt. Still alfo, da eine Gedichtfammiung kein Tertianer⸗ 
erercitium ift, das dem geflrengen Herrn Gontector zur Cor⸗ 
rectur vorliegt, und um fo mehr ftil, da die mitleidige Phan⸗ 
tafiemalerin den Grlöß ihres Buchs Hamburgs Abgebrannten 
mt zu haben ſcheint. Sehen wir raſch, was Gräfin 
eonbite ' bringt, die ihre pierifche Duodezgabe benennt: 
29. Klänge aus dem Rorben. Bon unhsopbite Sräfin.....g- 
Dresden, Arnold. 1843. 16. 

Der Kürze wie der Sangbarkeit u ihrem Wefen nad 
recht Iyrifche Klänge. Sie malen das individuelle Wohl und 
Weh einer Menſchenbruſt und klingen fompathetifh an bie 
verwandte Seele. Hören wir eins der Meinen niedlichen Lie⸗ 
ber: „Die Harfe”: 

D rühre nicht die Saiten an, 
D fpiele, Schwefter, nicht! 
Ertönt der Harfe vollſter Klang, 
Wird mir’d im Derzen weh und bang, 
Ach fpiele, fpiele nicht! 
Doch nein, du höreft nicht auf mich, 
Schon ſchwirrt die Saite laut. 
Iſt au der Ton fo Mar und heil, 
Wird’8 trübe doch im Herzen ſchnell; 
Die Harfe wedt dad Leib. 


Was übt wol foldhe Baubermadt, 
Als zartes ‚Saltenfpiel? 

Wird trübe auch dad kranke Herz, 

So mildern Ihränen doch den Schmerz: 
Erkling' o Saitenfpiel! — 


(Die Sortfegung folgt.) 









Literarifhe Notizen. 


kiterarifhe Portraits. 
Ein berühmter Name ift für einen jungen Schriftfleller, 
ber fih auf der Literarifchen Laufbahn zum erften Male ver» 
pi ‚ ein misliches und gefährliches Erbe. Wenn einer der 
achkommen Goethe's einmal als Schriftfteller auftreten ſollte, 
jo würde man ſich ſchwerlich enthalten fönnen, an feinen Alter: 
vater glorreihen Andenkens zu denken. &o ergeht ed uns bei 
der Anzeige einer Schrift, auf deren Zitel der gl ngende Rame 
2a ann '8 prangt. Man wird unwiderftehlich I einer 
Art von Parallele getrieben. Die Vergleichungspunkte zwi⸗ 
ſchen dem jungen Schriftſteller, der mit einem beruͤhmten Ra: 
men in ber Literatur eingeführt wird, und dem bekannten Verf. 
der unfterblichen „Maximes”, alfo zwifchen dem Rochefoucauld 
des 19. und dem bes 17. Zahrhunderts, drängen fi uns um 
fo unwiderftehfiher auf, da ber Zitel des ſoeben erſchienenen 
BWerkes, von dem wir in ein paar Worten Bericht zu erſtat⸗ 
ten beabfichtigen, außerdem noch an die „Maximes” zu erin⸗ 
nern im Stande iſt. Derſelbe lautet nämlich: ‚‚Esquisses et 
portraite par M. de lo Rochefoucauld, duc de Doudeau- 
ville” (2 Bde.). Wir können nicht leugnen, daß eine Ber 
gleihung zwifchen den ‚„Bequisses” und den „Maximes” für 
eefere zu nachtbeilig fein würde, als daß wir die Unbilligleit 
sche Eönnten, fie anzuftellen. Ihr Verf. ift Bein Schrift: 
r von Profeffion, dad fieht man auf jeder Seite, der 
Stil fowol als die g ganye Anlage feines Werkes verräth bie 
Hand des Dilettanten. Man erräth leicht, wie er zum Schrift: 
fteller geworben iſt. Won Beit zu Beit hat er eine Geftalt, 
die ihm unter feinen ausgebebnten geſellſchaftlichen Beziehungen 
aus irgend einem Grunde aufgefallen iſt, mit ein paar flüd- 


tigm Sägen vt. Anfa ward dieſe mühelefe Arbeit 
* — e— unternommen, dann ermunterten die 
euer ben wie ar ee entflandenen Ski en mitgetheilt wur. 


ie von 


ide 
erfegen 
beren der Charakter⸗ 
Bir verlangen nicht, daß 
ein —— immer ſo ins fie Fleiſch fchneiden fol wie 
ein Labruyere, der unfterbliche Verf. der „Caracteres”; aber 
Schatten gehört nun einmal in jedes Bild, und ein gpimiß darf 
durchaus Fein Portraitzeichner fein. & find 3. B. Charakte⸗ 
riftifen wie die der George Sand und befonbers der berühms 
ten Rahel denn doch gar zu ſchmeichelhaft. Man läßt fi 
ſchon gefallen, wenn fo anmuthigen und geiftreihen Damen 
gebührende Yulbigungen gebracht werden, aber ber Ber. u 
liegender „Esquisses”’ ftreut ihnen den Weihrauch mit a 
vollen Händen. Nur da, wo er polififhe Rotabilitäten jeice 
net, ſchwingt er zuweilen die fatirifche Geißel, aber freilich 
nicht immer an der gehoͤrigen Stelle. Der verf. bat n 
feinen beftimmten Waßſtab, den er ſtets und überall bei der 
Beurtheilung der Staatömänner in Anmendung bringt. Er 
ift Legitimift im Grunde feiner Seele, und Alles, was außer: 
halb feiner bornirten Parteianficht ift, erfcheint ihm als Irre 
thum. Der H Sat von Bordeaur ift für ihn eine der ber 
vorragendften Perfönlichkeiten der Gegenwart, und die Beige 
nung, die er von den Jeſuiten —** ruft uns unwillkür⸗ 
lich die Herzenseinfalt und die Rechtlichkeit des goldenen Zeit⸗ 
alters ins Gedaͤchtniß. Nein, wenn wir dem Berf. einen Rath 
geben bürften, fo Taf | er feine Feder fi mit politifhen Fra⸗ 
gen nicht befaffen. Er verfteht nun davon einmal nichts, 
oder feine Befangenheit in einem beftimmten Parteiinterefle 
verhindert ihn, über Berhältniffe und Mengen ein unbefan- 
genes Urtheil zu fällen. Was ihm allenfalls gelingt, ift bie 
Zeichnung von allerhand Frauencharakteren ‚ die Beine beſon⸗ 
dere Bedeutung und Beinen tiefern Sinn in Anfpruch nehmen. 
Und doch verfällt er auch hier zuweilen in eine unleidliche Mo⸗ 
notonie. Überhaupt verdient das vorliegende Werk durchaus 
feine fonderliche Beachtung. Wir würden uns. auch bei ber 
Beſprechung deffelben viel Lürzer gefaßt, oder es ganz mit 
Stillſchweigen übergangen haben, wenn in den böhern gefell« 
fhaftlihen Kreifen von Paris diefes Buch nicht eine Urt von 
Aufſehen erregte. Schon feit langer Zeit hat man fen Er⸗ 
feinen mit der größten Ungebuld erwartet; man fpra mit 
Entzüden von den fprechend ähnlichen Portraits bes Roche 
foucauld, ſodaß Diejenigen, welche nicht ſo gluͤcklich waren, fi 
den Genuß, fie im Manufeript zu lefen, zu verfchaffen, das 
lebhaftefte Verlangen trugen, fi felbft von ber Vollendung 
biefer Zeichnungen zu überzeugen. Wir fürchten, daß ꝓre 
Veroͤffentlichung manche Illufion zerſtoͤren wird. 


In der Ankündigung e einer Reihe don Hülfsbüchern für 
den franzoͤfiſchen Sprachunterricht, weiche ein —* F Ani 
zu London herausgegeben hat, wirb zur empfehlung hervor: 
— „daß dieſelben der Rothwendigkeit uͤberheben ſollen, 

rankreich ſelbſt zu beſuchen und dort mit Gefahr für die 
Sittlihfeit den parifer Accent I tn IE, MT ei peu Febr [| Sirstipfeit ben pasifer Accent zu erlernen. 12. erlernen. 129 
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UÜberſicht der neueſten poetiſchen Erzeugniſſe. 


Zweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 291.) 
30. Gedichte von Karoline Balllow. Berlin, Enslin. 
1844. 12. 1 Zhlr. 

Obwol Karoline ihre Blumen in jenem trodenen, märki: 
ſchen Sante, in welchem nur die Meinen weißen Feldruͤben gut 
gedeihen, gezogen bat, fo fehen fie doch frifh aus und duften 
tron des ſchmuzigen Waſſers aus dem Schafgraben, womit 
man fie in Berlin begießt, folieblih, ba wir ihr das Prognoſti⸗ 
Ton ftellen möchten, fie werde die Palme erhalten, wenn etwa 
ein apollinifcher Areopcg zwifchen ihrem und dem äſthetiſchen 
Werthe der drei vorgenannten poetifirenden Frauen entſcheiden 
würde. Zwar faßt man ein übled Vorurtheil, wenn man die 
Dedication, das Vorwort und das Inhaltöverzeichniß durchlieft ; 
denn jene beiden find fehwülftig, und die Überfchriften verſchie⸗ 
dener Gelegenheitögedichte an Sönnerinnen athmen eine Unter: 
würfigleit und faft komiſche Devotion, von der man fonft im 
freien Reiche der @amoenen nichts willen will (fo finden wir 3.8. 
die Überfchriften: „Dem Andenken der verftorbenen Gräfin 
Qulie von Dönhof auf Beerrbaum aus dem Haufe Benunen”, 
„Un Frau Doctor Hermine Bledow, geborene Convay von 
Baker Perglaß“, „Bei der Abreife der Frau Generalin 
von Below, geborenen Gräfin von Kaiferling”, „An das gnaͤ⸗ 
dige Fräulein Lydia von Below’, ohe, jam satis est!) ; aber 
die Verf. macht diefe Berftöße gegen Geſchmack und Mufenfitte 
dadurch wieder gut, daß fie in den Gedichten felbft eine Be⸗ 

abtheit bekundet, wie man fie bei Frauen nur wünfden kann. 
ie beobachtet mit klarem Auge die Natur, malt deren Reize 
mit einem leichten Yiniel, weiß jeden Wechfel des Gefühls und 
jede Steigerung des Affects in der Menfchenbruft wahr darzu⸗ 
ftellen, ſchmeichelt dem Ohr durch euphonifche Klänge und weiß 
mit Sprache, Stoff und Form wohl umzugehen. Rirgend 
überfpannt ſich ihr religiöfeß Gefühl zu pietiftifcher Uberſchwaͤng⸗ 
lichkeit, nirgend ftoßen wir auf eine Reminifcenz, und fie holt 
nie aus einer fremben Garderobe ein Toilettenſtück zu ihrem 
Yug; wo fie reflectirt, ift fie gemüthlich, wo fie maͤbchenhaft 
tändelt (3. B. „Der Meine Paul und ih”, &. 208), if 
allerliebſt; ihre Patriotismus bleibt ſtets in fraulicher Sphäre, 
worüber man nadlefen wolle „Die erfte Racricht von der 
Bölkerfchlacht” (8. 59) und „Der Stein’ (S. 223), von wel» 
chem eine Strophe heißt: | 
Es war der Demant von dem Stein, 
Der Preußens Nacht erhellt; 
Und der dei Tugendbundes Sein 
Bewaͤhrt im —— Mr u, der def 

Wer ſich überzeugen will, wie hü ie malt, ber leſe 
„Das Pfarrhaus nd feine Bewohner” 8 ßh auch die dazu 
gehoͤrigen Sonette, ebenfo „Der Friedhof“ (©. 106) ift eine 
echt lyriſche Blüte. „Das befeelte Uhrwerk” (©. 195) legt 
ebenfalls Beugnig davon ab. Gut in Anlage und Ausführung 
ift das reflectivende Gedicht „Der Zug der Liebe” (©. 137). 


Da fie in „Pügerlieder” (&. 144) ihr inneres @ein und Les 
ben malt, fo tbeilen wir es mit: 

Nicht La Platas Silberwirge 
Gab wir üppig reihe Träume, 
Noch von hoher Marmorftiege 
Uberſchaut' ich präht'ge Räume — 
Ländli grüne, Tchmale Gteige, 
Angelaht vom Sonnenfdein, 

Kahl ummeht vom Birkenzweige, 
Luden mich zum Pilgern ein; 
Auf den Eleinen Tagesreiſen 
Glaubt' ih mande neue Welt 
Droben in ben Wolkenkreiſen, 

In der Wespen Erbgezelt, 

Sn der Feen Blanzgezelten — 
Die man auf für Pilze haͤlt — 
Bu entdecken, reich und felten, 
Wie vom Zauber hingeſtellt. — 
Auch das Kleinſte ließ ich gelten 
Für ein Tauſendſchoͤn der Welt; 
Froh erwog id: was gefpenbet 
Auf der Heimat theuren Fluren, 
Bird nicht ſchonungslos entwendet 
Bon der Lava Flammenfpuren, 
Wenn fie ihren Glutſtrom fenbet 
Sleih dem Pfeil dee Diodkuren. 
In ber Dichtung grünem Köcher 
Nahm ich aus der Wollen Wallen, 
Aus des Thaues Perlenbedher 

Und dem Lied ber Nachtigallen. 
Bon dem Kudud, diefem Räder 
Seiner felhft, ber mir vor allen 
Aus bed Waldes hoher Fichte, 

Bei der Lerche Diorgenfeier, 

Mit prophetifhem Berldte 
Lichtete der Zukunft Schleier. 
Manche liebliche Gefichte 

Kamen mir zum Klang der Leier. — 
Froͤhlich zog ich hin und baute, 
Fuͤgte dichtend Stein zum Stein, 
Und fie folgten meiner Laute, 
Zuͤgten fih gefellig ein; 

Doch wenn ich daB Werk beſchaute, 
Schien’d kein gaftlih Haus zu fein. 
Nur ald leicht befhmingte Lieder 
Soll aus meinem Köcher fliegen, 
Was ich pilgerndb bin und wieber 
Las in Luft und Blumenzügen. 


31. Prühlingsblüten. Balladen und Iyrifche Gedichte von 
©. Roland. Berlin, Springer. 1843. 19. 10 Ngr. 


Hr. Moland befchreibt in einem Vorwort bie Bartfüh: 
Ienden, denen er feine Gedichte weiht, die er auf Verlangen 
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unbe der bffenftieit übergibt, und für die er | 
Rn und en el, =: Dereinen nit ver feir 
nigen auch unfere Bitte an die Refer derfelben. 


39. Gedichte von Pius Bingerle. Innsbrud, Rau. 1843. 
&. 12. 1 Xpir. 


Gin wahrer Pius! Gin religiöfer Sun, rein wie ber 
Üher, der direis Berge umflieht, feomme Chuhurc vor ber 
Kirde und ihren Dienern, Pietät gegen Zodte und Lebendige, 
unverfennbare Abneigung gegen Weltluft und Unmürbigkeit in 
Gefinnung und Wandel und eine Art frommen Heimwehs ziehen 
ſich durch ale Rummern diefer Gedichte, die, gegen die An 
fprüde, die unfere Zeit an derartige Leitungen macht, 144 
ten, fi festlich nicht über dad Kiveau der Mltäglickett er 
heben, und in die fidh, bei aller Intenfität der Empfindung, mits 
unter ein profaifhe Clement einmiſcht. Das vierte But 
„Stimmen peiliger Siebe”, gibt frommen, der Myitit fih zu: 
neigenden Seelen Anleitung zum Unlegen eines frommen Aue 
buch. Jedes Pieine Gedicht ift hier mit der Kahl eines Mo- 
natstags bezeichnet und bildet eine Hoffe auf Anklänge in 
Anton Paffg's „Memorabilien der Ewigkeit, oder das Jahr ber 
göttlichen Kiebe”. 


33. ‚Sugendbil [der von R.G. Mey. Eiſenach, Baerecke. 
©. 5. 1 Zoe. 10.Ror. . 

‚Hier gibt es ein Probeftüd moderner ſittlich⸗ religiͤſer Dialek: 
tie zu beurtheifen, beffen Anzeige ſhon deshalb nicht über das 
Knie zu brechen ift, weil fein Verf. im worte den etmani- 
gen Recenfenten feiner Lieder auffodert, ihn zurechtzuweifen, zu 
elepren und ihm am guten Werke mitzubeifen. Der Sänger 
biefer Sieber, felbft nod ein Tüngling, begwedt mit Beröffent- 
hung, biefer jugendlichen Herzendergießungen nichts Geringe: 
ve, in andern Zünglingen, die in unferer Zeit materiellen 
Intereffen nur nadhjagen, ein fittlich» ideales Leben, Riebe zu 
Gott und zum Erlöfer, zur Tugend und zum Baterlande zu 
weden. Bor Allem, meint er, thue es noth, den vom er: 
ſchiaffenden Hauche finnlicger Küfte vertümmerten Blütengarten 
der Jugend zu pflegen; civilifirt fei zwar unfer Zeitalter, aber 
Heider nur in dem Grade, daß wir und vom einfachen Wege 
der Ratur zur Unnatur verirrt haben; noch viel gehöre dazu, 
um wahrhaft gebilbet zu fein; dem Gefüple werde nicht felten 
feine natürliche Innigkeit, der Freude ihre kindliche Unfuld, 

Bien feine fittliche Kcaft geraubt, und wir felbft hätten 
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uns aus dem irdifen Paradieje vertrieben. Alfe Hagt er die 
Beit an, und mit ſoichen Klagen motivirt er zugleich den Drud 
von Gedichten, die, wie er verfiert, aus jelbft erlebten Er · 
fahrungen und Eindrüden der Natur und des Lebens hervcr- 
jegangen, in ihrer einfachen Gefuͤhleſprache empfänglice Juͤng 
inge um fo mehr anfprechen Eönnten, da ihr Verf. felbft noch 
in ihrem Sebensalter ftehe, und welche Altern ihren Söhnen, 
Erzieher ihren Zöglingen als Begleiter auf dem ſchlüpfrigen 
Wege durch das Jugendleben mitgeben Tonnten. er follte 
folhe Motive nicht gut heißen, ſolche Beftrebungen tadeln, wer 
nit Achtung haben vor der reblichen Gefinnung eines Züng: 
ings, der Kraft und Beruf zur Mentorfhaft in fih fühlt? 
Wer ſollte nicht die Erfahrung gemacht haben, daß die Jugend 
und Kindheit von jungen Lehrern am meiften lernt? Defien- 
ungeachtet müflen wir befennen, daß unfer tugendhafter, fenti« 
mentaler Sittenlehrer, andern Sünglingen gegenüber, in denen 
das Leben gährt und überfchäumt, dech immer eine etwas wun- 
berlice Figur fpielt. Den Bauftack frohfinniger Gefellen fieht 
er mit Verachtung an und beffeidet ſich mit Robe und Prieſter ⸗ 
Traufes er nimmt den Ton und bie Geberde eines bejahrten, 
wenn nit — blafirten Bußpredigers an und beſtreut die 
braune Locke kunſtlich mit dem Reife des Alters. Seine Klagen 
über das verberbte Zeitalter und die Zrivolität der jepigen 
Jugend ftellen ihn fofort in die Reihe abgetumpfter, übellau: 
iger Greife, bie fi) alß acti temporis Iaudatores geriren 
und nichts eben fehlechter finden als Sitten, Moden, Anficten 
und Genüffe der Gegenwart. Mir muͤſſen bde&halb fra- 


en: Wied unfer junger Mentor feinen f 

ind —— “ ae nalen Eee 

outorität erfeeuen Fönnen? Werden feine Bejelen feine Un- 
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uns wol, etwas Gchlinmmes zu: isn, Gier Legt und 
vielmehr ob, zu unterfuchen, wie der Verf. feine abe ge= 
Töft habe. Seinen ganzen Lehrftoff Hat er in fünf ile zer⸗ 


nne heiligen NRamen.“ In den Dden an Gott, in den Ale 
fteoppen an Chriftus, in den Liedern auf chriſtliche Zee, die 
fih m mannicfattigen Rhythmen und -zum Theil in antiten 
Metren bewegen, finden wir zimar überal einen religiös-Eirde 
7° =" und ein echt proteftantifches Glaubens» und Com 
nt (man fehe 3. B. das Lied zur Feier der Über- 
göburgifchen Confeſſion), aber weder Cigentpüm- 
© Anfhauung Gottes und göttliher Dinge, no 
ıde Kraft, welche das Wort des Mundes zum 
en Schwerte macht, welches Mark und Bein durch 
u „te eben auf Reminifcenzen zu ftoßen, finden wir 
doch "nichts in Wort und Geift und Rorm, als — Dagemejenes 
und Aübekanntes. Dazu kommt, daB glei die erſte Strophe 
ein günftiges Vorutheil für des Bert techniſche Geſchicklich · 
keit erwedt. War denn unter den gleichgeſfinnten Freunden, 
die an feinen fegembiien Herzensergießungen Wohlgefalen 
und Grpebung fanden, nicht ein einziger, der ihn darauf aufr 
merffam machte, daß man fo verbraudhte Reime, wie Jugend 
und Zugent, Liebe und Zriebe, Glücde und zurüde nit an 
die Six der Sammlung ftellen dürfe? Aus den Liedern der 
ioeiten Wbtpeilung, „Zugend“’ überfcprieben, Eommt uns zwar 
eine büftere Lebensanſicht oder Zinzendorf ſche Kopfhängerei 
entgegen, aber fie quälen fid, im Dienfte der Zugend und Sr 
tesfurcht förmlich ab, man fieht Jedem das Semachte an, und 
einige [hmeden nad, jenen poetifhen Erftlingsverfuden, die 
der Primaner dem Rector zue An+ und Durchfiht vorlegt. 
In der dritten Astpeilung: „Auf der Wanderung‘, fehlt e6 
nigt an einigen guten Raturgemälden, an Belchreibung reir 
jeder Örtlikeiten, an Erinnerungen an me 

erüchtigte Perfonen, und an fentimentalen Grüßen 
mat, aber es wird und nicht eine einzige neue Idee, eü ie 
86 neues BILD gegeben, um er ermedt im Kefr miht Die ge 
Tingfte Luft, fein Keiſebegleiter zu werden. Das gereicht jer 
doch den Liedern in diefer Rubrit zum Lobe, daß fie nicht ten 
Wanderliedston der neuern Dichter anftimmen, und Ref. wi 
zehnmal lieber mit Hrn. Dr. Mey den Gang auf den Rigi, 
vor dem heiligen Kreuz und den Reidensftationen des Heiland 
vorbei, machen, als mit diefen lüfternen &efellen bei dem 
Schenken eintehren und der nieblichen Kellnerin in die Bam: 
gen kneipen. Das Gefprädh mit einem Sitilianer (S. 196), 
welches Lehtern von feiner Lottofucht heilen ſoll, hat in feiner 
Erbaulicfeit einen gewaltigen Anftrid von ulfüchferei. 
Beffer ift die Reifefeene (&. 196), wo und der Bollscharaf- 
ter und der religiöſe und politiiche Zuftand Italiens in der 
Gegenwart gefgilbert wird. Die Heimatslicbe, bie Anhäng- 
lichkeit an väterfiche Sitte und Spradhe, und bie unfern Süng« 
lingen fonft angeborene Liebe Ar den Zürftenhäufern ſpricht m 
der letten —— unſer Gefühl wohlthätig an, und Hrn. 
Mey's_patriotifche Geſinnungen und Anſichten ſtehen in gera— 
dem Widerfpruche mit den Anfichten und Beffrebungen unferer 
neupolitiſchen Preipeitsdichter, von denen eine geringe Anzahl 
nur fi) felbft über ipe Denken und Molen Bedenfihaft geben 
ann, und Deren Kraft mehr in dem Ausftrömen prunkender 
Freiheitstiraden als in Marer Anſchauung des WBahren und 
in Begeifterung für das Rechte befleht. Indem ie ji er⸗ 
geftalt unfer Urtheil über die poetifc-dibaktifchen Beſtrebungen 
eines Süngtinge für Juͤnglinge kurz ae, glauben wir 
einigermaßen dem Wunſch und der Auffoberung bes Berf- 


ürdige oder 
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Bed und erhebt und Rörket auf unfeer Jugenbbahn; 

Zu beine eigne Yugenb verfege dich zuichel, 

Bana wirft du mit empfinden auch unfer Leib uub Städ. 
Beig’ und Me beiten Fege, die wnfer MDEIE nicht fan, 

Unb reihe und entgegen bie ſarke Mannehand; 
wit Wonned Ernft und Milde ninm di des Juͤngtings an, 
Ben dir beichrt, geleitet, erdiäte er zum Mann. 


34. Moſaik von Heinrih Seidel. Stuttgart, Hallberger. 
1844. 8. 367. Ror. ® v 


Zuweilen treibt man fi im Kreife einer Geſellſchaft fol 
her Leute umber, deren nichtöfagende Yhyfiognomie und leere 
Unterhaltung und jene erjchlaffende Gleichguͤltigkeit einflößen, 
bei der wir jie Saum beachten oder bei welcher wir, eine trau: 
tige Beute bes horror vacui, uns mechanifch in die convention- 
nellen Formen fügen, aber im Stillen unfere fchöne verlorene 
Beit beflagen. Iten, daß man da auf ein Mitglied ftößt, 
das uns dur Sprache, Gefichtöbildung, Geift und Gemuͤth 
ein warmes Intereffe einflößt, uns feflelt und die übrige Ge⸗ 
ſelſchaft auf Stunden vergeflen lehrt. Dies unvermuthete 
Gluͤck ward Ref. zu Theil, da er, nachdem er fi eine Weile 
in der Gefellfchaft eines großen Iheild der bier genannten 
Berskünftier gelangweilt hatte, in dem Bildner diefer trefflichen 
Moſaik auf eine poetifche Perfönlichkeit fließ, die fih in der An» 
muth und Form ber Sprache ebenfo auszeichnet wie durch 

iſtige Gediegenheit in Anlage und Ausführung der einzelnen 
Gedichte. Materiell wird uns allerdings nur Weniges ge 


der That einen fh: verdorbenen Geſchmack und einen durch 


„„Das 
tufen “ 





Der Kobtengräber. 
Wohnt' einſt ein Kobtengräber 
Um Kirchhof zu Saarmuͤnd, 
Der Hatte viel begraben, 
Und au fein Weib umd Kind. 


Stand oft a Darm verſunken 
Unb feufgt’ am frifhen ray’; 
Ad, fiel’ doch meine Buͤrde 
Nun au am Hügel ab. 
Was fol ich länger oben? 
Mein Haupt ik weiß wie Schnee, 
Kann kaum den Spaten tragen, 
Die Bruſt if ewig weh’. 


Und bat fi auch erkioſet 
Sin Plaͤttchen erün und ſtill 
Am Buß der breiten Linde, 
Wo er ein ruhen wil. 
Das hat er treu bewahret 
Seit vielen Jahren ſchon; 
Es (Hläft fein Weib zur Rechten, 
Bur Linken ſchlaͤft ſein Sohn. 
Da pocht's zu fpäter Stunde 
Ginft an fein Fenſterlein, 
Und ruft: „Steh' auf vom Schlummer — 
Ein Grab muß fertig fein, 
Am Buß der breiten Linde, 
Dad Plaͤrchen Kill und grün — 
Und mußt dein Wert vollenden, 
No eh' die Sterne fliehen!“ 
Er hoͤrt's — und gebt von binnen, 
Rimmt Leucht' und Spaten mit; 
Zwoͤlf Hallt’s herab vom Thurme, 
Als er durché Gitter tritt; 
Unb gräbt mit Haft und Eile, 
Die Arbeit lobt den Fleiß, 
Bon Stirn und Bruft und Wangen 
Rinnt ihm ber bittre Schweiß. 
Und weint man heiße Thraͤne, 
Und ſeufzet fhmergenvol: 
Daß bier bei Weib und Kinde 
Ein Fremder ruhen fell. 
Lang’, eh’ bie Sterne fliehen, 
IR fon das Wert vollbracht, 
Gr gebt und fagt den Lieben 
Voll Sehafudt: Gute Naht! — 
Und als nad) breien Tagen 
Das Sterbegloͤckchen rief, 
Trug man ben Todtengraͤber 
Bur Grube frif und tief. 

In den bier mitzutheilenden „Stufen“ (&. TI) glauben 
wir eine Hindeutung auf Rapoleon, den Helden des Jahrhun⸗ 
derts, zu jeben. 

Es haben Viele auf der Welt gelebt 
Ein Eleined Dafein, veih an Luft und Frieden; 
Aus wenig Wuͤnſchen war ihr Herz gewebt, 
Und fhwaher Muth ber ſchwachen Kraft beſchleden. 
Am ſchlichten Kreuz, dad Ihren Namen nennt, 
Geht Falten Blickt der Wandersmann vorüber — 
Kaum dauert der Cinn'rung Monument 
An Kindesbruſt vom Jahr! zum Jahr' hinuͤber. 
Es gleich ihr Werk der Hütte leihtem Bau’, 
Die bald zerfällt, wenn ihr Bewohner flädhtet; 
Gin neued Volk bezieht den alten Gau, 
Und neue Dütten werben aufgeriähtet. 

Es Haben Manche auf der Welt gelebt, 
Des Angedentend werth — und doch vergeffen. 
Ihr Muth bat boden Bielen zugeſtrebt, 
Doch war ber Kraft die Bahn zu weit gemeffen. 
Cie färten Thaten in der Tage Schoos, 
Der Reim ging auf, die Mühe zu vergäten — 
Da wandte fi das Gluͤck erbarmungklos 
Und ihre Ernte farb in tauben Blüten. 
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So glichen fie auf unbegrenzter Bahn 
Kometenfunten, die von Sonnen Rammen. . 
Gleich Babels Thurmbau flieg ihr Wer Hinan, 
Doch unvoliendet brach's die Beit zufammen. 

Nur Wen’ge haben auf der Welt gelebt, 
Die ſtark vollbrachten, was fie kühn begannen; 

. Die ruhig fanden, wenn dad Rund gebebt, 

Die von ber Belt den Siegerlohn geivannen. 
Nur das Jahrtauſend zeift die eine Frucht, 
Die ihm Wedeulung gibt und Form und Namen; 
Vielfältig ward die Bahn voraus verfucht, 
Und Botſchaft audgefanht, bevor fie kamen. 

Bor jedem Tag, der folhen Mann gebar, 
Ward von den Wöttern hoher Rath gepflogen, 
Auf ſtrenger Wage Rettung und Gefahr, 
Der Menſchheit Wohl und Ihre Roth erwogen. 
Dann wählten fie das Land bebädhtig aus, 
Den Ort — bie Stunde — nad verborg'nem Willen. 
Dft zog Ihe Gegen in ein niebres Haus, 
Bur Königswiege trat er oft im Gtillen. 
Sie wanden unfihtbar dem Säugling fon 
Um feine Stirn bie kuͤnft'gen Chrenkaͤnze, 
Der Mutter daͤucht's, als ob dem Holden Sohn 
Zur Nacht ein goldaer Schein das Haupt umglänge. 

Und folder Männer Schritte find geweiht — 
Dem Gipfel führen ſie — dem Glanz entgegen; 
Gleich Perlen werben Sterne angereiht, 
Dem Himmel ſelbſt die Namen einzuprägen. 
Mit ihrem Wert’ baut fi Ihe Monument, 
ÜÄgpptensd Pyramiden zu vergleihen — 
Der Nachwelt Forſcher, der den Sinn erkennt, 
Betrachtet ed mit ehrfurchts vollem Schweigen. 

Greift, Mufenjünger der Reuzeit, nad diefem unfdein: 
baren Buche. Macht darin eure Studien. Ihr geht bei einem 
Dichter in die Schulel 
(Die Fortſetung folgt.) 


Mancherlei. 

„Die Offenbarung iſt eine erhöhte Poefie, die Vernunft in 
heiliger Poeſie, ein Vernunftlörper; fie ftellt dar, fie macht 
anſchaulich.“ &o fagt Hippel in den „Rebenslaufen nach auffteigen: 
der Linie‘, und mit den Worten ift zugleich das Berhältniß 
der Philofophie und pofitiven Theologie beftimmt. Während 
jene das Poetifche aller Meligion in Begriffe auflöft, will 
diefe den Begriffen Leib und wirMliches Leben ertheilen; jene 
fpeculirt, Diefe bringt Geſchichte, Glaubensartitel, kirchliche 
Einheit des Gottesdienftes. Wenn in irgend einer Zeit des 
Leibe zu viel wird, fo erwacht der Hang, ihn ine Begriffe 
u zerfegen, Das Anfchauliche, Darftellende des Vernunftlörpers 
—* gleichſam vergeiſtigt, ins Mutterland der Seele aus dem 
Zeiblichen zurückgefuͤhrt werben, in Das Rand unangeſchauter 
Begriffes theologiſch Pofitives geht über in philoſophiſch Ratio- 
nales. Gleichwie aber Askeſe den Leib fhwächt ober ihn zu 
Jode faftet, fo wird auch der Vernunftlörper durch flarken 
Sebrauch des Rationalidmus [hwächlih, und man wirb für 
fein Leben bange. Solches entdedt die pojitive Theologie, 


" beginnt Klagen, treibt die Philofophie vom — — und 


ſucht Huͤlfe durch bekannte, einſt ſchon gebrauchte derbere 
Nahrungsmittel. Philoſophie ihrerſeits rechtfertigt ſich über 
die ſchlechte Pflege, fie habe nur den Leib feiner überflüffigen 
Schwerfälligkeit entledigt, habe das Poetifche fublimirt, habe 
das zu Materielle der Nahrung ‚homöopathifch verdünnt und 
in die Urſubſtanz des Begriffes umgefegt. Und die Theologie 
ſelbſt, wenn fie einiger Leiblihen Schwerfälligkeit fi bewußt 
wird, Tann die Rede nicht ganz Lügen ftrafen, fo wenig wie 
Hhilofophie am Ende ihre ftrengfte Diät fortzufegen vermag 


und poſitive Beigaben nicht undiend tet. Im ſelchen 

Itniß ftehen umfere heutige Philfeohie und Theologie un 
ſuchen —— — ſtreiten aber über Dienliches und Undien⸗ 
griffe 


— — * * mental hen Leben und Denen fets 
nen un en 
—* zu —X der Theo er AM En A 


— 35 der Philoſoph das —* und über die Friedens⸗ 
in 


Aller Witz ift aufgefucht, daher geſuchter Wig Leine 
befondere Art, fondern er ſelbſt. Uber bie rechten Leute finden, 
gleih dem Botaniker, das Rechte, fie haben, wie man fagt, 
einen Treffer; unrechte Leute finden Diefes und Jenes, meiftens 
Doffelbe, auch kryptogamiſche Moofe, obgleih Kryptogamie 
allerdings zum Witze wie zur Botanik gehört. Darum wollte 
Sean Paul in feiner „Levana” zum Win erziehen, und 
Eonnte es, weil er den Zreffer befah, Wenn jedoch ein Thee⸗ 
cirkel den andern erzicht und nachzieht, fo gibt dies eine 
päbagogifche Rundhege, bei welcher der Wit den Athem ver 
liert und vor Ermuͤdung faum etwas trifft. Im Ganzen 
ift päbagogifehe Betriebfamkeit nicht wigig, und Campe war 
e8 bios in feinem Wörterbuche, nicht in feinen Erziehungs- 
fhriften; der Wig hat feinen Thron nit im Pädagogium, 
fondern eher im Weinhaufe oder in Weinköpfen, wie Hofmanns, 
die in Berlin wie Anachoreten leben und keinen Thee trinken 
oder einfchenken. 2. 





Literarifhe Anzeige. 


Vellständig ist in meinem Verlage erschien dd 
alle Buchhandlungen zu erhalten: en und dureh 


Das Geschlechtsieben des Weiber 


in physiologischer, pathologischer und therapeutischer 
Hinsicht 
estellt von 


ılh. Heinr. Busch. 


— — — — 


Fünf Bände. 
Gr. 8 18 Thlr. 


Erster Band: Physiologie und allgemeine Pathologie des 
weiblichen Geschlechtslebens. 189. 8 Thir. 35 Ngr. 
Zweiter Band: Aetiologie, Diagnostik, Therapie, Diätetik 

und Kosmetik, sowie auch specielle Pathologie und Therapie 
der weiblichen Geschlechtskraukheiteu, getrenat von der Schwaa- 
gerschaft, der Geburt und dem Wochenbette. 1. 3 Thlr. 
Band: Von den Geschlechiskraukheiten des Weibes 
und deren Behandlung. Specielle Pathologie und Therapie der 
Krankheiten der weiblieken Geburtsorgane. 181. 2 Thir. 
Vierter Band: Von den Geschlechtskrankheiten des \Veibes 
und deren Behandlung. Speecielle Pathologie und Therapie der 
Krankheiten der weiblichen Gebartsorgane. Von den Krankheiten 
der Geschloehtsverrichtangen des Weibee. 183. 35 T'hir. 
Fünfter Band: Von den Operationen in den Geschlechtskrank- 
heiten des Weite. ® Thir. 5 Ngr. 


Leipzig, im October 1344. 
" IF. A. Brockhaus. 
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Überficht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 
3 weiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 292.) 


35. Der Sohn der Zeit. Wreie Dichtung von Ludwig See: 
ger. Zürich, Literarifched Comptoir. 1843. Ler.:8. 2 Ihle. 
Da fpielt uns der Schidfalswürfel ein Buch in die Hand, 

das mit dem legtbefprochenen im diametralen @egenfag ſteht. 
Der vorgenannte wol nicht mehr jugendliche Verfafler ein 
Sögling ded Jahrhunderts in feinem Unbeginn, diefer ein ech⸗ 
tes Kind der neueften Zeit mit allen ihren VBorzügen und ihren 
Berirrungen. Jenes Buch materiell winzig und von unſchein⸗ 
barem Außern, dieſes ein reichqueßlender Erguß, Iururiös auf 
feinftem Belin mit breitem Rande auf 25 Großoctaubogen ge: 
drudti jenes eine objective Richtung kuͤndend und alle Merk: 
male ter forgfam gebrauchten Zeile an fich tragend, diefes mit 
Ausnahme einer Nummer, in rein Igrifcher Objectivität und 
mit jener Plaſtik in der Darftellung auftretend, welche die 


Nr. 283, 








Maflen liebt und die Feile verfhmäht. Kafo’6 Wort: Prisca | 


juvent alios, ego me nunc denique natum gratulor, 
uns Aufklärun 
eigenthümliche Reigung. Er hat die Fülle feines Gtoffs in 
drei Abtbeilungen zerlegt. Die „Lieder der Dämmerung” 
(&. 1 — 158) mögen mit Recht fo genannt werden, denn es 
herrſcht in ihnen ein myftifches Swieliht. „Was ich wid?” 
heißt ed ©. 16. „Wozu die Frage?“ Wllein die Frage ift 
nit überflüffig, da die Leidenfchaftlichkeit der mobernen Frei⸗ 
peitefänger immer mehr oder weniger den Maren Willen derfel: 

verduntelt. Doc geht aus dem @ebotenen fo viel ber: 
vor, daß Hier die Dämmerung des Freiheitsmorgens gemeint 
fei, daß bdiefer Sohn der Beit der Freiheit nachjagt, wie der 
in Liebe Entbrannte einer fpröden Schönen. Gefucht wird fie 
in bed Kaͤmmerleins Einſamkeit, im Tempel der Natur, auf 
den Höhen ber Alpen, und die Raturgemälde — man fehe „Ab 
penglühen” (©. 62), „Baulborn” (&. 67) und „grühlingslieb” 
(8. 244) — bieten große Schoͤnheiten bar. Schweigen will und 
kann er nit: 


gibt 


Unausſprechliches genug 
Bleibt nah allem Sprechen. 
Schweigen. meint ihr, wäre Hug? 
Dem Poeten wär’! Berbrechen. 

Weder mit feiner Stellung in der Welt noch wit feinem 
Wiſſen iſt er zufrieden (S. 156): 

Was ib weiß? Wiguren, Betten, 
Meinem Geifte fremd und fern, 
Spreu und Moder, trockae Sqchalen, 
Tedte Suͤlſen ohne Kern. 
Was ich denke, ANiderſpruͤche, 
ichter fackeiad din und her, 
Nichts Gbebleg'ned, lauter Bruche 
Blind vorworr'nes Ungefähr. 


über des Verf. Standpunkt und bie ıhm | 











Unterfpult vom Bweifelöftrome 
Sinkt der Grund des Glaubens ein. 
Bon dem ſchoͤnen WBunberbsme 
Brödelt ab ſich Stein um Stein. 
Und bie weifen Meiſter ſprechen 
Keine Sprach’ als die der Zunft, 
Und bad Denken iſt Verbrechen, 
Und ein Ketzer die Vernunſt. 


Jeder Tag bat feine Plage, 
Ihre Plage jede Zeit; 

Uns verbeut man felbſt die Klage, 
Die ein volled Herz befreit. 

Die Gedanken mußt du färben, 
Bis du feihf fie nimmer kennſt; 
Nadte Wahrheit bringt Verderben, 
Und der Geil wird zum Befpenft. 


Unter Larven fo zu wanbeln, 
Stumm bie Hand aufs Herz gebrädt, 
Das nur Eins begehrt, au handeln — 
D, wen macht es nicht verrüdt? 


Obwol er ſich ſelbſt einen Cohn dee Beit nennt, fagt er 
doch dem Beitgeifte viel Böfes nah (8. 321): 


Der Alte, der noch heut’ durch alle Bänder 
Berlarnt, ein wandelbarer Yroteus, reift, 
Es ift der Geiſt der Stern’ und Drbendbänder, 
Der Bei des Reinele, ber Kuttengeik; 
Der Geiſt, der einft ben Herra ans Kraus gefhlagen, 
Nah dem bad Dintenfoß einit Luther ſchmiß, 
Dem Tauſende ſeit Soktates erlagen, 
Der Geiſt des Trugs, ber Geil der Finſterniß. 


In den „Liedern des Morgens”, die wie die meiſten in 
ber Sammlung ftatt der Überfhrift ein Motto, groͤßtentheils 
aus Goethe's Schriften entiehnt, an der Stirn tragen, will 
ber Verf. den Glanz der Freiheit mehr berbortreten laſſen. 
Auch Grotifches findet bier, 4* ein echtes Liebeslied 
(&. 332). Meine Pietät atmet der Erguß „Un meine Mutter”, 
und das Gnomenartige kuͤndet den Verehrer Goethe’ an. Die 
dritte Abtheilung, „Lieder des Tags“, bringt und bes Buchs 
poetifche Quinteſſenz. Das Lied nimmt den Flug ber Ode und 
wird emphatifher. So tabelt er (&. 278) die fentimentalen 
Elegien » und Mondfcheindichter: 

Sum Kampf heran! Hört du die Fahnen rauſchen, 
Siehſt du vom Morgenhaus die Fluren bampfen? 
Trompetenklaͤnge, willſt du ihnen Laufchen? 

Friſch auf zur That! Die Moffe wiehern, flampfen! 

Das ift ein Leben, wenn bie Lanzen fplittern, 

Und Hoc zufammenfdlägt die ſtaͤub'ge Wolke 
Ob jugendfriſchen, tobedmuth’gen Bitten, 
Und Yubeleuf erſchallt von allem Molke! 


En’. vn 


Der Tag ik nah’, der ſtarke Ritter fobert, 
Noch nist vorüber iſt die Zeit ber Drachen, 
Und jeber Bunte, der im Juͤngling lodert, 

Er muß zu kraͤft'ger Blut fi jest entfachen. 

Die Zeit wi Thaten, fie wi onbre Lieber, 
U die ein Diägdlein mag am Moden fingen ; 
Der neue Beift, er fihüttelt fein Gefieder, 
Und hell zufammen klingt's wie Rarfe Klingen. ” 

Dem neuen Geift ein Lieb, ein heldenkuͤhnes, 
Bei dem vor Aufl Yer Männer Augen fcheinen! 
So pflüdt allein ein Lorberblatt, ein grünes, 
Sich heut’ ein Dichter in Apollons Hainen. 

Den Franzoſen wird in wohlklingenden Terzinen (&. 284) 
arg mitgefpielt. Er tadelt fie, daB fie Rapoleon’s Afche auf 
Gh» Helena nicht vuben ließen. Er felbft, der Held, zuft er 
aus, ließ eu feinen Schatten von Freiheit, und dann fährt 
er . 

Und wer feib ihr? — Bethört von feinem Gluͤcke, 
Die Zwerge, bie bed Rieſen Harniſch tragen, 
Der Spielball jeber wuͤhleriſchen Tuͤcke, 

Der Redner, die euch fhöne Lügen fegen, 

Der reihen Krämer, die mit Wind euch fpeifen, 
Der Pfaffen, die den Geiſt in Bande ſchlagen, 

Der Dichter, bie bes Laſters Schönheit preifen: 
Das ift die große, Rolze Nation, 

Das iR das Volk der Helden und ber Weifen! 

So lieſt er ihnen durch wenigftens zwanzig Terzinen noch 
den Zert, und fhreibt weiter unten (©. 301) auch eine Heine 


ilippika gegen bie deutſchen Fürften, bedauert (S. 345 
—— eutſche) Boll’: „Wem fhentt es feine Lieber Es 


liebt den Herrn Geheimrath, den König, es liebt den Pfarr» 
ern, Amtmann, Vogt und Büttel, wofern fie nur — ihm 
Gefiht nicht fpudlen.” „, Deutfchland ift zur Magd er: 
niedrigt”, heißt ed (S. 365). Nr. 32 jammert: 
Wir warten, wir harren, wir hoffen, 
Wir Hoffen jahraud und jahrein, 
Der deutſche Himmel wird offen, 
Vom Dunft ber Knechtſchaft rein. 
Wir hoffen mit zaͤhem Muthe, 
Bir jammern, wir weinen, wir fleb’n: 
Herr Sott, halt’ ein bie Ruthe, 
Laß uns nicht untergeh'n! 
Gegen ben Fölner Dombau zieht er alfo zu Felde (S. 350): 
Ja, Katholit und Proteſtant, 
Und Jud' und Hottentott’, 
Beigt aller Welt, wie toferant 
Shr glaubt an Einen Gott! 
Ih aber fag’ euch ohne Hehl: 
Vergeb' euch Bott bie Sünde, 
Wie ihr aud mir vergebt ben Fehl 
Wenn id) euch frei verkuͤnde: 
Sebweber Groſchen, jeder Stein, 
Den ihr ber alten Zeit 
Und ihrem Slaubensbom am Rhein 
In blindem Eifer weibt: 
Er iſt der Zukunft, ihrem Dom, 
Dem Freiheitsdom gefloblen! 
Ihre Thoren hofft dort aus beus @trom 
Den heil'gen Hort zu holen? — 
Man lodt euch an mit buntem Schein, 
Ihr glaubt und feib entzuͤck; 
Seht zu, daß ihr nicht einen Stein 
Euch aufs Gewiſſen rüdt! 


Wie ſchoͤn fich ſolche und andere Stellen bes Buchs le⸗ 
fen laffen, wie ſehr fie durch den Glanz ihrer Energie und 
BDegeifterung unfere Sugend bienden mögen, fo bleibt Ref. doch 


bei ber Behauptung, derlei moderne GSeſangsobjecte Liegen au 
Ber der Sphäre ber echten Poeſie; und wenn unfer Cohn der 
Beit in dem legten, in ber That trefflichen Liebe: „Un die 
oefie”, in welchem er die Geſchichte feines Innern uns ent» 
* ausruft: 
Ja, ih bin bein, bei Gott, ich fühle: 
Du biſt mein Leben, Geiſt und Blut! 
Was auch d65 Mannes Bruft durchwuͤhle, 
Du diſt mein All, mein einzig Gut. 
Ih werde jauchzen, werde Hagen, 
Und jeber Hauch fei Harmonie! 
Du, meine Göttin, wirkt mid tragen 
Auf Ableröflügeln, Poefie! 


Und doch, wer bin ich, daß ich jammern 
Die eignen, Heinen Schmerzen darf? 
Seh’ ih ben Drachen nit umklammern 
Ein Bolt — wie haut fein Zahn fo ſcharf! 
Ich bin beim eitlen Spiel gefeffen, 
Als Deutfhland laut um Hälfe ſchrie; 
Mid ließ ein falſches Lieb vergeffen 
Die Ihat, die ſchoͤnſte Poefie! 


Bum Kreuzzug! Auf, ihr jungen Ritter: 
Wacht auf vom Schlaf, der euch bethört! 
Die Senfen rüftet, wackre Schnitter! 

Habt ihr ber Lerhen Ruf gehört? 


GER mn di ei CT 


Hier meine Hand auf Tob und Leben, 
Ihr Ritter von dem freien Geift! 
Salt und den Ruf der Beit erheben, 
Bi er dem Feind das Ohr zerreißt, 
Bis wir die Stebenfchläfer rütteln 
Aus ihrer Sünden Lethargie, 
Bis wir die reifen Früchte ſchuͤtteln 
Vom grünen Baum der Poefie! 


Und einen Sänger follt ihr Erönen, 
Als der die Freiheitsfahne ſchwingt, 
Der Weisheit ſollt ihr euch entwöhnen, 
Die nicht ind Mark, ind Leben bringt. 
Der Dichter wird zum Waffenſchmiede, 
Zum Zeughaus die Philoſophie, 
Der Rat) zur That — zum Siegesliede 
Die neue, beutfhe Poefie! — 


fo ift das doch Alles nur ein fchöner Jugendtraum, in welchem 
Engel mit hoidſeligen Angefichtern wandeln; Die Wirklichkeit, 
die Zeit, dad Alter wird diefe Pimmeldgebilde in hohnlachende 
Bragen ummandeln, und die jungen Freiheitsritter überzeugen, 
daß fie ihr fchönes Talent dem Dienfte des Wahren, Guten 
und Schönen zu ‚weihen und die Frucht am Baume der Preis 
beit zur Reife bringen zu koͤnnen wähnten, während fie doch 
jene einem Hirngefpinnfte mancipirten und duch ihre gaͤh⸗ 
renden Leidenſchaften und zu warmen Affecte zu Unfreien wur: 
den. vr Poeſie emancipirt uns moraliih — politiſch nim: 
mermehr 


36. Gedichte vom Fürften zu Lynar. Leipsig, Brockba . 
1843. 2er-B. 1 hl. 18 Kor. 788, ochaus 
„Berſuchen wir es, dem Lefer des fürftlihen Berfafters 
Bild, wie er es und in bem vorliegenden, wahrhaft fürftiich 
ausgeftatteten Bande felbft malt, in wenigen Zügen darzuftel- 
len. Der Geier des Alters, deſſen haͤmiſche Unfälle an alle 
ne uns fo ſchoͤn gefhildert werben (8. 240), mag ihn 
wol nod nicht auf grauen Schwingen umkreiſen; wenig 
widerſpricht Dem die bier waltende jugendliche Gefühlswärne, 
wie der Duft und bie Friſche der bier gezogenen Phantafie⸗ 
blumen. Der Fürftenkindern onft eigenthuͤmliche Geſchmack 
am Genuß finnlicher Luft und ihre „Dinneigung zu Prunk und 
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Blau der Weit if ihm ebenfo wenig eigen, fonft koͤnnte er 
nicht Tagen (S. 269): 
Ob ich Einſamkeit auch wähle, 
" Democh fdyweift der freie Geiſt 

Traͤumriſch Hin durch jene Säle, 

Wo fih Beine Gitelfeicen 

Ihren Tummelplat bereiten, 

Der das große Leben Heißt. 

Soll ih meine Flucht bereuen 

Aus der taͤuſchungsreichen Welt? 

Will mir malen mit getreuen 

darben jenes bunte Treiben, 

Um in meinem engen Belt’ 

Stillem Släde treu zu bieiben. 


Und nachdem er die Freuden der großen Welt in ihrer 
Kichtigkeit gejchildert und verfichert hat, dort habe für ihn nie 
des Lebens Glück gewohnt, fügt er hinzu, feines Zimmers 
friedlie Stile rühmend: 

Diefe Stille 
Spricht fo Taut vom echten Gluͤcke; 
Dort if Hinterlift und Tuͤcke, 
Und an Selbſtmord flirbt der Wille: 
Hier iſt Friede, bier iſt Luft, 
Hier genieß' ich Freundſchaft, Liebe, 
Die ſo fern dem Weltgetriebe, 
Denn fie find — ia meiner Bruſt; 
Der if glüdli nur und frei, 
Der fi ſelbſt geblieben treu. 


Bei diefer jedem edlern Raturell eigenen Stimmung und 
Reigung ift er keineswegs ein Kopfhänger, ein fanatifcher 
Grübler oder ein fentimentaler Monbficheindichter, fondern er 
verftcht die Kunft, den Ehampagnerfhaum von des Lebens 
fi dem Becher abzufchlürfen. In „Berpfihore” (©. 197) 
lauten bie zweite und dritte Strophe: 

Unb ift Amor bein Begleiter, 
Scheinſt du doppelt lieblich mir; 
Denn nur Liebe, froh und heiter, 
Duldeſt bu zus Seite bir. 
BSill das Leben ernſt fi zeigen 
In dem bunten Weltgeiwuhl' : 
Zührft du leicht ben muntern Reigen, 
Und das Leben wirb ein Spiel. 


Aus einem „Faſchingsliede“ (S. 204) klingt das Rob der 


Tafelfreuden: 

Seht! in ungezählten Flaſchen 
Steht der edle Nektar da; 

Was wir nehmen, wad wir nafdhen, 
Alles if Ambrofie. 

Koͤſtlich duften dieſe Spe:fen 
Und der Wein ſchaͤumt Bimmelan ; 

Jeder möge nun beweifen, 
Was ein Becher leiſten Tann. 

Doch bed Mahles fhönfte Würze 
SR ein flüchtig Liebesgluͤc 

Bei der zierlich netten Schürze, 
Die mit ſchlauem Liebeöblid, 

Um bie Stim bad ſchmale Baͤndchen, 
Dft an und verüberftreift, 

Wenn mit dem Molluskenhaͤnbchen 
Sie nah unfern Bechern greift, 

Und zum purpurnen Burgunder 
Echte Beuertropfen mengt, 

Während fie den Liebedzunder 
Auch nachher zu loͤſchen benkt. 

- a8 fein poetiſches Naturell betrifft, fo gibt uns das 
Buch hier und dort Winte und Undeutungen genug zum Ber: 


Mndaiß deffelben. „Das GBöttlihe im Menfiien‘ erforſchend 
beichrt ex uns alfe (@. 268): 
duͤhhle mit glühendem Herzen und denke mit kaltem Verſtande, 

Und fo erfaffe gefhidt Weſen und Formen zugleich. 
Aber vertraue di nimmer dem erflern, allein und gefondert; 
GSelbſt ein veredelt Gefuͤhl neigt fi dem Ginnfihen u, 
Und den geahneten Bott verkörpernd, zieht es das Hoͤchſte, 
In ſomboliſcher Yorm, immer zum Staube herab. 
Dec dem Berſtande vertraue noch minder „ er trennt und verflüchtigt, 
LER in Atome auf, was bu als Ganzes verehrt; 
Gründet, aus Formen gefügt, die Tempel ſtotzer Syſteme 
Und in dem Falten Gebild ſchmachtet dein ſehnendes Herz. 
Seine Poetik fih weiter felbft gebend, ſagt er vom 
Diter (8. 74): ſas 
Beneiden wir den Dichter, dem die Muſen 
Die Macht gegeben, daß er ſchoͤn und zart, 
Was umbeſtimmt und ahnungsvoll ben Buſen 
Uns oft durchirrt, im Worte offenbart: 
Die arge Sphinr befragt und nun vergebens, 
Der Dichter loͤſt die Räthfel dieſes Lebens. 


Gr gleidht in feines Geiſtes Gpiegelglätte 
Dem tauſendfach geihliffenen Kryſtall, 
Und jedem Dinge zeigt er die Bacette, 
Die ihm gehört; fo friegelt ee das Au 
Und nimmt es auf, um es wit frifhem Leben 
Im Kunftgeblid verklaͤrt zuruͤckzugeben. 
Diefe Anfichten und Lehren über poeti Schaffen ver: 
volftändigt er in „Dichten” (8. 293): ſaes Schaff 
Der Keim des Dichterwerks iſt das Gefuͤhl. 
Es firebt zuerſt nad bes Gedankens Klarheit, 
Und ſelbſtbewußt verfolgt ed dann fein Ziel 
Mit Heißer Schnfacht nad) Geſtalt und Wahrbeit. 
Da bringt bie Phantofie bälfreich und mild 
Ihm dad Symbol, dareln fi zu verſenken, 
Und fo verkörpert ſich zum KAunfigetild 
Das ſchwanke Fühlen und das Hädt’ge Denken. 


Endlich charakterifirt er ſich als Poet duch Das, was er 
den Dramaturgen in der legten Rummer der Sammlung fa: 
gen läßt: 

Den Künftler formt ein glüdlih Nature, 
Gemuͤth und Geiſt und Macht, fie auszudräden ; 
Denn das nur flempelt einen Dieter — glaubt — 
Ein glühend Gerz, ein kaltes Haupt, 

Der Seele füße Schwärmeret 
Bei des Verſtandsé Breigeifterei. 


So weift fih alfo der Verf. über feinen Beruf und fein 
Berfahren felbjt aus, und bürfen wir noch @iniges über ihn 
und feine Leiftungen hinzufügen, fo möchte e8 Folgendes fein: 
So viel flieht feft, Die Gunft gewogener Sterne Ei ihn, ohne 
fein Butbun, im Leben auf einen Standpunkt geftelt, von wo 
aus fih Welt und Menſchen Leicht beobachten laſſen. Dabei 
ift fein Auge durch die Umgebung, die gewöhnlich auf Geiſt 
und Gemuͤth fürftlicher Perfonen influirt, nicht blöde gewor: 
ben, fondern ſcharf geblieben. In feinen Empfindungen fcheint 
er weder blafirt noch in Prankhafter Überreizung. Der Him- 
mel bat feine Wiege mit einem Gewinde frifher Phantafie⸗ 
blumen umſchlungen und ihn mit der Gefchidlichkeit ausge⸗ 
ruͤſtet, lockende Bilder vor das Auge zu ſtellen und die Bluͤte 
des Gefühls oder der Phantaſie durch Reflexion zur reifenden 

cht gedeihen zu laflen. Wie indeffen al’ und jedem Men⸗ 
chenwerde ber el der Unvollkommenheit aufgebrüdt 
ıft, fo bat auch vorliegendes feine ſchwachen Seiten und Schat⸗ 
tenpartien. So mödte er in feinen epiſchen Verſuchen (fie 
bilden unter der Überfchrift Remanzen, Balladen und ⸗ 
lungen des Buchs erſte Abtheilung) dem Publicum ſchwerlich 
genuͤgen; denn ſo gut Einiges erfunden und geformt iſt, ſo 
gleicht doch Vieles den Fresken, bei denen man die Zartheit 


un 


Jernes if der Dadhlaudtige Einge m | als 6 durch alles —X was Dort ſeit jener Beit geſchchemn 


ho 
manchen a und reflectirenben Rummern, auch in Deu 
ien, nicht jo klar und durchlaudtig, daß er „durch bes 
Geiſtes Spiegelglätte dem Lefer die Facette jedes Dinges zeigte”, 
und „das Streben nad) des Geiſtes Klarheit” Erönt nicht im: 
mer ein günftiger Erfolg. eine „Lieder (dritte Abtheilung) 
find feine Glangpartie. In ihnen fpiegeln ſich Die Kepien 
der oben dargelegten Poetik ab, und faft keins faͤllt aus, 
Wer fi) davon überzeugen will, der lefe nad „Bitte“, „Ge⸗ 
fländniß”, „Refignation”, „Wuͤnſche ber Liebe”, „Berlorenes 
Stül”, „Empfindung” und „Autodafe” (©. 195). Ebenfo 
küdlich ift er im Allegorifiven. Man vergleiche darüber „Amors 
Pin e', „Der verhängnißvolle Baum’ und „‚Lebensreife” 
(®. Jen) u. a. m. Die Stüde biefer Gattung ſtehen meift 
unter den „Wermifchten Gedichten‘, welche Die vierte Abtheilung 
bilden. Die leidige Gloflenmanie, von der wir unfere Dichter 
geheilt alaubten, zeigt ſich auch hier. Wenn wir enbli in einem 
Sonctt (&. 302) auf den fürchterlich gemeffenen fünffüßigen Jam: 
bus floßen: „Freude, der unverlegbare Demant“, fo führen 
wir Das nur an, um zu beweifen, wie aufmerkfam wir gelefen 
haben, und theilen lieber ein liebliche® Lied mit, wo berlei Ber 
fröße wahrlich nicht vorkommen. Es hat die überſchrift „Bitte”. 
Sieh mi nicht fo freundlich an! 
Ab, aub deinen Veilchenaugen 
Kamm id nur Verderben faugen, 
Und dein heller Freubeblick 
Stört mein fhüchtern ſtilles SIäd. 
led mih nicht fo traurig an! 
Möchte deine Leiden theilen, 
Möchte deine Wunden heilen, 
Weiß ich glei, daß ich's nicht bin, 
Der dir trübt den heitern. Sinn. 
Sieh mid nit fo zuͤrnend an! 
A&, was hab’ ich denn verbroden ? 
Hab’ es ja nicht ausgeſprochen; 
Soll ed bir verborgen fein, 
Schau mir nkht ind Herz hinein. 
Sich mich nit fo fragen» an! 
Kann ja nicht den Blick ertragen, 
Möchte dir dann Alles fagen, 
Was mein Herz fo liebevoll 
Ewig bir verſchweigen fol. 
Roch zarter und Holbfeliger erfcheint der kleine Iyrifche 
Hauch „Zaufh” (&. 117): 
Wie? Du gibft bein Gerz mir nicht, 
Und bebältft dad meine? 
@it, © gib es mie zuruͤck, 
Dber gib dab beine. 
Muͤde bin ich’3 endlich nun, 
ODhne Herz zu Leben, 
Nein, ich laff dir Peine Ruh', 
Eins mußt du mir geben. 
Doch ib wette, weißt nicht mehr, 
Was ih dein und meine; 
Laß, mein Kind, ein Herz und fein, 
Und wir find aufd Keine. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Bilder und Stizzen aus Algier. Bon 2. Conſtant. 
Berlin, Ricolai. 1844. 12. 1 hir. 7/4 Nor. 
Wie Vieles wir auch bereits über Algier, feitdem es von 
dem Marſchall Adler; für Karl X. und für deſſen Rach⸗ 
er Louis Philipp exobert worden iſt, gehoͤrt und geleſen 
aben, in Zeitungen und in befondern Schri en, fo iſt es uns 


Doc durch dieſes Alles ebenfo wenig näher gerüdt worden, } %ö 





wahrhaft für die Civil für Frankreich und 
bisjegt ebenfalls nicht gewonnen worden iſt. Es muß dahin⸗ 
eſtellt bleiben, ob das an uns, oder an Denen, die und Algier 
Baben näher rüden wollen, ober ob es an Algier felbft und an 
befien fremdartigem Charakter in allen und jeden Berichungen 
liege und gelegen habe. Jedenfalls aber iſt jene Anficht eine 
allgemeine, findet fi jened Gefühl auch bei Andern, wenn 
auch mit gewiflen Mobdificationen, und Ref. kann nicht fagen, 
daß ihm durch das vorliegende Buch über Algier das dortige 
Leben im Allgemeinen und Beſondern, mit. feinen Zufländer 
und Verhältniffen, mit feinem Klima, mit den Menſchen und 
deren Sitten und Gebraͤuchen befonders näher gerückt worden 
wäre. Algier Tann das Fremdartige für und Fremde nit 
ablegen; ed macht die Verfchiedenheiten, die tief in bas Weſen 
der Dinge eingreifen, mit Entfcdhiedenheit geltend; «6 * 
und zurück, auch wenn ed des Anziehenden manch 
fuͤr uns hat, es iſt und bleibt uns noch immer fremd. Der 
Verf. dieſer „Bilder und Skizzen“, der mehre Jahre auf der 
Kuͤſte Nordafrikas ſich aufgehalten, gibt ſich zwar viel Mühe, 
und durch feine Mittheilungen über Algier aufzuklären; aber 
ift e6 nun, daß er. um einen großen Iheil feiner in Afrika 
gefammelten Schäge fpäter gefommen und fein Gedächtnig dies 
Alles nicht hat erfegen können, oder liegt ed an feiner Dar: 
ftelung, die mitunter etwas Gefuchtes hat, genug, Ref. hat 
fih dadurch gerade nicht fehr angezogen gefunden. Auch if 
Bieles von Dem, was der Berf. mittheilt, nach feiner eigenen 
Anfiht unwichtig und betrifft nur deſſen Perfönlichkeit. Am 
intereffanteften ift jedenfalld Das, was er über ben ſittlichen 
und Golonifationdzuftend Algiers bemerkt, auch wenn danach 
diefer Zuſtand gerade nicht als ein befonders blühender 
und auch hier die Fehlerhaftigkeit der Srundſaͤtze, die man bei der 
Solonifirung befolgt hat, ſowie überhaupt die Unfähigfeit der 
Franzoſen zum Golonificen aufs neue auseinandergefegt wieb. 
Dasjenige, was, au nach der Zufam des Berf., 
für die Colonie gefchehen ift, Bann jene Fehlerhaftigkeit nich 
erfegen und den Vorwurf der Unfähigkeit nicht widerlegen. 31. 





Literarifhe Notizen. 


Unter den polnifdhen Dichtern zeichnet fi mehr und mehr 
durch feine bramatifhen Producte Joſeph Korzeniowski 
aus. Beine ältern Tragödien fpielen faft alle in fernen Ge: 
enden, die Perfonen find nur Repräfentanten für gewiſſe Ge⸗ 
fühle und Gebankfenrichtungen und interefficen Deshalb wenig. 
In legter Zeit jedoch hat fih Korzeniowski in feinen Komddien 
dem polnifhen und damit zugleich dem realen Leben zugewendet 
und dadurch eine Bedeutung unter den polnifchen Dramatikern 
gewonnen. Den erften Schritt hierzu that er in den „Karpa⸗ 
thifchen Goralen“, einem Drama in drei Aeten (Wilna 1843), 
denen er die Komödien „Stary m;2” und „Zydzi” folgen 
ließ. Die letztere (Silna 1844) iſt beſonders durch eine 
treffliche Charakteriſtik ausgezeichnet und hat bereits auf vielen 
polnifhen Bühnen Beifall gefunden. Sie Tann den beften 
polnifhen Luftfpielen eines Fredro an die Seite gefept werden. 


In Warſchau erfcheinen für diefes Jahr fünf Zeitungen, 
die officielle „Gazeta Rzadowa”, der „Kuryer”, die „Gazeta 
Warszawska’', die verbreitetfte aller, die „Gazeta codzienna”, 
und ber „Dziennik krajowy”. Der legtere, der, fo weit es in 
Barfhau möglich ift, eine muthige und entſchiedene Sprache 
führte, ift feit dem Juli wegen eines Pritifchen Auffapes unter- 
drüdt worden. Bon den übrigen Zeitſchriften find die „Biblio- 
teka Warszawska”, die eine Sammlung der mannichfachiten 
Artikel, literarifche, hiſtoriſche, belletriſtiſche enthält, und ber 
feit 1842 erfheinende „Praegigd naukowy”, der die Erſchei⸗ 
nungen auf dem Gebiete der Philofophie und Kunft befpricht, 
die beachtendwerthefken. Die ‚Jutrzenka”, die ruffiih und 
olniſch zugleich erſchien, bat fih nur kurze Beit ergalten 
nen. 4 


Verantwortlicher Herauögeber: Heinrich. Brockhaus. — Drud und Verlag von J. X. Brodhaus in Leipzig. 
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- Überficht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 


8 weiter Artikel, 
(Beſchluß aus Nr. 28.) 


37. Gedichte von Eäfar von Lengerke. Danzig, Gerhard. 
1843. Gr. 8. 1 Ahlr. 20 Nor. 

Richt zum erften Male erwähnen wir diefed anmutbigen 
weftpreußifchen Sängers, fondern haben uns bereits bei &e: 
tegenheit der Grfgeinung einer gebaltuollen kleinen Sammlung 
feiner Gedichte in Nr. VO d. Bl. f. 1835 uber ıhn anerfennend 
und beifällig ausgefprochen. Der Schluß jener Relation lau: 
tet: „Es gibt poetifche Geifter und Gemütber, durch deren 
Reben der Strom der Poeſie nur ein Mal hinrauſcht, und die 
mit einigen hundert Liedern den Fünftelfaft ihres innern Le⸗ 
bens für immer verfprigt haben; bei Cafar von Lengerke 
möchte dies indeffen nicht ber al fein. Man hört es am 
Naufchen diefer Lieder, daß ihr Strombett zu viele Tiefe hat, 
als daß es fo bald verfiegen und es an Wellengefäufel fehlen 
Eönntes er gebe alfo mehr, und wir werden und ded Rau 
ſchens aus der Tiefe neu erfreuen.” Wir hatten recht prophe⸗ 
zeit. Hier gibt er mehr; er bringt eine Gefammtausgabe, 
und viel Neues, Schönes, Heitered und Tiefgedachtes. In 
den zuerfi abgebrudten zwei Dugend Liedern vernehmen wir 
das Raufchen der DOftfee und fehen die dem Dichter heimifchen 
@eebilder. Der politifhen und literarifchen Reuzeit gibt er fein 
poetifhes Contingent, wobei wir auf das Gedicht an Prus 
(3. 37) hinweifen. Bein Lächeln und Scherzen, man lefe 
Darüber nah „Wochenihluß” (&. 221) und „Vom armen 

n"(&. 234), ift immer anmuthig, und er wird nie ſcurril. 
Wo er den Ernſt des Lebens durchklingen läßt, bekundet er 
feine edle Sentimentalität, die allen weinerlihen Apparat mit 


.. männlider Hand wegfchafft, und wo er, ald Kind feiner Zeit, 


dem modernen Weltichmerz den Zoll erlegt, feheint er, im 
edeln Eontraft mit dem maßlofen Gefchrei der poetiſchen Maͤn⸗ 
ner der Bewegung unferer Tage, das Horaziſche Kst modus 
in rebus zu feinem Princip gemacht zu haben. Das Gebotene 
it in feiner Gefammtheit fo gleih an innerm Werth und zu: 
gleich fo durcharbeitet, daß fich Ausftellungen gar nicht machen 
laffen, und wir in der That in Derlegenheit find, was wir 
dem Lefer als Probe vorlegen follen, weshalb es wol am beften 
ift, wir theilen gar nichts mit, fondern vermeifen den Leſer 
fieber auf die aus einem Guſſe gefchaffene Gefammtfammlung 
feibft, die er gewiß nicht unerquidt auß der Hand legen wird. 
38. Reueſte Dichtungen von Joh. Rep. Bogl. Peſth, 
Hedenaft. 1343. Gr. 12. 1 Ihr. 

Auch bier find wir der Mühe überhoben, den Perfonal- 
charakter diefes füdoftdeutihen Sängers weitläufiger zu ſchil⸗ 
dern, indem wir auf Das verweilen Eönnen, was wir in 
Nr. 131 d. Bl. f. 1836, Rr. 178, 181 f. 1837 und Rr. 213 
f. 1838 über ihn ausgefprohen haben. Bei Durdlefung 
diefer feiner neueften Dichtungen ift ed uns vorgefommen, als 
babe er jein lyriſches Talent mit Fleiß und Sorgfalt gepflegt, und 


in feinen epifchen Leiftungen habe er die Stoffe beſſer gewählt 
und originelle ausgeführt. Die elegifche Stimmung, der er 
ſich jegt mehr zuneigt, nimmt fih gut bei ihm aus, und auch 
der Humor, wo er hin und wieder auftaucht, Pleidet ihn in 
diefem mit Albions Lurus ausgeftatteten Bande vorteefflich. 
Vielleicht laͤßt ſich biefes über ihn ausgefprochene Urtheil mit 
dem auf S. 23 abgedruckten „Botenliede“ belegen. 
Es hat ber Herr mich außgefandt, ‘ 

Dod if das Ziel mir unbelannt, 

Gr fprad, zu mie nur biefes Wort: 

Du junger Bote, wandre fort. 


Da zog id bin nad) Botenart, 
Bumeilen wol ba fiel mirs hart, 
Doch dacht' ih oft in meinem Frohn, 
Am Siele wartet dein der Lohn. 

Der Boten ſah' ich vielerlei, 
Die zogen ringe an mir vorbei, 
Der Eine trüb’, ber Andre frob, 
Doch Jeder fragte: Wo, ad, wo? 

Run bin ih müd’, wie nie ich's war, 
Und wandre, ad, noch immerbar, 
Doch blinkt's vor mir wie Hoffnungsfgein: 
Run wirft du bald am Ziele fein! 


Nur Eines wuͤßt' ich gar fo gern, 
Wenn ich dem Pfad, dem rauhen, fern, — 
Ob's dann wol Einer nimmt in Act, 
Daß id vor ihm den Weg gemadit. 


30. Gedichte von Eduard Eyth. Stuttgart, Belfer. 1849. 
8 1 Thlr. 


Wenn der reichbeyabte Sänger diefer Lieder mit demfelben 
Eduard Eyth, der im I. 1834 die Sage von Diyffeus nad) 
‚Homer in Reimen bearbeitet herausgab (man fehe darüber Rr. 

d. BL. f. 1835), identifch ift, fo bewundern wir die bedeuten- 
ben Kortichritte, die er in der Kunſt des Geſanges gemacht 
bat, und vorliegendes Buch, welches wir in der That gern ale 
Beſitz im belletriftiichen Fachwerk unfers Bibliothefzimmers aufs 
ftellten, liefert den Beweis für die oft beftrittene Perfectibili- 
tät des poetiihen Genied. Wir nahnen das Buch mit jener 
Apatbie zur Band, mit der ein Rabrifarbeiter, nachdem er 
mehre ähnliche Arbeiten vollendet bat, nad) neuem Material 
greift, aber wie bald verwandelte ſich Ddiefelbe im Fortſchritte 
der Lecture in warmes Intereffe für das Gebotene und für 
Den, der ed bietet! Gleich nach dem ebenfo geiftreichen als 
berzlihen Debdicationsfonett an Felix Mendelsjohn » Bartholdy, 
den bekannten genialen Componiften ber „Lieder ohne Worte”, 
dem Hr. Eyth diefe „Worte ohne Lieder” mit der Aufrichtig⸗ 
Beit eines biedern Schwaben weiht, fagt er und in ber erften 
Nummer, wer er ift und was er will: 

Ein Templer bin ih. Auf der Zinne — 
Da ſteh' ih bei dem Freundesheer. 
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Das Heiligthum iſt meine Minne, 
Der Leierklang iſt meine Wehr. 

Das Heiligthum des Tempels Chriſti naͤmlich iſt ſein 
Wohnſitz und der Schauplatz feiner Thaten, und wie die Tem⸗ 
pelberren zu SIerufalem das Gelübde ablegen mußten, das 
Schwert gegen die Ungläubigen zu führen, fo wil aud er, 
erfügt mit entfchiebenem Haß gegen den Schlamm und die Lava der 
Hegel’ihen Schlamm: und Feuerbaͤche in unfern Tagen, das 
chriſtliche Princip verfechten. Auf folche entfchiedene Richtung 
feined Willens deutet fon die finnige Zitelvignette, wo wir 
Schwert und Harfe, bededt vom Schud des Glaubens, worin 
ein trogige® Aut-aut fteht, zu ſchauen iſt; von diefem Schilde 
fagt © (8. 8): 

In ded Himmels blauer Schöne, 
Seiner Wölbung, blank und mild, 
Sah'n ded Nordens alte Söhne 
Einen großen Heldenſchild. 
Und er iſt ed. Wer verfiedet 
Sich no feig in dem Gezelt? 
Friſch hinaus! Der Schild bebedet 
Uns im Kampfe dieſer Welt. 
Wenn ich kuͤhnlich ihn erfaſſe, 
Stroͤmet Muth mir in's Geſicht, 
Edler Schild, ich laſſ', ich lafſe 
Dich im Tod und Leben nicht! 
Manchen grimmen Feind zu daͤmpfen 
Gibt's noch aller Orten bier: 
Mag ich fallen! — Laß mid kaͤmpfen! — 
„Mit dir oder über dir!” 


Bedeckt mit demfelben, macht er den erften Angriff auf 
Georg Herwegh alfo: 
„Reißt die Kreuze aud der Erden!” 
Bruͤllt bein toller Freiheitsſchmerz; 
Doch — was foll die Erbe werben? 
Denn bie Kreuze find ihr Herz. — 
„‚Unfer Heiland iſt bad Ciſen!“ 
Eifen? — Treibſt du Hohn und Spott? 
Willft du und Barbaren preifen ? 
„Saͤbel⸗⸗ Hieß der Scythen Gott. 


Sei der Wahrheit Zadelträger, 

Nicht des Schwinbeld Faͤhndrich nur! 
Sei ein freier Lautenſchlaͤger, 

Richt ein wirbeinder Tambour! 


Ob du hoch die Fahne führe, 
Iſt fie doch nicht ſonnenhell; 
Ob du ſchoͤn die Trommel ruͤhreſt, 
SR fie doch ein thieriſch Fell. 
Sängerfürft ver Dentgemeinde, 
Für die wahre Freiheit blind, 
Sa fie kommen, deine Feinde, 
Wie du fingeft — „mit dem Wind!” 


Rach dem hier Mitgetheilten follte man auf den Gedan⸗ 
ten Tommen, der religiöfe Sinn, der ihn hier polemifiren heißt, 
nehme bei ihm eine überfpannte, pietiftifche Richtung; allein 
Dies ift nicht der Fall, das Schiboleth der Gefühls- und Dun- 
kelmaͤnner macht ſich nirgend dem Ohre vernehmbar, und es 
mifcht ſich in ſeinem Innern warmes Fühlen und klares Den⸗ 
ken oft auf wunderbar überraſchende Weiſe, wie denn auch 
die kurzen fententiöfen Gedichte einen Scharffinn offenbaren, 
der religiöfen Gefühlsmenfhen gewöhnlih nicht beimohnt. 
Bil der Lefer außer obigen Geicht an Herwegh etwas 
Durchdachtes und Schlagendes gegen bie modernen Freiheits- 
Tämpfer lefen, fo lefe er „Die Götter Griechenlands” (S. 24). 
Ber da hören will, wie ber Heilige des Evangeliums fich ein 
ob im Munde der Unmündigen und Gäuglinge bereitet hat, 
der ſchlage das treffliche „Water -Unfer” (&. 59) nad. Wer 
am Chriftfeft, der Krone aller chriſilichen Kefte, mit den Kind: 


lein jubeln und fühlen will, der Iefe in ſechs Rummern den 
„Ehriftabend ” (&. 127), befondere Nr. 5, wo er gar lieb⸗ 
ih malt, wie ein Vater am Chriftabend, von ben Kindern 
gebeten, ihnen ein ee Bild zu erflären, eine Apologi 
des Ehriftenthums auf hiftorifihem Grunde gibt, vorher 
die Kerzen des Ehriſtenbaums auslöfht, daß nur bas matte 
Geflacker ber Zalglichter zurüdbleibt, und fi armfelige Daͤm 
merung in bängliher Ahnung in das Gemüth der Kinder und 
der horchenden Mutter ergießt, woran dann der Dichter — für 
folden müffen wir ihn erklären — die Bemerkung knuͤpft: 
O Herz, wo bie Lichter bed Heilands 
Nicht mehr brennen, — o Haus, wo bie Himmelsleuchte vers 
loͤſcht ik, — 
Sand, wo die Sonne bed Heild in des Meers Bornfluten zu⸗ 
ruͤckſank, 
Oder noch nie aufging, wie duͤſter liegt es, wie traurig 
Auf dir! 

Bon dem kleinen allegoriſchen Liedercyklus „Fiſch und Ki: 
ſcher“ (S. 83) — von Letzterm wird geſagt, Gott ie Genen 
und das Wort des Herrn fein damen — wird bemerkt, ber Berf. 
gebe bier kein Gedicht, fondern eine wahre Gefchichte, da er 
den Beinen Fiſch perfünlich Eenne, der jegt bei den Zartaren 
ride. Auch dem Baterlande bringt er in den „Würtembergi- 
ſchen Liedern” feinen Sol, theild „weil es nachgerate Mode 
ift bei den Poeten, republikaniſch zu phantafiren, theils weit 
er jenem befonnenen Liberalismus huldigt, der den Werth einer 
gerechten, umfichtigen, wehlwollenden und feften Regierung an« 
erkennt”. Dad erfte ift ein im Auftrage des Keftcomite ver- 
faßter Zuruf an Würtembergs König Wilhelm, bei Gelegen⸗ 
heit ſeines Regierungsjubilaͤums. Bon dem zweiten, einer 
Art von zahmer Würtembergiſcher Marfeillaife, fagt das Rad 
wort: „Es hat bie Überfchrift «Attempto», die mit dem In- 
halt in keiner nähern Beziehung fteht, fondern demfelben nur 
bei Gelegenheit als Motto diente. Es ward gleichfals um bie 
Seit ded Jubiläums abgefaßt, und nachher, da e& bereit lag, 
beit dem Volksliedwettſtreit durch dritte Hand eingefendet. 
Das Preisgericht erkannte zwar darin Fein Volkslied im ftren- 
gen Sinn, erklärte es aber dennoch unter den 96 eingelaufenen 
Liedern für das gelungenfte.” Wie gut indeſſen der Volkslieder: 
ton in demfelben getroffen fei, befunde die eine Strophe: 

Drum, wer je nad biefem Schwaben 
Sierig redt die Hand hinaus: — 
Schwabenſtreiche kann er haben, 
Aber fonft — wird nichts daraus! 
ZFriedlich find wir allzumal, 
Lieben auch ben Waffenſtahl, 
Wenn wir und im Felde ſchlagen, 
Sollen Freund’ und Feinde fagen: 
Hie gut Würtemberg allmeg! 


Gegen den Schluß der Sammlung läßt der Dichter den 
Leſer einen „Bang dur den Vorhof” (des Ghriftustempels) 
machen, und wie er auch, das didaktiſche Element chriſtlicher 
Ethik ermuͤdend walten laſſend, mitunter allzurebfelig in der 
Detavenform, bie Hauptfäge des Katechismus nur paraphrafiet, 
jo find wir ihm doch gern und ohne Ermüdung gefolgt; denn 
au hier feiert der fromme Glaube feine Triumphe, und wir 
müflen in ber That bewundern, wie er diefen allgemeinen, oft 
behandelten Stoffen durch ein geiftreiches Wort, oder eine feine 
Gebankenwendung, oder ein anfprechendes Bild den tem: 
pel ber Originalität aufzubrüden weiß. Kurz, er bat Feinen 
Schwabenftreih gemacht, da er feine Gedichte veröffentlichte, 
und wir bedauern nur, daß uns bier nicht geftattet ift, die 
Borzüge einzelner Rummern mehr hervorzuheben. 

40. Gedichte von 8. I. Schuler. Zweite Auflage. 

heim, Löffler. 1844. — Ihlr. ſlage. Man 
Es iſt eine übte Sache für einen Referenten, wenn er 
eine zweite, und wie bier geſagt iſt, vermehrte Auflage von 
Gedichten anzuzeigen bat, während ihm die erfte nicht zur 
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Hand if. So ed und mit vorliegender Sammlung zart⸗ 
5 — bie wir in Nr. 364 d. Bi. f. Tg es 

würdigt haben, auf welche Unzeige wir den Lefer verweilen 

müflen. Gin Gleiches than wir binfichtlich ber 

41. Lieder in obderenns ſcher Bollsmundart von Franz Stelz⸗ 
amer. Wien, Robrmann. 1844. Gr. 12. 1 She. 
%, Rer. 

ebenfalls eine zweite vermehrte Ausgabe, deren erfle wir in 

Kr. 291 0. Bl. f. 1338 anzeigten. ®) 61. 





Intorno al carattere nazionale che aver debbono le arti 
italiane, aggiuntevi alcune osservazioni pratiche snpra 
varie opere esposte in Milano dal 1837 al 1842. 
Memoria di Carlo d’Arco.. Mantua 1843. 


In unferer fo bewegten Zeit, wo ein jedes Volk mit aller 
geiftigen Kraft nad feiner Selbftändigkeit ringt und die volks⸗ 
thumlichen Sympathien wieder rege werden, fann man ed nur al6 
eine erfreuliche Erfcheinung betrachten, wenn auch das italieni: 
fhe Volk aus feiner Lethargie erwacht und wenigftens in der 
Literatur feinen nationalen Grundcharakter zu offenbaren fi) 
beftrebt. Ein Voll, das wie das italienifhe eine fo wichtige 
Rolle in der Gefchichte yefpielt, ja in den Künften als Gefep: 
geber aufgetreten und in jeder Beziehung fo viele Elemente 
einer dauernden Exiſtenz befigt, trogt allen ungünftigen Ein: 
wirfungen und bewahrt für eine günftige Zukunft feine ihm 
inwohnende Kraft und Begeifterung. Hr. von Arco zeigt und 
in feinem vorliegenden Werke, wie in Italien nur durch Die 
Künfte eine Hebung des Nationalcharakters zu erwarten ſteht, 
und gründet auf dieſe —— ſeine aͤſthetiſchen Kunſt⸗ 
regeln. Schon allein deswegen iſt eine kritiſche Analyſe dieſes 
Werkchens zeitgemäß. Er berührt einen Gegenſtand, der auch 
in der —* Bruſt einen Rachhall findet und auf dem Ge⸗ 
biete der deutfchen Kunft mahnend, aufregend und ermunternd 
wirken muß. Der Rationaldharafter ift das Mefultat und ber 
Ausdruck phyſiſcher und moralifher Bedingungen, er ift ver 
mandt mit dem Himmel, der Luft, dem Boden, mit der auf 
das Volk wirkenden Geiftes: und Gemüthsfraft. Diefer Cha⸗ 
rafter bildet die Bafis der Volkswuͤrde, den Hebel aller ruhm⸗ 
würdigen Handlungen. Zreten nun ſchwierige und gebieteri« 
ſche Umftände der Entwidelung des Volkscharakters in Wort 
und That hemmend entgegen, dann übernimmt bie Kunft den 
ſchoͤnen Beruf, ſich als die idealfte Repräfentantin der Ratio. 
nalität zu manifefliren. Durch fie wird der Name, der Ruhm, 
die Hoffnung des Volks aufrecht erhalten. Hr. von Arco be: 

ichnet den Charakter des Italieners im erften Paragraphen 
einer Denkſchrift mit folgenden Worten: „Der Italiener 
fheint, wie er in der Gefchichte dafteht und fo viel aus den 
fpeciellen, oftmals wiederholten Beobachtungen hervorgeht, Die 
leichte, ſchnelle und glänzende Einbildungstraft fowie den na: 
türlihen Scharffinn der füdlichen Völker und die Kraft, bie 
Bedächtigkeit, den Muth und die Verachtung aller Gefahr, die 
den Völkern des Rordens eigen, in fidh zu vereinen. Richt 
leicht enthufiaftifch, den flüchtigen Ruhm nicht beachtend, fich fel- 


ten täufchend, der Wohlthaten und Beleidigungen wol eingeden?,- 


ift er ruhig und Flug, wenn es fi) handelt, einen Entfchluß 
au faflen, den er dann, da darin die Frucht der Überzeugung 
liegt, mit Ausdauer und Feftigkeit, ja fogar mit Hartnaͤckig⸗ 
keit durchführt, indem er wunderfame Proben einer Geduld 
und einer Ertragung jeder Art von Misgeſchick, die ihm fonft 
nicht natürlich, ablegt.” Als Beweife feiner Ausſagen erin- 
nert der Verf. an die Dichtungen eines Dante, Taſſo, Ariofto, 
an die Gemälde eines Michel Angelo, Rafael, an den Ruhm 
Galilei's, an die Fortfchritte des Handels der Marine und der 
italienifhen Manufachuren, an die Regierungen Genuas und 


) Ein dritter Artikel folgt im naͤchſten Monat. D. Red. 


Benedigs, an bie Arbeiten Canova's, Bangrangia’s und Roffie 
ni's, an die Heldenthaten der Italiener in den fpanifchen und 
ruffiſchen Feldzügen. Auf dieſe Weife leitet er aus denfelben 
Srundfägen die Handlungen und die Nachahmungen und ver» 
einigt unter demfelben Gefichtspunkte die Erzeugniſſe des Gei⸗ 
ſtes und der Materie, des Sınnes und der Kraft. Jetzt aber, 
„wo Italien durch Intereffen, Regierung und Gefege getheilt 
und zertheilt iſt“, füllt das Feftftellen eines einigen Syſtems 
zur Ausübung der Künfte ſchwer; daher bemerkt der Berf., 
daß man in ihnen den Kationalcharafter nicht in der mechanis 
[hen Ausführung der Werke, wol aber in der Auswahl ber 
zu behandelnden Gegenftände und in der geiftigen Ausführung 
der barzuftellenden Perfonen erwarten müſſe. Man wähle 
bauptfächlih Ihemata, die den Geift erheben und zur Baters 
landsliebe, d männlichen Zugenden, zu mächtigen Thaten, zu 
religiöfer Sittlichkeit anfpornen. Die Religion, beren Ge 
ſchichte die Geſchichte aller Zeiten und einem Zeden nahe liegt, 
gibt in diefer Beziehung den würbdigften Gegenftand ber Künfte- 
„Es bleibt noch zu erörtern”, fährt der Verf. fort, „ob Je⸗ 
mand diefes wichtige Thema befier und würbdiger zu behandeln 
vermöge als die Italiener, deren fefter und ftarker Charakter, 
für alles Ernfte und Hohe empfänglich, die erhabenften himm⸗ 
liſchen Begriffe zu erfaffen und biefelben in der richtigften und 
ausdrudvoliften Farbe wiederzugeben fähig ift, was auch die 
Werke unferer alten Italiener am deutlichften beweiſen.“ 

Es Tiefe fi wol Vieles gegen dieſe Behauptung bes 
Verf. anführen. Die politifche Unfelbftändigkeit der Italiener 
feit einer Reihe von Jahrhunderten, die unfelige Herrſchaft der 
italienifhen Tyrannen, die meiftentheils felbft verfchuldete Zer⸗ 
ftudelung des Landes wären vielleicht eher ein Beweis einer 

ewiffen Apathie und Sichgehenlaffens, des italienifchen Dolce 
ar niente. Die glänzenden Erzeugniſſe der Malerei, Bild- 
hauerkunft und Muſik deuten vielleicht eher darauf bin, daß 
die politifhe Abhängigkeit fie durchaus nicht drüdt, daß fie 
den Mangel der Freiheit nicht bedauern und nur ihren größr 
ten Stolz darein fegen, im Reiche der Künfte frei und unab» 
ängig zu fein. „Mein Reich ift nicht von diefer Welt“, 
önnte vielleicht der Italiener mit Recht ausrufen. Ss ift in 
den Farben, im Marmor, in den lodienden Toͤnen der Har⸗ 
monien. Rafael, Canova und Roffini find die Freiheitshelden 
ber Italiener! Doc wir wollen mit dem Verf. nicht rechten 
und wünfchen feinen humanen Anſigten die beſten Reſultate. 
Rachdem der Verf. eine Stelle des Savonarola erklärt, beweiſt 
er, wie „die Kuͤnſte die Erhabenheit verlieren oder gar gemein 
werden, wenn fie zu Dienerinnen der Sinnesreize ſich erniedri⸗ 
en oder verzerrt und verunftaltet mit dem Lafter liebäugeln‘'. 
8 ift daher noͤthig, Sujets zu wählen, die würdig wären, 
vom italienifchen Geiſte behandelt zu werden, und zu einer fol« 
hen Wahl muß man auch entfprechende äfthetifche Mittel an- 
wenden. Diefe Mittel find ‚‚gefunder Verftand und reife 
dichtungsfähige Empfänglichkeit”. Diefe dient, die Ideen zu 
ammeln, jener, das Wahre und Schöne zu wählen; die eine 
ift mehr den rohen und uncultivirten Völkern eigen, der andere 
thut fi am beften dort fund, wo bie Eivilifat.on ſchon größere 
Fortſchritte gemacht. Aber dieſe beiden Faͤhigkeiten muͤſſen 
wohl miteinander uͤbereinſtimmen, ſonſt entſtehen traurige Fol⸗ 
en. Gewoͤhnlich tegt man die Hand an die Arbeit, ohne vor- 
ber tiefe Studien über den Charakter der Seiten, der Völker 
und der Menfchen gemacht zu haben, die man darftellen will, 
und nicht felten fehildert man die italienifchen ®efchichten, wie 
fie von den Romandichtern erzählt werden, und man fick fie 
in die Rachwelt „‚verpfufcht mit Albernheiten und Epifoden“. 
Lobt dann Jemand ein derartiges Erzeugniß, kann man den 
Beifall ganz allein der im Kunſtwerke vorberrfchenden Begeiſte⸗ 
rung, keineswegs dem Verftande und dem Herzen ded Verf, 
zufchreiben. &o fährt nun der Verf. fort, anzuempfehlen: „jene 
glänzenden Thaten zu fhildern, die unferer Zeit angehören, unb daß 
man unterlaffe, ihnen jene moderne italienifche Form zu geben, 
durch welche man die Kunft ihrer Schönheit und die darge⸗ 
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ſtellten Perſonen ihrer Würde entblößt. If man gezwungen, 
bie Zorm unferer Beit zu wählen, fo halte man fi wenigftens 
an die einfachfte, wahrfte und am wenigften bizarre und laͤcher⸗ 
lihe. Die Wahl antiker Gegenftände kann unfern Rachkom⸗ 
men die Anjicht beibringen, daß unfer Jahrhundert weder Tu⸗ 
gend noch Ruhm, oder Greignifie aufzuweifen hatte, deren Un: 
benfen würdig wäre, durch Kunftdentmäler aufbewahrt zu wer: 
den, während doch im Grunde Bein Zeitalter merfwürdigere 
Kriegs » und Priedendthaten, ausgezeichnetere Tugend- und 
Laftermufter, mehr herbes Misgeſchick erlitten, und zu kühnern 
Hoffnungen berechtige als daß unferige.” Diefes ift der Haupt: 
inhalt des erften —** der v. Arco'ſchen Denkſchrift. Die 
moderne Zeit, ſagt man, ſei die Beit des grandes choses et 
des petites personnes. @ine Widerlegung dieſes Satzes ift 
bier nicht an feinem Plage. Aber die Richtigkeit, ja das Be: 
bürfniß einer größern Verbreitung der von Hrn. v. Arco auf: 
geſtellten Principien liegt außer allem Zweifel. Es ließe ſich 
aus denfelben fo manche Nutzanwendung auf Deutfchland ziehen. 
Wir lebten bis jetzt gar zu fehr in ber Bergangenheit und 
ließen uns ruhig den Biflen vom Munde wegnehmen. Die 
romantiſche Schule hat und in mittelalterliche Elemente einge: 
hüllt, und während man uns das Zeitalter der Hohenftaufen 
und die Reformationskriege in Gedichten und Romanen bie 
zur Überfättigung vorführte, verloren wir nach und nach eben 
die fchwer errungenen Refultate der damaligen Zeit. "ind wir 
leben doch gewiß in einer fehönen, fruchtbaren, fege.isreichen 
Beit, man braucht nur ins Leben hineinzugreifen, und die Stoffe 
zu den gediegenften Kunftwerken werben nicht mangeln! 

Im zweiten Theile unternimmt es der Verf., die im erften 
ausgeſprochenen Anfihten in der Praxis nachzumeifen, und 
eint auf diefe Art die Weisheit der Belehrung mit der Kraft 
der Beifpiele. Er unterwirft zu diefem Behufe die in einer 
Reihe von fünf Jahren in der lombardifhen Akademie öffent: 
lich er Denkmäler der Künfte einer genauern Prü⸗ 
fung und fo n den] 
tip angegebenen äfthetifchen Charakter. Als Leitfaden diente 
ihm das von Sanadelli unter dem Zitel „Esposizione di 
belle arti in Milano’ veröffentlichte Album. Nachdem er bie 
Werke der Malerei die Revue paffiren lafien, geht er zu ben: 
jenigen der Bildhaucrfunft über und halt fich 
lichen, echt italienifche Gegenſtäͤnde behandelnden Monumen: 
ten meiftens auf. Es wäre ermüdend, unwichtig und unnüg, 
die Bemerkungen des Verf. anzuführen, um fo mehr, dba man 
zum Berftändniffe derfelben auch die Eigenheiten der verfchie: 
denen Arbeiten citiren müßte. Wir erwähnen blos, daß der 
Berf. bei feiner Kritik folgende Grundfäge aufftellte: 1) Halt 
er jede knechtiſche Nachahmung der Natur, wo die dargeftell: 
ten Gegenftände weder „gemalt noch gemeißelt, aber nichts 
weniger ald wahr” fchienen, für die Frucht einer erfahrenen, 
von der Kunft nicht unterftügten Hand. 2) Betrachtet er als 
ein vernünftiges Studium über Alter und Sirten diejenigen 
Werke, in welchen die Künftler der Natur wol treu blieben, 
aber die von ber Zeit und der Sitte geheiligte Schicklichkeit 
beruͤckſichtigten. Solche Kunſtwerke ergreifen Durch bie Rein: 
heit und Zugendhaftigfeit des Gedankens, laſſen aber den ma⸗ 
terielen Menſchen kalt, indem dic Sinnlichkeit nicht ihre ver: 
führifche Seite in denjelben herauskehrt. 3) Hält er nur die: 
jenige Arbeit eines italienifchen Seiler würdig, in welcher der 
Adel eines erhabenen und fublimen Entwurf mit einem ruhm- 
würdigen Thema dergeftalt vereinigt find, daß fie auf den 

Geiſt einen moralifchen Effect hervorbringen. 
| Das Lob, welhes wir dem Berf. für die edle Tendenz 
dieſer Schrift vom Anfange an gezollt, müflen wir in Be- 
treff der Form wiederholen. Die Schrift enthält eine Reihe 
fharffinniger Bemerkungen, eine geihmadvolle und erlefene 
Gelehrſamkeit, eine Fülle leicht faßlicher und fchön ausgedrüd: 
ter Gedanken und eine Eleganz des Stild, wie fie in der ita- 


richt in denfelben nach dem von ihm als Grundprin: - 
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gewuͤnſcht, daß ber Verf. in den ernften und wichtigen Inhalt 
mehr eingedrungen wäre, daß er den Begriff en t 
Rationaldharakters, worin fi doch alle feine Ideen concentri- 
ren, mit mehr Klarheit und Beſtimmtheit auseinander elegt 
hatte. Auch ift die Richtung, der die Italiener zur Bewahrung. 
ihres Nationalcharakters in ren Künften folgen müßten, nigt 
gepörig und folgerecht entwidelt und die angedeuteten Grund: 
füge eben nicht mit den Urbegriffen des Schönen und Erhabe- 
nen in Einklang gebracht. Die Kunft fol mit der Gefdichte 
eines Volks Hand in Hand gehen und, fo viel fie vermag, auf 
ben Charakter des Volks einwirken. Doch darf fie deswegen 
nie ihre &elbftändigkeit einbüßen, und wol die Begleiterin der 
Rationalität, aber nie ihre Dienerin werden. 105. 
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Philofophie ded Staats, oder allgemeine Social» 
theorie. Von Hugo Gifenbart. Erfter Theil, 
und zweiter Theil mit dem befondern Titel: Pofitives 
Syſtem der Volkswirthſchaft, oder öfonomifche 
Sorialtheorie. er Brodhaus. 1842 u. 1844. 
®r. 8. 2 Thlr. 1 

Der philoſophiſchen Sechrstehre find in Deutfchland 
hauptfählich zwei Vorwürfe zu machen. Indem bdiefelbe 
von der pofitiven Rechtslehre entweder geradezu ihren 
Ausgangspunkt nahm, ober doch bie zu behandeln 
den und a priori zu confituirenden Gegenftände davon 
entlehnte, verfiel fie in bie infeitigkeit, Regeln und 
Schemata hervorzubringen, welche für das Leben ent- 
weber nicht paßten oder doch daſſelbe nicht erſchopften. 
Das Recht erſchien als ein außerhalb der Wirklichkeit 
vorhandenes Syſtem von Regeln, nach welchen in der 
Wirklichkeit gehandelt wird oder gehandelt werden ſoll, und 
wie weit man hier einen Zwang annehmen wollte, hing 
dann von den ſo ſchwankenden Grenzen zwiſchen Recht 
und Moral ab. Gegen dieſe Leerheit und Unlebendig⸗ 
keit des ganzen Rechts⸗ und Staatsſyſtems iſt infonder- 
heit von der hiſtoriſchen Schule mit Recht darauf hin- 
gewiefen, daß eigentlich das Leben und feine Verhält- 
niffe das Recht in fi trügen und ausmachten, daß die 
fes daher in einem Syſteme abftracter Regeln nicht ge- 
funden werden dürfe und in Wahrheit nichts Anderes 
fei als die Gliederung und das Gefeg der harmonifchen 
Zufammenfügung der in der menfchlichen Geſellſchaft vor- 
handenen Organifation. Es kommt daher nicht allein auf 
das Recht, fondern zugleich auch auf die Wiffenfchaft 
von der Geſellſchaft, af bie „Socialwiffenfhaft‘ an, 
und es iſt ein zmeiter, ber Rechtsphiloſophie mit Grund 
gemachter Vorwurf, daß fie, in der vorhin gefchilderten 
Einfeitigkeit befangen, feine andere Organifation als 
eben den Rechtöverein, den Staat, anerkennt, und alfo 
excluſiv politiſch ift. 

Die vorliegende Schrift hat die Verbeſſerung dieſer 
Mängel unſerer Rechts» und Staatswiſſenſchaft zum 
Gegenftande und verdient infofern eine befondere Auf- 
merkfamteit. Der Verf. weift in ber Vorrede auf ben 
der Rechtslehre zu machenden Vorwurf bin, daß fie 
das Recht von den Verhältniffen felbft trenne, und 
gründet hierauf die Foderung, daß bie fünftigen Beam⸗ 
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ten vor der Erlernung der pofitiven Wiffenfchaft bes 
Rechts und der Gefege einen Gurfus der Staats- und 
Socialwiffenfchaften machen und fomit den eigentlichen 
Gegenftand ihrer künftigen Thätigkeit kennen lernen foll- 
ten. Wir dürfen fonah bie Schrift felbft als einen 
Berfuch, diefen Gegenftand ber Fürforge und Thaͤtigkeit 
des Staats ins Licht zu flellen, betrachten. 

In dem erften Eapitel wird Die Idee bes Gemein- 
weſens im Algemeinen erörtert. So wie ſich im Reiche 
der Natur das im verfchiebene Individuen ober Glaffen 
Dertheilte in einem höhern Urbilde refumirt, fo foll 
nad) Plato's Idee der Staat mit feinen Ständen nur 
eine Harmonie ber verfchiedenen menſchlichen Seelenver⸗ 
mögen fein. Im Einklange hiermit nimmt der Verf. 
in SJeglihem, was „die Natur am Menſchen uner- 
füllt und unvollendet gelaffen, jeder möglidhen Befrie⸗ 
digung und Ausbildung”, einen Beftandtheil des voll- 
fommenen Menfchen, unfers Urbildes, und alfo einen 
Socialzweck an. Solche Zwecke find für die leibliche 
Befriedigung das Wohl, für die geiftige die Bildung, 
und ale Bedingung zu ihrer Erreihung — bie weder 
dem Einzelnen, noch ohne Garantie der Freiheit möglich 
ift — Theilnahme am Gemeinwefen und Recht. Wohl, 
Bildung, Bürgerthum und Recht find alfo bie Haupt- 
beftandtheile des vollen Menfchen und die vier Car⸗ 
binalgüter biefer Erde. Erreicht werben fie eden im 
Gemeinwefen, und ber Grund, weshalb diefes hier Er⸗ 
folge liefert, bie einem Einzelnen unerreihbar wären, 
liegt in der Theilung ber Arbeit. „Die Lehre von bie 
fer gehört von nun an nicht bloß der politifchen Dfono- 
mie, fondern der Staatslehre überhaupt an.” Das 
Symbol des Gemeinmwefens ift fonach die Zerſtückelung 
und Vertheilung des hochſten Guten, bes einen voll⸗ 
fommenen Mannes, und dieſes Symbol findet fi in 
den Mythen der Hindus, welche aus dem Leibe Brah⸗ 
ma's die vier Kaften entfiehen laffen, und in den My⸗ 
then der Agypter über den Tod und die Zerftüdelung 
des Dfiris. Im zweiten Gapitel erörtert ber Derf. die 
Gliederung des Gemeinweſens. Hier entſprechen nun 
jenen vier Beſtandtheilen des Urbildes vier Staͤnde, der 
Gewerbſtand dem Wohle, der Lehrſtand der Bildung, 
der Beamtenſtand dem Rechte und der Freiheit und end⸗ 
lich noch der allgemeine Stand, vermöge deſſen man 
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Mitglied des Gemeinweſens ſelbſt iſt, dem letzten jener 
vier Grundelemente. Der Wehrſtand, den man nach 
der Reimtrilogie des Naͤhrens, Lehrens, Wehrens oft 
felbftändig aufführt, iſt einer von den Bildungsſtänden, 
und awar der „allgemeine aͤſthetiſche Bolksetzieher, deſſen 
Gemeinde dad Hear ift”, und der die Menfchen zur 
Männlichkeit erzieht. Das Gemeinweſen befteht indep 
nicht blos aus Ständen, fondern feine Theile ftellen auch 
den Verkehr dar, in welchem fich die befondern Arbeiten 
an Alle mittheilen, und bilden fo in bem einen Gemein- 
wefen gleihfam Untergemeinwefen. Hierdurch kommen 
neben dem Gemeinwefen sensu stricto, dem Staate, auch 
bie übrigen Abtheilungen zu ihrem Nechte. Es find alfo 
Gewerbe -, Beamten und Bildungsftand, und diefen ent- 
ſprechend die wirtbfchaftliche, juriftifhe und humaniſtiſche 
Abtheilung zu trennen. Von dieſen zerfällt die der Bildung 
entfprechende Abtheilung wieder in drei Stände, welche die 
drei Abtheilungen noch einmal, aber in einem feinern Ele: 
mente, wiederholen: Künftler und Kunſt entfprechen dem 
Gewerbsſtande, die Geiftlihen und die Kirche dem Be: 
amtenftande und das Schulwefen dein Bildungsftande. 
Im dritten Capitel (Fundament des Gemeinwefens) fin- 
det ber Verf. den Beruf der Weiber in dem Verkehre: 
ber Mann hat die Standesarbeit zu beforgen, und die 
Function des Weibes befteht darin, das Erworbene zur 
allgemeinen Vertheilung zu bringen, ſodaß Jenem ber 
Erwerb, das Ständifche, Diefem der Verbrauch oder das 
Häusliche zufällt. Ihr zweiter Beruf ift dann die Fort- 
pflanzung, woraus ſich Volksthum und Nationalität er 
geben, fowie die Sorge für die Erziehung und die Fa— 
milie, welche die erfte Erziehungsanftalt ifl. Im vier- 
ten Gapitel folgt alsdann eine Erörterung über das 
nah der Wirklichkeit und nicht nad aͤußerlichen Be— 
jiehungen zufammenzuftellende Syftem der Staatswiffen- 
ſchaften, im fünften Eapitel ein Abriß der Philofophie 
der Geſchichte, indem die Geſchichte nichts ift als der 
Entwidelungsproceß des Gemeinmefens, und endlich im 
fechöten eine Erörterung über die Philofophie der Geo- 
graphie, in welchem die präftabilirte Harmonie zwifchen 
der Gefihichte und dem Erdboden nachgewieſen wer- 
den foll. | 

Es fommt auf diefe drei letztern Abfchnitte, welche nur 
Confequenzen enthalten, für unfern Imed weniger an. Die 
Stellung des Buchs zur Wiffenfhaft ift aus den erften 
Eapiteln, deren Inhalt wir kurz bezeichnet haben, abzu- 
nehmen und wird fich vielleicht folgendermaßen klar ma- 
chen laſſen. Das ältere tationaliftifche Naturrecht grün- 
det: den Staat auf einen Vertrag, den bie Menfchen, 
um aus dem Zuſtande der MWildheit und des gegenfeiti- 
gen Todtſchlagens heraussufommen, miteinander einge: 
gangen find: Hegel hat den offenbaren Kortfchritt ge- 
than, den Staat nicht als etwas Gemachtes, was auch 
fehlen könnte, fondern als etwas Nothwendiges, ald die 
Verwirklichung der fittlihen Idee aufzufaffen. In welche 
Zerwürfniffe die weitere Verarbeitung der Hegel’fchen 
Stanssibee geführt hat, ift bekannt; wir wollen nur auf 
die legte Konfequenz aufmerffam machen, daß der Staat 


gerabesu als legte und höchſte Sphäre für menſchliches 
Wirken erfcheint, daß die übrigen Lebenskreife, nament- 
lich die Religion, entweder Staatsanftalten ober Privat: 
angelegenheiten werden, und dag am Ende, nur bie 
vollfte politifche Freiheit, ein. Wahlgefeg, nach weichem 
Alles Wähler und Alles wählbar ift, der Anfoberung 
entfpricht, daß der Staat ein ſelbſtbewußter werbe oder 
in den Individuen zum Bewußtfein fomme. Diefe Män- 
gel und Einfeitigkeiten werden dur eine Auffaffungs- 
weife, welche auf die Gefellfchaft und deren Beftimmung 
zuruüͤckgeht, gehoben, und in dieſer Hinficht iſt die Arbeit 
des Verf. — die mit den Ergebniffen der Krauſe'ſchen 
Philoſophie wefentliche Berührungspunkte hat — aller 
Anerkennung werth, . wenngleich man am Ginzelnen 
Mancherlei auszufegen finden mag. Geht man uäm- 
lich von den menſchlichen Anlagen und der faum zu be 
zweifelnden Wahrheit aus, daß deren harmonifche Aus- 
bildung Beſtimmung ift, fo ergibt fich fogleich ein Sy- 
ftem phufifcher und geiftiger Bedürfniffe, in welchem ſich 
die Kreife vorgezeichnet finden, in denen die Menſchheit 
zu ihrer eigenen Ausbildung thätig if. Das Ganze 
ftellt dabei das Urbild eines volllommenen Mefens dar, 
welches für jedes Einzelwefen wol den Typus ausmacht, 
deffen Eigenfchaften aber fchwerlich in einem Einzelnen 
vereinigt, fondern immer nur in Claffen, Ständen u. |. w. 
vertheilt erfcheinen. Wielleiht wird alles Diefes am an- 
fhaulichften, wenn wir nicht a priori deduciren, fondern 
bie Gliederung der Gefellfchaft gleih im Einzelnen auf: 
zeigen. Für das Phnfifche forgen Aderbau und Ge: 
werbe, für das Geiſtige Kunft, Wiffenfhaft und Reli⸗ 
gion, und allen diefen Kreifen entfprechen gewiffe Stände. 
Diefe Kreife find felbft fo abftract aufgefaßt, nicht ſchlecht⸗ 
bin voneinander gefchieden: das Beiftige dient inımer zur 
Ueberwältigung des Materiellen, und Aderbau, Gewerbe 
und ber fie ergänzende Handel können ber Kunft und 
Wiffenfhaft nicht entbehren. Der Menſch bedarf indeß, 
um fich in biefen Gebieten bilden und darin wirken zu 
koͤnnen, gewiffer äußerer Bedingungen, und biefe Be- 
dingungen, infofern fie von menſchlicher Freiheit abhaͤn⸗ 
gig find, fihert ihm das Recht. Das Necht ftellt neben 
den übrigen, aus der Beſtimmung des Menfchen ab- 
fliegenden Kreifen einen neuen, jene auf die angegebene 
Weife befeftigenden und ſchützenden Kreis dar, welchem 
eine feite äußere Organifation, der Staat, entfprechend 
ift. Die übrigen Gebiete find ihrer Natur nach kosmo⸗ 
politifh. Werden fie auch in befondern abgefchloffenen 
Bereinen gepflegt, fo find doch die in ihnen erlangten 
Nefultate Gemeingut und gehen weit über die Grenzen 
eines beftimmten Staats hinaus. Sie find ja eben nur . 
etwas Menfchliches. und nichts Staatliches ober Natio- 
naled, obgleich fie durch nationale Eigenthumlichkeiten 
auch eigenthümlich modiftcirt werben köͤnnen. Der Staat 
ift aber zugleich ein beftimmter räumlicher Bezirk, in 
welchem jenen Kreifen die nöthige Fürforge angebeibt. 
Neben diefen allgemeinen Kreifen menſchlichen Wir: 
tens und menfchlicher Bildung gibt es noch eine audere, 
von ber Geburt des Menſchen und feiner Feffelung an 
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befinamte Wehnſige bedingte Einthellung der Geſell⸗ und Hat nur dem matetiellen Intereſſen, dem BBeftge 


ſchaft: in Familien, Ortsgemeinden, Provinzialverband 
und Volks⸗ oder Staatsverband. Es leuchtet ein, daß 
ſich die ſe Eintheilung auf das durch die räumliche Exi⸗ 
ſtenz gebotene Beifammenfein — an welches im Grunde 
Abtheilungen der erſten Gliederung nicht gebunden ſind — 
bezieht, und daß daher der Staat in beiden Bliebe- 
rungen vorkommt, da er als Rechts⸗ und Schupafforia- 
tion einer beflimmten Anzahl Menſchen zugleich auf be» 
ſtimmtem Gebiete aufzufaffen ifl. Daß dabei der Staat 
ſech verengen und erweitern fäßt, und In der Wirklich 
Zeit oft mit dem Volksverbande zufammenfällt, oft auch 
nicht, fommt hier nicht weiter in Betracht. 

Die eigene und innere Selbſtaͤndigkeit der vorbezeich⸗ 
neten Lebensfphären, bie in dem Gebiete eines beſtimm⸗ 
ten Staats rechtlih gefhügt werden, bezeichnet dann 
auch bie Grenze für die Zunctionen, welde der Staat 
in Beziehung auf fie auszuüben hat. Der Staat hat 
feine andern Zwede als die Foörderung aller diefer 
Sphären, und folgeweife auch fein eigenes Beftehen umd 
Maͤchtigſein, da diefes eine Worausfegung für jene För- 
derung iſt. Wo man daher von Staatszwecken, Staats- 
raifon und dergleichen in einem andern Sinne gefpro- 
chen hat, find hinter biefem Ausdrude nur die Zwecke 
einzelner Perſonen verborgen geweſen. Jene übrigen 
Sphaͤren koͤnnen begreiflich nie Mittel und Anftal- 
ten für Staatszwecke werden, denn ſie ſind ſelbſt 
Zwecke, und ſogar die einzigen Zwecke des Staats. 
Wollte man z. B. Religion und Kirche zu einer An⸗ 
ſtalt erniedrigen, durch welche der Geiſt der Menſchen 
unfrei und blind, und alſo zum Gehorſam geſchickt ge— 
macht werben ſollte, fo würde dieſes im Grunde doch 
nicht für den Staatszweck, fondern nur für Privat 
zwede, die fich hinter demfelben verborgen hätten, ge- 
ſchehen. Sonach kann auch bie innere und eigenthim- 
liche Entwidelung einer jeden Sphäre vom Staate nicht 
berührt werden, fondern die Sorgfalt dieſes legtern fann 
nur auf die äußern Bedingungen des Gedeihens, dann 
aber auch auf die Erhaltung des Gleichgewichts unter 
fänmtlihen Sphären und auf die Verhütung von Über: 
griffen gerichtet fein. Diefes Gleichgewicht iſt in ber 
That nicht leicht zu erreichen und zu bewahren. Gerade 
weil man noch den Staat für das Legte und Höchſte 
anfah, und im Geifte des claffifchen Alterthums meinte, 
jeder von der unmittelbaren Theilnahme an den Functio⸗ 
nen des Staates Ausgefchloffene fei überhaupt ausge⸗ 
ftoßen und rechtlos, hat Alles nad) der politifhen Seite 
bingebrängt, und jede foriale Macht Hat ſich aud zu ei⸗ 
ner politifchen aufgeworfen. Daher entfpann fid ein 
Kampf mit der — feit der Begründung der Souverai⸗ 
netät allerdings übermächtig gewordenen und die Staate- 
zwecke oft auf die oben bezeichnete Weiſe verfennenden — 
Staatsmacht, und dieſe hat leiber oft das Gefährliche 
nicht erfannt, oder ihm im Eifer des Kampfes aud bie 
Berechtigung entzogen, welche ihm wirklich zukommt. 
So ift man 3. B. der Wiffenfchaft gram geworben, 
weil man fie für den Duell gefährlicher Ideen hielt, 


eine politifihe Berechtigung eingeräumt. Damit iſt zu 
viel geſchehen. Die Wilfenfhaft iſt in ihrer Aus— 
fhlteßung von der Bedeutung einer Macht vor der Ent: 
artung in ein feindliche Verhaͤltniß nicht bewahrt, und 
die materiellen Intereffen haben einen Einfluß, welchen 
nicht für gefährlich zu halten zu den Vorurtheilen der 
Zeit gehört. Es ift ein ebenſo arges Misverhältniß, 


wenn m Frankteich die Induftriellen und Leute, welche 


erftären, baß fie lieber 100,000 Koſacken über die Grenze 
fommen fähen als einen einzigen fremden Ochfen, ber 
Regierung ihre Schritte vorzeichnen, als wenn biefes 
von der Sournaliftit gefhähe. Das im letztern Falle 
Unruhen näher liegen als im erftern, wird faum in An- 
flag fommen, da die Geltung der materiellen Interef- 
fen zum Communismus und damit zu Conpulfionen 
führt, gegen welche die etwa von den Sournaliften an- 
gezettelten Straßenemeuten bloße Spielereien find. Das 
einzige Mittel, ein Gleichgewicht zu erhalten, liegt in 
einer conftitutionnellen Berfaffung, welche die außer dem 
Staate vorhandenen forialen Mächte ſämmtlich mit dem 
Staate in Verbindung bringt und fie auf legale Weiſe 
zu politiihen Mächten macht. Wie weit man aber 
felbft in denjenigen 2ändern, wo das conflitutionnelle 
Princip die größte Geltung hat, von dieſem Zwede 
entfernt ift, bedarf feiner weitern Erörterung. 

Es werden biernad diejenigen Punkte bemerklich, In 
welchen die Darſtellung des Verf. noch etwas zu wün- 
fhen übrigläft. Die Trennung bes eigentli flaat- 
lichen Elements von ber Gefellfihaft, oder des Staats 
vom Gemeinweſen (S. 45) fowie die Betheiligung Aller 
an allen Sphären — die nad) bes Verf. Anſicht durd 
den Verkehr vermittelt wird — finden ſich freilich er- 
wähnt, aber mir müffen geftehen, daß uns gerade in 
biefen beiden Punkten die Andeutungen des Verf. etwas 
dunkel geblieben find, und nicht weit genug fortgeführt 
zu fein ſcheinen, um praftifche Confequenzen daran zu 
fnüpfen. Der Verf. geht nicht weit genug; worauf es 
antommt, ift nicht blos die Sorge für die Bedürfniffe 
der Menfchen in geiftiger und Teiblicher Beziehung, fon- 
dern das Verhältniß der hiernach fich fondernden Eile 
mente felbft. Die Geſchichte ift hier In der That weir 
ter ale des Verf. Theorie: jene Elemente find aus 
bloßen Anſtalten zur Herftellung eines volllommenen 
Menfhen zu Mächten geworden, beren Verhältniß zu- 
einander in Frage ift. Wielleicht, daß fie erft hierzu wer⸗ 
den mußten, um felbft nur für jenes gehalten zu wer- 
den. So find dem Verf. Kunft, Wiffenfchaft, Religion 
nur Bildungsanftalten für das Empfindungs-, Denk: 
und Begehrungsvermögen, in der That aber find fie 
zugleih zu focialen Mächten geworden. Ihre Bedeu⸗ 
tung und ihr Verhaͤltniß zur politifchen Macht wäre da— 
ber in dieſer Beziehung wenigftens anzudeuten gerefen. 
Mislich fcheint uns ferner das über den Mehrftand Ge- 
fagte, in welchem ber Verf. einen ben Künftlern bei- 
zugeſellenden Bilbungsftand erblidt. - Das Heer fol eine 
Kunftanftalt fein, „eine Bildungsfchule des äfthetifchen 
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Vermögens zur Geflaltung der Männlichkeit”. 
einfacher iſt es, das Heer für einen ber Sphäre bes 
Staats felbft entfprechenden Stand, ebenfo wie den Be⸗ 
amtenftand, zu erklären. Trennt man einmal die ver- 
fhiedenen Sphären der Gefellihaft, fo entfpricht das 
Her, hauptfählic dem Staate. Es kann freilih auch 
eine gewiſſe Seite der Bildung durch den Dienſt im 
Heere gefoͤrdert werden; allein das iſt nicht die Haupt⸗ 
fache, und zeigt bloß, daß keine Sphäre excluſiv und ab⸗ 
geſchloſſen iſt. Endlich ſcheint uns die Stellung der 
Frauen doch noch nicht erſchöpfend bezeichnet zu fein, 
wenn fie, dem Erwerben des Mannes gegenüber, das 
Berbrauden, die Vertheilung und den Verkehr darftellen 
fol. Gerade die Frauen machen die Gründung ber 
Zamilien möglich, und aus der Angehörigkeit des Men- 
ſchen an eine beftimmte Familie ergibt fich auch feine An⸗ 
gehörigkeit an Gemeinde, Stamm und Voll, Daß fi 
aus der Familie und Hausmirthfchaft das Verzehren 
und Vertbeilen ber errungenen Güter ergibt, und baf 
alfo die Frauen ſolches vermitteln, trifft theils nur bei 
den materiellen Gütern zu, theil® möchte es etwas Ab⸗ 
geleitetes und Secundaires fein, wonach fid die ganze 
Stellung der Frauen nicht bezeichnen läßt. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


RKRomanliteratur. 


1. Wallenftein. Hiftorifher Roman von Ernft Willtomm. 
Bier Theile. Leipzig, Kolmann. 1844. 8. 6 Zhlr. 


Die Eröftige Skizze der Gefchichte malt der biftorifhe Ro: 
man mit den bunten Farben aus, das große Bild in unzählige 
Bilderchen theilend. Das Thema der Greigniffe wird in ver: 
[giedene Variationen von Hof und Wolf, von Soldaten und 

ürgern höherer und niederer Staͤnde "gebracht, und dieſe 
vibriren durch zahlloſe Stimmen und bilden ein vielfaches Echo 
ber vergangenen Jahrhunderte. Dieſes Alles thut ber vorlie⸗ 
gende Roman in vier Theilen mit Wallenſtein. Es iſt auch 
ein verdienſtliches Unternehmen, den Leſer in jene Zeit einzu⸗ 
führen und zu befähigen, Daß cr dieſelbe durchlebe. Nicht alle 
Leſer find fo wohl unterrichtet und forgfältig gebildet, um nicht‘ 
mit Freude die Aufzählung von Ereigniffen jener wichtigen Zeit 
und deren Motive aufzunehmen; man fihreibt nicht immer für 
Gelehrte, und was die Einen willen, kann ben Andern ganz 
unbelannt fein. Ein Leſer recapitulirt gern dad Gelernte und 
lernt gern etwas hinzu. Es fragt fih nur, ob Das, was 
man in lehrte, wahr iſt? Mit den hiftorifchen Wuhrbeiten 
darf nun die Romankritik es nicht zu genau nehmen; was man 
noch vor hundert Sahren für wahr hielt, ift es jegt nicht mehr; 
die Geſchichte wird jegt nicht mehr gefchrieben, fondern berich⸗ 
tigt, und ber Hiftoriter legt dem Romantiker immer engere 
Swangsjaden an, zieht immer beftimmter den Kreis um ihn 
ber; man dürfte der Phantafie kaum mehr freie Flügel laſſen, 
wenn man fi ganz gewiſſenhaft nach ber Geſchichte richten 
wollte. Db nun Wallenſtein in einem ſchwachen Moment durd 
Umftände getrieben zum Verräther ward, oder ob der Geheim⸗ 
fecretaie Sefin ihn dazu machte, weil er die einft empfangene 
Ohrfeige rahen wollte, darüber wollen wir nicht ftreiten, 
ebenfo wenig als über manche andere hiftorifche Angaben, Die 
man in Zweifel ziehen Ponnte und die in des Romane Ent: 
widelungsproceß nöthig waren; dagegen konnten wir nicht um: 
hin, durch Wallenftein’6 Liebesverhältniß zu Keppler's Tochter 
unangenehm berührt zu werden. Wallenſtein durfte nicht kuͤſ⸗ 
ſend gedacht werben, wenn er auch im eben geküßt haben | hochtrabend mit verdrehten Perioden —2—2_—_ 1. gedacht werden, wenn er auch im Leben geküßt haben 
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; nicht in Liebeständeln konnte der Romanſchreiber ihn 
veriehen gen, das war mehr als eine Unwahrheit, ed war eine je 
ner literariſchen Taktlofigkeiten, bie unangenehm berühren, 
ohne daß die Kritik eigentlich anklagen kann. Ebenſo wenig 
durfte dem Buttler als Uxfache feines Abfalls von WBllenftein 
eine verjährte Eiferfucht untergefhoben werden. Wir tadeln 
zuerft, um dann Ioben zu Pönnen; mande gute, wahre Schil⸗ 
derung enthält das Buch. Wenn auch Wallenftein zu vid 
plaudert und aus ber Jugend erzählt, fo m er doch feine 
großen und wahren Momente. Die weiblihen Figuren find 
oft recht fchön dargeftellt. Margaretha, die Zodhter des Nit- 
terd Harant, recht ftolz, übermüthig, edel und ſchroff; Libuffe, 
das liebende Weib in rührender Öngebung die Zigeumerin 
ift gar zu phantaftifh gehalten, und bie ter des Gelehrten 
Keppler ift eine Unnatur. Volks- und Kriegsſcenen find oft 
trefflich; einige Charaktere aus dem Volks⸗ und Soldatenftande 
lebendig gezeichnet; die Berathungen: bed Kaiferd und feiner 
Räthe, Wallenftein’d und deſſen Vertrauten, fowie einzelne 
Geſpraͤche über die Zuftände der damaligen Seit, über Erſitreb⸗ 
tes und zu Erftrebendes, über Die Relultate der Bergangen- 
heit und die Hoffnungen auf die Zukunft, befunden ein tiefes 
Durchdenken und geiftiged @inleben in jene Beit. Es fehlt 
auch nicht an poetifhen Schilderungen, an reicher Färbung 
ber Rebenfiguren und Rebendinge, oft, ift fogar eine Überfabung 
zu fühlen, die den Leſer ermübdet; im Ganzen aber ift das 
Werk zu empfehlen, dem trog aller Wenn und Uber des Kriv 
tikers wird es neunzig Leſer unter hundert unterhalten und 
belehren. 

2. Die Rofe von Innsbrud, ein Roman aus der Zeit des Eon- 
eiliumd zu Conflanz von Franziska von Stengel. 
an —* Manheim, Bensheimer. 1844. 8. 1 Thirx. 

3 r. 

Ein Mendes Weib, welches ſchwanger iſt, tanzt mit wuͤ⸗ 
thender Geberde im falten Herbft mit bloßen blutenden Füßen 
im ®reien auf Bergen und in Thaͤlern; alle Welt flieht fie. 
Sie wühlt Wurzeln aus der Erde, kriecht in einen Schweine: 
ſtall, fättigt jih an der Schweinekoftl. Die Peitſche des Hir- 
ten wird geröthet in ihrem Blut, fie wird als Here bezeichnet 
und irrt im Wald umher; gegen Weihnachten koͤmmt fie nie 
der, und mit diefem Ereigniß auch wieder zu Verſtand. Wir 
erfahren aus ihren Selbſtgeſpraͤchen, welde ſehr lang find, 
daß fie ein Opfer ber Berfuhrung und vom Vater und Brau« 
tigam verftoßen ward; fie fennt nicht den Water ihres Kindes. 
Dieſes Weib ift Die Rofe von Innsbruck, die ſtolzeſte Schöne. 
Die DVerführungsgefchichte wird zweimal erzählt; bei einem 
Bal lockt man das junge Mädchen aus den bellerleuchteten 
Saal in ein dunkles Zimmer. Was wird bie menſchliche Phan⸗ 
tafie noch erfinden, in welche dunkeln Zimmer wird ſie ſich 
noch verirren, um Bücher zu Stande zu bringen? Sehr breit 
erzählt ift der Roman, ohne poetifhen noch hiftorifchen Werth; 
nichts entichädigt für die Geſchmackloſigkeit der Erfindung. 

3. Zelefile von Vaudement, Roman von Tepelmine go» 
5 s n 3. Zwei Zheile. Leipzig, Wienbrad. 1844. 1 Thlr. 


gr. 
Ein hiſteriſcher Roman, welcher in Frankreich zu Zeiten 
eudwig's XI. ſpielt. Karl der Kühne, Renaud von Lothrin⸗ 
gen, der König mit Dlivier le Daim find die hiftorifchen Per: 
fonen; die Belagerung, Eroberung und Zerftörung von Nancy 
die hiſtoriſche Begebenheit, welche dargeſtellt wird; uͤber dieſe 
biftorifchen Darſtellungen verſchwindet meiſt der Roman, deſſen 
Charaktere indeß mit ziemlichem Talent gezeichnet ſind. Die 
Liebenden machen bei der Belagerung von Nancy Bekanntſchaft, 
wo *Zelefile fih ale wirkliche Heldin, als muthige Bürgerin 
zeigt und den Belagerten Beiftand leiftet. Die Schilderun⸗ 
gen der Raͤume, Plaͤtze, Gebaͤude, find ſehr detaillirt und aus 
guten Quellen geſchoͤpft, das Ganze mit Fleiß gearbeitet und 
zuſammengetragen, der Stil indeß geſchraubt und oft etwas 
bochtrabend mit verdrehten Perioden. 
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Philoſophie des Staats, oder allgemeine Social⸗ 
theorie. Bon Hugo Eiſenhart. Erſter und 
zweiter Theil. 

(Beſchluß aus Nr. 286.) 

Bon nicht minderm Intereſſe, als der eben be- 
fprochene erſte Zheil ift der in der Überfchrift bezeichnete 
zweite. Nach der in der Sache felbfi liegenden Ein- 
theilung trennt der Verf. die Staatswifſenſchaften, ſodaß 
fie dem Gemeinwefen des Wohle, des Rechts und der 
Bildung entfprechen, in drei befondere Theile: a) eine 
Wiffenfhaft von ber Erzeugung und Vertheilung ber 
ſinnlichen Bedürfnißmittel, b) eine zweite, welche daf- 
felbe hinfichtlich des Mechtsbebürfniffes, und endlich c) eine 
dritte, die es binfichtlich ber Bildungsmittel lehrt. Der 
zweite Theil des Werks behandelt das erſte dieſer drei 
Gebiete, das ökonomische Syftem im gefellfchaftlichen Kör⸗ 
per. Da auch hier die neue und finnreiche Auffaffung des 
Stoffs im Ganzen und Großen das Bemerkenswerthefte 
ift, fo werben wir dem Ideengange des Verf., ben 
Srundzügen nach, zu folgen haben. Im erften Buche 
(die freie Volkswirthſchaft) beftimmt der Verf. die Ar- 
beitstheilung und den Austaufc als Grundzüge ber 
Volkswirthſchaft, und als ihren Zweck: daß ein Jeder 
eine fo große Quantität von Gütern jeder Art, materiel- 
fer wie immaterieller, für fein Eines ftändifches Pro» 
duct oder Tauſchgut erhalte, ale nothwendig ift, aus 
ihm jenen vollendeten Dann berzuftellen, der ber allge- 
meine Eine, alle Syſteme beherrſchende Endzweck des 
Gemeinweſens iſt. Hierdurch wird in der That die 
Volkswirthſchaft von der Stufe einer blos empiriſchen 
Zergliederung des factiſch vorhandenen Zuſtands zu einer 
rationellen Wiſſenſchaft erhoben. Außer der Arbeit be⸗ 
darf — mie gegen Adam Smith ausgeführt wird — 
es ‚ur Hervorbringung der Zaufhgüter auch noch des 
Beſitzes oder Capitals. Die Productionskoſten eines 
Guts beſtehen danach in dem Complexe ber darin auf⸗ 
gegangenen Nutzungen, und diejenigen Producte haben 
von Natur einen gleichen Tauſchwerth, welche eine gleiche 
Menge Nugungen enthalten. Da fih nun nit fämmt- 
liche zu einer Production nöthigen Mittel in einer 
Hand befinden, fo muß der Maßſtab beftimmt werben, 
nad) welchem von dem Erlöfe der Lohn bes Hrbeiters 
und die Nente des Beſitzers zu erfolgen hat. Der An- 


theil, welcher auf die Arbeit kommt, fol nach dem Verf. 
fo groß fein, daß der Arbeiter anftändig davon eriftiren 
kann, alles Übrige fol die Befigrente ausmachen. Nah 
einer lefenswerthen Erörterung über die Realifirung des 
Preifes, das Verhaͤltniß von Angebot und Nachfrage, 
und beider zur Production, wird deſſen Vertheilung an 
die Zheilnehmer der Production näher beftimmt. Hier 
entfcheidet gleichfalls das Quantitätsverhältnig von Arbeit 
und Beſitz, ſodaß mit Übervölferung, mit dem vermehr- 
ten Angebot der Arbeit der Lohn diefer letztern ſinkt, 
und umgekehrt. Die Übervölferung gilt bem Verf. dem- 
gemäß „als Zerwerfer der Volkswirthſchaft“: fie verrin- 
gert den Lohn der Arbeit unter das Maß, fie verrin- 
gert den Werth der Producte und geftattet es den In⸗ 
habern der Gapitalien, den hierdurch entfiehenden Ver⸗ 
luft auf die Arbeiter abzumälzen, und macht fomit bie 
Erreihung eines allgemeinen Wohlftands ‚unmöglich. 
Mit Recht wird dabei das Princip ber Dfonomiften 
und Adam Smith's verworfen, daß ber volkswirthfchaft- 
liche Mechanismus von felbft das wichtige Verhältnig 
herftellen werde, und es nur barauf ankomme, unter 
Aufhebung alles Zunft», Monopol» und SPrivilegien- 
wefens völlig freie Concurrenz zu geftatten. 

Im zweiten Buche (Ergänzung der volkswirthſchaftli⸗ 
hen Mittel durch Wohlftandspflege) trennt der Verf. ein 
natürliches, aus den Verhältniffen von felbft folgendes, und 
ein fünftliches, Durch Gewerbefteiheit und Freiheit der Ehen 
gegebenes Übervölferungsprincip, welche® legtere neben der 
natürlichen noch eine Simultanbevölkerung erzeugt. Als 
Mittel zur Abhülfe werden eine von der Gewerbe- und 
Meifterordnung — die indeß nicht auf gefchloffene Zünfte 
zurüdkommen foll — abhängige Eheordnung (mit vor- 
trefflihen Bemerkungen über das Laissez aller, Laissez 
faire des abftracten Naturrechts), Colonifation und Schug 
ber inländifchen Arbeit gegen das Ausland durch Schup- 
zölle empfohlen. Das dritte Buch fhildert die Ent- 
widelungsftufen der Volkswirthſchaft und die anzumen- 
denden Mafregeln in ihrer Relativität. Dem Agricultur⸗ 
ſtaate wird durch Pflegung der Manufacturkraft ein 
neuer Lebensboden für feine UÜbervölferungsmaffe ge» 
geben, für den übervölferten Manufacturftaat gibt es kei— 
nen andern Ausweg als Coloniſation. Am Ganzen ift 
ber Derf. Hier ein Anhänger des von ihm fehr hoch ge- 
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ftellten Lift’fchen Syſtems der politifhen Dfonomie, und 
erwartet namentlich von einem Austauſche der Natur- 
produce der heißen Zonen und der Manufacturen ber 
gemäßigten Zonen — auf welchen Austaufch die Natur 
bingewiefen — bie fegensreichfien Folgen, weshalb gerade 
Coſoniſationen in bie Tropenländer empfahlen werben. 
Im vierten Buche handelt der Verf. von der Finanz 
und der Police. Das Finanzwefen bat nach feiner 
Anficht den Zaufchverkehr zwifchen dem Beamtenftande 
und dem Bildungsftand einerfeits und ben Gewerbsitän- 
den anbererfeitd zum Gegenflande, wovon die erftern 
mit finnlichen, die zweiten mit geiftigen Bebürfniffen ver- 
fosgt werden. Diefe Auffaffung ſcheint uns, wie wir 
fchon hier bemerken, etwas zu eng. Da die geiftigen 
und materiellen Intereffen nicht ſcharf gefchieden find, 
fondern geiſtiges Arbeiten auch materiellen Ertag liefert 
und das Gewerbsweſen nicht ohne geiftige Zuthat be: 
fteht, fo ift die Finanz nicht eine von Staatswegen be 
forgte Ausgleihung unter diefen Sphären, fondern — 
den Staat felbft als befondere Sphäre aufgefagt — eine 
Diperation, die in diefer legtern vor fich geht. Die Po- 
ficei ift dem Verf. endlich die Folge einer verwahrloften 
Volkswirthſchaft, in welcher fi) Pöbel erzeugt hat, 
und muß bei georbneter Volkswirthſchaft entbehrlich fein. 
Mir fehen, wie der Verf., ohne fih in das abfiracte 
Definitions » und Divifionsmwefen der Compendien zu 
verlieren, bie eigentlihen Probleme der Volkswirthſchaft 
erfaßt und ihre Löfung verſucht bat. Freilich möchte 
fi) ftreiten laffen, ob die Löfung wirklich erreicht fei; 
wäre fie es aber auch nicht, fo folgt daraus noch fein 
Vorwurf für den Verf., denn in der That find feine 
fociaten Probleme von ber Art, daß, wer fie löfte, als 
Meformator und Netter des Menfchengefchlechts verehrt 
werden müßte. Was insbefondere die Übervölferung und 
den Pauperismus anlangt, fo fcheinen die vom Verf. 
angegebenen Mittel zur Verhütung und Befeitigung 
diefer beiden nicht ausreihend. Cine Gewerbe- und 
Eheordnung in feinem Sinne paßt nur, wo auf felbftän- 
digen Gewerböbetrieb der Einzelnen ald auf das Regel- 
mäßige zu rechnen ift. Wo eine zahlreiche Bevoͤlkerungs⸗ 
claffe in den Gewerben nur um Lohn dient und nie auf 
ein felbftändiges Ctabliffement zu rechnen hat, führte 
dieſelbe nur zum Concubinate, zu allen übeln Folgen 
der Ehe und zur Aufopferung Deſſen, was fie Werthvolles 
hat. Colonifationen find aber nur Palliatiomittel und 
entfernen auch nicht denjenigen Theil der Bevölkerung, 
auf deffen Entfernung es anfäme Es ſcheint über: 
‚haupt vom Verf. wie von den meiften Schriftftellern 
über ben Pauperismus überfehen zu fein, daß der Grund 
dieſer Erfheinung nicht allein darin liegt, daß es eine 
große Maffe Menfchen gibt, die Noth leiden. Früher 
ab ed auch wol Arme, aber keinen Pauperismud. Das 
harafteriftifche ift, daß die Armen jegt die Ungleichheit 
in der Güterverfheilung und den geringen Antheil der 
Arbeit an dem Erlöfe als etwas Drüdendes empfinden. 
Die befcheidene Refignation der Vorzeit ift verſchwun⸗ 
den, und bei der materialififchen Richtung der Zeit ift 


ber Drang nad) Befig und Erwerb — woran fi nit 
nur Genuß, fondern auch politifde Bevorrechtung 
knüpft — beimeitem allgemeiner und heftiger geworden. 
Es halten fich jegt Mehre für arm als früher, und die 
Armen halten fi für ſchlimmer berathen ass früher. 
Die in den Proceffen gegen die Communiften Derum 
theilten waren meift Leute, die ihr Fortkommen hatten 
und vor funfzig Jahren gar nicht über fociale Leiden 
geklagt haben würden. So ift der Pauperismus eine 


nur eben durdy neue Zeitrichtungen hervorgerufene Er- 


fheinung, der man nicht durch jene Palliativmittel, fon- 
dern allein dadurch abhelfen wird, dag man das Ber- 
haͤltniß zwifchen Capital und Arbeit gefeglich beſtimmt 
und nicht ferner fich felbft überläßt. Die hier nöthige 
Drganifation ift das Problem, deffen Lofung von ber 
Zutunft erwartet werden muß. NRüdfichtli der Pflege 
der Manufacturfraft u. |. w. ift der Verf. ein Anbän- 
ger des Lift’fchen Syftems. Rec. theilt bier die Anſicht 
bes Verf. nicht; ed würde indeß offenbar zu weit füh- 
ren, wenn dies näher begründet und eine Widerlegung 
des Liſt'ſchen Syſtems verfucht werden ſollte. Rec. will 
daher nur noch wiederholen, daß die gemachten einzelnen 
Einwürfe einem günftigen Urtheile über die Arbeit des 
Verf., die als eine fehr geiftvolle und zu weitern Nad 
forfhungen die dankenswertheſten Nachweife enthaltende 
empfohlen werden muß, feinen Eintrag thun, und baf 
man dem folgenden dritten Theile, welcher die Rechts⸗ 
philofophie enthalten wird, mit dem größten Intereſſe 
entgegenfehen muß. 





Über den Unterriht in den neuern 
Spraden. 


Über Weſen, Einrichtung und pädagogifche Bedeutung bes 
fdulmäßigen Studiums der neuern Sprachen und Kiteratu: 
ren, und die Mittel, ihm aufzubelfen. Bon Mager. Zürich, 
Meyer und Zeller. 1843. Gr. 8. 13%, Rur. 

Es fteht ſchlimm mit dem Unterricht in ben neuern Spra⸗ 
hen — das ift leider eine fo ausgemachte Thatfache, dag wir 
diefen Sag in feiner Allgemeinheit binftellen koͤnnen, ohne be⸗ 
beufende Einwürfe befürchten, in diefem ale vielmehr hof⸗ 
fen zu dürfen: er ift eine Regel, von der es nur wenige 
ebrenvolle Ausnahmen gibt. 

Denn wir fo allgemein „neuere Sprachen‘ fügen, fo ver: 
ftehen wir darunter jegt nur biejenigen, welche, als bie ung 
zunädhft liegenden, Gegenſtände des Schulunterricht geworden 
find: außer der deutſchen die franzöfiche und bie englifche, ob- 
wol die letztere auf ben meiften Gelehitenfchulen gar nicht ein» 
mal gelehrt wird. Und wenn fie gelehrt wird, dann find ihr 
ebenfo wie der franzöfifchen — ber Unterricht im Deutfchen bat 
fih ſchon bedeutend gebeffert — nur wenige Stunden in weni 
gen Claſſen gewidmet, während faft die Hälfte aller Schul: 
jtunden auf Lateinifch und Griechiſch verwendet wird. Voch 
das iſt dad Wenigſte, denn bei trefflichem Unterrichte kann 
auch in wenigen Stunden viel erreiht werben, ſowie wir um⸗ 
PR Then * bei den lei Stunden in den beiden alten 

prachen oft fehr wenig geleiftet wird. Die Hauptſache t 

daß Die Exhüler in den neuern Sprachen nicht —X 

nen, fondern ſelbſt fie fo wenig erkennen, daß fie dieſelben 

faſt allgemein misachten und alle Luft zu ihnen verlieren. Und 
wie follte es anders fein, ba fie fehen, wie auch die Lehrer 


1483 


der neueren 
nehmen? Micht blos, daß fie wieiſtens berhältnigmäßig zu ge: 
ding befoldet find: es wird gan; offen und unverhohlen aus: 
BE dag die wenigen Stunden, welche ihnen eingeräumt 

d, bloße Rebenſtunden find, d. h. ſolche, die ebenjo gut, 
und vielleicht noch beffer, wegfallen könnten, wenn es nicht 
eben hergebracht wäre, ein wenig Rranzöfifch zu lernen. Karn, 
darf es überhaupt auf einer höhern Bildungsanftalt ſolche 
Mebenftunden geben? Wer diefe Frage bejaht, bat entweder 
felbſt Leinen Blick in das Innerfte der Wiſſenſchaft gethan, 
oder er beurtheilt unfere höhern Schulanftalten nad Dem, was 
fie größtentheils find, und nicht nach Dem, mas fie fein müf: 
fen, wenn fie ihrem Zwecke wahrhaft entiprechen follen. Wo 
eine einheitliche Bildung erreicht werden fol — und das fol 
doch wol auf unfern Schulen —, da muß Alles fo zu einer 
Einheit verknüpft werden, daß man feinen Unterridtögegen- 
ftand Iosreißen kann, ohne eine Rüde zu machen. Dies haben 
aber meiftend unfere Schulen noch nicht erreicht, fondern die 
einzelnen Lehrgegenſtände ftehen hier ganz vereinzelt, wie zu: 
fällig zufammengewürfelt da, und die Schüler werden fo wenig 
auf den innigen Zuſammenhang der einzelnen Unterrichtsfächer, 
die doch alle nur einzelne Zweige derfelben Wiffenfchaft jind, 
aufmerffam gemacht, daß fie meinen, wenn fie nur erft von 
der Schule weg find, diefen oder jenen Gegenftand als unnuͤtzes 
Geräth nad Belieben aus dem Haufe werfen zu fönnen, ohne 
ihrer Sefammtbildung Gintrag zu thun. Man lehrt fie nicht 
ahnen, daß e& feine unnügen Werkftüde find, die fie auswer⸗ 
fen, fondern Steine aus der Grundlage des Haufe, in dem 
fie zu wohnen gedenken, und daß mit dem Verluſte jedes Stei⸗ 
nes eine größere Luͤcke entſteht, die nicht blos das Weiterbauen 
des Gebäudes erfchwert, fondern felbjt das ſchon Fertige, wel⸗ 
ches die Edfteine allein nicht zu tragen vermögen, dem Ein⸗ 
fturze nahe bringt. Und wahrlih, die neuern Sprachen find 
am wenigiten folche entbehrliche Steine im Gebäude der Geiſtes⸗ 
bildung. Allerdings find fie als Eckſteine und Grundpfeiler 
noch nicht anerkannt und koͤnnen es kaum fein; denn wie 
werden fie gelehrt?! Wol jind die meiften Lehrer der neuern 
Sprachen felbft ſchuld an ihrer untergeordneten Stellung, da 
fie unfähig find, eine höhere, Achtung gebietende Stellung ein- 
zunehmen; denn entweder find fie blos für die neuern Spra⸗ 
hen angeftellte Fachlehrer: diefe willen, ba fie häufig faum 
eine tüchtige Schulbildung genofien haben, meiftens nichts wei: 
ter als ein paar neuere Sprachen, und eben weil fie nichts 
weiter wiffen, wiffen fie auch diefe nichts oder es find wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Lehrer der alten Sprachen: diefe geben dann 
nur aus vornehmer Herablaffung, und weil gerade Fein Anderer 
da ift, einige Stunden in den neuern Sprachen, die fie im 
Stunde fehr gering achten, und wollen fih auch nicht als Leh⸗ 
zer der neuern Sprachen betrachtet willen. 

Es ift Mar, daß für den Unterricht in den neuern Spra⸗ 
chen nicht eher eine beſſere Zeit kommen wird, als bis bie Leh⸗ 
ver durch ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung fich in ihrem Fache 
Achtung werben zu verſchaffen wiſſen. Es könnte aber Die 
Trage aufgemorfen werden, ob denn bie franzöfiiche und eng: 

ifche Sprache, diefe verflümmelten, außgearteten, auß den ver: 
Fchiedenften Stoffen zufammengemifchten Sprachen — denn als 
folche betrachtet man fie — fo vieles Aufhebens und fo vieler 
Mrübe und Anftrengung werth fein. Breilich wie man biefe 
Sprachen gewoͤhnlich anficht, verlohnt es fih kaum ber Mühe, 
fie um ihrer felbft willen zu lernen. Und um ihres Schriften: 
t$ums wilden? Run, ba haben wir ja Überfegungen die Hülle 
mb die Yülle. Inbeflen es gehört immer noch zum feinen 
Tome, ——— zu ſprechen und zu leſen, und durch den 
lebhaften Verkehr unſerer Beit Fommen wir leicht mit Franzo⸗ 
n und Gngländern zufammen; es kann alfo wenigfiens nicht 

aden, fi ein wenig mit diefen Sprachen befannt zu machen, 
denn fie Zönuen und nüglich werden. Dazu reicht aber bie 
bisherige Art des Unterrichts vecht gut aus. 

Sollen wir die neuern Sprachen wirklich bios um ihrer 


en eine fo fehr untexgeorbnete Stellung ein⸗ 


uͤglichkeit willen lernen? Bieten fie dem Geiſte keine 
Befriedigung dar? Können fie nicht ein * ſo —E 
Mittel zur Geiſtesbildung werten wie die alten Sorachen? 
Gemwiß, fie können und werden es werden; bie Rorhwendigkeit 
einer gründlicdern Bildung in den neueren Sprachen leuchtet 
aber nody lange nicht fo ein wie fie follte. 

Nothwendig aber ift bie Bekanntſchaft mit den neuern 
Spraden und Schriftenthümern zunähf — von ihrer Rüp- 
lichkeit für das Leben ganz abgefehen — darum, weil dad eng⸗ 
liche und franzoͤſiſche Volk neben dem deutfchen die Haupt 
träger der neuern europäifchen Bildung find und ihr Gefammt- 
geist fi in ihrer Sprache und ihrem Schriftentbum am un- 
zweideutigften ausfpricht, dem deutfchen Velke aber, wie feine 
Stellung im Herzen Europas und feine bisherige Gefchichte 
lehrt, von der Vorſehung die hohe Aufgabe geftellt ift, auch 
der Mittelpunkt und der Kern der europäifchen Gefammtbil: 
bung zu werben. Kein Bolt ber Erde erkennt fo offen und 
freimüthig die Vorzüge anderer Bölfer an und fucht fich ihr 
Gutes jo zu eigen zu machen wie das bdeutfche. Daß daraus 
bei Bielen Berfennung und Misachtung des eigenen Werthes 
hervorgegangen ift, Laßt ſich nicht leugnen. Aber gerade eine. 
gründliche, wiſſenſchaftliche und alljeitige Erforſchung der frem- 
den DBolköthümlichkeiten, welche fich eben im Sprache und 
Schrift am deutlichften offenbaren, wird auch die eigenthüm: 
lihen Vorzüge bed deutſchen Wefens in das hellfte Licht fegen. 
So gewährt die Befchäftigung mit dem Deutſchen, Franzoͤſi⸗ 
[hen und Engliſchen ein unbefangeneres Urtheil über die Licht: 
und Schattenjeiten diefer drei wichtigften Völker und lehrt die 
eigenen Mängel entdeden und ausfüllen und die eigenen Bor: 
zuge jhägen und behaupten. Der deutfche Geiſt gebt darüber 
nicht verloren, fondern eritarkt, denn er lernt fich immer mehr 
erkennen. Die Schule thut genug, wenn fie den @inn für 
diefe vergleihende Betrachtung dev Volksthuͤmlichkeiten weckt 
und eine zum Verſtehen ber Shriftwerke und zur Erkennung 
des Sprachgeiftes hinreichende Sprachkenntniß gewährt. In 
wem einmal biefer Sinn rege geiworden, der wird noch fpät 
ber Schule dafür danken, wie für ein theures Vermächtniß. 
Rach den ermüdenden Berufögefcäften, in den verfchiedenften 
Lagen des Lebens wird er gern hingehen, fi) auszuruhen und 
zu erquiden in dem Garten der heimatlichen und der fremder 
Dichtung. Und wen Muße dazu wird, der wird fich fpäter 

ern au noch mit andern neuern Sprachen, vorzüglich ber 
panifchen und italienijchen, befannt zu machen fuchen, um 
feine allgemeine Bildung dadurch zu erweitern und fih an ber 
Duelle ſelbſt Genüffe zu verfchaffen, wie fie die beften Über 
fegungen nicht zu geben vermögen, und auf welche die fie 
Kennenden gewiß nur ſehr ungern verzichten. 

Man meine nicht, daß fleißige Beichäftigung mit ben 
neuern Sprachen der gründlichen Erlernung der alten Spra⸗ 
hen oder überhaupt der Gruͤndlichkeit Abbruch thue und 
oberflaͤchliche Vielwiſſerei befördere. Ich meine im Gegentheil, 
daß Gruͤndlichkeit nur bei Wielfeitigkeit beftehen kann; benn fo 
wie man, ebe man einzelne Wbfchnitte eines dicken Buches. 
genauer durchlieſt, wohl tut, exit bad ganze Buch Hlüchti 
durchzugehen, um zunaͤchſt zu ſehen, welcher Gedanke fi bur 
das Ganze hindurchzieht, um nachher das Einzelne bei ger 
nauerer Durhfiht auf biefen Grundgedanken beziehen, alfo 
tisptiger verfteben zu koͤnnen: fo muß man aud über möglichft 
viele Zweige des Wiſſens ſich wenigftens einen Überblid zu 
verſchaffen juchen, nicht um Died Alles genauer zu erforfchen — 
die Kürze des menſchlichen Lebens, ber unermeßlichen Wiſſen⸗ 
[haft gegenüber, zwingt uns zeitig genug, uns auf einen 
engern Kreis des Forſchens zu befchranken —, fondern nur um 
zu wiſſen, wie viel wir nicht wiffen, benn dadurch wird unfer 
Blid auf den von uns gewählten Gegenfland freier. Der Ein⸗ 
feitige weiß darum weniger, weil ex nicht einfieht, wie viel 
ihm fehlt, und dadurch, daß er nur nad) einer Seite hinſieht, 
mag er hier und da in bad Einzelne tiefer fehen, aber er ficht 
darum nicht freier. Der frei Umherblickende nimmt das Bild 
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einer ganzen Landſchaft in ſich auf, das ſeine Sinne und ſein 
Herz erfreut und ihn erquickt; dem Einſeitigen geht dieſer Ge⸗ 
nuß verloren, er ſtiert nach einem kleinen Punkte hin, den er 
verſchlingen möchte, und den er doch nicht einmal recht erkennt, 
denn er hält ihn für ſehr groß, da er nicht jicht, wie Bein 
er im großen Ganzen ifl. 

Der Kenntniß der alten Sprachen Tann die Beſchaͤftigung 
mit den neuern nur förderlich fein. Wer dieſe nicht getrieben 
hat, für den ficht das griehifche und römifche Alterthum als 
eine untergegangene Welt der Gegenwart gegenüber, durch 
eine unausfüllbare Lüde von biefer getrennt. Für ihn gibt es 
Feine Vereinigung zwifhen jener entſchwundenen Vergangenheit 
und der Gegenwart; daher entfagt er der Gegenwart, über: 
fpringt bie Kluft und glaubt nun ganz im Alterthume zu leben. 
Taͤuſcht er ſich aber auch nicht? Iſt er nun wirklich heimifch 
unter den Griechen und Römern? Können ihm die griechifchen 
und römifchen Schriftwerke wirklich zur vollen Anſchauung kom: 
men? Hat er doch noch nicht den echten Klang auch nur eines 
griechifchen oder lateiniſchen Wortes oder Verſes gehört! Hat 
er doch Rom und Athen nicht in ihrer Herrlichkeit gefehen! 
Fehlt ihm doch zu allen Gedichten und Erzählungen der Drt 
und die Derfönlichteit! Griechiſche Schaufpiele find uns mit 
aller erfinnlicher Kunft vorgeführt worden, um uns das grie: 
chiſche Altertum zur Anfchauung zu bringen, aber — koͤn⸗ 
nen wir uns nun einen vollfommenen Begriff von einer 
Aufführung der „Antigone’ in Athen machen? Iſt uns doch 
ein fo wichtiges Ding wie die Tonkunſt und ihre Verfchmel: 
zung mit dem Bortrage, ja der Vortrag felbft, faft unbekannt! 

Und doch führt eine Brüde über diefe Kluft hinüber bis 
nahe an bie alten Griechen und Römer binan, und diefe Brüde 
find die neuern Völker mit ihren Sprachen und Schriftenthüs 
mern, benn biefe neuern Völker find eben die alten, wieder 
jung gewordenen. Griechen und Römer find nicht erftorben, 
fie leben fort in den heutigen Griechen und Römern. Dem 
Ramen nad, wird man fagen, aber auch dem Geiſte nach? 
Gewiß, aud dem Beifte nach! Sind etiwa die Griechen und 
die Römer, deren öffentliche und häusliches, geiflige und 
fittliche8 Leben die Alterthumsforſcher zu erkennen trachten, ſich 
immer gleich geblieben? Wahrlih, den Römern unter den 
Königen und in den erften Zeiten des Freiſtaats find die Rö— 
mer ber fpätern Kaiferzeit unähnlicher, als dieſen die heutigen 
Römer, und fo iſt es mit den Griechen ber Domerifchen Seit 
und noch beim Anfange der Perferkriege im Vergleiche mit de: 
nen zur Zeit der römifchen Unterwerfung und jegt; daher 
fönnen wir nur durch die Vermittelung der neuern Völker Die 
alten in allen ihren zebenbrichfungen genauer Eennen lernen. 
Daß ebenfo auch die römifche Volksſprache in den heutigen 
romanifchen Sprachen fortlebt, und daß wir jene nur durch 
diefe richtiger verftehen koͤnnen, darüber habe ich kürzlich in 
d. DI. einige flüchtige Andeutungen gegeben.*) Die Volksthüm⸗ 
lichkeit der neuern Völker. aber können wir viel leichter auf: 
faffen als Die der alten, da fie der Zeit nach uns näher lie 
gen, da wir leicht Gelegenheit haben, ihre Sprache von Ein» 
geborenen ſprechen zu bören und ihr Leben und Weben in ih» 
vem eigenen Lande zu beobachten. Gehen wir nun in ber Zeit 
allmälig immer weiter ruͤckwaͤrts, fo rüdt uns das Verftänd: 
niß des Alterthums immer näher. 

Aber freilich werden wir dann Manches ganz anders auf: 
faffen lernen, ais wie es und in ber Schule gelehrt worden 
iſt. Die anfängliche Art des Unterrichts in den alten Spra- 
chen, nad) welcher außer dem Alterthume nichtd Geltung hatte 
und nirgend eine Vergleichung angeftellt wurde, hat fi) Jahr: 
hunderte lang fortgepflanzt und pflanzt ſich zum Theil immer 
noch fort. Eine gewiſſe heilige Scheu und eine erzwungene 
Begeiſterung für das imbedeutendſte Werk des Alterthums 
wird uns in der Schule ſo eingepraͤgt, daß es ſpaͤter ſehr 
ſchwer haͤlt, ſich von dieſen althergebrachten Vorurtheilen los⸗ 


*) Bel. Nr. 99233 d. BI. D. Red. 


zumadgen und dieſen Abfall einz 
richtig fein: wenn jegt ein Deuticher einen Band Gedichte 
herausgaͤbe, genau * die von oratius ober von Pindaros 
würde fie ein Unbefangener gern lefen mögen, felbft wenn es 
möglich wäre, die und fern lie egenben und zum Theil dunkeln 
Beziehungen in unfere Zeit zu überfegen? Man ftaunt bei der 
Betrachtung des Alterthums oft über Dinge, von denen max 
nicht bedenkt, daß fie ihrer Einfachheit und Natürlichkeit we⸗ 
gen bei allen Bölkern fih finden; man fchreibt Bücher über 
ein einzelned Be iehungewörten, man bewundert, weil man 
nicht vergleicht, Schriftwerke, bie fih mit unfern eigenen oder 
denen unſerer Rachbarvoͤlker nicht meflen Tünnen, eine Folge 
davon, daß wir das Alterthum aus zu weiter Ferne betra 
ten. Wir find weit entfernt, dem Alterthume feine hoben 
Verdienſte für alle Zeiten abfprechen zu wollen; denn ohne die 
Griechen und Römer würden wir Das nicht fein, was wir find; 
aber wir wollen auch gerecht gegen uns fein und erkennen, 
daß eben das Altertum vergangen ift, weil mit deſſen Hülfe 
etwas Vollkommneres an deifen Stelle treten follte. Dies if 
alfo eine fernere Auffoderung zur Befchäftigung mit den neuern 
Sprahen und Schriftentbümern, fie find — mas aud die 
Forſcher der alten Sprachen (Philologen) dagegen fagen, und 
fagen 'müffen, weil fie neben der alten Sprachforfchung Feine 
andere ald ebenbürtig anerkennen, wie fie auch den Zorfchern 
anderer Sprachen den Ramen Philologen nicht gönnen — voll: 
kommener als die alten Sprachen und Schriftenthümer. Über 
bie Sprachen ſchweige ih, da ich darüber kuͤrzlich gefproden. 
Aber auch die neuern Schriftenthümer find vellendeter als die 
alten, und bier treffen wir mit Hrn. Mager zufammen, der, 
wie ed uns fcheint mit vollem Rechte, behauptet, daß bie 
geiechiihen Werke einen gewiſſen Vorzug im Sinnticfönen 
(im Afthetifhen) haben, den neuern Schriftenthümern aber 
im Allgemeinen, Dank fei e8 dem Ehriftenthume, der Borzug 
des Sittlichfchönen (des Ethifchen) gebührt. Um wie viel aber 
Sittigkeit edler iſt als Sinnlichkeit, um fo viel werden bie 
neuern Schriftenthümer edler fein al3 die alten. Wir flimmen 
Hrn. Mager bei, wenn er fagt (S 

„Sieht man auf den Inhalt, fo findet fih, daß es unter 
den und erhaltenen Werken des griechifchen und römifhen 
Schriftenthums verhältnißmäß ig ebenſo viel Geiſtloſes und 
Unnuͤtzes gibt wie in den neuern Schriftenthüͤmern; und was 
dann Die fittliche Seite betrifft, fo ift Das Altertum weit 
entfernt, bier einen Vorzug zu behaupten. Richt nur gibt es 
in alten Schriftftelern Manches, was auch ſchon gu Lebzeiten 
diefer Schriftfteler, auf Tem Standpunkte der alten Sittlich⸗ 
Peit, für verwerflich gelten mußte: es findet ſich aud Manches 
bei ihnen, was erft die fpätere, die chriſtliche Zeit als unfitt« 
lich 8 at vie ide biete gewonnen hat.’ 

o wahr und milde dieſes gefagt ift, fo ſchroff klingt da 

darauf folgende Urtheil: geſagt iſt, ſo ſchroff küingt das 

„Jeder heutige Menſch von geſunder, fittlicher Biſdung 
wird z. B. des goͤttlichen Plato vielgepriefenes Werk vom 
Staate nicht anders als für ein durch und durch niedertraͤch⸗ 
tiges Buch erklaͤren koͤnnen. Wo ähnliche Abgeſchmacktheiten 
in den neuern Schriftenthümern auftauchen, wie 3. B. jetzt 
bei den Communiſten, da erregen ſie Verachtung und Abjchen.‘ 4 

Wir find volfommen damit einverftanden, daß wir von 
unferm jegigen Standpunkt auß die meiften der in Plato's 
Büchern vom Staate niedergelegten Anſichten und Wuͤnſ⸗ 
durchaus verwerfen müffen, aber Hrn. Mager's Ausdrud bi Ink 
uns on Hi u ſtark und ruͤckſichtslos, wie er denn überhaupt in- 
feinem für das als recht Grfannte oft in zu derber und 
eined für einheitliche Herzens: und Geiftesbildung fo begeifter« 
ten Lehrers nicht ganz wirvige Sprache ſtreitet und ni 
ſelten unedler Ausdrücke ſich bedient, die ſich nur durch fein 
haſtiges, von allen Misbräuchen und aller Gedantentofigkeit 
tief verletztes und lei an aufgereizted Weſen entfehuldigen, aber 
nicht rechtfertigen la 
(Der Beſchluß Bset x —— — x *eus fets ) 


efteben. Wir wollen auf: 


VBerantwortliher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und  erantwortliher Herauögeber: Heinti Broddaus, — Drud und Verlag von 3. %. Broddaud in Selva. — von F. X. Brodhaud in Leipzig. 





Bläfter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 


Mittwod, 


Nr. 297, ö— 


23. October 1844. 





Nachgelaſſene Schriften von Ludwig Börne. Her- 
ausgegeben von den Erben des literariſchen Nach⸗ 
laſſes. Erſter und zweiter Band. Manheim, Baf- 
fermann. 8. 1 2 Thlr. 15 Nor. 

über Börne kann in Deutfchland nicht füglich mehr 
ein Streit fein. Ein liebenswürdiger Humorift aus der 

Sean -Paul’fhen Schule war uns in ihm erwachfen, ale 

nach den Befreiungskriegen die Nüdfchritte in deutfchen 

Landen begannen. Statt uns den Beginn einer Ge- 

fammtentwidelung unferer Ration zu bringen, hatte die 

Zeit ber ?riegerifchen Aufregung unfere Kraft verbraucht. 

Die Voͤlker waren plöplidy müde geworden und liefen 

die heilige Allianz und die alten Götter wieder über 

fih walten. Wir kehrten, flatt unfer politifches Leben 
nad dem Gewinn nationaler Überzeugungen zu geftal 
ten, zu der alten Gemächlichkeit zurüd, bauten Kartof⸗ 
fen für unfer Samilienglüd und madten gemüthliche 

Neime auf unfer ewiges Seelenheil. Der fchöpferifche 

Augenblick, der Hiftorifhe Moment entſchwand uns un- 

ter den Händen, der Auffhwung der Nation nad) aufen 

gab und niche die Befähigung, unfere innere Wohl- 
fahrt zu organifiren. Diefes Zeitalter der Reaction war 
recht eigentlich eine Epoche für den Humoriften. Börne 
lief händeringend von Ort zu Ort und wußte vor Angft, 
vor Zorn, vor wehmüthigem Schmerz nicht aus und ein. 

Mit der altbiblifhen Energie feines ſtrengen, reinen 

Willens und mit der reinen Weichheit feines findlichen, 

faft fpielerifhen Sinnes, mit jener modern jüdifchen Un- 

ruhe des Geiſtes, die nirgend haftet, fidh in feinen Stoff 
dauernd verfenkt, keinen Becher bie zur Hefe leert, und 
zugleich mit jener humanen Demuth eines liebebedürf- 
tigen Herzens, bie uns für echt chriſtlich gilt, war feine 
ganze Natur gegen fich felbft in Widerfireit, in Auf⸗ 
ruhr. Boͤrne ſchien fich felbft zur Laft und zog über unfere 
verroorrenen Zuftände, über unfere ermatteten, hinſchmach⸗ 
tenden Bauen wie ein fegenfehweres Gewitter hin, bas 
noch eine geheime Scheu gefangen hält, fih in vollen 

Zügen zu entladen. Er las beutfche Bücher und fpot- 

tete über ihre Ohnmacht; er lief in die Buden Apollo’, 

Feitifiete Stud und Schaufpieler mit lächelndem Ingrimm 

und ließ zwifchen ven Zeilen leſen, daß hinter feinen 

Spielereien ein brohender Ernſt verfiedt lag; die große 

Anklage über das Elend einer Nation, bie fih fo ſchwer 


auf fich felbft befinnt und ihren unfterblichen Zieffinn 
von der Gemeinheit des Tages überwuchern läßt, zudte 
nur andeutungsweife aus dem Hintergrunde feiner Dar⸗ 
ftellungen hervor. 

In jener Zeit, als er gleihfam mit gelinden Mit» 
ten und Meinen Dofen verfuhr, fland er in der Blüte 
feiner Kräfte, war er der Liebling der Grazien und det 
Liebling jener feinen, tief» und zartfühlenden Bildung, 
an der ed in Deutfchland nie fehlt, Die aber immer gern 
zur Refignation fi neigt und in ihrer Beſchaulichkeit 
oft genug der fittlihen und geiftigen Kraft ermangelt. 

örne fand mit feiner „Wage”, feinen „Zeitfehwingen”, 
feinen kleinen Yuffägen unendlich vielen Anklang bei 
diefer Bildung, er galt für den liebenswürbigften Erben 
Jean Paul’s. Aber er wollte große Wirkungen, er be- 
zweckte, eine Nation aufzurütteln. Dazu fehlte ihm nicht 
bios die Nation, ihm fehlten auch die flarfen Trümpfe, 
mit denen er im vermegenen Spiele den Patriotismus 
und die Ehre der Deutjchen fodern fonnte. Um bie 
Welt aus den Angeln zu heben, hat man zuvor den fe⸗ 
ften Punkt nöthig, den jener Weife des Alterthums für 
diefe Wirkung mit Recht verlangte. Diefer Schwer- 
puntt fehlte Borne, er ward nicht der patriotifche, po⸗ 
litiſche Luther der Neuzeit. In Paris glaubte er fpäter 
den feften Punkt gefunden zu haben, um Deutſchland — 
zu heben. Er übernahm feine Kräfte, feine zartgefügte 
Natur erlag diefer Anftrengung, und indem er fih auf 
Deutfchland verrechnete, kam er felbft nur aus dem 
Bleihgewicht und aus jener Harmonie, bie ben feinen 
Humoriften in feinen guten Tagen bezeichnete. Seine 
Mahrheitstiebe fonnte fpotten, denn der Spott ift das 
Sceidemwaffer, das man über die Dinge gieft, um zu 
erfahren, ob fie Farbe halten. Börne konnte den Gram 
feiner Gedanken fortfcherzen, er konnte über das Unglück 
eines feltfam gearteten Volks mit thränenden Augen la- 
chen, er konnte in der einzelnen Erfcheinung die Schwäche 


und die Erbärmlichkeit geißeln; dann war er in feiner 


Einfachheit großartig, mit feiner unbefcholtenen Reinheit 
ftand er dann in einer flilen Größe da. Aber er Eonnte 
nicht mit Fauftfchlägen feinem gepreßten Herzen Luft 
machen. Dazu war er mweber der Mann bed Volks, 
noch hatte er die Gaben des Volksredners, um auf die 
Menge zu wirken. Er hatte gar nicht bie Stetigkeit 
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und viel zu viel überwache Klugheit, um Einer Sade 
Leben und Blut zu widmen: Beim Hambacher Volks⸗ 
fefte faß er da und lächelte. Er war wie das Gewiffen, 
das nie Glocken läutet, weit eher die Stimme eines zir- 
penden Heimchens hat; für den Län wer feine keife, 
Jüſternde Sprache nit gefhaffen, ben Strom einer 
Volksmeinung konnte er weder entfeffeln noch lenken. 
Für die Volksentwickelung find? Männer berufen, bie 
mit aller LKeidenfchaft, als gälte es, etwas Ewigdauern⸗ 
des feftzuhalten, eine momentane Wahrheit ducchfechten. 
Börne hatte für gewiffe nothmwendige Übergänge und 
Durchgangspunkte in der deutſchen Entwidelung durch⸗ 
aus Feine Sympathien. Ban lefe, wie er bier in ſei⸗ 
nen Briefen aus dem Jahre 1819 über Arndt und 
Börres ſpricht: 

Gediegene Männer, aber nicht zu hämmern. Religion — 
was fie fo nennen — bis in das Salzfaß. Nichts Griechiſches 
in ihnen — Heiligenfhein, Goldgrund, edige Figuren. Fran: 
z0fe und ruchlos ift ihnen fo gleichbedeutend wie Zwei und 
Zwei. Alles foll feftgegründet fein, nichts Wandelbares; dar: 
um graben fie nach alten tiefen Wurzeln, darum lieben fie das 
Hiftorifche Recht, nicht das lebendige, friſche, das täglid neu 
— nicht geboren, aber geftaltet wird. Wenn fie herrichten, 
fände es fchlimm mit deutfcher Sache. Sie haben nur eine 
Gentnerwage. Ic, meine, der Menfchheit gebühre des Lebens 
Ernſt (und dafür forgt das Schieffal), den Menſchen aber Luft 
und @iche und Froͤhlichkeit. 

An einer andern Stelle fagt er: 

Arndt ficht aus wie ein Pachter und fpricht auch fo. Die 
Hand wurde mir beim Kommen und Gehen gar zu ertventfe 
gedrüdt. Er fpriht gerade heraus; fo unbefonnen hab’ ich 
noch Keinen reden hören. Der ift mir unausftehlih, der ift 
ein ſchlechter Kerl! fagte er mir ganz unaufgefodert. Die 
hat Sand's ericheint ihm auch als etwas Großes (mie au 
dem Goͤrres). Meine Nüchternheit ift verwundert und zudt 
die Achſeln. 

Dies Achfelzuden, dieſe feine Weisheit eines lächeln- 
den Tiefſinns war fein eigentliches, fein wahres Selbft. 
Als er fpäter in Paris grobes Gefhüg gegen die ge- 
fammte Deutfchheit aufführte, um uns aus dem fihein- 
baren Schlummer unferes Phlegma aufzurütteln, brachte 
er nur feine eigene Natur in Unorbnung. Daß er aber 
in Görres, beffen Eonfequenzen fein einfacher, natürlicher 
Sinn nicht theilte, eine gewaltige Kraft bewunderte, be— 
weift fein Ausfpruh über ihn aus dem 3. 1819, wo 
er aus Bonn fohreibt: . 

Das Buch von Görres, von dem ich Ihnen gefagt, ift 
von der Policei confidcirt worden. Sie haben recht, es ift eine 
germalmende Kraft darin. Welch’ eine Schreibart! Ich habe 
au einen blühenden Stil, wie ihr fagt, aber ich bin eine 
Relke in eines Schneidergefellen 
großer, herrlicher Blumengarten. 

Zwei Jahre fpäter orientirte er ſich deutlicher in 
Goͤrres und charakterifirt ihn mit feften Zügen, ohne 
‚sh felbft daran zu verlieren. Gr fehreibt im Detober 
1821 aus Stuttgart, und ich denke, es ift von beffen 
yıgusopa und die Revolution” die Rede: 


W Das neue Werk von Goͤrres, von bem ‚ich fon Lange 
\ 


nopfloh, und er ift ein 


unkeln hören, ift endlich erfchienen. Es ift bier ge: 

» Schöne Sachen darin, aber theuer! Alles vergoldet, 

Bas Brot. D bie Deutſchen! Um fchwimmen zu_lehren, 
Yohginı FE von der Sündflut an. Bu bilderreiche Sprache, 





und oft mehr Rahmen als Bild. Es ift Eeine rechte Friſche: 
das Buch riecht wie der Laden einer Putzmacherin, zuweilen 
wie eine Apotheke. ' 

Diefe Frifche, die er bier vermißt, iſt vecht eigentlich 
Boͤrne's Element. Er ftieg nie in Suͤmpfe hinunte, 
die den Juß wider Willen gefangen halten. Er liebie 
nur da die Tiefe, wo ein reiner Waſſerſpiegel den Ela- 
ven Grund erkennen läßt. Konnte er die ganze Tiefe 
des Stromes nicht ermeffen, fo blich er am Ufer und 
weidete fih am Spiel der hüpfenden Wellen. in 
blauer, woltenlofer Himmel ftand über Allem, was er 
dachte und fühlte. Hat er die beutihe Natur nit 
ganz erfchöpft und erkannt: er wird um dieſer einfachen, 
reinen Friſche willen, bie er fich erhielt, jederzeit feine 
wohithätig belebende Wirkung in der Entwidelung beut- 
her Zuflände behaupten. ' 

Die beiden Bändchen aus Börne'’s Rachlaf liefern 
uns ein Meines Bruchſtück feines Tagebuchs aus dem 
3. 1817, ben Anfang einer humoriftifchen Elegie, feiner 
„Betrachtungen im Kerker”, aus dem Jahre 1320, als 
man wirklic den fchöppenflädter Verſuch gemacht, ihn 
gefänglich zu Belangen, um den Humor ceiminaliftifc 
zu verhören. Wir haben bier ferner eine ganze gebrängte 
Reihe feiner, nur zum Heinen Theil in Zeitſchriften abge: 
druckten Briefe aus der Zeit von 1819 — 22, kleine Fa⸗ 
milienflüde, die zum Schönften gehören, was bie hu- 
moriftifhe Literatur Europas feit Yorik- Sterne geleifter. 
Wir kennen diefen Börne fo binlänglich, daß es fat 
überflüffig erfcheint, ihn hier weiter noch in feinen Ei- 
genthümlichfeiten und Eigenheiten zu bezeichnen. Für 
bie Refer fei nur zur Empfehlung der beiden Bände 
wiederholt bemerkt, daß fie uns Boörne's Bild aus fei- 
ner beften Zeit liefern. Diefe Briefe wurden an eine 
Freundin gefchrieben, der es vergönnt war, die feltenen 
Kräfte dieſes Kopfes, der am liebften feiner Neigung 
zum müßiggängerifchen Hinfchlendern nachgab, unaus- 
gefegt in Spannung zu erhalten. Bor ihr entwickelte 
er fih, fpiegelte er fih ab, nur im Gefühl ihres Wer⸗ 
thes ging er in die Melt hinaus, horchte und laufchte 
auf das Thun der Menſchen und fehrieb nieder, was. 
ihm der ftille Augenblid der Offenbarung gab. Diefe 
fittliche Aufregung liegt in feiner Neigung zur Freundin. 
In fih felbit fand er zum Schaffen gar nicht Anreiz 
genug. Der immermährenden Strapaze, zu ber fi Die 
techniſche Betriebſamkeit faft verpflichtet fühlt, wider- 
firebte feine zähe, fpröde Natur. Das Talent, diefer 
Stachel eitler Naturen, mar gar nicht fo drängend in 
ihm da, daß er es für berechtigt hielt. &o gibt er feine 
fhönften Ergüffe faſt beiläufig, entfaltet mit der 
lofigfeit des planlofen Müfiggängers feine tiefften Uber 
jeugungen, gibt fein befted Wiffen wie eine gelegentliche, 
freundſchaftliche Huldigung hin. Scheinbar ganz zufäl- 
lig rüdt und hier ein bewundernswerther Gharekter alle 
feine Nothwendigkeiten, Die ihn halten und tragen, im 
einen feſten, unerfhütterlichen Zufammenhang. Um fo 
überrafchender find für uus die Wirkungen in diefer 
fimpeln Offenbarung eines naturtrenen, wahren Mew- 


vr 


. Diefee Metz iſt um fe mächticar und feffehiber, 
je ungeſuchter fi bier in aller Unſchuld des Geiles eine 
seine Natur vor und entwidelt. Er hat feine Kräfte 
nienıals zu einem gegliederten großen Ganzen zufammen- 
gensmmen; aber wir haben mitten in dem durch bie 
verfehiedenften Tendenzen zerwühlten Deutichland am die⸗ 
ſem Birne einen naiven Natwrmenfihen, beffen Beichte, 
fo zerftreut und zerflüdelt fie auftritt, uns überall er- 
quickt. Was Heine an ihm verübte, in jenem glänzend 
geſchriebenen, wie aus Marmor gemeißelten Buche „Deine 
über Birne”, hat une nur aufzeigen konnen, wie viel das 
Talent am Charakter zu zerbrödeln im Stande tft. Es 
kann an diefem alle Grenzen feines Weſens aufbeden, 
ihn innerhalb der Kreife feines angeborenen Inftincts 
gefangen nehmen und feine Endfchaft nachweifen; aber 
es hann ihm nicht nehmen, mas innerhafb feiner felbft 
ihn dauernd macht in der vwoettermendifchen Laune der 
Beiten: die harmlofe Zuverficht eines reines Willens, Die 
felfenfefte Treue feines Inſtincts, bie kindliche Unbefchol- 
tenbeit feined ganzen Naturells. 

(Der Befchluß folgt.) 





Über den Unterribt in den neuern 
Spraden. 
(Beſchlus aus Nr. 296.) 

Soll die Befchäftigung mit den neueren Sprachen wirklich 
den ermähnten Segen bringen, ſollen fle nicht nur bie ge- 
faommte Geiftedrichtung der geiftig am hoöchſten ftehenden Boͤl⸗ 
Ber Eennen lehren, fondern auch als Mittel der allgemeinen 
Bildung dienen — ſodaß durch fie richtigere Unfichten über 
Sprache und Geſchichte, namentlich auch über bas Wterthum 


geivonnen werden —, fo muß freilich der Unterricht in ben. 


neuern Sprachen ein gang anderer werden, ald wie er bis 
jegt meiftentheils if. Darauf jet die kuͤrzlich erſchienene 
Schrift von Orn. Rager hinwirken, die im Allgemeinen den 
Swe hat, im weitern Kreiſe Sheilnahme für den Unterricht 
in den neueen Eprachen und Schriftenthümern zu erwecken 
und zugleih Mittel’ anzugeben, wie diefer Unterricht wahrhaft 
fruchtreich und fegenbringend eingerichtet werden kann. Und 
in diefer doppelten Hinfiht empfehlen wir das Büchlein aufs 
angelegentlichfle, denn es ift reich an treffenden und geiſtreichen 
Bemerkungen und an Gedanken, bie zu ern Rachdenken 
anregen. Der Verf. zeigt ſich allenthalben nicht blos als einen 
ſehr denkenden, ſondern auch als einen erfahrungsreichen und 
ſeibſt mit dem glüdlichften Erfolge lehrenden Schulmann. 
Wenn nun ber angebeutete Zweck erreicht werben foll, fo ift 
vorzüglich auf drei Dinge zu fehen: auf die Bildung von 
Lehrern, auf ihre Stellung und auf Veränderung des 
Lehrplanes. 

Das Erſte ift natürlich das Nothmendigfie, und befonders 
darauf follte alfo der Staat die vorzüglichfie Sorgfalt verwen⸗ 
den. Die BVorfchläge des Hrn. Mager in diefer Beziehung 
find höchſt beachtenswerth, weil fie ebenfo einfach als leicht 
ausführbar und zwecdienlich find, und wir wollen aufrichtig 


wünſchen, daß dieſe Vorſchlaͤge nicht — blos fromme 


Wünfche bleiben mögen. Zuerſt iſt ein Haupterfoderniß, daß 
auf den Hochſchulen Kehrftellen für Korfiher der neuern Spra: 
dien errichtet werden. Bis jetzt findet man zwar auf allen 
Hochſchulen ſogenannte Lertoren, aber nus auf fehr wenigen 
Hrofeſſoren (Hoclehrer) der neuern Sprachen. Das — 
u verwundern, ba die neuere, namentlich romaniſche ach: 
otſchung eine noch fehr junge Biffenfcaft ift, und da erft 
Wenige fih derfelben mit Leib und Leben bingegeben haben; 


fo wie aber die Erfarſchug ber deutſchen Sprache und bes 
Sanskrit, aleichfalls junge Wiſſ en, ſchon jest wol 
auf allen deutſchan Hochſchulen Schutz und Vertretung gefun- 
ben haben, fo werden gewiß auch Die romaniſchen und germas 
niſchen Sprachen außer Deutfchland an den Pflanaftätten ber 
deutſchen Wiſſenſchaft bald Yufnuntesung und forglanıe ege 
finden. Bir koönnan uns nicht enthalten, hierbei noch auf 
einen andern Gegenſtand — hinzudeuten. Reben den 
SU Millignen Germanen leben 78 Millionen Slawen; in den 
wenigen Jahrhunderten, ſeitdem dieſe in den Kreis Der euro- 
paifchen Bildung eingetreten find, baben fie außerordentliche 
Fortſchritte gemacht; gewiß müffen wir annehmen, daß auch 
dieſes mächtige Bolk einft an bie Reihe kommen wird, ein 
Dauptpfeiler, ber allgemein menſchlichen Bildung zu werben, 
und wenn nicht alle Anzeichen trugen, ift diefe Zeit nicht Iehe 
fern, wiewol ein guter Theil der deutſcheſten Deutfchen thei 

mit Furcht, theild mit Verachtung nah Dften ſchaut. Wir 
beurtheilen im Ullgemeinen die Slawen, befonders die Ruf 
fen, ungerecht, wis gewoͤhnlich weil wir fie nicht genug 
kennen und uns nicht die Mühe geben, fie heſſer Tannen 
zu lernen; wis beurtheilen fie ungerecht, weil wir uns nicht 
auf ihren Standpunkt fielen, fonbern alle Volksthuͤmlichkeit 
miteinander verwiſchen und durch Slawmenhaß deutſchthuͤrlicher 
zu erſcheinen waͤhnen. Von ſolcher verbiendeten Vaterlanbs⸗ 
liebe, die mit Nachbarshaß gepaart iſt, ſtatt mit bereitwilliger 
Anerkennung das ſchaͤtzenswerthen Fremden, wo es ſich auch 
finde, würde eine genauere Bekanntſchaft mit dem ſlawiſchen 
Weſen helfen, und diefe würde wieberum unſerm Baterlande 
zugute kommen; denn gewiß, wir koͤnnen fchon jegt jo Man- 
des von ben Slawen lernen, aber auf den meisten deutſchen 
Hochſchulen tft von Unterricht in den ſlawiſchen Sprachen und 
Schriftenthümern fo gut wie ger nit die Rede. Ebenſo fehlt 
meiftene aud die Gelegenheit, ſich wit ber neugriechiſchen 
Sprache wiſſenſchaftlich bekannt zu machen, deren hohe Wich⸗ 
tigkeit für Die Forſcher des Altgriechiſchen ich kürzlich in d. Bl. 
angedeutet habe. Wir wollen ber ungaziihen Sprache, ja 
felbft der germanifchen außer Englifh und Deutſch gar nicht 
einmal gedenken, bie und Doch gewiß ebenfo wichtig fein müf- 


fen wie mehre morgenländifche Sprachen: fo viel ſehen wir, daß 


die Sprachforſchung auf unſern Hochſchulen, aͤußerlich be⸗ 
trachtet, noch manche Lücke hat; die welentlichfte and Fühlbarfte von 
alten find aber gewiß die romanifchen Sprachen und bie englifche. 

Wenn nun wirklich auf jeder, oder wenigftens auf den 
meiften Hachſchulen ordentliche Lehrer der neuern Sprachen 
angeftelt würben, die in gleichem Range mit ben Lehrern der 
alten Sprachen ftänden, fo mare zu wuͤnſchen, daß diefe Leh⸗ 
rer — ein Punkt, den Hr. Mager nicht bervorhebt — Ge: 
ſellſchaften für Die neuern Sprachen unter den Befliffenen 
(Studenten) zu Stande zu bringen fuchten, um befler auf des 
ven allfeitige Bildung und Ausbildung einwirken zu fünnen ; 
benn die ber neuern Sprachen Befliftenen müßten natürlich 
auch tüchtige Kenntniß deu alten Sprachen fi zu erwerben 
fireben, ohne welche fie die neuern nicht begreifen: Bönnen. 
Und ebenfo hoͤchſt wichtig ift, daß fie mit der Geſchichte und 
bee Erd. und Voͤlkerkunde ſich vertzaut machen. Br. Mager 
gibt (©. 112 fg.) eine Überficht Defien, wad ber der neuen 
Sprachen Befliſſene auf der Hochſchule zu treiben hat, in Be: 
ziehung auf Sprache, Schriftentyum und Leben des deutſchen, 
englifchen und franzöſiſchen Bolkä. Mir haben dabei nur noch 
zu rathen, daß auch &penifch und Ztalieniſch nicht ausgefcklei- 
ten werde, ohne weldes die franzoͤſiſche Sprache nicht vollftaͤn⸗ 
dig begriffen werben kann, ſowie Den, welcher vorzugaweiſa 
und wiſſenſchaftlich mit dem Engliſchen ſich beſchaͤftigt noth⸗ 
wendig (außer Angelſächſiſch und Altnordiſch) auch die andern 
jegt lebenden Schweſterſprachen kennen muß. 

Hat fih nun dee Pünftige Lehrer der neuen Sprachen 
auf der Hochſchule grimdlich vorbereitet, fo halten wir es nicht 
bios mit Den. Magen für höchft wünfchenswertg, fandern fafk 
für notwendig, DaB den Gelehrtengeſellſchaften in Werfin, 
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Göttingen, Münden u. f. w. für eine Reihe von Jahren ein 
Heiner Zufguß zu Belohnungen für gefrönte Yreisaufgaben 
aus dem Gebiete der neuern Sprachforſchung gegeben würde, 
wodurch man nicht blos eine Öffentliche Prüfung erreichte, ſon⸗ 
dern zugleich den Gefrönten eine Neife in die Laͤnder, mit de⸗ 
ren Sprachen und Schriftenthümern fie ſich vorzugsweife be 
fhäftigen, erleichtertes denn Aufenthalt im Lande felbft ift 
unfhäpbar. Nah der Rüdkehr in die Heimat verlangt Hr. 
Mager, daß die angehenden Lehrer ein Probejahr abhalten, 
um fi) nun auch im Unterrichten zu üben. 

Eine ſolche gründliche Vorbereitung ann nicht verlangt 
werden, werm man nicht die amtlichen Verhaͤltniſſe der Lehrer 
der neuern Sprachen verbeffern will. Nicht Nebenlehrer müf- 
kn fie fein, fondern nothwendige Glieder des Lehrerkoörpers. 
a man follte ebenfo wenig einen Lehrer der alten Sprachen 
anftellen, der nicht wenigftens einige Kenntniß der neuern 
Sprachen hat, wie Lehrer der neuern Sprachen Wan daffifhe 
Bildung, denn nur fo kann der Unterricht wahrhaft gehoben 
werden. Die Lehrer der alten Sprachen werden dann die Der 
andern als ebenbürtig anerkennen, und nur durch Beider ver: 
einte® Wirken wird eine wahre geiftbildende Sprachkenntniß 
herbeigeführt werden; denn die Einen werden auf Das, was 
die Andern vortragen, hinweifen, und es wird dann theilmeife 
jene innige Verknuͤpfung bee Lehrgegenftände erreicht werden, 
auf die wir im Anfange unferd Auffages hindeuteten. 

So gebildete Lehrer würden dann aud erwarten dürfen, 
Daß den neuern Sprachen etwas mehr Zeit gegönnt würde als 
bisher, damit fie gedeihlich wirken koͤnnen, und der Unterricht 
würde dann von felbft ein ganz anderer werden. Wie er wer- 
den muß, bat Hr. Mager weitläufig und mit großer Umficht 
nach langer eigener Erfahrung in feiner Schrift dargelegt. 
Wir heben hier namentlich einen ſcheinbar nicht fehr bedeuten: 
den und Doch fehr wichtigen Punkt hervor, das Auswendig⸗ 
lernen von Wörtern. Was Hr. Mager darüber fagt, ift fehr 
beberzigenswerth; es ift fo hoͤchſt einfach und fo natürlich, daß 
es 3 jedem denkenden Lehrer wie von ſelbſt aufdrangen muß, 
und wird doch fo menig beachtet. 

Der Sprachunterricht (Hr. Mager fpricht vorzugsweiſe 
vom Unterriht im ranzöfiichen auf Gelehrtenſchulen) ſoll 
unaͤchſt geſchichtlich ſein. Da aber auf der Schule nicht 

glich Alrfranzöfifh und Altengliſch getrieben werden ann, 
fo ift zunächſt nur zu verlangen, daß der Lehrer die Ältern 
Sprachformen gründlich Eennt, um die heutigen richtig zu er: 
Hören. Da wol viele der jegigen Sprachiehrer kaum ahnen, 
was für Vortheile aus bdiefer Art des Unterrichts entipringen, 
fo führt Hr. Mager mehre Beifpiele an, aus denen erhellt, 
wie fatfch viele ganz einfache Dinge in den Sprachlehren auf: 
gefaßt find, welche mit Hülfe der gefhichtlihen Sprachlehre 
fehr Leicht richtig erfannt werden. Und nicht bios richtigere 
Auffaſſung der Sprachformen wird duch die geſchichtliche 
Sprachlehre geboten, ſondern das Lernen der Sprache wird 
auch unglaublich erleichtert und angenehm gemacht; bie Schü: 
ler fehen nicht mehr eine zufammengewürfelte Maſſe zufälliger 
unerlärlicher Erfheinungen, es wird ihnen immer klarer und 
Harer, und fie lernen nicht mehr auswendig, fie lernen den: 
ten, da fie die Gegenwart wicht ohne die Vergangenheit be: 
greifen koͤnnen, und umgekehrt lernen fie nun auch durch die 
Gegenwart Marer in die Vergangheit fhauen. 

Die neuern Sprachen müffen ferner vergleihend ge: 
jehrt werden und überhaupt wiſſenſchaftlich. Beides hängt 
mit der gefhichtlichen Auffaffung und Behandlung einer Sprade 
ufammen, daß ed gar nicht davon getrennt werben 
ann. Allerdings fest man jegt häufig die wiffenfchaftliche 
(philoſophiſche) Sprachlehre der gefchichtlihen entgegen, und 
in der That find die Sprachlehren, wie fie jegt find, meiftens 
entweder gefchichtlih oder wiſſenſchaftlich (die Mehrzahl 
freilich Teins von Beiden). Aber die wahre Sprachlehre fol 
Beides aufs innigfte miteinander verfchmelzen, fo gewiß wie bie 
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Geſchichte eine Wiſſenſchaft und die Wiſſenſchaft eine Ge 
ſchichte i 


Wenn die Schüler die gefammte Geiftesrichtung der Voͤl⸗ 
fer, deren Soraden fie treiben, kennen lernen follen, um 
die gediegenften Gedanken, welche in der Sprache niedergelegt 
find, anzueignen, fo muß befonders auch dafür geforgt werden, 
daß ter Schüler mit den fremden Schriftenthümern moͤglichſt 
vertraut werde. Es muß daher nicht blos möglichft viel des 
Gediegenften gelefen, und mit Orit und Berftand gelefen, 
fondern den Schuͤlern auch eine Überfiht der Gefchichte des 
Schriftentbums gegeben werden. Wir können Hrn. Mager 
nicht beiffimmen, wenn er verlangt, daß nur Die Leiftungen 
der neueren Zeit, etwa vom 16. Jahrhundert an, befprochen 
werben follen, und auch hier nur bie in der Schule gelefenen 
Schriftfteller. Allerdings werden biefe am ausführlichften zu 
befprehen fein, aber auch das übrige Wichtigſte möchten wir 
nicht ausgefchlofien wiſſen; denn fonft befommen die Schüler 
immer Leinen UÜberblid über bie gefammten Leiftungen eines 
Volkes in den fchönen Redelünften, jondern nur einzelne unzu- 
fanımenhängende und daher nicht deutlich ertennbare Gruppen 
und Perfonen. Lernt auch der Schüler nicht Altenglifch und 
tie fo wird ihn Doch die durch einen nicht wiffen: 
ſchaftlichen Sprachunterricht erregte Wißbegierde auch die erften 
Anfänge und die Gefammtentwidelung des Schriftenthums 
kennen zu lernen antreiben, wenn er auch die Werke felbft noch 
nicht leſen kann. Unbegreifli ift e& uns, wie man nidt 
längft das Bedürfniß gefühlt und befriedigt bat, auf den Ge⸗ 
lehrtenſchulen auch eine überfichtlihe Geſchichte des griechifchen 
und römijchen Schriftenthums zu geben, denn fo vtel uns be: 
Bann, ift auf den meiften Schulen diefe große Lüde unaus⸗ 
e 


Bir find überzeugt, Daß Hrn. Mager's Schrift nicht blos 
den Lehrern der neueren Sprachen fehr nüglich fein, fondern 
auch im weitern Kreife Zreunde ſich erwerben wird, und hof⸗ 
fen zuverſichtlich, daß dab von ihrem Berf. Angeftrebte früher 
oder fpäter ſich verwirklichen wird. Auch die Lehrer der alten 
Sprachen werden manchen Wink darin finden, der ihnen dien- 
lich fein kann, obwol wir gerade Diefe bisweilen haben fagen 
hören, Hr. Mager fei ein Bielfchreiber, der immer wieder 
Dafielbe abdruden laſſe. Aber, wenden wir ein, wenn etwas 
als recht und nothwendig Erkanntes durchgeſetzt werden foll, 
mas doch noch beiweitem nicht allgemein als ſolches anerkannt 
wird, fo kann man nicht oft und nicht eindringlich genug feine 
Meinung barüber auöfprechen, und wenn-wir das alte Vor⸗ 
urtheil, welches die neuern Sprachen von ben allgemeinen 
Bildungsmitteln ausfchließt und mit Misachtung auf diefelben 
herabſchaut, Karthago nennen, fo möchten aud wir jeden Auf: 
fag mit den Worten fchließen: „Ceterum censeo, Ca i 
nem esse delendam!“ Auguft Fude. 
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Rachgelaffene Schriften von Ludwig Börne Her: 

audgegeben von den Grben des literariſchen Nach⸗ 
laſſes. Erſter und zweiter Band. 
(Beſchluß aus Nr. 257.) 


Wir wiffen fehr gut, wo wir diefem Ludwig Börne 


die Grenzen zu fleden haben, und er hat deſſen felbft 
fein Hehl, wo feine Wahlverwandtfchaft aufhört und ein 
ſubjectives Behagen oder Unbehagen ihn unfähig macht, 
irgend einen Stoff, eine Perfon, eine Richtung in ihrer 
Geltung und Würdigung zu erledigen. Gleich auf den 
erften Seiten ſtoßen wir auf feine Antipathie gegen 
Goethe. Goethe's Sprache ift ihm kalt wie Marmor, 
feine Empfindung „nur fünftlerifh”, feine geiftige Hal- 
tung fo vornehm, fo herablaffend zu den Gefühlen un- 
ſerer niedern Brufl. „Ich habe ihn nie leiden kön⸗ 
nen!” fährt der gutmüthigfte aller Demokraten fort. 
„In feinem ‚Werther‘, behauptet er, fich felbft über- 
bietend, „hat er ſich ausgeliebt, abgebrannt, zum Bettler 
gefchrieben.” Das impofante Phlegma diefer germani- 
ſchen Natur ertrug die Unruhe feines immerfort in zit- 
sernder Haft bewegten Geiftes nicht. Irgendwo in die- 
en Briefen überfommt ihn der Kigel, ein Gedicht des 

Iten, ben „Erlkönig“, kritiſch zu zerpflüden und mit 
den einzelnen DBeftandtheilen ein anatomifches Spaͤßchen 
zu treiben, was denn fo ziemlich wie das trübfelige 
Spiel eines planlofen, müßigen Kopfes ausfieht. 

Schr ergöglich iſt ſolche Hypochondrie, wenn fie ber 
Humorift auf eigene Koften betreibt. Sein Ekel gegen 
geichriebene und gedruckte Lettern flieg oft bis zu einer 
Art von Grauen. Alles am Himmel und auf der Erbe 
erfcheint ihm in der freundlichen Geftalt des Menfchen; 
der Mond, die Wolken, Berge und Bäume, felbft Thiere, 
Häufer und alle Gebilde der Kunft laffen ſich ald menſch⸗ 
liche Kormation deuten, tragen entfernt das Bepräge 
Deffen, ber fi als der Mittelpunkt der Dinge biefer 
"Welt weiß, nur der Buchſtabe nicht, wenn er in fei- 
nem fchwarzen Trauermantel üller das befchneite Feld 
des Papiers wandelt. Ein vollgefchriebenes Blatt er- 
fheint ihm wie der Kirchhof und das Weinhaus ge- 
ftorbener Gedanken, die einen mitternächtigen Gefpenfter- 
tanz vollführen. 

Wie fie fehlottern, die entfleifchten Knochen, wie die Bruft 
ohne Herz kracht und knarrt, wie die ausgeleerten Augenböh: 


Ien berumglogen und ihr Gingeweide fuchen und Beine Zhräne 
haben, es zu beweinen! Dort rollt ein D wie ein Kopf ohne 
Rumpf über den Grabeshügel hinweg. Hier fhlingen M und 
N zwei fremden Händen gleich fi ineinander, und glauben, 
fie wären ein Gefchwifterpaar. Siehſt du jenes B, wie be: 
quem es fi) hinfept auf das Kirhhofsgras, als fpräche eb: 
Ih gehe dir nicht entgegen, bu — von ſelbſt zu mir! 
Und dort hinten das ß, das den eigenen Kopf unter dem Arme 
trägt. Und bier vor dir dieſes X, welches wie eine Todesſenſe 
dir droht! Fort von diefem Leichenfelde: ich will nicht ſchrei⸗ 
ben ferner, ih will mit dir reden die Sprache der Lebendigen- 
Des Menfchen Lippe ift die Morgenröthe, vor welcher das Ge⸗ 
penft der Schrift fich fcheu wegflüchtet. Der Buchftabe bleibt 
ets ein trügerifcher Geift; er gibt Antworten auf Alles und 
beantwortet Nichts. Setze dich an meine Seite, ſieh' mir ins 
Auge, wo daß Licht wohnt, leg’ deine Sand in die meinige, 
denn fie haben beide fchon Thraͤnen getrocknet. So darf ſich 
dir Die todte Lüge nicht nahen, und du vernimmft nichts als 
nur die lebendige Wahrheit. 

Diefe Stelle findet fich in feinem Tagebuche aus beim 
Jahre 1817. Sehr merkwürdig ift ein Blick auf Preu- 
fen; er gab ihn in einer Rerenfion, bie der franffurter 
Genfor — Ufener hieß der Mann — nicht flatthaft 
fand. Diefer eine Blick verräth bie Helligkeit feiner 
publiciftifchen Anfchauungen. Er fagt: 

Preußen, immer Deutſchlands Herd, was auch in den 
Zopf kommen, wer au der Koch fein mag; Alles bereitend, 
Alles zerfegend, Rahrung und Schädliches, Wärme und ver: 
derbliden Brand, Plammen und Rauh, Glut und Aſche ge 
bend; Deutichlands Leuchtthurm, die Gefahr zugleich bringend 
und abmwehrend, unten die Klippe, oben die Warnung — Die: 
ſes Staated Gefchichte zu fchreiben tft fo aufmunternd als ab» 
ſchreckend. Aufmunternd — weil diefer Staat, in feiner Ent: 
widelung begriffen, fein Leben offener trägt; noch jugendlich, 
feine Zugenden und Fehler unverhüllter zeigt, ſodaß jene mehr 
Hoffnung aeben, diefe fie weniger nehmen, weil er noch nicht 
in Regeln verfnöchert, in Gewohnheiten befangen ift; weil 
feine Ströme noch kurz, feine Quellen nahe find, und man Ur- 
fahen und Wirkungen zugleich Überfieht. Abfchrediend — weil 
nichts Feſtes und andigee an ihm und man feiner Ge— 
ſchichte nachlaufen muß; weil er mehr Anlage ald Ausbildung 
bat, und der Fommende Zag den heutigen bald Lügen ftraft, 
und endlih, weil er, wie die Zugend, Zabel fo oft verdient 
als verfchmäßt. 

Über Polens Theilungen hat Börne ein Wort, bas 
nicht minder wiederholt werden muß, weil e6 die Klug⸗ 
beit feines fchlichten Denkens bezeichnet. Er fagt: 


Wie traurig, wenn Fürften das Unrecht nur zur Halfte 
thun, und zu den Leiden der Gegenwart bie Furcht der Wie— 
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derholung gefellen! Napoleon's Gewaltthätigkeiten waren mil: 
der, weil fie vollfländiger waren. 

An feinen Briefen aus dem Jahre 1820, nachdem 
er auf furze Zeit zum erften Male in Paris gewefen, 
findet ſich ein fchönes Wort Börne's, das zwiſchen 
Frankreich und Deutfchland eine Parallele anhebt, eine 
Parallele, die er fpäter, hin und her balancirend, weil 
er den nationalen Standpunkt verlor, vielfach umgeftal- 
tete, je nachdem ber Eindrud des Augenblids ihn dazu 
führte. Er ſchreibt: 

Sch habe es nie begreifen fönnen, wie Deutfche fo fröh: 
lich und wohlgemuth Rranzöfifch fprechen mochten, und dieſes 
oft ohne Roth und aus Luft, felbft wenn fie nur unter Lande: 
leuten waren. Dir war e8 unbehaglih. So wie eine Lampe, 
die dunkel und niedergedrüdkt brennt, bis endlich, che fie ver: 
loͤſcht, fie noch einmal heil auffchlägt und dus Auge erfreut, 
fo erfchien e8 mir, da ich über die franzöfifche Grenze weg, 
ſchon mehre Meilen kein deutſches Wort vernommen, bis plög: 
lich und zulegt ein Poſtknecht wieder die Mutterfprache mit 
mir redete. Diefe Entbehrung verlernte ich in Frankreich nicht. 
Ich konnte bon jour Monsieur fagen fo gut wie Einer, und 
wenn ich beim Neftaurateur Very in Paris Vol-au-vent a 
la financiere foderte, wußte id) fehon beim zweiten Male recht 
gut, was ih wollte. Wenn ich aber das Herz, das deutfche 
bern, wollte hören laffen, wenn ich wortreichen, feurigen Fran: 
zofen begegnen mollte, ihnen, die unfern Geift nicht achten, 
unfer Gemüth verfpetten, wehn ich ihnen begreiflich machen 
wollte, daß wir beffer als fie, daß unfere Freiheit nicht gleich 
ihrer eine duftende Blume ift, fchnell gewachſen, fchnell ver: 
blühend, zum Genuffe der Sinne beftimmt, fondern eine neu: 

epflanzte Eiche, von der fhügenden Vorfehung mit einem Dorn: 

auche ftechender Zyrannei umgeben, damit fi ihr Keiner 
nahe und fie, wenn auch pflegend, verlege — und daß Frank—⸗ 
reich nur der Mift ift, den Boden unferer Freiheit zu Düngen, 
Zoftbar wegen feiner befruchtenden Kraft, aber für fih ohne 
Werth; wenn ich gegen ihre Eitelkeit eifern mochte, daß uniere 
Sprache und Kunft und Wiffenfchaft ein ftolzes, bewegtes Meer, 
das den Fühnen Schiffer in fremde, noch unbelannte Welten führt, 
die ihre aber ein ftiler Strom fei, der zierlich durch angebaute 
Gegenden führt, aber Feine fchweren Laften trägt und dem Fuß: 
gänger nicht voraudeilt; wenn ich den Glanz unferer —5*— 
durch den verdunkelnden Schleier zeigen wollte, den eiferſuͤch⸗ 
tige Verſchnittene über fie geworfen, da ermangelte mir das 
Wort, und ich ſaß ohne Theilnahme ſtill und betroffen da. 


Die Franzofen haben in ihrer Kiteratur eine ganze 
Reihe von Geiftern, die nichts Anderes gaben als abge- 
riffene Gedanken, Neflerionen, Marimen. Wir haben 
an Börne ein ganzes Bergwerk folcher ungefchmolzenen, 
ungemünzten Schäge. F. Suftav Kühne, 


Aus Briefen Immermann’s. 
Münfter, 31. Dec. 1822. 

— Wol Steht es ſchlecht um Poeſie und das Urtheil dar: 
über. Jemandem, der feine Seele an den Gefängen der Mei: 
fter leife geftimmt hat und nun in unfere heutige Literatur 
und unter deren Verehrer hinaushorcht, kommt das Gefühl, wel: 
ches der Mufiter haben muß, wenn er Bierfiedler verftimmte 
Geigen fragen und eine Schenfe trunfener Bauern darüber 
jubeln hört. Laffen Sie uns nur einmal auf unfere fogenann- 
ten Dramatiter, die mir am nächften im Gefichtökreife ftehen, 
einen Blick werfen: Muͤllner u.f.w. Hat denn einer von ih» 
nen auch nur eine Ahnung Defien, was dad Weſen der dra- 
matifchen Kunft ausmacht? Jenes Ergriffenfein vom Geift der 
Geſchichte und Sage, jenes Verlieren der Perfönlichkeit an ein 
Ereigniß, jener Sinn, der nichts weiter will, ald die Menſch⸗ 


heit nad) allen Höhen und Ziefen ausdeuten (nit con: 
firuiren:, jenes Begreifen des Gefeges, verbunden mit der 
Ahnung des Myftifhen in allem Gefchehenen — diefe Ele⸗ 
mente, zu und vedend aus wahren Tragödien, wo finden wir 
fie bei den Helden des Tages? — Nein, diefe haben irgend 
ein verfehrtes Philofophem - oder ein Fränktih : fentimentafes 
Gefühl, welches fie gern an den Mann bringen möchten. Ba 
zeigt fih ihnen denn die arme, unglüdliche dramatifche Form; 
eine Fabel ift bald zufammenphilojophirt; an Namen fehlt es 
auch nicht, die der Poet für Menfchen ausgibt, und ein Stud 
ift fertig, ehe man die Hand umdreht. Darum haben fie folche 
Scheu ver hiftorifhen Stoffen und machen ſich fo breit mit 
ihrer Erfindung. Ia wol find ed Erfindungen, die uns die 
Wahrheit verfteden. Mit H. Kleift find die Senannten natür: 
ih gar nicht zu vergleichen. Hier ftrömt ein wirkliches, ech⸗ 
ted Zalent aus den unjichtbaren Quellen der Natur. Rament: 
lich kann ich feinen „Prinzen von Homburg” nie ohne Freude 
und Rührung leſen. Aber leider ift doch auch bei Kleiſt ein 
Mangel fühlbar. Das dramatifche Gedicht hat — wenn ih 
mir den Charakter der Mufterbilder deutlich mache — zwei 
Seiten. Die eine ftelt etwas Befonderes dar, was fo nur 
einmal vorkommen konnte, die andere deutet auf den Zuſam— 
menhang Liefed Einen mit dem Allgemein : Menfchlihen. Die 
fhönfte Wirkung entfleht wol, wenn beide Zeiten in vollkom⸗ 
menem Gleichgewichte ftehen, und dadurch Zeugniß gegeben 
wird, Daß der Schwebepunft der Dichtung der Bezug auf Gott 
fei, vor dem Individuelles und Allgemein : Menfchliches gleich 
gilt. Beiſpiele der ſchoͤnſten Abwägung diefer Art find nad 
meinem Gefühl: „Romeo und Julia”, „Hamlet“, „Iphigenia“, 
„Antigone”. In allen diefen Meifterwerken ift eine unendliche 
Individualität der Verhäftniffe und Charaktere; dadurch wer: 
den dieſelben fo intereffant; zugleich aber weifen die Dichtun- 
gen den Zufammenhang jener Verhältniffe und Charaktere ‚mit 
allgemeinen menſchlichen Stimmungen auf das allervortrefflichfte 
nad — dadurch erhalten fie den Stempel der Größe. Run 
laſſen Sie und zu Kleift zuruͤckkehren. Das Befondere ſcheint 
mir in feinen Arbeiten ungebührlich vorherrſchend. Man muß 
ihm immer erft eine Reihe von Prämiffen zugeben, Dann kann 
man mit ihm denken und empfinden. Das iſt aber, duͤnkt mid, 
nicht das Höchfte und Befte. Nie, glaube id, würde Shak: 
fpeare oder Goethe einen Helden für das Drama gewählt ba= 
ben, der in einem anomalen Zuftande erfcheint, wie der Prinz 
von Homburg. Sie geben ihren Hauptcharakteren immer bie 
allgemeinverftändlichften Unterlagen, die Menftrofitäten ver- 
weifen fie zu den Nebenfiguren. Zwar fiheint Kichard IE. 
mit feiner Häßlichkeit eine Ausnahme zu machen; diefe ift in 
der hat aber auch nur fiheinbar. Nicht der häßliche und des⸗ 
halb mit Natur und Menfchheit zerfallene Richard wird uns 
eigentlich gezeigt, fondern der in Bürgerfriegen aufgewadhfene, 
durh den Anblick von Greueln fittlich zerrüttete, aber an 
Klugheit und Eonfequenz Allen überlegene Richard erfcheint 
in der Zragöbie, der nun feine zufällige Häßlichkeit ſophi⸗ 
ſtiſch als Entſchuldigungsgrund anführt, ohne eben fehr an bie 
Zriftigkeit des legtern felbft zu glauben. Da ift alfo wieder 
etwad Allgemeinverftändliches, nur dichteriſch erhöht. Bei 
Kleijt find die Yauptperfonen immer fo fehr in einen indivi- 
duellen irdifchen Bezug verftrickt, daB man den Bufammenhang 
feiner Kabeln mit der großen Weltfabel fchwer einzufehen ver« 
mag. Seine Perfonen gehen immer nur darauf aus, ein be 
ftimmtes Gut des Lebens zu erlangen; Died wird dann mit 
ber höchften Kraft, mit der finnlihften Lebendigkeit erſtrebt, 
aber über diefen Punkt hinaus reicht die Dichtung nicht. Yon 
jener Sinnesweiſe, die im irdifhen Gute ein geiftiges und 
bimmlifches empfängt und genießt, findet fich in feinen Arbei- 
ten faft keine Spur. Schr merkwürdig für die Charakteriftil 
dieſes eigenthümlichen Geiſtes ift mir die Stelle in einem fei- 
ner Briefe, worin er klagt, daß er fo einfam fei, und „daß 
nur die gegenwärtigen Freunde ihm etwas, Die abiwvefenden 
aber immer verloren feien”. Es deutet dies auf eine gewiffe 
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Schwaͤche der Seele bin, welche ber finnlichen Berfiherung be: 
darf, flatt Daß der gefunde, ftarfe Geift die fchönften Einflüfle 
oft in der Entfernung von Dem, was ihn lieb ift, empfindet 
und eine Wonne ber Gehnſucht Eennt. Ich weiß nicht, ob id) 
dem Dichter unrecht thue; aber je mehr ich feine Werke be: 
trachte, deſto flärker wird das Gefühl in mir, baß in feiner 
Poefie, wie in feinem Leben, ed cigentlid nie ſchoͤnes Licht ge- 
worden fei, und daß feine Seele die Region des Glaubens und 
der Ahnung nicht befchritten habe. 


Münfter, im April 1821, 

— Ich las vor einigen Wochen Calderon's , Schultheiß 
von Zalamea“. Diefed Stud bat mich fehr erbaut; ich glaube 
darin eine fhärfere Charakteriſtik und eine natürlichere Darftel: 
lungsweife zu finden, als ich fonft in Ealderon wahrgenommen 
habe. Der Gegenfag zwifchen Adels» und Soldatenwelt auf 
der einen und der Bauernwelt auf der andern Seite ift fehr 
genau und richtig gehalten; die Idee, daB das Recht deshalb 
nicht weniger Recht bleibt, weil e8 ohne Form, und weil es 
vom Beleidigten felbft verwaltet wurde, hat etwas Großes 
und Eonnte nur in einer Praftuollen und erhabenen Seele ent: 
ſtehen. Dennod haben Diejenigen, welche meinen, daß dieſes 
Stüd ſich der Shakſpeare'ſchen Weile anfchließe, wie ich glaube, 
unrecht; denn ed ift in demfelben wie in den übrigen Stüden 
des Calderon die Manier dieſes Dichters jihtbar, nach einer 
Aufgabe, nad einem Thema zu arbeiten, welches die Abftrac- 
tion gefunden hat, und welche der Dichter dialektiſch und 
dramatiſch befeelt. Ganz beftimmt tritt das Thema aud hier 
hervor. Es ift eben der Eontraft zwifchen dem alten Abdel6« 
geift und dem erwachenden Geifte der untern Stände; bie 
verfchiedenen Perfonen find alle Iräger und Repräjentanten 
ihrer Kafte, und nur intereffant, infofern man fie mit Rüd: 
fiht auf den Geift diefer Kafte betrachtet; an und für fi 
fetbft können fie feinen Antheil erregen. Die Welt diefes 
Stuͤckes ift, wie die der übrigen, eine problematifche. Sie kann 
nur gelten, wenn man zugibt, daß in der Wirklichkeit fich ein 
allgemeiner Satz rein ausprägen Pann, und wenn man ein 
räumt, daß die Gegenfäge in der Wirklichkeit mit gleicher 
Würde und Geltung nebeneinander ftehen koͤnnen, wie foldyes 
in den Operationen des Verftandes allerdings ftattfinden muß, 
wenn der Berftand überhaupt operiren fol. Beides halte ich 
aber für unmöglich; denn in der Wirklichkeit wird Fein Kö: 
nig ed mit der Form fo leichtfinnig nehmen, wie Philipp II. in 
unjerm „Schultheißen“ thur. In einem wohlorganifirten, be» 
flimmten hiftorifchen Staate find auch die Formen beftimmt, 
und jede Verlegung derfelben verlegt fowol das Staats: als 
das Privatrecht; jenes, weil die gefeggebende Gewalt allein 
die Befugniß hat, an diefen Formen zu ändern, dieſes, weil 
jeder Einzelne nur unter ber fillfehweigenden Vorausſetzung 
im Staate lebt, daß legterer ein Staat ift, d. h. eine ſich — 
in allen ihren Einrichtungen garantirende Anſtalt. Gibt man 
nun dieſes zu, ſo ſpringt gleich das Unwahre der ganzen Hand⸗ 
lung in unterm &tüde hervor. Die Fülle der Majeſtaͤt kann 
in einem fo befondern Falle, wie der vorliegende ift, ergaͤn⸗ 
zend und beftätigend eintreten, eben weil in ihr fi alle 
Staatsgewalten vereinigen. Philipp kann daher, wenn er 
aus den Acten die Einfiht genommen, daß der Hauptmann 
auch vor feinen ordentlichen Richtern den Tod gefunden haben 
würbe, den ihm der Schultheiß bereitete, Die Sentenz beftät:: 
gen und dadurch das Unrecht zum Recht machen; allein er 
wird wahrlich nicht fagen, daß bereits vor feiner Ankunft 
Necht gefprochen war. Er kann mit Erwägung aller Um« 
flände den ſchwer gekränkten Schultheißen begnadigen, aber 
wo liegt die Veranlaffung für den weifen König, Diefen 
Mann, der dad Schwert der Themis misbrauchte, um feine 
Race zu Fühlen, diefen Mann, fage ih, zu beloben und ihn 
zum Richter auf Lebenszeit zu beſtellen? Denken Sie fidy bie 
Sache fo, wie ich fie angab und wie fie nach meiner Meinung 
unter einem großen Könige nur vorfallen konnte, fo haben Sie 
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eine Gewaltthat, hervorgehend aus dem Übermuth der obern 
Stände, geſühnt durch eine Gewaltthat, hervorgehend aus der 
dumpfen und beichränkten Rachfucht des untern Standes (denn 
ber Schultheiß fieht nicht einmal ein, daß jedes Kriegägericht 
den Hauptmann verurtheilen werde); awifchen diefe beiden Er⸗ 
cefje tritt nun die Majeftät in ihrer Glorie ein und führt 
den wahren Rechtszuſtand zurüd, flatt Laß fie, wie die Dinge 
jegt ftehen, nur dazu dient, den Beweis für die allgemeinen 
Betrachtungen des Schluffes zu verftärken, die fid) aber Freilich, 
wenigftend nad, meiner Art, die Welt anzufchauen, aus dem 
Geſchehenen nicht folgern laffen; denn der König verewigt das 
Unrecht und belohnt den Frevel. Man fieht hieraus, welche 
Widerfprüce entfliehen, wenn man dramatifche Perfonen zum 
Erweife eines Ihemas gebraucht. 

Bieleiht finden Sie einen Widerfpruch zwifchen dieſer 
befondern Ausführung und dem DObengefagten, daß ith die Idee 
der Unabhängigkeit des Rechts vor gewiflen Formen für groß er. 
achte. Aber diefer Widerſpruch ift nur ein ſcheinbarer; denn 
wenn man unterfcheidet zwilchendem Rechte, das Jemandem wird, 
und demjenigen, was Semandem geſprochen wird, fo laßt 
fi veht gut fagen, dem Hauptmann ift fein Recht geworden 
durch den Beleidigten; es ift ihm wirklich nicht mehr zugefügt, 
als er verdiente, ohne Beifap von Graufamkeit; und daß dieſe 
Maͤßigung vom Gekraͤnkten felbft bebbadhtet wurde, hat etwas 
Sroßed. Aber geſprochen ift ihm fein Recht nicht. 

‚„. Run zu einem Worte über den Punkt: daß in der Wirk 
lichkeit auch nie die Gegenfäge fo gleiche Geltung haben mie 
in diefem Stüde. In der Wirklichkeit eriftirt wahrlich Feine 
Republik, und hat nie eriftirt. Laſſen Sie uns die Gefchichte 
der alten Staaten durchgehen, fo werden wir felbit da finden, 
daß immer Jemand berrfchte, und die Andern ihm dienten. 
Es gibt im Leben nur,ein Mehr und Minder, ein Vorwalten 
und Zurüdtreten, ein Überwiegen und Sichunterorbnen. Dar⸗ 
aus entipringt ja alle Bewegung und Handlungs denn ein 
Gleichgewicht verſchiedener Kräfte würde Stillftand erzeugen. 
Wie ift es aber in dem Calderon'ſchen Stüde? Edelmann und 
Bauer find bicht nebeneinander gefept; der (Eine hat fo viel 
Recht wie der Andere, und man bleibt yanz im Dunkel dar» 
über, wer eigentlich vorwiegt. Die Art, wie Crespo mit Don 
Lope verkehrt, ift ganz fonderbar, und ich muß Ihnen geftehen, 
ih müßte nicht, was ich mir dabei denken follte, wenn ich die 
Scene vor mir ſaͤhe. So fehr diefe Beiden in Hinficht der 
Charakteriſtik hervorftehen vor andern Calderon'ſchen Perfonen, 
jo find es immer noch nicht Perfonen im Sinne Shakfpeare's, 
Goethe's und Cervantes‘. Es find vielmehr Figuren, die ber 
Dichter braucht, um Das auszufprechen, was er über die Ver: 
hältniffe beider Stände denkt. Grundverfchieden ift nach meis 
ner Anficht die Natur beider Dichter, und dies muß eine gänzs 
liche Verfchiedenheit igrer Poefie hervorbringen, abgefehen felbft 
von allem Demienigen, was Vaterland, Zeitalter, Umgebung 
und der Kunftboden, auf dem ihr Drama erwuchs, in ihnen 
Verſchiedenes entfalten mußte. In Ealderon fcheint mir durch⸗ 
aus ein großer Verftand voraumiegen, dem eine mehr ertenfive 
als intenfive Einbildungskraft dient. Seinen Geiſt beherricht 
ein Sinn der Speculation und der Vergleichung und eine tiefe 
Überzeugung vom Dualismus, die er nicht in der Stellung der 
Charaktere und Gefinnungen zueinander, fondern im Contrafte 
der Begriffe ausſpricht. Daher haben feine Perfonen faft im- 
mer gleihen moralifchen Werth, daher waltet die Intrigue 
vor, Daher jchließen Scenen, Aufzüge, Stuͤcke fo oft epigrams 
matifd. In dem Briten tft dagegen die vollkommenſte Eins 
beit aller Scelenkräfte: Phantafie, Gefühl, Verftand, Witz, 
Tieffinn, Gefinnung fpielen immer in freier Entfaltung zuſam⸗ 
men; und weil er mit jener gewaltigen Einheit des Bewußt- 
feind die Welt betrachtet, fo bat dieſe und das Leben für ihn 
eine unerſchuͤtterliche Conſiſtenz, und zugleih eine ſolche 
Mannichfaltigkeit, daB er ſich fcheut, ihr Wefen, als in ir 
gend einer Formel oder Regel gefaßt, darzuftelen. Wunder: 
ar ift der Irrthum F. Schlegel's, der ihn einen fleptifchen 
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Dichter nennt, Shakfpeare im Gegentheil nur feine Kranken 
und Berzweifelnden zur Skepſis verdammt, felbft aber durch 
ae feine Stüde in ihrem Haupt: und Grundgedanken die 
Überzeugung ausbrüdt, daß daB Ganze des Menſchengeſchlechts 
in ewigen Beftande fortblühe, welche Imiefpälte auch einzelne 
Perſonen, Familien ımd Häufer zerreißen mögen. Shakſpeare 
verführt ſynthetiſch, indem er an Feine, natürliche, einfache 
Anfänge Folge über Folge knuͤpft und feine Gebaude immer 
mehr erweitert, wogegen @alderon mehr analytifh zu Werke 
geht und, nachtem er ein Thema zuerft in feiner ganzen Ausdeh⸗ 
nung aufgeftelt hat, dafielbe im Verfolg bee Handlung in feine 
Theile —28 Der tragiſche Impetus des Talderon läßt ſich 
einem Pfeile vergleichen, der, mit beſtimmter Abjicht fortge⸗ 
fhnelt, in gerader Richtung fliegt und das Ziel trifft; der 
‚des Shakipeare ift Dagegen wie ein Quell, der in dem Mittel: 
punkt einer Fläche aufiprudelnd, ſich nad allen Seiten ergicht 
und einen Kreiß bildet. 

Wie verfchieden ift die Art, nach welcher beide Dichter 
ihre perfonen handeln laſſen und fie zu» und nebeneinander 
ftellen! Bei Calderon find die Menfchen ſtets von gewiſſen 
Meinungen beherrſcht, welche ſich oft fchon im Zitel ankündi: 
gen und die confequent verfochten werden. Es ift oben ſchon an: 
edeutet worden, daß eigentlich nur nach diefen Meinungen 
Feine Menſchen ſich unterjcheiden und durch die Meinungsver: 
f&yiedenheit die Situationen herbeigeführt werden. Bei Shal: 
fpeare handeln die Menſchen aus Inftinct und ftehen nach ih: 
rer ganzen Menfchheit gegeneinander. Darum find feine 
Berhältniffe fo leicht zu begreifen; die Leute zanten fich bei 
ihm nit um des Kaiſers Bart, wie man zu fagen pflegt, 
fondern fie haben immer einen tüchtigen menfchlichen Grund 
bazu. Allgemein verftändliche Leidenfchaften, als Rache, Zorn, 
Eiferfucht, Liebe, Eigennug u. f. w. treiben fie an. In dem 
„Zwift der weißen und rothen Roſe“, im „Julius Cäfar’' fech: 
ten die Parteien nicht für Sdeen, wie wir hochtrabend fagen, 
fondern weil fie müffen, weil zum Leben des einen Theiles der 
Tod des andern nothivendig if. 

Shakſpeare hätte ſchon an und für ſich, enigfteng in feis 
nen reifern Jahren, die beſchränkte Fabel unfers „Schultheißen“ 
nicht zum Gegenftande eines Stücks gemacht. Hätte er aber 
bie Geſchichte zu einer Epifode tauglich gefunden, fo fam bie: 
felde, wie fie jet liegt, nanz gewiß in eine Tragödie der Auf: 
löfung bürgerlicher Drdnung, nicht aber in das Gemälde eines 
gluͤcklichen, geficherten Reiche. 2. 





Notiz aus England. 


Der Zod Eary's. 

Am 21. Auguft ward in der Weitminfterabtei in dem 
fogenannten Dichterwintel Henry Francis Gary zur Ruhe 
beftattet, beſenders bekannt durch feine Überfegung Dante’s; 
welde in England als claffiiches Mufterwerf anerkannt ift. 
Es erſchien von bderfelben zuerft die „Hölle im 3. 18055 bie 
vollftändige Überfegung der ganzen „Divina Commedia‘‘ folgte 
im 3. 1814 nad. Auch eine Überfegung Pindar's und der 
„Vögel“ des Ariftophanes ift von ihm erſchienen, aber ziemlich 
unbeachtet geblicben. Selbſt als Dichter iſt Cary nur in feinen 
Sugenbjahren aufgetreten mit einer Dde an den General Elliot 
im 3. 1787, welcher im folgenden Jahre „Sonette und Oden“ 
und zehn Jahre fpäter, 1797, eine Ode an Kosziuszko folgten. 
Bu feinem nicht geringften Literarifchen Verdienfte gehört feine 
Fortſetzung von Johnſon's Lebensbeſchreibungen englifcher Dichter 
und feine eigenen Xebensbeichreibungen früherer franzöfifcher 
Dichter, welche fümmtlich ohne Namenöbezeichnung in dem alten 
„London Magazine’ erfchienen find. 129, 








Bibliographie. 


Abell, Lucie Eliſabeth, Erinnerungen an Napoleon 


während der erſten drei Jahre feiner Gefangenſchaft auf St.: 


Helena. Aus dem Englifhen von W. U. Lindau. Dretden, 
Urnold. 8LS8 1 u ° 
— — Erinnerungen an Rapoleon auf St.⸗Helena. Yus 
Dem Eroliſchen don E. v. Burfian. Leipzig, Brauns. 8.8. 
8 
er. 


ten in Anklageſachen des Schleswig'ſchen Oberfadwal: 
ters wider den Landinfpecter ꝛc. Tiedemann, wegen ta 
begangenen Majeftätsverbrechene. Herausgegeben und bevor: 
wortet von Befeler. Schleswig, Brußn. Gr. 8. 10 Kur. 
Der Anti: König, oder Feuer! Feuerl! zwifchen ber Ber: 
nunft und der Offenbarung. Eine geiftlihe Medicin wider den 
Bernunft » Koller. Vom Berfaffer des Unti » Bretfchneider. 
Magdeburg, Baldenberg und Comp. Gr. 9. 5 Rgr. 
Berthet, E., Der Pachthof von Dferaie. Ins Deutfige 
von &. Log. Zwei Theile. Leipzig, Kollmann. 


übertragen 
. 2 Ihe. 

Schauſpiele von Don Pedro Ealderon de la Barca. 
Aus dem Spaniſchen überfegt von U. Martin. Drei Theile. 
Leipzig, Brodhaus. Gr. 12. 3 Thir. 

Earl, 3., Der Guſtav⸗-Adolph's⸗Verein oder Beant: 
wortung der Frage, ob man ihm beitreten fol oder nicht, aus 
dem Begriff der Kirche. Zur Rechtfertigung und Begründung 
feiner Iheilnehmer. Rebft einer Predigt: Stechen oder Leben! 
über Röm. 8, 12—17. Hanau, König. 8. 7Y, Rar. 

Desnoyers, L., Abenteuer Mobert Nobert's. Überfe 
un hie Wille Bier Theile. Leipzig, Kollmann. 

r. 

Ellis', Krs., Schriften. Ifter Band: Englands Frauen 
nad ihren Dflihten und Sitten in der —** hr im 
—— Nach ber Idten Auflage des Originals ing 

eutihe übertragen von E. v. Hartwig. Stutt : 
fer. &r. 3. 224, Rer. v i gatt, Be 
A —— de la Motte, 
— Kaiſer Karl V. Angriff auf Ulgier. Imei Novellen. . 
vam, orvath. 1845. 8. 1 —8* 20 Nor. ern. Pors 
aillard, C., Ditavio Galfagna, oder: Die Roſe von 
Santa: Croce. Zrauerfpiel in fünf Äufzügen. 1 : 
lier us Comp. Gr. pP 20 —— "ig Berlin, Chat 
.Gebdichte von D. Müller und feiner Frau Lui 
Nernft. Stralfund, Volkmann. 3. a, Gen niſe geb, 
6 © s er 3. * J., Sage m ervigen Juden, hiſto⸗ 
riſch entwickelt, mit verwandten en verglichen und kriti 
beleuchtet. Drebden, Arnold. in Kar. den und kritiſch 
Aus der Gefellfchaft. Ge⸗ 


Hahn» Hahn, Ida Gräfin, 
fammtausgabe der Romane der Berfafferin. Iſte Lieferung. 
Gr. 16. Pränumerationspreis für das 


Joſeph und feine Beige. 


Berlin, X. Dunder. 
Ganze in zwölf Lieferungen 8 Thir. 20 Rgr 

Jefuiten, von einem Iefuiten (Pater A. Eahour.) Aus 
dem Franzöfiihen von I. U. Ammann. Ifter Theil: Prũ⸗ 
fung der Terte. Augsburg, Kollmann. Gr. S. 124, Xgr. 


* pie —— Ihe sie In Bänden. Stereo⸗ 
ppausgabe. iſte Lieferung. er bis dter Band. Leipgi 
Söfhen. Gr. 16. 1 Zhir. 10 Rer. nd. Leipzig, 
Krauß, J. 2 F., Gedichte. Ansbach, Gummi. 12 
27 Rar. 

Liliencron, R. v., Graf Ourem, oder Kraft und Macht. 


Trauerſpiel in fünf Aufzügen. Kiel, Schwers. Gr.8. 1Thir. 

Mehring, G., Grundzüge der ſpeculativen Kritik. Heil⸗ 
bronn, Landherr. Gr. 8. 2 Thlr. IU Nur. 

Der enthüllte Proteftantismus. Oder Katholiciemus und 
Proteftantiemus in vergleichender Bufammenftellung. us dem 
Branzöfifhen überfegt von M. Singel. Straubing, Schor⸗ 
ner. &; \ fi Nor. SR 

aint:Hilaire, M. de, Die Verfchwärung von Geor⸗ 

geb, Moreau ynd Pichegru. Übertragen Fi ®. or 3. 
zig, Kollmann. 8. I Ihe. 7Y, Mer. 

‚Bolf, 3. 9, Das Haus Wittelsbach. Bayerns Ge 

Ihichte auß Quellen bearbeitet. Prachtausgabe in einem Bande. 

Ifte und 2te Lieferung. Nürnberg, Ich. Ber, & Tip Ror. 


Berantwortliger Heraukgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlug von $. &. Brodhaus in geipzig. 





Blatter 


für, 


kiterarifhe Unterhaltung. 





* 


Freitag, 





— 


nz u. ws 7 


Stimmen über Öftreid. 
Bweiter Artitel® 
19. Bien und die Wiener. Bon Ratthias Koch. 
vermehrte Auflage. Karlsruhe, Madiot. 1844. 
1 Zhlr. 15 Ror. 
13. Metternich. Leipzig, Reclam jun. 1844. 8. 1 Zhlr. 


weite 
&. 8. 


1844. . 

15. Nuffifch=politifche Arithmetik. Gtreiflichter auf das (4 
des ruffiihen Geheimraths M. 2. von Xegobordfi: Über 
die Finanzen u. f. w. Oſtreichs, mit Rüdfiht auf Preußen 
und Prankreih. Bon Wiesner. Zwei Bände. Leip⸗ 
zig, Mayer und Wigand. 1344. 8. 2 Ablr. 20 Nor. 

16. Sortfolio eines ——* Erſter Band. Leipzig, Re 
clam jun. 1844. 8. 1 Ihr. 15, Nor. 

17. Zraditionen zur Charakteriſtik ſtreichs, feines Staats⸗ 
und Bolkslebens unter Franz I. Erſter Band. Leipzig, 
Hartknoch. 1844. 8. 1 Zhle. 15 Nor. 

18. Spaziergänge eines wiener Poeten. Dritte Auflage. Leip⸗ 

zig, Weidmann. 1844. Gr. 12. 22, Nor. 


An einem Staate, wo fo viele und verſchiedene Na⸗ 


14. Bier Bragen eines Hſtreichers. Leipzig, Reclam jun. 
8 1 Wlr 


tionalitäten nebeneinander lagern wie in Hſtreich, iſt 
die Hauptſtadt von eigenthuͤmlicher Bedeutung. Sie 


iſt der cultivirte Boden, auf dem ſich alle die Hände 
reihen, nachdem jebe bei ſich zu Haufe ihre Anfprüche 
verfochten hat; fie iſt das Herz, welches ben Umlauf der 
Belebenden Säfte durch den Staatskörper regelt; in Öft- 
reich ift fie endlich neben der Dynaſtie und der Religion 
das ftärkfte Element ber Einheit. Die Nachtheile, die ans 
deröwo aus ber unnatürlihen Anhäufung berg gro: 
fer Menſchenmaſſen und Concentrirung der beften Kräfte 
auf einem Punkte entſtehen, find in Wien noch lange 
nicht zu fürchten, und werben bort faum jemals eintre- 
ten; der Anziehung, welche es ausübt, fo groß fie auch 
iſt, wirken zu viele ablenkende Kräfte entgegen, als daß 
dieſelbe das Gleichgewicht ſtoͤren koͤnnte. Wenn Paris 
Frankreich iſt, wie man nicht mit Unrecht ſagt, ſo iſt 
hingegen Wien noch lange nicht Oſtreich, und wird und 
zann e8 nie werden. Es muß aber dem Böhmen mie 


dem Tiroler, Dem Ungar wie dem Stallener wahre Metro- 


polis fein, wenn Oſtreich ein Staat bleiben fol. 

Mit der Darftellung der allmäligen Entwickelung 
und des gegenwärtigen Zuftandes ber Hauptſtadt Wien 
befchäftige fich die Schrift Nr. 12, deren Berf. die ber 
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kannten Quellen fleißig benugt hat. Die k. ?. öftgeichi- 
ſche alterhöchfte Genfurerlaubniß, welcher fih Hr. Koch 
zu erfreuen hatte, wie auf dem Titel ber erften Auflage 
angegeben fteht, ſcheint uns freilich nicht Die geeignetfte 
Bürgfchaft bafür zu fein, daß dieſe Benugung ber Quel⸗ 
len überall zu den mit der geſchichtlichen Wahrheit über- 
einftimmendften Refultaten führte. Dort, wo es noch 
eine officielle Gefchichte gibt und man auf diefelbe Rüde. 
fiht zu nehmen bat, begegnet es felbft dem Unbefange- 
nen leicht, daß er, ohne gerade zum Lügner zu werden, 
eine oder die andere fable convenue als baare Münze 
nimmt und in Umlauf fegt. Wir werben vielleicht in 
d. Bl. bei einer andern Gelegenheit über die Gründe 
fprechen, welche bisher dem Aufkommen einer ihred Na- 
mens würdigen Gefchichtfchreibung in Oſtreich hindernd 
im Wege ſtanden, und brauchen nicht zu bemerken, daß 
dieſe Gründe auch auf die vorliegende Schrift ihre An⸗ 
wendung finden, wenngleich nicht zu verkennen iſt, daß 
fie fi) über manche Gegenftände freimüthiger äußert, als 
dies bei Büchern, die im Inlande gebrudt werden, - ge 
Duldet zu werben pflegt. Aber das treulofe Verfahren 
der erften Habsburger gegen Wien, fo lange es Reiche» 
ftadt war, und noch fpäter, das undeutfche Weſen ihrer 
Nachfolger, ihre religiöfe Engherzigfeit u. f. w., die wol 
einen fchlimmern Namen verdient: bas find lauter 
Dinge, die in einer Gefchichte Wiens erft bann ihre ge- 
bührende Berückſichtigung finden werden, wenn man ein⸗ 
mal davon abgefommen fein wirb, zwei ganz verfchiedene 
Kaiferdynaftien miteinander zu verwechfeln und zu glau« 
ben, die lothringifche müffe die ganze Erbſchaft der 
babsburgifchen, um uns eines juriftifhen Kunſtworts zu 
bedienen, ohne beneficium inventarii übernehmen und ih⸗ 
ren ängftlihen fpanifchen Inquifitionsglauben dazu. 

Hr. Koch hätte wol, und bies konnte er ber aller- 
höchſten Cenſurerlaubniß unbefchadet thun, die weſent⸗ 
lichen Veränderungen, welche feit einem Sahrzehend Wiens 
Phyſiognomie zu feinem Vortheil ganz umgeftaltet ha⸗ 
ben, ausführlicher erwähnen und durch Vergleichung mit 
frühern Zuftänden ins rechte Licht fegen follen. Hand 
in Hand mit dem materiellen Aufſchwunge, beffen äußere 
Zeichen: tbeilweife Gasbeleuchtung, Eiſendahnen, groß⸗ 
artige Bauten u. f. w. Jedem, der Wien einige Sabre 
nicht gefehen, angenehm in bie Augen fallen, geht er⸗ 
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hoͤhte geiftige Tätigkeit, die man mit dem beften Willen 
davon nicht trennen kann, die man, wir wollen es hof⸗ 


fen, nie mehr davon zu trennen fuchen wird. Neben 
reich ausgeftatteten Buchhandlungen entftand ein Lefe- 
verein, deſſen Oberleitung ein hoher Staatsbeamter fährt; 
in der Auswahl der .Zeitfchriften und Bücher, deren Be⸗ 
nugung einer großen Anzahl von Mitgliedern freigegeben 
ift, wird mit großer Liberalität verfahren; einzelne Mit- 
glieder halten Vorlefungen, und es werden Ausgaben 
Zoftfpieliger und intereffanter Werke beforgt. Literaten 
und Künftler gründeten die „Concordia“, eine Geſellſchaft 
von etwa 150 XTheilnehmern, die ſich wöchentlich ein- 
mal verfammelt, jedoch in feiner „Xublamshöhle”, ſon⸗ 
dern in einem großen und eleganten Gafthoffaale. Auch 
die Riedertafel ift zu nennen, zu der ſich Freunde ber 
heitern Kunft vereinigt haben, welche ebenfalls, ungefähr 
130 an ber Zahl, in der Woche ein Mal in fchönen 
Räumlichkeiten ihre Zufammenkünfte halten. Alle, bie 
Wien kennen, wiſſen, mit welchen Schwierigkeiten ſolche 
Vereine noch vor wenigen Jahren zu kaͤmpfen hatten; 
ihr Beftehen, den Schug oder auch nur die Duldung, 
welche ihnen zu Theil wird, und Die von ihnen aus— 
gehende oder in ihnen am bemußteften fi, äußernde wür⸗ 
Dige Vertretung der Kunft und Literatur deuten unver: 
kennbar daranf hin, daß man nicht mehr fo weit davon 
entfernt fei, neben dem ftarren Herkommen eine Berech⸗ 
tigung bes freien Geiftes anzuertennen. Die Theilnahme 
an der intellectuellen Bewegung unferer Zeit war in 
Dftreich ſtets größer, ald man auswärts annahm; über- 
all finden ſich dort Männer, die mit ihr Schritt gehalten 


‚haben, zum Theil folde, die würdig und fähig wären 


mit an der Spige derfelben zu ſtehen — gönnt man 
ihnen einmal Raum, fo wird man fie aud) da erbliden. 
Die großartigen wiffenfchaftlihen Anftalten der Haupt: 
ftadt haben bis jegt, dies läßt ſich nicht verhehlen, ihren 
Zweck nur halb erfüllt; fie Haben viele Schüler, aber 
wenig Lehrer gebildet. ALS ein glüdliches Vorzeichen, 
dag Wien feinen Beruf, eine der Vormauern beutfcher 
Cultur zu fein, die es hüten und verbreiten helfen foll, 
in Ehren halten wird, wollen wir die Thatſache anneh- 
men, daß in jüngfter ‘Zeit ein Lehrer von dort an eine 
auswärtige (fhmweizerifche) Hohfchule berufen wurde — 
ein Zall, der feit langem nicht mehr und überhaupt fehr 
felten vorgefommen iſt. Hr. Koc hat die zweite Auf: 
lage feines Buchs mit einem Anhange vermehrt, in dem 
er feine Anfichten über einige in füngfter Zeit erfchie: 
nene, Öftreich betreffende Schriften ausfpriht. Da mir 
die Aufmerkſamkeit der Lefer d. Bl. bereits felbft auf 
diefe Schriften gelenkt haben, müffen wir Diejenigen, 
welche Hrn. Koch's Meinung über diefelben Tennen ler⸗ 
nen wollen, auf fein Buch verweifen. 

Der Berf. der Schrift Nr. 13 bat ein Aushänge- 
Schild gewählt, das fehr geeignet ift, viele Lefer anzuziehen. 
Sie hoffen vielleicht hier die Wirkfamkeit eines Staats: 
mann dargeftellt zu finden, deffen lange, vom feltenften 
Stüde begünftigte Laufbahn feif den Tagen Richeliew’s 
Ihresgleichen nicht mehr gehabt hat; oder fie fehen über- 


rafchenden Aufflärungen, pilanten Notizen, Arabesken 
aus dem Privatleben, einem Stud Kammerbienerliteratur 
entgegen; oder fie glauben endlich, es werde ein firenger 
Anfläger vor fie hintreten, mit den Worten: Ypfilantis, 
Dolen, Karlsbader Beichläffe, Fefrliten u. f. w. im Munde. 
Alle diefe Lefer werben das Buch unbefriedigt aus der 
Hand legen; es wird überhaupt, fürchten wir, felbft Den 
nicht befriedigen, der es mit den befcheidenften Erwar⸗ 
tungen auffchlägt. Unter den panegyrifchen Wortkram 
mag fi Ironie verfteden; der hausbackene Liberalismus, 
weicher fih bier und da kund thut, mag gut gemeint 
fein — für biefes ungahre Gemifch Hätten ſich aber, 
wenn es durchaus dem Publicum dargeboten werden 
follte, viele andere Benennungen beffer geſchickt als bie 
gewählte. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Emil Braun’s „Antike Marmormwerke”. *) 


Wir können nicht umhin, in diefen Blättern ein Werk mit 
wahrer Freude zu begrüßen und etwas ausführlicher zu befpre- 
den, weiches, wenn ed auch zunaͤchſt „Den Männern von Fach“ 
übergeben ward, body ſowol in Betreff der Wichtigkeit und des 
Interefies, welches die in ihm veröffentlichten Kunſtdenkmaͤler, ein 
jedes in feiner Art, haben, als aud durch die präcife und 
geifteeiihe —— derſelben Pi vielen andern geeignet ift, 

ie Blide auch der Männer nit von Fach auf ih zu zie 
und zu felleln. Bad auf ſih zu ziehen 
‚Das Werk des Hrn. Braun enthält „eine Radlefe vor 
antiten Marmorwerken, welche zunächft dem römifchen Den: 
mälervorrath entnommen worden find”. Es ſchien ihm mit 
Recht „raͤthlich, vorerft die von Windelmann begonnenen, von 
E. G. Bisconti und Zoega fortgeführten und zulegt durch Ger: 


‚hard einem großartigen Abfchluß nahe gebrachten Sammlungen 


zu vervollftändigen, bevor man ernergelegenes in diefen Be: 
rei bineinzuziehen fi bemüht”. Denn ‚die ungeheure Aus: 
Dehnung, welche unfere Kenntniß von alten Denkmälern ge 
wonnen bat, erlaubt ed fürder nicht mehr, das Verſchieden⸗ 
artigfte zu mifchen. Jede Kunftgattung will fortan für fi 
betrachtet fein. Nicht einmal Seitenzweige wollen fich ſchick⸗ 
liherweife in, bie Behandlung ber Hauptarten einbegreifen 
laffen”. „Die Zeichnungen find”, nad des Hrn. Heraus: 
ebers VBerfiherung, „möglichft treu, Die Stiche reinlich, die Leichte 
eife, in der beide gehalten find, geeignet, von dem Monu⸗ 
ment, um das es fid) handelt, einen klaren Begriff zu weden.” 
‚ „Wir wollen nun in bem Zolgenden den Inhalt des Werks 
im Allgemeinen und nach den wichtigften Ergebniffen darlegen 
und baneben, fo weit es die Tendenz biefer Blätter erlaubt, 
über die mitgetheilten Monumente und die ihnen gewidmeten 
Erklärungen unfere Anfıcht ausfprechen. Einige KRachrichten 
und Bemerkungen über bis dahin noch nicht bekannte oder über: 
ſehene Kunftdentmäler, an den paflenden Stellen mitgetheilt, 
werden hoffentlich eine nicht unerwünfchte Zugabe fein. 

‚ Erfte Dekade. Auf Tafel I iſt die Marmorftatue einer 
Minerva aus dem Palafte Stoppani-Widoni von lebend 
großen Verhältniffen dargeitellt; auf Tafel II die einer Diana 
aus demfelben römifchen Palafte, von gleich guter Erhaltung, 
gleich untergeorbneter Ausführung und der nämlichen Größe, 
ein feltenes Beifpiel zweier Götterbilder, die vom Anfang an 
zufammen gehörten und noch jetzt beifammen find. Wie fie fich 


*) Antile Marmorwerke, zum erften Male bekannt gemacht von 
Gmil Braun. Erſte und zweite Dekade. Dit 24 Kupferiafeln. 
Leipzig, Brockhaus. 1888. Jolio. 8 hir. 
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durchaus entfpreihen ift bald zu fehen und von Hrn. Braun 
mit Einficht in die künftterifche Wirkung, welche fie in ihrem 
Sechſelverhaͤltniß hervorbringen, außeinandergefegt: Eine jede 
der Göttinnen tft in einer intereſſanten Attitude dargeſtellt, 
befonderd die Minerva. „Die hehre Tochter des Zeus tritt 
uns in faltenreihem, Iangherabwallendem Ghiton entgegen. 
in ſchmaler Gürtel hält ihn über den Hüften zufammen. Die 
Agis hängt von der rechten Schulter quer über die Bruft herab. 
Diefes Motiv, weldhes allezeit eine ſehr anmuthige malerifche 
Wirkung gewährt, ift bei Minervenftatuen eben nicht felten. 
Die römifchen Mufeen liefern mehre Beilpiele, andere finden 
ſich bei Elarac. Der Eindrud, den diefe Anordnung des Gor⸗ 
onenpanzer6 macht, iſt eher friedlich als wehrhaft. Damit 

immt in unferer Statue die übrige Haltung ber Figur. Der 
Helm ſelbſt gleicht eher einem Hauptfchmud ald einem Waffen: 
ftüd. Leicht ruht er auf ber Loden ülle des GBötterhauptes. 
Die Göttin erfiheint hier weder in jener ftarren Grhabenpeit, 
die fo vielen Minervenbildern eigen ift, noch tritt fie mit der 
Energie ihres Weſens auf, welche eine Theilnahme an ben 
Werken des Ares bekundet. Ganz im Gegentheil zeigt fie mehr 
ats fonft wol eine gewiſſe Milde der Bewegung, mit der fie 
in die Angelegenheiten der GSterblichen einfchreitet.” Die fo, 
"und fo gemiß richtig aufgefaßte Figur der Minerva wird von 
Hrn. Braun mit entfchiebenem Unrecht „Agoraia“ benannt. 
Die Statue der Diana, welche in Anordnung und Beiwerk 
nichts wejentlich Neues bietet, belehnt er, „weil die ganze Pal» 
tung der Figur mehr ruhig ald bewegt ift, die Göttin weniger 
von Zorn befeelt, als vielmehr von demfelben abzuftehen, viel: 
leicht fogar abzumahnen fcheint”, mit dem ebenfowenig zu recht⸗ 
fertigenden Beinamen „Soteira“. Es bietet ſich leicht Die Frage, 
„ob beide Statuen urfprüngli nicht vielleicht zu einer größern 
Gruppe gehört haben fünnten, und zu weicher?‘ Hr. Braun 
ift „um eine Antwort nit verlegen”. „Mit der Zabel des 
Oreſtes“, fagt er, „laſſen fie fi in Beziehung fegen: Athene 
als Areopagitis gedacht, Artemis die Erinnyen beihwichtigend. 
Die Stellung, in welcher dieſe Gottheit auf dem von Otto Jahn 
herausgegebenen Bafengemälde („Bajenbilder”, Hamburg 133:, 
Tafel I) erfceint, bietet Ahnlichkeiten dar. Dort tritt fie und 
im Heiligthume ihres Zwillingsbruders entgegen, welcher den 
zum Erbnabel geflohenen Oreſtes fügt, und hat die Rechte 
erhoben wie die unfere.” Allerdings; aber biefe Geberde ift 
nicht die des Befänftigens,, fonbern die des Spaͤhens. Nei. 
hat über die Artemis fowie über das ganze Vaſenbild die ihm 
richtig ſcheinende Anficht ausführlich entwidelt in den „Göt- 
finger Gelehrten Anzeigen”, 1842, St. IDI fg. Hr. Braun 
hätte ſich hüten follen, baffelbe zur Erklärung unferes Mar: 
mors berbeizuziehen, „denn“, fagt er ja ſelbſt mit Recht ©. 24, 
„Bafenmalereien und Marmorreliefd bieten gar zu wenig An: 
Inüpfungspunkte dar”. Das gilt aud von dem vorliegenden 
Zalle. Der Ort ſowol als das Dargeftelte find ganz verichieden ; 
von der Attitube der Artemis — rüdfichtlich deren in Betreff des 
Marmorbifdes übrigens noch fraglich ift, ob die von Hrn. Braun 
dieſem zugefchriebene als bie wahre anzuerkennen fei — ift daſſelbe 
oben ſchon bemerkt. Daß Artemis bei der Darftellung des an 
dem heiligen Nabelfteine im großen Apollinifchen Tempel zu 
Deipbi, an welchem die Göttin felbft Theil hatte, Schutz Suchen: 
den Dreftes erfcheint, ann nicht auffallen, obwol dies unter 
allen biäher herausgegebenen Bildern diefer Art nur auf dem 
Jahn'ſchen ſich findet *), aber wie kommt die Artemis auf den 
Areopag zu Athen, mit welcher Wahrfcheinlichkeit fann man 
ihr die Role zufchreiben, welche durch ausdrückliche Zeugniffe 
und in einem Meifterwerke der dramatifchen Dichtkunſt ber 





*) Bei dem Kunſthaͤndler Caſanova zu Neapel ſah K. O. Müller 
eine ſchoͤne große Wafe von Bafllicata, auf welcher unter Anderm 
die Sühnung des mit dem Schwert in ber Rechten an dem Dms 
phalos Hingelagerten Oreſtes dargeftellt iſt. Apollo mit einem Schweine 
in der einen, dem Lorber in ber andern Hand fteht neben dem 
Drefted, und hinter Apollo Artemis mit zwei Lanzen und Köcher. 


Griechen als bie der Athena dargeſtellt iſt? So ſicher es iſt, 


daß die beiden Statuen deſanmen gehoͤren, ſo unſicher wird 
eine jede Erflärung derſelben fein, nad) welcher fie aur Darftels 
lung irgend einer mothifchen Begebenheit verwendet fein follten. 
Auf Tafel IM und LII® erblicken wir, en profil und en face 
bargeftellt, einen Doppellopf aus dem Palafte Spada alla Re: 
gola, in Betreff befien leider nicht zu entfcheiden ift, ob er zu 
einer Statue oder zu einer Hermenbüfte gehört habe. Die 
Züge beider Köpfe, welche nur geringe Verſchiedenheit bieten, 
find unverfennbar die des Jupiter. Hr. Braun nennt das Bild 
„Soppeltopf des Zeus”. Auch wir nehmen durchaus feinen 
Anstoß an einem Doppelfopf bes Zupiter aus der Zeit römifcher 
Kunftübung. In diefem Falle haben wir ein Monument vor 
und, welches in feiner Art einzig dafteht. Intereffe genug, ja 
wol ein noch größeres böte daſſelbe indeſſen auch dann noch 
dar, wenn ed wahrfcheinlicher wäre, daß es einen Janus⸗Jupiter 
darftelle. Schon Barro bei Auguftin (‚De civit. Dei”, VII, 10) 
ftelt den Ianus mit dem Jupiter zufammen. Wir wollen auf 
dieſen Punkt hier nicht näher eingeben, glauben aber auf der 
Silbermünze des Geta aus Pedruſi's Karnefe'fhem Münzfchag, 
welche auf Zafel IId wiederum abgebildet ift, e8 allerdings mit 
einem fothen Janus-Jupiter zu thun zu haben. Vgl. ©. %. 
Boͤttiger's „Ideen zur Kunftmythologie”, Bd. I, &. 268 fg. 
Tafel IV gibt den überlebensgroßen Kopf des Dodonäifchen 
Zeus, ald Marmorwerk einzig in feiner Art, auch fonft, trotz⸗ 
dem, daß es durch den Regen etwas gelitten hat, ein fehr 
ſchoͤnes und verdienftlich gearbeitetes Werk, jegt in dem Fönig: 
lihen Mujeum zu Berlin befindlich. Beſonders intereffant iſt 
dieſer Kopf in Eunftmythologifher Beziehung, indem er eine 
Bildung, zeigt, die mit der des Pofeidon und anderer Waſſer⸗ 
wefen Ahnlichleit hat. Hr. Braun fragt: „Wurde vieleicht 
der Dodonäifche Zeus insbefondere als ein Gott der Regen» 
fhauer und rauhen Gebirgshöhen verehrt?‘ Über den Bezug 
des Dobonäifchen Zeus zu dem Waſſer haben ſchon vorlangft. 
Greuzer in der „Symbolik, IH. 3, ©. 152, und Völder in . 
der „Mythologie des Japetiſchen Geſchlechts“, an mehren Stel- 
len gefprochen. ' 
Das auf Tafel V vorjtellig gemachte Relief ftammt aus 
den Ruinen des alten Falerii und ift in den jegt der vatica- 
niſchen Bibliothek zugetheilten Gemäcern des Borgia aufgeſtellt. 
Links (von dem Beſchauer) zeigt ſich der Vorſprung eines Fel⸗ 
fens , darauf eine Zaube, darüber und dahinter ein Eichbaum. 
Unter dem elfen jigt auf Geftein ein nadter Knabe, die Linke 
auf einen Stein gehe, die Rechte mit einem Rund darin zu 
einem vor ihm ftehenden Mann emporhaltend, nach welchem 
aud das Geſicht mit geöffnetem Wunde emporfchaut. Der 
Mann if bärtig, fein in den Nacken binabwuallendes Haar 
wird auf dem Haupte von einem Schilfkranze umgeben; ein 
langes, nur bie Arme freilaffendes Gewand umhüllt bie Glie⸗ 
der; in der Hand bed rechten, etwas gehobenen Armes hält er 
ein Horn, in der des linken mehr gefenkten einen Kantharos; 
die Füße find ohne alle Bekleidung; fein Blick geht nach unten 
auf den Knaben, mit welchem er fich unterredet, wie auch bei 
ihm der geöffnet erfcheinende Mund auf unvertennbare Weife 
darthut. Das Melief hat, nad) Hrn. Braun’d Ungabe, zu 
einem Brunnen gehört, ihn Waſſerſtrahl aus dem doppel- 
henkeligen Becher und dem Horn des bärtigen Mannes hervor: 
gedrungen fein mag. In der dargeſtellten Kocalität erkennt 
r. Braun Dodona, in dem Knaben am Boden den Pleinen 
Zeus, in dem Rund, welches er mit der Rechten hält, „die fchön 
rollende Kugel, weiche das Zeusfind von der Amme Adrajteia 
gum Geſchenk erhielt, wie dies Apollonius Rhodius, III, 132 fg. 
eſingt“, in dem bärtigen Mann mit langem Gewande „einen 
Seller, der der heiligen Stelle ehrfurchtsvoll genaht iſt“. An: 
dere wollten und wollen die Darftelung auf die Geburt des 
Tages beziehen. Diefe Erklärung müffen auch wir von vorn» 
herein geradezu zurüdweifen. Die Braun ſche trifft nach unferer - 
Anfiht in einer Beziehung das Wahre, während fie daffelbe 
in andern und in der Hauptſache verfehlt. Wir wollen, ohne 





eine in das Einzelne eingehende Wiberlegung berfelben zu ver» 
ſuchen, glei) unfere abweichende Deutung geben. Die Localität 
ift ſicheriich Dodona; ob aber eine Höhle zu erkennen fei, in 
weicher ber Knabe fige, wie Hr. Braun meint, Bann bezweifelt 
werden. Der Knabe ferner ift gewiß nicht ber Beine Zeus, 
fondern der Eleine Dionvfoß, der ebenfalls zu Dodona aufge: 


zogen fein folte. Das Rund, welches der Kleine in der Red: 


ten hält; Fönnte auch fo eine Kugel fein, doch möchten wir 
daffelbe lieber für einen Apfel halten, welcher ebenfalls unter 
den Gpielfachen des Beinen Dionyfos angeführt wird (vgl. 
Lobet’s „Aglaophamus”, &.699fg.). Der vermeintlihe Seller 
ift ohne allen Zweifel der Flußgott Acheloos. Stehend ift dieſer 
auch auf der bekannten Münze von Matapont dargeftellt. Aber 
Acheloos darf überall nicht auf gleiche Linie mit den gewöhn- 
lichen Fluͤſſen geftelt werden. „Dat aber die Darftellung eine 
eigene Beziehung zur Dionyſiſchen Mytbenwelt, fo ift auch Fotches 
dem Zwecke des Marmorbilded nicht entgegen. Dionyſosbilder 
finden fi häufig zu Brunnenfhmud verwandt, worauf bereits 
E. Q. Visconti aufmerkſam gemacht hat.“ Daflelbe gilt gewiß noch 
mehr, wenn jich die Darſtellung zugleich auch auf. den Achelooß, 
das Sinnbild des Waſſers überhaupt, bezieht. „Verwandte 
Dionyfiſche Darftellungen liegen nahe. So figt dad Bacchus⸗ 
. Eind am Boden auf einem Garniol, wo der Silen dabei auf 
eine Herme geflügt erfcheint. Auf einem andern gefchnittenen 
Steine ficht man einen Satyr, neben ihm am Boden ein klei⸗ 
ned Kind.” Mir wollen dieſen Beifpielen ein neued hinzu: 
fügen, welches infofern noch befler zu unferer obigen Erflö- 
rung paßt, als es wahrſcheinlich ift, daß es fi auch auf 
Dodona und den Dionyfoß, der dort in feiner Jugend weilte, 
beziehe. Sn den Tagebüchern K. DO. Müller’6 fanden wir einen 
Sardonyx⸗Cameo des Mufeo Borbonico zu Neapel mit fol: 
ender Darftellung verzeichnet. Dem Befdauer nad links er: 
heint ein Felſen, darauf ein Zempelchen und rechts davon 
ein Baum; auf dem Felfen figt ein halbnacktes Weib mit Band 
um den rechten Arm und Leib; unterhalb fieht man einen um: 
geftürzten Krater mit fließendem Wafler. Nach rechts eine 
Gruppe von drei Perfonen. Die Mitte nimmt der Heine Dio⸗ 
nyſos ein, welcher auf einem Löwen figt; neben ihm, nad 
links, ift ein Mädchen mit Traube in der Rechten dargeftellt, 
welches mit der Linken den Kleinen halt; nach rechts ein vor: 
auseilendes Mädchen mit der Kette des Löwen. Iſt, wie wir 
und ſchmeicheln, die obige "Erklärung des von Hrn. Braun 
herausgegebenen Marmors die richtige, fo bietet diefelbe in 
der Zufammenftelung des Dionyfod und Acheloos und in der 
Bildung und Charakterifirung dieſes, melde, wie aud Hr. 
Braun bemerkt, ganz die eines bachifchen Weſens ift, cine 
neue, hoͤchſt interefjante Darftellung, deren genauere Erklaͤ⸗ 
rung und Würdigung wir aber bier nicht übernehmen wollen, 
indem wir uns befdeiden, auf die einfihtigen Bemerkungen 
von E. Gerhard („Auserleſene griehifche Barenbilder “, Ch. ?, 
S. 110 und 112) zu verweifen. 

Zafel VI enthält das Fragment eines Reliefß aus dem Haufe 
Eolonna. Mir fehen eine in rafcher Bewegung nach rechts befind: 
liche weibliche Figur in gefchligtem Ehiton, weldher Kopf und Hand 
fowie ein Theil des allein fichtbaren bloßen rechten Armes feh: 
len; vor ihr eine Schildfröte und der Überreft eines Vogels, 
welcher fi mit Sicherheit als Adler erkennen läßt. Hr. Braun 
fieht die Krau mit Bezug auf diefe Thiere unzweifelhaft richtig 
als die Agina an. Agina wird mit dem Zeus gruppirt gewe⸗ 
fen fein, in welcher Weife aber, muß wegen des fragmentirten 
Zuftandes des Monuments ganz; dahingeftellt bleiben. Als er: 
Läuternde Zugabe bringt diefelbe Tafel eine Abbildung des ſchon 
früher vom Marcheſe Melchiorri publicirten Bafenbildes im 
Gregorianifhen Mufeum zu Rom, welches jebt auch in dem 
Prachtwerke: „Musei etrusci quod Gregorius AVI Pont. max. 
in aedibus vaticanis constituit monimenta linearis picturae 
exemplis expressa et in utilitatem studiosorum antiquitatum 


et bonarum artium publici iuris facta”, Tafel XX, in Abbil⸗ 


Dung zu finden ift. . 
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Auf Tafel VII fehen wir bie bereingelte Gruppe einer bie 
ſchnaubenden Roffe mit Anftrengung im Bügel haltenden Gelene 
aus dem Palaſte Colonna, roh in ber Behandlung, aber geift« 
vol in der Anlage, nad. Hrn. Braun's Meinung der Ckiten- 
fläche eined Sarkephags angehörend und fo vielleicht ‚einen 
Teil einer größeren Sompofition ausmachend. Die Barftellung 
erinnert Hrn. Braun ‚zunähft an bie vaticanifche Statue des 
Braccio Ruovo, welche die Artemis: Selene in dem Augenblide 
darftellt, wo bie Beufche SBöttin vor der Schöne des Endymion 


zufammenfchridt”. 
(Die Zortſetzung folgt. ) 





eiterariſche Anzeige. 


Der neue Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Eriminalgefchich- 
ten aller Ränder aus älterer und neuerer Zeit. 
Deraudgegeben von 


Dr. 3. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). 
Erfter Bis fester Theil. 
Gr. 12. Sch. 11 Thle. 24 Nor. 


Inhalt des erften Theils (Preis I Chir. 24 Ugr.): 
Karl Ludwig Sand. — Die Ermordung des Fualdes. — 
Das Haus der Frau Web. — Die Ermordung des Pater Tho⸗ 
mas in Damaskus. — James Hind, der royaliftifche Straßen: 
täuber. — Die Mörder als Reiſegeſellſchaft. — Donna Maria 
Vicenta de Mendieta. — Die Frau des Parlamentörath Tiquet. — 
Der falfche Martin Querre. — Die vergifteten Mohrrüben. 
Inhalt des zweiten Theild (Preis 2 Epir.): 
Fonk ımd Hamacher. — Die Marquife von Brinvillier. — 
Die Geheimräthin Urfinus. — Anna Margaretha Zwanziger. — 
Sehe Margaretha Gottfried. — Der Wirthſchaftsſchreiber 
Tarnow. — Die Mörderirmen einer Here. — Die beiden Rüm: 
bergerinnen. — Die Marquife de Gange. 


Inhalt des dritten Theils (Preis 2 Chlr.): 

Struenſee. — Lefurques. — Der Schwarzmüller. — Der 
Marquis von Anglade. — Jacques Lebrun. — Der Mord des 
Lord William Ruffel. — Nickel Liſt und feine Gefellen. — 
Berthelemy Roberts und feine Flibuſtier. 


Inhalt des vierten Theils (Preis 2 Ehir.): 

Cingmars. — Admiral Byng. — Der Pfarrer Riem- 
bauer. — Der Magifter Tinius. — Eugen Yram. — Der 
Maͤdchenſchlaͤchter. — Die Kindesmörderin und die Scharfrichtes 
rin. — Jean Calas. — Jonathan Bradford. — Der Ziegel 
brenner als Mörder. — Der Herr von Pivarbiere. — Klara 
Wendel, oder der Schultheiß Keller'ſche Mord in Luzern. 

Inhalt des fünften Theils (Preis 2 Chle.): 

Warren Haſtings. — Der Sohn der Gräfin von &t.- 
Geran. — Ludwig Ehriftian von Olnhaufen. — Mary Hendron 
und Margaret Pendergras. — Zur Geſchichte ber engtifchen 
Highwaymen: 1) Spiggott und Philippe. 2) Hamwlins und 
Simpfon. 3) Ralph Wilfon und William Barkwith. — Er: 
ner. — Der Doctor Gaftaing- 

Inhalt des fehsten Theile — 2 @hlr.): 

Der Tod des Prinzen von Condé. — Rudolf Kühnapfel. — 
Zonathan Wild. — Urban Grandier. — Rofenfeld. — Die bei: 
den Chriftusfamilien zu Jollenbeck. — Matheo von Gafale. 
(Mit einer lithographirten Zafel.) — Burke und die Burfiten. 
— La Monciere und Marie Morel. — Maria Katharina 
Wächtler, geb. Wunſch. 

Eeipzig, im October 1844. 


F. A. Brockbaus. 
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Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Sonnabend, 





weiter Artikel. 
, (Beſchluß aus Nr. 290.) 

Der Ofireicher in Nr. 14 ſtellt folgende Fragen: 
„Iſt die nationale Einheit des oͤſtreichiſchen Staats mög- 
fd, und auf welchem Wege kann fie erreicht werden? 
Hat Oſtreich den politischen Fortſchritt zu fürdten ? Zu 
weichen Grwartungen berechtigt das geiftige Leben und 
Gtreben der Dſtreicher? Welche Stellung nimmt Oſt⸗ 
reich unter den europäifhien Großmaͤchten ein?” Um zur 
Beantwortung biefer ragen zu gelangen, läßt fi ber 
Berfaffer in Erörterungen ein, die zwar keine neuen That⸗ 
fahen, weder der Erfahrung noch bes Bewußtſeins, zu 
Tage fördern unb ben vorhandenen Stoff beimeitem nicht 
erfchöpfen, die aber ben tn der politifchen Discuffion, 
wie fie gegenwärtig geführt wird, herrſchenden Ton gut 
tseffen und von verfländiger Yuffaffung zeugen. 

Der ruffifhe Geheimrath von Tegoborski bat be- 
Banntlich ein feinem Souverain gewidmetes Werk über 
die. Finanzen Oſtreichs gefchrieben, in dem er ber Re: 
gierung dieſes Landes eine Menge guter Rathfchläge gibt. 
Wir find in Deutfchland daran gewöhnt, unfere Nach 
baen ein manchmal über die Gebühr lebhaftes Interefie 
an unſern Angelegenheiten nehmen au fehen, und fo 
Tann es durchaus nicht überrafchen, daß ein Ruſſe oder 
zuffifieister Pole den Beruf in ſich gefühlt hat, in einem 
Sache, in dem man es bekanntlich bei ihm zu Haufe 
ehr weit gebracht hat, als unfer Lehrer aufzutreten. 
Allein wie es zu gehen pflegt, die beften Abſichten wer⸗ 
den oft am fchlimmften gedeutet, und ungebetene Rarh- 
geber, mögen fie es noch fo redlich meinen, häufig fehr 
umböflid, abgefertigt. Diefes Loos widerfährt auch Hrn. 
von Tegobersli. Hrn. Dr. Wiesner, einem Deutſchboͤh⸗ 
men, wie er fih auf dem Titel nennt, misfälle fchon, 
von allem Andern abgefehen, die zärtliche Sorgfalt, mit 
der ſich ein Nuffe um die öftreichifchen Staatskaſſen be 
tümmert ; er meint, fo auffallend es wäre, wenn ein 
Staatsmann feines Baterlandes ein ähnliches Werk über 
die ruffifhen Finanzen unter fo hohem Schuge veröffent- 
Lichte, fo fehr und noch mehr müffe Einen bie von dem 
in Dienften Sr. Mai. des Kaifers aller Reuffen fichen- 
den oder vielmehr reifenden Geheimrath übernommene 
Rolle Wunder nehmen. Gr meint ferner, die Rufſen 
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deucſches Spruchwort ſagt, fo viel vor 


hätten, wie ein 
ihrer eigenen Thür zu kehren, daß fie anbern Leuten ihre 
Dienſte keineswegẽ gen braucht 
Hinter ihrer Theilnabıne an unferm Wohlergeh 

ten, die mit der durch bie Geſchichte bewährten Uneigen⸗ 
nügigteit des peteröburger Cabinets, wem num «einmal 
Hr. von Tegebsisti in Auftrage deffelben geſchrieben ha⸗ 
ben fol, im ſchreiendſten Wiberſpruche fin. Wr 
Binnen bier die Vor⸗ und Nachtheile des zuffifihen Be- ' 
alüdungs « oder, was ungefähr das Nämliche fagen will, 
Beftenerungefoftems, wie Dr. v. Tegoboreti «6 auf Oft- 
reich anzuwenden vorfehlägt, Beiner ausführlichen Prũ⸗ 
fung unterwerfen und maßen uns nicht an, zwiſchen bem 
beiden Gegnern als Sciebörichter aufzutreten (es Ift dies 
um fo überflüffiger, al6 das Timeo Danaos et doma fe- 
remtes in allen unfern Schulen erflärt wich); dagegen 
erinnern wir, ohne daß wir im entfernteftn beabfichtig- 
ten, bie Auspreffungstheorie des rufſiſchen Geheimraths 
dadurch in ein ſchiefes Richt zu fegen, an bie Art, wie 
die Ahnherren bes öftreichifchen Kaiferhaufee, die Herzoge 
von Rothringen, die Stenern zu erheben pflegten. Der 
Landesherr — fo erzählte Marie Antoinette ber Yrau 
Gampan — begab ſich in die Kirche; nach der Predigt 
ftand er auf, ſchwang feinen Hut in ber Luft, um au- 
zwaeigen, daß er fprechen wolle, und fagte dann, wie viel 
Geld er brauche. Die guten Lothringer beeiferten ſich 
fo fehr, es zufammenzubringen, daß die Männer nicht 
felten ohne Wiffen ihrer Frauen Waſche ober Baus- 
geräthe verfauften, um den Steuerbetrag zu vermehren; 
baher gefhah es auch oft, daß der Fürft mehr Gelb be 
kam, als er verlangt hatte. War dies der Ball, fo wurde 
der Überfhuß zurüdgegeben. Auf die patriarchaftfchen 
Sitten, welde diefe Fürſten nach Oſtreich brachten — 
fügte Marie Antoinette hinzu —, flüge ſich die uner- 
fehütterlihe Popularität, deren fih dort das Kalſerhaus 
erfreut. Daß ruffiiche Finanzkünſtler eine ſolche Popu⸗ 
larität in Anfchlag bringen, ift freilich fehr zu bezweifeln. 
Sie mag zu den Vorurtheilen gehören, bie man an ber 
Newa fhon 1762 abgeftreift hatte. 

Der Titel der Schrift Nr. 15 könnte auf bie Ver⸗ 
muthung bringen, fie enthalte Depeſchen und Circular⸗ 
fhreiben ber Staatskanzlei, Bundestagsprotokolle und 
fonftige Actenſtücke, „die nicht für die Offentlichkeit ber 


flimmt find”. An deren flatt findet man jedoch bios 
Erzählungen, die zum Theil nach bekannten Borfällen 
der neueften Zeit bearbeitet find. Es hat mit der Wahl 
folcher Stoffe eine misliche Bewandtniß: fie find aller- 
dings bie anziehenbfien, aber was follen die novellifti- 
{hen Zushaten dabei? Sie fihmächen den Einbrud, den 
die ſchmuckloſe Wahrheit hervorgebracht Haben würde, 
und machen, wenn fie vollends ungeſchickt erfunden find, 
eine der von dem Erzähler beabfichtigten gerade entgegen- 
gefegte Wirkung. So kann es 3. DB. gar wohl vorge- 
kommen fein, daß fich ein geiſtlicher Raͤnkemacher an ei- 
nem hohen Staatsbeamten in der hier gefchilderten Weife 
raͤchte; ein „Oftreicher” jedoch, ber ein „Sortfolio” her» 
ausgibt, follte wiffen, daß bei den öftreihifchen Behörden 
geiftfiche Angelegenheiten von geiftlichen Referenten vor- 
getragen werden ; er hätte daher dem Hofrathe, deſ⸗ 
fen Tochter das Opfer von Liguorianerfniffen wird, eine 
andere Stellung und dem Pater einen andern Beweg⸗ 
grund, mithin ber ganzen Gefhichte eine andere Ver⸗ 
widelung ausmitteln müffen. 

In den „Traditionen“ u. f. w. erhalten wir einen fehr 
danfenswerthen Beitrag zu unferer im Vergleiche mit 
der franzöfifchen und englifhen ſpaͤrlich ausgeflatteten 
Memoirenliteratur. Die Sofephinifche Aufllärungsperiode 
mit Nachklängen aus der Zeit der- frommen SKaiferin, 
die Safobinerriecherei der neunziger Jahre, der Kampf 
gegen die Revolution und ihren Univerfalerben werden 
uns bier in einzelnen, unmittelbar aus dem Leben ge- 
nommenen Zügen vorgeführt, deren Würdigung es kei- 
nen Eintrag thut, wenn auch der durchlaufende biogra- 
phifche Faden nur ein fchriftftellerifchee Austunftsmittel 
wäre. Die Portraitähnlichkeit der auftretenden Perfonen 
ift unverfennbar: der Freiherr Spendau, deffen Name, 
ein lucus a non lucendo, von „fpendiren” (einem öftrei- 
chiſchen Provinzialismus für fh enten) hergeleitet werden 
Zönnte, fein Antagonift, der General Lindenau, bdeffen 
Wise noch lange eine ſtehende Rubrik in den wiener 
Überlieferungen bilden werben, der fliegende Uhrmacher 
Degen, Profeſſor Schwegler, ber baronifirte Lieutenant 
Fellner, der Architelt Kampfmiller, Hofrath Lang u. f. w. 
bilden eine Galerie "von Originalen der öftreichifchen 
Schule, bei deren Anblid uns eine Art Heimmeh nad) 
dem Stephansthurm überfchleicht, in deſſen Bereich alle 
dieſe „naturwüchfigen” Geftalten, zu denen fich heutzu- 
tage gewiß noch eine Menge Gegenftüde finden, ber- 
umtrieben. 

Wir bekennen aufrichtig, daß ed und mohl that, 
nachdem wir kurz vorher mit den „Nibelungen im Frack 
Umgang gepflogen hatten, wieder einmal den „Wiener 
Poeten“ auf feinen „Spaziergängen‘ zu begleiten. Wir 
faßen mit ihm „In des Wirthes Gartenlaube”, fchritten 
über das „Schlachtfeld von Afpern‘ und traten vor. den 
Kaifer, der das Lied nicht hörte und bei den Kapuzinern 
ſchlaͤft. Sein Weg führte den Poeten diesmal am Zeug- 
haus vorüber: dort erzählte er uns von Sobiesky's 
Schwert und Banner „alte Gefchichten”. Dann fahen 
wir den Todesengel über die Stadt fliegen von Oſten 


ſemble der Darftellung dur 


uUe . - 


ber, „wo ber Tag wohnt und der Zar” — aber bie 
Lenker unferes Volks fcheuten feinen Hauch nit. Ei⸗ 
nen Freunde, der in das Land zog, wo einft Franffin 
Weisheit fäete, Wafhington einft fechtend fland, riefen 
wir Lebewohl zu — endlich laufchten wir der Frühlings 
fhwalbe, die eine neue Zeit verkündete. ALS fie ver- 
ftummte, verließ uns der Poet. Uns mar aber, als flü- 
fterte vom Ballplag her eine höhnende Stimme: „Eine 
Schwalbe macht noch feinen Sommer.’ 54. 





Emil Braun’d „Antike Marmorwerke“. 
(Fortfegung aus Nr. 29.) 
Zafel VII bringt uns die Vorderfeite und die beiden Ne⸗ 
benfeiten eines im Caſino der Billa Panfili»Doria befindlichen 


machtig großen Sarkophags. Die erfte hat die auf römifchen 


Sarkophagen verhältnigmaßig häufige Darftellung des Liebes- 
beſuchs der Selene bei dem Endymion, bier durch gute Er⸗ 
haltung, reichliches Beiwerk und manche intereffante Einzel: 
heiten ausgezeichnet. Wir wollen von diefen nur einige her⸗ 
vorheben. Die Darftellung begrenzen zu beiden Beiten oben, 
links das Viergefpann des Helios, rechts dad Iweigefpann ber 
Selene. Diefes wird an diefer Stelle von Ochſen gezogen, 
während dem in der Mitte der Darftelung, auf welchem die 
Selene zum Endymion gekommen ift, Roſſe vorgefchirrt find, 
in berfelben Fühnen BVorftelungsweife, welche fi, wie Hr. 
Braun bemerkt, auch auf Mithrasreliefs findet. 
allerwärts als ftehendes Symbol verwandten Himmeldgefpanne 
urtheilte, wie derfelbe berichtet, fchon der große Niebuhr, daß 
buch fie die Ewigkeit vorgeftellt werde. Diefe Anfiht, be 
merken wir, kommt nicht. erft bei Niebuhr vor, fondern fie ift 
beimeitem älter, 3. 3. fchon von Bellori ausgeſprochen. Hr. 
Braun beweift diefe Deutung Buch eine Münze des Domition 
bei Pedrufi, IX, 3, 6. Links oben, unmittelbar unter den 
vier Roflen des Helios, erblidt man einen Bogen mit dem 
Beichen des Bodiacus, dem von E. Q. Visconti nachgemwiefenen 
Bogenthore auf einem Sarkophag des Museum Pio - Clemen- 
tinum entfprechend, welches vieler berühmte. Archäolog mit 
Recht als das Himmeldthor gedeutet hat, durch das die Ber: 
ftorbenen beimkchrten zu den Wohnungen der Emwigen. An: 
fprechend ift die zu diefer Notiz hinzugefügte Permuthung des 
Hrn. Braun, daß die Zeichen des Zodiacus leicht auch die Beit 
andeuten Eönnten, in welcher der Verſtorbene die große Wan 
derung durch jene Pforte antrat. Ahnlih haben Ion Andere 
in dem Zeichen des Krebfes, in welchem man auf dem mün= 
hener, von Gerhard, „Antike Bildwerke“, I, 37, befannt gemach⸗ 
ten Sarkophagrelief die Lunen fieht, eine Anfpielung auf die 
Sterbezeit der im Sarkophag beigefegten Perfon gefunden. 
Die Köpfe der Selene und des Endymion find Portraits. Ins 
terefiant in Betreff der auch font ſchon gemachten Bemerkung, 
über den Zufammenhang der Mythendarftellungen an römifchen. 
Sarkophagen mit den in diefen Beftatteten ift Das, was Herr 
Braun über den neulich entdeckten fchönen Sarkophag aus dem 
Grabe in ber Bigna Lozzano⸗-Argoli mittheilt. „Dort ift die 
Niederlage der Niobiden dargeftellts drinnen erblidt man no 

bis auf Diefe Stunde die Knochen mehrer Kamilienglieber auf: 
gehäuft, die wahrfcheinlich eine verderblihe Seuche, ein tragi- 
ſches Schickſal alle auf einmal hinweggeräfft hatte, ähnlich wie 
einft die Kindew der Niobe. Wem folche Beifpiele nichts gel 
ten, an bem iſt jeder Beweisverfuch verſchwendet.“ Was die 
Deutung der zahlreichen einzelnen Figuren fowol als des En- 
Hrn. Braun anlangt, fo wüß- 
ten wir dagegen nichts Erhebliches einzuwenden. Letzteres be: 
treffend führt die Deutung eines kleinen geflügelten Fackel⸗ 
halters als bed Morgenfternes und einer fchwebenden Figur 
ohne Fluͤgel als der Eos fowis einer größern geflügelten Fi⸗ 
gur mit Fackel als des Hesperos denſelben auf eine Bermu: 


. 
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“ung über die Zeit, in welche das vorgeftellte Ereigniß nad 
den Anſchauungen der Alten verlegt worben fein möge „In 
den Dümmermoment zwiſchen Tag und Racht fcheint man jene 
Liebesfcene borzugeweife verfegt zu haben. Auf dem Krater 
der Sammlung Blacas mit dem Sonnenaufgang raubt &o8 
den Kepbalos zur gleichen Stunde: &elene ſcheidet eben von 
Dannen in nädtliches Dunkel, die Sterne flürzen fi in die 

uten bed Meeres.” Senen Moment deutet das Geſpann des 

elios neben dem der Selene wol auch an. Ob die Parallele 
mit dem Raube des Kephalos paffend fei, kann gewiß bezwei- 
felt werden. Was die einzelnen Figuren anlangt, fo erlau: 
ben wir und nur ein paar. Bemerkungen. Die in allen Dar: 
ftellungen dieſes Gegenftandes wiederkehrende geflügelte weib: 
liche Figur, für welche, wie Hr. Braun berichtet, nur einmal 
ein Diosfur vorkommt, nennt er, wie gewöhnlich gefchieht, 
eine Hora; Platner in der „Beſchreibung der Stadt Rom“, 
Bd. 3, Abth. 3, S. 629, Victoria. Sollte ed nicht vielmehr 
die Iris fein? Eine Gore, oder beffer die Hore erſcheint an 
der Ecke neben dem Endymion, über welchen der nicht als 
Alter, ſondern jugendli gebildete Schlafgott, nad) Hrn. Braun, 
„die gewaltige Rechte ausſtreckt“. Dieſen Geftus bat nad 
unferer Anfiht Platner richtiger dahin gedeutet, daß der Gott 
des Schlafes die Hore von dem Geliebten der Göttin entfer: 
nen wolle; denn dieſe Hore, über welche Hr. Braun etwas 
Befonderes nicht zu fagen weiß, erfcheint doch hier wol in 
ähnlicher Bedeutung, wie auf bekannten Kunftdentmälern neben 
der Proferpina und der Alceftis, welche aus der Unterwelt 
zurüdgeführt wird. Bon den Querfeiten des Sarkophags gie 
die eine einen Hirten, welcher, die linke Hand aut den Stab 
legend und den rechten Ellenbogen darauf flügend, mit über: 

ebreuzten Beinen dafteht, vor ihm einen Hund, der zu dem 

errn aufichaut, und, im obern Felde, ein liegende Schaf, 
welches, wie es foheint, den Kopf nah der Endymiondfcene 
binwendet, hinter ihm einen blätterlofen Baum; die andere 


einen Flußgott, hingelagert, mit dem rechten Ellenbogen auf. 


eine Urne geftügt, aus welder fi ein Strom Waſſers ergießt, 
und in dem linden Urme ein volles Füllhorn haltend, mit ge: 
öffnetem Munde, mitten auf dem Haupte etwas, daß wie ein 
Hörnerpaar außfieht ”), und neben ihm einen jungen nadten 
Boreaden mit flatterndem Haar, welcher, wie die Windgötter 
faſt durchgängig thun, die eine Hand gegen das Hinterhaupt 
hält, während er mit Anftrengung anftatt, wie gewöhnlich, 
auf der Mufchel, auf einem Rohre bläft, welches er mit der 
andern Hand hoch Hält. Von dem Hirten auf der erften 
Querfeite bemerft Hr. Braun treffend, er gehöre zur Umge⸗ 
bung des Endymion und helfe die verfchiedenen Grade des 
Schlafes vergegenwärtigen, in welche die ganze Natur ein 
gewiegt ericheine. In Betreff des Boreaden neben dem Fluß: 
gotte erinnert er an das Wort ded Dichters: „Wind iſt der 
Welle lieblicher Buhler“; möglicherweife deutet auch das Bla: 
fen des Wintgottes auf die Beit um den Anbrud des Tages, 
u welcher Zeit ſich belanntlih der Wind ftürker zu er: 
Deben pflegt. 

Tafel IX bietet ein Denkmal, welches, an fi ſchon von 
hohem Werthe, das Intereffe dadurch noch um ein Bedeuten⸗ 
des fleigert, daß es ein anderes, anderswo befindliches und 
ſchon befannt gemachte8 ergänzt und eine geniale Vermuthung 
des Begründer® der archäclogiihen Wiſſenſchaft auf das Uber: 
rafchendfte beftätigt. Es handelt fi von einem jest im Pa⸗ 
lafte Solonna YORE A Marmor, welcher nah Hrn. Braun's 
Meinung wahrſcheinlich urſpruͤnglich an irgendeinem Gebäude 
als Metope (?) oder Wries diente und ſowol binfichtlid der 
Größe und des Marmord als der in Anlage und Ausführung 
griechifchen Arbeit der Reliefs genau zu dem paßt, welcher, in 


”) Dr. Braun fagt nichts Aber dieſen Gegenſtand. Hörner auf 
dem Haupte eines Flußgotted wären nichts Ungewoͤhnliches, aber 
-in dieſer Weiſe und an biefer Stelle dürften fie nicht öfter vor: 
tommen. 


dem biſchoͤflichen Palaſte von Grottaferrata befindfih, von 
Bindelmann in den „Monumenti inediti”, Rr. se —R 
und auf die Leichenfeier des Hektor bezogen iſt, den Schluß 
derſelben Darſtellung enthaltend, deren Anfang das von Hrn. 
Braun herausgegebene Fragment bietet. Jenes Stüd bat 
Hr. Braun auf Tafel IX. zur Bergleichung noch einmal 
wieder abbilden laffen. Außerdem hat berfelbe, ben über: 
tafhenden Zuſammenhang gewahrend, in welchem die Dar: 
ftelung auf biefen beiden Marmorfragmenten mit der auf 
der iliſchen Tafel fteht, dieſe und die ebenfaUs ähnliche 
einer auch ſchon befannten Gemme auf Tafel IX wieder ab: 
bilden laſſen. Die ilifche Zafel ftammt befanntlih aus Bo: 
villä; von unferm Fragmente nimmt Hr. Braun Daffelbe 
als wahrjheiniid an. So kommt er leicht zu ber Ber. 
muthung, daß die Darftellung auf jenem nebft der auf fei- 
nem Pendant das Vorbild der auf der ilifchen Tafel gemefen 
fein möge. Diefe an ſich ſchon großes Intereffe erregende 
Cenjectur iſt geeignet, daffelbe in gefteigertem Maße in An» 
fprud zu nehmen, wenn man in Betracht ber oben berührten 
Beſtimmung des Marmors diefelbe in gewiß wohbegründeter 
Weiſe dahin gelten läßt, dag auch andern Darftclhungen auf 
der ilifhen Zafel andere der unfern ähnliche und demfelben 
mythhiſtoriſchen Cyklus angehörende Darftellungen an jenem 
Gebäude zu Bovillä zu Grunde liegen dürften. Aber Hrn. 
Braun's Angabe, daß unfer Relieffragment aus Bovillä flamme, 
beruht, feinem Ausdrude nad zu urtheilen, nur auf Muth: 
maßung. Diefe bafırt, wie wir aus Platner’8 Worten, a. a. 
. 76, entnehmen fünnen, auf dem Umftande, daß fich 
unfer Relief, che es in den Palaft der Eolonna zu Rom kam, 
in dem Landhaufe derfelben zu Bovillä befand. Ein Zufall 
will, daß wir genauere Auskunft ertheilen und jene Vermu⸗ 
thung beftätigen fünnen. Es liegt uns nämlich aus der Ber: 
laffenfhaft unſers Lehrers K. D. Müller eine Zeichnung eben 
diefes Stüdes von dem berühmten Maler Kiepenbaufen zu 
Rom vor Augen, und auf biefer fteht, wie es feheint, von des 
Künftlers eigener Hand gefchrieben: „An' der Mauer einer 
Heinen Billa, genannt Bevilaqua, Morino gegenüber.” Dazu 
bat fon Müller die Notiz gemacht: „Wol daffelbe wie im 
Palaſte Eolonna.” Aus jenen Worten darf doch wol gefchlofs 
fen werden, daß Riepenhaufen die Zeichnung nahm, noch che 
dad Fragment in das Landhaus oder den Palaſt der Colonna 
gekommen war. Die Riepenhauſen'ſche Zeichnung nun bietet 
mit dem von Hrn. Braun gegebenen Kupferftiche verglichen, 
einige Abweichungen in Einzelheiten, nicht allein in Betreff 
der Weiſe, wie, fondern auch in Dem, was dargeftellt if; 
Einiges von Dem, was auf der Niepenhaufen’fchen Seichnun 
erfichtlich ift, erſcheint auf dem Kupferftiche, welchen wir dur 
Hrn. Braun erhalten, nicht, Anderes dagegen, was jene bietet, 
iſt auf dieſem nicht zu erfehen. Wir zweifeln aber deshalb 
durchaus nicht daran, daß Ddiefer im Ganzen getreuer fei. 
Nur in Betreff eines Punktes fcheinen die eigenen Worte 
des Hrn. Braun mit Sicherheit darauf zu führen, daß Riepen: 
haufen richtiger gezeichnet habe als der Zeichner jenes. Cr 
fpricht von dem Sipfel neben dem Scepterftabe, welcher zu 
dem im Hintergrunde fichtbaren Teppich gehören möge. So 
etwas fucht man aber auf dem Kupferfticde vergeblich, während 
es auf unferer Zeichnung deutlich erfcheint. Übrigens mag 
Niepenhaufen einen ungünftigen Standpunkt gchabt haben, und 
bat fiherli nur raſch hingezeichnet. In diefer Vorausfepung 
halten wir e8 auch nicht für nöthig, die Abweichungen genauer 
anzugeben. Nur eine Bemerkung dürfte vielleicht nicht über: 
fläffig fein. Der Hektor ift auf der Zeichnung von Ricpen- 
haufen noch mit ganz vollftändig erhaltenem Geſichte dargeftellt, 
und Diefes zeigt ganz bdeutlih einen Bart. Davon ift aber 
auf dem Kupferftiche durchaus nichts zu erkennen, auf welchem 
der Kopf gerade um die Stelle herum zerflört erfcheint. Es 
wäre nun allerdings möglich, daß die Berftörung erft nach der 
Seit, da Riepenhaufen das Relief abzeichnete, ftatt gehabt 
hätte. Uber diefen Punkt wird Hr. Braun felbft durch wieder: 


halle genauere Ünterfuhung bed Marmors und eingesogene 
Bundigung am beften zu entfchelden im Stande fein, K.D. 
Müller Tatte offenbar bei den mannichfaltigen Unterſuchungen, 
solche Teinen Immer regen Geift auf ber Reiſe, die ihm den 
frühen, für die Siſſenſchaft unerſeglichen Tod brachte, be: 
Ihaftigten, unter Anderm auch auf ähnlihe Darflellungen ein 
gan ondered Augenmer? gerichtet. Unter den Zeichnungen, 
Helche er in Stalien nehmen ließ, befinden ſich nod drei an: 
dere dahin einfchlagende, alle auch fragmentirt, deren Originale 
Lheild zu Rom, theild zu Arezzo find. Das erfte iſt das im 
vaticaniſchen Muſeum befindlide, von Gerhard in der „Ber 
ibung Nomd”, Bd. 2, 2, &. 83, verzeichnete. 

on dem zweiten, im capitolinifchen Mufeum, im Saale ber 
VNpeepbe aufbewahrten, von Platner, a. a. D., Bd. 3, 
.1,8. 208 fg., beffgriebenen und im „Museo Capito- 
lino’’, IV, 39, herausgegebenen, welches eine befonders vor: 
treffliche Ausführung zeigt, auf welchem aber leider außer dem 
getragenen Todten nur vier Figuren erhalten find, kann es 
eifelhaft fein, ob es den Hektor oder den Meleager angehe. 

ie britte dem Stabtmufeum gu Arezzo angehörende Relief: 
darftellung bezieht fich nach unferer Meinung entſchieden auf 
ben Meleager und wird weiter unten genauer befchrieben 


erden. - 
Zafel X enthält die zufammenbängende Darftellung der 
Borderfeite und der beiden Querfeiten eines Sarkophags aus 
dem Garten des Haufes Colonna, welche Hr. Braun mittheilte 


als intereffaht dadurch, daß fie nicht der Mythologie entlehnt 


ift, wie die meiften diefer Art, fondern zu denen gehört, welche 
durch faßliche Andeutungen das irdifche Leben des Todten dar: 
ſtellen. Der Hr. Herausgeber gibt ihr die Unterfärift: „Des 
pilsten Heimkehr”. „Wir erbliden hier ein mit Waaren be: 
aftete® Fahrzeug, das der Leuchtthurm bereits zur Sicherheit 
des Hafens geleitet hat. Der Schiffsmann ift eben im Begriff, 
bie Segel einzuziehen. Drüben am Ufer Fehrt, fo ſcheint es, 
‚berfelbe Wanderer wieder, welcher auf bequemem Retfewagen 
der Heimat zueilt. Rechts fieht man einen Meilengeiger, der 
dem Pharus der andern Seite entſpricht. Am Bord bes Schif⸗ 
fes it die Königin des Meeres gelagert, das Steuer fehügend 
und glüdlihe Landung gewährend; am Ufer, zu Füßen des 
Meilenfteins, erbliden wir die fruchtreihe Tellus, die den 
Heimfehrenden mit gefegnetem Schoos empfängt.” Außer den 
interefjanten Darftellungen cined Leuchtthurms und eines Mei- 
lenzeigers bietet unjere Tafel alfo auch die des Zufammenref: 
fens der Segel, welches nebft ter von dem Hrn. Serausgeber 
angeführten Rampe bei Bartoli, „Lucern.”, III, 12, befonders 
au das pompejanifche Relief bei „Mazois”, I, 22, und 
„Goro”, VI, 2, zeigt. Die Darftellung jener Lampe bat nad 
Hrn. Braun’s Anfiht mit der unferigen noch in einer andern 

eziehung Ahnlichkeit. „Das Schiff”, fehreibt er über die: 
felbe, „ift im Hafen bei dem —— angelangt. Zwei 
iehen die Segel ein, ein Dritter bindet ſie am Maſte feſt. 
—* Hintertheile figt ein Mann, die Mufchel blaſend. Ich nehme 
ihn für einen Boreaden, der hier mit gleicher Naivetaͤt an 
den Bord des Schiffes verfegt ift, wie auf dem Sarkophag 
die Figur, welche wir für Amphitrite erflärt haben, etwa zur 
Andeutung günftigen Fahrwindes.“ Ob ein Boreade zu erfen- 
nen fei, ıft dem Ref. mehr ald zweifelhaft. Die Figur bat 
nichts Ideales an ſich und trägt ganz die Kleidung ber Schiffs: 
mannſchaft. Wie wäre ed, wenn wir in derfelben ben Mann 
fünden, welcher bei der Ankunft des Schiffe ein Signal gäbe, 
ähnli wie heutigen Tages bei derfelben Angelegenheit die 
Kanonen ‚gelöft werben oder geklingelt wirbt In der Per: 
fepung einer Göttin an den Bord des Schiffeß, welche das 

teuer ſchützt und glüdliche Landung gewährt, können wir 


niht gerade, etwas Raives finden. Wem fiele nicht gleich die - 


Stelle des Ufchylos, „Agammennen”, B. 647 fg. (nad der 
Droyſen ſchen Überfegung) bei: 

. Und aber bat und unfer unverſehrtes Schiff 

Entwenbet, glaub’ ich, ober bittend frei gemacht, 


Ein Bott, ein Menſch nit, ver das Steuer und gelenkt; 
itfahrend fap beim Huder Tyche Retterin, 
Daß nit ben Kiel am Unkerplag noch böfe Flut 
Bebrodte, nad am Klippenſtrom der füheitertet*) 


Slarar, PL. 336, fowie in d 5* 
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n 3, dargeſtellt bürfie 
je wa von Panoffa in der afabemifi — „Bon 
em Ki d iten auf bie Ortsnamen“, Th. 1, 


haltend bargeftellten vollfländig drapirten Figur auf einer 
ftiäa Binden 


(Die Sortfegung folgt.) 





Ziterariſche Notiz aus Frankreich. 


Immer wieder von der Geiſtlichkeit und der Uni— 
verſität. 

Es iſt den Streitern für die Freiheit des Gewiſſens in 
Frankreich nicht zu verargen, daß fie, während die Jeſuiten 
naͤchtliche Intriguen —— aus der Rüſtkammer der Ber: 
gengenbeit ſolche Wa bervorfuchen, welche früher ſchon mit 

lud gegen Die Finfterlinge in Anwendung gebracht find. 
Dieſelben find theils ‚offenfiver, theils defenfiver Ratur. Zu 
den erftern rechnen wir joe Documente, weldye die Berderb⸗ 
lichkeit ded gefammten Eatholifchen Pfaffenweiens oder = 
ftens die Gebrechen jefuitifcher Inftitutionen in das rechte Licht 
ftellen, zu den een energifche Streitſchriften für bie geiftige 
Mündigkeit und für Glaubenäfreiheit. Die deutfche Literatur 
bat Waffen beider Art genug geliefert, die von den Feinden 
des Zeſuitismus auch ungefäumt aufgefucht worden find. So 
iſt, um nur Einiges an ühren, vor Eurzem cine Schrift in 
das Franzoͤſiſche ü erfegt, die ihrer Zeit Hauptfächlih mit dazu 
beigetragen bat, die Sache der jefuitiihen Schleicher im 
Allgemeinen und befonders in der öftreichiihen Monarchie gu 
untergraben. Wir meinen die berühmte „Monachologi 2 
in ber eine getveue Beichreibung aller Arten von Moͤnchen 
mit Unmendung der Linne’fchen Syſtematik entworfen wird. 
Bekanntlich erſchien dieſes beißende Werk während ber Regie: 
tung des freifinnigen Joſeph U. Wenn ed auch alle Spuren 
bes vorigen Sahrhunderts an fi trägt, fo wird es doch in 
Frankreich, wo der Spott die gefährlichfie Waffe ift (le ridicule 
tue) feine Wirkun verfehlen. Ein anderes Werk, 
welches aus der großen Menge von Streitfcheiften des vorigen 
Jahrhunderts hervorgefucht und zum Frommen der „Lichtfreunde” 
in Frankreich ins Franzöſiſche überfegt ift, rührt von Wieland 
ber. Es if dies eine Kleine Abhandlung, welche in der franzö- 
fiſchen Bearbeitung den Zitel führt: „„Pensees sur la liberts 
de philosophar en matière de foi.” Diefe Schrift iſt ganz 
— zur le dee Philoſophie, die von der 

anzöfifchen Gei eit jo arg verkegert wird, eine brauchbare 
Waffe zu liefern, wenn auch der Standpuntt Widand's 
ganz Den des vorigen Jahrhunderts und fomit ein etwas ver. 

eter i 


) Vergleiche auch den Gorneliuß Nepos im Tim.“, Cap. 3: 
„Ut si in sun navi Fortuna esset, quo contenderat, peorvenit.” 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Werlag von 8. X. Brodbaußs in Leipzig. 
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ermann Kurtz. Drei Thelle. Scuttzart 
andh. 1843. 8. 6 Zpır. 
Nachftehender Anzeige habe ich bie Bemerkung vor- 
auszuſchicken, daß fie nicht ganz mein eigenes Werk ift; 
ich habe mid Bei derfelben einer Unterflirgung zu er- 
freuen gehabt, die bem Leſer jedenfalls werthvoller, dem 
Verf. erfreirlicher fein wird als meine eigenen Worte. 
Schiller's einzige noch lebende Schweſter, die Hofraͤthin 
Reinwald in Meiningen, In einem Alter von SE Jahren 
noch mit voller Frifche und Kraft des Körpers wie des 
Geiſtes beglüde, hat mir ihre Urtheil uͤber „Schillers 
Hetmatjahre” mritgetheilt und zugleich geſtattet, mich an 
biefem Orte datauf zu berufen. So viel fer gleich hier 
tm Allgemeinen davon erwähnt, daß bie trefflihe Frau 
ſich duch das genannte Buch auf das erfreulichſte zu 
eeneuerter Rüderinnerung an ihre Jugend veranlaßt fah, 
daß fie der hiſtoriſchen Treue deſſelben bie vollſte Aner- 
kennung zollte, daß fie In jeder Beziehung durch baffelbe 
Befriedigt und erfreut mat. Es bedarf nad; folchem Zeng⸗ 
niß einer weitern Empfehlung des Buche gewiß nicht 
mehr. Doc kann ich es mir bei feiner feltenen Xreff« 
lichkeit nicht verfagen, mich ausführlicher darüber aus⸗ 
zufprehen; daß eimige einzelne, unten folgende Rotizen 
aus der eben erwähnten fiherften Quelle ſtammen, braudye 
ih wol kaum noch ausdruͤcklich hinzuzufügen. 
Ich entnehme zunaͤchſt der Vorrede bes Hm. Kury 
einiges zur Geſchichte feined Buchs Gchörige; wohl ver- 
dient es eine befondere Hervorhebung, und iſt ein gün⸗ 
fligeß Borzeichen, wenn wir erfahren, daß zwiſchen Be⸗ 
ginn umd Vollendung des Werks ein Zeitraum von ſechs 
ahren liegt; fo find wir body; wenigſtens ficher, kein 
Shut jener Pingerfertigfeit vor une zu haben, in wel⸗ 
het die meiften Romanſchreiber der Gegenwart mit Gte⸗ 
nographen wetteifern. Werm wir ferner Iefen, daß dem 
Werte anfangs ein anderer Titel zugebadht war und 
Gchiller's Name nur auf ausdrüdtiches Verlangen bes 
Vetlegers vorangeftellt iſt, fo Papn ich zwar nicht um⸗ 
hin, V durchaus gegen alle Übergriffe des Verlegers 
in das Recht des Verf. zu erklären, muß aber body In 
diefem Kalle dem Letztern zugeben, daß er bes Erſtern 
Bedingung mit gutem Gewiffen erfüllen konnte, dem 
in ber That entſoricht der gewählte Titel dem Jahaltr 


“dern Heimafjahre. ——— Roman von 


vollkemmen, und wohl hätte dem Werke unter jeder au⸗ 
dern Aufſchriſe die Boachtung, bie es im fe reichen 
Maße verdient, leicht eitgehen Tonnen. 

Schiller's Rama bat fon unzähligen Igrifchen Ge⸗ 
dichern ihe Dafel gegeben; vielfach iſt ex, ber die, Macht 
bes Geſanges befang, angeſungen worden, noch abes 
hatte es Niemand unternummen, an biefen Namen sine 


‚größere dichteriſche Schöpfung anzufnüpfen, ein poetiſches 


Bemälde su entwerfen, bas in der @eftait des werbich- 
terflen deutſchen Dichters feinew eigentlichen Halt uns 
Mitteigumtt fände. Und doch ift dieſe Idee gewiß eben⸗ 
fe ſchön an ſich als in Wahrheit ausführbar, denn das 
Leben eines folden geiſtigen Deroen wie Schiller muß 
ja überalt dichteriſche Momente barbiefen; wir wiflen 68 
ja, wie reiche poetiſche Rahrung ihm gerade die Um⸗ 
gebungen und Greigniffe feiner Jugendjahre bei allem Au« 
Bern Druck zugefichrt, wie fie den eingeborenen Genius 
gewedt haben, wie gerade jenen niederdrückenden Ele⸗ 
menten felbft nicht wenig Anregendes und Belebendes 
beigemiſcht war, und wie feine dichteriſche Kraft in den 
Kampfe mir feindfeligen Mächten ſich ausbildete umb er- 
ftarkte. Die Aufgabe war alfo: in: einer dichteriſch ade 
geſchlofſenen Darſtellung zu zeigen, wie durch bie bes 
ſtehenden Berhäftniffe in Schiller zu Dem der Grund ge» 
legt wurde, was er für uns und für alle Zeiten iſt; 
und f&on biefe Aufgabe klar erfaßt zu haben, ift eim 
nicht geringes Lob für den Berf. von „Schillers Hei⸗ 
matjahren”, der dadurch awgleich Das vwollfte Recht erhält, 
feinem Werte recht vorzugsweiſe den Namen eine „va⸗ 
terländifchen Homans’ beisulegen. 


Das Nächftliegende wäre es nun freilich gewefen, 
Schiller felbft, wie er es ber Idee nach ift, fo auch im 
der dichterifchen Anordnung des Ganzen als Hauptperfon 
and Mittelpunkt des Ganzen auftreten zu laffen. Sr. 
Kurg hat dies verfhmäht, und darin finde ich einem 
weitern Beweis feines richtigm Takts: Schillet's Leben 
tft fo bis im alle Einzelheiten bekannt, ſteht ber Gegen⸗ 
wart fo nahe und hat gerabe in det meueflen Zeit wie⸗ 
berhoft fo treffliche Darfteller von den verſchledenſten Ge⸗ 
ſichtspunkten aus gefunden, daß hier weber Reues bei⸗ 
gebracht werben, noch Abanderungen des allgernein Be⸗ 
kanmen durch yoetifche Zwecke gerechtfertigt werden Bonn 


ten; bie Erfindung Hätte alfo mar im ben NRebenperſonen 


und in einzelnen zufälligen Situationen freien Spielraum 
gehabt; auf dieſem Wege aber würde ein Werk entitan- 
den fein, wie wir deren angeblich hiftorifhe Romane 
fchon im Uberfluffe befigen: Werke, in denen Chronik 
und Roman wunverbunden nebeneinander berlaufen, die 
beshalb auch niemals auf den Namen eine# dichteriſchen 
Ganzen Anfpruh mahen konnen. Diefen Grundfehler 
bat Hr. Kurg dadurch geſchickt vermieden, daß er einen, 
wenn auch nicht geradezu erfundenen, fo doch gejchicht- 
lich nicht befannten Helden für feinen Roman gemählt 
bat; ex Heißt. Heinrich Roller and ift Kandidat der Thes⸗ 
logie, ein gerade in Schwaben, bei der dortigen Einrid)- 
tung ber thesiogifhen Studien, charakteriftifcher Men: 
ſchenſchlag. Daß auch er, wie man fonft leicht vermu⸗ 
then tönnte, keine rein erfundene Geſtalt ift, ſchließe ich 
and einzelnen noch zu erwähnenden Notizen, bie hiftori- 
fhe Treue da nachweifen, wo man zunächſt reine Erfin- 
dung zu fehen glaube. An Heinrich Roller's Lebens⸗ 
ſchickſale müffen ſich alfo näher oder ferner alle Darſtel⸗ 
lungen, bie der Roman herbeiführt, anfchließen; da er 
aber, wie gefagt, eigentlich nur die Hauptperfon reprä« 
fentirt, die Schiller der Idee nach ift, fo darf Roller 
nicht ſowol handelnd und beftimmend als leidend und 
geleitet auftreten; er muß die Ereigniffe, die une vorge: 
führt werden, nicht machen, fondern an fie herangebradht 
werden; er muf, wenn er poetifche Wahrheit haben fol, 
in dem Roman erzogen werben, weil nur fo ein pafliver 
Charakter Antereffe erwecken kann; fo befommt er aller- 
dings eine gewiffe Zamilienähnlichteit mit dem fchon fo 
vielfach benugten Wilhelm Meiſter; doch ift diefe bier 
eben nicht Nachahmung, fondern die natürliche Zolge 
der in ihren erften Principien volllommen richtigen An⸗ 
lage des Ganzen und wird fomit kaum der Entfchul- 
digung bedürfen. 

Reich ift der Vorrath an einzelnen Erjcheinungen, 
die in paffenden‘ Gruppen vorgeführt werden müſſen: 
Land und Volt in ihren allgemeinen, umveränderlichen 
Eigenthümlichkeiten und zugleich in der befondern Farbe 
einer beftimmten Zeit; die hervoreagendften Männer, an 
ihrer Spipe ber zur Genüge eigenthümliche Herzog Karl, 
ferner Schubart der Patriot, Oberfi Rieger und fo 
manche minder namhafte Perfönlichteit, die doch auf 
Schiller oder auf feine Dichtungen Einfluß hatten, und 
dies Alles muß fih zu doppelter Einheit, in der fort: 
laufenden Beziehung auf den größten Sohn diefer Zeit 
und diefes Volksſtammes einerfeits, andererfeitd in dem 
Abſchluß zu einem dichterifhen Ganzen, geftalten. Keine 
kleine Aufgabe; defto fehoner aber auch der Ruhm des 
Belingens ! 

Indem wir Roller zuerfi als den Subflituten eines 
verwandten Pfarrers antreffen, defien hohes Alter ihm 
baldige Nachfolge und dann bie Hand feiner fhönen 
Muhme verheißt, werden wir fofort in das Leben des 
ſchwaͤbiſchen Landvolks und namentlich in die öffentlichen 
Verhältniffe des Landes eingeführt; lebensvolle Wechſel⸗ 
reden ftellen uns die auf dem Landmann laftende Gon- 
feriptionspflicht, den durch einen übermäßigen Wildfland 


tr. f 1992: J 


verurſachten Schaden, die Sittenloſigkeit von Herzog 
Karl's frühern Jahren ſowie überhaupt feine eiſerne 
Willkürherrſchaft klar vor Augen; unmittelbar daneben 
fehlt aber auch die Anerkennung der bedeutenden Ener⸗ 
gie nicht, die in dem Charakter dieſes Fürſten lag, und 
die einer leibenf&haftlihen Aufwallung für Recht unb 
Gerechtigkeit ebenfo fähig war als des Gegentheils; ei⸗ 
nen entfchiebenen Beweis diefes Charafterzugs liefert bas 
gleich in den Eingang verflochtene Reſcript des Herzogs, 
durch welches er an feinem funfzigften Geburtstag, ver- 
fprechend und fodernd zugleich, gleihfam einen neuen 
Bund mit feinem Volke einging. Die Aufregung, wel- 
che die kirchliche Veröffentlichung des erwähnten Refcripts 
in der gefchilderten Dorfgemeinde hervorruft, bringt zu- 
gleich die Erpofition des Romans zum Abſchluß; indem 
der greife Pfarrer die Verlobung feiner Tochter mit. dem 
Vetter und Subftituten anerkennt, beſchließt er zugleich 
fih zur Ruhe zu fegen: und die Übertragung ber Pfarre 
auf Roller vom Herzog zu erbitten, zu welchem Letztern 
er in einem eigenthümlichen, zugleich nahen und doch faſt 
feindfeligen WVerhältniffe dadurch fteht, daß feine ältere 
Tochter eins der zahlreichen Opfer ift, welche der Sinn- 
lichkeit des Herzogs gefallen, dann eine äußerlich ehren- 
volle Ehe gefchloffen hat, dem väterlichen Haufe aber 
für immer entfiemdet if. Roller fol nun feine Ange: 
legenheit perfönlicd) beim Herzog betreiben und wird fo 
in den unmittelbaren Kreis diefer übermwältigenden Per⸗ 
ſönlichkeit hineingezogen, welche fich denn auch feiner raſch 
fo gänzlih bemädtigt, daß er aus den fill und friedlid 
angelegten Lebensplanen herausgeriffen wird. 

Auf dem Wege nach dem herzoglichen Hoflager trifft 
Noller auf eine freilich fchon etwas ſtark abgenusgte 
Meife mit dem Herzog felbft zufammen, ohne ihn au 
fennen; fein offenherziged Bekenntniß, daß er ihn für 
einen Wilddieb halt, fein gebildetes und zugleich frifch 
entfchloffenes Weſen gewinnen ihm eine größere Aufmert: 
famfeit des Herzogs, als er wol auf dem Wege der ge- 
wöhnlichen Vorftelung auf fich gezogen haben würde, 
und diefer fchlägt ihm vor, ftatt der gewünfchten Pfarrei 
eine andere Stellung in feiner Nähe anzunehmen, wozu 
Roller auch um fo eher bereit if, da er, von dem auf: 
tegenden Einfluffe der Sturm - und Drangperiode nicht 
unberührt geblieben, eigentlih nur durch fein Liebesver- 
haltniß zur Annahme einer Pfarrftelle beftimmt wird, 
die feinem innern Menfchen noch feine volle Befriedi« 
gung zu gewähren vermag. 

Von nun an fehen wir den Helden in einer faft un⸗ 
ununterbrochenen Aufregung und in die eigenthümlichften 
Abenteuer verflochten, die aber alle zugleich zur Charaf- 
terifirung des Herzogs Karl beitragen; bei allem Wohl⸗ 
wollen, welches Diefer Roller bezeigt, kann er doch, feldft 
unaufhörlich aufgeregt und unruhig, auch Jenem eine 
dauernde und ruhige Stellung nicht gewähren, wozu 
noch fommt, daß Roller's noch Häufig unbefonnenes oder 
wenigftens unberechnetes Benehmen, feine fchlichte Gerad⸗ 
beit den Herzog vielfach vor ben Kopf ftößt und bedroß- 
liche Conflicte herbeiführt. Alle die einzelnen Situatio- 





wen aber, in bie Jener non nun an verfegt wird, find 
trefflich geeignet, au dem Hauptzweck des ganzen Buchs 
beizutragen. Es find bier hauptfächlich vier Abſchnitte 
zu unterfcheiden : zuerft wird Roller vom Herzog nad 
Um an den Dichter Schubart abgefenbet, dann wird er 
Lehrer an der Karlsakademie, von bier führt ihn eine 
weue noch weit abenteuerlihere Sendung einer jımgen, 
von dem herzoglichen Hofe entflohenen Dame nah, und 
endlih entgeht auch er der ultima ratio des Herzogs, 
einer unwillkuͤrlichen Reſidenz auf dem Hohenafperg, nicht. 
Uber jeden biefer Abfchnitte fei bier Einiges bemerkt. 
Schubart’d Erwähnung war in einer Schilderung 
Ehmabens im dritten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
durchaus unentbehrlich; dem Göttinger Dichterbunde viel- 
fach geiftesverwandt, unterfcheidet er fid von demfelben 
dadurch, daß es nicht leere Theorien und Phantafiegebilde 
von Freiheit find, denen er das Wort verlieh, fondern 
überall geht feine Dichtung auf das wirkliche Leben, 
und einen doppelten Nahdrud erhielt fie dur feine 
publiciftifche Thaͤtigkeit und fein damit zufammenhängen- 
des unſtetes Leben; Mangel an fittlihem Halt hinderte 
vielfach, feine Wirkſamkeit und war endlich die wahre 
Urfache feines Falles, wenn aud) anderweitige äußere 
Beranlaffungen benfelben zunaͤchſt herbeiführten. Aber 
nicht nur in diefer allgemeinen Beziehung gebührte ihm 
in vorliegendem Werte eine Stelle, ſondern mehr noch 
durch die bedeutende Einwirfung, die derfelbe offenbar 
auf die frühefte Entwidelung von Schiller’ Dichtergeift 
ausgeübt bat. Es iſt bekannt, wie Schubart im 2. 
1777 durch Lift auf würtembergifches Gebiet gelodt und 
bier verhaftet wurde; damit hängt Die hier gegebene 
Dorftelung zufammen: Herzog Karl nämlich fendet 
Roller an den Dichter, um diefen zu warnen, zur Mä- 
Figung zu mahnen, ihm wol auch in der Ferne die Aus- 
fiht auf eine ehrenvolle Stellung am würtembergifchen 
Hofe au eröffnen; ob diefer Zug biftorifch ift, weiß ich 
nicht anzugeben, doch woiderfpricht er dem Charakter des 
Herzogs keineswegs; Roller begibt fih auf allerhand 
Ummegen nad) Ulm, Hält fich aber unterwegs hier und 
da, namentlich in der freien Reichsſtadt Reutlingen, . bie 
zu trefflihen Schilderungen diefer Glieder des deutfchen 
Staatskoörpers Anlaß gibt, auf, und fo kommt er fpäter 
an fein Ziel als ein nad ihm, aber auf directem Wege 
abgefandter Befehl des Herzogs, den ein neuer Ausfall 
des Dichters zum äußerſten Zorn gereist bat, und Rol- 
ler bleibt nichts übrig als ein unwillkürlicher Zeuge von 
Schubart's Verhaftung zu werden; die Hauptſache aber 
bildet in diefem Abfchnitte die meifterhafte, größtentheile 
gefprächsweife gegebene Schilderung von des Dichters 
innerer und äußerer Eigenthümlichkeit. Einer befondern 
Anerkennung ift auch wol die milde Beurtheilung werth, 
die Hr. Kurg wie öfter fo bier dem als Werkzeug des 
Herzogs gebrauchten Kloſteramtmann Scholl von Blau: 
beuren au Theil werden läßt; war doc, jener bfinde, 
durchaus unfelbftändige Dienfteifer eine natürliche Folge 
der despotifch gemisbrauchten höchften Gewalt. - Nicht 
unerwähnt will ich hier laffen, baf mir die Peine Ab- 


duberung der geſchachtlichen Chroneletzie, bie He. Kurg 
fi hier erlaubt hat, nicht entgangen iſt: Schubart's 
Berhaftung, die unfere Erzählung nad) dem erwähnten 


Reſcript des Herzogs von feinem funfzigften Geburtstage. 


fept, fand ein volles Jahr vorher ftatt, und Ahnliches 
dürfte ſich noch Einiges machweifen laffen; ich erwähne 
dies aber nicht als einen Tadel, fondern im Gegenteil 
als einen, Beweis, daß Hr. Kurg fehr wohl weiß, wo 
er ſich von der firengen realen Wahrheit entfernen und 
an ihre Stelle die poetiſche Wahrheit fegen darf, die in 
dieſem Galle jedenfalls die höhere Berechtigung für fich hat. 

(Der Beſdluß folgt.) ' i 





Emil Braun’ „Antike Marmorwerte”. 
(Zortfegung aus Nr. 300.) 


Zweite Dekade. Auf Tafel J iſt eine trefflich erhaltene Sta⸗ 
tue von verdienftliher Kunft aus der Galerie des Palaſtes Spada 
alla Regola übgebildet. Diefe „anmuthige Statue eines lebensvol⸗ 
len Knaben, weldger eine Maſſe faltenreihen Gewanbes um Leib 
und Schultern geworfen bat und mit wunderbarer Keckheit des 
Blicks der Strafpredigt, die an ihn ergeht, entgegentritt”, 
bezieht Hr. Braun „auf den vergnüglichen Moment, in welchem 
der kaum geborene Sohn der oje fih vor Zeus und Apollo 
wegen des Rinderdiebſtahls weißbrennen will. Zeus konnte 
das Laden nicht laſſen wegen des ränkereichen Knaben, und 
zu unwillfürlihem Lachen veranlaßt uns wol auch Die Bamifche 
Yohtur, das progige Weſen, die altkluge Weile des Knaben, 
den wir in diefem Marmorbilde vor und haben”. Dieb i 
eine jener Deutungen auf dem Gebiete der Archäologie, welche 
man nur einmal gelefen zu haben braucht, um fie nie wieder 
aufzugeben. 

Auf Zafel U lernen wir ein Marmorbild aus der Pille 
Altiera Tennen, über welches Hr. Braun fih nur mit Stau: 
nen und Bernunderung auszufprehen wagt: „Ein Enorren- 
reicher, uralter Baumftamm bildet den Schaft einer Dionyfos- 
berme. Gin Löwen: oder Pantherfell hängt über das bärtige 
Haupt maleriſch herab. Den Stamm des Baumes umfchlingt 
eine Rebe. Dies letztere Symbol Ient ed außer allen Zweifel, 
daß ed ih um den Herrſcher von Ryſe handle. Faſt ohne 
alle Attribute find dagegen die beiden Frauenkoͤpfe geblieben, 
die mit ihm verwachſen und zu einem gebeimnifvollen Beifam: 
menfein vereinigt erfcheinen. Die zur Rethten trägt eine 
Stirnkrone auf zierlich gelodtem Haupthaar, die andere ift 
ohne diefen Schmud, ihr Haar ift anfpruchslofer geſcheitelt. 
Am Fuße des Stammes ift ein geflügelter Knabe gelagert. 
&r hält einen Skyphos in der Linden und if tadurd zum 
Dionyfifchen in nähere Beziehung geſetzt. eine Stellung und 
Geberde hat etwas gewaltſam Bervegtes, das mit bem darüber 
befindlichen ſtarren Moslenverein in einem grellen Gegenſatz 
ſteht.“ Hr. Broun hat dem Marmor die Unterfchrift „Diong: 
ſos Dendrites” gegeben. „Dieſe Hamadryaden, dieſe dem ge: 
maltigen Gott geeinigten Frauenweſen“ fchlägt er, wenn denn 
durchaus ein Name dafür gefunden werden müſſe, vor, dor: 
käufg „Demeter und Kora” zu nennen. Dem Flügelknaben, 
meint er, dürfe es nüht allau gewagt exfcheinen, den Namen 
„Jakchos“ beisulegen. Auch wir erkennen das Bild als ein 
merkwuͤrdiges und einzig in feiner Urt beſtehendes an, Können 
uns aber, aufrichtig gefagt, nicht alſo über daffelbe verwun⸗ 
dern. Mit jenen Namengebungen des Hen. Braun iſt es 
ganz eigenthumlich. Die Befugniß zu ber, welche er fo gan; 
ohne alle Caution hinſtellt, Burfte gar. Mancher in Abrede 
fielen. Die Ramen, welche er, ob auch fehüuchtern und fpröbe, 
den Frauenweſen gibt, werben allgemein gut geheißen. werden. 
Wegen des Jalchos wird man fich wundern, daß Hr. Braum, 
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| we iſt, 
Ba a na ta Bat 
ee Meſen zu ertennen. Im 


enommen Yat, eine ng defielben geben wird. 

{ II beingt ein Reliehfragmmnt and dem Palaſte Go⸗ 
ksuna, DAB armlichſte der ganzen in dem Werke dargebotenen 
Sammlung, weldes Hr. Braun, der auf demfelben die Deme⸗ 
edmophoros dargeſtellt eramhtet, nur aus dem Grunde 
aufnahm, weil ed an suberfäßigen Oarſtellungen diefer Goͤttin 
mangie. Dim Blicke des Beſchauets bietet ſich rechts das 
Yragtment eines Mannes in roͤmiſ⸗h 
eat. in der Linken 
drapirten Frau, welche bur ven in der Linken als Ceres 
charakteriſirt ift, Darauf das eines ebenfalls mit reichlichem Ge⸗ 
wande angethanen Weibes, welches, der Ceres zugewandt, mit 
der Mechten auf eine Beine zu feinen Füßen flehende, dem An- 
feine nach auch weibliche Figur hinweiſt, die mit dem Grif: 
I in ein aufgefchlagenes Diptychon eibt. Beide Frauen 

‚ wie Gtelung und ung zeigt, in Unterredung begrif: 

» Das Ghreiden bezieht Hr. Braun auf die Satzungen 
der Demeter, „welche doch hoͤchſt wahrſcheinlich in ähnliche 
Meife verzeichnet worden fein mögen”. Wenn biefes nun ftei⸗ 
U, wie bekannt, auth nicht der Fall war, fo koͤnnte jene 
Deutung doch an fi) fehr wohl ſtatt haben, da ja der bildende 
Künftter eine Demeter als Thesmopheros nicht wohl anderd 
darſtellen Eonnte als durch Schreiben mit, dem Griffel ober 
durch die Schrifteolle. Wir erinnern, Anderes zu geſchwei⸗ 
gen, an die allbekannte Darftelung der Agrippina als Deme 


ter Thesmophoros, COeres legifera, auf dem berühmten pe 
mes. Jnzwiſchen ift Die Erklaͤtung wegen ber Dunkel: 
heit des andern Figuren nichts weniger als fider. Bon bem 
Marne mit der GSchriftsolle in der Linken meint Hr. Braun, 
daß er vieleicht eine amgefehene roͤmeſche Magiftratöperfon, 
der die Aufficht über das Getreidewefen obgelegen habe, weldger 
üb auf feinen GEr neben die Ceres ſtellen ließ, „bie die 
Büge iner Gemahlin zeigen mochte“. Die Vermuthung will 
n8 eben an fih nicht recht gen. Auch bleibt % Die 
zweite weibliche Figur ganz unerflärt. Indeſſen wiflen wir 
hr ben Augenblick nichts Wefferes an die Stelle zu ſetzen. 
Auf Tafel IV tft die Vorder⸗ und bie Seitenflächhe eines 
Sarkophags aus dem modeneflſchen 3 Cattajo in Ab⸗ 
diſdung mitgetheilt. Jene enthaͤtt die Darſtellung des Raubes 
der Proſerpina in —— —— und in ſo kla⸗ 
rer und faßlicher Weiſe wie Bein anderes nument, fobaß 
dieſelbe zur Hung der bisher anders gefaßten Motive be: 
nugt werden Tomte. WBefonderd güt das von det Urt, wie 
Die Minerva und die Diana bei biefer Angelegenheit dargeſtellt 
find. Sene, die dem Beſchauer nach Linde zunaͤchſt ind Auge 
jallende Perfon der Darſtellung, welche nad) rechts zuvoͤrde 
die werfolgende Gered und etwa in bet Mitte dev Compoſition 
die panabung bed Raubes zeigt, teitt nicht etiwa dem’ auf fie 
zudianben Viergeſpann des Yluto entgegen, um ihm ben Meg 
zu verrennen, ſondern Hält dem Unterweltsgotte ein Lorber⸗ 
reis entgegen und Prönt fo die gluͤcklich vollbrachte That. 
Diana, unmittelbar hinter dem Wagen des Pluto auf das 
tinfe Knie gefumfen, in einer ganz ſingulairen Situation, Wer: 
Dauftelbungsweife, hebt den linken Arm gegen die 
olgenbe Ceres, wie um fie. zurückzuhalten. Dex durch Bein 
der Schweilern an ber 
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alt, dana das einer vollftändig | 


en Finnen. „Bier fol Bier wol Die 
en, mit denen ber Borhef der Hölle angpfällt wer 

unter beuen die Syhinr namhaft gemacht wird Gewi aupt! 
Die Tafeln Va und Vb enthalten je eine Reliefdarftellung 
des Etos und Unteros, jene eine noch unebirtt Aus Yalafl Ca 
lonna, auf welcher di in einem paläftrifchen Wett: 
einem Fackellaufe, begriffen dargeſtellt find, dieſe eine 
von Hirt, «ber in ungenaues Mbbildung mißgetbeilte, 
das aus Paufantas, VL, 2, 4 befannte Ringen um bie Palme 
zeigt, auß dem Museo Borbonico zu Neapel. Beſondert wich⸗ 
fig find dieſe Monumente ur die Charakteriſtrung und Un- 
terfiheidung des Eros und bed Anteros vermitteld ber verfügte 
denn * per —— er fnb ſtark an 

eichweift, ‚die des 8 egen gen ſchlicht herab. 

—6 bemerkt hierbei nach dem Borgangs bes Hrn. Si 


k 


daß etwa fo Skopas in jener berühmten runpe den Himer 
vor dem Pothos hervorgehoben Haben möge. Über und zwiſchen 
den Figuren der toten erſcheint auf dem neapolitanifchen Re- 
lief eine zum Theil verwitberte . 


und ſpricht die Anficht aus, daß die Worte mit der Morftel- 
fung nichts zu thun haben. Ganz eh las jene Worte 
8. ß. Muller, nur daß in feinem Tagebuche hinter dem AN noch 
ein I bemerkt ift, ſich auch deutlich genug auf ber 
Beatın'fchen fertafel geigt. Im Museo Berbonivu eriflisen 
nach den Tagebüchern unſers entichlafenen Lehrers noch zwei 
Reliefplatten, auf welchen diefelben Nymphen erwahnt werben, 
die eine ift Apollini et Nymphis Nitrodibas, die andere 
Nouwart Nerwadsfı zul Annllerı dedictt. Die leztert 
Kommt, wie ausdrüdtich bemerkt wird, von Zechia; bie 3* 
und die umferige dürften mithin wol ebendahin gehören. Auf 
beiden, dem Apollo und diefen Rymphen in Gemeinſchaft E 
weihten NRelieftafeln find Apollo mit der Kithar und brei 
wer Mympben dargeftellt. Ganz ähnliche Darftellungen finden 
ch ebenda auf zwei Relieftafeln, die Apollini et Nym I) 
auf zwei andern, die Nymphis allein bebirist find, fowie auf 
einee, die gar Feine Dedicationsinfehrift trägt. Bon der einen 
ber Relieftafeln mit der Inſchrift Apollini et Nymphis if 
wiederum angegeben, daß fie aus Ischia berrühre. Unter dies 
fen Umftänden gewinnt die Darftellumg auf der von Hirt und 
Hrn. Bram wiederum herausgegebenen ald eine von den übtl- 
gen aͤhnlicher Wibmung abweichende eim neues Inteveffe. Ja 
welchem Zufammenhange biefelbe mit der Inſchrift ſtehe, wer 
jen auch wir nicht zu jagen. Wenn aber Hr. Braun von den 
eiden von ihm zufammengeftellten Monumenten ſchreibt: „Beide 
Neliefplatten zeigen denſelben Stil in der Behandlung des 
Marmors, find ungefähr von gleicher Größe, und es liegt bie 


Bermuthung nahe, DaB fie zu einer fortlaufenden Heike von 
Dorftelungen dieſes Cyklus gehört haben koͤnnten“, fo dürfte 


diefe Vermuthung doch mehr al& gewagt erfcheinen. 
(Det Beſcluß folgt.) 


Hiſtoriſche Miscellen. 
Der Jeſnit Franz Bavaſſeur (geſt. 1601) befüß A. 
vatinitac 


im Reden und i 
anſind. 





Schreiben: einer reinen, 
As Karl du Fresne, Herr von Gange (gefl. 
fein verdienftoolle8 „Glossarium mediae et infimae latinitatis‘ 
im Druck erfcheinen vu laſſen, äußerte Vavaffeur darüber: 
„Schon feit länger als GO Jahren ift e8 mein eifriges Beſtreben, 
von Feinem der Worte Gebrauch zu machen, die in dieſen 
Gloſſarium enthalten ſind · 

Dionyfius Gottofredus, der bekannte Herautgebet 
des „Corporis juris eivilis Romani’ (geſt. 1033) hatte einen 
ſolchen Ruf in ber gelehrten: Melt erlangt, daß unter fein ia 
Kupfer geftohenes Bildniß der unerborte Lobſpruch gefegt 


übt feien. Die Seitenflaͤche bes Sarkephags zeigt die ſel. warb: „Aequi medulla; juris almi phosphorus; scientiae 
tentte ſtellung einer eilig jagenden Sphing mit. Stierkrone, miraculum; historiae penus; thesaurus orbisz gratiarus 
wie Dr. Braun angibt, wir auf.den Kupferſtiche ni oorculum.” 37. 
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Hermann Kurtz. Drei 
(Beſchluß aus Nr. 3.) 

Von ſeiner mislungenen Unternehmung nach Ulm 
zurückgekehrt und durch das Erlebte moraliſch verſtimmt, 
hätte Roller gleich bei der erſten Audienz , die ihm der 
Herzog gibt, durch unzeitige Lebhaftigfeit und NRüdfichts- 
loſigkeit faft des Fürften Gunſt verloren, wenn es fich 
nicht durchweg beflätigte, daß Derfelbe, wie jeder Fräf- 
tige Geift, die Selbftändigkeit Anderer anzuerkennen und 
zu fchonen weiß. Endlich, nachdem fi) Roller freilich 
mit ganz andern Erwartungen getragen, wird er uner⸗ 
wartet zum Lehrer der Philofophie an der Karlsakade⸗ 
mie mit 300 Gulden Gehalt ernannt, wovon denn bie 
naͤchſte Folge ift, daB feine Verlobung vor der Hand 
und auf unbeflimmte Zeit rüdgängig wird. Unfer In⸗ 
texeffe aber an der Darſtellung bekommt einen neuen 
- und bebeutendern Gegenftand : zuerſt wohnen wir einer 
theatralifchen Darftellung der Akademiſten bei, für bie 
nicht ohne tiefere Bedeutung Goethe's „Elavigo” gewählt 
ift; hier tritt denn auch Schiller zuerſt perfönlich auf: 
fein auf den erften Anblick unfchönes Außere, fein be- 
kanntlich durchaus übertriebener declamatoriſcher Vortrag 
weichen bald dem Eindrude, den das aus feinen Augen 
fprechende geiftige Leben, den feine Außerungen da, wo 
er ſeibſt ift, Hervorbringen; neben ihm aber treten zahl: 
reiche andere Geftalten in den Vordergrund; außer bem 
Herzog bie edle Gräfin von Hohenheim, die wol noch 
feine fchönere, aber ‚auch Feine verdientere Darſtellung 
erfahren hat als die vorliegende, bie verſchiedenen Be⸗ 
amten und Lehrer ber Akademie, unter jenen der durch. 
aus laͤcherliche, boshafte Lieutenant Rieß, deffen Schil⸗ 
derung mir als ein wahres Meifterftüd von SPortrait- 
ähnfichkeit bezeichnet ift, unter diefen ber trefflihe 1820 
verftorbene Prälat Abel; unter den Akademiſten endlich 
Bolrogen, Scharffenftein, Zumfteeg, der Tiroler Koch, 
der fpäter davonging und dem Herzog in einem Ab⸗ 
ſchiedsbrief feinen Zopf zurückſchickte. Wie durch jene 
dramatifche Aufführung die künſtleriſche Seite der Aka⸗ 
demie, fo wird demnächſt in ber Schilderung einer afa- 
demifchen Mahlzeit die militairifche, zugleich aber durch 
den reichen Beift bes Herzogs mit einigem Humor ger 


38. Detober 1844. 





Schiller's Heimatjahre. Waterländifger Roman von | ten wir mis Btoller näher an das innere Reben uud 


Treiben ber Alabemiften heran, und hier nameutlich 
wird mir verſichert, fei nicht bio® der auf dem Gangen 
ruhende Geift, fondern auch alle einzelnen Notigen als 
voßlommene und reine Wahrheit zu betrachten, wie denn 
auch Zr. Kurg in dem Nachworte zum erften Theil auf 
einen ber bebeutenbften lebenden aus jenen Zagen nis 
feine Quelle hinweiſt. Eben diefe enge Berfiechtung, iu 
der hier Noller mit fo rein biftorifchen Verhaͤltniſſen er- 
ſcheint, ift wir ein erſter, wenn auch an fig noch nicht 
ausreichender Grund, auch Hinter ihm felbft mehr als 
eine vom erdichtete Figur zu fuchen, was fi aus einem 
Berzeichniß des damaligen Perfonalbeftandes der Aka⸗ 
bemie am erſten ergeben würde; doch ift eine reinhifte- 
riſche Perſon wol keinesfalls in ihm zu fuchen. Bei feir 
nem jugendfrifchen, leicht anfchließenden Gemüthe wird 
Roller nämlich bald mehr der Vertraute und Genoſſe 
als der Lehrer und Auffeher feiner Schüler, und unter 
biefen ift es vorzugsmeife Schiller, ber ald ber beden⸗ 
tendfie am meiften bervortritt: wir fehen ihn Theil, je 
mehr ale Theil nehmen an ben phantaftifch tollen Strei⸗ 
hen, mit denen eine fee Jugend die Gefege ihres ei⸗ 
fernen Gebieters und die zum Theil ihm fehr unähn- 
lichen Wächter diefer Gefege verhöhnt ; wir fehen ihn 
aber auch in feiner eigenthümlichen Dichterwelt leben, 
biefe fogar mit einer, ihm nur hier nicht fehlenden ‘Drei 
fligfeit gegen den Herzog felbft vertheibigen, fehen die 
„Räuber“ entftchen und fie den Genoſſen unter man- 
herlei Fährlichleiten wmittgeilen ; als ein Denkmal ber 
zwifehen Schiller und Roller erwachfenden Freundſchaft 
wird, und dies fieht wieder einem hiftorifchen Iuge fehr 
ähnlich, der nebelfte unter den Räubern nach Letzterm 
benannt. 

Es fonnte aber für bie höhern Zwecke des vorlie⸗ 
genden Romans nicht genügen, nur die äußere Ent⸗ 
ftehungsgefchichte der „Räuber“ darzuftelen; auch die Er⸗ 
wähnung, ja Verflechtung bes gefchichtlichen Ereigniſſes, 
weiches dem Dichter feinen Karl und Franz Moor dar- 
bot, in bie Erzählung genügte noch nicht, es mußte 
vielmehr an XThatfachen nachgemwiefen werben, wie die 
Idee eines veredelten Raͤuberthums nicht eine von Schil⸗ 
fee willkürlich felbft gemachte war, fondern daß fie in 


würzte Disciplin berfelben veranſchaulicht; dann erſt eres ı wirklich vorhandenen Werhättntffen jener Beit und jener 


‘> 


Gegend fo deutlich vorlag, daß fie der Dichter nur 
„zugreifen und zu geflalten brauchte. Dieſes Vorbild 
aber waren bie damals in ben fihmäbifchen Gebirgen 
zahlreich hauſenden Zigeunerbanden; es wird Niemand 
erwarten, in ihnen unmittelbar die fentimentalen Helden 
zu finden, die alles Ungerade gerade And alles Unzechte 
recht machen wollen, in ihren Häuptlingen einen verwirk⸗ 
lichten Karl Moor zu ſehen; Das ift aber nicht zu leug⸗ 
nen, daß jene Banden in der That den Kampf einer 
toben, geſetzloſen Freiheit gegen bie Fefſein einer ver⸗ 
künſtelten, durch Willkürgeſetze geregelten und buch Wil. 
fürmaßregeln aufrecht erhaltenen Civilifation kämpften; 
daß ihr Borhandenfein und ihre nicht unbebeutenbe 
Macht eine Folge der unausfüllbaren Kluft war, die das 
vorige Jahrhundert zwifchen den Megieringen und bem 
Volke befeftige hatte. Hiftorifch treu find die kecken Un- 
ternehmungen und Streifzüge dieſer Gefeglofen — ähn- 
ih den Leuten Robin Hood's in Scott's „Ivanhoe — 
geſchilbert, eine hiſtoriſche Perſon iſt auch ihr Haͤuptling 
Hannikel, hiſtoriſch endlich das Ende, welches er durch 
den Verrath eines Genoſſen mit mehren ſeiner Gefaͤhr⸗ 
ten in dem würtembergiſchen Amtsort Sulz fand; ein 
wie bedeutendes Element in der Volksgefchichte jener Zeit 
diefe Zigeuner bilden, erfieht man daraus, daß ihr An- 
denken noch jegt vielfach unter dem Volke lebt. Höchft 
gefickt und anziehend ift die Art, wie der Verf. die 
Schilderungen jenes Waldlebens mit feinem Roman ver- 
bunden bat: eine junge Dame, in der der Karlsakade⸗ 
mie parallelen &cole des demoiselles erzogen, wird don 
Roller unterrichtet; ihr von Haus aus etwas ercentti- 
fches Weſen, durch des Lehrers geiftige Richtung noch 
gefteigert, verleitet fie endlich zur Flucht von dem ber» 
zoglichen Hofe zu ber Zigeunerbande des Hannikel, mit 
ber fie — eine Art Pretiofa — wie eine Königin ge« 
ehrt, lange Zeit umbherzieht und, unberührt von den 
rechtswidrigen Unternehmungen ihrer neuen Genoffen, 
fih in voller Freiheit, in dem Genuffe der großartigften 
Natur, in dem launenhaften Verkehr mit Naturmenfchen 
glücklich fühlt. Natürlich wird der fatale Vorfall bei 
Hofe moͤglichſt verheimlicht, und Roller, den anfangs fo» 
gar der Verbacht trifft, ihre Flucht begüunftigt zu haben, 
wird ausgefandt, die Verlorene wieder einzufangen, erreicht 
auch ihren Aufenthaltsort, fieht fich aber halb freiwillig, 
halb unfreiwillig gezwungen, felbft das ganze Abenteuer 
mit durchzumachen, und nur ein Zufammentreffen mit 
bem Jagdzuge ded Herzogs, welcher die Zigeuner zer⸗ 
ſprengt, fuͤhrt die junge Dame endlich nach der Soli⸗ 
tude zurück. Je unwahrſcheinlicher dieſer ganze, vielleicht 
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etwas über Gebühr ausgedehnte Abfchnitt des Buche 


ben meiften Lefern erfheinen dürfte, defto erfreulicher ift 
ed mir, verfihern zu können, bag auch er im MWefent: 
lihen auf gefhichtlicher Wahrheit beruht; in der That 
ift um jene Zeit eine Schülerin der erwähnten ecole 
des demoiselles entflohen, Näheres darüber verlautete 
jedoch in weitern Kreifen nicht, nur flüfterte man fich 
ind Ohr, dag ein junger Geiftlicher bei der Sache be- 
theilige fei, wodurch fih dann zugleich Roller's Verflech⸗ 


auf. 


1986, . a 


. £& 
tung im 


die hier gegebene Darftelung rechtfertigt. Wört- 


lich wahr ift aud die hoͤchſt fpaßhafte Erzählung von dem 


des herzoglichen Lornẽ bie 


art en wart, wa 


Empfang, ber ber heimkehrenden Dame zu Theil wurde: 

Der Intendant, der ihr vermuthlich auf Pränumeration 

gi recht heiß machen wollte, fagte 

u ihr: Tremblez, Madame! Als fie abge: 

te fi Rieß (dev oben erwähnte Eomijd: 

o8hafte Lieutenant und Auffeher) zum Intendanten und fagte: 

Em. Ercellenz haben ganz recht gethan, fie eine Trampel zu 

beißen, denn das war doch in der That eine recht trampel: 
mäßige Aufführung ! 

Rur erwähnen kann ich noch, daß biefer ganze Ab⸗ 
ſchnitt eine reiche Auswahl der anziehendften und natur- 
wahrſten Schilderungen barbietet, werunter in mehr als 
einer Beziehung hervorzuheben ift das Bild von dem 
Leben und ber Lage eines in den unwirthlichſten Schluch⸗ 
ten des Schwarzwaldes amtirenden Geiſtlichen. 

Roller gelangt auf allerhand Umwegen ſpaͤter nach 
Stuttgart zurück; eines freundlichen Empfangs kann er 
freilich nicht gewärtig fein, dennoch reizt ihn bes der» 
3098 Härte zu leibenfchaftlicher Entgegnung auf, und 
ber Erfolg ift, daß er unmittelbar aus der Audienz auf 
ben Hohenafperg gefhafft wird; und diefem Orte durfte 
freilich Der nicht entgehen, an deſſen Schidfalen uns 
bes Herzogs Karl ganzes Wefen anfchaulich gemacht 
werden foll: bier flieht er unter bem Commando des 
Oberftien Rieger, deſſen Schilderung theile wegen der 
Rolle, die er unter Karl's Regierung gefpielt, mehr nody . 
beshalb nicht fehlen durfte, weil er es ift, deffen Schid- 
fale Schiller in einem viel frühern Auffage: „Spiel des 
Schickſals“, in meifterhafter, eindringlicher Kürze darſtellt; 
eine Darftellung, zu welcher Schiller außer dem allge- 
meinen Intereffe vielleicht noch der Umſtand bewogen 
haben kann, daß ſein Vater jener Parade beigewohnt, 
wo Rieger ſeiner militairiſchen Ehrenzeichen ebenſo un⸗ 
erwartet als ſchmachvoll entkleidet wurde, und dem Sohne 
wol jenen entſetzlichen Augenblick lebhaft genug geſchil⸗ 
dert haben mag. Auch bier müſſen wir die Treue und 
Friſche der Schilderung, die bis zu Rieger's plöglichen 
Ende führt, fowie die Milde derfelben, die aus echt pfy- 
Hologifcher Auffaffung hervorgeht, rührend hervorheben. 
Auf dem Hohenafperg wird Roller ferner Schubart's 
Stubennachbar, und fo wird uns diefer auch auf diefer 
Stufe feines Lebens vorgeführt, wo ihn ber Mangel an 
fittlichem Halt dem äußern Elend unterliegen ließ; es 
iſt dies aber zugleich bie Periode, wo Schiller nicht 
mehr bios Literarifhe, fondern duch häufige Beſuche 
auch perfönliche Anregungen von Schubart empfing, und 
fo finden wir denn auch das früher angefnüpfte Ber- 
hältniß zwiſchen Schiller und Roller fortgefegt, wir fehen, 
wie Erſterer immer entfchiebener zu dem Entfchluffe, 
ber feinem eben die entjcheidende Wendung gab, hinge- 
drängt wird, wie feine Dichterkraft ſtets auf neue 
Schöpfungen finnt, wie feine „Anthologie“, die au 
ſchon bei früherer Gelegenheit zur Sprache fom, ent- 
ſteht; namentlich ift hier auch bie Dedeutung, die ich 
oben bem Zigeunerabſchnitte bes Romans für die tiefere 
Geſchichte der „Räuber beilegte, ausdrücklich angedeutet. 


mit ſtarrem Bid 


Gubüch if hier noch der Pfarrer Hahn namhafte zu wa⸗ 
den, der als Haupt des ſchwaͤbiſchen Pietismus unb 
zugleich als gelehrter Aſtronom feiner Zeit ein viel⸗ 
genannter Mann war; in unferm Romane vertritt er 
nieht nur würdig bie erſtere Richtung, fondern hat na- 
mentlich auch wefentlichen Einfluß auf die innere Feſti⸗ 
gung und Durchbildung von Roller's Charaktır, ohne 
ihn jedoch ganz auf ſeine Seite zu ziehen. 

So verläßt denn Roller nach fo mannichfachen Wechſel⸗ 
fällen den Kerker als der gereifte Mann, zu dem ihn, 
wie oben geſagt, die gegebene Darſtellung erziehen mußte; 
aber auch für den Herzog charakteriſtiſch iſt der Zug, 
dag er Roller feiner Haft nicht‘ förmlich entläßt,. jondern 
ibm nur die Entfernung aus berfelben ftilfchweigend ge- 
attet. Die ſchließlichen romantiſchen Entwickelungen 
konnen wir übergehen; es genüge, daß er eine Erzieher⸗ 
ſtelle an einem fremden Hofe übernimmt und borthin 
nach erfolgter Verbindung mit feiner Jugendgeliebten, 
ber Pfarrerstochter von Illingen, abreift. Diefe Abreife 
aber findet gleichzeitig fiatt mit Schiller's Flucht nach 
Manheim, die nothwendig noch in den Kreis biefer Dar⸗ 
ftellung hineingezogen werben mußte; der Schilderung 
derfelden Liegen im Wefentlihen Streicher's bekannte 
Mitteilungen zu Grunde, doch ſcheint Hr. Kurtz au) 
bier noch andere, nicht minder zuoerläflige Quellen be 
naust zu haben; fo wird erzählt, daß Roller fih an dem 
Abende der Flucht zu Schillers Altern, denen er per- 
ſonlich unbefannt ift, begibt, um dieſen, nachdem er in 
der Stadt vergeblich gefragt, dort zu fuchen, und in ber 
That hat an dieſem Abende auf der Solitude eine folche 
Nachfrage von einem angeblihen Bekannten Schillers, 
ber aber der Familie fremb war, flattgefunden. 

So führt alfo der Schluß des eigentlichen Romans 
ſewol ben idealen als den romantifchen Helden aus ber 
Heimat fort; vecht eigentlich find ihre „Heimatjahre“ ges 
endet, aber noch fehlt das Gefühl voller Befriedigung; 
wenn wir auch gefhichtlich den Erfolg des gemagten 
Schrittes kennen, fo möchten wir ihn doch auch in dies 
fer uns ſchnell liebgewordenen Darftellung noch einmal 
vernehmen, und auch biefes Bedürfniß hat ber Verf. 
nicht überfehen ober, ich möchte jagen, überfüblt. Er 
fügt noch ein meifterhaft gefchriebenes Schlußcapitel bei: 
„Wieberfehen in ber Heimat”. Der in ſtürmiſchem 
Drange aus der Heimat geflohene Jüngling iſt als ge- 
reifter, ruhmgekroͤnter Mann wiedergekehrt, um die 
Stätte feiner Jugend noch, einmal zu betreten; bie alten 
Genoſſen Rapp, Peterfen, Danneder, Zumfteeg, ſam⸗ 
mein fi um ihn, und ba iſt es denn nur billig, daß 
der Verf. auch feinen Roller, mit dem er fi fo viel 
Mühe gegeben, nicht fehlen läßt; gemeinfam denken die 
gealterten Freunde der vergangenen Fahre, ihrer heitern 
und ernflen Unternehmungen, jetzt erſt haben fie ben 
rechten Maßſtab der Beurtheilung gefunden für fo Man- 
ches, was ihnen früher unerträglich, was ihnen früher 
unfchägbar erſchien; fo feiern fie gemeinfam in würdigem 
Einfte die Todestunde des Herzogs. Einen wehmüthi- 
gen, tief ernfien und doch wahrhaft würdigen und er- 


bebenden Einbruck hinterlaͤßt biefer Schluß bet Merhs; 
Unb fo ſei denn: auch bier fein Wort weiter hinzugefügt 
ald die nochmalige Herzliche Anerkennung, daß Hr. Kurg 
in „Schiller's Heimatjahren“ ein Werk geliefert hat, wel⸗ 
ches gleich fehr durch geiftige Klarheit, durch gemüthliche 
Wärme und gelungene Darftellung einen ausgezeichneten 
Pag in der deutfchen Literatur einnimmt. Die vorfichende 
Anzeige aber dat von bem reichen Inhalte deffelben nur fo 
wenig berühren, von dem tiefen Gehalte beffelben nur 
fo wenig andeuten Finnen, daß fie hoͤchſtens darauf An- 
ſpruch machen kann, zu der verdienten allgemeinen An⸗ 
ertennung deffelben ein Weniges beizutragen. 
WB. A Paſſow. 





Emil Braun’s „Antite Marmorwerte”. 
(Beſchluß aus Nr. 301.) 


Die Tafeln VIa und VIb geben. die Neliefvarftellungen 
auf der Vorderfeite und den Nebenfeiten eines durch glüdliche 
Schaltung ausgezeichneten, in dem Erdgeſchoſſe des Gafino 
von Billa Panfıli» Dorian aufbewahrten Sarkophags, nebit der 
nen auf der Vorderſeite und den beiden Stirnfeiten des Dazu 
gehörigen Deckels. Ale beziehen fi auf den Meleager, und 
wir haben, wie Hr. Braun bemerkt, die Schilderung ber Me: 
leagerfage bier vollftändiger als vieleicht fonft irgendwo. Die 
Vorderfeite des Sarkophags zeigt die Jagd des Meleager. Be 
fonders merkwürdig ift, daß dabei zweimal ein Mädchen vor: 
kommt, welches man für bie Atalante halten koͤnnte, obmwol 
namentlich in der Bewaffnung Verſchiedenheit if. „Auch auf 
dem Sarkophag von Balerno bei Gerhard (« Antike Bildwerken, 
CXVI, 1)”, erinnert Hr. Braun, „kommt dies Maͤdchenpaar 
vor, und zwar, wie es fcheint, zweimal. Denn neben der 
Jagdſcene befindet fi) Links vom Beſchauer eine epifodifche 


-Sruppe. Dort treffen wir die eine diefer beiden Frauen jigend 


mit Stirnfrone gefhmüdt. Hinter ihr ericheint der Tempel. 
Es kann dies daher wol nur Diana felbft fein, welche durch 
die Atalante oder für fie die ruhmreiche That vollbringt, ana⸗ 
log der Homerifchen Worftellung, nad welcher die Großthaten 
der Helden deren fchügender Sottheit zugeeignet werden.” Wir 
eben diefer Deutung und der, nach welcher in dem einen Jagd⸗ 
peer haltenden Weibe auf unferm Relief die Diana erfannt 
wird, unfere volle Beiftimmung, indem wir nah Müllers 
Zagebuche hinzufügen, daß aud in der Galeria degli Uflizj 
zu Blorenz fi zwei Sarkophage mit der Meleagersjagb befin- 
den, auf denen eben bdaffelbe Mädchenpaar in ganı ähnlicher 
Weife erfcheint, und daß auch Müller in dem zumeift nad 
links ftehenden die Diana erkannte. Auch mit der Erklärung 
der übrigen Figuren diefer Seite find wir vollkommen einver- 
fanden. Bon den Rebenfeiten enthält die eine, wie wir trot 
einiger Abmweichungen glauben müflen, ſchon von Gerharb a. 
a. D. bekanntgemachte, den Streit des Meleager und feiner 
Oheime um die Eberhaut; die andere die Atalante in trauern: 
der Stellung auf einem Felſen fipend, von ihr wegfchreitend 
dem Pädagogen mit einem Schwerte, wahrſcheinlich dem bes 
fiegreichen Pfleglings, und, voll Zrauer auf fie niederblickend, 
mit übergeichlagenen Beinen auf die Lanze geftügt ſtehend 
einen jungen Krieger in der Chlamys, welcher auf der Bor: 
derfeite des Dedels zwifchen dem Water des Melcager und fei- 
nen Schweſtern wiebererfcheint, und fomit wol für ben Bru⸗ 
der ded Melcager, den Tydeus, zu halten iſt. So erklärt 
Hr. Braun mit Scharffinn und Wahrſcheinlichkeit, während 
nach Platner’s Reinung (vgl. „Beſchreibung der Stadt Rom’, 
DH. 3, Abth. 3, ©. 620) in den beiden „„Kriegern vermutb- 
fich jene Oheime Meleager's dargeftellt find”. Auf ber Vorder: 
feite des Deckels ift die Leichenfeier ded Meleager bargeftellt. 
Die ſchoͤne Compofition, „deren Erfindung die vohe Arbeit 


Ber Wuafährung —— entſpricht und der ein Bert and 
den Seiten der helleniſchen Kunf gum Borbilde gedient 
zu haben ſcheint“, preiſt Planer a. a. D., ©. 628. „Der 
entfeelte Leihnam wird von feinen Gefährten zur ewigen Ruhe: 
pie etragen. Unendlich Wehzeftöhn umdröhnt den jugend: 
ichen Helden. Boran ſchreitet Oneus mit gewaltig erhobener 
Rechten das Geſchick anklagend, weiches idm ben Gpeoiien 
feines Bruhmes fo früh entrifien. Neben ihm kehrt der junge 
Krieger mit Chlamys wieder, welcher hinter dem Paͤda open 
vor der Atalante auf der Querfeite erfhien. Den Su e 
Buges bildet dad Geſpann edler Moffe, welches den Helden fo 
oft zu Kampf und Sieg geleitet, jept ihm auf dem lepten 
Gange folgt. Boran die Divskuren hoch zu Roß. Bu 
jener Biga bilden diefe einen fchönen bedeutungövollen und ſpym⸗ 
metrifchen Gegenſaz. 8wei unter fi verwandte Gruppen 
bilden die Schlußſcene. Hier der verzweiflungsvolle Pädagog 
zwifchen zwei Zünglingen, die ihn zu tröften —** dort Al⸗ 
thäa, über die das Zuſprechen ber Amme nichts vermag; am 
GSrabeshügel des Sohnes drüdt fie fich den fpigen Morbftahl 
in die rauhe Bruft”. In diefen erflärenden Worten des Hrn. 
Braun find die Bezeichnungen der betreffenden Figuren als 
Dneus und Pädagog gewiß richtig, während nach Platner's 
ewiß falfcher Meinung „in dem von zwei Männern unter 
hüpten Seife am Anfange des Zuges vermuthlich Oneus, Me 
leager’8 Vater, vorgeftellt iſt“. Im Betreff der Gruppe, welche 
den Mittelpunkt einnimmt, beftätigt fi die früher auf ©. 13 
von Hrn. Braun gemachte Bemerkung, Meleager werde nie 
von einem hinter ſich fehreitenden Krieger getragen, fondern 
Derjenige, welcher die Füße des Entfeelten gefaßt halte, ſchreite 
dann fiets in gebüdter Stellung mit der Laſt auf den Schul: 
tern voran. Überhaupf gilt diefelbe von allen uns bekannten 
Darftellungen der Keichenfeier des Meleager, und in ähnsider 
Weile wird ber Leichnam bes Heros auch auf dem ſchon eben 
erwähnten Relief des Stadtmuſeums zu Arezzo, bad leider ger 
rade auch an der betreffenden Stelle verftümmelt tft, getragen 
worben fein. Die Platte, auf weicher fi dieſes Relief befin- 
bet, ſcheint, nach der vorliegenden Zeichnung zu urtheilen, 
einem Sarfophag angehört zu haben. Sie if an beiden Sei⸗ 
ten und nad) unten gebrochen. Nach links vom Befchauer er- 
. Bennt fi zuerft deutlich ein Diodfur mit feinem Roſſe, welcher 
nad der Hauptgruppe hinblickt. Darauf folgt der mit zwei 
Hoffen befpannte Wagen mit einer unbärtigen Figur darauf, 
welche gefenften Hauptes dafteht, in ber Hand des rechten nicht 
einmal bis zum Ellbogen hinab erhaltenen Armes die Zügel 
gehalten haben mag, und ben linten Arm, an welchem die 
Dand niht zu fehen ift, in Magender Geberde zu erheben 
fcheint, ähnlich wie die entiprechende Figur auf dem Relief bei 
indelmann: „Monumenti inediti”, Rr. 88; Millin: „Ga- 
lerie mythologique”, CIV, 414. Hinter den Roffen erfcheint 
ein mit dem Seht en profil nach rechts hin gemandter bär« 
tiger Mann, welcher den linken Arm vor die Bruſt hält und 
mit der Hand des rechten in fiefer Trauer das Geficht bedeckt. 
Dann folgt unmittelbar die Hauptgruppe, von welcher nur 
drei Figuren erhalten find, die beiden zumeift nad rechts nur 
dem Öbertheile nach, die dritte bis etwas über die Wade des 
rechten Beines hinab. : Der bartlofe am Haupte mit einem 
Bande geſchmuͤckte und mit einer Chlamys angethane Todte 
mit fehlaff herabhängendem rechten, etwas gehobenem linken 
Arm wird von einem bärtigen hinter ihm fiehenden Mann, 
deffen rechte Hand zmwifchen der rechten Seite des Todten zwi⸗ 
ſchen Arm und Bruft zum Vorſchein koͤmmt, getragen; hinter 
dem Todten, rechts von jenem Wanne, erblittt man einen an- 
dern, wie ed fcheint, unbärtigen Mann, welcher die geballte 
Hand des rechten Arms an Feine obere Bruft legt und den 
linken nur bis dicht unter der Achfel erhaltenen Arm fo gehal- 
ten haben muß, daß er von dem Leibe des Todten nichts bes 
rührte, fondern nur den linken Arm beffefben in die "Höhe 
bielt. Bon den Stirnfeiten des Dedeld auf dem von ‚Hrn. 
Braun bekannt gemachten 


Sarkophage enthält bie eine die | 


auch fonft nur in anderer Umgebung vorkommende tidfsingeblite 
Bueu und vor ihr einen entblaͤtterten Baunflemm, 
„trauernde weibliche Figur’' nach Platner's Meinung „viellei 
auf die Trauer ber Schweſtern des Meleager beutet, 

Diana zur Belreiung von ihren Schmerzen In 
beite‘‘, nah Hm. Braun’s w Finticherer Ye 
„Bymphe ven Talyden“ darſtelt, „Die alles Mech in Ihrem 
Bufen gefawmelt hat und biefes in namenlofer Klage zur 
gibt”, ein paflendes —— zu dem Flußgott Euenos, wel⸗ 
cher auf der andern Ecke erſcheint, das Haupt von der Jam⸗ 






Vogel verwan⸗ 





haben.“ Friedrich Wieſeler. 
Noti;. 
Napoleons Schreiben an den Prinz-Regenten von 
England. 


In Woolwich ift kuͤrzlich Semand in den Befig des Concepts 

des berühmten Schreibens gelangt, das — ehe 71 
1315 in Rochefert den Engländern ergab, an den damaligen 
Prinz: Regenten, nachherigen König Georg IV., richtete. In 
diefem Manuferipte finden ſich zwei bis drei Wortveränderum 
gen. In den Worten „m’asseoir sar la cendee Britsunique” 
ii die Worte „la cendre” ausgeſtrichen und „le foyer” de 
r gefegt. In der Schlußftelle des Schreibens: „der mächtigſte, 
ftandhafteite und er Fl meiner Yeinde”, find die Worte 
„le plus constant” zwiſchen ben Zeilen eingefigaftet, alſo 
wahrſcheinlich vom Kaifer exit fpäter für angemeffen erachtet 
worden. In einer dem Goncepte beigefügten Note exHlärt Ge⸗ 
neral Gourgaud ed ald „das Brouillon des Schreibens, das 
der Kaifer mir am Id. gut 1815 zufandte, um es von der 
Infel Air an den Prinz-Regenten von England zu befördern”. 
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ucherſchan für dad Jahr 1845. 
Er ſt Artikel. 
1. Urania. 

Daß die alten Propheten todt ſind und die neuen 
nichts gelten, bewährt ſich nirgend beſſer als an ben 
Taſchenbüchern. Wie oft iſt ihnen ſchon von ben böſen 
RNecenſenten ihr ewiger Untergang vorausgeſagt, wie oft 
ſind ſie ſchon von denſelben förmlich zu Grabe getra⸗ 
en, — kaum aber macht der Herbſt einige ſchüchterne 

erſuche der Annäherung, fo ſchlüpfen fie fo jung und 
gepugt wie immer ſtets wieder aus ihren Gräbern her 
vor und feiern als Repräfentanten der Winterflora im 
Herbſt fo gut ihr Auferfiehungsfeft wie die Sonnen⸗ 
Blumen im Frühling. Diefe Zaͤhigkeit und Unverwüſt⸗ 
Uchkeit des Dafeins ift zwar nicht gerabe ein Zeugniß 
für ihre Vortrefflichkeit, denn auch Unkraut vergeht 
nicht, aber fie beweiſt wenigſtens, daß fie noch nicht 
alle Stadien ihrer Entwidelung durchgemacht haben, 
und es iſt daher noch nicht alle Hoffnung verloren, daß 
fie vielleicht, vote fih ja Sänfeblumen zu Tauſendſchön⸗ 
den verebeln Taffen, auf der Staffel ber Vervollkomm⸗ 
rung wer weiß welche Höhe erklimmen fünnen. In 
der That haben einige von ihrem Streben nad, oben 
{don hübſche Proben abgelegt, und namentlich iſt die 
Muſe des vorliegenden Almanachs auf dem gradus ad 
Parnassam, der claffifchen Jakobsleiter, dergeſtalt vorge 
drungen, daß fie den Namen ber Himmliſchen nicht mit 
Unrecht führt. Die galanten Ritter, bie ihr bei ihrem 
Emporklimmen diesmal ben Arm geboten haben, find 
Tauter alte Belannte, nämlih Mügge, Gutzkow, Mar- 
tell und Sternberg, und wenn bie Lefer der „Urania 
auf den Klang bdiefer Namen entfprechende Hoffnungen 
gründen, fo dürfen wir ihnen bie Verficherung geben, 
daß fie fih bei näherer Kenntnißnahme nicht getäufcht 
finden werben. 

Theodor Mügge liefert eine Novelle: „Eduarb 
Montague”, die wir nicht beffer harakterificen koönnen, 
als wenn wir fie ein Eeitenflüd en miniature von 
„Zouffaint” nennen. Sie behandelt nämlich den Neger- 
aufſtand anf Jamaica im Jahre 1795, der zwar fo- 
wol von Betten feiner Stellung in ber Weltgeſchichte, 
ale auch in Rüdfihe feines innern Verlaufs an Be— 
deutfamfeit und Bielſeitigkeit des Intereffe Hinter dem 
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anf ©.» Domingo weit zurückſteht, aber nichtébefto⸗ 
weniger dem Dichter Gelegenheit gegeben hat, die heili⸗ 
gen Rechte einer unterbrüdten Ratur und bie edle Be⸗ 
geifterung eines wiedererwachenden Freiheitögefühls den 
Anmaßungen und dem bespotifehen Hochmuth einer ent- 
arteten Eivififatton gegenüber in das glaͤnzendſte Licht 
zu flellen und ein Bi zu entwerfen, in dem die ver- 
ſchiedenen Richtungen, die bei diefem Aufruhr in Eon- 
flict geriethen, in charakteriftiihen und lebensvollen Fi- 
guren vertreten find. Die berborftechendfte unter allem 
diefen Ziguren iſt der im Titel genannte Ebuarb Mon- 
tague. Er iſt wie Touffaint auf St. - Domingo bie 
eigentlihe Seele, die belebende Kraft der Empörung, 
oder wie es in ber Novelle felbft Heißt, der ganze alte 
böfe Beift feines Volks, den man neu und Geiſt ber 
Freiheit nennt. In dieſem Geifte der Freiheit, in Kühn- 
heit und Energie des Willens, in Milde und Würde 
des Detragens, in Klugheit und Befonnenheit bes Ra⸗ 
thes, inKraft und Gewandtheit ber Rebe, kurz in allen 
jenen Eigenfchaften, bie mit dem echten, lebendigen Zrei- 
beitöfinne nothwendig, verbunden find, treffen beide Hel⸗ 
den zufammen; im Gisrigen find fie weſentlich Yoneinan- 
der verfchieden. Zouffaint ift Mann und trägt buch 
und durch den entſchiedenſten Stempel einer hiftsrifchen 
Perfönlichkeit; Eduard dagegen if Juͤngling und ift in 
das mildernde Colerit eines poetiſchen Ideals getaucht. 
Seine äußere Erfcheinung, fein Leben und Wohnen, fein 
Handeln und Eingreifen, fein Lieben und Kämpfen, fein 
endlihes Verſchwinden, kurz Alles an ihm iſt roman- 
tifh, und er würde fi infofern kaum zum Helden ei» 
ner modernen Novelle qualificiren, wenn nicht innerhalb 
biefer Momantik eben auch fein romantifcher Freiheits⸗ 
drang Täge, der für Ihn alle Sympathien ber Gegenwart 
erweden muß. Ihm gegenüber als biagonaler Gegen⸗ 
fag ſteht Wiltamfon, ein Ereole, ber Repräfentant ber 
Hoffart und Herrfchfucht, der in den Regern nichts 
ale von Gott zu Sklaven beftimmte Ereaturen fieht und 
nur darauf denkt, die Maroons, bie freien Neger bes 
Gebirges, wieber in das Joch der Knechtſchaft zurückzu⸗ 
smängen. Er ift ber eigentliche Sauerteig der Novelle, 
durch ihn fommt Gaͤhrung und Unruhe in bie bisher 
friedlichen Verhaͤltniſſe. Er bat zwei jener Maroons 
peitfehen laſſen, fie verffagen ihn deshalb wor der Ge⸗ 
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neralaffembiy, und als man anfteht, ihre Satisfactions⸗ 
foderungen zu erfüllen, fleigen fie von ihren Bergen 
herab, verheeren und plündern bie Pflanzungen und 
führen dadurch einen förmlichen Krieg herbei, in wel» 
he bie Schwarzen unter Anfihrung und Leitung 
Montague's vegelmäfig die Sieger find, bis Williamfon‘ 
die Aſſembly überredet, fi) als Kampfgenoffen gegen 
die Neger die Bluthunde aus Cuba herüberzuholen, mit 
deren Hülfe fie denn auch wirklich die Maroons über- 
winden. Die britte Hauptfigur iſt Judith, die reiche, ſchoͤne 
und geiftvolle Nichte eines Pflanzers, die diefer für feinen 
in London zum Stuger audgebildeten Sohn John be- 
ſtimmt bat, die außerdem auf das leibenfchaftlichfie von 
Williamſon geliebt wird, die aber trogdem, weil ein 
lebendiges Gefühl für Recht, Freiheit und unverborbene 
Natur in ihr lebt und das Feuer afrifanifchen Bluts 
in ihr glüht, nur für den verachteten Maroonchef Eduard 
Montague Liebe empfinden kann, und alle ihre glängen« 
den Verhältniffe aufgibt, um mit ihm in das wildefte 
Gebirge zu fliehen, wo fie mitten unter den Kämpfen 
ein idyllifches, von reinfter Liebe durchdrungenes Leben 
führen. Ob bei der endlichen Kataftrophe auch fie als 
Opfer fallen, läßt der Dichter felbft in romantifcher 
Unbeftimmtheit. Zwat werben fie durch den unvertilg- 
baren Haß Williamſon's gegen feinen glücklichen Neben- 
buhler aus ihrem tiefverftedten Zufluchtsort vertrieben 
und laufen Beide Gefahr, von den Bluthunden erwürgt zu 
werden; aber daß fie wirklich Beute derfelben geworden, 
ift unwahrfcheinlich, denn ſtatt ihrer findet man William- 
fon umd die beiden Bluthunde tobt auf dem Plage. Wo 
fie felbft geblieben, ift niemals entdedt worden; doc, geht 
eine Sage durch das Land 

von dem jungen Häuptling und der fhönen Ereolin, die Beide 
tief im Schoos der blauen Berge wohnen, in einem feligen 
Hlumenvollen Thale, wohin Bein Menfchenfuß gelangen Tann. 
Zuweilen glaubt der einfame Wanderer wol den Ton eines 
Hornes zu hören, zumeilen auch fhreiten durch die Rebel der 
hohen Felfengipfel ſchlanke, Leichte Beftalten, welche weit über 
die Gebirge ſchweben. Sind es Iruggebilde, oder. umkreifen 
die Geifter edler Todten naͤchtlich die Stätten, auf denen fie 
Iebten, litten und liebten? Hat Eduard Montague feine Ge: 
liebte gerettet und wohnt er nun mit ihr in jenem fchönen, 


unbelannten Thale? Man weiß es nicht. Kein flerbliches Auge 


hat die Verſchwundenen je mehr erblidt. 

So ſchließt die Novelle, die durch und durch von 
einem poetifhen Hauche durchweht ift und die außer 
vielen andern Vorzuügen befonders darum hervorgehoben 
zu werden verdient, weil fie den Beweis liefert, wie in- 
nig fi) die neuerdings von den poetifchen Dichtern fo 
vielfach angefochtenen und als unbrauchbar vermorfenen 
Elemente der Romantit mit den Ideen und Tendenzen 
der Gegenwart zu einem einigen Ganzen verſchmelzen 
laſſen. 

Ganz andern Charakters iſt „Die Selbſttaufe“ von 
Karl Gutzkow. Sie bewegt ſich durchaus in ben 
ſocialen Zuftänden der Gegenwart, namentlih in dem 
Kreife der vornehmen Welt, und ber Dichter entfaltet 
darin eine Feinheit der Beobachtung, eine Sicherheit 
der Zeichnung, einen Reichthum an Ideen und Vorſtel⸗ 


lungen und bantben eine künſtleriſche Selbſtbeherrſchung 
und Begrenzung des Stoffe, baf fie unbeflreitbar zu 
den vollenbetften Novellen gehört, bie jemals ge 

find. Schon für den vorigen Jahrgang der „Urania“ 
Hieferte Gutzkow eine Novelle, Die ausgezeicgnet war und 
die den Berichterſtatter veranlaßte, fie den Wahlver 
wanbtfchaften”. an bie Seite zu fiellen. Auch die vor 
liegende trägt deutlich den Stempel Goethe'ſcher Geftal- 
tungsmeife. Wir finden in ihre die ruhige und einfache 
Darlegung des Stoffs, den graciöfen, faft nachlaͤſſigen 
Stil, den vornehmen Luſtre, umter deſſen ſcheinbarer 
Kälte doch ein warmes, leidenſchaftliches Leben pulſirt, 
die Gegenflänblichkeit der Anfchauungsweife unb ver 
Allem den genialen Treffer in Auffindung der am mei- 
ften charakteriftifhen Momente und die glückliche In 
vention einer überrafchenden und doch natürlichen Kata- 
ſtrophe. Auch eine andere Bemerkung des vorjährigen 
Berichterftatters müffen wir unterfchreiben, naͤmlich bie, 
daß Gutzkow auf diefem Gebiete weit mehr in feiner Sphäre 
zu fein fcheint al® auf dem Felde des Drama. Wenn 
wir auch gern zugefichen, daß feine dramatifchen Arbei- 
ten zu den beften der neuern Zeit gehören, fo ift «#6 
uns doc immer vorgelommen, ald wenn er in den Be 
fhränfungen, welde die dramatifhe Form allerdings 
auflegt, nicht das rechte Maf finden könne, als wenn 
er aus Zucht, über die rechte Linie binauszugehen, fi 
zu weit dieſſeit derfelben bielte und nirgend recht kräftig 
und natürlich aus fi herausginge. Daher fommt es 
denn, daß feine dramatifche Spradye fo häufig berechnet 
und nüchtern erfcheint, da aber, wo fie fich zu höherm 
Schwung erheben will, nicht felten ins Phrafenhafte 
und Coloraturartige verfällt. Ganz anders erfcheint ex 
in der Novelle. Hier findet der Reihthum feiner fchöpfe- 
rifhen und geflaltenden Thätigkeit gerade einen fo 
weiten Spielraum, daß die Pflicht der Selbbegrenzung 
mit dem ungebundenen Freiheitsgefühl in keinen zu 
harten Conflict gerät, Wozu es dort einer gemalt. 
famen Anftrengung bei ihm bedarf, das macht ſich bier 
wie von felbft, und fo hemmt ihn nichts, gerade Das 
zu geben, was er bat, und fi feinem eigenen Wefen 
nad) zu entfalten. 

Dergleihen wir die diesjährige Arbeit mit der vor- 
jährigen, fo müffen wir fie nothwendig noch höher flellen. 
Namentlich hat fie Das vor jener voraus, daf fie von 
Anfang bis zu Ende ein gleich ſtarkes Intereffe bietet, 
während die zweite Hälfte dee „Wellenbraut” fi zu 
fehr in die Igrifhen Partien verlor und den Schluß an 
eine faſt fataliflifche Kataſtrophe knupfte. In ber 
„Selbſttaufe“ dagegen entwickelt ſich Alles möglichſt 
ſtreng nach pſychologiſchen Motiven, und nur Das dürfte 
zu wünfchen fein, daß der Dichter dieſelben, ſtatt fie ofe 
fen darzulegen, bier und da blos angedeutet und fomit 
der Selbfichätigkeit bed Lefers mehr Spielraum gelaffen 
hätte. Die Anlage ift fehr einfah. Es treten eigent- 
lich nur vier Perfonen miteinander in Beziehung: ber 
Commerzienrath Wallmuth, deffen beide Töchter Sidonie 
und Agathe, und ein Gandidat der Theologie, Gottfried 
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berlin, alle übrigen find wenig mehr als Gtaffage. 
Der Commerzienrath iſt eine teefflihe Figur. Der 
Grundzug feines Weſens, das Streben, in allen feinen 
‚Handlungen den vornehmen und reihen Mann fehen 
zu laffen, hat zwar ſchon öfter Behandlung gefunden, 
aber ich erinnere mich feiner Zeichnung, die fo viele 
treffende, neue und pikante Züge in fich vereinigt und 
den Charakter in gleicher Lebendigkeit und Anſchaulich⸗ 
feit uns vor Augen geführt Hätte. Man höre unter 
Anderm, wie ber Dichter ein Lever beffelben ſchildert, 
nachdem vorher bemerkt ift, daß derjelbe nicht angenehm 
gerubt zu haben fhien. 
Dan überreichte dem Commerzienrath feine Morgenkleiber. 
Er ſchlüpfte in einen gelbfeidenen Schlafrod und gähnte ſich 
aus. Jakob erhielt den erften — dar Bid, der Her 
der Schöpfung den zweiten. Wallmuth hatte das Wetter in 
Augenfchein genommen und fand es nicht lobenswerth. Cr 
warf fib in fein Kanapee mit dem Bewußtſein, daß es dem 
Herrn der Schöpfung verbrießlih war, ſchon fo früh Morgens 
nicht den Beifall des Commerzienraths und Ritters mehrer 
Drden, Herrn Wallmuth, erhalten zu haben. Iatob' rüdte 
ihm eine Mafchine entgegen. Der große Mann wird fich die 
Ehocolade felbft machen. Er nimmt die braune Cacaotafel, 
bricht fie hoͤchſteigenhaͤndig in erft größere, dann biefe in im: 
mer kleinere Stüde, bis die Stüde Hein genug find, um in 
dem heißen Waffer zu ſchmelzen. Jakob wilcht ihm die braun: 
gewordenen Finger ab. Dann rührt der Commerzienrath den 
würzigen Zran? und ftudirt die Lehre von der Brechung der 
Lichtftrahlen an dem bunten Schaum, der auf den Rand ber 
Trommel fteigt. Hätte Jakob Geift genug gehabt, zu behaup⸗ 
ten, daß der Lichtſchimmer, der diefe prismatifhen Farben bes 
Chocoladenfhaumes hervorbrachte, von des Commerzienrathes 
Marem Auge ausginge, die Bitte um eine Feine Zulage wurde 
ihm nicht abgefchlagen worden fein. Der Morgen eined reichen, 
geehrten, gludlichen Mannes! Rur die Verdauung ıfl nicht 
immer wie fie fein fol. Heute ift fie ungeflört, denn Der 
Sommerzienrath nimmt zu Souperß, die alten Leuten weit ge: 
fährlicher find als Diners, Peine Einladungen mehr an. Die 
Beitungen befchäftigen ihn, er hält fie alle; alle, Die in Der 
Refidenz erfcheinen. Gr lieft fie von rüdtwärts, von der ſtaͤdti⸗ 
ſchen Chronik und den Theaterangelegenheiten an bis zu den 
litiſchen Ereigniſſen nach vorn, die ihn ſeiner Orden wegen 
intereſſiren. Heute fucht er nach einer Notiz, bie er geſtern 
an alle Redactionen eingefandt hatte. „Herr Eommerzienrath, 
Kitter ıc. Wallmuth bat dem Verein der Gartenfreunde ein 
vorzügliches Eremplar von Tropaeolum tricolor zum Geſchenke 
verehrt.” Sie ſteht da, die Rotiz, ohne Druckfehler, fie ſteht 
in allen Blättern. Das macht ihn heiterer, er ſchluͤrft die 
Chocolade mit größerm Behagen, er malt fih aus, wel: 
hen Eindruck gerade in diefem Augenblick bei der Horgen: 
collation diefe Stelle auf Se. Durchlaucht den Fürften, auf die 
Fürftin, auf die Prinzen und Prinzeffinnen des Haufes, auf 
den dirigirenden Minilter, auf, bie Departementhefß und Das 
dipfomatifche Corps machen wird. Er wird in den naͤchſten 
acht Tagen das Caſino beſuchen, um alle auswärtigen Zeitun⸗ 
gen durchzuſehen, ob nicht zwifchen den Yarlamenteverhandlun: 
gen Englands und den Minifterialkrifen Frankreichs auch das 
dem Berein der Gartenfreunde von ihm verehrte Exemplar von 
Tropaeolum tricolor zu finden if. Für den Kal, daß er Die 
Notiz nicht findet, wird auch er zu Denen gehören, welche die 
Drefle für zügellos erklaͤren. 


Der Commerzienrath fährt zu Sidonien. Auch diefe 
gehört. einer Gattung von Figuren an, denen man oft 
in Novellen begegnet; dennoch macht fie durchaus ben 
Charakter einer Individualität, und die Lineamente ihrer 


Zeichnung nehmen manche befonbere und eigenthüm- 
le Bidtung. | | 
Sivonie — beißt ed von ihe — war vom Baron von 
Büren früb Witwe geworden. Diefer Herr war ein junger 
Elegant geweien, den Sidonie um fo liebenswürdiger finden 
mußte, als ihn alle Welt fo fand. Er heirathete fie, fie wurbe 
Mutter, der Water farb. in junger Mann, fcheinbar biä- 
hend, farb! Ein Herzfehler konnte ihn nicht länger leben laſ⸗ 
fen. Er farb, als Sidonie noch im Stande war, um ihn zu 
trauern. Sie war jung, unfertig und hatte in ihm ein Ideal 
gefunden. Rah der Xrauerzeit wurde fie reifer, las vid, 
dachte nad), dichtete, malte; da ſchwand auch bie Erinn 
an ihren Satten. Sie fand, daß er nicht Gigenfchaften befaß, 
die fie dauernd würden glüdlich gemadt haben. Sie fagte 
ſich im Stillen, Do er im Grunde unbebeutend geweſen war: 
und das genügte, ihr das Gedaͤchtniß an ihn für immer zu 
vertreiben. Sie hatte fi, durch Zulent und Lebenstakt fo über 
die Denge erhoben, baß fie ſich per Verbindung mit etwas 
Gewoͤhnlichem nur wieder in bie „ge e Mafie der Altäglichen 
würde binuntergeftoßen gefühlt haben. Sie ſprach diefe Stim- 
mung auch offen aus, in Gedichten und Romanen, bie jedoch 
noch nicht gedruckt waren und in der Geſellſchaft nur in ſau⸗ 
bern Abſchriften cireulirten. Ihr Water wünfcte, daß man 
ihre geiftreichen Arbeiten drucken, jedoch nicht verkaufen möchte. 
Der vornehm gewordene Mann hielt es für eine Profanation 
des Standes, Bücher herauszugeben, die von Jedem gelefen 
und von Jedem — beurtheilt werden dürften. Er wuͤnſchte, 
daß man bdiefe Werke ber Baronin von Büren, nur auf ſau⸗ 
berm Belin gedrudkt, Leihweife erhatten Eönnte, daß man fie 
als „gebrudte Manufcripte” hoben Perfonen verehrten, fie an 
diejenigen gelebrten Sefellfchaften, deren Mitglied er war, fen- 
den und allenfalls einzelnen hervorragenden Charakteren in ber 
Litesatur, in Maroquin gebunden, als Ungebinde „vollfonme- 
ner Hochachtung“ zum Geſchenk machen könnte. Doch vermwarf 
Sidonie diefe und andere Plaͤne. Sie fagte: Schreiben ift bei. 
mir Krankheit — Druckenlaſſen wäre vielleicht ein Heilmittel, 
ift aber ein fo gewagtes, Daß ich daran, flatt gefund zu wer: 
den, vielleicht Rerben fönnte. Der Vater liebte ſolche Außes 
tungen nit. Es waren bie einzigen, die er von feiner Toch⸗ 
ter zu misbilligen den Muth hatte. Glücklicher machte es ihn, 
wenn fi) Sidonie folgendergeftalt äußerte: „Wenn eine Frau 
von Stande druden läßt, fo erregt ihr erſtes Werd Staunen, 
ihr zweites Neid, ihr drittes Feindſchaft. Im Grunde kann 
man auch nur ein gutes Buch fihreiben, wenigftens eins nur, 
in deflen Lobe fi) Alle vereinigen. Der &eelenzuftand, ben 
man in biefem Werke ausgeſprochen hat und der alle Herzen 
forteiß, erfheint nur einmal wahr, nur einmal geben die Men- 
ſchen fi die Mühe, ihn für wahr zu halten, nur einmal ftren- 
gen fie fid an, ihn zu bewundern. &päter, wenn fich die 
immung dieſes Buchs wiederholt, erflärt man fie für ge 
macht, und wenn man gar Zortfchritte fich erlaubt, wenn man 
den Muth hat, Pünftlerifch reifer und vollendeter zu werden, 
dann kann man feinen Roman herausgeben, defien Schluß 
nicht jede Kammerftau anders gewendet hätte.” Das Ent- 
züden, welches der Commerzienrath über ſolche Anfichten em⸗ 
pfand, wurde nur dadurch wieder gemildert, daß Sidonie iro⸗ 
nif$ genug war, binzuzufegen: Diefe Meinung von Büchern 
fol freilich nicht hindern, daß ich deren vielleicht ein halbes 
Dugend dennoch druden laffe. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Memorials of the great civil war in England from 


1646 — 52. , By Henry Cary, Zwei Bände. Xon- 
don 1842 — 43, 

&o viel au bereits von Berufenen wie von Unberufenen 
über die englifche Revolution gefchrieben ift, fo bleibt Doch der 
Beitraum , in dem dieſer mächtige Umſchwung der englifchen 
Geſchichte vor fi ging, eine reihe Bundgrube für biftorifche 
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Nachforſchungen. Allerdings ann man Mool mit einiger Ge⸗ 
wißheit annehmen, daß uns ber ganze Bang dieſer Revolutien 
in ihren allgemeinen Erſcheinungen volllommen bekannt ift 
und Beine großen XIhatfadgen mehr ans Licht kommen werden, 
welche in ben vorhandenen Werken noch nicht verzeichnet wa⸗ 
ren; aber defto evgiebiger für die Beleuchtung von Einzel⸗ 
heiten und deſto wichtiger für bie Sharakteriflit ber hervor⸗ 
tgetenden Perſonlichkeiten Tonnen bie Dutchſuchungen der Ar⸗ 
chive gemacht werben, in denen ſich noch eine reihe Füuͤlle 
auf die englifche Revolution bezüglicder Papiere finden muf. 
Wir erhalten in vorliegender Schrift eine Intexeffante Rachlefe 
u den vorhandenen Werken, welche bie erſolgreiche englif 
evolution behandeln. Wenn auch eben Peine neuen Thatſachen 
wenigftens Feine, die eine größere Bedeutung hätten, Hierbei 
‚zur Sprache kommen, fo find die Briefe, Denkſchriften und 
‚andere Papiere, deren Mitsheilung wir Gary verdanken, doch 
ganz geeignet, auf einzelne Punkte ein neue Licht zu werfen. 
Sie erften Briefe, welche in diefer Sammlung mitgetheilt 
werden, rühren vom Könige Karl ber. Sie find in einem 
Eritifchen Augenblicke gefchrieben. Es ift im April 1646; er 
ſteht im Begriff, fih auf die Flucht zu begeben. Wir fehen 
endlich, vore er In Schottland in Die Gewalt feiner Unt 
tommt. Endlich gelingt es ihm zu entfliehen, aber Lange Beit 
hindurch trug man fi mit dem Gerüchte, er fei zu London 
verkleibet anwefend. Diefed Gerücht brachte eine große Auf: 
regung in dad Kager feiner Feinde, die feiner Perſon aufs 
‚neue habhaft zu werden trachteten. Frankreich wurde ange: 
ſchuldigt, der Volksbewegung in England entgegengumirten. 
Man feste fih mit einem gewiſſen Angier zu Paris in Ber: 
bindung, der Ugent der parlamentarifcyen Partei wurde und 
der biefelbe von allen Borgängen in Frankreich gewiſſenhaft 
in Kenntniß fegte. Die Berichte, die von feiner Hand nad 
England gefendet wurden, bilden den intereffanteiten Cheil 
des erftien Bandes. Angier verfolgte alle Bewegungen ber 
Emigrirten, und er muß im genauen Verhältniß mit einigen 
elben geftanden haben, denn er fheint im Befig aller ihrer 
Scheimnige gewejen zu fein. Wir willen nicht, auf welde 
Art er fih in ihr Vertrauen zu ſchleichen verſtand, ober ob 
er nicht vielleicht mit englifchem Gelde einige Verraͤther in ber 
royaliſtiſchen Partei zu finden wußte. Merkwürdig iſt, daß er 
nie ein rt über die Art und Weife, wie er in Beflg jener 
Geheimniſſe kam, fallen läßt. Zerfey war zuerſt bie Zuflucht 
der Emigrirten. Befonderer Schut feheint ihnen aud von 
Schottland aus gewährt zu fein, wenigitend befinden fich un: 


ter den mitgetbeilten Briefen viele Klagen über die Schotten,. 


„die beim Anblick einer Bibel in die Außerite Wuth geriethen”. 
Bon befonderm Interefie find aud die Berichte, welche von 
den Hauptleuten der verſchiedenen parlamentarifhen Zruppen 
an den Sprecher erftattet wurden; es kommen in benfelben 
eine Menge nicht unmichtiger Punkte zur Sprache, die von 
künftigen Hiſtorikern berüdfichtigt zu werden verdienen. In 
Bezug auf die Unterhandlungen zwiſchen dem Könige, bem 
Parlament und den Schotten erfahren wir hier nichts Neues 
von einigem Belang, wenn wir nicht vielleiht eine Confulta- 
tion aushehmen wollen, welche von den Bilhöfen ven London 
und Salisbury an den König gerichtet wurde. Sie erklären 
ihm, Daß er feinen Eid, die Kirche zu fhügen, nicht verlege, 
wenn er ben Diſſenters Duldung zu Theil werben laffe, um 
fo mehr, da es ſchon nicht mehr in feiner Gewalt ſtehe, fe 
denfelben zu verweigern. Alle dieje Berichte und Sendſchrei⸗ 
.ben, unter denen die Mehrzahl von Militairperfonen ausgeht, 
folgen nad ftreng chronologiſcher Ordnung. Der Herausgeber 
bat nirgend angedeutet, weldye Stüde etwa beſondere Beobach⸗ 
tung verdienen, ſodaß man ſich oft, um einige Goldförner zu 
gewinnen, durch viele Schlacken durcharbeiten muß. 

Die zweite Abtheilung begmnt mit 1647 ‚wo eine neue 
Phaſe der Revolution anhebt. Es ift dies der Anfang bes 
Streits zwifchen der Armee und dem Parlamente. Bekannt⸗ 
Sich wurde 1648 vom Parlamente die Berabfihiedung aller der 


| nnd ftürgen wollte, ſuchten fi 


Zruppen betretirt, 


* welche nicht für den Krieg in Irland be: 
mt waten. 
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welche im Bezug au 
weiße DAL bier gem Ungslegenhek Im Menegung gef 
weiche bei dieſer ganzen Ange mn Beweg g 
wurden, indem —8* alle 24 welche —— — 
werden, einen rein officielen Charakter haben; indeffen treten 
doch aus dem allgemeinen Bilde einige Gerakteeifliige Züge 
von Bedeutung hervor. &o erhalten wir bier unter Anberm 
das Protokoll weiches Skippon von den Agitatoren entwer⸗ 
fen Ueß, wildhe eine förmliche Gommiffion gebildet hatten, um 
das Parlament in Furcht zu fegen. Dieſes Document zeichnet 
fih durch die gehäffige Sprache aus, welche in ihm besticht 
Das Yarlament wird eine Berfammlung von Knechten genannt, 
bie fi zu Herren aufgeworfen haben und bie fid) zu ben Ip: 
rannen von England machen möchten; ber irifche Krieg diene 
ihm nur zum Vorwande, um die Armee aufzulöfen, die fi 
um Das Land fo verdient gemadt babe. 

Die dritte Abtheilung enthält Berichte Über den Krieg 
in Irland. Lord Inchiquin benachrichtigt den Sprecher des 
Parlaments, daB er Zaufende von katholiſchen Srländern in 
Stüden gehauen Habe. rühmt fih dieſer Schandthaten 
mit einem wahren Zriumphe. Hieran reihen ſich verfchiebene 
Details über den Bruch mit Schottland und in Bezug auf 
ben Aufitand der Royaliften in Wales. Diefe Eroͤrterungen 
erftredien fi bis in den zweiten Band. Cromwell ift zum 
Anführer des Heeres, das gegen die Schotten rüdten foll, er: 
nannt, und von ihm gehen nun die wichtigften Documente auß, 
welche Hier mitgetheilt werden. Die Staatöfchriften, welde 
fih auf die Unterhandlungen zwiſchen dem Könige und dem 
Parlamente beziehen, waren fon früher der Seffentlichkeit 
übergeben; ber Herausgebet vorliegender Sammlung, der nur 
Neues liefern wollte, konnte deshalb Hierauf Feine Rüͤckficht 
nehmen. Auch die übrigen Papiere, weiche Rusworth heraus: 
gegeben bat, werden hier nicht noch einmal abgedrudt. Diefer 
dritte Abſchnitt endet mit dem Marfche der Armee auf London. 

In Bezug auf die fpätern Ereigniffe werden die Docu: 
mente immer fparfamer und unvollfländiger. Die Briefe der 
Hauptperfonen, welche zum Zode des Königs mitgewirkt und 
welde bie Ummwälzung bed RKandes haben vollenden helfen, 
fangen an, Spuren einer ſcheußlichen Heuchelei zu verraten, 
die in den frühern Proben wenig oder gar nicht fichtbar war. 
Du den wichtigſten Papieren, welche diefer Abtheilung einver⸗ 
leibt find, gehören die aus Irland datirten Berichte Crom⸗ 
well's. Derfelde kommt in diefen Bulletins immer wieder auf 
bie Rothwendigfeit zurüd, die "gänzlich verwüfteten Städte 
mit ehrlichen Leuten, d. h. mit eraltirten Republikanern zu 
bevölfern. Der legte Theil der Sammlung hat eine rein roya 
liſtiſche Faͤrbung und bezieht ſich ausſchließlich auf die Landung 
Karl's II. in Schottland, ſeine Hoffnungen und die Art und 
Weiſe, wie dieſelben endlich ſcheiterten. Das legte Stuͤck, welches 
man in die vorliegende Sammlung aufgenommen hat, ift ein Be- 
richt eines Colonel Bunter, In dem erzählt wird, auf welche ro: 


mantifhe Weife Karl IL feinen Zeinden entging. 6. 
— — — — En 
Notiz. 


kiterarifher Fund. 

Ein franzöfifches Blatt erzaͤhlt, man habe fieben noch 
nicht veröffentlichte Briefe Diderot's aufgefunden, die auf einen 
bisher dunkel gebliebenen Theil feines Briefwechſels mit Ma- 
demoifelle Voland Licht werfen follen. &ie find an Dubar ge» 
richtet, der unter ber Verwaltung bes Herzegs von Choiſeul 
an der Spige bed Departements der Colonien fland. Diveret 
bevorwortet darin das Anftelungdge u eined Reffen der Bo: 
land; auch follen fie nicht unwichtige Aufichlüffe über den da⸗ 
maligen Zuſtand des franzöfifchen Eapenne enthalten. 137. 


Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brodhaus. — Brud und Berlag von J. A. Brodhpaus in Leipzig. 
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Erhter Artikel. 
(Fortſeqgung aus Nr. 8.) 

Während Sidonie und ihr Bater beifammen find, 
fommt ein Brief von der jüngern Schweſter Agathe 
an, bie fi Krankheits halber im Haufe eines Land⸗ 
predigers aufhält. Diefe Agathe ift der abfolute Ge⸗ 
genfag Eidoniens. Wir lernen fie am beften ans ihrem 
eigenen Briefe kennen. Sie ſchreibt: 

Theurer Bater, herzliebe Schwefter! Jedeſsmal daß ich die 
Feder anfege, um an euch, geliebte Menſchen, zu ſchreiben, 
fgeint es mir ein Verbrechen, daß ich mich in dieſem laͤndli⸗ 
hen Aufenthalte fo glüdlich fühle. Ich Bann aber nicht an: 
Ders! IH Bann auch diefen ewig blauen Himmel, diefe duften- 
den Gärten nicht kraͤnken, ich muß mit Lobgefängen von ihr 
reden, biefer Pracht und Herrlichkeit Gottes, ach! von diefem 

izenden Schoͤnlinde. Es ift hier auch gu fchön! Für mich ge 
wis, die ich mit weniger Grün, mit weniger Blumen zufrieden 
wäre. Brauch’ ich Berge, braudy' ich ſolche Thaͤler? Verdien' 
ich diefen blauen Spiegel des großen Sees, der fich in feiner 
— * Groͤße wiegt und ſchaukelt und deſſen Ufer erft 
von unzähligen Beinen, oft bunten Niefelfteinen befäet und 
dann mit Obſtbäumen bepflanzt find, die bald unter der Lafl 
ihrer veifenden Früchte feufzen werden? Das folltet ihr bli 
chen, wenn man, nad einem Regen wieder in die erfrifchte 
atur hinaustritt und die Sonne darüber wegfgeint, über die 
naffen Kräuter und Graͤſer, die tropfenden Sträucher und die 
großen, großen Bäume, denen man recht anfieht, wie wohl ih⸗ 
nen ift nach diefer Erquidung! Ich kann mich nicht fatt fehen 
und denke mir manchmal, wenn ich das Alles mit meiner kran⸗ 
Een Bruft fo recht einfauge — ein befferer Geſchmack ats bie 
fäuerlihen Molten —, das Herz müßte mir fpringen, weil’ zu 
wer, zu friſch, zu veich für mich iſt. Geid nicht boͤs, Daß 
id von meinem Übel rede. Die Moiken bekommen mir gut. 
Pben fteht ein altes Klofter, liebe Sidonie. Ss iſt aber jetzt 
nicht mehr von Mönchen bewohnt, fondern ein Schulgebäude 
geworben, wohin die Kinder ber ganzen Gegend in die Schule 
eben. Die armen Kleinen patfchen immer barfuß hinauf den 
eilen Berg, der oft vom Wegen glatt if. Jedes hat fein 
Büuͤchelchen unterm Urm und eine Schiefertafet, bie e8 wie fein 
Leben pütet: Neulich fiel einem feine Tafel entzwei; fo bitter: 
ich hab’ ich noch nie Einen in der Welt meinen hören. Als 
unfere gute Mutter ftarb, haben wir felbft nicht fo wehmüthig 
geweint, wie der Meine Andres über feine zerbrochene Schiefer: 
tafel. Ich ſchenkt' ihm eine neue. . 

In diefem Merthertone, aus dem man bie Haupt- 

feiten ihres Charakters: inniges Einleben in die Natur, 


Gemüthstiefe, Herzensgüte, Beſcheidenheit und baneben 


krankhafte Empfindſamkeit und eine gewiffe Gedrücktheit 
und Beſchraͤnktheit in ihrer Stellung zum äußern Leben, 
bald herausfühlt, fchreibt Agathe weiter, bis fie endlich 
gefteht, daß fie fih mit bem Sohne des Landpredigers, 
nach ihrer Beſchreibung einem fchüchternen Jünglinge, 
ber gegen feinen frühern Kebensplan, ſich ale Doctor der 
Philofophie auf der Univerfität zu habilitiren, eben ale 
befcheidbener Candidat der Theologie in die Heimat zu« 
rückgekehrt iſt, verlobt hat. 


Eines Abends — fo fhildert fie den Vorgang ſelbſt — 
begleitete ich Gottfried, ber zum Kloſter Sinauf wollte, eine 
Feine Strecke Wegs. Es war Mondfchein im abnehmenden 
Licht, und Alles ſtill im qqrtchen, fliller noch, wenn man hin- 
terrũcks den Sartenpfad einfchlug und das ganze fehlummernde 
Leben unter fid) liegen ließ. Da fteht ein großer breitaftiger 
Rupbaum am ſchmalen Wege und eine alte Steinbank, viel 
leicht für die Wonche, die zum Klofter hinaufftiegen, ein Kuhe⸗ 
fig, vieleicht Station eined alten Calvarienberges. Sottfried 
309 mid) auf die Bank nieder und legte ſchüchtern feine Hand 
in die meinige. Es war fo fanft und u in der Natur. 
Drüben glänzte der &ee, unter uns im Drte ſchlugen die Uhr 
ven zufammen, ein paar Burſche jodelten, und tm Gebüſch 
dicht vor mir und um uns Teuchteten die Sluͤhkaͤfer. Meine 
Hand hatte ſchon öfter in der feinigen geruht, aber nie fo 
fange, nie fo ruhig. Ich fah ihn ſchon feit en leiden, ich 
fah, fein Herz bedurfte eines Troſtes eines empfänglichen Ge: 

enberzens, dem er fich vertrauen Fonnte. Der Vater ſchien 

ft, und fonft verftand ihn Riemand, auf der Kanıel nicht, 
wie viel weniger im vertraulichen Geſpraͤch! Ich muhte e 
wie ich das nennen follte, was ihn zu mir zog. Liebe wagt 
ich's nicht zu nennen; denn ich bin nicht fhön, bin leidend, 
kann Riemandem gefallen und habe no Riemanbem gefallen. 
IH bin die Tochter eines Mannes, der mich nimmermehr an 
etwas Gewöhnliches wegwerfen würde, und Das Uußerorbent- 
liche ift nicht gekommen. So ward ich vierundzwanzig Jahre, 
und babe bie erften faft bewußtloſen Zräume von Liebe ſchon 
hinter mir. Gottfried, fah ich, wollte mir ſchon feit Tagen 
von Liebe fprechen, er wagte es nicht. Ich hätte ihm felbft 
den Muth geben moͤgen, der ihm zu fehlen ſchien. Es befüm- 
merte mich, daB ich ihm fo viel Scheu einfloͤßte: ich fhämte 
mid, daß ein fo weicher und edler Seiſt vor mir ſich demü⸗ 
thigte und irr redete. Ihn nun hinhalten und mit feinem Her: 
zen zu fpielen, kalt erfcheinen bei innerer Wärme und ihm das 
Geſtaͤndniß feiner edeln Bruft erfchiveren, das ſchien mir un⸗ 
würdig und vermeflen. Und fo ſtraft' ich ihn nicht, als er 
mi an fich zog und von Liebe ſprach. Sein Kuß bebte auf 
meinem Munde, und ich gelobte ihm die Treue, die ich ihm ewig 
halten werbe. Gr brachte mich an fein Waterhaus, ih bracht 
ihn wieder an den duftenden Nußbaum, er mid) ‚wieder an 
bas Haus, und ich ihn wieder an den Baum, bis es elf ſchlug. 


0 
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ir, aber ich merkte daß er nech fo lange 
am — in: ring bis ic die Fenſter ſcioß 
und mein Lichtchen Löfchte. - 
Diefer fehüchterne Juͤngling ift Gottfried Eberwein. 
Sidonie lacht, herzlich über dieſe Geſchichte. Gie kann 
es wit begreifen, wie gan Sch In einen Menden ver⸗ 
Heben kann, der Gottfried heißt. Auch ber Dater fin- 
det es luſtig und rührend zugleih. Gr ift in ber That 
fo gütig, nichts dagegen zu haben. Zu Höherm, meint 
er, habe fi ja ihr beſchraͤnkter Sinn niemals verſtiegen, 
und wenn er Gefchi habe, könne man fjept auch im 
geiftfichen Fache zu eimer ‚bedeutenden geſellſchaftlichen 
Stellung gelangen. | 
Agathe kehrt zurüd. Treffend ift ihr gedrücktes 
Verhaͤliniß zum Vater und zu Sidonien geſchildert, 
treffend bie Innigkeit ihrer Gmpfindungen dem geiſt⸗ 
veichen blaſirten Weſen der vornehmen Welt gegenüber. 
Aber der Vater iſt über die Maßen gnädig. Er will 
ſegar Gottfried auf feine Koften reiſen laſſen, damit ex 
ſich abſchleife, ſich bilde, und verlangt dagegen aur, daß 
alle Briefe duxch feine Hände gehen. Für Agathe eine 
bittere Bedingung! Doch fügt fie fi, wie überall. 
Nicht fo Gottfried. Er hält bied Verlangen für eine 
unerträglihe Aumafung und weiſt fogar mit Stolz das 
angebotene Reileflipendium zurüd. Dieſer Trotz wirft 
Alles aber ben Haufen. Der Commerzienrath laͤßt un⸗ 
emildert feinen hoͤchſten Zorn und Unmillen aus, und 
Kauıde verbringt Tage und Wochen in flummen Schmer- 
zen. Da langt plöglich Gottfried felbft in der Reſidenz 
an, und fie hat das Gluck, ihm zuerſt zu begegnen. Aber 
er tft wicht mche Canbidat ber Theologie, fondern Doctor 
ber Philofophie, er Heißt nicht mehr Gottfried, fondern 
Dttfrid. Er hat fi felbft umgetauft, weil er fi, wie 
es fagt, in dieſem Namen, ber ben Frieden in Bott 
verfünbige, beängfligt, ja verhöhnt fühle. Diefe Selbft- 
taufe gibt der Geſchichte plögkich eine ganz andere, über- 
tafıhende Wendung. Bit dem neuen Namen hat Gett- 
fried auch ein ganz neues Weſen angezogen. Statt ei- 
nes „blonden langgeſ jungen Menſchen mit un⸗ 
beheifenem Benehmen, waſſerblauen Augen, Möde tra⸗ 
gend mit zu kurzer Taille, Beinkleider ohne Sprungriemen, 
ewig die qualmende Pfeife im Munde, Gottes Wort 
vom Lande”, wie ihn fi) der Gommerzienrath und Si⸗ 
domie ausgemalt hatten, erſcheint ein junger Mann, der, 
ehe er Viſiten zu machen wagt, forgfältig zuvor bie 
großftäbtifche Garderobe abwartet, der fich’E im vorneh⸗ 
men Haufe einer vornehmen Dame gegenüber mit einer 
gewiffen fihern Nachlaͤſſigkeit in feinem Seffel bequem 
macht, der mit wohlklingendem Organe, reinem Dialekt 
und gerundeter Satzbildung eine geiftreiche, pikante Un⸗ 
terhaltung führt und dabei oft Ideen ausfpricht, Die 
felhft eine Frau von Büren zumellen um eine Antwort 
— machen, der für ſein Alter ſchon einen ſeltenen 
btick 
Alles 


über das Leben beſigt und der, was mehr als 


ſagen will, ſogar mit dem jungen Grafen Schom⸗ 
burgk, ſeinem Freunde, eine Geniereiſe gemacht hat — 
kurz ein junger Mann, dem zum vollkommenen abge⸗ 
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ſchliffenen Weltmann gerade nur fo viel fehlt, als nö- 
big iſt, um ihn zugleich als unverflacht, eigenthü 
and intereffant erfheinen zu laſſen. Mit. all dieſer 
Zournure macht er natürlich gerade auf Die den größten 
Eindrud, die Ha in ihr Vorſtellung zur läderli ai 
[enden babe. Gibenie, welche von ber aͤngſtlichei 
gathe um ihre Vermittelung gebeten, iſt hingeriffen von 
ihm; der Commerzienrath, bei dem es einer Verfühnung 
faum bedurfte, ift ftolz auf einen ſolchen Schwiegerfohn 
und fühlt fi namentlich in dem Gebanten glücklich, 
ihn duch feinen Einfluß protegiren, poufficen zu fönmen. 
Auch Agathe ift glüdlih, wenigftens indirect, fie if 
fon zufrieden mis ber Freude Darüber, daß Vater umb 
Schwefter mit ihm zufrieden find. Aber Sidonie ift 
nicht blos zufrieden mit ihm, ſondern wird ſogar un- 
zufrieden mit ihm, daß er — nicht öfter bei ihr er- 
fheint, dag er — mit Agathe zufrieden if. Und ift 
er es wirklich? Der Lefer d. DI. wird von ſelbſt 
ahnen, wie ſich bie Geſchichte weiter entwickelte. Mer 
Thatbeſtand der Entwickelung verficht ſich von ſelbſt 
die Ausfuhrung derſelben aber laͤßt fig nicht mittheilen, 
fie iſt fo fein, fo allmälig, fo tief ins Innerſte ein⸗ 
gehend und bei alles ergreifenden und rüuhrenden Wir⸗ 
fung fo fehr von Humer und Ironie burchwärzt, daß 
man fie nothwendig felbft leſen muß, wenn man den 
vellen Eindruck empfangen will. überhaupt iſt das 
Referat über eine Novelle wie dieſe etwas hoͤchſt Unzu- 
reichendes, Undankbares. Man möchte den Eindruck, 
ben man empfangen, wiedergeben, und doch kann biefer 
Eindruck eben nur von bem Kunſtwerke ſeibſt ausgeibe 
werden. So ſinkt die Bertchterflattung zu einem ſchwa⸗ 
chen, verhafenden Echo herab, deffen umarticulirte Raute 
erft für Den verftändfich werben, der fich mit der Stimme, 
die das Echo hervorrief, ſelbſt bekannt gemacht hat. Wir 
brechen deher bier ab und verweifen den Leſer auf bie 
Novelle ſelbſt, indem wir hoffen, daß er, wenn nicht 
ſeine Nerven durch die Effecte Sue'ſcher Batterien fuͤr 
feinere Eindrücke bereits abgeſtumpft find, den enkomiaſti⸗ 
ſchen Charakter dieſes Berichts vollkommen gerechtfertigt 


finden wird. 
(Der Beſchluß ſotgt.) 





Das legte Lebensjahr des jungen Theologen Gotthold 
Heym. t und Dichtung. Bürich, Schultheß 
1842. 8. 20 Ngr. 

Das dem Jitel beigegebene Motto von bem jungen Theo⸗ 
logen: „Wir leben hier in Entwürfen, und Vieles Bleibt fchö> 
ner Zraum, leider meiftend das Beſtel“ gilt vom gangen Lex 
ben des Zünglings; es blieb felbft nur ein Entwurf, ein nicht 
unſchoͤner, bisweilen etwas büfterer Traum, ein Fragment, bas 
als ſolches feine Beftimmung im Reiche Gottes erfüllt ha⸗ 


ben mag. 
Der Herausgeber bat das Intereffe für fein Büchlein d 
die Auffhrift: „Wahrheit und — (he 5 * et 
Als Dichtung iſt feine Gabe zu arm, als beglaubigte Wahr- 
eit, als eigentliche Biographie würde fie mehr anziehen und 
efihalten; man wärbe een der Betr eines nicht 
afltäghhen Menſcheulebens ——e welches i in 
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Grund 2* denn daß der junge 


Sebensjahres uns l d, ben Herausgeber ges 
fährden. Diefes mag indeß zur Geheimhaltung des Kamen 
Babe gehabt haben, deren Gültigkeit wir dahingeſtellt fein 
müßten. . 

Die Schärfe des Kritik Hat der Borvebner durch die „lei 
Pr Binke * den —— in Tosmeller wie fachlicher Hin» 
* einigermaßen entwaffnet. Das Ganze t Us 
aus Briefen, und die „Warbemerfung” ——— „Ban 
abgerundete Dar- 


zen als durchgängig ausgeführte — Aber fie haben 
ziehen 
f 


öpfende, in erundete Darftellung der Anfichten, Mei⸗ 
—28 Gruner eineswegs aus. ns raten, 

Die in den Briefen, Auffägen und beigefügten Predigten 
vorkommenden Entwidlelungen über das Welen der Religion” 
—— bei der der Begrife 

he age en erwireung der 
gende im dieſem Punkte Alles von Bedeutung fein kann, was 
ya einer Earen und fidern Berfkänbigung einigermaßen bei 
trägt”, fo wollte er feines jungen Freundes (oder feine eige- 
nen?) Unfihten darüber dem Publicum nicht vorenthalten. 


u 
ten; le Ve iin Gemanm folgende 85 
tun 


en. 

9 Der junge Iheolog fehreibt felbit die Gefchichte feines er: 
Amtsjahres, weiches auch fein letztes Lebensjahr ift, in 
Briefen an feine Braut. Im Februar 1840 beginnt dieſe Ge⸗ 
ichte und endet am 3. Januar 1841. Gotthold Heym tritt 
jein Pfarramt an mit frifher Begeifterung für baffelbe, mehr 
für feine Ideen und Weltuerbefferungsplane, und therlt 
einer Margot die geheimften Gedanken und Empfindungen 
eined wei und warmen Her . Sm Juni zieht 
Die geliebte Mutter zu ihm, feine Einſamkeit zu theilen, und 
flirbt fen im i. Bu Ende defleiben Monats tritt 
er zu feiner Erholung eine Reife in bie nicht ferne liebe beutfche 
an, wird dort als politifher Fluͤchtling erfannt und 
gefangen gefegt, im September zwar freigelaffen, aber Erant 
und lebendmüde. Die feuchte Kerkerluft und eine krankhafte 
Spannung feines Innern haben ihm ein Rervenfieber zugezo⸗ 
gen, von dem er zwar ſich erholt, aber, als er zu Ende Oc 
tober in fein Pfarrhaus zurüdkehrt, wo feine Margot zu ſei⸗ 
ner Pflege ihm enge enkommt, fiecht er ie ‚ während fein 
fri A rüftig bleibt. Es tft ein ſehr reichbegabtes, 
kraͤftig aufftrebendes und edelmüthiges Leben, das fo früh en- 
Dete, und wol ein bleibenderes iß zurüdgelaflen hätte, 
wenn es ihm vergbmnt geneken wäre, in der überfprudelnden 
Fülle feiner Ideen und Beftrebungen zu größerer Kücternheit 
und heit fig durchzuarbeiten, fein Go laden 


nigen. 
Di Ruͤchternheit und Klarheit vermiffen wir gerabe in 


von den 


| vorliegende Staifonnement, welde 


wen Unääten über: das MWefen der Religion, auf 
206 meiße Gewht kat. DE alte 


digen 
none Idee ſuͤrmiſch mit ärmerifcher Phantaſie aus Aug 
ben Beredtfamdeit mit fortrei 3 
orte Kommt: Bas if * —8 a f % 


tafien das Wahre, das —R8 ee Inhalt? 

* fr Spacer “ 
ln 
en, das Biel allı i 

hat jeneb Sohanneifhe Beiutter, dr Me Her ve 


nicht zuerft i es i ? 
a a Lg lim 6 IR mehr migr cm un 
des Evangeliums, die Liebe iſt. Unfer junger Xheolog ſcheint 


wicht im Dünkel bes Beflewiffens, fondern in ber zeinen Preude 
an der ihm au 
Welen der Reli 


it 
Büberreihen © 
weife, in der überall feine lebha 


ht ohne Unmath, den in über Bote 
ni ne Unmuth, den in u 

fortranfchender Begeifterung geigeiebenen Auffag fe: „Das 
Seſez der Liebe gegen das Gefet bes Glaubens, in welchem 
ebenſo ſehr ein liebewarmes, ahnungsreiches Gemüth wie eine 
zuͤgelloſe Phantafie und ſchwaͤrmeriſche Bingebung an eine vor⸗ 
gefaßte Meinung fi ausſyricht. Tief ergriffen won dem ſchö⸗ 
nen Gedanken, daß das Weſen der wahren Religion bie Liebe 
fei, ereifert er fi gegen ben Glauben, und ſchließt dieſen 
ſchlechthin von der Meligion aus; er will die Biüte pflegen 
und ſchneidet ie die Wurzel ab, er will den Tempel der Biche 
aufbauen, und den Brumd, der gig iſt, zerfibrt ee, ohne 
einen andern legen Formen. iſt ifm der Gedanke ge 
kommen: bisher habe in der Chriftenheit der Glaube gehe 4 
und fie entzweit und verfeindet, fortan ſolle allein die Liebe 
herrſchen und Alle vereinigen! Es If hier nicht der Ort, alte 
bie feltfamen Unfichten und offenbaren Irrkhümer zu wWibers 
legen, weldye die einfeitige, pbantaftifche Muffaffung jenes Ge⸗ 
dankens erzeugt bat; es genügt, darauf hinzumeiten, daß ex 
im überflutenden Strome feiner Begeiſterung „das Geſet des 
Gtaubend”, das, wie er meint, „Bisher über bie no 
geherricht, und unter deſſen Joch die Melt gefeufzt Habe’, abs 
fgaffen und an beffen Stelle „das Geſetz der Liebe und bes 
Lebens” fegen will, ohne auf die naheliegende Frage geleitet 
gu werden: wie ber von Ratur —3388 Menſch zu der 
reinen und heiligen Liebe, die nit daB Spree ſucht, gelangen 
fol, wenn er nit durch den Gauben wiederzeboren wird? 
Doer: ob man Den lichen Einne, an den man nicht glaubt? 
Es fol „fortan kein beftimmter Glaube von ben nern 
der Religion gefobert werden!” Alſo ein unbeſtimmter? Dex 
würde ebenſo unklar, ſchwankend und unſicher ſein wie das 
| welches ein totales Rieverſtaͤndniß 
bed Deſend des Blaubend und ſeines Verhältniſſes zur Liebe 





jeurtundet, ein votliges Werkennen der Wahrheit, daß ber 
Ma febendii je Glaube nichts weniger als „ein Hängen und 
Yalten am Bucftaben des Bekenntniſſes⸗, fondern Geiſt und 
geben, und ſelbſt lauter Liebe, wie ihre Wurzel iſt. Und fo 
iſt gerade Die hauptaufgabe bes Wuffapes, das Weſen ber 
wahren Religion zu enthüflen, durchaus nicht gelöft, wie man 
denn diefes WBefen verfennen und misdeuten muß, wenn man 
von der Religion das weſentliche Glaubenselement ausſcheidet. 
Hätte er nüchterner den Segenſtand ins Auge gefaßt, und die 
‚Religion in den drei Stufen ihrer Entwidelung: als Bewußt: 
fein unferer Abhängigkeit von Gott, unferer chuldung ge: 
gen Gott und unjerer Berföhnung mit Gott, erkannt, fo 
würbe ihm nicht verborgen geblieben fein, fowol daß ſolches 
Bewußtfein nicht ohne den Glauben an den mächtigen, gerech⸗ 
ten und en Gott gewonnen wirb, ald auch, daß ber 
Menſch dann, wenn er zum Bewußtſein ſeiner Verſohnung 
wit Gott gelangt iſt, alſo erſt, wenn er im Glauben feinen 
Heiland, feinen Erldſer und Berföhner gefunden bat, fähig 
wird, Gott über Alles und ben Nächften als ſich felbit zu 


Heben. 
Wir dürfen bier nicht tiefer und breiter in theologifche 
Discuffionen eingehen und meinen au, bereitd Aufmerkſamkeit 
und Raum genug biefem Büchlein gewidmet zu haben, das 
nur ein neueß Beugniß ift, zu welchen Borurtheilen, Begriffs: 
verwirrungen und Irrthuͤmern bie falfche Theologie, melde 
meint, bie Grenze aller Gedanken fei da, wo ihr die Gedan⸗ 
ten auögeben, f ft Männer von Geift und Gemüth verleitet. 
Dabei laffen wir gern der fehönen Gefinnung, weldye überall, 
infonderheit auch in der mitgetheilten Oſter⸗ und Pfingftprebigt 
ſich ausfpricht, Gerechtigkeit widerfahren; aber die wiſſen⸗ 
iche Ziefe, welche der Herausgeber rühmt, vermiflen wir. 
ie Wiffenfhaft wird nicht im Sturm und Drange ber dich⸗ 
tenden Phantaſie erobert, nicht allein Durch bie Hingebung bes 
Gemuͤths in reigende Ideen gewonnen, fondern nur in freier 
eoncentrirter Xhatigkeit der Vernunft, der alle andern Kräfte 
dienfibar fein müflen, dur unbefangene nüchterne Forſchung 
und tiefe Sontemplation errungen; die rechte Speculation ke 
ein reiches Map hifterifihen Willens voraus, das am ficheriten 
gegen das Worurtheil verwahrt, das Licht, das uns aufgegan: 
gen, babe zuvor noch Riemend erleuchtet. F. A.Koethe. 








Notizen aus England. 
Die Gräfin Mina. 

Das vor einiger Zeit erſchienene Werk: „Spain and the 
Spaniards in 1945”, vom Capitain S. €. Widnington, ent: 
wirft von ber Witwe des berühmten fpanifhen Freiheit: 

eiden, der Gräfin Mina, welcher befanntlih die Regent: 
—* Espartero's die Obhut und Oberaufſicht uͤber die 
unge Königin -anvertraute, folgende Schilderung: „ine 
der größten Merkwürdigkeiten im Schloſſe war unſtreitig 
die Gräfin Mina, bie Aya oder Gouvernante der Königin, 
welcher vorzugsiweife die Oberauffiht über deren Erziehun 
oblag. Die einfahe und anfpruchdlofe Tochter eines Kauf: 
manns von Ungeficht zu feben, der man bas Amt einer Er: 
Keherin des Hauptes bes ſtolzen Stammes der fpanijchen Bour: 
ons anvertraut hatte, würde vielleicht ohnehin eine vollgultige 
Entſchuldiguna, bie Einführung bei ihr nachzufuchen, abge- 
geben haben, aber ſchwerlich würde ich gewagt haben, die weni: 
gen freien Augenblicke, welche ihr ernſter Beruf ihr gönnte, 
u beläftigen, ohne einen ſich won früher berfchreibenden An⸗ 
—* darauf. Ich hatte ihres Gemahls und ihre Bekannt⸗ 
ſchaft während feines Aufenthalts in Plymouth gemacht, wo 
er, verbannt aus dem Lande, bem er vielleicht befier als irgend 
einer feiner Beitgenofien gedient, in. unanſehnlicher Wohnung 
an den Wunden banieberlag, die er bei feinem Widerftande 
gegen die ungerechte franzoͤſiſche Invafion 1823 empfangen, von- 


benen er nie ‚wieder ganz genas und woran er au) in ver 
Blüte feiner Jahre farb. Ic fand die Graͤſin viel beffer und 
wohlet ausjchend als damals, wo bie Beiden und das Wis 
gefgi ihres Gatten ihre Auge verbüftert. Ihre Geſtalt iR 
ziemlich über Mittelgröße, ihr ganzes Weſen entfchieden und 
männlich; das reiche ſchwarze dar eeägt fie in ſchlithter 
Beiſe; ihre Augen find ſehr groß und dunkel, ſelbſt noch au—⸗ 
drucksvoller, als man -fie in dieſem elaſſiſchen Lande ſchö 
Augen antrifft; auch leuchtet großer Verſtand aus ifnen ber 
vor. Ihre Stirn und die untern Yartien des Geſfichts find 
bemerkenswerth durch ihre ſchoͤne Bildung, und Phrenologen 
würden leicht in ihnen das Modell der Charakterfeftigkeit er» 
bliden. Sie ift ſtets in tiefſtes Schwarz gelleidet, daB fie 
ganz einhüllts ja, als fie ihre Ernennung zur Erzieherin ber 
Königin annahm, fol fie ausbedungen haben, daß man 
nie das "Ablegen der fhwarzen Kleidung von ihre fodern bürfe. 
Der einzige Schmuck, den fie trug, beffanb in einer einfachen, 
obwol ziemlich ſchweren goldenen Kette fammt Kreuz, welcher 
Schmud das tiefe warz ihrer Kleidung nur noch günfti- 
ger bervortreten ließ; ihre ganze Haltung, edel und ernft, ja 
eim erften Begegnen nahe and Strenge ſtreifend, ließ in ihr 
ein fchönes Ideal einer Abtifjin erblicken.“ 
Urtheil eines Engländer über die Walhaltla. 

Sm „Athenaeum‘’ —* ein Berichterſtatter den Eindruck 
welchen der Beſuch der Kathedrale zu Regensburg und der 
Walhalla, „dieſes chriftlihen Mauſoleums griechiſcher Bauart 
mit ſkandinaviſchem NRamen“, auf ihn gemadt, alfo zuſam⸗ 
men: „Während die Stunde, die ich im Dome zubrachte, mei- 
nen Geiſt zum Überftrömen mit —— erfuͤllte und einen 
Eindruck hinterließ, der nicht ſo bald verſchwinden wird, ging 
ich von meinem Beſuche der Walhalla verlegen und verwirri 
und mit dem Gefühle fehlgeſchlagener Erwartung und Täu⸗ 
ſchung nah Haufe, was zwar au mit an mir gelegen haben 
mag, was ich jebod zum Theil dem Mangel einer großartigen 
und tiefen Auffaffung Deffen, was wirklich claffiſch, auf Gei⸗ 
ten Derer zufchreiben muß, welche auf den Gebanfen Bamen, 
den großen Männern und großen Thaten Deutiihlande ein fo 
kunſtvolles (elaborate) und Eoftfpiefiges Denkmal zu errichten. 


f 








Literarifhe Anzeige. 
In meinem Verlage erſchien und ift in allen Buchhand⸗ 


lungen zu erhalten: 
Geſchichte 
des Arſprungs und der Entwichelung 
des franzöſiſchen Volks, 


oder 
Dasftelung der vornehmften Ideen und Fakten, von 





denen die franzöfifche Nationalität vorbereitet worden 
und unter deren Cinfluffe fie ſich ausgebildet Hat. 
Bon . 
Ed. Arn d. 
an brei Bänben. 


Erster Band. 
Gr. 8. 3 Thlr. 15 Near. 


KRepzig, im October 1844. 
3 A. Brockhaus. 
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Zaßchenbucherſchau für dad Jahr 1845. 
Erfter Artikel. 
( Beſchluß aus Nr. 3.) 


Nach ſolchem Genuß, wie bie „Selbſttaufe gewährt, 
fühle man ſich ſchwer befriebigt. Daher hat denn auch 
die folgende Rovelle: „Die Luiſenhütte, von Wilhelm 
Martell, einen vielleicht zu ſchwachen Eindruck auf ung 
gemacht. Wir gingen mit der befien Hoffnung daran, 
weil wir uns feines „Curforius Isebellmus ” und feines 
„Lahmen Hans” aus frühen Jahrgängen ber „Uranie” 
mit vielem Vergnügen erinnerten, konnten uns aber trog 
biefes guten Vorurtheils mit feiner diesjährigen Arbeit 
micht im gleichem Maße befreunden. Die Hauptidee, 
den Kampf eines jungen Mannes darzuſtellen ber einer⸗ 
ſeits fich verpflichtet glaubt, ein an feinem Water began⸗ 
genes Unrecht zu rächen, andererfeits es aber nicht mit 
feinem Gefühl und Gewiffen vereinigen kann, die einzig 
zum Zwede führenden, allerdings nicht ganz rechtmäßi⸗ 
gen Mittel zu ergreifen, und daher fo lange mit fich 
kämpft, bie ſich endlich ergibt, dab das ganze 
Unrecht auf einem Misverfländnig bau, — if 
sicht übel und in einzelnen Partien auch ſehr gut 
durchgeführt; leider aber ſtellt fie fi nicht früh genug 
als ſolche heraus, und der Leſer muß allzulange warten, 
ehe er über Die Schilderung eines laͤndlichen Feſtes und 
gewöhnlicher gefelliger Beziehungen heraustommt. Wahr: 
ſcheinlich hat ber Verf. ſelbſt einem aͤhnlichen Feſte bei- 
gewohnt und fi) durch daffelbe fo poetiſch erregt gefihlt, 
daß er meinte, es miüffe auch in einer Novelle einen 
poetifchen Eindruck machen. Darin hat er fich getäufcht. 
An der Wirklichkeit genügen gewöhnlich ſchon die ganz 
allgemeinen Bebingungen: jchönes Wetter, Habfche Land⸗ 
ſchaft, gepugte Leute, gutes Effen und Trinken, Tanzen 
und Springen, um uns in eine außerordentliche, poeti⸗ 
fche Stimmung zu verfegen; in der Dichtung aber be- 
dürfen diefe allgemeinen Elemente einer gang befonbern, 
beflimmten Geftaltung und überdieß einer nothwendigen, 
directen Beziehung auf den Fortſchritt der Erzählung. 
Davon hat der Verf. nur wenig hinzugefügt, und darum 
leidet die Schilderung an einer unerquidlichen Leere, 
um fo mehr, da bie perfönlichen Beziehungen und bie 
Anfpielungen darauf an und für fh noch unverfländ- 
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lich Ab, and daher weber für die Geſchichte noch für 
bie algemriue Schilderung ein genigendes Juteveſſe er⸗ 
werden Timmen. Ein zweiter Fehler der Rovelle iſt, buß 
die eigentliche Entwickelung ind Aufloͤſung des Knotens 
vor detſelben Tiegt, ſodaß ſich der Berf. genöͤthigt ſieht, 
fe am Ende als nachtraͤgliche Mitcheilung zu geben. 
Gine derartige Anorbnung wirkt ſelten günflig,, wenig- 
ſtens nur dann, wenn die Entdeckung, welche ploͤßlich 
ale Raͤthſel und Widerſprüche loͤſt, durch einige wenige 
Worte, ober noch beſſer buch ein natürlich und . 
wendig, fir ben Leſer jedoch uͤberraſchend Fi einſtellen⸗ 
Des Ereignis einzuführen if. Hier aber bedurfte e 
einer langen Auseinanderſetung, bie nach dazu manche 
Unwahrſcheinlichkeit in ſich ſchließt; denn daß eine 
Auffoderung, die durch alle Zeitungen geht, einen in 

beten Kreiſen Lebenden wicht endlich erreichen ſollte, 
ft doch kanm glaublich. Roch Hätte'der Ref. einen dritten 
Umftand zu erwähnen, ber ihm den ungetrübten Genuf 
ber Novelle verleidet Hat. Dies ift ihr Überfluß an fehö- 
nen and edeln Empfindungen. Da aber andere Refer, 
namentlid bie ſchaͤnen Leſerimen, diefe Eigenſchaft beſ⸗ 
fer werden zu würdigen wiſſen als er, ſo will er dar⸗ 
auf weiter kein Gewicht legen und zuletzt nur noch 
hinzufügen, daß überhaupt bie Nobelle einem unverwöhn- 
ten Gaumen beffee munden wird, weshalb er ehem, 
ber fich den Genuß derfelben nicht ſchmaͤlern will, ben 
freundlichen Rath gibt, fie vor ihren beiden Vorgaͤn⸗ 
gern zu leſen. | 

Ein weit höberes Intereſſe hat uns wieberum bie 
vierte und legte Gabe des Almanachs geboten: „Stho- 


laftita”, von A. v. Sternberg. Schon die dem Gan⸗ 


zen zum Grunde liegende Aufgabe, ben Streit dee rein 
religiöfen und künſtleriſchen Elemente in der Malerei 
zur Darſtellung zu bringen, ift newer und pifanter; noch 
mehr aber ale das Ganze haben uns einzelne Partien 
deffelben angezogen und gefeffelt, welche ganz ben Reich⸗ 
tbum an Geiſt, die feine und tiefe Kenntnig ber innern 
und äußern Lebensbezüge, die glückliche Miſchung eruſter 
und humoriſtiſcher Weltanſchaunng und Die angeborene 
Grazie des Stils beurkunden, die wir ſtets an ben Pro⸗ 
ducten der Sternberg’fchen Mufe bewundert haben. Ne⸗ 
ben dieſen Vorzügen fehlt es jedoch auch nicht au ſehr 
füßtbaren Maͤngeln. So wick es z. B. nicht günftig, 
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daß alle Figuren in derfelben, ausgenommen Scholaſtika, 
bloße Anlagen zu Figuren find und durchaus jeder Ent- 
widelung entbehren. Branche berfelben- find ohne allen 
Einfluß auf den Fortgang der Gefchichte und haben in- 


ſofern keinen dramatiſchen, ſondern höchſtens einen ſce⸗ 


niſchen Werth; andere hingegen üben zwar bie aller- 
größte Einwirkung aus, ja führen die eigentlichen, Wen- 
dungen und Kataftrophen herbei, aber im Übrigen 
erfährt man nichts von ihnen. Wie fie der Dichter ex 
abrupto einführt, läßt er fie ex abrupto auch wieder 
fallen, als wenn fie von der größten Unmichtigfeit wä- 
ren. Mehr noch als dies fchadet dem günftigen Ein- 
drud der Novelle der verfchiedene Standpunkt, den der 
Dichter felbft feinem Objecte gegenüber einnimmt. Lieſt 
man die erfle Seite, fo fühlt man aus dem Humor, mit wel⸗ 
chem der Erzähler über den Charakter der Heiligenbilder 
ſpricht, deutlich heraus, wie wenig biefelben im Stande 
find, irgend einen Eindrud auf ‘denfelben auszuüben. 
Berfolge man dagegen die Gefchichte und lieſt nament- 
lich den Schluß, fo folte man faft glauben, als fehlage 
der Verf. das rein religiöfe Element ber Kunft doch hö- 
ber an als das künſtleriſche, als fehe er in diefem ge: 
wiffermaßen eine Entartung und Verweltlichung, bie zu 
teinem erwünfchten Ziele führen konn. Man urtheile 
ſelbſt. Nachdem der Verf. über Anfertigung von Hei- 
Iigenbildern in ruffifchen Klöftern überhaupt gefprochen, 
ſchildert er ein Bild, das der Patriarch von Kiew dem 
Klofter der heiligen Anna geſchenkt hat, folgender: 
maßen: 

Diefes Gemälde ſtellte den heiligen Georg vor, den Schutz⸗ 
patron Rußland und unfers Patriarchen. war bier nicht 
die Rede davon, zu erkennen, ald was und wie der Maler fi 
den Gegenftand feines Bildes ausgedacht hatte, das Ganze 
war ein einziger dintenſchwarzer nd, eingefaßt in eine 
Glorie ven Goldblech, ‚die ungefähr die Formen eines Ritters 
zu Pferde angab, jedoch aͤußerſt unvollfländig, und zwar in 
der Art, wie, wenn Kinder aus einem Bilderbogen eine Gruppe 
berausgefehnitten haben, die übriggebliebenen Papierrefte noch 
anzuzeigen fähig find, ob der entnommene Gegenftand ein Pferd, 
ein Thurm ober ein Zriumphbogen war. Die Goldverbramung 
Diefeß undeutbaren Bildes war auch unftreitig die Hauptſache; 
Die Perlen, die Diamanten, die im Golde ſchwammen, bie finger: 
langen Buchſtaben in florentinifcher Sprache, die um ben 
Rand bes Bildes herumliefen, und wo ebenfalls kleine ſchwarze 
Klere anzeigten, daß einft Feine Miniaturen fich Hier einge: 
fhoben hatten, gaben ben alleinigen Gegenftand der Bewunde⸗ 
rung und ber Verehrung her. 

Noch profaner ift die Erzählung von ber Art, dieſes 
Gemälde zu copiren: 

Als es bekannt wurde, daß das Bild des heiligen Georg 
in dem Befige der Nonnen war, gingen aus weiter Berne Be: 
Relungen ein, die eine Copie Vieh Bildes foderten. Es war 

ied eine fchrwierige Aufgabe. Etwas zu malen, was gar nicht 
eriftirte, eine Eopie von einem Gegenftande zu geben, der 
im Original gleihfam gar nicht vorhanden war, man mußte 
die guten Ronnen entfguldigen, wenn fie in biefem Falle auf 
feltfaome Auswege geriethen. Das heilige Bild durfte nicht 
berabgenommen und noch weniger ganz in der Nähe mit einer 
profanen Aufmerkſamkeit betrachtet, wol gar durch ein Glas 
unterfucht werden; was man jebodı aus erlaubter Ferne ge: 
wahrte, war, wie gefagt, nichts als ein ſchwarzer Kler von 
einiger Ausdehnung. Wenn das Yuge, das fi) an das Daͤm⸗ 
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merlicht der Kapelle gewöhnt hatte, mit einer leidenſchaftlichen 
und nicht ermüdenden Anftrengung hinſtarrte, fo wurde aus 
dem Dunkel ein einzelner dürftiger beller garbenfied bemerk⸗ 
bar; dies mußte nun das Geſicht des Heiligen fein. Allein 
wenn bier fein Kopf war, fo wurde damit das Pferb zu einer 
Größe herabgedrüͤckt, Nie es wie einen mäßigen Biegenbodl er⸗ 
feinen ließ, unabgefehen davon, daß der unter dem Pferde 
efindliche Drache dann wie ein Huͤndchen in einer vollgeftopf: 
ten Poftlutfche unter den Füßen der Reiſenden zufammenge- 
drüdt zu liegen fam. Diefe Annahme wurde daher verwo 
und der helle Punkt im Gemälde für den feuerfpeienden Rachen 
des Unthiers erflärt. Aber dieſe Interpretation fand aud ihre 
Schwierigkeiten; man wußte nicht wohin jegt mit dem Kopfe 
des Nitters. Endlih, da alles Grübeln nichts half, überzog 
man eine Leinewand mit ſchwarzer Farbe, und legte dann das 
Soldblech darauf, das man auf die minutiöfefte Weife in allen 
Ausihnitten, Ausbeugungen und Beulen wiedergab. Die Käu:- 
fer waren vollfommen zufrieden. Wir haben diefen Umftand 
fo ausführlid, behandelt, weil fi hieraus der Standpunkt an- 
geben läßt, auf dem bie Kunft ber Bilderfabrifation Damals 
in unferm Klofter ftand. Sie find feitdem nicht viel höher 
geruͤckt. 

Nach dieſen und ähnlichen Stellen erzählt nun der Verf. 
folgende Geſchichte. Eine funge fhöne Nonne, die of- 
fenbares Talent zur Malerei befigt und ſchon aus eige- 
nem Antriebe den Verſuch gemacht hat, ihren Bildern 
einen höhern Kunftwerth zu verleihen, dafür aber von 
der Oberin des Klofters hart zurechtgewiefen worden ifl, 
lernt in der Kloſterkapelle Dimitri, einen jungen Maler, 
fennen, der jenes Bild des heiligen Georg zu copiren 
vorgibt, ſtatt deffen aber ein neues Bild malt, ein fdhö- 
nes, edles Meiſterſtück im Zauber der blühendften Kunſt. 
Sie wird trop bed Zurüdfchredend vor dem, finnlichen 
Eindrud auf das maͤchtigſte von demfelben bingeriffen 
und für den Maler felbft mit Bewunderung und Liebe 
erfüllt. Diefer gewinnt nad und nad) fo viel Gewalt 
über fie, daß fie fi ungeachtet innerer und äußerer War⸗ 
nungen, ja felbft trog der ftrafedrohenden Vifionen einer 
fterbenden Nonne von ihm überreden läßt, mit ihm aus 
be m Klofter nad Paris zu entfliehen. Diefer Maler 
ift aber eigentlich ein junger Fürſt, ben fie, da er fir 
nicht zur Gemahlin nehmen will, felbft wieder verläßt. 
Sie befindet ſich darauf zu Paris eine Zeit lang in 


‚größter Noth, bis fi, ein wirkliher Maler ihrer an- 


nimmt und die Stelle eines Vaters und Lehrers bei ihr 
vertritt. Sie wird nun wirflihe Künftlerin und ent- 
zückt duch ihre Werke ganz Paris, namentlich auch 
einen jungen Freund, ber ihr in reiner Liebe und 
Verehrung zugethan iſt. Dennoch gewinnt fie feine 
Ruhe. | 

Je mehr mich dieſe falfche Welt bewundert — Hagt fie 
ihrem Pflegevater —, je lauter dieſer leichtfertige Ruhm feine 
Schwingen um mein Haupt jchlägt, um deſto trennender fpals 
tet fi) die Bunde in meinem Innern, um fo lauter Plagt mid 
die Schuld des eigenen Geiftes und Herzens an. So hören 
Sie, mein Bater, es ift mir verfagt, ich darf keine Heiligen: 
bilder mehr malen! Der Himmel ift mir verfchloffen. it⸗ 
dem ich meinen Schwur gebrochen, iſt die Einfalt und Unſchuld 
der Kunſt von mir genommen. Gott laͤßt nicht mit fich ſpie⸗ 
len! Er will ein reines Herz; ich brachte ihm ein entweihtes, 
und fo bat er mid binaußgeitoßen in die Welt, in das freie, 
bublerifche Zreiben voll Unwahrheit und Sefbftfucht, und Hier 
im Strudel geb’ ich unter! | 





— 


Der Greis ſucht fie zu troͤſten, indem er ihre innern 
Qualen ale Nachwirkungen von Gindrüden bezeichnet, 
die einft jene Bifionen einer flerbenden Ronne bei ihr 
erzeugt hatten, und fie darauf aufmerffam macht, baf 
doch in dem Hinausgehen über die erfien Anfänge ber 
Kunft ein Unrecht liegen könne; aber fie beharrt bei 
ihrem Schmerz und fährt fort zu beflagen, daß bie reli- 
giöfe Begeifterung, deren entzüdender Strom einft durch 
ihr Herz gequollen fei, fegt todt und erflorben in ihrem 
Bufen liege. Auch ein anderer Zroflgeund, daß bie 
- Zeit der Schöpfung rein Firchlicher Bilder abhold fei, 
bfeibt ohne Wirkung. 

D nicht diefen Glauben, mein Buter! — erwidert fie. — 
Keine Zeit ift leer an DOffenbarungens Feine, die nicht den Athem 
Gottes an ſich beranftrömen fühlt. Auch unfere Zeit ift dem 
Heiligen nicht entfrembdet, nicht abgewendet, aber es bebarf nur 
der Gemüther, die das innere Feuer wach erhalten, die Ernft 
und Liebe mitbringen und vor Allem Demuth. Als ich in mei- 
ner einfamen Zelle faß und um mich fo die ftarre, leblofe, ein: 
fame Wüfte, Schnee, Sturm, Winternaht — ba lebte und 
webte in mir Das, was den urfprünglichen Nerv aller Kunft: 
—B machen ſoll, das innige, unaufhoͤrliche Horchen, Lau: 
fchen, Hinſpaͤhen und Aufmerken auf die innere, von Gott be: 
fhwingte und getragene Stimme. Geitdem id in ber Welt 
lebe, feitdem diefe braufenden Wogen mit ihrer betäubenden 
Brandung fortwährend an mein Ohr ſchlagen, feidem ift jede 
innerliche Kenntniß verfchloffen und verfiegelt. 

Auch der Umftand, daß gerade ihre biblifhen Bilder 
Lob und Bewunderung geerntet, beruhigt fie nicht. 


Bas — entgegnete fie — lobten fie? Gruppirung, Ber 


theilung von Licht und Schatten, Efferte — wie iſt dies Alles 
unwürdig und flein gegen die Schöpfung einer Seele, bie be: 
rufen ift, der Welt mit irdifchen Mitteln göttliche Geheimniſſe 
zu enthüllen. 

Da fodert fie der Greis auf, in ihe Kloſter zurüd: 
zufehren und wieder Heiligenbilder zu malen, wie fie 
früher gemalt; aber fie ermwibdert: 

Ich kann's nicht, mein Vater. Daß ich's eben nicht Tann, 
it mein Unglüd. Die vollendetfle Kunft hält. nicht ſchadlos 
für ein entweihtes Herz. Könnte ih mit den Ihränen mei: 
ner Kummernaͤchte zurudfaufen, was ich hingab, Eönnte id) 
wieder die Unſchuld des Sinnes erobern, den Glauben und bie 
Liebe, dann würde ich auch von neuem Bilder malen Fönnen, 
wie ich fie Damals malte. 

Dennoch beſchließt fie, in ihr Klofter zurückzukehren. 
Sie erflärt: 

Jene Kindlichleit und Seeleninnigkeit ift unumgänglich 
zur Darſtellung unferer chriftlichen Glaubendgeftalten nothwen⸗ 
dig, und ein Grad von Ascetik und Welten 
falls Bedingnif. Mit dem Schage gelehrten Wiflens beladen, 
mit den Bekenntniſſen der Belenner jowie der Bweifler zugleich 
vertraut, ausgerüftet mit den Waffen geiftvollen Spottes und 
mit dem Bemwußtfein der durch Jahrhunderte fortgebauten Step: 
fis — wie wollen &ie, daß ein Künftler heutzutage, in ber 
Welt und mit der Welt lebend, jene füßen Urkunden ber De: 
muth und Gottesliebe, wie fie ſichtbar in den Geflalten der 
erften Bekenner und Blutzeugen wandeln, diefe Wunder und 
Myfterien, die ein fortgefentes Leben in Einſamkeit und Be 
ſchauung erfodern, wie wollen Sie, daß er fie in Bildern wies 
dergebe? Nein. Wenn fie Alle, die innerlich leer und ertödtet 
Ah fühlen, fo aufrichtig zu Werke gingen wie id, daß fie den 
Weit nicht zwingen, Geftalten zu ſchaffen, die er nicht geſchaut, 


fo würden dieſe hohlen, nichtsſagenden, das Heilige verhöhnen: ! 


emdung ift eben: - 


den Zerrbilder, die wis jegt als kirchliche begeichnen, aus unſern 
Salerien, unſern Gemaͤchern, unſern Kirchen‘ derſchwinden. 
Barum, wenn ed verboten iſt, mit Worten zu lügen, warum 
es geftatten, mit Farben If ein Heiligenbilb, bad wir lachend 
und wit Unglauben malen, nicht ein falſcher Eid? — :&s Baftet 


mich das Leben! rief Scholaftita mit Heftigkeit. Ich kann, da 
ich einmal das ar empfunden und mit Bewußfein in mir 
bewahrt, nicht fürder ohne den Himmel leben. Segnen @ie 


mich, mein Bater, ich verlafle Paris. 
Sie führt diefen Entſchluß wirklih aus. Ihr jun: 

ger Freund begleitet fie, aber in unmittelbarer Nähe 

ee Kloſters erreicht fie der Tod und fie flirbt mit ben 
tten: 


Ich habe, was ich wollte, ein Grab bei den Meinen, i 
der Heimat! Der Himmel fei gelobt! einen, m 


Wir hoffen, daß biefe Zufammenftellung des An⸗ 
fangs und des Schluffes genügt, um unfern Tadel vor 
bem Lefer zu rechtfertigen. Gewiß fühlt er heraus, daß 
der Dichter den Anfang feiner Novelle vom äfthetifchen, 
das Ende dagegen vom religiöfen Standpunkt aus ges 
ſchrieben hat. Wir geben gern zu, daß biefe doppelte 
Auffaffung in unferer Zeit ſelbſt begründet ift, und er- 
kennen die Wahrheit, melde auf beiden Seiten liegt, 
vollkommen an. Aber zwei diffonirende Wahrheiten 
enthalten eben noch nicht die rechte und volle Wahrheit, 
fie bedürfen wenigſtens noch einer Vermittelung, die fie 
zur Gonfonanz vereinigt, und an biefer Vermittelung 
hat es der Dichter fehlen laffen. Im Übrigen hat uns, 
wie gefagt, bie Novelle großen Genuß gewährt, beſonders 
auch duch die Schönheit einzelner Gedanken. Wir 
heben als Probe unter Anderm folgende Stelle aus: . 

Eine Tages fagte fie (Scholaftita) zu Dimitri: Wird 
man bdiefen Heiligen glauben$ Werden wir die Welt zwingen 
können, vor ihnen nieberzufallen? Daß ift auch gar nicht nd» 
thig, erwiderte er troden. Wenn fie nicht nieberfallen will, 
mag fie es bleiben laffen. So Manches ift zum Abfallen und 
Hinaustragen reif. Das Haus, in dem wir wohnen, ift zu 
Bein, um große vermobernde Schäge aufzubewahren. Es 
Plag gemacht werben. Diefe Worte verftand die Ronne nichts 
wie hätte fie fie auch vexftehen folen! Man mußte dazu et» 
was arabifhe Wüfte, etwas Lafter in großen Städten, ein 
Hein wenig Raub und Todtſchlag, einen Zumult und einen 
Aufruhr, etwas von Dem, was die Philofophen Bott nennen, 
von alle Dem mußte man gekoſtet, oder es in der Nähe ange- 
fhaut haben, um jene Worte zu verſtehen. Ein jungfräulicher 
Bufen voll fanfter, aufblühender Rofen in milchweißem Lichte, 
vol Lilien in rofigem Schimmer, ein Bufen, durch den ein 
weicher warmer Fluͤgelſchlag der Gottheit Kühlung weht, in 
einem ſolchen Bufen find jene Worte fo fchlecht gebettet wie 
der harte, Beine, runde Ball des Knaben in einem Spinn⸗ 
gewebe. Die fanften Fäden zerreißen, fie laſſen den Gindring- 
ling fhnell durch, und die Spinne geht daran, ihren zarten 
Rlor von neuem zu weben. &o erfente und erneute Scholaftifa’s 
Seele raſch und eifrig die Echleterhüllen ihres jungfräulichen 
Geiſtes, nachdem ein folher Wurf fie momentan befchädigt 


hatte. . 
Als Titellupfer ift dem Taſchenbuch diesmal das 
harakteriftifh und kraͤftig ausgeführte Bildniß Schwan⸗ 

thaler's beigegeben. *) 87. 


*, Ein zweiter Artikel folgt im naͤchſten Monat. D. Red. 
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Handbuch ber Weltgeſchichte von Friedrich Strah, 

ortgejegt von Wilhelm Havemann. Sechster 

eil. Handbuch der neuern Geſchichte. — Auch m. 

d. T.: Handbuch der neuen Gefchihte von Bil⸗ 

geim Havemann. Dritter Theil. a, From⸗ 
mann, 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 32% Nor. 

Bon dem vorliegenden Bande des Havemann'ſchen Hand⸗ 


8 der neuern Geſchichte iſt Daſſelbe zu fagen, was 
aa den beiden frübern gefagt i 8 Es la Im (one des 
Werks, ein Buch für den hoͤhern Gpmnafiafunterriht zu lies 


fern, bei welchem das Mtatrsial auf lesbare und bequeme Weiſe 
zufammengeftellt, aber alle Erörterung über die Berfnkpfung 
md den Ginn ber Begebenheiten veshieden werben follte. 
Die troftlofe Leerheit und Dürre, die wit folder Behandlung 
verbunden fein muß, hat der Verf. durch eine gute Darftel- 
fung zu mildern beabſichtigt, und diefer Zweck iſt in Anfehung 
dieſes dritten Bandes, welcher ben Beiteaum vom Ende bed 
Biehbenjährigen Krieges bis zum 3. 1830 umfaßt, ebenfo gut 
‚ erreiht wie bei den frühern. Im Ganzen ift auch bie von 
der „gemäßtten Bebanblungsweife ſchwer zu trennende Gefahr 
verntieden worden, das Urtheil der zu unterrichtenden Jugend 
Pe nebenher eftsente, oft verd bie Lebendigkeit der Dar- 
gebotene 
‚Borlichleiten und dem guten und ſchlechten Eindrucke einer Be⸗ 
gebenheit zu beflimmen. So (dem es und nicht richtig, wenn 
gefagt, IR, England habe in feinem prineipmäßigen confequen: 
ten Streiten gegen die franzöfifche Revolution für die Frei⸗ 
heit geſtritten, und fo bätte es wol die Gerechtigkeit erfodert, 
daß, da doch von den Schreckniſſen der Revolution und ihrem 
Blutvergießen fehr hart geuxtheilt wird, Ludwig XVI., wo 
der Berf. erzählt: daß er bei der Verſammlung ber Reiche: 
Bünde dem Mittelftande nur ungern erlaffen, während der 
er feiner Anweſenheit auf den Knien kiegen zu müffen, 
au em epitheton ornans gegeben wäre. Wie geſagt iſt in- 
deß im Ganzen ein Praͤoccupiren des Urtheils auf bie bezeich⸗ 
nete Weife vermieden, und wir haben dem Berf. für ein ſehr 
nügliches und reichhaltiges und Scyulmännern gewiß willkomme⸗ 
nes Huͤlfsmittel zu danken. 4. 
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1. Über den Frieden ımter der Kirche und ben Staa⸗ 

. ten, nebft Bemerkungen über die befannte berliner 
Darlegung von dem Erzbifchofe von Köln, Ele: 
mend Auguft, Zreiberrn —A Vifhe- 
ring. Münfter, Zyeiffing. 1843. Gr. &., 1Chlr. 

2. Des Erzbifhofd von Köln Schrift: Liber den 
Frieden unter der Kirche und den Gtaatel' u. f. w., 
beleuchtet von I. Ellendorf. Berlin, Vereins: 
buchhandlung. 1843. Gr. 8. 10 Rgr. 

Bor allen Dingen drängt ſich die Frage auf, in 
weicher Abficht der Sr. Erzbifchof noch, nachdem bereits 
die Angelegenheiten, die er gegen die preußifhe Regie⸗ 
‚zung verfochten, durch deren Vereinigung mit dem päpft- 
Hhen Stuhle beendigt, und nachdem befonders, wie Hr. 
Eltendorf bemerkt, alle Diejenigen bereits vom Staats⸗ 
ruder abgetreten waren, die von der entgegengefegten 
Seite ihm entgegengewirft hatten, -fih an die Aus 
arbeitung diefer Schrift gemaht und fie fogar fünf 
Bierteljahre nad) ihrer Vollendung erft in den Brud 
gegeben habe, mie er felbft berihtee? Man kann nit 
blos glauben, daß derfelbe, angeregt durdy jene anonym- 
officielle Darlegung aus Berlin, fi und fein Werfah- 
ren nur gegen die ihm barin gemachten Vorwürfe habe 
vertheidigen und bie Befchuldigung dem Angreifenden 
habe zurüdgeben wollen; benn eben die macht nur 
erſt den kleinſten Theil feines Werts aus unb ift von 
dem Vorangehenden und dem Haupttheile deffelben fo ab⸗ 
gefondert, daß eben diefer allein als etwas ganz für fih Be⸗ 
ftehendes gelten muß, durch welches denn auch das Ur⸗ 
cheil hauptfächlich zu beftimmen if. Da biefer Haupt- 
theil gerade Das aufnimmt und behandelt, was man 
tn der Darlegung fichtbar hatte umgehen und vermei⸗ 
den wollen, die Principienfrage, die Erörterung, ob nad 
den Slaubensfägen der römifch - katholifchen Kirche das 
Berhatten des Erzbiſchofs begründet und gerechtfertigt 
erfcheine, fo ann Fein anderer Zweck dieſem Unterneh: 
men zum Grunde liegen als das Beſtreben, wenigftens 


bie katholiſche Bevolkerung davon zu überzeugen, daß 
bie dermalige Beilegung der Sache feine Austragung 
und Aufgebung ihrer felbft, fondern nur eine vertrage- 
weife einftweilige Einflelung bed Kampfes fein könne, 
und ſolche aus dieſem Geſichtspunkte angefehen werden 
müffe, wobei der Verf. zum Märtyrer dieſer gerechten 
und niemals aufzugebenden Sache geworden und als 
ſolcher mit feinen ausgefprochenen GBrundfägen hoch zu 
verehren ſei. Mit wenigen fchlagenden Worten zeigt 
Hr. Ellendorf, wie fehr gerade darin gefehlt worden if, 
daß man in jener Darlegung bie Prineipienfrage über- 
gangen bat, und wie gerade deren richtige, leibenfchaftiofe 
und gründliche Behandlung nicht mer bie proteftantifchen 
Bewohner Preußens und Deutfchlands, fondern aud den 
zu einem Gelbfturtheile fähigen Theil der katholiſchen 
Bevölkerung hätte überzeugen müffen, daß bie Regierung 
überall in feiner felbftifchen Abficht, fondern zur Auf 
sechthaltung ber Gerechtigkeit und des Friedens im Rande, 
fi der Anmaßung und, Wilke des Erzbiſchofs wider 
fegen und feinen Wiberftand brechen mußte. Möge der 
Aberglaube noch fo groß und der Köhlerglaube noch fo 
finfter fen, nie barf man an der gefunden Bernuuft 
verzweifeln, deren Licht, wenn es nur aufgeſteckt umb 
genährt wird, doch Alles durchdringt und beffen man 
am wenigften da entbehren kann, wo bie Sache felbft 
in Blaubensmelnungen beruht. | 

Weil die ganze Angelegenheit für und fo lange, ale 
fie nicht wieder auftaucht, eine vergangene Begebenheit 
in der Geſchichte iſt, koͤnnen wir auch nur darüber unb 
über deren Darftellung in der uns vorktegenden Schrift 
ans diefem Standpunkte urtheilen ohne Rückhalt und 
ohne Parteinahme. Es iſt für unfer Urtheil ganz gleich⸗ 
gültig, weichen Staat und welche Kirche fie betroffen 
hat; wir haben deswegen überall in keine Glaubensſaͤtze 
einzugehen, noch und auf einen degmatifchen Streit ein- 
zulaffen, obglei wir niche umhin können, Behauptun- 
gen, welche für unumftößtiche Anordnungen der chriſt · 
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lichen Religion ausgegeben und worauf unftatthafte An- 
maßungen gegründet werben, an die Leuchte der Kritik 
zu halten. Wir können im voraus fogar bekennen, daß 
wir im Ginzelnen und in Betreff der Art und Weiſe 
der Behandlung der ganzen Angelegenheit weit entfernt 

find, dem weltlichen XTheile Lob zu fpenden, vielmehr 
dafür halten, daß von dieſer Seite ebenfo viel Kurz- 
ſichtigkeit als Schwädhe in unzeitigen Berüdfichtigungen 
verrathen worden ift, indem bei einer gehörigen Voraus: 
fiht und fräftigem und gerechtem Einfchreiten die Wir- 
zen niemals hätten auf den Punkt kommen dürfen, 
wohin fie gediehen find, und auf eine weit andere Art 
hätten zur Entſcheidung gebracht werden müffen, anftatt 
baf fie im Grunde nur zugebedt worden find. Die 
ganze Verfahrungsweiſe des Minifteriums v. Altenſtein 
unterliegt dem nicht abzumweifenden Vorwurfe, daß durch 
feine Verwaltung nicht blos die kölner Wirren, fondern 
ebenfo auch die Wirren im Schoofe der evangelifchen 
Kirche aufgeregt und bis zu der Glut angefacht worden 
find, deren man nicht mehr Meifter zu werben vermodt 
bat, wenn man aufrichtig bekennen will, wie es fteht. 
Es kann für gar keine Entfehuldigung gelten, daß ber 
Landesherr felbft durch fein, auf den nachmaligen 
Erzbifchof gerichtetes, Abfehen und ebenſo durch die Ab- 
faffung ber Agende für die evangelifchen Kirchen die 
erfte Veranlaffung gegeben habe; denn einerfeits find 
die Minifter eben dazu ba, um den Regenten die Un- 
zwedmäßigkeit aufgefaßter Ideen vorftellig zu machen, 
und König Friedrich Wilhelm II. gehörte nicht zu ben 
Zürften, die für weife Rathfchläge unempfänglich waren; 
- anbererfeits kann auch nicht in Abrede geftellt werden, daß 
das Minifterium, vorzüglich in der evangelifchen Angelegen- 
beit, weit mehr gethan hat, als ber König beabfichtigt, und 
dadurch bie Sache erfi böfe gemacht hat, und daß in der 
tölner Angelegenheit von ihm Vieles unterlaffen worden 
ift, was die Vorficht unnachfichtig gebot.. Die Wieder- 
einfegung des Papſtes in feine weltliche Herrichaft war 
einmal geichehen, und ein Goncordat mit ihm von 
Preußen abgefchloffen. Beides war nicht mehr zu än- 
dern, fo unbegreiflich es fein mag, daß bie überwiegende 
Zahl von Fürften, deren Gewiſſen von Rom aus nicht 
beherrſcht wurde, zu dem Erſtern hat zuflimmen konnen, 
zumal bei der unverhohlenen Proteftation des Papſtes 
gegen Alles, wodurch er feine Kirche beeinträchtigt 
meinte; unb fo unnüg und überflüflig Legteres erfcheint, 
wenn man erwägt, einerfeits, daß der Sag: Ketzern ift 
nicht Wort zu halten, noch niemals verleugnet worben 
ift, andererfeits eine lange Erfahrung dafür fprach, wie 
die preufifchen -Randesgefege am beften den Frieden und 
bie Eintracht der untereinander ‚lebenden Einwohner von 
verfchiedenen Kirchen aufrecht erhalten und ein evangeli- 
fher Regent ſich ſchon aus Achtung vor feinen Glau⸗ 
bensgenoffen durch Bertrag in Feiner kirchlichen Ange⸗ 
legenheit die Hände binden zu laffen, fondern nur Ge⸗ 
zechtigkeit zu. üben braude. Alle, was der katholifchen 
Kirche im Conchrdate zugeftanden worden ift, konnte 
ide ale freien Act des Wohlwollens und der Duldfam- 


keit der Regierung bewilligt werben, woburd es einen 


andern Sharakter erhielt. Wenigftens hatte das Geu⸗ 
vernement bald genug hinreichende Weranlaffung, fich zu 
überzeugen, daß es fich fehr verrechnet habe, wenn es 
vom ultramontanen ſtlerus Dankbarkeit und YAnhäng 
fichteit erwartete. Deffen überwiegender Antheil an der 
beigifchen Revolution war ihr ebenfo wenig verborgen 


geblieben als die Verfuche und Bemühungen der weir 


teen Verbreitung der dort wirkſam geweſenen Gefinnun- 
gen in den Rheinlanden, fowie bie damit übereinflim- 
mende Wirkfamteit bes päpftlihen Breve in Betreff 
der gemifchten Ehen. Welch befchämenbes Beifpiel ha- 
ben die Stände Ungarns, unter denen die Mehrzahl 
doch Katholiken find, in Betreff diefer legten Angelegen- 
heit gegeben! Wie bat Rußland feitdem gezeigt, wie 
wenig eine träftige Regierung die Macht Roms zu 
fürchten braucht! Selbſt das kleine Venedig bat fchen 
früher zu einer Zeit, wo Rom noch ſich allmaͤchtig 
wähnte, bewiefen, daß deſſen Waffen ftumpf find, wenn 
ihnen Feſtigkeit und Ernſt entgegengefegt wird ; denn 
als der Papft den Senat durch Interdict und Bann 
zwingen wollte, erließ diefer das Gefeg, daß jeder Prie⸗ 
fter, der feige Amtsverrichtungen einftellen würde, als 
Zanbesverräther aus dem Lande geichafft werben folk, 
führte» dafjelbe in ven zunächft eintretenden Fällen aus 
und erreichte damit die ununterbrochene Fortſetzung des 


. Sottesdichftes und der Verwaltung der Sacranıente. 


Nach diefem Beifpiele würden die erwähnten Umflände 
allerdings eine hinreichende Veranlaffung für die Geſetz⸗ 
gebung gewefen fein, offen und deutlich zu beftimmen, 
in welchem Verſtande das päpftliche Breve vom 25. März 
1830 genommen, ausgelegt und beobachtet werben folk, 
um mit der Landesgefeggebung im Einklange zu biei- 
ben, ferner, daß ſowol hierbei als überhaupt bie Beru- 
fung auf einen religiöfen Glauben in feiner Weife Un- 
gehorfam gegen die obrigkeitlihen Anordnungen recht- 
fertige und entfchuldige, daß Geiftliche, welche ihren Ein⸗ 
flug auf die Gemüther Dem entgegen misbrauchen, ſich 
des Widerſtands gegen die Obrigkeit fchuldig machen 
und deshalb zur Unterfuhung und Strafe gezogen wer- 
den follen, befonders bei Verweigerung ihrer Amtsver- 
richtungen oder Gewiffensbeängftigung wegen bürgerlichen 
Gehorſams der Untertbanen, und was infonderheit bei 
der desfallſigen Beweisführung zu beobachten. Mit ei- 
ner ſolchen Gefeggebung in ber Hand bedurfte es überall 
feiner geheimgehaltenen Vereinbarung mit ben Bifchöfen, 
wie bie vom 19. Zuni 1834, durch welche nicht nur 
ftilfhweigend die Unterordnung der Negierungsabfichten 
unter den päpftlihen Ausſpruch eingeräumt, fondern 
auch ein ganz unangemeffenes Verhältniß zwifchen ber 
Landesregierung und den Landesbifchöfen hergeftellt wurde, 
indem von der Willfährigkeit und. dem Einverſtaͤndniſſe 
biefer abhängig gemacht mwurbe, was ihnen als Geſet 
vorzufchreiben war. Daß man diefelben zur Berathung 
und Abfoffung deffelben zuzog, und, ihnen dabei einen 
unerfhütterlihen Willen zeigend, ihre Mitwirkung dafür 
dadurch gewann, daß fie felbfi die Mobalitäten der Aus- 


fübrung in Borfchlag brachten, war ganz angemeſſen; 
mie aber burfte folches in der Art und Form einer Con⸗ 
vention gefihehen, wedurd die Verbindlichkeit der UÜber⸗ 
eintunft von der perfönlichen Zuftimmung abhängig ge- 
macht wurde, und daraus die Nothwendigkeit erwuchs, 
mit jedem neuen Nachfolger diefelbe Unterhandlung zu 
pflegen. Bei der Belegung der erledigten Bisthümer 
überhaupt aber war die allergrößte Vorficht in der Aus- 
wahl der Perfonen nöthig, damit biefe einflußreichen 
Doften niht an finftere Römlinge, fondern an aufge: 
Härte und bdeutfchgefinnte Männer kamen. In biefer 
Hinſicht iſt ſchwer zu begreifen, wie ein Mann, deffen 
Bigoterie und Unbiegfamteit bereits ſich fund gegeben 
hatte, dazu auserfehen werden konnte, an die Spige der 
tatholifchen Geiftlichkeit geftellt zu werden; noch fchwe- 
ser, wie man eine DBerficherung, die Convention vom 
19. Zuni 1834 aufrecht zu erhalten, für einen hinrei⸗ 
enden Beweis einer Gefinnung, wie fie ein Staate- 
bebürfnig war, annehmen modte; am ſchwerſten, wie 
man fich herablaffen konnte, ſich hierüber durch die Pri- 
vatunterhaltung eines Mittelömanns Gewißheit zu ver- 
schaffen. Wenngleich indeffen ſich hierin Misgriff über 
Misgriff an den Tag legt, konnte dies doch allerdinge 
die Handlungsweife des neuen Erzbiſchofs nicht recht⸗ 
fertigen, welcher, fowie er nur im Befige feiner Würbe 
war, feines gegebenen Verſprechens uneingebent, mit bem 
größten Nachdrude die Ausführung des päpftitchen Breve 
in dem der beigetretenen Convention entgegengefegten Sinne 
unternahm, überhaupt aber ſich angelegen fein ließ, bie 
ganze ihm untergeordnete Geiftlichkeit feinem erzbifchöflichen 
Stuhle und beffen Macht unbebingt zu unterwerfen, auch 
das ganze Erziehungswefen der Einwirkung ber weltlichen 
Macht zu entziehen und zu dem Ende fich ſelbſt zu einem Ge⸗ 
feggeber aufzumerfen, mit Beifeitefegung der anerkannten 
Gerechtſame ber Staatsgewalt. Alles Dies geſchah aber von 
dem Kirchenhaupte von Gewiſſens wegen, indem er be- 
hauptete, damit unverlegliche Rechte und Obliegenheiten 
feines Kirchenamts auszuüben und an fein gegebenes 
befonderes Verſprechen um beswillen nicht gebunden zu 
fein, weil er das Übereintommen von 1834 damals, als 
er es zu halten verfprach, noch gar nicht gefannt, ſon⸗ 
dern fi nur im Vertrauen auf die Außerung des Hrn. 
Minifters beifällig erklärt habe, daß bdaffelbe mit dem 
päpftlihen Breve übereinftimme. Mit vollem echte 
nennt Hr. Ellendorf eine folhe Entſchuldigung unehrlich 
und fügnerifch, weil ber Prälat jenes Ubereinkommen 
fi vorlegen laffen und genau erwägen konnte und 
mußte, bevor ex fein Verfprechen abgab. Ebenſo ober- 
flaͤchlich und hinterliſtig ift die andere Entſchuldigung, 
daß er feine 18 Thefes zur Befeſtigung und Ausdeh⸗ 
nung feiner geiftlichen Gewalt nicht in der Form einer 
Verordnung abgefaßt und promulgirt, fondern biefelben 
auf feine Koften vervielfältigt und nur den neu zu wei⸗ 
benden GBeiftlichen zur Anerkennung vorgelegt habe, weil 
er eben dadurch, daß er von dieſen das Gelöbniß darauf 
erfoderte und ihmen entgegengefegtenfalls bie Weihe 
verweigerte, fie zu einer Provinzial » Kirchenvorſchrift 


machte, wozu er an und für ſich nicht ermächtigt, am 
wenigften aber. befugt war, in die Staatsgerechtſame 
einzugreifen. Freilich hatte auch hier das Miniſterium 
v. Ultenftein ein fchlimmes Beifpiel gegeben, indem es 
von den neuen Geiftlihen in ber evangelifchen Kirche 
ohne alle gefegliche Begründung bie Verficherung ihrer 
Mitwirkung zur Union und ber Einführung der neuen 
Agenbe abverlangen ließ und bie Ertheilung der Be- 
ftätigung hieran knüpfte, wodurch viel Böſes erzeugt 
worden ifl. Allein dieſes Unrecht bebt jenes nicht auf, 
fondern erflärt es allenfalls nur, warum nicht ſogleich 
mit mehr Ernft und Nachdruck gegen bie Anmaßungen 
und Ungebührlichkeiten des Erzbifchofs eingefchritten wor⸗ 
ben ift, warum man dabei weniger bie Sache felbft be- 
handelt und durchgefegt als mit der Perfon unterhan- 
beit hat, weshalb es dadurch dahin gebiehen tft, daß 
man gegen diefe nicht auf einem öffentlichen Rechtswege, 
fondern vermöge einzelner Verwaltungsmaßregeln vor- 
gegangen ift, welchen in der öffentlihen Meinung ſtets 
der Schein einer Unterdrüdung anklebt, fo gerechtfertigt‘ 
fie an fi) fein mögen, und daß ob diefes perfönlichen 
Ausgangs das Materielle des Haber ber Hauptſache 
nah in dem Argen geblieben ift, in dem es fich befun- 
den bat; denn bie Vorfchriften des preufifchen Land⸗ 
rechts ſtehen zwar noch in bemfelben und gelten noch 
ale Landesgefeg, aber bie Nichtachtung berfelben von 
Seiten der katholiſchen Geiftlichkeit und ihr Eifer, deren 
Wirkſamkeit und Erfolg durch Bemwiffensbeängftigungen 
zu vereiteln, ift ebenfall® auf dem Plage geblieben unb 
behauptet fi darauf, indem bie besfallfigen Anzeigen 
und Befchwerden der evangelifchen Geiftlihen, im fri⸗ 
fhen Andenken an das Erlebte, bei den Behörden ohne 
Erfolg bleiben. Daß gerade dadurch neue Erbitterung 
geftifter werden muß und daß durch diefelbe wieder UÜbel⸗ 
flände erzeugt werden, beren Bebeutfamfeit jegt noch 
nicht vorherzubeftimmen ift, liegt Bar am Tage. Das 
Schlimmfte dabei ift, daß diefe Erbitterung in dem zahl- 
reihern und in hergebrachter Anhänglichkeit der Regierung 
ergebenen Theile der Bevölterung des Landes um fich greift. 
(Die Yortfegung folgt.) 





Romanliteratur. 
1. Grzählungen und Rovellen von A. v. Sternberg. Zwei 
Theile. Deffau, Aue 1844. 12. 2 Zhlr. 7, Nor. 
Vorliegende Erzählungen hat Ref. ſchon vor mehren Jah⸗ 
ren in verſchiedenen Almanachen und Zeitfchriften begrüßt, mit 
dem Intereffe, welches immer dem geiftreihen Schriftſteller 
zugewandt ift, welcher, er mag nun bringen was er will, ben 
Stempel des Genialen nie wird vermiflen laflen. Man bat 
Sternberg oft den Mangel an tiefern Studien vorgeworfen ; 
er braucht diefe aber nicht; er braucht aud nicht zu feinen 
Werken dad Anregungdfoftem der Reifen, welches andere 
Schriftftellee fo oft in Unmendung bringen, um ihren Mufen 
neue Richtungen zu gebens er bedarf auch nicht das Leben ber 
großen Stadt, nicht äußere Bewegungen. Wäre Sternber 
nie aus feinem älterlicden Haufe gefommen, er würde bed 
ziemlich fo fchreiben, wie er jegt ſchreibt; denn wenn er in feir 
ne phantaftifchen Schöpfungen das wirkliche Leben einverwebt, 
0 ift e8 immer nur wie er es ſich denkt, nie wie es if. Iym 
hit durchaus die Wahrheit des Lebens, ber Charaktere; er 
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Gennt weber Yenuen Männer, weder Natur noch gefellige 
‚ex denkt A les nur. Diele Bemerkung Fünnte 
jeden Andern als Fand elten, bei ihm aber nicht; wenn 
m des Zalent des eobanitend au abgefprochen werden 
muß, fo befint er doch das des Schaffens in um fo höherm 
Maße, und wenn er Beitfragen, Anfichten, U e, Bahres 
ober im als wahr Weltenbes zur Tendenz feiner Dichtung 
macht, fo wird «8 geiftreich durchgeführt, wenn auch nicht mit 
des Unpartkilichfeit des Hiſtorikers, doch mit nicht mehr Fa⸗ 
natismuß, ald dem Romantiker geftattet wird. Gteenderg iſt 
mehr Dichter als Novelliſt, das beweiſen feine ig aͤr⸗ 
, das a die Autſchmuͤckungen feiner hlungen. 
in den „WUhinsiften’‘ tiefere Aufſchluͤſſe über das Weſen ber 
33 ucht, wird fi getäufcht ſehen; das a ber 
Seldgier wird ihm aber auf romantiſch grauenhafte Weile ent- 
egentretens an dem geiſtreichen Mummenfhanz zu Köln: „Die 
—*8 des Goldes, wird er fi erfreuen. Des maͤchtigen 
Anis ber Erbe, des Erdgeiſtes liebſte Tochter Gold, ift duch 
feinblige Bauberei geraubt und. In einen Thurm eingefchloffen 
worden; ein Nitter will fie befreien, und er bietet Alles auf, 
um den Zalißman, welcher Schlöffer und Eingänge, gefügt 
bat, zu breden. Der Anblit des Portraits det Prinzeffin, 
ein Golbftüc, ermuchigt den Nitter, das Uußerfte zu wagen; 
ex fol aber bie Hülfe der Metalle in Unfprucd nehmen; bie 
Metalle find die Brüder ber Prinzeffiin Bold; einige find ver 
armt; das @ifen dient in einer Schmiede, dad Kupfer geht 
leichfalls auf Erwerb aus, das Blei ift fo Di und ſchwer⸗ 
Allig geworden, baß es Saum mehr auf den Beinen ſich er: 
ten kann, nur das Silber hat den fehönften Plag, es if 
am Bufen eines jungen Mädchens; fo fchlingt fich eine anmuthige 
Allegoris um die andere, und das reizendfte Märchen wird uns 
vorgeführt und überrafcht erheiternd nach den trüben Bildern 
mitkelatterlicher Roheiten, Aberglauben und Graufamteiten. 
Aus den „Sebrübern Breughel” ſpricht der Maler und 
Kunftverftändiges bed Künftiers Auge hat Sinn für Grotee: 
kes und Liebliches. Baltenwürfe find mehr Hauptmotive und 
mit mehr Wichtigkeit behandelt ald Gefühle; und Beine Schat- 
tirungen und Wußerungen ber Empfindung find nicht nur für 
bas liehende Herz wichtig, fondern auch für das Bild, oder 
vielmehr für die Bilder, welche der Autor uns vorführt. 
„Yulderia”, die dritte Rovelle, iſt eine von ben andern 
beiden Novellen ſehr verfchiebene Schöpfung. Bwei Freunde 
erziehen ein Bauermäbchen, welches fie mit 13 Jahren en 
Stand entrüdt und in eine höhere Sphäre gebracht haben, 
wo es in der größten Einſamkeit heranwaͤchſt, um im acht⸗ 
aeanten Jahre einen von den beiden @rziehern zu heirathen. 
er eine wendet Rouſſeau'ſche, der andere Georg Sand'ſche 
Principien an; Beide werben um ihre Gunft, ohne ihr je von 
Liebe zu ſprechen; als der Zag der Entſcheidung kommt, er: 
klaͤrt fie fich für einen dritten jungen Mann; fie hat ihn ge: 
‚ Mebt, ehe einer ihrer Lehrer ihr über die Kicbe irgend eine 
Aufklärung gegeben; die Liebesbriefe, welche man ihr vorlas, 
um fie für die Liebe zu bilden, hatte fie ſelbſt gefchrieben, und 
ber Jnſtinct iſt allem Unterrichte vorausgeeilt und bat fich ale 
craefflicher Lehrmeifter gezeigt. Es find viel Mahrheiten ein 
Meidet in diefe aus unwahren Gharakteren, unwahren Um⸗ 
nden und Berhättnifien beftehende Erzählung; bie Syſteme 
carikirt dargeftellt, aber mit Humor, Wig und Lebens fie 
bren ihre eigene Geißel mit ſich. 
„Betzy“ bat weniger Werth, eb iſt eine Herzensgeſchichte, 
Sternberg kennt nicht das menſchliche Herz. Von allen 
Mitfpielenden in diefer tragifchen Novelle ift keins wahr und 
natürlich. Alle Mitfpielenden find ſchlecht oder ſchwach, ohne 
‚ed ift Alles kalt berechnet; Demetrius, ber Liber 
tin, der bie Frauen verführt, indem er ihnen vom Unglüd des 
Alleinftehens voreszählt, und Betzy, welche mit Bewußtſein 
DaB Piebesverhältniß mit dem Gemahl ihrer Freundin, ihrer 
Mohltbäterin eingeht, bie tröftende und neugierige Tante, die 
Aatſchende Geſeltſchaft, Alles tft kalt, nirgend wahre Leiden- 


in allen 


ft, man fieht Beinen Kampf, fondern tur Berelfnung. Die 
bed Balles ift aͤußerſt carikirt. Ales Das möchte 
wie ein Zabel klingen, es iſt aber keiner; Sternberg ſchreibt 
nicht Lebens⸗, fondern Phantafiebilder, feine Rovellen find 
Märchen aus der Gefellichaft, welche Wahrheiten einkleiden 
Man wird gleihfam verzaubert un gefiel mon freut fi 
an ben wechtelnben Bildern, an bem tiefen Schatten umd den 
grellen Lichtern; man bedauert, wenn die Novelle zu Ende if, 
da fie meift noch eine Menge ragen bintexläßt. Das Iheme 
wird nie erſchoͤpft; Sternberg befigt ein großes und feltenes 
Zalent, er Hat noch nicht feines Gleichen gefunden unter des 
ern, und auch wol lange ber Einzige feine 
Urt fein. Seine Novellen müflen jede Art von icum Uns 
terhalten; fie find fowol für den ernften als für den frivolen 
Leer, für den gebildeten, unterrichteten, Eunftliebenben Leſer 
vor Allen. Wer unfere Literatur, Gefellfchaft und Zeit kennt, 
und darüber nachgedacht Hat, wem aud die Zeitfragen nit 
fremd find, wird die fatirifchen Anſpielungen Läcelnd begrüßen. 
2. Die ſchoͤne Sweibrüderin. Ein Bild aus der vaterländifchen 
Borzeit von Ulri Miesler. Bmwei Theile. Zweibrü 
Ritter. 1841. 12. 1 Zhlr. 10 Ror. 

Kriegsfcenen des Dreißigjährigen Krieges fowie noch an: 
dere durch dieſen berbeigeführte Zuftände, gut und lebendig 
gefhildert, verleihen der Geſchichte der fhönen Bweibrüderin 
eine eigenthümliche dürftige Faͤrbung. Sie ift des Thürmers 
Tochter und liebt einen jungen Mann, der als Spion in die 
Stadt gekommen ift, um diefelbe auszuliefern und fi dadurch 
die Hand der Tochter Gallas' zu erringen. ALS der junge 
Mann nun von ben Zweibrüdern entdeckt und gefangen gefcgt 
wird, befreit ihn Röschen und verfällt dafür dem Tode. Bom 
Schaffot befreit fie aber ein ſtarker Arm, Der des Räubers 
Georg, ihres einftigen, nicht begünftigten Verehrers. Die 
Treue und Wufopferung dieſes Georg gibt dem letzten heile 
des Romans dad Hauptintereffe. Er rächt die Gelichte an 
dem Richtöwürdigen, indem er denfelben an feinem Hochzeits— 
tage mit der Tochter Gallas' tödtet. Nöschen flürzt ſich vom 
Kirchthurme herab, Georg wird durch den Gtrang zum Tode 
gebracht. Sein eigener Water, der Rachtiwächter, muß, in 
Ermangelung des Scharfrichters, dieſes Geſchaͤft vollziehen, 
und die zarte Sorgfalt ded Räubers, daß der Vater nicht abne, 
wen er dom Leben zum Zobe fördert, ift fehr ergreifend. Uber: 
Fr ift der Roman wertvoll und zeichnet fih fehr vortheil⸗ 

ft vor vielen der neuern Erfcheinungen aus; er ut 

rakterzeichnung, hiſtoriſches Interefie, Zeitauffaffung , er feflelt . 
durch Umriß und Yusmalung. Der Charakter des jungen 

Goldmachers iſt glücklich gewäßt, um in Der friegerijchen Zeit 
eine andere männliche Figur als die riegführende darzuftellen. 
Wollte man tadeln, fo müßte man die öftern Wiederholungen 
tügen, 3. ®. bie von Rauf- und Hankfcenen bei Trinkgela⸗ 
gen u.f.w., ſowie auch manche Liebesſcenen dev Bürgermeifters- 
tochter Hildegarde, wo fie den geliebten Offizier um Treue an: 
fleht und ihn vom Zortgehen zurüdhalten will. Wo aber das 
Ganze fo viel gediegenen Werth bat, müflen Heine Schwächen 
überfehen werden. 12... 
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1. Über den Frieden unter Der Kirche und den Gtan- 
ten m. f. w. von dem Br tfanfe von Adtn, Clemens 
Auguſt, Freiherrn Drofte zu Vifchering. 

3. Des Erzbiſchofs von Köln Schrift: „Uber den 
Frieden unter der Kirche und den Staaten” u. f. w., 
delenchtet von I. Ellendorf. 

(Bortfegung aus Rr. WE.) 

Die Schrift bes .v. Bifchering iſt nun Feine 
Milch, voelche in das Feuer gegoffen wird, fondern DI. 
Denn während Diejenigen, welche gewohnt find, die 
Stimme diefes Hirten gebantenlos zu vernehmen und 
The nachzugehen, dadurch entrüftee werben, daß ihrem 
Heiligen ſolche Ungebühr widerfahren iſt, wie er vorftellt, 
erfehen Diejenigen, welche felbft überlegen und weiter 
fhauen, daraus den Umfang und bie Gefahr des Stre- 
bens des römifc) - Tatholifchen Klerus, auch desjeni- 
gen Theiles deſſelben, der im Baterlande wirkt, und bie 
Unzulängfichkeit des ihm entgtgengefegten Widerftands, 
werden mit Bangigfeit ob der Bewahrung des fo theuer 
erworbenen Guts der Geriffensfreiheit erfüllt und kön⸗ 
nen fi des Unwillens darüber nicht erwehren, daß 
‚daffelbe folhen Angriffen auch nur hat biofgeftellt wer⸗ 
den koͤnnen. 

Auf der andern Seite ift es mun aber wiederum 
gut, daß eben dies fo unumwunden und fo anfpruche- 
voll zur Sprache gebracht und veröffentlicht worden iſt, 
als hier gefchieht. Jedermann muß daraus überzeugt 
werden, daß es fi hier gar nicht um einzelne Perfo- 
nen oder Angelegenheiten handelt, fondern um ein allge- 
meines Princip, um die Herrfhaft einer Macht, deren 
“ Organ die römifch-Batholifche Geiftlichkeit in ihrer hierar- 
chiſchen Verfaffung ift, und daß jene befondern BVorfal- 
Ienheiten nur Veranlaſſungen zu feiner Berhätigung ge 
geben haben. So ftellt es der Hr. Exzbifchof felbft dar, 
indem er fein Thun und Laffen aus dem Gebote feiner 
Kirche, aus der Meligioficdt derfelben, herleitet und 
rechtfertigt. Wer alfo die Augen nicht fehliegen wi, 
Tann hieraus deutlich erfehen und abnehmen, woher es 
gekommen ift und wohin es führt? | 

Eben deswegen iſt es uns Pflicht, mit diefer Schrift 
unfere Leſer noch genauer bekannt zu machen, weil fie 
eins der deutlichften Merkmale einer nicht unbebeutenden 
Macht in dem Zuſammenwirken det Weifter vorſtellt, 
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aus welchem der Zeitgeift hervorgeht. Blei bei dem 
erſten Anblide des Titels fiel es uns auf, daß bie Kirche 
im ber Einheit und die Staaten in ber Wielgeit du 
ſtehen. Gibt es denn für ale Staaten nur Bine Kiethe, 
oder von welcher ift die Rebe, wenn es dern mehre 
gibt, und warum nur von biefer? Der Hr. Verf. weiß 
allerdings nur von Einer Kirche, der alleinfellgmarhen- 
den, derjenigen, die fi) rühmt, die alleinapoſtoliſche zu 
fein und allen Geiſt und Macht der Apoſtel ererbt zu 
haben. In feiner ultramontanen Dentweife wird inſon⸗ 
berheit die Reformation nad) römifcher Sprachweiſe ber 
Abfall genannt, und die evangelifchen Chriſten Abtrim⸗ 
nige und Keger, deren Gemeinde gar keine Kirche bA- 
den Tann, weil diefe die Gemeinſchaft der echt Glaͤubi⸗ 
gen iſt. „Die roͤmiſch⸗-katholiſche ift die einige von 
Chrifto gebaute — alfo allein die Kirche.” Wie fie 
ihre Einrichtung und Litıregle durch unmittelbare nord 
nung bes Erlsſers und feiner Apoftel erhalten habe, ift 
LK nad Ihm auch bie ausfchliegliche Bewahrerin und 

tepflanzerin der wahren Religion Jeſu, wohingegen 
ein Berein, der Blaubenseinheit nicht zur Grundlage 
feines Daſeins macht und ſich zu neuen Lehren befennt, 
fi zur Ungebühr die Benennung eines: Kirche beilege. 
„Denn was new äft, ift falfch, das Wahre muß bas 
Alte fein.” Da konnten nun freilich die Proteftanten 
den Spieß umkehren und haben es gethan, indem fie, 


als die römifch-Fatholifche Kirche in Haupt und Gliedern, 


in Dieeiplin und Xehre fe verderbt war, daß bie lauten 
Klagen des Wolle in Deutſchland von deſſen Fürften 
nicht fänger überhört werden konnten, gleichwol bie Be⸗ 
ſchwerden deutfcher Nation bie verlangte Mefonmation 
durch die Kirche felbſt nicht bemerfftelligten, bereitwillig 
den Männern Gehör gaben, welche zeigten, daß bie rö- 
mifche Kirche eine große Menge von Lehren in fi auf 
genommen babe, fo der Lehre Jeſu ganz fremd, fogar 
wibermwärtig ſeien, daß ſich der Urſprung und bie Einführung 
eben diefer Neuerungen geſchichtlich erweiſen laſſe, und daß 
volches nur zu Gunſten der Hierarchie, durch dieſe aber zum 

erderben ber Religion gefihehen fei, daraus aber Die Fol- 
gerung zogen, daß, um bes wahren Chriftenthums wie⸗ 
der mächtig zu werden, vor Allen Dingen alle folche 
Newerungen daraus wieder ansgemerst and nur Das 
jentge feftgehalten werden muͤßte, was yon Chriſto ſtammt, 
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daß, um deſſen gewiß zu werden, man auf keine vorgeb⸗ 


liche Tradition und auf feine Berfiherung einer Kirche 


bauen dürfe, weiche kein Bedenken getragen, ihr Kirchen: 
recht auf erwiefen falfche Decretalen zu gründen, daß 


mithin das Goangelium als die einzige Inutase Quelle 


zu verehtren und dir ganze: Bieraschie,: wie ſolche in der 
Zeit ſich allmälig ausgebildet hatte, als eitel menſchliche 
Erfindung außer Wirkſamkeit zu fegen fei, um ihre ver- 
derblihe Macht und Einfluß mit einem Male zu brechen. 
Die evangelifhen Chriften vermeinen beshatb die wahre 
alte Kische Chrifli zu bilden, von ber Niemand ausge: 
fchloffen, vielmehr Jedermann darin eingeſchloſſen ift, der 
an Jeſum Chriflum glaubt, hingegen verwirft, was bie- 
fem angedichtet worden ift. Eine Patholifche Kirche, in 
der alle Bekenmer des Chriſtenthums vollkommen Ein und 
denfelben Glauben haben, hat es nie und zu feiner Zeit 
gegeben, wie und fchon die Bibel erzählt. Immer hat 
eine Verſchiedenheit obgewaltet, zuerft zwiſchen den Jo- 
hannes⸗ und Jeſus⸗Chriſten, den Juden- und Heiden- 


Chriſten, ben Johanneiſchen und Paulinifchen, den Aler- 


andrinern und Antiohiern, und fo weiter fort. Es 
liegt ſchon ein Widerſpruch in der Benennung roͤmiſch⸗ 
Fatholifcher Chriſt, weil das Erſtere auf eine befondere Art 
deutet, die als folhe nicht zugleich das Geſchlecht aus- 
machen kann, das in dem Andern angegeben if. Nie- 
mals haben die Patriarchen und Bifchöfe der übrigen 
Ehriftenheit die römifche Kirche als den Typus, Das 
Vorbild oder das Haupt derfelden anerkannt, fondern 
fie verdankt ihre Anfehen nur dem Umſtande, daß fie im 
Abendlande die ältefte Kirche und die einzige war, die 
von einem Apoftel herſtammte, nämlich) dem Apoftel 
Paulus, wohingegen die Berufung auf den Apoftel 
Petrus eine gefchichtliche Unwahrheit behauptet; ferner 
dag fie in der Hauptftade des Weltreichs beftand und 
bag deren Biſchoͤfe die Umſtände fehr gut zu benugen 
verftanben haben. In Bezug auf das Alter und bie 
Echtheit der Überlieferung des Glaubens räumen die 
Maroniten, die Armener, die Griechen und Ruſſen, 
und felbft die anglifanifche Kirche der römifchen feinen 
Vorzug ein, und behaupten deshalb auch die Benennung 
ber tatholifchen; ja die griedhifche hat ausgemacht auf 
ihrer Seite, daß fie die Kortfegung der Altern chriſtlichen 
Kirche ſei, indem die abendländiſche ſich vermöge der 
Einführung einer Neuerung von ihr getrennt hat. 
Hierzu kommt aber noch, daß der ganze Begriff der 
Kirche gar Fein religiöfer, fondern felbft ein blos kirch— 
licher ift, das heißt, dag er in dem Unterrichte Jefu 
nicht vorkommt, fondern erft fi aus dem Zuſammen⸗ 
treten der Gemeinden und ihrer Einrichtung fpäter ge- 
bildet bat. Jeſus fpricht nur von einer Gemeinde oder 
Bemeinden feiner Anhänger, alfo nur von ber geiftigen 
Übereinflimmung der Menfchen zu feinem Befenntniffe 
(Exxinoıu, Coetus, Communio Selectorum); und er 
jagt ausdrudlih, daß, wo Zwei ober Drei verfammelt 
feien in feinem Namen, er mitten unter ihnen fein 
werbe (Matth. XVII, 20). Jede ſolche Verfommlung 
bildete alfo eine Gemeinde, fo lange fie zu dem Zwecke 
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vereint war, Durch Jeſu Unterricht fih in ber Gefinnung 
u befiern. Lange nach feinem Tode erſt konnte es ba- 
in fommen, daß Gemeinden für beftändig zu dieſem 
Zwecke zufammentraten und fortdauernde Einrichtungen 
dazu trafen, mod viel fpäter erſt, daß fie dazu eigene 
Gebäude oder Tempel eMvarken oder Knuten, azıf welche 
dann figürlich als auf den Drt der Verſammlung der 
Name berfelben übertragen wurde. In allen diefen 
Einrichtungen war jeboch jede befondere Gemeinde ganı 
felbftändig für ſich und ar gar feine Abhängigkeit der: 
felben zu denken, wie dies noch bis auf den heutigen 
Tag beſteht; denn ber Gemeinde zu Rom räumt Feine 
andere Gemeinde eine Herrfchaft ein. Erſt nachdem 
dur den Zutritt der jüdifchen und heidnifhen Priefter 
die Idee des Opferne, das Jeſus ausdrücklich für ein 
unnüges Werk erklärt hatte, mit vorzüglicher Beihülfe 
des Hebräerbriefes in der Art wieder ins Chriſtenthum 
eingebracht. worden war, daß Jeſus als das fortmährenke 
Opfer zur Verföhnung ber Sünde der Welt angefehen 
wurde, und als hieraus weiter die Wiederholung dieſes 
Opfers, mithin die Nothiwendigkeit des Prieſteram⸗ 
te8 abgeleitet worden war, ſodaß die Grundidee der 
Chriftusreligion, das gewaltige: „Bekehret euch, thut 
ab euern ſchlechten Sinn”, verzehrt wurde und unte- 
ging in dem leichtern Theilnehmen an der Sühne dei 
Opfers, da kam es auch bald dahin, daß die Alteften 
(Presbyter), Vorſteher (Bifhöfe) oder Gemaltträger 
(Despoten) nicht mehr aus der Mitte der Gemeinden 
gewählt wurden, fondern daß die Priefter ausfchlieglich 
biefe Amter mit verwalteten, und daß mit dem SPriefter- 
thum auch bie Altern Vorftellungen von der Einrichtung 
beffelben mittels verfchiedener Stufen einzogen. Die 
erften Priefter der bedeutendften Gemeinden erlangten 
eine Bevorzugung in der Beilegung des Bifchoftitels, 
der bis dahin mit dem des Prebnters als gleichgeltend 
gebraucht worden war, und ein Auffihtsrecht nicht nur 
über ihre Amtsgehülfen, fondern auch über die Geift- 
lihen der geringern Gemeinden; durch die Unterfchei- 
dung ber Priefter von den Laien und die feierliche Ein- 
weihung jener war ohnehin ſchon bewirkt worden, daf 
eben diefelben in Angelegenheiten der Religion vornehm- 
lich das Wort führten und die Xegtern nach und nad 
ganz ausfhloffen; die Geiftlichen erfchienen alfo als die 
Stellvertreter ihrer Gemeinden, und mie von diefen die 
Bedeutung und Benennung auf ihre Verfammlungsorte 
übertragen worden war, fo wurde nun aud die Ber- 
ſchiedenheit der geiftlichen Würden auf die Kirchen über- 
tragen, daher Domkirchen, Bifhofs- und Metropoli⸗ 
tankichen. Noch mehr: nachdem bie Raien nur zum 
Glauben und Gehorchen verwiefen worden waren, ber 
Klerus aber allein das thätige Organ der Kirche vor- 
ſtellte, ſo verſchmolz auc der Begriff der Kirhe am 
Ende ganz und gar mit dem bes Klerus, verftcht fich 
in feiner hierarchifchen Unterordnung. E86 verficht ſich 
hierbei überbies ſchon ganz von felbft, bag die Idee der 
Kirche, als der Opferungs» und Werfühnungsanftaft, 
des Wefentlihen in der hiernach umgebildeten Religion, 


das Beſtehen ingenb einer andern Religionsanftalt ne- 
ben fi gar nicht aufkommen laffen fonnte, fondern 
alles übrige ihr untergeordnet fein mußte, fobaß auch 
Kirche, Glaube und Religion in der Vorſtellung ganz 
ineinanderliefen und nicht mehr zu unterfcheiden waren. 
Die Kirche ift hiernach die wirkliche, thatfächliche, in der 
Praktik vorhandene Religion felbft. 

Ganz in diefer Art und Weiſe finden wir den Be⸗ 
griff ſtets in der vorliegenden Schrift; bald ift Kirche 
für die chriſtliche Religion, bald für Heilsanflalt, bald 
Für die Gemeinſchaft der vechtgläubigen Ehriſten, bald 
für die Corporation zur Religionsübung, am häufigflen 
für den Klerus oder bie Hierarchie gebraucht, in ber 
legten Bedeutung jedoch mit der Nebenbeftimmnng, daß 
nicht der niebere Klerus, fondern das Epitcopat, bie 
Biſchofswürde, darunter gemeint iſt; denn die Bifchöfe 
find nad dem Ermeffen unſers Verf., in ihrer Unter- 
ordnung ‚unter den Papſt, die alleinigen Nachfolger und 
Erben der ben Apoſteln von Jeſu verliehenen Macht 
und bes heiligen Geiftes, deffen fie duch die Weihe 
theilhaftig werden, wogegen die Priefter und übrigen 
Beiftlihen nur die Gehülfen, Diener und Werkzeuge 
der Bifchöfe abgeben und von diefen fo unbedingt ab- 
bängig fein follen, daß ihre Ein», Ver⸗ und Abfegung 
fediglich in dem erleuchteten Ermeffen der Bischöfe ftehe. 
Er beruft fih deshalb auf bie Anordnungen in ber 
Hpoftelgefchichte XX, 28, und im Briefe an Titus 1, 7, 
vergift hierbei aber ganz und gar, baf die vorangehen- 
den Verſe 17 und 5 mit dem erflen Briefe an Zimo- 
theus V, 17—19, ergeben, wie zwifchen einem Presbyter 
und Bifchofe gar fein Unterfchied war, und daß nad) 
Jeſu ausdrudlihem Befehle die Gemeinde die hoͤchſte 
Inſtanz ausmachen und die Disciplin über ale Mit- 
glieder üben follte (Matth. XVII, 17). 

Weil Jeſus gefagt hat: „Mir ift alle Gewalt ge 
geben im Himmel und auf Erden“, und weil eben ber- 
felbe nach feiner Auferftehung mit den Apoſteln vom 
Reiche Gottes fi unterredet und ihnen Befehl gethan 
hat (Apoſtelgeſchichte I, 2 und 3), fo folgert der Verf. 
hieraus weiter, daß biefer Befehl die Gimrihtung der 
Kirche betroffen habe, daß deren beſtehende Einrichtung 
alfo ſich auf die ausbrüdliche Anordnung des Heilands 
und auf das Geheif bes heiligen Geiſtes gründe, ber 
den Apoſteln von jenem gefendet worden und ben fie 
durch die Weihe auf ihre Nachfolger fortgepflanzt ha⸗ 
ben, bergeftalt daß jeder Biſchof, davon erfüllt, in fei- 
nen Amtsverrihtimgen nur einen heiligen Sinn und 
Willen haben könne, ebendeswegen ihm aber auch nicht 
bios von feinen Untergebenen, fonbern von allen Glie⸗ 
dern feines Sprengels ein unbebingter Glaube und Ge⸗ 
horſam zu ermweifen fei. Wir wollen hierbei nur ledig⸗ 
lc daran erinnern, daß das Reich Gottes im inmenbi- 
„gen Menfchen feinen Grund und Boden hat, und daß über- 
au äußere Verhaͤltniſſe und namentlich Staatsverhältnifie 
Seinen Beftandtheil beffelben ausmachen (Luf. XVII, 20 
und 21, Röm. XIV, 17); ferner daß eben beswegen, 
weis jene Behauptungen und Folgerungen ſich weder 


aus der Schrift noch aus bes Vernunft rechtfertigen 
laffen, die Kirchenreformatoren für eins der weſentlich⸗ 
ften Grfoderniffe des Meformation erachtet haben, bie 
ganze Behauptung vom der Fortpflanzung und liber- 
tragung ber apoflolifchen Bollmacht und von dem An- 
fehn und der Gewalt des Episkopats für burchaus un- 
ſtatthaft zu erflären und das ganze Biſchofthum um bes 
bamit gegebenen Argerniſſes und getriebenen Misbrauche 
willen mit der Priefterfchaft zugleich abzufchaffen. 
(Die Vortſetzung folgt.) 





Spanifhe Romanzen. 


I. Volkslieder und Romanen ber Spanier im PVersmaße bes 
Originals berbeusfcht duch Emanuel Beibel. Berlin, 
A. Dunder. 1843. Gr. 12. 1 Thlr. 10 Ror. 

„. Das Buch ift Ferdinend Zreiligrath, dem Dichter und 

Überfeger, gewidmet. Eine fhöne Sammlung, bei deren Aus: 

wahl bie wichtigſte und natürlichte Ruͤckſicht leitete, die auf 

wahren poetifchen Gehalt, eine Rückficht, wie fie fih von einem 
fo begabten Dichter wie Geibel nicht anders erwarten ließ. 

Das nieblihe Bändchen zerfällt in zwei Abtheilungen, deren 

erſte „Lieder“, die zweite „Romanzen“ betitelt ift, eine Be⸗ 

zeichnung, welche ofenbar weit befriedigender ift als die auf 
dem Titel gewählte: „Volkslieder und Romanzen”s; denn die 
erſte Abtheilung enthält allerdinge Das, was wir Lieder nen: 
nen, d. h. lyriſche Gedichte im engften Sinnes Volkslieder 
möchte ich nur einen heil derfelben heißen, denn außer den 
echten Volksliedern begegnen uns darin Lieder von Gil Vicente, 

Eriftobal de Eaftillejo, Luis de Camoens, Bimiofo, Don Juan 

Manuel, Rodrigo de Gota, Juan be Enzina u. |. w., welche 

wenn auch mehr oder weniger an den Volkston ftreifend, do 

zunächft der Kunftpoefie zufallen; viel eher paßte dieſer Titel 
der zweiten Abtheilung, benn bas wahre Volkslied ter Spa: 
nier ift eben die Romanze, was ja fchon ber Name andeutet. 
Wie mit der Auswahl, fo wird man fi auch mit Grund» 
fägen und Ausführung der Bearbeitung felbit einverflanden 
erklären. Die Stüude find fammtlih im Versmaße des Urter- 
teß wiedergegeben, was heutiges Tages eigentlich nur bei Über: 
teagungen aus dem Spanifchen — bemerkt zu werden 
braucht; denn wir Deutſche haben in unſerer —*28* und 
doch fo ſchmiegſamen Sprache alle Metren der Welt, der In: 
ber und Perfer, der Hebräer und Araber, der Skandinavier 
und Angelfachfen wie ber Franzoſen und Italiener nachgebilbet, 
und nur in Betreff der Spanter und der ſpaniſchen Romanze 
insbefondere hört man nod) ſtets bie Behauptung wiederholen, 
ihr Versmaß müffe in Aberfegungen ins Deutſche aufgegeben 
werben. Daß Dem nicht fo jei, ift ſchon vielfach mit Glüͤck 
erprobt und nun auch wieder von Geibel erwiefen, der 
freilid den längern Romanzen aus dem Wege gegangen ifl. 

Es ergibt ſich daraus nicht nur Lie möglichkeit der Rachbil⸗ 

dung, fondern auch die, diefe Bersart dem beutfchen Dhre, 

wenn ed nur nicht ganz flumpf iſt, vernehmlid zu machen. 

Die Schwierigkeit haben manche Rachbildner ſich ſelbſt unnoͤ⸗ 

thigerweiſe dadurch vergrößert, daß fie durchaus reine Aſſo⸗ 

nanzen zu geben ſich auferlegten und doch bie volle Gonfonanz 
für unzutäffig erPlärten, Pebantereien, von welchen bie ſpa⸗ 
nische volksmaͤßige Metrik nichts weiß. 

Sei es uns erlaubt, wenigftens aus der erften Abteilung 

— der Ton der zweiten ift befannter — eih paar Proben auszu⸗ 

heben. Nr. VII, von unbefanntem Berf., ift das Lied eines 

um Mittag unter dem Baume entfchlummernden Mädchens, 
voll füßer, träumerifhher Melodie, unflreitig eine der ſchoͤnſten 

Blüten fpanifcher Bolkspoeſie. 

Horch, im Winde fäufeln ſacht, 
Wutter, die Blätter, 
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ul Bi dem. Matfahen enifilär ich 
Unter ben Sthatten 

Sanft duuchen die Wiubo/ 
dod faulen gelimbe 
Bid Frieden ich finde. 

Dann glaub Ib den blautn, 
Deũ glaͤngenden Birimel 
Vebfſnet zu fhauen ; 
Und bei dem Rauſchen entflaf ic 
Unter den Schatten. 
Erwady’ Ih, To ſtehen 
Biel Blumen ii Raum, 
Und all’ meined Weſen 
Geten® ich dann kaum; 
Ste ſchwinben im Ttaum, 
Vergehen, verſchweben 
Fr Säufein ber Biätter, 
Und fihön iſt dad Leben — 
Und bei den: Rauſchen entſchlaf' ich 
Unter bin Schatten. 
Rır leicht man damit das Driginal in Ochoa's „Tesoro”, fe 
fft zwar dieſes vielleicht einfacher, plaſtiſcher, allein Geibel 
hat es uns im eigentlichften Sinne verbeutfcht. 
Arx. XI, gleichfalls von unbekanntem Berf., ji eine aller» 
liebſte Schitderung eines veigenden Maͤdchens, dab dur Lau- 
nen und Widerfpruch ihren Kiebhaber zu quälen weiß. 
Seltſam IN Juana's Weife, 
Ben ich ſteh' in Traurigkeit, 
Wenn ich ſeufz' und fage: „Deut“, 
„Morgen“, ſpricht fie leiſe. 
Trauͤb' iſt fie, wenn ich mich freue, 
Euftig fingt fie, wenn ich meine, 
Sag’ ih, daß fie hold mir feine, 
Sprit fie, daß fie ſtets mich fcheue. 
Solcher Brauſamkeit Beweiſe 
Brechen mir daB Herz in Led — 
Wenn ich fexifg’ und fage: „Beat, 
„Morgen’‘, Tpricht fie leiſe. 
Heb’ ich meine Augenliber, 
Weiß fie flet den lid zu fenten, 
Um ihn gleich empor zu lenken, 
Schlag' Id) aud) den meinen nieber. 
Wenn ich fle ald Heil’ge preife, 
Nennt fie Dämon mid Im Streit — 
Wenn ich ſeufz' und fage: „Deut“, 
„Morgen“, ſpricht fie leife. 
Sieglos heiß' ich auf der Stelle, 
Ruͤhm' ich meinen Sieg bdeſcheiden; 
Hoff' ich auf des Himmels Freuden, 
Propbezeit fie mir die Hoͤlle. 
Ja, ſo iſt ihr Herz von Eiſe, 
Gaͤh' fie ſterben mich vor Leib, 
Hörte mich noch ſeufzen „„Heut”, 
„Morgen“, ſpraͤch' fie leife. 

, Quf biefe Lieder folgt eine Reihe von den ganz eigenthüm: 
lich ſpaniſchen Seguidillas, leichten Reimen, welche beim Tanz 
zur Guifarre gefungen und Yaufig immprovifirt werben. Ge⸗ 

einiglich beftehen fie aus fieben Bellen, von welden bie erfte 
und deitte filben, die Übrigen nur fünf Sylben enthalten; Die 
seite Beile affonirt mit der vierten, die fünfte mit der fie 

. Zhr Snhalt ift bald eine Gentenz, bald ein komifcher 
Bergleih, am bäufigften eine erotifche lerei, 2. B.: 
Den Schwuͤren der Berlichten 
Bertraue nimmer; 





Ste gleichen ganz tk Sturake 
en 3 
Sie ſchwoͤren Alies 
Und halten nichts, 
Denn fie gelandtt. 
‚in anderes, auch im Bau einfächered, etinnert an ein 
aͤhnliches deutſches Lied aus vem 82. oder 19. Jaͤhrhundert 
Du haſt mein Herz; eröffne 6 
Und deinnen wick Im «einig 
Diä felder finden. | 
Das altdentſche Liedchen findet ſich u: a. bei Schmeller 
gr Bateifches Wörterbuch”, III, 500), welcher diefe fpanifhen 
iebehen mit den bairifhen Schnäderhüipfein gufanmerfteilt 
M Den Sud der I rigen — urfers Werkes BE: 
eine Reihe von ergenthümlichen Bigennetliehgen, 
welche der Überfeger dem intereflanten Werke George Borcon’s 
über die fpanifchen Zigeuner entnommen yet 
Unter den Romanzen finden wir, mit Ausſchluß der Cid⸗ 
zomanzen, die fhöhften Blüten der ſpaniſchen Romanzeitpoefle, 
37 an ber Baht, welchen fih noch einige im den am Shiuff 
bed Buchs angefügten Bemetlungen anzeiben. Der Zon web 
Originals ift hier faſt noch firenger und genauer eingehalten 
als in ben Iyrifchen Städen. Nur ungern verfagen wir und, 
zur Probe etwa die herrlicge Romanze „Alhama” einzurücken, an 
der fi) fon manche beutfche Überfeßer, feiner mit Seibers 
Süd, verſucht haben, 5.8. Herder ohne Wffonang und Reit, 
Hermann Kurs („Gedichte“, &. 163) mit Heimen, Letzteret 
auch den Rundreim nach Lord Byron's Vorgang, misverfichend 
(„Wehe mir, Alhamal” ſtatt Weh um mein Alyama 2; übrie 
gens interpungirt au V. A. Huber („Lehrbuch“, ©. 31) fo. 
Nicht ganz gefälen will mir Str. 1: „Der Pforte von Eloiea”. 
Die Porta de Elvira iſt Bekanntlich bas hor von GBtanabe, 
das auf den Triumphplat herausführt. 


( Der Beſchluß foigt.) 





Notizen. 

Ein hiſtoriſcher Schnitzer Lord Brougham's. 

Ein franzoñſcher Almanach theilt folgende Anekdote von 
Lord Brougham mit: „Bor einigen Jahren ſou biefer berühmte 
Mann cine Abhandlung gefgrieben haben, um ‚zu beweifen, 
daß Kaiſer Alerander von Rußland ſich ſtets durch ſeine Hand⸗ 
lungsweiſe als wahrer und würdiger Posting feines GErziehers, 
bed Generals Laharpe, erwieſen habe. Lord Brougham fei 
abet in den Irrtum verfallen, den berühmten Schriftſteler 


| !aharpe mit dem Erzieher des ruſſiſchen Fü ften zu verwechfeln, 


indem er eine Menge ähnliger Ghara e zwiſchen bem 
Kaifer und dem Erſtern aufzufinden fich * Aa hier: 


| auf die fertige Schrift an den berühmten Arago nat Yaris 
| ak und ihn um feine Meinung darüber —9— 


agt, ſoll die⸗ 
er geantwortet haben: „Das Buch tft —— aber 
laͤßt er fid) einen Jerthum zu Schulben fommen: der Erzieher 
Alexander's war nicht Laharpe ber Schriftfteller, fonbern 2o- 
barpe der General. Dieb ausgenommen, if die Abhandlung, 
ih wiederhole eB, vortrefflich.” 


‚ine englifhe Schriſtſtekerin Anna Flinders, Yet 
einen Zendengeoman: „The field of honour; or, soenes in the 
nineteenth century”, er[heinen laſſen. Er bezwedt, die Un⸗ 
ſitte des Zweikampfs in Miscredit zu bringen. Brisiiherwar 
hat in England die äffenflithe Meinung zur Berminderung die 
eich Kap in Ipter Perlamambökgung ddr Ki eek 
in Napier er e L er den i 
Brauch wird vielleicht in dieſer Ha mehr * 
als dieſer Roman, ber jedoch gu den beflern —* 
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}. Uber den Frieden unter der Kirche und den Staa: 
ten u. f.w. von dem Erzbifchofe von Köln, Clemens 
Auguft Zreibern Drofte zu Viſcheri 

2. Ded Erzbifhofs von Köln Schrift: „ 
Frieden unter ber Kirche und den Staaten“ u. f. w., 
beleuchtet von I. Ellendorf. 

(Sortfegung aus Nr. 307.) 

Diefem nun begegnet ber Hr. Erzbifchof dadurch, 
daß nach ihm der Glaube an das Episkopat und beffen 
göttliche Würde ein feftfichender Glaubensfag der roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Chriften ift, und daß deshalb deffen Nicht: 
adytung oder die Zumuthung von irgend etwas damit 
Unverträglihem einen Eingriff in die Gewiſſensfreiheit 
und Gewiſſenszwang mit fi bringen würde, welcher 
überall unftatthaft fei. Dies Pferd nun hätte außer 
allem Zweifel ein römifch - fatholifcher Geiſtlicher nicht 
befteigen follen, ba er vermöge ber alleinſeligmachenden 
Kraft feines Glaubens fogleich beim Auffteigen auf der 
andern Seite wieder heruntergeworfen werben muß; 
denn allen Denen, bie nun feinen Glauben nicht ha⸗ 
ben, muß vermöge ber Gemwiffensfreiheit hiernady das 
gleiche Recht zuftehen, nad) ihrem Glauben zu verfah- 
ven unb nichts zu dulden, was ihm Eintrag thut. So 
ift denn ber offene Krieg zwifchen den Mitgliedern ber 
verfchiedenen Kirchen arundfäglich erflärt und ein fried- 
fertiges VBeieinanderwohnen unter gleihmäßigem Schuge 
der Obrigkeit unmöglich. Aber dies LXegtere ift doch Die 
Bedingung und der Zweck des Staatslebens; mithin 
wird die Staategewalt Alles, was folchen Unfrieden und 
Beeintrichtigungen, Hintanfegung und Rechtsungleich⸗ 
beit unter den Religionsparteien mit fi führt, nicht 
dulden dürfen, fondern verbieten und verpöntn müffen, 
und mag fi hierin durch die Behauptung nicht irren 
faffen, daß die Meligion dergleichen gebiete. Gr greift 
damit in Feiner Weife in die Gewiſſens⸗ ober Glau⸗ 
bensfreigeit feiner Unterthanen, fondern hält fie nur da⸗ 
von ab, daß fie nicht ungebührlicherweife ihr Gewiffen 
zum Gefeggeber und Richter über Andere fegen, bie 
ebenfalls ihr eigenes Gewiſſen haben. Der Glaube ift 
eine Tchätigkeit bes innern Menfchen unb beren Grgeb- 
nis; eben darum hat die Staatsgewalt bamit nichts zu 
thun, es fet denn, baf das Glaubensbekenntniß felbft zu 
einer Bürgſchaft der Gewiſſenhaftigkeit gewiffer äußerer 


Handlungen gereicht, wie beim Zeugniffe oder beim @ibe, 
ober bei der Ehe; den nur erft, wenn der Glaube 
fi) felbft zu einer äußern Erfheinung macht, kann er 
zur Kenntniß und Beachtung ber Staatsgewalt kom⸗ 
men. So z. B. liegt es am Tage, daß, wenn bas ab- 
gelegte Glaubensbekenntniß ben Sag enthält, Kegern ift 


‚seine Zreue zu halten, ber Berficherung flattfindender 


Treue und Aufrichtigkeit von ber Obrigkeit fein allge- 
meiner Glaube geſchenkt werben darf; ober baf, wer 
die Vielweiberei für erlaubt, wol gar für zuträglich Hält, 
feine bürgerlihe Ehe eingehen mag; oder daß Der, ber 
eine bindendere und höhere Macht über der Staate- 
gewalt anerkennt, auf kein volles Vertrauen Anſpruch 
hat, fondern unter Aufficht geftellt werben muß. Eben 
darum, weil nicht der innere, ſondern der äußere Menfch, 
nicht die Gefinnung, fondern bie Bandlungen das un- 
mittelbare Subject der Staatsunterthänigkeit ausmachen, 
hat beffen Gefeggebung es auch nur mit biefen zu thun, 
und darf fich nicht auf die Vorftellungen, die Gefinnun- 
gen und bie Triebfedern der Entichließung erftreden, die 
außer feinem Gebiete liegen. Die Bewegungsgründe, 
die Abſichten, die Zwecke der ge- oder verbotenen Hand⸗ 
lungen ändern in deren rechtlicher Beſchaffenheit überall 
nichts, es fei denn, daß das Geſetz felbft darauf Rück⸗ 
fiht nimmt; ebenfo ändert ber religiöfe Glaube der Un⸗ 
terthbanen, fo lange er nicht felbft zur aͤußern Erfcei- 
nung geworden ift, in deren bürgerlicher Stellung überall 
nichts. Der Unterthan ift den Gefegen des Staats Ge- 
horſam fchuldig, dafern dieſe nicht an fich offenbar un⸗ 
gerecht oder rechtswidrig find, und dies ohne Zurückfüh— 
rung auf feine religiöfen Anfichten oder Meinungen, um 
welche ſich die Staatsgefeggebung nicht zu kümmern 
braucht, da fie das geiftige Eigenthum eines jeden In⸗ 
divibuums und deshalb lediglich feine perfönliche Ange- 
legenheit find. Kann es aus Gewiffensffrupel nicht ge⸗ 
horſamen, fo macht jenes noch nicht befugt zum Wider: 
fpruche, fondern kann es nur bewegen, nicht länger Un» 
terthan einer Obrigkeit zu bleiben, deren Gefegen es 
nicht nachleben kann; denn fo lange es Unterthan ift 
und bieibt, ift es feine Schuldigkeit, der Obrigkeit zu 
gehorchen, welche Gewalt bat. Nicht die Staatsregie- 
rung vertreibt einen folhen aus dem Lande, fondern er 
fi felbft wegen feiner Religionsanfichten, deren Aner⸗ 
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Tennung und Butheifung von irgend Jemandem, aljo 
au von der Regierung, zu verlangen er überall kein 
Recht hat. Das Staatsgebiet ift unbeftreitbar im Ei⸗ 
genthume und unter ber Gewalt des Staats; mer in 
dieſem Gebiete Lebt, ift deshalb von ſolbſt Unterthan des 
Staats und ihm zum Gehorſam verpflichtet; der Staat 
hat ebenſo wenig ein Recht, ſeinen Unterthanen Re⸗ 
ligionsvorſchriften zu machen, als ſie zur Verleugnung 
ihres Glaubens zu noͤthigen; aber ebenſo wenig hat er 
irgend eine Verpflichtung, Das, was für feinen Zweck 
nöthig und förderlich, mas alfo Vorwurf feiner Anord- 
nungen ift, nach den mehr oder weniger verfchiedenen 
ober \ religiöfen Meinungen einzurich⸗ 
ten und fih um das Reich der Gemiffen zu fümmern. 
Was er in diefer Beziehung zu bedenken bat, ift Sache 
der Klugheit, nicht des Rechts. Wer ſich einer Re⸗ 
ligion ergeben bat, bie ihn zum folgfamen Staatsbür- 
ger unfähig macht, ben muß er unbehindert ziehen laſ⸗ 
fen ans feinem Bereiche; aber er darf nicht zugeben, 
dag feiner Herrfchaft ein Eintrag gefchehe und auf fei- 
nem Gebiete berfelben irgend eine Widerfeglichfeit erwie⸗ 
fen werbe. Mit dem Augenblicke feiner Geburt tritt 
jeder Menſch in das Unterthanenverhältniß, weil er un- 
ter der Staatsgewalt fich befindet, wozu es weder feiner 
Einſicht noch feiner Einwilligung bebarf,- fondern was 
durch die Natur felbft ohne alle Willensbeftimmung be» 
wirft wird. Ebendeswegen ift es bie Obliegenheit bes 
Staats, für die Erziehung und Ausbildung feiner jun- 
gen Einwohner Sorge zu tragen. Erſt wenn biefe 
münbdig‘ geworden find und einen freien Willen erlangt 
haben, muß es diefen anbeimgeftellt werden, im Lande 
zu bleiben oder auszumandern. Der Blaube hingegen 
ift feinem Weſen nad) eine Bethätigung der Denkkraft; 
fein Thier hat Religion, und ohne Religion befteht Feine 
Kiche. Die Mitgltebfchaft einer Kirche fegt alfo die 
Befähigung ber Denkkraft zur Borftellung der Reli⸗ 
gionslehren voraus, und alle chriftlihen Kirchen über» 
dies noch eine fürmliche Binweihung, die Taufe. Nie 
mand kann daher von oder vermöge ber Geburt ein 
Chriſt fein, wie er Unterthan bes Staats ift, und biefe 
angeborene Unterthanenfchaft follte und müßte jeden mit 
Beſonnenheit und Rechtsbewußtſein fi beflimmenden 
Menfchen ſchon davon abhalten, ſich einer Kirche zu er- 
geben, die ihn mit derſelben in Widerſpruch und Un- 
einigkeit verfegt. Wenigſtens hat der Staat das voll- 
fommene Necht, dies von ihm zu verlangen und ihn 
danach zu behandeln; folglich Fann Niemand ein Recht 
auf das Gegentheil Haben. Erkennt Iemand dennoch in 
ſich und feiner Religion eine Pflicht dazu, fo verfegt 
oder befindet er ſich eben damit in einer Eollifion von 
Hflichten, die ihn nöthigt, fen Staatsbürgerrecht aufzu- 
geben und ein Rand zu melden, beffen Geſetze ſich mit 
feiner Religion nicht vertragen, weil Riemand allerdings 
zweien Herren dienen Bann und ber Menſch Gott mehr 
gehorhen foll als Menſchen. Allein diefe feine Ber 
pflihtung enthält überall Leinen Titel zu einem Rechte 
an oder gegen den Staat, ſich feiner individuellen An- 


ficht zu fügen und fie zur Richtſchnur der zu faffenden 
allgemeinen Entfchliefungen und Gefege zu machen. Da 
eine Menge oder eine Geſammtheit überall Fein Rede 
auf etwas haben Tann, beffen jedes einzelne Mitglieh 
entbehrt, 8 darf auch die Religion der Mehrheit, und 
ſelbſt der Geſammtheit, einer weiſen und ſich ihres Bes 
rufs bewußten Regierung keinen Zwang anthun, noch 
fie in ihren Beſchlüſſen beſtimmen. Die Achtung dei 
Nechts nennt der Verf. mit unferer vollen Zuftimmung 
das Fundament des Staats und jeber Gefellihaft. Der 
Staat muß alfo diefe Achtung auf gleiche Weiſe vor 
bem Rechte aller Unterthanen und aller Kirchen erwei⸗ 
fen, und von Rechtswegen nicht zugeben und nicht ge 
ſchehen laffen, daß die eine ſich felbft über die andern 
erhebe und auf deren Austilgung durch Proſelytenmache⸗ 
rei, Familienuneinigkeit und Gewiſſensbeunruhigung aus: 
gehe. Im Gegentheil, je mehr ein ſolches Beftreben 
an den Tag gelegt wird, defto größer iſt die Obliegen- 
beit, ihm Zaum und Gebiß anzulegen, und je hartmaͤuli⸗ 
ger es ſich zeigt, defto ftärker und bremfender muß die 
Candare eingelegt und der Schenkelſchluß verftärft wer: 
den, damit der Meiter nicht vom Pferde abgemorfen 
werde. Mer fi den Zügel nehmen läßt, verftcht wicht, 
ihn zu führen, und eine Staatsregierung, welche ihn nicht 
mit Geſchick und Kraft überall führt, wo ihr Neich fi 
bin erſtreckt, figt nicht feft im Sattel oder kommt we 
nigftens nicht dahin, wohin fie will, weil fie dahin fol. 

Die Grundidee des Hrn. Erzbiſchofs alfo, bag ber 
Staat und die Kirche coordinirte Mächte find, weil die 
Kirche der Staatsgewalt nicht fubordinirt fein könne und 
Gewiſſens halber nicht fein dürfe, zeigt fich hiermit als 
eine unftatthaft unhaltbare. Wohl waltet ein folches 
Verhaͤltniß -zwifchen der Religion und der Unterthänig- 
feit ob, weil das Reich beider auf verfchiebenen Gebie- 
ten herrſcht. Was eines Jeden Pflicht bei einer eintretenden 
Unvereinbarkeit ihrer Gefege mit fich bringe, haben mir eben 
gefehen. Auf ein und demfelben Gebiete hingegen Tann 
nur eine Macht die Höchfte und gebietende, die ſouveraim 
fein, und ein Staat im Staate ift ein Ungethüm von 
einem Gedanken. Die Kirche ift eine Gefellfchaft von 
Menfchen, eine äußere Anflalt, als eine moraliiche Per⸗ 
fon ein Subjert von Rechten und Verbindlichkeiten, bie 
fi) in der Rechtsſphaͤre ergeht und ebendeöwegen in 
dem Bereiche der Staatsgewalt, felbft nach ber eigenen 
Anſicht des Verf., wonach der Rechtsfchug ober bie 
Rechtögewährung den ganzen Beruf des Staats ant- 
füllen fol. Die Kirchen, ale folche, als Aäußerliche An« 
falten im Dienfte der Religion, fliehen unter der Bot⸗ 
mäßigleit des Staats, die jedoch nicht weiter gebt, als 
fo weit fie mit ihrem Sein und Thun ins äußere Leben 
eintreten, wogegen die Religion felbft und beren Inhalt 
ganz außer dem Wirkungskreife der Staatsgewalt liegt 
und bleibt. De internis non jadicat praetor. Es wird 
darum die Kirche noch mitnichten eine Magd der Staats⸗ 
regierung, fo wenig ald irgend eim Unterthan deren Knecht 
iſt. Aber als untergeordnet und unterthan der Landes⸗ 
obrigkeit muß fie ſich anerkennen und zeigen; fie kann 
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Duldung und Gchug nur Anfpeuch machen, als | ches Alles ber Staat nichts einzuveden hat; benn wie 


auf 

dies ſelbſt ein Geheiß detjenigen Meligion ift, der fie 
dient. Denn die Magd der Religion ift fie allerdings; 
nur in einer fo verkehrten Welt, als die Erde unter ber 
Sonne Häufig barbistet, bat es geſchehen künnen, daß 
fi) die Kirche zur Gebieterin und Regentin der Religion 
aufgeworfen bat. 

Anfofern nun der Hr. Erzbiſchof mit vollen Baden 
ale ein Kirchenfürft von feiner Kirche das Gegentheil 
verfünbet hat, meinen wir, habe er derfelben und feinen 
Slaubensgenofien einen fehr fihlechten Dienſt erwiefen. 
Es kommt nicht felten vor, daß bie übertriebenften An- 
maßungen lange Zeit geduldet werben, wenn ihre nähere 
Betrachtung Hug vermieden wird. Wer fie aber als 
ein ihm zukommendes Recht geltend macht, ruft bamit 
ſelbſt deffen nähere Beleuchtung hervor. Nach dem 
Staatsrechte iſt die Ableugnung und Weigerung der 
Souverainetät beffelden ein hochverrätherifches Unter- 
nehmen. Was fol man alfo davon fagen, wenn ber 
Hr. Erzbiſchof keck und breift behauptet, daß bie Re 
genten in ben Angelegenheiten ber Kirche gar nicht® zu 
befehlen haben; daß die katholiſche Kirche nothwendiger⸗ 
weife eine durchaus felbfländige und unabhängige Ge⸗ 
fellfchaft vorftelle; bag Randesgefege, weil von einer welt⸗ 
lichen Macht ausgegangen, die Kirchenobern nicht ver- 
pflihten noch binden könnten; daß die Kirche ber Lan⸗ 
desregierung auf feine Weiſe fubordinirt fei, ſondern 
derfelben an Anfehn vollig gleichftehe; daß die Bifchofe 
fi) in ihrem vollen Rechte befinden, wenn fie als Nad- 
folger der Apoftel durch die Ausübung ihrer Kirchen- 
gewalt, ſowol ber gefeggebendben und richterlichen ale 
ausführenden, die Staatögefege übertreten und die Lan⸗ 
deshoheitsrechte der Regenten verlegen, indem fie burd)- 
aus nicht als Staatsdiener fich felbft betrachten oder be⸗ 
teachtet werden dürfen, fondern in allen Glaubens⸗ und 
Kirchenſachen vermöge des ihnen einmwohnenden heiligen 
Geiſtes felbft das Höchfte Anfehn behaupten müffen, viel 
mehr Alles, was einem ber Staatsgewalt blos coordinir⸗ 
ten Verhaͤltniſſe unangemeffen ift, zugleich gottlos ift 
und von ihnen nicht aufgeführt werden darf, wie denn 
namentlid ein Verbot des unmittelbaren Verkehrs mit 
dem BPapfte ein folches ift, beffen Ubertretung eine ge- 
bieterifche Pflicht ihnen auferlegt. Der weltlihen Re- 
gierung fann weder eine Befugniß ber Genehmigung 
päpftlicher Anordnungen (ein Placet), noch die Annahme 
von Beſchwerden über den Misbrauch der geiftlihen Ge 
- walt (nppellatio ab abusu) zuflehen. Was die Bifchöfe 
in Kirchenangelegenheiten und beren öffentlicher Be⸗ 
gebung für gut finden und beftimmen, muß der Staat 
gefchehen laſſen. Da bie Kirche den Beruf hat, fi 
nicht nur in ihrer Fortdauer zu erhalten, fondern auch 
durch die Ausbreitung bes Chriſtenthums nad) Möglich 
keit zu erweitern, muß bie Erfüllung diefer Obliegenheit 
die Befugnif begründen, bie Beſchaffung der bazu er⸗ 
foderlichen Mittel zu ermeffen und einzurichten, nament« 
lich felbftändig das Bedürfniß an Geiftlichen, deren Zahl 
und Ordnungen, deren Auswahl und Unterhalt, in wel 


diefem, gebührt der ihm coordinirten Kirche ihr eigenes 
Regiment, welches zu führen dem Episkopate zukommt, 
dem alfo auch die Befugniß ber Beſteuerung ber Gläu- 
bigen und der Einbringung bed Bedarfs ber Kirche von 
denjelben zufieht. Die Geiſtlichkeit, als ſolche und als 
Geweihte der Kirche, Tann um deren Selbſtaͤndigkeit 
willen Peiner andern Macht untergeben und untergeorb- 
net, fonbern Tediglich ihren kirchlichen Obern verantwort- 
ih fein, ſowol in bisciplinaren als rechtlichen Ange 
legenheiten, welche die kirchliche Gerichtsbarkeit umfaßt. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Spanifhe Romanzen. 
(Beſchluß aus Nr. 307.) 


2. Die Sagen von den Abenteuern Karl’ des Großen und 
feiner Paladine, der Ritter von der Zafelrunde. Aus den 
älteften fpanifhen Romanzen im Versmaße ber Driginale 
überfegt von Eduard Brindmeier. Leipzig, Fleischer. 

1843. Gr. 12. 1 Ahle. 

Der Herr Überfeger beklagt fih in ber Borrebe, daB über 
die fpanifche Literatur in Deutfchland fonderbarere Anfichten - 
berefhen als über irgend eine andere, und verfihert nun, 
‚nach dreizehnjähriger, mit inniger Vorliebe fortgefegter Bes 
chaͤftigung mit der Eprade und Literatur ber Spanier aus 
berzeugung, daß das Wenige, was bavon dem Deutichen 
zugänglich gemacht wurde, bis auf Einzelnes, keineswegs alle» 
mal das Befte ift, was jene Kiteratur dbarbietet, fondern Daß 
die Überfeger wahrfcheintih in vielen Fällen vom bloßen Bu- 
fall geleitet wurden und Das nahmen, was ihnen zur Hand 
war, weil fie das Übrige nicht kannten und nicht dazu gelan⸗ 
gen konnten.“ So wenig wir dies durchaus in Ubrede ziehen 
wollen, fo ſehr feheint e8 do, als babe Herr Brinckmeier in 
feiner dreizehnjährigen Defhäftigung mit dieſen Dingen fi 
nit zum vollen Bewußtfein gebracht, was Alles in Deutſch⸗ 
land für — und Aufhellung der Manif en Literatur 
ſchon gefchehen iſt; baß wuͤrde er einen Tadel nicht ausgeſpro⸗ 
chen haben, der in ſeiner Einſeitigkeit zur wahren Ungerechtig⸗ 
keit gegen die deutſche Wiſſenſchaft wird. Es kann wol be⸗ 
bauptet werden, daß in Deutſchland in den letzten SO Jahren 
fehr viel, ja in manchen wichtigen Punkten mehr für die fpa- 
nifche Literatur geſchehen ift als in Spanien felbft; die Ra» 
men unferer Landsleute Bouterwek und Böhl de Faber, Huber 
und Keil, Perbinand Wolf und Dies und fo manche andere 
haben au in Spanien einen ehrenvollen Klang. Daß noch 
manches Product der fpanifchen Mufe auch ins Deutfche über: 
tragen zu werden verdiente, und mehr als andere, die ſchon 
überfent find, das fol, wie gefagt, gar nicht geleugnet wer. 
den. Ich rechne hierher namentlich die Dramen Lope's De Vega, 
der allerdings gegen Calderon viel zu ſehr in den Schatten 
eftellt ſcheint. Aber find nicht daran auch großentheils bie 
Spanier felbſt ſchuld, Die, von fpätern Theorien verleitet, Zope 
nicht die verdiente Sorgfalt zugewandt und uns no Feine 

ut eingerichtete Auswahl der Schaufpiele geliefert habens und 

And es nicht wieder Deutfche, Ent, F. Wolf und Halm, welche 

hier den Boden ebnen mäflen, wie dies bei @alderon durch 

Keil gefchehen ift? . 

Ih erlaube mir bier noch einen andern Punkt zu berüßs 
ven, welcher gelegenheitlich beſprrchen wird, das Alter ber 
Eidromanzen. Es heiße darüber (&. x): „Die älteften von allen 
bekannten fpanifchen Romanzen würden vielleicht die von Eid 
fein, die ihrem Inhalte nach wol gar noch feiner eigenen Beit 
(um 1036) angehören, wenn nicht ihre jegige Form das Werk 
einer viel fpätern Zeit, des 15. oder wol gar bes 16. Jahr: 
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hunderts wäre, in welche Zeit auch bie meiften ber mauriſchen 
MRomanzen zu fegen find.” Richtiger oder genauer wenigitend 
voäre, daß ein Theil unferer Eidromanzen zu den älteften Pro- 
Ducten diefer Art gehört; erfcheinen fie aud in der Sprache 
vielleicht moderner als manche andere, fo beweift Died gegen 
ihre hohes Ulter nichts, wol aber für die fortbauernde Popu⸗ 
larität derfelben, welche fie immer wieder ber lebenden Sprache 
näher rüdte. Kühn iſt die auf S. xıı ausgeſprochene Bermu⸗ 
tbung, daß. die hier gebotenen Garolingifhen Romanzen ſchon 
unter Alphon’® X. und XI. aufgezeichnet worden feien. Uns 
sfcheinen fie jedenfalls fehr verfchiedenen Beitabfchnitten anzu- 
gehören, und 3. B. gleich die erfte vom Grafen Yrlos nicht 
das Gepräge hoben Alters zu tragen. 

Herr Brindmeier kommt nun auf dad Metrum der Ro: 
manzen zu fprechen. Wir Iefen dort bie auch fonft verbrei: 
tete irrige Anſicht, daß dieſe Art zu reimen den Spaniern 
allein eigen ſei. Keineswegs, es iſt vielmehr die ber ſüdlichen 
Volkspoeſie gemeinſame Reimart. Um Belege zu finden, ſchla⸗ 

en wir nur z. B. die Sammlung italieniſcher Volkslieder von 
mmaſeo auf (3. 1, S. 30): 
Gievamnettina, gli hai quattordici anni: 
Sei picoolina, e m’ hai cavato il cuore. 
Quando ti metti que’ puliti panni, 
Mi parghi un mazzettino di viole, 
Un maazzo di viole a eiocche a ciocche. 
Primo d’abbandonarti vo’ la morte. 
Iſt das nicht Affonanz ? 

Here Brindmeier verfihert auf dem Zitel, diefe Roman- 
zen im Versmaße der Driginale zu überfegen, ja in ber Bor: 
rede ift zu leſen, es fei Died der erfte derartige Verſuch, 
der feines Wiſſens gemacht worden. Grenst das nit ans 
Unglaublide® Iſt nit der ganze Eid in Aflonangen überfegt 
von Duttenhofer, bat nicht Fr. Diez ſchon 1321 einen ganzen 
Band altipanifher Romanzen in guter Affonanz überfegt her: 
ausgegeben, unzähliger Bleinerer und einzelner Verſuche zu ge: 
ſchweigen? Unfere Verwunderung wächft aber, wenn wir nun 
fehen, wie denn Hr. Brindlmeier diefe Romanzen nachgebildet. 
Gibt er doch felbft das Hauptgefeg der Redondillen richtig da- 
bin an, daß in einer ganzen Romanze durchweg jedesmal die 
zweite Seile auf den namlichen Affonanzenreim ausgeht. In 
Prari meint er aber genug gethan zu haben, wenn er hin und 
wieder, mo es ihm gerade über den Weg fpringt, ein ſolches 
Aſſonanzenwild einfaͤngt; auch nicht in einer einzigen ift Die 
Aſſonanz ganz durchgeführt, ja ich glaube nicht cine ganze 
Seite herunter. Während er ſich fo offenbar die Sache bier 
leicht gemacht hat, legt er ſich andererfeitd, gleichfalls vom 
Driginal abweichend, eine unnöthige Schwierigkeit auf, die 
naͤmlich, überall mit weiblichen Endungen bie Beile zu fchlie: 
Gen. Dadurch wird er zu allerhand unrichtigen und gezwun⸗ 
genen Flerionen und Inverfionen verleitet, 3. B. „ſahe“, was 
noch paffiren mag; &. 100 „litte“ u. f. w. Aber auch dieſes 
Princip ift nicht durchgeführt; vgl. S. 150: „Bor der ganzen 
Stabt Paris”. Trotz dieſer eigenmädhtigen Erleichterungen 
lieſt fih aber die Überfegung keineswegs fließend. Abgefeben 
von unvollftändigen und übervollen Zeilen, wie „Don Gayferos 
zu Ehren” (&. 51), „Ale beftätigten das Urtel” (&. 152), 
abgefehen von den ſchon berührten vielen gezwungenen Wort: 
ftelungen ift namentlih ein Umftand überall hoͤchſt ärger: 
lich flörend, die Misachtung der fpanifchen Wortaccente. Der 
Spanier freilich macht fi) Fein Gewiflen daraus, 3. B. die 
Sylbe f6 in Gayferos bald in die Hebung, bald in die Sen: 
fung des Berfes au ftellen: 

- Asentado esta Gayforos 

Gayferos desque la vida. 
Er Eennt den Xccent, der dem Worte zulommt, und weiß ihm 
trog des Verſes in Recitation und Gefang feine Geltung au 
fihern; nicht fo der Deutihe. In der Überfegung müſſen die 
aus dem Spanifchen herübergenommenen Wörter durchaus fo 


eftellt werben, baß der Wortaccent mit ber Verthebung u: 

Fammenfält, ſodaß man nicht in die Verſuchung kommt, zu 
lefen senor (8. 91), oder bald märques (&. 15; warum nit 
überhaupt deuffh: „Markgraf“ %), bald marquès (8. 3), 
Gayferos (&. 43) und Gayferds (S. 8, 30, 51), Galalon 
und Galälon (&. 138), Reynäldos (8. und Reynaldös 
(8.57), Roldan (8. und Roöldan (8. 54, 56 fg.) u. f.w. 

Auch Bernachläffigung der deutfchen Sprache müflen wir 
rügen, die um fo weniger nachzuſehen ift, je weniger die Ein: 
haltung des Driginalmetrums ben Bearbeiter gehemmt bat, 
3.8. „ob der Briefe”, „ob des Inhalts” (S. 3); „‚Tgafftet” 
ftatt fchüfet (8. 64); „ohne fi nur auszuruhen” (8. 79); 
„einen goldenen Reifen‘ flatt Reif (8. 130); „Yunkt für 
Yunkte” ftatt Punkt (S. 144); „mit den Mauren ſich zu 
ſtreiten“ ftatt fich zu fehlagen oder zu ftreiten (S. 185); „vom 
Neuen’ fkatt von Neuem (8. 210); „bei Rahte” (8. 227); 
„innerhalb von” ftatt in ber Zrift von (&. 252 und 254); u. ſ. w. 
Heißt das nicht der Sprache Gewalt thun? Und wozu ? 

Bas nun den Inhalt betrifft, fo verheißt der Titel die 
Sagen von Karl dem Großen; allein wir erhalten in ber 
That nur fehr wenige, etwa zwölf, und keineswegs ge: 
rade die bedeutendften. Die freilich fehr fchöne Romanze vom 
Grafen Alarcos gehört überdies gar nicht in diefen Sagenkreis. 
Wenn Hr. Brindmeier ſodann von der Tafelrunde Karls des 
Großen fpricht, fo ift das eine Vermengung des carolingiihen 
mit dem arthuſiſchen Sagenkreis, die zwar in einigen fpani: 
fchen Romanzen felbft fih findet (8. 66, 69, Dies’ altfpanifche 
Romanzen, S. 220 fy.), die aber immer als ein Ungehöriges 
betrachtet werden muß und nicht fo ohne Weiteres in den Zitel 
aufgenommen werden follte. Die bier überfegten Romanzen 
betreffen den Grafen Irlos, den Markgrafen von Mantua 
(au8 dem erften Zitterzug des Don Quixote bekannt, vgl. 
G. Regis zum Bojardo, ©. 421 fg.), Reinald von Montal⸗ 
ban, Roldan, Calainos. Die anſprechendſten find: wel die leg: 
ten, von Gaiferos und die noch jcht in Spanien volfsthüm: 
lihe vom Grafen Ularcos, die aber weit fchöner fchon ver 
22 Jahren Diez überfegt hat, deflen nur 236 Seiten umfaj: 
fende Sammlung gleichwol außer vielen lehrreichen Erläuterun: 
gen 56 mit Geſchick ausgewählte Romanzen bietet. 

Wir glauben duch VBorftchendes gezeigt zu haben, daß 
die im Eingange aus ber Vorrede ausgehobenen Worte 
des ‚Hrn. Berf. ganz befonder& von feiner eigenen Arbeit gelten, 
und können nicht finden, daß Durch dieſelbe die Kenntniß ber 
fpanifchen Romanzenpoefie wefentlich gefördert worden ift. 7. 





Miscellen. 


Shen Ludwig XIV., König von Frankreich, verbot bie 
Duelle, indbefondere den Offizieren feiner Armee. As der zu 
Languedoc commandirende General feine Offiziere nach der 
Bekanntmachung des Verbots ermahnte, dagegen nicht zu 
handeln, damit keiner ſich der koͤniglichen Ungnade und den 
damit verbundenen üblen Folgen ausſetze, äußerte darauf einer 
der Dffiziere unverhohlen: „Und was Tann denn der Köni 
Schlimmered noch gegen und Yerfügen, nachdem er un die Frei: 
heit genommen, unjere Händel mit dem Degen auszumachen ?" 
Es iſt dies abermals ein Beleg dafür, daß Duelle weder dur 
Geſetze noch durch angebrohte Strafen unterbrüdtt werden Eönnen. 


Als der roͤmiſche Eonful Amilius Paullus den König 
von Macedonien, Perfeus, überwunden und das Land zu einer 
römifchen Provinz gemacht hatte, gab er, wie Livius erzählt, 
den Mocedoniern Oje mit folcher Umficht, daß nicht einmal 
eine langjährige Erfahrung, welche allein Gejege berichtigen 
fann, ihre Unbrauchbarkeit nachwies. Wie erwünfcht würde 
ein ſolcher Gefeggeber fein, träte er in unfern Jagen auf! 

37. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Diud und Verlag von F A. Brockhaus in Leipzig. 
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}. Uber den Frieden umter der Kirche und den Staa⸗ 
ten u. |. w. von dem Erzbifchofe von Köln, Clemens 
Auguft Freiherrn Drofte zu Vifchering. 

2. Des Erzbifhofs von Köln Schrift: „Uber ben 
Frieden unter der Kirche und den Staaten” u. f. w., 
beleuchtet von 3. Ellendorf. 

(Beſchluß aus Nr. 308.) 

Aus dieſem Auszuge des wefentlihen Inhalts ber 
Schrift wird fih unfer darüber ausgefprochenes Urtheil 
vollkommen rechtfertigen. Es iſt nicht zu billigen, daß 
dem Hrn. Erzbifhof ohne zureihenden Beweis der Vor⸗ 


wurf der Berbächtigkeit der Betheiligung an bemagogi- | 


fhen Umtrieben gemacht worden ift; aber daß er, ba er 
die bier ausgefprochenen Grundfäge und Gefinnungen 
fhon früher kundgegeben, duch biefe felbft nicht blos 
verdaͤchtig, fondern hoͤchſt gefährlih, und bag er eben- 
deswegen unter ber firengften Auffiht und Botmäßig- 
keit zu halten fei, das konnte, das mußte ihm fogar er: 
Härt und vollzogen werben. 

Mit unferm Urteile ftimmt Hr. Ellendorf überein. 
Ebenfalls die Vermengung ber Religion mit ber Kirche 
und diefer mit der Dierarchie als die Haupturfache der 
ausgehobenen und der übrigen Verirrungen hervorhebend, 
urtheilt diefer gelehrte und befonders in ber Kirchenge⸗ 
fchichte und dem Kirchenrecht überaus bemanderte Mann, 
den Hrn. Erzbifchof häufig einer groben Unkenntniß darin 
überführend und votzüglich mit Thatfachen der Gefhichte 
ihn ſchlagend, daß ebenderfelbe fein Wert ungeheuer 
überfchäge, wenn er glaube, dadurch die Regierung zu 
bewegen, in diejenige Stellung zur römifch » Fatholifchen 
Kirche zu treten, die er ihr anfınnt, indem dazu die an- 
geführten Gründe zu matt und oberflählid, feien. Un- 
gerhein parador müffe e8 erfcheinen, daß der Verf. pro- 
teftantifchen Völkern und Staatsbehörben in allem Ernfte 
zumufhe, an diejenige Bedeutung der römifch-katholifchen 
Kirche zu glauben, bie er ihr beifegt, und danach ihr 
Benehmen einzurichten. Schwerer treffe ihn der Vor⸗ 
wurf, daß der Prälat eine fo gänzliche Unmiffenheit der 
Kirchen» und Profangeſchichte verrathe, am fehwerften 
aber der, daß er ſich über die proteftantifche Kirche und 
deren Glauben Urtheile erlaubt hat, die eine gänzliche 
Untenntniß berfelben verrathen. Gr erfcheine durchaus 
in ber Rolle jenes einfeitigen, beſchraͤnkten Ultramonta- 
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nismus, der, von vornherein auf feine Unfehlbarkeit und 
Unverbefferlichkeit ſchwoͤrend, es nicht der Mühe werth 
halte, die Anfihten ber Gegner auch nur anzufehen, 
fondern ſich fogleich durch ein Verdammungsurtheil mit 
befannter Vornehmigkeit ſicherſtelle. 

Das Buch iſt — wird Hinzugefügt — mit großer Unbe⸗ 
ſonnenheit geſchrieben und im voraus gerade darauf bereihnet, 
die vorgegebene Abſicht, Verſohnung und Frieden zu bewirken, 
gänzlich zu vereiteln. Was Rapoleon von den franzoͤſiſchen 

igranten und den ihnen einwopnenden Fa A geſagt 

bat: „Sie haben nichts gelernt und nichts vergeffen“, das gilt 
in vollem Maße von dem Erzbiſchof und feinem Buche. 

Wie Hr. Ellendorf dies durchfühtt und erweifl, moͤ⸗ 
en unfere Leſer bei ihm felbft nachleſen, ba es Kulm 
bfchreiben zu weitläufig ift! Well nun aber der Pra- 

lat nicht blos feine perfönliche Meinung ausgeſprochen, 
fondern als ein Kirchenfürft im Namen feiner Klrche 
deren Sinn und Begehr verfimbet hat, faßt Hr. Ellen⸗ 
borf mit Bug und Recht die Erfcheinung dieſes Werks 
auch von biefer Seite auf und urtheilt, daß eine Kirche, 
welche zu folhen Grundfägen und Zwecken unverhohlen 
fih zu bekennen feine Scheu trage und ſich folche Be⸗ 
firebungen zu Schulden kommen laffe, das größte Mis- 
trauen erwede und verdiene, daß fie ferbft eine Präftige 
Entgegenwirtung mit Einfchfuß der zu nehmenben Bor- 
ſichtsmaßregeln hervorrufe, und daß mit ihr im Prieben 
zu leben ganz unmöglich falle. 

Der Praͤlat hat die fchönen Zeiten vom 19. bis 15. Jahr⸗ 
hundert nicht vergefien und durftet nach deren Wiederherſtel⸗ 
lung wie ein Hirfh nad dem Waſſer. Betrachtet man aber 
die Schrift vom Standpunkte des 19. DM der jetzi⸗ 
gen Cultur, des focialen Lebens und befonder8 der deutfchen 

erhältniffe aus, fo muß fie in dem wiberwärtigfien Lichte et⸗ 
fcheinen. Rur noch die Pleinere Zahl der Ehriften bekennt fich 
zur vömifch » Batholifchen Kirche; 17 Millionen Proteftanten 
in Deutfchland, 70 Millionen auf der ganzen Erbe, andere 
70 Millionen Ruſſen, Griechen und Drientalen, die ein berech⸗ 
tigted Dafein haben und berechtigte Kirchen bilden, fo an 
Ehriftum glauben und auf ihn gegründet find — und dennoch 
nennt der Erzbiſchof und mit ihm die ganze Schar ber. Mön- 
linge die roͤmiſch⸗katholiſche Kische die alleinfeligmachende, bie 
alleinberechtigte!! - 

&o Hann nicht Friede werden zwiſchen diefer Klee und 
den Gtaaten! Nach folcher feindfeligen Erklärung müflen die 
andern Kirchen und die Bauten ihr als geſchworne Weindin 
begeguen. Es Bann kein Friebe werben, bis der Primat Roms 
als ein Glaubendartikel und in der Kirchenverfaſſung vernid: 


tet fein wird. So lange Rom den Primat behauptet und 
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daran geglaubt wird, beberrfcht es die katholiſche Kirche und 
hält ihr ale Selbftändigkeit und Freiheit vor, indem es die 
Seiftlichkeit in Abhängigkeit erhält, der Tein Haus, Feine Hei⸗ 
mat, kein Vaterland und Fein Rationalfinn belaflen wird, fon: 
dern die nur im Intereſſe der roͤmiſchen Hierarchie lebt. Daß 
Dringendfte von Allem tft, daß der Primat als eine Irriehre 
und die Cathedra St. Petri ald eine gefähichtliche Unwahrheit 
zur allgemeinen Erkenntniß gebracht werde, und daß bie deut» 
then Erzbiſchoͤfe und Bifchöfe diejenige Unabhängigkeit von 
außen erlangen, die ihnen nady den Geboten der Schrift und der 
urfprünglichen Kirchenverfaflung von Rechts wegen zukommt. 
Denn allerdings hat Jeſus ausdrücklich verboten, einen 
Menfhen mit dem Titel Vater oder Meifter zu verch- 
ren (Matth. XXI, S— 11), und feine Zünger hat er 
‚belehrt, dag Feiner nac) einem Vorzuge vor dem andern 
trachten dürfe (Matth. XVII, 1 — 4). Iſt es denn fo 
ganz vergeffen, daß die beutfche Geiftlichkeit dies felbft 
bereits eingefehen hatte und dag das Unternehmen der 
Einführung bes Episkopal⸗- ftatt des Papalfyftems be- 
reits fehr weit gediehen war, als die eintretenden politi- 
fhen Verhältniffe dazwifchen traten und mit den Säcu- 
larifationen die ganze Stellung der Geiftlichkeit verän- 
derten? Was hindert daran, diefe Acten wieder aufzu- 
nehmen und den Proceß zu Ende zu bringen? Guter 
Wille, verfländiges Handeln und fefter Muth follten ba- 
mit nicht zu Stande kommen? Dan benuge doch nur 
die Veranlaſſungen erwiefener Feindfchaft, um dem 
Zeinde als folchem zu begegnen und alle Bewilligungen 
ihm vorguenthalten, die unter der Worausfegung der 
Freundſchaft ihm zugeflanden worden find! Aber Eintracht 
der Fürften Deutfhlands thut auch hierbei noth. Wo 
thaͤte fie nicht noch? 

Für fo gründlich und überzeugend wir jedoch die 
Beleuhtung des Hrn. Ellendorf erachten, müffen wir 
ihm doch in zwei Stüden unrecht geben. Auch er hat 
weder die Stellung des Menfchen im Staate und in 
der Kirche, noch die Stellung der Geiftlichen in dem 
erſtern richtig aufgefaßt. Zwar wibderfpricht er mit al- 
sem Grunde der Behauptung des Prälaten, daß der 
Staat nichts weiter als eine Rechts- und Friedensanftalt 
fei, fodag nur die äußere Perfönlichkeit der Menfchen 
und ihre Beſitzthum den Gegenftand feiner Wirkfamteit 
abgeben, wogegen die Kirche es mit feiner Borftellungs- 
und Sinnesweife zu thun babe, ihre Aufgabe alfo den 
"ganzen Menfchen und alle Menfchen umfaffe, indem fie 
fih damit befchäftige, die Menfchen für den Himmel zu 
erziehen und fie reif zu machen, durd) den Tod in das 
ewige Leben und deffen Seligkeit hineingeboren zu wer: 
den. Zwar iſt es nicht andem, daß der Staat nur 
durch Äußere Gewalt und nur für das Zeitliche der 
Menfchen forget, die Kirche hingegen allein durch mora- 
lifche Gewalt, und daß fie deshalb für die ganze Emig- 
feit wirkt. Uber ebenfo wenig hat Hr. Ellendorf das 
Nichtigere gefunden, wenn er die Sache geradezu um- 
kehrt und behauptet, daß der Staat ben ganzen Men- 
ſchen, den in» und auswendigen Menfchen und von allen 
Seiten umfaffe, in Anfprud nehme und zu feiner Ver⸗ 
vollkommnung führe, alfo daß felbft bie Religion und 
ihre Dienerin, die Kirche, von ihm für feine höhern 


Zwecke als Mittel benugt werbe. Nur fo weit die Kirche 
als eine äußerliche Anſtalt und Rechtsperfon beſteht, iſt 
fie dem Staate unterthan; über die Religion, das heißt 
die Überzeugung der Menfchen von ihrem Verhältniffe 
zu Gott, kann ihm fo wenig eine Macht zukommen 
als über irgend eine Einficht und Überzeugung, weil 


dieſe außer dem Nechtögebiete des Staats liegen. Er 


ift feinem Weſen nad) allerdings eine irdifche Anftalt, 
bat es unmittelbar nur mit den Menfchen als Erfchei- 
nungen in der phyſiſchen Welt zu thun, und fein Reid 
geht nicht weiter ald auf Das, was ſich mit zureichen⸗ 
der Vernunft durchs Gefeg allgemein gebieten oder ver- 
bieten und erzwingen läßt. Was feiner Natur nad 
unerzwingbar ift, liegt außer dem Gebiete feiner Ge- 
walt, alfo Alles, was ber Geift des Menſchen thut und 
treibt, was zur Sphäre des inwendigen Menfchen ge 
hört. Das Denken, die Wiffenfchaft, die Religion, die 
Zugend ftehen unter feiner Staatögewalt, und er ver- 
greift fi) an der angeborenen Freiheit und Würde feiner 
Unterthanen durd) jeden. Eingriff, den er fich rechtswidrig 
anmaßt. Infofern deren Anbau und Förderung ihm 
feibft mittelbar nüglich wird, mag er fich mit ihnen be- 
freunden, ihrer Thätigkeit und Ausbau Vorſchub thun 
und ihnen dazu hülfreihe Mittel gewähren, aber ftets 
unbefchadet ihrer eigenen freien Bewegung und Selbft- 
thätigkeit, indem diefe aus ihrem Wefen fließt, mit- 
hin durch jede Gewalt an jener dieſes angegriffen wird. 
So weit nun die Kirche zu der Übung und Bethätigung 
der Religion felbft vorhanden ift, kann er über jene 
niche mehr Rechte beanfpruchen und ausüben als uber 


dieſe, fondern lediglich fich dagegen wehren, dag auch 


die legtere nicht mittels der erftern in das Gebiet feines 
Rechts einfchreite und daffelbe verlege. Wie der Menſch 
befigt auch die Kirche eine doppelte Natur in inniger 
Lebensvereinigung; wie jener trog feiner Unterthänigkeit 
als Lebende Perſon die Freiheit feines Geiftes behält, 
muß aud) der Staat die völlige Religionsfreiheit in der 
Kirhe ehren, fhirmen und heilig halten, keineswegs fie 
zum willenlofen Mittel für feine Zwecke herabwürdigen. 

Hieraus folgt ſchon ganz von felbft, daß der Staat 
die Kirchendiener nicht als feine Bediente anfehen und 
behandeln darf. In ihrer Stellung muß vielmehr eben» 
falls die doppelte Natur ihres Berufs unterfchieden wer- 
den. Inſoweit diefer ed mit fich bringe, daß fie die 
Religion durd) Studium und Nachdenken, dur; Erflä- 
rung und Ermahnung befördern und dafür in ihrem 
Amte wirffam find, hat der Staat fich jeder Einwirkung 
darauf zu enthalten, es fei denn, daß fie Grundfäge und 
religiöfe Obliegenheiten aufbringen, nähren ober ausbrei« 
ten, die mit dem Beſtehen der Staatövermaltung und 
der Erhaltung des Friedens in Widerſpruch ftehen. 
Solche können aber auch nur in einer Afterreligion 
vorkommen, die Fein Recht auf Achtung und Schonung 
bat, indem fie ſich nur für etwas ausgibt, das fie nicht 
ift. Vermuthet darf Dergleichen nicht werden, alfo auch 
nicht ihm vorgebaut, fo lange es fich nicht zeigt. So meit 
die Kirchendiener aber nur in ber und für bie dußere 


Anftalt der Kirche Amtsverrichtungen haben, ift weiter 
zu unterfcheiden, ob ihre Religionsvereinigung nur Die 
Stellung einer veligiöfen Gefellfehaft, oder einer vom 
Staate anerkannten und mit Rechten verfehenen Eor- 
poration genießt? Im erftern Falle find fie überall feine 
Staatödiener; im legtern Kalle aber werden fie und find 
fie es mittelbar, infofern nämlich jeder Unterthan mit 
allen Kräften, die Eorporationen alfo auch durch ihre 
Beamte, verbunden find, des Staats Beftes zu fördern 
und Nachtheil abzuwenden, insbefondere aber noch info- 
fern der Staat die ihm zuftehenden Gerechtfame der Be- 
auffichtigung, der Ausführung oder Entfcheibung zum 
Theil den Gorporationsbeamten mit aufträgt und ſolche 
durch diefelben verwalten läßt. Es ift uberall fein Grund 
vorhanden, die Körperfchaften der Kirchen hierin von an- 
dern Körperfchaften zu unterfcheiden, deren Beamte ins⸗ 
gefammt für mittelbare Staatsbeamte angefehen werben. 

Eine Stellung des Kirchenbeamten zu der Kicche, 
durch weiche er in feiner Untertbanentreue untreu ge- 
macht oder auch nur in Zwiefpalt gefegt würde, ift hier 
nad) eine rechtlih undenkbare. Kine ſolche Stellung 
aber erhalten alle Erzbifchöfe und erimirten Bischöfe 
durch den Eidſchwur, den die römifche Eurie eingeführt 
hat und vermöge deſſen fie dem Papſte diefelbe unein- 
geſchränkte Huldigung leiften als ihrem Landesherrn, 
durch welchen fie namentlidy angeloben, „von der römi- 
fehen Kirche jeden Nachtheil an Perfonen, Rechten, Eh⸗ 
ren, Zuftändigfeiten oder Macht abzumenden, fo viel in 
ihrem Vermögen, außerdem aber davon dem Papfte un- 


gefänmte Anzeige zu machen, — hingegen alle Keper, | 


Abtrünnige und ihrem Herrn, dem Papfte, und deſſen 
Nachfolgern Auffägige zu verfolgen und zu befämpfen”. 
Welcher Zürft, der diefen Eid kennen lernt, welcher 
griechifche oder evangeliſche Fürft kann Männer, die die- 
fen Eid geleiftet haben, nod für treue Unterthanen 
erachten ? 

Weil endlich die Menfchen Religion haben und im 
Staate leben, alfo auch für beide in der Jugend ausge: 
bildet werden follen, muß die Jugendbildung ſowol eine 
Aufgabe des Staats als der Kirche fein. Es folgt 
hieraus allerdings noch nicht, daß die Schulen von bei⸗ 
den gemeinfchaftlich dazu zu benugen wären; es koͤnnte 
vielmehr der Religionsunterriht von dem Schulunter: 
richte ganz abgefondert werden. Nur fragt es ſich, ob 
überhaupt eine folche Trennung gut wäre, oder ob nicht 
vielmehr aller und jeder Unterricht im Geiſte der Reli- 
gion und mit Bezug auf diefelbe zu geben ift? Verſteht 
man aber unter Schüle überhaupt die Weranftaltung 
zum Yugendunterrichte, fo begreift fich leicht, daß ber 
Religionsunterriht davon nicht ausgefchieden werben 
kann, und daß in jeder Schule derfelbe nad, Verſchie⸗ 
denheit des Glaubens der Kirchen anders ausfallen muß. 
Wir würden nichts dagegen einwenden, wenn ber Hr. 
Erzbifchof verfichert, daß der Verftand der Kinder feiner 
Kirche in der Schule nicht blos zum folgerechten Den- 
ten, fondern auch zum Schweigen ausgebildet werden 
Tolle. 


weifer und ſchwerer als ein unbebachtes Reben, fo folge» 
vecht es fein mag. Aber dies ift nicht ‚gemeint, wie er 
fogleich weiter fortfährt, fondern das Schweigen foll ein 
Berfiummen, die Unthätigkeit des Verſtandes, die Ver. 
leugnung der Philofophie und. der Gefchichte bedeuten, 
wo biefe am Glauben anſtoßen. Dazu alfo fol die ka⸗ 
tholifche Augend erzogen werden, daß fie nie an Dem 
zweifelt, was der Klerus ihr vorfagt, fondern daß fie es 
recht findet, wenn bie Männer eingeferkert werben, welche 
die Erde fih um die Sonne mwälzen laffen, und daß 
diejenigen verbrannt wurden, welche den Kelch im Abend- 
mahle für alle Chriften mit und ohne Tonfur verlangten. 
Gleichwol beruft ſich der Hr. Erzbifchof mehre Male 
auf den gefunden Menfchenverftand, wo er deffen Bei- 
flimmung gewiß zu fein vermeint, obgleich dies ein Irr⸗ 
thum if. Was für ein Verftand aber gemeint ift, ergibt 
das eben Angeführte: einer der zu fchweigen gelernt hat, 
wenn ein Kirchenhaupt ſpricht. So machen e8 aber alle 
die Mechtgläubigen, die den Verſtand und die Vernunft 
bis in den Tod haffen und fie als Werkzeuge der Welt: . 
Hugheit unter das Zoch des Glaubens zu beugen trach⸗ 
ten, gleichwol nicht fich felbft ableugnen können und 
deshalb unvermerft felbft anerkennen, daß ohne Den- 
fen kein Glauben möglich, und daß dazu ber Verſtand 
unentbehrlich iſt. 59. 





Handbuch der Gefchichte beider Heffen von Friedrich 
Rehm. Erfter Band. Marburg, Eimert. 1842. 
Gr. 8. 1 Thlr. 22% Nor. 


Sol das Ideal einer allgemeinen beutfchen Gefchichte, mit 
welchem die Hiftoriographie unfers Waterlandes fi in der 
neueften Seit zu tragen angefangen hat, feiner Verwirklichung 
möglichft nahe gebracht werden, fo find dazu erfchöpfende For⸗ 
fhungen in den &pecialgefchichtsquellen und gute Compoſitio⸗ 
nen en erfoderlih. Und diefe Überzeugung, die auch un» 
fer Verf. gleich zu Anfang feiner Vorrede ausgefprochen hat, 
tft bereits die Schöpferin tuchtiger, zum Theil mübevoller und 
umfaffender geiltungen geworden. Zur Forderung folcher wife 
fenfchaftlicher Ergebniffe iſt beſonders der Umftand nicht wenig 
günftig, daß mit geringen Ausnahmen felbft die geheimften Fa- 
cher der Staats» und WKamilienarchive dem biftorifchen For⸗ 
ſchungstriebe und ſeinen Intereſſen, ſobald ſie unzweideutig be⸗ 
funden werden, zugänglich geworden ſind.“) Daher wird es 
erklärlich, wie nicht nur einzelne Hiftorißer, fondern ganze Ge⸗ 
ſellſchaften es fih zur Aufgabe gemacht haben, die areivalifchen 
Schäge ber einzelnen Staaten ans Licht zu ziehen und der 
hiftorifchen Kunt zur Berarbeitung zu überliefern. Was in 
diefer Beziehung 3. B. Baiern, Medlenburg und die Ranke'ſche 
Schule bereits gelciftet haben, ift in der gelehrten Welt zu be: 
kannt, als daß es Roch einer befondern a oder 
Lobpreifung bedürfte. Auch Sachſen hat in diefer Hinſicht eini⸗ 
ges Xreffliche aus der jüngften Zeit aufzuweifen, wie Denen 
befannt fein wird, welche die urkundlichen Beilagen zu v. Lan» 
genn's „Albrecht“ und „Moritz“ und Märker's „Burggrafen von 
Meißen” zu leſen Beruf oder Gelegenheit gehabt haben. Allein 
die fächfifche Geſchichte entbehrt zur Zeit leider noch eine 
Sammelpunftes ihrer Quellen. Es ift zwar unendlid viel 
fon davon gedrudt, aber fo fehr in allen Richtungen hin 


*, Doc bat Baiern in der jüngften Zeit gegen Sugenheim in 
Berlin einige Empfindlichkeit gezeigt über die Art, wie er die Libe⸗ 


Denn ein verftändiges Schweigen iſt oft viel | ratiıät der Regierung benugt habe. 
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erſtreut, DUB es geradezu für unmöglich erfläit werden muß, 

einen Überblicd zu verfhaffen, der eine glückliche Benutzung 
jener Quellen zur Möglichkeit machen Fünnte. Des Ungebrud: 
ten, deſſen eine durchgreifende Geſchichte des ſächſiſchen Staa: 
tes, wie fie z. B. ber unermüdliche v. Rommel feinem heſſiſchen 
Baterlande liefert, als Material bedarf, gibt es noch eine un⸗ 
endliche Menge. Sol aber dieſe faͤchſiſche Geſchichte eine wahr: 
haft genetijche fein, d. h. den Gang nad) allen Richtungen hin 
verfolgen, auf welchem ein wefentlidher heil des ehemaligen 
Ländercompleres ber Wettiner zum heutigen Königreiche as 
fen wart, fo wird die Mangelhaftigkeit der Quellenmittel nicht 
nur recht Mar zum Vorſchein fommen, ſondern auch die Schwie⸗ 
rigkeit in ihren Folgen’ fih geltend machen, daß die Archive 
Berfplitterungen erfahren haben. Daß in einem folchen Falle 
die auswärtigen Archive nicht überfehen werden dürfen, liegt 
auf der Hand. Die Aufgabe wählt aber außerordentlich an 
Umfang und Schwierigkeit, fobald eine fächfiiche Geſchichte die 
Länder der Wettiner umfaften fol, felbft nur feit der Zeit, wo 
ihr jebesmaliges Familienhaupt Kurfürft von Sachſen mar. 
Auf eine Geſchichte der Wettiner, tie des Fürften Lichnowski 
Habsburger”, müffen wir vielleicht für immer Verzicht leiften, 
und Schilling’d ‚Hobenzollern” möchten wir nicht zum Muſter 
empfehlen. Übrigens darf man es ſchon als einen Nachtheit 
anfeben, daB weder Adelung's „Direstorium” eine zeitgemäße 


Bortfegumg bi6 auf unfere Zage erfahren bat, noch au Mei: 
nart's „Verſuch einer Kiteratur der adffhen Geſchichte und 
Staatöfunde” — 02), wozu fi 


Dresden und Beipaig 191 — 
nicht unerhebliche Nachträge in Weißes „Muſeum“, Bd. 1, 
am Ende befinden. Man wird uns das öffentliche Belenntniß 
nicht für eine Eitelfeit auslegen, daß wir ſchon oft über diefen 
wir dürfen fügen patriotiſchen Gegenftand nachgedacht haben. 
Unferd Erachtens müßte der ganze Plan in zwei heile zer: 
faden: in eine eigentliche Quellenfammlung unb eine Riterar: 
geihichte. Die erftere würde ihr Wufter in Perg‘ „Monumenta 

ermaniae historica’ finden, die legtere vielleicht in Ledebur's 
„NRepertorium der FASER Literatur für Deutfchland”. An 
geiftigen Kräften für diefes Unternehmen würde Sadıfen mit 
feinen übrigen Wettinerlanden feinen Mangel empfinden. Al 
lein fhwieriger wäre die Serbeiztehung der materiellen Mit: 
tel. Entweder müßte der Staat die Sache auf feine Schul: 
tern nehmen, oder eine Actiengeſellſchaft, bei welcher der Er: 
ftere fid) zu einer weſentlichen Betheiligung verpflichtete. Doch 
wir begnügen uns mit einer Unregung des ganzen Gedanfens 
und kehren gu unferer eigentlichen Aufzabe zuruͤck. 

Das Werk, deſſen erſte Hälfte vor uns liegt, verdankt 
feine Entftehung einen unleugbar fehr lobenswerthen Geban: 
Ten; denn die heſſiſche Geſchichte iſt ebenfo wenig ale die 
meiften übrigen Specialgefhichten Deutfchlande mit folchen 
Werken im Überfluffe ausgeftattet, wie ſich das unfers Verf. 
antündigt; und ed gehört ja zu den Verpflichtungen ber Theorie 
und ber forfchenden Wiflenfchaft, ihre Ergebniffe auf zweck 
mäßige Weiſe in die weitern Kreife des Lebens zu verbreiten, 
entweder um ein jüngered Geſchlecht für die Theorie und Wif: 
fenfhaft heranzuziehen, oder um den Genuß ihrer edeln Ga- 
den auch Denen zu verfhaffen, deren efgentlicher Beruf den 
Weg zu jenen Quellen geiftiger Erziehung weder unmittelbar 
führt noch führen kann. Dazu kommt der außerordentlich 
rührige Forſchungsgeiſt der heutigen Geſchichtswiſſenſchaft. 
Bücher, die vielleicht noch vor wenigen Jahren in dem wohl: 
verdienten Rufe der Brauchbarkeit und Volftändigkeit ftanden, 
muͤſſen jegt entweder theilweife oder wel auch gänzlich auf 
diefe Anerkennung Verzicht leiften. Und des Verf. Worte der 
Vorrede haben nicht blos in feinem fpeciellen Falle, fondern 
auch in der Allgemeinheit eine unbeftreitbare Geltung: 

„Kür heſſiſche Geſchichte ift Insbefondere durch v. Rom: 
mel's treffliched Werk und durch andere fpeciellere Unterfuchun: 

en fehr viel geleiftet worden. Ebendadurch entfteht das um 
0 dringendere Bebürfniß eines kürzern Handbuchs, fowol zu 





gen auf Lippen und 


dem Gebrauh bei afabemifhen Borlefungen als au zu 
Selbftbelehrung, worin bie fichergeftellten Ergebniffe der bie 
herigen Forſchungen moͤglichſt vollfländig und chroncdlogiſh 
genau zufammengeftellt und durch Rachweifung ber Urkunden, 
aus welchen der beiweitem größte Theil der ältern heffiſchen 
Geſchichte allein gefchöpft werden muß, documentirt werben.” 


Und welche Bereiherungen insbefondere die Gefchichte der 
Glanzperiode des heffiihen Landes umter Philipp dem Groß 
müthigen innerhalb der jüngft verfloffenen Jahre erfahren habe, 
beweilen Reudecker's „Urkunden aus der Fa — (18% 
und 1838), die „„Beitfchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde” (1341) und Duller’s „Beiträge zur Ge: 
Hichte Philipp’s des Großmüthigen” (1842). Nicht unerzie 
ig iſt befanntlih in dieſer Beziehung das Staatsarchiv in 
Brüffel gewefen, und jest find fogar Ausſichten vorhanden, 
dag auch Madrid einige Ausbeute liefern werde. Grund ge 
nug für ben Hiftorifer, ſolche Materialien, bevor fie zu maf 
fenhaft werden oder wenn fie Luͤcken auszufüllen und Se: 
thümliches zu berichtigen geeignet find, durch feine Kunſt bald 
möglichit in succum et sanguinem zu verwandeln. 

(Der Beſchluß folst. ) 


Notiz. 


Das Rauchen der Damen in Reumerico. 

Ein vor Burzem in Amerifa erfchienened Reiſewerk: „Com- 
merce of the Prairies or the Journal of a Santa Fe trader, 
during eight expeditions across the Great Western Prairies 
and a residence of nearly nine years in Northern Mexico“, 
von Joſeph Greyg, ift reich an anziebenden und unterrichtenden 
Schilderungen jener Gegenden des nördlichen Mexico, auf bie 
in der jüngften Zeit auch die deutſche Auswanderungsluſt oder 
beffer gefagt der von der Noth erzeugte Auswanberungsbrang 
fein Auge geworfen. Der Berf., ein im Handel nah Re: 
merico betheiligter ameritanifcher Kaufmann, Hatte auf An: 
rathen feiner Ärzte fich einem jener Handelszüge angefchloffen, 
welche jährlih von St.:Louis, von wagnikfühnem Unterneh: 
mungsgeiſt befeelt, nad) den fernen Känderftredten der merica: " 
nifchen Staaten aufbrechen; die Abenteuer diefes Zugs gefielm 
ihm dermaßen, daß er die Reife. achtmal wiederholte und in 
den Zwifchenräumen feinen Aufenthalt in Rorbmerico nahm. 
Mit lebhaften Karben fhildert er die Begegniſſe der Karava⸗ 
nen mit den wohlberittenen Haufen der wilden Bewohner jener 
Prairien, der Pawnees und Comanches;: er malt das gefell: 
fehaftliche und politifche Xeben und den Zuſtand de6 Landes in 
Neumexico, befchreibt die Trümmer alter Eultur, die er auf 
feinen Reifen angetroffen, und theilt befonders über Die Han: 
delöverhältniffe jener Landftriche unterrichtende Notizen mit. 
Befonders intereffant find die Züge, welche er aus dem gefell: 
ſchaftlichen Leben dort zu ande mittheilt. So erzählt er unter 
Anderm: „Von all den Pleinen Fehlern, welche die Neumerica: 
ner fih zu Schulden kommen laflen, ift der vicio innocente 
des Rauchens unter dem ſchönen Geſchlecht der unerträglichite: 
und doch nehmen an dieſer Gewohnheit felbft die Liebenswür: 
digften und Gebildetften Theil. Den puro oder cigarro firht 
man in Jeder Munde; er wird im Gefellfchaftezimmer herum: 
gereicht und felbft in den Speifefaal mitgenommen — ja fogar 
im Ballfaale wird ex den Schönen ebenfo regelmäßig gereicht 
wie an andern Drten «Erfrifihungen», und oft kann man 
die Señorita mit dem angezündeten cigarrito im Munde im 
Zanze dahinfliegen jeden! ie Damen der füdlichen Städte 
find ſehr häufig mit tenazitas de oro d. i. Meinen goldenen 
Zangen verfehen, um ihre Cigarren halten zu koͤnnen, ohne 
ihre Zinger mit den Flecken oder dem Geruche bed Zabads zu 
verunzeinigenz fie ver de freilich dabei feine garftigen BBirkun 

m. 1. 
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Hinrichs' politiſche Vorleſungen. Unſer Zeitalter und 
wie es geworden, nach ſeinen politiſchen, kirchlichen 
und wiffenfchafttächen Zuftänden, mit befonderm Be 
zuge auf Deutfchland und namentlicdy Preußen. In 
Sfentfichen Vorträgen an der Univerfität zu Halle 
bargefteli von 2. .W. Hinrichs. Zwei Bande. 
Halle, Schwetſchke und Sohn. 1843. Gr. 8. 
3 Thlr. 20 Nygr. 

Es iſt gewiß die großartigſte Aufgabe eines Schrift⸗ 
ſtellers, die Schickſale des Menſchengeſchlechts Mn ihrer 
Verbindung mit ben in jedem Zeitalter wirkenden gel- 
fligen Triebfedern zu f&hildern, und fomit die Gefchichte 
als die Entwidelung der eigenen Ideen ber Dienfchheit 
barzuftellen. Auf dieſe Weife wird ber legtern ihre Ge- 
fchichte wahrhaft angeeignet und ihr für Gegenwart und 
Zufunft das Recht vindicirt, eigene Ideen zu haben. 
Der Berf., welcher ſich dieſe Aufgabe erwählte, hat bie- 
felbe freilich — eben weil fie unermeßlich ift — nicht 
nach allen Seiten erfchöpfenb gelöft, wol aber zu ih. 
rer Löfung einen fehr beachtenswerthen Beitrag geliefert. 
Er gibt in der erften und Bleinern Hälfte des Werks 
eine aus jenem höhern Gefihtspunfte aufgefaßte Skizze 
der Vergangenheit und behandelt alsdann mit großer 
Genauigkeit die Entwidelung der politifchen und religiö- 
fen Anfichten fowie der Philofophie der Gegenwart. 

Es leuchtet zunaͤchſt ein, daß nur die freie, von ber 
Autonomie des menfchlichen Geiſtes feſt überzeugte Phi⸗ 
Iofophie einer folhen Aufgabe gewachſen if. Zu biefer 
Freiheit der Wiffenfhaft und der theoretifchen Forfchung 
muß dann aber auch noch eine moralifche Tüchtigkeit und 
Freimüthigkeit hinzukommen, welche ſich nicht fcheut, das 
als wahr Erkannte auch als Eonfequenz der Wiffenfchaft 
offen zu verfünden und nicht aus Gründen, welche blos 
im Charakter und Gefühl zu fuchen find, vor den Re⸗ 
fultaten ber Forſchung zurüdbebt. Leider haben hier 
Charakter und Gefinnung auf bie Freiheit ber theoreti- 
ſchen Forſchung einen größern Einfluß als man gemein- 
hin glaubt. Dean richtet fi gar zu leicht bie Wiffen- 
ſchaft fo ein, daß fie Nefultate liefen muß, mit welchen 
fih Neigungen, Gefinnungen und ſelbſt Intereſſen im 
Einklange finden. Man hat dann diefe Reigungen und 
Intereſſen zu dem von vornherein Feftftehenden gemacht, 


und die Wiffenfhaft dazu benugt, etwas äußerlich Ge⸗ 
gebenes, was fie nie. gefunden hätte, zu rechtfertigen. 
Diefe Unaufrichtigkeit ift leicht möglich), da Wenige fi 
ihrer Befonderheiten ganz entäußern können und bie 
menfchliche Schwäche den Wünfchen und Neigungen auch 
Einflüffe auf die Überzeugungen geftattet; fie tft häufig, 
weil fie fich unbemerkt einfchleicht, und eine große Strenge 
gegen fich felbft dazu gehört, den innern Gonflict, ben 
man lieber gar nicht bemerkt, fi) aufrichtig Mar zu ma⸗ 
hen. Wir können es uns nicht länger verbergen, baß 
gerabe in ber jegigen Zeitepoche diefe Unaufrichtigkeit, bie 
oft auf unbewußte Weife die wiffenfchaftlichen UÜierzeu⸗ 
gungen nach jenen particulairen Rüdfichten einrichtet, als 
eine moralifche Epidemie graffirt und die Energie eines 
gefunden geiſtigen Lebens langſam, aber ficher zerftört. 
Man erkennt diefen krankhaften Zuftand an feinen Früch⸗ 
ten. Die biftorifch - gläubige Philofophie kommt unfehl- 
bar dahin, bie Geſchichte als etwas der Menfchheit äu⸗ 
ferlich Aufgelegtes anzufehen, mit dem die eigenen Ideen 
der Menfchheit nichts weiter zu thun haben, und wel⸗ 
ches bdiefelbe al8 etwas Nothmwendiges, ald rein höhere 
Leitung in flummer Andacht hinzunehmen und auf Be- 
greifen, Sichfelbfterfennen und Selbftdenten zu verzichten 
bat. Wird damit die Weltgefhichte auch zu einem blo⸗ 
fen Schaufpiel, deffen Würde nur dadurch zu retten 
ft, dag man Ihm als einem Scaufpiel zur Verherr⸗ 
hung Gottes einen religiöfen Charakter belegt, fo iſt 
doch der Zweck erlangt, das Selbfterkennen des Men- 
fhen als unendlich berechtigten Wefend zu vertilgen 
und eine dumpfe Gläubigkeit und Zufriedenheit mit al - 
lem Borhandenen zum Princip zu machen, bie mit 
Neigungen und Intereffen einen viel zu weſentlichen Be⸗ 
rührungspunft haben, viel zu offen von Neigungen und 
Intereffen aboptirt werden, als daf fie freie Nefultate 
einer freien Wiffenfchaft fein fünnten. Noch weniger 
als diefer Standpunkt iſt aber der pragmatifch - politifche 
geeignet, zu haltbaren NRefultaten über den Sinn der 
gefhichtlichen Vergangenheit und Gegenwart zu führen. 
Auf diefem forfcht man nicht nad) innerer Berechtigung 
der legten Gründe und Imede, fondern macht Fein Hehl 
daraus, daß dieſe als etwas einmal Gegebened, was fo 
oder auch anders fein tönnte, bereits vorhanden find. 
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Hilft alfo. allein eine freie und freimüthige Philofophie 
zu einer richtigen Yuffaffung des Gedankeninhalts in 
den menſchlichen Dingen, fo müffen wir es vor allen 
Dingen dem Verf. Dank mwiffen, daß er biefen erfien 


und wefentlichften Vorausſetzungen genügt hat, obgleich 


wir es gem dngeftehen, bag im Grunde die —— 9 
keit der Philoſophie nur deshalb eine ausdrüchliche An⸗ 
erkennung finden darf, weil gegenwärtig ihr Gegentheil 
auch einer von Manchen noch höher gefchägten Aner- 
tennung gewiß fein möchte. 
lich der Hegel’fhen Schule, und zwar der rechten Seite 
derfelben an. Wir erhalten daher eine Anwendung ber 
Hegel'ſchen Philofophie auf die Politit und Gefchichte, 
wobei es zumächft wieder ber Bemerkung verdient, daß 
der Verf. durchweg den oft noch gehegten Glauben be- 
kampft, ale ſei die Philofophie unpraktiſch und Feiner 
unmittelbaren Anwendung auf Lebensfragen fähig. Vie⸗ 
les, was man in der Sprache des gemeinen Lebens als 
empiriſch Vorhandenes, als Willkürliches bezeichnet, Ge: 
ſellſchaft, Staat, Kirche und jede einzelne Einrichtung iſt 
ja auch in ber That nichts koörperlich Eriftirendes, fon- 
dern erifiirt im Bewußtfein der Menſchen; concrete Sa⸗ 
hen und Menfchen find das Wenigſte dabei, und das 
Weſen diefer Dinge befteht nur in ber Idee, die man 
hineinlegt. Iſt alfo die Philofophie die Wiffenfchaft von 
den Ideen, fo bat fie damit auch den Beruf, praktiſch 
zu werben, und fi mit.den Kragen ber Zeit zu be» 
faffen. Sie bliebe ohne diefen Beruf eine leere Anlei- 
tung zu Gedankenkunſtſtücken. Leider liegt hier der 
Wunfh, die Philofophie vom Leben fern zu halten, im 
Charakter und in der Gefinnung, und es kommt aud 
bier weniger auf Einficht, denn die hätte man in Deutfch- 
land wol, als auf Freimüthigkeit und Züchtigkeit des 
Charakters an. Don diefer Seite fieht auch der Verf. 
die Sache an, wenn er fagt: 

Ich mag nichtd gemein haben mit Solden, die fich nicht 
zugleich in Berührung mit der Wirklichkeit fegen, Die nicht 
auf fie eingehen wollen, die nicht den Willen und den Muth, 
ja nicht einmal das Beduͤrfniß dazu haben, die nicht zugleich 
durch die Umbildung der Wirklichkeit den Grund zu einem 
neuen Ynfange der Philofophie legen wollen. 

Wird aber die Philofophie praktifch gemacht, fo ann 
es nicht fehlen, daß fie auch Eritifch wird. In der Welt 
find die Dinge nicht immer fo wie fie fein follten, und 
bie Philoſophie kann ſich nie fo weit felbft vergeffen, bie 
bier heroortretenden Widerfprüche zu ignoriren ober zu 
verdecken. Hegel hatte bekanntlich eine Scheu vor dem 
Zerfallenfein mit dem Beftehenden, und vor dem eiteln Rai- 
fonniren und Beſſerwiſſen; allein hiermit war offenbar 
nur die Entartung der Philofophie in bloße Polemik 
negirt, keineswegs aber ihr die Function des Accom⸗ 
modirens und Zurechtmachens angemwiefen. Es legt fich 
jegt zu Tage, dag man ber Althegel’fchen Philofophie 
biefen Vorwurf mit Unrecht gemacht hat: fie wird, weil 
fie allerdings ein bedeutendes Fritifches Element enthält, 
für flaatögefährlich erklärt, und ihre Anhänger ftehen 
jegt wit denfelben Principien, die ihnen vor wenigen 
Jahren jene Vorwürfe zugegen, ganz unverkennbar auf 


Der Verf. gehört‘ befannt- 


ber Seite ber Oppofition. Die vorliegende Schrife von 

inrichs gibt hierzu den beutlichften Beleg. Nicht Die 

egel'ſche Philofophie hat ſich geändert, fondern der Um- 
ftand, daß fie fowie jede auf Autonomie des Denkens 
Anſpruch machende Philoſophie fich jetzt in ber Dppe⸗ 
ſition beſtudet, kommt baper, bdaß, wie man ſagt, fi die 
Seiten geändert Haben. Wir müffen hierbei auf die wer 
fentlihe Verſchiedenheit aufmerkſam machen, welche ſich 
hinſichtlich der Wiſſenſchaft des vorigen Jahrhunderts, 
der ſogenannten Humanität und Auftklaͤrung, und ber 
der gegenwärtigen Zeit und ihres Einfluffes auf das 
Leben und die Geſchichte bemerken läßt. Im vorigen 
Jahrhundert wurden Aufklärung und MWiffenfchaft gerade 
in ihrer kritiſchen Richtung deshalb gepflegt, weil man 
barin etwas Vornehmes und Ariftofratifches und in 
Vorurtheilen und Verblenduug das ganz natürliche Erb⸗ 
theil des gemeinen Volks erblidte. Dieſe Täuſchung iſt 
iegt hinweggefallen, und man’ fieht ein, daß die Auf- 
klärung fehr leicht deu Intereffen gefährlich wird. Man 
iſt daher von der frühern Harmlofigkeit surüdgefommen 
und ſetzt zur Bekämpfung der Aufffärung, zur Befor⸗ 
berung jolcher Doctrinen, welche nicht deſtructiv, fondern 
moͤglichſt unkritiſch find, einen fehr vollftändigen Apparat 
von Mitteln und Maßregeln in Bewegung. Ob imdef, 
da auch bie Aufklärung an Intenfität und Umfang ge 
wonnen hat, die Regung der Ideen zu unterdrüden fei, 
möchte fich fehr bezweifeln Laffen. Der Autoritätsglaube 
der Dorzeit, in welchem die Menfchen das einmal Be— 
fiehende als Naturgefeg der Menfchheit, als Beſtimmung 
ihres eigenen Weſens ohne weitere Reflexion hinnahmen 
und beſtehen liegen und gar feine Idee davon hatten, 
daß es anders fein, oder daß man Rechtfertigungsgründe 
dafür fodern Tonne, dieſer Glaube iſt unleugbar ver⸗ 
ſchwunden. Die Menſchheit hat den Standpunkt der 
frommen Unſchuld verlaſſen und ben der Reflexion und 
Erkenntniß eingenommen. Es handelt fih Daher jegt 
darum, ihr Das, was Gegenftand bes bloßen Glaubens 
mar, zum Gegenftande des Erkennens zu machen, und 
ihr von der Heilfamfeit und Wernünftigkeit derjenigen 
Gegenftänbe, welche man gehalten wiffen will, eine ver- 
nünftige Überzeugung zu geben. Und hier müffen mir 
es allerdings beklagen, daß die Hegel’fche Philoſophie, 
bie freilich, wie alles vernünftige und freimüthige Den 
fen, nicht ſchlechtweg apologetifch, aber doch an den Er— 
travaganzen der fogenannten Neuhegel'ſchen Partei un- 
ſchuldig ift, für ſtaatsgefährlich erklärt wird; wir müf- 
fen es für ein ungünfliges Zeichen halten, dag das Heil 
von einer Richtung erwartet wird, die fih nur an @e- 
fühl und Glauben wendet, und alfo — da nad) ber 
dem Sünbenfalle vergleichbaren Periode der Erfenntnif 
und Aufklärung der paradiefiih unfhuldige Zuftand des 
frommen Glaubens nicht wieder herbeigeführt, ſondern 
nur geiftige Selbſtvernichtung oder Hypoktiſie erzeugt 
werben kann —, keineswegs die Haltbarkeit und Zu- 
verläfjigkeit der Überzeugungen zum Ziel hat, die uns 
noth thut; wir müſſen endlich bie Beſorgniß hegen, 
daß nicht ber Streit zwifchen Principien ben Chatat 


ter eines Gtreits zwiſchen Principien und Intereſſen 
annehme. 
(De Beſqhuch falgt.) 
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Fragen wir J der Beſtimmung, die der Verf. ſeinem 
Werke gegeben hat, fo will er es zu akademiſchen Vorleſungen 
und zur Selbſtbelehrung angewendet wiffen, zwei Zwecke, die 
recht wohl vereinbar erfcheinen, vorausgefegt, daß der Auto: 
didakt die nöthige wiſſenſchaftliche Reh mitbringe. In die: 
em alle müffen aber aud die Eigenfhaften, die Kunftmittel, 
tf man fagen, ausfindig gemacht werden, welche die Errei⸗ 
dung jener beiden Zwede bedingen. Die Sprache bedarf aller: 
ding in dergleichen Handbüchern einer befondern Kürze, ohne 
ihr jeboch die nöthige Reinheit, Klarheit und Zrifche zu neh: 
men, und muß fi) befonders vor zwei Übelftänden zu bewah⸗ 
ren ſuchen: vor der Steifheit des Satzbaues und der Neigung, 
in einem Perioden durch allerlei fpradhliche Wendungen mög: 
lichſt viel zu erzählen, um gleihfam nicht den Schmerz zu de 
ben, etwas unterdrüden, zu müflen. Fuͤr ein akademiſches 
Sompendium mögen diefe Übelftände erträglich erfcheinen; warum 
aber etwas zu ertragen genöthigt werden, was der Wiſſenſchaft 
zu Liebe nicht einmal nöthig iſt? Allein für ein Buch, das 
zugleich einen autodidaktifchen Zweck gu erreichen fucht, find 
jene Übelftände gewiß nachtheilig, fie ſchrecken ab. Kein Bud) 
der Art follte fih der Gefahr ausfegen, blos den Dienſt FR 
leiften, daß der Jünger ber Bilfenfhaft hoͤchſtens mechaniſch 
herangebildet werde, ſtatt ihn für dieſelbe mit Leib und Seele 
u gewinnen. Sodann ift an ein folhes Werk auch die An: 
Foderung unbezweifelt zu machen, daß der hiftorifhe Stoff gut 
chronologiſch geordnet und überfichtlih veriheilt feis daß dem 
Bedeutfamen durch das minder Wichtige nicht fein verdientes 
Hervortreten verfperrt werde. Kerner wird aud) barüber Bein 
Bweifel obwalten, wie zweckmaͤßig und nothwendig es fei, durch 
Angabe der Hauptquellen und durd eine Auswahl der beften 
und neueften Hülfsfchriften der Lernbegierde den wuͤnſchens⸗ 
werthen Vorſchub zu leiften. Dem akademiſchen Zuhörer kann 
eine vorfommende Mangelhaftigkeit nachtheillos gemacht wer: 
den, der Autodidakt entbehrt diefer günftigen Gelegenheit. 
Enblich ift noch das Berhaͤltniß der äußern zur innern Ge: 
ſchichte in der Darftellung zu berüdfichtigen. 
Die äußere und innere Gefchichte eines Staates bedingen 
fih vielfach wedhfelfeitig, machen ſich in vielen Beziehungen nur 
egenfeitig erklaͤrbar. Wer möchte 5. D. Frankreichs äußere 
—*8& ohne ſeine innere verſtehen? Dazu kommt, daß die 
Betrachtung und Kenntniß der Phaſen, welche die Verfaſſung, 
Geſetzgebung u. ſ. w. in einem Staate durchlief, für den nach 
wahrer wiſfenſchaftlicher Bildung Strebenden hoͤchſt belehrend 
fl. Und warum einer Wifienfhaft die Bildungskraͤfte ver⸗ 
Zümmern, die in ihrem Weſen liegen? Und unter Anleitung 
der Gefcyichte über Staat und Staatsleben richtig denken ge: 
lernt gu haben, ift nach unferer feften Überzeugung mehr werth 
als alle Zahreszahlen zu wiſſen, alle Schlachten und Fehden 
u kennen, alle genealogifchen Verhältniffe von Grafen: und 
Sürftengefihlechtern im Gedaͤchtniſſe I haben; diefe Kenntnifle 
find nur gewifle Mittel zum Zwecke, niemals der Endzwed 
ſelbſt. Kurz, wir behaupten, daß Lehrbücher, beſonders mit 
der Beftimmung, welche unfer Verf. dem feinigen gegeben hat, 
nit nur in Umriffen chronologiſch nachweiſen müflen, 
wie das äußere Gebäude des Staates entflanden und territo- 
riſch abgefchloffen, fondern auch und namentlid, wie ber Aus: 
bau feines Innern durchgeführt worden fei, und feinen man» 
nichfach geglieberten und von andern in mehr als einer Be: 
ziebung abweichenden Organismus empfangen habe. Mit bie: 


Ebenſo verdient der Fleiß An 
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fem be in der Hand glauben wir nun om hie eigenflüdhe, 
—e bed in Rede en Merkes gchen zu bürfen. 
Rehm's hiſtoriſche Arbeiten zeichnens fi dadurch aus, daß 

fe auf bie Quellen zucüdgeben, cine Art Mepertoriuur berfe- 
en bilden und aus rein objectiv gehalten find. 
| nnung, der fi) ſowol in der 
Gewinnung als in ber Berarbeitung des aus den Quellen ent 
lehnten Stoffes zeigt: Dieſes Lob gebührt auch dem erſten 
Bande der „Geſchichte beiner Heflen“. echt verdienſtlich iſt 
in der Ginleitung Das, wad der Verf. über Quellenkunde und 
eiteratur ber heſſiſchen Seſchichte verzeichnet bat. Geklagt 
wird aber daſelbſt in gleicher Art über die Zerſtreuung ber hei» 
fiiden Geſchichtsquellen, ſowol der gebrudten als der un- 
gebrucdten, wie wir es aben ruͤckſichtlich Sachſens gethan ha⸗ 
ben. Unter dem TJerte vermiſſen wir aber bier und da bie 
Ungabe der neueiten Werke oder werthuoller Monographien, 
> D. bei Bonifaz, Karl dem Großen u. ſ. w., ein Mangel, 
der den alademiichen Zuhörern recht wohl erfogt werben Tann, 
keineswegs aber Denen, die das Handbuch zur Gelbftbelehrung 
und zur Grundlage ihres weitern Studiums gebrauchen wollen. 
Die chronologiſche Anordnung und Eintheilung des gefchicht: 
lichen Materials erreicht den Zweck der Überfichtlichkeit, fodaß 
Jeder, wenn er bie heſſiſche Landes geſchichte auch nicht genauer 
Eennt, fi) in derfelben bald zu orvientiren im Stande fein wird, 
eine @igenfchaft, die bei einem Handbuche fehr weſentlich ift 
und ihm allemal zur Empfehlung gereicht. Wenn übrigens der 
Negierungsgefhichte und dem Sidfale Philipp's des Groß: 
müthigen verhältnißmäßig viel Naum zugeltanden worden ift, 
fo liegen der Gruͤnde fo viele und fo bedeutende vor, daß die: 
ſes Verfahren nicht nur nicht als tadelnswerth, fondern viel: 
mehr als zweckmäßig und lobenswerth erfcheinen muß, felbft 
für den Fall, daB man in dem UÜrtheile des Verf. über den 
Landgrafen, der ihm als „wahrhaft großer Mann“ fich zeigt, 
eine patriotifche Bärbung erkennen ſollte. Über die Digamıe 
des Landgrafen, die in ihrer Zeit fo großes Auffehen erregte 
und felbft zu Berumglimpfungen der lutheriſchen Kirche Veran: 
laffung gab, findet man in Rehm's Handbuche mehr und Gründ: 
licheres als anderswo und ald wenigftens in ben weitern Krei- 
fen der gebildeten Welt darüber bekannt if. Was nun die 
Sprache des Verf. betrifft, fo leidet fie auch diesmal in glei: 
hem Grade, wie wir es bereits in feinem „Abriß der Se: 
fhichte des Mittelalters” zu bemerden Gelegenheit fanden, an 
einer gewiffen Trockenheit und Steifheit zumal an denjenigen 
Stellen, welche die Ehatfachen und Zuftände nur in allgemei- 
nen Umriffen zu geben beftimmt find; eine apboriftijche Kürze, 
die doch pueteid lichtvoll, gefällig und anziehend wäre, ſcheint 
dem Der. nicht gelingen zu wollen. Der Grund davon liegt 
augenfcheintih in dem Streben, mit wenigem Raumaufwande 
möglichft viel dem Leſer zu bieten und fich immer in der Nähe 
der Quellen zu halten, damit die Objectivität in ihrer Rein- 
heit bewahrt wäre. Diefes Legtere ift an fich fehr rühmens: 
werth, bat aber feine Grenzen und erfodert eine eigenthüm: 
liche geiftige Frifche, die der Auffaffungsweife und Darkkellungs: 
art aufgeprägt fein will. Spittler und Johannes v. Müller 
halten wir ın diefem Punkte zur Zeit noch für mufterhaft. 
Endlich aber hätte der Verf. feinem Handbuche unbezweifelt 
einen hoͤhern Werth bereitet und feine VBerdienfte um den wiſ—⸗ 
fenfchaftlichen Xeferfeis, für den daffelbe beftimmt ift, insbefon- 
dere -um die akademiſche Jugend bedeutend erhöht, wenn der 
innern Gefchichte Heſſens größere VBerüdfihtigung zu heil 
eworden wäre; benn außer den Grünben, die wir ſchon oben 
* die nothwendige Befriedigung eines ſolchen Wunſches dar⸗ 
gelegt haben, iſt der Umſtand in Anſchlag zu bringen, daß die 
innern Geſchichten der einzelnen deutſchen Staaten für daß 
Ganze derſelben ebenſo erfoderlich ſind wie dies ruͤckſichtlich 
der aͤußern allgemein, und auch von unferm Verf. anerkanni 
iſt. Es wäre indeß allerdings möglich, der zweite Band holte 
das Verſäumte nach, allein wir müffen es faft bezweifeln, in- 
dem weder die Vorrede zu diefer Hoffnung berechtigt, noch 


ihre Urfachen u. |. w. geben und dag dennoch 
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wir koͤnnen daher einem Jeden, dem an einem Erkennen 
der Gegenwart, an dem Einnehmen eines feſten und 


auf Überzeugung begründeten Standpunkts in dem Ge⸗ 


biete der ſich kreuzenden Doctrinen gelegen ift, die ganze 


Arbeit des Verf. wur auf das amgelegentlichite empfeh- 


len, dieſem aher dm wohlberdienten Dank audfprechen, 
daß sr feine fir einen kleinen Kreis beſtimmt geweſenen 
Borlefungen zum Eigenthum des ganzen Publicums 
bat werben laffen. 4. 





Die Zempergmente. Gin anthropologifcher Verſuch von 
DB. Motherby. Leipzig, DO. Wigand. 1843. 
Gr. 8, 8 Nor. 

Es begegnet uns nicht felten, daß Worte, die wir im 
gewoͤhnlichen ben täglich und fiimblich gebrauchen und deren 
Sinn und Bedeutung wir volllommen zu verftehen wähnen, 
wenn fie in die Laboratorien der Gelehrten fommen und dort 
auf die Kapelle ber philofophifchen Unterfuchung gebracht werben, 
nun erft Beranlaffung zu Streitigkeiten über die Eriftenz der 
Dinge, die fie bezeichnen, über ihren Begriff, En Fe und 

nach längerer 

Fünftlicher Auflöfung und Sublimation die Bade bleibt on fie 

geweſen. &o ging es von jeber und fo Beh es zum Theil 

noch jegt mit dem Worte XZemperament. Wir wiffen Alle, 
was man gemeinhin darunter verfteht, wir wiffen, daß Ieder 
von uns mit einem ſolchen Dinge begabt ift, wir fchreiben 
dem Ginen ein cholerifihes, dem Andern ein phlegmatijches 

Temperament zu u. f. w., während man auf den Baͤnken ber 

Gelehrten noch gar nicht darüber einig ift, was darunter eigent- 

lich zu verftehen ift, worin Die Xemperamente begründet find, 

wie viele e6 deren gibt, und mas bergleidhen Fragen mehr find. 

Die Lehre von ben Temperamenten iſt ſehr alten Urſprungs. 
Sehr früh mußten aber auch die Beobachter bei einer ſorg⸗ 
fältigen Bergleuhung der Menfchen untereinander darauf aufe 
merkſam werden, daß fich die Natur derfelben, von leiblicher, 
geiſtiger und gemuͤthlicher Seite betrachtet, ebenſo wie ihre 
außere Geſtalt, ihre Geſichtszüge und die Proportion ihrer 
Körpertheile zueinander, auf unendlich mannichfaltige Weiſe 
unterſcheide. Diefe Verſchiedenheit, welche jedes Menfchen 
befondere Perſonlichkeit ausmacht, würde indeffen nur zur 
Annahme eines Zemperamentd für jeden befondern Menfchen 
geführt haben. Man mußte aber bei einer folgen Bergleihung 

“5 finden, daß le Menſchen fih in ihren leiblichen, 
eiftigen und gemuͤthlichen Eigenfchaften ähnlich find, daß fie 

8 in dieſer 83 ung claſſiſiciren laſſen, wie man ſie nach 

ihren blos koͤrperlichen Verſchiedenheiten in große und Meine, 

fette und magere u. ſ. w. claſſificirt. Dies führte nun zur 

Annahme der Bemperamnte. © —— oo. 

Bol nur aus Borliebe für die Vierzahl und für bie 
Analogie mit den vier Elementen nahm die Empedokliſche 
Schule vier Temperamente an, naͤmlich das fanguinifche, phleg- 
matiſche, cholerifche und melanholifche, und machte daraus, 
entfprehend den Qualitäten der vier Elemente, ein warmes, 
Baltes, trockenes und feuchtes; eine Unnahme, die, infofern fie 
das Gegebene zu erklaͤren verfucht, allerdings falſch ift, als 
Claſſification der Menfchen nach diefer Seite bin aber fo wahr 
und richtig aufgegriffen ift, daß auch die fpätere Beit nichts 
Weſentliches daran zu ändern vermocht hat. 

Wie indefien im Laufe der Seiten die Syftsme und Zheorien 


"der Philoſophen und Arzte wechfelten, fo wurbe auch an der 


Lehre von den Zemperamenten gemodelt und geändert, ihre 
Zahl bald vermehrt, bald vermindert, Hauptfäctid aber ihre 
Begründung auf mannichfattigen Wegen verfuht umd fie bald 
mehr in das Gebiet bed Leiblichen, bald mehr in das Des 
Geiſtigen gezogen. So nannte Galen daB Temperament con- 
centum + harmoniam omnium miscibilem (xgs0,5) und 
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theilte fie nad feinen vier Gordinalflüffigkeiten, Blut, gelbe 
und ſchwarze Galle und Waſſer, ein. Schon damals erhob 
zwiſchen ihm und Ehryfippos ein Streit über den geifti 
oder koͤrperlichen Antheil der Temperamente, indem der Rentere 
jeden Einfluß des Körpers auf die Seele leugnete. Späterhin 
wendeten Die —** Bje dxei Grundſtoffe Schwefl 
und Mercus, auf die Temperamentenlehre ans no fpäter untes 
ſchieden Stahl umd Fr. Hoffmann zwifchen ber nwirkung der 
vier qualitates auf die Miſchung des Körpers (corpus mixtum) 
und auf deſſen lebendiges Wefen (corpus vivum), biß endlich 
Haller den Einfluß der flüffigen Theile des Körpers ganz 
baven ausſchloß und als Grundlage der Zemperamente das 
Prixcip der Muskelreizbarkeit erklärte. Erſt im Laufe des 
vorigen Jahrhunderts fing man an, au dem pfychiſchen 
Elemente dabei einige Geltung zu verſchaffen. So nahm Ernft 
Platner ein attiſches ober geifliges, ein iydiſches ober thieriſches 
ein roͤmiſches oder heroiſches und ein phrygifches oder fraftlofes 
Temperament an, deren Griftenz durch das Gleich oder Über: 
gewicht des Thieriſchen und Geiſtigen beftimmt wird. Mehr 
der alten griechiſchen Lehre zugewendet, reducirte Kant Dagegen 
die Bafen der Jemperamente (Blut, Galle, ſchwarze Galle und 
Schleim) auf Modificationen des Blutes, Rach ihm if das 
Zemperament, in dem das Blut vorwaltet, das der Peirkt: 
blütigen (Sanguinifchen); die überwiegende Ihätigkeit der Galle 
erhigt das Blut und erzeugt das ber Warmbluͤtigen (Choleriſchen); 
bie verdorbene Galle macht das Blut did md veranlaft das 
der Schwerblütigen (MRelancholifchen); das phlegmatiſche 
Temperament iſt ihm das der Kaltblütigen. In den 
Zeiten endlich iſt von verſchiedenen Philoſophen und Ärzten 
die Begriffsbeftimmung der Temperamente auf verfchiedene 
Weiſe verfucht und der pfychifche Factor dabei zumeift als mits 
wirkend angenommen worden. Cinige Iaffen dabei mehr den 
Billen, Andere das Gemüth eine Role fpielen, no Andere 
geftehen Geiſt und Gemüth einen Antheil gu, faft Alle aber 
ſtimmen darin überein, daß auch der Antheil der Körper- 
befhaffenheit nicht ganz außer Rechnung geftellt werden duͤrfe. 

So wenig man fi) nun über die Grunbbedingungen der 
Zemperamente vereinigen Eonnte, ebenfo wenig war ınan über 
die Zahl derſelben einig. So nahmen Metzger und Bartels 
deren nur zwei, ein reizbares und ein traͤges, Prochatka 
dagegen deren fünf an, indem er, Galen's Gintheilung folgend, 
noch das böotifche Zemperament, nämlich bag melancholiſche 
verbunden mit großer Körperftärke, beifügte. V. Lenhoßek 
zählte deren ſechs, die vier bekannten nebft dem athletiichen 
und gemäßigten. ©. Walther unterfchied nah den vorbert: 
fhenden Grundſyſtemen das reproductive oder phlegmatiſche, 
das ſenſible oder melancholiſche, und ein irritables Temperament, 
welches in das cholerifche und fanguinifche zerfällt. Wrisberg 
md Rudolphi nahmen, geftügt auf die Erfahrung, daß nie em 
Jemperament allein, fondern ſtets eine Miſchung von zweien 
vorhanden fei, deren acht an. 

nn man aud annehmen muß, daß ein Gegenfland wie 

der zu beſprechende im Laufe der Zeiten von den jedemal 
berrfchenden philofophifchen und mediciniſchen Syſtemen und 
Theorien eine ſtaͤrkere ober ſchwaͤchere Faͤrbung angenommen 
haben werde und dadurch mehr oder weniger getruͤbt und ent: 
ſtelt worden fein müffe, wie denn namentlich feine Bermi chung 
mit pathologiſchen Conſtitutionen mehr zu feiner Werbu 
als zu feiner Aufhellung beigetragen hat, fo laßt ſich doch au 
von der andern Seite vorausſetzen, daß eben ein folder dm 
ftand, der fo viele Köpfe durchlaufen und an dem fih das 
Rachdenden und der Scharffinn fo vieler Denker verfucht bat, 
wol, was die rung betröfft und was auf die Seit⸗ 
der jinnlihen Anſchau alt, hinreichend erforfcht fein müfle. 
Was man auch immer über dad Urfachliche der Lemperamente 
gebacht, geftritten, zum Theil auch gefabelt baben möge, über 
die den verſchlebenen Iemperamenten zum Grunde Legenden 
und fie bezeichnenden Erſcheinungen ift man einig; die Grund 
typen davon find von ben ältefien Beiten bis auf Die neneflen 
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diefelben geblieben, und wenn man jich audy hier und da von 
der ueforänglicen Vierzahl entfernt bat, fo find doch die neu 
eingefgobenen Glieder nichts mehr als Ergänzungen und Ber: 
mifchungen dee urfprünglidhen Zemmperamente, ja der allgemeine 
Bolksfinn hat fi) nie mehr als jene vier Grundtemperamente 
aufdringen laffen. 

Irren wir nicht, fo geht aus den finnlichen Erfcheinungen 
der Temperamente eine befondere Mifhung geijtiger, gemüth: 
licher und Pörperficher Eigenfhhaften hervor; fie ind befondere 
Indivibualitäten nach diefer dreifachen Beziehung und Wer: 
ſchmelzung, auf Grund einer Bergleihung ähnlicher Merkmale 
in befondere Elaffen gebracht, oder, wie Joh. Müller fie definirt, 
perennirende eigenthümliche Zuftände und modi der Wechſel⸗ 
wirkung der Geele und des Organismus. Aus bloßen organifchen 
Bedingungen allein Tonnen fie nicht abgeleitet werben, denn bie 

ift, wie der genannte Phyfiolog fehr richtig bemerkt, 
weit entfernt holerifch zu machen, und das phlegmatifche Wefen 
fommt bei gut vegetirenden und ſchlecht vegetirenden vor. 
Nicht alle Wohlgenährte und Didbeleibte find phlegmatiſch, 
es gibt ſehr hagere Menfchen genug von entjeglichem Phlegma, 
und es gibt Eholerifche von wohlgenährter, hagerer, muskuloöſer 
und zarter Befchaffenheit, und ebenfo Sanguiniſche. Aber 
man wird ebenfo wenig ableugnen wollen, daß gewifje Körpers 
conftitutionen haufig mit gewiffen Zemperamenten im Berein 
vorfommen; man wird fi unter dem Bilde ded Phlegmatiſchen 
lieber einen Wohlbeleibten, koͤrperlich ſchwer Beweglichen denken 
als einen Hagern oder mit ftraffer Muskelfaſer Begabten; 
ebenjo wenig wird man in dem Didbäudigen einen fanguinifchen 
Saufewind fuchen. Schon der große Menfchenkenner Shaffpeare 
Deutet Dies in folgender Stelle feines „Julius Caͤfar“ an: 
Caͤſar. 

Laßt wohlbeleibte Maͤnner um mich ſein, 

Mit glatten Koͤpfen und die Nachts gut ſchlafen; 

Der Caſſius dort hat einen hohlen Blick, 

Er denkt zw viel: bie Leute find gefährkich! 

Antonius. 
D fuͤrchtet den nicht; er ift nicht gefährlich, 
Er ift ein edler Dann und mwohlbegabt. 
Göfar. 

Wär er nur fetter! — Zwar ich fürdt’ ihn nicht; 

Doch wäre Furcht nicht meinem Namen fremd, 

Ich kenne Niemand, ben ich eher miebe 

Als diefen hagern Caſſius. Er left viel; 

Er if ein großer Prüfer und durchſchaut 

Dos Thun der Menfhen ganz; er liebt kein Spiel, 

Wie du, Antonius; hört nicht Muſik; 

Er lächelt felten und auf ſolche Weife, 

Als ſpoit' ex fein, verachte feinen Geiß, 

Den irgend was zum Lächeln bringen konnte. 

Und folde Männer haben nimmer Ruh’, 

&o lang’ fie Jemand größer fehn als ſich; 

Dad ift ed, was fie fo gefährlich macht. 
Im krankhaften Zuftande vollends ift der Einfluß des Soma⸗ 
tiichen auf das Temperament unverkennbar, der Muthigfte 
Bann zum Melancholiker, der Phlegmatiſchſte zum verwegenſten 
Plagegeiſt werden u. f. wm. 

Überhaupt dürfen wir Das, mas der Himmel zufanmen 
verbunden hat, Geift und Körper, nie auf einfeitige Weiſe von: 
einander ſcheiden. Eins ift der Spiegel des Andern, und e6 
ſtellt fi durch neuere phyſiologiſche Unterfuhungen immer 
Harer heraus, daß die pfychiſchen Erſcheinungen nicht einmal 
allein von dem Gehirn und dem mit ihm verknüpften Nerven: 
fofteme abhängig find, fondern daß aud alle übrigen Syfteme 
und Organe des Körperd, Knochen, Bänder, Sehnen, Muskeln, 
das Hautſyſtem, das Spftem der Athmungsorgane, das 
gefamrate Gefaͤßſyſtem, das Syſtem ber Verdauungs⸗ und 
Affimitationsorgane und dad Serualfyfiem ſelbſtthaͤtig auf ihre 
Weife zu den Manifeftationen des Seelenlebens beitragen, und 


daß die Kormalität dieſer Manifefationen, wenn au in Art 
und Maß verfchicden, ebenjowol von der Integrität dieſet 
Zheile des Organismus ald von der des Gehirns und des 
übrigen Rervenfoftems abhängig iſt. Da aber chen biefe 
Spfteme und Drgane in jedem Individuum auf eigenthümtiche 
Beiſe gebildet find, fo läßt ſich nicht bezweifeln, daß aud ihre 
Beziehungen zu der jedesmaligen geiftigen und gemüthlichen 
Sphäre verfihieden und auf die Befimmung des Temperaments 
niht ohne Einfluß fein werden. Geiftige, gemüthliche und 
leibliche Fäden durchkreuzen fi und find in den verfhiedenen 
Zemperamenten auf mannichfache Weile zuſammengewebt. 
Auch der Verf. des bier von uns zu beſprechenden Schrift: 
chens gibt zu, daß Ddie'gleichen Zemperamente meift auch von 
gewiffen untereinander ähnlichen koͤrperlichen Eigenthuͤmlichkeiten 
begleitet erfcheinen und jomit eine gewiffe Harmonie zwiſchen 
Seele und Leib befunden, läßt aber das Leibliche durch das 
Pſychiſche beftimmt werden und verfegt Daher den Grund der 
Zemperamente lediglich in die pſychiſche Sphäre, indem er fi 
auf eine Analogie am leiblihen Organismus beruft, der zufolge 
die Geftaltung des lebendigen und pulficenden Gehirns ni 
von der ftarren Schädeldede beftimmt wird, fondern gegentheils 
die legtere gänzlich) von der Lebensthätigfeit des Gchirns abhängt. 
Aber abgefehen davon, daß bier Leibliched auf Keibliches einwirkt, 
möchten wir nicht einmal die Abhängigkeit der Schädelbildung 
von ber des Gehirns unbedingt einräumen. Auch hier ift bie 
Beflimmung gegenfeitig. Ohne Schädeldede würde fi auch 
die Form und Geftalt des Gehirns umändern, und es gibt 
Fälle genug, wo die legtere durch krankhafte Abänderung der 
erftern gleichfalls zu Abweichungen beftimmt wird. Auf gleiche 
Weife aber, wie bier fi Gehirn und Schaͤdeldecke in ihrer 
Bildung entgegentommen, ebenfo treten auch Pfychifches und 
Leibliches in der Bildung ber Temperamente zufammen, ohne 
daß man fagen kann, das Eine fei dad Begründende des Andern. 


Um die fernere Anficht des Verf. von den Temperamenten 
ehörig würdigen zu Tonnen, müflen wir zuvor feine Anficht 
über die pſychiſche Sphäre überhaupt vorausſchicken. Er unter: 
ſcheidet namlich Geiſt und Seele im Menſchen fireng voneinander. 
Der Geift ift fo verfchieden von der Seele, wie Die Bedingung 
einer Erſcheinung son der Erſcheinung felbft, dies ift der 
formelle oder Begriffsunterfchied zwifchen beiden; der reale 
Unterfchieb aber ift der, daß der Geift erft durch und vermöge 
ber ihn einwirkenden Leiblichkeit zur Seele im Menſchen 
wird, oder kurz gefaßt, die Seele it die Erfcheinung des 
Geiftes im Menſchen. Der reine Geiſt, wie er uns nur bei 
Gott denkbar if, ift nur ein Allerkennen, ein Allwiffen, bie 
hoͤchſte Intelligenz, der Geift zur ZEoyyr; unvolllommener ift 
die Seele im Menſchen, denn fie ift der durch die Keiblichkeit 
bedingte und gebundene Geift; darum muß fie fireben, weil fie 
erſt ihr Biel erreichen foll, und darum ijt ihr das Wollen bei⸗ 
gegeben, deſſen Gott nicht bedarf, weil das Wollen cin noch 
er zu Erreichendes vorausfegt, mithin eine Unvolllommenpeit 
in fih trägt, die wir nad) Inkern Begriffen Gott nicht beilegen 
fonnen. Es ift die Seele ihrer Natur nach nicht verichieden 
vom Geifte, aber fie ift ein nunmehr materiell bedingter Geiſt, 
fie ift nichts DBefonderes an fih, fondern nur ein beſtimmter 
Auftand des Geiſtes, und darum ift die Seele auch ſterblich wie 
der Keib, in dem fie nur Icht, bedingt durch das Berhältniß 
der Leiblichfeit, und fterben muß, fobald der leiblihe Tod das 
Verhältniß endet. 
Dies vorausgefept, gehören die Temperamente dem reinen 
Geiſte nicht an, wol aber der Seele, diefem durch das Keibliche 
ebundenen Geiſte. Die Thaͤtigkeit der Scele aber tbeilt der 
Gert. in dad Denken und das Handeln. Im Bereid, bes 
Denkens finden wir die Zemperamente nidyt, mit ihm haben fie 
nicht gemein und find von dem Denkvermögen velltonımen 
unabhängig. Nirgend findet fih eine Harmonie zwiſchen der 
Gedankenſtaͤrke eines Indivituumd und feinem Zemperamente.. 
Mit jedem beliebigen Grade des Denkvermögend iſt jedes beliebige 
Temperament nicht nur vereinbar, fondern findet ich auch ın 
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der Wirklichkeit damit vereint, beide ftehen alfo in keinem 
Saufalnerus. Darum gibt e8 ebenfowol a nr als geiftreiche 
Sanguiniter, Choleriker, Melancholiker und P legmatiker, was 
nicht moͤglich waͤre, wenn das Denkvermögen eine beſtimmende 
Herrſchaft über die Temperamente auszuuben im Stande wäre. 

Das Denkvermögen ift indeffen nur bie eine Hälfte der 
Scelenthätigkeit , die zweite ift dad Handeln; dieſes aber fegt 
das Empfinden und dad Begehren voraus, und dieſe beiden 
Legtern ruhen im Gemüth. Dad Gemüth allein empfindet und 
begehrt; das Begehren ift feine Thaͤtigkeit, das Empfinden 
feine ihnere Aufnahme der äußern Eindrüde mit nachfolgender 
Reaction. Das Begehren treibt zur That, ift Bedingung der: 
felben, aber der Wille erft beftimmt das Wolführen. Das 
Begehren ift ein unwillkuͤrlicher Trieb, gefellt ſich zu ihm der 
Gedanke, fo entfteht das Wollen oder Richtwollen. Das 
Empfinden ift urfprünglich paffiv, wird aber fofort actin durch 
feine lebendige Reaction und erzeugt Luft und Schmerz, Thun 
und Unterlaflen. Das Begchrungsvermögen übt im neugeborenen 
und noch gedankenloſen Kinde die erfte Thätigkeit aud und liegt 
ſchon ausgebildet in ihm. Es gehört auch ebendeshalb nicht 
zum rein Geiſtigen (anima der Römer), fondern zum Gemüth 
(animus); diefer animus ift dad Streben, die tive Dei alles 
Handelns, und cben hier ift ed, wo wir die pofitive Heimat der 
Temperamente finden. Der Verf. definirt fie als Modificationen 
des Begehrur.gsvermögens, je nach Grad und Richtung verfchieden. 

Unterlaffen wir es bier, mit dem Berf. über feine 
Begriffebeftimmung der Seele zu rechten, obwol wir ihm 
einwenden fönnten, daß der durch die Leiblichkeit bedingte 
und gebundene Geift deshalb nicht aufhöre, ein Geift zu 
bleiben, und deshalb auch nicht ferblich fein Fönne, und daß 
bei einer folchen Vereinigung von Geift und Keib in der Seele 
auch dem letztern fein Antheil an der Sun ber Tempera⸗ 
mente nicht abgefprochen werden koͤnne, infofern er ja mit bem 
Geiſte eine Einheit bilde, das Bindende wol aud) einen Einfluß 
auf dad Gebundene haben müfjes aber jedenfalld fünnen wir 
dem Verf. nicht beiftimmen, wenn er dad Denkvermögen von 
der Mitwirkung an den Temperamenten gaͤnzlich ausfchließt. 
Die Seele, als denkendes, fühlendes, handelndes Princip 
gedacht, ſteht in unzertrennlicher und unausgeſetzter Wechſel⸗ 
wirkung mit dem Koͤrper, und dieſe Verbindung iſt ſo eng, 
daß das Eine ohne das Andere nicht gedacht werden kann. 
Wie ſollte daher jene Wechſelwirkung da ‚aufhören, wo fie als 
eigenthümlicher, perennivender Zuftand für gewiſſe Individuen 
befteht? Denn Temperamente find nichts Anderes als befondere 
Individualitäten, nach dem Princip der Ahnlichkeit zufammen: 
geitellt. Der Begriff des Individuums fließt aber ebenfo gut 
das Denken wie das Fühlen, Handeln u. f. w. ein. Wenn 
man daher an dem Sanguiniter ein raſches, von einem Öbjecte 
zum andern überfpringendes Weſen, ein ſchnelles, übereiltes 
Urtheil, bei vormwaltender Einbildungsfraftz bei dem Melan- 
choliker eine ftille, ruhige Beobachtung, ein Feſthalten an einer 
Idee und eine Neigung zum Grübeln; bei dem Phlegmatifer 
eine wenig energifhe Einbildungsfraft, ein trägeres Auffaffungs: 
vermögen, überhaupt befchränktere Verftandesträfte im Allge: 
meinen als Eigenthümlichkeiten ihrer refpectiven Zemperamente 
"bezeichnet, fo hat man dazu ebenfo gut das Recht, als wenn man 
dabei die jedem diefer Temperamente eigenthümlichen Gemüthb: 
eigenfchaften geltend macht. Daß fi bei dem neu eborenen 
Kinde fhon Spuren des Zemperaments in Zrieben, Verlangen 


und Begehren Lundgeben, ift Fein Einwurf gegen unſere 


Anficht, denn freilich kann es fich hier noch nicht in der denkenden 
Sphäre äußern, weil ihre Entwidelung überhaupt erft in eine 
Spätere Zeit fällt, und wenn der Verf. fagt, mit jedem beliebigen 
Grade des Denkvermögens fei jedes beliebige Lemperament nicht 
nur vereinbar, fondern finde fich auch in der Wirklichkeit damit 
vereint, beide könnten daher nicht im Cauſalnexus ftehen, fo 
tönnen wir dies zwar einigermaßen in Bezug auf den Grad, 
aber keineswegs auf den Modus des Denkens zugeben. Ebenfo 


wenig Eönnen wir der Behauptung beiftimmen, daß Geiſtes⸗ 
errüttungen, welcher Urt fie auch fein mögen, nie im Stande 
bien, dab angeborene Temperament qualitate zu verändern, 
fondern daß umgekehrt das natürliche und angeborene Zempera- 
ment: feinerfeits fets die Gattung der Seiftedalienation beftimme, 
daß in foldem Falle der Sanguiniker ein zerftreuter, fafelnter, 
ein fonenannter Luftiger Narr, der Choleriker ein Störrifcher, 
Eigenfinniger und bei außerm Widerflande ein Zobfüchtiger, 
der Melancholiker ein in ſich gekehrter, ſtiller und düſterer 
Kopfbänger, der Phlegmatikus ein nadhgiebiger, flumpfer, die 
Außenwelt wenig beachtender Blödfinniger werde. Dem wider: 
fpriht aber ganz und gar die Erfahrung und muß ihm um fo 
mehr widerfpredgen., als die Geiſteskrankheiten in den meiften 
Fällen von fehr verfhiedenen organifchen Veränderungen bedingt 
find und diefe befanntlih unter Umftänden. den heiterften 
Sanguinifer zum trübfinnigften Melancholifer umwandeln können. 

Können wir nun au) dem Dentoermögen feinen Antheil 
an den Temperamenten nicht rauben laffen und müſſen wiz jie 
vielmehr ald auf organifchen fowol ald auf feclifchen Bedingungen 
in weiterer Bedeutung beruhend betrachten, fo geben wir doch 
gern zu, baß dabei das gemüthliche Sein des Menſchen eine 
größere Role fpielt als das denkende, und daß der Wille, 
obwol nit ganz von aller Theilnahme aufgefchloffen, als 
herrfchendes Element über alles menfchliche Denten und Hanteln, 
auch das Temperament fi) unterthban madıt. 

Obwol mit dem Verf. im Widerfpruche, erfennen wir doch 
gern feinen in dieſem Schriftchen bewielenen Scharfjinn und 
feine Mare und lebendige Darftellungsgabe an. 75. 





Notizen. 


Triftiger Beweis. 

Der engliſche Miſſionair James Backhouſe erzählt in dem 
Werke, das er nah der Ruͤckkehr von feinem neunjährigen 
Miffionsiwerk in Auftralien, dem ſüdlichen Afrika und der In- 
fel Mauritius unter dem Zitel „A narrative of a visit to 
the Mauritius and South- Africa’' hat erfcheinen lafien, fol: 
gende Anekdote: „Ein Farbiger auf Mauritius, der feine Frei: 
heit erlangt hatte, wurde von einem feiner frühern Gefährten, 
der Slave geblieben war, in der von früher ber gewohn: 
ten vertraulichen Weiſe angeredet. Der Freigelaflene gab ihm 
mit hochmuͤthiger Miene kin Misfallen daruber zu erkennen, 
und ald der Andere ihn um den Grund davon fragte, entgeg⸗ 
nete er in dem Greolenfranzöfifh: „Siehft Du nicht, daB ich 
ein Weißer gewarden bin?’ worauf der Save, ohne fich 
dadurch irre machen zu laflen, antwortete: „Blicke in den Brun- 
nen und fich dein Geſicht“; der Freigelaffene entgegnete ebenfo 
ſchnell: „Aber fieh' mal die Schuhe an meinen Füßen!" Den 
SMaven war nämlih in Mauritius nicht geftattet, Schuhe zu 
tragen. Stügen fi) fo manche foriale Vorzüge au in une 
rer Geſellſchaft nicht oft auf ebenfo triftige Gründe?! 


Der bekannte Deputirte Duvergier de Hauranne 
und der frühere Staatsrath, jegt Pair, Baron de Frenilty 
find Beide, Jeder für fi, mit der Herausgabe einer parla- 
mentarifchen Geſchichte Großbritanniens befchäftigt. Der Gr: 
ftere fol an feinem Werke bereits feit 23 Jahren gearbeitet 
haben. Trotzdem meinen engliſche Blätter, die zu löfende Auf: 


Re habe für nichtenglifche Gelehrte ihre großen, ja unüber: 


eiglihen Schwierigkeiten. 


Ein Engländer, welder in dem „Foreign quaterly re- 
view” über die Zeitereigniffe in Deutfchland berichtet, gedenkt 
auch der Eriminalunterfuchung, in die Walesrode megen 
feiner „‚Unterthänigen Reben” verwickelt worden ift. Er madht 
uns Deutſchen dabei ein wenig ſchmeichelhaftes Gompliment, 
indem er äußert, daß er für „Unterthänige Reden” im Eng⸗ 
liſchen keinen Ausdruck finde. 137. _ 


Verantwortliher Heraußgeber: Heinrih Brodhausd — Drud und Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Die Verfammlung deutfcher Sprachforfcher und 
Schulmänner in Dreöden am 1.4. Dct. 1844. 


Geſellſchaft iſt Die Bedingung des menſchlichen 
Dafeins, die Mutter aller menſchlichen Bildung; mit 
der erſten Gefellfehaft, welche die Menfchen freiwillig 
(nicht durch natürliches Bedürfniß gezwungen) grünbe- 
ten, mit dem Staate beginnt die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit, denn es tft der erſte Schritt, welchen biefe ans 
dem Rande der Wirbheit heraus auf die Bahn der Bil⸗ 
dung thut. Die ganze Geſchichte ift eine Geſchichte von 
Geſellſchaften und Wereinen, ja die Sprache ſelbſt iſt 
nur in ber Geſellſchaft und durch dieſelbe entitanben. 
In keiner Zeit aber haben die Vereine eine ſolche Aus⸗ 
Dehnung und Vebeutung gewonnen wie in ber unſeri⸗ 
gen, ſodaß man unfere Zeit mit Hecht eine Zeit ber 
Bereine genannt hat; denn Gefelfchaften für Aderbau 
und Gewerbfleiß, für Handel und Verkehr, fir Sitt⸗ 
lichkeit und Glauben, für Lichte und Met, für Volks⸗ 
erziehung und Aufklärung, far Kunſt und Wiſſenſchaft, 
für Sprache und Schrift find in ber That das unfere 
Zeit vor allen andern Auszeichnende. Dies kam ihr 
fein Vorwurf fein, fondern es bezeichnet im Gegentheil 
den großen Fortfehritt der Gegenwart vor der Vergan⸗ 
genheit. Kräfte, die fonft vereinzelt baftanden und ohne 
Yinregung und Beiſtand von außen fruchtlos aufgewen- 
det wurden oder au ungekannt blieben, wirken nun 
sufammen und erflarfen durch gegenfeitige Aufmunte- 
rung und Unterflügung und erreichen vereint leichter das 
dorgeſteckte Ziel; Gedanken, Entdedungen und Grfah- 
rungen, die fonft oft mit Denen, bie fie zuerft gefunden 
haben, mögen zu Grabe gegangen fein, werden nun 
leicht durch Rittheilung Gemeingut einer großen Zahl 
‚yon Gebildeten, die das Nügliche weiter unter das Bolt 
verpflanzen. Die Vereine find das ſicherſte Zeichen, daß 
die Bildung nicht mehr wie im Alterthume unb im 
Mittelalter Sache Einzelner ift, ſondern daß fie immer 
allgemeiner ſich verbreitet und immer tiefer in das Volk 
eindringt. Und daß biefe Wereinigungen zu gemeinſa⸗ 
mem Zuſammenwirken von Jahr zu Jahr an Umfang 
umb Bedeutung gewinnen, ift ein fehr erfreulicher Be⸗ 
weis, daß man nicht blos den Mugen derſelben immer 
mehr erkennt, ſondern daß auch biefer ſelbſt eben dadurch 


immer größer wird. Einen guten Theil biefed Erfolges 
muß man allerdings der weohlfellen, bequemen und fehnel- 
len Verbindung bawken, welche bie wiederum durch Geſell⸗ 
ſchaften zu Stande gebuachten Eiſenbahnen und bie Eimric)- 
tung des Poſtweſens geähren, benn bei ebenfo allgemeiner 
Bildung und bei ebenfo lebhafter Neigung zu Vereinigungen 
wie jept würben Doch in frühern Zeiten fo großartige Veveine 
unmöglidy gewefen fein. Noch vor funfzig Jahren fchrieb 
Herder (im fechsten feiner Briefe zur Beförderung ber Hu⸗ 
manität): „Wahrlich, unfer Baterland iſt zu beffagen, daß 
es Teine allgemeine Stimme, keinen Drt der Berſamm⸗ 
lung bat, wo man fi ſammtlich hövet; Alles iſt in 
Um zertheilt, und fo Manches fchügt dieſe Bertheilung, 
Religionen, Bitten, Oialekte, Provinzen, Regierungen, 
Gebraͤuche und Rechte. Nur auf dem Gottesacker kann 
uns etwa eine Stelle gemeinſamer Überlegung und An⸗ 
erkennung geftattet werben.” Aber ahnend fügt er ſpä⸗ 
ter hinzu: „Dem, bünkt mich, muß und wird bie all⸗ 
maͤchtige Zeit obſſegen.“ Und bie Zeit hat obgefſiegt. 


. Wir können der Vorſehung danken, daß unſer Vater⸗ 


land in fo viele Theile zerſtückelt ift, denn eben biefer 
Berftüdsitung danken wir umnfere hervorragende Bilduug 
— märe Griechenland ein Staat geweſen, es Hätte nie 
die Höhe der Bildung erreicht, die wir noch nach Jahr⸗ 
taufenden anftaunen —; aber wir haben auch alle 
Urſache, der Borfehung zu danden, daß dieſe Zerftücke⸗ 
lung nur noch eme Aäwßerlihe iſt, und baß nun jeber 
Gau des deutſchen Vaterlandes, nachdem er einzeln für 
ſich und nach feinen Kräften das Feld der Bildung be- 
arbeitet Hat, feine Ernte zum allgemeinen Beſten bar- 
bringt, um fie gegen die Erwerbungen ber andern Gaue 
auszutauſchen und um fo eine gleichmäßige, einheitliche 
und volkethumliche deutſche Bildung zu evfireben. 

Die Sprachforſcher, denen: oft Geichgükkigfeit 
gegen die Richtungen ber Zeit fihuld gegeben wird, 
Haben hierin den Unfoberungen ber Zeit genügt; fie ha⸗ 
ben fich nicht jeber einzeln In fein Arbeitszimmer einge- 
ſchloſſen, ſondern find hevausgetreten aus Ihrer bisheri- 
gen Abgefchiedenheit und Vereinzelung und Haben ſich die 
Hände gereicht zu einem Wunde, ber ehvenwerth und 
geehrt dafteht, ungeachet ‚aller Angriffe, melche er von 
feinen Feinden erleidet. Seine Feinde aber find befen- 
ders zweierlei; auf der einen Seite Froͤumelei und 
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Heuchelei, die Finſterniß zu verbreiten und Pfaffenherr- 
ſchaft zu begründen firebt; auf der andern Seite die 
durch diefe Übertreibung bervorgerufene, fich felbft über- 
hebende Gegenpartei, welche auch die wohlthätige Nacht 
und ben fühlenden Schatten zu vernichten fucht und un- 
geblendet in das reine Sonnenlicht (und felbft diefes. hat 
ja’ Sleden!) fchauen zu können meint. Jene wittern 
nichts als Sünde und Verberbniß, Diefe fehen nichts als 
ihr vergöttertes Ich und find auf dem Wege, außer die 
fem nichts Schönes, Großes und Heilige anzuerkennen. 
Für Iene ift die Alterthums⸗ und Sprachforſchung und 
die Beſchaͤftigung mit den Werken des Heidenthums et- 
was Sündhaftes und Unchriflliches; für Diefe ift das 
Alterthum etwas der Wergangenheit (d. h. nad) ihrer 
Weisheit der Vergeſſenheit) Anheimgefallenes,. etwas 
Todtes und Verſchollenes; fie vergeffen, daß die Gegen- 
wart durch die Vergangenheit entfianden ift und nur durch 
fie richtig beurtheilt werden, kann ; fie verlangen, bie 
Sprachforſcher und Schulmänner follen mit ihnen nad) 
Freiheit ſchreien und thätig „in das Rad der Geſchichte 
eingreifen‘, denn ftille&, geräufchlofes Wirken gilt ihnen 
ur Tod 


Beide Feinde find fo gefährlich nicht; gefährlicher 
drohte ein anderer Feind im Schoofe der Sprachfor⸗ 
ſchung felbft diefer au werden: die Einfeitigkeit vie- 
ler Sprach⸗ und Alterthumsforſcher, welche den großen 
Aufſchwung, den alle Wiffenfchaften in unferm Jahrhun- 
derte genommen haben, und der in der Sprachforfchung 
felbft ganz neue Bahnen eröffnete, anfangs unbeachtet 
ließ, dann, als er nicht mehr unbeachtet bleiben konnte, 
feindlih fi) ihm gegenüberftellte, anſtatt ſich deffelben 
zu freuen und fich feiner zu bedienen, um die Sprachen 
des Alterthums von einer neuen Seite betrachten zu 
lernen. 

Gegen diefe Einfeitigfeit und Engherzigfeit, die noch 
immer Viele nicht überwinden können, fann mit der Zeit 
das wirkfamfte Mittel werden der große „Verein deut- 
fher Philologen und Schulmäanner”. Den Gedanten 
dazu faßte im J. 1837 in Göttingen eine Vereinigung 
meiftentheil® hochgeehrter und berühmter Sprachforfcher, 
welche für den zu begründenden Verein Sagungen ent- 
warfen, deren wefentliher Inhalt etwa in folgenden 
Punkten befteht: Die Gefellfhaft fol die Sprach⸗ und 
Alterthumskunde befördern, indem fie Sprachen und 
Sachen mit gleicher Gründlichkeit umfaßt; die Lehrarten 
mehr und. mehr bildend und fruchtbringend machen und 
‚die ſich widerftreitenden möglichft ausgleichen; die Wiffen- 
ſchaft aus dem Streite der Schulen ziehen und bei aller 
Berfchiedenheit der Anfichten und Richtungen im We- 
fentlichen Übereinflimmung fowie gegenfeitige Achtung 
der an demfelben Werke mit Ernft Arbeitenden wahren; 
endlich größere Unternehmungen auf dem Gebiete der 
Sprach⸗ und Alterthbumsfunde, welche die vereinigten 
Kräfte einer größeren Anzahl in Anfpruc nehmen, be- 
fördern. Zu biefem Zwecke follen jährliche Verſammlun⸗ 
gen ftattfinden, in denen Mittheilungen aller Art über 
neue Unternehmungen und Unterfuchungen gemacht und 


berathen, fchwierige Punkte beſprochen und zuſammen⸗ 
bängende Vorträge über Gegenflände, welche der jedes- 
malige Vorſtand genehmigt hat, gehalten werben follen. 
Feder Philolog kann der Geſellſchaft als Mitglied bei- 
treten, welcher dem Staate, dem er angehört, die mö⸗ 
thige Gewähr feiner Kenntniffe und Geſinnungen ba- 
durch gibt, daß er in einem öffentlichen Amte ſteht; 
auch Schulmänner, welche die übrigen Zweige bes hö⸗ 
bern öffentlihen Unterricht beforgen, find eingeladen, 
an den Verſammlungen Zheil zu nehmen. 

Für die erfte Zufammenktunft 1838 wurde Nürn- 
berg beflimmt, und feitdem haben die Verfammlungen in 
Manheim, Gotha, Bonn, Ulm, Kaffel und zulegt (1844 
vom 1.— 4. Dck.) in Dresden ftattgefunden und gewiß 
fhon reichen Segen gebracht. Man bat oft gefagt, baf 
der wefentlichfte Nugen folcher Verfammlungen in den 
perfönlihen Bekanntſchaften beftche, welche man 
dabei mache. Und in der That ift dies ein kaum genug 
zu fohägender Vortheil. Nicht blos, daf es eine Freude 
und Hersftärkung ift, alte, liebe Bekannte, von denen 
wir Jahre lang getrennt gemwefen find, ober theure Leh⸗ 
ter wiederzufinden, Männer, aus deren Schriften wir 
Belehrung gefchöpft haben und mit denen wir ung viel- 
leicht Längft befreundet und geiftesverwandt fühlten, von 
Angeficht zu Angefiht zu fehen und nach ihrer Perfön- 
lichkeit vieleicht ihre Werke richtiger zu beurtheilen und 
beffer zu verftehen, fondern ein Hauptgeminn des perſon⸗ 
lichen Verkehrs liegt in der Erhöhung der Menſchen⸗ 
freundblihfeit und Leutfeligkeit, an der «8 
Stubengelehrten wegen ihrer Abgefchloffenheit nicht felten 
mangelt. Manche wiffenfchaftlihe Fehde ift bei den 
Verſammlungen gütlid beigelegt worden; manche, che 
fie fich kannten, fchroff fi gegenüberftchende Männer 
haben fi bei der allgemeinen Fröhlichteit, welche die 
gefelligen Zuſammenkünfte zu beleben pflegt, einander 
genäbert, haben ſich verfichen gelernt und find vieleicht 
als Freunde gefchieden. Jedenfalls ift wenigftens die 
von den Begruͤndern des Vereins angeftrebte Wahrung 
gegenfeitiger Achtung vielfach erreicht worden, und das 
kann der Wiffenfchaft und der Schule nur Gewinn und 
dem Stande der Sprachforfcher Ehre bringen. Weiche 
Früchte dem Einzelnen wie der Wiffenfchaft aus dem 
geiftigen Austaufche der Anfichten und Meinungen er⸗ 
wachfen, wie viele Gedanken dadurch angeregt werden, 
laßt fi gar nicht berechnen; denn unfere beften Gedan- 
fen find oft bloße Einfälle, von denen wir ung keine 
Rechenſchaft geben können, wie und woher fie uns zu: 
gefommen find. Bloße hingemworfene Außerungen von 
Gelehrten find oft ebenfo viele Samenkoͤrner, die, wenn 
fie auf fruchtbaren Boden fallen, reiche Ernte bringen. 
Aber nicht blos unfer Gedankenkreis erweitert, unfere An⸗ 
ſichten berichtigen, unfere Kenntniffe vermehren ſich im 
Einzelnen, fondern auch im Ganzen ift eine ſolche Ber- 
fammlung und die damit nothwendig verbundene Reife 
etwas für den Gelehrten und Schulmann fehr Heil⸗ 
james, ja faft Nothwendiges, denn Geift und Körper 


' werben dadurch angefrifcht und zu neuen Anftrengungen 


na 


kraͤftiger und williger gemacht; wenn irgend Einer, fo 
bedarf der Gelehrte und Schulmann von Zeit zu Zeit 
folcher Anfrifhung, damit er nicht vertrodne, fondern 
immer freudig und rüflig feinem Berufe obliege; er muß 
fi) dann und wann herausreißen aus dem Alltagsleben, 
damit er Eindrüde empfange und Erinnerungen erwerbe, 
von denen er wieder eine Zeitlang zehren Tann. 

Noch Feine Verſammlung der Sprachforfher und 
Schulmänner ift fo glänzend gewefen und hat fich ihrer 
Aufgabe fo genähert wie die diesjährige Verſammlung 
in Dresden. Den Borzug biefer Verſammlung finde 
ich nicht blos in der Auszeichnung, welche derfelben da⸗ 
durch widerfahren ift, daß der König und die Königin, 
der Prinz Sohann und andere Mitglieder des edeln 
fähfifchen Königshaufes den Verhandlungen beimohn- 
ten; nicht blos in dem leiblichen und geiftigen Genüffen, 
welche der Berfammung dur das glänzende Gaftmahl 
bei dem Herm Staatsminifter von Wietersheim, durch) 
die Aufführung der „Antigone‘, durch die Eröffnung 
der reihen Scäge der Kunft und Wiffenfchaft bereitet 
wurden; nicht blos in der großen Zahl von Mitgliedern, 
welche durch die günftige und angenehme Lage Dres- 
dens herbeigezgogen worden waren (das Verzeichniß ent» 
hält 412 Namen), fondern vorzüglich in der größern 
Ausdehnung, welche ber Verein in diefem Jahre ge- 
wonnen hat, indem ſich ihm zum erften Male auch Er- 
forfcher anderer Sprachen al® blos der griechiſchen und 
lateinifchen angefchloffen haben. Hierin beftcht nad) 
meiner Anficht der große Kortfchritt der diesjährigen Ver⸗ 
fammlung vor ben frühern. Schon in frühern Der: 
fammtungen ift einige Male die Nothwenbigkeit ange- 
regt worden, daß vom Vereine auch die neuern Beltre- 
bungen und Richtungen auf dem Gebiete der Sprad- 
forfhung anerfannt und vertreten werben müffen. Und 
in der That kann nur daraus Heil für die Sprachfor- 
(hung fommen, denn da man natürlid eine Sprache 
nicht ohne Sprachvergleihung, alfo ohne die Hülfe meh: 
rer anderer Sprachen erforfhen kann, fo kann auch ber 
Erforfcher einer Sprache des Erforfcherd ber andern 
nicht entbehren. Das Vorurtheil, daß die Sprachfor⸗ 
fher in Philologen, d. i. Forſcher in griechiſcher und 
Iateinifcher Sprache, und Linguiften, d. i. Forſcher 
in andern Sprachen, zerfallen, muß niebergeriffen wer⸗ 
den, denn es erinnert zu fehr an die alte Einfeitigfeit 
und Herrſchſucht der Erftern, da fie noch meinten, daß 
es aufer Griechiſch und Lateinifch Feine gebildete Sprache 
gäbe, und da fie auf die Beſchäftigung mit andern Spra⸗ 
chen wie auf eine Verirrung mitleidig oder werächtlich 
herabfchauten. Die fi) bevorrechtet düntenden Sprad)- 
forfcher find für ihre Anmaßung geftraft worden, denn 
fie haben anerkennen müſſen, daß gerade durch Die ge- 
ringgefhägten „Ringuiften” eine heilfame Ummälzung in 
der „Philologie hervorgerufen worden ift; die „Lingui- 
ften” haben in wenigen Jahren mehr für die allgemeine 
Sprachkunde, für das Sanskrit, für die germanifchen 
und romanifchen Sprachen u. f. m. gewonnen, als bie 
„Philologen” in einigen Jahrhunderten für die gruͤnd⸗ 


liche Erforſchung der griechiſchen und lateiniſchen Spra⸗ 
che, die erſt durch die neuere Sprachwiſſenſchaft mittel⸗ 
bar und unmittelbar bedeutend weiter gefördert worden 
if. Alfo weg mit diefer gehäffigen und unmwahren 
Scheidung zwifhen Philologie und Linguiftit, zmifchen 
Philologen und Linguiften! Diefe können jener, jene 
aber auch diefer nicht entbehren, um fo weniger, ſeitdem 
fie gefehen haben, daß diefe ihnen an echter Wiffenfchaft- 
lichkeit nicht® nachgeben, an Bielfeitigkeit aber fie über- 
treffen. Von den Handwerkern, deren ed freilich auf 
beiden Gebieten genug gibt, kann bier natürlich feine 
Rede fein. Iſt nicht für die Einen wie für die Andern 
der Name Sprachforfcher, durch den jene Spaltung 
aufgehoben und zugleic) angedeutet wird, daß feine Sprache 
von wiffenichaftlicher Betrachtung ausgefchloffen werden, 
daß vielmehr die Sprache in allen ihren verfchiedenen 
Außerungen unterfucht werden fol, der paffendfie? Wenn 
man einmwendet, der Name Philologie fchließe zugleich 
die Beſchaͤftigung mit der Alterthumskunde in fi, fo 
ift dies erflene nur eine in das Wort hineingetragene 
Bedeutung, zweitens find es wiederum nur bie griechi- 
fhen und römifchen Alterthümer, alfo nur ein Keiner 
Theil der ganzen Alterthumstunde, die den Philologen 
befhäftigen, und drittens kann der indifche, der femiti- 
fhe u. ſ. w. Sprachforfcher ebenfe wenig der Kunde von 
ben Witerthümern, d. 5. vom häuslichen, öffentlichen, 
fünftlerifcyen und fittlichen Leben der betreffenden Voͤl⸗ 
ter entbehren; die Philologen haben alfo hierin gar 
nichte vor den Linguiften voraus, die überhaupt ein eben 
fo weites, ja ein weiteres Feld zu bebauen haben ale 
jene, denn der wahre Linguift muß erft Philologe fein, 
ehe er Linguift werden kann. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die erfien Siege des Chriftentbums. 


Unter dem Zitel: „Paulus, die erften Siege des Chriſten⸗ 
thums, in Bildern aus der Apoftelgefhichte”, von Wilhelm 
Raumann, find in diefem Jahre zwei äußerft zierlihe Bändchen 
(Leipzig, Teubner, gr. 12. 2 hie. 15 Ngr.) erſchienen, deren 
Berf., jo weit Ref. wenigftend befannt iſt, bis heute we: 
der auf theologifhem noch aͤſthetiſchem Gebiete als Autor auf 
getreten iſt. Bei Anzeige und Eritifher Würdigung dieſer 
Schrift legen wir und Die vier Fragen vor: Was iſt darin 
gegeben? Wie ift’6 mitgetheiltd Wem dargeboten? Zu 
welhem Zwed iſt's gefchrieben? Suchen wir diefelben fo 
genügend, wie es der uns hier bewilligte Raum geftattet, zu 
beantworten. Es wird und hier eine Erzählung der Thaten 
der erften Herolde der Religion Jeſu geboten, unter denen 
Paulus in der Eigenthümlichkeit feiner energifchen Miſſions⸗ 
thätigkeit fo hervorſtrahlt, daß der Name diejes Heros an die 
Spige des Ziteld gefegt worden iſt. Nicht bloß über die Zeit, 
wo jene Herolde lebten und wirkten, fondern aud über das 
Verhaͤltniß, in welchem jüdifhe und beidnifche Geiftesbildung 
und Volksthuͤmlichkeit damals fanden, wird ein genügendes 
Licht verbreitet, und es wird ein Commentar über das neu: 
teftamentliche Buch der Apoftelgefchichte negeben, der, frei vom 
Charakter einer pedantifchen Schulweisheit, dem unbefangenen 
Leſer durch topographifche Beſchreibungen, archaͤologiſche Er⸗ 
laͤuterungen und ſchaͤtbare Notizen aus der Heiligen- und 
Profangeſchichte zur Unterhaltung und Belehrung gereich 
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‚Ver Verf. ſelbſt ſagt in der Vorrede, er wolle bier erzaͤhlen, 
„sie die Sache des Ghriftenthums unter augenſcheinlicher Len⸗ 
Aung Gottes aus den nebeligen Höhen bes Wunderbaren fi 
auf feften gefchichtlihen Boden herabgefenlt und, von bem 
Schauplag dt erften Erfcheinend im Morgenlande fich tren- 
nend, ihre Strahlen über die Völker des Abendlandes ausge⸗ 
fJendet babe”. Er erflärt die Apoſtelgeſchichte für ein Epos, 
heffen Head Paulus fei, und welches die Einheit feiner Hand: 
lung darin babe, Jaß diefer unerſchrockene Kömpfer für Jeſu 
Evangelium dad Licht deifelben vom Morgenlande nach dem 
Abendlande trage. Indeffen, warum diefes bibliſche Buch ein 
Epos nennen? Es gewinnt weder dadurch, noch ift bie Be: 
nennung richtig; denn ed fehlt der organiſche Zuſammenhang 
in den rhapfodifch witgetheilten Begebenheiten, wir vermiffen 
die epiſche Kataſtrophe, da Paulus' Märtyrertod gar nicht darin 
ven Schluß bildet, und der Oegenfat zweier befämpfender 
hoͤhern Mächte, ein Hauptmerkmal umd Requifit der Epopöe, 
tritt nicht fo fchlagend hervor, wie es 3. B. im Buche Biob 
der Wall ift, das mit größerm Mecht ein Epos gennant wer: 
den mag. Der Berf. ift ein angenehmer Erzähler, ein denken⸗ 
der Commentator, ein unterrichteter Führer Durch das heilige 
Land. Er vermeidet die läftige Nedfeligkeit.e Bein Stil ift 
eorrect und frifch und, wo es nöthig wird, ſchwungreich, ohne 
Dos zu werden, was Kant in feiner Imtbropoiogie tollgewor⸗ 
bene Proſa nennt. In feine moderne Musbruckäweife webt er 
gewandt den Bibelton, und wo er-Perfonen oder leblofe Dinge 
anredet, wird er nie fhmwülftig. eine topogeaphifchen Male: 
reien find befonders gelungen, und wo er die Ratur fhildert, 
Hält er die Phantafie im Zügel und hütet fi vor allen müßi⸗ 
gen Ziraden. Die Wunder erzählt er in fo nadter Einfalt, 
vaß es füheint, er fege bei allen feinen Leſern denfelben from: 
men Kinderglauben voraus, der ihn ſelbſt beſeelt. Wo er et: 
was aus der Profangefchichte einwebt, thut er es nicht ohne 
umſichtige Prüfung. Nur einmal möchte Ref. willen, woher 
er die Notiz habe, daß der Proconful Gallio in Athen Gene: 
ca’8 Bruder geweſen feit 
en wir weiter, für wen der Verf. geichrieben und welche 
Claſſe von Lefern er im Auge gehabt haben möge, jo beantwortet 
fi) Das aus der Darftellungsweife und dem Inhalte des Buche 
felbft. Zacultätttheologen fann er nicht im Sinne gehabt haben, 
denn ihnen brächte er nichts Neues, und danach fragen fie ; ebenfo 
wenig Leute aus niederm Stande, denn fie würden feine Sprache 
nicht verſtehen; vielleicht Prediger und Geiftlihe, um ihnen 
durch Suppeditirung Hiftorifher Zerte bei der homiletiſchen 
Ideenjagd zu Hülfe zu kommen? Schwerlich, denn die Aus: 
beute für diefe wäre in diefer Hinficht zu gerings wir meinen 
alfo, er habe die nicht geringe Bahl ſolcher Laien vor Augen 
ebabt, die, auf dem Standpunkte unferer encyElopäbifchen Zeit: 
dung ſtehend, nach weiterer Belehrung ftreben und veligid- 
fen Sinn genug haben, um die Lecture feiner Schrift unferer 
leichten modernen Rovellenlerture vorzuziehen. Zu diefen Laien 
zählen wir natürlah auch Zeferinnen, für deren Auge er buch 
geichmadvolle äußere Husftattung feines Buche geforgt hat, umd 
deren Gunft er auch gewinnen mag durch eine Ichhafte Schilde: 
zung des Antheild, den edle Frauen an der Pflege des Chri⸗ 
ftentbums gehabt haben (8. 208). Was endlih den Bwed 
des Verf. betrifft, fo ift derfelbe unftreitig Belehrung und Er: 
bauung. In der That findet hier nicht blos der Laie, fondern 
auch der Mann von Fach manches beichrende Wort. . Bon 
n Ratapulten aus dem KRüfthaufe theologiſcher Gelehr⸗ 
ſamkeit fieht man hier freilich nichts, und verlangt auch nichts, 
Iſt Paulus’ Perfönlichkeit und Wirken auch in früher erfchie: 
‚nenen "Monographien fattfam gefehildert, fo leſen wir doc 
manches Neue, 3. B. S. 80, wo die Hypotheſe aufgeftellt 
wird, daß der Apoftel feinen Aufenthalt zu Zarfus in Cilicien 
(feinem Geburtsort) dazu benugt habe, um ſich mit der bort 
vorwaltenden griechifchen Gelehrſamkeit bekannt zu machen. 
Ebenfo erinnern wir uns nicht, anderswo gelefen gu haben, 


daß bi 


efelbe feit der Beit, wo er bei Sergius Paulus dem 
Sieg über das Heidenthum davontrug, den Mayen Banius 
abgelegt und fih Paulus genannt habe. Richt minder beleh⸗ 
rend mar und, was über die erite Spurx einer chriſtlichen 
Sonntagsfeier gefagt iſt (&. 287). Die dem freundlichen Buche 
beigegebenen rylcgraphifchen Abbildungen ober, wie man jeht 
au Tagen beliebt, Zlluſtrationen, wagen ebenfalls zur Belehrung 
mit bei. Sie find freilich nichts als Bilderluſt und Leckvoge 
für Käufer, aber die meiften find gut gedacht und reinlich aus- 
geführt, auch frei von Anachronismus und Ungehörigkeit, wenn 
wir etwa die eiferne Zackenkrone auönehmen, die der Zeichner 
dem Precurator Pelir auf das Haupt zu Tegen belicht bat. 
Endlich weift ber Zitel des Buchs ſchon barauf hin, daß es 
auch erbauen fol. Wir haben ja bier eine Epiſede aus jenem 
erhabenen Bude vor und, welches Haſe das große Heldengedicht 
Gottes und der Menfchheit nennt. Um zum Schluffe an ci: 
nem Beifpiele zu zeigen, wie unfer Berf. nicht bios belehren, 
fondern auch erbauen kann, theilen wir die Iußworte des 
funfzehnten Abſchnitts mit, wo ber duch den GBaldfehmied Be: 
metrius zu Gphefuß erregte Tumult gefhildert wird, 

„Paulus aber reifte bald, nachdem dieſe örung geftillt 
war, von Ephefus nach Macedonien ab. Die Gemeinde, die 
er hinterließ — bei feinem Abſchiede verfammelte er fie ned 
einmal, um ſie zu fegnen —, wuchs im Glauben an ben Herrn 
Zefum und in der Liebe zu allen Heiligen auf eine fo erfreu: 
liche Weife, daß Paulus fpäterhin aus feiner Gefangenfhaft 
an fie ſchrieb, er hoͤre nicht auf, für fie zu danken und in ſei⸗ 
nem Gebet ihrer zu gedenken, und ihr das ehrenvolle Zeugnif 
geben konnte: «So feld ihr nun nicht mehr Säfte und Fremd: 
linge, fondern Bürger mit ben Heiligen und Gottes Hausge⸗ 
nofjen, erbauet auf den Grund der Apoſtel und Propheten, ba 
Jeſus Chriſtus der Eckſtein ift, in welchem jeder Bau, ſich 
a , wacht Hi FA —— in dem Herrn. 

n dem Herrn werdet au r mit erbauet zur | 
Gottes im Geifte.» aaa long 
Zempel, als der Dianatempel zu Ephefus, fand vor Paulus’ 
Auge, wenn er binblidte auf den Bau, deſſen Wölbung über 
bie ganze Welt fih ausfpannen follte, nachdem der unver: 
anberlihe Grund gelegt und in bie Steine, die fich ſelbſt fin. 
den und fügen follten, Leben gekommen war; derfelbe Tempel, 
zu deſſen Aufbau Petrus mit den Worten ermahnt: « Auch 
ihr, als die lebendigen Steine, bauet euch zum geiſtlichen Haufe 
und zum heiligen Yriefterthume, zu opfern geiftliche Opfer, die 
Gott angenehm find, durch Jeſum CEhriftum. »” 61. 





Literarifhe Notiz aus England. 
Wenn die Behauptung wahr ift, daß junge Schriftſteller 
in der Regel ein reineres Gefühl, innigered Mitleid mit ber 
Armuth und größern Abfcheu gegen Despotismus befunden 
als ältere, die, weil fie die Belt beffer kennen oder fi mit 
ihr vetfeindet, einigermaßen Eyniker werden, fo muß die Be: 
der, welche die dreibaͤndige Novelle „Edith Lealie” (London 
1844) geichrieben ‚hat, zwiſchen den Fingern einer noch fehr 
jungen Hand geruht haben. Und allerdings will das „Morning 
chronicle willen, das Buch habe „eine junge, vornehme, 
reichbegüterte Dame’ zur Verfaſſerin. Bei es. — Leslie” 
wird den meiften Lefebibliotheffunden zufagen. Es geht Darin 
fafhionable zu, auch myfleriös, und die Geſchichte macht das 
Blut gerinnen und das Haar firäuben. Die Heldin ift eine 
junge Dame, dergleihen ‚unter Zaufend vielleicht kaum eine, 
enfin, das Modell einer jungen Dame, lieb, wahr, zärtlich, 
gehorfam, eine gute Tochter und romantiſch verfchoffen in 
einen ju Mann, bem fie die blutende Wunde verbunden, 
als er auf der Fuchſsjagd mit dem Pferde geſtürgt. Was will 
man mehr? Ob gedachter Fuchejaͤger fie ehelicht und ob fie 
gluͤcklich wird, ober ob jenes nicht und von Diefem das Gegen⸗ 
theil gefchieht, fteht auf den legten Seiten des Bude. 8. 





VBerantwortliber Herausgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodpaus in Beipzig. 
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Die Berfammlung deutſcher Sprachforſcher und 


Schulmaͤnner in Dresden am 1. — 4. Oct. 1844. | 


( Beſchiaß aus Rx. 313.) 


In weichen Sinne der Name Philotogie bei der 
Grüundung des Vereins genommen worden ift, bavüber 
kann kein Zweifel fein, obwol bie Gründer fih nicht 
deutlicher Darüber ausgeſprochen haben; denn ‚zu ben 
Grimdern des Verrines gehören nicht bios Thierſch, 
8. D. Müller, Weller, Schneidewin, Bergk, Groteſend, 
Richt, Roft u. A., ſondern au bie beiden Grimm, 
Lachmann, Bott, Benfey, Ewald, Dahlmann m. U. 
Die Namen biefer Männer bürgen dafür, daß man ben 
Beariff der Philologie vom Anfang an nicht fo eng als 
griechifche und lateiniſche Sprachforſchung aufgefaßt, fon- 
ben daß man daranter Sprachforſchung im weitern 
Sinne verfianden hat. Wirklich find auch in den frü- 
bern Berſammlungen ſchon einige Vortraͤge in Bezug 
auf die deutſche und auf die meugriechiſche, ſowie auf 
allgemeine Sprachkunde und auf bie tamulifihen Spra⸗ 
chen gehalten worben, aber biefe Vorträge fanden im⸗ 
mer ehr vereinzelt da. Doc ſchon in der vorjährigen 
Verſammlung in Kaffel deutete Thierſch darauf Hin, 
„wie die Dhilelogie ſich ihrem Siele, allgemeine 
Wilfenfhaftder Sprachen zu werben, bedeutend 
genähert habe”. Und bei der legten Verſammlung fand 
nun endlich zum erfien Mal ein fürmficher Anſchlaß 
der morgenlänbifhen Sprachforſcher, der Drientäli- 
ften — die ich künftig der Kürze und Deutlichkeit hal 
ber „‚ Morgenlänbner” nennen werde, mie man von Ge» 
ſchachenern und Gchriftnern, von Kunfinern und Wiffen- 
ſhaftnern ſpricht — an die ſchon feſt begründete Haupt- 
verſammlung flett, da fie das Bebürfni einer engren 
Verbindung unteveinonder und mit ben übrigen Sprach⸗ 
forfcheen fühlten, und fie wurden von diefer freundlich 
miltemmen geheißen, wenngleich wol Mancher fie tm 
Herzen nicht als ebenbürtig anerbennen mochte. Diefes 
Zaſammentreten der Morgenländner hat auch Im Uns- 
kande den lebhafteſten Anklang gefunden, mb aus Ruß⸗ 
end, Dänemark, Holland, —** um Englano 

geſandten Einlädungsfchueiben wow 


wurden die bott 
—2— wie von einzelnen Gelehrten mit | 


den herzlichſten Gluͤkwirufchen erwibent. 


313, — | 


8. November 1844. 
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Daher Em es, daB in Dresden zum erften Male 
wichtizſten Zweige der Sprachforſchung vertecreen 
wuren. Unser ben Fordern griehifcher und vömir 
fer Sprache ficken ubenan ber ehrwürdige Vorſitzende, 
Comthur Prof. Dermanı aus Beipgig,. der in feiner Er⸗ 
Öffnungsrebe feinem Lehrer Reis ein Denkmal fepte, und 
Hofrath Thierſch aus Münden, defſen Mertzag über. 
die Wufführung alter Schauſpielr, namentlich der An⸗ 
tigone”, wir befonbers hervorheben; außerdem viele an⸗ 
dee namhafte Gelehrte, die wir nicht einzeln aufführen 
koͤnnen, forte wir auch nie alle amzishende und lehr⸗ 
reiche Voretaͤge aufzählen, da bios in andern Blätterw 
theils geſchehen iſt, theits noch gefcehm wid. Au 
dieſe ſchließen ſich die Alterthumeéeforſcher an, wer 
denen wir nur den ſtellvrriretenden Borfügemden, Direstor 
Dr. Schulz aws Dresden, der über die aälteſte Kunſt in. 
Stalien, Prof. Forchhammer aus Kiel, ber über Die 
Ebene von Troja ſprach, und Prof. Beer aus Reipyig 
nennen; bie deutſche Sprachferſchung vertraten Prof: 
Lachmann aus Berlin, Prof. Haupt aus Leipzig; die 
ſemitiſche der Borfigende der Morgenländner, Prof. 
Fleiſcher aus Leipzig, der im ſeiner vortreſflichen Eröff⸗ 
nungsvede namentlich Leutſeligkeit, Menfſchenfreundlichkeit 
und Muilde als einen Hauptzweck der Verſammlung hin⸗ 
ſtellte, der ſtellherdretende Vorſitzer Prof. Roͤdiger ame 
Halle, Prof. v. Ewald aus Tübingen, Prof. Oithauſen 
aus Kiel, Prof. Füge! aus Meißen u. m. A.; die in⸗ 
diſche Prof. Brockhaus aus Leipzig; die allgemeine 
amd vergleichende Prof. Port aus Halle und Prof. 
Höfer aus Greifewald. Un die fenitifhen Sprachſot 
ſcher ſchloſſen fi vwiebermm mehre Bottesgeichute 
an, don benm wir wur den Oberhofprediger v. Arten 
ans Dresden nennen wollen. ' * 
Ye mehr aber fo der Verein ſich ausdehnt, deſte 
weniger wirb die für die Verſanmlungen beſtimmte 
Zeit und bie bisherige Einrichtung des Bedeias aus⸗ 
reihen. Dies auigse ſich ſchon bei ber legten Berſamm⸗ 
mg. Die Morgeniindner hatten ſich ‚baber von ben 
Abendlaͤndnern abgeſondert, und es war Ihnen ein beſon⸗ 
derer Sitzungtraimm im Landhauſe eingerdumt wirken 
ab dieſe hre Gyr im Ausitelungsfante: auf 

der BVruhl ſchen TVerraſſe hielten. Eo wurde vidt herüber 
wab hinaͤder geſprochen, welche Geltung bie: tiber Ber 
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eine zueinander annehmen follten. Am wünſchenswerthe⸗ 
fien erſchien freilich die Einrichtung, bag man bequem 
beiden Berfammlungen beimohnen könnte; allein dies 
wollte ſich der bereits für bie Hauptverfammlung und 
für -da6 gemeinſchaftliche Mittagsmahl getzoffenen An- 
oxrduungen wegen nieht thun laſſen, und es mußten beide 
Berfammlungen zu gleicher Zeit fallen. Allerdings opfer- 
ten die Morgenländner etwas von ihrer Zeit auf (indem 
fie 3. B. den Erxöffnungsreben in der Hauptverfamm- 
lung beimohnten) und veranlaßten auch die Einrichtung, 
daß, die Vorträge allgemeinen Inhalts in ihren Ver⸗ 
fammlungen täglich zulegt, in ben Dauptverfammlungen 
zuerſt werden ‚ allein eine ganz innige 
Vereinigung tonnte doc nicht erreicht werden. Das 
Ganze zerfiel immer in zwei Theile: auf der einen Geite 
ftanden Morgenländner, auf der andern Griechner und 
Roömner, an die fih natürlich die Schulmänner, mit Aus⸗ 
fhluß der Hebräifchlehrenden, anfchloffen, nun waren 
aber manche Sprachgelehrte dba, die weder das Eine 
noch) das Andere vorzugeweife waren, ſondern zwiſchen 
beiden Theilen gewiffermaßen in der Mitte landen und 
faum mußten, zu welcher Seite fie ſich halten follten, 
namentlich, die allgemeinen und vergleichenden Sprach⸗ 
forfher. Dr. Freund aus Berlin hielt feinen höchſt an- 
regenden Vortrag, in welchem er an dem Worte Zunge, 
das er duch 23 Sprachen von China bis zum Atlanti⸗ 
fen Meere verfolgte, nachwies, wie die Sprachverglei⸗ 
hung nicht blos auf die Erklärung dee Wortformen, 
fondern auch auf die Entwidslung der Woztbedeutung 
fi) erfiveden müfle, in der Dauptverfammlung ; ebenfo 
Dr. Rinne aus Zeig den feinigen über fprachliche Zigu- 
ren. Der Unterzeichnete, der Theilnahme für die ro⸗ 
maniſchen Sprachen zu erwecken und zugleich Morgen- 
und Abendland gewiffermaßen zu vermitteln wünfchte, 
hatte in der Worausficht einer folchen Trennung, wie 
fie wirklich eintrat, zwei Vorträge mitgebracht, von be. 
nen er: den einen: „ber das Verhältniß der romani⸗ 
fhen Sprachen zum Lateinifhen”, in ber Hauptver⸗ 
fammlung, den andern: „Uber den Einfluß des Arabi- 
ſchen auf die romanifchen Sprachen‘, in der Verſamm⸗ 
lung ber Morgenlänbner las. Borträge aus dem Ge- 
biete der indifchen und germanifchen Sprachkunde (für 
die flamifchen und andere Sprachen ift bie Zeit allge 
meinerex Anertennung ohnehin noch nicht da) wurben 
gar nicht gehalten, und von den Gegenſtaͤnden bes 
Schulunterrichts, die doch auch beſprochen werden follen, 
tam blos der Gefchichtsunterriht zur Sprache. Es 
wäre auch dazu ebenfo wenig Zeit geweſen wie zu 
mündlichen Erörterungen, . die nicht felten feuchtbringen- 
der find als die gehaltenen Vorträge felbft. 

: Um dieſen Übelftänben abzuhelfen, will es mir ſchei⸗ 
nen, als werde man Pünftig den franzöfifchert wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verein (Congres scientilique de France) 
nachahmen und mehre Abtheilungen bilden müffen. 
Schon: LBAR ift beider Derfammlung im Um der Bor 
flag, Abtheilungen zu bilden, gemacht, aber .zurüdge 
wieſen worden. Der Bortbeil, den ſolche Abtheilungen 
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gewähren würden, ift augenſcheinlich fehr groß. Das 


Gebiet der Sprachforſchung ift ein fo ausgebehntes, daß, 


will man es in feiner ganzen Ausdehnung faffen, umb 
will man aud die höhern Schulfächer nicht ausfchliehen, 
nothwendig eine Trennusg Battfinden muß, wenn nid 
die meiften Vorträge und, Verhandlungen für einen gro⸗ 
fen Theil der Zuhörer unerquidiih fein follen. Da- 
duch wird zugleih viel Zeit gewonnen, denn es 
wird zu gleiher Zeit in verſchiedenen Fächern gear- 
beitet (gleichzeitig tonnten 3. B. die Abtheilungen fal- 
(en für Griechiſch und Lateinifch, femitifche, germanifche 
Sprachen und Mathematik; wiederum gleichzeitig Alter⸗ 
thumskunde im ganzen Umfange, romaniſche Sprachen 
und Erdbeichreibung, auch flawifche Sprachen u. ſ. w.), 
und nichts eingebüßt, deun allgemeine Verſammlungen 
müßten doch daneben beflehen, in denen die Berichte 
über jede einzelne Abtheilung vorgelefen und Vorträge 
von ganz allgemeinem (namentlich gefchichtlichem) In⸗ 
halte, auch ſolche, die ſchon in einzelnen Abtheilungen 
mit vielem Beifalle gehalten worden find und deren all« 
gemeinere Befanntwerbung von der Abtheilung gewünſcht 
wird, gehaften werden, und über allgemeine Angelegen- 
heiten bes Vereins geſprochen wird. Für diefe allge 
meinen Berfammlungen genügen zwei Stunden täglid 
vollfommen; fegen wir etwa die Zeit von 2 — 4 Uhr 
Nachmittags dazu an; fo würden die Sigungen ber ein- 
zelnen Abtheilungen Vormittags von 8—10 Uhr und von 
10— 12 Uhr gehalten, und die übrige Zeit des Tages nad 
der Hauptverfammlung ber gefelligen Bereinigung gewidmet 
werden fönnen. Wir müffen offen geftehen, daß nad der 
jegigen Einrichtung faft zu wenige Arbeitäftunden be 
ftehen; denn da ein Tag für die vorbereitende Situng 
megfällt, fo find an drei Tagen nur zwölf Verfanm- 
lungeftunden, in diefem Jahre allerdings das Doppelte 
durch die morgenländifche Abtheilung und durch die aus- 


legenden Gottesgelchrten, die gleichfalls noch zu einer 


befondern Abtheilung zufammentraten. Überhaupt wäre 
es gewiß nicht zu viel, wenn wenigſtens vier volle Ar—⸗ 
beitötage fefigefegt würden mit je ſechs Arbeitsftunden, 
In einer frühern Verfammlung war geäußert worden: 
„Der Menfd lebe doch nicht blos van gelehrten Sigun- 
gen.” Das ift wol wahr, aber diefe müffen doch flete 
Hauptzwed des. Vereins bleiben, und für das gefellige 
Zufammenleben bleibt doch noch Zeit genug übrig, Wer 
eine fo weite Reife gemacht hat, wie viele Sprachfor⸗ 
fher fie machen müffen, dem wird ed gewiß nicht unlich 


ſein, einige Stunden fänger über Gegenftände feines 
Faches zu fprechen und fprechen zu hören. 


Jene Abtheilungen würden auch nicht: blos ben Vor⸗ 
theil gewähren, daß alle wichtigften Fächer zur Sprache 
kaͤmen, fondern vorzüglich auch ben, daß die Wertreter 
beſtimmter einzelner Faͤcher einander viel näher rücken, 


| während es in den allgemeinen Verfammlungen wegen 


der zu großen Anzahl ber Mitglieder ſchwer ift, die Mänmer 
aufzufinben, benen man den Beſtrebungen nach näher fleht. 

Schr zweckmaͤßig dürfte es auch fein, wenn von ei- 
nem beftinnmten Wusfchuffe jedesmal eine Heine Cin⸗ 


bungsfhrift Amsginge, in weicher für alle einzeinen 
Abthellungen Franeır aufgeftelit wären, deren Beant! 
wortung wünfchenswerfh erſchiene. Dadurch würde ge- 
wiß Mancher, der jegt blos Zuhörer if, zum Sprechen 
bewogen werben, wenn er einen ihm am Herzen liegen- 
den Gegenſtand berührt ficht, und Jeder könnte zugleich 
einigermaßen vorbertitet zur Verſammlung fommen, wo⸗ 
durch die mündlihen Eroͤrterungen gewiß belebter und 
(ehrreicher werben würden. Jeder Sprachforſcher und 
Schumann müßte dem Ausfchuffe Kragen zufchiden 
konnen, deren Beſprechung beim Vereine er vorzüglich 
wünfchte. 

och — ich habe dem Sprachforfchervereine feine, wenn 
auch ganz unnmtaßgebliche Rathſchläge ertheilen wollen: 
ich wollte mir nur einige Bemerkungen über feine Ent: 
ftehung, feinen Zweck "und feine Wirkſamkeit erlauben. 
Wenn ih in die Zukunft vorgegriffen habe, wie ich 
glaube, daß fie fi für den Verein werde geftalten müſ⸗ 
fen, fe ift e8 nur aus der lebendigften Theilnahme für 
das fernere Gedeihen deffelben gefchehen. Seit fieben 
Sahren hat nun ber Verein wohlthätig gewirkt und ift 
immer mehr erflarkt; fo möge er denn auch ferner ge: 
deihen zur Körderung der Wiffenfhaft und Schule, zum 
Segen für die Männer, die ihm angehören, und zur 
Ehre des beutfchen Vaterlandes! Auguſt Fuchs. 





Sranzöfifhe Mempoirenliteratur. 


Me&moires secrets et inedits de la cour de France sur la 
fin du rögne de Louis XIV, par M. le marquis de Suur- 
ches, grand-prevöt de France, publies pour la premiere 
fois et conform&ment au manuscript du ITme si&cle nou- 
vellement decouverts; suivis de documents inedits relatifs 
& la r&vocation de l’edit de Nantes, avec une introduction et 
des notes, par Adhelm Bernier. Zwei Bande. Parts 1343. 

Man bat mitunter, nit ohne allen Anfchein von Grund, 
die Behauptung aufgeftellt, daß die Memoiren einer Sklavin 
Afpafiens uns eine treuere Schilderung von dem werfeltäglichen 
Verkehr der alten Welt geliefert haben würden als die Werke 
der großen Gefchichtfchreiber Griechenlands. Doch Fönnte dies 
nur eingetroffen fein, wenn jene Sklavin eine geiftreiche Frau, 
eine verkannte griechifche Bettina gewefen ware. "Hätte fie 
nicht, von bewuäter Einfiht oder genialem Inftinct geleitet, 
aus dem ewigen Wedel und Wantel der gewöhnlichen Le: 
benserfcheinungen die allein für zukünftige Culturepochen auf 
zeihnungswerthen Dinge auszulefen verftanden, wuͤrde fie ge⸗ 
wiß ein ganz unbebeutendes Buch hinterlaffen haben. Mit 
einer Kammerbiener : oder Kammermädchenfeele fehreibt man 
für die Nachwelt nichts Brauchbares und Unentbehrliches. 

Die Vorliebe für eine bis auf die geringften Kleinigkeiten 
ſich erſtreckende biftorifche Treue verleitet die Franzoſen der 
neueften Zeit, oft das wahre Weſen der Gefchichtfchreibung zu 
fehr auß den Augen zu verlieren, wenn fie, wie es feit kurzem 
ut Löbfichem Eifer geſchieht, den Quellen und Urkunden ihrer 
Rotionalgefhichte nachzuſpuͤren und nachzugraben bemüht find. 
Es gibt eine unendliche Reihe mikroſkopiſcher Begebenheiten, 
die ſich zu allem Zeiten wiederholen und durch das ausdrück⸗ 
liche Beugniß gleichzeitig lebender Autoren ſchlechthin keine 
Bedeutung und Wichtigkeit erlangen. Der Seſchichtſchreiber, 
der uns ein lebendiges, wahres und wirkliches Bild einer Eul- 
turperiode vorführen will, wählt die einzelnen großen Begeben- 
Heiten, die einzelnen Heroen heraus und laͤßt den Schwall 
der Bufälligkeiten als unzählige Tropfen um biefen Strudel 
rundlaufen. 
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ſer Rarhrichten bei 


Das Yahrhundeet Lutwig’s- XIV. liegt überbies noch fo 
nahe, daß die Einbildungsktaft, mit Gülfe der aus jener Zeit 
auf und. gelommenen hiſtoriſchen Denkmäler, ohne große Miiche 
ale Elemente des damaligen franzöfifehen Bolkelebens in Staut, 
Kirhe und Haus zufammenfegt und zu einem anſchaulichen 
Ganzen verarbeitet. Iene Denkmäler find meiſtens won uns 
fhägbarem Werthe, da fie aufs innigfte mit der Befchichte und 
Ausbildung ber Bolksſprache zufamımenhängen, welche, al ein 
Zauıtgsmälde Der inneren Weilt, bie leifeften und lauteſten 
Schwingungen des Bollöbewußtjeind wiedergibt und feine fein- 
fien und gröbften Schattirungen abfpiegelt. Es dürfte daher 
ſchwerlich noch etwas über jenen Seitraum herauszugeben und 
befanntzumachen fein, wofern man nieht, was nicht wohl vor 
auszuſchen, bis jetzt überfehene wichtige Actenſtücke ober ein 
literariſch bedeutendes Manufeript beibrädhte, das, wie bie clafs 
ſiſchen Memoiren von Saint: Simon, durch die Art und Weile 
ne Daritellung eine neue Seite der franzoͤſiſchen Schreibart 
aufbedte. 

Die Memoiren des Marquis von Sourches zeichnen fi 
durch Feine folchen Borzüge aus; was fie über Eigenheiten und 
Begebenheiten am Hofe kudwig's XIV. beibringen, wiffen wir 
bereitd aus den Memoiren von Dangean, und der Berf. 
fchreibt eben Beinen beifern Stil als der wohlbeſtallte Hof: 
chroniſt. Der Herausgeber bat daher, wie mir fdheint, die 
Wichtigkeit feines Fundes übertrieben. Recht gern unterſchrei⸗ 
ben wir fene Bermuthung über den Verf. jenes Manuſcripts, 
das ex, wegen ber Anfangsbuchftaben und des Wappens auf 
dem Zitelblatt, Dem Marquis von Sourches beimift. Die 
Schwähe des Inhalts macht meined Beduͤnkens jede weitere 
@rörterung darüber ımnöthig. Do muß ich bemerken, daß 
die zahlreichen den Zert begleitenden und faft ebenſo umfang: 
r Randglofien mir, trog ber entgegengefepten Dleinung 
des Herausſsgebers, von einem andern Verf. herzurühren fchei- 
nen. Der Verf. des Texrtes ift ein fehr befhränkter Kopf, der 
ebenfo wenig Kriegd: und Friedensfragen ald genealogifche 
und traditionelle Gegenflände zu beurtheilen weiß, dabei ein 
höchft ſerviler Bergötterer Zubwig'8 XIV. und feines Hofprunks. 
Der Verf. der Randgloflen Dagegen zeigt ſich in mehren büns 
digen und lebendigen Bemerkungen als ein unterrichteber, den- 
fender Mann umd gibt in einigen ironifchen Wendungen zu 
verftehen, daß er die Schwächen des angebeteten Monarchen 
wol durchſchaut und die Betätigung feiner Meinung von der 
Radwelt erwartet. 

Wahricheinlich wurden biefe Demeicen von einem Secre⸗ 
tair wie ein Tagebuch niedergefchrichen und fpäter von einem 
tüchtigen Manne mit Randgloffen verſehen. Ob diefe Rand⸗ 
gloſſen wirklich vom Marquis von Sourches, dem grand-prevöt 
de France, herrũhren, wäre infofern intereffant zu willen, als 
wir dadurch einen Beweis erhalten würden, daß Kubwig XIV. 
ed nicht in fo hohem Grade, ald er wünfchte und beswedite, 
dahin brachte, feinen naͤchſten Umgebungen und den mit ihm 
direct vertehrenden böhern Gtaatsbeamten jene ehrfuͤrchtige 
Scheu und Bewunderung einzuflößen, womit die franzöfiichen 
Hiſtoriker ihn immer, wie mit einem majeftätifhen Rimbus, 
umbüllen; man hätte dann einen Aufſchluß mehr über bie 
lange und langweilige Komödie, die mit feinem flandaläfen 
Begräbniffe ein fo ſchmähliches Ende nahm. 

Bon erheblichſtem Intereffe find in an Memoiren einige 
RNachrichten über die Folgen der Zurücknahme des Ediets von 
Ranted. Der Herausgeber Hätte fih auf Bekanntmachung die: 
nken follen, die einen huͤbſchen Anfang 
zu den gleichfalls von ihm veröffentlichten Joucault ſchen Mes 
moiren abgegeben hätten. Man wußte feither wenig Speciel⸗ 
les über die Art und Weiſe, wie diefe barbarife und fanati- 
ſche Maßtegel ausgeführt wurde. &o viel aus dem hier Bei- 
gebrachten zu entnehmen ift, ging es dabei ungefähr zu wie 
bei ben graufamen Proferiptionen der erften evolution, deren 
Andenken jedem guten Royaliſten noch heutzutage —— 
und Entſetzen einjagt. Richt blos, wie man ſich gewaͤhnlich 


vorfletit, Leute aus den riedern MBetksclaffen, Tagloͤhner, Hand⸗ 
werker, Heine Fabrikanten und Yrofeffionifben wurden von Hans 
und Hof getrieben und dann mit aller Gewalt and bei ſchwe⸗ 
rer Mndung vom Auswandern abgehalten: aud große Herren 
vom Heer⸗ und Gerichtönbel, ſehr vermögende Männer und 
fogar Frauen amd ben angejebenften Familien wurden wie 
Wild gehetzt und an ber Greuze todtgeſchoſſen, wenn ſie aus 
einem Lande zu flichen fuchten, wo ihr Glaube nicht mehr ger 
litten war. Die allergnädigfte Erlaubniß, auswandern gu bur: 
fen, bekamen nur einige allerhoͤchſte und durch ihre Berwandt⸗ 

bei Hofe einflußreiche Stanbesperfonen. Die Foncautt“⸗ 

Memoiren enthalten Briefe, in denen der Intendant des 
Poiton beoxrdert wird, Die geheimen Bufammenkünfte der Hu 
genotten auszwfpioniren, nicht etwa um fie auseinanderzutrei- 
ben und bie voruchmften Näbelsführer zu fahnden, fonbern um 
die Berfammlungsörter mit Soldaten zu umzingeln und „alle 
Anweſenden erbarmungslos nieberzumegeln”. Ban fieht, ber 
Abt von Eiteaur, der im 13. Iahrhundert bei der Einnahme 
vom Beziers fagte, ald man die Ketzer von den Rechtgläubigen 
nicht gleich zu unterfcheiden wußte: „Toͤdtet fie ale, der Herr 
Beunt Die Seinen”, fand noch im 17. Sahrhundert einen Gieich⸗ 
gefinnten. Much werde der Krieg gegen bie Hugenotten mit 
ebenfo unerhörter Grauſamkeit geführt ald der Kreuszug gegen 
die Ylbigenfer. 

Aus vorliegenden Memoiren erhellt, dag Ludwig KIV. 
füh. fein Gewiſſen daraus machte, Bekehrungen anzunehmen, 
wenn bie dabei zu Grunde liegenden Motive auch noch fo nie 
derträchtiger Art waren. Allen namhaften Bekennern der re: 
formirten Religion, die ihren Glauben abſchworen, allen prote⸗ 
ſtantiſchen Get — Fi ae — überg gi 

en, wurden durchweg Gnadeng auge und den Dör- 
Ken und Landflübten, deren wankelmuͤthige Enmehner ſchaten⸗ 
weife wieder in den Schoss der roͤmiſchen Kirche zurückkehr⸗ 
ten, auf eine Beitlang alle Steuern und Abgaben erlaffen. In 
allen Zweigen der Berwaltung erhielten die Meubelehrten vor: 
asweiſe vor den andern Mitbewerbern bie zu vergebenden 
edlen, und bie elende Bereitwilligkeit einiger jämmerficher 
Ehe ing fo weit, daß ein gewifler Marquis von Verac, ber 
als He Bekehrter zum Generallieutenant bed Yoitou ernannt 
worden war, fich nicht entblödete, höhern Ort die bebauerns- 
wertbe Halsſtarrigkeit anzuzeigen, womit feine eigene Familie 
an ber Keberei fefthalte. eral, wo Proteftanten waren, 
wurden einige hundert Mann einquartiert, die bei den Huge⸗ 
notten Koft und Obdach hatten, und demen bie Offisiere, auf 
Befehl des Miniftes, ans Herz legten, „fo viel Unfug als 
möglich anzuriöhten”. Waren Die armen @inwohner von bie- 
fen fehnurbärtigen Miffionairen endlich fo ausgefogen,, daß fie 
dieſelben nicht mehr beköftigen fonnten, fo wurden ihre Möbeln ver⸗ 
chtö« 


erhochzeiten zu wüthen. Durfte ein bigoter König von 
erem Dei gloriam 


die Maſchint der Welt regiert; fie wirken 
mäßiger, gern manches Schöne und Gute nicht bezweifchn, aber 
auch mande Flitter ſich entfärben und manchen Firnij fih ab: . 
blättern fehen, wovor Biele wie vor Gögen knien. 27. 





Bibliographie. 

Ainsworth, W. H., Dffenbarungen von London. Aus 
dem nglifhen von 4. Diezmann. 3 
Ifte Lieferung. Leipzig, Tauchnitz jun. 8. 5 Rgr. 

Archiv Fir Offentlichkeit und Muͤndlichkeit im Serafver⸗ 
fahren. Sammlung der denkwürdigſten Criminalproceſſe. Ifes 
Band. Iftes Heft. Brube, Macklot Gr. 3. 7%, Xgr. 

Böhmer, W., Über den confeſſionellen Streit, der d 
eine Reformationspredigt des Hrn. Conſiſtorialrath Falk ver: 
anlaßt worden. Bin kritiſches Wort zur Berföhnung der Strei⸗ 
tenden. Breslau, Kern. Gr. 8. 5 Rgr. 

... Bury, Charlotte, Liebe Gin Roman aus dem Eng 
lifhen von &. Gerold jun. Zwei Theile. Wien, Beroß. 
Gr. 12. 2 Thle. 20 Near. 

Eariyle, 3., Die franzöflfde Revolution. Eine Hiftorie. 
Aus dem Engliſchen von P. Fedderfen. Drei Theile. Leipzig, 
Brodhaus und Avenarius. Gr. 12. 5 Xhlr. 

Eberhard, A. G., Blide in Tiedge's und in Elifa’s 
Leben. Ad Beiträge zur Oparakteriftit Beider, und insbeſon⸗ 
dere zur Rechtfertigung Tiedge's in Beziehung auf altes, ver: 
leumbderifches Befchwäg über ihn. Berlin, Enslin. Gr. 16. 1Zgir. 

Ehrenfried, I. F. C S., Der falihe Name Das 
Wort eined Laien gegen die fogenannten proteitantijchen Licht» 


freunde mit bejonderer Beruͤckſichtigung der König’fchen : : 
Der rechte Standpunkt zc. Magdeburg, Falkenberg und Comp. 
Sr. 2% Nor. 


Erzherzog Karl und Napoleon. Leipzig, Reclam jun. 1845, 
8. 1 Ihr. 15 Nor. 

Keime der Poefie. Eine Gabe zweier Freunde. Ben F. 
ner und C. 9. v. Kreybig. Nürnberg. 1843. 

, Nor. 

Lehnert, %., Erasmus Agricola. Wine biographi 
Sr abung in drei Büchern. Liegnig, Strempel. © Se * 

r 


TA Nur. 
Mofer, F. S., Guſtav Adelph und die dankbare Rad: 
welt. Beipsig, Klinkhardt. 3. Ay, Mer. | 
MRufdus, I. 8. U, Vollsmärden der Deutfchen. Bier 
Hände. Leipzig, Mayer und Wigand. 1845. Gr.16. I Ze 
| r 


gr. 
ſi drigiaai Beiträge zur len eg Bon Prin⸗ 
zeſſn Amalie, Herzogin zu fon. Neue Kolge. 1 
Band. RE Anh o. 2 Str. Sn G ' fe 
Rübeza endſchreiben an den Hrn. Confiſtorialr 
Falk, zur Beleuchtung ed fchlehichen Streites über das * 
ligkeitsdogma. Breslau, Kern. Br. 8. 5 Nor. 
St.:Rene: Zaillandier, Die politifige Literatur in 
Deutihlant, übertragen von M. Haafe. Berlin, Springer. 


Bagner, A., Geſchichte der Urwelt, mit befonderer Ba 


ukfichti der M und des Mo 
Hr —S Voß. A al * 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Druck und Verlag von J. A. Brodhaus in Leipzig. 


— 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Sonnebend, 





Dritter und legter Urtilel.” 


Bon der Wiffenfhaft in ihren Verhältniffen 
zur Religion und zum Leben. 


Bir gingen aus, um den driftlich-germanifden Staat. 


zu fuchen. Vergeſſen wir dies nit! Wir begegneten 
auf unferer Reife zuerft Denen, welche unter allen Um- 
ftänden der Chriſtlichkeit huldigen. Diefen ift der Staat 
höchft gleichgültig, fie verlangen von ihm nichts weiter, 
als daß er ihren Beftrebungen zur Erziehung der Men- 
fhen für den Himmel Feine Schwierigkeit in den Weg 
lege, und wenn er gar bdiefe Beſtrebungen dur; Anftel- 
fung folcyer Lehrer, welche geeignet find, das heranwach⸗ 
fende Sefhlecht dem Himmel zuzuführen, und durch Dar- 
teichung der hierzu keineswegs überflüffigen irdifchen Mit- 
tel unterftügen will, fo wird er in ihren Augen der 
hriftliche Staat fein. Diefen hrifllichen Staat ſtellen fie 
fi) übrigens in der That wie den germanifchen Staat 
des Mkittefalterd vor, nur ohne fichtbares Oberhaupt: 
eine Menge von Ländereien, deren jede mit ihren In- 
faffen das Eigenthum eines großen Landbeſitzers iſt. Die 
Kirche, der diefe Herren und Gebieter fih in Demuth 
zu unterwerfen haben, tft ebenfall® bie mittelalterliche, 
aber auch fie wieber ohne fichtbare® Oberhaupt; ihr 
Dberhaupt ift im Himmel. Hinter bdiefen fliegen une 
Andere auf, die ihr Haupt bedenklich fhüttelten; wicht 
etwa weil fie eingefehen hätten, daß ohne fichtbares Ober: 
haupt und wirkliche, leibliche Organifattion weder mehr 
der alte Staat noch die alte Kirche möglich fei, fon- 
dern nur weil fie in der Wirklichkeit weder die demü- 
thige Unterwerfung des Staats, auf melde bie Kirche 
durchaus nicht verzichten kann, noch die Einheit und 
fichtbare Geſtalt der Kirche, ohne welche diefe nichts ift, 
irgendwo vor Augen fahen. Das Alles aber fehieben 
fie num auf die Herzenshärtigfeit der Menfchen oder auf 
eingeriffenen Misbrauch, und hoffen, es werde mit Got⸗ 
‚tes Hülfe und mit Hülfe ihrer Predigt endlich doc, noch 
dahin kommen, daß die hohen Landesregierungen ber 
Kirche Freiheit laſſen, fi) Synoden einzurichten, und daß 
die Kirche ein einiges Bekenntniß ihres Glaubens ab- 


*) Bergl. ben erſſen und zweiten Artilel in Mr. Mo — 167 und 
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lege; denn, ſagen fie, allerdings if ohne Verfaſſung und 
bindendes Bekenntniß feine wirkliche Kirche vorhanken, 
Dann traten wieber Andere auf und lächelte vornehm 
über Jene. Ihr Theren! uufen fie; ihr meint, über bie 
nun einmal kebendig gewordene Bildung ber Welt Laffe 
fi; hinwegſehen. Nein! Die Weltkildung muß fi; mit 
dem Chriſtenthum vermahlen, und ſtatz bed Staats umb 
der Kirche werben wir den chriflliden Staar haben, der 
Alss in Allem iſt. Dies zu verwirklichen it bie Auf 
gabe ber germanifchen Völker, und ber chriſtliche Staat 
wird alfo zunächft der chriſtlich ⸗germaniſche fein. 

Das ift bald geſagt. Aber wie ficht «8. mit der 
Ausführung? Wir fragen bei Denen nad, die ſich mit 
der Auflöſung diefer Frage beichäftigs Haben. Diejeni⸗ 
gen, benen es wirklich um Ghriftentbum zu thus war, 
nicht blos um den Namen für eine Sache, bie ganz et⸗ 
was Anderes iſt, entweder das Gegentheil des cigentiichen 
Chriſtenthums ober eine wichtige. Halbheit, alle Diefe 
fücdteten die Allianz mit dem Staat und wollten zwi 
fhen der bürgerlihen Gefellfhafe und der Religions» 
gefellfchaft unüberfleiglihe Schranken errichtet willen. 
Wenn fie aber ein Syſtem erfunden hatten, wit beffen 
Hülfe beide Gebiete, wiewol gegeneinander abgegrenzt, 
dennoch ein Ganzes auszumachen fihienen, fo zeigte fich- 
bei näherer Prüfung, daß ihre Kirche in der Praxis 
nichts Anderes als eim vom Staate durchaus abhängiges 
Inftitut, in der Theorie aber confequent genommen nichts 
Anderes als die römische Kirche werben kann. 

Kurz gefagt: Die, welche die Kirche ernſtlich wollen, 
wollen den Staat nicht, und Die, welche wirklid den 
Staat wollen, wollen bie Kirche nicht, fondern nur eine 
Staatsreligion. Wenn fie aber nicht einmal bie legtere 
wollen, fondern bloße Privatreligion, umd dabei vermei- 
nen, ben Staat in allen Ehren zu laffen, indem fie ihm 
zumuthen, fih um die Neligien feiner Angehörigen nicht 
zu fümmern, fo ift Das nur die Folge eined beträcht- 
lichen Mangels au Denkkraft: fie wiſſen nicht, daß es 
ihnen im Grunde weder mit dem Ötaate noch mit ben 
Religion Ernſt ift; denn es bleibt ewig wahr, daß man 
nicht zweien Herren dienen fanı. - 

Indeſſen beftand doch diefe Zweiheit im Mittelalter, 
Rat Über fie fehieb auch die Perſonen aͤußerlich vonein, 
ander, feste nicht bie Zweiheit in das Innere jeder ein 
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zelnen Perfönlichkeit. Hier war bie Kirche, dort ber 
Staat; diefe hatte ihr eigenes Oberhaupt, jener das fei-. 


nige; dieſe ihr eigenes Recht, jener nicht minder. Alles 


war nad Zeit und Drt der Perfon gefondert. Diefe 
waren Prieſter, Jene Laien; Diefe weihten fi dem 
Himmel, Jene der Erde; Diefe lebten ehelos, Jene freie- 
ten. Erſt feitdem die Reformation diefen Widerfpruc, in 
das Innere des Menfchen verpflanzt bat, if er uner- 
träglich geworben. Wäre er aber nicht dahin verpflanzt 
worden, wie hätte man feiner los werden follen? Im 
Innern der Menfchen arbeitet ev nun feit Jahrhunderten. 
Die Frucht diefer Arbeit ift die Wiffenfchaft. In ihr ift 
es dem Menfchengeifte nach unfaglihen Anftrengungen 
gelungen, des Widerſpruchs Meifter zu werden, ihn auf 
zuheben und bie Einheit des Geiftes wiederherzuftellen. 
Außerlich aber hat fich die Zweiheit und Doppelgeftalt 
erhalten, d. h. nicht wirklih, fondern nur fcheinbar. 
Richt wirklich; denn das mittelalterliche Verhältniß von 
Staat und Kirche befteht auch felbft da nicht mehr Ie- 
bendig und wahrhaft, wo noch von Ötaatöwegen Die 
Fatholifche Religion bekannt wird, und wo Died nicht ber 
Fall ift, gibt es auch den Unterfchied eines weltlichen 
und eines geiftlihen Staats nicht mehr. Aber fchein- 
bar; denn man unterfcheidet noch immer ein Reich der 
Melt und ein Reich Gottes, hegt noch immer die DVor- 
ftellung, daß eine befondere göttliche Anftalt, Kirche ge- 
nannt, vorhanden fein müffe. Nichte alfo ift natürlicher, 
als daß Männer von entfchiedenem Sinne und feſtem 
Charakter, wenn fie das Wefen der Sache nicht durch— 
{hauen und die Auflöfung des alten Widerfpruhs in 
ihrem Innern nicht mit erlebt haben, wol aber fehen, 
daß der Fortbeftand des alten Verhältniffee nur Schein 
und Täufchung ift, fi entrüften und wieder Ernft ma- 
chen wollen mit der Kirche und dem Gottesreiche. Der 
rechte Ernſt wäre aber nur der, zurückzukehren zu jenem 
Zuftande der Gefpaltenheit, wie er vor ber Reformation 
vorhanden war. Dies wird nirgend klarer eingefehen 
ale da, wo noch die äußere Geftalt jenes Zuftandes bei- 
behalten ift, in ber roömiſch-katholiſchen Welt. Daher 
das Frohloden der Katholifen. Warum fehen diefe hierin 
klarer als die Proteftanten? Das ift nicht ſchwer zu be- 
greifen. Die Proteftanten fühlen e8 ebenfo gut als Die 


"Katholiken, daß fie auf dem Punkte angelangt find, wo 


fein Stehenbleiben ift, wo es heift: Rückwärts oder 
Vorwärts! Aber fie wollen es fich verhehlen, weil fie 
fich ebenfo fehr vor dem Vorwärts ald vor dem Rüd- 
wärts fürdten. Die Katholiken, die gar nicht vorgegan- 
gen find und Feine Urfache haben, ſich felbft zu verblen⸗ 
den, überfchauen diefe Lage und rufen Victoria! Aber 
nur Geduld ! 

Da die Proteftanten fi nicht vorwärts getrauen 
und rückwaͤrts doch nicht mögen, fo ift nicht® natürlicher, 
als dag fie auf taufend Mittel finnen und nad, jedem 
Halme greifen, um fid) auf dem Punkte zu behaupten, 
auf dem fie fiehen. Was fie fo weit gebracht hat, war 
der Geift der Freiheit, derfelbe, der in der Wiffenfchaft 
den weitern Fortfchritt that. Jetzt, dba fie den Muth 
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nicht haben, ihm auf feiner kühnen Bahn zu folgen, ver- 
leugnen zwar ihn nicht wollen und nicht konnen, den- 
noch aber fi von ihm losfagen, brüden fie meiftene die 
Augen vor ihm zu und fuchen den Grund der Schwäͤche, 
an der, wie fie felbft geflehen mirffen, ihr Proteftantis- 
mus krankt, in Allem, nur nicht in Dem, worin er liegt. 
Sie Hagen über Anmaßung und Gewaltthat des Staats, 
fie Hagen über Lift und DBosheit bes römifhen Stuhls 
und über Jefuitenfchliche. Um es zu beffern, flellen fie 
die mannichfaltigen Syſteme auf, die wir in unfern er- 
ften beiden Artikeln durchmuftert haben, ſchreien Hülfe und 
läuten Sturm. Bald fuchen fie ſich gegenfeitig zu flär- 
ten, bald fchmeicheln fie dem weltlichen Regiment, bald 
ftogen fie deffen Arm verächtlich zurüd, bald fuchen fie 
das Heil in einer Wiedergeburt der Kirche, bald im ber 
vollendeten Einpflanzung der Kirche in den Staat, umd 
der legte Anker ift das fchöne unbeftimmte, ſchon an fid 
felbft mit dem ganzen Widerfpruh behaftete Loſungs⸗ 
wort: der chriftlich»germanifche Staat. Sie wiffen wel, 
dag man auf halbem Wege nicht ftehen bleiben fann; 
aber daß fie eben auf halbem Wege ftehen, fuchen fıe 
fi) zu verbergen. Das Dafein der Wiffenfchaft, die 
nicht mit ihnen ftehen bleiben wollte, fondern gerade: 
wege auf das Ziel Tosging, läßt fich indeffen nit 
ignoriren. Drüden fie auch die Augen vor ihr zu, fo 
können fie doch, der Andern wegen, die umherſtehen und 
auf die Orakel ihres Mundes harren, nicht fo ganz und 
gar fchmeigen. Wie fie ſich gegen biefelbe ftellen, wollen 
wir in diefem Artikel fehen. 

Man wird fi, erinnern, dag in der Schrift des 
Hrn. Gaupp, bie in unferm erſten Artikel berudfichtigt 
wurde, ein Verſuch gemacht ift, die Glaubensdifferenzen 
der beiden evangelifhen Confeſſionen durch Aufftellung 
eines neuen vermittelnden Bekenntniſſes zu befeitigen. 
Die Zaffung der Dogmen, welche Hr. Gaupp vorfchlägt, 
bringt er auf wiſſenſchaftlichem Wege zu Stande. 
kann daher die Wiffenfchaft nicht verwerfen. Aber bie 
wiffenfchaftlihe Unterfuhung ift inzwifchen fo weit ge 
gangen, die Dogmen überhaupt für aufgelöft und end⸗ 
lich den ganzen religiöfen Inhalt für eine Summe von 
Beſtimmungen zu erklären, welche der Menſch nur aus 
feinem eigenen Wefen genommen und auf ein von ihm 
felbft gefchehenes unbekanntes Weſen außer ihm über 
tragen habe. So weit will natürlich Hr. Gaupp mit da 
Wiſſenſchaft nicht gehen. Alfo Wiffenfhaft und dod 
nicht Wiſſenſchaft. Was thut Hr. Paftor und Licentiat 
Gaupp, der diefes Beides allerdings nicht fein könnte, 
wenn er die Wiffenfchaft unbedingt anerfennte? Wie 
fegt er fi mit der MWiffenfchaft auseinander? Er macht 
es ſich leicht und fagt: 

Der Dogmatiker darf fich philofophifcher Deductionen über« 
hoben achten, da er mit — Thatſachen zu thun hat, die ex, 
wefentlih auf dem Boden heiliger Geſchichte fi) bewegend, 
als ſolche in fein Lehrgebäude aufnimmt ‚um fie nad) dem tie 
fen Zufammenbange, in welchem fie miteinander ftehen, zu ent: 
wideln. Weitere Fragen, aud die naheliegendften Kolgerungen, 
hat der Dogmatiter das Recht von ſich abzulehnen. Er braucht 
ſich gar nicht darauf einzulofien, fondern hält fi an die That 
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ſachen und erlaubt fi da, wo bie Gchrift weitern Aufſchluß 
verfagt, niemals ihr heiliged Schweigen zu ſtoͤren. 

Sind aber die Thatfachen übernatürliche, foldhe, bie 
nicht im Zufammenhange mit ber natürlichen Vernunft 
ftehen, wie kann alsdann bie Vernunft den Zufammen- 
bang der Thatfachen untereinander entwideln? O der 
Gedankenloſigkeit, bes Unfinns! Und bie Thatfachen felbft, 
fie ſollen aus der Schrift genommen werben; liegen fie 
denn in der Schrift mie GErbfen in einem Sad, daß 
man fie jo ohne weiteres herausholen könnte? Kann 
man ihrer habhaft werben ohne Kritil? Und wo ift 
dann die Grenze des Kritik? Wenn diefe nun, wie fie 
gethan hat, den menſchlichen Urfprung der Schrift und 
die Unvereinbarkeit ihrer Thatfachen untereinander und 
mit ber Vernunft aufdeckt, wie fol dann der „tiefe Zu⸗ 
fammenhang” entwidelt werben? Unb glaube nur Nie- 
mand, baf es Hrn. Gaupp Ernft damit fei, ſich das 
Denken ganz und gar vom Halfe zu halten. Er wirft 
3 B. gelegentlich die Frage auf: „Wie mag man fid 
denn auf die Allmacht Gottes berufen, die Alles er- 
moͤgliche? Auch die Allmacht kann ja logifch wiberfpre- 
chende. Dinge nicht zugleih wirklich machen, weil‘ Gott 
fi) damit in feinen Werken ſelbſt leugnen würde.‘ 
Fun bitte ih euch um Alles in der Welt: leugnet ber 
Mann die Allmacht! Wäre denn Das Allmacht, wenn 
Gott durch feine Werke gebunden wäre und biefelben 
nit in jebem Augenblid verkehren könnte? Hat denn 
nit Gott Waffer in Wein verwandelt? Nicht fünf- 
taufend Mann mit fieben Broten gefpeift, bag noch fie- 
ben Körbe Broden übrigblieben ; und als ob es baran 
noch nicht genug wäre, auch noch viertaufend Mann mit 
fünf Broten, daß fogar zwölf Körbe Broden übrigbfie- 
ben? Nicht einen Xodten, der ſchon ſtank, lebendig ge- 
macht? Aber da fehen wir was für Leute dieſe heuti- 
sen Gläubigen find! Und ein Menſch, der an Gottes 
Allmacht ˖ zweifelt, will von geoffenbarten Thatſachen re- 
den und will die philofophifchen Debuctionen über bie 
Achfel anfehen; er, der behauptet, die Allmacht fönne 
nicht logiſch wiberfprechende Dinge möglich machen? D 
Herr Paſtor! Herr Paflor und Kicentiat! Wo ift Ihr 
Staube und wo — Ihr Verſtand? — Noch mehr! Bei 
Gelegenheit ber Lehre von der Gnadenwahl behauptet 
Hr. Gaupp mwörtlih Folgendes: 

Gott Fann bie Menfchheit nit anders felig machen, 
als er es thut, und wenn er es Dergeftalt koͤnnte, daß die 
Schmerzen des erften und die Qualen des andern Todes dabei 

erfparen wären, und es doch nicht thäte, fo wäre er die 
ewige Liebe nicht. 

Und Diefes läßt Hr. Gaupp durchſchoſſen druden ; 
man bemerfe das wohl (es fteht ©. 152)! Das Alles, 
nachdem er feierlich behauptet hat, der Dogmatifer dürfe 
ba, wo die Schrift Auffchluß verfagt, niemals ihr hei. 
liges Schweigen ftören und auch die naheliegendflen Fol⸗ 
gerungen nicht machen. 
Worte! D, ihre ungläubigen Gläubigen diefer Zeit, die 
ihr mit der Philofophie buhlt, welche ihr anfpeit; ihr 
Halsftarrigen und Unbefchnittenen an Herzen und Oh— 
ren, ihr widerftrebt nur bem heiligen Geift (Apoftel- 


Aber nichts als Worte, Worte, 


gefhichte 7, 51). Spricht auch der Thon zu feinem Toͤ⸗ 
pfer: was machſt du? (ef. 45, 9). Hat nicht ber 
Toͤpfer Macht, aus Einem Klumpen zu machen ein Faß 
zu Ehren, das andere zu Unehren? (Röm. 9, 21). Und 
Diefer moderne Heilige will Gott vorfchreiben, unter wel- 
hen Bedingungen allein er die ewige Liebe fein Fönne. 
Und laͤßt es gefperrt druden. Und fürchtet ſich der 
Sünde niht. Aber warnen wir ihn! Wer erft ſolche 
Säge aufftellt, wer Gottes Allmacht, Wunder, Gna- 
denwahl aus Vernunftgründen beftreitet und nur halb- 
wege zufammenhängend zu denken verficht und ehrlich 
gegen fich ſelbſt ift, der ift zum Atheismus völlig reif, 
mein Herr! 

Diefe unfelige Zerriffenheit des Bewußtſeins ſtellt 


fih am fläglichften in den Schriften bes Prof. Julius 


Müller dar, zugleich aber am wiberwärtigften, weil fie 
mit einer Art Renommage ihre Lumpen zum Fenſter her- 
aushängt. Hier fein Neueftes in diefem Genre: 

10. Das BVerhältniß der dogmatifchen Theologie zu den anti: 
religiöfen Richtungen der gegenwärtigen Zeit. ine dogma⸗ 
tifche Bortefung. Don Julius Muller. Breslau, Mar 
und Comp. 1843. ®r. 8. 71, Rer. 

Er kämpft gegen Strauß’ Dogmatik, oder vielmehr 
er kaͤmpft nicht, fondern nimmt Neifaus und hoͤhnt von 
weitem. Man könnte gegen Strauß nur auf logifchem 
Boden fechten, meint er. Das fei aber nicht Sache 
der Theologie. 

Der riftlihe Glaube wird fi vor ein ſolches Forum, 
das inconfiftentefte, wandelbarfte, was es geben kann, nimmer⸗ 
mehr citiren laſſen; das Chriftenthbum hat auf das Geftändniß 
bes modernen Bewußtfeins, mit ibm in Widerftreit zu ftehen, 
feine andere Antwort, als die Auffoderung, fi von ihm inni- 
ger durchdringen zu laffen u. f. w. 

Es ift unglaublid. Man traut feinen Augen nicht, 
wenn man dergleichen lieft, angefichts der Geſchichte der 
Dogmatif gefproden ; benn was hätte ber Menſch Un- 
wanbelbareres als gerade bie logifchen Gefege, und was 
Wandelbareres hätte es je gegeben als bie Dogmatik t 
Aber jegt die Hauptfache: 

Es ift dem Gefchlechte dieſer Zeit die Wahl geftellt, ob 
ed gläubig fefthalten will an den heiligften Gütern der Menſch⸗ 
beit, die allerdings eine Philofophie des Diesfeitd nicht zu be⸗ 
weifen vermag und die doch allein im Stande find, das Dies⸗ 
feit zu verflären, oder ob es an ihre Stelle die bobenlofe 
Leere der Negation fegen will. 


Es ift unfaglid komiſch, daß Dem, was Hr. Müller 
die Philofophie des Diesfeits nennt, alfo einer Lehre, 
deren Inhalt die ganze Welt mit ihrem Reichthum ift, 
bodenlofe Xeere und Negativität vorgeworfen wird, waͤh⸗ 
rend doch gerade Das, was Hrn. Müller zufolge das 
Diesfeit verflären fol, wahre infandä find, Negationen 
ber Natur, der Welt, des wirklichen Menfchen und fei- 
nes Geiſtes. Mit den abgeſchmackten Declamationen, 
deren fih Hr. Müller ftatt ber Gründe und Beweiſe 
fortwährend bebient, können wir uns natürlich hier nicht 
befaffen; ich fann nichts thun als die paar Fetzen her⸗ 
ausfuchen, die noch einen Schimmer von Farbe eines 
Gedankens an fi tragen. Hr. Müller hat befonders 
den Sag aufgegriffen und zu feinem Lieblingsthema ge- 


macht, daß es mit- der, Vereinigung von Glauben und 
Wiſſen, von Theologie und Philoſophie nichts iſt. „Die 
chriſtliche Kirche und Theologie hat: ſich Glück zu wün⸗ 
ſchen“, ſagt er, „daß es. zu dieſem entſchiedenen Riſſe 
zwiſchen ihr und einem widerſtreitenden philoſonhiſchen 
Princip gekommen iſt.“ Diss iſt eine. ganz unklare 
Vorſtellung. Laſſen wir bie chriſtlichs Kirche nur gleich 
beiſeite, wir haben. gefehen, wie es mis ihr ſteht; was 
aber die Theologie betrifft, ſo iſt dieſe nothwendig ein 
Product. ber Reflection und philoſophirt in ihrer Weiſe 
uber. den. religiöfen Inhalt. Der vorgebliche Riß iſt alſo 
weiter nichts als das Entſetzen der Theologen vor bem. 
erwachenden Bewußtſein, daß das Denken gar nicht hei 
Dem teligiöfen Inhalt als ſolchem ſtehen bleiben kann. 
Sobald Hr. Müller die Sache beſtimmter ſagen will, 
hat er es auch fogleih nit mehr mit ber Theologie 
zu. thun, fondern. ſchlechthin mit. des Religion. Ex fagt: 
„In das Gebiet. der chriſtlichen Religisn wirb nie. 
Einer anders eindringen als burh Glauben und Ver- 
trauen.” Dies ift ganz richtig und heißt nichts An- 
deres als: Schlag’ dir das Denken aus dem Sinn! Aber 
Hr. Müller fährt fort: „Es find nacht blos. Gedanken, 
Begriffe, Lehren, es find Thaten ber: heiligſten Liebe, in 
Denen Gott fich bier geoffenbart Het.” Man achte auf 
dieſes „nicht bloß”. Alſo doch Gedanken, Begriffe, Leh⸗ 
ren. Gedanken laffen ſich doch nur denken; da hilft nicht 
„Slauben und Vertrauen”. Wo hört das Denken auf? 
Wo fängt Dad Glauben an? Der Riß, wie man ficht, 
ift in Hrn. Müllers Seele ſelbſt. Um dies zu vertu⸗ 
fen, fiellt er folgende finnlofe Formel auf: „Dan fin 
det die ewigen Gedanken Gottes nicht durch logiſchen 
Schluß, fondern durch offenes Auge für die Erfahrung, 
bucch eine That des Geiſtes.“ Hier ſpukt Schelling; 
aber lächerlich traveſtirt. Schelling will vo bie That⸗ 
ſachen der göttlichen Gefchichte begreifen, d. h. denkend 
ergreifen, dies ift die That, welche ex verfünbigt; aber 
Hr. Müller fagt Inrzmeg: ih will Died und Das glau⸗ 
ben, und wäre es noch fo verrüdt; dies ift die That 
des Geiſtes, welche Hr. Müller im Sinne hat. Mit 
der That hat es für den religtöfen Standpunkt aller 
dings feine Richtigkeit. Die Offenbarung wird als That- 
ſache gefaßt: Gott ift und offenbart fih. Aber auf dem 
heuchlerifchen Standpunfte ber modernen Theologie hat Die 
That, durch welche der Menfch die Offenbarung fidy an- 
eignet, keinen Sinn mehr. Feuerbach bemerkt fehr rich 
tig: „Der Offenbarungsglaube ift ein: findlicher Glaube 
und nur fe bange refpectabel, fo. lange er kindlich iſt.“ 
Rachdem aber erft Riffe entftanden find, nach dem Sum 
denfall des religiöfen Bewußtſeins, iſt es mit der Kind⸗ 
lichkeit aus. Die That der Theologen iſt kein unbe⸗ 
fangenes Glauben und Vertrauen, ſie iſt „nicht blos“ 
Betrachten und Anerkennen goͤttlicher Thatſachen, ſon⸗ 
dern hat nebenher Gedanken, Begriffe. Der Theologe 
weiß es, daß er die Wahi hat, wie Hr. Müller fagte, 
ob er gläubig fefthalten ober ob er denken, negiren will. 
Mit der Wahl ift die Qual da, und die Qual ber mo⸗ 
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dernen Theologie tt: bie järamerlichfte, die ſich denlen 
laͤßt. Sie will. und muß klug fein, und die Kinder ber 
Welt ſind doch immer noch Bügen Die moderne Wit: 
fenfchaft, fagt Hr. Müller, beftreite der Religion das; 
Recht. der Exiſtenz. Hiergegen wendet er ein: Das fei 
gesade fo viel, al& ol man her. Natur das Recht ber: 
Erifienz: nehmen wolle; biefe ſei nun einmal da, ehbeunſe 
die: Religion. Ein ſchänar Bergleih! Die Ratur kann. 
dee Menſch wicht: machen, die: Religion kann er machen. 
Meint. aber Kr. Miller, diefe Begriffe nicht in ihrer 
| . fondern denkt er am den beftimmten Inhelt 
derſelben, fo ſollte er. wicht ülisrfchen,. baf dev Meunſch 
au: der Ratur: das Necht fortwährend fireitig macht 
fa zu fein,. mie fie: ift, indent er fie. cultivirt. Die Re 
ligion iſt allerdings auch etwas, das in her geifligew. Nur 
tur: des Dienfchen langt, fie bat einen Inhalt wor her 
fünunsen Vorftellungen ; da hierin die Freiheit. ganz uf 
ihrem, Felde ift, fo ift das Mecht, die Eriftenz dieſer 
Formen umzuwandeln und zu cultiviren, noch augen: 
ſcheinlicher als in Bezug auf die Natur. Was ment 
Hr. Müller hierzu Ge kanm es ſich felbft nicht verheh⸗ 
len, baß doch ein Unterfchied zwiſchen der Natur war 
dem libernatürlihen in der. Religion fi. Die Natur, 
fage er, fei finnengreiflid ; da dies: bei ber Religion 
nicht der Falk fei, fa konnten in ihr „Die aͤrgſten Tin 
dungen” on Diefen Unterfchied weiter zu ver 
folgen hütet fih Hr. Müller wohl, er fange plöglich 
an, gegen bie Übermeisheit der Atheiften zu declammen 
Detlamiren ift nicht widerlegen. Wäre es aber nicht 
beffer, wenn man boch nit widerlegen will oder 
kann, die Sache lieber gar nicht zu erwähnen ? 
(Die Bostfegung folgt.) 
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Staat und Kirche, Religion und Selbftbewußtfein. 
Dritter und legter Artikel 
(Sortfegung aus Nr. 314.) 

Hr. Vetter, deſſen Schrift über das evangelifche Be⸗ 
kenntniß in unferm erſten Artikel vorkam, geht viel un« 
fhuldiger zu Werke. Er weiß wirklich nichts von ber 
Philoſophie, fie ift ihm ein bohmifches Dorf. Daber 
bat er für fie eine fouveraine Verachtung. Er hat et- 
was vom Pantheismus läuten hören. Pantheismus und 
Philoſophie iſt ihm gleichbedeutend. Die „wilden Aus⸗ 
wüchfe des rohen Pantheismus“, wie er fich ausdrückt, 
find ihm gar nicht fürdterlih. Ein Kind, das fih noch 
nie in bie Finger gefchnitten, hält ein ſcharfes Scher- 
meſſer für nichts fonderlich Gefährliche. Gegen ben Pan- 
fheismus, ſagt Hr. Vetter, hat die evangelifche Kirche 
fchon einen gewiffen Sieg im Bewußtſein ihres Glau⸗ 
bens und fann ruhig warten, wie diefe Formen des mo⸗ 
dernen graffen Pantheismus fi, felbft aufgeben und zer- 
flören werden. Das ift alfo ein Glaube, ber in feiner 
Kindlichkeit vefpectabel if. Nur Schade, daß Hr. Vet: 
ter body auch wieder keinen Glauben hat, denn er ver⸗ 
teaut nicht der Kraft des Herrn, fondern ruft, wie wir 
im erften Artilel gefehen, bie Staatsregierungen zu Hülfe, 
um der Orthoborie auf die Beine zu helfen. Hierin ift 
er offener und ehrlicher ald Hr. Müller, der eö „ein 
ungeſchicktes Strategem der Neuerer” nennt, daß fie Die 
Religion fir etwas ausgeben, „mas im Vewußtſein ber 
Gegenwart, namentlich ber gebildeten Claſſen gar nicht 
mehr vorhanden fei, während doc, überall wieder reli- 
giöſes Reben aufmache, in Kunft, in den ebelften Re- 
yeäfentanten ber Nation” u. f. w. Diefes Schielen nad 
ber Kunſt, nad den Gewaltigen ber Erbe, zeigt beut- 
licher als irgend etwas fonft ben heuchlerifchen Charakter 
eines folhen Chriſtenthums, das nicht auf die Kraft bes 
findfihen Glaubens gegründet iſt, fondern fih überall 
ängftlich nad, vornehmen Garanten umfieht. Noch auf: 
fallender verräth fih die Ohnmacht diefer erfünftelten 
Glaͤubigkeit im Kampfe gegen bie MWiffenfchaft bei einem 
der Nachtreter Dlüller’s. 

11. Kirchliche Zeit: und Lebensfragen, beantwortet von Fried⸗ 
rich Feldmann. Cottbus, Meyer. 1843. Gr. 8. 22%, Nor. 

Diefes Predigers letzte Zuflucht iſt Schleiermadher. 
Er wehrt fih mit Verzweiflung gegen Strauß. Gleich 


in der Vorrede flügt er fich auf eine Stelle von Julin⸗ 
Müller, weiche lautet: 

Richt als Lehre, deren Inhalt aus allgemeinen Verſtan⸗ 
beögefegen zu demonſtriren wäre, fondern als eine Thatſache 
ift das Chriſtenthum in die Welt eingetreten... . Rur duch 
innere That des bingebenden Vertrauens tritt der Menfch in 
die höhere Ordnung ein u. f. w. 

Und dennoch rankt ſich der arme Mann an Schleier 
macher an, ben er gegen ben Vorwurf bes Pantheis- 
mus eifrig in Schug nimmt. Er fagt: 

Schleiermaner ift dem Grundſatz oredo ut intelligam 
größtentheils treu geblieben. (Größtentheils.) Schleier: 
macher trifft, minder Wefentliches übergebend, in den wahren 
Lebenselementen des Chriſtenthums mit den kirchlichen Beftim- 
mungen zufammen und nimmt die einer verflachenden Verſtaͤn⸗ 
digkeit anftößigen Lehrſtücke aufs geiftvollfte für Alle in Schu, 
die mit ihm auf dem Boden chriſtlicher Gubjectivität ſtrhen 
(Aufs geiſtvollſte. Ehriftliche Yubjeckivität.) Der Mittelpunkt 
diefer Sriftlichen Subjectivität ift Schleiermacher's —B 
ber Juwel feiner frommen Erregungen, die Krone feiner für 
die Kirche des Erlöfers aufgebotenen Dialektik u. f. w. 

So mit ber Wiffenfchaft buhlend will Hr. Feldmann 
ein Chrift fein, der „nur durch innere That bes hin⸗ 
gebenden Vertrauens (chriftliher wäre: durch den Glau⸗ 
ben) in die höhere Ordnung eintritt”. Die Idee vom 
Gottmenſchen, welche bie Strauß'ſche Speculation auf- 
fiellt, nem Hr. Feldmann „das Monftium des Gott⸗ 
menſchen“. Als ob fen äfthetifcher Chriſtus nicht mon- 
ſtrös wäre. Er macht der Speculation ziemlich haͤmiſch 
den Vorwurf, fie befördere die dußere Genußſucht. Und 
was thut er? Er behaͤlt ſich für den Himmel ausdrück-⸗ 
lich „Freuden äußerer Genüffe” vor. Alfo entbehren 
kann er ſie nicht; aber er iſt zu ſchwaͤchlich, ſie gegen⸗ 
wärtig zu ergreifen, und kitelt feine Phantaſie mit ben 
Bildern zukünftigen Genuffes. So find diefe Leute. - 

Hr. Feldmann confrentirt bie religionsphüloſophiſchen 
Lehren ber Hegel ſchen Specnlatien mit ben chrifklichen 
Dogmen Stück für Stud und zeigt, daß fie wicht mit 
biefen zufammenflimmen, weil „bie chriſtliche Welt 
anſchauung auf ein Jenſeit hinweist und fich die Kirche 
iheen felbflinbigen „überweitiichen Gott nicht kann neh⸗ 
men laſſen“. Darin hat er recht. Uber er kann fich wicht 
entichließen, fi) den Dogmen biimblings in bie Aume 
zu werfen. So große Furcht ex vor ber Philoſophie hat, 
ebenfo große Bucht Hat er vor der Unwernunft. Cr 
hitft fi anf gar komiſche WBeife. Es iſt freilich nichts 
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Neues, verdient aber in der modernen Ausdrudsweife 
des Verf. angeführt zu werden. Er unterfcheidet „Uber⸗ 
vernünftiges” und „Widervernünftiges”. 

Nur gegen Widervernünftiges, fich jelbft Widerfprechendes, 
d. b. gegen Lehren, welche abfolut wmbegreiflich find und es 
ewig bleiben, gegen Lehren, die ſich dem Denken als rabicale 
Ummbglichleiten aufbringen, wird die Bernunft, falls fi folche 
in einer Offenbarung fänden, Einfpruch thun dürfen. 

Wenn man e8 nicht ſchwarz auf weiß vor fich fähe, 
fo wäre es kaum glaublich, daß die Selbftverblendung 
fo weit gehen kann. Hrn. Feldmann’s inneres Gefühl 
und Gewiſſen ift ehrlicher als fein Raifonnement. Es 
hat ihn gezwungen, diefe Schrift zu fchreiben, in der er 
nichts weiter thut, als daß er ſich die Frage beantwortet, 
ob die Kirche, als Pflegerin der hoͤchſten Menfchheits- 
intereffen, von ber neueften Philofophie Gefahren zu be: 
forgen habe. So handelt nur die geheime Furcht, nicht 
das Vertrauen auf die Wahrheit. Der Glaube jauchzt: 
„Das Wort fie follen laffen flahn und fein’ Dank dazu 
haben.” Hr. Feldmann antwortet: Bei gehöriger 
Vorficht werde wol die Kirche nichts zu beforgen ha— 
ben; denn gefährdet fein könnten die Grunddogmen 
(sic) der chriftlihen Kirche nur, wenn eine Allein- 
herrſchaft der Speculation einträte. Das werde aber 
nicht gefchehen, denn man fähe ja, mit welcher Zeind- 
feligfeit - die Speculation von allen Seiten angegriffen 
werde. Die Speculation ſchenke dem Leidenden und Be: 
trübten keinen wahren Troſt, führe zu ſittlichem (sic) 
Andifferentismus, fehneide die Ausſicht auf jenfeitige „Er- 
fenntniß», Wirkens » und Genuffreuden” ab. Daher 
werde wol das Volt fie niemals ſich aneignen. Zuletzt 
tröftet fih Hr. Feldmann nod mit den Zermürfniffen 
im feindlihen Feldlager. Solcher Art find bie Noth- 
anter der mobernen Glaͤubigkeit. So zittern und fo be- 
ſchwichtigen fich heutige proteftantifche Prediger, Jene, 
die berufen find, dem Molke das Brot des Lebens bar- 
zureihen. Aber gibt es denn gar feine Männer mehr, 
die einen beſſern Grund des Vertrauens haben, die fich 
trogig mit dem Schilde des Glaubens waffnen? Es gibt 
Deren. Ich will gleich beifpieldhalber einen eifrigen Lu- 
theraner vorfiellen, der ſich dadurch auszeichnet, daß er 
dem Glauben praftifh aufzuhelfen trachtet; er hat in 
Bern eine Evangeliftenfchule gegründet und ganz kürz⸗ 
lich exit wieder einen Aufruf um Unterftügung diefer 
Miffionsanftalt ergehen laffen. 

12. Hegel Strauß und der Ehriftenglaube. Bon De Ba: 
lenti. Bafel, Bahnmaier. 1843. Gr. 8. 6%, Ngr. 

Auch De Balenti alfo ftreitet wider Strauß. Wie 
Feldmann ftellt er Punkt für Punkt die Lehrftüde der 
pantheiftifchen Philoſophie ben chriſtlichen Dogmen gegen- 
über. Über er tritt nicht fo fanft auf wie Jener; 
er hat vielmehr einen Donnerkeil im Munde. Ei ta- 
delt es ansbrüdtich fehr, daß man fo belicat mit ber 
gottesläfterlihen Philofophie umgehe und fie ohne hin⸗ 
laͤnglichen Abichen und Ausdrud des Entfegens tractire, 
fonderlich beim pen bunkerrüht 

Wie gefährli ed, wenn der Schüler, durch bed Lehrers 
Schuld, a Bedenken beat wird , daß — wol 


ar ſelbſt etwas Reigendes (Intereffantes) an den Ketzereien 
nde, welche eben, einer herrſchenden Seuche gleich, in ber 
Blüte ihrer Verführungskraft ftehend, Laufende hinwegraffen. 

Die Hegel'ſche Philofophie ift geradezu vom Satan 
eingegeben ; dee menjchliche Geift von Natur und Ge 
burt hätfe nimmer zu folder Selbſtverſtockung gelangen 
fönnen. Aber Schleiermacher kommt nicht beffer weg; 
fein Syftem ift nur die erſte Stufe „geiftiger Selbfiver- 
flummelung und einer zum erflärten Atheismus heran- 
reifenden Gewiffenlofigkeit, welche unfere Zeit auf fchauer- 
lihe Weile als eine große und entfcheidende Gerichts. 
epoche bezeichnet”; Hegel's Pantheismus dann die zweite 
Stufe. Die Kritit der Hegel’fhen Philofophie, melde 
De Valenti Tiefert, flellt heraus, daß die Philofophie if: 
1) antihriftifh; 2) gottlos und gottesläfterlich, infofern 
fie Gott zum Urheber des Böfen macht (dabei „wahrhaft 
teufliſch ſchlau, man hört die alte Schlange in Perfon 
reden’); 3) lügenhaft und betrügerifh; 4) unverfhämt 
(weil ein Einzelner „fich vermißt, gegen diefe Wolke von 
Zeugen aufzutreten”) ; 5) unklar und verworren, und 
darum unphilofophifh und unmiffenfchaftlich ; 6) voller 
grober Widerfprühe; 7) abgefehmadt (weil der abfelute 
Geift Bis auf Hegel noch niemals recht zu fich felbft ge- 
fommen wäre, weil der Ernſt des Weltdafeins als ein 
Spiel der Idee mit fich angefehen werde u. f. w.). 
„Wie wird man fi einft entfegen über eine Zeit, bie 
in ſolchem Gallimathias die ewige Wahrheit zu finden 
vermeinte !’ 

Ebenfo ift Hr. De Valenti fehr verwundert darüber, 
daß die goftlofe Lehre, die Strauß, aus Hegel's Unbe- 
ſtimmtheit hervortretend und der erflaunten Welt das 
Geheimniß der Gottlofigkeit verrathend, an den Tag ge⸗ 
bracht, fo großen Aufruhr in der Chriftenheit erregen 
konnte. Er fagt: 

Diefe Erſcheinung läßt ſich nur dadurch erklären, baß eben 
unfere bermalige, offenbarungsgläubige Theologie (ehrwürdige 
Ramen abgerechnet) der neriodungegeroißheit verruchter Spöts 
ter Feine weltüberwindende Gewißheit der Rectfertigungsgnade 
und der Gotteökindfchaft entgegenfegen Fonnte. Diefes Glan: 
bensſiechthum, welches, in ungebrochener Eitelkeit, neben ber 
Dornenkrone und dem Kreuze des Herrn fich auch noch mit dem 
Philofophenmantel und dem Dichterkränglein ſchmücken und ir 
dem goldenen Spiegel des Beitgeiftes felbft bewundern möchte, 
hatte der Zeufel durch feine Apoftel liſtig und glücklich genug 
ausgekundſchaftet. Nicht ohne Grund durfte Er daher eine 
ſolche Geißel Gotted erheben, um eine gewiffe, falſch berühmte, 
neue, offenburungsgläubige Mobdetheologie mit einer Wurſt⸗ 
maſſe zu vergleichen, deren Fleiſch von der Kirchenlehre, deren 


Speck von Schleiermacher und deren Gewürz von 
nommen ſei. ’ Degel ge 


Endlich frage De Valenti: „Was ift nun zu thum, 
baß die bereits bis in das Mark der unterfien Wolke- 
mafje eingedrungene gottesläfterliche Lüge mit Erfolg be» 
kaͤmpft und das Argernif von der Gemeinde Gottes ab- 
gewenbet werdet” Er antwortet: Es fei der verkehrte 
Weg, Strauß ritifh zu widerlegen. Dergleihen Ber. 
ſuche feien „gerade das fiherfte Mittel, die Bafılisken- 
eier folder Belialsvõögel auszubrüten und ihnen erſt zu 
einem Anfehen und zu einer Bedeutung zu verhelfen“, 
Vielmehr müffe man ihnen einfach den Glauben ent. 
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gegenbalten, außer biefem Zeugniß der Gnade aber auch 
noch das Schwert des Beiftes, das Wort Gottes, bie 
heilige Schrift, und endlich müffe man demüthig fein, 
die eigene Schwachheit und Sünde befennen, nicht 
„geiftreich, wiffenfchaftlich, vielfeitig ober gar allfeitig ” 
fein wollen. 

Aber o wehe! Nichte nur bat Hr. De Valenti dem 
Hegel’fchen Syſteme nachzuweiſen verfucht, daß es neben 
feinem antichriftifhen und gottesläfterlichen Wefen auch 
„unklar und vermworren, unpbilofophiih und unmiffen- 
ſchaftlich“ ſei; nicht nur fpricht er felbft gelegentlich von 
der „anzubauenden wahren Wiffenfhaft”, welde 
„Fragen zu klarem Bewußtſein bringt“, auch ge- 
gen Strauß unternimmt er, ungeachtet feiner dringenden 
Ermahnung, von DVerfuchen Eritifcher Widerlegung ab» 
zuftehen, ein kritiſches Erperiment, indem er fagt: fo 
lange Strauß die Echtheit der Paulinifchen Briefe nicht 
zu vernichten möge, fei feine Lehre von der „abſichtlos 
dichtenden Sage” felbft eine abgeſchmackte Mythe. So 
ftiht auch Hrn. De Valenti die Eitelkeit, feinen kriti- 
fhen Wig zu zeigen. Zwar zieht er gleich darauf den 
Krebs der Gerechtigkeit wieder an und ruft aus: „Das 
Chriſtenthum ift eine unerfteigliche Bergfeſte, auf der 
man ruhig aller Feinde fpotten fann, von der man 
gar nicht herniederzufteigen braucht, um fi mit dem 
Raubgeſindel, das fie belagert, herumzufchlagen.” Aber 
faum ift das ſtolze Wort aus feinem Munde, fo läuft 
ex fpornftreiche von der Bergfefte herunter und nimmt 
„die gläubige Kritit” gegen das Gefindel in Schug, „die 
in Bezug auf die Authentie des Kanone im Ganzen 
wie im Einzelnen zu der fortgehenden Hausarbeit der 
gelehrten Theologie gehört”. 

So corrofiv ift die Kritit und Wiſſenſchaft. So hat 
fie fih in alle Geifter, auch in die wiberftrebendften und 
trogigften, hineingefreffen! 

Wir müffen hier noch einmal auf Vinet zurüd- 
kommen. Binet fühlt zu gut, daß die weltliche Wiffen- 
fchaft ein Recht des Dafeins habe, ift zu tolerant, um 
fie zu verdammen. Er will fie außerhalb des veligiöfen 
Gebiets gern in ihren Ehren laffen und erwartet von 
ihr zum Dante dafür nur Diefes, daß fie auch den re— 
ligiöfen Überzeugungen nicht zu nahe trete. Wie ift das 
aber möglich? Iſt der Vernunft erft einmal Raum gemacht 
im Menfchen, fo duldet fie feine Nebenbuhlerin. Vinet 
geht zwar, wie wir gefehen, davon aus, daß in den 
Menfchen zwei unterſchiedene Kräfte gelegt feien: Ber 
nunft und Gewiflen. Vom Gewiffen behauptet er, es 
flamme nicht aus der Vernunft ber, fondern fei ganz 
andern Weſens als diefe, es entziehe fich jeder Analyſe, 
man fönne fein Dafein nicht anders erklären, als daß 
man feinen Urfprung dem Himmel zumeife. 

Alles was im Stande ift, die Beftimmung des Menfchen 

u veredein, feine Sitten fanfter, feine geſellſchaftlichen Ber- 
indungen geregelter, feine Sicherheit ftärker, feine Rüglichkeit 
umfaſſender, fein ganzes Weſen vollkommner zu machen , furz 
alles Das, was für ihn wünichenswerth ift, bietet ihm die Re: 
ligion, namlich die des Herzens. 

Wie kann aber Vinet nach biefen Erklärungen der 


Religion den. Charakter beilegen, unwandelbar, unabänr 
derlich zu fein? Gibt es Unfteteres als das Herz? Und 
dennoch hat er recht. Das vergötterte Herz iſt ſtets 
baffelbe, das allgemeine menſchliche Herz, das fich felbft 
genießende, unenbliche, über den Bebürfniffen ſchwebende 
Herz. Daher fagt Binet: 

In der politifhen Inftitution, die ein Product der gebie: 
terifhen Rothwendigkeit, wird den gemeinfihaftlichen Bedürf: 
niffen ein Theil der Freiheit aufgeopfert, in der religiöfen wird 
die Freiheit aufs berrlichfie offenbart und entwickelt. 

Die Freiheit, um die es hier zu thun ift, hat feine 
andere Bedeutung ald die der fchrankenlofen Willkür. 
Daher ift diefe Freiheit nur eine ſtets zufünftige, jen- 
feitige, d. 5. eigentlich eine blos gewünfchte. Auf Er» 
den, in der Wirklichkeit kann fie allerdings nicht ſtatt⸗ 
finden. Die alten Chriften trachteten danach, fich Dies- 


ſeits der Bebürfniffe zu entfchlagen; fie hatten überhaupt 


ein flärferes Gefühl von der Zufammengehörigkeit bes 
Fleiſches und Beiftes. Sie konnten im Jenſeit bes Flei- 
[des nicht entrathen, glaubten an deffen Auferftehung 
und kaſteieten das Fleiſch im Diesfeit, um ben Geift zu 
reinigen. Die moderne Doppelmelt von Diesfeit und 
Jenſeit ift nur der hohle Schein jener alten, eine Aus- 
leerung und Vernichtung der alten Vorftellungen, eine 
praftifche Kritik derfelben. Die modernen Chriften ha- 
ben Alles, was den Inhalt ihrer religiöfen Vorftelungen 
ausmacht, nur in der Einbildung; es kann damit gar 
nicht Ernft gemacht werden und wird auch niemals 
Ernft gemadt. Wenn Binet die religiöfe Gefellfchaft 
oder Kirche als die Region betrachtet, in welcher voll- 
fommene Freiheit berrfcht, fo ift das nur ein füfer 
Zraum; denn wenn es mit der Gefellfchaft zum wirk⸗ 
lihen Dafein kommt, fo treten auf der Stelle die Ge 
ſellſchaftsbedürfniſſe, Einrichtungen, Wahlen, Eabalen, 
Intereffen ein, und mit der eingebildeten Freiheit ift es 
nichts. Kerner träumt er, daß feine Religion bed Her- 
zens die Sitten der Menfhen fanfter mache, und was 
dergleichen mehr mar. Jetzt wacht er auf; er geht dar⸗ 
an, irgend eine beflimmte Thatfache der religiöfen Ge- 
fhichte zu betrachten. Er fagt 3. B.: 

Das Verfahren der Hebräer in Paläfltina wäre eine ſchau⸗ 
derhafte Grauſamkeit zu nennen, hätte nicht Gott felbft fie ge⸗ 
boten, denn nur er konnte Vollmacht zu dem Morden und Raus 
ben ertheilen, woburd er feinen Athen gegen die Abgötterei 
zu erkennen gab. 

D ber janften Sitten, welche das religiöfe Herz ge 
biert! Aber das kommt davon, wenn man die Vernunft 
ausfchlieht und das Herz ihrer Herrfchaft entzieht! Vi⸗ 
net fagt dann noch: 

Bei einem folhen Zuftande, wie ihn die Verfaffung bes 
jüdifchen Volks darſtellt, ift nur eins von beiden möglich: 
entweder er ift göttlichen Urfprungs oder er ift furchtbar 
tyranniſch. 

Hat es nicht etwas Furchtbares, daß der tolerante, 
humane Vinet zu ſolchen Gedanken kommen kann, wie 
er fie über die bibliſchen Geſchichten bes jüdiſchen Volke 
äußert? Kann die Vernunft diefes dulden? Nein! man 
muß erft den Menfchen in ein elendbes Doppelwefen zer- 
tiffen haben, um beffen Befig fich zwei wiberfprechende 
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Kräfte fireiten, man muß erſt felbft ein zerfpaltenes 
Weſen in fi) tragen, um fo der Menfchlichkeit ins Ant: 
Ag fchlagen zu Tonnen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Notigen. 


Beneral Yermotloff. 

Das neueſte Vierteljahrsheft des „Horeign y re- 
view theilt nad einem Manufcript, deſſen Verf. ein dem Her: 
ausgeber perfönlich befannter engliſcher Reifender, „Notes of 
a recent traveller on the armies and the military power of 
Russia’ mit, worin Dasjenige, was Andere über die inner: 
liche Schwäche und die Mängel des ruffifchen Heeres in der 
Iegten Zeit behauptet haben, zum Theil beftätigt wird, obwol 
der Berf. jenes handſchriftlichen Berichtes über die Tapferkeit 
und Ausdauer des zuffiichen Soldaten eine viel günftigere Mei⸗ 
nung begt, ald einige jener frühern Beröffentlihungen, ins- 
befondere der Verf. der „Revelations etc.” Er ift nämlidh der 
Anficht, Daß, wie auch der Eharakter des ruffiihen Soldaten 
fi) zeigen möge, infofern es fih um einen Eroberungskrieg 
handeln würde, man feine Stanohaftigkeit, feine Vaterlands 
liebe und Singebung nicht bezweifeln dürfe, wenn es Die Ver⸗ 
theidigung ber Grenzen feines Vaterlands gegen jeden Einfall 
der Fremden gelten würde. Es herrfche überhaupt in Ruf: 
fand unter allen Glaffen ein tiefer Haß gegen alle Ausländer, 
und follte ein fremdes Heer je den ruffilden Boden betreten, 
fo würde das eigentlide Rußland (mit Ausnahme der polni: 
ſchen und finniſchen Provinzen) fih wie Ein Dann dagegen 
erheben. Hingewieſen wird dabei jedoch auf die merfwürdige 
Erfcheinung, daß die Ruſſen ihre Priegerifhen Erfolge zum 
allergroͤßten heil militairifhen Wähigfeiten verdanken, bie 
Beine Rationalruffen waren ober find, indem feit Peter des 
Großen Zeiten Rußland nur fieben Eingeborene aufzumeifen 
habe, die auf den Namen geſchickter Heerführer Anſpruch mar 
hen durften: Galizin, Dolgorudi, Romanzoff, Sumoroff, Ku: 
tufoff, Vermoloff und Paskewitſch. Intereffant if, was er 
von dem Charakter Yermoloff's erzählt, weicher bekanntlich im 
Heere die ruffifch «nationale Partei mit ihren Eroberungsent⸗ 
würfen repräfentict. Er war, wie man weiß, mit den aus⸗ 
gedehnteften Vollmachten, ja mit beinahe unumfchränfter Ge- 
malt Oberbefehlshaber und Statthalter in den kaukaſiſchen Län: 
dern, wo er unter Allen, Die vor und nach ihm den Ober: 
befehl dort geführt haben, die größten Erfolge gegen die un- 
bezwinglichen Gebirgövölker davontrug. Aber die argwöhnifche 
Politit des Cabinetd zu St.» Petersburg fah einen jo fähigen 
und thatkräftigen Charakter für zu gefährlich in diefer Stel: 
lung an, und er warb durch Paskewitſch erfegt. Als Vorwand 
feiner Abberufung gebrauchte man den Bormwurf, daß er feinen 
Soldaten geftattet Babe, ftatt ihrer unbeholfenen ruſſiſchen La⸗ 
geruniform die im Kaukafus eigenthümliche und den Boden: 
und Klimaverhältniffen entfpredhende Landestracht zu tragen. 
Paskewitſch hatte firengen Befehl in dieſer Hinſicht, Alles 
nah der von St.: Peteräburg ergangenen Vorſchrift ın den 
alten Stand zu fegen. Die Folge Davon war, daß unter den 
Zruppen’ eine große Sterblichkeit einriß, und man nad) ver: 
ſchiedenen misgluͤckten andern Verfuchen fi) nach zwei Jah⸗ 
ren wieder zu der von Wermoloff eingeführten Belleidungs: 
weife zurüczußehren gezwungen ſah. Als Soldat jteht Yermo- 
loff, weit die Stellung, die er innehatte, ihn bewaͤhren 
konnte, unübertroffen da, als Menſch iſt fein Ruhm nicht frei 
von den Flecken mancher Grauſamkeit und gewaltthaͤtiger Hand⸗ 
lungen. Er ließ die Glaubensvorurtheile in den Provinzen, 
die er verwaltete, ſowie die Ehre der georgiſchen Frauen von 
ſeiner Soldateska vielfach verlegen und ſchaͤnden. Als einſt 
auf ein ruffiſches Bataillon auf deſſen Marſche durch ein Dorf 
Schüffe gefallen waren, ließ er allen Individuen männlichen 
Geſchlechis barin die rechte Hand abhauen, ein.andermal bei glei: 
ber Gelegenheit Alles ohne Unterfchieb über die Klinge fpringen. 





Wie groß feine Gewalt und fein Unfehn war, geht Daraus 
hervor, daß, als er ein vom Kaifer Alexander den Beſechl er- 
hielt, das Poſtgeld zu erhöhen, er ie weigerte, dies zu thun, 
weil er die Maßregel für unpolitifch hielt, und das ür> 
digfte dabei, man ließ in biefem Lande, wo den Befehlen des 
Kaifers gleiche echt gezollt werden muß wie den Scho⸗ 
ten Gottes, dieſe Richtacdhtung der Eaiferlichen Gebote ungecha⸗ 
bet hingehen. Be einer andern Gelegenheit verlangte er nad 
einen gewonnenen Jreffen in einem eigenhändigen Schreiben 
an den Kaifer eine Anzahl Orden und Belohnungen für feine 
Leute, darunter einen Drden der erſten Clafſe für feinen rige: 
nen Abdjutanten. Das Verlangte traf auch wirklich Eurz dar- 
auf ein, nur hatte der Mdjutant einen Drben zweiten eder 
dritten Ranges erhalten, während der Kaifer den begehrten 
für einen andern Offizier aus hoher Familie beflimmt hatte. Wer: 
mofoff aber zögerte nicht, darüber nad) feinem eigenen Gefallen 
u verfügen, und fchrieb Died an den Kaifer zurüudl, indem er 
ihn von dem Irrthume, den er (der Kaifer) begangen, m 
Kenntniß fegte! Der Haß, den er perfönlich gegen die Uns: 
länder, inäbefondere die Deutfchen hegte, mit demen er einen 
großen Theil der höhern Stellen im Heere befegt fah, geht 
aus der Antwort hervor, die er dem Kaifer Alerander gab, 
als diefer ihn nad einer glüdlih gefchlagenen Schlacht fragte, 
wie er ihn belohnen Tonne. „Machen Sie mich zu einem Deut: 
ſchen!“ erwiederte der grollende Krieger, das Vorbild jenes 
moskowitiſchen Geiftee, der feit einigen Jahren zu immer grö- 
ßerer Herrſchaft gelangt und, fo weit der weiße Zar hertſcht 
und bie ſlawiſche Zunge Blingt und je geflungen hat, Alles 
zu ruffifieiren wuͤnſcht. u 


Napoleon’d Außerungen über dab Zabadrauden 
Der franzöfiihe Dichter Bartheleny hat in einem Gedichte: 
„L’art de fumer”, das Rauchen befungen. Es ift ber f 
und Cigarre zugeeignet und mit einer Menge Roten veriehen, 
die oft weit anziehender find ald das Gedicht ſelbſt. So er: 
zählt er, daß Napoleon, obwol er felbft weber der Pfeife noch 
der Eigarre ergeben war, denjenigen feiner Generale, die die: 
fen dampfenden Gottheiten huldigten, Eoftbare Pfeifen zum Ge- 
ſchenk machte, wie denn Marfchall Oudinot auf diefe Keife ein 
auf FO, Francs gefchägtes Cabinetsſtück von Pfeife erhielt. 
Als Napoleon einft von dem perfifchen Botfchafter eine Herr: 
liche Pfeife zum Gefchen? empfing, kam er. auf den Gedanken, 
ed einmal mit dem Rauchen zu verfuchen. Jedoch ſtellte er 
fih dabei fo ungefhidt an, daß es ihm nicht einmal Yelang, 
die Pfeife anzugünden. Er öffnete und ſchloß zwar wechfelß: 
weife ben Mund, wußte aber den Rauch nicht einzuzichen. 
Endlich rief er ungeduldig aus: „Comment, diable! cela n’en 
finit pas.‘ Sein Kammerdiener Conſtant zeigte ihm hierauf, 
wie er es anfangen müffe, um zum Biele zu gelangen. ber 
ber Kaifer blieb derfelbe ungelehrige Schüler. Endiich ließ er 
Conſtant felbft die Pfeife anzünden, der fie ihm dann darreichte. 
Kaum hatte Napoleon aber einen Bug gethan, als ihm der 
Rauch in die Luftröhre kam und er ihn durch Rafe und Ohren 
ausſtieß. WE er wieder zu Athem gekommen, rief er auß: 
„Otez moi cela! quelle infection ! ob, les cochons! le coeur 
ıne toume!”’ Auch fühlte er die wenig angenehmen Felgen 
davon wenigftend noch eine Stunde, und er verzichtete von da 
an auf immer auf ein Vergnügen, welches er nur für gut „A 
desennuyer les fainsans” erflärte. Diefer Erzählung des be 
kannten Kammerdieners Napoleon's fügt der Dichter aber bie 
Bemerkung bei, daß Napoleon doc geraucht habe, aber nur 
aus politifchen Gründen. Zum erften ale fol er e8 in Agyp⸗ 
ten gethan haben, indem er dadurch feine Achtung vor den 
Gebräuchen und Ginrihtungen des befiegten Bandes zu -zeigen 
fuhte. ein alter Mamluf fol jene Pfeife, woraus er nicht 
ein mal, fondern bei verfchiedenen politifchen Gelegenheiten ges 
taucht, aufbewahrt haben. Bartheiemy behauptet, fie jüngft in dem 
Händen eined Mannes gefehen zu haben, aus beffen glaubiwürbigem 


Munde er die legtern Thatſachen erfaßren. 
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Montag, 


Staat und Kirche, Religion und Selbſtbewußtſein. 

Dritter und legten Artikel 

(Bortfegung and Rr. 818.) 

Kann denn aber nicht Vernünftigkoit und Religion 
in Ging gefegt werden? Bäpe fih nicht der Zwieſpalt 
zwifchen Gemüth und Verſtand aufheben? Naͤmlich fo 
aufheben, daß her veligiöfe Inhalt, ber Schag des Her- 
zens gerettet bleibe, aber daß doch ber dentende Kopf 
feine Herrſchaft behaupte und das Her, vor Verirrungen 
bewahre? Die Auficht, melde dieſe Fragen bejaht, iſt 
befanntlich eine unter unfern Gebildeten fehr verbrei- 
tete. Vernunftige Religion, Dentgläubigkeit find Stich⸗ 
wörter, die in Bieler Diunde find. Betrachten wir den 
Standpunkt näher, dem biefelben angehören. Kolgende 
Schrift ift wol eine der beflen diefer Art, welche uns 
das vermichene Jahr gebracht hat: " 

33. Proteftantismus und Kirchenglaube. Bedenken eines Laien 
an die proteflantifchen Freunde. Erſtes und zweites Heft. 
Glogau, Blemming. 1843. Gr. 8. I Ihr. 7%, Wer. 

Der Verf. fagt von vornherein: 

Es ift nur Unverfiand und Unüberlcgtheit, darüber zu Ba« 

en, daß mit der immer mehr zunehmenden Erkenntniß der 
aube immer mehr ſchwinde, nicht bloß der Kirchenglaube, 
infoweit ee die befjere Beleuchtung nicht verträgt, fondern die 

Bläubigkeit überhaupt. Das kann nicht anders fein; aber 

darum ift noch nicht im geringften weniger Religiofität, fir 

ift nur anderer Art, eine bewußte und freiwillige tritt an die 

Stelle der unbewußten und aufgedrungenen. 

Der Verf. fürchtet fi) vor Nichts; er hat auch von 
Feuerbach’ Arbeiten Notiz genommen, er achtet Deffen 
„Weſen des Chriſtenthums“ für ein verdienftliches und 
fehr zeitgemäßes Werk, aber freilich nicht in dem Sinne, 
in welchem Feuerbach fein Buch gegeben hat. Er findet 
in biefem Buche nur eine gute Kritit des Myſticismus 
und Pietismus, indem er meint, nur das Weſen dieſer 
Erfcheinungsformen, nicht das Wefen des Chriftenthums 
und ber Religion überhaupt charafterifiren Feuerbach. 
Demjenigen Lefer, der Feuerbach's Arbeit kennt, wird 
hierdurch fchon der Standpunkt unferes „proteftantifchen 
Freundes” verrathen fein. Sehen mir aber näher zu, 
wie er zwifchen Glauben und Wiffen unterfcheidet: 

Das Charakteriftifche des Glaubens befteht in zwei Stüden ; 
einmal barin, daß die Erkenntniß noch nicht bis zur Ger 
wißheit gebracht ift, fondern nur bis zum Kürwahrhalten, Dem: 
naͤchſt aber darin, daß diefe Bewährung des Geglaubten nit ı 
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— Hr. 316, 11. November 1844. 


ouf allgenein gültig 


eg, ſondern bediglich auf mich berußigen- 
den und zu meiner — oe en —— — 


if. Ze unwiſſender und in Nachdenken ungedbier die Kati 
nen und bie Zeiten geweſen find und noch And, befto auägebrei» 
teter muß die Maſſe und deſto fehlen die Wacht des Glaubena 
fein ; jemehr das Nachdenken und bie Wiſſenſchaft mit ber 
Fadel der Erkenntniß hineinleuchten, jemehr unhalthare Vor⸗ 
ſtellungen darin entdeckt werden und jemehr Miderfprüde und 
Zweifel aufſtoßen, deſtomehr muß die Summe des Geglaubten 
zufammenfchwinden. 


In. diefer Weiſe wirb vom Glauben und Willen fehr 
umftäudlih weiter gehandelt. Leider ſchießt ber Werk. 
wit biefer ganzen meitfäufigen Srörterung uͤber das Ziel 
hinaus. Er hat nichts im Auge, wenn er vom Glau- 
ben fpricht, als das Annehmen und Fürwahrhalten von 
Zehrfägen. Gr Eennt neben bem Glauben, welcher ihm 
eine Urt des Wiffens und Erkennens, nur ohne Mares 
Bewußtſein über Die vorangegangene Bermittelung buuch 
das Denken, und demmäcft der auf dieſe Weiſe gewußte 
Inhalt ift, nichts weiter, als was er den thätigen Glau⸗ 
ben nennt, einen Trieb im Menfchen, fi zu Handlungen 
zu emtfchließen, welche feinem Glauben entfprechen. Der 
religiöfe Glaube, namentlich der chriftliche, iſt aber ganz 
etwas Anderes, er ift eine Kraft von magifcher Wirkung. 
„Blaube, fo wird dir geholfen.” ‚Der Glaube verfept 
Berge." Mit dem Glauben ergreift der Chriſt nicht 
gewiffe Lehrwahrheiten, Borftellungen oder moralifihe 
Grundfäge, ſondern bezwingt die göttlichen Mächte, thus 
Wunder, öffnet fi die Thür bes Himmels. Diefer 
Glaube ift nicht etwa eine Vorftufe des Wiffens, fon» 
dern er fegt das Wiffen voraus, nämlih man muf 
den rechten Gott Fennen, auf den der Glaube, die Kraft 
bes Herzens, wirken foll; man muß ihn von den falfchen 
Göttern zu unterfcheiden wiſſen und mit der Art ver- 
traut fein, wie der Menſch die göttliche Kraft zu ber 
feinigen machen kann. Das Fürmahrhalten, das Zu⸗ 
trauen muß natürlid) auch dabei fein, aber es iſt nur 
dev Anfang des Proceſſes; weiter folgt dann aud ein 
feliges Gefühl daraus, und aus biefem wieder Luſt und 
Kraft zu guten Werken. Aber die Hauptſache ift in 
mer, daß der Glaube bie innere Stärke und That der 
Seele ift, die ſich Gottes und feiner Allgewalt bemaͤch⸗ 
tigt, Allee, was Gottes ift, zum Gigenthum des Men- 
ſchen macht. 

Die Definition, welche ber Verf. vom Glauben gibt, 
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Tönnte man fi) wol gefallen laffen, wenn er nur von 
Dem redete, was unfere heutigen Theoretiker, Dogmati- 
fer, Chriften oder Philofophen Glauben nennen; aber 
er geht mit feinen Definitionen an das Neue Zeftament, 
misbeutet diefes, legt allen Ausſprüchen deffelben, die er 
zu feinen Zweden benugen will, einen modernen, ratio- 
naliftifchen, moralifhen oder pſychologiſchen Sinn 
unter, von bem die Menjchen vor 1600 oder 1700 
Fahren und noch Tange, lange nachher nicht die entfern- 
tefte Ahnung gehabt haben. Der Verf. fucht alle Stel- 
len zufammten, in denen’ im Neuen Teftament bas Wort 
„Glaube“ vorkommt, ſchematiſirt biefelben nach logifchen 
und pfochologifhen Kategorien, und ruft nachher zufries 
den aus: ' 

Der VBerftand braucht nur zufammenzuftellen, zu verglei: 
hen, zu unterſcheiden und zu ordnen, um die durch die Ber: 
ſchiedenheit des Sprachgebrauchs fo ungemein verworrenen und 
verdunkelten Vorftellungen vom Glauben zu einer Anfchaulich- 
keit, Klarheit und Zuſammenhang zu bringen, worin fich die 
Bernunft mit Freudigkeit und Zujauchzen ergeht. 

Alles recht fhon. Nur fchade, daß dieſe fehönen 
Definitionen nicht ins Neue Teftament paffen, daß die 
felben den neuteftamentlihen Schriftftellern Gedanken 
und Vorftellungen unterlegen, welche den ihrigen ſchnur⸗ 
firads zuwiderlaufen. Der Verf. überfegt und erklärt 
überall fo, dag nichts Wunderbares an ber Sache übrig» 
bleibt. Daß er an Wunder nicht glaubt, verdenke ich 
ihm nicht, aber er follte doch den neuteftamentlichen 
Schriftftelleen ihr Eigenthum gönnen. Wo ed rein un- 
möglich iſt, den Wunderanftrich hinwegzufchaffen, meint 
er, die Sache wäre gewiß in Wahrheit ganz natürlich 
zugegangen, aber den etwas unkritiſchen Schriftftellern 
des Neuen Teſtaments wunderbar vorgefommen. Die 
Sache ift die, daß der Verf. einen Hiftorifchen Kern des 
Neuen Teftaments retten will, da kann er die Wunder 
nicht brauchen. Aber was hilft es ihm? Die Geſchich⸗ 
ten find nun einmal wunbershalber erzählt, fie wollen 
und follen Wunder fein. Und wenn man die under 
nicht will, fo will man das ganze Neue Zeftament nicht. 
Der Verf. fpricht dagegen immer von „Jeſu reiner 
Lehre“. Es wäre ihm zu rathen, daß er Bauer's Syn⸗ 
optifer aufmerkſam läfe und die Schrift von LZügelberger: 
„Defus, was er war und wollte und wie er zum Chri- 
ftus ward” (Nürnberg 1842). 

Wie mit den neuteftamentlihen Geſchichten, fo fpringt 
auch der Verf. mit den Glaubensgegenftänden um. Mit 
einer Religion der Liebe, fagt er, fei die Idee eines 
Sühnopfers unverträglih. Ja, mit einer Religion ber 
Liebe, wie er fie fi denkt; nicht aber mit ber Reli⸗ 


gion der Liebe aus ber Zeit bes Neuen Teſtaments. 


Kiebe ift ewig in der Welt gewefen; aber die eigenthüm- 
liche Zosm der in Bott gefegten Liebe bringt einen Wi⸗ 
derfpruch zwifchen dem Wefen der Liebe und den Fode⸗ 
rungen des Ölaubens mit Nothwendigkeit hervor. Wenn 
unter den Menfchen Liebe ift, fo gibt fi der Menſch 
ohne Schwierigkeit dem Menſchen hin, thut wohl, ver- 
gibt Allen und vergibt fi damit nichts, denn er ift 
gleichen Weſens mit jedem andern Menſchen. Wohlthun 


Tann der Menſch auch dem XThiere, er kann Thiere gern 
haben, fi) an ihren Umgang gewöhnen — lieben, wie er 
ben Menfchen liebt, kann er fie nit. Nur was glei- 
hen Weſens ift, liebt fih. Gott kann alfo aud den 
Menfhen nicht Lieben. Iſt die Liebe einmal in das 
übernatürliche Weſen gefegt, fo ift fie in dieſem ein- 
fam; es entfteht für den nachdentenden Menfchen das 
Bedürfniß, fich zu Gott -ein Weſen zu denken, das Gott 
gleih ift, damit Gott einen Gegenftanb feiner Liebe 
habe. Die Welt ift diefer Gegenftand nicht, denn fie 
ift nicht göttlihen Weſens, fondern das Gegentheil von 
diefem, gefchaffen, endlich, fündlih; in ihr das Ubel 
und der Tod. Hat man alfo einen Gott angenommen, 
der die Liebe ift, fo muß man unmweigerlih an den Sohn 
Gottes glauben, ber von Ewigkeit her mit Gott gleichen 
Weſens; oder, wenn man dies nicht thut, fo beweiſt mar 
nur, dag man nicht klar und confequent zu denken ver- 
ſteht. Will nun Gott mit feiner Liebe fih im die lieb- 
lofe Welt ergiefien oder verfenten, der gute Gott im die 
böfe Welt, fo ift das eine Erniedrigung feiner felbfl, 
ein Opfer, das er bringt, ein Raub an feiner Gottheit; 
denn wenn die Liebe, die in Gott gefegt ift, in die Weit 
tommen foll, fo muß Gott in die Welt fommen, db. h. 
feinem eigenen Wefen entfagen und fich der Welt dahin⸗ 
geben, das fündhafte Wefen anziehen und fo die Schuld 
der Welt, daß fie nicht ift wie er und niemals werben 
kann wie er, fühnen. Zwar ift diefe Schuld ber Welt 
allerdings Gottes eigene Schuld, denn er hat die Welt 
gefhaffen; aber auf dergleihen Schwierigkeiten läßt ſich 
das fromme Denken in feinen erften Unternehmungen 
nicht ein, ober, wenn es ſchon mehr gewigige ift, fucht 
es diefelben durch künſtliche Hypotheſen und lange Schluf- 
reihen zu befeitigen. 

Unſer proteftantifcher Freund hat nun das klarſte 
Bewußtſein von diefer Schwierigkeit, und deshalb ver 
wirft er die Verfühnungsiehre lieber ganz. Dennod will 
er den guten Gott, der die Liebe ift, beibehalten. Gr 
ift alfo ebenfo inconfequent als das fromme Denken. 
Wenn unfer Freund von feinem Standpunft aus fähig 
wäre, Feuerbach's Buch zu verftehen, fo würbe er darin 
die befte Kritik feiner eigenen MWorftellungen gefunden 
haben. Feuerbach würde ihm zeigen, wie man bazu 
tommt, Gott gut und unbegreiflich zu nennen. 
Bott, fagt ihm Feuerbach, ift das unmwillfürliche, uner: 
tlärlihe Gute, das der Menſch in ſich vorfindet. Zu 
diefem Guten gehört aber nothwendig das unerflärliche, 
unmillfürliche Böfe. Und dies läßt unfer Freund meg, 
nimmt feinen Teufel an, fondern fucht das Böfe nur 
in dem Menfchen felbft, in deffen Trieben u. f. w. In 
Anfehung des Böfen ift er alfo auf den anthropologi- 
fhen Standpunkt getreten, in Anfehung des Guten aber 
will er nicht daran, obgleich Beides unzertrennlich ifl. 
Was ift nun diefer Gott, diefer Ormuzd ohne Ahrimant 
Feuerbach gibt die richtige Antwort („Weſen des Chri- 
ftenthHums”, zmeite Auflage, S. 284): 

Gott ift hier nur ein hypothetiſches abgeleitete®, aus der 
Roth eines beſchränkten Verftandes, dem das Dafein der von 
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ihm zu einer Mafchine gemachten Welt ohne ein felbflbewegen: 
des Princip unerklärlich ift, entfprungenes, Fein urfprünglicheß, 
abfolut nothwendiges Weſen mehr 

Kerner ©. 2832: 

Wenn man aber einmal anfängt, die Erfcheinungen des 
Böfen, Übeln auß natürlichen Urſachen abzuleiten, fo fängt 
man aud gleichzeitig an, die Erſcheinungen des Guten, bes 
Söttlihen aus der Ratur der Dinge, nicht aus einem über: 
natürlichen Wefen abzuleiten, und kommt endlich dahin, ent» 
weber Gott ganz aufzuheben, oder wenigftens einen andern als 
den Gott der Religion zu glauben, oder was das Gewoͤhn⸗ 
lichſte ift, die Gottheit zu einem müßigen, thatlofen Weſen zu 
machen, deſſen Sein gleich Richtfein ifl. 

Ein perfönlicher Gott ohne Wunder ift ebenfo wenig 
denkbar, als eine Perfonification des Guten ohne den 
Gegenſatz einer Perfonification des Böfen möglich ifl. 
Andem unfer proteftantifcher Kreund das Wunder ab- 
lehnt, hebt er in Wahrheit die Vorſehung und fomit 
den perfönlichen Gott auf. Die Vorfehung ift gar nichts 
Anderes als das ungebundene Kingreifen einer höhern 
Macht in die Natur; fchiebt man Mittelurfachen ein, fo 
verwidelt man bie Sache, raubt ihr ihre Anfchaulichkeit, 
aber man ändert fie dadurch nit. Es wäre wahrhaft 
lächerlich, daß der Gott, der die Welt gefchaffen, wie 
er wollte, fi) durch die gemeinen Nafurgefege, die er 
felbft gemacht, ſollte binden laffen; auch moraliſch unbe- 
greiflih, warum er fie nicht zu höhern Zwecken unter: 
brechen follte. Es ift z. DB. gar nicht abzufehen, warum 
Gott, nachdem er ben erften Adam ohne natürliche Zeu- 
gung geſchaffen, nicht follte eine Geburt ohne männliche 
Befruchtung bewirken können. Gegen biefen Rationa- 
lismus, der nach feinem Belieben das Eine annimmt 
und das Andere verwirft, hat die Orthodoxie alles mög- 
liche Recht. 

(Die Yortfegung folgt.) 





1. Reifen in Südafrika während der Jahre 1840 
und 1841. Beſchreibung des jegigen Zuftandes ber 
Colonie des Vorgebirges der guten Hoffnung von 
MW. v. Meyer. Hamburg, Erie. 1843. Gr. 8. 
1 Thlr. 10 Ngr. 

3. Reifeerinnerungen an Cuba, Nord⸗ und Südamerika, 
1838 — 41, von Eduard Otto. Berlin, Naud. 
1843. Gr. 12. 1 Thlr. 10 Nor. 


An Reifebefchreibungen aller Art fehlt es der Gegenwart 
nit. Die Zahl derfelben läuft fogar ſchon in das gewaltig 
Große hinauf. Nach einem folhen Anfange Pönnte Ref. leicht 
in den Verdacht kommen, ald wollte auch er bier ein Lamento 
über Bielfchreiberei anftimmen, wie daß bei fo he andern 
literarifhen Beftrebungen wahrlich viel weniger ohne Grund 
old mit gutem Erfolge ſchon feit geraumer Beit gefcheben ift 
und noch immer geſchieht. Dem m aber nicht fo, und um 
das Irrthümliche einer ſolchen Vermuthung glei in der Ges 
burt zu erftidien, fo befennt Ref. ganz offen, daß ihm bie em: 
fige Grweiterung dieſes Zweige der bildenden Lecture eine 
hohe Freude gewährt. Alles fteht hier noch im beften Einflange mit 
Den rafchen Kortfchritten in der Erleichterung des Reiſens, mit 
dem Zunehmen der Reigung zum Reifen und mit dem immer 
mehr erwachenden Intereffe für daB Lefen der Reifen. Diefe 
Richtung der Literatur gehört unftreitig mit zu den erfreulich 
ften Zeichen unferer Bet, fie fchließt fih eng an das kräf—- 


tige Emporblühen aller Raturwiffenfchaften, beide find fi 

einander &tüge und Hülfe, Beranlaffung und Urfache —8 
ben, beiden gelingt es von Tag zu Tag mehr, ſich wahre 
Freunde und warme Anhänger zu verſchaffen, und immer kla⸗ 
ver tritt ihre erziehende, verebeinde hohe Bedeutung fürs ganze 
Menfhengeihleht ind Bemwußtfein. Doc fol damit nicht ge 
fagt werben, daß diefe Seite unferer Schriftftelerbeftrebungen 
nichts Unbraugbares, Mittelmäßiges befüße, nein, es fehlt 
bier burdaus nit an Unkraut, an Miswachs. Wer wollte 
aber fo undankbar fein und bei fo vielen herrlichen Früchten, 
weldhe auf dem erſt feit einem halben Zahrhunderte new cultie 
virten Felde der unterhaltend bildenden Reifebefchreibungen ge: 
zogen iind, Dad Auge unbefriedigt nur auf den Ausfall 


witen ? Wer wollte ein fo unweifer, firenger Richter fein und 


das Mittelmäßige zu dulden fi nicht gern geneigt erflären 
da doch ohne daſſelbe das Bortreffliche weder ntftanden wäre 
noch cri erregt werben koͤnnte. Auch ift das Hoͤchſte, 
das Gelungenfte, nie für Jedermann das Brauchbarfte. 
‚_Unfere beiden Werke erzielen nun durchaus Feine höhere 
wiſſenſchaftliche Weiterbeförderung der Erdkunde. &ie geben 
uns faft überall nur Das, was wir ſchon vor ihnen von meh» 
ren ihrer Vorgänger hätten in Grfahrung bringen koͤnnen. 
Ihe Dauptverbienft_befteht in der gewiflenhaften Treue, mit 
der fie fi mur auf felbftgefehene, ſelbſterlebte Thatſachen bes 
ziehen und darüber mit Einfiht und Kenntniffen verhandeln, 
welche bei bem gebildeten größern Yublicum ald allgemein ver. 
ftändlid und bekannt vorauszufegen find. Daher beißen wir 
fie beide herzlich willfommen. 
._. de B. v. Meyer hatte fein Werk urfprünglich in fran⸗ 
SR Sprache geſchrieben und zur Unterhaltung feiner 
Breunde im Rorden beflimmt: Als er fpäter feinen Aufenthalt 
in Deutfchland nahm, und feine Reiſe auch bier zu einer uns 
terhaltenden Lecture der näherflehenden Bekannten ward, fo 
gab er den vielfah an ihn ergangenen Auffoderungen, eine 
deutſche Verſion von feinem Werke druden zu laſſen, bereit: 
willig Gehör. Was nun die Reife felbit betrifft, fo hatte fie 
verſchiedene Zwecke. Erholung bes Verf. ftand hierbei obenan. 
Reifen und zwar fo große, überſeeiſche, als Mittel der Erholung 
anzufehen, Elingt allerdings etwas befrembend. Indeß fält 
dies Befremdende augenblidlich hinweg, wenn man dabei nicht 
außer Acht läßt, wie die Art der Erholung immer in Wechfel: 
beziehung zur Art der Ihätigkeit und zur Individualität der 
betzeffenden Perfonen fleht. Dem Hrn. Verf. war das civili- 
firte Europa überall bekannt, ihm zeigte fi) zwiſchen Moskau, 
Paris und Neapel nichts Neues, zu wenig Abwechſelung, da⸗ 
ber fehnte er fi) nad einer großartigern Meife, bie in jeder 
Hinfiht ihm Reues vorführen konnte. Dann follte durch diefe 
Reife eine naturhiftorifche Sammlung veranftaltet und daneben 
der flarken Jagdluſt des Verf. die erwünfchte Befriedigung zu 
heil werben. Diefen Zwecken zu genügen, traf die Wahl 
das füdlihe Afrika, das merkwürdige Land des ewigen Früh» 
ling, der reiten Mannichfaltigkeit in wunderbaren Natur: 
producten, daß Haus einer unerkhöpflichen Duelle von Über: 
raſchungen und Häthfeln für die ganze gebildete Grbe, der . 
Sig der Zagd im hoͤchſten, im kühnſten Stü. Der Berf. er 
zählt nun die Ausführung und die Ergebniffe der Reife auf 
eine würdige, anziehend belehrende Weiſe. Er urtheilt nie 
mit —8 Meinungen, uͤberall ſucht er ſeine Behauptun⸗ 
gen mit triftigen Gründen zu unterſtuͤtzen. Daneben verſchmaͤht 
er jeden blos blendenden Schmuck und wagt ſich daher nirgend 
an gelehrte Unterſuchungen, welche wifſenſchaftlich den Stand 
der eigenen Bildung und den feiner Leſer irgendwie überbieten 
Tönnten. Übrigens ift er ganz der Mann zum Reifen. Er hat 
die Welt gefeben mit klarem, vorurtheilsfreiem Blicke, fein gan» 
es Weſen iſt eine gemüthliche Heiterkeit voll fchneller und 
[Sue Auffaſſungsgabe, voll von vielfach bewegtem Intereffe. Es 
ehlt ihm daher nirgend an Anknüpfungspunkten zum Verglei⸗ 
hen. Und in biefer Hinficht unterftügte ihn eine höchſt viel: 
feitige Belefenheit. Er bat feinen Sparmann, LKichtenftein 
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gründlich ftudirt, ift_ von Humboldt hegeiftert worden, er weiß 
die abenteuerlichen Streifereien und Jagden Le Vaillant's zu 
würdigen und blicht auf Barrow und auf das Heer aller an⸗ 
dern englifchen Neifenden mis gebührender Achtung, aber nie: 
mals mit Überfhägung. 

Sehr oft iR in dem Werke die Rebe von dem Vexhaͤlt⸗ 
niſſe — den hollaͤndiſchen und engliſchen Bewohnern 
der Eolonie. Beide Nationen ſtehen einander ſehr mis⸗ 
trauiſch gegenuͤber. Der Verf iſt nie unbillig gegen die Ber: 
diente des Engländer, er kann es aber nicht anders, er muß 
gas oft gegen fie Partei nehmen. Go tadelt er mit Redit, 
daß man die Ehrenaͤmter der @olonie faft immer nur Englän- 
dern zu Theil werden läßt. Alle geifllihen Pfründen werden 
fa ohne Ausnahme an fehottiihe Fheotogen vergeben, die 
nicht einmal des holländischen Sprache gewachſen find. Dann 
bat aber auch eine im engliſchen Parlamente eifrig wirkende 
Partei biefe heftige Spannung angefacht, die Partei der Eman- 
cipation der Sklaven. Diefe ancipation ift jegt durch⸗ 

eführt, darüber freut fi der Verf. wie jeder Undere, der fich 
ur das Wohl feiner Mitmenfchen mit Wärme intereſſirt; aber 
ex tadelt, und da ſtinunen wir ihm vollkommen bei, Die uner⸗ 
Möcliche, unverantwortiiche Halsſtarrigkeit der Regrophilen, 
mit melcher fich diefelben gegen jedes Geſetz erlärt haben, wel: 
ches. Darauf abzwedte, die Freigelaffenen zur Thaͤtigkeit und 
ordentlichen Lebenäweife anzuhalten. Die Folge einer folchen 
Kabrläffigkeit der Gefege war, fügt der Verf, daß die Eman- 
eipirten ſich größtentheilß einer umherſchweifenden Lebensweiſe 
exgaben, daß fie die in der Kolonie dienenden Hottentotten, 
welche, trog aller Verleumdungen, die uns in Europa das 
Gegentheil einzeben wollten, immer freie Menſchen gewefen 
waren, duch ihr böfes Beifpiel anftediten, und fo in allen 
Aheilen des Bandes dem Befigthum durch ihre nächtlichen Räu⸗ 
bexeien gefährlig wurden. Die Freigelaffenen arbeiten nad 
den Berichten unfers Verf. nur tagweife, fie fucgen gerade nur 
fo viel zu verdienen, wie zu ihrem allernothbürftigften Lebens: 
unterhalte erfoderlich iſt; daher fehlt es Faft immer an Ur: 
beitern, und der Taglohn ſteht unverhältnißmäßig hoch. Als 
der Verf. bierüber feine Bermunderung ausſprach, gab ihm 
der Bifchof von Gnadendal zur Antwort, daß Fein Menſch 
das. Recht habe, einen andern zur Urbeit zu zwingen, und 
wenn ein Seder binlänglich arbeite, um feine Bebürfnifle be: 
feiedigen zu koͤnnen, fo thäte er genug, und nichts wäre wei⸗ 
ter darüber zu fagen. Der Berf. hierüber fehr vernünf 
tige Weflerionen an, wovon wir wenigftens die Schlußworte 
noch zur Sprache bringen wollen. 

„Alle dieſe unfeligen Zransactionen nun find es, welde 
vorzüglich Die Auswanderung ber beſten Vertheidiger der Nie: 
derlaflung, der Grenzcoloniften, nah Port:Ratal verurfadht 
haben, wo fie, nachdem fie Dinjaan, König der Zoola⸗ (Zula) 
Kaffern in offenem und loyalem Kriege überwunden, Wurzel 
gefaßt haben. Es ift fonderbar, daß fih das englifche Gou: 
vernement nicht mit mehr Energie diefer Auswanderung, ber 
wahren Schutzwehr der Eolonie, wiberfegte, da fie in einer 
fehr kritiſchen Lage fein würde, wenn die Grenzkaffern, bie 
Amakoſa, Amatembou und Amagonda, es fich follten einfallen 
laffen, aufs neue die füdafrikanifchen Riederlaffungen anzugrei- 
fen, wie fie e8 ſchon oft gethan haben. Diefe neuen Anfiedler 
von Port» Ratal haben dafelbft die dreifarbige Fahne ihrer 
Vorfahren aufgefledt; fie haben ſich als ein freies, unabhaͤngi⸗ 
926 Bolt erHlärt und geſchwaren, fi) bis auf den legten Dann 
au vertheidigen, wenn es England einfallen follte, ihnen Ge⸗ 
fege vorfchreiben zu wollen. Boch, was wird biefe Hand voll 
afeikanifcher Wagehaͤlſe gegen Die Macht Großbritanniens aus: 
richten koͤnnen!? Ich bin der Meinung, daß, wenn bie bri- 
tifche Escadre den Höhft moralifhen Krieg mit China 
zu Ende gebracht hat, fie im Vorbeigehen in Port:Ratal an: 
halten wird, um, wie gewöhnlich, dba zu ernten, wo Sohn 
Bull nicht gefäet bat.’ 


der ‚Politik ein freies, treffendes Wort. Aber au in Behand: 
lung anderer Gegenftände ift er ebenfo gerade und entſchieden. 
Wir wollen zur beſſern Charakteriſtik des Werkes auch hier: 
über eine paflende Stelle berauswählen und bdiefelbe mit des 
Berf. eigenen Worten wiedergeben. 

‚Man bat oft über dad Phänomen des Bees auf dem 
Sipfel des Lafer geſprochen, ja ich babe in dem Buche 
eined neuern Reiſenden ziemlih abenteuerlihe Muthma en 
über den Urfprung des Waflers auf einer ſolchen Höhe geleſen, 
und Doch iſt nichts leichter als die Aufloͤſung dieſes Nathfels. 
Der Gipfel des Berges iſt faſt fortwaͤhrend in Wolken und 
Nebel gehuͤlltz diefe Wolfen entladen fi auf dem Berge bei 
Wafferd, womit fie gefhwängert find, und geben auf foldhe 
Weiſe dem Waflerpfuhle Rahrungs und nicht allein in jener 
Lage, nein, in jeder, wenn auch aus purem Wels beftehenden 
Höblung auf dem Berge findet man reines, trinkbares Waſſfer. 
AU wir des Morgens den Berg beſtiegen und feinem Gipfel 
nahe gekommen waren, fo umhuͤllte uns ein bichter, naffer 
Rebel; das Gras mar feucht, wie nad einem ftarfen Regen, 
und unfere Kleider waren bald von der Räſſe durchdrungen. 
Man Hat mir gefagt, daß es immer fo ift, wenn man mit 
Aufgang der Sonne den Berg befleigt. Der Gipfel dies 
Zafelberges ift übrigens für die meiften Ginwohner der Gay 
ftadt terra incognita, denn bier, fo wie in Europa, be: 
Ka man nie die Schenswürdigkfeiten feiner Va— 
terfladt. 

Dem Bude ift nun auch eine Abbildung einer Loͤwerjagd 

tet. Die Befchreibung diefer Jagd hat der Berf. &, k2i 
22 gegeben, fie ift mit viel mehr Friſche und Treue im 
Worten gezeichnet, wie der zeichnende Künftler Talent gehabt 
bat, fie in Linien dem Auge fihtbar zu machen; bie lithe: 
graphirte Blatt iſt fehr matt und unwahr, ed trägt wahrlich 


vorg 
und 


nicht zur Hebung des übrigens fo trefflichen Buches bei. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. 
Begraͤbnißplätze engliſcher Dichter. 

ZJedermann weiß, daß Shakſpeare unter der Kanzel der 
Kiche zu Stratford_eingefargt liegt. Chapman und Shirley 
ruhen in London auf dem Kirchhofe - St. Giles in the feldsz 
Marlowe in Deptford auf dem Kirchbofe St. Yaul; File 
und Maffinger in Southwark auf dem Kirchhofe St. Savisır; 
Dr. Donne in der alten Iondoner St. Paulskirche; Edmund 


| Walter auf dem Bacondfielder Kirchhofez Milton auf dem 


Kirchhofe St. Giles in Gripplegate;s Butler auf dem Covent 
gardener Kicchhofe St. Paul; Otway — ja fo, dad weil man 
nit; Garth in der Kirche zu Harrow; Pope in der zu 
Twickenham; Swift in der St. Patrickskathedrale zu Dublin: 
Savage auf dem St. Peterskirchhofe in Briftol; Parnell im 
Chefter, wo er auf der Durchreife nach Dublin ſtarb; Dr. Youn 
zu Welmyn in Hertfordfhire, wo er Rector war; Ihomfon a 

dem Kirchhofe zu Richmond; Eollind in der St. Andreaskirche 
zu Chicheſter; Gray auf dem Kirchhofe, wo er feine Eiegie 
gedichtet, zu Stoke Pogels; Goldjmith auf dem Tempelkirch⸗ 
bofe in London; Ralconer im Meere, „der weite Dcean fein 
Grab — all ocean for his grave —“; Churchill in Dover 
auf dem St. Wartinskirchhofe; Cowper in der Kirche zw 
Dersham; Ehatterton auf dem Kirchhofe St. Andreas im 
londoner Kirchfpiele Holborn; Burns zu Dumfries auf dem 
St. Michaelskirchhofe; Byron in der Kirche zu Hudnall 
bei Newftead; Erabbk in Trowbridge; Eoleridge in ber Ki 

zu Highgate; Sir Walter Scott in der Abtei —* 
Southey in ber Croßthwaiterkirche unweit Keswick; Shelley 
„unter einem der alten von Unkraut umrankten Thürme, die 
das alte Rom umgeben’; Keats neben ihm „unter der Pyra⸗ 
mide, die das Grab des Befitus ift”, und Thomas Campbell 
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Staat und Kirche, Religion und Selbftbewußtfein. 
Dritter und legter Artikel. 
(Zortfegung aus Nr. 316.) 

Sobald unfer proteftantifcher Freund fih auf nähere 
Beftimmung feines Gottes einläßt, zeigt fi), daß fein 
Deismus nur ein mit beiftifhen Ausdrüden aufgeftug- 
ter Naturalismus ift; Gott ift ihm das Univerfum; un» 
ter Weisheit Gottes verficht er nichts als das Natur- 
gefeg, und ein willfürliches Eingreifen in bas Geſetz ſta⸗ 
tuirt er nicht; unter Allmacht verfteht er die Kebens- 
und Wirkenskraft des AU, denn Wunder, Unterbredhun- 
gen des natürlichen Verlaufs läßt er nicht zu. 

Gott felbft kann die von ihm erfchaffenen Geifter nicht 
umfchaffen, ihnen ihre Perſoͤnlichkeit nicht ausziehen und fie 
zu einem Lebensvergange anhalten, der nicht ihr felbftändiger 

u w. 


Alles Wirkliche, Gute, Vollkommene, was all Eins ift, 
das ift Gott, nicht der Inbegriff oder die Summe alles Gu⸗ 
ten, genbern das Gute ſelbſt, von welchem alles Übrige nur 
ein Gefchöpf, eine Wirkung, ein Abglanz oder Widerfchein der 
unendlichen Güte fein kann, und ohne den überall nichts ifl. 

Alſo Gott nur ein Urbild. Ja der Verf. fagt: 
Gott kann nur in der Idee aufgefaßt werden, und der 
Inhalt diefer Idee richtet ſich nad der Denkfähigkeit und 
Denkweiſe jedes Auffaffenden. 

Das heißt, die Menfchen machen fih ihren Gott. 
So weit geht unfers Verf. Bewußtſein; aber die leere 
Form „Gott“ Iäße er ftehen, der er rein gar nichts 
übriggelaffen bat, nicht einmal ein abfolutes ideales 
Sein, da diefes von der Denkfähigkeit der Menſchen ab- 
hängt. So brängt den proteftantifchen Freund feine ei⸗ 
gene Argumentation unmiderftehlich dahin, auch dieſes 
leere £ noch wegzumerfen und die Emigkeit und Selbft- 
lebendigkeit der Natur, db. h. des Univerfums, ber geifti« 
gen, fammt finnlihen Welt anzuerkennen. Und wenn 
er das nicht thut, fo kommt es nur daher, weil fein 
Gemüth fein Denken nicht völlig zu fi felbft kommen 
läßt. Er follte fi) abermals in Feuerbach's Spiegel be- 
fhauen. Diefer fagt ihm: 

Selbſt wenn mein Glaube feinem Urfprung nad ein 
freier fein follte — die Furcht mifcht ſich doch immer mit ein; 
mein Semütb ift immerhin befangen ; der Aweifel, dad Prin- 
cip der theoretifhen Rreiheit erfcheint mir als Verbrechen. 
Der hoͤchſte Begriff, das hoͤchſte Welen der Religion ift aber 
Soft, das hoͤchſte Verbrechen alfo der Zweifel an Gott oder 


gar der Zweifel, daß Gott if. Was ih mir aber gar nicht 
zu bezweifeln getraue, nicht bezweifeln Tann, ohne mich in 
meinem Gemüthe beunruhigt in fühlen, ohne mich einer 
Schuld zu zeihen, das ift auch Feine Sache der Theorie, fon- 
bern eine Gewiflensfache, Fein Weſen der Vernunft, fondern 
des Gemuͤths. 

Diefer Rationalismus täufcht fi) alfo einerfeits über 
fein Chriftenthum, andererfeits über feine Vernünftigkeit. 
Seine Bibelauffaffung und Dogmatik ift ebenfo unhaltbar 
als feine wiſſenſchaftliche Methode. Er ift Halbgläubig 
und halbdenkend, unfähig, den Kampf der Zeit in feiner 
Ziefe zu ergreifen, und daher nicht bazu berufen, foͤr⸗ 
bernd an der Arbeit ber Zeit Theil zu nehmen. 

Wir fahen in unferm vorigen Artikel, daß Hr. Hot: 
tinger ſowol Staat als Kirche aus Bott ableitet. Wir 
müffen hier noch einmal auf ihn zurückkommen. Er hat 
ein Bewußtfein darüber, daß man auch eine andere An- 
[Hauungsmeife haben kann, und ift tolerant gegen biefe. 
Für eine von beiden Anfchauungsweifen, fagt er, müffe 
ſich der Denker enticheiden. Nämlich entweder fei bie 
Grundurfache alles Deffen, was lebt und beftcht, in dem 
von Emigkeit ber beftandenen freien Willen und dem 
Machtmorte eines felbftändigen &Schöpfere und Ur: 
hebers, eines die Welt nad) eigener Einfiht und Allmacht 
leitenden Weſens zu fuchen; oder in einem von Emig- 
feit her beftandenen Gefege, das den Grund fei- 
nes Dafeins und feine Rechtfertigung in ſich 
felbft Hat, das daher auch von ben Menfchen aufge 
funden und erkannt werben tönne und beffen Ausdrud 
ſowol bie materielle Natur als alles ſich bewußte geiftige 
Leben fei. Hr. Hottinger entfcheidet fi für die Annahme 
eines perfonlichen, in Allmacht frei fchaltenden Gottes. 
Warum? Das weiß er nit. Er fagt: „Sch geftehe, 
daß ich weder biefe meine Überzeugung mathematifch er- 
weifen noch die entgegengefegte ebenfo widerlegen könnte.“ 
Er fügt Hinzu, deshalb müffe er fich der religiöfen An- 
ſchauung anfchliegen, weil für diefelbe in feinem Innern 
eine lebendige Stimme fpreche und fo weit fein Bewußt⸗ 
fein zurüdreiche,- gefprochen habe, weil er nur in ihr 
Ruhe und Thatkraft finden könne, weil die entgegen- 
gefegte ihm unpraktifh und in ihren Confequenzen ver- 
berblich erfcheine, und über Alles hinaus, weil jene re- 
ligiöfe Weltanfhauung die des Chriftenthums fei, deffen 


innere Wahrheit ihm noch nicht erfchüttert fcheine. Man 
begreift bier fehr wohl, warum Hr. Hottinger einen Gott 
haben muß, der Machtſprüche thut. Er felbft Liebe die 
Madhtfprühe. „Es fcheint mir; es ift mir fo; meine 
innere Stimme, b. i. mein Belieben ſpricht dafür; ich 
will; abgechan!“ Nur ſchade, daß Br. Hottinger nicht 
fügt, aus welchen Grkünden ihm die entgegengeſehte 
Anſchauung „unpraktiſch“ und „in ihren Conſequenzen 
verderblich erfcheine. Mit dieſen Scheltwörtern find alle 
ihre Gegner bei der Hand, aber bie Beweiſe, die Be- 
weife, ihr Herren! Mit „es fcheint mir” und „ich meine 
nun fo” ift nichte widerlegt. Es wäre wahrlich Hat, 
der anthropologifchen und naturaliftifchen Anfchauung, 
die mit taufend Gründen gewaffner auftritt und von 
Tag zu Tag mehr Terrain gewinnt und mehr Profe- 
Igteh nacht, mit Gründen entgegenzutreten. Weber wit 
Verdammungophraſen noch mit Bücherverboten iſt gegen 
dlefen — Dämon erwas auszurichten. 

Hr. Garriere gehört auch zu Denen, die gegen bie 
moderne Kritit und den Atheismus nur zu fchimpfen 
verfichen, anſtatt fi, wie es löblich wäre, am ernſter, 
eingehendet Wiberlegung zu verſuchen. Er fagt: 

Voltaire und Diderot werden aufgewärmt, und von einer 
ſtandalſuchtigen Krisit wird die verfüchte Berflüchtigung alles 
ſubſtantiellen Inhalts zu abgeſchmackten Producten ſchriftſtelle⸗ 
riſcher Reflexion als großer Fortſchritt auspoſaunt. 

Man ſollte meinen, es ſei viel ſubſtantieller, nach⸗ 
zuweiſen, wie der menſchliche Geiſt ſeinen ſubſtantiellen 
Inhalt allmälig in der Geſchichte aus ſich herausgear- 
beitet habe, als, wie Hr. Carridre thut, zu fagen: dar⸗ 
auf komme es nicht an, dag man wiffe, was Chriftus 
einmal zeitlich war, ſondern nur, was er im Bewußt⸗ 
ein ewig iſt. Man follte meinen, Das gerade fei ffan- 

alös, was Hr. Carriere anempfiehlt: „bem Wolke den 

Gehalt feines Glaubens zu deuten”; denn Deuten ift 
Umbdeuten, Lügen und Trügen. Wenn es mit bem Deu⸗ 
ten bes Heibenthums fo fortgegangen wäre wie zu den 
Zeiten Plutatch's, der Neuplatoniter u. f. w., wäre bie 
Melt nimmer gem Shriftenthume gelangt. Wenn Luther 
die päpftliche Lehre hätte deuten wollen, würde noch 
heute der Ablaß gepredigt. Doch rechten wir nicht mit 
dem romantiſchen Hrn. Carriere! 

Üenden wir und zu Marheineke. Gleich Hottinger 
leitet er Kirche und Staat, wie wir gefehen, aus Gott 
ab. Jedoch er beruft ſich natürlich nicht auf fein Ge 
fühl, fondern auf die Vernunft und Dialektik. In fei- 
ner „Praktifhen Theologie” fagt Marheineke: 

Die Beſtimmung aller Menſchen hat nicht die Menfchkeit 
fih, andern det ib —— — —X der —8* 

eit verliert die Religion auf allen ihren Stufen, auch auf der 
beiten, nicht. 

Run aber iſt Marheineke's Gott nicht in dem Sinne 
allmächtig, in welchem SHottinger dem feinigen bie All- 
macht belegt. In feiner „Dogmatik“ fagt Marheineke: 

Die Allmiaddt Gottes befteht nicht darin, daß ihm Alles 
möglich ift; denn in Gott ift Fein Unterſchied der Moͤglichkeit 
und Wichtigkeit; die Allmacht ift fein Denken und Wollen s 
Gott ift der ewig fubftantiehle Geiſt, die Subſtanz als Bein, 


aber als das Sein, welches nicht dad Denken außer ihm: hat, 
fondern felber ift. 

Das heißt, Gott ift nicht Perfon oder Dreiperfön- 
lichkeit, fondern nur das Abftractum, die Idee der Per⸗ 
fönlichkeit. Dennoch unserfcheidet Marheineke feine Be 
ftiimmung Gottes wmsdrhdiih von Per Gtrauf’fähen. 
Nicht mis hinlaͤnglichem Grund, denn Strauß Hat nus 
mit Bewußtſein vollzogen, was aus Marheineke's Dia- 
lettit, ohne daß er es zu wiſſen fcheint, refultirt. Mar⸗ 
heineke läßt ſich nämlich durchweg von der feltfamen 
Vorſtellung beherrſchen, daß im der concketeſten Sphäre 
jedes Moment als beſondere Exiſtenz realiſirt werden 
mäffe. So iſt er nicht zufrieden, daß, mie in Hegels 
„Enchyklopaͤdie“, die Religion für den Staat bas Zune 
liche fei, er verfchafft ihr vielmehr auch noch eine Aufere 
Form der Griftenz in ber Kirde So ift er nicht zu⸗ 
frieden, daß die als Einheit des Seins und Dentens 
begriffene Subſtanz ihre Werwirflihung im Univerfum 
babe, wie dies in Hegel's Syſtem der Fall iſt, fondern 
er gibt ihr noch eine aparte Eriften; als Gottheit, ob- 
gleich er felbft in feinem Syftem gar keinen Raum für 
eine foldye hat; denn fie würde das rrıre Innerliche dee 
Aus fein, alfo ohne Wirklichkeit, da fie Ihre Wirklichkeit 
außer fich hätte, alfo nicht Gott. Der Name Gore M 
hier voͤllig illuſoriſch. Und das zeige ſich fogleih, wenn 
praftifher Ernft mit ihm gemacht wird, 5.8. in ber 
Lehre von der Vorfehung; denn biefe Vorfehung ift gar 
feine, fondern eine bloße Eppficatton der Vernunft mb 
Breipeit des menfchlichen Geiftes, wobei die ganz will- 
kürliche Verſicherung eintritt, bies fei eben die Dffen- 
barung Gottes felbft in höchfter Potenz; ein Kuzus, 
benn dabei bleibt die menſchliche Vernunft und Freiheit, 
was fie if. Sahen wir ja doch, daß ihm auf biefelde 
Weiſe die Kirche in Nichts zerrann, fobald Ernſt mit 
iht gemacht wurde. Und ebenfo ift es mit dem Schall 
und Namen des Ghriftenthums, wenn Mardeineke fagt: 

Es eröffnet fi uns eine neue Bahn, das Chri 
in wahres Leben, in die häusliche und oͤffentliche @itte, in bie 
Geſetzgebung der Völker, in die moralifche und pelitifche Weit 
eimgkführen und umzufegen. 

Und wovon if die Rebe? Mon Familie, Vaterlaud, 
Staat, Menſchenliebe u. f. w. Warum wird darauf be- 
harrt, bie Richtung auf rechte Geftaltung diefer well. 
kommen menfhlihen Berhältwiffe Chriftenchum zu nen« 
nen? Es entfieht dadurch ein nicht nur unnöthiger, fon 
bern ſchaͤdlicher Dualismus, eine Verwirrung, aus der 
gar nicht Herauszufommen iſt. Marheineke fagt unmit⸗ 
telbar vorher: 

Bir müſſen einſehen, daß das Chriſtenthum nur fo erſt 
ſich zu verjüngen und zu vollenden anfangen kann, wenn bie 
alten Schranken, die feinen Geift eingebämmt haben, gefallen 
find, und fein ewig junger Geiſt fich frei und ungehemmt entfal: 
ten und fi in die Inftitutionen der Völker ergießen Eann. 

Ein Chriſtenthum ohne feine Schranken ift ein Chri⸗ 
ſtenthum ohne Chriſtlichkeit, alfo fein Chriſtenthum. 

Der Bruch zmifchen einer alten und einer neuen 
Zeit iſt tragifch, und die Helden diefer Tragödie find 
Diejenigen, welche auf der Scheide bei den Zeiten flehen, 
ergriffen von dem neuen Geift und von dem alten no& 
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weit Aebesarmen umklammert, unfähig, die Bergangen⸗ 
heit zu vergeſſen, und voll dunkler Sehnſucht nad, ber 


 fhönern Zukunft. So Marheineke. 


(Der Befchluß fetgt.) 





4. Heifen in Südafrika während ber Jahre 1840 und 
1841. Bon W. v. Meyer. 
2. Reiſeerinnerungen an Cuba, Rord- und Sübamerika, 
1838 — 41, von Eduard Otto. 
(Beiglup aus Ns. 336.) 


Auch Hm. Dtte’s Werk bat Ref. mit vielem Interefle 
elefen. Wie das v. ne macht ed Peinen Anfprud auf 
erth. Es will nur für allgemem 
eine angenehm unterhaltende und, wo es fein 
eife die Ergebniffe und Beobachtungen 
Der betreffenden Neife fo zur Sprache bringen, wie es den 
naͤherſtehenden Freunden des Verf. Ihon mehrfach Intereſſe 
abgewonnen hatte, ehe der hierdurch veranlaßten Wuffoderung 
zum Drude ein bereitwilliges Gehör geſchenkt ward. GSelbſt 
Bie Manier in der Behandlung der Gegenftände des Buches hat 
mit der des ebenbefprocdhenen viel Übereinftimmendes, obgleich 
auch wieder gar nicht in Abrede zu flellen ft, daß Hrn. v. 
Meyer's Feder mehr Gewandtheit und Zierlichkeit im Ausbrud 
befipt. Auch Fehlt dem Werke des Hrn. Dito die gründliche 
Bieiſeitigkeit des Wiffens, der Reichthum an Erfahrungen dur 
Das Heiten, überhaupt die vertraute Bekanntſchaft mit den 
Wiffenfchaften und der Welt, wie wir bieß bet bem anbern 
Werke fo rühmend erwähnen Pormten. 

Die Borrede fehrieb der Verf. von dem koͤnigl. A 
Garten bei Berlin aus. Wahrfcheinlich tft ihm dies Wohn: 
und Berufsort, denn in der Einleitung des Buches bemerkt 
derfelde, wie die Hauptlebensaufgabe für ihn, zu einem 
vbotaniſchen Gärtner auszubilden, ſchon früh die Sehnfucht nach 

rofen Reifen, nad fernen Gegenden ermedt Habe. In ben 
a 1834 und 1835 bot fid dem Berf. die erſte glüdliche Ge⸗ 
legenheit dar zu einer gärtnerifch beiehrenden Wanderung durch 
England, Schottland, Irland. Hierdurch mar aber das Ziel 
feinet Wünfche no lange nicht erreiäit. Wierander v. Yum- 
boldt’8 Reifen hatten feine Phantafie entzündet. Nach den 
Zeopenländern fland fein Fühner Sinn. Er war durchdtungen 
von dem heißen Werlangen, die erhebenden Herrlichkeiten und 
die verfchwenderifche Pracht, womit in den Aguinoctialgegenden 
die frei wachſenden Pflanzen von der mächtigen KRatur allein 
entwidelt werden, mit eigenen Augen ſehen und bewundern 
w Fönnen. Und es läßt fich denken, wie roilffommen ihm im 
L 1838 eine Auffoderung von Dr. Pfeiffer aus Kaffel kam, 
eine Auffoderung zur Theilnahme an einer beabfichtigten wiſ⸗ 
ſenſchaftiichen Reiſe nah Cuba. Die Regierung gab bereit⸗ 
wilig Urlaub und Reifegelder auf ein Jahr. Die Hauptauf⸗ 

be, welche nun Hr. Otto auf feiner Beil befriedigend zu 

fen ftrebte, beftand darin, „möglihft umfangreiche Gamm⸗ 
lungen für alle Zweige der Raturwifſenſchaften anzulegen, na» 
menilich aber für den botanifchen Garten lebende und für das 
konigl. Herbarium getrocknete Pflanzen einzufenden ”. 

Hr. Dtto hatte außer dem Dr. Pfeiffer, dem eigentlichen 
Veranlaſſer der Neife, noch einen zweiten Reifegefährten an 
Dr. Gundlach aus Marburg. Diefe drei Herren blieben aber 
nur kurze Seit beieinander. Hr. Dr. Pfeiffer befchäftigte fich 
eine Weile mit dem infammeln von Conchylien, fand aber 
auf Euba durchaus nicht Das, was er fuchte, und kehrte bald 
wieber nah Europa zurüd. Dr. Gundlach ſchoß Vögel und 
balgte fie aus, und unfer Verf. botanifirte. Anfangs blieben 
alle Drei immer in derfelben Gegend, ſodaß fie fi menigftens 
Abends wieder an bemfelben Orte trafen. Als aber Pfeiffer 
abreifte, trennten ſich auch die beiden andern Gefährten. 


SGebildete au 


‚Dr. Gundlach blieb in der —— Femndador, welche ihm für 
er 


feine Zwecke die erwünfchte genſchaften befaß, wahrend ım- 
fer Berl. nach Trinidad de Cuba zeifte. " ” 

Obgleich run Botanik bas Hauptfach unfers Reiſen⸗ 
ben ift, fo trägt das Buch doch nichts weniger als blos bota⸗ 
nifche Intereſſen in ſich. Ia man würde dem Weste, wenn 
ihm Vorrede und Einleitung fehlten, kaum anmarken Finnen, 
daß die betzeffende Reiſe vorzugsweiſe botanifche Zwocke gehabt 
hatce. Der Verf. beſucht allerdings, wo es ſich nur fhun läßt, 

otaniſche und andere Gärten, er befümmert fi viel um bie 

Kaffeepflanzungen, um bie Qultur aller nugbaren Pflanzen, 
indeß vernachlaͤffigt er dabei durchaus nicht, auch auf andere 
Kunſt⸗ und RKaturmetkwürdigkeiten fowie auf das Leben und 
Tteiben der Menſchen feine Aufmerkſamkeit zu lenken. Go 
wird z. B. von dem Hafen Havanas, von den gewöhnlich 
durch Beflehung umgangenen policeilihen Hinderniſſen beim 
Landen, von ben Einrichtungen und Bewegungen auf be 
Boͤrſe, im Theater, auf der Plaza de los Armas, auf dem 
Marsfeive diefee Stadt ein ebenfo anziehendes als lebendiges 
und wahres Bild gegeben. 

Die Überfahrt von Havana nach Neuyork und der kurze 
Aufenthalt an der Küfte Rordamerifas haben auf unfern Rei: 
fenden feinen ganz günftigen Eindruck gemacht. Er Sagt über 
bie Beſchwerlichkeit, welche bie reißende Stroͤmung des Golf: 
ſtromes herbeifuͤhre; er ift unzufrieden mit dem ſchlechten Wet⸗ 
ter, das in der Nähe des Gap Hatteras zu jeder Jahretzeit 
Immer daflelde bleibe. Am fchredlichften war ihm auf biefer 
Fahrt eine heranziehende gefahrdrohende Waſſerhoſe. Doch wel: 
len wir blee den Verf. ſelbſt reden laſſen. Es betrifft dies 
gerade eine Stelle, welche den Werth tes Buches fogleich ins 
rechte Licht feellen und zugleich zum Belege für das oben fon 
außgefprochene Urtheil dienen Tann, daß ed dem Hrn. Berf. 
nicht an richtiger Auffaſſungs⸗ und intereffanter Darſtellungs⸗ 

be fehle, wol aber an einer fliliftifchen feinen Gewandtheit 
in dem Berbraude der Sprade: 

„Die Küften von Florida, Georgia find flach und un: 
fider, und man darf fi ihnen nicht zu ſehr nähern. Beinahe 
täglich, befonder6 des Nachts, hatten wir Gewitter, und ziſchend 
fuhren die Blige neben und jns Meer — Die Nacht vom 
27. zum 28. Geptember war grauſenhaft und mir unvergeßlich. 
Am 23. Mittags 1 Uhr, als eben Die —— ihre 
Berechnungen machten, die meiſten Paſſagiere ſchliefen und ich 
mich über Die nun nad) fo boͤſer Radht eingetretene Stille freute, 
bemerkte ich nach DOften zu eine Rubenäpnlighe Seftalt; die Er: 
(Heinung war mir unbefannt, ich rief den Capitain aufs Deck, 

er, als er es kaum betreten hatte, Die Gegel einzuziehen com: 

mandirte. Es war nämlich eine Waflerhofe, die von Minute 
u Minute größer werdend auf und zufam, aber zum großen 
lücke für uns Alle, noch ehe fie und erreichte, ind Meer zu: 

rückſtuͤrzte. Der Anblid war hoͤchſt überrafhend, das Waller 

flieg in einer gebogenen Säule, die nad) unten an Dimenfion 

—5 — bis in die Wolfen und zerfprang mit einem großen 
ep er. 

Auf der Sue Euba verweilte der Verf. acht Monate. 
Während biefer Beit bewegte er fi meiften in ben Kaffee 
pflanzungen. Er gibt und mehre intereflante Schilderungen 
über Behandlung und Verwendung der Sklaven. Hier ftehen 
feine Unfichten aber gar oft mit denen von Thomas Fowell, 
Burton und von Boz (Didens) im directen Gegenfage. „Man 
muß eingefteben”, fagt unfer Verf, „daß Die Neger auch wol 
Ungerechtigkeiten von den Weißen ertragen müflen; doch iſt es 
gewiß felten, und id für meinen Theil halte den Weißen, der 
mit Negern umgeben muß, für bedauernswürdiger als ben 
Neger ſelbſt. Viel ift und wird noch in jegiger Zeit gegen bie 
Negerfklaverel declamirt, ganze Geſellſchaften haben H gebil- 
det, fie zu unterbrüden. Commiffionnaire der Antiſlavery⸗ 
Society haben fih nad Euba begeben; fie wurden entdedt, 
und ihr 2oo8 war der Strang. Weit entfernt davon, bie 
&Haverei in Schug zu nehmen, fo gibt es gewiß unzählige 
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Menſchen, die bebauernswürbiger find als bie cubaifchen Reger- 
Man nehme nur bie zuffifchen Zeibeigenen; wie viele Vorzüge 
haben die Neger vor biefen.” Der Verf. fieht hierbei das 


Übel nit von der erflen Quelle ab. Er läßt die Sklaven. 


fhon da fein und befümmert fih nicht um die Frage, wo 
Fommen fie bert Der Sklavenhandel ift es ja gerade, 
welcher in jedem edeln Gemüthe einen tiefgefühlten gerechten 
Born erwedt. Die ungeheure Ausdehnung dieſes allerunchriſt⸗ 
lichſten Handels unſerer ſonſt ſo aufgeklaͤrten Zeit iſt ein gar 
nicht zu reinigender oder zu entſchuldigender Schmuzfleck, ein 
Unheil bringender Krebsſchaden, der aus unſerm Jahrhundert 
durchaus mit der Wurzel ausgeriſſen und vertilgt werden muß, 
bei dem das oberflaͤchliche Heilen oder Überpflaftern ein heim⸗ 
liches Weiterfreffen zur Folge hat, das dies Übel nur noch 
ſchrecklicher macht. 

Der Berf. iſt mit auffallend ſtarker Vorliebe Preuße. 
Werden Städte beſchrieben, fo muͤſſen fie ſich faſt immer mit 
‚Berlin und Potsdam in Vergleich bringen laſſen, und da fällt 
dann das Refultat nie ungünftig für das liebe Vaterland aus. 
Auf ©. 122 fagt er z. B.: „Am 17. October traf ed ſich zu: 
fällig, daß ich einer Revue der neuyorfer Miliz beimohnen 
Tonnte, die mir als preußifhem Landwehrmann vielen Spaß 
machte. Es war mir in meinem 2eben Fein bunteres und drol⸗ 
ligeres Militaiv vorgelommen. Gegen 15,009 Mann waren 
verfammelt. Jedes Regiment hatte eine andere Uniform und 
war von jedem Regiment nur eine Compagnie uniformirt, bie 
übrigen erſchienen in allen nur möglichen Civiltrachten, als in 
Saden, in langen Röden, in Fracks, mit Mügen, Huͤten, 
Kappen u. f. w. Bon ben nit Uniformirten trug der Eine 
eine Muskete, der Andere einen Säbel, der Dritte eine Lanze 
oder Buͤchſe, mit Einem Worte, ed war eine ungewöhnliche 
Sufammenftellung.”’ Denfelben komiſchen Anbli hätte unfer 
Verf. in der Schweiz näher haben können. Die Sonntags: 
erercitien, welche hier im Sommer auf den freien Plägen der 
einzelnen Dorfichaften mit Eifer von Jung und Alt 
betrieben werden, laſſen ebenfalls die militairifhen Kleider, 
aber nicht die freie Fräftige Natur vermiffen. Es fehlen auch 
bier fein dreffirte Soldaten, dagegen hat man noch nie Man: 
get an muthigen Kriegern verfpürt. Bei dem Zeſuch· des 

heaters zu 2a Guayra (S. 157) heißt es ebenfalls: „In der 
Thür flanden zwei Soldaten in leinenen Zaden mit dunkel: 
blauen Auffchlägen und einer Muskete im Arm, die eine folche 
Haltung bewiefen, daß unfere foeben eingekleideten Rekruten 
ſich um hundert Procent beſſer ausnehmen.“ 

Über Philadelphia berichtet ber Verf. mit intereſſanter 
Ausführlichkeit. Er war auch an einem Sonntage da und 
warb von dem auffallend zahlreichen en der Bewohner 
ur Kirche felbft zu einem Kirchenbeſuche veranlaßt. Der Zus 
—* wollte es, daß er in eine Quaͤkerkapelle gelangte. Das 
Aufbehalten der Hüte bei allen Männern der Berfammlung, 
das Fehlen der Drgel, der Kanzel und des Altars verurfachte 
bei ihm ſchon große Verwunderung, die aber noch bis ‚zum 
böchften Staunen gefteigert wurde, als von ber ſtill betenden 
Verſammlung plöglih eine Dame begeiftert wurbe und, eine 
Predigt aus dem Stegreif hielt, die cine halbe Stunde währte. 
Nach dem Abtreten der Dame fei auch noch ein Herr von dem 
heiligen Geiſte zum Prediger berufen, der aber eine „fürdhter: 
lich lange Rede’ gehalten, die zugleich fo affeckirt und fonder: 
bar betont geſprochen fei, daß man fich oft nicht des Lachens 
hätte erwehren Fönnen. Nach diefer zweiten DBegeifterung feien 
noch einige andere von rauen und Männern erfolgt. 

Dir Verf. übt die Löfchanftalten fowol in Neuyork als 
in Philadelphia. Er gibt und eine recht gute Beſchreibung 
von der Einrichtung der Gefängniffe beider Städte und fpricht 
im Vorbeigehen aud ein Wort über die Kabrif für Locomotiven 
zu Patterfon. 

Aus den im Allgemeinen und Befondern zur Sprache g 
brachten Eigenfchaften geht unmittelbar fchon hervor, daß Pit 
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“ mit einem guten Buche zu thun haben. lm nun no von 


dem Umfange der ganzen Reife eine Überficht zu bekommen, fo 
fei noch Folgendes bemerkt. 

Das ganz ze Buch ift in vier Abſchnitte geteilt. Der erſte 
Abſchnitt beſpricht in ſechs Eapiteln die Reife nad Euba und 
den Aufenthalt auf diefer Infel. Der zweite Abſchnitt betrifft 
die Reife von Euba nad Reuyork und Philadelphia Der Dr. 
Verf hat diefem Theile feined Werkes wahrfheinlid eine gro 
Bere Ausdehnung oder eine andere Einteilung zugedacht, weiche 
er fpäter durch die Umftände verhindert worden if aus zufũh⸗ 
ren, ſonſt moͤchte die überſchrift „Erſtes Capitel“, ohne ein 
zweites und drittes nachfolgen zu laſſen, kaum moͤglich ge⸗ 
Bar fein. Der dritte —58 — bezieht fih in fünf —ã 
auf die Seereiſe von Neuyork nach der noͤrdiichen Küftengegend 
des Peftlandes Südamerika und auf Wanderungen in dieſen 
Gegenden. Der vierte Abfchnitt ift noch als Kortfegung des 
dritten anzufehen, er zahlt ſechs Capitel, wovon das legte Die 
Müdkreife von Angoftura nah Bremen zum Gegenfands | ber 
Beſprechung genommen bat. 


—— —— — — — — — — — 


Literariſche Notiz aus Frankreich. 


Hiſtoriſche Skizzen aus der Gefhichte der geiſt— 
lihen Macht. 

Deleclufe bat fih, wenn wir von feinen höchſt ungenü- 
genden Leiftungen ald Romandichter abfehen, ſowol durch jeine 
unparteiifhen, wohlmollenden und Tenntnißreihen Berichte in 
em „Journal des débats“ als auch durch einige ganz braud;: 
bare Arbeiten Hiftorifchen Inhalts einen ganz rühmlien Ra: 
men in der franzöfifhen Zagedliteratur gemadt. Wir erhal- 
len jest aus feiner Feder einige größere hiſtoriſche Skizzen, 
die, wie es heißt, einem umfaſſendern Werke über die Ge⸗ 
fhichte der Wiedergeburt der Künfte und Wiffenfhaften ent- 
nommen find. Die neue Erſcheinung dieſes gewiflenhaften 
Sheiftitellers führt den Zitel: „Gregeire VII, Saint-Frangois 
Assise, Saint- Thomas d'Aquin“, und umfaßt zwei Bände. 
Don fieht an diefer Zufammenftellung, daß Deleciuſe abſicht⸗ 
lich _diefe drei großen Männer gewählt hat, um durch fie die 
verfchiedenen Zendenzen, die ſich in den langwierigen Kämpfen 
bes Katholicismus zur Unterwerfung ber weltlichen Macht kund⸗ 
thaten, zu charakteriſiren. Es ſcheint ihm die Idee vorge 
chwebt zu haben, daß in Gregor VII. die Kraft und Gewalt, 
im heil. Franziskus die Liebe, und im heil. Thomas bie Ein- 
fiht und die Beritandesthätigfeit vertreten wird. Wenngleich 
der Verf. vollkommen unter dem Einfluffe roͤmiſch- Fatholifcher 
Glaubensanfichten ſteht, fo kann man, ihn doch durchaus nicht 
irgend einer Parteilichkeit zeihen. Überall zeichnet er das 
Weſen diefer hervorragenden Männer mit einfachen, anfprud: 
lofen Zügen, und nirgend fucht er die Fehltritte, die fie ſich 
offenbar haben zu fehulden kommen laſſen, irgendwie zu be 
mänteln. Dabei benugt er Die großartige ne eines 
Gregor, die bei aller Starrheit nicht wegzuleugnen if, zu 
Schilderungen, welche in ftiliftifcher Beziehung zuweilen ganz 
vorzüglich find und denen man aud vom hiftorifchen Stand 
punft aus feinen Beifall nicht verfagen kann. Überhaupt hat 
der Berk feinen Stoff nicht nur mit großem Fleiße zuſammen⸗ 
getragen, ſondern überall bemerkt man die umfichtige Hand 
einer gewifienhaften hiſtoriſchen Kritik. Erhebender noch als 
die impoſante Geſtalt Gregor's iſt das einfache, ſchlichte Bild, 
welches Delecluſe von Francois d'Aſſiſe entwirft. Hier treten 
und zwar die effectvolen Scenen mit faft dramatifcher Wir 
fung nicht entgegen, aber befto fegensvoller und heilbringen- 
der war die wunderbare Ihätigkeit dieſes feltenen Mannes, 
bie ber Berf. fehr gut charakteriſirt. Diefe biographifchen 
Denkmale find geeignet, im voraus auf jenes. größere Werk, 
von dem fie * felbftändige Ganze losgeloͤſt fein ſollen, auf 
merkſam brachten Eigenſchaften geht unmittelbar ſchon hervor, daß wir | merfjam u machenn.. machen. 2. 
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Dritter und legter Artikel 
(Deſchluß aus Nr. 317.) 


His ich das Buch „Über die Hebung des kirchlicher 
Lebens in der proteftantifchen Kirche‘ (Leipzig 1842) 
ſchrieb, bildere ich mir ein, daß es möglich fei, innerhal 
der alten Inflitutionen und mit deren Hülfe bem neuen 
Geiſte frieblich Bahn zu machen, das Alte in bad Neue 
fanft und allmaͤlig, in aller Froͤmmigkeit und Liebe hin⸗ 
überzuführen. Ich bildete mir ein, die Geiftlichen gerade 
nußten als dazu berufen angefehen werden, bie Wiſſen⸗ 
fhaft und hoͤchſte geiftige Bildung der Zeit mit dem 
unreifen, bunten, ahnenden Bewußeſein ber Menge Hüg- 
lich zu vermitteln. Ich bebachte nicht ober waßte niet, 
Sag Prinuipien, die einmal die Welt bewegten, nit fo 
ſchwindſüchtig fanft auslöfhen, ſondern ſich gewaltig wi⸗ 
ber den Tod empören. Deſonders aber überſah ich dem 
Zufammenhang des fogenannten geiftlichen Intereſſen mit 
beiten, bie man noch immer im Unterſchied von jenen Die 
weltlichen zu nennen pflegt. Genug, Ich bin von jener 
Einbildiing, derſelben, bie, wie mir ſcheint, Sen. Dr. 
Rupp u. U. beberrfcht, zurückgekommen. Wer meinen 
brei Artikeln unbefangen gefolge iſt, wird auch geflehen, 
daß an Dermittelung des verfchiebenen Stellungen nicht 
zu benten ifl. Des Gedanke bes reinen Humanismus 
bat ſich inzwiſchen ben Weg Ins Bolt zu öffnen gefucht. 
Die Miſſion ift Heutzutage Fein Wpeftelgefchäft; bie 
Preſſe ift es, welche propaganbiftifch wirkt. Che ich bei- 
fpielsweife eine oder bie andere Schrift nenne, welche 
Die Lehre des reinen Menſchenthums in mehr volkothüm⸗ 
licher Weife vorträgt, will ich noch eine kurze aber recht 
bündig und gut abgefaßte Peine Schrift erwähnen, bie 
mehr nur zur Orientirung dient: 

14. Staat, Religion und Partei. Leipzig, D. Wigand. 1843. 
&r. 8. 4 Nr. 

Es ifi hier zunächft bemerkt, dag „dem Staate, ber 
in feiner ganzen Ginrichtung noch nicht auf ber Höhe 
der Vernunft angelangt ift, ein großes Unrecht gefchieht, 
wenn bie fortgefchrittene Wiſſenſchaft verlangt, daß er 
allen ihren Anfoderungen genügen fol. Die rechte Wiſ⸗ 
ſenſchaft befteht vielmehr darin, zu fehen, daß er feiner 
ganzen Anlage nach benfelben gar nicht genügen kann“. 


13. Rovember 1844. 











Es witb dann zwiſchen dem oberflächlichen Kiberalismus, 
der Alles nach fertigen allgemeinen Sägen mißt und da⸗ 
Bet ſtehen Bleißt, und dem geündfijen oder rabiealen 


‚Liberalismus, der auf bie wirklichen Werhäitnäffe kritiſch 


eingeht, unterfehieben. Von bem letztern aus fol Bit 
Frage beantwortet werden, ob der Monarch Religion ha⸗ 
ben und Partei ergreifen dürfe, und zu dem Ende wird 
der Staat unter ben drei Geſichtspunkten befradytet, un⸗ 
ter welchen ihn bie verſchledenen Parteien felbft betrach⸗ 
ten, als Staat des gefunden Menſchenverſtandes, ats 
Staat der Individualität (legitim! iſche Anſicht), ats 
Staat der Principien und der Theorie Bon dem 
Staate des gefunden Menfgenverflandes, nämlich dem⸗ 
jenigen, in welchem ſich der Kißeraliämud die Negierung 
parteilos und über allen Religlonen ſchwebend vorſtellt, 
wird gezeigt, daß er ein Unding fi. Man fodert bie 
Arpeligiofität, wenn man bie Religionsloſigkeit fodert. 
Huch iſt das Unmoͤgliche gefobert, mern man fodert, 
daß ein chriſtlicher Monarch Fein chriſtlicher Monarch 
fein und nicht ſein Chriſtenthum auch im bie Politik 
übertragen ſolle. In den Betrachtungen über ben legi⸗ 
timen Staat findet ſich ſodann bie richtige Bemerkung, 
daß man auch das politiſche Bewußtſein des Menſchen, 
wie fein Bewußtſein überhaupt, in ein religiöfes und 
philofophifche® theilen koͤnne. 


Das veligiöfe Bewußiſein läßt ſich leiten von einer Macht, 
deren Weftigfeit zwar gerade in der gläubigen Anerkennung 
berubt, bie aber als eine felbfländige,, in jich begründete und 
höhere anerkannt wird. 

As ſolche kann diefe Macht keine Parteien aner« 
kennen; es gibt für fie nur eine einzige Partei: bie ih⸗ 
tige; und fie hat nur Einen Zweck: ſich zu erhalten 
und zu beftehen. Es ift alfo auch nichts dawider ein- 
zumenben, wenn eine folde Macht die Bewegung der 
Beifter controlirt, die wiſſenſchaftliche Forſchung hemmt 
u. f. mw. Iſt der Regent religiös, fo Tann ihm nichts 
hindern, feine Religion als bie einzig berechtigte hinzu⸗ 
fiellen, zumal wenn ex von deren Bortreflichteit innigſt 
ishergeugt iſt. Erſt in dem „Staat ber Principiem’ iſt 
die Scheidung zmwifchen privater und politifcher Uberzeu⸗ 
gung aufgehoben und bie unbedingte lüberlieferung bes 
Menſchen an das Belieben eines Individualität entfernt. 

Wie naͤmlich der Philoſoph nicht mehr glaubt, fondern 
weiß, wie er alle Mächte, welche das religiöfe Bewußtſein ans 
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betet, als Schöpfungen des Menfchengeifte erkennt und fomit 


ihrer Kraft beraubt, wie der Philofoph das ganze Gebiet des 


Wiffens nach jenem oberften Sage von ber ſelbſtaͤndigen Ho⸗ 
heit des menfchlichen Geiſtes regelt, fo begnügt fi aud das 
philofophifch = politifche Bewußtfein nicht mehr mit der gläubi- 
gen Unterwürfigkeit, fondern es will in feiner Regierung 
den Ausdrud Feiner ſelbſt ſehen; es verlangt eine Selbſt⸗ 
regierung. 

Hier iſt alſo kein Religionhaben der Regierung mehr, 
weil die Religion überhaupt aufgehoben iſt. 

Zum Schluſſe iſt noch die Weiſe geſchildert, in wel- 
her fih die neue Weltanfchauung, ber nur theoretifche 
Mittel zu Gebote ftehen, geltend macht. 

Mit der Weltanfchauung und Gemüthsanlage, in ber die 
Unfreiheit wurzelt, Tampfen die Politiker der Kortfchrittspartei, 
indem fie jene zu widerlegen, auf diefe zu wirken fuchen. Dies 
theoretifhe Verfahren ift die einzige Macht, welche fie befigen. 

Wir haben bie verfchiedenen Parteien auftreten fehen; 
wir baben fie in ihrer Schwäche beobadtet: ben 
der Kirche bedürftigen Staat, der vergeblihe Anftren- 
gungen macht, diefer ein neues Leben einzuflößen, wäh- 
rend er fie doch zugleich beberrfchen will und muß; bie 
bes Staates bedürftige Kirche, die als katholiſche auf 
den Staat geringfchägend herabficht und die ale 
profeftantifche fi) gegen ben Staat auffpreizt und 
gern zu der katholiſchen Kirche werden möchte. Die 
einzige umerfchütterte Macht ift bie Theorie, Die 
Wiffenfhaft, die ihre eigenes Leben in ſich hat, 
das fi) verfüngende Bewußtfein, bie Selbfterkennt- 
niß des Menfchen, gegen welche Pietismus und Ratio- 
nalismus wie fpeculative Theologie fich vergeblich weh- 
ren, indem fie im Kampfe gegen diefelbe nur ihre Blöße 
aufdeden, während fie im Kampfe untereinander ſich 
felbft aufreiben. Die Macht der Wiffenfchaft ift aber, 
wie gefagt, nur diefe theoretifche, und zwar, weil eben 
‚wiffenfchaftlihen Wefens, efoterifh, ein Gut, das nur 
den wenigen Eingeweihten zugute kommt. Die Wiffen- 
ſchaft ift aber ein Kind ber Zeit, und ber Geift der Zeit 
durchbricht die Schranke, die er fi) in ihr zunächft ge- 
fegt hat, und dringt in das Leben ein. Es ift wahr: 
haft erftaunlich, wie lebhaft die neuen Gedanken, Lebens- 
zeichen des Princips, aller Prohibitivmaßregeln und aller 
Genfurftrenge ungeachtet, überall in der Literatur wuchern; 
wie Pilze fchiefen fie über Nacht empor. Solcher Bü- 
cher, die das neue Princip ohne Umſchweif und mif aus- 
. gefprochener Abſicht verfümdigen, find allerdings nur we- 
nige. Sch nenne folgendes: 

15. Die Religion der Zukunft. Von Friedrich Feuerbach.“) 
Zürich, Kiterarifched Comptoir. 1343. 8. 15 Nor. 

IH begnüge mich, hier ben Gedankengang fur; an⸗ 
zugeben. 
innern Gefinnung gewordene, den ganzen Menfchen durch⸗ 
dringende und beflimmende Kenntniß von den wahren 


*) Nicht zu verwechſeln mit Ludwig Feuerbach, von deſſen „We⸗ 
fen des Chriſtenthums“ die zweite, mit vielen neuen Belegſtellen 
bereigerte und auch fonft vielfach überarbeitete Auflage (Leipzig 1843) 
erſchienen ift. 


Unter Religion verfteht der Verf. die „zur. 


Grundbedingungen der menſchlichen Glückſeligkeit“/. Er 
ſucht die Frage zu beantworten, worein man fortan die 
Bedingungen dieſer Glückſeligkeit ſetzen werde. Der 
Glaube an einen perſoͤnlichen Gott, ſagt er, iſt ber 
Glaube der Vergangenheit, der ſich gründet auf bie Vor⸗ 
ausfegung einer Offenbarung Gottes an die Welt; bie 
Gewißheit einer folhen Offenbarung fei jedoch niemals 
erweislih. Dagegen Taffe fich leicht erklären, wie ber 
Menſch im Gefühle feiner Abhängigkeit zu dem Glau⸗ 
ben an ein übermächtiges Wefen gelange und durch fei- 


nen Glüdfeligkeitstrieb dazu geleitet werde, bemfelben 


Opfer zu bringen, um es fich geneigt zu machen. Die 
Religion bat zahllofe Menfchenopfer gekoſtet, leibliche 
Opfer und Opfer des Geiſtes. Die wahre Bebingung 
der menfchlichen Gtüdfeligkeit ift aber, bag die Menſch⸗ 
beit ihr Wefen kenne und liebe. Diefed nun lehrt der 
chriftliche Glaube verachten. Er fegt die Vernunft herab 
und lehrt. den Menſchen nicht als Menfchen, fondern nur 
um Gottes willen lieben, zerreißt fo das natürliche und 
wahre Band der Nächftenliebe. Weit dringender iſt der 
wahrheitliebenbe Denker zur Menfchenliebe aufgefobert 
ale der Chriſt. Seine Religion ift: kein Heil außer 
dem Menfchen; dies die Religion ber Zutunft. 
Zum menfhlihen Wefen gehört: erkennender Geift, 
Wille, Seele und Sinnlichkeit. Durch möglichft har⸗ 
monifche Ausbildung aller Anlagen mittels der Vernunft 
wird die menfchliche Glückſeligkeit erreicht. 

Die Formen, in denen dagegen die menfchliche Glück⸗ 
feligkeit zu erftreben, find: Erziehung und Staat. Um 
den Bölfern Krieben zu fichern, ift es nothwendig, daß 
auf Vereinfachung des Volksbewußtſeins hingewirkt werde. 
Das menfhlihe Bewußtſein ift dasjenige, ohne welches 
die Menfchheit nicht beftehen kann; ohne Chriftenthum 
bat fie beftanden und befteht fie zum Theil noch. Die 
Schule foll das menſchliche Bewußtſein bilden; aus der 
Kirche fol eine Volksbildungsanftalt, die Seiftlichen fol- 
len Menfchenbildner, Anthropologen werben. 

Zulegt fodert Friedrich Feuerbach von den — beut- 
fen Fürften, fih mit der Löfung der Frage zu beicdäf- 
tigen, wie die von ihm gewünſchte Ummandlung der 
Kirche und des geiftlihen Standes auf geifligem, frieb- 
lihem Wege zu bewerkftelligen fei. So, meint er, werde 
die Sache zu einer wahrhaft beutfihen Angelegenheit, 
zu einer deutfchen Frage, zu einem Einigungspunfte al- 
ler geiftigen Kräfte bes deutfchen Volks erhoben werben. 
Es ift Schon nicht anders: zulegt tft es immer ber liebe, 
gute, alte deutfhe Michel! 

Ich Schließe hier meine Ahrenlefe aus dem Sabre 
1843. Ich habe dem Lefer Korn aller Art vorgelegt, 
Weizen und Unkraut, wie es gewachfen if. Möge er 
urtheilen und felbft das Prognoftifon ftellen, ob aus all 
dem Gefäme der chriftlich-germanifche Staat ober bie 
Religion des menfchlichen Selbſtbewußtſeins in naͤchſter 


‚oder entfernterer Zukunft aufgehen werde. 


G. Julius. 
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Erzählungen aus ber ſchwediſchen Geſchichte von Andr. 
Fryxell. Grfter Theil, die heidniſche und Patholifche 
Zeit enthaltend. Zweiter Theil, enthaltend bie luthe⸗ 
rifche Zeit, von Guftaf Wafa bis zum Tode Erik's XIV. 
Aus dem Schwebifchen überfegt von T. Homburg. 

Stockholm, Frige. 1843. Gr. 8. 3 Thlr. 22% Near. 


xell's ‚Erzählungen aus ber ſchwediſchen Gefchichte”, die 
aus 27 Quellen derfelben gefchöpft find, haben im Baterlande 
des Verf. folden Beifall gefunden, daß ſie ſchon die fünfte 
Auflage dafelbft erlebt. Zu einer Überfegung berfelben ins 
Deutfhe wurde Zine Homburg durch ben Verf. felbft er: 
mutbigt, durch die a uf Billigung”, die er nach einge: 
fandten Proben mit ihrer Auffaflung und Darſtellung bezeigte. 
Über den Zweck feiner Arbeit fpricht fi Fryxell felbft in einem 
Borwort auf folgende Weife aus: „EB Läßt fich nicht leug⸗ 
nen, daf unferer (fchwedifchen) Literatur durchaus ein paflendes 
und weitläufigered Leſebuch über die ältere Gefchichte unfers 
Baterlandbes fehlt. Mir haben entweder Gompendien oder 
Staatengeſchichten. Wer eine nähere Kenntniß von unfern 
großen Männern der Vorzeit zu erlangen wünfdt, muß fie in 
weitläufigen Arbeiten, unter einer Menge von ftatiftifhen und 
politifben Angaben verborgen ſuchen; oder auch in folchen 
erden, die nur Sammler und Gelehrte befigen, und auch dort 
hin und wieder zerfireut, nicht in ein ganzes Bild zufammen- 
gegofien. Die Folge hiervon fällt leicht in Die Augen. Ob: 
glei, im Beñtze der glänzendften Geſchichte, find bie Schweden 
doch oft höchſt unwiſſend in berfelben. Dieſe Untenntniß 
der großen Erinnerungen des Baterlands erzeugt Kalte gegen 
Diefelben, und doch find mit dieſen Grinnerungen ſowol bie 
egenwärtigen wie die Tünftigen Zeiten fo nahe verknüpft! 
Bere Betrachtungen flößten mir die Idee zu dem Verfuche ein, 
durch meine Arbeit diefe Lüde in der biftorifhen Literatur 
Schwedens auszufüllen. Diefen Swed glaubte nun der Verf. 
am leichteften zu erreichen, wenn er feinen Darftellungen, fo weit 
zuläffig, die biographifche Form gäbe, was er befonderd vom 
zweiten Bande an durchführt, obfchon er auch bis dahin, fo viel 
die Umftände es geftatten, dem Leſer ausführlichere Lebensſchil⸗ 
derungen folder Männer gibt, deren Charakter mächtig auf 
den Gang der Begebenheiten und die Richtung des Zeitalters 
eingewirkt bat. Für ben erften Band wählte er eine Art Mit: 
telform, die nicht ganz die trockene Kürze ded Compendiums, 
aber auch nicht die volle Ausführlichkeit der Biographie haben 
folte. Im zweiten Bande dagegen wirb Guftav I. Wafa und 
feine bewegte Beit, fowie fein ſchon in pſychologiſcher Hinficht 
fo merkwürdiger Sohn und Nachfolger auf dem ſchwediſchen 
Throne, Erik XIV., ausführlicher geſchildert. 

Die Einleitung zum erſten Theil enthält die aͤlteſte Götter: 
Ichre der Schweden nach den beiden Eddas; aber ſchlicht und 
einfah, ohne alles Philofophiren und Commentiren, wird fie 

egeben. Die ältefte Sagengefchichte wird in fieben, die Ge⸗ 
chichte des ſchwediſchen Mittelalters bis auf Guftav I. Waſa 
in funfzehn Erzählungen durchgeführt. Von dem älteften Bu: 
ftande Schwedens vor Ehriftuß fagt er: 

„Unfere älteften Sagen willen von Schwedens Zuftande 
vor Ehrifti Geburt nicht viel zu erzählen. Das Land war mit 
großen Wäldern bebedt, in welchen fi) die Einwohner umher: 
trieben, indem fie fid meiftens von der Jagd und dem Fifchfange 
ernährten. Ihre Waffen waren Keulen, Steinmefler, Bogen 
und Pfeile. Kleider machten fie fih aus den Bellen wilder 
Thiere, und die Wohnungen des Volks waren Beine fchlechte 
Hütten, zur Hälfte in die Erde eingegraben. Man weiß weder 
von irgend einer ordentlichen Regierung, noch kennt man ir: 
gend eines Königs Namen aus biefer Beit.” 

Ungefähr hundert Jahre vor Ehrifti Geburt wanderte Sigge 
Fridulfsfon, der Sage nad, mit feinen Afen vom Schwarzen 
Meere nach Schweden umd verbreitete bafelbft bie Afalehre, 
oder die Religion Odin's (Wodan's, Buddha 6). Ald König und 


oberfter Prieſter wurde er felbft Ddin genannt und als Gott 
verehrt. Rad) Ddin’d oder Sigge Fridulfsſon's Tode wurde 
fein Sohn Riord König (Drott, Herr) und oberfter Priefter 
der Schweden. Diefem folgte fein Sohn Yngwe Frei, der nun 
Stammvater des Seſchlechts der YUnglinge wurde, welches biß 
zum 3. 600 n. Eh. über Schweden herrſchte und bafelbft 
mit dem Tode bed Königs Ingjald Illaͤda zu regieren aufbörte. 
Seine Nachkommen wurden Könige in Rorwegen. Um das 
J. 829 wurde von Ansgarius das Ghriftentyum in Schwer 
den Parc body zunaͤchſt ohne großen Erfolg. Um biefe 
Zeit ſchwaͤrmten ſchwediſche, norwegifche und bänifche Wikinger, 
Rormänner genannt, durch das ganze fübliche. Europa, und 
verurfahten dur ihr en und Morden allgemeines 
Schreden. Da ward auf mehren Kirhenverfammlungen der 
Vorſchlag gemacht, diefe nordifchen Völker zum Chriftenthume 
p bekehren und auf diefe Weile ihre Sitten und ihre Den- 
ungsart milder, und ihren Plünderungszügen und Verbeerun- 
5 ein Ende zu machen. Aber erft unter Dlof Skötkonung 
Schooskönig), der fih im 3. 1001 von einem Glaubens» 
boten aus York in England, Sigfried, ſelbſt taufen ließ, fing 
das Chriſtenthum an, in Schweden fefte Wurzel zu faflen. 
Um den Geift jener Beit und das Verhältniß des Königs 
zu feinem Volke anfchaulich & machen, wollen wir eine Stelle 
aus Dlof Schooskoͤnigs Gefchichte hervorheben. Lepterer 
wollte Rorwegen mit Krieg überziehen und den König des 
Landes, Diof Haraldsſon, vom Throne floßen. Bu dem Ende 
hatte er viel Volt aus dem ganzen Reihe zu Upſala verfam- 
melt. Auf der einen Seite (ag Olof Sfötkönig auf dem Throne, 
und alle feine Hofleute fanden um ihn ber. Auf der andern 
Seite ſaßen Ragwald Iarl und Torgny Lagman, und vor ihnen 
des Jarls Hofleute und Torgny's Hausmänner. Aber hinter 
ihnen und überall rund umber ftand das gemeine Voll, um 
zu hören, wie Alles zugeben würde. Nachdem. zuerft des Koͤ⸗ 
nigs Ungelegenheiten verhandelt worden, fand der nortwegifche 
Sefandte, Björn Stallare (dev Stallmeifter), auf, richtete den 
Gruß des Königs Dlof Haraldefon aus und ſprach dann von 
Frieden und der Theilung bes Landes zwifchen beiden Reichen. 
Aber der König gebot ihm davon zu fhmeigen. Jetzt ftand 
Ragwald Jarl auf und ſprach von Diof Haraldsfon’s Friedens⸗ 
und Heirathsantrag in Hinficht auf die Prinzeſſin Ingegerd, 
welches den König ſehr erbitterte. Da ſtand Torgny Lagman 
auf und mit ihm alles Volk, und es ward ein großes Setöfe 
und Waffengeräuf durch die Menge des Volks, welches jich 
vordrängte, um zu hören, was Torgny hierüber fagen würde. 
Als es wieder ft geworden, ſprach Zorany wie folgt: 
„Anders find der Schweden Könige jest gefinnt, als fie 
früher waren. Mein Großvater erinnerte fih recht gut des 
Königs Erik Edmundsfon und wußte von ihm zu erzählen, 
daß er, als er noch in feinem Präftigen Alter ftand, jeden Som⸗ 
mer in den Krieg zog und fi) Finnland, Kyrialant, Eſthland 
und Kurland und viele andere öftlihe Länder unterwarf. 
Dennod war er nicht fo ee Hefinnt, daß er nicht deren 
Näthe geduldet hätte, die ihm eine Angelegenheit vorzutragen 
hatten. Mein Bater Zorgny war eine lange Beit bei Köni 
Björn und kannte wol deſſen Weife. Um König Björn’s Rei 
ſtand e8 auch gut, fo lange er lebte, er übte volle Macht unb 
Gewalt aus ohne Fehl, denn er war freundlich ger alle feine 
Unterthanen. Ic, habe auch König Erik den Giegreichen noch 
in frifhem Andenken, und bin mit ihm auf vielen Heerfahrten 
gewefen. Er vermehrte das ſchwediſche Reich und bertpeibigte 
e8 gewaltig, und dennoch war es uns leicht, mit ihm zu bes 
ratbfchlagen und zu reden. Uber biefer König, der jegt da ift, 
laͤßt Keinen mit fih über Anderes ſprechen, als was er felbft 
hören will, und daß betreibt er dann mit allem Eifer. Seine 
Steuerländer läßt er fih aus Nachläffigkeit und Mangel an 
Kraft entreißen. Gleichwol will er Norwegen beherrſchen, was 
vor ihm noch Fein Schwedentönig begehrt hat, weswegen denn 
Viele in Unrube leben müflen. Run ift es daher aber unfer, 
der Bauern, Wille, daß du König Dlof Frieden fchließeft mit 
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Dlef Ziorke (dem Dicken), Xorwegens König, und daß bu ihm 
* Tochter Ingegerd zur Hausftau gebeſt. Und willſt du 
jene Laͤnder im Oſten wieder gewinnen, welche deine Verwand⸗ 
ten und Vorfahren beſeſſen haben, fo wollen wir Alle bir bar 
hin fol Aber willſt du did nicht zu Bequemen, was 
wie jebt von bie verlangt baden, fo werden wir dich über 
fallen und dich erſchlagen, und keineswegs länger Ungeſetliches 
und Unfrieden von dir ertragen. So haben es auch unfere 
Borbäter gemacht, weiche zu Mulating fünf Könige in einen 
Brunnen binabftürzten, weldye von Stotʒ und Hoffart aufgebla⸗ 
fen waren, fo wie bu es jegt biſt. Sag uns nun zugieich, was 
‚du thun willſt.“ Das Wolf Ueß hier wieder ein ſtarkes Wafe 
eräufih ertönen, aber der König erhob ſich und fagte, „Daß 
er der Meinung ber Bauern beiſtimmen wolle, ſowie «6 ja alle 
Echwedenkoͤnige vor ihm gethan hätten”. Da flilite gleich 
das: dumpfe Getöſe, und die Lunbeöhmuptiaute traten zufammen 
und fißtoffen Frieden mit dem norwegiſchen Abgeſandten zu den 
Bebingungen, welche Dlof Haralbsion vorgeſchlagen hatte, fo» 
daß auch die Prinzeffin Ingegerd ihm verſprochen ward. 
Beſonders leſensſwerth An die fünf legten grsählungen 
des erſten Theiles, welche von ben Königen während der Cal⸗ 
marunion und von den audgezeichneten ſchwediſchen Keichsvor⸗ 
ſtehern Sten Sture dem Altern. und ve dem Jün- 
ern w |. w. handeln. Da wir aber bem Berf. hier nicht 
Pigen Bönmen, fo wollen wir uns darauf beſchränken, eine ein- 
zige Stelle aus der Biographie des letzten Umionstönigs Chri⸗ 
Alan ll. bereorzubeben. Fryxell fagt von ihm: 
„Im Unfange feiner Dugierung zeigte Shriftian ger nicht 
den graufanen und harten Char ‚ den man fo fehr ge 
füschtet hatte; im Gegentheil traf er viele gute und nüglidhe 


die biöher d 

eh du Je beinahe allmaͤchtige katholiſche Bee 
—— mi eben fo viel Klugheit als Kraft zw 
Es ſchien daher, als werde er eim guter, ja vortrefflicher König 


und innige Liebe zu der ſchoͤnen Dejwika (ſeinem Kebtweibe) 
gemilbert und 3 Ken.” j 
Der ite von. Fryrell's, Erzählungen‘ jenthalt 


—** nd, tten 
r —— a rk 


Bille, ſten 
159 Sam der entthronte Köniz Chriſtian II. mis einem Heinen 
Heere nach Rerwegen, um da feinen verlosenen Abxon 
zugewirmen, boffend, wenn ihm das gelänge, aud den ſchwedi⸗ 


ſchen Thron wiedererobeen: gu konnen. Einer feiner Generals, 
Zure Yönsfon, war mit einem Theile von Chriſtian's Kriegs⸗ 
heere nach dem Damals mit Norwegen vereinigten Bohus⸗Lehn 
gekommen. Cr machte fich bereit, die Bohus-Feſte zu belagern; 
Doch ſchrieb er vorher an ben däntfchen Befehlshaber derſcben, 
Herrn Klas Bille, einen Brief, worin er benfelben zu über 
reden fuchte, fich für Chriſtian, den ein großes Theil der or» 
weger von neuem zu ihrem Könige eswählt hatten, zu erklären 
und beffen Partei zu ergreifen, indem er bie erung him 
ufügte: Chriſtian babe ſich durch bie —28 iderwärtig- 
eiten gebeffert und ganz verändert, fobaß man fortan nichts 
als Gutes von ihm zu erwarten habe. Auf biefen Brief erhielt 
er ben andern Tag folgende Antwort: 

„Unfern Gruß den Unständen gemäß. Du mögeft hirrmit 
wiften, Zure Joͤnsſon, daß ich geftern bein Schreiben mut eizi- 
gen deiner leichtfertigen Worte erhalten babe, wodurd bu 
wid ums meine Ehre betrügen, meine Reblichkeit und meinen 
Eid beflecken und mich die ſelbſt gleich machen wollteft, wel⸗ 
ches Gott verhindert Hat, der aller ehrlichen Männer i 
behũtet. Auf die vielen und bezüglidyen Reben, bie dein Brick 
enthalt, werde ich buch Gottes Borfehung im Stande fein, 
bie eine andere und beſſere Antwort zu geben, als bieß mein 
Schreiben vermeldet. Du baft fo oft deinen Mantel gewendet 
und dadurch abgenugt, daß er jett fo jämmerlih von beiden 
Seiten zerriſſen ift, DaB er nicht mehr zum Anzuge eines red⸗ 
lichen Mannes dienen kanmm. Für jett nichts mehr, als. daß ich 
Dich Demjenigen Befehle, dem Gott der Vater den Mann bes 
fahl, der feinen einigen Gchn verrathen Hatte.” Diefe An 


| wort erbielt Zure Zönsfon auf feinen Brief, Hiebe und Schläge 


aber auf fein Stürmen. Alle feine Verfuche gegen Klas Wille 
und befien Yeflung waren vergebens. 

Die Überfegung diefee don uns möglichft kurz befprochenen 
Erzählungen R fo wörtlich, wie der Set der beutichen Sprache 
es nur etlaubt. Die Benennungen der ſchwediſchen Provinzen 
find deutſch gegeben, um das Auffuchen derſelben in Beuffhen 

eograpbifchen Lehrbuͤchern zu erleichtern. Die Familiennanten 
And ſchwediſch beibehaltenz Doch da fie fehr häufig bebsutunge« 
voll find, fo ift allen ſolchen meift da, wo fie zum erſten Mate 
vorkommen, eine Berbeutfejung zur Seite gefegt. Die Eiger 
namen find im Ganzen ebenfalls unverändert gebfieben. 
Fryrell's Werk ift ein hiſtoriſches Bolksbuch im ebelften Sinne 
des Worts und Jedem zu empfehlen, der zu feiner Unterhaftung 
und Belehrung eine folibe, MY und Gemüth anſprechenbe ges 
ſchichtliche Lerture Liebe und ſucht. 16. 
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Karl von Holtei. 
Bierzig Sahre von Karl von Holtei. Erſter und zweiter 
Band. Berlin, Lefecabinet. 18%. 8. 3 Ihr. 15 Ror. 

Die Def. diefer Memoiren iſt em Schleſier und 
ein liebenäwirdbiger Repraͤſentant der löblichen wie ber 
minder loͤblichen Eigenthünslichkeiten bes fchkefifchen Volks⸗ 
Rommes. Der Gchlefier iſt ober war vor kurzem im 
Allgemeinen noch frei von jener trüben Zeitſtimmung, 
weiche in fo vielen Gegenden Deutfehlands ben geifligen 
und gefelligen Verkehr unliebli und unbehaglich macht; 
trotzbem aber ſleht er mitten in ber Zeitſtrömung, mit 
welcher er ſchwimmt, ohne fich einer tieferen Speculation 
oder grämlichen Grübelei Hinzugeden, wohin er mit ber 
Sttoͤmung Meiben wird; flotten und gewiffermaßen aben- 
teuerlichen Sinnes befaßt er ſich mit der Zukunft und 
Ser Vergangenheit weniger ale mit der Gegenwart, wel⸗ 
her er am liebſten die muntere und lichte Seite abzu- 
gewinnen ftrebt. Er ift bis auf wenige Spuren von 
den Pockennarben des Zeitwitzes wie von jeder verfted- 
teen oder offenen Malice und Spottfucht frei; er lebt 
und läßt leben, überläßt ſich gern dem behaglichen und 
gemüthlihen Genuß und hat ein ausgezeichnetes Talent 
für gefelligen Verkehr und gefellfchaftlihe Wergnügungen. 
Er verplaubert feine Scrupel, vertanzt und verteintt 
feine Sorgen und fingt Fieber als er philofophitt; er 
verliert ſich ungern in eine principienmäßige Grörterung 
über liberale Grundſaͤge, aber er wird bie gewonnenen 
Nefultate des Liberalismus mit Fener und (Eifer ver 
fheidigen und fi mit raſchem Entſchluß ihrer bemädti- 
sen. Was zu Tage liegt, das baut er mit Geiſt und 
Deſchmack aus, aber mit geringerm Glück arbeitet ex 
m den tiefern Sedankenſchachten. Cine geriffe unge 
nirte Geſchwaͤtzigkeit, bie jedoch durch ihre natürliche 
Haltung anziehend iſt und durch keinerlei Praͤtenſionen 
beleidigt, ſteht mit dieſen Eigenthümlichkeiten des ſchleſi⸗ 
fen Geiſtes im nochwendigen Zuſammenhange. Es 
fließt dem Schleſier mie Honig, oft auch wie Waſſer 
von den Lippen, und bie erſchrecklich vielen Jamben 
Naupachs find im ihrer unnachahmlichen Blätte und 
Behaglichkeit echt ſchleſiſhhes Gewaͤchs. Wilidald Alexis, 
oft fo Mwoff und ironiſch ſchneidend, würde als Aus⸗ 
nahme gelten können, vwüre feine Titerarifihe Bildung 
nicht mehr rine wordiſch⸗ märkifche als ſchleſiſche umd 
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verriethe ſich nicht eine Spur der harmloſen heimiſchen 
Sprechluſt in manchen dialogiſchen Partien ſelner Ro⸗ 
mane. Auch Menzel's kritifche und bärbeißige Natur 
ſchein dieſer allgemeinen Charakteriſtik zwar zu wiber⸗ 
ſprechen, aber in der Art, wie er ſeine Retenſionen aus 
dem Armel ſchüttelt, iſt bie ungentrte Zungen - und 
Schreibfertigkeit ber Schlefier wieber zu erkennen. Faft 
nur ein Schleſier konnte fe forglos und harmlos GSoethe 
verdbammten, wie Menzel gethan hat, und nur ein Schle⸗ 
fier, wie ebenfalls Menzel, Schiller fo ohne alle Clau⸗ 
fel lieben. Überhaupt iſt Schilier das Dichterideal ber 
Schtefier, während Goethe und Shakſpeare unter ihnen 
einen verhältnißmäßig nur geringen Anhang und mr 
bedingte Berehrer haben. Aber der Enthufinemus, wo⸗ 
mit der Schleſier an allen enthufiaflifihen Natuden vote 
Schiller hängt, fodere doch unfere Achtung heraus, und 
das Pinblihe Verhaͤftniß, in welches er fich zu feinen: 
Lieblingen zu fetzen ſucht, die fchmärmerifche Zuneigung, 
bie ee fein Lebelang für fen provinzielles Vaterland zu 
bewahren pflegt, die Kiebe zu feinem gemüfhlidyen Bres⸗ 
lau, das ihm ſtets für feine eigentliche und wahrhafte 
Hauptftadt geiten wird, die beinahe fanatifche Freund⸗ 
fhaft, die ihn noch bei dem Anblick eines ſuͤddeutſchen 
Rimfters für feinen Enfabeththurm oder feisft bem 
ſchweizer Alpen gegenüber Für fein heimatliches Riefen- 
gebirge und bie Schneekoppe befeelen wird, tragen zu 
der perfönlichen Riebensmiürdigteit der Sciefier bei. Ms 
echter Mepräfentant diefer perfönlichen Liebenswüͤrdigkeit 
erfcheint auch Karl von Holtei, deffen Memoiven echt 
ſchleſiſch, nämlich in ihren Schwächen noch Hiebenswirn- 
By md. Die behagliche Plauderhaftigkeit, das gemüth⸗ 
liche Sichgehenlafſen, die auf alte künſtleriſche Audarbei⸗ 
tung Verzicht leiſtende flotte Darfſtellungsweiſe bes Hol⸗ 
tei ſchen Tagebuches find vom literariſchen Standpunkte 
freilich ebenſo tadelnswerth, als dieſe Eigenſchaften von 
rein menſchlichem Standpunkt liebenswürdig und anmu⸗ 
chig erſcheinen. Während Goethe ſelbſt da, mo er über 
die frifheften Anfäge feiner Bildungs⸗ und Erziehungs 
geſchichte Auffchlüffe gibt, als dichteriſch geſtaltender Geht 
und als hoher Opferprieſter der Schönheit daſteht und 
rote bei feterfichen Anläffen das Publicum in einiger 
reſpectvoller Entfernung ‚hält, betrachtet Hoktei dad Pu⸗ 
blicum nur als einen Nachbar⸗ und Familienkreite und 


er 
plaudert mit ihm fo behaglich und vertraulich wie etwa 
ein fchlefifcher Bürgersmann, ber nach langer Wander: 


Schaft in feine Vaterſtadt zurückgekehrt ift, und um ben‘ 


fih die Nachbarn, in Schlefien Nuppern genannt, fam- 


melw, vielleicht in der Daͤmmerungs⸗ und Beterflunde, 
wo es in den Beinen Städten Schließen Brauch iſt, 


Unterhaltungsträngchen unter freiem Himmel und auf 
den Bänken vor den Hausthüren zu improvifiren. Ich 
bin überzeugt, daß nur ein Schlefter und unter ben 
Schlefiern nur einer von ber Altern Generation, wie 
Karl von Holtei, Memoiren wie die vorliegenden ſchrei⸗ 
ben konnte. Allerdings rollt in den fchlefifhen Adern 
dieſes Buchs hier und da ein fremder Blutstropfen, in» 
dem fi) darin ein Ungenüge mit perfönlichen Verhält- 
niffen häufig genug ausſpricht. Auch die Gefellihaft, 
und felbft in Schlefien, ift eine andere geworben ale 
fie in den Tagen war, in welche die ſchoͤnſte und luſtigſte 
Periode Holtei's fiel. Unfere Zeit leidet zum Theil an 
fehr wirklichen Gebrechen und geführlihen Krankheits- 
erfcheinungen, zum Theil nur an hypochondriſchen Zu⸗ 
fällen und firen Ideen. Dan ift im Allgemeinen un: 
befriedigt und dringt auf eine zwedgemäßere Verwen- 
dung ber vorhandenen reichen Kräfte, auf eine Aus: 
gleihung der im Misverhältnig zueinander ftehenden 
Organe; man ift fo argwoͤhniſch und mistrauiſch auf 
beiden Seiten, ed find fo viele Wünſche unberüd- 
fichtigt, fo viele Hoffnungen und Verſprechungen uner- 
füllt geblieben, man drängt von unten fo beharrlih nad) 
. oben und drückt von oben wieder fo gewaltfam nad un- 
ten, der Kampf zwifchen dem Abel, dem ber Berf. an⸗ 

gehört, und dem Bürgerthum hat jenem fo großen Ab- 
bruch gethan, und diefes nur in den höhern Geldregio- 
nen fo zweideutig gefördert, daß fich ein fchlefifcher Edel⸗ 
mann, welcher beffere oder wenigftend gemüthlichere Tage 
ſah, innerhalb diefes unausgeglichenen, vorzüglih an 
den Wurzeln des gefelligen Verkehrs freffenden und feine 
Wechſel auf eine ferne Zukunft ausftellenden Zuftandes 
der Dinge nur unbehaglich, unverftanden, ja unglücklich 
fühlen fann, und dies um fo mehr, wenn er die weiche, 
gemüthliche und reizbare Natur eines Karl von Holtei 
befigt, der zwifchen fentimentaler und genußhafter Auf- 
faffung des Lebens ſchwankt und reich an dichteriſchen 
Empfindungen ifi, während ed ihm doch nur felten ge 
lingt, ihnen die ihm felbft genügende dichteriſche Geftalt 
zu geben. Holtei's Jünglingsjahre namentlich fielen in 
jene fchöne Zeit ber wieder errungenen Unabhängigkeit, 
als eine Menge gebildeter junger Männer, die in ben 
Feldgügen zu Offizieren avancirt waren, in ben ſchleſi⸗ 
fehen Sarnifonsftädten den Xon angaben. Damals 
zwedte in den Kreifen, auf welche dieſe Zonangeber 
wirkten, Alles auf Unterhaltung und Zerflreuung, Lecture 
und Gefellfchaftsfpiele und Kiebhabertheater ab; von hier 
aus verbreitete ſich diefer gemütbliche Verkehr zwifchen 
Familie und Familie, Menfh und Menſch weiter, und 
felbft die fchöne Literatur nahm in Tafıhenbüdern, Ro⸗ 
manen u. f. w. ben Charakter einer bloßen Unterhaltungs- 
literatur an. Das Theater, mochte es von ben bedeu- 
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tendern Kräften ber breslauer Bühne oder von ber fonfl 
ganz ehrenwerthen herumziehenden Faller'ſchen Truppe 
repräfentirt werden, bildete ein Haupttriebrad in ber 
Maſchine diefer gefelfchaftlichen Unterhaltung, ebenfo in 
Bien, Berlin, Dresden u. f. w. Die äflbetifigen Ge- 
nüffe ftanden überhaupt in Flor, denn ber yaterländifche 
Schmerz um unerfüllte Hoffnungen bewegte verhältnif- 
mäßig nur Wenige, feineswegs aber fo dichteriſch ange- 
regte, äſthetiſch bafirte und Hauptfählih mit gefelligen 
Talenten ausgeftattete Raturen wie Karl von Holtei, 
der damals ein offenes räumliches Zeld hatte, auf dem 
er wirken fonnte. Die Erfcheinungen des Jahres 1830, 
namentlid die Polenrevolution ergriffen auch ihn, aber 
nur von ber gemüthlichen Seite, nicht von der politi« 
hen, die ih doch fonft immer mehr hervordrängte und 
zur Alleinherrſcherin erhob. in erbittertes, mitmüthi- 
ge, von beiden Seiten feindfeliged Stimmengefumm von 
politifcher, focialer, philofophifcher, induftrieller, commer: 
zieller und meift rein praftifher Natur übertönte das 
Lied, das in einfach Elarem Strome aus dem Gemüthe 
drang. Tauſende fuchten das Rad der Zeit vormärte, 
Taufende es wieder zurüdzudrüden, und wer fi nidt 
felbft an diefer Arbeit betheiligte, für den war der An- 
blick dieſes wunderlichen und unentfchiedenen Rück- und 
Vorwäaͤrtsſchiebens eben kein erquicklicher und erhebendet. 
Auch die Geſellſchaft wurde allmaͤlig eine andere, min⸗ 
der harmloſe, in welcher ſich Holtei ſchwerlich mehr be⸗ 
haglich fühlte; fie gründete ſich auf Debatte und Die- 
eufjion, nit auf die afthetifhen Zeuilletons, fondern 
auf die politifchen leitenden Artikel der Journale Den 
Beifall ohne Elaufel, welchen Holtei früher in den Krei- 
fen gebildeter Offiziere und feiner adeligen Standeöge- 
nofjen gefunden hatte, fand er nicht mehr in den hoch⸗ 
bürgerlihen SKreifen, in denen Bankiers und reich ge 
wordene Speculanten duch Thee und Backwerk dem 
Künften und Wiffenfhaften ihre Huldigung darbrachten 
und bifjige Journaliſten wohl oder übel die Literatur 
repräfentirten und ſich mühſam dem Salonanftand accom- 
modiren mußten. Es war nicht mehr Ton, von den 
vielen fpaßhaften Anekdoten und hübfchen Liedern, mit 
benen Holtei früher ganze Gefellfigaften zum unauslöfd- 
lichen Gelächter hingeriffen hatte, amufirt zu werden oder 
vielmehr zu feinen; das Alter gebehrdete fi) allenfalls 
jugendlih, die Jugend altklug; fo war Alles Maske 
und fpielte mit fih und Andern Verſteck. Un die 
Stelle der wahren Vornehmheit, der man es nicht an« 
nieht, daß fie ſich menſchlich zu Menfchen berabläßt, war 
eine zwangvolle Vornehmthuerei getreten, die gleichfam 
erft durch die Praxis fih für die Rolle der Vornehm⸗ 
heit einübte und Eprercitien anſtellte. Da war kein Be- 
den mehr für das gefellige Talent Holtei’d. Außerdem 
waren feine ältern Freunde nach allen vier Winden zer⸗ 
fprengt, andere geflorben, neue Freundichaft unter ber 
verfchloffenen, argmöhnifhen und tendenziöfen Jugend 
ſchwer zu erwerben, Holtei felbft älter, befonnener ge 
werden ‚ feiner Illuſionen meift beraubt, klarer über ben 
weiten Umfang, aber auch über bie geringere Tiefe ſei⸗ 
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nes Talents; fo ſehen wir ihm jege mit feinem urfprüng- 
Ach harmlofen, muntern und glücklichen Gemirh wie 
mit der Welt in Zwiefpalt; er fptelt halbwegs Telbft den 
Zersiffenen und wagt fogar das Geſtändniß, daß er. nie 
rechte gludlich gewefen ſei. So verbitternd, verfauernd 
und hypochondriſch if die Atmoſphaͤre unferer Zeit! 
Ich laſſe jedoch am beiten Holtei ſelbſt fprechen. 
Seine Memoiren werden, von feinem fechsten Lebens⸗ 
jahre an, 40 Jahre eined wenn auch nicht großartig, 
Boch immer lehrreich und eigenthümlich geftalteten Le⸗ 
bens umfaffen. Gr fagt felbft: 
3 Habe nichts Großes, nichts Abenteuerlichts zu erzaͤh⸗ 
fen; in den Bänden, die man bier durdpblättern wird, fließt 
kein Blut, geſchehen keine Thaten. Ich greife nicht in das 
Raͤderwerk der Politik oder Geſchichte. Ic übte keinen Ein: 
Fuß auf öffentliche Ereigniffe. Ich habe keinen Stand, keinen 
Rang, feinen Titel, einen Drden, ja nicht einmal Doctor der 
Philoſophie, nicht einmal Commiffionsrach darf ih mid nen: 
nen. So gering und nichtöfagend ift mein Platz im der bür⸗ 
gerlihen Geſellſchaft. Und wie fieht ed mit meiner Bedeutung 
in der Literatur aus? Meine lyriſchen Gedichte und Kieder — 
mag man die legtern auch hier und da erfiingen hören — wa⸗ 
ren doch niemals im Stande, die Theilnahme ber Lefewelt und 
die Verbreitung zu erringen, welche der Dichter wünfcht, ber 
Buchhändler verlangt. Won den vielen Theaterftüden, die ich 
zur Aufführung gebracht, haben nur wenige ihr Leben auf ber 
Deutichen Bühne, und kümmerlich, fortgefriftet. Ich möchte 
behaupten — wäre ein fo eitles Urtbeil über eigene Werke 
vergönnt —, die meiften meiner Arbeiten find viel zu poetiſch 
für die oberflächlichen Bebürfniffe des Iheaterpublicums und 
andererjeits viel zu gering für bie äfthetifchen Kunftfoderungen 
firenger Beurtheiler. Deshalb habe ich es mit beiden Par⸗ 
teien verdorben und die Erfolge find weit hinter meinen Ab⸗ 
ſichten, vielleicht fogar Hinter meinem Zalente zurüdgeblieben. 
Holtei fragt nun, wer er fei, und er antwortet, er 
ſei ein Menſch, ſei es im übelften, ſei es aber auch im 
beſten Sinne; er geſteht, daß die „Vierzig Jahre“ 
kein günſtiges Licht auf ihn werfen würden, nicht nur, 
weil er viel übles von ſich zu ſagen habe, ſondern auch, 
weil er das Gute, welches dem Übeln ald Gegengewicht 
dienen tönnte, nicht von fich zu fagen wife; „denn“, fegt 
er hinzu, „in ber Kunft des Eigenlobes war ich ſtets 
ein Stümper”. 
Zugegeben, daß fich der Verf. Iegtere Phrafe erfpa- 
ren konnte, da in ihr felbft ſchon wie in den Kolgerun- 
gen, welche man aus ihr ziehen kann, ein verfledtes 
Eigenlob liegt, fo fpricht fi) doch im der ganzen Stelle 
ebenfo viel Beſcheidenheit als eine jegt feltene Aufrich- 
tigkeit, anerfennenswerthe Seibftertenntniß und Bewußt⸗ 
fein des in ihm liegenden Guten, Wahren und Tüchti⸗ 
gen aus. Die Seibſterkenntniß ift ja wol mit echt 
der Anfang aller Weisheit genannt worden. Wer fie 
gefunden hat und ſich in ihr zu befeftigen weiß, ber 
freift auch die ſchimmernde und gleißnerifhe Schlangen- 
und Lügenhaut von ſich und geht in eigenfter Urſchoͤne, 
in gerundetſter Selbſtheit und in geläuterter Geiſtigkeit 
einem neuen Lichte entgegen, ber hat die moralifche 
Baſis erft gefunden, auf welche er den Reſt feines Lebens 
ftellen fann, ben Standpunft, von wo aus er feiner innern 
Welt einen neuen Schwung zu verleihen wiffen wird. 
Holtei hat, wie man fieht, feine frühern Jluftonen 


von ſich geflzeift. Keine Zeit iſt auch fo wie die unſe⸗ 
rige dazu geeignet, die Cinbildungen und Vorſpiegelun⸗ 
gen, die frch der Einzelmenſch von fich ſelbſt und feinem 
Schikfaf wie von feinen Kräften macht, von Grund 
aus zu tilgen. Man mißt den Einzelnen nur nad) ber 
Fähigkeit und Wirkung, womit er in bie Allgemeinheit 
eingreift, und berechnet Alles und Jedes nur im Durch 
ſchnitt, und da ber Kräfte, weiche eingreifen, fo viele 
und fo gleichartige und gleichmäßige find, wirb auch ber 
einzelne Züchtige leicht vergeffen; man erinnert fi) kaum 
noch der einzelnen Factoren, wenn erſt bas Product ge- 
wonnen if. Die Zeit, wo die Illuſionen ſchwinden, 
tritt bei dem Einen nur früher, bei dem Andern fpäter 
ein, und man weiß faum, ob man Senen oder Diefen 
glüdlicher. preifen fol. Und wenn ih ald Ref. mir hier 
ein Selbſtgeſtändniß erlauben barf, fo beichte ich, daß 
ich viel früher als Holtei, aud ohne je beffen mannid)- 
faches durch feine gefelligen Talente vorzugsweiſe be- 
wirktes Glück genoffen zu haben, aller SUufionen 106 
und ledig bin, den Taumelkelch maßlofer Hoffnung wie 
ein zerfprumgenes unbrauchbar gemordenes Glas beifeite 
gemorfen habe und nur da auf ein freundliches Entgegen- 
fommen ber Menfchen rechne, wo eins ihrer egoiftifchen 
und praftifchen Intereſſen dabei ins Spiel oder in Frage 
fommt. Denn die Selbftertenntnig fängt häufig nicht 
ebenfo wol bei dem eigenen Selbft, als bei der Erkennt⸗ 
ni Anderer und der Wirkungen des Einen auf ben 
Andern an; fie ift nur Refultat der Betrachtung menfih- 
licher Dinge im Verhältniß zueinander unb mithin hiſto⸗ 
riſch, nicht blos autobiographifh. Daher fchreibt ſich 
die Neſignation, die in jetziger Zeit ſo haͤufig iſt, nicht 
fo ſehr von Selbſtverzweiflung und dem Aufgeben in⸗ 
dividueller Hoffnungen und Illuſionen her, als von den 
Erfahrungen, die man zugleich an Andern erlebt, wie 
von den allgemeinen fo vielfach zur Taͤuſchung geworde⸗ 
nen oder in ihrer Erfüllung rüdgefchraubten Erwartun- 
gen, Koderungen und Berfprechungen ber Zeit. Was 
aber Holtei betrifft, fo bat er zwei Troſtgründe für 
feine verfehlten Hoffnungen: einmal war er nie Kritifer, 
wie fih auch an der Haltung feiner Diemoiren deutlich 
Tundgibt, fodann hat er einen unzweideutigen populairen 
Ruf erworben, ſodaß man feine Lieder felbft in Kreifen 
fingt, wo man feinen Namen nicht fennt. Daß er das 
Unglüd nicht ‚begreift, welches ihm durch jenen Umſtand 
erfpart, noch das Glück, welches Ihm durch biefen zu 
Theil geworden ift, ift freilich ein Unglüd für ihn. Und 
fol man es nicht für ein gar großes Glück halten, daß der 
Berf., wie er felbft in der Vorrede gefteht, viele Freunde 
befigt? Freunde, fagt er, die ihn mit feinen Mängeln 
und Fehlern lieben, die ihn nehmen wie er ift, die ihm 
treu blieben, ob auch Raum und Zeit dazmifchen Tagen. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Dr. Johnſon über Irland. 
Dr. Zanıcs nr ai ift, in Deutfchland weder der medic- 
nifhen Welt noch der Überfegungsliteratur fremd. Seine 
„Economy of health‘, „Excursions to the principal mineral 





wies of — ı „Pflgräisage te the German Spas”, 
„Trerdaias on ”, „Change of air in puremt of 
* u. m. Inden nicht Blob das hohe Talent des Verf. und 
ein pielſeiliges Wiſſen, ſondern auch Die Lauterkeit und Ehr⸗ 
Pete feine® jedesmaligen Zweckes unwiderlegbat bekundet. 
Das Motiv feines Schriftftelleens iſt Beförderung dee Geſund⸗ 
beit, des Wohlbefindens, des Gluͤcks feiner den, 
ww dad Gute, er er erſtrebt, ſutcht er auf Die möglich 
— Urt zu vermitteln. Aber aus keiner feiner 
herigen Schriften. Ieuchtet dieſes herrliche Weiftes- und 
endei —A kt et und klarer hervor als aus feiner jüng- 
eife in Frland: „A tour in Freiland. With meditn- 
Im, and refletiiens”’ (Lorbon 1844). An Feine Partei ge 
kertet, kein Stan des —— Hein Verfechter dieſer ode 
jener befondern Clique in Staat oder Kirche, erſcheint er ein 
fa als Menſchenfreund. Deshalb ſteht fein Buch fehr do 
unter Allem — und es {ft viel, was neuerdings über Irland ge 
druckt worden —, und Fein anderes, von wem es auch fei, dar te 
. ben gegenwärtigen Zuftand Irlands und femer Bevoͤlkerung 
beſſer, richtiger und graphiſcher ſchildern. Seine Befchreibung 
ift voll Charakter, vol Reben, vo Wahrheit, und während 
er auf jeder Seite belehrt, langweilt er auf Peiner. Er hebt 
eine Menge fchmerzhafter Über hervor und für viele verfchreidt 
ex witkſame Heilmittel, in phyſiſcher und politifger, in mora⸗ 
liſcher und religiäfer 3 eziehung. Schwerlich wird ein 2efer, 
ein urtheitsfäbhiger verfteht Ehe das Buch aus der Hand le 
ohne dem Verf. bad Berdienft der Klarheit, des echten 
mors, Der Driginalität des Gedankens und Ausdrudd, und bes 
friſchen lebendigen Gefuͤhls zuzuerkennen. Ref. hat zur Be: 
weisfühting eine Menge Gtellen vorgemerkt. @r beſthvankt 
ſich auf eine der kürzeſten, einen halb fcherghaften, halb ernſt⸗ 
lich gemeinten Beitrag zu dem auch in d. Bl. Mitgetheilten 
r. 283 f. 1843) uber die runden Shürme ven Irland. 
ie "tele lautet: „Die möyfteriöfe Molke, welche ihren Ur: 
fpeung, ihr Alter und ihre Bauart umhüllt, trägt nicht we: 
ig bei zu der Reugier wie ga der Beveßrung, die fie einflö- 
in. Ein Heer von Schriftſtelern und Alterthumsforfchern 
hat ganze Bande mit Abhandlungen über diefe merkwürdigen 
Gebäude angefüllt, abe fe gleichen dem Räthfel der Sphinr, 
und es fehlt noch ein Odip, daB zu loſen. Während ich den 
Funden Zhurm von Glendalongh betrachtete, kam mir plögli 
ein Gedanke, dem ich ohne Weiteres Folge gab. « Wynderv, 
fagte ih — fo naͤmlich Heißt ein beliebter Wührer zu einigen 
«Löwen» Irlands —, «was haltet Ihr von diefen Gebäuden 
u der alten Zeit!» — «D, Eure Bnaden, was dad anlängt, 
fo kann ich Ihnen bie Theorien von Webb, Weld, D’Eommor, 
O Brien, Volentia, Ballanıy, Petrie» — «Halt, Yale, Byn: 
der, bie kenne ih. Bas id zu wiffen wünſche, iſt Eure 
game au ufrichtige Meinung.» — «Run je, Eure Gnaden, die 
brbeit ift,. hatte ich eine jener Erklaͤrungen bad trite Mal 
gehört, oder — — hielt ich fie für die richtige; die nächſte 
anderte meinen Gtauben, und jegt bin ih fo voll von Bermu⸗ 
ungen, daß ich platterbingd nicht weiß, mas ich glauben 
foll.n — «Wohlen, George Wynder, horcht auf, merkt, was 
5 fage, und es wird Euch eine Furche mehr über die Stirn 
geben, Ihr verfteht ein wenig Latein ?? — «Meiner Treu, 
ure Snaden, ich war in meiner Jugend ein arger Stümper, 
und ich fürchte, ich bin der noch; aber etwwas von der Sprache 
habe ich aufggelefen. » — «But, fo betrachtet Cuch den Thurm.v 
— «HR kaum nöthig, denne jeden Stein von eben bis unten.» 
— «So fagt mir, wos heißt: Causa latet — vis est notis- 
sima tn — Wynder Praute fi) den Kopf und fah etwas ver: 
biüfft, aber auf einmal flog ein tra e von n Snteligeng über 
fein fpaßiges Geſicht, und er rief: « Hab's, Eure Gnaden» — 
«Run, wie klingt 8%» — «Ich denke es beißt: der Urfprun 
diefes Thurmes ift unbekannt, aber feine Dauerhaftigkeit if 
außer Inrifel.n — aSo wahr ich lebe, Wunder, Bein Selehr⸗ 
ter in Maynooth hätte das beffer Überfegen Bönmen!» — «Datike 
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rd Soft, daran fegie’® Hier zu Rande wicht, da 
die runden Thuͤrme gebaut, 
in ea Kirchſpiele von Altirtaud gebat.» — a Richt jo rafch, 
Georges ich habe nicht geſagt, der Regen habe dieſe rımden 
Ihürme gebaut, [nem Megen fei die Veranlaſſung zu ihres 
Erbguung.» — «D, da Bitte ih Eure Bnaden um Ber — 
— «So hoͤrt weiter. Ihr wißt, daß die Erſten, — 
dieſem Rande anfiedelten, aus der Wiege des Menſchenzoſh 
famen, vom Berg Ararat — es ift wahr — 8 aus er 
Nähe, waren alſo unnsittelbare Nachkonmen Noah's und hat 
ten deshatb die flupenden Ereigniſſe der Sündflut frifch im 
Gedachtniſſe. Indeß, Irland war Damals nicht, was es jagt 
iſt — jegt nur ein Bruchftüdd einer Infel. Damals umfaßte es 
einen großen Theil des ‚Atlantifchen Dreans und hieß Atalan⸗ 
, laut Beugniß Plato's, der ohne Zweifel was er fdhrish 
nie feinen Augen gefehen. Diefe Infel, oder richtiger diefes 
Feſtland, war damals groß, glorreich und frei. Groß, denn 
ed hatte große Wälder, große Seen und große Berge; glor- 
reich anticipando, und frei von Einwohnern jeder Urt, ein 
fchließlih Kröten und Schlangen. Die neuen Unfiedier waren 
anfangs entzucdt über das Grün bed Landes unb die Frucht⸗ 
barkeit ded Bodens. Uber obfchon der Bogen am Himmel 
ihnen das Berfprechen gegeben, daß Feine ———— zu be⸗ 
fuͤrchten ſtehe, gewahrten fie doch kaum, daß es faſt unaufhöe⸗ 
lich regne und daß die Lammasfluten die ihres Altvaterts 
Noch nachzuahmen drohten, als fie augenblicklich fih anſchick 
ten, zum Schutz gegen die erwartete Überihwermmung in meh 
ren heilen Irlands diefe runden Thuͤrme zu erbauen. Die 
hür dort, einige zwölf oder fünfzehn Fuß überm Boden 
zeigt, wie body die Lammasfluten bamals fliegen. Es X 
ſchah jedech gluͤcklicherweiſe, Daß außer gebachter Flut keine 
andere eintrat, und fo wurden die Thyürme gu andern als dem 
urfprünglich beabfihtigten Zwecken verwendet. Dahin gehörte 
vor Allem die Anbetung der Sonne dur daB Symbol bes 
Feuers. Ihre BVorältern, die Perfer, beten noch heute auf 
hoben, —E und bei angezündeten Feuern zu bem fliegen 
chtkoͤrper, und in einer fo regneriſchen, nebeligen und u 
gen Atmofphäre wie die irländifche, wo man monatlich Die 
onne Baum einmal aufgehen feht, 
unerlaßlich, um den Gott ihrer Verehrung, 
des Lebens, des Lichts und der dire zu 
Ihr bemerkt die vier Fenſter da oben Ber, Rock 
und Süd. Am öftlihen Fenſter beteten fi ie, wenn die Sonne 
über den Horizont flieg; am füblihen, wenn fie im Mittag 
fand; am weſtlichen, wenn fie unterging; und am nördlichen, 
wenn bie Schatten ber Nacht fie umhüllten.n — Db Diefe finde 
ftutfiche Hypotheſe ein Hieb fein ſoll auf die abſprechenden 
und bioweiten fehe albernen Erklärungen der vumden birme 
von Irland, will ich juſt nicht entfcheiden. Aber Wynder hörte 
böchft eenithaft su und fchien fie mindeftens für ebenfo gut zw 
halten wie die Hypothefen gelehiterer Männer. Kur übet 
Eins wagte er die Andeutung eined Bedenkens. — «Ya, ja, 
Eurer Snaden Erklaͤrung iſt die neuefte und finnreichfte, Die 
wir zu Ohren gelommn,, dech moͤchte ich meinen, Eure Gum 
den , jene erſten Anſtedler wären vor der Flut noch fi 
eweien, wenn fie den Thurm auf der Spige des 3 oder 
errybawn erbaut häften.n — «Behr richtig, Wynder, wur 
Habt Ihr Feine Idee ‘von dem Alter diefes Thurmes. Habt 
Ihe nie die Vergleichung gehort: alt wie bie Dergete — 
wWBiele, viele Mate, Eure Unaden» — «Run, Mann, dw 
Ihm war taufend Jahre früher gebaut, als ein Wenſch vom 
Lugduff oder Derrybawn gehört.» — «3a, Eurc Gnaden, 
wenn daß ift, fo bedarf's keines weitern Beweifes Für bir: * 
ter des runden Thurnies von ter in Mapnooth hätte bas beifer Überfegen Börmen!» — «Dartte } ter be6 runden Syurmes von Slendalough v IE nn 
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-Kurl von Holtei. 
(Zortfegung aud Nr. 319.) 


Bir find nur zu fehr gewohnt, den Menfchen als 
fertige Product und in feiner gegenwärtigen Erſchei⸗ 
nung zu betrachten, zu verdammen ober felig zu fpre- 
hen; wie ein Eriminalrichter, der fich faft nur un ben 
Thatbeftand, höchſtens noch um die nächften Motive, 
aber fehr wenig um die Lebend- und Entwidelunge- 
gefchichte eines Verbrechers befümmert, halten .wir une 
bei dem Urtheil über eine Perfönlichkeit an das Nächfte 
und Gegenwärtige, als hätten wir bei dem Conjugiren⸗ 
lernen über das Praͤſens das Perfectum und Plusquam⸗ 
perfectum vergeffen. Daher find wir in unfern Urtheilen 
über eine Perfon fo überaus fchnell fertig, während doch 
ein Menfchenleben nur in langfamen Entwidelungen, 
in Urſachen und nothiwenbigen Folgen, in Vorder⸗ und 
Rachfägen fortfchreitet. Um aber einen Menſchen gründ- 
lih und unparteiifch zu beurtheilen, müßten wir fogar 
bis zu feiner Fötusbildung, bis zu ben Umfländen und 
Einflüffen, unter denen er erzeugt unb empfangen wurbe, 
ja fogar in die innerflen Tiefen in dem Körper- und 
Seelenleben feiner Altern und noch weiter binauffteigen, 
da es bewiefen ift, daß gewiffe Krankheiten und Tem⸗ 
peramentserfcheinungen vom Großvater auf den Enkel 
überfpringen. Doc diefen tiefen und munberbaren Ge» 
heininiffen in ihrem Gaufalnerus bis zur primitivfien Urfache 
nachzuſpüren, ift dem Menfchen verfagt; er fteht Hier 
wie vor einem Wlerheiligften, deſſen Schleier er nicht 
lüften darf. Halten wir uns daher bei der Beurthei⸗ 
fung eines Menfhen wenigftense an Das, was uns 
von feiner Jugend» und Erziehungsgefchichte bekannt 
it. Auch bier ſtoßen wir auf NRatbjel. Wir prunten 
mit ber Freiheit unfers Willens; aber wann beginnt 
diefe Freiheit? Wie ärmlich ift das embryoniſche Dafein 
eined Säuglinge! Wie befchränkt das Terrain, auf welchem 
der noch faft inftinctartige Wille Des Kindes fpielt! Und 
felbft fpäter, welde Hemmungen und Belchräntungen, 
welche Ober⸗ und Unterleitung, welche Botmäfigfeit 
und Abhängigkeit nach allen Seiten hin! Wie oft reicht 
auch im Mannesalter felbft der feftefte Wille nicht hin, 
die Schranken zu durchbrechen, welche Verhältniffe und 
Umftände ringe um uns gezogen haben! Und wer wollte 


vermefien genug fein zu behaupten: Das, was ich bin, 
bin ich allein durch bie Kraft und Freiheit meines Wil- 
(end geworden! Und wie muß unfer Stolz in Demuth 
zuſammenſchrumpfen bei dem Gedanken, baf wir ohne 
unfern Willen, ohne unfere Zuftimmung geboren werden 
und über Krankheit und Tod und den Zorn der elemen- 
tarifchen Kräfte keine Macht haben! Abgefehen von an⸗ 
geborener törperlicher Organifation und daraus fich er- 
gebendem Temperament, wird ein Menſch, der ein hal« 
bes Jahrhundert lebte, geftehen müffen, daß er nahe ein 
Drittheil feines Lebens der Willtür Derer unterworfen 
war, die für feine geiflige und körperliche Erziehung 
forgten. Und gerade die legtere ift für bie eigentliche 
Sötuszeit der geiftigen Bildung des Menfchen zu be 
trachten. Die Erziehung Holtei’8 aber war ein Mufter 
einer erbärmlichen und finnlofen Erziehung. Wir müf- 
fen ihm für die Aufrichtigkeit, für die Peinlichkeit, wo⸗ 
mit er jeden ihm erinnerlichen Beinften Umftand nam ⸗ 
haft macht, Dank wiffen, und können nur wünfchen, 
daß dergleihen Belenntniffe und Geftänbniffe häufiger 
veröffentlicht würden; denn die Erziehung zu Haufe ift, 
wie man ohne Scheu geftehen darf, in Deutfchland meift 
erbärmlich und elend und bie in der Schule zum Theil 
eine Heg- und Parforcejagd, zum Theil, wie in einem 
Zucht» und Arbeitshaufe, geifttödtend und alle frifche 
Entwidelung hemmend. In den untern Volksclaſſen 
weiß man häufig das Vieh beffer und forgfamer zu be- 
handeln ald die Kinder, biefe jungen Menfchenfpröß- 
finge, die unter Fraß und Schmuz aufwachſen und de- 
ven geiftiger und leiblicher Tod freilic, weniger fümmert 
ale das Abfterben eines Stücks Vieh. In den höhern 
Ständen dagegen verhätfchelt man fie und betrachtet fie 
wie Spielpuppen, Ziergegenflände und Pugartifel, und 
nur wenige Altern fcheinen zu bedenken, daß das Kind 
eine Zukunft bat, für die fie verantwortlich find. Noch 
alberner ift die Häufige verlegene Überrafchung und con- 
fufe Verwunderung derfelben, wenn das misleitete Kind, 
dem ftatt einer Erziehung nur eine Verziehung zu Theil 
geworden, fpäter nicht geräth und folgereht Das wird, 
wozu nicht die Ratur, fondern bie Altern duch ihre 
Erziehung es gemacht haben. Diefe ſollte immer nur 
eine mäßige Leitung unb Überwachung, eine bloße Ab- 
wehr gegen alles den natürlihen Gang der Entwide- 
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lung‘ Störende und weber zu unbelümmert und lofe, 
noch zu pebantifch ſtreng und übertrieben methodifch fein. 
Nicht mehr, als die Natur felbft in einfachen Umriſſen 
angedeutet, fol man in das Kind hinein oder aus ihm 
heraus bilden wollen. | 

-Diefe Gebanken, die man nicht häufig genug aus- 
ſprechen kann und. die in weiterer Folge zu ebenfo wich⸗ 
tigen als einfachen Erziehungsgrundfägen führen, gingen 
mir durch den Kopf, ale ich Holtei's Darftellung feiner 
Kindheits- und Erziehungsgefchichte lad. Seine Mutter 
ftarb bald on feiner Geburt, als Pflegekind kam er 
nım zu einer Großtante, welche feine Erziehung beforgte 
und ihm fpäter auch das Buchftabiren und Lefen bei- 
brachte. Der Pflegevater fluchte feine Schockſchwere⸗ 
noth8 und Himmeltaufendbfapperments, die Pflegemutter 
betete, zum Theil aus &Sturm’s „Betrachtungen“ oder 
Bogagki’a „Schagkäftlein”, ja wenn ein Gewitter ber- 
aufzog, betete man knieend, weshalb der kleine Karl ein- 
mal fragte: Aber liebe Mutter, wenn bu meinft, daß 
dir das Beten hilft, warum fürchteft bu dich dabei? 
Und wenn du meinft, daß es nicht hilft, warum beteft 
du denn? Komifch ift zwifchen Beiden folgendes Era- 
minatorium: | 

Die Mutter. Karlchen, wer bat dich erfhaffen ? 

Karl. Gott der Vater. — Kaffee! 

Die Mutter. Rachher; erfi mußt du auffagen. Wer 
hat did, erlöft? 

Karl (weinend). Gott der Vater. — Kaffee! 

Die Mutter. Rein, Gott der Sohn bat dich er— 

Karl (unterbrehend). Ah, wenn er mich Doch lieber 
nicht erloͤſt hätte. 

Die Mutter. I, du gottlofer Junge! 

Sine Obrfeige machte für diesmal den Schluß .des 
Exramens. 

Wenn man das fromme Beten und Singen aus 
nimmt, was jept freilich im Lectionskatalog der Jugend» 
erziehung fo ziemlich geftrichen ift, fo wurde Holtei er- 
jogen, wie man noch jegt Kinder höhern Standes er- 
zieht. Er ſagt felbft: 

Ich war die Yuppe, der Beitvertreib, die Hoffnung und 
Bufunft meiner Pilegemutier .... Jeder ſollte mich preifen, 
Jedem ſollte ich an Schoͤnheit, Geiſt und Sitten wie ein Wun⸗ 
derkind erſcheinen u. ſ. w. 

Natürlich wurden ihm auch ſpaͤter Hauslehrer ge⸗ 
halten, und beſonders gegen den zweiten, Namens Hen⸗ 
ſel, ergießt ſich die Galle des Verf. Er nennt ihn ei⸗ 
nen Hand Narr, der aus einer wilden Univerfitätszeit 
nur einige verworrene juriflifche Kenntniffe, aber keine 
claffifhe Bildung mitgebracht habe. Holtei fagt: 

Dur ihn ward in mich der Keim zu einer qualvollen 
Sugend gelegt. Diefer Keim ging üppig auf und erftickte mit 
feinem en, fih immer mehr verbreitenden Unfraut jede 
Freude, jede Luft des Pünftigen Gymnafiaften. Ich war und 
blieb ein fauler Schüler, und von meinem achten bis zum 
fi nten Sabre hatte ich eigentlich Feine ruhige wahrhaft zu⸗ 

edene Lebendftunde, weil auf jede fröhlich emporgudende 
Mervenfafer der ſchwarze Gedanke verfäumter Urbeiten, ge- 
ſchwaͤnzter Stunden und anderer Schulfünden fiel. Ich habe 
meinem Bat, verziehen, hab’ ihm verziehen, daß er, ein 
alberner M bald kindiſch voh mit mir ſcherzte, bald ſeine 
Launen tyranniſch an mir ausließ; hab’ Ihm verziehen, daß er, 
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um ſich“ eine Erffteng zu ver ‚ leihtfinnig an Abtöbtung 
ein RE ana one Beruf und ohne Zalent 
um Erzieher; ja ich habe in fpäterer Beit Gelegenheit gefun- 
en, ihm bülfreich zu fein und meine Rache durch igkei 
auszuüben. Uber denken darf ich noch heute nicht, wie ich 
ein Anderer geworden wäre, wenn — XThorheiten! Wennt 8 
gibt kein Wenn in der Geſchichte, weber des Einzelnen 
der Welt. Denn ein Wenn an die rechte Stelle gefegt, wi 
die ganze Geſchichte um. 

Holtei ift, wie die Meiften, die unter ähnlichen Ver⸗ 
hältniffen gelitten haben und fühlen, daß ein einziges 
günſtiges „Wenn“ ihrem fragmentarifch gebliebenen Da- 
fein eine volle runde Geftalt gegeben hätte, Fataliſt. Der 
Glückliche, dem fih Alles nah Wunſch bereitet, tau- 
melt ohne Grübelei dahin, oder fein Stolz verführt ihm 
zu der Einbildung: fein Glüd fei fein eigenes Werk, 
die Realifirung feines freien Willens, fo häufig er fich 
auch geftehen muß, daß ein einziger Peiner Umftand der 
Mitfchöpfer, wo nicht der alleinige Schöpfer feines Glücke 
geworden ifl. Der Nichtdeterminift fatın fagen: Warum 
ſchiebt ihr, was ihr felbft verbrochen habt, dem Herr- 
fer der „Wenn's, dem Schidfal, in die Schuhe? Mi 
gleihem Rechte kann der Determinift fagen: Warum 
rechnet ihre euch und euerm freien Willen zugut, was 
nur ein Ergebniß jener Kettenreihe von nothwendigen 
Thatſachen, von Urfachen und Wirkungen, jenes geheim 
nifvollen und vermwidelten Caufalnerus ift, worin ihr 
felbft befangen, deſſen winziges präbeflinirtes Theil ihr 
ſeid? Bon feinem befondern Standpunkt kann Holtei 
fagen: Sechzehn Jahre Hat man an mir herumgemeiftert 
und gebildet, um mich zu verbilden, ſechzehn Jahre jener 
Kindheitsepoche, worin zum Theil der bloße Inſtinct den 
freien Willen erfegt, zum Theil der Charakter des Men- 
fen zu wenig ausgebildet ifl, um diefem bie Regung 
eines freien und bemwußten Willens zufrhreiben zu kön⸗ 
nen. Und gerade biefe fechzehn Jahre haben über mid, 
meinen Charakter und mein Schickſal entſchieden. Es 
war nicht meine freie Wahl, Das zu werden, was ich bin. 

Holtei erzählt, daf, wenn ber Pflegevater fich bei 
bem Hauslehrer beklagte, der eine Karl fei unartig, 
wozu halte man benn einen Hauslehrer, diefer ſich dies 
gejagt fein und den Knaben Nachmittags auf Erbſen 
fnien lief. Nach überfiandener Strafe wurde der Lech 
rer bei der Mutter heulenb verklagt, und die gerüßrte 
Pflegemutter tröftete und entfchäbigte ihn durch Näfdke- 
rein. Gin ſolches Merfahren, welches von Mitern, 
Tanten, Schweſtern, die alle am Jungen herummboctern, 
gemöhnlich beobachtet wird, iſt gerade das einzig richtige, 
den Jungen gänzlich zu verberben. Wer wollte die fünd» 
haften Dummheiten, die im Erziehungewefen begangen 
werben, alle namhaft machen? 

Epäter nahm eine große in Schlefien berühmte Er- 
ziehungsanftalt ihn auf. Holtei fagt bierbei: 

Ich bin entfchlofien, von ihrem Vorſteher nichts zu fagen 
u ne} 8 in ar feinen Banden Bi, —* 

— rau Dagegen, unferer mütterlichen i 
der ſtillen Duiderin —— Hausfrau, der I 
füllerin der fi Pflichten, wende ih dankbar und 
Seele zu. Für jede Ihräne, die du brave Frau im Gi 
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net, mögen reine Geiſter bir eine blühende Freude goͤn⸗ 
— Unter a Menſchen, denen id ah Dante veroflich: 
tet fühle, ſtehſt du, Selige, obenan, und aus der Ziefe meiner 
kranken, lebensmatten, von ſo vulen S zen, ſchwerem 
Bram, fo heißer Reue zerriffenen Bruft ih dir Heil und 
Segen nad! 

Bon ba kam Heoltei als Kleinguartaner nad Maria⸗ 
Magdalene, wo als Rector der befannte Kaspar Friedrich 
Manſo herrſchte. 

Unfere Lehrer in 3 5 Slafien — PL HA — 

t; einige gänzlich unfähig, in jeder ehung; andere 
—ã —* am unfers —2* ruchloſen 
t 


eb. 

Schr erflärlich, da in den untern Glaffen der Gym- 
nafien die alten Lehrer fo häufig eingerojtete Pebanten 
find, die jüngern Philologen und Candidaten des Schul: 
amts, welche bier ihr Probejahr ablegen, nachdem fie 
auf der Univerfität lateinifhe Stilübungen und Inter 
pretationen getrieben, und fi) nun plöglih in einer fo 
unglücklichen Lage befinden mie etwa ein Menſch, der 
die Reitkunſt aus Büchern gelernt hat, auf einem wil- 
den ungezähmten Pferde; ferner arme Candidaten ber 
Theologie, die, als Nachbarskinder ber Philologen, für zu- 
läffig gefunden werben, interimiflifche Lectionen zu erthei⸗ 
len; mithin ein fortdauernder Wechfel von Perſonen, 
Methoden und Methodeverfuchen! 


Den betannten Director Manfo fchildert er als red- 
lich, gütig und herablaffend, feine äußere Erfcheinung 
aber wie folgt: 

Sommer und Winter in kurzen weißen Unterbleidern, duͤn⸗ 
nen baummolleneg Steümpfen und Schuhen einhergehend, am 

pubderten Kopfe zwei große, rechts und links firebende Tau⸗ 
Beaflügel, ein —* Böpfchen, welches ſchalkhaft aus dem Kra⸗ 
gen des Rocks herauszüngelte, und nun vor Allem fein wun- 
derfamer gothaifcher Dialekt, den ich unglüdlicherweife gut 
nadahmen Ponnte u. f. w. 

Man kann fi) denken, daß die Spottfucht der Ju⸗ 
gend reichlihe Nahrung fand, befonders ald man in 
den „Xenien“ auch auf Manfo Stachelverſe las wie 
folgende: L, 

Auch zum Lieben bebarfft du der Kunft, unglüdliher Manfo! 
Daß die Ratur doch nichts, gar nichts für dich gethan! 
nd: 


Was das Entfeplichfte fei von allen entfeglihen Dingen? 
Ein Pedant, den es judt, locker und loſe zu fein. 

Zwölf Jahre fpäter, als Holtei bereit# am breslaner 
Theater angeftellt war, befuchte er den alten Manfo 
unb war entzudt über die lebensfriſche, freie Weltanficht, 
weiche Manſo entwidelte. Holtei bebauerte, daß er ihm 
als Gymnaſiaſt fo manchen Srger gemacht habe, und 
Manfo erwiberte: 

Run, gar zu arg war's mit bem Ürger auch nicht. Unſer— 
einer ftellt fih manchmal Wunder wie böfe an gegen die jungen 
Leute, obne daf man es iſt. Es wird zu viel von den Schͤ⸗ 
lern verlangt, vie koͤnnen's nicht leiften; aber man muß doch 
thun, als wollte man fie frefien! 

Alſo auch auf Gymnaſien, wie faft überall, erfcheint 
Lüge und Heuchelei als die Bafis, auf welcher das 
Syſtem beraubt. Daher die vielen unechten, unmwahren, 
lügen« und fümperhaften Menfchennaturen in unferer 


Zeit, aber auch das viele Böswillige, Hartnädige, 
Schleichende, Gedrüdte und Gebüdter Manſo felbft ges 
fieht ein, daß man zu viel von der Jugend verlange. 
In jedem Gegenftande des Unterrichts wird der Schü- 
lee — da jeder einzelne Lehrer nur fih und feine Brandye 
im Auge behält und Feine allgemeine Ausgleihung ſtatt⸗ 
findet — mit einem ſolchen Wuſte von Aufgaben über- 
ſchüttet, daß nur der eifernfte Fleiß, der wie jede Fähig- 
keit ein eigentbümliche® Talent ifl, ihrer einigermaßen 
Herr werben kann, wenn auch Gehirn und Auge, Bruft 
und Unterleib unter biefem Drude leiden und in ihren 
naturgemäßen Functionen erfchlaffen follten. Doch ge- 
nug davon! Die Nothwendigkeit der Umgeftaltung und 
Bereinfachung des Gymmafialunterrichts wird allgemein 
gefühlt, nur von Denen nicht, welche dazu die Macht 
und die Verpflichtung haben. Der moderne Staat will ' 
einmal Mafchinen, wogegen der immer freier werdende 
Menſchengeiſt mit Recht proteflirt. Bei der faft alige- 
meinen Erbärmlichkeit der Erziehung in Deutfchland von 
Kindesbeinen auf, durch alle Kebensverhältniffe hindurch, 
ift es noch zu vermundern, daß die Menfdjen nicht nod) 
ſchlechter und phyſiſch und pfuchifch elender find. An 
gutem oder böfem Willen hierzu fehlt es wahrlich nicht. 
Glücklicherweiſe ift aber bereits ein Träftiger Gegendrud 
vorhanden, weniger in den Menſchen als individuellen 
Bewegungsfräften, aber wol in den immer elaftifcher 
ſich geftaltenden Ideen und allgemeinen Anſchauungen, 
bie dem Drude zum Theil ihre Entſtehung und dem 
fortgefegten Widerſtande ihre immer neue Nahrung ver- 
danken. Sie bilden eine feine, Alles umfaffende unb 
durchgreifende Atmofphäre und laffen fih trog aller Vor⸗ 
kehrungs⸗ und Abfperrungsmittel ebenfo wenig als bie 
Luft der allgemeinen Benugung entziehen. Ä 
Indeß ſehe ich, daß ich mit Holtei's Memoiren nicht 
fertig werde, wenn id in dem bisher eingehaltenen 
Gleiſe der Betrachtung fortfahren will; doch mag mol 
jedem kritiſchen Berichterftatter erlaubt fein, gerade aus 
einem fo mofaifartig gefaßten Buche mie diefes biejeni- 
gen Partien feiner Betrachtung zu unterwerfen, welde 
ihn fpeciell interefficen, während das größere Publicum 
fi) an dem manderlei Spaßhaften und Anekbotenähn⸗ 
lichen mit Recht ergögen mag. Doc fehle es auch 
nicht an tragifhen Partien von pfochologifcher Bedeu⸗ 
tung, fo bie Erzählung von ber „Tante Lorel”, Stief⸗ 
tochter dee Pflegemutter, deren Beine gelähmt waren, 
wie fühllofe Fleifhflumpen am Oberkörper hingen und 
täglich „wie die kleinen Wickelkinder“ jedes einzelne mit 
breiten Bändern eng umhüllt werben mußten. Doch 
konnte fie fich mittels eines Stuhlwagens ſelbſt aus ei- 
nem Zimmer in das andere bringen, war finnlicher Na⸗ 
tur und lebendigen Beiftes, las viel, ſchwaͤrmte für Jean 
Paul, litt an der damaligen Mondfchein-Gentimentalität, 
und Holtei’s zweiter Hauslehrer war elend genug, bie 
Schwächen dieſes unglüdiihen Gefchöpfs zu benutzen 
und der Armen fogar Liebe zu heucheln. Ihre fpätere 
Enttäufchung, ihre Pörperlichen Reiden, ihre Qualen im 
Sterben, ihre in entfeglichem langem Todesſchmerze dem 
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einen Holtei zugefehrienen Worte: „Nicht wahr, mein 
Sohn, fterben ift nicht Rofen brechen?” Bilden mit all 
den Heinen Zügen und Strichen ein eigenthümlich tragi- 
ſches Gemälde, welches um fo lebendiger wirkt, je ein 
facher und von allem Aufwande Fünftlerifher Mittel 
entfernt der Vortrag des Verf. iſt. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Riterarifihe Notizen aus England. 
Wilhelm der Eroberer und die englifhe Ber: 


affung- 

Eine längere Abhandlung im „Quarterly review’ unter 
dem Zitel „The conquest and the conqueror” unternimmt 
ed, gegen Thierry's „Histoire de la conquete d’Angleterre” 
Wilhelm den Eroberer wider den Borwurf der Gewaltthat und 
des Trugs in Schug zu nehmen und fein Berhalten als hohe 
ftaatSmännifche Weisheit darzuftellen, der ed gelungen, zu ver: 
büten, daß England in fi) zerfallen. Diefer Weisheit ver: 
danke man es im Begentheil, daß es ein Reich geworden, wel- 
ches unter einem aus König, geiftlichen und weltlichen Lords 
und Gemeinen beftehenden Parlament unzertrennlih zufam: 
mengehalten habe. Die Eroberung Wilhelm's babe England 
Beineswegd feine Eonftitution gegeben, fondern nur den Weg 
dazu durch Sahrhunderte von Sturm und Unruhe bereitet. 
Ausgeführt wird Died auch durch einen Vergleih Deflen, was 
in Deutfehland eine folche ſtaatliche Entwidelung verhindert, 
und was in Frankreich auf Koften der Volksfreiheiten bie un 
umfchränkte Gewalt der Könige gefchaffen, der endlih ein 
„coup d’stat“ — fo wird das Einberufungsfchreiben der Ge⸗ 
neralftaaten durch Ludwig X VI. bezeichnet — ein Ende machte. 
„Die conftitutionnelle Geſchichte Frankreich”, äußert der Verf., 
„beginnt mit einer Revolution; und was war der Erfolg ba: 
von? Die Provinzialftände (Parlamente) verloren ihr Anfehn, 
die Generalftaaten wurden unlenkſam und unwirkfam, ber Krone 
Yäftig und dem Wolfe nuglos, bis das Ganze hinweggeſchwemmt 
und eine neue Ordnung der Dinge geſchaffen wurde, bie in 
all ihrem Hin- und Herrsogen und Veränderungen nur ein 
@lement dem Blicke darbietet, eine despotifche Sentralgewalt, 
worein alle andern zu verjinten und zu ann ftreben.” 
Der Berf. behauptet, daB von allen Schriftftellern des Con: 
tinent® nur der einzige Hegel dad Princip der englifchen 
Conftitution richtig erfaßt und gewürdigt; aber auch in ng: 
Iand fei folches nur felten gefchehen. „Die englifche Verfaſſung“, 
bemerkt er erklaͤrend, „ift nicht auf Freiheit gegründet, ſon⸗ 
dern auf Gefeg; unfer Geſetz fichert die Freiheit des Perſon 
(des Unterthanen), unfer Gefep weiß nichtd von der Freiheit 
des Dolls; jedoch bringt der Einzelne feine Freiheit nur in 
Anſchlag, um des Schuged des Get theilhaftig zu werden. 
Unfer Parlament ift Feine politifhe Verfammlung, fondern ein 


Gerichtshof; und in diefem ift, um was es fih auch handeln: 


mag, die Abftimmung jedes Mitgliedes nur die Ausübung fei- 
ned Amtes als Richters — eined Richters, wo nöthig, zwiſchen 
dem Unterthan und dem Souverain. Welche Täuſchung, welche 
Beroußtlofigkeit auch bei Individuen oder Parteien hervorgetre: 
ten fein mag, dies und nichts Anderes ift die Theorie all un: 
fever Kämpfe und Revolutionen. Die unfern waren kein roher 
Kampf um die Behauptung individueller Unabhängigkeit, fon 
been Verſuche, die Zuerkennung unjerer Rechte zu erlangen. 
Wir haben niemals um abftracte Rechte, oder für allgemeine 
Grundfäge gekämpft; unfere Verfaſſung ift Feine Eharte von 
Lehrfügen und Definitionen, in Gapitel und Artikel eingetheilt, 
fondern das Ergebniß ausdrüdlicher Heilmittel in Anwendung 
gebracht auf ausdrüdliche Befchwerden ; wenn dies Verhaͤltniß 
zu beftehen aufhört, wird unfer Reich feinen Untergang voll- 
endet haben.” ' 


Ungelfähfifhe Literatur. 

Die Engländer haben in neuerer Zeit, befonder6. angeregt 
durch die Sprachforfchungen unferer Grimm, Lachmann u. U,, 
den angelfächfifchen prahfhägen eine immer größere Beach⸗ 
tung zugewendet. So iſt kuͤrzlich der für die altenglifche Ge⸗ 
— fo wichtigen Herausgabe des „Anglo - Saxon 
Chronicle’‘ von Ingram eine gleich belangreiche Urbeit in 
Ihorpe’6 Herausgabe der „Ancient laws and institutes «af 
England” gefolgt, wodurch zum erften Mal der Coder ber 
Angelfachfen dem größern Yublicum zugänglich gemacht wird, 
indem bei den frühern Beröffentlihungen zwar fehr in 
Bezug auf die Eorrectheit bed Textes verfahren wurde, ihren 
Herausgebern aber die nöthigen Sprachkenntniſſe abgingen, 
um den Sinn jener Gefege und Entfcheide wiedergeben zu Fön» 
nen. So bat der eine diefer frühern Herausgeber, Lambarde, 
verfucht, Die Entfcheide Alfred's und Ine's in der Ausdrucks⸗ 
weife der zwölf Zafeln wiederzugeben, und ein anderer, Wil⸗ 
Eins, bat fih Sprahfhniger zu Schulden kommen Faffen, die 
dann und wann äußerft lächerlich find, wie er z. B. die Ber: 
ordnung Ethelred's, „es dürfe kein Ochſe noch Schaf ge 
ſchlachtet werden außer ın Gegenwart von zwei Zeugen, und 
man müffe Bel und Kopf drei Zage aufbewahren“, alfe 
eine gewöhnliche gewerbspoliceiliche Vorichrift, folgendermaßen 
überfegt: „Et nemo occidatur nisi adsit duorum fidelium ho- 
minum testimonium!” Der tüchtigen Überfegung Thorpes, 
welcher mit John Kemble an der Spige Derer fteht, welche in 
England die vorhandenen alten Sprahfchäge auffuchen und 
ausbeuten, ift ein fehr ſchaͤtzenswerthes Gloſſarium beigefügt. 
Ihm verdankt man gleichfalls die auf Koften der Aelfric So 
ciety ermöglichte Herausgabe der „Homilies of Aelfric”, mit 
einer finngetreuen englifchen Überfegung. Ferner ift die Her: 
ausgabe der „Homilien“ Beda's von dem unermüdlichen 3. 9. 
Giles zu erwähnen, die den fünften Band feiner „Patres Ec- 
clesiae Anglicanae” bilden, und endlich ift noch bier die auf 
Koften der Society of antiquaries von Thomas ®&tapleton 
veranftaltete Herausgabe der „Magni Rotuli Scaccarii Nor- 
manniae sub regibus Angliae” fammt der englifcgen Über: 
fegung anzuführen, worin aufs genaufte die englifcy=norman: 
nifche Verwaltungspolitit in der Normandie befchrieben ift, die, 
bis auf kleine Einzelheiten, ganz der in England eingeführten 
gleiht. Dem Werke ift außerdem eine Abhandlung über die 
alte Geographie der Normandie beigefügt. 


Der englifhe NRaturforfcher F. Hunt hat feit mehren Jah: 
ren Verfuhe über den Einfluß des Lichtes auf dad Keimen 
des Pflangenfamens und das Wachsthum der 
Pflanzen angeftellt und ift zu fehr merkwürdigen Ergebnif: 
fen gelangt. Auch in der legten Verfammlung der britiſchen 
Geſellſchaft zur Förderung der Wiffenfchaft verlad er über die: 
fen Gegenftand eine neue Abhandlung, welche die Reſultate 
feiner jüungften Forſchungen enthielt, obwol er erklärte, baf 
er erft im nächften Jahre ein definitive Eraebniß berichten 
Tonne. Bis jept huben feine Erperimente die früher von ihm 
aufgeftellte Bchauptung nur beftätigt, daß das Licht einem ge: 
funden Keimen und dem Wachsthum der jungen Pflanze hin⸗ 
derlich fei. Auch über die Berfuche, welche er angeftellt, .um 
zu erforfchen, auf welche Weife die Holzfafer fich erzeuge, lieh 
er jih vernehmen. Es geht daraus hervor, daß Pflanzen un: 
ter dem Einfluß des violeten Lichts gewachlen mehr Waſſer 
enthalten al& diejenigen, welche dem Strahl des Farbenprisme, 
der zwifchen dem gelben und grauen fällt, ausgeſetzt wurden. 
Auf der andern Seite fihreitet die Bildung ver don afer unter 
dem @influfle der legtern Strahlen am fchnellften vorwärts. 
Hunt hatte junge gefunde Pflanzen aus dem Garten genommen 
und fie einzelnen Farbenftrahlen auögefegt. Unter dem gelben 


Lichte ftarben alle ohne Ausnahme in Zeit weniger Tage; un: 


ter dem Einfluſſe des grünen Lichts verfümmerten fie all- 
mälig und gediehen nur unter den rothen und blauen Licht: 
ftrablen. 131. 
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Karlvon Holtei. 
(Belhluß aus Nr. 320.) 


Schr lebendig und reich an intereffanten Zügen ift 
die Schilderung, welche der Verf. von der Belagerung 
Breslaus nad) der Niederlage der Preußen bei Jena 
entwirft und die er aus lebhaften für fein treues Ge⸗ 
dächtniß zeugenden jugendlichen Erinnerungen zufammen- 

geftelle hat. Später bemerkt der Verf.: 

' Der Franzoſe war, wenn er nur freundlid empfangen 
wurde, mit Allem zufrieden, richtete fich befheiden ein, und 
erwiderte jede gaftliche Aufnahme mit verbindlihem Danke. 
BWaren feine Wirthsleute arm und bemerkte er dies, fo brachte 
er — das hab’ ih in unferer Nachbarſchaft felbft geſehen — 
Rahrungsmittel nah Haufe und fie wurden des ungeladenen 
Gaſtes eingeladene Säfte. Seine deutſchen Bundesgenoflen 
quälten ihre deutſchen Brüder biß aufs Blut; fie machten fich 
eine Ehre und Freude daraus (wenigftens in Schlefien) ihren 
Haß zu affichiren, und ich habe noch 1830 im Gafthofe zur Zraube 
in Darmftadt einen großherzoglich heſſiſchen Hauptmann fich „beim 
Schoͤppchen“ laut und ftolz der Heldenthaten ruhmen bören, die 
er den preußifchen Bauern, „den Schinoͤſern“, angethan. 

Aud in der Mark und wohin fie nur als Bundes» 
genoffen kamen, hört man die fübdeutfchen Gäfte nicht 
befonders rühmen; unter den deutſchen Truppen war 
nur der fächfifche Soldat feines humanen Betragens 
wegen beliebt. Bei dem Rüdblid auf eine uns fo nahe 
liegende Vergangenheit und wenn wir damit gemiffe 
Norgänge, befonders religiöfe, vergleichen, möchte uns doch 
für die fchöne deutfche Einheit ernſtlich bange werden. 
Per einem Haufen zantender Köter einen Knochen zu- 
werfen wollte, damit fie fich darüber verglichen und ver- 
einigten, wäre ein Thor; fie werden fih darum nur um 
fo heftiger zankten und zerren. Iſt die Phrafe von deut⸗ 
fcher Einheit ein folder Knochen? Wenigftens fehlt baran 
das Fleisch noch gänzlich. 

Und Karl von Holtei fährt weiter fort: 

Schlachten gewinnen und verlieren gibt an und für ſich 
weder Ehre noch Schande; denn nicht felten gebührt dem Be⸗ 
fiegten der Lorberkranz. Aber Söhne eines Kandes, die eine 
Sprache Dindet, eine gemeinfam-heilige Vergan enheit, eine un: 
ſterbliche Gefchichte, und welche dieſes Band hoͤhniſch mit Füßen 
treten! Uber Weiber, die, von den Küffen ihrer beutfchen 
JIreunde noch warm, dem fremden Krieger lüftern entgegen 
fliegen, bevor er noch bon jour gefagt! — — D liebes Deutſch⸗ 
Yand! Als ich in Paris war, haben Soldaten jener Zeit, wenn 
fie hörten, ich fei ein Deutfcher, oft mit. Kächeln gejagt: „So 
Leicht haben ed uns die Frauen nirgend gemacht als chez vous.” 





In der reichen Läfterchronit jener Zeit blätternd 
ftößt er auf folgende Gefchichte: 

Einer von Breslaus franzoͤſiſchen Sommandanten, &...., 
hatte mit einer fchönen, interne Frau aus der vornehmen 
Belt im traulichften Verhältniß geftanden. Als nun, nad) der 
Rückkehr der Bourbonen, im Kreife jener Dame hin» und her⸗ 
geftritten wurde, welcher von den Rapoleon’fchen Generalen 
dem Kaifer anhängen, welcher dem Königthume ſich zuwenden 
werde, äußerte die Schöne: „Für &. moͤcht' ich bürgen; im 
Derzen war er immer Royalift.” — „Ei!’ rief Herrv. &, „das 
können Sie behaupten, meine Gnädiger ie, die ihn doch 
wahrhaftig als Sansculotten kennen lernten?” 

Der Berf. fährt fort: 

In alle Stände drang die Franzoſenliebe. Jede geringe 
Bürgersfrau hatte ihren Sapeur, ihren Sergeanten; jedes 
huͤbſche Dienftmädchen feinen Boltigeur. Wie fie paarmweife 
einherftolzieten! Und wie viele Ehemänner hinter ihren Wei⸗ 
bern demüthig bergingen! 

Diefe Stelle bebarf keines Commentars. Während 
die Spanierinnen, bie Franzöfinnen, die Polinnen und 
Engländerinnen einen fehr ausgeprägten Nationalftolz, 
zum heil fogar ein politifche® Bewußtſein haben, find 
ed in Deutfchland hauptfählich die Weiber, welche dem 
politifchen Indifferentismus und der Abwefenheit alle® 
Nationalgefühle Vorſchub leiſten, freilich auch nur in 
Folge der verfchrumpften allgemeinen Verhaͤltniſſe und 
des gedrüdten und bemüthigen Geiftes der Männer. 
Unter welchem Volke wäre es erhört, daß die Frauen, 
weit davon entfernt, ihre Liebesverhältniffe mit den Fein⸗ 
ben des Vaterlands wenigſtens aus Scham zu verfteden, 
damit fogar öffentlich prunften und cokettirten wie mit 
einer Sache, die, flatt zur Schande, zu Ehre und Ruhm 
gereichtet Wenn die Franzofen zur Zeit unferer Unter- 
drüdung uns für ein niedriged Volk hielten, fo brauchte 
ihnen dies fein Ruge in deutfch - franzöfifhen Jahrbü⸗ 
ern zu beichten, wodurch freilich die Niederträchtigkeit 
nur vermehrt wird; es bedurfte hierzu nur der willfäh« 
rigen LZüfternheit und bes franzöfifhen Geſchmacks unfe- 
ver Weiber und Jungfrauen und der demüthigen Krieche- 
rei ber deutfchen Ehemänner und Liebhaber. Ob man 
von oben herab Großes genug gethan und vorbereitet 
hat, damit, wenn ber Zag der Prüfung fommt, wir 
mit größern Ehren als damals beftehen und unfere jetzi⸗ 
gen ziemlich bedenklichen Declamationen von deutfcher Ein- 
heit und Nationalität zechtfertigen? 
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An hübfehen Anekdoten ift das Buch fehr reich, und | 


Holtei genirt fi bei diefen Ausplaudereien in feiner 
Weiſe. So erzählt er, daß er in einem Gaſthofe Thür 
an Thür mit der berühmten Hendel-Schüg und deren 
Manne gewohnt habe. 

Da gab es eined Abende — fährt er fort — nach baen- 
deter Kunſtieiſtung eine Darſtellung des Schaufpield „Der 
häusliche Zwiſt“, welche mich mehr amufirte, als mimiſche 
Darſtellungen mich amuſirt haben koͤnnten. Ich erinnere mich 
der ewig denkwuͤrdigen Phraſe: „Eine große Künftlerin willſt 
du fein? Eine alte S.. biſt du!” Die Darſtellerin der Iſabellen, 
Meropen, Madonnen, Sphinre und anderweitiger Kunftbilbun- 
gen von einem hallifchen Profeffor in diefem Stile haranguiren 
zu hören!!! Und um biefer Frau willen, ihr zu Ehren hatt‘ 
ich mir in Breslau den furchtbaren Babnfchmerz geholt! 

Das Wort Zahnfchmerz bringt mid, auf den Haupt: 
fehler des Heltei'fchen Memoirenftils, auf feine Geſchwaͤtig⸗ 
keit. Holtei unterläßt nie zu erzählen, wann er fich er« 
kaͤltet, Kopf- oder Zahnfchmerz geholt hat u. |. w., und 
über leptern findet fih im zweiten Bande eine Abhand- 
lung von acht Seiten. Mit einer liebenswürdigen, wenn 
auch gar zu meitfchweifigen Naivetät berichtet er und 
ferner über feine jugendlichen Liebesgefhichten und über 
die mancherlei Berführungsverfuche, denen er ausgeſetzt 
gewefen und denen mehr feine Blödigkeit als feine Tu⸗ 
gend Widerftand leiſtete. Doc, ſchadet diefe Schwag- 
haftigfeit ber, wie man faft fagen darf, perfönlichen Lie⸗ 
benswürdigkeit dieſes Buche keineswegs. Die Beziehun- 
gen zu Literatur und Theater, woran Holtei's fpäteres 
Leben fo reich erfcheint und welche den fpätern Bän⸗ 
den *), wenn der Berf. diefelbe muthige Rüdfichtlofigkeit 
bewahrt, unzweifelhaft ein großes Intereſſe ertheilen 
werden, haben in biefen beiden erften Banden noch we- 
wig Spielraum, doch deuten fie ſich fchon in jugendlichen 
Umeiffen in Holtei's Vorliebe für theatralifche Darftel- 
lungen, in feiner Theilnahme an den Darftellungen auf 
dem Privattheater zu Grafenort, in feiner Bekanntſchaft 
mit Karl Schall, Schmelta, Seydelmann, Lewald, mit 
- feiner fpätern Gattin, Luiſe Roger, in oft nicht uninter- 
effantev Beife an. Auf ben Stil ift gar feine Sorg- 
falt verwendet; der Verf. fagt in der Vorrede felbft: 
‚Man fuchhe nit nad) blühender Diction, nad) pomp- 
haften Phraſen, nad) Dem, was fehöne Sprache genannt 
wird.” Ganz gut! ber auch die Einfachheit und 
Schmuckloſigkeit kann, wie bei Goethe, gewählt fein, 
und die Schönheit des Stils bebarf wie die einer Frau 
feines Iupuriöfen Aufpuges, um zu wirken. Holtei's 
Stil ift in diefem in vieler Hinfiche höchſt Ichrreichen 
und. mit nachahmungsmerther Offenherzigkeit gefchriebe- 
nen Werke nicht Ausdrud der Schönheit, aber wol ber 
Wahrheit und Aufrichtigkeit; und es lohnt wahrlich 
nichs der Mühe, ein flüchtig leſendes und vergefliches 
Yublicam wie das heutige, flatt mit raſch hingeworfe- 
wen Skizzen, mit fauber gearbeiteten und bis ins Ein- 
zeinfte ausgeführten Kunſtwerken zu verforgen. 
Hermann Marggraff. 





9 Sie find bereits erſchienen. D. Red. 





A. W. Schlegel’d Einfluß in England, fein Verhältuig 
zu Coleridge und feine Kunſtkritik. 
Bei Gelegenheit einer Anzeige von Schlegel's ,, Easais 


litteraires et historiques und von der Black ſchen Überfegung 


der „Borlefungen über Kunft und Literatur” („A course «af 
lectures on dramatic art and literature”, zweite Audgabe, 
London 18540) fagt ein Mitarbeiter des „Foreign quasteriy 
review’: 

„a W. Schlegel bat nicht mit Unrecht einen europäi 
Ruf. Er hat «dem Staate einige Dienfte geleiftet», nn 
len denfenden Männern Anregung gegeben, Theilen ber Lite: 
roturgefchichte, die früher überfehen waren, ihre Aufmerkfam- 
Seit zuzumenden, und hat der kritiſchen Wiſſenſchaft genütt, 
nicht minder durch feine Paradoxen, weldye Gegenrede hervor: 
riefen, als durch die Grundfäge, welche er mit Beifall auf 
ftelte. Seine Werke find ausgezeichnet in ihrer Art duch 
eine glänzende Diction, eine treffende Darftellung und eine fo 
anziehende Behandlung, wie Wenige fie erreicht haben; die 
Affectation einer philofophifhen Ziefe, an der fie leiden, hat 
ihrer Popularität keinen Eintrag gethan. Schlegel ift zwar 
mehr Rhetoriker als Kritiker, inpeffen enthalten feine Werke 
doch manche ſchaͤtzbare und Par ausgebrüdte Grundfäge, viele 
fharffinnige und finnreihe Bemerkungen, fodaß fie, ungeachtet 
bes Vielen, dad man abziehen muß, aller Beachtung werth ſind. 
Er ift aber in Tugenden und Fehlern lediglich ein populaiter 
Schriftfteller, während er bei uns in die falſche Stellung eines 
wiflenfchaftlichen Orakels gebracht worden if. Als pepulai: 
rer Schriftfteller ift er wirkungsreich und verdient allen den 
Beifall, welcher ihm zu heil geworden; aber als ein Drakd, 
als befonnener, erniter, philofophiicher Kritiker ift ex einer der 
gefährlichften Führer, die der Studirende wählen Tann. Wir 
gefteben gern ein, daß fein Einfluß in England im Ganzen 
genommen nicht ohne guten Erfolg geblieben, aber wir find 
der feſten Ubergeugueng, daß derfelbe in vielen Dingen verderb⸗ 
lih geweſen ift. iv fonnen nit umhin, den Schaben, Den 
er geitiftet hat, unabläffig zu beklagen, und babei fehen wir 
ihn ebenfo unabläflig unferer Bewunderung und Ehrfurcht ala 
die erhabenfte Autorität in Sadyen der dramatifchen Kunft ver 
halten.*) Der Rugen, den er uns irgend hat bieten Tonnen, 
ift geerntet, und jegt iſt es von Wichtigkeit, feine Irrthümer 
hervorzuheben. Wir bitten daher den Lefer, unfern Artikel 
mehr als polemiſch Denn als ?ritifch zu nehmen, nicht als eine 
Beurtheilung der Schrift von U. W. Schlegel, fondern als ei⸗ 
nen Proteſt gegen feine Methode und eine Prüfung feiner 
leitenden Grundfäge. ” 

„In der Vorrede zu feinen «Essais litieraires» heflagt 
er fih, daß feine Landsleute ihn vergeflen haben, und freut 
fih in dem Bewußtfein, daß in andern Ländern fein Rame 
mit Achtung genannt wird. Dies ift wahr. In Deutſchland 
hat er feinen Ginfluß mehr, weil er nichts mehr Ichren fann; 
die jegige Generation hat ihn weit hinter ſich zurüdgelaflen, 
und feine beiten Gedanken find zu Gemeinplägen geworden. 
Dennoch muß er ftetd eine chrenvolle Stelle in den literari: 
fhen Annalen feines Baterlands einnchmen, ſowol wegen Def 
fen, was er felbft geleiftet, als der Männer wegen, mit denen 
er in Verbindung geftanden. Als der Überfeger Shakfpeare's 
und Calderon's wird er den Dank feiner Landsleute verdienen. 
Und tie Ziteraturgefchichte Tann nicht vergeffen, daß er eins 
der Häupter der romantifchen Schule war, deren Wis und 
Bercdtfamkeit es vorbehalten war, den Sieg zu feiern, ben 
Leffing, Derder und Windelmann erfämpft hatten... .”’ 

„Unter uns wird er ebenfall& lange Zeit mit Ehren ge: 


*), Ein Beifpiel ftatt vieler. Im ,‚Quarterly review‘ wich 
gefagt: „Wir achten die. «Worlefungen über dramatiſche Kunft» in 
jeder Hinficht bed Mannes würdig, den Deutſchland als den zweiten 
verehrt und gınz Europa als einen ber audgezeidäneteften kritiſchen 
Charakter anerkennt.” Kam. db. Reviemers. 
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nomnt werben als einer der Grften, bie uns gelehrt haben, 
Shalfpeare als das Gegentheil eined «milden, ungeregelten 
Geijted» anzufehen. Den Vorgang hierin nimmt bekanntlich 
Goleridge, in Anfpruch, während Andere nur über die «merk: 
würdige Übereinftimmung » beider Kritiker erflaunt find. Schle⸗ 
el las 1308 in Wien, fünf Sahre fpäter Coleridge über den- 
efben Gegenftand in London. In den gedrudten Borlefungen 
Seider finden ſich die auffalendften Ähnlichkeiten, nicht bios 
in den Geundgedanken, fondern fogar im Ausdrud; bie 
Lehren find genau diefelben, die Faſſung oft fo ähnlich, daß 
man ed bloße Überfegung aus einer Sprache in die andere 
nennen möchte, die Eitate find die nämlichen, die Schniger fo: 
gar. die nämlihen. Das Meifte von Dem, was in Eoleribge's 
«Remains» über das griechifhe Drama und über Shak— 
care (Bd. 2, &. 12—83) gefagt ift, findet ſich ebenfo 
im Schlegel's «Worlefungen». in bios sufälliges Zufammen- 
flimmen ift hier undentbar. Aber Eoleridge erklärte, ald man 
ihm ein Plagiat ſchuld gab, Fühnlih, nicht ein einziger &ap 
fei in Schlegel's Werk, die, welche nichts taugten, abgerechnet, 
den nicht er, Goleridge, in feinen «.Remains» aufgeftellt und 
angewendet habe. Leider war Coleridge, bei allem feinen gro: 
Sen, bewundernäwerthen Talent, das wir nicht in Abrede jtel: 
ien wollen, anerfanntermaßen ein Plagiarius und feiner von 
den honneteften. Er eignete fi nicht nur die Gedanken An: 
derer an, fondern fuchte hinterher immer zu bemweifen, daß er 
nur fein Eigenthum zurückgenommen habe. Es verdient hier 
@rwähnung, daß viele der Anfichten und glücklichen Auf: 
faffungen, die Eoleridge in Umlauf fegte, und die man ihm 
aglich ald Berdienſt anrechnet, Plagiate waren. Bein be: 
ühmtes Wort, daß alle Menfchen geborene Ariſtoteliker oder 
Platoniker ſind, iſt von Friedrich Schlegel. Sein noch be⸗ 
rühmteres Wort über Plato iſt weiter nichts, als was Sokra⸗ 
tes über Heraklit fagte. Die Philofophie in feiner « Bidgra- 
phia literarian ift, oft Wort für Wort, aus Schelling über: 
fegt. Um nun auf unfern Gegenftand zurüdzutommen, Cole: 
ridge las 3813, fünf Jahre fpäter ald Schlegel und zu einer 
Zeit, als die Ideen des Deutfchen ſchon ziemlidy bekannt in 
Europa waren, denn Frau von Stail hatte ihr „De l’Alle- 
magne‘' herausgegeben. Dagegen behauptet Eoleridge, er 
habe bereits zwei Sabre früher gelefen, als Schlegel und in 
feinen Borlefungen von 1806 habe er dieſelben Anfichten auf: 
geftellt, die fi in denen von 1813 finden. Run find dieſe 
Borlefungen von 1806 nicht aufbehalten, und Eoleridge kann 
nicht beweifen, daß diefelben gleichlautend mit denen von 1813 
waren, ja, er felbft fagt anderwärts, er habe es fich immer 
angelegen fein laffen, Borlefungen, die er ſchon einmal gehal⸗ 
ten, bei fpäterer Wiederholung fo umzugeſtalten, daß fie ein: 
ander gar nicht mehr ähnlich gefehen hätten. Coleridge ruft 
gwar auch Sir George Beaumont, Sir Humphrey Davy und 
Hazlitt ais Zeugen dafür auf, daß er bie in den « Remains » 
über « Hamlet» ausgefprochenen Anfichten ſchon 1806 vorge: 
tragen habe. Zum Unglüd findet fih in Eoteridge'8 Kritik 
über «Hamlet» gerade gar nichts mit Schlegel Übereinftimmen: 
des. Rach diefem Allen Bann der unparteiifche Richter nicht 
umbin, Coleridge des Plagiats zu zeihen.” 

Der Reviewer geht hierauf zu einer Kritik der kritiſchen 
Methode Schlegel's über. . 

„In Schlegel's Werk iſt nichts beleidigender für unſer 
kritiſches Gefuͤhl als feine Methode, und um fo mehr, als er 
fie felbft mit pruntenden Namen berausftreicht und oberflaͤch⸗ 
liches Theoretifiren für philofophifches Urtheil ausgibt. Wir 
verdanken vorzüglich ihm den Jargon der mobernen Kritik, 
die fich ſelbſt den Ehrentitel «philofophifche Kritit» beilegt; 
Solger, Roͤtſcher, Hegel u. A. find bei und nur wenig gelefen. 
Jedermann weiß, daß [ 
ſchlecht war, aber wenigftens war fie poſitiv; fie war verftänd: 
lich; fie ging auf die Sachen felbit und nahm ſchaͤdbare Mu- 
fter zum Mafftab, mochte diefer auch ein befchränkter fein. 
So ſchlecht fie war, war fie befriebigender, lehrreicher als Bie- 


daß die Kritik des vorigen Jahrhunderts 


le8 von Dem, was heutzutage für philoſophiſch alt. Wenn 
die Kritik An befler iſt, jo rührt dies Daher, weil unfere Kunſt⸗ 
kenntniß größer und ein fefler Geſchmack ullgemeiner geworben, 
nicht etwa daher, wie Viele behaupten, daß in der Kunftkritit die 
analytifche Methode der ſynthetiſchen gewichen ift. Der Überfeger 
von Schlegel's «Borlefungen» bat eine großartige Verachtung 
für Die Analyfe, die jegt Viele mit ihm theilen. Diefen gegen- 
über ſtehen Die Berächter ber philofophiichen Kritik, welche fie 
für eitel Zräumerei und Phantafterei ausgeben. Beide Par 
teten haben Recht gegen Das, wogegen jie kämpfen; die Einen 
verachten die Analyfe umd haben ſchlechte Analyfe im Sinne; 
die Andern verachten die Philoſophie und haben ſchlechte Phi⸗ 
Lofophie vor Augen. Indeſſen gefichen wir, obwol beide Ein- 
feitigkeiten verwerfend, daß wir ſchlechte analytiſche Kritik im- 
mer noch für befler halten als mittelmäßige Philoſophie. Der 
fonthetifche Kritiker ift ein Advocat, Bein Richter, und fo ift 
Schlegel ganz und gar. Die größten Kritiler der Reugeit, 
Leſſing und Windelmann, waren Männer von großem analpti- 
Shen Zalent, und ihnen verdanfen wir die befte Schägung ber 
Kunftwerfe. Sie machten Feine Declamationen, fie fudirten 
mit Mühe und Geduld und drangen tief in ihre Gegenflände 
ein. Sie nahmen nit eine einzelne Anfiht, ein Stud, ein 
Glied für das Ganze. Sie trachteten, die Bedeutung jcdes 
Werkes aus ihm felbft zu erkennen, nicht aber es unter eine 
a priori gefaßte Meinung zu zwangen. Sie waren Richter, 
feine Advocaten. Beim Claſſificiren fommt es darauf an, das 
Gemeinfame im Mannichfaltigen zu erfennen. Wenn man bie 
Kunftwerke der verfchiedenen Völker und Zeiten claffifieiren 
will, jo muß man die Berfchiedenheiten, welche Sprache, Sitte, 
Sefhmad u. f. w. hervorbringen, abfondern und ein gemeinfa- 
med Princip auffuhen, auf welches fie ſich insgeſammt zurüd: 
führen laffen. Died wäre ein wiſſenſchaftliches Vertabren. 
Schlegel mit feiner berühmten Glaffification in claffifhe und 
romantifche Kunft hat den entgegengefegten Weg eingeſchlagen. 
Es bat ein einzelnes Merkmal ftatt eines durchgängig gemein» 
famen berausgegriffen. Abaefchen von gefchichtlihem Zwecke, ift 
die Eintheilung der Kunft in antife und moderne verfänglich; 
die Borausfegung, die bet diefer Eintheilung gemacht wird, ift, 
daß die Kunſt ausfchließlich religiös fei. Das ift fie aber nicht, 
fondern fie iſt national. Gin ethnifches, ‚nicht ein chronologi⸗ 
ſches Princip muß gewählt werden; es ift eine Frage der Ras 
cen, nicht der Perioden.” 

Die ethnifhen Charaktere bringt der Neviewer in zwei 
große Elaffen, die er Den füdlichen und nördlichen Charakter 
benennt; als Apypen ftellt er die Italiener und die Deutfchen 
bin. Im italienischen Volkscharakter herrfchte die Empfindung, 
im deutfchen der Gedanke vor; ber Italiener fei finnlih, pla: 
ſtiſch, mit fcharfem Formgefuͤhl begabt, dem Beitimmten zuge: 
wendet, der Deutſche grübelnd, traumend, ſchweifend, fi ins 
Unbeftimmte, Weite verlierend; des Italieners Gedanken gin« 
gen immer gleich in Leidenfchaften über, des Deutſchen Leiden: 
ſchaften hätten eine Reigung, fi in Gedanken aufzulöfen; der 
Italiener werde durch jeden Gedanken zur hat getrieben und 
teachte ſtets, Alles aus ſich berauszufegen, der Deutiche laſſe 
fi durch jede That zu Gedanken anregen und trachte, alles 
Aeußere in fein inneres Leben hineinzuzieben. Auf diefe cha- 
rafteriftifchen Züge habe die Ratur, dad Klima den größten 
Einfluß. Im Suden ftellen fi dem Auge fihon alle Formen 
beftimmter, im Norden verfchwommener dar, im Süden Mares 
Connenliht, im Norden Nebel, im Süden Trieb ins Freie, 
ins Offentliche, im Norden ins Zurückgezogene, ins Haus u. f. w. 
Diefe Menſchheitscharaktere prägen ſich nun auch in der füd: 
lihen und in der nordifhen Kunft ab. 3. B. in der Muſik 
fei bet den Italienern die Melodie Hauptfache, der die Harmo⸗ 
nie nur zum Dräger dient, bei den Deutfchen fei e8 umges 
ehrt, daß Intereif an der barmonifchen ebirlung, an der 
Eomplicirung überwiegend; die italieniiche Muſik bruͤcke ein 
Gefühl einfach aus, und die Melodie behalte diefen Ausdruck, 


auch wenn die harmonifche Begleitung weggelaflen werde, die 
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deutfche Muſik verbinde das Gefühl mit Gedanken u. ſ. w. 
Kurz, die füblihen Nationen haben einen objectiven Sinn, die 
nördlichen einen fubjectiven. Man müffe die Kunft nicht in 
- daffifcge und vomantifche, heibnifche und, chriftliche eintheifen, 
fondern nach Subjectivität und Objectivität; dieſe Ausdrücke 
feien zwar unbeflimmt, die erſtern aber ohne Sinn. 
‚Außerdem daß Schlegel in dem Ausdrud «der romanti: 
fee Geift» Fälfchli meint, den Schlüffel zu allen Problemen 
er modernen Kunft zu haben, geht er auch noch in der An⸗ 
wendung feiner Elaffification febt Die Griechen caffifch zu 
nennen, das war leicht gethban; was aber mit den Italienern 
anfangen? Er fühlte, daß fie derfelben Elaffe angehörten und 


troß ihres Chriſtenthums nicht romantifh waren. Er felbft 
wirft einmal dem italienifchen Drama vor, daß ihm aller ro: 


mantifche Geift fehle. Wie geht e8 nur zu, wenn das Chriſten⸗ 
thum die Quelle des romantifchen Geiſtes ift, daß chriftliche 
Poeten Beine Romantiker find?! Diefe Schwierigkeit fcheint er 
nicht gefühlt zu haben; Widerfprühe und Schwierigkeiten ha⸗ 
ben feinem «ſynthetiſchen Sinne» nichts an .... Was eigent- 
ih der «romantifche Geift» fei, haben wir von Schlegel zu 
erfahren uns vergeblich bemüht. Rur Definitionen, die nichts 
definiren, und Declamationen geben und auf unfere Frage Ant: 
wort.” Der Reviewer belegt feine Behauptung mit Anfüh: 
tungen aus Schlegel's „Vorleſungen“, die wir bier übergehen. 
Er zeigt, daß —28 Ausführungen über die antike Kunſt 
deren Charakter nicht treffen, daß feine Zormeln unbeftimmt 
und dunkel find, wie 3.3. über die Idee des Schickſals in der 
riehifhen Zragödie, und daß fie ungeachtet ihrer Vieldeutig⸗ 
eit auf die Zhatfachen nur felten anwendbar und von Schle⸗ 
gel felbft auch nicht angewendet worden find. Daß Schlegel 
die Sache für oder wider wie ein Advocat führe, fucht der 
Reviewer an deſſen Beurtheilungen italienifcher Dramen zu 
zeigen. „Alfieri, der größte der italienifchen Dramatifer, 
wird auf fünf Seiten abgefertigt, welche faft ebenfo viele, 
Schniger als Paragraphen enthalten. Schlegel ift hier Advo: 
cat gegen den Dichter und begründet feine Anklage höchft fo: 
phiſtiſch.“ Denfelben Charakter findet der NReviewer in Schle⸗ 
gel’8 Aeußerungen über das franzöfifhe Drama, welche nur 
darauf hinauslaufen, dieſes lächerlich zu en „Franzoſi⸗ 
Dr Geſchmack hatte lange auf der Bühne geherrſcht; Lefiin 
flug den Ufurpator aus dem Felde. Schlegel glitt zierli 
" über das Schlachtfeld hin, zählte die Todten und kehrte in die 
Haupfftadt zurüd, um fein Bulletin bekannt zu machen, d. h. 
in den Putzzimmern mit parfumirter Eleganz .... Wäre Lef: 
fing nicht gewefen, nebft Andern, fo würde Schlegel vielleicht 
uber die Schönheiten Racine’5 declamirt haben’ u. f. w. 
Endlich fommt der Reviewer zu Schlegel'8 Urtheilen über 
Shaffpeare. „Die Borlefung über Shakſpeare hat mehr Bei⸗ 
fa gefunden als irgend ein anderer Theil des Werks. Wir 
glauben, fie ift bedeutend überfchägt worden; wir glauben, 
man hat Beredtfamkeit für Kritit genommen.’ 18. 
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Die neueſte Literatur über Rußland. 
E&uftined „La Russie en 1839” und feine Gegner. 
Dritter und legter Artifel” 

Jetzt legen ruffiige Paladine die Lanze ein, und 


wir wollen fehen, wie dieſe fi Halten. In jedem Kalle. 


find fie uns achtbarer als jener deutfche Champion; fie 
Tampfen für ihre Nationalehre, der nur für feinen Koch— 
berd. Auch können wir ihnen die Kriegslift nicht ver- 
argen, daß fie den moralifchen Charakter ihres Gegners, 
der allerdings manche Blöße barzubieten fcheint, ins 
Spiel ziehen. Uns geht der Charakter nichts an, fon- 
dern nur die Sache, und mir freuten uns, auf bem 
Schilde des Ritters Nr. 2 bie Worte zu lefen: 

Mir zur Seite flehen nur Pan und Wahrheit. Meine 
reine und ehrliche Sache bedarf der gezmungenen Hüffsmittel 
nicht, wie vortheilbaft und gelegen biefelben auch fein möchten. 

Doch bemerkt er im WBorüberfprengen, daß er in 
Paris allerhand über den Charakter, bie Denkungsart 
und dle Handlungsweiſe feines Gegners gehört, was er 
gebrauchen könnte, aber zu gebrauchen verfchmähe. Staate- 
rath Grerfch ifi einer der Koryphaͤen ber ruſſiſchen Lite⸗ 
ratur. Seine Wirkfamkeit begann unter Kaifer Aleran- 
der. Er gab ein Journal heraus, „Die Biene”, mit 
großem Erfolge, fihrieb eine Geſchichte ber ruſſiſchen Li⸗ 
teratur, in welcher man eine ausgezeichnet fehöne ruffi- 
She Profa anerkannte, aber eine ‚gründliche Kritik ver- 
mißte. Diefer nun, mit Nußlands Zufländen und Ver⸗ 
hältniffen fehr vertraut, bemerkt, nach feiner Angabe, 
beim Umherſchlendern in ben parifer Gaffen Hinter den 
Fenſtern eines Buchladens das Euftine’fche Werk. 

Ein Werk des Marquis von Cuſtine? dachte ich bei mir 
ſelbſt, des Sprößlings einer edeln Familie, die einft ihrem 
Hflichtgefühle und der Ehre Leben und Alles geopfert? Ein 
Werk jenes geiftreichen beredten Schriftftellers, der vor kurzem 
Rußlands Gaft war, mit fehmeichelhaftem huldreihen Wohl: 
wollen bei Hofe aufgenommen wurde, freilich nicht lange, aber 
doch mit allen zur genauen Kenntniß des Landes nothiwendigen 
Hülfsmitteln und Grleidhterungen Rußland beobadgtet und, wie 
ich fehe, vier Jahre gebraudt, um feine Beobadytungen dem 
Publicum zu übergeben? Sein Buch muß gut geſchrieben, und, 
was noch wichtiger ift, gut ausgearbeitet fein: ehrlich, gewiſſen⸗ 
Haft, ohne Schmeichelei, aber auch ohne Haß, ohne Berleum: 
dung, ohne Rüge; vielleicht mit einigen leichten Irrthuͤmern, 

*) Bgl. ben erſten und zweiten Artikel in Nr. MT 38 und 
Mr. 2 — m db. Bl. D- eb. 


bie der Ausländer wicht vermeiden Fann und bie man ihm gern 
verzeihen wird. 

Nach diefem günfligen Vorurtheil fodert er das vier- 
bänbige Werk, bezahle mit Vergnügen feine 30 Kranıı 
dafür und eilt mit feiner Beute nad Haufe. Schon 
unterwegs Tann er dem Drange nicht widerfiehen, bald 
in biefen, balb in jenen Band einen Blick zu werfen, 
und Lrifft im zweiten Bande auf die Worte: 

Ich dafle nur ein Ubel, und wenn ich eb, haffe, fo. ge⸗ 
ſchieht es, weil ich glaube, daß es alle andern bel vorausfegt 
oder (und) hervorbringt: dieſes Übel ift die Lüge. 

‚Gott fei Dank rief ih in ber Freude meines Herzens; 
endlich bat ein ehrlicher, unparteiiſcher, wahrheitäliebender 
Mann Btußland vor der wird gewiß allem @uten bei uns 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, dabei unfere ſchwachen Seiten, 
unfere Fehler nit überfehen, und uns auf Diefe Urt zeigen, . 
5* wir noch zu thun, was zu vermeiden, was zu verwerfen 


en. 
Im naͤmlichen Bande flößt ex dann aber auch auf 
das ihm ſonderbar und dunkel ſcheinende Geſtaͤndniß: 


Werft mir meine Widerſpruͤche nicht vor; ich habe fie vor " 


euch gefeben, ohne ihnen ausweichen zu wollen, benn fie find 
in den Sachen felbft; dies fei ein für alle Mal gefagt. Wie 
fol ich euch eine wirkliche Idee von Dem geben, was ich febe, 
wenn ih euch nicht bei jedem Worte widerſpreche? 

Mir finden den Ausdruck nicht glücklich, aber mas 
der Marquis damit fagen will, fcheint uns fo dunkel 
und fonderbar nicht. Das in Rußland ein Zufammen- 
fluß von Biderfprüchen flattfindet, wird Niemand wider⸗ 
fprechen. Europäifch-chriftliche Civiliſation und Leibeigen- 
haft ift ſchon ein allgemein burchgreifender Widerfpruch. 
Jeder Widerfprud enthält zwei Theile, bie ſich einander‘ 
in fi gegenfeitig aufheben. Je nachdem id, nun mie 
dem Eindrude des einen ober des andern Theils einer 
Erſcheinung hingebe, wird ber Eindrud verfchieden fein, 
und wenn ich den jebesmaligen Eindrud darftelle, muß 
die Darfielung voll Widerſprüche erfcheinen, wie ber 
Segenftand es iſt. Ob diefe Methode der Darftellung 
aud ein reines, feſtes Bild des Gegenftandes gibt, in 
welchem bie Widerfprüche verſchmolzen find, iſt eine an- 
dere Frage. Dann aber traf er auf einen bebeuflichen 
Ausſpruch im erfien Bande: „Ich warf mir die unver⸗ 
befferlihe Manier vor, nad dem Außerlichen zu usthe- 
len.” Er fand fih nämlich in einem feiner Urtheile 
bei näherer Bekanntſchaft getäufeht. Diefe halben Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe, wozu dann umb das zu zählen iſt, baf er 
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ſchlecht gefehen, aber gut errathen habe, kühlten das 
erfte Entzüden des Hrn. Gretſch etwas ab, fteigerten 
aber zugleich feine Ungebuld, das Werk burchzulefen. 
©. 3 fg. heißt e$; 


Im Haufe angekommen, ſchnitt ich eilig die Blätter aller vier 
Bände 28 (a8 mit einer wahren Bier. Du lieber Gott! Was 
ed doch in der Welt für Bücher gibt, und was für Menfchen! 
Was fand ich? Ein Gewebe von Irrthümern, Unrichtigfeiten, 
Berftößen, Widerfprüchen, Lügen, Berleumdungen und Belei: 
digungen der Gaſtfreundſchaft, der Dffenheit und bes Ber: 
trauens, mit dem man dem Verfaffer entge engefommen; Alles 
tritt er mit Büßen, was dem Menfchen theuer und heilig ift. 
Und wäre wenigftend das Ganze in bemfelben Seifte ber Bos⸗ 
heit, des Haffes und des Argers gefchrieben ‚ fo hätte ich ben 
Schriftiteller bedauert und gefagt: „er hat die Dinge aus ſei⸗ 
nem Geſichtspunkte betrachtet, er täufcht ſich, aber er fpricht 
feine Meinung aus. Das ift in biefem Werke nicht der Ball: 
Schmeichelei und Kraͤnkung, Wahrheit und zuge, Wohlwollen 
und Bodheit, Ehrerbietung und Verachtung für eine und die 
felbe Partei, Lob und Tadel für einen und benfelben Gegen: 
ftand, alles Das fließt in ein formlofes Chaos zufammen. Aus 
ben widerfprechendften Dingen und BVorfällen zieht der Autor 
die nämlichen Yolgerungen, um nur Rußland und die ruſſiſche 
Regierung anzuſchwaͤrzen, zu erniedrigen, zu kraͤnken. Dieſe 
misgeſtaltete Bufammenhäufung verſchiedenartiger, einander ent⸗ 
gegengeſetzter Gegenftände, ſchiefer Anfichten und boriniget 
Beurtheilungen mit geſunden, richtigen, erhabenen Gedanken 
überrafchte mich anfangs. Ich nahm das Wr zum zweiten 
Mal vor, bemühte mid), den Eindrud, von weichem der Autor 
fig in feinem Werte hat beherrfchen laffen, herauszufinden, zu 
analyfiren und zu erklären, und glaube endlich der Wahrheit 
auf bie Spur gekommen zu fein. Ich erfülle die Pflicht eines 
Menfhen und Bürgers, indem ich dieſe Bemerkungen über 
Cuſtine's Buch niederfchreibe, das im hoͤchſten Grade beleidi- 

end für Rußland im Allgemeinen und für jeben Ruffen ins⸗ 
Befondere ift. Gelafienheit und Ruhe werden mich leiten. — 
Nier les faits (wie Euftine äußert, daß Die Ruſſen es mit fei- 
nen Angaben machen werden) heißt bie Wahrheit der hat: 
fahen leugnen. Müßte ich zu einem fo traurigen Bertheis 
bigungsmittel die Zuflucht nehmen, nie hätte ‚ich zur Feder ges 
griffen. Nichts leugnen will id, fondern bie Unwahrheit der 
von ihm angeführten Thatſachen Far und unwiderlegbar be 
weifen, und die Ungereimtheit feiner eigenen Folgerungen und 
Schluͤſſe entfeletern. — Ich fchreibe diefen Auffag Ruffifch nie: 
der und will ihn in beutfcher Überfefung in eine der Zeit: 
fhriften Deutfchlands rüden laflen. ‚(Er wurde dazu zu um: 
fangreih.) Warum nicht eine anzoͤſiſche Überfegung in Paris 
gedruckt? Ich habe bemerkt, daß Cuſtine's Werk in Paris Eein 
allgemeines Interefje hervorgerufen und im Strudel der ephe⸗ 
meren, wenn aud an Bogenzahl reihen Erfcheinungen ver: 
funten fei: drei Wochen nad) der Erfcheinung deffelben — 
Niemand mehr davon. Hier aber, in Deutichland (dev Berf. 
war gerabe in erg ‚wird es gelefen, beurtheilt, überfegt. 
Die Deutfchen fragen, ob der Inhalt des Werks wahr fei, und 
bören fie, es fei nur Lüge und Unfinn darin, fo zuden fie die 
Achſeln und fagen: Warum widerlegt ihr nicht? Nun, da habt 
ihr eine Widerlegung. 

In der Vorrede zur zweiten Auflage heißt es ba- 
gegen (8. va): 

Das Auffehen, welches Cuſtine's Buch in Frankreich 
und anberwärts gemacht hat, läßt ſich Leicht erklären. Geite 6 
meiner Brofchüre fagte ich, Das Buch habe in Paris kein Auf: 
fehen gemacht und fei einige Wochen nach feiner Erfcheinung 
vergefien. Das fchrieb ich im Auguft 1843 und hatte damals 
volltommen recht. Das Publicum glaubte ein ernfthaftes, ge 
lehrtes, folglich langweiliges Werk zu finden und nahm Eeine 
Motiz davon; als es aber ruchbar wurde, das Buch enthalte 


mandherlei bisher unbefannte Aufichlüffe ffandalöfe Gefchich- 
ten, Perfönlichkeiten, Schmähungen, Beleidigungen hochſtehen 
der Maͤnner und een und fei außerdem in einer fli 


den, eleganten Sprache gefchrieben, fo war fein Glück gemacht, 
und bald erſchien eine zweite Aufiage. 


Hr. Gretſch bringt mehre ſcharfe Verurtheilungen 
des Cuſtine'ſchen Werks von der franzoͤſiſchen Kritik bei. 
Wir koͤnnen aber nicht glauben, daß die obigen Gründe 
auch ben politifchen und fcharffichtigen König Ludwig 
Philipp bewogen haben, das Euftinefhe Werk, wie 
die öffentlichen Blätter meldeten, für Frankreichs Biblig- 
theken ankaufen zu laffen und fo vor dem Untergange in dem 
Strudel ephemerer Erfcheinungen zu fihern. Hier bietet 
fih uns ein politifches Problem bar. Übrigens wird 
und fann Niemand den oben mitgetheilten Ausbruch ge 
rechter patriotifcher Indignation dem Staatsrath Grerfch 
verbenten, und wenn er in ber Widerlegung Wort Hält, 
eris mihi magnus Apollo. 

Zuerſt greift Staatsrath Gretfch bie Weife und das 
ängftliche Verfahren an, mit welchem ber Marquis feine 
Briefe gefchrieben und verborgen gehalten babe. Dar- 
aus wäre nun wol noch fein Schluß, auf eine bösliche 
Abfiht Dabei zu ziehen, denn biefe Angftlichteit Eonnte 
leicht aus einem ziemlich allgemeinen Glauben — mir 
überlaffen dem Hrn. Gretſch, zu entfcheiden, ob er ein 
Vorurteil iſt —, noch dazu bei einem hypochondriſchen 
aͤngſtlichen Manne hervorgehen. Auch ſagt Gretſch ſelbſt: 
„Aber auch nicht ohne Urfache war feine Furcht”, weil 
er Schmähungen über ben Kaifer niederſchrieb. Wir 
find nicht gemeint, was er niederfchrieb, in Schug zu 
nehmen, und wenn es wahr iff, wie man Gretſch be⸗ 
richtete, daß der unverkennbar mit dem dreizehnten Briefe 
ploͤßlich aufſteigende Grimm Cuſtine's gegen den Mon⸗ 
archen, der ihn ſo wohlwollend aufgenommen und ihn 
in ſeiner Unterhaltung zur Bewunderung und Sicherung 
hingeriſſen hatte, daraus entſtand, daß er nach Rußland 
gekommen war, um einem jungen Polen, feinen Bufen- 
freunde und ber ihm nach fehr verffändlichen Andeutun- 
gen, die bei allen feinen Gegnern fih finden, mehr als 
das war, bie Erlaubnig zur Rückkehr in fein Vaterland 
zu bewirken, und daß ber Fehlſchlag darin feine Galle 
erregt habe, fo würde dies allerdings einen tiefen Schat⸗ 
ten auf des Hrn. Marquis Urtheile werfen. Henn 
aber gefagt wird, er habe die frühern Briefe gefchrieben, 
um ben Ruffen um den Bart zu geben, fo fonnen wir 
dies wenigſtens in diefen Briefen nicht finden. Was 
Gretſch über Euftine’s erften höchft unbedeutenden Brief 
aus Ems fagt, ift ebenfo unbedeutend, und vom Kalmüden- 
Typus, über welchen auch er fid luſtig macht, haben 
wir fihon geſprochen. Über das Gemäfche des Marquis 
im zweiten und britten Briefe von dem proteftantifchen 
Deutichland geht Gretſch ſowie über bie Familienge⸗ 
ſchichte, die man allerdings in einem Werke über Ruf. 
land ‚nicht erwarten würde, mit der Bemerkung hinweg, 
daß die fegtere auf ihm dem betrübendften Eindrud ge⸗ 
macht habe. Mei der Unterredung Cuſtine's mit bem 
Gaſtwirth in Lübeck verweilt er länger und ſucht mit 
ganz triftigen Gründen nachzuweiſen, warum die ruſſi 
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fchen Reiſenden fröhlicher ausfehen, wenn fie aus Rußland 
kommen, als wenn ſie dahin zurückkehren, ohne daß der 
Dann berichtigt er die Er⸗ 
zählung Cuſtine's von dem Brande bed Dampfſchiffes 
Nikolaus J. 1838, welches dieſer für ein ruſſiſches Schiff 
hält, da es doch ein luͤbeckiſches iſt und auch von Lü- 
heckern bemannt, woburd alle nachtheiligen Bemerkungen 
Cuſtine's Rußland betreffend wegfallen. Cufline ruhmt 
dabei auf ruhmredige Weife das Benehmen eines fran- 
zöfifchen Attaché bei der Gefandtfhaft in Kopenhagen, 
der mit der höchften Aufopferung und mit Gefahr fei- 
es Lebens zur Nettung der Equipage das Meifte bei- 
getragen, deſſen Namen er aber bei mehr ale zwanzig 
Perfonen, die er darum befragt, nicht hatte erfahren 
Zönnen; Gretfch belehrt ihn, daß, nad) einer Anmerkung 
des „Quarterly review’ für 1844, worin da6 Cuſtine'ſche 
Werk beſprochen wird, ber huͤlfreiche Jüngling v. Daſchkow 
(damals Secretair bei der ruſſiſchen Geſandtſchaft in 
Kopenhagen) heiße und alfo fein Franzoſe, fondern ein 
Ruſſe fei. Hierauf geht er auf den Fürften K. und 
deffen Aeußerungen über, die ihm natürlich ein Greuel 
find und denen er feinen Glauben ſchenkt. Wir haben 


"darüber bereits in der vorhergehenden Anzeige geſprochen. 


Bei Cuſtine's Klagen über die Zurüdhaltung der NRuf- 
fen gegen Fremde rechtfertigt Gretſch fehr treffend feine 
Sandsleute mit dem Beifpiele des Klagenden felbft, ba- 
gegen mehren berühmten und zuperläffigen Reiſenden, 
wie einem Humboldt und aͤhnlichen, fein Grund zu fol- 
chen Klagen gegeben fei. Über die Auskunft, weldye der 
rebfelige Fürft K. Euftine von ber Oftfeeflotte gegeben, 
macht fi) Gretfch luſtig und meint, der Fürft habe ben 
gläubigen Marquis damit zum Velten gehabt, und man 
Jann wol bei dem einfältigen Gefchwäg und dem darauf 
gegründeten Raifonnement Cuſtine's einen ſolchen Arg⸗ 
wohn faſſen. Gretſch ſagt: 


Rußland iſt eine Seemacht und verpflichtet, eine Flotte zu 
unterhalten. Die Rothwenbigkeit berfelben unterliegt feinem 
Hweifel, und Beweife dafür fuchen wäre läherlih. Ravarin, 
Barna, bie Blodade von Konftantinopel, alled Das tft noch in 
feifchem Andenken. Hat nicht vor kurzem noch bie Erſcheinung 
einer ruſſiſchen Flotte im Bosporus den türkifchen Sultan 
von dem drohenden Paſcha von Agypten befreit? Se Pürzer 
der Sommer, befto lebhafter müffen die Manoeuvres fein, um 
unfere Seeleute in der Übung zu erhalten. Bei den Klotten 
aller Ränder werben Schiffe und Mannfgaften infpicirt, und 
darin liegt durchaus nichtd Beängftigendes (Ungftlihest), Klein: 
liches, Bedenkliches. Das Gegentheil wäre Dr oe Sol» 
Ien denn, weil wir im Wrieben (eben, die Schiffe entwaffnet 
und abgetafelt, die Offiziere und Matroſen entlaffen werben? 
Eine folhe Flotte würde im Fall der Noth ſchwache Dienfte 
leiſten. Jetzt aber find auf ein Beichen bes Lelegraphen vom 
Winterpalais dreißig vollftändig ausgeftattete, mit allen Bor: 
räthen für eine ganze Eampagne verjehene Schiffe bereit, un 
ter dem Commando theoretifh und praßtijch gebildeter Dffiziere, 
in beliebiger Richtung in See zu ſtechen. (Wir muͤſſen Die 
Nichtigkeit diefer Angabe dahingeftellt fein laffen.) Wir er» 
freuen uns jegt des tiefften Friedens und haben Riemanden 
u befämpfen ; aber eine jede weife Regierung muß zum Kriege 

ereit fein, wi fie den Frieden erhalten. Vielleicht ift Die 
Zeit nicht 'entfernt, wo Europa Rußland fegnen wird für, biefe 
weile Vorſicht. Es kann fein, daß Lord Durham unfere Schiffe 


Spielwert genannt hat. Es gibt Spielwerk, mit dem man 
fih (9) fehr web thun Bann. J 

Der langen Rede kurzer Sinn: Rußland haͤlt ſich 
gerüſtet und wartet zu. Das ſich, im letzten Satze 
könnte ominoͤs ſcheinen. Bei den von Cuſtine gegen 
Peter J. wegen der Wahl ſeiner Riederlaſſung ausge⸗ 
ſprudelten Beſchuldigungen, und daß er die Finnen, die 
lutheriſcher Religion find und von denen, nach Hrn. 
Gretſch, jeder lefen und ſchreiben kann (Finniſch? Ruſſiſch? 
oder Deutſch?), halbe Heiden nennt, denen erſt kürzlich 
Samiliennamen beigelegt wären, hält ſich der Staatsrath 
nicht auf, fondern meint, der Taiferliche Ukas, beffen er 
fih nit entfinnt, würde wol Oftfaten, Lappen, Sa⸗ 
mojeden, nicht aber die in der Umgegend von Petersburg 
lebenden Finnen betroffen haben, bie nicht weniger ge- 
bildet feien „als die Bauern in Deutfchland und Frank⸗ 
reich”. (81) 

Über die Strenge ber Bifitation beim ingang in 
Rußland bemerkt der Verf.: 

Man verföhnt ſich leicht mit der firengen Beobachtun 
der Bollgefege, wenn man (Hr. Gretich verfteht darunter —* 
wol nur den patriotiſchen Ruſſen) bedenkt, daß fie die Staats: 


einfünfte um das Dreifache erpöht bat, ohne den Handel auch 
nur im geringjten zu befchränfen. (41) 


Eine Anmerkung belehtt uns, daß nicht der Tarif, 
fondern die Vorfihtsmaßregeln gefhärft feien. Bei dem 
Berichte der Ankunft des Marquis in Petersburg am 
Bord eines Dampffchiffes wird gerügt, daß er von den 
beiden koloffalen Sphinren von Granit, an denen man 
vorbeifommt und deren Anblid er felbft impofant nennt, 
fagt: „Doch haben die Copien des Antifen als Kunft- 
werke gar keinen Werth” — blos weil er fie für ruffi- 
che Arbeit hält, da doch jeder Schiffsjunge ihn würde 
haben belehren konnen, daß es wahrhafte Antiten 
find, von Mohammed-Ali 1832 erfauft und aus Agypten 
ber transportirt. Dann kommt ber Wis, daß die Ruf 
fen Fremde im Winter zu fi einladen, um die Män- 
gel ihrer Architektur unter dem ſechs Schuh hohen Schnee 
zu verbergen, und das nicht minder fchiefe Urtheil uber 
das Denkmal Peters I. und die Kächerlichkeit der Angabe 
bes fchnellen Wiederaufbaues des Winterpalais mit den 
Eisfappen und dem daran gefnüpften Raifonnement, in 
welchem Euftine den Ruſſen vorwirft, daß fie eine ſolche 
Tyrannei dulden und mit den Erfolgen berfelben noch 
prablen, und behauptet: „Won den Ruffen groß und 
Hein fann man fagen, daß fie von der Sklaverei trun- 
ten find.” Darauf fann man mit einem ruffifchen 
Sprühmort antworten, erwidert Hr. Gretſch: „Der 
Säufer ſchläft fi aus, der Narr aber nie!” In der 
Augsburger „Allgemeinen Zeitung’ wurde bemerft, daß 
Staatsrat Gretſch die Anwendung feines Sprüchwortes 
nicht recht bedacht habe. Er erwidert darauf in einer 
Anmerkung: 

Im Gegentheil, das Spruͤchwort ſcheint mir hier in allen 
feinen Anwendungen vollkommen zu paſſen. Sklaverei exi⸗ 
ſtirt'in Rußland nicht (: Adel, Geiſtlichkeit, Kaufmann⸗ 
ſchaft, Buͤrgerſchaft, die geſammte Bevoͤlkerung ganzer Pro⸗ 
vinzen, als Finnlands, der Oſtſeeprovinzen, Beſſarabiens und 
anderer ſüdlichen Gegenden, Sibiriens (!!!) u. ſ. w. find fo 
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frei (9) wie biefelben Städte in jedem monarchiſchen Staate. 
In den übrigen Provinzen herrſcht theilweife nicht Sklaverei, 
kondern Leibeigenfchaft, die mit dem Wortlauf ber Zeit durch 
Unordnung "und Vermittlung ber Regierung ſowol als durd 
die täglich mehr um ſich greifende Eivilifation gemildert u 
in nicht langer *64 gewiß ganz ae wird. Höhere 
Kuͤckſichten, auf ahrung und weife Vorfichtigkeit gebaut, 
erlauben es nicht, biefen Reft mit einem Sqhlage zu befreien. 
IE es denn lange ber, daß Leibeigenfchaft in einigen Gegen: 
den Deutſchlands Herrihtet Sind ihre Spuren in Frankreich 
nicht erft unter Ludwig XVI. (durch die Revolution!) ver- 
chwunden? Und Riemand war e8 eingefallen, die gefammten 
| ohner biefer Ränder au jener Beit Sklaven zu nennen, 
wie e8 der Hr. Marquis mit uns macht. Alſo — um zur 
Anwendung meines Spruͤchworts zurückzukommen — fage ich: 
Die legten Überbleibfel mittelalterlidher Gebrechen werden bei 
uns gewiß bald verfhwinden. Karren aber und Geden blei: 
ben, was fie find, ihr Lebenlang. 

Wir wollen wünfchen, daß bie merkwürdige Zufiche- 
rung bes Hrn. Staatsrathe bald in Erfüllung gehen 
möge, und wenn dies bas Nefultat ber Regierung bes 
Kaiſers Nikolaus wäre — er würde glorreicher als Pe: 
ter-I. in der Gefchichte prangen ; allein einmal gibt 
es ſelbſt unter der ruſſiſchen Kaufmannfıhaft und ben 
Fabrikherren fowie unter den feinern Bewerben wie Sit: 
berarbeiter u. f. w. noch viele LXeibeigene, und dann bie 
Freiheit der fogenannt freien Stände in Rußland gegen 
die in Staaten ohne Xeibeigenfchaft fcheint und denn 
doch nach den neueften Paßmaßregeln fehr problematiſch; 
es geht daraus hervor, daß auch ber fogenannte freie 
ruffifche Unterthan, vom Zürften bis zu dem Niebrigften 
von jedem Gefchlechte, von jedem Alter, ohne felbftändige 
Rechte dem unbefchräntten Willen des Gemalthabers 
unterworfen fei in allen feinen Privatverhältniffen, und 
Das fcheint uns Despotißmus und SHaverei. Wo die 
Geſetze von der Willkür, fei diefe mild und meife ober 
rauh und gemaltthätig, ausgehen, ba ift Despotismus, 
und wer einem ſolchen Despotismus unterworfen ift, der 
ift ein Sklave; und wenn wir uns auch unferer über: 
großen Freiheit gerade nicht rühmen wollen, fo haben mir 
doch — menigftens in conftitutionnellen Staaten — un- 
antaftbare gefeglihe Privatrechte nebft manchen andern 
Elementen der Freiheit, von denen fih Rußland bis jegt 
nichts darf träumen laffen. Auch ift der von Hrn. Gretfch 
als frei bezeichnete Theil ja nur der beimeitem geringfte 
Theil eines Volks von ſechzig Millionen, und das Verhäft- 
niß diefes größern Theils zum Grundbefiger, ber will: 
kürlich über jeden Einzelnen feiner Hörigen beflimmen 
Tann, ift nicht bloße Leibeigenſchaft. Das macht feinen 
großen Unterfchied, daß jegt der Einzelne nicht aus der 
Herde darf verfauft werden. Wir wundern und, daß 
eine Behauptung wie bie in ber mitgetheilten Anmer- 
tung Hru. Gretſch hat entwifchen koͤnnen; er fcheint 
aber doch mwenigftens in die Sflaverei nicht einen Stolz 
zu fegen wie fein deutſcher Vorgänger Hr. Wilhelm v. 


Mancherlei. 

Benn Viele ſprechen: „Unſer jetziger Weltzuftand fei ei 
Übergengssuftand‘, fo ſagen fie im Grunde —— 
er ſei in der Beit; denn jeder Tag iſt ein Übergeng ug 
Heute zum Morgen, von Einem Jahr das Andere, uf 
muß e8 wol bleiben. Gemeint if eigentlich mit jener Be 
„das Ungeorbnete, Chaotiſche mancher Dinge habe ſich ud 
nicht geordnet und dränge fi der Drbnm entgegen, de 
Widerftrebende einzelner Kräfte und Swede ſel noch nicht au 
geglichen zur erwarteten Harmonie“, und Jeder hofft in Zuhak 
Bi erleben, daß feine Wiſſenſchaft, feine Poeſie, fein Ds 
er Geſetzgebung, des Staats und ber Kirche zur allgemein 
Anerfennung und zur Wirklichkeit gelange, ja es fomme ce 
dadurch ein Zuſtand nad dem Übergangszuftande. Leider j 
dies Hoffen eine Täuſchung, denn Die Beitenuhr wird nik 
ftille ſtehen, fondern ihren Beiger fortrüden von Winut y 
Minute, von Stunde zu Stunde, alſo übergehen wie vorkr, 
Fi ift feft auf der Erde oder bewegungslos, nicht einzu 
ie felbft. . 


Lauter Krüden und Stügen für die Schwäche De Ex 
vertraut auf Gott, auf Ghriftum, auf das Evangelium; ir 
Undere auf Philofophie, und daß Gott in ihm zur Perfonlig 
keit komme. Was die Einen im Senfeit, d. h. aufır ff 
fefbft oder in eine Zukunft fegen, ehren, hoffen, das fehen di 
Undern im Dieffeit, d. h. haben es in fich und brauden nit 
zu boffen. Letzteres wäre wol gut, denn es zeigte Stärke ce 
Krüdenbedürfniß, aber ohne dieſes wäre es zu Feiner Yhilofopfke 
gefommen und eine in fich felbft genügfame Eriftenz hätte ss 

ushülfe der Religion gefucht. Die Philoſophie fagt: „Nimm 
bein Bett, ftehe auf und wandle”; der Menſch aber antwort: 
‚Könnte ich dies, ich hätte nicht deines Worts und Mathe bedern 





‚_ Vür Erziehung von Prauenzimmern müßte man 
willen: Werden fie heirathen oder nicht? Werden fie Sie 
befommen oder nicht? Sind beide Fragen bejaht, dann wid 
ihre ganze Erziehung zur Propädeutif einer Pünftig von Ram 
und Kindern zu empfangenden. Sind die Fragen vernelt, 
dann Laßt fich nicht genug anerziehen von Cpradjfertigkein 
und Kunſtgeſchick, um fich nuglich zu machen und einen beflimmin 
Plag in der menfhlihen Gefelfchaft zu behaupten a 
erziehe zu Erzieherinnen, zu denen fie von Ratur vor 
beitimmt find, indem alte Sungfern nichts lieber tan u 
Andere zu meiftern und bie ganze Welt nad ihrem Mfg 
rihten und uuszubeflern. 


Mit Geiftern ſich abzugeben ift gefährlich. Miloſephe 
ſprechen von einem allgemeinen @eifte, dem hie individurlen 
Seifter als Theilglieder angehören. Run aber ift das logiſh 
Verhaͤltniß des Allgemeinen und Befondern auf das Wem di 
Geiſtes unanwendbar; der Geiſt bildet es ſich fir Anordnung 
einer Gedanken, biefe find allgemeine und befonbere Beprift 
im Denken, nicht der Denker in feiner Individualität. Bern 
verftatten die Begriffe des Ganzen und deren Theile — miäl 
daſſelbe mit Allgemeinem und Befonderm — nur 
auf Körper und Geiftesprobuete. 


Wie läßt fih Freiheit beweifen, da fie für allen Dem 
als freie Gedankenverbindung vorausgefept wird? Bir Ai 
fih Sein beweifen, da alles Beweiſen ein Gein berandf 
und felbft Die nichts vorausfepende Philoſophie Hegel 3 * 
ihren Anfang nehmen muß? Sie nun gar das Grin 8 
en m 


N of » *3 welches noch urſpruͤnglicher vorausgeſetzt 
Grimm, er nennt ſie ein mittelalterliches Gebrechen. eigene? les Denken und We weiten f be von Bar 
(Die Yortfegung folgt.) fegungen. 
— —— —— — —— ————— ——— ——————— — 
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Die nenefle Literatur über Rußland. 


Dritter und legter Artikel 
(Bortfegung aus Nr. 322.) 


. Gretfh perfiflirt mit Recht die ewigen Magen 
bes Marquis über Wanzen und Flöhe, berichtigt einige 
Unrichtigkeiten in feinen Angaben, widerfpricht feiner 
Behauptung ber Verwitterung und Erneuerung bes 
Granits an den Zeflungswerken, dem Irrthume, daß er 
Deter’s I. Zimmer im Meinen Haufe für eine Kapelle 
gehalten, weil darin wie in jedem ruffifhen Zimmer vor 
einem Heiligenbilde ein Laͤmpchen brennt, fertigt Cuſtine's 
leichtfertige Behauptung über die ruffifchen Heiligen fpot- 
tend ab und vertheidige mit Recht die Anftellung von 
Snvaliden als Wächter bei den öffentlihen Anftalten 
und Gebäuden, nicht als eine Verſorgung, die jedem 
ausgedienten Krieger in der tſchesme'ſchen und moskaui⸗ 
{hen Militair - Verforgungsanftalt oder in ber Heimat 


reichlich wird, fondern als eine Belohnung. Er kommt | 


auf den foloffalen Unfinn, als fei das fegige Petersburg in 


feiner Pracht und Großartigkeit von Peter 1. für fünf 
tige Beliger erbaut, woran ber Marquis fo erhabene 


Betrachtungen Enüpft, und leugnet das Dafein vom Ker- 
tern unter dem Waſſerſpiegel in der Feſtung (mir Haben 


bei der vorhergehenden Anzeige davon gefprochen) und ; 


von Märtyrern, die darin ſchmachten, indem er im Alexe⸗ 


jew'ſchen Ravelin ein eines im Dreied erbautes Haus: 
den mit einem GBärtchen in der Mitte als Staats» 


gefängniß nachweiſt. Auf eine Bemerkung in der auge- 


burger „Allgemeinen Zeitung” bei ber Anzeige der erſten 


Auflage diefer Broſchüre, dag wol ein Menſch, er 
möge Keind' oder Freund Rußlands fein, glauben werde, 
Nußlands Centralgefängniß tönne Hein fein, antwortet 
in der zweiten Auflage eine Anmerkung, daß ſich in der 
Überfegung klein ftatt nicht groß eingefihlichen habe, 
und bemerkt babei, daß es im Dec. 1825 (bei der 
Thronbeſteigung bes Kaifers Nikolaus) ſich auch fo unzu⸗ 
bänglich ausgewiefen, daß der beimeitem größere Theil 
der damaligen Arreftanten in den Kaſematten der Feftung, 
die fonft als Kafernen bienen, hätte untergebracht wer⸗ 
den müflen. Es ift fir eine Widerlegung nicht gut, wenn 
Behauptungen fp allgemein bingeftellt und dann zum 
Theil zurüdgenommen werben müffen. So iſt es and) 








18. Rovember 1844. 








mit ber Behauptung gegen bie allerdings übertwichene 
Cuſtine's, in Rußland heiße converfiren confpiriren und 
denken fi empören: „bag man in Peteröburg ebenfo 
frei deuten (dab Tann freilich Miemanp wehren, wenn 
man ſich's nicht etwa dort ven felbft abgemöhnt) und 
fprehen(?) könne als in Berlin, Paris und London !! 
welches fegtere denn bach im Texte und noch mehr in 
einer Note beſchraͤnkt wird; nur möchten wir bie Be⸗ 
ſchränkung noch etwas mehr erweitern, ohne baf mir 
dem berliner, parifer und londoner Beichwäg das Wort 
reden wollen. Bei bem melitiöfen Ausdrucke des Frau⸗ 
zofen Cuſtine: „Kaifer Alexander ſchien groß, als er im 
eine Stadt einzog, aus der Napoleon ausgezogen war, 
fuht Hr. Gretſch durch Aufzählung der MWohlthaten, bie 
Kaiſer Alexander dem Franrofen bei feinem Einzug in 
Paris und ferner gethan habe, zu beweifen, daß er nicht 
bios groß fhien, fondern wahrhaft mar, was wir Deutfehe 
bei aller übrigen Anerkennung dahingeftelft fein laffen. Die 
unwahre Bemerkung Cuſtine's: „Im Theater zieht man 
ier bie Vaudevilles des Gymnafe vor; in ber Lecture 
aul de Kock; nur die kleinlichen Vergnügungen finb 
In Rußland erlaubt”, welche ſich durch ihn felbft wider⸗ 
legt, erwidert Staatsrath Gretſch mit ber Bemerkung, 
daß alle Erzeugniſſe der framzöfifchen, deutſchen und eng- 
liſchen Literatur in Rußland Kefer finden. Wahr, wenn 
fte ihnen zugelaffen werben; an Sinn und Fähig⸗ 
keit dafür fehlt es nicht. Er erflärt bei Anlaß ber unwür- 
digen, wahrhaft jatobiniichen Spötterei des Marquis über 
den Enthuſiasmus, mit weichem die Kaiferin bei ihrer 
Ankunft mit ihrem Dampfboor von Peterhof in Kammej⸗ 
Dftrow vom Publicum empfangen wurde, und Überhaupt 
über die Anhänglichkeit der Ruffen an den Serrfcher- 
ſtamm, bie Gründe biefer Anhänglichkeit, beſonders an 
Kaifer Nibslaus (durch Aufzählung alles Dein, mars 
diefer für Rußland gethan Hat), mit ehrenbafter und 
dankbarer Wärme, da er den Kaifer feinen perfönlichen 
Wohlthaͤter nennt, und fehließt dann: . 

Und .wir follten ihn nicht heben, ihm nicht zu unſerm 
eigenen Gluͤck ein langes Leben wünfhen? Der Turgfichtige 
Verfaſſer ſchreibt unfere Anhaͤnglichkeit an den Kailer, unfern 
Gehorſam der Wirkung der Furcht, der Wirkung des Dchreckens 
zu. Rein! ber Schrecken druͤckt ſich anders aus Die Furchht 
wird den Menſchen nicht dazu bringen, dem Schreckbilde ent⸗ 
gegenzueilen. Um alle Wiederholung zu vermeiden, fage ich 
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er Ze 
ein für alle Mal: als rechtliche und treue Unterthanen, welches 
Standes und welcher Herkunft wir auch fein mögen, fürchten 
wir unfern Kaiſer durchaus nicht; dreift gehen wir ihm entgegen, 
furchtlos fehen wir ihm in die Augen, bewilllommnen ihn mit 
aufrichtiger, ehrerbietiger Liebe und find glüdlih, wenn er mit 
offenem, wohlwolendam Gruß unfern Zuruf erwibert. ‚Bir 
Alan ruhig in, unfern Yäufern, Überzeugt von der Siher⸗ 
—* die uns umgibt, überzeugt, daß unfer Leben, unfer Eigen» 
. tum (? da hätte der Kaijer viel zu thun) heilig und unan- 
taftbar find. Aber wohl zu merken, ich fpreche bier nur von 
tehtlihen und edeldenkenden Leuten. Jeder Übelgefinnte, Jeder, 
der fein Gewiſſen nit rein fühlt, wird natürlid) den Adler⸗ 
blick des Kaifers nicht ertragen Fönnen (dev Marquis klagt 
einmal, daß ein auf ihn gerichteter Blid ihn zur Statue mache 
und daß er feinem Menthen gerade ind Auge fehen koͤnne); 
der partetifche Michter, der Bedrüder feiner Mitbürger, der 
Berkäufer feines Gewiffens zittert vor diejem Blicke, und ed 
verfteht fi, daß Derjenige, der eine Schmähfchrift gegen die 
Regierung umter feinem Kopfkiflen birgt, nicht ruhig einſchla⸗ 
fen kann und das Summen einer Fliege für das Geräufc ein: 
tretender Häfcher hält. 

Wir find nicht im Falle, diefe Einzelheiten einer 
Prüfung unterwerfen zu fönnen, und finden auch feinen 
Grund, fie in Zweifel zu ziehen, ebenfo wenig als die 
in folgendem Bilde, welches der Staatsrath, nach eini« 
gen unbebeutenden Berichtigungen Cuſtine'ſcher Angaben, 
von ber Lebensweife des Monarchen entwirft: 

Das Geficht des Kaifers iſt von der Sonne gebräunt; ber 
Marquis belehrt uns, daß er fein Leben größtentheils in 
der freien Luft, auf Revuen ober auf fehnellen Reifen zubringt. 
Durhaus nicht. Der größte Theil feines Lebens verfließt im 
Cabinete bei Staatsgeſchaͤften; militairifche bungen dienen 
ihm nur al8 Berftreuung, und biefe Serfireuung ift in einem 
folgen Grabe unzulangend (unzulänglid), daß in der neueften 
Zeit die Arzte ihm auch nod Spaziergänge zu Buß anempfoh- 
len haben. Cr steht fehr früh auf und weiht den Geſchaͤften 
feine Seit bis ein Uhr Nachmittag. Um Eins fährt er bis⸗ 
weilen zur Parade, die fehr kurze Zeit dauert. Dann befucht 
er irgend eine öffentliche Anftalt, eine Schule, ein Cadetten⸗ 
corps, ein Hoſpital. Nach der Tafel kommen wieder die Ge⸗ 
AMi. an die Reihe, und gegen acht Uhr gönnt er ſich endlich 
einige Ruhe im Theater oder im Zamilienkreife. Im Winter 
befucht er die von den Großen des Reich gegebenen Feſte, fo 
wie auch öffentliche Mastenbäle, wo er felbit dad dichtefte Ge: 
draͤnge nicht ſcheut und fich fihergend mit weiblichen Masken 
unterhält, die in hohem Grade die Maskenfreiheit zu behaup⸗ 


ten wiffen. Im Sommer änbert fich feine Lebensart: er be | 


fihtigt Kronftadt und bie Klotte, lebt in Zarskoje-Selo unb 
in Peterhof, und bringt einige Zeit im Lager und auf Man- 
geuvre in der Gegend von Petersburg zu; aber alles Das 
bringt Peine Stockung in bie Staatsgeſchafte, diefe folgen ih⸗ 
zem gewohnten ange, und er verläßt feinen Schreibtifch nicht, 
fo lange noch ein Papier auf demfelben zu durchleſen oder mit 
einer Entfcheidung zu verfehen if. Während des Brandes bes 
Binterpalais trat der Generaladiutant Graf Orloff mit dem 
Berichte zu ihm, das Weuer nähere fi feinem Cabinet, und 
fragte ihn, ob er irgend einen Gegenftand namentlich gerettet 
wifien wollte. „Thue mir den Gefallen”, fagte ber Kaifer, 
„gehe hinein und fuche mir das und das Portefeuille heraus: 
zuſchaffen; es liegt dort und dort und enthalt Dinge von gro- 
Bem Werthe für mid — Briefe, die mir meine Frau gefchrie: 
ben, als fie noch meine Braut war.” ‚Aber bie Geſchaͤfts⸗ 
papiere“ erwiderte der Graf. „Davon ift nicht ein Blatt 
darin; Alles haben die Minifter mitgenommen, mit denen id) 

earbeitet.“ Was die Meifen betrifft, fo unternimmt jie der 
Kaifer durchaus nicht zu feinem Vergnügen, fondern gewöhn- 
lich um bie entfernten Provinzen bes ungeheuern (sic! uner⸗ 
meßlicyen) ruffifhen Reiches in Augenfchein zu nehmen. Im 


ao; 
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3. 1837 ſetzte er ſich allen Gefahren und Beſchwerden ei⸗ 
ner Meife durch die unmwirthbaren kaukafiſchen Länder aus, 
um die dortige Gegend und ihre Zuftände genau kennen zu 
nen. 


Hr. Gretfch fährt fort: 

Ih komme jetzt zu dem ſchwierigſten Yundte in dem Cu⸗ 
ſtine ſchen Werke. Mit unglaubfihem Leihtfinn, mit vicht zu 
befchreibender Unverfchämtheit und dem offenbaren Wunſche, den 
Kaifer und die Kaiferin zu verleumden, zu ſchmaͤhen und zu 
kraͤnken, gebt er in verſchiedene Einzelheiten ein und zicht 
auf feine Manier Folgerungen aus denfelben. Ich habe weder 
den Beruf noch das Recht, auf den Kampfplag zu treten zur 
Berfheidigung meines Kaifers und Wohlthaͤters — bes Wohl: 
thäterd und Kaiſers von ganz Rußland. 


Allerdings drängt fih viel boshaftes Geſchwat auf 


ben erſten Blättern des elften Briefes, das denn doch 


auf nichts beruht ald auf ganz unverbürgten Gerüchten; 
wir glauben aber, Hr. v. Gretfch hätte darüber Fein 
Wort weiter hinzufügen follen, denn wenn wir nun 
noch lefen: 

Vollkommen ift nur Gott allein, und unfer Kaifer weiß 


ed beſſer ald wir, daß er ein Menſch ift und als folder menſch⸗ 
lihen Schwächen unterworfen ift — 

fo wird ber Verf. uns zugeftchen, daß er durch dieſen 
Gemeinplatz die Spitze ſeiner Lanze abſtumpft. 

Die vorausſtehende Anzeige hat über die meiſten die— 
ſer Punkte bereits geſprochen; auch über den elften und 
zwoͤlften Brief, und wir haben bei Hrn. Gretſch gerabe 
nichts Neues oder befonders Treffendes gefunden. Sept 
aber finden wir PVeranlaffung, wieder einen ſchaͤrfern 
Blick auf die Schrift Cuſtine's zu werfen, da wir mit 
bem zwölften Briefe Hrn. v. Grimm_haben ziehen laf⸗ 
fen. Der dreizehnte Brief theilt uns eine merkwürdige 
Unterredbung des Kaifers mit Cuftine mit über feine 
Thronbefteigung und feine Anficht von den drei Regie 
rungsformen, der republifanifchen, despotiſchen und res 
präfentativen. 

„Ich begreife die Republif”, fagte der Kaifer, „das if 
eine beftimmte und redliche Regierung oder kann es wenig: 
ſtens fein; ich begreife die abfolute Monarchie, weil ich das 
Haupt einer fofchen bin; aber ich begreife nicht die repräfen 
tative Monarchie. Dus ift eine Regierung der Züge, des Be 
truged, der Beftehung; und id würde mich lieber Bis nach 


China zuruͤckziehen als jemals eine ſolche annehmen.” 


Und mas antwortet der treffliche Marquis? 

„Sire, id habe die repräfentative Regierung immer wie 
einen unausweichbaren Übergang in gemwiffen Staaten, zu ge 
wiffen Epochen betrachtet, aber wie alle Übergänge Uſt fie 
keine der Fragen, ſie verſchiebt nur die Schloierigkeiten. Cie 
ift ein Waffenftillftand, gefchloffen zwifchen der Demofratie und 
Monarchie unter Bermittelung zweier verächtliher Tyrannen: 
Bucht und Eigennug; und verlängert durch Geiſtes ocdymuth, 
der jich in ber Gefchwägigkeit gefällt, und durch Volkseitelkeit 
bie ſich mit Worten abfpeift. Kurz, fie ift bie Ariftofratie des 
Wortes der ber Geburt untergeichoben, denn fie ift die Re 
gierung ber Advocaten.“ ‚Sie fagen bie Wahrheit”, entgeg⸗ 
nete der Kaifer und drüdte ihm die Hand. „Sb war —* 
ſentativer Monarch (in Polen), und die Welt weiß, was es mich 
gekoſtet hat, daß ich mich dieſer in famen Regierungsform 
nicht habe unterwerfen wollen.” (Der Marquis verfichert, daß 
er wörtlich wiederhole, und wir zweifeln nicht daran.) ‚Btim- 
men erkaufen”, fuhr der Kaifer fort, „Gewiſſen bergiften, die 
Einen verführen, um die Undern zu betrügen; alle Diefe Mit 
tel habe ich verachtet als ebenfo erniedrigend für die Gehor⸗ 
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enden wie für den Gebietenden, und ich habe meine Offen: | 


beit theuer bezahlt; aber Gott fei Dank! ich habe mit dieſer 
abfcheulichen politiiden Maſchine für immer ein Ende gemacht. 
Nie werde ich wieder conftitutionneller König. Es ift mir viel 
zu fehr Bedürfniß, Das zu fagen, was ic) denke, ald daß ich je: 
mals mic dazu verſtehen würde, über irgend ein Volk durch 
gift und Intrigue zu herrſchen.“ 

In diefer ganzen Unterrebung, für deren Mitthei⸗ 
lung wir dem Marquis aufrichtig danken, denn fie ift 
beiehrend,, bejonders für Deutfihland in Hinficht des 
Traumes der Pentarhie, wurde ber Name Polen 
nicht genannt, und der ruflifhe Staatsrath erwähnt ih⸗ 
rer nicht befondere, fondern begreift fie collectiv unter 
des Marquis Unterredungen mit dem Kaifer, deffen 
Worte er anführe, „die Edelfinn, Geradheit und Be⸗ 
fcheidenheit athmen”. Wahr ift, des Kaiſers Worte 
waren eines ruffifhen Kaifers würdig, und der 
Hr. Marquis fühlte fi) auch von ihnen tief ergriffen 
und äußert an einer Stelle, daß er in dem Selbftherr- 
fher bis dahin nur natürliche Gefühle und eine offene 
Sprache gefunden und daß er ihm einer der erften Maͤn⸗ 
ner Rußlands zu fein fcheine. Der Staatsrath fragt: 

Iſt dem fo, warum fchreibt er ihm dann Gefühle, Gedan⸗ 
ten und Handlungen Zu, die durchaus mit diefem Urtheil nicht 
zufammenpaffen? Warum bemüht er fih nicht die Thatſachen 
genau zu ergründen, ſtets ihm die ungereimteften Märchen 
aufzubinden (aufzubürden)? Warum fchiebt er feinen edeln und 
großmüthigen Handlungen Pleinlihe und ſelbſtſüchtige Beweg: 

runde unter? Warum ftellt er diefen groß und rechtlich ben: 
Fenben, aufrichtigen Dann, diefen weifen volksliebenden Herrſcher 
als berzlofen Despoten und Falten Tyrannen dar! 

Der Marquis wird wahrfcheinlich feiner frühern, von 
uns angeführten Erklärung gemäß antworten, weil er 
mir zuweilen in biefem Widerfpruche erfhienen ift. Ob 
er damit etwas gefagt hätte, laffen wir dahingeftellt. 

(Die Yortfegung folgt.) 





Romanlitereatur. 


1. Konrad von Wallenrode, Hochmeifter des deutſchen Ordens. 
Ein hiftorifcher Roman nach Quellen bearbeitet von Ferdi: 
nand von Sommer. Drei Bände. Berlin, Hayn. 1844. 
‚8. 3 Thlr. 

Der Berf. erkennt in der Vorrede an, daß bie mahre 

Aufgabe des hiftorifhen Romans darin beftehe, Das, was 

eigentlich Gemeingut aller gebildeten Menſchen ift oder doch 

fein ſollte, Geſchichte und Philofophie, unter ein möglich gro» 
ſßes Publicum zu verbreiten, —8 ſo, daß dadurch dem Lebens⸗ 
geiſte dieſer beiden Schweſtern, der Wahrheit, weſentlich kein 

Abbruch geſchieht. Ohne dieſe Bedingungen zu erfüllen, fei 

auch der beite Roman ein trauriges Product, ein unmoralifches 

koͤnnte man fügen, weil er die Züge oder den Irrthum beför: 
dert. Diefem Grundfag zufolge "hat ſich der Verf. eines de 
nauen Studiums der Chroniken befleißigt. Wir fürchten aber 
deffenungeachtet, daß der vorliegende Berfuch nicht dazu beitra- 
en wird, wie der Verf. es ſich gedacht, dem geſchichtlichen 
omane jene höhere Bedeutung zu geben, durch welche derſelbe 
wohlthätig auf die Bildung des Zeitalter einwirkt, und bie 
taufend albernen, fhädlichen, dummen Bücher, Moderomane 
enannt, die nur dazu dienen, die ſchlechten Verhältnifle zu 


efhönigen, zu entfehuldigen und noch ſchlechter zu machen 
no und nad gänzlich verſchwinden, ſodaß man endlich dahin 


fommen wird, fi zu wundern und zu fehamen, wie man auf 
eine fo unmwürdige Weife habe die Beit vertreiben, den gefun: 


den Geſchmack und das natürliche Urtheil fo verderben können. 
Diefe Polemik gegen die Moteromane kann Ref. nicht unbeady 
tet laſſen; ein Moderoman iſt ber Spiegel der gegenwärtigen 
Beit, bed Zuftandes der Gejelligfeit oder fonftiger Zuftände, 
warum jcl der Spiegel einer fernen vergangenen Zeit fo gro» 
fen Vorzug vor ihm verdienen? Ein Moderoman gibt Gefühls⸗ 
und Herzenszuſtaͤnde, ſchildert Empfindungen, faßt Zendenzen 
auf und Bann doch gewiß ebenfo viel Wahrheit enthalten als 
die alten Chroniken, ja dieſe Wahrheiten koͤnnen fogar noch 
nüglicher, ind Leben eingreifender fein als die der Gefchichte, 
denen ein romantiſches Kleid umgebangt wird. Sollte ber 
edle, ftrebende, ringende, mit innern und äußern Berhält 
niffen Sümpfende Menſch dem NRomanlefer nicht ebenfo interef- 
fant fein als ein Julius Cajar, oder König Franz I., oder 
fonft ein gefihichtlicher Name, den der Romanfchreiber ale Hel⸗ 
ben barzuftellen beliebt? Es kommt alfo immer darauf an, 
ob der Roman allen Anſprüchen eines gebildeten Leferd an eine 
Unterhaltungslecture genügt; die Anſpruͤche an einen gefchicht- 
lichen Roman find natürlich viel mehr gefteigert ald an einen 
andern, da ter geſchichtliche Roman allen Bedingungen des 
Gefühlsromans entiprechen und auch die biftorifchen Wahrheiten 
beruhfuhtigen muß. Die romantifhe Einfleidung muß der 
treckenen Geſchichte Eingang bei dem Publicum verſchaffen. 
Im vorliegenden Romane moͤchte ſie aber abſchrecken, und Ref. 
bedauerte, als er ſich mühſam durch die drei enggedruckten 
ſtarken Baͤnde arbeitete, daß der Verf. nicht ſeine Chronik⸗ 
ſtudien benutzt habe, um eine einfache Geſchichte des Konrad 
von Wallenrode zu ſchreiben. 

Konrad ven Wallenrode verdankt den ungewoͤhnlich gro⸗ 
Sen Einfluß, welchen er ſchon als der dritte Würdenträger des 
fouverainen Ordens nad) dem regierenden Hochmeifter ausübte, 
zunächſt zwar dem mitgebrachten bedeutenden Vermögen, von 
welchem er ſich jedoch freilich gegen die beftehenden Gejege 

roße Einkünfte zum eigenen Gebrauch gefichert hatte, die er 
aſt ſaͤmmtlich zu Geſchenken oder Vorſchuͤſſen für feine Freunde 
und Anhänger anwendete, unendlich mebr aber feiner jchlauen 
Politik, Menſchenkenntniß und Mugen, leidenichaftslofen Berech⸗ 
nung. Der lang und yeif durchdachte Plan, dem er fein Le 
ben und alle jeine Thatenkraft wibmete, war nicht nur, Meifter 
des Ordens, fondern Regent im vollften Sinne des Worte, 
Eroberer und wenn nicht der Herr doch der gebietende po⸗ 
litiſche Reformater von Deutfchland zu werben. Er wollte, 
wiewol felbft ein geiftlicher Diener des Kreuzes, fein Vater⸗ 
land von den römifchen Reffeln befreien, Deutichlands Einheit 
wieder berftellen, oder mindeftens den ſchwachen Kaifer Karl IV. 
fowie fpäter deſſen noch ſchwaͤchern Sohn Wenzel zu feiner 
Pflicht zurüdführen, und gegen die rvebelliihen Würften des 
Reichs, welche es bereitd damals zerriſſen und feine theueriten 
Intereſſen jelbftfüchtigen Zwecken aufopferten, in Schug nehmen. 
Daß ein Mann, welcher einen fo Fühnen Riefenplan in feinen 
beſchraͤnkten Verhaͤltniſſen hegen und vorbereiten und zur Aus: 
führung deffelben fihreiten Eonnte, ein der Behandlung würdi⸗ 
ger Charakter fei, ift nicht zu bezweifeln; und wir würden 
ihm gern durch alle Lebenswendungen folgen, fein ritterliches 
Wefen durch die Irrgaͤnge feiner Politik, durch alle MWider- - 
fprüche eines ehrgeizigen, emporftrebenden Charakters, dem 
am Ende kein Mittel mehr zu ſchlecht ift, beobachten, wir 
würden gern die Sitten der alten heidnifchen Preußen, die 
Herenfcenen mit alten Weibern fowie die Formen und Ges 
bräuche des deutſchen Kreuzbrüderordens oder der Bruͤder vom 
Hoſpital der heiligen Maria zu Jeruſalem uns vorführen laſ⸗ 
fen, wenn nur nicht die Romanzutbaten das Intereflante uns 
nöthigerweife in die Länge zögen, die eigentliche Gefchichte auf 
bielten, ohne irgend etwas Erbauliches für Geift und Herz zu 
bieten, obne irgend ein fpannendes Gefuͤhlsintereſſe hinzuzufü⸗ 
gen. Die englifhe Manier, den Roman theilmeis im Dialog 
zu ſchreiben, ift bier auch oft angenommen, doch nicht um 
wie in den Walter Scott fchen Werken die Charaktere bar» 
zuftellen, den verſchiedenen Charakter und @ittengemälden 
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Lebendigkeit zu verleihen, fonbern um @reigniffe zu berichten, 
nnd diefe Form raubt Leben und Wahrheit, anftatt beide zu 
geben. Die eingeftreuten Erzählungen, welche auch den Gang 
der Begebenheiten hemmen und von verſchiedenen Mitgliedern 
verfchiedener Kreife vorgetragen werden, find unbedeutende, 
meiſt fon fängft bekannte, r die vom Mantel der Genevra, 
vom König Artus, von der Grifeldis, vom Gchäferfpiel u. |. w. 
die eingeftreuten Gedichte und Balladen haben Eeinen poetifchen 
Werth. Zu ben biftorifchen Greigniffen find die Quellen an« 
gegeben; der nichtgelehrte Leſer möchte indeß noch einiger Er: 
lAuterungen bedürfen, 3. B. warum im 14. Jahrhundert bie 
Bürgermeifterin Anna aus einer englifhen Bibel lieſt, und 
warum dieſe Bibelſprũche Englifch und Deutfc angegeben find? 
Wer eine große Babe von Geduld, viel Zeit übrig und große 
kuſt zum Lefen befigt, mag das vorliegende Werk aufſchlagen, 
und er wird manches Inteteffante darin finden. Ref. aber be 
Dauert nur, daß die Form nicht beffer und nicht kuͤrzer ge 


wählt ift, und daß ber Gegenſtand, welcher allerdings ein var. 


terländifche Intereſſe befigt und wirklich noch nicht allgemein 
bekannt ift, nicht zum @emeingut aller Romanlefer gemacht 
wurde. Der gelehrte und gewiß auch geiftreiche Verf. hat den 
Beweis geliefert, wie Gelehrſamkeit und guter Wille nit al⸗ 
lein genügen, um einen Roman zu fehreiben, den man gern lief. 
2. Drei Männer von Ehre. Eine wahre Begebenheit. Aus 
dem Englifchen überfegt. Dresden, Sillig. 1844. 8. 15 Nor. 
Dieſes Beine, nur aus wenig Bogen beftehende Büchlein 

tft wohl ein Schmerzensichret, eine Stimme ohnmaͤchtiger Rache, 
ein Streben nach dem Gleichgewicht der Wiedervergeltung. Ob 
die Gekraͤnkten felbft, oder ein Freund bie Keder ergriff, läßt 
ſich nicht entſcheiden; auf einen Kal hatte aber die Hand, 
weiche bie Feder führte, einen Beruf zur Autorfchaft, denn 
ein Kunſtwerk wurde nicht hervorgebracht, ja Mef. vermißt for 
gar jene einfachen Kunftgriffe der Erzähler wahrer Geſchichten, 
durch welche man die Heldin in ihren liebenswürbdigften Gigen- 
ſchaften darftellt, um ihr das Intereffe um fo ficherer —8 
ren. Die Geſchichte iſt leider eine ſich ſehr haͤufi wieder⸗ 
holende. Ein Künftlerpaar, Namens e., lebt in beithränkten 
Berhältniffen, doch in ziemlich glücklicher Ehe, bis ein anderer 
Künftter ih zu ihnen gefellt, ein Engländer, Mr. Gen 
Ein Freundfchuftsverhältniß entfpinnt fich zwifchen dieſem und 
der Frau; der Mann wird eiferfüchtig, mishandelt fie. Mr. 
Henry reift ab, es erfolgt ein Briefwechfels durch Rachläffig 
feit der Frau kommen die Briefe in des Mannes Hände; eb 
gibt wieder Scenen; Mr. Henry beredet Madame 2., fi vor 
ihrem Manne zu trennen; fie lebt einige Zeit mit Mr. Henry, 
endlich verläßt er fie; ein englifcher Freund berebet ihn zu die: 
fem Schritt, fein Bater tft auch dabei behülflih. Henry ift 
eine Art von Clavigo, die Reue kommt immer wieder und er: 
ſchwert den Bruch, verlängert die Operation. Es gibt Ber: 
leumdungen, anonyme Briefe, Zwifdhenträgereien, felbft der 
verlafene Mann mifcht fi hinein, es werden alle mögliche 
Mittel und Wege eingefihlagen, der Unglüdlihen Recht zu 
verfchaffen, nur nicht die rechten Wege. Der ungetreue Mu- 
fifer beirathet die Tochter eines Schnittmaarenhändlers, und 
Madame 2. kommt verlaffen und allein mit einer Zochter mie 
der, für die fie felbft forgen muß, weil der Bater des Kindes 
ihr nicht einmal die in folhen Fällen übliche Geldunterflügung 
zufommen läßt. Die drei Männer von Ehre, deren Ehre das 
vorliegende Werk in Zweifel ftellen fol, find Mr. Henry, der 
Ungetreue, Mr. Hufe, deffen Freund, welcher ihn aus dem 
feine äußere Stellung flörenden Verhaͤltniß um jeden Preis er: 
löfen will, und Hr. Meißelein, der Schnittwaarenhändler, wel 
cher feine Tochter mit Henry- verlobt, obgleich er weiß, daß 
das Verhaͤltniß mit einer andern Frau noch keineswegs gelöft 
it. Madame 2. war fehr gutmüthig, leichtgläubig und: uner: 
fahren, und wir rechnen es einer Frau zur Ehre an, daß fie 
folhes in fo hobem Grade fein kann. Sie und ihr Wortfüh- 
ter in diefem Werkchen müffen aber nicht burch Erfahrung 
Hug geworben fein, fi wenig im Leben umgeſchaut Haben, 





wenn fie meinen, ein Berrath an der Eiche werde de an deu 
Männern gerägt. Diefes Büchlein wird wie fo mancher Schrei 
gefeänkter und verratbener Liebe verhallenz es bat nebenbei 
ein belletriftifches Verdienſt; die Briefe des Engländers find 
in einem Engliſch⸗Deutſch gefhrieben und erhaften oft dadurqh 
etwas Burleskes. In der Erzählung find Wiederholungen, 
und die Indignation des Schri erz bricht oft In Schmaͤh⸗ 
reden aus. In dem Stäbtegen, eder in dem Stabtoiertel, wo 
Die Gefchihte fi zutzug, mag das Vuch wol einen Augenblick 
Aufiehen erregen, die Bibliothefen werden ed von Haus zu 
Haus ſchicken müflen, man wird darüber fprechen, disputiren, 
man wird prüfen und erwägen, inwiefern bie drei Männer ges 
gen bie Ehre gehandelt haben oder nidyt; man wird aber au 
die Schuld der Frau heraudftellen und am Ende fagen: fie if 
die Erfte nit und wird bie Legte nicht fein. Zürden 
Mann gibt ed beim Berrath an der Liebe Feine Remefis Hienieden. 
3. Drei Erzählungen von Regina Neefe. Deflau, Aue. 1344. 
8. 1 Thir. 15 Nor. 

Diefe Erzählungen ermangeln gänzlich alles Pilanten, des 
Lefers Intereſſe Erweckenden. Sie find breit, ohne Gedanken⸗ 
blige, ohne tiefe Reflerionen,, ohne Romanverwidelung: ſelbſt 
ber Stil bat Feine Vorzüge, wenn man ihn auch gleich nicht 
entſchiedener Schwächen zeihen kann. Die erfle Novelle: „Giulio“, 
ift In Briefform; man lieft jene langen Briefe, wie in der 
Wirklichkeit fie Bein Menſch fchreibt und Niemand lefen würde; 
Freundinnen erzählen ihren Freundinnen darin ihre ganze ke: 
bens » und Iugendgefchichte, als ob die Freundin ſolche vergef- 
fen habe. Wenn diefe fo veraltete Form des Romans wieder 
bervorgefucht wurde, fo mußte fie doch wenigftens auf fehr 
geiftreiche Weife behandelt werden und fich nicht den Berlauf 
der Begebenheiten als Aufgabe ftellen, fondern mehr die Ent 
faltung von Charakteren, die Entwidielung von Anfichten und 
Lebensanſchauungen. 12, 
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Die neueſte Literatur über Rußland. 
Dritter und legter Artikel 
(Vortfegung aus Nr. 233.) 

Bon Dem, mas Hr. Gretih in dem breizehnten 
Briefe beleuchtet, ift das Bedeutendere, daß er bie leicht: 
finnige Verdächtigung der Todesart des an der Cholera 
geftorbenen Großfürſten Konftantin Pawlowitſch, den bie 
Aufrührer bei der Thronbefteigung trüglich vorfchoben, 
rügt, und bie von Cuſtine angeführte Gefchichte bes 
Barons ***, des Gemahls der Kreumdin der Kaiferin, 
deren Empfehlung er bie zuvorkommende vertrauliche 
Behandlung von Seiten des Kaiſers und der Kaiferin 
vorzüglich verdankte, berichtigt. Cuſtine erzählt von dem 
Baron, daß er dem Kaifer in dem Aufruhr bei der 
Thronbefteigung das Leben gerettet habe, indem er fi 
ſelbſt mit einer unberechneten Hingebung ber Gefahr 
preisgab, und fügt dann hinzu: „Eine ſolche muthvolle 
Handlung kann burch nichts belohnt werden; auch wird 
fie nicht belohnt.” Gretſch fagt: 

Rein, Baron * * ® Hat an jenem Tage nicht dem Kaifer 
das Leben gerettet. Er fand fich nicht einmal unter der Zahl 
der Begleiter des Monarchen, fondern bei feinem Regimente, 
wo einer der Verſchworenen ihm eine Wunde beibradte. Bas 
son # * ſteht hoch in der Gunft des Kaifers, beBleidet einen 
Doften bei Hofe und vertritt feit der Entlaſſung des Ober: 
fdallmeifters Fürften Dolgorudi deffen Stelle (in welcher Charge 
ee nach einer fpätern Bemerkung beftätigt worden tft). 

Dann kommt er auf bie Unwahrheit der Behaup- 
tungen, baf man bem Kaiſer zu gefallen im Winter ohne 
Überred auf der Straße gehe; daß es nicht erlaubt ſei, 
im Theater feinen Beifall oder fem Misfallen zu bezes⸗ 
gen; daß die Ruſſen noch nicht zu der Neife der Cwi⸗ 
Ikfation gelangt fein, wo man wirklich bie Kunft ge- 
nießen koͤnne, und zählt babei eine Menge ausgezeihne- 
tes abeligen Künftles auf (wir Haben bereits davon ge 
fprochen) und bemerkt, daß die Zahl der Einwohner 
Hetersbutge ſich nach der Zählung von 1838 auf 
468,625 befief und nicht, wie Cuſtine von Unparteitfchen 
will gehört haben, nur auf 400,090, das Militair mit 
inbegriffen, wobei Gretſch fragt, was denn fir Patrio- 
tiomus darin Tiege, die Einwehnerſchaft einer Stadt zu 
übertreiben? (Patriotismus nun wol nicht, wol aber 
Bann Titelkeit dazu verleiten) „I würde in dem ge- 
kehrten Heidelberg nit Popier genug auftreiben Für 
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nen, wollte ich alle von dem Marquis erzählten Maͤr⸗ 
hen berichtigen”, fagt Hr. v. Gretſch und führt mehre 
in der Angabe zuffifcher Sitten im vierzehnten Briefe an. 

Im funfzehnten Briefe ſchildert und beraifonniet 
Suftine nah feiner Weife, d. h. geiftreich, aber mit 
gänzlicher Entſtellung und Unkenntniß Deffen, worauf 
fein Raiſonnement ſich gründet, und folglich unendlich 
fhief das fchöne Feſt zu Peterhof, einem kaiſerlichen 
Luftfchloffe auf einer zum Finnifchen Meerbufen abſtu⸗ 
fenden Anhöhe mit einem herrlichen weitläufigen Part, 
20 Werfte (vier Meilen) von Petersburg, von Peter 1. 
erbaut und angelegt. Das jährlich wiederkehrende Felt 
fhreibt fi von der Kaiferin Eltfaberh her, wurde von 
der Kaiferin Katharina als Geburtsfeier bes Grogfürften 
Paul und ihre Thronbefleigungsfeier, vom Kaifer Paul 
als Geburtöfeier feiner Gemahlin, ber Kaiferin Maria 
Feodorowna, vom Kaifer Alerander zu eben diefer Feier 
und vom Kaiſer Nikolaus zur Geburtsfeier feiner Ge⸗ 
mablin, der gegenmärtigen Kaiſerin, beibehalten, und das 
ganze Publicum von Petersburg ift dazu eingeladen und 
ftrömt hinzu, forte zur Masterade am I. Januar im 
Winterpalais in Petersburg. Das Ausgezeichnete bes 
Feſtes au Peterhof iſt die feenhafte Erleuchtung der 
fpringenben Waſſer und des ganzen In Terraffen Bis zum 
Meerbufen abftufenden belaubten Parks, den ber ganzen 
Länge nach ein Kanal burchfchneidet. Hier ftrömen mol 
an hunderttaufend Menfchen aus allen Ständen zuſam⸗ 
men und belieben ben Park. Mon biefem glänzenden 
und intereffanten Fefte haben wir im Deutſchen ſchoͤnere 
und wahrere Schilderungen als ber Marquis gibt, der 
feine großartige Schönheit anerlennen muß, dem aber bie 
Galle Alles verleidet und ber dadurch unwahr und ſelbſt 
einfaͤlrig wirb. Er iſt empört über die Miſchung ber 
Stände zu einem gemeinfchaftlichen Feſt im Dalafte des 
Herrfchers, worin er eine bespotifche Herabwürbigung ber 
Ariſtokratie erblickt, und hier gibt fi uns unverkennbar 
der Exhkirffel zu ben unbegreiflichen Wiberſpruͤchen, bie 
Euftine in den Gegenſtaͤnden au finden glaubt und bie 
er in fi felbſt fuchen ſollte. Aus einem altabeligen 
Geſchkechte entfproffen und zugleich ein Sohn ber Re⸗ 
volution, an der fein Vater und Großvater Theif mah- 
men, vereinigen ſich in ihm auf eine feltfame Weiſe der 
Friſtokrat und der Jakobiner. Was dem Ariſtokraten 


recht ift, ift dem Jakobiner nicht recht, und was biefem, 
jenem nicht. Gretſch hebt folgenden Cuſtine'ſchen Unfinn 
heraus: 
Die großen Herren ſenden zum Feſte der Kaiſerin aus⸗ 
erwaählte Bauern, von denen behauptet wird, daß fie zufällig 
dort erfcheinen. Dieſen auserwählten Sklaven wird bie Ehre 
angethan, im Palaft ein Volk zu vertreten, das ſonſt nirgend 
beitebt. Diefe drängen fi) mit dem Hofitaate, zu dem den 
beftberüchtigten, wegen ihrer Ergebenbeit befannteften Handels: 
leuten Zugang geflattet wird; denn es bedarf einiger Bärtiger, 
um die wahren, bie alten Rufien zu befriedigen. Und das ift 
denn in Wahrheit das Volk, deffen treffliche Sefinnung andern 
Völkern ald Mufter dargeboten wird von den Kaifern Ruß: 
lands feit der Kaiferin Elifabeth! Bon biefer Regierung, 
laube ich, fchreiben ſich diefe Feſte her. Jetzt würde der Kai- 
Br Nikolaus (mit feinem eifernen Charakter, feiner bewun⸗ 
dernswürdigen Geradbheit der Gefinnung, und aller Autorität, 
welche ihm feine öffentlichen und feine Privattugenden fichern) 
fie vielleicht nicht abftellen Fönnen. 

Die eingefchloffenen Worte hat Hr. v. Gretſch weg⸗ 
gelaffen; warum? Und er begnügt fich bei Diefem Unftnn 
mit der Bemerkung: Ä 

Die Hofmaskenbälle (gewöhnlich am 1. Jannar im Winter: 
palaid und am 1. Juli in Peterhof) werden für den Adel und 
Die Bürgerfhaft gegeben, und es bat durchaus Fein Bauer 
Zutritt dazu, möge ihn feine Herrfchaft fo ausftaffirt haben 
wie fie wolle. Der Marquis hat unfere wadern Kaufleute 
und Bürger, die noch die alterthümliche ruffifche Tracht beibe⸗ 
halten haben, für gepugte Bauern gehalten und darauf feine 
laͤcherlichen Schlüffe gebaut. 

Er hätte ja den Marquis mit beffen eigenen Wor- 
ten ad absurdum führen können. Diefer fagt an einer 
Stelle, er babe bemerkt, daß der Kaifer und die Leib: 
eigenen mehr Freude an dem Feft gehabt hätten als Die 
Hofleute. Nun find aber diefe gerade die Herrfchaften, 
und dieſe follen ihre eigene Leibeigenen dazu gefandt ha⸗ 
‚ben zur eigenen Serabfegung und zum eigenen Arger? 
Und wenn das wäre, worin würde denn für Kaifer 
Nikolaus die behauptete Schwierigkeit liegen, das Feft ab» 
zuftellen? Er würde ja die Zuflimmung der Herrfchaften 
haben, und die von Diefen gefandten Leibeigenen fönn- 
ten doch fih nicht empören, daß fie nicht Hingefandt 
werden? Aber der Kaifer wird es nicht abftellen wol⸗ 
len, wie fein Kaifer, der feinen Vortheil kennt. Nein, 
nein, die Anhänglichkeit des ruſſiſchen Volks im Allge- 
meinen an feinen Herrſcher ift durchaus wahr, frei von 
Furcht und kommt aus dem Herzen. Das Volk fühlt 
fih in feinem Herrfcher. Selbft Kaifer Paul wurde, 
wie ſchon bemerkt, vom Volke geliebt. Das Feft in 
Peterhof war zu feiner Zeit gleich freiwillig und gleich 
zahlreich bejucht wie unter Elifabeth, Katharina, Aleran- 
der und gegenwärtig. Außer bem Militair, den Cadet⸗ 
ten und dem Hofe wird Niemand dahin commandirt. 
Die Mifhung der Stände konnte man übrigens, wenig- 
fiend zu des Nef. Zeit, in Petersburg überall finden, 
z. B. in ben zahlreihen Clubs, ein Hauptzug im 
Gemälde Peteröburgs, den Euftine, wie überhaupt das 
gefellige Xeben dort, gar nicht recht gekannt zu haben 
fheint. Im Sommer machen fie ſich freilich weniger 
bemerkbar. Dann rügt Gretſch die Behauptung Eufti- 
ne's: „Rußland ift ein lebloſer Körper, ein Koloß, ber 
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nur durch feinen Kopf eriftirt, deffen Glieder aber ins- 
gefammt in Ohnmacht ſchmachten.“ Er nennt dies al. 
bern, wir in gewiſſer Rüdfiche nicht. Aber. mehr als 
albern findet er, wenn Euftine fagt, ein Ruffe in feiner 
Heimat im Frack cerfcheine ihm wie ein Fremder, und 
dann hinzufügt: 

Die echten Bartruffen (die immer noch mehr Afiaten als 
Europäer find) denken darüber wie ich, und verfprechen ſich 
(nicht wie in der Überfegung ftcht, warten nur auf) einen 
günftigen Zag, um diefen Geden das Garaus zu machen, bie 
den alten Sitten untreu geworden, gleichgültig gegen die wahr 
ren Interefien ded Baterlands, und die ihr Baterland verre: 
then, um mit der Fremde in Eivilifation zu wetteifern. 

Das ift allerdings mehr als albern, es ift bebent- 
ich, und Kaifer Nikolaus, der den Plan hat, die Fort- 
ſchritte der ruffifhen Eultur nicht mehr vom Abend» 
lande abhängig zu machen, fondern fie aus ber ruffifchen 
Nationalität ſich felbft entwideln zu Laffen, muß iwenig- 
ſtens zum Zheil der Cuſtine'ſchen Anſicht fein, da er 
dem weiblichen Theile des Hofes — der männliche hat 
feine Uniform — aufer der Nationalfprache auch die 
Nativnalkleidung vorgefchrieben und dadurch erklärt hat, 
daß er das Nachäffen ausländifcher Moden nicht wolle. 
Auch ſchüttelt der echte Bartruffe, der fich ſtets vom 
Lande refrutirt, allerdings über die Neigung der Jun⸗ 
gen feiner Slaffe zur europäifchen Sitte und Cultur un- 
willig und bedenklich den Kopf. Am Hofabel ift er es 
gewohnt, und ber mag ihm wol gleichgültig und entlei- 
bet fein. Hr. v. Gretfch bemerkt blos dabei: „Und dies 
fhreibt ein Mann, deffen Altern als Opfer ber Schreckens⸗ 
zeit der Revolution gefallen ſind.“ Damit iſt aber nichts 
widerlegt. Auf das von Cuſtine angeführte Witzwort 
eines Bifchofs von Tarent: „Kratzt ihn (den civilifirten 
Ruffen) ein wenig, fo kommt das Bärenfell zum Vor— 
fhein und die Borſten fträuben fi”, ermidert Gretſch: 
„Nur etwas an einem jetzigen Marquis geſchabt, und 
der Jakobiner kommt zum Vorſchein.“ Das könnte für 
wigig gelten, wenn nicht hier ein Marquisfel zum 
Grunde läge. Umgekehrt ließe es ſich auf Euftine allen- 
falls anwenden. Diefer theilt zum Beweiſe, daß die 
ruſſiſche Regierung nicht aus eigenem Antriebe, fondern 
blos aus Rückſicht auf das Urtheil der cultivirten Welt 
— aus Eitelteit — die Bildung durch Schulen befür- 
dere, einen angeblichen Brief der Kaiferin Katharina 
an einen Generalgouverneur von Moskau mit, den er 
nicht felbft gelefen, deffen Inhalt er aber aus zuverläfft« 
gem Munde haben will, und der. auf eine Klage des 
Generalgouverneurs, daß bie Ruffen nicht ihre Kinder 
in bie eröffneten Volksſchulen fehiden, folgendermaßen 
lauten foll: j 

Mein lieber Kürft, beffagen Sie ſich nicht darü 
die Ruſſen Eeine — jr zu rein en en 
Schulen ftifte, fo geſchieht das nicht für uns, fondern für Eu: 
ropa, mo wir unfern Rang in der Meinung behaup⸗ 
ten müſſenz aber von dem Tage an, wo unfere Bauern fi 
würden aufklären wollen, würden weder Sie noch ich an un« 
fern Plägen bleiben. 

Gretſch und jeder mit ben Verhaͤltniſſen Bekannte 
verwirft die Echtheit eines folhen Briefes von Katha⸗ 





ihm einen fechsten Tobten nennen fönne. 


« 


zina. Hoͤchſtens würde er als eim vertranlicher Scherz 
anzufehen fein, für welchen die Kaiſerin aber zu politiſch 
war. Auch ift Die Thatfache ſelbſt nicht wahr, denn bie 
Bolksſchulen füllten fi) fogleich nach ihrer Eröffnung. 
Euftine erwähnt des Sturmes am Nachmittage des 
Feſtes zu Peterhof, der viele Nahen mit Schauluftigen, 
die zu Waſſer kamen, umflürzte und wobei mehre — 
er hörte von 200, 1500, 2000; man fieht, wie auch hier 
Fama vergrößert — ertranfen. Gretſch nennt zwei von 
befannten Namen, und auf die Behauptung, daß fid) 
dergleichen Unglüdsfälle an diefem Feſttage jährlid, wie⸗ 
derholen, entgegnete er: Nie. Auch erinnern wir und 
wirklich keines folchen während vierzehn Jahren, wo wir 
dies fehöne Feft befuchten. Wenn aber auc, dergleichen 
vorfiele, ift es nicht wahrhaft lächerlich, dem Kaifer und 
der Kaiferin darüber Vorwürfe machen zu wollen? Ge⸗ 
bieten fie etwa den Leuten, über den Meerbufen zu kom⸗ 
men? Oder können fie dem Elemente gebieten? Gretſch 
berichtigt dabei eine Lüge, die Euftine aus ber Schrift 
„Persecutinns et sonffrances de leglise catholique en 
Russie” anführt, nach welcher bei einem Zufammenfioß 
auf der Zaarskoje- Selo’ihen Eifenbahn 500 Perfonen 
verunglückt fein follten. Gretſch, der damals einer ber 
Directoren biefer Eifenbahn war, gibt an, daß fünf Per- 
fonen todt, zwei ſchwer vermunbet und zehn leicht be⸗ 
Schädigt waren, und bietet Dem 10,000 Francs, ber 
Die Zahl 
der Zodten tonnte, nach einer Anmerkung, nicht ver- 


ſchwiegen bleiben, weil die Direction aus eigenem An⸗ 


triebe den Altern und Waifen der Verunglüdten Unter- 
flügungen und jährliche Penfionen — er nennt dabei die 
Mutter des verunglüdten Ingenieurs Faßmann in Böh- 
men — ausgefegt hat. Am Tage nach dem Feſte fand 
ein Gabettenerercitium im Beiſein des Hofes fatt, und 
der Kaifer führte nach demfelben einen der Heinen Ca⸗ 
detten aus der Reihe an den Wagen der Kaiſerin, hob 
ihn auf und bot ihn ihr zum Kuſſe dar. „Welch ein 
Intereſſe hatte der Kaiſer“, fragt Cuſtine, „ſich an die⸗ 
ſem Tage ſo herablaſſend zu zeigen? Das konnte oder 
wollte mir Niemand ſagen.“ Gretſch gibt ihm den Auf: 
ſchluß, daß es der dritte Sohn bes Kaiſers war; alle 
feine Söhne lernen in den Reihen der Gabetten ben 
Militairdienft und Gehorfam. 

Cuſtine erzählt, bie Policei habe dem anatomifhen 
Theater ben auf der Straße gefundenen Leichnam eines 
jungen Mädchens verkauft, das wahrfcheinlih von Leu⸗ 
ten erbroffelt worden, die ihr hätten Gewalt anthun 
wollen. Gretfch erwibert: 

Die auf der Straße und ſonſtwo gefundenen Leihen wer 
den von der Policei unentgeltlich der mebicinifhen Akademie 
überliefert, und bei der ftarfen Bevölkerung von Petersburg 
ift die Zahl derfelben fo hinreichend, daß Niemand einen 

eller für einen Cadaver geben würbe. 

Wenigſtens verräth diefe Antwort unwillkürlich, daß 
folcher Leichen viele in Petersburgs Gaſſen gefunden 
werden. Die ganze Gefhichte ſcheint und aber erfunden 


zu fein, obgleich ber Hr. Marquis fie als von einer ihm. 


bekannten Dame herrührend erzählt, bie ihr Rammermabchen 
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auf dieſe Weiſe verloren. Hein Mädchen dee Art wird ohne 
männliche Begleitung in der Dunfelheit über die Gaffe 
gehen. Was Gretſch gegen die Anklage der Roheit 
fagt, weiche ſich die Policei gegen das Volt erlaubt, und 
nicht blos gegen diefes, ift fehr matt. Lieber gar nichts 
fagen. : Die Policeigemwalt ift in Rußland fehr groß und 
muß es vielleicht fein; die Policeiroheit ift aber wahr- 
lich nit minder groß, und muß auch fie es fein? 

Uber den figfihen Punkt, daß die ruffifch-griechifche 
Kirche nichts zur Cultur beitrage, geht hl as 
gar leiſe hinweg, und rügt nur, daß Cuſtine bei feiner 
allerdings höchſt einfeitigen vömifch » Fatholifchen Auffaf- 
fung behauptet, die Religion werde in den Schulen 
nicht gelehrt, in den Kirchen werde nicht gepredigt, und 
daß er von ber ruffifchen Geiftlichkeit verächtlich fpricht, 
ohne fie zu kennen. Daß in den Schulen ein Religione- 
unterricht ſtattfindet, ift wahr; daß aber in der Regel in 
den ruffifchen Kirchen nicht geprebigt wird, iſt auch wahr, 
und daß bie niedere Geiftlichkeit fi wenig über das 
rohe Bolt erhebt und in feiner befondern Achtung fteht, 
ift ebenfo wahr. Im ruffifchen Volke liegt unleugbar 
religiöfer Sinn; allein er zeigt fih nur als fromme 
Dreffur zu Kniebeugungen, Kreuzſchlagen, Reliquien - und 
Heiligenbildertüffen und Ahnlichem. Cuſtine wirft die 
ganze Schuld auf das Schisma; allein an biefem ift 
wenigſtens bie ruffifch-griechifche Kirche unſchuldig. Sie 
befam ihren Ritus und ihre Verfaffung von Konftanti- 
nopel unter der Obhut des dortigen Patriarchen im An- 
fange des 11. Jahrhunderts. Und wenn Cuſtine fagt, 
ber Pope habe durch feine Losreißung von ber römifchen 
geiftlichen Obergewalt nichts gemonnen als ein Weib, 
Kinder und allgemeine Verachtung, fo hat er vergeffen, 
daß erſt in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
ber Coͤlibat in der römifch-Fatholifchen Kirche ald Grund- 
gefeg eingeführt wurde. Die höhere Geiſtlichkeit, bie 
aus ben Mönchen hervorgeht, ift auch in der griechiſch⸗ 
katholiſchen Kirche zum Colibat verpflichtet; nur Die 
Beltgeiftlihen nicht, die fich verehelichen dürfen, aber 
nur einmal. 
‚ Cuftine läßt fi von einem franzöfifchen Erzieher in 
einem ber vornehmen Häufer von Unruhen erzählen, die 
in einer nicht genannten Provinz an der Wolga mit . 
fhauderhafter Graufamkeit der Bauern gegen ihre Her- 
ren und Porgefegten ftattgefunden haben follen, und 
zwar auf ein Wort des Kaiſers. Die fogenannten 
Kronbauern auf den Faiferlichen Herrfchaften genießen 
größerer Freiheiten, mehr Sicherheit und mehr Schug 
gegen Willkür als die Bauern des Adels, und merden 
baher von biefen beneidet. Der Kaifer kauft in jener 
Provinz bedeutende Herrfchaften, und der übrige Theil 
fendet eine Deputation an ihn mit der Bitte, er möchte 
doch die anliegenden Güter auch kaufen. Der Kaifer 
nimmt fie buldreich auf, fagt aber zu ihr: 

Ich kann nicht ganz Rußland kaufen; i 
die Zeit kommen * wo eher —— Mr — 


wird. Hinge es nur von mir ab, fo würden die Ruſſen ſchon 
gegenwärtig die Unabhängigkeit genießen , die ih ihnen I 


* Fa ihnen in der Zukunft gu verſchaffen mit allen Kräf- 
ebe. 

: Die Bauern glauben in diefen Worten einen Wink 
ihres Baters (wie fie den SKaifer nennen) zu finden, 
daß fie nur ſuchen follen ihrer Herren loszumerden, und 
fallen über dieſe ber und verwüften die Provinz mit 
Zener und Schwert; es durfte aber bayen nicht gefpro- 
hen werden. Go nah Cuſtine der frangöfifhe Erzaͤh⸗ 
ler, der am andern Tage dem Marquis eine franzöfilch 
gefchriebene Erzählung diefer Begebenheit von feinem jun- 
gen Zöglinge überbringt, welche dem achtzehnten Briefe 
angehängt if. Staatsrath Gretſch bemerkt barüber: 

Im fimbirslifchen Gouvernement find in der That Un⸗ 
ruhen unter den Bauern vorgefallen, gier aber find die Beweg⸗ 
grunde ſowie die Umftände der Reibungen falfch dargeftellt. 
Da ich den ganzen Hergang diefer Sache nicht kenne, fo kann 
ih die Facta nicht in ihrer wahren Geſtalt aufdeden, bin aber 
innig überzeugt, daß alles über den Kaifer Geſagte Unwahr- 
beit und Verleumdung ift, denn alles Died ift durchaus unver: 
einbar mit feinem Charakter und feiner Handlungsweife. 

Wir müffen dies bahingeftellt fein laffen; aber uns 
dünkt es höchft verwerflich, wenn ber franzöfifche Erzäh- 
ler die angeblichen Worte des Kaiſers als eine Hinter- 
lift gegen ben Adel wendet und ihn der Falſchheit be⸗ 
züchtigt. Diefer franzöfifche Erzähler gehörte nach allen 
Andeutungen einem Haufe von Unzufricdenen aus der 
Familie Zrubegkoi an, und die ganze Novelle feines 
Zöglings athmet fo fehr die und wohlbefannte füßliche 
Sentimentalität der ruffifhen Novelliftit, dag wir fie 
ganz dieſer zurechnen müffen. Darum aber glauben 
wir auch nicht, daß der Erzähler, fein Zögling und bie 
Erzählung von dem Marquis rein erfunden feien, wie 
Gretſch meint. Was dagegen ber franzöfifche Erzieher 
zur Begründung feiner Behauptung der Zalfchheit des 
Kaiſers, von dem Cuſtine felbft urtheilt, daß er ber 
wahrhaftigfte Mann in ganz Rußland fei, von beffen 
Benehmen bei Yufchkin’s, des bekannten von feinem 
Schwager, einem Kranzofen, erjchoffenen Dichters (ber 
Marquis fucht ihn, wahrfcheinlih um des franzoͤſi⸗ 
fhen Moͤrders willen, patriotifch fo viel ald moͤglich 
herabzufegen), vorbringt, das hat offenbar der Haf aus» 
geſchmückt. Puſchkin's Tod erregte in Rußland mit 
Recht allgemeine Trauer, und ber Franzoſe erzählt: 

Der Kaifer, der Mann, der die Ruſſen am beften kennt 
um fi am beften auf Schmeichelei verftcht, hat fi) wohl vor 
dem Anſchein gehütet, als naͤhme er nicht an ber allge: 
meinen Betrübnig Theil; er ordnete eine kirchliche Zodtenfeier 
an; ich weiß nicht, ob er nicht die fromme Kofetterie fo weit 
treibt, ich in Perfon bei dieſer Weier einzufinden, um feine 
Trauer öffentlich zu verfünden, indem er Gott felbft zum Zeu⸗ 
gen feiner Bewunderung für das dem Ruhme des Vaterlandes 
zu früh entriffene Rationalgenie nimmt. 

Ein junger talentwoller Dichter fühlt fig dadurch fo 
begeiftert, daß er es wagt, in einer patriotifchen Ode dem 
Kaifer dafür zu danken, und — erhält insgeheim 
den Befehl, fein poetiſches Talent im Kaufafus, einem 
mildern Filialſibirien, zu entwideln, von wo er na 
zwei Jahren mit von ben grufifchen Fiebern zerrüttetem 


| 


Körper und ertöbtetem Geiſte zurückkehrt. Staatsvach 
Gretſch ruft aus: 

Deilch ein fuͤrchterliches Bin — und kein wahres Wort 
Ein feierlicher Gottesdienft zum Andanken Puflhlin’s if nie 


‚von dem Kaifer angeordnet worden, noch weniger bat er einer 


ſolchen Ceremonie beigewohnt. (Doc fcheint die Rote: „Puſch⸗ 
fin wurde auf eine Finem Range eines Kammerjunkers ange 
meflene Art beerdigt”, auf eine ftattgehabte Todtenfeier hinzu» 
deuten.) Ein junger Dffigier, der fidy ſchon manden Subordi⸗ 
nationsfebler hatte zu Iden kommen laflen, ſchrieb ein Be 
Dicht auf den Tod Puſchkin's in einem der Regierung misfälli- 
gen Sinn und hob darin lobend hervor, wodurd fich Puſchkin 
(früher) gerechten Tadel zugezogen. Er wurde in der That 
dem kaukaſiſchen Armeecorps beigefellt, aber weit entfernt da 
bin zu welßen, bluͤhte fein poetiiches Talent dort erſt recht auf. 
(Das war nun nicht des Kaiſers Verdienſt.) Er kehrte nad 
einiger Zeit ganz gefund zurüd (in Grufien jelbft war er nicht 

ewejen, hatte aljo vom dortigen Klima nicht leiden können), 

be fort Verſe zu fehreiben und ſich mit Iedermann zu über: 
werfen, fchlug fi mit dem Sohne des Deren von Barante 
(des franzoͤſiſchen Gefandten) und ward zum zweiten Male auf 
den Kaufafus erpedirt; dort fiel er bald darauf in einem Zwei⸗ 
kampf. Sein Zod ift fehr zu beklagen, da mit ihm ein herr 
liches poctifches Zalent erloſch; fein ganzes Leben aber beweiſt, 
in die Regierung volles Hecht hatte, ihn aus Petträburg zw 
entfernen. 


Alſo ift der Ausruf „Eein wahres Wort!" doch nice 
fo ganz buchftäblic zu nehmen. 
(Die Kortfegung folgt.) 





Literarifhe Rotiz aus England. 


Der bigote Köhlerglaube, welcher, auf ben Buchftaben einer 
Bibelftelle geftügt, Salilei in den Kerker werfen HB, weil cr 
einer großen offen Daliegenden Wahrheit Unerfennung zu ver: 
ſchaffen fuchte, tft heute wie damals allenthalben thätig, die 
Ergebniffe tiefer wiſſenſchaftlicher Zorfhungen zurüdzumeifen 
und zu fhwäden, weil fie nicht zu den bibliſchen übertiehrungen 
und den frommen Märchen flimmen, welde ein in Eindlichen 
Vorftellungen und Anſchauungen befangenes Weltalter über 
die Erfcheinungen der Außenwelt und deren Urſachen aufftelite. 
So hat denn auch in England Dr. Budland's „‚Bridgewater 
treatise‘’ über Geologie, worin er die Ergebniffe der neuera 
Wiſſenſchaft über die Erdbilvung und die aufeinander folgenden 
Veränderungen, durch welche unfere Erde ihre heutige Geſtalt 
erlangt hat, in faßlicher und allenthalben mit erwiefenen That: 
ſachen belegter Weile barftellt, beftige Anfechtung von ben 
anglitaniihen Bibelgläubigen gefunden, und bei Gelegenheit der 
jüngften Berfammlung ber britifchen Geſellſchaft zur Förderung 
der Wiffenfchaft Hat ein hoher Geiſtlicher der Staatskirche, der 
Dechant von NYork, eine Streitihrift: „Critical remarks on 
certain passages of Dr. Bueklund’s Bridgewater treatise, or 
the bible defended against the British Association’‘, Dagegen 
erfcheinen lafien, worin er eine zu der biblifchen Kos i 
paffende Theorie aufftellt, die an unbegründeten Hypotheſen 
und feltfamen Iräumereien alles Derartige übertrifft. 

afdent jener Geſellſchaft, Profeffor Segdwick, Lich biefer 
* Hung in ne Paar: ei: indem er arte, di 

erfammlung Tonne ſich mit en gegen wife chaftliche 
Ergebniſſe erhobenen Einwaͤnden nicht en — eine ent⸗ 
ſprechende Antwort darauf unmöglich ſei, weil fie nicht aus 
dem Bereich ber Ihatfarhen und Beobachtungen, fondern aus 
moralifchen und veligiöfen Betrachtungen ihre Gründe Net. 


Berantwortlicher Devanögeber: Heinrich Brodbaud. — Drué und Werlag von P. X. Broddens in Reipzig. 
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Die neuefte Literatur über Rußland. 
Dritter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 32.) 

Wir übergeben bie Berichtigungen unbebeutenber 
Angaben Cuſtine's über die Glaffeneintheilung (mir ha⸗ 
ben fchon davon gefprochen), über bie durch befrügerifche 
Fremde fehr nöthig gewordene Anorbnung, daß die Ab- 
reife dreimal in der Zeitung angezeigt fein muß, ehe man 
ben Pag bekommt, über die Schmähungen Peter's I., 
über das fogenannte Jungfernftift, eine unter der unmit- 
telbaren Aufficht der Kaiferin ftehende Erziehungsanftalt 
für adelige und bürgerlihe Tochter u. f. w., weil fie zur 
nähern Kenntniß Rußlands nichts beitzagen, und gehen 
auf die allerdings höchſt indiscrete Reife Cuſtine's nad) 
der Feſtung Schlüffelburg über, um dort das Zimmer 
gu fehen, in welchem ber als Kind von der Kaiferin Eli- 
ſabeth entthronte Iwan unter der Kaiſerin Katharina bei 
einem fälfchlih angeftellten Befreiungsverfuche von dem 
wachthabenden Offizier erftochen wurde. Die Entthronung 
Iwan's und fein Zod find als Facta wol in den Kehr- 
büchern zum Gebrauche der ruffifhen Jugend, wie Gretſch 
behauptet und wir vor uns haben, angeführt, aber ge- 
wiß nicht, wie feine Ermordung im Gefängniffe eigent- 
lich herbeigeführt wurde. Cuſtine muß die Befchichte auch 
nicht gekannt haben, fonft hätte er ihrer gewiß gedacht. 
Staatsrath Gretſch, der fie wohl kennt, macht Miene, 
als wolle er die unglüdliche Geſchichte Iwan's und fei- 
ner Familie (über welche Euftine aus den Arbeiten ber 
ruſſiſchen Akademie einen intereffanten Auffag mit lächer- 
lichen Befürchtungen über die Gefahr der liberfegung 
und Mittheilung an ihn beibringt) aufhellen, aber — 
man erfährt nichts, als was man fchon wußte, daß fie 
ein Dpfer argmöhnifcher und wir fügen hinzu arglifliger 
Politik waren. Jetzt kommt Staatsrat Gretfch auf 
ben Brief der Fürſtin Tubetzkoi aus Sibirien, ben Cu⸗ 
fine als ein Actenflüd der bitterfien Anklage gegen die 
Menſchlichkeit des Kaifers Nikolaus — aber nur in Bruch- 
finden mittheilt, und über ben wir bereit in unferm 
erften Artikel die nöthigen Erläuterungen gegeben haben. 
Der Marquis behauptet, die Regierung Habe aus Furcht 
vor der ruſſiſchen Ariflofratie der Fürſtin erlaubt, ihrem 


Wanne ins Eril zu folgen. Gretich fagt: 
Das ift Unfinn! Die Beglerung erlaubt allen Frauen, 
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ihre Männer in bie Verbannung zu begleiten, mit bem Be: 
ſcheid jedoch, daß fie ſich dadurch verpflichteten, immer in Sibi⸗ 
rien zu bleiben, und daß die in der Ehe mit einem des Adels 
verluftig erflärten Manne gegeugten Kinder, auf Grundlage 
der allgemeinen überall befannten Gefepe, in den Stand ihres 
Vaters treten müßten. 

Er ſchildert dann das Leben in Sibirien, bas wir . 
fon aus U. v. Kotzebue's Bericht in „Das merkwür⸗ 
digfte Jahr meines Lebens“ als nicht fe ſchrecklich ken⸗ 
nen, wie man fich gemeinhin vorftellt, und welches auch 
durch das Zeugniß neuerer englifcher Reifenden beftätigt 
wird. Hierauf berichtigt er die durchaus unhiftorifche 
Darftellung Cuſtine's von der Einnahme von Moskau 
und des Manoeuvre bei Borobino, das zur Einweihungs⸗ 
feier des auf dem Wahlplage errichteten Denkmals des 
Bürften Bagration, ber bier in der Schlacht 1812 fiel, 
unter dem Überbefehl bes Kaiſers abgehalten wurde 
Der Kaifer hatte den Marquis dazu eingeladen, aber 
als Franzoſe erfchien er nicht dabei, welches wie nur 
billigen können. Richt aber wurden, wie Cuſtine in ei- 
ner grimmigen Diatribe berichtet, aus allen Winkeln 
des großen Meiches die in der Schlacht gemefenen Bete- 
ranen zur Wiederholung berfelben im Bilde herbeigetrie- 
ben, „fondern eingeladen, ſich zur Feierlichkeit einzufinden, 
und täglich auf Koften des Kaifers bewirthet; fie nah⸗ 
men feinen Theil an den Manoeuvres, fondern ſtanden als 
Zuſchauer auf einer um das Denkmal errichteten Er- 
hoͤhung“. Gretſch beruft ſich hierin auf bie ganze Ar⸗ 
mee, auf alle Ruffen und Ausländer, die Zeugen biefes 
Feſtes waren. Die bittere Befchuldigung der Undank⸗ 
barkeit des Kaifere gegen den noch auf feinen Gütern 
(in halber Ungnade, fagt Cuftine) Iebenden Fürften 
Wittgenftein, den der Marquis für den Urheber des 
Feldzugsplans von 1812 ausgibt, weift Gretfch mit ben 
biftorifchen Daten ab, daß Fürſt Wittgenftein nicht an 
der Abfaffung des Plans Theil hatte und, feiner hoben 
und anerkannten Verdienſte ungeachtet, doch nicht in 
diefem Feldzuge, mo er vermöge feiner Stellung mehr 
ſchühend als thätig war, neben Kutufow, Barclay be 
Zolly und Bagration, die Oberbefehlshaber dei Armee, 
geftellt werden Tann. Die ungereimte Anekdote, daß ber 
Caͤſarewitſch Konftantin Pawlowitſch einem General auf 
ber Parade in Warſchau mit feinem Degen ben Fuß 
durchbohrt habe und biefem aus ſtlaviſcher Diseiplin 
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Zein Laut entfahren fei, erfüllt Hrn. v. Gretfch mit 
Scham, daß er einen Mann, ber fich nicht fcheut, ſich 
durch Veröffentlichung folcher Ungereimtheiten bloßzuſtel⸗ 
Ien, der Widerlegung werth geachtet habe, und eine 
Note weift die Quelle biefer Anekdote in Karamſin's 
„Ruſſiſcher Gefchichte”, Cap. 9, nad, mo das Nämliche 
vom Zar Iwan bem’ Sraufamen gegen einen Boten, 
der ihm ein unwillkommenes Schreiben brachte, erzählt 
wird. Wir find zwar von ber Unmahrheit der Anekdote 
in Warfchau überzeugt, weil eine ſolche öffentliche Bar⸗ 
barei denn doch nicht mehr an der Zeit mar, entfchuldi- 
gen aber den Marquis, wenn er dem Cäfarewitfc nad) 
unleugbaren Vorgängen wol eine folhe Handlung zu⸗ 
trauen konnte. Cuſtine erzählt, daß man am Hofe des 
Kaiſers täglich einen vornehmen Mann fehe, der heim- 
ih als Giftmiſcher bezeichnet werde und fich felbft 
über diefe Benennung luſtig made. Gretfch ermwibert: 

Ganz richtig, diefer vornehme Dann, der Generalabjutant 
Graf A. Th. Drloff, ein Freund des Kaiſers, der nach dem 
Tode des Fuͤrſten Lieven Begleiter und Führer des Thronfol⸗ 

erd auf deffen Neife war, ein Mann, der allgemein feincs 
elmuths, feiner Nechtlichkeit und der Offenheit feines Cha: 
rafters wegen geachtet ift, warb 1831 zur activen Armee ge: 
fandt, um die wahre Lage derfelben und die Urfachen des 
Mangels an Erfolg zu ergründen. Einige Tage darauf farb 
der Generalbefehlehaber Diebitfch, ein Opfer der Cholera gleich 
vielen Zaufenden. In einem Jakobiner⸗Journal wurde gefagt, 
er fei von dem namentlich zu diefem Ende abgefertigten Gra⸗ 
fen Drloff vergiftet worden. Nicht im Stillen, fondern öffent: 
Fr lacht der Graf darüber, und Alle mit ihm; er felbft nennt 
fih im Scherz einen Giftmifcher. Und der Marquis, obgleich 
in der Xiefe feines Herzens überzeugt von der Ungereimtheit 
dieſer Befchuldigung, gebraucht fie ald Waffe der fyändlichften 
Berleumdung | 

Wenn aber Staatsrat Gretfh dem Marquis vor- 
wirft, daß er das alberne zur Schande der Ruffen von 
einem ruffiichen Lügner erfonnene Märchen, Peter ber 
Große habe die beiden Kammern aufgehoben, die bis zu 
feiner Zeit beftanden haben, wiederhole, fo erinnern wir 
ihn daran, dag im März 1701 der Befehl erging, aus 
den Ukaſen die legten Worte ber Formel: Wolikii Gos- 
sudar ukasal i Bojare prigoworili (Der Kaifer hat be- 
fohlen und die Bojaren beigeſtimmt), wegzulaffen und 
nur zu fegen: Der Kaifer hat befohlen; und daß im 
Febr. 1711 der Bojarenhof in Moskau aufgehoben und 
dagegen ber bdirigirende Senat (deffen Mitglieder ber 
Kaifer ernennt und der Beine Stellung gegen den Kai- 
fer annehmen Fann) in Peteröburg errichtet wurde. 

Nach einigen weitern unbebeutendern DBerichtigun- 
gen (z. B. ber Behauptung Cuſtine's, daß Ka- 
ramfin feine Gefihichte vor ber Thronerhebung des Hau- 
ſes Romanow gefchloffen habe, um nicht fchmeicheln zu 
müffen, da doch allgemein befannt fei, daß der Tod 
feine Arbeit in der Mitte eined unbeendeten Sages un- 
terbrochen) ſchließt Staatsrath Gretſch mit folgenden 
Worten: 

Ich babe die wichtigften der darin (in Cuſtine's Werk) 
angeführten Zhatfachen und Ereigniſſe beleuchtet, habe die 
Unwahrheit einiger derfelben, das Übertriebene und Berunftal« 
tete in der Erzaͤhlung anderer, die Unwahrſcheinlichkeit und 
Unmöglichkeit der übrigen bewiefen, und dadurch die Grund⸗ 


⸗ 


lage untergraben, auf welcher er dieſes Gebaͤude von Hirnge⸗ 
ſpinnſten, Zügen und Verleumdungen gegen Rußland aufführt. 
Ich fürchte Feine Widerlegung des von mir Gefagten, im Se 
gentheil, ich rufe fie hervor und bitte den Marquis, wie au 
jeden Andern, mir die geringfte Unwahrheit, die geringfte Ber⸗ 
drehung, irgend eine Berunftaltung der Wahrheit, eine Milde⸗ 
rung des Böfen, eine Übertreibung des Guten nachzumweifen. 
Es wäre mir möglid gewefen, zur Beftätigung meiner An⸗ 
gaben noch ftärkere Beweife zu liefern, dann hätte jedoch diejer 
Auffag in Peiner Beitfchrift Platz gefunden (mie es doch aud 
jegt der Fall ift). Sch hoffe, daB für den Wohlmeinenden, für 
den Kreund der Wahrheit auch das Gefagte binlänglich fein 
wird. Fuͤr alle Übrigen wäre es nicht der Mühe wert ge» 
wefen, die Feder zur Hand zu nehmen. 

Wir können Dem nicht widerfprechen, und unleugbar 
bat Hr. Staatsrath v. Gretſch die Glaubwürdigkeit des 
Marquis v. Euftine nicht blos erfchüttert, fondern durd 
Anführung beglaubigter Thatfachen vernichtet; allein ob 
auch den Glauben an die Möglichkeit der Euftine’- 
[hen Angaben bei den in Rußland ftattfindenden Verhält- 
niffen und an die Richtigkeit des Cuſtine'ſchen Raifon- 
nements, dem fich wol flichhaltigere Prämiffen unter- 
legen ließen, und ob er alfo feinen Gegner wirfli in 
feinem innern Kerne befiegt Babe, daran zweifeln wir. 


Vielleicht find die folgenden Kämpfer darin glücklicher, 


zu denen wir uns jegt wenden, indem wir nur nod 
bemerten, daß die Überfegung ber Brofchüre von Gretfch 
duch Hrn. W. v. Kotzebue mol lesbar ift, aber doch 
verräth, daß der Überfeger mit ber innern Bedeutung 
mancher deutfchen Ausdrüde (wir haben einige bezeichnet) 
nicht vertraut zu fein fcheint. 


Jetzt fprengt Nr. 3, ein junger eleganter ruſſiſcher 
Ritter mit gefchloffenem Vifir, von einem deutfchen Knap⸗ 
pen begleitet, in die Bahn. Der Ritter führt eine fpigige 
Lanze und tummelt ein gewandtes Roß, die Ironie. 
Hr. v. Eufline wird fagen: Daran erkenne ich meine 
Ruſſen! Denn in feinem funfzehnten Briefe lefen wir: 

Spott, der unmächtige Troſt des Unterbrüdten, ift bier 
die Luft des Bauern, wie der Sarkasmus die Eleganz bes 
Grafen; Ironie und Nachahmung find die einzigen natürlichen 
Talente, die ich in den Ruſſen erfannt habe. 

Nun, unfer Ritter übt dies Talent geiftreih, und 
der Hr. Marquis bietet ihm bazu Blößen genug. Es 
ift mehr ein Harcelicen, feinen Gegner abzumatten. Er 
weiß trefflich die Schwächen an ihm zu entbeden und 
feine Stöße darauf zu richten; den bedenklichern Stel⸗ 
len, an welchen feine Lanze zerfplittern Tönnte, wie Re 
ligion und Regierung, weidht er aus. Überhaupt läßt 
er fih mit Daten weniger ein. Ja mit einnehmender 
Dffenheit gibt er felbft die Schwächen feiner Sache zu 
und ſucht nur bie Streiche des Gegners abzumenden 
oder zu entkräften; gegen die bis auf bie Spige getrie- 
benen Reflerionen des Marquis führt ex feine Streiche, 
und fucht ihm Wind und Sonne abzugewinmen durch 
Zurückwerfung auf beffen eigene Nationalgebrechen, wo- 
durch übrigens nichts bewiefen wird. Er bedit die Wi⸗ 
berfprüche in den Urtheilen Cuſtine's auf und fagt z. B. 
unter Anderm: 

In den Zagen, wo Peteröburg ſich noch feiner Gunſt 
zu erfreuen bat, Dank unfern BHodenthürmen, unfern Droſch⸗ 
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fen und dem 
(früher ats feoflige, geſchmackloſe Rachahmung bed Witer: 
thums bezeichnet) fogar für eine der malerifchften Gtädte. 
An einem Tage bezaubern ihn bie ruffiiden Rationalgefänge 
duch ihre Driginalität; an einem andern Zage ift ihm dieſelbe 
Mufit monoton und fade. Wenn er Reugierigen (Schaulufti- 
gen?) in den Weg kommt, wenn er bei einer Hofceremonie 
ugegen ift, wo Jeder durch feine Uniform genirt und durd) 
ine Amtsverpflichtungen in Anſpruch genommen wird und 
alfo nicht Zeit oder Luft hat mit ihm au ſchwaten, erflärt er 
ein für allemal, daß ed in Rußland keine Eonverfation gibt. 
Doch wenn er in gute Geſellſchaft geräth, fo fagt er wieder, 
man koͤnne aus den Gefprächen, bie er angehört habe, ein Bud 
verfaffen, tief wie Labruyere und beluftigend wie das Deca: 
meron. Ebenſo iſt's in der politifhen Sphäre. Un einer 
Stelle Eennt feine Entrüftung gar feine Grenzen über bie 
Herren, welche ihre Sklaven nicht freigeben; an einem andern 
Drte behauptet er, ſolche Menſchen plöglich in Freiheit laffen 
hieße ganz Rußland in Brand fteden. Wir find ihm ein- 
mal wahre &ifenfrefier mit eifernen Armen und gigantifchen 
Beinen, ftetd bereit, die ganze Erde mit Haut und Haaren 
aufzufreffen; dann find wir wieder eine verweidhlichte, ſchlecht 
gerüftete Nation, welche die thörichte Furcht Europas zu un: 
gebührlicher Größe erhoben hat, nervenſchwache und mark: 
lofe Körper, die fi nicht bewegen und fortichreiten Fönnen. 
Es ift dann, als leſe man ftatt feines Buchs die Abenteuer 
Gulliver's, man fällt von einer Überrafchung in die andere, 
aus dem Lande der Däumlinge und Fingerlinge in das ber 
Giganten; auf jeder Seite kommt ber Lefer aus Liliput nach 
Brobdignag, und aus Brobdignag nach Liliput. Alle diefe 
Begenfäpe find fo auffallend, daß fih Hr. v. Euftine endlich 
felbft darüber verwundert. „Man table mid) nicht wegen mel: 
ner Widerfprüche”, fagt er; „ich bin der Erſte, ber fie bemerft 
hat.” Niemand wird fi) nur im Traume cinfallen laflen, ihm 
diefen Borwurf zu machen, wenn er fi) je darauf befchränkte, 
Thatſachen zu berichten, ohne fie nach feiner Theorie — 
ten. Aber da er augenblicklich aus den Thatſachen allgemeine 
Weisheitsſpruͤche macht, fo find es nicht die Thatſachen, welche 
fi) widerfprechen, fondern bie *von ihm felbft fabricirten Er: 
tracte daraus. Ein Gegenfag iſt noch Fein Widerſpruch; Das 
ift ein großer Unterfchied. Das Univerfum ift voller Eontrafte, 
aber doch ein in fich Einiges und Harmoniſches. Die Ratur 
ift nie inconfequent, gewöhnlich aber der Menſch, der fie zu 
erflären verfucht. Ich bin ein guter Kerl und ich gebe zu, 
daß man in und Gutes und Böfes finde, Tugenden und Feh⸗ 
ler, Kräfte und Schwächen, Kleinlichkeit und Größe. Das iſt 
der Dualismus in der Natur, um mid hier gelehrt auszu: 
druͤcken. Nicht ohne Grund bat unfer Nationalmappen einen 
Adler mit zwei Köpfen; aber Frog biefer beiden Köpfe bat der 
Adler doch nur einen Körper. an muß beiden Köpfen nur 
recht ins Geſicht ſchauen, um fidh eine vollftändige Idee von 
diefem Zanusvegel zu machen und genau zu begreifen, wie 
diefe bizarren Formen doch durch vollftändige Harmonie verei- 
nigt werden. Unglüdlicherweife fieht Hr. v. Euftine immer 
nur eine Seite, und er fpricht fortwährend von der einen, 
als ob die andere gar nicht vorhanden wäre. Er erinnert 
mich an Harlekin, ber fein Haus verkaufen wollte und ale 
Probe einen Stein unter feinem Mantel mitnahm. Ebenfo 
bat Hr. dv. Euftine von unferm Haufe zwei ober brei Steine 
mitgenommen, um fie den guten Franzoſen zu zeigen. Es ift 
uns aber hoffentlich erlaubt, zu erinnern, daß dieſe zwei oder 
drei Steinchen aus Rußland nicht das ganze Rußland find. 
Us Romanfchreiber verehre 8 Bi aber als Politiker — mit 
Erlaubniß zu fagen, ift er nicht fähig ienes freien klaren Uber: 
blicks, jenes überfchaulichen Blickes der, obgleich er nur einen 
Bug aus ber Phyfiognomie eines Volks ind Auge faßt, "den: 
noch die andern nicht uͤberſieht. Daher kommt es, daß, wenn er 
auch zuweilen bei der Unterfuhung von Einzelheiten wahr fe 
ev dennoch) immer bei ber Beurtheilung bes Ganzen fehlgreift, 


Eoftume unferer kleinen Poſtillone, Halt er ed | da ber Irrthum gemiflermaßen die Wahrheit im Profil if 


Geiſt iſt drin, in feinem Buche, Ideen im Überfluß, ich mö 

faſt fagen, daß er in diefer Beziehung bie Gaben Satzes ne 
braudt. Wie viel er conjumirt, ift faum zu glauben; aber 
fein Magen ift nicht fo gut wie fein Kopf, denn er verbaut 
wenig oder gar nicht. Aus feinem Sammeljurium von fehiefen 
Unfiten, von ſich widerſprechenden Allgemeinheiten geftaltet 
fi ein unförmlidhes Chaos, eine Art Zohu:Babohu, in web 
chem fein Buß fleden bleibt; feine eigenen Blige blenden und 
berauben ihn faft feiner ganzen Sehkraft; fo kommt es, daß 
er endlich unter der Laſt feines philofophifhen Gepäads zufam- 
menfinbt und mit lobenswerther Freimuͤthigkeit ſich felbft einge: 
ſteht, er habe höchftens das unverbaute Material eined Buchs 


-gefammelt, das Buch zu fchreiben müffe aber einem Einſichts⸗ 


vollern überlaffen bleiben. &o werden wir uns aud nicht 
darüber wundern bürfen, daß ihn alle feine Schlüffe felten zu 
einem Abfchluffe führen. Die Rüdjiht auf unfern Vortheil 
und feinen Ruhm wird e8 und nie genug bedauern laffen, daß 
ed ihm nicht beliebte, feinen Beſuch bei uns auf längere Zeit 
auszubehnen, und daß er und nur in unferm Sommercoftume ges 
ſchildert hat. Da er während der drei Sommermonate feines 
Hierſeins ſchon fo viel außererdentliche Dinge errathen hat, fo 
it kaum abzufihen, welche Entdedlungen er in ben acht Winter⸗ 
monaten gemacht haben würde. Ich zweifle in der That nicht, 
daß fein prophetifher Genius uns dann das Räthfel unferer 
jocialen und Zutiſchen Aufgabe gelöft Haben würde; während er 
uns jegt durch das ſchnelle Ausblafen feiner Laterne im ſchrecklich⸗ 
ften Dunkel über und felbft, unfere Zukunft und ihre Wechſelfaälle 
läßt. Mich für meinen Theil ſchmerzt das unendlich, denn daß un⸗ 
gelöfte Problem des ruffifchen Koloſſes macht mir ſchweren Kum⸗ 
mer. Gott gebe, daß Hr. v. Euftine und noch ein Licht dar: 
über aufgeben laſſe. In diefer Hoffnung wollen wir arme 
finftere Barbaren Muth fuffen und ed uns wohl fein Laffen. 


An einer andern Stelle fagt der DVerf.: 


Hr. v. Euftine Hat ein ganz wahres Wort gefprochen 
daß es bei und mehr Disciplin als wahrhaften Ordnungsſinn 
gebe, obgleih er daraus nach feiner Art Zaufende von -aben- 
teuerlichen Eonfequenzen gezogen hat. Es ift wahr, das Ge: 
ſet ald eine Abftraction reicht bei und nicht hin, fondern um 
für und Bedeutung zu befommen muß es fich verkörpern, 
Fleifh und Blut annehmen. Gerade ber Mangel an Ord⸗ 
nungsfinn, den ber Berf. felbft fo fehr liebt und fchägt, ein 
allen Slawen gemeinfamer Fehler, hat auch in allen flawifchen 
Ländern, außer Rußland, ihren politifhen Untergang herbeige⸗ 
führt; Diefer Fehler fowie die ungeheure Ausdehnung des 
Neichs bedingen das Vorhandenfein einer flarken, in einer all: 
mächtigen Hand concentrirten Gewalt. Wenn alfo die Ruffen 
ihrer Regierung ergeben find, fo ift der Grund nicht Abgoͤtte⸗ 
rei oder reine Liebe zur SPlaverei, fondern das Bewußtfein der 
gebieterifchen Rothwendigkeit und daB gerechte Mistrauen 
gegen fi ſelbſt. Daß Volk Tiebt Die Regierung aus 
Raturtrieb, aus Gewohnheit und aus Religiofität, aus Aber: 
glauben fogar, wenn Ihnen dies befier gefällt. Die wahr: 
haft aufgeflärten Leute — denn be fpreche nicht von einigen 
Karren und Halbwiffern, die für unausführbare Ideen 
fchwärmen und die von jeder Sache nur die fchlechte Seite 
feben, ohne auch die gute in die Wagfchale zu legen — 
find bei uns in größerer Zahl vorhanden, als Hr. v. Euftine 

fauben mag. Ohne ihre Bewunderung feineen Geſellſchafts⸗ 
ormen zu verfagen, ohne zu leugnen, daß man anderswo, ob⸗ 
gleich felten und nicht lange, die gefährliche (?) Verbindu 

der Freiheit und dere Ordnung habe vermitteln Fönnen, ja feibR 
ohne diefe oder jene Meinung, diefe oder jene Maßregel ber 
Regierung in ihrem ganzen Umfange zu billigen, fühlen und 
wiften fie, daB die Form unferer Staatägewalt allein fähig ift, 
unfere ungeheure Staatsmaſchine in geregelter Bewegung zu 
erhalten, daß die Staatögewalt die ungeheure Mafle der Ne: 
gierten an Einſicht weit überragt, daß fie allen Ideen, allen 


vernünftigen Gründen zugänglich und allen Talenten offen iſt, 
und daß fie beftimmt if, noch lange an ber Spike des Fort⸗ 
ſchritts (dev Menfchheit?) zu ſtehen. Die Abhulfe der Uebel⸗ 
fände erwarten fie von der Zeit, von ber Werbefferung der 
Sitten und von den guten Abfichten Der Regierung. 

Weiterhin lefen wir: 

Ich behaupte nicht — gewiß nicht, daB die Seiten 
der Barbarei, in denen unfer Autor herumgewühlt hat, 
gar feinen Einfluß auf unfere Sitten und Charakter zurüd: 
gelaffen haben. Ich kann nicht dafür bürgen, daß man bei 
uns 
genheit finde, daß umfere Juftiz vollkommen, unfere Verwal: 
tung unverbefjerlich, unfere Subalternbeamten erhaben über je: 
den Vorwurf ber VBeruntreuung und Beftechlichkeit feien. Die- 
{em Iegtern Übelftand verhehlt fi die Regierung fo wenig, und 

e bat fo wenig die Abficht ihn zu verheimlichen, daß fie trotz 
der Cenſur den Drud von Büchern geftattet, welche feine Ab- 
büffe beswedien. Ja wir geben es zu, der Schlamm der alten 
Barbarei Hat mehr als einen fchlehten Keim zurüdgelafien, 
aber muß man deshalb gleich fagen: wir feien verfault vor der 
Reifer Durch den Unflat des Mittelalters Haben mehr oder weniger 
alle Völker Europas hindurchwantern müffen. Es gibt zweierlei 
Arten der Verdorbenheit, die Berdorbenheit ber Völker in ih: 
rer Kindheit und die ber alternden Voͤlker. Die erftere ift 
weniger eine natürliche Frucht des Bodens als vielmehr Er: 

ebniß ſchlechter Angewoͤhnungen, die durch Umwiffenheit und 

orurtheil erhalten werden; fie gründet ſich auf feftgewurzelte 
Misbraͤuche, welche die Gewohnheit mehr oder weniger gehei⸗ 
ligt hat: hier ijt das Lafter unſchuldig in feiner Unverfchämt- 
heit (Schamtofigkeit? Radtheit?); es hat Fein Bewußtfein 
über fich felbft, und, geftügt auf zahlreiche Beifpiele, findet es 
ein Benehmen ganz natürlich. Die zweite Art der Verdor⸗ 

enheit ift die bewußte, gezierte, bie methobifche, heuchlerifche, 
alte und ſich in ihrer Praxis auf Gründe flügende. Als 
Tochter der geiftigen Entartung und der verbildeten Geſellſchaft 
ift fie fih ihrer bewußt und erkennt ſich ganz genau; fie nimmt 

ern die Miene einer fittfamen Spröbigkeit an, Hüllt fih in 

ophismen und prahlt mit Patriotiömus und Uneigennügigfeit ; 
fie ift eine verfchleierte Meffaline, die in Wahrheit viel unmo» 
ralifeher und verderbter (verdorbener) ift ald eine Buhlerin 
von Profeffion. Bon’ der erftern genefet man, ed ift eine 
Kinderkrankheit, die wieder vergeht; an der legtern flirbt man, 
fie ift ein Brand. 

Seine Vertheidigung Peter’s I. ift meifterhaft ge- 
führt, und fchließt: 

Da Hr. v. Euftine in feinen Anfichten über Peter nicht 
das rechte Maß halt, fo ift er auch in feinen Urtheilen über 
die Eivilifation, die das Werk diefes großen Geſetzgebers ift, 
nicht unbefangen. Nach feiner Meinung ift diefe ganze Eivili- 
fation eine falſche und faule. Wir wünfchten auch bier, daß 
er folche unbeftimmte Ullgemeinheiten aufgeben und deutli- 


cher erklären möge, was er mit biefem Ausdrude meint. Un: 


fere Civiliſation mag eine unvollftändige, ungleiche, oberfläch⸗ 
liche fein, das wird Niemand in Ubrede ftelen; aber daraus 
folgt noch nicht, Daß fie eine falfche und faule fei. Was da ift, konnte 
nit anders fein. Die Eivilifation ift wie die Flut über uns 
bereingebrochens; fie bat alle Spitzen der Gefellihaft uͤber⸗ 
ſchwemmt und liegt noch auf der Oberfläche. Folgt nun daraus, 
Daß diefe Wogen ftille jteben. und mit Unfruchtbarkeit gefchla: 

en find, oder daß ſie nicht im Laufe der Zeit die unten 
Schichten der Gefellfhaft durchdringen werden? Wir werden 
ed ja erleben! Haben Sie Geduld, meine Herren im Abend: 
Yande, und gönnen Sie uns Beit zum Leben ... Die Ruffen find 
eine jugendliche Nation; denn mas find anderthalb Jahrhun⸗ 
derte im Leben eine Volks? In Wiſſenſchaften und Künften 
ahmen fie nach, wie die Jugend überhaupt, welche zunädhft 
Vorbilder Haben muß, che fie ihre eigene Eigenthuͤmlichkeit 
entfalten Bann. Sept noch tappen fie von Mufter zu Mufter 


gar Fein Beifpiel von Roheit, Gemeinheit und Verfchla: 


und haben ſich ſelbſt noch nicht gefunden: aber fie ſuchen ur 
Weſen und werben ed mit Gottes Hülfe wol noch finden. 

Er ſpricht von der Reibeigenfchaft und erinnert 
Hrn. v. Eufline, daß fie im Mittelalter faft überall mb 
in fpäterer Zeit noch hier und dort, 3. B. in Frankreich 
bis unter Ludwig XVI., flattgefunden habe und fagt: 

Haben aber unfere Vorbilder in der Civilifation Diefes 
Werk ohne Schwierigkeiten zu Stande gebracht, fo wird es 
au wol ihren Rachfolgern gelingen, fi Diefen [chlimmen 
Splitter aus dem Fuße zu ziehen, ohne daß fie nöthig hätten, 
fih beide Beine abnehmen zu laflen. &ie denken daran, ich 
bitte ihn, e6 mir aufs Wort zu glauben, und es begeynet zu- 
weilen unfern Staatömännern, daß fie fich gelegentiid mit bie 
fer Zrage befchäftigen. Die Beftätigung liegt darin, daß ur: 
Iere ern die Freilaffungen auf jede Weife zu unterflitgen 

emuht tif. 

Uns dünkt, was wir angeführt haben, charafterifire 
binlänglich unfern wadern Ritter feibft und die Art fei- 
ned Kampfes. Die feharfe Spige feiner Lanze dringt 
nicht tief in die Thatſachen, wol aber in die Ideen 
ein, und dem guten Stahl entfprühen manche zündende 
Funken. Wir möchten fagen, er fei Der, welcher am 
fiegreichften im Kampfe befteht, weil er am befonnenften und 
unbefangenften ihn führt. Und leicht wie er in die Schran- 
fen eingeritten, fprengt unfer gemandter Ritter auch Davon. 
Auf fein Roß ſchwingt ſich ein ihm Verbündeter, wie aus 
deffen Zuruf erhellt, und befchreitet den Kampfplatz. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 

Eapitain Marryat hat in feinem jüngften Werfe: „The 
settlers in Canada. Written for young people”, ſich die Auf: 
gabe geftelt, in Leicht faßlicher Korm Land und Leute in Ca⸗ 
nada zu ſchildern, bie mannicgfachen Mühfeligkeiten und Pru- 
fungen zu malen, welche des Anfiedlerd in diefem Lande mar: 
ten, und endlich die Erfoberniffe und Hüuͤlfsmittel zu beſchrei⸗ 
ben, wodurd) eritere getragen und überwunden werden koͤnnen. 
Da die englifche Regierung feit einiger Zeit befonders die Aus- 
wanderungen nach Canada beförbert und betreibt, fo fdheint 
diefe Veröffentlichung den Directen Zweck zu haben, dazu mit 
zuwirken; auch ift der Eindrud, welchen die Darftellung bes 
tapfern Seemanns von dem Leben und den Abenteuern feiner An- 
fiedfer auf junge Gemüther machen muß, gewiß geeignet, in 
denfelben die Luft zur UÜberfiedelung zu weden, da bie Helden 
des edeln Capitains Fortunatus Wunfchütlein in Beftg gu 
haben feheinen, wodurch fie alle Kährlichkeiten und Muͤhſale 
fpielend überwinden und zu Glück und Anfehen gelangen. 
Freilich mag bie Wirklichkeit in den unwirthbaren Wäldern 
Sanadas ganz andere Verhältniffe aufzeigen. 137. 


Eine anderweite Novelle vom Berf. von „Cousin Geoffrey” 
und „The marrying man’ fann nur wilfommen fein, und 
„The jilt” (3 Bde, London 1844) verdient diefes Willkom⸗ 
men, ſie ift unftreitig eine der beften Novellen des laufenden Jah» 
red. Der Intrigue Tobit jene Durdfichtigkeit, welche nach dem 
Lefen der erften funfzig Seiten in den Stand fegt, das Ende zu 
erblicken. Die Ereignifle treten rafch und unerwartet ein, und 
jedes trägt zur Löfung bed Knotens bei. Das ift, wie es fein 
fol. Uber die Gefchihte in ihrem Hauptinhalt ift traurig. 
Es ift die traurige Gefchichte einer Kokette — the jilt —, bie 
nach vielen Wechſeln von Glück und Unglüf mit ihrem lieder» 
lihen und nichtöwürdigen Bater — einem alter ego des Beau 
Brummel — in @alais eine Bufluchtsftätte findet, bernagläf 
figt, verachtet und vergefien. . . 


‚Berantwortliher Heraußgeber: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von $. A. Brockhaus in Beipzig. 
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Die neueſte Literatur über Rußland. 
Dritter und lepter Artikel. 
(Beihluß aus Nr. 325.) 


Aber Nr. 4 weiß weder Roß noch Lanze gehörig zu 
handhaben und erfcheint ſchwerfaͤllig. Er geht mehr auf 
die Perfon Cuſtine's als auf den Kämpfer gegen Rufland 
los, und wir glauben diefe 102 auf fchonem Papier ge- 
druckten, übrigens gut gefchriebenen und gut aus dem 
Kranzöfifchen überfegten Bogen hätten füglich ungedruckt 
bleiben fönnen, da Hr. v. Yakowlef die Schrift feines 
Vorgängers Fannte und auch wol um bie des Staats- 
raths Gretſch wußte Wir haben von ihm durchaus 
nichts Neues erfahren, es fei denn bie feharflinnige Be⸗ 
merfung: 

Ich würde gemwettet haben, daß der Marquis, menn er 
von unferer großen Katharina fpricht, daB Bergnügen ſich 


nicht verfage, von den gemalten Dörfern und den Schäferfpier 


len zu fprechen, die auf Befehl des Fuͤrſten Potemfin ange: 
flelt wurden, um die Reife der Souverainin nad der Krim 
zu feiern. Er bildet fi ein, wie alle Schriftfteller 
vor ihm, die Kaiferin babe fih dadurch täuſchen 
laffen, während fie mit der ihr eigenen Brazie ber 
Sttufion fi hingab. 

But gebrüllt, Löwe! 


In Nr. 5 erfheint ein neuer Kämpfer, aber nicht 
wider Euftine, fondern vielmehr gegen feine beiden Geg⸗ 
ner Grimm und Gretfh. Wir hatten obige Bemerkun- 
gen über bie Gegner Cuſtine's bereits niedergefchrieben, 
und zwar fo, daß wir bei dem frühern von dem nad. 
folgenden Feine Notiz nahmen, fondern jeden für ſich 
betrachteten unb wie er und im Kampfe erfhien. &o 
kam uns diefer fünfte erft in jeder Hinſicht fpäter zu 
Schicht. Wir erkannten fogleidy einen geiftreichen, feuri- 
gen, wohlorientirten und etwas burfchifofen Kämpen. 
Finden wir uns jegt vielleicht diefem Streiter gegenüber 
in DVerlegenheit über unfere frühern Urtheilet Keines- 
wegs. Wir beftätigen fie hiermit vollfommen in Allem, 
worin wir mit dem ungenannten Ritter übereinftimmen 
oder von ihm abmeichen; denn wir haben sine ira et 
studio, uns ber vollfommenften Unparteilichfeit bewußt, 
unfere Anfichten nach beftem Willen und Gewiffen aus- 
gefprochen. Nur was ben fchnellen Wiederaufbau bes 
Winterpalais betrifft, machte uns, ohne unfere Angabe 
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von dem fihnellen Bauen in Petersburg überhaupt zu 
widerlegen, für dieſen fpeciellen Kal ein Citat aus der 
„Petersburger Zeitung”, welches &. 51 angeführt ifl, 
ſtußzig. Diefes befagt: 

Swar erkranken und fierben bie bei dem fehnellen Wieder: 
aufbau des Winterpalaftes angeftellten Arbeiter zu Hunderten 
in Folge ungefunder Ausdünftungen, die der Schnellbau mit 
fi bringt; allein es gebt derfelbe dennoch raſch vorwärts, 
denn die Abgehenden werben immer fogleich wieder durch An» 
bere erfegt. 

Die Abfaſſung biefer Höchft unheimlichen Notiz mag 
ungefhidt fein, allein Wahrheit muß fie enthalten, wenn 
fie — merkwürdig genug und beinahe unglaublich — 
dee Genfor in dieſem Blatte hat paffıren laſſen. 
Was ift e8 benn aber, was dieſen neuen Kämpen auf 
ben Kampfplag getrieben hat? Dffenbar bie patriotifche 
Beſorgniß, Deutfchland möchte fi) durch die fogenann- 
ten Wiberlegungen eines Grimm und Gretſch irre ma- 
chen laffen in feiner Meinung von Rußland. Was nun 
Grimm betrifft, fo glauben wir, hat es mit bem Ritter 
von ber fraurigen Geftalt Beine Gefahr; eher möchte 
gegen bie Angaben des Staatsrat Gretſch, den der 
ungenannte Ritter ſehr uneigentlih — wahrfcheinli 
dem Namen nah — vormwurfsvoll einen Deutſch⸗ 
Ruſſen nennt, eine Verwahrung gerathen fein. Ob 
aber unfer Ritter, deffen reine Abfiht wir nicht be- 
zweifeln, feinen Zwed erreicht hat? Er befchäftige 
fih zu Teidenfchaftlih mit der Perſon, gegen die er 
uns ungerecht feheint; was er gegen die Behauptungen 
des Staatsraths vorbringt, betrifft doch größtentheils 
nur das Unbedeutendere, unb ber gereiste Ton, in wel⸗ 
chem es vorgebracht ift, macht mistrauifh. Er kennt 
Rußland, das iſt gewiß; er fcheint ed uns aber von ei⸗ 
nem zu fehr idealiftifchen und nicht praßtifchen Stand⸗ 
punkt aus aufzufaffen. Wir möchten ihn auf die Nuhe 
und Unbefangenheit des Ritter Ne. 3 vermeifen. An 
guter Beobachtung und treffenden Bemerkungen fehlt 
es ihm übrigens nicht; die treffendfte ift jedoch wol die 
am Schluife, daß die fogenannten Widerleger über bie 
tiglichften, aber auch wichtigften Punkte in der Euftine'- 
fhen Schrift Hinweggehüpft find und nicht beftlimmt 
nachgemwiefen haben, was fie felbft denn barin für geift- 
reich erfennen. Daß übrigens unfer Ungenannter Alles 
in ber Cuſtine'ſchen Schrift billigen follte, dagegen 
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fpricht (&. 89) die Bemerkung von Fafeleien und Ab⸗ 
gefchmadtheiten, die darin vorfommen, und die hohe 
und bauernde Anerfennung des Kaifers Nikolaus. 


Indem wir diefün Artikel ſchließen wolkten, kam und 
bie folgende Bwſchüre zu, die noch im feinen Bereich 
gehört: 

6. Ein Bli auf Rußland, das wirkliche, und Rußland des Mar: 
quis Euftine im Sahre 1839, von 3. Hubmann. Dres: 
den, Arnold. 1844. 8. 10 Rgr. 

Ein junger Pole aus Galizien, der fi vier Jahre 
in Rußland und vorzüglih in Moskau aufgehalten hat 
und mit tiefer Wehmuth, aber auch mit Einficht und 
Unbefangenbeit das traurige Schickſal feines Vaterlands 
betrauert, findet fic) durch das Werk Cuſtine's, das in 
Deutfchland eine fo günftige Aufnahme gefunden haben 
fol, bewogen, in dieſem für einen Nichtdeutfchen ziem- 
lich gut gefchriebenen Schriftchen die Falfchheit in den 
nachtheiligen Urtheilen Cuſtine's über Rußlands Volt 
und Kaiſer zu rügen. Er haͤlt ſich aber ganz im All⸗ 
gemeinen, und wir haben nichts Neues von ihm gelernt 
als eine Notiz, die uns wegen der Außerung am 
Schluſſe unſers erſten Artikels über den betreffenden 
Gegenſtand aufgefallen iſt. Es heißt S. 30: 

Kaiſer Rikolaus iſt ſeit Peter dem Großen der Erſte, dem 
ed weder an Zeit noch an gutem Willen fehlt, in Rußland bie 
"Yufliärung allgemein zu machen, und dieſer Monarch befigt 

wol bie nöfbigen Mittel als auch einen Charakter, der ihn 
ähig macht, alles Das zu vollbringen, was er für gut aner- 
kannt hat. Aber HU Millionen Menfchen können nicht fo bald 
civilifirt werden, und es erfobert viel Zeit und Ausdauer, che 
alle Hinderniffe befeitigt und das Unternehmen mit einem gluͤck⸗ 

When Erfolge gekrönt wird. Die Bildung des Priefter- 

ſtandes, der doch einen fo großen Einfluß auf Die Auftlä: 

rung der gemeinen Volksclaſſe übt, war faft ganz vernadhläf: 
figt; nur von Denjenigen, die eine höhere Prieſterwürde be: 

Heiden follten, wurden gründliche Kenntniffe gefodert ; der Dorf: 

pferrrer hingegen hatte oft kaum leſen und ſchreiben gelernt, 
ein fehr wichtiger Grund, warum die gemeine Volksclaſſe in 
dunkler Unwiffenbeit blieb. Kaifer Nikolaus hat diefen Mis- 
brauch abgefhafft, und das Amt eines Dorfpfarrers darf nur 

Derjmige begleiten, der im Seminarium (e8 find nach den 

affentlichen Blättern neuerlich mehre neue geiftlide Seminare 
geſtiftet) ſeine Studien beendigt hat, wodurch der Prieſterſtand 
ein höheres Anſehen, die Religion einen ſtaͤrkern Einfluß ge: 
winnt und der gemeinen Volksclaſſe eine fihere Quelle für ihre 

Tünftige Bildung eröffnet ift. ' 

Das waͤre ein wahrer Fortfchritt, für welchen 

Kaifer Nikolaus die Segenswünfche Rußlands verdient, 

vorausgefegt, Daß die Bildung auch, rechter Art fei. 

117. 
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über den Begriff des Wortes Humor. 


Wenn wiſſenſchaftliche oder aus fremden Sprachen ent: 
lehnte Ausdrüde in die Umgangsſprache der. Gebildeten oder 
gar in die Bolksſprache übergeben, fo geſchieht es ſehr häufig, 
daß fie von der alten unb wahren Bedeutung ablenken und all 
mälig eine ganz veränderte Geltung befommen, die von dem 
urſprünglichen Begriffe oft nur ein Merkmal, oder auch die: 
ed nicht mehr befigt. Dies iſt auch mit dem aus dem Eng⸗ 
fchen entlehnten Worte Humor der Fall, weiches man ſchlecht⸗ 





hin für Wig, für Komik, auch wol für Gelft zu nehmen 
und zu gebrauchen geneigt ifl. Allerdings ift der Witz ein 
Bauptmerkmal des Humor; aber man erzeigt jenem zu viel 
Ehre, wenn man ihn ſchlechthin mit diefem Namen bezeichnet 
Der Wig geht wie ein Wetterleuchten fpurlos an der Seele 
vorüber, spährend der Humor fie wie ein Gewitter befruchtek, 
gu Gefühlen und dadurch zum Handeln anregt. Der WB 
gleicht einem Momusfopfe mit fletö Yachenden Zügen; der Hu- 
mor einem Kinbergefihte, das unter Thraͤnen lächelt. Er 
fpricht fih fehr oft aus in einem ſchmerzlichen Richtbefriedigt- 
fein dur das Xeben, welches Gefühl er jedoch unter heiterm 
Scherz; und unter Ironie zu verfteden und fich gleihfam da⸗ 
durch zu tröften oder zu beſchwichtigen fucht. Richt alles 
Wigtzige ift alfo auch humoriſtiſchz "die witzigen Einfälle umb 
Epigramme eined Käftner oder Lichtenberg, Die perfönliche Sa⸗ 
tire des Archilochos oder Hipponar, deren Biffigkeit bie Leute 
zum Selbftmorde treibt, oder auch Ariftophanes’ ungezogene 
Grazie, die felbft der Weiſen, ſelbſt der Götter nicht ſchont, 
find feine humoriſtiſchen Erzeugniſſe. Der Humor ift nicht 
boöhaft, er verlegt Niemand. Ebenfo wenig ift Humor der 
franzoͤſiſche Esprit, jener zum flüchtigen Salze quinteffencirte, 
mit einer geringen Dofis von Phantafie, oder, wie bie Fran- 
zofen es nennen, Imagination verfegte Wig, der die franz 
fiihen Salons und die Schriften ihrer großen Geifter durch⸗ 
duftet oder ihre Baudevilles würzt. O nein, der Humor if 
viel concreterer Natur; er hat Fleiih und Blut. Er beftcht 
aus einer Mifhung von Wig und Gemüth, die fi auf des 
genauefte durchdrungen haben. Wefentlih in ihm ift durchaus 
das Gemürh, meiftend in der Korm der Gutmüthigkeit, und 
zwar der jchalkhaften, fi felbft bemußten Gutmüthigfeit. Viel 
eher kann beim Humor ber Witz, als biefe igenihakt entbehrt 
werben. Iſt aber alle perfönliche und verlegende Safire vom 
Humor ausgeſchloſſen, fo ift das nicht der Fall mit der gene 
rellen, menjhlihe Schwächen belachenden Satire. Ariftopha- 


ned, Juvenal und Perfius zeigen Beinen Humor, wol aber 


Horaz in feinen Epifteln und Sermonen ; bei ihm liegt immer 
der gutmüthige Wunfh zu Tage, daß es befler fein möchte; 
er verzweifelt nicht an der menſchlichen Natur. Auch das rein 
Komiſche, welches blos die Abſicht hat, zu ergögen und Lachen 
zu erregen, und weiter feine innere Seite der menjchlichen 
Seele berührt, indbefondere der rhetorifhe Witz, der mit 
Wörtern und Begriffen fpielt und fi in Antithoſen gefällt, 
iſt nicht humoriſtiſch. Saphir einen Humoriftifer zu nennen 
ift eine Verfündigung am guten Gefchmade. Mit Einem Worte, 
Humor kann nicht ftattfinden, ohne daß menſchliche Gefühle, 
Zheilnahme, Mitleid, Menfchenliebe wenigftens im Hinler⸗ 
grunde liegen. 


‚ Übrigens Tann der Humor fehr verfchieden mobificiet fein ; 
Wis und Gemüth Fönnen fih in fehr verſchiedenen Verhaltniſ⸗ 
fen durchdringen. Es kann nämlid die Mifhung (man ver: 
—* die Zahlenverhaͤltniſſe, weil ſie die Sache am beſten an⸗ 
chaulich machen!) 3. B. aus zwei Theilen Gemuͤth und einem 
heile Witz, oder umgekehrt, und fo in unendlichen Abſtufun⸗ 
gen beſtehen. Danach kann man untericheiben, und dies 
möchte die naturgemäßefte Eintheilung fein: heroiſchen, fenti» 
mentalen, veflectivenden und naiven (Volks⸗) Humor. 
zeigt er ſich im Leben, fo in der Kunſt und Literatur, bie ja 
nur ald dad Spiegelbild des Lebens anzufehen find, indem fie 
aus dem Leben hervorgehen und durch daſſelbe bedingt werben. 
Der heroifche Humor macht den Tod zum Gegenftanbe des 
Scherzes. Er ſpricht fih im Leben aus bei Helden, in ber 
Poefie im Epos. Hervifher Humor ift es, wern Leonidas, 
als Jemand äußert, ‘man werde vor der Menge ber perfiſchen 
Speere bie Sonne nicht ſehen, antwortet: „Deſto beſſer, fo wer⸗ 
ben wir im Schatten Fechten!” Heroiſcher Humor, aber feeili 
ein etwas draftifcher, ein Altfrig’fcher, war es, wenn Friedri 
der Große einem vor der Erftürmung einer Tod fprühenden 
Schanze zurüdweichenden Bataillone zuruft: „Rur vorwärts, 
wollt ihr Hunde denn ewig leben!” Heroiſcher Humor Torict 
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fh im den Homerifchen Helden aus, wenn fie über ihre Geg⸗ 
wer fcherzen, die dem Zode zu entrinnen ſuchen. Der fentt- 
mentade Humor, den man auch ben vomantifchen nennen 
Iann, ſpricht ſich vorzugsweiſe in Frauenliebe aus. Er iſt ein 
Product des Chriſtenthums, durch weiches die Frauen erſt das 
Necht, geliebt zu werden und zu lieben, erlangten, ba fie bis 
dahin nur Die Pflicht des Gefchlechts als Servitut kannten. 
Dos Alterthum Eemnt diefe Gattung des Humors nur auß: 
nahmsweife, weil es die Würde der Frauen nicht kannte und 
achtete, ohne welche Anerkennung von Feiner freien, edeln, tief 
gefühlten Liebe Die Rede fein ann. Doc findet ſich bier und 
Da etwas Ähnliches, befonders bei Euripides, der fich fehr zum 
Sentimentalen neigt, 3.3. in der Alkeftis. Das größte Mufter 
in diefer Gattung, ein Werk von unergründlicher romantifcher 
Ziefe, bat Shakſpeare in feinem „Romeo und Julie“ auf 
gejtellt, in welchem der Wis mit der Sentimentalität zu einem 
parabiefifchen Fluſſe ineinander rinnt. Was wir Deutfchen in 
biefer Gattung leiften, zu der wir mehr Neigung als entwidel: 
tes Talent befigen, Davon weiter unten. Die dritte Gattung 
des Humors, Die mit der fentimentälen nahe verwandt, nur 
fi mehr ſelbſtbewußt ift, nannte wir den reflectirenben 
Humor. Er gebt aus einer ruhigen, befchaulichen, philoſophi⸗ 
ſchen Anfıht der Melt und des Lebens hervor, die durchdrun⸗ 
gen ift von warmer Liebe für alles Menfchliche, zugleich aber 
auch von dem Gefühle der Richtigkeit und Schwäche alles Ir: 
diihen, und fi darum einen hoͤhern Stundpunft wählt, von 
weichem fie felbft, von den menfchlichen Leidenfchaften nicht er: 
reicht, ihre elegifchen Töne über das Leidenfchaftliche Treiben 
der Welt erfchallen läßt. Repräfentant diefer Gattung des 
Humors ift der Engländer Sterne, in feinet fentimentalen 
Reife. Auch Smollet, Goldſmith (,‚Vicar ef Wakefield“) und 
Boz gehören in diefe Claſſe, nur daß fie fi) mehr dem Volke: 
humor nähern. Bon Jean Paul fiche unten. 

Die beftimmtere Eharakteriftif der einzelnen Gattungen des 
Humors Enüpfen wir an den Volkshumor als die eigent: 
liche Quelle alles Humors. Wir fuchen und finden ihn in ben 
ungebildetern, wentigfiens nicht durch Verbilbung in ihrer Cha⸗ 
rakterentwickelung geftörten und verrüdten Volksclaſſen; nicht 
an den deutfchen Höfen, fondern im Landvolke; nicht in Paris, 
fondern in ben Provinzen; nicht unter den italieniſchen Prin- 
eigen und Barden. fondern unter ben Lazzaroni. Er findet 
fh in allen Bölfern, nur fonderbarerweife unter den Juden 
am feltenften, und wiewol nicht leicht ein Volk reicher an Wig 
it, fo ift doch Beins ärmer an Humor. &o zeigt fih das jü- 
diſche Wolf, fo die Schriftfteller, unter denen wir befonders in 
Deutichland feit einiger Beit brillante Xalente bewundern. 
Seine, Börne, Rahel, Saphir — wer Eennt nicht ihre Ra⸗ 
men, wer läßt nicht ihrem Zalente Gerechtigkeit widerfahren? 
Aber Humor hat Feiner von ihnen, felbft Börne nicht, der 
feine Bitterkeit in Sarkasmen ausfpricht, deſſen Weltſchmerz 
aber, genauer befehen, nichts als ein gefränkter Egoismus, 
als das Gefühl der eigenen Zurüdfegung, bes nicht Gewuͤrdigt⸗ 
feins von Seiten feiner Gegner iſt. Geſchickt weiß er jedoch 
feinen gekraͤnkten Ehrgeiz unter der allgemeinen Sache zu ver: 
bergen, ober ridhtiger — denn Börne war fein Lügner, bein 
Deciamator, und was er fagt, das geht ihm von Herzen —, 
feine Sache fällt mit der des Waterlandes zufammen. So re: 
det er mit bem bitterften, geiſtreichſten ur zu tief im In» 
nern verlegt und aufgebradt, um Humorift zu fein, und wo 
er elegiich wird, da ift e8 immer nur die abgefpannte Leiden⸗ 
Saft und eine geiftige Heiterkeit. Heine von der anbern 
Weite hat fein Gemuͤth; er ift vielmehr ein von allen edeln, 
höhern Gefühlen entbiößter, um nicht zu fagen ein boshafter 
Menſch. Nichts if ihm heilig, nichts hofft, nichts glaubt, 
nichts liebt er. So zeigt er fih gegen Börne, fo in fei- 
nen „MReifebildeen”, fo zeigt er ſich in feinen ‚‚Lyrifchen Ge: 
dichten“, in denen neben den geiftveichften, felbft ſcheinbar ge: 
fuͤhlvollen Stellen, die aber nichts als täufchende Nachahmun⸗ 
gen fremder Gefühl: find, oft ploͤfllich die Eifesfälte feines Ge⸗ 


mühe uns dad Herz . Gr if ein echt jübifiher Br 
händler mit Witz und Geift, ein Menſch von —* —* 
aber Humoriſt iſt er nicht, dazu fehlt ihm Gemuͤth und Men» 
ſchenliebe; auch Genie und kuͤnſtleriſche Schöpfungskraft befi 
er nicht, wenn nicht Keen und zerflören fchaften und di 
ten heißt. Und bie gefeierte Rahel? Un Gemüth, an edeim 
Gefühle fehlt es ihr wahrlich nicht, fie hat es durch die That 
bewiefen; beffenungeachtet zeigt ſich auch bei ihr, in ihren Brie- 
fen, kein Humor; fie ſieht die Melt mehr mit geiftreichen Augen 
als mit zartem weiblihem &inne, als gemüthlich an; ihre 
große reihe Seele ift mehr auf Kiteratur als auf Menſchen⸗ 
leben, mehr auf Wiſſen als auf Empfinden gerichtet, und ihre 
Kränklichkeit wies fie auf eine geiftreiche Boudoir⸗ und Thee⸗ 
tifheriften; an. Ihr Geift, entzündet durch die Bewunderung 
ihrer Umgebung, fprübt kecke Blige, und in dem Glanze Dies 
ſer Geiftesblige thront fie vol Selbftgefühl als geiftige Sphing 
von zweifelhaftem Geſchlechte. Dabei ift fie nicht frei von 
geiftiger Koketterie. Nein, gemüthlih erfcheint Rahel nichts 
ed bliden vielmehr hier und da Spuren ihrer jüdifchen Her- - 
Eunft durch, wie denn au ber zuweilen ihr entfahrende Yus- 
druck „Bei Gott!“ nur zu unangenehm daran erinnert. So 
bringen bie Zuden ed auch durch die Taufe nicht zu Humor, 
wol aber haben jie Eöprit und find in dieſer Hinficht echte 
Sranzofen. Übrigens ſcheint es, ald wenn ihrem erbfündigen 
Blute der gemütblofe, entſeelende Egoismus von Jakob her, 
dem echten Prototyp biefes Volks, angeftammt fei. Der Egois— 
mus aber läßt einen Humor zu, der immer in einer Art von 
Gelbftentäußerung und Gelbftvergeffung beftcht und immer 
die Welt liebevoll im Auge bat, nicht fich. 

‚. Beblt eb den Juden an echtem Humor, fo findet er fi 
in deſto reiherm Maße in allen feinen Gattungen bei ben ger 
manıfchen Bölfern, bei Engländern, Deutihen, Dänen u. a. 
England bleibt die Ehre, den Namen zuerft gefunden zu ha— 
ben, ein Zeichen, daß die Gattung bort in reihlihem Maße 
vorhanden war; aber Deutſchland ift das eigentliche Mutter⸗ 
land bes Humors. Hier findet er fi) im Voiksleben, in Ge⸗ 
dichten und Kunftwerken von den älteften Zeiten ber. Schon 
in dem Ribelungenliede bemerken wir Humor, vorzugsmeife 
jedoch nur ber heroifchen Gattung, und — merkwuͤrdig — ganz 
in Homeriſcher Weile. Die Reden der Helden vor den Kämpfen 
find vol davon. In den Heldengebichten der verfchiedenen 
Sagendreife, befonders ‚König Artus und die Tafelrunde“ bes 
treffend, namentlid in „Triſtan und Iſolde“, nach Gottfried’s von 
Strasburg Bearbeitung, aber auch in der „Eneit“ von 9. 
v. Veldeck und in den einzelnen Minnelicdern finden wir einen 
Schag von fentimentalem gepaart mit naivem Humor. Im 
Reintke Voß zeigt fih der Volfshumer, an Satire ſtreifend, 
von ber glänzendften, großartigften Seite. Sa, nicht genug, 
ihren Überfluß von Humor in Liedern auszulaffen, fehen wir 
ihn felbft in den Bildwerken diefer Zeit in Stein verewigt, 
wie denn die Portale, Säulenknäufe, Gefimfe ıc. der Dome 
und Münfter des Mittelalters voll find von den Yusbrücen 
bes ergöglichiten Volkshumors, ber, echt Shakſpeare'ſch, fich 
allenthalben mit Zeufeldftagen an und zwifchen das Heilige 
drängt und durch den Eontraft die Wirkung verdoppelt. Selbh 
die politiih und darum auch geiftig trübe Zeit ber Meifter 
fänger konnte den deutfchen Volkshumor nicht ganz unterdrüden, 
wenigftend tauchte er bei Hans Sachs, in feinen Faſtnachts⸗ 
fpielen, Legenden und Schwaͤnken Präftig und glänzend wieder 
bervor (3.3. in feinem „Rarrenfchneiden”, „Fahrenden Schuͤ⸗ 
ler”, St.: Peter mit der Geis’ u. a.). Eulenſpiegel's Begin⸗ 
nen und Ginfälle aber haben nichts mit dem ‚Dumor gemein. 
Sein Leben ift ein unbegreiflih unmwürdiges Bolksproduct, vol 
Bosheit und roher Brutalität, ohne eine Spur von Wig oder 
Gemüth. In den Gemälden und Bildwerfen diefer Seit, bes 
fonber® von Albrecht Dürer, aber auch bei Holbein (in feinem 
Jodtentanze) fehen wir den unwiderſtehlichen Hang zum Hu⸗ 
mor, der durch die Kirchenrevolution nur gemehrt, oft einen 
fatirifhen Sharafter annimmt (3. B. in Dentmüngen) Do 
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iR das Naive bie vorwaltende Nichtung bed Humers biefer 
Beit. Immer ſchwebt mir in diefer Gattung ein Bild im frei- 
burger Dome, ich meine von Grün, vor Augen, welches dieſe 
Tendenz ganz zu verfinnlien geignet iſt. Es iſt eine Flucht 
nach Agypten. Der Zug durch die Wüfte geht, unter einem 
Yalmbaume hin, und wahrend das Ehriftusfind im Arme fei- 
ner Mutter gerade unter bemfelben ſich befindet, figt ein Elei- 
ner runder Engel auf einem Zweige und bemüht fi, aus Lei: 
beskräften denfelben durch feine Laſt herabzubeugen und die an 
ihm hängenden Datteln dem Kinde, das verlangend fich nach ihnen 
einporredt, mundgerecht zu machen. Derfelbe Humor durch⸗ 
" dringt die niederlaͤndiſche Schule, nur nimmt er hier mehr den 
Charakter des derben Volkshumors an, indem er meiftens bie 
&entimentalität verliert, wie bei Teniers, Jordaens und An⸗ 
bern, bin und wieder jedoch auch in dad Naiv » Sentimentale 
faͤllt. &o erinnere ich mich eines Bildes von Schalfen, in 
der parifer Sammlung, welches diefer fegten Richtung entſchie⸗ 
den angehört. Es ift eine kleine heilige Yamilte, in welcher 
Die Mutter mit dem Neugeborenen auf dem Schoofe fißt, wäh: 
rend Sofeph beſchaftigt iſt, ihnen den Brei zu kochen. Zu 
dieſem Zwecke blaͤſt der Alte mit vollen Backen emſig das 
Feuer unter dem Topfe an, während ſich auf feinem von dem 
Mefler der Flamme. gerötbeten Gefichte der Amtseifer und bie 
Baterfreude gar humoriſtiſch malt. Auch die düffeldorfer Schule 
unferer Seit bat mande Motive diefer Art mit Glück aus- 
geführt, fo Hildebrand in dem Krieger und dem Knaben, ber 
den erftcen beim Schnauzbart zupft. Diefelbe Tendenz fpricht 
fih in des Dänen Thorwaldſen echt germanifher Natur gar 
artig unter Anderm in einem Basrelief, die jingenden Chor⸗ 
Inaben (in Kopenhagen) auß, in welchem Die Anftrengungen 
ber fingenden Bauerjungen gemuͤthlich-komiſch dargeftellt find. 
Auch aus unferer Literatur ift der Volkshumor immer nicht 
ganz gewichen, wiewol Die —A ihn mehr und mehr 
verdraͤngt, ohne uns im mindeſten fuͤr dieſen Verluſt durch 
ihre vornehme Anmaßung und ſchulgerechte Fadheit zu entſchä⸗ 
digen; der alemanniſche Hebel und der nuͤrnbergiſche Grübel 
find neuere würdige Repraͤſentanten des echten deutſchen Volks: 
humor, nur in verfchiedener Potenz. Übrigens haben "wir 
uns mehr dem fentimentalen Humor zugewandt, mit mehr oder 
weniger Süd. Goethe Hat Schönes in diefer Gattung in 
manchen feiner lyriſchen Gedichte der frühern Periode, weni» 
ger in feinen übrigen Werken geleiftet. Shakfpeare'fcher fenti- 
mentaler Krafthumor ift ihm fremd; er neigt ſich mehr zum 
rein Sentimentalen. Auch im Volkshumor zeigt er fi und 
zwar von derber Seite im „Goötz von Berlichingen” und ſei— 
nem „Fauſt“, nur daß fein Humor in dieſem oft einen fatiri- 
fen oder doch reflectivenden Charakter trägt. Übrigens fpricht 
er, wo er felbft ald Goethe redet, fi humoriſtiſch genug aus, 
oft nur etwas vornehm, ftolzivend, fich felbft genießend oder 
doch a3 felbft gefallend und, wenn nicht geziert, doch etwas 
zierlich. 


Mit einer bedeutenden Gabe des ſentimentalen Humors 
ausgeſtattet iſt auch Jean Paul. Wer hat mehr in Thraͤnen 
gelacht als er; nur ſchade, daß ſein Humor mehr durch Stu⸗ 
dium, Gelehrſamkeit und Buͤcher als durch Welt- und Men⸗ 
ſchenanſchauung geraͤhrt, daß er mehr abſtract als concret und 
finnlich war. Sein Humor iſt überreizt, kraͤnklich, nicht an 
Gegenſtaͤnden der Welt, ſondern an eigenen Phantaſiegebilden 
erzeugt und ernährt, und es iſt ergoͤtlich, au ſehen, wie er 
feine fentimentalen Mondſcheincharaktere erft felbit fchafft, dann 
fie bumoriftifch unter Weinen und Lachen commentirt und ha⸗ 
ranguirt, ihnen, wie ein Kind feinen Puppen, liebkoſt. Zum 
wahren Humor fehlt es ihm an großer, ruhiger ‚ gefättigter 
Beltanfchauung, die wie ein Adler über der Erde ſchwebt und 
ſich das Schönfte zum Raube erfpaht. Bei ihm trägt Alles 

den Charakter der Stubdirftube, der Literatur,.von der und 
für die er lebte; ich möchte feinen Humor einen fcholaftifchen, 
polybiftorifchen nennen. So viel Thränen wie er und Klop⸗ 


Bon der einen Seite durch Roftbe 


ſtock weinen, können nur in der Phantaſie von deutfchen 

ftelern geweint werden; Sein menfchlicher Schränenfad Fame 
einen ſolchen Borrath fallen. Der Humor Sean Paul's umb 
überhaupt der deutfche fentimentale Humor unferer Zeit trägt 
den Charakter des Volks; es fehlt dem Humor an Energie 
und Präftigem Leben, wie es der Nation an Thatkraft oder 
an Übung derfelben fehle. 

Ganz anders zeigt fi) ber A bei den Gngländern. 

ef, Plumpubding und Porter, 
von der andern durch großartige Weltanſchauung, Präftiges 
NRationalleben und ftarfe Gefühle genährt, nimmt er bei ihnen 
einen heftigen Charakter an, zeigt fidh im Gegenfage des deut⸗ 
ſchen Mondfcheinwefens zu YFleifh und Blut geronnen. Gelb 
in ber fentimentalen Gattung, wie bei Shakſpeare, ift er ge 
fund und kernig und überreizt das Gefühl nicht bis zur Ren 
yenfchwäche, fondern nährt fi am wirklichen Leben und an aus 
dem Leben genommenen Situationen ; und wiewol Shalfpeare’s 
Humor oft fpielend, oft gemein ift und unfer Schönheitögefühl 
verlent, fo gleicht er dieſes doch hundertfältig wieder aus 
feinen Überfluß an echter tiefer Sentimentalität. Ebenſo 
ſteht Sterne da im reflectirenden Humor, und fo weich feine 
Empfindungen find, fo verlegt er doch nie durch Weichlichkeit. 
In Darftellung des Volkshumors neigt fi) der Engländer gern 
jur Übertreibung und Earicatur, fowol in der Malerei ald im 
er Literatur, wie dieſes z. B. mit den Boz’schen Romanen 
der Kal if. Das UÜbermaß der Kraft reizt, wie es icheint, 
zur Übertreibung und zum Muthwillen, wie junge Pferde, die 
der Hafer ſticht. 

So zeigt fih dee Humor bei den germanifchen Voͤlkern 
Der romanijchen Kiteratur ift derfelbe weniger eigen, vwoiervol 
er in den untern Bolkäclaffen zu Rom und Neapel fowie im 
den Volksliedern nicht felten ift. Bei den Italienern findet fi 
überhaupt mehr glühende Phantafie als Reflerion- und Wie. 
So bei Zafjo und Arioſto. Bei Petrarca treffen wir zuweilen 
einen Anklang von fentimentalem Humor, aber er wird ver 
ſchwemmt durch weichliche Klagen und Thränen, wodurch bie 
Sentimentalität, die ®räftiger, männlicher Gefühle nit ent- 
bebren kann, unerträglid, ja zum Ekel wird. Die ſpaniſche 
Literatur kenne ich zu wenig, um über ihren Humor urtheifen 
zu fönnen. In ihren Romanzen findet ſich mehr elegifches, 
glühendes Gefühl als ergöglicher Humor, ganz im Gegenfage 
der ſchottiſchen Balladen, in denen fehr oft ein naiver Volke⸗ 
humor waltet. Auch Gervantes in feinem „Don Quixote“ ift 
weit entfernt von Dem, was man mit Recht Humor nennt. 
Er ftellt ein ſatiriſch-komiſches Gemälde auf, nicht ohne be 
beutende Carikirung, und nimmt nirgend unfer Gemüth, nur 
unfern Berftand in Anfprud. Überhaupt möchte echter Humer 
felten in einem Jendenzromane zu finden fein, weil diefer eben 
zu fehr ein Verſtandesproduct ift, der Humor aber unabfidht: 
lich aus dem Gemüth quillt. 

Den Franzoſen endlich ift e8 wunderbar mit dem Humor 
ergangen. Sie befaßen ihn einſt in Fülle, befonders im nai⸗ 
den Genre, wie die Lieder der Troubadours und Die fpätern 
Volkslieder beweifen, aus denen Goethe manche Motive feiner 
fhönften Iyrifchen Gedichte entlehnt, fie auch wol ganz nad 
— bat. Noch in Rabelais (1483 — 1553) tauchte dieſer 
Humor, wenn auch etwas zu unruhig und gelehrt, wieder auf 
in feinem Werke „Gargantua und Pantagruel”. Als unter Lud⸗ 
wig XIV. Die Kunftpoefie, die ewige Feindin alles Humors, 
bie Herrſchaft in der Literatur befam, da hielt mit ihr der 
Esprit feinen triumphirenden Einzug, und die Gemüthlichteit 
machte den Schufregeln, einer formalen Clafficität und einem 
erlogenen Pathos Plag. Die Franzoſen find im Begriff, ſich 
dieſer Feſſeln zu entledigen, aber eine verrückte Genialität und 
eine toll gewordene Romantik, die an ihre Stelle getreten find, 
geben wenig Hoffnung, daß jemals dad Gemüth und der Hus 
mor in diefer vielbewegten Nation wieder zu Ehren und Wuͤr⸗ 
ben fommen werben. 122, 
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Neueſte Bearbeitungen des Dreißig— 
jaͤhrigen Kriegs. 
Bweiter Artikel.) 

Mit dem Siege bes Kaiſers über bie proteſtantiſche 
Dartei, mit dem factifchen Ubergewichte beffelben in 
Deutfchland durch feinen General Wallenftein erwachten 
wieder die Plane, die Paiferlihe Gewalt zu erhöhen, wo 


möglich zu einer unumfchräntten zu machen. Es war 
baffelbe Verhältnig wie zu ben Zeiten des Reformations⸗ 
kriegs unter Karl V., welcher bekanntlich den Sieg über 
die proteftantifchen Fürften zu ähnlihen Entwürfen be- 
nugen wollte. Doch fcheint ed, daß der Plan zu ber 
Vergrößerung ber Eaiferlihen Macht, zur Unterbrüdung 
der beutfchen Fürften weniger von Ferdinand II. ale 
vielmehr von Wallenftein ausgegangen fei, welcher hier- 
bei nächft dem Kaifer die erfie Rolle fpielen mußte, ba 
nur durch feinen Arm eine folche bedeutende Veränderung 
zu Gunften bes Kaifers durchgeführt werden konnte. 
Unter ben Neuern if zuerſt Gfrorer in feiner Geſchichte 
Guſtav Adolf's tiefer in dieſe Plane eingegangen und 
hat fie Mar und anfchauli den Leſern vor die Seele 
geführt, er bat gezeigt, wie die Verleihung bed Derzog- 
thums Medienburg an Wallenftein mefentlich zu diefem 
Plane gehörte, wie der Legtere auch Pappenheim und 
Tilly durch Verleihung anderer Herrfchaften bafür ge 
winnen mollte; daß man es auf die Gründung einer 


Militairariſtokratie abgefehen habe, die von Norden ger 


gen ben Süden vordringen follte, wo dann die übrigen 
deutſchen Zürften, von Dftreih im Rüden und in die 
Flanke genommen, nicht mehr zu widerſtehen vermocht 
hätten. Auch Söltl fpricht von größern 'politifhen Pla- 
nen des Kaiſers (Il, 60), jedoch ohne in fie näher ein⸗ 
zugehen. Der Gegenftand ift aber zu wichtig, als daß 
wir nicht etwas babei verweilen follten. 

Es ift bekannt, daß beim Beginn ber Reformation 
der günfligfte Zeitpunkt gemwefen, ganz ‘Deutfchland un» 


ter Einen Hut zu bringen oder doch bie aufftrebende 


Fürftenmadht fo zu bemüthigen, daß fie weber der Ein⸗ 
heit des Reichs noch der Gewalt des Kaifers binberlich 
geworben. Damals nämlich war die öffentliche Meinung 
für ein ſolches Beginnen, und von verfchiebenen Seiten, 


*) Bel. den erſten Artikel in Ar. O— d. BL, D. Re. 


x 


wie 3. DB. von Hutten und Sickingen, fpäter von ben 
Bauern, wurde daffelbe in das Werk zu fegen verfucht. 
Der Katfer aber ging darauf nicht ein, unb als er zu⸗ 
fegt 1546 — 47 den Plan nach feinem Sinne durchzu⸗ 
führen firebte, hatte er bie öffentliche Meinung ſchon 
deshalb gegen fich, weil er zugleich ale Unterbrüder ber 
evangelifhen Religion erfhien. Seitdem bilbeten ſich 
bie zwei Belenntniffe, die katholifche und bie evangelifche 
Partei, immer mehr aus, traten einander immer ſchro 

fer entgegen und fpalteten dadurch bie öffentlihe Mei⸗ 
nung in zwei Theile, ſodaß an eine Ginheit berfelben 
nicht mehr zu denten war. Da nun die Kalfer, alle 
aus dem Haufe Habsburg, feit dem Religionsfrieben 
fih fehr fireng an ben Katholicismus hielten, der gegen» 
wärtige, Ferdinand II., fogar der eiftigfte Zögling ber 
Sefuiten, der hartherzigfte Verfolger des Proteflantismue 
war, war vorauszufehen, daß jeber Verfuch ber Kaiſer 
aus dem Haufe Oftreich, die kaiſerliche Macht zu erwei⸗ 
torn, auf den entfchiedenften Wiberftand von Seite der 
Proteſtanten geftoßen wäre, weil dieſe hierin nur dem 
Verfuch, ihre Religion zu unterbrüden, erblidten. So 
war in ber That das Berhältnif In den damaligen Zei- 
ten. Den proteftantifchen Theil von Deutſchland hätte 
der Kaifer nimmermehr gutwillig zur Anerkennung fei- 
nes erhöhten Anſehns gebracht. Er mußte alfo Gewalt 
dazu anmenden. Allerdings befaß er dieſe. Die kaiſer⸗ 
lichen Waffen waren unter WBallenftein fo furchtbar, daß 
fih Alles vor ihnen bemüthigte, daß nichts ihnen zu 
wiberfiehen gewagt hätte. Allein fchon Gfroͤrer hat mit 
Necht bemerkt, daß der Umſtand nachtheilig für Ferdi⸗ 
nand II. war, daß er die ganze Gewalt nicht in feinen 
eigenen Bänden vereinigte, fondern daß ber nothwendige 
unentbehrliche Erecutor derſelben fein erfter General, Wal⸗ 
Ienftein, gerwefen. Ein Fürſt, welcher eine gewaltige po⸗ 
litiſche Revolution burchfegen will, muß Alles zugleich 
fein, Staatsmann und Feldherr, und durch bie audge- 
zeichneten perfönlichen Gigenfchaften, bie er befigt, bie 
Menge mit Dem, was er burchzufegen fucht, zu ver⸗ 
föhnen wiffen. Dies war bier nicht ber Fall. Ferdi⸗ 
nand II. war nur etwas durch Wallenſtein. Diefer wer 
die conditio sine qua non der neuen kaiſerlichen Größe. 
Beim Sturze beffelben wäre alfo das ganze Gebaͤude 
eingeftürzt. Geſeht aber auch, Wallenſtein hätte noch 


3306. 


Lange gelebt, hätte dem Kaifer feine Macht befeftigen 
helfen, fo hätte die Unzufriedenheit der Proteflanten, bie 
fortwährend von dem Kaifer unterdrüdt worben wären, 
niemals aufgehört; fie hätten immer confpitirt, jede Ge⸗ 
Ieganpeit Wenige, vm ſich aus ben drückonden Vechaͤlt⸗ 
zilen bemusjweißen, und heim Tode das gemaldigen 
Feidherrn wäre bie Revolution doch wieder ausgebrochen. 
Der ſchroffe bigote Katholicismus fand alfo dem Haufe 
Dftreich ebenfo entgegen wie der Mangel an einem 
tüchtigen Haupte. Nur durch Befriedigung ber Bolks⸗ 
bebürfwiffe, nur durch wie Beherrſchung der oͤffentkichen 
Meinung kann man ſich zu dem Herrn von neuen Zu: 

“ machen, bie nicht in ein paar Jahren wicber 
vergehen, fondern Dauer erhalten follen. 

Ubrigens trat auch bier wieder daſſelbe Werhälchiß 
An wie zu den Zeiten des Reformationskriegs unter 
Kari V. Nämlich die Latholifchen deutfchen Füreften feibfl 
Wanten dem Kaifer nicht und arbeiteten feinen Planen 
untgegen. Dazu kam, daß Frankreich jetzt mchr als ie 
ſeit dem Tode Heinrich's IV. Die Oppofition gegen das 
Haus Oflreich unternahm. Es wußte die Stimmung 
der deutſchen Fierſten gegen den SKaifer vortrefflich zu 
benugen, und befonbers den Wachinationen der 
ſiſchen Diplomatie haben wir es zu danken, daß jemer 
Man nicht in Erfüllung gegangen. Und bier muß denn 
zur teuer ber Hiflorifhen Wahrheit bemerkt werden, 
daß niche die proteflantifchen, ſondern bie katholiſchen 
Kerken die Erſten gemefen, welche gegen jenen Plan 
bei dem Auslande Hhlfe gefucht haben. Namentlich 
Yitdere Balern wieder ben Mittelpunkt ber Unterhaub- 
fungen zwifchen Frankreich unb ber Liga. 
diefe Dinge (von ©. 60 bed zweiten Bandes an) gut 
auseinandergeſezt. Michelien wünfchte einen Bund zwi⸗ 
ſchen Baiern, Schweden, Kurfachfen gegen den Kaifer, 
der jedoch nit zu Stande kam. Wie Baiern aus Ci- 
ferfucht gegen den Kaiſer auf bie Abfegung Wallenftein’e 
gebrungen, wie Frankreich auf dem regensburger Neid 
tage durch den Parer Joſeph bie Unterhandlungen gelei- 
get, wie bie beutfchen Fuͤrſten vorzugsweife von Frank⸗ 
reich zu ihren Handlungen beſtimmt wurden, ift hinläng- 
Gh bekannt, namentlich hat ſchon Gfrörer diefe Dinge 
gut auseinandergeſetzt. Weniger befannt möchte bie An- 
fit deffeiben Gelehrten fen, daß Wallenſtein, welcher 
mir 15,000 Mann fi während bed Meichetage im 
Meiningen aufgehalten, mit dem Kaiſer höchſt wahr⸗ 
Pheintich Die Berabrebung getroffen ober doch wenigftens 
Ben Vorſchlag gemacht Habe, mit feinen Truppen anf 
Regensburg vorzurüden und die verſanmelten Für⸗ 
Hen daſelbſt aufzuheben, wodurch freilich auf einmal alle 


Machinationen ein Ende genommen bitten. Doch fheint. 


Verdinand nicht genug Muth zn einer fo gewaltfamen 
Mafregel gehabt zu Haben. 

Auch die Unterhandlungen zwifchen Frankreich und 
Buften Adolf vor der Landung deffelden in Deutſchland 
und in den erſten Zeiten feines Aufenthalts in unferm 
Sande find befamt. Was Me einzelnen Kriegschaten 
anfangt, jo erwähnen wir als nen bei Söltl (IT, 110 


Siitl dat 


und IM, 445) die Notiz, d 5 Magdeburg durch Verrach 
der Bürger, nämlich, eines Theiles berfelben, untergegan- 
gen fei. Söltl vertheibigt übrigens den General Tiiy, 
ebenjo wie Gfrörer, gegen ben Vorwurf ber Braufam- 
keit bei Cinnahme des Stade. Kegteren hat bei dieſer Be 
legenheit auch bie neue Anſicht ausgeſprochen, bie er mul 


Thatſachen belegt, dag Pappenheim eigentlich bie Stadt 


genommen, und daß Tilly die Abftcht gehabt, den Unter 
gang deffelben in Magdeburg herbeizuführen. Beide 
Männer repräfentirten naͤmlich zwei verfchiedene politifche 
Richtungen. Pappenheim war Laiferlich gefinut, Ghibel⸗ 
fine; Tilly, ein treuer Diener Marimilian’s von Balern, 
auf deffen Antrieb er handelte, ein Anhänger der wei 
fhen Partei. 

Die Jahre 1630 — 32, während welcher Guflav 
Adolf in Deutſchland hauſte, find offenbar bie interef 
fanteften des ganzen Dreißigjährigen Kriegs, weil fi 
in denfelben die großartigften Plane und die fchlaueflen 
diplomatifchen Verhandlungen und Intriguen begegneten. 
Die verfchiedenen Tendenzen, welche einander durch 
ten, find wel auf folgende Parteien zurüdzuführen. 
Der Kaifer Ferdinand fucht ſich wo möglich auf ber 
Höhe der neuen Plane zu erhalten, oder dod) wenigfiens 
das Faiferliche Anfehen, wie es bis damals war, zu be 
haupten. Er hat aber nicht blos gegen den neuen Feind, 
Guſtav Adolf, fondern ebenfo gegen die Kiga, oder ei⸗ 
gentlich gegen das Haupt derfelben, gegen Marimilian 
von Baiern zu kaͤmpfen. Der Pegtere, an der Spize 
ber fatholifhen Fürften, war in Oppofition gegen ben 
Kaifer, allein ebenfo fehr gegen den Proteftantismus, 
den er nicht weniger haßte wie der Kaifer, und eben 
daher ein natürlicher Gegner Guſtav Adolf's. Die pro 
teftantifchen Fürften, anfangs rathlos, wie in der erſten 
Epoche des Kriegs, zögern, fih an Guſtav Abolf anzu- 
fihliegen, nachher thun fie es gezwungen oder angelodt 
durch die Ausfiht auf Eroberungen, welche fie auf Ko⸗ 
ften ihrer religiöfen Gegner zu machen gedenken. Ein 
Theil jedoch, von feher fhon gegen den Kaifer, ald Ober- 
haupt des Reichs, nicht gut gefinnt, aͤrgert ſich no 
mehr über das Directorium der deutſchen Angelegenhei- 
ten, welches Guſtav Adolf für fih in Anfpruch nimmt, 
Diefe, an der Spige ben Kurfürften von Sachen, wol: 
len eine dritte Partei bilden, die fich aber nicht durch 
Kraft, fondern nur durch Treuloſigkeit und Schwäche 
auszeichnet. Guſtav Adolf ift der Einzige unter allen 
damaligen Fürften, welcher große Plane faßt und Kraft 
und Geift genug befigt, um biefelben durchzuführen. Es 
ift jegt allgemein anerkannt; auch Soͤltl ſpricht davon, 
und felbft Rommel, der fonft den beutfchen provinziellen 
Standpunkt hat, fpricht es aus, daß Guſtav Adolf den 
Plan gehabt Habe, ein fchmedifch-deutfches Reich zu w 
ten, wobei natürlich er das Oberhaupt gewefen fei. 
fagt (&. 183): 

Ungewiß ift, ob er als ein vornehmes Reichsglied (mit 
einem Erblande in Deutſchland und mit der Herrſchaft dir 
Dftfee) und als Protector des evangeli Körpers fh ber 
gnügen, ober zu einer höhern Stufe, eines i Kai⸗ 
ſerthums, ſich erheben wollte. Er fuͤhlte Abneigung gegen bie 


alten. Jermen uns Mrmnößtingen des Tnkpolifiden Kaliertpums, 
en — Reichscon vente; er wanſchte cine exweitente 
8 und Vexrfaſſung des Reichs nah Art der italieniſchen 
und wmiederlaͤndiſchen Provinzen, eine "größere Freiheit der 
Staͤnde, befonderd der Städte, ein neues verjüngtes, auf die 
freigewordene Wahrheit gegruͤndetes Deutſchland. 

Es M im neueſter Beit, wenigſtens von ber nationa- 
len deutfchen Partei, vielfach gegen die Schweden unb 
gegen Buftav Adolf und feine Anmaßungen in Bezug 
auf Deutfchland gefchrien worden. Wenn wir absr ſei⸗ 
nen Man näher ins Auge faffen, fo muß fi jene Op⸗ 
pofition als tursfichtig erweifen. Die Befchihte hat be- 
wiefen, daß feit dem Sturze der Hohenflaufen, mit Aus- 
nahme vielleicht des einzigen Heinrich VIL., Bein deutfcher 
Kaiſer fähig war, bie hohe Aufgabe, weiche bem beut- 
fen Kaiſerthum geftellt .war, zu erfüllen, daß vielmehr 
die Meiften diefe Würde nur zu eigennügigen Abjichten, 
sur Erweiterung ihrer Hausmacht benugten, und daß 
namentlich die Kaifer aus bem Haufe Habsburg bie 
Aufgabe des Kaiferthums, die Deutfchen bei ihrer Frei- 
heit gegen die Anmafungen der Landesherrn zu ſchützen, 
um fo weniger zu erfüllen geneigt fein mußten, als fie 
ſelbſt, in ihrer Eigenfhaft als Landesherren, bemüht wa⸗ 
ren, die Freiheit ihrer Untergebenen fo viel als möglich 
zu unterbrüden. Und doch lebte Die Idee von einem 
ſolchen Kaiferthum, welches ben Freien fhüse, das Reich 
groß und mächtig mache, die Ginheit und die Kraft ber 
Nation erhalte, fortwährend im Volke, und felbft zu 
den Zeiten bes Dreißigjährigen Kriege wer fie noch 
micht erſtorben. Dffenbar verdient alſo Der, welcher 
dieſe Idee in ihrer urfprünglihen Meinheit, geftügt auf 
die öffentlige Meinung, erfaßte umb zu verwirklichen 
flrebte, unfern volltommenen Beifall, vorausgefegt naͤm⸗ 
lich, daß er ein Deutfcher, daß ex wenigſtens germani- 
schen Stammes if. Guſtav Adolf war aber in biefem 
Falle. Als Schwede gehörte er der beutichen Völker⸗ 
familie an, durch bie Wereinigung Schwedens mit 
Deutfchtand hätte Das Letztere nach feinem Plane nicht 
nur nicht verloren, fondern fogar gewonnen; denn da⸗ 
durch hätte Deutfchland die Herrſchaft an der Oſtſee er- 
langt, es hatte eine Seemacht gewonnen. Auch war 
Guſtav fing genug, einzufehen, daß man Deutichland 

Hauptreiche machen muͤſſe und daß Schweden gleich. 
am nım als ein Theil bes ganzen Reichs hätte ange: 
fehen werben dürfen. Zur Durhführung feines Plans, 
zur Realifirung des deutſchen Kaiferideals hätte auch 
Keiner beffer getaugt ald er; denn er verband mit gro- 
ſßem politiſchen Scharfblid die glänzendſten Tugenden 
eines Feldherrn und gewann durch feine perfönliche Er⸗ 
ſcheinung, durch feine Liebensmürdigkeit, die ungezwun⸗ 
gen aus ſeinem innerſten Weſen herausdrang, die Her⸗ 
zen Aller, die ſich ihm nahten. Erfah ein, was Deutſch⸗ 
land noth thue, mas Deutſchland bisher zu Grunde ge⸗ 
richtet habe, nämlich ſeine Ariſtokratie, und darum war 

in Augenmerk darauf gerichtet, bie niedern Stände zu 
Den ‚ eine Politit, welche unter den legten Kaiſern, 
ja fetbft unter den Hohenftaufen tein einziger befolgt 
hatte, während fie boch von ber Rage ber Dinge ganz 





offen gefobest wo. Mir düsfen wei behaupten, 

das deutſche Reich unter Guflav Adolf einer ganz * 
dern web zwar ſchoͤnern Zukunft entgegengeſehen hätte, 
als diezenige war, Die ihm geworben. Hiermit will ich 
watürtich sicht gefagt haben, als eb überhaupt die Ein» 
miihung Schwebens in bie beutfchen Angelegenheiten, 
auch nach dem Zabe des Königs, nicht fchädlich geweſen 
wäre; ſowie Guſtav Adolf vom Schauplage abtritt, ge⸗ 
winnt Alles eine ganz andere Geſtalt. 

Reben dieſen vier Parteien — Kaiſer, katholiſche 
Fürſten „pproteſtantiſche Fürſten, Guſtav Adolf — exi⸗ 
ſtirte aber wech eine fünfte, nämlich die franzoͤfiſche 
Sie wollte zunaͤchſt Schwaͤchung der Macht des Haufes 
Oſtreich, dann Schwähung der deutſchen Nation (da⸗ 
buch, Daß man die verſchiedenen Parteien aneinander 
begte, bie Reichsfürften in das franzöſiſche Inteveffe her⸗ 
einzog), und zulept ein Stud vom heiligen tömifchen 
Reiche, namentlich Elſaß und Lothringen. Frankreich 
hatte zu Diefem Ende den König von Schweben zum 
Kriege aufgefodert, ein Bündniß mit ihm abgeſchloffen, 
und wünfchte, daß er ſich aud mit ber Liga, der an- 
bern dem Kaifer entgegengefegten Partei, verfländige; es 
hatte gemeint, Guſtav Adolf als willeniefes Werkzeug 
feiner Mane behandeln zu können. Uber bald merkte 
es, daß fi das nicht fo verhalte, daß vielmehr der Kör 
nig von Schweben eine durchaus feibfländige Politik be 
folge, und zwar eine folche, weiche Frankreich mit Recht 
die größten Beſorgniſſe einflößen mußte; denn wären 
Guſtav's Plane wirklich durchgegangen, fo wäre es für 
immer um Frankreichs Einfluf auf Deutichland ger 
fchehen geweſen. Es ift baher fehr begreiflich, daß bie fran⸗ 
zöfiiche Diplomatie auf ber einen Seite Schweden feind⸗ 
lid, entgegenarbeiten mußte, während fie auf ber andern 
ben Kaiſer bekaͤmpfte. 

Schon aus dieſen kurzen Angaben ſieht man bie 
Beichhaltigkeit ver Beſtrebungen ber damaligen Zeit; bie 
politifchen Tendenzen der einzelnen Parteien erklären aber 
auch manche Handlungen, befonbers Triegerifche, die fonft 
als Fehler und zwar unverzeihliche, felbft ber gröften 
Feldherren bamaliger Zeit, erfhienen waren. Go erklärt 
ch die faſt gänzliche Unthätigkeit bes kaiſerlichen Heer 
ve6 in den erſten Zeiten nad, Guſtav Adolf's Ankunft 
in Deutſchland aus der Eiferfucht des Kaiſers gegen den 
Herzog Marimilien von Baiern, auf beifen Schultern 
ex die Laft des Kriegs wälzen wollte, da er ja vorzugs⸗ 
weile Schuld an Wallenftsin’s Abdankung geweien. Se 
erklärt fich ber Kriegszug Guſtav Adolf's nad) der erften 
Schlacht bei Leipzig aus feinen politifchen Planen; fshon 
Gfroͤrer bat gezeigt, baß es fehr unpolitifc; geweſen waͤre, 
wenn er ben Kaifer ohne weiteres in feinen Erblanben 
angegriffen hätte; berfelbe hätte dann einen Meligionse 
fricden angeboten, wodurch Die proteflantifchen Stände 
befriedigt geiwefen wären, unb Guſtav Adolf hätte bank 
gar keinen Grund mehr gehabt, den Krieg weiter fort⸗ 
zuführen; e8 wäre dann aber aud) am feinen Plan ge 

. So aber unterwarf er ſich «i 


fhehen gewefen einfiweiten 
bie einzelnen Theile des Reichs und wußte die ihm 


teenen Yürften noch mehr durch Schenkungen eroberte 
Provinzen an fich zu feffeln. 

Was nun biefe proteftantifchen Zürften betrifft, fo 
müßte man, um ihre Handlungsweiſe recht beurtheilen 
u Bönnen, genau wiſſen, welche Anſicht fie von Guſtav 

dolf's Tendenzen gehabt. Dies ift uns aber unbelannt. 
So viel iſt jeboch gewiß, daß fie fih an den fremden 
Eroberer ungefähr in berfelben Weife angefchloffen haben 
wie die Fürften des 19. Jahrhunderts an Napoleon. 
Mommel, welcher überall die Fürften des Haufes, beffen 
Geſchichte er ſchreibt, vertheidige, aber binfichtlidy der 
Thatfachen fo treu ift, ald man nur immer vom Ge⸗ 
[iatiöreibe verlangen kann, gibt uns (&. 129) das 

ündniß zwifchen Guſtav Wdolf und dem Landgrafen 


Wilhelm von Heffen » Kaffel, welcher einer ber erften. 


beutichen Fürften war, die fih an den König von Schwe- 
den angefchloffen; ans diefem Bündniffe erhellt aber fehr 
deutlich, dag der Landgraf dem Könige alle Eroberungen, 
bie er in Deutfchland machen würde, garantirte. An⸗ 
dere proteftantifche Fürften, wie 3. DB. bie Grafen von 
Hanau, liegen fih von Guſtav Adolf ohne weiteres bie 
Länder anderer deutfchen Fürſten fchenten, aber unter 
ſchwediſcher Shugherrfhaft (Rommel, ©. 165). 
Heffen » Kaffel nimmt vom Könige von Schweden die 
Abtei Fulda, Paderborn, Worms, Münfter in ber Ei⸗ 
genſchaft eines vollig „freien und franken Fürften, ohne 
einigen Refpect wider den Kaifer” (Rommel, 
®&. 184). Daß ber Herzog von Sachſen⸗Weimar fich 
Franken vom Könige verfprechen ließ, um welches ſich 
aber noch mehre Zürften bei ihm beworben, ift bekannt. 
Wie er die übrigen Reichsfürſten durch Verfprechungen 
von Ländern an ſich zu feffeln wußte, bat ſchon Gfrörer 
binlänglich auseinandergefegt. Es tritt überall die Län- 


derfucht der deutfchen Fürſten hervor, welche aber Buftav |. 


Adolf nicht mehr zu befriebigen gemeint war als Na⸗ 
poleon, er wollte Alles für fich felbft ober doch bie 
Oberherrfhaft darüber haben; daher müffen bie meiften 
ber Fürften, denen er etwas ſchenkt ober verfpricht, ihn 
als Lehnsheren anerkennen, und darum gibt er. auch bie 
Pfalz nicht an Friedrich V. heraus, weil biefer ſich wei⸗ 
gert, ihm ben Lehnseid zu leiſten. 

Indeſſen bewiefen die katholiſchen Fürſten fi um 
jene Zeit nicht minder nachgiebig gegen bas Ausland. 
Schloſſen fich die proteflantifhen an Schweden an, fo 
bitten bie Tatholifchen bei Frankreich um Schug. Beſon⸗ 
ders Baiern flieht in ununterbrochener Verbindung mit 
Frankreich und fleht dieſes um Hülfe an. Richelieu ver 
füumte nicht, Verfprechungen zu machen, ohne etwas zu 
halten, aber er fuchte fortwährend Baiern gegen Guftav 
Adolf zu benugen. Die Plane des Legtern auf Deutſch⸗ 
land hatte er bald durchſchaut, und wie wenig ber Ko- 
nig von Schweden gefonnen war, den Franzoſen ein 
Stud vom beutfchen Reiche zu überlaffen, ſah Richelieu 
f&on daraus, daß fih Guſtav mit aller Entfchiebenheit 
ben Verſuchen Frankreichs auf das Elſaß entgegengefegt 


(Söll, S. 113). Er fagte, er fei gekommen, bas beut- 
ſche Reich zu erhalten, nicht, etwas davon abreifen zu 
laffen. Um fo mehr mollte Frankreich eine britte Par⸗ 
tei aus deutſchen Fürſten bilden, an beren Spitze Baiera 
und Kurfachfen fländen (Söltl, ©. 138, 140), welche im 
franzoͤſiſchen Intereffe gegen Schweden wirken ſollten 
Wie er fah, dag alle diefe Intriguen an ber Helbentraft 
bes ſchwediſchen Könige fcheiterten, gab er Marimilian 
von Baiern an Leptern preis. Allein einige Plaͤte 
hatte er fi durch feine fchlaue Diplomatie doch fchen 
zu verfchaffen gewußt. So übergab der Kurfürft von 
Trier den Zranzofen Koblenz und Ehrenbreitftein. 

Es ift nicht zu verkennen, Guſtav Adolf hätte fpä- 
ter einen fchweren Stand gehabt; nicht etwa bios gegen 
feine offenen Feinde, gegen den Kaifer und bie katholi⸗ 
fhen Fürften, fondern auch gegen feine Verbündeten, na 
mentlich gegen Frankreich und die proteftantifchen Fürſten; 
denn bie leptern, vielfach in ihren Hoffnungen betrogen, 
zulegt wahrfcheinlich mit ben größern Planen bes Kö⸗— 
nigs bekannt, waren beimeitem nicht mehr fo gut gegen 
ihn gefinnt wie in den erſten Tagen feines Siegesgluds, 
und confpirirten gegen ihn ſchon in Nürnberg, wie bies 
Gfroͤrer dargethan hat. Durch den Tob bes Königs ba 
Lügen nahm Alles ohnedies eine andere Geſtalt an. 

Über die Schlacht bei Lügen hat Söltl (S. 702-206) 
gem neue Notizen beigebracht. Aus ben Documenten, 

ie er (III, 328 — 363) mittheilt, geht hervor, daß die 
bisherigen Berichte über den Tod des Könige in der 
Schlacht unrichtig gewefen. Er wurde vielmehr nod le 
bend vom Schlachtfelde weg nach Naumburg gebracht, 
ſprach noch vor feinem Tode über Mancherlei und flarb 
erft den Tag nad ber Schlacht. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Ein neuer Seeroman von Eooper, wenigftens eine i 
die zum größern Theile auf dem Meere ſpielt: — 
ashore; or the adventures of Miles Wallingford. By the 
author of „The Pilot“ etc.” (3 Bde., London 1844), dürfte 
binter den frühern Seegeſchichten deſſelben Verf. „ein Paar 
Knotenlängen” zurücdbleiben. Unintereffant, o nein, das ift fie 
nit. Bon einem Cooper Tann fie das präfumtiv nicht fein. 
Auch erzählt fie Thatſachen voll Kraft und Wahrheit. Nur 
fehlt ihr der eigenthümlihe Schmelz von Cooper'8 frühern 
Dichtungen, vielleicht weil der Charakter des Helden ein. fm 
bagewefener ift und in Feiner Berichung fich von feines Gleichen 
unterfiheidet. Indefien erlebt er und Fein ercentrifcher Freund 
Marble immer Abenteuer genug, die Augen eines unvertwöhnten 
Leſers Die ganzen drei Bande hindurch, offen zu erhalten. Und 
dann feheint es ja nur, als wäre die Gefchichte aus und bas 
Buch zu Ende. Das ift es aber nicht. Der Verf. verſpricht 
noch brei Bände als „Zortfegung und Beichluß”. Und das 
naͤchſtens. Ashore ‚Dewegt fih der Roman meiſt in Reuyerf 
zu Anfang des jegi en Jahrhunderts, ſchildert die damaligen 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe dafelbft in anziehender und gewiß 
unparteiiſcher Weiſe und jtellt überhaupt von dem damaligen 
Leben in ben Bereinigten Staaten mand neues, bald 5 , 
bald haßliches Bild auf. 


Berantwortlider Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Berlag von 9. A. Broddand in Reipzig- 


Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





23. November 1844. 





Neuefte Bearbeitungen des Dreißig- 
jährigen Kriegs. 
weiter Artikel. 

(Beſchlus aus Nr. 3:7.) 


Ehe wir Guſtav Abolf verlaffen, noch ein Wort über 
die Politik des Papftes Urban VIEL in Bezug zum Kö- 
nige. Schen Ranke hat im zweiten Theile der „Päpfte” 
darauf aufmerkfam gemadt, dag bie Politik der Curie 
gegen Kerbinand 11. gemwefen, weil fie in der Erweiterung 
des kaiſerlichen Anfehens eine Schwächung ber kirchlichen 
Macht erblidte; aber darum war ber Papſt für den 
Einfall Guſtav Adolf's in Deutfchland, und freute ſich 
über die Fortſchritte deffelben. Söltl hat (II, 202) ein 
Schreiben aus Rom mitgetheilt, durch welches biefe 
Thatfachen und namentlid die Gefinnung des Papftes 
gegen Guſtav Adolf beftätigt werden. Das Schreiben 
ift überhaupt fehr intereffant und gewährt uns eine 
Mare Anihauung der damals vormwaltenden politifchen 
Tendenzen. 

Nach dem Tode Guſtav Adolf's verliert der Dreifig- 
jährige Krieg mehr und mehr an Intereffe; bie Ein⸗ 
mifchung der Fremden, Schwedens fomol als Frankreichs, 
konnte für Deutſchland nur unglüdli fein; denn der 
große Plan, melden Guſtav Adolf gehabt, mußte mit 
feinem Tode aufgegeben werden; Schweden konnte jegt 
nur die Abficht haben, ein beutfches Land fi zu er- 
tämpfen ; Franfreih: Deutfchland überhaupt zu ſchwaͤ⸗ 
chen. Die Gefchichte des Kriegs bis zum I. 1637 ha- 
ben wir fchon bei der Anzeige von Barthold's erſtem 
Bande befprochen. Hier haben wir daher über biefen 
Zeitpuntt nur noch Das anzudenten, was Rommel in 
dem neueften Bande feiner heſſiſchen Gefchichte gegen 
Barthold's Auffaffung ſagt. Wir haben oben fchon bes 
merkt, daß der Verf. ben provinziellen Standpunkt ein- 
nimmt, daß er eben darum die Auflehnung ber beutfchen 
proteftantifchen Fürften gegen den Kaifer, welcher bie 
Neichsverfaſſung gefährdete, und felbft ihre Verbindung 
mit auswärtigen Völkern zu rechtfertigen fucht. Die 
Tyhatſachen jedoch, daß die beutfchen Fürften, wenn auch 
zögernd, an bie Ausländer deutfche Länder und Feſtun⸗ 
gen abtraten, daß fie ſchon mit den Franzoſen eine Art 
Rheinbund ſchloſſen, Tann er auf Beine Weiſe leugnen, 


und wenn er in Bezug auf Frankreich behauptet, daß 
die Tendenzen defjelben auf die beutfchen Mheinlande 
anfangs gar nicht offen ausgefprschen worden feien, fo 
beweift dies nur die Schlauheit des Cardinals Richelieu, 
nicht die eigentliche Geſinnung; auch fteht Dem bie oben 
mitgetheilte Notiz entgegen, daß fie fchon zu Guſtav 
Adolf's Zeiten Luft zum Elſaß gehabt. Indeffen müf- 
fen wir aud bedenken, was Rommel ebenfalls mit That⸗ 
fachen belegt, daß das treulofe Verfahren des kaiſerlichen 
Hofes, namentlih auc gegen den Randgrafen Wilhelm 
von Heffen, die proteftantifhen Fürften zu der fremden 
Berbindung bingetrieben habe, und daß fchon der Um- 
ftand jede Ausſicht auf einen wirklichen billigen Frieden 
mit dem Kaifer unmöglich machen mußte, daß ber Kai» 
fer, fortwährend von Jeſuiten umgeben, den Gedanken 
an eine Unterdrückung der Evangelifchen nicht aufgchen 
fonnte. Die fchändliche Zmeideutigkeit ber kaiſerlichen 
Politik, insbefondere was den Prager Frieden betrifft, bat 
Rommel (&. 399 fg.) fehr gut auseinandergefept. 

Der zweite Band von Barthold’s Gefchichte hat faft 
biefelben Tugenden und bdiefelben Fehler wie ber erfie. 
Wir loben daran bie pafriotifche Tendenz, müffen aber 
zugeftehen, daß der Verf. in derfelben etwas zu weit 
gegangen ift, fo weit nämlich, daß er fich feine Unpartei⸗ 
lichkeit als Hiftoriter bat trüben laſſen. Jeder Verflän- 
dige wirb bedauern, daß Deutfchlands innere Verhält- 
niffe nur durch die Unterflügung der Fremden ausgeglichen 
werden Tonnten, weil wir dadurch in einer fehmählichen 
Abhängigkeit von ihnen erfchienen find. Wenn aber ber 
Berf. die Verbindung mit den Fremden lediglich auf bie 
Schultern der Proteftanten wirft, fo ift dies unhiſtoriſch 
und falfh. Sogar. fhon bei dem Religionskriege unter 
Karl V. gaben die Spanier, deren Heere Karl nach 
Deutfchland gezogen, zuerft die DVeranlaffung zu ber 
Furcht, als fuchte man Deutfchland zu einer fpanifchen 
Provinz zu machen. Seitdem blieb die Verbindung 
zwiſchen der deutfchen und der fpanifchen Kinte des Hau- 
ſes Habsburg fortwährend im Gange, und es war nur 
die Reaction gegen das gefürchtete Übergewicht dieſes 
Haufes, bie Heinrich IV. von Frankreich und bie pro⸗ 
teftantifchen Zürften in Deutfchland am Anfange bes 
17. Jahrhunderts aneinander brachte. Beim Boͤhmiſch⸗ 
Pfälziihen Kriege waren es wiederum bie Spanier, welche 


r 
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dem Kaiſer thatſaͤchlich Hülfe leiſteten. Alſo das Her- 
einziehen der Fremden hat Oſtreich ebenſo befördert als 
die proteftantifchen Fürften; ja, die Legtern wollten ja in 
den zwanziger Jahren, als alle ihre Heere von dem fai- 
ferlichen Feldherrn befiegt und zerfprengt worben waren, 
yon. auswörtiger Hülfe gar nichts mehr wiffen, über- 
zeugt, daß diefelbe body zu keinem Refultate führe. Da- 
mals wäre die Zeit gewefen, den Religionskrieg zu endi⸗ 
gen, und man hätte es gekonnt, ohne die Fremden. Als 
lein, wer ihn nicht enden wollte, war der Kaifer, war 
die katholiſche Partei. Diefe wollte mit nichts aufhören 
als mit der gänzlihen Vernichtung der evangelifchen Par- 
tsi. Der leptern kann man es nun, menſchlich betrachtet, 
in Rüdfiht auf die damalige Geiftesrihtung, wo Neli- 
sion, vefp. Eonfeffion no mehr galt als das Vater⸗ 
land, nicht übel nehmen, wenn fie zu dem legten Ret- 
tungsmittel griff, was noch übrig war, nämlich zum 
Auslande, zu Schweden. Allerdings traten daun ſogleich 
noch andere, unedle Motive ein, wie wir fchon öfter be- 
rührt, und wir find gar nicht gefonnen, die deutichen 
proteftantifchen Fürften in allen ihren Verhältniffen mit 
bem Auslande zu entjchuldigen; wir find vielmehr der 
Meinung, daß, wenn man dod einmal die Hülfe der 
Ausländer brauchte zum Schug ber Freiheit, man hinficht- 
lich derfelben höchft vorfichtig hätte zu Werke gehen fol» 
len, was jeboch nicht der Kal war. Warum aber gab 
ber Kaifer, warum gab bie katholiſche Partei nicht nach? 
Warum benugte diefe jeden neuen Sieg zu neuen Ge- 
waltthätigkeiten, um ja die beutfche Nation recht gründ«- 
lich von dem Vorurtheile zu heilen, daß es der Kaifer 
ehrlich mit ihre meine? Und das ift die durchaus un- 
biftorifche Worausfegung des Verf., als hätte Ferdinand II. 
es durchaus gut gemeint, als hätte er nichts weiter im 
Sinne gehabt als nur das Kaiferthbum und das Reich, 
die Würde und Größe deffelden. Der Verf. denkt fi 
Ferdinand viel zu idealifch; freilich, wenn er fo geweſen 
wäre, wie Barthold ihn uns fehilbert, fo verbienten die 
proteftantifchen Fürften nicht die mindefte Entſchuldigung 
wegen ihrer Dppofition gegen denfelben. Aber die That⸗ 
fachen ſprechen laut dagegen, Xhatfachen, die Barthold 
übrigens tbeilweife felbft anführt (©. 73 fg.) In 
demfelben Grade aber, als er den Kaifer erhebt, macht 
er die energifcheften Perfönlichkeiten in der Oppoſition 
herunter , wie namentlich ben Randgrafen Wilhelm von 
Heffen - Kaffel und deffen Witwe Amalie Elifaberh. Der 
Landgraf Wilhelm war allerdings der erfte mit unter 
den deutfchen Zürften, welche fi) an Guſtav Adolf an⸗ 
gefchloffen haben, feine Witwe Amalie Elifabetb Die: 
jenige unter allen deutfhen Fürſten, welche mit Kraft 
und Umfiche die Oppofition gegen ben Kaifer und die 
Latholifche Partei geleitet. Deshalb nennt fie Barthold 
eine Meifterin in Trugkünſten u. f. w. Sa, er geht in 
feiner Leidenfchaftlichkeit fogar fo weit, daß er ihr zum 
Vorwurfe anrehnet, in den Zriebenspräliminnrien mit 
dem Kaifer vom 9. 1638 freie Übung des Galvim’fchen 
Bekenntniſſes nicht nur für Heffen, ſondern für das 
ganze Reich, gefodert zu haben!! Bang anders. freilich 


erfcheint dieſe Frau in ber Darſtellung von Rommel, 
welcher ihr faft die ganze zweite Hälfte des vorliegenden 
Bandes gewidmet hat. Er fchildert fie, als was fie 
ſchon bie Zeitgenoffen erkannt haben, als eine Frau 
mehr mit männlihen Gigenfchaften, welche hinſichtüch 
bes politiſchen Scharfblide wit den Meiften ber bame 
ligen Staatömänner nicht nur wetteiferte, fonbern fie 
auch übertraf. Allerdings forgte fie zunähft für ihr 
Land, für Heffen- Kaffel. Wir wollen ihr dies nicht fe 
ſehr zum Vorwurf anrechnen. In der That, in einer 
Zeit wie bie bamalige, wo Jeber nur auf feinen Pri— 
vatvortheil bedacht war, wo aus der Bruft faft eines 
jeden Fürften die Liebe zum gemeinfamen Vaterlande 
verſchwunden, ift e8 etwas zu viel verlangt, nur für 
das Allgemeine au forgen, zumal menn fi) voraus⸗ 
fehen läßt, daß folche Beftrebungen nicht bie minbeften 
großen Erfolge haben, und höchftens ben Untergang ei- 
nes fo uneigennügigen Menſchen als Reſultat herbei- 
führen. Dennod war Amalie Elifabeth, obwol zunächſt 
nur für Heſſen⸗Kaſſel forgend, doch klug genug, den 
ſchaͤdlichen Einfluß der Fremden auf bie heimifchen An- 
gelegenheiten einzufehen, und von ihr ging ber Gedanke 
aus, eine dritte Partei zu fliften, welche mit Entſchie⸗ 
denheit und Kraft zwifchen die Fremden und bie bigete 
tatholifche Partei trete und den Frieden dictire. Diefer 
Gedanke konnte freilich nur dadurch realiſirt werden, 
daß ein gewaltiger Kriegsfürſt ſich mit der dritten Par⸗ 
tei verbände, der auch das Waffenübergewicht auf ihre 
Seite brächte. Niemand qualificirte ſich beffer dazu als 
Herzog Bernhard von Weimar. Diefer war bald mit 
den Kranzofen in Streitigkeiten gerathen; Richelieu wollte 
ihn nur als Mittel benugen, während er ſich als unab- 
hängigen beutfchen Fürften betrachtete. Der Zwiſt mit 
den Franzofen, die ihm das Elſaß nicht günnten, brachte 
ihn wirklich zum Gelbftbemußtfein über feine Stellung 
zum Reiche; der Gedanke, eine britte unabhängige Par⸗ 
tei zu bilden, durch die beftändige Verbindung mit Ama« 
lie Elifabeth angeregt, befeftigte fich in ihm immer mehr. 
Nichelien war fchlau genug, dies zu durchſchauen, und 
deshalb bot bie franzoͤſiſche Diplomatie Alles auf, um 
ihn beim Intereffe von Frankreich zu erhalten; Riche⸗ 
lieu fprad) ihm fogar von ber deutſchen Kaiferkrone, bie 
feiner noch warte. 

Alle diefe Verhältniſſe bat Bartholb gut aus—⸗ 
einanbergejept (©. 157 fg.). Er muß fogar zugeflchen, 
daß Amalie Elifabeth mefentlich für den Plan einer beit 
ten Partei gearbeitet. hat. Rommel bat dieſe Berhält- 
niffe, was Heſſen angeht, natürlich auch. Doch leugnet 
er, daß Bernhard von Weimar in den Plan einer oͤrit⸗ 
ten Paxtei eingegangen fei, indem er einen Brief Bern- 
hard's an Amalie mittheilt (S. 539), in welchem bie 
Abneigung gegen einen folchen Plan entfchieben ausge- 
fproshen if. Wir glauben jeboch, zur Ehre bes’ deut 
ſchen Fürſten, die Wichtigkett des Domsments als Be⸗ 
weismittel gegen Bernhard beflreiten zu koͤnnen. Bern- 
hard ſchwankte nämlich in. der ‚legten Zeit, wie gar nicht 
anders zu erwarten iſt, wenn man auf: bie Wichtigkeit 





Den zu thaeuden Sqchrietes ficht, woiſthen zwei Entfchäf- 

. In einem Momente, wo der Einfluß ber franzö- 
fiſchen Diplomatie bei ihm wieder ſtärker gewefen, mag 
er jenen Brief gefchrieben haben. Gr ift datirt vom 6. 
Juni. Bald darauf, am 22. Juni, hatte er eine Unter 
rebung mit @uebriant, in welcher dieſer viel far Frank⸗ 
reich foberte, während Bernhard nicht im mindeften 
nachzugeben gefonnen war; die Spannung ziwifchen ihm 
und Frankreich wurbe ducch diefe Unterredbung inmer 
größer, und wie wenig er Frankreich zugeftehen wollte, 
geht ſchon aus feinem Teſtament bervor, in welchem er das 
Elſaß feinen Brüdern vermachte. Dan kann daher je- 
nen Brief an Amalie recht gut mit dem Plane einer 
dritten Partei in UÜbereinflimmung bringen, wenn man, 
wie angedeutet, annehmen will, daß er in einer nıomen- 
tanen Stimmung zu Bunften Frankreichs gefchrieben 
worden, während bie eigentliche Abficht in ber legten 
ge feines Lebens gegen Frankreich gerichtet gemwefen. 

igens farb Bernhard bald darauf, die franzöfifche 
Schlauheit wußte ſich feines Heeres zu bemächtigen, und 
fo war das nothwendigfte Mittel zur Bildung der drit- 
ten Partei zu Grabe gegangen. 

Allerdings wäre es von biefer Zeit an immer noch 
möglich gewefen, ben Frieden herzuftellen, auch ohne bie 
Fremden. Allein bie deutſchen Zürften, von allen Sei⸗ 
ten, wollten es felbft nicht. Niemand wollte etivas opfern, 
Leder hoffte bei Fortfegung des Kriege und durch An- 
ſchluß an die Fremden noch mehr davontragen zu füns 
nen. Und hier find wieder Proteflanten und Katholiken 
auf gleiche Weife zu tadeln. Was jene betrifft, fo trat 
‚ der Kurfürft von Brandenburg, in der Hoffnung, Pom- 
mern zu erhalten, vom Schauplage ab, ober vielmehr, 
er verband fih mit Schweden. Bei den Katholiten 
zeichnete fih Marimilian von Baiern durch feine Län- 
dergier aus, weshalb er ſich von ben Franzofen Firren 
ließ. Diefe verfiherten ihm die Pfalz, die Kurmürbe, 
wußten ihm beizubringen, daß ale Merbündeter des Kai⸗ 
ferd er biefe Dinge niemals erlange. Er verließ daher 
den Kaifer, ſchloß Waffenftilftand mit den Franzoſen, 
wollte die Neutralität bewahren (1647). Niemals hatte 
der Anſchluß der Proteftanten an Frankreich eine fo 
große Wirkung gehabt als diefe Handlung des Herzogs 
von Baiern. Auch fah fie ber Kaifer für eine größere 
Treufofigkeit an als 3. B. bie That des Pfalzgrafen 
Friedrich; denn die Franzoſen, jegt allein den Kaifer ſich 
gegenüber fehend, befämpften diefen mit den Waffen wie 
mit der Diplomatie fo fräftig, und wußten and) bie 
Neutralität Baierns, zu welcher ſich dieſes albern hatte 
verleiten den fo perfib zu benugen, daß in kurzem ber 
Krieg zu Gunften der Franzofen hätte beendigt werden 
tönnen. Sept fab freilich der Kurfürft ein, daß er hin- 
teegangen fei; ex brach daher den Waffenſtillſtand wie⸗ 
der und näherte fi) aufs neue dem Kaifer; jedoch, weil 
er immer noch auf die Hülfe ber Franzofen hinſichtlich 
dev Pfalz und ber Kurwürde fpeculirte, nicht rückhalt⸗ 
los, ſondern mit möglichfter Schonung ber Franzofen, 
weohalb denn auch das vereinigte bairiſche und kaiſer⸗ 


Kihe Heer nichts gegen bie Peinde ausrichten konnte 
Barthotd hat die Perfidie und Halbheit der bairifchen 
Pohirtit gut auseinandergefegt (&. 604 fg.); mb 
ferner, wie der baflır büßen mußte, indem ber 
Krieg fih in fein Land’ zog, welches bamals furchtbarer 
verwüftet wurde als zu jeder andern Zeit bes Dreifig- 
jährigen Kriegs. Cine intereffante Epifode während diefer 
Dorfülle bildet ba6 Benehmen Johann's von Werth, den der 
Verf, überhaupt auch in biefem zweiten Bande mit Vorliebe 
geſchildert hat. Er war furfürftlicher General, aber fai- 
ferlich gefinnt. Wie nun Maximilian fi von den Fran- 
zoſen hatte berüden Laffen, Waffenftiliftand mit ihnen 
zu ſchließen und den Kaifer aufzugeben, fo befchloß er, 
das ganze bairifche Heer zum Kaifer überzuführen. Mit 
biefem waren auch ſchon Unterhanblungen beshalb ein« 
geleitet worden. Aber Marimilian wurde der Plan ver« 
rathen, und Johann von Werth entfam mit genauer 
Noth zum Kaifer, freilich allein, ohne Heer. Der Kur 
fürft nahm nun eine furchtbare Rache an dem anne, 
aͤchtete ihn, ließ alle feine Güter zerflören. Der Kaifer 
aber ernannte ihn zum General und hob die Acht Mari 
miltan’6 auf. Freilich dauerte das gute Vernehmen 
nicht lange; denn als fih Marimilian wieder dem Kai⸗ 
ſer näherte, verlangte er als Bedingung des neuen 
Bündniffes, daß der Kaifer Johann von Werth opfere. 
Dies gefhah, er wurde vom Kaifer feiner Dienfte ent- 
laffen ! So banfen Fürſten! Später freilih, als die 
bairifhen und öftreichifchen Heere gefchlagen wurden, 
fah man fi doch wieder gezwungen, zu Johann von 
Werth feine Zuflucht zu nehmen. 

Die Darftellung in biefem zweiten Bande hat die 
felben Mängel, welche wir ſchon bei ber Anzeige bes 
erſten getabelt. Dem Verf. fehlt die überfichtliche Klar 
beit, welche dem Lefer ein vollftändiges Bild vom Gan- 
zen zu verfhaffen vermoͤchte. Es iſt mühfam, fich durch 
den dicken Band hindurchzuarbeiten, ſchwer, ſich die lei» 
tenden Gedanken zu vergegenwärtigen. Dann hat ber 
Verf. wieder gar zu viele Gefechte und Kriegszüge zu 
berichten, die, weil fi immer Daffelbe wiederholt, in die 
Länge fehr langmeilig werden. Allerdings hat er mehr 
ald im erften Bande auf die öffentlihe Meinung Rüd- 
fiht genommen ; doch müffen wir geſtehen, baß wie 
es dem Verf. mehr gedankt hätten, wenn er ftatt 
ber militairifhen Actionen uns noch mehr von den⸗ 
felben mitgetheile hätte, als es wirklich der Fall ift. 
Am intereffanteften find auch bier wieder die Begeben⸗ 
heiten gefchildert, in welchen Johann von Werth eine 
Rolle fpielt; auch die legten Ereigniffe des Dreifigiäh- 
rigen Kriegs haben und angefprochen. Tadeln müffen 
wir aber, daß der Verf. den Weftfälifchen grie- 
den fo kurz behandelt hat. Die Hauptfache ift -ja die 
fer Weftfälifche Friede; felbft in den Augen bes Verf. 
gilt das Refultat des langen Kampfes, der freilich ein 
böchft trauriger war, für das Bedeutendſte; und bie 
Thorheit, Treulofigkeit, der Egoismus der deutfchen Für⸗ 
fin, wie er fi) während des Dreißigjährigen Kriegs 
gezeigt, hat endlich jenen ſchlechten Frieden herbeigeführt. 
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Es Hätte fih daher wol. ber Muͤhe verlohnt, näher in 
denfelben einzugeben, und namentlich zu zeigen, in wels 
ches Weile fih nun das Berhältniß der Fürften zum 
Reichsoberhaupte und zur Einheit entwickelt habe. Statt 
deffen gibt uns ber Verf. nur einige Raiſonnements. 
Wie intereffant wäre es gewefen, wenn ber Verf. uns 
tiefer eingeführt hätte in die öffentliche Meinung da- 
maliger Zeit, wie bie Bebürfniffe derfelben hinſichtlich 
des Friedens. gemefen, wie fie fich über den wirklich er- 
folgten endlich ausgefprochen hat. Um eine foldhe Dar- 
ftelung hätte ich ihm wenigſtens ein Drittheil feiner 
Schlachten und Gefechte gefchentt, bie in ihren Einzel- 
heiten doch nicht6 bedeuten. Über es ift merkwürdig, 
daß die meiften Schriftfteller gerabe über dieſen Punkt 
fehr Teicht hinweggehen. Auch Söltl berührt den Weſt⸗ 
fälifchen Frieden nur mit wenigen Worten. Nur Roms» 
mel ift, freilich vorzüglich in Bezug auf Deffen, aus: 
führliher darüber (©. 744 fg.). Er zeigt, wie fi 
auch hier Amalie Elifabeth als eine kluge, umfichtige 
Frau bewies, wie fie dem UÜbermuthe ber Fremden ent- 


‚gegenzuarbeiten fuchte, aber, da fie von den andern Für- 


ften, insbefondere von Baiern, das gänzlich an die Fran⸗ 
zofen verkauft war, gar nicht unterflügt wurde, doch ihre 
Diane nicht ganz durchfegen konnte. Sie war es aud, 
welche die Religionsfreiheit für die Neformirten be 
wirkte. *) 43. 





Facts and fictions illustrative of oriental character. 
By Mrs. Postans. Drei Bände. London 1844, 


Miſtreß Poſtans, ald Verf. von „Cutch”, „Western In- 
dia” u. a., hat in England einen a annten Kamen. Ref. 
weiß nicht, ob in Deutfchland. Jedenfalls gibt oben rubricirtes 
Berk ihr einen Unfpruch, gekannt zu werden. Lefer beffelben 
bürften am Ende bed Buches ein gutes Theil mehr vom Driente 
willen als beim Anfange. Dabei unterhält es, ift vol Ab⸗ 
wechfelung und Eontraft, ſchildert jegt den von Blur und Ber: 
brechen triefenden Havem, dann dad Einerlei der Wüfte, den 

roßen Strom oder das Alltagsleben der Europäer in ber 
auptftabt ber weftlichen Präfidentfchaft, Alles Leicht, gefällig, 
ne Biererei. Das Worte der Verf. liegt unftreitig in Be: 


ſchreibung von Sitten, Gebräuchen und Scenerie. Doch berührt, 


fie auch ernftere Gegenftände, und obfchon nicht ſelbſt Politi- 
kerin, bietet fie häufig Stoff zu politifchen Folgerungen. &o 
verföhnt fie mit der vielbefprochenen und getadelten Befegung 
von Scinde Seitens der Engländer. Sie rechtfertigt die Er- 
oberung nit. Was fie aber von der fluhmwürdigen Regierun 
der Amirs fagt und von deren verderblichem Einfluß au 
Bolf und Land, läßt die englifche Intervention als einen Segen 
für beide erfcheinen. Bald nachher flizzirt fie das Leben der 
Eingeborenen in Indien. Eine vortreffliche Skizze, die zugleich 
einen Begriff von der ungeheuern Bevölkerung des englifc: 
indifchen Reihe gibt und deren Abftufungen und Verhaͤlt⸗ 
niffe klar veranſchaulicht. Obenan ber Hindu, ihm zunächft der 
Mohammebaner, dann der Perfer, zulegt der Portugiefe. Als 
Reſultat ftellt fi heraus, daß der Hindu befler als der Mo» 
hammedaner, der Perfer noch befier als diefer und ber Portu⸗ 
iefe der ſchlechteſte von Allen ift. Unglüdlicherweife, möchte man 
gen, ift die Zahl der Perfer_ oder Feueranbeter nicht zahlreich. 
Sonft würden wol bie gefitteten Gebräuche bes civilifirten 


*) Gin dritter und Iegfer Artikel folgt im naͤchſten Monat. 
. D. Reb. 


Zebend (Anellern Gingang finden. IR indeffen and) ber 


Hunde 
für Civiliſation nur langfam empfänglich, fo t bo der 
Keim fefte Wurzel, während der in feinem en ne BE 


- Mohammedaner unerfhütterlich bei feinen Gewohnheiten ver 


harst. Selbſt in ihren eingeftreuten Dichtungen verfolgt bie 
Berf. den Hauptzweck, bem europäifchen Refer Die innere 

tur des orientaliſchen Lebens deutlich vor Augen u b 

eigt ihm die Greuel des Kindermordes und bafirt Diefe 

fame Sitte zum großen Theile auf Die politifhen und õtono⸗ 
mifchen Rücken bei Eingehung von Ehen. Zuneigung Ionımt 
felten in Frage. Die Iugend wird an das Alter ve 

und bie Ehe Du bald Zamilienzwifte ſchlichten, bald den Grımbs 
befig vergrößern. Uber der Inhalt dieſes intereflanten xmd 
belehrenden Werkes ift fo vielfach, daß der karge Raum Diefer 
Anzeige ihn nicht zur Hälfte anzugeben vermag. Leſe jeder ſelbſt 
und urtheile. Der Dank wird der Verf. nicht fehlen. 14, 
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rımo Baueris Kritik der evangeliſchen 
und 'die Literatur daruͤber. 
Bierter and ledter Artikel.) 

Es gab rine Zeit in unſerer literaxiſchen Koitik wo 
man qjeben Kritiker duran erkanmte und danach beurcheilte, 
wie or ſich über Goethe ausſprach. Etwas Ahmliches 
Tape ſich von den Urcheilen über Bruns Bauer und fein 
Wert Tagen {ohne daß wir daburch Bauer für einen 
MBorthe m der Theologie erklären wollen); man erkennt 
om der Urt, wie Ti die emzeinen Kritiker über ihn 
usſprechen, genuu das Verhältniß, welches win jeder 
werſelben felbft zur Ihenlagie, zum Dogma, zum Chriften- 
thume einnimmt, und wir ‚halten auf diefe Weiſe eine 
zieutich vocuftundtge Wufterkarte der verſchiedenen Faͤr⸗ 
hungen und Abſtufungen, in welche gegenwärtig bie 
ifniche oder vielmehr theologiſthe Grundanſchauung 
Ki zeriegt hat. Mir wollen derſuchen, dieſe Möflufun- 

en und ihr Verhaͤltniß theils zu dem thriftlichen Lehr⸗ 

egriffe, theils zu der Anſicht WBaner’s in Münze zu. 


qharakterfiren. 
Am ſchroffſten ſteht der Hauer'ſchen Anſicht die 
Arenghiſtoriſche, offenbarungsgliubige Theologie gegen⸗ 





Abet, webche tin ber hier vorliegenden polemiſchen @itera- | weifche 


-sar durch die Tämmtlichen ſeths Farultätsgutachten (von 
den beiden greifewalder Dutachten heer natinlih wur 
das zweite gerethmet), wenn auch mit ‚mehr oder wom⸗ 


Berhältutf 
sinem gemeinfamen Punkee auslaufend, dech im ihrer 
Dichtung total divergiren und vaher in ihran Fortgantze 
fich immer weiter und weider von einander eutfernen. 
Ro richtiger würden wir vielleicht ſagen: Die uutlibene 
Anſicht IR der Punkt ſelbſt oder allenfalls :ein um Ki 


, als das zweier Binien, die, weeunichen Msn 


fen Punkt gezogener Kreis, wäaͤhrend bie ıphilefo- 
pꝓhiſche Koitik, als wine ins Unendüche fortgehendr Linsig, 
über dieſen Punktt und über alle um denſelbeen gezage⸗ 
nen Kreiſe, wie eng ober wie weit fie auch fein möge, 
unaufhaltfam hinausſtrebt. Freilich müßten wir ſogleich 
chinzuſetzen, daB, vote es uͤbekhaupt im der Wieklichbit 
feinen eigentlichen, ausdehnungsloſen Put gibt, fo 
auch keine theologiſche Auſicht zu finden fein möchte, 
welche volllommen identiſßch nur den unmittelbaven, ur⸗ 
ſpruünglichen Kern ber chriſtlichen Lehre wiedergäbr daß 
vielmehr eine jede, die aine mehr, bie andere weniger, 
noch irgend einen Zuſah ıbamı ‚mitbringt, ſei cr mm 
peeulafiver oder gemuthlicher Art, daß Daher auch ehe 
ver Kritik eine vder die andere vermundbare Seite bie⸗ 
‚tet, und daß felbft der Unterſchied, den man gewöhnlich 
n der orthodor hifteriſchen und winer ſpeenlativen 
Auffaſſung des Chtiſtenthums aufftdlt und ben ach 
wir in dan Dbigen als hefichendb angenommen been, 
bo im Geunbe Ten Fpecififiker, ſondern nur em Ira 


zer Encſchiebenheit und Schärfe in dam einen oder ‚Dem | Tweller AR. 


andern, gleichmaßig sepräfentist wird. Zwiſchon dieſer 
Wohre und ber Gauer'ſchen Unfuht:ift Feine Wermistelumg, 
Fine Ausgleicheng möglich, fordern nur win Kampf auf 
Bien und in Enz) a ee nd 

u e, m en and Unglauben. 
tr Gutachten (wie 5. B. in dem halleſchen) 
gleichwol ‚ein Won dar Weorfähnung 'und Wermiktelung 
areimpt, fo iſt dies dben nur fubjertive Exhmiche, In⸗ 
onſecurnz/ Unklucheit oder abfichtliche Cchhfktäufenmg, | 
erh Schru vor dem öffentlichen Archeil vder gua⸗ 
miichtge Ruͤchſichtnchne unf bie perſonlichen Verhalt aiffe 


Duuas zone. Übrigens ſteht dicſe vrchedor Hftei- | hen, vr 
Müye Anfiiht een ‚bp Gonfogwenz 'hälber, fuͤr die ge || inem nbegreiflichen, dem Denken 


ctibe Brit Dame‘ ö ziemii unmwarlbar da, Tann aber 


* gl. den erſten, zweiten und britten Artikel in Nr. 8 — 74, | 
ITS um MR d. BI. Ä DRG. 


Ohne indeſſen dieſe leztere Betruchtung, die ums zu 
tiefen @rörterungen über das Weſen des veiigicen 
nkens, Fühlens und Glaubens moöthigen würdehier 
writer zn verfolgen, durfen wir um wol un die Tha⸗ 


Bann '| Aathe halten, daß der hiſtoriſthe LTheolog jedem 'Ciuifkiete 


mit der Speculatien und der NE daburch ein für 
alle Mal aus dem Wege geht, daß er ſagt: Iqhh wotll 
nicht ſpeculiren, ih will glauben, ich will das Ks ıhlfld- 
tifch Gegebene dis din Solches hinnehmen, mir es ar 


mittels uͤner ſoermellen Verſtaubessperation To we, abs 


es nur geht, verſtäͤndlich und begrekflich zu mathen 'fR- 
er auch, wo Dies richt weht, wo ih di Tugend 
errtichbaren, Wi6R- 


| wertimftigen anlange, mich dabei veruhigen, DAB es hen 


unbe ei, und ach daducch deinewegt jum Berk. 
ffel v —2— Zeugnuing Hilger —— 88 
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Ten laſſen. Dieſer Entſchluß, eine gewiſſe Grenze im 
Denken nicht überſchreiten zu wollen, — alſo eigent- 
lich ein praktiſcher Beweggrund (wie denn auch wirk⸗ 
lich dieſe Anſicht fi meiſtentheils bei ben ber unmittel- 
baren Praris hingegebenen ober doch Ihr näher ftehenden 
Theologen vorfindet) ſcheidet allerdings die Hiftorifchen Theo⸗ 
logen von dem fpeculativen, welche legtere vielmehr, infofern 
fie nicht fo weit gehen wie Bauer, d. h. bis zur abfo- 
Iuten Aufhebung alles religiöfen Inhalte, jene Grenze, 
innerhalb deren fie ftehen bleiben, Durch das Denken 
ſelbſt, alfo auf theoretifhem Wege, gefunden zu 
haben vorgeben. Diefen Unterfchied hat Bauer felbft 
anerfannt und geltend gemacht, und zwar dadurch, daß 
er die hiftorifchen Theologen unter feinen Krititern weit 
glimpflicher, ja beinahe mit Anerkennung behandelt, frei- 
ih nur deshalb, weil er fie als gänzlich ungefährlich 
für feine Sache, als gänzlich außerhalb der Streitfrage 
ſtehend, als incompetent und darum aud) wieder als 
unzurechnungsfähig betrachtet. Er findet es ganz in 
der Ordnung, daß Derjenige, welcher fi vorgenommten 
bat, fih in feinem hiſtoriſchen Glauben durch keinerlei 
fpeeulative Zweifel irre machen zu laffen, feine Kritik 
ganz kurz mit den Worten abfertige: Sie widerſtreitet 
dem hiftorifchen Glauben, folglich ift fie verwerflich. 
Mit folhen Leuten, fagt Bauer, ift nicht zu flreiten, 
denn fie gehen von einem Princip aus, mit welchem 
überhaupt keine Kritik, keine Speculation, fein Denken 
beſtehen kann. Bauer ſcheint es für hinreichend gehal- 
ten zu haben, auf diefen Umftand nur hinzumeifen, um 
fogleich das Unberechtigte jener theofogifhen Richtung 
zur Ginmifchung in Fragen der Wiffenfhaft von Allen 
anerkannt zu fehen; er betrachtet jene Anficht als Längft 
gerichtet buch die gegenwärtige Wiſſenſchaft und als 
nur durch Außerliche, gewaltfame Mittel, durch die Ein- 
mifhung der Staatspolicei, bei kümmerlicher Exiſtenz 
erhalten. Und in der That! als wiffenfchaftlihe An- 
fiht, wol gar als Syſtem auftretend, ift jene orthodore 
Richtung durchaus unhaltbar, weil fie, wie wir dies oben 
anbeuteten, für die wiffenfchaftlihe Vermittelung des 
nadten biftorifchen Glaubens bereits fpeculativer Be⸗ 
griffe bedarf, alfo fich ſelbſt auf ein Gebiet begibt, auf 
welchen fie nothwendig den Angriffen der Kritit ausge⸗ 
fegt if. Nur in dem Falle, wenn eine wiffenfchaftliche 
Vermittelung des hiftorifchen Lehrbegriffs wirklich aus- 
geichloffen, wenn der Glaube rein als folder bargeftellt 
werden tönnte, würbe wenigftens eine gewiffe Conſequenz 
darin zu finden fein, welche dann felbft die Kritik, als 
für fie unnahbar, weil gänzlich incommenfurabel, gelten 
laſſen müßte. Dies ift aber nur dann möglich, wenn 
entweder jeder Einzelne ſich feinen Glauben für ſich bil- 
det nach den Eingebungen feines Gemüths ober eines 
gemiffen praftifhen Intereſſes, wobei -alfo eine. allge- 
weine Geltung ober gar eine wiffenfchaftliche Berechti⸗ 
gung für einen folden Ginzelglauben gar nicht bean- 
ſprucht wird; oder wenn alle Einzelne fich entfchließen, 
Den Blauben eine® Einzigen oder einiger Weniger ſchlecht⸗ 
Yin ohne Prüfung anzunehmen, Jene erfie Richtung 


liegt der fogenannten Myſtik zu Grunde, dies Wert 
bier im weiteften Sinne genommen, wonach ed eben nur 
den individuellen Glauben bezeichnet, der durchaus Feine 


Allgemeine, normgebende Autorität, weder die der Miffeg- 


ſchaft, noch die des geſchriebenen Burhftabens, noch auch 
die anderer Menfchen, anerkennt; bie anbere Richtung 
dagegen bildet die Baſis des kirchlichen Autoritätsglam- 
bens, der aber freilich in ſolcher Unbedingtbeit nur im 
der katholiſchen Kirche (und auch da nur dem Principe 
nad, in der Praxis dagegen nie vollftändig) feine wahre 
Geltung hat. Der rehtgläubige Katholit und der My 
ftiter — das find die beiden Einzigen, an welchen bie 
Kritit, die Bauer'ſche wie jede andere, machtlos 
abpralit, über die fie keine Gewalt hat, weil Beide die 
Vorausfegungen nicht anerkennen, unter denen überhaupt 
eine Kritik möglich ift, nämlich, das Recht einer wiffen- 
[haftlichen Prüfung des Glaubensinhaltes. Alle andere 
Richtungen dagegen, felbft die ſirengſte Ortboberie, 
ſobald ſie unter der Form einer wiſſenſchaftlichen Lehre, 
eines dogmatiſchen Syſtems auftritt, nicht ausgenem. 
men, ſind eben durch das ſpeculative Element, welches 
fie in ſich aufgenommen haben, den Conſequenzen ber 
Speculation, der Kritit und ihrem allmäligen Auf- 
löfungsproceffe unterworfen, fo fehr fie fi) au dagegen 
ftrauben mögen. Es geht ihnen wie der Tochter der 
Ceres, welche der Unterwelt verfiel, weil fie von dem 
Hrüchten berjelben gekoftet hatte. 

Weit mehr nun freilich noch als jene orthodore Anſicht, 
bie wenigfteng an ber hiftorifchen Baſis, auf welche fie ſich 
ſtuͤzt, einen gewiſſen Rüdhalt hat, kommt im Kampfe 
mit der Kritik, und hier alſo ſpeciell mit Bauer, diejenige 
Richtung ins Gedraͤnge, weiche den hiſtoriſchen Stand⸗ 
punkt ſelbſt aufgegeben und ſich der Specuiation in die 
Arme geworfen hat, um mii ihrer Hülfe eine ſoge⸗ 
nannte ſpeculative Theologie zu begründen. Der Re 
praͤſentant dieſer Richtung iſt hier Marheineke, und wir 
müſſen leider, mit aller Achtung vor den fonfligen Ber- 
dienſten dieſes Gelehrten, bekennen, daß die harten Vor⸗ 
würfe, welche ihm Bauer wegen der vielfachen Inconſe⸗ 
quenzen und Halbheiten feiner theologiſchen Anſichten 
macht, nicht unverdient erſcheinen. Marheineke wie 
überhaupt dieſe ganze Richtung geht von der Voraus- 
jepung aus, das fpeculative Denken komme in feiner 
freien Gelbftentwidelung nothwendig bei denfelben Re- 
fultaten an, welche ber hiſtoriſche Glaube als unmittel- 
bar gegeben ohne Weiteres hinftelle; es enthalte alfo ge⸗ 
wiffermaßen die Probe auf diefen Glauben. Ratürlig 
folgt hieraus, daß ber Inhalt des Glaubens nicht da⸗ 
buch und infofeen wahr ift, weil und wiefern er eben 
Blaubensinhalt, geoffenbarte Wahrheit ift, fondern viel 
mehr nur, weil und wiefern das freie, fpeculative Den⸗ 
ten ihn aus fich felbft zu entwideln und als ein der 
Bernunft Angemeffenes anzuerkennen vermag. Weiter 
folgt aber auch, daß, wenn nun doch bewiefen werben 
koͤnnte, daß eben dieſes felbfleigene Denken, bei wirkllich 
freier, unbefangener und confequenter Entwid auf 
ganz andere Refultate komme als jene angeblich mit 





Dem Iauben übereinflimmenden , ten 
bewiefen werben könnte, daß das Denten nothwendig in 
feiner legen Conſequenz bei der völligen Negation jenes 
Giaubensinhaltes anlange, dann, fagen wir, würde ber 
ſpeculative Theolog nicht wohl umhin können, diefe Gon- 
fequenz ebenfalls auf fich zu nehmen und mit dem Glau⸗ 
ben gänzlich zu brechen. Daß Marheineke diefe Conſe⸗ 
quenz nicht anerkennen will, nachben er doch das Prin- 
cip angenommen bat, aus dem fie unvermeidlich flieht, 
das Princip des freien Denkens, daß er ſich vielmehr 
zwifchen dem Principe und feiner Gonfequenz, zwiſchen 
dem Glauben und der Kritik dngftlich, befangen, unftät 
bin» und herwendet, bald bier und bald dort ein Zuge- 
ſtaͤndniß macht, welches er aber im nächften Augenblide 
wieder zurũcknimmt, und fi fo immer tiefer und tiefer 
in ein Reg von Widerfprühen verwidelt, aus welchem 
er einen Ausgang findet — barüber hat ihn Bauer 
zwar in allau fehonungslofer und mit der Würde einee 
Iiterarifchen Kampfes nicht wohl verträglicher Weife, allein 
in dee Sache felbft mit vollem Rechte zur Rede geſetzt. 
Unbefangener, aber auch unmiffenfchaftliher und aͤußer⸗ 
licher tritt die verfuchte Vermittelung des fpeculativen 
und des hiflorifchen Elements bei den beiden Berfaffern 
bes erſten greifswalder Gutachtens auf. Sie finden es 
„nicht wiber das Princip des Ehriftenehums”, daß Baner 
den Begriff der Sündlofigkeit Jeſu nicht auf hiſtoriſchem 
Wege, aus dem pofitiven Buchftaben der Schrift, fon- 
bern durch das fpeculative Denken gewonnen habe, fa- 
gen aber doch gleich Hinterher: „die hiftorifche Grund⸗ 
lage des Chriſtenthums fei auch ein wefentlihes Mo- 
ment deſſelben“, al& ob das Hiftorifhe und das Specu⸗ 
lative zwei Ingredienzien wären, die man nur zufammen- 
zugießen brauchte, um daraus einen volllommnen proba- 
ten Trank zu erhalten. 

Eine ganz eigenthümliche Miſchung hiftorifcher, ſpe⸗ 
eulativer und myſtiſcher Elemente enthalten die theologi- 
ſchen Anfihten Gruppe's. Das fpeculative bildet jeden- 
falls den geringften Beftandtheil darin; einige Schleier- 
macher'ſche Reminiscenzen, die mehr geradezu auf: 
genommen ale felbftändig verarbeitet find, das iſt 
Alles. Niche viel beffer ficht es um das Hiſtoriſche. 
Daſſelbe fol, nach Gruppe's Anſicht, „überflutet” fein 
von einem lebendigen Strome poetifcher Tradition; ba- 
durch hätten, meint er, die hiftorifchen Facta „eine ge- 
wiffe Umwandlung” erlitten, „eine Umwandlung”, fegt er 
Binzu, „bie man ebenfo unrichtig eine abfichtlihe Ver⸗ 
änderung als auch eine Entfernung von der Wahrheit 
nennen würde’, die aber doch eine fehr wefentliche, tief- 
einfchneidende fein muß, ba, wie er glei darauf fagt, 
„Gemüth und Phantaſie nichts berühren Tönnen, ohne 
ihm von ihrer Natur mitzutheilen, ohne die Begenftände 
mehr und mehr zu fich binzuziehen und alles Das aus- 
zufcheiden, was für fie keine Nahrung, feine Befriedi⸗ 
nung hat”, da auf ſolche Weife „der Geſchichte fich ein 
tieferer Sinn mittheilt, der alltägliche Bang der Be- 
gebenheiten in feinen Wendungen eine rhythmifche Geſtalt 
annimmt und fi unaufhbaltfam ins Wunder: 


base fleigent". Es fell ferner „Die Wahrheit diefes tief 
dichteriſchen, bewußtlos ven. innen heraus geftaltenden 
Elemente: (dev Tradition) eine ganz andere als die 
biftorifche, ja, in Bezug auf ben inneren Menſchen, 
geradezu eine höhere fein”. Nehmen wir hierzu 
noch bie Hindeutungen Gruppe's auf die verwandte 
Auffaffung ber profanen Geſchichte bei Niebuhr, fo- 
wie die aud) von Andern zugegebene Einmifchung der 
Boltspoefie in alle ältefte Gefchichtserzählung, fo koͤnnen 
wir freilich nicht begreifen, was eigentlich, dieſe Bruppe'- 
fhe Traditionshypotheſe für die Begründung oder Er- 
haltung des hiſtoriſchen Chriſtenthums leiften folle oder 
mit welchem Recht er die Anfichten von Strauß und 
Bauer belämpfe. Denn, wenn Gruppe diefer Tradition 
einen „hiftoriihen Ausganspunkt“ vindicirt, fo haben 
diefen aud Strauß und Bauer nicht geradezu geleugnet, 
indem Beide bie Hiftorifche Exiſtenz einer Perfönlichkeit 
zugeben, welche zum Mittelpunkt eines Mythenkreiſes 
(bei Strauß) oder zum Subjecte einer freigebildeten 
ſchriftſtelleriſchen Gompofition (nach Bauer) gemorden 
fei; wenn aber Strauß und Bauer biefen hiftorifchen 
Ausgangspunft, d. h. die perfönlihe Eriftenz und That 
Chriſti, nit für dem eigentlichen Quell und Realgrund 
derjenigen Vorftellungen und Begriffe halten, mit denen 
biefelbe in der chriftlihen Kirchenlehre umgeben ift, fon- 
bern hoͤchſtens für den äußerlihen Anftoß dazu; wenn 
fie alfo, mit andern Worten, erklären: der Chriftus, den 
uns die Kirchenlehre vorführt, der Wunderthäter und 
fetbft von Wundern Umgebene, biefer Chriſtus ift nicht 
berfelbe, welcher geſchichtlich eriftirt hat, fondern diefer 
Lepte war ganz etwas Anderes, vieleicht allerdings eine 
ausgezeichnete, durch mancherlei Schickſale merkwürdige 
Perſoͤnlichkeit, aber ganz gewiß kein uͤbernatuͤrliches und 
mit übernatürlichen Kraͤften wirkendes Weſen, vielmehr 
hat man ihm Dies, das Wunderbare in ſeiner Erſchei⸗ 
nung und feinen Thaten, erſt fpäter angedichtet — wenn, 
fagen wir, Bauer und Strauß auf diefe Weife Die ganze 
Geſchichtserzaͤhlung von Chrifto in zwei ſcharf getrennte 
Hälften theilen, wovon fie die eine der wirklichen Ge⸗ 
fhichte, die andere einer zweiten, ungefchichtlichen Quelle 
— dem mythenbildenden Gemeinbewußtfein oder ber frei- 
ſchaffenden Einbildungskraft einzelner Autoren — zuwei⸗ 
fen, was, fragen wir, thut denn Gruppe Anderes? Sagt 
er doch felbft, daß die Tradition, jener flutende Strom 
ber Dichtung, der fi) des bürftigen Hiftorifchen Yus- 
gangspunktes fogleich bemächtigt, „die Hiſtorie über- 
ſchreite“, und zwar „nicht nad unterwärts, fon- 
der nach oberwärts, in Foige geifliger Erhebung“; 
daß „die höhere Infpiration, welche wir ja auch den 
einzelnen begeifterten Dichtern und Künft- 
lern zugeftchen, von diefer Tradition ganz untrenn- 
bar fei”. Haben. wir hier nicht im Grunde ganz Daf- 
felbe, was Bauer fage: ein freifchöpferifches, kuͤnſtleriſches 
Wirken Einzelner, die den hiſtoriſchen Stoff, der hier 
nicht Mehr zu fein braucht, als der Name und die zu- 
fällige Gpiftenz eines beftimmten Individuums, durch Die 
umbildende Macht ihrer Phantafie zu einer vollfländigen, 





Fu 


"BUS 


poeltſchen mtb wundecbaren WBeflhichtderzählung werachei- 


ten, wie etwa auch ein möberner Dichter irgend wine 
hfftoriſche Figee zum Vorwurfe feiner Didtung nimmt, 


‚ohne Tech übrigens an bie Gefchichte zu binden, violmeht 
woͤllkommen Frei und ſelbftſchoͤpferiſch mit derſelben ſchal⸗ 
tend und waltend. Liegt wicht eben Dies auch in tur, 


Anſicht Gruppes ? Ober welches Kriteriam bleibt ihm, 
um das echt Hiſtoriſche don dem durch Die Traditien 
"Binzugtfügten zu unterſcheiden, da er vielmehr auebuill- 
"Ach fagt, „die Kritik werde hier mie eine ſtharfe Brame 
ktöhen Tonmen”, „das Hiſtotiſche ‚reihe Im den Urkunden 
‚de Ehriſtencthums dem Poetiſchen die Hand, das Por⸗ 


tiſche gehe über ins Myſtiſche/. Wenn Gruppe ver⸗ 
fuchen wollte, ſich einmal aus dem „feieriichen Heudun⸗ 
er allgemeiner Phraſen hevauszubegeben und irgend 
‚eine einzelne, beſtimmte Seite der Vorftellung von Eye 
nach feiner Auffaſſungsweiſe fi zu zergliedern, ſo märbe 
ver fich Leicht überzeugen Tüten, daß ein ſperifiſcher Un⸗ 


rerſchied zwiſchen dieſer Auffafferngsweiſe und der ‚von 


hen -fo hart getabeiten Bauerſchen eigentlich gar ht 
tatefinde. Nehmen mir gleich einmal die warnderbare 
Seburt Chriſtii Der „hiftorifhe Ausgangepemfe” iſt 
hier leicht zu finden; es ift das Fattum, daß ein Renſch, 


Ehriſtus, geboren worden fei. Allen nun antflche die 


Frage, mie viel von dem "übrigen Aahalte jener Ge⸗ 
fchichtserzaͤhlung auf die Seite der wirklichen Geſchichte, 
‘wie viel anf Rechnung der ausfchmückenden Traditien 
zu ftelfen fei. Gruppe kann fagen: Chriftas ward un⸗ 


‘ter ganz befondern Umſtaͤnden geberen, und daraus 


. machte dann bie Volkspoeſie oder die Begeiflerung :Ein- 


zelner eine wunderbare Geburt. Allein wer:freht nicht 
"ein, daß auch bei diefer Erklärung noch ‚mmmer bus 
ESpecifſifche des „WBunderbaren” unvermindert auf Seiten 
der Tradition zurückbleibt, daß alfo ber Begriff eimer 


‘wunderbaren Geburt Ehriſti bei diefer Auffaſſung zu 


‚einer dloßen poetiſchen Fiction wird und jede geſchicht⸗ 
liche Baſts verliert, daß aber Hiermit Gtuppe ganz auf 
demſelben Standpunkte ſteht wie Bauer. Wollen wir 
Dagegen frgen, das Wunderbare gehöre weſentlich wit 
‚zum „hiſtoriſchen Standpunkte”, d. h. es fei-eine fefl- 
ſtehende Thatfache, nicht blos, daß ein Chriſtus eriftirt 
Habe, fondern amd), daß derſelbe auf wunderbare Weiſe 


veboren morben fei, wöllen wir Dies annehmen, fo'heben . 


wir durchaus jene freie Bewegung, jenen Böhern Schwung, 
jene innerliche Werbe umd geiftige Erhebung auf, weiche -in 
der poetiſchen Tradition liegen foll, und verengern „den 
Spieraum des’ Blaubens für verſchiedene! Gemuͤther und 
Naturen“, weldyen Gruppe als fo nothwendig fuͤr das Be- 
müth betrachtet, auf ein Minimum, auf einen mathe⸗ 


matifchen Punkt; denn was FTönnen Phantaſie und Ge⸗ 


möth zu dieſer geſchichtlichen Thatſache eines Wunders 
wo hinzuthun? te vermöchten fie wol, dieſe Vor⸗ 
ſtellung noch zu potenziren? Sollen fie aber etwas da⸗ 
von hinwegthun, fo verſchwindet die ganze Vorſtellung, 
weil 'fie eine durchaus untheilbare iſt. Und fo iſt es 
mit den ſämmtlichen Grundbegriffen der Offenbarung. 





Man kann fie 'mır untiweber "ya “ammelmmtn Hk: 
verwerfen; ‚einen Wittelwog gibt 00 hier wide, 2 
wenn "Gruppe weint, durch feine Rintietonscheesie einem 
sfeichen -gefurtben ;qm ‚haben, ſo TAßt fi Keidie ıyigen (alte 
wir dies iforben gechau), bag damit waht vas Besinefke 
gewonnen une baf mar für die ſabjective Memitgefium- 
mung des Einzelnen sein ſolcher Zuſtantd bes Schweber 
zwiſchen zwei ewig unvezeisbaren Punkten meigiich igg 
nicht aber "für der vbjective Diſſenſchaft, mic andern 
Workten alſo,: daß Das, was Gruppe als eine 
lung von Natirnalisnnes und Supermütuvaiisuns pie, 
niches MM als pure blauke Moſſtik, nur stums woctifd 
anfgeftugt und geſürbt. 

Diegortſetung ſoigt.) 





Rotizern. 
Der Bibtiopole Wi on obin auf bruq 
er iopole Bir Bohn Tobin kaufte ein „Ge 

der Maria von Burgund "har ES Pfund Gterling. Der 
Einband maß nicht mehr als vier Zoll in der Hohe und eis 
Hein 354 mehr in der Breite, aber es war auf das vez» 
ſchwenderiſchſte und prächtigfte mit graphifchen Kunſtetzeng⸗ 
niffen aus dem 15. Jahrhundert ausgeftattet. — Das im 34 
‚aus der Officin zu Shan in —— herdorgegaugene „‚Novamı 
dotawentum graeoumꝰ iſt daS kleinſte aller gedräuckten griechiſche 
LToftamente, es mißt nur 3%, Zoll in der vange und 1 Bol 
in der Breite. In England find Erempläre davon zu Preifen 
von Ibis 5 Guineen verfanft worden. — Dr. Dibbin fagt in 
feinen „Läterary reminiscenoes”, Bd. 2, S. 9483, er Tee: 
ein „Agnus Dei“, welches fir den älteften Sohn Jakobs L, 
Pringen Deinrich, gebruct-zu fein ſcheint und bemielben anch 
gewidmet iſt. Es ift 1’, Zoll hoch, 1.300 breit und Y, Bo 
dick. Der Verf. deſſelben iſt John Weever, welcher darin einen 
Abriß ‘des Lebens Jeſu im engliſchen Reimen gibt. Auf jeder 
Blattfeite befindet ſich nur eine Strophe, die jedoch nicht in 
Derfe gebeitt, fondern wie Profa gedruckt if. Der yane 
Zitel lautet: „ An Agnus Dei. Printed by N. O. for Jahn 
Smethwioke. 110.” Darauf folgt: „To Prince Henry, 
your humble servant, Jo. Weever.” — Ein neuere: Werk 
unter dem Tittl „The english bijou almamae” ift nicht größer 
als der Daumennagel einer großen Band. 


Shakſpoare wird bekanntlich wicht. nur bei Ben Englaͤnde 
ſondern auch bei andern Völkern, beſonders bei uns alfeitig 
wiſſenſchaftlich gebildeten Deutſchen, "beinahe ebenſo haͤnfig 
cititt als die Bibel. Das Bedurfniß eines-Verbalmderes aller 
in dieſem Sichter enthaltenen Stellen mag fich "daher gem 
manchem Redner ‚und Schoͤngeiſt aufgedrunugen haben. Dieſe 
— Wunſche ſehen ſich jetzt erfüllt. Cine Dame, MrE 
Cowden Clarke, welche ſich zwoͤlf Jahre hindurch die Mühe 
nicht bat verdrießen laſſen, jedes Wort in ben 37 Dramen bes 
unfterblichen ‘Dichters alphabetiſch einzurelhen und Act mb 
Scene, worin es vorkommt, baizüfegen, bat diefes „Belifbandig 
KSoncoxdanzbuth zum Shafjpeaze” in monatlichen Seften-beraus- 
zugeben angefangen. Bei jedem Wort iſt ſo viel von ber 
Stelle, worin es vorkommt, beigefügt, daß der Rachſchlagende 
genau etkenmen Farm, ob es das geſuchte Vitat iſt. gie 
man unter dem Wort, Apsthesary”: 

Bid :tho-apathecary — 2 Aleury, 77, III, B. 
‘Olvet, .gead ‚npothosury, to eweeten.my — deer, IP ,'8, 
1 do vemamber an spotkwesg — Bomen .and. Juliet, 7’, 1. 
"What, ko! sgothecay — Romeo and Juliet, F, 1. 
O true apsthecary, thy druga are ghick — Romeo and’ Falier, #3. 
87. 
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Bruno Bauer's Kritik der evangeliſchen Geſchichte 
und die Literatur darüber. 
Bierter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 329.) 


Anders faffen Thenius und Näbiger das Verhaͤlt⸗ 
niß der Tradition zur Gefchichte auf. Thenius glaubt 
in den Briefen ber Apoftel den Kern ber eigentlichen 
Geſchichte von Chriſtus zu finden, einen Kern, der in 
den ausführlichern Gefchichtserzählungen der Evangeli- 
flen zwar mit mancherlei Nebenwert umgeben fei, an 
deffen Authenticität mehr ober weniger Zweifel erhoben 
werden könnten, der jedoch an fich unantaftbar fei. Thenius 
flüge ſich alfo auf das Zeugnig ber angeblichen unmit- 
telbaren Begleiter Jeſu, mobei nun freilich, wie er felbft 


zugibt, die Bürgſchaft bafür vermißt wird, daß biefe 


Zeugen auch wirklich reine gefchichtliche Wahrheit berich- 
ten fonnten und wollten. Es wird alfo bier jenes vor- 
ausgefegt, was eben erfi zu erweifen wäre, namlich, daß 
die Gefchichte von Jeſu Perfon, Leben und Thaten durch 
das Medium der Berichterftattung feine weſentliche Ab⸗ 
änderung erlitten babe, d. b. mit andern Worten, daf 
Das, was die Berichterftatter uns von Sefu erzählen, 
wirkliche Thatſache und nichts ale Thatfache, nicht etwa 
blos eine fubjective Einleitung jener felbft oder doch durch 
fubjective Beimifhungen entftellt fe. Daß wir dabei 
die äußere Glaubwürdigkeit diefer Berichte da- 
durch zus erhöhen fuchen, daß wir die Berichterftatter zu 
unmittelbaren Zeugen und Theilnehmern ber berichteten 
Greigniffe machen — mie dies Thenius thut —, das 
mag wol von einigem Gewichte hierbei fein, ift aber 
doch noch lange nicht entfcheibend; denn wer weiß nicht, 
daß auch bei der unmittelbarften Anfchauung einer That- 
ſache, bei der directeſten Betheiligung an einer Dand- 
fung — ja bei diefer nur um fo leichter — das wirf- 
lich Geſchehene mit der fubjectiven Auffaffung des An- 
fhauenden ſich auf eine Weife verbindet, ‚die es faft un- 
möglich macht, beide Elemente klar zu unterfcheiden ? 
Daher unterliegt jedes gefchichtliche Zeugniß, neben ber 
äugern Beglaubigung, auch noch dem Kriterium inne- 
rer Glaubwürdigkeit und allernächft den aus ber 
Summe früherer Erfahrungen abftrahirten Begriffen 
des Möglihen und Unmöglichen, und gegen die Macht 


biefer Kriterien vermag auch die größte äußere Blaub- 
würdigkeit des Zeugen nicht leicht aufzulommen. Wird 
wol auch ber befonnenfte Mann Glaube finden, wenn er 
etwas, obſchon angeblich nach eigenem Augenſchein, be⸗ 
richtet, was anerkannten Gefegen der Phyfik oder Phy⸗ 
fiologie widerftreitet, 3. B. daß er einen Stein ohne 
eine fremde bewegende Kraft fich habe von ber Erbe er- 
heben ober einen Menfchen ohne tünftlihe Hülfsmittel 
buch bie Luft fchreiten fehen. Wird man nicht viel- 
mehr trog aller gegentheiligen Betheuerungen annehmen, 
daß ber Berichterftatter entweder nicht alle mitwirkenbe 
Umftände bes Ereigniffes genau genug beobachtet, ober daß 
er gerabezu, wegen mangelhafter Befchaffenheit feiner 
Sinneswerkzeuge oder zufälliger Störung feines Reflexions⸗ 
vermögens, etwas zu fehen geglaubt habe, was gar nicht 
in der Wirklichkeit beftand® Daffelbe ift nun der Fall 
mit den Wunderberichten im Neuen Teſtamente. Mö⸗ 
gen wir immerhin biefe von unmittelbaren Augenzeugen 
ausgehen laffen, um bie Möglichkeit einer Einmifchung 
fubjectivee Elemente, wie fie allerdings bei einer Auf- 
zeichnung nach bloßem Dörenfagen noch unendlich größer 
ift, nach Kräften fernzuhalten, immerhin werben wir 
doch über bie Schwierigkeit nicht binausfommen, baß bie 
Berichterftatter Menfchen waren, die nur mit menfch- 
lichen Sinneswerkzeugen zu beobachten, nur mit menſch⸗ 
lihem Begriffövermögen das Beobachtete zu combiniren 
vermochten, bie alfo auch allen den Sinnestäufchungen, 
Schifhlüffen und Irrthümern ausgefegt waren, denen 
wir täglih auch die fcharflinnigfien, im Denken und 
Beobachten geübteſten Dienfchen unterliegen fehen. Soll 
ten alfo gerade bdiefe Menſchen — die Apoftel — nid 
haben irren können, fo wäre bies feldft ſchon ein Wun- 
ber, ein ebenfo großes Wunder wie Alles, was fie von 
Jeſu berichten; und in der That ift die chriftliche Ge⸗ 
fhichte confequent genug, ein ſolches Wunder anzuneh⸗ 
men und daffelbe gleichfam als den Abſchluß aller übri- 
gen binzuftellen, nämlich die angebliche Ausgießung bes 
heiligen Geiſtes und bie dadurch bedingte Infpiration 
ber Apoftel. Hiermit kehrt fi) aber eigentlich das ganze 


Sacdverhältnif um. Nicht die unmittelbare Außerliche 


Anfchauung, welche die Apoſtel von ber berichteten wun⸗ 
berbaren Erfcheinung und den Wunberthaten Jeſu bat- 


| ten, iſt ed, was uns für biefe legtern Bür gſchaft gibt 


j Wı18 


fondern vielmehr nur die Borausfegung einer felbft 
wunderbaren Inſpiration berfelben, wodurch fie den 
Schwachheiten und Irrthümern gewöhnlicher Beobachter 
entrüdt gemwefen fein follen. Nicht weil Augenzeugen 
und die engeblihen Wunder berichten, müſſen wir an 
dieſe Lehtern glauben, foubern weil jene Augenzengen 
nicht gewöhnliche Augenzeugen waren (denn folche konn» 
ten fich doch immer getäufceht haben), weil fie vielmehr die 
wunderbare Gabe empfangen hatten, ſich nicht zu täufchen, 
nicht zu irren. Dies ift das Jundamentalmunder, auf wel: 
hen der Glaube an alle ubrigem beruht; an Died müßten wir 
zu allererft glauben, fonft Hilft uns ſelbſt das Zeugniß 
ber unmittelbarften und näcften Begleiter Jefa fo gut 
wie nichts. Müffen wir aber einmal an ein folcdyes 
Wunder, an eine ſolche unmittelbare göttliche Infpira- 
tion gewiffer Menfchen glauben, fo brauchen dies nicht 
einmal gerade bie Angenzeugen des Lebens Jeſu ge: 
weſen zu fein; denn das Wehen bed Wunders beſteht ge- 
rade darin, daß durch daffelbe alle natürliche Bedingun⸗ 
gen eimer Wirkung, ebenſo wol die förbernden als Die 
bindernden, voliſtaͤnbig neuttaliſert werben und die Wir⸗ 
kang Iediglih in Folge der übernatürlihen Kraft des 
Wunderthaͤters eintritt. Diefe Betrachtung würde dann 
weiter zu einer von ben beiben folgenden Schlußfolge⸗ 
zungen führen: entweder wuͤrde man annehmen müffen, 
daß daſſelbe Wunder, welches in ben ummittelbaren 
Aagenzeugen bed Lebens und Thuns Jeſu wirkſam ge: 
weten fei und biefe befähigt habe, das übernatüriiche die- 
fer Erfcheinung in ihren Berichten getreu abzufpiegeln, 
auch auf irgend eine Weiſe in gemwiffen andern Inbivi- 
duen fortlebe, welche berufen feien, jene Berichte und 
vie darin enthaltene Darftelung der Geſchichte Chrifti 
auchentiſch zu erklären — ba hätten mir denn das Dogma 
von ber fortlaufenden Infpiration, das Fundament ber 
katholiſchen Kirche und ber päpfilichen Autoritäͤt —, oder 
man konnte auch wol fagen: ebenfo gut wie jene erſten 
Jlinger Jeſu von biefem unmittelbar die wimberbare 


Anfpivation durch den. heiligen Werft empfangen haben 


follen., ebenfo gut kam Jeſus in jedem Wugenblide je- 
dem andern Menſchen, ben er beffen für würdig hält, 
Biefelbe Gnade widerfahren laffen, und, ſowie wir glau⸗ 
Yen follen, daß gerade jene Jünger infpiriet und dadurch 
im Befiye einer volllommenen Erkenntniß von dem Weſen 
und Walten Acfu geweſen feren, fo kann and) jeder Ein- 
yelne von einer gleichen Inſpitation oder Innern Er- 
iruchtung in Bezug auf fich ſelbſt die innige Gewißheit 
Yabden, und diefe Gewißheit, biefer Gianbe an feine eigene 
innere Erleuchtung, an fen Auserwähltfein zum befonbern 
Workzonge Gottes und Jeſu fegt ihn dann in ben Stand 
und berechtigt ihn, nicht allein für fein eigenes Glauben 
mehr ber itmern Einficht und dem Gefühle als bem 
nobten Dachſtaben der Bibel zu fülgen, fondern auch Ich- 
vend und beichrenb in gleicher Weiſe, wie bie Apoſtel, 
aufminsen — eine Auſicht, welche beiaantikh dem 
Anfftieiſarus in feinen verſchiedenen Erſcheinungen zu 
sn liegt. 


haben Dies bier weitläufig entwickelt, um zu 





zeigen, wohin die von Thenius aufgeftellte Anſicht im 
ihren Confequenzen führe, und daß die Art und Weiſe, 
wie er fich die Befeltigung ber gegen die Authenticität 
der neuteftamentlichen Berichte aufgeftellten Zweifel denkt, 
gar fo einfach nicht fei, wie er glaube: 

Raͤbiger behauptet zwar auch gegen Bauer Teore⸗ 
von der freien künſtleriſchen Compofition das Vorhan⸗ 
benfein einer wirklichen, aus unmittelbarer Anfchauung 
bervorgegangenen gefchichtlichen Berichterftattung, allein 
weder vinbicirt er in gleicher Weife, wie Thenius, bem 
ganzen oder auch felbft nur dem wefentluhen Inhalte 
ber Geſchichte von Chriſto eine unbedingte Authenticität 
und Unmittelbarkeit (indem er vi gaͤnzlich unbe 
ftimmt läßt, wie viel davon fpätere Zeiten hinzugefügt), 
noch auch fiellt er (mas bamit zufammenbhängt) diefen 
Inhalt als einen folgen dar, welcher jebe_ freie, felbft- 
thätige Mitwirkung des Auffaffenden und Weitergeben- 
den ausfchlöffe.e Dit andern Worten: Räbiger nimmt 
an, daß Jeſus allerdings wirklich eriftirt, dag er auch 
jedenfalls durch That und Wort den erflen und wefent- 
lichſten Anſtoß zu ber allgemeinen Ideenbewegung ge 
geben habe, welche unter dem Ramen des GChriftenthums 
die Welt umgeftaster hat; daß diefe feine Thaten und Lehren 
uns wahrſcheinlich in ziemlich getreuer Iberlieferung auf- 
behalten worden feien durch feine unmittelbaren Jünger, 
daß jedoch, wie dies bei allen folchen bedeutenden ge 
ſchichtlichen Erſcheinungen zu geben pflege, zu "biefen 
urfprünglichen, authentifchen Kerne der chrifilidhen Ge 
fhichte im Laufe der Zeit Manches hinzufügt ober auch 
wol davon Hinweggenommen, daß Manches als von ef 
geſagt, Manches als mit ihm und durch ihn gefchehen 
angenommen werben fe, mas er wedrr geſagt, nech ge 
tdan, noch erlebt habe. 

Diefe Auffafung der chriſtlichen Gefchichte erfcheimt 
uns, wir müſſen e6 bebennen, als bie naturlichfte, ja al 
Die einzig natürliche, vorausgefegt, daß Räbiger in das 
geſchichtliche Factum ber Etſcheinung Chriſti nicht etwas 

neinlegt, was ihm ben rein geſchichtlichen Gharafte 
ogleich wieder entziehen würde, nämlid etwas, was 
über das natürliche Gefchehen Hinauspreiffe Die An⸗ 
wahme eines UÜbernatürlihen, Wunberbaren in ber Per 
fon und dem. Leben Chriſti würde dieſe Grfcheinung zu 
einem amferhalb des natürlichen Verlaufs der Gefchiche 
Stehenden machen, Teins ber Gefege dieſer Geſchichte 
fände darauf Anwendung, kurz, es träte ganz bad Ber⸗ 
haͤltniß ein, welches wir oben bei Beſprechung ber Kn 
fiht von Thenius bereits genauer chatakteriſirt Haben. 
Wird dagegen Jeſus für. eine zwar durch ihre geiflige 
Befähigung, ihre Gemüthstiefe, ihre Thaten und Sthic 
fale ausgezeichnete unb außerordentlihe, aber doch nick 
WWermenfähliche Perfönlihfeit genommen, fo verläuft, wie 
geſagt, die chriſtliche Gefchichte ganz natürlich. Ein 
zeichneten Mann, ber feine Zeit und was Ihr fehle, beffer 
‚wort als alle feine Keitgenoſſen, ſtellt sine ganz veur Reber, 
eine ganz neue Lebenranſicht auf and bekraͤftigt dieſelbe Dur 
ſein Belſpiol Im Leben ſowie durch fein ſtandhaftes Erbulden 
vielfacher Leiden und eines ſchmachvollda Todes, welchem 


/ 

feine: Weinbe, die Anhänger des Ulnn, ihn überliefern. 
Dieſe feine Lehre lebt nach feinem Tode und ge⸗ 
winnt eine immer wachſende Verbreitung durch den Ei⸗ 
fer feiner Jünger und Anderer, welche Augenzeugen ſei⸗ 
ned reinen und erhabenen Lebens unb Wirkens geroefen 
waren; allein, wie es mit allen ſolchen außererdentli⸗ 
hen Erſcheiningen in. ber Geſchichte zu geben pflegt, 
mit der Fortpflanzung der Lehre Jeſu durch feine Schuͤ⸗ 
ler und die Schüler diefer Schuler, mit ber Überlieferung 
feiner perfönlichen Ihaten und Exlebniffe von Geſchlecht 
zu Geſchlecht finden fid, allerhand Abweichungen von 
dem urfprünglichen Sinne jener Lehre ımd von ber 
einfachen geſchichtlichen Wahrheit diefer Thatfachen ein, 
manderlei Zufäge, Erklärungen, Deutungen, wie fie, 
einer an ſich fchon fo außerordentlichen Perfönlichkeit 
gegenüber, im reife einer durch und für diefelbe be- 
geifterten, überdies nicht fehr, gebildeten und deshalb fire 
Auffaffung und Beurtheilung bed Außergewoͤhnlichen 
wenig geeigneten Süngerfchaft kaum ausbleiben konnten. 
©» warb im Verlaufe der Zeit die zwar außerordent⸗ 
liche, aber doch menfchliche Perfönlichkeit Jeſu zu einer 
übernatürlihen, wunderbaren, feine Thaten zu Wunder: 
thaten; fo nahm vieleicht auch feine Lehre allmälig cine 
Tendenz an, welche ihr Urheber nicht oder doch nicht 
in diefee Weife ihr zu geben beabfichtigt hatte. Auf 
diefe Weife fcheint fich die chriftliche Geſchichte am na- 
tarlihfien und mit den Erfahrungen, die wir bei andern 
geſchichtlichen Erſcheinungen ähnlicher Art machen, am 
übereinflimmenbdften erflären zu laffen, und wir können 
dann der künſtlichen und felbft wieder mufteriöfen Er- 
Härungsweifen von Strauß und Bauer füglich entbeh- 
ven; denn daß auch die Bauer’fche Hypothefe von dem 
„freien Selbſtbewußtſein“ ſich wieder in baffelbe myſte⸗ 
riöfe Helldunkel verläuft, in welchem fih die Strauß ſche 
Idee eines mythenbildenden @eiftes bewegte, Das hat, 
wie fehr fih auch Bauer dagegen firäuben mag, auf 
sine für und wenigftend volllommen überzeugende Weiſe 
Näbiger in- den folgenden, bereits in unferm zmeiten 
Artikel angeführten Worten nachgewieſen: 


Bauer kaͤmpft nach Kräften gegen die myſterioſe Subſtan⸗ 


tialität dee Tradition, die auch bei Strauß nach übrig bleibt, 
und feine eigene Anficht ift fo weit entfernt, fich ven diefem 
Myſteridſen gu befreien, daß fie vielmehr fih ganz, barein ver: 
liert. Durch das Selbfibewußtfeia der Gemeinde, in der Ge: 
meinde ſollen die Sprüche fih büden, in ihr follen fie ſich 
durch die Überlieferung erhalten, aus ihr von den Gchriftftel: 
leen aufgenommen werden. Hier verläuft fi Alled in daß 
Dunkel des Vagen und Unbeftimmtens man weiß nicht, von 
wem und wie die Bildung geſchah, wie die Sprüche fich in 
den vielen Gemeinden verbreiteten, wie fie zu einem Reichthum 
des Gegebenen anwaihſen Bonnten, aus dem die Schriftfteller 


ihren Bedarf herausgegriffen hatten. Befreien können wir uns 


von den Myſterien nur, wenn wir fie zu der Einheit bes Selbft: 
eins, von dem fie, nach dem Zeugniß der Gefkbichte, 
asdgingen, zurüführen, wenn wir fie in ber @rinnerung der 
Gemeinde fortleben und aus ihr durch fchriftliche Aufzeichnung 
firiren laffen. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Geſchichte Rudelf's von Habsburg, Könige ber Deutfchen, 
dargeftelle nach urkundlichen und meift gleichzeitigen 
Quellen von Ottmar 9. 9. Schoͤnhuth. Zwel 
Bände, Leipzig, Feifher. 1844. 16. 2 Thir. 

Der Hr. Verf. ſpricht in ber fonft nichts SWeſentliches 
enthaltenden Vorrede feine Liebe und WBegeifterung für Rubotf 
aus und bemerkt ich, daß er zu dem vorfisgenden Werte 
mehr denn neun Jahre geamauk babe. Wir wellen biefe 
Liebe nicht in Abrede ftellen, auch feinem Sanınlerfleiße alle 
Anerkennung zugefichen, aber dennech wollen wir auch von 
eornberein ni verfmneigen , daß uns feine Arbeit durchaus 
nit befrienigt bat. Es kann bei dem gegenwärtigen Staud⸗ 
punkte der Wiflenichaft und ber Geſchi ibung an einer 
einfeltigen Sperialgefchichte wenig gelegen fein, und Died um 
fo mehr bei einem Werke, welches wie das oben genannte 
wenig Neues zu bem fchon Bekannten binzufügt, wenn nicht 
etwa einige Ramen und dergleichen Mebentachen Dafür getten 
ſollen. Wir verlangen jegt von einem Gefchichtfehreiber mit Recht 
Ver arbeitung des gewonnenen Stoffes, nicht blos Bearbeitung 
defferden. Wir müflen nicht nur ein Schendiges Bild von Dem, 
was er behandelt, gewinnen, fondern vor Allem die geiftigen 
Bewegungen, die principiellen politifhen Gedanken u. |. m, 
wie fie entftehen ımd fh entwideln, in ihrem Zufammenhang 
und Gegenſatz auffaffen, weil wir dann erft zu einer förben 
lichen Cinficht in das Weſen ber Geſchichte, in die Entfaltung 
des Böttlihen, wie es fih in Der Form Der Zeitlichkeit offen- 
bart, gelangen. Dann lernen wir erft, daß die Gefchichte Fein 
Sammelplag zufälliger Begebenheiten und ategierungefgfbeme 
ift, fondern an fih die nothwendige Entwidelung bed (Geiftes 
als die Idee der Freiheit darſtellt. Daher muß der Geſchicht⸗ 
[hreiber überall die nothwendige Verkettung von Urfache und 
Wirkung, von Vergangenheit und Gegenwart, von Beitgeift 
und Menfchengeift, von Nothwendigkeit und Freiheit nachweifen 
und feinen gefchichtlihen Schilderungen eine ſolche Geſtalt 

eben, daß das Geaͤder diefes Bedantenfyems durch bie zarte 

Hüte ber Darſtellung hindurch ſichtbar ifk. 

Bon alledem iſt in der vorliegenden Sechrift nichts zu 
finden. Es fehlt dee Geſchichte Rudolf's zunaͤchſt der gewaltige 
Hintergrumb, bie Zeit des Fauſtrechts und Interregnums, die 
faum em yaar Mai beiläufig erwähnt wird, woburd aber bie 
Stellung Rudolf 6 zur Bergangenheit und zu feiner Beit ir 
bar und fein Lebenßbild ferbft wie in die Luft gemalt iſt. Go 
viel Einzelnes wir auch erfahren en, wir wiſſen es nicht 
zu würdigen, weil uns eben ber Rab fehlt, weil wir die 
Hinderniſſe und Vortheile, die Rudolf bei feinen Handlungen 
fand, nice abichägen koͤnnen und uns zur Gründung eines 

enden Urtheils der Boden mangelt, indem der Werf. bie 

Darſtellung ber deutſchen Reichsverfaffung gleichfallo unberäd: 

fichtigt gelaſſen hat. Rudolf ſtanmt aus dem alten Geſchlechte 

Derer von Habsburg, deſſen Geſchichte etwas weitlaͤufig erzaähhlt 
, beſonders die Verhaͤltniſſe zu den Kloſtern Muri und 
urdach; dann wird er Kaifer, bringt Oftteich, Steiermark u. ſ. w. 

an fein Haus, haͤlt mehre Meichötage, zwingt Hochburgund, 

beim Reiche zu bleiben, ſtraft in Thuͤringen bie Raubritter, 
ertheitt und befbätigt Privilegien, verheirathet feine Toͤchter 
vortheilhaft und ftirbt zulegt. Dies tft der Inhalt des ganzen 
| es, von deſſen Helden wir nım auf der Ichten @eite eine 
anſchauliche Beſchreibung erhalten: „Ar war ein Mann lang 
von Statur, maß fichen Schuh in die Länge, war mager, hatte 
oin Heined Haupt, ein blaſſes Antliz, eine lange Rafe und 
wenige Haare.“ 
ebſt die Form der Darſtellung iſt uns unbehaglich 
eweſen, denn es fehlt der Vercheitang des Stoffes die über⸗ 


chtliche Ordn der Maſſen, wetche die Hauptſache von der 
RNebenſache unterſcheidet und ben KReichthum der B 

im verwandte Gruppen vereinigt; ſtatt deſſen halt ſich der Verf. 
an den zeitlichen BVerlauf der Begebenheiten und bringt Alles 


bunt duscheimander, wie «8 eben paffirt ift, ſodaß eine Begeben⸗ 


heit oft die andere unterbricgt und man zuerſt einige Unfänge, 
darauf einige Enden von Aihten auf einmal zu geni en 
befommt. Rirgend kommt der Xefer auf diefe Weiſe zur 
Auhe; fparfam eingeftreute Bemerkungen bringen ihn felten 
zum Stillftehen und zur Betrachtung ‚ was er gelefen hat, 
meißtens geht es in einem Zuge von Anfang bis zu Ende in 
Diefem eintönigen Meferiren fort. Der * iſt nicht frei 
von Provinzialismen, veralteten, unverſtaͤndlichen Worten und 
Wendungen, und im Ganzen ermübdend troden; nur bie 
Beſchreibung der Schlacht auf dem Mardfelde, des Reichstags 
zu und des Zuges nach Burgund werben plaflifcher, 
men fogar einen poetiſchen Anflug, der freilih aus Hornecks 
onik entiehnt if. 

Bas nun endlih die Darftellung Rudolf’s felbft anlangt, 
p Tat feine Bedeutung für die deu Geſchichte nicht fowol 
n Dem, was er wirklid vollbracht hat, fondern vielmehr in 
dem Unftoße zu der Richtung, welche er der deutſchen Reiche: 
verfaffung und kaiſerlichen Politit gab. In ihm Fommt der 
romantifche Geift des Mittelalterb zur Befinnung, er kehrt aus 
einer abftracten Idealwelt zurüd in die Wirklichkeit; denn 

ber phantaftifch in allen feinen Schöpfungen und Beftrebungen, 
wird er jetzt durch die Roth verfändig, praßtifch » nüchtern 
emacht. linter den frühern Kaifern, beſonders den Hohen: 
aufen, hatte fi die Boritelung von der Allgewalt ber Eaifer: 
lichen Macht ausgebildet, der Gedanke eines die ganze Chriſten⸗ 
peit umfaflenden Kaiferreich8 hatte die Herzen überwältigt und 
eraufeht, und das aus ihm hervorgehende Gtreben nad dem 
Beſitz Italiens und der Kaiferkrone hatte fowol durd bie 
Streitigkeiten mit den Püpften, in welde es die Kaifer ver: 
wickelte, als aud durch die Unordnungen in Deutfchland, zu 
denen die lange Abwefenheit der Kaifer Anlaß gab, unendliches 
Unglüd über Deutſchland gebradt. 

So unumfchräntt die Baiferlihe Gewalt nad der Theorie 
ber Juriſten fein follte, fo beſchraͤnkt war fie in der Wirklich 
keit, weil das Bundament der ganzen Feudalverfaffung, Zreue 
und Liebe, auf dem unfichern Boden der Subjectivität ruhte, 
fodaß die Befolgung der Baiferlihen Befehle von dem guten 
Willen und dem Dafürhalten der Vafallen abhing, und das 
kaiſerliche Unfehen nicht weiter reichte als fein Schwert. An 
ben Städten Oberitaliens brach fi die deutfche Kaiſermacht, 
und in den Kämpfen der Welfen und Ghibellinen ftumpfte ſich 
die VBorftellung von der kaiſerlichen Machtvolllommenheit vollends 
ab; Willlür, Verwirrung und Rechtloſigkeit herrſchten in 
Deutfchland, und während die Hohenftaufen ihre legten Kräfte 
in dem Kampfe um Neapel und Sicilien verfchwendeten, ver: 
blutete, verwilderte Deutfchland vollends. Zu diefem Gegen: 
theil ihrer felbft, zu Schwäche - und Abhängigkeit, gelangte 
nicht nur das Kaiferthum, fondern auch das Papſtthum fammt 
dem gangen kirchlichen Leben. Die Kreuzzüge hatten ein klaͤg⸗ 
liches Ende genommen, Yaläftina ging trog aller Anftrengungen 
an feiner eigenen Berfaffung zu Grunde; die mit dem Beſitz 
des heiligen Landes erwartete Heiligung war nicht nur nicht 
eingetreten, fondern er hatte fogar Sittenverderbtheit und 
Kegerei herbeigeführt; die päpftlihe Macht verweltlichte fich 
von Jahr zu Zahr mehr, gab immer mehr Argerniß, und ftatt 
ber Einhelt des katholiſchen Glaubens drohte fi) dieſer in 
Selten aufjulöfen. Da mußten die Bölfer wegen Diefer 
ungebeuern Enttaͤuſchungen wol troftlos werden, den deutfchen 
Fürſten mußte vor der anwachfenden Anarchie, in welche das 
Neich verfank, bangen, weshalb denn jegt das Verlangen nad) 
einem geordneten Auftande wieder rege wurde. Dem Kaiſerthum 
foltten feftere Stügen gegeben werden, ald die des rein perfün- 
lihen Verhaͤltniſſes zwiſchen Lehnsherren und Vaſallen waren, 
durchareifende Reformen mußten vorgenommen werden, um dem 
Meihe Einheit und Zuſammenhang zu geben, und dieſe 
erwachende Beionnenheit ift ed, welche Rudolf fo allgemeine 
Anerkennung und Unterftügung in feinen Reformen verſchaffte. 

Rudolf felbft ift ein nuͤchterner, verftändig berechnenber 
Politiker, welcher die Fehler feiner Vorgänger vermied, den oft 


verfprodpenen Kreuzzug ebenfo wenig unternahm als ben von 
den Päpften fo oft verlangten Römerzug, und füch i 
—— keit, Rechtlichkeit und Klugheit allgemeines Vertrauen er⸗ 
w 


——— Fallen theils durch kiuge Unterhandlungen, theils 
urch vortheilhafte Berheirath 
—— mußte er —— —— —— ar 


wozu ihm Ottofar's Empörung bie befle Gelegenheit gab, dem 
er Oftreih u. f. w. abnahm. Dieſer Politif der Mchrung der 
eigenen Hausmacht folgten alle fpätern Kaiſer, woburd fie fi 
von dem Widerfpruh der Reichsfürſten anzig 

und in Fällen energifch verfahren Eonnnten, ohne ſich durch Pie 
Beitlaͤuſigkeiten der Reihötage aufhalten zu laflen. 

Berner hatte das Fehdeweſen die Nothwendigkeit des 
Zufammenhaltens ber @inzelnen veranlaßt, es bilden fi das 
Eorporationswefen, Ritter: und Staͤdtebündniſſe, welche ſich 
bald als Landbflinde den Fürften beſchraͤnkend — — 
die wiederum," da die Lehen laͤngſt erblid geworben waren, 
auf Gründung der Jerritorialherrſchaft denken, wie fie Kari 
fpäter durch die goldene Bulle wirflidh einführte und wie fie 
durch die Hausgefege der Landesherren behauptet wurde. So 
gibt alfo Rudolf den Anftoß zu einer ganz neuen Reichſsordnung, 
den der ftaatsrehtlihen Verfaſſung ftatt der frühern 
feudalen, indem er die Reichsſtaͤnde mit zu den Reichötagen 
beruft, und jeder einzelne von den Kurfürften zu allen Reichs⸗ 
gefegen feine Einwilligung geben muß, ehe fie als gültig 
anerfannt werden. Das Stautörecht bekam fihern Boden, 
fefte Grenzen, innerhalb welcher fidy [päter das Neich6fammer: 
geriht u. f. w. entwidelte, und dba man einmal auf den 
Boden des Rechts getreten war, fo verbrängte bald das feiner 
audgebildete römifche Recht das deutfche. Indem endlich Rudelf 
der Kaiſerkrone entjagte, vermied er die Streitigkeiten mit ben 
Päpften, woraus fi zwifchen König und Papſt wiederum ein 
rein politifches Verhältniß entwidelte, und zwar um fo eher, 
da die zu Avignon refidirenden Päpfte unter franzöfiſchem Ein- 
fluß ftanden, bis fih Deutfchland zu Renfe von jeder politifchen 
Einmiſchung der Paͤpſte emancipjrte. 

Diefen ganzen Entwidelungsproceß, diefen Übergang aus 
der Phantaftere, zur Rüchternheit, diefe Abflumpfung für 
höhere Intereffen, wie fie befonderd im Wbfterben der Poefie 
jihtbar wird, dieſe Befchränfung auf Privatinterefien in der 
Sründung der Serritoriafberefchakt, welche Deutſchland bald fo 
ohnmächtig machte, alle diefe Keime einer neuen Reichsver⸗ 
faffung hatte der Verf. darlegen follen, wenn er und Rudolf's 
Verdienjte nah Würden zeigen wollte, defien Regierung an 
äußern großen Thaten eben nicht reich ift. 

Wer uͤbrigens von einem Gefchichtöwerke nichts weiter 
verlangt, als dag ihm Alles baarklein erzählt, jeder Name 
genannt und jeder unbedeutende Vorfall umftändlich mitgetheilt 
wird, damit er ein anfchauliches Bild von feinem Gegenftande 
erhalte, dem mag das vorliegende Buch beftens empfohlen fein, 
welches einem philofophifh und politifch gebildeten Hiſtoriker 
wol die Mühe eines eigenen weitläufigen Studiums Rudolf's 
erfparen kann; höher freilich wage ich des Verf. Arbeit nicht 
anzufchlagen. 113. 
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Bierter und lepter Artikel. 
(Befchluß aus Nr. 2, 


Schr richtig erflärt Räbiger den pfochologifchen Grund, 
aus welchen die Anſicht Bauer's von der chriftlichen Ge⸗ 
ſchichte erwachſen ſei. Bauer habe nämlich gefürchtet, 
wenn er bie Perfon Chriſti als den eigentlichen Träger 
und Ausgangspunkt diefer Gefchichte beftehen laſſe, fo 
werde nicht zu vermeiden fein, daß in biefe Perſon et- 
was Übernatürlihes, Wunderbares hineingelege werde. 
Deshald habe er fie lieber ganz aufgehoben und zu einem 
bloßen Schemen, ja, um die Wahrheit zu fagen, zu ei- 
ner bloßen Romanfıgur gemacht. Ebenſo richtig bemerkt 
aber Räbiger hiergegen, daß, wenn es einmal die Er- 
bebung bes „freien Selbſtbewußtſeins“ zum Princip ber 
heiligen Gefchichte, an der Stelle einer myfteriöfen „all⸗ 
gemeinen Subftany ”, gelte, man nothwendig nicht bei 
den einzelnen angeblichen Verfaſſern ber neuteftament- 
lichen Berichte ftehen bleiben dürfe, fondern auf Jeſus, 
als das wahre „freie Subject”, zurüdgehen müffe. 
Auch ift die Befürchtung Bauer's gänzlih grundlos, 
als ob mit der Annahme eined wirklich biftorifchen Sub⸗ 
jestd und Trägers der chriftlichen Gefchichte diefe noth⸗ 
wendig zu einer Wundergefchichte werden müffe; viel 
mehr haben wir oben, nad) Anleitung Räbiger's, gezeigt, 
daß und auf welche Weife fih das perfönlihe Dafein 
und Wirken Jeſu recht wohl ale Urquell der gefammten 
chriſtlichen Geſchichte denken laſſe, ohne doc, biefer Ge- 
fhichte ihren wahrhaft gefhichtlichen Charakter zu neh⸗ 
men, d. b. ohne die natürliche Entwidelung der Be: 
gebenheiten und die freie Rückwirkung der einzelnen Per- 
fönlichkeiten zu diefer Entwickelung im geringfien zu 
beeinträchtigen. Wir konnen recht wohl die gefchichtliche 
Eriftenz Jeſu zugeben, ohne deshalb diefer gefchichtlichen 
Derfon das Prädicat des Übernatürlichen beizulegen, viel- 
mehr wird die Kritif allerdings darauf beſtehen müffen, daß 
biefe® Prädicat auf Rechnung einer fubjectiven Auffaſ⸗ 
fung jener hiftorifchen Perſoͤnlichkeit gefegt werde, und 
es wird ein Hauptaugenmerk berfelben fein müffen, zu 
unterfuchen, inwieweit zu einer folhen Auffaffung Jeſus 
felbft Anlaß gegeben habe, oder inwieweit diefelbe ihm 
felbft fremd gewefen und lebiglich durch feine Umgebun⸗ 
gen oder fpätere Werichterflatter in Bang geſett worden 


fei. tiſchen Un- 
terfuchung fein, welches denn mol eigentlich bie‘ von 
Jeſu felbft erfaßte und als Princip einer neuen Welt: 
geftaltung geltend gemachte Lebensanſchauung geweſen 
fei; ob darin bereits die Richtung, welche das Chriften- 
thum, wie es ſich fpäter gefchichtlich ausbildete, bem 
Beifte der Menfchheit gab, vollſtändig ausgeprägt und 
mit Bewußtſein feftgehalten geweſen fei, oder ob au 
biefe erfi durch Die Überlieferung und dazwiſchen ſich 
eindrängende fremdartige Auffaffungen allmdlig ſich her- 
ausgebitbet habe, mas allerdings das Wahrfcheinlichere 
ift und worüber wol jegt unter den Bearbeitern ber 
chriſtlichen BDogmengefchichte ziemliche UÜbereinftimmung 
beſteht. Diefe und ähnliche Unterfuchungen von ber 
höchften Wichtigkeit werden durch die Räbiger’fche An- 
fiht von der chriftlichen Geſchichte angebahnt und her- 
vorgerufen, durch bie Bauer’fche dagegen unterdrüdt und 
als unnüg bingeftellt; denn wenn die chriftliche Geſchichte 
nichts iſt al6 ein Roman, fo verlohnt es fi der Mühe 
nicht, zu wiffen, ob ber Held dieſes Romans wirklich 
gelebt oder nicht; und wenn ferner die chriftliche Lebens⸗ 
anfchauung gleich fo im Ganzen abgeurtheilt wird, wie 
dies Bauer thut, fo geht freilich die Betrachtung bes 
feinen pfuchologifhen Ideengewebes verloren, aus dem 
diefelbe muthmaßlich fich entwidelt und kryſtalliniſch ab⸗ 
gefegt hat — eine Betrachtung, die zwar nicht unum- 
gänglich nothwendig iſt, wenn man eben nur darauf 
ausgeht, die legten praktiſchen Reſultate ber chriftlichen 
Lebensanficht den Anfoderungen ber fogenannten freien 
Bernunft und Philoſophie gegenüberzuhalten und daran 
fritifch zu vernichten, bie aber von der höhern philoſo⸗ 
phiſchen Geſchichtsforſchung und der Hiftorifchen Gerech⸗ 
tigkeit dringend gefodert wird, weil man ohne diefelbe 
theild den Perfonen, welche man als Zräger jener An⸗ 
ſicht Hinftelle, ſchweres Unrecht thut, theils auch die man- 
herlei wichtigen Lehren und Erfahrungen unbeachtet und 
unbenugt läßt, welche die Gefchichte an jebe ihrer Er⸗ 
fheinungen und felbft an die fcheinbaren Berirrungen 
des Menfchengeiftes knüpft. 

Wir könnten über‘ dies wichtige Thema noch Man- 
ches fagen; allein der Zweck db. BI. geftattet uns ein 
ſolches tieferes Eingehen nicht, und das bereite Geſagte 
reiht hin, um unfere Anficht über Bruno Bauer und 
feine Kritiler darzulegen und ‚zu begründen. Wir wen⸗ 


4 


den und baher jegt zu ber zweiten Seite unſerer Auf. 


gabe, zu der Frage der Lehrfreiheit, welche bei. 


Anlaß der Bauer'ſchen Streitigkeiten in Anregung und 
zu einer factifchen Eytſcheidung gefommen if. Wir 
tö SEE gang fun In da wir umfere Mei⸗ 
J ü n Wut ballftäubig ausgeſproches und 
entwidelt finden in einer der im britten Artikel angeführ- 
ten Schriften, nämlich in dem „Xheologifchen Votum”, 
deffen Auffaffung und Grledigung der fenen 
Frage wir in gliem ihren Theilen zu der unferigen ma⸗ 
chen.” Die Gtundanſicht biefer Schrift war aber im 
Kürze folgende: Die proteftantifche Xheologie trägt, zu- 
folge ihres gefhichtlihen Urfprungs, ben fie aus ber 
Auformation genommen, ein boppelted Princip in fid, 
ein kirchliches, auf Feſthaltung eines beftimmten pofitiven 
Glanbensinhalts gerichtetes, und ein kritiſches, der freien 
Forſchung und Prüfung zugewendetes. Diefer innere Ge⸗ 
genfag ift unauflöslich, unverjühnlich und muß nothwen⸗ 
Big zu ſolchen mislihen Vorgängen führen, wie Die 
BPauer'ſche Angelegenheit einer ift, wo das eine Princiy 
wit dem andern in offenen Widerfpruch geräth, und man, 
um das eine zu retten, das andere preisgeben, vernic- 
ten muß. Die theologifihen Kacultäten Preufiens haben 
in ihren Gutachten ſelbſt anerkannt, daß ein wefentliches 
Princip der proteflantifchen Univerfitäten in ber Freiheit 
der Forſchung beitehe, daß diefe Freiheit der Forſchung 
ſich nach äußern NRüdfichten nicht befchräufen laffe, und 
daß es ſchwer, wo nicht unmoͤglich fei, anzugeben, mo fie 
enden ſolle obes koönne, da eine Selbſtbeſchraͤnkung der⸗ 
felben aus innern Gründen ebenfalls nicht wohl denkbar 
ſei. Sie Haben aber auf der andern Seite befennen 
müffen, daß es mit der Theologie, „als einer Borberei- 
tung zum SKicchenbieufte”, aus fei, fobald jenes Princip 
der freien. Forſchung feine ganze volle. und unbedingte 
Geltung, anfprede umd erlange, mel dann ber junge 
Theologe, flatt der Kirche und ihrem Glauben zugeführt 
zu werben, vielmehr ihr immer mehr entfrembet und 
zum vollkommenen Myſticismus erzogen werden dürfte, 
Wenn. Yiefe Wirkung bisher noch nicht allgemeiner auf 
unfera Univerfitäten eingetreten ift, wenn vielmehr bie 
Mehrzahl ſewol ber praktischen Theologen als auch der 
Lehrer ber. Theologie eine Vermittelung zwiſchen bem Kir⸗ 
heugtauben und: ben Unfoberungen ber freien Wiffenfchaft 
berauftellen verftanden, oder vielmehr, fich eingebilbet haben, 
daß fie es verſtaͤnden, fo wird doch ein ſolcher Zuſtand 
täglich unhaltbaser und dem Einzelnen, der es chrlich mit 
ſeinem Amt und der Wiſſenſchaft meint, unertraͤglicher. 
Und weiches Mittel gibt es, um dieſen Zwieſpalt zu lö⸗ 
mt Das „Aheologiicdge Botum⸗, hat ein ſolches ange 
geben, umd wir konnen ihm darin nur beiffimmen, Es 
verlangt nämlich eine Scheidung. unſerer theologifchen 
Facultaäten in folhe, welche ihre Zögbinge lediglich für 
den Dienſt der Kirche vorbereiten follen — alſo theo⸗ 
ladiſche Sewinars — und ſolche, baren, Zwed blos der 
Autvan der Wiſſenſchaft fein mürbe. Für laettere war 
langt. dar Venf. vollkommene Freiheit, für erſtere da⸗ 
gegen würde dad Dagma der Kirche bie feſte Regel bra 
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Lehrers bitden. Bir find damit, wie gefagt, ganz ein- 
verftanden; nur, glauben wir, würbe man bennod einen 
Schritt meiter gehen müſſen, als der Verf. bes „Ahee- 


logiſchen Votum“ ehen zu wollen ſcheint; man würhe 
naͤmlich Asch. 3 
Kirche in eine Mehrheit son Kirchen eder kinchl 


chtidang der Prochjſt antiſſch ex 


hen Geſellſchaften geſtatten müffen, deren jede ein 
beftimmtes Glaubensbefenntniß, wie es dem. innern Be- 
dürfniß ihres Mitgli she, annaͤhme und feil- 
hielte; denn wer follte fonft beflimmen, was ftzeng- 
kirchlich ſei, was nicht? Die Latholifche Kirdye kann dies 
wol, denn fie hat ein ſichtbares Oberhaupt und fie if 
begründet auf das Dogma von der fortlaufenden In— 
fpirasion; Die protsftontifche hat Beides nicht; fe kann 
daher ihre Einheit nur auf die freie Zuflimmung und 
Überzeugung ihrer fämmtlihen Mitglieder grimden, und 
diefe wiederum iff nur dann möglich, wenn die Formen 
und Grenzen des Firchlichen Glaubens und des Gottes⸗ 
dienſtes nit durch Werwaltungsbefehl von oben bez, 
von einer oberften juriftifchen oder geiftlichen Behörde 
porgeichrieben, fondern von unten her, aus der Gemeinde 
felbft herausgebildet werben, wenn alfo die Kirche nicht 
etwas nen vornherein Gegebenes und unabänderlid, Zef- 
ſtehendes ift, dem der Einzelne fich einordnen muß, mag 
nun fein religiöfes Bebürfnig und fein Glaube ſich de 
mit vertragen ‚oder nicht, fondern vielmehr das freie 
Produst der Vbereinfiimmung und Bereinigung einer 
Anzahl Gleichdenkender und Gleichfühlender. 

Do, bier fehen wir une auf ein Gebiet verfegt, 
weiches viel zu weit ift, als dag wir daffelbe in den 
Bereich unferer gegenwärtigen Betrachtung hereinzuziehen 
verfuchen follten. Wir fchliegen daher dieſe Iegtere ab 
und übrrlaffen es einer andern wiffenjchaftlichen Unter 
ſachung, den Baden, den wir hier fallen laffen, wieder 
aufzunehmen und weiter fortzufpinnen. 32, 





Fünf Jahre in Spanien (1835 — 39). Bon George 
Borrow. Rad der dritten Auflage aus bem Eng: 
liſchen überfeht. Drei Bände Breslau, Max m 
Comp. 1841. 8. 3 Xhlr. 15 Nee. 

Als Miffionar ber englifchen Bibelgeſellſchaft Hat Borron 
die meiften —* ee —— iſt er in 

Amerika, Aften und Afrika geweſen und hat namentlich durch fein 


Fremde 

* 
tab, ns 
fie feritich in ol höher Gpabe ſan wünhen, wenn. der Merk 
eine Anzahl minden bedeutender Dinge unsmvähnt, gelaſſen oder 


Düren abgzäen..hille,. Durch, Sic sans ſich auch über Deugic 
den breite Stellen: beilich hinweg und Tann bei der Friſche 
und Mebemdigleic, mit weicher feibft die geringfänigfien Ver: 
Bommniffe aufgefoßt und desgefelt find, nicht eigentlich üben 
Sangmeiie Magen. 

Des Verf. Anſchauungsweiſe it faft durchweg unbefangen 
und heiter. Myſtiſche Über aglichkeit und Berzuͤbung fcheint 
aberhaupt bei engliſchen onaren nur ſelten vorgukommen; 
meiſtens ind es praktiſche Männer, Die neben dem frommen 
Werke der Bibelverbreitung unter den fremden Nationen allerlei 
nüntiche Notizen fammeln und fie ihrem Gouvernement nicht 
vorenthalten; diefed macht dann gelegentlichen Sebrauch davon, 
wie 3. B. in Shina, wo Süslaff ſchon einige Jahre vor dem 
Ausbruche des Dpiumſtreitt Die Küftengegenden ſtudirt und ſehr 

ckdienlichr Borarbeiten zu den fpäteen Operationen der eng⸗ 
kifpen Flotte gemacht hatte. Auch Borvom leidet nicht an der 
Muckerkrankheit; nirgend Haben wir gefunden, daß er Die Au» 
en vertrehe oder In heiliger Zerknirſchung zur Erde nieder⸗ 
ige; rührende Bekehrumgspredigten an die verwahrleften 
hen Chriſten befemmen wir ebenfalls von ihm micht zu 
lefen; darauf hatte er es wol auch nicht abgefehen, feine 
Hauptaufgabe war, das Terrain Eennen zu lernen und dabei 
möglich viele Bibeln umtes das Boll zu bringen, was ihm 
denn auch in den Jahren 1836 — 39 ohne erhebliche Anfech⸗ 
tungen gegfüdt if. Im 3. 1844 möchte es ihm bei einem 
folchen Unternehmen nicht fo gut geben, und leicht könnte er in 
tegend einer erneuten Santa Caſa lebenslängliche Verſorgung 
finden oder müßte mindeflend darauf gefaßt fein, mit Stein 
würfen vom geiftlichen und weltlichen Döbel zum Lande Hinause 
gejagt gu werden, wenn er fich jegt beitommen ließe, bad „ver: 
rudte” Bud) unter die Leute zu vertheilen; denn die Zeiten 
haben fich feitbem gewaltig geändert, die Ausföhnung mit dem 
Dperhaupte der alleinfeligmachenden Kirche macht überall merk: 
würdige Fortſchritte, und nicht bios in Spanien werden bie 
. öfter reflaurirt. 
Gegen Ende des Jahres 18435 landete Borrow in Portu⸗ 
al; die Pladereien auf dem Sollamte waren fo unleidlich, bie 
— ſo außerordentlich unhoͤflich und mistrauiſch, daß 
der Verf. ſich nach Rußland zurüdtwünfchte, welches er einen 
Monat fruͤher verlaſſen hatte. Sehnſucht nach Rußland bei 
einem Manne, der die pyrenaͤiſche Halbinſel angeſichts des zau⸗ 
beriſchen Liſſabon betritt! goſlbeamte find zwar an keinem 
Orte eine beſonders liebenswürdige Menfchenclaffe, die portus 
giefifchen müffen aber, um ſolch eine Stimmung bei den Reifen: 
den bervorzubringen, wirklich das abſcheulichſte Befindel auf 
Gottes Erdboden fein. 

Roc immer hat Liſſabon faft nach allen Richtungen Spur 
zen jened ſchrecklichen Erdbebens, von welchem es vor etwa 
90 Jahren erfchüttert wurde. Mit allen feinen Ruinen und 
einen Veränderungen ift e8 die merfwürdigfie Stadt der Halb: 

„ ja vieleicht des gefammten füblihen Guropa. Borrow 
geht nicht auf die Beſchreibung ber Einzelheiten Liffabons ein; 
doch bemerkt er, daß es die Beachtung des Kunftfreundes ebenfo 

t verdiene wie Rom ſelbſt. Wahr ift es freilieh, daB e6 bei 
Einem berfluffe an Kirchen dennoch Feine fo riefenhafte Ka⸗ 
thedrate wie die zu &t.: Peter befipt, um das Auge auf ſich 
p stehen und mit Bewunderung zu erfüllen; doch bat es, wie 

er Merf. behauptet, kein Denkmal menſchlicher Unftvengung 
und Kunft, zu welchem Zwecke auch immer beftimmt, weder im 
atten, noch tm modernen Rom gegeben, das fich mit den Waſ⸗ 
ſerwerken Liffabons meften Pönnte, nämlich mit dem flaunene- 
würdigen Yquäduet, deflen Hauptbegen über das nordöſtlich 
von Lıffabon Hegende Thal weggehen, un® der feinen kleinen 
©trom von Fühlen und Fühlichem Waſſer in die Felfeneifterne 
tmmerhalb des fhönen Gebaͤudes ergießt, das „die Mutter der 
GSerwäffer” Heißt, von wo die ganze Pauptftedt mit flüffigem 

fall verfehen wird, obwel Die Quelle fieben Deunden weit 


ie Da Berf. hatte bei feiner Landung nicht Die Abſicht, in iſſabon 


eb: übechmupt in Vertugel Lange sa bieiben, ſein Befliet 
*— meer Spanien, wo cu fuͤr die Suede ber ragliſthen 
—* die 





thaͤtig fein ſollkez denn Spanien war bis 


hin ein fie die Bibel geſperrtes eich, nicht ſo Yontugal, ww 
jeik bar Beuolatiun die ibel eingebracht und in Umlauf g 
wer 


gie 
tern mit der Heiligen Schrift bekannt wären und ob fie bis⸗ 
weiten darin läſen; das ſchien dieſer nicht zu verftehen. 

„äh vmß bemerten‘‘, ſagt Borrow, „baß der Knabe 15 Jahr 
it, in vieler Hinficht fehr einfiägtövell war und einige Kennt⸗ 
niß der lateiniſchen Sprache beſaß; gleichwol kannte er bie 
Bibel nicht einmal dem Namen wach, und nad Den, was ich 
in ber Folge bemerkt babe, zweifle ich nicht, daß Twenigfiene 
zwei Drittel feiner Landsleute in biefem fo wichtigen Punkte 
nicht beſſer unterrichtet find als er. An den Thüren der Dorf⸗ 
wirthöhäufer, an dem Herde ber Landieute, auf ben Ackerfte⸗ 
bern, wo fie arbeiten, an ben ſteinernen Brunnen amı Stege, 
ww fie ihr Vieh traͤnken, habe ich die niedere Claſſe der Bes 
wohner Portugals nach der heil. Schrift gefragt, umd in keinen 
einzigen Kalle wußten jie, was ich meinte, ober vermochten fie 
mir eine vernünftige Antwort zu geben, obwol ihre Antwertew 
in Beaug auf alle andern Gegenftände ziemlich verfländig. wa⸗ 
ren. t nichts überrafehte mich mehr als dic freie, un 
befangene Art, womit das portugiefifche Landvolk ein Geſptaͤch 
zu führen weiß, und die Reinheit der Sprache, womit fie ihre 
Gedanken ausbräden, ba doch nur wenige von ihnen lefen und 
ſchreiben Tonnen, während dagegen das Landvolt Englands, 
deifen Erziehung im Allgemeinen weit höher ficht, in feinen 
Reden bis zum Viehiſchen grob und plump und in feinen Aus 
drüden bis zur Abgeſchmacktheit incorrect ift, obmwol die engli⸗ 
ſche Sprache im Allgemeinen in ihrem Bau weit einfacher iſt 
als die portugiefifche.‘ 

Rachdem Borrow noch einige Städte und Dörfer in Yor- 

tugal befucht Hatte, überfchritt er anfangs Januar 1836 bie 
fpanifche Grenze. Auf dem Wege nad Madrid macht er fich 
viel mit feinen Lieblingen, den Zigennern, zu thun und gelangt 
endlich mit dem @ilmagen von Eſtremadura nad) ber Bauptr 
ſtadt Spaniens. Der Berf. hat die meiften Hauptflädte der , 
Welt gefehen, Peine aber bat ihn jemals fo intereffirt als 
Madrid. Zwar bat Petersburg fchönere Strafen, Edin⸗ 
burg ſtattlichere Gebäude, London herrlichere Yläge, während 
Schiras weit prachtuollere Springbrunnen, obwol nicht kuͤhlere 
Sewa ſſr aufzuweiſen hat. 

„Jedoch die Bevdlkerung! — Imnerhalb einer Lehmmauer, 
bie kaum anderthalb Stunden im Umfange hat, befinden ſich 
zweimal under ktaufend Nenſchen eingeichloffen, welche ſicherlich 
die merfrwürdigfte Volksmaſſe bilden, die man nur irgendwo in 
der Welt findet, und dabei mag man ſtets daran denken, daß 
biefe Maffe durch und durch ſpaniſch ifl. Die Bevölkerung 
Kenſtantinopels ift freilich merkwürdig genug, indeß zu ihrer 
Jufanmmenfegung haben zwanzig Nationen beigetragen, Grie⸗ 
den, Armenier, Perfer, Polen und Juden — die Lehrern find, 
beiläufig gefagt, ſpaniſchen unforungs und ſprechen unter fi 
die altſpaniſche Sprache —, aber die ungeheure Bevölkerung 
von Madrid — mit Ausnahme einiger dahin verfpuengten Frem⸗ 
ben, beſonders frunzoͤfiſcher Schneider, Handſchuhfabrikanten und 

rückenmacher — iſt durchaus ſpaniſch, obwol ein bedeutender 
Theil nicht am Orte geboren iſt. Pier gibt es Peine deutfchen 
Eolonien wie zu Peterbburg, feine enplitgen Fackoreien 
wie zu kiſſabon, Peine Scharen übermüthtger Yankees, die 
wie zu Havana fich mäßig in den Straßen umhertreiben mit 
einer Mrene, die zu fagen feheint: Bas Land ift unfer, ſobald 
wir Luft haben, ed wegaunehnen: Die, wie ſſeltam und unge 
regelt und aus wie verſchiedenen Beftandtheilen zufammengefegt 
fie auch, fein mag, echt ſpanifch ift und es fo lange bleiben 
wird, als die Stadt eriftiren wird. Geld wir gegrüßt, ihr 
Aguabores Uftwriene, die ihr in eurem Anzuge ‘von grobem 
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Zuffel und in euren Iedernen Dkügen zu Hunderten bei ben | er teug einen zeichen 


Gpringbrunnen auf euren leeren WBaflerfäfleen figend oder mit 
ben gefüliten zu den hoͤchſten Stockwerken ftattliher Häuſer 
enwor Beuchend gefehen werdet. Gegrüßt feid mir, ihr @ale- 
feros von Valencia, die ihre, müßig an eure Fuhrwerke ße 
Iehnt, Zabad für eure Papiercigarren raspelt, während ihr auf 
rlohn wartet. Ich grüße euch, ihr Bettler von La Mancha, 
Männer und Frauen, die ihre, in grobes Wollenzeuch gehüllt, 
euer Almoſen ohne Unterfchied am Thore des Palaftes wie des 
Gefängniffes euch erbettelt! Auch euch, ihr Lakaien aus den 
Gebirgen, ihr Majordomos und Serretarien aus Biscaya und 
Guipupzoa, ihr Toreros von Undalufien, Ripofteros von Gali⸗ 
eien, Verkäufer aus Gatalonien! Euch, ihr Gaftilier, Eſtrema⸗ 
durer und Wragonier, von welchem Stande und Berufe ihr 
auch fein möget! Und endlich euch, ihr Söhne ber Hauptſtadt, 
Pobel von Madrid, ihr smanzigtaufend Manolos, deren fehred: 
liche Meſſer am Morgen des 2. Mai unter Murat's Legionen 
ein fo grimmiges Gemetzel anrichteten!“ \ 
„Und nun noch die höhern Stände, die Damen und Her: 
ren, die Gavaliere und Señoras — fol ich fie mit Stillſchwei⸗ 
gen übergehen? Die Wahrheit ift, daß ich wenig von ihnen 
zu fagen weiß; ich mifchte mich wenig in ihre Geſellſchaften, 
und was ich von ihnen ſah, war keineswegs geeignet, mir einen 
hohen Begriff von ihnen beizubringen. 30 gehöre nicht zu 
Denen, die, wohin fie auch kommen, ſtets gewöhnt find, Die 
höhern Stände herabzufegen und das gemeine Volk auf Unkoften 
berfelben herauszuflreihen. Es gibt viele Hauptſtaͤdte, in 
welchen die hohe Ariftofratie, Die Herren und Damen von Stande, 
die Söhne und Töchter des Adels den beachtungswertheften und 
intereffanteften Theil der Einwohnerſchaft ausmachen. Dies ift 
in Wien und befonders in London der Fall. Wer Tann e8 
dem englifchen Lord an ftolzer Haltung, an würdigem Beneh⸗ 
men, an Kraft des Arms und an tapferm Muthe gleichthun 
Wer reitet ein edleres Pferd und wer figt fefter darauf? Und 
wo gibt ed etwas Liebenswürbdigeres als feine Gemahlin, Schwe: 
fter oder Tochter? Was indeB die fpanifche Ariftofratie, die 
Damen und Herren, die Eavaliere und die Señoras betrifft, 
fo glaube id, je weniger man von ihnen in Hinſicht der cben 
angebeuteten Beziehungen fagt, befto beſſer ift eb. Ich geftehe 
indeß, daß ich wenig von ihnen zu fagen weiß; fie haben viel- 
Leicht ebenfalls ihre Bewunderer, und den Federn dieſer legtern 
überlaffe ich es, ihnen eine Lobrede zu halten. Le Sage hat 
fie gefchildert, wie fie vor beinahe zweihundert Jahren geweſen 
find. Seine Schilderung ift nichts weniger als einnehmend, 
und doch glaube ich nicht, daß fie fich feit der Abfaffung jener 
Skizzen des berühmten Branzofen fonderlih gebeffert haben. 
Ich will daher lieber von den niedern Volksſclaſſen, nicht bios 
in Madrid, fondern in ganz Spanien Einiges jagen. Der 
Spanier der niedern Claſſe hat weit mehr Interefie für mich, 
mag er nun Manolo, Aderdmann oder Maulefeltreiber fein. 
Er ift fein gemeiner, fondern ein wirklich feltener Menſch.“ 
Mendizabal war damals Premierminifter mit faft unbe: 
fchränkter Gewalt; der Verf. glaubte alfo vor Allem erſt diefen 
mächtigen Mann für feine Abfichten günftig flimmen zu müffen, 
und befchloß, fih an ihn zu wenden. Mit einem Empfehlungs: 
briefe des englifchen Gefandten begab er fi nad dem Palaft, 
in deffen einem Seitenflügel die Gefchäftäzimmer des Minifters 
ſich befanden. Nach dreiflündigem Warten in einem falten 
Borzimmer gelangte der Verf. zur Audienz. Bon Mendizabat 
und der mit ihm gehabten Unterredung erzählt er Bolgended 
„Mendizabal ftand hinter einem mit Papieren bebediten 
Zifche, worauf feine Augen unverwandt gerichtet waren. Er 
nahm von meinem Cintreten nicht die geringfie Notiz, und ich 
hatte alfo Zeit genug, ihn zu betrachten. war ein großer, 
athletifger Mann, etwas größer als ich, der ich ohne meine 
Schuhe 6 Fuß 2 Zoll mefle. Seine Gefichtsfarbe war blühend, 
feine SGefichtözüge fein und regelmäßig, feine Rafe faft ganz 
eine — und ſeine Zaͤhne blendend weiß; obwol kaum 
50 Jahre alt, hatte er doch ſchon außerordentlich graues Haar; 





ſeock, eine goldene Kette um den 
Hals und Marokko⸗Pantoffeln an den n.“ 

„Sein Secretair, ein fchöner, geiſtvoll ausſehender Mann, 
der, wie ich fpäter hoͤrte, ſowol in der engliſchen als in der 
fpanifchen Literatur fich einen Namen erworben hatte, fand au 
bem einen Ende bes Tiſches und hatte Papiere in den Dänben. 
Nachdem ich ungefähr eine Biertelftunde dageſtanden, erhob 
Mendizabal plöglich ein paar durchdringende Augen und beftete 
fie mit einem ganz befonder® prüfenden Blid auf mich.“ 

„Meine Audienz bei ihm dauerte beinahe eine Stunde. 
Berfchiedene Geſpraͤche wurden zwifchen und geführt. Ich fand, 
wie man mir ſchon gefagt hatte, in ihm einen bittern Feind 
ber Bibelgefellfchaft, von welcher er in gehaffigen und verädt- 
lien Ausdrüden ſprach und keineswegs einen Freund ber 
chriſtlichen Religion, was ich mir leicht erklären Fonnte. 
verlor. indeß den Muth nicht, fondern machte ihm die Bade, 
die mich bierher führte, fehr dringen®, und es gelang mir zu 
legt wenigftens das Verfprechen zu erhalten, daß nach Verlauf 
einiger Monate, wo, wie er hoffte, der Zuftand des Landes be 
rubigter fein würde, mir erlaubt werben würde, Die Beilige 
Schrift druden zu laffen.” 

„Als ich wegzugehen im Begriff war, fagte er noch: 
«&uer Geſuch ift nicht das erfte der Art, das an mid ge 
richtet worben iſt. Seitdem ich am Staatsruder ſtehe, bin ich 
fortwährend auf diefe Weife belaitigt worden, und zwar von 
Engländern, die ſich evangelifche Ehriften nennen und feit far 
zem fcharenmeiie nach Spanien herüberfommen. Roch in ter 
vergangenen Woche fand ein budeliger Kerl feinen Weg in 
mein Cabinet, während ich eben in wichtige Gefchäfte vertieft 
war, und fagte mir, Chriftus werde bald fommen. Und num 
feid Ihr hier und habt mich faft beredet, mich mit der Geift- 
lichkeit in noch mehr Mishelligkeit zu ſetzen, als ob fie mich nicht 
fhon genugfam haßte. Was ift doch das für eine feltfame 
Bethoͤrung, die Euch mit Bibeln in den Händen über Länder 
und Meere treibt? Mein guter Herr, nicht Bibeln haben wir 
nöthig, fondern Flinten und Schießpulver, um damit bie Re: 
bellen niederzufchießen, und vor allen Dingen Geld, um die 
Truppen befolden gu koͤnnen; wenn Ihr jemals mit diefen drei 
Dingen kommen folltet, fo werdet Ihr uns herzlich willfommen 
fein; wo nicht, fo koͤnnt Ihr Euch Eure Beſuche erfparen, wu 
groß auch die Ehre für uns ifl.»" 

„Ib. Die Unruhen in diefem unglüdlichen Lande werben 
Bein Ende nehmen, bis das Evangelium freien Umlauf haben wird. ” 

„Mendizabal. Ich erwartete diefe Antwort, denn nd 
babe die dreizehn Jahre in England nicht gelebt, ohne mi 
mit euern Redensarten, ihr guten Leute, befannt zu madıen. 
Run aber gebt, ich bitte Eu, Ihr feht, wie beſchäftigt ich 
bin. Kommt wieder, wenn ed Euch belicht, Doch ja nicht inner: 
halb der nächiten drei Monate.” 

( Der Beſchluß folat.) 


Notiz. 

Nach einem Vortrage des Dr. Scoresby, gehalten in der 
Section der Mechanik der legten Verfammlung ber Geſellſchaft 
für Förderung der Wiflenfchaft zu York über die Dampfſchiff⸗ 
fahrt in Amerika wird erwähnt, daß Die außerordentlichſte 
Reiftung, welche die ameritanifhe Dampfihiffahrt aufzuweifen 
— im vergangenen Sommer durch den Daͤmpfer White 

attgefunden. Er legte den Weg von Reuorleans nad) St. Louis, 
eine Entfernung von 1200 englifhen Meilen, bei einer dur 





ſchnittlichen Gegenftrömung von 3—4 Meilen in der Stunde, 


in der Zeit von 3 Tagen und; 23 Stunden zurüd, blieb anderthalb 
Tage zu St. Louis, um aus: und einzuladen, und fuhr wieder 
fo ſchnell nach Neuorleans, daß er die ganze an 2400 engliihe 
Meilen betragende Neife bin und zurück fammt allem Aufent- 
halt in wenig mehr ald 9 Tagen vollendete. Die durchſchnitt⸗ 
liche Geſchwindigkeit betrug 16 englifche Meilen oder beinahe 


"14 Knoten in der Stunde. » 
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Dritter Urtilel.® 
42. Sedihte von Gottfried Wilhelm Bueren. Emden, 
Hakebrand. 1842. Gr. 12. 1 Ihr. 3%, Near. 

Rachdem ber Liebe und Freundſchaft ber ihnen gebührende 
Koll entrichtet ift, richtet fi das Streben dieſer Lieder, die 
um heil fhon in der „Dflfriefifchen Zeitung” abgebrudt 

d und lieben, aufmunternden Freunden dargereicht werben, 
vorzugsweife auf unfere Zeit, ihre Bebürfniffe, ihre Anfode⸗ 
rungen, ihre Wuͤnſche und Beſchwerden. Theodor Körner’s 
aus an Gruft heraufbeſchworenen Geift läßt er alfo lagen 
(©. : 


Aber ah! nicht ruhen lieh es mic, 
Mich erfaßte Schmerzesſehnfucht wieder, 
As der Freiheit junge Rofe blich 
Und ihre Srabtteb ſcholl zu mir bernieber; 
Als die Noth die Boͤlker vingd umfhlang 
Und mit gierig blutgefledten Armen 
Barten Traum bed Gluckes nieberrang, 
Dhne Wahl und Schonung und Grbarmen. 
Rod, Brauch und Bitte unferer modernen Freiheitäfänger fagt 
er unferer Zeit viel Böfes nad; 3. B. (S. 29): 
Zerfiörerin, die du mit ehr'nem Tritte 
Die Saat zermalmft, die reich dein Wil! aufrief, 
Den Säugling ſchenkſt der heißen Mutterbitte, 
Um ibn zu wärgen, wenn er forgloß fdhlief. 


* hat ihn getäuſcht und belogen mit ihren füßen Berſpre⸗ 
ungen : 


Da ſteh' ich nun allein mit meinem Schmerze, 
Allein, wie du auf Weltengräbern ſtehſt, 
Gin blutig Opfer deinem Tigerſcherze, 
Mit dem zu fpielen graufem du verftehfl. 
Er fchließt mit dem troftlofen Worte der Verwuͤnſchung: 
Nimm meinen Fluch, ich geb’ ihn bir zurüde, 
Ruh' mus ich finden, bie ich lang’ geſucht; 
Hier wohnt fie nicht, dort winkt fie meinem Blicke; 
Schmerz ift beö Lebens Blüte, Tod die Frucht. 
Weiter richtet er fein pythifches Geſchoß und feine Klage auf 
die verunglüdten Beftrebungen ber nad Freiheit ringenden 
Boͤlker; Halb anfeuernd, halb orakelnd möchte er für Hellas 
ein zweiter Byron werden, und weil einft das deutfche Volk 
im der Sache der Griechen (1824) fo Palt und theilnahmlos 
erfchien, fo ruft er Hermann's Enkeln zu (S. 62): 
In den Delbenbüchern der Geſchichte 
Wird der Enkel Hermann's nicht mehr ſteh'n, 
Und — verdammt von Ihrem Strafgerihte — 
Thuiskon's großer Name untergeh'n! 


) Bel. den erſten und zweiten Artikel in Re 189 — 1083 unb 
Fr. BI — b. BI, . " D. Ned. 


Auch an Polens Grabe ertönt eine Ränie. Preimüthig weiſt 
er bin auf die Yaüftricde, die den Deutſchen von dem Yfaffen- 
tum gelegt werden, und zwifchen den gäng und gebe gewor⸗ 
denen Phrafen an das deutſche Volk ertönt bin und wieder 
auch ein Eräftig originelles Wort, wie er denn bem fiuttgarter 
zer nach Anfiht der Motion deffelben über die Bundes» 
tagsbefchlüffe zuruft (S. 107): 
Deutfcher Mann, der beutfch geredet zu dem heiligen deutſchen 
Bund 


Stil, du mußt dein Wort entbeutfdien, denn es gibt zu laut fich 
kund, 

Predigteſt bu tauben Ohren, rieth ich aucb zum Donnerton, 

Doch kaum huſtet eine Muͤcke, ſo vernehmen's dieſe ſchon. 

Hab’ Erbarmen mit dem Staatsſchiff, laß das muͤde länger ruh'n; 

Wenn du's jetzt ind Waſſer ruͤttelſt, laſſen alle Klammern 106, 

Bis es tuͤchtig iſt kalfatert, darfſt du heimlich lispeln blos. 


Der Gedanke, die Cholera in Emden als ein orientaliſches 
Kreifräulein ohne Paß einziehen zu laflen, und dieſes Bild in 
einigen Klinggedichten weiter außzumalen, ift ein glücklicher 
u nennen, obwol etwas derbe oftfriefiihe Späße darin vor« 
ommen. Überhaupt lernen wir aus diefem Buche, wie bie 
Mufen im naßkalten Oſtfriesland, wo man fo leicht Huſten 
und Schnupfen befommt, fi) gebehrden. Heiſer wollen und 
koͤnnen wir fie nicht nennen, aber ihr Vortrag if in vorlie⸗ 
gendem Buche doch mitunter raub und ungraztös. Das alte, 
den Friefen den Geſang abſprechende üchwort: „Frisia. non 
cantat”, will Hr. Bueren Lügen ftrafen, und dazu madht er 
namentlich einen Verſuch in dem zu lefenden Srinkliede (denn 
das Gprüchwert „Frisia non cantat‘' bat den belehrenden 
Bufag „sed potat’‘), wo eine Strophe aljo tönt (S. 1): 
Hört! vie Frieſen fingen brav, 
Wer wit bad beftreiten?! — 
Nur ein Hämmling oder Sklav', 
Scheu und zu begleiten, 
Wenn die Freiheit und den Math 
Preiſen unfre Saiten, 
Unb zu opfern Gut und Blut 
Alte fi bereiten. 


Da nun Ref. vom Verf. nicht gern auf die Bank der Hämm- 
linge und Sklaven vermiefen fein will, fo wagt er des Letztern 
Behauptungen nicht im geringften zu widerſprechen,  fonbern 
fagt „Frisia cantat‘‘, und unterfchreibt das Schlußwort, wel 
des in dem Gedicht „Oostfreeske Freeheit” in volksthüm⸗ 
liher Mundart fi alfo vernehmen läßt: 

Un — wat der ook wordt schreven, un wat der ook wordt seggt, 

Weerup leeft unse Frecheit un boven bHft unse Recht. A 
Eben aber, um dem Verf. fein Recht ˖ widerfahren zu, laſſen, 
dürfen wir nicht vergefjen, daß er ua Lord Byron’s berühm- 
tes „Farewell’', deſſen hebraͤiſche Gefänge, Die Finſterniß, 
den Zraum, trefflihe Sachen vom gentalen nieberländilchen 
Dichter Zollens, mehre Nummern von Robert Band) dem 


> fi . 
beliebten Schotten, der Wenfh von Lamartine, ein Stuͤck 
von Beranger und noch Einiges von niederlänbifhen Sängern 
wit Gluͤck, Anmuth und leichter WVerfification ind Deutiche 
übertragen hat. Die Abendphantafie vom Niederländer Luͤ⸗ 
Iof ift das längfte und befle der gberjenten Sachen; das Heine 

‚fg sine Bra —J23 — lösen wir fit das ge: 

* e in det ganjen Gammlung, und ziehen daraus das 
ak: „Prisia cantat.“ 

43. Abaͤlard's und Heloiſens Briefe. Nach dem Franzoͤſiſchen 
bearbeitet. Herausgegeben von Franz Weiß. Prachtaus⸗ 
gabe. Pforzheim, Dennig, Find u. Comp. 1843. Gr. 8. 2hlr. 

Ein yeatiger Band, geziert mit den Bildniffen der bei: 
dert Meberiden in finſtem Gtahiftich, die durch ihre großarfige 

Leidenfhaft, ihre Kämpfe in EA Stille, ihre geiftige 

ihee und ihre Bereinigung 


in Einer Gruft mehr das Herz gewinnen als Petrarca und 
Saura , indem der florentiniſche Sänger am Ende in der viel 
und reich Befungenen nur ein Schattenbild der Phantafie jah, 
deffen Zuͤge er immer kuͤnſtlich auffeifhte, um den Zunder für 
. feines Gejanges Funken nicht zu verlieren. Die berühmten 
iefe, welche Heloife und Abälerd (eigentlich hieß er Abeil: 
lard) wechſelten, find urfprünglid in lateinischer Sprache ge: 
chrieben, deren Iene wohl fundig war, aber ın Frankreich von 
Verfchiedenen poetiſch bearbeitet. Diele Bearbeltungen flogen 
über den Kanal und veranlaßten Pope, einen Auszug aus 
denfelben zu machen; wir wundern uns, daß hier diefer Bear: 
beitung nirgend gedacht iſt. Aus Pope ſchop e Bürger, wie ſich 
aus einer leichung leicht erſehen laͤßt, und Buͤrger's Werk 
iſt hier ——— mit dem Bekenntniß abgedruckt, daß 
er gern verzichte Bürger 8 Meifterwer? an Sprache und Kohl: 
laut zu übertreffen. Boran geht eine Lebensſkizze der Licben- 
den in Profa. Dann folgen, außer dem Bürger'fhen Briefe, 
noch fünf andere, deren erfter, von 2. M. Überfept, hier und 
da Ungelenkigkeit im Ausdruck und Holprigfeit Im Rhythmus 
bekundet. Hr. Weiß überfegt zwar beſſer; aber ſprachliche Un- 

gehorigkeiten, wie fie in ben Werfen vorkommen (S. 72): 

Wie viel hab’ ich gefämpfet und gerunpen, 
Dein Herz von einer Liebe zu beftei’n, 
. Die, mid verberbend, In eB (!) eingedrungen — 







Hi 
igens eignet ſich das — Buch vortrefflich zu einem 


—— eine junge, fühlende Leſerin, und als ſolches fei 


es hiermit alten Liebenden empfohlen, 
44. Rachel. Romantiſches Gedicht von Ludwig Augu 
Pa (. Reipslg, Amar. 1349. Rer.6. 15 — 


en ülmtich, aber bein 


eiftigen Gehalte und. 
Sberte Au n Unblid des Buchs und nad, Le: 


fung des Titels und der huldigenden Dedieation an die gieich⸗ 
namige erfte Gchaufpielerin des heutigen Frankreich, hielten 
wir daffelbe für Das Product eines ſchwaͤrmeriſchen Verehrers 
Diefer gefeierten Kuͤnſtlerin. Das iſt es aber nicht, fondern 
eine tiefgefühlte, rührende Klage eines Sohnes aus Ifrael um 


die gefuntene Herrlichkeit des Volks, vom welchem Byron fingt: 
Taube hat ie Meft, der Fuchs bie Kluft, der Men 
bie —— Sube — un - Sruft.’ Der Erguß eines 
— * bernd n 4 

” tom ber Biker, 


Do in Stroͤmen Honig Ueßt, 

Wo ein ewig blauer Äther 

Sich um Gederngipfel gift — 
welches eu beheichnet als bas 

Band bes Harfen, Land ber Yfalmen; 

Gottverheiß aes Wunderland, 

Aus den Schatten deiner Palmen 

IR bein Volt verbannt, verbannt! 


RR Gemiiiäbeit weiß Hr. Granll un die Eriebuige und den 


er fich doch auch nicht zu ſchulden kommen ‚laffen follen. 


nach daſſelbe weit. 


> 36 ’ 


Tod Rachel’, die er überall als Stanummutter der Güßne 
grraete ezgeichnet (wie fie denn auch als ſolche durch einige Un- 
eutungen der heiligen Urkunde erfcheint), feine Unfdgauungen 
und Empfindungen zu Enüpfen, und zwar nur auf dem Maume 
on 28 Detavjeiten in ſoxglich gefeilten und fein gereimtes 
rochäen. Den Stoff vertbeitt in in Abſchnits« Si 
en Bilde fühet ed und an Rafere rab, wo tod bee N: 
üger voll Andacht kmet, und feiert da ihre Mutterliebe Zh 
eiten fpinnt er dieſes Thema in anziehenden Kater» umb 


zw 
—328 weiter aus, hindeutend auf den Geiſt der Mut: 


ter, der immer no ihr Volk fegnend umfchwebt. Im dritten 
Liebe Iefen fir, wie Saul, der Defdenfüngling, an Macel's 
Grabmal von Propheten ald König begrüßt wird. Das werte 
dringt einen frommen Erguß über des Propheten Jerenias 
Worte: „Man hört eine klaͤgliche Stimme und cin Bittere 
Weinen auf der : Rache weint über ihre ( Wie R 
ins Exil ziehen) und will fi nicht fröften laſſen, denn es iñ 
aus wit ihnen.“ In der ae Nummer ſpricht füch die 
feomme Sehnſucht nad Rachel's Mutterherjen und ber Hei: 
mat ftilem Glück rähtend aus. Wie bertogt er Iſrael's Iegt 
— wie weint er um bad ungluͤckſelige Boll 
An der Erde heißen Wüſten, 
Über die Gebirge weit, 
Über ale Meeredkuͤſten, 
I verweht und Hingeftrett. 
Ein Benoni auf ber Erde 
Jert's meffladgläubig Bin, 
Hofft, daß ihm Erloͤſung werde, 
In das Heimatland zu zieh'n. 
Über den Jammer feines ſittlichen Zufandes ſagt er: 
Sinen Abgett hat's erkoren, 
Halb verbrech'riſch, thoͤricht hatb, 
Und wie damals — ſtimverloren 
Tamt es um ein golb’neB Kalb. 
Hülfe flehend wendet er ſich an Rachel's Seiſt: 
Geiſt der Mutter, Geiſt des Troſtes, 
Sehnſucht füllt das Gerz nach bir! 
Ach, verlafſſe bein bemooſtes 
Grabnutal, lange harren wir! 
Deines Wandels Gegendaähe 
Haſt bu Immer audgehbt; 
Wenn ıuit banliem Volkenwehe 
Sich der Kinder Tag geträbt. 


Abglanz war's von deinem Wilbe, 
Der die Jungfrau überwob, 
Daß der trunf’ne, finnenwilde 
Fuͤrſt zum Herzen fie erhob — 
ift eine Anfpi auf König Kafimir von Polen, der eine 
ſchoͤne Züdin ehelichte. Am Schluße zuft er des Bolkeb Btut- 


ter alſo an: 
Wenn ein Mann von anfetm Stamme 
Forſhend bei der Lampe benft: 
Du diſt nahe, wenn die Flamme 
Ei wie eine Fahne ſchwenkt. 
Komm und fanntde mils zum Einheit 
Sebes Geiſt⸗ und Yersenäriit, 
Dep in wundervollee Beinheit 
Drech die Nacht bie Sonne Brück. 
Lehre Heimweh deinem Wolle; 
In rin Kanaan will fen Hey? 
Fähre denn als Fenerwolke 
Seine Sehnfucht Yimmelwärts! 
Das vb hier auf Erden walle, 
Seiner Sendung fih bewußt. 
Uns die Urim Tumim ſchnalle 
Prieſterlich um feine Bruſt. 


Die Strophe: 


U ein der von um Ueuime 
Arage wie das hrnkela fast 
HUT He weine Bottesſi ame 
Sqhaͤten zur) bie Erdennacht. 

Wenn fe u verbiguen, sage! 
Deucheend warbis Iunnerbar ; 

Bade To weritänt bie Sage 
Bern em noyen Aben wahr. 


Ber fer ſieht, er bag Peine poetiſche Wert, dein Utho⸗ 
| mit 


rom geſchmackvolen Arabesken verzierkes Titelblatt 
aus Rah Grabmal und darunter eine Thränenweide mit 
der zeigt, fein in feiner Anlage und gelungen in feiner 


«u ung ya nennen fei, und daß fomit aud die verhälniß: 
maßig größere Anzeige deſſelben bier gerechtfertigt erfäyeint. 
45. Poetiſche Bilder des Vergangenheit und Gegenwart, von 
EN von Sommer. Berlia, n. 188. 
re. 8. r. 


Die Zuſchrift, Die und doc über des Verf. Wollen orie⸗ 


firen fol, it unklar. Das esfle Bild aus der Vergangen⸗ 


gi: „Alfred der Angelſachſenkönig“, Hat uns nicht erhoben. : 
romwell's Bild ift mit Praftigern — gemalt, und: 
ifhe Züge. Der. 


aud in „Georg Wafhington” find einige pl 
verfifhen Erzählung: Die Zwillinge”, fehlt der orientalifche 
Duft. Im „Sali:Ganga” aus dem Indifhen, und in der 
en Sage „Rode, waltet das poetifhe Moment wenig: 
end vor. 
bien haben viel Ermudendes, fowie auch einige 
fchen und m tholegifhen Bildern folgende dibaktifche Nummern 
wie Mohnfaft auf 

aus der politifchen Gegenwart. Die Scene fpielt zu London, 
und bie Lehre ift: 

. Das ift die rechte Art, die Boͤller zu regieren — 

Wer will ganz fiher geh’n, muß bei der uf‘ fie führen. 
Auf des fplendiden Buchs Zitel ſteht: „Erſte Bilderreihe‘‘; 
wir haben an ihr genug. 

(Die ZSortſetzung fo'gt.) 





Yanf Jahre in Spanien (1835 — 39). Bon George 
Borromw. Nach der dritten Auflage aus dem Eng⸗ 
liſchen überfegt.. Drei Bände. 

(Behind aus Ne. 231.) 

e noch drei Monate vergingen, war Mendizabal 
in nahe —— und nicht weht Premierminiſter. Die 
Meberados kamen an das Auder und Iſturig an Die Spitze 
des Sabinets. Borrow wandte fi nun in feiner Ungelegen: 
Yeit an den Herzog von Kivas, diefer wies ihn an feinen Se⸗ 
cetait, welcher indeß die Erlaubniß zum Drude der Bibel 
verweigerte, weil vom Concil gu Tribent beflhlefien worden 
fei, kein heil der ei än einem ichen Lande ohne 
Anmerkungen der Rirche gedrackt werden dürfe. Dennoch wurde 
etwas fpäter die erwürfigte Criaubniß ertheilt. Der Verf. 
Mowgte Wudienz bei Iſturiz und fand ihn günftig geftimmt. 
„Zeh habe Tanne in England gelebt, Fayte er, Die Bibel 
frei, und 6 ſihe Seinen Grund, warum Y mit au in Spa⸗ 
nien erlaubt fein Te. Ich will nidyt behaupten, daß England 
feinen Wohlfland Kenntniß verdankt, welche alle feine Be: 
wohner mehr ober minder von der heil. Sqhrift 
eins MR mir gewiß, daß nämlich die Bibel in biefem Lande Yel- 
wen Schaden angerichtet hat, und ich glaube nicht, Daß fie der: 
gleichen in Spanen ftiften woted. Daher inpt fie auf alle Fälle 

Preußen und verbreitet ſie fo weit es moͤglich. 

Dee Verf. ließ nun mehre . 

hir aan durchwandeete damit Spanien in allen Kich⸗ 

on, beſuchte 


er an vielen Orten, wohin früber noch nie eine Bibel ge: 
drungen war. 


Die kurzgemeſſenen, größtentheils veimlofen Tro⸗ 
den hiſtori⸗ 


tie Sinne wirken. Das legte ift ein Bild. 


Yabenz ber. 





eweckt worden, Der, wie ich leb frichet 
vder — ſ eichen und —X Sie fübsen 


| ru * 
des Martin Luther, ber gewoͤhnlich als sin boͤſer Geiſt, eis rin 
leibliches Geſchwiſterkind von Belial und MBeoelgebub betrasptet 
wurde, der in Menſchengeſtalt Bäfterungen gegen den Hochſten 
gefprocgen und geſchrieben habes nun aber — es klingt feitkum 
— wurde von dieſem einſt fo verabfcheuten Manne mit nicht 
geringer Eprerbietung geſprochen. Richt ſelten befudgten wid 
Leute mit der Bibel in der Hand und fragten nit großem 
Eifer and vieler Treuherzigkeit nach den Schriften des großen 
Doctor Martin, den Einige wirklich für einen noch Lebenden 
hielten. Ich glaube hier noch bemerken zu dürfen, daß under 
allen mit der Reformation in Bezichung ftchenden Namen der 
Name Luther's allein in Spanien bekannt ift; auch darf i 
noch hinzufügen, daß alle zeligiöfe Streitfchriften, mit Yusrralme 
der fehrigen, in Spanien ohne alles Gewicht und Anfeben find, 
wie groß auch immer ihr Werth fein mag. Die nlichen 
religiöfen Abhandlungen, die zur Widerlegung des Yapfttbumd 
eſchrieben find, erſcheinen daher nicht geeignet, in Spanten 
— Rutzen zu ſtiften, obwol es wahrſcheinlich iſt, daß 


& 


| Dusch gute Überfenumgen umſichtig ausgewählter Schriften Lu⸗ 


ther'6 dort viel Gutes bewirkt werben würde.” 

Mit feltenem Hüdde entging Borrow ſtets den Gefaheen 
des Bürgerkriegs: wäre er * Cartiften in * Haͤnde m 
fo hätte ex England wahefcheintih nicht wirdergeſehrn. End⸗ 
lich aber gelang ed der Prieflerpartei in Diabrid, einen Ver⸗ 
a ” „ Haar 3 —* ind nen 

errt, aber und na 
37 freigelaſſen. Als * hun für feine Sache in Zune 
nichts mehr thun konnte, ging er über Gibraltar nach Meike, 
um die in Zanger lebenden Spanier wit Bibeln gu verſ . 
Der Anblick Sibraltar's erfüllt ihn mit Gedanken Aber Tehns 
Baterlandes Macht und Größe. 

„D England! ruft er aus, lange möge es no währen, 
eye die Sonne beines Ruhmes in den Wogen Der Dumkelheit 
fich Wirgt! Dowol düſtere und eil ſc¶wangere Wolken ſich 

ſchuell um di femme, fo es dech ſtets dem Wu: 
mächtigen gefallen, fie gu zerſtveuen und dir eine Bnkunft gu 
gewahren, die von längerer Dauer und glängender am Sum 
ft als deine Vergangenheit! Dder wenn Dein Antergang vor 
der Zhür ift, fo möge dein Untergang glorreich und der altım 
Königin Der Misere würdig fein! Möge, wenn Bu je Syn 
ſinbſt dies unter Blut umd men gefcheben, mit seinem maͤch⸗ 
tigen Bette, weh fo, daß mehr ul Eime Natien in belwm 
Srturz mit bineingezogen werbel Unter alten Schictgfalen möge 
ber bich vor einem ſchimpflichen und Dahin⸗ 
ſchwinden bewahren, auf daß du wicht vor be Erloͤſchen 
eben den Feinden gum Spott und Hohn werdeſt, Wie zetzt, ob⸗ 
wol fie dich beneiden und verabſcheuen, dich innmer noch fünd- 
ten, ja wider ihren Willen dich ehren und achten.“ 

Im Munde eines Engländers Mingt bier Zuruf gamz 
gut, bis auf das „Blut und die Flammen“ und den Munich, 
daß mehr als Gine Mution in England's Sturz mit hineinge⸗ 
—ã— möge — was fir einen Abgeordneten ber Bibel⸗ 

ft doch ganz girls erſcheint. Doc wollen wir 

ie ctwwatienen dem britiſchen Rationulfteige zugut hal⸗ 

ten. Was Dortow aber ferner hinzuſuͤgt, würde Faſciei fein, 
wenn es nicht ber etaſſeſtke Toryiamus wire: 

‚Made dich auf, während es noch Beit IR, und bereite 


dich zum Kampf auf Leben und Tod! Dirf jenm unreinen 
orf ab, der deine Präftigen Glieder überzieht, ihre Kraft 

et und fie fchwerfällig und ohnmaͤchtig mache! Wirf von 

dir deine falfden Philofophen, die fo gerne Das, was naͤchſt 


der Liebe zu Gott bisher für das Heiligfte galt, die Liebe zum 


Mutterlande, in Berruf bringen möchten!” (Das Erfte, was 
wir von engliſchen Philoſophen Diefer Art hören.) „Wirf von 
dir deine falfhen Patrioten, die unter dem Vorwande, den Un- 
bilden, welche die Armen und Schwachen erleiden, abzubelfen, 
innere Zwietracht zu befördern fuchen, damit du dein eigener 
furchtbarfter Feind werdeft!”” (Hier möchten wir lieber fagen: 
Bei Hug England und hilf deinen Armen und Schwachen zu 
rechter Zeit, che aus dem Mangel an Hülfe die innere Zwie- 
. teadt überhand nimmt.) „Entferne von dir jene falichen Pro: 

pheten, welche Richtiges geſehen und Lügen geweiffagt haben, 
die deine Mauer mit unzubereitetem Mörtel überzogen haben, 
damit fie einfallen möge ; welche Geſichte des Friedens er: 
blicken, wo fein Friede iſt; welche die Hände der Gottlofen ge: 
ſtärkt und das Herz des Gerechten traurig gemacht haben!’ 
(Eine Stelle, die vieleicht von der englifhen Bibelgefellfchaft 
verftanden wirds fonft fihreibt der Verf. auch für andere Leute 
Bar.) „D thue das und fürdte nicht, was daraus folgt, denn 
entweder wird bein Ende ein majeftätifhes und bewunderns⸗ 
werthes fein, oder Gott wird dir deine Herrfchaft auf dem 
Meere noch länger gewähren, du alte Königin! ’‘ 

Der Verf. war Beuge mehrfacher Aufitände in Madrid; 
dabei hatte er Gelegenheit, den Muth der englifhen Beitungs: 
eorrefpondenten zu bewundern, die, mitten im gefährlichften 
Zumult, den Bleiſtift in der Hand, mit größter Seelenruhe 
die Ereigniſſe beobachten und aufzeitnen. 

„Was für feltfame Menfchen find doch gewöhnlich die Zei⸗ 
tungscorrefpondenten, ich meine hier die der engliſchen Zeitun⸗ 
gen. Gewiß, wenn es irgend eine Claſſe von Keuten gibt, die 
zu dem Ramen von Kosmopcliten berechtigt find, fo iſt es 
dieſe. Sie verfolgen ihren Beruf mit Gleichmuth in allen Ge— 
genden und wiſſen ſich den Sitten aller Claſſen der Geſellſchaft 
anzupaſſen. Ihr fließender Styl im Schriftlichen wird blos 
durch ihre Sprachgewandtheit in der Unterhaltung, und ihre 
Überlegenheit in der claſſiſchen und politifchen Literatur blos 
durch ihre tiefe Kenntniß der Welt übertroffen, die fie durch 
einen frühen Eintritt in den geräuſchvollen Schauplag derfelben 
fih erwarben. Die Ihätigkeit, die Energie und der Muth, 
die fie bisweilen in ihrem Streben nach gründlicher Auskunft 
entwideln, find wirklich merkwürdig. Ich fah fie in Paris 
während der drei Revolutionstage unter Gaſſenpoͤbel und Gaf- 
fenbuben gemifcht, hinter den Barricaden, während Kartätichen 
nach allen Richtungen flogen und die tollfühnen Küraffiere ihre 
wilden Pferde gegen diefe fcheinbar ſchwachen Bollwerfe her: 
antrieben. Da flanden fie, indem fie ihre Beobachtungen in 
ihre Schreibtafeln mit folder Ruhe eintrugen, ald berichteten 
fie über den Berlauf einer Reformverfammlung in Eovent: 
garben oder Finsbury Square: während in Spanien mehre ber: 
felben die carliftifchen und chriftinifchen Guerrillas auf manchen 
ihrer verwegenften Streifzüge und Unternehmungen begleiteten 
und ſich der Gefahr feindliher Kugeln, der Strenge des Win: 
ters und der grimmigen Slut der Sommerfonne —ã 

Die merkwuͤrdigſte Begebenheit, welche ſich während des 
Verf. Anwefenheit in Spanien ereignete, war die Revolution 
von La Granja. Welch ein Eontraft zwifchen dem furdhtbaren 
Gebruͤll und den trotzigen Foderungen einer wilden Soldateska 
an jenem Tage und dem unterthänigften Entgegenfommen und 
übertriebenen Volksjubel, mit welchem die Königin Chriftine 
in Herrn Muñoz' Begleitung nach mehrjähriger Verbannung 
unlängft wieder in &panien empfangen und gefeiert wurde: 

- „Ra Granja ift ein königliches Luſtſchloß, das zwiſchen 
Kieferwäldern jenfeit des Guadaramagebirges etwa zwölf 
. Stunden von Madrid entfernt liegt. Dahin hatte ſich die Kö: 
nigin=Regentin Ehriftine zurüdgezogen, um von der Miöflim- 


mung ber Hauptſtadt entfernt zu fein und an diefem - 
ſchiedenen Drte, der zugleich ein Denkmal bes Befümeds und 
der Pracht des erften Bourbons ift, der den fpanifchen Thron 
beftieg, die Landluft und Ländliche Serfireuung zu genichen. 
Es ward ihr indeß nicht lange vergönnt, in Rube zu bleiben; 
ihre eigene Garde war mißgefeianmt und den Grundfägen der 
Verfaflung vom Jahre 1835 mehr zugethan als denen eimer 
abfoluten Monarchie, welche die Moderados in ber Regi 
Spaniens wiederberzuftellen tradhteten. Eines Morgens 
trat ein Trupp diefer Soldaten, von einem gewifien Crrgeusten 
Garcia angeführt, in ihr Zimmer und machte ihr den Antrag, 
daß fie diefe Conſtitution unterfchreiben und feierlich beſchwoͤren 
follte. Chriſtine indeflen, die eine rau von großem Kuthe 
war, weigerte fi, auf dieſen Vorſchlag einzugehen und befaßt 
ihnen ſich zu entfernen. Es erfolgte nun eine Scene von Ge— 
waltthätigfeit und Zumult; ba indeß die Regentin noch immer 
unerfchüttert blieb, fo führten die Soldaten fie endlich in einen 
der Höfe des Palaftes hinab, wo ihr wohlbefannter Liebling 
Muñoz gefeffelt und mit verbundenen Augen daftand. «Ber 
(wöre die Conftitution, du Nichtswürdige!n rief der dun- 

(braunfarbene Sergeant. — «Rimmermebr!n erwiberte 
bie Tochter der neapolitanifhen Bourbons. — «Run, fo fell 
bein Gortejo fterben», verfegte ber Sergeant. « He da! 
meine Burfchen, macht eure Gewehre fertig und jagt dem Kat 
vier Kugeln durch den Schädel!» Muñoz ward fofort zur 
Mauer hingeführt und niederzufniecn gezwungen, die Soldaten 
richteten ihre Flinten, und in einem Moment wäre ber unglück 
liche Wicht in die Ewigkeit gefandt worden, wenn nicht Chri⸗ 
ftine, über den Gefühlen ihres weiblihen Herzens alles Undere 
vergefiend, plöglich mit einem Schrei vorwärts geeilt wäre und 
—* hätte: «Halt! Halt! Ich unterzeichne, ih unter 
geichne!»‘ ’ 

Was die Überfegung betrifft, fo koͤnnte fie an mehren 

Stellen fließender fein, doch befriedigt fie im Ganzen. 





Miscellen. 


Benedict Carpzov, Doctor und Profeffor der Rechte 
u Leipzig und endlich Geheimrath zu Dresden (geft. 1606), 
atte eine „Practicam rerum criminalium‘ herausgegeben, 
welche in den Gerichten großes, ja übergroßes Anfehen erfangte, 
obgleich die darin aufgeftellten Srundfäge fo übermäßig fix 
und hart waren, daß fie an Grauſamkeit grenzten, wes 
Diejenigen, welche nach dieſen Grundfägen verfuhren, Carp- 
zoviani carnifices genannt zu werden pflegten. 
Friedrich Böhmer hatte Carpzov 6 „Practicam‘‘ 1158 neu beraus- 
gegeben und in den beigefügten Anmerkungen verfudt, die 
unpafiende Härte einigermaßen zu mildern. „Aber“, fagt Karl 
Ferdinand Hommel in der „Litteratura juris” (1779), &. 123: 
„Carpzovii criminalia reformare et cum recta ratione coa- 
ciliare velle, est: Tota abjicere.” Und fo gefchab es auch. 


In der „Apokalypfe‘ (Cap. 10, V. 9) Heißt es nad der 
Vulgata: „Accipe librum et devora illum.” &ol bittern 
Befehl hat fhon mehr als ein Autor erhalten und befolgen 
müflen, in früherer Zeit nämlid. So wird von Philipp 
Andreas Didenburger, einem Rechtögelehrten des 17. Jahr⸗ 
bundertö, in Joͤcher's „Gelehrten⸗Lexikon“ (Th. 3, &. 912) 
berichtet, daß derfelbe in Genf, wo er fi aufgehalten, ein 
„Itinerarium politicum Germaniae‘’ herausgegeben habe, in dem 
er allerlei Ungebübhrlichkeiten von den Liebeshaͤndeln eines 
damaligen deutſchen Fürften veröffentlichte. Darüber fei diefer 
Fuͤrſt fo aufgebracht worden, daß er dem Verfaſſer zur Strafe, 
außer einer Tracht Schläge, auch noch die Buße erwirkte, daß 
derfelbe zwei Blätter von feinem „Itinerarium‘ habe ver 
fhlingen müffen. . N. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brochaus in Leipzig. 
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Überficht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 


Dritter Artikel. 
(Sortfegung au6 Nr. 332.) 


46. Gedichte von Hoffmann von Fallersleben. Leipzig, 
Weidmann. 1843. Gr. 12, 2 Thlr. 

Da ein glüdlicdyer Zufall die beim Redacteur d. Bi. ſchon 
1834 erfchienene Ausgabe dieſer Gedichte uns in die Hände 
führt, fo find wir befähigt, in diefer neuen, im Einverſtaͤndniß 
mit dem frühern Verleger jetzt bei Weidmann erfchienenen 
Sammlung fowol Das, was hinzugefommen ift, anzuzeigen, 
als auch den eventuellen Fort: oder Rüdfchritt des bekannten 
Dicgterd in der Kunft des Geſanges anzudeuten. Hinfichtlich 
Deften, was wir von ber dichterifchen Perſoͤnlichkeit Hoffmann’s 
halten, haben wir und bereits binlänglich ausgeſprochen, und 
verweilen ben ee deshalb, Damit wir uns bier der fo noͤthi⸗ 
gen Kürze befleißigen Fönnen, auf Rr. 301 f. 1837 und Wr. 

f. 1838 d. BL. Mit feiner Sangesweife und der Eigen: 
thümlichkeit werden wir bier um fo mehr ausgeföhnt, da wir 
in der neuen vor und liegenden Sammlung das an fih un: 
poetifche politifche Element audgefchieden finden. Die einzelnen 
Abfchnitte haben duch Weglaflung einiger frühern Lieder und 
die Aufnahme neuer eine bedeutende, und wir koͤnnen fagen, 
heilfame Veränderung erlitten. Ganz neu hinzugefommen jind 
der Abfchnitt Nr. XXIV: „Das Buch der Liebe”, und an bie 
Stelle der frühern „Spanifchen Romanzen” find unter Wr. 
XXIII ſchlechthin „Romanzen“ gekommen. Was die „Alle 
manniſchen Lieder“ in der Ausgabe von 1834 anlangt, fo 
find fie bier ebenfalls weggefallen und feparat in eine Samm⸗ 
bung gebracht, über die wir gleich nachher in wenigen Worten 
zu berichten gedenten. Uber „Dad Bud der Liebe“ (&. 351) 
urtheilt ein kundiger Freund, dem wir das Buch zum Durch⸗ 
lefen zufandten: „In einem See maßlofer Geſchwaͤtzigkeit plät: 
fhernd, erzeugt der Verf. immer ein Gedanklein und ein Ge⸗ 
fühldyen aus dem andern, unb bie rührige Bewegung feiner 
Arme und Beine fhlägt immer weiter ſich verbreitende Wels 
Ienkreife um ihn, nur ſchade, daß man in mandem den Ge⸗ 
dankenzuſammenhang vermißt, wie bei Nr. 156. Beffer find die 
Rummern 4, 25, 33, 38, 64, 99, 139, 141, 148, 151 — 154, 
160 und 184.” Mef. felbft findet Nr. 148 fehr anfprechend : 

Wie die jungen Wläten leiſe träumen 

In der flillen Mitternacht! 

Schuͤchtern fpieit der Mondſchein in den Bäumen, 

Daß die Blüte nie erwacht, 

So auf fläftert, was ich fing’ und faye, 

Biehet wie dad Mondenlicht 

Leiſe bin durch beine Bluͤtentage, 

Und mıin Lied, es ſtoͤrt dich nicht. 
Das Epifhe wird bloß durch die neu hinzugebichteten „Roman 
zen”, unter denen fih „Die —* Blume“ (S. 346), auch 
wol „Pater Guardian“ (S. auszeichnen, vertreten. Unter 
den oben hart angefochtenen „Liedern der Liebe” ift, bei all ih: 


rer Empfindungs » und Gebanfenmonotonie, doch viel Bolks⸗ 
thümliches, Anſprechendes und Sangbares. Unter den „Kinder 
liedern” gebührt denen der Vorzug, die dem kindlichen Zone 
in den Spedter’fchen „Fabeln“ fi annäbern. Die Form bat, 
bei einem bedauerlichen Mangel an antifen und ſuͤdlichen Berd- 
maßen, fein anderes Verdienſt als das der Gorrectheit. Die 
„Wüemannifchen Lieder’, die der Dichter in der erften Auflage 
gab, find von ihm bier gefondert, und unter dem Titel: 


47. Allemanniſche Kieder, von Hoffmann von Fallers⸗ 
leben. Fünfte Auflage. Manheim, Baflermann. 1843. 
8. 18%/, Nor. 

erfhienen. Beranlaßt wurden fie urfprünglich dur die bes 

rühmten Hebel’fchen „Allemanniſchen Gedichte”, wie und in der 

Borrede it wird, wo wir zugleich erfahren, wie und wo 

der Rachbildner die Mundart des Wieſenthals ftudirte. In 

fprachlicher Gefichertheit, in neuer, beſſerer Geſtalt mit voll= 
fländigern Worterflärungen als früher übergibt er fie dem 
deutfhen Volke mit dem Wunfche, daß fie auch dort Theil⸗ 
nahme finden möchten, wo fie bisher nur als Heimatlofe bes 
trachtet worden find. Auch fügt er für Freunde Hebel'ſcher 

Dichtungen und beutfcher Sprachforfhung am Schluſſe noch 

einiges Srammatifche hinzu, wodurch, bei aller Dürftigkeit 

deflelben, Doch das Erlernen des Allemannifchen erleichtert wer⸗ 
den mag. Seine Bemühungen find auch durdy die Theilnahme, 
die das Werk gefunden, gewiß hinlaͤnglich belohnt worden. 

Proben laſſen fidy nicht mittheilen. 

Hieran fchließen wir bie Anzeige eines ähnlichen Kleinen 

Werks, deſſen Zitel lautet: 


48. Alemannia. Gedichte in allemannifcher Mundart von 2. 
F. Dorn, Schneider, Hagenbach, Eichin. Loͤrrach, 
Gutſch. 1843. 8. 22), Nor. j Ä 

In einem Vormworte fagt Hr. Dorn, nicht das Bertrauen 
auf die Vorzüge, welche diefe Kleine Sammtung haben möchte 

(denn dieſes Gebiet habe einen gewultigen Beherrſcher, vor 

welchem fi Alles beugen müffe), fondern bie willfommene 

Aufnahme, deren fich jeder Klang in diefem Dialette bei den 

Bewohnern des Dberlandes erfreue, und bie Ermunterungen 

einiger Freunde, die das eine oder das andere Stüd aus per⸗ 

föntichem Intereſſe au befigen gewuͤnſcht, hätten ihn zur Wer 
öffentlihung vermocht. Der Dialekt ift derfelbe wie bei He⸗ 
bei, nur die Orthographie ift anders. Hr. Pfarrer Schnei⸗ 
der übergibt feine Beiträge mit der Bemerkung, er Eönne 
NR fingen und fpielen wie Hebel, doch dürfe er ein Schüler 
deffelben in allemannifcher Weife fein; es werde ihm Yreube 
machen, wenn Jemand den Zönen feines Sackpfeifchens zuhören 
wolle. Der dritte Herausgeber theilt uns eine poetifch » inter: 
effante Eorrefpondenz in allemanniſcher Mundart zwifchen Pro- 
feffor Hebel und Regierungsrath Syßer mit; und unter der 

Aufſchrift „Schlitteripartien‘‘ (fie wurden 1841 und 1842 von 

lebensfrohen Lörrachern und Lörracherinnen en erhalten 

wir einen Beitrag von Eichin, in deſſen Gebichten dieſelbe 

Ratur und Raivetät athmet wie in denen ber Übrigen. ' 


3 


49. Liederkraͤnze nn tmann Rollett. Wien, Gerold. 
1842. &.8. 1 . 
@eite 51 leſen wir mit der Überfcheift „Drang“: 
Du hohe Macht, die mir ins Herzen waltet ! 
Du Beuerglut der p’gen Liedergfl! 
Dige glauͤtgt wol fort, dis mir das Drag erlggtet, 
GE ninvaer ſcgt Dei Anand tra Eu! 
Doch fag’ mir auch, ob al die Sturmesfluten 
Nicht liebend einſt ein Himmelsbuft ummeht? 
Dd fie zum Dimmel ſpruͤh'n die Sangebgluten — 
Ob nid Der Singer -wil im Starm „ergeht? 
Das Herz entbrennt für alles Wahre, Schöne, 
Iſt überfüllt von unbegrenzter Lich’; 
Ach! wenn fo einft der Schall ber Liebertöne 
Ylletn, verlangen und vergeffen biieb? ! 
Und Wolken ſeh' ih fih auf Wollen thürmen, 
25 toet viel, daS nie der Glaube flieht — 
Ich möchte jubelud ine Welt erſtaͤrmon, 
Und 48 gellmgt mir kaum ein frohes kLied! 
Wer fieht aus diefer Probe nicht, Daß der Sänger dieſer ‚Lie 
Der ein bewegliches, feuriges und ſchoͤnes Gemüth habe? Net 
com amore und mit Innigteit gibt er fih Den ewigen Themen 
Bes Dichterfangs, dem Morgen, dem Lenz, der Liebe, ber Web: 
muth und Hoffnung Hin. Er zeigt eine leichte Hand, um die 
"Blumen feined Gefuhls in Kraͤnze zu winden, Denen weder 
-Buft, noch Farbe, no Friſche fehlt; aber er hege nicht den 
Bahn, der aus dem mitgetheilten Liede wie auch aus andern 
hervorgeht, feine kLiederkraͤnze würden unverwelklich fein. Bei 
der enge ühnlicher Kraͤnze in unferer Beit wird der feine 
nicht vorzugsweiſe beachtet und vor frühem Verwelken bewahrt 
werden Tonnen. Schnell ift er entftanden — das ergibt fich 
aus jedem Liebe, an welches überdies nie die Zeile gelegt zu 
fein fiheint —, ſchnell wird er weißen und vergeffen werden, 
fo lteblich darin manche Blume duftet. Man Tefe z. B. noch 
AStille Freude (&. 10), „Eigene Welfe” (©. 77), welches 
den Sänger «hrend agevafterifit, und den elegifchen Hauch 
„Angedenten“ (&. 107). 
DW. Bedichte von Johanna Bormann. Gtralfund, Löffler. 
1843. &r. 8. TIhlr 


Sn ihrer Gefuͤhlswaͤrme, Klarheit und kindtichen Einfalt 
eine Karoline Rudolphi rediviva. Wie viel fraufier Sinn, 
wie viel Bärtlichkeit, wie viel Mytterlicbe athmet bier Alles ! 
Fürchte Johanna Bormann, die diefe ihres Geiſtes und Der: 
Jens Schooskinder mit dem einleitenden Worte: 

Mit Bagen fenb’ ih meiner Seele Lieber 
Bu Fremden, in bie frembe, weite Welt; 
Bielleigt verfhmähet Lehren alle wieder, 
pn’ Schutz, jedwedem Unfall kloßgeftellt — 
ig die alte Melt ſendet, doch ja nicht, daß fie miskannt, ver: 
Wmaͤht ober gar non roher Kecenſen nd gemishanbelt mer 
den; gewiß werben fie fich in ein einfaches, Ichlichtes, gefuͤhl⸗ 
Spllas Hexz Mingang zu verſchaffen willen. Wer kann ver 
lem imen rübzrenden Erguß mutterlihen Schmerzes: s 
am m maineu lieben kleinen Adolf Wilhelm’ (S. 48) leſen, 
ne :die tiefe Wahrheit in dieſer Klage = Ahnen und ohne 
| ffen zu werben durch die Einfalt und Natur, 
Metz ſich in Morten aushaugt! Sihabe, ſchade, 


enommen und dadurch ib: 


B. ‚Apple von Aloys Laſpold Hitmann. Wien, Gerald. 
68. Mr. 8. Rear. 


:]:handeln: „Bor Biden”, fagt er, R 


richterlich das Hingen mag — gibt uns eine 
Vorftellung von des Verf. Geſchicklichkeit, die Sprache 


| nzt ein Taucher rn 
Schwimmen (wie matt und gezogen!), und weiß tief im 
Meereögrund zu klimmen“; woraus man ficht, der. B j 
nicht, doß man nur Auhw aͤca d $ * 
die Tiefe Elimmt. ft man aber, die folgenden 
werden den anfängligen tbeln Eindrud ſchwaͤchen oder ganz 
verwifchen, fo täufht man fih. Weder im befcriptiven und 
epifhen, noch im mythologiſchen und allegorifhen, noch im 
idylliſchen und erotifhen Genre erhebt er fi über das Alltägliche, 
und Tehwertih wird ihm ein anderer Lohn werden ald das 
Löten Leichtbefriedigter Freunde. 
52. 2uh der Jugend. In Sonetten und Liedern. Bon Kaspar 
Schober. Bamberg, Züberlein. 1343. Br. 8. 20 

illig und geduldig haben wir uns von dem wahrfdheiz- 
ich noch jugendlichen Berf. in Gärten, . Myrthenhaine, WBäl: 
der, Auen, Concertſaͤle und Menfchenheszen -führen laffen , ha⸗ 
ben uns jedoch mehr .exquidt an ‚feiner‘ Gefangesluft und fei: 
nem rüftigen Wollen als an ben und eröffneten Ausfichten 
und feinen £eiftungen felbft. “Die Sonette kokettiren bin und 
wieder mit uͤberſchwaͤngl T "u afen, und Die 


4%; 


ichen 
Lieder, wie ſehr fie dem innerſten Reben entquollen ‚zu ſein 
ſchainen, haben uns weder das Herz erwaͤrmt, noch Die Ima- 
gination "beflügelt, nech dem ſehnenden Geite bie vedte 9 

rung gereicht. Sollte nun der Verf. diefe Anzeige zu a 
bakommen, fo fihreibe er dieſes froflige Urtheil wber feine Her 
enskinder ja nicht übler Laune, Mangel an Empfängtichlei 
für das. Schoͤne oder gar uͤbelwollender Zadelfucht, ſonbern Ue 





"ber einer momentanen Berfiinunung und unabtveisberen -&r- 


ſchlaffung des denfenden und fühlenden Drgans bei uns gu. 
Gewiß werben Andere ein anderes und günſtigeres Urtheil Ufer 
die Leiſtungen des jungen Lorberafpiransen fällen. 
93. Vermiſchte Gedichte, non ©. 2. Kaulbach. indgen, 
‘Palm. Ras. &. 2. 1 Ihlr. I0 Rear. 9 m 
‚In einer einleitenden Ode, „Der Benius” üherfchriehen 
lauten die fünf legten Strophen: " on 9 ’ 
Da exſchien mir fchnell auf Gedankanrauchmerk (sie!), 
Das won oben füeg, ein aͤther'ſcher Juͤngliag, 
Gab die Rechte mir, in gebob!ner Linken 
Dielt er bie Fackel. 
„SBIEE umher!” begann er im Mreundedtone: 
„Was Aoch eben Nacht und Wermwinrung war, if 
Kings .ein Paradies, bad Erasuidung beut 
Dem hurfigen Frembling. 
Bas du ſiehſt, bewahr' dem Gefuͤhl für einig! 
Auszuſprechen if der Begeiffrung Wonne, 
‚Die bu fühle, nie; ein veredelt Dafein 
Gebe die Spuren. 
Hier dies Iugendgrän und der offnen Bluͤten 
PrAE ih mauche bir, doch verein’ und orbne 
Sinnig jeded Blatt, und verweb’ die Straͤuße 
Blpend zum Kranze.“ 
Alſo Sega er fanft, als Gewoͤll von Weitzrauch 
Reurhteub ihn umſchloß und entfuͤhrte aufwaͤrts 
Aus dem Traum arwacht' ich ſodann und faßte 
Freudig die Lyra. 


Da Yat nun der auf Bebankenraudwerk ſchwebende Ather 
Züngling dem Hrn. ©. 8. Ka — ie 


unfres 
ten Rat eben, und Hr. Kaulba wöhlgethan, 
daß er —XR gleich ſo Bau kr’ em hätte Hr. 
s — We r R und —— —— 
e , die dur und gra 
amellicen, weniger. Bund ein Fleinss Fierilegium Binnten wi 
diefen Musinsu eben 1 e n3 Soch wogu das? ‘Much * 


ont made —* 
Hlches werben doth ie 20 feinen Belinhagen bald zu Mate 
kur wesden; alfo: Tranteant cum maeberia nic. ” 


- 


Gb. Gebbhle won So h an Ma vabo far. Aud beſſen Mad 
laſſe wit Miegrophie und Borvort eben von Er 

i von Feuchtersleben. Wien, Rang. 

.9. A Zn. 30 Nee. 


In der Atmofphäre, die um biefen Dichtexgeiſt lagert, fin 
den wir Entfchädigung für bie arla cattiva, welche wir 
zuvor’ einathmen mußten. Freilich laͤßt dieſer ih nicht mit 
einem Eurzen Optime oder Sufficienter abfertigen, fondern 
heiſcht ein durch forgfältigere Betrahtung und —— 
des Bebotenen motivirtes Urtheil. Gr iſt zwar dur 
Sand des Todes über WBunſch und Furcht hinweggehoben, und 
es kann ihn wenig küuͤmmern, ob cin bewunbernder Werchrer 
Aber feinem Pillen Brabe in die Poſaune des Ruhms fedßk, 
oder ob ein widriges Necenientengemürm mit ſcharfer Fre 
yange die Blumen auf feinem Gchlummerhögel au iheen Wu: 
zein benagt; aber gerade diefer Umfland macht die Kritik un: 
parteiiſcher, da fich nun Beine irdiſche Ruͤchſicht und Bein menſch⸗ 

r Uffeet mehr in dieſelbe einmifcht. Durch die Pietaͤt des 

ichen Herausgebers dieſer Sedichte wird uns jedoch Died: 
mai das Geſchaͤft der Durchſicht und Beurtheilung ungemein 
erleichtert, und wir muͤſſen offen bekennen, ſeit langer Seit 
Beine fo lehrreiche, prägnente, geiſtvolle und vom warmen 
Hauche traueender Liebe durchdrungene Biographie wie bie, 
welche bier Freiherr von Feuchtersleben dem Nachlaſſe feines 
Freundes voranftellt, gelefen zu haben ; ja wir ziehen die Naͤ⸗ 
nie, die er den Manen bes Dichters fingt, ſowie das Vorwort 
und Wahl und Unordnung des Ganzen dem nachfolgenden 
Kerte, alfo den Rahmen dem Bilde, vor. Sollten und dürften 
wir eine Ausftelung an jener Biographie, die mehr eine 
Denbweife als ein Leben fchildert, machen, fo wäre es, daß 
das Freundesherz den Menfchen und Dichter zu überfhägen 
ſcheint; aber wahrlich, das iſt der verzeihlichſte aller Fehler 
und eine Berirrung, die ſich nur Gemüther beſſerer Urt zu 
faulden kommen laffen. In der Auswahl und Anordnung 
des ganzen pierifhen Vermaͤchtniſſes Mayrhofer's bekundet 
Hr. von Weuchterbieben eine Umſicht und Beſonnenheit, Die 
mon jedem Herausgeber fremder Gedichte wuͤnſchen möchte, wo: 
Dusch wir zum beifern Verfiändniß biefes Originalgeiftes ge: 
leitet werden, und die und zugleich deutlich madt, wie richtig 
feines Freundes poetifche Eigenthümlichfeit aufgefaßt habe. 
In ſechefacher Aubrieirung bezeichnet er uns das Eharakteriftifdge 
Diefer Gedichte, von denen ein Landemann Mayrhefer's, D. 
Prechtler, fagt: „Sie begründen jenes ſchoͤne Gleichgewicht 
zwiſchen den geiſtigen Kräften und den ſtreitenden Gefühlen, 
welches uns allen zum friedlichen Lebensgenuſſe unentbehrlich 
iſt.“ Mit Necht wird der ſich feines Berufs bewußt werdende 
„Dichter“ vorangeſtellt; und was ber Dichter fol, leſen wir 
alle (S. IN: 
Der Dichter fol in kuͤhnen Bildern 
Die Triebe und die Leidenſchaft 
Des Haffed wie der Liebe fhildern, 
Er eine Schönheit mit ber Kraft! 
Gin ew’ger Süngling, fol er ſchreiten 
Ourch ale Länder, alle Beten, 
Und jede Kraft mit füßen Tönen 
Bur Kintxacht mahnen unb verfühnen. 
Nurs ar Toll Immer ıuhig bleiben 
In diefem fturmihewegten Treiben; 
Er foU nur ſchauen, nis empfinden, 
Nicht tieben und bo Liebe kuͤnden: 
„Ab Bluͤten!“ zuft ihr Infkentgläht, — 
Und fragt mit, ob fie ihm gebluͤhr! 


Die „Beil bieibt der eigentliche egel des innen Lebens; 
und’ fo blickt denn zweitens der Dichter auf feine Bergan⸗ 

heit‘. Auf feinen Anruf fol ihm Echo Im at· und 
gu Erwideru 





gendklaͤngen holde 29 Co winh in „Titt⸗ 
lisbug ein Heimweh in des Sängere Bruft rege, und 
wenn er fl in bie Klagen ergießt (S. ad): 


Ein fireng’ Geſchlck uwtrhäfte nid) den Auiſen, 
Wo Xreue fhirmend mi nimfchieß, 
Bon allen alten, treufkhen MBeofellen 
Blieb nur der Schmerz ned area Genof, 
Zerſchnitten find der Liche zarte Jaͤden, 
An denen froh die Meute 


Und obne Werte, was ich empfing. 

Died Herz, bebedit vom heiligen Gewanbe, 
Bebt, ein Lebendiger im Gars; 
Dier, in ber freien Schöpfung thaut bie Miwäne, 
Die id, den Spaͤheraugen barg. 
Mir if, als mäßt’ ich von dem Belfen fneingen 
In Stromes Blut — dann wär's vorbei! 
Die Schlangen liefen ab vom biul’gen Bun, 
Vom bangen Geiſt bie Lräumenei! 


Ih zaudre noch, — weich unbegreiftich Baubern? 
Ih forenge bie vechaßten Ketten wiht ! 
Sch Hish' den Dtm, deu mir in auen Gicheofs 
Barubigung fo mehr verſpricht ? 
D Leben! bu biß Beige weiche Manze, 
Du bi ein freier, bunlisr Baum, 
Es findet zwiſchen beinen mädt'gen Wurzeln 
Kaum noch bie Rraft zu ſterben Raum! 
fo ergibt fi daraus nicht blos die Yabituelle melancholiſche 
Stimmung des Dichters, fondern wir glauben darin auch eine 
Hinbeutung auf fein frühes, tragifched Ende wahrzunehmen, 
über welches der —— chonender Hand den Schleier 
er 


beſonders, wie ungezwungen und Br Dom el er 
er Dem jedesmaligen Stoffe 


lautet: 
Frifche Lieber, mild und ſtark, 
MNhren Bogefühle, — 
Weinerlidey Robequard 
° andere zur Mühle! 
„Erhebung (S. 107) laͤßt uns einen Blick tn ein ſchoͤnet, 
großes Herz thun. Es lautet: 
Fiaf ſchwaͤrmt⸗ ich txunken 
Im Yuge des Freundes, 
Wir traͤumten und frei! 
droh fhwanben die hecrlichen 
Gtunben, — noch aluͤb' ic, 
Gebent Ih des Iraums! 
Nun If es wol anders! 
Do hab’ ich gewonnen, 
Und preife mein Glück. 
GEinft Tiedt? ich rin Maͤbchen, 
Wir Roſen fo biühend, 
Wir Silien fo rein. 
Ich plünderte Wirfen, 
Adr Kränze zu ſlechten, 
Ibdr Blumen zu freu. 
Bohin fle ſich wandte, 
ie ſah ſich umgebru 


> * » 


34 188. 


verwandten geworden, daß man ſchwankend wirb, wem man 
von allen Dreten den Kranz reihen fol, Sie find Landsleute, 
ſcheinen das geiftige Leben aus einem gemeinfamen Quell ge 





a ben, reden Eine Sprache und bew 
ai ef ver nfehapung und — — 
in (und die To da da 


A ger Mdere wieder jut, We. fie foldges 
Tine Thun in dein Motto Indenfen, welches Die muntern 
Mufitanten über fieben Fiedellieder als Schild gehängt haben: 

Wenn und unterm Fiebelbogen 
Manche Saite auch Zerfprang, 
Neue werben aufgezogen, 
Und fie geben friſchen Klang. 
Hören wir won ihnen felbft, was fie hier bieten: 
Wie fingen gern non Allem, mad 
Auf Erden heilig und gemein ilt, 
Bon Dem was groß zugleih und Mein if, 
Kurz erfi vom Nichts, dann von dem Was, 
Erf von dem Ernſt, dann von dem Spaß. 
Sie möchten wie die Altgefellen 
Sich ſelbſt "mal auf die Köpfe ſtellen. 


Sie bringen alfo ein buntes Allerlei; leichte Waare, doch nicht 
fo zerbrechli wie —— ein heilſames Gemiſch⸗ 
Gemaſch, nad Abraham a ta Claxa's Ausdrud, von wel: 
chem man in einer Mußeſtunde, wo jedoch Dex Geiſt nit ab⸗ 
geſpannt fein darf, mit um fo groͤßerm Vergnügen naſcht, 
ald man bier einen Humor koflet, der die harmloſeſte Lebens: 
luft atmet unb nicht ben geringfien Beigeſchmach bittere Ivo: 
nie oder moberner Zerriſſenheit hat. Sie geben den Kritikern, 
die es ihnen eime zum Tadel gareichen laſſen, daß ihre Lieder 
anders, etwa wie Schwerterflang vom Ufer des Skamanders, 
Hingen feten, die vedptfestigende Untwort in dem einleiten: 
den Gonette: 
Noch iſt's nicht an der Beit, und zu geberden, 
Ald trügen und die Manken eines Branberb; 
Drau feht, wie maueen jest noch ta ber Grden. 


Und die Mauer geräth den wackern Gefellen nicht übel! 


58. Album für das Jahr 1843, Medigirt von einem Kreife 
Studirender zu Jena Jena, Mauke. 1843 3. 20 Nor. 
Cinige wirkliche Muſenſohne in Saalathen kamen auf 
Yun @ , einige Varete Knaßers, verficht ſich deſſelben, 
den ihnen Wollo pröpasivt, zuſammenzuſtellen und andern 
Studiengeneſſen darzubieten, 34 ging kleine Gedichtſammlung 
herauszugeben. Sie luden aljo bie Commilitonen auf andern 
norddeutſchen Hochſchulen freundlich ein, zuſammenzuſchießen au 
genanntem Werk; fie riefen und fangen ihnen nicht nur ent: 
gegen: „Bdite, bibite, Colegiales”, fondern auch: „Cantate, 
commilitones!”’ ber in einem, vorliegender Sammlung vor: 
anftehenden offenen Briefe klagen fie, daß eine nur kleine Zahl 
der freundlichen Einladung gefolgt feis fie wiederholen jedoch 
diefelbe für nächfte® Jahr und bringen ihnen einftweilen das 
Wenige, was fie eben haben, als Probe. Diefen Proben nun 
wollen wir es zunächft als Verdienſt anrechnen, baß fie nicht 
im geringfien nach der Bier: | äre der 
ipe viehen, bay alle acht Contribuenten die jenai- 

ſche Commentſprache mit Decenz reden, und def die Jorm 
truschgängig cowverk it. Dabei molle krin Lefer diefed „Al: 


bum“ vengeffen, daß win bier Lauter jugendliche Erzeugniffe, 
voller, zuweilen iſſentlich —— Reminiſcenzen vor 
Augen haben, ein profaiſches Element fi hier einmi 

mul, un daß bie Sammlung auf einem gefchloflenen 
Leſerkrei⸗ rt £ Am. — ſind die Lieder, 
Vie and ber won jagendlichen Idealen geſchwellten VBruſt ſyroſ⸗ 
fen, wie 3. ® Dort’ (S. 38) von Anton Gie⸗⸗ 


.MHMas IE" 

ber und N ee. oe 3 eu meißen, lien 
itraͤge aeli etwas Dr au 

ab don Grdihten @. 16, 80, 120, 14, IS1, 194, — 


buͤchlein 
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203. Zu loben iſt endlich die Kedaction. Die Gedichte folgen 
—8 it na den erfaffern j —* * den Gegen⸗ 


aͤnden recht paſſend aufeinander. 


w. nn ngiet Album. Roſtock, Leopold. 1843. 16, 
Le. . " " .% 
eringiigigen Eilbartäingeh nein * bes 2er 
hi "nid * Bde‘ na 
unfcheinbarfte der drei kameradſchaftlichen Mufenproductionen 
ift, ebenfo wenig, weil wir unter den 24 Mitarbeitern mb 
Eontribuenten auf lauter unbelannte Namen ftoßen, derm ci» 
nige blos durch Ehiffern angedeutet find, ſandern weil e6 aus 
dem traurigen mecklenburger Lande kommt, von woher ms 
meh ®ein Lieblicher Ton entgegen geflogen, und in deſſes fei- 
nigem Boden die Blumen der Poefie gewöhnlich krankend und 
verfümmert ſtehen. Leider wurden wir beim Leſen nicht ag 
täufeyt; denn e8 wird uns viel Alltägliches und Dagerdefenes 
geboten, und es läßt ſich den Liedern nur das negative Ich 
ertheilen, daß He nichts Abgeſchmacktes, Unfittliddes nd Ba- 
rodes enthalten, daß fie ber Form nash correct find, Feine Re: 
minifcenzen bieten und das Ohr durch kakophoniſche Reim- 
Hänge nirgend beftidigen. Das der Sammlung vorgefegte 
Metto von Boß: 
Nicht Hab’ Übervertraun, noch Midtrau'n! firebe befcheiten 
Etwas, nicht Alles gu fein; aber noch meniger, nichts — 
weift einestheil® dem Leſer den Standpunkt feiner Er 
an, und entwaffnet anderntheild die Kritik, die, wenn fie 
gerecht fein wid, nicht unterlaffen darf, auf diejenigen Gedichte 
inzumweifen, die ſich Über das Niveau der Ulltäglichkeit erheben. 
older find „Die Zeit” (S. 23), „Segel, Hol" (. 195), 
„Das Bild der Mutter” (8. 129), „Deimatwech” 8— 139), 
„Auf der Haide” (&. 160) und vor allen von einer Maria 
„Der Bettler” (&. 39). Der Neinertrag ift für die hambur⸗ 
ger Abgebraunten beftimmt. j 
60. Nur Ichen. Gedicht in vier Gefangen von Hermann 
Neumann. Beipgig, Leo. 134. Gr. 8. 10 Rır. 
Bir laſſen die Befprechung biefes romantifden Gedi 
in wohlflingenden Ditaven mit indiſcher Gcenerie und Pi 
logie bier folgen, weil ed, wie das zulegt beſprochene Allan 
zu wohlthätigen Bweden aus des Yultes Verſchluß ans Zazas: 
licht getreten iſt. Vor dem eigentlichen Zitel ſtehen nämlich die 
Worte: „Cine Gabe für die Abgebrannten zu Dahme”, und 
in der Zueignung lefen wir die Strophe: 
Liebe Herr'n und liobe Jrauen! 
Hoff', es fol eu nicht gereuen. 
Auf ben armen Diaun zu ſchauen, 
GR, ihr wollt fein Herz erfreuen. 
So wird, wie em Mitarbeiter in der „Abendzeitung“ bei Mes 
wetheilung und Unzeine des Buchs mit Fanfkifihem 
bier „die Poefie wem Bettel ind Schiepptum 
aber Derfelbe bie Frage bingufägt: „Runn fie ti 
fo glauben wir Das harte Mort mit Dem aray'icen: „mm 
tulit puneium, qui miscait utike dalci‘, zu Sunſten des 
wohlmeineriden Bexf. und der armen Abgebrannten etwäften 
— und dies um. fo Pin rede: —— 
elbſt zugiht, „vorliegen icht verdiene übrigens ſeiche 
Erniedrigung nicht; bie Sprache deſſeiben ſei cortect, — 
der mohlgewählt, bie eine ‚und die GBeilunung 
säcdtig, ſittlich gleich fern von P und von Zügellog⸗ 
keit⸗. Go verhält es ih wirklich. Legen wir keinen zu gro⸗ 
fen Maßſtab an das mit Siehe fi te Bad, ven 
langen wis keine KRomantik mit Wieland ſcher Excazie oder mit 
den Phantafteflanmen eines Meifter Zudowico durchzudt, uub 
if unfer Gaumen nicht etwa d den neuro 


pariſer Rommtik überreizt, fo wird mau gewiß dis 
Kumla, deren it fie gu Rur Schau, d. h. eis 
der Welt, machte, und deren Liebestzeue jegliche ung 


fiegreich befteht, von Herzen lebgewinnen, unb dos ebenſo wm 








3 dech mit Befriedigung aus der Hand 


GH. Gehichte vom Kari van Hol tei. Berlin, Beramsbud: 
Yandiung. 1944. 8 1 Ahle d Nor. 

Der Egriler, dem durch Ins Guns des Dimmels das Ta⸗ 
lent für sine Poeſſe A ia partte da taut je monde. gemouden, 
Bann ſich von femen Bufigebungen umb Leiftungen immer ben 
Acerſten und veichfien Lohn verſprechen. Er ſicht wit Dreude, 
wie ſeine fubiettine Empfindung dee Weg im jedes „Herz gu 
immer weiß und, in Zone verwandelt, bald aus Aller Munde 
arſchallt. Gewoͤhalich wird der Zondidter, der ſich gern md 
leicht der dargebotenen Stoffe bemächtigt, fein Verbündeter, 
ver feine Trincwhe tpeilt una erhöht. Ein folder eyriker if 
der befannie Werf. dieſer Gedichte, der überdie® durch feine 
Leitungen im dramatiſchen Fache und feine muſckaliſchen Com 
yoßtionen ſich hüngft in die Bunf des Publicums hineingefun- 
am hat. Die Ergebniſſt feines lyriſchen Peoduetivität liegen 
nun in einem anſehnlichen Bande von 26 Druckbogen auf 412 
Pisttfeiten vor unds Doch ifk Dad beiweitem nicht Alles, was 
en hätte geben koöͤnnen, und wir mlauben ihm gern, daß er ba 
ber Eichtung feiner deranigen Papisre viel Schwaches, Ber: 
feblteh mad Nichtiges fand, und loben ihn zugleich, Daß er viel 

tliches, Perſoͤnliches, Locales, Scherz und Klage, wegen 

der für Fernſtehende oft vollig anverftändlichen Beziehungen 
bwel Died gerade für dad Dee von ihm erklaͤrt wird) der 
entlichkeit gaͤnzlich zu entziehen für gut befunden, und fo 
mehr als drei Viertel feiner Berichte den Rlammen übergeben 
bet. Bon vielleicht hundert Prolegen und Theaterreden find 
nur fünf, weil fie ein allgemeines Interefle in Anſpruch neh 
men, aufgaemmen, und von den Gelogenheitägedichten bie 
nur für Schteften gefcgrieben wurden, if nicht ein einziges in 


tanbe wis zu einem abein Zwecke beitimmte-Budh, wenn | 
ae wi — 
egen. 


e 

tige Sammlung übergegangen. Ungeachtet uns nun 

ei fo ſtrengem Varfa nus, die Quinteſſenz des Geſammt⸗ 

fÜofi6 dasgereicht werden fol, fo hätte doch Manches wegfallen 
tonnen, was in feiner allaufpegiellen Beziehung für Den nur 
In e bat, an ed abreffiet if, oder auch wol Das, was 
gatellen zu bezeichnen pflegt, was auf 


Ki KR er nicht entfremdet. Die 
tagte Ubtbeitung. der Sammlung nämtih bat die Uberſchrift 


Du warf ihe treu gefinnt! 
Drum fenb’ Ih dir meine Khraͤnen, 
Die- Lieder geworben find. 


Mb Diefeq In Ahraͤnan Tinge, . 
Ob Zener aur Thraͤnen weint, — 
Es find dieſelben Dinge, 
Wenngleich ed anders erfcheint. 

Drum ſend' ih bir die Lieder! — 
Dein Auge richte barauf, 
Und Iöfe die Lieder mieser 
Sn reine Thraͤnen auf. 


Doch bleibt fein eigentliches Lebenselement und das Gebiet ſei⸗ 
ner anerkennenswertheſten Errungenſchaft immer und vorzugs⸗ 
weiſe das Volkslied, das Lied, welches hervorgeht aus —* 
lichem Denken, Empfinden, Wollen und Gefinntfein, und wel» 
ches ſich auf beftimmts Begebenheiten ober auf befannse, aus 
gezeichnete Menfchen und 1 
Solches Lied macht Glück auf ber Gafle, in bex Fabrikarbeiter 
flube, in ber Schenke, auf der Hesberge, und wahrlich nicht 
blos da, fondern auch in freiern Kreifen Pürgerlicher Familien 
und felbft in den @alond ber haute volde; ein foldes Lied 
hat feinen eigenthümlichen Werth, gibt feinem Verfaßer einen 
Ramen, und wir find völig mit unferm Volfslicber: und Gafs 
fenhauerdichter einverflanden, wenn er (S. 243) nad der Mes 
lodie „Sah' ein Knab' ein Röslein ſteh'n“, fingt: 
Viele fchelten, daß mein Lieb, 

Nah betanuten Weiten 

Immer hin und wieder zieht; 

Wollen drum das arıne Lieb 

Baſſenhauer beißen. 

Liedlein, Liedlein, Liedlein Kling’, 

Nah bekannten Weifen! 


Durch die Baflen baut fih ſchwer 
Nah betannten Weiſen - 
Gold ein Lied; bean kreuz und quer 
Kommen viele Wegner ber, 
Die zuruͤck eb weilen. 
Lieblein u. ſ. m. 
Aber hat RE Bahr gemacht 
Nah bekannten Weifen, 
Schwirt es froh bei Tag und Nacht, 
Freut fi herzlich und vertacht 
Neid, auf luſ gen Reifen! 
Liedlein u. ſ. w. 
Kehr' ich manchmal naͤchtlich heim, 
Nach bekaunten Weiſfen, 
Hoͤr' in’n Gafſen meinen Reim, 
Schwillt des neuen Liedes Keim, 
Muß uch glaͤcklich yreifen u. ſ. w. 
Wie oft mag nun unſer Berf. wol ſchon bie Reime folgender 
Lieblein nach bekannten Weiſen gebbrt haben!!! Das allbe 
Bannte, auf allen Gaſſen gefungene „Ried vom Mantel”, wel⸗ 
chesß beginnt: 
Schier dreißig Jahre bift du alt, 
Daft manchen Staem erlebt, 
Haft mich wie einen Bruder beſchuͤtzet, 
Und wenn bie Kanonen geblitet, 
Wir beide haben niemals gebebt. 
Ebenſo oft den befannten Wechfelgefang zwifchen dem (polni⸗ 
fen) General und Soldaten (S. —8— ’ 
Denkſt du daran, mein tapfrer Laglenka, 
Daß Ich dereinſi in unferm Wateclond, 
An eurer Spige, nah' bei Dubienka, 
Viertaufenb gegen ſechzehntauſend ſtand? 
Denkſt bu baran, daß ich, vom Belnd umgeben, 
Dit Mühe nur die Freihelt und gewann? 
|; IH denke d'ran, ich dauke dir mein Leben, 
Doch du, Soldat, Soldat, denkſt bu daran? :]: 
Der Seldat antwortet mit einer Gegenfrage ähnlicher Urt, 


re Gxlebniffe und Schickſale bezieht. 
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bar das Herz des Volle. Minder bekannt, aber von höherm 
aͤſthetiſchen Bert ift das Lied „Kosciuszko“ (S. 218), wel- 
es wir bier ganz mittbeilen: 
Kod’re Niemand, mein Schidfal zu hören, 
Dem bad Leben nody wonnevoll winkt; 
Ja wohl Einnte ich Geiſter deſchwoͤren, 
Die der Acheron beſſer verſchlingt. 
Aus dem Leben mit Schlachten verkettet, 
Aut dem Kampfe von Lorber umtlaubt, 
sp: a6’ ich nichts, dab’ Kb gar nichts gerettet 
Mi die Ehr' und dies ‚alternde Haupt. ı]: 
Keine Hoffnung iſt Wahrheit geworben, 
Selbſt des Juͤnglings hochklopfende Bruft 
Hat im liebeglaͤhenden Norben 
AIhrer Liebe entfagen gemußt. 
Hu ded Vaterlands Rettung berufen, 
Schwer verwundet, von Feinden umfhnaubt, 
:|: Blieb mir unter den feindlichen Hufen 
Nur die Ehr' und dies blutende Daupt. :|: 


In Amerika ſollt' ich einft fleigen, 

Und in Polen entfagt’ id der Welt; 

gaffet mid meinen Namen verſchweigen, 

Ich bin nichts als ein ſterbender Held. 

D mein Vaterland, di nur beklaa' TH, 

Sa, du bi deined Glanzes beraubt! — 
:l: Di beweinend zum Grabe hin trag’ I 

Meine Ehr’ und mein finkendes Haupt.:: 


Solche und ähnliche Lieber, befonders da ihre ſchwarzen Let: 
tern durch beigegebene Melodien in Lippenzauber ſich umgeftal: 
ten, finden ihren Ruhm eben darin, daß fie Gaffenhauer wer: 
den, und legt man feinen zu großen Mafftab an biefe Ge: 
dichte, betrachtet man fie als Das, was fie nach des beſcheide⸗ 
nen Dichterd eigenem Ausfpruche fein follen, als das Zeftament 
eines Sängers, der zuweilen ben rechten Ton traf, und deffen 

Gefangesgabe nicht ohne Ei enthümfichteit ift, fo werden fie 

Allen willtommen fein und felbft vor dem Forum eines firen- 

gen Kritifers fih eined milden Spruchs erfreuen. 

62. Sandlörnlein zum Beften des Cölner Dombaus, von Mo: 
zig, Grafen zu Bentheim : Xedlenburg. Frankfurt 
a. M., Sauerländer. 1843. Gr. 8. 1 Ihe. 20 Nor. 

Allerdings nur Sandkoͤrnlein, die deutfche Gefinnung und 
frommer Sinn bier herbeiträgt als Örunbiage zu jenem Bau, 
in welchem die fanguinifhe Hoffnung der oͤhne unferer Zeit 
den Tempel deutfcher Einheit ficht! Aber fern fei es, die 

Wärme zu verfennen, mit welcher die Liebe hier ihr Scherflein 

bringt, oder den Fleiß, der fih namentlich im epifhen Theile 

des. ftarfen Octaubandes offenbart; und es hüte fich die Kritik, 
den Stab’ über ein Streben zu brechen, welches, ſich beſchei⸗ 
dend, wohl erkennt, daß zu einem Tempelbau nicht bloß Gra⸗ 
nit: und Marmorblöde, fondern auch Kies, Mörtel und Kalt 


oͤren! 
gebören ( Der Beſchluß folgt.) 


0 
— 











Der ſchottiſche Boz. 


So nennt die aguiſcz Preſſe den neoch ungekannten Verf. 
bes auch in d. Bl. Nr. 168f. 1843 angezeigten Romans: „The 
scottish heiress”, und feine neuefte Dichtung: „The young 
widow”' (3 Bde., London 1844), rechtfertigt die Benennung. 
Die Charakterfhilderungen find meifterhaft, der Stil nicht fo: 
wol poetifche Profa ald nach dem Ausdrude des Engländers 
„Boefie der Profa’’, und die Dichtung felbft weniger Product 
des Kopfes als des Herzens. Gleich den meiften Schotten glüpt 
der Berf. für fein Vaterland. „Caledonia, stern and wild‘, 

ift ihm ein fchöneres Kand als die ſchoͤnſten Länder auf Erden. 
Dafür aus letztgedachtem Werke eine Stelle zum Beleg, Die 


zugleich ben Stil zeigt. „Fort, fort nad dem ande im or: 
den, dem Lande fofker Herzen und grauer Berge, roher Zur 
genden, alter Sagen und Denkmäler wilden Ruhms unt un- 
verzagter Bärtlidgleit, wie fie unter dem Bitel der Ritrerli 
keit andern Ländern su Glanz und Ruhm gedient Hat. Yert 
m das Land, wo im Welten Das Atlantiſche Meer feine Bean: 
dungen ſchaͤumt und die wilde Infel feinen Stürmen trost; 
das Sand, das ftet6 fein eigenes Banner agen und zus 
Banner das folge Wort: Unbejiegt, wählen konnte; Das 
Land, das Caſar's Legionen ſchlug und den rothen Dänen, den 
abenteuernden Sachen und den gierigen Rormann ; das Lamb 
vol Felſen und Kühnheit und majeftätifcher Schöne, unbese 
fett das erhabenfte, was es auf der bewohnbaren Erbe 
pas an paffiver Hoheit gibts denn mag bie Schweiz fi mi 
Hügeln brüften, die einige Fuß höher, die Schweiz hat Fein 
Weltmeer, und ihre Seen liegen in fhläfriger Ruhe, die von 
Hirtentagen erzäblt. Fort in das alte zähe Land, das alle 
Weltpatrioten lieben würden, hätte c6 je unter fremder Geiße 
geftöhnt; doch das hat es nie. Keine Fahne politiſchen Gienbs 
weht von den blauen De bed prächtigen Norden, fein 
Hülferuf der Freiheit ſchreckt die Echos feiner Thaͤler wad, 
und der ift fein Sklav, ber höflich wie ein König feine Müge 
vor dem Fremden rüdt und mit dem Stolze des Srumbbrigert 
ibn zu den Lieblingsplägen des Landes führt, wo feit taugend 
befchriebenen Jahren die geheiligte Afche feiner Borväter an 
den luftigen Stellen ruht, welche gute Menſchen einfach freum 
geſegnet. Es ift ein würdiged und majeftätifches Land, eine 
Belehrung dem Philofophen durch die feltfame Kraft, bie im 
dem Yatriarden aus verwandtem Blute welt — dem Philen: 
thropen durch die veinen Elemente der Kiebe eines kühnen Her- 
zend — und dem Staatsmann durch die Richtung jener gefun- 
den Borurtheile, die eine Ration groß machen.” Auf Stelen 
wie diefe folgen nicht felten Ausbrüche echt komiſchen Humors, 
denen Fein Feind des Lachen zu widerſtehen vermag. So bie 
Beſchreibung einer fafpionablen Soirde bei Herrn Cotbmo Pit⸗ 
teween, die mit allem Ahnlichen in den „Pickwick-Papieren“ 
fi) unbedingt meſſen kann. Ebenſo die Michnung zweier in: 
triguirenden und habſüchtigen Advocaten, wie fie graphiſcher 
weder bei Boz vorkommt noch in dem ins Deutfche uberfeg 
ten „Sehntaufend jaͤhrlich“. Die ‘eigentliche Gefchichte ift kurz 
diefe: Der alte Lord von Kenmuir hat eine Tochter, Seife, die 
Heldin, die wider feinen Willen heirathet. Er, ein alter, fin: 
fterer, unbeugfamer Mann und flol; auf fein Bamilienmwappen, 
verftößt fie. Ihr Gatte, ein junger Geiftliher, Gerald Ma⸗ 
coir, nimmt eine Sendung ale Miſſionar nah Afrika an 
Zeffie verzweifelt bei dem bedanken der Zrennung. über Ge: 
rald geht, und kaum ift er ein Jahr abmwefend, fo kommt die 
Rachricht, daß die Eingeborenen ihn ermorbet. Jeſſie, „bie 
junge Witwe‘, von ihrem Vater verleugnet, huüfflos, ohne 
Geld und ohne Schug, wendet fi mit ihrem Knaben und der 
Schwefter ihres Gatten, Die durch ben Tod ihrer Mutter in 
gleicher Rage, na Glasgow, hier von ihrer Rabel zu leben. 
Vergebene fucht fie Arbeit, und nur erft nachdem fie alle ihre 
leer in gran ln „wire fie Soubernante bei einer 
ottifchen, in ran ebendeti Yamilie. Rad hundertfal⸗ 
tigen Leiden, Unglüdsfällen und Prüfungen geräth fie im 
äußerften Elende in die Hände der zwei gedachten Advocaten. 
der Herren Hecht und Weile. Hecht hat entdedt, dab nicht 
der nächfte männliche Berwanbte, fondern fie dad Erbrecht 
bat an den Rändereien ihres verftorbenen Vaters, aber er be⸗ 
wahrt das als Geheimniß, bis er durch ihr gemachte Dar: 
lehrte fie fo gänzlich in feiner Gewalt bat, ihr nur die 
Wahl bleibt zwilchen feiner Hand und dem Kerker. Ihre nie 
gewankte Treue wählt den Kerker; aber im Momente der Ent: 
ſcheidung wird ihre Standhaftigfeit durch die. Nachricht belohnt, 
daß ihr Gatte nicht erfälagen, nur gefangen worden, jeine 
Greiheit wieder erlangt und auf dem Wege nah England. iſt. 
Der Schluß verfteht ſich unerzaͤhlt. 8. 


Berantwwortliber Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Dritter Artikel. 
(Behind aus Nr. 28.) 


63, Liederblüten an ***%*. Bon Karı Calman. Wien, 
Sauer und Cohn. 1844. 13. 25 Nor. 

Ein paar Blüten, aufs Gerathewohl aus biefem mober: 
nen Ganzoniere gepflüht, würden den Lefer belehren, weß 
Geiſtes Kind diefer neue Petrarca feis wir begnügen uns in: 
defien mit der Mittheilung von drei Strophen, welche ihn fatt: 
fam charakterifiren werden. Die erfte Stelle lautet: _ 

Warum Ich biefen Beinen Liedern 
Den Namen Lieberblüten geb’, 
Darauf kann ih nur bie erwibdern, 
Das ich fie wie die Blüten web’, 
Der Herrlihen zu einem Kranze, 
Worin fid.Rrahlt im holden Blanze. 


Richt wahr? Schön! Die andere Stelle feheint ihm von un⸗ 
abweisbarer Ahnung feines Loofes eingegeben. Sie lautet: 
„Wieder fingt ein blaffer Züngling 
Liebeblieber wild entbrannt”, 
Kuft die Lefeweit entrüftet, 
Und bas Blatt entfindt der Hand. 
Statt Petrarca anzurufen, ruft er — rathe mal, lieber Lefer! 
— went an. Lied eb (8. 15): 
Leid’ mir deinen Bauberpinfel, 
Saphir! maͤchtger Liedergott! 
Deines Sanges fühe Weiſen, 
Aber audy den tiefen Spott. 
Wir glauben, der mächtige Liedergott Saphir habe ihn wirk: 
lich erhört. Wenn. er endlich (S. 5) fagt, in hoher himmli⸗ 
scher Begeifterung auf feine Lieder blickend: 
Sterne, Tone und bie Fruͤchte, 
Die erfreuen bi gar ſehr, 
Ya dein Aug’, dein Herz fie rufen 
Nur zu oft: No mehr, noh mehr! — 
fo prophezeit er gewiß falſch; fehwerlich ruft der Lefer: ‚Roc 
mebr, Au mebr!”’ Er wird vielmehr mit Horaz fpredden: „Ohe 
jam satis est!” 


64. Sedihte von Earlopago. Leipzig, Brodhaus. 1843, 
8. 20 Ror. ' 


Hier fommen wir wieder zu Athem. Schon die Vielſei⸗ 
tigkeit in der Wahl der befungenen Objecte, die vollendetere 
‚Yorm, der freie Standpunft, von wo aus Welt: und Men: 
ſchenleben angefchaut wird, die Wahrheit der Empfindung und 
die Birtuofität in der Darftelung zeigen uns bier eine reſpee⸗ 
tablere Dichterperfönlichkeit. Carlopago ift weit entfernt, wie 
ber vorgenannte Anbeter ber Saphir ſchen Dichtergröße, dem 
L2efer zuzumutben, er folle beim Koften diefer Verſe: „Nur 


mehr noch!” ausrufen; dazu denkt er viel zu befdgeiden von 
fi und feinen Leiflungen, unb orientirt gleich von vornherein 
den Leſer in Bezug auf Das, was er zu erwarten bat: „Biſt 
bu Raturfreund, fo börft du nicht blos auf Rachtigall⸗ und 
Lerchenfang, fondern aud) auf das Lied ber Pleinen Bögel; dann 
entzudt dich nicht allein der Zannenbaum, fondern auch ber 


niedre grüne Strauch; bewunderft du nicht allein den tofenden 


Waſſerfall, fondern aud) den Haren Wieſenbach“, und fehließt, 
fi felbft charakterifirend, die Weifung mit den Worten: 
Nicht Lerche bin ih und nit Nachtigall, 
Ich bin nicht Tannenbaum, nit Wafferfall, 
Nur Bächlein, Strauch, Wöglen am Waldebrieb; 
Doc, liebſt das Lied du. hör du gern mein Lieb. 


Die Eintheilung ber mäßigen, und wie es Mef. vorkommt, 
forgfältig gefichteten Sammlung ift nicht nach der Gattung ber 
Didbtungbarten, fondern nad der Zeit ihres Entflehens ge: 
macht, und fo finden wir im buntiyrifcher | ung vier Bü- 
her, deren Kal Gedichte aus den Jahren 3—37, das 
weite aus 1838, das dritte aus 1839 — 40, und das letzte aus 
841—42 mthält. Gleich in der erften Kummer: „Fruͤhlings⸗ 
toafte”, müflen wir bewundern, wie ſcharf fein Auge für des 
Lenzes Bildungen und Reize fei, und ©. 7 läßt er und einen 
Blick in fein reiches, empfängliches „Herz“ thun: 
Gonnenftrahlen, Mondesſtrahlen 

Soffen Ai ſich erdenwaͤrts, 

Einten ihre Himmelsſchimmer, 

Bildeten des Sängers Herz; 

Drum, wenn auferfieht bie Sonne, 

Wenn ber Mond die Naht burchzieht, 

Steiget aus bed Sängers Herzen 

Hell und ſchimmernd auch das Lieb. 


Nofendüfte, Veilchenduͤfte 
Schwebten leife himmelwaͤrts, 
Einten ihre weichen Wellen, 
Bildeten des Saͤngers Herz; 
Drum, wenn Roſe ſich entfaltet. 
Veilchen blinkt am Walbdesrieb, 
Steiget aus des Saͤngers Herzen 
Mild und buftig auch das Lied. 
Lerch' und Nachtigall vereinten 
Ihrer Klänge Lu und Schmerz 
In des Haines grünen Tiefen, 
Bildeten des Sängers Herz; 
Drum, wenn Philomele floͤtet, 
Wenn bie Lerche ſchmetternd zieht, : 
Steiget aus bed Saͤngers Herzen 04 
Trauernd, jubelnd auch das Lieb. 
Gonnenftrahlen, Dionbeöftrahlen, 
VBeilchenhauch und Roſenduft, 
Lerchen⸗, Nachtigallentoͤne, 
Wenn ihr locket, wenn Ihe ruſt, 


ws 
- 


Steigt dad Lich in hellen Flammen 
Liceblih lodernd bimmmelwärts; 
Cuch, ihr freundlichen Gebieter, 
Euch gehorcht bed Saͤngers Ha. 


t bier, der .Berf te 
—sã— 


und \ fen, klingen MR en 

ce an Dr 

pfanglich. Man vergleihe „Am zuge er Seelen (©. 21), 

„RMahnung“ (&. 96) und „Zrofl” (&. 100). In einigen Ge 

ichten entbeden wir eine Reigung zum Ullegorifiten, z. ®. 

„Drei Ritter‘ (©. 37), „Der Hirt auf der Brüde” (5. 63), 

„Kindheit” (8.65), „Tine Kirche Wortes” (S.87) und ‚Der 

—* be Der Berf. ift völlig fubjectiv, und Pillen 

wir dtwas verkeiffen, & ift ed, daß das Tpifche hier durch 

ichts vertreten ıfl. Er malt mit dem Pinfel eines Claude 

e, % geht Mm fein Herz und das ver ex tritt iR 

roͤßern Kreiſe der Geſellſchaft; aber für das Objective hat 

—* Wege, kein Ohr, keinen nn, kein Talent. l 

uns und ihm jedoth daß er feine Kraft mb ſeinen Beruf 

verdennt wie fo Birk, und die Domaine im Seblete DR 

Weinft IS ame Hauthalter werwältet, auf die ihn ‘der Dim: 

mel gefegt Yat. 

65. Töne ded Herzens. Cine Femmiung Gedichte von Dtto 
Shriftoph Freiherr(a) Budberg. Seite vermehrte Auf: 
lage. Mitau, Reyher. 1822. 8. 1 Ihe. 7%, Wir. 
Ein feines metriſches Gehör Haben die Camoenen dieſem 

Herzensfänger verfagt. Un gangbaren Phraſen aus dem Ar: 

fenal bekannter Dichter und an profaiihen Stellen ift Bein 

Mongel. Sehnſüchtig und verlangend fuchten wir im Bude 

nad den verſprochenen Zönen, aber wir fanden fie nick. 
ir find jedoch weit entfernt, she ein wegwerfendes Ur⸗ 
eil über dieſe Toͤne zu fällen (fie find größtentheils Gelegen— 

heitsgedichte), ſchreiben viel mehr die Entbehrung des Genulies 
eigener Harthörigkeit zu, als objectiv diefen Gedichten, Die ja 
doch Undern wol ind Herz geflungen Tein müffen, da fie in 


nacht aem- 
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aus den Zeilen zu klingen, die der Verf. in ein Stamm: 
ſchreibt (8. WW): 
Menfhenher,, bu ‚gleicht der Quelle, 

Reife, wie vom Traum bewegt, 

Bis Srinnerung ald Welle, 

Dder Ahnung aus bir fhlägt. 

Du erwacheſt göttlich, heiter ! 

Doch bie Welle — fluͤcht'ger Schaum 

Rieſelt aufgelöfet weiter — 

Und du träumft den alten Traum. 


Auch in den „Epifkein”, einem jetzt felten vorkonmmenden Genre 
iſt manches Schöne, Wahre und Herzlide. ' 


66. Reue Liederflur von vun uft Schil ling. Wien, Zauer 
und Cohn. 1843. 19. 1 Br. 

Es ift nicht das erfte Mat, daß wir diefen productiven 
füboftbeutfchen Schöngeift auf Deutſchlands Iiterarifchem Markte 
eine Waare zur Schau ausftelln Lie Deutet doch auch 
chon ber Titel: „Reue Liederftur“, auf eine frühere, alte Hin. 
Unter letzterer verftcht ber Sänger unftreitig die „Sinngedichte” 
und poetiſchen Kleinigkeiten, denen er 1833 feine poetifche 
Zaufbahn begann, ferner bie 1835 erſchienenen, Faunenkraͤnze, 
denen folgenden Ihre die „Ba en Anklänge“ folgten, 
bie 1842 die zweite Auflage erlebt 
240 d. BI. f. 1837 beritgtet Yaben. 'Gegemwärtiges Büchlein, 
mit dem Bilbniffe Des noch jügendlichen Berf. und einem Pac: 
fimile feiner Handfchrift geziert, und Dem genräthuollen Ton⸗ 
Dichter Hoven bebicitt, aut in drei —2 und lie⸗ 
—— — 
Po e. Der il: Syri ospen“, wir 
durch drei —* eingeleitet, deren erſtes Den 
von I. Gabriel Besdi an den Verf. ausfpricht, welcher 


— 


uch 


Ratürlich mußten Seidl's 


lyriſchen Z . 
ne 


Br vermehrter Luflage erfiheinen. Etwas für das Herz ” 
cheint 


und Über bie wir in Nr. 


aͤngerdank 


ihm ſeineBalladen und Lieder” (Dien 1841) gewibwmet hatte 
... Bär Das, was bu gefpenbet, 
Habe Dant aus vollſer Bruf, 
. Pig’ e8 Wir unb mir zu Liebe. 
Dein Yelingen =- Mine Uap! 
den Echollang vᷣa ves geſcheichckten Midicakiten Brut ersweden- 
Und wenn nun bie Lieber keimen, 
Treiben. ſchweſlen, Inospen, blühen, 
IWE nicht meine Schuld — bie beine, 
Daß fie nad dem ‚Dimmel zich’n, 
Wie fehen, der ältere fagt dem jüngern Poeten hier viel Sb: 
nes md ichelhaftes über feine Leitungen, und was gr. 
Schilling felbft über diefelben äußert, Iefen wir in einem 
Beruf ‚An vr Reiiler”, m wien «x Sinn Wifung u 
dem Fluge der Libelle vergleicht, die Blumen, Schilf und Be 
heswellen koſend umſchwirrt und 
Bald im leichten Wafferfpiegel 
Kokettirend Fi belaufdht, 
Wenn der Sriöglang ver Fülgel 
Schillernd feine Farben tauſcht. 
Richt übel und treifend iſt dieſes Bin Wiki 3 
Berf. bier und da mit ben weun Schweſtern. Das Befüh 
der Woblzefãlligkeit ob feines Kennens und Könnens in Ber 
Dufenkunft zieht ſich gleich einem feinen unfichtbawen Jeda 
durch das ganze Bewebe feines Geſangs, wo er bie ewig⸗ 
Dichterthemen, Liebe und Frühling, lüh’n und Zee 
und Untreue, Ernft und Scherz, Stürmen ins bewegte Lebe 
und Weilen in contemplativer Einfamfeit in gi 1 
und anfprechenden Bildern —— Da überdieẽ ber eigm- 
willigfte, übellaunigfte Kunſtrichter eine iffe Sauberkeit im 
ber tn Bi a ne I verſchwiſtert, an 
erfennen muß, fo erfcheint die Vorbi ür feine Geſangt 
libelle an den Kritiker: 
Wollt dem Thlerchen mild vergeben, 
Das wach doch nur Kreide bot; 
Schlagt dies arme kleine Leben 
Nicht mit großen Prägeln tobt! — 
ſehr überflüffig, und wir betrachten fie auch nur als 
wigigen Einfall, auf den er ſich etwas zugute fhım will 
— fig weniger im Elemente —* als in dem 
Empfindung. Ein Specimen erſthgenannter Gattung wird 
in „Moderne Schnelligkeit” (S. H) gegeben 
Es kocht die Welt in gigantesker Währung, 
Der Beitgeift fhürt die Sauberflamme an, 
Schon brachte fie zu gluͤcklicher Webirang 
Kautſchuk, Eohalt and a5 wnb Viſenbahn; 
Mer Hofft da nit bei nachſter Midfiantiortumg 
Auf Actien zu einem — Wolduntlon? — 
Doch überragt Ein - Gern ll Die -norhand'men: 
Die Dichter find’ , die neuen, unwerfianb'nen ! 
Seit fi fo ſchnell Me Wert ſtredt zu wellekben, 
Erzeugt im ing Kir name Woche, 
Sie parkt das Ding yerfeme mit 'biitien «Händen, 
Bir Mahiſorach heißt: „Med Yeute, aber wipl“- 
In Ballen pflegt man Lyrik zu verfenben, 
Und centnerweif fhreibt man — Dramaturgie; 
Nun fag’ mir ner noch, wie Witle pftegen, 
Die Dichtkunſt fei nicht ſchwer! — Dez ſoll's attr wägen! 
Wollen 'wir impamtelifg fein, fo müffen wie eingeſtehen, 
-fei won :diefer ua + fabeitmäßigen Maare mähbs zu 
Mon :lefe, um Dieb Hefkätigt finden, „WBahnplabe” €. 
Gedanken ‚mit Wahrfeit sim Bilde Gand in 


wo ber 
„Hand ‚geht, oder die ‚‚Meifeblätter” Des "che A 
———— 


m Benetianern“ den 
Abeile verſucht er ſich, wie ob uns dantt, wit weniger 
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oh uud MB ſolche verbrauchte 
reiner“, oder den matten berliner 

fiRge for”, eiaige Mummeen, wohin 
Bir teten 8 


” ’ 
er aim „Ranfte Scan’ yüblen. 
As Shorafterifich hiet nit: 
8 guet ein Finkchen wohtgennetd 
Au friſchem Gruͤn Yernor, 
Und and dem Krhlchen, ſchtecht und gut, 
Erfgalt Trin Lied empor. 
Bald Tummfl es, wie wenn Vaſching IL 
Sin Walzerkrich von Strauß, 
Bald trillert ed, wie Eruſt und Lifzt, 
Gin Pizzicato brauß. 
Daneben Phibpmele fipt. 
Mit Kieichem . 
Und rämpft dad Schnäblein, fein geſpitt, 
Hab Argert fid) mb ſpricht: 
„Wie kann man wur ſotch Suunmes Beug 
Yinterikhen in Yen Jag, 
Daß fi aud teriei Lisbexteig 
Kfn Det was Enten mag! 
Wer nicht Yohreiih flöten kann 
Ben Beinhaus, Mord und Tod, 
Bon Meinetd, Gift und Genfermann, 
Werbot'ner Liebe Roh, — 
, Und son den Gloͤcklein, Ringlein fein 
Und Blümlein und fo fort, 
Der kann kein rechter Sänger fein. 
Der weiß von Ruhm kein Wert.” 


Darauf mein Finkchen: Floͤte de, 
Wie’d drinem Ruhme feommt; 
Doch dad mir meinen Sam in Ruh', 
Bell er vom Herzen lommi.‘ 


67. Digtungen von Hermann Amas. Zwei Theile. Bre: 
men, Schünemann. 1841. Gr. 12. 1 Ihe. 15 Nor. 
Man tk es in ımfern Zeiten gar nicht mehr gewohnt, Ge: 
dichte auf graues, häßliches Löfchpapier gedruckt zu fehen, wie 
gegenwärtige zwei Theile; was aber ſchlimmer iſt — ihr In» 
nereß und geiftiger Gehalt tft ebenfo orbinair. Nicht befler tft 
e8 mit den Productionen eined mündmer Poeten: 


68. Bebite vn 3. 3. Bagler. München, Franz. 18493. 
x. 8. 15 Nor 


weldhe, wie auf dem Zitel ficht, durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen find. 
69. Bedichte von Karl Balman. Wien, Lauer und Sohn. 
184. Wr. 16. 1 pe. 7%, Nur. 
engen sbonfalls ‚auf dem Zitelblatt Die Worte: Migenthum des 
Berfaffers”. Riemiand wird ihm dieſen Befig ſroeitig malhen. 
70. Der Wintsenadgtstraum. Cine Arabeske von George 
Heſekiel. Berlin, Scherk. 1842. 16. 10 Nor. 
Ehnen Traum hab' ich getraͤumet, 
Ihn mit Klang :und Fieb umfkumst, 
Debut ikea hin bed Dichters Traum! 
Vteme veden, Glocken laͤuten, 
Dualt euch nicht den Bang zu beuten, 
S if ja aben nur ein Traum! 
So lautet die Einleitung. Leider Jaben mir und auch aus 
ben Gier :tönenden Menſchen⸗ und Raturflimmen und Yen um: 
Deutlichen und verſchummenden Beftalten nicht weht vernah⸗ 
men koͤnnen. Will aber der Heer ſich mit des Sauges Men: 
ung ‘quälen — immerhin, wir "Binnen es ihm nitht wehren. 
MA. Geb son Ehriftpyh Riesberg. Bickefeld, Helmich. 
106 20 Mor. „ s. Vicieſeid, Beim 
ARE zwei Drittheile "des Bu nimmt ein Mittergeditht: 
„Xheobald von Steinen”, in adwerhfelriven Rhythmen und 
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YHigen Saube Die 


Metren cn, Neffen W 9 beſſer iſt ai 

Sprade. Wie der Berf. rede und darftelle, wird fih am be 

ften aus einem Paffus KG. 42) ergeben, ** Held im hei⸗ 
ie Ki eines Unglaͤctligen ‚ Be won für 

Griechin Hält: . 

Luk Bitter Steinen gkadt's, doch wur auf Uugesibiide, 

Sis feine Sertrud er im Geiſt mit ihr vevglebcht; 

Da wirdes Ihm fonnenkiar, zu ſeinem großen Wilde, 

Doß ihr die Sriechin nit einmal bas Waſſer weit. dene )) 

"Die ater ſcheint den Blick ganz auders außgal gm, 

Womit der Hlitter fie fo ſeurig ſcharf fixirt; 

Eier glaubte Reif und feſt (tie wir zu Magen pflegen), 

Bon ihren Reigen fei der junge Held charmirt. 


die You und 


DOb der Lefer nach diefer Probe ebenfo charmirt vom epifchen 


Talent bed Hrn. Niesberg fei, ift zu bezweifeln. Wir ajaı 
auch, er werde es ebenfo wenig fein, wenn er die 14 übrl- 
gen lyriſchen Rummern, die fih an jenes Gedicht anfchließen, 
lefen ſollte, und überlaffen deshalb das Buch feinem gewiffen 

<chidfel, in der Lethe Der heutigen Bücherflut zu verfinfen, 

12. Reue Maurer⸗Dedichte von A. G. Brüprl. Ham 
Exie. 812. 19, 1 Ahr. PA, 
Als Ref. no Knabe wor, entzückte ihn ein Almanachß⸗ 
dichter gleiches Namens, wie Der h enannte, durch feinen 
Humor, feine epiſche Gewandtheit und feine friſche Yhantafle. 
Db jener Almanachtſänger und der bier genannte peetiſche Dr: 
densbruder eine und diefelbe Perſon fei, wiffen wir nidht zu fa- 
; aber Das müflen wir beiennen, der Praͤtzel von BAU4 
dem von 1840 nidyt nach. Sleich das erfte Stud „Ebel 
und Samed“, fößt und die vortheilhafteſte Meinung far ihn 
ein; ift, wie wir vermuthen, die Crfindung von ihm feibft, 
und hat er nicht aus dem Sagenquell iſcher Weisheit 
efchöpft, fo gereicht es ihm gu no gehferer e. Auch in 
er zweiten Runnner: „Verwandtes eben“, wo zine geiſt⸗ 


reiche Parallete zwiſchen Gutenberg's Erfindung und ber Mau⸗ 


rerei gezogen wird, treten ums feiner Scharflinn und Eicher: 
heit in Candhabung der Sprache wohlthuend entgegen, uud 
gern theiften wir einige der gelungenflen Bkdlien 32 wit, 
wenn die Ratur des aus einem Buffe gefertigten Gedichts es 
geftattete, daſſelbe in Fragmente zu zeriegen. Weiter gereicht 
es diefen Gedichten zum Lobe, daß fie eine gewiſſe Discvetion 
im der Anwendung mauxreriſcher Schibolethe befunden, und füdh, 
wie wir das in andern Verſuchen biefer "Art ſchen gefunden, 
nicht mit tugendfithen Emppndungen und re 
Hyperbeln —2 abquälen. o der Werf. Die Waffen Für 
den Drben zur Hard nimmt, oder als Apologet auftritt, Keunt 
er die Feinde genau, Tümpft ehrlichen Kam! mit offenem Bi» 
fir und weiß lets, wofür er Fampft. Um Siet befkätigt gu 
In Diforfärs und Ceperhäftet Ciymbet und. Seee su And 
an Hi an es Sy u e zu Knü⸗ 
pfen und thut das mit ſprachlicher Gewandtheit ahne Meban- 
terie. Wo er zu den Schweſtern vedet, wird er der angenchete 
Erzaͤhlex, der heiterſte Lehrer der Weithet, und —*8 wo er 


im Gebiete des Schwanks Fi verliert, würgt er mit attiſchem 
Solz und zeigt zierliche GSeberdung. Mein West fin der 


Trauetloge legt "Durch ernfle Reflerion und tiefe Empfindun 

den rund zu Mauſokeen, baut aber auch Hier faft immer au 
hiſtoriſchem und-fagenhaftem Boden, worüber man das vertrefl- 
Teche Gedicht „Rabemdus klopft“ 08. 7a3) vergieikhen wolle. 
Rur die Cantaten — mit denen das Buch ſſehtirßt, 
bieten das Gewoͤhnliche Ennen nur ein locales und per⸗ 
fonliches Intereſſe rege machen, während des Buchs übriger 
Xheil dem Berf. nicht nur im Bruderkreiſe, fondern auch aus 
der profanen "Welt viele Herzen in Kicbe und Verchrung qu⸗ 
wenden witd.*) #4. 


*) Den vierten und legten Xt’ilel geben wie Im sähflen Memat. 
BR. 





Literarifhe Notiz aus Nordamerika. 


Salitei und Ignatius Loyola. 

Die Bereinigten Staaten haben bekanntlich bisher nur 
wenig für die Beifenfaft. geleiftet fie haben zu viel no mit 
ben Wefchäften des Lebens zu thun, benn ihre Miſſion iſt es, 
einen ganzen unermeßlichen Continent der Cultur zu gewinnen; 
ihre Ihatkraft konnte ſich daher nur an der Hinwegräumung 
der ungehenern Hinderniffe verſuchen, die biefem Beginnen 
entgegenftehen; den Boden ber Wiſſenſchaft zu bebauen blieb 
ihnen zu wenig Seit übrig. Doc gibt ed rühmlide Ausnah⸗ 
men, und erfreulich ift es, unter den Männern, welche biefer 
Aufgabe fih unterzogen, gerabe ſolche zu finden, bie dem viel» 
bewegten Markte des amerikanifchen Lebens nicht fern ftanden, 
fonbern in dem gefhäftigen Zreiben und Gewühle beffelben 
eine bedeutende Rolle fpielten. Es ift befannt, daß der frühere 
demokratiſch gefinnte Präftdent Iefferfon ein eifriger Raturfor: 

cher war, der beſonders der vergleihenden Anatomie ber vor: 
—„—a—: Thierwelt ſeine Studien widmete. Sein politi⸗ 
ſcher Gegner, John Quinch Adams, der Sohn John Adam‘, 
des zweiten Präfidenten der Vereinigten Staaten, gehört eben: 
falls unter die Beförderer der Wiſſenſchaft und hat während 
feiner Praͤſidentſchaft in Mitte der zwanziger Jahre dem Eon: 
greß die Errichtung einer Rationaluniverfität und einer Stern: 
‚warte empfohlen. Bei der Grundfteinlegung ber Sternwarte 
zu Gincinnati hat der nun bald achtzigjährige Greis einen Vor: 
trag gehalten, der unter dem Zitel „An oration before the 
Cincinnati Astronomical Society , on the occasion of laying 
the corner stone of an Astronomical Observatory‘ im Drud 
erfchienen ift, worin er, obwol auf bie dem Amerikaner e⸗ 
wohnte weitſchweifige und wortreiche Weiſe, ſich uͤber die Er⸗ 
findung des Thierkreiſes, die Verbeſſerung des Kalenders, den 
Urfprung der Gternkunde, ihren Bufammenhang in frühern 
Beiten mit Sternbeuterei und Aberglauben (er nennt bie Aftro- 
nomie die „keuſche Matrone“, die Sterndeuterei die „geichminkte 
Metze“), mit Schiffahet und Gefchichte verbreitet und babei 
viele intereffante Einzelheiten beibringt und fcharffinnige Be: 
merfungen einftreut. Unter Anderm zieht er eine Parallele zwi⸗ 
fhen Galifei und Ignaz Loyola, die vielleicht mehr auf Geiſt 
als Wahrheit Anfpruc machen dürfte. „Wir fehen in diefem 
Falle’, äußert er, „wie in dem Leben von Kopernicus, Tycho 
de Brahe und Kepler die unwiderftchliche Thatkraft des menſch⸗ 
lichen Geiſtes in Erforſchung der Witlenfhaft und Wahrheit 
im Kampf mit den Borurtheilen, dem Reid, ber Eiferfugt, 
dem Daß und ber ungerechten Gewalt ihrer Zeitgenofien. Die 
Infitution, von deren Dbern Galilei jede Art Berfolgung zu 
erdulden hatte, war bie Erfindung Ignatius Loyola's, eines 
Mannes, der alle Eigenfchaften, die Größe verleihen, in nicht 
geringerm Grade befaß als Balilei- Das tiefe Denken, die 
unbezähmbare Thaͤtigkeit, die unermübdliche Ausdauer, die un: 
bezwingliche Willenskraft, welche fih gegen ben Widerſtand 
Keift, Hinderniffe überwindet, den Gegner niederwirft, fi 
den Weg nach dem geſteckten Ziele bahnt und dem Glauben 
glei) Berge verfegt, Samen Beiden in gleihem Maße zu. 
Und welcher Unterſchied war denn zwiſchen ihnen? Gr liegt in 
den Zwecken, zu welchen Jeder von ihnen diefe Eigenſchaften 
in Anwendung brachte. Ignatius erfand unter dem Einfluffe 
religiöfen Glaubenseifers eine Mafchine despotifher Gewalt, 
eine eiferne Zuchtruthe, und legte fie in die Hand eines ge: 
brechlichen Sterblichen, der durch die Bethörung des Zeitalters 
ohnehin ſchen mit einer ihm angebichteten Unfehlbarkeit beklei⸗ 
‘det war. Galilei fragte die Schöpfung der Natur um die Urs 
fachen ihres eigenen Dafeins, und fein legter Zweck war ber 
Sieg der Wahrheit. Welcher diefer verfchtedenen Triebfedern 
mußte die Stimme der Nachwelt ein Gluͤckauf zurufen? Dem 
Kämpfer der Wahrheit — denn der Wahrheit wird endlich 
der Sieg werden!‘ 137. 
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Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1845. 
Zweiter Artikel.9 


2. Penelope.. 

Es gibt einen gewiſſen Stil von ganz beſonderm, eigen⸗ 
thümlich wirkendem Charakter, den ich nicht beſſer glaube 
bezeichnen zu koͤnnen, als wenn ich ihn ben Stil der Refigna- 
tion nenne. Gr ift kurz, ohne doch coupirt zu erfcheinen, 
ja er madıt felbft da den Eindrud der Kürze, wo er ſich 
gehen läßt, wo er fi) ausbreitet. Ex ſtellt ſich zugleich ale 
baftig und als ruhig dar. Wer ihn fehreibt, betrachtet 
den Stoff, den er behandelt, ald etwas ber Vergangen- 
heit Werfallenes, Verlorenes, Abgethanes. Cr hält es 
nicht der Mühe werth, lange dabei zu verweilen, großen 
Schmuck darauf zu verwenden, viel Kunft daran zu 
fegen. Kann ja das Vergangene damit doc nicht zu- 
züdgerufen werden! Darum eilt er mit einer gewifjen 
Haft darüber hin; er fputet fih, ale fei es ihm nur 
Darum zu thun, fo ſchnell als möglich Davon loszukom⸗ 
men, als ängflige ed ihn, fi mit einem Zodten, Abge- 
florbenen zu befaffen. Aber bei alle Dem behauptet er 
feine Ruhe. Weiß er doch auch, daß ihm die Vergan- 
genheit nichts mehr anhaben kann. Es liege ja Alles 
im Rüden, es ift ja Alles vorüber, es iſt ja nur noch 
der Schatten der Erinnerung, der vor ihn tritt; er 
kann alfo mit größter Gelaffenheit darüber reden, er 
kann felbft darüber ſcherzen, darüber lächeln, er fann 
mit einer gewiffen Ironie, mit einem gewiffen Gefühl 
der Überlegenheit darüber fchweben, und eben weil'er 
Deffen gewiß ift, darf er denn auch die Vergangenheit 
mit all ihrer Luft und Pein im Eleinften Detail, im 
forgfältigft ausgemalten Wilde vor fich, hinftellen, ſich in 
baffelbe verfenten und endlich — ſich mit al feiner Ruhe 
und liberlegenheit in bdemfelben vergeffen. Wer diefen 
Stil ſchreibt, muß viel erlebt haben. Es müffen heiße 
Kämpfe durch fein Herz gegangen fein — aber fie find 

=) gl. den erſten Artikel m Ar. OS 55.81. D. Red: 


nun ausgefämpft, es iſt der Friede eingetehrt, ober 
wenn nicht ber Friede, doch bie Ermattung, und mit 
ber Ermattung die Refignation. Man fchreibt diefen 
Stil nur aus ber erſten Band, in der erflen Perfon. 
86 ift fein Schriftftellerftiil. Es ift ein Stil für hin⸗ 
terlaffene Papiere, Selbftbetenntniffe, Memoiren. Man 
fchreibt ihn nicht für einen Andern, nicht der Mittheilung 
halber, fondern nur, um die Sache loszuwerden, um einem 
raftlofen Denken enblich ein Bedachtes abzugewinnen. Ban 
fchreibt ihn, weil man Das, was manfchreibt, fchreiben mu $. 
Es ift keine freiwillige Handlung. Es ifl ein Raturproceh, 
eine Entbindung von Dem, das man nicht mehr bei fich 
behalten kann. Er läßt fich fhwer nachahmen ; vollkom⸗ 
men nur von einem Dichter, der fo viel Phantaſie be- 
figt, ſich ganz in eine ſolche Situation, aus welcher her- 
aus er allein gefchrieben wird, hineinzuverfegen, und der 
zugleich fo fehr Meifter der Sprache ift, daß er bie von 
der Phantafie erzeugten und vwiebergegebenen Vorgänge 
in feinem Innern mit photographifcher Schnelligkeit und 
Treue wiedergeben kann. Es ift daher ein treffliches 
Zeugniß für Den, der ihn vom tünftlerifhen Stand- 
punfte nachaubilden verfteht, und wir mürben baher dem 
Verf. der erften Novelle des vorliegenden Taſchenbuchs, 
bie in dieſem Stil gefchrieben, unbedenklich den beiten 
unferer Autoren beizählen, au) wenn der Name Guſtav 
Kühne nod völlig unbefannt wäre und biefe Novelle 
das Erfte wäre, was er veröffentlicht hat. Die Novelle 
führt den Titel „Mormona die Waldenferin“ und iſt 
dem Helden’ der Befchichte, dem Grafen La Torre, in 
den Mund gelegt. Die Schidfale deffelben und bie Er- 
lebniffe, bie er zu erzählen bat, fowie aud ber geogra⸗ 
phifche und gefchichtliche Grund und Boden, auf dem 
die Geſchichte fpielt, ift ganz dem obenbezeichneten Stil 
angemeffen. Der Graf La Torre ift der Sprößling ei⸗ 
nee alten Familie, deren Befigungen zum Theil jene 
finftern Alpenthäler Pyrmonts umfchließen, in bie ſich 
die von der römifchen Kirche verfolgten Waldenſer zu- 


.. nn a 

2; 5 
rückgezogen haben und bort in flarrer Anhänglichkeit ih- 
rem als ?egerifh und heidnifch verhöhnten Glauben er⸗ 
geben bleiben. Die Vorfahren des Grafen haben in dop- 
pelter Hinfiht mit diefen Walde in Besiehung ge: 
ftagien, dnmgk als grauſame lger derſelben, denn 
br auch, wal ſich mehre derſelken not Waldenſerinnen 
vermählt haben. So geht namentlich die Sage von ei⸗ 
ner alten Ahnmutter, die noch jegt im Schloffe umgehen 
und den alten böfen Geift der Berge über ihre Enkel 
bringen fol. Auch der Vater unfers Grafen ift ‚von 
diefem Geiſt ergriffen und hat ſich mit einer ſchönen 
Waldenſerin vermählt, hinterher aber, als fich diefelbe 
ihrem alten Glauben zugeneigt, diefelbe gemieden und 
badurd ihren Tod herbeigeführt. Den von ihr schalie- 
nen Sohn, um ihn vor dem Beifte der Berge zu ſchuͤtzen, 
laßt er zu Genua in einem Kloſter erzichen; aber 
nichtsdeſtoweniger bilden ſich in ihm freiere Anſichten 
aus, als fie ber ftrengkathofifche Standpunkt gut heißt, 
und die Kenntnißnahme vom Schickſal feiner Mutter 
ffößt ihm Unwillen gegen das mes Baters 
und Schufwht nach den Waldenſern ein, Dieſe Sehn · 
ſucht erlangt bei folgender Gelegenheit Befriedigung. 
Das geäflihe Schloß Santa Maria wird jährlich aufs 
neue von des heiligen Jungfrau geweiht. Ein junges, 
reines, ſchͤnes Mädchen aus des Umgegend, vom Kaplan 
bed Schloſſes dazu erkoren, muß babei bie Stelle her 
Mutter Gottes vertreten. Bei der biesmaligen eier, 
der auch der junge Graf beimobnt, fällt feine Wahl, 
ohnre daß er es weiß, auf eine junge fihöwe Waldenſerin, 
die wie ihrem Bruder Gemüfe und Obſt auf den Markt 
von Ra Torre gebracht hat. Sie ftrdubt fich, wagt fich 
aber nicht als Waldenferin zu bezeichnen, umb als fie 
ber Graf ſelbſt, den ihre Eindliche Schönheit hinreißt, 
dem Kaplan zuführt, ergibt fie fih und führt Die 
Handlung zus Zufriedenheit aus. Rachts darauf aber 
entflieht fe mie Hülfe ihres Bruders Pirrho, eines 
wilden, trogigen Burfchen , aus bem Klofler, und 
wird nicht wiedergefehen. Des Graf bietet Alles 
auf, fie wieberzufinden, und als fein Voter nach Rom 
zur Oſterfeier veifk, befucht er felbft die naheliegen- 
den Mankiplöge, und wirklich teifft er darauf, zwar 
nicht mit ihr, doch mit Pirche zufammen. (Er meif 
beffien wildes, argröhnijches Weſen zu beſchwichtigen, fo- 
daß ihn derſelbe mit in feine Berge nimmt, Hier fieht 
er Mormona wieder, und Eleine Gefpräche und Vorfälle, 
bie ſich im Auszuge nicht wiedergeben laffen, laſſen 
die. Liebe des Grafen raſch wachſen unb auch Gegen: 
liebe in der Bruſt Mormona's entzünden. Er hat auch 
einem waldenfifchen Gottesdienſte beigewohnt, und obwol 
er die Natürlichkeit und Kinblichkeit ihres Glaubens an- 
erkennt, fo bat er ſich doch berufen. gefühlt, Mormona 
und ihre @laubenagemoffen ber Kirche wiederzugewin⸗ 
nen. Die Liebe drängt jeboch biefe Abſichten bald in 
den Hintergrund. Er will bie Abreeſenheit feine Bar 
sent benugen, fie in feine Raͤhe zu bringen, und fucht 
Dazu die Wohnung eines alten Meierd auf. Während 
er fish. mit: dieſem befpricht, erfcheine im Schleſſe Wiraho 
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buch einen Schuß Ie 


mit der Büchſe, die ibm der Graf geſchenkt. Bam 
glaubt, daß fie geflohlen, und will ihn fefihalten, ſedaß 
er mit genauer Roth entkommt. Als ber Graf wieber 
in das Gebirge eilt, will Pirrho nichts von ihm wiſſen 
und droht ihr zu ettſchicßen. Er ſucht mluhtsheftowenk 
ger ihre Bütte quf, wo er Mormeona allein findet, mit 
ihr das Geftändniß der Liebe austaufht und in ihrem 
Befig felig ift, bis Pirrho fie auffchredt und den Grafen 
bensgefährlich verwundet. Pirche 
entflicht, Mormona bringt ihn in die Meierei, wartet 
und pflegt ihn dort, wird Chriflin und dem Grafen, an 
deſſen Auftommen noch gezweifelt wird, angetraut. Hier⸗ 
auf folgt die Genefung bald, und da auch der Water, 
dem Mormona als eine „alte Chriſtin“ und als Toch 
ter eines genuefifchen Oberften vorgeftellt wird, einwilligt, 
fo jheint Alles den erwünfhteften Ausgang zu nehmen, 
Aber bald geftalten fich die Sachen anders. Mormona 
fühlt ſich Mutter, und in diefem Zuſtande empfinder fie 
nad) und nad) einen immer größern Widerwillen gegen 
den katholiſchen Ritus, und ihr after 
be tritt wieder hervor. Dies ftört ihren Gemahl zwar 
nicht, aber den Vater, und die daraus entfichenden Mit- - 
verhältniffe üben einen ungünftigen Einfluß auf des jun- 
gen Grafen Gefundheit aus, ſodaß er ſich genöthigt fickt, 
öfters Ausflüge nach dem Deere zu machen. äbrend 
des einen derſelben wird Pirrho, der halb wahnfinnig 
ins Schloß gedrungen, feflgehakten und vom alten Bra- 
fen gefangen gehalten. Der junge Graf fürchtet, baf 
Alles entdede ift, und befchließt, dem Water in einem 
Briefe ein volles Geſtaͤndniß zu machen. Er begibt frch 
deshalb in die Meierei; aber währenddem führt Horw 
mona ſelbſt die Kataftrophe herbei. Sie weiß fich den 
Schlüffel zu jenem Zimmer zu verfchaffen, wo das Bilb 
der waldenſiſchen Ahnfrau hängt. In der Nähe beffel- 
ben fige auch ihr Bruder gefangen, den fie an feinen 
Liedern erkennt, und als fie eben mit .diefem zufanmen- 
teifft, wird fie von dem alten Grafen überrafcht, der 
voll Zorn Beide in dem unheimlichen Zimmer einfchließt. 
Die heftige Gemüthsbewegung, die diefer Vorfall herbei» 
führt, veranlaßt eine zu frühe Niederfunft, in Folge de 
ren fie nach einem langen Krankenlager, beffen Schmer⸗ 
zen und Leiden fie wieder dem römifch-tatholifihen Glau⸗ 
ben zuführen, als gute katholiſche Chriftin flirbt. Dies 
ber ftofflihe Gehalt der Novelle, der, wie man fickt, 
fon an fi, ebenfo anziehenb als ergreifend iſt, durch 
die oben bezeichnete Darfiellung des Verf. aber ſowie 
durch bie darin niedergelegten Ideen über das Verhaͤlt⸗ 
niß des römifch »Barholifchen Blaubens und Ritus zum 
Slauben und Bottesdienft der Waldenfer noch bedeutenb 
gehoben wird. Nichtödefloweniger müffen wir geftehen, 
daß und gerade in Beziehung auf den letztern Punkt bie 
eigentliche Grundanficht des Verf. und der darauf baſirte 
Schluß der Novelle nicht recht Mar geworben ifl. Wenig 
fiens jehen wir wicht ein, wie her Widerfpruch, den bie 
maldenfifche Lehre gegen ben Katholicismus erhebt, durch 
bie Erkenntniß Mormonas: daß für bedrängte und de 
ladene Menſchen der katholiſche Glaube und Gottes-⸗ 


fo vecht erſunden fei, daß man im Jammer, we 
Gott den Heren mendlich fern glaube, die alten 
wunden Maͤrtyrer recht gut anrufen und als Dermitt- 
ler brauchen könne, daß das Bild bes Reibenden am 
Kreuz für Den, ber felber leide, ein Troſt und sin Labfal 
ei u. ſ. w. wirklich gelöft und gehoben fein fol, da koch, 
wie Mermona felbft hinzufügt, ein Cultus, dev eben blos 
für ben Kranken paßt, dem G nicht: . genügen 
Baar und alfe immer nur eine halbe Wahrheit entfal⸗ 
tet, die den ganzen Menfchen unmöglich zu befriedigen 
vermag. Noch weniger ſehen wir ein, wie ber alte 
Graf, der bisher die ſtreng⸗ fathotifche Anficht itber- die 
Raturreligion der Walbenſer theilt, durch die Belehrung 
Mormona’s plöglicdy zu der Einſicht gelangt ifl, daß bie 
Selbſtbefreiung vom Buchſtaben der Satzung nit im- 
mer ein gottverlorenes Heidenthum fein müffe, zufolge 
welcher Einſicht denn auch der finftere Geiſt der Berge 
plöglich von ihm weicht, und überhaupt der alte Fluch, 
der über dem gräflichen Haufe geſchwebt Bat, gelöft 
werd. Wie mir fcheint, fünnte die Löfung nur auf zwei⸗ 
fachem Wege eireicht werden. Nämlich, wenn auf tra» 
gifhem, dadurch, daß beide Theile, ſowol das römifch- 
katholiſche als auc das waldenſiſche Prineip, im ihrer 
Einfeitigleit dem Untergange geweiht wurden, wenn aber 
auf rein ſchönem, dadurch, daß man den einen mie 
ben andern Theil einem Glauben fich zuwenden ließ, der 
die Wahrheiten beider Lehren vereinigte und jeden von 
beiden Theilen in feine Rechte einſetzte. 

Naͤchſt diefer Gabe von Kühne müffen befonders bie 
„Blätter aus meinen Erinnerungen” von W. AWleris 
heroorgehoben werden, bie diesmal bas Leben im Lager 
und in ben Feflungen, melches ber Berf. ale fechzehn- 
jähriger Knabe im. 93. 1815 mit durchzumachen hatte, 
behandeln und ganz in demfelben Tone wie bie vorjäh- 
rigen gehalten find. Ale übrigen Beiträge, obmol 
fämmtlih bantenswerth, find doch nicht fo bedeutend, 
daß wir ihnen bier eine befondere Beſprechung zollen 
fönnten, und wir begnügen uns daher mit ihrer Auf: 
zaͤhlung. Woldemar Seiffarth liefert eine jurifli- 
fche Gefchichte: „Das Damaftkleid”, bie jedenfalls beffer 
ift als feine vorjährige Erzählung: „Das getheilte Brot.’ 
Aulie v. Großmann gibt eine echt weiblich gefchrie- 
bene biographifhe Skizze von den Lebensfchickſalen ber 
Dichterin Agnes Fran. G. m Ludemann bringt 
eine Novelle: „Dichters Jugend“, md M. Norden 
eine Erzählung: „Die Franzofen in Hamburg”, von de 
nen wir ben erflern” ben Vorrang einräumen müſſen. 
Zum Schluß enblich folgen noch zwei Lebensbeſchreibun⸗ 
gen, nämlich, die der Großherzogin Cäcilie von Ofden- 
burg und ber. bush Buglom’s „Zopf und Schwert” 
neuerlich wieder bekannt gewordenen Markfgräfin von 
Baireuth, jene von W. u. Giſendecher, diefe vom 
Herausgeber Theodor Heil nach den bekannten Me- 
moiren. Bon ben beiden legtern Damen finden ſich zu- 
gleich die Bildniſſe beigefügt, zu denen ſich als brittes 
no das Portrait vom Frederike Bremer gefellt, von 
einem anfprechenden Briefe der ſchwediſchen Dichterin 


am den bünifchen Dichter Auderſen begleiten. Die ſeu 
einigen Jahren augenonumene Gewohnheit ber Penelope“, 
ala Büder nur Portraits zu liefern, können wir nur 
billigen; os iſt jedenfalls viel vermünftiger, die Koſten 
an wirkliche Perſonen zu wenden, ſelbſt wenn dieſelben 
nicht gerade zu den allerberuͤhmteſten gehören, als an 
fogenannte ibsalifehe, oft hoͤchſt abgefchmadte Figuren, ober 
an Scenen aus Novellen, die vieleicht kaum die Druck 
koſten werth find, Ä 


3. Perlen. | 


Unter den drei wie gewöhnli vom Herausgeber 
ſelbſt verfaßten Novellen, welche bie Perlen“ Robert 
Heller’s dieſes Jahr bieten, ift die erſte: „Aleſſandro 
Stradella”, jebenfalls die auziehendſte. Sie ſtellt es ſich 
vorzugsweife zum Thema, bie Macht der Muſik zu ſchil⸗ 
dern, und has diefe Aufgabe, fo fihmer es auch if, bie 
Effecte irgend eines Kunft, beſonders aber den der Muſik, 
mit den Mitteln einer andern Kunft zu vergegenwärtis 
gen, in mehren Stellen recht glücklich gelöft; nur 
ſcheint mir zu dieſer Tendenz, bie ſich durch den größten 
Theil der Novelle hindurchzieht, weder bie Einleitung, 
in der die Muſik die weiblichfte und feilfte des Künfte 
genannt, und gewiffermaßen von ihr angedeutet wird, 
daß fie vorzugsmeife die Begleiterin der verfallenden 
Thatkraft fei, noch auch der Schluß, zu dem die Muſik 
gar nicht einmal das Metiv bildet, in entfprechender 
Beziehung zu fichen. UÜberhaupt find die Iegtern Par⸗ 
tien der Gefchichte, weiche in Turin und Genua fpielen, 
bie ſchwaͤchern und fihmälern is etwas ben guten Ein- 
druck, deu die Erzählung bis dahin gemacht hat. Noch 
verdient gerügt zu werben, daß bie Charaktere, ohnedies 
nicht ſehr tief angelegt, von einem gewiffen Punkte aus 
foft jeder weitern Gntwidelung ihres innern Wefens 
entbehren. Diefes Stillſtand flört befondere an Dome 
nico Porſa; denn der Umſtand, daß diefer Immer wieder 
zus bemfelben Nachemittel greift, bat zur nothwendigen 
Folge, daß fich die zweite Hälfte ber Erzaͤhlung unter 
faft gleichen Vorgängen abfpinnt. Die zweite Novelle: 
„Der Großvater“, trägt bie Verſicherung an der Spige, 
dag fie wahr fei, bis in die äußerſten Cinzelheiten. 
Wozu diefe Verfiherungg Warum foll fie nicht wahr 
fein? Eine fo alltägliche Geſchichte trägt fich mit gerin- 
ger Mobification faft in jedem Haufe, in jeder Kamilie 
u — warum nicht auch in der Familie Nathan zu . 
Leipzig? Ich geftehe, ich Habe bis auf die Schluß⸗ 
wendung, bie aber dermaßen unmotivirt erfcheint, daß 
Einem das plöglich ermachende natürliche Gefühl bes 
alten Rathan ganz wie ein Deus ex machima vorkommt, 
an der ganzen Befchichte nichts Beſonderes finden koͤn⸗ 
nen und fehe nicht recht ein, wie der Verf. hoffen kann, 
gerabe durch fie die Aufmerkſamkeit ber Novelliften auf 
einen der weiteften, fchönften und wichtigften Lebenskreife, 
auf den deutfchen Buͤrgerſtand, im engem Sinne des 
Werts, zu lenken. Berhättniffe, wie fie hier gefchilbert 
werben, bächte ich, wären fchon laͤngſt geſchildert; bie 
Verwickelungen find bie allesgewöhnlichiien, und: auch in 
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der Perſonlichkeit ift durchaus nichts Neues zu entbeden. 
Damit fol die Novelle nicht ſchlecht gemacht werben; 
fie fol fi nur nicht fpreizen, als wenn fie etwas Be⸗ 
fonderes wäre, al6 würde ber Erzählungsliteratur damit 
ein neues Feld erobert. Im Übrigen ift fie einfach und 
gut, nur bier und da zu breit erzählt. Vielleicht hätte 
fie bedeutend gewonnen, wenn fie der Verf. minder ernft, 
minder obfectiv behandelt hätte, wenn er überhaupt nicht 
felbft als Erzähler derfelben aufgetreten wäre, fondern 
fie Dem in ben Mund gelegt hätte, von bem er fie ge- 


hört haben will, nämlich) dem eigentlichen Helden der. 


Erzählung felbfl. Gewiß wäre damit eine weit leben- 
Digere, eigenthümlichere Färbung hineingelommen — wenn 
es nämlich der Verf. verflanden hätte, nicht blos den 
bürgerliben Inhalt, fondern auch die bürgerliche Form 
ber Erzählung wiederzugeben. Die dritte Novelle: „Die 
Babdegäfte in Gaſtein“, führt uns wieder in die Sphäre 
der vornehmen Welt zurück, in welcher fich der Verf., 
wenn auch nicht mit ariftofratifcher Grazie und Nach⸗ 
läffigkeit, doch mit wohl angeeignetem Anftande bewegt. 
Freilich gibt er uns nicht blos bie aromatifche, oben 
abgefchöpfte Ereme zu fchlürfen, fondern läßt uns, ohne 
dag er es will, in vollen Zügen auch das fchale und 
abgeftandene Refibuum derfelben fchmeden. Die meiften 
ber in ber Geſchichte vorfommenden Perſonen, felbft 
Kathenberg und Mirabella, felbft Howard und Lady 
Flora, haben eine ziemliche Dofis Iangmweilenden Stoffes 
in fi, und die eingeflochtenen Unterhaltungen fowie die 
erzählten Spaziergänge und Tagesereigniſſe zeigen oft 
von einer Behaͤbigkeit im minutiöfen Detail, bie der 
taktvollere Darfteller der vornehmen Verhältniffe entwe- 
ber ſchon überwunden hat oder nie zu überwinden braucht. 
Andeffen, was ihm in dieſer Hinficht abgeht, erfegt er 
durch eine noch unverdorbene Liebe zur Schönheit und 
Erhabenheit der Ratur, die er in feinen Tandfchaftlichen 
Schilderungen entfaltet. Diefe bilden offenbar den werth- 
vollften Theil der Novelle und wiffen mit einer anfchau- 
lichen Darftellung zugleich eine poetifche Auffaffung zu 
verbinden. Die Befchreibung des Fächerfalld möge als 
Probe angefügt werden: 

Der Faͤcherfall, um deffenwillen das Anlaufthal befucht 
wird, ift das elegantefte Raturwerk und von einer Erfindung, 
deren ſchalkhafte Bierlichkeit, durch die Majeftät der Umgebung 

eboben, wie ein Stud Welthumor erfcheint. Hoch oben vom 
Seitz! bes Felſens, der in die Wolfen ragt und mit prädh: 
tigem grünem Haar gelodt ift, bricht ein Waflerfall hervor 
und fchießt, ſich feft zufammenhaltend, bis auf ein Drittheil 
der Platte nieder. Bon dort heilt fih der Strom in eine 
regelmäßige Faͤcherform, zu der fein Anfang den Griff bildet, 
während fi) Länge und Breite des Fächers fo genau entfpre: 
chen, daß er einem venetianifhhen Kabrifanten zum Mufter die 
nen Eönnte. Das diamantenhelle Waffer ift von einem ſmarag⸗ 
denen Rahmen eingefaßt. Sowie ji der Fächer vollendet bat, 
treten dichte Bäume um die Werkftätte der Ratur, um dir zu 


verbergen, daß ein langes Becken die niederplätfchernden Flu⸗ 


ten. aufnimmt. Rur der Waſſerfall felbft wird dir gezeigt, da: 
binter der Kelfen, daneben der Wald. Die Gebüfche dringen 
bi6 zu dem Plage heran, auf dem tu ſtehſt. . Ein Fleiner Fluß 
fommt mit den Bäumen. Der Schelm hat das lebendige Wun: 
der gewirkt, aber er prablt fo wenig damit, als hätt er dem 


Bäler ein Rad getrieben. Anſpruchlot zieht er an bir 
er, wie gemeines Waffen, eben nicht mehr wertb, als 
ihm eine Forelle den Hof macht. Hätte ein Menſch eint ſo 
glänzende That verrichtet wie der Bad, ein Schaufptel gegeben 
von folder Herrlichkeit, er vergäß’ es fein Lebtay nicht und wäre 
überall der berühmte Mann, den wir anftaunen müßten. 
Unter den artiflifden Beilagen verdienen nur ba$ 
Bildniß Charlotte'6 von Hagn und ein Genrebild: 


„Der Zwiſt“, hervorgehoben zu werben. Allen übrigen 
fehlt es entweder an Schönheit ober an emtfpreden- 
dem Charakter. 

(Die Sortfegung folgt.) 


Notiz. 
Politiſche Sehergabe. 

.Horace Walpole, ber geiſtreiche Sohn des beruͤhmten oder 
berüchtigten engliſchen Miniſters Robert Walpole, äußerte in 
einem Schreiben an Sir Horace Mann, den britiſchen Minifer: 
refidenten am Hofe zu —* von 1760 — 1785, mit dem er 
beinahe ein halbes Jahrhundert lang im vertrauten Briefwechſel 
ftand („Letters of Horace Walpole, Earl of Oxford, te Sir 
llorace Mann etc. Now first published from the erigi 
MSS.’), noch ehe das Berwürfnig Englands mit feinen ameri- 
Fanifchen Colonien ausgebrochen war: „Was Amerika betrifft, 
fo wird bdaffelbe ficherli feinen Sig unter ben Selbfigewalten 
tiefer Welt einnehmen; der Einfall des Colombo beginat fs 
fih auszugleichen, und ein Welttheil wird nicht mehr von einem 
andern in commendam gehalten werden! Die Einbildungsfraft 
koͤnnte ich weit in diefem Eapitel ergehen — aber was babe ich 
zu fhaffen mit einer neuen Ara in den Zahrbuͤchern 
der Menſchheit?“ In einem fpätern Briefe vom 3. 1779 
fpricht_ er ſich über die Einmiſchung Frankreichs in Englande 
Kampf mit feinen amerikanifchen Abkoͤmmlingen aus und bemerkt 
dabei: „Frankreich wird es eines Tags bereuen, wenn tie di: 
ciplinirten Haufen der Gothen und Hunnen ihr Auge auf ten 
Süden zu werfen beginnen!” Bemerkt fei bier beiläufig, daß 
bie Laͤſterchronik jener Tage behauptete, die Mutter Sir Horace 
Walpole's habe mit dem bekannten Lord Hervey in Verbotenem 
Umgang geftanden und Sir Horace fei die Frucht viefes Ber: 
hältniffes gewelen. Auf der andern Seite hatte bekanntlich 
Sir Robert Walpole fhon während der Lebzeiten diefer feiner 
erften Gattin mit einer Ehrendame der Königin, Miß Skerret, 
ein Liebesverhältniß angefnüpft, auch eine Tochter mit ihr gezeugt. 
Sogleich nad) dem Tode feiner Gemahlin heirathete er jeine Kebfe, 
und al& er zum Pair ernannt wurde, ward zu großer Entrü 
des tugendſamen engliſchen Hochadels beſagter Tochter der Rang 
einer legitimen Grafentochter verliehen. 137. 
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Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1845. 
weiter Artikel. 
(Bortfegung aud Nr. 336.) 

4. Rheinifhes Taſchenbuch. 

„Ich mag dieſe Tugend nicht, die wie unſchuldige 
Milch ſchmeckt, — ein Gewitter, und fie gerinnt. Wenn 
die Empfindfamteit in die Moral hineinpfufcht, betrügt 
der Teufel bei Mondſchein feine Kundſchaft.“ Das find 
die Worte Lorenzo’s, des faft einzigen vernünftigen Kerls 
in ber erften Novelle des vorliegenden Taſchenbuchs, de- 
ren Darf. Eduard Duller if. Ich wollte, Eduard 
Duller hätte dieſe Worte zu feinem eigenen Wahlſpruche 
gemacht, ale er diefe Novelle fchrieb, und bedacht, daß 
Das, was Lorenzo von der Tugend und der Moral fagt, 
ebenfo gut auf die Schönheit und Aſthetik paßt. Aber 
wahrfcheinlich ift, als er diefe Novelle in einer empfind- 
famen Aufmallung ausdachte, auch über ihn irgend ein 
füßer Dämon gelommen und hat ihn, obfchon ex fonft 
gerade nicht zu deſſen Kundſchaft gehört, dermaßen mit 
Mondfchein betrunken gemacht, daß er aus feiner ge- 
fühlsduftenden Stimmung gar nit wieder herausge- 
kommen if. Ganz richtig! Nur der verteufelte Diond- 
ſchein ift fhulb! Höre man nur den Anfang: 

Mondnacht! Feierftille liegt über der Bucht; leife raufchen 
die Wellen zum Gejtade heran und weichen zurüd, ale wollten 
fit den heiligen Gottesfrieden des Schlummers auf Erden nicht 
ftören. Das ftolze, prächtige Meer, das dem fühnen Herrfcher: 
trotz des Menſchen fo leicht zürnt, befänftiat ruht es jetzt 
unter dem verfühnenden Zauber bes Lichts, ein wunabfehbares 
Feld vol Millionen leuchtender Blumenkelche, die ſich heben 
und ſenken; wie ein Schwan ſchwebt ein weißes Segel drüber 
hin näher und näher zum Strande. Zeugen vergangener Herr: 
lichkeit ragen auf den Uferhöhen die ſchlanken Säulen der 
Tempel, deren Wände längft eingefunfen. Mild verhüllet der 
Schutt die Götterbilder; aber die Blumen, mit denen fie einft 
bei beitern Heften von Sungieauenhänden geſchmuͤckt wurden, 
blühen noch jekt auf diefen Gräbern u. f. w. Ze ‚ 

Konnte ein foldyes Mondſcheingemälde anders als 
mit Mondfcheinfiguren angefüllt werden? Konnten nad 
folcher Sommernadhtstraum-Duverture andere ald Traum: 
geſtalten auftreten, foinnwebluftig, blumenftaubduftig und 
fo ganz im Schmelztiegel füß melandyolifher Empfindun- 
gen ſchwimmend, daß jedes derbere Gewächs darunter 
notwendig teufelsmäßig und foboldartig erfcheinen mußte? 


Es iſt alfo ganz in der Ordnung, wenn der Verf. feine 
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Siguren aus recht zarten und weichen Stoffen gefnetet 
bat, wenn z. B. Antonio, ein alter Krieger, ein geweſe⸗ 
ner. Fürſt, der da kommt, das ihm einſt entriffene Land 
wieber zu erringen, phantafirt wie ein funfzehnjähriges 
Mädchen: u 

Wilfomuen, ihre Wipfel, die ihr mir treulich wie einſt 
entgegenraufchet! Willkommen, ihr Blumen, die ihr mir füße 
Düfte als Gruß zufendet! O Gott! Rings um mid Alten ift 
Alles Jugend und Lenz und Hoffnung! Dies Maufchen der 
Wipfel, dies Grüßen der Blumen, alle diefe Hoffnung und 
Herrlichkeit, dies ganze Paradies — für euch, für euch, meine 
Kinder! Yür mid nur die Erde, die mütterliche Erde! Was 
brauch ich mehr! Ich bin reich genug, jegt, da ich fie wieder 
küffen kann, und einft, wenn fie mid bededit. 

Ebenfo natürlich und dem weichen Prälubium ent- 
fprechend iſt es, wenn diefe beiden Kinder, für bie ihr 
Vater fo bingebend, fo entfagungsvoll ſchwaͤrmt, nicht 
minder edel und aufopfernd find, unb lieber auf ihre 
alten Rechte verzichten, als ein vom jegigen Zürften 
trefflich regiertes, glückliches Land in Unruhe flürzen 
wollen, und für Eugenio, den edeln Sohn des Fürften, 
den fie zufällig vorüberreiten fehen, fogleich dermaßen in 
Liebe und Freundſchaft erglühen, dag fie ſich ſchon glüd- 
(id) fchägen, nur deffen Dienftleute zu werden. Es verſteht 
ſich von felbft, daß auch dieſer Eugenio ihnen an liebevoller 
Hingebung und Edelmuth nichts nachgeben darf und für fie 
ganz fo in Liebe entbrennen muß, wie fie für ihn. Auch 
Roger, fein Water, muß natürlid) fo von Nachgiebigkeit 
und Gerechtigkeitsliebe erfüllt fein, daß er fogleich bereit 
if, Krone und Scepter an den alten Antonio wieber 
herauszugeben, oder doc, die Sache fo einzuleiten, daß 
ale Schwierigkeiten befeitigt, alle Wünfche befriedigt 
und alle Herzen fo glüdlich werden, wie fie es alle in 
fo reichem, überfchwänglihem Maße verdienen. Wie 
fhade, wie jammerfhade ift es da, daß bei biefem 
alffeitigen, liebevollen Entgegentommen, bei diefer Be⸗ 
reitwilligkeit, ſich füreinander zu opfern, fich in purer 
Liebe und Güte miteinander zu vertragen und durch 
ewige Bande zu vereinen, trogdem Alles fchief geht — — 
und warum? Blos weil ſich auch ein paar Kobolbe in 
den Sommernachtstraum eingeſchlichen haben, jener oben» 
erwaͤhnte Lorenzo, Eugenio's Freund, der fo frevelhafte 
Feen tiber Tugend und Empfindſamkeit äußert und der, 
es nicht begreifen kann, daß Eugenio aus purer Kiebe 


und Gbelmüthigkeit fih und ein reiches Erbe ſogleich 


an den Erften Beften hingeben will, und ber deshalb 
eine freundfchaftlihe Gontremine anlegt und dafür von 
dem edelmüthigen Eugenio, nachdem er felbft den ebein 
Leonardo im Zweikampf getödtet hat, mir nichts bir 
nichts wiebergefloßen wird. Noch frevelhafter verfährt 
ein zweiter Kobold, Andrea, Roger's Kanzler, der fo 
gottlos ift, feinem Herrn das Reich durch Lift erhalten 
zu wollen. Er geht in diefer Schlechtigkeit fogar fo 
weit, dem rechtmäßigen Antonio einen falſchen entgegen- 
zuftellen, und obſchon biefer, ein alter Pirat, mertwürdi- 
gerweife fehr bald reumüthig wird und ben ganzen Be⸗ 
trug entdedt, fo hat doch das böfe-Princip in den edein 
Stoffen eine ſolche Gaͤhrung hervorgebracht, daß nichts 
Sefcheites mehr zu Stande kommt und daß fi am 
Ende das ganze duftige Gewebe von Liebe und Zugend- 
haftigkeit wie ein Mondfcheinregenbogen in einen Thrä- 
nenregen unendlicher Rührung auflöfl. Das Alles bat 
der verteufelte Mondichein auf feinem Gewiffen! Wir 
rathen daher Hrn. Duller, ja nicht fleifig in dem- 
felben fpazieren zu gehen, und fi vor den Fenſtern fei- 
nes Schlafzimmers ja recht dichte Vorhänge anzuſchaf ⸗ 
fen — er müßte denn nicht wie hier eine nad) Ge⸗ 
ſchichte ſchmeckende Novelle, fondern, wie fein Hinter 
mann Gottfried Kinkel, einen „Traum im Spef- 
ſart“ fchreiben wollen. Diefer „Traum im Speffart‘ 
ift zugeftändfich noch dreimal fo duftig und mondſchein⸗ 
haft; aber weil er eben nur für einen Traum aus- 
gegeben wird, weil ber ganze Zufchnitt — felbft .die 
hiftorifche Einleitung nicht ausgenommen — ſogleich bie 
Sage, das Märchen, die romantifche Dichtung ankün- 
digt, von denen wir nichts Fefteres, Soliberes verlan- 
gen, fo finden wir uns darin eher zurecht und ſtehen 
darin fefter auf unfern Füßen als in Duller's Novelle, 
ja wir find im Stande, Das, mas uns bort weichlich 
und weinerlich wird, bier mit gutem Appetit zu genießen. 
Freilich iſt das Ganze nicht nach dem Geſchmacke unfe- 
rer Zeit, aber es ift doch in irgend einem Gefchmade, 
und wenn auch bderfelbe jept ein wenig verpönt iſt, fo 
muß es boch von unparteiifhem Standpunkte der Wif- 
fenfchaft als ein wohlberechtigter anerfannt werben, ber, 
fobald fich die Begenfäge ausgeglichen haben, auch wie- 
der zu höherer Geltung gelangen muß. Vom Stand⸗ 
punkte diefes Gefchmades aber muß die Babe Gottfried 
Kinkel's als eine wohlgelungene bezeichnet werden, bie, 
wenn fie fi) auch im Ganzen nur als eine Nachbildung 
der Tieck'ſchen Märchen darſtellt, doch im Einzelnen 
manches Reue und Ergoötzliche darbietet. Für die ge 
lungenſte Partie halten wir die Beſchreibung des naͤcht⸗ 
lichen Treibens der Elfen, in der unter Anderm folgende 
Stelle vorkommt: 
Wie nun Alles ſich um den Thron der Königin geſtellt 
—8 da rauſchte aus der Waldnacht ein Schwarm Rachtigal⸗ 
n herbei, die ſetzten fih auf einen Baum, wo man fie nicht 
ap. Hoc aus ber Luft kam eine ganze Molke vom Maik 
un, die brummten einen tiefen Baß, ald wenn fie verdrießlich 
‘wären, daß die Geiſter fie zu ihrem Dienfte zwaͤngen mitten 
in der Racht, wo Menfchen und Maikäfer am liebften ſchlafen. 


Im naffen Mooſe hörte man Unken und Glocke ihre 
Stimmen einüben. Die Elfen aber ſchlugen auf ihre Sack 
lein; das Plang in den Maifäferbaß und die Magenden Altoe 
der Rachtigallen wie ein heller Lufliger Bubenditcant. Alles 
war in Stimmung; ba trat ein großer Specht mit chrfamm 
Schritten hervor und ſtellte fih vor einen glatten Gi 

der da lag. Zuerſt hob er den Schweif auf und machte eims 
zierliche Reverenz vor der Königin; bann ſchaute er fehr ſtotz 
und herriich zum Drchefter hinauf, rechts und links, erhob feinen 
Kopf, nidte dreimal und ſchlug zum vierten Mal Präftig mit dem 
Schnabel auf den Klog, alfo daß man wol ſah, er müfle ein 
auögelernter Kapellmeifter fein, weil er fo viel Spectafel und 
Weſens beim Dirigiren machte, Da ging alsbald die Muſik 
106, daß Konrads Herz jubelte; denn wir Menfhen hören im- 
mer nur, wie die Thiere fol Eoncert einftudiren,, jeder für 
fih, die Rachtigallen ihre Soli, die Maifäfer ihre i ; 
aber fo recht zufammen vernehmen es nur die Geiſter, und zu 
Beiten die Sänger unter den Menfchen, welche gefeit find wir 
Konrad, und die konnen's dann den Waldfüngern auch nachthum. 
Da nun die Beifter das vernahmen, traten fie an den Tanz; 
die Felsriefen ſchwangen ſich mit den Zannenjungfern, die Bad- 
könige mit den Eicdhendirnen und YPappeldirnen. Leife ging 
anfangs der Zanz, aber der Specht ſchlug flärker und fchleuni- 
ger, die Rachtigallen nahmen ihre bligenden Gänge hinauf und 
ſprangen dann in ihre tiefiten Brufttöne hinunter, die Gewänder 
der Mädchen raufchten, lockender läuteten die Eifengloden, und 
durch alles lichte Toͤnen und Klingen wogten tiefe markverzeh⸗ 
vende Raute ungewiß und bebend aus der Höhe, die der Nacht⸗ 
hauch auf fcharfgezaditen Felſen orgelte. 

Außer einer dritten Erzählung: „Der Zonnenleger”, 
eine Seenovelle von Heinrih Smidt, die nicht beffer 
und nicht fhlechter ift als die frühern Arbeiten des in 
biefem Genre bekannten Berf., finden ſich in vorliegen- 
bem Tafchenbuche noch zwei Gaben anderer Art, nämlid 
ein „Rheinifcher Dichterfalon” und „Rheiniſche Literatur- 
briefe vermifchten Inhalts” von Theobor Ereize- 
nad), welche beide zueinander in ergängenber Beziehung 
ſtehen. Während naͤmlich ber erſtere als eine Nepraͤ⸗ 
ſentation des heutigen Standpunkts der freilich nur 
durch wenige Dichter und Dichtungen vertretenen rheini⸗ 
ſchen Poeſie zu betrachten iſt, geben ſich die letztern als 
„flüchtige Skizzen aus der literarifchen Vorzeit des 
Rheines“ und deuten dabei an, daß der Rhein, wie er 
von je ber einen lebendigen Antheil an der Entwidelung 
deutfcher Poefie und Literatur genommen habe, fo aud 
in neuefter Zeit durch das rege Leben, welches an ihm 
aufblühe, Hoffnung gemwähre, daß er ein großes Terrain, 
ein Centrum geiftiger Bewegung bilden werde. Be—⸗ 
trachten wir von diefer Ankündigung aus bie im „Sa⸗ 
Ion’ gegebenen Proben, fo erfcheinen diefelben freilich nicht 
vollgultig genug, man vermift an ihnen jene centrale 
Anziehungskraft, die wie ber Mittelpunkt eines maͤchti⸗ 
gen Strubels unwiderſtehlich Alles in ſich hineinreißt; 
ſie gleichen mehr Planeten, die ſich in den Strahlen ei⸗ 
nes lichten Centrums ſonnen, als Sonnen, die ſelbſt ein 
urſprüngliches, nirgendwoher entnommenes Licht aus⸗ 
ſtrahlen; aber ſie bleiben darum immer erfreuliche Ga⸗ 
ben und rechtfertigen Creizenach's andern Ausſpruch, daß 
der Rheinlaͤnder mehr als irgend ein anderer deutſcher 
Dichter die Begenfäge von Gemüth und Gef, R 


und Bewegung, Natur und Politik in fih vereinigen 


könne; benn neben Kiedern von andern liberalen Zenben- 





zen fehlt es auch wmicht an ſolches, die fi um Liebe, 
Natur und Sagen ber Vorzeit bewegen. Beigetragen 
ven zum „Salon bie beiden Stöber, Friedrich 
Otte, Auffenberg, Duller; Creizenach, Ka⸗ 
liſch, Genth, Drärler-Manfred, Adelheid von 
Stolterfoth, Freiligrath, Arndt, Kinkel, Sim- 
rock, Nik. Becker, Guſtav Pfarrius, W. M. 
Königswinter und Schücking, jeder nur ein 
Gedicht, dieſes eine aber, zwar nicht wie Beethoven's 
„Fidelio“ ein Löwe, aber doch ſtets des Namens feines 
Derf. würdig und den Genofien nicht zur Unehre gerei« 
hend. Beſonders hervortretend find „Waldmaͤrchen“ 
von Duller, „Vom Harze” von Freiligrath, „Das 
Bild im Schnee‘ von Simrod und „Das Gericht” 
von Nik. Beder. Der legtgenannte Dichter läßt in 
feinem Liede von ben „Herren mit den Perrüden” und 
den „Soöldnern mit dem Speer” die „Gauklerin Poeſie“ 
erfäufen unb jchildert ſodann, wie es hinterher bei ih- 
nen ausfah: 
Heimmwärts mit feuchtem Haare 
&ie gingen fhweren Gang; 
Um Thor die Sieyfanfare, 
Die gab gar ſchlechten Klang. 
Und in dem Mauerringe 
Wie öde, wie verheert! 
Wie waren, ad, die Dinge 
Berwandelt und verkehrt 
Die Blumen in den Scherben, 
Sonft liebevoll getränft, 
Die hielten wie zum Sterben 
Die Kronen al gefentt. 
Es hatten fi zu Bügen 
Die Voͤgel all geſchart, 
Und floh'n in ſchnellen Fluͤgen 
Kort auf die Wanderfahrt. 
Der Brunnen hat, der belle, 
Dort auf des Marktes Plan, 
Der fprubelnde Geſelle, 
Sein Plaudern abgethan. 
Es tönt von einem Liebe 
Des Schuſters Stube mehr; 
Die Hämmer in der Schmiede 
&ie fallen taftlos, ſchwer. 
“ Wo zwei in Liebeötreue 
Brifammen man gefeh'n, 
Die fah man jegt mit Scheue 
Sich kalt vorübergeh’n. 
Als gar den Wein fie probten 
Vom allerbeften Faß, 
Den altersher belobten, 
Da war's ein ſchales Naß. 
Dur eine Mauerſpalte 
Erfpähte fih ihr Heil 
Stilllaͤchelnd nun die Alte, 
Die liebe Langeweil. 
Die freut’ fich ihrer Beute, 
Sie ſchlich gemach herein 
Und nahm dann Stadt und Leute 
Mit Schlaf und Gähnen ein. 


Was bie „Literaturbriefe“ betrifft, fo Taffen ſich die⸗ 
feßben niche wei kritiſch beleuchten. Der Werf. befpricht 
und berührt darin in kurzer, aphoriſtiſcher Weiſe fo un- 


enblich viel, fagt dabei’ neben Dem, mas man billigen 
muß, fo Manches, dem wir widerſprechen müffen, bag 
eine vollfommene BVerftändigung mit ihm fafl nur in 
münblider Unterrebung erreicht werden könnte. Wir 
begnügen uns daher, dem Leſer zu verfihern, daß er 
die Darftelung durchweg unterhaltend und belehrend 
finden wird, und mollen ihm zur Gelbftbeurtheifung 
einige Stellen als Proben geben. Über das politiſche 
Drama äußert er fih folgendermaßen (&. 363): 

In unfern Tagen gibt man fidh viele BRühe, durch allere 
lei Eritifche Eonftructionen das Theater mit den Zendenzen ber 
Zeit in Berbindung zu bringen. Im vorigen Jahrhundert wear 
die deutfche Bühne eine treue Bundesgenoifin ber Nation, ih⸗ 
zer politiſchen Wuͤnſche und Hoffnungen, ohne daß die Dichter 
fo fpeciel Darauf ausgingen. Was find die Ingredienzien, wo» 
durch unfere Poeten ihre Stüde würzen und zu politiſchem 
Gehalt erheben wollen? Meift verfucht man es mit gelegent 
lihen Unfpielungen, mit epigrammatifchen Ausfällen s das 
Yublicum merkt die Abfiht und wird verſtimmt. Wie ganz 
anders die Heroen des vorigen Jahrhunderts! Nathan umd 
Poſa waren die Apoftel der Humanität und Philofophie, die 
mit Männerflolz vor Königsthronen das neue Erangelium ver- 
fündigen follten. Die erften Jugendftüde Schiller's, vor allen 
„Gabale und Liebe‘, find rein politifhe Stüde, ,„ Egmont” 
und „&ög’ nit minder. Selbft in die Dper ging der Zeit: 
geift viel bedeutfamer über, ald dies heutzutage der Fall ifl. 
Ber Mozarts „Zauberflöte einzig von der muſikaliſchen Seite 
betrachtet, begreift nur halb den Einfluß, den dieſes reigende 
Tonwerk auf die damalige Generation machte. Die Zheorien 
des Kaiſers Joſeph blühten noch, als Schikaneder und fein 
Freund Saraftro erfannen, der nit minder als Poſa eine 
Zendenz jener Zeit ausbrüdt. Richt pofitive Neligion, fondern 
Menſchenbeglückung war einige Iahrzehende hindurch daß Lo: 
fungewort. In geheimen WBünbnifien wurde auf mpfteridfe 
Weife der Geift allgemeiner Humanität gehegt, und wenn da- 
mals ber Papſt die Freimaurerei ächtete, fo hatte er nicht fo 
Unrecht wie diejenigen —— die heutzutage aus derſelben 
eine Propaganda der Heuchelei und des Pietismus machen 
wollen. Unter den Bweigen des Dramas diente jedoh am 
entfepiebenften bie von erot und Leſſing eingeführte bür- 
gerliche Tragoͤdie einem politifden Zweck dem Ankampfe ber 
niedern Stände gegen bie hoͤhern. Es ift kein Aufall, wenn 
Sffland und feine Genoſſen dem Bürgerömann die Reblichkeit, 
die Tugend und Zreue zueigneten, ihre Böfewichter aber meift 
als Hrafidenten, Minifter oder höhere Geiftliche erfiheinen lie 
Ben. Wir finden diefe Stücke thränenreich, ahnen aber kaum 
mehr, was in ihnen Ichlummerte. 

Auch dem Hiftorifhen Drama, wie es ſich gewoͤhn⸗ 
lich geftaltet hat, iſt er nicht günftig geſtimmt: 

Die fo gewaltigen Anftrengungen der deutfchen Kaifer ha⸗ 
ben uns feine poetiſche Frucht gebracht, und Immermann, Pla» 
ten, Grabbe haben die ebelften Kräfte daran verſchwendet; 
Raupach nicht zu gedenken, der fich damit begnrügte, ben hiſto⸗ 
rifchen Stoff aus Raumer zu borgen und eine weitläufige Jam» 
benfauce darum zu gießen. Ein beflagenöwerther Misverfland 
trieb unfere größten Geiſter zum piforifehen Drama, welches 
nicht die hoͤchſte, fondern eine der bedenklichſten poetifchen Gat⸗ 
tungen ifl. Welche ungeheure Vorarbeiten gehören barauf, 
bis ein Dichter im Gtande ift, die Zeit⸗ und Drtsfärbung 
richtig zu teeffens wie viele Mühe verwendet man auf Wolle . 
cenen und hifterifche Motive, lauter Dinge, bie den poetifchen 

des Dramas nicht im Geringften erhöhen, die ihm im 
Gegentheil allen romantifhen Zauber, alle pfochologifche Tiefe 
zauben! an ſchneidet mit unendlicder Mühe die Gelchichte 
eines enftaufen in fünf Acte yufanımen man ſchildert die 
Berhältniffe des Staats und ber Kirche, ber Vaſallen und des 


Außteudes, man degt dem Helden Wie (Goͤnſten pdktifchen mb 
Sakerlänbifhen en in ben Mund, und wenn Das müß- 
ame Product fertig If, wird das Publicum lau und flau biei- 
ben, 1a fogar gähnen. Dann wird über den ungebifdtten Ge⸗ 
ſchmack, über bie niebere Bildung der Menge —— im 
Drunde iſt es doch ein ganz vichtiges poetiſche ieh weuen 
Ge geleita wird. Man will im Theater nit Seſchichte ler: 
nen, man will menſchliche Leiden und Kämpfe gegen das 
Schickſal fchen, und das Baterlaͤndiſche kann zwar auch im 
Stoffe, fol aber vorzugsweiſe im Geifte liegen. Wenn ihr bie 
Geſchichte fo weht verficht, ſo befchenkt und lieber mit lesba⸗ 
zen hifloriſchen Werken, woran Deutſchland ohnedies noch fo 
om if. Durch nichts hat uns Shakſpeare mehr geſchadet 
als Durch feine Schaufpiele von den Kämpfen ber rothen und 
weißen Rofe. Der große Brite fchrieb dieſe Dramen in feuri« 
gex Zugendzeit, wo er und ganz England mit ihm von Haß 

n ien, Frankreich und den Papik, von Hoffnung glühte 
ehem großartigen Aufſchwung Albions. Als gereifter Mann 
nahm er feine Stoffe nicht mehr aus des roh baliegenden Hiſto⸗ 
sie, fondern aus jenen ttalienifchen Novellen, in welchen eine 
wahre Logik, Sophiſtik und Caſuiſtik der Liebe dargelegt iſt. 
In diefe Stücke von „Romeo und Julie’ bis zu „Was ihr 
wollt verflodgt er noch den eigenthümlichen Ton der damaligen 
englifchen Societät, bis er in feiner dritten und reifften Pe 
wiode jene unfterbligen Werke dichtete, in welchen er, frei von 
jeder nationalen Befonderheit, die höchften mpftifchen Probleme 
der Welt und des Menfchenlebens anregt und löfl. „Wacbeth‘, 
„gear, „ Hamlet”, „Zimon”, „Coriolan“ — dieſe Dichtungen, 

welchen er das Motiv auß allen Zeiten und Räumen mit 

eisheit ausmwählte —, machen ihn zum größten poetifchen 
BWeltbürger. Platen dachte oft darüber nah, warum wol bie 
deutfche Vorzeit fo wenig poetifchen Segen bringe, und fuchte 
den Mangel in der deutichen Geſchichte felbit. 

Welch babylonifher Thurm aus Vorwurf tragifher Handlung! 

Zwar geſchehen ift viel, aber ed mangelt bie That! 
Ymmermann findet die Urſache in den allzuweit ausgreifen⸗ 
den Bügen und Unternehmungen ber Kaijer; ev meint, ein 
Hohenftaufe, der halb in Italien, halb in Schwaben lebt, der 
beste die heidniſchen DOftpreußen, morgen die Zürken in Pa⸗ 
läftina befämpft, ein folder Kaifer fei niemald eine fefte 
Geſtalt, wie etwa der franzöftfche König in Paris oder der 
englifhe in Windfor. Uber der Grund liegt tiefer; unfere 
Dichten müflen, wenn fie vaterländifche Stoffe behandeln wol- 
Ien, das Pfochologifche und Charakteriftifche mehr hervorheben, 
die Iocalen und temporairen Beſonderheiten aber in Gottes 
Kamen der biftorifchen Rumpelfamnter überlaflen. 

Befonders nimmt der Verf. an den Volksſſcenen ber 
hiſtoriſchen Tragödie Anſtoß und möchte fie, wie es 
fcheint, gern ganz daraus verbannt miffen. Wie aber 
reimt fich das mit feiner eigenen Behauptung, daß es 
vorzugsweife die Städte, bie Bürger, namentlid Die 
rheiniſchen, gewefen feien, welche den Kaifern, die es 
mit ihnen hielten, in ihrer Roth eine ſichere Stüge ge⸗ 
währen? Sagt er nicht in Beziehung auf Heinrich IV.: 

Der Dberpfaffe trat ihm auf den Hals, 

Und edle Ritter lachten feines Falls; 

Da riefen ihm Die Männer von dem Rhein: 

Bir Bürger wollen beine Bauer fein! 

Deum ſchien es mir, ald ih dem Rhein fo nah 

In Speier jüngft die Kaifergrüfte ſah, 

Als riefe Heinrich aus der Grabesruh' 

Au noch dem juͤngſten deutſchen König zu: 
Kicht ftage viel nach Ritterthum und Rom; 
Den Bürgern fraue von dem beuffchen Strom, 

Daß. du ein Diener nicht dem Kuttengeift, 

"Und nicht ein Knappe der Vaſallen feift! 







Warum nım ſoll das Welt, ein fa wichtiges Pe 
fees Giemient, in der politiſch⸗hiftoriſthen Tragsdie Bäse 
Vertretung farben? Do wir haben zur Nrieit Tem 
Ze und ſchließen wit Den beiden fihließlichen PRitefchen 
des Berf., erſtens, daß am Rhein die Icihigen Fämpfe 
dr Nationalen und Liberalen völlig ſchwinden und wie 
mehr Vaterlandsliebe und Freiheitsluſt fih unauflssiis 
verbinden mögen; zweites, daß man über dem Mäder 
werte ber Induſtrie auch den Dienſt des Schönen rüche 
vergeſſe, den poetiſchen Keim nicht misachte, Der von 
den edelſten Kräften gehegt wurde zu einer Zeit, web 
feine andere Sonne in Deutfäland zu pflegen Mar. 
Der artiſtiſchen Beilagen find dieſes Jahre zehn, von 
denen die meiften dem alten Rufe des Tafchenbuchd 
entfpreihen. 


(Die Vortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Ein bemerfenswerthed Buch ift „John Manesty, the 
Liverpool merchant, by the late William Magian L. L. D. 
With illustrations by Geurge Cruikshank" (2 Bde, Kon 
don 1844); bemerfenswerty, weil es halb Neligionsbud, 
halb Novelle ifl. In erfter Beziehung ſchildert ed den Prote⸗ 
ftantiömus bei deſſen Einführung in England, vielleicht um der 


durchſchimmernden Abſicht willen, die Katholiten zu verföhnen, 


in nicht eben günfligem, kann aber fein nicht unwahrem Lichte. 
Die Rovelle ſcheint aus den Idioſynkraſien de8 Helden John 
Manefty den Sag beweifen zu follen,-daß fein Stoirismus umb 
kein Erziehungsfoftem in aufregenden und gefahrdrohenden Le- 
gen eine fo vollkommene Selbſtbeherrſchung verleihen komme 
wie praktiſche Bekanntſchaft mit Gefahr und Hingebung am 
jene Alles abforbirende Selbftfucht, welche den Menſchen uber 
redet, daß er, fei e8 zu feiner Erhaltung oder zu Förderung 
feiner Interefien, vor nichtd zurüdbeben dürfe. in folder 
Menſch ift John Maneſty. In dem Blauben, eine große Le 
bensaufgabe löfen zu müflen, greift er nach jedem dazu geeig- 
neten Mittel und opfert Paltblütig Jeden, der fih ter Löfung 
in den Weg ftellt. Daher wird der Kaufmann zum Seeräuber, 
um Sklavenhändler, zum profeijionirten Mörder. Und dabei 
ftetö ein Hang zur NRomantif. Hat er einen namhaft abſcheu⸗ 
lihen Mord verübt, bewahrt er als Trophaͤe und mit einer 
Art poetifcher Verliebtheit das biutige Schwert, womit die That 
geſchehen, um fich bisweilen in Verborgenen daran zu meiden. 
Gegenüber fteht, herrlich gezeichnet, Dzias Rheinberger, ein 
mäbriicher Bruder, mit feiner ftillen, heitern Frömmigkeit, fei- 
nem innigen Dankgefühl und feiner unerfchöpflichen Menſchen⸗ 
liebe. Auch eine fogenannte Liebeögefchichte zieht fih durch 
das Buch, und Held und Heldin, obgleich ein wenig idealifirt, 
find do im Ganzen aus dem Leben genommen. Es wäre 
wunderbar, wenn dad Bud nicht überfegt würde, und wer es 
im Driginale zu lefen vermag, Fann fi) nebenbei an dem claf 


ſiſchen Engliſch ergögen. 


Die zweite Auflage von Joſeph Haydn's „Dictionary of 
dates” (London 1844) ift fo berichtigt und vervollftändi 
worden, daß es wirklich ein raifonnirender Katalog der wid 
tigften ZBeltbegebenheiten eine compreffe Weltgefchichte heißen 
Tann und ähnlichen im berfluß vorhandenen Hulfsmitteln, wie 
„Times Telescopes”, „Recorders” u. f. w., d 
beiweitem abgewonsen hat. ES bürfte anıh in Dewtfälund 
Kor neben dem beiten Converſations⸗ und Univerfat · Serilem 
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Zafchenbücherfchau für das Jahr 1845. 
Zweiter Artißel. 
(Bortfegung aus Nr. 337.) 


5. Narrenalmanad., 

Den Hauptinhalt diefes befanntlih von Ottinger 
gefchriebenen Almanachs bildet eine Erzählung: „Roſſini“, 
die ben berühmten, noch jept lebenden Componiſten die- 
fe8 Namens zum Helden bat. Dttinger hätte Feinen 
beffern Griff fhun können. „in Seglicher muß feinen 
Helben wählen, bem er bie Wege zum Olymp hinauf 
ſich nacdyarbeitet.” Und Jeder thut dabei gut, wenn er 
einen ſolchen wählt, dem er, wie Ottinger dem feinigen, 
von vornherein nahe genug ſteht und binlänglich finn- 
und geiftesverwandt ift, um ihm Schritt für Schritt 
auf den Kreuz: und Querwegen, bie zum Olymp hin» 
aufführen, folgen und alle leichtfertigen Gänge, genialen 
Sprünge und überrafhenden Wendungen, die dabei in 
Anwendung gebracht werden müffen, nahmaden zu 
fönnen. In der That fühlt man fi beim Lefen einer 
Dttinger’fchen Novelle, befonders ber vorliegenden, ganz 
in der Art angemuthet wie beim Anhören einer Roffini’- 
fhen Oper. Man findet darin diefelbe Trifche, diefelbe 
Beweglichkeit, diefelbe Kaunenhaftigfeit, hier und da auch 
diefelbe Grazie, nur nicht fo viel Gewalt und Effect, 
nicht fo viel beraufchenden Sprit und betäubendes Arom, 
weil die Sphäre des Begriffs an fich viel nüchterner 
ift ale die finnliche Welt der Töne, und weil in der Poeſie 
die neben jenen Vorzügen eriftirenden Mängel und Aus- 
wüchfe: die Oberflächlichkeit, Die mit unterlaufende Plattheit 
und Trivialität, die incorrecte Nonchalance, die auf bloßen 
Sinnentigel ausgehende Lascivität, welche fich bei Ottin⸗ 
ger in faft noch größerm Grabe finden als bei Roflini, 
beimweitem nicht fo leicht bemäntelt und paralyfirt wer- 
den als in der Muſik. Aber dies fehadet nicht, we⸗ 
nigftend nicht in ber vorliegenden Novelle. Ja alle 
jene Schwächen erfiheinen bier fait als Farcen. Wenn 
uns Ottinger nicht von früherher bekannt wäre, könnten 
wir glauben, er habe fie ganz abfichtlih und planmäßig 
hineinverwebt, um gewiſſermaßen auch im Stil, in der 
Darftellung ein vollkommenes Abbild Roffini’s mit fei- 
an Sünden wie mit feinen Tugenden zu geben, unb 
wir würden die Kunſt bewundern müffen, mit welcher 


er fein Vorbild zu copiren verftanden hat. &o jedoch 
ſehen wir freilih ein, baß es ihm ähnlich wie dem Sir 
Andreas geht, ber den Narren zwar nicht fo gut wie 
Andere, aber am natürlidften fpielt; allein trog- 
dem müffen wir, wenn auch nicht feine Kunft, doch feine 
glückliche Wahl loben, die es ihm möglich) machte, ein 
fo lebenvolles und felbft in feinen Fehlern charakteriſti⸗ 
fhes Bild vor uns zu entfalten. Nach einem offenen 
Sendfchreiben an Roffini felbft, das er der Erzählung 
vorausfhidt, hat er fein Gemälde größtentheils nad 
eigener Mittheilung Roffini’s entworfen und dabei Man⸗ 
ches ausgefhwapt, was man fonft nicht an bie große 
Glocke zu ſchlagen pflegt. Er hofft jeboh, daß ihm 
Roffini fein indiscretes Verfahren gern verzeihen werbe, . 
indem er. meint, daß ein Mann, ber in der Achtung 
feiner Zeitgenoffen fo hoch fteht wie Joachim Roffint, 
nur gewinnen Pönne, wenn man feinen durchweg liebens⸗ 
würdigen Charakter sans rouge et sans voile zeige. 
Ein Mann wie Roffini thut's vielleicht, weil er wahr- 
fcheinlich über fein Verfahren gegen die Sängerin: Col- 
brand, die er aus reiner Speculation heirathet und hin- 
terher , nachdem fie ihm ihr ganzes Vermögen verfchrie- 
ben, mit einer geringen Summe abfindet, gerade fo 
leichtfertig urtheilt wie fein Portraiteur; jedem Andern 
dürfte jedoch die Veröffentlihung einer folhen Hand⸗ 
lungsweiſe als ein etwas ſtarkes Stud von Misbrauch 
des Vertrauens gelten. Was ben Inhalt der Erzäh- 
lung betrifft, fo fagen wir dem Lefer nur, daß fie das 
Leben Roffini’8 bis zu feiner Verheirathung im 3. 1822 
umfaßt, daß fie in Venedig, Mailand, Nom, vorzugs- 
weife aber in Neapel fpielt, daß fie fich insbefondere 
nur das Verhältnis Roſſini's zu Barbaja, dem origi- 
nellen Imprefario des San » Carlo » Theaters, und zur 
Prima Donna und Maitreffe beffelben, der obenerwähn- 
ten Golbrand, dreht, und daß fie, wie bie meiften ber 
Ottinger'ſchen Producte, aufer ihrem novelliftifchen Ge⸗ 
halte noch mit einer Maffe von allerhand Notizen, 
Anekdoten, Bonmots u. f. w. gefpicdt ift, die zwar an 
fih ganz intereffant find, aber größtentheils als ein 
bors d’oeuvre erfcheinen. 

Die beiden andern Gaben find nur Kleinigkeiten: 
eine Perfiflage bes „Ewigen Juden” von Eugen Sue und 
eine Hahnreigefihichte. In der erften ift neben vielen 


so 


forcirten und platten Witzen auch mancher glũcliche 
Einfall, unter Anderm folgendes kurzes Capitel: 
Da ſprach ich Hohn dem Tyrannen, 
Sprach zu Nero: Du biſt ein Bluthund! 
Sprach zu ENriſtlera: Du biſt ein. Bluthund! 
Ddod die Tyrannin erſannen 
Oraufame Lalen und wuͤrgten mich aiht! 
Der ewige Jude verſuchte nun fein Gluͤck als Koͤnigsmoͤrder. 
Er ging nad) England und ſchoß im J. 1681 auf Karl, ein 
zig und allein in der Hoffnung, für biefen Frevel fonderglei- 
hen mindeftend von vier Pferden en gu werben. 
der ebenfo weile als milde Stuart erklärte das verrucdhte At⸗ 
tentat fär einen dummen Spaß und begnadigte den Gienden, 
d. h. er wait ihn nicht aufs Schaffot, fondern ind Narren 
Yaus. Als der ewige Jude au dieſe Hoffaung getäufcht fa, 


fang er „God save the King” und zog weiter. 


6. Gedente Mein. 

Dos vorjährige „„ Gedenke Mein‘ brachte die treff- 
liche Erzählung Adalbert Stifter's, „Brigitta”, um 
derentwillen wir gem fein gedacht haben und auch fer- 
ner fein gedenken werben. Diefes Jahr haben wir uns 
nach einer gleich werthvollen Gabe vergeblih umgefchen. 
Zwar erheben fich die beiden Erzählungen: „Hollaͤndiſche 
Gefpenfier”, von Tſchabuſchnigg, und „Ein CEhrloſer“, 
von Walter Taſche, über die gewöhnlichen Leiftungen 
der Almanachsliteratur; aber doch find fie nicht ausge: 
zeichnet genug, ale bag wir ihnen eine befonbere 
fprehung zollen könnten. „Der Quaälgeift” von A. v. 
Schaden ift, wie fih von felbft verfteht, eine „launige 
Erzaͤhlung“; benn etwas Anderes kann der ſpaßhafte 
Herr nicht ſchreiben. Hält fie ſich auch ein wenig niedrig, 
muß man auch zumeilen über bie Späfe darin mehr 
lächeln als lachen, fo behält man doch immer feinen 
guten ehrlichen Boden unter den Füßen und kann, wenn 
Einem der Spaß zu lange währt, davonlaufen. Wenn 
man aber „Eine Dichterliebe”, Novelle von Karl Rai- 
mund Frühauf, lieſt, fühlt man ſich ganz wie jener 
Luftfchiffahrer,, der in feinen Ballon einen Narren auf- 
genommen hatte. Der Narr wirft ein Stud Ballaſt 
nach dem andern über Bord, der Ballon fleigt immer 
höher und höher, die Sphäre wird immer dünner und 
dünner, es wird Einem immer fchwüler und fchwüler, 
man möchte auf gut Glüd hinaus und hinunter ſprin⸗ 
vn ‚ aber man möchte doch auch gern wiffen, wo 

Alles hinaus mil, und am Ende — iſt Alles ein 
Traum geweien, man treibt fich den Schlaf aus ben 
Augen und freut fi, dag auch Das glücklich überftan- 
den. Wer den Traum nachzuträumen Luft hat, bem 
wollen wir bier zur Probe den Anfang mittheilen: 

FIR unergeümdlich tiefes, unerfhöpflich reiches Seelenleben 

es ift von fo magifcher Melancholie, von fo außer: 
nor artheit, daß ich es nie ver: eſſen —X * 
mich aufgefodert fühle ‚rd m Worte zu faffen 
3a überliefern, oder pe biefer oder jener Dane m 
zen Bufen ein killed Ser; feine unge 
abnten Bli und diefem "oder e jom Kom Dkanze, ber einen 
Geiſt Hat * das Weltall, und ein Gefühl für die Schönheit 
der Wiebe. 8 verdient, dene ich, nicht unterzugehen in ein- 
—* derhuͤllender Radıt, fondern es foll Ieben, ımm mannich⸗ 
anzuregen. Eb iR gewiß ein ſondetbares Mäthfel mit dem 
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Renſchenherzen; hier ober dort geht ein Renſch merkwär- 
Big dicht verjchleiert durch ein kurzes Leben, mit einer Dimmnden 
lodernden Phantafie, die überall, allüberall wie en 
flamme um (rn greift und nad Stoff ſucht, mit 55 
üppigften, goldenen Eaogen des Gefuͤhls — x. — 

Ihm der gruͤne tanz ber Jugend um 


| und ſchon ſank ex bin, es ante fi "iver hm der & tr 


rabes — aber er hat das Weſen nit gefunden, das er er 
ſchmachtet hat, jenes Wefen, nad) dem ihm die Ratur die gm 
endliche Sehnſucht in die Ziefe der Bruft gelegt — fein gan⸗ 
zes ders war ein in die Unermeplichteit hinaus brandendes 


er ift verfchmachtet und fehr düſter geflorben, 
man möchte faft auf die Menfchen böfe Tein, def nicht der eint 
ober der andere unter ihnen diefe einfame fo wunderbar 
außgeftattete Seele ahnte, daß nicht der liebe, wonnevolle Urs 
aus der Werne hevanlam, der biefen verbiusenden Renſchen 
feurig und ftarf umfchlungen ‚ daß vie „g'ühende , beraufdhende 
Frauenlippe fehlte, die fih kühn und f ft an feinen 
Mund gepreßt hätte, mit den Bartını Wir gehören füreinan- 
der, wir wollen, o wir müffen ja miteinander gehen, dur 
jeden Himmel, durch jede Hölle des Lebens! — nut — 
mächtige Wehmuth! — use wie geheimnißvoll und doch 
ir be — ap e an Moon zwei See⸗ 
ig und zart, glühend, phantafievoll, fon urfpeung- 

3 —* zur ſchwe „üb oder heitern Melodie der Le⸗ 
bens, einander ahnen, ſich gegenſeitig anziehen, mögen gleich 
Berge und Meere dazwiſchen geworfen fein, näher und näher 
rüden, und endlich in Eins verihmelsen. Gin Reben hat be 
aufgethan, ein Liebeleben voll fürchterlich ſchoͤner inet Mbarirer De 

ernen Katarakten ber Gefühle ſchäumen, rafen ſternhimmel⸗ 

oh von den Felſen nieder, ber tiefblaue Bonnehimmel der 

eele fpannt fi aus ins Unermeßlüche u. f. w. 


Unter den Biebern dürften die von Drapler-Man- 
fred und Bechſtein bie anziehendften fein. Im Übri⸗ 
gen machen auch fie diefes Taſchenbuch nicht zu jenem 
Liederbuche, von dem Siegfried Rapper fingt: 

Das Liederbu bie am theuerften 
Da hab’ ich ie; mein Fr —* Kein, 
Gedenke mein! — 
wenigſtens gehört ein gutes Gedaͤchtniß dazu, wenn man 
fie nit nach ein paar Stunden fammt und fonders 
wieder vergeffen will. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Sitten, Gebräuche und Anſichten in den 
Vereinigten Staaten. 
Die Formen des Lebens find bier ziemlich einfach und Den 
engliſchen aͤhnlich. Es it Sitte, dem Eintretenden bie 
reihen und er t die Runde bei allen Anmwefenden au machen, 
wenn er nicht verftoßen will. Kr i zine au folute othwen 


Band nit fo beim W gBegnehen Eüßt Hier nie den 
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a lange —— —— — 
B. im e, Poſtwagen u. |. f. faͤnt es de 
Nachbar ein, eine Unterhaltung anzatnäpfen, und dies 
in der Regel mit A fine day to * 
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ſei. Gewöhnlich folgt auf eine offene Erwiberung auf ſolche 
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Seiner neuen Bekanntſchaft zu den Bortheilen, die er felbft un . 


rerwegs genieht. Das was dem Fremden am wenigften bebagt, 
iſt die Rothwendigkeit, oft Das Bett mit einem Zweiten und 
ſelbſt einem Dritten zu theilen. Die Betten find faft Immer 
zweifchläftig, mit gebrechfelten Stollen. Auf ſehr frequenten 
Kosten tritt Häufig Mangel ein, und der fpäter kommende Gaft 
Meigt ohne viel zu fragen in unfer Bett. Der Amerikaner iſt 
faR bis in die geringften Glaffen herab auf Reiſen fehr rein 
ih und wie ein Gentleman gekleidet. Gr trägt bad Beſte, 
was er hat, unterwegs. Dafür wird er überall wie ein Gentle⸗ 
mean behandelt und macht mit dem reichften Paſſagier gleiche 
Bufprüde. un | 
Tritt man in eine Familie, wo die Dame des Hauſes die 
Honneurs madt, fo wird den eintretenden Herren oder Damen 
ein Stuhl gereicht, während fich die Dame des Haufes auf dem 
Sopha niederläßt. Selbſt eine Dame fucht felten das Sopha, 
wenn fie eintritt, fletd einen Stuhl. Den Hut bringt man nie 
mit ind Zimmer, fondern laͤßt ihn im Borfaal auf einem Rechen 
oder Zifch, die für diefen gZweck aufgeftelt find. Damen behal- 
ten Hut und Shawl im Bimmer an. Beim Begegnen greift 
man bios. an den Hut, nie zieht man ihm ab, felbft nicht vor 
Damen. Bei Geſchaͤftsbeſuchen behält man wol den Hut auf 
dem Kopfe auch im Bimmer. Der gemeine Mann nimmt ihn 
faßt nie ab, ſelbſt bei den reichſten Leuten nicht, mit denen er 
zufülig Gefhäfte hat. Man Bann nicht leugmen, baß er ſich 
nen dadurch fehr gleichftelit, und es würde eine Verlegung ber 
leichheit fein, ihn deshalb grob gu nennen ober zu tabeln. Der 
Ameritaner ift nie verlegen, wie er feine Hände pebrnuchen und 
halten fol. Seine Haltung if natürlich, frank und aufrecht, 
und ex bedarf nicht des verlegenen Spiels mit dem Hute. 
Dagegen gebrauden bie Damen Fächer und Schnupftuch und 
würden ohne dieſelben nicht recht willen, was fie mit ihren 
Händen thun follten. Ohne Handſchuhe fieht man felbft gerin⸗ 
gere Reute nicht ausgehen, außer Sandarbeiter. Died würbe 
—* unanftaͤndig fein. Jede Köchin und Hausmagd trägt Glace⸗ 
Eu Amerikaner macht feine Calls in den Gtäbten 
gwifchen 11 und 2 Upr Mittags; dies find Staatsvi⸗ 
fiten. Das Seben und YUnnchmen berfelben, das Ankleiden 
u. f mw. beffhäftigt bie Damen wefentlih am Morgen. Auf 
Dem Bande malht man biefe Calls Abends oft nach 9 Uhr. 
Der Umeritaner ift nämlih von früh bis ſpaͤt Abends völlig 
angefleibet. Die Bequemlichkeit des Schiafrocks und der Pan» 
toffeln wird bios Altern ‚Leuten nadhgrfehen. Halsbinde und 
weiße Wäfche bei Männern, und bei Damen einen vollen Anzug 
trifft man feibft, wenn fie am Tage Trank zu Bette liegen. 
Cbenfo werden bie Kinder, felbit werm fie krank find, gern ben 
ganzen Tag in vollem Umzug gehalten. Lieber fept die Mut- 
ter dad Franke Kind auf ihren Schood, als fie es ins 
Bett legt. So gewoͤhnt ſich Alles von Zugend auf an dieſe Sitte. 





Die Haltung des Amerckaners verraͤth eine große" Selb⸗ 
NRandigkeit. So ——— ee zu Beiten ſcheint, fo glei 
bleibt er bei den außerordentlichften Begebenheiten. Dies I 
in kalt und theilnahmlos exfüheinen. Dagegen iſt er nie ver: 
Segen; fehon die Bleinfien Kinder "find durchaus frei von ber 
Berfgämtheit und Schächternheit, Die man bei uns in allen 
Standen antrifft. Allein dennoch ift Frechheit bes Betragens 
bier ebenſowel unanſtaͤndig als bei und. Doch ſucht man ver⸗ 
gebend jene Heiterkeit und Froͤhlichkeit, die unfere gefelifchaft> 
hen Vereinigungen auszeichnen, und da6 Wort „Freude“, wie 


| 26 und aus tanfend Liedern entgegenballt, kennt man in dieſem 
| inne nie. Im Ganzen if 1 


äußere Haltung, Miene und Be 
tagen einfſach und ernſt, daher kalt. 

Dieſe Kaͤlte und ſieife Ernſthaftigkeit iſt ein Überreſt deß 
uralten, dierhergefluͤchteten Puritanismus und ebendeshalb 
im Süden weniger gu Haufe. Die Semntagsfeice nach eng» 
liſcher Weiſe trägt daß ihrige dazu bei. Für den Deutfchen 
und Branzofen ift der Sonntag in Reuengland und den mei 
Theilen ber Union die fangweiligfte, beimfüchtigfte Zeit. 
Schwerlich fühlt au) der Gingeborene bei diefer Stille etwaß 
Undered alß Ennui. Man geht aus Langweile in bie Kirche 
und amufirt fih dort — die Belfern mit der Cenſur des Pre 
digers, der von den Kirchen: und politiſchen Bemeinden unter 
fieenger Controle gehalten wird, die Leichlfinnigern mit Lieb» 
äugeln. Es iſt ganz gervöhnlich, daß der Sohn des Rachbars 
die hübſche Tochter des Keptern ebenfo zur Begleitung in bie 
Kirche engagirt, als fich unfere jungen Nachbarskinder zum Lanz 
oder zur Zuftpartie auf Sonntagsnachmittage verabreden. Ebenfo 
find die Befuche der jungen Herren umgeftört, wenn fie mit 
Diſſen der Altern geſchehen. Finden fie eine lange Seit regel: 
mäßig ftatt, fo werden fie als beabficdtigte Erflärung ange: 
fehen umd biefe nım beftimmt verlangt. Sieht ſich nach folchem 
Courten ber junge Mann ohne Erflärung zurüd und cour= 
tet Uindere, fo ift dies eine Beleidigung, die biöweilen von 
Brüdern oder Vettern durch den Ochſenziemer auf öffentlicher 
Straße gerät wird. Diefe Mishandlungen find etwa unferm 
ehemaligen „Hetzpeitſchengeben“ auf den Univerfitäten gleichzus 
ſtellen und ebenfo roh. nnoch erflaunt der Amerikaner ü 
bie Roheit unſers Studentenlebens. hat indeſſen keinen Be⸗ 
griff, daß dergleichen khaͤtliche Mishandlungen ehrverletzend feien, 
und in Reuengland Bennt man das Duell faum, am wenigſten 
aber — Zũchtigungen. Oft befinnt ſich Der, weicher mit 
ter cow hi „graötigt wurde, eines Beflern, und die Hei⸗ 
rath mit der Verlaffenen erfolgt, ohne daB dieſe ihn als Feig⸗ 
ling verachtete. Brautleute leben unter Feinem Bwange, De 

tern laſſen Braut und Bräutigam, ohne Bedenken allein. 
Aber die Braut in Gegenwart ber Altern oder gar dritter 
Perſonen zu Lüffen ift hoͤchſt unanflänbig‘ dagegen läßt man 
die jungen Zeute auch wol ſchon vor der Berlobung bis Mitter⸗ 
nacht ohne „„Donnertwache” und Duenna. Honny soit, qui mal 
y pense! Mun hört fehr felten von Entehrungen, ja fie gehoͤ⸗ 
ren zu den Verbrechen, "welche nur Libertiner, deren leider unter 
ben jüngern wohlhabenden Ariftofraten fih hin und wieder ganze 
Sliquen bilden, gegen die Zöchter der ärmern Elaſſen zu ber 
geben pflegen. Es ift au bazu Bein Grund vorhanden, da bie 
jungen Leute oft mit dem 18. Jahre heirathen unb felten über 
das 21. Jahr hinaus zu warten Urfache haben, wenn fie nicht 
Hageſtolze oder ganz unbemittelt find, und Do burh 
bie gewöhnkihern Arbeiten ihr Brot verdienen wollen. Bu der 
legtern Glaffe gehören die jungen Kaufleute in den Städten. 

Es iſt unbegreiflich, wie die Erziehung der Töchter fern der 
mittlern Gtände auf high Ufs ausschließlich gerichtet iſt. Keine 
lernt kochen und andere eiten; wer nicht eine Köchin’ 
md Hausmagd bezahlen kann, der barf nicht heiraten. Unter 
diefen Umftänden gibt ed in Amerika‘ natürlich mehr alte Jung⸗ 
feen als irgendwo. Ihr Schickſal ift nicht beneidenswerth, 


denn nirgend in der Welt dürften fie gebundener von ber Etiketie 


fein als Hier. Keine Dame kann ohne einen Herrn bier in 
bie Kirche, in Goncerte oder auf Öffentliche Spaziergänge ſich 
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ebenz bied gilt für hoͤchſt wnanfkändig. Witwen thellen 
Dafielbe Loos. Kur die ärmern Claſſen erimisen ſich von diefem 
Bwange. WUbendipaziergänge find felbit am Arme des Gatten 
oder Bruders kaum erdört. Überhaupt aber geht man bier 
wenig, Alles fährt. Das einfpännige Fuhrwerk ift das belich- 
tefte, doch kommt das zweiräderige mebr und mehr aus der 
Mode. Der Urten der Wagen und Wägelhen find dennoch 
mandherlei, und jeder hat einen befondern Ramen, ohne deflen 
Erwähnung man nie verftanden wird. Lanbpartien nad unferm 
Gebrauch kennt man hier nicht; bagegen geht man im Sommer 
auf einige Wochen oder Monate mit Sad und Pad aufs Land. 
Reichere Familien haben ihre reizenden Landhäufer, ärmere ziehen 
in fogenannte Boardinghäufer, die auf fehönen Punkten erbaut 
werden. Hier hat man für nichts zu forgen, was die Haushaltung 
betrifft, und die Zrauen erholen ſich alfo von ihren ſchweren 
Yflihten der Calls und des House-keeping! Gelbft auf dem 
Lande wohnende Familien ftellen ſolche Migrationen nach andern 
Stellen landein= oder ſeewaͤrts an. Die große Beweglichkeit 
des Amerikaners, fein Mangel an Liebe zur Scholle, die er 
bebaute, fpricht ſich darin vielleicht ebenfo deutlich aus als in 
der Leichtigkeit, mit der er nach dem „Far west” zieht, um, 
wenn die Elle oder Wage zerbracdy, dort das Land zu bauen. 
Kehren wir zu den haͤuslichen &itten und Gebräuden 
zurüd, fo ſehen wir beim Fruͤhſtück, Mittagsmahl und Thee, 
wie bier dad Abendeſſen genannt wird, die Hausfrau mit allen 
weiblichen Gliedern der Familie die eine obere Seite des Ti⸗ 
fhe8, den Hausheren mit den männlichen Hausgenoſſen den 
untern Theil des LZijches einnehmen. Wann und Frau figen 
fih gegeneinander über und beide find befchäftigt, die Honneurs 
je machen. Diefe Form wird auch bei Geſellſchaftsmahlen bei- 
ehalten und ftört begreiflich die Heiterkeit ſolcher großen und 
feinen Dinners und Suppers fehr. Nur felten wird dieſe 
Drdnung. unterbrochen, doch jest häufiger als fonft. In Saft: 
hoͤfen ift die Sitte, daB zuerft die verheiratheten Paare zur 
Tafel gelaffen werden. Es wäre ſchrecklich anftößig, wenn 
Mann und Frau hier getrennt füßen. Auf diefe Weife ift alle 
anderweite fociale Berührung bei Zafel aufgehoben. Ebenſo 
it in den Gafthöfen für Ladies- und Gentlemen-Parlours ge: 
forgt, und in die erftern darf fich felbft Der, welcher eine Frau 
darın bat, kaum ohne Anmeldung wagen. Die ledigen Derren 
find auf das allgemeine Parlour verwiefen und von aller ®e: 
Krigrei abgefchloffen, wenn nicht der Eheherr feine und feiner 
rau Freunde zu einem Ausflug in die Stadt und zu Sehenb⸗ 
würdigkeiten einladet. Es ift daher nichts langweiliger als 
ein amerikaniſcher Gafthof. Zimmer wie bei uns befcmmt 
man nur zum Schlafen, und dieſe find gerade groß genug, um 
ein Bett und fo viel Raum zu enthalten, daB man nicht aus 
der Thür ind Bett fpringen muß. Nur Boarders oder Säfte, 
die fich wenigſtens eine Woche aufhalten, erhalten größere Zim⸗ 
mer, wenn fie darauf beftehen. So wird die Scheidung der 
Geſchlechter ins Lächerliche getrieben, fo frei fie fonft verkehren 
dürfen; die Damen nennen Dies lady-like und bilden ſich ein, 
etwas Befonderes vorzuftellen, wenn fie die Steifheit der ti: 
kette bis zum Läftigwerden treiben. Es ift begreiflich, daß die 
Männer darunter fehr leiden, allein die höchſt eigenthümliche 
Stellung der Frau macht fie zu unterwürfigen Knechten der 
weiblichen Laune. Die Frau bat befanntlih durchaus Keine 
politifhen Rechte, fie nimmt ſich daher im Baufe fo viel Macht, 
als fie immer kann; der Mann ift in der Megel fehr ab: 
hängig von ihr und muß wenigftend gegen jeden Dritten er: 
‚fcheinen, ald trüge er die Frau auf den Händen. Daß indeilen 
‚die amerikanifchen Ehen im Durchſchnitte glücklicher wären als die 
‚eines andern Landes, wird Niemand behaupten, der Gelegenheit 
‚bat, hinter die Gardinen zu bliden und in diefen äußerlich lei» 
denfchaftslofen Gefichtern I leſen. 
Bei Viſche gebt es ſehr ſtill her. Eine vergnuͤgte oder 
ſelbſt eine bequeme Unterhaltung fuͤhrt nur der Fremde. Die 
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Hausfrau und der Hautherr haben gu ſehr mit Zerlegen unb 
Borfhueiden, Uussheilen und Unbieten zu gun, um —— 
zu haben. Man ißt erſtaunlich ſchnell. Alle Cpeiſen 
zufammen auf den Fiſch, und man ladet oft Berge auf, 
die man nachher halb liegen laßt; was auf dem Zeller 
wird in das Spulicht geworfen. Die Berwüflung ift um fs 
groͤßer, als esnicht leicht Urme gibt, wie bei uns, denen bie 
Ueberrefte zugute kommen koͤnnten. Erſt beim Deflert hebt bie 
Unterhaltung an. Getrunken wird im Ganzen wenig: der be: 
liebtefte Wein ift Madeira als Tiſchwein, mitunter auch Zeres 
(Cherry), den man aber feltener gut hat; und 
Champagner, der natürlich fo wenig wie der unferige aus der 
Shampagne kommt, trog der mit Sillery und dergl. gefteuipel: 
ten und gebrannten Stopfel. Die Speifen find meift ſehr ge 
würzt (rich). Erſt kommen Peifchfpeiien und Gemüfe: ben 
zweiten Gang bilden der Pudding und die Pies und den dritten 
das Defiert (Rofinen, Apfel, Mandeln, Rüffe verfchiedener Urt, 
Upfelfinen u. dergl). Man ift zu den Pies (Blätterteigtorten 
mit irgend etwas Eingemachtem gefüllt) faft überall alten Käfe 
(freilich nicht unfern Kuhkaͤſe), allein ich habe felten Deutſche ge- 
funden, die an diefer bizarren Jufammenfügung des Eüßen mit 
dem Scharfen Geſchmack gefunden hätten. Über die Yies und 
anderes Eingemachte gießt man auch wol füßen Rahm. Ss 
unverdaulih Died die Bäderei und Fruͤchte macht, fo wenig 
fann man fih denken, daß es ſchädlich fei: Item; es ſchmeckt 
gut, und das tft genug, um fi täglich damit ben Magen zu 
befhweren. Heißes Brot ericheint bei jedem Frühſtück und 
Shee. Der Kaffee und Thee, den man in vielen Häuſern 
dreimal täglich genießt, wird bier gekocht, nicht wie bei uns 
der erftere filterirt und der legtere aufgegoffen. Dies macht 
beide Getränke entfeglih ftarf und dennoch weniger wohl: 
fhmedend und zehnmal ungefunder. Zum Glück genießt man 
bier die geringern Sorten beider Begetabilien häufiger als die 
guten, und zieht den ſchwarzen Thee als den befiern vor; 
außerdem würde die ſchwere, reizende Koft der Amerikaner mit 
jenen Hulfsmitteln noch ungefunder fein. Man liebt fogenannte 
Pickles, wozu man Effig nimmt, der bereits mit Vitriol und 
Cayenne gebraut ward, kocht dann no eine Ladung Cayenne 
und fcharfes enalifches Senfpulver ab und laͤßt Zwiebeln, 
Meerrettig und Pfeffer nicht fehlen, dann legt man Gurken 
hinein, die nicht reif geworden find, und damit frifcht man id 
im Winter, wenn anderes Grüne fehlt, den Geſchmack dafız 
en kocht man die Gemüfe nur in Salzwaſſer und 
ift vielleicht deshalb noch nicht weiter in der Eultur der Gemüfe 
vorgefchritten. Den Spargel fliht man erft, wenn er handlang 
und grün über den Boden bervorragt, und viele unferer feinen 
Gemufe tennt man gar nicht, weil man fie nicht zu bereiten 
verfteht. Der Sellerie wird nur in Stauden grün, nie in 
Knollen auf den Zifh gebracht, und man ift ihn unge» 
kocht zu feinem Mahl. Das Pleifh wird fchnell gebraten unt 
meift fehr hart auf den Tiſch gebracht. Es gehört ein guter 
Magen dazu, es zu verbauen, weil man es unmöglich vorher 
Plein kauen kann. Dyspepiie ift daher eine fehr verbreitete 
Krankheit hier und wird oft vom Genuß halbrohen Fleiſches 
hervorgerufen. Bu dem Allen ißt man viele fehr füße Brüben 
und Gemüſe und liebt befonders den Molafled (Syrup) und 
den unraffinirten Zucker Dazu anzuwenden. Diefer erzeugt 
offenbar eine fchärfere Gaͤhrung im Magen und tft den Zähnen 
durch Die entwickelten Gaſe ſehr ſchaͤdilich. Daher fieht man 
bier felten fchöne natürliche Zähne, und der Zahnärzte find in 
jedem Orte mehr als der übrigen Arzte. Damit fie fi gut 
nähren, hält der Amerikaner fehr auf ganz weiße Zähne und 
bezahlt große Summen für Reinigung und Plombirung, fewie 
für faljche Bühne und Gebiffe. Im Sommer Hilft man dem 
Magen mit Sodawaffer und Eis täglich auf! Schon Schuflin- 
der, befonderd Mädchen, figen früh in den Gonditorläden. 

(Die Bortfegung folgt.) 
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Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1845. 
3weiter Artikel. 
(Yortfegung aus Nr. 388.) 

1. Chriftoterpe. 

Der Welt Freundſchaft ift Gottes Feindſchaft — 
fagt ein frommes Sprüchwort, und taufend Tractätlein 
und Paradiesgärtlein predigen Daffelbe und warnen Je— 
ben, der ba felig werden will, vor dem Verkehr mit ber 
böfen, nur dem bunten Schein und den eiteln Lüften 
ergebenen Welt. Wie geht ed nun zu, daß ſich dies 
fromme Büchlein, das doch denfelben Grundfägen zuge- 
than, unter die eitelften aller Weltkinder, unter die bun- 
ten, gepupten Zafchenbücher begibt und fi dermaßen 
unter ihnen wohl und heimiſch fühlt, daß es ſchon fei: 
nen breisehnten Geburtstag in ihrer Geſellſchaft feiert? 
Ich wüßte mir dies wahrhaftig nicht zu erklären, wenn 
nicht ſchon der fromme Kranich im „Walpurgisnadte- 
traum” von fich erklärt hatte: 

In dem Klaren mag ich gern 

Und auch ım Truͤben fiſchen; 

Darum ſeht ihr den frommen Herrn 

Sich auch mit Teufeln miſchen. 
Du lieber Himmel! Auf einen Fiſchzug iſt es alſo ab⸗ 
geſehen. Es zappeln ſo viele gewaltige Hechte, ſo viele 
glänzende Goldfiſche im Schlamme der Welt, die man 
noch nicht für ſich aufs Trockene gebracht hat — da 
lohnt es ſich ſchon der Mühe, ein frommes Seelchen 
mit ſüßen Verſprechungen und bittern Drohungen auf- 
zupugen und unter fie zu ſchicken, bamit es ein Fiſch— 
kein nach dem andern in Sanct Peters fangluftiges Neg 
lode. Ja, auch an bittern Drohungen laßt man es nicht 
fehlen. So lautet 3. B. eine Stelle im Vorwort zum 
vorliegenden Jahrgange folgendermaßen: 

Die Gegner des von Sefu und feinen Apofteln ftammen» 
ven oangeliums will ich nicht widerlegen — Denn daß ift 
Gottes Werl —, aber ich möchte fie auf ihre perfönliche Wer: 
antwortlichleit und auf die furchtbare Rechenſchaft hinweifen, 
bie ihrer wartet, wenn fie ihm, dem ewigen König und Hei: 
fand, in welchem die Fülle der Gortheit leibhaftig wohnt, noch 
weiter entgegenarbeiten, ihn in den Begriffs-Nihilismus herab: 
iehen, während ihre verfinfterte Seele feiner Perfon fo fehr 
bedarf. und im Wahne ihres leichtfertigen UÜbermuths, worüber 
fie felbft innerlich bereits gerichtet find, ihm feine Kirche und 
den Nachwuchs der Prediger auf eine für den Ehriflen wahr: 
haft unfaßliche Weife verwüften und verderben. Sie nehmen 
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zwar die fogenannte „Borausfegungslofigfeit” für fich in Anſpruch 
und verbitten fich 8 als eine Philifterei, daB man ihnen auf ih» 
vem fo geheißenen Wege der Willenfchaftlichkeit etwas ins Ge 
wifien ſchiebe. Ich habe jedoch, fo fehr ich die echte Willen: 


-fhaft ehre, ſchon viele vortrefflicde Laien Pennen gelernt, die 


unendlich befier, edler, geiftvoller und lebenskraͤftiger find als 
viele fogenannte wiffenfchaftliche Leute im Fache der Iheologie, 
und was die Gewiſſensſchieberei betrifft, fo fchiebt’8 euch nicht 
bloß ein fündiger Menſch, fondern der Herr aller Herren, der 
König aler Könige ſchiebt's euch ind Gewiffen, wenn er uns 
feierlich al8 den Strafpredigttert des Heiligen Geiſtes den Un- 
glauben wider ihn als die größte Sünde, als die Mutter 
und den Giftquell aller übrigen Sünden bezeichnet. 

Das klingt nun freilich recht böfe, und man follte 
fih faft dadurch befehren Taffen, wenn fih nur nicht 
mit weit größerm Rechte die Drohung umkehren ließe. 
Oder rechnen es fich die frommen Leute für keine Sünde, 
glauben fie ſich nicht ſchwer bafür verantwortlich, daB 
fie die höchſte und edelſte aller Kräfte, in der fich die 
Gottheit am herrlichftien und volllommenften documen- 
tirt, die den Menfchen erft zum Menſchen macht, bie 
das Fundament alles Seins, der innerfte Herzſchlag al« 
les Lebens, das ewige Gefeg aller Entmwidelung ift, die, 
Vernunft oder Logos genannt, vom Anfang war und 
bei Bott war und Gott war, ohne bie auch fein Glau⸗ 
ben, feine Religion, fein Chriftenthum zu denken; 
daß fie diefe wie Auskehricht und Spülicht verächtlich 
beifeite werfen, mit Füßen treten, und Alle verkegern, 
verhöhnen, verdammen, die diefe Gottesgabe in Ehren 
halten, von ihr Gebrauch machen und durch fie in ihr 
Denken, Zühlen und Handeln Einflang und Harmonie 
zu bringen fuchen? Oder glauben fie wirklich, daß fie 
die Vernunft ganz entbehren, daß fie mit Dem, was 
fie Slauben nennen, wirklich ausreichen könnten? Nein, 
fie glauben es nicht. Sie lügen es uns oder im beften 
Falle fih felbft vor. Eſſen und trinken fie nicht bie 
Producte höherer Cultur? Kleiden fie ſich nicht In die 
Etoffe der Induſtrie? Wohnen fie nicht in Tunftmäßig 
erbauten Häufern? Kurz, genießen fie nicht taufend Vor⸗ 
theile und Bequemlichkeiten, die wir Andern auch ge- 
nießen, und laffen fich’8 wohl in ihnen fein? Und wem 
haben fie das Alles zu verdanken als der denkenden, 
erfinderifchen Kraft, die fie verachten, der göttlichen Ber- 
nunft? Oder meinen fie, baß der bloße Glauben dies 
Alles auch zu Stande gebracht Hätte? Daß man bei 
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einem ewigen Verharren in einem pietiftiihen Glaubens- 
befenntniffe, wie unter Anderm in diefem Vorworte das 
Zinzendorf’fche angepriefen wird, auch nur herausgebracht 
hätte, daß zweimal zwei vier iſt? Manche der from- 
men Le exwidern vielleicht Hierauf: Das fei eben 
das Ungiick, daß man af bie weltlichen Künfte und 
profanen Wiffenfchaften, die nit zum Heil und zur 
Seligkeit führen könnten, erfunden habe; dabei habe 
eben der Teufel fein Spiel, der uns vom wahren und 
alleinfeligmachenden Pfade abienten molle u. f. w. Leu⸗ 
ten dieſer Art läßt fh eben weiter nichts antworten als: 
But, wenn ihr das wißt und einfeht, warum reift ihr 
euch nicht von all dem Teufelswerk los? Warum werdet 
ihr nicht wenigſtens wie die Gläubigen der alten Zeit 
‚Einfledier und Anachoreten und beweift duch die That, 
dag Chriſtus euer Ein und euer Alles iſt? Andere 
Fromme dagegen, bie minder ercentrifch find, werben 


uns vielleicht erwidern: fie verdammten ja die Vernunft. 


gar nicht in Baufh und Bogen, fie gäben ja zu, daß 
wir fie nicht ganz entbehren könnten, ja daß wir ihe 
viel verdankten, fie verlangten nur, daß die Vernunft 
in ihren Schranken bleibe, daß fie fih nicht in Dinge 
mifchen folle, von denen fie nichts verfiehe; für alle 
iediſche Verhaͤltniſſe fei die Vernunft eine recht brauch⸗ 
bare Sache; das UÜberirdifche, Göttliche aber könne fie 
wicht faſſen, das fei etmas Unbegreifliches und infofern 
Sache ber Offenbarung und des Glaubens. Das klingt 
(don nah etwas mehr. Es hat wenigftend die That⸗ 
fache für fich, daß die Vernunft bis jegt noch nichts Feſtes, 
Bleibendes, Allgemein - Gültiges über die überirdifchen 
Derbältniffe herausgebracht hat, daß noch kein allgemein- 
befriedigendes Refultat gewonnen if. Aber hat denn 
die Offenbarung bis jept ein ſolches Refultat gewährt? 
Klagen nicht die Frommen felbft, dag ihr Häuflein nur 
Mein ſei? Exiſtiren alfo nicht neben ihnen noch viele 
Millionen, an denen fih die Kraft der Offenbarung bis 
jegt noch nicht thätig erwiefen? Und unter den Gläubi- 
gen feldft — eriftiren da nicht wieber wer weiß wie 
viele Selten, von denen jede die Offenbarung fih an⸗ 
ders auslegt und die Auslegung aller übrigen faſt ebenfo 
yerfegert wie den Mationalismus .felbfit Welches ift 
un die wahre Auslegung? Weſſen Glaube ift nun 
der, welcher jene Gewißheit gewährt, die die Vernunft 
nicht zu geben im Stande iſt? Genau betrachtet glau- 
ben aber diefe Gläubigen nicht mehr ald die fogenann- 
ten Ungläubigen. Es ift überhaupt ein Widerſpruch, zu 
fügen: Ich begreife es nicht, aber ich glaube es. Mit 
dem Blauben ift es gerade wie mit ber Unfchuld. Nur 
Der bat ihn wirklich, der ihn als ſolchen nicht Fennt. 
Mer ihn fig aber zum Bewußtſein gebracht bat, wer 
ihn förmlich von Wiſſen und Begreifen biftinguirt, ber 
bat fatt feiner nur noch ein Reſigniren auf weiteres 
Nachdenken, ein Sichbequemen in das von außen Gebo⸗ 
teme, ein Verzweifeln an der eigenen innern Kraft. Da- 
gegen gehalten iſt es doch weit glaubens- und ver 
trauumgßooller, im Ferfchen nach der Wahrheit nie müde 
zu merben, unſer bisherigen Wiſſen und Glauben einer 


unbefangenen Kritik zu unterwerfen und zu erſpaͤhen, 
wo wir noch im Rückſtande find, was wir noch zu exr- 
ringen haben. Eine Philofophie freilich, die ſich ſchon 
im Befig der ewigen Wahrheit wähnt, ift in gleichem 
Irrthum befangen wie bes .flagre Dogmatismus un 
hört infofern auf, Philoſorhie zu fein. Die reach 
Wiſſenſchaft kennt feinen Stillſtand, fie will nur dem 
Sortfchritt und bemüht fih, das Ihrige dazu zu thun, 
ohne den fernen Zortfchritt dadurch zu hemmen. In⸗ 
fofern beftgt gerade fie, die als hochmitthig verfchriene, 
die echte und wahre Demuth, die Frommen aber, welche 
ſich einbilden, fhon im Beſitz der volllommenen Wahr- 
heit zu fein, und meinen, daß eine höhere Erkenntniß 
als die ihrige in allen fommenden Jahrtaufenden ſich 
gar nicht mehr entwideln fönne: das find die eigent- 
lihen Hochmüthigen, fo viel Wefens und Redens fie 
auch von ihrer Demuth machen. Noch ift ein Punkt 
zu erwähnen. Was — pflegen die Frommen zu fagen — 
hift mir alle Weisheit und alles Wiffen, wenn id 
doch dadurch nicht zur innern Ruhe gelange, zum 
Srieden ber Seele, zur Unerfchütterlichkeit des Gemüthe — 
und wiffen es ſtets fo darzuftchen, als ob alle Rationa- 
len, alle der Wiffenfchaft Ergebenen an ewigen herzzer- 
reißenden Smeifelsfämpfen, an innern Gewiffensbiffen, 
an Zerriffenheit und Berfallenheit mit Gott, mit ſich 
und der ganzen Welt zu leiden hätten. Wer aber hat 
Ihnen denn das gefagt? Daß dergleichen un mit vor- 
kommt, verfteht fih von felbſt; in ber Wiſſenſchaft 
an fi) hat dies aber gewiß nicht feinen Grund, fondern 
höchften® in der befondern Stellung, die Der und Jener 
zur Wiffenfchaft einnimmt, öfter aber in ganz an- 
been, völlig außerhalb ber MWiffenfchaft liegenden Ver⸗ 
hältniffen. Im Gegentheil läßt ſich behaupten, daß ge- 
rade nichts mehr innere Ruhe und innere Befriedigung 
gewährt als ein eifriged, vernunftmäßiges Korfchen nad 
ber Wahrheit, einerſeits weil es eine edle, auf das 
Höchfte gerichtete Thätigkeit ift, andererſeits aber, weil 
es nothivendig zu einem freien umfaffenden Überblicke 
führt und dem Geiſte jene harmoniſche Ausbildung ver⸗ 
leiht, die am eheſten die taufend MWiderfprüche der Weit 
und des Lebens zu löfen vermag. Kehren wir num 
aber zu den Frommen zurüd; befigen etwa biefe 
fämmtlic jene innere Ruhe, deren fie fich ruhmen? 
Wir wiſſen's beffer. Allerdings gibt es auch unter ihnen 
ſolche, die in ber That eine echte Gottfeligkeit, einen 
Brieden in Chriſto befigen — und wer wollte nicht die- 
fen Glück dazu wünſchen und fi, ihres Glückes mit er⸗ 
freuen; aber diefe Frommen find gerade am wenigften 
Die, mit denen wir es bier zu Chun haben, fie machen 
in der Regel Bein Reden von fih und geben ſich am 
wenigften mit Werlegerung und Verfolgung Anber&ben- 
fender ab. Unter den Frommen par excellence aber — 
wie wenige, bie wirklich zur innern Ruhe, zum Frieden 
bes Gemüths gelangen! Woher fonft ihr häufiges Ha⸗ 
bern und Zanken mit ber ganzen Welt, ihr Ausfchei- 
den aus ber allgemeinen Kirche, ihr Auswandern in 
andere Welttheilet Wer rubig in ſich und felig in Batt 


Mm, hate auch Frieden wet feinen BRitmenfchen, er bleidt 
da ſtehen, wohn ihn Gott geftellt, und weiß das Gluͤck 
überall zu finden, ungehindert von den äußern Verhält: 
niffen. Alſo auch damit iſt's nichts — und fo fällt Al⸗ 
les, wernit fie fich den Nationalen gegenüber fo fetbft- 
gefaͤllig preisen, zulept in ſich zuſammen; ihre füßen 
Berfprehungen vermögen uns nicht zu reizen, und ihre 
ſchweren Drohungen treffen uns nit. Der echte Phi: 
Isfoph menigftens wich fich nie am Dffenbarungsglauben 
verfünbigen, weil er in ihm, vote er auch fenft darüber 
denten mag, ſtets ein großes, gewaltigee Moment er: 
kennt, weil er einfieht, daß die Religion, als bie unmit- 
telbate Anfchauung des Abfeluten, für bas Gefühl und 
Die genrüthliche Seite des Menfchen ein ewig unentbehr- 
liches Beduͤrfniß Mi, und weil er insbefondere im Chriften- 
thum eine Fülle der Wahrheit, eine Tiefe der Anfhauung 
und eine Kräftigleit des Troſtes wiederfindet, wie fie Die 
Frommen, die nicht aus ihrem engen Kreife ewig wiedergekaͤu⸗ 
ter Phraſen herauskommen, vielleicht niemals geahnt haben. 

An der That iſt nun Das, mas die Frommen heuti⸗ 
ges Tags für ihre Sache zu Markte bringen, fo ſchwach 
und dürftig, daß fte fi} eher damit fihaden als nügen. 
Das Chriſtenthum iſt fo reich, und fie wiffen ihm fe wenig 
abzugewinnen! Statt immer tiefer und tiefer ins Einzelne 
und Befondere einzubringen, bleiben fie ſtets bei den allge 
meinen Sägen ſtehen: Chriftus mein Heiland und Xro- 
fier, Chriftus über Alles, Chriſtus dir leb' ich, Chriſtus 
Die ſterb' ich, Chriſtus der Träger unferer Sünden u. f. w. 
Wahrhaft ergöglich wird es, wenn fie Geſchichten erfin- 
den, deren Tendenz ift, die Heterodoren zu bekehren. 
Sie find alle von einem Zuſchnitte, d. 5. ein paar Un- 
gläubige, die außerdem noch mit manchen Kaftern und 
Fehlern ausgerüftet find, können zu feiner Ruhe gelan- 
gen, bis fie endlich von einem Gläubigen in der Regel 
während eines Schiffbruches, wobei ſich der Gläubige 
außerordentlih couragos benimmt, zum wahren Glau⸗ 
ben bekehrt werben oder untergehen. Gerade fo ift auch 
„Die Reife in den Krebs”, Erzählung von Chr. ©. 
Barth. Abgeſehen von der Diction, die zuweilen glück⸗ 
liche Bilder und pilante Wendungen enthält, haben wir 
kaum etwas Schwaͤcheres geſehen. Die Urt und Weiſe, 
wie darin die Gottheit Chriſti, der Dpfertod Chriſti und 
die Trinitätsichre bewiefen werben, wäre zum Uber: 
ſchlagen, wenn es nicht wirklich Iefenswerth wäre. Ich 
bebe nur folgenden Paſſus aus: 

Endii der Dpfertod Ehrifti. Auch von biefem gift, 
was ich oben von der Gottheit Ehrifti gefagt habe: Er tft ein 
Seheimniß, Das nur Dem aufgefchloffen wird, der es glaubt 
und feine Kraft an fih erfährt. enn ein Kranker, dem der 
Arzt eine Arzenei reicht, vorher unterfuchen wollte, aus wel- 
hen Beſtandtheilen und in welchem Difhungsoerhältniffe fie zu⸗ 
foınmengefept if}, auf welches —5 und in weicher Weiſe je⸗ 
des einzelne Ingrediens zu wirken babe, fo wuͤrde ibm der 
Arzt fogen: „Dad Nöthigfte iſt vor der d, daß Sie ein: 
nehmen und eins ia, dann will id Ihnen gern Ihre 

edigen; 


WBißbegierde ih erwarte aber von Ihmen, daß Sie 
mir zutrauen, meine Verordnung fei jeetmäßie mb auf Ihre 
Umftande berechnet.“ in gleiches Bertrauen hat doch wol 


ie ein Recht von uns fodern u. f. w. 


Mer fühle ſich hierdurch nicht befchet® Es Tome. 
aber noch deffer, wenn erft der wahre Heidenbekehrex 
auftritt. Dies ift ein franzöfifcher Edelmann, der balb 
mit, halb ohne Schuld umter das Volk ſchießt, dabei 
Eiwen töbtet und in Folge davon in Gefangenfhaft, 
Verbannung und große Not geräth, und barüber fo 
fromm mird und in feiner Prommigfeit fo viel Wunder 
thut und erlebt, daß er unser Anderm von fi erzählen 
fann: 1) habe er fein ſchon mit dem Tode ringendes, 
ſchon roͤchelndes Kind auf der Stelle ganz gefund ge- 
beten, fobaß der Arzt erklärt habe, er könne mit ikm ſpa⸗ 
zieren gehen, unb 2) fei ihm während der Zeit feiner 
größten Roth eine wunderbare Hülfe um Die andere ge. 
fommen; fo fei ihm 3. B. in den fünf Jahren, die er 
in Rouen zugebraht, Bein Schuh zertiffen und kein 
Knopf vom Rode mweggebrodhen; er habe keinen Schnei- 
der und feinen Schuhmacher nöthig gehabt! Iſt ber 
Mann etwa barfuß gegangen und bat feinen Rod offen 
getragen? Richt fo niedrig fliehen die übrigen frommen 
Spenden des Almanachs; ba jedoch ihren Werth voll- 
fommen nur die Frommen zu würdigen wiffen, fo mel- 
len wir fie ihmen überlaffen und wieder zu den profanen 
Weltkindern zurückkehren. 


(Der Beſchluß folgt.) 


- 
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Sitten, Sebräube und Anfihten in den 
Vereinigten Staaten. 
(Beutfegung ans Nr. 338.) 

Man hält Hier die Federbetten zum Zudecken für ſchaͤdli 
ſchlaft aber häufig im Winter und Sommer darauf. an 
legt man brei, ja ſechs und ned; mehr wollene Decken über fich, 
wenn es kalt ift, die unangenehm ſchwer find und eine abfcheur 
liche trockene Hige erzeugen, oder fchläft in erivärmten Zim:» 
mern. Died wird für gefünder gehalten! Im Winter, wo 
jeder Menſch fo wenig ſchwigt, tft die Federdecke gewiß 
vorzuziehen, weis fie eine leichte Ausdimſtung hervorbringt. 
Die Matragen werden aus Pferbehaar, Seehaar (ein Tang 
von völlig gleihem Ausſehen mit den Roßhauren) und Yalm- 
blättern gemacht. Gtrohmatragen belädhelt man als Beichen 
großer Urmuth der Deutfchen! Himmelbetten find nicht mehr 
ganz hen doch kommen fie mit Dem Rocoeogeſchmack wie 

er zu Ghren. 





Zu den auffallenden Meubeln eines amerikaniſchen Par⸗ 
lours und Speifeaimmere gehören die Roding: chairs umd die 
&ide : boards. ftere find Armftühle mit runden Kufen zum 
Bor: und Auückwaͤrtsſchaukeln und außerft bequem; auch für 
Gelehrte, weit fie fih, vom Schreiben fi aufrichtend, glei 
in geſtreckter Poſitur ruͤckwaͤrts legen koͤnnen. Hier werden fie 
hauptſaͤchlich von den Damen gebraucht, die unter beſtaͤndigem 
Schaukein ihre Naͤhereien und ihre „Studien“ volbringen. 
Romanlefen nennt man bier flubiren; eigentlich wol alles ei» 
friges Würjichlefen. Hoͤchſt wunderbar nehmen fi ein hal 
bes Dugend vodende (fchaußelnde) Damen aus — eine Urt 
lieblicher Yagoden. Indeffen mat man dem Gchaufelftuhle der 
Wohlhabenden mit gepolfterter Kuͤcklehne mie dem des Armen 
mit hölzernee Speichenlehne zum Vorwurf, daß er den Rüden 

fehr ftüge und dadurch erfchlaffe, indem er ihn zugleich ex⸗ 
—* und nicht nur der ſtraffen, feinern Haltung der Damen, 


nd ber Gefunbheit uträ i. f 
Kdte Im Mflgemeinen [ehe = jene Benni, weihe aub sefuades 
Kroft entſpringt —, und es moͤchte wol der Schaukelſtuhl und das 
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feäbgeiig: Kragen von Schnürbrüften, die man hier Tag und 
Nacht nicht ablegt, deshalb anzuklagen fein. NRüdgratsverfrüm- 


mungen aller Art find bier fo gewöhnlich, daß befonders im weib: 
lichen Geſchlechte das Gegentheil immer feltener werden fol. Hierzu 
teägt unfehlbar ber \ r abgefchmadte Gebrauch von Heinen 
Schreibepulten (deska) bei, die auf den Tiſch gefeht und auf: 
geklappt eine geneigte Fläche bilden und in allen Schulen ge 
wöhnlich find. Die Kinder pflegen beim Schreiben den rechten 
Arm auf diefe Desks zu legen und fchief oder nur mit einer 
Seite daran zu figen. Man findet fonft Eräftige und ge: 
funde Kinder mit Knochenabweichungen behaftet. Die Folgen 
zeigen ſich gewöhnlich erft um die Zeit der Bier zeitig eintre⸗ 
tenden Yubertät. 

Zu den Befonderheiten gehört es, daß viele kleinere Fa⸗ 
milien und junge Ehepaare es hier vorziehen, in fogenannten 
Kofthäufern (boarding-houses) zu leben, um der Unbequem:- 
lichkeit des Selbſthaushaltens zu entgehen. Allein aud be: 
jahrte Eheleute laflen haufig für Monate ihre Wirtbfchaften im 
Stiche und boarden im Winter in der Stadt. Auch diefer Zug 
belegt, wie wenig der Amerikaner fein Haus zur ausfchließlichen 
und unveränderlichen Refidenz erhebt. Die allgemeine Beweg: 
lichkeit und Gährung reißt Jeden fort in den Strudel. 

Die Saftfreibeit der Amerikaner ift der deutſchen nicht 

unäbnlich. &r in jedem Haufe findet man ein bequem ein: 
gerichtetes Gaſtzimmer. Sowol im Norden als im Zübden, 
mehr jeboch auf dem Lande als in den großen Städten, ift der 
empfohlene Neifende willlommen, und die dem Amerikaner vor: 
geworfene Kälte und Indifferenz fcheint in diefer Hinficht 
völlig zu verſchwinden. Schwerli wird ein gebildeter Mann 
über Mangel an Zuvorfommenheit und freundlicher Aufnahme 
u Magen haben. Dit machen die füdlichen Pflanzer völlig 
agd auf Fremde, die fi in der Nähe ihrer Pflanzungen zei: 
en, und fehwerlich wird ein Reifender ed zu bereuen gehabt 
Baben, einer Einladung gefolgt zu fein. Im Rorden herrfcht 
wol etwas mehr Steifheit, allein dieſe thaut hinweg, fobald 
der Fremde e8 etwas verjteht, das Eis zu brechen. Außerdem 
findet der Reiſende jegt mehr und mehr gute Gafthöfe an den 
Hauptftraßen, und nur in den entlegenern Gebirgögegenden 
trifft man auf Herbergen, die man mit unjern Dorfkne'pen 
vergleichen darf. 

Zu Zuße zu reifen iſt faſt unerhört. Selbft eine Meile 
weit zu geben würde für Damen von einiger Wohlhabenheit 
unanftändig fein. Um die Städte fliegen die Dmnibus auf 
8.— I Meilen ununterbrochen hin und ber; unzählige Mieth: 
wagen mit einem Pferde find in Bewegung, und man kann 
daher Amerifa das gelobte Land der Pferdeverleiher nennen. 
Auch geritten wird viel, und die Damen lieben diefe Übung 
ebenjo fehr als das Schwimmen. Dagegen hat man wol faum 
eine Dame bier Schlittſchuh laufen ſehen. Das Reiten der 
Amerifaner gleicht theild dem englifchen Reiten, indem fie im 
Bügel ftehen und darin fi) im Takte heben, theils haben fie 
eine eigene Manier, fi nach hinten zu biegen und dabei am 
Saume ftraff anzuhalten. Man reitet bier nur mit Zrenfen, 
Stangengebiffe find gar nicht im Gebrauh. Jene Yankee: 
reiterel fieht fonderbar genug aus, allein jie fh völlig unpgaf: 
tifh für den Krieg oder irgend eine Befchaftigung auf dem 
Pferde. Die feinen Herren lieben Pferde, die auf fpanifche 
Weife dreſſirt find, was, wie ich höre, in Virginien geſchieht. 
Die Gefahr des Herabfallens vom Pferde beim Courbettiren ıft 
freilich dann geringer, da das hier die Vorderfüße Faum 
von der Erde hebt und nur die fanfteften Bewegungen macht. 
Kühne Reiter fieht man hier Faum; dagegen reiten die Damen 
fleißig in Qucrfätteln mit langen Roben und Baretts, woran 
der Schleier nie fehlen darf, denn diefen trägt faft jede 
merbanilde Magd und jedes Schulmäbhen. Da das 
ameritaniide Pferd von Natur fanfter ald das beutfche 
if, ann es daher chne Gefahr von den Damen ge: 
ritten werben. In der Regel gefchieht dies in Beglei- 
- tung eine Gentleman, benn ohne einen foldhen ift es 


ſtets unanfländig auszugehen, wenigfiens zu Weuguägum: 
gen. Jockeys echt man Dagegen felten im Rorden. Der 
epublifanismus bat bisjegt Daß Bebientenwefen in Schranfen 
ebalten, und wol zum Bortheil der allgemeinen Sittlichkeit 
ur einige in Paris gefehulte Witwen mögen hin und wieder auf 
einem vertrautern Yuße mit männlichen Dienern ‚bei 
foü damit nicht mehr ausgedrüdt fein, als daß fie eben in ber 
Rothwendigkeit find, fich eines Schutzes zu verfihern, dem bie 
Etikette verlangt. Livrde gibt es hier, Bott fe Dank, 
nicht, und auch Feinen Adel, der feine Race zu veredein nöthig hätte. 
Mehr als zum Meiten bedienen fi die Tururiöfen jungen 
Herren der Pferde zum Fahren. Man liebt das Wettfehren 
fehr, und faft bei jeder großen Stadt tft eine Bahn zu diefem 
Bebhufe. Das Bahrenigefchieht im Trabe, und es ift bewunderungs- 
werth, wie die ſchoͤne n virginifchen und Tenneffeepferbe mit einem 
fehr leichten zweiraͤderigen Babriolet ein natürliche® Talent und 
eine Ambition für diefe Beluftigung an den Tag legen, die 
man bei ihrem fonft nat Zemperamente nicht erwarten follte. 
Diefe Ambition ift faſt allen hiefigen Pferden eigen und die 
meiften Gefahren und Unglüdefälle entfpringen Daraus. Ta 
man feine Stangengebiffe führt, ift es oft unmöglich, die 
Thiere abzuhalten, die Nebenbublerfchaft zu beſtehen. 
aber ift man gewohnt bier raſch zu fahren. Das ganze 
ift rege und bewegt fih raſch; Alles rennt, als ob die Dringend 
ften Gefchäfte Eile nothwendig machten. Ebenfo genießt man 
au das Vergnügen. Das Behagen, welches dem Deutf 
eigen ift, findet man weder beim Arbeiten, noch beim 
noch bei irgend einer andern Beichaftigung. Der Landımam 
wie der Stäbter find ſich gleich darin. Ratürlich ermüden ak 
ſchneller, und ed gibt viele Vierziger, die von unfern Scchzigern 
beihanıt werden. Man muß diefe Eigenthümlichkeit erwähnen, 
da fie von Vielen für ein Rennen und Jagen nach Reichthum, 
für Raſtloſigkeit aus unbefricdigter Gewinnfucht angefehen wer: 
ben ift. Died ift aber gewiß faljh. Der Hauptgrund dafür 
ift die fechömonatliche Behurrlichkeit des Winters in der nörd» 
lichen Hälfte der Union. In diefer Zeit kann der Landmang 
nur wenig für fein Feld thun. Der Regen ift weit heftiger 
als bei uns im Derbfte, der Schnee weit tiefer und länger lie 
end als in Deutfchland, und die Weſtwinde, die im Winter 
aft täglich wehen, jind fo fchaıf, daß Niemand im freien lange 
ausdauern fann. Alle Arbeit ift daher auf die Fargen Frühlinge: 
und Sommermonate befchränkt, und wer bier nicht rafch fein 
wollte, würde im Herbſt mit der Ernte nicht fertig werden. 
Oft ift der Mai noch fo naß, daß man erft im Juni in bes 
Boden kann; dann aber iſt die Wegetation fo mächtig, daß in 
sier Wochen Alles völlig ausgeglichen if. Im Rovember if 
mit Zuverläffigfeit nicht mehr auf gutes Wetter zu rechnen, 
und cft ift fchon der October rauh und ftürmifh. Man bat 
daher alle Zeldarbeit auf fünf Monate berechnet. In dem glüd:- 
lichen füdlichen Pennfylvanien ſtellt ſich dieſes Verhältniß etwas 
beſſer, doch kaum um einen Monat. Das Dreſchen wird überall 
durch Mafchinen beforge und in unylaublih Burger Zeit die 
Scheuer entlaftet und der Boden gefüllt. Im Winter hält man 
fih durch größere Unthätigkeit ſchadlos als bei uns. In den Städten 
ſtellt fih ım Handel ein ähnliches Verhaͤltniß heraus. Im 
Frühjahr und Herbft jind die Hauptgefchäftszeiten,, jede etwa 
echs Wochen dauernd. In diefen Friſten verfieht fih der Land 
ämer mit den Sommer: und Winterartifeln und ſchafft ſolche 
in die Städte. Sobald dies vorüber ift, bemerkt man mehr 
Ruhe und Stätigkeit. Der Engroshandel geht dann feinen 
gewöhnlichen Gang und leitet bie Auffpeicherung in Die ge 
wohnten Kanaͤle. Allein in jenen Fruͤhjahrs- und Herbſtzeiten 


Leben 


. glaubt man, daß Alles wahnfinnig fei, und der Fremde iſt oft fo 


unangenehm davon berührt, daß er ein abfälligeß Urtheil über 
dad Ganze zu fällen geneigt ift. Sobald der Mai und Juni 
vorüber find, zieht fi faſt Alles, was die Mittel dazu Hat, 
aufs Land zurüd, und erfi am Ende des Auguſt beginnt bie 


| größere Thaͤtigkeit zur Vorbereitung für die Herbftgefchäftszeit. 


(Die Bortfegung folgt.) 
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Taſchenbücherſchau für dad Jahr 1845. 
3weiter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 319.) 


8. Iduna. 

Auch dieſes Jahr wieder baffelbe Heine Format, bie- 
felbe roſenrothe Dede mit der Eoloffalen Roſette, der⸗ 
felbe taffeetrinfende Engel ale Titelvignette, biefelben 
kurzen Bilderchen mit den langen fteifleinenen Figuren, 
biefelben winzigen, augenverberbenden Lettern, diefelben 
engbrüftigen Gedichtchen, biefelben Tangathmigen Ge⸗ 
ſchichtchen. Es ift ganz das alte befannte Büchelchen, 
das heuer mit Franz Riedl's fel. Witwe bie filberne 
Hochzeit feiert. Man befieht es von außen, man be- 
fiebt es von innen, man blättert, ſucht und lieft darin, 
und merkt nicht, daß man abermald um ein Jahr älter 
geworden if. Das werden bie alten Jungfern zu 
tchägen wiffen. 

. 9. Bettlers Gabe. 

Über jede der fieben Gaben dieſes Taſchenbuchs ein- 
zeln zu berichten erlaubt der Raum biefer Blätter nicht; 
im Allgemeinen aber lautet das Urtheil Darüber ganz wie 
immer. Es find ſämmtlich Nachtſtücke und ber —* 
des in dieſem Genre geübten Verf. vollkommen würdig. 
Man kann ihnen nicht vorwerfen, daß das büftere Nacht: 
gewoͤlk, unter dem fie fpielen, nicht zuweilen auch von 
dem freundlichen Monbeslicht und Sternenſchimmer durch⸗ 
brochen, ja vielleicht durch die aufgehende Sonne zulegt 
ganz verfcheucht würde — aber dennoch machen fie kei⸗ 
nen erquidlihen Eindrud, man wird in ihnen nicht 
heimiſch und legt fie endlich mit dem Bedauern aus 
der Hand, dag man nicht im Stande ift, die miancherlei 
Schönheiten, die fie wirklich enthalten, in vollem Mafe 
zu genießen. 

10. Ehret die Frauen. 

Diefer hoöchſt elegant und folid ausgeflattete Bilder: 
almanach bringt wiederum eine Reihe von zwölf engli- 
ſchen Stahlſtichen in Royaloctav, welche ſaͤmmtlich weib- 
liche Bildniſſe von irgend einem beſtimmten Charakter oder 
in einer befondern Situation enthalten. Die meiften der⸗ 
felben gewähren ein lebhaftes Intereffe, nicht fomol wegen 
ihrer Schönheit — denn in dieſer Hinſicht bleiben fie 
hinter den Bildern des vorigen Jahrgangs zurüd — 





als vielmehr weil fie mehr oder weniger aus dem Leben 
entlehnt zu fein fcheinen und infofern reichlichen Stoff 
zu Vergleichungen geben. Die Wahl ber beigegebenen 
Gedichte iſt diefes Jahr weit beffer ausgefallen. Sie 
find größtentheild den Dichtungen Rüdert's, Geibel's 
und Heine's entnommen, ftehen aber freilih zu ben 
Bildern oft in fehr Ioderer Beziehung. 


11. Wintergrün. 

Bekanntlich ift der Begründer dieſes Tafchenbuche, 
Georg LKog, vor einiger Zeit geftorben, doch hat er 
nach Verficherung feiner Witwe die Redation biefes Jahr- 
gangs noch felbft beforgt. Wir erhalten darin zwei Erzaͤh⸗ 
lungen: „Die Peine Vicomteffe” von Amalie Bölte 
und „Der Prophet von Sanıt Paul” aus dem 
Naclaffe des Herausgebers. Die erſte ift im Ganzen 
gut gefchrieben, fonft aber von gewöhnlichen Inhalt. 
Lord Elmsdale nimmt Reginald, den Sohn feines Haus- 
hofmeifters, als Sefandtfchaftsfecretair mit nach Neapel. 
Seine junge Gemahlin behandelt ihn anfangs kalt, und 
als fie auf Verlangen des Lords, ber den jungen Mann 
fehr liebt und achtet, freundlicher gegen ihn wird, ver- 
liebt fich derfelbe in fie und fegt fie dadurch einer Be⸗ 
fhimpfung aus. Sie wirft ihm das Verwerfliche feiner 
Leidenfchaft vor und entfernt ihn aus dem Haufe. Cr 
fühle fih nun fehr unglücklich, fieht jedoch ein, daß fie 
recht hat, und vermählt fih am Ende mit einet andern 
jungen Gräfin. Der „Prophet von Sanct Paul” ift 
mehr eine Anekdote als eine Novelle. Die Pointe def 
felben befteht darin, daß eine in Erfüllung gegangene 
Prophezeiung fich zulegt als die Ausfage Deffen ergibt, 
der die Entwidelung felbft herbeigeführt Bat. 


12. Vergißmeinnicht. . 
Vor einiger Zeit las man, nicht etwa als bloße 

buchhändlerifche Anzeige, fondern als literarifche Notiz, 
daß dies Zahr auch das „Vergifmeinnicht” von Spind- 
ler wieder erfcheinen werde, und man gab dabei zu 
verftehen, als ob dabei eine fehr fühlbar gewordene Lüde 
wieder ausgefüllt werde. ef. kennt bie frühern Jahr- 
gänge biefes Taſchenbuchs — einen einzigen ausgenom⸗ 
men — nicht; biefer eine war aber gar nicht von ber 
Art, dag man ſich über ein Ausbleiben ber Fortfegung 
nicht hätte tröften können. Spinbler hat einen geachte⸗ 


ten Namen, aber er verdankt denfelben weniger feinen Flei» 
nen Erzählungen, wie fie ſich für ein Taſchenbuch eignen, 
als einigen feiner großen Romane, die ihn in der That als 
einer unfeber *tälentvollfien Untechultuageſchriftſteller be⸗ 
thaͤtigen. Sphidler wibtt vorzugoweiſs dutch Die Maſ⸗ 
ſen und verlangt inſofern ein großes Terrain, einen wei⸗ 
ten Spielraum, auf dem er dieſelben gehoͤrig entfalten 
und in Thaͤtigkeit fegen kann.” Im engern Gebiete ber 
Heinern Erzählungen dagegen bewegt er ſich leicht lin- 
kiſch und unbeholfen, läßt die Entwidelung zarterer und 
einerer Bezüge vermiffen und verfällt häufig ind Nie- 
beine und Triviale, wie es in ben Zeiten ber Re 
ftaurationsgefchichte beſonders beliebt war. Um deswil⸗ 
Ven hegten wir trog jener Ankündigung von dem neu er- 
bfühenden ,, Vergißmeinnicht ” nicht allzukühne Hoffnun- 
gen, und wirklich bietet es faft lauter Erzählungen, bie 
den Bedürfniffen des Volks und der Kinder fehr gut an» 
gepaßt find, dem gebildeten Gefchmade aber, fo fehr fi 
derfelbe eine kurze Zelt lang an dem volksthümlichen Dia- 
fett und der treuherzig-natven Darftelung ergögen kann, 
auf. die Dauer langweilig und faft mwiderlid werben. 
Dennod find die in diefem Zone gefchriebenen „Erzäh- 
lungen beim Licht”, welche ſich ſchwäbiſche Bauern in 
einer Spinnftube erzählen und als ſolche in eine andere 
Erzählung, die den Rahmen berfelben bildet, paffend ein- 
gefügt find, beimeitem die werthvollſte Gabe des Zafchen- 
buchs; vecht ergöglich ift aud) „Der Thalermann”, eine 
ansgefponnene Anekdote, im Stil von Hebel's „Schag- 
kaͤſtlein“ mitgetheilt; alle übrigen Geſchichten dagegen 
haben uns nicht fonderlih angefprochen, am wenigften 
„Eine Gefpenftergefhichte", die gar zu fehr an die 
Schreibart eines Langbein, Zaun und Guftav Schilling 
erinnert, und „Benzenweiler”, eine Badegefchichte, wie 
wir fie nicht nüchterner gelefen haben. 87. 





Sitten, Gebräuche und Anfihten in den 
Vereinigten Staaten. 
(Bortfegung aus Nr. 339.) 


. Im Süben herrſcht Traͤgheit das ganze Jahr hindurch 
vor. Das Geſchaͤft der Pflanzer nimmt diefe felbft nicht in 
Anfprud und der Slave läßt ſich treiben. Gewiß ift wenig: 
ftens, daß der Norden der Union eine größere Negfamkeit das 
ganze Sahr hindurch zeigt; er ift Lebhafter und thut, was er 
„suut, vafh. Er arbeitet, um zu erwerben und durd) das Er⸗ 
worbene fich arbeitöfrei zu machen. Die Arbeit ift ihm nicht 
Bebürfniß, wie dem Deutfchen, fie ift ihm Mittel zum Zweck, 
“eine bloße Rothwendigkeit, über die er fo bald als möglid hin 
auszukoimmen ftrebt. Daher jene unglaubliche Regfamkeit, mit 
welcher er arbeitet. Die Stetigkeit. des Deutfchen vollbringt 
dad Jahr lang weit mehr, denn ihm ift die Arbeit und Aus: 
dauer Bedürfniß; allein mit dem Yankee Bann felten einer bei 
"einzelnen Tagen Schritt halten, nur wenn die Arbeit ganze 
Wochen dauert, iſt eB anders. Wan muß dies .fehen. , Der 
18 mehr gracile, aber muskuloͤſe Körper des Amerikaners 
ift von einer Behendigkeit, die nur den füdlichen Völkern Eu: 
ropaß eigen ift. Selten fiebt man einen jungen HT oder 
Mann, Mädchen oder Weib fo gebüdkt und ungeſchlacht gehen 


ſicher und viel fihneller darin be 


+ 


und fich bewegen, wie in Deutfchland die Landleute. Der Yankee 
dagegen repräfentirt duch einen aufrechten, feften, aber ge 
fhmeidigen Bang etwas Freies, Stolzes, Selbfländiget. Wlan 
gebt ihn nicht links md vechts den Racken beugen und wit 
em Fuße’khlürfen, wenn er Me tube ac © is we 
kerbindlicher Haltung, abet ohne Unterwürkiyfe as meiß 
braune, ſcharf gebaute, leuchtende Auge ſpruͤht Zuverſicht, Ur⸗ 
theil und Muth aus. Selten ſieht man einen ſchoͤnen Mund 
bei beiden Geſchlechtern, aber ſehr ſchoͤne dunkle Augen in 
Menge. Im Auge der Männer fpricht fich oft Lift und Verach⸗ 
tung aus. Diefen Augen darf man unbedingt midtrauen; ber 
Inhaber hat gewöhnlich viel erlebt, iſt ein Lawyer oder ein 
Bartherziger Plusmacher, deren es bier Laufende yibt. Sicht 
man dieſe arbeitenden Menſchen, wie fie ihren trefflicden Pflug, 
ihre Art, ihre Senfe und ihre übrigen fo völlig von den deut 
hen verfchiedenen Arbeitsgerätbfchaften handhaben, wie ſchnell fie 
arbeiten und wie in dem Handgriff und der geſchmeidigen Bewe 
gung der Körper eine große Hülfe liegt, mit welcher felbft ber 
Schwaͤchere die Arbeit des Starken vollbringt, fo bedauert man 
fih.und feine Landsleute, daß fie Alles blos mittel Kraft und 
Schwere zwingen wollen, was Widerftand leiftet. Im Anfange 
laden die Deutfchen über dad Handwerkszeug und die Gerä 
ſchaften der Ametikaner. Bald aber überzeugen fie fi, daß 
Altes auf den rechten Handgriff ankommt, um damit fo ſchneil 
zu arbeiten ats fie, und daß fie das mit ihren eigenen Werb 
zeugen nicht koͤnnen. Sobald das Werkzeug vertaufcht ift, wird 
der fremde Arbeiter heimiſch und er gäbe e8 nicht auf wm 
Alles in der Welt — er begreift nicht, wie der Deutfche in 
diefen Dingen fo zurüdbleiben, fo zurüdigehen konnte; er fieht 
ein, daß bei aller- Bravheit der Deutfche ſchwerfällig, pedan- 
tiſch und einfältig in den einfachſten Fragen des Lebens geblieben 
ift, wahrend der Amerikaner rafch vorfchreitet, verbeflert und Alles 
fo einrichtel, wie ed am zwedmäßigften ift. Dies ift der Gegen 
des freien Gewerbes! Es iſt nicht zu leugnen, daß gewiſſe 
Gewerbe unter der Freiheit nicht gedeihen, zu diefen yäble ich 
beſonders das Baͤckerhandwerk; es mögen aber deren mehre 
fein. Deutſche geſchickte Baͤcker werden in den großen Städten 
der Union allentgalben ihr Glüd machen. Unjere Gemmeln, 
unfer feines mürbes Backwerk, welches befonders um Rürn⸗ 
berg fo ausgezeichnet iſt, unfere Kuchen aller Art ver: 


ſteht man bier nicht zu machen. In Boften ift ein eingiger 


Bäder, welcher durch deutfche Geſellen Zwieback baden läßt; 
biefer findet den größten — obgleich er nur mittelmaͤßig if. 
Franzbrot u. dgl. weiß man Faum zu baden. Man bedient fi 
nicht Der Hefen und des Sauerteig. Schwarzes geſäuertes Brot 
ift dem Ameritaner ein Greuel. Man treibt das Brot mit einer 
Pünftlihen Hefe, die von Dopfenabfud und Mehl oder gekoch⸗ 
ten Kartoffeln gemacht wird. Leider thut man fo viel oda, 
Cremor tartari und Pottafche ind Gebad, au in den Privat 


"häufern, daß die große Menge dyspeptiſcher Übel ſich lediglich 


daher wol erflären ließe, wern auch die unvollkommene Koth- 
kunſt, befonders die Fleifchbereitung, nicht auf denfelben Zweck 
hinwirkte. 

Die Einfachheit in allen Geſchaͤften iſt ferner eine gr 
Berfchiedenpeit des amerikanifchen Lebens. Der pedantifche Kany 
leiftil hat bei uns dem gemeinen Mann faft die Faͤhigkeit ge 
nommen, eine Schuldverfchreibung oder eine Quittung auszu- 
ftellen. Hier gibt es für Laufende von verfihiedenen Gefeäften 
nur Eine Form und Zormel, die Jeder bald auswendig lernt 
und die in Wort und Sinn natürlich und einfach ift. Die lang» 
weilige Buchhalterei, die hohe Kunft ber Kanzleidirection, "in 
welcher oft tüchtige Männer ihren bochften Stolz fuchen, Eennt 
man bei der Einfachheit der Gefchäftsfoemen und des öffentli- 
Ken Gerichtsweſens Hier kaum. Nur die gie Kaufleute 
führen Buch in der Weife der a ie Koftfpieligfeit 
der Hände bat den Amerikaner auf andere Mittel der Controle 
denfen lehren, und es darf behauptet werden, daß er fich ebenſo 
wegt als der Europäer. Uns 
erfcheint dies Nachlaͤſſigkeit und Lieberlichkeit, weil wir Pedan⸗ 
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ten find. Die Kunſt Buch zu führen, und zwar bie doppelte 
itolieniſche Buchführung, die Dad Selen verlangt, triernt bier 
Jeder, der das Heinfte. Geſchaft betreibt, und ich habe tief im 
Sande fo gewandte Buchhalter in Bleinen allerhand Stores ge 
funden, als auf unſern Comptoirs. Allein der Yankee kauft 
alle feine. Bücher fir und fertig. Die Linien, ber xaͤnge und 
Breite find bereits in: der Yapiermühle in das Papier gebracht. 
Der Druder verveiftändigt dad Formular und. der Buchbinder 
übergibt endlich Alles dem Gebrauche, ſodaß feine Schreiberei 
und kein Linienziehen weiter nöthig find, als Das tägliche Ge⸗ 
fehäft einzutzogen. Auch dies wird auf einfachere ae bes 
forgt. In den großen Detailgefchäften fteht ein Kaflenführer 
auf einem erhöhten und verfchränkten Pulte. Er nimmt alle 
Bablungen ein. Der verlaufende Commis fchreibt in ein 
Taſchenbuch, was er uerlauft. hat. Am Abende werden dem 
Hauptbuchführer diefe Taſchenbücher übergeben oder aus jebem 
Bortrag gemacht, wenn eben Zeit ift, und die, Kaffe muß mit 
der Inventur flimmen, denn feiner darf, von der Preisbe: 
ſtimmung —8 Die uͤberſicht iſt auf dieſe Weiſe geſichert, 
und Srrthümer ſollen ſehr ſelten ſein. In kleinern Detailge⸗ 
fchäften betreibt man es ähnlich, nur daß hier Einer und Der: 
elbe mehre Zunctionen hat. Selten findet man ein Caſhge⸗ 
—9— ohne Compagnon, und davon iſt einer ſtets mit der 
Kaffencontrote beſchaͤftigt, die jeden Tag ſtimmen muß mit ber 
Inventur, welche der Andere beauffichtigt. Man hat mir ges 
faat, daß in dam Detailgeſchafft Betrügerei kaum möglich 
und folglich) nur dann erhört fei, wenn ber Principal nachlaͤſſig 
iſt. Sobald er aber einmal ln muß er auch gleich bie 
Deferte finden, weil jedes Geſchaͤft täglich abgefchloffen wird 
und Kaflen: und Waarenbuch ſtets beendet find. Die Jahres: 
abfchlüffe und Inventuren kennt man daher bier in ber Hegel 


nicht. 
ich Das Erlernen eines Geſchäfts beginnt auch hier mit Lehr⸗ 
jahren, allein fie find unbeftimmt und richten fi) nad) der Faͤ⸗ 
bigkeit der Lernenden und nad) der Schwierigkeit des zu erler⸗ 
nenden Geichäfts und Handwerks. Bon Innungszwang ift gar 
Beine Rede. Der Lehrling erhält fogleih Bezahlung für feine 
Leiftungen, die, je größer Die legtern werben, fleigt. Der Werth 
der Menfchenhände macht es daher den Altern leicht, ihre Söhne 
bafd unterzubringen und zu erhalten. ine gewandte Hand 
ftcht fih in den &tädten bald fo hoch, daß fie neben dem Le: 
bensunterhalte einige Mittel zur weitern Ausbildung verdient. 
Die Lehrlinge befuchen daher fleißig Privatiehrer, lernen perfect 
Rechnen, Schreiben, Buchführen und Sprachen. Dandeld: und 
Sewerbfchulen gibt ed kaum. Auffallend ift es, ſelbſt auf dem 
Lande und ug allgemein unter den Frauen eine fo ſchoͤne 

andfchrift zu finden, an die wir in Deutfchland kaum benken. 
Gar meifter durchziehen das Laud, und jeden Winter werben 
überall Schreibfehulen gehalten. Unter Dunderten von Hand: 
fchriften findet man kaum eine ſchlechte. Dabei fehreibt man 
(Amen und ebenfo fhön als orthographifch. Bei einer Sprache, 
die blos mit dem Gebächtnif aufgefaßt wird wie bie engliſche, 
ſcheint dies leichter zu fein als ber der deutſchen, die Jeden zum 
Denker macht, der ſich ihrer bemaͤchtigen wi. 

Der Schulunterricht befteht hauptfählih in Lernen von 
Lectionen, bie in Schulbüchern beftimmt angegeben find. Der 
Lehrer läßt fich die Lectionen aufiagen. Ein gemeinſchaftlicher 
Vortrag, worin, der Lehrer entwidelt, was der Schüler lernen 
fon, ift mir faum annäherungsweife vorgelommen. Die Be: 
ſchraͤn — in allem Wiſſenswerthen iſt daher ſehr groß; da⸗ 


au u helfen, und in der That, der Hülfen, Die man erfinnt, 
Pr derhäft zu erleichtern, find fo viele und oft viele fo 
finnreich und einfach, daß. man fi darüber nur freuen 

Es würde ein befondered Studium eines Technikers erfodern, 
"in allen proktiſchen Gefchäften diefe Hütfen zu ermitteln; allein 
ich glaube, daß ein ſoiches Studium fehr Fuctbar und interr 


effant fein wuͤrde. Der ebel und deffen Kind, die e, ha⸗ 
ben bier — in jeder Haushaltung eine ſo ae 
wendung, daß unfer Bauer und Handwerker davon kaum einen 
Degriff haben würbe, ıpie ein Mann fo vielerlei seraräfre allein 
verrichten kann; der Wagen für bie mannichfachſten fte, 
die wenig Raum einnehmen und leichte Handhabung geftätten, 
jind fo viele, daß man leicht 100 verfäiedene Gattungen auf» 
Kr Fönnte, von denen nit 29 in Dentfchland bekannt find. 
faft jede grüffgfeit wird durch Pumpen gehoben, und auch in 
diefen ift eine Mannichfaltigkeit, die man bei uns nicht Tennt. 
So Hat fih die Temik und Medyanit durchaus bes Lebens 
bemädtigt und macht die Arbeit Leicht und ſchnell. Man darf 
nur die ungeheuern Biegeleien in der Nachbarſchaft großer 
Städte durchgehen, um auf 20 — 30 verſchiedene Borrichtum- 
gen, welche das Ziegelmachen erleichtern, zu floßen. Jeder nimmt 
ein Patent auf feine Erfindung oder die Verbefferung einer 
alten, und che man ſich's verfieht, fleigt ein Anderer auf feine 
Schultern und treibt den Kunftgriff höher. Man irrt Ri, 
wenn man glaubt, daß diefe Dinge nur von Mugen Xechnt- 
fern ausgehen; die meiften im Gegentheil find von gemeinen 
Praktikern erfonnen. So fah ich noch vor kurzer Seit an ei⸗ 
nem &trome, ber bedeutende Bapids (Stromfchnelien) bat, 
einen armen Mann eine höchſt einfache Mafchine zum Berfägen 
großer Granitblöde in Platten aufftellen und probiren. 
aute für ein amerifanifches niedriges Schaufetrad, dus nach 
dem Mufter der Steamfhipräder gemacht war, zwei Widerlagen 
und brachte an die Zapfen 10 Fuß lange Urme, welche den 
Rahmen der Säge hin und ber bewegten in horizontaler Mich: 
tung. Unter die mit 12 Blättern verfehene Saͤge legte er den 
Block und fihnitt ihn in 12 Platten von verfchiedener Gtärke, 
je nad der Entfernung der Blätter der Säge voneinander. 
Sch fab ihn früh um 6 Uhr das Werl aufftellen und am 
Abende war bereits ein Block zerfägt. Die Platten waren alle 
6 Zuß lang und 2%, Fuß breit. Bereits baute er ein zweites 
Paar Widerlagen unterhalb und hoffte im Laufe der Woche 
8 Sägen hinter einander im Gange zu haben. Die Känge 
ber Stromſchnelle erlaubte ihm 14 Räder und Sägen aufs: 
ftellen; die Bloͤcke lagen alle theils Im Waffer, theils am Ufer. 
Er hoffte in Jahr und Tag ein wohlhabender Dann zu fein. 
Alles, die Sügeblätter ausgenommen, war von einfacher roher 
Arbeit, aber genau im Winkel. Der Erfinder war ein Tagloͤh⸗ 
ner. Er berechnete nichts; er wußte blos, daß die Steinfäge, 
die keine Zähne hat, fehr wenig Gewalt braucht. Ein Bleiner 
Schöpfer am Rade führte den Sägen Waſſer zu, damit fie 
nicht heiß würden. War die Maſchine in Arbeit, fo brauchte 
er fi nicht um fie zu befümmern. ine Klingel meldete ihm, 
wenn es ſtockte oder ber Bloc durchgefägt war. Außer feiner 
Arbeit Folteten ihm ein Rad und eine Säge mit 12 Blättern 
27 Dollars, und er hoffte täglich 6 Dollars mit einem einzigen 
Made zu erfhwingen. Da das Berfägen der Bloͤcke zeither 
mit Toftfpieligen Dampfmaſchinen getrieben wurde, fo bürfte 
fein Gewinn, fo lange er der Einzige ift, der es fo treibt, 
bald bedeutend fein. Preilid muß man bedenken, daß bie 
Stromufer, foweit fie unbenupt find, und der Gebraudy bes 
Waſſers Jedem zu nugen zuftehen; fie find_freies Staatseigen⸗ 
thum. Wie trefflich würde ein folches einfaches Wert an Den 
Waldwaͤſſern Deutichlands nahe an. großen Städten ar 
Aber bei uns fügt man Stein und Breter lieber mit der Hand. 
Man hat zwar dergleihen auch am Waſſer, aber nirgend fo 
einfach als diefe Vorrichtung. Ebenſo treibt man durch Beine 
beweglihe Windmühlen hier die Wrbeiten in &teinbrüchen, 


. fobald die Zelfen gefprengt jind. Aber felbft bad Loch zur 
‚Mine bohrt die Muple! 


it ihr arbeitet ein Mann für fee. 
Er bewegt bamit alle Blöde, bebaut und befägt fie damit und 
liefert eine Maſſe fhöner Baufleine, die der Maurer, ber ihr 
Maß und ihre Facon beftellt, vom Steinwagen herab gleich 
auf fein Gemäuer hebt. Auch dazu hat man die fhönften ein- 
fachſten Hebelmerke, die man bei uns nun felten und viel un» 
vollfommener fieht, felbſt in der Artillerie und im Genieweſen. 
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fie diefe Dinge bezeichnet man Hier mit dem Namen Yankoe- 
be unb in That haben fie alle ben Charakter 
größter Leichtigkeit bei vollfter Zweckmaͤßigkeit. Der Granit 
wird durch fie ein gewöhnlicher Bauftein, und feine Bearbei: 
tung und Handhabung fo leicht wie die jedes Kalkſteins. Bein 
Preis aber iſt verhältnigmäßig geringer ald der eines andern Ma: 
terials, weil mit einem einzigen Steine ‚dibe Fäden gefüllt 
werden. Dan finnt jegt darauf, zwedmäßige PYflafterfteine zu 
bearbeiten, da das Holzpflafter ſich nur leidlich bewährt, wenn 
die fechsfeitigen Blöde nicht über 4 Zoll Durchmeſſer haben, 
woburd fie, weil man größere Maflen gebraucht, ſehr theuer 

erden. 
» &o leicht fih aber auch im Ganzen der Amerikaner be 
wegt, fo Eennt er doch nicht Das, was wir Freude nennen. Er 
Kekt feine einfach:fteifen Formen, und diefe thun fich befonbers 
in dee Sonntagsfeier Fund, die den Maßſtab des Decenten für 
alt und Jung gibt. Alles ift ftil_und öde am Sabbath. Die 
echten Sabbathleute gehen wol fünfmal in die Kirche, wenn 
fie in Städten wohnen: früh, Vormittags, Nachmittags, zur 
Besperzeit und Abends nach dem Supper. Für den Deutfchen 
ift das ſchrecklich langweilig und gewiß auch für ben Ameri: 
Faner felbft, der den onnfag dur aus nichts thut, auch wenn 
er die Woche über nur mit Nichtsthun zugebradht hat. Hoͤch⸗ 
ftens fängt man hier und da an, fi) auf eincm öffentlichen 
‚Ylage langfam im Kreife und ohne Geraͤuſch berumzudrehen, 
wenn bas Wetter ed erlaubt. Die Kinder werden bis —* 
Sonnenuntergange daheimgehalten. Man ſtrengt das Geſinde 
nicht mit Kochen an und lebt von kalter Kuͤche. Man wagt 
kaum laut zu fprechen in den Häufern; man gähnt viel, ſchla 
viel oder fpleicht und lehnt umher. Es ift Feine Erbauung 
‚und Erpolun ; e8 ift eine fürchterlidhe Abſpannung, die fid 
Fund gibt. Bo viele Deutſche leben, wie in Neuyork, Phi⸗ 


ladelphia, Baltimore, Cincinnati u. f. w., bricht man mehr. 


und mehr duch diefe Schranken der Bigoterie und nadab: 
menden Dummbeit, und allgemach finden auch Amerikaner die: 
fen Gebrauch abgeſchmackt und keineswegs ber Meligiofität zus 
träglih. Der Clerk (Eommi), ber die ganze Woche im Eomptoir 
verdumpft, der Handwerker, der die Woche über im Workshop 
ſich plagt, ber Dienftbote, der faum vor die Thür fommt, und 
eine Menge, ja die große Maſſe der Menfchen, die ihrem 
täglichen Erierbe mit Unftrengung obliegen, wollen an dieſem 
Sage hinaus ins Freie und ne freuen. Der Reiche lebt auf 
feinem Lanbhaufe und genießt wenigftens die Ratur im Schat⸗ 
ten und Dunkel feiner Baͤume; wie mag er dem Armen zumu⸗ 


then, gar nichtd zu genießen? Man glaubt mit diefer Rigoro: \ 


fität Ordnung und Sitte zu befördern, und befördert Unzufrie⸗ 
denbeit, heimliche Unzucht und Völlerei. Daher fieht man igt 
mehr nach, wenn die Maſſen an das Tageslicht treten mit ih⸗ 
vem Bebürfniß, und bemüht ſich blos, Die Ausbruͤche der Luft 
im Baume zu halten. Zu Zeiten ber Anfänge biefigen Lebens 
ging das Alles gut, die Idee Eonnte regieren, allein fie hört 
auf ihr Recht zu behaupten, fobald fie dem Zwecke nicht mehr 
entfpricht. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





* 


Miscellen. 


| Die Abgeſchmacktheiten und Albernbeiten, welche zu ihrer 
Beit bie Jefuiten in Predigten und Schriften der Welt zum 
Beften gegeben haben, dem ber geiftreihe Anton v. Bucher, 
uletzt Beneficiat in München (geft. 1817), in dem „Allerneueſten 
—** Eulenfpiegel”’ (im zweiten Bande ber „Saͤmmtlichen 
Werke”, herausgegeben von I. dv. Klefjing) veröffentlicht. In 
der That, lägen die Proben, welche die innern Merkmale der 
Echtheit an fi fragen, nicht vor, man würde verfudt, an 
der Möglichkeit der Eriftenz ſolcher Abfurditäten zu zweifeln. 


Zum Beleg bier aus unzähligen nur ein paar 
I) Pater Franz Reumaier gab 1746 ein Bu unter Dem Zug 
heraus: „‚Religio prudentum, sive sola fides cathelien fides 
rudens.” Darin fteht eine Predigt vom Gebrauche 
asten, in weldyer gefagt wird: „Chriftus, der Herr, fei 

heiligen Magdalena als Gärtner «maslirt» erfchienen, 
noch jept erſcheine er in dem heiligen Altarsſacramente im 
Seftalt des Brotes «maslirt», ut se nobis commedius 
modum cibi posset unire.” In bdemfelben Buche Lieft men 
folgende Stelle: „Es find verſchiedene Könige unter ben Iudm 
erfchienen, 3. B. in dem prächtigen Sardanapalus der Sch ellen: 
Fönig, in dem eitlen Rebufadnezar der Grasfänig, in dem 
drüdenden Roboam ber Eichelkönig.” Uber nun, in der 
heiligen Nacht, ift erfchienen Jeſus Shriftus, ber Heiland ber 
Welt, ale Herzkönig. 7) Der Pater Buttieri fah einmal 
in feiner Berzüdung die ganze Sorietät Sefu unter dem ode 
Mariens und läßt diefe fagen: 

— „Eequid adhuo dabitas Guttiere? Vereri 

Desine! Lojolae castra fovemse‘‘ ait. 
Nee mora! laxa togae subter confinia totue 
Lojolidae populus Virginis hospes erat. 
Hac mibi sub palla quae non fiducia creseit! vet. 


3) Der Pater Ungelinus Garzaͤus ließ fi) abbilden, ſtehend 
wifchen einem Grucifir und der fäugenden Maria. Darunter 
* die Verſe: 
Positus in medio, 
Quo me vertam, neucio. 
Haeroo Lac inter meditans, interque Cruorem, 
Inter delicias uberis et lateris. 
Et dice, ei forte oculos super ubera tendo, 
Diva parens! Mammae gaudia posco tuae. 
Sed dico, si deinde oculos ad vulnera verto, 
O Jesu! Lateris gaudia malo tul. 
Rem scio: Prenuabo, si fas erit, ubera laeva, 
Et destra tacitus vulnera corripiam. 


4) Der Pater Jakob Pontan hat „Beiftliche Sponfalien” heraus: 
gegeben. Darin findet man, außer mancherlei in das Gebiet 
der Lüfternheit ftreifenden_Rederbiflen, auch folgendes Trio, 
die Herfielung einer Eoftbaren Wiege für das Jeſuskind 
betreffend: 
Mater: 
Josephe, mi Josephe, 
Fac Jeuulo meo 
Lesticnlam pusillam 
De rariore ligao. 
Angeli: 
Omne ligei 
Genus elegantioris 
Nos afleremus ad te: 
Tu pestulate Matris 
Solerter exsequare! 


Joseph: 
Pueri ego Virginisque 
Me glorior ministrum. 
Ars nostra, quod valebit, 
Utrique militabit. 


Auf Anftiften des Papftes Sohann XXII. fielen (1335) 
die Lithauer in das unbemwehrte Land bes Kurfürften von 
Brandenburg, eines Sohnes Kaifer Ludwig's des Baiers, und 
verübten, da fie Heiden waren, alle möglicden Greuel gegen 
Alles, was ji chriftlih nannte; namentlich fpießten fie bie 
eweibte Hoftie auf ihre Banken, um zu zeigen, daß ber 
riftengott nichts vermoͤge. Der Minorit Vitoduranus, oder 
Johann von Winterthur, der dies erzählt, fest bei: „Et Deus 
dissimulavit”, was er aber demfelben fehr übel nimmt. 37. 
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Neueſte Bearbeitungen des Dreißig— 
jaͤhrigen Kriegs. 
Dritter und legter Artikel.) 

Es ift jegt nur noch das fünfte Werk, von Spor- 
ſchil, zu beiprechen übrig. Da baffelbe auf eigene For⸗ 
fhungen eine Anſprüche macht, fondern nur für das 
größere Yublicum die Refultate der Gefchichte des Dreißig⸗ 
jährigen Kriegs darzuftellen fi) bemüht, fo brauchen wir 
bier uns nicht auf einzelne Thatſachen einzulaflen, fon- 
dern blos zu unterfuchen, erftene, inwiefern der Verf. bie 
Forſchungen der bisherigen Schriftfteller über ben Dreifig- 
jährigen Krieg benugt, und zweitens, inwiefern er bie 
Aufgabe eines populairen Gefchichtfchreibere gelöft hat? 
Das eine diefer Erfoderniffe ift ebenfo wichtig wie das 
andere; benn eben barum werden Geſchichtéwerke po- 
pulair gefchrieben, um das größere Publicum mit den 
Refultaten der Forſchungen ſolcher Männer bekannt zu 
machen, die meift nur die Gelehrten im Auge hatten 
und deshalb ihre Unterfuchungen in der Regel mund⸗ 
recht zu machen verfhmähen. Die Aufgabe eines populai- 
ven Hiftoriters aber ift nicht fo leicht, ja, wir finden fie 
ned) ſchwerer zu löfen als die gelehrte Hiſtoriographie; 
denn es gehört dazu vor allen Dingen die völlige Herr- 
fchaft über den zu behandelnden Stoff, fodann die Kunft, 
die Dinge fo darzuftellen, daß die Wirklichkeit gleich 
fam von der Darfiellung gedeckt wird, ſodaß 3. B. die 
bedeutenden einflußreihen Begebenheiten gleich in ber 
Darftellung als ſolche erfcheinen, die unbedeutendern 
aber als folche auch in ihr zurüdtreten. Die Darftel- 
lung muß mit einem Worte ein anfchaulihes Bild von 
der Wirklichkeit geben. Naͤher betrachtet umfaßt dieſe 
Anfoderung außerordentlich viel. Sie enthält nicht nur 
die wirkliche Kenntniß von Dem, was bie Welt in einer 
beftimmten Periode bewegt bat, den innern Zufammen-» 
"bang der Thatfachen, die Motiven der handelnden Per- 
fonen, die Hinderniſſe oder Zörderniffe gewifler Plane, 
fondern zugleich auch das Talent, alle diefe Dinge dem 
Lefer fo vor die Seele zu führen, daß ihm der wirkliche 
Zufammenhang der Dinge alfobald in die Auge fpringt, 
Daß derfelbe nicht erſt nöthig hat, aus den verfchiebenen 


9 Vergl. den erſten und zweiten Artikel in Nr. Xo — 282 und 
Kr. mi— mw. Bi. D. Red. 


Angaben bes Hiftorikers fih ein Bild zu formiren. Der 
populaire Hiftoriter muß alfo Das befigen, was auch ber 
gelehrte hat, nämlid, die genaue Kenntniß des geſchichtli⸗ 
hen Stoffe; dies ift fein Fundament. Aber außerdem 
muß er die Kunft befigen, aus dem Stoffe etwas zu 
machen; aber nicht etwa jedes Beliebige, ſondern nichts 
Anderes, ale was der Stoff bietet. ° Der populaire 
Hiftoriter hat Manches mit dem Dichter gemein; in 
Anderm meicht er weſentlich von ihm ab. Beide haben 
ihr Zundament im Leben, im Seelenleben nicht minder 
wie im äußern. Aber während der Dichter fich damit 
begnügt, aus dem Leben nur ben Gedanken herauszu- 
nehmen und benfelben mit einem beliebigen Gewande, 
mit einer felbftgefhaffenen Wirklichkeit zu umgeben, bie 
aber immer die innere Wahrheit für fich haben muß, 
fo muß der populaire Gefchichtfchreiber außer dem Ge⸗ 
danken auch noch das Gewand von ber Wirklichkeit ent- 
lehnen, oder vielmehr das Weſentliche des Hiſtorikers 
befteht darin, daß ber Gedanke in Feinem andern Be- 
wande bei ihm erfcheinen darf, als womit er in der 
Wirflichkeit hervorgetreten if. Die Hauptfchwierigkeit 
des Hiſtorikers befteht nun aber darin, aus der Maſſe 
des Wirklihen das Wefentliche herauszuheben; benn nur 
dadurch wird erreicht, daß die Gefchichte auch intereffant 
wird. Hierin hat der echte Hiftorifer auch wieder Achn- 
lichkeit mit dem Poeten; denn diefer entlehnt auch manche 
Züge aus der Wirklichkeit, die ihm für feinen Zweck 
dienlich erfcheinen; aber während es ihm freifteht, biefe 
zu placiren wie er will, ift der Hiftoriter darauf an⸗ 
gewiefen, fie in teiner andern Verbindung zu geben, ale 
in welcher fie zum Vorſcheine kommen. Die Gleich- 
artigkeit in einzelnen Dingen bringt auch hervor, daß 
der Hiftoriter gleich wie der Dichter Phantafie haben 
muß. Aber während ber Legtere bie feinige ohne Grenze 
ſchweifen laffen darf, wohin fie will, ift die des Hiftori- 
kers darauf angewiefen, aus gewiffen einzelnen That⸗ 
ſachen auf das Ganze zu ſchließen, aus mehren gegebe-. 
nen Stüden ſich das wirkliche Bild eines Zuftandes oder 
eines Charakters zu fchaffen. Die Aufgabe des Hiſto⸗ 
rifers ift in diefer Beziehung ſchwieriger wie bie des 
Dichters; denn jenem tritt kein Hinderniß, feine Be⸗ 
fhränfung entgegen, während biefer ſich in gewiſſe Zu⸗ 
ftände, die ihm oft nur durch Fragmente bekannt werben, 
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hineindenken muß. Übrigens wird man wol annehmen bür- 
fen, daß jede gute Geſchichte auch ein poetifches Inter⸗ 
effe hat. Überall, wo Leben ift, tritt dieſes hervor. Und 
das Leben, in feinem —— Kerne erfaßt, bildet ja 
ben Gegenſtand dee Geſchichte. 

NMehmen wir Kr ührte zuſammen, fo möch- 
ten füh in kurzem folgende Anfoberungen an den popu- 
lairen Hiftoriter ergeben. Erſtens muß er in der Ge- 
fhichte den bewegenden Gedanken ins Auge faffen. Der 
Gedanke ift das eigentliche Leben in der Poeſie nicht 
minder mie in der Geſchichte. Aber ber Gedanke allein 
genügt nicht, er wird erft etwas in der Erfchelnung. 
Das zweite Erfoderniß wäre daher, ben Gedanken, wie 
er zur Erſcheinung fommt, darzuftellen, und diefe fann 
wm die mannichfachſte fein: theils in Handlungen, theils 
in Perfönlichkeiten, theils in der Literatur oder in der öf⸗ 
fentlihen Meinung. Schilderung von Handlungen und 
von Berfönlichkeiten find für die populaire Diftoriogra- 
phie von ber größten Bedeutung, aber nur bann, wenn 
fie fi) an ben beiebenden Gedanken, aus dem fie ent- 
foringen, aufchließen, oder vielmehr, wenn fie fo darge 
ftellt werben, daß fie aus jenem entweder wie von felbft 
herauswachſen oder doch wenigſtens in Beziehung zu ihm 
treten. Ein Charakter z. B., welcher als folcher gar 
feinen Einfluß gehabt hat, darf in der Hiftorie fo we⸗ 
nig gefdildert werben, ald dies in ber Poefie fein darf; 
nur infofern bie vorgeführten Perfonen mit den erzähl- 
ten Begebenheiten in Berührung kommen, dürfen fie in 
der Befchichte wie in der Dichtkunft einer nähern Schil⸗ 
derung unterliegen. Eine Begebenheit ferner, die alß 
ſolche gar keinen bedeutenden Einfluß gehabt, oder in 
weiches fie) nicht ein auffallendes fittliches oder fociales 
Phanomen ausfpricht, fondern bie als nadte, todte, be⸗ 
ziehungslofe Thatfache bafleht, muß der populaire Hiſto⸗ 
sites ebenfalls übergehen, einmal ſchon, weil ſich barin 
fein Gedanke ausfpricht, zweitens, weil fie kein Intereſſe 
erregt. Die Kunft des populaisen Hiſtorikers beſteht 
alſo einmal in ber richtigen Auswahl ber zu gebenben 
Begebenheiten, zweitens aber auch in ber richtigen Stel- 
lung besfelben; denn eine Sache befommt erſt dann 
eine Bedeutung, wenn fie an ihrem gehörigen Orte fteht, 
ein Chavakter erſt dann Intereffe, wenn er in Wirk 
ſamkeit erſcheint. Schilderungen von Perfönlichkeiten müß- 
ten alfo erſt ba beginnen, wo bdiefelben als handelnde 
einflußreiche Kräfte auftreten, mo fie ebendeshalb unfer 
Intereffe in Anfpruch nehmen. Durch biefe Anfoderun⸗ 
gen bekommt bie Darftellung eine gewiffe Runbung, er« 
segt fie den Einbrud eines Ganzen, und ein folder 
Eindiud ift Das, was die Menge, wiewol unbewußt, 
vom. populaisen Geſchichtswerke verlangt. Es verficht 
ſich übrigens von felbft, daß wir ben gefcilderten Per⸗ 
fönlichleiten und Handlungen fo viel als möglich Fleiſch 
und Blut gegeben wünfchten; der nadte Gedanke darf 
nieht zu ſehr als ſolcher heraustreten, fondern muß eben 
in lebendiger Wirklichkeit erſcheinen. 

Gehen wir nun mit dieſen Bemerkungen als Maß⸗ 
Bab an das Werk von Sporſchil, fo muͤſſen wir ge 


ftehen, daß er nad unferm Dafürhalten allen Unfeberun- 
gen eines populairen Hiſtorikers keineswegs genügt. Was 
zuerſt den Geſchichtsſtoff betrifft, fo fcheint es zwar, daß 
ex bie neueren Werke über ben Dreifigiährigen Krieg be 
nugt und, die Wefuktate derſelben mitzutheilen * 
bat, wiewol es ung vorkommt, als hätten bie | 
fhungen Gfroͤrer's, Müller's und Söltl's eine beffere 
Benugung verdient; allein die Nefultate treten nit fe 
fehr hervor, weil er die rechte Art der Darftellung nicht 
bat. t nämlich einmal ein durchgreifenber Ge⸗ 
danke, zweitens die Kunft, das Bedeutende, ; 

berauszuheben und das Unbedeutendere in den Schatten 
zu fielen. Was den Gebanfen betrifft, fo meinen wir 
nicht etwa damit nur eine einzige dee, die fich in dem 
Dreißigjährigen Kriege repräfentirte, denn es gab ber- 
felben mehre, die fogar miteinander in Conflict famen; 
fondern wir meinen, nach den bisher veröffentlichten For⸗ 
fhungen und nad) den verfchiedenen Standpunkten, die 
neuerdings bei Beurtheilung des Kriegs eingenommen 
worden find, wäre die Aufgabe eines neuen Geſchiche⸗ 
fehreibers geweſen, das innere Räderwerk jener Be: 
wegung zu durchſchauen und umnpartelifch darzuſtelen 
Zwei Geſichtspunkte hätten fi dann eröffnet: einmal 
der religiofe — der Streit zwifchen Katholicismus und 
Proteftantismus — und dann der politifihe — bier er 
ſtens Kampf der Fürftenariftofratie gegen ben Saifer, 
dann Kampf von Frankreich und andern Staaten gegen 
das Haus Öftreich, endlich Zwieſpalt jwifchen ber pa⸗ 
triotifhen beutfchen Richtung mit der unpatriotiſchen, 
mit dem Auslande verbundenen. Alle diefe Berhältniffe 
hätten, Bar ins Auge gefaßt, in ihren Conflicten und 
gegenfeitigen Beziehungen dem Lefer vor die Seele ge 
führt werden müffen. Es ift nicht zu verfennen, ber 
Derf. weiß von allen biefen Dingen, aber er fhilbert 
fie uns nicht als fo wichtig und einflußreich, als fie 
wirklich gewefen; er macht fie nicht zur Quelle und zum 
Ausgangspimkt feiner Darftelung. Er hat den Fehler, 
den wir ſchon gerügt, daß er die XThatfachen in bem 
Vordergrund führt und nur nebenbei umd unvollfommen 
von ben innen Zrieben fpricht, die fie Hervorgerufen. 
Zwar gibt er in der Einleitung eine Überficht der Ber 
gebenheiten, weiche den Dreißigjährigen Krieg erzengt; 
allein auch bier finden wir weniger die eigentlichen BMe- 
tive auseinandergefegt, als vielmehr eine kurze Aufzaͤh⸗ 
lung von befannten Facten, die im Grunde genommen 
fehr unnötbig war. Weitläufig erzählt uns der Verf 
die Geſchichte der Reformation, nämlich bie aͤußern Be 
gebenheiten bderfelben, bis zum Augsburger Religion 
frieden, bie als folche — mit Ausnahme natürlich des Re 
ligionsfriedens ſelbſt — doch auf. den Dreifigjährigen Krieg 
gar feinen Einfluß gehabt; aber die Regierungen von 
Ferdinand I. und Marimilian II., welche fo wichtig find, 
weil fi im ihnen bie katholiſche Reaction, die Ber 
ſchaft ber Jeſuiten vorbereitet, find übergangen. Rach 
meiner Meinung hätte ſich die Einleitung auf die hifle- 
rifhe Entwidelung der innern Berhältniffe beider Gon- 
feffionen befchränten, dieſe aber fo genau darflellen müß 





fen, daß daraus ſchon Wie Hifterifche Mothrueubigkeis bes 
Kriegs hesamsgeiueten wäre. 

Bas von ber Einleitung gift, gilt fat von dem 
ganzen Bude; es ift eine Aufzählung von Facten, bie, 
weil der belebende Gedanke fehlt, unintereſſant find; 
das Buch macht den Eindruck der Zrodenkeit. Zwar 
einzelne Schilderungen find gelungen, z. B. die Wallen- 
flein’s, der Schlacht hei Kutter amı Barenberge, ber Be⸗ 
lagerung non Stralfund, Buftan Adolf; allein das Ganze 
bat etwas Zerriffenes, Unzuſammenhaͤngendes. Go finb 
die großen Plane, weiche Wallenſtein vor feinen erſten 
Sturze hatte, und die Gfrörer fo gut auselmandergefegt, 
faft ganz übergangen, fie werden nur erwähnt, als feine 
Abfegung zur Sprache kommt; fo ift auch die Strenge 
und GBewaltthätigfet beim Vollzuge bes Reſtitutions⸗ 
edicts, welche den Grimm gegen den Kaiſer und feinen 
General erzeugt, nicht geſchildert. Der Sturz Wallen⸗ 
flein’s, Guſtav Adolf's Landung, Richelieu’s Plane, allg 
dDiefe Dinge in ihrer gegenfeitigen Wirkung, in ihrem 
dipfomatifchen Zufammenbhange hätten ausführlicher dar⸗ 
geſtellt werden follen. Zwar ſpricht der Verf. von der 
Erbihaft von Mantua und Montferrat und dem Ein- 
fluffe der deshalb entflandenen Händel auf den deutfchen 
Krieg; aber, fie war nicht die Urſache, warum Frank⸗ 
reich gegen Dftreich auftrat, fondern nur die Veranlaf- 
"fung. Michelieu’6 Syftem gegen Oſtreich fand vorher 
ſchon feft, ex benugte nur dieſe Verhältniffe als erwünfchte 
Gelegenheit; wäre fie nicht geboten gemwefen, bätte er 
eine andere gefucht und gefunden. Die Erflürmung 
Magdeburg durch Tilly fehildert ber Verf. ganz noch 
nach der alten Weife, er hat weder benupt, was Gfroͤ⸗ 
rer, noch was Soͤltl darüber mitgetheilt; er betrachtet 
Tiliy noch als Uxheber der graufamen Zerfiörung, wäh- 
rend Gfrörer ſchon nachgewiefen hat, daß dies micht ber 
Hal war. 

In Bezug auf die Korm der Darfellung hat ber 
Verf. wol gefühlt, daß es erfpriehlich fei, die Begeben- 
beiten an gewifle hervorragende Perfönlichkeiten anzu- 
fnüpfen. Man kann aber nicht behaupten, daß er hierin 
fehr glücklich geweſen. Er holt nämlich, wenn er einen 
militairifhen Charakter vorführt, immer erft alle bie 
Actionen nach, bei denen er früher thätig geweſen, und 
zerfplittert anf diefe Weiſe ben Gang des Kriege. Wir 
tadeln es nicht, wenn dies bei Begebenheiten gefchieht, 
die auf das Allgemeine keinen befondern Einfluß geübt 
haben, wol aber von Wichtigkeit find für die Kenntnif 
des gefchilderien Mannes; allein wenn die militairifchen 
Actionen den frühern Gang der Ereigniffe erklären, für 
die Perfon des Mannes aber kein wichtiged Moment 
bilden, fo iſt es unrecht, fie fo fpät erſt in die Darſtel⸗ 
Inng heveinzuziehen. So macht «6 aber der Berf. z. B. 
bei Bethlen Gabor und bei Bernhasd von Weimar. 
Wenn er bie Hauptbegebenheiten des Kriege an Per- 
fönlichleiten anknüpfen will, fo darf Dies nicht fo geſche⸗ 
hen, daß kein innerer Zufammenhang zwifchen ihnen 

Perfönlichkeiten müflen 


ſtattſindet, fondern bie aus ben 
Berhältnigfer ſelbſt hervorgehen; fie mirffen gleichſam 


able die Frucht derſelden eufcheinen ober 


Boch wenigſtens 
in inniger Verbindung mit denſelben daegeſtellt * 
(Dee Beſchluß folgt. ) 
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Sitten, Gebräuche und Anſichten in ben - 
Vereinigten Staaten. 


(Beſchlus aus Nr. 310.) 


Der Geſang begiunt mehr und mehr bier aufzuleben. Peiber 
bat fi ber Vankeedudel als Meifter der Gemuther bemaͤch⸗ 
tigt. Der Pankee jingt von Haus aus werig. Der ernfte 

Bug, den jein erſtes Leben in des Wildniß, die ndige Kempf 
bereitfchaft und Borficht gegen die Gingeborenen, bie harte Ns» 
beit in einem fleinigen und maldigen Lande, Die blos mit Der 
Borfielung von Meligion, die man eben hatte, befchäfti 
Sekte in die Vorfahren legte, derfelbe ernfte Bug hält diefen 
Ausbruch der Froͤhlichkeit noch immer zuruck. Gelten lernt 
ein Mann fingen; die Roten der Muſik find Feine Banknoten! 
Er fragt nicht nach den erftern, nur nad den letztern. Die 
Frauen bemächtigen fi auch biefer Michtung und ziehen die 
jungen Männer in die Singfehulen, deren es befonders im Win⸗ 
ter an jedem Orte gibt. Das Volkslied ift meift nach ſchot⸗ 
tifhen, iriſchen und englifchen Melodien, ja felbft nach Neger 
ne F [benn es net ift, * der Yankee⸗ 

udel du och gibt es einige recht angenehme, kriegeri 
Bolksweiſen, die vierſtimmig gefungen einen belebenden ie 
druck machen. 

‚ Die Kirchenmuñk, oder beſſer der Kirchengeſang, iſt im 
einem wunberliden Buftande. Eine Menge der profanften Me⸗ 
lodien der vorigen Jahrhunderte hört man Bier fortwährend; 
fie find gleichfam verewigt. Wol haben bei uns Schlumper⸗ 
lieber den Grund zu den beften Kirchenmelodien gelegt, allein 
bier hört man frangößfehe, itakienifche, deutſche, fpanilche, eng: 
liſche luſtige Melodien in dee Kirche in einem heiligen Takt vorge 
tragen, der gewoͤhnlich Dreivierteltat if. Man nimmt durch⸗ 
gängig ein ſchnelleres aid wie in unſerm Kirchengefang, 
und ih leuzne nicht, daß ich Dies für einen Borgug halte. 
Unfer Lieb: „Run ruhen alle Wälder” 3. B. fo langſam ge 
fungen, wie 26 gewöhnlich gefchieht, ift ohne Zroft für das de 
müth, wenn die Melodie ibn mit herbeiführen fol, und klingt 
wie eine Mühle, der dab Waſſer eben ausgeht. Ein Achtel- 
takt größere Schnelle befeitigt alle dieſe tragen Gefühle. 

Die übrigen freien Künfte mächlt der Mufif liegen eben⸗ 
falls meiſtens in den Händen ber Frauen. Der Unterridt in 
iano, Zeichnen, Malen u. ſ. w. gefchieht meiſt durch Frauen. Man 
ann fi) denPen, daß damit die Kindheit der Kunft nicht Leicht 
überfähritten wird, zumal da es an Muſtern fehlt, nach benen 
man ſich bilden kaͤnnte. Die wenigen Deutfihen, die bis isgt 
fi diefer Branden bemeiftert haben, dürfen ſich nicht rühmen, 
große Vertheile errungen zu haben; doch wendet mau ihnen 
mehr und mebr größere Gunft zu. Es gehört zum Ion, einen 
deutfchen Mufikiehrer gehabt zu haben. Man beruft fi auf, 
fie allein als competent Im Zeichnen plagt men fi wicht. 
Kaum Senat man in der Lanbihaftsmalerei einen Unterſchied 
der Laubarten. Die verfchiebenen eigenthümlichen amerikani⸗ 

chen Laub» und Radelbaͤume find n 


I 





w leiften. ‚um die ! 
—* zu ſtudiren, zu Lehrern, die ſelbſt nicht zeichne 
aber nten Die Anfangsgruͤnde Zeden Icheen, 


en 
behaupten, Bin 
fo gut wie * PA Daß fie es behaupten, ift weiter nichts, 


2 t baden 


: Bit der Wortraitmalerei fieht e⸗ thenfo traurig aus. 
Schwerlich eriftirt ein Amerikaner, dem man in Europa Ge⸗ 
rechtigkeit ſtatt Gnade widerfahren laſſen würde für feine 
aits. Etwas beffer mag es fein, als es war, aber im 

zen ift e& elend, ohne daß man etwas dabei empfände als 
Ekel — oder Lachen über die Unverfchämtheit, womit ber Gi- 
telfeit gefchmeichelt wird. 3.8. man malt einer Dame Hände 
wie Kinderhände, und alle Singer vol Ringe. Man verbefiert 
den amerifanifch:platten und breiten Mund in einen griechifchen 
oder italifchen u. dergl. Diefe und andere Kunftgriffe find fo 
ewoͤhnlich, daß fi) eigentlih von Wahrheit in der Fünftleri- 
ichtung nicht reden läßt, und — ohne Wahrheit keine 
Kunft! Fleiſch zu malen — das weiß man ger nicht, was es ifl. 
Die Architektur ift ebenfalls ein merkwürdig ungeſchicktes 

und charakterlofes Ding. Ein einfaches maffives Haus baut 
man äußerlich gut im Winkel, die innern @inbaue aber an 
Holz u. f. w. find oft fehülerhaft. Eine Treppe gut zu g* 
und zu brechen, damit hält fich der Yankee nicht auf. Lat 
er Platz, fo macht er eine große, hat er keinen, eine Kleine, 


ſelbſt wie eine Hühnerfteige. Die architektoniſchen Verzieruns, 


gen find gedankenlos imitirf. Gute Bauten werden nur von 
gländern, Franzoſen und Deutfchen geleitet. In der Regel 
baut man auf dem Lande von Holz; Kirden, Schulhäufer, 
Wohnhäufer, Kirchthuͤren, Alles ift von Holz. Un Liefem bringt 
man gothifche oder fächfifche Sierathen an. Man bedient ſich 
der Bohlen ftatt der Balken, und legt die erftern auf die hohe 
Seite. Dies macht die Häufer fehr hohl und bebend und nicht 
warm genug. Ebenſo verfährt man beim Erbauen der Gtein- 
bäufer. Man muß daher die Kußböden mit Teppichen belegen, 
um nicht Ju frieren, denn über den Tragbohlen liegen nur 
Breter, und die Dedien find eine Art langer Schindeln, die an 
die Bohlen genagelt werden, fo weitläufig gelegt, Daß der Be: 
wurf von Kalk fich dazwifchen druͤcken und fo daran haften 
könne. Im Sommer find diefe Bohlenhäufer jedoch fehr 
angenehm, obgleidy fie beitändig Bug verurſachen. In der 
Regel baut man auf dem Lande erit ein Haupt: und Wohn: 
haus von zwei Etagen, daran ein Nebenhaus für Kam: 
mern und Küche, und an dieſes ein Waſchhaus. In das 
Haupthaus führt eine Treppe von ſechs bis acht Stufen; denn 
jedes Haus hat einen halb über der Erde gemauerten, un: 
ewölbten Keller. Die bervorftehende Grundbmauer wird mit 
de beworfen und diefe mit Nafen belegt, was den Haͤu⸗ 
fern ein niedliches Anfehen gibt. Jedes Nebenhaus hat eine 
Thür; denn die Marftleute, die auf dem Lande Alles ind Haus 
bringen, dürfen nicht ihren Schmuz durch das Haupthaus in 
die Küche tragen. Dies bat man auch möglichft in ber Stadt 
beibehalten. Das erfte Rebenhaus enthält gewöhnlich Feine 
Kammern für allerhand Wirthfchaftsbedürfnifie, Garderobe u. 
dergl. In den untern Zimmern des Wohn- ober Borderhaufes 
find die Yarlours, darüber die Chambers, worin die verfchie: 
denen Yamilienglieder ihre Schlafgemächer haben, die zugleich) 
Arbeitsituben find. Man kennt die Bequemlichkeit unferer 
Schlafkammern fehr wenig. Un der Front oder einer Eeite, 
oft auch an zwei Seiten, und um ba6 ganze Haupthaus geht 
eine Veranda, die im Sommer die untern Zimmer befchattet. 
Bisweilen findet fih in großen Häufern ein Eßzimmer neben 
der Küche. In der Küche ift faft ohne Ausnahme die Wafler- 
pumpes denn da die Häufer fehr getrennt, jedes in einem Gar: 
ten liegt, fo hat jedes feine eigene Pumpe. Wäfchrollen Fennt 
man nichts man pflättet alle Wäfche! Vom Wafchhaus geht 
noch eine Thür nad) dem Appartement, das man höchft felten 
im Haufe findet, wozu man aber in der Regel bebedit geht. 
Allein es ift dies faſt nie eine Treppe hoch. In ben beſſern 
Häufern wird neuerer Seit auch dafür geforgt, und zwar mit 
vortrefflicher Vorrichtung, die üblen Gerudy im Haufe faſt unmög: 
lich macht. Jedes Haus ift von ber Straße einige Ruthen zurück⸗ 
gebaut und meiftens mit Blumen umgeben und von großen 


lichkeit. So gebt er ind Geſchirr und Geſchaͤft und arbeitet 


Bäumen beſchattet. Dies macht die Dörfer fe end, zumal 
bie Häufer alle mit weißer Dlfarbe ang ri 

mag ich hier auf dieſem Felde weiter geben, ſon⸗ 
dern nur bezeichnen will ih, wie leicht der Amerikaner fh 
das Leben macht und zu machen fucht und wie entfernt er von 
aller Schwerfaͤlligkeit ıft. Diefe Leichtigkeit zeigt er in Ullem, 
mas Arbeit macht; dennoch belabet er fich in anderer Hi 
mit einer Menge unnüger Dinge, die zur Bierde, zum äußern 
Schein u. dergl. gehören, wie jeder amerikaniſche Haushalt 
zeigt. Allein im Gefchäft ift er an die Pürzefte Form gewieſen, 
und man fieht, wie fiher er in diefer ift, in jebem Meinen Zuge. 
Wie er feine alten Kleider ohne Umftände wegwirft und mit 
neuen vertaufcht, fo ift er in allen Dingen ohne große Bedenk⸗ 


raſch, um fertig und frei zu fein. Es ift daher dem echten 
Yankee natürli, daß ihm Alles leicht vorfommt und Daß er 
Vieles unternimmt, was dem Europäer, befenders dem unter 
ersiger policeilicher Aufficht ftehenden Deutichen, fehr bedenklich 
vorfommt. Dabei bewegen ihn nicht die Begriffe europäifcher 
Standesehre. In der Regel unternimmt er Alles, was ihn 
nährt. Den Militairftand behandelt er mit gebührender Ber- 
achtung, fonft aber ift ihm jeder Erwerb recht, und was nod 
mehr ıft, jeder Erwerb fteht ihm frei, das ganze weite Land 
offen. Er gebt in the far west, felbft über das Oregonge⸗ 
birge, oder down East nad Maine und Canada. Dder er 
geht u Schiffe und ſpeculirt im Süden, gleichviel wo. In der 
Negel werden diefe wandernden Speculanten nicht fleinreid. 
Der Handel in den großen Städten macht allein opulent. So 
bald ein armer Teufel wohlhabend oder gar reich wird, wie der 
China und Cotton trade ed mit fi) bringen, wenn's eben gluͤckt, 
ift er ein Mann der high society. Es wird eine Tour nad) » 
Frankreich oder England und Deutfchland gemacht, und dann 
ift man nahe an Italien und ficht auch dieſes. Man kommt 
mit einigen Gopien heim und ift nun mit der high fashion 
bekannt. Es gibt zwar noch einige alte Familien, bie es unter 
ihrer Würde halten, jeden Emporfömmling fi gleich zu Rel- 
len; allein deren find fo wenige, daß fie fi völlig ifolirt fehen 
würden, wenn fie dieſes Princip durchführen wollten. 
fommt das junge Amerika in die Höhe und das alte fällt oder 
verlifcht, und Fein Menſch kuͤmmert fid) darum. In den großen 
Städten haben die alten Familien Bein Gewicht mehr; in Bir: 
ginien noch einiged; der Reft der Staaten ift jüngern Urfprungs 
als die Stälte in Birginien; die Selfmade men find Die 
Ahnen, und diefe datiren faum von der Mevolution. Seit die: 
fer Zeit gibt e8 faum Selfmade men mehr. 

R. Weffelhöft. 





Literarifhe Anzeige 
Durch alle Buchhandlungen iſt zu erhalten: 


Zwölf Radirungen 
Geficflten Kater. 


on 
OTTO SPECKTER. 
Mit erliäuterndbem Tegte 
Kl. 4. Cart. 2 Thlr. 
Der Beifall, der diefen Radirungen in dem bei mir erfie 
nenen „Märchen vom geftiefelten Kater’ (1843, Preis Ä 
3 Ihlr.) zu Theil geworden ift, veranlaßt mid, den Freunden | 
berjelben eine kleine Anzahl der erſten Abdrücke der Platten 
auf chineſiſchem Papier in einer befondern Ausgabe zu bieten. 
Eeipzig, im December 1844 
F. U. Brockhaus. 
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Sonnabend, 





Neueſte Bearbeitungen des Dreißig— 
jährigen Kriegs. 


Dritter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Mr. A.) 


Bon bem Tode Guſtav Adolf's und Wallenflein’d an 
verſchwindet auch nad der Darftellung des Verf. alles 
Intereffe an dem Kriege; nur einzelne Charaktere, z. B. 
der Bernhard's von Weimar, bei deſſen Schilderung ber 
Berf. vornehmlich, ber Biographie Roͤſe's gefolgt, vermö- 

daffelbe noch etwas in Anfprucd zu nehmen. lm 
fo mehr fällt e8 auf, warum ber Verf. auf die diplo- 
matifchen Verhandlungen, auf den Bang ber öffentlichen 
Meinung, auf das Verhälmiß Deutfchlands zu Frank⸗ 
reich nicht mehr NRüdficht genommen. Wenn denn ja 
der Krieg die Dauptfache fein follte, fo hätte auch dieſer 
geiftiger gefaßt werben können; über die Art ber Krieg- 
führung z. B. war billig etwas im Zufammenhange 
zu fagen, und namentlich inwiefern Buftav Adolf bar- 
auf eingewirkt, um fo mehr, da Gfroͤrer hierin in fei- 
nem Werke die fchägenswertheften Beiträge gegeben, fo- 
wie auch Müller in den erften Heften feiner Forſchun⸗ 
gen. Es hätte ferner eine anziehende Schilderung von 
dem Solbatenleben überhaupt gegeben werben ?önnen, 
welches gerade im Dreißigjährigen Kriege die interefjan- 
teften Seiten darbictet, das kriegerifche Element im Ber: 
bältniffe zu dem religiöfen, der Übergang aus dem mit- 
tefalterlihen Condottieriweſen in die neuere Kriegskunſt, 
die Bedeutung militairifcher Tüchtigkeit, durch welche 
Leute aus den nieberftien Ständen in kurzem fi zu 
den höchften Würden emporgefhrwungen, daneben Will 
für, Sraufamteit, Zerflörungswuch, das Elend der nie- 
dern Menfcenclaffen u. f. w. Der Weftfälifche Friede 
ift ebenfalls ganz kurz angegeben, die Verhandlungen 
darüber find faft gänzlich ubergangen. So ift denn ber 
Lefer faft nur mit dem Kriege bekannt gemacht, oder 
vielmehr nur mit einzelnen kriegeriſchen Begebenheiten, 
welche an und für fih doc fein höheres Intereffe in 
Anſpruch zu nehmen vermögen. Allein Das, weshalb 
man Doch eigentlich nur wünfchen follte, daß das größere 
Publicum ſich mit Geſchichte bekannt machte, nämlich 
die Motive größerer Weltbegebenheiten, Entwidelung 
von Ideen und Zufländen, iſt ganz übergangen; ber 


ungeheure moralifhe Einfluß, den der Dreifigfährige 
Krieg und der Weftfälifche Friede auf Deutfchland geübt, 
im ſchlechten Sinne namlih, ift vom Verf. auf dem 
legten Blatte nur angedeutet. Und doch hätte gerade 
die nähere Ausführung diefes Gegenftandes bie Deut- 
fhen am grünblichften über fi felbft und ihre trauri- 
gen Zuftände belehren Tönnen. 
Unwillkürlich fiel uns beim Durchlefen des Sporfchit- _ 
[hen Buchs der Vergleich mit andern populairen @e« 
ſchichtswerken über den Dreißiglährigen Krieg ein, na- 
mentlid mit den Werten Schiller's und Gfroͤrer's über 
denfeldben Gegenftand. Schiller befaß bekanntlich in ho- 
hem Grade das Talent, die poetifchen Situationen in 
der Gefchichte herauszuheben, und dies mar auch ber 
Grund, warum feine hiftorifchen Arbeiten einen fo gro- 
fen Anklang gefunden haben. Ich möchte ihn: in dieſer 
Beziehung mit den Franzoſen und Engländern, bie be- 
kanntlich auch auf Die Hervorbringung von Efferten in 
ber Hiftoriographie ein nicht geringes Gewicht legen, in 
eine Kategorie ftellen. Auch hierin mag er Ühnlichkeit 
mit jenen haben, daß es ihm nicht immer um eine ge 
naue Sichtung des Stoffs zu thun war, ſodaß man auf 
feine biftorifche Untrüglichkeit, Gründlichkeit, Zuverläfftg- 
feit nicht immer bauen darf. Allein im Ganzen trifft 
er doch immer das Rechte, und die einen Unrichtigkeiten 
abgerechnet, die daraus entfprangen, meil er die neuern For- 
fhungen nicht mehr benugen fonnte, wird fi fein Buch 
immer noch eine® großen Publicums erfreuen dürfen. 
Unfer Berf., der ihm in ben Anfängen bes Kriegs fehr 
genau gefolgt, und der auch fpäter in einzelnen Schil- 
derungen die Benugung feines Vorgängers nicht verfen- 
nen läßt, darf doch binfichtlich der Darftellung, ber Le⸗ 
bendigkeit des Stils u. f. w. mit ihm nicht verglichen 
werden, und es ift uns hierbei öfters der Gedanke ge- 
fommen, ob, wenn der Verf. nichts Anderes geben wollte, 
als was Schiller, es nicht beffer gemefen wäre, fein 
Wert ungefchrieben zu laffen? Später kam uns ber 
Vergleih mit Gfrorer's Werke in den Sinn. Diefer 
Gelehrte hat bekanntlich, ganz neue Unterfuchungen über 
die Zeit Guſtav Adolf's gemacht, hat neue Geſichtspunkte 
gefunden, die gar viele Begebenheiten in ein ganz ande⸗ 
res Licht ſtellten, wodurch fie uns erft erlärlich werden, : 
und wußte die Forſchungen in fo anziehender lebendiger 


Pe | _ Tess 


Weife wiederzugeben, daß es ein Buch für jeden Bebil- 
deten genannt werden kann; es erfüllt nach meiner Mei- 
nung die Anfoderungen an einen populairen Hiſtoriker. 
Auch mit diefem kann das Sporſchil'ſche Werk nicht 
verglichen 5 für Die frühern Zeiten des nö 
jährigen Keiegd, nämlich bis zum Tode Guſtav Adolf's 
a; weit geht dad Gfrörer’ihe Wert —, hätten wir 
alfo, wenn denn Schiller nicht mehr genügen foll, ein 
Werk, ſodaß es hier der neuen Bearbeitung Sporſchil's 
nicht bedurfte. Für die legtern Zeiten aber if Spor- 
ſchil, mie ſchon erwähnt, auch weder intereffant nod) neu. 
So wenig wir alfo im Ganzen mit der Sporfcil'- 
fhen Arbeit zufrieden fein können, fo müffen wir bod) 
die Ausftattung des Buchs, namentlich die Illuſtratio— 
nen, loben. Diefe find ganz vortrefflih und wären 
wirklich eines beffern Textes werth. Faſt fheint es uns, 
als ob das Buch der Illuſtrationen wegen gemacht wäre 
und nicht umgekehrt, Doch haben mir Einzelnes aud) 
bier auszufegen. Die Köpfe der bebeutendftien Männer 
des Dreißigjährigen Kriege fcheinen nämlich nicht alle 
treu zu fein. Bei einigen fonnten wir die Gontrole 
führen, 3. B. bei Pappenheim, Horn, Zorftenfohn, 
Dpenftierna, Guſtav Adolf. Der Legtere befonders ift 
durchaus verfehlt. Ich habe nichts Dagegen, wenn man 
diefen etwas idealifirt, vorausgefegt namlich, daf man 
fein getreues Bildniß von ihm hat, aber dann muß die 
Ideauſirung wirflih dem Charakter gemäß fein. Der 
Kopf von Buftav Adolf. in dem Buche ift aber ganz 
bedeutungslos und darf mit dem feines Gegners Wal- 
Ienflein gar nicht verglichen werben. Bekanntlich aber 
mar der Kopf Guſtav Adolfs in ber That ſehr viel- 
fagend und geiftreih. Dieje Einzelheiten abgerechnet 
"finden wir, wir wiederholen e8 nochmals, die Illuſtra⸗ 
tionen ganz verein, und ſchon ihretwegen verdiente 
das Werk ein Publicum. Wenn mir übrigens dem 
Berf. des Buchs mit unferer Kritik wehe gethun haben 
follten, fo thut dies und zwar leid; allein dem Hiſtori⸗ 
fer muß die Überzeugungstrene über Alles gehen. Auch 
denken wir, ziemt es ber Zeit, die Kritik wieder zu Ehren zu 
bringen; fie fol nicht dazu da fein, um Alles zu loben, was 
ihr in den Weg kommt, und fei dies auch von befreun- 
deter Hand ausgegangen, fondern fie fol rügen, was zu 
rügen ift, natürlich immer mit Angabe der Gründe. 
Dabei lernt der Beurtheilte, und bie Kritik behauptet 
ihr Anfehen als Richteramt. 43. 





Die Abenteuer und Gefänge Körroglou’s, des Räubers 
und Dichters. in perfifiher Volksroman. Aus dem 
türkifch - perfifchen Original wörtlich in das Englifche 

überfett von Alerander Chodzko. Deutſch von 

D. 2. B. Wolff. Jena, Croͤker. 1843. Gr. 16. 

1 Thlr. 


Der vorliegende perfifche Volksroman ift einem größern 
englifhen Werke, den „Specimens of the popular poetry of 
Persia, and the songs of the people inhabiting Ihe shores 
of tie Caspian see. Gollected and translated by Alezander 
Chadske” ‚(Bonbon 1842) entnommen, beren bereits im 


M.TdBL f. 1848 


pen if. Con du 
näher und fpecell zu 
anziebendfte der 
andern Bolkediqth⸗ 
und ein treue, 


nung 
dortige Berichterftatter erflärt das bier 
beſprechende Stuͤck für das bedeutendfte 
Sammlung, und in.der That ſtellt es fi 
tungen nicht unwürdi i 


an die Seite und gib 
ledendiges, nur wüt, etibas grellen und didayfactragei ar⸗ 
ben ausgefuͤhrtes Bild vom Leben und Treiſſen der 


und nordperſiſchen Staͤnme ˖ſowie von Sqchickſclen un 
Thaten eines raäuberiſchen, mit allen Tugenden und Fehlern 
eines rohen Naturlebens ‚glänzend gusgeſtatteten Helden umd 
Dichters. Die Notizen, welche der Überfeger in einer Einlei- 
tung nad den Mitthbeilungen Chodzko's uber bie En 
und Zufammenftellung der Dichtung gibt, find der Hauptfahe 
nad; folgende. Koͤrroglou war ein Zurfg » Zurkmane aus dem 
nördlichen Khoraſſan und lebte in der zweiten Hälfte des 17. 
Zahrhunderts. Er genoß eines doppelten Ruhmes, eimerfeitd 
als unbezwingbarer Anführer einer Räuberhorde, welche auf 
der großen Handelsftraße von Perfien nad) der Zürkei die Ka⸗ 
ravanen plünderte, andererſeits als Improbifator von Liedern, 
die fi, obwol dur und für den Augenblick geboren, von Be: 
ſchlecht zu Geſchlecht fortgepflungt Paben und noch jetzt tm 
Munde des Volkes leben. Befonders ind es die Auſchiks (her 
umziehende Rhapfoden), welche fi) mit Ubfingung dieſer &e- 
dichte befchäftigen und fich dabei beftreben, fie durch eine hin⸗ 
zugefügte Erzählung der Abenteuer Körroglon’s zu motiviten 
und miteinander in Werbindung zu fegen. Da indeß folder 
Abenteuer fo viele find, daß fie der Auſchik nicht fammtkch 
auf einmal vortragen kann, jo bat man die ganze Geſchichte 
in verfchiedene Zuſammenkünfte (Mejjlies) eingetbei , welche fi 
am beſten mit den Homeriſchen Rhapſodien oder den Makhamen 
des Hariri vergleihen laflen. Als Chodzko während eines A 
jährigen Aufenthalts im nördlichen Perfien und an den Ufern 
des Kaspifchen Meeres auf diefe Erzählungen und Dichtungen 
aufmerkffam wurde, waren fie no immer blos in traditieneller 
Überlieferung vorhanden, und erft nach fangen und mühenollen 
Zorfchungen und Vergleichungen gelang ed ihm, fie ſchriftlich 
zu faffen und mit Beobachtung der größten Zreue zu demjenigen 
Ganzen zufammenzuftellen, das er in englifdger Überfeptumg im 
obengenannten Fe mitgeteilt bat. Diefer Überſetzung bet 
fi der deutfche Überſetzer eng angefchloffen, nur mit dem Un» 
terfchiede, daß er dic LKicder Koͤrroglou's, welche Chodzko in 
Profa wiedergegeben hatte, in metriſche Form brachte, in der 
Abficht, fie flärker hervortreten zu laffen. Wir koͤnnen dies nice 
billigen, weil er, dem die Maße des Drigingis nit bekannt 
waren, feine Berfe größtentheild auf gut Glück bilden und dabei 
nothwendiger Weife manches $remdartige bineintragen mußte. 
Bas die Geſchichte ſelbſt betrifft, fo zerfällt dieſelbe, wie 
bereit angedeutet, in dreizehn Zufammenkunfte. In der erſten 
derfelben wird erzählt, wie Koͤrroglou zu feinem trefflichen Refle 
Kyrat, zu feiner Heldenkraft und zu feinen feindlichen Gehe» 
nungen gegen die Türken gefommen if. Der Sultan Murad 
naͤmlich hat Körroglou’d Vater Mirza⸗Serraf, feinen Geftür- 
meiftes, blenden laflen, weil ihm diefer ein unfheinbarcs, aber 
unter wunderbaren Umftänden gezeugtes Füllen für feinen all 
vorgeſchlagen. Mirza⸗Serraf erzieht nun das Füllen für feinen 
Sohn zum ausgezeichnetften Roſſe, das jemals eriftirt hat, umk 
nachdem Beide am Sultan Race genommen dadurch, daf fie, 
es ihm in feiner Herrlichkeit gezeigt und darauf feine Diener, 
welche fih ihrer und des Noffes bemäcdhtigen follen, niederge- 
hauen haben, entfliehen fie nach Herat. Sir wird der Sohn 
nach dem aume einer Quelle ausgeſchickt, mit dem fich der 
Bater von feiner Blindheit zu heilen gedenkt; er aber, der dei. 
Vaters Abſicht nicht kennt, trinkt den Schaum felbft und ge» 
langt dadurch zu einer unbezwinglichen Heldenkraft. Nach bem 
Tode des Baterd begibt er fi auf deffen Geheiß nad der 
Provinz Aderbaidſchan und wird ein treuer Unterthan des 
Say von Perfien, ohne jedoch den vielfochen Bitten deſſet⸗ 
ben, daß er in feine unmittelboxen Dienfte treten möge, nad 
zugeben. Unter den Gedichten dieſex Rhapfohie befindet ſich 





FA - ni rd an: Bird Mirmegieet. den 


führt, wird. 


—— 
zeichen eints ohlen Pferdes und. lautet alfe: 


Die zweite Zuſammenkunft erzählt, 
Beßegung eines Mäuberhäuptlingd Daly Haſſan veranlaßt 
wird, felbft Räuberhäuptling zu werden, 
mals feinen Aufenthalt wechfelt und fich 
noffen zu Ehamiy: Bil eine 


I iomms un) ſag⸗ zu bie: 
ur! höre und lerne non wig, 

Wie man ein edles Roß kan ertennem 
Gewandt und bekende im Rennts. 

Sieh’, ob die Nüfem ſchwellen und: fallen. 

Im Wecqhſel; ab feine Glieder vor allen 

Die der Gazelle Glieder fo ſchlank. 

Db die Schenkel den Schenkely den Gane ainiden, 
Ob fein Maui nadyiht dem leiſeſten Zweng. 
Dem Maul des jungen Kameels zu vergteichen. 
Wenn es frißt, zermabnen die Zöhne dad Korea, 
Daß es wie unter dem Moͤbliſtein krast, 

Und 06 frlingt wie ein Wolf in des Hungers Ber. 
Soin Rüden muß did, gibft genau ben Acht, 
Erinnern an den Rädın des Dafen: 

Seina Maͤhne it wie, Gelbe weich, 

Bein Hals gewölbt, dem Pfau ganz gleich. 
Die baſte Zeit, ed zu befleigen. 

JR zwiſchen dem vierten und füeften Jahr; 
Sein Kopf it zierlih, klein und eigen 

Wie der Kopf der großen Schlange Schahmas. 
Seine Augen ſtehen wie Apfel hesaus, 

Seine Zähne gleichen den Diamanten 

Seine Mauled Geſtaft ſieht genau fo aus, 
Wie wir fie am Kameel erkannten. 

Wenn man ed aus dem Stalle bringt, 

So ift es fyielerifh und fpringt. 

Wie des Arlerd Augen find feine fa, 

Gleich dem hungrigen Wolf bat ed Beine Haft. 
Sein Baud und feine Rippen laffen 

Genau fih in den Gurt einpaffen. 

@in ZYüngling. der von gutem Haus, 

Gehorchet feiner Ültern Wort 

Und iſt hoͤchſt forgfam Immerfort 

Kür fein gutes Roß, der Eennt genau 

Deffen Abkunft und reined Blut; 

Dftimald er unterfuhen thut 

Dec Kniegelente Kraft und Macht. 

Dit einem Wort, er muß fein, fürwahr! 

Wie Mirza⸗Serraf als Jüngling War, 


len 
kB - Antara tms. Miaide ger |: nes. Roffes: Kyrat brraube 
eiue poetiiche AUnfählung Rus. Senyı —— ode 


wie Körroglou dur 


wie er als ſolcher mehr⸗ 
endlich mit 777 Ge⸗ 
Feſte erbaut, von wo aus er die 


voruͤberziehenden Karavanen zwingt, ihm einen Haratſch (Tri⸗ 


but) zu entrichten. 


In der dritten Zuſammenkunft erfahren 


wir, wie er, der felbft mit keinem’ Sohne beſchenkt if, zu 


Orfah den fchönften 
terd raubt und ihn 
ſtimmt. 
rakters und nicht ohne einzelne 
aber leidet ſie an Breite und Roheit, entbehrt in den Au 


ſungen der Pointe und iſt überhaupt unferm Gefchmade ziem⸗ 


Jüngling, Ayvaz, den Sohn eines Schläd- 
für fih zum Sohn und Mundfchenken be: 
Diefe Erzählung {ft zum großen Theil komiſchen Cha: 
effectvolle Züge: im Hr 


lich aa Nicht viel. günftiger wirken die vierte und 


—— verkleidet die 
ghara a 
nacht. 


ammenkunft, in wel 


n berichtet wird, wie Koͤrroglou 
Tochter des türfifchen Sultans Ni: 
u8. Konftantinopel entführt und zu feiner Gemahlin 
Doc fehlt es auch hier nicht an ergöglichen Stellen, 


und namentlich find unter den Liebesgefängen manche zarte und 


v 


ikante, 3. B. 


Du biſt ein Garten, voll Hyacinthen und Bellen. 
Barum verwundeſt du meine Bruf? 

Deine Brüfte find weiß Papier. 

Barum nehmen fie meiner Beder die Luſt, 

Sin Lletegmärgen darauf zu, ſchreiben dir· 


ı "Bir edjete Bufammenflinft bettchtet ots’ ch dubi SAMT, 
die. Macht: feiner och 
aber den Gutwendex - bewegt:, «6 ihm wieder heraudzugeben 
; Neben mehten Überrafjenben Wendungen im FJortgang der Er · 
söhlung zeichnet fich dieſe Rhapſodle wiederum durch eine Meihe 
von lichten zum Preife des avabiſchen Roſſes aus, die chenfe 
viel Sachbenatniß als poetiſche Anſchauung enthalten im 
ſehr anfpucdyendes Bid enthält die fiebente Abtbeilung In 
ihre findet Hörroglou an einem armenifihen Kaufmann ſeinen 
Meifter, und er zollt der UÜberlegenheit deſſelben dieſelbe unge⸗ 
ſchmaͤlerte Bewunderung, wie der Schurimann in Sue er 
' beimniffen den Fauftfchlägen Rudolf's. Er fingt em 2iey zu: 
deffen Yebe, und zum Dank. dafürr entrichtet Der Kaufmann Fels! 
nen Haratich an. im, atd ob er der Überlegene wäre: Sthzaͤde⸗ 
daß dieſes „treue Bild des Benehmens zweier wirklichen Gent⸗ 
lemen in Wien”, wie es in einer Anmerkung mit Recht genannt 
wird, in einem rehen Schluffe feinen. Unteraang findet. Die 
achte Zufammenkunft: enthält wieder. eine Ontführungsgefägichte 
und bat als folche einige Ahnlichkeit mit der vierten und fünf 
ten. Jedoch verweilt fie länger bei den Nebenumftänden unb 
dient namentlid; zum Preife des aboptirten Sohnes Ayvaz, der. 
den Koͤrroglau aus großer Gefahr befreit. In der neunten: 
rettet umgekehrt Körroglou den Ayvaz, der fih aus Unmuth 
darüber, daß ihm fein Vater vor den Augen eines Gaſtes im⸗ 
mer noch als Knaben und Mundſchenken behandelt, in ein-ge-- 
faäͤhrliches Abenteuer einläßt, von Hafſan⸗Paſcha gefangen ge- 
nommen wird und ſchon hingerichtet werden fol, als Körreglou 
mit feiner Bande erfcheint und nad mancherlei Scherzen, in 
denen er mit dem Paſcha fat wie die Kage mit der Maus 
fpielt, den Paſcha tödtet und bie ganze Stadt erobert, Über die 
er den bisherigen Vezier als Statthalter feht Das Abenteuer 
der zehnten Zuſammenkunft entfpringt abermald aus der Em⸗ 
pfindlichfeit Ayvaz’8 Abermals vor einem Gaſt als Mund- 
ſchenk behandelt, begibt er ſich au Bolly»Beg und überredet 
diefen zu einem Unternehmen gegen Korroglou. Diefer wird 
verrätherifcher Weiſe aus der Feſte herausgelockt und umzin⸗ 
gelt, in der hoͤchſten Gefahr aber durch Daly-Meſter, feinen 
Stallmeifter, gerettet, der dafür die Zochter Bolly⸗Beg's zur 
Frau erhält. Mit Ayvaz verföhnt er fi. 

Bon der elften und zwölften Zuſammenkunft heißt es, dies 
fei die Gefchichte, weiche der Erzähler von jenem Papagei mit dem 
geuderten Schnabel, gewoͤhnlich Beredtfamkeit genannt, lernte. 

n der That ift fie Die inhaltweichfle und intereffantefte von 
allen und enthält bei einer faſt Dramatifchen Gntwidelung Züge, 
dis feiner und tiefer find, als man fie fonft in derartigen Dich⸗ 
tungen zu finden gewohnt ift. Demörchy-Dylou, einer der erſten 
in der Bande, empört fid) gegen Koͤrroglou, weil ihm dieſer 
nicht fein volles Recht hat wiberfahren laſſen, und weiß aud 
Muftafa Bey, einen alten: Freund ſeines Häuptling, für feine 
Sache zu gewinnen. Sie machen fi auf und ſchleichen ſich 
in Chamiy:Bill ein, um Körroglou in feinem Schlafgemach zu 
ermorden. Als fie aber eben in baffelbe eindringen wollen, 
hören fie, wie Körroglou gegen feine Gemahlin Kighara die 
Freundſchaft des Muftafa : Bey rühmt und ein Loblied auf ihn 
fingt. Dies gibt dem ganzen Unternehmen eine andere Wen» 
dung. Muftafa: Bey entdeckt Körroglou offen ihr Vorhaben 
und bittet befhämt für fih und Demoͤrchy⸗Oglou um Berzei- 
hung. Koͤrroglou gewährt fie nit nur, fondern bittet auch 
noch Muftafa> Bey mit feinem ganzen Heere von UN Bann 
F Gaſte, und zwei ganze Momate werden nun unter Schmau⸗ 
en, Jagen, Tanzen, Ringen und Spazierengehen hingebradht. 
Nach fo langer Bewirtbung zeigte fih eine große Lücke in Kör: 
roglou's Kühe und Keller, die fie indefien bald durch Pluͤnde⸗ 
rung einer reihen Karavane des Haffan-Paſcha, des Veziers 
des türfifhen Sultans, wieder audfüllten. Hierüber geraͤth 
Haſſan⸗Paſcha in großen Forn und verfpricht Dem feine Toch⸗ 
ter Dünah:Pafcha, der ihm Koͤrroglou tobt oder lebendig bringe. 
Buly⸗Paſcha laäͤßt fi dadurch reizen und iebt vor Chamly⸗ 
BIN mit einem großen Here. Da begibt ch Körroglou, als 
Auſchikverkleidet, in dad Lager deſſelben, gelangt endlich auch 


in das Belt. des Poſchas and beiufkigt Diefen, noch mehr aber 
ſich — buch feine Befänge. Dierbei wird er d einen 
Slallknecht, der früher unter ihm gedient, versathen und von 
Buly-Palcha. gefangen genommen unb in Ketten mit fortge⸗ 
pt. Die —— Behandlung ſelbſt fegt ihn in hoöchſte 
; da er aber ficht, daß ihm diefe nichts hilft, greift er 
zur Liſt und weiß den Paſcha zu überreden, daß er wirklich 
nur ein Auſchik fei und nur zur Beluftigung des Paſcha die 
Molle Koͤrroglou's gefpielt habe. Der Stallknecht muß nun 
als Berleumder fterben und Buly⸗Paſcha Eehrt, nachdem er ben 
vermeintlichen Auſchik entlafien, nah Chamly⸗Bill zuxück, um 
fi des wahren Koͤrroglou zu bemädtigen. Dort angelangt, 
wied er in des erften Nacht überfallen, der größte Theil feines 
Heeres niedergemacht und ‚er felbit gefangen genommen. Bor 
Koͤrroglou's Gericht geftelt, bricht er in Thraͤnen und Klagen 
aus und erzählt, wie er dazu Ne Körroglou anzugreifen. 
Körroglou wird gerührt und Liefert fih ihm freiwillig als 
Scheingefangener aus, damit er fein Wort, ihn vor Haſſan⸗ 
Paſcha zu bringen, erfüllen und fo zum Befig von Dünah- 
Paſcha gelangen könne. Trotz ber Barnungen feiner Sefähr- 
ten läßt er in feiteftem Vertrauen fih von Buly⸗Paſcha felbft 
in Feſſeln legen und von ihm fortführen. Diefer aber gibt ihm, 
obald fie auf türkifchem Gebiete angelangt find, einen Keulen: 
lag und behandelt ihn ſchmaͤhlicher als vorher. Körroglou 
erfüllt dies mit höchfter Bitterkeit gegen fein Schickſal und wir 
hören Bote von ihm, die faft in einer Zragödie ftehen Fünn- 
ten 
* Seht, welche Tage mir gebracht die Maͤhre, 
Die man gewoͤhnlich nennt bes Gluͤck. Mich quälen 
Die Scham, der Stolz, der Ruhm auf meine Chre, 
Un» martern mid, fodaß fie mid entfeelen. 
Was if dad, Beys? — Des Freundes Stimme hört 
Mein Ober. Das Schickſal ſchlug ind Antlig mir 
Und fendet bettelnd mid von Thür zu Thür. 


Mehr elegifcher Art ift Folgendes: 
Yern ſeh' ich Berge, die der Schnee bedeckt. 
Wiein ſuͤßes Liebchen meilet hinter ihnen. 
D meine Nofe, du erbiähft To hoc, 
Daß meine Hand dich nit erreihen kann; 
Auf ſtarkem Aſt blieb die Granate hängen. 
Die Beys von Buly haben mid ergriffen. 
Die ſchwere Kette beugt den Naden mir 
D, meine füßen Liebfien , eine ſchoͤner 
Noch als die andere, find jest verlaffen. 
Und fehr fromm erfcheint der fonft fo tolle Räuber in 
folgenden Berfen: 
D meine Gärten, eure Blumen pfluͤckt' ich, 
Flocht fie zum Strauß unb fanbt? ihn meinen Liebihen. 
Die Freunde ftanden weinend auf ber Straße 
Unb blieben dort allein. Allein auf Gott 
Sep’ dein Vertrauen nun, o Körroglou! 


Ge wird ein Schild fein gegen alles Unglüd, 
Das unverhofft dich überfallen Eann. 
Feind! ſchreite nicht vor meinen Augen auß, 
Berbirg mir nicht den Anblick Chamly⸗Bills, 
Das ich fo weit gelaffen hinter mir. 


In Konftantinopel angelangt, wird er auf Buly⸗Paſcha's Rath 
als Gefangener in einen tiefen Brunnen geworfen. Hier findet 
ihn Düna KAFM die, als fie von ihm den Hergang der Sache 
erfährt, tiefe Verachtung gegen ihren nunmehrigen Gemahl 
Buly-Pafıha empfindet und dem Körroglou die beiten Speifen 
in feinen Kerker hinabläßt. In Chamiy: Bil hat unterdeſſen 
Iſſa Bally, ein angenommener Sohn Körroglou's, während eines 
Traumet feinen Bater in einem Blutfee (öwimmen feben. 
@r macht fi daher nad Konftantinopel auf, und indem er 
bier als Auſchik Furore macht, kommt er mit dem Diener zu» 
fammen, der für Körroglou Speifen eintaufen muß. Durd 
biefen erfährt Dünap-Palcha von ihm, und durch bie Beſhrere Wiwcard Mernitb erfährt Duͤnah⸗Paſcha von ihm, und durch die Befchrei« 


| 


Harte Eomsnen and Be ch hier Pr A 
Abend ‚wo Duͤnah⸗Paſcha verlangt, daß Iſſa · Bah ki 


ihr im Zimmer ſchlafen ſol. Die Amme, welche damit nik 
einverftanden iſt, erhält eine Baftonade und wird binanigme 
fen. Bald darauf erhebt fi ein Lärmen. Buly- Paſcha me 
der Amme benachrichtigt, umzingelt den Harem und 
Einlaß. Hierauf wird Körroglou aus dem Brunnen gewut 
was mit vielem Humor beſchrieben wird, umd nachden Ba 
Paſcha nebft vielen feiner Leute von ihm erfchlagen if, schen 
alle Drei nad Ehamiy: Bil, wo Iffa-Bally mit Dün 

unter großen Feſtlichkeiten vermäßlt wird. 

Die dreigehnte Bufammenfunft enthält die Erzaͤh 
Körroglou'6 Tode. Er ſieht im Spiegel, Daß er alt wird undb * 
feinem Heldenleben Valet zu ſagen. Er ernennt Ayvaz zu feinen 
Rachfolger, läßt fein Schwert vernageln und nimmt von Ehınip 
Bin Abſchied. Die Schilderung en iſt einfach und nif- 
rend. „Traurig“, beißt es, „war der Tag des Scheident Di 
Frauen ſchrien in den Harems, die Männer auf den Etrajn 
Körroglou fagte Allen Lebewohl; aber er konnte ſich nicht we 
feinem Schwerte trennen, und gürtete es doch um, obmel u 
feft genietet und nicht aus der Scheide zu ziehen war. Se 
ſchieden. Körroglou blieb nicht länger auf de der Heer * 
bern ſchlug ſich in die Berge, beſuchte alle und feu em 
lich hielt er fein Roß an und fagte zu feinen 77 
bie ihm eine Strecke weit das Geleit gaben: Mir ift * 
vol, ich muß euch etwas fingen: 


Der Frühling kommt, der Schnee ſchmilzt auf den Bergen. 
Die ſchweſterliden Berge werfen mir 

Den Schleier von ben hoben Stirnen ab. 

Es ſchwelgte mein äguptifh Schwert im Biute 
Zu voller Sättigung. D meine Berge! 

Es werden meine Schlahten ewig leben 

In eurem Widerhall. Wie gludiih war id, 
Wenn Id) auf euren Bufen wandelte. 
Verborgen zwiſchen euren Zellen, lag id 

Im Dinterbalte flil und wartete, 

Bis eine ſchwer belad’ne Karavane 

Auf eure Höhen flieg. O meine Berge, 

Nie habt ihr mein Geheimniß je verrathen. 
Dank fei euch, Dank!“ 


Iſt dies nicht ein würdiges Segenftüd 
wol, ihr Berge, ihr geliebten Iriften?” Rad ren und 
aͤhnlichen Kiedern flug er den Weg nach Jepahan rn, um 
bier eine Zeitlang unter Abbas II. zu leben und dann I" 
Mekka zu wallfahrten. Abbas aber war wegen feiner furige 
fegten Weigerung, ihm zu dienen, auf ihn erzürnt und 
einft Dem bie Würde eines Feldhaupimanns verfproiien, der 
ihm Koͤrroglou's Haupt bringen würde. Bei in Ungnede ge 
fallene Hofleute treffen zufällig den Krieger in ber Rübe vos 
Ispahan und befchließen, dieſe Gelegenheit zur Wietererlangumg 
der Gnade zu benugen. &ie laden ihn heuchleriſch zu —* ei, 
und mährend er fchläft, tödten fie zuerft den Kyrat und übt: 
falen dann ihn felbft. Er macht ſich zwar vom ihnen Ich, & 
er aber Kyrat im Blute ſchwimmen ſieht, mag aud er I 
nicht länger mehr Ieben, und nachdem er noch einmal in fir 
dern fein Herz ausgefchüttet, läßt er ſich ruhig von feinen Ge} 
ben toͤdten. Diefe ernten jedoch ben erwarteten Lohn 
wege. Vielmehr ift der Schab über ihr Verfahren —* 
laͤßt ſie in den Kerker werfen. Koͤrroglou aber ward im Bet 
fein aller feiner Getreuen feierlich beftattet uud Ayvaz gefeih 
mit ber Statthalterfchaft von Ehamip: Bill bekleidet. 
ber Schluß der Geſchichte, die bei allen Fehiern und Rabetit 
namentlich in ben erften Abteilungen, fo viel Anziehendes 
wahrhaft Schönes darbietet, Daß wir fie Allen, die fidh für Port 
und deren biftorifche Entwickelung interefficen, auf dab ange 
legentlichfte empfehlen Eönnen. 


zu Sohanne'$ * 


Richard Morning 
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Volksrecht und Jariſtenrecht. Won Georg Befeler. 
Reipzig, Weidmann. 1843. Gr. 8. 2 Zhlr. 
Hr. v. Savigny hat es in feinem neueflen Werke 
unummunden ausgefproden, daß das Grundübel unſers 
Nechtezuſtande in einer wachfenden Scheidung zwiſchen 
Theorie und Praris beſtrhe. Abgeſchen von denjenigen 


Landern, in welchen das gemeine Recht nicht einmal | 


weh formelle Geltung bat, kann man leicht genug be 


merken, daß, wenn die atademifchen Studien abfolvirt 


and die Examina überflanden find, der Eintritt der Ju⸗ 
zen ‚in das praftifche Leben der Ubergang in ein @e- 


Biet iſt, in welchem das bisher Erlernte wur theilweiſe 


gilt, uud ſelbſt bei dieſem theilweifen Gelten fi fo ei- 
gen färbt und medificitt, daß das gelernte und eimfindirte 
Wet ganz etwas Anderes zu fein feheint ale das an- 

dete. Der Ganbibat wirft alsbann bie gelehrte 
Partie ſammt rechtshiſtoriſchen und Quckenfludien zur 
Seite, und verſucht es, von allem Wiffensqualm entla⸗ 
den ſich in das Leben und die Praxis zu vertiefen. Da 
ber Leben und Praxis immer ein geiftiges Princip ha⸗ 
Sen und dieſes zu. erfaſſen und nachzuweiſen Sache ber 
Theorie fein muß, fo geräth er dabei meiſt in eine ganz 
eigene Rage. Was ihm als Theorie gelehrt iſt, taugt 
or bie Anwendung nicht; er verfhmäht ed alfo und 
Sucht feine Befriebigung in denn Reellen und Prattiſchen. 
Da aber biefes nie ohne Theorie. fertig werden kann, 
fo geräth ihm flatt der wahren Xheorie ein Scheinbild 
in die Hände, mit welchem fi die Mittelmaͤßigkeit fo 
‚gern befreundet, bie Routine, und ber Prattiker, wie 
wir ihn gleich noch näher fchildern müſſen, iſt fertig 


und damit Die Eingangs bezeichnete Klage des Theoreti⸗ 


Lers begründet. Man kann, wenn man nach bem runde 
dieſes Misverhältniffes Trage, emtweber ber Praris oder 


ber Theorie die Schuld geben. Was zunächfl die Praris 


betrifft, fo geht die Klage non Seiten der Theoretiker 


Hauptfächlich gegen die Unwiſſenſchaftlichkeit der Prakti- | 


der. Diefe Klage Hat ihre theilweiſe Berechtigung. Bei 
vielen Praktikern finden wir als theoretifihen Leitſtern 
nur die Routine. Sie haben wenige Meminiscenzen 
ans meift von ber Theorie gar nicht mehr anerlanı- 


ten Compendien, welche fi in ber tigliden An⸗ 


wendung mit gefundem Menſchewerſtande, unbewußt 
rd umrefleetirt gemachten ‚Folgerungen aus bem eben 





8 December 1844.. 





nur gefüblten und geahnten Wehen ber Suftitute und 


| dem Gindrude ſchon worhambener Rectöfprüche zu einem 


Ganzen verbunden haben, welches man bald jndickum, 
bald jwriftifhen Takt und Scharfſinn nennt, welches 
aber, näher betrachtet, nichts iſt als Routine. Diele 
Routine, diefes unklare und des Principe ber Dinge 
fowie bes Sinnes feiner eigenen Thätigkeit ſich gar nicht 
bewußte Gefühl, fteht dann an ber Stelle, wo in einem 
normalen Zußande die Thaerie fichen follte, und findet 
in bem liberhandnehmen des Reglementarifhen und Ver⸗ 
waltungemäßigen in der Juftizpflege ben ſtärkſten Bor: 
(hub. Viele Praktiker bleiben indeß mit ber Wiffen- 
fhaft in nöherm Zuſammenhange, und namentlich findet 
fih in den Erkenntniſſen ber beutfchen Obergerichte fo 
viel Gelehrſamkeit und Wiffenfchaftlichkeit, ats fich billi- 
gerweife nur erwarten läßt. Wir haben alfo in der 
Praxis ein doppeltes Princip für ihre Thaͤtigkeit, theils 
die Routine, theils die gelehrte Theorie des Rechts. Ab⸗ 
geſehen von dem Ubelftande biefer Werfchiebenartigkeit, 
könnte man aber doch noch bezweifeln, ob ſelbſt alsdann, 
wenn die Praktiker durchaus dem heutigen Standpunkte 
der Jurisprudenz nach wiffenfeheftlich und theoretifch ver- 
führen, der Zwieſpalt zwifchen Theorie und Prazis fich 
ausgleichen würde. Mir glauben leider dieſe Frage 
perneinen und den Brund der Verneinung in dem Ver⸗ 
bältniffe der Theorie ſuchen zu müffen. 

Auch Hier haben wir indeß nur die Ereigniſſe und 
nicht ben böfen Willen ober die Trägheit der Menſchen 
zu beilagen. Die deutfchen Rechtsgelehrten haben in 
dee theeretifchen Behandlung bes ihnen gegebenen Stof⸗ 
fe6 Allee gethan, was fi von deutſcher Gewiſſenhaftig⸗ 
beit erwarten ließ, und ihre Wiſſenſchaft enchäst, Freilich 
neben einer bedeutenden Maſſe unbraudbaren Schuttes, 
gewiß die adstungsmwürbigften Momente gelshrten Be⸗ 
ſttebens. Das Ausland würde bier, wie hinſichtlich 
mancher andern Wiſſenſchaft, erftaunen, wenn ihm bie 
Schaͤhe zugänglich und verfkändlich würden, welche bev 
deutſche Geiſt augchaͤuft hat. Und alles Diefee muß 
dennod in einem Hauptpuntte verfehlt, in ber Haupt⸗ 
ſache fchief geftellt fein; denn fo vortrefflich bie Theorie 
auch iſt, fo ſteht fie demo zu der Prayis und dem 
Beben nicht im wichtigen Verhaͤleniſſe. Es bleibe baher 
nur noch übrig, den Grund des Übels Im der der Thee⸗ 
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zie poſitiv gegebenen Baſis, in der Befchaffenheit des 
pofitiven Stoffes, den fie für die Anwendung vorzube- 
reiten bat, zu fuchen. 

Es ‚ift völlig richtig, dag — mie bie biftorifche 
Schale lehrt — das Recht in feiner Entftehung nicht 
Product des Zufalls noch menfhliher Willkür ift, 
und daß es auf reflerionslofe Weife im Volke ſelbſt ent- 
ſteht. Das Recht ift nicht ein Syſtem von Regeln, 
nah welchen man flreitige Fälle zu entſcheiden hat, 
fondern ein ſolches Syftem, die Form alfo, unter wel⸗ 
cher das Recht fich jegt dem Lernenden zunäct darbie- 
tet, ift nur aus einem weit umfafferndern Material ab- 
flrahirt. Nach den Anlagen und Bebürfniffen des Men- 
fchen, nad) ihrer Ausbildung und Entwidelung im Zu⸗ 
fammenteben, entfteht ein mannichfacher Complex von 
Beziehungen und Verhältniffen, welche fi nie auf ab- 
geſchloſſene Einzelheiten beſchränken, fondern fih durch 
die Zeit fortbilden und fo ein Entftehen, eine Dauer 
mit gewiffen Folgen und ein Erlöfchen darfiellen. Die- 
fen Verhältniffen wohnt ein Princip bei, nach welchem 
fie fih entwideln, welches fie leitet und trägt, und wel⸗ 
ches in Fällen, wo igenwille und Widerfireben des 
Einzelnen: feiner Leitung entgegentritt, als zwingende 
Macht erfcheinen muß. Diefes Princip ift das Nedht. 
Entfteht dafjelbe auf diefe Weife unbewußt und reflexions⸗ 
108, fo tritt doch Hinfichtlich feiner weitern Fortbildung 
ein anderes Verhaͤltniß ein. Nah v. Savigny's An- 
fiht wird, fobald das Recht wieder einfach zu werden 
beginnt, die Thätigkeit der Juriften die des Volks ver- 
treten, und endlich die Gefeggebung fi) der Fortbildung 
des Rechts annehmen, ſodaß die rechtsbilbende Kraft 
des Volks nur noch in den Organen der Wiffenfchaft 
und Gefeggebung fortlebt. So allgemein läßt fih in- 
deß diefer weitere Verlauf nicht allgemeingültig angeben, 
und der von v. Savigny behauptete paßt nur auf bie 
befondern Verhältniffe Deutſchlands. Das Naͤchſte wäre 
nämlich, daß die bisherige unbewußte Rechtsübung und 
Nechtsbildung nun auch Sache der Reflerion würde, daß 
das Volt das Recht fih zum Bewußtſein brachte und 
in einer beflimmten 2egislation ale etwas Dbjectives 
hinftellte. Damit wäre der alte Zuftand, in welchem 
das Recht Gewohnheit und Sitte ift, und die Volker 
gerichte in Fällen des Widerflandes gegen den gewöhn- 
lichen Ablauf der Rechtöverhältniffe Dasjenige als 
Zwangsregel vorfchreiben, was bisher von felbft und 
‚nach Sitte und Gewohnheit gefchehen war, beendigt und 
eine höhere Stufe eingetreten. Diefer natürliche Fort 
ſchritt ift indeg für Deutfchland gewaltfam unterbrochen, 
und es kommt für die Gegenwart darauf an, ob und 
wie es möglich ift, ihn ungeachtet diefer Unterbrechung 
jegt noch zu verfuchen. Diefe zwei Momente, bie Un- 
terbrehung und die Möglichkeit des Kortfchrittes, find 
jegt noch näher zu betrachten. 

Die Unterbrechung ift durch die Meception des rö⸗ 
mifchen Rechts geſchehen. Diefe ift kein In der natur: 
gemäßen Entwidelung der Sache liegendes Factum, wel⸗ 
ches fi ber deutſchen Rechtsgeſchichte auf innerlich und 


organifch begründete Weife einreibte, fondern eine wun⸗ 
derlihe Anomalie. Jene vorhin berührte Entwidelung 
bes Rechts aus den Lebensverhältniffen erfolgt bei jeden 
Volke auf eigenthümliche Weife, jedes hat feine befom- 
dern Verhältniffe und feine befondere Art fie zu beitrag 


ten, und fo wenig wir auc, die Exiſtenz allgemeiner 


aus der menfchlihen Natur und ben menfchliden Be 
dürfniffen — infofeen hier nach) Eulturftufen unb Ratur- 
verhältniffen eine Gleichheit eintritt — abfließenber Ner- 
men leugnen wollen, fo müffen wir doch bed Glaubens 
fein, daß, fo lange es DVerfehiedenheiten der Rationalität 
gibt, ein Puchta’fches Weltreht ebenfo wenig möglid 
ift als eine Goethe'ſche Weltliteratur. Im R 

haben wir nun das Factum, daß das Recht eines frem- 
den Volks gerabezu auf Deutfhland übertragen if. 
War diefe Übertragung glei dadurch vorbereitet, dag 
die deutfche Cultur Manches von der italienifchen Cul⸗ 
tur annahm und fo Verhältniffe erzeugte, die ſolchen 
in welchen römifches Mecht herrfchte, gleich waren, umb 
dag man überhaupt das claffiiche Alterthum zum Civil. 
fationsmittel machte, fo ift fie doch ſchroff und hart ge 
nug geweſen. Cine innere Nothwendigkeit hat fie mi 
veranlaßt, fondern theild der Einfluß der Geiſtlichkeit, 
theils die wunderliche Brille des Mittelalters, den deut 
fhen Kaifer als Nachfolger der römifchen Imperatoren 
zu betrachten, und ganz vorzüglich der Umftand, daß das 
römische Recht, als dem claflifchen Alterthume ange 
börig, fogleich als ein gelehrter Stoff, ale das Vornehme, 
Fremde und Ariftoßratifche auftrat. So ward das deut⸗ 
ſche Recht felbft und die Rechtſprechung durch Voll 
gerichte als Duell der Fortbildung des Volksrechts, be» 
feitigt, und die Entwidelung bes deutfchen Rechts blieb 
fiehen.. Die nun auf den Univerfitäten und in dem 
landesherrlichen Gerichten befchäftigten Juriften hatten 
es zunächft auf die gelehrte Seite abgefehen; das Recht 
war ihnen eine Sammlung von Regeln, welde der Un⸗ 
terthan zu befolgen gezwungen war, nicht aber der in- 
nere geiftige Zräger der Lebens⸗ und Verkehröverhält- 
niffe; e8 war ihnen der Stoff, den Scharffinn und Ge- 
lehrſamkeit ganz in die blaue Ziefe hinein ausdehnen 
und vervielfältigen konnten, nicht aber das Product 
menfhlihen Bedürfniffes und der concreten ſocialen 
Verhaͤltniſſe. Nimmt man hierzu bie fleifgelehrte und 
geiftlofe Pebanterei der legten Zahrhunderte, den ber 
Gewinnung allgemeiner Gefichtepuntte abgeneigten Geiſt 
ber Vereinzelung und Detailarbeit, endlich aber die 
ganze Organifation der Juftizpflege, nach welcher au 
die Stelle der wahren Idee von Mechtöpflege eine biofe 
Geſchaͤftsmaͤßigkeit, das Princip des Wbarbeitens ge 
kommen ift, fo erklärt fih, daß bas Juriſtenrecht ats 
Organ der Fortbildung des Volksrechts nicht hoch an⸗ 
zufchlagen if. Es hat bisher meift nur Obſervanzen, 
Schlendrian und Borurtheile erzeugt, die deutfchen Reches 
begriffe fo verduntelt, daß fie nicht mehr im Leben, fon- 
dern nur durch gelehrte Forſchungen in ber Gefchichte 
zu finden find, deutſche Iuflitute unter römifche Sche⸗ 
mata gejmängt, und endlich ſolche römifche Inſtitute 
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die durchaus nicht paſſen wollten, ausgeſchieden. Ebenſe 
wenig wie bie Juriſten haben aber die Geſeßgebungen 
bie Nechtsbildung im Sinne v. Savigny's fortgeführt, 
Bon einer Kunſt der Geſetgebung hat man lange Zeit 
gas keine Ider gehabt, und bat fie an manden Dr- 
ten noch jept nicht. In der Anſicht der frühern beut- 
fhen Geſetzgeber beruhte die ganze Sache darauf, daß 
fie zu befehlen hatten und die Unterthanen gehorchen 
mußten. ie verorbneten und befahlen alfo nad Er- 
meffen und Belieben, und hatten keine Idee davon, daß 
bas Necht etwas im Bolke felbft Lebendes und fein 
Product bloßer Befehle fi. An bie Stelle des Volks⸗ 
geiftes trat fo bei der Fortbildung des Rechts durch die 
Geſetzgebung lediglich das befondere Belieben. Die 
Kolgen haben es beftätigt, daß hiermit nicht zu ungün- 
flig über die Gefeggebungen geurtheilt if. Man bat 
fo viele Gefege gegeben, daß ihre Maffe erbrüdend wird, 
aber es find nur wenige darunter, welche fich des lan- 
gen Lebens erfreuen, das ihnen ihre Verfaſſer zugedacht 
hatten, und im Ganzen iſt an dem Rechtszuſtande — 
ausgenommen wo fich neue Verkehrsverhältniſſe ausge- 
bildet haben — gefeglich wenig geändert und fortgebil- 
det. Der Grund hiervon ſcheint in dem eben Bemerf- 
ten zu liegen; bie meiften Geſetze haben mehr den Cha- 
rakter von Vorfchriften, Befehlen, und Reglemente und 
beziehen fi weit mehr auf das Außerliche und Mecha⸗ 
nifche der Rechtsanwendung ale auf das Recht felbft. 
Die größte Gefahr für das beutfche Rechtsweſen liegt 
aber in der particulairen Verſchiedenheit der Legislatio- 
nen in den einzelnen Staaten; fahren wir bier auf dem 
eingefchlagenen Wege fort, ohne einen gemeinfamen 
Mittelpunkt des Nechtslebens zu finden, fo wird in für« 
zerer oder längerer Zeit von einer bdeutfchen Jurispru- 
denz gar nicht mehr die Mebe fein. 

Was uns bier noththut, wäre, daß die durdy bie 
Meception des römifchen Rechts unterbrochene und durch 
den Particularismus immer mehr in fich entzweite Rechts» 
bildung auf gemeinfame und nationale Weiſe, d. i. durch 
eine allgemeine deutſche Legislation wieder aufgenommen 
würde. Freilich hat ein ſolches Unternehmen zunaͤchſt 
feine politifche Seite, das Princip der Sondereigenthüm- 
lichkeiten, der Unabhängigkeit der einzelnen Staaten wird 
ihn entgegenftehen, bis die Entfernung gemeinfam beut- 
ſcher Mittelpuntte des nationalen Lebens uns wieder in 
Prüfungen und Gefahren gebracht hat. Dennoch wollen 
wir bier nicht fhlechthin verzweifeln und glauben, weil 
Eouverainetätsintereffen in Frage fländen, fei an bie 
Sache nicht zu denken; wir wollen vielmehr hoffen und 
baren, bis ſich in Deutfchland die Protection, beren 
fi) Eifenbahnen und inbirecte Abgaben erfreuen, auch 
einmal auf die Juſtiz erftreden wird. Für eine ſolche 
Arbeit iſt aledann eine Nevifion bes jegt vorhandenen 
Mechtöftoffs die nächfte Vorausfegung, und diefer Rechts- 
ftoff ift für eine Codification noch keineswegs verborben. 
Zwei Momente finden ſich in ihm, die fein völliges Aus⸗ 
einanderfplittern bi® jegt zu verhüten im Stande waren: 
Das wirffich bis jegt fortbauernde Volksrecht und das 


Juriſteurecht ober Die gemeinfame wiſſenſchaftliche Seite. 
Ungeachtet aller Zerfplitterung und alles Arbeitens der 
Gefepgeber und roͤmiſchen Zuriften findet fich in allem 
Theilen des Rechts eine bedeutende Waffe blos auf 
Volkerecht zu gründender Beſtimmungen. Die Arbeit 
des Derf. gewährt „Hier eine vortreffliche Uberficht und 
führt zu der tröſtlichen Ubergeugung (menngleih es 
ſchlimm ift, folcher Troſtgründe zu bebürfen), daß im 
deutfchen Volke der rechtöbildende Trieb fehr ſtark fein 
müffe, da feine Erzeugniffe fo ſchwer zu vernichten und 
niederzuhalten waren. Bon geringerm Werthe iſt frei- 
lid) die Maſſe des Juriſtenrechts, aber auch diefe hat, 
befondere in neuerer Zeit, durch höhere Wiffenfchaftlich- 
feit einen bedeutenden Einfluß auf die Reſte nationalen 
Rechtslebens gehabt, und wird biefen Einfluß unter dem 
Schutze verbefferter gerichtlicher Einrichtungen, nament- _ 
ih bei öffentlicher Juſtizpflege, noch fiherer und um⸗ 
faffender äußern. Iſt fomit noch die Möglichkeit einer 
allgemeinen Codification vorhanden, fo kommt es zu- 
nächſt darauf an, daß man fich über ihre Schwierigkeit 
nicht täufche. Die Art und Weife, wie man jept Ge- 
fege und Geſetzentwürfe zu Stande bringt, reicht dafür 
nicht aus. Es ift eine unerlaßliche Vorausfegung, daß 
durch die gründlichften rechtsphilofophifchen Studien das 
Weſen des Rechts und ber Mechtsverhäftniffe nach den 
duch die menfchlihen Anlagen und Bebürfniffe her⸗ 
beigeführteh focialen Verzweigungen im Principe feftges 
fielt werde, Der Standpunkt ber Wiffenfchaft über- 
hebt uns einer folhen Borausfegung nicht, und biefelbe 
fann nur von Solchen für überflüffig gehalten werben, 
welche ein Eingehen auf Principienfragen ſcheuen, weil 
fie bis an die eigentlihen Schwierigkeiten nicht hinan⸗ 
dringen fönnen oder wollen. Mit den hier gewonnenen 
Nefultaten ift denn bie Grundlage für die wefentlich 
Pritifche Arbeit der Sichtung des vorhandenen Materials 
gegeben. Es liegt fonach eine Aufgabe vor ung, melde 
die beften Kräfte der Nation in Anfprud nehmen muß. 
Fahren die einzelnen Staaten fort, auf die jetzt übliche 
Weife befondere Legislationen zu fhaffen, fo entftchen 
zwei Übelftände. Die gelieferten Arbeiten werden bes 
Ranges, den Deutfchland in der Wiffenfchaft einnimmt, 
nicht würdig fein, denn es wären befonbers günftige Um⸗ 
ftände erfoderlich, wenn die zu der Löfung der Aufgabe 
verwendeten Beamtencollegien die angedeuteten Voraus⸗ 
fegungen erfüllen follten. So ehrenwerth Gefchäftege- 
wandtheit und Gelehrſamkeit auch find, bier werden 
diefe Eigenfchaften nicht ausreichen, und nur zu leicht 
mit einer überaus fchädlichen — den Praktikern fo oft 
Schuld zu gebenden — Scheu vor bem Eingehen 
auf Principienfragen, vor dem eigentlich phifophifchen 
Elemente verbunden fein. Dan würde nur das Vor⸗ 
handene fhlechtweg nad Gründen naheliegender Zweck⸗ 
mäßigdeit neu redigiren, vielleicht nicht einmal die noͤ⸗ 
thige Einfachheit erreichen und recht ins Detail arbei- 
ten, vielleicht auch gar ein außlaͤndiſches Geſetzbuch zum 
Brunde legen, und damit ber beutfchen Rechtswiſſen⸗ 
[haft ein kaum verdiente testimonium paupertatis 
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auoſtellen. Der zweite Übelſtand eines ſolchen patti⸗ 
rubaren Fortarbeitens beſteht aber datin, daß dafſelbe 
dem immer im Unge zu behaltenden Hauptzwecke einet 
gemeinen Legislation hinderlich wied. Hat Jeder fein 
beienberre Geſefybuch, gibt es Peine gemeinſame Nechtso⸗ 
wiſſenſchaft mehr, fo wird man zu, einem gemeinſamen 
legislativen Unternehmen wenig geneigt, und die Parti⸗ 
ewlaritäts - und Abſonderungstendenzen werden gar nicht 
mehr zu überwinden fein. Wollte man enblih aber 
‚auch den Entfehluß, auf ben es ankaͤme, faffen, fo würde 
nun die Ausführung ſchwieriger werden, und ein in 
hoͤherm Grade apriorifches Verfahren, eine weit durch 
greifendere Vernichtung der Sondereigenthümlichkeiten 
nechwendig fein als jetzt, und gerade In biefer Notd- 
wendigkert koönnte das ganze Unternehmen wieder poll- 
tiſche Schwierigkeiten finden. 4. 





Literarifhe Notizen aus England. 
„Eine Jachtfahrt nach Tejas!“ beginnt die „Times“ die 
Anzeige des ſoeben erfchienenen ‚Jacht voyage to Texas”, 
von Irre, Houftoun (2 Bde., London 1844), und Führt 
dann fort: „Wir hören von Dampf nah Dftindien, von Dampf 
nach MWeftindien und werden in kurzem von Dampf hören nad 
allen Welttheilen. Daß aber eine Zacht über das Atlantiſche 
Meer Ereuzt, ift etwas fo Neues, Daß wir vor wenigen Mona: 
ten ed für höchſt unwahrſcheinlich, wenn nicht für unmöglid 
gehalten haben würden. Und wer ift der kühne Abenteurer, 
der fol feemännifhe That unternommen und vollbracht? 
Wer? Eine Dame, und zwar eine, die auf Sefundheit audging. 
Run, weile Krankheiten fie au gehabt haben mag, nerven: 
krank ift fie fiherlich nicht gewefen. Herten, bisweilen auch 
Damen, jachten nach Liſſabon und Cadiz, von da durch Die 
Meerenge von Gibraltar und über das Mittelländiiche Meer. 
Das tft aber Alles verhättnigmäßig Bagatelle, und einem 
weiblihen Eolombo war es befchieden, auf und davon nad 
ber weftlichen Welt zu jachten. Das Schiff Hatte 200 Zonnen 
Gehalt und, o ja, ein junges waflerdichtes Ding war ed. Man 
denke jetod nur, wie es in der Bucht von Biscaya hin und 
ber geworfen wurde, und dann flürzt ed in den fürdhterlichen 
Wellenſchlag des breiten Atlantifhen Meeres. Aber Miſtreß 
Houſtoun iſt eine energifhe und courageufe Perſon; die Ge⸗ 
fahren entmuthigten fie nichts der Reifeplan war entworfen, 
und Eaum entworfen, wurde cr ausgeführt. Am Id. Sept. 
1843 verlieh die Iacht Dolphin Blackwall, erreichte am "24. 
Madeira, fuhr dann nach Barbadoes, Reuorleans und Tejas, 
kehrte über Cuba und die Bermudas zurüd und traf am 24. 
Mai in England ein, war mithin ein wenig mehr als at 
Monate unterwegs gewefen und kurze acht Wochen nachher 
beſchenkte unfere Abenteurerin die Welt mit zwei fo angench" 
men Bänden, wie wir und nur immer wünfchen fonnen. Nichts 
von giererei darin, Feine Reifegefeichten. Überall Merkzeichen 
der Wahrheit. In der ihr eigenen einfaden, unanmaßlichen, 
Dabei aber echt weiblihen Weiſe erftattet a einen bübfchen 
Reiſebericht, befaßt ſich ein wenig mit Statiſtik, gerade genug, 
eine generelle Anficht zu gewähren, ohne auf ermüdende De: 
taild einzugeben, berührt auch Politik, doch mit fo Leichter Hand, 
daß fie nirgend anftoßen Bann, und was allgemeine Gegen: 
ſtaͤnde anlangt, fo möchten Wenige im Stande Sein, &rängter 
ſchreiben. Die Bände find Kleinoctas, vortrefflich gedruckt, 
jeder nur 340 Seiten und auf jeder Seite ungefähr 28 Zeilen, 
und boch wie viel Belehrung in diefem beſchraäͤnkten Raume!“ 
Lepteres zu belegen, füllt die Times’ ziemlich zwei ihrer lan⸗ 
gen und enggedrudten Spalten mit Auszügen, die allerdings 


das gefpenbete Rob befkdtigen, uud fließt mit ben Mickten: 
„Wir haͤtten zu Gunſten dieſes bewunbernswertgen Buches be⸗ 
traͤchtlich mehr fagen koͤnnen, aber unfer Raum verbietet cs. 
Ufo empfehlen wit eb dem Lefer mit der Wetfiherung, daß er 
es — einen Yanleeismus zu gebrauchen — em ganz anfehrii 
unterhaltendes Buch finden wird, und das if wahr — dat 
ke will ind it — to use a Jankeeiem — 2 pretiy ausside- 
rable amusing book, and that's a fact.” 


Miftreß Frances Anne Butler, geborene Kemble, hat isre 
in Zeitfgriften zerftreuten Gedichte zu einem tkrefflich aus 
Heftatteten Buͤndchen gefammelt unter bem einfagen Kite: 
„Boems‘' (London 1844). Die ſchoͤne Frau ſteht bei Den ung: 
lifchen Kritifern fehe aut, und Einige rühmen an ihr ben „mer 
würdig männlichen eilt”. Vielleicht. ift das nicht cben em: 
Schmeichelei. Aber die Verſe find im Ganzen recht hübfde 
Verſe für eine Frau, die, was Tover von emem Sterne fagt, 
warum er Scheine, Verſe macht, weil fie nichts Anderes zu them 
bar Auch hübfche Nachbildungen Byron's und Wogre's, zur 
elten eine Zeile mit einem originellen und fräftigen Sedanken 
In Zeitfehriften find ſolche Gedichte oft ein nothiwendiger Batlaf; 
gefammelt fallen fie unnoͤthigerweiſe Läftig. 3. 
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Stımmen aus Ungarn. 
Zweiter Artikel.) 
Noch eine magyarifhe Stimme über Ungarn. 

Soeben erhalten wir ein Büchlein, das als Fort: 
fegung der in unferm erften Artitel erwähnten noch der 
Reihe der in magyarifhem Sinne gefchriebenen Schrif- 
ten bier nachzutragen iſt. Es ift das: 

11. Reue Croquis aus Ungarn. Erfter und zweiter Band. 
Beipzig, Dirfchfeld. 1844. 8. 2 The. 10 Nor. 

In der vielfach verworrenen Einleitung entfchuldigt 
Sich der Verf. genen den „komiſchen Vorwurf”, daß er 
einer politifhen Farbe und Partei angehöre, mit den 
Worten: „Ich beſchwoͤre euch um des Himmels willen, 
zeige mir nur Eine — bonette — und ich werbe ihr 
beftimmt angehören.” Wie überall, befländen auch in 
Ungarn alle Parteien aus Ehrgeizigen, Eiteln, Heud): 
tern und Dummföpfen ; das Dritte, das Rand, fehe 
dem Kampfe derfelben ruhig zu. Auf diefes alfo müffe 
man wirken, vorzüglich aber auf die Städte, in denen 
einzig und allein Rettung zu fuchen fei gegen die un: 
moralifhe und rohe Willkür des Bauernadeld. Abfchnitt 
1: Der Derf. geht zur Schilderung von Pefth über; 
die Stadt ift keineswegs angenehm, befonders da fie an 
der ungeheuern Sandflähe des Rakos liegt, welche, 
nach feinem Vorſchlage, parcellirt und an vermögliche 
Keute zum Bebauen verfauft werden follte. Unter ben 
ſchönen Däufern ift das durch eine Sammlung erbaute 
Ludoviceum zu einer ungarifchen Militairafademie be- 
flimmt; da aber die Stände die Einführung der magya- 
rifhen &prahe bei den Militairzöglingen foderten und 
die Regierung die Truppen deutſch mit franzöfifhen Wör- 
tern untermifcht commandiren läßt, fo fleht es leer, und 
die Summen find nuglos verfchwendet; folcher nicht vor- 
ber überlegter Patriotismus ift lächerlich. Schneller tritt 
das Nationalmufeum ins Leben, beffen anzuftellenden 
Cuſtos, Stephan Horvath, der Neichshiftoriograph mit 
ein paar taufend Gulden Gehalt, Profeffor der Diplo- 
matik und der ungarifhen Sprache an ber peſther Uni- 
verfität ift, der Verf. fehr unglüdlih „Ungarns Kaſimir 
Mojcicki”’ nennt und wegen feiner biftorifch philologifchen 
Forſchungen fehr verfpottet, nach denen der Argonauten- 
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ein König echt ungarifchen Urfprungs gemeien, Yriam's 
Ilion eine ungarifche Königsreſidenz zu fein fcheine, Dit 
neunte Mufe, Urawia, ine Ungarin fei, Adam mit dem 
Ifeben Herrgott Ungariſch converfirt habe und Chriſtus 
ein geborener Jazygier gewefen fe (&. 24). Abſchnitt 
I: Eine Zterde Peſthe ſei auch das ungariſche Theater⸗ 
gebäude, das, ehemals ſehr beſucht, jetzt leer ſtehe, weil 
ber Enthufiasmus durch die Sucht, Jeden für einen 
Vatetlandsverraͤther auszuſchreien, ber nicht abomire, 
ſich abgekühlt Habe. Das Vheater wirke überhaupt nicht 
mehr auf die Menichen, am wenigſten in Ungam; ba 
fei es eine reine Eitelkeit, auch fei das pefiher „Leine 
Nationalfhaubühne”, fondern „eine Uberfegungsfabrik” 
aus dem Franzoͤfiſchen, da ſich eine dramatiſchen Schrift 
ftefer zeigen wollen, obgleich die Alabentie das Drama 
Präftig unterflüge. Ein einziges Stück vom Grafen La- 
dislaus Teleki Iobt der Verf. Weit beffer fei das deut⸗ 
fche pefther Meater, das ſich in der Neuzeit noch heben 
müſſe. Abfchnitt IV: Von magyariſchen Journalen zählt 
der Verf. nody auf: „Jelenkor“, von deffen Redacteur 
Helmeczy es heißt (S. 72): „In Dſchingiskhan's Mathe 
machte Jemand den Vorſchlag, bie ganze perfifche Mace 
auszurotten und bas Land in WBeideplige zu verwandelt. 
Diefer Jemand ſteckt in Helmeczy's Seele (gegen bie 
Richtmagyaren). In der Neuzeit hat Graf Stephan 
Szechknyi feinen Ruhm darein gefegt, ben „Jelenker’ 
zu heben, und hat ſich viel geſchadet. Viel flüchtiger wird 
der „Hirnök‘, dann die beiden fiebenbürgifchen „Erdelyi 
Hi#add" (Siebenbürger Bote) und „Mult- ös Zelen* 
(Vergangenheit und Gegenwart), dann der peſther „Ma- 
gyar garda” (Der ungarifhe Landwirth), die „Prate- 
stans egyhäze és oskelai Lup’’ (Proteſtantiſche Kirchen⸗ 
und Schulzeitung), die katholiſche Kirchenzeitung „Zion”, 
der eine lange Diseuſſion iber die gemifihten Ehen an⸗ 
gehängt wird, „Vasarnapi Ujsag” (Siebenbingiſche Sonn- 
tageszeitung) in populairer Schreibmweife, das „Athenaeum! 
trieifchen Inhalte, das wei bald eingehen werde, die ſehr 
weit verbreitete Modenzeitung „Honderü”, welche mit 
unverwüftlichem Feuer alles Magyariſche tobt, and deren 
Neberibuhlet „Regelö” (Der Erzähler) erwähnt. Ab⸗ 
ſchnikt V: ‚Eins der wichtigſten Themen iſt die Er—⸗ 
ziehung; vhne eine vollſtändige Reorganifation derfek- 
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ben ift an eine Befferung ber Landeszuftände nicht zu 
denken. Bei den Katholiken ift fie faft nur den Mönchen 
anvertraut, die Schulbücher find von Geiftlichen verfaßt; 
bei den Proteftanten und Reformirten ift fie nicht beffer. 
Der fechsiährige. naſialunterricht ſowie der zmeijäh- 
tige philofophifche Curſus hat ausſchließlich das Latein 
ale Unterrichtdorgan, ebenfo die Univerfitätsftudien.“ Beim 
Rechtsſtudium wird Dr. Wildner’s Wechſelrecht fehr an- 
erfannt, allein wegen des vielen Unfugs, ber den "Wu- 
herern möglich gemacht ift, wieder fcharf getadelt, Wild- 
ner's Brofhürenfchriftfellerei überdies ſtark verfpottet. 
Vortrefflich ift unter Abſchnitt VE die weibliche Erzie- 
bung unter den böhern Ständen bargeftellt, welche in 
Ungarn ebenfo gut wie in den weftlichen Staaten aus 
ben Frauen gefühllofe Salonpuppen maht. Nicht ganz 
parteilos fcheint uns Abfchnitt VIE über die „Viertel⸗ 
jahrfchrift aus und für Ungarn”. Hengelmann wird 
befonders wegen feiner Bearbeitung der Etädtefrage ge 
lobt ; auch der Verf. ſpricht Manches über diefelbe; er 
verwirft das hiſtoriſche Recht und ftellt die Entſcheidung 
der Städtefrage dem Geſetze des nothwendigen Fortſchritts 
anheim. ntereffant ift die Einmwohnerlifte der 47 kö— 
niglihen Städte (S. 137). Er verwirft für Ungarn 
die allgemeine Wahlberechtigung, da eine ſolche wegen 
der geringen Bildung der niebern und der Beftechlichkeit 
aller Stände Alles in Unordnung flürzen müſſe. Noch 
rühmlicher fpricht der Verf. von Pulszky und Lukacs; 
des Erſtern Streit mit dem Grafen Thun bringt ihn 
auf das Slawenthum zu fprehen. Nach ihm find alle 
Repräfentanten des Slawenthums Dupes und Werl» 
zeuge Rußlands, dagegen das Beitreben der Magyaren 
gegen die flawifche Sprache gerecht, weil der Staat es 
bedarf. Bei diefer Gelegenheit werden die alten, aber 
immer noch nicht erwiefenen Anklagen gegen die Sla- 
wen wiederhoft, und die flawifchen „Demagogen‘‘, welche 
„ruſſiſche Emiffaire” bei ſich empfangen, der „flamifche 
Fanatismus“, „Demagogie der flawifchen MWortführer, 
deren verrätherifche perfide Plane”, „die Demagogie ber 
Iutherifchen dummen Pfaffen und der hinterliftigen fal- 
{den Illyrier“ (S. 166 fg.), find Ausdrücke, die fi im- 
mer unb immer wiederholen. Koller und Gay werden 
natürlich mit Landesverräthern u. dgl. reichlich tractirt. 
Abſchnitt VIEL: „Der pefther Kunftverein und die Kunft- 
ausftellung. 1843.” Der Berf. fpricht der leitenden Com⸗ 
miffion alle Kennerfchaft ab und wirft ihr vor, daß fie 
aus Parteilichkeit und Protectionsgeift nur Gemälde von 
geborenen Ungarn fröne und zum Kauf auswähle, felbft 
wenn fie nur mittelmäßig feien, und fich dadurch ihren 
Untergang felbft bereite. Doch, meint er, könne es noch 
befjee werden. Für Deutfchland von vorzüglihem In— 
teveffe ift Abfchnitt IX, wo die Deutfchen in Ungarn be- 
fprochen werben. In ihrer Kortentwidelung von Deutich- 
land verlaffen, haben fte fich die orientalifche Traͤgheit 
der Magyaren angeeignet und ftehen nicht über diefen. 
Daffelbe, behauptet der Verf, wäre auch in allen übri- 
gen Ländern gefchehen, nach welchen Deutfche gefommen, 
und tabelt darum die beutfchen Sournaliften ſcharf, daß 


fie ſolche Colonen als , Miffionaire deutfcher Ginilife- 
tion” auspofaunen. Deutſchlands Berdienfte um Ungern- 
ftänden nur auf dem Papiere, in der Literatur; in das 
Leben, in die Gewerbe und Künfte hätten fie aͤußerſt 
wenig eingegriffen, Deutſchland felbft verbanle feinen 
Aufſchwung in Induſtrie und Eultur äußern Einwir⸗ 
tungen. Den Kampf um bie Nationalität nennt ber 
Verf. lächerlich, weil fich eine Zeit vorbereite, wo man 
von der Nationafität in gegenwärfigem Sinne nichts 
mehr wiffen werde; damit tröftet er fich darüber, daf 
„Deutſchland noch jegt in Ungarn feine Zukunft Habe”. 
Abfehnitt X: „Auf welche Weife alfo fehreitet Ungarn 
fort ”’ fragt der Verf. Der gegenwärtige „Zweck, uad 
welchem die Intelligenz und der Patriotismus ftrebt, if 
die Vernichtung des alten Egoismus, der alten Erinnerun- 
gen und alten Dogmen, inwiefern diefe Dinge einer 
beffern und geordnetern Baſis widerftehen” (S. 203) 
Der Zodfeind diefes Beftrebens fei die Autonomie ber 
Comitate ; überhaupt fei das Municipalmefen an Allem 
ſchuld, da auch die Regierung dem Gefege nach nichts 
gegen daffelbe vermöge und alfo von aller Einwirkung 
auf das Land größtentheils abgefchnitten fei. 

Im zweiten Bande, unter dem Titel „Epifobe aus 
dem ungariſchen Staatsleben”, ftellt der Verf. in Ab— 
Schnitt I Kaifer Joſeph's Beftrebungen, bem bereits ein- 
ſchlafenden Conftitutionalismus Ungarns den legten Stoß 
zn geben und das Land mit den übrigen Provinzen zu 
einem einzigen Ganzen zu verbinden, ſowie das durch 
bie Zürkenfriege und die in Folge derfelben vweranftaltete 
Derfammlung der Neicheftände, fowie durch die Germa- 
nifirungsverfuche erwedte Nationalelement im Kampfe 
gegen den Kaiſer recht gut dar. Abfchnitt II: Die Eman- 
cipation der Juden, über welche der Verf. nach feiner 
Weife hin und her fpricht, ift in Ungarn unpopulair, 
nicht fo fehr aus Bewußtſein, als durch ein Gefühl, 
deffen Grund der Verf. in dem chriftlichen Neide gegen 
die Juden fieht, fo fehr er ſich auch bemüht, died durch 
die Schlußbemerkung zu verdbunfeln, er wünfche die 
Emancipation erft dann, „wenn man die armen Millio- 
nen Bauern emancipirt, welche feit Jahrhunderten ihr 
Blut für das Vaterland verfprigten und allein die La⸗ 
fien zu deffen Erhaltung trugen”. Abfchnitt III: Das 
Comitatswefen, auf welches der Ungar fo ftolz ift, iſt 
dem Verf. die Quelle aller Anarchie, alles Unglücks des 
Landes, alles Erlahmens der. Kraft zu befferer Entwide- 
lung; darum fei es lächerlich, an eine Regeneration Un- 
garns durch die Comitate zu glauben, und der Verf. 
wünfche „die Comitatsautonomie befchränfter, weil diefe 
als Majorität weder phufifche Kraft noch geiftiges Leben, 
weil fie zu wenig Sympathien für das jegige Jahrhun⸗ 
dert, für deffen Zreiheit, Ordnung und Gemeinfinn be» 
fit”, weil der rohe Bauernadel dabei ſtets das Über⸗ 
gewicht bat. In den Abfchnitten IV, V und VI be 
fpricht der Verf. die Ständetafel, deren Wirkungskreis, 
was die Worte anlangt, „immens”, als handelnde 
Kraft aber eine ſchäumende Welle am Felſen gebrochen 
fei, da die Deputirten ungeheure Neben halten und 
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Dennoch nach den von den Comitaten ihnen eingefandbten 
Inſteuctionen flimmen müffen. Die ungariſche Beredt⸗ 
ſamkeit ift ſtürmiſch und voller Bilder, nte aber wiffen- 
ſchaftlich, weil fonft die Juraten und die Galerien nicht 
applaudiren würden. Übrigens fpreche Jebermann und 
ſpreche viel zu viel, fobaß der Verf. die ganze Tafel wie 
ein Schaufpielhaus bdarftellt, und leider hat er recht da- 
bei. Die Oppofition hat, nad dem Verf., Rotted's 
„Staateleriton” zu ihrem Vrevier. Bei Gelegenheit der 
Damengalerien fpricht fich der Verf. darüber aus, welche 
Stellung in Ungarn die Frauen einnehmen follen. Nun 
endlich folgen die kurzen Skizzen von ben Koryphäen 
der Etändetafel, die der Berf. unter der Uberſchrift 
Portraits” zuſammenfaßt und abgefehen von ihrer Per⸗ 
fönfichfeit und amtlihen Stellung blos in dieſer ihrer 
öffentlihen Wirkſamkeit darftellt. Diefer Band enthält 
nur die Skizzirung der Ständetafel; die Magnaten fol- 
ten im folgenden Bande bargeftellt werden. Den An- 
fang macht, wie billig, der Präſident der Ständetafel, 
der königliche Perfonal Stephan Szerencſy, der von al- 
len Parteien geliebt und geachtet, vom Verf. ungemein 

gelobt wird. Die troatifchen Deputirten geben dem Verf. 
Gelegenheit, den Sprachkampf vom 1. Dec. 1843 an ber 


Tafel, fowie die Nationalitätsfrage zu befprechen. Ruß- : 


land ift dabei natürlich der Sündenbod, in welchem die 
Urfahe des Vernichtungskampfes gegen die Slawen ge- 
fucht und gefunden wird. Unbegreiflich ift uns, wie ber 
Berf. über Gay fagen fann, Gott habe ihm einen 
fhönen Verſtand gegeben, aber ber Teufel dirigire ihn 
in eigener Perfon (S. 138). Der Verf. fcheint durch⸗ 
aus nicht zu wiffen, weldhe Stellung Gay überhaupt 
einnimmt, fonft würde er folhen Unfinn nicht behaupten. 
Hierauf kommen die Deputirten ber geiftlichen Gapitel, 
deren blos einige aufgeführt werden. Wichtiger und 
entfcheidender find die Gomitatsbeputirten, welche alle 
Fragen durch ihre Übermact ausmachen. Der Verf. 
zählt alle Gomitate in den vier Kreifen nad alpha- 
betifcher Ordnung auf, gibt von jedem bie Anzahl der 
Auadratmeilen, der Einwohner, der Adeligen darunter, 
fowie die Höhe der Steuerparten, worauf dann die beis 
den Deputirten angeführt find und, wenn fie Gewicht 
bei der Ständetafel haben, genauer charakterifirt werden. 
Treffend find die Darftelungen von Szentkiralyi, Zſe⸗ 
denyi, vorzüglich Déeak's fowie Beöthy’s. Die Abgeord- 
neten der königlichen Freiftädte bilden den Schluß. 
(Die Kortfegung folgt.) 


Dapft Leo’s 1. Leben und Lehren. Ein Beitrag zur 
Kirchen» und Dogmengefhicte. Von Eduard Per- 
thel. Jena, Mauke. 1843, Gr. 8. I hir. 
12'/ Nor. 

Bwar iſt Leo's Leben mehrmals bearbeitet, doch hat bieb 
den Hrn. Verf. nicht abgehalten, eßs von neuem zum Gegen⸗ 
ftande feiner Studien zu machen, deren Refultat er und im ge 
nannten Buche verlegt. Gruͤndliches, umſichtiges Quellenſtu⸗ 
dium, Mare Anorbnung bes. Materials und eine anfpruchdlofe, 
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einfache Darſtellung empfehlen feine Arbeit, an der Rec. nur 
des Verf. zu große Beſcheidenheit zu tadeln bat, welche fi die 
Grenzen zu eng geſteckt und ſich auf fchlichte Aneinanderreihun 
der Excerpte befchrankt hat. Das Buch gibt zwar ein ziemli 
deutliches Bild Leo's, es würde aber den Unfoderungen der 
Wiflenfhaft mehr entſprechen, wenn die beiden Hauptmaffen, 
in Die es zerlegt ift, unter einen Geſichtspunkt gefaßt, die ein- 
zelnen Partien von ihrem Urfprung bis auf Leo entwidelt wä- 
ven, damit erfichtlih würde, wie weit Leo von dem Cinfl 
feines Zeit abhing und wie er über fie binausging. Dur 
diefen Mangel wirt Leo's Charakteriſtik doch nur agmenta - 
riſch, ein tieferes Berfländniß feiner Wirkfamkeit unmöglich, und ° 
Leo 6 Bild gleicht einer aus einem größern Gemälde herausge⸗ 
fgnittenen Figur, die in ihrer Einzelheit unverſtaͤndlich ift. 
.Obwol wir mit biefem Zabel der Arbeit des Hrn. Berf. 
die ihr gebührende Anerkennung nicht fehmälern wollen, fo 
Eonnte es bei feiner einfeitigen Auffaſſung, welche nicht bie 
tiefer liegenden Urfachen der Ericheinungen, die breitere Unter: 
lage der Zeitverhältniffe berüdfichtigte, nicht an einer fchiefen 


: Beurtheilung Leo's fehlen, bem er ben ehrenden Beinamen „der 


Scope” ftreitig macht. Er ftede voll „gefuchten, angekünitel: 
ten Weſens“, voll „großer Eitelkeit, gemeiner Ehr⸗ und Herrſch⸗ 
ſucht“, fei fireng gegen Undersdentende, und diefe Strenge arte 
in Sraufamkeit und Merfolgungsfuht aus. In wiffenichaftli- 
her Hinſicht fehle es ihm an „Tiefe“, er gefalle fi mehr in 
„Spigfindigkeit und Antithefen”, hänge mehr an der Außenfeite 
der Dinge, fei „ſchwankend in einigen Lehren” u. f. w. 
Wenn man Dies auch zugibt, fo kann es doch ſchwerlich 
Leo's Groͤße ſchmaͤlern; denn er hat in feinen Schwächen feiner 
Beit den Zribut gebracht, den ihr jeder große Mann bringt. 
Daben denn Karl der Große, Friedrich der Große, Peter der - 
Sroße, Goethe, Shakfpeare nicht auch ihre ſchwachen Seiten 9 
Sind fie denn nit auch mehr oder weniger den Vorurtheilen 
ihrer Zeit unterworfen geweſen? Kient Leo's Größe nicht in 
dem unbeugfamen Streben, Rom zum Haupte der Ehriftenbeit 
zu machen und ben Papft zum Herrſcher derfelben; hat er da⸗ 
dur nicht Gregor VII. den Weg gebahnt und den römifchen 
Stuhl die Politik gelehrt, durch welche er allein fo mächtig 
werden konnte? Diefes Streben Leo's ging aber nit von fet» 
ner Laune aus, jondern von feiner tiefften Überzeugung, noch 
mehr aus Zeit und Umftänden. Um zu diefem Ziele zu gelanr 
gen, legte Leo fo viel Gewicht auf die Ohrenbeichte, verlangte 
von ben Geiſtlichen ehelofed Leben, verbot ihnen die Wer: 
ſchenkung von Kirchengütern, foderte Berichte über ihre Amtsfüb: 
rung und Unterwerfung unter feinen Richterſtuhl; in gleicher 
Abſicht benupte er die Streitigkeiten zwifchen den Bifchöfen vor 
Arles und Bienne, um fie Beide und mit ihnen ganz Gallien 
von fih abhängig zu machen, ftellte Sicilien und bie afrie 
kaniſche Kirche unter feine Oberaufitcht, machte ſich die Bifchöfe 
Illyriens gehorfam, verfolgte die Manichäer und Pelagianer, 
griff anmaßend in die Angelegenheiten der oftrömifchen Kirche 
ein. Gerade durch diefe unberehhtigte Einmifhung in fremde 
Angelegenheiten, durch diefe dreifte Verſicherung, im vollen 
Rechte zu fein, während der Gegner des Unrechts befchuldigt 
wird, durch die Benugung jedes errungenen Vortheils, ſowie 
durch das firenge Fefthalten an einmal gemuchten Anfprücen, 
wenn dieſe auch nicht anerkannt werden, find die alten Römer 
Herren der Welt geworden, und durch diejelben Mittel machten 
fi die Päpfte zu Oberherren der Batholifchen Ehriftenheit. 
Das Gelingen der päpftliden Plane lag in der Natur der 
Sache. An Rom Enüpften fih die Vorftelungen der Welt- 
berrichaft, das Abendland war die Abhängigkeit von dort ges 
wohnt, die fhwachen Kaifer zeigten fich den Päpften gefällig, 
um in ihnen eine Stüge zu haben, die kirchlichen Xehren waren 
mehr praktiſch, wirkten auf moralifhe Kräftigung, fodaß die 
abendländifhe Kirche eine gefchlofiene Einheit bildete, welche 
die Entwidlung der Lehre vom paͤpſtlichen Primat begünftigte. 
Diefe fpricht Leo felbft klar aus, und von ihr aus ift feine 
bifterifche Stellung erſt zu begreifen. Paulus und Petrus, 
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fagt er, haben in Rom gelehrt, dert Brflern nannte Ghriftus 
felb® den Fels ber Kirche, „‚er hatte Bieles allein erhalten, und 
Ehriſtus übertrug ihm nad) feiner Wuferftehumg bie Sorge für 
bie Schafe. Rom wurbe abet befonders „zum priefterfichen und 
Königlichen Staat“ erwählt. „Darum ift dieſe Stadt der erfie 
Bifdrofäfig, der Ran das Haupt und bie übrigen Ehriften bie 
Glieber der Kirche, Diefem Stuhl gebührt der Borfik auf Eon 
eitien, und ihm ift vor allen andern nicht nur die Gewalt zu 
binden und zu löfen gegeben, fondern auch die Sorge für die 
Schafe anvertraut.” Zugleich erflärt Leo, daß fih feine Sorg⸗ 
fort auf die ganze Kirche ımd alle ihre Söhne, fogar auf die 
Kaifer erfireden müffe, worauf er fortfährt: „Yetrus wirkt in 
mir. Ihr müßt deswegen audy glauben, daß ich, Stellvertreter 
des Petrus, der nicht nur ber roͤmiſchen, fondern aller Bifchöfe 
etfter geweſen, von demfelben unterftügt, nichts Underes fage 
dis was diefer. mich gelehrt hat. Ja die ganze Kirche muß 7 
freuen an bem Tage meiner Erhebung; denn über mid ift der 
Gegen reichlicher ausgegoſſen als über andere, geringere Glieder 
der Kirche, und ich habe Gewalt zu binden und zu löfen. Wer 
Ci (ded Petrus) Primat nicht anerkennt, ftürzt fi) in die 

ößte, und wer fih als Glied losfagt von ihm, dem Daupte, 
geht der göttlichen bung verluftig. Ich nur ſtehe im 

Amen Petri der Kirche vor, nad Feiner und nad der 
Infpiration Gottes entfcheide ich, nach Unterweifung des heili⸗ 

en Seiftes fpreche und Ichre ich und befeftige die nantenen 
Sergen der Brüder. Gehorchen aber müflen fie (die Vorſteher 
der Kirche) den Verfügungen des apoftolifhen Stuhls, denn th 
theife mit ihnen wol die Sorge für die Kirche, nicht aber Die 
Macht, und wie unter den Apofteln fi einer vor allen andern 


durch feine Macht auszeichnete, fo ſteht der Stuhl Petri uber 


den Bifchofsfigen. Namentlich nügen Berichte an mich der 
ganzen Kirche, und deshalb müffen alle wichtigen Sachen vor 
mi Fr werden, damit ich fie nach goͤttlicher Offenbarung 
entfſcheide.“ 

In dieſen Worten liegt Leo's Princip, fie find die Quelle 
feines Hochmuths, feiner Anmaßung, zu der er nach feiner 
Überzeugung ein Recht hatte, weshalb er nicht aus bloßer Rei- 
denfchaft nach der Oberherrſchaft ftrebte. Nachdem er aber das 
Abendland fich unterthan gemacht hatte, mußte er, um feinen 
Plan ganz durchzuführen, feine Herrfchaft auch über bie oftr& 
mifche Kirche ausbreiten. Zu diefem Endzwede fuchte er den 
dortigen Kaiſer auf feine Seite zu bringen, und wenn aud we: 
der Theodofius TI. auf feine Kederungen einging, nod die 
päpftlichen Befandten auf der Verfammlung zu Ephefus gehört 
wurden, fo waren doch Pulcheria ımd Marctan defto willigere 
Werkzeuge für die paͤpſtlichen Abſichten. Römiſche Priefter lei: 
teten die Kirchenverſammlung zu Ehalcedon, die dort anweſen⸗ 
den Bifchöfe mußten die vom Papſt aufgeftellten Lehren unter: 
eichnen, der Patriarch von Konftantinopel nah Rom Berichte 
Fenden und Befehle von dort annehmen, und es dennod er: 
leben, daß ihm der Papft die Stellung als nädfter Patriarch 
nah dem römifchen jtreitig machte, fowie ſich die Biſchoöfe von 
Serufalem, Alerandrien u. f. w. vom Papfte mußten ermahnen 
faffen, an feinen Lehren feftzubalten. Diefer Einfluß war 
aber nur ein vorübergehender, da theils die morgenländifche 
Kirche der abendländifhen an Bildung weit voraus war, theils 
bie paͤpſtliche Macht nur auf Gunft der Kaifer ruhte, weshalb 
fie mit einem Thronwechſel ein Ende nehmen fonnte und wirt 
lich au nahm. 

Diefe Grundſaͤtze offen ausgefprochen und unter den Voͤl⸗ 


Perflürmen der Hunnen und Vandalen in den Zeiten der Auf: 


löfung, der Unordnung und der Wiberfpänftigkeit ausgeführt, 
durch bloße Beredtfamkeit, Ausdauer und Willenskraft die Hier⸗ 
archie in ihren Fundamenten begründet zu haben, bie ift Leo's 
bleibendes Merdienft. Wie viel Energie dazu gehörte, zeigen 
bie nuglofen Verſuche der oftrömifchen Kirche, zur Einheit zu 
gelangen, und das fehnelle Sinken der neugegründeten germa⸗ 
nifchen Reiche. 


3 
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In ferien Shen Bat Leo wenig T 
er ſchließt fi eng an die Bibel und bie ensäbee a 
wäre hier befonder& nothig gewefen, den Bufammenhang ber 
Lehren Leo's mit den Dogmen feiner Zeit und der ftühern Rt: 
Benväter nachzuweiſen. 1. 


ed, dena 
u; 





Mankherlei. 


Das am fihwerften zu bifieigende (Gebot der unefeiliien 
Geſetztafel was vielleicht: „Du ſollſt keine andern Götter 
ben neben mir”; dehn der Menfch vergöttert gern, feine 
gebungen und fih felbft, feln Himmel füllt ds niit Heiligen 
und ferne Erdenwohnung mit Hausgättern. Der Monstheitms 
wit diefe alle wegbringen und Gott allein die Ehre geben. 
Uber laͤßt ed fih ber Erbenfohn gefallen? Gin Polgycheit 
mus — wie bei den Ifraeliten in der Wüfte Ihierbienfk — 
bricht immer wieder dur, fei e& au nur in der Witte 
Gottes und in der Dreieinigkeit, welche legtere gegemmärtig 
die Hhilofophie von dem Vorwurf eines kahlen Deikmus teikt. 
Wegen jenes mofatfchen Gebots nennt Segel das Judentum 
abſtract und bringt in feine Lehre fo viel Goncretes, daß am Eude 
jeder Menſch als ein concret Allgemeines und fein eigener Geu 
neben allen Rahbargöttermenfchen erfcheint. SB dicſes and 
fommt der allgemeine Gattesgeift im concreten Mernfchengeik 
zum Bewußtfein, fo haben außgezeichnete Menſchen auf Werd 
rung don Andern entſchiedenen Anſpruch, und man Darf fie alien 
dings als Sötter haben neben Gott, oder vielmehr als ik 
felbit, da er in ſolchen Göttern, als Schooßfindern,, zum vl: 
fommenften Selbftbervußtfein gelangt; ja Schulmänner haͤtter in 
ihren Eramtnibus jährlid die Götter zu beflimmen, welche auf den 
Dänten Verehrung genöffen, was fie eigentlich aud wein, 
nur unter der eignen Uutorität übergöttliher Würde. Hieraus 
wird der Schmeicheldienft erflärbar, mit welchem Manche fh 
außgezeichneten Perfönlichkeiten hingeben, einem Schriftftelier, 
Künftler, Feldherrn, ſodaß fie ihn preifend umtanzen, mie Ifraes 
liten in der Wuͤſte ihr aͤgyptiſches Shierbild. Bu Beiten zieht fi 
diefer Dienft menotheiftifh zufammen, gleichwie Deutſche Bee 
the zu ihrem Gott gemacht, und die Ftanzoſen Napoleon bis 
zur Verehrung feiner Gebeine; mandmal wird diefer Dienſt 
polptheiftifcher, und die Hegellehre Fann nicht entfcheiden, wei 
Richtung Die befte fei. Freilich gibt's auch Athriſten, wel 
von fothanem ganzen Diehfte nichts wiffen wollen ımd ihre eigene 
Goncretion ebenſo gur halten als die fremde, welche zugleich 
an der fremden in Bezug auf Schriftwerke, Kunfkpreducte oder 
Schlachtenfiege Ausftellungen machen, ſodaß Die Kritik diefen Got⸗ 
terdienft ebenfo gut zerftört ald manchen andern. ad vielen Zei: 
hen der Gegenwart find ein Polytheismus und Atheitmus im 
ſolchem Sinne zwei Kategorien, unter denen das Zeitalter auf 
zufaffen, und der moſaiſche Monotheismus ſcheint — aufer bei 
Ifeaeliten, die ihr Geſetz aufrecht erhalten — aus der Welt ze 
verſchwinden. 





Beſondere Hochachtung widmen wir Menſchen nur Dem— 
jenigen, was wir ſelbſt nicht hervorbringen können, und bewun 
dern deswegen die Werke der Natur oder Gottes. So f 
ein Künftler den andern, wenn diefer Leiftet, was er felbft ni 
leiftet, ein Dichter den andern, der Maler den Muſiker, der 
Xyrifer den Dramatiter u. ſ. w. Bei Gelbflleiftung gleicher 
Gattung flört ihre Vergleichung mit dem $remden und macht 
befien Bewunderung flumm. Der große, vielfeitig fchaffente 
Goethe ift daher in Anerkennung anderer Dichter und Schrift: 
fteller jtetö etwas fühl, und feine Briefe an Zelter find das 
Waͤrmſte, was er in Briefen gefchricben, weil Jelter Seſang⸗ 
töne für Lieder fand, welche deren Ucheber vergeblich gefwä 
hätte, und weil Beltex'fche derbe Ratur und Dichterverehrumg 
den Werth des Lieberfchöpfers zu erhöhen fehien. W. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Stimmen aud Ungarn. 
Zweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 4.) 
Slawiſche Stimmen über Ungarn. 

°- Bei der allgemeinen Öffentlichkeit, mit welcher in 
Ungarn alle die Gefeggebung, bie Adminiſtration und 
die Stautsverhältniffe überhaupt betreffenden Gegenftände 
verhandelt werben, konnte es nicht ausbleiben, daß bie 
nichtmagyarifchen Bewohner Ungarns durch die Beſtre⸗ 
bungen der Magyaren, wie fie ſich in dem erften Arti⸗ 
tel ihrem größten Theile nach barftellen, und deren Ge⸗ 
fammtzwed es ift, die magyarifhe Nationalität 
über alle andern in Ungam emporzubeben und zur 
herrſchenden zu maden, fi nicht nur verlegt, fon- 
dern felbft in ihren Rechten gefränft fühlen mußten. 
Am lebhafteften aufgeregt wurde das Selbfibemußtfein 
bei den Slawen und Deutfchen, welche, durch ihre Bil- 
dung den übrigen "Nationalitäten überlegen, gar bald 
ihre Stimmen laut erhoben gegen die Bedrüdungen der 
Magyaren. Unter den Slawen waren es zunächft bie 
flowalifhen Bewohner Nordungarns, befonders die des 
proteftantifchen Glaubensbekenntniſſes, unter denen fich 
durch die ununterbrochen fortdauernde literarifche Ver⸗ 
bindung mit Böhmen und Mähren, mit welchen fie bis 
dahin eine gemeinfame Schriftfprache haben, ſchon früh: 
zeitig ein Nationalftreben herausgebildet hatte, das nun 
durch die jenfeitigen Zurücdfegungen noch mehr gefräftigt 
und weiter verbreitet wurde. Die Folge davon war ein 
langer Kampf durch Brofchüren und Zeitfchriften, wel⸗ 
cher endlich im vorigen Jahre damit endete, daß die 
proteftantifchen Geiftlichen und die Bebildeten des Wolke 
fi) zufammenthaten, eine große Klagefchrift abfaßten 
und durch eine befondere Deputation in Wien dem Kai- 
fer überreichten. In diefem „Recurs“, ber in der zu- 
nähft zu befprechenden Broſchüre abgedrudt if, erken⸗ 
nen die unterzeichneten Slowaken die Nothwendigfeit des 
Geſetzes an, welches die magyarifche Sprache zur Ge⸗ 
fhäftsfprache erhebt, allein beklagen bie Verdrehungen 
und den Misbrauch, welchen eine zahlreiche Partei im 
Lande davon mache, weshalb fie fih an den Thron wen⸗ 
den, da fie fih fraft ihrer von der magyarifchen ver 
ſchiedenen Sprache als eine „eigenthümliche Völkerfchaft” 
fühlen, „bie nur durch Die Bildung ihrer eigenen Sprache 
weiterer Fortfchritte fähig ift und dem gemeinfamen Va⸗ 


Le a a ee 


terlande Ungarn ſeit Jahrhunderten ihr Leben und Gut, 
den andern Nationen gleich, bereitwillig zum Opfer ge⸗ 
bracht hat, dafür aber auch gleicher Rechte mit den übri⸗ 
gen Völkerfchaften Ungarns ſich erfreute”. Die Beſchwer⸗ 
den lauten nun bahin: 1) einzelne Männer und ganze 
Corporationen feien als ſlawiſch in Journalen befhimpft 
und verleumbet worden, ohne daß ihnen eine Entgegnung 
geftattet worden wäre; 2) beſonders habe dies der Ge- 
neral=, Kirchen- und Schulinfpector der Evangelifchen, 
Straf Zay gethan; 3) die Vereine zur Erlernung und 
Ausbildung in der flawifchen Spradhe an ben Lehran- 
ftalten der evangelifchen Kirche feien durch ungefegliche 
Beſchlüſſe aufgehoben worden; 4) dadurh habe man 
bittern Haß und Zwietracht gegen die Magyaren hervor- 
gerufen und das flamifche Volk entjittliht; 5) ein Ge- 
jeg befehle, daß alle Kirchenbücher von 1843 an in ma- 
gyarifcher Sprache geführt würden, auch von jenen äl- 
tern Geiftlihen, welche in ihrer Jugend Feine» Gelegen> 
heit gehabt haben, Magyarifch zu lernen; 6) mache man 
dem Slowaken die NVertheidigung vor ben kirchlichen und 
weltlichen Behörden unmöglich, weil man fie Magyarifch 
fodere; 7) zeige fich felbft die Cenfur fcharf gegen Ver⸗ 
theidigungen der Slawen; 8) fei fein befonderer Gen- 
for für flamifche Bücher; 9) an der Landesuniverfität 
fei kein Lehrer für flawifche Sprache angeftellt, obgleich . 
ed vier Millionen Stawen im Lande gibt; 10) das Ma- 
gyarifche werde gegen das Gefeg in Dorffchulen und 
Dorflirchen eingeführt; in Neograd fei 5. B. fogar ein 
„Nationalfonds“ gegründet, um flawifche Kinder zu ma- 
gyarifiren. Darum bitten die Unterzeichneten zuerft, der 
Kaifer wolle die ihnen geraubte Nationalehre wiederher- 
fielen; dann zunädhft 1) über jene Verleumdungen und 
Verdaͤchtigungen fein Misfallen ernftlih zu erkennen 
geben; 2) in Ofen und Presburg ordentliche Cenſoren 
für flawifhe Bücher ernennen; 3) die Lehrkanzel der 
flamifchen Sprache und Literatur am presburger Lyceum 
auch für die Zukunft beftätigen und an den andern In⸗ 
flituten einzuführen geftatten; 4) an der Randesuniver- 
fität einen Lehrſtuhl für flawifhe Sprache errichten 5 
5) in den kirchlichen Protofollen und Matriteln ben 
Gebrauch der lateiniſchen Sprache auch fernerhin geftat- 
ten; 6) die Erziehung der Kinder, befonders den Reli- 
gionsunterricht, fomwie die Predigten in den Kirchen in 
flawifcher Sprache belaffen. Daß biefer Inhalt des „Ne⸗ 


1978 
curs“ ben magyarifchen Vorkaͤmpfern nicht lieb ein | die chrwürbdigfien Männer derfelben befhimpft werben. 


konnte, verfteht fi) von ſelbſt; vorzüglih fühlte man 
fih dadurch beleidigt, daß berfelbe ohne Geraͤuſch und 
in der Stille abgefaßt und unterzeichnet und dann un- 
mittelbar an ben Ranbesheren eingereicht worden war. 
Die Deputkten wurden darum bei den nachſten kirch⸗ 
lichen Generalconventen und den Comitatscongregafionen 
auf das wüthendſte angegriffen” und mit neuen Be- 
fhimpfungen überhäuft, welche die magyariſchen Jour⸗ 
nale mit ungeheurem Jubel auspofaunten, während die 
Bertheidiger der Magyarifation in deutfchen Broſchüren 
alle diefe Dinge ald nur von Einzelnen ausgehend dar⸗ 
zuftellen fi) bemühten. Ausführlicher ift die Darfiel- 
lung ber 

12. Beſchwerden und Klagen der Slawen in Ungarn über bie 


gefegwibrigen Übergriffe der Magyaren. Borgetragen ven 
einem ungarifchen Slawen. 38 Binder. 1843. Ler.-8. 


lr. 

„An den Slawen war es, bie Kraͤnkung ihrer menſch⸗ 
lichen Rechte darzuthfun und bamiber ihre Stimme zu 
etbeben; am Andern ift es, ben Gekrankten ihr Recht 
widerfahren zu laffen”, fagt ber Verf. in der Vorrede 
feiner Abhandlung, die er nur dadurch zur Kenntniß 
feines Landes und vorzüglich bes Reichstags bringen 
Tann, daß er fie im Auslande und in beutfcher Sprache 
druden läßt, dba magyarifche Zeitfchriften fie nicht ange- 
nommen. Des Verf. Aufgabe ift: „barzuthun daß, 
und woburd wir Slawen in Ungarn uns in unfern ge- 
beiligten und unveräußerlihen Rechten gefränft und ver- 
legt fühlen”. Es iſt bie allgemeine Anſicht aller Ma⸗ 
gyaren, daß die ungarifchen Slawen bie magyarifche 
Sprache ftatt ihrer angeborenen nad) und nad) annch- 
„ men müffen. Aber die Sprache ift die Seele, das In⸗ 
nerfte eines jeben Denfchen und jeber Nation, ber Ans: 
druck ihrer Meltanficht, ihrer geiftigen Reife und Macht 
den andern Völkern gegenüber, der Ausdrud der Natio- 
nalperfönlichkeit, durch welche die Nation eine beftimmte 
Stellung in der Welt einnimmt. 

Durd die behauptete Nothwendigkeit unferer Magyari⸗ 
firung wird es Mar außgefprochen, daß man damit umgeht, 
unfer Inneres durch ein ihm durdaus nicht entipredhendes 

ered zu vernichten; Durch die Bemuͤhung, uns zu magyari⸗ 

ten, fagt man und, wir feien nicht geeignet, unjern Geift 
auszubilden und hinſichtlich unferer Rationalität nit wür: 
dig, unter den übrigen Stämmen des Landes eine Stelle ein: 
zunehmen. 
Bon diefer Denkungsart entfpringen dann alle ubri- 
gen Beleidigungen, Verleumdungen und Verunglimpfun- 
gen. Das Princip der Slawenmagyariſirung müffe da- 
her der Landtag als „unrechtmäßig, verwerflich und un- 
gerecht verbammen“, fonft wäre an Zufriedenheit nicht 
zu denken. Das Princip, lange ſchon in dem Herzen 
vieler Magyaren eingemwurzelt, habe zuerft der Graf Zay 
in feiner berüchtigten Antrittsrede öffentlich ausgefpro- 
hen; von da an aber fei es in allen Joutnalen „mit 
Worten gepflogen” ſowie in praktiſche Anwendung 
gebracht worden. Mit Worten feien die Slawen als 


flantegefährli und Iandesverratherifch gefchildert, ihre, 


Bemühung um nationale Ausbildung verleumdet und 


% 


Borzüglih erwähnt wirb Kramarcſeks Angriff gegen 
Prof. Hlawaczek, Zay's Brofhüre „Proteftantismus, 
Magyariemus, Slawismus“, und eine Reihe anderer 


. Zournalftelen. Die praltifhe Anwendung habe ſich an 


den „Sewaltthätigkeiten” gezeigt, melde bie Geſinmung 
und den Willen der Magyaren am befien ausfpräcen. 
Der Verf. beweiſt durch fpecielle Fälle, daß jede öffene- 
liche Vertheidigung gegen die magyarifchen Angriffe den 
Slawen unmöglich ift, ihnen theatralifhe Darſtellungen 
verhindert werden, ihnen die Möglichkeit benommen wird, 
in einigen Comitaten vor Gericht fi) zu vertheibigen, 
weil man dies Dlagyarifch fobere; dag man durch Auf: 
bebung aller flamifhen Sprachvereine die nothwendige 
wiffenfhaftlihe Erlernung der flawifhen Spradhe un- 
möglich, made; in flawifchen Dorf» und Stadtfchulen 
magyariſche Lehrer einfege umd fie deſto mehr befohne, 
jemehr fie den Kindern mägyarifche Worte beibringen, 
was beſonders auf die außerordentlich zahlreichen är- 
mern Schulichrer demoralifirend einwirke, wie z. B. ber 
Graf Zay in feiner Befigung fogar auf einem Dorfe 
einen magyarifhen Sprachmeifter eingefegt habe, ber die 
Hälfte der Schulzeit für die magyarifche Sprache fobere; 
zur Einwirkung auf die Schullehrer fei in Neograd eine 
vollftändige Plagyarifirungsgefellfchaft errichtet; ein Glei⸗ 
ches gelte von ber Kirche, indem man ben flawifcheh 
Gemeinden magyarifche Predigten halten laffe und die 
Bauern, wenn fie ſich darüber beſchweren, als Wider 
fpänftige mit Stodprügeln beftrafe. Zum Schluß wer- 
den die Gründe zur Rechtfertigung ber Depufation ber 
ftawifchen Geiftlichen dargelegt und die Ungeſeßlichkeit 
der Verhandlungen darüber auf dem Generalconvent for 
wie Koſſuth's kecker Eingriff in die Kirchenangelegenhei⸗ 
ten, der voll „Enechtifcher Schmeichelei” gegen die öffent- 
liche Meinung ſich hier als Repräfentant des Magyaren⸗ 
thums gerirt habe, bargeftellt. Solche Unterbrüddungen 
wollen die Slawen weiterhin nicht mehr gedulden noch 
„geftatten, daß man fie als Heloten, als Knechte und 
Sklaven bebandle”. 

Nun folgt ©. 37 der obenerwähnte Recurs nebfl 
den Beilagen, unter denen die beiden wichtigſten, der 
Angriff Szatoͤc's (Kramarefet's) gegen Prof. Hlawac⸗ 
zek und das Gircular des Grafen Zay an bie vier Su⸗ 
perintendenten „über Ungarns Magyarifirung aus bem 
Standpunkte der Intereffen bes Proteftantiemus”. Nach 
einer kurzen Relation der Verhandlungen bed General 
convents von 1841 folgt dann eine Abhandlung: „Unga⸗ 
riſche Misftände”, worin die Magyariſirung Ungarns ab⸗ 
gewiefen und gegen die Angriffe Kramarcſek's und Zay'e 
nochmals angefämpft wird; beſonders kommt Lepterer 
dabei hart weg, da fein unbedachter Eifer, feine Unüber⸗ 
fegtheit im grellſten Lichte dargeſtellt, ja felbft feine ma- 
gyarifche Nationalität dahin berichtigt wird, dag „fein 
Dater ein Slowake war, ber faft das ganze Gefangbud 
des Tarnoscius auswendig wußte, ſlawiſche Bibeln fanfte, 
eigenhändig einband und unter das Bolk verſchenkte, ſeibſt 
ein größerer Bibelkenner war als jegt ‘alle flowatifchtn, 


Bi magyarfitenbden Octlichen“ (85). Dean Ghiaf 
biber eine aiſchtift an den Grafen Seephan Szechenyi, 
1 Wolge feiner eben erwdhnten atademiſchen Rede, 
worin die führf flansifchen Depulicten im Damen ihrer 

Gommittenten ben Grafen danken, daß er zuerft das 

Ungefegliche und Unkluge in ber gewwaltfamen Magyari⸗ 

ſirengswuch anerkannt (7) und fih gegen biefeibe 

(9 wol gegen Die Wuth, aber nicht gegen die Magyari⸗ 

ſſrung) erflärt habe. 

Zunächſt folge nun eime dftere Brofchüre, in welcher 
zuerft das Streben der Slawen, das Waffenfager ber 
Magyaren in zwei Theile zu theilen, offen bervortritt, 
ed ift das: 

13. Stamwismus und Pfeudomagyaritmus. Bom (von) afler 
Menſchen Freunde, nur der Pfeudomagyaren Feinde. Leip⸗ 
sig, D. Wigand. 1942. Gr. 8. 15 Rpr. 

Dreierlei Nationen unterfcheidet ber Verf.; auf ber 
einen Seite fichen die Slawen, auf der andern bie wirk⸗ 
When, echten geberenen Magyaten; zwiſchen beiden 
ſtehen die Pſeudomagyaren, die — größtentheils ge- 
borene Glowaken oder Deutfche und fehr wenige aus 
andern Volksſtämmen — fi felbft fin Magyaren aus- 
geben und in wahrhaft wahnfinnigem Eifer alles Maß 
and Biel überfchreiten, um diefe ihre angenommene Ra- 
thonalität auch allen ihren Stammvermandten einzuim- 

Diefe nennt der Verf. mit Recht Pſeudomagya⸗ 
sen, ba fie keine find. Ob er mit gleihem Recht be 
haupte, daß er „feinen einzigen echten Magyaren als 

Angreifer ber Slawen” kenne (S. 11), müffen wir da⸗ 

hingeſtellt fein laffen. Deſlo fiherer iſt e6 aber, daß ge- 

rade diefe Pfeubomagyaren in dem „gegenwärtigen Fe⸗ 
ber-, Ideen⸗ und Faufttrieg” den meiften Lärm machen. 

An die Spige dieſer Pſeudomagyaren hat fi nach bes 

Berf. Meinung der Graf Zay buch feine Broſchüre 

„Ptoteſtantismus, Magyariemus, Slawismus“ geſtellt, 

und wird dafür mit Bezugnahme auf die oben erwaͤhn⸗ 

ten Verhandlungen des Kirchenconvents von 1841 und 
deren Darſtellung im „Pesti hirlap“ heruntergekanzelt 
wie ein unbeſonnener, leidenſchaftlicher Junge von achtzehn 

Jahren. Laͤcherlich genug ftellt fi dabei ber mit prab- 

lerifchem Pathos geführte Beweis des „Pesti hirlap‘, 

dag es in Ungarn (politifhen) Panflawismus gebe, bar. 

Der Beweis wird geführt a) durh Gonjuncturen, 

weil Rußland feine Macht feit funfzig Jahren ununter- 

brochen gegen die Slawen ausbreite; b) durh That- 
fahen, wei in vielen flawifhen Drudfchriften das All⸗ 
ſlawenthum (alfo himmelweit verfchieden vom politifchen 

Panſlawismus) gelebt werde. Auf S. 30 folgen dann 

fünf Beilagen, darunter vier von Cſaplovics: „Über bie 

Slawiſirung in ingarn”, „Über Ungerns Magyariſirung“, 

„Was lernten die Siawen und Dlagyaren voneinander” 

und „Mirabilia”; zum Schluß bie Antwort eines Kroa⸗ 

tm anf bie Privatmeinung eines Kosmopoliten in ber 
agramer „Luna”. Auch in diefen Beilagen zeigt ſich das 

Beſtreben, bie Magyariſirungswuth den Renegaten aus 

flawifhem und beutfhen Stamme aufzubürden und bie 

nechten” Dagyaren davon auszunchmen, ja, ihnen bei 
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jeder Gelegenheit Lobenswerther und Sehmeichelubes nach⸗ 
zuſagen. Beilage 2 zeigt, tote Spracheinheit einem Staats 
zur nüglich fein Fönne, aber doch Peineswegd neth⸗ 
werbig fei; darum bie Magyarliirtung keineswegs em 
Bedurfniß; derſelben fin überbues Schwierigkeiten 
entgegen: a) m ber Seelenzahl, weil man mehr ale 
feben Millionen Menſchen wagyaziiren müßte; b) in 


ihren Wohnräumen, da die Richtmagyaren compact 


beifammen wohnen und darum 3. B. zur Magyhariſirung 
ber Walachen und Slawen allein 28 Jahrhunderte er⸗ 
foberlih wären; c) in den Sprachen ſeibſt, weil bie 
flawifche einen eigenen Reiz, befonbere Anziehungskraft 
und Leichtigkeit des Erlernens befige, in fich vollendet 
ft und von Niemandem anbefohlen wird, während bie 


magyariſche, erft in ihrer Fortbildung begriffen, Maſſen 


von newen Wörtern bildet, anbefohlen und erzwungen 
wird, und weil die Magparen den Anfänger auslachen. 
Mittel zur Verbreitung der magyariſchen Sprache ſind 
neben vielem Rächerlichen, welches die magyarifchen Jour⸗ 
nale bieten: 1) Erhebung zur Geſchaͤftsſprache, obgleich 
dies nur Wenige entnationalifiren werde; 2) übermwiegenbe 
Eultur. Letzteres Mittel wende man am wenigften an, 


hochſtens wirke die Journaliſtik etwas, weil ſlawiſche 


politiſche Organe theils nicht vorhanden find (bei ben 
Slowaken), theils durch äußern und innern Drud matt 
bleiben. Uberdies ſtoße man auch bier durch das fort 


| währende Scimpfen und Verleumden die Slawen von 


fi). In ben „Mirabilia” wird beſonders dem Vorwurf 
begegnet, die Nichtmagyaren, Slawen und Deutſche, feiew 
nur „Gnabenbroteffer” in Ungam, denn fie haben bas 


| Land theild ebenfo lange, theils noch länger beſeſſen als 


Magyaren, ohne fie wäre Ungamn eine Wüfte oder eine 

fürkifche Provinz, ja, ohne die wielen flawifchen Worte 

fönnten die Magyaren nicht einmal fprechen, und ohne 

die Juduftrie ber Slawen und ber Deutfchen koͤnnten 

fie ja nicht einmal leben. 

14. Apologie des ungariſchen Slawismus. Bon. S. Hr®r®, 
Leipzig, VBoldmar. 18435. Gr. 8. 22Y, War. 

Es find dies Briefe an Koffuth, den bekannten ra⸗ 
dicalen und ultramagyarifchen Nebacteur bes „Pesti hir- 
lup“, welche der Verf. gerade darum an dieſen richtet, 
weil er „ja bauptfähhlid der Wortführer einer Partei 
ift, die eine ertreme Bahn in Sachen der Magyarkfation 
anempfiehlt und felbft einfchlägt; er ift der Tomangeber, 
dem Unzählige nachſprechen, ber Meifter, auf deffen 
Worte fie fchwören; für jene aber unter feinen Geiſtes⸗ 
verwandten, welche Manns genug find, eine eigere 
Meinung zu haben, ift er gleihfam ein Mittelpunkt, um 
den fie fi fammeln” Ihm iſt es „lelder gelungen, 
ein Feuer anzufachen, welches lodert, um fich greift und 
unausiöfchlich, wie es feheint, In den Gingeweiben ‚des 
Vaterlandes zehrt”. Daram macht auch der Verf. ihn 
„verantwortlich“ für alles Das, was feine Mitarbeiter 
befonber6 in den leitenden Artikeln feines Journals aus⸗ 
gefagt und behauptet haben. 

Nach einer ſolchen Fräftigen Einleltung ftellt der Verf. 
‚im zweiten Briefe als die Hauptarfache des Zwleſpaltes 
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Die Verwirrung der Begriffe: Bolt, Bollschüm- 
lichkeit, Sprache, Nation, Rationalität, Vaterland bin, 
und will biefelben fo getrennt wiffen, daß Bolt und 
Boltsthümlichkeit den bisherigen Begriff von Nationali- 
tät umfafle, mit welchen bann bie Sprache unzertrenn- 
li verbunden fei, während Nation und Nationalität 
rein auf bie flaatlichen Verhältniffe bezogen werbe und 
die Menfchen zu „Bürgern bes Vaterlandes“ mache. 
Nach diefer Eintheilung wäre dann Nation gleich dem 
lateiniſchen populus die Gefammtheit der Staatöbürger 
als ein Körper, als die Gefammtheit ber durch gemein- 
fchaftliche Gefege, Regierung und Gemeinwohl verbunz 
denen Bewohner, während Rationalität nichts Anderes 
bliebe als „die Achtung vor dem Gelege, die Ehrfurcht 
vor der Regierung und das eifrige Streben, das Wohl 
des Vaterlandes zu fördern‘, alfo Bürgertum, Gemein» 
finn, Vaterlandsliebe. Daß nun folhe Zrennung der 
Begriffe in Ungarn nüglich fein könne, wollen wir nicht 
bezweifeln, aber daß fie zu noch größerer Begriffsver- 
wirrung führen müffe, als die gegenwärtige iſt, müffen 
wir leider beforgen. 

Im dritten. Briefe wendet der Verf. diefe feine Be⸗ 
geiffe auf die ungarifchen Verhältniffe an; er führt die 
Berwirrung diefer Begriffe in den leitenden Artikeln bes 
„Pesti hirlap” auf und zeigt, wie man die beiden fehr 
heterogenen Begriffe von Volt und Nation darum ver- 
wechfelt habe, weil man im Magyarifchen kein recht ent- 
fprechendes Wort für diefelben habe. Volksthümlichkeit 
nach des Verf. Begriff werden die Magyaren aud ben 
übrigen Völkern zuerkennen, weil fie ihre befonbere 
Sprache haben; allein Nationalität, d. i. ſtaatsbürger⸗ 
liche Rechte (und Pflichten) erkennt man ihnen nicht zu, 
ebenfo wenig, als man ihnen Ungarn „ale Vaterland” 
zugefteht. Ein leitender Artikel des „Pesti hirlap‘ leug- 
net den übrigen Völkerſchaften die Nationalität gerade: 
zu ab, weil fie nicht hätten: a) „gemeinfchaftliche DVer- 
faffung mit den Magyaren“; ber Verf. erwidert, aud) 
die übrigen Völkerſchaften hätten gleichen Antheil an 
dem Aufbau ber jegigen Verfaffung genommen und ge 
— ebenſo gut zu den vier herrſchenden Ständen bes 

eichs (bei deren Perſonen man nach der Volksthümlichkeit 
nicht frage) als bie Magyaren. b) ,„ Gemeinfchaftliche 
Gefühle”; der Verf. weiß nicht, was man damit fagen 
wolle; meine man Waterlandsliebe, fo wäre fie bei den 
Slawen und Deutfchen und Walachen ebenfo groß als 
bei den Magyaren. c) „Semeinfhaftliche Intereffen” ; 
auch dieſe feien alle gleich, mit Ausnahme der Sprache, 
hinſichts welcher die Intereffen der Voͤlkerſchaften „par- 
allel”’ nebeneinander laufen. d) „Semeinfchaftliches Be⸗ 
dürfniß des Fortſchritts und der Entwidelung”; allein 
bekanntlich fei das ſlawiſche und deutfche Volk materiell 
und geiftig mehr entwidelt ald das magyarifche; wir 
fegen hinzu, nur eine geringe Anzahl von Magyaren, 
deren Chorführer überbies noch Renegaten aus ſlawi⸗ 
fchem und deutfhem Stamme find, ragen durch geiftige 
Bildung hervor und machen den großen Lärm in der 
Literatur, während bei ben Slawen das Streben nad) 
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zeitgemäßer Entwidelung, nach Reformen und Fortſchritt 
fi nur barum weniger zeigt, theils weil fie feine Dix- 
gane, dieſe Wirkſamkeit geltend zu machen, haben, theils 
weil fie e6 in ber Sprache und barum gleichſam unter 
bem Schug und Schirm, umter ber Firma ber. Diagya- 
ren thun, theils endlich weil die Slawen in der Stille 
den großen Gang wandeln, zu welchem fie das Schick- 
fal berufen. e) „Semeinfchaftlihe Erinnerungen einer 
zufammen verlebten großen Bergangenbeit”; dies dem 
Slawen abzufprehen ift dem Verf. „ungerecht und em⸗ 
pörend zugleich”; denn „vom heiligen Stephan an gi 
flirte in Ungarn nicht eine magyarifche, ‚fondern eine 
ungarifche Nation, als ein untheilbares Ganzes, beffen 
Intereffen, Haß und Liebe, Unternehmungen und MWün- 
fche diefelben waren. Wo die Nation für das Water 
land geblutet, wo fie ihre Freiheit vertheidigt, wo fie 
Opfer auf dem Altare des Gemeinwohls gebradt, ba 
thaten es nicht die Magyaren, fondern die ungetheiltge 
Ungarn” (S. 32). Unter ihnen haben die Slawen einen 
rühmlichen Antheil, ja, es gab fogar eine Zeit, mo gam 
Ungarn rein auf die nördlichen, flawifchen Comitate zu- 
fammengejchmolzen war, während das ganze von den 
Magyaren bewohnte Land in der Hand der Türken Ing. 
Übrigens haben fie das erfte wohlbegründete Anrecht auf 
den Befig des Landes; denn „fie haben es dem wilder 

Naturzuftande entriffen und urbar gemacht, fie haben 

feine Urwälder gelichtet, feine Gewaͤſſer bemältigt, der 

Boden mit der Pflugſchar die Erften zerfchnitten, daran 

Dörfer und Städte gebaut” (©. 35). Den Sla— 

wen allein haben die Magyaren ihr gefammtes haͤus⸗ 

liches, gefellfchaftliches Leben zu verdanken. In der Ge⸗ 

genwart hätten fie zwar die „Macht“, d. i. ben ungari- 

fhen Reichstag, der indeß lange noch fein magyarifcher 

fei, in den Händen, denn auf bie Hälfte der Stimmen 


- könnten fie rechnen; allein der Derf. ftellt ihnen nody 


die Regierung entgegen und appellitt zulegt an den 

Edelmuth der Nation, deren es unmwürbig fer, ihre 

Macht zur Vernichtung Anderer zu misbrauden. War: 

um fodert der Verf. nicht Gerechtigkeit? Auf diefe 

muß man fußen, wenn man etwas durchfegen will. 
(Die Kortfegung folgt. ) 


fiterarifhe Anzeige. 


Der 
weite Parif er Krieden. 


on 
G. © Breiberr von Gagern. 
Zwei Theile. 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 18 Near. 

Diefed Werk bildet zugleih den fünften Shell (in 
2 Abtheilungen) von ded Berfaflere „Mein Antheil am 
ber Politik” und enthält unter Anderm ald Beilage einen 
Abfchnitt: „Here Talleyrand und fein Verhaͤltniß zu den 

Deutichen”, auf den-ich befonders aufmerffam mache. 


Eeipzig, im December 1844. 
F. A. Brockhaus. 
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Stimmen auß Ungarn. 


gweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 345.) 


° Der vierte Brief erörtert zunächft die Frage: „Was 
wollen wir?" Antwort: „Daß Jedermann, dem ed ohne 
Hintanfegung heiligerer Pflichten möglich, ift, Magyariſch 
verfiehen und fprechen könne; wir find damit einverflan- 
“den, daß das Lanbesgefeg, vermöge defien die Magyari⸗ 
ſche Sprache zu einer dBiplomatifchen erhoben wor- 
- den, feine Geltung, fein Anſehen behalte.” Alle weitern 
Koderungen aber find „Zyrannei”. „Und was wollt ihr?“ 
„Alle Sprachen und damit auch alle Volksthumlichkeiten 
im Lande vernichten und nach und nad alle die Völker 
Ungarns in Ein Volk, das magyarifche verwandeln.” 
Und &. 42: „Ihr wollt unfer geifliges Dafein vernidh- 
ten, uns aus der Reihe lebender Völker vertilgen‘‘, für 
jept fodert ihre, daß wenigſtens das öffentliche Leben ma- 
gnarifch werde, alfo „Handel und Wandel, die Regelung 
der Verhältniffe und der Einzelnen, die Ausbildung ber 
GBeiftesträfte, die Riteratur”, mit einem Worte, Alles 
müſſe magyarifch werden; nur in feinen vier Wänden 
dürfe Jeder Slawiſch fprechen (nicht ſchreiben) bis — 
er eben magyarifirt if. Der Verf. geht nun zum Schul⸗ 
unterricht über, in welchem er der magyarifchen Sprache 
viel, weit mehr Raum verftattet, als es für die Erhal- 
fung der übrigen Volksthümlichkeiten nüglich und für 
wahre Bildung und Gefittung der nichtmagyarifchen Völ⸗ 
fer zuträglich ift. Dabei wird der Zuftand der Dorf- 
fhulen, die noch unter den flamifchen Bewohnern am 
zahlreichſten find, als fehr klaͤglich dargeftellt, und das 
einzige Mittel, diefem Ubel radical abzuhelfen, in ber 
Hebung des materiellen Zuftandes des niedern Volke 
gefunden. Dennod kommt ber Verf. zu dem Reſultate, 
daß man auch die Volksfchulen nicht blos als Anftalten 
zur Verbreitung ber magyarifhen Sprache gebrauchen 
bürfe. Noch weniger aber Zönnten die Slawen ben Got- 
tesdienft zu bdiefem Zwede hinopfern. Die Misbräuche, 
welche hierbei eingeführt worden, find gräßlich. Ebenſo 
ungerecht fei ein drittes Mittel, alle Voͤlkerſchaften zu 
magyarifiren dadurch, daß man nur Denen die Erwei⸗ 
terung ber bürgerlihen Rechte zu flatten kommen laffe, 
weile Magyariſch ſpraͤchen. 


Im fünften Briefe unterſucht der Verf. die Gründe, 
mit welchen man die Magyariſation rechtfertigt. In den 
Randesgefegen fei diefelbe gar nicht erwähnt, auch in dem 
Geiſte derfelben noch in ihrem Zwecke, in welchem man 
fie fehe, liege fie nicht, denn das Befeg thue weiter nichts, 
als dag es bie magyarifche Sprache zur „diplomatifchen” 
erhebe. Mit ber „Einheit in der Nationalität” recht⸗ 
fertige man fie; der Verf. könne darin nichts Anderes 
verftehen als Patriotismus, Vaterlandsliebe; dieſe aber 
werbe am beften und nur dadurch ficher gewedt, baf 
man auch den niedern Glaffen die Wohlthaten ber Ver: 
foffung zugänglich made. Die Magyaren meinen aber 
in. der Nationaleinheit nichts weiter als bie Umwand⸗ 
lung Aller in Magyaren auch ber Sprache nach, und 
das fei ebenfo ungerecht als unmöglid. Einen Haupt⸗ 
entfchuldigungsgrund finde man in der Furcht vor Ruß⸗ 
land, dem Ungarn nach Polens Kal entgegentreten müffe. 
Ob dabei die magyarifche Sprache die fiegende Waffe 
fein werde, zweifelt der Verf. Allein man fagt: in dem 
unvermeidlichen flawifch - germanifhen Nationalkampfe 
werde Ungarn den Ausſchlag geben und dann könnte 
ed gut fein, wenn gan, Ungarn magyarifch wäre (mahr- 
f&heinlich weil es fonft zu unbebeutend unter ben großen 
Nationalmaffen eben jenen Ausſchlag nicht zu geben im 
Stande wäre). Und um biefer (an ſich unmahrfchein- 
lichen) Möglichkeit willen, follten die Millionen Slawen, 
Deutſchen und Walachen ihre heiligften Intereſſen, ihre 
ganze Den?» und Sinnesweife, ihr Gefühl, ihre Herz, 
ihre Seele den wenigen Millionen ber Magyaren opfern ! 
Aber die „panflawiftifhen Bewegungen“ gefährden die 
magparifche Nationalität, fagen bie Magyarın. Der 
Derf. verfteht unter Panſlawismus ein „Streben der 
Slawen nach näherer Vereinigung untereinander, nad 
Verknüpfung der verfchiedenen Stämme zu einen großen 
Ganzen‘, und zwar durch politifche, veligiöfe, literariſche 
oder auch nur Geiſtes⸗ und Liebesbande. Politiſch⸗pan⸗ 
flawiftifche Bewegungen gibt es in Ungarn nieht; bie 
Magyaren bleiben erbärmliche Verleumder und Lügner, 
fo lange bis fie das Beſtehen berfelben bewieſen haben. 
Unter dieſen Umftänden iſt es nothwendig, daß die Re⸗ 
gierung jedem Stamme gewaͤhre, ſich in feiner Eigen⸗ 
thümlichkeit, in feiner Sprache auszubilden; denn „wie 
der Menſch nun einmal iſt, zunaͤchſt Menſch, dann ei⸗ 


- 


nem Volksſtamme angehörend, dann ein Staatsbürger 
und endlich einem gewiſſen Religionsbelenntniffe zuge⸗ 
than — in allen dieſen feinen Beziehungen gleichmäßig 
muß ihn die Schule bilden, veredeln, und ihrer keine 
darf auf Koften des andern begünſtigt werden odes gar 
bie andern verdrängen” (S. 104), 

Im legten Briefe endlich fchildert der Verf. ben 
ganzen Hergang des Erwachens der ſlawiſchen Nationa- 


"Tität und Literatur-in Ungarn, welche im Anfange die- 
fes Jahrhunderts durch den neuen Zeitgeiſt, etwas eher 


als die magyariſche wachgerufen, fpäter in den zwanziger 
Jahren bereits im Begriffe gewefen fei, wieder einzu- 

6 zu ermatten auf ihrem ftillen 
Gange, bi das ultramagyarifche Streben fie wieder zu 
friichem Leben gebracht habe. Dies Alles fei mit gutem 
Recht gefchehen, und erft feit dem Auftreten des Grafen 
Bay und einiger Pfeudomagyaren habe man angefangen, 
mit aller Wuth auf die Slawen loszuſtürmen. Dadurch 
ſeien die Slawen gezwungen geweſen, ſich an den Thron 
zu wenden, um ihre Loyalität feierlichſt zu verſichern 
und Hilfe gegen die Unterbrüdungen zu erlangen. Der 
Berf. erzählt noch neue Facta und neue Bedrückungen 
der Slawen von Geiten der Gerichtsbarkeiten, tabelt 
noch einmal auf das fchärffte bie Journaliſtik, welche 
die Slawen verfolge, und proteflirt zum Schluſſe gegen 
bie unsebliche Polemik des „Pesti hirlap“, ber die Sla⸗ 
wer au Keinden der magyarifchen Bildung, ja fogar zu 
Ranbesperräthern mache, ohne nur das Gerinafte davon 
zu beweifen. 


15. Die Stellung der Slowaken in Ungarn, beleuchtet von 


Leo Grafen von Thun. 1843. Gr. 8. 


15 Nor. 
Em kleines Büchlein, das bei feiner Erfcheinung 
durch zwei Dinge befondess Auffehen machte: durch den 
wahrhaft edeln und großen Charakter, das tiefe Gefühl 


Prag, Calve. 


für Menſchenwohl und Nationalglück des Verf., wie es 


aus jeder Zeile des Buchs hervortritt, einerſeits, und 


andererſeits dadurch, daß ein böhmiſcher Graf ſich als 


Kampfer für das Recht eines ungariſchen Volksſtammes 


hinſtellt. Letzteres war vielen Leuten beinahe unerklaͤr⸗ 
lich, iſt aber ganz natürlich, wie aus dem Buche ſelbſt 
hervorgeht. Den Inhalt deſſelben bildet ein Briefwechſel 
zwiſchen dem Verf. und einem Vorkaͤmpfer des Ultra⸗ 
magyariemus, dem Hrn. Franz von Pulszky, nebſt ei⸗ 
nem liberblicd über den Inhalt von bes Legtern Briefen. 
Der erfte Brief vom Grafen von Thun ift ein Begleit- 
fehreiben sines von bem Hrn. Grafen verfaßten Büch⸗ 
keins: „Uber ben gegenwärtigen Stand ber böhmifchen 
Literatur und ihre Bedeutung“, in welchem Graf Thun 
„duch Umflände in die Beihe ber flawifchen Vorkaͤm⸗ 
pfer gedrängt” und in dem Bewußtſein, nicht nach Sieg, 
fondern nad, Frieden zu ſtreben, erklärt, jenen Aufſatz 
darum Hm. von — überfandt zu haben, um Freude 
und Beruhigung zu finden, wenn „die dort entwidelten 
Grundfäge Aber bie gegenfeitige Stellung der Nationa- 
litaten innerhalb der öftreichifchen Monarchie” feinen Bei- 
fall fänden, ober aber von ihm angegriffen zu werben, 


damit der Streit der Meinungen eine der Wichtigkeit 
des Gegenftandes würdige Wendung nehme. 

Die Antwort Pulszky's, ber nicht felten mit afiati- 
ſcher Zartheit ſeinen mühfam zurüdgehaltenen „Rational- 
ſtolz“ in den beißendſten Wendungen und Borräcerfen 
des Undanks gegen bie Czechen, bie in Ungern eine Zu⸗ 
flucht gefunden hätten, ausbrechen läßt, ja den Slowa⸗ 
ten, welche für das Wohl ihres Volks arbeiten wollen, 
den Rath ertheilt, mit Palacky und Schaffarik dabin 
auszumandern, mwo ihre Beftrebungen anerfannt werben 
und ihre geiftige Thaͤtigkeit ein weiteres, weniger un- 
fruchtbares Feld finde, ift im Vergleich zu ber zweiten 
noch zurückhaltend. Trotzdem trennt er auch hier fehem 
die Slawen Ungarns in zwei Parteien, von denen bie 
nördlichen, die böhmifchen Slowaken, keine Zukunft hät⸗ 
ten, während die füdlichen Serben allerdings eine poli« 
tifche Zukunft haben müßten, und zwar, wie er deutlich 
genug andeutet, unter ruffifcher Oberberrfchaft, denn 
den Panflawismus halte auch er für beftehend, umd bie 
Verwirklichung beffelben würde Ungarn vernichten. Dar- 
um möüffen bie Magyaren bemfelben widerſtreben, ob⸗ 
gleich auch er befennen muß, dag Ideen (fobald fie auf 
biftorifche Nothwendigkeit baſirt find) ftärfer werden a8 
die Zräger und Leiter berfelben. 

Die Replik des Grafen Thun bleibt in den Grm 
zen ber fchlichteften und einfachften Darftellung des rei- 
nen Beſtrebens nach Wahrheit, deren „verſohnende Macht 
allein im Stande ſei, die gegenwaͤrtige nationale Colli⸗ 
fion in Ungarn zur Ruhe zu bringen. Nur um dieſer 
Wahrheit willen ergreift er die Gelegenheit, die Verhält⸗ 
niffe der ungarifchen Slawen mit einem ber Leiter ma- 
gyarifcher Beftrebungen zu befprechen. Sein und Hrn. 
von Pulszky's Verlangen fei es, meint ber Hr. Graf 
(obwol irrig, meil der Letztere Dies von fich mweift), das 
Wohl der Völker hauptſächlich durch ihre geiftige und 
fittliche Belebung zu, fördern, treu bem Principe ber 
Nationalität, in der Überzeugung, dies fei nur durch eine 
naturgemäfe Entwidelung der angeborenen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten jedes Volks möglih. Das Recht hierzu fobert 
der Graf für ale Bewohner Ungarns, auch für die Slo⸗ 
wafen, und zwar für biefe nicht blos um des Principe 
willen, fonbern auch weil ihm ein nationaler Aufichwung 
der Slowaken untrennbar fcheint von dem der Mähren 
und Böhmen. Da es nun fiheine, als fpräcdhen bie 
Magyaren den Slowaken dieſe Berechtigung ab, fo bitte 
ee um eine „unummundene Antwort anf die Frage: Wol⸗ 
fen Sie ben ungarifchen Slawen geftatten, daß fie ſich 
als Slawen fühlen, und daß dieſes Gefühl, fo weit und 
fo fang in ihnen Kraft dazu liegt, ihre fittliche und gel 
flige Entwidelung bucchdringe”. Um die Antwort abzu⸗ 
kürzen, molle er zuerfl bie entgegenftehenben Argumente 
Pulszky's durchgehen. Seiner Anfiht nad handle es 
ſich zu jeder Zeit um die lebenden Geſchlechter, ihnen 
müffe Gerechtigkeit widerfahren, ihre Nationalität, fe 
lange fie beſteht, geachtet werben. Berner: „ben Her⸗ 
zen” eines Jeden bleibe «6 anheimgeftellt, zu welchen 
Volke er fih zählen wolle, feine geiflige Stimmung 


weide es ihm fügen. Weiter: ber Vorwurf, bie Slo⸗ 
walten fländen niedrig in ber Cultur, „vergiftet den 
ſchmerzlichen Druck durch den Hohn der Verachtung”, 
denn gerade deshalb dürfen fi bie Gebildetern um fo 
weniger von dem Wolfe entfernen, weil dieſes ſonſt in 
feiner geifligen Niedrigkeit zu Grunde gehen muß. Fer⸗ 
ner verweife er in Hinfiht Rußlands auf die Broſchüre 
über bie böhmifche Literatur, worin die wahre Sachlage 
Dargeftellt fei; auch habe Rußland blos darum einen 
Einfluß auf die Südſlawen, weil „es allein ſich bereit 
gezeigt hat, ihnen mancherlei Dienfte zu leiſten“. End⸗ 
lich fei der Wunſch nad „einer Sprahe” Im Rande 
gerecht, fo lange es fi um gemeinfame Geſchaͤfte han⸗ 
dele; aber in Local» und Provimzialangelegenheiten fie 
herrſchend zu machen, fcheine unzweckmäßig, weil bie 
Leute fie dann nicht verftehen. Darüber follten fi Sta- 
wen und Dagyaren um fo mehr vereinigen, da bie beut- 
ſche Nation jegt Miene mache, zur Civilifirung der Welt 
pfiviligirt zu fein, und ihre Stimmführer voraussufegen 
feheinen, daß jedes andere Volk, wenigſtens nach Dften 
bin, fih nur dazu gratuliren müffe, wenn es mit ber 
Germaniſirung beehrt werden folle. Böhmen kann die 
Slowaken nicht aufgeben, darum müffe Ungarn feine 
Nationalverhältniffe fobatd als möglich friedlich ordnen; 
würden die Magyaren das weiterhin verreigern, fo wür- 
den „die Slawen ihre Sache doch durchzufämpfen vwif- 
fen’. Die Entfchuldigung, man wolle die magyarifche 
Sprache an die Stelle der Iateinifchen fegen, ift darum 
unftatthaft, weil die lateinifche als todte Sprache in 
Kirhenbüchern u. dgl. die (pflihtgemäße) Anerkennung 
der Volksſprache nur „vertage”, eine lebende dagegen 
einzuführen heiße „ein Princip anerkennen”, das bie 
Volksſprache ausfchlieft. Die Zufendung magyariicher 
Zufchriften, Päffe u. dgl. an öftreichifche Behörden bünft 
dem Perf. ein „unvernünftiger Separatismus“, eine „un: 
praftifche Demonftration, wenn nicht ein anderer Ge: 
danfe dahinter verſteckt iſt, den ich für noch weit unver- 
nünftiger halte” (Trennung Ungarns von ODſtreich). 
Diefer Brief fcheint den Hrn. von Pulszky etwas 
ſtark getroffen zu haben, man fieht das an dem verän- 
derten Zone, an der Aufgeregtheit, in welcher feine Ant⸗ 
wort, obgleich erft nach zwei Monaten abgefaßt, geichrie- 
ben tft; denn anflatt das Wahre in den Worten bes 
Czechen anzuerkennen und das Falſche in feinen Anſich⸗ 
ten mit ruhigen Gründen zu widerlegen wie fein Geg- 
ner, beginnt der magyarifisende Pole feine Antwort fo- 
gleich mit dem verzweifelten Bekenntniß, er wiſſe, „daß 
ihe an fich etwas fonderbarer freunbfchaftlicher Brief⸗ 
wechfel ihre beiderfeitigen Anfichten hinfichtlich jenes Ge⸗ 
genftandee, dem fie jede Beftrebung ihres Lebens wei- 
ben, auf feinen Yalt ändern wird”, umd wird nun 
von Zeile zu Zeile heftiger, geringfchägender, höhnifcher 
und leidenfchaftliher. Wie außerordentlich die beiden 
Charaktere hier voneinander abweichen, wie mwohlthuend 
des Hrn. Grafen edle und ruhige Würde neben der auf- 
lodernden Heftigkeit hervorragt, da® hat berrits ein kraͤf⸗ 
tiger Artikel in der augsburger „Allgemeinen Zeitung” 


im verigen Zabre hetrvorgehoben. Hr. von Puldzky ſagt 
klar, es fei nicht fein GBrundfag, das Wohl der Balder 
fördern zu wellen, er fege feinen Stolz nur darein, Un⸗ 
gan groß zu fehen: Durch fein Boll. Als Antmert 
auf jene Frage erwibert er, die Deutfchen, Slawen und 
Walachen Ungarns dürften ſich nicht als Theile ihres 
Nation anfehen, ihr Schickſal nicht mit dem ihres 
Stammbrüder außerhalb Ungarn verknüpfen; die Anficht, 
als gebe es in Ungarn mehre Völker, fei grundfalſch, 
Ungarn ſei ein geſchloſſenes Ganze, deſſen herrſchender 
Theil, der Adel, ſich durchaus als Magyare fühle (und 
der Adel ber nördlichen Comitate, der feine Verhand⸗ 
lungen Slawiſch pflegt, ober gar ber von Thurocz, der 
ſich überall für ſlawiſch erflärt?), obgleich er auch nicht 
aftatifche Etemente mit fich vereinigt habe, darum werde 
er auch „die Feinde bes ungarifthen Namens“ von dern 
neuen politifchen Rechten ausfchließen; Ungarns Inflitu⸗ 
tionen feien ihrem Urfprunge und ihrer Ausbildung nad 
magparifch (?). Darum fobern die Magyaren von ben 
Slawen, „daß alle öffentlihen Documente in Ungarn, 
alfo auch Zaufbriefe und Gonventsprotofolle, Ungarifch 
verfaßt werden, daß die Sprache bes Unterrichts Unga⸗ 
rich fei”. Daß fih unter diefen Umfländen bas Ma⸗ 
Hyarifche weiter ausbreiten werde, fei natürlich, aber fein 
gewaltfames Eindringen. Mit dem Hohne, es fei den 
Magyaren doch Fieber, daß deutfche Hofräthe und Schuls 
meifter mit ihrer Gutmüthigkeit und Pedanterie, mit ihr 
rer tiefen und unpraktifhen Gelehrſamkeit, mit ihrer 
Rang- und Zitelfucht, mit ihrer Kleinlichkeit, das fchnell 
aufbraufende und ebenfo fehnell in melandholifche Apa⸗ 
thie verfintende Ungarblut zur deutfchen Negel gewöhnen, 
ale daß jenes Bemifch von Übermuth und Kriecherei, von 
Verſchwendung und Armuth, von Pracht und Schmuz, 
das unter den ſlawiſchen Jagelloniten in Ungarn zu 
herrſchen begann, noch einmal uns verderbe, ſchließt Hr. 
von Pulszky die Correfpondenz, die er dann fofort in 
ber ungarifchen „Vierteljahrſchrift“ mittheilte. Doch felbft 
biefer Brief brachte den ebeln und befonnenen Grafen 
nit aus feiner Ruhe; mit klarem Geifte, wenn aud 
etwas größerer Wärme wirft er einen „UÜberblick“ über 
diefe Correſpondenz, in welchem er nur hier und da et⸗ 
was fpigig wird. Durch den Briefmechfel war Hr. von 
Pulszky, der für nichts Anberes als für einen Repraͤ⸗ 
fentanten der antiflawifchen Partei gelten könnte, gezwun⸗ 
gen, fi „über das Ziel umd bie Natur der magyari⸗ 
fhen Beſtrebungen ausyufprechen”; da dies nun von 
den Magyaren fonft nicht gefchehe, fo wolle er daraus 
die Stellung der Slamen biefer Partei gegenüber an⸗ 
fhaulich machen. 

Der vierte Brief lehrt, daß die flawifchen Bewoh⸗ 
ner Ungarns fih ald Theile jener Volker, denen fie der 
Sprache nad angehören, nicht fühlen dürfen, daß fie fich 
mie ihren Sprachgenofien im geiftigen Verkehre nicht er⸗ 
halten dürfen, daß fih mit einem Worte die Slawen 
Ungarns nicht ald Slawen fühlen dürfen. Dagegen ver- 
langen bie Magyaren von ben Slawen, baf fie überall 


bie maghartſche Sprache aufnehmen, in Kirche, Schule 


und in allen gefchäftlichen Berhältniffen. Alle Argumente, 
womit man dieſe Anſichten „vertyeidige”, geben zulegt 
immer auf die ſchon im beitten Briefe und bem Bude 
fiber die böhmifche Literatur widerlegte Meinung hinaus, 
jede» ſlawiſche Beftrebung fpiele nur einer ruffifchen Welt⸗ 
berrihaft in die Hände. Da nun Pulszky jene Wider- 
legung nicht weiter befämpfe, fo müffe man annehmen, 
dag er felbft einen weitern Beweisgrund für bas ab- 
gebrofchene Gerede nicht kenne. Ebenſo wenig ſtichhal⸗ 
tig fei die Berufung auf die Kelten in England und 
die Bewohner der Bretagne; denn beide Völkerſchaf⸗ 
ten haben feine nationale Zukunft wegen ihrer gerin- 
gen Zahl, werben aber 'trogdem mit Liebe und Scho⸗ 
nung behandelt, dba man in den Schulen fie in ihrer 
Sprache unterrichte. Anders ift e8 mit den Deutichen 
im Elſaß; allein Frankreich centralifirt Alles, während 
in Ungarn Autonomie, „Selbfiregierung und unbefchräntte 
Freiheit der Gemeindeverfaffung” Princip iſt. Inhuman 
ift auch die Behauptung, man wolle bas Magyariſche 
an die Stelle des Lateinifchen einführen ; denn das La⸗ 
tein war neutraler Boden, den nun die Magyaren für 
fi einnehmen. In unferer Zeit müffe felbft der ge- 
meine Mann die Protokolle u. dgl. lefen können, dieſe 
darum ihm verftändlid, in feiner Sprache gefchrieben 
fein. Wahrer Unfinn aber ift es, in flawifchen Gemein- 
den magyarifche Schulen einzuführen, weil die Schulen 
früher Iateinifc), gewefen wären. 
( Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Daß unter dem Xitel „The historical geography of 
Arabia or the patriarchal evidences of revealed religion: 
a memoir with illustrative maps”, von Ch. Korfter (2 Sde.), 
erſchienene Werk verfucht mit einem Aufwande von großer 
Gelehrſamkeit und philologiicher Deutungskunft die Nichtigkeit 
und bie Übereinftimmung der biblifhen und profanen Urkunden 
und Überlieferungen binjichtlid der Einwanderungen in bie 
große arabifche Halbinfel wie deren Colonifation durch bie 
hintereinander einwandernden Stämme nachzuweiſen und bie 
Unfehtungen der Kritik — oder nach englifhem Ausdrude 
der Steptit — zu entlcäften. Der dem Berf. bei feinen 
Forſchungen zur Richtſchnur dienende Grundfag, „unbebingter 
Staube (implicit faith) an die biftorifhen Einzelheiten ber 
heiligen Schrift“ müffe der Forſchung, welche fih die Auffindung 
der Wahrheit als Bielpunkt fepe, zu Grunde liegen, bezeichnet 
den wiſſenſchaftlichen Höhepunkt, welchen biefe Unterfuhungen 
einnehmen, und die erklärende Behauptung, „daß anerkannter: 
maßen das charakteriftifche Zeichen aller Überlieferung ber Urzeit 
die Bewahrung des weſentlich biftorifch Wahren fei und bie 
Tradition fih nur in dem zufälligen Dann und Wann unwefent- 
liche Anderungen geftattet habe‘, eine folche Behauptung kann 
nah Diefem wenig mehr befremben. Daß die ganze Argu⸗ 
mentation folglich fih im fehlerhaften Kreife herumdreht, liegt 
auf der Hand. Die Gelehrſamkeit des Verf. erfhöpft ſich, aus 
dem Schatze feines Willens eine Mafle von Thatſachen und 
Erläuterungen feinem unbedingten Glauben anzupaffen, ſowie 
er auf ber andern @eite aus gleichem Grunde für feine 
Deutungen die Unmiderfprechlichkeit in Anfpruch nimmt. Es 
ift dies das alte Kunſtſtückchen des Autoritätöglaubens, ber in 
England tiefer uls irgendwo in der gelehrten Welt fi) ein: 
geniftet bat. Überdies hat der Verf. zu feinem Bwede ber 


Entzifferung ber fogenannten hamyaritifcgen ober —— — jariti 
Zar einen beträchtlichen Raum gewidmet, die im I. 
von Dffizieren eines englifhen Kriegsſchiffs an der Südweſt⸗ 
küſte Arabien in einen Felſen eingehauen entdedit worden iſt. 
Ihm zufolge wäre dieſelbe mit einer jener Inſchriften identiſch, 
die unter der Regierung bed erſten Ommajaden iah von 
dem Wicelönig Abdorrhaman auf einer Befihtigungsreife am 
der Küfte von Hadramaut entdeckt worden fein follen und wovon 
in einem Manufeript des berühmten Geographen Alkapwini, 
das bie Univerfität Leyden befigt, eine arabifche Überfegung fich 
befindet, die Schultend mit einer lateiniſchen Überfegung in 
[eine „Monumenta vetustiora Arabiae’” aufgenommen bat. 
nfer deutjcher Landsmann NRödiger in Halle bat bekanmlich 
diefe Infchrift gleichfalls zum Gegenftand gelehrter Zorfchung 
gemacht, ift aber zu andern Ergebniffen gekemmen als der 
ibelgläubige Engländer, der natürlich in feiner Entzifferung 
die Betätigung feiner Arficht finden muß, daß fie von dem 
Gtamme des Uz, des Sprößlings Sem's herrühre, der kurz 
nach dem babylonifchen Thurmbau an der Südweſtküͤſte Arabieus 
eine der älteften Monardien in der Welt gegrundet habe. 
Eunder nehmen darf es daher auch nicht, daß man in der 
berjegung Forſter's den patriardalifchen Glauben jener Stämme 
unbefledt vom Gdgendienft erkennt und der Religion begegnet, 
die den „Glauben an Wunder, an Wieberauferftehung” und 
das Einblafen bes Athems in die Nafenlöcher in einem Bunfti 
Leben lehrt. Der Glaube kann Berge verfegen, warum 
auch auß einer unverftändfichen Quadratfchrift herauslefen was 
er glaubt! 


Miß Coſtello führt in dem dritten Bande ihrer „Iemeirs 
of eminent english woman’ nebft mandyen andern ſowol in 
Betracht ihres Charakters als ihrer Fähigkeiten wenig aus: 

ezeichneten rauen auch die Gattin Richard Eroammel's, 

Iifabeth, und deren Toͤchter unter ihren hervorragenden Lande- 
männinnen auf, ohne daß diefe einen andern Anſpruch auf folche 
Ehre geltend machen koͤnnten als das ermännte perfönliche 
Berhältniß zu einem der größten Männer, bie England erzeugt 
bat. Auch mit der Glaubwürdigkeit ihrer Quellen ſcheint es 
Mit Coſtello nicht eben fehr genau genommen zu haben. So 
fhmüdt unter Anderm befagten dritten Theil als Zitelkupfer 
daß Bildniß der Elifabeth Claypole's, einer Zorhter Cromwell's, 
die eine große Gewalt über ihren Bater befeffen und diejelbe 
benugt haben fell, feinem Ehrgeiz rügend entyegenzutreten und 
die Ausbrüche feines graufamen Weſens zu mildern. Der 
erwähnte Stahiftich ift nun angeblich nad einem Gemälde des 
deutſchen Malers Gottfried Kneller geflohen. Die junge 
Puritanerin erfcheint Darauf in einer Tracht und Stellung, 
die wenig zu ben wohlbefannten Gewohnheiten und Grundfägen 
fimmt, welche am Hofe und in der Familie des finjtern und 
firengen Protectors aufrecht erhalten wurden. Man mödhte fie 
mit dem reigenden KRopfpuge, dem drall anfchließenden Iagb: 
Heide, die Attribute des ariftofratifhen Vergnugens der Wald⸗ 
manndkunit felbit an ihrer Seite, eher für eine ſchöͤne Rymphe 
am leichtfertigen Hofe der Stuarts halten. Auch kann, wenn 
das Driginal wirffih ein Werk bes genannten Malers, die 
Geſtalt unmoͤglich Elifabeth Elaypole darftelen; denn Gottfried 
Kneller war 1648 geboren, machte feine Stubien zu Lübed 
und weilte lange Jahre in Italien, ehe er nach England kam 
Cromwell's Lieblingstochter aber farb 1658, als der Maler 
erft 10 Jahr alt war. 


Thomas Gampbell hat unter feinen Papieren eine Selbf: 
biograpbie, eine beträchtliche Anzahl Briefe und einige nord 
nicht veröffentlichte Poeſien binterlaffen, die fi) in Den Händen 
feines vieljährigen Zreundes und Teſtamentsvollſtreckers, Dr. 
Beattie, befinden. Bereits ift das bevorftehende Grideinen 
derfelben unter dem Zitel „The life and letters of Thomas 
Campbell, edited by Dr. Beattie“ angelündigt. 137. 


Berantwortliher Deraudgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von %. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Stimmen aus Ungarn. 
Zweiter Artikel. 
(Yortfegung aus Wr. 346.) 
Nach allem Gefagten glaubt fi der Berf. berechtigt, 
den rund der magyarifhen Beflrebungen „in einem 
krankhaft überfpannten Nationalgefühl, in 
blinder Keidenfchaft zu fehen. Traurig ſei es, daß 
ſalche Beſtrebungen nicht blos Einzelne theilen, fondern 
ein ganzer „mit polttifhen Vorrechten gerüfteter Haufe, 
der ſich in Congregationen und Conventen zum Herrn 
aufmerfe und ſelbſt auf dem Reichstage durchzudringen 
drohe“. Und darüber hätten ſich bie Slawen mit Recht 
zu beſchweren (und darum mären fie gezwungen, ihre 
Klagen an dem Throne niederzulegen), denn darum „ift 
Alles, was in Ungarn gefchieht, um bie ungarifche 
Sprache den Stomafen aufzubringen, eine Gemwaltthar”. 
Allein, wirft man ein, fie fuchen ihren Stamm vor bem 
Untergange zu retten! Er ift davor gefichert durd bie 
bisher gegebenen Gefege; kann er ſich unter diefen nicht 
halten, dann iſt der echte Lebenskeim nicht in ihm, dann 
„möge bie friedliche Macht geiftiger Belebung entfchei- 
den, wem bie Zußunft gehöre, nicht aber eine zerflörende 
Politik“. Und darum möge bie Negierung das im fla- 
wifchen &tamme ſich regende ftille Leben gewähren laſ⸗ 
fen. Die Stowaten aber fodert der Verf: auf zur Mä- 
Figfeit in ihrem Widerſtande, zur Feſtigkeit auf der rei- 
nen Vertheidigungslinie, auf der fie vielmehr durch tüch— 
tige Leiftungen in Kunſt und Wiffenfchaft, durch Bildung 
und Vereblung bes Volts fich kräftigen follen. Daß aber 


er ale Böhme die Sache der Slowaken vertheibige,. 


tomme daher, weil die Slowaken mit feiner Ration Ein 
Bott bilden und Eine Literatur haben, fowie weil Um- 
garn ale Theil eichs auf alle Provinzen biefes 
Staats mitwirke, einerfeits weil durch die Schwächung 


Ungarns (und die Magyarifixungswuth ſchwaͤcht es m 


der That), des Bollwerks OÖſtreichs gegen den Dften, 
der ganze Kaiferflaat felbſt gefchwächt werde, anderer 
feits weil durch ben dortigen Nationalkampf die Gefühle 
der Bölterfhaften in affen übrigen Provinzen der Dion- 
archie, bie gemifchte Bevölkerung hätten, „durch Mis- 
trauen und Eiferfucht vergiftet” werden. Darum fei die 
Sprachftage, melde ber Reichstag nun zu entfcheiben 
babe, von fo allgemeiner Wichtigkeit. 


12. December 18944. 
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Richt ohne Inteweffe ik auch die Darſtellung har 

flawifchen Berhäftniffe in Ungarn in 

16. Slawen, Ruflen, Germanen. Ihre gegenfeltigen- Verhaͤlt⸗ 
niffe in der Gegenwart und Subimft. Leipzig, Engelmann: 
1543. 2er.:B. A hie. 74; Mor. 

Der Berf. ſtellt S. 18 die Abkunft ber Siowelen 
bar, beſchreibt Die Grenze bed von ihnen befegten Laudet 
ſchildert ihre materielle und geiftige Kultur, ihr Berhältr 
niß zu den Magyaren und zu der Merfaffung: des Lamr 
bes überhaupt, befonbers. werben bie legten Aufregungem 
in einem kurzen Reſum— zufammengefaft, worin mil 


ziemlicher Unparteilichkeit nicht blos das gekraͤnkte Recht 


der Slowaken bewielen, ſondern auch auf die Maͤngel 
bingebeutet wird, beren fie fi) ſchuldig gemacht haben. 
S. 77 folgt bann die Beiprehung eines andern Theiles 
der Slawen, der Sliyro- Serben, beren Abkunft eben⸗ 
falle angedeutet unb deren Baterland, fo weit fie es im 
ber Gegenwart befept halten, genau angegeben wird. 
Der Verf. nimmt biefe beiden Stamenflänsme. inbeß nicht 
blos in den Grenzen Umgarne, fonbeen befpricht fie, ohne 
auf die Bänbereintheilung Rüdfiht zu nehmen, als ei⸗ 
nen ganzen Volksſtamm, befien Theile auch außerhalb 
Ungarn, ja ſelbſt außerhalb der öftreickifchen Diomarchie 
leben. Barum gehören zu den Südflawen außer hen 
Serben bes öftlichen Glaubensbekenntniſſes auch noch bie 
tarholifchen Süubflawen, die Gbhorwaten oder Kroaten 
und bie Stowenzen in Steiermark, Adınten und Krain. 
Intereffant ifi die Darſtellung des, Illyriemus“ ( S. 88), 
ben er in feiner Idee billigt, waͤhrend er ben Namen 
„illyriſch“ durchaus tabelt. 

Im zweiten Theile feines Buchs fommt ber Verf. 
wieber auf: die politiſchen Berhältniffe in ber Gegenwart 
und ber nächften Zukunft dee äfveichifchen Slawen zu 
forehen. Die Schilderung davon beginnt ©. 188. Zwei 
Mittelpunkte bes geiftigen Lebens fcheinen ſich heraus⸗ 
bilden zu wollen: Agram fir die roͤmiſch⸗ Basholifchen, 
Peſth fin die orientaliſch⸗ kacholiſchen Gübfiawen. Das 
plöglihe und kraftvolle Erwachen des RAyrismus lafſſe, 
meint ber Verf., ber öftreichtfähen Regierung nun zwei 
Wege: offen; entweber: fie beſtimme ſich gegen ben Jiſh⸗ 
riemus und das Erwachen einer: fübflareifchen Nationa⸗ 
Aieät, ober fie ensfchliege fich, daſſelbe zu befördern; denn 
mäßig dürfe fie in der’ Segenware nicht mehr ſtehen 


on 
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die Haͤnde liefern, denn es gebe unter ihnen eine Reihe 
von jugendlichen Köpfen und Armen, welche nur von 
einem völligen Umſturze der gegenwärtigen Verhältniſſe 
eine Rettung für ihre Nationalität erwarten; allein nocd) 
iſt ihre Anzahl zu unbebeutend, ihr Einfluß zu ſchwach, 
benn es fteht ihnen noch eine Reihe anderer Männer 
entgegen, welche nur in einem friedlichen, aber feften 
und beharrlichen Fortbilden der Nationalität, in einer 
fräftigen Entwidelung aller geiftigen und phyſiſchen Kraft 
unter dem Schuge einer humanen und freundlich ge⸗ 
finnten Regierung ihres Volks Stud und Wohlftand 
aufzubauen hoffen. Bon ber öftreichifchen Regierung 
nun hängt es ab, welche von diefen Parteien fie herr: 
ſchend erhalten will. Die Berhältniffe in den Ländern 
zu beiden Seiten bee Donan und der Save find fo ver» 
widelt, und ber Knoten, welchen bie widerftreitenden In⸗ 
terefien der drei Hauptmächte hier gefchürzt, fo zufam- 
mengefchnürt, daß es in ber That einer fehr geſchickten 
Hand bedarf, ihn eher zu löfen, als ihn ein zweiter 
Alexander mit einem Gchwertftreih durchhaut. Das 
türfifche Regiment in Europa muß über kurz oder lang 
zu Grunde gehen, und Rußland und Oſtreich werden 
fi in die Spolien deffelben theilen. Rußlands Stre⸗ 
ben geht nach dem Mittelmeer, das muß es gewinnen. 
Bon der Haltung der Donauvölker wird es abhängen, 
ob es feinen Adler auch bis an die Küfte des Adriati- 
fen Meeres vorſchiebt. Bulgarien und Serbien wer- 
den ein entfcheidenbes Gewicht in die Wagſchale werfen; 
allein wer bürgt uns dafür, daß dieſe Völkerſchaften, 
welche jegt eben nur in ihrer erften Entwidelung begriffen 
und felbft zu diefer noch nicht ganz berangereift find, bis 
zu biefem Momente, welcher ums leicht über Nacht über- 
rafchen kann, bereits jene Höhe in politifcher Macht und 
geiftiger Selbſtkenntniß erfliegen haben werben, welche 
. nothwendig ift, um über ihr eigenes Schickſal felbft be- 
flimmen zu können? Und wen anders werden fie ſich in 
jenem kritiſchen Augenblide in die Arme werfen, von 
wem anders mit voller Hingebung und grenzenlofem 
Bertrauen in jenen Tagen ber Verfuchung fich leiten 
laffen als von ihren wefllichen Brüdern, welche, weit 
vorangefchritten in jeder geifligen Reife des Urtheil® über 
Gegenwart und Zukunft, mit ihnen nicht bios Eines 
Stammes find, fondern auch Eine Sprache fprechen 
und zu Einer und berfelben Kicche ſich bekennen, mit 
denen fie Eine Geſchichte und eine gemeinfame Literatur 
haben? Und hierin liegt die ungemeine Wichtigkeit 
ber öftreichifchen Sübflamen unb ihrer nationalen Be⸗ 
firebungen für die nächfte Zukunft. Ihre Stimme 
wird dann entfcheidend fein, und wer fie zum Sartei- 
gänger fich gemacht, wird durchdringen gegen jeden Wi- 
derftand. Hierin liegen aber auch zugleich die Grund- 
ideen, welche das wiener Gabinet in feiner nächften 
Handlungsweiſe gegen bie Südſlawen leiten müffen 
(S. 191). Dan fieht, der Verf. fleht über den Par⸗ 
seien und durchdringt mit ſcharfem Blick die Verhält- 
niffe zwiſchen denſelben und die Keime für bie nächte 


1886 
bleiben. Erſteres müßte die Südflawen den Ruffen in 


Zukunft. Ob er indeß das wiener Gabinet ü 
verflanden, ob er die jegt herrfchende Regierungeweiſe 
bafelbft aufgefaßt hat, müffen wir bezweifeln; wenigſten 
tritt die are Erkenntniß deſſen nirgend hervor. Kicht 
überfehben darf babei noch werben, daß er ber öftuihe 
fhen Regierung fogag zumuthet, das Slawenthum über 
haupt zu befördern, in Wien ein Aſyl für das Ref 
flawenthbum zu errichten, ja, ſich felbft an die Spige der 
weftflawifchen Richtung zu ftelen. Solche Dinge find 
gut gemeint und tönnten von unberechenbaren Folgen 
für die Zukunft fein, wenn — die Negierungen übe 
haupt geneigt wären, fi) von ber Nothwendigkeit de 
felben zu überzeugen. 

17. England und Ungarn. Eine Parallele. Im Anhange: 
Über die Deutihen in Ungarn. Bon I. v. Efaplovick 
Halle, Renger. 1842. 8. 221, Nor. 

Die Vergleihung Ungarns mit England wird beim 
Reichstage in den Comitatsverhandlungen, bei allen Con- 
gregationen und öffentlichen Verſammlungen fo oft ge 
hört und eine gewiſſe Ahnlichkeit mit folchem Stolje zur 
Schau getragen, baf es endlich Zeit wird, etwas genaum 
im Einzelnen zu zeigen, worin denn dieſe Ahnlichkeit be 
fiehe, und welches von beiden Ländern fid mit Reit 
dem andern vorziehen laſſe. Der Derf., ber beratd 
duch eine Reihe von Schriften ſich um feine Landt- 
leute verdient gemacht und ben Ausländern bie Kennt: 
niß feiner Heimat erleichtert hat, kennt die britiſche det 
faffung und die britifhen Volkszuſtände fo genau wie 
wahrfcheinlich keiner feiner Landsleute; trogdem ab 
tommt er am Schluffe zu dem Refultate, zu welchen 
ein jeder echte Vaterlandsfohn gewiß ſtets kommen wir, 
dag er fein Vaterland der fernen Infel vorzieht; dem 
Ungarn sunt bona mixta malis; England sunt magsa 
bona mixta ınagnis malis. Ungleich wichtiger für den Auf 
länder ift der Anhang des Büchelchens: „Über die Deut 
fhen in Ungarn.” Cſaplovics gibt ihnen fünf Benen 
nungen: 1) Zipfer in der Zips, aus Sachſen flammend, 
fprechen gutes Deutfh (ihre Zahl nicht angegeben); 
3) Haidebauern im Wiefelburger Comitat, etwa drei 
Zünftel der Bevölkerung deffelben, circa 42,000 Orden, 
für Nachlommen ber alten Gothen und Bojer gehalten 
(„aber nach Stephan Horvat’s, eines Magyaren, Exit 
terungen waren Gothen nicht Deutfche, fonbern Ma⸗ 
gyaren“); 3) Krikehaier im den Gebitgen bei 
Barfh, Neutra und Thurocz, 28,000 Seelen ſi 
ſaͤchſiſche Kriegsgefangene; 4) Habaner in Ende 
tift, in Jokoõ und Großfhügen, etwa 500 Köpfe, au 
Mähren vertrieben; 5) Dienzen, an ber AD 
grenze des Eifen- und Odenburger Gomitats, I 
172,000 Seelen. Außerdem bilden die Deutfchen ein 
anfehnlihen Theil des ungarifchen Adels, in meiden 6 
fünf Zürften, 32 Grafen, 27 Barone haben; in dei o 
mee bilden fie fünf Infanterie» und ein Hufarenzep en. 
Außerdem find aber viele deutfche Orcſchaften und CM 
flawifch, magyarifch und Eroatifch geworden. Die Mn 
liche Freiftadt Karpfen war 1610 noch beutih; „en 
gibt es allda lauter Slowaken, und fie foßen leben: 
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Verdeuntſchte Derfigaften findet man wenig; bas chebem 
ganz meagyarifche Soly in Vesprim ift jegt ein Drittel 
deutſch. Auch in Zolna gibt es folche Drte. Aber die 
Deutfchen nehmen nicht darum überhand, daß die Ma- 
gyaren zu Deutfchen würden, fondern Darum, weil bie 
Deutſchen fleifiger find, ein Haus nad) dem andern kau⸗ 
fen und fo nad und nah alle Magyaren ausbeißen. 
In diefem charakterifiifchen Stile fährt der Verf. Höchft 
ergöglich fort. Anziehend find die Sprachproben, welche 
er beibringt, und die höchſt charakteriftifh für die Zu⸗ 
fammenfegung ber Bölkerfchaften find. Die Dialekte 
derfelben find fo verfchieden wie ihre Abflammungsorte, 
ihre Bauart, die Lebensweiſe, die Anhänglichfeit an ihre 
Heimat. Dor Allem aber bringe der Verf. über den 
wohlthätigen Einfluß, den Deutfchland überhaupt auf 
Ungarn geübt hat, vieles Erbauliche bei. 
(Der Beſchluß folgt.) 

Eine Bio- 

Zwei Theile. 


Gottfried Wilhelm Freiherr von Leibnig. 
graphie.e Von G. ©. Buhrauer. 
Breslau, Hirt. 1842. 8. 4 Th. 

Ein großer Iheil Deffen, was das vorliegende Bud 


enthält, fowie bie Wendung , weldye dem Sorgen gegeben 
wird, möchte mandem Lefer, ber daflelbe aus Interefie für 


vaterländifhe oder allgemein wiſſenſchaftliche Gntwidelung in 
die Hand nimmt, unerwartet fein. Wir find gewohnt, Leib⸗ 
nig al& einen der Koryphaͤen der fpeculativen Philofophie, das 
neben etwa als bedeutenden Mathematiker zu betrachten. Hier 
aber finden wir vor Allem feine politifhe Wirkſamkeit, wie fie 
zu ihrer Auffaffung freilich eine lebendige und gründliche 
Kenntniß eines Zeitalters erfoderte, welches und gemei⸗ 
nigli nur in dem Lichte eines Übels erfcheint, das wir kaum 
verwunden haben, dargeftellt, ja felbft feine fpeculativen Un: 
fihten (2. 1, &. 222) aus dem Studium der Juridprudenz, 
dem er fih urfprünglich gewidmet batte, hergeleitet. 

Darum werben 24 nicht minder dieſe letztern als der 
Mittelpunkt ſeines geiſtigen Lebens betrachtet. ie Männer, 
welche das fpeculative Bedürfniß über die Kluft des vorigen 
Zahrhunderts hinübergeleitet und ihm eine dem Gefchmade 
deffelben gemäße Befriedigung gewährt haben, widmeten fich 
nicht in dem Sinne der Philofophie, wie dies heutzutage zu 
nefhehen pflegt. Diefe war gar nit eine abgefonderte 
Wiflenfchaft, der man fich ausfchließlich hätte widmen können. 
Rur in Deutfchland verfuchte ein Bei, in welchem das ord⸗ 
nende Bermögen ein bedeutendes Übergewicht über das ſchaf⸗ 
fende zu haben fhien, ein umfaflendes Lehrgebäude zu errich 
ten; aber da diefes nicht auf einem tief eingreifenden Grund» 
gedanken beruhte, ſank es bald in einen verworrenen Trüm⸗ 
merbaufen zufammen, um nur nad dem gemeinen Menfchen- 
verftand und der empirifchen Welttenntniß zum &teinbruche 
zu dimen. In den übrigen Theilen von Europa, welde an 
dem allgemeinen gefchichtlichen Fortſchritt heil nehmen, be 
deutete Philofophie wenig mehr als eine vorurtheildfreie Sin- 
nesart, einen unbefangenen Blick, überhaupt ein felbfithätiges 
&innen und Forſchen, fei es nun, daß dieſes auf die äußere 
Ratur gerichtet war — wobei es, was Hegel kraͤnken follte, 
feeilih dazu kommen mußte, daß auch die phyſikaliſchen In- 
firumente, mit denen man bderfelben nad und nad beikom⸗ 
men lernte, pbilofophifdde genannt wurden —, oder daß ihm 
die fittlihe und intellectuelle Natur des Menfchen zum Inhalt 
diente, was endlich zu einem theoretiſchen unb praßtifchen In» 
tereſſe am Staatsleben ausfchlug. 

Man Sa alfo unter Philofopbie nicht ſowol einen 
beftimmten Inhalt als ein formelles Verhalten. Sie war bie 


Energie des Individuums, weldhe, indem fie die alten Ber- 
bindungen, 3. B. die theologifchen Begriffe, welche man der 
Scholaſtik verdankte, auflöfte, Die wahlverwandten Elemente 
u neuen zufammenfäießen au laffen oder etwa auch in atomi« 
Kifger Sonderung zu erhalten wußte. Roh Kant, weldem 
wir doch die Burüßfuhrung eines beftimmten Inhalts für die 
Philoſophie und die Abgrenzung berjelben als cin gefonderte& 
Gebiet eigentlih verdanken, it feiner vorwaltend praßtifchen 
Zenden; nach der Anficht, daß der Philoſoph nicht fowol für 
einen Mitarbeiter am Bau der Wiflenfchaften als für einen 
Weifen anzufeben fe. Damald ging aus dem Stande der 
Philofophen der der Kiteraten hervor. ine Anzahl von Gei⸗ 
ftern zweiten Ranges gab, wie Gervinus fich bei Gelegenheit - 
des Moſes Mendelöfohn ausdrüdt, der Neigung nah, fi 
mit nichts Beſtimmtem zu befhäftigen. Ziefer erregte Indivi⸗ 
duen Dagegen nahmen gerade aus der Berfahrenheit felbft 
Beranlaffung, das Entlegenjte mit Fraftiger Fauſt zuſammen⸗ 
zulnüpfen, ein @ingreifen, welches, indem es in ulle Wif- 
ſenſchaften ein neues Leben brachte, zulegt Den Grundgedanken 
einer weitumfaffenden Zhätigfeit zu beftimmten fpeculativen 
Apereus zufpigen mochte. 

ies bat fih am reinften in Leibnitz's Perfönlichkeit 
beraußgebildet. Was wir Philoſopihe nennen, ift bei ihm nur 
der Heine Kern im Kometenfchweife einer unendlichen Polyhi⸗ 
ftorie. Erft gegen dad vierzigfte Jahr gelangte er zu beftimm« 
ten fpeculativen Überzeugungen, nachdem er zwanzig Jahre vorher 
dad principium individui gegen die Realiften in Schutz ges 
nommen und, wie ein Birtuod das Spiel auf feinem Inftru= 
mente, ſchon im Knabenalter das rein formelle Studium der 
Logik betrieben hatte. Betrachtet man dagegen, wie er in ben 
verfchiedenften Gebieten überall, wohin er ji wendet, erfin- 
dend und umgeftaltend auftritt, fo muß man zugeben, daß im 
Sinne feiner Zeit feine ganze Wirkſamkeit ım höchften Sinne 
philoſophiſch genannt zu werden verdient. 

Freilich entfteht daraus für das Studium feiner Schriften 
eine eigene Schwierigkeit. Die eigentlich ſpeculativen Reſul⸗ 
tate find, fei es ald gelegentliche Außerungen oder als Grund» 
gedanfen anderweitiger Ausführungen, zum Theil ziemlich ver: 

eut. Es kann baher Feine vormwaltend receptive, Schritt 
üc Schritt dordringende Ancignung derfelben ftattfinden; man 
wird fi genöthigt ſehen, gleichfam feine eigene Weife nach⸗ 
zuahmen und in befländiger Vergleichung und Combination, 
was man aus ihm zu erlernen gedenkt, felbft zu erfchuffen. 
Geht man nidt auf bloße Anregung aus, was doch immer 
eine gefährliche Sache ift, fo kann man Leibnig faft nur ftu: 
biren, wenn man über ihn fihreiben will. Uber wenn man 
fih dazu anſchickt, was für ein Biel fol man fich dabei vor⸗ 
fegen? Die Sefchichtfchreiber der Philofophie haben mit mu» 
ſiviſher Kunft aus den einzelnen YAußerungen eine Art von 
Syſtem zufammenzufegen oder diefelben etwa aus dem Begriffe 
der Monade herzuleiten verſucht. Gewiß liegt diefer Allem 
zu Grunde, allein auf diefe Weife wird man doch immer nur 
zu einer Leibnig'fhen Philofophie kommen, wie fie etwa ges 
wefen fein könnte, und eine ſolche bat uns ja, nady feinen 
Einfihten, ſchon Wolff aufgeftelt; des Manned eigenes Phi: 
lofophiren ift eben wefentlih nicht foftematifch gemefen. 

&o wäre alfo der Mittelpunkt der Sache nach unferer 
obigen Grörterung in der Individualität Leibnitz's zu fuchen, 
und aus diefer hätte man die einzelnen Yußerungen abzuleiten. 
Uber was wäre das für ein Ding, eine ſolche Individualität, 
die da fertig zu Grunde läge und fpeculative Gedanken efful⸗ 
gurirte? Was wären diefe Effulgurationen felbftt Sie moͤch⸗ 
ten darin befteben, daß das Individuum fich felbft inne würbe. 
Run, dann liefe es in diefem Falle darauf hinaus, was man 
halb und Kalb auch ſchon behauptet bat, daß Lribnig in dem 
principium individui da6 Monadenhafte feiner eigenen Indi⸗ 
vidualität, eben dies, daß Diefe legtere als ſolche Dad Centrum 
feiner Thaͤtigkeit gewefen, objectivirt hätte, ein Uct, den ic 
doch demonftrirt fehen möchte! 
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Die Individualität eriftiet gar nit anderd denn als wer: 
dende. Es ift daher in diefem Falle Feine andere Behandlung 
mögfih als die rein biographifche, mittels deren nachgewieſen 
wird, mie das Individuum auf beftiammte Weranlaffung und 
feinem. ganz empirifchen und fubjectiven Gedanfengange nad 
auf das Einzelne gefommen fein möge. 

Diefe Betrachtungsweife ift, foviel man fih au m neue: 
rer Zeit mit Geſchichte der Yhilofophie und der Literatur über: 
haupt befchäftigt, noch nicht viel angewendet worden; man 
ed: ed vor, die Dinge auf eine gewifle phäanomenologifirenbe 

eife aus der Vogelperfpective zu betrachten, aber zu wel: 
gen überrafhenden Refultaten fie führen fann, mag eben bes 

erf. Antnüpfung der Theodicee an Leibnig'8’ juriftifches 
Fachſtudium zeigen. 

In der That hat auch Reibnig Peine totale Wirkung ber: 
vorbringen koͤnnen, ehe man nicht die äußern Hülfsmtttel in 
ben Dänden hatte, um einzufehen, daß bei ibm Ulles auf die 
Innere Zotalität zu beziehen fei. Die Schriften über einzelne 
wiffenfhaftliche Gegenftände haben zum Zheil ungeftaltend auf 
ganze Gebiete gewirkt. Die Eorrefpondenz hat auf die bedeu: 


‚tendften Zeitgenoffen mannicdhfaltigen anregenden und erleuch⸗ 


enden Einfluß geübt. Aber bevor nicht beſonders die fegtere 
gefammelt war, Eonnte man nicht den Einheitspunft in dem 
Yen wahrnehmen. Rah einer frühern Ausführung bes Verf. 
ift Leffing der Erſte, der eine allgemeine Anſchauung von 
Leibnig’8 Weſen und LXeiftungen gehabt hat. Seine Sesrift 
über Leſſing's „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ weit fieg: 
reich nad, daß dieſer fih nicht, wie man gemeint hat, mit 
der leeren Ironie der reinen Kritik oder der bloßen Gefchäftig- 
Peit des Forſchens begnügt habe; wenn er neben dem Beſitz 
der Wahrheit auch das Moment des Strebens nad derfelben 
hervorhebt, fo hat dies den Sinn, daß es ihm aufgegangen, 
daß diefelbe überhaupt nicht ein todter Beſitz fein fünne, und 
dag der Geift an und für fih ein Thätiges und Fortſchreiten⸗ 
bes fet. Infofern ift ihm in der Gefchichte der Philoſophie als 
objectiver Wiffenfchaft mit Recht ein Play angewieſen worben. 
Da indeffen die Auffäge, in welchen er feine fpeculativen Ge⸗ 
banken ausfpricht, nur aphoriſtiſch verfahren und füh wie ge: 
legentlihe Yußerungen ausnehmen, fann man ihm wol eine 
gleiche Abneigung gegen eine Verarbeitung feiner Anſichten zu 
einem objectiven Ganzen, wie wir fie bei Xeibnig wahrnehmen, 
zuſchreiben. Es möchte eben biefe a nötfhaft fein, 
was ihn zur Auffaffung des Legtern befähigt hat. Eine ähn: 
liche Tendenz fehen wir auch Herder befolgen, aber mit Mare- 
rem Bewußtſein. Dies erhellt fchon daraus, daß er fih, wie 
bekannt, mit Leibnig au vergleichen liebte. Er war mit feiner 


‚allgemeinen Empfänglichkeit, die er in der „Humanität” zum 


Princip machte, gleidfam der bewußte Leibnig. Wie diefer 
auf der Hähe feines Alles umfaſſenden Standpunktes gleichſam 
nach dem Schema einer fLaatsmännishen Wirkſamkeit verfubr, 
p war Herder gewohnt, fi zu den Gegenftänden feiner Thä⸗ 
igkeit gemwiffermaßen äfthetifch zu verhalten. Die Verwandt: 
Schaft beider Sphären hat fpäter von Schiller eine eigene Im: 
terfugun erfahren. 

u Bien Betrachtungen finden wir uns von dem Berf. 
ſelbſt angeleitet. Indem er (Th. 2, &. 354) bemerkt, daß, 


was man an Leibnitz mit Grund ausſtellen Pännte, fih in den 


Begriff eines Mangels an Begrenzung und, was für ben 
Echriftſteller, als Künftler angefehen, daraus folge, eines Man: 
etd an Form in höherm Sinne zufanmmenfaflen laffe, fegt ex 
inzu, daß derfelbe dadurch im geraden Gegenfage zu Goethe 
ehe. Diefer nämlich war ed, welcher fich in der Kiteratur 
von ber Weiſe jener Männer, „Die fih nie oder felten an eine 
Schrift aufgeben, fondern immer noch darüber flehen, als das 
Sanze, von welchem in jener nur ein Zeil, ein Fragment 
feben iſt“ und von denen Herder ſolches Verfahren aus. 
—** bekennt, definitiv losſagt und eine objective kuͤnſtle⸗ 
riſche Bollendung des einzelnen Werkes auch außerhalb der 


Kunſt angeſtrebt, und bamit bekaunttich gerabe auf die Fpem- 
lative Wiſſenſchaft am entſchiedenſten zuruckgewinkt hat 
Dies ift, was uns dag poli e Bud in Betreff da 
einen Geſchichte des wenſchlichen Geiftes gelehrt hat. 
Wir glauben es Hier ausſprechen zu dürfen, um ber Meinung 
entgegenzuterten, daß daB gelchrte Werk nur den Fachgelehr 
ten oder etwa gar nur deu Philoſephen zupänglid fi. Der 
af. hot ed, indem er es als die Atragung eine 
Schuld betrachtet ſehen möchte, pe dee ſich feit I unfese 
Ration hätte dringend gemahnt glauben follen, dazu beftimmt, 
bei den wiffenfchaftfich Gebildeten das Andenken eines der gräß: 
ten Deutfchen, Die je gelebt haben, anzufriſchen, und zur Errichtunz 
bed würdigfien Denkmals für benfelben, zu. einer digen 
% feiner Schriften, anzuregen. Möchten dieſem Zwecke 
die kurzen Bemerkungen Diefer Anzeige wenigftens nicht his 
derlich fein; eine fto ice Kritik des Buches würde, wenn fk 
auch in d. Bl. an ihrer Stelle fein Tönnte, des Unterzeichneten 
Kräfte gänzlich uͤberſteigen. Bilhelm Danzet 





Hiftorifhe Miscellen. 


„ Kaifer Karl V. Haste gegen den in der Schlocht ba 
Müpiberg (1547) gefangenen Kurfürften von Sachen, Iohenn 
Friedrich, aus willfürliher Macht ein Zodesurtel gefält, 
unter dem Vorwande, der Kurfürft habe fih des H N 
ſchuldig gemacht. Dieſes Kobesurtel wurde demſellen eröffnet, ald 
er tben mit dem H e Ernſt von Braunſchweig Schach fpielte. 


chkommen grebührenden Erbes dienen 
und feinen nachtheiligen Einfluß auf das Wohl feiner Gemahlin 


foßR du 
Großer Dann, 





Der Cardinal Richelieu hatte in Betreff der katholiſchen 
Religion fehr laxe Aufichten. Als er einmal gefragt murbe, 
mie viel Meſſen erfobert würden, um eine le ans kom 
Segefeuer zu erloſen, fol en gaantwortet haben: „heufe viel 
als man hneeballen braucht, um einen Badofen be RR 

en.’ il. 


Werantwortlier Derauögeber: Heinrih Brodhbaus. — Drud und Werlag von 8. %. 8 rockhaus in Eeipzig. 








Blhäͤftter 
für 


kiterariſche Unterhaltung. 








Stimmen auß Ungarn. 
weiter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 3.) 
18. Ungarns Induſtrie und Cultur. Bm 9. vo. Einplarick. 
geipzig, D- nd, 1843. Gr. 8. 9 — 

Der Berf. widerlegt ohne weitere Einleitung die fal⸗ 
{chen Anfühten über die Urfachen des großen Zurückſeins 
Ungarns in Induſtrie und Cultur überhaupt. Nicht bie 
vielen Kriege des vorigen Jahrhunderts hätten dies ver⸗ 
ſchuldet, nicht der Mangel einer Bürgerfchaft, denn bie 
öniglichen Freiftädte Hatten Freiheiten genug und einen 
Einfluß auf Die Gefepgebung wie die Städte in Eng⸗ 
kand keineswegs; überdem feien ber Wlarktpläge 783 und 
. außerordentlich ſtark bevölfert (30 — 37,000 Einwohner); 
nicht der öftreichifehe Zoll, welcher ja die innere Ent- 
widelung nicht hindern könne, nicht die katholiſche Reli» 
gion, wie man lächerlich genug behauptet habe, benn 
Belgien fei auch katholifch; nicht der Mangel an Eifen- 
bahnen, denn gegenwärtig fei es weder möglich noch 
wünfchenswerth, folche zu errichten; nicht die Verfaſſung, 
welche den Bauer drüdt, denn in Oftreich habe er grö- 
fere Laften, und in Italien gebe e6 neben ben Grund⸗ 
beftgern nur Taglöhner ımb Bettler; auch wären ja weber 
die freien Bezirke der Kumanen, Jazygen u. f. vo. noch 
bie adeligen Gemeinden weiter vorwärts; nicht der Man⸗ 
gel eines Creditgefeges, denn ber Landwirth, der mis 
frembem Gelbe wirthichaften wolle, verfiehe die Landwirth⸗ 
ſchaft nicht; übrigens fei der Credit gewiß groß gemig; 
denn die Ungarn befigen eine erftaunliche Eminenz im 
Schufdenmahen und im Hintergehen ihrer Gläubiger; 
nicht die Unficherheit des Gefeges, denn in England fei 
das Gefeg viel unficherer und‘ der Proceß erfobere um 
erſchwingliche Koſten; nicht die Aviekicität, denn in Eng⸗ 
land gebe es faft nur Majorate; nicht die Steuerfreiheit, 
welche Wildner fo gern brechen möchte, noch das Nicht- 
gelingen der Magyarifirungsplane bes Grafen Zay, der 
in Dee magyariſchen Sprache das „mundershätige Arca⸗ 
num für die Größe und das Glück Ungarns” findet 
und weiche dennoch Ungarn gerade am meiften geſchwächt 
bat, Mit allen biefen Zurüdhaltungsgründen und den 
darauf geftügten Vorſchlaͤgen fei es nichts, fie paffen zu 
den WBedikfniffen des Landes wie „esinns ad Iyramı. 


33. December 1844. 
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Der Verf. unterſcheidet dann eine deppelte Induſtrie, 
eine laͤndlicht und eine ſtaͤdtiſche. Im erfterer hat mau 
in Ungarn nech nicht einmal die erſte Stufe, erklommen, 
denn „ein Biertheil ber ganzen Fechfang (Uvnte), alfe 
bei 20 Millionen Megen gehen rein burg Unwirthſchaft 
verlosen”, und: jährlich fallen viele Tauſend Stück Dich 
aus Zuttermangel oder weil fie erfrieren; eine Hungers⸗ 
noeh tritt in dem gefegneten Ungarn durchſchnittlich ale 
drei Jahre ein, und trogdem fehlt es dann ben deut⸗ 
ſchen Coloniſten Ungarns nie an Brot; ihre Scheuern 
find voll und ihr Viehſtand herrlich. Davor kann mus 
eine gänzliche Regeneration des Och ulweſens und ber 
Bolfserziehung retten, wenn aud in Ungarn daffelbe 
„nur jenem ber Deutfchen nachftehen dürfte, während es 


dem franzöfifhen und englifchen gewiß voranfleht”. Die 


Slowaken bilden eine rühmliche Ausnahme in Ungarn; 
das Beifpiel Teffedit’s ift eins der rühmlichſten. Um 
das Volk induſtriös zu machen, fehlägt der Merf. vor, 
ihm einigen Luxus beizubringen; denn um Ddiefem 
zu fröhnen, wird es gern etwas mehr arbeiten. Das 
Beifpiel wird bei den Magyaren nicht ausreihen; denn 
der Hunger ift gewiß ein thätiger Schulmeifter; „aber 
bei manchen Völkern richtet auch diefer wenig aus; fie 
(die Magyaren) hungern wacker darauf (08, ftatt fich zu 
bemühen, etwas zu verdienen”. Die Haupturfache des 


Zurückbleibens aber liegt in der „Grundverſchiedenheit 


der Völkerfimme Ungarns und ihrer Eigenfdaften”. 
An unferer gemäßigten Zone find die Menfchen je wei⸗ 
ter nach Dften defto unbemeglicher umd unthätiger. Der 
Magyare tanzt weinend, d. h. faul bis zum Weinen. 
Darum bie Langſamkeit in der Induſtrie; von den Er- 


findungen find nur die Weißgerberei und Knopfſtrickerei 


ungarifdy (aber nicht magyariſch). Der Verf. iſt dar 
um überzeugt, „daß die Induſtrie der Briten aus Un- 
garn in 18 — 20 Jahren aus Ungarn ein Paradies Bif- 
den, bie Ungarn dagegen nach England verpflanzt in 
ben erfien 14 Tagen verhimgern würden”. Das macht, 
meint er, bie Verſchiedenheit der Raturanlagen. Bei 
ben Magyaren find „Faulheit und Nationalſtolz ſynonym“, 
und nach einer magyariſchen Schrift „iſt die Sprache 
der Slowaken mar die Sprache der Heumaͤher und der 
Arbeitsdolks; die magyarifihe dagegen iſt die Sprache 
ber Herren, die aber doch nicht ſelten bei all ihrer Hert⸗ 
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fhaft auch herrfchaftlich zu hungern verfichen”. Der 
Verf. beweift diefes weiter aus den Gewerbeausftellun- 
gen in Peſth und aus den Hanbelsliften, in denen ſich 
flet6 nur fehr wenige Dagyaren befinden. „Alles Dies 
gehört zum Nationalſtolz.“ 

Die ftädtifche Gewerbeinduftrie befihäftigt den Verf. 
mehr; er unterfucht zwei Zragen: ob Fabriken in gro- 
fer Anzahl in Ungarn möglich, und dann, ob fie wün- 
fhenswerth feien? und beantwortet beide Fragen mit 
Nein; denn „der Magyare iſt ein geborener Viehhirt und 
Felbbauer, und die Neigung zur Speculation ftedt nicht 
in feinem Blute; den Speculanten veracdhtet er”. Un- 
garn ift noch weit entfernt von libervölferung und hat 
feine Hände für Fabriken. Die einzige Tuchfabrit in 
Bars, von. Stomaten befegt, macht eine Ausnahme. 
Andererfeits gibt es zu wenig Städte in Ungarn, und 
es müßten mehre Hundert neue Städte angelegt werben, 
obgleich Dies gefeglich verboten if. Der Verf. ſchließt 
dann folgendermaßen: Ä 

Meiner langen Rede kurzer Sinn ift, daß an unferm Zu: 
rüdbleiben in der Induftrie weder die frühern Kriege, noch 
unfere Juftiz, noch Urbar, noch die öftreihifchen Zölle, noch 
die katholiſche Religion fchuld ift, und Daß wir und ganz ber 
Mühe üuberheben konnen, die Urfachen und Hinderniffe anders: 
wo als in uns felbft, in unferer Faulheit und phlegmatiſchen 
Natur zu ſuchen; und darum ift ed das einzige Mittel, unfere 
Induftrie zu heben, daß wir die Zahl der Freiftädte durch Co⸗ 
eh von induflriöfen, verfländigen Fremden (!—%) ver: 
mehren. 

Und durd ihr Beifpiel auf die Inländer wirken. 
Dies wäre ein trauriges Mittel, und wenn es wirklich 
die einzige Rettung böte, ber deutlichfte Beweis von der 
Untauglichfeit der magyarifchen Nation zu jedem höhe- 
ren Zwecke. 

In einem Nachtrage erwähnt der Berf. nach als 

eins der Haupthinderniffe, daß fo viele Ungarn außer 
Landes wohnen und baf man die beften Gegenftände 
aus Wien bezieht; fo 3. DB. den Ehrenpocal, den bie 
Reichsſtände im 3. 1836 dem verbienftoollen Paloczy 
darbrachten. In der erften Beilage bringt der Verf. ei- 
nige „wunberfchöne Beifpiele von der weltberühmten bri- 
tifhen Freiheit und Juſtiz“. In der zweiten Beilage 
zeigt er „wie die magyarifche Sprache in Ungarn ver- 
breitet werden follte. Das freiwillige Lernen des Ma- 
gyarifchen ift durch einige unzwedimäßige Mittel feltener 
geworben, weil diefe der menfchlihen Natur gerade zu- 
‚wider find. Der Verf. zeigt dies recht bumoriftifch an 
der Rhinoplaſtik, er meint, mit bem Magyariſchen wäre 
es jo, als wenn fi Jemand von feiner Armhaut eine 
neue Nafe wollte wachſen laffen. Die magyarifche 
Sprache als Geſchaͤftsſprache anerkannt, hätte man alles 

brige dem natürlihen Entwidelungsgange überlaffen 
follen ; keine odiofen Ausfälle, Spionerien, Verdaͤchti⸗ 
gungen fogar, worin ſich hauptfächlich der Graf Zay 
auszeichnete. Unerhört! Der General, Kirchen » und 
Schulinſpector verleumdet, brandmarkt feine eigenen Kir- 
chengenoſſen auf das unbefonnenfte und denuncirt fie fo- 
gar als Staatsverräther, nur — um die magyarifche 


a Sn 
Sprache unter ihnen zu verbreiten. Die Sprache vor 


‚Gericht fowie in den Schulen hätte man” Jedermann 


freiftellen follen; das wahre Mittel ber Verbreitung fiege 
in der Eivilifation, im geiftigen Übergewicht. Zum 
Schluß ſteht noch eine fiberficht der ungasifchen Kücgb 
macht nad Nationen. *) 3. P. Zorban. 


Kunftgefhihtliche Literatur in Franfreid. 


Elements d’arch6ologie nationale, pr&öc6des d’une histeire de 
l’art monumental chez les anciens, par le Dr. Louts Be 
tissier. Paris 1843. 


Die Bedeutung des arkhänlogifchen Studiums, als des zu 
verläffigften und ficherften Leitfadend im Icrgarten und Wirr⸗ 
ware ber volkergeſchichtlichen Überlieferungen, ift heutzutage au⸗ 
gemein anerfannt und völlig unbeftritten. Die Archaͤologie 
war indeß bis auf die neuefte Zeit ausſchließlich trockene Fach⸗ 
wiffenfhaft und als ſolche größern gebildeten Kreifen fremb 
geblieben. Niemand dachte daran, die in einer Unzahl ver 
Specialwerken und in Saufenden von Memoiren und ogra⸗ 
phien zerſtreuten Forſchungen und Mittheilungen in einem 
Handbuche zu verarbeiten und dieſem Handbuche das populaire, 
gefällige Gewand zu geben, welches die franzöſiſche Dilettanten- 
welt, wenn ernfte Werke diefer Urt bei ihr Eingang finden 
follen, durchaus fodert.e Schon der gute Wille des Bert, 
einen populaisen Grundriß der franzöfiichen Rational: Acchde 
logie zu liefern, verdient daher von vornherein unfer Lob, und 
die Art, wie er feinen guten Willen durch den Druck ind Werl 
geſetzt, dünkt uns praftiih und zweckmäßig. Seine Arbeit 
zeichnet fih zwar nicht durch neue Entdeckungen aus ; doch iſt 
fie, da fie gedrängt gefchrieben ift, ihre Säge belegt ımd mit 
entfprechender Auswahl auf die Ausführungen anderer t 
fteler hinweift, ein dankenswerthes Geſchenk für Diejenigen, 
welche von ber Geſchichte dev Baukunft im Altertfum und im 
franzöfijhen Mittelalter eine kurze, aber befriedigende Überſicht 
zu erhalten wünfchen. Wir glauben das Buch nicht beffer em 
pfehlen zu können ald durch eine gebrängte Inhaltsanzeige. 

In der Einleitung werben zunachft die verfchiedenen Ste: 
dien der römischen und griechifchen Archäologie feit der wieder 
erwachten Liebe zum clafjifhen Alterthum atgehandell. Rad 
dem Vorgange D. Müllers, deffen von Nicard überfegtes „Hands 
buch der Archäologie der Kunft’’"vielfach zu Grunde gelegt if, 
unterjcheidet der Berf. bei den neuern Bearbeitungen der alten 
Kunft drei Perioden, nämlich die Lünftlerifhe des 15. und 16, 
die antiquarifche des 17. und die willenfchaftlicdhe des 18. unb 
19, Jahrhunderts, die vielleicht bezeichnender die äfthetifche, die 
philologifche und die philofophifche genannt würden. Eine Kritif 
der Schönheitätheorien des vorigen Sahrhundert® und der mo⸗ 
dernen archäologifchen Studien über Agypten, Indien, Afen 
u. f. w., eine allgemeine Überfiht über das Gebiet der franzö- 
fifhen Rational:Arhäologie, eine Charakteriſirung der Haupt⸗ 
merkmale franzöfifcher Kunftdentmäler, eine Beurtbeilung der 
nambhafteften Forſcherwerke über celtifche, gallifch » römifche und 
national⸗franzoͤſiſche Alterthümer, und einige Hindeutungen auf 
den mangelhaften Buftand des öffentlichen archaͤologiſchen Un⸗ 
terricht6 in Beankreid beſchließen Die Einleitung. Die Ge 
fhichte der Baukunſt bei den Alten beginnt mit einigen allge 
meinen Betrachtungen über den Urfprung der Arhitetur über: 
haupt. Bekanntlich hat man Die erften Entwidelungsmomente 
der verfchiedenen Bauſyſteme aus bem Köhlenbau der Xrogie- 
dytenftämme, aus dem Zeltbau der Romadenfchwärme und Dem 
Hüttenbau der adlerbautreibenden Völker herleiten wollen. Die 
älteften indifchen Bauten erinnern mit ihren plumpen, kurzſtaͤm 
migen und dicken Architekturformen an Grotten, weiche Den 


*) Gin dritter Artidel folgt ſpoͤter. D Red. 





- aufgeführt find, 


Ihenihönde ira Helfen ausgchöhlt. Du: Betiſier beſchreibt genan 
und umftändlich die Monumente ber alten Inder, Dis Grotten⸗ 
hauten, die theils an Ort und Stelle in Felsgebirgen ausge: 
hauen, theil6 von anderweitig herbeigelhaftten Baumaterialien 
ü Gr gibt ums das Geieit in die Höhlentempet 
Glefonte und von Ellora mit ihren wunderſam barockes 
Pfelerbildungen, in die Pagoden von Zritihinapali, Chalem⸗ 
bzom, Piringam, Jaggernath u. f. w.; und theilnehmend verfol- 
gen wir feine Befchreibung der Ruinen von Babylon, Perfe- 
holia und Ierufalem, und fein Bemühen, die beruhmteften 
Denkmaͤler diefer großen Hauptſtaͤdte Aftens nad fehriftftelleri- 
ſchen lberlieferungen vor der Phantaſie des Lejerd möglich 
treu wieder aufzubauen. Der Kunft bei ben Chineſen iſt eben: 
falls ein eigner Abfchnitt gewinmet, worin beſonders hervorge- 
hoben wird, daß der Bauweife der Chinefen eine unmittelbare 
Rachehmung Des Romadenzeltes zu Grunde liegt. Die Haupt 
bausverke dieſes Theil von Afien nehmen ſich in der That aus 
wie aufeinander getgürmte Zelte mit umgebogenen Eden. Den 
ſchlagendſten Beleg dazu liefern die bedeutfamften Monumente 
ver Ebinefen, die fogenannte Taa, „polygonfoͤrmige Ahürme, 
ſchlanke Pyramiden, die den Beiftern geweiht find. Sie haben 
meist achteckige Grundanlage und fteigen in ſechs bis zehn 
Stockwerken empor, jedes obere um etwas verjüngt, und jedes 
mit einem durchbrochen gearbeiteten Geländer und einer Bal- 
Benlage verfehen, die als Zraggefimd einer buntgeſchweiften, an 
den Eden mit Iuftig Bingenden Eupfernen Slödlein behängten 
Daches dient. Eine inwendig angebradhte Zreppe führt auf 
die Spige ded Bauch, welche in eine Stange mit Eifenringen, 
die an den Eden des legten Daches befeftigt find, ausläuft”. 
Einem davon ganz abweichenden Bauſyſtem begeanen wir 
in den Teocallis, d. h. den Zempelbauten Der ältefter mejica⸗ 
wifchen Religion. Sie erheben ſich zwar ebenfalls in pyrami> 
daler Geftalt, haben aber mit dem Pyramidenbau Hindoſtans, 
Agyptens und Ehinas nicht die geringfte Verwandtſchaft. Nach⸗ 
dem die wichtigften architeftonifchen Denkmaͤler in Amerika ab» 
gehandelt find, kommen die Monumente von Afrika und Klein 
aften an Die Reihe. Der Verf. macht feine Lefer mit den Er» 
gebniflen aller Entdedungen und Korfchungen neuefter Beit in 
Betreff der ägyptifchen Denkmäler befannt. Die unterirdifchen, 
kuͤnſtlich in Granit und Porphyrfelſen ausgehöhlten Tempel, 
namtentlich die merkwurdigen Felſengrotten von Ipſambul mit 
ihren Koloflalftatuen von rieſigen Dimenfion.n, werden ſorg⸗ 
fälttg gefchildert und auch die andern ägyptifchen Bauten, die 
unermeßlihen Monumente von heben und Memphis, die Hy: 
pogeen und Pyramiden, die Malerei und Bilbnerei bei den 
alten Agyptern ausführlich abgehandelt. Sodann auf die erften 
Anfänge der Baukunſt bei den abendländifchen Völfern überges 
hend, befpricht der Verf. die älteften Werke griechifcher Hände, 
die Rieſenmauern der Akropolen, die fogen. Eyklopenmauern, 
umd gibt darauf eine Überfiht über die verfchiedenen Bauord⸗ 
wungen, nach den Srundfägen der fih auf Vitruv flügenden 
wwdernen, und nach dem Studium der reinften Monumente 
des claffifchen Altertbums. Die diefem Capitel in großer Am 
zahl beigegebenen und in ben Zert eingebrudten Beichnungen 
machen die trodenen Detaild anfhaulihd und das Ganze ſehr 


eilig. 

Ra drei, der griechiſchen, etrusfifhen und römifchen 
Kunft gewidmeten Abſchnitten, geht der Verf. auf die franzoͤfi⸗ 
ſchen Alterthümer über, für die er drei Perioden annimmt: 
die celtiſche, die galliſch⸗roͤmiſche und die national « franzoͤſiſche. 
Die celtifche Periode mit ihren verfchiedenen Arten von Denk 
mälern, als da find: die peul-vans oder men-hirs (Steinpfeiler), 
Wie barrows oder gal-gale (Hünengräber), die orombechs und 
Yichaven (Gteinfüge), die Dol-men (Dpferfteine), die Kist-veon 
(MBaltenbetten), die pierres touraantes oder branlantes (Dreh: 
oder Wackel ſteine) und die Gteincolonnaben, wird erſchoͤpfend 
abgehandelt, und alsdann nicht "bloß die galliſch⸗roͤmiſche Kunſt⸗ 
und Culturepoche, fondern auch die römifhe Welt felbft in 
ihren ſchoͤnſten Tagen wieberhergeftelt. Bel der Beſchreibung 


ber verichiedenen Rmiſchen Bauanlagen ſchildert dee Derf. ge: 
kegentlic. die Volks⸗ und Privatſitten, Die — 
Gebraͤuche, die Spiele, die Feſte und ſelbſt das öffentliche Ver⸗ 
waltungsweſen der Roͤmer. Dieſe überaus lehrreichen Andeur 
tungen und Rachweiſungen finden ſich zerſtreut in den Abſchnit⸗ 
ten über Mörtelarten, Mauerfitte, Anwürfe, Steinfegumgen, 
Pflaſterungen, Moſaiken, Backſteine, Ziegel, Ringmauern, Stadt 
thore, Heerftraßen, Bruͤcken, GEhrenfäulen, Wegfäulen, Gippe, 
Altaͤre, Zempel, Baber, Triumphpforten, Waflerleitungen, Bruns 
nen, Häufer, Paläfte, Billen, Theater, Amphitheater, Raumar 
chien, Circus, Hippodrome, Grabmäler, Lagerbauten, Beftungs« 
werke, lateiniiche Infchriften, Thongefaͤße, bemalte Vaſen, Mün 
zen und gejchnittene Steine. 

Die Einleitung zur Kunftgeihichte des franzöfifchen Mie 
telalters bilden mehre Capitel uber die älteften Monumente der 
chriſtlichen Religion. Der Verf. führt uns in die römifchen 
Katakomhen, befipreibt die alten unterirbifchen Undachtsfapellen 
der eriten Ghriften, Die Krypten, Die (Gräber der Märtyrer, 
und ertheilt Auskunft über Symbolik der altchriftlichen Bilde 
neret und Malerei. Beſonders unterrichtend ift der Abjchnitt, 
welcher den Anſichten der Kirchenväter und SKirchengefchicht- 
ſchreiber über die Schönheit Ehrifti und feiner Mutter, und 
von den älteften Bildniffen Iefu, der heiligen Jungfrau und 
der Apoſtel Petrus und Paulus handelt. Die fleifigen Bor 
Ihungen des Berf. geben dieſem vielfach abgehandelten Gegen« 
ande großes Intereſſe. Hr. Batiffier beipricht darauf den 
chriſtlichen Bafilitenbau, ber nad, der Belehrung Konftantin’s 
zum Ehriſtenthum, vom vierten Jahrhundert an, im ganzen 
römifchen Reihe aufkam, und zeigt deutlich den Zuſammenhang 
der weltlichen Baſiliken mit den kirchlichen; er macht den Lefer 
mit den Haupteigenheiten in der Anlage diefer legtern Bauten 
bekannt, fowie mit den Modificationen, die fpäter eintraten, 
ald der Grundplan in Form eines lateinifchen Kreuzes allgemein 
angenommen war, und läßt babei interefjante Details über das 
Ciborium, die Kanzel (dmbo), den Altar, die confessio, das 
testimonium, das Senatorium, das Matrondum u. f. w. der 
erften chriſtlichen Kitchen mit einfließen. 

Während die chriſtliche Kunft im Abendlande zur Ausbil 
dung gelangte, nahm fie ebenfald einen glänzenden Aufſchwung 
im Morgenlande. Die Byzantiner legten bei ihren Bafilikals 
bauten die Geftalt des griechifchen Kreuges zum Grunde und 
überwölbten fie mit einer ober mehren majeſtaͤtiſchen Kuppeln. 
Eine treffliche Beſchreibung der Sophienkirche von Konftanti- 
nopel gibt einen lebendigen Begriff von der Anlage und Pracht 
der griechiſchen Kirchen. Der byzantiniſche Bauſtil blühte 
nit blos im Drient, ſondern verbreitete fi auch nach dem 
Abendland und bi6 nah Nußland. Die erften Bauten der 
Yerfer und Araber waren ebenfalls in dieſem Stile, der fi 
nach und nad .unter dem Einfluffe des national:arabifchen und 
maurifhen Geſchmacks veränderte und in ber Alhambra den 
—2 Grad einer eigenthuͤmlich prachtvollen Ausbildung 
erreichte. s 

Zur bequemern Überficht über das kunſthiſtoriſche Gebiet 
ars Aiimsöiihen Mittelalterd unterfcheidet der Verf. folgende 

auftile: 
‚...  Erfte Periode. Rundbogenbau. 

Lateinifcher (römifch » chriftlicher) Stil; vom 4. bis 11. 
Jahrhundert. 

Erſter romantiſch⸗byzantiniſcher Stil; 11. Jahrhundert. 

Zweite Periode. Rund⸗ und Spitzbogenbau. 

Zweiter romaniſch⸗byzantiniſcher Stil; Ende des II. 

und 12. Jahrhunderts. 

Dritte Periode. Spitzbogenbau. 
„Eefter oder lanzeftenförmiger Spigbogenftil; 13. Jahr 
unbe 
; „Smeiter oder ſtrahlenformiger Gpigbogenftil; 14. Jahr⸗ 
undert. 

Dritter oder flammenartigeer Spitzbogenſtil; 15. Jahr⸗ 
hundert und erſte Hälfte des 16, pitbogenſti — 
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„Die Wrcdäofogen”, fagt ver Berf;, „Haßer: Bisher bie Ehe: 
raktere diefer verſchiedenen Etile befonders an Kirchenbauten 
aufge Unfer® Bedünkens kann indeß das Studium ber 
feangöfifgen Kunftatterthümer viel, vereinfagt werben. Jede 
Bante zeigt eine Anordnung von Linien, eine Jufammenfägun 
von WWearteriatten und eine Anwendung von Bierathen, bie au 
den eriten Blick ihren Stil erkennen laſſen. Die Form der 
en die Füyung der Steine, die Profilieung der Gefimfe, 

Zeichnung der maleriſch ober bilbneriſch geſchmückten Flä⸗ 
Sen reichen vollkommen him, um des Alter eines Gebäudes zu 
beffimmen, mag es eine Kirche oder ein Koſter, eine Burg 
oder eine Yrivatmohnung fein. Wie wollen zunächft fo zu fagen 
abftract bie Hauptzüge ber Architektur in ihren verf erfeiedenen 
Derioden durchgehen und alsdann fpetiell die Pirchlidyen und 
bürgerlichen Bauten des franzöfiichen Mittelatterd in ihrer 
Gefammtheit und ihren Einzelheiten vornehmen.” 

Hieraus erfieht man den Gang, den ber Verf. beſolgt hat. 
ie in dieſem Theil des Buches zahlreich eingeftreuten Abbil⸗ 
dungen machen die Hauptdetails in dem im II. und #2. 
Sahrhundert in allen heilen von Frankreich herrſchenden 
Kunfigeſchmack Leicht erfenntlih. Wan fieht auf den erften 
Wi den merklichen Unterfchied zwifchen dem normännifchen 
und burgundiſchen, bem auvergnifchen und provengalifchen Stil. 
Sir brechen bier ab, im der Hoffnung, daß vorſtehende ger 
Drängte Inhaltsangeige genügen werbe, eine deutliche Vorſtel⸗ 
tung von ber Reichhaltigkeit eined Buches zu geben, das, wenn 
auch eben nicht gemacht, unfern deutſchen Funſthorizont weiter 
binauszuräden, doch ganz geeignet iſt, die bei franzoͤfiſchen 
Belehrten ſowol als Laien noch vielfach verbreiteten beſchraͤnk⸗ 
ten Halbkenntniſſe und falſchen Borurtheile über mittekalterliche 
Kunſt weientli zu erweitern und zu berichtigen. 27. 


— — 





Literariſche Notizen aus England. 


Das. literarifhe Eigentdum an Überfegungen. 
Auch in England ift Die Frage auf das Tapet gekommen, 
die bei uns &ue& „Juif errant” und die davon veranftalteren 
Überfegungen zum Gegenftande öffentlicher Erörterung und pri: 
vatrechtlichen Streites machten, ob nämlid das literariſche 
Eigenthumerecht auch auf Überfegungen ausgedehnt werden 
denne. Das „Athenaeum” fpricht ſich über diefe Streitfrage 
folgendermaßen auß: „Der Anfpruch, daß man ein «Über- 
egungsrecht» feſtſtellen fol, ift ganz neu; Denn bisher wurden 
remde Werke als ferae naturae, oder, wenn man lieber wid, 
als ein Quell betrachtet, woraus Zeder, wer Laſt hatte, feinen 
Becher fuͤllen konnte. Nun foll, wie es ſcheint, dem Erſtkom⸗ 
menden, nachdem er ſich ſelbſt bedient, geſtattei werden, alle 
Andern als Strolche, Schnapphähne und Räuber wegzujagen. 
Betrachten wir die Folgen daven. Wenn ein Schriftſteller 
fich ſeldſt vor Überfe egern ſchutzen konnte, wenn ihm geftattet 
wäre, irgend eine, Art Macht oder Überwahung in Bezug 
darauf duch eine Übertragung ausſchließlichen Vorrechtt oder 
eine Beſchraͤnkung des Neihtd auszuüben, fo Pönnte er bie 
Erlaubniß auch ganz und gar zurüchalten. Es ift Beine ſehr 
wahrſcheinliche, aber eine fehr mögliche Ausübung einer Be: 
fügnid 5 denn ein volksthuͤmlicher ' Schriftfteler wuͤrde nur 
ſchwer von dem geringen Geldwerthe bed Vorrechts überzeugt 
werden konnen und defien Annahme entrüftet ——e— 
Und weshalb ſoll die Befugniß zugeſtanden werben? Der Verf. 
kann fich jept die Priorität der Uberfegung mittels einer aus: 
druͤcklichen Vereinbarung und die Überlaffung von Prohebogen, 
wie fie aus. der Preſſe koumen, fiher ftellen; und Dies ge: 
fhieht Häufig, wodurch das urſprüngliche Werk und die 
Uebertragung zugleich erjcheinen koͤnnen. Aber nad ben Ver⸗ 
lichung ber erſtern kann Feine anbere Beihrankung ein: 
treten, ais Die durch den Umftand veranlaßt wird, daß bereits 
„Are Überfegung auf dem Markt und folgfih wenig Busfiht | gu Überfegung auf dem Markt und folglich wenig Ausſicht 
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vorfinden It für eime zweite, es fet denn, daß die erſe per 
einem allzw hohen Preis ausgegeben worben iſt 
Kor haben wenig Inteveffe an eimer folden Beſchraäͤnkung ver 
erfegungen ; Bei: ihnen Heißt es «je mehr, je ieber:, Ad 
würden fidy cher mit aldtedten Überfegungen saftieden 0m 
aAs mie ger: Beinen. Aber gefetzt, daß es einige Darumter ges 
ben —*2 die eine ſolche Gre ſich verbetten, Sonnten Viele 
nicht noch weiter gehen und ein internationale® Recht. verlan 
beittmmt, ihnen und ihren & Schutz gegen um 
feine und ftämpernde Überfeger zu gewätwen?” Dabei wied 
vom Berf. noch eine andere Frage hervorgehoben, ob bei einem 
ein: Unterſchied zwiſchen unmittelbaren 
Überfegungen und ertragungen aus der zweiten Sand ge 
madıt werden müßte Als Beiſpiel wird angeführt, Daß die 
Crzählungen der Bremer in England durdy Überfegungen aus 
den deutſchen Übertragungen bekannt worden feien. Nenn 
man alfo Peinen Unterfehied zwifchen der Überfegung aus Dem 





urfprüngfichen Werk und der aus der Überfegung ie eines 
dritten Sprache feftfesen wolle, fo — es geſchehen, doß 
dieſes Prioritätsrecht Häufig die Intereffen der Likeratur feiuft 


beeinträchtige, indem es einer Urbeit der legtern Urt ein Ber: 
recht & ugeftebe, welches eine getreuere Überfegung aus des fee 
ben Schriftfkellers eigenen Worten erfchwere oder unmögiäß 
made. Das „Athenaoum’ glaubt aus allen diefen Grünben 
und weil flreitige Fälle in Bezug auf Mitbewerbungen water 
Überfegungen felten find, auch das Grfcheinen wohlfeiler Über 
fegungen wichtiger umd unterhaltender Werke erichwert werden 
möchte, daß keine geranfaffung vorliege, befonbere gefeglige 
Beſtimmungen davüder zu erlaffen. 


Capitain W. H. Smyth, ein. Seemann in englifchen Dienſten 
welcher ſich beſonders große Berdienſte um Aufnahme der Küſten 
des Mittelländifchen Meeres erworben, beichäftigte ſich nad 
feiner Zurüdkunft von diefen langjährigen Arbeiten nah Eng» 
land mit Aſtronomie, zu weichem Zwecke er auf jeiner Befitang 
zu Bedford ein kleines Dbfervatorium baute, wo er b 
der Beobachtung der Doppelfterne und Nebelflecke oblag Gr 
hat jegt in einem zweibändigen Werbe: „A cycle of celestiel 
military and privake astre- 
die Ergebniffe "feiner Beobachtungen, die im 
Ganzen 8.) Gegenftände umfaflen, veröffenttigt. Was diefem 
Werke einen bifondern Werth verleiht, ift, DaB es außer den 
Beobadhtungen eine Menge unterrühtender und unterhaltenden 
Ash und anderer Ihatfachen enthält, die es audh 
Laien intereffant machen und dadurch unter dicſen Vie 
Reigung zu aftronomifchen Studien hervorrufen können, um fe 
mehr, als alles Dies in einem kecken, luſtigen, volfsfaßlichen 
Sremanndtone behandelt wird. So erzählt er unter Yaderm: 
„Der alte Thomas Hood bemerkte ſchon 1590, dag der Grund, 
«weshalb der Drion an den Himmel verfegt worden», fein 
anderer war als «um den Menſchen bie Lehre zu geben, daß 
fih auf eigene Kraft nicht allzuſehr vertaffen Dirfen». Im 
3. 1807 beſchloß (9) die Umiverfttät Leipzig, daß die Gterme 


objects, for the use of naval, 
nomers etc”, 


im Gürtel und Schwert des Drion. dad Sternbild napeicon 
genannt werben ſollten.“ Diefe gelehrie Körperkhaft, meint 

nun Capitain Smyth, müffe eine aelhrift von Hood'a Abhanb· 
Eung beſeſſen haben. 


Der Darf. des durch die Lebendigkeit feiner Schilderungen 
— uſarde —— Romane, „Der rg 382. 
safer, bat einen aͤ en Schauplag zum Boden feiner 

Erzählung „The dark faloon; a mr: the Attruck” ee 
gewählt, die alle Borzüge in fih vereinigt, die feinen früber 
geſchichtlichen Romanen zukommen. Gr if reich an Shildesungen 
orientaliſcher Sitten uud Ghazalterzüge, über die ex ber eigen⸗ 
thümlichen eig: pastifcher Darſtellung auszugießen weik Des 
Roman bat wie feine fruͤhern einen geſchichtlichen Biker 
geu 
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Zur Charakteriſtik ameritanifcher Dichter. 
Rad) Rufus Griswold's „The posts and postry of America”. 


Wer fi gewöhnt hat, Amerika nur ale das Rand 
ber Eifenbahnen und Maſchinen zu betrachten, der wirb 
fih, dem uns vorliegenden großen und fchön ausgeftatte- 
ten Bande voll Poeſie gegenüber, des Staunens nicht 
erwwehren können und mit Zweifel und Bedenken an bie 
nähere Prüfung feines Inhalts gehen. Bon einzelnen 
reichbegabten Dichtern war uns inzwifchen bisher ſchon 
Kunde gefommen, und wer möchte glauben, daß ein in 
frifcher Kraft der Jugend emporftrebendes Volt aller 
Poeſie entbehren kͤnne? Daß ein Sammler aber, gleich 
fam mit einem Griffe in die Erzeugniffe ameritanifcher 
Mufe, von mehr als hundert Dichtern mehre taufend 
Gedichte, alle in die neue und neuefte Zeit fallend, um- 
faffen würde, dürfte ein rebender Beweis fein, daß bie 
junge Mufe, trop bes Drudes praktifcher Beftrebungen, 
ihre Schwingen hebt und ein friſches, kräftiges Xe- 
ben beginnt, das reihe Blüte verbeißt, und vielleicht 
eben durch den Grund und Boden, auf dem es erſteht, 
vor manchen Auswüchſen gefhügt bleibt, deren ſich an⸗ 
dere Völker erft im Laufe der Zeit und nicht ohne Mühe 
zu entlebigen mußten. Diefe Dichtung, über bie und 
bier mit einem Male ein weiter Blick geftattet wird, iſt 
aus begreiflihen Gründen wefentlich Igrifch; fie klam⸗ 
mert fich einestheils an fremde, beſonders englifche und 
auch deutfche Poefie an, ohne ihre Originalität dadurch 
einzubüßen, die durch ihr volksthümliches Bewußtſein 
und die örtliche Befheffenheit ihres heimatlichen Landes 
gefichert ift; fie entwidelt, ohne fi; fernee durch die 
Groͤße und Eigenthümlichkeit des legtern beherrfchen zu 
fäffen, eine reiche Innerlichkeit, deren Tiefe und Fülle, 
deren Wahrheit und Mamichfaltigkeit der Anfchauungen 
auf ein freie und urfprünglichee Gemüthsleben hinweift. 
Dazu endlich eine mohlgebildete Form, die oft fich zur 


-Schönhelt erhebt, aber oft noch des Maßes entbehrt und 


durch fihtbaren Mangel an Geſchmack verräth, daß es 
ihr zur Zeit noch an jener technifchen Fertigkeit und 
Sicherheit gebricht, die eräbt und erlernt fein will. 
Eme größere Anzahl von Gedichten, als es bei einer 
‚Beuffchen oder englifchen Anthologie verzeiflich fcheinen 
“würde, find mittelmäßig und leiden an unerträglicher 
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Zinge und Breite. Richtsbeſtoweniger fihbeh wir Fo 
viel des Schönen, echt Poetifäyen, daß wir unfern 2e- 
fern einen Dienft zu erweifen glauben, wenn wir ihnen 
einige ber Hauptdichter biefer Sammtlung vorführen, und 
auf einen kurzen Abriß ihres Lebens einige Proben in 
Überfegungen folgen laffen. Uber Mangel an neuen 
und originellen, meift tief empfunbdenen poetiſchen @e- 
banken wird ſich Niemand befiagen können, die Aus⸗ 
führung aber würde ein deutſcher Dichter vielfach anders 
verfucht haben. 

Wir enthalten ums jetzt alles weitern Urtheils und 
wenden ums zunächſt zu einigen ber fon bekanntern 


Dichter. 
1, H. W. Longfellom. 

Longfellow (mit Bornamen Henry Wadsworth) IM 
am 27. Febr. 1807 in der Stadt Portland geboren. 
Im vierzehnten Lebensjahre trat er in Bowdoin College 
ein und erhielt in demfelden &eminar 1825 ben Grad 
eines Baccalaurens. Int folgenden Frühlinge ging er 
nach; Europa, beſuchte Frankreich, Spanien, Stalten und 
Deutſchland, fludirte in Göttingen und fehrte im Goni- 
mer 1829 über England wieber nad feiner Heimat zu⸗ 
rück, wo er bald danach bei dem genannten Gollege 
ale Profeffor ber neueren Sprachen angeftellt ward. 
Schon im 9. 1835 verzichtete er auf feine Profeffur 
und begab ſich nody einmal nach Europa, um die Spra⸗ 
hen und Literaturen der nördlichen Völker zu Fubiten. 
Er verlebte zu diefem Ende den Sommer in Dänemark 
und Schweden, den Herbft und Winter in Deutfehland 
und ben folgenden Frühling und Sonmer In Tirol und 
ber Schweiz. Erft im Det. 1336 kehrte er nach ben 
Vereinigten Staaten zurüd, und warb am Harvard 
College in Cambridge nunmehr als Profeffor der fran- 
zöſiſchen und fpantfchen Sprache angeftellt. 

Seine früheften metrifhen Compofitionen waren. ſchon 
in Braunſchweig, ehe er noch Profeffor war, für bie 
„United States Literary Guzefte” —88 Von die⸗ 
fer Zeit an hat er als Dichter gegolten und feine Er- 
zeugniffe, die mit jedem Jahre, gleiches Schritte mit 
feiner Gelehrſamkeit und feinem Geſchmacke, an Vollen⸗ 
dung gewannen, find ungemein viel gelefen und bewun⸗ 
dert worden. Als er dann bei demfelben Gollege Pro- 
feffoe warb, in weichen er fetbft feine erfte Bildung 
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erhalten hatte, verfaßte er einige der elegantefien und 
fharffinnigften Artitel, die in dem „Norıh American 
review” erfchienen find; feine Überfegung von „Coplas 
de Manrique”; und „Ontre Mer, a Pilgrimage beyond 
the Sea”. Im I. 1839 erſchien fein „Hyperion“, eine 
ber fchönften PBrofacompofitionen Amerikas; 1840 bie 
erfte Sammlung feiner Gedichte unter dem Zitel: „Stim- 
men ber Nacht” und im Anfange bes vorigen Jahres 
feine Balladen und andere Gedichte. Darunter befan- 
den fich unter Anderm eine Ballade in dem Stile der 
alten nordifchen Poeſie, „The Skeleton in Armour” ge 
nannt, und die Überfegung von Tegner's „Nachtmahls- 
kindern“. Tegner aber war in Amerika ſchon früher 
durch eine ausführlihe gelehrte Kritit mit eingeftreuten 
Überfegungen der fchönften Stellen feiner „Fritbiofssaga”, 
befannt geworben, die Longfellow kurz nad) feiner zwei⸗ 
ten Rückkehr von Europa für das Journal „North 
American review’ gefchrieben hatte. „ 

Nicht weniger gelungen ift feine Übertragung von 
Zegner’s berühmten „Nactmahlstindern”‘, die man, nad 
Geift und Form, eine genaue Reprobution dieſes Ge- 
dichtes nennen kann. Seine Überfegungen aus Spra- 
hen bed Kontinents ins Englifche, befonders aus dem 
Deutfchen, Spanifhen und Schwedifchen, find unüber- 
trefflich; aber die Übertragung des genannten Werte 
war von allen der ſchwierigſte Verſuch, ben er hatte 
wagen können, da bie für die Conftruction des Hexame⸗ 
ters fo unerlaßlichen fpondeifchen Wörter im Englifchen 
ebenfo felten find als häufig im Griedhifchen, Zateinifchen 
und Schwedifchen. 

Das obgedachte „Skeleton in Armour” ift das längfte 
und fehönfte feiner Driginalgedichte. Die Idee dazu gab 
die kürzliche Ausgrabung eine® Gerippes in vollftän- 
diger Rüftung in der Nähe eines alten Thurms, der 
im 12. Jahrhundert von den Skandinaviern errichtet 
fein fol, „Aber auch feine andern Werke‘, heißt es in 
der biographifchen Einleitung, „find ungemein malerifch 
und buch ihre feine, Lunftgerechte Vollendung ausge⸗ 
zeichnet. Er hat Gefühl, reiche Phantafie und ausge 
bildeten Gefhmad, und gehört überhaupt zu den weni⸗ 
gen ameritanifchen Dichtern, deren Werke für die Nach⸗ 
welt gefchrieben find.” 


Die zehn Gedichte, welche in der Anthologie auf⸗ 


geführt find, führen die Überfchriften: „A Psalm of 
life‘, „The light of stars”, „Endymion‘“, ‚Footsteps 
of angels”, „The beleaguered city”, „It is not all- 
ways May”, „Midnight mass for the dying year’, „The 
village Blacksmith ”, Excelsior”, „The rainy day”, 
‚„’ Maidenhood ”. 
Wir verfuhen eins und das andere zu überfegen: 
1. Der Regentag. 

Ein Palter, finft'rer, trauriger Tag! 

Es regnet und nimmer ber Wind läßt nad): 

Der Wein umklammert die ſchwankende Zinn‘, — 

Bei jeglichem Raufchen das Laub ftirbt hin, 

Und der Tag ift fhwarz und ſchaurig! 
So alt und traurig mein Lebenstag! 
Es regnet und nimmer der Wind läßt nad: 


An flücht'ges Vergang'nes fi Hammert mein Cum, 
Die Hoffnung der Jugend ftirbt jählinge dahin, 
Und die Tage find ſchwarz und fchaurig. 
Sei ſtill, trüb Herz, und traur' nit mehr: 
Hinter Wolken leuchtet die Sonne daher ! 
Dein 2008 ift das Loos, Das Yllen gemein, 
In jeglihem Leben muß Regen auch fein — 
Und Tage ſchwarz und fchaurig. 


2. Die belagerte Stadt. 
Um Mitternaht — fo las ich das Mär 
In alter myſtiſcher Sag’, — 
‚Belagert’ ein bleiches Geifterheer 
Die Mauern einft von Prag. 
Da bei der Moldau Strome ftand 
Im Mondſchein lit und Mar, 
Als ob der Träume Graus fie band, 
Der Zodten Kriegerfchar. 
Wie Meeresnebel zog über Land 
Das weiße Lager ſich hin, 
Und tummervoll und dumpf ſich wand 
Der Fluß dazmwifchen hin. 
Richt Schildwachtſchritt, nicht Trommelklang, — 
Keine Stimm’, Fein Schall, fein Schuß! 
Das neblige Banner die Luft umfchlang, 
Wie Wolken im Wolkenkuß. 
Doch als vom Dom zum Frühgebet 
Der Sloden Ruf erfchallt, 
Iſt flugs das weiße Zelt verweht 
Und duch die Luft e8 wallt. 
Durchs breite Thal, fo fchnell, fo fern 
Flieht das verwirrte Heer; 
Siegreich erftceht der Morgenftern — 
Zodt war das Geifterheer. 
Im Menſchenherzen, dem Wunderbuch, 
Da las ich das alte Mär, 
Bon ſchrecklichen Bildern von Lug und Trug 
Die Seele belagert wär". 
Im Lager, dort an des Lebens Strom, 
Bei der Einbildung Rebellicht, 
Der Niefengeftalten und Schattenfchar 
Der Nächte Schwarz durhbricht. 
Auf mitternächtlichem Kampfplag zieht 
Geſpenſtiſch das Lager fi hin, 
Und trüb und dumpf dazwifchen zieht 
Der Lebensfluß fih Hin. 
Und von des Grab's Armee hört nicht 
Man Stimm’, oder Klang, oder Schuß: 
Kein andrer Klang die Luft durchbricht 
Als der braufende Lebensfluß. 
Und ruft der Kirche Glodienflang 
Die Seele zum Gebet, — 
Der Nähte Schredbild hört den Sarg, — 
Die Schatten jind verweht. 
Durchs breite Thraͤnenthal fo fern 
Die Geſpenſterſchar ſich zieht: 
Es fcheint des Glaubens Morgenſtern — 
Und Furcht und Schreden flieht. 
Minder gelehrt und tief und in der Form vielleicht 
weniger vollendet, aber leichter, anmuthiger und fimmi- 


ger ift: 

2. Charles Fenno Hoffman, 
der vor Allen auf den Namen eines Dichters Anfprüde 
hat, und unter uns fchon ziemlich befannt geworben ifl. 
Die folgenden ausführlichen biographifchen Notizen wer 
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den um ſo willkommener ſein, als ein Feuilletoniſt der 
„Aachner Zeitung“, der den Poeſien Hoffman's ſeit Jah: 
ren ſeine Aufmerkſamkeit gewidmet zu haben geſteht, 
dennoch nicht im Stande war, über ſein Leben mehr 
als wenige Zeilen mitzutheilen. 

Der Verf. von „Greyslaer“, „Wild Scenes in the 
Fore:t and the Prairie” u. f. w. ift der Sohn des ver- 
ftorbenen ausgezeichneten Juriften gleiches Namens, eines 
der erften ameritanifchen Abvocaten, ber ſchon im 17. 
Sabre den erſten Proceß gewann. Charles Fenno 
ift das Kind einer zweiten Heirath. Sein mütterlicher 
Sroßvater war John Fenno in Philadelphia, einer der 
tüchtigften politifhen Schriffteller zur Zeit Wafhington’e. 
Die Familie, fehr zahlreih in dem Staate Neuyork, 
pflanzte ſich fehr frühe in dem Hubdfonthale an und 
fpielt in der Gefchichte von Teber Stuyveſant's goldener 
Herrſchaft eine bedeutende Rolle. 

Hoffman wurde im 9. 1806 in Neuyork geboren, 
Als fechsjähriger Knabe kam er in eine lateinifche Ele- 
mentarfchule diefer Stadt, von der er im neunten Jahre 
auf die Toughkeepfie-Alademie gebracht wurde, ein Se⸗ 
minar am Hudfon, etwa achtzig Meilen von Neu- 
york entfernt, welches damals in großem Anfehen ftand. 
Die harte Behandlung, welche er hier empfing, veran- 
laßte ihn indeffen bald, davonzulaufen, und da fein Wa- 
ter fah, daß die Strenge ihn keineswegs gefördert hatte, 
fo beftand er nicht auf feine Rückkehr, fondern übergab 
ihn der Sorge eines tüchtigen Schotten in einer der 
Randftädte von Neujerſey. Bei einem Beſuche in ber 
Heimat, etwa im zwölften Lebensjahre, hatte er einen 
Unfall, der die Amputation des rechten Beine, über 
dem Knie herbeiführte. Die nähern Details finden ſich 
genau in der „Ney-York evening post” vom 25. Det. 1817 
berichtet: es ergibt fich daraus, daß er mit dem Beine 
zwifchen ein eben anlegendes Dampfſchiff und den Lan⸗ 
dungsplag gerathen war. Man würde glauben, diefer 
Verluſt müffe ihn für immer für die Spiele und Be— 
Iuftigungen ber Jugend untauglid gemacht und auf 
feine Studirftube befchränkt haben; flatt deſſen wandte 
er fi) nur mit um fo entfchiednerm Ehrgeize Schwimm⸗, 
Neit- u. dgl. Übungen zu und vernachläfligte darüber 
wei gar Wichtigeres. Auch in Columbia College, wel⸗ 
ches er in dem Alter von 15 Jahren betrat, zeichnete 
er fih mehr in gumnaftifchen Künften als in Wiffenfchaf- 
ten aus. Nichtsdeftoweniger, und obgleich er bei feinen 
Commilitonen in größerm Anſehen ftand als bei feinen 
Vorgefegten, wurde ihm im dritten Jahre, ale er das 
College verließ, der Ehrengrad eines Master of arts 
übertragen. 

Unmittelbar nachdem er das College verlaffen hatte, 
" begann er das Studium der Rechte, wurde im einund- 
zwanzigften Jahre Advocat und prafticirte die nächften 
drei Zahre bei den Gerichten von Neuyork. Während 
diefer Zeit fehrieb er anonym für den „New York Ame- 
rican’ und verband ſich fpäter mit dem Serausgeber 
deffelben, Charles King. Seinem Berufe ale Abvocat 


Bücher, GBefellfchaft, Angeln und Jagen (rod and gun) 
doch auf keinen fonderlihen Erfolg hoffen lief. Wir 
haben aus Diefer Zeit ein Gedicht, betitelt „Forest Mu- 
sings”, von ihm, welches fein Inneres und den Hang 
zum Forſt- und Naturleben deutlich fehildert. 

Seit diefer Zeit widmete er feine Aufmerkfamkeit 
faft ungetheilt Titerarifchen Beichäftigungen. In dem 
„American“ fehrieb er eine Reihe glänzender Artikel, 
mit einem Stern bezeichnet, die allgemeine Theilnahme 
erregten. Im 9. 1833 ging er feiner Gefundheit we- 
gen von Neuyork nad) dem „fernen Weſten“, und feine 
Briefe, die er in jener Zeit ſchrieb, erfchienen in dem 
genannten Zournale, bis fie 1834 in den „inter im 
Welten” aufgenommen wurden, deffen zweite Ausgabe 
bald nah der erfien, neuyorker, in London erfchien. 
Died Werk, weldyes manche Auflagen erlebt hat, wird 
jo lange populair bleiben, als man malerifche Darftel- 
(ung von Natur und Charakteren, in einem ebenfo rei« 
hen als reinen Stile, bewundern wird. Sein nächftes 
Werk, die „Wild scenes in the Forest and tbe Prairie”, 
erfhien 1837 und enthält gleich feinem Vorgänger wun- 
dervolle Naturfchilderungen, durchwebt mit Legenden bes 
weftlihen Landes und befchreibender Poeſſe. Darauf 
folgte eine Novelle oder Roman, „Greyslaer”, gegründet 
auf den Criminalproceh des Beauchamp, des Mörbers 
bes Oberfien Sharpe, deffen Einzelheiten ausführlich in 
dem Anhange zu feinem „Winter“ erzählt find. „Greys- 
laer“ war eine fehr erfolgreiche Novelle, zwei Ausgaben 
erfhienen in demfelben Jahre in Neuyork, eine in Phi⸗ 
ladelphia und eine in London. E8 ftellte ihn an bie 
Spige ameritanifcher Novelliften. Mit feltenem Glüde 
befchreibt er darin das ameritanifche Forft- und wilbe 
Kriegsleben, und gibt eine treuere Vorftellung von den 
Grenzkämpfen der Revolution als irgend ein Geſchichts⸗ 
wer? der Zeit. 

Das „Kuickerbocker magazine” war zuerft unter 
feiner Zeitung herausgegeben. In der Folge warb er 
Befiger des „American monthly magazine”, eines der 
beften Journale, die je in Amerika erfchienen find, und 
während der langen Zeit, in der er befonders dies Jour⸗ 
nal redigirte, ftand er auch auf ein Jahr dem „New 
York mirror‘ vor und fohrieb eine Reihe leidenfchaftli- 
cher Artikel zu Gunſten des internationalen Verlags⸗ 
echte, für das Neuyorker, den Gorfaren und andere 
Journale. 

Die folgenden Gedichte (es ſind in dieſer Abtheilung 
45 größere und kleinere mitgetheilt) bilden nur einen 
kleinen Theil feiner poetiſchen Erzeugniffe, aber fie find 
Alles, was aus Magazinen und Gazetten zufammenzu- 
bringen war. Er pflegte fie in verfchiedenen Sournalen 
unter mancherlei Zeichen feiner eigenen Erfindung und 
den Namen fremder beliebter Schriftfteller bekannt zu 
machen, ohne baf Andere Anfprühe gemacht, oder er 
felbft einen hohen Werth darauf gelegt hätte. 

Die Dichtungen Hoffman’s find voll Anmuth und 
Phantaſie; als Liederbichter flieht er unter den Amerika⸗ 


entfagte er um fo mehr, als ihn feine Neigung für | nern unerreicht da. Obgleich einige äußerlich ungemein 
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vollmber find, find fie alle ohne eigentliche Arbeit, in 
Momenten innern bichterifihen Dranges entflanden. 
‚Einige feiner Gedichte, in denen er den Stil des „old 
and antique song” nachgeahmt hat, kommen den reich- 
fin Melodien der Zeit Herrid’s und Waller's gleich. 
I. Rofalie Clare.) 
Wer fagt nicht, daß hoch fie erhaben und hehr, 

Ver gweitelt an Schönheit von Rofalie Elaret 

Er fattle den Renner und fyrenge zum Feld, 

Und wie er gewappnet, — er weisht oder fällt: 

Kein Kämpe, wie brav und wie tapfer er wär, 

Serfplittert die Lanze der Rofalie Glare. 

Wenn Becher auffhäaumen und fprühende Blut 

Entflammt bei der Rebe binfliegendem Blut, 

Ein Jeder Altäre den Schönen-erbaut, — 

Aus jeglicher Kippe, vom Rertar betpaut, 

Schell öfter Bein Name vom Humpen baber, 

Roh wärmer geflüftert, als Nofalie Clare. 

&o preife das Land der Dliv' und des Weins, 

Die Märchen des Ebro, des Arno, des Rheins; 

Die Houri die lächelnd den Dften umſtrickt 

Der grün fi Lie Seen mit Infeln gefhmüdt, — 

Die Blumen der Kerne find eitel und leer 

Bergligen mit unfrer, — mit Rofalie Clare. 

Wer fagt nicht, daß einzig und fchön fie und hehr, 

BDegegnet dem Bli er von Mofalie Glare? 

Wenn dem Sange er laufchet, die Anmuth er fieht, 

Und faufchend und ſchauend die Seel' nicht ergläht, — 

So geb’ er verhauchen fie über das Meer, 

Das nicht mehr gefegnet von Roſalie Glare. 

2. „Trauen auf dicht” 
„Trauen auf dich?“ wer müßte Denn nicht 

Zrauen dir, Liebfte! wenn Treu Fein Gedicht Y 

Wer füh’ dir im Auge vom Himmel den Strahl, 

Sweiflend, daB Treue gefommen zumal? 

Deine Gedanken, wie 'morgenig Licht, 

Eh' fie geboren, find heil ihm und licht. 

„Trauen auf dich?’ wen lögeft denn du, 

Lächelten Herz noch und Augen ihm zu? 

Ohne zu lieben, wer eind nur fludirt, 

Iſt fiher, ach fiher vom andern verführt — 

Und — trauen muß wahrlich, holdfelige Maid! 
Gleich mir, ift die Ruh’ ihm noch lieb, er auf bad’! 
3. „Ich lieb' dich nit.‘ 

Ich lieb' dich nicht, bei meinem Wort nicht lieb' ich! 
Ich lieb' dich nicht, nicht werb' um deine Lieb' ich! 
Doch Keiner, fürcht' ich, deine Ketten trägt, 

Dem fo wie mir für dich das Herze ſchlaͤgt, 

Gleich mir fih freund, wenn Freude dic, bewegte, 
Sich grämend, wenn dir Sram die Stirn umlegte, — 
Db nahe ftetd der Reize Lockung blieb’ ich, 

Ich lieb’ dich nicht, o glaub’ es mir, nicht lieb' ich! 

Ich lieb dich nicht! warum denn, ſprich! fo fprödet 
Berdrießt es dich, du Sungfrau keuſch und blöde, 

Daß opfernd ſich mein Herze dort erhebt, 

Wo Treu umd Lieb’ im Bunde dich umwebt? 

Richt, Ungerehte! müßt’ ein Menſch ich fein, 

Wollt ich nicht deinem Zempeldienft mich weih'n! 

Ein Anderer wag’s zu lieben did, — ich mag nicht! 
Verehr' dich, — da zu lieben dich ich wag' nicht! 

4, „Wir fohieden in Trauer.” 

Wir fchieden in Trauer, wir fhwiegen vom Scheiben, 

Wir fhwiegen von Hoffnung, die weh! uns verſchwand: 


ey Wie der Name auszuſprechen fei, Ichrt Maß und Reim bed 
Sedichtes, da wir Beldes dem Urterte gemäß treu beivahren. 





U Te Ne _twege ‚U oe U 1 U U] 
’ 


Ich fah nicht die Augen, doch Ihränen die beiden 
Enthelen zur zgitternden Hand in der Hand. 
fühlten Bergen all uns entriffen, 
Wir fühlten die Zukunft an Hoffen fo leer, — 
Sie fchaudert, dem Liebften entfagen zu müffen, 
Nicht wagt ich zu fagen: wir fehn uns nicht mehr! 
Db Jahre verfloflen, der Frühling lacht immer 
Wie einft er der werdenden Liebe gelacht; 
Db Zahre verfloften, das Scheiben wird nimmer 
Sich Bullen in linder Bergefienheit Nacht: 
Der Sang, den die Roͤglein nun himmelwärts heben, 
Erzaͤhlt ihr, wie hoffend zur Hoͤh' ich einft flogs 
Der Thau, den fi Abends die Blüten umweben, 
Erzählt mir, fie weinte der Hoffnung, die trog. 
Albert Hoefer. 





Literarifche Notiz aus England. 

Unter dem Zitel: „The history of Oregon, California etc.“, 
von Robert Greenhow, ift vor einiger Seit ein Wert erſchie⸗ 
nen, welches die Gerechtigkeit der Anſprüche der WBereinigten 
Staaten von Rordamerila auf das ihnen von England wie 
von Rußland beftrittene Gebiet der Mündung des Sotumbis: 
ſtroms, des fogenannten Dregongebietes, in der Ausdehnung 
des 42V Bis zum 94° 40’ n. Br. darzuthun beftimmt if, 
nachdem derfelbe Verf. bereits früher im Yuftrage bed Senatl 
der Bereinigteg Staaten eine Denffchrift: „„Memoir of tbe 
north - west coast of Nerthamerica”, zu gleichem ver⸗ 
öffentlicht hatte. Das umfangreiche Werk enthält Alles, wa 
bis zu der im 3. 1842 zwiſchen Lord Aſhburton von englifher 
und Hrnu. Webfter von nordamerifanifher Seite getreffenen 
Vereinbarung über die Grenzftreitigkeiten an der Nordoſtküſte 
und bis zu den Verhandlungen, zu denen ber Streit über das 
Dregongebiet im amerilanifhen Eongreß Beranlaffung gegeben, 
in dieſer Ungelegenheit vorgelommen if. Da die lettere, nch 
immer unerlebigte Frage wie ein Damoklesſchwert über dem 
Frieden zweier Welttheile hängt, fo ift das in diefem Buche 
gebotene, zur Beurtheilung der völßerrechtlichen Frage hödft 
elargreihe Material von außerftem Interefie, obwol der Verf. 
ald Sachwalter der Partei auftritt: und alle geſchichtlichen That⸗ 
ſachen und Verhältniffe in diefem Sinne auf- und aufammenpbedt. 
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Dur alle Buch: und Kunſthandlungen ift von mir zu 
beziehen das Bildniß von i 


SCHWANTHALER, 


Seftohen von Adrian Schleich. 
&. 4. 10 Nor. 


In meinem Berlage erfchienen ferner nachſtehende Bildniffe 
und es find davon fortwährend gute Kohride ir 10 R 
zu erhalten: Huber. Baggeſen. Ss Eal: 
deron. Tanova. Gornelius. Dannecker. Kar 
orfſter. Jakob Glatz. Goethe. Hamann. Bictor 
ugo. Alexander v. Humboldt. Aumermann. Kos 
ciuszko. Gerhard v. Kügelgen. Aaumaetine. Karl 
riedrich Eeſſiag. Felix Mendele ſohn⸗Bartholby. 
eyerbeer. Wilhelm Müller. Deblenſchläger. Jean 
aul Friedrich Richter. Schit. Johanna Schopenhaner. 
ft Schulze. Scott. Tegner. Thorwaldſen. kur: 
wig Tieck. Uhland. Zebiig. Zeiter. 
RBeipsig, im December 1844. 
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Das Volksſchriftenweſen der Gegenwart. Ehrenkranz durch den aufopferndflen Eifer ermarben hat. 
Je mehr eine Literatur. an Ausdehnung und Umfang | Wenn. wir dies in feinem vollſten Umfange anerkennen, 
gewinnt, deſto mehr wird fie auch in verfchiedene Ab- | fo dürfen wir wol auch ohne den Schein böswilliger 
thellungen zerfallen; aumächft werden Stoff und Behand- | Tadelfucht hinzufegen, daß Meusker fein Geſchaäft doch 
Iungsweife ben Gintheilungsgrumb abgeben, bald aber | eigentlich an einem Punkte begonnen, zu dem wir noch 
wird es fih auch finden, daß die Schriftfteller fich mit | nicht gelangt find; er bat die trefflichften Anleitungen. 
Bewußtſein und Abſicht beflimmten Kreifen von Lefern | für Begründung und Benugung von Stadt- und Dorf- 
ausſchließlich oder doch vorherrfchend zumenden ; fo entfland | bibliotheten gegeben, er hat diefe vielleicht allzu ſehr 
vor noch nicht ganz fiebzig Jahren die jegt ſchon unüber- | in6 Detail hinein ausgearbeitet, aber er hat das Haupt⸗ 
ſehlich angefchwollene Kiteratur der NKinberfchriften, die | hinderniß nicht befeitigen fönnen, daß es nämlid an 
durch Chriſtian Felix Weiße's, Kinderfreund“ eröffnet | Schriften, die feinen fhönen Planen fo recht eutſpraͤchen, 
wurbe; fo fehen wir in der Gegenwart zahlreiche „Wolde- | noch fehr fehlt; ich glaube deshalb wol auf des. treff-. 
fehriften” im engen Sinne, d. h. Schriften, die für den | lichen. Mannes eigene Beiſtimmung vechnen zu können, 
Handwerker und Landmann vorzugsweife beftimmt. find, | wenn ich vermuthe, baf er manches Buch nur deshalb 
erfheinen. Ganz neu ift diefe Erſcheinung nicht; ohne | in feine Berzeichniffe aufgenommen hat, weil er paffendere 
auf den ähnlichen Gegenfag, ber ſchon im 13. Jahr: | nicht nachzumeifen vermochte. Preusker's Anvegungen 
hundert zwiſchen Volkspoeſie und höfifcher Poeſie beftcht | Tinb auch nicht ohne Erfolg geblieben: in mehren Gegen⸗ 
und nie nieder ganz erlifcht, ohne auf Die Volksromane des | den des Großherzogthums Sachfen-BBeimar-Eifenad haben 
17. Jahrhunderts und die Volksbücher, „gedrudt in die- | achtungswerthe Pfarrer wandernde Dorſbibliotheken be 
ſem Jahre”, die fi Jahrhunderte hindurch faft unver- | gründet; im Herzogtum Meiningen geſchieht fortmäh« 
ändert erhalten haben, ohne auf biefe ältern Erfcheinun- | rend Vieles für den gleichen Zweck unter Leitung der 
gen zurüdzugehen, feien bier aus dem Anfange diefes | Vertvaltungsbehörden, und Ahnliches mag wol audı 
Jahrhunderts nur Claudius und der unerreichte Hebel | fonft begonnen, nur noch nicht zur öffentlichen Runde 
genannt;'Belder Beftrebungen aber waren durchaus ver- | gelangt fein. Bedeutender aber als alles bisher Er⸗ 
einzelte perfönliche. Exft die legten Decennien haben daf. | wähnte ift es, daß fich der endlich auch in Deutſchland 
fetbe Ziel in größerer Ausdehnung und folgerichtiger ins | erflartende Geift freier Aſſociationen auch diefer Ange⸗ 
Auge gefaßt, es ftehen ba an ber Spitze die „Wolßs- | legenheit bemächtigt hat, ver etwa drei Jahren trat in 
kalender“; dem erften derfelben, dem von Gubitz, hat | Imidau ein Verein „zur Berbreitung gutes und wohl⸗ 
fi, bereits eine nicht geringe Anzahl anderer angefchlof- | feiler Wolksfchriften” ins Leben; der allgemein geachtete 
fen. Auf diefem Felde aber bringt Speculation und | Name des Kirchenraths Döhner, der an ber Spitze def 
Concurrenz an fi feinen Segen; fo finden wir denn | felben fteht, ift hinreichender Beweis für die reinen und 
auch, daß nur die wenigfien diefer Volkskalender, in an- wohlwollenden Zwecke bes Vereins, fowie dafür, daß er 
erkennenswerther Weiſe der von Gubitz, ihrem eigentli- nicht blos dem Namen nach beſtehen wird; und in der 
hen Zweck entſprechen, ſondern meiftens zu Unterhat- | That bat er außer mehren Jahresberichten auch bereits 
tungsfchriften ganz gewöhnlicher, wenn auch nicht an | eine nicht unbedeutende Anzahl von BVolksſchriften ner 
fi) mwerthlofer Art geworden find. Der Hauptfchrift- | öffentliche. 

ſteller auf biefem Gebiete bürfte jegt wol unbedingt ber Vorſtehende Überficht zeigt, daß das Volksſchriften⸗ 
pfeudonyme Schweizer Jeremias Gotthelf fein. In ein | weſen, von einzelnen ehrenwerthen Männern begründet, 
neues Stadium trat das Volksſchriftenweſen, als tüch- | in immer weitern Kreiſen als ein Gegenſtand von hoher 
fige Männer, mit Willen und Können gleihmäfig aus- | Bedeutung anerkannt, jetzt ſchon eine ziemlich umfaffende 
gerüftet, daffelbe beftimmter ins Auge zu faffen began- |’ praktifche Grundlage gewonnen hat; und gewiß war 
wen, und bier iſt es namentlich der Töniglich fächfifche | diefes Ausgehen von der Praxis durchaus das richtige, 
Rentamtmann Preuster, ber fi einen unverwelflichen | leere Theerien und Schulweisheit würden bier nicht viel 
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gefruchtet haben. Run aber einmal ein Anfang ge- 

macht ift, dürfte es doch an ber Zeit fein, daß die 

Sritifch-theoretifhe Betrachtung hinzuträte, ordnete und 

vegelte. (Einen fehr gebiegenen Anfang dazu finden wir 

gemacht in folgendem Büchelchen: 

Das Bolksſchriftenweſen der Gegenwart. Wit befonderer Be: 
zichung auf den Verein zur Werbreitung guter und wohl 
feiler Boitsfäriften zu Bwidau. Bon I. Bersdorf. Al 
tenburg, Pierer. 1845. 8. 10 Ror. 

Auf eine eigentliche Recenfion der genannten Schrift 
kann es mit gegenwärtigen Zeilen um fo weniger abge» 
ſehen fein, da fie felbft zum großen Theil aus Recenſio⸗ 
nen befteht; Dagegen fodert fie ſowol ausdrüdiich ale 
durch ihren ganzen Inhalt zu einer mehr felbftändigen 
Beſprechung ihres Begenftandes auf, zu weicher ich hier 
alfo wmenigftens einige Beiträge zu geben gedenke; nur 
erfreulich kann es mir fein, daß ich dabei größtentheils 
mit Hrn. Prof. Bersdorf werde übereinftimmen können. 
Zuerſt jedoch einige Worte zur Charakterifirung feiner 
Schrift. 

Ah eine kurze Einleitung ſchließen ſich Beurtheilun⸗ 
gen aller der bisher vom zwickauer Vereine veroͤffentlich⸗ 
ten Schriften, als deren Geſammtreſultat ſich ergibt, daß 
nur etwa die Hälfte diefer Schriften dem Wolke allen- 
falls empfohlen werden können, mehre fogar als ſchlecht 
und fchädlich zu bezeichnen feien; eigentliche Volksſchrift, 
d. h. im Geiſte und in der Anfchauungsweife des Volks 
gefchrieben, feine einzige fei (&. 84). in entſchiedenes 
Zeichen der Wahrhaftigkeit diefes Reſultats finde ich 
eheils in ber vollen Anerkennung, die Dr. Gersdorf 
überall dem trefflihen Willen des zwickauer Vereins 
und feiner Stifter zolit, befonders aber darin, baß bie 
anerdennenden Beurtheilungen kurz, lang aber und voll 
ftändig begründet die tadelnden find, namentlich gilt dies 
von ber legten, bie unmiberleglich nachweift, wie durch⸗ 
aus werthlos, ja verderblih bie eine, von dem Verein 
angetaufte Schrift von Nierig iſt, und fo weit ic) Die 
zahlreichen Probucte des eben Genannten kenne, glaube 
ich, daß fie fämmtlich das gleiche Urtheil betreffen muß. 
Durch diefe Beurtheilungen bat fih Dr. Gersborf den 
Weg gebahnt, um in dem legten Drittheil feiner Schrift 
feine eigenen Anſichten über Volksſchriften auszufpre- 
hen; auf diefen michtigften Theil feiner Schrift werbe 


ich im Folgenden mehrfach zurückzukommen Gelegenheit 


nden. 
' Die erfte Borfrage: Sol das Entſtehen eigener 
Bolkeſchriften überhaupt befördert werden? ift fehr kurz 
abzuthun. So viel iſt feftftehende Thatſache, auch ber 
Handwerker und der Bauer wollen Heutzutage lefen, und 
wollen es im Ganzen aus den erfreulichften Beweg⸗ 
gründen; die Lecture der höhern Stände kann mun ih: 
nen zum beimeitem größten Theile nicht in die Hand 
geben, auch würden fie fie felbit verſchmaͤhen, alfo muß 
e6 eine eigene Gattung von Büchern für diefe Stände 
geben. Gin anderes Auskunftsmittel wäre freilich, ihnen 
das Lefen und, um größerer Sicherheit willen, auch das 
Lefenlernen gänzlih zu unterfagen; da ich bier aber 


für ein gebildetes Yublicum fchreibe, fo iſt es nicht me- 
Hi8, weiteres über derartige Mafregeln einer Despeten- 
ober Pfaffenherrſchaft und ihre ſchon mehrfach) dageweſe⸗ 
sen Kolgen zu fagen. Sollen nun alfo eigene Bells- 
fhriften abgefaßt werben, fo ift das gewiß eine hoch⸗ 
wichtige, ja heilige Sache, von der aller Leichtfinn und 
alle Krivolität .auf das firengfle fern gehalten werben 
muß; alle folhe Schriften müffen nothwendig von ber 
Art fein, daß fie mehr als ein Menfchenalter lang von 
Hand zu Hand gehen und eine nachhaltige Quelle wah- 
rer Bildung und Belehrung fein fönnen; daraus ergibt 
fih aber auch von felbft, welchen Einfluß fie auf ganze 
Generationen ausüben können und müflen, von wie gre⸗ 
fer Wichtigkeit ihr Einfluß fein wird. 

Fragen wir nun zuerft: Wer fol diefe Volksfchriften 
abfafien? Das Wünſchenswertheſte wäre jebenfalld, wenn 
fie aus dem Volke felbft hervorgingen, und mit der Zeit 
wird es auch hoffentlich dazu kommen, jegt aber iſt dies 
noch nicht möglich, denn noch hat die Mehrzahl der 
Bürger und Bauern kein Mares Bewußtfein von Dem, 
was ihm noth thut, gefchweige denn von den Mitteln, 
durch welde feinen Bedürfniffen genügt werden fan. *) 
So werden denn wol für jegt die Geiftlichen Diejenigen 
fein, von denen die thätigfte Wirkſamkeit auf diefem Felde 
der Literatur zu erwarten ift, und das wird auch durch alle 
bisherigen Erfahrungen beftätigt; nur ift dabei nicht zu 
vergeffen, daß nicht das geiftliche Amt an fich dazu ber 
fähigt, fondern daß es nur die meifte Gelegenheit bietet, 
fi die nöthige Befähigung zu verfchaffen, die ſich aber 
freilich auc, jeder andere küchtige Mann wird aneignen 
fönnen, wenn er Sinn und Herz dafür hat, in die Le- 
benstreife des Bürgers und Landmanns vorurtheilsfrei 
einzugehen. 

Ungleih wichtiger ift die Srage nad dem Gehalte, 
den wahre Volksſchriften haben müflen; id möchte fie 
zunächft eintheilen in folche, die auf die geſammte Ge⸗ 
fühle und Verftandesbildung des Volks beiebend und 
veredeind einwirken follen, und in folche, die Belehrung 
über beftimmte Stoffe zu ihrer Aufgabe wählen. 

Was die erfte Abtheilung betrifft, fo ſtehen hier na- 
türlich Bücher fpecififch religiöfen Gehalts an der Spige; 
ihr Zahl dürfte wol nur gering zu fein brauden; Bi⸗ 
bel, Geſangbuch und Katechismus müffen hier das Befte 
thun. Xrefflich fpricht fih Hr. Gersdorf über den fpe- 
cinfch chriftlichen Gehalt, den man von Volksfchriften zu 
verlangen pflegt, aus (S. 104): 

Findet man an einem GSchriftftellee Wahrheit ber Auf: 
faffung, Ernft und Kraft, fo wird wel auch in der Regel die 
chriſtliche Geſinnung nicht weit entfernt fein, wenn fie auch 
nicht direct ausfpricht; wo jene Eigenſchaften fehlen, ba kann 


*), Der zwidauer Verein Bat in feinem dritten Jahresberichte 
Briefe mitgetbeilt, die zwiſchen einem Köhler und einem Yantelö: 
mann über dad Wirken beffelben gewechſelt worden; man kdanie 
leicht ia ihnen die ſchlagendſte Entgegaung auf bean Tadel des Hra. 
Gersdorf finden wollen. aber dier gilt, glaube ich, dad oben Gefagte, 
daß diefe Leute meiſtens ein begründeted Urtheil noch nit aka 
geben befähigt find; in zehn Sabren wird biefer Grund hoffenttich 
nit mehr gelten, 


auf jeder Seite eine bibliſche Redentart eingeſlochten und noch 
fo häufig und ausführlich ven heiligen Dingen bie Rede fein, 
die Schrift bleibt doch ebenfo gewiß unchriftlih, als es Rie 
mand einfallen kann, einen faft: und Braftlofen Schwäger mit 
dem Ramen eines wahren Ehriften zu belegen. Die Bormwüzfe 
der Unchriftlichleit, welche man unferm Beitalter macht, beru> 
ben jum Theil auf der falfchen Borausiegung, da, weil man 
das buchftäbliche Bekenntniß feltener hört, Die das Leben durch⸗ 
Deingenden Wirkungen des Epriftentbums nicht vorhanden feien. 
Kein, die chriftlicde Gefinnung ift immer mehr ein Gemeingut 
geworden, und nicht felten mag fie felbft da noch fich vorfinden, 
wo das Bekenntniß faft ganz fehlt. Was ift aber fchlimmer: 
Bekenntniß ohne Gefinnung, oder Sefinnung ohne Bekenntniß ! 
Unfere ganze Gefittung und Bildung, unfer ganzes geiftiges 
Leben ift fo innig mit dem Chriſtenthume verwachſen, daß wir 
bei jedem geiftigen Athemzuge unter feinen Einwirkungen ſte⸗ 
ben, und daß felbft die Kınder, welche fich wider die Mutter 
empören, unbewußt von ihrer Hand getragen und gehalten 
werden. Freilich ift ed zu beklagen, daß man in unfern Lagen 
das chriſtliche Bekenntniß jo jelten hört, und daſſelbe, aus 
Furcht vor gemwiffen Verdachtigungen, felbft da nicht ausfpricht, 
wo ed nahe liegt; und ed mag noch fehr ungewiß fein, wohin 
diefe Richtung führen werde. Allein dadurch wird eine glück⸗ 
liche Entwidelung gewiß nicht gefichert, daß man alle Schrif⸗ 
ten für das Voll ängftlih und buchftäblihd vom chriſtlichen 
Standpunkte aus abfaßt, daß man in ihnen überall, wo nur 
irgend möglich, Beziehungen auf das Ehriftlihe anbringt, mag 
der behandelte Gegenftand auch noch fo heterogen und die 
wahrfcheinliche Stimmung bes Leſers eine noch fo abwei⸗ 
chende fein. . 

Hiermit vollfommen übereinflimmend,, glaube ich 
alfo, dag die Zahl rein religiöfer Volksſchriften eine 
fehr geringe bleiben muß, wozu aud der Umftand mit- 
wirken dürfte, daß ihre Abfaffung jedenfalls den meilten 
Schwierigkeiten unterworfen ift. Ich kann hierbei nicht 
umhin, eines nahe verwandten Gegenftandes zu ermwäh- 
nen: der Miffionsfchriften; gewiß ift die Verbreitung 
des Chriftenthums eine heilige Pflicht, aber zum Gegen- 
ftande von Volksfchriften darf fie nur in fehr geringem 
Mage, etwa dur Biographien ausgezeichneter Miſſio⸗ 
nare, gemacht werden. Es foll ja eben durch diefe 
Schriften dem Volke gezeigt werden, wie viel es noch 
an ſich felbf& zu thun, zu beffern und zu veredein hat; 
hiermit aber fteht die Hinweifung auf eine unbeflimmte 
Kerne, auf eine Wirkfamteit, an der das Volk unmittel- 
baren Antheil nicht nehmen kann, in entfchiedenem Wi⸗ 
derfpruche; wird doch felbft in Kreifen, die fich des 
Miffionswerkes wol annehmen ſollen, fo mande Spiele- 
rei damit getrieben; oder ift es nicht Spielerei, wenn 
man dba, wo in der nädhften Nähe gar viel zu wirken 
und zu helfen wäre, durch bequeme Beldfpenden fich ab- 
findet; wenn in einer ber fittenlofeften Städte Vereine 
„für Bildung des weiblichen Geſchlechts in Syrien und 
Dftindien” entfliehen? Laſſen wir diefe wohlfeile Gewiſ⸗ 
fensabfindung Denen, bie eine Genüge daran finden; 
dem einfachen Sinne des Volks aber biete man nur 
Naheliegendes, unmittelbar Anwendbares. 

Der Religion zunächft fteht in der Wirkung auf 
die allgemeine Hebung des Gefühle die Poefte; fie wirkt 
mit jener vereint im Kirchenliede, aber auch felbftändig 
darf fie einen bedeutenden Plag in dem Volkoſchriften⸗ 
wefen behaupten, es kommt nur darauf an, von welcher 


Att fie hier fein fell. Vers und Beim wird bier nicht 


mehr für weſentlich gehalten werden können, da ja Bei» 
des nicht felten das -Berfländnig erfchwert. Ginfachheit 
und Wahrheit im höhern Sinne find die Grundbedingun- 
gen echter Volkspoeſie, beide finden ſich in den altern, 
ja älteften poetifchen Erzeugniffen gewöhnlich mehr als 
in denen der Gegenwart, auf fte muß alfo zurüdgegan- 
gen werden, und bier gerade wird der Punkt fein, wo 
eine, nicht geringe Anzahl der beiten Volksſchriften ſich 
wird auffinden laffen, nur daß fie zum Theil einer Um» 
geftaltung und Säuberung bedürfen; zum Theil aber 
haben fie die möthige Wiederbelebung und Herftellung 
bereits erfahren, namentlich gilt dies von Grimm's Mär- 
hen und Sagen, die unbedingt als das erfte aller deute 
fhen Volksbücher anerkannt werben müffen, eine Anficht, 
in der ich mich ebenfall® meines Zufammentreffens mit 
Hrn. Gersdorf zu erfreuen habe; es gehören dahin fer- 
ner der alte wadere „Eulenfpiegel”, „Der hörnene Sieg⸗ 
fried‘’ *) und vieles Ahnliche, wie es Marbach's und Simrock's 
Volksbücher liefern. Ich weiß recht wohl, dag die Empfeh⸗ 
lung diefer Bücher Vielen ein Argerniß fein wird, ich weiß 
aber auch, daß die meiften von Denen, ‘die in dies Ver⸗ 
dammungsurtheil einftimmen, die betreffenden Bücher nie 
eines Blicks gewürdigt haben, fonft würden fie wiffen, 
baß, wenn irgendwo, in ihnen der Kern unfers vater- 
ländifhen Bewußtſeins liegt, daß im ihnen eine Vereini⸗ 
gung des weichſten, wärmften Gefühle mit gefunder 
Kraft ftattfindet wie fonft nirgend; aber noch viele ähn- 
lihe Schäge liegen in der ältern deutfchen Kiteratur ver- 
borgen; daß 3. B. aus dem „Simplichfimug” und den 
übrigen Schriften Grimmelshauſen's das trefflichfte Volke⸗ 
buch zufammengeftellt werden könnte, habe ich fchon 
in d. Bl. **) erwähnt. Diefe Altern Schriften find 
wahrhaft naiv, viele der jüngften Volksfchriftfteller wol- 
len naiv fein; wer aber den Begriff diefes Wortes ver- 
fteht, weiß auch, daß Naivetät etwas Unbewußtes, durch 
Abfıchtlichkeit nie zu Erreichendes if. (Vergl. Gersdorf, 
&. 100.) Bon fpätern Scriftftelleen, deren Werfen 
nur die rechte Verbreitung fehlt, um bie trefflichften 
Voltefchriften zu fein, habe ich bereits oben Claudius 
und Hebel genannt, bier füge ich noch Friedrich Jacobs 
hinzu, von feinen „Zeierabenden in Mainau” und feis 
ner „Ahrenleſe“ follten nur fehlichte, wohlfeile Ausgaben 
veranftaltet werden! Nicht ganz einflimmen kann ich in 
die Polemik, welche Hr. Gersdorf gegen Chr. v. Schmid 
äußert; ich finde es nicht ganz gerecht," daß er fein Ur- 
theil vorzugsweife an diefes Verfaſſers „Rofa von Zannen- 
burg” antnüpft und feine werthvollſten Arbeiten, die 
„Dftereier”, „Heinrich v. Eichenfel®” fowie feine Samm- 
fungen Heiner Erzählungen mit Stilfchweigen übergeht. 
(S. 100 fg.) Für die legtgenannten Schriften bin id) 
allerdings gefonnen „in die Schranken zu treten”; Spu⸗ 


ren einer Tatholifhen und in Kolge davon mittelalter- 


) Als Gedicht find die „Nibelungen“ durch eine Kluft von Yahı- 
hunderten zu fehr von der Gegenwart getrennt. ald daß man hofs 
fen dürfte, fie in diefer Geſtalt wieder als Volksbuch zu fehen. ' 

“) Bergl. Nr. 39 — 268 d. BL. f. 180. D. Reb. 


Uqhen Richtung find in Ihnen freilich nicht zu verfennen, | 700,000 Bänte 


aber: auf dem Standpunkte des Verf. ift dies fein Feh⸗ 
let und kann hoͤchſtens die Beſchraͤnkung dieſer Schriften: 
anf einen gewiſſen Teil Deutſchlands rechffertigen, wo⸗ 
von unten; auch von aller Sentimentalität will ich dieſe 
Schriften nicht freifprechen, aber ich betrachte nicht alle: 
Gentimentalität als etwas am fi Verwerfliches, ſondern 
nur diejenige, die von ben Gefühlen, mit denen fie ſich 
befchäftigt, im Grunde nur ben leeren, äußern Schein: 
hat; ift das Gefühl wahr und innig, ſo mag e6 fi 
imnterhin einmal etwas breiter als gewöhnlich machen 
(dergi. S. 103), der Lefer wird es fchon wieder. auf 
das rechte Maß befihränten; daß eine Überfütterung mit 
fsihem Stoffe nicht ftatffinden darf, verſteht ſich von 
ſelbſt, da es ja auch von jedem andern gilt. Der Dan- 
gel an Energie endlich, den Hr. Gersdorf allerbings 
nicht ohne Grund an Schmid's Schriften tadelt, ift um 
fo: weniger hervorzuheben, da fie zunächft nicht ſowol zu 
Volks⸗ als Kinderfehriften beftimme find, wo die. Ener- 
gie doch ſchwerlich ein fo mefentliches Requifit fein dürfte; 
und fo ift e8 denn auch zunaͤchſt die Erinnerung an die 
eigenen tindlichen Freunden, welche ich diefen Schriften 
verdanfe, die mich zu ihrer Vertheidigung veranlaßten. 
( Der Beſchluß folgt.) 





Zur Statiftit großer Bibliothefen. 

In einem intereffanten: Artikel über diefen Gegenftand 
heißt e8 im „Quarterly review”: „Wie viele Werke feit dem 
Jahre 1430 gedruckt worden find, laßt wegen Mangel zuver: 
Läffiger Nachrichten fih nicht ermitteln. Auch bat, unfers 
Willens, die ftatiftifche Geſellſchaft fi) damit noch nicht befaßt. 
Die zwölf größten Bibliotheken Europa's wollen nach Bänden 
folgende Zahlen befigen. Die koͤnigliche Bibliothek zu Paris 
650,000; Münden IN) (wovon jedenfalls ein: Fünftel 
Dupficate) ı Kopenhagen 4M,HUN; Berlin 320,000; Dresden 
250,000; die kaiſerliche Bibliothek u Petersburg: 4,00; 
Wien IM,OUO: das britifhe Muſeum 270,0003 die Bibliotheque 
de l’Arsenal in Paris ZU0,IMM; die Bibliotheque de St.-Ge- 
nevieve dafelbft 200,000; die Bibliothek Brera in Mailand 
MANN und die göttinger Univerfitätsbibliothet 200,000. Das 

“find vage, runde Ziffern, wohl zu merken, von Bänden, nicht 
von Werken. Nun fteht mit Gewißheit anzunehmen, DaB darunter 
in jeder diefer Bibliotheken vielleicht ein Zehntel fich befindet, das 
Peine der übrigen elf befigt, und mit gleicher Gewißheit, daß 
allen zwölf eine Menge Werke fehlen, die fi) in den vielen 
Bücherſammlungen Europa's von weniger ald 200,000 Bänden 
befinden. Nehmen wir baher drittehalb Millionen — unfers 
Bedünkens weit hinten der Wahrheit — als Ziffer der in den 
vier Jahrhunderten feit Erfindung der Buchdruderfünft erfchie: 
‚nenen Werke, fo berechnet ficd, daß Feine der genannten Biblio« 
theken davon mehr als ungefähr ein Biertel befigt. In Be⸗ 
tracht, daß Feine diefer Bibliothelen einen Katalog veröffentlicht 
bat, aus welchem ihr wirklicher Beltand zu erfehen, kann und 
darf das Ungefähre unferer Schägung nicht überrafchen. Das 
hingegen muß überrafden, daß ihre Jahlenbeträge jo vag find, 
wie fie es thatfächlich find. Es mag ſchwer fein, den literarifchen 
Inhalt einer Bibliothek zu beftimmen, aber mit einiger Genauig: 
Beit anzugeben, wie viel Bände eine Bibliothek hat, das muß 
verhältnißmäßig leicht fein. Erheifcht es doch bloß einen mecha⸗ 
nifhen Proceß. Deſſenungeachtet ift Jenes der Fall und daher 
die Schwierigkeit, je zwei Bibliotheken pofitiv miteinander zu 
vergleichen. Zu allen Beiten ift man mit Zehn: und ‚Hundert: 
taufend fcunell bei der Hand gewefen. An die vorgeblichen 


der: von Ptolemaͤus Philadelphus gellifteten 
Alexandriniſchen Bibliothek glauben wir juſt fo feſt wie an die 
12,000 Lölnifchen. Iumgfrauen. Bon der ir 
‚ift wiederholt gefagt worden, fie habe IU0,UOU Bande. ber 
vorm Bibliothekar. Dr. Benecke Liegt uns ſchriftlich vor, dei: 
1835 zwar 306,000 Werke, jedoch blos 2U,UUN Bände der. 
‚Beftand gewefen, umd danach unfere Angabe. Die Bibliothögue 
du Ror ın Paris will 630,100 oder WU Bande 
Wir haben die Räume in der Rue Richelien beitchtigt, vom 
Erdgeſchoß, wo die Bücher auf Pergament, die Editiones prie- 
cipes und die Incunabula der Typographie dem profanen Us 
gen gewöhnlicher Lefer verborgen bleiben, hinauf zu den Yrus 
jälen des erſten Stods, wo das Yublicum fpaziert und ſich 
wundert, und darüber die finflern Kammern, voll Haufen un 
gebundener und unverzeichneter Bücher, «in ſchrecklicher Ber 
wirrung . aufgefchichtetn; wir haben ferner die Bibliothek bes- 
britiſchen Mufeums gefchen, ihre wohlgefüllten und gut geord⸗ 
neten Regale, umd wir fonnen bie relativen Bahlen beider Bi⸗ 
bliotheken mit deren relativem Raume nicht gut vereinigen, 
fönnen nicht glauben, daß die eine über mehr denn die Hälfte 
Feiner als die andere. Auf die Art des Zählens konmt viel 
‚an. Würde, wie das in Frankreich und anderwärts der Falk 
zu fein ſcheint, in der Bibliothek des britifchen eums jede 
Broſchuͤre, jede Flugfchrift, jeder einzelne Novell nd, jede 
beutfche Abhandlung und jedes der HU,UON vorhandenen Ya 
phlets über die franzöfiiihe Revolution befonders gezählt, 6 
dürfte ſich vielleicht eine Ziffer von 406, 000 herausftzllen, frei- 
lich bei aller Größe immer noch Plein gegen ut, Mer 
haben neulih in einem Zageblatte eine luftige Angabe gefun 
den, deren Nichtigkeit wir nicht bezweifeln, naͤmlich, daß bie 
gedruckten Bücher im britifchen Mufeum zehn (engliſche) Mai: 
len Regale einnehmen. Wir find weit entfernt, biernadh die 
Meilenzahl, Höhe und Breite der europäifchen Bibliothefen be 
ftimmen zu wollen, denn würben fie auch nad) Länge, Höhe und 
Breite gemeflen, böte dad immer no keinen Inhalt zu Be 
ffimmung. ihres relativen Werthes. Münden allein konnte feine 
disponiblen 10H Bände, die felbft Amerika nicht haben 
mochte, gegen einen Zheil der Bibliothek eines englifchen Pri⸗ 
vatmannes, des Herrn Granpille, unbedenffih hingeben. Unfer 
Zweck für Erwähnung biefer numerifchen Detail gebt blos da» 
bın, unfern Leſern eine Idee zu verfchaffen, was ein Bücherka⸗ 
talog in großem Verhaͤltniß fein muß. Belaͤuft fich- die Zahl 
der gedrudten Bücher und Flugfchriften des britifhen Mufeums 
auf 00,00, fo würden die Zitel oder Eintragungen fig min⸗ 
deftens auf 50h, 00 belaufen. Im erften Bande des neuen 
Kataloge finden wir ziemlih 1000 Jitel oder Eintragungen 
unter, dem einzigen Ramen: Ariſtoteles.“ 14. 


| Miscellen. 

Ein Dichter brachte dem Papfte Leo X. lateinifhe Verſe 
und hoffte auf ein anſehnliches Geſchenk an Geld, erhielt aber 
weiter nichts als eine gleiche Anzahl Berfe, in welchen fi 
ber Papſt gleicher Endfolben bedient hatte. Dies verbroß den 
getäufhten Dichter, und er machte feinem Arger durch das 
Diftihon Luft: 

Si tibi pro numeris numeros Fortuna dedisset, 
De Non esset capiti tanta corous tuo. 
r Papft, dem diefer Scherz gefiel, zog jept lachend die Börfe 
und bejchenkte nad feiner gewöhnlichen Preigebigkeit deu 
Dieter reichlich. 


Wie anſehnlich ſchon in früherer Zeit Mufſiker belehnt 
wurden, ergibt ſich daraus, daß der Papft Leo X., weicher 
dor allen andern Künften die Muſik zu ſchaͤten und zu begün- 
- fligen fien, einen Spanier, Gabriel Merino, deflen Haupt: 
verdient eine fhöne Stimme und viele Kenntnif der Kirchen: 
muſik war, zum Erzbifchof von Barl- ernannte. Einen andern, 
Franz Paulofa, beförderte er aus demfelben Grunde „ge 
Archidiakonus. 





Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Das Wotks ſehriftenweſen der: Gegenwart. 

1Befchluß mus: Nr/Bo) 

Die genannten Schriften find belebt und durchweht 
yon dem Bande: der reinften Poeſie, deshalb find: fie 
nicht⸗ nur zugleich Rinder - und Volksſchriften, fonbern 
find: dem unverdorbenen Geſchmack aller Bebensalter und 
Verhaltniffe gleich thener. Die ewig wahre und 
ewig Cine Poefie hüllt ih aber aud dann und wann 
‚in ein für: beſondere Gelegenheiten beftimmtes Gewand, 
-und fo entſteht: denn eine weſentlich für. den Bürger 

und Bauernftand Keftimamte Poeſie mit Iebhafter: Bei- 
miſchung; ſie entnimmt ihren Stoff. dem Leben biefer 
"Stände: und: zeigt ihnen, wie ſich ihr Reben in einem 
hoͤhern Rihte: gefkalten. dann und fell; oder fie ſtellt in 
den Gebilden ihrer Phautaſie Warnungstafeln auf, wo⸗ 
bei nur der Fehler ſorgfältig zu vermeiden iſt, daß dieſe 
nicht allzuſehr In: das Schwarze, jene nicht allzu⸗ 
ſehr ind. Helle. gemalt werben dürfen, um nicht Wahr: 
heit and Wahrſcheinlichkeit zugleich. au verlieren. Als 
Muſter derartiger Lebenſsbilder können genannt werben: 
YMeftateryi’s ;‚Lienhard und Gertrud‘! und des ſchon ge 

nannten Jeremias Gottheif Schriften. "Auch wirkliche 
"Biographien: möchte ich gleich hierher rechnen, ba fie, fo- 
bald ein lehrhaftes Element in ihnen hewertritt, doch 
Ianmer: mehr: oder weniger „Dichtung und Wahrheit’ 
«erden; Jung⸗ Stilling's Selbſtbiographie wird füch bier 
als das naͤchſtliegende Vorbild Leicht barbieten. 

"Die zuletzt bezeichnete Gattung von Volkoſchriften 
"AR In der jüngſten Worgangenheit am meiſten angebaut 
worden; auch. die von. dem: zwickauer Verein verbffent- 

Adyeen- Schriften. gehören ihr zum geöften. Theile an; 
ich kann darin freitich zundchfi wur einen Beweis finden, 
daß die meiſten Wolksſchriftſtoller mit ‚derartigen Dar⸗ 
ftellungen am leichteſten 1zu: Stande kommen, und das 
miſt Für denn Werth derſelben eine ſehr geringe Birgſchaft. 
Es ſtehen diefe Schriften allerdings mit der uͤbrigen Un⸗ 
rerhaltemgsliteratur inſoſern auf ‚gleicher. Scufe, als..fie 
zunachft eine glückliche Eſindang und Anlage des Stoffs, 
ſodann eine deraeibrn entſprechende Ausführung erfodern 
Aaber eine an ſich ganz ‚gute. Erfindung iſt daremı für 
ı ben bier gegebenen: Bwed. wech: nicht gut, eine blos ge⸗ 
. wandte Darftellung, -„bie in! unſern Tagen noch. gar. kei⸗ 
nen: Anſptuch: auf: ‚Befmbere :: Tuerkenaung begründet” 
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(8. 104); :xeicht hier. beimeitem nicht aus. : Weniger als 
nichts iſt: damit geihan, daß man, wie Hr. Nierig, rein 
erfundene Geſtalten nolens volens in die betreffenden 
Lehenakreiſe verpflanzt und fie hier ‚und, ba etwas im 
Volkstone reden läßt. Wer hier etwas leiſten will, der 
muß das Bolksleben Jahre lang in. feinem. innerſten Weſen 
mit Liebe belauſcht und durchforſcht haben, der muß ſich in 
dem ·Augerhlicke des Schaffens vollkommen als Buͤrger 
ober Bauer denken können; dann. wird er. im Geiſte 
deſſelben ein :in fi zufammenhängendes ‚Ganzes hervor: 
: bringen; wo dies nicht der Fall iſt, wird ber ‚eigene 
Geiſt immer und: übesall::gus. Der. willkuͤrlich übergewor- 
. fenen Hülle herausſchauen; ſolche Maskeraden aber ſol⸗ 
len mit unſerm wadern ‚Bürger- und. Bauernuſtande 
nicht geſpielt werden. 

Die. zweite große Claſſe von Volksſchriften, diejeni⸗ 
gen, welche Belehrung. Aber ..beftimmte- Stoffe erthrilen 
: follen, wird wol am leichteften: in. geſchichtliche, in geo- 

graphifhe und in gewerbliche zerfallen. Goſchichtüche 
Volksſchriften dürfen nit Compendien fein, denn bie 
Leſer derfelben koͤnnen großartige Uberfichten nicht brau⸗ 
; hen, fie verlangen betaillinten, handgreiflichen Stoff, weil 
bei ihuen wie bei dem Kinde; bie Phantaſie eine üher— 
misgende - Kraft bat, Die: Aufchauliches vwerlangt;. ge: 
ſchichtliche Volksſchriften müſſen alfo einzelne ‚wichtige 
Abſchnitte, vorzugſsweiſe der yaterlaͤndiſchen Geſchichte, 
‚ ausführlich behandeln. Unser. den geographiſchen, Schrif⸗ 
ten verſtehe ich zunächſt. Reiſebeſchreihungen, iu aͤhnlicher 
Weiſe wie die, bekannten Richter'ſchen behandelt; ich be⸗ 
faſſe daxunter aber auch natucgeſchichtliche Werke, denn 
ich: glaube vicht, daß dieſe ſich in ſyſtematiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
lichey · Abfaſſung für das Melt eignen, vielmehr werden 
ſich Belehaungen über die Naturgeſchichte am paſſendſten 
in Reiſebeſchreibungen eimflerhten laſſen, wie dies, nur 
in allzutrovEner Weiſe, in Harniſch's „Land⸗ und See- 
reiſen“ geſchehen iſt. Unter den, gewerblichen. Schriften 
endlich werſtehe ich ſolche, die Belehrungen über, bie un⸗ 
mittelbare Thaͤtigkeit des Handeerkers und des Land⸗ 
manns bieten. Es befigt ‚jet. zwar wol jedes Hand⸗ 
werk ausficheliche, faſt wiſſenſchaftliche Darfiellumgen al⸗ 
les Deffen,. was in feinen Beraich gehört, Das find ‚aber 


i Leine: Vollsſchriften und immer: mur ‚bie vorgeſchritten⸗ 


ſten, Meiſter werden ſich ihrer, forie. nur. guaße Dfo- 


* 
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nomen ähnlicher landwirthſchaftlicher Werke bedienen. 
Hier gilt es alfo z. B. in einem Werke Alles von rein 
prattifhem Standpunkte aus zufammenzuftellen, was je- 
dem Holzarbeiter, in einem andern, was jedem Eifen- 
afbeiten zu wiſſen noͤthig ift. - Bang -paffend weißt: hier 
ge Gersdorf, namendic far den Landmann; auf eing 
ſehr wünfchenswerthe Erneuerung des alten „Noth- und 
Hülfs-Büchlein” hin (S. 102), und auch darin flimme 
ih ihm volllommen bei, daß ein folches jegt nicht mehr 
des zufammenhaltenden Fadens einer erfunbenen Erzäh- 
lung; bebürfte, denn auch der Kandmann ift jegt weit 
genug vorgefehritten, um Belehrung ald Belehrung und 


nicht in ber verzuckerten Pille ſcheinbarer Unterhaltung. 
zu ſuchen. Es gehört hierher auch der von Hrn. Gers⸗ 


dorf gegen mehre ber zwickauer Volksſchriften mit Recht 

ausgeſprochene Tadel, daß fie Unterhaltung mit Beleh⸗ 
rung über beflimmte Einzelheiten, Recepten u. dgl. zu 
ſehr mifchen; derartige Schriften follen einen Zweck 
Haben, wenn fie fich zur Erreihung mehrer zugleich zer⸗ 
fplittern, fo tft es höchft wahrfcheinlich, daß fie feinen 
erreichen werben. . 

Dies wäre alfo eine UÜberficht des Stoffs, deffen fich 
meiner Meinung nach das Volksſchriftenweſen zu be: 
mächtigen hat; gewiß wird fich hier im Einzelnen noch 
Manches nachtragen laffen, nur die Hauptrichtungen 
wünfche ich viehtig angegeben zu haben. Noch veran- 
laßt mid aber Hrn. Gersdorf’s Abhandlung zur Be— 
ſprechung zweier Fragen: Soll und kann das ganz beut- 
ſche Bolt diefelben Volksſchriften in die Hand bekom⸗ 
men oder find hier provinzelle Scheidungen nöthig? und: 
Soll noch weiter zwifchen den für den Bürger, und den 
für den Bauer beftimmten Volksſchriften unterfchieden 
werden oder nicht? 

Die erfte Frage betreffend, hat der zwidauer Ver⸗ 
ein die Abficht ausgeſprochen, jede fpeciellere Bezugnahme 
auf Sachſen nach und nad, fallen zu laffen und überall 
in feinen Volksſchriften das Bedürfniß des ganzen deut⸗ 
fhen Volks im Auge zu behalten. Im entfchiedenen 
Begenfage hiermit verlangt Hr. Gersdorf, der Verein folle 
ausfchlieglich die Bedürfniffe des Voigtlands und des fächli- 
fhen Erzgebirge ins Auge faffen und zwar ftellt er diefe 
Foderung davon ausgehend, daß das fchöne Beftreben, die 
innere Einheit Deutfchlands immer mehr zu befeftigen, bei 
den Volksſchriften am unrechten Orte ſei; denn das deutfche 
Bolt beftehe aus verfchiedenen Volksſtämmen mit fo man« 
nichfaltigen Richtungen und Beftrebungen und zum Theil 
fo wefentlich voneinander abweichender Dentungsart, daß 
weſentliche Verfchiedenheiten unbeſchadet jener Einheit fort- 
beftehen werden und müffen, und auch das Volksfchriften« 
weſen eine Dem gemäße Rüdficht verlangt (S. 90). 

Hier kann ih mid nun durchaus nicht mit Hrn. 
Gersdorf einverftanden erklären. Soll «6 das hödhfte 
und allgemeinfle Ziel alles Volksfchriftenwefens fein, un- 
fer Volk auf eine immer höhere Stufe fittlicher und ver- 
flandesmäßiger Ausbildung zu erheben, fo kann dies auch 
in allen Xheilen Deutſchlande nur eins und baffelbe 
fein; überall muß derſelbe Sinn geweckt werden, der das 


ma): 


hoͤchſte But nicht in materiellem Befig und finnlicheme 
Genuß findet, überall muß dahin gearbeitet werden, baf ber 
preufifhe, fähftfhe u. f. w. Separatpatriotismus ver- 
ſchwinde, der meift nur im Haffe des durch einen bun- 
ten Strich auf. der Randlaste getreunten Nahhbars be⸗ 
fteht; überall müffen dieſelben geſchichtlichen, geoggapfi- 
fhen, gewerblichen Kenntniffe verbreitet werden; bie pre» 
vinziellen Berfchiedenheiten, die dabei keineswegs zu Grunde 
gehen follen, werden ohnedies durch Klima, Sitte, Mund- 
art aufrecht erhalten werden, und auf die Volksliteratur 
werben fie ohnedies fo ganz von felbft .einen fortwäh- 


renden Einfluß ausüben, daß ein befonderes, abfichtliches 


und überbachtes Fefthalten derſelben durchaus nicht ue- 
thig iſt. Diefer Einfluß wird ſich zunächft darin zeigen, 
bag jeber echte Volktsſchriftſteller zunächſt und vorzugs⸗ 
weife im Geift und Sinne feines Stammes fchreibt und 
nicht anders fchreiben kann, denn darin hat Hr. Gert 
borf volllommen recht, daß „univerfele Bolksfchriften 
eine coutradiclio in adjecto” find (&. 91); -aber des⸗ 
halb wird eine ſolche Schrift von den übrigen deuticden 
Stämmen nicht verfhmäht werden, wie dem auch De 
bei zunaͤchſt allerdings für Oberfchwaben gefchrieben hat 
und hier auch wol am volllommenften verftanden void, 
fein „Schagtäfthen” aber dennoch ein Schag für das 
geſammte deutfche Bolt ift (vgl. ©. 90). Ferner wer⸗ 
den und follen die Volksſchriftſteller nicht. aufhören, wie 
Hr. Gersdorf zu folgern fcheint (©. 92), fpeciele Ber 
ſchreibungen ihrer fpeciellen Heimat zu geben, aber dieſe 
follen Boltsbücher für das ganze Volk werden, und es 
mäßte doch wunderbar zugehen, wenn der Sachſe, nach⸗ 
dem er feine Heimat gründlich kennen gelernt bat, nicht 
auch gern in der feines rheiniſchen Stammgenoffen hei⸗ 
mifc werden wollte, wohin ja ohnedies den Gewerbs- 
mann feine Wanderſchaft führt. Noch meniger kann 
id mich damit befreunden, wenn Hr. Gersdorf eime 
„Geſchichte ber Freiheitskriege vom ſachſiſchen Stand⸗ 
punkte aus” verlangt; das muß ja bei der vorſichtigſten 
Behandlung dem faum erlofhenen Stammhaß neue 
Nahrung geben; und wenn Hr. Gersborf gerade bei 
diefem Stoffe auf vorhandene preufifche Darfielungen 
binweift, fo werden gewiß Miele mit mir an biefem 
preufifchen Specialpatristismus wenig (rfreuliches fin- 
ben. Nein, vor Allem aus feiner Gefchichte muf das 
beutfche Volk ſich als ein einiges kennen lernen, unb 
es kann dies um fo leichter gefchehen, je reicher fie ge- 
rade in diefer Beziehung an Warnungen ifl. Es wer- 
den aber allerdings noch Fälle genug übrigbleiben, im 
denen eine Volksſchrift einzelnen Gegenden ausſchließlich 
angehört; «6 gilt dies natürlich ven allen mundartlichen 
Schriften, von Hebel's allemannifchen, Voß's und Borze- 
mann’s plattdeutfchen Gedichten. - Es gilt leider auch 
von religiöfen Schriften, die nur felten Proteſtanten und 
Katholiten zugleich gerecht fein werden; es gilt leider 
ebenfe von politifchen Volkſchriften, denn wenn im fol- 
hen, wie id, es für durchaus nöthig halte, der Sachſe, 
der Baier u. ſ. w. über feine Randesverfaffung belehrt 
wird, fo dürften biefelben im Preußen, Mecklenburg, 


'Hunoset ſchwerlich Eingang finden tiumwen, ja. vielleicht 
nicht durfen; endlich dürften auch wol landwirthſchaft⸗ 
Ude Gchriften für verfchiedene Gegenden verfchieden 
ausfallen müffen. 
mer bleiben, allgemein deutſche Volksſchriften abzufaſſen, 
was denn doch etwas gam Anderes als ,univerfelle”, 


d. h. unvolfsmäßige Volksſchriften zur Kolge haben wird. 
Im Weſentlichen ebenfo benfe ich darüber, ob zwi⸗ 


ſchen Betköfchriften für den Bürger-und für ben Bauer 
ein Umerſchied gemacht werden folle, weichen Untetfohled 
Hr. Serödorf ebenfalls in Schug nimmt. 


fen, verficht fich von feibft, fonft aber kann ich feinen 
Unterſchied anerkennen; zwar wird ber Bürger zunächſt 
nach den Schriften, namentlich Erzaͤhlungen, welche bür- 
gerliche Verhäftniffe, der Bauer nad) denen, welche bäuer- 
liche. Berhältniffe behandeln, greifen; aber ed wird auch 
durchans nichts fchaden, wenn ein Austaufch flattfindet, 
fodaß dem Bürger die Lebensverhaͤltniſſe des Landmanns, 
Diefem jene nicht fremd bieiben; fo wird die unerfreu- 
lihe Spaltung und Geringfchägigfeit, welche zmifchen 
beiden Ständen jept noch oft flattfindet, am ſicherſten 
verſchwinden. Wollte man endlih als Grund für eine 
Trennung anſehen, daß die beiden Stände in Beziehung 
auf ihre Faffungskraft nicht auf gleicher Etufe fländen, 
fo darf das wenigftens nur für den Augenblid wahr fein, 
und das Volksſchriftenweſen felbft muß darauf hinarbeiten, 
Daß diefer Grund bald möglichft nicht mehr wahr fei. 

Vorftchendes enthält die Grundzüge meiner Anſich⸗ 
ten über Weſen und Bedürfniß des Volksſchriftenweſens. 
Ich könnte hier alfo meinen Auffag ſchließen, wenn Id) 
nicht, von Anfang an an Hrn. Gersdorf nich anlehnend, 
noch einen fehr weientlichen Theil feiner Schrift erwaͤh⸗ 
nen müßte Es hat fich derfelbe nämlich, und bazin 
finde ich fein Hauptverdienft, nicht damit begnügt, per- 
fönliche Anfichten und Theorien auszuſprechen, fondern er 
hat fofort auch auf die praktifhe Ausführbarkeit feiner 
Wünſche Bedacht genommen. 

So offen er den edeln Zweck und den reinen Zweck 
des zwickauer Vereins anerkennt, ebenfo offen erklärt er 
doch, von den thatfächlichen Erfolgen deffelben nur fehr 
wenig zu erwarten; er bringt für diefe Anfiht haupt» 
fächlich zwei Gründe bei: „zuerft, weil Die Anfichten, was 
eine wahre Volksſchrift fei und was fie leiften müffe, 
felbft unter dem wiffenfchaftlich gebildeten Publicum im 
Allgemeinen noch [ehr ungewiß und ſchwankend find” 
(5. 84); dieſe Behauptang wird fodann ausbrüdlich 
„mehr auf die Schriftfieller ale auf das Divectorium 
des Vereins“ angewendet, von beffen Mitgliedern bei 

‚ihrer fonfligen Stellung eine ſtrenge Beurtheilung und 
Durcharbeitung der eimgehenden Manufcripte gas nicht 
zu verlangen fei, wodurch es benn kaum möglich fei, 
nur wahrhaft gute Schriften zum Drud zu bringen 
(&. 86). Der zweite Erflärungsgrund des biöher un⸗ 
genügenden Erfolgs des Vereins wird in „ber all 
mäligen Verrũckung feiner urfprünglihen Beftimmung‘ 
gefunden ; denn während ber Berein eigentlich vor ⸗ 


Das allgemeine Ziel aber muß im- 


Daß die ei- 
gentlich gewerblichen Schriften bier verfchleden fein müſ⸗ 


zagsweiſe Maͤnner umfaſſen ſollte, die für Hebung..bas 
Votkoſchriftenweſens thätig fen lönnten, zeigt es ſuh 
nut, daß die Theilnehmer der Mehrzahl nach ſolche find 
welche Volksſchriften haben wollen, Büxger und Land⸗ 
leute, die nur empfangen, nicht mitwirken koͤnnen, und 
überdies oft: ganz Anderes verlangen, als der Verein 
bieten Tann und will (S. 87) An letztern Punkt 
ſchließt Hr. Gersborf zunaͤchſt feine Betrachtungen über 
das Leſen des Landvolks, über Dorfhbibliotheken und 
Verwandtes an, wovon ich Einiges oben bekaͤnpft habe, 
das Meiſte jedoch theils ſchon ausdrücklich als werthwell 
anerkannt habe, theils hier nochmals Jeden, den die Sache 
intereſſirt, zu eigener Leſung auffodern will (befon- 
ders ©. 93 — 107), Endlich geht Hr. Gersborf auf 
feine . eigenen Vorſchlaͤge zur Verbreitung zwesmäfiger 
und wohlfeller Volksſchriften über. Das Erſte, was er 
bier verlangt, iſt die „Wiebereinfegung der Bücherhaͤnd⸗ 
fer in ihre alten Rechte” (8. 107) Meder ein ge» 
fchloffener Derein, noch der kuͤnſtliche Weg des regel- 
rechten Buchhandels entſpreche den Bebürfniffen des 
Landmanne. Nun wird aber natürlich eine Beaufſichti⸗ 
gung dieſer VBücherhändler nöthig ; fie überträgt Hr. 
Gersdorf einem. freien Verein, deffen Thätigkeit in einer 
„Zeitſchrift für deutſches Volksſchriftenweſen“ offen zu 
allgemeiner Kenntniß und Theilnahme gebracht werden 
ſoll. Dieſe Zeitſchrift iſt natürlich für gebildete Stände 
beſtimm. 8 umfaßt 
andlungen über ſtreitige Fragen aus dem ga 

Umfang des —— ——— Älterer 
und neuer Bolksfchriften und derjenigen Fachfchriften, welche 
Einzelnen aus dem Volke zu weiterer Ausbidung borgefchlas 
gen, fowie folder Kinderfchriften, die auch für das Volk ge: 
eignet befunden werden können; 3) Nachrichten über alle Volks: 
[Brift Vereine, Vorfchläge zur Umarbeitung älterer und Ab⸗ 
affung neuer Volksſchriften und überhaupt allerlei hierher ge» 
—5 — Notizen; 4) eine UÜberſicht Der neu erſchienenen Volks⸗ 
ſchriften und Volksblaͤtter. (S. 110.) 

Von dem Vereine, der die Zeitſchrift leitet, ſollen 
dann die Bücherhaͤndler abhängig gemacht und andere Ver⸗ 
anftaltungen für ben gemeinfamen Zwed getroffen merben. 

Ih theile hier dieſe, jedenfalls beherzigenswerthen 
Borfhläge mit, in der Hoffnung, dadurch vielleicht etwas 
gu ihrer weitern Verbreitung beizutragen; es fragt ſich 
nur, ob nicht in aͤußern Hinderniſſen ihrer Ausführung 
unüberfteigliche Schwierigkeiten entgegenfichen, worüber 
ih mir bier ein Urtheil nicht anmaßen kann. 

Hr. Gersdorf hat fi über eine Angelegenheit von 
täglich fteigender Bedeutſamkeit mit einer Wärme und 
Sebiegenheit ausgefprochen, die den größten Dank von 
Eeiten aller Freunde des deutfchen Volks verdient. Möge 
er in diefen Zeilen einen nicht unwillkommenen Erfolg 
feiner Auffoderung zu weiterer Befprechung des beutfchen 
Volksſchriftenweſens finden! W. U Paffom. 





Notizen auß England. ’ 

Ein engliſches Urtheil über den „Moritz vor 
Sachſen“ von Prup . 

Im „Athenaeum‘’ fpeicht ſich ein englifcher Reiſender über 

bie Huffüheung des „Meorig von Sachfen” in Münden wie 


Mob wies: ‚Jeder: bird gut han, ehe vr ins heiter geht, 
eu mit reinem tüchkigen Bcrratd von Geduld gu wappuen, 
‚Beh nur cin. Reuling wird in Deutſchland ed: wagen, ohne 
„dies ‚Erjoderniß das haufpiel ‚zu beſuchen; da unjere guten 
Bettern den «Rathan' den Wellen» anfehen, obwol fie laut 

fi aͤber die Länge wirferer Dramas beklagen. Ba, ſelbſt Weil: 
es: Mllenftein s' wait feiner pradhtuollen: Poche, ſeiner -um: 
ıfaffenben- Unlope,rden erhabenen Gehanken- und einigen drama⸗ 
tiſchen Situationen hinreißender Kraft ‚muß neun Zehntheilen 
‚englifher Iheaterbefucher ſchleppend und beſchwetlich vorkom⸗ 
"wien. Wenn alfo gefagt wird, daß «Morig von Suchfen»- uns 
weniger langweilte als wir erwarteten, fo liegt batin ein Som: 
ptiment/ eineswegs Spott ober Geringſchtung· Einige Soe⸗ 
gen im Stück ſind voll Leben — der Verſuch künſtleriſcher 
— tritt deutlich hervor. Ein Hauptgedanke geht hindurch, 

obwol es ſehr a “ — ug A » Pr gibt. — er. 
ichte ift licht, wie es äufig in fogenamnten geſchicht⸗ 

3 32 "Dramen "begegnet, mit Ghorafteren Sbertaden, .und 
Der Held füllt, ohne daß der Dichter fein Vorrecht nasbraudhte, 
Die Scenen vom Aufzishen des Vorhangs bis zu befien Nieder: 

rollen. Wer wollte ın diefen platten Zeiten mit dem Bühnen: 

dichter reiten, weil er der Wirklichkeit gefchmeldhelt und den 

Herzog Morip als eine Urt freiheitägtühenden Sranbifon bar: 

ei von jedem Makel der Herrichgier vder ſelbſti⸗ 


- 


geſtellt, der 
fen Ehrgeizes em Dpfe 


wiſchen Pflicht und Gefühl dafteht? Sicherlich kann es fein | 


"Fehigriff beißen, daß jegt, wo «Winheit» das Loſungswort 
"durch ſo' viele Könıgreihe und Fürſtenthümer ift, ein folder 


Gedanke des großen: und ſtarken Munnes als der Typus der | 


Jugend und der Wiedergeburt und: Der: Freiheit dargeſtellt 
- werde. En ‚deutlichen Gegenſatz zu ihm, als das Fleiſch ge⸗ 
wordene Princip des ancien regime,-wird uns Karl V. vor⸗ 


. geführt; aber einige der ihm — und gerade nit beiläufig — | 


“in den Mund gelegten Gedanken fcheinen mir in Betracht von 
Zeit une Ort ein wenig feltfam. (Gier führt ber Necenfent 
die Nachtſcene an, wo der Kaiſer anerkennt, daß er fi in 
"der Seit getäufcht Habe.) “Ich weiß nicht, Inwieweit die Baiern 

gewehnt find, den Bühhenempfindungen Anwendung zu geben, 

nch in welchem Umfang der Eenfor fich feiner Schere bes 
‚dient; aber wenn id die Ausmerzungen bedenke, welche biefe 
Kunftrichter In Wien mit‘ viel weniger häkeligen Stellen in 

Schillers «Wallenfteins vorgenemmen, fo kann ich mir nit 
‚ vorftellen, daß dies Zrauerfpiel in der öſtreichiſchen Hauptſtadt 
"aufgeführt wird. Cine der beiten Seenen tft die geilen dem 
-Kaifer- und feinem Marken; doſſen Loos, wie er wit den konig⸗ 
Wien Gewaͤndern bekleidet den für: feinen Herrn beftummten 
Aodesſtreich empfängt, mich mehr gerührt hat als irgend eincr 
‚der andern prachtvollen Auftritte.” " Am Schluffe meint der 
" Engländer, daß noch Allem doch bie bedeutenden Perfonen bes 
Stüͤcks viel zu viel mik Kraftausdrücken und ſchwuͤlſtigen: Re⸗ 
densarten um fi werfen (there ıras.so' mach of the Gam- 
..byses’ vein 3n the rantieg of the great personagee), Daß 

felbft da& unbebingte Zutrauen in den Dichter und die lebhafs 
‚sefte. Iheilnahme auf Seiten eines’ Briten fih hätte getäufcht 
“fühlen müffen. j 


uch bei den :Engländern gibt. es bekanntlich Sprach⸗ 
reitziger, bie ihre Miſchlingsſprache, wenn ed ginge, auf die 
Reinheit und die Armuth der zu den Zeiten Alfred’8 des Großen 
“ gelfsogenen zurüdführen moͤchten. &o hat fidy unter Anderm 
"Ber Dichter Southey folgendermaßen ausgefproden: „Ours 
is a nbble lanyunge, a beaufiful. lang I can £olerate 
a Germanism for family sake; but he who uses a French 
or Latin pArase where a pure old English .word does as 
well, ought 10‘ be hanged, 'drawn,‘and quartened for high 
Nersastn ugainet 'his mother tongus!“ Ungludtichermeife: für 
den englifhen Sprachreinigungs⸗Orako? würde er ſchon wegen 
diefer wenigen Zeilen diefe Etrafen .mege als ein’ halb Dugen 
NMal erleiden: müffen, da wenigſtens aufs acht Darin: enthalten 





t des Kampfes, ſo alt wie -die Weit, 





: des Miles Weallingförd. "Mus: dem: 





‚Derausgegeben von J. E. Hit und 


10 N 


‚Motte ‘feine Ühtung Auwendusg erledet, ja--für Das: Eier 
telerate ein. echt engelfächiihes Wort te bear with perhanden 
it, was den Sinn des ben romanifchen. Dialeften eatichaten 
Ausdruds ganz und gar wiedergibt. 137. 
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Die fireitende Kirche in der katholiſchen 
Schmeiz. 
Bweiter und legter Artikel. 
5. Die gegenwärtige Lage ber eures und ihre Gefahren. 


Bern, Ienni Sohn. 1844. Ty Rgr 

6. Manifeft der Fatholifchen Stände Luzern, Uri, Schwyz, Un» 
terwalden ob und nid dem Wald, Zug und Freiburg an 
fimmtilope re iſche Stände. 


1. Die Creigniffe im. Santon Wallis. Überfegung der re An 
„La contre - revolution en Valais au mois de mai 

r M. Maurice Barman', wit Noten. Rebſt einer ge 

[nigttichen Einleitung und einer Schlußbetrachtung von 8. 
zubwig Snell. Züri, Literarifches Somptofr. 1844. 
Gr. 8. 11% Ror. 

8. Kurzer Beifcag zur Neürtigung | der ide Sefu. Lu: 

zern, Gebrüder Räber. Nor. 

9. Rinoritäth tachten des esiepun 8* in der Jeſuiten⸗ 
frage, nebſt Vertheidigung deſſelben gegen eine verſuchte 
Widerlegung und näherer Würdigung des Majoritaͤtsgut⸗ 

tens. Luzern, Meyer. 1844. 8. > Nor. 

10. Über Aufhebung und Ausweif des Iefuitenordens in 
der Schweiz. Vortrag der aargauifhen Ghrengefandtfcaft 
auf der eidgenöffifhen Kagfagung zu Luzern, am 19. Auguft 
344. Bon Auguftin Keller. Aarau, Gauerländer. 
1844. 8, 4, Nor. 

11. Botum der Geſandtſchaft von Luzern bei Beratbung bes 
aargauiſchen Antrags zur Aufhebung und Uusweifung des 
Sefeitenordens in der — abgegeben in der Tagſagungs⸗ 
figung vem M. Auguft 1844. Bon ©. Siegwart-Mül: 
ler. Luzern, Gebrüder Räber. 1344. 8. 2 Ror. 

Bir haben im erften Artitel, den wir der Schilde: 
rung des Wirtens der ftreitenden Kirche in der katholi⸗ 
fdyen Schweiz wibmeten, gezeigt, daß die Reaction, mel- 
he durch die Aufhebung ber aargauifchen Klöfter zwar 
nnicht den erſten, aber den Eräftigften Anſtoß erhielt, eine 
Trennung des Bundes in zwei Hälften oder beffer zwei 
Lager, ein katholiſches und ein reformirtes, in Ausficht 
flellte, als das legte Mittel, zu welchem die Übergriffe 
des „Rabicalismus” den bedrohten römifchen Katholicie- 
mus zu fchreiten nöthigten. Der Plan zu einer ſolchen 
Trennung, die ohne Zweifel von einigen katholiſchen Füh- 
rern beabfichtigt wurde, feheint aber vor der Hand auf. 
gegeben worben zu fein, wahrſcheinlich weil man zur Über- 
zeugung kam, daß fie fich, wie jegt die Sachen fichen, 
nicht durchführen laſſe. Vielleicht Haben auch diplomatifche 


. Bal. dan erſten Artikel in Nr. R— 208 d. Bi, D. Rer. 


Luzern ‚, Gebrüder Räber. 


Vorſtellungen eingewirkt, wenigftens behauptet die Schrift 
Nr. 5, deren Verleger auf feinem Standpunkte, dein des 
entfdjiedenen Liberalismus, zu einem ziemlich Maren Über- 
blide gelangt iſt, der eidgenöffifche Befchäftsträger tm 
Wien habe dem Vororte erklärt, „daß Öftreich nie ei- 
nen Separatiftienbund, wie er projectirt ift, anerfennen 
werde”. Dagegen ergibt fih aus Allem, was feirher 
geſprochen amd gethan wurbe, daß die roͤmiſch⸗katholiſche 
Partei, zu der fi, wenn fie confequent fein wollen, die 
fogenannten proteftantifhen Confervativen früher oder 
fpäter werden fchlagen müffen, um fi) für die im Yar- 
gau erlittene Einbuße zu entfchädigen, folgendermaßen 
zu Werke geben wird. Die katholiſchen Gantone wer- 
ben fich, wozu ihnen frühere Vorgänge (3. B. das Gteb- 
ner« Goncordat, in das der Abfall Züri im 3. 1839 
die erſte Lüde riß) das Beiſpiel und die Berechtigung 
bieten, thatfählicd, als einen Bund im Bunde conflituiren, 
überall, wo es ſich um ihre confeffionellen Intereſſen 
handelt, als Einheit auftreten und durch häufige abge- 
fonderte Gonferenzen das Volt an den Gebanten einer 
„NRepeal“ gewöhnen und darauf vorbereiten.” Die Ean- 
tone, in denen dem römifch-Patholifchen Elemente von den 
„Radicalen“ die ihm gebührende Herrfchaft vorenthalten 
wird (alfo zunähft Solothurn, Aargau, St.» Gallen, 
Teſſin), follen einzeln bearbeitet, und wenn dann der 
Umfchwung wie in Wallis gelungen, und bie ohnebie® 
auf einer Nadelſpitze balancirende „radicale”’ Mehrheit der 
Tagſatzung geftürze ift, für die „Befeindung der katholi⸗ 
[hen Kirche fett dem Jahre 1831” volle Genugthuung 
genommen werden. Um diefe Zwecke eher und ficherer 
zu erreichen, follen endlich Diejenigen, welche ſich, um 
mit Pius VIE. zu veden, dem von immermwährenden Gtür- 
men umbergetriebenen und erfchütterten Sciffiein Petri 
als erfahrene und ſtarke Schiffleute anbieten (fo heißt‘ 
es in der zur Wiederherftellung des Sefuitenordens in 
„allen Staaten und Gebieten” unterm 7. Yug. 1814 
erlaffenen Bulle Sollicitudo emnium eeclesiaran), zu 
Hülfe gerufen und ihnen die Erziehung der Jugend, 
bie oberfte Leitung der bier und ba wiberfpänftigen 
Geiſtlichkeit, die Bewahrung des Volks vor den giftigen 
Einflüffen des Zeitgeiftes und nöthigenfalls deffen Fana⸗ 
tiſirung anvertraut werben. Damit find wir nun bei 
der Frage angelangt, die in diefem Augenblide in der 
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Schwelz am lebbafteflen befprochen wird und in ber 
That auch für diefes Land von entſcheidender Wichtigkeis 
ft. Es handelt fih nämlih darum, ob den Sefuiten 
die theologifche Lehranftalt und das Seminarium in Lu- 


zern (das Andere folgt nach) eingeräumt, mis andern 


Worten, ob ein Staatenbund, deſſen Dafein weſenllich 
auf. dem Grundfage der Duldung beruht, den immer ge- 
fährlicher um fich greifenden Einwirkungen ber aner- 
kannten Borfämpfer der Unduldſamkeit preisgegeben wer- 
den fol. 

Die unmittelbare Veranlaffung zu-dem vom Stande 
Aargau der Tagfagung vorgelegten Antrage, den Jeſui⸗ 
tenerben aus der Schweiz auszumeifen, haben die im 
Mai diefes Jahres in Wallis vorgefallenen Ereigniffe 
srgeben. Cine ausführliche und Die, wie aus der dar⸗ 
über geführten Polemik hervorgeht, ber Wahrheit treuefte 
Schilderung derfelben gibt die Schrift Nr. 7, auf welche 
wir Alle vermweifen, welche ſich über das merkwürdige 
Stück Mittelalter belehren wollen, das im Canton Wal- 
lis über die es rings umgebenden Fluten der modernen 
Ideen berworragt. Da man den Baum am ficherfien 
en feinen Yrüchten erfennt, fo begnügen wir uns, zur 
“ Ghorakterifirung ber Theokratie, die unter Anführung 
aned ehemaligen Offiziere ber Garde Karls X. am 
Trient über die „junge Schweiz” fiegte (welchen Sieg der 


Prior von St.-Morig felbfi auf offener Kanzel „eine 


That der — von Jeſuiten geleiteteten Igener — Ge- 
ſelſchaft des Glaubens“*) nannte), bier die Thatſachen 
anzuführen, daß ſie dem Klerus die vollkommenſte Im⸗ 
munität (Steuerfreiheit, abgefonderten geiſtlichen Gerichts⸗ 
ſtand oder eigentlich Strafloſigkeit, ſogar unentgeltliche 
VBenutzung der Brief» und Fahrpoſt u. f. mw.) gewährt, 
und aus der Verfaſſung, nach der bisher bios die katho⸗ 
liche Religion einen „culte public” hatte, das. Wort pu- 
blic ausfiridy, wodurch den Proteftanten jebe gemeinfchaft- 
liche Meligionsubung unterfagt wird. Dies geſchieht, 
waͤhrend in Zürich, der Wiege des ſchweizeriſchen Pro- 
teftantismus, ein katholiſcher Biſchof eine zum Theil von 
Beiträgen Reformirter erbaute Kirche feined Bekennt⸗ 
niffes weiht. Wir vermuten, Hr. Hurter werbe die 
fen Gegenfage in einer künftig erfcheinenden vermehrten 
Auffage feines Werks über. „Die Befeindung der Fatho- 
liſchen Kirche in der Schweiz” einen bejondern Abſchnitt 
widmen. 

Der Antrag Aargaus hat, wie vorauszuſehen war, 
auf der Tagſatzung ſelbſt zu keinem Ergebniſſe geführt, 
aber es war ſchon ein Vortheil, daß der Gegenſtand, auf 
dem er fi) bezog, im Schoofe diefer Behörde zur Exoͤr⸗ 
terung, kam. Die Wahrheit fan nus aus dem Fampfe 
widerſtreitender Anfichten hervorgehen, und getade in 
dDiefem Falle bat die Erfahrung ſchon eimmal bewieſen, 
daß bie Geſchichte Proteſſe, welche die Cabinetsjuſtiz 


*) Diele Geſellſchaft weiſt auf Seite 4 ihrer oͤffentlichen Rede 
nung im Monat März 1812 eine Kaſſeneinnahme von 2,752,215 Frans 
ken auß, von denen 73248 Franken in die Schweiz floffen, wo unter 
Ahdyem auch 4630 the den reformirten Ganton Bürkd verwendet 
wuzben: 





mo 


durch einen Gewaltſtreich erledigt zu haben glaubt, gern 


vevidirt. Die Schrift Ar. 10, die von dem namlichen 


ſchweizeriſchen Staatsmanne herrührt, von dem früher 
der Antrag zur Aufhebung der Klöfter im Yargau aus- 
Hegangen-ift, und das unter Mr. HI amgezei oem”, 
weiches der vordem mit an ber Spitze des er 
„Radicalismus“ ftehende jegige Iuzerner Schultheiß, der 
vor einigen Jahren feinen „Tag von Damascus“ er- 
lebte, abgegeben bat, können nun ale die aͤußerſten Grenz- 
punkte bezeichnet werden, zwifchen welchen bie öffentliche 
Meinung in diefer Angelegenheit ſich bewegt. Beide 
Redner verfechten ihre Sache mit Talent; body iſt es fix 
Diejenigen, deren fih Dr. Siegwart- Müller annimmet, 
mislich, daß fih Thatſachen nicht durch Declamationen 
widerlegen und Wahrheiten nicht durch kecke Verneinuug 
in Lügen umformen laſſen. Staͤnde dies nicht entgegen, 
fo würden wir an dem Schluſſe, in den ſich die rhete⸗ 
rifchen Figuren des Herrn Schultheißen am katholifchen 
Bororte zufpigen, durchaus nichts auszufegen haben. 


Er lautet: 


Die Unflogen gegen die Lehren, die Erziehungsweiſe, vie 
Moral und die. Religiofität der Iefuiten, die Anklagen der Ge: 
führdung von Ruhe, Sicherheit und politifchen Freiheit erwei⸗ 
fen ſich ats falſche unbegründete Anklagen erbitterter Feinde, 
fie fallen auf die Aukläger felbft zurüd: — — 
ein Ausfprub ex eathedra, mit bem fich folgende 
Apoftrophe Keller's (ebenfalls eines Katheliten) wehl 
meffen fann: 


In der reftaurirten Schweiz wurde dem Orden lediglich 
Die Aufgabe, auch den geiftigen Zuftand des Landes wieder 
zu veflauriren, die frühern, ber Ariſtokratie allen zufagenden, 
politifchen Verhaͤltniſſe wieder herſtellen und befeſtigen, und 
überhaupt die ſeit der Helvetik erwachten freiſinnigern Beſtre⸗ 
bungen im Staate wie im Kirchenweſen wieder unterdrücken 
zu helfen. Es find alſd nicht Die Radicalen, die damals noch 
nicht exiſtirten, welche, wie man ihnen heute nach der Jabel 
vom „Wolf und Lamme“ ſchuldgeben will, die Jeſuten ins 
Land gezogen haben; ſondern auf der einen Seite waren es 
überall die Wriftofraten und Yatriziate, welche fie zu ihren 
neuen Schildhaltern verlangten, und auf der andern Seite vie 
Runtietur mis geheimen Ugenten, welche fie ihnen gern mb 
bereitwillig gab. — — Der welchen andern Ordenszweck ſol⸗ 
ten fie font bei uns haben? Etwa Heiden zu befehren? Bub 
feit zwölf Jahrhunderten ſtrahlt das Chriſtenthum feinen ®e: 
gen in alle Bauen ded Landes. Oder den katholiſchen Bau: 
ben unter den Profeftanten zu verbreiten? @eit dem Landfrie 
den von 1331 ift jeder Eonfeffion die weitere Verbreitung ihrer 
Lehre verboten. Dder um den Weltflerus zu befiem? Wo iſt 
eine Stimme über fene Verdorbenheit gehört worden? Wer 
bringt feiner fieigenden Bildung und Sefittung nidyt gern die 
gerechte Huligung dar? Dder um verlaflene Pfarreien zu be 
forgen * Welche bat unter den Prieſtern des Landes nicht im 
mer ihren Hirten gefunden? Oder, wenn eine verwaifte, mo. 
bat ein Jeſuit ihr feine Dienfte angeboten? Oder um die Er: 
ziehbung der Jugend zu beforgen? Wo hat das Baterland des 
ebein Peſtalozzi und des fsommen Giratd die Paͤdagogik der 
Jeſuiten nicht freudig vermißt? Über endlich um die theologi« 
fche Wiſſenſchaft zu Pedern ? Seit der Wiede des 
Ordens hat von allen Jeſuiten einzig der Pater We- 
ninger die Literatur ber deutſchen Theologie mit einer Schrift 
über die „Apoftslifche Volmacht des Papſtes⸗ bereichert. Und 
welche Paſteralconferenz unfeued; ZBeltflerus: wäre nit im 
Stande, alljährlich etwas Beſſeres zu liefern? Nein, die Be⸗ 


fimmung bed gegenwärtigen Jeſuitenordens in 





var 


der Gchweiz tk vurdeus fine rein -politifihe, ind 
darum .ift er mit feiner Wirkſamkeit, den Rechten der 
Religion vnd Ki 
Gtaate, verhaftet und verfallen. — — 

Was vom Fasholifch - Eheologifhen und Literarifchen 
Standpunkte gegen die libergabe von Lehranflalten an 
die Jeſuiten überhaupt gefagt werben kann umd von 
der Minderheit bes Iuzerner Erziehungsratbes in ihrem 
vom dortigen Stadtpfarrer mitunterfchriebe- 
nen Gutachten zum Theil wirklich gefagt worden iſt, 
entgält die Schrift Nr. 9. Ihr ift auch das Schreiben 
angehängt, durch welches 85 Weltgeiftlihe des Canton, 
denen ſich fonft noch 22 angefchloffen haben, bei dem 
Großen Rathe um Erhaltung bes bisherigen Beftandes 
der Lehranftalt bittlich eingekommen find. 

( Der Beſchluß folgt.) 





Über die Stiade und das Nibelungenlied. Neun litera- 
rifche Ubendunterhaltungen in bem Muſeum zu Karle- 
ruhe von Karl Zell. Karlsruhe, Braun. 1843. 
®r. 16. 1 Thlr. > Ner. 


Die Vorträge, welche diefes Buch enthält, wurden vom 
Berf. vor sinem Kreife von Zuhörern gehalten, bei deflen grö- 
Serm Theil er eine nähere Kenntniß ihres Begenftandes nicht 
porausfegen konnte. Sie waren vielmehr beftimmt, ihm. diele 
Keantniß zu gewähren, aber fie ihm in der Urt zu gewähren, 
daß die Zuhörer dadurd) angeregt und ermuntert würden, fich 
zu ben Werken, über bie fie 9 verbreiten, ſelbſt zu wenden. 
Dann ſollten ſie das tiefere Eindringen in dieſe Werke erleich⸗ 
tern, das bei ihnen wie bei allen großen maͤchtigen Schoͤpfun⸗ 
gen dichteriſchen Geiſtes unumgänglich nothwendig iſt, wenn 
ein inniges Verſtaͤndniß erreicht und ein vollkommener Genuß 
von — wohlthaͤtiger Wirkung gewonnen werben ſoll. 
Für einen aͤhnlichen Kreis von Leſern, der, wenn man nicht 
etwa eine oft nur aus abgeleiteten Quellen gefchöpfte flüchtige 
Bekanntſchaft ſchon für eine nähere Kenntniß gelten laffen will, 
weit genug fein wird, bat nun auch der Berf. fein Buch be 
fimmt, und wir meinen, daß es die Eigenfchaften in der That 
befigt, durch welche es feinem Zwecke, anregend und förderlid) 
vorbereitend zu wirken, zu entfprechen vermag. Der Verf. hat 
feinen Gegenitand mit Einfiht und Gefühl erfaßt, er ift von 
defien Schönheit und Würde durchdeungen, er erkennt das 
Bedürfniß Derer, für die er fpricht oder ſchreibt, und verftcht 
es zu befriedigen. Bein Buch ift fchlicht umd einfach, aber 
mit Wärme gefchrieben, und mit der Klarheit und Deutlichkeit, 
welche dem Lefer zwar genug thut, ohne ihm jedoch die eigene 
Geiftesthaͤtigkeit zu ſchenken, weit verfchieden von jener plat⸗ 
ten Popularität, welde ihn zum rein paffiven Gegenftande 
herabwürdigt, zum Schlauch, der ſich das Ginfüllen ruhig ge⸗ 
fallen läßt. Wir flimmen dem Verf. bei, wenn er fagt: „Die 
Zeichen der Zeit laffen jeden Verſuch dankenswerth erſcheinen, 
durch den das Band zwifchen der Gegenwart und Vorzeit er: 
halten und den Geiftern mehr eıne einfache und ſtarke Rah: 
rung, wie fle aus den claffifhen Werken unferer vaterlänbifchen 
und der alten Literatur gefchöpft werden kann, als uͤbergewuͤrzte 
und krankhaft aufrelzende Mittel angeboten werden“, und «6 
oüte und recht lieb fein, wenn fein Buch nicht nur Befer 

de, fondern auch auf fie wirkte, wie es foll. Uber aufrich⸗ 
tig gefprochen, wir zweifeln, nicht an dem Erftern, denn warum 
foßte das Buch nicht ebenfo gut gelefen werden wie manches 
andere verwandter Urt, wol aber an dem Undern, an der 


| 


unbefchadet, der politifchen @ewalt, bem | 
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nicht um Einzelne, die ſich ſelbſt burchzuarbeiten im Winde 
find, handelt es ſich bei einem Verſitche wie der bezeichnete 
vornehmlich. Allein gerade in Beziehung auf fie ſcheint und 

—28 dankenswerth, weil er wohlgemeint, 


unſern Augen liege, als tagtägliche Erſcheinungen, in denen 
ſich der Geſchmack des Publicums kund gibt, es beſtaͤtigen. 
Richt darauf kommt es an, daß das Publicum biefes oder je 
nes claffifche Werk leſe; das thut es ſchon allenfalls, weil es 
eben auch mit zu feiner Bildung gehört, von folden Werken, 
die num einmal einen Ramen haben, eine gewiſſe Kenntniß zu 
baben. ber es lieft fie, wie es Alles lieſt, fluͤchtig bins 
ohne Sinn und Aufmerſamkeit für geiftigen Gehalt und fchöne 
Form, immer nur auf ben baren bloßen Inhalt gerichtet, 
hält es fih im günftigften Fall die Geſchichte heraus als den 
wahren Kern, läßt das Übrige als fehlechte Hülfe oder Schale 
liegen und tröftet fi) über die Kangweile, die es beim Lefen 
hatte, Dadurch, daß es ſich aufgelefene Floskeln über die Schön. 
beit, Kraft, Eigenthümlichkeit, Ziefe und was fonft noch jener 
Werke vorfagt, fowie durch die Satisfaction, die es empfindet 
fie nun wirklich gelefen zu haben und mit gutem Gewiſſen un 
unbellemmener Buverfichtlichkeit von ihnen ſchwatzen zu können.’ 
Denn dad Schwagen nad der Lecture ift ihm % nötig wie 
nah dem Eſſen die Berdbauung. Un eine rege Unftrengung 
der geiftigen Kräfte ift aber bei jener Lecture nicht zu denken, 
nicht daran, daß ber Leſer fih mit liebevollem Siler in daß. 
Bert vertiefte, es zu durchdringen, in fih aufzunehmen und 
ch zum eigenften Befigthun zu gewinnen ſuchte. Der Magen 
des Publicums ift erfchreddend meit, fein Appetit immer mun⸗ 
ter; beißhungrig verlangt es Sittigung, Alles, wodurch ihm 
diefe gewährt wird, ift ihm recht: zum wahren Ergögen freillch 
bedarf es ftarfer Reizmittel. Bei Denen ift es am fröhlichften 
aber überhaupt genießt es Alles, was ihm dargeboten rich 
fein äftherifches Intereffe wird Durch Alles ungefähr in gleichem 
Maße befrievigt, und felbft dann, wenn es fi) einmal für 
oder gegen etwas entſchieden ausfpricht, bat der Geſchmack 
am menigften Theil an folder Manifeftation feines Willens. 
So vermag ed trotz alles Unterrichts, aller Bildung, aller 
Xeferei, ja wol eben deshalb, nicht zur Einfiht in das Bor: 
reiche und zur ausbauernden zupet erung für baffelde, nicht 
zur Gteichgülkigkeit gegen das Mittelmäßige, zur Verachtung 
gegen dad Platte, zum Widerwillen gegen das Gemeine zu, 
elangen; nur den Ruhm ber Biete muß man ihm lafı 


en und in fie ſetzt es auch feinen höch en Stolz. 


Doch zu guter Zeit beſinnen wir uns noch, daß unſere 


1 


ift, Die gerade bei Bergleihung von Werl 


naiſchen und beutfi lichen Geiſtes felbft 


ſchieden, enthält ſich aber, etwa eine Stelle abgerechnet, in 
der die „Ribelungen” etwas Fur; weggelommen find, wohlweis⸗ 
lich des Verſuchs, fie nun im Verhaͤltniß zueinander nad all: 
gemeinen Regeln abzufhägen und jedem banad) feine Genfur 
zu geben; ein Berfud, der etwa ebenfo viel Rugen haben 

wie der, zu tariren, ob die Palme oder die Eiche der 
Shönere Baum ſei. Im neunten Bortrag endlidy wird die 
Erzählung der „Edda“ von den Ribelungen mitgetheilt, die Frage 
über die Ber der beiden Gedichte berührt, und über die hiſto⸗ 
rifhe und niythiſche Deutung der Ribelungenfage geſprochen. 
Der Verf. kennte die beiden legten Punkte, nach der übrigen 
Art und Weife feiner Betrachtung, ganz aus den Augen laf: 
fen, und wir wollten, er hätte es gethan. Daß er fi mehr 


Der mythologifihen Deutung zuneigt, dagegen haben wir nichts : 


einzumenden, aber um ber oe ihr Recht widerfahren 
zu laſſen, durfte er fi unmöglih mit einem Auszug aus 
Rückert's wunderlider Schrift 
diefe als „das Refultat der verjchiedenen im hiftorifchen Sinne 
eführten Unterfuhungen” bezeichnen. Rod weit weniger be: 

iedigen uns feine Bemerkungen über die Entftchung der bei- 
den Gedichte. Wir wollen ihm weiter Beinen Borwurf darüber 
machen, daß er trog fcheinbarer Unparteilichkeit in der Mitthei- 
ung der beiden Hauptanfihten, die fi) über jene Frage gel: 
tend gemacht haben, einige Hinneigung zu derjenigen, welche 
jedes der beiden Gedichte ohne weitered von Einem Dichter 
verfaßt fein läßt, nicht verbergen fann. Wir wollen audy nit 
@nterfuhen, ob nicht die andere Unficht, nach welcher einzelne 
Lieder die Grundtheile beider Gedichte, und diefe, wie fie uns 
vorliegen, erft durch die endlihe Zufammenfügung jener Lieder 
entftanden find — ob nicht diefe Anficht viel beſſer als jene 
erflere mit Dem ftimme, was er im erften Bortrag über das 
Verhältniß der nationalen Sage zum nationalen Epos bemerft. 
Wir meinen nur, daß, wenn er fi einmal auf die ganze 
Frage, der er, wie gefagt, nach der Anlage feines Buches aus 
dem Wege gehen Eonnte, einlaffen wollte, er dies ſchaͤrfer und 
tiefer eindringend, freilich auch mit größerer Ausführlichkeit 
hun mußte, als es geſchehen ift, um nicht felbft der falfchen 
flachen Bildung, der er ja entgegenzuarbeiten bemüht ift, Bor: 





egnügen und vollends nidt- 


wenn er mit den zur 
en wäre, die uns jene erwähnte zweite Unfscht, welche 
die Einheit des Dichters verwirft, mindeftens für tie „Ribe: 
!ungen”, zu etwas mehr als zur bloßen Meinunz, zur volle 
entichiedenen hiſtoriſchen Bewißheit erhoben zu ſein ſcheiat 
“ber fr müflen wir wol annehmen, Daß ihem weder Badh- 
mann's Anmerkungen zu den „Ribelungen”, nody ſeine zweite 
Ausgabe des Gedichte, noch jeine in den Abhandlungen ber 
ie enthaltenen Betrachtungen über die „as“ 
befannt find, oder daß er abjichtlih verichmaht babe, ſie für 
feinen Zweck zu benugen. Das Letztere jedoch tünfte unt ned 
unglaubli das Erſtere; und da er auch der 


Erflärung und Verbreitung des „Ribelun 
wo alfo Lachmann's Rame vor Allen genannt werden 
diefen nicht erwähnt, fo ſehen wir und wol zu der, am 
für fih unwahrſcheinlichen Annahme berechtigt, j 
tern Werke Lachmann's ihm unbekannt geblieben find, wie 
fie denn auch nirgend von ihm angeführt finden. 
der fon 1816 erfdhienenen Abhandlung Lachmann's über bi 
urfprünglide Geftalt des Gedichts von der Ribelungen 
wird deſſen Anficht berichtet. Daß der Berf. von „gleich imm- 
beredtigten Gelehrten” als Gegnern derfelben fpridht, Hätte 
ihm, felbft wenn er nur jene ältere Schrift kennt, wei bedenf: 
lich ſcheinen müffen, und wir find faft überzeugt, daß, wenn er 
von der weitern Begründung und Eintwidelung der Lachmam⸗ 
Shen Anficht genaue Kunde gehabt hätte, er jenen 

ihre gleiche Berechtigung entzogen, vielleicht audy die Schle— 
el'ſche Fabel von einem Dichter der „Ribelungen” Ramens 
Heinrich von Dfterdingen nidyt einmal midbilligend erwähnt 
haben würbe. 4. 
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Die ſtreitende Kirche in der katholiſchen 
Schweiz. 
Zweiter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Ar. 8.) 


Die Schrift Nr. 8 ift eine Sammlung von Xcten- 
ftüden, welde an ben Iuzerner Erziehungsrath einge- 
gangen find, als derfelbe im Auftrage des Großen Ra- 
thes „über das Wirken, das Erziehungsweſen und das 
alffeitige Leben der Sefuiten Unterfuchung und Nachfor- 
fhungen” anftellte. Cine Vorbemerkung und die Bulle 
„Sollicitudo omnium ecclesiarum” wird vorausgefchidt; 
dann folgen nachſtehende Documente: 

„Schreiben des Hochw. P. Provinzials der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu der oberdeutſchen Provinz an den Erziehungs- 
rath des Cantons Luzern.” Aus diefem Schreiben er- 
gibe fi, daß ſich der Orden jeder Überwachung von 
Seiten des Staats, die in Luzern bei dem beſten Wil⸗ 
Ien der Behörden ohnehin nur illuforifch fein könnte, ent- 
zieht und demfelben keinerlei Einfluß auf die Leitung 
der Anftalt, die man ihm übergeben will, auf die An- 
ftellung ber Lehrer und die Wahl des Lehrfioffs geftat- 
tet, und daß er „fein eigenes Lehr⸗ und Erziehungs- 
foftem, welches mit feinen Sagungen auf das genauefte 
zufammenhängt, zur unabänberlihen Richtſchnur feiner 
Wirkſamkeit macht”. Dies wird theild unumwunden 
berausgefagt, theils mit fchönen Redensarten bemäntelt, 
führt aber zu dem Ergebniß, daß bie Gefellfhaft Jeſu 
damit beginnt, fi als Staat im Staate zu conftituiren, 
und damit aufhört, den Staat in fi) aufzunehmen. Sie 
hat fhon ganz andere Biffen verfchludt. 

„Schreiben des Hochw. bifchöflihen Ordinariats von 
Sitten an den Erziehungsrath des Kantons Luzern.” 
Der Biſchof von Bitten gibt den Sefuiten unter An- 
derm das Zeugniß, „daß fie befonders dahin arbeiten, Die 
jungen Herzen gegen den Schwindel der Zeitphilofophie 
zu bemannen”. Wer fih über ihre Wirken im Canton 
Wallis vollftändigere Auffchlüffe verfchaffen will, ben ver- 
weifen wir auf die bereits erwähnte Schrift Nr. 7. 

„Schreiben des Hochw. Biſchofs von Laufanne und 
Senf (der in Freiburg refidirt) an ben Löblichen Erzie⸗ 

ngsrath des Kantons Ruzern. Der Hr. Biſchof hatte 
1817 über das Syſtem des wechfelfeitigen Unterrichts, 


welches der verbdienfivolle Pater Girard aus dem Orden 
des heiligen Franziskus eingeführt hatte, ein äuferfi gün- 
fliges Urtheil an die Behörden gelangen laffen. Im I. 
1818 famen die Jeſuiten nad) Freiburg; 1821 und 1823 
richtete ber nämliche Biſchof an die nämlichen Behörden 
ein Memoire, in dem er dieſes Syſtem ebenfo entfchieben 
verdammt, als er ed zuvor gepriefen hatte, und nun 
kennt er „keine Lehrer, die tauglicher, die Jugend in den 
Wiſſenſchaften und chriftlihen Tugenden heranzubilden‘ 
als die Sefuiten. 

„Schreiben bes Hochw. Biſchofs von Chur an den 
Erziehungsrath des Cantons Luzern.” 

„Schreiben des Hochw. Bifchofs von Linz an den 
Erziehungsrath des Cantons Luzern.“ Dr. Gregorius 
Thomas (Ziegler), Ord. S. Bened., Bifhof — fo un- 
terfchreibt fich der Verfaſſer diefes Schreibens, ber bis 
zur Säcularifationsperiode Mitglied einer im ſchwäbiſchen 
Kreife gelegenen Benebictinerabtei war — läßt ſich alfe 
vernehmen: | 

Das in mid, gefehte Vertrauen erwedte in meiner Seele 
bei der Durchlefung Ihres fchägbaren Schreibens den gluͤhen⸗ 
den Wunſch, die mir vorgelegten, für die kommende Periode 
Ihres anfehnlihen Staates wichtigen Fragen unummunden 
und erfchöpfend zu beantworten. 

Richts kann einem katholiſchen Bifhof erwuͤnſchter kom⸗ 
men, als für die veligiöfe Erziehung der Jugend guten Rath 
ertheilen zu Fönnen, wo immer ihm ein Feld offen fieht, und 
das durch ein halbes Jahrhundert auf der literariſchen Bahn 
gefammelte Bewußtfein des Gefertigten fegt ihn in die Lage, 
jede Anmaßung der Eitelkeit fei weit entfernt, hierüber eine 
etwas grünblice Auskunft zu geben (folgt eine Beine Abhand 
lung über Erziehung und Unterricht im Allgemeinen, die mit 
dem „Allerhödhften, der es nicht unter feiner Würde hielt, der 
erfte Lehrer unferer Stammältern zu fein”, beginnt und mit 
den „hoͤhern Schulen‘ aufhört). 

Welchen Lehrern Pönnen und follen nach diefen Bordew 
fügen die Väter des Vaterlandes in einem echt chriftlichen 
Staate die fludirende Jugend anvertrauen %_ Die Frage erhält 
die einfache und natürliche Antwort: Infomweit ed in der Mög: 
lichkeit liegt, muß die Pflanzung der Gegenwart und Rad» 
fommenfchaft wiffenfdaftlich gebildeten, religiöfen Männern, 
welche in einem geregelten Vereine ftehen, fodaß Jeder derfel⸗ 
ben durch den gemeinfchaftlichen Organismus auf den vorge 
fte@ten Zweck binarbeitet, anvertraut werben. — — 

Ihre (der Iefuiten) Berhältniffe mit der Weltprieſterſchaft 
ftehen gut, nicht nur ohne Klage, fondern auf vertrauungs⸗ 
— —8 Eine Meine Ausnahme flacher Reologen 
en nicht. — — 


%a .. 


Es ift ein befannter Borwurf, welcher der WBiebereinfüh: 
rung der Gefelifchaft Jeſu an vielen Drien gemacht wird, ba 
fi diefelbe den Biſchoͤfen eben nicht fo gern unterwerfe. " 
vernahm dies öfters, und glaubte fogar eifernd für das hö⸗ 
here und göttliche Recht der bifhöflihen Würde efegenbeitiig 
eine Pruͤ anſtellen zu dürfen. Um Beinen Hehl zu über: 

bed, ſchien es aufangs, daß fie ſich bei golesdienſtlichen 
—* gegen die beſtehende Drdnung hinausſetzen wollten. 
Allein, ed war nicht mehr nothwendig als ein paar Worte, 
und ich fand an ihnen nicht nur "die gehorfamften Diener des 
Altars, fondern ein lebendiges Mufter ber unbebingten Unter: 
werfung. D möchten alle Prieſter fo willig zu leiten fein! — — 

„Schreiben bes Hochw. Kürftbifchof6 von Gräg an 
den Erziehurigsrafh des Cantons Luzern.” Diefet Bi- 
fchof, ebenfalls ein ehemaliger Benebictiner *) „aus dem 
Reich”, würde den Zefuiten „mit aller Beruhigung” eine 
thestogifche Lehranſtalt änvwerttauen, „wenn die Umſtaͤnde 
es zuließen, ihnen felbe zu übergeben”. Leider find ſie 
aber in feiner Diöcefe bis jegt blos auf Abrichtung ih- 
rer Novigen, auf „die Reitung der Seelen von Perfonen 
aus alten Ständen‘ und auf „faltungsvolle” Predigten 
amgerviefen, in welchen Beichäftigungen fie „bei ihrer 
Eingen Haltung aud) von Jenen nicht beirrt werden, 
weiche den geiftlihen Drben überhaupt und insbeſondere 
dem Jeſuitenorden nicht geneigt find”. 

„Schreiben bes Hochm. Fürftbifhofs von Brixen an 
ben Erziehungsrath des Cantons Luzern.“ Aus biefem 
Schreiben heben wir folgende Stelle aus: 

Da die Jeſuiten ſich vorzüglich angelegen fein laſſen, aus: 
gozeichnete Zünglinge an ſich zu ziehen, fo werden fie auch an 
guten Prebigern und Geelforgern nie Mangel haben; ihre 
Kirche iſt fehr befucht, weil fie ed auch an detfelben Verſchoͤ⸗ 
netang nicht ermangeln laflen. 

„Schreiben bes. Staatsraths des Kantons Freiburg an 
Schultheiß und Regierungsrat des Cantons Luzern.” 

„Vertrag der Regierung von Freiburg mit dem ehr- 
wirrdigen Orden ber Geſellſchaft Jeſu.“ Nah $. 10 
diefes im 3. 1818 abgefchloffenen Vertrags wird das 
Perſonal im St. - Michaelscollegium „niemals die Zahl 
von 30, die Laienbrüder inbegriffen, aberfchreiten können“. 
Rah dem in neuefler Zeit veröffentlichten Berzeichniffe 
aber halten ſich gegenwärtig in bdiefem Goliegium 83, 
im Benfionate 45, in der Zilialanflalt zu Eftavayer 29 
Jeſuiten auf. | 

„Schreiben bes Staateraths des Kantons Wallis an 
Schultheiß und Regierungsrat des Cantons Luzern.” 


„Schreiben von Randammann und Regierungscom⸗ 
miffion des Cantons Schwyz an Schultheiß und Regie- 
rungsrath des Gantons Luzern.” 

„Denkſchrift Sr. Ercellen,z Fürſt Metternich an den 
Schultheiß des Standes Luzern.” Diefe „Denkſchrift“ 
ift ohne Zweifel das intereffantefte Aetenftud der Sanım- 


) Ber 1778 ift es, glauben wir, nit vorgelommen, daß Bes 
nedktiner für Iefuiten in bie Schranken getreten find, man vergl. den 
in Nr.172u.173 5, 81. f. 1814 von und veröffentlichen Auffag „Dex Jeſuit 
Darbouin und ber Benebictiner Lacroze““. Darum ift die Handlungsweiſe 
dirſer beiten Viſchoͤfe, in deren Dibcefen ſich vorzugsmeife dem Unterrichte 
widmende Abteien befichen, aud, in dieſer Rüdficht bemertenswerth 
uns ein Beweis, wis gut es bie neuen Jeſuiten verſtehen, ihre Ins 
tereffen mit denen bed Katholicismus zu identificiren 
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lung. Sie beichrt über „die WBeife, in ber fi bie di- 
ſtenz der Sefuiten in Oſtreich (wo fie 1820, ummittefber 
nach ihrer Vertreibung aus Rußland aufgenommen weur- 
den), a) als geiftlicde Corporation, b) als Lehrkörper, 
9 016 zus Ausyülfe in Ber Seelforge berufen, gefeglid 
feftgeftellt Kin enthäit aber, indem fie fi} fiseng auf 
das thatſaͤchlich Gegebene befhräntt, fein rt bes Le: 
bes zu ihren Bunften! Die luzerner Diplomaten haben 
biefen Wink „Sr. Ercellenz Fürft Metternich” nicht ver- 
fanden oder nicht verſtehen wollen. 

‚Bricht der nach Freiburg abgeordneten Herren Re— 
gierungsrath Joſt Peyer und Domherr von Faufmamn 
an den Regierungs- und Erziehungsrath des Gantent 
Luzern.” Diefe Herren erzählen, was man fie in Frei⸗ 
burg bat fehen und hören laflen. Den von ihnen ge 
wünfchten Befuh der Schulen fowol in Freiburg als im 
Schwyz lehnte der Provinzial mit Beflimmtheit ab, fib 
dahin äußernd: 

Da der Bifhof und der Kit. Staatsrat von, Freibinz, 
nad) genommener Rüdfprahe mit dem dortigen @rziehunge: 
rathe, die von Luzern in Bezug auf den gleichen Gegenſtand 
ade gerigteten Fragen fon früher beantwortet haben, fe 
e eine ſolche nadyherige Yrüfung leiht ald ein Zweifel 
an der Medlichkeit oder Einfiht Wohlderfelben misdeutet mer: 
den. Dazu aber wollen«gewiß der Regierungs : und Erg 
hungsrath des h. Standes Luzern ebenfo wenig als die Ge 
ſellſchaft Jeſu Anlaß geben. Zudem Ichre die Erfahrung,. daS 
Einwirkungen von außen dem Unterrichte und der Disc 
der Schüler nicht immer zutraͤglich ſeien. Was man 
wen immer geftatte, könne auch Andern nicht wohl ohne Be: 
leidigung verfagt werben. 

Scließlih möge noch erwähnt werden, daß von ben 
3565 Mitgliedern, die einem in Nom erfhienenn Ber- 
zeichniffe zufolge der Jeſuitenorden im 3. IRıl in 16 
Provinzen und 211 Häufern zählte, 273 auf die Schweiz 
fommen, die dafelbft unter der Leitung bes Provin⸗ 
zials und feiner zwei Affıftenten folgendermaßen verteilt 
find: Im Canton Freiburg, wie oben; im Canton Wat: 
lis 63 zu Brieg, 18 in ton; im Ganton Schwyz 12. 
Außerdem werden vier zur Provinz gehörige als Miffie- 
nare in China verwendet, einer lebt in Dresden, ſieben 
befinden fich fonft außer der Provinz, und in derfelben 
halten fih noch 13 Fremde auf. 54. 





Toni, Ein Gemälde aus Ungarns Gegenwart ven 
Anton Vilney. Manheim, Baffermann. 1914, 
8. 1 Thir. 22%, Nor. | 

In die anfpruchslofe Hülle des Romans werden im 
dem vorliegenden —* ernſte und traurige Wahrheiten einge: 

Meet. Gin über gekraͤnkte Menſchenrechte empörtes Herz lei⸗ 

tete die Feder, und die Schilderung ungariſcher Zuftände ruft 

mit mächtiger Stimme bie Aufmerkſamkeit eines gebildeten 

Yublicums nad dem Schauplage mittelalterliher Bedrũuckungen 

des Volks. ef. haͤlt es für feine Pflicht, auf den beben 

tenden Inhalt des vorliegenden Werkes aufmerffam zu wenden, 
den frivolen Xefer davor warnend, den ernten darauf hinweis 
fend. Die Steuereintreibung in Rusniakendorf 3 unfere 

Aufmerkfamleit an, Armuth und Zablungsunfähigbeit fiegen 

am Tage; den Armen werben Xhüren und Fenfter ausge: 

boben , Ben ee eulehrif te eu Pe if 
n eute, der u belommt Bteeiche!”" vi 
ein Burſche, in die Schenkſtube tretend. % 
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„Narcum Vera!" fangte Janke 

Marum denn!“ bemerkte fein Nachbar. 

„Wie du nur fo einfaltig fragen magſt, warum befommt 
Denn ein Schultheiß Prügel — weil es nicht Die Steuern zum 
neuen Jahre einzutreiben vermochte. Darum.” 

„Der arme Schelm! Sein Weib hatte ſchon bei ber Wahl 
geweint und wußte im voraus, daß er zu gut ift zum Steuer⸗ 
sintreiben, und daß er deshalb auch gar nit zum S 
Heiß paßt”, bemerkte der Wirth im feinem Breterverlieh. 

„Beben wir doch zuſehen, ‚geben wie!” rief eine Stimme 
im der Wirthöftube, und die Mehrzahl der Unwefenden ent: 
fernte fi, um auch heuer das Schaufpiel gu genießen, wie ihr 
Drtöfultheiß, von feiner Familie umjammert und in Gegen: 
wart des firengen Oberfteuereinnehmers geprügelt wird. So 
geiheben im Jahre 1530 nad Chrifte. 

„Und woher diefe Armuth, vieler hohe Grab unmenfd- 
licher Bedrüdung? Wo liegt der Grund zu fol fElavifcher 
Behandlung?“ So dürfte vielleicht der theilnahmvolle Kefer 
fra 


Die Antwort darauf ift ſchwierig. Sie müßte zu einer 
politifgen Erörterung werden, überfchritte Daher weit bie Gren⸗ 
einer Erzählung, und könnte überdies noch dieje harmlofen 
— unter das Panier irgend einer politiſchen Partei brin⸗ 
gen, wovor fie der Himmel bewahren möge. Uber in flüchtigen 
einen Zügen wollen wir im Verlaufe unferer Erzählung 
auf den Grund des elenden Zuftandes der Bauern ſowol al 
des ganzen Landes hindeuten, und überlaffen es dem Lefer, ſich 
nach dem Maßſtabe feines Gefuͤhles für Menſchlichkeit und 
Geiſtescultur das Urtheil hierüber ſelbſt feſtzuſtellen. Der bei: 
weitem groͤßte Theil aller Claſſen Ungarns, ja ſelbſt die Banern⸗ 
claffe nicht ausgenommen, würde ob der obigen Darſtellung 
des menfchlichen Elendes antworten: „Ja, dies ift body natür: 
üd. 86 kann ja gar nicht anders ſein; der Bauer ift dazu 
geboren; er ift von Gott und Welt zu diefem trdifhen Elende 
verdammt. Diefer Zufand ift feiner Bauernnatur und ber 
Eonftitution des Xandes angemefien. Diefe Urt Bebrudung 
hat er daher von Mechtöwegen zu dulden.‘ Und im gün: 
igften Kalle wird man auch noch folgenden Ausſpruch hinzu: 
gen: „Wird fi der Wohlftand des ganzen Landes heben, 
fo wird au die Küͤckwirkung auf ihn vom Adelſtande herab 
eine wohlthätigere werben.” Und wahrlih, gegen biefe Ein- 
rüche läßt fi) gar nichts mehr einwenden, und wir find im 
m — Mittelalter. Wo find aber da die Menſchenrechte? 
Reben ſolchen Begriffen können fie lange nody nicht auflommen. 
Und die ahthundertjährige Eonftitution bed Adels, Die Eonftitution 
u Pferd, die wird weber Begriffe läutern, noch den Bauer 
Biend heraufziehen wollen an die Seite feines abeligen Bru⸗ 
ders. Wo das Weſen der wahren Beftimmung bes Menſchen⸗ 
gefhlehts von allen Elaflen eined Landes auch nicht einmal 
geahnt wird; wo der Adel nur darum von feinen alten Bor: 
rechten nicht laſſen will, um auf die zwei, unterften Volksclaſſen 
tiefer hinabblicken zu Fonnen; mit Einem Worte, wo bie Leibei⸗ 
genfhaft zwar der Form nach abgefchafft,, aber in den Köpfen 
und au noch in den Gemeinden ber —— fortbeſteht, 
‚was laͤßt ſich da von ber ſelbſtſtaͤndigen Entwickelung eines ſol⸗ 
chen Bandes in einem Jahrhundert erwarten? Biel zu we 
nig, als daß es der bevorftehenden Weltreform förderlich fein 
@önnte. Und daß diefe dann die Menfchenrechte von der untern 
Donau bi an den Ural mit blutigen Bügen niederzufcheeiben 
genöthigt fein wird, dies werden die Enkel weniger dem Dop- 
pelaar als der goldenen Bulle zu verdanken haben. 
Ber diefe Zeilen gelefen bat, wird gewiß nicht einen Au⸗ 
En: an ber ernften Tendenz des vorliegenden Werkes zwei: 






ein; die Befchichte des Romans ſelbſt ift trog aller romanti: 
en Liebeszuthaten ein Lebensbild aus Ungarn; es ift die Se⸗ 
ichte des geiftreichen, hodhbegabten jungen Mannes aus dem 
Bolfe, dem der Zuftand des Baterlandes keinen andern Wir: 
kungskreis anwetft ats den der Mebellion; er ift in der Claſſe 
Der Roßhirten geboren und erzogen, fühlt in fi den Dichter 


besuf, man ichters in fei 
durchleben, * a Wachen re bis u def 
und Berzweiflung. Gr erhält eine gute Erziehung 


ur 
eine zweite ungerifge Gricheinung, den. denfenden, vollen 


beten Mann, der im Gchmerze über fein leidendes Vaterland 
und im Gefühle, nichts für daflelbe wirken zu Eönnen, ſich zu- 
rüdzieht, in Einſamkeit lebt und nach Willen ſtrebt. 

„Die „Schrediensperiode der Cholera, welche die Graͤueiſce⸗ 
nen eined unwiſſenden, funatifchen Motfes berbeiführt, erſcheint 
als furchtbare Nemeſio für Diejenigen, weiche, um das Bolk 
um fo beffer unterdruͤcken zu können, es in fo tiefer Unwiſſen⸗ 
beit und Rohheit erhalten hatten. Man bielt die Eholera für 
contagids, fuchte durch Ubfperrung und Eontumazanftaften ihr 
Einhalt zu thun, und von der Analogie ausgehend, daß der 
Chlor, der den thierifchen Geruch zerftört, daher auch das flüch⸗ 
tige Gontagium der Cholera zeritören müfle, ward von der 
Regierung aus der Chlor als Präfervativ anempfohlen, obgleich 
er nicht geeignet ift, eine Debinfectafion zu verurfechen und 
bie Lungen der Gefunden zerfiört. Die ummwifienden Bauern 
wandten das Präfervativ auf falfche Weile an. Die Behörden 
und Grundherren, gewohnt, auf ihre Untergebenen unmenſchlich 
und despotiſch einzuwirfen, ließen durch ihre Heiducken das 
Ghlorpulver den Dorffchulsen ohne alle Belehrung zuftellen, 
oder es gar felbft in den Häufern der Bauern umberfireuen. 
Die Unwiffenden nahmen es löffelweis ein, und wenn fie 
dadurch ihr Übel verfchlimmerten, wenn die Kranken flarben 
und die Gefunden anften, bielten ‚fie die Symptome der 
Cholera für die einer abfihtlichen Vergiftung, und bdiefe zu 
rächen, wurden Gräuelthaten verübt. — — Hatten Übel und 
Regierung au nicht die Vergiftung verfchultet, fo waren fie 
v08 großer Bernadhläffigung ſchuldig. — — Es gibt Mo- 
mente, wo die Menſchennatur durchbricht und laut die verwei⸗ 
gerten Rechte fodert.” 

Die Eholerarevoite gibt unferm Romanhelden die Richtung, 
die feine Thatkraft in Anſpruch nimmt; er ſtellt fih an die 
Spige der rächenden Schar, er will, da ihm andere Wege 
zum Wirken und fi) auszuzeichnen gefchloffen find, das Rache⸗ 
gefühl benugen, um dem unterdrüdten Volke Menſchenrechte 
zu erlämpfen. Er zeigt ſich als umfichtiger General und ftren- 

er Herrſcher; dag die Revolte ſchnell unterbrüdt wurde, ift 
efannt; der Anführer wird ſpaͤter entdedt und zum Xobde 
verurtbeilt; man führt ihn zum Richtplatz, ſchon wirb das 
Beiden gegeben — als die Begnadigun cheint. 

Wer das Werk mit Aufmerkſamkeit geleſen, die erſchüt⸗ 
ternde Schilderung einzelner Momente, die Bitterkeit der Stim⸗ 
mung, den halb unterdrückten Schmerz und das ausbrechende 
Weh mit Intereſſe beobachtet hat, wird fich nicht wundern, 
wenn der Begnadigte fich als den Schreiber dieſes Buches dar: 
ftelt und fomit den Roman in eine Biographie, ohne das ſtets 
nd wiederhotende I, verwandelt. Db nun wirklich dee Verf 
Alles erlebt, dafür kann Ref. freilich nicht bürgen, aber daß 
er Bieles erlebt und Alles mit der Seele empfunden, dafür 
bürgt die Wärme der Auffaffung, das Bittere der Darftellung- 

Die Schilderungen ber Natur: und Rationalerfheinungen 
find mit großer Geſchicklichkeit in den Bang der Begebenheiten 
eingewoben. Die Roßhirten, deren Kleidung und Lebens- 
weife, mit ihren Feſten, Statuten und rohen Gerwohnbeiten ; 
die Zigeuner in ihrer Berworfenheit und pariaartigen Stellung 
zur übrigen Gefellfchaft; die Rekrutenaushebung zum Geburts: 
tagögefchen? an den König, mit all dem Unglücke, das fie über 
Familien bringt, mit Beftehung, Misbrauch und unmenſchlicher 
Behandlung: allen diefen düſtern Semälden folgt die Reflerion 
prüfend, erwägend, zufammenftellend, und gibt Fund, daB das 
vorliegende Berk nicht nur rteben ift zur Unterhaltungs- 
Lecture, fondern als ernfler Aufruf an das Mitgefühl der Meni6- 
keit für Ungarns Zuſtaͤnde. Wir halten und für verpflichtet, 
einige Bemerkungen über das Schulweſen in Ungarn auszuzichen: 

„Es wäre viel heilbringender für das junge —2* 
wenn ale dieſe kehranſtalten bes Vaterlandes gefchloſſen und 
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der Schuͤler mit den Renntniffen der Rormalfchule oder mit 
denen des Yrivatunterrichts ins Leben hinausgeſtoßen würde. 
— — frage einmal jeden en, geiftig gefunden Kopf in feinem 
dreißigften Lebensjahre, wie viel Kenntniffe für das praktiſche 
Leben er von all den Gynmafien und Univerfitäten überfommen 
hat. — — Prage ihn, er wird Dir geftchen, wenn er anders 
ein offenes Geſtaͤndniß über feine® theuern Baterlandes Gebre: 
hen abgeben will, er wird dir geftehen, daß er beim @intritte 
in die Kategorie der Philoſophen nicht nur in ber grenzen: 
lofen Unmaßung den tterwig, fondern auch die gefunde 
Bernunft verlor; er wird bir gekchen. daß er fih beim Aus: 
tritt aus den Facultäten trog der vielen unverbauten Senten⸗ 
sen, Mottod und Lebensmarimen aus lateinifchen Elaffifern 
erft hat müflen die einfachften Principien und Kenntnifle zum 
öffentlichen praktiſchen Leben anzueignen ſuchen; er wird bir 
gefteben, daß die Beſtechlichkeit und auch Die Befchränktheit der 
hrer fo groß ift, daß es ihn nur eine Uinterredung und einige 
Goldſtücke vor der Prüfung gekoftet hat, um die wenigen Tage 
feines Fleißes und die ganze vergeudete Zeit des uljahres 
mit einer Eminenz gekrönt zu fehens er wird und muß Dir ges 
fkehen, daß ihm die fih dort erwerbene philofophifche und juri« 
flifche Arroganz ein großes Hinderniß geworden, um fih fpäter 
eine fefte gefunde Lebensanfchauung zu erwerben, und er muß 
Dir ſchließlich noch gefteben, daß er in ein gar trauriges koket⸗ 
tirendes Merhältniß zur wahren Wiffenihalt und Kunft durd 
biefe Grundlage gerathen ift. 
Ein mitgetheilte® Tagebuch enthält mandye fehr bedeutende, 
Menſchen und Zuftände charakterifirende Aphorismen, z. B.: 
„Da fehimpfen fie auf die fchlechte Regierung. Die Ne: 
gierung ift für den elenden Zuftand des Landes noch lange gut 
enug, aber zum Bewußtfein müßt ihr kommen duch euch 
elbſt und nicht durch die Regierung.” j 
„Es wird eine Seit fommen, wo man auf daß Zeitalter der 
‚Zürften fo mitidig zuruͤckſehen wird, wie jegt auf das der Hexen. 
„Wahrhaft Großes hat der berechnende Wille noch nicht 
bervorgebradht. Das Große muß man.” 12. 





Notizen. 


Afrikaniſche Sprachen. 

Rad einer vom Profefior Latham in der ethnographijchen 
Section der Gefellihaft zur Förderung der Wiffenfchaft bei 
ihrer legten Jahresverfammlung in York verlefenen Abhanb: 
lung über die Sprachen Afrikas, wären alle auf diefem un: 
geheuern Continente jet und vormals gefprochenen Sprachen 
auf fünf Elaffen oder Gruppen zurüdyuführen, wobei Gruppe 
in dem weiten Sinne aufgefaßt wird, in welchem man bezüg- 
lich der fogenannten kaukafiſchen Sprachen einen —ãæe 
bellenifch-Tateinifh-flawifch-germanifchen Sprachſtamm annimmt. 
Diefe fünf Gruppen find aber die ägpptiice oder koptiſche, 
welche die drei außgeftorbenen Dialekte Agyptens umfaßt; die 
berberifche, welche die nicht arabifchen Dialekte der Sprachen von 
Fezzan, Tripolis, Tunis, Algerien und Marokko nebfl der 
ausgeſtorbenen Guanchiſprache auf den Canariſchen Inſeln in 
fih begreift; auch die Sprache der Tuariks gehört zu dieſer 
Gruppe, während man bisher aus unftichhaltigen Gründen 
auch das fogenannte Zibbu hierher gerechnet bat; die kaf— 
feriſche, welche ziemlich alle Sprachen ſuͤdlich vom Gleicher ent- 
hält, mit Ausnahme derer, die in die vierte Gruppe, d. i. die 
hottentottifche, gehören; die fünfte Gruppe endlich umfaßt alle 
übrigen Dialekte, die gleichfalls einer Urfprache anzugehören 
"scheinen. Bon diefer fünften Gruppe ſtellt Prof. Latham wie: 
der zehn dazu gehörige, weſentlich verichiedene Sprachen auf, 
die, wie unter Anderm der Eibo: Afhanti: Sprachflamm, wieder 
eine Menge Unterabtheilungen haben. In Bezug auf dieſe 
lehte Gruppe geben ſich jedoch die aufgeftellten Kategorien nur 


als proviſoriſche. Die von Dr. Pritchard in Übereiniiinumung 
mit aomans een —* Sehauptun ‚ die Berben 
ſprachen feien ſemitiſchen Urfprungs, fuchte . Rathaı im je 
ner Berfammlung als irrig zu widerlegen. 


& en erlavenhandel 

ndern ie Beiten, und bie fittlige Unfchauunge 
weife mit ihnen. Während jegt England es feiner nationalen 
pauitit angemeflen findet, fi an die Spige der Sklaven⸗ 
efreiung und der Maßregeln zur Yusrottung des Sklaven⸗ 
handels zu flellen, war es in frübern Zahrhunderten am ef: 
tigften in legterm befchäftigt, ja der Krieg, welcher zu dem 
Zeiten Eliſabeth's zwifchen England und nien ausbrach, 
führt ‚feinen Urfprung auf einen Vorfall zurüd, bei welchen 
die Spanier ſich dem Sklavenverkauf in ıhren Eolonien von 
Seiten der Engländer widerfegten. John Barrow in feines 
im vorigen Jahre erfchienenen Werke: „The life, vo 

and exploits of admiral Sir Francie Drake”, erzäßlt: „ 
Sklavenhandel wurde damals fo wenig für entcehrend g 

daß die Königin Eliſabeth auf alle mögliche Weife dazu a 
munterte, indem fie Hawkins in ihre Dienfte nahm, ihn zum 
Kriegszahlmeifter der Flotte machte und ihm ald Zeichen der 
Dankbarkeit und Huld für feine im Sklavenhandel geleifteter 
Dienfte ein Wappen verlieh, deflen Helmfchmud einen fdhen 
gemalten und mit Striden zufammengefchnürten halben Btebs 
ven zeigte.‘ Hawkins begleitete eine große Ladung von Re 
gerſtlaven nach den fpanıfhen Eolonien in Amerika, we e& 
wie gefagt wegen deren Bulaffung zwiſchen den fpanifchen Be 
börden und der englifhen Rlotille zu blutigem Zwiſte Pam, 
der den Kampf berbeiführte, worin Spanien feine Armade 
und die Herrfchaft zur See verlor. Ein englifches Blatt fügt, 
die unter allen Geftalten, ob graufam oder philanthropifch, 
ewig fich gleichbleibende Politik Großbritanniens treffend ber 
jeiönend, boßhaft hinzu: „Wenn man Opium ftatt Regen 
fflaven und Ehinefen ftatt Spanier fegt, fo fcheint biefer Vor⸗ 
gang der Gefchichte dem der jüngften Ereigniffe nit unähnlich 


Reuigkeiten der englifhen Literatur. 

Unter den Werken, deren Erfcheinen für die nächfte Zeit 
angefündigt ift, find mehre, Die ein ungewöhnliches Intereſſe 
in Unfpruch nehmen. Wir nennen darunter zuerſt: „Corre- 
spondence and dispatches of the Great Duke of Marlbo 
from 1702 to 1712, edited by the Right Hon. Sir G. Murray.” 
Die Eoftbaren Urkunden, denen die8 Werk entnommen iſt, 
wurden vor einiger Zeit in einem Schreibfache aufgefunden, 
das muthmaßlich auf die Güter Marlborough’8 bezügliche Acten 
und Brieffchaften enthalten follte. Sie beftehen aus Briefen 
und Depefchen des Herzogs, nebft beinahe ebenjo zahlreichen 
Briefen feines Schreibers, Cardonnell, fowie endlich aus eimem 
von dem Kaplan des Herzogs, Dr. Hare, fpäter Biſchof von 
Ehichefter, verfaßten Tagebude. Alles Dies iſt in 28 Handfchrift- 
lihen Koliobänden enthalten, welche diefelben jind, worein die 
Briefe und Depefhen zur Zeit ihrer Abfendung im Driginaf 
abgefchrieben wurden; merkwürdig ift dabei nur, daß dieſe 
echten und wichtigen Gefchichtsquellen dem Erzdechanten Gore 
und Undern, die das Leben des berühmten Kriegers befchrieben, 
unbefannt geblieben find. — Ein anderes Werk, das große 
Aufmerkſamkeit erregt, find die ‚„„Memoirs and correspondence 
of Lieut.-Gen. Sir Hudson Lowe, arranged and edited by 
his son /ludson Lowe, including the public and personal 
proceedings during the detention of Napoleon at St. Helena. 
Doch fcheint das Yublicum in England, wie ibm wol nicht zu 
verargen, im voraus etwas mistrauifch binfichtlich der Treue, 
der Bollftändigkeit und Wahrheitsliebe diefer Veröffentlidhung- 
Es traut der gefchichtlichen Hinterlaffenfchaft des Kerkermeifters 
Rapoleon’s fo wenig ald den Redhtfertigungsfchreiben, die bei 
feinen Lebzeiten erfchienen find. 137. 
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Shine. 
Ein Eulturbitod. | 
8. China und die Chinefen. Von Zradescant Lay. Aus 
dem Englifchen von H. Schirges. Zwei Theile. Hamburg, 
Hoffmann und Gamye. 18342. 8. 2 Ahir. 
3. Der Krieg mit China. Nach dem Gnglifchen bes Elliot 


Bingham von 2. Petri. Zwei Theile. Braunfchweig, 
Weftermann. 1843. Gr. 12. 3 tr. 
3. Der Krieg in China nah geſchichtlichen Mittheilungen von 


m'Pherfſon, Elliot Bingham und Undern. Bon ©. 
Rihard. Wachen, Mayer. 1843. 8. 3 hir. 

Es war volllommen zu erwarten, daß die Greigniffe 
im himmliſchen Reiche der Mitte den deutfhen Bücher- 
markt mit einer beträchtlichen Anzahl von Schriften al- 
ten und neuen Inhalts über das Land und fein zopf- 
begabtes Volk, welche das Vorrecht haben, unter ben 
wunberlichfien PVorftelungen in Europa aufgefaßt zu 
werden, bereihern würden. Diefe Vorausfiht Hi wahr 
geworden; eine ganze Bibliothek iſt erfhienen mit dem 
weitgreifenden Anfpruche, unfere Anfichten über China und 
die Ehinefen endlich einmal zu berichtigen und aufsuffären. 

Die Sache hat ihre fehr ernfthafte, fehr philofophifche 
Seite. Wir erinnern uns eines langen Auffages in 
dem Quilerienjournal, den „Debats”, dem ernfthafteften 
Blatte Frankreichs, in dem auf franzöfifch -unmwiderleg- 
liche Weife bewiefen und dargethan war, daß die Chi⸗ 
nefen in allen rein menfchlichen Beziehungen, in allen 
weientlihen Eultur- und Civitifationsintereffen den meiften 
europäifhen Völkern — verfleht fi mit Ausſchluß der 
Franzoſen — unbedingt voraus wären, und daß unfer 
GEulturmangel, unfere Eingenommenheit und Befangen- 
heit in eine einzige Eulturform nur nicht zulaffe, daß 
wir dies zu erkennen vermöchten. Diefe Behauptung 
Hang parabor; aber fie hat etwas Wahres in fih. Es 
iſt gewiß fchon Jedem unter uns aufgefallen, daß wir 
bei der Frage nach dem „Warum? fo vieler unferer 
fecialen und politifchen Einrichtungen uns felbft jede 
vernünftige Antwort fehuldig bleiben müffen, und daß 
uns eben hierdurch: ber Beweis geliefert wird, die Sache 
tönnte recht gut auch ganz anders fein. Dieſes „Banz- 
andersiein” gibt nun eben eine andere Lebens⸗ und 
Culturform, und es iſt daher noch gar nicht ermwiefen, 
daß unfere heutige europäifche Gulturform Die einzige 
vernünftig -zuläffige fei. Im Gegentheil, je vorurtheils- 
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freier, je heller, je tiefer wir in bie uralte oftafiatifche 
Culturform zu bliden anfangen, befto mehr werden wir 
inne, daß, von ganz verfhiedenen Ausgangtpunkten aus- 
gehend, auf ganz andern Grundlagen fortbauend, fi 
ebenfo gut eine menſchliche Cultur erreichen laſſe, wie 
bie unferige ift, und daß Vollendung, Abſchluß, Har⸗ 
monie fih fo gut auf jenem wie auf biefem Wege er- 
reichen laffen. Mit diefer Einſicht fangen wir erft an, 
gerecht gegen bie Chinefen zu werben, welche uns jene 
„zweite“ Bahn menfchlicher Bildung barftellen, über bie 
wir uns fo lange Zeit ber ganz unftatthafte Urtheile er- 
laubt haben. 

Es gibt für den denkenden Menfchenfreund kaum 
etwas Anziehenberes als bie nähere Betrachtung biefer 
uralten, uns fo lange in getrübten Bildern vorgeführ- 
ten chinefifchen Eulturform. Wir koͤnnen gar nicht um- 
in, vor ihren Vorzügen, einen Augenblick wenigften®, 
erftaunt ſtill 39 ftehen, wenn wir fehen, wie fie nicht 
nur den Einzelnen faft ebenfo weit geführt hat ale 
der Einzelne auch unter uns gelangt, dagegen aber bie 
große Maffe ganz unverfennbar viel weiter gefördert, 
für fie viel beſſer vorgeforgt bat als dies unferer 
Eufturweife gelungen ifl. Auf welcher Seite ift hier 
ber Vorzug, der Gewinn! Wir glauben, es ſei ein 
Gefep der Menfchenbildung, daß fein Einzelner einen 
allauweiten Borfprung gewinne, daß der Vorſchreitende 
die Welt, feine Brüder, mitnehme, daß er feinen Schrift 
mäßige, damit feine Mitinenfchen ihm folgen Tönnen, 
damit die Welt überhaupt fehreite. Wie fleht es nun 
bei uns um dies Gefegt Wir erbliden Einzelne auf 
der Bildungsbahn weit vorauf; in großer Entfernung 
von ihnen vielleicht ein Zehntheil des Geſchlechts; in 
unabfehbarer Tiefe Hinter und unter ihnen, faft flatio- 
nair, faft regungslos feit taufend Jahren, die übrigen 
neun Sehntheile der europätfchen Menſchheit! Anders 
hat die alte oftaftatifhe Eultur gewirkt. Vielleicht find 
die Vorderſten weniger weit, weniger fühn vorgebrun- 
gen, aber die Maffe der Mittleren ift größer, und die 
zahlloſen Haufen der Letztern flehen den vorberften 
Spisen ohne allen Zweifel weit näher ale bei uns. 
Eine Bevölkerung, größer als die von ganz Europa, hat 
in China mittels biefer alten oftafiatifchen Culturform 
einen Bildungszuſtand, eine Lebenegeftaltung erreicht, 
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die in —F menſchlichen Beziehung die der großen Maſ⸗ 
Letten, Walachen, den Irlaͤnder, den Türken, ben Ruf- 


ſen? Au aͤußern Genuffmitteln, au Labensfreude — wie 
konnten ſih dieſe Mit ſenem meſſen! 


Wir wollen nicht länger als nöfhig iſt bei dieſem 


Gedanken, der mol geeignet ift, unfern Stolz zu demü⸗ 
thigen, verweilen; es ift gewiß, in der Anordnung der 
äuferlihen menſchlichen Verhaͤttniſſe hat die afte oft- 
afiatifge Cultur die junge wefteuropäifche beſiegt — 
übertroffen. Fragen wir und nun, wie es gekommen, 
daß auf fo herrlicher Grundlage ‚ jene Cul⸗ 
tur an einer Stelle einen plöglichen Stilftand erfah- 
ven, oder beffer, au einem plöglichen Stillſtände ge- 
mungen wurde, fo liege die Antwort nahe, Es war 
der merkwürdige Umfkand, das Schickſal des chinefiichen 
Kiteratungeiftes, der diefen Stillſtand verſchuldete. Unter 
alten Böltern der Welt, Ehina ausgenommen, folgt 
das Wort dem Gedanken; was ſich denken läßt, dafür 
find Worte, ift ber Ausbrud zu finden. Anders in 
Ghina. Hier geht nicht bios das Wort, mein, felbft 
das Zeichen für das Wort, das Schriftzeichen, den Ge 
danken voraus, und nur der Gedanke ift äußerlich dar⸗ 
ftellbar, für den ein Schriftzeichen fihon vorhanden ifl. 
Das ift ed, was den Stilftand erzwingt und den Ge 
danken — „laͤßt zu heben Jahren kommen“. Wir Deutfche 
bemerken ein ähnliches Verhaͤltniß in dem franzöfifchen 
Leben, in Frankreichs LKiteraturgeift. Die Grenzen der 
franzöfifgen Bildung, gegenüber der beutfchen Bildung, 
die unbegrenzt ift, find in einem ähnlichen Umftande ge 
geben. Auch der Franzoſe vermag in ber Hegel — er 
fei denn ein-fchöpferifcher Genius — nur Das auszu- 
fpreden, wofür ibm das Wort, der Ausdrud, ſchon 
gegeben ift; den ihm ganz neuen Gedanken ift er in 
der Regel auszufprechen nicht vermögend; ja man kann 
behaupten, dies Volk, das fih in der Bildung allen 
andern voraus wähnt, fei vermöge feiner Sprache ver- 
dammt, ſtets fich felbft zu wiederholen und allen andern 
nachzufolgen. Doch ehren wir nach China zurüd, Wenn 
wir ein Volt vor uns fehen, in unüberfehberen Maffen 
zuſammenwohnend, faſt doppelt fo zahlreich wie die Be⸗ 
völkerung fämmtlicher curopäifhen Reiche, mild, .gefittet, 
menſchlich, großer Zugendzüge fähig, dabei von einer 
Grenze zur andern rubig und zufrieden, in einem fall 
unbegreiflihen Behagen, in materiellem Wohlftande, 
ıbenigftens in Genüge lebend, den Gefegen gehorfam, 
jede Sitte achtend, faft ohne Wunſch feine Lebensfphäre 
erfüllend; wenn wir auf ein folches Volk unfern Blid 
sichten, ermüdet von dem herzzerreißenden Anblide un- 
ferer immer gaͤhrenden europäifchen Volkszuſtaͤnde, ſchmerz⸗ 
erfüllt von ihrem Elend, ihrem Schmerz, ihrer Zerril- 
ſenheit, follen wir da nicht einen Augenblid betrof- 
en ftill fliehen und uns fragen: Iſt denn nun aud 
Alles gut, was und wie es bieffeit des Deeans ift? 
Oder ift vielmehr nicht irgend ein Grundfehler, irgend 
ein falfhes Princip vorhanden, das die Kämpfe des 


uropa weit übertrifft. An Bildung und menfch- . 
licher Sitte — wie überragt der Chineſe den Finnen, 
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europäifhen Welt, ihr Ringen und ihr Bemühen innuer 
and immer wieder zerflört und vereitelt? Beruht, mit 
Einem Worte, unfere ganze, fo viel gerühmte Bildung 

nicht am Gnde auf einer ganz falſchen Grundlage? 
Schen wir dieſer einſien Frage ſern * inden 
wie eia 


Dämmerlicht in das Dunkel. Unſere Fuͤrſtenmacht, das 
Spftem unferer Regierungen, worauf ruht es? Auf 
der Anführerfchaft im Kampfe, auf dem Kampfe feibfl. 
Was aber Herrfiht in Ehinat Cine ganz andere Idee: 
das Princip der Familie, bie väterlihe Gewalt, tas 
Lehrerthum. Hier mag der Knoten ruhen. Der Kaifer 
der Ehinefen war und iſt nicht Derzog, nit Unfühee, 
nicht Kriegsfürft; er ift der allgemeine Water, der oberfle 
Weisheitslehrer, dem Altes huldigt, der Chef aller Fa- 
milien feines Bells! Seine Diener, die Beamten, find 
nicht Anführer, Herrfchende; fie find Orbnende, Lehren 
Prieften der Weisheit, Profefforen der Sitte, Deuter 
ber alten Befege, immer zur Lehre und zum Beifpiel 
für das Volt vorhanden; befugt nur, nad) den Geſegen 
ber väterlichen Gewalt zu zügeln und zu ſtrafen. Man 
mag und einwerfen, das Alles fei eben nur eine Ider! 
Bir geben es zu, allein es if eben die Idee, auf weh 
her das Staats⸗ und das Volksleben der Chinefen be 
ht und Die eben mit der Herrfchaft ber Idee alle 
äußern Manifeſtationen beffelben orbnet und bewältigt. 
Und iſt e6 nun gerechtfertigt, daß wir eine folche Idre 
deren Segen fo fichtbar über einem unermeßlichen Reiche 
ruht, iſt es zu entfchuldigen, daß wir eben fie in be 
fangenem Düntel fo lange Zeit verhöhnt, verfpottet, ver⸗ 
achtet haben? der wäre ein gleicher Hohn, gleiche 
Verachtung nicht vielmehr auf Seiten eines jener be 
zopften und verfpotteten Mandarinen gerechtfertigt, der 
etwa unfere europäifche Gefellfchaft kennte und beur- 
theilte? Sehen wir alfo, wo möglich gerecht, nad) bei- 
den Seiten hin und erfennen wir Folgendes als Wahr- 
heit an: Die oftafiatifche Eulturform war geſchickt, Milde 
der Sitte, inneres Behagen, aͤußern Wohlftand zu bes 
gründen; allein fie fehlt darin, daß fie den Menſchen 
ewig ein Kind, einen Zögling, einen Schüler fein läßt, 
Die europäifche Gulturform dagegen war geeigneter, den 
Menſchen als Individuum zu reifen und auszubilden, 
was freilih nur auf Koften feines innern Behagens und 
feines äußern Wohlergehens geichehen konnte Uber 
gewicht und Vorzug mag nun Jeder nach feiner indi⸗ 
viduellen Lebensauffaffung zu « und aberfennen, Rieman- 
ben aber verhöhnen und verfpotten. 

Der Derf. des Buches „China und die Chineſen“ 
iſt ein Engländer. Wir kennen die Befangenheit eng- 
lifher Reifender und die ſtets vergebliche Auſtrengung, 
bie fie im beften Kalle machen, eine fremde Ratiemalitat 
in ſich aufzunehmen; fie find dazu nicht minder unfähig 
wie die Ghinefen felbiti Und dennoch muß unfer Ber 
richtgeber ihnen hin und wieder geredet werden und 
Marncherlei einräumen, was bie Leſer zu überzafchee 
geeignet iſt. In den nuͤtzlichen Künften geficht er, bag 
die Chinefen wenig von uns zu lernen Haben; Die Milde 





ihrer Cisten, das moraliſcht 
ungen beigemeffen wird, ihre Höflbchbeit, ihr gefelliger 
Takt, ihre Regierungsform febft, finden Gnade vor 
feinen Augen, und er ift gar nicht abgeneigt, ihnen in 
den meiften humanen Beziehungen einen gewiſſen Neben⸗ 
bublerrang zu uns felb zuzugeſtehen. Ihre Schaufpiel- 
kunſt, 5. B. ihr Theater, ein fo gering geachteter Ge- 
genftand fo lange Zeit, ftellt er gerabehin in Bedeutung 
und fittihem Ginfluß ber das unferige, bas, fern von 
Lehre und Unterweifung, nur Leidenfhaften male, bie 
dem Leben fremd find, während der Ehinefe das Leben 
feröft copire. Rur in Dem, was die Religion betrifft, 
wird er fchroff und einfeitig, wie die bibelfeften Eng- 
länder in diefem Punkte überhaupt zu fein pflegen. 
Allerdings ift es mit dem Religiondmeien der Chi⸗ 
neſen übel beftelkt, und diefer Punkt ift des Verweilens 


werth. Die eigentliche Landesreligion der Chineſen tritt | 


äußerlich faft in gar Peiner Form hervor. Ihr Kern iſt 
ein dunkles Ahnen einer Allmacht (Himmel, tien), de⸗ 
ren Weſenheit in Labbatiftifchen Formen feſtzuhalten von 
uralter Zeit her verfucht worden ifl. So ift der eigent- 
liche religiöfe Kern einer dunkeln Myſtik über Natur- 
wirkungen anheimgefallen, die weder dem Verſtande noch 
dem Herzen Stoff und Wärme darbot. Die Sitte und 
eine fragmentarifche Moralphiloſophie mußte bie leere 
Stelle einnehmen. Alles Dies läßt ſich in den kurzen 
Ausdrud zufammenfaffen: „Die Chinefen entbehren jeder 
religiöfen Offenbarung.” Es mar daher aud) leicht bes 
greiflih, daß die eigentliche chinefifche Landesreligion, 
wie fie einerfeits in dunkeln Ahnungen und flacher Moftit, 
anderntheils in blofer Verehrung der Geifter und bes 
Andenkens verftorbener Wohlthäter aufging, die Maffen 
nicht befriedigen konnte, und daß daher fremde Religions⸗ 
anfichten, denen eine etwas pofitivere Geſtalt beimohnte, 
von frübefter Zeit ber leichter Eingang in das Reich 
der Mitte fanden. Indien und Thibet waren die Ge⸗ 
burtsöftätten diefer Religionsmeinungen, und der Buddhais⸗ 
mus, dem unter allen am meiften eine Art von Öffen- 
barung zum Grunde lag, machte in China daher auch 
die meiſten Groberungen. Die in religiöfer Beziehung 
ganz leeren Menfchenfeelen tm himmliſchen Reiche klam⸗ 
merten fi) gern an die Lehre Buddha's, in ber das 
rihtungslofe Schiff des Glaubens doc menigftens eini- 
gen Antergrumb fand. Allein da der Budbhaismus es 
nicht dahin Bringen fonnte, zur Staatöreligion erhoben 
zu werden, fo biieb er eine Art von Geheimlehre, der 
Diele, ja die Meiften anhängen, die jedoch nur von ih⸗ 
ren Prieſtern ſelbſt öffentlich bekannt wurde. In diefem 
trüben Verhältniß ſteht biefer große Begenftand noch 
jept. Der Chineſe, fobald er das Bebürfniß eines re 
Higiöfen Actes bei fi empfindet, wendet ſich an feine 
oder an die Prieſter in den Buddhatempeln, bezahlt 
diefe, und jene verrichten ben gewimfchten refigiöfen Wet 
für ihn. Wir fehen an diefem Beifpiele, daß bie Be⸗ 
hauptung, es gäbe ohne Offenbarung Feine Religion, 
nahezu richtig ift, und daß der Zuftand ber Dinge 
bei den Alten, Griechen und Römern, dem der Shinefen 


Gewicht, weilte den Hande eben micht weit veraud war. inter biefen "mflänben 


hat man aller Grund amunchmen, baf es beom Mär 
ſtenchumt leicht werden muͤſſe, in Tuner Zeit ganz Chine 
zu erobern; und in der That, Died würde zuverſichtlich 
geſchehen, Händen zwei oder drri eigenthüueliche Umflaͤnde 
diefer Eroberung nicht entgegen. Der erſte iR die 
Schwierigkeit der chineſiſchen Schrift und Sprache, newe 
Ideen deutlich zu machen, ein faſt unuͤberwindliches Hin⸗ 
derniß gerade in den gebildeten ECinwohnerclaſſen. Welche 
Mühe koſtet es nur, einen nicht chineſiſchen Namen zu 
ſchreiben! Doch dies Hinderniß wirb durch die engern 
Berübrungen mit ben den allmälig gebrochen. Ein 
ſchwerer zu befiegendes ifi die Indifferenz ber Ghinefen, 
in Bezug auf religiöfes Band und Bedürfniß — fie 
haben Werth und Bedeutung deffelben niemals an ſich 
felbft erfahren, und die Erweckung diefes Bebürfniffes ift 
ſchwierig da, mo es fi nie geltend gemacht hat und 
Kaftenwefen unbekannt ifl. Endlich und vorzüglich aber 
flieht der neuen Lehre der blinde Gehorſam des Ehinefen 
gegen kaiferlihen Willen und Mandarineniehre entgegen. 
Der Kaifer, der oberfle Weisheitsichrer, hat das Chris 
ſtenthum verworfen; genug für ben Chineſen, es 
gleichfalls zu verwerfen und die Berührung mit ihm zu 
vermeiden. Dies find bie großen Hemmniffe, welche 
das Evangelium im Reiche der Mitte zu überwinden hat; 
wir zweifeln aber nicht, daß ber Tag des Gieges komme, 
und zwar urplöglih, und daß ber jüngfte Krieg mit 
England ihn nahe herangerüdt habe. Das ſchlaf⸗ 
erzeugende Opium wäre alsdann in der Hand der Vor⸗ 
fehung ein Mittel zur geiftigen Erwedung des größten 
Volke auf Erden geworden. Die Vorſehung ſchlaͤgt 
ihre eigenen Wege ein! 

Nicht viel beffer wie mit ber Religion iſt es mit 
der Philofophie der Chineſen beftellt. Zwar, wenn es 
wahr wäre, dag Philoſophie nur die Kunft zu denken 
wäre, daß fie, indifferene in Betreff des Objects, nur 
eine Wiſſenſchaft des Formalen darftellte, fo hätten wir 
eben feinen Grund, ber chinefifhen Philofophie Vorwürfe 
zu machen; benn dem formalen Denken ift fie nur allzu 
jehr ergeben. Allein die Philofophie ſegt fich ein ande- 
tes Ziel: die Auffindung „allgemeinmenfhliher Wahr- 
beit” ift ihr Zweck; fie ift nicht fich ſelbſt Zweck, oder 
wenigftend nur inſoweit, als jede Wiffenfchaft fich 
ſelbſt Zweck und an fi) genügend ift; das Erkennen 
ſoll ih gegen die „Wirklichkeit nicht abfchließen. Aus 
diefem Geſichtspunkte aufgefaßt ift die Philofophie der 
Chinefen großen Anklagen bloßgeſtellt. Sie ift über 
bem ormelwefen, wie e6 ungefähr in ber Lehre bes 
Pythagoras Herrfchend war, nicht emporgefommen. Die 
Herrſchaft bes Symbole, der Zahl, der rhythmiſchen 
Gegenüberftellung, welche fih in den Kwa’s (Grund⸗ 
eigenfchäften der Seele), In der Polarität der Jang 
und Jin, thierifchen Lebensgeifter, und in ihren Verbin⸗ 
dungen und Combinationen Tund gibt, iſt in ber chine⸗ 
ſiſchen Philoſophie noch unerfchürtert. Alles Dies macht 
auf uns ungefähr den Eindruck, wie ihn bie Weisheit 
der Scholaftifer oder der Kabbaliften hervorbringt. An 


eine Zuſammenwirkung bes transcendentalen Xhelld ber 


Philoſophie mit der &ittenlehre, der Moralphiloſophie 
ober der Kritit des Denkens iſt nicht zu denken; beide 


"Theile der Philofophie gehen nebeneinander ber, ohne - 


baß der eine von dem andern die mindefle Notiz nimmt. 
Die Sittenlehre, bis ins Heinfte Detail bin ausgebildet, 
macht auf Begründung im Gedanken keinen Auſpruch; 
fie tritt axiomatiſch hervor und fobert Fategorifch, ohne 
zu fagen aus welchem Recht. In biefer Beftalt vertritt 
bie Ethik die Stelle der fehlenden Offenbarung. 

Dos Beifpiel der Griechen zeigt uns, daß die Phi⸗ 
lofophie blühen und die pofitive Wiſſenſchaft in der 
Kindheit ruhen Tann; allein wir haben fein Beifpiel, 
bag bie pofitive Wiffenfchaft ohne die Hilfe der Philo- 
fophie zur Blüte gelangt fei. Die Kindheit der chine- 
ſiſchen Philofophie wird alfo auch die Kindheit der po⸗ 
fitiven Wiffenfchaft bedingen, und fo ift es in der That. 
Medicin, Naturlehre, Technik, Rechtswiſſenſchaft, Ma- 
thematit, Aunft, Alles fpringt von einem dunkeln 
moftifhen Grunde fofort in einen rohen Empirismus 
über, ohne alle Vermittelung. Iſt der Ehinefe mit ſei⸗ 
nen Bahlencombinationen in der Botanik z. B. fertig, 
fo hat er keinen Sinn mehr für einfache Naturbeobad)- 
tung; wie der Grieche conftruirt er die Natur aprio- 
riftifch, anſtatt fie zu beobadyten und a posteriori zurüd- 
zuſchließen. Seine Schranke ift daher ewig gezogen, 
und ein Eindringen in die Natur der Dinge unmöglich. 
Seine fo zu fagen phyſiſche Geſchicklichkeit führt ihn 
weit; allein im Wiffen, im Erfennen des Gefegmäßigen 
in der Natur bleibt er ein Stümper. &o in der Natur- 
kunde, der Mechanik, der Aſtronomie, der Erbfunde, der 
Baukunſt, der Muſik und allem andern pofitiven Wiffen. 

Was Empirie dagegen ohne Beiftand der Wiffen- 
[haft erreichen kann, barin zeichnet fi der Bewohner 
des bimmlifchen Reiche aus. Er hat in ber Zeichen: 
funft auf eigenem Wege Erftaunliches erreicht, in der 
Aftronomte und in ber Mechanik, von Niemand belehrt, 
Entdelungen gemacht, Handwerke und Künfte in eige- 
ner Richtung zu hoher Vollkommenheit gebracht, im 
Aderbau eine nicht verächtlihe Stufe erfliegen und 
bewunderungswürdige Wafferbauten glüdlich ausgeführt, 
ohne über die Gefege ber Statik viel zu grübeln. In 
den Schnig- und Sierarbeiten, in Silber, Perlmutter 
und Elfenbein übertrifft fein Fleiß den jedes Mit- 
bewerbers; Papiere, Seide, ben Bücherdruck, Stide- 
reien aller Art, das Pulver und vielerlei andere In⸗ 
duftrien bereitet er nach felbfterfundenen Regeln, und in 
manchem Zweige diefer Künfte Täßt er Europa hinter 
ſich zurüd, fo gut wie in der fittlihen Regelung fei- 
nes Lebens. 

Wir müſſen den Verſuch, ein Culturbild des himm⸗ 
liſchen Reichs zu entwerfen, bier ſchließen. Dem In- 
halte der vor uns Tiegenden Schriften, welche zu dieſem 
Derfuhe ben Anlaß gaben, fei der Neft diefes Artikels 


gewidmet; einiges Bemerkentſwerthe wird ſich hier ned 
immer anreihen laſſen. 
(Dee Beſchlaß folgt.) 





Uneldoten. 


Der zerfireute Sänger. 

Als der berühmte Sänger Lablache das Iepte Mal Rezpel 
befuchte, ward er ins en che Schloß gerufen: eine Chre, 
die ihm fehr Häufig widerfuhr, da der König ſich an den 
Späßen und der unerfchöpfliden guten Laune des 
baß ergögte. Als er im Palaſt ankam, unterhielt er ſich m 
Borzimmer mit den bienfttfuenden Hofleuten und erbat ſich 
und erhielt von ihnen die Erlaubniß, feinen Kopf bededen zu 
dürfen, da er leidend war und fich zu erkaͤlten fürdhtete. Bi 
rend er fo in lebhaftes Geſpraͤch vertieft war, erſchot auf ein- 
mal die Stimme des anmeldenden Kammerherrn: „‚&e. Maielts 
verlangt Signore Lablache zu ſehen!“ In der Haft, dem Ei 
niglichen Befehle Gehorſam zu leiften, vergaß er den Hut auf 
feinem Kopfe, ergriff den ihm zunächft liegenden und eilte im 
das königliche Semach. Als der König bei feinem Anbii in 
ein herzliches Gelächter ausbrady, ward Lablache etwas verlegen, 
aber er faßte fih fogleich und fragte ehrerbietig, was Die m 
gewöhnliche Heiterkeit des Königs veranlafle. „Rein Licher 
kablache“, entgignete der König, „Tagen Sie mir doch ge⸗ 
faͤlligſt, welcher von beiden Huͤten der Ihrige ift, der auf dem 
Kopte oder der in Ihrer Hand?” „Ad, maledetto!“ ruf 
Lablache in ſcherzender Verzweiflung aus, als er feine Etenr- 
derie entdedte, „zwei Hüte find freilich zu viel für Sean), 
der Seinen Kopf hat.“ 


Ein iriſcher Butt. 

Der Berf. des jüngft erfchienenen Reiſewerks: „Impressions 
of Ireland and the Irish‘‘, erzäblt unter vielen andern irlänbifchen 
Schnurren folgende: „Eines Tags fah ein Herr von menfchen- 
freundlicher Gefinnung und religiöfen Grundfägen, nebflbei 
Mitglied vieler Vereine gegen Ihierquälerei, einen Fuhrmann 


fein Pferd auf die allergräulichfte Weiſe fhlagen und mit: - 


handeln, wobei er zugleich bei jedem Schlage mit der Peitiche 
eine Flut von Schwuͤren und Fluͤchen über das arme bier 
ausfcyüttete. «Guter Freund», trat ihn der Herr an, «wit 
Ihr nicht, daß es nit nur höchſt graufam, Euer Pferd auf 
diefe Weiſe zu fhlagen, fondern daß es auch hoͤchſt albern iſt 
Euch folder Fluͤche gegen daſſelbe zu bedienen; denn das arme 
Thier verftcht nicht ein Wort von folder Sprache.» «un, 
Ew. Gnaden», antwortete der. Burfche, «an mir fiegt Die 
Schuld gewiß nicht; denn es hört jeden Tag genug davon.‘ 


Der Zroft des Reides. 

Als man Jemandem erzählte, daß Walter Scott nie füch 
veranlaßt gefunden hätte, Arznei zu nehmen, rief er freubig 
auß: „Das erklärt das ganze Geheimniß! Mit einer foldgen 
Gorftitution, wie er fie hat, würde ih e8 auf mich genommer. 
baben, alle die fchottifchen Romane in viel weniger Zeit zu 
fhreiben.” Dies erinnert an ben Befiger eines herumgiehenden 
Theaters, Namens NRichardfon, der, als er auf einem 
markte _eine enge Volk fi) um eine der feinigen gegenüber: 
liegende Bude fammeln ſah, um dort einen wei äctigen 
Drientalen zu ſchauen, der 108 Sabre alt zu fein behauptete, 
entrüftet außrief: „Das ift ein Löflicher Spaß! Das wäre die 
Sache danach, einem Burſchen nachzulaufen, der 108 Zabre 
alt! Wenn mein Urgroßvater noch lebte, der wäre jept ſchon 
137 Zahre!” 137. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Broddaus — Drud und Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 
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China. 
Ein Culturbild. 
(Beſchius aus Hr. 34.) 

Zunächft von dem zuerſt angezeigten Werte. Der 
Berf., Bis auf ben Religionspunkt ein freier, ſchatfet 
and mbefangener Beobachter, ja felbft mit einer gewiſ⸗ 
fen Borliebe für chinefifche Kebenszuftände ausgeftattet, 
nimmt feine Aufgabe ernſt und feitet ums zu guter 
Kenntniß feined Gegenſtandes un, den er mit Syſtem 
and Ergründung behandelt. Er zeichnet uns zunaͤchſt 
in ſcharfen und ſprechenden Zügen den phufifchen wie 
"Ben moralifchen Charakter des Chinefen, zergliedert ſeine 
dußere Bildung, die in dem zurücktretenden Gefichtswin⸗ 
bel, in den fammartig hervortretenden Stirnmuskel, ber 
hohen Backenknochen und dem bivergirenden Kinn von 
der kaukaſiſchen Racendildung befonders abweicht; fchil- 
dert fobann die intellectuefle Eigenthümlichkeit bes Chi⸗ 
nefen, der Chinefinnen, und baut auf dlefen guten Grund- 
Tage weiter fort. Geduld, Jovialitaͤt, Untermwürfigfeit 
auf der einen, Mangel an moralifcher Kraft, Geldgier 
und geiflige Negungslofigkeit auf der andern Seite be- 
zeichnet er als hervorftechende Charakterzüge de Man: 
ned; Demuth, Schamhaftigkeit und Liebefähigfeit als 
Brunbeigenfchaften der Ehinefinnen. Er belegt dies Al- 
fe mit anziehenden Proben, Berichtigt unfere Vorftellun- 
gen vom chelichen Leben der Chinefen, denen Polygamie 
nur als eine Ausnahme befannt ift, von det Entwür: 
digung der Frauen, die vielmehr an allen Ehren ber 

nner Theil nehmen und mit Zartheit behandelt wer- 
den; weift nad), daß, was wir ale von der Furcht er- 
preßte Demuth betrachten, bei den Männern vielmehr 
nur ein übertriebener Sinn für Höftichkeit iſt; fchildert 
die Mebenswürdigkeit der Fraum, ihr grasiöfes Fächer: 
fpiel, die Unfitte der Fußverfrüppelung — deren Ur—⸗ 
fprumg Niemand kennt — ; gibt von der Gefelligkeit der 
Chineſen, ihren Feften, ihrer Häuslichfeit fehr anfpte- 
chende Bilder; zergfiedert eintn Hauptquell geiftiger Un- 
terhaftung, das Theater, im Detail, indem er darfıber 


ein überaus günftiges Urtheil abgibt; führt uns in die’ 


Mufit der Ehinefen ein, fehildert ihre Wohlthaͤtigkeits— 


anftalten, Krankenpflege, Mahlzeiten, ihre Landwirth- 


ſchaft, und gelangt endlich zu der Kultur der Wiffen- 


haften, der Philofophie, Logik und Metaphuftt Chinas. 


fodert der Chinefe gerade’ eirfe 


’ 


26. Beceniber 1844. 

















Waͤhrend diefe Stoffe den etſten Band zu einer an⸗ 
zlehenben Lecttire machen, Bringt der zweite über chine⸗ 
ſiſche Sprache, Betonung md Revekunfi, uͤbet die 
Eigenſchaͤften des Stils, ber befonder® in ganze 
Grippirung der Schtiftbilder feinen Reiz no. er 
Feſtlichkelten, Zeihtn- und Baukunſt, über Medien und 
die ſeitſamen Vorftellungeh der Chineſen vom Bau def 
menſchlichen Körpers, Künfte, Trachten, Fabtiken unb 
Handwerke, Lebensformen und Gewohnheiten, und end⸗ 
li) über den Stamm der Uränmohner Chinas, die noch 
beftehende Minu-tse, intereffartte Rachrichten. Von den 
wenigfien biefer intereffatten Mittheithrigen können wir 
bier nähere Notiz nehmen; das Schaufpieltsefen aber 
mag ünfere Beachtung um ſo eher finden, es im 
Leben des Volks wirklich Epoche macht. Zahllos find 
die herumziehenden Schaufpiel- und Ballettruppen; fie 
ftehen äußerlich ungefähr auf dem Punkte wie die eng: 
liſche Bühne zu Shaffpeare's Zeit; irgend ein Feſt, ein 
Accord mit einem reichen Mäcen feſſelt fie; die Bühne 
wird aufgefchlagen und nach gemachtem Gebrauch wie⸗ 
det hinweggeräumt. Die Einrichtung iſt folgende. Pier 
Gebäude in Quadrat bilden den Schauſaal. Die eine 
Seite enthält die Bühne, die Ankleidezimmer der Män- 
ner; gegenüber ift eine Tange Galerie für die Damen, 
etwa unfere Mittelloge; die beiden Seitengaferien ſind 
für Herren, die den’ Eintrittspreis bezahlen; den Raum 
dazwiſchen, das Parterre, nimmt Jeder ohne Bezahlung 
ein, der darin Plag finde. Komifche Scenen des Ge⸗ 
dränges, Int dent das Bambusrohr Ordnung Hält, kom⸗ 
men genug vor, aber keine Raufereien, Schlaͤgerelen. 
Die dargeftellten Stücke find meiſtens moralifche &ce: 
nen: aus dem höhern Leben; das Verdienſt der Autoren 
wie der Darſteller ift die genauefte Nachahmung der 
Wirklichkeit. Während unfere Bühne melftns ein nie: 
gend criftirendes deal des Lebens anfchaulic macht, 

möglichft treue Kopie der 
Natur. Mie fein Kaifer, feine Stiniftee und Statthal⸗ 
ter es treiben, will er fehen, und das wird ihm gegeben; 
wie folche Leute fprechen, ſich erzüürnen, ungeduldig wer⸗ 
bet oder Mane machen, das zu betrachten erfreut den 
Ehinefen, und es wird ihm in’ größter Nuͤtuttreue vor⸗ 
geftellt; eine Gopie des wirklicher Lebens, nicht fehr ver- 
ſchleden von den dramatiſchen Melfterflüden einer gewiſ⸗ 


fen dramatifhgen Schule unter uns und jenen darin 
überlegen, daß doch meiftens ein fireng moralifcher Ge⸗ 
danke die langen, etwas lofe aneinander hangenden 
Scenen verbindet, oder bag Pantomimen, Ballets, die 
oft ganz. unterhaltend 7 fie unterbrechen. Bon fce- 
niſcher Anordnung ift be diefen Commedie dell’ arte, die 
meiltens auf ein Stichwort des Directors aus dem Steg- 
reif aufgeführt werden, wenig wahrzunehmen ; oft follte 
man meinen, die Chinefen copirten die Alten, fo treu 
fielen fie Charaktere bes Miles gloriosus, bes Parafi- 
ten u. f. w. dar; nur in den Liebesfcenen find fie ganz 
Romantiter und zwar der fentimentalften und blumen⸗ 
reichften Art. Unverftändlicher als diefe Schaufpiele find 
dem Fremden eine Art von Mofterien, fombolifhe Dar- 
flelungen des Lebens im Himmel, worin Sonne, Mond 
und Elemente, feltfam perfonificirt, Rollen fpielen und 
mit Nymphen, mit dem Donnergott.u. f. w. in Krieg 
gerathen. Immer aber, auf Erden wie im Himmel, 
leidet und fiegt die Tugend, und das Lafter, eine Zeit 
‘lang ſiegreich, findet zulegt feine Strafe. Diefe ſtrenge 
poetifche Gerechtigkeit macht bie dyinefifhe Bühne zu 
einer Art Prieftertbum, zu einem nicht verächtlichen 
Volksbildungsmittel, was die unferige faum mehr iſt; 
mit Einem Worte, „die Scenerie ift erbarmlid, die Mo- 
ral gut, das Spiel, wenn nicht beffer, doch auch nicht 
ſchlechter wie bei und”, fagt der Verf. 

Was der Verf. über Philofophie, Logik und Meta- 
phyſik der Chinefen berichtet, haben wir feinem In⸗ 
begriffe nach fehon oben ſtizzirt. Gin Grundgedante ih- 
rer Phyſiologie ift die Polarität, Jin und Jang, Licht 
und Finſterniß, Bewegung, Erregung und Ruhe und 
Mangel. Den Sig bes Lebens finden fie im Herzen, 
das Princip aller Dinge im Waffer, alles Geheimnig 
der Natur im Zahlenverhältnig und der Proportion von 


“ Jin und Jang. Hieraus fliegen die feltfamften Bor: 


ftelungen vom Bau des menfchlichen Körpers ab. Den 
Blutumlauf kannten die Chinefen lange vor und, bie 
Haut ift ihnen genau befannt, aber von Dfteologie wif- 
fen fie wenig, obwol anatomifche Abbildungen, felbft der 
Thiere, in feinem Lande häufiger angetroffen werden. 
Wie feltfam nun auch zum Theil die Sachen lauten, 
welche die chinefifhe Naturlehre von den Wechfelbeziehun- 
gen (fuhhe) der Zahlen zueinander, ben acht Kwas, 
Analogien ber Zuftände, dem Jin und Jang (Polari- 
täten), den Kreisverhältniffen der Thierwelt u. f. w. 
vorträgt, fo iſt doc dies Alles eben nicht finnlofer und 
verwerflicher, ald was bei uns noch vor 200 Jahren als 
Aftrologie, Magie, ſchwarze Kunft u. f. w. gelehrt und 
geglaubt wurde. 

Eine ganz neue Anfiht bringt der Verf. über bie 
hinefifche Sprache und Etymologie dar. Nach ihn hat 
dag Anormale, was wir in diefem Idiom anzutreffen 
fo lange geglaubt haben, feinen Grund einzig und al- 
lein in dem Stumpfſinn der Lexikographen, welche die 
Bildungsfylben der Worte als ihre Wurzel und ihren 
Hauptbeftandtheil charakterifirten. Der Behauptung bes 
Verf. nach ift in der etymologifhen Bildung des Grie- 
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chiſchen, Deutichen, Englifchen' keine wefentliche Verfſchie⸗ 
denheit von der Urt, wie der Chineſe Derivative bildet. 
Die einzige, diefem Idiom wirklich ganz allein angebö- 
tige Eigenthümlichkeit ift der Gebrauch des einfahen 
Grundwortes mit einer befanden Betonung. für, das 
Kompofitum. So fügen wit „Haus”, und wöllen ri 
ein Haus auf dem Lande‘ bezeichnen, fo fagen wir 
Landhaus”. Nicht fo der Chinefe; er fagt auch im 
diefem legten Kalle Haus, aber mit einem andern Tem 
(welcher in vierfacher Art gezogen werden fann), um 
ein Landhaus zu bezeichnen. Hiermit ift zugleich bie 
Hauptfchwierigteit des GChinefifchen bezeichnet, und wie 
der Derf. verfichert, die einzige wefentliche. Die Schwie- 
rigfeiten der Lefung der Schriftzeichen behandelt er als 
felbftgefchaffene und Hirngefpinnftezs nah ihm dient das 
Zeichen nur als Vehikel des Lautes, d. b. der Bade 
nach, als Sylbenſchrift oder Buchſtabe, gerade wie 
Young und Champollion dies bei der Hieroglyphenſchrift 
nachgewiefen haben. Er verfpricht endlich, diefe feine 
grammatifhen Anfichten in einer befondern Arbeit vell-. 
ftändig durchzuführen, und man muß geftehen, daß, wenn 
ihm die verfprochene Analyfe gelingt, die Geheimlchze 
der Binologie auf einmal zu einer offenbaren werben 
und ihm ein großes Merdienft gewonnen fein würke. 
Seine Lehre verdeutlicht er mit einer Reihe von Pro⸗ 
ben und Beifpielen, die allerdings Klarheit und Tref⸗ 
fendes genug barbicten. Wir wollen von dieſen ein 


einziges auswählen. Das Zeichen Jang (<E) bebrutet 


ein Schaf und wird Jang gefproden. Der abgeleitete 
Begriff diefes Wurzelwortes ift: nähren, meiden, len⸗ 
ten, regieren. Zufammengefegt mit „Daus” bedeutet 
es Schule; mit Rede, nad) Überlegung entfcheiden, ſchlich⸗ 
ten, unterfheiden; mit Zuß, fliehen; mit Gehen, Um 
herirren; mit Kraft und Stärke, regieren; mit Her, 
hegen, forgen, pflegen; mit Waffer, Meer und Trän- 
ten; mit Zeuer, anfeuern, Feuer unterhalten; mit Krank- 
beit, Ausfchlag; mit Holz, Führer oder Mufter; mit 
Mann, nahahmen, heucheln u. f. w. Diefe bildenden 
Zeichen ftehen nad) den Foderungen der Symmetrie nun 
bald lints, bald rechts neben dem Hauptzeichen und 
fielen dann den abgeleiteten Begriff dar, deffen beide 
Lautzeihen verbunden ausgefprochen werden. Man ab- 
net nun, worin Die poetiſche Schönheit des Stils be- 
fteht, in der glüdlichen, fprechenden Verbindung der 
Grundbegriffe nämlich; in ber mannichfaltigen Art der 


"Betonung derfelben aber beruht fomol die Redekunſt, 


ale ein Hauptmittel, ſich verfländlid zu machen. Die 
Rede des Chineſen aber ift ein beftändiges Recitativ, 
das feine Seltfankeit in dem Maße verliert, als wir 
felbft in den Geift der Sprache eindringen. 

Doch wir fehen, daß wir und von dem Verf. tren- 
nen müffen, fo groß der Vorrath des Neuen und Un« 
ziebenden auch ift, das fein Bud uns bietet. Wir 
wollen ben Ethnographen nur noch auf das Schluß⸗ 
capitel bdeffelben befonders aufmerkfam machen, in wel⸗ 


ı chem über die Autochthonen Chinas, die Miau-ise 


(Rinder hen Bedens) Basbrihter gelinfert werden, bie 
ſo viel wir wifen,. dem Berf. gauı Klein amgehören. 
Diefe Bölkergruppe, über die füd- und wittelchinefifehen 
Gebirge verbreitet, ſteht in vielen Dingen, namentlich 
in ihrem Zreiheitstriebe, dem Chineſen fehroff entgegen, 
dulder fat keine Art von Regierung, befriegt und plün⸗ 
dert fortwährend Das umliegende Flachland und ſtellt 
fi ungefähr im dem ungebändigten Charakter der Hau⸗ 
Iufasoölter dar. Die Regierung behandelt fie ſchonend 
‘mb fchliehe oft Bertraͤge mit ihnen; für jeden Feind 
Chinas aber ift diefes ganz abgefonderte Volkselement 
ein nicht verächtlicher Bundesgenoffe. Im Innern leben 
fie friedfertig, ihren uralten Sagungen und Gebräuchen 
getreu, und finden felbft an Büchern Gefallen. Der 
Chineſe nenne fie: „Lowen draußen, Kämmer drinmen”. 

Wir menden uns zu Nr. 2, weldhe kurz zu erledi- 
gen if. Der Verf., Comm. Elliot-Bingham, iſt nur 
Soldat, nicht, wie fein Vorgänger, Gelehrter; er hat 
es ausſchließlich mit den kriegerifchen Ereigniffen an der 
hinefiihen Küfte, von .der eine Zeichnung mitgegeben 
ift, zu thun, über melche er jebod, leſenswerthe Details 
( Proclamationen, amtlihe Berichte u. dgl.) beibringt, 
und die er, fo weit fein Schiff The Modeft daran 
Theil nahm, im Zufammenhange darſtellt. Seine gele- 
gentlihen Bemerkungen über Drte, Sitten, Charaktere, 
Gebräuche find frifch und lebhaft aufgefaßt, bringen ſe⸗ 
doch nicht eben viel Neues und haben nur das Verdienſt, 
uns alle hervorftechenden Individuen bei diefem fonder- 
baren Feldzuge in beiden Lagern kennen zu lehren. 
In dem vielgenannten Lin 3.9. fehen wir einen Ehren- 
mann, voll Charakter, trog feiner demüthigen Briefe, 
einen Mann, der fi felbft zum Dpfer bringt, wenn 
es gilt, fein Wort zu löfen und feiner großmüthigen 
Megung zu folgen. Er täufchte aus Dienfchenliebe den 
Kaifer; diefer verdammte ihn und die Seinigen zum 
Tode und ftellte ihn fpäter in feinem Mertrauen wieder 
ber. Er ift ein Staatsmann, der die Nothmwendigfeit des 
Nachgebens früh erkannte, diefe Nothwenbigkeit auf jede 
Weiſe fühlbar zu machen frebte und zu diefem Zwecke 
fetbft den Trug nicht fcheute. Ebenſo lernen wir die 
andern Helden diefer Tragikomödie, Kefchen, E, Yifhan, 
Yangfang u. U. kennen, werden zu einem Urtheil 
über die Kriegstunft der Chinefen, ihre Land» und 
Seemacht angeleitet und lernen das feltfame Gemiſch 
von Milde und Roheit der Litten, von Feigheit und 
Barbarei, von Großmuth und Schonung fennen, das 
in diefem Kampfe herrfchte, lächeln über die kleinen 
und ärmlichen Kriegsfünfte der Chinefen gegen den ge⸗ 
waltigen Angriff ihrer Gegner, fehen deren eigene Un- 
entfchloffenheit und ftaunen zuletzt darüber, wie leicht 
es ihnen wurde, dies ungeheure Reich in feinen Grund- 
feften zu erfchättern, mit zwei Dampfſchiffen blos! 

Der Darf. Hat das Ende des Kampfes nicht erlebt 
oder doch nicht gefchildert; allein was er von ihm be- 
richtete, ift beachtensmerth; vorzüglich durch die voliftän- 
dige Mittheilung der Actenflüde. Sein Buch empfichlt 
ſich dem Gefchichtsfreund hierdurch von felbft; andere 


Nufpräde befrishigt e6 jedoch mic und m -, 
tifhe und ethnographiſche Bedeutung keinen Anſpruch 
Die Erzählung. von Capitain Arnſtrutcher's Gefangen 
ſchaft bei dem Chineſen bietet jedoch eine anzichenbe 
Epifode dar, und die geographifchen Schilderungen von 
Tſchuſan, Ning:po, Zing-hai und andern Orten haben 
ihr WVerdienf. Don den kriegerifchen Scenen verficht 
fich dies vom felbft; nur möchten wir der Iconifihen Behand» 
lungsmeije des jungen Verf. doch nicht überall zuſtinmen. 

Nr. 3 ſteht als cin Erzengniß eigenen Nachdenken 
und als freie Bearbeitung vorliegenden Materials höher 
als die vorhergehende Überfegung. An Mittheilung 
ſchon bekannter Actenſtücke fehlt es auch hier nicht, und 
die thatſächlichen Ereigniſſe des Kriegs bis zum Friedens⸗ 
ſchluſſe bilden auch hier den Hauptbeſtandtheil der Er 
zählung ; jedoch) fiellt uns der Verf. in einer gut gefchrie- 
benen Einleitung auf den moralifchen Geſichtspunkt für 
den Kampf, überblidt Land, Volt, Regierung und 
Sitte, zergliederr die Urſachen des Krieges, die wahren 
und vorgeblihen Zwecke deffelben und faßt die höhere 
Beziehungen derfelben gut zufammen. Wichtig iſt be- 
fondere, was nah M'Pherſon über den Handelsverkehr 
Europas überhaupt in Bezug auf China vorgetragen 
wird. Die Erzählung der friegerifchen und diplomatiſchen 
Vorgänge ift foftematifcher, gedrängter und mit befferer 
Sonderung des Erheblichen von dem Unwichtigen gege- 
ben, und wir fliehen nicht an, da, wo bie Darftelung 
voneinander abweicht, ein Übergewicht von Zuverläffig- 
keit und Treue auf Seiten der Ne. 3 anzunehmen, 
Mit vorzüglich lebhaften Farben ift der Kampf um 
Kanton und der furchtbare Typhon gefchildert, der das 
englifhe Lazareth in Hongkong zerflörte. Jener Kampf, 
in dem zwei englifche Regimenter über etwa 61,000 Chi. 
nefen fiegten, unter denen 49,000 Mann regulaite Trup⸗ 
pen waren, der den Engländern im Ganzen 25 Todte 
und 115 Verwundete, worunter 17 Offiziere, foftete und 
ihnen ein Löfegeld von 6,660,615 Dollars einbrachte, 
erregt von allen friegerifchen Operationen das meifte 
Intereffe. Der Kampf um Tſi⸗kin (Ningpo , wo man 
gegen einen Theil der Paiferlichen Leibwache — merk⸗ 
würdig fhöne Leute — focht, ift gleichfalls anziehend 
erzählt, und die Zerflörung der Branderflotte macht ihe 
eigenes ntereffe geltend. Die lange Dauer des Krie 
ges mißt der Verf. dem pofitiven Fehler der Engländer 
bei, den Verhandlungen während des Kampfes nachzu⸗ 
geben, ohne fie durch Priegerifche Thaten zu flügen und 
zu fördern. Auf diefem Gebiete mußten die Chinefen 
den Bortheil für fih haben, da ihre Staatslehre dem 
Feinde gegenüber jeden Treubruch, gutheißt. Won ihrer 
Kriegführung fagt der Verf. das Ubelfte; ihre Anführer 
opferten etwa 20,000 Mann dem Tode, ohne jemals 
den geringfien friegerifchen Bortheil zu gewinnen, und 
fetbft da, wo diefer faft ficher in ihrer Hand lag, wie 
eben vor Kanton, ließen fie ihn fi durch Unentfchlof- 
fenheit und Planloſigkeit dennoch entreißen, und büßten 
ihre ganze Flotte und circa 1800 Gefhüge neben dem 
Verlufte an Menfhen und allem Kriegsmaterial ein. 
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Einzelnen Megern geſteht er hohen, an Wahnſtnn ſtrei⸗ 
ſenden Muth zu; allein Beer und Volk im Ganzen cha⸗ 
rakteriſirt er als einen Haufen veräätlicher Feiglinge. 
Wir meinen, daf deu Ehineſe eben kein Soldat in un- 
ſerm Wortfiime fei. 

Indem wir auf das eben Borgefragene noch einmal 
zurlickblicken, glauben wir doc) eine erwuͤnſchte Anregung 
zu weiterer Grörterung der bier vorliegenden Grundfrage 
gegeben und manchen unter unfern 2efern dazu veran- 
taßt zu Haben, AG fetbft ein klareres Bild von dem 
Culturzuſtande jenes großen Volks, das dem Dften Aftens 
ſein Gepräge aufgedrüdt hat und nun unerwartet in 
eine Frietion niit dem aͤußerſten Wellen Europas getre- 
ten if, zu gewinnen. Der Zweck biefes Aufſatzes war 
ein anderer als biefer, und wir fchließen ihn, in ber 
Boffnung, einen Anfang, eine Anregung zu vorurtheils⸗ 
feeieree und -teeffenderer Beurtheilung ber-Lebens + und 
der Culturzuſtaͤnde jener ungezählten Bevölkerung, bie 
ein Rei, größer ale die Oberfläche des Mondes, be 
wohnt, geliefert zu haben. . 8. 
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Miscellen, 


Die ältern Juriften pflegten Den Grundſatz aufzuftellen: 
Actione isjuriarum lucramar nihäl aut parum, und die Gefetze 
felbft begünftigen die Injurienproceffe nicht, fondern fuchen die 
Klagen wegen beleidigter Ehre, weil fie auf Mache abzielen, 
möglichft einzufchränfen, wie aus den befondern Vorſchriften 
erhellt, weiche. den Übergany diefer Klagen auf die Erben, ihre 
Beriäheung, die Wiedereinfegung in Den. vorigen Stand und 
mebre andere Einjchränkungen betreſſen. Daher fehlt es nicht 
an Beifpielen, welche darthun, daß Injurien gar oft leichter 
verachtet ald geahndet oder gerichtlich verfolgt werben. Leyſer 
bat folcher Beifpiele von Griechen und Römern mehre angeführt. 
Eins aus neuerer Zeit erzählt Gayot de Pitaval in der 
‚„Bibliostköque des gens de cour“ (Bd. A, &, 33): Ein 
verheiratheted Frauenzimmer batte einen bei dem oberften 
Serichtähofe in Rranfreih anhangig gewefenen Proceß verloren. 
Darüber aufgebracht, belegte fie den Gerichtöprafidenten 
Seguiere mit den nicdrigften Schtmpfworten. Diefer blieb 
dabei gefafien und fragte blos. ben Ehemann gebachter Frauens⸗ 
peufen, der neben derfelben. ftand, ob Dies feine Battin fei. 
Als diefer es bejahte, ſagte Seyuiere ins mitleidsvollen Zone 
blos: „Que Je vous plains!” Dabei hatte die Sache ihr 
WBewenden. Hiergegen seit freilich da6 Benehmen des berühinten 
Milton gewaltig ab, welder fi in der „Defensio secunda 
peo populo Anglicano” (164, ©. 11) rühmte, daß er in. feiner 
bekannten Gegenfchrift wider des Salmafjus „Defensio regia 
pro Carolo 1. rege Angliae“ (1649) feinen Gegner durch die 
wider ihn gebrauchte heftige und anzügliche Schreibart, wodurd) 
diefer feinen gelchrten Ruf eingebüßt zu haben glaubte, zu 
Tode geärgert babe, indem Salmaſius zwei Jahre nach der 
srl erfchienenen Wilton’jchen „Defensio prima.pro populo 
Anglicano” aus Sram geftorben jei. Bei diejer Gelegenheit 
verdient Grwähnung, wie eine wegen MRealinjurien bereits 
angebrachte Klage in etwas drolliger Art hat abgelehnt werden 
wollen. Das fanonifche Recht beftimmt, daß Derjenige, welcher 
aus Anttieb des Zeufels gemwaltfom Hand amgelegt bat an 
einen Beiftliden, dem Bannfluhe, welden allein der Pat 
wieder aufheben Eönne, unterliege. Ein auf den Grund dieſes 
Geſetzes Beklagter zu Anfang des 17. Jahrhunderts wollte 
jedoch die Anıdendung davon auf fich nicht gelten und befonders 
die feſtgeſezte Strafe fich nicht gefallen laffen, indem er die 


Baocchus, der auf einem 


Einmerbimg vorbtachte, UF er nik aut a ae 
meh ſelbſteig Antriebe der Uagenben Aecriber bil 
midhandelt Hole, 
Sinnreich iR das Epigramm, welches Mur etus auf Anck 
ringbtunnen ſteht, gebichtet Yet: 
Nendum nutns ran cum me prope perdidie igwis, 
Ex ilio fonten tssiipere, Bacches, zihe. 
Richt minder artig iſt daB: von dem ftamzoͤſtſthen Dithter Du 
Beltay (geſt. 10) vorfafßte Coigracam auf einen Zum, 
welcher Die Diebe nicht, wol aber bie Lichhaber des Sebieterin 
ohne zu bellen paſſiren ließ: 
Latratu furen excepl; tus amantes, 
Sio placui Bumino, sie placdi Dominae. 
Dieſes Epigramm fand! folhen Beifall, daß es nidt um 
Andreas Arnaud, Wicefenefhall von Bortalquier (Heft. 6670} 
in veränderter Jorm alfo wiederzageben verſucht bat: 
Latro latresi, taceo sed anınatibus: et sum 
Sie quoquo granıs here, sie quoque gratus Mturae, 
fordern daß auch daven Übezfegungen erfchienen find a) in 
ariechiſcher Eprade: | 
Tous xi&nıoug UÄaong, Toig uoryoig Arrög νο 
Fly Jena. 160, Jsanorrdog rr yarır. 


db) in ftalienifcher Sprade : 


Latrei a’ ladri, ed’a gl amanuti tacgquf, 
Tal ch’ a Meysere, ed a Madomia piacqui. 


o) in franzöfifder Sprache: 
Abeyunt le letren aus seaue, 
' Muet pour l’amamt favari, 
Je fus egulemteut oheri 
De men maltre et de ma maltresse. 


d) in deutfcher. Sprade: ‚ 
Bellend meld’ ich den Dieb; wicht rübr' ich mich, naht ein (Beliebter, 
&o bin ich Liebling des Deren, fo bin ich Riebling der From ' 


Nachdem 1643 der Weffälifhe Friedens ſchluß pt 
Stande gebracht worden war, trotz alles Eiferns Dagegen ven Geite 
bes päpfllichen Runtius, Fabius Chiſi, glaubte man denne m 
Rom, dag man ruhig bleiben koͤnne, weil die Bollziehung dieſes 
Fricdensfchluffes ebenjo großen Schwieriyleiten unterworfen fein 
würde als die Zuftandebringung deffelben. Al aber 1650 
der Nürnbergiihe Friedens-Exetutions⸗Hauptreceß erſchienen 
wur, lehrte fih der Papſt Innocentius X. in einer am 
%. Nov. 16560 erlafienen Bulle Dagegen auf, in weicher 
er fümmtliche Artikel des gedachten Briedensfchluffee „ans der 
Fülle feiner geiftlichen Macht” für nichtig und ungültig erFlärte, 
in einem fo hochfahrenden Zone, daß der Kaifer Ferdinand TI. 
diefe Bulle, nachdem folhe zu Wen der paͤpſtliche Runtius 
öffentlich hatte anfchlagen Laffen, wieter abreißen lich, indem 
er diefelbe als cine Beleidigung det Majeſtät des Katjers und 
des Deutfchen Reiche anſah. Jnsbeſondere aber äußerte ter 
Kaifır gegen den päpftliden Runtius ſelbſt feinen Unwilles 
über die papftliche Proteftation gegen den Weſtfaͤliſchen Fricdent: 
ſchluß. Der Runtius fol jedoch als Entſchuldigung lediglich 
vorgebracht haben, die Sache babe fo viel nicht anf ſich, 
indem die beanftandete Proteftutin blos ein Beweis fei Don 
der Schwachheit des Papjtes und ein Werf feiner Gebisterin 
Donna Olympia. 


Safaubonus, der berühmte Philoldg, wohnte einmal in 
ber Sorbonne einer Diöputation bei, in welcher viel und heftig 
geftritten wurde, aber in fo barbarifchem Latein, daB man nicht 
wohl verfteben konnte, wovon eigentlih die Rede ſei. Ber 
brießlich machte er fih davon mit den Worten: „Ich habe noch 
nie fo biel Raten gebort, ohne es zu verſtehen.“ 37. 
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Poeſie der Lions. 


. Sc, ba Joglicher lie und viele Leer das Bud n 
— das —E an Bug mit pen be —æe* fr fen 
Soll au id — du willft e&, mein Freund! — Das 

terden 
Schreibend die Menge vermehren und — Meinung 
verfünden, 
Daß auch Undere wieder barüber meinen, umd immer 
So ins Unendliche fort die ſchwankende Woge fich wälze. . 
Dies alte Lied fiel mir ein, als mic ein Kreund 
wm mein Urtheil befragte über die postifchen „Lions“, 
d. h. die Leute, bie eben jept in der DBelletriflit em 
vogue find und in den fritifchen Bldttern Gnade ge 
funden haben. Urtheil, Urteil und immer Urtheil! rief 
ih aus. Iſt denn les, was in ber Welt zu Tage 
Tommi, zu nichts ba, ale um beurtheilt zu werben? 
Werben mir nicht endlich müde des Fragens, Suchens 
und Werneinens, und wenden uns einmal zum Thun, 
Finden, Geniefen, Bejahen? Aber es fol nicht fein, 
ſcheint es; zumal jegt nicht. Ganz mit Unrecht nennt 
man das Zeitalter finnlih-genufreih. Dies kann 
den Siun haben, daß man heute mehr ins Wirthshaus 
geht als vor 560 Jahren. Uber Genuß? Ich glaube, 
umfere Väter hatten beffen fo viel, wie wir faum ahnen 
kẽõnnen. Shen weil der Genuß uns jegt durch taufend 
Lanale zuflieft, wird er Bumpf und verichmwinbet noch 
ehe er erſcheint; die Kraft des Genuffes, die veint 
Sinnlichkeit — in höberm, altgriehifhem Sinne gefaßt 
— mindert füh unmerklich in ber Fülle; und wenn der 
zerlebte Lüflling immer neue Lüfte erjagt, fo iſt das 
nicht Sinnlichkeit (oder Natur), fondern Gewohnheits⸗ 
Eigel zn nennen. Es iſt wahrfcheinlih, daf der Genuß 
bes langen Friedens eben dieſe Abftumpfung ber Ge- 
möüther nach der poetifhen Seite hin zur Folge gehabt 
hat, anderer tieferen Urfachen bier nicht zu gedenken. 
Bielleicht iſt das Ubermaß des Kritik auch nur ein Ge⸗ 
würz, in das — Zeitalter geworfen, um das 
Ubermaß ber Maffen an verdauen. Wenn wir nun 
dennoch zur Kritik einen Beitrag zu geben wagen, fo 
Fa bies nicht allein jenem fragenden Freunde zu 
, der ſich auch ſchwerlich dafür bebawfen wird, 
wenn ie ihn den Kopf noch trüber machen. Auch ge» 





ſchieht es wicht in bee Abſicht, noch einmal erſte — 
legte Fragen, Urfragen und Urkritiken anzuregen, venn 

die müſſen auf anderm Gebiete ale Hier erledigt werben, 
und gerathen fo Leicht ins Zrübe ober ins Kalte. Piel⸗ 
mehr bei dem Nächten ſtehen beibenb verſachen vol, 
uns eine Anſicht über das Geltende zu bilden, d. h. 
über dasjenige Urtheil, das fih In Bezug auf bie be⸗ 
Tonnteften Tagederfcheinungen fo ziemlich feſtgeſtellt, das 
in den Stimmen der gelefenften Journale widerhallt und 
eine gerwiffe Anerkennung gefunden hat. Freilich gera⸗ 
then wir fo ebenfalls in den Vorwurf, „über das Schesi- 
ben fchreibend die Menge zu vermehren!’ welchem wir 
mır dann entgehen koͤnnten, wenn wir für bie Beurthei⸗ 
lung Aberhaupt einen neuen Gefihtepuntt aufzuweiſen 
im Stande wären. Der neuefle, ben wir haben, ft 
nur ein fehr alter, ja ber erſte und aͤlteſte. Meil er 
vielen Krititern aus bem Gedächmmiffe geſchwunden figeint, 
fo ift «6 Beit, an ihn zu mahnen. 

Wie ficht es mit dem eigentlich poetiſchen Gie- 
mente in den gefeiertfien Werken von Dulwer, Boz, 
Fr. Bremer, E. Flygare⸗Carlin, Rüdert, Tieck, W. Kieser 
Die Frage fegt viele andere voraus, und wir mehffer- 
wider Willen ein paar Schritte weiter auſsholen. Richt 
ale ob wir eine breite, bleierne Definition noͤthig Hiel« 
ten: die macht nur Streit und böfes Blut und IM nis 
gend weniger zu Haufe als in den Regionen Ber Liebe, 
des Glaubens, der Schönheit. Lind ich fehe auch wicht, 
dag mit all den Foftbaren Univerfitätsfiosteln, als 2a 
find: Maunichfaltigkeit und Ginheit, Bolllommenkeit in 
ber Erſcheinung, Darftellung bes Idealen u. f. w. ber 
Hund aus bem Ofen gelodt.wird. Eher möchte «6 an⸗ 
gemeſſen fein, eine allgemeine Anfiche von dem poetifchen 
Beben und Xreiben, eine Auſchaumg Yon Dem, maß‘ 
die Poefie wirkt und thut, zu geben. Dieſes „an ben 
Früchten erkennen“ ift feeilih Tem ſpeculativer Gung, 
und es mögen Loglker und (logiſche) Poeten die Dänbe 
zum Himmel erheben über folche apoſterioriſche Freihoit. 
Deko mehr Hoffen wir bem gewöhnlichen Bewußtſein der 
Gebildeten "deutlich zu werden; ob aber die Wahrheit, 
ſelbſt die fpecwlatise, darin verborgen bege, wirb ſich 
am Ende unferer Unteefuhnng zeigen, „ar ben Früchten“. 

Ertanert ihr euch aus den erſten Jugendtatzen nad 
jenes weichen Fruͤhliugsabende, wo euch die Groͤße um 
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Herrlichkeit des Weiſtes zum erſten Mal in iher Beat 
erfhient wo euch im Unfhauen ber vollkommenſten 
Geſtaltung bie Ahnung höherer Schönheit aufging, wo 
das dunkle Mech der. Rächfel ſich aufſchloß in dem 
Schtine eines mächtigen Bliges? Quer I zace, 
das Blut wallte in unbekauuter Bebung, ein Gchimmer 
anderer Sonnen ſchien durch das gewohnte Tageslicht, 
es durchſchauerte euch ein Hauch aus neuer Welt. Wer 
hätte nicht Einen Tag, Eine Stunde fo durchlebt, bie 
ihm unvergeßlih wären als Anfangspunkt eines neuen 
Lebens? Und wen es nie gefchehen, der wird fich ohne⸗ 
hin niche mit Dichten befaffen. Aber wer einmal das 
Wert des Dichters mit en Zönen ans (ver 
* Herz geſchlagen, der weiß es ohne Speculation, 
was ube, Liebe und Dichten ſei. Iſt doch das 
rathſelhafte Weſen der Poeſie nur fo zu entraͤthſeln, 
db. h. vor das einfache proſaiſche Bewußtſein zu bringen, 
daß man eingefleht, es fei die Poeſie wie die Wahrheit 
(nach Hegel) nicht allein Objectives, fonbern die Be⸗ 
theiligung des Subjects ihr unentbehrlich. Nur wer 
mie neuer felbftändiger Urkraft die Herzen bewegt und 
die Serien aufſchließt zu wallender Wonne, ber trägt 
ben Namen bes Dichters mit Würden von Gottes Gnaden. 
| Das Zweite erft ift, von biefem Geſichtspunkte an⸗ 
gefehen, alles Dasjenige, mas unter dem mannichfaltigen 
Namen von Gefinnung, Idee, Stoff, Tendenz unb 
GSubſtrat commentirt wird. Dies ift eine feit Schlegel 
und Hegel trivial gewordene Wahrheit, bie doch immer 
von neuem erobert werden muß. Hören wir nicht alle 
Tage von Seiten ber Befinnung allein Diefen unb Jenen 
als neues Licht ampreifen, als wenn alle äftbetifchen 
Forſchungen, alle Grfabrungen aus dem Reiche ber 
Traͤume und Lieber nicht gemacht wären? Zwar wiſſen 
wir wohl, daß ein echtes hohes Gedicht nicht ohne Ge⸗ 
finnung, fittliche Hoheit, menfchlichen Gehalt fein darf; 
wir vertheibigen nicht die boble Wnbeterei der leeren 
Form, bie einen geringfügigen Imbalt durch künſtliche 
Birtuofität belebt, und erinnern uns auch, daf am lep- 
ten Ende, d. b. tim Goncreten, Inhalt und Form unser: 
teennlih find. Über zum Lernen bedürfen wie diefer 
treunenden Unterſchiede; Erkennen iſt Scheiben: Und 
dieſem nach nehmen wir Alles, was den Inhalt angeht, 
bier einſtweilen als das Gecundaire, mehr gleichgültig 
zu Betrachtende. Es bebürfte alfo nicht fo vieler Worte 
über eine dem Denker laͤngſt befannte Sache, wenn 
nicht Leider viele wohlbekannte Recenfenten, biefen ein- 
fachſten Wahrheiten entfrembet, alle Uugenblide bier im 
die — Confuſion geriethen. 

Es bat aller Orten und Zeiten von echten Dichtern 
nur wenige gegeben. Vielleicht iſt es im Weltenplane 
fo geerdurt, damit nicht im Übermaf der Seligkeit der 

Menſch feine wenfchliche Beſchraͤnktheit vergeffe. Gin 
Veit it alüdlicher, reicher ald das andere. ber ſelbſt 
Griechen und Deutfchen, den peetifch begabteften 
— wie Mein fällt doch bie Zahl aus, wenn 
diefen hoͤchſten Maßſtab anlegen! Uber feien wir 
wagescht! Neben jenen einfamen Riefen, die ein 
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—* erheben und befeben, ſtehen zahlreiche Geifter 
weiten Ranges, die bie großen Werke der Rieſen zu 
zerlegen und auszubauen haben. Denen iſt ihr Verdieuſt 
nicht zu rauben: es find unter ihnen auch, bie ber 
nengott freundüch amgeblidt, Adenpfinder und" 
senpfinder. So fange wur ein Fünkchen jener 
glut, die der Menfchen Herz durchbrennt, in ihre Werte 
eingefchlagen, fo müſſen wir ihr Verdienſt mit Denf 
erkennen als edler mitarbeitender Kämpfer im Reiche 
des Lichtes. Geht von Ihnen nicht die erſte Belchung 
des Zeitaltere aus, fo find fie dagegen thaͤtig in Echal⸗ 
tung und ———— des gewordenen Lebens. Eigen⸗ 
tbimlih if den Dichtern dieſes zweiten ‚ eben 
weil fie veflectirte, nachempfundene Lichter bes Urlichtes 
find, menigftens haufig, die Eritifhe Kraft. Gelder 
kritifcher Dichter haben wir jegt (vielleicht war es aller 
Zeiten fo) eine weit «größere Zahl ale der ſchöpferiſchen. 
Man hat es Gervinus fehr übel genommen, def ar 
fo aufrichtig war, an dem deutfchen Dichterwalbe, dem 
abergläubifch vergötterten, zu rütteln, und gleidy bem 
weltberühmten Pfarrer im „Don Quigote” viele unmüg 
liche Schartelen berauszufchmeißgen. Ich danke ihm, baf 
er einmal ehrlich gewefen und nicht verjährte Lobprei- 
fung für bewährte genommen. Nur in dem Punkte 
finde ich ihn irren, daß er zumeilen, mehr nach ber Ge 
finnungsfeite bin gemendet, den reinen Dichter darüber 
vergißt. So fteht Dvid im eigenthümlich Poetiſchen 
unendlich hoch über Virgil, ungeachtet diefer Beuth, 
vaterländifch, fittlich begeiftert, Jener ein arger Libertin 
und ziemlich gelinnumgslos war: aber in Dvid leuchtet 
der Strahl eines höhern Lichtes, das Virgil, wie bie 
meiften Römer, vergeblich ſucht. Es ift ſchon Gewohn⸗ 
heit geworden, Leſſing einen ſolchen kritiſchen Dichter 
zweiten Ranges zu nennen, „der Alles wußte, was zum 
Dichter gehört, und doch durch ein Fleines Etwas in 
weiter Kluft davon gefchieden war‘ — wie es ungefüße 
Tied von Walter Scott behauptet. Welche Falle von 
Leſſing uns — beſchert iſt, wollen dagegen We⸗ 
nige Wort haben. Laßt uns einmal nach dem Muſter 
des edeln Pfarrers im „Don Quixote“ Bücherſchau hal⸗ 
ten. Sollten wir Einen ungerecht zum Scheiterhaufen 
verdammen, fo wird bie Strafe nicht ausbleiben. Dem 
fubjectiven Urtheil wird ein anderes nicht minber fub- 
jectives in Liebe und Haß entgegentreten, und die Wahr⸗ 
beit wird enticheiden, wer mehr weiß als kritiſche Re 
cenfenten. Sollte unfere Inguifition alfo Jenandem zum 
Argernif gereichen, fo bat er gleiche Waffen wider um 
Bir können bie vermeintlihen Dichter, 
Überfiht halber, in verfchiebene Claſſen theilen, 
aber nad dem Inhalte ihrer Strebungen, fenbern 
dem Maße der Annäherung an die wahre Doch 
fichen voran die Leſſinge, welche wei wiffen, was 
wahren Poeſie gehört und deshalb mit arbeitjamer 
ſich erwerben; das Wollen 
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einen Ramaen haben fie wel, 
aber das Vollbringen haben fe nicht; bach Ab heran 
keiſtangen in der wiffenfchaftlicden Kritik mei ach 
tungeäwertb um -gewöhnlidh bedeutender ald ven allen 
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Abrigen Aricckren poetiſchen imd unpoertſchen — eben 
weil ſie zwiſchen bösen die ſchwebende Mitte ausmachen. 
Weiter ab ſtehen die Catonen, welche um’ ihrer Tenben⸗ 
yon willen Verzeihung erhalten, und fich fonderbar ein- 
Wien, feber iugendhafte Gedanke mit Berfen überhängt 
oder in Romanen zerklaubt, fet fon ohne weiteres 
Poeſte. Die Fernſten enblih, in benen alte Poefie er- 
Loſchen, find die Euhemerifien, leider die zahlreichſten, 
welche das Exiſtirende, das fogenannte Beben, geraden 
abſchreiben und dieſes ausgedörrte Herbarium für Poeſie 
verfaufen, aus Misverftand eines großen Wortes: die 
Wirklichkeit fei größer ats alle Poeſie. Gewiß ift fie 
größer als alle Sußwafferpoeten; was aber jenes Wort 
bedeute, wiffen fie nicht. 

Unter den Leflingen diefer Zeit ftehen obenan Tieck 
mid Rüdert. Welche Berdienfte der Erfte um roman- 
tifche Literatur, Dramaturgie, Theater und Shakſpeare⸗ 
fiteratur, der Andere um bie Kunde des Drients und 
die Überfegungstunft, Beide um die Fortbildung ber 
Sprache fi) erworben: dies iſt anerfannt und geht un- 
fern Zweck nichts an. Aber die blaue Blume? Das 
göttliche Reich der Geftaltung? Die unbefangene ge- 
funde Urkraft? Ein einfaches Erperiment (wir haben 
es angeftellt) kann uns belehren. Man gebe einem 
“nbefangenen Knaben in dem Alter, wo das eigene 
Herz erwacht und das Gemüth dem himmlifchen Honig- 
thau am fehnfüchtigften offen flieht, wo aber NB. noch 
wenig oder nichts gelefen, am allerwenigften Kiteratur- 
ud Tendenzenkenntniß vorausgefegt wird? — ſolchem 
Enospenfchwellenden Gemuͤthe gebe man Tied, Rüdert, 
Schiller, Bürger etwa raſch nacheinander zu lefen. Mit 
ſagte ein folcher Knabe: Aus Tieck Tonnte ich nicht recht 
Zug werden; Rüdert ift fehr gelehrt und wird wol viel 
Schönes fagen, aber ich weiß nicht recht; aber Bürger 
— ber brennt! — Noch mehr: Ich glaube, daß in un- 
fern Zeitalter, das man ber Poeſie abgewandt nennt, 
zur erften Einführung in biefelbe die Genannten gar 
nicht geeignet find; wer noch nichts gelefen hat, wirb 
durch Rückert allein nicht beroogen werben, fein ganzes 
Herz dee Poeſie hinzugeben, während Schiller unzählige 
Fugendherzen für das Reich ber Schönheit gewonnen 
bat. Dem gereiften Manne bagegen, bem Literatur: 
kenner find die Arbeiten bes edeiftrebenden Mannes will- 
tommen, ba er in ihnen wenigftens eine neue Seite 
der äußern Behandlung fennen lernt. Und wie bei Lef- 
fing, fo find au in Tieck's und Rückert's beiten Wer- 
Ben Spuren höherer Schönheit, Antlänge echter Poeſie 
sie fernes Wetterleuchten. Solche Züge, wie Nathan's 
Thräne (Act 2, Scene 5) und Emilia Galotti's Ab- 
.ſchied zeigen, daß dem energifhen Willen wol ein 
Strahl aus dem Lichte bes Innern gewährt wird, daß 
er nicht immer in den VBorhöfen weil. So iſt aud 
in Tied’s „Zerbino“ und in einigen Novellen echter 
poetiſcher Humor erfhienen, und Rückert's „Hariri“ 
und „Kind Horn” zeigen, wie W. Scott's „Lady 
af the Jake” und W. Weis’ „Zwolf Nähte”, Un- 
Hänge höherer Schönheit, die Einen irre machen, 


wenn man damen Kihe die weit zahlreichern Pkobuene, 
in denen „daB Beilige Acht wird‘) Fraget euch ehr⸗ 
Kich, die Hand aufs Herz, bie it micht von Riteratur 
traditionen Sefangen feid: ob einmal das Blut Höher ge» 
wallt, em neues Richt in euch gefchienen habe bei fol« 
chen Gedichten wie „Benoveva” und „Detavian”’ und 
ben „Geharniſchten Sonetten. Man merkt die oft 
und man ift verſtimmt; oft merkt man auch nichts, ſon⸗ 
dern muß mühfem fiudiren, den Sinn zu ergraben, und 
das macht noch verflimmterr. Am tiefften verſtimmt 
und herabgeſtimmt wird man, wenn auf einem Worf- 
wig ſoll ein poetifches Gebild erbaut werben, ale: 
‚ Rofe, Meer und Sonne 
End ein Bild der Liebſten mein! 
(„Riebesfrüßling.”) . 
wo nun des Breitern allegorifirt wird, welchergeſtalt bie 
Roſe eine Liebfte abzubilden fähig fei; ferner wie fi 
das Meer, die Sonne dazu verhalte, und wie Alles fo 
wunderbar zufammenflimme: das Ganze im kuͤhnen umb 
wohlllingenden Reimen, nnd doch glaubt man nicht 
recht daran. he man es zu Ende gelefen, iſt Einem 
müde zu Muthe von dem mancherlei Denken, beffen 
Arbeit ſich zulegt doch als vergeblich ausweiſt. Mit 
welcher freien Schönheit und kraftvollen Auſchaulichkeit 
find dagegen im zweiten „Kauft“ bie allegoriſchen Figu⸗ 
ren eingefugt; gehen fie auch zuweilen über bas Maß 
ber nächfien Faßlichkeit hinaus, fo blickt doch all überall 
der edle Geſtaltenſinn umb des Dichters Goldmund her⸗ 
vor, und we wir nicht Alles fogleich enträthfeln, haben 
wir doch ahnungsvolle Bilder. Wer bagegen in Rüdert's 
Gedichten fo unglücklich ift, etwas unentsäthfelt zu laf- 
fen, ber bat Alles verlosen, nicht allein den Raben, 
auch den Pfad; denn bei ihm ift dieſe Bedantenfpige 
das Subſtantielle, und der poetifhe Hauch, fofern er 
überhaupt ba ift, das Xccibentielle. Auch Schiller und felbft 
Shaffpeare hat bie Neigung, bei gewiffen Abftracttonen 
lange und peinlich zu verweilen, und doch fühlen wir 
uns bei ihnen immer vom bichterifchen Ather umfloffen, 
weil diefe Gedankenfpigen niemals ben ganıen Gehalt 
ihrer Gedichte ausmachen. (In demfelben Verhältniffe 
find Sophokles und Euripides entgegengefept; bei Jenem 
ift tiefer fittliher Gehalt in fchönfter Lebenskraft und 
Außerung, bei Diefem die moralifche Unterfuchung Sub⸗ 
flanz, die Poeſie Accidenz.) Was nun diefe ſubſtantiel⸗ 
len Gedanken, ſelbſt betrifft, fo iſt in biefer Hinſicht 
Tieck reicher und mannichfaltiger, während Müdert ih⸗ 
nen mehr in die Tiefe nachgeht und fie gründlidher, 
doch auch profaifcher, zu entwideln ſucht. Wir erinnem 
an die mancherlei focialen Gebrechen und fixen Ideen, 
die in den zierlich gefehriebenen Novellen auf intereffante 
Weiſe abgehandelt werben: ihre Darfkellung iſt häufig 
auch darin vorzüglicher, daß fie mehr Originalität zeigt, 
während bei Rüdert die Originalität unter der Laft 
ausländifcher Studien erbrüdt und in Gtiltefigfeit zer⸗ 


*%, Tà Ispa oux &y£rsro, fagt Zenophon wiederholt In dem 
Einne: Dad Opfer gelingt nit, die Goͤtter nehmen es nid gnäs 
dig an; eigentlich: Das Heftige wird nit, erſcheint nicht. 
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Iyadgen gar fein ſcheint. Zenn 3,0% Inden „Briachikhen 
Zagesyiten” bie alten Götter um hie nergaugene 
lichkeit trauernd ringeführt werden, ſo bedarf «6 dazu 
der ungeheuern zerflafianen Breite nicht, da H. Heyne 
dieſelbe her unendlich größer mit centnerſchwerer Kürze 
fchon langt ausgeſprochen hatte. Daß Rückert gefeilter 
und moderniſirter auftritt, alterirt ben dichteriſchen Werth 
gar nicht. So konnte und quch das vermeinte Polks⸗ 
Jied „Roland her Rieſe am Rathhaus zu Bremen“ in 
aller infalt doch keineswegs bezaubern, weil die Nüch⸗ 
sernheit gefucht, der Ton ber Einfalt wirklich einfältig 
geworden if. Wir willen, wie mislich das Geſchäft 
des Vergleichens, wie vergeblich es ift, wenn man legte 
Fragen daran knüpfen will. Hier aber gefchieht es 
nicht, um zu .entfcheiden, ſondern um durch Beifpiele 
die dunkelſten Anſchanungen bes Göttlichen au erläutern. 
Diefes Vergleichen drängte fih mir vorzüglich bei den 
eigentlich veflectixenben, ben bibaltifchen Gedichten auf, 
son denen Ted frei ift und auch deshalb einen Rang 
über Nüdert einnimmt. Da ift denn 3.8. das „Dich⸗ 
tarfetbitlob”, „Geiſt der Lieder”, Ermuthigung zur Über: 
fegung der Damafa“ u. f. w. unbegreifli troden trog 
alter ſchönen Worte und bravem Gefinnung;, und nun 
ſchlagt euern Goethe auf: „Dichten ift ein Übermuth 
(im „Divan”), „Eu'r Zempel ift hoch aufgebaut, ihr 
Hohen Muſen al”, und „Bilde, Künſtler, rede nicht, 
nur ein Hauch fei dein Gebiht” — und die Epifteln 
und Gendeblätter — zudt e6 nicht immer in Adern unb 
Gebein und malt in Schönheitsiwellen unb es heitert 
bie Wange und der Mund, wenn ber alte Orpheus bie 
allmaͤchtige Leier fchlägt? Und felbft die blindern Steine 
aus feinem ungeheuern Schage find, wenn auch werth- 
los, do von edlerm Stamm, felbft in der Entartung: 
überall fchimmert der tiefe Blick bes königlichen Auges 
hindurch und der Wonnemund kann ſich nimmer ver- 
dengnen. Wir fürdten nicht den Miberfprudy einer 
W. Menzel’fchen Kritik, welche des Dichters Werth nad) 
feimen vaterländifchen Beiträgen abmißt, biefe haben 
mir fehon vorhin abgewiefen, fo wenig wir auch leug- 
sen, daf der ganıe Dichter nur in und durch das Bar 
terland wirkt, und dies im weiteflen wie im firengfien 
Sinne; aber es iſt ſchwach und ungerecht, eben dieſe 
Tugend unferm größten Dichter abzufprechen. 

Weil nun in den beiden Genannten bie eigentlich 
geſtaltende Urkraft fehlt, die das Herz erfchüttert und bie 
Seeie erweitert, fo find ihre Driginalien von geringerer 
Geltung, deſto bedeutender entfalter ſich ihr kritiſcher 
Takt, ihre Kenntniß Deſſen, was fehön iſt, ihr Anem⸗ 
„finden, in Übertragungen, Nachbildungen, Erzählungen, 
wo bie freies Geſtaltung fi) dem Dafeienden unterorb 
met. Auch in diefene Gebiete freilich ift der Unterfchied 
wahrnehnbar zwifchen echter und unechter Soefie. *) 
Immer bleibt das pfgchologische Raͤthſel, wie es möglich, 
daß Beides aus Einem Munde hervorgehen könne, unes- 


i * Wan fielle ben Tieckſchen „Machetb” nehen den Sciller'⸗ 
fen, yab man wird den Unterſchied fühlen. 
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Haeı hf si WM. We, der “ 
feinen Kritilen als tuͤchtiger Kenner 35— be 
währt, unb fie felbft doch immer feltemer zu Tage 
Seine frühen Wartet): „Zwölf Raͤchte umb 
nis" athmen Morgenduft. Wir hätten ihn ch 
nen können, Ds Tommen plöglih die braubeubungifchen 
Chroniken angefahren, alle zwei Jahre sine — umb Me 
Taͤuſchung iſt aus. „Der Muth lernt ih nicht“, ſagt 
a — er Dan riss an: ‚Ben em 

ingen in ber Welt iſt ber wahre Muth am werighen 
zu erlügen, felbft im Gedichte” 
(Die Bertgegung folgt.) 








Notiz. 
Die engliſche Kirde gegen tie Camdan Society. 


Der roͤmiſch⸗-katholiſchen Richtung, welcher cin Det 
Se in England — und deren 8 


ciety den Argwohn der Anti-Puſeyiften in der —— 


u Eheltenham, Ramens Francis Efofe, feiner Gemeinde bar 
eranfchläge Fund und zu wiſſen, Daß er an einem beftinu 
ten Sonntage gegen die gengante Geſellſchaft prebiget zab 
beweifen werde, daß die von derfelben betriebene u ger 
alter Kirchen und deren Ausfhmüdung mit Bildern nichts 
Anderes ‘als auf Wiedereinführung des Papſtthums hinaus: 
laufe. Bei der Predigt felbft war die Ki zum 
vol und die verfanmelte Menge vernahm mit I t die Um 
griffe, welche ber Eifer für die Reinheit feine Kirche gegen 
die Camden Society ſchleuderte. Er erklärte, hiefelbe fei of 
fenbar der Verbündete der Pufeyiften geworden; wie in Orford 
das Püpftierwefen im Gewande der Gelehrfamkeit auftrete, fo 
in jenem Berein im Gewande der Kunfbeftrebungen — dort 
fei das MRömertyum in Werten, bier in Bauten vorhanden. 
Die Puſeyiſten führten fremde Formen und Ceremonien in bie 
Kirche ein; Die Camden Society baue und flelle Kirchen wie 
der ber für den ausdrüdlichen Zweck, die Bilder wicder ein: 
zuführen und Symbole für die Aufnahme ber orforder Puſeyi⸗ 
ften uorzukeseiten — mit Einem Worte, fie errichteten Zemmpel 
des Pujeyismus durch Das Land, um die orfnrdeg Ketzerei weh 
ter zu verbreiten. Wenn Die Religion unferer Tage zein al 
fledentos fei, fo fei es ſchlimmer ald nugloß, Kirchen herzuftek 
len, weiche nur der &otteßverehrung finfterer Schrhunt 
die glüclicherweife bahin, angemeflen wären u. ſ. w. Bester 
felbft liberale Blätter dem Wanne ben Bormurf machen, def 
er dad alte Ungeheuer der Bilperflüggerei ans feineng Grade 
hervorrufen. wolle, fo mag ex doch, jo vielen Anzeichen das 
allenthalben umherſchleichenden Papismus gegenüber, in man- 
her Hinficht fo unrecht nicht haben und fein Argwohn zu ent: 
ſchuldigen fein. I. 


*) „gllabmarr kenat ich nicht, meine ober, es fei e md 
dige Aufgabe eines echten Dichters, mimiſche Kunftlüde zu 
un) finde fogar ein bebenkliches Prognofikon darin, daß jenes 
Scott nachgebildete Werk das erſte (ober eind ber erſten) war. 
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Doefie der Lions. 
(Eortfekung aus Nr. 258.) 

Wir erweitern dieſes wichtige Wort dahin, daß überhaupt 
Die echte Leibenfchaft, d. h. folche, Die ans Reben geht, we bie 
ganze Seele bis zu den Häupten in Einer Empfindung ent- 
brennt, daß diefe durchaus nicht barzuftellen ift, wenn 
man fie nicht erlebt, baß hier bie Nachahmung fi gar 
zu offentundig als folche darthut. Man hört es den 
Fleifleinenen Kerls in Helmina Chezy's Ritteropern und 
ben PBappharnifhen in Auffenberg’s Dramen gar .bald 
an, wo fie ihre Leidenfchaft erlernt haben; man hört 
von Berſerkerwuth reden unb wird doch nicht bange 
Davor. Nicht anders war. bie Empfindung, bie mid 
nach ber Lefung bes „Roland von Berlin” und „Der 
falfche Woldemar“ befchlih. Ich bewunderte bie Fein- 
heit der Kunft, die gelungene Sompofition, die gründ- 
lich durchgeführte Idee, und boy — „es blieb nichts 
figen, das 
Sorn und Freude, Trauer und Glück kommt zwar in 
bedeutenden Wirkungen zu Tage; aber wie fie erfcheinen, 
gehen fie vorüber, es bebt nicht wie ein Wetterfchlag 
durch Mark und Bein. Mein Freund fogar, ber fi 
übrigens gar nicht für einen Kunftlenner ausgibt, ge- 
fland mir bei allee Vorliebe für Alexis, er habe doch 
wicht ein einziges Mai bei ihm geweint. Obgleich ich 
Dies „Mürbemacen” gar nicht für ben Inbegriff aller 
poetifhen Zauberei halte, fo kann ich nicht leugnen, daß 
Der ungebilbete Freund durch jenes Kriterium etwas Tref⸗ 
fendes ausſprach. Wenn mich ber Dichter nicht an al- 
len Ba padt, fo ift ee mir ein Dichter. Will ſich 
aber W. Alexis damit enffchuldigen, daß er bie Wirk⸗ 
lichkeit der Geſchichte zum Gegenſtande habe, fo iſt da⸗ 
gegen nichts weiter einzuwenden als die romantiſche 
Hülle. Wozu das Zwittergeſchlecht hiſtoriſcher Romane, 
bie jeden ihrer Fehler mit der Zwickmuühle bald bes hiſto⸗ 
rifchen, bald des poetifchen Bebürfniffes entichuldigen ? 
Wenigfiens hätte W. Aleris den poetifchen Hauch anderswo 
firchen Tonnen. ale in der verunglüdten und der Gegen- 
wart ungenießbaren, ja unverfländlichen Rachipredhung 
laͤugſt vergangener Zöne, aus denen er nice bie Kraft, 
fondern nur bie Sonderbarkeit und Angeberbigfeit ent- 


lehnt hat. WB. Alexis hat auch den Shakſpeare ſtudirt. 


Da waͤre zu lernen geweſen, was es heißt, die Ge⸗ 


lige war nicht gefchehen”. Liebe und Haß, 


fhichte poetifch faſſen; es heißt: den Dingen ins Herz 
feben, was nur der geborene Dichter Tann. 

In ähnlicher Weife, kritiſch Iernend und lehrend unb 
nur zumeilen dur die elfenbeinerne Pforte fchauend, 
bichtete der fchönheitliebende Graf Paten, der fi boch 
geftehen mußte, daß die Schönheit zu fchaffen fehmerer 
fei als zu erkennen. Auch ben Ameritaner Cooper kann 
man in diefe Reihe zählen, um bes allgemeinen Geiſtes 
willen, der in feinen Werken lebt: denn von eigentlich 
kritiſchem Streben‘ fcheint er nicht berührt zu fein. Eine 
Stufe höher, mehr berührt von der Zauberruthe fchaf- 
fender Kräfte, ſcheint mir W. Scott zu fiehen, bei dem 
nur ebenfo oft ein platte Herabſinken zu bandgreiflid 
ſter Profa jene hohe Wirkung ftört; ähnlich Diefem, doch 
von größerer Kraft und leider weniger gebildet und 
ſelbſtbeherrſchend der Verf. ber „Transatlantifchen Reife- 
fkizzen“. Er und Marryat, der heitere, Terngefunde 
Zögling der Meere, koͤnnen uns als Übergangephafen 
geleiten im die Stufe, die wir als bie zweite unferer 
Reihe bezeichnet haben. 

Wir nehmen aus der Schar der Tendenzdichter nur 
wenige heraus, weil fie als Zwitter zwifchen Kritik und 
gemeiner Portraitprofa weit mehr unbeflimmten Charal- 
ters find und fich deshalb weniger Lions unter ihnen 
befinden. Die befannteften find Bulwer, Bo; und Mar⸗ 
ryat in feinen fpätern (fchwächern) Werken, Immer- 
mann in ben Altern; Dagegen George Sand unb Eugene 
Sue in die Tendenzen feitab geſchweift find aus einem 
ganz andern Gebiete, wo wir fie fpäter treffen werden. 
Marryat, der in den erfien Werken fo beiter ſelbſt⸗ 
begnügt, fo rein: poetifch und genufreih auftrat, bat 
feit dem Hoͤhepunkt ſeines Ruhmes mehr Fleiß auf die 
Berbefferung der englifhen Marine als auf die Gedie⸗ 
genheit feiner romanttfchen Figuren gewandt. Sein eige- 
nes Geftändniß, hierdurch manches Gute gewirkt und 
vermöge ber heitern Außenſeite feinen Belchrungen leich⸗ 
tern Eingang verfchafft zu haben, zeigt ſehr offen, wie 
er dem Geifte wahrer Poeſie entfrembet ift; denn bie 
Poeſie Hört auf zu leben, wenn fie Dienerin if. Weit 
berber und abfichtlicher noch tritt bei Bulwer die Lehre 
auf; man fühle fi) aus ben glücklichen Regionen ber 
Seftaltung peinlich in die vier Wände ber Schule ver⸗ 
fegt, wenn er mit feinen bogenlangen Geſpraͤchstiraden 


geroiffe ‚ felbft triviale Moralitäten oder andere Abſtrac⸗ 
tionen an den Mann bringt. Aller Schillerglanz feiner 
Rede kann nicht hierüber täufchen; fo ift der „Falkland“, 
„Die legten Tage von Pompeji” u, |. w. wenig mehr 
ale ein Lucseius redivivus; demm eb man «de natura 
georum ober de natura haminum (matrimenii, religio- 
num etc.) einen Tractat verfertigt, kommt für die Poefie 
auf Eins heraus. Die üſthetiker fprechen fich zuweilen 
fo darüber aus, al wenn überhaupt jede Mifchform an 
fih tabelhaft wäre. Dies ift ein Irrthum, weil er auf 
der Abſtraction beruht, daß etwa die reine, d. h. ab⸗ 
ſtract geſchiedene Form z. B. der Ballade, des Drama, 
ſogleich die vollendete waͤre. Hier ſind aus der Erfah⸗ 
zung die ſchoͤnſten Kunſtwerke entgegen zu halten, in denen 
die Miſchung der Formen den Reiz erhöht; denn gewiß 
werden bie altengliſchen Balladen und bie meiften Goethe’ 
ſchen dadurch nicht fihlehter, daß fie Epifches und Dra- 
‚matifches miſchen, wie die meiſten kirchlichen Oratorien 
Heit Händel und Bach. Weſentliche Bebeutung hat aber 
jener Satz, inſofern er das Gefeg ausfprücht, dag nicht 
verfchiebene @ebiete vermifcht werben, ober beflimmter, 
daß nicht ein Dualismus des Intereſſes in das Kunft- 
werk hmeingelegt werben dürfe. Es ift nicht moͤglich, 
daß bie reine Belehrung und die reine Schönheit in 
einem Werke fich als Gleichberechtigte berühren; es ent- 
fteht dann ein Zwieſpalt des Bewußtſeins, ber den ge- 
diegenen Ernft der Sache aufhebt und den Verdacht er- 

wedt, es fei dem Verf. mit einem von beiden (oder mit 
Beiden) nicht Ernſt geweſen; denn entweder muß die 
ſtrenge Sitte verlieren, indem fie der fcheinenden Schön- 
Heit zur Verarbeitung bingegeben wird, oder die Schoͤn⸗ 
"heit büßt Herafchlag und Leben ein, weil fie nicht mehr 
am ihrer felbft willen da if. Auch diefe Wahrheiten 
find feit der Hegel’fchen Afthetit oft genug ausgefpro- 
Men und bebürften bier feiner Erwähnung, wenn fie 
nicht fo oft auch von den gelehrtefien Mecenfenten ver- 
geffen würden. Das Beifpiel Goethes kann hier wieder 
das rechte Maß Ichren. Während Bulwer's „Falkland⸗ 
über Liebe, Treue und Ehe auf rigoriftifche Weiſe und 
mit anmaßlicher Gelbftgefälligkeit abftraste Reflerionen 
Herbeibringt, iſt ein verwandter Inhalt im „Werther 
und den „Wahlverwandtfchaften” in urfprüungficher Schön- 
‚heit und lebendiger Geftaltung behandelt, fo jeboch, daß 
die Belehrung fi nirgend hervordraͤngt, fonbern nur 
als Ergebniß des Ganzen füch die erihütternde Wahrheit 
Heraushebt, wohn unbänbige Leibenfchaften führen. Wenn 
alle Poeſie, infofern fie die klarſte, bewußteſte aller 
Rimfte ift, im Allgemeinen zur Belehrung binneigt, fo 
ft hier eben die Klippe ber 
fen allgemeinen Stoff mit ber Form ber Schoͤnheit ver- 
wechſeln. Die Bwitterhaftigkeit, die aus biefer Ver⸗ 
wechfclung Hervorgeht, bat weder der Bitte nech der 
Oſchtung Segen ‚gebracht; wen es Ernſt iſt mit der 
Sitte, der ſcheue nicht die herbe proſaiſche Belehrung; 
weiten Gemuͤth in dem Heid des Schoͤnen eingewohnt 
ift, der ſtoͤre nicht beſſen Ernft durch philsſophiſches und 
anderes ſtoffliches Intereſſe. Auch Hegel und Sokrates 


ächern Geiſter, bie bie-. 


baben dem Gedanken biefen ungerehten Zeil 

daß fie die Reflerionsbichter höher fhägten als bie wahr⸗ 
haft poetifhen; wo denn freilich Hegel fi) größer umb 
umfaffender zeigt, indem fein Liebling Schiller an poe⸗ 
tiſcher Zülle unendlich reicher ift als Eurinides, der uns 
zuderte Moralift. In Immermann's „Epigonen“ zeigt 


ſich noch die Abfichelichkeit , focial-bürgerliche Ideen zu 


verfechten, etwas zudringlih ; erſt am Ende feines Le- 

bens hat er ſich zu der reinen Schönheit durchgearbeitet, 
welche den „Münchhauſen“ Gefecht. In Gutzkow * 

ſich ſchoͤne Ye Ener der 

der Willensenergie; feine Reidenfchaft ift nur zu * * 

toriſch, ein Fener, da nicht brennt; in 

ſem ſcheint er mir mit W. Aleris am nächften 22* 

wenn ihm auch deſſen Fleiß fehlt. 

Bon ber ſogenannten politiſchen Poeſie haben 
wir letzter Tage viel Redens hören müſſen. Mit Wecht 
vemerkt ein grundlich aufgeklaͤrter Recenſent in db. BL 
hierüber, daß für ſich betrachtet, die Politik wie die 
Sittlichkeit, Religion, Menſchheit u. ſ. w. nur «in GStef 
neben andern Stoffen ſei. Gewiß kann die Politik pee 
tiſch gefaßt werben; nur weil diefer Etoff fo wnächtig 
und fubftantiell ift wie wenige andere, und gegenwärtig 
die Gemüther über fie in Spannung, fo gehört weit 
größere poetifihe Kraft dazu, ihn zu bemältigen. Se 
ber That find weit weniger politifche Gedichte zu finden, 
die von anderm Gefichtäpunfte als bem des nächften 
Zweckes beurtbeilt, die Probe halten. So ein Volkslich 
wie das gewaltig herrliche: „Rule Britannia”, in bem 
ſich der Stolz und die Freude über das Vaterland Be 
edle, fchöne Weife ausfpricht, haben wir noch nicht. 

Khe inlied⸗ von Becker hat wol Anklänge davon, iſt 2* 
in Einer Empfindung beſchraͤnkt, die es übermäßig aus- 
fpinnt und dadurch verdünnt; es iſt fein ganzes Vater⸗ 
landslied. Ebenſo die „Marfeillaife”, deren Wirkung 
auf bie Maſſen dach nicht den profeifchen Grundton 
verwifcht; vielleicht bat eben biefer auf das franzöftfdhe 
Bolt fo gewaltig wirken muͤſſen. Arndt's „Bas ift des 
beutichen Baterland‘‘ iſt wie Beder’s Lieb mehr warm 
als poetiſch, da es feine Tendenz allzu verſtaͤndig ſogleich 
verraͤthh. Daß es weder mit dem „Schlagtodt“ neh 
mit dem Selbſtlob ober ber Einheit des Vaterlandes ge 
than iſt, um ein wahres politiſches Gedicht Binguftellen, 
leuchtet ein; bie pofttive Deduttion eines echten politifchen 
Gedichtes würde ſchwieriger fein; wir berufen und da⸗ 
der auf das früher Gefundene und erinnern nur an 
einige Belfpiele wahrhaft fhöner Gedichte von pelitifcgem 
Inhalt, zuerfi has H. Heine'fihe: „Die beiden Grens- 
diere“, die Quelle unzaͤhliger Nachbilbungen, unter be 
nen die beſte (doch darum nicht originale) Zeblig' 
„Naͤchtliche Seel "Bei aller Schönheit biefer Se 
bichte ſticht es aber wie ein bafes Infekt, daß ber 
Deutſche feinen Unterbrüder feiert, und hierdurch mich 
eben der politifche Zaun fo tief herabgefegt, daß keine 
Scheinpeeſie jenen Mangel vergieten kann. Darum fert 
mit den abgoͤttiſchen Rapekeonsiichern! "Die alten Grie 
chen verſtanden es beffer. Berodbet vrgählt zwar vom 





| | 


Henze, dei er mm femıd naturlichen Adels volllen 
tenzörureg (der Wiegwerthefie) gaweſen feis aber 
er feiert ihn nicht poetiſch. Dagegen ſtellt Aſchylus bie 
falaminifche Schlacht, in der er ſelbſt gefochten, mit 
wunbersoller Dichterfraft dar, und Sophokles lobt ſein 
edles Baterlanb in dem ſchoͤnſten Chorgefange voll ech⸗ 
ter Poeſie. Schiller's Gedicht: 

Kein auguſtiſch Wlter Biühte, . 

Keine Mediceers Süte 

Lüchelte der beutichen Kunſt, 

ut mehr wertb als ganıe Säcke voll „Unpslitifcher Lic- 
der’, in denen Hoffmann von Fallersieben feinen pro⸗ 
feifchen Zorn ergoflen, zwar mit ziemlicher Versgewandt⸗ 
beit, aber ohne das heilige Feuer ber Liebe. Mus der 
neneſten Zeit find ein paar tüchtige Männer zu nennen, 


denen leider die äußere Leichtigkeit fehlt, und die Deshalb 


vielleicht weniger Eingang finden, als es ihre Poeſie 
verdiente: X. E. Froͤhlich und Anaſtaſius Grim. Sener 
Bat in dem „Jungen Deutſch⸗Michel“ die Irrthümer und 
Thorheiten einer aufgeblafenen Jugend mit junenalifcher 
Strenge gegeißelt und darüber die Schönheit manchmal 
fo weit ans dem Gefichte verloren, daß feine Verſe 
Bolprig, die Bilder unklar werben; Doch ift ber ‚größere 
heil, vorzüglich dee Eingang, poetifch ſchmungvoll und 
jedenfalls ſchoͤner, lakoniſch ergreifender als Rückert's 
breite Phrafen. Ich flimme lange nicht in alle Klagen 
und PVerkegerungen Froͤhlich's ein, fühle aber boch, daß 
er portifchen Zorn fingt, der aus dem Herzen kommt. 
Anaſtaſius Grün ift in feinen. „Nibelungen im Frack“ 
viel zu gelehrt und allegorifch, um mit der hochpoetifchen 
Ironie allgemein burcchzubringen. Won Herwegh, dem 
Bielgepriefenen und Vielgeſchmaͤhten, wiederholen wir 
nur unfer früheres Urtheil, bag ihm das eigentliche 
pnoctum sahens der Poeſie unbefannt ift, und nur in 
den Bedichten „An den König von Preufen” und „An 
Urich von Hutten” etwas höherer Schwung uns an- 
weht. Kin ähnliches Kernlied wie Körner’ „Ahnungs⸗ 
grauend” ift bei Herwegh nicht zu finden. Um bie ten- 
denzkranken Berfificationen Ludwig's von Baiern pflegt 
die Kritik nicht minder zaghaft herumzugehen wie um 
die melodiearmen Lieder eines blinden Prinzen, wir ha⸗ 
ben in beiden nur Abficht ohne Schönheit gefunden. 
Bon hier in- die gemeinfte Kogebue'fche Wirklichkeit 
hinab führt der Name des gepriefenenen Bor -Didens, 
deſſen offentundige Tendenzen 3. B. der Schulbeſſe⸗ 
zung u. f. w. durch feinen Strahl eines höhern Lichtes 
erleuchtet find, und fich nur durch die Raſchheit feiner 
Scenen und die außerordentliche Sprachgewandtheit ein 
großes Yublicum verfhafft Haben. All die verfoffenen 
Kutfcher, bie fchwefelpurgivenden Schuljungen, bie bif- 
figen Weiber, viehiſchen Maͤnner und aufgeftelsten Tu⸗ 
genbfänfer und andere immer wiederlehrende Figuren er- 
weden fein anderes Intereffe ale des Ekels ober Stau- 
nens darüber, daß fo ein Menfchentind überhaupt esifti- 
wen könne; benn aud bie boperbelifchke Übertreibung 
feiner Charakteriſtik, welche über das bare nadte Por⸗ 
trait hinausgeht, iſt darum nicht fchön, fendern nur 


fuamgäfiiches Ginricagurenmpefen. Worin dieſes vom angli- 
then unterihieben fei, iſt dem aufmerkſamen Besbadhter 
win ſhwer zu entbeden. Waͤhrend bie onglifche Cari⸗ 
stur, ähnlich den Genrebilbern wicbexländifcher Maler, 
mit ꝓoetiſchem Behagen über die Tendenz hinaus einen 
Uberſchuß, ber eben der beſte partifche Theil zu nennen, 
in den Kauf gibt, ſucht der Franzeſe, laͤngſt feines alt- 
poetiſchen Callot entwöhnt, lediglich den Haß, den Gel, 
bie Miderwärtigkeit zu verkoͤrpern, daß wir uns freude 
les abwenden wen den Verzerrungen, bie nichts fagen 
als: Si netura megat, facit indignatio versum. Dieſer 
Urt find die Caricaturen, bie Lewald in ber „Europa 
allwochentlich feinen Lefern übergibt. Ein anberer Meg, 
auch ohne Garicatur die Wirklichkeit zu erweitern in 
eigenen Grfindungen ohne Schönheit, iſt eingefchlagen 
von den vielfchreibenden moralifchen Weibern: Fr. Dre 
mer und Em. Flygare⸗Carlen. O deutſche Armuth, daß 
du dich von poetiſchen Lehrlingen mußt füttern laſſen, 
die auch nirgend einen Blick in das Sonnenreich des 
Scheines gethan! Daß nur ein Fünkchen Schönheit 
und Geſtalt getraͤufelt wäre in dieſe breiten Bettelſup⸗ 
pen von häuslicher Arbeitſamkeit, Kinder- und Kirchen⸗ 
sucht, Schlafmügen, Nachbarn, Poſtknechten und Xrifto- 
kratie! Nirgend fühlt man fich außer ſich gefept, und 
bamit wir ja de6 hausbadenen Lebens nirgend los wer⸗ 
den, müffen wir in Küche und Keller, Waſchkorb, Bo⸗ 
ben und Stall kriechen — wieder mit Bezug auf jenes 
große Wort: „Die Wirklichkeit ift poetifch”, das aber nur 
ben Poeten gefungen iſt. Ebenſo: „Dem Dichter wie 
dem Gotte ift nichts Hein und groß”, das verficht nur 
das graße Gemüth, der geborene Dichter. Wahrſchein⸗ 
lich find alle jene Eigenfchaften Urſache des ungeheuern 
Succeſſes diefer braven Frauen geweſen, denen wir ihr 
Gluͤck von Herzen gönnen, nur nicht Das für ſchoͤn 
halten tönnen, wobei wir uns kalt und öde fühlen. 
Heißt es aber dann wieder: „Wenn ich aber gar nicht 
die Abſicht gehabt haͤtte, poetifch zu ſeind fo zweifeln 
wir gar nicht an der Mufrichtigkeit biefes Geflänbnifjeg, 
meinen aber wie oben, dann fünne auch ba6 romantijche 
Muchängefhilb, biefer Tügenhafte Hermaphrodit, getilgt 
werden. 
Uber dies Zeitalter iſt nicht fo arm, daß alle poe⸗ 
tischen Kräfte fehlten“) Noch iſt's nicht Zeit zu rufen, 
wie einft mein Freund rief: „Herr, bleibe bei uns, denn 
es will Abend werben“; ‚denn er befand ſich in einem 
Buflande von heller Verzweiflung über ein Pack aller 
neuefter Siforien «, Meltverbefferungs-, Communiften -, 
Tendenz⸗Romane. Roc immer glüht das heilige Feuer, 
wenn auch nit in den Lions, ober, wenn auch in den 
Lions, getrübt, gefärbt, verunreinigt. Noch lebt der alte 
Uhland, und feibft Bürgers und Arnim's Geiſt ift 
nicht untergegangen. Mur iſt's ein Schmerz, zu ſehen, 
daß edle Kräfte manchmal im Schlamme wuͤhlen; fie 


*) Non tamen adoo virtutum sterile sacculum, ut mon ‚ot 


bona exempla prodiderit, fagt Tacitus (Hist.), feellih in anberm 


Sinne von reiner fihlimmern Zeit als die unfere. Troͤſten wir uns 


mit fo erlauchtem WBeifziel, wenn einmal bie Beitwogen unrein finten. 
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fühlten den Untergang und baden die Kraft verloren, 
nah oben zu ſchauen. Wenige haben ſich auf reiner 
Bahn gehalten. Wielleicht iſt ber Seitcharafter ber Le⸗ 
bensbefchleunigting, des Fruhlernens, Frichliebens, mit 
baran ſchuld, und gibt mit frühem Ruhme auch frühen 
Tod. Solche edle poetifche Gemuͤcher, deren Herabfinten 
wir nur mit Wehmuth anfeben koͤnnen, find H. Heine, 
Ida Hahn, George Sand. Wer hätte nicht die cherme 
Gewalt jener Zauberworte gefühlt, mit denen Heine in 
feinen Jugendwerken („Kirchhof“, „Grenadiere“, „Berg 
idylle⸗/ „Seegefpenft”) große Liebe und großen Schmerz 
verkündete? Daß er fpäterhin mit feinem Schmerze ſchoͤn 
that, daß er Bitte und Vaterland verrieth, mag ihm 
Bott verzeihen; feine angeborene Größe wird aber nicht 
Heiner dadurch, daß er fie nachher in den Koth warf. 
Die Züge volltommener Schönheit in den frühern Wer⸗ 
fen der Gräfin Hahn, als: „Senfeits der Berge”, „Aſtra⸗ 
Iton”, „Aus der Gefelifchaft”, werben nicht verkleinert 
durch die profaifch peinlichen Scenen des „Ulrich“, wo⸗ 
bei aber ber firengern Kritik bie Inconfequenzen ber- 
felben poetifchen Perfönlichkeit, welche heute ſchoͤn, mor⸗ 
gen didaktiſch auftritt, allerdings bedenklich erfcheinen 
und fogar als Unmahrheit bes Charakters gelten können. 
Wie einzig ſchoͤn, felbft in fiedender Leidenfchaft doch 
bes poetifchen Urgefeges gedenk, zeichnet &. Sand in 


„Leone Leoni” und „Roſe und Blanche” bie geheimen 


Regungen des Menfchenherzend und ihr dämonifches 
Waltenz wie bleibt auch die zerfchmetternde Wahrheit 
dem Geſetze der Schönheit unterthban! Hätte doch nicht 
früher Ruhm und freanzöfifche Eitelkeit fie verbiendet, 
fi) auf Abwege zu begeben, die weder dem Dichter noch 
dem Weibe geziemen! Auch ging, wie natürlid, in 
den communiftifhen und andern SParteitendenzen bie 
unbefangene Schönheit zu Grunde, die ihren erften 
Werken eigen war. Unter ben deutfchen Schriftftellerin- 
nen hebe ih die Fr. Paalzom hervor wegen ihres echt 
poetifchen Geiſtes, um fo mehr, da fie kürzlich von fehr 
unäfthetifchen Händen angegriffen ift um einiger Ana- 
chronismen willen ober wegen ein paar verzeihlicher 
Schniger gegen das Coſtume, und wegen der Schwäche 
ihrer Tendenzen. Mag fein, daß fie wenig bavon ver- 
fieht, wie es an Marie Thereſia's Hofe hergegangen, ihre 
Dorftellung ber Hof- und Kinderfcenen iſt von ber 
Art, dag man ſich außer fich verjegt fühle in ein höhe: 
res phantaflifchee Gebiet. Und wäre felbit die Phan- 
tafie in eine tranfcendente Region gerathen, immer neh⸗ 
men wir dergleichen überfchmwellende Ergüſſe einer fchö- 
nen Seele wie Sean Paul's moltenhafte Jungfrauen 
und Schiller’ hohe wenn auch Iuftige Beftalten zehn- 
taufendmal Lieber als das wohlftudirte Fachwerk kritiſch 
Aitorifcher Compoſitionen aus ben neueften Rococo⸗ 

zopften. Uber die einzigen Geftalten ber Herzogin 
von Nottingham und Buckingham und ben ftillen poe⸗ 
tifchen Frieden des fhottifchen Pfarrhaufes kann ich der 
Verf. den tollen Schlafbuell verzeihen, und die verrückte 
Liebe Lacy's zur alten Jungfer nur bedauern, während 


fonft die Blunenbeete, die biefe weidhe Haud sem 
fo reigen Fruͤhlingsduft verfpenden. Die Teak 
malt find, iſt ebenfo verkehrt, als den Befa zu * 
weit ſeine Plane unpraktiſch fein. Die Anchrmiten 
empfinden wir nicht übler ale Shakſpeare's Godenfid 
im „Julius Gäfar”. Bon beiden Krankheiten ik übe 
dies „Godwie Caſtle“ frei, ein vollkommen edles & 
bilde von fo reiner Schönheit, daß ſich bie Weiſen m 
blüfft anfahen und fragten, was das bedeute, und au 
fie’6 nicht verflanden, fiehe, da war das Urtheil fee 
und das Werk wurde geftrichen aus der Lifte courfüh; 
ger Romane, und wir durften's nur verflohlerenik 
lefen. Ungeachtet ber fehönen Kraft aber, die in die 
Schrifeftellerin erfchienen, fürchten wir für den Fortgumg 
ihrer Laufbahn, ba von dem erften zum legten Beck 
doch ein merkliches Ermatten eingetreten, ein Umfam, 
der bei faft allen außer den einfamen SRiefengeiflen 
einzutreten pflegt; und biefe fehnell verblühende Juzen 
ift ohnehin dem Weibe natürlicher, wie auch bie wahr 
Driginalität des Weibes feltener, nach einigen Gern 
fundigen fogar ohne Beifpiel if. Weiſe if es imma 
gethan, bei Zeiten aufzuhören, wie die Fr. v. W., ie 
ren fparfanıe doch Löftlihe Novellen im „Zodiacus” u. ſ. n 
neben denen des finnigtiefen Theodor Melas und ar 


entzüdten. 
(Der Beſchluß folgt.) 











Miscellen. 
David Hertis (lateinifch Herlicius) war für feine dei 
(er ftarb 1646 zu Stargard) ein dendender Arzt, welchet i 
feinen Studien die zu Führern wählte, die fi nur ei 
Mittel bedienten, wie ee denn auch angehende ürzte af 
Erfahrung und Beobachtung hinwies. Dem Gefdhmodı dd 
Beitalters gemäß trieb er auch Aftrologie und hielt frühe 
(1585 — 98 ungen über Logik, Mathematik, Afrolegi 
und Rhetorik, weiche aber Leinen fonderlichen Beifall möge 
gefunden haben, wie aus nachfolgendem Epigramm des Balal 
Acidaliuß zu erhellen ſcheint: 
Auditor tibi rarus esse fertur, 

Herlici, neque id esse item tibi aegre 

Sit minorum uti gentium magistris. 

Mirer? nullus eg. Quid? an quoque iIlli 

(Scis dictum sapientis aere et altum) 

Pauci non sat erant uuem libroraum 

Lectores, uatis unas, immo mullus. 

Macte isthac animo! Et perinde ut ille, 

Solas lector erat frequens sibi ipse, 

Auditorium eris freguene tibi ipse. 


AS die Verhandlungen des Weffälifgen Friedent 
nach Überwindung unendlicher Schwicrigkeiten 164 
ihrem Ende neigten, ward von der kaiferlichen Gefand 
noch zulegt eine Zögerung durch das Vorgeben veranich, 
ide die auf ihren jüngften Bericht erlaffene Entfchliehung 
Kaifers aus Verſehen in Chiffern zugekommen fei, wol K 
den Schlüffel nicht hätte. „Da ift Rath zu fehaffen”, ar 
der Abgefandte von Savoyen ironifch, „die kaiferliche Geſandb 
fhaft darf ja nur den bei dem Friedenscongreß anweſenden 
päpftlichen Runtius erſuchen, ihr den 2öfefäplüffe des beige 


Petrus zu leihen. 
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Doefie der Lionß. 
Beſchluß aus Nr. 387.) 

Der Paalzow ift es ergangen wie feiner Zeit dem 
braven ritterlihen Fouque; die hohe Kritik verfolgte ihn 
um feiner unmwahren Abenteuerlichkeit willen, und nur 
Wenige haben den tiefen Dichtergeift in der „Undine“, 
im „Gigurd” und im „Zhiodolf” in vollem Mafe an- 
ertannt. Noch Lönnten wir, menn es auf Vollſtaͤndig⸗ 
Zeit ankäme, der jüngften Srfheinungen gedenten. Wir 
fühlen das Bebürfnig der Beihräntung und erinnern 
nur noch an Freiligrath und H. Koenig. Jenem ift 
vorgeworfen, daß er fih zu fehr im Sinnlichen und 
Tropifchen ergebe, und feine Gedichte zu viel Beſchrei⸗ 
bung ohne Handlung enthielten. Das ift nun wieder 
ein floffliches Ureheil. Allerdings gibt es poetifche und 


“ profaifche Beſchreibungen. Ob die Zreiligrath’fchen nun 


goetifch find, entfcheide der unbefangene Sinn nach der 
Wirkung; mir wenigftens iſt das Herz oft weit gewor⸗ 
den bei feinen wunderfamen Fahrten über Land und 
Meer, ungeachtet feine Stoffe oft geringfügig find. 
9. Koenig hat in den „Waldenfern” und „William’s 
Dichten und Trachten” ein hohes Gemüth gezeigt, ein 
Herz, das Wohl und Wehe der Welt fpiegelt, wie nur 
ein Dichterherz es kann. Wenig bekannt fcheint der 
Verf. der „Regenbrüder” geworden zu fein, in dem ſich 
Zouqued Schmwärmerei mit Goethe's Klarheit anmuthig 
vereint. Ebenſo hören wir nichts mehr von Morig 
Fraͤnkel, von dem der einzige Vers: 
Gonnentragend , hauptverneigend 
" Trinkt der Hodywald Rebelflut; 
Bergesmütter halten fäugend 
un der Bruft die Quellenbrut. 
Beltumtreifend, Allbeſieger, 
Bieht der Tag triumphend her; 
Bunte Wollen feine Ziger, 
Zaumelnd lächelnd reitet er. 
den echten Dichter Iebendiger zeigt als manche Zeile 
des vielbelobten Emanuel Geibel. Bei diefem Leptern ift 
die Gefinnung, die Sprache, ber Vers lobenswerth; 
aber geht uns das Herz auf zu neuer Wonne? Wie 
etwa bei dem kurzen Wort des wenig befannsen M. Ring: 
Bag die Welle auch‘ verraufchen, 
Ewig ſtroͤmt der Jugendquell, 
And die gofd’'nen Sterne lauſchen 
Meinem Liede kuͤhn und hell. 


Natürlich iſt Hier nicht die Meinung, alle Poeſie ins 
fentimentale Gebiet zu verlegen. Uber das Gentimen- 
tale und Allee, mas das Herz rührt und erfhüttert, wird 
mit einer folhen Modewuth verfolgt, daß man wol 
daran erinnern darf, wie des Dichters Kunft, „auf 
ſchwanker Reiter der Gefühle” uns lachen und meinen 
zu machen, doch nicht die Pleinfte von den Künften iſt. 

Die Kunft der Geftaltung kann fi auch in andern 
Gebieten der Rede geltend machen als in der Poeſie; 
wir wünſchen und verlangen auch bei dem Hiftorifer, 
dem Philofophen u. f. w. die fhöpferifhe Kraft walten 
zu fehen, welche den Stoff befeelt und beſeelte Bilder 
vor den Blid zaubert. Da wir, wie bie Leute fagen, 
im fritifchen Zeitalter leben, fo ift man auf die darſtel⸗ 
tenden, lebendig wirkenden Hiftoriter übel zu fprechen 
und fieht diefen fehr auf die Finger, ob auch nicht ein 
unficheres unbelegtes Datum entfchlüpft fei. Ein Grund 
mehr, daß uns bie Livius und Herodote fehlen: Der 
einzige Dahlmann, in dem ſich Darftelung und Gelehr⸗ 
ſamkeit durchdringen, hat gerechte Bewunderung ziemlich 
allgemein erworben. Dagegen ift die gelehrte Kritik oft 
höchſt unbillig verfahren mit Männern wie oh. v. Mül- 
ler, Adolf Menzel, Kohlrauſch u. A., denem fie es nicht 
verzieh, wenn fie im eifrigen poetifhen Streben entwe- 
der der nod zu fuchenden Form fein Genüge thaten, 
oder fih auf einem falfhen Datum ertappen ließen. 
Ähnlich ift es den gleichſtrebenden Woltmann und Beder 
gegangen; doch nehmen wir deren lebendige Reben mit 
allen ihren Irrthümern unendlich lieber als Schloſſer's 
und Wachsmuth's Laftende Gelehrſamkeit, die fi zu 
Jenen verhält wie Ihomafius zu Hegel. Man kann 
auch hier den obenerwähnten Verſuch anftellen, weldyer 
unter dieſen Hiftoritern bie Jugend, den ungelehrten 
Laien leichter zum Studium der Geſchichte heranrufen 
wird; nach unferer Erfahrung nur der poetifche, nie ber 
kritiſche. 

Des Dichters Amt iſt, eine neue Welt in die vor⸗ 
handene einzubauen, Weiſſager der Zukunft und der Ver⸗ 
gangenheit zu fein, die Schläge des Herzens zu harmo⸗ 
niſchen Wellen zu beleben, vor Allem aber zu bejahen; 
das heißt nicht: zu allem dummen Zeuge in der Welt 
Ya zu fagen, fondern ein lebendiges Bild von dem 
Seienden und Werdenden ans Licht zu zaubern und 


. R 


⸗ ⸗ 
das Nein des ſcheidenden Gedankens ſo lange fern zu 
halten, als das Licht bed Schattens entbehren kann, 


_ Weder der Schmerz, noch die Bitte, noch der Ernft foll | 


fehlen in dem echten Dichter; aber er iſt fo wenig feine 


Subftanz,. wie Patholapie, Ethik uud Philofgphie eine 
Unterhalhung der Lirbenden abgeben kann. Daß eu den 


Schmerz; überwinde und in goldene Gefäße faſſe, die 


Bitte verfläre und heilige, dem Ernſte das Gewand bes 
Lebens und der Schönheit leihe, das ift fein Beruf, 
den wir verfechten möchten gegen alltägliches Zendenz- 
gefehrei. Darum gereut uns nicht, wiederholt ausgeſpro⸗ 
chen zu haben, mas dem Liebenden kein Geheimmiß if. 
Und wenn diefe flüchtigen Worte den Weg aller Zeitun- 
gen gehen, wenn fie überflüffig erachtet werden — deſto 
beffer, mean fie überflüffig find, wenn das Meer der 
wahren Poefie fo gewaltig zu flutew anfängt, daß bie 
einzelne Stimme der Reflerion verflunmen muß! 
62. 


Das Kaiſerreich Rußland. Statiftifch -gefhichtliche Dar⸗ 
ftellung feiner Eulturerhältniffe, namentlich in land- 
wirthſchaftlicher, gewerblicher und commercieller Be- 
ziehung. Bon Kriedrih Wilhelm v. Neben. 
Berlin, Mittler. 1843. Gr. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 


Die Statiſtik war als Wiffenfhaft dem Alterthume un: 
befannt; auch das neuere Europa bat fie erft in dem Geburts: 
eitatter der Staatswiſſenſchaften entftchen ſehen; Deutfchland 
Ionnt fie feit ungefähr einem halben Jahrhundert und von ned) 
viel jüngerm Datum if e6, daß fie aus dem Kreife einer Axt 
von Guriofitätenfammlung, Die befonders in Sculgeographien 
ihr Wefen trieb, in die Reihe der Staatswillenfchaften einzu: 
treten für würdig befunden ward. Kein Staatsöfonom, kein 
Pinanzmann darf ihr in unfern Tagen feine Aufmerkjamteit 
entziehen; ja felbft Yrivatperfonen, welche umfaffendere Unter 
nekmungen indufkzieller oder finanzieller Art mit Verſtand lei- 
ten wollen, koͤnnen die Ergebniffe und Zujammenftellungen der 
ftatiftifchen Wiffenfhaft nicht unbeachtet laffen, fie gehört zus 
gleich in den Kreis der Handelswiffenfchaften. Und wie hoch 
der Staat ſelbſt ihren Werth anfchlage, laͤßt der Umftand deut: 
lich genug erkennen, daß feine Berwaltung nicht nur aus ih⸗ 
rom Bereiche diejenigen Materialien, welche ſowol der Wiſſen⸗ 
(haft als der Staatöpraris zu dienen geeignet find, forgfältig 
auffammelt und ſyſtematiſch zuſammenſtellt, fondern auch bie 
Privaten verantaßt, aus ihren Erwerbskreiſen und induftriellen 
Inſtituten brauchbare Rotizen zu veröffentlihen. In letterer 
Beziehung bleibt freilich weh Manches zu wünfchen übrig, in⸗ 
dem entweder Yrivatinterefien des DOffentlikeit in den Weg 
treten, oder Mangel an Einfiht das „cui bono“ nicht erfen: 
nen läßt. Fragt man aber, woher der Statiftif die hohe An: 
erkennung gekommen fei, daß fetbft Staaten, die fonft Peine 
Freunde der Öffentlichkeit find, gleichwol Das, was ihre inner» 
ſien Zuſtände, ihre Berwaltungdfnfteme, ihre mannichfaltigen 
Organismen zu charakterifiren im Stande ift, der allgemeinen 
Kenntniß und Beurtheilung übergeben und fomit der ftatiftifchen 
Miffenfhaft in der That nügliche Dienfte leiftens fo kann im 
BWelentlihen die Antwort Feine andere fein ald die, Daß der 
Staat es wicht blos als eine Klugheitsregel, fondern fogar alt 
eine Pflicht anfehen muß, über feine Vermo : und Wirth: 
ſchaftszuſtaͤnde en eine genaue Selbſtſ u halten, und 
daß die Wiffenichaft, der er auf diefe Weile dient, gar fehr 
ihm diefen Dienft zu vergelten vermag durch Nefultate, die fic 
zu feiner Rachachtung, zu feinem Nu und Frommen gewinnt. 
Die Statiftit der civiliſteten Staaten muß: aber eine compara- 
tioe fein, d. &, diefe Smaten ‚dürfen die Krüfte und Auflände 
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ihrer Befigthümer und deren Bewirthſchaftung nicht mit BeiBf- 
efälligkeit und prunfend zur Schau tragen wollen, was ihnen 
Kb nur nachtheilig werden Tönnte, indem die Wahrheit dar⸗ 
unter leiden würde, fondern es müffen die einzelnen Staaten 
Bergleihungen anftellen, ſowol rüdfihtlih der gemachten &x-: 
rungen als auch rüdfidglid, der . Zatur- MAriſtuu 
welche der eing at vor, dem andenk voraus umk 
Maßgabe Ber letztern nügfihe Berbindungen einzußiter 
auf den Grund der erftern, der Erfahrungen, entweder neue 
Marimen zu bauen, oder ircthümlich für wahr gehaltene abzu⸗ 
werfen, oder an foldyen, die ſich auch anderweit als gut er⸗ 
probten, deſto feſter zu halten. Es iſt eine ſolche comparatine 
Statiſtik allerdings eine mühevolle Aufgabe, aber gewiß chexfs 
belohnend als intereffant. Wer z. B. auch nur eimeh 
Bid ın das Werk des Hrn. v. Gülih gethan bat — der 
neuefte Band lisgt vor uns und wird ia 
d. Bl. beſprochen werden —, wird ſich von der Richtigkeit un⸗ 
ſeres Urtheils leicht überzeugt fühlen. Gelegentlich erlauben 
wir und aber noch Die Bemerkung, daß man mehr als es bis 
jegt geſchehen zu fein fcheint feine Aufmerkſamkeit auf die 
Ausarbeitung ſtatiſtifcher Karten wenden moͤchte *), wir Denken 
und fatiftifche Atlanten ebenfo gut möglich als 3. B. Kelten» 
ſche, botaniſche u. ſ. w. Wie intereflant wäre eine Kartenzeich 
nung. der Handelswege für die einzelnen Roh: und Kunftper 
ducte. Und wir begen auch die Überzeugung, wie man feis 
Fa er Handbuch fi jegt ohne Karten denkt und x# 
ſenſchaftlich auch nicht denken kam, jo wird man vielleicht m 
nicht gar fern liegender Zeit bei jedem Werke über GStatiRä 
einen ftatiftifhen Atlas vorausfigen oder ihm einen folden 
befonders beigeben, wie jegt vergleichende Zabellen. 

Allein Zahlen, Rubriken, Zeichnungen find flumm; um 
ihnen dire Sprache zu verleihen, Durch welche fie ibre wahre 
und nützliche Bedeutung auszufpeehen im Stande find, bugs 
bedarf ed der Zauberkraft eines ſtantsmänniſchen Denkers. Ber 
Geiſt defielben muß erfl Leben und Beredtfamkeit in jeme forake 
lofen Factoren der Natur: und Menfchenthätigkeit 
Gelingt dies nicht, oder verabfäumt man es jogar, Daflelbe u 
nur ernſtlich zu verfuchen, dann bleiben jene Factoren allenfats 
merkwürdige Hieroglyphen, höchftens intereffante Curisfitäten, 
im fchlimmften gun aber werden ſie Irrlichter für Die tan 
wiethihaft überhaupt und fr die Handelspolitif insbejendeze. 
Jene Zauberfraft ift aber keineswegs fo vielen Köpfen eigen, als 
man wünfchen möchte; ja nit einmat in ihrem wahren Mer: 
the jo allgemein anerkannt, als es fein fclte. Ränner, wie 
z. B. Hofmann, Dieteriei, Düring, die durch iren &eifk den 
an fi lebloſen Körper der Statiftit zu beleben verftchen, 
haben nicht Viele neben fi, Lie ihnen gleich geachtet werden 
dürften; und mehr al& einmal wol bat man auf ihre Stimmen 
in dem Grade nicht gehört, als fic ed verdienten. Allein eme 
wiſſenſchaftliche Statiſtik, wenn. fie auf Bollfkindigfeit,, mithin 
auf ihre wahre Bedeutfamkeit Anfprüche erheben wid, nah 
ihrem materiellen Theile auch den cultwrbefchreibenden —** 
gen, die geiſtigen und ſittlichen Zuftände eines Staats find ja 
von fo anerkannter Wichtigkeit, daß fe der Staatsmann wie: 
mals aus dem Gefichte verlieren darf, ohne ſich der Gefahr 
außzufegen, daß er den Boden unter den Füßen verliert. Diefe 
geiftigen und ſittlichn Momente find zwar von der Geſammt 
beit der Staatsregierung ſtets forgfältig im Auge zu behalten, 
und bie Handelögefeggebung z. B. hat oft eine fihrnere Berant 
wortlichkeit auf ſich geladen, daß fie dieſes Grundſatzes unein- 
gedent war; fie hat ganze Diftricte mit mehr als einer Gene: 
ration demoralifirtt. Doch gebührt es insdefondere denjenigen 
Staatsgewalten, die mit der Zuſtizverwaltung und mit ber Zei 
tung und Pflege ber Volkterziehung im. weiteflen Game bes 
Worts beauftragt find, jenen Momenten die ungetheiltefle Yafı 
merkſamkeit und Sorgfalt angebeihen zu laſſen. Auch für die: 


*, Die ruffiihe Regierung gab 1863 imbuflrielle Karten ie vier 
Blättern heraus, 





Setbſt Katharina IE, in der Peter's Kra 





ſa h ver Rai AArben 'RArtih af’ ran Ptage fü. 
Dmmiih hat neuerdings Düriig Doc * mungen 
ES und Anterrichts zuftände in den verſchledenen Meilon 
Heanſtelchs zu fiden gefſucht. Db mar bereits Verjuche 
gemadt, de ſittlichen Zufkand einzelnen Yrovinzen nach 
gabe der Verbrechen und Geſet widrigletten jene Methode 
zuk ſtnlichen Anfchauung zu dringen, davon haben wir wenig» 
$ fine Kennini. Eine Statiſtik affe, wenn fie ſtaaklech 
und wiffenſchaftlich ihren Beruf erfüllen folk, aus mem: 
materiellen und culturbefchreibenden Theke 
denn auch bei dem Werke der Kalk, deffen Titel wir oben an- ? 
gegeben haben; und fehen aus diefem Grunde würde daffelbe 
gerignet fein, unfere beiondere Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu 
nehmen. Es walten aber auch noch andere Beſtimmung ünde 
ob, weshalb man bei dem in Rede ftehenden Werke ver- | 
weile. ich zeigt der Werf. eine ſolche Bekanntſchaft mit 
der Huellen und bewährteften Hülfsmitteln, und eine fo fleißige 
ung derfelben, daß Dem, was er zufammengeftellt und 
als Refultat angegeben bat, der Charakter und Werth emer 
probliciſtiſchen und wiffenſchaftlichen Autorität ugefprochen wer: 
den Bann. Zweitens find die einzelnen Rubriken im Wefentli» 
hen zweckmaͤßig und überfichtlicdh angeordnet und nicht überla- 
den; wir würden zwar das Ganze in sei Haupttheile, in die 
materielle und Eufturftatiftiß, eingetheiſt Haben, geben aber zu, 
daB der Berk einen fehr gewöhnfichen Gebraud des Wortes 
&ultur für fih anführen darf, der viel mehr umfaßt, als ihm 
unfere Eintheilung zugeftehen fünnte. Sodann glauben wir es 
als einen Vorzug deB vorliegenden Werkes bezeichnen zu müffen, 
Daß es fih von politifhen Erörterungen gänzlich entfernt hält, 
und ftreng nur feine ftatiftifche Aufgabe zu löfen ſucht. An 
Beranlaflungen dazu konnte es nicht mangeln, theils wegen ver 
eucopäifchen Verhaͤltniſſe überhaupt, theils wegen der Sachlage 
in Kußland intbefondere. Endlich hat ber Bert. auch dem Eul: 
turhiſtoriker Peine unerheblichen Dienfte geiein dadurch insbe⸗ 
ſondere, daß viele chronologiſche Vergleiche fomol in materieller 
als intellectueller Deiebung von ihm angeftellt worden find. 
Mir haben Urfache, diefes Verdienſt um jo böber anzufchlagen, 
da die Werke der Ruffen über ihre Rationalliteratur in Deutfdy 
fand wenig befannt find. Wir fehen es deshalb audy als eine 
dankenswerthe Zugabe zu feinem Werke an — fie findet fih 
&. 537 fg. —, daß er eine kutze Überfiht ter hierher gehoͤri⸗ 
gen ruſſiſchen Literatur verabfaßt. Manches ift allerdings be⸗ 
reits in Deutfchland bekannt; für dad Ungekannte aber, was 
der Berf. mitgetheilt bat, fehlt und der Maßſtab des Werthes; 
und es wäre darum recht wünfchenswerth gewefen, der Verf. 
haͤtte fich entſchloſſen, feinem literarifchen Berzeichniſſe kurze 
Urtheile beizufügen, da er ja durch ein längeres Studium mit 
der &ache ſich vertraut gemacht zu haben erklärt. Doch weder 
diefe noch die Purz v gemachte Erinnerung follen die Ab⸗ 
ſicht auch nur im entfernteften beurfunden, dem Werke des 
Berf. in ber äffenttichen Meinung fchaden zu wollen; vielmehr 
find wir der Überzeugung, daB fid baffelbe neben Schubert’ 6 
tüchtigen und allgemein anerkannten Leiftungen zu behaupten 
im &tambe fein wird. Sehr ımedlmäßig hat der Verf. feinem 
Werke einen kurzen Abriß der ruffifhen Geſchichte, befonders 
nach Uftrialow, vorgefegt, fo jedoch, daß die induftrieffen und 
merkantilifchen Berhältniffe nebft den verfchiedenen Zollfoftemen, 
die Bald einen prohibitiven, bafd einen veratorifchen, bald einen 
liberalen Charakter an fi) tragen, in den Morbergrund freien. 
Feſtſtehende Grumbfäge aber, die aus gemiffen Anfichten über 
Staatsleben, über Rationalbedürfniffe und Voͤlkerverkehr ber: 
vorgingen, zeigen 
dert. Meter der Große war ein Meteor, deffen Bahnen fein 
Bolß entweder ans Furcht oder aus Bewunderung folgte; nad 
feinem Verſchwinden tritt wiederum Stillſtand, Anarchie, Grund- 
faglofig®eit in der inmern Verwaltung ein, die Regierung ber 
arteien drängt ſich an die 
nchkeit und eines von feſten Grundfägen 
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Sehrriben beweiſen, das er Dem Handeltrollegium zuſondete, 


und in weichen ex nachſtehende Foderungon an baffetbe flellte 
bh) Daß bie Bandesprobucte in baarem Gelde an die Fteinden 
v ft und niet, wie Bisher, blos durch Vauſch abgefent 


nereich, panlırl 
und Portugal eingeleitet werde und die Sanbespvobucte auf 
ruffikgen Schiffen dahin abgingen ; j 
daß die durch Groberungen und Wbtvetimgen gebffneten 
en Herfien zur Ausbreitung des Handels und Hor⸗ 
beiſchaffung der Seide nach Petersburg warden; 

4) daß Geſe haften zum Wulfifhfang und Handel, beſon⸗ 

- ders nach Spanien, ins Leben traͤten; 
5) daß zu jeder Zeit 15 Kaufmannsföhne im Auslande unter: 
halten würden bergefbatt, daß bei Burüdberufung derfeiben 
fogleih andere ihre Stelle einnähmen ; do ſollten dieſe 
jungen Leute aus allen Hauptſtaͤdten gezogen werden, um 
Hanbelökenntniffe nah allen Richtungen hin zu verbreiten; 
daß noch 20 junge Leute zu Rige und Reval unterhalten 
würden, um in den Comptoirs ber vorzüglichfien Kauflente 
und Banquiers die Kaufmannfchaft zu erlernen: au dem 
jungen Adel folle Alles gelchrt werden, was auf den Han⸗ 
dei Bezug habe; - 
daß, habe rin Mitglied des Handelscollegiumo ein Mitte 
zur Vermehrung des Staatövermögent ausfindig gemacht, 
ohne dadurch das Wolf zu belaften, dieſem Mitgliede ale 
Jahre das Drittel oder Viertel des davon fließenden Rus 
gen® bewilligt werde. 

Wie wenig fruchtbar aber der Boden war, den Peter zu 


3) 


bebauen fich beſtrebte, wie gering ober wie ſchlecht die Anza 
' feinee Mitarbeiter fi zeigte; wie die Pflanzungen, die u 


ſchaffen, nad) feinem Tode entweder verlafien daſtanden, oder 
gerabezu vernichtet wurden, dies kann man erfahren ſowol auß 
: den Specialwerken Bergmann 'e und Gordon'd über den dar, 
als au aus den Gefchichten Karamſin's und Uftrialom’s, um 
neuerdings aus Raumer's „Seſchichte Europas’, Bd. T. Exſt 
das 49. Jahrhundert, wie wir ſchon oben anbeuteten, fah ebiere 
' Kräfte fich entwideln, gereiftere Unfichten entftehen, fette Maxi⸗ 
. men zu dauernder Anwendung bringen, und feit Nikolaus 1. 
‚ hat das Rationalfgftem vollſtaͤndig geftegt und mit feinen Wur⸗ 
zen wenigftens den Grund und Boden der Megierung einge 
nommen. Was daher aud von einem Schwanfen in biefem 
Syfteme, oder wol gar von Umgeftalten beffelben in jüngftes 
Zeit insbefondere gefchrieben und beriddtet werden möge, man 
hat guten Grund genug, dies Alles in das Mei, der Fabetin 
‚ und nidhtigen Hoffnungen zu verweilen. Mit diefem intem- 
; nationalen Syfteme hin t aber genau Das zufammen, was unter 
der gegenwärtigen Regierung für die geiftigen Intereffen- und 
| deren Belebung gethan worden ift, fowie die Art und MBeife, 
in welcher es gefchehen ift und noch gefhieht. Denn Das, was 
; die Geſetzgebung verfügt hat, verfolgt überhaupt den 8gwech 
geiſtiger Bildung und durch dieſelbe zugleich den größerer Be⸗ 
el des Volks für Erhebung der materiellen Intereſſen; 
| der Geiſt aber, der jme Berfügngen ind Leben rief, gibt deut 
ı lich zu erkennen, daß er die Bildung auf das der Ration vom 
| der Ratur Gegebene und gleihlam zur Verfügung Geſtellte zu. 
gründen feſt entſchloſſen fei. Selbſt bie Literatur, befonbens 
; die Poefie und Geſchichtſchreibung, trägt diefen Charakter au 
fi, verfolgt diefen Zweck. Die Berbienfte, welche die ruffifche 
! Reglevung unter Alerander und namentlich unter Nikolaus Kch 
um die Schulen jeder Urt, um bie Untverfitäten und die Alır 
demie der Wiflenfkhaften, diefen Eentratpuntt ruffifiber Ge⸗ 
lehrſamkeit, ich erworben bat, müflen in der That bedentend 
' genamnt werden, ſobadd man die eigenthämlichen Verhaͤttniſſe 
- und Schwierigkeiten richtig würdigt, die in Rußland obwalden. 
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gute kommen zu laflen‘, fo Bann fie gleichwol die Anſicht nicht 
au ei in beim erften Anblicke wiberfprechend 
erſcheinen, daß diefelbe von ihr geachtete und beförberte Litera⸗ 
tur einer fixengen Beauffichtigung und felbft der Beſchraͤnkung 
im Interefle des Staats bedurfe.. Da die Erklärung, melde 
die ruffifche Regierung über diefe Angelegenheit veröffentlicht 
t, nit fo allgemein befannt fein dürfte, es übrigens auch 
lehrend fein möchte, Bergleichungen anzuftellen mit den Grund: 
fügen, die über tie Eenfur in Deutfchland berrfchend oder in 
Belegen ausgefprochen find, fo wollen wir jener officiellen Er: 
Mörung nad unſerm Verf. bier einen Play einräumen. 
„Wenn die Aufklärung felbft, wie wir dies in Frankreich 
am Ende des vorigen Jahrhunderts gefehen, bei mangelnder 


an eine falfche Richtung erhält, fo erwartet ein ähnliches. 


ickſal die der Willlür eines Jeden preisgegebene Literatur. 
Jeder Schriftfteller ift unftreitig Herr feiner Schöpfungen, 
wie jeder Menſch völlig Herr feiner Handlungen ift; aber wie 
Die Handlungen der Auffiht einer öffentlichen Gewalt unter: 
hegen, welche das Recht hat, fie in den Schranken der Zucht 
zu halten, fo unterliegen auch Die befannt zu machenden Bü: 
her der Aufficht derfelben fchügenden Gewalt. Obwol unter 
der Menge Schriftfteller ſtets auch ausgezeichnete Zafente, hohe 
Beifter fich finden, fo ift ihre Anzahl doch klein im Verhaltniß 
zu der Maffe unreifer, unbegabter Köpfe, oder unerfahrener und 
unwiflender Menſchen; und gerathen nicht auch die beflern Ta⸗ 
lente auf Abwege, die dann um fo gefährlicher werden? Ein großer 
heil gibt fich mit dem fogenaınten Bücherhandiwerf ab, ſchreibt 
und überfegt ohne Wahl, und füttert Damit das Yublicum nicht 
nur in der Hauptftadt, jondern auch in den minder erfahrnen 
Provinzen, wo der Lefedurft mit jedem Jahre fleigt. Wir fehen 
die Früchte dieſer VBielfchreiberei in fremden Ländern in der 
Berlegung des Geſchmacks, der Gleihgültigfeit gegen die Reli: 
gion und der Schwächung der Sittlichfeit. Aber wenn es aus: 
erwählten Zalenten überlaffen bleiben muß, die Würde der Li: 
teratur zu erhöhen, fo if die Verhinderung ihrer ſchlimmen 
Anwendung in literarifcher und moralifch-politifcher Beziehung 
unftreitig eine der Verpflichtungen einer vorfichtigen Regierung. 
Die Genfur, nad ihrer neuen Einrichtung, ift die Bewahrerin 


der öffentlichen Drdnung in den Erzeugniſſen des mienfchlichen 


und darum dem JIrrthum und dem @influffe der Leidenfchaft 
unterworfenen Berftandes, die Befhügerin der Autoren felbft, 
namentlich der jungen, unerfahrenen; fie arbeitet der durch die 
feemde Literatur bereingefhwemmten Sittenlofigkeit entgegen 
und bewahrt den unverborbenen, für würdige Ihaten ſtets be: 
reiten Geiſt des ruffiihen Volles.‘ 

Wir haben an diefem Orte keine Veranlaflung zu nehmen, 
uns über die Grundfäge, denen dieſes Genfurgefeg folgen zu 
müflen glaubt, auszuſprechen. Wir machen nur darauf auf: 
merkfam, DaB das Ausland mit feiner Literatur als die Quelle 
der Unfittlichleit und SIrreligiofität dem ruſſiſchen Volle darge: 
fielt wird, um das Berlangen danach möglichft zu erftiden 
und Ubneigung zu erzeugen. Das DVaterländifche, das Ratio: 
nale foll in feiner Reinheit, Brudtbarkeit und Wirkung nad 
Möglichkeit geichügt und gefördert werben. Es Tann aber bie 
rufſiſche Rationalliteratur, felbft wenn ihr ein freierer Spiel: 
raum gegeben wäre, doch im Ganzen nur langfam fortfchreiten 
und vor @infeitigfeit ſich nicht bewahren, folange die Kirche 
und ihee Diener feine regere Theilnahme dafür empfinden und 


ogmas zu fein. Bie wahr, wie m 
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Geſchichte des Kriegd in den Jahren 1813 und 1814. 
Mit befonderr Rüdfiht auf Oftpreußen und das 
tönigebergifche Landwehrbatailon. Von Karl 
Zriccius. Erſter Theil, bie nach der Schlacht 
bei Leipzig. Mit fünf Planen auf einem Blatte. 
Altenburg, Pierer. 1843. Gr. 8. 3 Thlr. 

Die Perfönlichkeit des Verf., bes preußifchen Gene- 
zalauditeurs Friccius, ift eine von denen, wie fie in un- 
ferer friedlichen Zeit nicht mehr vorkommen, denn er er⸗ 
griff das Schwert, als es noth that, für die Freiheit zu 
Zämpfen, während jegt nur ein Langes und Breites für 
diefelbe gefungen wird, und trat, obfchon er bereit eine 
der höhern militairifchen Stellen bekleidete, in den Civil⸗ 
fand zurüd. Hr. Friccius war bereite im 5. 1807 in 
der unglüdlichften Zeit des preufifchen Staats von Ka⸗ 
liſch, wo er Regierungsaffeffor war, aufgebrochen, hatte 
fi unter taufend Gefahren durch die polnifchen und 
franzoͤſiſchen Truppen den Weg über die Weichfel ge 
bahnt und in Königsberg ſich zum Kriegsdienfte gemeldet. 
Sein Geſuch blieb elf Tage lang unbeadhtet, er mußte 
fogar im Borzimmer Rüchel's und ganz in bem Geifte 
biefes hochfahrenden Feldherrn Anfpielungen auf den la⸗ 
cherlichen Düntel eines Federhelden hören, welcher das 
Baterland retten wollte. Sowie jedoch bie Sache vor 
den König Friedrich Wilhelm Ill. kam, ſah Friccius fein 
Geſuch bewilligt und machte als Lieutenant ben noch 
übrigen Theil des Feldzugs mit, von Dielen erſt befpöt- 
telt und getadelt, fpäterbin aber gelobt und faft beneidet. 
Wie angenehm auch feine Verhältniffe waren, fo trat er 
doch nad) bem Zilfiter Frieden in den Juſtizdienſt zurück, 
denn ed war bie vorherrſchende Anſicht feines Lebens, 
Soldat zu fein, wenn es bie DBertheibigung feines Va⸗ 
terlandes gälte, und Bürger deffelben im Frieden. Als 
im Frühjahr 1813 die oſtpreußiſche Landwehr errichtet 
wurde, wählte ihn, ber damals Oberlandesgerichtsrath 
in Königsberg war, die Generalcommiſſion auf den Vor⸗ 
fhlag bed Magiftrats zum Führer des koͤnigsberger Ba⸗ 
taillons. Hr. Friccius lebte amtlich und haͤuslich fehr 
glücklich, aber er nahm die neue Stelle ohne weiteres 
an, fein Chef rieth dazu, und bie fromme Ermahnung 
feiner hochgefirmten Gattin erleichterte ihm den wichti- 
gen Schritt. 

‚Ihre Briefe — fagt er ©. 239, und wir nehmen nicht 
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Anftand, diefe Stelle als ein Zeugniß für den Geiſt jener gro 
Ben Zeit mitzutheilen — enthalten vielleicht das Schoͤnſte und 


Beſte, was eine bochgebildete, tugendhafte Frau unter ſolchen 


Umftänden empfinden und äußern fann. Überall und auch im 
Lager und auf dem Schlachtfelde äußert die Che, als bie Bei: 
ligfte und innigfte Berbindung, ihre Wirkung, und ben Frauen, 
die das Feuer der Baterlandsliebe mit heiliger Hand nährten, 
gebührt ein großer Theil an den Ereigniffen jener Seit. 

Nachdem ber Verf. fein Bataillon in ben Jahren 
1813 und 1814 geführt und 1815 das oftfriefifche Land⸗ 
wehrregiment commandirt hatte, kehrte er zu feiner frü- 
bern Stellung in Königsberg zurüd, von wo er 1819 
nach Berlin verfegt wurde, verfchiedene höhere juriftifche 
Amter bekleidet bat, und feit 1331 fich in der oben an- 
gegebenen Stellung befindet. 

An der Befähigung des Hrn. Friccius, über die dent» 
würdigen Begebenheiten, benen er nahe geftanden hat 
und die er genauer und beffer kennen lernen konnte als 
Mande, darf wol Niemand zweifeln. Aber fein Buch 
fol auch zugleich eine Vertheidigungsfchrift für das kö— 
nigeberger Bataillon fein und eine Abwehr gegen bie 
Kraͤnkungen, welche baffelbe ſchon vor feiner Trennung 
von Hrn. Friccius unb befonders nach derfelben im Fe⸗ 
bruar 1815 ganz unverdient erfahren hatte. Der Verf. 
glaubte indeß dies nicht in einer befondern Schrift thun 
zu fönnen, weil, wenn er ganz verftändlich fein wollte, 
dies nicht ohne Hinzuziehung der Gefchichte des Buͤlow'⸗ 
chen Urmeecorps, dem fein Bataillon zugetheilt gewefen 
war, und der ganzen Nordarmee gefchehen könne, und 
entfchloß fi) daher zur Ausarbeitung eines allgemeinen 
Geſchichtswerks über die legten Kriege von 1813 — 15. 
In bdiefem wollte er nicht allein feine Erfahrungen. mit 
theilen, fondern auch die kriegeriſchen Ereigniffe der Pro- 
vinzen, in welchen er fich fur; vor und während des ' 
Kriegs befand, erzählen und die Gefchichte der Trup⸗ 
pentheile, melchen er felbft angehört hatte, in baffelbe 
verweben. 

So fehr nun ein folhes Unternehmen den Bebürf- 
niffen der Zeit entfprechen würde, beſonders aus der Fe⸗ 
ber eines Mannes, der in feines bermaligen Lage viele, 


fonft nothwendige Rüdfihten nicht zu nehmen braucht, 
fo fönnen wir doch nach Einficht bes erften uns vorlie- . 


genden Theil nicht anders urtheilen, als daß es für 
den Zweck des Verf. vortheilhafter geweſen wäre, wenn 
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er fih nur auf die Gefchichte des koͤnigeberger Batail⸗ 
lons befchränkt hätte; denn wo Hr. Friccius über daf- 
feibe fpricht — und das ift doch in der größern Hälfte 
des Buchs gefchehen —, ift feine Darftellung claſſiſch, 
voll Feuer und Keben, voll Anerkennung hedes Vadien⸗ 
ſtes, des Dffiiers Jomgl als des Lanbmwelgmauns, mit 
Einem Worte, die treuefte Schilderung aus der denk⸗ 
würbigen Zeit, bie er miterlebt hat und auf die er mit 
allem Rechte ſtolz if. Ja felbft wo ihn der Unmuth 
und das Gefühl unverdienter Kränkung bitter gegen ein- 
zelne Yerſonen werden läßt und er harten Vorwurf nicht 
zurüdgehalten hat, ertennen wir den tapfern Kämpfer 
und warmen Sinnsen nur wünfden, da 
er folche Herzensergießungen nicht dreifig Jahre lang in 
ſich verfchtoffen gehalten hätte. Daß diefe übrigens nicht 
ohne Widerſpruch bleichen würden, Tieß fich vorausfehen; 
indeß ift es nicht unferes Amts, bier über die Gegen⸗ 
bemertungen zu entfcheiben, welche die „Berlinifchen Nach⸗ 
richten” (1843, Rr. 68, 101) enthalten haben, und von 
denen die meiften allerdings rein nebenfählich find. Ein- 
zelne kleine Irrthümer find uns auch vorgefommen, aber 
wir halten fie bei einem Werke von dieſem Umfange 
und bei dem uns gegönnten Raume nicht für wichtig 
genug, um erwähnt zu werben. 

Anders aber verhäft es fih nah unferer Meinımg 
mit dem allgemeinen Theile des vorliegenden Werks. 
Wie gern auch zugegeben wird, daß Hr. Friccius in dem 
Plotho'ſchen Buche und in einzelnen ruffifchen, preufie 
ſchen und oͤſtreichiſchen Schlachtberichten Einzelnes rich 
tiger dargeſtellt und die Wahrheit aus den ihm zu Ge⸗ 
bote ſtehenden amklichen Quellen angegeben hat, ſo iſt 
doch feine Erzählung meiſtentheils trocken und entbehrt 
der beiebenden Wärme, bie wir foeben In der befondern 
Kriegsgeſchichte belobt haben. Über feine militatrifchen 
Betrachtungen dagegen Tönnen wir meiftens nur Gutes 
fagen, wie über die nach den Schlachten bei Groß⸗Beeren 
und bei Dennewis (3. B. über die Anwendung der Kolbe 
im Gefechte), und über feine Mage über die unterlaffene 
Verfolgung der Franzofen nach ben genannten Schlady 
ten und ganı befonderd nach der Schlacht bei Leipzig. 
Aber Freilich iſt diefer Vorwurf den Verbündeten nicht 


elten in nenerer Zeit gemacht worden, und wenn Hr. 


iecius fagt, daß „die Verfolgung der Beruf der Ca⸗ 
valerie und leichten Artillerie geweſen wäre, bie, wenn 
fie auch zur Hälfte geſtürzt wäre, doch wahrfiheinlich 
den Berbündeten den Feldzug des S. 1814 erfpart 
hätte”, fo ſpricht er bier die Anſicht des Generals 
-v. Hofmann „Zuwe Gefchichte des Feldzugs von 1813 
foft mit denfelben Worten aus. In derfelben Weife 
hatte auch Grolman in der ausgezeichneten „Geſchichte 
des Feldaugs von 1814 geurtheilt, und ber Krieg von 
1815 hat, wie Dr. Friccikus gleichfalls bemerkt, die 
Möpligteit glaͤnzendſter Reſultate einer kraftvollen Ver⸗ 
folgung gezeigt. Was andere militairiſche Eroͤrterungen 
oder tadelnde Ausſtellungen, wie + B. über bie Opera⸗ 
tionen warzenberg's und ber großen böhmifchen Ar⸗ 
mee vor der Schlacht bei Leipzig, betrifft, fo ſollen fi 


> 


Militaire und Laien in dergleichen Fällen immer an bie 
Worte Grolman's erinnern: „Es iſt nichts leichter, als 
einem Feldherrn nach erfolgten Begebenheiten nachzu⸗ 
weifen, wie er anders hätte handeln können, indem man 
Tih in dem Beſthe fo "vieler Weftzummggsgminde für ihe 
befindet, Wie Ina. zue Zt ſeines Handelns abgingem.” 

Wenn wir uns hiernach zu dem ebelften Inhalte 
bes Buchs, zur Gefchichte der tönigäberger Landwehr, 
menden, fo ift fhon Hrn. Friccius' Erzählung ber Ereig⸗ 
niffe aud dem 3. 1812, die ihrer Bildung vorbergingen, 
von mannichfachem Intereffe. Seinen smverföhnfiiken 
Haß gegen Hardenberg koönnen wir aber nicht theilen, 
finden ihn fogar umgmadt und glauben nit, Daf ei 
Hrn. Friccius gelungen ift, überall die Anführungen im 
der Hippel'ſchen Schrift über Friedrich Wilhelm IN, 
bie zu Gunſten bes Staatskanzlers lauten, zu wider 
legen. Ebenſo hat es uns der Verf. nicht wahrſchein⸗ 
lic) machen können, daß bie von den Sranıofen beab- 
förigte „ufbebung bes Königs von Preußen im Win- 
ter 1812— 13 nur eim buch Leichtglaͤubigkeit ergeng- 
tes Gerücht geweien fe. Bippel bat darüber cm 
fehr beſtimmtes Zeugniß aus Hardenberg’? Munde ber 
gebracht und ſelbſt, wenn man Diefem micht i 
glauben wollte, fo foderten doch die Erzaͤhlungen in den 
Büchern der Benerale Prittwig und Minutsii, die fh 
Beide damals in der nächften Umgebumg bes Königs be 
fanden, eine andere Art der Darfiellung als Die vom 
Hrn. Friccius gewaͤhlte if. Dagegen hat 23 und be 
fremdes, daß ber Merf., ber doch ſonſt fi wicht geſchert 
bat, hochſtehende Perſonen zu nennen, wo fie ihm bei 
Kabels werth erfchlenen, bie nähere Beyeicheuung der Par» 
tei unterlaffen Bat, die im Febr. 1813 nahe Daran war, 
die Erneuerung eines Bündniffes Preußens mit Frame 
veih durchzuſezen. Kine weit ſtaͤrlere Stelle findet ſich 
über eine folche Partei in einem Briefe Gneifenau’e 
10. März 1812, der in den „Lebendbibern aus 
Befreiungekriege” abgedruckt ift und wo ein Tinbiich 
gewordener Feldmarfhall, ein altes Weib von übel 
Ruf, ein duch Stupibität kindiſch gewordener 
and ein Hofpfaffe als ihre Koryphäen unter den hähern 
Ständen genannt find.*) Und bürfen jept nach fo 
ken Jahren noch immer nicht die Ramen Derer genamt 
werden, die doch muthmaßlich nicht mehr unter ben Le⸗ 
benden find ? 





ift fein unbedingter Lobredner, und jedes deutſche Ger 
muͤth wird ihm barin beiſtimmen, Unparteiiſche werben 
es aber nicht billigen, daß ex ihn auf Koften Barbenbeng's 
heraushebt; denn in ben „Bebensbildern aus dem Beftei⸗ 
ungskriege“ liegen beutliche Zeugniſſe vor, daß der Staats- 
kanzler diplomatiſche Feinheit mit edelm Muthe zu ver» 
einigen gewußt hat, und feine ehrenhafte Erwiderung 


Woͤrtlich findet ſich biefe Stelle in den Militairiſchen Brie 
fen eined Verſtorbenen“ (DM, 355) wiederholt, wo der geehrte Ref. 
in Nr. 359 db. Bl. f. 1833 die von und gerügte Surücdhaltung gleich⸗ 
falls delagt. 


1288 
an den franzofſchen Geſandten StMarſan, ats dieſererhielt, an demfelben Tage, wo die für alle preußiſchen 


nach den preififchen Rüftungen forfehte: Preußen molle 
mouwrir Yepee & la main et ne jamais succomber zrec 
deshonnear, ehrt den Fürften Hardenberg für alle Zeiten. 
Auch darin geht Hr. Friccins zu weit, wo er ben nach⸗ 
theiligen Ansgang der premfifchen Angelegenheiten auf 
dem Wiener Eongreffe und bie Abtretung Ofifrieb- 
(ande allen der Schuld Hardenberg's beimißt. Man 
weiß jegt, „wie fehr (um mit dem Dichter zu reden) auf 
jenem unglüdsvollen Tag die Freiheit ihm gemangelt”. 
For die Geſchichte Oſtpreußens ſeit dem December 
1812 und in den erften Monaten bes $. 1813 liefert Hr. 
Friccius die ſchätzbarften Beiträge. Die Convention 
York’, die Räumung Königsbergs durch die Franzofen 
unter Murat, ber. ber Volkswuth, bei welchem 
ein franzöfifcher Gendarm getoͤdtet und zwei Offiziere 
unter den Augen ihres Oberfeldherrn gemishandelt wur: 
den, das erfte Verfahren ber ruffifihen Generale in Oſt⸗ 
preufen, wo fie fi in einer eroberten Provinz zu be- 
finden meinten, bie Befreiung Pillaus von den Fran⸗ 
ofen durch die Entfchloffenheit ded Kommandanten v. 
Zrestom — alles Dies find Abſchnitte, denen wir manche 
neue Aufklaͤrung verbanten. Von befonderer Wichtig⸗ 
tet aber find die Capitel über die Errichtung der 
Landwehr in Oft- und Weſtpreußen und in Lithauen. 
Man findet hier Alles nach amtlichen Quellen und überall 
mit urkundlichen Beweifen. Stein erfchien als ruflifcher 
Beoottmädhtigter am 22%. Jan. 1813 in Königeberg, fein 
Auftrag mar vorzugsmeife eine Bewaffnung des oft: 
preußifchen Volks, zunächſt für Rußland, zu bewirken. 
Der Landhofmeifter v. Auerswald weigerte fih, ohne Wif- 
fen des Könige die Hand zu bieten, ber Präſident v. 
Schön, Stein's Freund, verwarf eine ſolche Einmifchung 
von ruffifher Seite auf das entfehiedenfte und erflärte, 
daß Alles, was in Preußen gefchehen folfte, nur durch 
die Preußen und mit dem Willen des Königs geſchehen 
müffe, fonft würbe er da6 Moll gegen die Ruffen auf 
bieten. Beide Diänner aber einigten ſich leicht mit dem 
Grafen Aterander Dohna, dem in diefer Sache vor Al⸗ 
len der Preis gebührt, dahin, daß Stein von Auers⸗ 
wald die Ausfchreibung eines Generallandtage verlangen 
follte. Diefer wurde anf den 5. Febr. angefegt; bald 
wußte Jeder, daß er nur bie allgemeine Landesbewaff⸗ 
nung beabficktige, zu der Dohna und Dberfi Glaufe- 
wis einem Man ausarbeiteten, ber von York vellkommen 
gebilfigt wurde. Hferauf begann am 5. Febr. Alles auf 
verfaffungsmößigem Wege, die General und Sperial- 
commiflionen wurden gewählt, und Graf Ludwig Dohna 
ging nach Breslau zum König mit zwei Schreiben, einem 
der Stände und einem bed Beneral® York, die beide die 
herrlichften Zeugniſſe find von der Irene des Volke, von 
der Trefflichkeit der Grundfäge und von der Befonnen- 
heit, Umficht und Kraft der Generalsommilfion. In 
dDiefen fand Scharnhorft, ber fih in Breslau beim Koͤ⸗ 
nige befand, das glüdlichfte Ereigniß für die gute Sache, 
er drang auf bie Bönigliche Beſtaͤtigung, die der Ent 
wurf au unter dem 17. März in allen feinen Theilen 


mb fich 


Provinzen geltende Verordnung über bie. Drganiſation 
ber Landwehr befannt gemacht wurde, bei der jenen 
prenßlſche Entwurf mwefentlih zum Grunde gelegt wor⸗ 
den iſt. Sofort begarm berfefbe in Preußen ansgeflihrt 
zu werben unter Opfern einer ber aͤrmſten, fett Jahren 
ausgefogenen und gedrüdten Provinz, bie faft Alles 
hinter fi, laſſen, was die neuere Befhichte von Opfern - 
ber Buterlandsliebe und des Vertrauens zur Regierung 
nachweiſt. Die Provinz follte 20,000 Mann Landwehr 
ftellen, aber e6 haben 1813 71,445 Mann die Waffen 
ergriffen, und zmar von 100 männlichen Seelen 16 und 
von 100 Männern zwiſchen 18 ımd 45 Jahren 45 
Mann; die Koften betrugen bie faft unerfchwingtiche 
Summe von 1,025,959 Thaler. Was tüchtige Männer 
zu ihrer Inſtandſetzung keifteten, vor alfen der Ober⸗ 
bürgermeifter Heidemann in Konigeberg, hat Hr. Briccin® 
mit Dank und Anerkennung hervorgehoben und am 
Schlufſe nochmals die in neuerer Zeit viel befprochene 
Frage erörtert, wer eigentlich der Stifter der Landwehr 
geweſen ſei. „Stiften und gründen”, fagt er ganz rich⸗ 
tig, „konnte fie nur der König durch feine Genehmigung 
und durch feinen Befehl.” Aber Urheber Tann eigent- 
lich teimer von jenen Männern genant werden; will man 
aber doch Worte haben, fo nennt Hr. Friccins bis zur er⸗ 
folgten königlichen Sanction Dohna den Erzeuger, Scharn⸗ 
horſt den Erhalter und Stein den Erretter ber Landwehr. 
Ebenſo urtheiten zwei Zeitgenoffen, Arndt („Erinnerun⸗ 
gen aus dem aͤußern Reben“): „Alexander Dohna fol 
mit feinem Scharnhorft und dem Scharnhorſt'ſchen Elau- 
fewig die Erftigkeit behalten“, und der Präfident v. Schroͤt⸗ 
ter in ben „Berlinifchen Nachrichten”, 1843, Rr. 86, 
Weitere Auffchlüffe aus mündlichen Mittheilungen Gnei⸗ 
ſenau's hat Varnhagen v. Enfe („Wermifchte Schriften“, 
V, 708) verfprochen. | 
Die Anſtrengungen und heidenmäthigen Thaten der 
preußiſchen Landwehr haben an Hrn. Friecius einen 
trefflihen Erzähler gefunden. Er war mit ihr heran⸗ 
gewachfen, er Fannte ihre Vorzüge, und ermangelt nicht, 
ſolche nicht blos bei feinen nächſten Landsleuten, ſondern 
auch bei den Pommern und Kurmaͤrkern nach Verdienſt 
hervorzuheben, ſowie er auch ihr warmer Anwalt iſt, 
wo Offiziere und Soldaten die Landwehr geringfchägten 
aus Kaften- oder Zunftgeift von ihr entfernt 
hielten. Eine ſolche Stelle finden mir bei Gelegenheit 
der Schlacht bei Dennewit und eine andere bei der un⸗ 
verdienten Zurückſetzung bes Bataillons, das für die 
Schlacht bei Leipzig nur fünf eiferne Kreuze erhielt, 
während ale am Leben gebliebene Offiziere und 46 Un⸗ 
teroffiziere und Lanbwehrmänner für baffelbe vorgeſchla⸗ 
gen waren; ja das ganze Birch iſt vorzugsweiſe zur 
hre des Bataillons gefehrieben und zur Tberkteferung 
der Großthaten deffelben im Ganzen wie im Einzelnen 
für künftige Generationen. | 
An der Gefchichte des königsberger Bataillons gibt 
es drei Glanzpunkte: die Schlacht bei Groß-Beeren, die 
Schlacht bei Dennis und den Sturm auf Leipzig 


am 19. Oct. 1813. In der erften fland es mit Ruhe 
und Befonnenheit im hbeftigften Feuer, und bie Land» 
wehrmänner beftanden bier — es war ihr erſtes Ge⸗ 
echt — eine härtere Probe, als wenn fie Kolben unt 
ayonnete hätten gebrauchen können. In der Schlacht 
bei Dennewig focht daffelbe auf allen Punkten mit Aus⸗ 
zeichnung und verdiente fih durch tüchtige Unterflügung 
überall den Dant feiner Mitftreiter. Um fo unverhole- 
ner trifft des Verf. Tadel den Regimentscommandeur 
Klinkowftröm, der das koͤnigsberger Bataillon in feinem 
Berichte nur fehr wenig erwähnt hatte und während 
eines großen Theiles des Gefechtes gar nicht fichtbar ge- 
wefen war. In ben obenerwähnten Zeitungsartifeln 
iſt Hr. Friccius deshalb getadelt worden; wir haben 
darüber Fein Urtheil, aber ex hätte feine Ausftellungen 
auf. jeden Fall früher veröffentlichen follen als jegt, wo 
die meiften Zeugen fchon begraben find. Dagegen konnte 
ber preußifche Patriot fih nur mit Unwillen über das 
Benehmen des Kronprinzen von Schweben ausfprechen, 
und je unthätiger, je hemmender biefer erjcheint, um fo 
mehr glänzt Bülow's Umfiht und Heldenmuth. Br. 
Friccius fpricht hier weit rüdhaltslofer als andere Ge- 
fchichtfchreiber des 3. 1813 es gethan haben, ebenfo 
von den Zerwürfniffen vor der Schlacht bei Leipzig, wo 
Blücher unter Anderm voll Mistrauen gegen den Kron- 
prinzen amı Abend des 17. Det. dem General Bülow 
fagen ließ, er möge, falls die Befehle des ſchwediſchen 
Fürften zum Angriffe ausbleiben follten, e8 nur machen 
wie bei Groß⸗Beeren und Dennewig und ohne Befehl 
vorrüden. Darauf antwortete Bülow noch in der Nacht, 
er werde nicht fehlen, wo es das Wohl feines Vater⸗ 
lands und Europas gelte, auch Wingingerode werde 
nicht zurüdbleiben. Einer weitern Erörterung dieſer 
Berhältniffe glauben wir jegt überhoben zu fein, da wir 
ihrer bereits bei der Schrift eines andern preußifchen 
Offiziere in Nr. 219 d. Dt. f, 1843 gedacht haben. 
Wir führen daher hier nur eine Außerung bes Kronprin: 
zen gegen den General Borftell an, die er am 18. Oct. 
that: „General, vous suivrez strictement mes ordres. 
Je sais que vous et messieurs les Prussiens aiment 
a desobeir sur un seul point, sur la defense d’aller 
en avant.‘ | 
Der eigentlihe Glanz⸗ und 
Thaten des Bataillons ift feine Führung am 19, Det. 
bei dem Sturme auf Leipzig. Acht Tage vor ber 
Schlaht war das Bataillon Tag und Nacht durch bie 
angeftrengteften und leider nuglofeften Märfche ermübet 
worben, es hatte nur felten Lebensmittel erhalten, und 
feit der Schlacht bei Groß-Beeren fein Obdach; denn da 
ed das Glück hatte Mäntel zu befigen (deren viele preu- 
sifche Negimenter damals entbehrten) und mehr gegen 
die Witterung gefhügt war, fo ließ man daffelbe bei 
dem Mangel an Quartieren unter freiem Himmel fte- 
ben. Hr. Friccius hat uns ein folches nächtlihes Bi⸗ 
vonac am 18. Oct. bei Rothenburg gefchildert, wo 
im umgepflügten, vom Regen überſchwemmten Ader- 


öhepunft aber in den 


Iande, faft ohne Holz und Stroh, die Mannfhaft liegen 
mußte, die ganz bucchnäßt war, ohne Lebensmittel und 
zum Theil ohne Schuhe. Und doch ward bie Racht 
ohne Klagen hingebracht, am Morgen war nirgend 
Mismuth fichtbar, und wenn es hieß, ber Feind fe 
ber Nähe, fo war Jeder zur Ertragung aller Anfres- 
gungen bereit. Unter folchem Ungemad, fagt Hr. Fric- 
cius fehr richtig, wuchs bie taktifhe und fittlide Aus⸗ 
bildung bes Bataillons, bie Landwehrmänmer fahen es 
als ihre zweite Heimat an, den Hauptmann als ihren 
Bater, die Waffe als das theuerfie Kleinod. Ja, es 
war die fohöne Zeit einer eben Begeifterung, ed war 
bie Zeit der Demuth und wahren Gottesfurdht.- 


( Der Beſchluß folgt. ) 





Miss cellen. 


Schickſalsfügung. 

König Karl L von England hatte, nachdem die Aus— 
wanderung aus der Hauptfladt befonderd nah Reu » Enzlind 
in Amerika fo fehr zugenommen, daß er gluubte dagegen ein: 
fhreiten zu müflen, ein Verbot erlaffen, ohne befonbete Erlaut- 
niß NRiemanden dahin einzufchiffen. Diefes Berbot wurbe in 
gar vielen Fällen umgangen und vereitelt; unglückli i 
aber für der König ſelbſt wurde es gerade da in Bollzug gefett, 
als Sir Arthur Aslerig, John Hampden und Dliver Grommmell 
mit noch einigen andern Unzufriedenen einige Schiffe, die fir 
nad Amerika bringen follten, gemiethet hatten. Diefe Schiffe 
wurden, dem ergangenen Verbote gemäß, angehalten und fo 
auf Veranlaſſung des Königs felbft, der Damals fo etwas noch 
nit ahnen konnte, Diejenigen gezwungen zurückzubleiben 
welche beftimmt waren, den Thron umzuftürzen und den König 
auf das Schaffot zu liefern. 


Der Herzog von Drleans hatte einmal (1850) in der 
Kirche feinen Platz zwifchen den beiden Winanzintendanten 
d’Emery und de Bouillen. Es wor zur Pafflonszeit, und der 
Biſchof de Belley hielt die Predigt, in welcher ex, als er den 
Herzog alfo placirt ſah, fi des zmweideutigen Ausrufs bediente: 
„Ah, Monseigneur, quand je vous vois entre deux larrons!’’ 
Hierüber wurde gelacht, und der Herzog, welcher eingefhlummert 
war, fragte, fich erhebend, was es denn gebe? „Richt weiter”, 
fagte de Bouillon, auf d'Emery weifend, „als daß von uns 
Beiden die Sprache iſt.“ 


Jakob de Vallée, Herr des Barreaur, franzöſiſcher 
Gerichtsrath (geſt. 1674), war der Actenarbeit durchaus abge⸗ 
neigt, indem er nach Epikuriſcher Weiſe zu leben und ſich nur 
mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften abzugeben pflegte. Alt er 
daher einmal eine Proceßſache, betreffend ein Darlehen, zu 
Bearbeitung erhielt, ließ er, da ihm nicht bebagte, 9 Dame 
du befaffen, die Parteien mit ihren Anwalten zu fi) fommen, 

ezahlte dem Kläger-die Summe, welche biefer vom Beklagten 
[eberte, warf die Proceßacten ins Feuer und jagte die Anwolte 
avon. 


Der Papſt Clemens VII. war ein großer Liebhaber von 
Melonen und Champignons, ſodaß feine Gefundheit davon litt. 
Um diefe wieder zu gewinnen, nahm er einen neuen rt, der 
ihm jedoch eine Kebensart vorſchrieb, bei welcher er in kurzer 
Seit nachher ftarb. Nun brachten einige Spottvögel Das Bit: 
niß dieſes Arztes ins Yublicum, mit der Un reift: „Keee 
Agnus Dei, ecce qui tollit peccata mundi.” 37, 
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ee bes — in den Jahren —* und 1814. : zufammen und fand ihrer 183 Mann, fowel Offiere 


Karl Friccius. Er 
( Beſchius aus Ne. 360.) 

In diefem Geifte ging das Bataillon in die Schlacht 
bei Leipzig, ungefähr 450 Mann ſtark, flatt 800 Mann, 
und feht am 18. Oct. feines bereits errungenen Ru- 
fe würdig. Um folgenden Tage war es ſowie bie 
gene Brigade bed Prinzen von SHeflen- Homburg zum 

turm auf das äußere Grimmaifhe Thor befehligt. 
Stundenlang fah fi das Bataillon dem ftärkften feind- 
lichen Feuer ausgefept, bis endlich der Adjutant Bäfe- 
bei eine ſchwache Stelle in der Dauer entdedte, Hr. 
Friecius ſchnell ein Gewehr ergriff, mit der Kolbe die 
Bünne Mauer einftieß und durch die ſelbſt gelegte Bre⸗ 
ſche zuerſt in die Stadt hineinſprang, mit den Merten 
zm ben Seinigen: „Ihr werdet mich doch niche verlaſſen!“ 
Ber tonnte, folgte, und ale der geliehte Halptmann 
Motherby (ihn bat Schenkendorf's Gedicht verherrlicht) 
gefallen war, mollte Jeder ben Führer rächen, Niemand 
welte zurückbleiben, Geber ber Vorderſte fein. Das 
ſchnelle Ginbrimgen überraſchte die Franzoſen, die zuerſt 
aus den Häufern und von den Dädern ein lebhaftes 
Zeuer unterhielten, dann aber flohen, ſodaß das ſchwache 
Bataillon zuerft umgehindert, von den Ginwohnern Leip- 
398 herzlich begrüßt, vordrang und viele Gefangene 
machte, bis der Feind in großer übermacht herandrängte 
md das Meine Häuflein, beffen Vorgehen von ben übri⸗ 
gen Truppen nicht unterflügt war und fpäterhin fogar 
deshalb getadelt worden ift, in die engen Strafen zu⸗ 
wollte. Hier wäre es verloren geweien, und 

nur die größte perfönliche Tapferkeit kounte es retten, 
ba es nicht allein zahlreiche Gegner vor ſich hatte, ſon⸗ 
dern aud im Bereiche der feindlichen Gefüge fand. 
Es entſtand alfe ein fürdpterliches Gemetzel, mit Bayon- 
wet umd Kolbe wurde gefochten, die Tobten lagen tms 
—— Sinne an mehten Stellen fünf bis fech⸗ 
Mann hoch, ein beſonders ſtarker Landwehrmann erin⸗ 
werte ſich nach der Schlacht, zwölf Feinde niedergemacht 
za baden. Allmälig kam Hülfe, auch zwei fchwebifche 
Ranoken ſchickte ber Kronprinz, und um meölf Uhr 
Beamte der Kampf an dieſer Seite der Stadt als been- 
digt angefehen. werden. Das Bataillon Hatte ihn mit 
ben shenerflen Opfern erfauft, es ſuchte feine Todten 


als Gemeine; von ben Erſtern waren nur noch acht dienfl- 
fähig. Kein anderer Zruppentheil hat verhaͤltnißmaͤßig 
fo viel verlosen, und fo hätte dem Bataillon wol bie 
Ehre des Einzugs in Leipzig gebührt. Über es mußte 
die Stadt verlaffen und fi) neben der Chauffee auf: 
ftellen, um den Garden, mit welchen die Monarchen ih⸗ 
ren @inzug halten wollten, Piag zu fchaffen. Gehorſam, 
aber voll innern Schmerzes, verließ es die mit feinem 
Blute eroberte Stadt, und feine Klage ber Ginwohner 
über die Landwehr, die von allen übrigen Truppen fo 
leicht zu unterfcheiben war, it ihm gefolgt. 

Die Beſchreibung dieſer Schlachtftenen verbient das 
größte Lob, das ſich noch ſteigert, wenn man bedenkt, 
daß der Verf. ſie nach 30 Jahren eines durch ganz 
andere Beſchaͤftigungen in Anſpruch genommenen Be⸗ 
rufelebens fo treu und feurig Hat ſchildern können. Nicht 
minder lobenswerth iſt die Berückſichtigung, bie Hr. Frie⸗ 


cius ſowol in der angeführten Stelle als in den nach⸗ 


folgenden Betrachtungen den Cinzelnen, Offiziers wie 
Semeinen, bewiefen bat. In eimer fo ſpeciellen Ge⸗ 
ſchichte wie die vorliegende iſt verdienten doch Ramen 
der wadern Männer, die im Kampfe für Höhere und 
Unvergängliches ohne irdiſche Auszeichnung gefallen find, 
vorne aufbewahrt zu werden. 

Zur Hervorhebung mancher Einzelheiten reicht ber 
Raum nicht aus. Wir würden fonft die Stellen über 
das Luitzow'ſche Corps, über den Tugendbund, bie treff- 
liche Charakteriſtik Scharnhorf‘ 6, die ebeln Worte bes 


öftzeichifhen General Bubna und Andere anmerten, au 


iM die lange Anmerkung über die Vertheilung ber eijer- 
nen Kreuze gar nicht unintereffant, wenngleich Hr. Frie⸗ 
cins hier vorzugsweife fein Bataillon vor nen gehabt 
hat. Aber zur Steuer ber Gerechtigkeit darf nicht un⸗ 
erwähnt bleiben, daß der Verf. mit männlichen Morten 
der Lüge des Barons Fain entgegengetreten ift, der be 
kanntlich den WVerluft der Schlacht bei Dennemig befon- 
ber6 den ſaͤchſiſchen Truppen beimift, und baf er den 
Übergang der Sachſen Hei Leipzig zu den Verbündeten 
ganz nad der Frſche bes erſten Eindrucke, alſo vol 
Freude und Dank, geſchildert hat. Demugch Ponnte hler⸗ 
bei weder von preußifchen noch von ſachſiſchen Spmpa- 
tbien bie Rede fein. 


Es ift überhaupt ein Vorzug der vorliegenden Schrift, 
daß fie nur mit den Erinnerungen der Vergangenheit zu 
thun hat und fi nicht durch allerhand Einflüffe der 
Gegenwart bat zu falfchen und nüsliebigen Urtheilen be- 
flinmmen laſſen. Bergleihen Erfeheinungen find leider 
jegt nicht ſelten. So fanden wir neuerdings im Taſchen⸗ 
buche „Benelope” für 1844 „Blätter aus meinen Er- 
innerungen” von WB. Wleris, die nur zu deutliche 
Spuren einer dermaligen Berfiimmung ihres Verfaſſers 
trugen, da berfelbe doch früher, 3. B. in ber Rovelle 
A und in den vortrefflichen Erinnerungen aus ſei⸗ 
nem Leben in dem genannten Taſchenbuche für 1840, 
ganz anders und weit friſcher und lebendiger geſchrieben 
hatte. Ref., der um dieſelbe Zeit in einem Jaͤgerdeta⸗ 
chement gedient bat, weiß ſich durchaus nicht einer Ahn- 
lichen ironifirenden Anſicht unter feinen Kameraden zu 
erinnern, zu ber fih WB. Aleris 1815 bekannt ha- 
ben will. Wenn gerade foldhe Erzählungen Ginzelner 
von beſonderm Intereffe für die fpäter Lebenden find, fo 
muß man es um fo mehr bebauern, daß durch eine ſpaͤ⸗ 
tere Färbung der gute Eindrud gefhwäht wird. Wie 
bedeutend find auch in diefer Hinfiht Steffens’ Erin- 
nerungen ! 9. 





Homer, Birgit, Taffo, oder das Befreite Jeruſalem in 
feinem Verhaͤltniß zur Ilias, Odyfſee und Aneis. 
Bon H. Wedewer. Münſter, Theiſſing. 1843. 6. 
1 Thir. 10 Rgr. 

Diejenigen Zweige der Kunſtwiſſenſchaft, welche die Kritik 
und Theorie der Poeſie behandeln, find wegen ihrer mislichen 
Berwandtfhaft mit dem Zreiben ber gemeinen Belletriftik zu 
Kuͤckſichten genöthigt, deren andere Disciplinen überhoben find. 
De en entſchieden Erlernbares vorliegt, und nach allgemeiner 

zeugung nur auf feinem Grunde eine tüchtige Leiftung er: 
wachen kann, wird baffelbe auch bei jeder Erſcheinung, bie 
mit einem Anſpruch auf Wiſſenſchaftlichkeit auftritt, voraus: 
gefent, und kann daher von einer foldhen, ohne daß man fie 
darum mit den vorlauten @inmifcyungen Unberufener verwech⸗ 
fein dürfte, allenfalls ganz bei Seite gelaſſen 'werden. Die 

Gfpetit aber ift noch nicht ein fo reinlihes Feld, daß man in 

ihr auf den erſten Blick das Unkraut vom Weizen zu unter: 
iden vermöcte. Der Untheil, welchen man, bis einmal 
te Principien nicht fowol begründet — denn daran fehlt es 

fon lange nicht — fondern allgemein anerkannt fein werden, 
dem Xalent und felbft der Stimmung an ihren Forfchungen 
zuzuſchreiben pflegt, ftellt diefe in eine fo bedenkliche Nähe mit 
den unvermittelten, wenn auch vielleicht geiftreichen @infällen 
mößiger Köpfe, Daß fie immer wohlthun werden, ihren wiflen- 
ſchaftlichen Charakter durch ausdruͤckliches Eingehen auf bas 
früher Seleiftete zu bewahrheiten. 

Das vorliegende Bud gebraucht diefe Borſicht nicht. Der 
Berf. ift ein Anhänger der romantifhen Schule. Gleich den 
Stiftern derſelben fucht er feinen Beruf zu lterarhiftorifchen 
Urbeiten auf eine breite Bafis philologifcher Kenntniß zu grün: 
den die Borrede zählt die Dichter aller Rächer, nicht nur 
die des epiſchen, die man allein bier allenfalls zu erwarten 
berechigt wäre, in fat allen europätfchen Sprachen mit fo viel 
Vollſtaͤndigkeit auf, daB wir ihn um feine Belefenheit beneiden 
koͤnnten. Hierbei geben fi) denn eben feine romantifchen Sym⸗ 
pathien Fund. Das Werk verdankt feine Entftehung der 2er: 
fure des ,,Befreiten Serufalem ”; die vielfachen Bezüge dieſes 
Gedichts auf Homer und Birgit fehienen der genauern Rad: 
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iviales zu einer gleihförmigen und klaren Raſſe zu 
beiten gewußt haben, zu ihrer europäifdgen Verbreitung bei- 
getragen. Ws zu nahe möchte man den Anſchluß an Schlegel 

. zxı_ bezeichnen, wo bemerft wird, über die tragifde Bühne 
der Deutſchen laſſe ih nicht viel fagen, da Schiller und Goethe - 
nur erft angefangen hätten, fie zu begründen — denn das iſt 
nun doch fon geraume Zeit her. 

So ſchiene der Berf. alfo nur allzu fehr an die Bergangen- 

beit der Wi üpfen. Uber daraus ri 
der entgegengefegte Mangel hervor. Das genannte Schlegel 
Buch ſcheint ihm fo vollkommen genügt zu haben, daß er bie 
Einwürfe, welche Solger in feiner bekannten Recenfien, und 
fonft in feinen nadhgelaffenen Schriften, gegen vor⸗ 
bringt, nicht einmal berückſichtigt. Was er ©. ız lehrt, daß 
der griechiſche Polytheismus eine vergötterte Ratur fei, und 
S. xv, daß die Zragödie auf dem Gegenfage von Freiheit und 
Rothwendigkeit berube, jind gerade die Punkte, gegen weiche 
fi) Solger am entfchiedenften und unſeres Bedünkens am firg- 
reichſten ausfpridht. 
Doch gehört died weniger zum Thema des Bude. Bei 
fol man aber dazu fagen, daß in einer Schrift, welche die 
rößten Heroen der epiſchen Poeſie aus allen Zeiten und Boͤl⸗ 
ern behandelt , die tief eingreifenden Forſchungen über vas 
Beſen diefer Dichtungsart, welche der Briefwechfel zwiſchen 
Schiller und Goethe enthält — Forſchungen, die um fo mehr 
allen fernern Unterfuhungen über diefen Gegenftand zu Grunde 
gelegt werden follten, da fie in unmittelbarer Beziehung auf 
„Hermann und Dorothea”, welches das reinfte Epos neuerer 
Zeit fein möchte, ſtehen, nicht einmal erwähnt werden ? 

Bir haben feinen Grund, zu glauben, daß dem Berf. 
diefe Dinge unbelannt geblieben feien; wird doch v. Hunboldts 
Schrift uber das letztgenannte Gedicht, wenn aud nur im 
Vorübergehen, berüdfichtigt. Ro eniger ift es unfere Ab⸗ 
fiht, ihm die Ramen Golger, iller, Goethe, wenn fie au 
bie größten in dieſem Fache fein ſollten, als Autoritäten ent 
gegengupakten, gegen die Bein Widerfpruch gälte. über er hätte 
die Gründe ihrer Übergehung, nicht verſchweigen ſolen. Ein 
Kine Berfahren bringt den Übelftand mit fi), dag man nur 

ür eine beftimmte Schule ſchreibt; wer diefer nicht angehört 
35 ſich ni een zu Bugs in bält, wird bei fo Fi 
mmter Phyfiognomie des Buchs leicht Das Borurtheil fa 
en, daß er hier nım bekannte Stichwörter wieberboit finden 
werde, und fo wird fi) das Berdienft, welches fperiellen Un⸗ 
terſuchungen felbft bei mangelhaften Principien gar wohl in: 
wohnen kann, nicht der wünjchenswerthen Anerkennung zu er 
euen haben. 
Es würde uns leid thun, wenn das vorliegende Buch von 
diefem Schickſal getroffen würde. Es enthält in der That eine 
roße Anzahl guter Bemerkungen. Und wie follte es nit? 
ie follte Die Welt mit fo fieberhafter Eile vorwärts fihreiten, 
daß wir nicht einem Standpunkte, defien Hauptvertreter noch 
am Leben find, zumal wenn er an fi der Urt it, daß eini- 
ger Geiſt erfoderlich if, um ihn auch nur zu begreifen, ned 
gar Vieles zu verbanten haben koͤnnten? 
Aber das fhägenswerthe Einzelne würde ſich freilich zu 
einem ganz andern Ganzen zufammengefchloffen haben, wenn 
die Unterſachungen weniger in ber Weile der romantiſchen 
Schule angeftellt wären. 
53 *3 ee heeifes —— dieſes —— 
mantiſch“. Auch find Diejenigen, welche es 
den, nicht unmittelbar ſchuld daran, daß es bald zum blo⸗ 
Sen Worte geworden. Aber eine bloße Allgemeinheit war 
ed bei ihnen im Grunde doch. Diefer Gegenfag pflegte en 
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Die Gpige geſtellt unt alt ſolcher erläͤutert zu werden, ging 
@ ‘dann aber and Einzelne der Kunſtbetrachtung, fo war er 
vergeffen, und es traten anderweitige Kategorien ein, welche 
entweder nech Altern Standpunkten en, oder wenn fe 
neu, und banr oftmals fehr wohl g t fein mochten, doch 
nur aufs Gerathewohl aus der Empire aufgegriffen waren. 
So auch im vorliegenden Fall. Hr. Wedewer nimmt gleid 
auf der erften Seite der Vorrede als zugegeben an, daß bie 
Hauptgefichtspunkte für die Betrachtung eines Epos Ginheit 
der Handlung, die Epifoden, das Wunderbare und die Dar: 
ftellung feien. Diefe wendet er auf die Gedichte, mit denen 
er zu thun hat, an, ohne irgend einen Berfuh zu machen, 
fie aus dem Weſen des Epos überhaupt zu entwideln, ja ohne 
fih darüber zu erklären, ob und warum fie in der antıfen 
und remantifchen Poefie ganz und gar diefelben blieben. . 
Und wenn nur wenigftens diefe äußern I Ara mit 
Beftimmtheit ausgebildet und mit Eonfequenz feftgehalten waͤ⸗ 
ren. Hr. Wedewer beruft fi vielfach auf Ariftoteled und 
feheint die Beftimmungen deffelden über die Epopoͤe gewiſſer⸗ 
maßen zu ®runde legen zu wollen. Allein glei in der Bor: 
rede heißt es, die weſentlichen Beftandtheile einer Epopöe jeien 
eine großartige Handlung und ein Held, der fie vollbringe. 
Dies koͤnnte Bächftens von der „Aneide“ geltens in diefer vers 
Mmüpft nur die Perfon des Ancas die frühern und fpätern Bü: 
her, die übrigens ganz andere Scenen und Mitfpieler zeigen. 
Über dies möchte eher zu den Fehlern dieſes Gedichte zu rech⸗ 
nen fein. Ariſtoteles ſagt geradezu, nicht darin beftehe die 


Ginheit der Handlung, daß fie fi um Eine Perfon drehe. ! 
Die Vortrefflikeit der „Ilias“ und „Ddpffee” beruht darauf, ' 


daß fie diefer Borfchrift, weiche aus ihnen abftrahirt worden, 
gemäß find. Im epiſchen @edichte muß der Hauptheld dies 
nicht zu fein ſcheinen; in der „Odyfſſee“ intereffiren wir uns 
ebenfo wohl dafür, daß Penelope und Telemach den Odyſſeus 
wieder erhalten, wie für die eigenen Schickſale des Leptern, 
und was die „Jlias“ betrifft, fo ift das Misverfländniß, daß 
fie den Trojaniſchen Krieg behandle, gerade ber größte Zriumph 
ihres Kunſtcharakters. Was ferner Hinzugefügt wird, daß bie 
Handlung der Urt fein müfle, daß ihre Folgen von Wichtig⸗ 
feit wären fuͤr ganze Staaten und Bölker, fo iſt dies dem 
Ariftoteles mit Recht gar nicht eingefallen, denn was kann es 
für den Stoff eines Gedichts ausmachen — geſetzt auch, es 
kaͤme auf ihn allein an — was fuͤr eine Stelle er außerdem 
in der Geſchichte einnimmt? Auch kommt Hr. Wedewer ſelbſt 
gleich beim Zaffo mit diefer Definition in Berlegenheit: er 
möchte zeigen, daß in biefem ein Rampf nicht bios für die 
Religion, fondern aud fürs Baterland bargeftellt fei, und er- 
innert deshalb, daB doch die Mohammedaner Europa, wenn 
auch freilidy gerade am andern Ende, zuerft angegriffen hätten. 
Dhne einmal zu unterfuchen, ob der chevaleredfe und liebe: 
glühende Zaffo in feiner Pofumgebung des 16. Jahrhun⸗ 
dertö an Dergleichen gedacht haben kann, ift dies felbft hiſtoriſch 
unrichtig; denn abgefchen davon, daß die Idee des Baterlan⸗ 
des gar nicht mittelalterlih ift, würden die Ritter, wenn e6 
ihnen darum zu thun gewefen wäre, wohlweislich zu Daufe 
geblieben fein. 

Ebento wenig Fönnen wir uns mit des Berf. Anfichten 
über die Epiſoden befreunden. Er führt au hier die Kriſto⸗ 
teliſche Beftimmung an, daß fie nämlich Das feien, was den 
Aöyog oder 16 zudolov, das nadte Sujet, zum süNos, der 
ausgeführten Erzählung, erweitere. Dennoch betrachtet er fie 
im @inzelnen immer mehr oder weniger als etwas, das nicht 
zur Sache gehöre. Er fagt, in der „Odyſſee“ ſowol als in 
der „Uneis” feien die fhönften Bücher, z.B. die Erzählungen 

des Dboffend und Aneas Epifoden, während weicher die Haupt: 
bandlung ſtille ftehe. Freilich, inſofern ex fi einen beftändig 
handelnden, refp. dreinfchlagenden Hauptpelden vorftellt. Dar: 
aus erklaͤrt es ſich auch, daß er felbft über ben eigentlichen 
Umfang der Haupthandlung nicht recht Par zu fein ſcheint. 
&r bemerkt, daß in jenen Erzählungen bei der Dido und beim 


wrfinsos das Fruͤhere wachgeholt werde. Freilich bat dies Wei 
Birgil, wo die Sache weniger gut motiviert iſt — man ver 
ihe den hülfloſen Odyfſſeus, der feine abenteuerlidden Gee⸗ 
abrten befchreibt, mit dem folgen Flottenkönig Mneas, der 
eine Schilderung eines bereits weltbefannten Ereigniffes gibt —, 
allenfalls eine debung ber rt, immer aber ift nibt das Er⸗ 
zählte, fondern das Erzählen ein Theil des Gedichts; dieſes 
beginnt erft mit den Ereigniſſen, weiche der Dichter berichtet, 
ganz auf Diefelbe Weife, wie im Drama nur Das, was vor 
unfern Augen vorgeht, nicht was diefem zur Borausfeg 
dient und gelegen erwähnt wird, zur Handlung gehört. 
Mit der Einführung des WBunderbaren wird endlich der 
Faden der Ariftotelifden Beftimmungen ganz fahren yelaffen. 
Ariftoteled erwähnt deffelben gar nicht, aus dem einfachen 
Grunde, weil es als folches niemals in die Poecfie eintreten 
kann; ir dieſer erſcheint Alles natürlid, denn fie ift ja eben 
die Berfegung in eine ideale Welt der Phantafie; die Verwun⸗ 
derung ift die u te Stimmung, weldhe es geben Bann. 
Hr. Wedewer hat au fo etwas im Gedanken gehabt, aber 
er fehit darin, daß er es an die Religion anknüpft; er fagt, 
der Antheil der Götter an der Handlung fei bei Homer bee 
behandelt als bei Birgil, weil Iener noch daran geglaubt habe; 
in diefem Betracht werden die betreffenden Partien im Zaffo 
ziemlich unverhohlen darum höher geftslit, weil ihnen das Ehrift: 
lich: Religidfe zu Grunde liege; auch erfährt die &inmifduro 
bes Heidniſchen, die fih bier gleichwol findet, einen ſtrengen 
Zabel aus dem Grunde, daß wir ja doch nicht daran glaubten. 
Es wird alfo das poetifhe Wunderbare ohne weiteres mit 
dem religiöfen ibentificirt. Daß Dies unrichtig fei, läßt fich 
leicht zeigen. Es laͤuft nämlich darauf hinaus, daß das fo 
genannte Wunderbare im Epos die religiöfe Wahrheit, oder 
was dafür genommen wird, enthalte, wie denn auch Br. We- 
bewer behauptet, im Homer hänge die legte Entſcheidung vom 
Willen der Götter ab, die doch bekanntlich bei Homer ebenfo 
gut wie die Menfchen dem Schickſal unterworfen find. Er ta- 
delt an der „Hneide”, daß in ihr die Götter im Grunde die 
handelnden nen feien und daß bier wegen der Unlebendig⸗ 
keit der Auffaffung aus dem reichen Götterhimmel der „Ilias 
ein bloßer Gegenſatz der zwei Böttinnen, der Juno und Venus, 
werde. Solcher Dualismus wird aber gerade daraus entftchen, 
wenn man den religiöfen Inhalt poetifch objectiviren will. Denn 
erftlich ift, wenn ich mich einmal auf den Standpunkt der Re 
ligion ſtelle, die &ottheit überhaupt das einzige Seiende und 
Handelnde, von dem ich ja fogar ableiten muß, was mir 
ſelbſt in fittliher Weife gelingt, und dann bedarf diefelbe, for 
bald ich mir ihr Handeln vorftellen will, eines Gegenſatzes, 
auf den daſſelbe gerichtet fei, und der ihr folglich VBiderſtand 
zu leiften vermöge. Wird dies confequent durchgeführt, fo ge» 
ftaltet ſich das Lentere geradezu zum Teufel, und man verfegt 
den Drt der Handlung ganz und gar von der Erbe in Him- 
mel und Hölle. In der That haben die chriftlihen Dichter 
diefe Ruganwendung der Virgil'ſchen Behandlungsart, bei der 
die Juno ſchon ziemlid deutlich als die Macht aufgefaßt ift, 
die ſtets verneint, wenn auch freilich bier nur ae Ge⸗ 
lingen der beſondern Plane des Aneas, in gruͤndlichſter Weife 
gemadt. Milton s „Berlorenes Paradies brachte fogar Goe⸗ 
the auf philofophifche Betrachtungen über die Freiheit des 
Willend — gewiß cine poetifhe Wirkung, die einzig in ihrer 
Art ift! — und die „Meffiade”, mag fie andere Borzüge ber 
figen, ift in diefer Beziehung nad) Grundgedanken und Aus: 
führung vollfommen profaifh — und obendrein ganz ungenü» 
end — denn was man auch über die theoretifche Lofung die⸗ 
er Rathſel denken mag, eine factifche kann doch nur ın der 
Wirklichkeit felbft vorliegen Es ift eins der größten dichteri⸗ 
fhen Verdienſte Taſſo's, —*— Klippe vermieden di haben. 
Er verfept und in die unbefangene und heitere Stimmung, 
mit welcher wir im Leben das Borhandenfein einer Vorſehung 
und ein mehr oder weniger fichtbares Eingreifen derfelben zu: 
geben, ohne uns durch hypochondriſches Grübeln über dieſen 





eg Punkt eine friſche Wuffaffung ber menſchlichen Ber, 
miffe und eine zeſunde Sonderung von Verdienft und Schule 
verfümmern zu laſſen. Run bt fih ein Sturm, ber dem 
Chriſten großen Schaden zufuͤgt, Zwietracht und Zerwürf⸗ 
niß entſpringen aus Herrſchſucht und Weiberliebe. Das haͤngt 
Aües fo natürlich zufammen, daß wir ed uns gefallen laſſen 
Lannen, diefen Naturgewalten durch Burudführung auf eine 
Unfiftung von Seiten der Mächte der Zinfterniß eine tiefere 
Belebung muitgeheilt zu ſehen. Jaſſo erzeicht dieſe Wirkung 
Yabusch, daß er forgfältig vermeidet, durch allzu perfönliche 
Sinführung Gottes und des Teufels eine proſaiſche Beflerion 
zege zu machen. Zwei Züge, die Hr. Wedewer bitter tabelt, 
find in dieſer Beziehung meiſterhaft: daß Beelzebub nicht 
jelbſt die Geſtalt Chlorindens annimmt, um den Aradin zu 
dem Pandariſchen Pfeilſchuß zu bewegen, fondern Dazu ein 
Luftgebitde abfhidt und daß die Hölle nicht, wie bet Mil: 
ton, mit altteftamentlichen Bögen, fondern mit antiten Mis⸗ 
geftalten bevölkert ift, denn diefe find, weil man fie nicht fo: 
wol für Fühn als für häßlich anzufehen hat, beimeitem äftheti: 
fher. Wenn aber der Berf, mit Mihaud wünfht, Zaflo 
hätte fih in Berug auf das Wunderbare lieber ganz an den 
weit großartigern Aberglauben der Zeit des erften Kreuzzuges 
Balten follen, fo ſcheint auf die Perfönlichkeit der fihern Ger 
walten wiederum allzu wenig Gewicht gelegt zu fein. Denn 
wenn Ref. fi) recht erinnert, ift dort nur von Wunderglau: 
ben, wie in Bezug auf die heilige Lanze in Antiochia, Die 
Rede, welcher nur im gefchilderten Subjecte ruht, und aud 
fo Feine Lebendige Mehrheit von höhern Weſen und aljo keinen 
Gegenfag unter denfelben fegt. 
So weit wäre alfo die Durhführung der einzelnen Ge: 
fihtspunfte, von denen der Verf. die epiichen Gedichte betrady: 
tet, ungenügend. Der größte Übelftand, ben fie in ihrer 
Außerlichkeit mit fih führen, ift freilich Die ganze Methode 
der BVergleichung, die wir Hier befolgt fehen; denn u, 
Diefe wird dem Kunfhverke eine Beziehung auf Anderes auf: 
gebrungen, welche bei ihm, das ganı und gar nur auf fid 
elbſt bezogen ift und fein einziges Geſetz in fi felbft hat, 
vor allen Dingen am wenigften an ihrer Stelle ift. 
Auch diefes Buch flimmt in den Tadel ein, weldher beim 
men Birgil zur flebenden Rubrif geworben ift, Daß die 
„Aneide“ den Homeriſchen Gedichten in Benug auf die Som: 
pofition unendlich nachſtehe. Gewiß wird die Weife derfelben, 
die man fih aus den legtern abftrahiren kann, nirgend fo 
volffommen anzutreffen fein als in Dielen ſelbſt. er der 
Berf. macht felbft mehre Vorzüge der „Wneide” nambaft, ihre 
tiefere pſychologiſche Auffaffung, den Antheil an moderner Sub: 
jecttvität, Den fie zeigt, u. dgl. Run wohl, fo hätte er unter: 
ſuchen ſollen, wo der Mittelpunkt von diefen Gigenfchaften 
liege, und ob fi nicht etwa, von ihm aus gefehen, die ſchein⸗ 
baren Mängel in Vorzüge umwandeln. Er macht irgendwo 
die Bemerkung, wenn wir die alerandrinifchen Dichter voll: 
ftändiger befüßen, würden wir uns wundern, wie viel Die roͤ⸗ 
mifhen ihnen verdanken. Zugegeben — aber dann würde es 
uns gerade Far werden müflen, daß die Misachtung derfelben 
eine ungerechte ift, denn fie hätten ja doch jenes Verſchieden⸗ 
artige zu componiren gewußt, und das iſt Do die Hauptſache. 
Iftes nicht, um gleich bei der „Uneibe” fehen zu bleiben, ein 
eiftzeiher Einfall, die Motive der „Ilias“ und „Odyſſee“ in 
Einen Gedanken zu vereinigen, den Kampf an ferner Küjte 
und bie Rüdkehr in die Heimat zur Erfämpfung einer neuen 
imat? Wir hatten bis gegen das Ende des vorigen Jahr: 
bunderts das römifche Weſen für das wahrhaft antie genom⸗ 
men; feitdem find wir zur Einſicht gekommen, daß dies viel: 
mehr bei den Griechen zu fuchen fei. Man hätte darum bie 
Römer weniger lefen mögen. aber warum follen fie einen Irr⸗ 
thum büßen, der ganz auf unferer Seite war? Wie felbft ha⸗ 
ben ſich nie für Griechen ausgegeben. Jet noch in jenen Ta⸗ 
Del einkimmen, heißt felbft no in dem Übergange begriffen 


Le ing) ie 


fein; wären wir bereits mit Sich erheit in ben Sriehen Hei- 

miſch geworben, fe würde (was bei den beveutendfken 

der Sache bereits ei ten ift) gerade die Eimficht in den 

Mahcen, Die cptern gem nicht andcns dis mad) Keer poftiom 
ven, die betztern gar nicht an ' 

Eigenthuͤmlichkeit zu betrachten. 

Baffen wir Died Alles zufammen, fo möchte fi bad Be: 
fultat dahin audfprechen laffen, Daß der Verf. fih nicht genug 
auf die.reine Thatſächlichkeit der Dichterwerke eingelaffen, fon» 
dern diefelben nur von außen her nach dieſer oder jener Seite 
in Unterfuhung gezogen habe. Dies zeigt fi, um auf unfern 
Ausgangspunkt, die romantifchen Sympathien, zurü 
befonderd in der Weife, wie er das Chriftlichreligiöſe in die 
Betrachtung einmifht. „Die Homerifchen Gedichte”, fagt er, 
„laflen und mbefrietigt, weil in Folge der chriſtlichen Hifen 
barung dad Bewußtſein des menfchlihen Geiftes von Bott, ih 
felbft und der Ratur ein viel reinered und tiefere geworben.” 
Kun — man muß ed Jedem überlaflen, fein Fleiſch zu kreuzi⸗ 
gen, auf welche Weife er es für gut findet. Uber felbft beim 
Taſſo läßt er ſich durch ſolche Rückhaltsgedanken die Yhantafe 
verderben. Er jagt, wenn der Lefer e, was nachher aus 
der Armida geworden — wie Pann er fih nur mit Leſern ab- 
geben, die vorzugsweife nah einer Armida fragen! — fe 
müffe man nach chriftlihen Begriffen annehmen, daß fie Chriſtin 
und Gemahlin Rinaldo's geworden. Verzeihen ie, das ſtcht 
formell genommen und in Bezug auf die Kunft auf völlig glei- 
her Stufe mit den burleskeften Auffaffungen der Riederiander. 
Hat Amor etwas gegen den Willen feiner Mutter gethan, fo 
müflen wir nach paͤdagogiſchen Begriffen annehmen, daß Dieje 
ibm dafür eine koͤrperliche Züchtigung werbe angebeihen Laffen, 
wie man fie bei Eeinen Kindern zu appliciren pflegt. (Ber: 
liner Mufeum.) Dder, Damit doch der Lefer von unferm Auf: 
fage nicht gerade diefen niederländiihen Geſchmack im Munde 
behalte, es ift, wie wenn Einer feine Phantafte torquiten 
wollte, eine auf einem Gemälde Dargeitellte pe vom Din: 
teegrunde ber anzufehen, da fie doch nichts auf der Welt ıfl 
als eine Darftellung, die eben von vorn angefeben werden ſoll. 

Wilhelm Danzel. 
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Überficht der neueften poetifchen Erzeugniffe. 
Vierter und legter Artikel. 


73. Humoresken von permann Faber. Mit Kupfern. 
Mainz, Faber. 1842. Gr. 8. 1 Zr. 

Wenn, wie Menzel in feiner „Deutſchen Literatur” definirt, 
der Humor das Bemußtfein um die irdifche Unvollkommenheit 
und feine äfthetifche Wirkung das Tragikomiſche ift, oder wenn 
er, nach Jean Paul, dem wunderbaren Vogel gleicht, der mit 
zur Erbe gerichtetem Blide, aber mit zum Himmel gekehrtem 
Schwanze in die höhern Luftregionen dringt, fo hat er in vor: 
Hegenden Humoresken nicht den rechten Charakter; er ift hier 

icht ein in Luft und Scherz verwanbelter Schmerz, fonbern 
ein Yroduct des Talents populairer Spaßmadherei, ein ange: 
borener Hang zu Rederei und Poflenfpielen und eine Yülle ge 
fander Einfälle, komiſcher Anſichten und derben Witzes, leicht 
verfiiciet und kuͤnſtlich gereimt. Dieſes Talent erwarb dem 
Verfaffer, der Erganzımgerath am Dbergeriht in Mainz ift 
und früher Notar in Bingen am Rhein war, deu Beifall ſei⸗ 
. ner Freunde namentlih in Bingen, dem Schauplage feiner bus 
moriſtiſch· poetiſchen Heldenthaten, und fie veranlaßten ihn zur 
Sammlung und Aufammenftellung feiner Belogenheitsgedichte, 
die ihren gefelligen Kreis fo oft erheitert hatten. Wie fammel: 
ten nicht nur Subferibenten, jondern ftellen auch einen Lebens» 
abeiß des Verfaſſers dem Buche voran, in welchem fie von 
ibm fagen, er gehöre zu jenen gluͤcklichen Ruturen, die das 
Leben im fchönften Sinne des Worts genießen, den beflügelten 
Sugenblid zwingen, ihnen eine buftende Blume ın ben Schoos 
zu werfen, und bie felbft dem Schmerz ein heiteres Lächeln ab: 
gugewinnen vermögen. Um zu beweifen, wie tief der Humor 
m Faber's Weſen gewurzelt babe, erzählen fie folgenden 
Sehwank von ihm, den er in. Bingen, wo die @efelligfeit noch 
- heute von feinem .Humor lebt, gemacht hat. Gin Bürger, def 
fen boͤſes Weib plöplich geflorben war, bat Faber um eine 
Grabſchrift für diefelbe. Diefer fchrieb fogleich folgende, noch 
jegt auf dem binger Kirchhofe prangende Zeilen : 
Wohl au die ſtille Haͤuslichkeit 

Iſt eines Denkmals werth! 

Ihr fei es bier von mir geweiht, 

Und wer bie Tugend chat, 

Auch in bem einfachen Gewand, _ 

Mir, meinem Schmerz id er verwandt! 


Jeder las die Inſchrift, und Riemand dachte an den Schall, 
ber hier als Akroſtichon den Lefern die bedeutungspollen Worte 
fagte: Wohl IR Ihr Und Auch Mir! Schon aus diefer In: 
ſchriſt fieht der Lefer, weß Geiſtes Kind Faber's Humor fei. 
Noch klarer geht das hervor aus der erften der vielen im 


9 Mel. den erſten, zweiten und britten Artikel in Mr. 19199, 
M— an Ir. Bl. D. Rer. 


Buche befindlihen Tiſchreden: „Un die Geſellſchaft zur 
Kbendunterhaltung, den 31. Dec. 1812.” Als verbrauchten 
Scherz ſchon müflen wir hier bezeichnen, daß 
ee fi dasan gemacht, 

Duech eine hochgelahrte Kebe, 

Vermuſcht mit Sang und mit Gebete, 

Die lieben @äfte, groß und Betn, 

Naht auferbauli zu erfreu'n; 
ſowie auch, daß er weiter erflärt, er werde, um das Einſchla⸗ 
fen feiner Hörer zu verhindern, fie im Laufe feiner Predigt 
durch Aufhebung Feiner Serviette zu frommem Liebe und Ge⸗ 
bet auffobern. So oft er nun das Manoeuvre macht, erhebt 
der Chor feine Stimme: ' 

Beten, Schellfiſch, Knoblauch, Wurſt 

Machen ganz gewalt'gen Durſt. 

Mein’ Zung' Ming: 

Bing, bing, Bing. 

Die zur Rechten ſchenken ein, 

Die zur Linken aber fhrefn: 

Bing, ding, bing, 

Luft und Lieb’ zu einem Ding 

Maden alle Arbeit gering. Da Oapo. ' 


Die Predigt felbft beginnt mit Adam und Eva und ben auf 
diefe Ur- und NRormalmenfchen bezüglichen ftereotypen Späßen, 
worauf er die Auffoderung ergeben läßt: 
Auf meine Herr'n, nicht faul, 
Wiſch' jeder fauber fih dad Maul, 
Kuͤſſſ jeder drei Mal ber und bin 
Recht zärtlich feine Nachbarin. 
Der Chor erwidert: Kufle, Schellſiſch, Knoblauch, Wurft ma: 
den gewaltigen Durft u. f. w. Wo er vom, Zrinken vebet, 
foricht fein Fresco⸗ Humor von Dem, 
Der bei vollem @otteöfegen 
Und dem Naturgefek entgegen, 
: Dem Meine feine Kehle verſchnuͤtt, (der) 
Berdlent, daß er beim Thee crepirt. 


Von dem en Asmus, der in feinem bekannten Rhein: 

weinliede ausruft: „Und wüßten wir, wo Jemand trau: 

vig läge, wir gäben ihm den Wein”, behauptet er, ber 

— * muͤſſe in dem Augenblicke, wo er das Lied gedichtet, 

total betrunfen gewefen fein, und apoftrophirt Ihn mit den 
orten: 


Nein, Herr Xutor — dem nüchtern Mann, 

Der noch fein Flaͤſchchen vertragen Bann, 
Dem Beten unter allen Guten on 
SA fo was nimmer zugumuthen ; j 
Den Wein ihm bringen? — al’ ihm bringen ? 
Und daun bei Waſſer fortzufingen? 
um einen Traurigen fräblig zu machen, 

. Beten wir Alle dem Trinken entfagen? 


ıyıym )] 


Wie er nun fühlt, daß er durch diefen Einfall das moralifche 
Gefühl beeinträchtigt, fo zupft ihn ein befierer Geiſt am! Node, 
und er fügt milbernd hinzu: 
Je nun, wir wol'n ihm ja gerne was geben, 

Nur greif? er und nicht gerah' and Leben 

‚Ad faire Ad ai’ umfern Mein; u 

Er ranhr, fie immen mit dn? 

"Mir wollen der Armen gedenken 

Und ihnen Jeder was ſchenken u. f. w. 

bor. 

Armuth und gefalz’ne Wurſt u. f. w 
In der folgenden Zifchrede ift die Religion abermals jeiner 
Späße Biel. Die Heiden, die Kürten, die Zuden, die Prbte: 
ftanten und Katholiten müflen herhalten, und auf dem Dün- 
gerhanfen von Blasphemie und Zweideutigkeit läßt er hin und 
wieder ein Golbforn echten Witzes rollen, wodurch freilich die 
mephitifchen Dünfte nicht vertrieben werden. Unter den Neu: 
jahrwuͤnſchen iſt der &. 55 der geiftreichfte und wigigfie. 
Abroftiihontiihe Spielereien, Deutfchradebrechen der Frangofen, 
Iocale Ereigniſſe und rheinifche Gaumwörter werden zu Hülfe 
gerufen, um den Sachen ein Relief zu geben. rigens koͤn⸗ 
nen angehende Gelegenheitönichter die Sammlung ale ein 
Ipeenmagazin betrachten, in welchem fich eine reiche Ausbeute 
bei Polterabenden, Kindtaufen, Mirthshaus-Zweckeſſen, Ge: 
burtötagsfeier, Logenfeſten und Faſchingéjubel machen läßt, in 
weicher legtern Beziehung wir das „Raflnachtstransportabel: 
arsenhauboerfkeigerungäprototoll“ zu geneigter Benugung em: 

74. Reuere Gedichte von Leopold Moltke. Zwei Bände. 
Erſter Band: Ufermufceln. Zweiter Band: Tag⸗ und 
Radlalter. Leipzig, Schred. 1843. Gr. 8. 2 Zhlr. 
3% Ror. 
„Goidwaſchen aus dem Sande‘, lautet die zweite Strophe 
‚ in der Widmung, „‚ift eine ſchwere Kunft, doch aud am Mu: 
ſcheltande hangt manches Auges Gunſt.“ Hr. Leopold Moltke 

hat recht. Es ift eine ſchwere Kunft, Goldkoͤrner gu finden, 
wo nur Schlamm und grauer Sand liegt. Ref. hat bis ©. 55 
des erften Bandes ſich die größte Mühe gegeben, ſolche zu fin 
den; aber es iſt ihm beim beften Willen und aud dann nicht 
gelungen, nachdem er (8. 5) die Captatio benevolentiae ge- 
lefen, in welder Hr. Moltke die Kritiker verfihert, wenn fie 
bei Xefung feiner Gedichte in edelm Riheerihmer:, erbebten 
(was allerdings der Fall ift), fein Mund fei zwar Bein Saͤn⸗ 
germund, aber fein Herz fei ein echtdeutfihes Dichterherz. Ja, 
wenn das Herz allein den Dichter machte, dann ließe fich der 
Kritikus vielleicht befchtwichtigen mit dem ubi plura nitent etc. ; 
aber, lieber Himmel! unfere anſpruchvolle, genußgierige, ver 
wöhrnte, überreiste Seit verlangt viel mehr; fie will Klarheit, 
Geiſt, Phandaſie, Vielfeitigfeit in der Richtung, Eprachge⸗ 
wo moͤglich vollendete Form. Run wollen wir 


wandihen und 
ellen, daß der Verſ. in den Liederchen, 


zwar nicht in Abrede 
in welden er über Dichter und Dichtkunſt veflectizt, 3. B. 
„Dichters Biographie” (S. 14), „Bedichts Kennzeichen‘ (©. 15), 
„Den zerriffenen Dichtern” (@. 18) — obwol er hier al freaco 
malt —, „Der Himmel Poefie” (8.20), „Lieder — Lämmer 
(&. 93), mo wir ihm jedoch auch zurufen möchten: Mutato 
nomine de te fabula narrat, „Dichterfepmerz” (©. 25), und 
„Dicsterling” (3.28) viel Wahres und Gutes mittheiltz aber 
überall vermißt man Klarheit der Gedanken, Richtigkeit im 
Tuedruck und Neinheit de Reims (z. B. reimt er &. Sl 
birgt auf gewirkt). Nicht ohne Grund ift eb, wenn er &. 86 
in trüber Ahnung auseuft: „Nie aber wird es meinen Augen 
tagen, zu voller Klarheit nie mein Geiſt geneſen.“ Auch in 


"| lung erklaͤren, wenn 
Klaͤglicheres findet. 


uns ſelbſt „Im Unglück“ 


A 

\.r 

wie lange, daß du miedeft ihr ruhiges — Lofier!” (Optime! 

Bon dem Herzen der Kinder er es in — —R5 

„Es hat getanzt, gesittert geblutet lang genug, ed bat um 

es (!) gewittert lieblofer Menfchen Zrug.” Überhaupt mülfen 

wir dieſe Zodtenflage, für „dad Klaͤglichſte der ganzen 

——5 

te aunglücklich der Bun ö 

&.9) dildern " 
Hier ſteh' ich auf einem Felfen, 

Den feine Wände von allen Seiten 

In einen unenblihen Abgrund leiten; 

Wie Geier mit langen Hälfes (sic!) 

Durfien nad mir und lechzen 

Ahnungen, ſchwarze, und kraͤchzen; 

Kraͤchzen und heulen fhaurige Weifen 

Zief in mein Obr, 

Blattern in immer engern Krrifen 

Bu mir empor. 

um mid, vom Schidfal gem’ethet, (!') 

Lärmt und tobet and wäthet 

Bud empörter Orkan 

Baufet dad Haar mir veridhtlidh; (1) 

D’roben grinfet mich naͤchttich - 

‚Did verfhleiertes Dunkel an. 

Nirgend ein Stera, der Hoffen erlaubt, 

Nirgend ein Biel meinem Schnen, 

Nirgendb ein Dr:, daran fih lehnen 

Könne mein zitternd Haupt m. f. w. 


dur) Albernh n 
Nadotage. So wüuͤnſcht Der Saͤnger zuletzt, der Liebe 
möge ihm doch noch einige Jahre zulegen, damit er Berſaͤum 
tes nachholen könne und am großen Tage nicht der legte um: 
ter den nn zu — brauche. — Fir 
. In eimer „ nung dom eburtätage‘“ 

(&. 34) fehnt er fich nach feinen fernen Lieben. Das finben 
wir in der Drbnung. Da zieht eine Leiche vorüber. Der Ya 
blick troͤſtet ihn. Laͤchelnd umd in Hoffnung weint er, daß eine 

eimat ihm einft mit den Geliebten wieder vereinen werde: 
„Und führt und bier nach fo langer Gefchiebenheit fein Gtern 
zufammen, fo bringt uns einft der Zodtenanger behin, woher 
wir Ale flammen. Und dann, ba! welch' ein Wiederichen! 
(naͤmlich auf dem Zodtenanger!) welt Grüßen und weich Gel: 
Kerküflen!‘” (Das möchten wir ſelbſt gern mit anfehen!) „Gott 
feibft auf ſeines Thrones Höhen wird eine Zhräme weinen 
müſſen!“ Auch wir weinen Hrn. Leopold Moltfe eine Zhrkme 
herzlichen Bedauerns und machen ſen das Buch zu. 
( Die Kortfegung folgt. ) 








—— — 


Über Afghaniſtan. Bon Eduard Beurmann. Darm⸗ 
ſtadt, Leske. 1844. Gr. 8. I Thlr. 20 Ngr. 
Einer mit Fleiß und Seſchick zuſammengeſtellten ausführ: 
lihen Kunde Ai haniſtan's, wie a die —E Pe 
fih zur Sauptaufgabe geftellt und in mehr al& einer Hinfidt 
vollfommen befriedigend gegeben hat, wird es in unjern Ka⸗ 
gen ficherlich nicht an beifalliger Aufnahme fehlen. In der 
efchichte der anglo⸗ indiſchen Befigungen wid ber engl: 


der Vinficht beurtheilt er ſich wichtig, wenn er in derfelben — einen hoͤchtt wichtigen Abſchnitt abgeben. Die 

Strophe betrübt binzufügt: „Metur, bein Buch liegt vor mir | bare Niederlage der Engländer in Kabul jowie bie gänlice 
aufgefhlagen, allein nur meind Tann ich darin Iefen.” Und: | Vernichtung der englifhen Armee auf ihrem Rückzuge nad 
„Alle Lieder, die ich Hab’ gefungen, find nichts Gerung’ned! Dſchellalabad find em paar Zeitereignife von, zu Be 
Ja wol, ja wol! Am Todestage feines Waters Hagt er weh: | deutung, fomwol für die Gegenwart als aud für die Bukunft, 


müthig: „Mie lange, daß du ſchiedeſt von deinen Lieben bier, 


um mit vafch vorüberfliegenden Qagesberichten gehörig ind 
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Acht goſtont oder Tersfälttg" erwogen werden zu innen. Aus 
dieſen Brumde wird man eiftig nad dem Werke unſers Verf. 
gerifen wmb ihm Dank fagen für den vielfachen Auffchluß m 
Sinſicht der engliſchen Politik in Mittefaften, ber gan 
un Wolgen des Feldzug: und der baraus mit Wahrſcheinlich⸗ 
keit ſchenden Perſpective. 

fr ed nun des Berf. Zweck, die wunderbaren Worgänge 
in Afghaniſtan während ber 3. #841 und 1842 geſchichtlich 
und politiſch aufzuklaͤren und für bie Zukunft aufzubewahren, 
Deu fihon allgemeinen Beifall verdient, fo find bie Hierzu ein- 
gefehlagenen Wege, vie benutzten Mittel fo richtig gewählt, fo 
umfichttg und Präftig benutzt, daß auch in diefer Hinficht des 
Bert. Befähigung micht einen Augenblick in Zweifel gegogen 
werben Pann. 

Der Berf: war nicht felbft in dem Lande, von dem er uns 
ein Bild entwirft. Gr bat fih aber über alle Berhältniffe 
deffeiben die. genaueflen Auffchlüſſe zum verſchaffen gewußt. Ihm 
find Elphinflones, Burned! und Anderer Reifen nad Kabul 
fo genau bekannt, als Hätte er fie felbfE gemacht; auc bat er 
auf das Studium der Geſchichte der Aſghanen, Perſer, über: 
haupt Der mittelafiatifhen Bolksftaͤmme viel Fleiß verwandt, 
‚und es jind ihm dabei die berühmten Werke von Hamilton 
und Krufinsfi als gewichtige Stügen beftändig zur Hand gerefen. 

Das Werk zerfällt in zwei Abtbeilungen, wovon die erfte 
das Zerrain auseinanterfept und eine Schilderung gibt von 
den verwidelten Verhättniffen und zerriffenen Zuftänden bes 
afghanifchen Staats; die zmeite behält dagegen ausſchließ⸗ 
lic) die Kataftrophe im Auge, welche dur die Invafion ber 
Engländer in Kabul veranlaßt worden tft. Hiernach koönnte 
man faft der Meinung fein, als bedingten fich Die beiden Theile 
wie Vorbereitung oder Ginleitung und Ausführung; daß ift 
aber nicht der Fall. Es ift allerdings in der erften Abthei⸗ 
fung die Vorbereitung für die zweite enthalten, aber außer 
dem noch Alles, was zu einer voliftändigen Monographie des 
eandes der Afghanen gehört, wit gegeben worden, fobaß wir 
durch fie ganz ausführlich über das Zopographifche,. Ethno- 
graphifche, Statiftifhe und Hiftorifche diefes hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
digen Koͤnigreicht Aufſchluß bekommen. Aus dieſem Grunde 
mörhte fie für viele Lefer, welche vorzugsweife Die Engländer 
in Afgbaniftan intereffiren, etwas zu außgedehnt erfcheinen. Ref. 

hört aber nicht mit zu bdiefer Sie von Anhängern der 
Sarift; für ihn gu allerdings die politifhe Seite des Buchs 
auch ihr großes Intereffe, indeß ift er auch durch Die umſich⸗ 
tige Behandlung des geographiſchen Theils nicht weniger an: 
genehm von dem Werke gefeffelt worden. Übrigens will es Ref. 
doh auch faft vorkommen, ald_ wenn Hr. Beurmann alle 
politifchen und hiſtoriſchen Punkte feined Werts mit etwas 
mehr Vorliebe und Sicherheit bebanbelt habe. Die andern 
Berhältniffe und Zuſtaͤnde deB Landes und der inmohnen- 
den Völker find freilich fehr forgfältig auscinandergejegt und 
befprochen worden, aber nicht immer mit der Präcifion und der 
Überficytlichkeit, wie der zweite Theil durchweg Gelegenpeit 
gibt zu bewundern. Auch dürfte es dem Werke wol nicht 
erade zum Lobe gereichen, daß ihm eine gute Specialkarte 
ebit. er Mangel einer folchen Karte läßt befonders in der 
erften Abtheilung des Buche das Lofe in dem Zufammenhange, 
den fcheinbarn Mangel an feftent Plane recht lebhaft fühlbar 
werden. Übrigens hätte der noble Preis des Buchs wol noch 
die Ausgabe des Werlegerd für eine folhe Karte mit tragen 
fönnen. Man pflegt jept felten diefer Art von Schriften, 
weiche mehr oder weniger dem petltifchen Intereffe des Volks 
en die populaire Grundlage einer Specialfarte abgehen 
u laflen. 
’ Das Ganze zerfällt nun noch in 34 Eapitel, wovon je: 
dem Abfchnitte genau die Hälfte zugemeflen Diefe fo ge: 
nau gutreffende Divifion Täßt des Hrn. Verf. Rechentalent 
weit mehr ald die logiſche Rothwendigkeit dazu Ins Auge fallen. 

Jett wollen wir noch Einiges von dem Stoffe des Buchs 

zur fperielern Beſprechung bringen. Das Duch hebt mit einer 


kurzen Unterfatfung des Nämens „Afahariften” an. Es wird 
zumädhft bemerft, daß ver „Kast India Gazetteer” bie Schreib: 
art „Afghani #1’: han“ fi richtiger halt. Bann folgt das 

aͤndniß, daß man über diefen Ramen durchaus Feine ge⸗ 
nügende Erklaͤrung geben könne. Es fei diefe Bezeichnung 
neuern Urfprungs, der Afghane nenne fi eigenttic Yuldtun 
und in MRebrgahl Puſchtaneh, wofür bie Berdwaner neh 
oder Pukto ſpraͤchen. Davon ließe ſich Pitan ableiten, unter 
weidyer Benennung die Afehanen in Indien befannt wären; 
Paitna bedeute aber in Indien, „ſchnell über etwas herſtuͤr⸗ 
zen”, und dies fei eine Benennung, welche dur bie Ereig⸗ 
niffe bei Kabul hiftorifch, werm auch nicht philol 1 ge: 
reditfertigt würde. Man fieht, diefe Unterſuchung . e der 
Hr. Berf. fügfich weglaſſen koͤnnen, fie verlangt mehr ſprach⸗ 
liche® Willen als in feinen Kräften ſteht. Er beruft ſich ba: 
bei auch nur auf den „Gazetteer”, auf Eiphinftone und Bur⸗ 
nes, und bat kaum ein eignes Urkheil. Ebenfo wenig befrie 
digend iſt die Frage beantwortet, ob die Afghanen von den 
Juden abflammen. Die Antwort, welche Doft Mahmud dem’ 
Alerander Burnes anf dieſe Frage gab, ift ihrer Naivetaͤt 
wegen wol ber Anführung werth. &r antwortete nämlih“ 
„Et, wir beirathen eined Bruders Weib und geben einer 
* kein Erbe; gehoͤren wir daher nicht zu den Kindern 

ael? 

Die Afghanen ſind fänmtlih Sunniten, das heißt Mo- 
hammedaner, welche die Sunna, eine Sammlung von Überlie⸗ 
ferungen, den Itlam betreffend, für ebenfo verbindend Halten 
wie den Koran. Sie beobachten die Borfchriften ihrer Reli: 
gion auf das genauefte; jaman gebt fo weit, die regelmäßige Ver⸗ 
richtung des Gebets durch das bürgerliche Geſet einzufehärfen, 
und ein Beamter ift angeſtellt, der die Unterlaffung des Ge: 
bet8 oder die Ubertretung einer andern religiöfen Vorſchrift 
beftraft. Diefer Beamte, Mubtefib genannt, fteht übrigens 
bei den Afgbanen in keinem großen Anſehen; er ift ihnen fo: 
aar verhaßt, weil er weniger nad einem moraliihen Maß: 
jtabe als nach Gelbopfern, die man ihm bewilligt, die Sit⸗ 
ten beauffihtigt. Diefer Gittenpolicei ift ein breiter lederner 
Riemen beigegeben, der nach einem im Koran oder in den 
Zraditionen vorgefchriebenen Mufter gemacht if. Mit biefem 
Riemen kann der Muhtefib 41) Streiche austheilen, außerdem 
liegt es noch in der Macht dieſes Mannes, Frevler gen das 
Geſetz der öffenttihen Beſchimpfung auszuftellen. läßt in 
diefem Falle die Sträflinge auf einem Eſel oder Kameel, mit 
dem Geficht nach dem Schwanze gelehrt, durch die Stadt führen. 

Zrunfenheit und Spielfucht find den Afghanen durchaus 
fremd. Dis Privatrache gehört dem Herfommen, fie bleibt ein 
Rechtsprincip, obgleich Die Regierung dagegen iſt. Diefe Pri⸗ 
vatrache hat fogar Anfprühe auf Schadenerfag, in dem Falle, 
wo der Beeinträchtigte des Beleidigerd nicht habhaft werben 
kann. „Jener Bann fih in einem ſolchen Falle mit feiner 
Rache an die Verwandten biefed wenden; in befondern Fällen 
muß fogar ein durchaus außer allem Bonner zu dem Beleidiger 
ftehendes Mitglied ded Stammes dem DVerlegten haften. In 
einigen Stämmen bat man eine Urt Friedensgericht eingefegt, 
das bei folhen Vorkommniſſen zuvor feine Vermiltelun ans 
ei wenn foldhe nicht Hilft, hat die Selbſthülfe ih» 
ren Lauf.‘ 

Unter Uluß verſteht man Stamm ober unabhängigen Bweig 
des Volks. Das Oberhaupt eines ſolchen Uluß führt den Ra: 
men Khan. Reben dem Khan fliehen noch Auderwählte, Stell: 
vertreter des Volks, fie werden — genannt. Dieſe 
übernehmen das Amt des Richters in Criminalſachen; „denn 
man bat Längft die Überzeugung gewonnen, daß mit der pri⸗ 
vatrache Sein gefenliched Verhaͤltniß beiteben kann“. Un einer 
andern Stelle heißt «8: „Man beginnt bie Dſchirga mit Gebet 
und mit den Worten: «Die Ereigniſſe ftchen bei Bott, aber 
die Überlegung ift dem Menfchenn. Hierauf wird der Kläger 
vernommen, nad ihm ber Beklagte, nad) biefem bie Beugen. 
Die Strafe, die jeder. Vergehung folgt, enthält ſiets eine öfe 


fantliche und demüthige Unterwerfung und Eutſchuldigung. 
Komifh genug Br ſehr ernfien Säle ben beleißigten 
Perſonen eine Anzahl Verwandter bes Beklagten zur Che ge- 
eben, weil die Braut fonft mit großen Koften von ihrem 
Mate erftanden wird und daher durch deren unentgeltliche 

erlaſſung dem non der Strafe Getroffenen ein bedeutender 
Schaden erwaͤchſt. Schade nur, daß folderweife die Verwand: 
ten bed Delinquenten für deſſen Buße nicht haften müflen. Zür 
eine abgeſchnittene Hand oder Rafe zahlt man ſechs Frauen, 
für einen ausgebrochenen Zahn zahlt man drei, für eine Wunde 
am KBorderlopf Eine Frau und eine Wunde unter dem 
Vorderkopfe (wenn nicht ein Jahr zur Deilung -erfodert wird) 
büßt man mit — Entfhuldigung oder Abbitte.” Der Verf. macht 


bei biefer Gelegenheit einige recht wigige Bemerkungen. So 
fagt er: „Übrigens müffen die Weiber bei den Afghanen in 


der That in bedeutendem Preife ftehen. Wie viele ausgebro⸗ 
dene Zähne würde ed nicht in Europa geben, wenn fie ber 
mit Toͤchtern gefegnete Vater in der Weile büßen Fönnte, daß 
er dem Verlegten drei Bräute aus der Reihe diefer Töchter 
ewähren müßte.” Bei diefer Anfpielung auf unfer reich mit 
Beiratböluftigen Töchtern gefegnetes Europa ſetzt der Verf. 
unfere Chriftenpflicht zur Monogamie ganz uußer Augen, fonft 
dürfte der tönterreide Bater doch nur auf wunde Borber: 
koͤpfe hinarbeiten. 

Das Klagen mit Hülfe der Dſchirga wird aber bei den 
Afghanen als Beweis der Schwäche angefchen, man ftellt fie 
in Hinſicht der Achtung weit unter bie —— Die 
Afghanen haben fo mit manden unſerer civiliſirten Herren 

leiche Grundſätze. Der Zweikampf unter den Militaird und 
tudenten ift ein Analogon hierzu. 

Die Afghanen laſſen ſich noch eintheilen in Haus: und 
Beltbewohner. Diefe Leben vorzugsweife im Weften in ber 
Nähe der perfiihen Wüfte und treiben noch ganz wie Roma: 
den mit ihren Heerden von einem Drte zum andern. In dem 
öftficden heile des Landes lebt man, fon vegelmäßig in feften 
Häufern und betreibt Aderbau. Übrigens iſt dem Afghanen 
die nomabifche grade ein hochgeſchaͤtztes Gut; Laß er davon 
abgeht, mag mehr in der Nothwendigkeit, welche die ſtark zu: 
nehmende Bevölkerung veranlaßt, ald in der freien Neigung 
liegen. 

k Die Jagd Hat für die Ufghanen einen ungemeinen Reiz. 
Pferderennen find Hochgeitövergnügungen. Der Bräutigam 
ibt ein Kameel zum Preiſe; 2050 Pferde laufen auf einer 
trede von 10— 12 engliſchen Meilen um die Wette. Auch 
am Scheibenfchießen findet man vielfach Beluftigung; bier ift 
der Preis gewöhnlich eine Mahlzeit, nie Geld. 

Daß Reiten liebt der Afghane ganz vorzüglich, ihm ift 
das Pferd cin kaum zu entbehrendes — Daher ſteht 
auch die Reitkunſt bei allen Ständen hoch angeſchrieben, und 
ſelbſt die Alteften Leute figen noch mit Gewandtheit und Kraft 
u Pferde. 
| V deibtedenheit iſt ein Hauptcharakterzug der Afghanen. 
Die Natur ihres Landes macht ſie gegen Kaͤlte, weniger ge⸗ 
gen Hitze unempfindlich. Sie erklimmen die hoͤchſten Berge, 
durchſchwimmen die reißendſten Ströme zu Zuß und zu Pferde. 
Sie find ſchnell von Entfchluß und raſch und wild in der That. 

&o entwirft der Verf. nah und nad ein fehr getreueß 
an beendet Bid von den Afghanen und ihrem Lande. Dar: 
auf gebt er über zur Schilderung der zerriffenen Zuſtände und 
politiſchen Umtriebe in der Regierung dieſes Volkes. Hier i 
nun Hr. Beurmann fo recht in feinem Elemente. Cr führt 
eine fo fcharfe, fo treffende Sprache, ift fo allfeitig tief in 
die diplomatifhen Verhältniſſe der betreffenden Höfe einge: 
weiht, daß man ganz unmwiderftehlich von feinem Vortrage an- 
gezogen und gefefjelt wird. Er macht auf mehre Miögriffe 
der Engländer aufmerffam, zeigt die nachtheiligen Wirkungen, 
welche das Verſteckte und Schwankende der englifhen Politik 
herbeigeführt hat, und ift überzeugt, daB Rußland in feiner 
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vielen andern Bemeggründen der Engländer zum Borwärts 
dringen gen Kabul wird vom Bude auch des alten indifdgen 
Grundfages: „Herr von Hindoſtan mag Keiner werden, Der 
nicht zuvor Herr von Kabul war”, in der richtigften Begiehung 
Erwähnung gethan. Die Perſer hatten auf der andern Seite 
Ufahaniftand ſchon ‚gewaltige Eroberungen gemacht und ırin- 
nerten dadurch ſtark an diefen indiſchen Sag. Doc in all 
diefen Punkten muß auf das Werk felbft verwiefen werben. 
—— davon Fünnen durchaus nicht befriedigen. Ref. ſchließe 
feine Befprehung diefed intersffanten Buchs mit dem drin- 
endften Wunfche, daß daflelbe recht viel geleſen werben möge, 
—* aber zugleich noch eine Stelle bed Buchs hinzu, um we 
nigftend eine Probe von der vortrefflichen hiftorifchen Seite 
deſſelben gegeben zu haben: 

„Am 21. Juli war man vor Ghasni angefommen, der 
22. brachte man mit Kriegsberathungen hin; am 23. früh 
Morgens 2 Uhr ordnete man fih zur Schlacht und zum Gturme, 
nachdem man zuvor einen mit drei Centnern Pulver gefüllten 
Sack am Kabulthore von Ghasni angebradt hatte. Die gegen 
die Feſtung gerichtete Schlachtordnung war, wie folgt, auf: 
geftellt. Woran zog das Selhüg, diekm folgten die europäi- 
ſchen Regimenter, nad — am die Infanterie der Sipa- 
bis. Un beiden Zlügeln befanden fi) NReiterregimenter, bie 
theil& die Verbreitung oder Flucht der Infanterie nach beiden 
Seiten, theild die Seitenangriffe abhalten ſollten.“ 
„Bier europäiſche Sompagnien ftanden bereit, durch das 
Thor zu dringen, wenn die Sprengung geglüdt fein würde. 
Ihnen follten die europäifhen Regimenter folgen.” 


„Der Mari der Infanterie dringt zu Den Ohren der 
Afghanen. Einzelne Schüffe fallen von den Mauern. Die 


englifche Artillerie ermwidert, um die Aufmerkſamkeit der An⸗ 
gegriffenen auf einen andern Punkt zu lenken. Iegt erleuchtet 
ein helles Licht Stadt und Land in weiter Ausbreitung, Ba: 
ren Zag über das bunte Rundgemälde verbreitend,, das bal 
biutige Schattirungen empfangen fol. Es ift das Zeichen der 
Erplofion am Kabulthore, die ſich einige Secunden darauf 
durch einen erſchrecklichen Schlag anfündigt. Einen Augenblick 
Zodtenftille. Die vier Compagnien, welde zum Sturm be: 
ftimmt find, dringen über den Zrümmerbaufen in die Stadt 
ein. Die Afghanen flürgen ihnen mit dem Säbel in der Fauft 
entgegen. Es entbrennt ein wilded Handgemenge, und fo nabe 
find * die Kämpfenden, daß General Sale, der die Stürmenden 
commandirt, durch zwei Säbelhiebe im Gefichte verwundet wirt. 
Aber die europäifchen Regimenter, die den zum erflen Anlauf 
beorderten Compagnien nachgeeilt find, dringen über Ber: 
wundete und Leichen raſch vorwärts, und nach zweiflündigem 
wüthenden Gefecht ift auch die Gitadelle von Ghasni gefallen.” 
„Bir John Keane wartete auf einer benachbarten, inner: 
balb Kanonenfhußweite liegenden Anhöhe des Ausgangs ei⸗ 
nes Kampfes, der nicht nur die Entfcheidung dieſes Feldzugs 
enthielt, fondern vielleicht das Schidfat der Armee. Er ſol 
in jo heftiger Aufregung dem Sturm auf Shasni zugeſehen 
haben, dag er nach dem Refultate des Kampfes in Ihränen 
ausbrach; und gewiß, man Fann fich die Spannung bei einzm 
greifen Krieger fon aus dem Grunde erPlären, weil, abge: 
eben von den Folgen der Erftürmung Ghasnis, diefe That: 
ſache ſelbſt mehr von einer Art Kunftftüd abhing ald von 
einer ftrategetifhen Operation. «Blackwood's zine » fragt 
mit vollem Rechte: «Wie, wenn das Yulver verfagt hätte?» 
Und felbft wenn das Yulver niht verfagte, fo war doch ber 
Sturm in den Straßen von Ghasni und die Giunahme der 
Citadelle bie gewagtefte Unternehmung.” 123, 
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Vierter und begter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 361.) 


7. Dichtungen von F. U. Suder. Berlin, Simion. 
8. 15 Ror. 

Ohne weiteres würden wir vorliegende Suderei für Bubelei 
erffärer, wenn nicht ein paar lyriſche Glanzpunkte auf dem 
befleckten Papier ſchimmerten, und nicht hier und da der Schat⸗ 
ten epifchen Talents voruͤberſchwebte. Am Schiuffe wird eine 
von Marmontel erzählte bekannte Anckdote in bramatifcher 

orm behandelt ; aber im Epifihen, Lyrifhen und Dramatiſchen 
ekundet fi) ſchuͤlerhaftes Beginnen. 


76. Stubbenlammer. Bon Heinrih Boltze. Brandenburg, 
Muͤſler. 1843. 12. 10 Nor. 

Gin Büchlein in winzigfter Duodezform; aber die darin 
erzählte Sage von der Infel Rügen kuͤndet ein anfprechendes 
epiſches Talent an, und wer gute Augen Bat, wird mit Ber: 
gnügen darin Tefen. 


77. Goethe und Gretchen. Gonette von 3. G. Braun. Gie: 
gen, Friedrich. 1843. Gr. 16. 5 Rgr. 

Ausfpinnung einer Epifode aus Goethes „Wahrheit und 
Dichtung” im 2) Sonetten; eine poetifche Kleinigkeit, aber 
in märmfter Verehrung für den beutfchen Dihterfürften nieder: 
geſchrieben. 


78. Gedichte von Friedrich Hofmann. Hildburghaufen 
Bibliographifdes Inſtitut. 1842. 8. 6, Rar. 
Wiederum ber Bettel von ber Poefie ins Sıhlepptau ge: 
nommen; denn der Sefammterlös fol eine Chriftbefcherung 
für arme Kinder in Koburg und Hildburghaufen veranlaffen. 
Gewiß ift der Verf. froh gewefen, eine Veranlaffung zu haben, 


1842. 


die im Pulte ruhende poetiſche Waare bei diefer Gelegenheit 


vom Stapel laufen zu laffen. Glücklicherweiſe wird der men: 
fhenfreundliche Leſer nit ganz een die Gedichte find 
mehr werth als 24 Kreuzer. Der Verf. beobachtet mit gefun- 
dem, oft fogar ſcharfem Auge, feine Neflerionen find alle les⸗ 
bar, und er offenbart auf allen 47 Blattjeiten eine beitere Ju⸗ 
gendkraft, die jedoch hin und wieder an Hyperfthenie laborirt. 


79. Dicgtungen von Berengarius Ivo. Innsbrud, Wag⸗ 
ner. 1843. 16. 26%, Rgr. 


Gleich einem goldfarbenen Faden zieht fih durch das 


Büchlein diefes Pfeudonymus das hehre Gefühl der Vaterland» 


und Heimatsliebe. Mit Leib und Seele ift er Ziroler, und 

fagt von fih und feinen Landsleuten: 
Alpenkraft fängte 
Uns an beiner BErufl. 


27. December 1844. 





Stärk im Leiden, 
Muth Im Kamyfe 
Gin Männgrherz, 
En Strahl des Goͤttlichen 
Warb und zu hell. 

Wirklich durchzuckt ein Strahl des Göttlichen auch dieſes Ta⸗ 

Ient, welches ſich in dreffacher Richtung, im Lyrifchen, Epiſchen 

und Dramatifhen verfuht. So wenige Außftellungen bie 

Kritit an 'den Iyrifchen Gaben machen kann, fo wird doch 

im Erzäblenden, namentlich in der vaterländifhen Erzählung 

‚Die Schügenbraut” mehr geleiftet, mie und denn auch diefeß 

Stüe ein Zeit: und Sittengemälde aus den Zagen des Auf: 

ftandeß der Ziroler unter Hofer gegen Napoleon liefert. "Die 

Stländifchen Melodien nach Thomas Moore find glückliche Nach: 

bildungen, deren Euphonie dem Ohre ſchmeichelt. Das Drama 

{ft ein tum; „Dimmel und &rde‘, ewglifcden Muſtern 

nachgebildet. Man kennt ja das wel! Die ‚Heinen Typen, 

obwol ſchwarz und ſcharf, verbieten alten Leuten "die Lecture 
des fonft anftindig im Hußern auftretenden Duodezbüchleins. 

80. Diiver Goldſmith's Gedichte deutſch von Adolf 
Böttgen. keipaig, Fell. 189. 8. WU Bar. 

Im "Außen dem vorigen ähnlich, bringt und das Bü: 
len in gefäligem Deutfch die Iyrifyen Gedichte ‚eines bekann⸗ 
ten englien Autors, den der moderne Geſchmack bis heute 
noch nicht antiquirt hat. „Oas verlaflene Doͤrfchen“ möchte 
das gelungenfte fein. 

81. Kaslow, Puſchkin, Lermontow. Eine Saumlung aus 
ihren Gedichten. Aus dem Buffifgen überfegt von Priedrich 
Bodenftedt. Leipzig, Kolmann. 1843. Br. 12. 1 &hır. 

Db der Heraußgeber diefer Meinen Sammlung ein treuer 
Überfeger fei, wagt Mef. bei feiner Unkunde ‘des ruffiſchen 
Idioms nicht zu beftimmen; daß man es aber ben ausgewaͤhl⸗ 
ten Stücken anfieht und anhört, daß fie überfegt find, mit an: 
dern Worten, daß es ihm an ſprachlicher Gewandtheit fehlt, 
das iſt ganz gewiß. Mehre bier vorkommende fhwerfällige 
Rhythmen ließen fich durch zei Federſtriche in wohlklingen 
umwandeln, und wenn ein kritiſches Refetat und die Correttur 
eines Schulexercitiums gleich wäre, fo würde es auch Ref. cor⸗ 
rigiren. Die beiden erſten Nummern von Ka slow „Die Mönd” 
und „Die Fuͤrſtin Dolgorudi” haben uns mit Ausnahme eini⸗ 
ger Stellen ziemlich kalt gelaflen, während wir in Lermontow 
eine reichbegabte Dichternatur Bennen gelernt haben. In fei: 
nem „QIfcherkefientnaben‘, einem fentimentaten Nachtſtuͤck mit 
Saufafifcher Scenerie, lefen wir die anziehendftn Raturfeilde- 
rungen (1. B. ©. 08). Kaslow und Lermontow haben Beide 
eine objective Richtung; des berühmten Alexander Puſchkin 
Lyrik Dagegen iſt echt und probehaltig. Geben wir ein Blaͤtt⸗ 


hen aus feinem Rachlaſſe, „Wiedergeburt": 


Ein nicht'ger Känfler malt mit ſchwachet Hand 
Den Grumd auf eined großen Meiſters Bild; 
Dod forms und finnlod, ohne Regeln, fuͤllt 

Des Pinſels matter Strich die Leinewand. 


... 

. . 5 

Die fremde Farbe faͤllt im Lauf ber Beit 
Wie Schuppen von ber glänzenden Geftalt, 
Und des Genies erhab'ne Schöpfung ſtrahlt 

Von neuem vor in alter Herrlichkeit. 


&o aus der unruhvollen Seele ſleucht 
‘ Der Yerthum und des Nebeld Schteier weißt, ' 
_ ' Und ein Schild erſchlleßt fi neu dem Geift, 
Das von ben erflen reinen Tagen zeugt. 


Was nun bie der Sammlung angehängten Driginaldicgtungen 
des Überfegers betrifft, fo bietet er darin mehr, als fih aus 
der Eigenthümlichleit der vorhergegebenen Übertragungen er: 
warten läßt. Mit einer reihen, markigen Phantafte begabt, 
meißelt er aus den Marmorblöden feiner Stoffe fo pilaftifche 
Hautreliefs, daß fie des Beſchauers Hand zum Betaſten reizen, 
und -fie erhalten sine’ anziehende Eigentkümlichkeit durch den 
Geift, den er aus feinen nordifhen Vorbildern eingefogen zu 
haben fcheint: 
Im ſchatt'gen Hain, auf blumigem Gefilbe, 

Bluͤh'n hier aufd neu der Mythenwelt Gebilde. 

Was Griechenland und Rom an Göttern zählt, 

Der Ruffen alt’ und neue Schäferwelt, 

Soldaten, Bauern, Türken und Ghinefen, 

Schlankleibige und kruͤppelhafte Wefen, 

Dinerventempel, Pavillond und Kähne, 

Shinefenhäusdyen, Schafe, Lamas, Schwäne, 

Bigeunerzelte, duftende Alleen, 

Sieht man hier liegen, ſchwimmen, blühen, ſtehen. 
Freilih müflen wir aber auch noch die folgenden Worte mit 
anfügen: 

Doch Alles trägt untünftlerifhen Stempel: 

Das if, beim Zeud, hier Fein Minerventempel! 


Iſt es jedoch auch Eein Minerventempel, was bier aufgebaut 
ward, fo ift ed doch ein artiges nordifches Landhaus, welches 
durch feine äußern Bierathen dem Auge des Beſchauers ge: 
fallen wird. Schade, dag fih in „Olga's Grab“ eine Stelle 
findet, die uns ein Lächeln abgenöthigt bat, indem der Sänger 
die SGrabesfchläferin Diga in einer der Strophen alfo apoftro- 
phirt: „Und du, der'n Beine bier vergraben modern” u. |. w. 
82. Lebensbilder von Franz Huber. I. Flensburg, Bünfow. 
1843. 8. 233, Kor. 

Norliegende Gedichte find, trog eines kunſtvollen Doppel 
Akroſtichon zur vierhundertjährigen Feier der Buchdruderkunft 
(8. 83), teog der mancherlei Wort: und Reimfpielereien, trog 
der Behandlung der Beitthemen, trog aller Eurzweiligen Schwänte, 
Anekdoten, Einfälle, Eharaden, Raͤthſel nichts als gereimte, 
rhythmiſirte Proſa, die dem Berf. Beinen andern Lohn einbrin- 

en wird ald das Vergnügen, welches er, beim Bilden und 
Schafen derfelben unbezweifelt empfunden haben wird. Lebens: 
bilder nennt er fie, weil fie den drangvollen fowie den 
fonnighellen Eindrüden einer bewegten Pilgerfahrt ihr Dafein 
verdanken. Die muftifche I auf dem Zitelblatte ſcheint feine 
eunde mit angenehmer Hoffnung auf eine neue Bilderaus: 
ellung erfüllen zu follen, aber andern Lefern erfcheint fie als 
drohende Hieroglyphe. 
88. sick von Heinrih Schulze. Leipzig, Theile. 1843. 
8. 4 r. 

Schade, daß das brauchbare Buch vom Verleger mit duͤn⸗ 
nem, grauen Papier ausgeſtattet iſt; der Geiſt deſſelben iſt 
viel beſſer als fein Rock. Freilich finden wir bier die Poefie 
in einfeitiger Richtung; denn die dem Verf. von den Göttern 
angewiefene Domaine im Reiche der Muſen ift die Gelegen⸗ 
heit, das Gafuelle im Menfchenleben, die Freude und das Leid, 
wie es wergfelnd in unfere häuslichen, bürgerlihen und reli⸗ 

iöfen Verhaͤltniſſe fällt. Die übrigen Lyriker und ein großer 
Keil des Yublicums pflegen mit einer gewiſſen mitleidigen 
Vornehmheit auf Diejenigen zu fehauen, denen eine ſolche Do» 
maine zu verwalten vom Himmel angewiefen iſt; aber gewiß 
mit Unrecht, wenn fie fo geſchickt verwaltet wird, wie wir hier 
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wahrnehmen. Überdies will Hr. H. Schulze durchaus ni 
weiter fein als barmlofer —2 ter; * * 
ſchen Proceß, in welchem heute unſer deutſches Vaterland Hirt, 
will er fi) gar nicht befümmern und es Undern üb 
dem Rococozopfe der Beit die krankhaften Theile abzufdnsie; 
einfach und f los gibt er, was feinem enkfeig, 
und bietet Unbefangenen den kleinen Blumenftrauf feing is 
der. Er rangirtfie nämlich unter die verfähiedenen an der 
Kinder Florens. Wir finden „Lilien‘,, worunter auch reigiäf 
Klaͤnge; „Maiglödchen”, die und Frühlingslieder bringen; 
„Vergißmeinnicht“, wo wir Stammbuchsverfen, da 
und Hochzeitliedern begegnen; „Feldblumen“, die a 
Adonis⸗Roͤſchen genannt haben wurde; „Knabenkraut“, over: 
innerungen aus der Kindheit; „Wintergrun“, oder Lieder in 
des Jahres Schlummerzeit gefungen; „Saunreben', die fih mm 
das fociale Xeben ranken; „Hofen”, wo der Inhalt fi vom 
felbft erklärt; „Brenneſſeln“, die zwar die Haut etwa reif 
peitſchen, aber doch nicht sifig ind; Feſtſtraͤuße“, und zer 
zwei Stud, wo er fi ganz feinem Talente hingibt, und m 
Bater, Mutter, Bruder, efter, Gatte und Freund, khre 
und Fürft ihren Decem erhalten. Unter der Benennung „Et 
rauch” erhalten wir einen Paramythos in ungebundener Ik 
zur Bermittelung bed Streits der Reptuniften und Bulanife; 
„Eichenlaub“ bietet patriotifche Kieder, und endlich pflaxt m 
„Sypreffen” um die Male berühmter Zodten, und das Is 
gibt er größtentheild in jambifhen und trochaͤiſchen Ahytham, 
einfach, herzlich, ohne die ftereotypen Phrafen und den Kar 
nifcenzentram der gewöhnlichen Gelegenheitsdichter, ſodaß dad 
Buch volllommen geeignet ift, einem Poeten, der Fait von du 
Selegenheitspoeterei macht, eine Külle neuer und pafiender 
Ideen zu geben. Letztgenannten Herren empfehlen wir dal 
auch nicht ſehr theure Buch befonders mit voller Seele. 


84. Phantafien und Gedichte, mit einem Anhange Hui 
ſcher Lieder. Bon Paul Zierlein. Berlin, Eyfenpert. 
1844. . 16. 15 Ror. 


Diefed der Frau Baronin Bettina von Arnim „mit ala 
Dohfhägung”“ dedieirte Duodez⸗ Opusculum bietet zmädft in 
ungebundener Rede, obwol ohne den hebräifchen Paradeitaud, 
rhapſodiſche Phantafieergüffe, die dem Hohen Liebe im Wien 
Zeftament nachgebildet find, und die wir allen 
len Verlobten unferer Zeit hiermit beftens anempfehlen. Ein 
Gleiches thun wir hinſichtlich der 16 erotiſchen Senette, 
die in venetianifcher Gebehrdung jenen orientalifhen Klängen 
ſich anfchließen. Auch in den „Vermifchten Gedichten” fhwimmt 
der Liebeston oben aufs doch hängt der Verf. in dem papfi 
fen Myrtenhain, den ‚er bier pflanzt, die Harte Dan 
(&. 62) hoͤchſt unpaflend auf, und das Kreuz auf Golzetha 
(S. 65) macht durch den grellen Contraſt einen widrigen En: 
drud auf das Gemüth. Des Büchleins vierter Tpeil iR Wr 
moriftifchee Natur, und wir meinen, Frau Bettina müfe in 
den bier gefungenen Zeufelsliedern ein befonderes Vohlgefaln 
haben. Hören wir eins derfelben, ‚Der Hofmann”: 

Der Teufel machte fi den Spaß 
Und ſchwamm als Dering überd Meer, 
Diewell er gern ein Dofmann wär”, 
War er ein Dering erft. 


Die Biſcher an dem duͤrren Strand, 
Die Hatten ihn auch bald im Kauf, 
Und reidten ihn and Schnuͤrchen auf 
Und bingen ihn In Schmok. 


Und ald er wieder außen kam, 
Da war er Büdling wunderbar, 
War wie ein Hofmann ganz und gat ' 
Ein Büdling, and’rer Haut. 

Er glänzte blau und roth und grau — 
Da fühlte fi der Teufel groß, 
Da hört er, wie man Zwoͤlfe blos 
Für einen Groſchen kauft. 
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De forana er aus der Bhdlingkkeut 
Und wurde faft vor Ärger weiß; 
Jüe einen ſolchen ſchlechten Preis 
Weit’ er nicht Hofmann fein. 


85. Jata Morgana. Dichtungen von Guſtav Bernhard. 
Reipzig, Goeß. 1843. 8. 221, Nor. 
Wol felten bat ein Sterblicher das Gluͤck, 
Der auffhaut zu des hohen Himmelszelt, 
Daß oben feinem tief entzudten Bid 
Erfdiene eine hei verliärte Welt; 
Es firabite bie Fate Morgana nur 
Erleſſnen Gluͤcklichen an Himmeldhoͤh'n, 
Millionen aber mußten untergehn 
Und ſaden nie dies Prachtſpiel der Natur. 


So leſen wir S. 29, und ſtimmen bei. Hrn. Guſtav Bern⸗ 
hard indeſſen, einem uns bis heute unbekannt gebliebenen jun⸗ 
gen Sänger, ift durch die Gunſt gervogener Götter dieſes Glück 
zu Theil geworben; er bat die Fata Morgana am Phantafie⸗ 
himmel feines innern Lebens erblickt. Freilich mögen wir nicht 
in Abrede ftellen, daß er die Bilder bier und da in Folge ei: 
ned optifchen Betrugs nachmalt und daß feine Anſchauungen 
oft in keinem realen Grund und Boden wurzeln, fondern in 
unklaren Umriffen zwifchen Meer und Himmel flattern und 
ſchwanken wie jene Lufterfcheinung felbft, nad welcher er fein 
Buch betitelt. Aber dieſe Ainfgauungen find doch fo originell, 
feine Hand macht fo fihere und markige Pinfelftriche, und er 
felbft feheint von der Wahrheit der geſchilderten Gegenftände 
fo überzeugt zu fein, daß wir und nit abgeneigt fühlen, ihm 
durch das kritiſche Forum dieſer Blätter ein Dichter» Adels: 
diplom auszufertigen und demfelben das entfprecddende Wappen, 
in des Beifalls filberner Sie verſchloſſen, anzufügen. Sollte 
nun dieſes Wappen heraldiſch richtig und in entſprechender 
Beziehung auf die poetiſche Individualitaͤt des jungen Robili- 
tirten gewählt werden, fo würden wir einen Caduceus in ul 
teamarinblauem Felde vorfchlagen. Denn ein Hauptbild diefer 
ata morgana ijt Hermes, der muntere Gott des Handels. 
8 hebt fich Hier 
ein Sott, der Handelsgeiſt empor, 
Ihm ſcholl die Welt im lauten Jubelllange, 
Und Reichthum quillt aus feiner Hand hervor s 
Es grüßen fi) bei bunten Voͤlkerfeſten 
In ſchnellgeſchloſſnem Bunde OR und Weſten; 
- Der Süden ſchickt dem Norden Frucht und Blüten, 
Und Nordens Fleiß arbeitet für den Süden. 
Die Raͤder rollen und die Welten rauſchen, 
Well Nationen ihre Schaͤtze taufchen. 
Der Dandelögott ſchafft die Behaglichkeit 
Und ſchnell befriedigt er der Wuͤnſche Herr, 
Kühn vief er durch die Länder fern umb weit, 
Kein Berg ift ihm gu hoch, zu wild kein Meer; 
Den Mangel gleicht er gern mit Yülle aus, 
Liebt Freiheit und ih überall zu Haus, 
Gr feucht — wie einft gefandt vom Jupiter — 
Als munt’rer Bötterbote raſch umher, 
Die jugendlihen Schwingen regt er räftig, 
Und ik bei Tag und iſt bei Naht geſchaͤftig, 
Und Volksgluͤc blüht beim Gluͤhen feines Kuffes 
Im Reize taufendfältigen Genuffe. 


Die mitgetheilte Probe ift der erflen Hummer entnommen, 
und muß zur Lecture des Ganzen wol einladen. Richt weni- 
er beachtenswerth find wirklich die übrigen 14 Nummern. 
In den „Grinnerungen an Columbus” wird das Auge auf 
das heutige Amerika hingerichtet; doch auch dieſes Erbtheils 
Vorzeit wird beruͤckſichtigt. &o leſen wir (S. 15) eine an⸗ 
iehende, kraͤftige Schilderung der „Bekehrungswuth“ der er: 
en @ntteder: 

. Aujedem wies fie ihre Dradenzähne, 
Der blindlingd nicht bei ihrem Altar ſchwur, 


Und würgie, eine grimmige Hyaͤne, 

Die unſchule vollen Kinder der Natur. 

Zur Seite fand Ihe eine Dienerin, 

Ste übertraf noch die Webieterin, 

Und warb der’ Menſchheit gift'ger Skorpion, 
Ein weibliher Bampyr — Deorbbrennerei — 
Dies war die heil'ge Inanifition. 

Sie war von je gefühllod, maulmwarföhlinb, 
Des Zeufeld und dee Pfaffheit Hurentinb: 
Die zarten Bande frommec Chriſtenliebe 
Berdrehte fie zu einem Galgenfeil, 

Des freien Denkens junge Blütentriebe 
Dieb fie herab mit einem Henakerbeil, 

Und chriſtliches Erbarmen, Mitleidsjammarn, 
Daß lehrte fie in ihren Folterkammern. 

In „Ritterthum und Kaufmannfchaft‘‘ zeichnet fich eine frifche 
Darftellung unjerer Gegenwart, in die ein Encomium des blüs 
henden Sachſenlandes gemebt ift, vortheilhaft aus. Wie glüdlich 
ift der Gedanke in Rr. IV „Venedig”, dad Meer habe zwei 
bimmlifch große Träume gehabt, indem es einmal die Anadyo- 
mene, und das andere Mal fein Lieblingskind, die koͤnigliche 
Bee Benetia aus feinem Schaum geboren habe. Ein bento 
reges buntes Leben wie in „Venedig“ wird uns in einem 
Bilde aus dem englifch indifchen Handelsleben in großartiger 
Scenerie entfaltet: „Die Mefle zu Hurdwar in Oftindien‘. In 
„London“ (Nr. VI) legt der Dichter dem gegenwärtigen Glanze 
diefer Weltftadt die Folie der wichtigften hiſtoriſchen Momente 
der Norzeit unter. „Gold und Eifen” (Rr. VII) ift ihm Hand 
und Fuß des Handels. „Hamburg“ wird über London und 
Benedig nicht vergeften, obwol es uns bedünfen will, als 
male er bier nicht fo con amore. Unter Rr. IX redet er 
einen Dichter der Neuzeit alfo an: 

Du haft bad ferne Hindoſtan gefehen, 
Du biidteft nah dem Hal im Meereögrund, 
Du fogft die Luft auf Himalajad Höhen, 
Dir braufte des Nieg'rad Flut zum Schlund, 
Der Hella ſah an feinem Buß dich ftehen, 
Du ſchloſſeſt mit Kaziten Freundſchafisbund, 
Du bins an Norwegs eif'gen Zelfenriffen 
Und ſchwankteſt in Neuſeelands leden Schiffen. 
Im Land Bengalen jagteft du ben iger, 
Mit Dihb entrannkt du der Hhaͤne Wath, 
Du fiſchteſt golyd’ne Körner in dem Niger, 
Bunt ſchmuͤckten Negerinnen deinen But, 
Im Schadfpiel wardſt du mandes Paſcha Sieger, 
Und fähiteft für des Harems Schönen Blut, 
Du ſtarbſt vor Durft foft in Arabiens Wuͤſten, 
Und ſchwelgteſt an Weſtindiens Bluͤtenkuͤſten. 


In der That ſcheint ſich aus der Lecture mehrer Nummern 
ergeben, daß Ferdinand Freiligrath ihm Muſter und Vor⸗ 
id ſeiz doch erreicht er weder hinſichtlich der Reimkunſt noch 
ber Gewalt über die Sprache fein Vorbild, obwol ein tüchtigeh 
Streben nirgend au verfennen if. Das Gedicht „Der Schleich: 
händler” (Nr. XD) mögen wir als Zeit: und Sittenbild aus 
dem heutigen Leben, vielleicht an der fähfifch-böhmifchen Grenze, 
betrachten; indeflen ift die epifche Fr Date darın minder 
anziehend als die Reflerion am Schluſſe des Stüds. Trot 
der größtentheild kur zen Metren in Rr. XII: „Wechſel, Han» 
del und Wandel der Jahr: und Zagszeiten”, Bann eine ge- 
wiſſe unerfreulihe Breite aus dem &tüde nicht verbannt wer: 
den. ‘ „Der Handel ift zerriffen‘” (Nr. XII) malt uns bes 
jungen Dichter innern Kampf mit frifchen Karben. Dage: 
gen finden wir die „‚Riebeshändel” unter Nr. XIV: „Der Han» 
def ift geſchloſſen“, echt lyriſch, vorzugsweife das finnige Lied 
mit der Überfhrift: „Was ift das Herz$’ welches wir gern 
mittheilten, wenn der Raum es bier geftattete. Geſchloſſen 
werden die Fata Morgana mit jenem muftifhen Sela, wel: 
ches David, der königliche Sänger, hin und wieder an den 
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Schluß feiner Hymnen und Xempelgefänge fegt, und weldes 
gelehrte Ausleger der Schrift entweder für ein Ritornell hal⸗ 
ten, welches von den Zempelinfteumenten allein ausgeführt 
wurde, und wobei die Sänger paufirten, oder für ein Fuͤll⸗ 
wort, auf welcher der Sänger eine Cadenz machte. Auch Ref. 
fei es geftattet, am Schluſſe diefer Unzeige, mit gütiger Er⸗ 
Taubniß feiner kritiſchen Collegen in Sud» und Oſtdeutſchland, 
zu fagen: Kommt, lefet die Fata Morgana; fie wurden gemalt 
von einem angehenden Dichter s Sela. 


(Die Fortiegung folgt.) 








Animadversiones im rem academicam Lipsiensem, 


Bufolge der Bulle, durch welche der Papſt Wlerander 
1409 d. d. 9. Sept. zu Piſa die Univerfität Leipzig beftätigte, 
foliten Diejenigen, „welche die Freiheit zu lehren und Andern 
u lefen, oder den gradum Magisterii, Doctoratus oder Bacca- 
}eureatus zu erlangen furhten, durch Magistros oder Doctores 
jeder Facultät, welche zum Eraminiren beitimmt, dem zur Beit 
Tebenden Vifchofe in Merfeburg vorgeftellet werden”. Er Hatte 
Die Pflicht auf fich, diefe „Candidatos nach der Art und Weiſe, 
welche bei dergleichen Dingen auf andern Akademien beobachtet 
wird, umfonft, ohne einige Affecten oder Seitverluft” (gratis, 
„pure, Hbere et sincere, omni dolo, fraude, Hvore et difü- 
Qultate-cessantibus) zu eraminiren. Die, welche er für tuͤchtig 
befand, hatten eo ipso die Lehrfreiheit und den Jitel; fie 
Sonnten „fowol in diefer Stadt ald auf andern Afademien 
Lefen und dociren!'*) Indeſſen das Wort gratis befam 
bald eine andere Bedeutung. Es wurde aus dem Adyerbium 
ein Ajectivum. Man verlieh den Xitel, die Würden, die 
Rechte der Akademie nicht mehr gratis, fondern Den gratis, 
d. b. folchen, welche den Seckel gehörig aufthun konnten; 
denn ſchon der Chronift Schneider ihre zur Erklärung, wie 
die leipziger Magistri zum Shell mit 12 meißner Gülden haben 
leben koͤnnen, unter Anderm auch an, daß fie „aus den 
Depositionibus, Examinibus und Promotiomibus ein ziem- 
lih Stüd Geld gezogen, von weichem fie nach damaliger 
Beit galant und plaiſirlich leben Eönnen” u.f. w. Man möchte 
fragen, wie es gekommen fei, daß der päpftliden Bulle fo 
offenbar zumidergehandelt wurde? Die Antwort darauf fcheint 
nicht ſchwer. Zuerſt lag in der Bulle ſchon ein Widerfprud. 
Sie räumte dem Bifchof zu Merfeburg dad Recht wie die Pflicht 
ein, gratis zu eraminiren und au promoviren. Aber unmittel: 
bar vorher beftimmte fie auch, daß Diejenigen, welche zu pro: 
mopiren würdig wären, dem Biſchofe Durch Magistros ober 
Doctores jeder Facultaͤt, welde „zum &raminiren beftimmt 
(in qua faoultate examinatio fuerit facienda) vorgeftellet 
werden follten”. Hier war vom Wöverbium „gratis Feine 
Nede. Der Bifchof hatte eigentlih, nur fein Ita sit! den 
Tandidaten zu geben, welche bereit würbig gefunden waren. 
Ihn, als einen hoben geiftlihen Herrn, durfte man nicht in 
den Fall bringen, von einem unwiffenden Schächer behelligt 
au werden. Jede Facultät hatte alfo das eigentlihe Eramen. 
Allerdings wäre nun noch die Promotion dem Biſchofe als 
Cancellarius der Akademie übrig geblieben, dem als folder 
war er durch die genannte päpftliche Urkunde ebenfalls aus: 
druͤcklich ernannt; allein der geiftlihe Fuͤrſt hatte zu viel zu 
thun; er fchaffte ds auch diefe Arbeit vom Halfe und ernannte 
gleich nach der Stiftung der Univerfität einen Prokanzler, 


*) Die Bulle ſteht Lateiniſch und in einer Überfegung in Lehms 
„Hiſtoriſcher Beſchreibung der weltberühmten Univerfität Leipzig u. ſ. ” 
(Retpsig 1710). Lehms (geft. zu Darmflabt 1717) war ein unter dem 
Namen Yollivor bekannter Romanfhriftfteller feiner Beit, und nad 
dem Abgange aus Leipzig Bibliothelar in Darmſtadt. (Vergl. 
Guden's „Chrondlogiſche Tabellen der deutfchen Sprache und National: 
fiteratur‘“, 1891.) 
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der bald der Reetor, bald der Dekan der Facultät war un 
bald Tebenslänglih bald für eine beftimmte Zeit die Wire 
bekleidete. Bereits 1542 befahl daher der Kurfürft Brig 
den gefonderten doppelten Act, zufolge deffen in der pie: 
ſophiſchen Facultät erfi Einer nur Licentiat und dann ite 
agifter wutde, wegen der dadurch geftiegenm 
Koften auf einen Tag zu befhränken. 

Die größte Beſoldung, welche in ben erften Zeiten nad 
Gründung der Univerfität in Leipzig ein Profeſſor zog, wer 
60 Guͤlden meißner Währung. Die meiften ‚hatten nur A un 
12 folche Bülden. Indeflen die Preiſe der Pebensmittd mern 
ſehr niedrigs alle Lehrer lebten unverbeirathet, mi den 
Studenten gemeinfegaftlih den Tiſch theilend, welcher ifam 
wöchentlih faum 7 Groſchen Poftsete, „die jeho manden 
Studenten weht auf eine Mahlzeit aufgehen” — bet 
Schneider in feiner „Ehronit” (S. 234). Auperdem baege 
fie an indirecten Gimfünften nicht bios jene Gramimnitimd: 
und Promotionsgebühren, die fie ſich per fas at nefas any: 
eignen gewußt hatten, fonbern geiwarmen auch viel durh da 
gonorar für Borlefungen. Unentgeltlich ward gar nicht geld 

ogenannte, von der-Zacrultät geordnete Taxatores 
bis 1502 am Ende des "halben Jahres, wo der Ein ya 
Ende ging, wie viel von jedem Zuhörer au erlegen fei. Bid: 
verdienten ald ,Besumptores tectionum publicarım". Bi 
zepetirten mit den Gtudirenden, was in den Borlefunn 
gelehrt worden war. 

Am dürftigften war lange Zeit Die mediciniſche Facdtit 
beftellt. ine Apotheke fam zwar mit den Magistris m, 
welhe aus Prag einwanderten; aber erſt 1415 oder ng 
Andern 1433 wurde die Facultät förmlich, obſchon immer ek 
dürftig, nämlich nur mit zwei Lehrerſtellen, der Pathologie 
und Therapie, conftituirt. Cine dritte Profeflur, die der 
Phyfiologie, kam erſt 93 Jahre darauf hinzu, als ein reiher 
unbeweibter Arzt, Konrad Tockler aus Mürnberg, obse im 
Teftament gemacht zu haben, farb. Der Mash wollte fih dit 
Erbfchaft anmaßen, die Univerfität opponirte mit Meipt, denn 
er war 1512 Rector gewefen, der Herzog Georg fkimmte it 
bei und war weile genug, den Ertrag zur Begrimdung dei 

enannten Lehrſtuhls anzuwenden, fowie bie zwei fhen ver: 
Bandenen beſſer zu botiren (1531). Damit aber dod er Hall 
auch nicht ganz leer ausging, wurde dem neuen Profeſſor It 
Hfliht gemacht, „eingebunden und befohlen”’, ob „irgend int 
und der andere unter den armen Frantzoſen (d. h. ſpphilitiſchen 
Kranken), fo in derfelbigen Hospital fepn, oder hinfirder 
kommen werden, ihn um Rath zu ihrer Krankpeit anlanget, 
daß er ihnen denfelben fol vergebens (d. h. gratis, ohne Ent: 
gelt) mitzutheilen verpflichtet ſeyn“. 

Mertwuͤrdig iſt die Hohe Achtung, in welcher lange Brit 
das Baccalaureat in der philofophifchen Zacultät geftanden hat 
Biele von Adel, felbft junge Fürſten bewarben ſich darum. 
Auch einen Fürften von Anhalt finden wir unter ipnen. 1 
ſchon genannte Schrift von Lehms führt ein mehre Drei 
enthaltendes Verzeichniß aus den erften hundert Jahren de 
Univerfität auf. Viele fon auf andern Univerfitätn prome 
yirte Magistri und. Baccalaurei Samen nad Leipgig um 
fparten weder Koften noch Mühe, auch hier ald ſolche auf 
genommen zu werden. Die genannte Quelle, aus welcher wu 
dieſe Kleinigkeiten mittheilen, enthält noch zum Schluſe fit 
Menge Complimente und niedrige Schmeicheleien, ME bem 
damaligen Beherrſcher von Sachſen und deſſen nähften er 
gelten. Ob wol ein Gelehrter jegt einem folchen jagen he 
daß er felbft von dem Himmel mit den Augen der Bermundkrung 
und der innigften Liebe betrachtet werde? Ur 
fehr mäßige Ausdrüde. Die andern Complimente 1 | 
unerträglider, .befonderd wenn man jich erinnert, wie & 
1710 —63 in Sachſen zugegangen if. Aber die 
war damald den Gelehrten h eigenthümlich Mit Y 
noch jeßt- 
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Sonnabend, 





Vierter und legter Wrtibel. 
(Bortfegung aus Nr. 368.) 
86. Gedichte von Feodor Löwe. Stuttgart, Franckh. 1843. 
8. 1 Thir. 6 Nor. 


Es ift uns ſchmerzlich zu denken, daß dieſe Lieder unbe: 
tet oder bald vergefien auf dem breiten Strome der belle: 
triſtiſchen Tagsliteratur dahintreiben werden; denn wegen ber 
Reinheit und Tiefe des Gemüths, dem fie entflammen, des 
Adels ihrer Gefinnung, der Frifche ihrer Empfindung und we: 
gen ihrer Vollendung in formeller und fprachlicher Hinſicht 
verdienen fie ein befferes 2008. Aber ihr Verf. felbft fheint 
ein trübe Ahnung davon zu haben, da er im legten Kiede zu 
ihnen fagt: 
Darf eud eben nicht verdriehen, 
Wenn der Sturm euch früh verweht, 
Wenn ihr in bed Stromes Fließen 
Kaum beadytet untergebt. 


Unbezweifelt meint er damit, daß bei der in unfern Tagen al: 
gemein verbreiteten Bähigkeit, Verſe zu maden und drucken 
zu laffen, und bei der Überfüllung bes literarifchen Bazars mit 
derlei Producten, feine eigenen Verſuche nicht Lange eine gefuchte 
und im Preife ftebende Waure fein möchten. Der Beſcheidene 
hat Recht. Dazu fommt nun aber, daß fie in den Ton ber 
modernen Zeitfänger gar nicht mit einflimmen, worüber er ji 
ebenfaus im legten Liede alfo ausfpridt: 
Diefe Zeit begehrt Gefänge, 
Kltrrend wie ber Waffen Erz, 
Und ihr ſeid ner leife Klänge, 
Neime nur auf Herz und Schmerz. 


Schon unter diefen Reimen auf Herz; und Schmerz, oder den 
Liebeſliedern, gibt es füße, herzgewinnende Klänge, obwol die 
- Wärme der Empfindung bin und wieder im allzu fühlen Hauche 
der Reflerion erlaut. Wundern müffen wir und übrigens, wie 
ein Sänger von Hrn. Loͤwe's weicher Ratur und Stimmung 
für das Weidwerk und feine Freuden fo eingenommen fein 
kann. Ein „Salali” (&. 134) gibt freilich etwas ganz Un: 
eres als die Schar der gewoͤhnlichen Hubertus» Wöhne erwar⸗ 
ten mag. In ben epilhen Rummern des zweiten hat Hr. 
zöwe das Bediegenfte und Beachtenswertheſte ber ganzen Samm: 
fung niedergelegt. Man leſe „Serapis“ (S. 85), „Clan 
Douglas” (8. 86), „Der Moͤnch“ (S. 33), „Der gefangene 
Sänger” (G. 102) ‚ „Der fterbende Invallde” (S. 106) mit 
herrlicher Molerei, „Melancholie“ (S. 110); doch für das 
Kronjumwel des ganzen frifchen Liederkranzes erflären wir „Des 
Qultans Traum“ (S. 18), weiches im Extract mitzutbeilen 
wir und nicht entbredden koͤnnen: 
Der Sultan Liegt im Arm der reizenden Sultane; 
Auf feines Barté Gelod ftreuf fiüfternd bie Platane 
Die rothen Bluͤten hin; fen wildes Augenlicht, 
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Gin ewig gläh’nder Brand, ruht ſtill im Echlaf gefangen; 
Nur leiſe zudt fein Drund, die Braͤune feiner Wangen 
Exhebt des Turband Schnee, ber feine Stirn umflicht. ' 

Da träumt ihm, er wandle im Schatten der Alleen und komme 
u einem Kiosk, welcher der Sultanin zum Bade dient.. Da 
ört er ein leiſes Plüftern, weldhes aus dem Innern des Pa⸗ 
villons dringt: 

Der Sultan faßt das Schloß, daß er den Weg ſich bahne, 
Und Öffnet den ˖ Kiosk, erblidet die Sultane 
Im Arm des SHaven ruh'n, entbällt der Glieder Pradt. — 
Sein ſchwarzes Auge fliert — gelähmt iſt feine Zunge, 
Er beugt fib wie ein Lew, audholend kuͤhn zum Sprunge, 
Die Kauft am Dolch gepreßt — da iſt er aufgewacht. 


Stil ſchlummernd Liegt die Treue neben ihm. Lange blickt 
er auf fie hin. Blutige Gedanken ſchwanken durd fein Hirn: 
Dem Sklaven ruft er ſchnell. Mit aufmerkfamen Ohre 
Lauſcht auf ded Deren Gebot ded Haremd Wacht, der Mohre, 

Und drüdet in den Staub fein grinfend Angefiht. 

Und wie der Panther ſchlau zu taͤuſchen die Gazelle 
Sich auf die Seite ſchleicht, und dann mit Bligedfhnelle 
Auf das unfhuld’ge Thier aus dem Verſtecke bricht: 


So ſchleicht der Sultan fort auf dichtverſchlungnem Pfa)e, 
Der nah dem Meere führt, bid wo an dem Gelade 
Sein prangendes Serail fi weit außdehnend ftredt. 
Da bieibt er horchend ſtehn — und yplöglich hört er fallen . 
Dumpfitöhnend es ind Meer — die Flut unmwillig wallen, 
Die fi) glei wie im Zorn mit reichem Schaum bededt. 
Und duͤſter lenkt er bin ben Blick, den brennenbheißen, 
Bur gier’gen Flut, bid fie in immer weitern Kreiſen 
Sich wieder ruhig legt; dann tönt fein ernſtes Wort: 
Sch habe ſchwer gefiraft, doch alfo mußt" geſchehen; 
Im Traume ſelbſt will ih mein Weib nicht treulos fehen — 
Rauſcht, dunkle Wellen, ihr ein ewig Wrablieb fort. 


Ref. koͤnnte es vor feinem Tritifchen Gewiffen nit verant⸗ 


worten, Freunde der Liederfunft auf fo Außgereichnetes nicht auf⸗ 


merffam gemacht zu haben. Biel des Schönen bietet auch das 

dritte Buch, und der Anhang: „Feſtſpiel zur Feier der fünf: 

undywangigjähri en Regierung des Königs Wilhelm von Wür: 

temberg“, bat ſicher die beabfichtigte Wirkung micht verfehlt. 

87. Ephemeren, gefammelt von Felix Marius. Berlin, 
Beer. 1343. Gr. 12. 10 Nor. 

& find wirflih Ephemeren; wären aber vielleicht Peine, 
gaͤb' es nicht Heutzutage allzu viele Afpiranten nach dem 
Dichterlorber,, von denen Einer ben Undern, oft ohne daß er 
ed weiß und will, in Schatten ftelt. Der Ertrag ift zum 
Beften eines Kirchenbaus beftimmt. 

83. Gedichte von Rudolf Johannſen. Leipzig, Cinhorn. 
1843. 8, 1 Zhlr. ’ vn ’ 
Es ift fo viel Anſprechendes in den Leiftungen dieſes dä- 
nifhen Muſenjuͤngers, daß wir bie Gedichte nicht wohl in die 
Kategorie der Ephemeren ftellen Pönnen. In den „Heimiſchen 
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Liedern” wehtuns ein frifcher jugendlicher Duft entgegen ; doch 
; wir bier „Im Walde” (&. 14), ein verbrauchtes, Heine’- 
Sujet weggewuͤnſcht. Unter ” Zremdleben verfteht er 
Dichte in objertiver Richtung ; wirhaben Die Sachen mit demſelben 
Bergnügen gelefen wie die, welche er unter dem Zitel „Unge: 
bundenes⸗ - gibt, wormater er nicht bie fegenannte poetifche 
Profa, fondeen veimlofe Betrachtungen und Schilberungen ver⸗ 
ftehe, in denen er fi weder an Rhythmus no an Metrum 
fiteng bindet. Die Überfegungen aus dem Dänifchen der Dich⸗ 
tr Paul Möller, Br. Schaldemofe, Ingemann, 
Paludan Möller, Storm und Anderfen werden jeden 
Unbefangenen für diefe nordifhen Sänger einnehmen. 
3. Gedichte von Ludwig Meyn. Kiel, Bünfow. 1843, 


8. 15 Ror. 
find, mit Ausnahme des leuten frifchen Liedes, lauter aller 
liebfte IJugendfünben. 
90. Eyrifche Gedichte von Guſtav Lie row. Roſtock, Leopold. 
1842. 12. 1 Ihlr. 

In das Herz dieſes wahrſcheinlich auch noch jungen Sän⸗ 
gers haben Fruͤhling, Liebe und Schmerz ihren Einzug gehal- 
ten. Da verkehren die Drei miteinander, und die Reſultate 
ihres Verkehrs find in dem gefälligen Büchlein niedergelegt. 
Nur wolle man bei der Lecture Gabr. Seidl's Rath befolgen: 

Willſt du mit Gedichten den Dur bir loͤſchen, 
Fuͤhlſt bald, daß fie bir miäbehagen ; 
Man muß fie tropfenweid genießen, 
Mit Andacht, wie die Trinker fagen. 
91. Gedichte von Wilhelm Wagner. Darmfltadt, Jong: 
haus. 1843. Gr. 2 W Nor. 

Des Autors Rame erfcheint nicht zum erfien Male in 
diefen Blättern. Er erſcheint hier wieder mit feinen anſpruch⸗ 
lofen, für gemütplige Kamilienkreife berechneten, nur dem heu⸗ 
tigen Modegeſchmack freilich nit ganz entſprechenden Gedid- 
ten, die er gar zu gern dem Strome der Vergaͤnglichkeit ent: 
reißen will, und wenn Der, nad) feiner Theorie, ein Dichter ift, 

— — ver auf feine Weife 
Mit feinen Farben Lieb’ und Schönheit malt, 
Wer Großes, Edles pflegt in feinem Kreife, 
Im Spiegel feined Lieds es widerſtrahlt, 
Wer uns erquidt mit Bräftigen Gedanken, 
Erheiterung dem kranken Herzen bringt, 
Erweitert unferd engen Lebend Schranken 
Und Blumen um die fluͤcht'gen Tage ſchlingt — 
dann ift auh Hr. W. Wagner ein Soldyer, und wir mögen 
ihm Apollon’s edles Neid nicht verweigern. Mag nun aud 
unfere Iheorie in Bezug auf Poeterei anders lauten, und un: 
fere Foderungen an den Dichter höher gefpannt fein, wir wol: 
len feine ihm felbft vindicirte Würde nicht antaſten; nur zwei: 
fein wir, daß er dur Bufammenftellung vorliegender Gedichte 
fie in unferer liederreihen Beit den We des Lethe 
entreißen werde; auch iſt wol fein Zraum, wegen berfelben 
bon fpäten Nachkommen noch geliebt und gepriefen zu werden, 
nicht6 weiter eben als ein Iraum. Deo träume er immer: 
bin, daß diefe Kieder, die in ihrer lyriſchen Gemuͤthlichkeit und 
fittligden Integrität wirklich eine Saite des poetifchen Volks⸗ 
grüne berühren, im Hirtenthale wie im Salon von fpäten 
Enten gefungen fein werden — es ift cine gar ſchoͤne Sache 
um einen ſchoͤnen Traum. Ein paar Nummern beginnen recht 
herzlich projaifh. Die Überfegungen aus dem Franzoͤfiſchen 
des Alph. de Lamartine (defien „Friedens-Marſeillaiſe“), 
des Beranger und Victor Hugo laffen nichtd zu wünfchen 
übrig, und über die „Liſzt⸗ Manie“, die vor zwei Jahren in 
Berlin am ſchrecklichſten graffirte, lefen wir &. 153 ein prachtiges 
Diftihon, welches wir den Spalten unferer Blaͤtter aufzwängen. 
Es lautet: 
Liſzt, du herrlicher Liſzt, du unvergeßlicher Meiſter, 
Da der Loͤwe des Tags und ber Caͤſar der Zeit, 
Doctor du der Muſik und der Doppelgriffe Profeſſor, 
Mann mit der geiftreihen Hand und dem urkräftigen Daum, 


Mit dem Anfchlag, großartig wie Thaten der Rimır unb Grüechen 
Mit dem Zriller, genial wie der Goethe ſſae Fauſt. 

Du ein Robert der Deufel, ein Maſaniello der Freiheit 
Und ein Heil'ger, wenn bein Ave Maria ertönt, 

Lifst, dem Peſth und Berlin wie einem Könige hulb’gen, 
Singerbeflügelter Geld, a, wie bit du fo groß! 

Aber wir Andern wie Hein, wie klein in der eig'nen Ermieb'mung! 
Wärer wir größer, fürwahr. du wärft nimmer fo groß. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Theodor Beza nach handſchriftlichen Quellen dargeſtelt 
von Johann Wilhelm Baum. Erſter ha. 
Dit Beza's Bildnif. Leipzig, Weidmann 
Gr. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Ob aus der Gefchichte vergangener Beiten gelernt werben 
fönne, wird von Vielen bezweifelt; Hegel foll gefagt haben, „aus 
der Gefchichte ferne man, daß Niemand etwas aus ihr lernt.“ 
Troſtlos genug für Hiftorifer und auch für Biographen, die im 
engern Raume des Einzellebens menſchliche Schickſale vorführen, 
wenn es fi) fo verhielte, wenn jede Darftellung des 
einee Predigt in der Wufte gliche. Zwar meint jebe Gegen 
wart, fie fei Plüger als die Borzeit, jeder Sohn meiftert der 
Vater, allein warum ? Weil die eigene Erfahrung der fremden 
vorgesogen wird, weil man unter ähnlichen anden anbere 
Erfahrungen zu machen hofft, und dieje herbeizuführen 54 
eigenthümliche Gabe zutraut. Dergleihen ift denn auch ſehr 
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denkbar, und eine vollftändige Wiederholung ganz beflelben 


Bortgangs der @reigniffe nicht zu erwarten, indem 

und Zeiten wechfeln; — eine Revolution ven 1830 endigt nit 
wie jene von 1789, ein Verſuch zur profeflantifchen Kirchen: 
union im 19. Jahrhundert fcheitert nicht wie im 16., und ſelbſt 
die unveränderlichen Iefuiten find heutigeötage von ihren 
Borfahren einigermaßen verfchieden. Indeß darf diefe Verſchit⸗ 
denheit des Gegenwärtigen and des Bergangenen nicht zu grof 
angenommen werben, wie Jene thun, die gewifle Vorgänge der 
Geſchichte in unfern Zeiten für unmöglich halten; ba vielmehr 
zu aller Zeit Alles möglich ift, und fowol Weiffagungen der 
Furcht wie der Furchtloſigkeit trüglich erfunden werden Eine 
foihe Erwägung und Befinnung — wenn nichts water — 
wäre denn doch aus der Geſchichte zu lernen. 

Betrachten wie in diefem Sinne die vorliegende Lebensbe: 
fhreibung des Schweizerreformatoren, fo_ift der Unterfchied fei- 
nes Beitalter6 und des unferigen unverkennbar. Damals friſche 
Reigung zu bumaniftifhen Studien, Losreißen von Scholaſtik 
und Papſtthum, eifrige Anbänglichkeit für das Wort Gottes 
in unverfälfchter Geftalt, Widerwillen gegen Sinnenprunk und 
defien Anregung zur Andacht; jept Gleichguͤltigkeit oder Abnei⸗ 
gung gegen die alten Heiden, Gewogenheit für Spigfindigkeit 
des Mittelalter und paͤpſtliche Autorität, Umkleidung bes ge 
lichen Worts mit philofophifger Speculation, Liebe ä 
Anregungen und Eeremonien für chriftliche Erbauung. Mar 
damals ein werbender Proteflantismus flutend gegen roͤmiſche 
Katholicität, fo jegt ein geworbener mit nachlafiendem Eifer uns 
eingetretener Ebbe. Lauſanne 
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Geſundheit Fre: angedeiben ließ. Zehn 
ifm im Ganfe Meläior , 
ourges, der die —— Sprache Lehrte und Zoͤglinge aus 


gibt. Mit der Erzaͤhlun 
nene erſte Theil unſerer 
folge des zweiten wünſchen. 

Aus dem großen Reichthum bes Einzelnen werde hier Beniges 
in enge Rahmen gefaßt. Zu Bourges predigten viele Beifttiche mit 
großem Beifall Reinigung der Kirche. Als einer von ihnen 
auftrat, ließen die Barfüßermöndhe das Todtenamt fingen. 
Sogleich ſchrie daB Volk und die Studenten, fürzten ins Chor, 
warfen Bücher und Lefepulte um, die Prieſter mußten fliehen. 
Als das Vaterunſer Franzöfifch gebetet wurde, ohne Ave Maria, 
fland ein Sönigliher Procurator mitten in ber Berfammlung 
auf und betete legtered laut. Da ſtuͤrmten Alle auf ihn, die Wei⸗ 
ber fchreiend und ſchinpfend mit ihren Schemeln in den Händen, 
fodaß er mit Roth entlam. Die Predigt ging nun ruhig au 
Ende, aber bald hielt der Inquifitor eine Gegenpredigt, und 
wie man ihn verfpottete, lieh er mit Trompetenſchall eine Pre 
digt im Dom ankündigen, w jeder Hausherr bei Strafe 
von 10 Mark Silbers beiwohnen follte. Obgleich er wie ein Rafen: 
der fhrie, übertäubte ihn doch der Lärm der unwilligen Dienge, und 
ee mußte die Kanzel verlaſſen. Man ſprach nım in der ganzen 
Stadt von der Zrommpetenpredigt. Inzwifchen braten bie 
RMonche einen Gtudenten Bir auf den Scheiterhaufen, doch 
haif ihnen dies fo wenig als Fünftliche Teufelsbeſchwoͤrungen 
und biutweinende Beiligenbilber. 

Die Univerfität in Orleans war eine ariftofratifche, oft ganz 
demofratifhe Republik. Adelige — viele Privilegien, 
unter beſonderer ſehr nachfichtiger akademiſcher Gerichtsbarkeit. 
Schön geputzt mit einem an ber vordern Seite hängenden 
Dolde, von Dienern begleitet, fihritten fie durch Die Straßen, 
tranken, rauften, felbft Mord und Todtſchlag wurden nicht fcharf 

ahndet. Die Studenten trennten fih in Nationen, Franzo⸗ 
en, Deutiche, Burgunder, Ehampagner ıc., geſetzlich anerkannt, 
feierten ihren Schugheiligentag durch glänzende Aufzüge, hatten 
freigewählte Borfteher, Oratoren, wobei gegenfeitige Reibungen 
nicht fehlten. Beza gehörte zu den Burgundern und fand am 
Rechtoſtudium wenig Geſchmack, mehr am Dvid Catull und 


| Abu, und verliebte ſich in die Nichte eines berühmten Yrer 


fefforß, Deren Tod er im ien befang. 

In Paris herrſchte italienifche Sitte und Unfitte, Galan⸗ 

Me 7 A inc he teb, en gab & heim⸗ 

e i ammentünfte der Bibelgläubigen, Ketzerver⸗ 
folgung , eifrige Liebe der Philologie und ber ſchoͤnen ⸗ 
ſchaften. Die Nationen waren noch bedeutender als auf andern 
Univerfitäten, ihre Reibungen häufiger und ernſthafter, die Wahl 
bes jeweiligen Nectors lag meiſtens in ihrer Hand. Man ging 
mit Dolchen in die Hörfäle, führte Komödien und Tatirifihe 
Spiele auf, vo. am Maitage bandenweiſe durch die Straßen, 
raufte, zog bie Waffen, und nicht felten folgte Todtſchlag; die 
Buͤrger hielten fi in ihren Wohnungen und Magten über das 
Berderben der Jugend und der Beiten. Der uanzigjäßrige Beza, 
voll Anftand und Manieren, als Schöngeift ſchon bekannt, wir 
gig und claffiſch gebübet, im Beſitz bedeutender Eimbünfte, 
fpielte feine Rolle, doch lag der Ernſt im Hintergrunde, un® 
er nährte den Gedanken, fobald er unabhängig fein würde, fer 
nem Lehrer Wollmar nad Deutfchland zu folgen. Der Vater 
ſprach Yon des Bohnes brotlofen Phantafien und zwang Ihr 
in die widerwärtige Nechtöpraris. Bon Seiten der Univerfität.. 
wurden alle Segerifhen Schriften verboten, man forfchte poli⸗ 
eilkh nach den Verdächtigen, die theologifhe Facultät Hatte 
amtlihen Beſcheid gegeben über alle angefochtenen Artikel: 
„gegen einige alzunafeweife Geiſter, welche heutzutage nichts 
mehr glauben wollen, e8 fei denn gründlich bewiefen.” Dies 
machte den Schüler Wollmar's behutfam, der zwei Rutheraner 
verbrennen ſah. Da ihm durch den Tod eines Bruder grö- 
Bere Einkünfte zufielen, nahm cr fi vor, ein ausgezeichneter 
Humaniſt zu werden. 

Hier nun trifft ihn böfe Nachrede unfittlichen Lebenswan- 
dels, von feinen Feinden öfter wiederholt. Er felbft gefteht 
fpäterhin: als unerfahrener Iüngling, mit Gelde reichlich ver⸗ 
fehen, fei er in viele Gefahren geftürzt, befonders durch Lockun⸗ 
gen ber Wolluft und des Ruhms. Um nicht von büfen Füften 
überwältigt zu werden, verlobte er ſich heimlich mit Claude 
Desnoz, einem unbegüterten Mädchen, wovon nur einige Freunde 
wußten, und verfprad in ber naͤchſten Zußunft mit Hintan⸗ 
fesung aller Hindernifje öffentlich Die Ehe zu betätigen, auch 
bis dahin Peine Weihen und Orden anzunehmen. Yeht dräng- 
ten ihn die Seinigen, er folle einen gewiffen Stand ergreifen, 
und die Frau mahnte an das Verfpreden: er ſteckte — nach fei 
nem Ausdrud — im Schlamm. Da ergriff ihn eine ſchwere 
Krankheit, er verzweifelte an feinem Aufkommen und erneuerte 
fein Geluͤbde, fi offen zur wahren Kirche und Gottesverehrung 
zu befennen. Als er genas, brady ex alle Bande, die ihn bis 
dahin feflelten, verließ Waterland, Aeltern, Breunde, und ging 
mit feiner Gattin nach Genf. In Frankreich verurtheilte man 
ihn zum Jode. Mit Recht findet der Biogruph das Benehmen 
bed Mannes nicht fo verdammungswürdig, vielmehr in der 
Aufopferung einer günftigen Lebenslage und freiwilliger Ver⸗ 
bannung für evangelifhe Wahrheit zeigt fich eine edle Staͤrke, 
bie nicht Jeder unter ähnlichen Umftänden zu beweifen im Gtande 
fein möchte. Nur feinem fpätern geiftlihen Amte, deſſen Zuͤch⸗ 
tigfeit mit der weiblichen Zucht in einer gewiſſen Wahlver⸗ 
wandtfchaft ftebt und fogar den Eölibat als etwas Werthvolles 
erfcheinen läßt, entſprach Feine heimliche Verlobung. ber noch 
mehr, er ließ Gedichte dDruden — unter dem Zitel „Tuvenilia” 
befannt —, worin Candida gefeiert und der elegifche 
Zon des Dvid, Eatull angetroffen wird. Sie find .vor 
der ſchweren Krankheit gefchrieben, und Beza bereute fehr ihre 
Hlrausgabe, obgleich fie den gelehrten Lefern allgemein gefielen. 
Seine Feinde hatten an ihnen gleichfam ein beglaubigte Docu⸗ 
ment, um dem Kirchenreformater finnliche Ausfchweifungen —5 
werfen, und er konnte nicht wie Goethe mit dichteriſcher Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit gegen Berleumdungen auftreten und fragen: „War: 
um zurnet ihr, daß einft Properz mich begeiſtert? 

Calvin empfing den ehemaligen Mitihüler und Flüchtling 


mit großer Herzlichkeit, und nad manchem Plane für das Forts 
fommen der Ehegatten bot fi die erledigte Lehrſtelle in Lau⸗ 
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fanne, wo man zwar veformirt und Kirchengüter eingegogen, 
aber noch noch wenig für Unterricht und Schulen geforgt hatte. 
Beza war ein großer Gewinns er geſtand vor ben Gollegen 
die Thorheit und den Fehler feiner veröffentlichten Gedichte, 
worauf alle erklaͤrten, die folle, al& unter dem Papftthum ge 
ſchehen, weder für fie noch für ihn ein Hinderniß fein. Der Ruf 
der Schule und die Zahl der Schüler flieg, Bega gab für bie 
aus Frankreich in Laufanne zuſammenſtroͤmenden Plüchtlinge, 
die „oft befler wußten, was fie nicht glauben und annehmen 
follten und konnten, als was denn eigentlich der wahre chrift- 
liche Glaube ſei“, faßlich erflärende Borlefungen über das Reue 
Zeftament. Sein poetifcher Hang ließ ihn die Palmen überfegen 
und biblifche Geſchichten dramatifch einkleiden. Selbſt während 
der Peſt, welche nach Lauſanne kam (1551) und woran Beza felbft 
erkrankte, entflanden ſchoͤne Gedichte voll Glaubens und Gefühle. 

Un Streitigkeiten ift für reformirende Iheologen fein Man⸗ 
gel. Hieronymus Bolfec, der in Paris die Kutte von ſich ge 
tban und nach Genf gekommen, vermarf die Lehre Calvin's 
von der Prädeftination ald Gottes unwürdig. Beza nahm fi 
der Lehre feines Freundes an und erklärte, „daß man hierin 
der Bernunft Fein Urtheil geftatten koͤnne“. Zuͤricher Theolo⸗ 
gen waren nicht ganz mit der Bertheidigung zufrieden, und 
Beza felbft rang mit der Härte ded Dogma. Bolſec indeß 
ward verhaftet, aus Genf und deflen Gebiet verbannt, fand im 
Waodtlande Bertheibiger, und Beza erwartete völlige Auflöfung 
der Kirche und Vereitelung einer gewünfchten firengern Kir: 
chendisciplin. Selbſt die audländiihen Schiller waren ſchwer 
in Drönung zu halten, und einige für Beza's Lehre begeifterte, 
weiche in ihrem Vaterlande Frankreich fie verbreiten wollten, 
wurden zu Lyon ergriffen und trog aller Verwendungen der 
chweizer Theologen und Regierung verbrannt. Ja mas ge: 
chieht am einnen Leibe? Der Biograph erzählt es ‚mit ſchmerz⸗ 
haftem Gefühle — Servet läugnet ın Schriften und muͤndli⸗ 
den Bekenntniſſen die altorchodnre Dreieinigkeitsichre und wird 
auf Betrieb Calvin's bei Genf auf dem m. Shampel im 
Beifein und unter den Ermahnungen ded Reformatord Farel 
langfam zu Afche verbrannt, „um die Kirche Gottes von fol: 
der Anſteckung zu reinigen und fol ein faules Glied von ihr 
abzuſchneiden“. Der Unglüdliche erduldete die Strafe mit ſtand⸗ 
haftem Bekenntniß feined Glaubens im legten Ausruf: „Jeſus, du 
Sohn des ewigen Gottes, erbarme dich meiner!" Weder Unfittlich: 
Beit in Lehre und Leben noch aufrührifche Grundſäte waren ihm 
vorzumerfen, er war ein „reiner Ketzer“. Calvin fuchte in einer 
Schrift zu beweifen, daß Keper mit dem Schwerte zu ftrafen feien, 
doch erfchienen treffliche Gegenfchriften mit Stellen aus der heiligen 
Schrift, den Kirchenvätern und Calvin's eigenen Büchern; Beza 
vertheidigte feinen Freund und den Sag, daB „Die Beſtrafung der 
Häretiter der weltlichen Obrigkeit zulomme”. Man möchte hierin, 
fagt der Biograph, den Einfluß des Nechtöftudiums erkennen, 
dem Beza wie Calvin fi früher gewidmet, und bemerkt zu: 
gleich, „wie viel Zeit und Kampf es gefoftet hat, den Menfchen, 
und befonders den Theologen, Grundfäge beigubringen, die wir 
jest für fo allgemein ausgemacht halten, daß. man es für thö- 
richt erachten würde, darüber nur ein Wort zu verlieren”. 
Bahr genug und glüdlicy die Zeiten, von denen folches zu fa: 
gen; allein der flarre Begriff einer fihtbaren Kirche und ihrer 
alleinfeligmadhenden Lehre hängt wie ein Schwert des Damokles 
über den Häuptern der Gläubigen, und fährt er nieder in bie 
‚Herzen, fo verfinftert er Sinne und Berftand, und es lodern 

eiterhaufen fo gut in Genf wie in Rom. 

Beza hatte genug Gelegenheit, ſich unglüdlicher Brüder 
anzunehmen, die nach bdenfelben Grundſaͤtzen verfolgt wurden, 
welche Calvin und er vertheidigten. Die Waldenfer in den piemon⸗ 
tefifchen Gebirgen batten eine chriſtliche Gemeinfchaft ohne ei: 
gentlichen —A— von der Kirche getrennt, aber ohne 
gegen dieſelbe foͤrmlich zu proteſtiren, waren ſie vergeſſen und 
ſchloſſen ſich jegt an die Reformatoren und deren reine Lehre. 
In Piemont follten franzoͤſiſche Kriegsvölker Die Kegereien aus: 
rotten, da Belchrung nicht hatte helfen wollen. Beza (mit Fa: 





ref) ward als Geſandter zu den Echwei i um Für 
fprache bei dem franzöfifchen Hofe geſchickt und eigwete ſich ganz 
für diefen Auftrag; eine Befandtichaft kam zu: Stande, be: 
wirkte aber nichts. . Als fpäterhin die evangeliſche Bemeinde 
in Paris ſchwer gebrüdt ‚und Biele eingeßerkert wurden, unter: 
nahm Beza eine zweite Gefanbtichaftsreife neh Deutidlane 
ebenfo fruchtlos; Denn viele der Gläubigen flachen graufumen 
Mätyrertod, und Andere entkamen nur, wer die Mönche ber 
Eingeiperrten und ihrer erzwungenen Andacht aberdrüffig waren. 

Auf diefen Reifen befuchte Beza nicht allein feine theofo- 
giihen Freunde in Bern und Zurich, fondern machte auch Be 
anntfhaft mit den lutheriſchen Geiſtlichen von . 
Für die Aufhebung der Getrenntheit beider Eonfeflionen ſollte 
damals ein Religiondgefpräh in Worms gehalten werben, und 
Beza wünſchte ſehr die Einigung zu befördern. In freumb- 
fdaftlichen Unterredbungen mit dem firasburger Dorter Mar: 
bay, dem beffifhen Hofprediger Diller und Heſshuſius gewann 
Beza's Erläuterung ber Lehre vom Abendmahle einige Gun, 
und fie wünfdten das Geſagte kurz ſchriftlich zuſammengeſtelt, 
um es gehörigen Orts vorgulegen. Beza verftand fi bier 
und vermied mit vieler Kunft alles ihnen Anſtößige, zugleich 
aber blieb die Art und Weiſe der Gegenwart Ehriftı im Abend 
mahle unbeftimmt. Mit großer Befriedigung erzählten die 
Neifenden nun nach ihrer. Rädkehr. in die Schweiz von ber 
guten Aufnahme, weiche fie allenthalben bei den Zurheranen 
gefunden, ſchwiegen aber von jener Erklärung, die wol im BE: 
gemeinen nicht gegen das helvetifche Bekenniniß Iawtete, aber 
doch Durch Ausbrücde Arſtoß bei den Zürichern erregen fonnte, 
welche ohnehin ſolchen Verhandlungen wenig geneigt waren. 
Diller und Heshufius Dagegen machten fogleih jene Arung 
betannt und: feierten gleichſam einen Triumph der Lutheraner 
über die Reformirten. Run kamen die größten Vorwütfe vor 
Zürich und Bern, daß Eonfeffionen Elar und deutlich fern miß- 
ten, befonders in den flceitigen Punkten, daß Beza feinen 
Freunden die: Sache verſchwiegen, und diefer Formte nur jeme 
Unklugbeit eingeftehen, und daß nicht ſowol aus Wergeflichleit 
ale nach überkluger Beratbichlagung darüber nichts erwahnt 
worden, auch habe man nicht geglaubt,: dag die Gegner Ach 
fo ſchnell in die Welt ausftreuen würden. Weber ihm noch 
Calvin wollte ed gelingen, den Unmuth der Andern zu tänıpfen, 
und nur auf feiner zweiten Neife nelang ed Beza, durch ent: 
ſchiedenes Eingefländnif des Fehlers bruberlih von den Züri⸗ 
hern gu fcheiden. Auch jest noch machte er Borfchläge zum 
Solloquium, weiches während der Zeit fon vereitelt werden, 
indem Die magdeburger und jenaer Theolegen vol Ingrimm 
von Worms abgereift waren. Beza fand dort nur Melandtben, 
Bent, Diller und einige Andere. In Den Verhandlungen über 
eine Eonfeffion — um gu willen, ob bie bedrängten Pariſer 
nicht chriftliche Brüder feien — mollte Beza klüglich den Sate- 
hismus Calvin's dafür angefehen wiflen, mußte aber denne 
eine im Namen der franzöftigen. Kirche abgefaßte Erklärung 
überreihen. Melanchthon war damit aufeieden, und mar fchie® 
don dem durch Alter, Zäntereien und.den Zod feiner Frau gebeug- 
ten Mann mit inniger Theilnahme. Beza fchöpfte neue 34 
nungen für die proteſtantiſche Union, allem die Züricher hatten 
fein volles Bertrauen zu ihm, und bie WBelfchen, Lutheraner 
waren ihnen wiberwärtig, und fie erwarteten wenig von einem 
Religionsgefpräh, zumal da die Gegner auf ihrer $burgi- 
ſchen Confeſſion beftanden. Um des Friedens willen durfte man 
nicht eine Hand breit von dev Wahrheit abweichen. Alles zer: 
ſchlug fich, und felbft in Laufanne entitanden Spaltumgen über 
die Feier des Abendmahls und andere Bogmatifche Lehren. 

So zeigt ſich denn im Leben Veza's wie im ganzem 16. 
Zahrhundert ein herbes Feſthalten an Firchlihen Blaubensfägen 
und daraus erwachfendes Zerwürfniß, dem dur mildere und 
friedliche Denkart Einzelner nicht abgeholfen wird und welches 
ar iehhaftem ah und — der weltlichen 

aatsgewalt zu unmenſchlichen Kegerverfo en und Blut: 
bochzeiten führt. Ä ‘ gung 5. 
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Uberſicht der weueften poetiſchen Crzengniffe. Stelzer. forſch. in deinem Gein 





Bierter und lehter Artikel. ,,P5 er feinen Mara Dir weil. 
(Bortfegung aus Rr. 28.) Unbegreiflich if} e8 ferner, wenn er, den Werth und Rd des 
. . Reims alfo anerfennend (S. 160): 
92. Morgen, Tag und Racht aus dem Leben eines Dichters. IR der Melm das Gängelsant, 
Gedichte von Kitts Braun von Brauntbal. Zweite Das 1 die © 7 IR * 
Auflage. Dresden, iuig 1943. 19. 30 Kor. ne re 
Bergen wir «8 uns nit, ein Mann, der, wie Ritter Fr 
Braun von Braunthal, ſich fo erhabene Begriffe von der Mu- au halten tif. 
fenkunft, bildet, der die Kamoene bezeichnet als „eine milde 86 if der Beim deb Geiſt⸗s Spiel, . 
Griefterin der Ewigkeit, die an der Gottheit Hodaltare nur Der Wenfüpengeißer Ienten wil; 
das Schöne und Wahre opfert”, als eine Die Reime find bie Iuft'gen Schranken 
Jungfrau mit dem lammenmunde, &öx die fi Areitenden Geranten. 
Der ein Gott die Kraft verlich, Es in der Reim das Wirgentied, 
Kommend aus der Geifter Bunde, Des fanft den Geik in Gchtummer Jiebk, 
Bon dem Geik zu geben Kunde, Zap er vollend’ im Teaumgefilbe 


der ipr fein Athmen und Leben weißt, ohne fie nirgend Leben Din nadhgebacten Sagtgebiide — 
findet, ja der, um im dauernden Befig ihrer Gunſt zu bleiben, ne 3 fo auffallend gegen die Gefege def 
Alles, was die Menſchen Freude nennen, willig din jeben, der r 
an ihrer Hand altern und unter ihren Rektarküflen fterben 

wid — ein folder Mann von entſchiedenet Zreue und Pietät | auf Gemäthe u. f. w. reimt. Richt mi 

verdient vor dem fengten feitifhen Forum ob feiner Gefm- | härten und unerlaubte Freiheiten, wie S 

nung Beachtung und Wertbfhägung. Doc ift auch die Ka- | nenheer, Lyrfcher Sprungu. f.w._ Die vo 

moene nicht undankbar für fo viel Treu und Liebe. ie gießt | der find nicht felten verdreht.und verzeityuen, vorn — — 
ihm die Fuͤlle ihrer Lieder in den Schoos; fie laͤßt ihm, wie | wie die erflen Verſuche eines Lehrlinge aus, was auch mit 
das fo viele Lieder befunden, mehr als einen BIC in die 8 ganzen Stücken der Fall iſt. Bel den Zenien find nur fehr wer 
beime Werfftatt ihres Thuns und Schaffens werfen, und felbft 

das Yublicum mag fein Talent umd feine Liebe nicht unbead | chen mit gereimten Jamben ſtait des fonft gebraͤuchllhen Pen- 
tet gelafien haben, fonft würden wir nicht auf diefes Buches | tameters find Peine gluͤcktiche Erfindung. Das Gefungenfte 





Zitelblatt lefen: „Breite vermehrte Auflage.” findet - fi unter ben Beifeliedern. Wie fhön it da J. B 
Benn wir nun a Kann Ks — geben, | „Zulia’6 Sarg“, oder: „Immer weiter‘ (@. 233): 

fo foQ damit nicht gefagt fein, e6 gäbe Hier Beine Ausftelungen zu m 

machen, oder — nem bier ohne weiteres auf Grund vorliegen ons — 7A u. 


der Beflungen Dem Kitter feinen Plag unter Den poetifchen Rota« 
Siitätm ber Segtmeft anmeien, 5 nein, 108 fnnen wir ne a su lese int 
nit; auch bier gibt es viel zu rügen — vor Allem den 


mi J an a entarfeit, worüber fi der Verf. felbft Te — ins umber, 
3 ausfpricht: ; 
‘ ü % bin ein Som in Meereöftie, Haft du feinen Ktdem mehr, 


Die Segel Hängen fdjlaff herab, Sauter, Benz, zu blafen? 








Die Sonne brennt darein, der Wille, ap den Tönen vollen Kauf, 
Es mübet feine Stut mid ad; Erde zu erfgüttern, 
Dab Steuerraber, der Gedanke, Da die Knospen fpringen auf, 
Bieht links und vehte das Ebiff, das ſchwanke; ‘ Und bie Areige zittern ! 
Do& wie e8'fo fi (haukelt aug, DBlafe mir bein Birhlingstich, 
Stil feht’6, e6 fehlt der Himmelhauh — Weist ja, maß ih meine: 
und womit man das Wort, ©. 163 ausgeſprochen, verbinden wolle: hc, wie thus fih dab Genie 
Berfo And ne& kein Beiidt, Auf Im Gonnenfeelne!“ 
Detenes gleihen Ekmmn, Rurg: DaB Ritters Buaun von Bomunthal Parcfenreritte ai 
Den Bedanden ie dw alt, 2 gebzen une den guwanbten ri 





dei Hippogrypgen Mekten, der 
Dagft hu au das Danten imma; nicht inamer. im Gtanbe tft, 'Da6 muthige Thier —— — — 


En u Be | . SE Zur 


zu halten, es aber bei treufortgefeptem Streben unfehlbar in 
feine Gewalt befommen wird. 


93. Rachtviolen. Sammlung vermifchter Gedichte von F. 9. 
Burm. Gtraubing, Schorner. 1842. Gr. 12. 2321, Nor. 
Bie viel Mühe ih Mr. Dr. en gibt, feinen. „ t⸗ 

violen” exquickenden Ri zu verkißen, — e8 gelingt hm 

wicht, auch nicht durkh die den Bebichten: vorgefegten Motti 
und Sentenzen aus Iateinifchen, griechiſchen, franzöfiichen, eng: 
liſchen, italienifchen, fpanifchen und portugiefifhen Dichtern. 

Sie laboriren in allen vier Lefen an Schwulft und Zrivialität, 


und der Berf. entfaltet befonders große Kunſt, epifche Stoffe 


recht breit zu behandeln. So zerrt er, ein zweiter Prokruſtes, 
die bekannte Ballade des Dliver Goldfmith:: „Turn gentle 
hermit etc.”, zu entfeglicher Länge. 


94. Rhapfodien auß den norifhen Alpen. Bon 3. E. Ritter 
v. Koch⸗Sternfeld. Dritte Auflage Münden, Fleiſch⸗ 
mann. 1843. 12. 221, Rer. 

Obwol diefer Ritter eine dritte vermehrte Auflage feiner 
„Rhapfodien” veranftalten konnte, obwol mehre Zonfeger Die: 
felbe jo fingbar gefunden, daß fie einem halben Hundert ber> 
felben gefälige Melodien beigegeben haben, wodurd fie, nad 
des Verf. Verfiherung, Eigenthum des Volks geworden find, 
obwel wir nicht bergen wollen, daß in ihnen eine Saite tönt, 
die an das heimatlide Rationalgefühl dev Bewohner der nori: 
ſchen Alpen fympathetifh anklingen mag: fo Fünnen wir fie, 
den 2eiftungen unferer heutigen Dichter gegenüber, ik für 
nichts weiter erflären als für Erzeugniffe eines mittelmäßigen 
Talents, deffen etwaniges Feuer noch obenein durch das Waller 
des Alters ausgegoflen wird. Selbſt die Gedichte, welche in 
den Zagen jugendlicher Regſamkeit niedergefchrieben fein mö: 
gen, laboriren an jener felbftgefälligen Redfeligkeit, die ſich in 
der langen Borrede und in den weitfchweifigen biftorifchen An⸗ 
erfennungen breit macht. Die Vorrede fol eine Apologie, die 
Nachrede ein Commentar diefer Gedichte fein; aber tüchtige 
Leiftungen dieſer Art empfehlen ſich jelbfl; bono vino uon 
opus est edera. Das Epifche ift matt. Auch der Sprache 
ift der Verf. nicht ganz Herr. Den Diftichen fehlt das attiſche 

lz und binfichelic iprer Scanfion muß er noch viele profodi- 
fhe Studien maden, EN fie regelrecht werden. Zuweilen ge- 
lingt ihm ein ganz einfaches Lied, wie &. 83, und als fonft 
noch gelungene notiren wir „Erneſtine“ (&. 45), „An den 

Traum“ (©. 78), „Das Bildermädghen” (&. 9%) und daB 

Cpigramm „Der Mittelftand” (&. 176): 

Rang und Wärben find Sein; wie Grund und Beben dad Haben; 
Beide vermittelt nur eins, Können nad Recht und Geſchic. 


95. Gedichte von Gottfried Kinkel. Stuttgart, Cotta. 
1843. 8. 1 Thlr. 10 Ror. 

Mein Leben bauf du Rill, o Genfuß, 
Und reift in Einſamkeit die Thatenluſt. 
Un meiner Wiege ſtandeſt du und ſchufſt 
Die Lu an mädligen Seftalten mir, . 
Die aus dem Schoos der Vorzeit du beraufbannft. 
Brautführer Bi bu mir zur holden Wahrheit, 
Die Ih zu meiner Liebflen mir erkor. 
Du führe mich zu ihr auf ftellem Pfad, 
Verhuͤllten Haupte — und wenn ich droben bin, 
Nimm mir die Binde freundli von dem Auge! 


fo lautet der Schluß des „Prologs eines mittelalterigen Dra- 
mas” (©. 44). Bir fegen ihn hierher, weil er Kunde und 
Seugniß gibt über die poetiſche Individualität eines Sängers, 
defien Kamen wir zum erften Male En lefen, und deflen Be: 
kanntſchaft zu machen keinen Mufenfreund gereuen wird; denn 
wirklich ſcheint der Genius in der Einſamkeit feine Thatenluſt 
(fein zroreir) gepflegt und gereift zu haben. Run — diefe 
in der Einſamkeit gebeimten und gereiften Erzeugnifie der 
Xhotenluft nahmen wir mit jener Apathie zur Hand, bie 
einen armen Meferenten zu überlommen pflegt, wenn feine 


üde Hand d der A bereits _ 
e eifen Hinbur führt Hat aber Fiohe ie * pr 


" Diejelbe in das lebhaftefte Interefle für Das, was da dis * 


duct geboten ward, und hatten wir anfaͤnglich nur bi 
und nippen wollen, fo genaflen wir in vollen Zügen 8 
ernſt und bedächtig, und hotien wicht auf, Ws wg obm: Ghan 
dung bis ans Ende famen, wo wir uns denn der Ri 
des Genuſſes auch bewußt wurden. Zuerſt ftellt der 
Bilder auf aus Welt und Borzeit, und laͤßt auf di 
epifchen Gebiet ‚‚ftar® und donnernd, wie aus gegen, 
des Geſanges Macht wandeln, und die Bilder ver 
in fäufelnden grauen Rebeln, fondern in blanfer Yragı uf: 
treten‘. Wie rihtig und ſchoͤn gemalt find die Geftatte a 
Vorzeit, wie „Dietrih von Berne” (S. 8), „Der Rım 
von Zetuan‘ (8. 11), „Dorothea, die chrifkliche Märkgin* 
(©. 16)! In „Petrus“ (8. 20) zeigt ſich der ®e mie 
feiner Bollendung, und was die Behandlung der —* 
der Jetztwelt antangt, fo geben wir davon folgende Probe 
in „Mythos (&. 25): 
Sanct Peter aud dem Himmelddor 

Zrat einmal Mitternadytd hervor; 

Unten fah er zu Köln am Rhein 

Bayonnete bilsen im Yadelfchein: 

Die Preußen, kürzlich refoloirt, 

Hatten den Biſchof arretirt. 

Da ward’s dem Petrus ſchlimm zu Muth, 

Aufkochte in ihm das päpfiliche Biut; 

Gr wandte ſich zum Thron ber Gnaden 

Und Plagte feiner Kirhe Schaden. ' 

Gott Water ſprach: Ich bin bereit, 

Bu ſchlichten dir den böfen Streit; 

Ich will den Thaͤter zu mir zufen 

Bor meines Nidhterfiubles Stufen, 

Sanct Peter ſprach: Es Har’s gethan 

Der Nicolovius, der muß d’ran! 

Der Todesengel flog berab, 

Sie legten bald ben Leib ind Grab, 

Derweil der Geift fih aufmärts wandt', 

Sm Silberhaar am Throne flanb. 

Er ſprach: Vor bir hab’ ich gewanbelt, 

D Herr, doch hier ald Knecht gehandelt: 

Ein Groͤß'rer that's, ihn richte bu, 

Mich laß eingehn zu deiner Ruh! 

Bott Vater d’rauf: Mein Himmeldgaft, 

Dir werde, wie du geglaubet bafl. 

Du Sammael, magſt neu dich rühren, 

Den Altenfiein dann vor und führen. 

Herr Altenftein in flilem Lauf 

Strebt' altersmuͤd' zum Himmel auf. 

Sanct Peter wußte nicht Rath den Saden, 

Wollt' er bad Thor nicht offen machen. 

Da ſprach die Crcellenz: Sch habe 

Gewollt dad Bute bis zum Grabe; 

Stetd konnt’ ic mein Gewiſſen flillen: 

IH that nad) meined Königs Willen. 

Doc Petrus war nody nicht verföhnt, 

Er ſchrie: IA gleich fein Daupt gekrönt 

Der Preußen König mußt du laden: 

Der fol die Zeche mir ausbaden. 

Geſagt. geiban. Der Engel flog, 

Ihm nad ein Wolkenſchleier 308, 

Gewoben aus der Preußen Thränen, 

Die, ad umfonft! noch Rettung woͤhnen. 

Der König ſtarb. Mit Marem BL, 

Als wär’ der Tod ein froh Welle, 

Im alten Drantel, der vor Jahren 

In Preipeitätampf nett ihm gefahren, 

Den alten Bäbel in der Hand, 

Der Briede gad dem deutihen Laub, 


wur yluhben, dichrie felem Britt ° 
Deber der alte Abnig ſaritt. 

Wir er bie Tpür verſchlaſſen fund: 
Aufmachen! ſprach er Buy und zund. 
Da fprangen weit des Siarıneld Pforten, 
Da jauchzten Enget aller Deten, 

Und Petrus ſelbſt, freiwillig‘ gem 
Neigte ſich vor dem edela Herrn; 
Zenn vor dem treuen Angefihte 

Ward ad fein Pfaffenfinn zu wichte, 
So ging da frei im hellen Schein 

Der greife Fuͤrſt zum Dimmel ein. 


Muß die Erfindung hier finnig genannt werden, fo ift fie in 
„Das Rofenpaar” (&. 28) allerliebft zu nennen. Dem Epi—⸗ 
ſchen folgt Eyrifches: „Oden und Berwandtes’', deren Form und 
Geiſt wir am beften glauben bezeichnen zu Fönnen, wenn wir 
Die letzte Strophe aus „Sappho’s Lieder” (©. 51) bier mit: 
theilen: 

Wei Geſuͤhl nur liebt fih des Reim's Gefallſucht; 

Dod wen machtvoll fpringt aus dem Haupt der Sangquell, 

Kühn auch wählt ber edel dad Maf, fein HPoͤchſtes 

Wenigen gönnend. 

Wirklich fpringt in diefem Theile des Buchs dem Dichter 
machtvoll der Sangquell; man lefe „Iriumpb des Dichters” 
(8. 65), ferner die vier Nummern „Beim Zode meiner Mut: 
ter Marin” (8.88), ein Gedicht, in welchem der Genius dem 
Berf. Brautführer zur Iprifchen Wahrheit geworden zu fein 
fcheint. Jeichnet fich dieſes Yied, wie fo viele andere, aus durch 
Adel der Sefinnung, Eindlihe Pietät, frommen Sinn und edle 
Sprache, fo ift uns die Lebensphilofophie in dem lyriſch⸗reflec 
firenden ‚‚Cinmal und Ewig” (&. 132) aus der Seele ge: 
ſchrieben. In „Der Froͤhliche“ (©. 135) bewegt füh bie mo⸗ 
mentan angeregte Lebensluſt und Heiterkeit fo anmuthig und 
zierlih, daB des Leſers Gemüth unwillkürlich durch und durch 
Davon durchdrungen wird. Wo dad Gemüth eine religiöfe Rich: 
tung einſchlaͤgt, wie in „Abendmahl der Schöpfung” (©. 136), 
„Bonntagsitille” (8. 138) und „Gebet“ (8. 141), zeigt es 
ſich auch in diefer Region heimiſch, und dennoch ift er feines: 
wegs ein Fremdling in entgegengefegten Richtungen, wie das 
der Liederchklus „Der Wein’ Plar bekundet. Bier läßt er den 
Quell jenes heitern Humors auffprudeln, den man in einem 
vom &rnfte des Lebens fonft fo durchdrungenen Bemüthe gar 
nicht fuchen follte. Hier fEößt man nicht auf die Alltagswein- 
teinkerphrafen: Freunde! trinkt u. ſ. w.; nein, auch diefe Weine 
haben ihre Philoſophie. Indem der Dichter uns das Glas reicht, 
lehrt er uns denkend das edle Raß fchlürfen. Gleich die erſte, 
des Weinſtocks Geſchichte uns mythiſch und Legendifch berich- 
tende Nummer leitet dad Ganze würdig ein, und wenn bie 
Reflerionen und biftorifhen Andeutungen in Bezug auf den 
Ehierwein, den Anakreon trank, und den fpäter der perfifche 
Hafis fhlürfte, oder auf die Reben, die Karl der Große bei 
Rüdesheim pflanzte, oder den koͤſtlichen Arank, den die Ratur 
in des Beſuv heißer Bruſt kocht, oder den, der in Champagne 
fprudelt, ſchon diefe Lieder anziehend machen, fo weiß er unſere 
&timmung noch durch den koͤſtlichen Humor in folgender Rum» 
mer gu fteigern: 

Ein einzig Weinen nody übrig if, 

Das haffet jeder gute Chrift, 
Der wird in unferm Baterland 
Gemeiniglich ber Kröger genannt; 
Die Schwaben aber nennen ihn Geewein, 
Die Heffen, weil er fo lieblich, Schlehwein, 
Die Berliner aber Bräneberger: 
Der iR wie Efſig, nur etwas Ärger. 
Denn einft find die Teufel geweſen vol Reid 
Db des Weinftods bimmlifher ‚Herrlichkeit, 
Mollten aud als unſ'res Herrgotts Affen 

\ Ein rigen Getränke fh erſchaffen: 


Stuhlen Beben aus Sqchirfien und von Konſtanz, 
Au aub der Nieb'rang des Beueler Lande, 
Nahmen Bio mil in die Bode Binunter, 

Da ſolllen die Neben nun wachſen munter. 
Da war fol eine Säure von Gas, 

Dep eb der Beeren Süße zerfraß. 

Die Traube fog Schwefelbdüͤnſte ein: 

Das machte, daß man bei ſolchem Mein 
Rob immer muß niefen und immer buften, 
Rab oben und unten mädtig pruften. 

Sie maͤhrten die Rebe mit Teuſelsdreck, 
Düngeten fie mit Wuchererſpeck: 

Daher ber Wein, der von dort ſich fehreibt, 
Wie DI an dum Flaſchenhals Meben bleibt. 
Died Teufelöprobuct nun pflanzten fie ein 
Bu Grüneberg, Konſtanz und Beuel am Rhein. 
D’rum tümmerte ſich ein Botanikus, 

Der den Wein ja auch anatomiren muß, 
Und hat's, weil’ ihm die Zunge verbrannt, 
Binum quod fpielt auf der Zunge genannt. 
Sonſt meidet’8 jeber fromme Chriſt, 

Weil’d eben Hbllenwadhsthum ift. 


In andern, auch fonft trefflichen Gedichtſammlungen fallen 
wol einige Nummern aus, indem fie vielleicht in einer dem 
poetifchen Produciren ungünftigen Stimmung concipirt und 
niedergefhrieben find: hier fällt fein Blatt, Peine Strophe, 
kein Jota aus; Alles ift aus Einem Guffe gebildet, Alles mit 
gleicher Luft a Mr mit gleicher Kraftgeboren, mit gleich forg- 
licher Befonnenheit erzogen, und Sachen, bie zum Überfchlagen, 
flüchtigen Blättern oder Durchfliegen geneigt machen, find hier 
nirgend zu treffen. Das geht fo durch bis zu des Buches leg- 
tem Abfchnitt, wo der Dichter, ſich abermals dem Epifchen zu: 
wenbend, und unter dem Titel „Otto der Schüg”, eine rheini: 
ſche Geſchichte in zwölf Abenteuern, in vollendeter (jambifcher) 
Form, mit Sinmebung herrlicher Iyrifcher Stellen, mit Wie: 
land'ſcher Grazie und deutfcher Gemüthlichfeit erzählt, die ihm 
Anwartfchaft auf einen der oberften Pläge unter den vater: 
ländifchen Epikern gibt. Introite, fagen wir zum Schluſſe mit 
Gellius, et heic Du sunt! 


KW. Gedichte von Ludwig Pfau. Heilbronn, Claß. 1842. 
8 25 Rur. 

Bir blätterten — fuchten — ſeufzten — immer war «86, 
als zögen wir — nicht eben durch eine Steppe, wol aber durch 
eine Haide mit blaublüßendem Zwergkraut. Gewiß Erſtlings⸗ 
verſuchez — wenn fie nur viel verſpraͤchen! &. 12 ift ber 
Sprachſchnitzer unverbeffert geblieben: Und fie (die Blumen) 
weißen ausgebreitet auf ihr frühes Grab, flatt auf ihrem 

e. 


frühen Gra 
(Die Jortſetung folgt.) 





Sam Stid in England. 


Herr Samuel Stil, Uhrmacher zu Slickville im Zwiebel⸗ 
diftricte des Staats Connecticut in den Bereinigten Staaten 
von Rordamerifa, hat durch feine fcharfen und launigen „Reden 
und Thaten“, fämmtlih in Bezug auf feine Landsleute, ſich 
einen fo vollftändig europäifchen Ruf erworben, daß es jeinen 
jegt unter dem Jitel „The Attach€, or Sam Slick In England” 
(2 Bde., London 1843) veröffentlichten Bemerkungen und 
Anjichten über England nit an Beachtung und — Über: 
feßern gefehlt bat. Er felbft bezeichnet den Zweck feines 
Buchs mit den Worten): „ Racıdem ih Blaunafe **) und 


*) Dad Buch if in demſelben ergötzlichen Jargon geſchrieben 
wie das frühere. Doch dürfte ed no ſchwerer als weſentlich neth⸗ 
wendig fein, ihn in einen volllommen entfpreddenden deutſchen Jargen 
zu übertragen. 

”, Gin Epottname ber Bewohner von Ganada, angeblich weil 


Bruder Jonatchan tüchtig abgeirumpft und Iohe Bull ſich das 
gZwerchfell zerplatzt hat, wollen wis De ihn einmal figeln, ihm 
bie Burgen Rippen befühlen und ſehen, wie ihm das behagen 
wird. Wollen batb wegkriegen, weſſen Fell das bidfte, feins 
oder unſers.“ Demgemaß verläßt Herr Slick, der ſich von der 
Uhrmacherei zurüdgezogen und zur Miplomatie übergetreten, 
fein Geburtsland, um «ld Attacht bei ber amerikaniſchen 
Befandtichaft am Hofe von St.⸗James id, an den Drt feiner 
Beftimmung zu begeben. Weil er jedoch in ſeiner Beſcheiden⸗ 
heit foupgennirt, daß feine vormalige thierung und 
Lebensweife ihn für feine neue Charge nicht genugfam befähigt, 
legt er ſich zwei Begleiter zu, die ihm mit Math und That 
beifpringen ſellen, Herrn Thomas Schüreifen aus Rova Scotia, 
den Lefern der Slick'ſchen Schriften ald „der Junker“ bekannt, 
und Herrn Hoffegut, Pfarrer an der Episkepalkirche zu Slick 
ville. Eine kluge Maßregel; denn veifte der &-Udrmader 


allein, wäre er nicht juft der Mann, über eine auswärtige |- 


Nation vorurtbheilsfrei, d. h. richtig zu urtheilen. Bei aller 
feiner Pfiffigfeit und mit al feinem ebenfo oft guten als 
plumpen Humor ift er vom Scheitel bis zur Zehe Amerikaner, 
jeder Pulsſchlag in ihm der Überzeugung voll, „daß ein freier 
und aufgeflärter Bürger der Vereinigten Staaten das gefammte 
Univerfun wammft”. Daher find feine zwei Reifegefährten 
vortrefflide Dämpfer, fo oft er gegen die Bewohner Groß: 
britanniens und deren Sitten in Tadel überfprubdelt, wobei 
der Junker wie früher die Stelle bes Amanuenſis befleibet, 
der zu den „Reden und Thaten“ feines Freundes geſchickte 
Roten macht. 

Dos Trio Iandet in Liverpool. „Seht, Liverpool, das ift 
ein Plag, worauf wir ein Recht haben ftolz zu fein. Wir 
haben's gebaut, und das mögt ihr mir glauben, zwei folche 
Staͤdte wie Neuyork und Liverpool in fo Eurzer Zeit zu bauen, 
als wir gethban, darauf Kann man ſich ſchon eins einbilden. 
Wäre kein Reuyort geweſen, gäb's kein Liverpool Uber 
wenn's auch Fein Kiverpool gab’, ein Neuyork wurde es doch 
eben. Obne uns Pönnen fie nun einmal nichts. Wir haben 
nen ihre ftattlichen Packetboote gebaut. Sie verftanden Being zu 
bauen, dad fegeln konnte. Und konnte es fegeln, fo fegelte es 
der Quere, und fegelte e8 nicht der Quere, ſo ſchmiß es um. 
Irgendwo gab's immer eine lodere Schraube. Es hat uns 
auch ein Beträchtliches gekoftet, ihnen ihre großen Werfte zu 
bauen. Ich follte denken, fie müßten ungefähr 70 der halten. 
—* um fie in baulichem Weſen zu tonſerviren, muͤfſſen wir 
ULLI 


verzi 


eine von ihaen in großer Menge gebaute Kartoffelart Blaunaſe 
heist und fie behaupten, eb ſei die beſte Kartoffel auf ber 
ganyen Weit 


ar nicht. Uber als wir! e i “ 
eg 
Ketten auf fih, und ein großer, unbändiger Anſchnauz 
Löwen bat ein Stud der Kette im Maule und knurtt 






murrt und brummt fie wie uder’i an, juſt als wollt’ er fagen: 
aRa, merkt's eu, wenn ihr unterfießt, eu auch nur den 


fech6zehnhundertften Theil eines Bolleb zu rühren, werbe ih in 
weniger als der Hälfte vom gar Feiner Beit über euch herfallen 
und gehacktes Fleiſch aus euch machen.» Ic ſollte denken, fo 
etwas Schlechte wäre noch nicht erhoͤrt worden feit den Zagen 
des alten Vater Adam bis auf den heutigen Tag, ja, ia, das 
denk’ ich.” Der Junker ſtimmt dem Kritiker im Allgemeinen 
bei, bemerkt aber fehr richtig, daß der ihm ME heil 
der Allegorie ſich nit auf Rord:, fondern erika 
beziehe, und daß zu der Zeit, wo Letzteres Spanien gehört, Lord 
Relfon die fpanifhe Flotte vernichtet babe. 

Auf der Reife nad London verweilt das Trĩo in einem 
Dorfe, wo Hoffegut predigt. Der Beſuch der Kirche veranlaft 
Deren Slick zu einer Reihe amufanter Betrachtungen über den 
Unterfchied zwifchen diefem ehrwürdigen, vom Bahn der Zeit 
benagten Gebäude und den modernen Berfammiungshäufern m 
Amerika, fowie zwifhen den Menfchen, die bier, und denen 
die dort zum ottesbienfte gehen. Bon beiden eine Probe: 
„Ra, 's iſt ein nationweiter Unterſchied, meint de richt 
auch, zwiſchen dieſer Dorfkirche und einem V 
auf dem platten Lande drüben auf unferer Seite des Safer 
Ich ſage nicht in eurem Lande oder in meinem Lande, ich 
auf unferer Seite des Waſſers, und das wird Jedem 
fein. Denn eure Reute werden behaupten, ih meine die 
Staaten, und unfere Bürger werben behaupten, ich meine bir 
Eolonien. Uber ihr und ich wiffen fhon, wem der Ru paßt, 
dem Einen ober dem Undern oder Beiden — Hab‘ ich rege? 
Ra feht, diefe altmodiſche Kirche hier ik nicht ganz nad dem 
Kerbholze und ift hinter ter Aufklärung‘ des Seitafters ein 
wenig zurüdgeblieben mit ihrem alten curiofen &erimpel und 
was weiß ich. Aber fie iebt doch fo gewiß folenn aus — meint 
ihr nit 9 Und das düftere Richt ficht gerade aus, als ob wir 
uns nit eben bier umzugucken braudten, und als eb bie 
äußere Welt vor Augen und Dären verfchloffen und als ob's 
nicht Menſchen haus wäre . . . Die einzigen feibionablen 
Leute waren das Gefinde bes Junkers, und recht gextenl aus: 
fehende Leute, das iſt wahr. Auch fonft elegante Männer 
waren ba und fpienbide Weibsbilder. Ic Dachte, es wäre fo 
die Familie eines Edelmanns oder eines Grafen oder fanit 
eined großen Moguls. Uber Miſtreß Hobgins fagte, «8 wären 
die Leute des Zunkers hier aus der Gegend, der Korkzicher 
und Katımerjungfern — bein Anſehen nach fuperfein wie Ober: 
viade. Und Zedermann gebt hier zu Fuße: feibft Iunker 
Merton und feine fplendificirten Maͤdchen gingen Buße, 
juftenent wie der Armſte unter den Urmen. Da hielt Fein 
Wagen vor ber Ahuͤre umb kein Pferd war an den Thorweg 
gehakt oder hinten an einen Karren gebunden, und braufen 
fand Niemand und klatſchte. Alle kamen herein und baten 
was fie zu thun hatten, gerade als müßte es fo fein. Und 
ats bie Kirche aus war — es gefiel mir, wie da die graßen 
Leute mit ben Fleinen rebeten und fi nad ihren Yamllim 
ertundigten. May fein, 's war Komödie; wenn’s aber 
war, waren’s bervünfeht gute Komödianten, dad kunnt ihr mir 
glauben. Und ich denke immer, ein Kerl der füolg it, iſt gar 
ein wirBlicher Gentleman, fendern Hopfen. Ihr habt en 
wachſen fehben, nicht wahr? Schießt in einer Nat auf fo 
eine Partie Zolle fehnurftrads aus ber Erbe,’ fleigt wie ein 
Scüreifen hinten und vorne gerade aus, weit eimen funfel: 
nagelneuen grünen Rode und einer rotben Naſe, ſtolz wie 
Lucifer. Ra, alle Auffchößlinge nenne ich Hapfen, und ich denke, 
s ift nur Hapfen, der verächtlich thut.“ 

(Der Deſchluß folgt. ) 
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liberficht der neueſten poetifchen Erzeugniffe. 
Bierter und legter Artikel. 
(Kortfehung aus Nr. MA.) 
97T. Poetiſche Schriften von Wilhelm Hoder. Kiel, Buͤn⸗ 
fow. 1844. 8. 1 Zhlr. 15 Xgr. 

Bei Bedihtfammlungen, die filh, wie vorliegende, auf Lo- 
tales, Perſonliches und Gelegentliches beziehen, fehlt es fonft 
nit an Mittheilungen über Beranlaflung zur Veröffentlichung 
derfelben, an Subferibentenverzeichniffen und biographifchen Ro- 
tigen über ben Verfaſſer und feine Berhättnifle; bier ift von 
ale Dem nichts zu lefen, und nur aus den Sachen felbft ergibt 
ih, daß diefe Verſe nicht vom Verfaſſer felbft, fondern von ei: 
nem ihm befreundeten Anonymusd herausgegeben find. Das 
bat auch feine guten Gründe: Hr. Hoder felbft nämlich bat, 
wie das Motto ausfagt, ale 

ein Doder, der auf Jedem hodt, 
Sich hier ein Suͤppchen eingebrodt, 
Worin — flieht ihm die Mahlzeit an — 
Noch manded Haar er finden kann; 
mit andern erflärenden Worten: Hr. Soden bat feine Zeber 
in ein mit Galle und bitterer Ironie bis oben an gefulltes 
Zintenfaß getaucht, mit derſelben hamburgifche Zuftände und 
notable Perfonen gezeichnet und, nicht Er edel, fein poe: 
tifches Talent der Rache für erlittene Umbilden mancipirt. Das 
entnehmen wir aus den Gedichten der dritten Abtheilung: 
„Volkslieder“, die der Derausgeber der hamburgiſchen Policei: 
behörde dedicirt; hier erfahren wir zugleich, das der Verf. in 
Folge feiner zu feharfen Zunge in den Winferbaum, das ham: 
burgifche Stadtgefängniß, geſetzt wurde, aus welchem ihn je: 
doch nad einigen Wochen fchon die Brandkataſtrophe am 5. 
Mai 1842 wieder befreite Schon aus diefen Mittheilungen 
wird der Lefer errathben, daß fich dieſe Gedichte der idealen 
Seite des Lebens nicht zumwenten, fondern, im Elemente des 
Witzes, des Sarkasmus und Spottes fi) bewegend, in dem 
Grunde und Boden des gefelligen und ftaatlichen Lebens wur: 
zeln. Solchen Verſen bleibt der Beifall der Menge gewöhn: 
lich nit aus, und der Verf. derielben hat Alle, welche gern 
laden, auf feiner Seite. Im Gefühl einer gewiflen Beſchei⸗ 
denheit bat fie der Herausgeber allen Denen geweiht, die cin 
roßes Talent auch in feinen Berirrungen zu fchagen wiffen. 
Bon Zalent zeugen fie wirflihd. Die Verſification ift Leicht, 
die Sprache gewandt, der Reim meifterhaft gebildet, der Wig 
fchlagend, die Ironie oft fein und die Sdeen à la portee de 
tout le monde. Unerbittlid ſchwingt er feine Satyrpeitſche 
auf die Hammonia, die fie ihm aus der Hand nchmen wollte; 
er fcheut ſich fogar nicht, Die Namen der von ihm gegeißelten, 
mit Rang und Staatswuͤrden bekleideten Perfonen zu nennen. 
Mitunter verftellt er fie zwar durch Verſetzung einiger Buch: 
ſtaben, aber doch alfo, dag man fie leicht errathen Fann. Dan 
lefe 3. B. in diefer Beziehung „Das verhängnißvolle Haus”, 
welches für ein dem Englifhen nachgebildetes Volkslied aus: 
gegeben wird; oder die Erpectoration ‚Der Teufel hole — die 


Monopole” (&. 264), oder „Die Börfe und aud daß Leben” 
(&. 273), oder auch „Warrekauri, die Infel der Glüdfeligkeit, 
neu entdedt vom Hrn. Syndikus Sieveling in Hamburg‘, mit 
dem wirklich wigigen Motto: God save the Sieveking, oder 
„Das Stadthaus zu ***" (&. 304), wo verblümt und unver: 
blümt die Namen genannt werden. Doc nicht blos hambur⸗ 
iſche Zuftände, Einrichtungen, Berfaffung und Sitten werden 
ier bewigelt, wohin kirchliche und religiöfe Verhaͤltniſſe, die 
Schulen, das Weater, die Baumuth, die Unmäßigkeit in ſinn⸗ 
lichen Genuͤſſen und der Kaften: und Handelsgeift zu rechnen 
find, fondern auch Beftimmungen und Decrete des Senats 
werben bekrittelt, ind Lächerlihe gezogen und mit giftigem 
Spotte befprigt, aber dies fo verblümt, verclaufulirt und fo 
mit fcheinbarem Lobe außgeftattet, daß man ihm Rechtens nichts 
anhaben kann. In vier bis fünf Nummern zieht er gegen die 
Mäßigkeitsvereine der Neuzeit zu Felde, nicht etwa, weil er 
fie, individuellen Anfichten zufolge, misbilligt, fondern weil fie 
von der Regierung des ihm verhaßten Staats gebilligt, be: 
günftigt und befördert werden. Zwiſchen der dritten und 
erften Abtheilung findet ſich ein dramatiſches Intermezzo, wel: 
ches die Lehre gibt, die Poeſie koͤnne ber Profa des Rebens 
nicht entbehren. Die erfte Abtheilung (der Lefer fieht, unfere 
Anzeige gebt diesmal den Krebögang) bietet, wie der Heraus: 
geber felöft angibt, Gedichte in allen Karben, Kunftritte auf 
dem Pegafus und metrifhe Kraft: und Gemwandtheitsfpiele. 
Die Praconifation Jean Paul's im „Märchen im Bücher: 
ſchranke“ (©. 38) ift finnig genug. „Das Sargmagazin“ 
(&. 61) ift ein Rachtſtuͤck, des Pinſels eines Salvator Rofa 
nicht unwürdig. Über die „Amazonengruppe von Kif in Ber⸗ 
lin” fagt er (&. 85): 
Das war ein Strahl von Gott, der einft bein Haupt erleuchtet, 

Als Bilbner, du den Thon, ben fpröben, angefeuchtet, 

Und, dem Prometheus gleih, vol Schöpfermuth und Macht 

Dad Bild der „Siegerin fo ſtolz hervorgebracht, 

Ib kenne bie Idee, die heilig dich durchdrungen, 

Als dir im Thon der Ton der Weihe angellungen. 

Was jeder Edle fühlt und Keiner fagen mag. 

Im Bildwerk brachteſt du's bebeutfam an den Tag. 

Das Weib auf flücht'gem Roß, der Amazonen Ehre, 

Die geiflige Freiheit iſt's, nicht niedern Plebs Megäre; 

Das Roß — tie Zeit von jest, die geiſt'ge Freiheit dringt, 

Sich 106 von Despotie, dem Königsliger ringt. 

Das tüd’fhe Ungethuͤm mit mordgetrönter Tape, 

Bermalmen will es Weib und Roß in einem Gabe; 

Doch wie ed kaum die Klau’n in Roſſes Weichen ſchlaͤgt, 

Hat ſchon ber ſcharfe Speer der Sieg'rin es erlegt. 

Die Despotie erliegt; die Freiheit eilt von binnen, 

Im Bauf der Zeit die Welt, die ganze, zu gewinnen. 

Ein Denkmal ihrer Kraft wird uns bewahrt in Erz: 

Dort, Menſchheit, ſchaue hin; dort ſtaͤrk' di neu, mein Herz! 


Ein metrifches Kraft: und Gewandtheitsfpiel entfalten „Das 
Lied von der Kenebel“ (&. 124), „Rünftlerapotbheofe” (S. 130) 


1466 
und „Hammonia an Maria Laglioni” (GS. 135) Geiſt, Spra⸗ | 


e und Form ber ganzen bier bargelegten Poefie laffen 11 
euciht am beften aus „Die Bierländerin” Sn ee 


iels nur genießbar machen kann. i i 
jel⸗ 7 93), eo je Dichter eine Blue (in Enge 


len, weshalb wir das kurze Stüc hier mittheilen: 
Eurdlak, der Blumen fhönes Vaterland, , 
% meifegpveig Rofenfeiper pyaagen, 
Balſamduͤfte wig am Indus⸗Strand 
Die trunk'ne Seele zauberhaft umfangen; 
Bo Maͤdchen bluͤh'n vom echten Vollblutſtamm 
Mit Waden, welthiſtoriſch, weltbezwingend, 
Dir weih' ich heut' der Dichtung heil'ge Flamm', 
Ein Lied den flilern Erdenfreuden fingend. 
In dieſer Welt, vie fuͤrs Reelle glüht, 
Für Dampf, Kartoffelgeift und Runkelruͤben, 
Sf dem nach Frieden tradytenden Vemuͤth 
Zum Troſt ein ſchoͤnes Blumenland verblieben. 
In unfre Lebendpfabe weit und breit 
Theilt fi das Erdpech mit den Eiſenſchienen, 
Dort aber, in ureig'ner Herrlichkeit, 
Bläh'n noch Die Aſtern und die Georginen. 
Laßt, Freunde, dad entfeglihe Gequak 
Von Beit: Fendenzen und Gultyr : Inı’reffen, 
Rift mir zieht nad Wierlanden, nach Euzsldt, 
st euren Weltſchmerz ewig zu vergeffen! 
Ihr ſucht das Heil, wo echtes Heil zerſtiebt, 
Im Wahn der Zeit, bei Actien und Tractätchen; 
Ich find’ es da, wo's bunte Blumen gibt 
Und einen Blor von ſchoͤnen Blumknmaͤdchen. 


. Die drallen Kinder in der huͤbſchen Tracht 
Gotammen, ir’ ich nicht, bem fernen Flandern, 

Wo ihre Ahnen einh durch Alba's Macht 

; Bepältigt, ſtill beſchloſſen. auszumandezn. 
Segt binden biefe Kindes Etrauß um Strauß 
Und treiben Vieles, was ich gern verſchweige, 
Sir bieten oft fi felbft — aub rosa — aus 
3u Damburg in Yem alten Jungfernſteige. 

%. Lieder von R. Reinid. Berlin, Gropius. 1844. 8. 

I Ahlr. 15 Ser. 

In sweifacher Richtung offenbart fi bes begabten Verf. 
Eian und Zalent; einmal zur plaflifchen, dad andere Mal zur 
tonkfchen Kun: er ift Maler und Dichter. Was ex als jener 
leitet und welcher Kunſtſchule er angehöre, mag ef. als Laie 
nicht befkinunen, ur auch nicht hierher; wol aber läßt ſich 
von Reinid dem Dichter das Urtheil fällen, daß er. nette 
Genrebildeg mit der Feder geichnet; große hiftorifche mit dem 
Pinfel in Ol gemalte Stüde bringt er nicht zu Stande, und 
das will er auch am Ende ald toniſcher Künfkler gar nicht. 
Das Naive und Humoriftifche ift Grundton in feinen Gedich⸗ 
ten, «8 Fl in ben Biedern fo viel Heitered, Gefälliges und 
Klangreihes, daß mehre namhafte Eomponiften, als Marfchner, 
Reißiger, Küden, Spohr, Lindpaintner u. X ihnen anfpre 
chende und gefällige Melodien untergelegt haben, von denen 
Ref. mehre aus fhönem Munde mit Bergnügen gehört bat. 
Ein dem Buche angehängtes Berzeichniß der im Druck erſchie⸗ 
nenen Eompofitionen feiner Lieder gibt den Freunden der Muſik 
nähere Kunde darüber. Run aber ift es eine zarte, leicht 
überfcpreitbare Linie, wo naiver Eindlicher Scherz in Läppifches 
Getaͤndel fi verliert und verirrt, und diefe Linie, wir müflen der 
Wahrheit die Ehre geben, überfchreitet unfer Künſtler fehr oft, 
und bat alle Urſache, auf die ihm von den „Zrühlingspögeln‘ 
(&. 6) gegebene Warnung: Dichterlein, Dichterlein, treibe nicht 
Faren, zu achten. So gibt es gue in der erften Abtpeilung :, Bi 
ling und Siebe”, allerliebfte Sachen, z. B. Zweigeſang I), 
„Keine Antwort” (&. 40), „Ganz nothwendig” N 43), Kaͤfer⸗ 
lied‘ (&. 99) und „Dex verliebte Maikäfer” (&. 101); aber 
es milden ſich fo viele laͤppiſche Taͤndeleien und Kindereien 
und winzige Gefühlen mit ein, daß man dergleichen Dinge 
dur) dad Medium des Rhythmus, des Metrums umd Reim« 


felcyer wird, in der That ein thörichtes 
Menge Meiner und Heinlicher reine Bufände, Mage 
nd Stimmungen auf der Sphäre Der erotifchen. focaleg 
—2 welche und in ber zweiten Abtheiu 
und Bilder, of in Callot's Manier, malt, nl 
gend anfprethen nnd zum Wachbilden und Racheben 
wenn man fie aber hintereinander lieſt oder in gewiffen Bekny, 
jahren, fo erfcheinen fie nicht blos als poetifche Ba 
fondern fie widern au an. „Der glänte Hirſch“ (6, 1%) 
iſt ein origineller Sedanke; die Saiyrpeitſchenhlebe x 
„Das Herrlein in Italien” (S. 155), aut Hm. Otte \ 
Büder fallen, werden Biele mit Vergnügen fdiwircn 
In der dritten Abtheilung: „Geſellige Luft”, if in Idee, Yafayı 
und us bad Befte der nichergelt 
Der Leſer beurtheile, wie plaſtiſch und auus dem Rehm 
gegriffen „Künftters Erdenwallen“ fei (&. 173): 
Der Künfler. 
D ſchoͤne Welt, bu uͤberreiches Leben, 
Wie fühl’ ih dich in meiner tieffien Bruf! 
Gleich einem Gott will ich dich frei uınhinchen, 
Mir weiger ianern Schöpfungätraft hemußt. 
Khor. 
J Die Philiter. 
Nun das muß ich geflehen! 
Wie kann ber Menkch fi) blähen! 
Wab nuͤtzet er dem Staat mir feinen Kindercin 
Gig amınfiren mol, doch beingen fie nidtö an. 
Der Künftter. 
Mein ift die Welt, ih Tann e& laut verkänben, 
Mein if die Welt mit ihrer Herriigjisit! 
Wo iſt ein König, reich wie ich, zu finden? 
Wer, dem fie folhe Wundevfhäge beut? 
Chor. 
I Die Gläubiger. 
So laffen Sie fi nicht lumpen, 
Bir wollen nicht mehr pumpen! 
Zwoͤlf Thaler, ſochzehn Groſchen umd fieben Yfenzig heat, 
Die find boch nur ein Spaß für ſolchen Millloner 
Der Künßler. 
Doch was mir fo in Süllg warb gefpenbet, 
SH geb’ es freudig in die Welt hinein. 
Mit Liebe Hab’ ich jebed Werk vollendet, 
Mit Liebe wird es aufgenommen fein. 
Char. 
Die Recenfenten. 
D weh! o weh! mein Lieber, 
Sie malen ja immer trüber! 
Und mit ben Naſen haben Sie ein eigensd Malfew: 
Die Slügel find zu leicht, der Rüden d’ran zu ſawer. 
’ Der Känftier. 
Gin neues Bild erſteht vor meinen Blicken, 
Wie I «6 nie bisher fo herrlich ſah. 
D möge nichts ed meinem Geift enträden, 
Friſch denn and Wert, bie rechte Zeit iM a! 
Chor. 
Frau und Kinder. 
So komm doch nur zum Eſſen! 
Ber wird denn bad vergeffen! , 
Und denke nur einmal, daß tft doch zum Verzegen! 
Die Lieſe hat den neuen Zeller zerſchlagen. 
Der Kuͤnſtler. 
D fhnöbe Welt, o armes, armes Leben! 
So Haft du nichts als nur ben gold'nen Rhein 
Wo fol der Geiſt im dir fidh friſch erheben? 
Wo konn ib frei von ird'ſchen Ketten fein 





Diefem aͤhnlich ſaſt iR „Ruhig Philiftet” (@. 178). Die 
Meinlieder find nicht ohne —28 vor allen das kurze „Zar 
fhen» und Zlafchenlieb” (@. WI). 

Benn Hr. Reini in des 8 vierter Abtheilung „Stim: 
mungen“, FM reife be Moters" fagf u: 

Phantaſus und Beapvena, 
Soerdes Italien ſche Reife, 
Briefgapler und Cfipenbäcer 
wäre id zu Gelaͤhrlen weile — 
fo urtpeikt er ganz richtig über feine Darftellungen. Gr ve 
Mestist Außerf feltens aber wenn ex ch thut, fo gefhieht «& 
mit Gefügt und fharfem Künfferange, in Beziehung worauf 
man leſen wolle „ Meniien fei sin Mann, vor Gott ein 
Kind" (©. 153). Wenn es (©. 209) fagt: „uch, was iſt das 
für en — Wenn ein Maler und ein Dichter beid in 
einer Seele Haufen!’ fo ift das nur eine — de jer, eine 
Phsofe gegen feine innerfe Überzeugung. In der fünften und 
iagsen Wbtbeilung, „Selegentliche®“, drängt der Humor die Rai 
vstät zurüd. Ws Gefammttupus der im Buche vorherrſchen · 
den Empfindungs: und Darftellungsweiſe mögen, wir ein Lieb 
der zweiten Ubtheilung „Euriofe Geſchichte ( 97) betrachten, 
weiches überdied durch eine gelungene ofition von Küden 
das gefehägte Wefigthum eines gröfern Kreifes geworden iſt. 
Wir theilen die curiofe Geſchichte deshalb hier mit: 
36 bin einmal etwas dicaus (paplert, 
Da iR mir ein noͤrriſch Ding paffiez: 
36 fa einen Jäger am MBaldedtong, 
Mitt auf und nieder ben Set entlang; 
Biel Hlrfpe fprangen am Mege diät; 
Des that der Jäger? — Er ſchot fie nit, 
x bließ ein Bleb In den Wald hinein — 
Mus fagt wir, ihr Eeut’, was fol bad fein? 
. Und ald id weiter bin fort foaplert, 
IR wieder ein noͤrriſch Ding mir paffirt: 
In einem Kan eine Fiferin 
Yade feld am Waldesdange dadinz 
Wings fprangen die Yifhlein Im Abenducht; 
Was that da6 Mädden? — Cie fing fie nigt, 
@ie fang ein Lied in ben Wald hinein 
Nun fagt mir, ihr Bent’, waß fol dad 
Und al id wieder zuräd fpaziert, 
Da ift mir dad naͤrriſchſte Ding paffirt: 
im Ieered Pferd mir entgegentam, 
Im See ein leerer Nachen ſchwamm; 
Und als Id ging an den Erlen vorbei, 
Bas hört! I drinnen? — Da flüfterten Biel, 
Und‘ mar fon fpät und Mondenfdein — 
Nun fogt mir, ihr Leut', was fol dad fein? 

Das Buch if zwar nicht, wie eine andere Ausgabe deſſel 
ben, mit den Nanbzeichnungen und Bignetten kuͤnſteriſcher 
Kap verziert, verräth aber dennoch durch ein eigentpümlir 
Zer Hußere, daß fein Berf. ein Mater ift. 

9. Leierflänge aus Zirol_ von W. ©. von Lindenburg. 
Shuttgart, Ebner und Geubert. 1843. 8. 1 ghir. 

Das Dpusculum beginnt mit der ſcheu ⸗beſcheidenen Bitte 
an die Kenner: 

Wergebt der Mufe, die auf reundes Bitten 
Das erfte Mal von ihren Bergen fleigt, 
Benn fie fib (deu, mit ungewidin Trinen 
Dem tunfigeäbten Wihde zeigt. 















Rist Eifel dat fie Yerabarzogen. 
Kir folger muy dem Mufe sense DRIEE, 
Seid ipger Yopcht merigßens gewogen, 
Berger ench ige Bier and nicht 


eundben nacht 
fen und 


jeiflich. Mm Gnde Hat doc mol die 
du fehen, dem Merl. einen Meinen @trei) gebiet. Man 
je wol, Didter lieben nicht zu fAweigen, umb fo welte 
er ſich wit biefen fhülerhaften Berfuchen der Menge zei · 

VDotger Prodmium tft übrigens das SBefte der ganzen 
—E 


100. eyriſche Gedichte. Herausgegeben von Otto Freiherrn 
Grothuß. Berlin, Logier. 1. &. 12. 1 EG 


‚lblatte lefen: 
Smet, mu Burgeornete und öermebrte Hußgabe, fo mögen 
wol Undere Borzüge an diefen Iyrifhen Gedichten gefunl 
haben, bie wir zu unferm Leidweſen nicht entdecken Fonnten. 


(Der Belchlus folgt.) 





&am Sid in England. 
CSefchlud aus Nr. 34.) 





beit, und wenige Tage naher erhält He 
ehrenwerthen Deren Takt, „einem Manne 
ein Billet, worin derfelbe Die Gegenwart de 
Street wuͤnſcht, Letzteres bekanntlich die S 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
hat. „Wie denn die Zeit kommi, taffe ich mi 
gationsrod an, rufe ein Cab und 'nunter ı 
und fah fo dignitätsvoßl, wie ich recht gut ı 
F zur äußern Xhüre eintrete, figt da 
in einem Kröpelftuhle und fieht jı _ 
hob, fönnt’8 glauben, ber eben im Begriff fleht, vor'm 
Dampfe aller feiner Seheinmiſſe in feinem Keflel zu, plagen. 
m&ann id Herrn ‚Zakt eben?» fage ich. «Sollen’s gleih 


N erfahren», fagt er, genau fo kurs, denn die Engländer find 


erſchrecklich wortfaul; Fein Wort mehr und das zu feiner Zeit, 
und Plingelt. Das citiet den Zweiten im Commando, und: 
aMBenn’s beliebt, fpazieren le hier herein, mein Herr», fagt 
er und läßt mich in ein kleines einfaches Zimmer vom Anſehen 
eines Wagenfhuppen, nichts darin als ein Tiſch unb zwei 
oder drei Stühle, und: «Ben foll ich melden, mein Herr?» 
fagt er. «Den ehreniwerthen errn Slide», fage ich, a Attachẽ 
bei der amerikaniſchen Gefandtichaft am Hofe der Gt.» James’ 
Victoria.» Geht fort, und ich warte und warte ewig fo lang, 
aber er kam richt wieder. Alſo trete ich ans Fenſter und 
gude hinaus. Da gab's aber nichts zu fehen. Alſo dreh' id 
mich um und betrachte eine großmädtige Landkarte an ber 
Wand. Da war aber nicht drauf, was ich nicht ˖wußte. Alſo 
nehme id; mein Federmeſſer, mir die Nägel zu pugen. ber 
die waren ſchon alle weggeputzt, einen ausgenommen, und aus 
dem babe ich mir eine Feder gefchnitten, und die wollt id) doch 
nicht verderben. Und meil denn fo nicht da war, woran id) 
Hand legen Eonnte, ſchleißte ich ein derbes Stuͤck vom Stuhl: 
beine ab und fing an, mir einen Zahnftocher zu machen. Und 
wie ih damit fertig war, fing ich an, mic zu langweilen, 
denn nicht8 bringt mich in foldhe verdrießliche Unzuhe, ald wenn 
- mich Jemand warten läßt. Und ſehr natürlich, denn fennt ein 
Uhrmacher nit den Werth der Zeit, wer fol’ denn? Um’ 
fie alfo juft hinzubringen, fange id an, Jim Brown zu trällern. 
Und trällere den wirklihen Jim Brown bis zu: 

Spiel’ auf dem Banjo, ſpiel' auf der Fiebel, 
Schlend're durch's Städthen und ſchimpf' den allen Biedel. 


Da hielt ih mitten inne an, denn ed fiel mir ein, ob's wol 
bignitätifch für mich wäre, einen ——— zu fingen. Und 
ſprach darauf zu mir: «Das iſt reſpectwidrig gegen unſere 
große Nation, einen hohen wirdentrager auf ſolche Manier 
warten zu laſſen — nicht wahr? Will mich beduͤnken, ich 
würde bie Ehre unſerer Republik beſſer wahrnehmen, wenn id) 
fortginge und zeigte ihm, daß ich nicht Derjenige bin, ber ver: 
gangened Jahr fein Lakai war.» Und damit hatte ich chen 
meinen Rodärmel gefaßt und war damit über meinen Hut 
gefahren (ein guter Hut macht jederzeit einen alten Rod paffır: 
li, aber ein neuer Rod nie Anen alten Hut, und deshalb 
halte ih meinen Hut im Allgemeinen gern in gutem Stande). 
Alfo war ich damit eben fertig, rüct bed Thuͤrſtehers erfter 
Lieutenant ein und fagt: «Herr Takt will Eie fehen, mein 
Herr», fagt er. «War verzweifelt nahe duran, mich nicht zu 
fehben», fage ich, «denn juft wie Sie eintraten, war id auf 
dem Nüdzuge. Wenn er wieder nah mir fit, fagen Sie 
ihm, er le ja nicht ſchicken, ehe er fertig ift, hören Sie? 
's ift cin Grundſatz von mir, feinem Menfhen nadzulaufen.» 
Der Menſch glogte mich an und bedachte, ob das Hochverrath 
wäre. Vermuthlich hatte der Burfche nie freimüthige Sprache 
ehört. So füge ih: «Na voran, alter Gefelle, ich werde 

(gen, und wenn Sie richtig führen, geden wir nicht fehl.» 
So führte er mich eine Treppe hinauf, öffnete eine Thür und 
Annoneirte mi. Und da faß Herr Takt an einer langen Zafel 
mutterfeelenallein.” 


Die Verhandlung zwiſchen dem amerikaniſchen Attache und 
‚dem englifhen Minifter iſt für die Mittheilung in d. BL 
zu politifh. Jedenfalls erwies fih Herr Slick als beinahe 
ebenfo guter Diplomat und als völlig fo guter Taktiker wie 
Herr Takt. Es gelang ihm complet, den Engländer zu myſti⸗ 
ficiren, und das ift fein Wunder, denn an einer andern Stelle 
fagt er von fih: „Ich kann betrügen g° abet ne wie Einer, wenn's 
aufs Betrügen ankommt. Kommt’d aber auf Wahrheit an, 
bin id oben und unten gerade und fo ehrlich wie ein drei: 
beiniger Stuhl.” 


Nah Befeitigung feiner Amtsgefchäfte nimmt der Attadhe 
einige freundfchaftliche Einladungen an. Unter feinen „Aus: 
Hängen‘ find zwei oder drei fafhionable routs, Die er swoi-rees 
nennt. Beim erften findet er das Haus fo vol, daß er nur 


bis zur Treppe gelangt. „Min hübſcher Drt, Geſellſchaft bei 
ſich zu ſehen, nit wohr? In der Borhalle wurde ih zu 
Tode gequetſcht, und was beimeitem ſchlimmer, mit meinem 
Ellbogen ftieß id) ein Mädchen ins Uuge, mit meinen Anöpfen 
gerrig ih einer Undern das Kleid und mit meinem Hute ſchnitt 
ich einer Dritten beinahe den Schenkel entzwei. ... . BReine erſte 
Partie heute Abend war eine Sonverfation, d. h. für Diejenigen, 
die reden Fonnten; was mich anbetrifft, bei mir kams nicht 
dazu. Dennoch war's eine Gomverfation. Nur hab’ ich von 
allen gehörten Worten nicht eins verftanden. «Falle, Ze, 
Grauthier; eine verfleinerte Schnee die wichtigfte —ã 
ber Reuzeit. Bank: Gouverneurs Maſchine wiegt Souveraine, 
die leichten fallen rechts, die wichtigen links.» «Halt!» fchreie 
ih; «wenn Sie die fouverainen Menfchen hier meinen, von 
denen ift Feiner leicht. Rechts und Links find barbariſch ſchwer; 
Ale überwichtig, Einer und Jeder. Ich bin tobt gebrückt ... . 
«Ah, Herr Slick, ich ſtelle Ihnen bier». —, fort fhwenımt fie 
der Strom, ich habe ie nicht wieder nefehen. «Eine herrliche 
Blumenausftellung, Madam, Alle in voller Blüte. Das Rhobo: 

dendron — im magnetifhen Schlafe wurde ihm ein Jahn aus⸗ 

ezogen.» «Bitte, Iaffen fie mid) vorbei, mein Herr!o «Mon 
Seren gern, mein Fräulein, wenn ich nur fönnte. Aber ich 
kann mich nicht rühren. Könnte ich, ich würde mich auf den 

Teppich legen, und Sie follten über mich weggehen. Rehmen 
Sie Ihre Füge in Acht, Fräulein, ich fchwebe. Gott ſteh' wir 
bei, was iſt das So wahr ich ein leibhaftiger Sünder bin, 

ihr halbes Kleid hängt an meinem Rockknopfe. Run weiß ich, 
warum fie fo fohrie.» . . . «Mie geht's, Herr Sid? Wann 
angelommen?» «Bin» — wird weggebrängt, weit über'n 
Hörkreid. «Die Zantifchen Marmorftatuen im Britifchen Rufeum 
find wunderföftih; kam ihm in die Kehle, der Doctor drehte 
ihn um, ftellte ihn auf den Kopf und fo kam er heraus — 
fein eigener Tunnel war zu eng.» .... «Das verlegt mid, 

mein Herr.» «Mas, mein Fräulein, ih? Wo hab’ uch denn 
fhon das Bergnügen gehabt, Sie zu ſehen? Ich verlege in 
meinem ganzen Leben keine Dame, koͤnnte gar nicht fo unartig 
fein. Habe nicht die Ehre, Sie zu Innen.» «Nehmen Sie's 

doch weg, mein Bert, es verlegt mich.» Armes Ding, ifl 

verrüdt, wundere mid) nicht. Das Gedränge macht fie verrüdtt, 

oder fie war's fchon, wäre fonft nicht hierher gefommen. «Ihr 

Hut, mein Herr.» «U, der verwünfchte a 5 Hut, 
cihtig, ber iſtis. Hat einen Rand, fo fteif und fharf wie ein 
Hackemeſſer. Wundere mid nicht, daß der Sie verleäte.» 
«Gemälde von Eddis — fuperb, fiel aus der Gondel und 
ertrank.n ... . a Man fagt, Sugden fei bier, hängt in falfchem 
Lichte, an der Tempelkirche.) «Rommen Sie.» «Loby Fobus; 
hat bie Sigung abparirt; Brodie war DOperateur.» «Lady 
Francis; commandirt das Leib: Serenabierzegiment; heute Nacht 
fol abgeftimmt werden.» «Das ift Sam Eli, ih will Sie 
vorftellen ; hielt eine glänzende Rede im Dberbaufe gegen 
Brougham — Lobelia — flimmte für den Antrag — bie 
Herzogin ift ungeheuer verliebt in — das irifche Suppen. = 
«Run bin ih am Eingange.» «Wie müde !»’' 

Nicht weniger amufant und zum Theil treffend find Hrn. 
Slicks Berichte über feine Befuche in den Parlamentshäufern, 
bei Zatterfall, bei einer großen Pferde: Auction, im Baupt: 
quartiere der Jagdwelt, u. f. w. Am Schluß des Werkes 
rüftet fih der Junker zu einem Abſtecher nach Schottland und 
der Geiftliche zur Ruͤckkehr nach Amerika. Der Verf. hingegen 
fpürt noch Beine Anwandelung von Heimmeh; vielleicht kraft 
ſeiner Charge. Vieles muß allerdings dem Deutſchen minder 
komiſch erſcheinen als dem Engländer. Dafür kann aber der 
Deutihe viel aus dem Buche lernen, und das ift ja bei uns 
Deutfchen die Hauptſache. 

Daß Sam Slick eine Fiction, iſt um ſo ſchwerer zu glauben, 
je treuer ber Charakter des Er-Uhrmachers durchgeführt iſt. 
Dennod iſt er eine. Der verkappte Verf. ift Magi atsperlon 
zu Halifar in Nova Scotia und beißt nennt. Beim erften findet er das Haus fo vol, baß er nur | zu Galifar in Rova Ceotia und Heißt Halliburten 1. 


7 Berantwortlier Herausgeber: Keinrih Brodhaus. — Drud und Werlag von B, &. Brodbausin Reipıta Deraußgeber: veinrich Brodbaus — Drud und Verlag von 8. A. Brodbaus in Reipzig. 
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Überficht der neueften poetifchen Erzeugniffe 
Bierter und legter Urtibet. 
(Belhlub aus Nr. 36.) 


101. ehliäre Eirder von et Dreves. Hamburg, 


Bödeder. 3. 8. 1 Alr. 10 Rgr 


Meint der Verf. mit dem Epitheton „ſchlicht“, feine Lieder 
feien in ethiſcher Hinficht ſchlicht und recht, fo ift das Beiwort 
affend gewählt denn eine wohlthuende moralifche Integrität 
aucht und aus ihnen an. Meint er dagegen, er gebe bier Lie: 
der, die in Geiſt und Form einfach und ſchmucklo⸗ ſeien, ſo 
find fie minder richtig bezeichnet; denn wenn fie auch nichts 
vom Lünftlich gebildeten Weltſchmerz Der modernen Dichtersunft 
eingefogen haben, und mit dem Rococo fein gedrechfelter Phra⸗ 
fen nit verungiert find, fo befunden fie v0 in ihren Formen 
und in geiftiger Gebehrdung keine Schlichtheit. Wir wollen 
hier nicht einmal des, Wanderburſchenlied“ (&. 80) mit fei- 
nen in die Ohren klingenden fünftlihen daktyliſchen Reimfpie: 
len, oder der 2% Zriedhofsfonette und einer Seſtine, alfo füd- 
licher Formen, erwähnen; fihon die „Bilder vom Markte des 
Lebens” find zu vielfarbig, und die „Loſen Blätter‘ verrathen 
eine zu große Vielfeitigfeit in Empfindung und Gemüthsrich⸗ 
tung, als daß fle ſchlichte Lieder genannt werden Pönnten. Der 
Berf. reflectirt gen und malt dabei faft ſtets auf dunkelm 
Grunde, ohne eben dabei in das Gebiet einer weinerlichen 
Sentimentalität zu geratben. In die Ratur wirft er wahre 
Liebesblicde, aber diefe iſt audy dafür nicht undankbar; fie er: 
öffnet ihm willig ihr Heiligthum und geftattet ihm ihre 
Herrlichkeit und Schöne unverhüllt zu fehauen. Die Anlage 
“ mancher Gedichte berechtigt zu größern Erwartungen als in 
Erfüllung geben. Anklänge aus Goethe machen —* überall 
vernehmbar. Wenn Hr. Dreves in einer Strophe des Bor: 
worts von feines Liedes Ratur fagt: 
— mein Lied fol nicht pedantiſch 
» Gleich dem Lied der Glocken fein; 
Bald politif, bald romantiſch 
Mag «8 rauſchen glei dem Ham. 
fo charakteriſirt er fie ebenfo unrichtig wie durch das Epithe⸗ 
ton, mit welchem er die Lieder dem Yublicum ausftelt. 


102. Ehriſtlich: deutfche Lieder von Heinrich Loofe. 
rube, Macklot. 1843. 8. 7%, Ror. 


Diediefen Liedern beigegebenen Epitheta bezeichnen fie richtiger 
als e8 mit dem Beimort in der vorigen Nummer der Kal war. 
Es fpricht fi in ihnen wirklich ein religiöfer chriſtlicher Sinn 
aus, und eine ihrer Haupttendenzen ift Börderung vaterländi: 
fchen Gemeinfinns. Sie gehören Peiner philofophifchen Schule 
an, und nirgend liöpelt aus ihnen dus ibolet) des in un: 
fern Zagen ſich weitverbreitenden pietiftifhen Separatismus. 
Sie orakeln gern, aber nie in den myſtiſchen Ausdrüden des 


Karls» 





deiphifchen Gottes, fondern. in der Sprache der Prophezeiung, 
auch wol der Apoftel. Wird auch nicht Jeder der in ihnen fich 
darlegenden Welt: und Zeitanſchauung feinen Beifall ſchenken 
können, fo kann diefelbe doch We als unftatthaft und ver: 
fproben verworfen werden. Die Sprache ift den abgehandel⸗ 
ten Gegenftänden angemeflen und die Form verftößt nicht ge: 
gen die Regel. Seit und Zon derfelben Pünde fi in dem 
abgedrudten Gedicht: „Im Kämmerlein” (S. 53): 


Komm, mein Kind, ind Kämmerlein! 
Schließe fein die Thuͤre zu! 
Im Verborg'nen muß es fein, 
Da flieht und der Water zu. 
Laß und beugen jest die Knie! 
alte kindlich deine Hand! 
Ale deine Sinnen, fie 
Seien auf den Deren gewandt! 


So haft du oft, du füße Wutterliebe, 

Den Beinen Knaben ind Gebet genommen, 

Und deine Seufzer find emporgellommen, 

Daß ihm ded Derzend Friede dody verbliebe 

Daß ihm ber fel’ge Glaube nicht zerſtiebe, 

An jenen Hirten, der hernieder kommen, 

Bu fammeln eine ‚Deerde fi von frommen 
Getreuen Schafen aus dem Weltgetriebe. 

So haft du eine Kette ihm geflochten, 

Und an den Himmel feft fein Herz gebunden, 

Daß ed von nun an nit mehr los kann werden, 

Und ale Tage muß dem Unterjocdhten 

Gefangenkoſt, bie eine. gleich gut munden — 

Das Himmelsbrot am Tiſche biefer Erden. 


103, Sefänge chriftlicher Vorzeit. Auswahl des Borzüglichften, 
aus dem Griechiſchen und Lateinifchen überfegt von &. Fort» 
lage. Berlin, Reimer. 1844. 8. 1 Ahlr. 10 Ror. 

Diefe altchriftlicken lateiniſchen und griechifchen Kirchen⸗ 
gefänge und Hymnen, deren Anzeige eigentlich ſchon in dem 

Iyrifcy:religiöfen Theile dieſes Auffages hätte gefcheben follen, 

tragen größtentheild eine Glut der Empfindung in fi, bie 

und fattfam Kunde und Zeugniß gibt’von der Begabung und 

Degeifterung ihrer Verfaffer, wie von dem reinen und erhabes 

nen Geiſte, der den Tempel der Kirche Chriſti durchweht. Es 

war ein glüclicher Gedanke des wohlfundigen und geſchickten Über 
feger&, dieſe von religiöfer, afthetifcher und hiſtoriſcher Seite gleich 
lebhaft anfprehenden Documente und Erinnerungdzeichen an eine 
für das Göttliche hochergluͤhte Zeit durch ein getreues Abbild in 
der Mutterſprache einem größern Yublicum zu näherm Ver⸗ 
Krone und Genuffe zu bringen. In Betradtung der Stoff: 
ülle glauben wir, daß kaum etwas vom Berühmtelten, Schön- 
ften und Werthoolften in diefer Gattung fehle, obwol der Über: 
feber fih die Kreibeit genommen, matte Paflus megzulaffen 
und namentlid aus dem Mariencultus der althriftlichen Kirche 
nur Das aufzunehmen, was fi) auf den Schmerz der Mutter 
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am Kreuze bezieht, und mithin auf dem hiſtoriſchen Grunde 
der Evangelien ſteht. Die Geſaͤnge felbft folgen nicht in 
&ronologifger Ordnung, nah den Jahrhunderten, wo die 
feommen Liederdichter lebten, fondern er läßt fie in mehre 
Theile nah Drbnung und Aufeinawderfolge der Hauptpunkte 
au der Geiftiahen Gaubens⸗ und Gtterädhre gerfahhen. Woran 
ſteht der Abſchnitt „Won Gott, und der Dreieinigkelt“, in wel 
chem fid) der berühmte „„Ambrofianifche Lobgefang”, gewöhnlich 
das Te Deum in der evangelifchen Kirche genannt, befindet, 
und von weldem Hr. Fortlage bemerkt, es fei ungewiß, ob 
diefer herrliche Hymnus, duch und duch Würde und Raje⸗ 
fät, Herrühre vom Heitigen v , Bifdyofe zu Mattomd, 
oder von Hilariuß von Pictavium, oder von Ricetius, einem 
—** von Trier aus dem 6. Jahrhundert, oder endlich von 
Sifebut, einem Mönche des Kloſters Monte Eaffino. Unter 
Liedern der zweiten Abtheilung⸗ „Ben © und Der 
@rlöfung”, findet fih Ausgezeihnetes von Prudentius, einem 
in der Mitte des 4. ZJahrbunderts ganz der geiftlichen Lieber- 
Sichtung lebenden Spanier, von welchem die römifche Kirche 
eine bedeutende Unzahl von Hymnen in den Gottesdienft auf: 
genommen bat. Diefelben zerfallen in zwei Gattungen, naͤm⸗ 
mch in täglich zu fingende Lieder (Gathemerinon) und in Zri- 
umpblieder auf Märtyrer (Periſtephanon). Schon die 38 
Aaeit hat fie verkürzt, und auch bier find fie nicht in ihrer 
anzen känge gegeben. „Geburt Chriſti.“ Hier ercelirt Bern: 
Bar v. Elairvaur und eine „Sequenz” von Notker. Legt: 
genannter (flarb 912) ift der Erfinder jener Gattung von 
Kirdhengefängen, die unter dem Namen Sequenzen oder Pro: 
fen befannt find, und deren Entftehung er ſelbſt fo befchreibt, 
daß er, um fich die Sequentien (d. h. die legte Sylbe des Hal⸗ 
leluja bei der Meſſe, welche urfprunglicy ohne weitern Text 
efungen wurde) behaltbarer zu machen, verfuchte, denfelben 
orte unterzulegen. „Einzug in Serufalem und @infegung 
des Abendmahls.” Unter diefer Rubrik fteht das befannte 
„Pange lingua” von Thomas v. Aquino. Der Anfang dei: 
felben ift den erften Worten eines Hymnus von Fortunatus: 
vom Triumph ded Kreuzes, nachgebildet. Auch in proteftanti- 
Shen Kirchen tft diefeß Lied in der Überfegung „Weine Zung 
erkling' und fröhlich ih fing’ u. f. w. noch geraume Zeit nad) 
der Reformation gefungen worden. „Die heilige Paſſion“, 
wo und zuerft das Lied ven Bernhard v. Elairvaur: 
„Sei gegrüßt o Haupt im Blute” (Salve caput cruentatum), 
in die Augen fällt, welches Yaul Gerhard in feinem allbekann⸗ 
ten Yaffionsliede „DO Haupt voll Blut und Wunden‘ u. |. w. 
fo fhön paraphrafirt hat. Gleihfalls findet ſich hier das ebenfo 
befannte, unzählige Male überfegte und berühmte „Stabat ma- 
ter dolorosa” von dem Francisennermöndy Jacoponus, geboren 
zu Xodi in DOberitalien und geftorben im 3. 1306. Das Kied 
wurde duch die Ylagellanten oder Geißlerbrüder früh ſchon 
in Deutſchland bekannt. Ein „Nitornell“ von Peter Damiani 
erwähnen wir hier blos, um daran die Rotiz zu fnüpfen, daß 
man unter Ritornell (Kebhrgedicht) ein folches verjteht, bei wel: 
chem immer in der legten Hälfte des zweiten Verſes die erfte 
Hälfte des erften wiederfehrt, eine Form, die auch bei fpätern 
lateinifhen Dichtern aus dem Mittelalter (wo ein ſolches Ge⸗ 
dit Carmen paractericum genannt wurde) beliebt war. Be: 
fondere Beachtung verdient noch in diefem Abfchnitt ein „Hym⸗ 
nus don der Paſſion Ehrifti” von Fortunatuß: „Vexilla regis 
prodeunt, fulget crucis mysterium.’ Der Überfeper, der von 
diefem Geſange, „der in feiner Glut die durchbrennende Macht 
geſchmolzener Metalle bewährt”, nicht ein Wort willen will, 
aibt ihn unverkürzt, mas das vrömifhe Miffale nicht thut. 
Seine Melodie nad) römifchem Ritus vol melancholiſcher, naͤcht⸗ 
tiger Glut ift ganz feinem Inhalte angemefjen. Der Form 
na fleht er auf der Grenze zwiſchen den alten Gefängen, 
welche blos das Metrum beobachten, und den neuern, welche 
den. male mit dem Reim verzieren. „Auferſtehung.“ 
„Himmelfahrt und Ausgießung des heiligen Geiſtes“, worun⸗ 
ter ein Hymnus, der Sage nach, von Karl dem Großen. 
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. altlateinifcher Kirchenpoefie — von 


„Vom jüngſten Gericht und ewigen Leben.” Hierunter bie 
berühmte, fpäterhin durch Mozart's Fompefition im „Beguiese” 
fo ſehr verberrligte Sequenz; „Dies irae, dies illa etc“, 
welche ebenfalls zuerfi durch Die Büge der Flagellanten über bie 
Apen nach Deutſchland gebratht wurde. Der Anfang if dem 
Lateiniſchen der Bulgata nach Bephasia, I, 35-417, entuumsen. 
Das proteftantifcde Kicchenlied „Es iſt gewißlich an der Zei“ 
u. f. w. ift zum Theil Rachbildung deflelben, und iſt Fein Ge— 
fang öfter in die deutfche Sprache übertragen als biefer; ge: 
genwärtige, wohlgelungene Überfegung aber verdankt, wie der 
Ueberfeger bemerkt, Rückert's Meiſterhand weſentliche Berbeſſe⸗ 
rungen. „Bon den Engeln.“ „Von ben Apoſtein, heiligen 
artyrern.“ Bu beobachten iſt in dieſem Abſchnitt der Hym⸗ 
nus von der heiligen Agathe, von Damafus, einem Spanier, 
der 384 als römijcher Bifchof ftarb. „Von der Liebe.” Hi 
buftet als lieblichſte Blate ein Gedicht vn Bonaventura, 
einem Italiener, der ald Profeflor zu Paris 1274 ftarb: „Die 
Rachtigall.“ Das Driginal hat SU Strophen ; bier werden 
uns nur 14 mitgetheilt. Der „Nachtigall ahnlich ıfk die „Zur: 
teltaube” von Hildebert v. Zours: „Turtur inane neseit 
amare.” Wir können uns nicht entbrechen, diefe liebliche Alle 
gorie, die zu einer Sammlung von Gleichnifien aus dem Zhier- 
reiche gehört, da fie nicht lang ift, bier mitzutbeilen: 
Fluͤchtiges Liebeln bennt nicht die Taube. 

Dat fie erii Einem Manne vermäpit ſich, 

Meder bei Tag noh Nacht ihm entflicht fie, 

Daß ohne Gatten nirgend man fieht fie. 

Und wenn ald Witwe nun er ihr feblet, 

Niemals fie fi zum zweiten vermählet. 

Einſam fie ſitzet, einfam fie ſchwebet, 

Hält au ihm feft, als wenn er noch Iebet; 

Wartend auf ihn, in Sorgen fie bebet. 

Alſo find alle gläubige Seelen, - 

Die fih dem bimmliihen Freunde vermählen, 

Die fit Iefum zum Freunde ermählen, 

Die nur die Brut mit ihm fid, erfüllen, 

Und nur an ihn ſtets heften den Millen, 

Denen nicht andese Freunde mehr foommen, 

Wenngleich ber Tod hat jenen genommen, 

Welchen fie glauben zum Äther gekowmen. 

Martend auf ihn, dag wieder er kehre, 

Prangend in Glanz und emiger Ehre. 


„Bom Zode”, worunter Trefflides von Hildebert v. Yours, 
und von Prudentius „Bußlieder und Gebete”. Die Ermah⸗ 
nungslieder und Sittenfprüce” von Bernbardv.Glarrpaur, 
Sregoro Nazianz und Thomas v. Kempen führen uns 
aus dem Gebiet der Dogmatik in das der Moral und haben 
überall mindern Werth. „Gefänge für die verſchiedenen ⸗ 
zeiten“ ſollten den Beſchluß billigerweiſe machen. Den 
nen nachfolgenden „Anhang verſchiedenen Inhalts" hätten wir 
dem Überfeger gern geſchenkt; aber gewiß nicht Die dem Werke 
angehängten und mit großem Fleiße gearbeiteten Anmerkungen, 
die uns fchägbare biographifche Rotizen über die Liederdichter, 
den Werth ihrer Leiftungen, Die Anfangsworte der griechiſchen 
und lateiniſchen Driginalterte und fonftige literarhiftorifcde Er⸗ 
lauterungen geben. In der Ihat hätten hier Literarhifkorißer 
und Freunde —— Poeſie Alles beifammen, wenn der 
Hr. Verf. den griechiſchen und lateinifchen Driginaltert den 
Ueberfegungen gegenüber hätte mit abbruden laſſen. &r hätte 
dann zwar den Kritikern die Waffen felbft in die Hand gege- 
ben; aber braucht er bei vorliegender Arbeit ten Reitifer zu 
Iheuen? Übrigens freuen wir uns, daB uns von ihm die Muß: 
ficht eröffnet wird, eine Ausgabe der Originalterte in einer die⸗ 
fer Übertragungen entſprechenden Anordnung bald zu er 

Ein diefem Werke ähnliches haben wir ſchon vor vier Jahren 
erhalten in „Hymnologiſcher Blütenftrauß, auf dem Gebiete 
9. 4 Dani” 


(Dale 1840), womit man „Anthologie hriftlicher Geſaͤnge aus 


* Zahrhunderten der Kirche“, von Eambach, vergleichen 
woüe. 


104. Gerichte von Roswithe Kind, geb. Rind. Seiprig, 
t. 


Behmann. 1843. Gr. 8. 4 Zhir. 15 RG 
it Anzeige diefer Gedi wir diefer Relation d 
——— m weißen Kofenfranı w * 






Wie bleiche Lilien aus dem Wogengrunde, 
Entkeimen Frauenſaͤnge oft aus Thraͤnen, 
Bon meinem Lied doch geb’ ih froh're Kunde, 
Aus Schmerz geboren fol man es nicht wähnen. 
As Kind ſchon folgt’ ich manche lange Stunde 
Des Vaters Klängen mit geheimem Sehnen, 
Gntfirömten holde Maͤrchen feinem Munde, 
Mocht' gern ich laufdend an der Harfe lehnen. 
Ihr Echo tönt’ auß meiner Seele wider 
Bald lehrte mir der dbeutfche Harfnergreis, 
Was ih empfand, in ſchlichten Worten fingen. 
Und freudig weih' id jept ihm meine Lieder — 
D, 9b’ die Welt mir einft ein Lorberreis, 
um meines Vaters Scläfe wollt’ ichs ſchlingen. 


Run aber hatte der greife Vater no auf feinem 
‚Sterbebette die Zreube, eim ſchon früher für ihn befonders ge: 
drucktes Prachteremplar aus Tochterhand zu empfangen. Ber: 
maͤhlt mit einem trefflihen Gatten lebte fie zu Leipzig in glüd- 
fichfter Ehe. Die erſte Mutterfreude gab ihr den Tod. Kurz 


vor ihrem von ihren Freunden ſchmerzlich beflagten Hintritt 


war vorliegende, vom Verleget geſchmackvoll ausgeftattete, mit 
vier fhönen Stahlſtichen geſchmückte Gedichtſammlung an das 
Zicht getreten. Ein große Talent ift mit der Dinge chiedenen 
wicht untergegangen; aber ihren Gedichten iſt der Stempel je: 
nes ſchonen fraulichen Weſens aufgedrüdt, das bei edein Frauen 
un® glei) mächtig anfpricht, möge ihre Hand im Schatten bes 
Haufes_gefchäftig, fi regen oder bie Autorfeder führen, und 
fie ſelbſt in die Offentfichkeit treten. Das Eindlih Raive ſteht 
ihr gut. Am anfpredpendften ift fie in der Romanze. Man 
leſe darüber „Schloßwähters Kind” (&. 23), „Roſa Lilia”' 
&. 43) und „St. Iohanned und das Mädchen” (&. 49). 
oßlgelungen erfcheint au „Die Rat am Meere” (S. 15), 
wo Pagenmi Schatten, auf feiner Zaubergeige muficirend, 
Elfen, Sirenen und andere Meeresfrauen und Geiſter um fi) 
fommelt, eine &cene, die mit einem gut gedachten Stahiſtich 
illuſtrirt ift. "Die Illuſtration auf dem Zitelblatte, zu „Schloß: 
wächters Kind” gehörig, ift ein gar lieblihes Bild; am rated: 
teften die zum „Willi: Tanz”. ‚61. 


. 





ur polnifhen Literatur. 


Die Polen befigen eine große vaterländifhe Geſchichte von 
dem fleißigen und gründlichen Rarufzewicz, aber diefe begreift 
nur die Gefchichte der Piaften in nd; das gegen dad Ende 
des vorigen Jahrhunderts hereinbrechende Unglüd feines Va⸗ 
teriandes wand dem Hiſtoriker die Feder aus der Hand, als 
er eben zu Jagello's Regierung übergehen wollte. Mehrmals 
dachte man darauf an die Fortſchung diefer Geſchichte Polens. 
&o faßte auch die jept aufgelöfte warfchauer Societät der 
Freunde der Wiffenfchaften bald nad ihrer Entftehung den 
Entfchluß, das Werk von Naruſzewicz weiter fortzuführen, die 
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oußgezeichnetften Mitglieder dieſer Geſellſchaft erflärten fie 
zur Bortführung bereit und gingen eifrig und Werk Doch 
auch ihr Vorh wurde Durch den im Anfange diefee Sapr- 
hunderts nach Polen eingedrungenen Kriegslaͤrm vereitelt. Un⸗ 
ter Undern hatte der präftbent der Geſellſchaft, der gelchrte 
Biſchof Abertrandy, die Ausarbeitung der Geſchichte der pol: 
nischen Kriege aus dem Stamme der Jagellonen übernommen, 
er hatte bereits viele Materialien bazu beifammen, ald ihn Der 
Tod übereilte. Zahlreiche Bruchſtücke fanden ſich in feinem 
Nachlaſſe vor, aus denen der Prof. Drnacewicz bereits die Ge⸗ 
[6i te der IJagellonen Kafımir, Johann Wbert und Uleras: 
er fowie auch die der Könige Heinrich und Stephan Bathori 
veröffentlicht hat. Neuerdings hat Graf Eduard Rachynſti 
aus Albertrandy’s Raclaffe eine Geſchichte der Regierung 
Wladislaw Jagello's unter dem Zitel: „Dwadzie:cia sueit 
lat panowania Wiadyslawa Jagiety’ (Breslau 1344) heraus: 
gegeben. Dbgleih man ed dem Werke anfieht, daß «6 nur 
abgeriffene Materialien enthält, die erft zu einer fortlaufenden 
Geſchichte verarbeitet werben follfen, fo verleugnet ſich doch 
auch hier die Förnige Sprache Albertrandy 6 nicht, und man er: 
Eennt, wie Par derfelbe die Gefchichte aufzufaflen und zu zeich⸗ 
nen wußte, und der Deraudgeber verdient allen Dan, daß er 
dad Andenken an einen ber vorzü lien Literaten Polens 
durch Veröffentlihung feines Icpten $ rks erneuert hat. 

Mit großem Mistsauen ift Die neue Geſchichte Polens 
„Dzieje Polski” (Warſchau 1844), von dem Mitgliede des 
Educationsraths für das Königreich Nikolaus Pawliſztzew ver: 
faßt, aufgenommen worden, weil fie Den von der ruffiſchen Me- 
gierung für die befte polnifche Geſchichte ausgefegten Preis er: 
halten hat und in Polen als Lehrbuch eingeführt iſt. Aber 
unftreitig zeugt fie von Beleſenheit, ja genauer Kenntniß der 
Quellen und jelbfländigem Urtheil. Der Besf. ficht die Sachen 
zuweilen anders an als Uſtrialow in feiner durch und durch 
ruſſiſchen Geſchichte. Thatſachen werden mit verbreht, nur 
treten fie zumweilen durch die Kürge der Darftelung, die im 
ganzen Buche herrſcht, unb durch bie Wllgemeinheit der Säge 
im ein falfches Licht. Beſonders werden die Fehler ber polni- 
ſchen Berfaflung, on auch die Verdienfte, weiche von 
alteröher die Bare Rußlands um Polen erworben haben, bei 
jeder Gelegenheit grell hervorgehoben, 4. B. als Kati Guftav 
von Schweden ganz Polen erobert hatte konnte Polen nur 
durch ein Wunder gerettet werden, unb das ganze „Wunder 
—— — ee dem —— en Moskau nah 

iefland allein zugefehrieben, der igen Bertheibigum 
Czenſtochau's wird woi nebenbei, des Helden Czarniecki ber 
gar nicht —— 

Hier knüpfen wir Die Erwähnung eines andern hiſtoriſchen 
Werks an, dad uns von Mtgegeng r Seite zugekommen 
und in entgegengefegtem inne verfaßt iſt, nämlich die in 
Brüffel neuerichienene Uubgabe von Lelewel'$ „Polska odadza- 
jaca sic”. ins der Werbe Lelewel's, weiche bei ihrem Er⸗ 
ſcheinen die größte Wirkung in Polen hervorbrachten, war 
feine, eigentlich für Kinder im Bollston verfaßte Geſchichte 
von Polen‘. Hier gibt Lelemel eine Fo g jenes Werks 
weiches das „ſicherneuernde Polen’ darſtellt, und die Geſchichte 
Polens von der legten Theilung an bis zum Ende der letzten 
Revolution enthalt. Die Gefdihte der legten Revolution ift 
am ausführliften behandelt. Lelewel, der Theilnehmer der 
Revolution, tritt natürlich ald Parteimann auf, obgleich man 
ed feinem Werke anficht, daß er nach Unparteilichkeit ftrebt 
und feine Urteile maßigt. Dad Werk ſcheint und als Quslle 
für Die Revolutionsgefchichte wohl beachtungswerth, e6 zeichnet, 
namentlich die polniſche Seite, gewiß im Ganzen richtig, ein⸗ 
zelne Worte, und wenige geiftvoll hingeworfene Züge erinnern 
daran, daß Lelewel mit eigenen Augen gefehen, daß er bie Er: 
eignifle miterlebt hat. Jedenfalls ift bei ihm die Parteilichkrit 
erträglicher, ald wenn fle in deutfchen Werfen über diefe Re 
volution hervortritt, die aus trüben Quellen Sir ak und nur 
des Gewinnſtes wegen abgefaßt find. Der Anhang, in wel⸗ 
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Nowoſilzow's Aufenthalt in Wilna 1834 gefchildert wird, ift 
— eine franzoͤſiſche Broſchuͤre beſonders — 2* geworden. 

„Miasta, göry i doliny“ (Städte, Berge und Thaler). iſt 
der Zitel von fünf Bändchen, welche eine ber beliebteften 
neuern Schriftftellerinnen Polens, die Baronefle Rautenftraudg, 
geb- Fürftin G., veröffentlicht bat (Pofen 1844). Der Lefer 

egleitet fie hier auf ihren Reifen durch den größten heil 
von Europa; gewandt, anmuthig, intereflant fehildert fie Ita- 
lien, Frankreich, Deutſchland, die boͤhmiſchen Bäder, ihr Rang 
führte fie in die vornehmften Gefellfchaften, mit befonderm In- 
tereffe weilt fie aber auch unter den noch faft im Naturzu: 
Rande lebenden Bölkern, wie denn ihre Schilderung der Kar: 
paten und des Gebirgsvolks zu den intereflanteften Partien 
im Buche gehören. Mit den Befchreibungen wechſeln Erzäh: 
lungen ab, die zumeilen bis zu Heinen Romanen ſich erweitern, 
und theils aus dem Leben der Verf., theild aus den Erleb: 
niffen Anderer, mit denen fie auf ihren Reifen zufammentrifft, 
entnommen find. Diefe Erzählungen werden manche Leferin 
nicht ungerührt laſſen, denn oft Behren bier die trüben Seiten 
des Lebens fih heraus, und die Verf. fchließt ihr Werk nad 
ihrer Ruͤckkehr nach Warfchau mit den Worten: „O, diefe Welt 
Bat mehr Dornen ald Rofen, mehr Thränen ald Freuden!” 

Nach Art einiger franzöfifher Romane, zu deren Abfaf: 
fung ſich zwei oder mehr Schriftfteller vereinigten, und deren 
Sapitel ohne einen beftimmten Plan nacheinander bald von 
dem einen bald von dem andern Cchriftfteller abgefaßt wer: 
den, ift auch eine polnifhe Erzählung von dem fruchtbaren 
und gewandten Krafzeroffi und dem Durch mehre wisige fatiri- 
ſche Schriftchen bekannten Pfeudonymen John of Dyealp er- 
fhienen. Ihre „„Powiese skladana’ (Wilna 1843) ift nicht 
übel geratben, und fo mag auch diefer Verſuch polnifcher Au: 
toren nicht ohne Beifall gemacht fein. 

Bon den Bildern aus Lithauen „Obrazy litewskie’ von 
Ignacy Chodzko, die fehr einfache, aber aus der Mitte des pol: 
nifchen Lebens gegriffene Darftellungen enthalten, ift bereits in 
‚Wilna die dritte Serie erfchienen. 

Im Iuli d. I. verftarb faft vergeflen, fern in Volhynien 
auf feinem Gute Woronczyn, der einft fo gefeierte polnifche 
Zrogddiendichter Ludwig Kropinfli, General der ehemaligen pol: 
nifchen Armee. Seine legten Lebensjahre verlebte er erblindet 
und nach dem Zode feiner Gattin faft ganz einfam auf dem 
genannten, früher fo heitern und oft beſuchten Landſitze. Seine 
lekte Freude war es, Daß er das Erſcheinen aller feiner Schrif: 
ten, die in diefem Jahre in Lemberg in fehr geſchmackvollem 
Abdrude herausgegeben worden find, noch erlebte. Uber auch 
biefer neue Abdrud wird Kropinfli's Dichterruhm nicht wieder 
weden. Er gehört den Dichtern an, die vor dem Auftreten 
Mickiewiez' und feiner Genoſſen, den altfrangöfifchen Muftern 
nacheifernd,, fich allgemeinen Beifall erwarben; feine Tragödie 
„Ludgarda‘ ift ein treues Abbild der claffifch : Franzöfitchen 
Dramen; die fhönen Bilder, der Schwung der Sprache, die 
-fiießenden Verſe find die Hauptzierden, fie geben Zeugniß da- 
von, daß es Kropinffi gar nicht an Talent und edlem Gefühl 


gefehlt hat, daß er aber die feiner Zeit geltenden Schranken 
14. - 


nicht zu durchbrechen vermochte. 
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Das Buch vom 1812. Dder: in Ruf: 
land. Dargeftellt von einem Augenzeugen. Ifter und Ser 
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vilifation und Emaneipation der untern Claſſen. Fortfi 
der Bemerkungen über die preußifche Volksſ ſchule. Ehe 
Biber. 16 Ran " 8 t 

einzen, K., Die preußiſche Bureaukratie. Darmftebt, 
Lebte 1345. Gr. 8, I Shle IO Rear. 

Die Luftfahrt von Magdeburg nad London im Mai ua 
en Bon ***r. Magdeburg, Heinrichshofen. &®r. 8. 
if gr. 

Muchar, A. v., Geſchichte des Herzogthums Steiermatl. 
Ifter Theil. Gräg, Damian und Sorge. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Rer. 

Novellen » Bibliothef. Mit Beiträgen von E. Boas, €. 
Dronke, 3. Francois, Francis, E. Müller, & vu 
Selafen, 4. v. Sternberg. Zwei Bände. Leipzig, Her 
big. ©. 8. 2 — 15 Rgr. b Si 

Prug, R. E., Karl son Bourbon. Hiftorifche Tragöde 
in fünf Acten. Hanover, Kius. 1845. Fat Si . 


Reineke Fuchs. Aus dem Riederdeutfchen von K. Sim: 


rod. Mit Zeichnungen von T. Kiellerup. Frankfurt a. M., 


Brönner. 1845. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 

Rosenkranz, K., Kritik der Principien der Strauss’- 
schen Glaubenslehre. Leipzig, Braune. 8. 121, Ner. 

Rötfher, H. T., Manfred. Eine Zragddie von Lord 
Byron, in ihrem innern Bufammenhange entwidielt. Eine Ib: 
handlung zur Philofophie der Kunft. Berlin, Thome. 10 Zar 
—* erti— F. J., Gedichte. Bremen, Schünemann. Gr.8. 
gr. 

Spindler, C., Winterzeitvertreib. Erzaͤhlungen. Zwei 
Bände. Stuttgart, Halberger. 8. 3 Zhlr. 


ue, €. zöffchen. 
dter und Ster Theil. Leipzig, Brodhaus. 8. & 10 Rgr. 

Die Umtriebe der Jeſuiten in Sachfen und ihre Kirche 
Annaberg. Bruchftüde aus der Geſchichte des Jahres sh 
Leipzig, Brauns. 1845. Gr. 8. 5 

Die Unruhen in Böhmen. Ein Wort zu feiner Zeit. Leip 
zig, Reclam jun. 1845. Kl. 8S. 22%, Ror. 

Unzer, F., Norddeutfche Klänge. —— Buͤnſow. 8. 
22Y, Nur. 

Der Vergeltung Walten. Erzählungen aus dem Leben ge- 
heimer Berbrecher. Aus dem Holländifchen von T. Sräpel 
Zwei Bände. Leipzig, Wöller. 1845. 8. 1 hr: 

Bogel, ©. Q., Kaleidoskop. Rovelletten, Humoresken, 
Burlesten. Goedfeld, Rieſe. Gr. 12. 1 Thlr. 

Welp, T., Wanderungen im Norden. Bemerkungen auf 
einer Neife durch Efthland, Finnland, Schweden, Dänemarf 
und die Infel Rügen nad Schlefien. Drei Bändchen. Braun: 
fhweig, Bieweg und Sohn. Gr. 12. 4 IAlr. 





Das Regifter zum Jahrgang 1844 ift unter der Preffe und wird im Laufe ded Monats Januar 
nachgeliefert werden. 





Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Berlag von $. A. Brodhaus in Leipzig. 





Literariſcher Anzeiger. 


1844. M XVi. 


Diefſer Literariſche Anzeiger wird den bei F. 8 
Unterhaltung‘ 


ig erfcheinenden Beitfchriften „Wiätter für literarifäge 


. Brockhaus in 
und PR | 7 12 beigelegt oder  beigeheftet, und betragen is Snfertionägesüßren für die Beile oder deren Raum 2% Ror. 





‘ —Bericht 


uͤber die 
Berlogsunteruchwungen für 1844 


F. A. Brockhans in Leipzig. 


Die mit * bezeichneten Xrtitel werben befkimmt im Baufe bed Jahres fertig; von den übrigen iR die Erſcheinung ungerwiffer. 


(Beſchluß aus Rr. 
HI. An neuen Auflagen und Neuigkeiten erfcheint ferner: 


“78. Marheineke (DB. Kr.), Die Reform der Kirche durch 
den Staat. Er. 8. Geh. I Ahle. 


Bon dem BVBerfaffer erfgien bereits in meinem Verlage: 
Predigt zur Jeler der tau enbjährlgen Gelbſtaͤndigkeit Deutihlends, am 6. Xu» 
guft 1843 in der Dreifaltigkeitätiche zu Berlin vorgetragen. Gr. 12. 8 Ngr. 
19. Martens (Charles de), Biographie des diplomates 
los plus ce#iöbres des trois derniers siöcles, d’apres Pordre 
phabetiguo des nations auxquelles ile appartiennent 


Bon Gh. de Martens erfhien fernerin Keinen Verlage: 

Guide diplomatique. 2 vols, Gr. 8. 1832. 4 Thir, 

Canses cdltbres da droit desgens. ?2vois. Gr.8. Ibn. nr. 15 N 

Neoavellos causes cditbres du droit des gens. 2 vols. 1843. 5 Thir 
er 


er LO. 3 er (®. FR Griechenlieder. Neue, vollftändige 8* 
I n ferner in meinem 3*64 —A— 


er 
Er von a 6 — bie Alles 


Re 
wa üler’s — 





—* Naumann (K. F.), Handbuch der Geognosle. Zwei 
Bände. Mit %0 Tafeln und mehren in den Text einge- 
druckten Holzschnitten. Gr. 8. Geh. 

An meinem Verlage erfhien bereits von dem Berfaffer: 


Lebrbuch der reinen und angewandten Krystallographie. Zwei Bände- 
Mit 3 Kupfertafeln. Gr. 8. 1830. 7 Thir, 


82. Robad (Ch.), Bol andi e6 Handbuch der Münz, 
Bank: und Wechfelverhältnifie aller Sander und Wechfelpläge 
bee Erde. Bweite, umgearbeitete, vermehrte und ver 
beffexte Auflage. Drei Theile. Gr. 8. 

83. Novellen der Italiener. In einer Auswahl t 
von U. Fr Drei Theile. Gr. 12. Geh. hi überiet 

84. —— (Billiam Henry), Gefhichte be. € Erobe 

g von Merico. Mit einer einleitenden Überficht über bie 


altmepicanifee Givilifation und der saiogeanpie bes Eroberers 


Ferdinand Cortez. Aus dem Englilchen. Drei Theile. Gr. 8, 
„we meinem Berlage erſchten bereits *8 denfelben 


ex 
dinend’s umd YHabella’s ber Katbeli Ben 
7 v  Gnsilfärn Bm Blade. br 1983. 


zescott. 


Sk. 
“3. Ruth 8), Bu ber italieniſchen Poeſie. In zwei 
Eh 20H IR Beste ihllenen ab Dort 2 Adi. M Mr. 


XV.) 


6. Schmid (RHid.), Die Serge 


Urfpradhe mit — fung, & ber Uingelfachfen. In ber 


terungen und einem anti» 


Shen 5 ji ji Bi ns en FM si — 
en e die erke den ne F ung en 
(1090), find ——n — ate für 2 Ahle. 8 Nor. ' erhatten. 


°g7. Schopenhauer —3 Die Welt pr Wille und 
—— 6 Aweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Er An (1819) Baar zu erhe ken “ein, Hr bie Bender der 
Wald und Feld» 


chopenhauer ee Haub:, 
märden. Gr. 12. Geh. 
80. Schulze (E.), Die brannte Rofe. Romanfi ches 


Gedicht in drei Geſaͤn gen &iebente aufage. © 
1 Khir. abe mit 7 KRupfern. Cart. dir. Pradt- 
ausgabe mit Kupfern. Cart. 2 Ihr. 1ER 


Bon . eanl j ferner in meinem Bette, esef@tenens 
erke. ue Xu nde, 1022, 


Gämmtlide y 

6 Tolr. Pr ER fern 8 Thlr. Fradtaudgsde mi mit Kuzteen 1 She. 

Alle. Gin com! bed Gedicht in zwanzig Belän e Xuflage 

öme Kupfer 93 2 . 3 Ihr; mit 5 Kupfen 63 — * 
5**8* na neite Zufage Gr. ar lol 1 Sllc. 20 Mer. 

. Spedter (D. ), Bwöl Babirungen zum Geftiefelten Kater. 

mit erläuterndem Texte. 4. 

—— Berkt befonbere Ausgabe der Kupfer des im Sabre 1868 bei mir 
Das 


—2 som geht Iten Kater. Su ben Bearbeitungen von Stra⸗ 
parsin, © ergauft und e. Zi ek. Mit zwölf Radirungen 


D ke. 
91. — (K.), ), Einleitung in .. Differential: und Integrals 
rechnun 
Bon ine Berfa fer ertäien fr der Dei mir: 
echrkug der he t Geometrie. Mit 6 lithographirten Tafeln. Br. 8. 181. 


Ner. 

9. Die fombolifchen Bücher der reformirten Kirche, überfeht, 
und mit einer Einleitung und Anmertungen herausgegeben 
von ©. Sf. Adf. Bödel. Gr. 8 
Diefe Semmiung wird im Seen t der in meinem Verlage 

enen „Concordia, Die fombalfhen —X ber evangelifä = Inthes 
el en er 7 mit „Sinleiumgen —— son J. A. Koet he (MEBO, 


—8* Salto (Korguato), Yuserlefene lyriſche Sedichte. Ausb 


bem Stalienifihen überfeht von K. Foͤrſter. Mit einer Ein» 
Zorquato Zaflo als lyriſcher Dichker.“ Bweite 

vermehrte und verbefferte Auflage. Bwei Theile. Gr. 12. 

Geh. 1 Sp. 15 Ror. 

Srüde Aicn in meinem 


TR —— "über f von Or O8 
Seile Pink —ã Och: X dom 
Beiginsl teinsltzt. Bei lade &. m tadıı Pie A lnn 


L 


"U. Zpurn ( G. €), Gediche Gr. 12. Och DR, 
%, Thtenemann (F. A L.), P' 
der gesamten Vögel nach dem Legen 
issenschaft. 
Ja Heftes. 
Dirteh Fig bie ie axher wir 
erthenen, ben Des nn 
wer; mas ae Heft wir 


* BSenedey (3), em. ——— en er 
4 Il | kan «ich srhistet, Seühene Auflagen diese Hekn — 
%. Veintichuen Comediss de L,ope Felisz de Veya | jetzt neu erscheinende 


Carpio, con vida y notas criticas, ) 
D. Eigo Basen dr Münch- Beilinghausen yB. 
eh. 


por 
Fernendo JosE Wolf. Gr. 12 


wärßgen? 
Mia 11) csloristen Abbildungen. Gr... 
ni a | 


— 


RB. Wicke (E Kr.,, 


finden, in weicher die Verisguhundiusg des Gouwerseiisen- Leni- 


neuute verbesserte und scher 
Auflage umzutsusches. Es werden daher die 

; Aaflagen des — — 
weiche: nur für eine kurze Zeil ia Kraft biete, aufmerksam gemacht 





Im: Verlage voa Brockhaus & Avcnarius iz Leipzig (i 


Paris: möme maison, 


Rue Richelieun No. 69) werden im Laufe des Jahres 1844 folgende Werke erscheinen: 


°1, Echo de la litt£rature francalse. Quatrisme aımke. 154. 
52 2 Nm. Gr. 8, Preis des Jahrgangs 5 Thir. 10 Ngr. 


jeden Freitag und bietet eine Uuswesi bed Velen und Inter 
PX der gefemmten —— Jeurne iſit. Inſetate werten mit 


— ag 
et, und brfeukere Anzeigen ge ge Bergütuns 


u. RNeu eintzstenten Ibennenten au en Sana 
AL t erten Xehr änge fi für Ari Hälfte de 
Bun werben DIE Wreifes, für 5 Ahle erlaffen. 
+2, Annali dell’ Instituto di ndenze archeologiss. 
Vol. XV. (1843) In-B. — * 
“nn 1843. In-8, — 


ensrispondenze archeolagien pel 

Monumenti inediti dell’ Instituto di corrispondenza archeo- 
Jogica pel’ anno 1843. Wollo. Roma. Pränumerstions-Preis 
dieses Jahrgangs 14 Thir. 


ſti dwi i tuvoll ften bed ituts 
Knien re —— HR Seginnen ben dem Jahre > unb 
en m! felben « 


Sahrgang jaen Sehr: 
1492 geben wir Umrtatiensperie ven 





2. Le Canconiero de Juan Alfonso de Baena, ou 
Collection Fanciens troubadours espagnols inedite, 4 vol. 


»4, Cariyie (Ih.), Die franzoͤſiſche Revolution. Cine Hiftorie. 
Eu Dem — — * von io edderfen. Dre heile 


*, ——— —2 ae, powiess ukraisska, 
Neue Ausgabe. 8. 23, Ngr. 
b 5 Rgr., racht⸗ 
— ee 
%, Masse (J. A.), Vollständiger Handatias der menschlichen 
Atatomfe. Deutsch bearbe von F. W. Assmann. 
—— Lieferung und folgende. ' 
Das gene st wird aus 20 Heferungen befte * 
Te parifer D riginolaudgede nebft einem fehr 
lie Dir ep rᷣcis einer Lleferu rung mü „an 
ft Iftumtnirtch Kupfern 17, Nor. 
1, Midiewicz (Adam), Bor \eiungen über ſlawiſche —— 
und Quftände, gehalten im Collöge de Franues. 
mit einer Borrebe des Verfaſſers verfehene Ausgabe. Dritter 
Dell @®r. 12, Geh. 


zweite en rien wei X Un Meikungen all), 2 Ahr, Dan ver 
8, Fu Yun Pariſer kliniſche Forſchungen. Grfte 


eferung. 
v. Ssosalekt (V.), Die Instrumente und Maschinen der 
hau —8 und Geburtehälfe in bildlicher Dar- 
- stellung rg mit ausführlieher Anweisung zu ibrem Ge- 
brauche, In 100 Blättern. Imp. 8. 


en jede fünf K 
tig bearbeiteten Lert 
A Kuoſern iſt 11'/ Rat. 


*10. Corberon (Comte ee) Contes populaires de TABe- 


magne. Tome I. Gr. 3. 2 Thir. E nsgabe auf Vebs- 
papier 2’/, Thir. 
* 363 (H.), Catechiane de P£cenamie pelitigus. 
r. 8, 


Von dem —— erschien bereits daselbst- 


Science des financeı et a 
— par des ex es türes de I Ganalitre moderne de 
—* zupe: a rage tradeit de TAllemana de M. de Jacob. rel. 


a Tre, | a l’usage des Etadiants en dere. Or. 


Manuel de auteurs 
de Farcheoligie dr de um nytholog! et des ande per hregeyrrei 
2. Ouvrage tradeit de allemand. Gr. 8. 1812. 3 Thx. 


Pbllosophie eritique de Ka: Kant, —— en —— legona. Ouriage 


Le droit canon et son a ration ar kre protestande Mumeel trade 
de l'altemand. Gr.B, rn 1%, 3 ie 


Zu gefälliger Beachtung! 


Ein bedeutendes Lager von Werken der ausländischen 
Literatur, namentlich der französischen, englischen 
und italienischen, sowie die vielseitigsten V 
mit dem Auslande setzen una in den Stand, alle uns ertheiltes 
Aufträge au den billigsten Preisen mit möglichster 
auszuführen; wir empfehlen uns daher Allen, die Bodarf daven 
haben, und sind stets bereit, nähere Auskunft über unsere 
Bedingungen a, s. w. zu ertheilen. 


Bine regelmässige Übersicht der wichtigsten Ervchei- 
nungen der französischen Literatur gewährt unser 
Bulletin bibliographique do ie litierature Eirangire, 


welches mit 1844 seinen achten J ng beginnt; alle 2 Mowat 
erscheint eine Nummer und ist dasselbe durch jede gute 
Buchhandlung gratie von uns zu erhalten. 


Ferner siad von ums folgende Katalıye gratis zu bextelen: 
H} Die Werke der drei orientalischen gelehrtei Geselbschaften 
in England; 
a Ver werke der Neuen Buchhandlung (4 Eriesse- 
Poplitski) in Posen, 
el für Deutschland durch Brockhaus $ Avenariue is 
Leiyzig zu: bewiehen sind, 









PN ich 
"An alle Kachlustigen! } 
| Saft ein mm Gebiete des Sumorikifgen, claſſiſche, wahr⸗ 
haft einzige. Werk (Karl Julius Weberis): ar 


Demofritos, , 


Iimterlaffene Mopiere eines lachenden 
Philafapheu. 
Zwärf Harte Bünde. 
Elegant broſchirt. Im Detav. 


iſt in ber Unterzeichneten wieder vm ben | ein 
tiondpreis von 7, Xhlr., oder . 5 Ir 


es Eapital uw 
en mr, dns „Hemano Bine er 
In allen —— — Deutſchlando und Öfzeihe } 


GStuttgart, im April 1844. 
Scheible, Rieger und Sattler. 


EEEE 
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In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 
Paris 


Keabiahre 1843. 
Berichte und „Silberungm 


X. Rrlistab. 
Drei Theile. 8. Broſch. 4% Thlr. 
Dies mit Lebendigkeit Fer; HAAR gefchriebene Werk wird 


ebenfo mol ein nũtzliches H für Die fein, welche Yarid 


mit feiner Maffe von Intexeffanten zum erften Male befuchen, 


Phi — Alc. 15 Mor. (5 Auc. 12 g0x), ober 


and. D ſtemſunde und das Re iſter 
mit. a BR: 12901.), ur Reis xt. 


Die, beek 1 Bin wecken con lee a ee 
banerhaft biefen eiban 
10 Nor. (8 Wen oder —— en mehr berechnet. 


M , 12, Juni 1844 
arnders. an Sun dot, Ceonh. -Schrag. 





In unterzeichneten Verlage find erfchienen und durch alle 


Buchhandlungen zu beziehen: 


! hin die Injurien wiederholt werden? Bon 


| der 


als für die Lefer, welche Paris ſchon Genen, und wit den vom. |. 


Yutor 
Stoff zu 


nen Berichten und Schilderungen intereffanten 
ergleichungen erhalten. 


Nunmehr ift vohftändi erfhienen und durch 
ale Buchhandlungen auf fefte Deftellung zu haben: 


Dr. Gott, Bi. Biſcho 
Handbuch der botauißhen Terminologie 


und Syſtemkunde. 
Die febente und legte sebthetung, „Dat daB 8 änbige 


jo eben an % Aonehmer 


Sndatt u und PH der Mad: Dände: 
‚ die allgemeinen und 
die befondern v "yhanerogamifgen Pflanzen gebräuchlichen 
Pe enthaltend. Mit dlithographirten Tafeln. 6 Ihlr., 


Band. DU für bie Pe a — 
— oe he 


1: -.n! 


4 ber 


frübern hf de 


| Rr. 17 der „Deefgeitung“ aufgewenfenen eh 
een das Eigentpum ines Überfepers? — Fücherverbote; 


.-... 


Gedichte 


von 
Deinhardstein. 
Orx. 8. Geh. 17% Thlr. GSeb. in Sarſenet 1”, Thir. 
Der als Dramatiker beliebte Verfaſſer bietet hier bie 
ſchoͤnſten und anmuthigſten Producte ſeiner gemuͤthvollen, aus 
immer echt dichterifhem Drange entfpringenen eyrik allen 
Freunden und Freundinnen der Poeſie dar. 


under & Humblot in Berlin, 


Allgemeine Preßzeitung. 
Herausgegeben von Dr. A. Berger. 
1844. . Mai. Rr. 36— a. 


Inhalt: Beitrag u Lehre vom Radpbrud müfttattjcher 
Eompofitionen. Erſter tel. Bon 3. (Be Hi Wh.) — 
Der den Erben eines Bühnenfchriftftellers ober Bühnencompo: 
niften zu gewährende Schug. — Rachdruck in Iournalen. — 
Bekanntmachung des Stadtraths zu reipaig, bie Ernennung 
ber Eentrakcenforen und die Erhebung der Eenfurgebühren be: 

treffend. — Darf der wegen Injurien rechtskräftig Verurtheilte, 

heil zu verhtfertigen, ober um wif: 

der Zwecke willen, Actenflüde verd enttigen, in Bd 
.— Ein Urtbei 
itzig's über das Alker'fche Werk: „Preußens Yreßgefege und 
uchhandel in Preußen“. U’i@ine "sofern für die ‘ reß⸗ 





Aueh egen bad Stra 
fenfhafel 


zeitung‘. Bon Hipig. — Der zweite Abjchnitt des 8. T bes 
Sreviferifähen —8 vom W. Sept. 1819. Bon U. Ber: 
ger. — Proceß gegen den Abbe Combalot wegen” Beleidigung 
Univerfität. und anderer r Über das Het 
der Autoren gegenüber den Überfegern ihrer Werke. Bon 
J. K. — Bur Gharakteriftiß der deutfehen Kenſur. — Die 
Berhanblungen der Generolverfommlung bes Börfenvereins in 
Leipzig Mai 1 — Gr enntnifie „dee koͤnigl. yreuß. 
Dberconfurgerichts. —* N. — Der 1 Sooi in 
Lüuberd und feine Riker. — Dos Sig. „den 
Schug der Rechte an Titerarif vu more rifen u erken 
ber Kunft betreffend“ vom, 22 ichen mit ber 
n Kr und mit den Feſeten einiger 

andern deutſ desſtaaten. Von A. Volkmann. — 
Die bänifche —— — Proceß PR dad Journal 
en reßrergehen. — Raqhtrag zu der in 

Ale weit 


otizen; Eit 3 Eiterariſche Anzeigen. 
Bon ber 


Ä en woö⸗ 
chentlich zwei Nummiern. nen Kect —*** en. 


Enzeigen werden in den Spalten des Ziattee abgedrudk . 
und für den Raum einer Zeile 1% Ngr. bereiänet, Sefunbere 
Anzeigen gegen Vergütung von K Kin, 1% ar. 


beigklegt. 
Eeipzig, im Juni 1844. S. A. Grockhaus. 


- u — — u eu 


In Karl Geroid's Berlagsbulgpenttung in Wien if 
Sahrbüder 
er Riteratur, 


Hundertfünfter Band. 
1844. 
Januar. Sebruar. Mär. 
Anhalt de hunbdertfünften Baudes. 


rt. 1. Swölf Reiſewerke über bas Morgenland. — I. Ber: 
* VSrammatik iu u ad, — Zatei⸗ 
n ‚ Xithauifhen, Gothiſchen und Deutfchen, von Franz 
Bohr. in [853 — Das —æe— zu Kloſter⸗ 
g in eich, verfertigt im 12. Jahrhundert von Riko⸗ 

laus aus Verdun. In der Originalgroͤße lichegraphitt von 
Cameſina. Beſchrieben von Arneth. Wien . — 
IV. 1) Pin carmina quae rugersun: cum deperditorum 
tis selectis ex recensione Boeckhii commentario per- 

petuo fllustravit Ludolphus enius. Kditio altera auctior 
et emendatior. Curavit F. @. Schneidewin. Sect. L Carmina 
cum annotatione critica. Gothae 1843. 3) Poetae Lyrici 
Graeci. Edidit Bergk. Lipsise 1843. — V. 1) Was der 
Cranioſkopie (Schäbellehre), oder Abbildungen der Schädel: 
und Uintlisformen berühmter oder fat merkvür Perfonen. 
on Dr. €. G. Carus. Heft 1. Reipzig 1845. 2) Atlas 
de Cranioscopie ou dessins etc., par le Dr. Ch. @. Carus etc. 
1 Cahier. — VI. Mythologiſche Forſchungen und Sammlungen 
von Wolfgang Menzel. aͤndchen. Stuttgart und 
Tübingen 1842. — VII. 1) Ausweis über den Sanb Beige 
{m Verkehre mit dem Auslande, und über den Zwiſchenverkehr 
von Ungern und Siebenbürgen mit den andern öftreichifchen 
Peevingen im Sabre 1840. Eher ZSahrgang, erfte Abtheilung. 
) Ausweis über den Handel Hſtreichs zc. ic. in den Jahren 
1831 — 40. Erſter Babraeng, ‚zweite ebtheilung. 3) Ausweis 
über den Handel Oſtreichs ꝛc. sc. im Jahre 1841. Hweiter 
Jahrgang. — VII. Wilhelm Waiblinger's gefammelte 
Werbe; mit des Dichters Leben, von H. v. Ganig. Recht⸗ 
mäßige Ausgabe legter Hand. Reun Theile. Hamburg 
1859 — 40. — IX. Geſchichte der bildenden Känfte, von Karl 
le Biel — — rigen Se S. Stierle- 
olameifter's gefammelte hHumoriftifche Novellen, Erzählungen 
und —R Drei Bändchen. Wien 1844. — XI. 1) Beiträge 


MYOOTPABOT. 


Historize Graeci. Baieie Antonius Westermann. Brunsvigae 
rico Graecerum Hecataei, 


Parisiis 1841. 

Qubalt des Anzeige: Blattes Re.CV. 
und Borauiberg.” MRit einigen diefe Gebiet‘ Betreten bie 
riſchen Erläuterungen. Bon Sof. Bergmann. en bie 





In der Kümmel’ichen Sortimentsbuchhandlung in Belle 
ienen: 


Friedrich Arudt, 
Prediger an ber Parochialkirche zu Berlin, 


Morgenflänge aus Gottes Wort. 
Erbamungsbud) auf alle Tage im Jahre. 


Des Eigen gehefte 25 gr. (20 gGr.) 

a6 vo nde t8 des rühmfi bekannten 

Berfaffers unterfceidet A don allen anbern In 

a 
' e , vw 

lieblige Biumenlefe des eittiomen Fr 


‚iR erſch 


und zeitgemäß, und eignet wie Sein and 
einem naffenden‘ — ne, en anderes, ja 





Auf das am 1. Juli beginnende neue nierteljährlihe Abonnement der 





Deutſchen Allgemeinen Zeitung 


werben bei allen Buchhandlungen und Zeitungserpebitionen des In⸗ und Auslandes Beſtellungen angenommen. 
Der Preis ift in Sachfen vierteljährlich 2 Thlr., in den übrigem Stagten aber wirb berfelbe nad Maßgabe ber 
Entfernung von Leipzig erhöht. Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2 Ngr. 





FR neueftem Romane 


Als Feuilleton wird den: Abonnenten biefer Zeitung in beſondern Beilagen eine Überfegung von Enger 


| Der ewige Jude 


gratis geli Dieſer Roman erfiheint in Paris vom 25. Juni an als Zeuilleton bed Comstitutionmel und 


die D 
— 


Beiyzig, im Juni 1844. 


Allgemeine Zeitung wird die Überfegung deſſelben ſtets einige Tage nah dem Erfceinen des 


"Deut und Werlag von F. X. Wroddaus in Leipzig. 





wu 





Literarifher Anzeiger. 
1844. M XVII. 


De Aare he Angeiger wird den bei F. R. Wrodpans in Aeipzig „Wiätter für Iiterarifide 
und „8 beigelegt oder —* und — die — fuͤr een oder deren Raum 3%, Rgr. 


Ankündigung und Einladung zur Subseription. 





Systematischer 


BILDE R"-ATLA s 
Gonverfations-erifon. 


Ikonographische Encyklopädie 
Wiſſenſchaften und Künſte. | 
308 in Stahl geftochene Blätter in Quart 


mit Darftellungen aus fänmtlichen Ratuewilfenfihaften, y der ri te, der Völkerkunde des Alterthums, 

des Mittelalterd und der Gegenwart, dem Krie 2 und Seeweſen enfmale der Baukunſt aller eiten 

und Wölfer, aus der Religionsgefsgichte und tothologie des caffifcgen und nicheejaffüfihen Alterthums, den 
zeichnenden und bildenden —2 der allgemeinen Technologie 











Nebst einem erläulernden Texte. 


Entworfen und nah den vorzüglichſten Quellen bearbeitet von 


J. &. HECK. 


Vollständig in 120 Lieferungen von 4—5 Blali. 
Preis jeder Lieferung 6 Ngr. = 22 Kr. Rh. — 18 Kr. C.⸗M. 


Seipsig, bei F. A. Frockhaus. 
1844. 








— 


Seit m J t fih das Bed 8 | Die vielen Prachtwerfe über die einzelnen Zwei 
—* Fe "Genverfations. Berikon A der Kunft und —* ih —— dk 


in anfcpaulicher (he Barhekun bie Hauptmomente in Kunft, | Kräfte ferbft des Wohlhabenden. In den mit 
Lehen und Wiffenfchaft, ihrer Hiftorifchen und nationa- | fo vielgerühmten franzd den und englifchen nel 
len Entwidelung nach, „ vorführte und bei mäßigem | päbien fuchen wir, was bie ! infteriige © 

Preife Jedem zugänglich wäre, lebhaft herausgeſtellt. und Ausfuͤhrung ber fie — * — Venen, 









TERSE 
HI 


und äbnfiche Erwägungen gaben der Ber: 


Plan Des Werkes. 


* 







mr P 








B. 
Diet, 
1. st. 
8, A 
8. [ 
6. - an 
I 1. Tor B. Nationaiſittes. 2. Di from fh Ionen 
7 . - 
. 2. Inder und Ghincfen. i i „| 3 Di y 
® erraten, 3. Geber, Desfer, Dertier, u k Ve &itten und & 4. Die 
9. a 4 * —— sier, HH Ba —— * —2 unb nertugicfigen 
> . 2 Di . > ; 
weite Mötheilung. Geo: | „ geiz, fire —— — 3. I— 7. Amen 
graphie. — Ze Dane Dale 8. Die bänifäen und fmebifg-uen 
A. Geographie ©. Shrißiine Urasalegie. " wegifdien Armeen. 
L ke. ’ 1. Aatalemben und Krppizn (autız Fünfte Abtheilung. Kriege: | ?- Die gelänkifäen unt beistfäen 
18 a. 2er 2 EN) ken, * — *5* ic. ı0. Die —— und perifäen 
—22 Dindgirtei ıc en er Rortyrit. Re⸗ a —— ud) anti rmeen. Bi 
B. Befenbere D. Mittelalter. die et, 2 en, Pi 12. Zi amesitenithen Kamm. 
bes Xrobten, Gitten und Gchräude, — 5 Ki ee Sitten und 18. der " 
Spiele, Gerathſchaften, Münzen, Gedräuge im Kriege, Zriumpi: | D. Eriegomaſchinen. 


3 — bes Mittelalters, 4 

. CE neuern raͤber ıc. N Rei 8 * 1 a 

— 1789). 1. Die mittdeucopäifgen Völker. er One SR: . Mittel * 

4. — — I er —* 2 Benbelzufände. Iöfter, Wall- , me —5 ge nn ve 3, Reue Seit und Begene 
| hen | . then n . 

PR dir ie ber Brammert. Biel > e. Ritterwefen, Xuniere, | 3. Göthen, Garmaten, Sermanen, B. Behkigungstuit. 

. ae! e ber —— 57 —X Gettelariät Ganier, Briten. Berfäpen aus Le * Sinus . 
eritas und be Infeln Anke | Vaun Bottescericht, Su: T . griegsweien bes kitielaltere. —A— ie. 


⸗ s . Ira Kü: 1. . 
©. Wansgeayhie. nn Aunsen Cor Witten Anappen unk | 2. ARltifalter. 
erifche 


6 5, 55 
1. Städt — en —78 — &te, Tattt im ſirkes 3 E; 
hi . . a R echtt im (3 J. 
Lwopodxra e Karten merfwür: 8. Sreimaurer = h+4 a e elle db Sehrä in den } Befckkisunadtunf : 
d Volle — Orhan. ndert geheim Togern, Disco mt Orte * EEE —* Pl 


ee Baftır factus 
—J——— 


Saale m 
ee — 


— Abtpeilu: Sit 
Den 


1 en Sader, Pe und 


ter und 
tenzopälfße marine, 


2. een 


sl, 
& FH ei und, enter Zite 


—— der nern — 


und der Gegenwart. 
1. Laie Seren, Aukrie 


Sa ußf 


we Tin. a 





U "ale u, 
Es — 


Ei 
. —— 


er er 


— rad ber Wange 


SE Miete. 
= —— lehaen 


Ede 


r Auen Raſchinen zu 


Aitertgum. 
A ilar num. Preise 


Das vorſtehend angezeigte Werd 
alle Nachdrucke und Rachbildungen bed 


®. a —* 


8. —E Srria⸗ und 


35 
EB Denkmals Dr Saher rahme- 
3.’ Dentmele bez Ghindfen und Jas 
4 le dei Meber, Perfer und 
® 
o. Saale der Mestcener ind Per 
+ 6. .Deaflhaie der Ballier und Briten. 


©.-Witteieiter. 
1. Dentwale der Bygantinifcen Baus 
2. 5 ——— —— 
bee 2 (remis mans 
4 Bene dr —2* deutſaen 


D. — zur wenern Seit 
Pi, 


1. Denkmale 9 — aus dem 
ne 
1 im Santenia, Deutſqh⸗ 


land, Gngland, @panien ır. 


B. Rewe Seit und — 
1. Ki und 


——— —X 
— 5— Sing: 
6. Knien, Baffnleitungen x. 
USE vtheilung. Religion 
und · Cuitus. 


2. Yelikiemin. 
. 8 ogeelunis. Kurden, 






B, Montteiimus, — 
— En. Aalen pi 

AEE ee und se 

5. wehehmatalfus, ehitus and 


Keunte Arstheitung. Schöne 


Nifphansrkunf ober 
1. ee, * 


"andere — 


B. Bergban und dättenwelen. 
1. Merkmale und Auſſuchen der Mio 


2 —— 4027 


ar de Bügteut: 
3 
Innsre Außer Xramkports 


nd 


md | C. Britanugie. 


ei 
* SE an ahet 36 eh ak 
3. Biuere und neues Act; Büfen | 2. WRafatnen und Pekpyaaktn 


Statuen, Srabmäler, Basrelle] 
web Drnamente.: 


D. Staffinenben. 


B.Seiguend ni 1. 
— ahnen me: Im | 


4: len Les und 
BE 
ingitfäe Ei em. 
°, el 
1. Kphadete, 
ESEL kuf Runfr, Gtaht und 
ee 


D ** 
—ER era 
2. Br IE Gementrich 
B. Busdruderhunft, 
12 — 


ae 


Tal. “ 
h EI ME 


G. Zanztunf. 
1. Betometänge. 
* Ballet. 


ren Gere: —X 
nologie ). 


A. Deffextlige Bauten. 
1. @trapendad 





Driginalauflage deffelben, „und erfcheint in 


Einäundertundzwanzig Kiefeenngen in Quart, 
jede von a—5 Blatt; Die vollſtaͤndige Lieferung des Werkes in 120 Lieferungen wird aus⸗ 


drücklich garantirt. 


Jg che: 


B. Wenufockiren und Sabriten, 
ı 
r 


v oaxdwietbls · nn 
1 or cꝛ 
% Gartenbau. Says 
4 Share X 
@. Yambel. 
1. 85  Bhnypehgung, Zünge 
2 2a in] 


eur fich ald ein Supplement an ale Driginaläusgaben, 
onverfuttens · Lexikon cn, zunaͤchſt aber an bie neunte 


Bas um äußere Ausftattung des Werkes betrifft, ‘fo: Tann nur die Anſicht ber bereits 
fertigen und in jeber Buchhandlung vorräthigen erſten und zweiten Ricferung (Tafel 1 —10) ein 
genügended Bild davon geben. Die Ausſtattun 
Verlagsbandlung nicht zu viel fagt, wenn fie behauptet, daß gu ſolchem Preife etwas Aehnliches 

geboten wurde. Jede Lieferung auf ſchoͤnem Welinpapier gedruckt koſtet 6 Ngr, me 


noch nicht 


wird jeden Unbefangenen überzeugen, daB die 





- 


33 Kr. Rh. 18 Ar. 6.:M, Der oben erwähnte Text ſowie die nöchigen Megifder werben 
gratis geliefert. u . 
| Die Vorbereitungen find fo weit gebiehen, daß die Verlagshandlung glaubt verfprechen zu 
Lönnen, jeden Monat wenigflend zwei Lieferungen erſcheinen zu Taffenz die Koften für Die Anfchaffung 
vertbeilen fi alfo auf mehre Jahre und dieſe wird daher auch den Minderbemittelten möglich. 


Habatt Fann auf diefes Werk nicht in Anfpruch genommen werben, da 








Reipgig, 15. Mai 1844. 


der Preis ſchon fo billig als möglich geftellt if, 


F. A. Brockhaus. 





Neue Wochenschrift. | 
Im Berlage des Unterzeichneten ift am 3. Zuli erfehienen: 


Novellen Zeitung. 


Eenilleton ausgewählter Romane, 
Novellen, Erzählungen, Reifen, dramatifcher und 
poetifcher Werke. | 


‚Zeden Mittwoch erfcheint|' 52 Nummern bilden einen 
eine Rummer von 8 * nah dem Spalt dem Raume 
A foaltigen) Foliofeiten im For⸗nach den Inhalt von 
—* —— 12—15 Bänden 

Bierteljährliher Yränume: | gewöhnlichen Octav⸗Formats. 
rationspreis fürl3Rummern] Probenummern find in al 
25 Rot — Einzelne Rum: |len Buchhandlungen einzu: 
mern doften 3 Nor. fehen. | 


C des 
gen Sue's neueſtem Roman: 


Der ewige Zude, 
defien Fortfegung in ununterbrochener Folge, ftetd wenige 
Tage nach dem Erfcheinen des Driginals gegeben wirb. 


Leipzig, 3. J. WEBER. 


Bei Unterzeichmetem ift foeben erfhienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 
Dr. Wilhelm rang 

Franlihen —— are Aus⸗ 
lande bio litera ge ert von 
Dr. €. F. Vogel. Gr. 19. Eleg. geh. 13 Bogen. 
30 ©gr. netto. 

Man hat in neuerer Zeit fo viel über bie modernen Philo⸗ 
fopben und ihre mit fanatiihem Eifer befämpften und ver- 
theidigten Syſteme gefchrieben, daB e8 an ber Zeit iſt, an bie 
alten Ehrenmänner zu erinnern, die mit verftändlicher Klarheit 
eine vernunftgemäße Philofophie lehrten, und zu denen vor 
Allen gehört. 

Der Berfaſſer obiger Briefe, bekannt durch feine fehr 
tuͤchtigen Werke, gibt in denfelben neue intereffante Beiträge 





ott Reng, in drei ver 


2 Leipeig. 


zu Krug's Charakteriſtik, welche von allen Verehrern des 
großen Philoſophen geleſen zu werden verdienen. 
Reufiadt o.b. D., im Suni 1844. 


R. ©. WBaguee. 


7 2} 





Sn 6. Gerstb’s Berlagsbudihanblung in Bien if 
foeben erfchienen und duch alle Buchhandlungen zu haben: · 


Panbbuh 
Reifende 


Kaifertpum Dftreid. 
A. Adolf Schmidt. 


Mit Poot⸗und Reiſetarte. 
Gr. 12. Wien 1844. In engl. Beinwenb gebunden. 
- 3 The. 10 Nor. (3 Thle. 8 gr.) 

Dem Reiſenden jedes Standes wird bier in gedrängter 
Kürze ein treuer Arie buch die herrlichen Länder ber 
oAtreichtiſchen Monarchie geboten, den wir aus voller ⸗ 
ung dem reiſenden Publicum empfehlen koͤnnen. Elegante 

ttung, moͤglichſt pertatives Format und die beigeg ene hoͤchſt 
vollendet ausgeführte Reifetarte, die mit den im Buche erläu- 
terten 132 Reiferouten genau und vollfommen übereinftimmt, 
verleihen dem Werke ausgezeichnete Brauchbarkeit. 

Die Weifefarte ift auch abgefondert zu haben und 
auf Leinwand gezogen in Futteral 1 Thlr. 10 Rgr. (1 Ahlx. 8 3.) 


Soeben ift bei Ed. Meyer in Kottbus erfchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben; 

Heventlomw und die Muenonik und bie Aue 
monik und die Schule. Bon Dr. C. W. Hauck, 
en des Gymnaſiums zu Kottbus. 8. Beheftet. 
7% Sgr. 


Soeben ist erschienen: 
Zeitschrift _ 
für deutsches Alterthum. 
u Herausgegeben 
Moritz Haupt. 


Vierten Bandes erstes und zweites Beft. 
Gr, 8. Brosch. Preis 2 Thir 














Weidmann’sche Buchhandlung. 


Drud und Verlag von J. X. Brodhaus in Leipzig. \ " 


Literarifher Anzeiger, 


1844. #8. XVII. 


Diefer Literarifce Anzeiger wird den bei ®. . 


Unterpaltun 


Nlenigkeiten und Fortsetzungen, 
verfendet von 
3.9. Srockhaus in Eeipzig 
im Jahre 1844. 
MU. April, Mai und Juni. 
ANE. I diefed Berichts, bie Werfendungen vom Januar, Februar 


> mb März enthaltend, befindet fih in Nr. X und XI ded Eiteras 
rifen Anzeiger.) 

39. nn ( .) Wergleichende DarfieRung 

FR Konfitu een U nniens und Der ber 

—— 5 von Morbamerike. Bear: 

erg von Element. Mit einer — von 
Yan Baitiſch. Sr. 8. Geh. 1 Ihe. 6 Ror. 

an In dan Baltif® erfüien 1892 wbendafelit: 


A Seh. 1248. 2 Mor. 

— er ter bes Aus- 
** IE 

uneneiigfer Bi is Fin fünfundbreißigfter Band. @r. 12. Geh. 





Wiblisthet 
ifch sliterarifchen Einleitungen. Drei⸗ 





PR. ——— werr 7* And umter delendern Ziten 

meh Kante a IV. Wenie, 
Bab na “Die 
Ri. 


[84 . 
- — XXX1. ’ 
——— 
fie Serie in Int 
4. —— — er Wilder: Wtlas zum Gonverfa- 
tions: Regiton. Bolitändig 500 Pr in Quart, in 
1m Erſte und zweite Lieferung. Jede Liefer 


ei nk (eh dldin Fisuseankinten enenttepäbie 
ve ee Käufe, if in alen Bußhendlungen zu erhalten. 


2 @igner m ® Des Gängers Grab. Cin mo⸗ 
dernes Epos. Gr. SH. 1 Thir. 


€ 2 
an ann, Erle na 
sh ee Theil: Befe —8 


sie. Gr. 8. 

4 Grün (a, 
Se » Denker und Dichter. Gin ge 
drängter Commentar zu Schillers immtlihen Werken. In 
fünf Heften. Drittes Heft. Gr. 12. Jedes Heft 16 Nor. 


eige . Beo@pans in 
8° und „SRs“ beigelegt oder —2 und betragen 


Fries wi Sainer ais Menfe, - 








erſcheinenden Beitichriften „Milätter für Litgrarißife 
Infertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 2%, War. 


45. D Ir 
augen a — Zeit und dem Me: 


miete ans Be. Sucı we MER: au. 3 zur. 

e Eine alte indiſche elfammlung aus 
et Sanskrit zum een! Dale in " euer überfegt von 
17. Behirae Gerigie In 0 

von FIB. euer Breite Lefe. Gr. 12. Geh. 1 XHir. 
Die erfte Lefe erfäien 1BA1 und Toftet cbenfals 1 Ahr. 
ohn (Bf), Die Befichte bes Biebeniäh- 
rigen &: es. Wür das deutiche Volk bearbeitet. 88 
5 ‚ibn Im von Friedrich U. und Maria Iherefie. Gr 
avalleri: e Sriefe, die großen Sapaleicäsun 
—* bei Bee ae 1843 Gehen der ubgegeben 
75 SE. Mand. Mit zwei Steintafeln. IE Sb 
50. Kseni .), Seronika. Cine Beitgefhichte. Brei 
geile. — Arch Deutiges Reben — en 
Azzrer Sweites und drittes Bändhen. Gr. i2. Geh. 


—* a le Gammlung : Again. @ine Herzens: 


d fofter 1 hir. 
ie Bobe Braut. it Roman. 
rei. Drei Tpeile. Gr. 12. Geh. 5AHlr., 


Kon 9. Kenis find ferner ebendafeldft etſchienen · 


Sımarz 
ee 
3 Rocher ( 


Deutfäland. Cine Trilogie. 8. Geh. 2 Wir. 
Xon bem —e geialn 1842 vdendafelbt: 
janfpiele 2 Zhır. 


5, lost Encyklopädie der gesamm- 
— Eneru Lexikon der Nabe 


7 wirksamsten Haus- und Volksarzneimittel 


En 








4.2 
hen nah Rraaten, 2 onen, Dec Nlie On. 


anerfetet in tanf Auhlgen. 8. 1886. Gel. 20 Rare 





der. Nach den besten Quellen und nach dr: 
im In- und Auslande selbst gemachten zahlreichen 
tangen und Erfahrungen aus dem Volksleben gesammelt 
und heransgegeben. fh sieben Heften. Bechstes und sie- 
bentes Heft. (Schluss) Gr. 8. Jedes Heft 15 Ngr. 
Das ganze Bert tofet 3 Zhle. 13 Mer. 
54. Müller (M.), aieaentieher. Reue vollſtaͤn · 
dige Ausgabe. Gr. 12. Geh. 
Bon 2. Müller IR ferner defelbn ale 
en und mit einer Mtograpdie 
Fünf Bänden. Mit Müler’s 
Biographie Ta) er ‚begleitet von 


g in daß @tublum Zus und 
n — und Knmerkungen von Detl. 


55. Ber neue Pita val. Cine Sammlung der intereffans 
teften Criminalgeſchichten aller Länder aus älterer und neuer 


. @b. i 
=. a FE “ * 9 und 





’e Doctor 
ae Zr Bier Tan. 





ber zweite dis vierte jeber aa. 


.), Beinzih der Wierte von - 


%. Pucheit(E $ 22 — * 
— en ai, itete Auflage. 





‚weiter Theil Gr. 8. Tälr. 15 N; 
win 10108) ft 1A. 12 Bars ein Di E Al. wird 
zer e, Verbeffoete, und 2 —— — age. 
ag—Fran- 
13 
| —RX& 
— —XV————— 
wine und Worfich ite, di 
7 und ge® a Mafia  Anei Y — ne 
— NE Be ae Giant 
RE. — — zu ’ m * 
Im Berloge von A. Tambe in Hamburg ift neu 
erfe gr und wie_der übrige beffelben durch 


Srockhaus in Leipzig zu beziehen: 


PR @) en; 
nad ben — der — a Er ld Dan en 
befleste Wusgabe. Em 





eben eı 

Beinhart Fuchs, aus dem Mittelniederlän- 
dischen zum ersten Mal in das Hochdeutsche über- 
setzt und mit Anmerkungen versehen von Dr. Aug. 

Geyder. Gr.8. Geh. 21 Bogen. 


Im Verlage von &. P: Aderkels in Bosalau ist so- 
rschienen : 





oph. "Schneider. 
—— en Ti pt sy 
juattuor prima. ex codice Vrat. 'aria 
P ex codieibus Vrat. A et B. Ill. Vila Bindani 


et Yotara In Drop 1.4 Tu hi x andion Vrat A| 


ANY: 27'% Ngr. Ne (22 06 
a0 prenßife 

Sinn — Bande. 
* Bogen. 5% Tr. 


einrih 


8 Lerſton « Format. 





Bei Braumüller & Geidel in Wien ift erfienen: 
Das &te der 
Oesterreichischen militairischen Zeitschrift 1844. 
Inpait diefes Heftes: 

. 1 Unterfaßung über ‚die biöher befomnten Mittel zur Un- 
jan trefpondenz im Kriege und Ideen bie 
der ——— einer ſe Gorrefpondenz. — 
eldzug SD in Italien. Bweißer Abſchnitt. Gefecht 
Sun, 5 =». — Gefecht am Aipon, am 27. und 
ei Billanova und @oave, am 29. und 
3 a FR vn Rüdzugs, am 1. Mai. Gefecht bei 
Dis, am 3. Wat. — IL Der —ãS 1809 in, Pan. 
( tortfegung.) Einnahme von Barfhau, am 23. April. 
jchließung von Praga. Das Treffen et Sohn, am 3. Art. 


L ar 


von ID — HE. — 
* — 
lern Saͤchſ. angenommen. 


me in dafeldk enfhienen: 
über 


Befeftigungen 


aue n 
nenern Rriegsführung. 
Mit einer Karte von Europa und 14 Plänen. 
Gr. 8. Broſch. Wien 1844. 2 Il. Com. - Me 
Büyrer 
auf den Ichlahtfeldern 
ber. Nahe von Wien. 
derauageneben 
Br A. non Üntbeohneg 


‚Mit fünf colorirten Plänen. 
16. Gar. Wien 1844. 1 81. 30 Kr. Gon.<My. 





Bei Mandentort & Mupregt in Göttingen u 


Eidhosn, „Deutſche Staats und Re 
has. ee Ku Fri 
jr. x. 
Pr er Das Bymphgefäßfgfiem und feine 
ee N Arge 
?. 12 t. 
NMami, A. B. AL, Akesion" Blicke in die eh 
—— der en a Ner. Ay ger.) 
mann, RC. er te mein 
? for Feen — 
t. 





Vollständiges Taschenbuch 
der Münz-, Maass- und Gewichtsverhältnisse, der 
Staatspapiere, des Wechsel- und Bankwesens und der 
Usanzen aller Länder und Handelsplätze. Nach den 
Bedürfnissen der wart bearbeitet von 
Christian und Friedrich Noback. 
Sochstes Zieft. (Manohester — Nürnberg.) 
Gr. 13. Preis eines Heftes 15 Npr. 

Di bi bei auf dem Umfhlage 
Bil Geh über Die Uefader dc 
Sl ehendnhe rl de any no der hun or Böhfene 

er ige Ipeil bei 
‚gmei ‚Heften ke und ohne Umterhtehung erſcheinen werte. 

Resis, im Zuli 1844. 

F. A. Brockhaus. 


find foren —— ef em X 
en zu bez 
8 v s Gegel's ** 
——— 





Supplement zu Negel's Werten. 

Mit Hegel's Bildniss, geatochen von &. Barth. 
Gr. 8. Gh. 3 he. 

®& # 


8. Hegel’s Jildniß. 
Rah Drake's Basrelief seasicmiet und in Stahl geftochen 


a. Barth. 
In 55* hr Shle The. 













Lie Ehe 


Eine Bie She ide des pro 
. dungs-Princips mit Bezug auf den: preuß. Gefegentwurf. 


fen Ge. 


Er * er, 
Negierungbratb und beiber. Rechte Doctor. 
Gr. 8. Geh. Ahlxr. 


Kölner Pombriefe 
oder 
Beiträge zur altchriſtlichen Kirchenbaukunſt 


S. Hrenufer. 
Gt. 8 Geh. 2% hie. 


Augewandte Geognosie 
odes 
das Auffinden und der Bau nugbarer 
Mineralien 





Sr. SS“ rat. 


Überfegt 


von 
9. Krause und I. P. Hochmuth. 
Mit den Abbildungen des Originale (147 Holzſchnitte 
und 22 Stahlſtiche). In 3 Lieferungmm. 
Fieſ. 1. Mit 18 Holsfcgmikten, 7 Bueh füchen und 1 Aarte. 
Gr. 8. Seh. 7 1Ys Thlir. 


6 s 
Bie —— 


ſechzehnten und fiebgehnten Jahrhundert. 
on 


Respeib Hanke. 
Der Fürſten und Völker von Südeuropa 
Dand.) 3te Auflage. 2% -Khlr. 








fer Band. 
3er 


‘et latinos philologicos j- med acvi hi 


% r er 5 6. we u 
Dr. Franı "Sheremin, 
Enigl. vatu. Bit um iizcanffsrialcette. 
welcher Predigten aus ben; 1815 und 1816 enthäft. 
von newem d ebene A— 
1% —* 







Gr. 8, 





Jensjsche 
Allgemelr | Kiteratur 


En . 
: Die. Kirsche Christi und ihre Ze 


Adolf Maren: 

oder die Kirchen pachlähte in Bi —ã——— durch Er 
ringer- — Handbuch ( e 
Von H. E: F. Querike. — y Kirchengeschichte von ag Hase, 
2 Uajversalgeschichte der christlichen Kirche. Lehrbuah . 

d. Vorlesungen von J. Alsog. 4) ee der 
ehrie chen. Kirghe. Von J. Annsgarn. — 0 war: 
Über deutsche Nation — —A PTR * 
Erzielung gemeinsamer eutsc er - 
setzbächer und zur Abschaffung des eömienen und 
französischen Rechts insbesondere. Von —& — 
E Ackermann: 1). Die Patrim ——— im 
reussischen Staate. ) Ein Wort zur 
Interrichter in Preussen. — V. A. Huber: 0 
critici in Godices Bibliothesae Academiae Gissonsis graceos 


E. Falske: 


Otto, — 


phlcos ere etc. pet F. 
——— der französischen Sprache von. 
8 L. Städier. — Gustav Fischer: 


klavenhandel und seine Abhülfe. Von. „* E Peer kan 
dem Engl. übers. von * Julius, — W. Gwahbanu: Die Nosor- 
ganismen des Menschen. Kin Katwurf zu. einer anturbisto- 
ni Den eu Bearbei der Kerr von A. 
a s movimiento de ala, © .sea,, historis. 
old —* 


de la revolucion conocida con el nombre de las 


de Castilla, escrita en latin- por el presbitera D. Juan. de 
Maldonado e D. Jose Quevedo. — 3. G. 1, 
Forsch en „auf m —* des Alterthums von W. A. 
Schmidt. G. Jaooh: Wilhelm Tell. Ein Schau- 
spiel von * v. Naher — 4, Wellmann: Sacherklärende 
Anmerkungen zu res Dramen, Herauag. von Al. 
Schmidt — F. w. dewin: Delectus poetarum 
Antheiogiao I Graecae cum adnotatione aritica A. Meinekil, — 
Klenoke: Beiträge zur Entwickelungegeschichte der Pflau- 
zen. Von Th. Harlig. — Bawftısa: Lehrbuch der Matha- 
matik und Physik für staats- und ehe Lebr- 
anstalten und Kameralisten überhaupt, von J. 4. Grunert, — 
Yolgt: 1) Classification der Säugethiere und Vögel. Von 
Koupp Blicke in das Leben der Thierwelt, ver- 
glichen mit it dem eben des Menschen. Von H. €. L. Reichen- 
bach. 3) Vergleichende Zoologie. Verfasst von J. L. C. 
235 — 80 r Gesellschaften; Seiehrte 
haften; ' % 
ak, —— der Gymaasen: Lieririsehe 
—eS —— —— — 
Von dieser Zeitachrift erscheinen wöchentlich sechs Num- 


mern und sie wird wöchentlich und monatlich ausgegeben. 
Der Jahr ng kostet 19 Thir. Anltlindigungen wer- 


den mit A Ngr. für den Raum einer gespaltenen 






Zieile 
berseimek; ere eigen etc. gegen eine 
Vergätung von I Thlr. 15 Ngr. beigelegt. 
Keigeig i 1844. 


des FF. 4. Brockhaus. 


Durch alle Buchhandlungen und Poftämter iſt zu beziehen: 
Blätter 


für. 
lterarifſche Unterhaltung. 
| Jahrgang 1844. uni, i 
Inhalt: Stost und Side ! Religion und Getbftbewußtfein. 


. — 

My souvenir, or poems by Caroline de Crespigny, with 
translations etc. — Rord 
den Vereinigten Staaten. — Der Bollverein und Hanover. — 
Un ngeliteratur. — Bruno Bauer's Kritik der evange: 
liſchen Geſchichte und Die Literatur darüber. Bweiter Artikel. — 
Sranzöfifche Literatur. — 1. Geſtaͤndniß und Widerruf. Eine 
intereflante Eriminalgefähichte neuefter Beit, für Lefer jeden 
Standes. Bon D. D. Andreſen. 2. Der Criminal: Hroceß 
des Sohim Hinrich Ramde, beleuchtet von @. Herbert. — 
Weimars Mufenhof in den S. 1772— 1807. Hiftorifche Skizze 
von W. Wachsmuth. Von W. U. Paſſow. — Swift's Leben 
und bumoriftifche Werke. — Preußens Beruf in der beutfchen 
@taatsentwidelung und die nächften Bedingungen zu feiner 
Erfüllung. Bon K. H. Brüggemann. — Taſchenbuch ber 
vaterländifchen Geſchichte. Deraußg von I. Freib. v. Hormayr. 
33. Jahrg. der gefammten und 15. der neuen Folge. — Die 
Pibanos! der Philofophen Kant, Fichte, ee Ein Über: 
lick von Strümpell. — Eugene Sue. Die franzöfifhe Marine. 

Dos Manufeript von Wolfenbüttel. — Die Grundbegriffe der 





ethifchen Wiflenfchaften, dargeftelt von &. Hartenftein. — 
Unterhaltungsliteratur. — Briefe, auf einem Ausfluge nad 
Stalien, Sicilien und Malta gefchrieben von E. W. Bitter. 


Roach feinem Tode herausgegeben. — Der Jeſuit Hardouin und 
der Benedictiner Lacroze. — Spaziergang durch die Alpen vom 
Zraunftein zum Montblan.. Bon ©. Silefiub. — 1. Die 
liberalen Beftrebungen in Deutfchland von ®. Bauer. 1. u. 
2. Heft. 23. John Sampben. Kebft einem Rachtrage: Flücht⸗ 
lingslehrjabre und Amneſtie, von 3. Venedey. Bon MW. 
Friedensburg — Amerikaniſche Poeſie. — Histoire des 
origines et des institutions des peuples de la Gaule armori- 
caine et de la Bretagne insulaire, depuis les temps les plus 


recules jusqu’au cinguieme siecle par A. de Courson. — 
Kleine Folge von Briefen zwifchen Dr. Karl Schildener und 
Dr. Theodor Schwarz. Herausg. von einem beiderfeitigen 


Freunde. — Politifhe Lieder. Bon W. Aleris. — Der Boll: 
verein, fein Syſtem und deffen Gegner. Bon Bülow: 
Eummerow. — Mein legter Wille und Nachlaß. Aus den 
Papieren eines ſcheintodt⸗begrabenen Reczteauwaits — Algerien 
und die dortige Kriegführung, von C. v. Decker ıc. Von 
Maximilian v. Ditfurth. — Erinnerungen an Wilhelm 
v. Humboldt. Bon G. Schleſier. 1. Thl. — Unterhaltungs: 
literatur. — Warſchau eine ruffifhe Hauptftadt. Bon &. Goeh⸗ 
ring. — Motigenz; Mischen; Bibliographie; Rite: 
rariſche Anzeigen ze. 


Bon diefer Beitfchrift erfcheint täglich außer den Beilagen 
eine Nummer und fie wird in Wochenlieferungen, aber auch 
in Monatsheften ausgegeben. Der Jahrgang koſtet 19 Zhlr. Ein 

Riterarifcher Auzeiger 
wird mit den Blättern für literariſche Unterhaltung 
und der Als von Dfen ausgegeben und für den Raum einer 
gefpaltgnen Beile 21/, Nor. berechnet. Beſondere Anzei⸗ 
em re. werben gegen Vergütung von 3 Zhlen. ben Blaͤttern 

Iiterarifde Unterhaltung beigelegt. 


Reipgig, im Juli 1944. 
F. A. Brockhaus. 


enham. — Das Sklavenweſen in 


Unterzeich t ⸗ 

Buähandkngen Kar ſochen erſchienen uud. buch alle 
| Kritiſche 

Betrachtungen 


über den 
Entwurf des Strafgeſetzbuches 
preufifchen Staaten, 
. Jahre 1843 


von 
Dr. x ®- D. Abege. 
Zwei Abtheilungen. 36 Bogen. Br. 8. Brofd. 
- 3 Ihlr. 5 Sgr. netto. 
D St tw at i Deutſch⸗ 
land fo viel @uffehen begepr Beripehiger un 
eifrige Biberfader gefunden, dag. daS Urtheil eines , 
ber auf dem Gebiete Der Rechtsgelehrſamkeit eine ſolche Autorität 
erlangt bat wie der Verfafler ba Kritik, den deutfchen Rechts⸗ 
elehrten von größtem Interefiefein und nicht wenig zur richtigen 
uffaflung der Sachlage beitragen wird. 
Meuftabt an ber Orla, im Juni 1844. 
SR. 8. G. Wagner. 





Bei mir ift foeben erſchienen und durch alle guten Bud» 
bandlungen zu beziehen: 


SGi ule. 
a ni er Lieder für 


Eine Sammlung rer 
rei . 


Schule, Haus und Leben. Iſtes Heft. 


A. Flöck, 
Regeln über die Bildung des Genitivs aus dem 
Nominativ in der dritten griechiſchen Declination. 
Preis 3% Ser. 


Koblenz, im Suni 1844. 
S. Solſcher. 


Bugen Sue's neuester Roman! 


Soeben erſchien in meinem Verlage und ift in allen Bud 
bandlungen zu erhalten: - . 


Der ewige Jude. 





Von 
Eugen Sue. 
Aus dem Franzöfifhen überfest. 
Erfter Theil. 
8. Geh. 10 Nur. 

Bei Bergleihung diefer Ausgabe mit andern ungen 
wird man finden, daß fich diefelbe ſowol durch ihre egen> 
e Ausftattung und einen ver 


hältnifmäßig ſehhr Hiftigen Yreis auszeichnet. Die Fort 
jetung eejgeint immer ſofort nach Publication des franzöffchen 
riginals. 


Reipgig, im Juli 1844. 


beit wie Durch gute — 


» X, Brockhaus. 


Drud und Verlag von ®. %. Brodhausß in gripzig. 











Riterarifger Anzeiger. 





Ä 1844. M XIX. 


Diefer Literarifcde Anzeiger wird den bei F. @ 


. Brod@pens in Meipgig erfihei 
Unterhaltung“ und „As“ beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Snfertionsgebühren für 


nenden Beitfchriften ‚„‚Wiätter für Iiterarifide 


e Beile ober deren! Raum 2 Nur. 









Wilhelm Müller’s Schriften. 


Sn allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 
enlicher. Bon Wilhelm Alüller. Neue 
vollftänbige Ausgabe. 8. _8. Geh. 34 Rgr. 


Bon W. Mauller ift ift ferner bei mir erſchienen: 
Bermiſchte Schriften. Serauögegeben und mit 
tographie M.'s begleitet von Got. Schwab. 
1 183 






einer 
Fünf NRandchen. Mit Müllers Bildniß. 


* . Herausgegeben und mit einer Biographie 
Müllers begleitet von &st. Schwab. Zwei Bänb- 
hen. 16. e Wort 2 Thlr. 20 Re: 

Homerifche Borſchule. Eine Einleitung in das 
Stubium ber Ilias und Odyſſee. Zweite e. 
Mit Einleitung und Anmerkungen von Weil. A. 
Baumgarten-Erusius. @r. 8. 1836. 25 or. 

Reipgig, im Auguft 1844. 
S. A. Brockhaus. 


3. FE. Castelli’s 
des beliebten und populairsten Ööstreichischen Dich- 
ters sämmtliche Werke, Au in Schillerformat, 
beachienswerth durch el Ausstattung. und sel- 
teno Billigk 2 des Preises! 


— — 


ei A. Pichler's Witwe erſcheinen und werden von und 
| für Fi Länder debitirt: 


F. Caſiellis 


fämmtrihe Berke 
in 15 Baͤndchen kl. 8. 

VBollſtaͤndige Ausgabe letzter Hand, in ſtrenger Auswahl, 
auf Velinpapier, typographiſch elegant ausgeſtattet. Mit 
dem Portrait des Verfaſſers in ganz eigenthümlicher 
Art, nach Decker in * I geftochen. Jedes Bändchen 
300 — 350 Seiten ſtark, in gedrudtem Umſchlag brofchirt. 


3 nHhalt. 

1. Bermiſchte Gedi 4 Baͤndchen 
Granaten, — e —*— 
woͤrter, Fi —8 Buch.) 
chen. 


Erzaͤhlungen 
— eier Banker 1 Bandqhen (ai 
Anhang 3 Komödien in eben bdiefer Mundart art). 
2ramatifches, 2 a en. 
Bermifchte Schri Bändchen. 

Menzel t & MM den oͤſtrei Anakr 
Dr. D. 8 ©. Wolf fogı Aber ihn: ‚Minmach und Gewanke 
heit, ein gefälliges Spiel uf der Oberfläche des Lebens, leichte 








—æe— — 


en BUN 


neu erfdhienen und in Die —— zu 


nd Behandlung der der & 
ker: dan un "geniihig. — en und 

3 auch fehlt es ihm nit an jener 
* als dichter, we ‚ —2* Medli 


beit und Wohkwollen ſtets 
em wir auf diefe gewichtigen, kritiſchen Stimmen ver» 
weifen, bleibt uns nur nod) zu bemerken, daß Herr Gaftelli ihn 
eih als der po — ——— gilt und wirk⸗ 
lich in feinen Schriften der Bolkscharakter am gluͤcküchſten 
repraͤſentirt iſt. der —— eines fo geachteten Autors in 


des 3 die Irnahme für ud dur und Bermögenäver- 
iffe e 
Ausgab t 52 t 
eizennt erden et —* Brett 
er Peänumerutfonspreit Ahr. Ror. 


1 
— — *88 he —X —** verbindli x man 1. u 


ren ei Bieferungen find bereitö erfchlenen „das Ganze wird 
noch im Laufe des Jahres 1844 vollendet fein. 


Bien, 1844. 
Brenmüller & Beidel. 


r eine folge 1 





Karl XIV. Johann, 
König von Schweden und Nerwegen. _ 
Geschildert 


” von +. 
Erik Gustaf Geiler. 
Aus dem Schwedischen übersetzt 


von 
UV. W. Dieterich. 
mit Portrait. 


Geh. in allegor. Umschlag. Preis 15 Ngr. (12 gGr.) 
Gtsdpsim, Juli. 
SE. Wonnier, 


Eine Schrift für für das Volk. 
Im Berlage von $. SE. Beod Brockhaus in 





iR focben 


ihichte 


des Siebenjährig en Kriege, 
Für das re bearbeitet 


von 
Mit den Pilduiſſen von Aricdrich H. und — Therefla 


Gr. 8. Geh. 1 TIhlr. 








In Unterzeignetem find ſoeben erſchienen and durch alle Buchhandlungen gu Sesichen: 


fammtlide Werke. 
Gr. 8. An zehn Bänden. Auf feinem Welinpapier. 
Geschmäüchkt mit Dem Portrait Des Bichters in Btahlstich. 
und Dritter Baub. 
In Umſchlag broſchirt. Preis jeben Bandes 20 Rear. (16 g@r.), oder ı Fl. 
Um deu —— eaͤußerten Sünſchen nach einer ſchoͤnen, ſowol in Deutli ‚des Druds als Cieganz ber Uusftattung 





ahres eine naue a: aeg e, wovon bie drei ei een Bände die Preſſe bereitö ver bertaften I 

Den Det des vollſtaͤndigen Werts ſtellen wir auf 62 Nor. (6 Thlr. 16 gSr.), ober 48 Kr. 

Um dieſer ausgezeichnet ſchoͤnen Ausgabe die grö —Se zu v wir diefelbe in einzelnen Bän- 
ben und bereigmen zur Bequemlichke ublieums jeden end befonbers. 

Aten Zar verfenden wir Ende Juli, den Sten und Gten Ende Auguſt, den Tten Ende September, dem Bten und 

Den u den den Ilten Ende November, ſodaß alſo Die ganze Ausgabe vor Schluß des Jahres in den ber 

Zade Fr — wird he Berlangen Probeexemplare vorlegen und iſt in den Stand geſetzt zu den angegebenen De 

Gtuttgart und Tübingen, im Juli 1844. I. 6. Cotta ſcher Verlag 





In demſelben Verlage find erſchienen und gleichfalls durch alle Buchhandlungen gu beziehen: 


zu: Schillers we —— zehn Bänden. 


Preis 20 Mer. (16 gGr.), oder 1 Fl. 
Sunhatt: rubetf von De: — Die Braut von Meffine. — Die Räuber. — Wallenſtein's Lager. — Wilhelm Tel. — 
von Drleons. — — Maria Stuart. — Dan Earlos. — Turanbot. 
Bintigrt und Zaningen, im Juli 1844. 


J. G. Cottaſcher Verlag. 


Der 3%, — St. onen Brunnen a 
Venen-System ERST ITSEE 


Woodſtock oder der Ritter 121, Nor. — Kenilworth 13% Kar. 


121 — Die Chronik 12: 
in seinen krankhaften Verhältnissen | erästıne — —— Bere 
| D.E Pr m. u. 12%, Ngr. — Montroſe. Romantiſche Sage 7’, Xgr. 








ODetavaus goben. 
Die — Goa, 2Bde. (4 .) BY, Bar. 








Tmsete vNig wgsorbeikete Auflage. — Erzählungen eine —— Die . (4 8800 re) * 
 Exster und zweiter Theil Fr Ya Beben Rapoleon' s, 9 Wie. (16 6 23) 3 286 
Gr. 8. Geh. 3 Thir. 37 Ngr. — Bas ass 06 Las er eig u 38 
Des dritte Theil, weicher den Schluss des Werkes Cu ya Mhebert von Se ar —8 ap 2 x ie Bäief, 4 
enthält, wird im aut — erscheinen. 1% ge. Berner: Krämer, Eden ErzT- Sott's. 
Leipzig, im August . Belinpapier. 7 un Nor. — Daft m 16. 3%, Rar. 
, 0. Brockhaus. Einzelne Bändehen pım Eempleticen a 2%, gr. 
3.3: Haſpelſche Buchhandlung in Schwäb. Hall. 
W. Scottis Werke | 
au ganz Billigen Veeifent In allen Buchhandlungen iſt zu erhalten: 
D Überna ee ge Vorraths der bekannt 
fi —* iſen r * Ai een —* Des üngees Died, 
e rei 
Bert leon’s Leben, 3 Be, 1 ‚11%, Rgr. — Guy om 
Monnering, oder der er Oben vndeuter A, e. — De * R. Eichner. 
7 Ror. — Der Pirat 7Y, nr Baveriey 7Y Ror.— | Gr. 8. Geh 1 he. 
Die Braut 


von Bammermusr Ds | 
ZRib »Eotplan TI, Ryr. = Rute Kae —3 vnn Beipgig, bei I. U Brodsass. 





>) 
Prämie 


Universum 








Das Helden- Mädchen 
von Saragossa. | win 
Abonnement auf den eilften Jahrgang 


MEYER'’S UNIVERSUM. 


Wer "2 
Thaler 


Preis für den ganzen Jahrgang von 12 Monatsheften mit 4® der schönsten Stahlstiche, 
sammt DOPPEL 





s ’ 
nur 2‘; Thaler Preuss. Courant, oder 4 Fl. 48 Kr. Bhein. 





Das Universum ist mit jedem Badde ein noues Werk, ans 


Es X die Welt mit des Gedankens Unermesalichkeit, 


bald Zustände, bald die äussere Erschein bald die geisti 
Reihe von Bildern vor, m weicher Mannichtakigkei und A Kbwechselun 


im Colorit und in der 


Ohne VORAUSBEZAHLUNG. 


nit dem Beis der Nouhelll. 
it, bald Gegenwart, bald Geschichte, 
in seinen Rahmen, und führt dem Leser eine 
Gegenstand und Stil sich mit Meisterschaft 


bald Ver 


ann und wann folgt einer ausgeführten Tafel ci leichte Skiaze, nach- 
Aufgeiragen, 


Ussig geistreich —— eh ein Grundteom aber geht durch alle Bilder und er verräth, 


wur 
"Jede 
4erch die 


esergattun des Universums wird Befri 
historischen 


schreibung und 

mälern ung merk Ruinen in Bild und Wort; 
Interessen der Völker; der Weltmann 

einpr apannenden , ‚ exhebenden D 
pitoresken und ü 


der 
durch den Beuber eines vielseitigen Wissens; die Frauem durch den Reiz 
arstellong:; der gewöhnliche Leser aber wird unterhalten durch die 
den Aufsehlüsse über die Welt, die ihn umgibt und ihm fernliegt. 


ueht, einen kühnen Denker und ein reiches Gemüth. 

finden. Der Kreund der Geschichte wir wird angesagen 
Ide und die Lehren der Vergangenheit; der Denker durch die ie Betncungm über die 
Arbeit, den ‚Kampf und den Fortschritt der Menschheit; der unstfreund 


ünstier und IE durch die tische Be- 


artistische Schönheit der Bilder; der Alterthumsfreund dureh die oorreote Darstellung von Denk- 
Mann des Velks 


durch die freimäthige Vertreinng aller 


Auf solchen Eigenschaften ruhen die Ansprüche des Untversums an die dauerade Gunst des Publisuse. 


Burch Bestelling auf den ellfien Band von Meyer's Mniversum 
erhält jeder Bubseribent folgende zwei Prämiem unentgeltlich: 


Ein kostbares Aumstblatt, 


ein Hauptwerk das Stahlstichse ia Grossfolio und im 
Werthe von vier Thalern Preuss. Cour., 


Das Mädchen von Narag0888, 


Heldenscene 


aus dem 
spanischen Unabblngigkeitskumpfe, 


Oft schon versuchte sich die Kunst an dem grossen 
Gegenstande, nie «ber mit grösserm Talent, mit mehr 
Begeisterung, mit so entschiedenem Erfolge. 


Hildburghausen, im Juli 1844. 


IL 
Als weitere Zugabe bitten wir die Besteller des 
eilften Bandes 
die ersten Drei 
des ia unserm Verlage sächstdem erscheinsaden 
Vellständigen 


topographifch - ſtatiſtiſchen Ferikons 

von allen deutschen Landen, 
mit Aupfern, Marten und Stäpteplänen reich ausgestattet, 
kipzunchmen, 


das eine fühlbare Lücke in jeder Büchersammlung ausfül- 
len soll. Was wir vom ähnlichen Werken besitzen, ist 


weder vollständig, noch neu mad für das 
dürfniss unserer Zeit durchaus unbefriedigend, Unser Werk 
soll Kenntniss des Vaterlandes im weitesten Umfan 


breiten helfen und sie in der uemsten F'orm da 
Wem sber wäre ein solshes oh. oder nicht wii. 
kommen ? ° 


Bas Bibliographische Institut. 


But ie Buffet 1.7 bald 
Geſchichte 


des thieriſchen Magnetisuns, | 


Dr. Ss. Enneussır. 
Zweite, ganz umgentbeitete Auflage. 


Exfier heil: 
Geſchichte Der Magie. 
Gr. 8. 4 Zhlr. 15 Nr. 


Beipsig, im Auguſt 1844. 
. 5. A. Brockhaus. 





Im Berlage von DE. @ . Geisler in Bremen if 

erfhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Gonnenburg, Dr. A., Leitfaden der gefamnıten 
—— für hoͤhern Schulunterricht bear⸗ 
beitet. Mit 5 Figurentafeln. Gr. 8. 1Thit. 7 Rgr. 


(u Spt, 6 gGr.) ihr 
ur * empfehle ich dieſen Leitfaden als ſehr 


Bei Wraumülier & Geidel in Wien iſt erſchienen:; 
Das Ste 


Beft dar 
©esterreichischen militairischen \ Beitschrift 1844. 
Sn alt sefee Heftes: 
I talien. Bweiter Abſchnitt. (Fort⸗ 
fegen ) —— bei 23 und Poſtuma am 5. Mai. 
e Schlacht an ber Piave am 8. Mai. — H. Biographifche 
SH des k. k. Feldmarfchall » Lieutenants und commandirens 
den als von Syrien, Inneröftreih und Zirol, Graf Leon- 
er von Rothkirch und Yan — II Der Feldzug 1711 
©panien und Portugal. er Abſchnitt. — IV. eitera⸗ 
tur. — V. Reueſte Mititairveränderungen. — VI. Des Prinzen 
zugen von Savoyen Wirken in den Sahren 1720 — 30. — 
en (8 egung) ; Rn 174— 182. 
biefer Bei wird in allen 
—* — lands Praͤnumeration mit acht Tha⸗ 
lern Saͤchſ. angenommen. 








Den Besuchen  Melgolonde empfohlen! 


Im Berla der Gnigeſchen & 8 blung in Dliben- 
3.* if „ocen erfienen u —8 Durch ie Budgandlungen 


 elgsland und die Helgolander. 
Memorabilien des alten helgolander Schifföcapitains 
Hans Frank Heikens. 
Herausgegeben von Abdsilf Stahr. ’ 
8, 131 S. In eleg. Umſchlag geb. a Ngr. (18 gGr.) 


it d 
gift runder et in wie fein 
Alter —X 6 hat ſeine vaterlaͤndiſche und datz Leben 





ei ann's Bonatskhrift.) 


In meinem Berlage iſt erfchienen und durch alle Buchhenbiun: 
gen zu erhalten 


Jelv-, Walb- un Hausmärden. 


Bon 
Adele Shopeunhbanuer. 
Gr. 12. Geh. 24 Nor. 


Eeipris, im Auguſt 14. 5, A. Frochhaus. 


Wöcyentlicher Fiteratur- und Kuuftberidt 
von Döwald Marbad. 
je el Y, le. d 
8 r unge a en Y = uch alle Poller I) 
au das nnere berüdfihtigend 
— — ET der Op 
nat, 
— ebenſo allgemein verſtaͤndlich 


Die im königl. Hoftheater in Dresden ven der 
königl. französischen Theatergesellschaft sr 
A gebrachten Comedies, Drames, V; 


Röperteire du Thöätre frangais & Berlin 
(3 Dresden hei Arnold und Walther 1 3 10 Nez 
haben; das Verzeichniss gratis. 











In allen Buchhandlungen ift zu finden: 
Melnfine. 
Gedicht in 3 Gefängen 
von Theodor Mpel. 


Leipzig, Hinrichs. 1844. 8. Broſch.“Thlr. — Pracht⸗ 
ausgabe in gepreßtem Einband mit Goldſchnitt 1/. Thke. 





» SE, Weodhaus i 
und in ae Buchhandlungen æã iR neu erſhienen 


Meinrie eh der Vierte 

von Deutfhland. 
Eine Trilogie 

von ’ 

Hand Rocker. 

8. Geh. 2 TIhlr. 

" Bon dem Berfafler erfchien ebendafelbft: 

Schanfpiele, .8. 1843. Sch. 2 Th. 





Drud und Verlag von F. X. Brodbaus in Leipzig. _ 


x 


‚ welcher die na 


Literarifper Anzei 


1844. MEXX. 


ger. 





GrtIiärung. 


Auf Geite 719 — 70 der „Blätter für literarifche Unter: 


Itung” befindet fih eine Kritit über G. Scälefler’s @r- 
‚innerungen an W. u, Humboldt, erfter Theil, weiche 
mit den Worten ſchließt: „Von einer Zortfehäng des Buches 
haben wir noch nichts vernommen” u. ſ. w. Da in diefen 
Worten ein Sweifel in die Bollendung des Werkes ausgefpro: 
chen ift, der darin, daß Ref. noch nichts davon vernom⸗ 
men, Beine Begründung bat, fo made ich als Berleger be- 
kannt, daß der zweite und legte Theil bereitd zur Hälfte ge 
druckt iſt und vollftändig bis Ende db. I. außgegeben werben fol. 


Stuttgart, im Auguft 1844. 
$. 5. Möhler. 





% ® 
Altgemeine Preßzeitung. 
Herausgegeben von Dr. A. Berger. 
1844, Juli. Nr. 53 —6l. 

Inhalt: Das Fönigl. ſaͤchſ. Gefep „den Schug der Rechte 
an literarifhen Erzeugnifien und Werken der Kunft betreffend” 
vom 22. Febr. 1844 verglichen mit der frühen fächl. Geſetz⸗ 
gebung und mit den Gefegen einiger andern deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten. Bon U. Volkmann. (Beihluß.) — Uber Rod: 
drucksvertrieb. — Verordnung „die Bollziehung der bundes: 

efe im Beftimmungen über Die Freie berreffend“, gegeben 

n Heflen» Homburg den 14. Juni 1844. — Eine Verlegung 
des literarifchen Rechts, begangen von ber „Leipziger Zeitung”. 
— Der Entwurf zu einem Statut für den allgemeinen ſüddeut⸗ 
ſchen Buchhändlerverein. — Die „Haube: und Spener’fche Zei- 
tung” über bie Rechte des Verlegers. Bon U. Berger. — 
Hat der Verleger eines in Kieferungen erfcheinenden Werkes, 
fi einem andern ald dem verabredeten Plan aus: 

gearbeiteten Lieferungen annimmt und druckt, in die Abände 
rung des urfprünglichen Plans gewilligt? — Die Herabfesung 
des Preifes der bei Meyer und Hofmann in Berlin erſchie⸗ 
nenen Ausgabe der „Beheimniffe von Paris’. — Die Beein- 
trächtigung der durch das koͤnigl. fächf. Befeg vom 5. Jebr. d. 
für Schriften über zwanzig Bogen gewährten Preßfreiheit. Bon 
U. 8. — Herausgeber, in verfhiebenen Bedeutungen gegen: 


‘ über bem Urheber und Berleger und deſſen Rechtsverhält: 


niffe. Bon U. Bollmann. — Das Berlagsreht ausländi- 
ſcher Somponiften. — Das neue wallifer Preßgefed. — Zu 
. 35 der Verordnung „die Angelegenheiten ber Preſſe betref- 
—* vom 5. Febr. 1844. Bon 9. Berger. — Auf weflen 
Gefahr lagern Rovitäten, Disponenden und andere A condition 
gemachte Sendungen? Bon duge Hape — Ra ck, den 
der Berfaffer verfchulbet. Bon W. — Die wahren Beheimniffe 
von Paris. — Quellen, Materialien und Gommentar bes ge- 
meindeutfchen Preßrechts von I. X. Eollmann. — Was ift nad 
dem Geſetz vom 5. Febr. d. I. und der dazu gehörigen Ver⸗ 
ordnung unter einem Bogen zu verfteben? Bon H. — Reid 
äußere Ahnlichkeit Hin, um das Verbrechen des Nachdrucks 
zu begründen? — Das Recht der Überfegungen, entwidelt 
aus den pofitiven Gefegen. — Die Rede des Lord Campbell 
ng der von ihm eingebrachten Bill zur BVerbef- 


zur Anten tũg 
* und Vervollſtaͤndigung der Preßgeſeze. — Verhandlung 


Deputirtenkammer über den Antrag auf Verlaͤngerung der 
e 


gegen unbefugte Aufführung von Bühnenflüden in Frankreich 
ewährt it. — Dücherverbote;z Rachrichten 
5* hate Biterarifde Suseigen, ia 


Bon der Augemeinen Breßigeitung ericheinen woͤ⸗ 
entlih zwei Nummern. ren — 5% Ihe. 

-  ngeigen werben in den Spalten des Blattes abgedruckt 
und für den Raum einer Beile 1'% Rgr. berechnet, Befonnbere 
Anzeigen gegen Vergütung von 1 Chlr. 15 Nur. beigelegt. 

Eeipzig, im Auguft 1844. 
S. A. Brockhaus. 





Bei Braumüler & Seibel in Wien ift erfhienen: 
Das Ste Heft der 
©esterreichtachen militairischen Beitschrift 13-44. 
Inhalt diefes Heftes: 

I. Die Se lekung und Bertheidigung der Bergfeftung Geva 
im Sabre 1799. — I. Der Belbaug 1711 in Spanien und 
Portugal. Zgweiter Abſchnitt. — Der Feldzug 1809 in 
Stalien. Bweiter Abſchnitt. ( Schluß.) Treffen bei San Da 
niele, am 11. Mai. Gefecht bei Benzone am 12. Mai. — 
IV. Kriegöfcenen. 1) Das Küraffierregiment Kronprinz 35 
dinand in der Schlacht bei Wagram, am 5. und 6. Juli 1809. 
2) Gefecht bes k. E. Uhlanenregiments Fürft Karl Schwar⸗ 
enberg Nr. 2 bei Ridda, am 2. November 1813. 3) Gefecht 
des Regiments Bogelfang um das Dorf Aspern, am 21. Mai 
1809. — V. Eiteratur. — VI, Reuefte Militairveränderungen. 
— VU. Des Prinzen Eugen von Savoyen Wirken in den 
Jahren 1720— 1736. — Bei agen (Bortfegung) ; Rr. 183—187. 

Auf den Sahrgang 1844 diefer Zeitfchrift wird in allen 
Buchhandlungen Deutfchlands Pränumeration mit acht The: 
lern Saͤchſ. angenommen. 


Schriften von H. Koenig, 


Rachftehende eiften des beliebten Verfaſſers find im 
Berlage von $. —* rockhaus in —2X und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Die hohe Braut, Ein Roman. Zweite verbeſſerte 

Auflage. Drei Theile. Gr. 12. 1844. Sch. 5 The. 
Regina, Eine Herzensgeſchichte. Gr. 12. 1842. Geh. 

ı Thlr. 6 Ngr. 
Beronika. Eine Zeitgefhichte. Zwei Theile. Gr. 12. 
1844. Geh. 3 Thlr. 

„ Die legtern beiden Romane bilden daß erſte bis Dritte 
Bändchen einer Sammlung unter dem Zitel: „Deustfches Me: 
ben in deutſchen Novellen.“ 

William's Dichten und Trachten, Ein Ro- 
man, Zwei Theile. Gr. 8. 1839. Geh. 4 Thlr. 
Die unaltenfer. Ein Roman. Zwei Theile. 1836, 

eh. 4 r. 

Die Bußfahrt. Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 8. 
1836. Geh. 20 RNygr. 












———— 
handiunfen zu 
Vollständiger Hand- Atlas 
Ger menschlichen Anatomie, 


| 
I. N. Hasse. 
Deutsch bearbeitet 


von 
Dr. Sriedrich Wilhelm Assmann. 
In 22 Täcferungen mit M2 Kupfertafein (nebet Register). 
8. In Umschlag eingelegt. 
Der Preis eines Exemplars mit schwarsen Kupfern ist 
8/, Thlr., mit illuminirten Kupfern 12°% Thlr. 


———— 
Neue .Jugendschrift! 
er — 
Adolphine, Märchen und Ersählungen 
für jugenblidge Referinuen. Gr. 16. 

Sch. 24 NR. 
‚im uft 1844. 
weipats au 3 A. Brockhaus. 


Bei ©. Kummer in Leipzig iſt ſoeben erſchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 
Babenhorkt, E., Deutſchlands Kryptogamen ⸗Flora 
obder Handbuch zur Beſtimmung der kryptoganuſchen 

Sewaͤchfe Deutſchlande, ber Schweiz, des Iombarbifch- 
dcanen Konigteichs und Iſttiens. Ifter Band: 
Pie Gr. 8. 3 Ihlr. 10 Ngr. 

Stäemer, Th., Zur Vermittelung ber: Ertreme in 
ber Heilkunde. ater Band. .Iftes Heft. Auch unter 
dem Xitel: Zur Vermittelung der Ertreme im Staats 
leben durch bie Heilkunde. Gegenwart. Beträge zur 
Pſychologie der Staaten Europas. Iftes Heft. Gr. 8. 
1 Thlr. 10 Nor. 


id Verlage von aus & 
erschienen und alle Buch- 











In meinem Berlage erfhien foeben und ift in allen Buch: 
en zu erhalten: 


Veronika. 
Eine Zeitgeſchichte 


Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 

Dieſer Roman bildet das zweite und dritte Baͤndchen einer 
Sammlung, die unter dem Zitel „ Deutſches Eeben in 
deutſchen Rovenen“ von H. Koenig in meinem Verlage 
erfcheints das erſte Baͤndchen derſelben: Xegips Eine 
Berzensgeſchichte“, erſchien 1842 und koftet Thlr. 6 Xgr. 


Eriptzig, im Auguſt 1844. | 
$. 9a. Brockhaus. 





” "ünsetm Verlag ist soeben, erfichiefen und durch 
ale Bee zu Vezighen; 
' MEYERS 


GROSSER HAND-ATLAS 


A ALLE THEILE DER ERDE. 
MPP DEN PLIENEN DER BAUPFSTEDIE EURSPAS. 


Ne. 27. Ntalien. Ne. 18. Portugal. W A 
d. Archipel. Ne. 20. Mihterindien 
Die früher ersghiesenen Lieferungen sind: 
No,1. Erdkarte. No. 10. Schottland. 
» 23. Amerika, „ 11. Sudan (W 
„ 3. Europa. „ 12. Weltkarte nach Mer- 
„ 4. Centralamerika. kator. 
„ 9. Spanien. „ 13. Die Sädländer Ame- 
» 6. Salzburg. rikas. 
» 7. Siebenbürgen. » 14.]| Plan von Paris mä 
» 8. Plan von Peten- „, 15.| Randansichten. 
berg. „ 16. P 
» 9. England. nen der Erde. 


Dieses schöne und sehr bedeutende Unternehmen ver- 
einigt wissenschaftliche Tüchtigk 
ganz in Stich, Druck und Colorit. Meyers ezosszz Hım- 
ATLAs schliesst alle neuen Entdeckungen und Berichtigun- 

der Kırrdkunde ein. die Constructien 


niedrig gestelt worden. Die Lieferung kostet aur 3%, 88- 
ganze Atlas aber nicht 
mehr als schlechte Sammlungen lithographirter Blätter. Die 
Publicationsweise (alle 14 Tage eine Lieferung) macht 
Jedem die Anschaffung leicht, 

Man bestelle: Meyer’s Hand-Atlas in hundert Biätters. 


Ver vom 
Pibliographifcen duſtitut 
In meinem — iſt erſchienen und durch alle Bud- 
euere 
als Wille und Borskellung. 


8 
Arthur Schopenhauer. 


Iwsite, Dushgängig verbefferte und [ehr sermehrte Auflage. 


Buch Wände, 
Sr. 8. 5 Thir. 10 Near. 
Der zweite Banb biefes Werkes enthält die Grgin: 
ungen * ber erfien SCnflage und iſt für die Befiger 
| en zu dem Preife von 2 Thlr. 20 War. auch einzeln zw 
erhalten. 
Reipzig, im Auguft 1844. 








3. A, Brockhaus.“ 





Deutſches Geldendu von Dr. Karl Simrock 


In Unterzeichnetem iſt focben erſchienen und an alte Buchhandlungen verfandt worden: \ 
| ‘ 
Das kleine Heldenbudh, 
Don 

Dr. Karl Simrod. 
Walther und Hildegunde. Alphart. Der hörnerne Siegfried. Der Rofengarten. Das Hilde: 

brandslied. Ortnit. 
(Des Deldenbuches Britten Theil.) 


- Gr. 8. RBelinpapier. Brofhirt. Preis 2 Thlr., oder 3 FI. 30 Kr. 


Mit dem Erfcheinen des dritten Bandes des Heldenbuchs, welchem ber vierte voraudgeeilt war, fieht fi das Publieum 
erft in den Stand gefegt, den Plan und bie Abficht diefed Werks zu überſchauen und zu würdigen. Es gilt unfer nationales 
Epos, die taufendjährige Schöpfung des en Volks, ihm in feiner Ganzheit und Herrlichkeit wieder vorzuführen, die Hel⸗ 
dengeftalten unferer Homerifigen Lieder beraufzubefchwören und fo einen verfunfenen Beakiomalfiolg zu beben, den wie für ein wm 

innes und Semüͤthes iſt. Die 





fo koſtlicheres Beſitzthum achten follen, alB er das gediegene altgemüngte Gold unferes eigenen 
drei erfien Bände der Sammlung enthalten bie beiten der zum Kreiſe ber deutſchen Heldenfage gehörigen alten Lieder in news 
hochdeutſcher Sprache; die folgenden werben den übrigen Inhalt unferer, in jener keineswegs erfhöpften Helbenpoefie in Einem 
einzigen, dem Herausgeber eigenthümlichen Gedichte, dem Amelungenliede, barftellen. Bon ben alten Liedern füllen die 
Nibelungen und die Gudrun jedes einen Band für ſich; ber vorliegende dritte Band en ſechs kleinere Gedichte, welche 
man ſchon früher in Einem Bande, welcher den Ramen bes Heldenbuchs trug, —— en pflegte. Nur das Gedicht von 
Walther und Hildegunde, welches fih nicht anders als in einer lateiniſchen Überfegung des 10. Jahrhunderts erhalten 
Hatte, erfcheint hier in einer Zurülüberfegung zum erſten Mal dem Heldenbuche einverleibt. 


Stuttgart und Zübingen, im Juli 1844. J. ©. Cotta'ſcher Verlag. 


M Anerbieten 
Umtanih früherer Auflagen 
Eonverfations-Serikon 


‚gegen bie 
neueste neunte Auflage. 


Es uf in der Ratur des Gonverfationd- Leriton, daß | den muß, der enge, nor 20 ie ſelbſt vielleigt vor 
m wiebererfenxen 





baffelbe, inſofern es der fortfchreitenden Seit und ihren Exfchei- | 10 Jahren gefchrichene 
nungen auf das innig e ſich anſchließt, ſchneller an Werth und Früher wurden in verſchiedenen Supplementhaͤnden die 
Intereſſe verliert und veraltet als ein anderes Werk. Wenn | wichtigften neuen Artikel und Terbeſſerungen der ſpaͤtern Auf⸗ 
auch die verfähledenen Auflagen befielben in der Seit, wo fie | lagen Kulmmnengefteitt, und es ift 1818 ein 
srihiemen, ganz zwedimäßig und völlig genügend befunden | für bie ger ten bis dritten Auflage, 1810 — 28 
wurden, fo tönnen fie doch bei dem gewaltigen Umfchwunge, | ein ein bie Beſttzer ber echen bis vie 
den alle geiftigen und materiellen Kräfte in dem zweiten Bier: | tem Auflage, 1824 ein p ir bie 
tel des 19. Jahrhunderts erhalten haben, gegenwärtig felbft | ber er n® . 
billigen Anfoderungen nicht mehr entfprechen, und bied um fo band bie Befiger ber erſten bis Techöten Auflage er- 
Weniger, einer je frühern Beit fie angehören. Denn ganz ab» [Sieren außerdem wurden 1823—26 in der 8 54 
geſehen davon, daß in ihnen alle Gegenſtaͤnde und Perſonen, Eonverfatious. Lexikon (2 Bände), 1832 — 34 in dem 
Die erſt fpäter hervortraten und Bebeutung erhielten, daß alle | ESonverfations Lexikon ber neueſten Beit und Bteret 
Zorfchungen, die erſt in der nachfolgenden Zeit gemacht wur: | (4 Bande) und 1838 — 41 in dem Eonverfetions: 2 
den, nothwendigerweife fehlen a kurz, daß man Alles | der Gegenwart (4 Bände) felbftändige und in ſich abgeſchloſ⸗ 
in ihnen permißt ‚ wa8 bei ihrem Erfcheinen noch im Schoofe | fene Werke von mir herausgegeben, worin bie —— ungen 
ber Zukunft geborgen war, fo hat fih auch in Folge ber fort- | ber Beit in ausführlicherer Darftellung zufammengefaßt waren 
ſhreitenden allgemeinen Bildung die ganze Auffaffungs- und | und die zugleih Supplementbände für bie frübern Wuflagen 
ellungsweife im Eonnerfations - on dermaßen geän: | biß mit der achten Auflage bildeten. 
dert, daß in einem Artifel, wie er gegenwärtig gegeben wer: Wenn ed aber bei der völligen Umgeftaltung, bie daB 













ammenzuftellen, fo findet dies in 
t ericheinenden neunten het 
erte und ie verme 
jeder Artikel bezeugt, daß 
verdient. Dies iſt aus 
te ä us: 
ng, bie in den erften Auflagen des Eonverfations:-Rerifon 
Mancheb zu wuͤnſchen ließ, fo ungetheüten Beifall gefunden, 
Daß die Auflage bald auf 25 emplare geftiegen ift — 
ein Abfag, der felbft beim Converſations n 
niemals ftattgefunden bat. Es find daher von den Befigern 
früß en bi an mich gerichtet worden, 
0b und unter welchen Bedingungen fie diefe gegen die 
Fönnten und id finde Fe 
veranlaßt, den B feüberer Auflagen 


e 
| bie 
x Pike gwei Borfisläge gu Beifebigen 

Auswahl zu maden: 


J. Ich erbiete mich, frühere Auflagen bis zur ach⸗ 
ten Auflage inclufive zu dem reife von 5 Thlr. 
10 Rear. (5 Thlr. 8 gGr., 9 Il. 20 Kr. Rhein, 
8 3. Conv.⸗M.) für das Eremplar wieder‘ anzu- 
nehmen und diefen Betrag in den vier erſten Bän- 
den ober 32 Heften der neunten Auflage zu gewähren. 
Sonach würden Diejenigen, welche auf diefen Borfchlag 
eingehen, nur noch 11 Wände oder 88 Hefte zu 
bem Preiſe von 5 Ngr. (4 gGr., 18 Kr. Rhein, 
15 Kr. Conv.⸗M.) für das Heft in der Ausgabe 
auf er zu bezahlen haben und dabei den Vor⸗ 
theil genießen, das Wert nad und nad, fowie es im 
Drude fortfchreitet, ſich anfchaffen zu fünnen. 

II. Ich erbiete mi, die früheren Auflagen des 
Converſations⸗Lexikon zu dem Ladenpreiſe wieder 
anzunehmen und dagegen den Betrag in andern Bü- 
chern meines Verlags zu gewähren. Die Preife der 
feühern Auflagen find: 
die erfte Auflage (6 Bände und 2 Bände Nachtraͤge, 1796- 1810, 

in einem neuen Abdrud 5 koſtete 12 Thlr.; 
die zweite Auflage (10 Bände, 1812— 19) koſtete 10 Thlr.; 
britte Auflage AN Bände, 1814—19), die vierte Auflage 
(10 Bände, 1817 — 19), die fünfte Auflage (10 Bände, 

er Abbrud 1819, zweiter Abdrud 182), dritter Abdrud 
1822), die feste Auflage (10 Wände, 1824) kofteten 
fänntlih 12 Thlr. 15 Rgr.; 
die fiebente Auflage (12 Bände, erfter Abbrud 1827 — 29, 

zweiter Abbrud 1830) koftete 15 Xhle.; 
die achte. Yuflage (12 Bände, 1833— 36) Foftete 16 Thlr.; 
und es würden alfo refp. für 10 Thlr. 12 Tplr., 
12", Thlr., 15 Thlr. und 16 Thlr. Bücher aus 
dem zu diefem Zwecke zufammengeftellten Kataloge im 

tier Auswahl zu entnehmen fein.*) Diefer Katalog 
enthält nicht etiwa veraltete und werthlofe Werke, fon- 
dern bis zum Jahre 1842 mit geringer Ausnahme das 
Befte, was überhaupt in meinem Verlage erſchienen 
ift, und, wie ich glaube behaupten zu koͤnnen, für je- 
den Bücherfreund Paſſendes. Es wird hierdurch 
Gelegenheit geboten, ſich für ein älteres, ber Natur der 
Sache nach jegt weniger werthuolles Werk eine Anzahl 


*), In allen Buchhandlungen find die 
betreffenden Kataloge zu erhalten. 





Bücher anzuſchaffen, deren Wefig nur ſchr erwünfuht 


fein kann. 


A 
ribesieh 


arantirt, und wegen ber Erfcdein benuerft, daß 
in der Regel monate. infoweit es die Rarke Auflage 
geftattet, 2— 3 Hefte außgegeben werben. 

3) Wie im Allgemeinen auf die neunte Auflage bes Em 
verfations-Serkkon von den Buchhandlungen fein Re 
batt in Anſpruch genommen werden kann, fo beſonders 
ai t dei Din Gremplaren, bie ix dolge, ber obigen 

Borfäläge beſtellt R. j 

3) Den Buchhandlungen, durch die man den Umtauf be 
wirkt zu ſehen und von denen man bie neunte 

: zu beziehen wünfcht, ift dad umzutaufchende 
einer frübern Auflage franco zuzuftellen und, infofern ber 
zweite Borfchlag angenommen wird, eine je nad der 
Entfernung von Leipzig zu bemeffende billige Eutfſcha⸗ 

ung für Fracht und Emballage zu entrichten. 

4) Für den Einband Tann feine Entihadigung gemährt 
werden; dagegen wird bie neunte Yuflage des Gone: 
ationd-Leriton nach Eonvenienz ‚der Befteller in Win: 

en roh oder in 9 geliefert. 

9) Ausgaben auf beſſerm Papier Eönnen nur zu den oben 
ftehend bemerkten Preifen der gewöhnlichen Ausgeaben 
angenommen werden; wird dagegen die weunte 
in den Ausgaben auf feinem Edreibpapier ( 
ben Band 2 hir.) oder ertrafeinem B ayier 
(Preis für den Band 8 Thlr.) gewünſcht, fo iſt 
die Differenz beſonders zu vergüten. 

6) Auf die 1818, 1819— 28, 1824 und 1829 erſchienenen 
Supplementbänbe zum Eon 8: Serien, auf 
die 182.:— 26 erfchienene Neue Folge bes Eonverfe: 
tions: Lexikon in 2 Bänden, das 1832-34 erfchienme 
Eonverfationd - 2eriton der ne Zeit und Lite⸗ 
ratur in 4 Bänden, das 1838 — 41 erfchienene Con⸗ 
verſations· Lexikon der Gegenwart in 4 Bänden fin 
det der ae Umtaufch Teine Anwendung. 
Erftere Pönnen nad Belieben mit abgeliefert oder be 

alten werden, und was die drei zulegt genannter Werke 
eteifft, fo erlaube ih mir die Bemerkung, daß die: 
felben als ſelbſtändig und in fi abgefchiofien de 
ebenfo nügliche als anziehende Supplemente zu jeder Auf: 
lage des Eonverfationd - un bilden werben, da ber 
Inhalt derjelben nur in ben Refultaten in die fpätern Auf 
lagen bes Converſations⸗Lexikon übergehen konnte. 


Diejenigen Befiger früherer Auflagen des Conver⸗ 
ſations⸗Lexikon, die geneigt fein follten, auf einen 
der obigen Vorſchläge einzugehen, werben hierdurch im 
ihrem eigenen ntereffe veranlaft, fi bald hierüber 
gegen irgend eine Buchhandlung zu erflären. . 

er Umtaufh kann längftens bis 31. März 1845 
bewirkt werben; ba aber nur eine gewiſſe Anzahl von 
Exemplaren der nennten Auflage des Converſations⸗ 
Lexikon und der zur Auswahl dargebotenen Berlags- 
werte zur Bewirkung diefes Umtaufches beftimmt ifl, 
fo muß ic mir vorbehalten, diefen Termin nad 
Umftänden auch früher aufhören zn Iaffen. 

Reipsig, am 1. März 1344. 


3. A. Brodhaus. 





Drud und Verlag von %. X. Brodbaus in Leipzig. . 


und 
\ 





Literarifger Anzeiger. 


1844. M XXL 


Diefer Literarifche 
Unteryaltung“ und » 


tiger wird den bei @. . Srockhaus in Beipgig erſcheinenden LBeitfihriften „‚MWiätter für literariſche 
ni beigelegt oder beigepeftet, und betragen die Inſertionsgebuͤhren für bie Beile oder deren Raum 2% Kr. 





Verlags- und Gommissiensartikel 
Brockhaus & ; Avenarius, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur 
in Leipzig. 


3844. M IE. April bis Juni. 


(Nr. I dieses Berichts, die Versendungen vom Januer bie März 
entkaltend, befindet sich in Nr. XII des Literarischen Anzeigers.) 


Echo de la litterature francaise. Quatritme annde. 1844. 
Dee 1138, Gr. ia-8, Preis des ganzen Jahrgangs 
r 
scheint jeden Freitag und bietet eine Auswahl des Besten und 
areten drei Jehreäng 32. der gesammten französischen Journalistik. Die 
ersten drei Jahrgäng sind für _neae Abonnenten ZUSaAMMERgeNOmmEen 
zum herabgesetsten Preise von 8 Thira. zu haben. 


Masse (3. W.), Vollständiger Handatlas der mensch 
lichen Anatomie. Deutsch bearbeitet von F. 

mann. Lieferung 13—20, Tafel LXI—C, nebst Text 

bestehen, deren jede fünf 

Kupfer der pariser Or Inalausgabe st einem sehr be- 


8. 197 — 328. 
arbeiteten Tex er Preis & mit „chwarsen 





Das ganze Werk wird aus 22 Lieferan 
t enthhl 
Kopfern ist 1y, Ner., mit Illuminirten Kapiesn 17’ Near 
Ahrens, Cours du droit naturei ou de philosophie du 


droit fait d’apres l’&tat actuel de cette science, en Alle- 
magne. 2de edition, revue et considerablement augment£e. 
Bruxelles. 


-B, 3 Thlr. 
Blanvalet (Henri), Une Iyre & la mer, Podsies. 
In-8. Francfort sur le Mein. 1’), Thir. 


BDesalve, Les animaux domestiques consideres sous le 
rapport de leur oonservation, de leur amslieratien et de 
9 Sndrison de leurs maladies etc. Gr. in-8. Liege. 

3 

Les Francais peints par eux-memes. T. VIII Livr. 1—21. 
(Schluss des ganzen Werks.) Gr. in-8. Leipsig. Jede 
Lieferung schwarz ’/, Thlr., colorirt ’/,, Thir. 

ver (Adelphe), Recherches microsoopiquos sur 
le syatlme nerveux. Avec sept planches. In Copen- 
bague. Cart. 3 Thir. 

Jenror (He (Henri), Catechisme d’6conomie politique. 


Von Fi —— erschien daselbst: 


Science des finances, exposde theoriquement et pratiquement, et 
expligade par dee exemples tirds de l'histolre financiere moderne 
den dists Europe. Ouvrage tradelt de l’allemand . de 


dere aocob, 2 role in-8 181. 5 Thir. 
hisme de droit naturel, & l’usage des dtudiants en droit, h- 8. 


Masse d Tikterate starte ancle gu court apergu des aufeurs clans aasiuues 
de Tarcheologie de la mythologie et des antiquitds des Orecs et 
des Dort —* e allemand. in-8. 1842. 3 Thir, 


Phil 


Le droit canon et son oplication a ige” protestante. Manuel 
traduit de l’aliemand. In-8. 1843. 24, Tal 
Constitutien de l’Angleterre. In-8. . 2 Thlr. 
Lelevei, Novosilizer A Vilna ou Guerre imp6riale avec 
les enfants et Pinstructon; ; episode historique de 1824. 


In-8, Bruxelles. 4 Tal 


hie, eriti d ee ingt-six legons, Ouvrage 
e.critique de exposde * vingt- o 
Se Fallen, Ir ae, 


Matter, Histoire de l’&cole d’Alexandrie comparde aux 
— 6coles contemporaines. ont sch couronne par 
Zme edition, entidrement ondue T.IL 
re Paris. 27/, "Fhlr. 
Michdels R L’Angleterre. In-8.. Paris. 2, Thir. 
de Pdti er; Etudes sur Ihisteire, les lois ot les Insti- 
—— de \tpoque merovingienne. T. H. Part. 1, 2. 
Recherches ar Is monumenkte et Vhistoire des Normands 
et de la maison de Souäbe dans l’Italie meridiemale . 
bli6es par le due de Luynes. In-fol. Paris. 44T Ir 
Sentenoes de Sextius, philosophe pythagoricien, traduites 
par le comte de Lasteyrie. In-i3. Paris, 1, Thir. 
Tamski, L’Espagne en 1843 et 1844. Lettres sur les 
moeurs politiques et sur la dermiäre r&volution de ce pays. 
In-8, Paris. 2% "Thir. 
Tiberghien, Essai theorique et historique sur la g% 
neration * — umaines .. rapperts 
avec morale, litique et la religion, parties. 
Gr. in -8, 3, Thir. er 
Ex osition du systme philosophique de 
Krause. Extrait „Easai th6orique et historique sur 
la gönäration des connaissances humaines dans ses rap- 
we etc.“ Gr. in-B. % Thlr. 
heaton, Histoire des „geupies du Nord, ou des Danois 
et des Normands etc. duie der r anglais par Paul 
Guilliet. In -8, Paris. 4%. Thir ® 












Coghlan, Hand-book for Central rt or Guide for 
tourists through Belgium, Holland, th ine, Germany, 
Switzerland and France — a full description u 
Paris and a list of continental railways with fares, hours ' 
of departure etc. Ilustrated by a new and „original map 

of Europe. 8vo. Bound. London. 3% T 


Galilei, Opere. T. I—Il. In-8. Firenze. 11, Thlr. 


ITTTaUT Ramayana, poema indtano di Valmici. Testo 
sanserito secondo i ci manoscritti della scuola Gau- 
dana, pubblicato pe ei Giaspare Gertesio. Vol. I. 
Gr. 8, P — 

Viaggi di Pietro del Valle descritti da lui medesimo in 

I’ erudito suo amico Marce Schipana, 

rti; ciod la Turchia, la Persia ® — —*8 

colla vita dell’ autore acritta da P, Bellori. 2 vol 

In-8. Brighton. 6%, Thlr. 


Anecdota nova ‚descripsit et annotavit 3. F. Boissonade, | 
maj. Parisiis. 47/, Thir. 
Von demselben Verfasser erschien bei ups: 
$IAOZTPATOY EDNIZTO.AAI. Pkllostrati epis 


ad codices recensuit et notis Olsarii —X 
ES 


Biografia Kazimierza Albina z Giezgieziowca Lenartowiess. 
8. Poman. Y, Thir. 

Micktewicz, YPisma, na: nowo prsejrsane i depeiniene. 
4 wmy. 16. Paryi. 8 Tulr. 
— — —, Kur trrecioioini (1842— 43) Ltæro 
stawiatskiej wykladanej w kollegium francuskiein. 1%, ‘Thlr. 

Die beiden ersten Theile kosten zusammen 4 Thiz. 


Portofolio Kröiowej Maryi Ludwiki. Wydene praosz Bir. 
k w. Banyisklege. 2 tomy. &p ns. 3 Tuur. 
Tutacze w polsce w roku 1633. Wystawienis dramatyozae 
w trzoch aktach napisane w Szwajcarji. 12. Poitiers. 





Für Lesecirkel und Leihbibliotheken. 


Bei C. E. Fritzſche in Leipzig iſt erfchienen und 
durch alle Fa zu ra, Pr gr 
Mühlbach, L, Nach der Hochzeit. Bier No- 
X Ei Bände. 8. Broſch. Dec 2 Thlr. 15 Nor. 
Belani, 9. E. R. Rranichfels, oder Geheim⸗ 
niffe aus dem Leben eines Edelmanns. 8. Bioſch. 
Preis 1 Thlr. 15 Nor. ’ ' 
—, Rofephine. Gefsihtlicer 
- Rebensroman. Drei Bände, 8. Broſch. Preis 4 Thlr. 
15 Rgr. 





Bei J. U. Wrockhaus in Leipzig ift erfchienen und 
. in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
gleich FAN —* fitutio 
y ende eliung der Gonuftitution 
Großbritanniens uud dee ber Bereinigten 
Staaten von Nordamerika, 
Bearbeitet von A. I. Element. 


Bit einer Borrede von Frauz Baltiſch. 


Bon Franz Baltifch erſchien 1832 ebendafelbft: 
Politiſche Freiheit. Gr. 8. Seh. 1 Täler. 22 Nor. 





Bei Karl Gerold & Sohn in Wien ift erſchienen: 


Sahbrbüder 
Der Riteratur, 


Hundertfehöter Band. 
1844. 


April. Mai. Iuni. 
Qubalt des bunbertfechsten Baudes. 


Art. J. Walhalla's Genoffen, gefcildert dur König 
Ludwig I. von Baiern, den Gründer Walhalla's. Mün- 
en 1842. — II. 1) Gerardi Joaunis Vossii de Historicis 
834 Libri Tres. Edidit Antonius Westermann. Lipsiae 
1838. 2) MYB®OTPA#OI. Scriptores Poeticae Historiae 
Graeci. Edidit Antonius Westermann. Brunsvigae 1843, 
3) Fragmenta Historicorum Graecorum. Auxerunt, Notias 
et Prolegomenis illustrarunt, Indice plenissimo instrüxerunt 
Car. et Theog. Mulleri. Parisiis 1841. (Schluß.) — IM. Zwölf 
englifche, Teangöfifipe und deutſche Schriften über den Drient. 
WB.) — . Hinterlafiene Peine Schriften W. Fr. 
eyern's (Berfaffer von Dya-RaSore). Derausgege en 
von Feuchtersleben. Drei Bände. Wien 1842. — V. Ad- 
‚versaria in Aeschyli Frometheum es et Aristophanis 
Ares philosophica atque archaeologica. Scripsi ericus 
Wiendter. * i —X — VI. Goethe. Zu deſſen naͤherm 
aͤndniß von C. G. Carus. Leipzig 1343. — VIL Ge 
Frhr des geoßen deutſchen Krieges, vom Tode Guſtav Adolf's 
an, mit befonberer Ruͤckficht auf dranfreil, verfaßt von Bart⸗ 
‚Hold. Bwei Bpeile. Stuitgart 1842 und 1843. — VIIL Ad: 
gemeine GEulturgefhichte dev Menfchheit, von Klemm. Zwei 


\ 
4 











e uiſche Gebidhte 
ars gi so 
veit age. Biol Amile. Leipzig 1844. — 
X. 1) Begeften Kaifer Ludwig's des Balern und feiner Beit. 
CCCKIV usgue ad anaum 
Bon Böhmer. Frankfurt a.M. 1839. 9) Ad- 
ditamentum primum ad Regesta Imperii inde ab anne 
MCCCXIV usque ad annum MCCCXLYIO. on Böhmer. 
Frankfurt a. M. 1841. 3) Fontes Rerum Germanicarum. 
Geſchichts quellen Deutſchlands. Herausgegeben von Böhmer. 
Erſter Band. Stuttgart 1843. 


Qubalt des Auzeige⸗Vlattes Me. CVI. 
über 9 








‚Soeben ift erfhienn: 
Alexandri M. 
Histerlarum Scriptores Aetate Suppares, 


Vitas enarravit, librorum fragmenta 
collegit prolegomenis _ 
illustravit 
Dr. HMobertus Geier. 
Preis 2 Thlr. 
Das vorliegende Werk, die Feucht mehrjähriger an 
ter und gründlicher Studien, gibt Reh ehe Fern 
ter gründliche Auffclüffe über das Leben und die i 
der gleichzeitigen Geſchichtsſchreiber Alerander’s, fonbern ver 
ſchafft auch dem Hiſtoriker und Geographen durch bie vollfän: 
Dige Sammlung und genaue Erläuterung aller vorhandenen 
Fragmente ein Hülfsmittel, welches das &tudium diefer inter: 
effanten Geſchichtsepoche weſentiich fördern wird. Übrigens 
wird dieſes Buch als Erſatz bed voluminöfen und Eoftfpieligen 
Wertes von Sainte-Eroir überall willkommen fein. 


Gebaner’ihe Buchhandlung in Sale, 





Indische Literatur. 


In meinem Berlage ift erfhienen und in allen Buchhand 
lungen zu erhalten: 

Hitopadesa. ine alte indiſche Fabelſammlung 
aus dem Sanskrit zum erfien Mal in bas Deutfche 

—* von —— Pi t r *8 20 Re 
u e w dentſchen 
sungen er Fb. Horter. Zwei Theile. 8* 13, 

eh. r. 

Das zweite Baͤnd iſt als Fort de 
die im 1841 el ne gu 3 pi 
koſtet 1 Ihlr. 

Die Mährhenfammliung des Bomadeva 
Bhatta aus Kaſchmir. Aus dem Sanskit 
überfegt von Gm. Brockhaus. Zwei Theile. Gr. 13. 
Gh. 1 THlr..18 Nor. 





Eeipzig, im September 1844. | | 
‚: SR. Lrockhaus. 








Mozin's grosses Wörterbuch. 


Soeben haben wir an die verchriichen Sortimentehandlongen verfandt Die zweite Hälfte der fiebenten Lieferung von 
3 





5 Mozin’s | 
yollkändigem Wörterbuch 
der dentſchen und franzöfifchen Sprache, 
nah den neueften und beften Werken 
über Sprade, Künfte und Wiffenſchaften. 
Mit Beiträgen von 
Guizot, Biber, Holder, Conrtin und mehren andern Mitarbeitern, 
Aufs Neue un und vermehrt 


A. Veſchier, 


Sr an * Univerſitaͤt Tuͤbingen. 


Bier Wände. u S Eieferungen von um t 30 Wo 
* s (8 Ahl —A ⸗ 


.Gubferipptions preis S Ahle. 19 Rear. 
— ip ꝓ sr 


Jede Lieferung 1 Thlr. 1 Ngr. (1 Thlr. 1 g@r.), oder II. 45 Kr. 
Beradean — Holzarbeiten. 


zum Bergnüͤgen, ben verehrli 


Subferibenten dieſes Voͤrterbuchs bie Nachricht geben au koͤnnen, 


Rapten uns in ben Stand fegen, die weitern Lieferungen in fo Burgen —— folgen zu iaffen, 
ie Br der fe Me ahresfri 


ung hingeben dürfen, dieſes unübertroffene Werk laͤngſtens binn 


Stuttgart und Tübingen, im Juli 1844. 


zu vollenden. 


3. &. Cotta’fcher Verlag. 





Vellständig ist jetzt erschienen und darch alle Buch- 
- kandiungen zu beziehen: 


Most (Dr. G. F.), 


Encyklopädie der gesammten Volks- 
medicin, oder Lexikon der vorzüglich- 
sten und ksamsten Haus- und 
Volksarzneimittel aller Länder. Nach den 
besten Quellen und nach dreissigjährigen, im In- und 
Auslande selbst gemachten zahlreichen Beobachtungen 
und Erfahrungen aus dem Volksieben gesammelt. 
Gr.-8. 3 Thir. 15 Ngr. 
(kuch in 7 Heften & 15 Ngr. zu beziehen.) 
Der Name des Heraus be der dem Publicum durch 
weine übrigen binlängii ch bekannt ist, bürgt für 
den Werth dieses populairen Er gemeinnützigen Werks, 


Leipsig, in 8 ber 1844. 
rin F. A. Brockhaus. 





Anzeigen der Bereins- Buchhandlung in Berlin. 


Bei uns find neulich erfchienen und durch alle Bug 
Handlungen zu haben: 


Bertsam, Kam und od meh. 
Jugend» un »o kabuch. Holzſchnitten von 8. 
B. Gubitz und unter deſſen Leitung, nach Zeichnungen 


de Ibei 
n Holbein, * Dt. Haitei, (Lepte Sammlung, in 


ber Muschi ven Disi fetb.) 1 
vom eu fe 1 

unb Unter⸗ 
"Mir mehr als 


— e 
r Jahrgan 
————— — Gu ie. it. * a. 










© 
' 


alerie. Funfzehntes und ſechs⸗ 
ntes geht ade von 8 vorzügtiigen Blättern 
* 9 hiſtoriſche 


und hier 4 2 Einaife e und 3 Lan (alten 
Maltig, U. v., Brei nlein Ein 
* Sonette. te. ‚Kin Bäpnlein Gabeln. Ein güpn. 


Gatsri, Mi. (Menmann), Der Heine cherkuabe. 
——z* für Knaben und Mädchen. Bw Malte 


+ IB. Bubis. 
324 Släkke n 


Wüßnenfviele. 5 Herantgegeben von 
Dreiundswangigfter Ed rk Für 1 

9 Acten Dramen von Holtei, aolo, 
. 9, mist, Eparlotte Bir * eiffer 


Sefelt. 8 ur Reform der Ka⸗ 
Meform ber Kirche dur ben Staat Ba 
Bon Paulus Schening. Y, 


— Volks - Bilder 










PL ellfhafter. Herausgegeben von 
— —e Für 18 
— 
adron 


und 
—ã— 


| 8 
und Fa —— weue iſt neu erſchienen 


Gedichte 


Margaretha Abdbelmannu. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. l Thlr. 10 Ner. 


Gedichte 


von 
®&. ®. Shurm. 
&. 12. es. 30 Nor. 


. 


# 


| ANZEIGE 
für Samilienväter, Geiſtliche und Freunde der (dienen fiteratur 
(site Befommtausgabe der Gieiften bob Geliigpestigere MicenagPi Detseffenb). 


3a Yltons bei Beh. Br. 


erflpeint focben 
eine Gefammtausgabe 


3. €. Biernatzhis Schriften 





een Be u rt m En 










— 


ee 


Neu erschien soeben und ist in allen Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Wicke (E. Kr.), Versuch einer .Mo- 
nographie des grossen Veitstanzes und der 
unwillkürlichen Muskelbewegung nebst Be- 
merkungen über den Taranteltanz und die 
Beriberi. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Neger. 


KLeipnig, im September 1844 
der FF. A. Brockhaus. 


n Graf, Barth & Eompy. in Brei: 
—— —— —— a dem 
Buchhandlungen zu haben: 


Grundriß der Geographic 
im fünf Büchern, enthaltend die mathematifche und 
aliſche Geo e, die allgemeine Länder⸗ 

—* mr die die Stentenkunde: 
erläutert * 143 —— xplographiſche Figuren 
und Darſtellungen, durch 3 Karten und einem Anhang 
Hülfs⸗ und — 
Entworfen von 

Profeſſor Dr. Geiurich Berghaus. 

Vollſtaͤndig in einem Bande von 84 Bogen größtes Octav. 
Eleg. cart. Preis 5% The. 





Diefeb Buch, welches bereits während feines Erſcheinens 


in Lieferungen vollen Beifall im Yublicum fand, darf jegt 
nad feinen Beendigung Bene mit Überzeugung als eines 
ber brauchb und» 


geographiſchen 
büder einpfo neben, Die ngen ded Herrn Berfaf: 
jr überall anerfannt und 


er — Beurtheil dieſes 
er erſchienenen Beurtheilungen die 
es beſtaͤti en dies. Daſſelbe nimmt unter ben ge 





—5 ke wird 1 afee anne 6 große Ber erben pläge 


uud Veran Enten, Di Dänemart und Holland 


— Diefer eieganten 
zu reden. Berwebung 


Schillerformat. Scheftet. à Baͤndchen 10 Rer. (8 gEr.) 


nenern bdeutichen Schriftfteller. In Deutfchland Haben 


—— — — * 


ber qhriſtlichen Glaubensichren mit einem v 


—* Wiccnahki auf dem Beide der Monet gehrodgen unb Bisher ale 
Der Preis Bänbdisen -10 Nor. (8 gEr. ämmtlidien Buchhandiungen Deutflanbs, Dive 
Ungsrn, ber Och u. m» ——S — — — 


Bei uns iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Der Beibelberger Katehitmus wit Bill 
fprühen. Zum — Verſtaͤndniß für bie Kotede- 
menen Bergen und herausgegeben vom Betropolitss 
Dr. von eo. Bierte verbefferte und ver 
mebrte 143 Geiten. 5 Sgr. — 15%. 
Bei deflen Einfu rung gewähren wir Freieremplare 
und finden [ehr ermäßigte Partiepreife ſtatt 
über 8 ein ff und Methode, ver fogenanzte 
biblifchen feitung. Rebſt einer Überfiht 
fie und Literatur. Bom Prof. Dr. $. neh 
zu vr Broſch. 6 Bogen. 12'% Ser. — 54 * 
2 Gottes und — — 


Merbur im Yuguft 1844 
Akadem —* Berlagshanblung von æ. G. Elwert. 


Tee na 
Im Berlage von F. IE. Brockhaus in Leipzig exfcheint: 
Die 


Operative Chirurgie 


von .. - 
J. F. Dieffenbach. 
Les Bönde in 10—12 Heften. 
Gr. 8. Jedes Heft 1 Thkr. 


di Werks bereits ir N 
ng ie cafe er Folge aid m werden. er 


Druck und Verlag von J. A. Brodhaus in Beipzig. 


®e 


ae mil Me 


zum jo Frasbiger die Danb bieten, « 


-_ 


2iterari ſcher Anzeiger. 





ſchenbuch 
dramatiſcher Originalien. 
Dr. — 
Sechs Jahrgänge. (1837 - 42.) 
8. Elegant cartonnirt. Ladenpreis 17 Thlr. 


Herabgefegter Preis 2 hir. 20 Ngr. 
Einzelne Jahrgänge 16 Ngr. 





Snhelt: 

Er ſter nr ‚ mit dem Bildniffe E. v. Bauernfelb’s und vier frenifchen Darſtellungen. 1. Der Muſikus von 
Yugsburg. Luftfpiel in dee Aufzügen von E. v. . 2. Milton’s Mufe. Dramatiſches Gedicht in einem Aufzuge 
von ©. P Liebenau. 3. Autorsqualen. Luftfpiel in einem Aufzuge von Joſ. Frand. 4. Die edeiftmanht. Shaufpiel ia 
einem Au guge von U. Pannaſch. 5. Der Herr im Haufe. Luftfpiel in einem Aufzuge von Joſ. Franck. 

Zweiter Jahrgang, mit dem Bildniffe K Immermann's und Ch. Grabbe 8, einem Bechmile und drei feenifhen Dar⸗ 
gelungen. 1. Grabbe. Erzählung, Eharakteriftit, Briefe. November 1834 bis Mai 1836. chſtuͤck von K. ann. 
. Die gefährliche Tante. Luſtſpiel in vier Acien, mit einem Vorſpiel von Albini. 3. Die Leibrente. Schwank in zwei Acten 
von &. A, v. Maltig. 4. Der Telegraph. Luftfpiel_in einem Aufzuge von af Grand. 5. Fragment aus dem Trauer 
fpiel „Der Abept” von F. Balın. 6. Der Titerarifhe Salon. Luftfplel in drei Aufzügen von E. v. Bauernfeld. 
Dritter Nahrgang, mit bem Bildniffe Albini's und zwei feenifchen Darftellungen. 1. Die ofen. Ein bramatifches 
Gemälde in drei mbtheilungen und fünf Aeten von Albini. 2. Das Tagebuch. Luftfpiel in zwei Ucten von E. 9. WBauern- 
feld. 3. Die Opfer des Schweigens. Trauerſpiel in fünf Aufzügen von 8, Jmmermann. 4. Der Bascogner in Paris. 

Luftfpiel in einem Act von Joſ. Frand. 

Wierter Zahrgang, mit dem Bildniffe I. F. Caſtelli's und drei ſceniſchen Darftellungen. 1. D'Schwoagarin, a Ku⸗ 
moͤdigſchbuͤl a ſo z’amanföbzd, wia 8’ in Esdaraich röb'n doan von J. F. Caſtelli. 2. Licbesbotfchaften. Luftfpiel' in zwei Ac⸗ 
ten von 8. eibfelbaumer. 3. Das Gefpenft auf der Brautſchan. Mitterliches Luftfpiel in drei Uufzügen von I. Bt. v. 
Zahlhas. 4. Der Hedthaler. Schwank in pri Kcten von A. v. Laguſius. 5. Der Bräutigam von Haiti. Luftfpiel in fünf 
Acten und in Alerandrinern von Sof. Franck. 

Fünfter Jahrgang, mit dem ande A. Pannaſch's und acht colorirten Eoftumbilbern. 1. Irrgänge des Lebens. 
Trauselpir. in fünf Aufzügen von U. Pannaſch. 2. Ehriftine von Schweden. Drama in brei Aufzügen nach van ber Velde 
von W. Vogel. 3. Richard Savage, ober ber Bohn einer Mutter. Xrauerfpiel in fünf Aufzügen von K. . 
4, Worcefter, oder Geiſt und Narrheit. Luftfpiel in zwei Aufzügen von Joſ. Wrand. 5. Die teomatifie Literatur und das 
Theater der Deutſchen im 19. Jahrhundert, nach ihren hiftorifchen Vorausſegungen betrachtet von E. Neinhold. _ 

Sechster hrgang, mit dem Bildniffe Fr. v. Holbein’d. 1. Die Schlittenfahrt, oder der Herr vom Haufe. Original . 
Luftfpiel in vier Aufzügen von Fr. v. Holbein, 2. Ernft und Humor. Luftfpiel in vier Aufzügen von E. v. Bauerufeld. 

3. Der Dberft und ber Matrofe. Trauerſpiel in fünf Aufzügen von A. Hagen. 4. Die Splvefternadt. Drama in einem 
Aufzuge von Joſ. Frand. 


Ih Habe den gefammten Vorrath diefee Taſchenbuchs, das ich bisher commiſſionsweiſe debitirte, 
kaͤuflich an mich gebracht, und bin fomit im Stande, bafelbe zu dem obigen ungemein billigen 
reife anbieten zu können. Das Inhaltsverzeichniß, das die beliebteften dramasifchen Schriftftel⸗ 
er nennt, macht weitere Empfehlungen überflüſſig; nur daranf erlaube ich mir noch aufmerkſam 
zu machen, daß dieſes Tafchenbuch durch feine elegante Ausſtattung vorzugsweiſe zu Befchenten 
geeignet ift. | | 
Reipzig, im Geptember 1844. SR. Srockhaus. 


| In Unterzeichnetem if} Peien leſſchienen und an alle Badpandlüngen verfandt worden: 
Geſchichte der Philofophie 


allgemeinen wifienichaftlichen und geſchichtlichen Standpunkt 





Dr. H. c. 


+ Bigwart, 


NRitter des Ordens der würtembergifhen Krone. 
Zweiter Band: Enthaltend der zweiten Periode zweite Abtheilung oder fünften Abſchnitt. 
Vom ſechszehnten Vahrhuudert bis J. Kant. 
Gr. 8. Velinpapier. Broſch. Preis 2 Thlr. 10 Ngr. (2 Thlr. 8 gGr), oder 4 Fi. 


L. Einleitung. TI. Geſchichte der Philoſophie. 
er Tendenz, b. mit vorherrſchender naturphioſopbi cher Tendenz, 

 religiöfer an nafurphilofopbi cher Tendenz, 
6. Kranz 
2. Davib Hum 
"135. Shomas Campanella, 16. Jordano Bruno, 17. Cartefius, 1 


tem. 1) Ryftichmus, a. mit vorherrfchenber vetigiö 

Eornel. Agrippa von Rettesheim, 2 Paracelfus, c 

yiriemus, 4. Bernhard Lelefius, 9. Peter Ga endi, 
0. Systeme de la Nature, 11. ©. Berkeley , 


13. can 
§ 3 


A. Skepticismus. Montaigne. Charron. B. jDogm 
1. Dein. 
akob Böhme; 9) Em 
Thomas Hobbed, 8. Johann Kode, .9. Condillac 
utchefon, 14. Adam Smith; Rh non alien, 
Spingza, 19. Malebrande, 20. Leibnig, 21. Ehrenfr. Wal⸗ 


Baco, 


ther v. Tſchirnhauſen 2. Ehriftian Wolf. IT. Schlußbetrachtung. Nachtrag zu Seite 56 und 97, Synchroniſtiſch⸗ Ia- 


bellen. — Die platonifhen Mythen von der menſchlichen Seele. 


Stuttgart und Tübingen, im Auguft 1844. 


J. G. Cotta’ ſcher Verlag. 





Schriften von Ernst Schulze. 


Bei F. N. Brockhaus in Leipzig ift neu erfchienen: 
Die bezauberte NRoſe. 


Nomantiſches Gedicht in drei Befängen. 
Siebente Auflage. 
8. Cart. 1 Thlr. — Ausgabe mit 7 Kupfern 2 Thlr. — 
Prachtausgabe mit Kupfern 2 Thlr. 15 Nor. 


Ebendaſelbſt find von Ernſt Säulze erſchienen: 
Sämmtliche poetiſche Werke. Neue Auflage. 
Die Bände. 8. 1822. 6 The. Mit 16 Kupfern 
ir.; Prachtausgabe mit Kupfern 18 Thlr. 
ei te. Ein romantifches Gedicht in zwanzig Ge⸗ 
fingen. Neue Auflage. Zwei Bände. 8. 1822. 
3 The. Mit 8 Kupfen 4 Thlr.; Prachtausgabe 
mit Kupfen 9 Thlr. 
—8 Ein — * Michen in fieben Büchern. 
819 


Beemifäte Seriäte, —8 Auflage. Gr. 12. 
1843. Geh. 1 Thlr. 








Im Werlage der Unterzeichneten tft foeben erfchienen: 
Kritifche, ärztliche und wundaͤrztliche 
Arzneiverordununugslehre. 
Nach dem heutigen Standpunkte der Chemie und Me⸗ 
dicin und mit befonderer Rückſicht auf 
Einfachheit und Wohlfeilheit der Berordunungen, 
bearbeitet von 
einem Univerfitätslchrer und praktiſchen 
Arzte. 


8. —— Geh. 1 Thlr. Geb. LA Thlr. 
Das vorſtehend an Bir, m Bud bietet dem Urzte und 
Studirenden Serie as, was fein Zitel ausfpricht, und 


ftügt, in ſtrenger Biffenfhaftlichkeit, bie Lehre von ben Win 
Tungen der Arzneimittel auf den heutigen Standpunkt der 
Chemie, wodurch von felbft bad Streben nad, möglidfter Ein 
fachheit der Mittel bedingt wird. Es darf dieſe intereffante 
Arbeit den rzten und &tudirenden angelegentlichft empfohlen 
w 
Braunfcweig, im Auguft 1844. 


Friedrich Vieweg & Schr. 


Für Augenärzte. 


Die Krankheiten und Bildungsfehler der Reger- 
bogenhaut. Erste Abtheilung: 


Die Entzündung der Regenbogenhaut 


Dr. Wilhelm Has, Professor in Bern. 
Preis 1 Thlr. 20 Ngr., oder 2 Fl. 42 Kr. 
ist soeben versandt undin jeder guten Buchhandlung zu finden. 
Huber & Comp. in Bern. 








En vente chez Brockhaus & Avenarius i Leipsig: 


KCUuOo 
de la litterature francalse. 


Quatrieme annıde. 1844. Prir par an 5% Thlr. 


Les nouveaux abonn&s pour Tannde 1844 peuvent se pre- 
curer les trois premieres anndes de V’Eche 
au prix modere de S Thlr. 


Sommaire des Nos. 831—35: Lysistrata. Par * = 

8. F. — Chronique Par Emmanuel G—s 
Karr. — Nouvelle historique. Par A de 

Episode historique sur la princesse de Lamballe Par 
Gabriel F....— La Brienza. Par 
— Une course de taureaux à Quito. — Theätre, Par A. 
B. d’H. — La mauve d’Espagne. Par madame Camillo 
Lekbrun. — Les tles Marquises. Par Auguste Pellarin. 
— Chronique. Par P. — Les touristes de la science. — 
Les trois loyers, — Chronique. — Tribunaus. 





@ubfeription wird fortwährend. in allen Buchhandlungen angenommen auf: 


Systemalischer Bilder - Alas 
— Converſations⸗Lexikon. 


Vollständig 500 Blatt in Quart, in 120 Lieferungen 
zu dem Preife von 6 Ngr. — 22 Ar. Rh. — 18 Kr. C.⸗M. 


Die ärttte und vierte Lieferung (Tafel 11-20) erscheinen soeben und können so wie die 
erste und zweite Lieferung in allen Buchhandlungen eingesehen werden. 


Die erfle und zweite Lieferung (Tafel 1— 10) enthalten: 





Tafeli. Sängende Geethiere: Der Walfiſch. Der Kafıhelot. 
Der Kris. Der gemein Delphin. 

Patel tepläne: Plan von Madrid. Plan von Barce: 
Ilona. Plan von Saragofia. 

Taßel8, Ritterweien: Der Ritter Dom Der Ritterfchlag. 

Tafel 4. Nationaltrachten (der Aflaten): Auszug des Ra- 
jah von ch. Volksſcene in Kattiawar. 

Tafel 5. Nitter- und Militairorben: Militairorden bes 
öftreichifchen Kaiferftaats: Maria : Xherefia-Drden. Elifabeth: 
Therefien⸗Orden. Orden der Eifernen Krone. Leopolds⸗Orden. 
Metallenes Armee: Kreuz. Zapferkeits: Medaillen. — Militair: 
orden des Königreichs Preußen: Orden des Schwarzen Adlers. 
Orden des Rothen Adlers. Orden der Johanniter. Militair- 
Berdienſt⸗Orden. MilitairsVerdienfl-Medaille. Orden bed Ei: 
fernen Kreuzes. Medaille für die Feldzüge 1813 und 1814. — 


Tafel 6. Marine: Keieangeriäht Das Kielholen am Borb 
eine Schiffs. Das Aufhiſſen der großen Flagge auf dem Admi⸗ 
isih Ein Brand auf dem Meere. 

Tafel 1. Dentmale ber ei ten und rönifdgen Bau- 
kunſt: Das Forum zu Rom. Aufriß und Durchſchnitt des Co- 
loffeums. Halb» @rundriß des Coloſſeums. Durchſchnitt bes 
amppitheaters in Berona. Durchfchnitt des Amphitheaters in 

imes. 

Tafel 8. Mathematik: Geometriſche Körper (19 Figuren). 
Geometrifhe Aufgaben (17 —X rer (10 diauren) 

Tafel. hauerkunſt bed claffifchen Alterthums: Anti: 
nous vom Belvedere. Apoll vom Belvedere. Der rubende Faun. 
Germanicus aus dem Mufeum zu Paris. Hercules mit dem 
Knaben Zelephos. Der Knabe mitder Sans. Laofoon. Meleager. 

Tafe110. Eiſenbahnen: Atmofphärifche Eiſenbahn (8 Figuren). 


Die dritte und vierte Lieferung (Tafel 11— 20) enthalten: 


Tafel 11. Säugetbiere. Wiederkauende: Das baftrianifche 
Kameel. Das gemeine Kameel oder Dromedar. Die Giraffe. 
Das Er Die Dagele. Der Repe. 

Taseı 12. Schwimmpögel: Der gehäubte Steißfuß. Der 
Bwergfteißfuß. Der Polartaucher. Die ſchwarzgraue Meer: 
fchwalbe. Die weiße Möve. Der gebräufelte Pelikan. Der roth⸗ 
fhnabelige Schwan. Die Lrauerente. Die Kritente. Der 
ſchwarzweiße Sturmoogel. Der Albatros. Die große Fettgans. 
Der Larventaudher. Der Lord AR. 

Tafeı 18. Menſchenracen und ihre Bertheilung auf ber 
Erde: Kaukafiſche Race: uropäer. Araber. Bino- 
Zataren. Mongoliſche Race: Iapanefen. Athiopiſche 
Race: Reger. Amerikaniſche Race: Rorbameritaner. 
&üdameritaner. Malaiifhe Race: Sandwich: Infulaner. — 
Bergleichende Geſichtswinkel des Europaͤers, des Negers und 
des Drang » Dutang. — Karte der Bertheilung der Menfchen: 
zacen auf der Erde. 

Tafel 14. Anatomie des Menſchen: Knochenlehre (31 Fi⸗ 

uren). 

— *. Nitterweſen: Prachtruͤſtung Keller Martmilian’sI. 
und König Heinrich's VID. von England. Ein engliſcher Rit⸗ 
ter. Deutfche Ritter. Anappen. Engliſche und deutſche Ritter 
in Kournierrüftung. Der Kampfrichter. 


Tafel 16. Einrichtung eines Kriegsſchiffes: Das Hinter⸗ 
dei. Das Steuerruber, Das ee Badbo Bat 
terie, bes Rachts, mit aufgehängten Hangematten. Eine &teuer- 
borb-Batterie bei Tag. Die Koje ber Schiffscabetten. 

Tafel 17. Säulengallen: Zoscanifche Saͤulenhallen mit Saͤu⸗ 
Ienftühlen. Dorifhe Säulenhalle mit und ohne Säulenftühfe. 
Jonifhe Säulenhalle mit und ohne Säulenftühle. Korinthifche 
Saͤulenhalle mit und ohne Säulenftühle. Römifche Säulenhalle 
mit und ohne Saͤulenſtuͤhle. 

Tafel 18. Kriegsweſen ber Griechen und Römer: Der kei: 
Denmagen Alexander's des Großen. Triumphzug römifcher 

eldherren. 

Tafel 19. Bildhauerkunſt des elaſſiſchen Alterthums: Die 
Minerva bed Parthenon von Phidias. Die Mediceiſche Venus. 
Die Benus von Milos. Die Venus im Mufeum zu Dresden. 
Die Benus von Capua. Die Bapitolinifäe Venus. Diana als 

Sugerin. Saluſtia Barbia Urbiana ald Venus Felir. Julia 

& miaß, als Venus aus dem Bade fleigend. Der Schlaf als . 

abe. \ 

Tafel 20. See· und Hußfifhfang: Die Thunfiſcherei an den 
Küften von Sicilien. Der Walfiſchfang an — von 
Sroͤnland. Die Heringfiſcherei an den Nordkuͤſten von 
Schottland. " i 


EE Ein ausführlicher erklärender Text wird später gratis geliefert werden. 


Die neunte Auflage des Conversations-Lexikon 


erfcheint in 15 Bänden ober 120 Heften und Toftet jedes Heft auf Maſchinenpap. 5 Ngr., jeder Band 1 Thir. 10 Ngr. 


x= Hrühere Auflagen werden gegen diese neunte Auflage umgetauscht, worüber eine An- 
zeige in allen Buchhandlungen zu finden ist. 


Eeipzig, 15. Auguſt 1844. 
F. A. Brockhaus. 





Bei N. Wienbrack in if ſoeben erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu en: 


Zuliens Nachlaß. 


Von der Berfoffein von, rlien⸗ Briefe”. 


Die rühmlichft —* Berker gibt hier den Sütern, 
denen es wahrer Ernſt if, die Zukunft ihrer Zöchter durch 
Erziehung zu Ah, der e vielfeitigen geprüften Eefahrungen 
die fie in der Bekanntſchaft mit —* und weiſen Frauen 
gefammelt hat. Das Buch eignet fich daher ſeines angeneh⸗ 
men, nutzlichen und belehrenden Inhalts wegen zu einem “ 
fenden und werthoollen Geburtstags⸗, Hochzeits- ober Wei 
nachtsgeſchenke für gebildete Damen. 


Sn derfelben Buchhandlung ift auch vorräthig: 


Julien’s gesammelte Briefe. 
Dier Ehelle. Dritte Auflage. 8. Geh. 2’, Thlr. 


Ein competenter Beurtheile nennt biefed Werk eines ber 
gebiegenften, welche von drauenhand g gekommen find. 


Die Nückkehr ins hr ind Vaterhaus. 


Bon St.-Nelly. 8. Zwei Theile. 2% Thlr. 
Die Aufmerkfamdeit des Lefers wird in biefer 
lichen Erzählung von Seite zu Seite gefteigert und am 
in der einfach ſchoͤnen Aufklärung volllommen befriedigt. 


uͤth⸗ 
lufſe 





En vente chez Brockhaus & Avenarlus à Leipzig: 


Becherches microscopiques 
sur le systeme nerveux 


par 
ABOLPER BANNSOVER, 
-. Avec supi plouchee, 


In-4. Copenhague Cart. 3 Thir. 





Bei Kari Gerold & Sohn, Buchhändler in Wien, 
iſt foeben erfihienen und durch alle Buchhandlungen zu haben: 


Handbuch 


ie und allgemeinen 


Arithenetif 


Praltiker, 
für das Selskfudiun. 
Dr. X, €. Schulz von Strassnitzki, 


öffent!. orbentl, Profeffor der Mathematit am k. k. polytechniſchen 
Snftitute su Wien. - 
Gr. 8. 1844. Geh. Preis 3 Thlr. 


Bei bem gegenwärtigen Aufſchwunge der Induſtrie und 
bed Maſchinenweſens ſtellte ſich Die Rothwendigkeit mathe⸗ 
matiſcher Kenntniſſe ſelbſt in den Kreiſen der Arbeiter immer 
dringender heraus, es fehlte aber bisher in der deutſchen 
Literatur an einem Buche, welches, von den erſten Anfangs⸗ 
gründen auffteigend, mit einer für das Selbſtſtudium auch der 
weniger Sebildeten nethwendigen Faßlichkeit und Umſtaͤndlich⸗ 







keit —— — BZwetke 

mathemati d das Höhere 6 As hi 

wefen einge —* Diefe e Rüde in der deutſchen Literakır 

er t nım gege ‚wie wir lauben, Bi ge 
mäßig au. Es i m * Art abg 


oder Handwerker ohne irgend andere Borkenntniffe us —* vier 
ſogenannten Speties bed einfachen Redynens daffelbe verſtehes 
und ohne Hülfe eined Lehrers alle Theile ber Algebra Fennern 
lernt, die er nur je bedarf. In diefem Buche find übrigens 
ale zum Rechenweſen nöthigen Zabellen über fremde Bafe 
Gewichte, Logarithmen, Quadrat⸗ und Eubilzahlen, Quadrat 
und Cubikousgeln, Binfeßzind u. |. w. enthalten. en erlauben 
uns daher, den Urbeitern ın technifchen Werkftätten, Bauleuten, 
Landbeamten und Schullehrern dieſes Buch Dringend zu 38 
len, feſt uͤberzeugt, daß die naͤhere Kenntniß deſſelben das 

zu ſeiner Verbreitung beitragen werde. 





Bei uns iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
VBVangerow, Dr. K. A. v. (Hofrath zu Heide 
berg), Leitfaden für Pandekten⸗Vorleſungen. Drit⸗ 
ten Bandes erfte Lieferung, ober ber Dblige- 
tionen erfte Abteilung. 10 Bogen. Gr. 8. Breit, 
22% Sgr. — 1 Fl. 21 Kr. 

Die zweite Lieferun * dritten (letzten) Baude 
verſenden wir zur naͤchſten Michaelismeſſe. 

Richter, Dr. A. IL. (Prof. Marburg.), Aatıqsa 
canonum collectio qua in libris de synodalibus causs 
compilandis usus est Regino prumiensis. Ex zp- 
grapho cod. ms. Vat. 1347 brevi adnotatione imstr. 
edit. 4. 6 Bogen. Brosch. 15 Sgr. = 54 Kr. 

Platner, Dr. E. (Prof. Marburg.), Quaestiones 
de jure criminum Romano, praesertim de crimis- 
‚bus extraordinarü. Gr. 8. Brosch. 31% Bogen. 
2 Thlr. 15 Sgr. = 4 Fl. 30 Kr. 

Dunder, Dr. E. (BDrofeffor zu Göttingen), Des 
Oefammteigentbum. ®r. 8. Broſch. 15 Bogen. 

1 Thlr. = 1 Fl. 48 Mr. 

Friedlauder, Dr. SC. (zu Heidelberg), Die Lehr 

.. von der unvordenklichen Zeit. Gr. 8. Broſch. 12": Be- 
gen. 25 Ser. = 1 Fl. 30 Kr. 

Marburg, im Auguft 1844. 


Alademifche Verlagehandlung von FI. E. Elwerl 


Moſes Mendelsſohn's 
geſammelte Schriften. 


Nach den Originaldrucken unb andſchriſten heraus gegeben 
G. B. Miendeisfohn, 
In sioben Bänden. 


Vierter Band (in zwei Abtheilungen). 
Gr. 12. Sch. 2 The. 15 Nor. 


Die erſte Lieferung (Band 1—3, Preis 3 The.) 
erften vonftänbigen Ausgabe "der Schriften deb 
rühmten Philofophen enthält zugleich befien Biographie von fein 
Sohne Joſep endelsſohn, fowie eine Einleitung zu M.' 
philoſophiſchen Schriften vom Beh. Cabinetsrath Braudis 

Reipsig, im September 1844. 


BE. BSrodbaus. 











Dreud mb je von 8. X. Brodbaus in Leipzig. 


n 


Literarifger Anzeiger. 


1844. XXI. 
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| Tafchenbuch auf das Jahr 1845. 


Rene Folge. 


Siebenter Zahrgang. 


- DE dem Bilniffe Schwanlhalers. 


8. Auf feinem Belinpapier. 
Anhalt: 


Mm. Die Luifenhütte. Novelle von W. Martel, — IV. 


Elegant cartomnirt. 2 Thlr. 


cholaſtika. Won U. von Sternberg. 


1. Eduard Montague. Novelle von Th, Mügge, — II. Die Selbfttaufe. Don K. Gutzkow. — 





Bon früheren Jahrgängen der Urania find nur noch einzelne Eremplare von 1831, 1834 — 38 vorräthig, 
die im herabgeſetzten Preife zu 15 Nor. der Jahrgang abgelaifen werden. Von der Neuen Folge Toften 
die Jahrgänge 1839 und 1840 jeder 1 Thlr. 15 Ngr., 1841 — 44 jeder 1 Thlr. 20 Ner. 


Eeipzig, im September 1844. 


F. A. Brockhaus. 





Im Verlage der Unterzeichneten iſt ſoeben erſchienen: 


Die Beſchneidung. 
Hiſtoriſch und mediciniſch beleuchtet 
von 


Dr. M. G. Salomon. 
'8. Geh. Fein Velinpapier. Preis 20 Ngr. (16 gGr.) 


Protokolle 


der erften 


Habbiner -Bertammlung, 
abgehalten zu Braunfchweig vom 12. bis 19. Juni 1844. 
8. Geh. Fein Belinpapier. Preis 20 Ngr. (16 gGr.) 

Die Rabbiner: Berfammlung, welche in diefem Sommer zu 
Sraunſchweig flattfand, hat in gan Deutſchland und weit 
über defien Grenzen hinaus fo viel Intereffe erregt, daß es 
unnöthig erfiheint, die Protokolle ihrer Berhandlungen noch 
erſt zu empfehlen. Faſt die nämliche religiöfe Bewegung, welche 
für das Chrifkentpum das 16. Jahrhundert zu einem ewig 
merkwürdigen gemacht hat, hat feit einigen Jahrzehnten das 
Judenthum und die europäifde Judenheit ergriffen, mit dem 
Unterfchiede, daß erftli 
lichen zwei Jahrtaufende mehr in die Wagſchale zu legen ba» 
ben als der Yapismus hatte, aber hy auch bie Reform: 
freunde um die geiftige Errungenfchaft ber brei legten Jahr: 
hunderte reicher find als ber entftchende Proteftantismus, und 
weitens, daß die Kämpfer nur geiftige Waffen führen koͤnnen, 
a ihnen weber Reichdarmeen noch Gpmaltateif e Bünbdniffe 
zu Gebote fichen. Das erfte bedeutende Ergebniß diefes inter: 
effanten Kampfes befchreiben die angezeigten Protokolle. 
Braunſchweig, am 1. September 1844. 


Friedrich Bieweg & Sohn. 


die jubifchen Anhänger des Herfömm- | 


Erſchienen if: 
Wedell, R. von, Historisch - geographischer 
Hand-Atlas in 36 Karten nebst erläuterndem 
Text, Mit einem Vorwort von F. A, Pischon, 
In 6 Lief. Quer-Imperialfolio. 3te Ltef. 1% Thlr. 
Bedarf dies außgegeichnete und überaus praßtifche Werk, 
über das mir von allen Seiten die anerfennendften Urtheile 
zugeben, erneuter Empfehlung, fo mag die 
Annahme der Wedication von Sr. Alaj. dem 


Aönige von Preussen 
Empfeblung bes Eultuinini erium6 an alle Bildungs 
@ = 
und Unterrihtganftalten ber Monarchie “rs 
gewiß ins Gewicht fallend fein. 


Alexauder Duucker in Berlin. 





Im Berlage von Srockhaus & Mpenarius in Leipzig 
ift foeben erſchienen: 


Mickiewig (Adam), 
Vorleſungen über ſlawiſche 
Literatür und Zuſtände. 
Deutſche, mit einer Vorrede des Verfaſſers verſehene 

| Ausgabe. 
Oritter Theil. 
Br. 12. Gh. 15% Thi. | 
ae "oem A Theile biefed wichtigen Werks erfchienen 


Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt gu beziehen: 
SEI. Don Ofen. Jahrgang 1844. 


Siebented bid neunte Heft. Gr. 4. 
Preid des Jahrgangs von 12 Heften 
mit Rupfern 8 Thlr. 
Der BE und den Blättern für Literarifige Hinter: 
Yaltung gemeinſchaftlich ift ei 
Riterarifcer Auzeiger, 
und Pr —— — Baum einer gefpaktenen e Belle mit 2 /e Bor- r. 
z3. 15 Nor. beigelegt. maeigen 3 dee 
Reipzig, im September 1844. 


F. A. Brockhaus. 





ei 8. Char in Eleve ift erfienen und in allen 

Bucbandiangen zu haben: 

Die Lehren und Umtriebe der fogenannten Pie- 
tiften, dargeftellt in ihrer Verderblichkeit für Religion, 
Sittlichkeit, Wiffenfchaft, Bildung, Leben und Staat, 
mit befonderer Rückſicht auf unfere Zeit von Dr. 
©. M. xt, Profeffor und Director am Lönigl. 
af ium zu Kreutznach. 21 Bogen gr. 8. Preis 
20 

Diefe Schrift erfhten vor einigen Jahren. unter dem Titel 

„Richt und Finfterniß ꝛc.“, und es ſcheint, daß dieſes unbe 

ſtimmten Titels wegen bie eigentliche Tendenz berfelben nicht 


in erkannt wurde, weshalb bie Berlagshandlung ben 

pafjendern,. den Zweck bed Buchs entjprechendern Zitel ge: 

fe und, um ed Minberbegüterten zugänglich zu machen, ben 
Preis auf bie Hälfte ermäßigt bat. 





Bei Joh. Ph. Bichil in Darmstadt ist erschienen: 
Theoretisch - praktische 


Anleitung zum Orgelspielen 


©. H. . BENGE- 
Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 
3 Thir., oder 5 Fl. 24 Kr. 


Partiepreis bei Abnahme von 10 Exem- 
»laren 2 Thir., oder 3 Fl. 36 Kr. 





August Sewald’s 
gelfammelte Schriften. 


Sn einer Auswahl. 


Budlf Bande. - 
ZweiteRieferung, ober vierter bis fechster Banb. 
Gr. 12. Geh. Jebe Lieferung 3 Thlr. 

Der fiebente bis zwölfte Band diefer Gefammtausgabe ber 
Schriften des beliebten Verfaſſers erfcheinen im nächften Jahre. 
Eeipzig, im September 1844. 


F. A. Brorhans. 


®. B. Koͤni in Bonn i erſchtenen und 

alle —E88 zu — r due 

Antiquitates Vergilianae «ed vitım 
puli Romani descriptae sn Lersck. Gr. 8. Gh. 
Preis 1 Thir. 20 Ngr. (I Thlr. 16 gGr.) 

Aristophanis Comoediae cum scholis. 
Ex recensione Roberti Enger. Tomus I. Pars I: 
Lysistrata. Gr.8. Geh. Preis I Thir. 15 Ngr. 
(1 Thir. 12 gGr.) 

— — Comoediae. Tomusl.Parsil: 
Thesmophoriazusae. Gr. 8. Geh. Preis 
ı Thir. 15 Ngr. (1 Thir. 13 gGr.) 

Fulgentius, Fabius Planciades, De 
abstrasis sermonibus. (Expositio ser- 
monum antiquorum.) Nach zwei brüsseler Hand- 
schriften herausgegeben und literarhistorisch gewür- 
digt von Dr. L. Lersch. Gr. 8. Geh. Preis 20 Ngr. 
(16 gGr.) 

Gräfenban, A. (Dr), Geſchichte der 5 daficen 
Philologie im Altertum, - Erſter B 
erfte Periode oder die Anfänge der Delakesie pr 
ben Griechen bis auf Wrifloteles, und die Cimleitung 
nebft dem erften Gapitel: Grammatik aus ber zwei- 
ten Periode, welche bis auf die Kaiferherrfchaft 
des Auguſtus reiht. Gr. 8. Geh. Preis 2 The. 
230 Nor. (2 Thlr. 16 gGr.) 

— — — —, Daſſelbe Be. Zweiter 
Band: Die Fortſetzung der Geſchichte der Philologie 
bei den Griechen, ſowie bie Anfänge ber Philologie 
bei den Römern bis auf Auguſtus. Gr. Geh. 
Preis 2 Thlr. 20 Ngr. (2 Thlr. 16 Er) 

Beflen, Ehe. (Prof, Dr.), Indiſche Alterthums⸗ 

nde. Erſten Bandes erſte Hälfte Gr. 8. Geh. 
ae 2 Thlr. 15 Nor. (2 Thle. 12 gGr.) Praq 

——, Daſſelbe Ver. tb 
ausgabe. Preis 5 Thle. 

en s, U. R., ſammtliche hinterlaſſene 

Schriften. Geſammelt, nach den Driginaltexten 
neu überfegt und mit mehren Beilagen und Anmer- 
tungen vermehrt herausgegeben von Dr. G. Schil— 
ling. Zwei Bände. Gr. 8. Geh. Preis 3 Thir. 

C., De Abul-Alae poetae Ars- 
bici vita et carminibus secundum Codices Leida- 
nos et Parisinensem commentatio, Gr. 8. Geh. 
Preis 1 Thlr. 10 Ngr. (1 Thlr. 8 

Seitfehrift für die Kunde des —2 — 
Drrausgegeb en vom Prof. Dr. Eaſſen. 
Fünfter Band, und ſechsten ee "erftes 
Gr. 8. Geh. Preis 4 Thlr. 15 Nor. (4 Thlr. 12 9@r.) 








Zur Warnung für Auswanderer. 


Reiseskizzen für Amerika- Lustige 
von eremins Meyer. 
Broſchirt. 4 Ngr., ober 12 Kr. 


Suber & Comp. in Bern und in allen beutjchen 





BA Dandenhoeck & Nuprecht in Göttingen it 
nen: v N 
, X. W., Über das Komifche und die Ko⸗ 
ö Ein Beitrag zur Philofophie bes Schönen. 
Gr. 8. Geh. 1 Thle. 5 Nor. (1 Thlr. 4 gGr.) 
Reif, B. W., Die Bonorum possessio. Ihre 
geſchichtliche Entwickelung und heutige Geltung. 
et Band. Gr. 8. Geh. 1 Ahr 15 RNgr. 
(1 The. 19 gGr.) 
Meyer, MH. WW. A. Kritisch- exegetischer Com- 
mentar über das Neue Testament. Erster Ab- 
“theilung erste Hälfte: Das Evangelium Matthäi. 
Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. Gr. 8. 
1 Thir. 12%, Ngr. (1 Thir. 10 gGr.) 








Leipziger Repertoriu Mm 


der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von E. 6. Gersdorf. 


1844. August. Hoft 31—35. 
Inhalt: 


. Hendewerk, Des Propheten Jesaja Weis- 

gen. 2. Th. — Winer, Grammatik des neutestament- 
lichen Sprachidioms. 5. Aufl. — Knobel, Der Prophet Je- 
saja. — Streicher, Das neue Evangelium der Gegenfüssler 
des Christenthums im 19. Jahrhundert. — Wilke, Die Her- 
meneutik des Neuen Testaments. 2. Th. — Miedicin 
und Chirurgie. Neue Untersuchungen über den Kreti- 
nismus etc. Herausgegeben von Mafei und Rösch — 
Schmidt, Tausend Aphorismen über die Geburt des Blen- 
schen. — Hösener, Die gastrischen Krankheiten monogra- 
phisch dargestellt. — Pucheit, Das Venensystem in seinen 
rankhaften Verhältnissen dargestellt. 2. Aufl. 2. Th. — 
Rosenbaum, Zur Geschichte und Kritik der Lehre von den 
Hautkrankheiten. — Neumann, Von den Krankbeiten der 
Menschen. 5. Bd. — Guthrie, Über Gehirnaffectionen in 
Folge von Kopfverletzungen. Aus dem Engl. von Fränkel. — 
Länder- und Völkerkunde. Kniewel, Reiseskizzen. — 
Granier de Cassagnac, Voyage aux Antilles frangaises etc. 
& Saint- Domingue et aux Etats-unis d’Amerique. — Kohl, 
Reisen in England und Wales. — Kohl, Land und Leute 
der britischen Inseln. 1. Bd. — Migge, Skizzen aus dem 
Norden. — Geschichte. Recueil des lettres missives de 
Henry IV, publi6 par M. Berger de Xivreu. — Schönhuth, 
Geschichte Rudolf's von Habsburg. — Gustavi Adolphi 
Suecorum Regis Memoria.. Ex Andreae elogiis redinte- 
grandam curavit RAeinwald. — Brandstüter, Die Geschich- 
ten des Atolischen Landes, Volkes und Bundes. — Ava- 
soon rov dofacavtı.y, yoRuyıay xa) TUNOIS O1 Vrdn- 
zwy, Örs obdsls ev viv ın9 'Ellade olxouyıwv Auyovog 
zo» apyelam EBilnver lorlı", ind A. T. Atuvxiov. — 
Wheaton, Histoire des peuples du Nord. Traduit de l’anglais 
par Guillot. — Recherche sur les monumens et l’histoire 
des Normands et de la Maison de Suabe dans Yitalie, 
ubliées par le Duc de Luynes. — John, Die Geschichte 
os Siebenjährigen Krieges. — Audin, Histoire de L&on X. — 
Interpretatio Obeliscorum Urbis, ad Gre- 

rium XV}, Pontificem Max. digesta per Ungarellium. — 
Enassische Altertkumskunde. Horatius F . 
Recensuit atque interpretatus est Orelius. Vol. H. — Ac- 
£ıxov Aatıvo-ellnyızuv uno Ovisolyeu. — Polybius ex 
recognitione Immanuelis Bekkeri. Tom. I. — Polybiana. 
Scripsit F. H. Bothe. — Strabonis Geographica, rec. Kra- 


mer. — Schöne Künste. Stapel, Die Doppelkapelle im 
Schlosse zu Landsberg bei Halle. Ein Denkmal der Bau- 
kunst des 12. Jahrhunderts. — Litera 

Wer, Herr Professor Ewald in Tübingen als Punier ge 
würdigt. — Knobel, Exegetisches Vatemecum für Her 
Prof. Ewald in Tübingen. — Juri Schmi 
Handbuch des gemeinen deutschen Rechts. — Osterloh, 
Der ordentliche bürgerliche Process nach königl. sächa. 
Rechte systematisch dargestellt. — Arnold, Über Eides 
leistung durch Stellvertreter im Civilprocess. — Bamberg, 
Das sehwarzburg - rudolstäätische Privatrecht. 


Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Num- 
mer von 321, —3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 'Thir. 
Dem Leipziger BHepertorium ist ein 
Bibliographischer Anzeiger, 
für literarische Anzeigen aller Art bestimmt, beigegeben. 
in demselben werden für die Zeile oder 
deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, und besondere Am- 
eto. gegen Vergütung von I Thir. 15 Ngr. beigelegt. 
Leipzig, im September 1344. 


FF. A. Brockhaus. 





Bei Braumälfee & Seibel in Wien ift erfchienen: 
Dos Fte Heft der 
©esterreichischen militairischen Beitschrift 1844. 
Inhalt diefes Heftes: 

L Der Feldzug 1676 in Deutfchland. Mit dem Plane 
der Belagerung von Philippsburg. — H. Der Feldzug 1711 
in Spanien und Portugal. Zweiter Abfchnitt. (Schluß.) — 
lIL Zopographie und Geologie. — IV. Kriegöfcenen. I) Ber: 
theibigung bed Paſſen der Roͤmerſchanze in Siebenbürgen durch 
Savoyen Dragoner, am 19. Zuli 1788. 2) Die Bertheibigung 
dur) Savoyen Dragsner in Keoben, am 6. Juli 184%. 3) Erz: 
bergon Johann Dragoner in dem Zreffen bei Lambach und 
müg, 1805. 4) Erzherzog Johann Dragoner im Beldzuge 1806. 
5) Übergang von Yürft Karl Schwarzenberg Uhlanen über bie 
Kinzig bei Somborn, am 31. Dctcber 1813. 6) Schwarzen» 
berg Uhlanen im Gefechte bei Sainte-Eroir, am 31. Decem- 
ber 1813. — V. Literatur. — VL Reuefte Dkilitairverände- 
zungen. — VH. Des Prinzen Eugen von Savoyen Wirken * 
den Jahren 1720—36.— Beilagen (Fortſetzung); Rr. 138-258. 

Mreis bes Jahrgangs 1824 S Thaler. 





Im Verlage von F˖ HM. Brockhaus in Leipzig ifi nes 


erſchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Torquato Tasso’s Auserleſene Iyrifche 
Gedichte. Aus dem Stalienifchen überfegt 
von Karl Foͤrſter. Mit einer Einleitung: 
„Über Torquato Taſſo als Iprifcher Dichter.” 
Zweite vermehrte und verbefierte Auflage. 
Zwei Zheile. Gr. 12. Geh. 1Thlr. 15 Nor. 
Früher erſchien ebendaſelbſt: 

Torquato Tasso'ſs Befreites Fern falem. Üüber⸗ 
fegt von Adf. F. K. Streckfuß. Zweite ver⸗ 
beſſerte Auflage. Zwei Bände. Gr. 12. 1835. 
Seũher 2 Thir., jegt I Thir. 

— Doffele Erſte Auflage) Mit 
gegenüber gedrucktem Driginaltext. Zwei Bände, 
8— * 1822. Früher 3 Thlr. 12 Ngtr., jegt 

r. 


Literarische Anzeige. 


Movellen «Deitung. 
Ausgewählte 
Romane, Novellen, Erzählungen, Reifen, 
. dramatifche und yeetifäe Bet, 
Mit Rr. 12 des Feuilletons der Movellen- Zeitung, 


vide am 18. September 


gegeben, wird, beginnt und wird regelmäßig in ben 
—X n Rummern Petgefegt: sarimäßle 


Bopfund Schwert. ||; 


Dramatifches Zeithild in fünf Acten 
Karl Gutzkow. 


Die Berlagehandlung glaubt bie Leſer der Rovellen- 
Beitung durch Aufnahme dieſes Stückes eines unferer ger 
feierten Bühnendichter um fo me zu verpfligten, als 
daffelbe überall, wo es zur Aufführung gefommen, mit 
dem größten Beifall vegeißt worden iſt 





Die bisher erfchienenen Rummern der Rovellen-Beitung 
enthalten: 


©. Aleinheoiv, 
Die Bernftein«dege. Inidrer| Der ewige Sude. 1. und’. 


Eugene Sur. 
urfprängliden, neushodbeut:| Band, mit &® Jüuftrattonen 


ſchen Geftalt vom Jahre 1836. | von Karl Richard. 


i 
Therese (Brau von Bacherachth. een ae een 
Weifefeagmente: 1. Born. Biographie 
D. Obnabrüd und Mänfer. 
von Engene Gne mit beifen 
In. Döffelborf. re, 


Altted de Mussıt. Eduard von Billow. 
Cine feltene Ede. Cine No: | Die Sffendarung. Eine No: 


dee. delle. 
Kouis Schuetder. S. Gerstäcker, 
Tegatio iramatica inpar- |@ieden Tage anfeinemame- 
infdelium. . riauiſchen Dampfdeot. 





Landwirthschaftliche Workeitung. 
Brrausgegehen von EC. v. ffenrath uub Sil 
be. Mit einem Beiblatt: Gemei 
Mnterhaltungsblatt für Stadt und Land. 
Zünfter Jahrgang. 1844. 20 Nor. 

‚Hiervon erſcheint —— 1 Bogen, Antünbisun 
gen barin werden mit ag, Für ben Raum einer 
“u 


nen Beile berechnet, Bi —— — 
Vergütung Fra "Sy das Zaufend beigelegt. 


— des Monate aus 





—— ur eu hchfemteihfärt _ "aus —e 

— ee je Mittel gegen das Blutharnen oder 
des Mindviches. — Gntgegnung auf den Angriff in Rr. 37 
der Landwirthſchaftlichen Dorfzeitung. — Beantwortung ber 
afrage db ven rg Shümmler 8. Betreff der 

irkungsdauer homẽopathiſcher Arzneien. — Beantwortung 
der des Hrn. unge: ob Votellauge und en 
glänlies nee tter find? — Aus dem eb ſchen — 

andwirthichaftlide Neuigkeiten, seeen * 
Mnterhaltungeblatt: Haftenfpeifen in Rußland. — 
hoͤchſt merkwürdige Raturerfpeinung zu Halle an ber a 
— Der gute Sfrastit. — Des Sandmannd ärgfter Beind. — 
Über die Begründung einer Aderbaufgule im — 
Braunſchweig. — Bericht über die Berfammi 
femfeitspereing in Mkganberehe jeim im Braunfe —E am 
16. Juni d. I. — Ein keitöfeft in Rordamerita — 
Geſchichtliches über bie uftasahtune bes Getreides. 

Eeipzig, im September 1344. 


F ˖ A. Brockhaus. 





aue Bug Fa ag iR eföienen und dung 

Albers FJ · 9. (Prof. Dr), Hand⸗ 
buch der ae emeinen Pathologie. 2 Binde. 
Gr. 8. Mit 2 Tafeln. Preis 3 Sie. 20 Ngr. 
(3 Thlr. 16 gGr.) 





oigoeben ift erſchienen und in alen Buchhandlungen zu 


"Neue zömifche Briefe 


von 
einem Slorentiner. 
Zwei pelle. 
Sr. 12. Geh. A Thlr. 15 Ngr. 

Die Neuen römifcgen Srie fe bilden au den dritten 
und vierten Theil der Mömifchen befieben Ba: 
jr ſers, welche 1840 bei mir erfdienen und ebenfalls 4 Ahle. 

Nur. koſten. 
Eeipzig, im September 1844. 
FR. Brockhaus. 


Dru@ und Verlag von 8. %. Broddaus in Leipzig. 





Literariſcher Anzeiger. 





1844. X XXIV. 


Diefer terariſche Unze wird ben bei ®. 
— im 





Neuigkeiten und "Neuigkeiten und Sortsetjungen, — 


verfendet von 

Y A. Brodpans in Eeipzig 
. im Jahre 1844. 

M III. Juli, Yugust und September. 


MT. 1 dieſes Berichts die Werfentungen vom Januaz, debruar 
und März enthaltend, befindet fi in Mr. X umb XI deb Literar 
riſchen Unpeigerd; Nr. IL, die Verfenbungen vom April, Mei 

unb Juni, in Mr. XVII deſſelben.) 

5, der — —*8 —— a 

— der an 
"Dissertationen und Noßzen des In. un 
Aeelandes über die Krankheiten des Waibes und über die 
Zustände der Schwangerschaft und des Wochenbettes. 
Herausgegeben von einemVerein praktischer Ärzte. Fünften 
Bandes ersies und zweites Heft. Gr. 8. Jedes Heft MW Ngr. 





erfpeinenben. Beitfchriften 


te. Brodtans in „WBiätter für Liteneuifihe 
Annteehaituug‘” Ind „S0M8” beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Snfertiondgebühren für Die Beile ober beren Baum 31% Rgr. t oder — und —æe S die —ãe lieh bie Beile ober beren Raum 2% Nor. 


64. hen pn —8 bein 
a a ar 


en — 


— — Es ana 
zweites Heft. Gr. 8. Jedes Heft 1 Thir. 


66. msi. 
ir 








* 

2 jetmliche Weile 
Sind Se 
6. 


61. —— —— ⸗ 


fſiſsen Be 


neueflen 

Dietionnaire de ’Acadänie ‚etc, each 2 Bmweite Auf · 
je — 9. u.d.%: Petit Dictionnaire 

— «al allemand-frangais, composs d’apräs lea 


on end (@b.), Bee bes es und Diotionneire de l’Academie etc. 
Gntwidelung bes ——— Reihe „se | Sden. Ne ⸗ 
Darſtellung der vornehmſten Ideen und ten, von benen | 68, . 

— Ba —— worden und umter au! ad Pte on ee 
deren gu Bine Fr In drei Bänden. de Bourgogne zu Bräffel mitgetfeilt. Grfer Band. Gr. 8. 
u —S Er 89. Bewaid’s ſec. gefammelte & einer 
Huslandes, it biograppifch -Titerariffen ntetungen- ‘ ammelte Soriften. In 
⏑ 
Die eißtenenen Bände difer Gemmlung And unter delennen Ziteln 1. —— Bee Beier Mebrbud für den B 
einen, RN ilsfopbie. Bierte verb x 

as Reha ur oe Gr. 8. 
Een Mae ER 7. Wentetefennte GRsfes) gefammeite 
6 u “ Rah den Driginaldruden und aus Hant 
u herausgegeben von za, ©. 8. Menbeisfohn. m feben 








Bänt Vierter Band (in zwei Wotheilungen), Gr. 1 


2 IR, 
63 ne wenn 3 xp. 


rer. vr übettege | 72. Ber meue Pitavat. Cine Cammlung der inter- 
1 Dr fi Rn effanteften Criminalgeſchichten aller Länder auß älterer und 
Say 12 bee 5 PR neuerer Zeit. Sesausgene n von Dr. Zul. 5. Sur 
—8 vn, Bitte Bme - XXI und Dr. 88. Häring (RB. Hiegis). ‚sten 
1 Die göttlide Ro —3 Be Mit einer itpodtappirten Aafel. Er. 
m Brot: Der erfie Adei tofet 1 Ahir. 24 Msr., der zmeite dis fünfte Ahell jeder 
ade | 7 deutſa⸗ m 
3 al: Eine: * 
— Eur ara midetter Sue | bie gebildeten Btände. (Eonnsrfatis: Ye Ein 
U Weibeten, @deufnieltn aberfeht ch Akattin 3 Kr. Meumbe, berbeffeste umb ehr Dermebrte Beigim 
69. Gyfrmatifdger Wilder: Wtlas zum Sonver- Bonftändig in 15 Bänden oder 120 Heften. tunddreißigi 
ferien: Wolftändig 300 Matt in Quark, in | 18 ib imeiunboierggfes Oct. Or. S. Bedes daft 5 Er 
120 Lieferungen. Dritte und vierte Lieferung. Iebe Liefer | paul mer —A 
rung 6 Rer. [4 Der Kuga uf —A ——— 
63. Busch (Dt. M.W.), Das Gieschlechtsieben u —8 v1 letern das Bert 
des Welben in physiologischer, pt fen 'ans —R—— ——— — 


Des vonfäntige Merl top 18 lt. 


Oprade, —28 
— 
Der Giafktee dee | m 
12. 
zigt in 
tr eb 
Sariften. 
rg den. 
Be | een 
J jede. 
Berfe 
— Dı 
XXVil. 2 Ihr. 
. | 220. 
Yun | 78. 
2 zur. xÜR 
thelogischer und 


ER GERNE Sau 


NOT 





4. 2.), Befammelte 
' ee 9 8 — vier ——— — —— Ku 
‚SEE oder Se bis zwölfter Band. 


ent 1 . =). Boemanceroe eastellane 
ir ed de antiguos Romances populares: de los 
Een e publicada con una introduccion y notas. Nueva 
Edicion con las notas de Don Antonio Alcala- 
daliano. Dos Tomos. Gr. 12. Geh. 4 Thlr. 
76. Mens zömifee Beikfe von einem Florentiner. 
Bwei helle. — U. u. d. : Roͤmiſche Zieft, von einem 
fg Dritter und vierter Theil. Gr. 12. 4 Thlr. 


xg erſte und iweite Theil der „‚ Römifchen Wriefe " erfgienen 1840 zu 
Demfeiben ee. 

- 171. Noch etwas über Außland in Beziehung S anf 

Sufiine und beffen Widerleger. Seh. 


78. Wr ( W.), Kar 
fein Reben und feine Schriften. Nebft einem Rah. 
wort über die phyſiſche Conſtitution und Gchädelbilbung 

wie über die legte granfheit mbr 8 von 8. er 
arus. Br. 12, Geh. 

79. Gue (Eugen), Der ewige: ube. Aus dem 
Beamaötiigen. überfent: er bis dritter heil. Gr. 13. 

. er Theil ION 

5. Kiſtoriſches Zafdensnd. Herausgegeben von F. 

Raumer. Reue „oe. Schöter Jahrgang. 
&r. 12. Cart. 2 Ihlr. 

Die erſte Jolge des —5* fen Kurden, ee n Sabralnee 

kefet ie ie luft x aha eng ma "5 ante‘ M, j te bis teile wi; 

5 Sit. ‘ — el ae io Nor. air Zahrgänge der Reuen 

ig Hrania. ——* auf das Jahr 1845. Reue Folge. 
Giebenter 3 gang. Mit, dem Bildniffe Schwanthaler's. 


——— en od einzelne gemplare 
e Uran nur n ar 
"ae Jahre eättig, di im benabgsfenten Breite 119 ar. 
der ED * Ing abge Der exfte u 


und drlafen me Pen nieder * ar. Hr Ast re Deltte bie en 
Ki | 
— rar eber 1 Ahle. W 





Preisherabsetzung. 
Taſchenbuch dramatifcher Originalien. 


Herausgegeben 
von Dr. Sof. Frauck. 
Sechs Fahrgänge (1837 — 42). 
Mit Bildniſſen, ſceniſchen Darſtelungen und Beitraͤgen 


a. Banerufelh, ‚ Gapell, Ä, Grand Sugtew Bi nr 


| Br —— Sm Vogel, 1 Beichtelbaumer und Seblhas 


8. Elegant cartonnirt. Radenpreis 17 Xhlr. Serab- 
geſetzter wre 2 Thlr. 20 Rgr. Cingelne Jahr: 
gänge 16 Nor. | 





Bei Gebr. Reichenbach in Leipzig erschien: 


NERQKOPOZ 
GIVITATES NEOCORAR SIVE AHDITUAR 


e veterum libris, nummis, lapidibus inscriptis adum- 
bratae atque corollariis quattuor additis 
illustratae a 
Joanne Henrico Krause. 
1844. ti Bogen. °% Thir. 


edrih von Rumohe, 


24 geiari@ 


& 
Winnden: Mönig Dblpns von ER * 


arbeitet und erläutert von 
Zweites Bändchen: Der Seien ab au ee 


aned. Bearbeitet und erläutert von Oswald 
arbach. [reeis jedes fauber cartonnirten Band⸗ 
hens a 


Dab ha orium ‚fagt in einer vergleichenden Zuſam⸗ 
menſtellung der neueſten —— von Marbach's Über: 
fegung des Dbipuß: „Ein wahres: Stehen auf dem Kreife der 
Kunft iſt in der Überfegung des Dr. Karbach vorhanden, wel: 
cher in dem Dialog ebenfalls die fünffüßigen Jamben angewen- 
det Hat. Hier nun ift nicht mehr eine gelungene Nachbiſdung, 
fondern es ift die Sophokleiſche Poefie felbft, die zu und fpri 
Den Beleg dazu kann dem äfthetifchen Gefühle jede Seite in 
diefer Überfegung mehrfach geben. Für bie Chorgefänge find 
hier Trochaͤen und Reime gewählt, deren muſikaliſcher Zauber 
den Zauber der griechifhen Poefie wieder ind Leben ruft” u. f. w. 
Das Luftfpiel des Ariftophanes ift im Wersmaß des Driginals, 
An die Bearbeitung des Odipus ſchließt fick: 


Antigone von ce Br Deutſch von O. Alarbach. 
Zweite Ausg Brofch. Preis . Thlr. 





Im Berlage der Unterzeichneten iſt erſchienen: 


Der Guſtavp⸗Adolf⸗Verein 


und ähnliche Tendenzvereine zu chriſtlichen Zwecken, 
eine verkannte Gefahr der proteltantifchen Kirche. 
Sendſchreiben an Dr. & W. Danne 


von Hans Brackebusch. 
8. Geh. Preis 5 Ngr. (4 gGr.) 
vie ice Heine Schrift tritt ber Manie, mit welcher fi 
Kirche in Sachen der Buftav : Abolf: und Dräßigkeitsver: 
eine ıc. betheiligt, emtfchieden entgegen, und dürfte unter Geif- 
lihen und geiſtlichen Behörden vielleicht Auffehen machen. 
BSrauufäweig, im September 1844. 


Friedrich Wieweg & Sohn. 





Für Elementarlehrer. 


Methödifcher Leitfaden für den. naturkundlicen. 


Auſchauungs⸗Unterricht. 
Ein Lehr⸗, Leſe⸗ und Aufgabenbuch in katechetiſch⸗ 
heuriſtiſcher Lehrweiſe zur planmäßigen Übung im Worte 
und Gedankenlefen, Denken und Sprechen, Rechtſchreiten 

und der Stilbildung. 
Broſch. 5 Ngr., oder 16 Kr. 


Bei Huber & Eomp. in Bern, und in allen Buchhand⸗ 
lungen zu haben. 








En vente chez Brockhaus & Avenarlius à Leipzig: 
Une Iyre a la mer. 
Poesices 


par 
BENRI BLANVALET. 
In- 8. Broche. 1% Thir. 


Im Berlage von Ougenter Dundter, konigl. Bofbuchhaͤndler ii Derlin, ift ſoeben erſchienen: 
| Ha Gräfin Hahn-Hahı, 
Orientaliſche Briefe, 


Drei Bande. leg. geb. 6% Thlr. 


Kur allgemein ben überaus reichen Inhalt des Werkes anzugeben, fei hier vergönnt. Nachdem die Gräfin in Briefen aus 
Wien den Eindrud befoprieben, den Schlefien, namentlih Breslau, auf fie gemacht, und über Wien fi ausgeſpr 
hat, gibt fie uns eine Schilderun ng der Rei eije von "dort über Peſth nah Konftantinopel, verweilt länger bei ben ungarifge . 
und türkifcden Zuftänden, und befchreibt dann die Reife über Smprna, Beirut und Damaskus nach dem heiligen Grabe, auf 
weicher fie auch den Berg Karmel berührt. Die drei von hier aus batirten Briefe enthalten der Gräfin eigenthümliche lau: 
bensanfichten, und verbienen befondere Beachtung. Run folgen die auf der Meife von Ierufalem nad Kairo aus Gaza und EI 
Srifch gefchriebenen Briefe, und fobann gibt fie uns in den aus Kairo datirten Schreiben ein anfchauliches Bild Agyptens, ſei⸗ 
nk Sitten und Berfafiung. Die Schilderung der Rilfahrt und der alten Monumente Rubiens und Agyptens, feiner Tempel, 
Graͤber und Pyramiden macht nun ben en Inhalt der nächſten Briefe aus. Ihre Fahrt nach Wlerandzien, ihre Ein: 
ſchiffung von ier aus nad dem Piräus finden wir in den Briefen aus biefen Orten aus —— beſchrieben, und tm legten 
Briefe der orientalifchen Reife aus Trieſt gibt fie und eine klare Unfchauung der heutigen fo fehr verwidelten Zuftände Griechenlande. 


Bon derſelben Verfafſerin find unlaͤngſt folgende Reiſeſchilderungen erſchienen: 


Erinnerun * ans und an Fraukreich. Zwei Theile. 3 Thlr. — Meitebri (aus Spanien 
8 Zwei Theile. 4’ FM — Ein Reiſeverſuch im Norden, 1’): —* 


Mitte September wird ausgegeben: 


Aus der GOeoſellſchayt. 


Geſammt- Ausgabe der Romane 
Ha Gräfin Wahn- Wahr. 


Diefe von fo vielen Seiten gewuͤnſchte Sammlung wird in dem beliebten Format der Schiller'ſchen Werke erfcheinen. Die 
Ausgabe erfolgt in AO—12 Lieferungen. 
Den Inhalt bilden fümmtliche bisher erfhienene Romane der Frau Gräfin und zwar: 









Mirich. Zwei Theile. . . . . . 3% The. Sigismund Horfer.. . . 1%, The. 
Der Kechte. 2CTexil. Zwei Theile . . A, 
Gräfin Sauftine -. -. . . . 2  ; idea Shönhelm. Fruͤher unter 


dem Titel: „Aus der Gefellfchaft“.) 11%, 
Statt des Gefammtbetrages von 15 Thlr. wird diefe Ausgabe nur BY, Ihle. im Pränumerationspreis Foften. 
Einzelne Lieferungen werden durchaus nicht verkauft. Die einzelnen Romane behalten auch in dem neuen Forniat den 
ern 
Das Ci rfe einen ber. Lieferungen folgt ſchnell aufeinander, ſodaß ſchon im Monat Januar die Ausgabe vollftändig in den 
Händen ber Abnehmer if. 
Eine elegante Ausftattung wirb dem Werke nicht fehlen. 


In bömfelben Verlage find in dieſem Jahre erfchienen: 


@igenborff EM J ˖ Freiherr won, Die Wieberherftellung des Schloſſes der beutfihen Dedensrite au Marienburg, je. 8. 
Geh. it einem Grundriß der alten Marienburg in Royalfolio. 1TIhlr. 
@Beibel, Omenusl, Gedichte. Ste, ftark vermehrte Auflage. 8. Eleg. Ei nn 1%, She. 






Daffelbe in fhönem englifhen Einband mit Goldſchnitt. 2000. 214 Xhlr. 
Das a ae Dichters. Rah der Katur ‚gemalt von Euife Kugler, auf Stein seriäne bon 

ertle. Klo. > 2 2 en 
“ei: ein Robinfon’s Enkelin. Ra dem Branzöfifchen von Thetia von ou mpert. wit Bilern. er. 8. 
- a t 
"Bafserde ſehr geſchmackvoll gebunden. ... 1 * rs 
Bumpert, ekla von, Die Badereife der Zante. Ein Buch für Kinder. 6. Ge h. Ahlr. 
Kletke, 9 Der neue Ki Kinderfreund. Mit 10 Beichnungen von 2. Richter und vielen Bignetten er — Liefe: 
run er.: eg. gh. En ir 
Der —* Mũlinen Fanilien- Geschichte und Genealogie. Lex.-8. N Tu 
Reumont, Tifzed, Die ie poetifipe 2 Biteratur der Italiener im 19. . Saprhunser. Gr. 8. :Gch. on Y Ile 
Reument, Alfred, Th e Gedächtnissrede. Gr. 8. Geh . 2... Y, Thlr. 
Gtcpsgardh, Otto von, Drei Berreden, Roſen und Solem: Ziel. Eine tragi⸗komiſche Seſchichte mit einer Kritik von 
riedrih Rüdert. Zwei Iheile in drei Abtheilungen. 5 Eh. - > 2 > 0. 2%, -Zhle. 


Die Theorie des Dr. Lift vom Fabrikſtaate und ihre gefehichtlichen und ſtatiſtiſchen Stügen. 8. Seh... 2. NY She 


Wedel IB. vom, Isterinch” geograpbischer Hand - Atlas ia 36 Karten. Bit einer Vormäs von De. 7. 4 Piciee 
In 6 Löeferungen In Unshlog gehe een En 


—— 





Bit Raͤchſtem erſcheint: 

Des Chharlsh erste Makamen zus dem Techkemeni oder Divan. Nach einem suthöntischen Menuscript aus dam Jahr 1381 
herausgegeben, vocalisirt isterpungirt und ins Deutsche übertragen, wie auch und sachlich erläutert mi 
—— —— von Dr. — J. Kampf. Tezt gegmäberstchends Übertregung. 


Gesmanie, je don, Mn ap weh Sam für die u Srangiiien. it Kuyfern. 8. Ge. 
1, G. von (kinigl Oheamder), Di Winden, Eine Gemmiing von Sapllitern md Gehen. 


Bälte, „ Häuslides Leben und Gitten Engliſchen bearbeitet. 
Reumont. wei Bände. Bit Karten. a ii ed dem Perauigegeben von Hifeet 










In Untergeidjnetem find focben erfdienen und duch alle Buchhaniungen zu bepichen: 
Alte hoch- und niederdeutsche 


Bolfslieder 


mit Abhandlung und Anmerkungen 
herausgegeben von 
Ludwig Nbland. 
rfter Band: 
Der Riederfamminung in Fünf Bädern 


erfte Abtheilun 
Gr. 8. Belinpapier. Broſchirt. Preis I Thir. 224 Nor. (1 Thlr. 18 gGr.), ober 3 FIl 
Mit Dank und ——— wird Deutſchland aus der Hand eines ſeiner geliebte Diäten und gründlichften Forfcher biefe feit 


vielen Jahren ‚nerbereitete deuff er Ko gefahr „einen Beitrag zur Geſchichte des Bolkstebens‘ 
ung (dick ve etebende Zert ab, an Deffen Cdhlaffe bi — — 


aber der 

fofer zwei Kl Bände folgen zu Talk —* eine Abhandlung über die deutfchen Volkslieder und iſterijcht 
Anmerkungen umfaflen werben. Er Ber Shandlung war bemüht, für die würbdigfte Yusftattung eines Werkes zu —* bei 
eine Zierde der deutfchen Rationalliteratur bilden wird. 


Seuttgart und Taͤbingen, im Orptember 1844. | J. &. Eotta’fcher Verlag. 











on Friebrich MWieweg & Sohn in | erfchienen find bis heute Band I, Kief. I—3, und Band D, 
Bransfgwcig, in focben erſchienen: eicf 1; 3 bie dee eief ea Dan u eigein noch vor Wigadı, 
und die te, der uß de 
Eehrbuch d er Phhſiolo gie d es Meu- diefes Zahres. — Zahlreiche und vortre ——e— ee 
den. Fir Ärzte und Studirende. Don Dr. G. ſtiche werden viel zur beſſern Verſtaͤndlichkeit ſchw Yartiaa 
alentin, ord. Profeffor der Phufiologie und ver» | der Materie beitragen. 
glidenden Anatomie an ber Univerfität Bern. Gr. 8. 








n 3 Bänden, It zu 3 Lieferungen. Geh. Preis Sold by Brockhaus & Avenarlus at Leipeig: 
d 1’ kr. 
en ——— fe at bie Aufgabe geteüt, in Diefem Hand-book for Central Europe, 
Lehrbuche nur die Phyfiologie des Menfchen zu behandeln; alles 
gem e ift ſtreng — nd eben nur die Darftellung | Guide for tourists through Belgium, Holland, 


der Ihätigkeiten unferes Organismus geliefert Werden. @ | (he Rhi Ge Switzerland and France 
it dafür, daß ber heutige tandpunft ber ! —A— dieſe including a fall deseription of Paris and a list 


Berzwrigungmn der Phy ologie, welche —** neben ihr | of continental railways with fares, hours of 


behandelt werden, allgemeine und vergleichende Anatomie tc., departure etc. 

das Ber für den praktifchen Arzt und Studirenden — -by 

denn für Diele ift fein et zunaͤchſt beftimmt — zu weit u Francis 004 hlan. 
weniger in ber Hauptfache werden zu laften. Yilustrated by a new an» original map of Euzepe. 


nnt mit der allgemeinen Yhyfiologie und g 3 
—* jur fpesiellen über. Das Wert wird S Bände um aflen; 8°. Bound. 24 Thir 


Drucd und Verlag von F. A. Brodbaub in Leipzig. 
een a  mnunse 


Ziterariſcher Anzeiger. 
1844. M XXV. 


Dieſer Literari eiger wirb ben bei F. . Brockkhans in Seipz inenb i „BBiätter für literarif⸗ 
—— a beigelegt aber beigeheftet, und betragen die — bübeen Mr ve Dele ober deren Raum 23%, Rar. 








In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Sittorifches Tafchenbuch. 


Herausgegeben 


Friedrich von Naumer. 
Neue Folge. Sechsſter Jahrgang. 


Gr. 12. Cart. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Inhalt: 1. Aus der Geſchichte der erſten Anſiedelungen in ben Vereinigten Staaten. Bon Talvj. — 
11. Ludwig Tieck. Zur Geſchichte feiner Vorleſungen in Dresden. Von K. Gſt. Carus. — III. Der Verrath 
Wallenſtein's an Kaifer Yerdinand Il. Bon Mh. Noepell. — IV. Aufenthalt in Paris im Jahre 1810. Won 
K. U. Barnbagen von Enſe. — V. Über den Proceß der Templer und die gegen ihren Orden erhobenen 
Beſchuldigungen. Bon W. ©, Solban. — VI. Über Johanne d’Arc, die Jungfrau von Orleans. Bon F. v. 
Raumer. — VII. Über Verfaffung und Geſchichte der Städte in Belgien, feit dem Anfange des 17. Jahrhun⸗ 
derts bis zur Einverleibung in die franzöfifche Republit. Bon W. U, Arendt. 








Die erſte Folge des Hiſtoriſchen Taſchenbuchs (zehn Jahrgaͤnge, 1830 — 39) koſtet im 
herabgeſetzten Preiſe 10 Thlr., ber erſte bis fuͤnfte Jahrgang zuſammengenommen 5 Thlr., 
der ſechſte bis zehnte Jahrgang 5 Thlr.; einzelne Jahrgaͤnge 1 Thlr. 10 Ngr. Die Jahrgänge 
der Neuen Folge koſten 2 Thlr. bis 2 Thlr. 15 Nor. \ 


Eeipzig, im September 1844. 
F. 3. Brockhaus. 





Sm Berlage der Unterzeichneten ift ſoeben erſchienen: be ogen werben Fönnen — auf 12 &remplare ein Freiexemplar 





Helimuth's - enunfigimeig, im September 1844. 
Elementar⸗Naturlehre. Friedrich Vieweg & Bohn. 
Elfte Auflage. 
Für Lehrer an Seminarien und gehobenen Volks⸗ Se vende por F. A. Brockhaus en Leipsique: 


ſchulen, fowie zum Schul und Selbflunterriht, em | Momancero castellano 
vierten Male bearbeitet s 


n ö 
Colleccion de antiguos Romances populares de Ios 





von 
3 ©. Fischer. Espanoles, publicada con una introduccion y nolas 
” &.8. 30% Bogen. Belinpapier. Mit 258 In ben Test PF | 
eingedruckten vortrefflichen Holzftichen. Geh. Preis 1 The. &. B. epring. 
Rach weniger: als Sahresfrift ift eine abermalige neue ITAæXTT 
ge 9 is Ilte — es —— — Nuova Edielon, 
nöthig geworden, die ſich wieberum ber bebdeutenbften Wer: con las notas 
befferungen und Grweiterungen zu erfreuen bat. Die trefflich de 
ern Ber a a Se — - 
(\ e 
Bieten, find auf die Babl von 238 erhöhetz dennoch if der | Dos Tomes. 


eiß der alte geblieben und, wie biöher, wird jebe gute Buch⸗ 
— von weiber auch aus ie ode 


In meinem Verlage erſcheint und iſt durch alle Buchhand: 


lungen zu erhalten: 


Der ewige Jude, 


Von , 
Engen Ene. = 
Aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt. 
SErſter bis dritter Theit. 
8. Geh. BSeder Theil 10 Nor. 

Diefe Ausgabe, die hinfichtlich ihrer Gediegenheit ben 
Vergleich mit jeder andern ie eh onet fi a 
dur geiämadunde tyregrey che tung (im Format 
der beliebten Bremerchen Schriften), fowie Durch einen ver: 
aͤltnißmaͤßig ſehr biligen Preis vortheilhaft aus. Die 


ortſetzung wird fofort nach Publication des franzöfifchen 
Originals geliefert. 


Eeipzig, im October 1844. 
S. A. Brockhaus. 
np 


Im Berlage von ME, Wienbrack in Leipzig ift foeben 


erfchienen: 

Fischer, I. 5. £., Predigt: Entwürfe über 

Die @pi In as —* Soun: und Feſt⸗ 
tagen des ganzen Jahres. Zweite fiark ver- 
mehrte und verbefferte Auflage. Gr. 8. Zwei Bande 

in vier Lieferungen & Thlr., alfo complet 
1% Thlr. im Subferiptionspreife bis Ende d. J., 
nach welcher Zeit der Ladenpreis von 2% Thlr. un- 
abänderlich eintritt. Die Ifte Lieferung wurde foeben 
an alle Buchhandlungen verfendet und am 15. ber 
naͤchſten drei Monate werden die brei folgenden Lie⸗ 
ferungen ausgegeben, ſodaß bis zum 15. December 
es vollfländig von hier abgegangen iſt. 

Trotz der Maſſe von Hülfsmitteln ‚ bie den Beruf des 
Prediger erleichtern, erlebte dies Buch eine neue Auflage, 
weil nad dem Urtheile aller frühern Recenfionen der Verfaffer 
den richtigen Takt in de Bearbeitung diefer Predigtentwürfe 
gefunden hat. Die Winke der Kritik find benugt, und für 
gute äußere Ausſtattung bat ber Berleger möglichft Sorge 
getragen. 





Die franzöfifche Revolution, 

Eine Hiftorie 

| ‚von 

Thomas Carlyle. 
Aus dem Englifchen 
8 edv er ſev. 
Drei Sheile. 
Gt. 12. Geh. 5 Thlr. 





Dieſe Geſchichte der franzöfifchen Revolution, bafirt auf 


das gruͤndlichſte Duellenftubium, erhält ‚duch die anziehenbe 
Form, die Carlyle ihr verliehen, zugleich alle Vorzüge eines 
unterhaltenben. Leſebuchs. | 
Reipyig, im October 1844, 
Brockhaus & Avenarius, 
Buchhandlung für deutſche und auslaͤndiſche Literatur. 





* Leipziger Repertorium 
der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von E, 6. Gersdorf. 

1844. September Heft 86 — 39. 


Inkalt:- 
Theologie. Baumgarten-Crusius Commentar über dem 
Brief Pauli an die Römer, — Leopold, Hermogenis de ori- 


gine mundi sententia. Doctrines morales et politiques des 
es 


uites etc. — Pescheck, Geschichte der Gegenreformatien 
in Böhmen. — Gaillardin, Les Trappistes, — Leop. Graf 


zu Stolberg, Geschichte der Religion esu Christi fortgesetzt 
’39, Ba. rege E 


von Mers. 


d. — Mediein Wicke, 

Monographie des grossen Veitstanzes, — K; 0pp, Denkwür- 
digkeiten in der ärztlichen Praxis. — Wendt, Die Gicht, 
ihre Zufälle, ihre Gefahren und ihre ärztliche 
— Stmeons, Über die Nachtheile der jetzigen 8 des 
ärztlichen Standes etc. — Wutk, Beiträge zur M icin, 
Chirurgie und Aphthalnologie. — Bennett, Der hitzige Was- 
serkopf etc. — ssische Alterthumskunde. Al ĩ 

historiarum scriptores aetate suppares. Vitas enarravit etc. 
Geyer. — Köckly, Über Sophokles’ Antigone. — 
ländische Spr Gallery, Systema 
scripturae sinicae. — Schott ‚ Vocabularium 
Pott, Die Zigeuner in Europa und Asien. 1. Th. — 
N © Literatur. 'Eoavıoris, 7704 gulloyn 
dıargı Bay Nga101 0109 zal uerappaloueyor Ex 1ay kprgzey 
negıodıLlwy auyypauuarwy x.1... — A, EZ ovrov, ‘0 Hps- 
Fuzovpyös xal 6 arlIaoaos Hoıyıns.. — Btaats 
schaften. Aikens' vergleichende Darstellung der Constitu- 
tion Grossbritammiens und der der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. — Snellman, Läran om Staten. — Läs- 
der- und Vö de. Warren, L’Iinde anglais en 
1843. — Darwin’s Naturwissenschaftliche Reisen nach den 
Inseln des grünen Vorgebirges, Südamerika etc. Deutsch 
von Dieffenbach. — Bürck, Allgemeine Geschichte der Rei- 
sen und Entdeckungen zu Land und Meer. I. Th. — Ge- 
rando, Essei historique sur l’origine des Hongrois. — Kohl, 
Land und Leute der britischen Inseln. 2, und 3. Bl — 
Duflos de Mofras, Exploration du Territoire de l’Orsgon 
des Californies et de la Mer Vermeille.. T. L — —8 
prudenz. Heffter, System des römis&hen und deutschen 
Civilprocessrechts, 2. Äufl. — Strippeimaan, Neue Samm- 
lung bemerkenswerther Entscheidun des Ober - Appella- 
tionsgerichts zu Kassel, — Na Schu- 
macher, Die Krystallisation des Eises. — Abich, Über die 

ologische Natur des Armenischen Hochlandes. -— Germar, 
Die Versteinerungen des Steinkohlengebirges von Wettin und 
Löbejün. — Freiesleben, Die sächsischen Erzeä e in einer 
vorläufigen Aufstellung ihrer Formationen. — Pouillel’s 
Lehrbuch. der Physik und Meteorologie, bearbeitet von 
Müller. 2. Bd. — Hessel, Versuche über Magnetketien etc. 
— Klipstein, Beiträge zur geologischen Kenntniss der öst- 
lichen Alpen. — Geschichte, (xinet, L’Ultramontanisme 
ou l’eglise romaine et la societ& moderne. 


Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Num- 
mer von 2, —3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 Thir. 
Dem Leipziger BRepertorium ist ein 
Bibliographischer Anzeiger, 
für literarische Anzeigen aller Art bestimmt beigegeben. 
en in demselben werden für die Zeile oder 
deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, und besondere Ak 
zeigen eto. gegen Vergütung von 1 Thlr. 15 Ngr. beigelegt. 
Leipzig, im October 1844. 


F. A. Brockhaus. 






phoneticum 
Sinicum,. — 








Neue wissenschaftliche Werke. 


m Verlage der Buchhandlung ı von J. Balp in Bern 
ift eidienn und durch alle fotiden Bud anblungen Deutſch⸗ 
lands, der Schweiz u. ſ. w. zu beziehen 


Physikalische Geographie. 


Dr. &. Studer, Profeffor in Bern, 
Lehrbuch der phnfikalifchen 
Geographie und Geologie. 


Erfier Theil, enthaltend: Die Erde im Derpalmif zur 
Schwere. Mit Abbild. . Preis 5 Fi. 12 Kr 


Französische Literaturgeschichte. 
Stock, SI. JI., Prof. & Berne, 


Precis de I’Histoire de la Litterature fran- 
caise depuis son origine Jusqu’& nos jonrs. 


Contenant: Une. courte dissertation sur les progrès et 
sur le caractere de la lJitterature durant les diffe- 








rentes Epoques, des notices sur les ouvrages d’un tres-. 


grand nombre d’ecrivains frangais, la date de leur 
naissance et de leur mort, et l’indication des Editions 
les moins conteuses etc.; d’apres les ouvrages des 
plus celebres Litterateurs frangais et Etrangers. 


Gr, in-8. Prix 1 Fl. 21 Kr. 


A. Kützing, 


Facteur de Pianou et d’Orgues & Bern, 


Das Wiſſenſchaſtlige der Fortepiano⸗ 


autu 
Mit 6 “unfall hr —3 2 Fl. 6 Kr. 
der Forte⸗ 


——— aktifhes andbu 

piano Baukın ft mit Berückſichtigung der 

neneften Berbefferungen. 1fte Abtheilung. 
Mit Aue 8. Ma 1 Fl. 48 Kr. 


Beiträge Fo praftiicien Aeufit als Nach⸗ 
frag zur Fortepiano⸗ und Orgelbaufunft. 
Mit 2 Kupfertafeln. 8. Preis 1 Fl. 21 Kr. 


Mathematik. 


3. ©. Grangoenz, 
Lehrbuch der gefammten reinen Mathematik. 
Nach der neueften Originalausgabe aus dem Franzöftfchen 
überfegt und mit Anmerkungen verfehen von Dr. Ed, 
Külp, Lehrer der Mathematik und Phyſik an der 
höhern Gemwerbefchule zu Darmſtadt. Aften Bandes 
Ifte bis 4te und 2ten Bandes Ifte bis‘ Ite Abcheilung. 
Preis 15 Il. 27 Kr. 











tulerint linguas. 10 


Allgemeine Anatomie. 


* 


Br. Gerber N 
Prof. der Shierheiltunde und Prof. der Anthrogotomie in Bern, 
Handbud | 

der allgemeinen Anatomie des Menſchen 

Ä und Der Hausſäugethiere. 
Größtentheil6 nach eigenen Unterfudyungen und mit Be- 
nugung der neueften Entdekungen im ‚Gebiete biefer 
Wiſſenſchaft. Mit 7 Tafeln in Folio. Preis 6 Fl. 45 Kr. 


Die Auszeihnung, die diefem Werke wieberfahren, von 
einem ber bedeutendften Anatomen Englands in diefer Landes: 
ſprache überfegt zu werden, bürfte hinreichen, die Hinweiſung 
auf daflelbe zu rechtfertigen. 





Schulmusik. 
Gr. Krauß, 
15 Dreiftimmige Lieder für die Knaben 


höherer Lehranſtalten. 
Erftes Hefl. 4. Preis 54 Kr. 





Bei uns find kuͤrzlich erfchienen und in allen Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 


Ben, 3 I. G., Rebrbud der Arithmetik. 


Cramer, I. F., De studiis quae ve- 
teres ad aliarım gentium con- 


Sgr 
Ingebud wäh- 


Sireng ‚ Dh. d' — v. Fed F 
zen ed JFeldzuges in aniſtan 
1838 — 39 0° u de englifchen —* 


ſchrift von Dr. Tetschke und Dr. 
Mit 4 Lithographien. Geh. 1 Thlr. 15 en 


- ©, Eöffler'ſche Buchhandlung (E, Si 
TE une Pina) 


Bober. 





In meinem Verlage erfihien und ift in allen Buchhand⸗ 


lungen zu erhalten: 
Geſchichte 
des Arſprungs und der Entwickelung 
des ſranzöſiſchen Volks, 
ng der bornehm mften Ideen und Fakten, von 


denen die franzöftfche Nationalität vorbereitet worden 
und unter deren Einftuffe ſi fie ſich ausgebildet hat. 


Ed. Arnd. 
in Beei © 


Erster Band. 
Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 
Eeipzig, im October 1944. 
| B. A. Breodbans, . 


Bänden. 





⸗ ’ = 


und Aumfihanblumgen if von mir zu 


Durch alle ⸗ 
Beziehen das Mildni® von 
SCHWANTHALER, 


Geftschen ‚von. Wdrian Schleich. 
Gr. 4. 10 Rgr. 


In meinem Verlage erfihienen ferner nachſtehende Bildniſſe 
und es find davon fortwährend gute Kork 10 Rear. 
u erhalten: uber. Baggefen. Be ger. Gel: 
n. Gansta. Gormeius. BDanueder. Karl 
+ Satob Bla» Bopethe, mann. Bictor 
ugo. Alexander v. BHum boldt. JImmermann. Res: 
rzko. Gerhard v. Kügelgen. Ramartine. Karl 
iedrich Eeſſing. Felix WRendele ſohn⸗Bartholby. 
verdeer. Bilbelm Muller. Dehlenſchläger. Jean 
gu Friedrich Richter. SER. Johanna Schopenhauer. 
ft Schulze. Sesvtt. —— Thorwalbſen. 
Ludwig TSieck. Uhlaud. Zeblig. Zeiter. 
Eeipzig, im October 1844. ' 
F. A. Brockhaus. 


In Unterzeichnetem iſt ſoeben erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Der praktiſche Väcker, 


d 
vollftändige und faßtiche Anweiſung, 
ſchmackhaftes und nahrhaftes Brot 


8 
jeder Fruchtgattung und mit jedem üblichen 
‚Sährungsmittel zu erzeugen. 
Gin Huͤlfsbuch 


für 
Päher und Haushaltungen. 


Nebſt einem Auflage über Gemeindebädereien und 
einigen geſchichtlichen Bemerkungen. 
on 


S. Th. Frank, 
geweſenem Baͤckermeiſter in Wien. 
Erfahrung iſt nicht vieler Jahre, fonbern 
vieler Beobachtungen Frucht. 


Mit einer ſithographie und einer Scala der östreichi- 
schen Brottare. | 

Er. 8. BVelinpapier. Brofh. Preis 1 Thlr. 7% Near. 
(1 Thlr. 6 gGr.), oder 2 Ft. 


Hauptabſchnitte des Inhalts: 

Einleitung. I. Von den Stoffen, aus welden bad Brot 
erzeugt wird. EL. Bon ber Gaͤhrung und Bildung bed Brottelges. 
I. Bom Baden des Broted. EV. Bon dem Baue ber Badäfen, 
von ber Bäderwerkftätte und ben Baͤckerwerkzeugen. Anhang: Über 
SGemeindebälereien, als ein Mittel, woburd der Ers 
zeugung eines ſchlechten und ungefunben Brotes auf 
dem Lande vorgebeugt werben könnte. 

Der Berfafier, ein eben ſo verftändiger als thätiger Tech⸗ 
nifer, bat in diefem Werke erprobte Thatſachen, Regeln und 
Unleitungen gegeben, die nicht blos dem Mann vom Wache 
fehr willlommen und belehrend, fondern auch bei der Wichtig: 
keit des Gegenflandes dem Laien überaus ſchätzbar fein werben. 
Es ift keine Kunft, aus den beiten Materialien und bei den 
vollfommenften Urbeitsvorrichtungen ein gefundes und ſchmack⸗ 
haftes Brot herzuſtellen; es erfobert aber gründliche Kenntniffe 
und Umficht, bei fchlechten ober minder guten Materialien und 








bei unuofounnenen Wearkeinriääkungen das und twictigfe 
aller Rabrungsmittel ——— une und Träftig zu 
—— — Abficht bat der — — —— — 
ſeines — ſeine durchdachten Beobachtu en 8 hen 
mit ih ein we 


| ar der Beröffentlihung übergeben, und 
en 


iches WBerbienft erworben, weshgib wir fein Bert af. 
gemein empfehlen. 


Stuttgart und Kübingen, im September 1844. 
R. G. Cottaꝰſcher Berlag, 





Neue Jenaische 


Allgemeine Literatur - Zeit 


Jahrgang 1844. September. 


ng. 
Inhalt: 


Altı Pauli ad Philemonem Epistolae Interpretatie histe- 
rico-exegetica. Scripsit M. Rothe. — K. H. Graf: 1) In 
troduction historique et oritique aux livres de l’Ancien «& 
du Nouveau Testament, par J. B. Glaire. ‘9 Prind 
de Grammaire hebraique et chaldaique, accompagnes d'une 
Chrestomathie hebraique et chaldaique, avec une traductien 
frangaise et une analyse grammaticale, par J. B. Giaire. 
3) Lexicon manuale hebraicum et chaldaicum, auctore J. R 
Glaire. 4) Le Pentateuque avec une traduction frangaise 
et des notes philologiques. Par J. B. Glaire et M. Franck. 
Tome ITet II. — Kienoke: Beobachtungen über die Brusfi 
und den Embryo der Rehe. Ein Beitrag zur Lehre ven 
der Zeugung, für Physiologen und naturforschende Jäger 
Von L. Ziegler. — Jullus Cäsar: Griechisch - römische 
Metrik von C. Freese. — Gustav Kiemm: Reise in das 
Innere von Nordamerika in den Jahren 1832-—34 von Mari- 
milian Prins su Wied. — Strockfass: Charakterzöge und 
historische F te aus dem Leben des Königs voa 
Preussen Friedrich Wilhelm II. Von R. F. Bylert. — 
Bachmann: Die Opposition gegen Schelling. Zweiter Ar- 
tikel. 1) Die endlich offenbar gewordene positive Phi - 
der Offenbarung u.s.w. Von H:E.G. Paulus, 7) Bel 
der neuen Schelling’schen Lehre von Seiten der Philosophie 
und Theologie. Von A. Schmidt. 3) Schelling’s alte und neue 
Philosophie. Fassliche Darstellung und Kritik derselben 
von J. C. Schwars. — Ernst : 1) Barzas-Breiz. 
Chants populaires de la Bretagne, recueillis et publids avec 
une traduction frangaise, des eclaircissements, des notes et 
les melodies originales, par Tr. de la Villemarguc. 2) Volke- 
lieder aus der Bretagne. Ins Deutsche übe von A. 
Keller und ER. v. Seckendorf. — D. G. v. dahi: 
Erzählungen aus der schwedischen Geschichte von A. Froreli. 
Aus dem Schwed. übersetzt von T. Homberg. — EB, Böse: 
Geschichte von Hessen durch CA. v. Rommel. — Hosen- 
thal: Beitrag zur Darstellung eines reinen einfachen Ban- 
stils von E. Kopp. — J. « Planck: Die Deaunciation 
der Römer und ihr geschichtlicher Zusammenhang mit dem 
ersten processeinleitenden Decrete von G. „ererms. — 

Schneider: De Luciis Cinclis scripsit, Cinciorum 
fragmenta edidit M. Herts. — Emil Ackermann: Hand- 
buch der Verwaltung im Grossherzogthum Sachsen- Weimar 
Eisenach von G. W. Burkhard. — 


Gesellschaften; 
Beförderungen und Ehrenbezeigungen: Chronik der Gym 
nasien; Literarische Nachrichten; Miscellen; Bekrolog. 
Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs Num- 
mern und sie wird wöchentlich und monatlich ausgegeben. 
Der Jahrgang kostet 12 Thlr. Ankündigungen wer- 
den mit 114 Ngr. für den Raum. einer gespaltenen Zeile 
berechnet; besondere 'Auselgen etc, gegen eime 
Vergütung ven 1 Thlr. 15 Ngr. beigelegt. 
Leipsig, im October 1844. 
F. A. Brockhaus. 





Drud und Berlag von J. X. Brodbauß in RBeipzig. 
a . 


+ 


- 


Literarifher Anzeiger. 


1844. MR XXVI. 





Berzeichniss der Do elesungen, 


we e 
an der Königlich bairtfchen ricbrih-Mieranders- 
Univerfität zu Erlangen 
im Rinter-Gemefter 1844-45 gehalten werben follen. 


Der gefeglihe Kufaug it am 19. Detobder. 


Therlogiſche Yarwstät. 

Dr. Kaifer: Die Übungen des eregetifcken Seminariums 
der alt» und neuteftamentlihen Abtheilung, Hermeneutik des 
Kim und Reuen Teftaments, Pfalmen. — Dr. Engelhardt: 

ungen des rir chenhiſgoriß en Seminars, Kirchengeſchichte, 
ogmengeſchichte. — Dr. Höfling: Homiletik, Katechctik, 
ungen des homiletiſchen und —* en Seminariums. — 
Dr. 5. Evangelium Johannis, theologiſche Encyklopaͤdie, 
TSonverſatorium über ausgewählte Abſchnitte aus dem Reuen 
Zeftament. — Dr. Shomafius: Dogmatik, praktifhe Eregefe 
des Neuen Zeftamentd. — Dr. Krafft: Dogmatil. — Dr. von 
Ammon: Übungen im Paftoralfeminar, Symbolik und Polemik. 

Unter der Auffiht und Leitung des Pöniglichen Ephorus 
werden bie angeftellten vier Repetenten wiffenichaftliche Repe⸗ 
titorim und Converfatorien in lateiniſcher Sprache für Die 
Theologie Studierenden in vier Iahrescurfen halten. 


Quritifge Faeultaͤt. 
Dr. Bucher: Inftitutionen bes römifchen Rechts, römis 
ſhes Erbrecht. — Dr. Schmidtlein: Encyklopädie und Me: 
thodologie der Kechtswiſſenſchaft, gemeined und bairiſches Cri⸗ 
minalrecht, Differenzen des gemeinen und bairifchen Criminal 
proceſſes — Dr. Laspeyres: bdeutfches Privat» und Reben 
recht, Handels» und Weqhſelrecht. — Dr. Schelling: fran- 
zoſiſchen Eivilproceß, gemeinen und bairifhen ordentlichen Eis 
vilproceß, verbunden mit Außarbeitungen. — Dr. Briegleb: 
Geſchichte des öffentlichen und mündlihen Gerichtsverfahrens 
in bürgerlichen und peinlichen ehe teen, Encyklopaͤdie und 
Metbodologie der Me iffen — Dr. von Sgeurl: 
Panbekten, Beweisftellen dazu. — Dr. Gengler: europäifdhes 
Bölkerrecht, gemeines und bairifches Lehenrecht, bairiſches Pri⸗ 
vatredgt mit befonderer Rüdficht auf die drei fraͤnkiſchen Pros 
vingen, Lehre von ber Bertheidigung im Strafprocefle nach ger 
meinem, und bairifhen Strafrechte, in Verbindung mit praf: 
tifchen Übungen nach mitgetheilten Dufterarbeiten. — Dr. Dr» 
doiff: Geſchichte des römifhen Rechts, Einleitung in das 
Studium des römifhen Rechts verbunden mit Exegeſe von 
©tellen aus dem Corpus juris. 


Mebieinifge Faeultaͤt. 

Dr. Fleiſchmann: Eraminatorium über anatomifche Ge: 
enftände, menſchliche Anatomie, menfchliche fpecielle Anatomie, 
eeirubungen auf dem anatomifchen Theater. — Dr. Rod: 

Anleitung zum Studium der fryptogamifchen Gewächfe Deutfch: 
lands, fpecielle Pathologie und Therapie der chronifhen Krank: 
heiten. — Dr. Leupoldt: —— Geſchichte der Medi⸗ 
ein in Verbindung mit Geſchichte der Geſundheit und der 
Krankheiten, Sonverfatorien über Gegenftände diefer Vorlefun: 
gen. — Dr. Roßhirt: geburtshälfliche Klinik, Krankheiten des 
weiblichen Geſchlechtes. — Dr. von Sieboldt: fperielle Phy⸗ 
fiofogie mit Erperimenten an Thieren, allgemeine und medici: 


| logie, über tabili d animaliſche t 
re ar 
vg 


felder: Chirurgie, chiru Klinid, Bandagenlehre. — Dr. 
Canftatt: fpectelle Pathologie und Therapie der innern Krank 
heiten, medieinifche Klinik und Poliklinik, propaͤdeutiſche Kli- 
nie. — Dr. Zrott: ikologie, Diätetik. — Dr. Fleiſch⸗ 
mann: Dſteologie und Syndesmologie, chirurgiſche Anatomie, 
medicinifch »forenfifches Praktikum — Dr. Ried: Krankheiten 
der Haut, Ipebititiige Krankheiten, medicinifhhe Police. — 
Dr. Will: yklopaͤdie und Methodologie ber Medicin, Petre⸗ 
factentunde, Anleitung zum Gebraud des Mikroftops in 
Berbindung mit Vorträgen über Hiftologie. — Dr. Wintrich: 
Semiotik mit Demonftrationen am Krankenbette, phyſikaliſche 
Diagnoſtik mit Übungen an gefunden und Franken Individuen, 
Repetitorium über fpeciele Pathologie und Therapie mit befon- 
derer Berüdfichtigung ber pathologifhen Anatomie, und prak⸗ 
Übungen. 


tiſchen 
Philsoſophiſche Facultaͤt. 

Dr. Köppen: Examinatorium, Logik und Metaphyſik, 
Aſthetik — Dr. Kaſtner: encyBlopädifche Überficht Ber gefaum- 
ten Naturwiſſenſchaft, Geſchichte der Phyſik und Ehemie, all» 
gemeine Erperimentalchemie, nebft Gtöchiometrie, Ugricultur: 
und technifhe Chemie, durch Verſuche erläutert, Kritik der 
theoretifhen Chemie, Verein für Phyfit und Chemie, Erami- 
natorium über die Phyſik und Chemie. — Dr. Böttiger: 
Statiftit, allgemeine Geſchichte, Geſchichte und Statiſtik bes 
Königreichs Baiern. — Dr. Döberlein: Übungen des ghilo: 
logiſchen Seminars, auserwählte Gedichte von Catull, Tibull 
und Properz, roͤmiſche Literaturgefhichte. — Dr. von Rau⸗ 
mer: allgemeine efhichte, Kryſtallkunde. — Dr. von 
Staubdt: analytifhe Geometrie, algebraifhe Analyfis. — 
Dr. Fiſcher: Logif und Metaphyſik, Einleitung in die Phi⸗ 
Iofophie, Anweifung zum alademifhen Studium. — Dr. 
Drebbler: —*X8 Sprache, den Propheten Jeſaja, Sans⸗ 
krit, Arabieum. — Dr. Raͤgelsb ach: Übungen des — 

iſchen Seminars in ber Grhärung eines griechifchen Schrift 
Reiler und im Griehifh:Schreiben, Die nr bes Ariſtopha⸗ 
nes, roͤmiſche Gtaatsalterthümer. — Dr. Fabri: Enchyklo⸗ 
ädie der Kameralwiflenichaften, Finanzwiflenfchaft, Police. — 
r. Winterling: Shakſpeare's Timon of Athens, englifehe 
und italienifhe Sprade. — Dr. Martius: Yharmakognofie 
des ——— ,Heilmittel des Thierreichs, mit Be: 
nugung feiner pharmatognoftifhen Sammlungen, Eraminato: 
rien aus den genannten Wiflenfchaften. — Dr. von Scha⸗ 
den: Philoſophie der Natur, Philofophie der Geſchichte, Ge: 


Bias der griechifchen Philofophie von Thales bis Proklus. — 
r. 


eyder: Logik und Metaphyſik, Gefchichte der neueften 
—— Philoſophie ſeit Kant mit beſonderer Rückficht auf 
Schelling und Hegel, Entwickelung der Ariſtoteliſchen Philo⸗ 
ſophie und ihres Verhaͤltniſſes zur neuern, über bie religions⸗ 
Bpilofophifchen Anfisten der Alten. — Dr. von Raumer: 
ältere deutfche Gefchichte und beutfche Alterthümer, nr 

Die Tanzkunſt lehrt Hübfch, die Fechtkunſt Quehl, 
die Reitkunſt Flinzner. 

Die Univerſitaͤtsbibliothek iſt jdden Tag (mit Ausnahme 
des Sonnabends) von I—?2 Uhr, das Leſezimmer in denſel⸗ 
ben und Montags und Mittwochs von I— 3 Uhr, das Ratu- 
ralien⸗ und Kunftcabinet Mittwoch und Sonnabends von 
1—2 Uhr geöffnet. " 


mm nn — — — — _ u — — 


Das Biennig-Mlagazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 
Neue Folge. Zweiter Jahrgang. 
1844. September, Nr. 88-91. 


Anhalt: * Ludwig der Fromme in ber ne der Heil. 
Jungfrau zu Soiſſons. — Die patriotifhen Kühe. — Da: 


guer entypie. — Die Rofen. — Blutegel. — * Denkmale 
eukel's in der Kirche zu Biervliet. — Wunderbare Lebens» 
rettung. — * Traum eines Aftronomen. — Aus dem Leben 


eines Arztes. — Bater Mar. — *Bayard. — Rorwegifche 
Wafferläufer. — Der Kautſchuk. — Die Bardarelli. — Ca: 
pitain Warner’s Erfindung: — *Till Eulenfpiegel. — Reh⸗ 
men die Körperkräfte des Menfchen in Folge der fortfchreiten: 
den Civiliſation ab und vermehren fie fi) Dur das Leben im 
Raturzuftande? — Miscelien. 

Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbildungen. 


reis des Jahrgangs von 32 Rummern 2 Ihlr. Mn 
Pündigungen werden mit 5 Nor. für den Raum einer ge: 
fpaltenen Zeile berechnet, Befondere Anzeigen ze. gegen 
Vergütung von %, Thlr. für das Tauſend beigelegt. 


Die erfie aus 10 Qahrgangen beftebenbe * e 
des Pfennig: Magazin wurde wie nachſtehend im Preife 
herabgeſeßgt: 

LAI. Baud (1833-42) zuſammengenommen 10Thlr. 
L-V. Baud (1833-37) zuſammengenommen 5 Thlr. 
VL—X. Band (1838-42) zuſammengenommen 5 Thlr. 
Einzelne Vahrgänge 1 Thlr. 10 Ngr. 
Zu herabgeſetzten Preiſen ſind fortwaͤhrend zu beziehen: 
——— für Kinder. 5 Bände. 2Thlr. 150 Ngr. 
ational- SHagazin. 1 Band. 20 Ngr. 
Sonntags- Magazin. - 3 Bände. 2 Thlr. 
Die leptern beiden Werke zufammengenommen nur 8 Zplr. 
Eeipzig, im October 1844. ' 
s F. A. Brockhaus. 





Bei Eb. Eaue in Aſchersleben iſt ſoeben erſchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Belehrende und unterhaltende 


Vugendbibliothek. 


Herausgegeben 


von 
A. Tüben und C. Heinemann. 
Erſter Theil. Erſtes und zweites Baͤndchen. 
Jeder Theil (von 6 Bändchen & 5 Bogen in 8., eleg. 
geh.) koſtet 1 Thlr. 

Es haben fi zur Herausgabe biefer Jugendfchrift zwei 
Männer verbunden, deren Ramen in der fchriftftellerifchen Welt 
bereitö einen guten Klang gewonnen haben. Lüben hat fich 
durch viele methodifche Schriften über verfchiedene Unterrichts: 
genenftände, beſonders über Raturfunde, fehr vortheilhaft her⸗ 
vorgethan, und Heinemann hat durch feine gemüthlichen Erzaͤh⸗ 
lungen, „Das Eihhörndhen‘‘, „Der ge efohn” u..a., 
genügend documentirt, daß er den paflenden Ton für Kinder 
volllommen zu treffen im Stande fe. . 

Die beiben erfchienenen Bändchen der Jugendbibliothek 
werden nach genauer Durchſicht die gute Meinung rechtfertigen, 
die man im Voraus von derfelben haben wird; denn die Erzäb: 


lungen: „Ber erſte Erwerb ober bas Zehnkreuzer⸗ 


wu", „Wie Eebenebeſchreis Dusal’s", 
Deine jan, find wieder fo intereffant and fo belehrend, 3 
nit allein Kinder, ſondern auch Erwachſene diefelben mit 
geofem Bergnügen lefen werden; auch bie „Ratwebifts 
Gen Zifpgefprädge” von.2üben ziehen durch Form und 
Inhalt an, ba in denen gerade ber Zon getro ift, der 
Sampe yi he ja" po podem Grabe beliebt machte. 

a e e en erfcheint noch im 
dieſes Jahres. ’ ’ “ s var 





Eben ift verfandt und in allen Buchhandlungen zu finden: 


Taſchenbuch für das Jahr 1845. 
Herausgegeben von Th. Hell. 

Reue Folge 5ter Jahrgang. Mit 3 Stahlſtichportraits. 
(Großherzogin von Oldenburg; Markgräfin von Bayreuth; 
Frederike Bremer.) 

Inhalt: Mormona die Waldenferin . 
Kühne. — Blätter aus "meinen Grinnmunge, * = 
WMiezis. — Das Damaftkleid von Wold. Geyffartp. — 
Agnes Franz von Jul, 9. Broßmann. — Dichters Zu- 
end von ©. dv. Zübemann. — Die Franzofen in Ham: 
urg, von M. Morden. — Cäcilie, Großherzogin von DE 
benburg, von RB, ©. Eiſendecher. — Wilhelmine ven 
Bayreuth von Eh. Hell. — Frederike Bremer von EB. Gel. 
28 Bogen. Kl. 8. In gepreften Deden mit Gold ſchnitt. 
1% Thlr. 


Die Jahrgaͤnge der Penelope 1841 —44 find zuſanmen 
jetzt für 2 Thlr. (einzeln a Thlr.) zu Sich auf 

S- ©. Hiurichs'ſche Buchhandlung in Leipzig. 

a ———⏑üÿ ]Sy, 


Für Lesecirkel und Leihbibliotheken. 


Bi C. E. Fritzſche in X iſt foeb ienen 
und in allen ee zu Die ſt ſoeben erſch 
Mühlbach, E., Novellen und Scenen. Zwei 
Bände. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 
‚ ‚Inhalt: L Lorentino, eine hiftorifche Novelle. — Denk 
mürDigfeiten eines Kinbet. F Der Loͤwe von Butter. — 
. Ein Liebesdienſt. — Die Verſchwoͤrung durch ein Bild. — 
Crichton, der Oli ſch 8 ö ein 


KALTSCHMIDT, J. HL, 


PETIT DICTIONNAIRE Bollftändiges 
COMPLET Taſchen⸗Worter bach 


all - | der veutſchen und 
frangais allemand, a allemand [hen und franzöfifgen 





composde d’apr&s les meilleurs| nad) ben neuchten und Jeften Werken 
ouvragos etc. bearbeitet. 
Zweite Auflage. 
16. Geh. 24 Nor. 


Leipzig, bei F. A, Brockhans. 


Trotz ber vielen ähnlichen Werke bat ſich Kaltfchmidt's 
Safcpen» Mörterbug ‚einen jo raſchen Eee daß 
binnen Zabresftift die zweite KRuflage nöthig wurde — 
ber beſte Beweis, baß feine Borzüge: Wortreichthum, 
ſchöne typographiſche Aus fiattung und ein verhält 
nißmaͤßig ſeyr Billiger Preis, Die verdiente Anerkennung 
gefunden haben. 


In Unterzeichnetem find forben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu berichen: nn 
. ⸗ 
Gedichte. 
von | 


fhläger. 


Deblen 


Zweite vermehrte Auflage. 


Elegante Taſchenausgabe in Umſchlag broſchirt. Preis 1 Thlr. 7’ Ngr. (1 Thlr. 6 gGr.), oder 2 Fl. 
In allem Einband mit Soldfhnitt 1 Thlr. 20 Nor. (1 Thlr. 16 gGr.), oder 2 Fl. 42 Kr. 


Das Hibelungenlied 


überfegt von 


Ä Dr. Karl Simrod. 
Elegante Taſchenausgabe in englifhem Einband mit Goldfchnitt und einem Stahlſtich. 
Preis 2 Thlr., oder 3 FI. 30 Kr. 


Das Nibelungenlied hat fich, feit feiner Wiedererweckung, welche mit ber Wiedererweckung unferer Rationalität zufammen- 
fällt, immer mehr als unfer Rationalepos, der größte Hort unferes Volkes, geltend gemacht und den frühen, gleichſam prophe⸗ 
tifchen Ausfpruch ‚Iohannes von Muͤller's, daB es die deutiche Ilias fei, bewahrt. 


Die 


berfegung folgt dem Driginal Beile für Zeile und gibt es in einer Sprache wieder, die vollkommen neuhochdeutſch, 


doch allen modernen Anklang vermeidet, wodurch die Zäufchung entftcht, als leſen wir, der ſprachlichen Hinderniſſe, die uns 
dies bisher verwehrten, überhoben, das Driginal felbft; Die Gigenthümlichkeit aller Überfegungen K. Simrock's aus dem Mittel- 


bochdeutichen hat Goethe treffend bezeichnet. Er fagt (Nach 
—* 


elungen in der erſten Ausgabe als eine höchſt willkommene 


elaſſene Werke, V, S. 
egruͤßt: „Es ſind die alten Bilder, aber nur erhellt. 


), indem er deſſen Überfegung ber 
en als 


wenn man einen verdunfelnden Zirniß von einem Gemälde weggenommen hätte und bie Karben in ihrer Frifche uns wieber 


anfprächen.” 


In gleichem Format und in gleicher Ausftattung find früher erfchienen: Goethe's Fauſt, Hermann und Dorothea, Egmont 
—— —— Wallenſtein, Tegner's Frithiofsſage und die Gedichte von Goethe, ‚Schiller, Lenau, Uhland, Freiligrath, Hol: 


berlin, Platen und Zeblig. N 2 
Stuttgart und Zuübingen, im September 1844. 


S. G. Cotta ſcher Verlag. 





In meinem Berlage erſcheint ſoeben und iſt durch alle 


Buchhandlungen zu erhalten: 


Noch etwas über Nußland 


in Beziehung auf Cuſtine und deſſen Widerleger. 
Gr. 12. Geh. 20 ar. - 
Reipzig, im October 1844. 


8. A. Drochaus. 


Im Verlage der Unterzeichneten iſt erſchienen: 


Charles Darwin's, 
Secretair der geologiſchen Geſellſchaft zu London, 


Raturwiſſenſchaftliche Reiſen 
na en 
Inſeln des grünen Vorgebirges, Südamerika, dem 
Feuerlande, den Falkland-Inſeln, Chiloe · Infeln, 
Salapagos:Infeln, Dtaheiti, Neuholland, Neufeeland, 
Dan Diemen’d Sand, Keeling : Infeln, Mauritius, 
©t.: Helena, den Azoren ıc. 
Deutfh und mit Anmerkungen 


von 
Ernſt Dieffenbad, M. Dr. 
Zwei Theile. Mit einer Karte und Holzſchnitten. 
Gr. 8. Geh. Fein Velinpapier. Preis 3 Thlr. 10 Ngr. 
(3 Thlr. 8 gGr.) 
Darwin’s naturwiflenfhaftliche Neifen bieten ein befon- 
deres wifienfchaftliches Intereffe nicht nur für das Publicum 





im Allgemeinen, ſondern fpeciel für Geographen, Boologen, 
Mineralogen, Seognoften, Botaniker, Phyſiker und Chemiker dar. 
Braunfchtweig, im September 1844. 


Friedrich Bieweg & Sohn. 





En vente chez Brockhaus & Avenarius à Leipzig: 


Catechisme 
d’d&conomie politique. 


ar 
HENRI JOURFROY. 
In-8. Broche. 1% Thlr. 
Ouvrages de M. Joußfrey, publids par la möme libratrie: 


Science des finances, exposee thdoriquement et pratiquement, 
et expliquee par des exemples tir&s’ de l’'histeire financiere 
moderne des &tats de ’Europe. Ouvrage traduit de V’alle- 
mand de M. de Jacob. 2% vols. In-S8. 1841. 5 Thlr. 

Catechisme de droit naturel, à l’usage des studiants en droit. 
In-8. 1841. 1 Thlr. 

Manuel de litt&rature ancienne, ou court apefgu des auteurs . 
classiques de l’archeologie, de la mythologie et des 
antiquit&s des Grecs et des Romains. Ouvrage traduit 
de l’allemand. In-8. 1842. 3 Thir. 

Philosophie critique de Kant, exposee en vingt-six legons. 
Ouvrage traduit de l’allemand. In-S. 1842. 1%, Thir. 

Le droit canon et son application à T’6glise protestänte, 
Manuel traduit de l’allemand. In-8. 1843. 1°, Thlr. 

Constitution de l’Angleterre. In-8. 1843. 2 Thlr. 


Ken erfcheint ſoeben in meinem Verlage und tk durch alle 


Buchhandlungen zu erhalten: 


Schaufpiele 


. von 
Don Pedro Calderon de la Barca. 
| Überfegt von 
dt. Martin, 
Brei cheile. 
Sr. 12. Geh. 3 Thlr. 


Inhalt: I. Des Armen Weſen ik Anfiyläge. Alles IR Wahr⸗ 
heit und Alles Lüge. Kür Heimliche Beleibigung heimlihe Rache. — 
IL Die drei größten Wunder. Liebe, Ehre, Macht. Apollo und 
Klymene. — II. £eonid und Marfiffa. Phaeton. Haß und Liebe 


Die in biefen brei Theilen enthaltenen Stüde erfheinen 
pier sum erfien Male ins Deutſche üderfegt. und 


Önnen daher zugleih als ein Supplement zu den Über: 
fegungen von Gries, Schlegel und Mals burg empfohlen 
werden. 


3. A. Brockhaus. 


een Lee 
Im Berlage von oh. ng. Meiner in Damburg 
etfcheint: 


Gailhabaud’s, Jules, Denkmäler der 
Baukunst aller Zeiten und Län- 
der. Nach Zeichnungen der vorzüglichsten Künst- 
ler gestochen von Lemaitre, Bury, Olivier u. A., 
mit erläuterndem Text von de Caumont, Cham- 

' pollion-Figeac, L. Dubeux, Jomard, Kugler, 
Langlois, A. Lenoir, L. Lohde, Girault de 
Prangey, Raoul-Rochette, L. Vandoyer etc. 
Für Deutschland herausgegeben unter Mitwirkung 
von Dr. Wrunz Mugler, Prof. der Königl, 

- Akademie der Künste in Berlin, von Ludwig 
KLohde, Architekt und Lehrer am Königl. Gewerbe- 
Institut in Berlin. 200 Lieferungen in Grossquart., 
400 Stahlstiche und mindestens 100 Bogen Text. 
Preis einer Lieferung, deren monatlich zwei erschei- 
nen, bei ungetrennter Abnahme des ganzen Werkes, 
15 Ngr. (12 gGr.) 


Siebenunbhreißig MRieferungen find von diefem 


Werke bereits auögegeben und bie 38ſte bis SOfte Lieferung 


folgen noch in diefem Monat. 





In der A. ergehen Buchhandlung in Ofterode und 
Goslar ift erfchienen.und duch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Geſchichte 
“der vormals 
kaiſerlichen freien Reichsſtadt 
%8 a € 


am Harze. 
Bon 
&, 3 Ednard Erufins, 


flor zu Immentode. 


Pa 
Preis 2 Thlr. 20 Nor. (1 Thlr. 16 gGr.) 


Drud und Verlag von $. X. Brodbaud in Leipzig. 


Literarische Anzeige. 
auf Mit Anfang October beginnt ein neues Abonnement 


die 
Sunftrirte Zeitung. 
| Wöchentliche Racrichten 
über alle Zuftände, Ereigniffe und Perſonlichkeiten 
ber Gegenwart, über Zagesgefhichte, öffentliches 
und gefelfchaftliches Leben, : iſſenſchaft und Kunfl, 
" ufit, Theater und Moden. 


‚ Jeden Sonnabend erſcheintſ Wierteljährlicher Ubonze 
eine Nummer von 18 dreisimentspreis für 13 Rummern 
fpaltigen Seiten in Großfo-| 1%, Thir. 

Itoformat mit 20—25 in den] 26 Rummern bilden einen 


— en ta — 
i ungen v i 
ſtrationen). gen —— ve rden. 

SE Beftellungen auf dieſe jegt in einer Auf: 
lage von 12,000 Eremplaren erſcheinende Zeitfchrift, 


weiche nicht nur allen öffentlichen Leſecirkeln. fon 

dern auch und insbefondere febem gebildeten Fami⸗ 

lienkreiſe als bie belehrendſte und unterhaltendfle 

Lecture anempfohlen iverden darf, Sinnen in allen 

Buchhandlungen und Poſtaͤmtern aufgegeben und bie 

Fortſetzung dafelbft wöchentlich in Empfang genom- 
men werben. 


Lelpeg: Bepelion der Hiiirton lung 





Bir 10 en: oder 56 tr, if un Unterhaltung, wie 3 
r Wiedererzaͤhlung, Die beliebte Schrift (in Ater M 

In Berlin bei Mittler, in Hanover bei abe, Bl 
bei Gerold und in allen Buchhandlungen zu haben: 


= fr. Rabener, 
 Mnallerbsen, 
ober: Du ſollſt und mußt lachen. 
q Enthaltend: (256) interefjante Anekdoten. 
ur YAufheiterung in Geſellſchaften — auf Neiſen — 
Spaziergängen ken en Taftl. Ion . 
Mit wahrem Bergnügen wirb man in diefem wigreichen 


Buche Iefen und bei Wiedererzählung be ein baut 
erfchütterndes Lachen —— a derſelben 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig i 
erſchienen und durch Buchhandlungen zu es IR nen 


Matthia (A.), Lehrbuch für den erſten 
Unterricht in der hiloſophie. Bierte 
verbeflerte Auflage. Er. 8. 24 Nor. 

In demfelben Verlage erſchien: 


Re K. ES.), Abri 
ber Wilofopske. Gen ee 





Ziterariſcher Anzeiger. 
1844. MX O4 


Diefer Literarifpe Anzeiger wird ben bei @. €. Weodyans 


in Beipgig eriheinenben Beitfhriften „Miätter für Literazifiie _ 


Wnterhaltung” und „Rs“ beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Beile oder deren Raum 2Y, Rgr. 


In allen Buchhandlungen ift zu erhalt: 


Systematischer Bilder - Atlas 


Sonverfations-Lerikon. 
Vollständig: 500 Blatt in Quart, in 120 Lieferungen 


zu dem Preife von 6 Ngr. = 2 Mm. Rh. — 


18 Kr. C.⸗M. 


Die ſoeben verſandte ſiebente und achte Lieferung (Tafel 29—38) enthalten: 
diuterdauptbeins. 


Deuntmaie der B Du 
Tafel 20. geiehtfäen Bu erh: aite 


pen, vom Berge 
Bronte ve Parthenon. Anfiht des Theſeus⸗ ap. De 
Zhurm der Winde. Das Denfmal des Eufifraten. Anfiht des 
Zempels des Segeftus in Sicilien 
‚Tafel 80. Ei ‚hen: Aufriß, Längenduräfämitt und Grund · 
riß einer Socomotive. Der Steuerungsapparat. Sortichtung zur 
Berwechſe ver © 7 Sogenanute ſchiefe Chenen oder 
estiiien 2 Detaũd viefer Geilebenen. 
ten: Die Rofenmatter. Die Wingel 
natter. An er Aumeanipr. Die Brilenfhlange. Die de 
fenfälange. 
Tafel 82. 


Mongolen und eines Regert. 
vier verfäjiedenen Anfihten. Neußere und innere Jiaͤche des 
Gtirnbeins. Innere Flähe des Seitenwandbeias. Das Sieb- 
bein in fleben verſchiedenen Darfielungen. Aeußete und. innere 


Bun des Gehörtubeigen tur threr Ber: . 
A Netionaltzeiiten der Eurapder: Rafüfhe Bit: 

—8 16 —* [he Wölterfhaften (11 %ig.). 

a Sue aan). ww 
Tapıı 36, —— ——— 

niziſches Fradtiif. ofen Staatsfäifl der —* 


Hieron von Syrakus. Kampfihif in der Raumachte, 
fol. Kleine Dreituderer. Großes dreirudriges Steiegefhiff 
der Mömer. Großes vierrudriges Kriegäigiff. Kriegsihiff der 
Kormänner. Gin Seckampf. Merzierung am Hintertheil der 


Be Sqhi 

— Se Baufunfl: Totkanlſche Saulenweite. 
Feen Sehält und Gäulenknauf. Doriihe Gäulemmeite- 
Ionifher Sänlenfnauf. Iontfge Gäulenweite. Kerintfiiher 
Sauienknauf. Korinthiſche Säulenmeite. Bermäfhter orer Rö« 


jurme 


mifher Gäutentnauf. Möndihe Saulenweite. 
Tafel 388. Beomeftifge Figuren: Linien (8 Fig). Sin⸗ 
tel (6 Big). Dreiede 76 Big.). Bierede „e ). Regel⸗ 


möfige Birltde (8 Big). Kreife (18 Mg.)- 


Die erfte und fechöte Lieferung (Tafel 1— 28) enthalten Darftellungen aus folgenden Abtheilungen: 


2— Mathematische und Haturwiss enschalten 

8 jonlogie: — Seetdiere. — Wiederkauende 

angehen, — Raubtsiere. — Shotmmodgel. — Gtehen- 
Una anf vr he rn Anomte vn Deaften, Knederlehe 
lung auf der Erbe. — tomie des Menf nlehre. 
_ Wretjematit: Geometeifähe Körper. Geometrifce Aufgaben. 

IL Abtheilung. Geographie (1 Zafeh). Städtepläne: 
Plan von Madrid. Barcelona. Saragoſſa. 





» Völkerkunde der alten Welt und des 


m. 
— Zafeln). Mitterwefen: Ritterfämur. Bit» 
terfäplag. — Predtrüftungen. Smatiihe und deutſche Mitter in 
Zurnierräftungen. Der Kampfrigter. — Aa und Rö- 
mer: Nömifhe Imperatoren. Kaiferinnen. Genatoren mit 
der Zoga. Sin rönifger Pillofopg. Gin Lictor. Bürger und 
Braun. Römifge grauen, Kopfpud römifger rauen 

vnd Mädchen. Kopfbedertung der Römer. 

I. —— Völkerkunde der Ergenwart (2 Zafeln). 
Rationalte ber Hinten: s 
Kati. Solkoſcene in Kattiawar. — Kopfbedelungen der Drien- 
folen. Syxriſcher Sqheik und feine rar. PrauenMleidung in 
ver Levante. Ttacht der Maromiten. Tracht der Raͤdchen in 


— Denfee 


Auszug des Majah von |. - Gäulendanen. 
x. 


Raplus und der Nazarener. Zradt der Araber. Armenifher 

Kaufmann. —ã Mädchen Xürte aus Marvin. 

Ktiegaavrsen, Armeen und Waffen (3 Za · 
Wenbestruhyen: Militairorden deb oͤſt⸗ 


regen We 
Bafın der Römer 
Aezauder s des G 


Bord eined Gaif 
Zlagge auf einem 
— Einriötung ein 
aönrge, ruſfiſche 


Säiftungen- Birk MM Saukı t | 

male der Baukunst (8 Zufein). 
Ciafifißes je8 4 uns Denftnale der etrusfffäen und en 
mifder Baukunfl; — Denkitale der griechtfgen Bautunfi. — 


Schöne Atuste (2 Tafein). . 
— — 
Hercules mit det Knaben ua. De e Mitt Der Gans. 


Die Gruppe deb Laokoon mit feinen beiden Söhnen. Meleager. | I. 


Mineroe. Die Mediceiſche Senus. Die Benus von d. 
Die Benus im Mufeum zu Dresven. Die Benus von Capua. 
Die Gapitolinifhe Benus. Diana ald Jaͤgerin. Galuftla Bar: 
bie Urbiane. Julia Soamias. Der Schlaf ala Knabe. 


. Tayli Künste Gewerbe (3 
fen). | e enter: —— — re 
See⸗ und len: Die Thunfifperei an ven Hüften 
von Sicilien. Der fiſchfang an ben Küften vog Grin 
land. Die Heringſiſcherei ın den Rorpküften von E:hottiens. 


\ 8 „Ein ausführlicher Text wird später gratis geliefert werden. 
Die neunte Auflage des Gonversations-Lexikon 


erfcheint in 15. Bänden oder 120 Heften und koſtet jedes Heft auf Mafhinenpap. 5 Ner. 
u Frühere Auflagen werden gegen diese 


worüber eine Anseige in allen Buchhandlungen su finden 


Zeipzig, im Detober 1844. 
/ 


Im Verlage der Unterzeichneten ist erschienen: 
Cicero’s Rede 


für , ı 
Sextus Roscius aus Ameria. 


Mit Einleitung und Commentar 


von 
Ed. Osenbrüggen, 
Deoter der Philosophie und der Hochte, kaiserl: raus. Hofreth und 
ordentl. Professor der Rechtswissenschaft an der Universität Dorpat. 


8. Geb. Fein Velinpapier. Preis 20 Ngr. (16 gGr.) 
raunschweig, im October 1844, 


Friedrich Vieweg & Sohn. 





Bei Karl Beroib & Sohn in Wien ift in Commiſſion 


erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Bollftändige | 
Grammatik 


Englifhen Sprache, 


vorzüglich für Jene beftimmt, 


welche nicht allein die Regeln derfelben gründlich kennen 


lernen, fondern auch in ihren Geift eindringen, ihre beften 
Claſſiker Fritifch würdigen und fich einen natürlichen, genauen 
und eleganten Stil in biefer Sprache aneignen wollen, 


Bon 
Trinity College, Osambridge. 


Gr. 4. 1845. In Umfhlag broſchirt. 2 Thlr. 

Diefeb Werk ift vielleicht das einzige, das ein folches 
Syften des Unterrichts in der engliſchen Ausſprache darbietet, 
wodurd der Lernende in ber kürzeſten Seit mit Hülfe eines 
richtigfpre en Lehrers die genauefte Kenntniß der Analogie 
der englifhen Ausſprache erlangen kann, ſodaß er fih von den 
meiften diefe Sprache fprechenden Richt: Engländern durch eine 
correcte, ſichere und elegante Ausſprache auf das Bortheil 
baftefte unterfcheiden wird. Kerner PN diefe Grammatif in 
ihrem etymologifchen und fontaktifchen Theile ein ausgezeichneter 
Führer für Diejenigen, weldhe ihre Kenntniß der englifchen 
Sprache feft bafiren und im wahren Geifte der Sprache aus: 
Hilden wollen. Überdies wird der fremde Philolog, der vieleicht 
fon weit in der Kenntniß der en Men Sprache vorwaͤrts ge⸗ 
ſchritten iſt, mit dieſer Grammatik Schwierigkeiten, Die bisher 
unũberwunden gioefen find, Leicht zu Ä 
fein, 3, 3. bei Anwendung der Hülfszeitwörter. Die Formen 


u befeitigen im Stande |. 


‚jeder Band 1 Thlr. LO Ngr. 
neunte Auflage umgelauscht 3 
ist. 


F. A. Brockhaus. 


| der Zeitworter, wie fie bier gegeben find, werden befonders 


zum Erläutern und zur Erklaͤrung vieler Gi ümlichfei 
die man Hauptfächlid in der gewöhnlichen, Umgan —— 
findet, von großem Einfluß fein. Man wird endlich Leinen 
geringen Bortheil aus der Art und Weiſe ziehen, wie die 
Beiten der Seitwörter behandelt find, fowie auch aus der Der 
ftellung des Unterſchiedes zwiſchen ſynonymiſchen Vorwoͤrtern 
dem Verzeichniſſe der Wörter, welche ein beſonderes Sorwor 
erfodern, und der Anleitung über die Fügung ber Wörter im 
Bufammenbange. 

ö ———————¶c — ⏑üüü 


Dei Braumüller & Geibel in Wien iſt erſchienen: 
. Das Ste Heft der 
Oesterreichischen militairischen Beitschrift 1844. 
. Inhalt diefes Heftes: 

R ae — bei —E am * December 1813. 
— ographie un gie. (Schluß) — IIL Der 
ug 1676 in Deutfchland. (Fortfegung.) — IV. Senat 
dem Kriege 1492 und 1493 des tömiihen Foͤnigs Warimilian 
in ben Riederlanden. 1) Überfälle auf Dendremonbe und 
Srammont. 2) Überfall auf Arras 1492. 3) überfeH 
Arras 1495. — V. Der Belbzug 1711 in Spanien und Por 
—* Dritter Abfchnitt. — : Kriegs tenen. 1 
Johann Dragoner in den Feldzügen 1813 und 1314. 8 & 
tet von warzenberg Uhlanen bei Kolmar, am 4. Jamar 
814. 3) warzenberg Uhlanen in ber Schlacht bei Brienne, 
om 1. Zebruar 1814. 4) Gefecht bei Rogent, am 10, Sebruar 
1814, — VIL SKartenanlündigung — VI. Reueſte Ri 
tairveränderungen. 


Preis bes Zabrgangs 1544 8 Thaler. 





En vente ches Brockhaus & Avenarius i Leipzig: 
.@. TIBERGHIEN. 


Essai ihedorique et histerique 
sur la generation 


des connaissances humaines dans ses’ rapports 
avec la morale, la politique et la religion. 
Deux parties. Gr. in-8. Broche. 3'% Thlr. 


Exposition 2 
du systeme philosophique 
ERAUSE. 


Gr. n-8. Broche., - y/ Tur. 


In Unterzeihnetem find ſoeben erſchlenen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 





Gedichte 


Annette Freün von Profte- Hülshof, 


8. Belinpapler. Broſch. Preis 2 Thlr. oder 3 Il. 30 Kr. 
eunbe echter Yoefle werben dieſe geſammelten Gedichte einer deutichen Sängerin von ſchon anerfanntem Rufe hoch will- 
kommen ben DRie einer Fülle von neuen, überrafcgenden und tiefen Gedanken und Gefühlen verbindet die Dichterin die glück⸗ 
lichſte Raturempfindung und Raturanfhauung, welche, weit hinaus über allgemeine, verfchmommene Raturfchwelgerei und Gen: 


timentalität, bie — —S 
keckſten, e e 
weldge vor m Hoͤchſten und Seren 


en, bur 


überall unverkennbar 


Feuer vereinigenden Sammlun 
en nur das fcharfe 


der Sefühle, der Sprache, er 


eit jedes Wefens in allen Sphären und Elementen mit f 
i ch treffende Bilder En veranfchaulicdhen weiß. 
ht zurücdicheut, und das an 
bens zu adeln weiß, fritt in der veichhaltigen und mannichfalti be S “a und Ernft, 
manche 
epräge der Eigenthumlichkeit, vielleicht ſelbſt den Reiz dieſer Dichtungen, 


erdor. | 


arfem Sinn zu erfaffen, mit der 
Eine entſchiedene Driginalität, 
einendb Gewoͤhnliche, die alltägliche Wirklichkeit des Les 


roffpeit, Härte und Dunkelheit der Gedanken, 


da fie mit großer Klarheit, innigfter Zartheit und Weichheit umd dem fhönften Fluß kraftvoller und biühender Sprache ab» 
wechfeln. Ein großer, umfafiender, edler Sinn, der fich fon in manchem Beinen Liede verkündet, prägt ſich auch in umfang: 
reihern Compoſitionen hiſtoriſcher Art glüdlich aus, mit welchen die mächtig ringende Mufe der Dichterin, den Kreis des Ly- 
riſchen durchbrechend, nad epiſcher Geſtaltung, Fuͤlle und Mannichfaltigkeit Recht. 


Gtnttgert uns Tübingen, im Detober 1844. 


J. ©, Cotta’fcher Verlag. 





In Merlin bei Wittier, in Hauover bei Hahn, in 
Wien bei Gersld und in alen Buchhandlungen zu haben: 
(ALS ein fehr nügliches Bildungs-, Unterhaltungs. 
und Geſellſchaftsbuch ift jebem Herrn mit Wahrheit 

zu empfehlen:) 


RE BGalauthomme, 


in Gefenfgaften Hä belicht zu machen und ſich 
n ellſchaften eliebt zu machen un 
die Et der Damen zu erwerben, enthaltend: 
1) äußere und innere Bildung; 2) vom feinen Betra⸗ 
gen in Damengefellfchaften; 3) Kunft zu gefallen; 
4) Heirathsanträge; 5) Liebesbriefe und Licbes- 
gedichte; 6) Neujahrs⸗ und Geburtstagswünfche. Ferner 
7) Sefeltfhaftsfpiele, Blumenfprade, 
Stammbudhsauffäge und Räthfel. 


Ein Handbud des guten Sons und der feinen 


Scbeusart. 

Vom Profeffor FJ. S—t. (Dritte, 4000 GEremplare 
ſtarke Auflage.)- &GAuber brofchirt mit 6 Zabellen. 
Preis 25 Sgr., oder 1 Fl. 30 Kr. 

Mögen fich dies gut. ausgearbeitete Buch alle jungen Leute 
anfchaffen, die fich das Wohlgefallen der Damen erwerben und 
die feinen "Sitten und das elegante Betragen in Geſellſchaften 
aneignen und ihre Bildung fördern wollen. 





Wichtige literarische Anzeige von Deutschlands Ge- 
schichte und Geographie des 8. bis 12. Jahrhunderts, 


Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu 
en: 


n 
Traditiones et antiquitates Fuldenses. 
Herausgegeben von Dr. E, Fr. J. Dronke. 
Mit I Steindruck. 4. 2 Thir. 7% Ngr., od. 4 Fi, 
De rei nd die Altefte Geſchichte Fulbd Ö 
wichtige Po er Gone ip Yi yım erften Balvoke 
ſtaͤndig und in ſeiner urſpruͤnglichen Geſtalt aus den Driginal⸗ 


andſchriften mitgetheilt. Über die Ungenauigkeit und Unbrauch⸗ 

arkeit der bisherigen Abdrücke hat ſich der Herausgeber in 

ber Vorrede genügend ausgeſprochen. Außerdem hat derfelbe 

zuerft das Verhaͤltniß, in welchem die fogenannten Summarien 

zu den Urkunden fteben, aufgededt und dadurch deren Beben» 

tung und Wichtigkeit nachgewiefen. _ 
E. Müller’ihe Buchhandlung. 

(8, %- &uler.) 





Bei SE. Mareus in Bonn ift erfchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Dentwürdigkeiten 
des Hauptmanns Bernal Pinz del Caftilo, 
oder wahrhafte Geſchichte der Entdeckung 
und Eroberung von Reufpanien, 
von einem der Entdecker und @roberer selbst 
geschrieben. ' 
Aus dem Spanifchen ins Deutfche überfegt und mit dem 
Leben des Berfaffers, mit Anmerkungen und andern 
Zugaben verfehen von Ä Ä 
5 J. von Mebfaes. 
3werte vermehrte abe. 
Dier Bände. Broſch. Preis 4 Thlr., oder 7 Fl. 19 Mr. 





Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 
Karl Friedrich von Numohr, 
fein Leben und feine Schriften. 
j . w. Sr . 
Nebft einem —*8* über — Conſtitution 


und Schaͤdelbildung ſowie über die letzte Krankheit 
Rumohr's von C. ©, Carus. 


Gr. 12. Geh. 12 Rgr. 
Eeiptzig, im Rovember 1844, 


3. A. Brockhaus. 


umor und Phantafie, Wehmuth und 


No eurer, Ama meinem Verlage erschienen und dureh 
alle zu erhalten: 

Das Geschlechtsieben des Weibes 
in physiologischer, pathalogiecher und Iherapeutischer 


Hinsicht von 


Dr. Dietr. 2 ih. Heinr. Busch. 


- Fünf Bände. - 
Gr. 8. 18 Thk. 


Erster Band: Piysioiegie und aligemeine Pathelogie des 
weiblichen Goschlecktsiebens. 159. 3 Thin. 25 Ngr. 
Band: Actiologie, Diegmestik, Therapie, Diätetik 
und Kosmetik, sowie auch specielle Pathelegie und Therapie 
der weiblichen Geschlechtskrankbeiten, von der Schwan- 
gerscheft, der Geburt und dem Weehenheitte. BU. 3 Thir. 
Band: Von den Geschlechtskrankheiten des Weiber 
und deren Behandlung. -Specielle Patholegie und Therapie der 
Krankheiten der weiblichen Geburtsergene. iM. 4 Thailr. 
Vierter Band: Von den Goschlechtskrankheiten des Weiber 
und deren Behaudlang. Specielle Pathelogie und Therapie der 
Krankheiten der weiblichen Geburtsorgame. 


Band: Von den Operationen in den Geschlochtekrank- 
heiten des Weite. 3 Thiv. 5 Ngr. 
Leipeig, im November 1844, 
F. A. Brockhaus. 


Bei ©. F. Aius in Hannover ift focben erfchienen: 
R. €. Prutz, Biterarbiftorifches Taſchen⸗ 
bach. Dritter Jahrgang. 24, Thlr. iaat 
It: 
Inbalt: Be Hippel's eehre vom rn So aa 


iterarifche gen. 
un. Englifihe Drama n mn 5 
Relanchthon als Politiker. 

Die antike ge Hoffmann von m Bfalerölisen, —— 
Hoͤck. er die —— — der Deutſchen 
Theoder — Mügge, @ Schweben im Sabre 1843, 
&hrodor Funde, Sormeie ober die: Wiebertaufe. 
Roman. 1% Thlr. 


€. , rlofssohn ‚ WBalleuflein’s erfte Liebe, 








2 Ihlr. 
€. —— Republit Mexieo. 3 Bände: 
In der Radborfhen Buchhandlung in Dsnabrüd 
find erfchienen und in allen Buchhandlungen zu Haben: 
Materialien zum Überfegen aus dem 
Br bie obern Gomnafialdaffen. Herausgegeben von 
De — und Dr. Meyer. Erſte Abtheilung 
Gr. 8. Preis 15 Rgr., oder 54 Mr. 
Die m er l 12 Kr. F 
ateri d theilaug lt 
aus ben Märchen und merken 88 Gebr, a ben armägt 
aus Soethes Stella und Eile; der zweiten SCbtheilung 
iller's Geifterfeher, Niebuhrs Beiefen keſſing's Rinne, 
Die ee Varnhagen von Enſe's Geſchichte Ham 


474 Thlr. 
Deutſchen ins Scanzöfifche 
Diefelben. Zweite Ab 
wechſeln der Gebr. Leffing, Ebert, Goethe und Schiller, fowie 
ben, 
burgs 1815, und Boifferde‘ 8 Dombau zu Köln. Sie find mit 





ng. Gr. 8, Preis 227 Ngr., 


F , geteinif ſche Formenlehre 
r bie untern Gummafialca . u. 
Gestmann, Gr. 8. Fr ——e— u 


für die beib lan flalel =. 
e vewen untern mnana 
Hartmann. Gr. 8. Fr 15 ar (19 g6:.) 








Burg ih iſt vun alle —— — lungen zu en vn Bm 


Lchrbug 


Forſtwifſen ſchaft 
nach den neueſten wiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
fügen und Dieb rigen praftiiden Erfah: 


rungen 
wie aus dem gegenwärtigen St kte ber i 
und ſouſtigen besüglicgen Berbhältniffe Dentichlands 


den. 
derausgegeben vom . €. £. Schultze, 
Sorfifecretaie, mit Fuͤhrung ber Wirthfgeftbäcer bei der berzegi. 
Kammerdirection der Forſten und Jagden zu Vraunſchweig beauftragt. 


Drei Theile. Erſter Theil: Die Walderzichen 
Zweiter Theil: Die Farhhetriehereguiitung 
Deitter : Die Forftpoficei. 

Preis der brei Theile, bie nicht getrennt werben, 6 Täkr. 
= 10 81. 48 Kr. = 9 Fl. 6 Mr. C.⸗M. 


—* —— in Koblenz iſt erſchienen und in allen 


Beifpiele zum- Weberfetzen 
aus dem Deutfhen ins Lateihifche 


9 8. Siginger. 
IV. Eurfus (Für ve) d * 20 Ngr. (in Partien 





Durch alle Buchhandlungen if. zu erhalten: 
Zwölf Radirungen 
. zum 
Öeftiefelten Kater. 
Bon 
OFTO SPECKTER. 
Mit erlänteruabem Texte 
KL. 4. Cart. 2 Th. 
Der Beifall, der diefen Rab mir erfägie: 
AH —3 — —— — —e— (1843, Preis 
u Sheil geworden ift, beranlaßt mit, den Freunden 
der be Se Heine Anzahl ber. eg A der Platten 
————— * efondern Ausgabe zu bieten. 
ovember 1344, 
j FJ. MÆ. — 


Druct und Berlag von J. A. Brochausé in Leipzig. 
EEE, 


——— —— — — —— 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird ben bei F. er. Brockhaus in ESeivris erſcheinenden Beitfchriften „Miätter für Literarifide 
Unterhaltung” und „#6“ beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für Die Beile oder beven Raum 2%, Ror. 


Literariſcher Anzeiger. 





2 





der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von E, 6. Gersdorf. 


‚1844. Ootober. Heft 40 -43. 


Inhalt: 

Thoologie. Buchmann, Populairsymbolik. — Braun, 
Bibliotheca regularum fidei. Tom. I. — Deinhardt, Beiträge 
zur religiösen Erkenntniss. — Schuur, Briefe an einen jun- 

Geistlichen in Betreff seines geistlichen Amtes. — 
Priiks „ Precis de l’histoire de l’eglise d’Ecosse. — Medi- 
ein. Ables, Erläuterungen zur allgemeinen Pathologie. — 
Greiner, Die narkotischen Mittel. — Litamann, Das Kind- 
bettfieber in nosologischer, geschichtlicher und therapeutischer 
Beziehung. — Alterthumskunde. Curtius, 
Die Akropolis von Athen. — Curtius, Inscriptiones Atticae nu- 

er repertae duodecim. — Staatswissonschaften. Liebe, 
ber Grundadel und die neuen Verfassungen. — Das cen- 
trale Föderativsystem. — Geschichte. Archivio storico 
italiano. Tom. HI—V. — Adell, Erinnerungen an Napo- 
leon auf St.-Helena. — Bauer, Geschichte der Politik, Cul- 
tur und Aufklärung des 18. Jahrhunderts. 1. und 2. Bd. — 
Binder, Der Unter des polnischen Nationalstaats. 2. Bd. 
— Birch, Ludwig Philipp I., König der Franzosen. 3. Bd. 
— Halle Claparede, Reunion de l’Alsace & la France — 
Höfier, Kaiser Friedrich II. — Biograpbie. KHreyseig, 
Joach. Camerarii narratio de Helio Eobano Hesse — 
Neuer Nekrolog der Deutschen. 20. Jahrgang, — Pich- 
ler, Karoline, Denkwürdigkeiten aus meinem Leben. — 
Schuls, Karl Friedrich von Rumohr, sein Leben und seine 
Schriften. — Weick, Reliquien von Ludwig Winter. — 
Länder - und Völkerkunde. d’Armagnac, Nezib et 
Beyrout. — Featherstonhaugh, Excursions through the 
Slave States of America. — Gerstäcker, Streif- und Jagd- 
züge durch die Vereinigten Staaten Nordamerikas. — Güh- 
ring, Warschau, eine russische Hauptstadt. — Hill, Fifty 
Days on Board of a Slave-Vessel. — Neue römische Briefe. 
l.und 2.Bd.— Vincendon-Dumoulin, Iles Taiti. — Scohul- 
und Unterriohtswesen. v. Bünau, Die Elemente der 
Projectionsiehre. — Palmer, Evangelische Katechetik, — 
Wicker, Lehrbuch der Physik. — Schöne . Kreus- 
ser, Kölner Dombriefe. — MN . 
Tewoylou ı0v Eilauzıov, Aucpayrog, Yıoı ra bola 
ıns arayervndelons "Eliadog. 





Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Nom- 
mer von 2, —3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 Thlr. 
Dem Leipziger Repertorium ist ein 
Bibliögraphischer Anzeiger, 
für literarische Anzeigen aller Art bestimmt, beigegeben. 
in demselben werden für die Zeile oder 
deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, und besondere An- 
zeigen eto. gegen Vergütung von I Thir. 15 Ngr. beigelegt. 
Leipzig ,_im October 1344. 
F. 4. Brockhaus. 


Im Verlage von &. P. Aderhols in Breslau ist so- 


eben erschienen : 


Gesammtwörterbuch 


der lateinischen Sprache 
zum Sohul- und Privatgebrauch. 


Enthaltend sowol sämmtliche Wörter der altlateinischen 


Sprache bis zum, Untergange des weströmischen Reiches, 


mit Einschluss der Eigennamen, als auch die wichtig- 
sten mittel- und neulateinischen Wörter, namentlich 
die in die neuen europäischen Sprachen übergegangenen, 
sowie die lateinischen und latinisirten Kunstausdrücke 
der Medicin, Chirurgie, Anatomie, Chemie, 

oe, Botanik u. s.w.; mit durchgängiger Un- 
terscheidung der classischen und der unclassischen Aus- 
drucksweise, und mit vorzüglicher Berücksichtigung der 

Ciceronischen Phraseologie. 


Von 
Dr. Wilhelm Freund. 
Nebst einem sprachvergleichenden Anhange. 


Erste und ‚gweite Lieferung. 


—RK. 
59 Bogen. Gr. Lexikonformat. 1 Thir. 20 Sgr. 


Das Ganze erscheint in 4 Lieferungen à 25 Sgr., 
wovon die dritte im November, die vierte im Januar aus- 
gegeben wird. Nach Erscheinung der letzten Lieferung 
behalte ich mir vor, den Subscriptionspreis (3, Thir. für 
116 enggedruckte Bogen gr. Lexikonformat) zu erhöhen. 
Sthulanstalten erhalten bei Abnahme von 12 Exemplaren 
ein Freiexemplar. g 





In meinem Verlage erfcheint und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 


Der ewige Jude, 


Bon 
Eugen Se. 
Aus dem Franzsfifchen überfegt. 
Erſter bis vierter Theil. 
8. Geh. Jeder Theil 10 Nor. 

Diefe Ausgabe, die Hinfichtlich ihrer Gebiegenheit ben 
Vergleich mit jeder andern aushält, Keane ſich befonders durch 
— 2— wyegraphiſhe Einrichtung (im Format der 

eliebten Bremer'ſchen Schriften), ſowie durch einen verhält⸗ 
nißmaͤßig ſehr bilfigen Preis vortheilhaft aus. Die Fort⸗ 
ns, wird fofort nad) Publication: des franzöfifchen Driginafs 
geliefert. oo. 

Reipgig, im Rovember 1844. 


S. a. Brockhaus. 


Bei Trautwein & Üomp. in Berlin erschien so- 
eben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Beweisführung, 

- dass die Lehre der neuern Physiker vom Drücke des 
Wassers und der Luft falsch ist, nebst einem Ver- 
suche, die Erscheinungen- an flüssigen Körpern 
ohne atmosphärischen Luftdruck zu erklären, und 
einer als Anhang beigefügten Antikritik. Von 
Friedrich von BDrieberg. Mit zwei Tafeln 
Abbildungen. Dritte vermehrte Auflage. 

Gr. 8. Brosch, 15 Spgr. 

Der Standpunkt, auf welchem des Verfassers Beweis- 
führung gegenwärtig bei Erscheinen der nöthig gewordenen 
dritten Auflage seiner Schrift sich befindet, ist am besten 
daraus zu erkennen, dass, da laut Vorrede 8. ZIV 
biabe auf mathematische 
o 


lasst t, 
von 1 Dukaten auf 2000 zu 





In Berlin bei Mittler, Hanover bei Hahn, Wien 
bei Gerold und in allen Buchhandlungen ift zu haben: 


x Dr. Albrecht, 

Der Menſch und fein Gefchlecht, 
oder Belehruugen über eheliche Geheim: 
niſſe. (Ein zur Erzeugung geſunder Kinder und Bei⸗ 
bepaltung der Kräfte und Gefundheit nügliches Buch.) 

eheftet. Preis 15 Sgr., oder 54 Kr. 

Die nöthig gewordene wierte Auflage hat buch die Wer: 
befierungen fo fehr gewonnen, daß davon fchon 2000 Erem- 
plare abgefegt wurden. 





Bei dem Unterzeichneten ift erfchienen: 

Aristophanis Comoediae cum scholüis. Ex 
recensione Rob. Enger. Tom, 1, Pars ll: Tihes- 
mophoriazusae. Gr.8. Geh. Preis I Thir. 
15 Neger. (I Thir. 12 gGr.) 

Die Religion der Zukunft. Dargeſtellt in 
einem wiffenfchaftlichen Briefwechſel zweier Freunde. 
Gr. 8. Geh. Preis 1 The. 15 Ngr. (1 Thlr. 12 gGr.) 
Bonn, im October 1844. 


5. 8. König. 


Im Berlage von Karl Bersid in Wien ift forben 
erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Liebe. 


in Roman 


Eady Charlotte Bury. 
| Aus dem Englifchen 


von 
Karl Gerold jun. 
Zwei Theile. Gr. 12. Broich. 
(2 Thlr. 16 g@r.) 
Die Berfafferin mit bie ehe San aus bern *8 
, er Wahrheit und genauer Kenn 
der nalen ee [is hoͤhern Stände Dirchgefübrtes Ge⸗ 





2 Thlr. 20 Ngr. 


burgaus geeignet if, das Höchfhe Intereffe bei 


Karl Gunther, 


Eine Gefchichte aus dem wiener Volksleben. 


Bon 
Frauz Shufelte, 
Zweite Auflage. 
&r. 12. Broſch. 1 Thlr. 

Schr beifallige Urtheile in mehren oͤffentlichen Blättern 
haben über den Werth dieſer Erzählung entſchieden. Die 
jmeite Auflage hat eine intereffante, wegen ihres Inhalts ſehr 
eachtenswerthe Borrede als Bugabe vom Hrn. Berfafler erhalten. 


mälbe, welches. 
den Sefern zu 





Bei &. A. Reyher in Mitau erschien soeben und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Dede, Dr. J., 
Der Handel des russischen Reichs. 


Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. (1 Thir. 12 gGr.) 


Dos Pfennig⸗Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 
Neue Folge. Zweiter Jahrgang. 


1844. Detober. N. 88—91. 


Inhalt: * Antoinette, Koͤnigin von Frankreich. — Schick 
fale. — "Kanton und der Kantonfluß. — Friedrich Wilhelm IH. — 
Colt's unterfeeifche Batterie. — Die Riefeneisfcholle. — * Stephan 
Bathorie. — Die eleftromagnetifche Telegraphie. — Funfzehn⸗ 
Qunbertfältige Fruchtbarkeit eines Samenkorns. — Zur Serler 

de Der Thiere. — *Ehinefifche Sitten. — Die Freunde vom 
Lande. — Laßt ums nicht müde werden! — Die Dampfſchiffahrt 
Europas. — *Bichard I. — Die heiligen Feuer von Data. — 
Der Fölner Dom. — Die Damascenerkiingen. — * Altenburg. — 
Drientaliſcher Aberglaube. — Mandherlei hübfche Dinge vom 
Hamfter. — Erfindungen. — * Bajonczedl. — Der votbe Schwan. — 
*Hong⸗Kong. — Der Tfſchatirdagh in der Krim. — Ssceien. 

Die mit * bezeichneten Auffäge enthalten Abbilbungen. 

eis des Jahrgangs von 52 Nummern 2 Ihlr. En: 
künbigungen werben mit 5 " 
fpaltenen berechnet, beſondere Auzeigen ze. gegen 





Di 10, ß enbe 
ren 


egt: 
L—X. Band (1833-42) zuſammengenommen 10 Thlr. 
LT. Baud (1833-37) zufammengenommen 5 Thlr. 
VL—-X. Band (1838-42) zuſammengenommen 5 Thlr. 
Einzelne Jahrgänge 1 Ahle. 10 Ror. 
Bu herabgeſetzten Yreifen find fortwährend zu begichen: 
Pfennig Slogesin fir Kinder. 5 Bände. 2Thlr.15 Rgr. 
ational - Magazin. 1 Band. 20 Nr. 
Sonntags- SHagazin. 3 Bände. 2 Thlr. 
Die leptern beiven Werke zufammengenommen nur 3 Ahle. 
Eeipzig, im November 1844. 


3. U. Besdbens, 








Der nene Kinderfreund. 


Mit 10 Zeichnungen vom Profeſſor Widgter und vielen Vignetten. 
| Zweiter heil. 


In 5 Lieferungen. Gr. 8. Velinpapier. Im verziertem Umſchlag. à Lieferung , Zhir. 
Der große Beifall, den der erfte Theil dieſes Kinderfreundes gefunden, und ber lebhafte Wunſch nach einer Kortfegung 


fihriftfteller befannten Herm Dr. O. 


"Haben die unterzeichnete Buchhandlung zur Veröffentlichung diefes zweiten Theils veranlaßt, ber ebenfalls von dem ald Jugend» 
% * herausgegeben und —* an Borzügligkeit und Reubeit des Inhalts wie 


an eleganter und geſchmackvoller Ausftattung nicht nachfteben wird. . , 

- Der neue Kinderfreund unterfcheibet fi) weſentlich von allen frübern dadurch, daß er nicht wie jene für ben 8weck ber 
Schule beftimmt ift, fondern außerhalb derfelben in dem Kreife-der Bamilien als ein ehter Kinderfreund unter 
halten und belehren, das Gemüth erweden, den Verſtand üben, Kenntniffe fördern, chriftliche Gefinnungen vorbereiten, fomit 
in nachbaltigfter Weiſe den Unterricht der Schule unterftügen und für ihn das jugendlihe Gefühle: und Erfenntnißvermögen 


anregen und beieben fol. 


hin 
Der umfaflende Plan des Kinderfreundes macht ihn für daB 
Knaben, geeignet; doch wird ihm die Trefflichkeit feines Inhalts, 


anze Alter von B—14 Jahren, ebenfo für Mädchen wie für 
Für welche eine Menge der audgezeichnetflen Dichter und Pro- 


faiften benugt worden find, auch über jenes Alter hinaus feinen eigenthümlichen Werth bewahren. 


Die Publication erfolgt in 5 


Lieferungen, von denen jede, 6 Bogen Text und 2 Zeichnungen vom Profeffor Rich⸗ 


ter, in eleganten Umfchlag, nur Shir. Toften wird. Noch vor Weihnachten follen die Abnehmer im Befig des 
Sanzen fein. Die erfte Lieferung liegt in allen guten Buchhandlungen zur Probe aus und ift am beften geeignet, 
Jedem über das Werk die gewuͤnſchte Kenntniß zu verfchaffen. Eartonnirte Eremplare werden um ein Geringe höher 
berechnet. Au ſchoͤn colorirte Eremplare werden auf Beftelung geliefert. Subſcribentenſammler erhalten auf - 


12 complet beftellte Eremplare 1 Freiexemplar. 


Mit dem Bewußtſein, nichts verabfäumt zu haben, in dieſem Buche ber heranwachſenden deutſchen Jugend einen echten 
Schatz zu überliefern, wird e8 mich freuen, wenn es für fie die fegensreichfte Frucht trägt. Und fomit empfehle ich den Kinder 


freund allen Altern, allen Leitern der Jugend. 
Berlin, im Dctober 1844. 


Alexauder Bunder, tönigt. Hofbuchhaͤndler. 





MMartin Suther's 
Politiſche Schriften. 
Mit einer Einleitung 
herausgegeben von 
Chendor Mundt. 


Lieferung 1 und 2 find ſoeben erſchienen. Das Ganze wirb 
in 8—10 Lieferungen (A 7%, &gr.) ausgegeben. 


M. Simion in Berlin. 





Bildniife 


deutſchen Könige und Kaiſer 
von Karl dem Großen bis Franz IL, 


nah Siegeln an Urkunden, nah Münzen, Srabmälern, 
Dentmälern und ne gezeichnet von 


® 
in Holz gefchnitten in ber rolograpbiftgen Anftalt in 


"Münden; nebft harakteriftifchen Rebensbefchreibungen von 


Briedrih Kohlraufch. 


Erſte Abtheilung in 8 Seftn 
von Karl dem &rossen bis Maximilian I. 


Hamburg und Gotha, 1844. 
Friedrich & Andreas Perthes. 
Das erſte bis dritte Heft dieſes deutſchen Nationalwerkes, 
die dem Publicum zur Prüfung vorliegen, beiveifen li 
mit welder großen Sorgfalt bei Benugung ber nur ſchwer auf 


zufindenden Quellen zur @rlangung von getreuen Originalbild» 
nifjen zu Werke gegangen ifl. Sowol über den hiftorifchen und 
unftlerifchen Werth der Bilder des Herrn Peofeffor Schnei: - 
ber und bie vorzügliche Ausführung in Holzfchnitt der Her: 
rn Braun und Schneider, als über die anziehende und 
beiehrende Behandlung des Textes des Herrn Sberſchulrath 
Kohlrauſch, haben unſere erſten literariſchen Organe mit 
groͤßter Anerkennung ausgeſprochen; wir nennen von dieſen 
die Literariſche Zeitung in Berlin, Kr. 18; die Göttinger Ge⸗ 
lehrten Anzeigen, Nr. 653 Buͤlau's Sahrbücher, Maibeft; Je⸗ 
naifche Allgemeine Literatur-Beitung, Nr. 1245 Schmidt's Seit: _ 
fchrift für Sesihtemiffenfaft, Aprüheft; Allgemeiner Anzeis 
ger dev Deutfchen, Rr.885 Deutfche Allgemeine Zeitung, Rr. 69; 
Blätter für literarifche Unterhaltung, Rr. 257. 
Der Preis des Heftes ift “. Thlr. 
Gotha, im Dectober 1844. 
Friedrich & Andreas Perthes. 


XIXXLI1IXT.LCCCIXXXXXEVCVXEVXCVEVCECCEOVCEZCSS 
Bollſtaͤndig iſt jegt erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 


Friedrich Schiller 
als Menſch, Geſchichtſchreiber, Denker 
und Dichter. | 
Ein gebrängter Eommentar zu Schiller's fammtlichen 
Werken 
von 


Karl Grün. 
Gr. 12. 2 Thlr. 20 Nor. 
(Auch in fünf Heften a 46 Ner. zu beziehen.) 
Reipgig, im Rovember 1844. 
3. A. Brockhaus. 


* 





\ 


Verlags- und Comminsionsartikel |, „age is if lochen erfGignen und in alen Bupandiunge 


Ä 7 Commentar 
Br ockhaus & Avenarius, fiber Die franzöfifche Civil- Processordnung 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur von \ 
in Leipsig: Shlin?, 
— — — Apellationsgerichtsdrath in Köln. 
1844. A III. Juli bis September. Bierter Band. Gubferiptionspreis 1% Thir. 
(Nr. I dieses Berichts, die Versendungen vom Januar bie März 


Hiermit ift dieſes wichtige Werk geſchloſſen und noch biz 
Reujahr durch alle Buchhandlungen zum Subferiptionspreife zu 

enthaltend, befindet sich in Nr. XII des Literarischen Anzeigerv; 

Nr. II, die Versendungen vom April bis Juni, in Nr. XXI desselben.) 


beziehen; fpäter tritt dev höhere Ladenpreis ein. 
. Carlyle (Thomas), Die französische Revolution. Eine 


Koblenz, im October 1844. 
' 3. Dölfcher. 
Historie aus dem Englischen von P. Feddersen. 
3 Theile. 12. 5 Thir. 


cho de la litterature frangaise. Quatrieme annde. 1844. | 
ho | S Aa | tie rature | un . ganzen. Jahrgangs Der nene Pitaval. 
Eine Sammlung ber intereſſanteſten Criminal⸗ 


54 Thir. 
ame en Freitag und bietet eine Auswahl des Besten und geſchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit, 
Herausgegeben von 


Interess: ntesten aus der gesammten französischen Journalistik. Die x 
Dr. 3. €. Hitng und Dr. W, Häring (W. Alerie) 


ersten drei Jahrgänge sind für neue Abonnenten Zusammengenommen 
Erſter bis fechster Theil. 


zum herabgenetzten Preise von 8 Thirn. zu haben, 
Masse (J. N.), Vollständiger Handatlas der menschlichen 
Gr. 12. Geh. 11 The. 24 Nor. 
Inhalt bes erften Theile (Preis 1 Epir. 24 Rer.): 


Anatomie. Deutsch bearbeitet von F. W. Assmann. 

Lieferung 21, 22. Tafel CI-CXU, nebst Text 8. 329— 122. 

Das ganze Werk kostet mit schwarzen Kupfern 8%, Thir., 
mit iHuminirten Kupfern 12%, Thir., englisch cartonnirt schwarz 

r. 

Karl Ludwig Sand. — Die Ermordung bes Fualbes — 

Das Haus der Frau Web. — Die Ermordung des Pater 

Thomas in Damaskus. — James Hind, ber royaliſtiſche Straßen: 

räuber. — Die Mörder ald Meifegefellichaft. — Donna Moria 


8% Thlr., Hiuminirt 13%, Thl 
Bicenta de Mendieta. — Die Frau des Parlamentsrath Tiquet — 


Mickiewicz (Adam), Vorlesungen über slawische 
Literatur und Zustäude. Deutsche, mit einer Vorrede 

Der falſche Martin Guerre. — Die vergifteten Mohrruͤben. 

Inhalt des zweiten Theils (Preis 2 Thir): 


- des Verfassers versehene Ausgabe. Dritter Theil. Gr. 12. 
Font und Hamacher. — Die Marquiſe von Brinvillier. — 


Geh. 1% Thir. 
. „Die beiden ersten Theile dieses wichtigen Werks erschienen 1843 
und kosten 5 Thir. 
Hallez-Claparede (Baron), Reunion. de P’Alsice A 
Die Geheimräthin Urfinus. — Anna Margaretha Zwanziger — 
Geſche Margaretha Gottfried. — Der. Birfgafefärdie 
Larnow. — Die Mörderinnen einer Here. — Die beiden Rum: 
bergerinnen. — Die Marquife de Gange. 


la France. In-8. Paris. 2%, Thlr. 
d’Haussez (Baron), Etudes morales et politiques. In-8, 
Paris. 27, Thir. . 
Perlen, e Tinfection palustre en Algerie. In-8. Paris. 
Inhalt des dritten Theils (Preis 2 Chur.): 
Struenfee. — Leſurques — Der Shwarmile — Der 
Morquid von Unglade. — Jacques Lebrun. — Der Mord 
bes Lord William Ruffel. — Nickel Lift und feine Gefellen. — 


Ys 
Berthelemy Roberts und feine Flibuftier. 


‚ Inhalt bed vierten Theils (Preis 2 Chir): 

Cinqmars. — Admiral Byng. — Der Pfarrer Riem: 
bauer. — Der Magifter Linius. — Eugen Aram. — Der 
Madchenſchlaͤchter. — Die Kinbesmörderin und bie Scharf: 
rihterin. — Sean Calas. — Ionathan Bradford. — Der 
Biegelbrenner ald Mörder. — Der Herr von Pivardiere. — 
Klara Wendel, oder ber Schultheiß Keller’fche Mord in Luzern. 

Inhalt des fünften Theils (Preis 3 Chlr.): 

Warren Haſtings. — Der Sohn ber Graͤfin von &t.: 
Geran. — Ludwig Chriſtian von Dinhaufen. — Mary Hendron 
und Margaret Pendergras. — Zur Gefchichte der engliſchen 
giobmapmen: I) et und Philipps. 2) Hamwlins und 

impfon. 3) Ralph Wilfon und William Barkwith. — Erner. — 
Der Doctor Eaftaing. 
Inhalt des fehsten Theile (Preis 2 Chlr.): 

Der Zod des Prinzen von Gonde. — Rudolf Kühnapfel. — 
| Sonathan Wild. — Urban Grandier. — KRofenfeld. — Die 
beiden Ehriftusfamilien zu Jollenbeck — Matheo von Eafale. 
(Mit einer lithographirten Tafel.) — Burke und bie Burkiten. — 
La Roncidre und Marie Moreli. — Maria Katharina Waͤcht⸗ 
ler, geb. Wunſch. 

eipgig, im November 1844. 


5 U. Brockhaus. 














Cracki (Tadeusz), Dzieta zebrane i wydane przez 
Hr. Edwarda Raczynskiego. Tom. 4. Poznat. 
Preis des ganzen Werks in 3 Bänden 12 Thlr. 


Meorsztyn, Poezye z starego rekopismu pierwszy raz 
Staraniem prywatnem wydane. 8, Poznan. I Thlr. 
Popliriski, Wybör prozy i poezyi polski6j. Wydanie 

drugie. 8. Poznat. %, Thlr. 
Bautenstrauch, Miasta, göry i doliny. 5 tomy. 19. 
Poznaf, 4 Thlr. “ 
Trentowski, Demonomania czyli nauka nadziemskie}- 
madrosci w najnowszej postaci. 8. Poznaü. I Thir. 


i ii 
Im Verlage der Unterzeichneten ist soeben erschienen: 
Lehrbuch der Chemie. Zum Theil auf 

Grundlage von Dr. Thomas Graham’s Elements of 

Chemistry bearbeitet vom Prof. Dr. Fr. Jul. Otto. 

Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. Gr. 8, 

Geh. Feines Velinpapier. Preis à Lief. 15 Ngr. 
(12 gGr.) . j 

Die neue Auflage des Graham-Otto’schen Lehrbuchs - 

der Chemie wird, wie die erste, in Doppellieferungen von 


12 Bogen erscheinen. Der Prospectus ist durch jede Buch- 
‚handlung zu beziehen. 


Braunschweig, im October 1844. 
Friedrich Vieweg & Sohn. 


Drud und Verlag von F. X. Broddauß in Leipzig. 
ee 


- 





eiterarifger Anzeiger. 


1844. ME XXIX. 


Dieſer Literorifche Unzeiger wird ben bei J. . Breckdaus in 


in Meipsig 
Auterhaltung” und „iR " beigelegt ober ‚beigeheftet, unb und betragen bie e Iufertionsgebühren für | bi 


„Blaͤtter für Literarifihe 
ober beren Raum 2% Nor. 


erſcheinenden en. 
e 





Sn meinem Berlage ift foeben erfhienen und durch alle 
—— zu erhalten: 


Correſpondenʒ 
des - 
Kaiſers Karl V. 
Aus dem königL Archiv und der Bibllothöque de 
— zu Sruſſ el mitgetheilt 
nr Re ® on. 


Erster Band. 
Gr. 8. 4 The. 
Eeipzig, im Roveniber 1844. 
| F. A. Brockhaus. 





Berlage Urban Kern in Breslau i 
kochen erfienen und —X Buchhandlungen zu haben: R 


| Hugo. 
NRovelle von ber Verfaflerin von „Schloß Goeghun“. 
3 Bände. 8. Preis 2 Thlr. 
Bon berfelben Dertaferin erfchienen bis jegt bei mir: 
Sl GBocayn.. 8. Me dalene. Roman in 


1 Thir. 15 gr. änden. 8. Geh. 
Marie, Novelle. 8. 3 Thlr. 15 Ger. 
1 Thir. 15 Ser. An der Heimat. Briefe 
Fe Novelle. nt ‚Halbjahıs u. f. w. 
2% 


Es genügt hier die Titel dieſer aid aufzuführen, die 
A& in fo kurzer Beit in ber fchöngeiftigen Literatur einen fo 
ebrenvollen Plag erworben haben. Das neuefte: „Hugo“, 
wird gewiß überall willkommen fein. 


Kerner ift bei mir erſchinen: 
Nomus. Etui-Repertoir für deutſche 
Bühnen 3tes Heft: Hybropathie auf ber 
- Eifenbahn. Dramatifher Scherz in I Act, 
von E. ilius. 32. Geh. 5 Sgr. 





In meinem Verlage iſt erſchienen und in allen Buch⸗ 
handlungen zu haben: 
Die Geſchichte der Geſeulſchaft, in ihren neuern Ent» 


widelungen und Problemen. Bon Th. Munbt. Geh. 
Preis 1 Thir 15 gr 
an Aniverksätsfenge Bon 5. Mundt. Geh. 
ei r 
ch ber deutſchen Proſa. Muſterſtücke der pro: 
"ifo —— der Deutſchen, nach der Folge der *5— 
und der Entwickelung der Sprache. Von — 


a Boa —* Preis 1 Thlr. 20 Sgr. (Für ulm 


| Die Kunft ber be 


eofa. Bon Th. Mundt. 
ce Gr 1 Thlr. 20 Spr. 

Riteratur entwarf, Bor» 

21 x. von Th. Mundt. 6. 353. 1 Thlr. WO Ser: 

* * chte ber —— ua eitern ee Ber. 

e en 11. von e von egel. eraus⸗ 

gegeben von 25. Mundt. Geh. * 1 Alr. 30 Sgr. 


M. Simion in Berlin. 


In meinem Beringe eufehienen foeben: 

Danzel, W., Über bie üſthetik der Hegelſchen 
— 8. Geh. 15 Nor. (12 gr.) 

Dyid’s Heroiden. er bis funfzehnter 
metrifch — 8 on Sul. ing. & 
Sch. 15 RNgr. (12 gGr.) 

Zenminer, Dr. EC., Vorträge über Tortur, Hepen- 
verfolgungen, Vehmgerichte und andere merkwuͤrdige 
Erſcheinungen in der hamburgiſchen —2* 

Erſter Band. Mit vielen bisher ungedruckten Urkunden 
und Criminalfaͤllen. Erſtes Heft. Gr. 8. Geh. 
1 Thlr. 5 Ngr. (1 Thlr. 4 gGr.) 

Gambutg, im October 1844. 

oh. Aug. Aleissner. 


— — 
Taſchenbuch dramatiſcher Originalien. 


Herausegehen 


Dr. of, Brand. 
Sechs Jahrgänge (1837 — 42). 


te umgearbeitete Au * 
—— der 

















MAn Pilonifen, ſceniſchen Darſtelungen und Priträgen von 


— a; ei, Goent, Brand he Dr en 
‚ ann, 
— —8 Vogel, — — Ri —9 


8. Elegant cartonnirt. Ladenpreis 17 Thlr. 
Gerabgefegter Preis 2 Thlr. 20 Ngr. 
„ Eingelne Jahrgänge 16 Ngr. 


Ich habe den. gefammten Borrath dieſes Taſchenbuchs, das 
ic) bisher commiſſionsweiſe debitirte, kaͤuflich an inich gebracht, 
und bin ſomit im Stande, daſſelbe zu dem obigen ungemein 
billigen Preiſe anbieten zu koͤnnen. Das Inhaltsverzeichniß 
das bie beliebteſten dramatiſchen Schriftſteller nennt, macht 
weitere Empfehlungen überflüffig; nur darauf erlaube ich mir 
noch au am zu machen, daß biefes Taſchenbuch durch feine 
elegante Ausftattung —— zu Geſchenken geeignet iſt 


Reipsig, im Rovember 1844 
ER A. Brockhaus. 


J 


Bel Alexander Bunde, Finigl. Gofbudipänhler in Merlin, 


Charles age 


sw un) durch alle Buchhandlungen: zu begichen: 


Häusliches Scben und- Sitten der Türken. 


Nach dem Engliſchen bearbeitet. 


mei Bände. 


egcben vor 


Aulfred Keument. 
Mit Plänen. 8. leg. ach. 4% Thlr. 


Die den Drient betreffende Literatur erhält in biefem Werte eine namhafte Bereiherung. Ber  Berfeffer Dherft ae 


war dreil Jahre in ‚Ronftantinopel, und ber U 

ſitten und Gewohnheiten ber 

ven, veranl ei In bie 
von 

fungen, auf —X * er und 

dem vielfach belehrenden Inhalt, zieht das Bu 


Iand vielgelefenen Romans „Herbert Milton‘ 
vrientaliſche Goſchichte Altever wie neuerer 


osmaniſchen Hauptftadt, die Allta Bert nz ihrer Bewohner, 
Pl —— Een — olare übe — Pa rg — 
iches u aͤusliches Leben, auf religiöfe n auf Gewerbe unfteinrid- 
ihrer nähern Umgebungen bezieht‘, iſt —— 
auch durch die Ichenbipe 
arakterifitt, wie durch 
fo sei if. 


mftand, daß er in der englifchen Literatur Bein Werk fand, in welchem die 


unb d dert 
nfiht und Unterſuchung en — * 


rat ei gt tigt le und, Aa vor 
reibart an, bie den a 
Cinfledtung vieler Anekdoten und 2 Geldidten, wor ** 





Im Berlage von FJ. 8. Bretten in Leipzig erfcheint: 


Operative ‚Chirurgie 


J. F. Dieffenbach, 
Tæcà Bände in 10—12 Hefeen. 


Gr. 8. Jedes Heft 1 Thir. 


Die Drei es Werks find bereits eben 
die —— wird dewart Folge —2 — Bas egeden; 








Bei 3. Mölscher in Koblenz ist erschienen: 


Joh. müNer, Handbuch der Physiologie 


des Menschen. ister Band. 3te Abtheilung. 
Ate Auflage. (Enthält Bogen 27 — Ende.) 


Preis 1 Thlr. 15 Ngr. (1 Thir. 12 gGr.) 

Der liste Band ist hiermit geschlossen und nunmehr 
das Werk wieder vollständig durch alle Buchhandlun- 
gen zu haben. 


Yrobeuummer in allen Buchhanslungen vorräthig. 
‚u Berlage des Untegegneen für 1845 im 
eichneten erſcheint 


Die nennen 





Politik, Literatur rund „öffentlichen Leben, 


R. Rurande. Ä 


Zn wögentiicdhen Lieferungen & 3 Mogen. eis d s 
vahrgangs 10 Ahlr. ” ‘ 





Diefe 






naleirkein zur geneigten Unfi 


yon er ich aa: jeder —— da das ap 


l 
rn Eee 
- Über daB 3 fetbt 
Hefte beilie 


brei Een —S Inhalt, ſowie die fortwöl- 
Auf den IV. Zahrgang (18 Ge 

handlungen und . Y —* —5 An 

ih um gefällige Berkkfihtigung für dies Iournal beſtens. 


Reipstg, im November 1844. 
Fr. €. Herbig. 


Bur Erklärung ber Geembwörter i Ey empfehlen und in 
Beclin bei Mittler, in 422* Be, 
bei Gerolb und in allen uhhanblungen zu Baben: 





Seumlung, Grflärung und RNechtſchreibdung von 


(6006) fremden Wörtern, 


welche in der Umgangsfprache, in Zeitungen und Büchern 

oft vorfommen, um folche richtig zu verfiehen und aus- 

zuſprechen. Dom Doctor und Retor Wiedemann. 

Neunte verbefferte Auflage. Preis 12% Sgr., ober 45 Kr. 
er Selbft der Herr Profeffor Petri dieſes 

(wovon binnen —*— * — E ee —— bei 

als fehr —— empfohlen; ed tg die 





und richtige Ausſprache der im gemeinen Leben * 
den en Sinn 
a 





En vente ches Brockhaus & Avenarlus à Leipzig: 


RUEDO 
de la Iltterature francalse. 
Quatrieme annde. 1844. Priv yar an 54 The. 


Les nouweaux abonnds Yannde 1844 peuvent se 
cırer les (rois premidres ammder de rEchs 
an prix e de S Thlr. 
Sommeaire des Nos. 40 — 42: Histoire en lair. Par 

Mirooourt. 








Moeurs algsriennes. Par A. Dehay. — Ricoeur. Par H... 
D... — Melanges. — Chronigue. — Tribunauz. 








von Karl 


erlag 
erſchienen ——s bu alle Buchhandlungen zu exhalten: 


Compendium 
der populairen 
Mechanik. und „Maschinenlehre. 
Adam ı 


k k Reogierungsretk und o. 6. Professor am polytechstschen Institute 
zu Wien. 


Erster Theil: Mochaaik der festen Körper. 
Gr. 8. In Umschlag brosch. Mit einem Hefte von 
10 Kupfertafeln. Preis des Ganzen in zwei Ab- 
theilungen 5 Tulr. 


Die 
Raturlebre 


ärtt de mit R f 
va Be narifhe igainbung —— auf 


Dr. Andrea⸗ Geumgertuer, 


8 —— 
Arſte Abtheilung. Mit 5 &upfertafeln. Gr. 8. Broſch. 
Preis des Ganzen in zwei in zwei Abtheilungen 4 Th. 


Le hrebi r b uſch 
Probir⸗ und Hüttenkunde 
als Leitfaden für alademiſche Vorlefungen. 
Dr. SCieys ) Röchele, 
L. E Bergratb und Proſeſſor an der — zu Schemnit. 
Zwei Bände. Zweite Nusgabe. 
Mit einem Hefte von 27 Aupfestafeln. 


&:. 5. In lieh, Umfolas Broſch. 6 Thlr. 20 Nor. 
(6 Thlr. 16 gGr.) 


Matthias Claudius‘, Werke. 
‚Asmus omnia sua seı nur secum portans, 

Saͤmnmtliche Werke des Wandsbecker Boten. 

Original Ausgabe. 


Siebente wohlfeile Auflage 
mit vielen Holjschnitten und Mupferstichen nach 
$. Crow owiecki. 











Hamburg und und Gethe 1844. 
Bel Eriedris & Anden & uhren Perthos. 


Schon mitt in. a * — 8 der Erben von M. Clau⸗ 


dius, als er ſeiner nachgelaſſenen Werke, 
eine eine Itue , wo gabe derfelben zu veranftalten; 
ste dringiiche Beranlaffung dazu gab ein in ÄA—treich er⸗ 


1B in Miller iR. jeben 


\ 


Heinen Ralprid, ben et doetiger Autiquat zu until. 
men s erlaubt hat. 
em und Erben de sed: in 


e Rachkomm 8 alten, anz 
Deutkh imd weit über deſſen Grenzen ‚Sinaus Geadketen 
und geflebten Wandsbecker Boten befeelte der Wunſch, den 
sabfreiden Freunden deffelben cine volftändige, correcte, der 
erften (von Claudius felbit beforgten) ganz getreue Ausgabe 
u en was von dem erwähnten wiener Nachdruck nicht 


gu erwa 
Die euer fer no. odowiecki, Holzſchnitte, £ 
graphien it. find auch us oh frühern Ku ———— Wo 
Das Ganze ift in 1 Bänden & 10 Sgr. erfchienen und 
Foftet 31, Ahlr. " 
Sotha, im Detober 1844. 
Die Verlagshandlung 


Feriedrich & Audreas Wertes, 


Bet 8. A. Beyher in Atem — Pen 
au lungen, in.Kelpgig dur Bu 
Mädler, Dr. 3. He, Aſtronomiſche Briefe. 

iftes Heft! 8. Geh. 22"), Nor. (18 g@r.) 

Die Briefform bat der Hear Ze rfaffer wol des halb gewaͤhlt, 
um nicht ſtreng bei der Wi Ten zu bleiben, bamit dieſelbe 
fowol populair als auch auf folder Baſis moͤglichſt ausführlich 
ven Gersfehlung Dies Werks this weiter binugeftee da 
erden , da beB Werfaffers Rame Bürge und PAR at if 

(Das ganze Werk tft auf 3 Hefte berechnet.) 


Neue Jugendschriften! 
Durch alle Buchhandlungen find zu beziehen: 


Märchen nnd Erzählungen 
für jugendliche Leferinnen. 
Bon Adolphine. 
Gr. 16. Geh. 24 Near. 


Feld⸗, Wald- und Hansmärden, 


dele Schopenbaner. 
Gr. 12. Geh. 24 Nor. 


Das Pärchen 
geftiefelten Kater, 


in den Bearbeitungen von 
Straparola, Basile, Perrault und. Ludwig Tieck. 
| Mit. zwölf Nadirungen 
von Otto Speckter. 
Kl. 4. Cart. 3 Thlr. 


ı Babirungen befonders mit erläuterndem 
ode für 2 Ahlr. erlaffen. j Aezte, 
Seipiis im Rovember 1844. 


8. A. Brockhaus. 








\ 


Vellstänälg ist jetzt erschienen und darelh alle" Buch- 
handlungen zu beziehen: ' 


Most (Dr. G. F.), 


Encyklopädie der gesammıten Volksme- 
dicin, oder Lexikon der vorzüglichsten 
und wirksamsten Hans- und Volks- 
arzneimittel aller Länder. Nach den besten 
Quellen und nach dreissigjährigen, 
lande selbst gemachten zahlreichen Beobachtungen und 
Erfahrungen aus dem Volksleben gesammelt. 
Gr. 8. 3 Tbir. 15 Ner. 
(Auch in 7 Hieften à 15 Mar. zu bezichen.) 

Der Name des Herausgöbers, der dem Publicum durch 
seine übrigen Schriften hinlänglich bekannt ist, bürgt für 
Gen Werth dieses populairen und gemeinnützigen Werks. 

Weipnig, im November 1844. 
\ HF. A. Brockhaus. 





m Verlage der Buchhandlung des Mänifen es 
in in Bere i efßienen —8* eh — en 
es zu erhalte 

— Adversus nationes libri VII; 
Ex nova cod, Paris. collat. recens. notas omaium 
editor. selectas adiecit perpetuis commentariis illustr. 

. Dr. @. F. Hildebrand. Adiectae sunt Bigaltii et 

PDelechampũ notae et emendationes primam editae. 
Acced. variae Minucii Felicis apologetici lectiones et 
Bernhardyi in Arnobii libr, prim. emendationes. 8.maj. 
3 Thlr. 15 Sgr. (3 Thir. 12 gGr.) 

Beder, 8.5, Er säbtungen cm aus ber 
alten Belt für die Jugend. Mit 
15 Stahlſtichen. Tte verbefferte Auflage. * N sauber 
cart. 2 Thir. 20 Sgr. (2 Thlr. 16 8Gr.) 

Inhalt: Ifter Theil: Ulyſſes von Ithafa, mit 5 Stahl⸗ 
ftihen. 2ter Aheil: Achilles, mit 5 Stahiſtichen. Iter Theil: 
Kleinere griechiſche Erzählungen, mit 3 &tahlftichen. 

Im 3.1842 erfchien Hierzu. ein Ater Theil unter dem Titel: 

Die Beichichte der Derferkriege nad, Herobot 
für bie Sugenb bearbeitet von F. &' Sünther. 
8. Cart. 1 The: “ 

Müller, I. HM. T. (Schulrath und Director des 
Realgymnasiums zu Gotha), Kehrbuch der 
Mathematik für Gymnasien und Realschulen, 
nebst vielen Übungsaufgaben undExcursen. 2ter Theil, 
Iste Abtheilung: Die Grundeigenschaften der un- 
begrenzten geometrischen Gebilde im Raume und die 
gesammte Planimetrie enthaltend. Mit 10 Kupfer- 
tafeln und den zum gesammten mathematischen 
Unterrichte erfoderlichen vierstelligen Hülfstafeln als 


besondere Beilage. Gr. 8 1 Thlr. 7% Sgr. 
(1 Thir. 6 gGr.) 
Auch unter dem Tisel: 
‚ Lehrbuch der Geo- 





metrie für Gymnasien und Realschulen u. s. w. 
Iste Abtheilung. Gr. 8. 

; Vierstellige Loga- 
rithmen der natürlichen Zahlen und Winkel- 





‘im In- und Aus- 


functionen nebst den Gaus’schen und andem 


Hülfstafeln zur Auflösung der höhern numerischen "| 


leichungen und zur Anwendnng der Methode der 

eissten Quadrate. Gr. Lex.-8. Brosch. 10 Sgr. 
(8 g6Gr.) 

(Besonderer für sich bestehender Abdruck der dem vor- 
stehenden Werke als Beilage zugegebenen „Hülfstafela“.) 


Der erste Theil des Lehrbuchs der Mathematik 
‚die gesammie Arithmetik enthaltend, erschien. 1833 
und Kostet 1 Thir. 20 Sgr. (1 Thir. 16° gGr.) 
Ovidii Nason. Publ. Metamorphe- 
seon libri XV. Editio XVII ad vulgat. lectionem 
proxime revocata. 8. 10 Sgr. (8 gGr.) _ 


MHosenbaum, Dr Jul, Zur de- 
schichte und Kritik der Lehre von den 
Hautkrankheiten mit besonderer Rücksicht auf die 
Genesis der Elementarformen. Gr. 8. Brosch. 


15 Sgr. (12 gGr.) 


Schmidt, Berm., und RBIIE. Beufs, 


ementarbucdh der grichhifchen Sprache. 
Ifte Abtheilung: Beifpiele zum lberfegen aus dem 
Griechiſchen ins Deutſche. 2te, duch eine Rebe 
zuſammenhaͤngender ‚tät vermehrte Auflage. 8. 


20 Ser. (16 gGr. 

‚ı Defielden Buches 2te Ab⸗ 
theilung: WBeifpiele zum Überfegen aus dem Deutfchen 
ins Griechifche. Zte Auflage. 8. 7% Sgr. (6 gr.) 

Zeitſchrift für preoteftantifche Geiſtliche. 
Herausgegeben von &, Ehr. Reber. Franke 
und H. 3. Niemeyer. Me und ter Band. 
(a 3 Stud.) Gr. 8. & Band 2 The. 








Bei @b. Anton in Dale ift foeben erfchienen mb in 
allen Buchhandlungen zu haben 

Eeo, Heinrich, Lebrbuch der Univerſalgeſchichte, 

zum Gebrauche in höhern Unterrichtöanfkaiten. Secht⸗ 

- ter und letzter Band. Gr. 8 3 Thlr. 10 Ger. 


UBAHIZ. 
Taschenbuch auf das Jahr 1845. 


Menue Folge. Siebenter Jahrgang. 
Mit dem Bildnife Schwanthaler's. 
8. Auf feinem Delinpapier. leg. cart. 2 SH. 


Inhalt: I. Eduard Montague. Novelle von FJ. 
IL Die Selbſttaufe. Bon K. Gutzkow. — II. Die exifen ütte, 
Rovele von WB. el. — IV. Scholaſtika. ni. 
von Sternberg. 


Bon frübern le der Urania find nur noch einzelne 

Eremplare von 1831 4— 38 vorräthig, die im herab⸗ 

geiegten Preiſe zu 15 Ngr. der Jahrgang ab ee en werben. 

Bon der Reuen Folge Torten die Jahrgänge und 1840 

jeder 1 Thlr. 15 Ngr., 184144 jeder 1 2 Nor. 
Reipzig, im Rovember 1844. 


J. . Brockhaus. 





Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipjig. 





Eiterariſcher Anzeiger. 





In allen Buchhandlungen iſt zu erhalten: 


Systemalischer 





Bilder-Mlas 


Eonverfations-Lerikon. | 


Vollständig 500 Blatt in Quart, in 120 Lieferungen 
zu dem Preife von 6 Nor. — 22 Kr. Rh. = 18 Kr. E.-M. 


Die foeben verfandte neunte und zehnte Lieferung (Tafel 39 — 48) enthalten: 


Tafel 89. Bildhauerkunft der neuern und neueften Seit: 
Die drei Grazien von Germain Pilan. Der gefeflelte Sklave 
s. von Michel Angelo. Die büßende Magdalena und die Taͤn⸗ 
zerin von Canova. Statue bes Iafon und Statue des Apol⸗ 
! fon von Thorwaldſen. Eincinnatus von Ehaudet. Der nea- 
> politanifhe Länger von Duret. Spartacus von Foyatier. 
Die Smalcaı von Drieans von Prinzeſſin M. d'Orleans. 
Tafel 40. Altere europäifche Kriegsſchiffe und Galeeren: 
Franzoͤſiſches rundes Kriegsſchiff aus dem 15. Jahrhundert. 
Borbdertheil einer Galeere aus dem 15. Jahrhundert. Spa⸗ 
nifhe Saleere von der Armada Philipp’s TI. Das eng» 
Lifche Linienfchiff „‚Sovereign of the sea” aus bem 17. Jahr: 
hundert. Dad franzöfifche Linienſchiff „Soleil Royal’ unter 
der Regierung Ludwig's XIV. Eine Baleere aus dem 18. Jahr⸗ 
hundert. Das franzöfifhe Linienfchiff „Océan“ unter der 
Regierung Ludwig's XVI. 
Tafel 41. Reptilien; Die Blindſchleiche. Die gemeine Nat⸗ 
ter. Die gehörnte Viper. Die Bojobi oder Hundsfchlange. 
- Die Klapperfchlange. Die Schlangeneibechfe. 
Tafel 42, Gchwimmvögel: Der Seerabe. Der Makaroni. 
Der Fregatvogel. Der Tropikvogel. Der Schlangenhals⸗ 


T 
Tafel 44. Gtäbfepläane: Plan von &t.-Petersburg. Plan 


vogel. Der weiße Toͤlpel. Die wilde Gans. Die gemeine 

Ente mit ihren Jungen. Die Faͤcher⸗ oder Kragenente. 

Der Saͤger aus Carolina. Die filbergraue Möve. Die 

orhrüfige Seeſchwalbe. 

er a8. Geograpfie der Gegenwart: Karte von Grie⸗ 
enland. 


von Warfchau. 


Tafel 45. Krenzzůge, Ritterwefen: Ein Kampf von Kreuz 


rittern mit ben Garazenen. Kreuzpredigt unter den Mauern 
von Serufalem. z 


lier und ‚Franken (14 %ig.). Waffen der Germanen, Bri- 


‚ten, Angelſachſen und Angelbänen (32 Fig.). Sattelfor⸗ 


n (18 Fi 


nen (21 Fi 


Tafel 48. ottheiten ber Griechen und Römer: Die 


neun Mufen, Basrelief aus dem britifchen Mufeum. Apol⸗ 
Ion. ‚Kalliope. Klio. Zerpfihore. Polyhymnia. Euterpe. 
rania. 


"Die erfte bis achte Lieferung (Zafel 1— 38) enthalten Darftellungen aus folgenden Abtheilungen: 


L Abtkeilung. Silathematische und Naturwissenschaften 
(13 Taͤfeln) Zoologie: Säugende Seethiere. — Wieder⸗ 
Fauende Süugethiere. — Raubthiere. — Schhwimmvögel. — 
Stelzenvogel. — Reptilien. — Fiſche. — Anthropologie: 
Menſchenracen und ihre Fa He: auf der Erde. — Ana» 
tomie des Menſchen, Knochenlehre. — Kranioflopie. — 
Mathematil: Geometrifche Körper. Geometriſche Aufgaben. 
Geometrifche Figuren. . 

I. . Geographie (1 Tafel). Städtepläne: 

fan von Madrid. Barcelona. Saragoſſa. 

» Völkerkunde der alten Welt und des 
Mittelalters (3 Tafeln). Ritterweſen: Ritterſchwur. 
Ritterſchlag. — Prachtruͤſtungen. Engliſche und deutſche Rit⸗ 
ter in Zurnierrüftungen. Der Kampfrichter. — Etrusker und 
Mömer: Römifche Imperatoren. Kaiferinnen. Genatoren |_ 
mit der Toga. in roͤmiſcher Philofoph. Ein Lictor. Buͤr⸗ 

er und Bürgerinnen. MRömifche Frauen. Kopfpug roͤmi⸗ 

„se Frauen und Mäbchen. Kopfbebedung der Römer. 

. Abth . Völkerkunde der Gegenwart (3 Zafeln). 
Rationaltrachten der Uflaten: Auszug des Rajah von 
Kutſch. Volksſcene in Kattiawar. — Kopfbedelungen der 


% 


Drientalen. Syriſcher Scheil und feine Frau. Frauenklei⸗ 
dung in der Levante. Tracht der Maroniten. Tracht der 
Mädchen in Raplus und der Nazarener. Tracht der Araber. 
Armenifher Kaufmann. Armeniſches Mädchen. Tuͤrke aus 
Mardin. Nuffifche Wölkerfchaften. Kaukaſus⸗Voͤlker. 


V. Abthellung. firiegswesen, Armeen und Waffen (4 Ta⸗ 
fein). Deutfge 3 


Bundestruppen: Militairorden des oͤſtrei⸗ 
chiſchen Kaiſerreichs. Militairorden des Koͤnigreichs Preu⸗ 
Ben. — Griechen, Etrusker und Römer: Waffen ber 
Griechen. Waffen der Römer. Waffen der Etrusfer. — 
Der Leihenwagen Wlerander’d des Großen. Triumphzug 
zömifcher Feldherren. Waffen der Ugppter. Waffen der 


Kartbager, Meder, er und Inder. 
v1 Ahtbeiiung. Schilfebau und Serwesen (4 Zafıln). 
—— PR ebräude zur ‚See: Kriegsgericht 


am Bord eines ffes. Das Kielholen. Das Aufhiſſen 
der großen Plage auf einem Admiralſchiffe. Ein Brand auf 


. dem Meere. — Einrichtung eines Bee — — &äiff- 


age: 6 , d engliide Marineoffiziere, 
nen ae inte un Pal fen ber Te: 


Kleines Lafchif. Phönizifches Kraptfhif. Schiffszieher. 


wefen des Ultertbums: Waffen ber Gal⸗ 


dkefäinenban: Pumwpen und Wafferfäulenmafcpi- . 





[2.7 vi der Band. ie Geuppb des Lokoon uni foinen beiden 
bee Kormänner. Gin Kr men. Meleager. Minerva. Die Mediceifhe Venus. 
U der Sg Safe übel, | Die Verus von Milos. Die Benus im Bufeum zu Dre 
v der Baukunst fein). || den. Die Benus von Capua. Die € ifpe Penus, 
rm — le der —5 und ri: | Diana als Jägerin. — Barbia Urbiena. Julia ci 
Dent mal⸗ Bautunſt |; mins. est lb Knabe, 
—& I . X. Abi liche Künste und Gewerbe (3 Ze 
ae ee ulenmnaaf, Saniihe @äulense, —e 3 ie; 
meite. Joniſchet nit mei . : Die 
a oe ee 
er x ‚nfnau| je weite, in! je an den Kork: 
nase Er Künste Helen Bild · Sn von. Schoftland. “ai 


we En ausführlicher erklärender Text wird später gratis gellefert werden. 


Die neunte Auflage des Gonversations-Lexikon 
erſcheint in 15 Bänden oder 190 Oft unb ofet 190 Deft nf Bafhineuyan. 5 Nor, jeder Band 1 Tple. LORgr 
Ka. Frühere Auflagen werden FH diese neunte Auflage wmgetauscht; 
worüber eine Anweige in: allen Buchhandlungen wu finden ist, 








Eeipꝛis, im Zodembet 1844. j F. A. Srockhaus. 
Mi 
Die Geheimuihe von Ronden | m can EA RT 
von Bir Francis Trollop. 4 a nteorfanle Gmmiide I mit Fa 
Überfegt von Dr. Eubwig Edler. mpfes un ei Vorfahren gegen bie a 
en Bände (oder IT Heft). ————— ange jegeigte Werk wird dieſe Eike ansfil- 
. Biete Aukdabe In Zucht ta Im ir cn gen Orihenen cin I Aal 
Preis jeder Ausgabe vohfändig 3% Life. ufmtseheliäen gef — 
Seiypgig, bei Weichrhp Wickfhen. nd, welder ſchließt, erfcheint 1846. 
Der während des allmäligen Erſcheinens immer geſtiegene 7 T 
Yan vor feiner Bewnbigung eine Ausgewählte Bibliothek 


** 
— je nöthig —— Pi — den beften Be» 


von allgemeinem umd gro» 


. der 
Ba ig male m nd name 9, | Gfaffifer Des Muslandes, 


ii —8 aur Bervoliſtaͤndigung, find jederzeit & 10 Ar. | Mit a inrat ſtlen Einleitungen. 





- " Fr ecſqacnenen van u Fe ſten unter. Befon- 
Gefdjidtswerh für Proteſtanten. vn Nur, —— 1 

24 „Röder In Beh if eofdjienen und in — Er ae RR = 1, BE 
\ —8* ms: 





Re. — XIV. Der gerani 

‚ Evangelifden Frotepantisuns — —— 
Deunt [Stend a 

venkende und präfenbe Chriſten Si —— 

— Lu 2 

Bin, Hand ae de Eu we 


Dr. Ch. &. S Nendeden. 
Som Eiarite, ie Amalia bie zum Ausbruche SE, —— =: free 
ifer Bend complet if Die Ach Heft. 46 Bag man —— — hen , 
m 1 Moon me ek, 90, auf Die Duden Der Eeiviis, im Rovember 1844. 


age Sa, Weriatit, un gaenaen Harn Der ES. A. Brocken. 


GSeichichte der Entwi@elung m Ausbil - — — 





- Werth länge die einſte 


N 


Baffo wand tiefe überfept von Gries. 
In der unterzeilfnöten Berlagsfandlung find ſoeben erſchienen: 


Torgnats Tassı’s 


Zuvovics Arioste’s 


Befreites Zerafalem natender Roland 


überfent 
I. 3. &ries. 


Scähtte Kuflage. 
Zafhenausgabe 


Erſter Theil, 
"Sn Umſchlag brofchirt. Preis %, Waler. 
(Bolftändig in 2 hellen.) 








Diele aus —— det 2 


aus Sg ———— weiche d den —— Befigern 
mit * empfohlen werden darf. 
Bon Taſſo wird 


üderfegt 
3. » Gries 


Dritte Ruflage. 
Tafchenaus gabe. 


Erſter Theil. 
In Umlchlag broſchirt. Preis J. Maler. 
(Vollſtaͤndig in 5 Theilen.) 





53 in Jena in den unſerigen übergegangenen Überfegungen, deren hoher 
efunden Dat, eehein mem pier zum sehen } woßtfellen und hielt 


ale ın einer wo 
er Ausgaben von deuffchen und auslänbifen ehe: 


rd das zweite und legte Bändchen noch in diefem Monat, die Übrigen Bändchen des Arkoſto werden in den 


erften Monaten bes nächften Jahres — 
Beipgig, den 15. Neveniber 1844 


re {ft jetzt erfchlenen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu b 


Sefammelte⸗ Schriften 
Eudwig Bellftab. 
Zwölf Bände. 


Gr. 132. Geh. 123 Xhlr. 


(Auch in 4 Lieferungen à 8 Thlr. zu Begichen.) - 
Su 1818, Dritte Auflage — Gagen und. 


romantifche Erzählungen. — Kunfinovellen. — Rovellen. — 
Auswahl aus der reifebilder — gr — Ber: 
mifchte Schriften. — Dramatiſche Baerke. — 


Beiysig, im Rovenb 1804 
1 a — A. Brockhaus. 


Gubitz' Volkskalender für 1845“. 


wird, nach den I Berfen» 
ungen 47 jegt wieber u ie ©. lungen wird, nad, Pe fen 


Bubig 
Volkshalender für 1845. 


Mit a Dan Solafpuitten, zum Theil | 





inficht für Rugen und Unterhaltung | 


Er it in 
we wie in feiner * Idergalerie reich und uwrzäglich aus⸗ 
> bedarf keiner b Werte. ** 


antworten wird (zuerſt in ſeiner — — „Der —* 


ter⸗) und übrigens Jeder durch den „ Botkelalender‘' jap 
ſehr leicht überzeugen Tann, daß bderfelbe Feine ber Eon 
nen, die in ihrer Reinheit den gleichen Kern haben, wol der 


| vurch ale — ‚in Leipzig durch 
zu beziehen: 


Weidmanu uꝰſche Buchhandlung 





Das bekämpft, was immer wieber Verdunkelung und Unfries 
ben, immer weiter ben Rothfland zu verbreiten ſucht. Schon 
hat er manchen glüdlicden Erfolg veranlaßt, und bie verſchie⸗ 
denen, aus Furcht vor ber einfachen Wahrheit berftammenden 
Berbächtigungen werben ben Herausgeber nicht hindern, auf 


‚ feiner Bahn ruhig feinem Biele nächzuftreben, dabei aber ge⸗ 


z ® | 
fi Fräftig —E ngriffen abſichtovoller Selb ſſucht 
Wertin, 15. Rovember 1844. 
Vereins Buchhandlung. 





Bi J. 813. im ‚Koblenz iſt erſchienen und in allen 


Buchhandlungen zu 5 


Aufgaben zum Alebersetzen 


aus dem Deutfchen ins Lateiniſche 


von Dr. G. Dronke. 


| Erſte Abtheilung. Achte Auflage. Preis 15 Rgr. (12 *2 





@. W. Neyßbzer in Mitau erſchien ſoeben und i 
. A. Bart), 


Strümpel, Dr., Die Borfchule der Ethik. Ein 
Lehrbuch. 1 Thlr. 20 Rgr. (1 Thlr. 16 gGr.) 





Wir erhielten für Deutfchland den Debit von: 
Samlingar utgifna af svenska Fornskrift- 
Sällskapet. Fürsta Delen. Häft I: Flores 


och Blanzeflor. ‘8. Stockholm. 1°/, Thir. 
Eeipzig, im Rodember 1844. 

Brockhaus & Avenarius, 
Buchhandlung für deutſche und auslaͤndiſche Literatur. 


4 


KT D — — — — 


Neue Jenaische 
Allgemeine Literatur - Zeitung. 


Jahrgang 1844. Novesber. 
Inhalt: _ 

Alschofski: 1) Lateinische Sprachlehre für Schulen. 
Von J. N..Madvig. 2) Bemerkungen über verschiedene 
Punkte des Systems der lateinischen Spraehlehre. Von J. 
N. Madviig. — E. Kuhn: 1) Recueil des inscriptions 


‘ greeques et latines de l’Egypte par M. Letronne. ?) De 


statu Aegypti provinciae Romanae primo et secundo post 
Christum natum saeculis. Scripsit C. E. Varges. — Fleck: 
Theologische Encyklopädie als System im Zusammenhange 
mit der Geschichte der theologischen Wissenschaft etc. von 
A. F.L. Pet. — E. Frommann: Der Lehrbegriff des 


‘ Evangeliums und der Briefe Johannis etc. Von K.R. Köst- 


lin. — Karl Gerber: Lehrbuch des gemeinen deutschen 
Privatrechts von K. W. Wolff. Erster Artikel. — A. Sohäll: 
Über Goethe’s Spinozismus. Von W. Danzel. — Welss: 
Handbuch der gerichtsärztlichen Praxis von J. 'B. Fyied- 
reich. — A. Potzholdt: Standpunkte zur Beurtheilung 
der Gletscherfrage von F. J. H. — Eckermann: Hand- 
buch der alten Geographie aus den Quellen bearbeitet von 
4. Forbiger. — Bickell: (A. Mai.) Spicilegium romanum. 
Tom. VIL — A. Baumstark: Commentar zu Horaz’s 
Oden, Buch I—II.. Von F. Läbker. — F. Ritter: De 
Sophoclis scholiorum Laurentianorum variis lectionibus. 
Scripsit 6. Wolf. — RK. J. : Reisen in Schott- 
land von J. G. Koll. — : "Thusnelda, Arminius’ 
Gemahlin und ihr Sohn Thumelicus, in gleichzeitigen Bild- 
nissen nachgewiesen. Eine archäologisch - historische_ Ab- 
handlung von C. W. Goettling. — Schriften xelehrter Go- 
sellschaften,; Gelehrte Gesellschaften; Beförderungen und 
Enrenbezeigungen Chronik dor Universitäten; Literarische 
Nachrichten; Preisaufgaben; Nekrolog. 


Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs Num- 
mern und sie wird wöchentlich und monatlich ausgegeben. 
Der Jahrgang kostet 12 Thlr. Ankündigungen wer- 
den mit 1} Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet; besondere Anzeigen etc. gegen eine 
Vergütung von I Thir. 15 Ngr. beigelegt. 


Leipzig, im November 1844. 
F\ A. Brockhaus. 


Für die Angend 
find aus Mierig’ FJugendbibliothek die fämmtlichen ein- 
zelnen Erzählungen befonders abgebrudt in meinem Berlage 
erichienen, à Bändchen 10 Sgr. (Bulept: Die Belagerung von 
Breiberg, Der reiche arme Mann, Der Kinder- Kreuzzug, Mutter- 
Hebe und Brudertreue/ Das wüfte Schloß, Der unftpfeifer.) 


Elegant gebunden und mit 6 Stahlſtichen geſchmuͤckt ift: 
Weihnadtsfpenven. 
Fünf Erzählungen für die Jugend 
n 


vo 
Suftan Rieritz. 
Preis 20 Ser. 
Ferner erfchien foeben: j 


Schaufpiele 
für die Jugend und gefellfchaftliche Kreife. 
Herausgegeben von 
Karl Fundwig Kannegießer. 
Drei Baͤndchen. Preis a 5 Ser. 
M. Simion in Berlin, 


.- 


In ber wert Univerfitäts » Buchhandlung 
arburg if erfihienen un in —— — zu — 
. Leitfaden 


. für | 
Pandelten-Borlefungen. 
Von Dr. RR. æÆ. u. VBangerow, 
Hofrath zu Heidelberg. 

Der dritten Auflage zweiter Abdruck 
Ersten Bandes erste Fieferung. 
Bogen 1—12. Broſchirt. Gr. 8. Belinpapier. 22% Near. 
(18 g&r.), oder 1 Fl. 21 Kr. - 
Die zweite a wird binnen kurzem erſcheinen. 
tegler, Dr. J. B., Die Theilnahme an einem 
Gegen ‚nad ÿ. G. D., Art. 148. Eine 
criminaliſtiſche Abhandlung. Gr. 8. Broſchitt. 
8. Bogen. 20 Ngr. (16 9Gr.), ober 1 FL 12 Mr. 
Vangerow, Dr. K. A. von, Über die 
Latini Junlani. Eine rechtsgeschichtliche Abhand- 
lung. 14 Bogen. Geb. 122%, Ngr. (18 gGr.), 
oder I Fi. 30 Kr. 


Im Berlage von R. Wienbrack in Leipzig iſt erfchienen: 
Fischer, I. 6. K., Predigt: Entwürfe über 
. die‘ Epifleln an Pa ai > 
tagen des ganzen Rahres, Zieite, fint 
vermehrte und verbefferte Auflage. Gr. 8. 2 Bände 
in 4 Lieferungen & Yı2 Thkt. (Ifeund 2te Lieferung 
wurde im September und Detober an alle Buchhant. 
lungen verfandt, 3te und ate Kieferung ifi ſoeben 
fertig geworden.) Der Subſcriptionspreis, 17% Thlr. 
für das Ganze, erlifcht mit Ende d. J. und tritt nach. 
bem ber Ladenpreis, 2, Thlr., unabänderlich ein. 
Trotz der Maffe von Hülfsmitteln, die den Beruf deB 
Predigerd erleichtern, erlebte dies Buch eine neue Auflage, 
weil nach dem Urtheile aller frühern Recenfionen ber Verfaſſer 
den richtigen Takt in der Bearbeitung dieſer Predigt: Entwürfe 
gelunden bat. Die Winke der Kritik find kenust, und für gufe 
ußere Auöftattung bat der Verleger moͤglichſt Sorge getragen. 


En m 


Allgemeine Predigtsammlung 


aus den Werken der vorzüglichften Kanzelredner; zum 
Vorleſen in Landkirchen wie auch zur häuslichen 
= Erbauung. 


Herausgegeben von 


Dr. Eduin Bauer. 
Drei Bände. Gr. 8. Zeder Band 2 Thlr. 
J. Evangelienprebigten auf alle Sonn- und 
Feſttage des Jahres. Ä 
n nikeipredigten auf alle Sonn- und Fefttage 
es Jahres. 
DI. Predigten über freie auf alle 
* ist Feſttage des Ben Zexte auf 
Reipzig, im Rovember. 1844; 
8. A. Brochhans 





Druck und Berlag von $. %. Brodhaus in Leipzig 
— — —— 


Ziterariſcher Anzeiger. 


1844. M XXXI. 


rd den „.Miätter fihe Litruasifihe 
Literauiihe Unzeiger wird den be E. Weskhans in 
Anterhaitung‘ ⸗⸗ und „a heigelegt ober —5* we betragen bie Infertionsgebühren für die Beile oder deren Raum 2% Nor. 


Diefer 2 


Beipgig exſcheinenden Seitſchriften „Wiätter für Litenarifide 







Wustspiele des Aristaphaue 


Uberſetzt und erläutert 


Sieronymas Müller, 


Iu drei Bänden. 


u Band. 
Br. 8. Thlr. 34 Nor. 
Der erfie Band is) enthält außer einer allgemeinen 
&imleitung über die Entfebung, Enmitelung, und Eigenthüm: 
uigpteit des griehifchen Dramaß, „ 
und „Fröſche“ und koſtet * Thlr. 24 * .3 ber zweite Band 
entpän 2 Mitte”, Der Srieben”, „Die Bögel“ und 
„Ryfifirat 
ipıie,. im December 1844. 





F. A. Brockhaus. 


Für 5 und Confiſtorien! 


> wid K. @. Wagner Bagnier in Reuftadt a. d. D. ift 
foeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die pfarramtlihen Befoldungen 
nom Standpunkte ber More) 
Religion, fowie der — Politik und Dekonomie 
achtet 
an 
E. RR. Bagen, 
Pfarrer und Adjuntt in Rot aßrin dei Ien 
r.-8. 29 Bogen. Preis 1 Thlr. 26%, Ber. 
(1 Thlr. 21 g@r.) 

Gegrůndet auf, vide € Erfahrung und ausgearbeitet mit 
Ben & kritiſcher Sichtung der beſten Hatfs: 
tritt fer ne De in Den Kreis der Ritergtur, welches 

** einen Gegenſtand beſpricht, der ſeit Jahrhunderten ſchon 
gerechter Klagen geweſen; es verdient um fo mehr 
eilnabme des theoisgtfhen Bubliomms, als es neben ben 
| — anteſten Au über 
Befoldungen zugleich die — — 
beflerung derſelben gibt. 





athſchuge zur Ber: 





aen 3. Free Ya {ft ‚foeben erfchienen und in 


Meyer, G. @B., Über bas fummarifpe © Ber- 
Zürcheriſchem Bee." © Brofch. 

10 Re. (9 g®r.),, ober 2 
—— Si, 


—* Eheverbot 
tiert "and das hen des 
Er 


Meyer & Jeller in Zurich. 










durch alle. Buchhandlungen wieder gu 


", „Welten‘ 


Jliam KZöhe. Mit einem 


und ber chrifttichen 


en Urfprung ber geiftlichen ee — Die 


1 blatt: 
feind in Rr. 33 dieſes Blattes. — Die a 





11/4 Nur. (9 gr), dber ft 


In zweiter Auflage find jepf e ericjienen und nunmehe 


Ida Gräfin Hayn- Hahn, 
Der Nedte.| Ulrid, 
8. Geh. 2 Thir. | 2 Theile. 8. Beh. 3%, Kpke. 
Berlin, im Rovember 1344. 


Miegondes Bunker, 
konigl. Hofbuchhänbler in Berlin. . 








Sandwirthschaftliche DMorkjeitung. 
Herausgegeben von C. v. Brafkenzaed ı und Mil⸗ 


iblast: Gemeinnütziges 
Mnterlaltungsblatt für Stadt und Land i 


Fünfter Jahrgang. 1844. 20 Nor. 
Hiervon erſcheint en 1 Bogen. 


GEntänktg 
gen derin werden mit 3 für ben Baum einer .geßpalte- 
nen Zeile berechnet, beſondere Anzeigan ze. genen eine 





| Bergütung von %/, Zhlr. für das Tauſend beigelegt 


Anhalt des Monats Navember. 


Dorfzeitung: Der Mais und feine, verfchiedenartige Be 
nugsng. — Die Erbfenfant zur Beit-deb zu: ‚und Shnehmanden 
— — ee des Kloefeldes. — Ob Yößchlauge-umd 
—* ein gefährliches Viehfutter find? — Die A 4 
en em — Geräuchertes Fleifch und Wurft gut zu 

ſt Deu RT. zu an ee oder gu befchüugen? — 
ung fetöft reinigenden 

un ——— — 
ur Ausſaat — 


en 


In Eluchemen, 
duch Aaußgeftochene Yugen — 
Meutgbeiten; gtiscıken u. 1. w— 


Schredtiche Folgen der Trunkſucht. — Par den *5* 
deutſcher Land⸗ und „Berfwirtbe in nen _' —— 
De Land: 


an bie. 


und.Seuflmisthe gesichtet 
zam Magibrut 7 * —— — und Keinen ıftadt Di Ründen. — 
Feldmaͤuſe. — Einige: — ir ‚den Sufland ber Bands 
wirthfchaft in Baiern. — Rachricht von dem großen 
en n Bergftabt Kausthal und’ Sitte um menſchenfre 
Eeiptis, im Qreenber 1344. 
— E X. Seowaro. 


Vellständig ist in meinem Verlage erschienen und durch 
alle Buchhandiungen zu erhalten: 


Das Geschlechtsicben des Weiber 
ii physielogischer, pathologischer und therapeu- 
tischer Hissicht 


dargestellt von 


Dr. Dietr. Wilh. Heinr. Busch. 


Fünf Bände. 
Gr. 8. 18 Thir.‘ 


Bivrster Band: Physiologie und allgemeine Pathologie des weib- 
licken Geschlechtslebens. 159. 3 Thir. 25 Ngr. 
Zweiter Band: Actiologie, Diagnostik, Therapie, Diätetik und 
Kosmetik, sowie auch specielle Pathologie und Therapie der 
weiblichen Geschlechtskrankheiten, getrennt von der Schwauger- 
- sehaft, der Geburt und dem Wochentette. 18%. 3 Thir. 
Dritter Band: Von den Geschlechtekrankheiten des Weibes 
und deren Behandlung. Specielle Pathologie und Therapie der 
Krankheiten der weiblichen Gelertsorgane. 1811. 2 Thir. 
Band: Von den Geschlechtskrankheiten des Weibes 
und deren Behandlung. Specielle Pathelogie und Therapie der 
Krankheiten der weiblichen Geburtsorgane. Von dem Krank- 
heiten der Geschlechtsverrichtungen des Weibes. 1813. & Thir. 
Band: Von den Operationen in den Geschlechtskrapk- 
heiten des Weihe. 3 Thir. 5 Ngr. 


Leipsig, im December 1344. . 
F. A. Brockhaus. 





In Berlin bei Mittler, Hanover bei Hahn, Wien 
Bei Gerold und in allen Buchhandlungen ift zu haben: 


(Als ein ˖ ſchaͤbbares Buch ift zu empfehlen:) 
zZ (500) beſte 
Bausarzneimittel 


gegen alle Krankheiten der Menſchen. 
As Hufen — Schnupfen — Kopfweh — Magen⸗ 
ſchwaͤche — Magenfäure — Magenkrampf — Diarrhoͤe 
— Hämorrhoiden — träger Stuhlgang — Gicht — 
Rheumatismus — Engbruͤſtigkeit — Schlaffucht und 

gegen 45 andere Krankheiten; verbunden mit: 

2) Ahgemeine Gefunbheitsregeln. 

» Die Runft lange zu leben (nad 

3) Die Möunbertrafte bes Zalten 

4) Mittel zur Stärkung bes Magens und 
‚ 8) Sufeland’s Haus, und Neiſeapotheke. 
Sechste verbefferte Auflage. Preis 15 Sgr., oder 54 Ar. 
Richt leicht möchte es ein nützlicheres Buch als das 
obige geben, weiches bei allen Krankheitsvorfällen Rath und 
Hülfe leiftet. Da, wo die Bräftigfte Arznei vergebens an- 
gewandt wurde, haben die hier vorgefchriebenen ha. 
* mittel die Krankheit geheilt. Tauſende von Menſchen ba: 
ben dieſem nüglihen Buche Die Wiedererlangung ihrer Ge⸗ 
fundheit zu verdanken. 


ufeland). 
affers. 





Bei Braumüllee & Geibel in Wien ift erfchienen: 
Das Bte Heft der 
‚Vesterreichischen militairischen Zeitschrift 1844. 

Inhalt diefes Heftes: " 
u BE er Sr Te, 
zug in Deutſchland. ) — IM. 
zen der een „Treffen und Belagerungen aus den Fe. 


va 1792 -— 1815 
N s 


2) Das Zrefen be Fe 
em ne. a i iero am 13. 
ER WO 
am er . warzen lanen i 
fecht bei Rangis, am 12. Februar 1 10, Y —** = 
litairveränderungen. 

un Pin —* —— 8 Thlr. 

u von jetzt an die neue ed Bänge 

1811, 180 und Isis in vier —— are made für 
einen Jahrgang gelten, dann die übrigen ältern 
bis einfhließlih 1842, im herabgefepten Breife ber 
gang zu 5 CM. zu erhalten. Die Jahrgänge 1 
dere aber bleiben in bem gewöhnlichen Preije, jeder zu 

&s werden an alle Buchhandlungen jahrweife Inhalts 
verzeichniffe der ganzen Zeitſchrift ver Bit er I bleiben 
bort zur beliebigen Einſicht bereit. 





Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


In 
Skandinavien. 
Nordlichter 


von 
Edunard Boas. 
8. Geh. 21 Bogen. Preis 1% TIhir. 
Eeipzig, December 1844. 


Br. Rudw. Serbig. 





Neuer, höchst interessanter Roman! 


Zigeuner und Edellente, 
a. Ch. Woeniger. 


Zwei Bände. Mit Federzeichnungen von Th. Hoſemann. 


Preis 1 Thlr. 22% Sgr. 
MR. Simion in Berlin. 


Die franzöfifche Nevolution, 
Eine Hiftorie 
von 
Thomas Carlyle. 
Aus dem Englifchen 


von 
BD. Bedderfen. 
Brei Cheile. 
Gr. 13. Geh. 5 Thlr. 
Diefe Gefchichte de Revolution, 
das gründe Duelmfublum: echält dur Dir 1 
Borm, die Carlyle ihr verliehen, zugleich alle Borzüge eines 
unterbaltenden Leſebuchs. | 
Reipsig, im December 1844. 
> Brockhaus d Arvenarius, 
Buchhandlung für deutſche und Anstänsifche Eiteratur. 








Ahorn, ©. 7 

gefchichte. Ater Theil. Ste Auflage. Sr. 6. 3 Thlr. 
30 Nor. (3 Thlr. 16 gr.) | 

uuller, W., Geschichte und system der altdeutschen 
religion. Gr. 8. 1 Tbir. 20 Ngr. (1 Thir. 16 gGr.) 

Kettig, Dr. J. G., Was antworten wir Denen, bie 
unfer gutes Recht, am Haufe bee Herrn zu bauen, 
in Frage ftellen? ine Predigt zur Nachfeier ber 
dritten Bauptverfammlung des evangelifhen Vereins 
der Buftav- Adolf- Stiftung in Göttingen. Gr. 8. 
3%, Ngr. (3 gGr.) , 

Noft, B. Ch. Ir., Schulgrammatik der griechiſchen 
Sprache. Gr. 8. I Thir. 10 Nor. (1 Thlr. 8 gGr.) 

Sander, Ph., Statuten des evangelifchen Vereins ber 
Suflav «Adolf. Stiftung, wie foldhe in der Berfamm- 
fung ber Abgeorbneten am 22. September 1843 zu 
Srankfurt angenommen find. 2te Auflage. 8. 5 Nor. 
(4 gGr.) 

Schulpe, A., Fürwahr Er trug unfere Krankheit. 
Has Kreuz. Zwei Reiben Faſtenandachten. 15 Nor. 
(12 g@r.) 

Trefart, Dr. J. H. Ch., Abhandlungen und Erfahrun- 
gen aus dem Gebiete der Geburtshülfe und der 
Weiberkrankheiten. Iste Dekade. 1 Thir. 20 Ngr. 
(t Thlr. 16 gGr.) 








Leipziger Repertorlum 


der deutschen und ausländischen Literatur. 
Herausgegeben von E, G. Gersdorf. 


1814. November. Heft 44—-48. 
Inhalt: 


. Demme, Erklärung des Briefes an Pbi- 
lemon. — Haenell, De Eusebio Caesareensi, religionis christia- 
nae defensore. — Hallmann, Die Geschichte des Ursprungs 
der belgischen Beghinen. — Hofmann, Lebensbeschreibung 
Johann Tetzel’s. — Lenström, Lärebok i de theologiska 
Pränotionerna. — Meyer, Kritisch- exegetischer Commentar 
über das Neue Testament, 1. Abth. I. Hälfte — Peit, 
Theologische Encyklopädie. — Pectermann, Pauli epistola 
ad Philemonem. — Rothe, Pauli ad Philemonem epistolae 
interpretatio historico -exegetica. — Stier, Grundriss einer 
biblischen Keryktik. — de Wette, Erklärung der Briefe an 
Titus, Timotheus und die Hebräer. —. . 
Carstens, Kirchenordnung für das lübeckische Landgebiet. 
— Funk, Die Hauptpunkte des evangelisch-protestantischen 
Kirchenregiments. — Weber, Ph. Melanchthon's evangelische 
Kirchen- und Schulordnung vom J. 1528. — Wetsell, Der 
römische Vindicationsprocess. — Miedioin. Busch, Das 
Geschlechtsieben des Weibes. 5. (letzter) Bd. — Hager, 
Die fremden Körper im Menschen. — Hesse, Über das 
nächtliche Aufschrecken der Kinder im Schlafe — Marz, 
Akesios. — Piorry, Über die Krankheiten des Herzens und 
der Luftwege. — Todd, Vorlesungen äber Gicht und Rheu- 
matismus. — Phflosophie. Hartenstein, Die Grundbegriffe 
der ethischen Wissenschaften. — Sirämpell, Die Vorschule 
der Ethik, — Mathematik. Kuhn, Descriptive Geometrie. 
— Salomon, Grundriss der höhern Analysis. — Maturwis- 

De Candolle, Prodromus syatematis naturalis 


E Sei Benbenfücd & Aupeade in Gittingen IR 
Deutfche Staats⸗ und Rechts⸗ | 


kunde. 6. Hf. — Nowdk, 


- eine 


© 
regni v tie. — Dove, Über die nicht | Ände- 
ee Ten raturvertheilung auf der Oberfläche der 
Erde. — Drefer, Symbolse carloslogione. — . Bitingahausen, 
Anfangsgründe der Physik. — Gottsche, Synopsis Hepaticarum. 
— Hooker, Species filicum. Part. IL — Lehmann, Plantae Preis 
sianae. — Link, Icones plantarum rariorum horti regii Beroli- 
nensis. — Löhr, Taschenbuch der Flora von Trier. — Mon- 
tagne, Skizzen zur Organographie der Schwämme. — Moris, 
Fiora Sardoa. — Graf su Münster. Beiträge zur Petrefacten- 
Die Rä unserer Quellen. 
— Pkilippi, Beiträge zur Kenntniss der Tertjärversteine- 
rungen des nordwestlichen Deutschlands. — Pictet, Traite 
el6mentaire de Paleontologie. — Seubert, Flora Azorica — 
Classische Alterthumskunde. Anaximenis ars rhete- 
rica, ed. L. Spenge. — Linguistik. Demoustier, Ma- 
nuel lexique, philologique, didactique et polytechnique. — 
Geschichte. Duruy, Histoire des Romains Vol. 2. — 
Havemanrn, Handbuch der neuern Geschichte. 3. Th. — 
Leake, Topographie Athens. 2. Ausg. — Matska, Die Chro- 
nologie in ihren: ganzen Umfange. — Müller, Geschichten 
hellenischer Stämme. 2. Ausg. — v Rodt, Die Feldzüge 
Karl’s des Kühnen. 1. Bd. — TAomas, Une province sous 
Louis XIV. — Viets, Das Studium der allgemeinen Ge- 
schichte. — Biograpbie. Hefele, Der Cardinal Ximenes. — 
Heffter, Erinnerungen an Georg Sabinus. — Schlesier, Br- 
innerungen an Wilh. v. Humboldt. — Töppen, Das Leben 
des Georg Sabinus. — Länder- und Völkerkunde. 
Arago, Souvenirs d’un aveugle; voyage autour du monde, 
_ Künste. Heidelof, Die Bauhütte des Mittel- 
alters in Deutschland. 

Von dieser Zeitschrift erscheint wöchentlich eine Num- 
mer von 3%, —3 Bogen. Preis des Jahrgangs 12 Thir. 

Dem ist ein 


Leipziger Bepertorium 
Bibliographischer Anzeiger, 
für literarische Anzeigen aller Art bestimmt, beigegeben. . 
Ankündigungen in demselben werden für die Zeile oder 
deren Raum mit 2 Ngr. berechnet, und besondere An- 
zeigen oto. gegen Vergütung von 1 Thir.: 15 Ngr. beigele 

Leipzig, im December 1344. ‘ 
F. A. Brockhaus. 





Proſpect und Probenummern des zweiten 
Jahrgangs 1845 


des 
Wöchentlihen Siteratur- und Kunſtberichts 


von 
EOs wald Marbach 
ſind in allen Buchhandlungen einzuſehen. Das Journal gibt 
eine Überficht aller beachtenswerthen literarifchen Erfcheinungen, 
eiftreihe Beſprechung der Kunſt⸗ und Lebensintereilen 
der Gegenwart, Auszüge und Notizen. Man bezieht ed durch 
alle Yoftanftalten und Buchhandlungen für 4, Ihir. vierteljährlich. 


Boigt & Kernan in Leipzig. 





Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 
Bericht vom Jahre 1844 an die Mitglieder ber 
Deutſchen Geſellſchaft zu Erforfehung vater⸗ 
laͤndiſcher Sprache und Alterthümer in Leipzig. 
Herausgegeben von Dr. M. U. Efpe. Gr. 8. 
Geh. 12 Near. 

Reipsig, im December 1844. 

5. %. Brockhaus. 


Augeme ine Preßgeitung. zeige reg ae De zei — Ta ni 





Derausgegeben von Dr. M. Berne». Berm vs üheral! angemeſſ 
1848. November. Nr. 8896. * Bnfonatgräne dr but en Srramai * 
ber Free aller, "Ben Ganfummjen.in Same beutfchen Sptachproben. Dom Gymnafialbirecter 


ver — Rob einmal $. 35 der Verordnung aa ungelegen Bilmer zu Marburg. Zweite verseffert 
Yeiten der Brefle betreffend” vom 9. Mehr. 1844. Bon A und vermehrte Auflage Gr.s. Broſch. 7 
Berger. — Bur ſchleswig⸗ holſteiniſchen Petition um Geti- gen. 12, Ngr. (40 gGr.), oder 45 &r. 
erung der Decke. — Die „Revue des deux mondes” und ü don Rd . ed D 
—*8 „Rarrenalmanach auf das 3. 1849”. — Beſtrafung er tihmerz. Feſtrede von Dr. huned 
— —— in Frankreich. — Die Schelling⸗ Paulas ſche Platuer, Beh. Hofrath zu . Braſch 
Rechtsfrage. Bon U. Berger: — Der ausländifgen Kom | by} —* (2 g@r.), oder 9 Kr. 
poniften in Frankreich rte Schug. — Die Berlaſſuns· Gehring, V. X., Gedichte. Zum Beſten der 


reform in Spanien in auf Brehverpältnilfe — Beſcheid 
bes Dee geht zu 244 in Sachen des . Kollmann urmwaiften Bamnlie bes Seähverfio — ar 


res 3 errant“, betreffend. — Bericht, eines Arti⸗ Oberconſiſtorialrath und Superintendent zu Mar 
der „Magdeburger Zeitung”. — Btrenge Überwachung burg. 10% Dogen. Brofh. 20 Ner. (16 gEkr.), 
al an Dfteei. — € Grtenntniffe * — — vreuß Die oder 1 Fl. 12 Ir 
r i erfahrens der ur⸗ 
bebörden. — Über die Bereinigung ded Auites eines Genford Bon ber Hereligkeit deö Hriftlichen Glaubens, 
mit. ben eined Richters. — Der den Redactoren in Irland Sine Predigt zu St.- Elifabeth in Marburg gehalten 
n widerrechtliche Anfoderungen gewährte Schug. — Das n H. Shiele, evangelifcher Prebiger in Atem. 
Erparatootum bed Profeſſors Marheineke. — Über das Weſen Brofds 3. Ner. (2 g@r.), aber 9 Kr, 
des geiſtigen Cigenthums, mit befonderer Kückſicht auf dra⸗ 
matiſche Erzeugniſſe. Ben ©. Gaillard. — Kann der Re | 
dacteur oines Journals, welcher aus einem andern Sournale Im Berlage der Buchhaudlung bes Tiiatfenbanfes 
verleumberifche Artikel entnimmt, beftraft werden? — Petition | in Delle ift focben erſchienen und durch ae Buchhandlungen 
um Grleichterung bed Preßzwangs in den preußiſchen Staa: . In» und Auslandes zu erhalten: 
tum. =, Bur Berhänbigung, Bon Hugo Viedrich. Dr. Chr-, Bülfsbuc für den Religions- 















l K — 
—m—S — — —— — .. — auf Der gt Gerne (de 
Bon der Mligemeinen Preßiseitung 8 erfäjeinen wo | hriftlihen Glaubenslehre erſte Hälfte.) 
dentlich zwei Rummern. Preis des Jahrgangs 5%, hir. einfeitenden Abhandlung über bie Anfederungen der 
Engeigen werben in den Spalten des Blattes *** Gegenwart an den Seliglonsunterrit in ber oberſten 
und für den Raum einer Beile 1'A Ngr. berechnet, vreſoaver Gymnaſialclaſſe. Gr. 8 I —hlr. 15 Ser. 
oo. ee Tate. 15 Bor. beige Auch unter dem Zitel: 
Seipris, in Detemder  grockhaus. | Das Eyriſtenthan auf BIHfS-Fischligem Seond · 


punkte, dargeſtellt fuͤr wiffenſchaftlich gebildete Leſer 
Werkin km von Dr. Ehr. Wiedrich u. f. w. 
Bei‘. Bethge in ft erjhiemen: Bon demſelben Berfaffer und in demfelben Berlage erſchien: 


Tweften, Dr. A. Matthias Blacius Illpricus. suyfanuch für den Religionduuterricht im dem 
Borle Kit tob ifhen Beilagen 
eine Vorleſung. Mit autobiographiſch 24 untere Gymmafialclaffen, Meibs- und 








und einer Abhanblung über Melanchthon's 
zum Interim von 8 *81 20 Sgr. Pr en Zwei Theile. Gr. 8. 18412. 
Kisten, Dr. 3. @ Die Garabeln Seit, exege⸗ | Erfier PN, Die chriſtliche Glaubensſlehre. I Kir. 15 


tiſch· homiletiſch bearbeitet. ste Auflage. 1 Thix. 18Sar. Zweiter Theil: Die chriſtliche Sittenlehre. 1 Ahlx. 22% * 
Schmidt, ‚Dr. Herm. (Director des Bymnafums zu 
233 der Siwertſchen Univesfitätäbuhhendlung zu Mar- Wittenberg), Bünf Reden am Gymım zu 








Burg if erfhienen und in allen Buchhandlungen gu haben: Friedland in Medtenburg -Crrelig bei öffentlichen 
Vorleſungen über die Geſchichte Schulfeierlichtelten gehalten. Gr. 8. Broſch. 10 Ger. 
. Bei. A. DBrock in ar 
denfschen‘ National Kiteratur un aD DM Wro@tene In Beats (R efhienn 
| Bymnafiatdirector gu Marburg. Heuer romif: ifche Briefe 
&. 9. 42% Bogen. Brofh. 27 Thir., ober 2; Fl. 
Bir geben in biefem Werke eines auf "dem Gebiete der einem Florentiner. 







—— kiteratu Abi beiannten Gelchtten i eine Der and. Bwei Theile. Gr. 19. Geh. 4 uk. 15 Age 
ee aller —— u * de * ————— 
⸗ n 1 
—— — gan. tar eb, File e Son und —2* welche 1840 bei mir erſchienen und 24 4 Xhir. 15 Nez. 


Drud und Berlag von 8. U. Brodtaus In Leipzig 
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